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S. 


Seelenheilkunde, pſychiſche Heilkunde ober Pſychiatrie iſt eine erſt der neuern Zeit an 
gehörige Wiſſenſchaft, deren Entſtehen wir den aufgeklaͤrtern Begriffen von menfchlichen Geiſte 
und von den bem Menfchen angeborenen Rechten, ber fortfchreitenden Humanität verdanken, 
und welche uns lehrt, wie Geiſteskrankheiten (|. d.) zu betrachten, auf welchem Wege fie in ger 
flige Sefundheit zu verwandeln und, wenn das nicht möglich ift, wie die Geiſteskranken ſowol 
ſelbſt als Andere vor den fhäblichen Folgen ihres Übels zu fügen find. Sie gründet ſich theils 
auf naturwiffenfchaftfiche, anatomifch- phyfiologifch- ärztliche, theils auf philofophifch- pfycholo- 
gifche Vorkenntniffe, vor allem aber auf die unerlafliche Beobachtung an Seelenkranken felbft, 
über Urfachen, Anfänge, Verlauf, Ausgänge und Abänderungen ber krankhaften Geiftes- 
zuſtände und über deren Heilung auf natürlichem und künſtlichem Wege. Dig einzelnen Haupt · 
arten ober Formen ber Seelenftsrungen hat man theils nach der Eraltation oder Depreffion 
der drei gewöhnlich angenommenen Seelenvermögen, des Verftanbes, des Gemüths und des 
Willens, theil® nad andern Eintheilungsgründen unterfchieden. Unter den Schugmitteln, 
welche die Seelenheilkunde gegen geiftige Erkrankungen Eennt, ſteht obenan eine gute körper⸗ 
lich · geiftige Erziehung, d. h. verftändige Leitung der natürlichen Entwidelung der Seelenfü- 
Bigteiten zu einer bem Lebensberuf des Individuums entfprechenden Vollkommenheit und Reife, 
Gewöhnlich wird die pfochifche Prophylaris aber erft angewendet, wenn eine pfochifche Krank 
Beit befeitigt fcheint, und nähert ſich daher, ald Nachbehandlung, mit Nachwirkungen früherer 
Urſachen Lämpfend, ſchon mehr der eigentlichen Therapie. Diefe zähle unter ihre Mittel theils 
geiftige, theils körperliche, in&befondere alle biätetifchen und arzneilichen Heilmittel, welche auch 
in Törperlichen Krankheiten verordnet werden, außerdem auch eigenthümliche, 5. BMuſik, kör ⸗ 
verliche Züchtigungen, Zwangsmittel u. f. w., vor allem aber eine der Erziehung ähnliche fort» 
gefegte geiftige Einwirkung auf die noch gefund gebliebenen Seiten der Seelenthätigkeit des 
Kranken. Wie fharf der pſychiſche Arzt bei feinen Heilbeftrebungen die Modificationen der 
Krankheiten nach Alter, Gefchlecht, Stand, Körperconftitution der Kranken u. f. w., namentlich 
bei ihrem Beginne, ind Auge faflen müffe, bebarf wol keiner nähern Beleuchtung. Ebenfo 
nötig ift es jedoch auch für den in die Lehren ber Piychiatrie nicht Eingeweihten, mit großer 
Zurückhaltung das Verfahren eines Irrenarztes zu beurtheilen, ba ſich bei Geiſteskranken das 
Berhältnif des Körper gegen äußere Eindrüde meift ganz anders ftellt als bei gewöhnlichen 
Kranken, und der Körper der einzige Weg ift, auf welchem Einflüffe zur Seele gelangen fön- 
nen. In einem befondern Bezuge ſteht die Pfychiatrie zur gerichtlichen Mebicin. Wirkliche 
Seelenkrankheit, vorübergehende wie dauernde, bedingt während ihrer Dauer Seelenunfreiheit, 
und Seelenunfreiheit muß die Zurechnungsfähigkeit ſchmaͤlern oder aufheben. Das Vorhanden> 
oder Nichtvorhandenfein eines folchen Zuftandes zumal in einer vergangenen Zeit zu erkennen 
und darzulegen, ift eine Aufgabe, welche dem Gerichtsarzte häufig geftellt wird und deren Lö. 
fung zumeilen den größten Schwierigkeiten unterliegt. Je unvollkommener die Kenntnif war, 
bie der menfchliche Beift von fich ſelbſt Hatte, um fo unklarer waren audy von jeher die Begriffe, 
welche man ſich vom Weſen der Seelenftörungen und von der Behandlung, die Geiſteskranke 
verlangten, machte. In den älteften Zeiten fah man Störungen des Seelenlebens ald unmittel- 
bar von ber Gottheit über den Menfchen verhängte Zuftände an und betrachtete die Irren bald 
mir Abſcheu als Gegenſtände göttlicher Steafgerichte, bald mit einer Art Verehrung ald aufer« 
ordentlicher göttliche Einflüffe Gewürdigte. Die nz Brei wurden — deſſen häufig 
als nichtenudige Mitglieder der Geſellſchaft je nach den Außerungen ihres Übels entweder vom 
diefer hulfloe verſtoßen ober, in Ketten und Banden geſchlagen, den’ Gefangenen und. Berbre- 
chern beigefellt. Diefe beklagenswerthe Behandlung dauerte bis zu Ende des iR Jahrh., we 
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namentlich Pinel feine Stimme dagegen erhob und bei dem allgemeinen Verlangen nach Aner ⸗ 
Bermung der Menfchenrechte auch die der Geiſteskranken geltend machte. Chiarugi in Italien, 
Umold und Erichton in England, Weickard, Hoffbauer und Reil in Deutfchland folgten, und 
bald zeigten fich auch Die Staaten geneigt zur Errichtung neuer und zur beffern Einrichtung der 
— Irrenanſtalten (ſ. d.). Hierdurch wurde zugleich das Intereſſe an der durch jene 
te begründeten Wiſſenſchaft geweckt, und Männer wie Cor, Haslam, Wright und Combe 
in England, Esquirol, Pariſet und Georget in Frankreich, Horn, Langermann, Heinroth, Naſſe, 
Jacobi, Amelung, Bird und Friedreich in Deutſchland, Gualandi in Italien und viele Andere 
förberten ihre Ausbildung mit einem ſolchen Eifer, daß fie jegt ſich mit vollem Rechte den übri⸗ 
gen mediciniſchen Doctrinen an die Seite ftellen darf. Vgl. Pinel, „Über Geiftesvericrungen” 
(aus dem Franz. von Wagner, Wien 1801); Neil und Hoffbauer, „Beiträge zu einer Curme⸗ 
thobe auf pfochifchem Wege” (2 Bde, Halle 1808— 10); Vering, Pfychiſche Heilkunde” 
(2 Bde., &pz. 1817— 21); Heinroth, „Lehrbuch der Störungen bed Seelenlebens“ (2 Bde., 
2pz. 1818); Esquicol, „Pathologie und Therapie der Seelenftörungen” (Rpz. 1827; neue 
ufl., Berl. 1836); Friebreich „Handbuch der gerichtlichen Pfychologie” (2. Aufl,, Regensb. 
4842); Blumröder, „Über das Irreſein“ (Epz. 1836); Guislain, „Worlefungen über die Geie 
flestranfHeiten oder Phrenopathien” (deutfch von Lähr, Berl. 1854); Griefinger, „Die Pa- 
thologie und Therapie der pſychiſchen Krankheiten” (Stuttg. 1845). \ 
Seelenlehre, f. Vſychologie. 
Seelenmeſſe Heißt in der Path. Kirche diejenige Meffe (ſ. d.), welche für die im Fegfeuer 
ſchmachtende Seele eines Geſtorbenen gehalten wich, um fte aus dem Drte der ne befreien 
oder Doch wenigſtens ihre Qualen zu lindern. Die Entftehung und Ausbildung der Seelenmeſſe 
beruht auf der Entftehung und Ausbildung der Lehre vom Abendmahle als wirklichem Opfer, 
ſowie ber Lehre vom Fegfeuer. (S. Meffe.) 
-  Geelenverkänfer oder Bettelverfänfer hießen jene berüchtigten, in Holland und befon« 
- ders in Amfterdam ihr Weſen treibenden Mäffer, welche Matrofen ober Soldaten zum Dienfte 
Inden Colonten und namentlich, für die Oſtindiſche Compagnie anwarben, fie bis zur Ablie⸗ 
ferung unterhjelten und dabei für jedes Individuum einen auf 150 Gldn. Tautenden Schuld» 
zettel erhielten, die ihnen, wenn ber Berkaufte am Leben blieb, ausgezahlt wurden, nachdem 
man fie biefem an feinem Lohne abgezogen hatte. Die Seelenverkäufer aber verhandelten biefe 
fogenannten Transportzettel meift um fehr niedrigen Preis an Gapitaliften, und fo wurde ſowol 
mit diefen Zetteln wie mit den fogenannten Monatszetteln, in denen die Verkauften ihren Hin, 
terlaffenen in Europa von ihrem Lohne jährlich einige Gulden auszahlen zu laſſen fich anheiſchig 
machten, der ſchmãhlichſte Wucher getrieben. h , ; 
Seelenwanderung heißt angebliche Veränderung des Aufenthalts ber menfchlichen Seele, 
vermöge deren fie nacheinander verſchiedene thierifche oder menfchliche Körper belebt. Da ein 
Erfahrungsberveis für diefe Meinung nicht denkbar iſt, fo muß der Grund für diefe uralte An- 
ficht in dem religiöſen Glauben an Wechſelwirkung und Verwandtfchaft aller lebendigen We ⸗ 
fen und an eine allmälige Reinigung umd Rückkehr der geiſtigen Individuen zu dem gemein. 
ſchaftlichen Urquell gefucht werben. Damit hängt auch ber Glaube an ein Dafein ber Seele 
vor der Geburt auf Erden (Präeriftenz) aufammen. Denn das irdHfche Leben ift hiernach nur 
din Punkt in der Kette von Zuftänden, welche die von Gott ausgegangene Seele zu bucchlaufen 
Bat, um endlich in feinen Schoos zurüczulommen. Die Brahmanenlehre der alten Indier, in 
der ſich die erſten Spuren biefes Glaubens zeigen, ſtellt die Wanderungen der Seele nach bem 
Tode durch bösartige und gutartige Thiere ais Büßungen und Mittel der Läuterung bar, wo⸗ 


mit auch die Schonung der Thiere bei den Indiern zufammenhängt. Auch die Bubbhiften nehe - 


men eine Seelenwanderung an. Die Geheimlehre der ägypt. Priefterkafte nahm einen nothe 
wendigen Kreislauf von 3000 J. an, ben jede Seele nach dem Tode, die Körper aller Thiergat» 
tungen durchlaufend, vollenden müffe, ehe fie in den Menſchenkörper zurückkehre und in den 
Wohnungen der Seligen anlange. Wahrſcheinlich von den Agyptern empfingen die Griechen 


den Glauben an die Seelenwanderung, welche fie Metempſychoſis, d. i. Seelenmechfel, und _ 


Metenfomatofis, b.i. Körperwechſel, nannten. Als bie erfien Männer, welche fie bei den Grie⸗ 
«den annahmen, werben Pythagoras und fein angeblicher Lehrer Pherecgdes nambaft gemacht. 


Die fpätern Pythagoräer Iehrten, ber @eift fole, von ben Feffeln des Körpers befreit, in das 


Reich der Verftorbenen eingehen, dafelbft in einem Zwiſchenzuſtande längere ober kürzere Zeit 


verweilen und daun wieber andere menfchliche oder thierifche Körper auf ihre Lebensdauer dor 


feelen, bid bie Zeit feiner Läuterung beenbigt und feine Rüdtehr zum Urquell des Lebens mög- 
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Du ſei. Es follte der Geiſt des Pythagoras felbft ſchon zum vierten male auf Erben geweſen 
fein. Doch beruht biefes Alles auf foätern Berichten. Empedokles nahm eine Wanderung der 
Sedle felbft in Pflanzenkörper an. Die griech. Myſterien Heideten die Seelenwanderung in ane 
gehende Mythen ein, welche den Dionyfos oder Bacchus als Herrn und Führer der Seelen bare 
fiellen, und auch hier war die Annahme einer Präeriftenz merflich, Die griech. Dichter und 
Philoſophen haben diefe Mythen mannichfaltig ausgeprägt. Pindar, Orphifchen Lehren fi 
auſchließend, läßt die Seele nach einem dreimaligen tadellofen Lebenswandel in den Infeln der 
Seligen anlangen. Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen Rückkehr der Seelen in ben 
Schoos ber Gottheit auf 10000 3. aus, in denen fie Menfchen- und Thierförper zu durchwan⸗ 
dem hätten. Er trägt dies auf mythifche Weiſe vor; die Neupfatoniker aber fcheinen dies ei⸗ 
gentlich genommen zu haben. Plotin unterfcheidet eine Verpflanzung der Seelen aus unficht- 
baren, ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderung aus irdifchen wieder in irdifche. 
Unter den Römern haben Eicero und Virgil fich auf diefe Lehre bezogen. Ariſtoteles verwarf 
fie, weil fie vorausfegt, daß die Seele ſich zu beftimmten Körpern gleichgültig verhalte. Die 
Mabbinen malten die Lehre von der Seelenwanderung in der ihnen eigenen Manier aus, indem 
fie annahmen, Bott habe nur eine beflimmte Anzahl Jubenfeelen gefchaffen, die daher immer 
wiederkamen, folange es Juden gebe, bisweilen auch zut Bußiibung in Thierkörper verfegt, 
am Auferfichungstage aber alle geläutert fein und in den Leibern der Gerechten auf dem Boden 
des Gelobten Landes aufleben würden. Die chriſtliche Sekte der Manichäer betrachtete die Gee- 
lenwanderung ebenfalls als Bußmittel; aber die hriftfiche Kirche hat fie ſtets beftritten. Auch 
die alten Italiener, die celtifchen Druiden, die Schthen und Hyperboräer hatten diefen Glau⸗ 
ben, und die heidniſchen Rationen des-öftlichen Afıen, die kaukaf, Bölkerfchaften, wilde Amer - 
rikaner und afrif. Neger Haben ihn noch, obſchon mit mancherlei Anderungen. Eine Folge defe 
felben war bei vielen Völkern die Verehrung gewiſſer Thiere und die Scheu vor dem Genuß 
ihres Bleifeh, 
Seelöwe, ſ. Robben. J 
Seemãchte oder Seeſtaaten heißen dielenigen Staaten, welche in ihren befeſtigten Häfen 
zum Schug ihres Handels und ihrer überſeeiſchen Befigungen eine Kriegsflotte aufbieten koͤn⸗ 
nen, oder auch ſolche Staaten, beren maritime und coloniale Macht ihre Bedeutung auf dem 
Befllande weit überragt. In diefem Sinne waren früher Venedig, Genua und Holland Gee- 
mächte zu nennen ; ihre Bedeutung ift aber Tängft durch andere verbrängt. Unter den jegigen 
Staaten Europas nimmt Großbritannien den erften Rang als Seemacht ein. Durch feine In- 
fellage, feine Colonialmacht und feine ebenfo umfangreiche wie trefflich ausgerüftete Kriegsflotte, 
wozu eine tüchtige feemännifche Tradition und ein trefflicher Stoff an guten Matrofen zu rech ⸗ 
nen find? hat es in unſerni Jahrhundert diefen Vorrang erlangt. Als Seemacht erften Rangs 
ſteht der britiſchen durch die Rage des Landes, den Reichthum ber Hülfsmittel und den kühnen 
Unternehmungsgeift nur bie der Vereinigten Staaten von Nordamerika rivalifirend nahe. Von 
den europ. Staaten reihen fich die Mächte Frankreich und Rußland zunächft an die britifche an. 
Rur ift Frankreich, obwol vortrefflich gerüftet, zugleich zu fehr Landmacht und zu wenig Colo- 
nialſtaat, um mit England auf gleicher Linie zu ftehen. Rußland hat eine fehr zahlreiche Aus- 
rüftung, aber bie, Beichaffenheit der Meere, die es umgeben, namentlich der norbifchen, be» 
ſchränkt feine maritime Bedeutung ebenfo ehr wie der mangelhafte Stoff der Bemannung. 
Der tm 3.1854 außgebrochene Krieg zwiſchen Rußland und den weftlichen Seemächten bewies 
ſchon in feinem Beginn, daß Großbritannien vierzig Friebensiahre eifrig verwandt habe, um 
ar Größe und Trefftichkeit der Nusrüftung, namentlich durch Benugung des Dampfs und ber 
Schraubenſchiffe, feinen vollen Borrang zu behaupten. Ald Seemächte zweiten Range find 
Holland, Dänemark, Schweden, Spanien, Portugal, Neapel, Sardinien und die Türkel zu be» 
trachten. Deutſchland, durch feine Lage und feinen ausgebreiteten Seehanbel dazu aufgefodert, 
bat 1848 einen Verſuch gemacht, in diefe Reihe einzutreten, ber in Anbetracht der bamaligen 
—— und ber Kürze der Zeit werügſtens der Nation keine Unehre machte. Dieſer erſte 
Stamm einer deutſchen Kriegöflotte ift aber bem Widerwillen der Reflaurationspolitit gegen 
Aules, was an das 3.1848 erinmerte, und dem partieulariftifchen Hader ald Opfer gefallen. 
Dagegen haben Dſtreich und Preußen beſcheidene Anfänge gemacht, eine Kriegsflotte fü grün- 
den, am allmälig wenigftens in die Meihe der Seemächte zweiten Rangs einzutreten. 
Seeneffeln nennt man gewiffe Geethiere, Aktinien (f.d.), Alalephen (ſ. d.), Geefterne 
(f.d.), deren Berührung auf der Haut ein Brennen bewirkt, das bem der gleicht. 
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4, Secotter Seerecht 
Seeotter (Enhydris) bildet uncer ben wieſelartigen Raubthieren eine gene, ber Fiſchotter 


(. d.) ähnliche Gattung und · unterſcheidet ſich durch die Meinen Vorderfuͤße mit kurzen ver⸗ 


wachſenen Zehen, einen ziemlich kurzen Schwanz, ſtumpfe Schnauze und oben vier, unten fünf 
Badenzähne. Dan kennt nur eine Art, die edle @eeotter (E. marina), welche einen cylin«. 
driſchen Körper, runden Kopf, tutenförmig eingerollte Ohren hat und ohne den 10—12 Zoll 
langen Schwanz 34 —4 $. lang wird. Sie bewohnt das Meer hauptſächlich an der Norbküfte 
Amerikas von Californien bid nach den Kurilen und wird wegen ihres koſtbaren Pelze gejagt, 
ber ungemein fein, ſchwatzbraun, felten gelb und einer ber theuerften im Handel ift. Die mei« 
ſten ſoicher Pelze werden von den Ehinefen zu ungemein hohen Preifen gekauft; jedoch erreicht 
jegt der Fang der Seeottern Feine bedeutende Höhe mehr. Das, Weibchen wirft nur.ein Junges. 
Die Nahrung befteht in Fifchen und Schalthieren, \ ! 

Seeproteft oder Berflarung nennt man die aus dem Schiffsjournal entnommene Datz 
ſtellung des Hergangs einer Haverei (f, d.), welche nach der Ankunft am Beflimmungsplage 
der, Schiffsführer geben und fammt feiner Mannfchaft eiblich erhärten muß. Der Seeproteft 
bezweckt, das Verfahren bed Schiffers zu rechtfertigen und zugleich den Beweis und die Redy- 
nungslegung gegenüber bem Rheder ımd den an ber Ladung Betheiligten zu bilden, unter An- 
derm alfo auch einen fich etiva fpäter«an ber Ladung vorfindenden Schaden biefen allein zur Laſt 
zu legen und den Schifföführer von jedem Verdacht einer Fahrläſſigkeit zu reinigen. Wenn der 
Schiffer unterwegs In einen Nothhafen eingelaufen ift, fo muß er ſchon Hier eine Ausſage vor 
ber Obrigkeit leiften, welche bisweilen gleichfalls Seeproteft genannt wird. Der Seeproteft ift 
in Havereifällen ein unumgänglich nöthiges Document. 

eeräuberei ober Piraterie unterfcheidet fih von der Kaperei (f. Kaper) dadurch, baf 
erftere von Freibeutern, Korfaren und Piraten unter willfürlicher Flagge aus eigener Macht 
gegen Jedermann ausgeübt, Iegtere bagegen ben Privaten und Rhedern von einer friegführen« 
den Macht gegen die ihr feindliche, den Sergefegen gemäß, durch ein Patent erlaubt wird. Die 
Seeränberei, häufig ein Erzeugniß langmwieriger Seekriege oder innerer Unorbnung in Seeflaa- 
ten, bat ihren Sig meift in inſelreichen Meeren und an buchtenreichen Küften. Eine Art von 
Berühmtheit als Seeräuber erlangten im Alterthume die cilicifchen und andere Seeräuber im 
Mittelländifchen Meere, welche Pompefus 67 v. Chr. unterbrüdte; dann die normann. See⸗ 
raͤuber vom 8.— 11. Jahrh.; die nordafrik. Seeräuber bis in die neuere Zeit; bie Flibuſtier (ſ. d.) 
in Weftindien; die griech. Seeräuber im Meere um Griechenland, die bis 1828 ihren Haupt- 
ſchlupfwinkel zu Karabufa auf Kreta hatten und auch jegt noch mitunter, z. B. 1854, auftau⸗ 
en; die weftind. und ſüdamerik. Seeräuber, die durch den Krieg des fpan. Amerika gegen das 
Mutterland erzeugt wurden; bie perfifcden und indifchen im Perfifchen Meerbufen, die dem ind. 
Handel vielen Abbruch thatenz die malayifchen Kreibeuter im Oſtindiſchen Archipelagus, bie . 
jest faft noch die einzigen, foftematifch in eigenen Raubftaaten ihr Gewerbe treibenden und dabei . 
hoͤchſt gefährlicher Urt find; endlich die weſtafrik, von den Afchantis und andern Negerfürften 
ausgerüfteten Raubfchiffer. Seeräuberei wird gewöhnlich auf der Stelle mit dem Tode beſtraft. 

Seerecht nennt man den Inbegriff ber Befege, die fich auf Schiffahrt und Seehandel bezie- 
ben und ſowol bie privatrechtlichen Verhältmiffe zwifchen den Eigenthiimern des Schiffs, dem 
Gapitän und den Befrachtern, die Befchädigungen des Schiffs. und ber Ladung, die Bobmerei 
und die Verfiherungen, als auch das Staats - und Völkerrecht umfaffen, welches wegen ber 
Kaperei hier tiefer als in andern Beziehungen in das Privatrecht eingreift. Für die Berhältniffe 
ber Staaten zueinander gibt es Beine gefeggebende Gewalt, fondern nur Grundfäge bed natür · 
lichen Rechts. Jede Seemacht kann baher hierin fo weit gehen, als ihre Kräfte zeichen, bie Be- 
ſchränkungen, welche fie Andern auflegt, oder die Befreiungen, welche fie ſelbſt für fich in An- 
ſpruch nimmt, mit Gewalt durchzufegen. Eigentlich iſt ganz Europa feit Cromwell mit Eng» 
land über das Seerecht in einem Streite, der bei einem jeben Seekriege von neuem ausgebrochen 
iſt. Die hauptſächlichſten Aufftellungen Englands waren bisher: daß 1) die Neutralen nicht 
berechtigt feien, den Feinden Kriegäbebürfniffe, die man in einem fehr ausgedehnten Begriffe 
nimmt, zuzuführen; daß fie 2) nicht befugt feien, unter ihrer Flagge Eigenthum der Feinde zu 
teansportiren, vielmehr feindliches Gut auch auf neutralen Schiffen meggenommen werben 
Eönne, alfo daß die Flagge nicht die Ladung decke; daß 3) die friegführenden Mächte ganze Kü- 
ften in Blodadeftand fegen, d. h. alle Gommunication zur See dahin unterfagen könnten, und 
A) daß die Ertegführenden Mächte berechtigt feien, die Schiffe ber Neutralen zu viſitiren. Dies 
fem Anſinnen Englands wurde von Seiten Rußlands die bewaffnete Neutralität, von Sei⸗ 
ten Frankreichs das Continentalfuftem (f. d.) entgegengefegt, doch eins fo wenig als das 





Seeſchlange Seeſterne 5 


Andere durchgeführt. Bis in die neueſte Zeit ruhten dieſe Fragen wieder, welche in England 


durch den vieijaͤhrigen Richter der Admiralität, Sir Wil. Scott, auf die höchſte Spige getrieben 


waren. Der Krieg erſt, welcher 1854 zwiſchen den Weftmächten (England und Frankreich) 


und Rußland ausbrach, machte fie aufs neue zum Gegenftande mannichfacher Erörterungen im 
engl. Parlament, bei den Handelöbehörden und in der Preffe. Nanıentlich hat die brit. Regie 
zung hierbei wieder ausdruͤcklich erflärt, daß das Eigenthum, "welches die im feindlichen Lande 
Angeſe ſſenen ober Etablirten (mögen diefe num burch Geburt Feinde, Neutrale, Verbündete 
oder Mitunterthanen des eigenen Staats fein) aus Feindesland ausführen, in allen Fällen als 
Feindesgut und mithin als rechtmäßige Kriegsprife behandelt werden folle, wern es auch an 
Bord eines neutralen Schiffs geladen fei. Das ältefte Seregefeg, welches allen Seerechten zu 
Grunde liegt, iſt die Lex Rhodia, die aus dem Alterthume ſtammenden Befege für die Infel 
Mhodus. Ans dem Mittelalter find die Seegefege von Oleron in Frankreich, das Consolato del 
mare, die Seegeſehe Barcelonas aus dem 15. Jahrh., die flandrifchen Seerechte von Damme, 
das amfterdamer Seerecht aus dem Anfange des 14. Jahrh, das Seerecht von Wisby aus 
dem 13. Jahrh., das Hamburger Schiffsrecht von 1270 und das lübecker von 12399 und aus 
ber neuern Zeit die niederl. Ordonnanz Kaifer Karl's V. von 1549 ımd vorzüglich die franz. 
Ordonnance maritime von 1681. Um bie wiffenfchaftliche Bearbeitung des Seerechts haben. 
fich in England verdient gemacht Robinfon, Ward, Howard und Wheaton; in Frankreich Au- 
douin, Rayneval, Boucher und Boulay-Paty („Cours dedroit commercial maritime”, 4 Bde., 
Bar. 1821) ; ımter ben Italienern Galtani, Azuni („Systema universali dei principii del di- 
ritto marilimo”, 2 Bde., Flor. 1759) und Plantanida („Della giurisprudenza maritima”, | 
5 Bde, Mail. 1806); unter den Deutfchen von Martens, Gildemeifter, Büſch und hauptfäche 
Lich Sacobfen („Seerecht des Friedens und Kriege”, Altona 1815, und „Englifches Seerecht”, 
4805), in neuefter Zeit auch von Kaltenborn („Brumdfäge des praftifchen europ. See⸗ 
rechts“, 2 Bde., Berl. 1851). Die vollftändigfte Sammlung der Geegefege ift Pardeffus’ 
„Collection des lois maritimes anterieures” (Par. 1824 fg.). h 

Seefchlange, f. Kraten. $ { 

Seefoldaten. Der Seefoldat dient auf Kriegsfchiffen nicht nur al Musketier, um das 
Kleingewehrfeuer in der Schlacht zu unterhalten, die Gicherheitd- und Ehrenpoften zu befegen 
und bei Landungen dieBoote zu bemannen, fondern er muß auch wie ber Matrofe an dem Tau⸗ 

werke, welches zur Regierung der umtern Segel dient, mitarbeiten und bie Geſchütze bedienen 
Helfen. Die Seetruppen find ebenfalls in Bataillone und Regimenter formirt und der fireng- 
ſten Disciplin unterworfen. Die Offiziere der Seefoldaten bedürfen feiner nautifchen Ausbil. 
dung, obſchon fie ihnen von Vortheil ift. 

Seefterne machen eine Ordnung der Stachelhäuter oder Echinodermen aus, bewohnen nur 
das Meer und befigen einen platten, fünfedigen oder am häufigften in 5—20 Strahlen mehr, 
ober minber tief flernfärmig getheilten Körper. Die Haut iſt ziemlich di! und enthält Kalkplat- 
ten ;ihre oberfte Schicht wirkt mitteld mikroſkopiſcher, einen feharfen Saft ausfondernder Fäd- 
chen faft wie Neffein auf die Haut des Menfchen. Es ift nur eine Öffnung (Mund) vorhanden. 


- weiche fi im Mittelpumkte befindet. Die Beute, wie Weichthiere, Krufter und felbft Feine 


Fiſche, wird von Himderten von Saugfüßen umſtrickt und feftgehalten und die harten Schalen 
derfelben werben durch den Mund wieder außgeftoßen. Daß die Seefterne unter den Auftern 
Berwüftungen anrichten, war ſchon ben Alten bekannt; dabei follen fie nach Deslongchanps - 
durch einen ausfließenden giftigen Saft erſt die Schließmuskeln diefer Thiere lähmen, fobaß bie 
Schalen Hoffen. Die Seeſterne kriechen meift fehr langſam und ſchwimmen durch leichte Be⸗ 
wegung der Strahlen, welche ſie auch einrollen und wieder geradeſtrecken können. Taſtſinn und 
Fühlſinn find bei ihnen am meiſten entwickelt. Die Fortpflanzung erfolgt durch Eier. Sie fin- 
den ſich über alle Meere verbreitet, bringen aber dem Menſchen keinen Rutzen; einige kommen 
verſleinert vor. Der roͤthliche Stachelftern oder gemeine Seeſtern (Asteracanthion rubens) 
wird an allen europ. Seeküſten ſehr häufig gefunden und in manchen Gegenden in ſolcher 
Benge, daß er zur Düngung der Feider benupt wird. Die zur Gattung Schlangenſtern 
(Ophiura) gehörenden Arten haben gegliederte, einfache Arme ober Strahlen, welche fie nach 
allen Seiten bewegen und krümmen können. Werden fie angefaßt, fo werfen fieeinen oder mehre 
Arme freiwillig ab, die aber bald wieber reproducirt werden. Die gewöhnlichſte Art an Euro- 
pas Küften ift der gemeine Gchlangenftern (O. lacertosa). Bei dem Mebufenftern (Eu- 
syale) find die Arme mehrmals gabelig getheilt, ja bei einigen Arten des Indiſchen Ocean 
geht die Zertheilung fo weit, daß fie bis zu 80000 Gliedern anfteigt. Diefe wegen ihres wun- 


6 Seeſtücke Seetzen 
— oft für ſchädlich und giftig gehaltenen Thiere galten ſonſt als naturhifte⸗ 
riſche i 

Seeſtücke nenne man diejenigen Gemälde, welche die Darſtellung der See zum Gegenflanbe 
haben. Die Gee- oder Marinemalerei bildet auf biefe Weiſe einen Zweig ber Landſchafts ⸗ 
malerei und läßt gleich diefer die verſchiedenſte Art der Auffaffung und Ausführung zu, indem 
man zunächft dad Meer an und für fich in feinem elementaren Walten, fei e in ruhiger Wind» 
file, fei e6 im Stürmen ber aufgeregten Bogen, ind 1a ge Daß bier der Wechfel der Be⸗ 
Teuchtung, der Tageszeiten, ber Zonen eine ähnlich reiche Stala von Rüancen hervorbringt, wie 
bei ber Landfchaft, ift ſelbſtverſtändlich. Sodann aber wird die See in ihrer Verbindung mit 
dem Menfchen, ben fie trägt, gegen den fie fich empört, der mit ihr ober auf ihren Wogen gegen 
feines Gleichen kämpft, dargeftellt. In legterm Falle entftchen Werke, die andererfeits wieder 
unter die Kategorie der Schlachtenbilder fallen. Die Seemalerei verdankt der hell. Schuie bes 
47. Jahrh. ihre Entfiehung. Bonav. Peters, Pet. Molyn ber Jüngere (Tempeſta) und Alb. 
van Everdingen waren bie berühmteften Meifter in der Darftellung des ftürmifch erregten Mee- 
res; Ludolf Backhuyſen ſchilderte die See in ruhigem und beivegtem Zuftande, fowie ben Kampf 
der Schiffe gegen baffelbe ; auch Jakob Ruisdael war ein treffliher Marinemaler. Vorzügliche 
Bilder von Seeſchlachten hat mian von Joh. und Bonav. Peters und Wil. van der Velde; 
Meer und Flüſſe mit bem lebendigen Getümmel des Hafentreibens ſchilderten Joh. Lingelbadh, 
Abr. Stock u. A. Unter den Neuern zeichnen fich bei ben Holländern 3. €. Schotel, bie beiden 
Linnig, Hulk, Koeckoeck (zur Unterſcheidung von feinem nicht minder berühmten Namienbver ⸗ 
wandten Water · Koeckoeck genannt), bei den Franzoſen Judin, Barry und Mayer, bei ben Deut- 
ſchen U. Achenbach und Hünten in Düffeldorf, F. Weis, Kraufe, 2. Herrmann, Schmidt in 
Berlin u. Y.-aus. j 

Seetaktik ift die Verwendung der Schiffe zum Kriegszweck, dem Siege. Sie gibt für ein- 
zelne Schiffe an, wie fie auf feindliche Jagd machen, ihnen ausweichen oder fiebefämpfen follen; 
fie ordnet die Aufftellung von Abtheilungen oder ganzen Flotten an und befluhmt die Berne 
gungen berfelben, Seemanoeuvres. Endlich lehrt fie den Waffengebrauch, das Seegefecht. 
Doffelbe ift faft ausſchließlich Feuergefecht durch Geſchütze und · Gewehre; zum Kampfe mit der 
blanken Waffe kommt es nur beim Entern, was jegt bei der Vervolkommmung der Feuerwaf · 
fen, beſonders feit Erfindung ber Bombenkanonen, felten nothwendig iſt. Das Kugelfeuer der 
Gefchüge wird auf den Rumpf der feindlichen Schiffe über und dicht unter dem Wafferfpiegel, 
um fie zu verfenten, auf Raaen und Maften gerichtet. Kartätſchen fegen das Deck, ſoviel es 
die Hängematten, welche dort zum Schug angebracht find, geftatten. Dann beginnt das Mein 

ewehrfeuer der Hinter gleichen Dedungen aufgeftellten Mannfchaften, welche dur Büchfen- 
hügen aus den Maſtkörben, von wo fie auf Offiziere und Steuerleute fchießen, unterftügt wer- 
den. Muß ein Schiff ſich ergeben, fo ftreicht es die Flagge vom Maft und wird fofort in Befig 
genommen. — Seefchlacht heift der Kampf von Flottenabtheilungen oder ganzen Flotten. Die 
Aufftellung dazu wird gewöhnlich in zwei Treffen genommen, von denen das erfte die Schlacht 
eröffnet, das zweite zur Unterflügung dient. Signale durch Flaggen vom Admiralſchiffe aus 
leiten den Kampf, ſoviel es ber Pulverdampf erlaubt ; andere durch Sprachrohr oder Inftru- 
mente würben im fortährenden Kanonendonner nicht verftanden werben. Überhaupt find 
Signale nur in wichtigen Momenten nothiwendig, benn mehr oder minder fämpft febes einzelne 
Schiff in taktifcher Selbſtaͤndigkeit und bat nur die augenblicklichen Vortheile, die ſich ihm bie- 
ten, und bie Belegenheit, mit den nächften Schiffen gemeinfchaftlich zu handeln, wahrzunch- 
men. Überflügelungen, Durchbrechen ber feindlichen Schlachtlinie, Benugung von Brandern, 
Aufiprengen ber beften Schiffe u. ſ. w- führen zum Siege. Diefer muß durch Verfolgung be- 
nugt werben, um fo viel Fahrzeuge ald möglich in. Grund zu bohren. Einer eigenen Niederlage 
weicht die Flotte Durch vechtzeitigen geſchickten Rückzug, gewöhnlich m Halbmondform, auß, ober 
fie Ei wenn —— iſt, dutch Schnelligkeit wenigſtens möglichſt viel Schiffe zu vetten. 
etang, |. Zang. i 

Seegen (Ulr. Jaspar), ein berühmter Reifender und Naturfprfcher, geb. 38. Jam 1767 zu 

Sophiengroden in der Herrſchaft Jever, wo fein Vater Landwirt mar, ſtudirte l 785 — 88 zu Got · 


tingen Mebicin und Naturwiffenfchaften und unternahm banm Reifen durch Deutfehland und 


Holland. Am 13. Juni 180% ging er, von Gönnern-unterfligt, nach dem Orient, um von 
Arabien aus mitten durch Afrika vorzudringen, Zumächft befuchte ex, nachdem er zu Weppe 
das Arabiſche erlernt, Syrien und Palaͤſtina, 1805 den Libanon und’ Antilidanen undim Jan. 
4806 die Gegenden an der Oftfeite des Hermon, Jordan und Tobten Meeres, wo er wichtige 


Seererſtcberung Sie | 
Nudecxagen madgte Goran wandte er ſich 1802.aAber Suez nach Kairo, wo at zwri ehre 
xerweiite und eine koſtbare Sammlung von 1574 Handſchriften, Aiterchumern und vielen 
‚suchiftorifchen Seltenheiten zufammenbradste, bie. ſich jedt in Gotha befindet. Im kai A808 
beſuchte er Mitteläggpren. Rachdem er 1809 Mekka und Mebima, ſowie die von. Wech abiten 
‚ befepten. Gegenden beſucht hatte, wandte er ſich im März 1810 nach Jemen, bann nech 
Aben und von hier auf dem don ben Europäern bamald noch nie beſuchten Küſtenwege nach 
Mokta. Sein von hier aus. 17. Rov. 1810- an Bernh. Aug. von Lindenau in Gotha 
geſchriehener Brief iſt die legte durch ihn ſelbſt nach Europa gelangte Rachricht. Bier Jahre 
Deter erfuhr man, dafi S. im Det. 1811 auf dem Wege zum Imam von Sana, von dem er 
feine in Mokka in Beſchlag genommenen Gfferten wieder zu exhalten hoffte, in der Rähe von 
Taes plöglic; geftorben fei. Das Zagebuch feiner morgenländ. Reifen, welches für verloren 
galt, gelangte in Die Hänbe des Profeffgrs Krufe in Dorpat R 
Seeverſicherung, Seraflecuranz nennt man die Sicherſtellung der Eigenthümer von 
Seeſchiffen und darauf befindlicyen Ladungen gegen die Gefahr zur See mittels Vertrags zwi⸗ 
fihen jenen Eigenthümern (den Verſicherten) und, einem Verſicherer (Aſſecuradeur), welcher 
Regtere gegen Zahlung einer Prämie bie Garantie übernimmt und nöthigenfalls Die Entſchädi ⸗ 
ang leiſtet. Auch der Frachtlohn (nicht aber in Frankreich und Spanien), der muthmaßliche 
(imaginäre) Gewinn auf die Waaren (diefer aber nicht in Frankreich, Sardinien, Spanien, 
Portugal), die Haverei · und Bobmereigelber, die etwaige Speſennachnahme umb felbft bie Affe» 
curanzpraͤmie formen verfichert werden. Die allgemeinen Grunbfäge find hierbei biefelben wie 
bei ben Feuer · und Lebensverfiherungen, nur findet ber Unterſchied flatt, Daß nicht blos Geſell · 
ſchaften, ſondern auch Privatperfonen ald Verficherer auftreten. Bei Abſchließung des Affen 
ranzvertrags kommt hauptſächlich Folgendes in Betracht: 1) Kein Schiff barf über feinen wah ' 
ven Werth verfihert werden. 2) Iſt das Schiff ſchon in See, fo dürfen die Contrahenten über 
deffen Schickſal nicht unterrichtet fein. 3) Der Verluſt darf weder durch den Verſicherer noch 
durch deſſen Untergebenen verſchuldet fein. 4) Läuft von einem verficherten Schiffe keine Nach⸗ 
richt wieder ein, fo tritt (in Europa) bei den nach europ. Häfen beflimmten Schiffen gewöhnlich 
nad einem Jahre, bei den nach andern Welttheilen gehenden nad) zwei Jahren ber Verſicherte 
das Verſicherte an ben Aſſecuradeur ab und erhält von diefem ‚Die verfiherte Summe. Dieſe 
Abtretung heißt der Abſiand oder Abandon. Die Verfiherung bes Fahrzeugs heißt auch 
Eadcoverfiherung. Die biömeilen vorfommenden Gascowerfirherungen. auf Gegenſeitigkeit bei 
Küftenfahrzeugen u. f. w. gaben Verſicherungs vereinen das Entſtehen, welche in Sſtfries · 
8 Gompasten genannt werben. Das befte deutſche Werk über die Gesverfiherung iſt Be 
necke s Syſtem des Gecaffrcuranz- und Bodmereiweſens“ (umgearbeitet ven Nolte, 2 Bdr., 
Hamb. 1851—52). &, auch Disyade und Haverei. . re 
Seewiflenfchaften nennt man im engern Sinne die Schiffsbaukunſt (f. b.), Die Geetaktit 
Gi. d.), welehe zugbäch bie Cignalkumft umfaßt, Die Geefostification und Bas Seerecht (f.2.), im 
dem man gewöhnlich bie Schiff chres kunde d.) davon trennt. 
Seewurf nennt man das UÜberbordwerfen eines Theild der Schiffsladung, wenn ſolches 
zur Erleichterung des Schiffe nothwendig tft. Wird das Schiff dadurch wirklich gerettet, fo 
muß der Schade von Schiff und Labdung gewwinichaftlich ‚getragen und in bieferm Berhättnif 
dem Gigentkümer der gemorfenen Büter.erfegt merben. ried findet auch ftatt, wenn das 
noch auf ber naͤmlichen Meile, aber durch einen andern Ungfädsfall untergeht: Der Seew 
ifk eine Hauptart der großen Haverei (ſ. d.). ; j 
Segel heißen große, aus wahsen Breiten ober Keibern zufammengenähte Tücher von ſtar · 
Bex Beinwand, weiche, u dan Raaen und Etagen ber Schiffe ausgefpannt, zur Bortbewegung 
derſelben mitwjs.hen Windes -bienen,. Man hat rechteckige breiedlige umb trapezoidiſch geflaltete 
Segel, die Tümmıtlich. mit einem ihrer Größe angemeffenen ſtarken Taue, dem Diele, eingefaßt 
Fund, zum fo den Saum zu fihern. Die Manfegel baden alle die Geſtalt eines Redtets 
ober Trapezes; ihnen zur Wergrößerung dienen die an ben Gpieren ( Verlängerung ber 
Wagen) befeſtigten Lerfogel. Die. Stas ſegel find — und es fallt ihre Nicheung bei 
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® . Segeltuch Gegero 

gelpinst. Unter Bor und Ginterfegeln eined Schiffe verſteht men bie vor und hinter benk 
zroßen Maſte befindlichen, die untereinander im Gleichgewicht ſtehen müfjen. Kriegsiciffe Ana 
ten unter ber fogertannten blinden Naa noch ein Gegel, die Bliude; dieſe war ſchon den 
chen bekannt und diente zur Negierung des Fahrzeugs während bes Gefechts. Relfon hatte bie 
Blinde verworfen ; als aber nach der Schlacht von Trafalgar mehre fpan. umd franz. Schiffe, 
die bereits entmaftet waren, durch Hülfe vieſes Segels in der Nacht entiwichen, wurden fie auf . 
Befehl der Admiralität wieder eingeführt. Unter Segel geben heißt die Segel ausipannen, 
um abzugehen; auf etwas @egel maden, auf einen Gegenſtand zufegeln; Gegel mindern 
oder bergen, beim Sturm oder beim Ginfegeln in einen Hafen nad} umd nach die Segel einneh 
men. Oft gebraucht man Segel aud für Schiffe felbfi. — 

Segeltuch, ein ſehr grober, ſchwerer, dicht und feſt aus Hanf- oder Baumwollengarn 

leinwandartig gewebter Stoff, welcher von feiner Hauptanwendung (zu Schiffs ſegeln) den Na⸗ 
men hat, aber auch zu Zeltbekleidungen, Frachtwagendecken, Feuereimern u. ſ. wm. gebraucht 
wird. Die leichtern Sorten pflegen unter ber Benennung Schiertuch vorzukommen. 

Segen Heißt überhaupt die Anwünfchung eines Gutes in geiftiger und leiblicher Beziehung, 
beſonders aber der göttlichen Gnade unter Anrufung Gottes, Als religiöfe Handlung findet man 
den Segen ſelbſt bei dem älteften heidnifchen Völkern. Im Judenthume gab es einen häuslichen 
und öffentlilgen Gegen; jenen ſprach ber ſterbende Bater über feinen Exfigeborenen, den öffent» 
lichen der Priefter über das Volk beim Bottesdienfte. Bor Ertheilung des Segens mußte der 
Vrieſter fi) waſchen; er ſprach ihm mit erhobenen Händen aus und das Bolt empfing ihn fie» 
bend. Auch Jeſus feguete, gebot feinen Bekennern zu fegnen, ımb der Apoſtel Paulus wieder» 
holte dieſes Gebot. Die chriſtliche Kirche Hat Daher dad Segnen beim Gottesdienfte, gewöhnlich 
unter Anwendung ber moſaiſchen Gegensformel, und bei gotteßbdienftlichen Handlungen beibes 
halten, fobaß jener und biefe oftmal® ſchon mit einem Gegensfpruche begonnen, immer aber mit 
einem ſolchen unter Anwendung des Kreuzſchlagens mit der Hand gefchloffen werden. Die 
Gemeinde empfängt ben Gegen gewöhnlich fiehend oder In Inieender Stellung. Die feierliche 
Weihe mander Perfonen uhter Gegenöfprüchen, 3. B. bei der Eonfirmation oder bei dem Un» 

trritte eines Amts heißt die Einfeoguung, bei Wöchnerinnen aber, die Bott zugleich für eine 
glückliche Entbindung danken, die Ausfegnung, die jedoch nur in manchen Ländern gebräuch- 
lich ift. Bei der Ertheilung des Gegend An einzeine Perfonen findet die Handauflegung ftatt. 
über bie Einfegnung ven Brot und Wein behn Abendmahle f. Eonfeeration. Im der.tath. 
— Heißt bie Gegensertheilung Benediction V 
ers ober Segbers (Daniel), ein ausgezeichnster niederländ. Blumen und Fruchtma⸗ 
ler, geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Joh. Breughel, dem fogenannten Sammet-Breughel, 
trat in jungen Jahren in den Jefuitenorden und zierte mehra Kicchen beffelben mit Landſchaften 
und Staffage aus dem Leben der Heiligen feines Ordend. Nachmals bekam er bie Erlaubniß, 
nad) Rom zu reifen, wo er ſich eifrig der Kumfl widmete. Nach feiner Rücktehr Ins Vaterland 
erhielt er bedeutende Aufträge und erwarb ſich fehr bald den Rufſ eines ber größten Mater fee 
net Seit. Die Blumen in feinem Garten mit ihren Infekten waren die Modelle feiner in man · 
en Beziehungen nicht übertroffenen Kunftfchöpfungen. Rubens und andere Hifterienmaler 
feines Baterlandes veranlaften ihn ſehr oft, ihre heiligen Bilder mit Buirlandeneinfaffungen, 
Blumenbouquets u. ſ. w. zu (hmüden. Er ſtarb zu Antwerpen 1660.\. Unter feinen Schülern 
war Dttmar Elliger ber aubgezeichnetfie. Bernälde von ihm finden ſich wicht nur in den NRu⸗ 
feen feines Baterlandes, fondern auch im Belvedere zu Wien, im berliner Dafeum, in der Pina- 
kothek zu München und in der Galerie gu Dresden. Zeichnungen von ihm und Kupferfliche nach 
Im gibt es nur ſehr wenige. — Sein Bruder, Geraart @., deffen Hauptfach geifilih-bifkort- 
He Malerei war, wurde zu Untiverpen 1589 geboren und lernte bei Heime. \van Balen und 
Ahr. Janſſens. Auch er ging jung nach Rom, finbirte fehe fleißig und ahmte die Manier bed 
Richel Ungelo ba Garavaggio, Manfeedi’s und Eigoli’s in hren dunkel gehe Bildern mit 
Lichteffecten nach. Cipäter ging er nach Spanien, wo er am Hefe arbeitete. Noch feiner Räd- 
Behr nach Antwerpen lebte ec mit Rubens und von Dye in freundfegaftlichem Werhältntß, deſ⸗ 
fen Manier er ſehr Bald mit feiner bitherigen Manier geſchickt zu verſchmelzen wärßte, und wurde 
mit Beftellungen für Ricchen und Kunſtfreunde wahrhaft überhäuft. In feinen! fpätern Lebens» 
jahren hielt er fich einige Beit in England auf. Er fach zu Antwerpen 1651. &emälde von ihm 
finden fi) auch auferhaib feines Waterlandes in der Galerie des Welvedere zu Wien und tm 
Mufeum des Louvre in Paris; ſelten ſind Beichnungen von Ihm und noch felkener die don ihm 
ſelbſt auf Kupfer geägten WBlätter, wie Disgenes, die Heil. Katharina und / das Vorträt des 
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mshls seit: Fürſten Godefridus — Geſtochen nad ihm haben P. Pontins, die Vor⸗ 
Herman, die Bolöwert, Lauwers u. A. 

Segeſta, bei den Griechen Egeſta, eine Stadt im weſtlichen Theile Giciliens, unwät ber 
Nordkuͤſte, wahrfcheintich die heutige Stadt Gaftellamare, war ebenfo wie die weiter woeftttch 
gelegene Stadt Eryr von flüchtigen Troern gebaut, die mit eingeborenen Sikanern zu einem 
BVölkchen, Elymer genannt, verſchmolzen. Nach langen Kriegen mit der Stadt Selinus ſuchte 
S. bei den Karthagern Bülfe, die dieſe gewährten, aber ſich zugleich der Stadt ſelbſt bemächtig- 
wa. Die Karthager wurden durch Agathokles vertrieben, nach deſſen tyranniſcher Herrſchaft 
S wieder eine karthag. Befagung erhielt. Diefe wurde von den Gegeftanern im erften Puni⸗ 
ſchen Kriege ermordet und die Stadt ben Römern übergeben, bie fie wegen ber trojan. Abſtam⸗ 
mung als eine verwandte betrachteten, nach dem Kriege für frei erflärten und mit Rändereien 
beſchenkten. Unter der Obhut von &. und Eryr fland der berühmte Tempel der Aphrodite auf 
dem Berge Etyr, der früher ein Räthfel für die Archäologen war. Derfelbe war nämlich bei 
ber Kataſtrophe der Stadt um 400 v. hr. unvollendet geblieben, und Kunſtkenner, die dies nicht 
anerkannten, zogen aus dem vermeintlich vollendeten Zuftande mandje wunderliche Folgerungen. 

Segeſtes, ein Fürft der Cherusker, war.den Römern ergeben, aus Feindſchaft gegen Her- 
mann (f. b.), der die Zuneigung des Volkes befaß und ihm feine Kochter Thusnelda entführt 
hatte, um fie zu feiner Gattin zu machen. Er warnte 9 n. Ehr. vergeblich den Varus vor Here 
mann’d Anflägen und mußte, von feinem Stamm gezwungen, felbft an dem Aufftande der 
Germanen Theil nehmen. Als nachher offener Kampf zwiſchen ihm und Hermann ausbrach 
und er von dieſem In feiner Burg belagert wurde, brachte ihm 1A n. Chr. Germanicus Entfag. 
Mit S., der in Gallien freien Aufenthalt erhiekt, und feinem Sohne Siegmund kam auch Thus · 
nelda in vom, Gewalt. 

Segment, f. Abſchnitt. 


Segowia ‚eine Provinz Alteaſtiliens in Spanien, zwiſchen Balladolid, — Soria, 


Guadaiarara, Mabrid, Toledo und Avila gelegen, hat ein Areal von 16312 MM. und zähle 
155000 &. Sie iſt gebirgig, wird von den in den Duero mündenden Füffen Riaza, Duraton, 
uf. 3 bewaͤſſert und hat, außer im Gebirge, milbes Klima. Man erzeugt Getreide, Hül⸗ 

üchte, Olgewächſe, Hanf und Flachs, Krapp und Holz, betreibt bedeutende Schafzucht, läßt 
bagegen die Metalle bes Gebirgs faft ganz unbenugt. Die Induftrie beſchränkt ſich hauptſäch 
lich auf Pottafehfiederei, Tuchweberei, Toͤpferei, Geifenfiederei und Berberei. Die Hauptftabt 
@egosia, am Fuße und Abhang des Guadaramagebirgs im Thale ber Eresma gelegen, Sig 
eineh and Bifhufe, zählt 6600, in ihrem Weichbilde 7850, in ihrem Gerichtsbezirke 23550 E Die 
Stadt ift mit Thürmen und Hinnen umgeben und hat 24 Kirchen und ebenſo viele Kloſterge⸗ 
bäubde. Geht berühmte Baulichkeiten nd die Herrliche Domkirche, das alte, jegt zu einem Zeug- 
e benugte mauriſche Schloß und die volltommen erhaltene altröm. Wale 


Haufe wıb Gefängniff 
ferleitung, welche mit 159, zum Theil dreifach übereinanderſtchenden Bogen eine Länge von 


3000 Schritt und eine Höhe von 102%. hat. Unter den Bewerben der Bevölkerung ift die Wolle 
mäfcherei, welche die ſchöne Segoviawolie liefert, und die Tuchfabrikation von großer Bedeu» 
tung, obſchon nicht mehr in dem — > u ben Seiten ber Mauren, wo biefer Induſtrie · 
zweig 60000 Arbeiter beſchaͤftigt Haben 
Seguidilla, eine ſpan. Versform, * aus vier Verſen, in welchen gewöhnlich fieben- 
ab fünffilbige afjenirende Zeilen abwechfeln. Meift verbindet man damit einen Anhang, Estri- 
billo genannt, von drei Berfen, von welchen der erfte und legte Vers ſich reimen. 
on eine alte franz. Familie, bie viele ausgezeichnete Juſtiz· und Berwaltungsbeamte 
zählt. — Pierre S., einer ber größten Befegfimbigen feiner Zeit, geb. zu Paris 1504, war erfl 
BYarlamentsadvocat. Franz I. ernannte ihn 1535 zum @eneraladvocaten det Cour 
des aides und bald darauf zum Kanzler ber Königin Elsonore. Unter Heinrich II. wurde er 
Generaladvocat, 1554 aber Vicepräfident am Parlament zu Paris. In legterer Eigenfchaft 
—— er 4555 mit Erfolg gegen die Einführung der Inquifition. Er ſtarb 1580 und hin- 
terlleß fechs Söhne, die fi ſämmtlich in hohen Amtern auszeichneten. — Antoine &., der 
Fünfte Sohn des Borigen, geb. zu Paris 1552, mar erft Generaladvocat, feit 1597 aber Vice» 
yeafident am parifer Parlament. Mit befonberm Eifer vertheidigte er die Freiheiten der Galli- 
Banifchen Kirche gegen ben päpftlichen Stuhl. Er ftarb 1626 und hinterlieh fein Vermögen ben 
Armen, fein Amt aber feinem Neffen. — Pierre @., geb. 28. Mai 1588, wurde nad) dem Tode 
bes Oheims Vicepräfident am Parlament. Ludwig XIH. hielt ihn feiner Ergebenh eit wegen fehr 
hech und erhob ihn zum Pair und Herzog von Billemor. Im I. 1633 wurde er Siegelbewah · 
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zer unb 1635 Kanzler. In den Unruhen det Monde King er dem Hofe an und verlor Darum 
fein Amt. Ludwig XIV. gab ihm 1652 die Siegel zurück, bie er nun bis an ſeinen Tod, 28. Jan. 

: 4672, behielt. Er hinterließ nur zwei Töchter, von denen die eine erſt den Herzog von Golslin, 
dann den Marquis von Laval, die andere ben Herzog don Sully, ſpäter den Prinzen Heinrlch 
von Bourbon, Herzog von Berneuil, heirathete. Die Hiftorifche Geſellſchaft von Frankreich 
ab 1844 das „Diaire ou journal du chancelier S. en Normandie, 16359—40” heraus. — 
Einer andern Linie der Familie, die noch jept beſteht, gehört Antoine Louis S. an, geb. zu 
Paris 1726. Mit großen Bäßigkeiten, befonders einem ungeheuern Gedächtniß ausgeſtattet, 

N Bea von Ludwig XV. begünftigt, ſchwang er fich beim Parlamente raſch zum Generalabuoe 
caten empor und glänzte als vorzüglicher Redner. Seit 1770 befämpfte er die neuen philoſo⸗ 


phiſchen und politifchen Ideen, wodurch er fich fehr unpopulär machte. Nachdem er vergebens 


die Spaltung zwiſchen Hof und Parlament zu verhindern verfucht, legte er 1774 bei Errich ⸗ 
tung des neuen Parlaments durch den Kanzler Maupeon fein Amt nieder. Als 1774 die alte 
.  Drbnung wieberhergefiellt wurde, nahm er auch feine Stelle wieder ein. Nach der Unterbrückung 
- ber Parlamente in der Revolution zog er ſich nach Tournai zurück, wo er 1792 flarb. — Sein 
Sohn, Antoine Jean Matthien, Baron &., erfier Präfident der Cour royale zu Paris und 
Bicepröfident der Pairstammer, wurde 21. Sept. 1768 zu Paris geboren, wanderte während 
der Revolution aus und Lehrte erft nach dem Sturze ber Schreckensherrſchaft nach Frankreich 
zurück, wo er in Abgefchiedenheit zu Montpellier Iebte. Bonaparte, der gern die alten Familien 
an fich zog, ernannte ihn 1802 zum Präfidenten des Appellhofs. Als 1810 die neue Gerichts« 
ordnung eingeführt wurde, erhielt S. die Präfidentenflelle an der Cour impsriale zu Paris und 
ben Barondtitel. Ex bewies fi Napoleon fehr ergeben, aber fpäter audy den Bourbons. Zub» 
wig XVII. gab ihm die Präft identſchaft am oberſten Juſtizhofe zurück und ernannte ihn im Aug. 
1815 zum Pair. Nach ber Revolution von 1830 wendete ſich S. der Dynaſtie Orleans zu und 
behielt fein Amt wie die Pairswürde. Gr flarb.6. Aug. 1848. 

Séegur, eine berühmte franz Adelsfamilie, die früher in gehn, jegt meift ausgeſtorbene Bi» 
nien zerfiel. Diefelbe ſtammt aus Guyenne, war bem Proteflantismus zugewendet und erlitt 
in den Religionskriegen große Drangfale. Vorzüglich find es die Linien S.-Pardaillan, 

ar und &.-Pondyat, bie viele auegezeichnete Männer zählen. — Segur ( Philippe 
Henri, Marquis von), der Linie S.VPonchat angehsrig, wurde 1724 geboren, flieg in den Krise 

gen Ludiwig’6 XV. zum General und erhielt fpäter das Commando in ber Franche Comte. Bude 
wig XVI. ernannte ihn 4780 zum Kriegsminifter. Im dieſer Stelbung errichtete er die leichte 
Artillerie, ſchuf einen Generalftab und forgte für beffere Ausbildung ber Offiziere. Nach dem 
* Frieden von 1783 ‚erhielt erden Marſchallsſtab. vor dem Ausbruche dev Revolution 
nahm er als Minifter feine Entlaſſung, weil er die Politik des Hofs mis billigte. In der Revo⸗ 
Rıtion wurde er. ins Gefängniß geworfen, entging aber der Gutllotine. Bonaparte hingegen 
bewieß ihm.große Achtung und gewährte ihm eine Penfion.. Er ſtard 3. Dt. 4881. 
Segur (Jof. Aler, Vicomte de), bekannt als Luſtſptel · und Operndichter, der zweite Sohn 
des Vorigen, „wurde. zu Paris-1756 geboren umd erhielt 1788 den Grad eines Markhal- 
de+-Camp; Bon feinen, erfien literarifchen Arbeiten find zu nennen die „Correspondance ab- 
erete de Ninon de (’Enclos” (Par. 1790), eine täufchende amd glückliche Nachahmung, md 
der Roman „La femme jalouse” (War.1 791). Wiewol ein Feind ber Revolution, die er durch 
feine Verſe befämpfte, mochte er doch nicht auswandern. Ex verlor mäprend her Schrechendzeit 
— — fein Vermögen, wurde eingekerkert und mußte fortan vom Ertrage feiner Feder leben. 
©. fhrich eine Menge Ruftfpiefe,. darunter „Le retour du mari’. Bon feinen vielen Liedern 
wich „„amour et le iemps“ als ein Meines Meifterwerk angefehen.: Sein Iegtes Werk „Les 
fammes, leur condition et kur ‚Auftuence dans l’ordra soriale etc.“ (3 Bbe., 1805) wurde 
oft autpeent & Rath. zu Bagniret 97. Juli 1805. Seine „Oeuvres diverses“ erſchio· 


gueſſen Eouis hhüip ss von), befannt als Dichter und Geſchichtſchrei · 
der, dee ältefte Sohu.det. Marfhalls, ad Birnen des Borigen, wurde zu Paris 10. Dec. 1758 
w Er empfing eine -ftrenge, eg machte tüchtige Stadien und: heirathete ſpäter 
Urteincte Marie Eiiſaheth Cayfi;-5. Mär) 1818), bie Tochter des Kanzlers d’Ugueffeam. 
Bon feinem Vater in bie milntärijche Lanfbahn gebrängt, machte er ald Oberſt ben Krieg 
in Amerika mit und ward der Fremd ſeines Werwandten Lafayette und auch 
ton’s. Nach feiner Rückkehr ſchickte ihn Ludwig XVL 4783 ald Befandten nad 
burg, wo er ſich als geiſtreichet Mann die Gunſt der Kaiferin Katharing, bie er auf ih⸗ 
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. Gegner (Paul Philippe, Scaf ein 1 
ur Weife nach der Krim begleitete, exwarb, dem brit. Einfluß entgegenarbeitete unb 1787 
nen northeilhaften Handelövertrag zwiſchen Frankreich und Nußland zu Stande brachte. 
Beim Ausbruch der Revolution zurüdgerufen, trat er in die Nationalverſammlung und erhielt 
den Grad eines Marehal-de-Samp. Zum Gefandten am päpftiichen Hefe ernannt, nahm ihn 
Pins VI. nicht an. Hierauf fendete ihn 1792 der König nad) Berlin, um bafelbft die Kriegs- 
Märung zu verhindern. Nach des Königs Tode trat er aus dem Staatsdienſt und in ber 
Schreckens zeit verlor er fein großes, durch Heirath erworbenes Vermögen. Er zog ſich nach 
Chaͤtenay bei Sceaur zurüd, wo er dem Unterhalt für feine Fauilie durch Schriftſtellerei er⸗ 
warb. Zuerſt veröffentlichte er das „Theätre de.l'hermitage“ (2 Bde. Par. 1798), eine 
Sammlung geiftreicer Zuftfpiele, die er für das Privattheater der ruf. Kaiferin geſchrieben 
hatte. Hierauf erfchien fein treffliche® „Tableau historique et politique de I’Burope de 1786 
—96, contenant l’'histoire de Frederie Guillaume 11” (3 Bde, Par. 1800), dem ammuthige 
„Contes, fables, chansons et vers“ (Par. 1804) folgten. Im den fpätern Jahren beſchaͤftigte 
fh &. viel mit Hiftorifchen Studien. Aus biefer Periode find zu erwähnen: „Histoire univer- 
selle ancienne et moderne” (44 Bde, Par. 1817; 10 Bde., 1821 und öfter), eine auf bie 
Jugenb berechnete Compilation; „Galerie morale et politigue” (Par. 1817); das ſchoͤne Ge⸗ 
dit „Les quatre Ages de la vie” (Par. 1819); als Zortfegung ber „Contes etc.” die „Ro- 
mances et chansons” (Par. ne endlich fein Hauptwerk, die ausgezeichneten „M&moires 
ou sourenirs et anecdotes” (3 Bde., Par. 1825 — 26). Unter dem Conſulat war &. Mit 
glied des Gefeggebenden Körpers, des Staatsraths und 1803 des Inſtituts geworden. , Bei 
Errichtung bed Kaiſerthrons ernannte ihn Napoleon zum Grafen, zum Oberceremonienmelifter, 
1813 zum Senator. Nach der erfien Reftauration erhob ihn Ludwig XVII. zum Pair; doch 
verlor er diefe Würde, weil er'während ber Hundert Tage in die Dienfte des Kaifers getreten 
war. Erſt 1818 erhielt er feinen Sig in der Pairskammer zurüd. Er flarb 27. Aug. 1850. 
Seine „Oeuvres complötes“ erfhienen in 33 Bänden (Par. 1824 — 30). Sein ältefer 
Sohn, Detave, Graf von S., geb. 1779, betrat erft die Beamtenlaufbahn, betheiligte ſich 
aber fpäter an den legten Feldzügen Rapoleon's und ſtarb 1818. Er überfegte die Romane 
„Eihelvina“ (2 Bde. Par. 1802) und „Belinde” (Par. 1802, aus dem Englifchen. — GE 
guc-b’Aguefleau (Raymond Jofeph Paul, Graf von), geb. 18: Behr. 1803, diente als Ofi- 
zier in dem fpan. Feldzuge von 1823 und trat dann in bie adminiſtrative Laufbahn. Im J. 
1837 Präfect des Depart. Oberpysenden, legte er fein Amt nieber, obſchon det Graf Mole, fein 
Verwandter, damals im Minifterium war. Daffelbe Departement wählte ihn 1349 im bie 
Regislative Verſammlung. Hier war er ed, der in ber zweiten &tgung die Rechte bewog, mit 
ihm in den Ruf „Vive la röpublique !” einzuflimmen. Sein republitanifcher Eifer kühlte ſfich 
indeffen bald ab. Seit 25. Jan. 1852 ift S. kaiſerl. Senator. 
égur (Paul Philippe, Graf von), General und militärifcher Schriftfteller, ber zweite Sohn 
des Grafen Louis Philippe S.-d’Agueffeau, wurde 4. Nov. 1780 geboren, verbrachte einen 
heit feiner Jugend in England und vollendete dann bai feiner Familie zu Ehätenay feine Aus- 
bildung. Nach ber Revolution vom 18. Brumaire tras er in das ‚Heer und wohnte bem Welb- 
zuge Moreau's in Baiern, fowie dem Maedenald's in Graubündten bei, den er auch unter dem 
Xitel „Campagne du göndral Macdonald dans les Grisons“, (Wer. 4802) beſchrieb. Ber 
Erfte Conſul nahm ihn 1802 in feinen befonbern Generalſtab auf und übertrug ihm bie Be 
wachung des Generalquartierd umd feiner Perſon. Im 3.1805 unterhandelte &. mit Mad 
die Gapitulation zu Ulm. Im poln. Feldzuge von 1807 wurde er von Napoleon als Adfutant 
gebraucht, fiel aber in die Hände ber Ruffen, die ihn nach dem Frieden von Tilfit-austieferten. 
Hierauf befehligte er ein Huſarenregiment in Spanien umd erſtürmte mit poln. Lanciers die 
Höhen von Somo-Wierra, für welche fühne That ihn der Kaiſer zum Oberſt erhob. Im deld⸗ 
juge von 1812 befand er ſich ald Brigabegmeral im Gefolge des Kaiſers und verfah.den Dienft 
eines Marechal · deLogis. In diefer Stellung hatte er gute Gelegenheit, den Gang der Ereig- 
niffe zu beobachten. Im Feldzuge von 1814 mußte er das fünfte Regiment ber Barden orga> 
“aifiren, an deſſen Spitze er beſonders bei Rheims mit Auszeichnung fämpfte. Nach dem Sturze 
des Kaifers gab ihm Ludwig XVII. ben Befehl über bie aus der alten Garde gebifbete Cavalerie. 
Während der Hundert Tage wendete fi ©. jedoch Napoleon zu umd diente als Generalftabs- 
ef bei dem Armeecorps, welches den Rhein been follte. Mit der zweiten Reftauratien zog er 
fi des halb zurück und ſchrieb feine berühmte „Histoire de Napoldon et de la grande arnıde 
pendant 1812” (2 Bde., Par. 1824 und öfter; deutſch von Kottenfamp, Manh. 1835). Die 
feß durch epiſche Darftellung und philoſophiſche Anfhauungsweife ausgezeichnete Werk fank 
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an ben General Gourgaud (f. b.) einen heftigen Gegner, der ans rein militäriſchem Gefichte- 
punfte ein „Examen critique” (9ar.41825) über das Buch S.'s veröffentlichte. &% „Histoire 
de Russie et de Pierre le Grand” (2 Bbe., Par. 1829) zeichnet ſich mehr durch gefällige 
Form als durch tiefe Forfhung aus. Die franz. Akademie wählte ihn 1830 zum Mitgliede. 
Nach der Julirevolution von 1830 trat er wieder in ben activen Dienft und erhielt 1851 den 
Grad eined Generallieutenantẽ, ſowie die Palrswürde. Mit Hülfe der Papiere feines Vaters 
veröffentlishte er eine „Histoire de Charles VILI” (2 Bde, Par. 1835). 

Sehen, |. Geſicht und Auge. — Sehachſe oder Augenachſe heißt die gerade Linie aus 
dem Mittelpunkt des Auges nad dem betrachteten Punkte. — Gehweite oder Weite 
des deutlichen Sehens nennt man diejenige Entfernung, in welcher das Auge die Gegen- 
fände am deutlichſten wahrnimmt. Sie ift für jedes Auge verfehieden; bei gefunden Au« 
gen aber meift in bie Entfernung von 8— 12 Zoll eingefchloffen, fobaß man im Mittel 
10 Zoll dafür annehmen kann. Pehlerhafte Abweichungen von biefer gewöhnlichen Sch" 
weite find die Kurzfichtigkeit (f. d.) und die Weitſichtigkeit (f.d.). — Sehwinkel, Gefihts- 
winkel, optiſcher Winkel ober ſcheinbare Größe eine Gegenftandes nennt man den Win» 
tel, welchen die geraden Linien, die man ſich von den äußerfien Enden eines fichtbaren 
Gegenftandes nach dem‘ Mittelpunkte der: Pupille des Auges gezogen denkt, einfchliegen. 
Diefer Sehwinkel wird bei einerlei Gegenſtand deſto größer, je näher diefer dem Auge 
tommt, und deſto kleiner, je weiter er ſich Davon entfernt. Das Urtheil über die Größe der Ge⸗ 
genftände hängt nicht allein von ihren wahren Dimenfionen, fondern auch von diefem Schwin- 
kel ab, und Gegenſtaͤnde von fehr verfchtedenen wahren Größen können ſich dem Auge fcheinbar 
gteich groß darftellen, wenn fie unter einerlei Sehwinkel erfcheinen. &o fehen wir z. B. Sonne 
und Mond, trog der auferordentlichen Berfchiebenheit ihrer wahren Durchmeffer, faft gleich 

- groß. Schwierig ift die Beantwortung ber Frage über den kleinſten Sehwinkei, bei welchem 
und Begenftände noch ſichtbar find. Hierbei kommt freilich fehr viel auf den Grab der Erleud- 
tung an. Sehr hellleuchtende Körper find uns auch bei einem ganz unmerklich Meinen Sehwin⸗ 
tel, der kaum einige Taufendftel einer Secunde beträgt, noch fihtbar, wie die Firfterne bewei- 
fen. Soll aber im Auge ein wirkliches Bild eines Gegenftandes erzeugt werden, fo darf der + 
Sehroinkel auch bei guter Erleuchtung nicht Beiner fein als 20—30 Secunben. 

hnen oder Flechſen heißen die aus feſtem, faſerigem, nicht fleifhigem Gewebe zufammen« 
gefegten Endſtũcke der Muskeln, von rundlicher ober breiter Hautartiger Form und gewöhnlich 
an einen Knochen angeheftet. — Sehne ober Ehorbe heißt eine gerade Linie, welche zwei Punkte 
einer krummen Linie verbindet, ohne die legtere zu fehneiden. Beſonders wird diefer Ausdrud 
bei dem Kreife gebraucht. 

Sehnendurchſchneidung (tenotomia) iſt eine in der neuern Zeit fehr Häufig mit Glück 
angewendete chirurgifehe Operation, welche barin beftcht, daß die Sehnen krankhaft verkürzter 
Muskeln ducchfihnitten werben, um den Antagoniften (f. Antagonismus) mehr Gewalt ein 

und durch eine zwedimäßige Nachbehandlung das durch Muskelverfürzung in eine 
fehlerhafte Lage verfegte Glied in die richtige zu bringen und darin zu erhalten. Sonach gehört 
diefe Operation in ben meiften Fällen der Orthopädie (ſ. d.) an. Vereinzelte Verfuche diefes 
Berfahrens wurden ſchon von Michaelis, Sartorius, Boyer, Weinhold u. A. mit mehr oder 
weniger günftigem Erfolg angeftellt. Zur mweitern Ausbildung dieſes Verfahrens aber legte 
erſt Delpech den Grund, indem er darauf aufmerffam machte, daß die Sehne bei der Durch 
ſchneidung nicht entblößt, fondern unter ber fie bedeckenden Haut (fubcutan) durchſchnitten 
werben müſſe, wenn ſich ihre beiden Schnittflächen durch eine ſich zwifchen ihnen erzeugende 
fehnige Maffe wieder verbinben und ber Muskel durch dieſes neue Gebilde wirklich, verlängert 
werden follte. Nach Delpech richtete vorzüglich Stromeyer feine Aufmerkſamkeit auf diefe 
Dperation, wendete fie auf mehr Fälle, als bisher gefchehen war, an und brachte fie auch ale 
Heilmittel gegen bad Schielen (f. d.) in Vorfchlag, worauf ihre Verbreitung immer allgemeiner 
wurde und endlich Dieffenbach fie auch beim Schielen anwendete. Das Verfahren ift je nad 
ber. Lage ber zu durchfchneibenden Sehne ein fehr verfchiedenes, ſowie auch die Individualität des 
Kanten, die Dauer der Krankheit, außerdem vorhandene Übel u. f. mw. bei der Anwendung der 
Operation vielfach) in Anfehlag gebracht werden müffen. Vgl. Stromeyer, „Beiträge zur ope- 
rativen Drthopädit” (Hannov. 1838). 

Seide heißt das eigenthümliche Gefpinnft der Seidenraupe (f. d.), welches fie bereitet, um 
ſich darin zu verpuppen. Diefe ovale Hülfe, welche Cocon genannt wird, befteht aus einem im 

Zickzack auf und-abfteigenden, 900-1000 8. Tangen und mehre parallele Schichten bildenden 
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Faden, der Hinfichtlich feiner Subſtanz mit ben Fäden der Gewebe der Spinnen übereinfomme 
Hat ſich die Seidenraupe eingefponnen, fo liegt fie 5-4 Tage, ehe fie fich verpuppt. Die Co⸗ 
ons werben dann nach ihrer Beſchaffenheit forgfältig ſortirt und die darin befindliche Puppe 
wird durch Hige getödtet, weil fonft der auskriechende Schmetterling mittels eines aus bem 
Wunde fließenden Saftes dad Gefpinnft an dem einen Ende erweicht und durchbricht, wodurch 
dann ber Zufammenhang bes Fadens vernichtet wird. Die Gocons, welche meiſtens mehr ober 
minder gelb, feltener ſchneeweiß find und aus drei Lagen beftehen, werden, nachbem fie in einen 
Keffel mit heißem Waſſer geworfen worden, und der Reim, welcher die Fäden verbindet, aufger 
Loft iſt, mit Ruthen gepeitfcht, Damit die Anfänge oder Enden der Fäden fich löfen, und dann 
auf einem Seidenhaspel abgehaspelt. In der neueften Zeit will man aber eine Methode erfun- 
ben haben, ben Reim der Gocons auf trodtenem Wege zu zerſtören. Die äußere, lodere, gröbere , 
Lage gibt die Foretſeide (f. Floret), die zweite Schicht die feine Seide und die dritte innerfte die 
Seidenmatte. Fünf bis 24 einfache Fäden bed Cocons werden zu einem verwenbbaren Seiden ⸗ 
faden zufammengefügt. Da ſich die Seide nicht wie Flachs bleichen läßt, fo gibt man ihr die ge» 
hörige Weiße durch Degummiren, d. h. durch Auskochen mit Seife, wodurch fie zugleich den 
natürlichen Firniß verliert, der fie hindert, Farben Teicht anzunehmen. Die degummirte oder 
entſchãlte Seide wird auf eigenen Mafchinen gezwirnt oder mouliniet, und fe nachdem fie locke ⸗ 
rer ober fefter gezwirnt und aus mehr oder weniger Fäden zufammengefegt ift, nennt man fie 
Drganfinfeide oder Tramfeide. Jene nimmt man zur Kette, dieſe zum Einfluß. bei den Sei⸗ 
dengeweben; beide Haben wieder Beinamen nad} den Orten, wo fie zubereitet werben. Da das 
Gewicht der Rohſeide mit dem Feuchtigkeitszuftande der Luft und des Aufbewahrungsorts 
merklich, zu- und abnimmt, fo hat man in yon und andern Hauptorten des Rohfeidenhandel® 
fogenannte Eonbitionirungsanftalten errichtet, in denen die Seide durch verpflichtete Beamte 
auf den Normalgrad der Trockenheit und das Normalgewicht gebracht wird. Titriren nennt 
man das Sortiren ber Seide nach ber Feinheit oder dem Verhältniffe zwifchen Gewicht unb 
Känge des Fadens. Die frühefte Kenntniß der Seide und ihrer Anwendung zum Weben hatten 
die Chinefen und Indier. Bon ihnen Fam die Kenntnif der Erzeugung und Behandlung der 
Seide nad) Kohftantinopel und verbreitete ſich über ganz Griechenland. Durch Roger II. ging 
fie 1146 nad) Sicilien über und wurde von hier aus bald über Italien und Spaniey verbreitet. 
Roch jegt liefern China und Italien die meifte Seide. Der Kaifer Heliogabalus war der Exfte, 
welcher ein Reid von reiner Seide trug; Marcus Aurelius verkaufte unter Anderm auch feine 
feidenen Kleider, um feinen erfhöpften Schag zu füllen, und Jakob I. borgte ſich, als er noch 
König von Schottland war, ein Paar feidene Strümpfe, um ſich damit vor bem engl. Gefand- 
tem zur zeigen. 

Die Verfchiedenheit der @eidenzeuge ift nicht minder groß als die der Baumwollen⸗ 
zeuge, und auch hier bringt jede Pleine Veränderung neue Namen hervor, fodaß man ein 
Berzeichniß aller Modenamen nicht geben kann. Die Hauptelaffen der Seidenzeuge indeffen 
find: 4) Glatte, Teinwandartig gewebte Zeuge. Hierher gehören bie Taffete, Florence, Mat- 
celline u.f.w. Enthalten.diefe im Schuß mehrfache und dadurch befonders ſtarke Fäden, entiwe- 
der allein oder im Wechſel mit bünnern, ſodaß fie gerippt ober gekörnt erfcheinen, fo nennt man 
fie Bros (Groß de Tours, Groß de Naples u. ſ. w.). Der Kamelot aber ift eine Abänderung 
des Gros be Tours. Durch Anwendung verfchieden gefärbter Seide in Schuß und Kette und 
durch Moitiren entftehen wieder neue Effecte. Mit audeinanderliegenden Fäden find die Gage 
arten und Beuteltuche von Seide gewebt. Flor und Krepp find Seidenzeuge, in beren Kette 
und Schuß rechts und links gezwirnte Fäden wechfeln, woburd es möglich wird, benfelben 
durch die nachherige Operation des Kreppens bie bekannte krauſe Befchaffenheit zu extheilen. 
2) Geköperte Zeuge. Dahin gehören Levantine, Serge, Eroife u.f.w. und die Atlaffe. 3) Un- 
zählig find die Verfchiedenheiten der gemufterten, bamaftartigen und broſchirten Geidenzeuge. 
4) Sammetartige Seidenzeuge find der eigentliche, geriffene oder umgerifiene, glatte ober ger 
mufterte Sammet (f. d.), ber feidene Velpel (f. d.) und Plüſch (ſ. d.). : 

Die Seidenweberei unterscheidet fich in der weſentlichen Einrichtung des‘ Stuhls nicht _ 
von der Baumwollenweberei; doch ftellt die Zartheit des Materials ber Anwendung von 
Mafcjinenftühlen große Hinderniffe entgegen. Da’ die Mufterweberei zuerft in Beide einen 
hohen Grab von Volltommenheit erreichte, fo gehört auch die Erfindung der jegt allgemein 
auf Baumwolle angewendeten Jacquardmaſchine (f. Jacquarb) der Seidenweberei an. 
Die Centralpunkte der Seidenweberei find gegenwärtig yon, befonbers für Modeſtoffe 
leichtet und mittlerer Schwere, die Schweiz (Zürich, Bafel u. f. m.) für leichte feidene 
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Benge, Mailand, Wien u, f. w., im Norden Krefeld u. f. w. für ſchwere Möbel- und 
Kieiderftoffe. Doc kann dies nur im Algemeinen gelten, da im Einzelnen faſt alle die ſe 
Dre verfchiedene Arten von Seidenzeugen machen. Auch Berlin, Elberfeld und in Sach- 
fen Annaberg und Frankenberg concurtiren in gewiffen Branchen in neuerer Zeit rate 
Frankreich, dem indeffen in Originalität und —— Muſter immer noch der Vor- 
rang bleibt Seidene Bänder werden beſonders in Baſel, Zürich, St⸗Etienne u. f. no. 

" verfertigt. — Der Seidendruck und die @eibenfärberei oder das Färben ber Seide und 
der Seidenzeuge, ſowie das Bebruden ber legten richten fich zwar im Allgemeinen ganz nad 
denſelben — für Färberei (ſ. d.) und Zeugdruckerei (ſ. d.); doch die beſondern Eigen- 
ſchaften des Materials erzeugen beſondere Schwierigkeiten und demnach Abänderungen des 
allgemeinen Verfahrens. Zunächft ift nämlich die Seide den auf Baumwolle und Leinen an- 
wenbbaren Bleichmitteln unzugänglich, da ſie durch Chlor dunkel gefärbt wird ; man kann fie 
nur durch Anwendung ber Schwefligen Säure völlig weiß machen. Doch wirb diefe nicht fehr 
haltbare Bleiche in der Regel nur angewendet, wo die Seide weiß bleiben foll; zu färbende Seide 
braucht gewöhnlich blos forgfältig entfhält oder degummirt zu fein. Die meiften echt gefärb- 

- ten Geibenzeuge werben nicht im fertigen Stücke, fondern in ber Seide gefärbt, daher Die Sei- 
denfärberei vorzüglich eine Garnfärberei ift. Für Seide, welche nicht Pflangen-, fonbern Thier- 
fafer ift, paffen auch nicht diefelben Beizmittel und Barben wie für Baumwolle. Die Haupt- 
beigen find AÄlaun, Binnbeize und für gemiffe Fälle Eifenbeize. Als Farbſtoffe dienen für Blau 
Indig und Kaliblau, für Roth Saffler, Rothholz und befonders Cochenille, aber kein Krapp, 
für Orange Orlean, für Gelb befonders Wau, für Violet Orſeille und für Schwarz ähnliche 
Verbindungen wie für Baummolle. Der Drud auf Seidenzeuge unterſcheidet ſich, foweit er 
blos Tafeldruck ift, nicht von anderm Tafeldrud und wird ebenfalls durch Dämpfen befeſtigt. 
Wo man Beizen aufdrudt und dann ausfärbt, gelten die Abweichungen der Seidenfärberei in 
Bezug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalls, doch nähert man fich bier dem Baummwol- 
lendrud bei weitem mehr, indem hier z. B. auch Krappfarben mit Thon» und Eifenbeigen viel 
zur Anwendung tommen. Immer aber ift die Geidendruderei mit größern Schwierigkeiten ver- 
knüpft als die Baummollendrudterei. ? 

Seide, eigentlich aid, ein Slave Mohammeb’s, war einer der Erſten, die ihn als Prophe- 
ten erfannten, wofür er zumächft feine Freiheit zum Lohn erhielt. Seitdem Mohammed's treue 
fter Schüler, wurde er von diefem zum Sohne angenommen und mit Zeinab, ber Tochter einer 
Tante des Propheten, vermählt. Bald aber mußte er fie dem durch ihre Reize entzündeten 
Propheten abtreten, der durch ein Capitel im Koran vorher das öffentliche Argerniß abgewendet 
hatte. Voltaire ſchilderte in feinem Tranerfpiel „Mahomet” die auf Glaubensſchwärmerei be» 
gründete Anhänglichfeit S.'s an feinen Meifter fo trefflich, daß man feitdem ſprüchwörtlich 
ieben ergebenen Anhänger mit dem Namen Seide zu bezeichnen pflegt. 2 

: @eidel, auch @eitel, Heißt ein Sfüffigkeitsmaß in Vſtreich und Baiern. In Öftreich if es 
Maß = 0,5% franz. Litre = 0,09 preuf. Duart (ein Gemäß von 1, Seideln heißt bier 
Großſeidel); in Baiern iſt es ein älteres Localmaf von 'A altem Maß und von abweichender 
Größe. Der bis Ende Juni 1854 gefegli gültig gewefene ungar. Seidel (Meszelij) war '/s 
ungar. Halbe = 0,17 franz. Litre — 0,2985 wiener Maß oder 1,178 wiener Seidel — 0,4 
preuß: Quart. In Baden ift der Seidel auch ein bergmännifches Maß für Eifenerze, Oder 
und andere Erden. In Böhmen ift ber Seidel zugleich ein älteres Betreidemaß, von welchem 
12 ein Maßel, 48 ein Viertel, 192 einen Strich ausmachen (der Strih —= 93,61 franz. Litres 
— 1, wiener Megen —= 1,705 preuß. Scheffel). 
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-  &eidenpflanze (AsclepYas) heißt eine Pflanzengattung, welche den Typus einer Pflanzen. 
familie abgibt und ſich durch eine radförmige, zurückgeſchlagene Blumenkrone, eine fleifhige 
Beikrone, von deten kappenförmigen fünf Lipfein jedes ein Horn enthält, durch paarweiſe an 
der Spige befeftigte und hängenbe Staubmaffen und eine niedergedrüdte und abgeflugte Narbe 
unterfcheidet. Eẽ find aufrechte, felten Hetternb-twindende, größtentheild amerit. Kräuter mit 
gegenfländigen, wirteligen ober. werhfelftändigen Blättern. Die Blüten flehen in einfachen 
Dolden zwiſchen den Blattftielen, und die Balgkapfeln enthalten viele flach aufammengebrüdte 
und mit einem langen feibigen Haarſchopfe bekrönte Samen. Sehr Säufg wird bei und in, 
Gärten die gemeine oder fyrifche Seidenpflanze (A. Syriäca) gezogen, welche in Nordamerika, 
nicht aber in Syrien einheimiſch ift. Sie hat einen A—7 3. hohen, aufrechten, einfachen Sten ⸗ 
gel, eine ſtark Friechende und fproffentreibende Wurzel, eilängliche oder elliptifch-Tängliche, un. 
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terfeits graufich-filgige Blätter und große, reichblũtige, gefichte, üßerhänigenpe Delben: mıiz 

ul ſchmutzigrother Blumenkrone. Die ganze Pflanze ift vol einer ſcharfen weißen Milch, weit 
ieh| Kautſchuk enthäft; die Blüten verbreiten einen ſtarken und füglichen Geruch. Die Jungen Sprof , 
ch⸗ fen werben in Nordamerika wie Spargel gegeffen; der Stengel wird wie Hanf gebraucht; auß 
nit den Blüten wird in Canada ein brauner wohl ſchmeckender Zucker gekocht und der feidenartige 
or · weiße Haarſchopf der Samen mit Zufag von Wolle oder Seide zum Eipinnen verwendet ober 
w.! zur Bereitung von Watte benupt. Wegen ihrer Friechenden Wurgel vermehrt fich Die Pflanze 
nd ſehr ſtark und wird, wo fie einmal angepflanzt wurde, leicht zum Unkraute. Von mehren an 
ich dern nordamerif. Arten, wie der fleifchfarbigen Seidenpflanze (A. incarnata), der knolligen Sei 
m , benpflanze (A. tuherosa) u. a., wird die Wurzel als ein Auswurf beförderndes Heilmittel bei - 
ses | Lungenkrankheiten, Katarchen u. f. m. angewendet. Won andern, wie ber antiaſthmatiſchen 
ine: Geibenpflange (A. asthmatica), dient bie Wurzel als Brechmittel. Diefenige Pflanze aber, 
fie) welche bei und gewöhnlich Aselepias oder Porzellanblume genannt und in Toͤpfen fehr häufig 
aultivirt wird, gehört zwar derfelben Pflanzenfamilie, aber einer ganz andern Gattung an und 
ide] führt im Syſtem den Namen fleifgige Hoya (Hoya carnosa), 
!  &eidenraupe und Seidenzucht. Die Seidenraupe oder ber Seidenwurm ift die Raupe 
j eines urfprüngli nur in China einheimifchen Nachtfeymetterlings, des Seidenſpinners oder 
et · Maulberrfpinners (Bombyx Mori), der mit ausgebreiteten: $lügeln etwa 1°/ı Zoll in der Breite - 
pt| und Zoll in der Länge mißt, ſchmutigweiße Flügel und mit 2—3 dunffern Querſtreifen 
au; und einem undeutlichen bräunlichen Halbmond bezeichnete Vorherflügel bat. Das Männchen 
», - flieht bald nach der Begattung ; das Weibchen Plebt feine 200 — 300 bläulichen Eier an 
de Baumftämme an. Die im Frühjahr auskriechenden Raupen freſſen Hauptfählih Maufbeer- 
a | blätter, wachfen fehr ſchnell, häuten fich vier mal während ihres 6-7 Wochen: bauernden Le⸗ 
g.| bens und fpinnen fi dann ein. Die Raupen find glatt, weißlich glänzend, mit verfchtebenen 
in| graulichen und röthlichen Flecken und mit einem Horne auf dem Iegten Ringe. Zum Spinnen 
0! befigen fie, wie viele andere Spinner, an der Unterlippe ein Spinnorgan und haspeln durch 
id: eigenthümliche Bewegungen den fehr dünnen, aber klebrigen und zähen Raben hervor, welchen 
1) fie mit ben Borderfüßen bergeftalt um ſich wideln, daß aus dem anfangs unregelmäßigen Ge⸗ 

webe im Verlaufe von 7—8 Tagen eine ovale Hülfe (Cocon) entficht. Aus biefem Eocon 

kommt nach drei Wochen der ausgebildete Schmetterling hervor. Wenn die Raupen fich ein« 

fpinnen wollen, muß .man ihnen Bündel von Befenteifig binftellen, zwiſchen welche fie kriechen 
«| und ihre Eocons fpinnen. Die Raupen leiden öfters an einer verheerenden Krankheit, ber Mus 
m| earbine, welche in der Entwidchng eines den ganzen Körper überziehenden Schimmels befteht. 
a| Gegen atmofphärtfche Einflüffe find Raupe und Vuppe unter bem deutſchen Himmel fehr em- 
e 
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pfindlich. Sie erliegen ber Feuchtigkeit und Kälte fehr leicht und find paffend nur mit den Blät⸗ 
| teen des weißen oder audh des ſchwarzen Maufberrbaums zu erhalten, welche den nordifchen 
| Winter nicht immer vertragen. Die Seidenzucht erfodert daher im Norden imablaͤſſige Auf 
mierkſamkeit und ift bafelbft in ihren Erfolgen fo unficher, daß man. mit Medyt davon abge 
n: Bommen if, fie, wie Friedrich d. Gr. es that, zur Sache flaatlicher Fürſorge zu machen und 
» | allgemein einführen zu wollen. In Italien, dem ſüdlichen Frankreich und der Levante findet fie 

! in dem-milden und beftändigen Klima bie Bedingungen bes Gedeihens urd bildet daher dort 
einen wichtigen Zweig ber Induftrie. Beſonders hat feit etwa 100 J. dic Seidenerzeugung 
außergrdentlidh zugenommen. Man hägt feit 1836 die gefammte Menge der roh oder gefpon«: 

. nen auf europäifche Märkte aus Ztalien, Frankreich, Spanien, der Levante, China und In« 
bien aljährlih zum Verkauf gebraten Seide auf 74000 Ballen (zu 150 Pf.) oder auf: 
10,100000 Pf. Im 3.555 brachten zuerft unter Juſtinian's Regierung zwei Mönche Eier des 
Seidenfpinnerd aus China nach Konftantinopel. Einige in China einhenmifche Arten der‘ 

Schmetterlingsgattung Saturnia liefern ebenfallo eine fehr gute Seide, weiche dort unter den 
Namen der Wilden Beide bekannt ift. Vgl. Zinten, genannt Gemmer, „Anweiſung zumi Sei- 
denbau, befonders für das nördliche Deutfchland” (Braunſchw. 1829). 

Seidl (Joh. Gabriel), fruchtbarer öfte. Dichter, auch als Alterthumsforſcher bekannt, geb. 
2%. Junl 1804 In Wien, fudirte, obſchon früh poetiſch angeregt, nach feines Vaters Wunſch 
bie Rechte. Der Tod bes Begtern verfegte ihn in die dürftigſte Lage; doch flählte getabe dieſe 

“feine Thatkraft. Im I. 1829 wurde er Gyinnaſialprofe ſſor zu Gili in Steiermark, von mo er 

! 4840 zum Cuſtos am Münʒ · und Antitencabinet zu Wien berufen ward. Seit 1847 iſt er 
Mitgfied der Akademie ber Wiſſenſchaften daſelbſt. Unter feinen Dichtungen ſtehen die hin 
namentlich feine Balladen und Romanzenam höchften, wenn nicht feine mundartlichen Dichten: 
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um: „Bebichte in oſtr. Aundart (4. Aufl, Wien 1844), jene noch übertreffen. Hervorzuheben 
find befonders : „ Dichtungen” (3Bbde., Wien 1826—28) ; „Bifolien“ (A. Aufl, Wien 1849); 
Liedet ber Nacht“ (2. Aufl., Wien 1851); ‚Natur und Herz” (Stuttg. 1853). Alle feine Ger 
Dichte, deren große Zahl vielfach in Taſchenbüchern umd Zeitfchriften verftreut, fprechen durch tie» 
fes und warmes Gefühl, Reinheit des Sinnes und Geſchmacks und Wohllaut an ; nichtin gleichem 
Maße befigen fie immer kräftige Neuheit der Gedanken. Weniger bedeutend find feine Erzaͤh ⸗ 
lungen, 3. B. „Pentameron” (Wien 1845). Auch feine Dramen, 5.8. „Das erfte Veilchen“, 
„Die Unzertrennlichen” und mehres nach fremden Vorbildern Gearbeitete, erregten weniger Aufe 
merffamkeit, bis er mit den Rocalftüden „'s legte Fenfteiin” umd „Drei Jahre nach'm legten 
Senfterin” hervortrat, welche den feltenften Beifall fanden. An feine heimatlichen Studien 
fließen fi) an „Wanderungen durch Tirol und Steiermark" (Epz. 1840) und akademiſche Ar- 
beiten, wie „Chronik der archäolsgifchen Funde in ber öfte. Monarchie”, fowie mehres Epigra- 
phifce. Sehr verdienſtlich ift S.s Theilnahme an der Redaction der erften „Zeitfhrift für die 
öfte. Gymnafien” feit 1850. Im 3. 1854 wurde fein Tert zu Haydn's „Gott erhalte u. ſ. w“ 
officiell als öſtreichiſche Volkshymne anerkannt. 

Seidſchütz oder Saidſchiz (Zajeczice), Püllna oder Pilna (Bylany) und @eblig, drei. 
Dörfer in der Bezirkshauptmannſchaft Brür des egerer Kreifes in Böhmen, erſteres zur 
geutöaft Bilin gehörig und 2 Stunden von der Stadt Bilin (f.d.), Tegteres 1'% Stunde von 

üp gelegen, find wegen ihrer Bitterfalzbrunnen (f. Bitterfalz und Bitterwäfler) bekannt, 
aus denen jährlich übereinehalbe Million Krügein ganz Europa verfendet werben. Vgl. Neuß, 
„Das ſeidſchüter Bitterwwaffer” (2. Aufl, Prag1845). — 

Seife nennt man im weiteſten Sinne jede Verbindung eines vegetabiliſchen oder thieriſchen 
Dis oder Fettes mit einem Alkali, welche ſich in reinem Waſſer zertheilt und auf damit. 
ſchäumt und fettige ſowie andere Unreinigkeiten aus Zeugen hinwegnimmt. Ein jedes DI ober 
Fett beſteht aud Steatinfäure, Olfäure ımd ähnlichen Säuren und aus einem bafılhen Körper, 
dem Biycerin, ſodaß ein DI oder Fett als ein Salz betrachtet werden kann. Bei der Verfeifung- 
teitt das Alkali an die Stelle des Glycerin, welches ausgeſchieden wird, und es bildet ſich ein 
neues Salz, die Seife. Dan theilt die Seifen ein in harte und weiche Seifen. Die harten Bei» 
fen (Soda. oder Natronfeifen) Haben ald Bafe Natron; das Fett zu ihrer Bereitung ift im 
nördlichen Europa Talg und Palmenöl, in den fühlichen Ländern Dliven- und Geifenol. Frü- 
ber pflegte man diefe Art Seife mit Pottaſche zu ſieden und die entftandene Kalifeife durch das 
Ausfalzen mit Kochſalz (Chlornatrium) in Ratronfeife Überzuführen. Bei uns ift dieſes Ver. 
fahren jegt noch gebräuchlich, während in Frankreich und England des niedrigen Preifes dee 
Soda wegen biefes Verfahren nicht mehr befolgt wird. Die weichen Seifen (Kali- ober 
Schmierſeifen) find gewöhnlich grünlichgelb ; fie Haben Kali zur Baſe umd werden mit gerin« 
gen Sorten von DL wie 3. B. Rübol und Thran, dargeftellt. Diefe weichen Seifen find weit 
ſchärfer als die Ratronfeifen und können als Auflöfungen von Kalifeife in Kalilauge betrachtet 
werben. Die gemöhnliche Waſchſeife liefert nächft Deutfchland namentlich Rufland in großen 
Maffen. Andere vortrefflihe Seifen find die venetianifche, unter ben franz. die marfeiller, Iyo» 
ner und touloner, bie neapolitanifche, die anconefifche und in Spanien bie alicantiſche. Unter 
den wohlriechenden Geifen, die Berlin, Wien, Leipzig u. f. w. in fehr verſchiedenen Sorten lie- 
fern, find am befannteften bie Mandelfeife, die Windforfeife, die Parifer Seifenkugeln, die Hell- 
ducchfichtige Zransparentfeife, die Palmfeife, die Königsfeife. Die Bimsfteinfeife (Savon 
ponce) iſt mit Bimfteinpulver gemifchte Dlfeife. Die Seife ift ein für bie Induftrieentwide- 
kung wie für Reinlichkeit, Wohlbefinden und Geſundheit des Menfchen fo wichtiger Gegenſtand, 
daß man wol nicht mit Unrecht behauptet hat, die Menge der confumirten Seife gebe einen ' 
Maßſtab für den Wohlftand und die Eivilifation eines Volkes ab. ' 

eifen nennen die Bergleute eine eigenthümliche Gewinmungsart von Metall, Erz» oder 
Ebelfteinkörnern, welche bier und da in lofen Sand«, Schutt- oder Kehmanhäufungen gefunden 
werben. (6 befteht diefelbe darin, daß man bie Maffe, welche die Metall» oder Edelfteinkörner 
enthält, der Wirkung firömenden Waſſers ausfegt, wodurch fie fortgeſchwemmt wird. Dabei, 
aber trifft man geeignete, der Drrlichkeit entfiorechende Vorrichtungen, um eine gefonderte Ab 
lagerung ber fortgeſchwemmten Theile nach ihrem ungleichen fpecififchen Gewicht oder nach 
ihrer Größe zu veranlaffen. &o fondert man, oft Durch mehrfache Wiederholung des Proceffeh, 

. B. die ſchwerern Bold- oder Zinnerzlörner mehr und mehr von den andern Gefteins- ober. 

dentheilen ab, zwiſchen denen fie liegen. — Seifenlager werden diejenigen entweber durch 
bloße Bermitterung an Ort und Stelle oder ſchon kur) Zuſammenſchwemmiung entftandenen 
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Lagerflätten genannt, welche zu der bergmännifchen Arbeit des Seifens Veranlaſſung geben. 
Dergleichen Seifenlager kennt und benugt man in fehr großer Ausdehnung am Ural umd Altai. 
Hier enthalten fie Gold, Platin und felten auch Diamanten. Ungemein reiche goldhaltige Lager 
der Urt haben in neuefter Zeit bekanntlich für Californien und Auftralien eine außerordentliche 
Wichtigkeit gewonnen. Auch an der Weſtküſte Afrikas (im Lande der Afchanti) wird das Gold 
feit lange faft nur durch Auswaſchen aus ſolchen Seifenlagern gewonnen. Der Sand vieler 
deutfcher Flüffe enthält ebenfalls etwas Bold und hat oft zu Seifenwerken Veranlaſſung gege- 
ben, fo am Rhein, an der Edder in Heffen, an ber Saale und Schwarza im Thüringer Walde 
u. f. w. Auch das Zinnerz wird Häufig aus Seifenlagern gewonnen, fo auf Banfa, Biliton und 
andern Inſeln Oftindiens, in Cornwall und früher auch im Erz- und Fichtelgebirge. In 
Brafifien kommen die Diamanten auf ähnliche Weiſe vor. — Seifenwerke nennt man die 
zum Zwede des Ausfeifens ober Geifens der Geifenlager getroffenen bergmännifchen Bor- 
richtungen und Anflalten. 5 

Seifenkraut (Saponaria), eine Pflanzengattung aus der Familie der Caryophyllaceen, 
zeichnet fich durch einen walzlichen oder bauchigen, fünfzähnigen Kelch ohne Nebenkelch, fünf 
langbenagelte, ungetheilte. Blumenblätter, zehn Staubgefäße, zwei Griffel und eine einfache» 
tige, vierzähnig aufipringende Kapfel mit nierenförmig-rundlihen Samen aus. An Wegen, 
in Heden und Bebüfchen, befonders aber an Bach · und Flußufern in ganz Europa wächſt das 
gemeine Seifenkraut (S. offieinalis), welches auch in Gärten mit gefüllten Blüten häufig als 
Bierpflange aultivirt wird und ſich Durch feine deutlich dreinervigen Blätter und büfchelig- trug- 
boldigen, blaßrofenrothen oder weißen Blüten mit walzlichem Kelche unterfcheidet. Die aud« 
dauernde Wurzel, welche den Namen rothe Seifenwurzel führt, befteht aus einer außen roth ⸗ 
braunen, innen weißen Rinde und einem gelblichen Kern, ſchmeckt anfangs ſüßlich, hinterdrein 
krahend · bitterlich und enthält hauptſächlich einen kratzend · bittern, mit Waſſer wie Seife 
ſchaumenden Stoff, Seifenſtoff (Saponin). Sie kann deshalb, wie auch die Blätter, gleich der 
Seife zum Waſchen verwendet werden, nur nicht gut für weiße Sachen, weil die braunrothe 
Rinde bie Abkochung färbt. Auch wird fie. als eröffnendes, auflöfendes und. den Stoffwechſel 
beförderndes Heilmittel in.der Medicin angewendet. In Spanien wird fehon feit alten Zeiten 
die Wurzel des feifenartigen Gypskrautes (Gypsophila Strathium) und des fpanifchen Gyps- 


krautes (G. Hispanica), welche dort Jabonera genannt wird, auf gleiche Weife zum War . 


fen benugt; da fie Beine dunkle Rinde hat, fo kann fie au zum Waſchen weißer Sachen 
gebraucht werden. Im Handel iſt fie unter dem Namen der Ievantifchen, ägyptifchen oder fpani- 
ſchen Seifenwurzel und wird bei uns befonders zum Waſchen feidener Zeuge und anderer, des 
zen Farben die Seife nicht vertragen, benugt. Die Wurzel des im mittlern und ſüdlichen Europa 
wachfenden doldigen Gypskrautes (G. fastigiata) enthält ebenfalls Seifenftoff und kann auf 
gleiche Weiſe angeivendet werden. Daffelbe gilt von den Wurzeln des hohen Gypskrautes 
(6. altissima), des fpigblätterigen Gypékrautes (G. acutifolia) und des ausgebreiteten Gyps⸗ 
krautes (G. effusa). Auch die Wurzel der bei uns häufig wachſenden Abend ⸗Lichtnelke (Lych- 
nis vespertina) und Tag · Lichtnelke (L. diurna), welche im Volke unter dem Namen Marien- 
töschen befannt find, befigt ähnliche Eigenfchaften, doc in etwas geringerm Grade und war 
fonft ald weiße Geifenwurzel in ber Heilkunde gebräuchlich. Auf den Antillen und in Südame · 
rika bedient man fich der kirſchengroßen einzelnen oder zu 2— 3 zufammengewachfenen Früchte 
des gewöhnlichen Seifenbaums (Sapindus Saponaria) ftatt der Seife zum Waſchen, wozu 
in Malabar die Früchte des Torberblätterigen Seifenbaums (S. laurifolius) benugt werden. 
Die Früchte des erftern waren fonft bei und auch als Heilmittel gebräuchlich. Die Rinde der 
feifenartigen Quillaja (Quillaja Saponaria), eines chileniſchen Baums, enthält ebenfalls 
Seifenftoff, wird deshalb in Peru und Chile allgemein ſtatt Seife zum Waſchen verwendet und 
macht dort einen bedeutenden Handelsartikel aus. 

Seianeur, vom lat. senior, d. i. der Were, hieß ehedem in Frankreich Derjenige, welcher 
als Lehn oder freied Allod ein erbliches Zerritorium oder wenigftens darüber die hohe oder 
niedere Gerichtsbarkeit (Seigneur justicier) befaß. Ein ſolches Territorium nannte man 
Seigneurie, den Inbegriff der Rechte aber, die an bemfelben hafteten, Seigneuriage. Epä- 
ter jedoch wurde unter dem legtern Worte befonders das königl. Münzrecht verftanden. Gegen- 
woärtig bedient man fic) des Titels Seigneur nur gegen fouveräne Fürften; Prinzen, Herzoge, 
Grapifchöfe werden mit Monfeigneur titulirt. Auch „Derr Gott” wird im franz. Kirchenflil 
mit Seigneur ausgedrüdt. Die Verkürzung von Geigneur ift Sire, fo viel als gnädiger Herr, 
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welches Wort früher ebenfalls eine weitere Anwendung hatte, jegt aber nur bei Anreden an 
Monarchen gebraucht wird. Brand Seigneur heißt km gefelfchaftlichen Leben Derjenige, deſ⸗ 
fen Sitten und Lebensart den Mann von vornehmer Abtunft und großem Bermögen verrathen. 

Seiler (Georg Friedr.), Theslog und Beltsfchriftfichler, geb. 24. Det. 1753 zu Krenffen 
bei Baizeuth, war der Sohn eined armen Zöpfers und ſtudirte zu Baireuth und Erlangen. 
Rochdem er 1761 Diakomis zu Neuftabt an der Haide und 1764 Diakonus zu Koburg ge 
worden, erregte feine gehaltwolle Schrift „Uber ben Getft und die Sefinnungen des vernunft · 
mäßigen Chriſtenthums“ (Rob. 1769; 40. Aufl, 1778) fo viel Auffehen, daß ihn die and- 
bachiſche Regierung 1770 als ordentlichen Profeffor der Theologie zu Erlangen anftellte, wo 
er 1772 Univerfitätöprediger, 1773 Geh. Kirchenrath, exfter Conſiſtorialrath im Eonfiftorium 
zu Baireuth und 1788 noch überdies Guperintendent, Paftor an der Haupikirche und Schul. 
vath des Gymnaſiums wurde und 13. Mai 1807 ſtarb. In diefen Amtern wirkte er fehr ver- 
dienſtlich theild als Schriftfteller, theils Durch feinen Einfluß auf die Verbreitung tücjtiger Me 
ligionskenntniſſe unter den Laien. Seine „Geſchichte der geoffenbarten Religion” (Erl. 1772), 
das kleine biblifche „Erbauunggbudy” (2 Bbe., Grk 1782), die „Religion der Unmündigen” 
Erl. 1772), das „Leſebuch für den Bürger und Landmann”, unftreitig das befte ſeiner Wolfe. 
bücher, erlebten eine Menge Auflagen. Sehr gemeinmügig machte ex ſich auch burch feine 
Schullehrerbibel und durch einen Bibelauszug nit Anmerkungen. Außerdem ſchrieb er Me⸗ 
thodenbücher, Katechismen, Fibeln, Befe- und ABE-Bücher, welche in und außer Franken ımb 
im Würzburgifchen auf Befehl des Biſchofs eingefühst wurden. Huch gab er von: 37776 
— 1800 die kritifche Zeitfehrift „Gemeinnägige Betrachtungen ber neueften Schriften über Re- 
ligion, Sitten und Beffeeumg des menfchtichen Geſchlechts heraus. Sein Cohn Burk. Witß. 
Geiler, geb. 14. April 1779 zu Exlangen, wurde 1816 Director und Profeſſor an der medie 
einiſch · chirurgiſchen Lehranflalt zu Dretden, 4837 Direstor der Thierarzneiſchule und ſtarb 
27. Sept. 1843 zu Freiberg. 

Sein ift der. allgemeinfe ber Begriffe. Seine Erörterung ift Gegenſtand der Ontologie als 
eines Theils der Metaphyſik (f. d.). Man findet in ihm zu unterſcheiden, daß etwas ift (die 
@riftenz oder das Gefegtfein), und Dasjrnige, was es ifi (die Effenz ober bad Wefen). Bon 
beiden unterfcheidet fich wiederum dad Sein in der Bedeutung der Identitaͤt als der blofen . 
Sorm des Gefegtfeins, wie biefelbe in der grammatikaliſchen Gopula (f. d.) hervortritt. Da der 
Begriff des Seins mit dem .der Gegenwart zuſammentrifft, fo Bann ein, fich in der Zeit ent« 
wickelndes Ding, welches fortwährend zum Theil niche mehr und zum Theil noch nicht iſt, nicht 
ein Seiendes im ſtrengen oder metaphyſiſchen Gimme bed Worts genannt werden. Der Gegen- 
Hand, auf welchen des. Begriff des Seins in feiner firengfien Bedeutung paffen würde, iſt unter 
dem Namen des abfoluten Wefens (Evcas dv) von jeher das Ziel der ontofogifchen Nachfer- 
ſchungen geweſen, in denen ed hauptfäczlich drei Richtungen zu unterfeheiden gibt. Entweder 
balt man ben Seinsbegriff für einen ſchlechthin einfachen und nimmt in Kolge davon ſchlechthin 
einfache Grundweſen an, wie Beibniz und Herbart thaten und wie «6 ſchon im Alterthum bei 

- ben Eleaten und Atomiſten vorfam. Ober man reflectist umgekehrt auf bie oben bezeichneten, 
aus bem Seinsbegriff entwickelbaren Unterfchiede ımd hält ihnen entſprechend auch das abfo- 
Inte Wefen für ein in ſich Mannichfaltiges, Werdendes und Entwidelbares, wie es in den Sy⸗ 
flemen Hegel’s, Schelling’s, Spinoza's und ſchon im Alterthum bei Ylato und Ariftoteles ge- 
ſchah, wo die am Seinsbegriff entdeckten dialektiſchen Entwidelungen auf das HU der Dinge ° 
feloft übertragen wurden. Der dritte Weg iſt Ber, den Begriff des Seins überhaupt nicht ale 
maßgebend für irgend einen wirklichen Gegenſtand anzufehen, ſonbern für ein bloßes fubfective& 
Werkzeug der Auffaffung, welches nicht feinem Gegenflande ſelbſt, fondern allein der Art ım« 
ferer Auffaffung beffelben zu entſprechen hat. Diefe Denkweiſe, welche im Mittelalter unter 
der Benennung ded Rominalismus (f. d.) ſich zuerft Bahn brach, iſt fpäter von Baco, Locke, 
Hume und Kant zu ihrer höchfien Ausbildung gebracht worden, während fi im Alterthum 
kaum vereinzelte Spuren derfelben finden, ein Beweis, daß ihre Ausbildung bie größte Ab- 
ſtractionsfähigkeit des Geiſtes vorausfegte. 

Seine (Sequana bei den Alten), einer der größten und fifchveichflen Flüſſe Frankreichs, ent- 
fpringt 1338 F. hoch im Depart, Cöte-d’Or, auf dem Plateau von Langres und zwar am Fuße 
des Mont Taffelot, in dem Walde von Chanceaur zwiſchen &t.-Seine und Chaneeaur, durch ⸗ 
ſtrömt in nordweſtlicher Hauptrichtung Burgund, Champagne, Jele⸗ de-France und die Nor- 
mandie (Cote⸗d'Or, Aube, Seine-Marne, SeineDife, Seine, Eure und Nieder-Geine) und 
ergießt ſich nach einem fehr gefrümmten Kauf von 97 M. zwifchen Havre ⸗de ⸗Grace und Harfleur 
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in einer meerbuſenãhnlichen Mündung in dem Kanal. Sie mwirb bei Mery unterhalb Troyet 
ſchiffbar, ift bei Paris 2 — 300 F. breit, hat vom da am viele Infeln umd erreicht beim Aus⸗ 
Buß eine Breite von 2 &t. Die Seine hat 25 Rebenflüſſe (darunser acht ſchiffbar), von denen 
Aube, Marne, Dife mit Wisne, Eyte rd Andelle rechte, Yonne mit Armencon, Boing, Eure 
und Rilke lin?s die nambaftefign find. In Werbinbung fleht fie durch Dad trefftiche Kanalfoftem 
Frankreichs auch mis der Somme, Schelde, Mask, Sadne und Mhöne, fowie durch ben neun 
Marne · Rheinkanal mit dem Rhein. Gie ift der wichtigfle und verkehrreichſte Fluß Frankreichs, 
indem fie die Hauptſtadt des Reichs direct mis dem brit. Kanal, ben befahrenften Meerestheil 
der Erde, und durch Fünftliche IRafferfirafen ben Dream mit bem Mittelmeer in Verbindung 
ſett. Etwa 18. M. von der See aufwärts wirkt in ihr Ebbe und Flut; große Schiffe trägt fie 
bis Rouen. Nach dem Seinefluß find vier Departements benannt. — Das Depart. Seine, 
ein Theil der alten Provinz Jsle · de Franee, faft kreisrund, ganz umfehloffen vom Depart. Seine 
Dife, ift das kleinſte, aber durch bie darin liegende Hauptſtadt Paris das veltreichfte und volft- 
dichtefle Departement Frankreichs. Es hat ein Areal von 8,6 UM. und eine Bevolkerung, 
die ſich von 1831—Al von 935108 auf 1,194683, alfo um 97 Prer.,. von 1841 bie Ende 
1851 aber ef 1,422065 Seelen, alfo um 19 Proc. und in 20 I. um 52 Proc. gefleigert hat. 
Die flädtifcher Bevölkerung beläuft fich auf 96 Proc. Das Land tft meift eben; der Mont 
wartıe, Chaumont und Mont Valdrien find die einzigen Höhen, welche den mittlern Theil, das 
Thal der Seine, beherrſchen. In bie Seine mündet bei Charenton die Marne. Der Boden bes 
Departements, aus Kalkſtein, Gyps und Mergel beſtehend, iſt leicht und dürr, aber durch eifri ⸗ 
gen Anbau ertragreich. Producte find Getreide, viel, aber mittelmäßtger Wein, Hülſenfrüchte, 
dortrefflicher Spargel und andere Gemüſe u. ſ. w., aber dies Alles für die ungeheuere Bevöl- 
rung nicht hinreichend. Bemerkenswerth find die zahlreichen Gyps- und Steinbrüche, ſowie 
bie zwei falten Mineralquellen von Paffy. Das Departement zerfällt in die Arrondiſſemente 
Paris, St.Denis und Sceaur und zähle 20 Kantons ımb 81 Kommunen. — Das Depart. 
Nieder · Seine (Seine införieure), and Beftandtheilen der Rormandie (den Landſchaften Caur 
a Bray) und Stüden von Roumois und Vexin gebildet, zäpkt auf 109,5 UM. 762039 E., 
erfällt in die Arrondiſſements Noten, Havre, Dieppe, Ywetoi, Reufchatel und hat zur Daupt- 
Rabt Rouen (ſ. d.y. Die Küfte hat außer der Seinemündung feine Buchten, außer bem Cap Heve 
keine Borfprünge. Das Land’ befigt fruchtbare Thaͤler, bewaldete Hügel und gehört zu den reich" 
fen, besölkertfien, gewerbthätigſten Theilen Frankreichs. Außer ber Seme, die hier viele Flͤß ⸗ 
chen aufnimmt, ergießen ſich nur Beine Küſtenftüffe ind Meer. Der Boden ift im Allgemeinen 
fehr fruchtbar und gewährt reichliche Getreibeernten. Im Innern finden fich gute Weiden, an ber 
Seinemündung auch anfehnliche Wälder, von Metallen mır Eifen, dagegen zahlreiche Mineral 
quellen, wie die von Mouen und Forges. Meben Aderbau, Obſteultur und Viehzucht unter 
Balten die Einwohner eine großartige und vielfeitige Fabrifthärigkeit. Wichtig firıd au die See- 
fifcherei, der Schiffsbau, die Schiffahrt und der Handel, welcher durch fünf Seehaͤfen, die Seine 
und bie Eiſenbahnen von Paris nach Havre und Divppa fehr gefördert wird. — Das Depart. 
Seine · Marne, aus Theilen von Islebe-France and Champagne, namentlich ben Landſchaften 
Brie frongaife und Bätinais frangais, Städen von Vaivis und Brie hampenoife zufanmenge- 
ſett, zählt auf 202,7 AM. 345076 E., zerfällt in bie Arrondiffements Melun, Sontainebleau, 
Toulonimiers, Provins und Meaur und hat zur Hauptſtadt Welun mit 9000 E. Das 
Land iſt ziemlich eben. Bersäfferung und Schiffahrtoͤveriehr gewähren im S. die Seine mit 
der Yonne und dem Loing nebft Kanal, im R. die Mare mit dem Morin und dem Durcq 
nebſi Kanal. Das Klima iſt angenehm und gefimd. Der Boden, nur im &. und D. kalkig, 
fonft thenig und kieſig, bietet auf Mühlſtein · und Samdbänten eine ziemlich dicke Humusſchicht, 
iſt gut bebaut und mit ſchönen Wäldern bedeckt, barumter der berühmte Wald von Fontaine 
bean. Man gewiumt Getreide, Hanf, mittelmäftgen Wein, Obft, zieht Rindvieh, welches den 
Käle von Brie liefert, fowie Merinofchafe. Auch Induftrie und Handel find nieht unbebeu- 
tend. — Das Depart. Geine-Dife, ebenfalls aus Theilen von Isle ⸗de⸗France, namentlich 
aus Hurepois, Mantais, Parifis, Verin umd Brie frangaife zufammengefegt, das Depart. 
Seine mit Paris ganz umfchliefend, zählt auf 102,1. AM. 471882 E. zerfällt in die ſechs 
Arrondi ſſements Verfailles, Manted, Pontoife, Rambouillet, Eorbeil, Etampes und hat zur 
Hauptfladt Verſailles (f. d.).: Das Land tft wenig hügelig, bewäffert von der Seine mit ber 
Effenne, Orge, Maudse, Baucowleur links, ber Marne mit bem Ourcqkanal, ber Dife und Epte 
vote. Das Klina ift gemaͤßigt und fehr gefund, ber Boden fandig und a fehr fruchtbar. 
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Er trägt Getreide, Wein und vieles Obft. Die Bevölkerung treibt Landwirthſchaft, Pferdezucht, 
zieht Schafe, die durch die große Merinofchäferei zu Rambouillet ſehr verbeffert worden, und 
unterhält auch) eine vielfeitige Induftriethätigkeit, ſowie fehr lebhaften Handel. Außer den Ar» 
sonbiffementsftädten find namhafte Ortfchaften und Schlöffer: St.-Germain-en-Laye, Poifſy, 
St.Cloud, Stores, Marly, Balmaifon, St.Cyr, Montmoreny, Ecouen und Mereville. Im 
legten Flecken werden bie größten Märkte zur Berproviantirung von Paris gehalten. 

Seitenftechen, Seitenſtich (pleurodynia, pleuralgia), d. h. ſtechende Schmerzen in der 
Mippengegend, meift auf einer Seite, ift ein Symptom, welches von fehr verſchiedenen Zuftän- 
den abhängen fan: fo 3. B. von Nervenkrankheit (Neuralgie, Spinalirritatidn), von Erfrane 
kung oder Verlegung der Muskeln‘ und Sehnen (3. B. nach gewaltiger Unftrengung oder von 
Rheumatismen) von Rippentnochenbrüchen, aber auch von Entzündung des Bruftfells (pleu- 
ritis) und von Erkrankung der Zunge felbft, wenigftens ihres feröfen Überzugs (des Lun- 
genfelle). Die Bedeutung und Behandlung dieſes Zufalls ift demnach fehr verfchieden. Das 
bei den Raien übliche gewaltfame Streichen eines derartigen fogenannten Herzgefpans kann 
manchmal geradezu fchäbliche Folgen haben. 

Seitenvermandtfchaft, ſ. Verwandtſchaft. 

Sejänus (Alius), aus Bolfinii gebürtig, rom. Ritter und Präfectus Prätotio, ber Günſt-· 
ling des argwöhnifchen Kaifers Tiberius, bewog, um feine eigene Macht zu verftärken, ben Kai ⸗ 
fer zu der für die Gefchichte bes rom. Reiche folgenreichen Maßregel, die Cohorten der Präto- 
tianer (f.d.) in Rom ſelbſt in ein befeftigtes Standlager zufammenzuziehen. Des Kaifers Sohn 
Drufus, mit deffen Gemahlin Livia er Buhlſchaft trieb, räumte er durch Gift aus dem Wege. 
Später wurden auch bie Witwe des Germanicus, Agrippina, und zwei von deren Söhnen, Nero , 
und Drufus, auf feinen Betrieb befeitigt. Im 3.26 überredete er den Kaiſer, Rom zu verlafe 
fen und fi auf der Infel Capri feinen Lüften ganz hinzugeben. Als fein Stellvertreter herrfchte 
er nun im Rom, von dem Senate nechtifch geehrt und graufam Diejenigen verfolgend, die beim 
Volke beliebt zu fein ſchienen. Als er aber auf dem Punkte war, fich ſeibſt der Kaiſerwürde zu 
bemädhtigen, ſchöpfte Tiberius Argwohn gegen ihn und Heß ihn verhaften und umbringen. Auch 
feine Kinder, Verwandten und Freunde, ſodann Livia, deren Hand er von Tiberius vergebene 
erbeten, erlitten den Tod. \ 

Sejm hieß der poln. Reichetag. Außer dem gewöhnlichen Selm, der nach einem Befchluffe 
vom 3.1575 alle zwei Jahre durch ein fogenanntes Univerſal des Königs auf ſechs Wochen 
jufammenberufen wurde, fand ein außerordentlicher Sejm in dringenden Fällen ftatt, der nach 
feinem Zwecke verfchiebene Namen führte. So kam der Eonvocationsfeim nach dem Tode bed 
Königs zur Berathung über: bie bevorftehende Wahl zufammen; auf dem Electionsfeim fand 
die Wahl des neuen Königs ſtatt; der Goronationsfeim beftätigte bei Gelegenheit der Krönung 
bes Königs die während des Interregnums erlaffenen Beftimmungen; auf dem Pacifications- 
feim wurbe Dasjenige berathen, worüber man fi) auf dem Krönungdtage nicht einigen konnte. 
Receß hieß Alles, was von einem Sem zum andern verfchoben wurde. Nach einer alten Ge⸗ 
wohnheit wurden die meiften Reichötage in Petrikau gehalten. Die Vereinigung Polens mit 
Kithauen veranlafte jedoch, daß 1569 Warfchau ausdrüdlich zum Verſammlungsorte des Sem 
erwählt wurde. Im 3. 1673 veränderte man diefe Beftimmung dahin, daß der Lithauer wegen 
zwei Reihstage in Warſchau und der dritte in Grodno gehalten werben ſollten. Zur Wahl bes 
Königs verfammelte fi der Seim feit 1573 auf einem zwifchen dem Dorfe Wola und War- 
ſchau gelegenen, mit einem Graben und Wal umgebenen Felde, in deſſen Mitte nur für bie 
Senatoren ein leichtes hölgernes Gebäude aufgerichtet war. Der Seim theilte fich in die Ver» 
fammlung der Senatoren und der Landboten. Im Senate präftdirte der Erzbiſchof von nefen ; 
nad) ihm gehörten der Erzbiſchof von Lemberg, ſämmtliche Bifchöfe Polens, die Wojewoden, 
Töniglichen Minifter, unter denen der Broßmarfchall der Krong, der vornehmfte war, und bie 

‚ Caftellane dem Senate an. Die Landboten waren adelige Deputirte, welche der Adel auf den 
Landtagen in ben einzelnen Wojewodſchaften bald im größerer, bald in geringerer Anzahl wählte. 
Geſetzlich follte e6 182 Landboten geben. In der Zandbotenftube präfibirte der Neichstagsmar⸗ 
Tall, deffen Amt es war, bie Propofitionen den Landboten mitzutheilen, die Discuffion zu Id» 
ten, die Sigungen zu öffnen und zu fchließen und die gefaßten Beſchlüſſe an den König und den 
Senat zu bringen. Er wurde bei der erſten Sigung des Sejm von den Landboten gewählt und 
konnte während des folgenden Reichsſtags nicht wieder Marſchall werden. Der Seim hatte bie 
legislative Gewalt, entſchied die gegen Adelige eingeleiteten Griminalunterfuchungen, ſah die 
Rechenſchaftsberichte der Minifter durch, erklärte Krieg und ſchloß Frieden. Anfangs entſchied 
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Stimmenmehrheit auf dem Sejm. Geit 1652 aber verlangte das Gefeg Einftinnmigkeit. Rief 
auch nur ein Mitglied des Seſm „Sisto activitateın”, ober „Veto“, oder „Niepozwalam” (d.h. 
ich proteflire) in Die Verſammlung hinein, fo war das Sefm zerriffen und aufgelöft. Gegen die 
Übel diefes abnormen Gefeges, das Polen in den Abgrund flürgte, erdachte man die Conföde _ 
rationen. Die unbefriedigte Partei nämlich ſchloß eine bewaffnete Verbindung und eignete fich, 
um ihre Abfichten durchzufegen, dad Recht des Sejm zu. Zuweilen entftanden auch zwei ent» 
gegengefeste Epnföberationen und in Folge deffen ein Bürgerkrieg, der weder Gut noch Blut 
ſchonte. Seit dem Tode Sigismund Il. Auguſt's bis zur Teilung des Reiche wurden in einem 
Zeitraume von 223 3.105 Reichstage gehalten, von denen 56 zerriffen worden find. Vgl. 
Lengnich, „Jus publieum regni Poloni‘ (2 Bde. Danz. 1746). 

Sekel (sielus) war der Name eines bei den Hebräern gebräuchlichen Gewichts, wonach 
Schwere und Werth wägbarer Dinge, befonders bes Metalle, beftimmt wurde. Bei Zahlun. 
gen wurbe Silber nach dem Sekelgewicht zugewogen, ba man noch Fein gemünztes Geld hatte. 
Der Sekel galt fonady als eine Art Rechnungsmünge (wie Pf. Sterling) für Berechnung der 
Preife, Steuern u. f. m. ; 3000 Sekel machten ein hebr. Talent aus. Der genaue, Werth ‘des 
althebr. Sekels ift ſchwer zu beftimmen. Als Münzen wurden ganze, halbe und Viertelfekel 
erſt von dem jübifchen Fürſten Simon feit 142 v. Chr. ausgeprägt, und wenn biefer ge» 
münzte Sekel, wie wahrſcheinlich ift, dem alten gleichkam, fo entſprach er ungefähr der äginetie 
fchen Doppelbrachme, welche 174 par. Gran wog, d. i. etwa der Werth von 25 Ngr. "Der 
öfters ermãhnte „Sekel des Heiligthums“ bezeichnet vermuthlich nur den vollwichtigen Sekel, 
ebenfo der Sefel „nach königl. Gewicht”. Die Silberlinge des R. T. find ebenfalls Silderfekel. 

Sekten nannte man urfprünglich die philoſophiſchen Schulen, welche durch Verſchiedenheit 
ihrer Principien und Methoden fich bildeten, fpäter aber und noch gegenwärtig vorzugsweiſe 
die kleinern religiöfen Parteien, welche in Lehre und Eultus von ber herrfchenden Kirche ab« 
weichen und fich entweder innerhalb diefer befinden, oder außerhalb derſelben und von ihr aus⸗ 
geſchloſſen ein eigenes kirchliches Leben bilden. In Nordamerika pflegt man mit dem Morte 
Selten auch überhaupt die nerfchiedenen Religionsbelenntniffe umd Kirchen zu bezeichnen. Nicht 
nur das Ghriftenthum, fondern alle ausgebildeten Religionen, die in der Weltgeſchichte auftre« 
ten, haben Sekten aufzumeifen, und zwar um fo mehr, je ſtrenger von herrſchenden Parteien die 
Einheit und Unabänderlichkeit in Lehre und Cultus feftgehalten werden. 

Selaͤm Heißt im Urabifchen der Friede. Die Worte „Seläm aleika !“ („Der Friede fei über 
die”) iſt die gewöhnliche Anrede der Mohammedaner, und daraus entwickelte fich die allgemeine 
Bedeutung von Gruß und Sendung eines Grußes an einen Abwefenden. Bei ber Eiferfucht, mit 
der der Drientale Frauen und Töchter bewacht, war es gefährlich, brieflich directe Grüße an die 
im Harem eingefchlofiene Geliebte zu fenden. Man bediente fich daher ſchon frühzeitig der Blur 
men unb anderer Dinge, denen man conventionell eine geroiffe finnige Bedeutung unterlegte, 
um feine Gefühle und Wünfche auszufprechen. So bedeutet z. B. die Jonquille: „Habe Mit 
leid mit meiner Leidenfchaft” ; die Seife: „Ich bin Frank vor Liebe”; der Pfeffer: „DO gib mir 
Antwort”, u. |. w. Aus diefem Gebrauche kommt es, daß wir das Wort Selam auch in der 
Bedeutung von Blumenfprache gebrauchen. Ein Verzeichniß von Blumen u. f. m. mit ihrer 
tiefem Bedeutung in türk. Verfen gab Hammer. Vgl. „Seläm oder die Blumenfprache” (Berl. 


.1823) und andere Werke deffelben Titels. 


Selbfibewußtfein, f. Bewußtfein. : 2 

Selbftentzändung findet bei gewiffen Dingen, welche leicht verbrennlich find, alfo eine 
große Verwanoͤtſchaft zum Sauerftoff haben, unter gewiffen Umftänden ftatt. Phosphor und 
verfchiedene chemifche Präparate, wie das bei den Zündnadelgemehren angewendete Gemenge 
von hlorfauerm Kali mit Schwefelantimon, entzünden ſich durch Reibung, durch welche man 
auch Metalle zum Glühen oder Holz zum Brennen bringen Bann, oder durch bloßen Zutritt 
von Luft oder Beuchtigkeit, Aus einer angefeuchteten und dann leicht mit Erbe bedeckten Mi- 
fung von Eifenfeilfpänen und Schwefel entfteht nad) einigen Stunden ein fünftlicher Vulkan, 
während Haufen von dicht zufammengefchichtetem Heu, Getreide, Dünger, Sägefpänen man- 
er Holzarten, Wolle u. f. w. längerer oder kürzer Zeit bedürfen, um nad) vorgängiger Gäh⸗ 
rung und Entwidelung der gebundenen Wärme (f. d.) in Flammen zu gerathen. Man muß 
daher alle diefe Stoffe, ehe man fie Dichter auffchichtet, forgfältig trocknen laffen, um ihnen die 
Hauptbedingumg der Gährung, die Feuchtigkeit, zu entziehen. 2 

Selbſtherrſcher oder Autokrat, ſ. Autokratie. 

Selbfihülfe ift die eigenmächtige Durchſetzung eines Anſpruchs oder einer Foderung an 


\ 


2 Selbſtmord Selbſwerdrennung 


Andere, oder an eine nicht in unſerm Beſitßz befindliche Sache. Die Selbſthülfe verträgt fich 
nicht mit dev Herrſchaft des Geſetzes und ift überall, wo Gefeglichkeit gelten foll, verboten. Auch 
das röm. Recht verbot jede Axt der Selbfthülfe fehr ſtreng, ald zum Verbrechen der Gewalt ger 
hörig, und wie diefes Recht überhaupt mit vielen Rechtsverletzungen fogenannte Privatftrafen 
(d.h. pecuniäre Vortheile, die den Beſchädigten zu Gute famen) verfnüpfte, fo wurde auch in 
biefem Falle die eigenmächtige Selbfthülfe mit dem Verluſte des Rechts oder der Foderung, die 
man fich hatte erhalten wollen, beftraft. Ein Decret des Kaiſers Marc Aurel (Decretum Divi 
Narci) ſchärfte dies ganz befonders ein, zumal das röm. Recht eine fchnelle und Fräftige Hüffe 
im nöthigen Falle gewaͤhrte. In Deutfchland blieb dagegen in früherer Zeit bei dem Berfall 
der Baiferl, Gewalt und dem Mangel einer mwohleingerichteten und kraftvollen Rechtsgülfe kaum 
etwas Anderes übrig, ald feine eigenen Kräfte und, wo dikſe nicht audreichten, fremde Kräfte 
zu brauchen. Als das Kammergericht eingefegt und 1495 der ewige Kandfriede (ſ. d.) gefchloffen 
war, ſollte auch der Unfug ber Selbſthülfe aufhören. Es dauerte aber noch lange, ehe die Rechts · 
verfaflung ſtark genug war, fie nicht allein zu interdrücken, fondern auch entbehrlich zu machen. 
Selbftinsrd (suicidium). Die Erhaltung des eigenen Lebens tft nicht nurnatürlicher Trieb, 
ſondern auch fittliche Pflicht; denn das irdiſche Dafein des Menfchen it ald Bedingung feines 
. böhern Vernunftlebens, auf welchem feine Würde beruht, und um diefer Würde willen gehei« 
Ligt. Jede willkürlich verfchuldete Lebensverkürzung ift baher unfittlich. Ebenſo unfittlich ft 
darum auch die plögliche und gewaltfame Zerftörung des eigenen Lebens, welche der Menſch 
auf den Antrieb feiner Neigungen, Leidenfchaften und Stimmungen an fie) felbft verübt ober 
der Selbftmord im engern Sinne, weil ber Selbftmörder mit feiner Vernichtung ſich zugleich 
entehrt und die Pflichten gegen andere vernünftige Weſen und gegen den Gefeggeber und 

* Wegierer alles Lebens verlegt. Mit dem Selbſtmotde ift der freiwilige Tod (mors voluntaria) 
"nicht zu verwechfeln, welcher gewählt wird, um bie fistlicye Würde zu behaupten ımd für Ideen 
zu fterben. Derfelbe tritt in den ſchwer zu beurtheitenden Fällen ein, wo das Reben nur auf Ko 
ften diefer Würde erhakten werden könnte, wo die Fortfegung bes irdifchen Dafeind umverträg- 
lich mit derfelben fein würde, oder wo im Gegenthelle nur durch Amfopferung des Lebens ein 
höherer fittlicher Zweck erreicht werben kann. Diefe Selbftentleibung entfpringt nicht, wie dieb 
gewöhnlic, beim Selbſtmord ber Fall ift, aus finnlichen Trieben, nicht aus Feigheit vor der 
Dual einer unbefriedigten Sinnlichkeit, nicht aus verfchuldetem Zwieſpalt im Innern, nicht aus 
Wahn oder einem vergweifelten Gewiffen, fondern aus Muth und feftem Willen, ein würdiges 
Leben mit dem Bode zu befiegeln.- Selbftmörder und weichliche Vertheidiger des Selbſtmords 
Haben allerdings zu jeber Zeit verfucht, nicht nur mancherlei Gründe für den Selbſtmord aufs 
zuftellen, fondern auch den Begriff des willfürlichen Gelbftmords mit dem des freiwilligen To» 
des zu vermifchen. Won beiden iſt endlich verſchieden der unwillfürliche Selbſtmord, welcher 
in einer krankhaften Beſchaffenheit des Körpers, die auf ben Geift ımmiberfichlic, einwirkt, oder 
in einer folhen Gemüthsſtörung feine Quelle hat, vermöge deren das Bewußiſein des Sittlichen 


ober Unfittlichen der Handlung und damit auch bie freie Willenskraft des Handelnden gehemmt 


und aufgehoben ift: In den meiften Fällen wirkt jedoch phyſiſche md morafifche Krankheit zu- 
fammen, und hierin liegt der Grund, warum wir bei allem natürlichen und fittlichen Ab- 
ſcheu vor dem willtürlichen Selbſtmorde doch ein entfheidendes und verdammendes Urtheil über 
den Selbftmörder und nicht anmaßen dürfen. Vgl. Ofiander, „Über den Selbftmorb” (Han- 
nov. 1815); Henfelder, „Der Selbftmord in arzneigerichtlicher und mediciniſch⸗polizeilicher 
Beziehung” (Berl. 1828); Frau von Staël, „Sur le suicide” (Stockh. 1812), ein Schriftchen 
voll geiftvoller Anfichten; Stäudlin, „Geſchichte der Vorftellungen ımd Lehren vom GSelbft- 
mord" (Bött. 1824). x 
Selbfiverbrennung (combostio spontanen) nennt man eine angeblich bisweilen vorge» 
tommene Entwidelung von Hige und Flammen in Iebenden menſchlichen Körpern (befonder® 
von Säufern), wodurch diefdben völlig zu Afche verbrannt fein ſoilen. Daß ſolche Perfonen 
leicht in die Nähe von Feuer kommen, an ihren Meidern Feuer fangen und fo mehr oder weniger 
vollftändig verbrennen können (befonders werm fie durch Beraufchung hülflos wurden), unterfiegt 
keinem Zweifel. Daß aber eine Feuerentwickelung von innen heraus durch eine Art von Selbfi ⸗ 
- zerfegung (etwa wie Phosphor an der Luft zu brenrien beginnt) bei lebenden Menfchen vor- 
Tomme,-wird feit Liebig’6 in dem berühmten Görliß'ſchen Procef erhobenen Widerſpruche fafl 
allgemein in der Wiſſenſchaft bezweifelt. Vgl. Liebig, „Zur Beurtheilung ber Selbftverbrene 
nung des menfchlichen Körpers” (2. Aufl., Heidelb. 1850); Braff, „Über die Todesart der 


Celbſchuken Seleuela = 


Börlig” , nebſt Gegenbeweis von’ Biſchoff (beide in Henke's Keitſchrift· 1830 mb 
ratabdruck), auch Gorup-Befanez in Schmidt’s „Jahrbücern” (Bd. 68, 1850). 
eldfchufen, ein türk. Geſchlecht aus der Bucharei, welches im 11. und 12. Jahrh. mehre 

Dynaftien in Mefopotamien, Perfien, Syrien und Kleinafien fliftete. Namentlich unterfcheidet 
man folgende Dynaſtien: 1) die iraniſche oder bagdadiſche Dynaftie, weiche zu Bagdad und 
Ispahan herrſchte. Sie war die mächtigfte und aus ihr gingen die. berühmteften ſeldſchuk. Für- 
ſten hervor. Ihr Stifter war ber kriegeriſche Fürſt Togrul-Beg, der Enkel des Seldſchuk, wel ⸗ 
her 1038 n. Chr. ſich der perſ. Provinz Khorafſan bemächtigte, den Titel Sultan annahm, bei 
dem Khalifen in Bagdad die Würde eines Oberflatthalters oder Emital-Dmrah erhielt und des 
Khalifen Tochter heirathete. Er ftarb 1063, und unter feinen Nachfolgern find Alp⸗Arslan, 
4065— 75, der den griech. Kaifer Romanus bekriegte und gefangen nahm; Melet-Schah, 
1075—93, der den um die Beförderung der wiffenfaftlichen Studien hochverdienten Mini- 
fter Niſam⸗el⸗Mulk in feinem Dienſte hatte; Mohammed⸗Schah, 1105—18, der in Indien 
und gegen die Kreugfahrer glüdliche Kriege führte, und Sandichar zu erwähnen, der von 1118 
—58 regierte und einer der berühmteſten mohammeban. Fürften war. Die Dynaſtie endete mit 
Togrul⸗Schah 1194, den der kharesmiſche Sultan Tekeſch überwältigte. 2) Die kermaniſche 
Dynaftie, welche in der perf. Provinz Kerman herefchte und von geringerm Einfluffe war. Sie 
wurde gefliftet durch Togrul ⸗Beg's Neffen Kaberd, welchem Zogrul-Beg 1039 die Wermal« 
tung ber genannten Provinz übergab, und beftand bis 1091. 3) Die aleppinifege Dynaftie in 
Syrien, gefliftet 4079 dur) Malel-Schah’s Bruder Tutufch, welchem Malek ·Schah die Ber- 
waltung Syriens übertrug, erlofchen 1114. A) Die damaskiſche Dynaſtie in Syrien, gefliftet 
1096 durch des Zutufch Sohn Dekkaͤt, welcher fich der Stadt Damascus bemächtigte und defe 
fen Nachfoiger bis 1155 Herrfchten. 5) Die ikoniſche oder kleinaſiat. Dynaſtie, welche zu ko 
nium oder Konieh in Kleinafien ihren Sig aufichlug. Sie wurde gegründet durch Soliman-ben- 
Kutulmiſch, einen Urenkel Seldſchuk's, weichem der Sultan Malek⸗Schah 1075 ein Gebiet in 
Kleinaſien einräumte, und erhielt fih am längften. Unter Allah - ed ⸗din IL, einem der legten Für · 
fien biefer Dynaftie, zeichnete fi der Türke Osman als Heerführer aus, deffen Nachkommen 
- die Osmaniſche Dynaſtie in Kleinafien ‚gründeten, in demfelben Bebiete, welches bis dahin bie 
Seldſchukea beherricht hatten. Vgi. Mirchond, „Geſchichte der Seldſchuken“ (aus dem Perfi- 
fen überfegt von Vullers, Gief. 1838), 

Selen, eine von Berzelius 1817 entdeckte Subftanz, die In ihren chemiſchen Eigenſchaften 
dem Schwefel, dem Tellur und Arſenik ſehr nahe ſteht, iſt bis fegt nur felten als Selenblei, &e- 
tenquedfilber, Sebenfilber, Selenfilberbiei u. ſ. w. in den @ifenfteingruben zu Titkerode, Zorge 
. amd Lorbach am Harz umd in dem Schlamme gefunden worden, ber fih in den Bleikammern 
anfammelt, die zur Darftellung der Schwefelſäure dienen. Es iſt ein bleigrauer, metallglängen- 
der Körper, der in feingetheilter Geftalt ſchoͤn roth ausfieht, bei 80° ſchmilzt und bei 620° in 
Dämpfe übergeht. Es verbrennt an ber Luft noch umter dem Kochpunkte mit blauer Flamme 
unter Berbreitung eines Höchft widrigen @eruchs nach faulem Rettig. In concentrirter Schwe ⸗ 
felfäure töft fi) das Selen mit grüner Farbe. : 

Selene, die Mondgöttin, bei den Römern Luna, war die Tochter des Dyperion und der 
Theia und bie Schweſter des Helios, weshalb fie auch Phöbe genannt wurbe, und der Eos. Ihr, 
wie ihrem Bruder, wird ein Wagen beigelegt, der mit zwei weißen Roffen oder Kühen ober 
auch Maulthieren befpannt ift. Später wurde fie mit ber Artemis (Diana) identificirt, bie ſich 
aber von der ©. durch Iungfräulichkeit umterfehied. Mit Endymion (f. d.) zeugte &. 50 Töch⸗ 
ter, mit Zeus bie Pandia und die Erfe (Khan). Bon Seiten der Kumft unterfcheibet ſich ©. in 
ihrer gewöhnlichen Bildimg von der Artemis nur durch vellftändigere Bekleidung und ein bo» 
genförmiges Schleiergewand über dem Haupte. Sie iſtobeſonders durch die Endymion-Re 


Tiefs bekannt. 


Selenographie, Mondbefchreibung, ſ. Mond. ; 

Seleucia hießen mehre von Seleutus (f. d.) Rikator gegründete Städte in Aſien, von 
denen zwei befondere Berühmtheit erlangten. Die wichtigfte berfelben lag in Babylonien, in 
der Nähe des Tigris, an einem Kanale, der ben Euphrat mit dem Tigri in Verbindung fegte, 
erhob fich durch ihre günftige Rage zum Mittelpunkte des Handels und-zählte zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte eine Bevölkerung von mehr als 600000 E. Unter Trajan wurde fie von einem 
der röm. Feldherren geplümbert und zum Theil eingeaͤſchert. Noch mehr litt fie unter den fpk- 
tern rm. Kaifern, fobaß fie zur Zeit des Severus gleich Babylon ganz veröbet war. Ihre noch 
berhandenen Trümmer find unter dem Namen Ei · Madain bekannt und ungefähr fünf Die 


“ Seleuclden Seligken 
len vom Bagdad entfernt. — Richt minder bedeutend war Seleucia in Syrien, mit dem Bei⸗ 
namen Pieria, in geringer Entfernung von der See, nördlich von ber Mündung des Orontes, 
auf deſſen Ruinen jegt Kepfe fleht. Die Stadt hatte einen guten Hafen und war unter ben Se» 
leuciden fo ſtark befeftigt, daß man fie für unbezwingbar hielt. \ 
Seleneiden nennt man die Regentenfamilie des for. Reiche, bie mit ihrem Ahnheren, dem 
Seleukus (f. d.) Nikator, begann und bis zum Untergange des Reiche felbft, von 312—64 v. 
Chr., eine lange Reihe von Königen zählte, die, meift in Wolluft und Schwelgerei verfunfen, 
bie von ihrem Stammvater erhaltene ausgedehnte Herrfchaft nicht zu behaupten vermodhten. 
Schon bie erften Nachfolger, Antiochus I. (ſ. d.) oderSoter, Antiochus Il, Seleukus II. und IIL., 
thaten einen gewaltigen Midgriff, indem fie, flatt fich durch eine gänzlich mergenländ. Negie⸗ 
rungsweiſe vom Mittelpunkt des Reicht aus mit den Afiaten zu befreunden, die naturwidrige 
Verbindung mit Europa herzuftellen und eine macedonifdy-griech. Herrfchaft in neuerbauten 
Städten zu begründen fuchten. Die Folge war, daß viele Völker des Morgenlandes den Ge⸗ 
horſam fündigten, und obgleich Antiochus IL. (f. d.) oder der Große, 224—187 v. Chr., den 
‚Berfal des Ganzen zu halten ſich bemühte, fo traten doch bald andere ungünftige Umſtände ein, 
die feit Antiochus IV. (f. d.) oder Epiphanes das Reich der Auflöfung immer näher brachten. 
Namentlich trug dazu bei das fiegreiche Worbringen der Parther und Baktrer, ſowie die Politik 
ber Römer, bie aus eigennügigen Abfichten umter den Ptolemäern, Seleuciben und Heinafiat. 
Königen bie Streitigkeiten nährten. Endlich beraubte die üppigkeit des Hofs und Heeres, die 
Erpreffungen und Plünderungen veranlaßte, den Staat aller Kräftes Bamilienzwifte und blu 
tige Thronftreitigkeiten wechfelten miteinander ab und zerrütteten das zulegt auf das eigentliche 
” Syrien befchränfte Reich fo, daß es Cnejus Pompeſus ohne große Schwierigkeit 64 v.Chr. zur 
tom. Provinz machte. — Bon diefen Seleuciden datirt ſich eine eigene Ara (ſ. d.), die feleucidifche. 
Seleukus ift der Name mehrer Könige von Syrien, deren Ahnherr, Seleukus Nikator, 
ein Sohn des Antiohus, durch Begründung ber for. Herrſchaft zu befonderm Ruhm und An« 
fehen gelangte. Als einer der tüchtigfien Feldherren Alexander's d. Gr. erhielt er von dieſem 
bie Satrapie von Babylonien, flüchtete ſich fpäter, als ihn Antigonus über feine Verwaltung 
zur Rechenſchaft ziehen wollte, mach Agypten, kehrte aber 512 v. Chr. mit ägypt. Hülfstruppen 
nach Babylonien zurück, vertheidigte fich hier mit Glück gegen Demetrins, den Sohn des An ⸗ 
tigonus, und behauptete ſich durch Milde, Weisheit und Gerechtigkeit in bem unabhängigen Be» 
fige.von Babylonien, Medien, Suſiana und einigen benachbarten Landſchaften. Bald darauf 
erweiterte er durch den Sieg bei Ipfus 301 v. Chr. mit den Hauptländern des Antigonus fein 
Reich nach Welten hin und gewann nach der Niederlage und dem Untergang des Lyſimachus 
bei Kurupedion in Phrygien 282 v. Chr. auch deffen afiat. Länder, ſodaß das for. Reich nun 
beinahe alles afiatifche, zur Monarchie Alexander's d. Gr. ehemals gehörende Gebiet umfaßte. 
Doch wurde er nicht lange darauf, 280 v. Chr, als er zu einem Zuge gegen Thrazien und Ma- 
sebonien fich rüftete, von einem feiner Höflinge, Ptolemäus Keraunus, im 78. Lebensjahre er- 
morbet. ©. befaß alle Tugenden eines guten Regenten, ehrte und fehägte beſonders auch bie 
. Künfte und Wiffenfchaften, gründete viele Städte und ſchickte unter Anderm die von Zerxes aus 
Griechenland entführten Kunftfdhäge wieder dorthin zurück. Seine allem Sinnengenuffe erge- 
benen Nachfolger, die Seleuciden (f. d.), vermorhten ſich jedoch in der ausgedehnten Herrſchaft 
nicht lange zu erhalten. £ 
Seligerofee, ein mehr als zehn Meilen langer, aber nur ſchmaler See im europ. Rußland, 
an der Grenze der Gouvernements Twer und Nowgorod, liegt auf dem Plateau des YBalbair 
. gebirg& und ift ganz befäet mit Infeln, deren Zahl bis auf 169 angegeben wird und deren eine 
ein fehr berühmtes griech. Kiofter, Rilskoi Stolbnoi mit einem Gnadenbilde trägt, zu welchem 
Häufige Wahfahrten angeftellt werden. An dem füblichen Ufer des Sees liegt bie Stadt Oſtaſch ⸗ 
kow, welche 10000 E. zählt und deren Hauptgemwerbe in Reberfabrifation und in Handel auf 
ber Wolga beſteht die mit dieſem See durch einen Flußarm verbunden ift. Nach der vorer- 
wähnten Stadt Heißt der See auch See von Oſtaſchkow. E * 
Seligkeit. Seligkeit ſtammt vom altdeutſchen Sal, d. i. Menge oder Fülle, ſowol im An⸗ 
genehmen als im Unangenehmen, das ſich aber nur noch in den zuſammengeſetzten Wörtern 
Drangſal, Trübſal, mühſelig, trübſelig, glückſelig und-andern mehr erhalten hat. Im neuern 
Sprachgebrauche wird felig nur vom Angenehmen geſagt und Seligkeit von einem Zuſtande, 
wo man ſich in ber Fülle deb Angenehmen hoch beglückt fühlt. Im kirchlichen Sprachgebrauche 
bezeichnet Seligkeit oder, ewige Seligkeit den glüdlichen Zuftand Derer, die nach dem Tode in 
den Himmel aufgenommen werben, frei werden von allen Leiden umb Übeln und in bie Gemein-- 
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ſchaft mit Gett, Chriſto, den Engeln und den Seelen der Gerechten kommen. Der Gegenfag 
derfelben iſt die Verdammniß, ber leidensvolle Zuſtand Derer, die in die Hölle verſtoßen werdem. 

Seligſprechung oder Beatiſication heißt in ber kath. Kirche der feierliche Act, durch wel⸗ 
en ein verftorßener Frommer nad) Unterfuhung feines Wandels und feiner Verdienfte vom 
Dapfte für felig erklärt wird. Die kirchenrechtlichen Wirkungen dieſes Actes find der Anſpruch 
auf Privatverehrung in einem beflimmten Theile der Kirche und die Anwartſchaft auf die. 
künftige Kanonifation (f. d.), durch welche letztere eine öffentliche Verehrung in ber gefammten 
Kirche begründet wird. Die Seligfprechung kam im 12. Jahrh. auf, um vor der eigentlichen 
Heiligfprechung Zeit zur fihern Erforſchung der Verdienfte verftorbener Srommen zu gewinnen. 

Selim L, Sultan der Osmanen, geb. 1467, entthronte 25. April 1512 mit Hülfe der 
Janitſcharen feinen alten und kränklichen Vater Bafazet IL., der bald darauf 26. Mai an Gift 
flach. Um fi gegen Empörung zu fihern, ließ ©. fünf Neffen und zwei Brüder ermorden; 
überhaupt wurde Jeder hingerichtet, der ihm mißfiel oder verdächtig erſchien. Ex demüthigte 
den Schah von Perfien, vernichtete 1514 den Sultan der Mamluken, eroberte Kurdiftan, 1516 
Syrien und 1517 Agypten umd unterwarf auch Mekka der Pforte. &. legte den Grund au ei 
ner geordneten Seemacht, baute das Arfenal in Pera, zügelte mit bfutiger Strenge den Über» 
muth der Janitſcharen und verbefferte den Zuftand der eroberten Ränder Durch verftändige Ein» 
richtungen. Gern befhäftigte ex fi mit Dichtkunſt und war ein Freund von Dichten und 
Gelehrten. Gerüſtet zu einem Zuge gegen Perfien, ſtarb er 22. Sept. 1520 auf bem Zuge von 
Konftansinopel nad) Adrianopel. &. war ein ausgezeichneter Feldherr, ein kluger und thätiger, 
aber zugleich graufamer Regent. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Soliman I. (f. b.) 

Selim II, Sultan der Osmanen, der Enkel des Vorigen, Soliman's II. und der Rorolane 
Sohn, geb. 1522, beftieg,den Thron, nachdem fein Vater 6. Sept. 1566 im Heerlager vor 
Szigeth geflorben. Er war der erfte Sultan, der fich perfönlich aller Priegerifchen Thätigkeit 
entzog, bem Großvezier die Führung bes Heeres und die Regierung überließ und blos für feinen 
Harem und für finnlichen Genuß lebte. Ex ſchloß 1568 mit Ungarn einen adhtjährigen Waf ⸗ 
fenſtillſtand und im folgenden Jahre mit Perfien und eroberte 1571 durch feine Feldherren die 
Infel Cypern. Zwar verlor ber Admiral Ali 8. Det. 1571 die große Seeſchlacht bei Lepanto 
(f. d.)5-doch die chriſtlichen Mächte wußten diefen Sieg nicht zu benugen. Der thätige Groß- 
vezier Sokolli ficherte Die Macht des Neichs unter dem forglofen, faft ſtets beraufchten Sultan. 
Während eines zweckloſen Kriegs in der Moldan und Walachei ftarb ©. 12. Der. 1574. Ihm 
folgte fein Sohn Murad ILL, * 

Selim IIL, Sultan der Osmanen, geb. 23. Dec. 1761, war der Sohn Muſtapha's HIT, 
dem, al6 er 28. Ian. 1774 farb, fein Bruder Abd-ul-Hamid folgte. S. lebte unterdeffen im 
Serail unter Frauen und Eunuden, fludirte hier aber den Koran und die Gefchichte des tür. 
Reichs. Von dem Gedanken befeekt, einft der Neformator des Reichs zu werden, trat er mit 
Gtaatsmännern in Verbindung und feit 1786 fogar mit dem Grafen Ehoifeul, der damals 
franz. Gefanbter in Konftantinopel war. Auch fendete er feinen Vertrauten Iſaak-Bei nach 
Frankreich, um die dortige Verwaltung kennen zu lernen. Rad) Abd-ul-Hamib’s Tode, 7. April 
1789, beftieg S. ben Thron. Die Pforte befand fich damals in einem fehr unglücklichen Kriege 
mit Oſtreich und Rußland, der 1791 mit erflerm ohne Einbußen, 1792 aber mit legterm 
durch einen nachtheiligen Frieden endete. (S. Dſmaniſches Mei.) Doc konnte S. nun wer 
nigftend an die Herflellung der Ordnung im Innern denken. Kaum aber hatten Syrien und 

ten, bie feit 1786 im Empörungszuſtande, fich unterwerfen müffen, fo brach in Europa 
der Aufftand des Paßwan ⸗Oglu aus, welcher erft 1803 als Paſcha von Widbin die Hoheit der 
Pforte wieder anerkannte. Gleichzeitig wurde S. dur) Bonapart'6 Befegung Agyptens in 
den Kriegsbund Rußlands und Englands gegen die franz. Republik gezogen. Nach dem Ab⸗ 
ſchluffe bes Friedens mit Frankreich (1802) begann ©. endlich feine Reformen in der Staats- 
verwaltung und die Errichtung eines Heeres auf gırop. Fuß (Nizam-Dfchedid). Dies und an- 
dere Einrichtungen reigten jedoch da& verfuntene Volt zu Ungufriedenheit und Empörungen. 
Dazu Samen der Aufftand in Serbien, 1807 ein neuer Krieg mit Rußland und mit Brofbri- 
tannim. Als ©. unter diefen Gefahren das europ. Heerſyſtem auch auf die alten Truppen aus- 
ee befchloß, bemächtigten ſich 28. Mai 1807 die emporten Janitſcharen, Topdſchis und 

taten des Zeughaufes zu Konftantinopel, und gleichzeitig erhob ſich das Volk der Haupt ⸗ 
fiadt. Selbſt der Mufti ftellte ſich an die Spige, und Alle foberten des Sultans Abfegung. S. ließ 
year, wie gewöhnlich, die reformirenden Staatebeamten hinrichten und hob die neuen Zruppen- 
corp6 auf; doch vergeblich. Er ward abgeſeht, und 29. Mai beftieg fein Netfe, Muftapha IV. der 


“ Selinus Schere . 


Sohn Abd⸗ul⸗Hamid's, ben Thron. S. wurde in einen Kiodk des Serails verwiefen, aber mit 
Anftand behandelt. Im Gefängniffe beſchäftigte er ſich mit der Dichtkunft und mit der Unter- 
weifung feines Neffen Mahmud. Im folgenden Jahre griff Muftapha Bairaktar, Paſcha von 
Ruſiſchut, ein eifriger Anhänger &.’6 und feiner Reformen, für deffen Wiederherftellung zu 
ben Waffen und drang 28. Juli 1808 mit einem Deere in Konftantinopel ein. Muſtapha bat 
um Bedenkzeit, die ihm unter der Bedingung gewährt wurde, daß er S's Leben nicht antafle. 
Allein auf feines Mufti Rath ließ er S. umbringen und feinen Körper über die Manern des 
Serails werfen. Sofort mın ſtieß Bajraktar den Sultan vom Throne ind Gefängnif, während 
ex deffen Bruder Mahmud H. (f. d.) auf denfelben erhob. &. war ein gebilbeter, Humaner unb 
son den beften Abfichten befeelter Herrſcher, bem es aber an Kraft gebrach, bie zerrütteten Zur 
ftände feines Reichs zu reformiren. b 

Selinus, eine griech. Stadt im weltlichen Theile Sieifiene, unweit der Südküſte, wurde 
von dem ficilifchen Megara aus 652 v. Chr. gegründet, an einem Flüßchen, das nach bem dort 
veichlich wachſenden Eppich (griech. Selinon) ebenfo wie die Stadt den Namen Selinus erhielt, 
jegt Madinnt heißt und weſtlich vom Zluffe Hypfas (jegt Belice) mündet. Die Stabt wurde 
bald reich und mächtig und blühte, biß die Einwohner von Segeſta (f. d.), durch die Selinuntier 
bebrängt, die Karthager gegen fie zu Hülfe riefen. Diefe fendeten ein ſtarkes Heer unter Han- 
nibal, der 410 ©. eroberte. Im erften Puniſchen Kriege um 249 v. Chr. verpflanzten die Kar⸗ 
thager die übrig gebliebenen Bewohner von &. nad) Eilybäum und gaben bie Stadt auf. Seit ⸗ 


dem verſank fie in Trümmer, die in Hinficht ihrer arshiteftonifchen Kunft von großer Wich-. 


tigkeit find. Eine genaue Abbüdung und Befchreibung diefer überreſte finden ſich in des Dura bi 
Serradifalco, „Le antichita della Sicilia” (5 Bbe., Palermo 1854 — 42). Bol. Angell und 
Evans, „Selinuntine metopes“ (Lond. 1826); Reinganum, „S.und fein Gebiet” (Epz. 1827). 

Selke, ein Heiner Fluß bes Unterharges, der aus bem güntherberger Teiche im Herzogthum 
Anhalt-Bernburg feinen Urfprung nimmt, eine Menge Mühlen, Pochwerke und Eifenhütten- 
werke treibt ımb bei Notherdorf im Eroppenftädter Kreife des preuß. Herzogthums Sach ſen in 
die Bode fällt. Die Selke bildet in ihrem obern Kaufe von Günthersberge bis zu dem Dorfe 
Meisdorf im mansfelder Gebirgskreiſe des preuß. Herzogthums Sachſen das ſechs Stunden 
lange liebliche Selkethal, das, von waldbekränzten Bergen und pittoresken Belfenmaffen ein» 
geſchloſſen, in immer neuem Wechſel Herrliche Anfichten bietet. Die Hauptpunkte bed Selke⸗ 
habs find die Burgen Falkenſtein und Anhalt, das Jaghhaus Meifeberg, das Hüttenwerl 
Mägdefprung und Alexisbad. \ 

Selkirk, eine Grafſchaft im fühlihen Schottland, zwifchen Edinburgh, Rorburgh, Dum- 
fries und Peebles, zählt auf 12% AM. etwa 10000 €. in drei Fleden und 13 Kirchſpielen. 
Die Grafſchaft ift ein pittorestes Gebirgsland. Das Eheviotgebirge, das hier im Winbleftram Law 
2058, im Whinfell 2100, inden Blackhouſe Heights 2214 F.auffteigt, bilder eine Menge ſchmaler 
Thäler. Der Tweed, verftärkt durch den Etterid und Yarrow, folgt ber Hauptabdachung gegen 
Dften zur Nordſee. Das Klima ift taub, der Boden wenig fruchtbar, der Ackerbau auf Hafer 
und Kartoffeln beſchränkt, die Induftrie unbedeutend. Ehemals faft ganz mit Wald bedeckt, 


bildete die Grafſchaft gewiſſermaßen nur einen Wildpark der Könige von Schottland. Die Wäl- , 


der find längft verſchwunden und zahlreiche Heerden von Kühen, Ponies und befonders von 
Schafen weiden auf den wellenförmigen Plateauflächen und Bergabhängen. Die Schafe der 
Seikirk· und Cheviotrace find berühmt durch ihre feine, lange Wolle, und diefe nebft den Läm⸗ 
mern und Hammeln bildet ben Hauptausfuhrgegenftand des Ländchens. Der Hauptort ift ber 
Flecken Selkirk, am Etterick und unweit vom Tweed gelegen, mit 3313 €., die fi von Wok 
lenſpinnerei, Strumpf · und Swirnbandweberei unterhalten. 

Selkirk (Aler.), ein ſchott. Matrofe, deffen Abenteuer den Engländer Defoe (f.b.) zur Ab- 
faffung des Robinfon Erufoe (f.d.) angeregt haben follen. 5 

Sellerie (Apium), eine Pflanzengattung aus der Familie der Doldengewäͤchſe, ift ohne 
deutlichen Kelchſaum, hat rändliche, ganze Blumenblätter, äußerſt kurze Griffel, rumdliche, 
zweiknotige Früchte mit fäblichen Riefen und einftriemigen, zuweilen auch zum Theil zwei⸗ Bis 
breifteiemigen Rillen und ein ungetheiltes Mittelfäulchen. Die hierhergehörigen Gemächfe 
find europäifche und ameritanifche Kräuter mit gefurchtem, röhrigem Stengel ; die Blaͤtter fine 
unpaarig gefiedert mit Feilförmigen, eingefchnittenen Blättchen. Die Dolben ſtehen am Ende 
bes Stengels, haben Beine Hülldecke und kein Hülldeckchen, und die Heinen Blüten find grünfich- 
weiß. In Europa bis zum Kaukaſus wächft an Gräben, Bächen, Flußufern, vorzüglich auf 
ſalzhaltigem Boden und am Meeresftrande ber gewoͤhnliche Seſlerie oder Eppic (A. graveo- 
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tens), ber fich durch die eng eingeroßlte Spige ber Blumenblätter unterfcheibet and zweijdprig 
iſt. Die wildwachſende Pflanze, welche eine möhrenartige dünne Wurzel bat, befigt einen 
durchdringenden, wiberlihen Geruch und bitterlich ſcharfen Geſchmack und fol beinahe giftartig 
wirken. Bei der Cultur verliert ſich dieſes; der Geſchmack wird blos füßlich-aromatifch und die 
Wurzel die, knollenartig. Die fleiſchige dicke Wurzel, welche als Salat und fonſt ald Gewürz 
unter Gemüfe häufig gegeffen wird, enthältvorzüglich Zuder, Schleim, Amylum und, wie auch 
das Kraut, einen dem Mannazuder ganz gleichen Stoff und wirkt eröffnend und reigend vor⸗ 
zũglich auf die harnabfondernden und feruelen Organe, weshalb ein häufiger Genuß für die Ge 
fundheit keineswegs ganz gleichgültig fein kann. Man cultivirt hauptſächlich zwei Abarten, der 
ten eine, der Krautſellerie, fehr lang geſtielte, aufrechte Blätter und eine Fleinere Wurzel, bie 
andere, der Knollenfellerie, fürzer geftielte Blätter und eine große rundliche Wurzel befigt. 
Selterfer Waſſer, gewöhnlich, aber mit Unrecht, Selzerwaſſer genannt, hat feinen Na- 
men von dem Dorfe Nieberfelters unweit Limburg im Herzogthum Naffau, wo diefes Mine 
ralwaſſer hell und klar, perlend und ſchäumend aus vier in einen Brunnen gefaßten Quellen 
emporfteigt, welche in der Stunde 5000 Kubikfuß Waſſer liefern. Wegen feines hervorſtechen ⸗ 
den Gehalts an freier Kohlenfäure, Kochſalz und kohlenſauerm Natzon ift daffelbe zu den alkaliſch- 
falinifhen Säuerlingen gehörig. Es wirkt gelind reigend auf die Schleimhäute des Munbes, 
Schlundes, Magens und des obern Theils ber Athmungswerkzeuge, fördert daſelbſt die Abſon ⸗ 
derung des Schleims und geht endlich reichlich durch den Urin fort. Das Selterfer Waſſer wird 
bei chroniſchen Krankheiten der Schleimhäute der Refpirationsorgane, Leiden der Urinwerk · 
zeuge, Stockungen in den Unterleibsorganen, auch in manchen entzündlichen und fieberhaften 
Krankheiten, wenn die Gefäßaufregung vorüber ift, mit güuftigem Erfolge angewendet. Bruft- 
kranke trinken es häufig mit warmer Misch vermifcht. ALS biätetifches Mittel, allein oder mit 
Zuder vermifcht, wird es namentlich au der Leber Leidenden und in heifen Klimaten und Jah ⸗ 
reözeiten empfohlen. Diefe berühmte Quelle, von weicher jegtjägrlich mehr als 1. Mil. Krüge 
nad) allen Gegenden der Erde verfendet werden und von ber der Staat 80000 Gldn. Einkünfte 
bezieht, wurde in der erften Hälfte bes 16. Jahrh. entdedt; im Dreifigiährigen Kriege wieder 
verſchůttet und nad) ihrer erneuerten Yuffindung fo wenig geachtet, daß fie noch in der Mitte def 
18. Jahrh. für 2 Gldn. 20 Kr. verpachtet war. An der Quelle wird das Waſſer nur fehr we⸗ 
nig getrunten. — Neuerdings ift das künſtliche Selterwaſſer der Struve ſchen Anftalten we ·⸗ 
gen feines Gasreichthums und feiner Frifche in ganz Norbdeutfchland noch beliebter als das 


verfendete und faft zu einem gewöhnlichen Getränke geworden. Auch bereiten Viele fich ſelbſt ein . 


dem Gelterwaffer ähnliches Tohlenfäurehaltiges Getränk aus Brunnenwaffer mittels eigener 
Apparate. Boch ift legteres, fowie die in Frankreich unter dem Namen Eau de Seltz arifi- 
cielle, Bau gazeuse üblichen mouffirenden Waſſer, meift unreinerer Art. Vgl. Fenner von 
Zenneberg, „‚Selters und feine Heilfräfte” (Daumft. 1824). & 

Selg, ein einer Drt in der Nähe von Friedberg im Großhergogthum Heffen, befigt einen 
erdig-falinifchen Sauerbrunnen, welcher an der Quelle fowol ald verfendet getrunken wird, aber 
mit dem Selterfer Waffer nicht zu verwechfeln iſt. 

Sem, Ham und Japhet find die Namen der drei Söhne des Noah, von denen nach der 
Sündflut, wie die mofaiſche Überlieferung berichtet, fämmtliche Völker der Erde abftammen. 
Sem, hebr. schöm, d. i. der Ruhm, der ältefle der drei Brüder, wurde der Stammvater der 
Völker bes fühwefllichen Afien, der Affyrer, Babylonier, Syrer, Hebräer, Phönigier und Ara- 
ber, Man nennt in Bezug hierauf diefe Völker die Gemiten und ihre Sprachen die Semitifchen 
Sprachen (f.d.). Yon Hanı, hebr. chäm, d. i. Heiß, ftanımen bie Rölker des heißen Südlandes, 
tie Agypter u. |. w. Japhet, hebt. jefet, d.i. ausgebreitet, wurde der Stammvater ber im Oſten 
und Rorben von Paläftina zerſtreut lebenden Völker. 

Semöle, die Tochter des Kadmos und der Harnronia, aus Theben, Schweter der Ino, 
Agaue, Autono? und des Polydoros, war fo ſchön, daß fich Zeus in fie verliebte. Hera deswe⸗ 
gen eiferfüchtig, überrebete diefelbe trüglicherweiſe in ber Geftalt ihrer Amme Beroẽ, den Zeus 

. zu bitten, daß ex ſich iht in dem ganzen Gianze feiner Herrlichkeit zeigen möge. Der Gott, der 
ihr verfprochen, jede Bitte, bie fie thun werde, zu erfüllen, kam nun als Donnerer, und bie Ge 
liebte wurde von ber Blut feiner Blige verzehrt. Den Dionnfos oder Bacchus (f. d.), welchen 
fie vom Gotte unter ihrem Herzen trug, rettete Zeus. Durch ihren Sohn wurde fie fpäter aas 

- der Unterwelt als Thyone auf den Olymp verfegt. Erklärt wirb viefer Mythos dahin, daß S. 
die Erde ſei, welche, dur; Srühlingsregen und ben Blig befruchtet, den Dionyfos, d. i. ben 
Freudengeber, gebar. 


D 
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Semendria oder Smederewo, Feſtung und Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes im Für- 
ſtenthum Serbien, an der Donau und der Jeſava, dem weſtlichen Mündungsarme der Mo- 
rawa, ſechs M. füdöſtlich von Belgrad und gegen drei M. weftlich von Paffaromig, mit roman- 
tifcher, weinreicher Umgebung, hat 8000 E., welche ſtatken Weinbau und lebhaften Handel 
treiben, war einft die Refidenz der ferb. Könige und auch früher Sig des ferb. Senats und des 
Primas. Die Feftung ift 1455 vom Despoten Georg Brankowitſch erbaut, wurde 1439, 
4459 und 1690 von ben Türken erobert, 4717 diefen vom Prinz Eugen entriffen, 1738 aber 
von den Türken wieder eingenommen. Im 3.1789 nahmen fie die Öftreicher abermals. Die 
Türken erfchlugen hier 1805 den Woſewoden Giuſcha Wulitfchewifch, worauf bie Feſtung von 
den Serben bombardirt und erobert ward. 

Semgallen, ſ. Kurland. 

Seminar (lat. seminarium), eigentlich Pflanzſchule, nennt man beſonders in Deutſchland 
Anftalten zur Bildung von Lehrern und Beiftlichen. Dahin gehören die Prebigerfeminare (f.d.) 
der Path. und proteft. Länder, fowie die Schullchrerfeminare. Auch beftchen an den meiften Uni- 
verfitäten homiletiſche Seminare zur praftifchen Übung im Predigen und philologifche Se⸗ 
minare, welche den Studenten ber Philologie Gelegenpeit geben follen, unter der Leitung eines 
befonders mit ber Direction beauftragten Profeſſors auf eine eingehende und felbftändige Weife 
mit der Kunſt, Andern zu interpretiven, fich bekannt zu machen. Am einflußreichften war das 
philologiſche Seminar zu Leipzig unter &. Hermann’s und das zu Berlin unter Böckh's und 
en 6 Leitung. Befondere paͤdagogiſche Seminare beftehen daneben noch zu Halle (bei 

den Francke ſchen Stiftungen) und zu Heidelberg. 

Seminolen, eines der fogenannten Floridavölker in Rordamerifa (f. Indianer), ein Zweig 
des Choetaw · Muskogheeſtamms, hatten ihre BWohnfige zuerft am Choctawhatcheefluſſe in Geor- 
gia und gehörten urfprünglich zu der Conföderation der Creeks (ſ. d.). In Folge lange dauern« 
der Streitigkeiten unter den Häuptlingen trennte fich der Stamm. Im 3. 1750 brach ein an« 
gefehener Häuptling, Secoffi, an der Spige einer zahlreichen Gefolgfchaft aus der alten Heimat 
auf und zog nad) der Halbinfel Florida, in deren Mitte er den fruchtbaren Bezirk Alachua in 
Befig nahm. Er war ein tapferer Streiter, gewaltiger Redner, gewandt und ein erbitterter 
Gegner der Spanier. Er ift der Stifter des Bundes der Seminolen, d. h. der Entlaufenen oder 
Flüchtlinge, und farb 1784. Eine andere Schar fam 1808 unter Miko Hadjo nad) Florida 
und ließ ſich in der Nähe von Tallahaffee nieder. Die eigentlichen Inhaber bes von den Semi- 
nolen befegten Bodens waren bis dahin die Mickaſukis, ein ſchwacher Stamm, der fich gezmun. 
gen fah, mit den Eindringlingen gemeinfchaftliche Sache zu machen. Die Gefanimtzahl dieſer 
Sloridaindianer belief fi fi) 1822 auf 3899, wovon 1594 Krieger. Diele Handvoll muthiger 
Streiter wehrte ein volles Jahrzehnd hindurch, gedeckt durch die Everglades oder die Sümpfe 
im Süden des Dfeechobeefees, alle Angriffe einer nordamerik. Armee ab, bis fie endlich nach 
heldenmüthigem Kampfe der großen Übermacht erlag. Der größte Teil der Seminolen wurde 
nun über ben Mifiiffippi in das Indian-Kerritory geſchafft; in Florida felbft find nur wenige 
geblieben, aber fetbft diefe führen einen erbitterten Streit bis auf ben heutigen Tag fort. Das 
neue Gebiet ber Seminolen im Indian ⸗ Territory liegt am untern Canadian oder Rio-Colorado, 
einem Zufluß des Arkanſas. Etwa A—5000 Köpfe ſtark, leben fie in 25 Ortſchaften, deren 
jede ihren eigenen Häuptling und eigene Ortögefege hat, die aber durch einen Nationalrat mit 
einem Oberhäuptling und einem ausführenden Ausfchuß verbunden find. Sie ſind jedoch von’ 
ihren Nachbarn, ben etwa 25000 Köpfe ftarken Creeks, abhängig, da ihr Nationalrath nichts 
befchließen darf, was gegen die Befchlüffe des Nationalrath ber Creeks ift. 

Semidtik oder Semiologie, die.ärztliche Zeichenlehre oder Zeichenkunde, beſchäftigt ſich 
mit der Beobachtung aller am menſchlichen Organismus wahrnehmbaren Erſcheinungen und 
mit den Schlüffen, welche aus dieſen Erſcheinungen auf den jeweiligen geſunden oder krankhaf · 
ten Zuſtand des Menſchen gemacht werden können. Man hat ſonach phyſiologiſche Zeichen, 
welche dem Leben in feinem regelmäßigen Gange eigenthümlich find und welche alſo auf bie Ge» 
ſundheit des Theils, von dem fie ausgehen, oder der Verrichtung, deren Wirkung fie find, fchlie- 
ben laffen, und pathologifche, gewöhnlich Symptome genannt, welche bei totaler oder partieller 
Erkrankung des Organismus hervortreten. Die Bedeutung diefer Beiheh kann theils auf die 
vergangene Zeit hinweiſen (anamneftifhe Zeichen), theils auf den gegenwärtigen Zuftand (dia« 
gnoſtiſche), theils auf den zu erwartenden Verlauf (prognoftifche Zeichen), theilg auf Das, was 
der Arzt zu thun und zu laſſen hat (Indicationen). Die Semiotif bietet ein unendlich großes 
Feld für Beobachtung und dorſchung, welches in der neueften Zeit noch befonders durch bie 
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Ausbildung der pathologifchen Anatomie, ſowie durch Erfindung der Auscultation und Ber» 
cuffion und anderer phyſikaliſcher Unterfcheidungsmethoden eine beträchtliche Erweiterung ge 
wonnen hat. Doch ift es einfeitig, fie ganz in Diagnoſtik (f. Diagnofe) aufgehen zu laſſen. Als 
Erſcheinungen des Organismus nach Aufhören des Lebensproceſſes gehören auch die Kennzel 
hen bed Todes zu den Objecten diefer Wiſſenſchaft. Vgl. Albers, „Handbuch der Semiotik“ 
(2p3. 1854); Piorry, „Diagnoſtik und Semiotik“ (überfegt von Krupp, Kaff. 1837); Kütt- 
nes, „Medicinifche Phaͤnomenologie“ (2. Aufl, Lpz. 1842); von Baal, Phyſikalifche Diag- 
noſtik“ (2. Aufl, Wien 1853); Bod, Lehrbuch der Diagnoſtik“ (Rpz. 1855). 
Semipelagianer, d. h. halbe Pelagianer (f. d.), wurden von ben Scholaſtikern einige 
Mönche und Lehrer zu Maſſilia (Marfeille) genannt, welche um 425 im Gegenſatze zu der 
Auguftinifchen Lehre von der Gnade behaupteten, ber Anfang der Befferung liege in ber Macht 
des Denfchen, und nur zur Vollendung müffe die Gnade hinzutreten. Ihr Hauptführer war 
Joh. Eaffianus; zu ihnen gehörten auch Vincentius von Lerina und Gennadius von Maſſilia. 
Mit Unrecht hat die proteft. Polemik den Scholaſtikern und der kath. Kirche überhaupt Semi · 
velagianismus zugefchrieben, da leptere diefe Anficht wieberholt als ketzeriſch verworfen hat 
und die Unfähigkeit des Menfchen, ohne die Gnade einen Anfang im Guten zu machen, entſchie⸗ 
ben lehrt. Vgl. Geffden, „Historia Semipelagianismi antiquissima” (Göti. 1826). 
Semirämis, Königin von Affyrien, iſt eine von den Perfönlichkeiten des Alterthums, in 
denen Fabel und Wirklichkeit gemifcht find. Angeblich mar fie die Gemahlin des Denon, eines 
Feldherrn des affyr. Königs Ninus (f. d.), den man abweichend um 2000 und 1200 v. Chr. 
fegt. Als diefer bei der Belagerung von Baktra längere Zeit nichts auszurichten vermochte, 
war es S., die ben Weg angab, wie er in die Stabt eindringen könnte. Der giückliche Erfolg 
ihres Raths gewann ihr die Zuneigung bes Könige, ber fie zu feiner Gemahlin nahm, nachdem 
ihr erſter Gemahl fi) aus Eiferfucht das Leben genemmen. Nach des Ninus Tode übernahm 
fie als Vormünberin ihres Sohnes Ninyas die Regierung, die von ber Sage zum Typus ber 
Herrſchaft eines Mannweibes geftaltet ward. Das Alterthum dachte fich die S. als eine zum 
Herrfchen geborene, unternehmende und friegerifche Frau md ſchrieb ihr biefer Vorftellung ges 
mäß eine Menge Werke und Thaten zu, von denen aus biftorifchen Gründen ein großer Theil 
‚ gar nicht von ihr verrichtet fein Bann. Sie foll erobernd bis nach Indien einerfeits und bis ins 
Innere von Afrika andererfeits eingedrungen fein, die Stadt Babylon gegründet und mit ben 
großartigften Bauten geſchmückt, in ihrem Lande viele Kunſtſtraßen und Kanäle angelegt und 
überall auf ihren Zügen ähnliche Bauten errichtet Haben. In der fpätern Zeit pflegte man in 
vielen Gegenden Afiens alle großen Bauwerke, beren Urfprung man nicht kannte, der ©. zuzu» r 
ſchreiben. Namentlich werden ihr die zu den Sieben Wundern der Welt gegählten Schweben- 
ben Gärten zu Babylon beigelegt. Nach der Sage foll fie von ihrem Sohne Ninyas, nachdem 
fie ihn lange vom Throne entfernt gehalten, durch eine Verſchwoͤrung zur Thronentfagung ge» 
nöthigt worden fein. Nach einer andern Angabe haͤtte ihr diefe Verſchwörung das Leben gekoſiet. 
Semiten, f. Gem. 
Semitifche Sprachen, Diefen Namen führte zuerft Eichhorn ein, da der früher für dies 
fen fpeciellen Sprachſtamm ausfchließend gebräuchliche Name „Orientalifche Sprachen“ dur 
die ſtets wachfende Kenntniß neuer und grundverſchiedener Sprachen des Morgenlandes als 
nicht mehr beftimmt erfannt wurde. In den fümmtlichen Sprachen diefes Sprachſtamms, 
der urfprünglich die Bebiete Sftlih vom Euphrat bis an die Küften des Mittelländifhen Mee⸗ 
res und Arabien umfaßte, durch bie Colonien der Phönizier und die Eroberungszüge der Ara⸗ 
ber aber weit nach Welten hin verbreitet wurde, herrſchen biefelben phonetifchen Gefege, in wel⸗ 
hen namentlich das Vorherrfchen rauher Kehllaute zu beachten ift, dieſelben Grundelemente 
der Wörter, die fat durchgängig aus dreibuchftabigen Wurzeln beftehen, daſſelbe confequent 
durchgeführte grammmatifche Syſtem, in welchem namentlich die Starrheit des confonantifchen 
«Elements und die Flüffigkeit des vocalifchen hervortritt, fowie baffelbe orthographifche Syſtem, 
nad) welchem nur die Confonanten, als bie eigentliche Bafis bed Worts, gefehrieben, die Vocale 
mebenbei blos angedeutet oder meift ganz in der Schrift weggelaſſen werden. &o fteht diefer 
Sprachſtamm eigenthümlich da, mefentlich verfchieden von den ihn nach allen Seiten hin ber . 
grenzenden Indogermanifchen Sprachen (f.d.). Verſuche, beide Sprachflämme auf einen ger 
meinſchaftlichen Urfprung zurüczuführen, haben nod fein überzeugendes Refultat herbeige- 
führt. Der femitifche Sprachſtamm theilt fi) im Allgemeinen in drei Hauptzweige: 1) das Ara- 
wäifche, welches im Alterthum in Syrien, Babylonien und Mefopotamien geſprochen wur: 
und hauptfächlic a) in das Weftaramäifche oder Syrifche (f. Syriſche Sprache) und b’ in ß) 5 
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Dftaramäifche ober Chatdäifche (f. Chaldãa) zerfällt. Außerdem haben wir noch Documente 
in den Dialekten der Samaritaner, Sabier und in den Anfchriften son Palmyra, welche eben ⸗ 
falls zum aramälfchen Zweige gehören. 2) Das Kanamitifcye in Palaͤſtina und Phönizien. 
Hiexyı gehören a) das Hebräifche (f. Hebräiflge Sprache) und das daraus gebildete New 
hebräifche oder die Sprache bes Talmud (f. d.) und der Rabbinen (f. Rabbi), welches aber 
fon wieder mit dem Aramäiſchen gewiſcht it; b) das Phönizifige. (S, Phönizien.) 
3) Das Arabiſche (|. Arabiſche Biteratur und Sprache) bes nördlichen Arabien, welches 
dur Mohammed und ben Koran die herrſchende Sprache der mohammed. Reiche wurbe 
und worand fi, verſchiedene Dialekte bildeten, mie Das Syriſche, Agyptiſche und ber wiel- 
fach verderbte Dialekt in den Barbarestenftaaten und in Marokko. Hierzu gehört ferner 
noch bie Sprache dee Bewohner von Malta. Bon ben füblichen arab. Dialekten ift erſt in nemer 
1er Zeit durch Juſchriften der Himlaritiſche wieder entbedit worden welcher den Übergang dur 
Ath iopiſchen Sprache (f. d) bildet. 
emler (Joh. Salomo), einer der eiaſlußreichſten proteft. Theologen des 18. Jahrh., geb. 
48. Dex. 1725 zu Saalfeld, wo fein Vater Archidiakonus war, werde zwar in der Jugend durch 
das am Hofe des legten. Herzogs von Saalfeld herrſchende pietiſtiſche Weſen eingenommen, 
überwand aber auf dev Univerfität zu Halle, die er 1742 bezog, dieſe Richtung und fchloß ſich 
nun dem freifiunigen Sigm. Jak. Baumgarten an, den er. bei ber Herausgabe der „WBelthiflo- 
rie unterflügte. Ya I. 4749 ging er nach Koburg, wo er den Profeffortitel erhielt und 1750 
die Herausgabe der „Koburger Zeitung” Übernahm. Schon 1751 wurde er zu eimer theologi · 
ſchen Profeffur wieder nach Halle berufen, wo er mit großer Befähigung ımd vielen Erfolge 
kehrte. Aus Nachgiebigkeit gegen den Miniſter von Zedlig errichtete er 1777 aus den Fonds 
. bb theologifchen Seminars, das ihm ſeit Iimgarten’6 Tode 1757 Übertragen worden war, 
ine philanthropiſche Erziehungsanftalt zur Übung der Seminariften, fah fich aber dennoch 
4779 burch den Machtſpruch deſſelhen Miniſters vom Directorium beider Anfialten entfernt. 
Wiewol es ©. an philoſophiſcher Syſftematik und gefälliger Schreibart mangelte und feine Lehr. 
bücher fich eigentlich nur durch wichtige Notizen und Bemerkungen auszeichnen, die ihm eine 
ſtreng hiſtoriſche Forſchung an die Hand gab, hat er ſich doch durch die Beſeitigung vieler 
Vorurtheile in den theologiſchen Wiſſenſchaften bedeutende Verdienſte erworben. Er hat durch 
feine Anmerkungen zu Wetſtein's Prolegomenen und kritiſchen Schriften, durch den „Appara- 
tus ad liberalem Vetaris Testamenti interpretationem” (Halle 1773) und durch die Abhand · 
kung von ber Unterfuchung des Kanone“ (A Bde. Halle 1771— 75) für bie Gefchichte und 
Erklärung des Textes ber bibfifchen Bücher viel gethan. Mit fiegenden Gründen hat er ferner 
' auf dem Wege der ihm eigenen hiſtoriſch-kritifchen Rethode bie Veränderlichkeit und den zeit- 
lichen Urſprung mancher Dogmen erwiefen, dem Geifte der religiöſen Duldung Einfluß ver⸗ 
ſchafft und mit Muth das Neche der freien Unterfuchung in Sachen der Religion zu erkämpfen 
gewußt. Seinen Grundfägen gemäß bekämpfte er dagegen mit bemfelben Eifer, welchen ex frü« 
her den Pietiften entgegengefegt, den Naturalismus des wolfenbüttler Sragmentiften und ber 
Bafebon’fchen und Bahrdt'fchen Schule. Als er jchoch 1788 das Religionsebict des Miniſters 
Woͤllner (1. d.) in Schug nahm, ſah er feine legten Lebensjahre durch keineswegs gerechte An- 
geiffe auf feinen Charakter verbittert. Gr farb 14. Märy 1791. Unter feinen Schriften find 
noch anzuführen: „De daemoniacis“ (Halle 1760; A, Aufl, 1779); „Umftändkiche Unterfu- 
* hung beebämonifchen Raute” (Halle 4762) und „Berfuch einer bibliſchen Dämonologie” (Halle 
1776); „Selecta capita historiae ecelesiasticae” (3 Bbe., Halle 1767—69) ; die unvollender 
ten „Commentationes historicae de antiquo ohristianorum statu” (2 Bbe., Halle 1771— 72); 
Verſuch chriſtlicher Jahrbücher oder ausführliche Tabellen über bie Kirchengefchichte bis aufe 
3. 1500" (2 Bte., Halle 1785—86); „Observationes novae, quibus historia christiano- 
rum usque ad Constantinum magnum ilustratur” (Halle 1784). Bl. „S.s Lebensbe ⸗ 
ſchreibung von ihm felbft verfaßt” (2 Bde, Halle 178182). 

Senlin, ungar. Zimony, ferb. Semun, eine befeftigte Stadt in ber bis 1849 zu Ungarn 
gehörigen flawon.«ferb. Militärgrenze, liegt an der Mündung ber Save in die Donau auf ber 
Landfpige zwiſchen diefen beiden Flüffen, Belgrad, von dem es nur Durch Die Save getrennt ifl, 
gegenüber, an ben Mbhängen eines Huͤgels welcher bie Ruinen der Burg Joh. Hunyab’s trägt. 
Die Stadt ift ber Sig eines Grenzmilitäecommandos, eines Salz, Dreißigft- und Poſtamts, 
befteht aus der Innern Stadt umd ber Vorftadt Franzensthal und zählt 8700 E. "Sie befipt 
eine Haupt · und Mäbchenfchule, eine Kontumazanftalt, ein deutfches Theater, ein Hospital. 
Die Einwohner find meift Serben, die ſich Hier anfiebelten, als Belgrad 1739 in türk. Gewalt 
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Bam, und die ſerb. Sprache iſt die vorherrſchende; nach ihr iſt Die deutſche am meiſten verbreitet. 
Die Stadt hat als der Hauptübergangspunkt in die Türkei bedeutenden Verkehr mit derſelben 
und fcht mit Belgrad in regelmaͤßiger Verbindung. Der ſchon früher ſeht anfehnliche Tran ⸗ 
ffeehandel Hat ſich ſeit Einführung der Damfſchiffahrt nur noch mehr gehoben. Die Haupt 
gegenſtãude des Verkehrs find Baumwolle, Barn, Safran, Honig, Hafenbälge, Lämmerfelle 
und Pfeifenkõpfe; Ausfuhrartiel find beſonders Tücher, Porzellan, Glas u. f. w. 
Semmering, Gemring oder Soͤnmering, eine Bergmaffe der fleiermärkifchen Vor- 
alpen, auf ber Grenze von Unteröftreich und Steiermark, zwiſchen Gloggnig und Muͤrzzuſchla— 
gelegen, durch das ſchöne reichenauer oder GSchrbarzathal von dem im Norden 6400 $. For 
wafftigenden Schneeberge getrennt, aber mit dem zwiſchen dem Leitha» und Murgebiet hinftreie 
enden Wpenzuge zufammenhängenb, hat eine Höhe von etwa A300 $. und ift befonders des · 
Halb wichtig, weit bee Hauptverbindungsweg UnteröftreihE mit den jenſeit dee Aipenſchwelle 
üegenden öfte. Kronlanden den nur 3066 3. hoch gelegenen Paß berfelben überfchreitet. Schon 
ins 14. Jahrh. Heß ein Herzog von Steiermark für Reiſende Über den Semmering mitten in 
der Wildniß des Gebirge em Hospiz, damals Spital am Hertenberge genannt, erbauen, aus 
welchem das jegige Dorf Spital am Semmering auf ber fleierifchen Seite des Paſſes entſtan ⸗ 
den ift. Cine ordentliche Fahrftraße ließ erſt Karl VI. ausführen, die 1728 volfendet wurde, 
und dem dafür auf deren Scheitelpunkte eine Denkfäule mit der bezeichnenden Infchrift „Adi- 
vos ad maris Adriatici Mora” errichtet ward. Es if dies bie alte Gemmeringäftraße, bie 
durch big 1840 vellendete, wegen ihrer vielen Bindungen zwar Tängere, aber mit Bequemlichkeit 
fahrbare menen Semmerings ſtraße erfegt wurde. Rachdem jeboch im Mai 1842 die 20 M. 
lange Bien-Bloggrriger Ciſenbahn Dem Verkehr übergeben war, ging man alsbald an bie Aus- 
führung einer Eiſenbahn über ben Semmering, die, anfangs mit geringern Mitteln unb mit 
Unterbrechungen aufgenommen, erſt mit dem Ftühſjahre 1850 einen rafchen Fortgang hatte, 
ſodaß, ungeachtet bie ungeheuerſten Schwierigkeiten zu überwinden, im Oct. 1853 bie erfte 
Probefahrt auf der Gemmeringsbahn gehalten werden fonnte. Einige Monate vorher war 
das Unternehmen aus Privarhänden an den Staat übergegangen. Die Bahn führt in einer 
Länge von 5; M. von Gloggnig (f.d.) nach Mürzzufchlag (f.d.), welches erftere 15308. über 
dem Meere, d. h. 770 8. tiefer ald letzieres Legt, und fegt ais ein integrirenber Theil der öftr. 
Südbahn oder Wirn-Triefter Bahn die Kaiferfladt zunächft mit Laibach, wohin bie Bahnftrede 
von Muͤrzzuſchlag aus 41). M. beträgt, ımb dann nach Vollendung der Karſtbahn mit Trieſt. 
(ABM) in Verbindung. Vgl. Edler von Schickh, „Anleitung zur zweckmäßigſten Berei- 
fung der Semmeringeeifenbahn” (A. Aufl, Wien 1851). 
enmonen, ein german. Volk, das mächtigfte undangefehenfte im Bunde ber Sueven (ſ. d.), 
au deffen veliglöfer eier, bei ber auch ein Menſchenopfer üblich war, ſich Abgefandte ber einzel- 
nen Stãmme in dem heiligen Haine der Semmonen vereinten. Sie mohnten zu beiden Seiten 
der Spree, durch die Elbe von den Hermunduren, durch Die Ober von ben Burgundionen geſchie⸗ 
den. Auch fie fanden unter ber Herrſchaft Marbod's (f. d.), von dem fie fich aber im Kriege mit 
Hermann trennten, während fie ſich Lehterm anfchloffen. In der fpätern Zeit ſchwindet ihr 
Name vor bem allgemeinen der Sueven. * 
Sempach, ein Flecken im Canton Luzern, am gleichnamigen See, mit 1100 E., ein teite 
läufig gebauter und jegt offener Ort mit zerfallenden Bauern, ift denkwürdig durch die Schlacht 
vom 9. Juli 1386, wo 1300 Schweizer über 4—6000 Feinde einen vollſtaͤndigen Sieg erfoch- 
ten, Der Derzog Leopold von Dſireich führte feine Truppen von Surfee ber gegen die Eidge⸗ 
offen von Luzern, den Waldftädten, Glarus und Zug. Diefe hatten bereits 60 Gefallene, als 
die enggefchloffenen Glieder des zu Fuß fechtenden Adels durch den. Heldentod Arnold's von 
Winkelried gebrochen wurden. Mit den Worten: „Eidgenoffen, ich will eine Gaſſe machen“, 
hatte ber gewaltige Mann mit beiden Armen von des Feindes Speeren, foviel er konnte, um- 
faße und in feine Bruft gedrückt, worauf feine Kampfgenoſſen in bie Lücke eindrangen und die 
dechten Reiben der Gegner brachen. Der Herzog fiel im Kampfe und mit ihm 1400 vom Adel 
ans Schwaben, Etſaß und Aargau, darunter 500 gekrönte Helme. Überhaupt kamen nur We⸗ 
nige von Zaopold’6 Heere davon. Die auf dem Schlachtfetde ftehende Kapelle, die wahrſcheinlich 
bis ins 45. Jahrh. reicht, aber feitbem aus gebeſſert worden tft, ſoll angeblich auf der Stelle, mo 
"  Beopolb’s Leichnam gefunden wurde, errichtet worben fein. ; 
Semper (Gottfr.), namhafter beutfcher Baumeifter, geb. 1804 in Hamburg, erhielt feine 
Oiementarbifdung zu Altona, befuchte hierauf das Johanneum feiner Vaterſtadt und widmete 
ſich dann zu Bötringen mathematifchen, beſonders aber militärwiffenfdaftlichen Studien, um 
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ſich zu einer Laufbahn in ber Urtillerie vorzubereiten. Als die Verſuche, in preuß. wie in nie 
dert. Dienften eine Anftellung zu finden, erfolgles geblieben waren, ftudirte er zu München, 
. dann drei Jahre zu Paris die Baukunſt. Nach der Julirevolution verließ er Frankreich und 
fegte feine Studien auf dem cdaffifhen Boden Italiens, Siciliens und Griechenlands 
fort. Seinem Aufenthalt in legtgenannten beiden Rändern verbankte man bie eigenthüm⸗ 
üchen Anfichten über die bei den Griechen übliche Polychromie (f.d.) oder bimte Lema⸗ 
lung der Tempel, welche ex in mehren geiftreihen Schriften niedergelegt hat. Er iſt An« 
bhänger jener Anficht, welche eine durchgängige Bemalung der antiken Tempel behauptet, wo⸗ 
gegen indeß die nenern Forſchungen nur eine theilweife Polychromie ergeben haben. Im 3.1834 
an Thürmer’s Stelle nach Dresden berufen, wurde er nicht allein als akademiſcher Lehrer vom 
nachhaltigem Einfluffe, fondern erhielt durch die Kunftliede bes Könige auch einen ausgezeich⸗ 
neten praftifchen Wirkungskreis. Das Antikencabinet des königl. Muſeums decorirte er nach fer 
nen Grundfägen über die Verbindung einer farbigen Umgebung mit Werfen ber Plaſtik. Au⸗ 
ferdem erbaute er eine neue Synagoge und von 1837 —38 dad Frauenhospital. Sein Haupt 
werk ift aber das neue großartige Schaufpielhaus, bei welchem er zwar in der Hauptfarhe dem 
Srundfägen antiter Architektur folgte, jedoch auch in freiefter, geiftvollfter Weiſe die Formen‘ 
anderer Stile zur Anwendung zu bringen wußte. Bei der zum Bau ber durch den großen 
Brand zerflörten Nikolaikirche in Hamburg ausgefchriebenen Coneurrenz beteiligte er fi und 
verfocht darauf den von ihm adoptirten romanifchen Stil gegen den von der Commiſſion be - 
günſtigten gothifchen in einer Heinen Schrift. Im I. 1849 mußte er in Folge feiner Parteio 
nahme bei den politifchen Ereigniffen Dresden und Deutfchland verlaffen und wandte ſich nach 
Gngland, wo er bald an der Löniglichen Akademie in Marlboroughhouſe einen entfprechenden 
Wirkungskreis fand. Er ſchrieb dort neuerdings „Über Induftrie, Wiffenfchaft und Kunſt“ 
Graunſchw. 1852) und über die „Vier Elemente der Baukunſt“ (1851). In biefen wiein allen 
feinen Schriften erfennt man den geiftvollen, feinfinnigen, vielfeitig gebildeten Künſller. Von 
feinem Theatergebäude in Dresden ift eine prachtoolle Ausgabe mit Kupfern (bei Vieweg in 
Braunfchweig) erfchienen. Zu feinen Schülern gehören außer zahlreichen Givilingenieuren ber 
Bildhauer Hähnel u. A. 

Semperfreie, eigentlich Gendbarfreie, follen im Mittelalter Diejenigen genannt worben 
fein, die wegen ihres hohen Anfehens von der allgemeinen Pflicht, vor dem Sendgericht 
(f. Send) zu erfcheinen, befreit waren. Wahrfcheinlich aber ift es, daß ber Titel Semperfreie 
die erbliche Reichsfreiheit mehrer adeliger Familien andeutete, wie ihn denn noch bis in die 
neuere Zeit herab bie Herren, von Limpurg und die Grafen von Schaffgotfch geführt Haben. 

Semproniuß ift der Name eines rom. Geſchlechts, das eine patriciſche Familie und mehre. 
plebejifche in fich ſchloß. Die erftere, die den Namen Atratinus trägt, erfcheint in den Mas 

iftratöfafti zuerft mit Aulus Sempronius Atratinus, der 497 und 491 v. Chr. Conful war. 

r gehörten auch Aulus Sempronius Atratinus an, der 444 unter den erften confularie 
ſchen Kriegstribunen ſich findet, und Lucius Sempronius Atratinus, der 443 mit Lucius’ Pa- 
pirius Mugillanus zuerſt das neubegründete Genforamt verwaltete. — Unter ben plebelifchen 
Familien iſt die beruhmtefte die den Namen Gracchus (f.d.) führende, die mit Tiberius Gem- 
pronius Gracchus, der 238 v. Chr. Conſul. war, in den Faſti erfcheint. Sein gleichnamiger 
Urenkel war der Gemahl der Cornelia (f. d.), der Tochter des Ältern Scipio Africanus, fowie 
Vater der Gempronia, die ſich mit dem jüngern Scipio Africanus verheirathete, und des Tibe⸗ 
rius und Cajus Sempronius Gracchus, der berühmteften aus dem ganzen Gefchlecht, deren 
Geſetze nad) denfelben Leges Semproniae heißen. — Andern plebejiichen Familien des Ge 
ſchlechts gehörten an Cajus Gempronius Blaͤſus, der ald Gonful im erften Punifchen Kriege 
253 v. Chr. eine Landung in Afrika machte und auf der Rückkehr Schiffbruch erlitt; Tiberius 
Sempronius Longus, der im erſten Jahre des zweiten Punifchen Kriegs, 218, als Eonful 
nad) Afrika überfegen follte, aber zurüctgerufen wurde, als Hannibal in Stalien erſchien, und 
gegen biefen mit feinem Amtögenoffen Publius Cornelius Scipio die Schlacht an der Trebia 
verlor; Publius Sempronius Sophus, der ald Conſul 304 die Aquer, und Publius Gem» 
proniuß Sophuß, der ald Conſul mit Appius Claudius Craſſus Picenum 268 unterwarf; 
Mareus Sempronius Zuditanus, unter beffen und des Cajus Claudius Centho Confulat 240 
Livius Andronicus zuerft regelmäßige Dramen auf die rom. Bühne brachte; Publius Sempro- 
nius Zuditanus, der als Conſul 204 bei Groton über Hannibal, nachdem er erſt von ihm 
geſchlagen worden, fiegte; und Cajus Sempronius Zuditanus, Conſul 129 v. Chr.,der durch 
ein Geſchichtswerk, das verloren ging, zu den vorzüglichern rom. Annaliften gezählt wurde. 
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Genancour (Etienne Pierre de), franz. Schriftſieller, geb. gu Parks 1770, verlebte eine 
fräultiche Jugend und wanderte beim Ausbruche der Revolution nach der Schweiz aus, wo er 
ſich verheirathete und fein exftes Werk „Röveries sur la nature primitive de I’homme, sur 
ses aoinsations etc.” (1799; 3. Aufl., 1855) Herausgab. Er war Arheift, ald er diefe Trau⸗ 
mersien fchrieb, die nichts als Herzensergießungen eines fentimentalen Gottesleugners find. 
Unger dem Gonfulat kehrte er nach Paris zurüd, wo er fpäter an dem neubegründeten liberalen 
„Constitutionnel”, ſowie an einigen Blättern gleicher Richtung arbeitete und wegen kümmer⸗ 
ücher Derbättniffe auf Veftellung einige hiſtoriſche Reſumes, z. B. „Resume des traditiong 
merales et religieuses chez tous les peuples“, ſchrieb. Außerdem hat man von ihm noch eine 

ft „De l’amour selon tes lois primordiales et selon les convenances des socieles mo- 
dermes" (Par. 1806; 3. Ausg., 1829), die „Libres ındditations d'un solitaire inconnu sur 
divers objets de la morale religieuse” (Par. 1819; 2. Aufl., 1830) und die Dichtung „Isa- 
belle” (Bar. 1833). Sein bedeutendftes Wert ift „Obermann, Lettres” (Bar. 1804; 4. Aufl, 
1840), eine Art pfochologifcher Roman oder poetiſche Selbfibiographie in Briefen. Diefes 
Buch machte bei feinem erſten Erfcheinen nur einen geringen Eindrud, wurde aber in neuerer 
Zeit von Ste. Beuve und Georges Sand aus der Vergeffenheit heroorgezogen und übte auf 
fine ganze Glaffe von Lefern einen bedeutenden Einfluß. &. wird wegen diefes Werks mit Necht 
ds einer ber Borläufer der romantifchen Kiteratur in Frankreich angepriefen. Er ftarb im Jan. 
1846 zu St Cloud. . ; 

©&enär, lat. senarius, d. h. Sechsfüßler, heißt ein iambifcher Trimeter oder ein aus ſechs 
fingelnen Jamben beftehender Vers, wobei jedoch zu bemerken ift, daß der reine Jambus mit 
Ausnahme des legten Fußes auch Auflöfungen in einen Daktylus (— v u), Spondeus (- —), 
Anapäft (- > —) und Tribrachys (v vv) zuläßt. (S. Jambus und Trimeter.) „Das Grunde 
(dema des Senars ift folgendes: in feler Pre nicht Sie na Seblete v5. Diefes Metrum 
wurde namentlich von den Fabeldichtern alter und neuerer Zeit, unter den Nömern befonders 
von Phädrus angewendet ımd unterfcheibet fi nur durch eine geringe Abweichung von dem 

Skazon oder Choliamb (f. d.). 

Senatus hieß bei den Römern die berathende Verſammlung, mit der die gefeplich bes 
ließende Volksgemeinde und die ausführenden Dagiftrate die drei Grundtheile der Verfaſ⸗ 
fung in den meiften Staaten des Alterthums, italifchen wie griechifchen, bildeten. Urfprünglid 
bejeichnet das Wort die Verſammlung der Alten (senes) und entfpricht genau der fpartan. 
Srufia, der Verfammlung der Geronten. Der röm. Eenat war in der Königszeit ein 
Ausfchuß der bejahrtern Bürger des patricifhen Populus, die Senatores und als Patricier 
auch Patres biegen und beftimmt waren, dem Rex (f. b.) berathend zur Eeite zu ftchen, 
‘in Nath (consilium) zu fein, nach feinem Tode aber die Regierung felbft fo lange zu führen, 
dis ein aus ihrer Mitte hervorgegangener Interrer (f. d.) die Wahl des neuen Königs durch 
die Comitien des Volks zu Stande gebracht hatte. Ihre Zahl war wol der der Gentes 
tmtiprechend, baher zuerft 100 der latiniſchen Ramnes, wozu dann ein zweites Hundert der fa» 
diniſchen Tities, endlich ein drittes der dritten Tribus (f. d.), der Kuceres, kam, die ald palres 
ninorum gentium (d. i. der nıindern Gefchlechter) bezeichnet wurden. Gleich nach der Grün. 
dimg der Republif wurde von den erften Conſuln 509 v. Chr. der fehr geſchwächte Senat wie ⸗ 
der zur Zahl von 300 durch Aufnahme von Männern des Nitterftandes, unter denen fich gewiß 
cuch Plebefer befanden, ergänzt. Die Neuaufgenommenen wurden neben ben alten Patres al& 
Conseripti bezeichnet. In fpäterer Zeit, wo man die urfprüngliche Scheidung nicht mehr er- 
fannte oder beachtete, wurde der Ausdruck patres conscripti- wie Ein Begriff als die gewöhn« 
ühe Anrede der verfammelten Senatoren angewendet. Frühzeitig bildete ſich der Gebrauch, 
daß die Bekleidung eines zu den Honores gehörigen Magiftratus (f.d.), von der Quäftur aufe 
wãrts, ein Anrecht auf die Berufung in den Senat gab. So mehrte fi) auch, nachdem die cu- 
tuliſchen Amter den Plebejern zugänglich geworden waren, die Zahl diefer in bem Senat, der 
ugleich in der engften Verbindung mit der Nobilität (f. Mobiles) ftand, die ſich feit jener Zeit 
tidere, fa ihren eigentlichen Kern enthielt. Damit entwidelte ſich zugleich, während der Senat 
4 Behörde den Comitien des Volkes gegmüberftand, ein Gegenfag zwifchen den Perfonal 
8 Senats ald Stand (ordo senatorius) und dem Stand der Ritter (ordo equester) und der 
Hefen Pledejer (ordo plebejus). Die geweſenen Magiftrate wurden jedoch erft dann wirkliche 
Eaigtoren, wenn fie die Genforen, früher die Eonfuln, bei der näcyften Mufterung bes Volkes 
in binfefben beridfen (lecti); vorher wurden fie von den wirklichen Senatoren, als ſolchen, de 
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. nen im Senat zu fimmmen gefbattet ifh, geſchleden. Maren nicht genug geivefene, bet Unefundane 
wũrdig ſcheinende Magiſtrate, fo ergaͤngten Die Eemforen, denen das Dviniſche @efeg die eibliche 
Berpfüchtung auferkegte, ohne Gtandesunterfchied bie Wärbigfien zu wählen, nad) Gutbünken 
aus den Übrigen Bürgern, zunächft den Wittern, überhaupt aber nur ben Breigeborenen, wäh. 
rend Freigelaffene, ja felbft deren Söhne nicht von ihnen berückſichtigt werden ſollten. In der 
feüheften Zeit traten wol nur seniores, d. i. Märmer, bie das 46.3. zurückgelegt Hatten, in ben 
Senat; dann genügte das zegelmäfig zur Quãſtur erfoderliche Aiter von 50 J.; Auguſtus 
fegte das 25.3. feſt. Ein Vermögen von beſtimmter Höhe, fenaterifcher Cenſus, der den titten 
lichen überflieg, war in der ältern Zeit fchmerlich unumgängliches Erfoberniß; die Summe von 
800000 Seftextien, die gegen das Ende der Republik dafür galt, erhöhte Auguſtus auf 1,200000 
Seſtertien. Die Zahl von 300 Senatoren mehrte ſich erft mit der wachſenden Zahl der Magi⸗ 
firate, namentlich feit Sulla; zu Cicero's Zeit waren mehr als 400 Senatoren; Cäſar und 
dann Antonius nahmen Viele, ber Legtere namentlich auch Breigelaffene, in den Senat auf; 
Auguftus brachte bie Zahl durch Musfiofung der Unwürdigen auf 600 zurüd. Der von den 
Cenforen bei der Verlefung ber Senatorenlifte zuerft Genannte, fehr gewöhnlich ein gewefener 
Genfor, hieß Princeps Senatus; unter ben Übrigen bildeten ſich nad; den Amtern, bie fie be» 
leidet hatten, Claſſen der cenforifchen, confalarifchen und anderer Männer. Wie die Wahl, fo 
kam auch Ausfchließeng aud dem Senat ben Genforen bei ber Mufterung zu ; Betreibung von 
Handelsgefchäften wurde den Senatoren 219 durch die Lex Claudia verboten. Zur Bezeih- 

. nung der Gewalt des Senats wird regelmäßig das Wort auetoritas gebraucht; ein ehrembes 
Beiwort bes Standes (ordo) ſowol ale bes Einzelnen (vir) war amplissimus. In der Tracht 
hatten die Senatoren die breitgeftreifte Tunica und bie fenatorsfehen Schuhe (catcei) mit bar» 
auf geheftetem elfenbeinernen Halbmond (Iunula) zur Auszeichnung. Im J. 194 erhielten fie 
befondere Ehrenfige im Theater, fpäter auch im Circus. Das Necht, den Seuat zu berufen, 

hatten nur die höchſten Magifträte, alfo regelmäßig die Eonfuln, der Prätor Urbanus nur in 
deren Abweſenheit. Die Volkstribunen, bie frühzeitig den Zutritt zu den Verhandlungen, fpä- 
ter durch das Atinifche Geſetz Praft ihres Amts den fenatorifchen Rang erlangten, hatten jehod 

fon zu Ende des 3. Jahrh. der Stadt ſich das Recht der Berufung felbft wider den Wil- 
Tem der Conſuln erzwungen. Die Berufung gefchah durch Präconen, gewöhnlich durch Ebiet. 
Regelmäßige Verfammlungstage an den Kalenden und Idus jedes Monats richtete erſt Au- 
guſtus ein; ben ohne triftige Entfchuldigung Ausbleibenden konnte der Magiftrat mit Geldbuße 
und Pfändung belegen. In der Katferzeit hörte mit dem 60.3. die Verpflichtung zum Exrfchei- 
nen auf. Der Ort der Verſammlung war gewöhnlich die von König Tullus Hoftilius zu diefem 
Zweck am Comitium gebaute Curia Hoflilia, an beren Stelle, nachdem fie 52 abgebrannt 
war, fpäter die Curia Julia trat; Häufig aber fanden auch die Verfanımlungen in Zempeln 
ftatt, und ſtets mußte der Ort ein Templum im röm. Sinne, d. h. ein inaugurirter fein. Das 
Recht des Vortrags hatte zunächft der Magiftrat, der den Genat berufen hatte, ımd ber, nach ⸗ 
dem ex vorher geopfert und die Aufpicien befragt, bie Verhandlung mit der gewöhnlichen feier- 
lichen, Glijck anwünſchenden Formel eröffnete. Nach ihm konnten auch andere Magiftrate, die 
bad Berufungsrecht hatten, vortragen, und jeder Senator Eonnte einen neuen Gegenſtand zur 
Sprache bringen und den Vorfigenben zum Vortrag darüber auffodern. Nach dem Vortrage 
foderte Legterer die Senatoren auf, ihre Meinung zu fagen. Bei ber an jeden Einzelnen na- 
mentlich gerichteten Umfrage fand gewöhnlich nad) dem Princeps Senatus und den defignirten 
Eonfuln die Reihenfolge nach den Tlaſſen ftatt, die fich unter den Senatoren nad} den Amtern, 
die fie bekleidet, fanden. Die Abftimmung geſchah durch Auseinandertreten in zwei Parteien; 
war die Majorität zweifelhaft, fo trat Zählung ein. Damit ein Beſchluß gültig fei, war die 
Gegenwart einer, jedoch nicht immer gleichen, durch Auguftus zu 400 beftimmten Anzahl von 
Senatoren in der Sigung (frequens senatus) nöthig. Die WillnserHärung bes Senats über · 
haupt hieß auctorilas; trat fein Hinderniß, wie 3. B. bie Interceffion der Tribunen, ein, fie 
zum förmlichen Befchluß zu erheben, fo hieß fie als folcher Genatusconfaltum. Die Abfaffung 
beffelben geſchah unter Beiziehung einer Anzahl von Senatoren durch den Vorfigenden, die 
Niederfchreibung durch Schreiber, nachdem jener den Senat aus ber Eurie, die Keiner vorher 
verlaffen durfte, entlaffen hatte. Die Senatsconfulte waren feine Gefege (f. Lex), aber fie 
hatten gefegliche Kraft. Die Einwirkung des Senats auf die Gefeggebung bes Volkes be- 
ſchränkte ſich auf das von den Tribunen fehr eingeengte Recht des Vorbefchluffes zu den Gem 
turiatcomitien; feine eigentliche Thätigkeit ging auf die Verwaltung. So kam ihm zu die Ober- 
aufſicht über die Staatsrcligion und ihre Diener, über das Ararium (den Staatsfhag), die 


Senatus ’ 3 


Samen und deren Verwaitung, die Reitemg der Werhähtusiffe ber Unterthanen und Wundese 
genoſſen und der Beziehungen Roms zum Yuslande, daher die Abfendung und Annahme vom- 
Geſaudtſchaften. Die Magifirgte waren ihm nicht unterthänig, hingen aber mannichfad) von 
ig ab, da ihm bie Verteilung der Geſchäfte, beſonders der Rriegkänster, ber Previngen, die 
Verfügung über die nöthigen Mittel zur Führung bes Amts und eine Aufficht über, diefelbe, 
ſowie das Rerht, ihnen Inftructiongn zu geben, zufland. Bei bringender Gefahr war der Se⸗ 
mat auch berechtigt, in Die Reitung des Staats überhaupt einzugreifen, wie das namentlich durch 
das bekannte Senatsconfult, „Die Conſuln möchten zufehen, daß der Staat nicht Schaden leide”, 
geſchah, durch das er in die Hände derfelben unbebingte Gewalt legte, ohne daß jedoch ihre 
Verantwortlichkeit dadurch aufhörte. Einflußreich war der Senat auch dadurch, daf bis auf 
Gaius Sempronius Gracchus die Gerichte Durch Senatoren befegt wurden. Unter den Kaiſern 
fand das Recht, den Senat, deffen Princeps feit Auguflus der Kaifer ſelbſt war, zu berufen, 
noch den republikaniſchen Magiftraten, aber auch dem Princeps zu, ber aus ber ihm gegebenen 
tribunicifchen Gewalt bad Recht ableitete, in jeder Sigung entweder perfönlich.ober Durch feine 
Auäftoren einen Gegenftand zum Vortrag und zur Abſtimmung zu bringen, auch wenn er 
wicht als Conful, bei den regelmäßig der Vorſitz blieb, präfidirte. Für die Verhandlungen, 
über welche gewiß ſchon im Freiſtaat und nicht erft feit Caͤſar Protekolle (acta) geführt wur- 
den, die Umfrage und die Abftimmung blieben im Ganzen die alten Formen. Seiner Thätig- 
keit nad) erfcheint der Senat nun vorzüglich als ein Reichsrath der Kaifer, die ihn über Siaats- 
geſchäfte zu Rathe zogen, namentlich auch in Hinficht auf Gefeggebung, für bie daher bei bem 
Schwinden der Leges des Volkes die Senatdconfulte eine wichtige Duelle wurden. Ein Theil 
der Provinzen war durch Auguſtus ihm überlaffen; die Magiftrate,, die fie verwalteten, ſtan ⸗ 
den zunächſt unter ihm, und die Einkünfte aus ihnen floffen in das Ararium, von dem nun der 
Fiscus unterfchieden wurde, und das feiner Verwaltung untergeben war. Die Wahlen ber alt- 
cepublitanifchen Magiftrate wurden ihm durch Tiberius übertragen. Der Einfluß des Senats 
auf die Wahl des Kaifers, dem er auch feine einzelnen Gewalten decretirte, und die ihm ganz 
zuſtehen follte, wenn fein Nachfolger defignirt war, wurde bald und oft durch die Gewalt ber 
Soldaten, namentlich der Prätorianer, gelähmt. Durch Auguftus war dem Senat die vegel- 
mäßige Gerichtöbarkeit über Verbrechen wider den Staat ober den Kaifer und über gefegwib- 
tige Verwaltung der Provinzen gegeben worden, und Senatoren felbft, fowie ihre Angehörigen 
ſollten wegen Capitalverbrechen vor dem Senat zu Recht ſtehen. Die Provingen und das Üra- 
tium waren dem Senat ſchon im 3. Jahrh. entzogen; auch andere Rechte ſchwanden dahin, 
und feit Diocletian und Konflantin, der in Konftantinopel ebenfalls einen Senat einziehtete, 
wor der Senat bes Einfluffes auf Reichegefchäfte gänzlich beraubt : er wurbe bei Gefegen blos 
ſcheinbar und nur bei Griminalfällen noch zu Rathe gezogen. Als ftädtifche Behörde fah er ſich 
durch den Stadtpräfecten, dem die Verwaltung der Stabtkaſſe übertragen wurde, fehr ber 
Mränkt. Seine Mitglieder, bie jegt ihre Würde vererbten, wurden mit eiteln Ehren ausgeſtat · 
tet, zugleich aber auch mit Steuern reichlich belaftet. Die oſtgoth. Könige zogen den röm. Se- 
nat wieber bei Stantsgefchäften zu Rathe und fleigerten feinen Antheil an den ftäptifchen An ⸗ 
gelegenheiten, wie er denn auch an der Papſtwahl Theil nahm. Nach den ofigoth. Königen aber 
ver ſchwindet er zu Ende des 6. Jahrh. gänzlich, und erfi 1143 erhielt die Stadt Nom wieder 


einen — 
Nach dem Beifpiele Roms nannte man feit dem Mittelalter die Magiftratscollegien bedeu⸗ 
tender Städte, namentlich der Reichsſtädte, Senate, deögleihen aud andere hohe Collegien 
son ebrigkeitlihem Charakter (Univerfttätsfenat, Gerichtsfenat). In Preußen ımd andern 
deutſchen Staaten zerfallen noch jegt die Eollegien der Obergerichte in einen Eriminal- und ei- 
wen Givilfenat. — In conflitutionelen Staatsverfaffungen hat man oft den ariftofratifchen 
Staatskörper, ber durch das Lebensalter, die Amtswürde, die bürgerliche Stellung, ſowie durch 
Die Erneunung feiner Mitglieder durch das Staatsoberhaupt ein confervienbes Gegengewicht 
zu der mehr. den Bewegungen und Reidenfchaften des Tages unterworfenen Volks. oder. Wahl« 
kamumetr bilden foll, ald Senat bezeichnet. Ein folcher Eenat nimmt im Allgemeinen im Staats» 
leben die Stellung ein, welche das brit. Oberhaus behauptet und welche fonft im conflitutio- 
nellen Frankreich die Pairskammer (f. Pairs) behaupten follte. In diefer Weiſe gab ed einen 
Eenat im polnifcen Reichötage (f. Sejm): er umfaßte die Prälaten, Wojewoden, Gaftellane 
web Minifter. Einen gleichen Charakter feiner Beftimmung, wenn auch nicht der Bufammen« 
feyuıng nach, hat der Genat in der gegenwärtigen Werfaffung Spaniens , re u. few, 
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auch der Senat ber Vereinigten Staaten von Rordamerika. — Ws Bonaparte nach der Biene 
lution vom 18. Brumaire der Nepublik Frankreich (ſ. d.) die Verfaffung vom 3. Vlll (15, 
Der. 1799) gab, führte er einen Senat conservateur ( Erhaltungs ſenat) ein, der, nad) ber Idee 
Sieyes', auf die Befeftigung des Ganzen und die Erhaltung de& Gleichgewichts untet den übri- 
en Autoritäten berecynet war. Die Inftitution, trog ihrer gefeglic bedeutenden Befugniffe 
ein politifcher Schattenförper, ging mit in dad Kaiferveich über und zählte bei ihrer Aufe 
löfung 1814 156 Mitglieder, deren jedes eine Dotation von 50000 Frants (nebft einem 
Schloſſe) genof. Ludwig Napoleon reflaurirte in der Eonftitution vom 14. Jan. 1852 diefen 
Senat ald Wächter der Verfaffung, zugleich mit Dotation feiner Mitglieder (30000 Francs), 
deren Zahl 200 nicht überfteigen fol. — Der Dirigirende Genat in Rußland wurde von 
Peter d. Gr. 1711 als höchſtes Reichstribunal geftiftet, nachdem der Bojarenhof aufgehoben 
worden, und gilt nady feiner neuern Drganifation durch Alerander I. (Ukas vom 20. Sept. 
4801) als die höchſte Behörde für die intändifchen Angelegenheiten. Er hat über Beobachtung 
der Gefege zu wachen, publicirt die neuen Gefege in der unter feinen Aufpicien erfcheinenden 
Senatszeitung, wacht über die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und führt die Mitaufficht 
über die Einmahmen und Ausgaben des Staats. Als Haupt deffelben gilt der Kaifer, ber auch 
die Senatoren, gewöhnlich 100-120 an der Zahl, ernennt. Der Senat theilt fi in acht 
Departements, von denen die fünf erfien zu Petersburg, bie übrigen zu Moskau -fich befinden. 
Seinen Beſchlüſſen ift natürlich Die Sanction des Kaifers vorbehalten. $ 

Send, heilige Send oder Sendgericht (synodus), nieht zu verwechfeln mit dem Gentge 
richt (f. Eent), hieß in Deutfchländ eine Art geiftlicher Gerichte, welche die Archidiafonen jähr> 
Lich in den zu ihren Sprengeln gehörigen Städten und Dörfern hielten, oder Durch die von ihnen 
verordneten Gendrichter oder Sendſchöppen halten liefen, um alle ftrafbaren Handlungen, 
insbefondere die Vergehungen wider die Sonntagsfeier und die Zehn Gebote zu unterfuchen und 
zu beftrafen. Das Aufreichnen der Vergehungen hatten die Sendrichter oder Sendfchöppen zu 
beforgen. Alle in den Bezirk gehörige Perfonen mußten bei Vermeidung des Banns vor dem 
Sendgericht erfcheinen. Die großen Misbräuche, welche fpäter dabei eingeriffen, waren Urfache, 
daß fie nach und nad) abgefchafft wurden, befonders da nach der Reformation die proteft. Für ⸗ 
ften fich felbft das Recht, in geiftlichen Dingen zu richten, zueigneten. 

Sendomir, poln. Sandomierz, Kreisftadt des poln. Gouvernements Radom, an der 
Weichfel, liegt in einer angenehmen und befonder6 an Weizen fruchtbaren Gegend, hat 
eine prächtige Kathedrale und zählt gegm 5000 E., welche flarfen Handel mit Weizen 
treiben. Im Nardweſten erhebt fih die Gendomirer Berggruppe oder Lyſa Bora, d. 5. 
Kahles Gebirge, welhe aus fünf in jener Nichtung hinziehenden Ketten beſteht, im Ka 
tharinen- oder heil. Kreuzberg faſt 2000 F. abfolute ‘Höhe erreicht, im Dften bei Opa 
tow bedeutende Steinbrüche und gutes Gifenerz, im.Weften bei Kielce. Eifen-, Kupfer-, 
Bleie, Galmei- und Steinkohlengruben enthält. S. war unter ben Zagellonen eine der anger- 

febenften Städte Polens und blühte durch Handel und Fabriken, bis fie 1656 von den Schweden 
zerſtört wurde. Hier hielten die poln. Diffidenten, um bie amter ihnen entfiendenen Lehrtſtreitig · 
keiten beizulegen und fich zu uniren, vom 9.— 14. April 1570 eine denkwürdige Synode, und 
mehre proteft,, ref. und huſſitiſche Geiſtliche und adelige Laien unterfchrieben 14. April ein ge 
meinfames Glaubensbefenntniß, das beſonders über die Unterfchiede in der Abendmahlsichre 
fehr gemäßigt ſich ausfpricht. Doch gelang es dadurch nicht, die theologifchen Zwiſtigkeiten zu 
beendigen. Vgl. Jablonſti, „Historia oonsensus Sendomiriensis” (Berl. 1731). 
Senebier (Jean), Naturforfher und Bibliograph, geb. im Mai 1742 zu Genf, fludirte 
Theologie und wurde 1765 Paftor an einer der genfer Kirchen. Er gab zuerft„Contes moraux” 
in Marmontel's Geſchmack heraus, die feinen Beifall fanden. Bieljeitig gebildet, gab er 
fodann in Folge einer von der harlemer Akademie geftellten Preisfrage die claſſiſche Schrift 
„Über naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen” heraus. Ferner überfegte er mehre Schriften feir 
nes Freundes Spallanzani und arbeitete für bie „Encyelopedie möthodique”. die Pflanzem- 
phyfiolsgie aus. Nachdem er einige Jahre Prediger zu Eyancy gewefen, erhielt er 1773 die 
Oberbiblischefarftelle der Stadt Genf und Hierdurch Veranlaffung, ſich mit bibliographiſchen 
und literarifch-biftorifchen Studien zu befchäftigen. Während der genfer Unruhen wanderte ex 
aus, kehrte aber 1709 aus dem Waadtlande in feine Vaterſtadt zurüd, mo er 22. Juli 1809 
flarb. Die verdienftlichen Leiftungen S.'s beftanden in der Anwendung phufitalifcher und che · 
wmifcher Gefege zur Erklärung der Lebenderfcheinungen der Thiere und befonders der Pflanzen, 
z. B. des Sonnenlichts (‚„‚Mömoires sur l'influence de la lumiète solaire etc.”, 3 Bde, Genf 
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1782), ber atmoſphãriſchen Luft („Rapport de Fair aimosphörique avec les &ires organisᷣs 
5 Bde., Genf 1807), Lehren, die er in feiner „Physiologie vepetale” (3 Bde., Genf 1800) 
theils angedeutet, theils audgeführt hate. Als Meteorolog und Bibliograph verfuchte er ſich 
ebenfalls, aber mit wenigem Erfolge. Sem berühntes Werk über die naturwiſſenſchaftliche 
Beobachtung führt in der Umarbeitung den Titel „Essai sur l'art d'observer el de faire des 
experiences” (2 Bde, Genf 17755 2. Aufl, 3 Bde., 1802). 

Senden (Marcus Annäus), auch der Rhetor genannt, zum Unterfchiede von feinem Sohne, 
dem Philofophen Lucius Annaus, war aus Gorbuba in Spanien gebürtig, am unter Auguftus 
nad) Rom und lehrte dafelbft nicht ohne Beifall die Redekunft, wobei er namentlich durch ein 
ungewöhnliches Gedãchtniß ſich auszeichnete. Nach längern Aufenthalte kehrte er in feine Hei⸗ 
mat zurück und verheirathete ſich mit der Helvia. Bon feinen Reden oder Declamationen über 
exdichtete Rechtsfälle, Sentenzen und allgemeine Gedanken, die uns die Ausartung der rom. 
Beredtfamkeit zeigen, veranftaltete er fpäter auf den Wunfch feiner Eöhne unter dem Titel 
„Coutroversiarum libri X” eine Sammlung, wovon jedod nur fünf Bücher- und auch diefe ' 
nicht ganz volftändig auf und gekommen find. Ein gleiches Schickſal hat eine andere Samm⸗ 
lung ähnlichen Inhalts: „Suasoriarum liber”, gehabt. Die befte Ausgabe beforgte I. F. Gro- 
nov (A Bde., Leyd. 4649; 3 Bde., Amft. 1672). — Sein Sohn, Lucius Annäus &., auch 
der Philofoph genannt, geb. zu Corduba bald nach Chr. Geb., erhielt eine forgfältige Erziehung 
zu Rom, gelangte hier nach und nach zu den hödhften Staatsämtern und erwarb fich große 
Weichthümer, wurde aber in die Gabalen der berüchtigten Meffalina am Hofe des Kaifers 
Claudius vermidelt und’ nach Corſica verwieſen. Als er nach einem achtjährigen Exile zurüd- 
kehrte, berief ihn Agrippina zum Erzieher des jungen Nero, der ihn jedoch zulegt, weil er _ 
an ber Verſchwörung des Pifo Theil genommen haben follte, 65 n. Chr. zum Tode verurtheilte. 
Da man ihm aus befonderer Vergünfligung die Wahl des Todes freiftellte, ließ er ſich die 
Adern öffnen, nahm dann, da diefes Mittel nicht ſchneli genug wirkte, Gift und wurde endlich 
noch in heißen Bädern erftickt. Von feinem Vater zum Redner und Sachwalter gebildet, gab 
er wegen feines ſchwächlichen Körpers dieſes Gefchäft auf und widmete fich der Philofophie, in 
welcher er anfangs unter der Leitung des Sotion der Pythagoräiſchen, nachher der floifchen 
Schule anbing, obwol mit einer gewiffen Unabhängigkeit, ſodaß er auch das Gute ber andern 
Schulen, felbft der Epituräifchen, anerfannte. Seine philofophifchen Abhandlungen, reich an 
trefflichen Gedanken, tragen doch das Gepräge feines Zeitalter, Künftelei und Schwulſt der 
Rede.. Zu ihnen gehören die Schriften „De ira”, „De consolatione ad Helviam“, „De conso- 
latione ad Polybium”, „De oonsolatione ad Marciam”, „De providentia”, „De animi tran- 
quillitate“, „De constantia sapientis”, „De clementia“, „De brevitate vitae“, „De vita beata” 
und „De beneficiis libri VII”. Die „Quaestionum naturaliam libri VIL” behandeln die Phyſik 
in einer von den Römern vorher noch nicht gefannten Ausdehnung und dienen zur Beurtheilung 
des damaligen Standpunftes Roms in- diefer Wiffenfchaft. Auch feine Briefe, die bekannten 
„Epistolae ad Lucilium”, an Zahl 124, enthalten freiere Mittheilungen über philoſophiſche Ge 
genftände verſchiedener Art, befonders über einzelne Lehren der floifchen Moral. Außerdem be» 
figen wir von ihm unter dem Namen „Apocolocynthosis“, d. h. Verwandelung in einen Kür» 
bis, eine zwar mit vieler Freimüthigkeit verfaßte, im Ganzen aber geift- und gefchmadlofe 
Shmähfhrift auf den Kaifer Claudius, der darin, ſiatt unter die Götter, unter die Kürbiffe oder 
Dummtlöpfe verfegt wird. Dagegen werden di@unter feinem Namen vorhandenen neun Trauer- 
fpiele: „Der rafende Hercules”, „Der stätfche Herculed”, „Thyeſtes“, „Die Phönizierinnen”, 
Hippolytus, Bdipus⸗ „Die Troerinnen“, „Medea” und „Ugamemnon”, von Vielen ihm 
abgefprocyen, und beſtimmt gehört ihm ein anderes Stück, „Dctavia”, nicht an. Diefe Tra- 
gödien haben einzelne gelungene Stellen, entbehren aber dramatifcher Würde und Einheit. Bon 
den philofophifchen oder profaifchen Schriften find aufer der erften Ausgabe (Neap. 1475). 
die vorzüglichften bie von Gronov (3 Bde, Amft.1682), Ruhkopf (5Bde., 2p3.1797—1811) 
und beſonders von Fickert (Bd. 1—3, 2pz. 1842—45). Unter den Bearbeitungen einzelner 
Werke find zu erwähnen bie „Epistolae” von Schweighäuſer (2 Bde., Zweibr. umd Strasb. 
1809), „De providentia” von Nauta (Leyd. 1825) und „Quaestiones naturales” von Köler 
(Sört. 1818). Eine deutfhe Überfegung ber fämmtlichen Werke lieferten Mofer und Pauly 
(42 Bde., Stuttg. 1828 fg.). Pol. Klogfh, „Lucius Annäus ©.” (2 Bde., Wittend. und 
Zerbſt 1799— 1802); Reinhardt, „De Lucii, Annaei Senecae vila atque scriplis“ (Jena 
1816); Werner, „De Senecae philosophia” (Berl. 1824). Die Kragödien wurden befon- 
ders von I.$. Stonov (Amfl. 1682), Schröder (Deift 1728) und Bothe (2pz. 1819 und 
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jafberft. 1822) Herausgegeben und deutſch überfegt von Swoboba (3 Bhe., Wien 1821— 
0) und Sommer (Dred. 1843). 

Senefelder (Aloys), der Erfinder des Steindrucks, geb. 6. Rov. 4771 zu Prag, kam nılt 
feinem Vater, einem angefehenen Schaufpieler, in früher Jugend nad) Münden, ging hier fpä- 
ter zum Theater, verließ aber daffelbe fchon nach einigen Fahren und wandte ſich der Schrift 
ftellerei zu. Endlich faßte er ben Plan, eine Druderei zu errichten, ımd da ihm das Geld dazu 
fehlte, fo fing er an Verſuche zu machen, ob man nicht wohlfeiler ald auf die biäherige Weiſe 
Schriftliches vervielfältigen könne. So erfand er zunächft die vertiefte, dann die erhöhte Ma- 
nier des Steindrucks (f.d.); doch Mangel an Geld Hinderte ihn, feine Erfindung zu verfolgen. 
Einige Verfuche, feine Erfindung auf den Notendrud anzuwenden, gelangen anfänglich. &pä- 
tere aber mislangen aus Mangel an einer zweckmäßigen Preffe und brachten die Unternehmer, 
welche das Geld vorgefehoffen hatten, in großen Verluſt, die Erfindung aber in Miseredit. ©. 
tieß ſich indeffen nicht abhalten, die Vervollkommnung feiner Erfindung und deren Anwendung 
auf allerlei Gegenſtände zu verfolgen, und fo gelang es ihm endlich, eine chemifche Steindruckerei 
zu Stande zu bringen. Er zog num ferne beiden Brüder, Theobald und Georg, in fein Ge- 
fchäft, welchem er in Verbindung mit dem Hofmuſikus Gleißner eine größere Ausdehnung gab; 
zugleich erhielt er 1799 vom Kurfürften von Baiern ein Privilegium auf 15 I. Bald nach⸗ 
ber traten Beide mit dem Mufikverleger Andre in Offenbach in Verbindung, der ihnen 2000 
Thlr. für die Erfindung zahlte, und Liegen fich num in Offenbach nieder. Man beſchloß, in Paris, 
London, Berlin und Wien ausfchließende Privilegien zu fuchen, und S. reiſte deshalb nach Lon ⸗ 
don. Er machte einen Bruder Andrd’6 mit den Handgriffen des Steindrucks befannt, verun- 
einigte fich jedoch wegen des Privilegiums mit Andre, trennte ſich von ihm und ging 1800 mit 
einen Brüdern nach Wien. Hier verſprach ihm der Taiferl. Hofagent von Hartl allen Bei: 

and; doc, erflärte er zugleich, daß das Privilegiun nur auf des Erfinders Namen erhalten 
werden könne. Dies bewog &.’6 Brüder, nach München zurüdzufehren, um dort ben Stein« 
drud zu betreiben; Hartl aber ſchloß mit S. einen förmlichen Geſellſchaftsvertrag auf halben 
Gewinn. Die Proben auf Papier und Kattun, welche man machte, fanden den ganzen Beifall 
einer eigend zur Prüfung der Sache ernannten Eommiffion. Inzwiſchen war auch Gleißner in 
Wien angelommen, und Beide fingen nım wieder an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. 
Da aber der Ertrag die Koften nicht deckte, fo überließ &. das ihm ertheilte Privilegium an 
Steiner in Wien, fegte feine Hoffnung auf die Kattundruderei und ſchloß mit den Gebrüdern 
aber, die in St.-Pölten eine Kattundruckerei befaßen, einen vortheilhaften Vertrag ab. Als er 
inzwiſchen erfuhr, daß es feinen Brüdern in München fchr wohl gehe, kam er 1806 nad) dem 
Wunſche des Hof und Centralbibliothekars Freiherrn Ehriftoph von Aretin nebft Gleißner 
nad Münden, wo er durch deffen Vorfchüffe und Empfehlungen bei feiner Thätigkeit die 
Steindrudterei fehr bald in Aufnahme brachte. Im 3.4809 erhielt er die Aufficht Über bie in- 
zwiſchen unter der Direction Utzſchneider's für Landkarten bei der königl. Commiſſion des 
Steuerkataſters eingerichtete Steindrudterei mit einem Iebenslänglichen Zahrgehalt für fich und 
Für Gleißner, ferner den Titel eines königl. Inſpectors ber Lithographie und die Erfaubniß, auch 
feine eigene Druderei in Verbindung mit Aretin beforgen zu dürfen. In eine forgenfreiere 
Lage verfegt, ſtrebte er num, den Steindruck durch allerlei Kumflmaterien zu vervollkommnen, 
was ihm auch in hohen Grade gelang. Noc 1826 machte er die Erfindung, farbige Blätter 
zu drucken (Mofaitdrud), welche den Sigemẽ en gleichen, und 1835 gelang es ihm, ſolche auf 
Stein aufgetragene Ölgemälde auf Leinwand aufzutragen. Verdient machte er fich auch durch 
fein „Lehrbuch der Lithographie” (Münch. 1819). Er ftarb zu Münden 26. Febr. 1834. 

Senegal, einer der größten Ströme Afritas, entfteht in der nördlichen Vorterraſſe des 
Kongplateaus aus fehr zahlreichen Quellflüſſen, die einen AOM. in weftöftlicher Ey Lada 
ten Bezirk einnehmen. Die bedeutendften find der Bafing im Meften und der Kokoro im Oſten. 
Der Bafıng oder Baleo, d. h. der Schwarze Fluß, hat feine Hauptquelle zwifchen 10—12° n. 
Br. und 7—9° 5. 2. in der Gebirgswildniß Fallonkadu, nur 16 M. weſtlich vom Urfprung bes 
Tankiſſe, eines der Hauptquellflüffe des Niger, und nur 20 M. öftlich von der Quelle des Gamı- 
bia. Der Kokoro entipringt etwa unter 12° n. Br. und 42° 5.2. in der Nachbarſchaft der and« 
ſchaft Manding. Beide durchfließen in nordiweftficher Richtung das Gebirgeland der Man- 
dingo (f.d.). Nahe ihren Vereinigungspunkte, unter 15°n. Br. und 8'/,°5.2., bildet der Strom 
die großen Wafferfälle von Govina und 7, M. weiterhin bie Feluhkatarakten. Unterhalb der 
kegtern tritt der &. in das Tiefland Senegambiene und nimmt oberhalb des Kart Batel feinen 
größten Nebenfluß, den von Süden aus der Landſchaft Bambuk kommenden —— 8a- 
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lemt auf. Von Bakel an wird ber S. ewblich zu einem ſchönen, Haren und ruhigen Seronie, der 

Rordweſten in einem Sand und Kiesbett dahinflutet und in der Regenzeit bis zu dem 
Gelahtataraien für größere Schiffe und Dampfer fahrbar if. Unterhalb Bakel krümmt ſich 
der ©. in unzählige Windungen und bildet. große, äußerft fruchtbare Inſeln, darunter die El⸗ 
fenbeininfel oder Morfil. Etwa 36 M. oberhalb feiner Mündung (imter 15° 55 n. Br. 
und 1° 7’5.2.) in ben Ütlantifchen Decan zertheilt fi der &. in mehre Arme, die ein weitet 
Delta bilden. Fürchterliche Brandungen und eine in der trodenen Jahreszeit nur 8-9 F. 
tiefe Barte erſchweren ganz ungemein, Monate lang, das Einlaufen in den Strom. Bor ber 
Mündung liegen mehre Infeln, darunter St.-Loits mit einer Hauptniederlaffung der Franzofen. 
Die periodifchen berſchwemmungen machen das anſtoßende Tiefland durch den zurückgelaſſe ⸗ 
nen Schlamm zu fehr fruchtbaren, aber auch ungefunden Gefilden. Unter @enegal verftcht man 
auch, wenn von Golonialbefigungen und Handel die Rede ift, dad Land Genegambien. 

- Senegambien, auch Weſtnigritien nennt man die Käſten · und Gebirgslandſchaften bed . 
weſtlichen Afrika, die ſich am Atlantiihen Dcean vom Gap Berga bis zur Portendichai, d. i. 
von 10°— 18° u. Br. in einer Länge von. 120 M., im Innern nordwärts bis zum Rande 
der Sahara in einer durchſchnittlichen Breite von 85 M., oftwärts bis zu ben Ebenen des Ri 
gerlandes im einer Länge von 250 M. erſtreckt und etwa 18000 AM. umfaßt. Das Land hat 
feinen Namen von ben beiden Hauptfirömen Senegal (f. d.) und Gambia (f. d.). Zwifchen 
beiden Hat es gar feinen, ſüdwärts bis zum Nuñez nur unbedeutende Küftenflüffe. Diefe gehen 
zum Theil in breite und lange, in den Küftenfaum tief einfepneidende Meeresarme, weiche bis- 
ber für geoße Flußmündungen gehalten wurden, unter ſich durch Seitenarme in Verbindung 
ftehen und fo eine Art von Küſtenarchipel bilden. Das Iunere dEB Banbes bildet den weftlichen 
und nördlichen Abfall des Kong-Dochlandes und ift zum Theil noch unbekannt. Der Boden 
beſteht feiner Erhebung nad} aus zwei heilen: bem Küftenlande, das, theils völlig flacher an- 
geſchwemmter Boden, theils Hügelland, von Süden nach Norden immer breiter wird und an 
ber Rordgrenge ummittelbar in die Wüſte übergeht; und dem Hochland im Innern, das fi 
von ber Ebene aus in Bergketten zu bem Plateau des Konggebirgs erhebt, bie nicht über 3000 F. 
hech find und Durch welche fleile Gebirgäpäffe führen. In Ober-Genegambien, welches das 
Band nördlich vom Senegal begreift, wohnen Araber oder fogenammte Bauren, die ſich zum 
Jolam bekamen. Sie treiben ſiarken Gummihandel mit den Europäern, beſonders mit $ran-. 
ofen und Engländern. Mittel-Genegambien begreift bie am Senegal liegenden Länder von 
ber Küfie an aufwärts und mift von Norden nad Eüden ungefähr 50 M. Es iR von Negern 
bewohnt, die fich in viele Völkerſchaften theilen, von denen die Fellatahs, die Dſchaloffen (Je⸗ 
loffen) und Mandingos bie merfwürbigfien find. Das Klima iſt fehr heiß und in ben fumpfigen 
Gegenden ungefund. Dex Boden iſt im weftlichen Theile eben, faft durchgehends fehr fruchtbar 
amd bringt die gewöhnlichen Producte der heißen Zone Afrikas hervor. Nieder · Senegambien um 
faßt die Länderan dem Gambia und füdwärts bi6 zum Nuñez. Die Europäer befigen in &. ver - 
ſchiedent Gebiete, Forts und Handelspoften. So die Franzoſen dad Gouvernement am Gene 
gel. Dazu Jehören die niebrige und fandige Genegalinfel St.-Louis, etiva vier M. von ber 
Mündung des Stroms, die maritime Infel Goree, die Factorei Albreda am Gambia und einige 
Heine Infeln im Gafamanfa. Außerdem machen fie Anfprudy auf das Dſchaloffenreich Wallo 
im Delta des Senegal, das fie jedoch nur periodiſch mit ihren Colonnen durchziehen und in eini- 
ger Ubhängigkeit erhalten. Das Areal wird auf 54 AM. angegeben. Die Bevölkerungszahl 
belief fih 1846 auf 17976 Farbige und nur 282 Heiße, außer ber franz. Garnifon von 749° 
Mann und 159 Civilbeamten. Die Barbigen hatten in diefen franz. Befigungen ſtets gleiche 
Rechte mit den Weißen und befleibeten, wie fie, adminiftrative und Mumidipalftelien, felbft rich- 
terliche Poften. Im 3. 1852 Hat die franz. Regierung eine frde Negercolonie am Senegal ge- 
grũndet St. Lonis auf der gleichnamigen Infel iſt der Hauptort, Sig ded Gouverneurs unb 
eines Gerichtshofs, ein blühender, noch immer machfender, aber- fehr ungefunber Handelsplag. 

find zu nennen: @sree, auf der gleichnamigen Iufel unweit bes Grünen Vorgebirge _ 

mit 7000 @., und Albreda, nördlich am Gambia, ein Handelspoften mit 3000 E. Hauptge- 
genſtaud des Handels iſt Baummolle. Weniger bebeutend ift das engl. Bouvernement Bamı- 
Ba (f.d.). Auch die Vortugiefen befigen ımter dem Ramen Vwortugieſiſches Suinea einige 
erfallene Forts im füdlihen Theile S.s. Vogl. Naffenel, „Voyage dans F’Afriqua occi- 
4eutale” (Par. 1846, nebft Atlas); Gray und Dochard, „Travels in Western-Alric«‘ 
(Rank. 1828, nebft Karten). 

Eeneſchall oder Seneſchalk war in Frankreich feit ber Zeit der merovingiſchen Könige ber 


s 


“ Beuf Seukenbevg 
Zitel eines der vornchuſten Hofbeamten, der das Jumere des konigl. Hausweſens zu beſorgen 
md, wie in England der High Steward, auch richterliche oder pfalggräfliche Functionen haste, 
Im Deutſchen Heide vertrat der Truchſeß (I. d.) die Stelle des franz. Seneſchalls. Auch bie 
alten Lchnsfürften, die Herzoge von Normandie, Bretagne, Guienne, Burgund, die Grafen von 
Flandern, Chanwagne, Touiouſe u. f. w, hatten ihre Genefchalle, denen ebenfalls richterliche 
Bunctiomen übertragen waren. Als diefe Beſchungen nach und nad an bie Krone fielen, blie- 
ben doch diefe Gerichtsbezirke (Senschausades), die nim durch königl. Beamte, die cheufalls 
Seneſchalle hießen, verwaltet wurden. Der Seneſchall des königl. Hofs hieß Grand Sendchal. 
Außerdem führten diefen Titel Höhere Magiftratsperfonen einiger ital. Städte. 

Seuf (Sinäpis), eine Pflangengattung aus der Familie ber Kreuzblümler, befigt gelbe Vlu · 
men und linenlifche oder längliche. Schoten, welche in einen [hwertförmigen ober zufammenges 


 brüdtevieredigen Schnabel enden. Die Klappen der Schoten find mit 3—5 ſtarken geraden 


Rerven durchzogen und die Samen kugelig mit rinnig aufammengefalteten Samenlappen. 
Bei dem ſchwarzen Genf (S. nigra), weicher auf Feldern und an Flußufern des mittlern und 


* füblichen Europa wild wächft und auch angebaut wird, find die Schoten der Blütenfpindel an. 


gedrückt und alle Blätter gefliekt, die untern leierförmig, bie obern ianzettlich, ganzrandig. Da 
die feittichen der drei Nerven der Klappen nur undeutlich ynd ſchlängelich find, fo gehört bie 
Pflanze richtiger zur Battung Kohl. Die 9—16 Linien langen Schoten enthalten ä— 6 braune 


Samen in jedem Bache, welche viel fette Ol umd vorzüglich einen fcharfen Stoff, Gulphefian- 


yin, enthalten, der bei der Deſtillation mit Waſſer zum Senföl wird. ZBegen ihrer ſtark reizen⸗ 


"den, auf die Abfonderung der Schleimmembranen und der Nieren kräftig wirkenden Gigen- 


ſchaft können die Samen gegen mandherlei Berdauungsbefchwerben und andere atoniſche Krank 
heiten des Unterleibs und der Lungen angersendet werden. Meiftens aber werden fie zu Mehl 
emahlen, mit Waſſer oder Eſſig zu einem Brei gemengt und bilden dann, mit allerlei in den 
jabriten- geheim gehaltenen Zufägen verfehen, ein befannted Neizmittel der Verdauung, unter 
dem Ramen Genfoder Mõ ſtrich (Moſtricht, Moutarde). In England, Frankreich und Rosdamer 


rika fpielt der Genf eine größere Rolle als in Deutfehland, wö aber ebenfalls Fabriken befichen, 


die nur mit feiner Zubereitung befehäftigt find. In den heißen Gegenden, wie in Südamerika und 
am Gap der guten Hoffnung, wird an der Stelle des Senfs ber. Spaniſche Pfeffer genoſſen. Der 
Senf wird ferner in der Form des Genfteigs als ein einen ftarfen umd fehr ſchnellen Hautreiz 
bewirkendes Mittel bei. vielen krankhaften Zuftänden äußerlich zur Ableitung aufgelegt. Das 
@entöt, welches Schwefel enthält und flüchtig if, hat einen meerrettigarfigen Geruch und wirkt 
äußerft fcharf und blafengiehend; mit Weingeiſi verdünnt wird es häufig äußerlich als ſtarkes 
Yautreiyended Mittel eingerieben. Das fette Bi der Senffamen dagegen wirkt gelind purgivend. 


- Der weiße Genf (S. alba) hat leierförmig-fiebertheilige Blätter und gbftchende fleifhaarige 


Schoten, deren Klappen mit fünf geraden Nerven durchzogen find. Die Samen find gelblich, 


gelb oder auch bräunlich und minder fharf als bie der vorigen Art, mit denen fie fonft in Alem 
‚ übereinfemmen. Sie werden gleichfalls in ber Haushaltung mehrfach ald fcharfes Gewürz ber 


nutzt ımd find auch vielfach als Heilmittel empfohlen worden. Das ausgepreßte fette Ol kommt, 
wenn es rein ift, dem beflen Speiſeöle gleich. ; i 
Seniorat, |. Rajorat. e 
Seukblei ober Loth nennt man die in Form einer Pyramide oder eines Kegels geftaltete 
Bleimaffe, deren man fi) zur Erforfchung der Tiefe des Waſſers und der Beſchaffenheit bes 
Meereöbsbens bedient. Zu diefem Zwede wird dad Senkblei an einer Reine, der Lothleine, be 


feſtigt, über Bord geworfen und an ihr die Tiefe in Baden abgemeffen. Die Kenntniß bes Be- 


dens wird dadurch vermittelt, daß man bie Hohl gegoſſene Boſis des Seukbleis mit Talg füllt, 
der num je nach Beſchaffenheit des Meerbodens entweder Sandkörner verſchiedener Tarbe eder 
Muſcheln oder Lehm heraufbringt, oder Eindrücke eines felſigen Bodens zeigt. Durch Werglei- 
ung der Tiefen und des Bodens mit den in den Kartem angegebenen Daten iſt das Genkhlei 
ein vorzügliches Hũlfeinſtrument der Schiffahrt. Das ſchwere Loth für große Tiefen wiege 30 
—40 Pf., das Mittelloth 46 Pf, das Dandloth DIE 9 Pf. Maffen’s Patentiech hat eine Ber- 
tirhtung, bie es möglich macht, auch bei nicht fenfrechtem Falle des Lorhs Die Tiefe zu beſtimmen 

Gutenberg (Heinz. Gprifteph, Freiherr von), deutſcher Jurift, geb. zu Srankfurt a. BR. 
4704, werde 1735 Profeffor der Redhtein Böttingen und 1738 Megterungsrathin Gießen. Ian 
J. 1749 ging ex als naffau-oranifcher Beh. Juſtiztath nach Frankfurt und 1750nacdh Wien, wo 
er geadelt und Reichshofrarh wurde und 1768 flach. Unter feinen zahlreichen Merken find zu 
erwähnen: „Selecta juris ei historiarum ium anecdota tum jam edita ot rariora” (6 Mbe, 


h Soukrecht Sernnar a 
Sf. 1734— 42); „Corpus jurts feudalis Germanioi” (GBief. 1748); „Corpus juris Gor- 
meniei public!” (2 Dde. Ftf. 176865) und die Schrift „De jure primarum precum ve- 
gum Germanine" (ff. 1789). — Gein Sohn, Menatus Karl, Freiberr von @., geb. gu 
Wim 1751, ſtudirte zu Tübingen, Börtingen und Gtrasburg, sing um 1773 nach Rom, wo 
er ımter dem Ramen Polydorus Nemäus in die Gefellfchaft der Arkadier trat, und wurde 
nach feiner Rückkehr zum Regterumgsrarh in Gießen ernannt. Wegen einer während des 
Bairiſchen Erbfolgefriegs an Baiern- ansgehänbigten abfchriftlichen Urkunde ans dem Rache 
kaffe feines Vaters wurde er dei feiner Anweſenheit in Wien verhaftet umd dann aus den öſtr. 
Staaten verwiefen. Im J. 1784 trat er ans dem Staatsdienſte und lebte num den Mufen und 
der Schriftftellerei. Unter Anderm lieferte er die Fortfegung von Häberlin's „Deuticher Reicht» 
gefchichte” (Bd. 21— 27, f. 1798—99). Er ftarh 1800 und vermachte der Univerfitätsbiblio- 
thek zu Giehen feine aus 15000 Bänden beftchende Bibliothek, ein Schönes Haus und 10000 
udn. — Senkenberg (Io. Chriſtian), der Bruder von Heinr. Chriſtoph S., geb. zu Franke 
fart 4717, lebte als praktifcher Arzt in feiner Vaterftabt und hat ſich wm biefelbe ein bleibendes 
Berdienft erworben durch die Begründimg des nad) ihm benannten Stifts, eines Bürgerhespie 
tals mit anatomifchem Theater, hemifchem Laboratorium, botauiſchem Garten und einer Mi» 
Btiethet. Er farb ned) vor Vollendung biefes Baus 1772 in Folge eines Falls, den er erkitt, 
als er auf einem Balken des Reubaus hingehen wollte. Im 3.1817 wurde ihm zu Ghren gu 
Frankfurt die Senkenberg'ſche naturforfigende Seſelſchaft geftifter und mit dem Genten- 
berg ſchen Stift vereinigt, die im Beſitze eines ausgezeichneten natuchiftorischen Muſeums ifl, 
** beſondere burcı Büppel ( b.) ſehr bereichert waxbe. 
enkrecht, f. Perpenditet, 

Senkwage, 1. Mräometer. —— 

Senlis, Stadt in dem franz. Depart. Diſe, 6; M. nordnordöſtlich von Paris, von Wal. 
dern umgeben, in anmuthiger Lage an dem Gläfchen Ronette und Aunette, ift der Hauptort 
eines Arrondiffements, zähle 5800 €. und hat eime Kathedrale mit angeblich dem höchſten 
Thurme Frankreiche, ferner Refte eines Schloffes aus dem Zeiten Ludwig's des Deiligen, 
ein ſchönes Theater, eine Kattunfabrik in dem Gebäude der ehemaligen Abtei St.⸗Vincent, 
— andere Fabriken und treibt Handel mit Wolle, Leinwand, Getreide, Mehl und 
Bauholz. ©. weift noch Refte rom. Befeftigung auf und war unter den Karslingern eine Pfalz, 
feit dem 5. ng Biſchofſig, der erft in der Bevotudon einging. Zu S. wurden acht Coneile 
gehaiten. Am 27. Juni 1815 hatten bier die Preußen (der Bortrab Bülow's) ein Gefecht 
gegen die Franzoſen unter Kellermann. 

Sennaar, ein dem Pafcha von Agypten unterworfenes Vaſallenland im fühlichen Rubien, 
RE von Kordofan, nördlich vom Land Fafſokl und nordweſtlich von Abyffinien zwifchen dem 
Weißen und dem Blauen Ru und öſtlich von diefem bis zum obern Takazze gelegen, ift wie 
Kordofan dem größten Theile nach eine weite Savannenebene, die im Süboften des Landes in 
bie Borberge des abyſſiniſchen Hochlandes übergeht. Der Gefammteindrud der Ebene, die ſich 
am Blauen Ri hinauf bie Referres in Faſſokl erſtreckt, ift ein ziemlich trauriger. Alles iſt ent 
weber weite Savanne, oder Mimoſenwald, ober eine Art Wüſte, mit kümmerlichem Mimoſen ⸗ 
gebũſch bedeckt; das Ganze trägt aus Waſſermangel überall den Stempel der Unfruchtbarkeit. 
Beſſer find die Höherm Gegenden in den Auslänfeen des abyffinifchen Gebirge ; Hier findet man 
eigentlichen Bald und fruchtbare Täler. Die naturhifioriſche Beſchaffenheit des Landes 
kommt fafl ganz mit der von Kordefan (f. d.) überein. Im Pflanzenreiche zeichnen ſich Die 
Adanſonien aus, die erften, Die man, von Norden kommend, am RU trifft; ferner Wimofenar- 
ten, Tamarinden u.f.w.; im Thierreich der Gedenko, eine Art fiiegenden Hundes, verſchiedene 
Affenarten und eine Menge ber intereffanteften Sumpf. und ZBaffervögel.. Die Berge ent- 
halten Eifen- und Silbererze. Die Bersohner beftchen aus einem Regerflamme, den ESchilluke 
Die frũher am Weißen Nil wohnten, im 16. Jahrh. aber nach S. einwanderten und die ba- 
fenft weidenden Bebuinenflämme zwangen, fie aufzunehmen umb ihnen Tribut von ihren Hoer · 
den zu geben, wedhalb fie ſich mın auch Fungi, d.i. Überwinder, nannten. ie flifteten das 
welches nach einem breihumdertjährigen Beftande 1830 vom dem Paſcha von Ugyp- 

sen, Mehemed- All, unterworfen und zu einem Bafallmreich gemacht wurde. Sämmtlihe De 
wehner, die Schilluks wie die Bedwimenaraber, bekennen fich zum Mohanmedanismus. Die - 

Genuasr, die größte Seadt Nubiens, die gegen 10000 ©. zäpen fo, Tiegt am 
RU und treibt nicht unbedeutenden Handel. R 


U zu "Gt Sens- 


Seune, Grube, Sendveld eder Gintfeik Heißt Die große Sandflache und Die ſich im 
Weſtfäliſchen von Paderborn durch die Graffepaften Lippe, Ravensberg und Rietberg bie nach 
Münfter und Osnabrück erſtreckt. Sie iſt jege zum großen Theile en Im Kippifgen 
Untheil derſelben ift dad‘ Seunengeſtůt, we zahme, zur Bucht tangliche Stuten ded gewöhmi ⸗ 
chen Landſchlags durch auserlefene Hengſte von ariental., ſpan., engl. und andern guten Racen 
bebedt werden. Man nennt bie hier gegegenen Merde Seuner. Unter dem Namen Sintfeld 
kemmt diefe Fläche ſchon in Karl's d. Gr. Sacfenfriegen vor. Im 3. 4640 wurden auf der 

Senne die Schweden von dem kaiſerl. General Hagfeld gefchlagen. 

-  &ennerei nennt man in den höhe Gebirgögegenden, namentlich in der Schweiz und Fir 
rot, die Butter · und Käfefabrißation, Senne die Viehhorde felbft und Senn den Hirten und 
auch den Betreiber dieſer Milchwirthſchaft. Da, wo die Butterfobrikation Hauptſache ift, hat 
jede Genubätte einen von einer Duelle durchrauſchten Milchbeller. Häufiger aber wird blos 
Käfe gemacht, für weichen jede Sennhütte einen befondern Käfefpeicher bat. Mau fabricirt die 


Käfe entweder aus frifcher Morgenmilc (fetten Käfe), oder mit Zufag der leicht abgerahmten . 


Abendmilch (halbfetten Käfe). Sorgfältig bereitete Atpenkäfe halten ſich auf 803. ESolcher 
alter, mit einer von Tannentinde eingefegten Jahreszahi verſehener Käſe kommt aber nicht in 
den Handel, fondern wird an frohen Bamilientugen von den Sennen felbft verzehrt. Im Win⸗ 
ter macht ber Senn Butter und magern Käfe. Auch die Milch der Ziegen wird zur Käfefabrir 
kation benugt. Bine Sennerei beficht gewöhnlich aus 20—50 Kühen, welche zu Anfang des 
Gommer6 auf die Alp geſchickt werden und dort fo lange auf der Beide bleiben, als fie genug 
Futter finden. Diefe Weiden ſind eneweder Eigenthum oder VPachtgut. Auf jeder Weideab ⸗ 
teilung befinbet ſich eine aus Steinen und Holz errichtete Sermpütte zur Butter und Käfe 
fabrifation und zum Aufenthalt der Kühe bei ungünftiger Witterung. Der Eigenthümer bes 
Diehes iſt entmeber felbft Senn, oder er hält fich Sennen, die dann zugleich die Butter- und 
Söfefabrikation zu befergen haben. (©. Alyenwirthihaften.) 

Senuesbla iter (Folia Saunae), ein ſeht häufig augewenbetes Mrpneimittel, find bie Blätr 
ter. verſchiedener ſtrauchartiger Caſſienarten. (S. Caffia.) Sie haben einen eigenthümlichen 
ſüslich· widrigen Gevuch und einen bitterlichen, ekelhaft · ſchleimigen Geſchmack. Ihr wirkſamer 
Beſtandtheil iſt ein draſtiſch · purgirender Extraetivſtoff, dad Sennabitter oder Cathartin. 
Sie wirken als ſicheres und kräftiges Purgirmittel und werden ſehr häufig angewendet, ſobald 
ne nicht entzündliche Aulage, Auſchwellung von Hämorrhoidalgefäßen, Schwangerſchaft, Ge 
genwart der Menſtruation oder Reigung zu Krämpfen und Kolik ihren Gebrauch verbieten; 
Hauptfächlich empfehlen fie fi ch i in denjenigen Fällen, wo eine Purgircur von längerer Dauer 
beabfihtigt wird, da fie nicht, wie Salze und Mineralwäfer, die Berdauungsorgane ſchwächen. 
——— werden fü fie in Aufguß verordnet, aber auch in Pulvern und Pillen gegeben und find 

Ad in den fogenaunten Wienertränkchen (Infusum laxativum Viennense oder 
* compositum), in der Seuneslatwerge (Elociuarium lenitivum) und in dem Kuralla'- 
ſchen oder franz. Brufipulver oder Huftenpulver (Pulvis liquiriliae compositus), welches leg 
tere in Bleiner Gabe zur Abſtumpfung des Reizes der Schleimhaut der Reſpirationsorgane, in 
großer Babe aber zum Abführen in Anwendung kommt. 

Senonen, ein galliſches Volk, ſ. Gallien. 

Seus, eine ſeht alte, aber ſchöne Stadt im franz. Depart. Vonne, an der Yonne und 
der Eifenbahn von Paris nach Lyon, ift der Hauptort eines Arrondiffements, Sig eines Erzbi 
ſchofs und hat eine große — 14 andere Kirchen, ein Gommunal-Eollege, ein großes 
Peiefterfeminar, eine‘ öffentliche Bibliothek, iin Mufeum, ein ſchönes Theater an der Eöpla- 
wade, zwei Hauptthore i um Gtil von Triumphbogen, mehre Hespitäãler: und anſehuliche Gebäude. 
Die Stadt zähle über 10000 E. unterhält fehr bedeutende Fabriken in Eiſen und andern Me- 
tallwaaren, in Wollen⸗ Baummollenzeugen, in Leinwand, fowie Brauereien und zahlzeiche 
Gerbereien. Auch treibt bie Bevölkerung lebhaften Handel mit Indufirieerzeugniffen, Getreide, 
Mehl, Wein, Hanf, Wolle, Holz, Bresern u. ſ. w. Die alten Feſiungsmauern von &., deren 
gewaltige Subftructionen den Römern zugeſchrieben werden, waren in alter Zeit fahr — 
and hielten manche Belagerung aus. Die Stadt ſelbſt galt als Hauptort bee Grafſchaft Se 

nonais in der Champagne, wurde im 5. Jahrh. Sig eine Bisthums, fpäter eines Eroſtifts, 
deſſen Inhaber den Titel eines Wicegrafen von Gens und Primas von Sellin und Germanien 
führten. S worden bier mehre Genie gehalten, unter audern 1440 das, auf welchem Bern- 
hard von Clairvaur die Lehre des Abaͤlarbus verdummte Ban 146565 fand hier Papft 


‘ 





Senfal Eenſunaliomus 
Werander Il. Zuſiucht. Am 11. Febr. 1814 wurde die Stade von ben Würcembergera unter 
deren Kronprinz und dem General Alix eingenommen. 

Senfal, f. Mäkter. 

Senfibilitãt bezeichnet der Abftammung und der allgemeinſten deſſung nach die Fähigkeit 
zu empfinden. Wenn nun Smpfindung die Aufnahme eines finmtihen Eindruds in das Be- 
wußtfein (im die Seele) bedeutet, fo fegt auch der Begriff der Senfibilicät das Dafein von Or 
ganen, welche einen Eindrud empfangen Bönnen und welche wir Sinnesorgane nennen, von 
feichen, welche ihn bis zum Bewußtſein oder zur Seele fortleiten, alfo von Rerven und vom ei⸗ 
pi Serke felbft voraus. Müffen weit auch den Pflanzen Reaction nad) Eiuwirkung von Reigen, 

alſo Meizbarkeit — ſo fehlen ihnen doch bie drei angeführten Erfoderniſſe der Senfibi- 

tität gänzlich, und diefer Mangel beftimmt ihre Unterorknung umter das Thierreich. Als direet 
der Senfibilität dienſtbar oder ausſchließend Senfibilität befigend kann nur bie Glaffe der Em⸗ 
pfinbungsnerven betrachtet werben, während bie Bewegungenerven meift ihre Function als eine 
Solge ber durch jene erzeugten Empfindungen ausüben, dadurch. aber das Dafein ber Senfibi- 
fität, welche ohne fie nur ein fubfectives Gefühl fein würde, wie es z. B. in manchen Fällen von 
Starrtrampf oder Stheintod ſich denken läßt, zur objectiven lee bringen. Ohne Mit · 
wirkung des Willens gefchieht dies weniger‘ bemerkbar durch die Sympathie umb die Reflerbe- 
wegungen. Die alleinige und deshalb myſteriss erfcheinende Beziehung der Senflbilicät zum 
en bat jedoch ber Auffaffung ihrer Stellung zu andern Kräften vielfache Schwierig. 

Seiten bereitet, indem bie frühern Phyfiologen ihr bald einen zu hoben, bald zu niedrigen Rang 
uutgt den Lebens verrichtungen anıviefen, was theits die einfeitige Richtung im Anſchließen an 
hertſchende philoſophiſche Syſteme, theils der Mangel an phufiologifchen Kennmiffen und an 
Schärfe In Scheidung der Begriffe von Nervenkraft, Meizbarkeit und Senſibilität verſchuldete. 
So fand Boerhaave in ihr nur das Prineip der ſtets fich erneuernden Derzthätigkeit, Fr. Hof 
mann das des fortdauernden Lebens, während Haller ihr eine mehr ſeinen Begriffen von der 
ihr gegenüberftehenden Irritabilität "angepafte Bedeutung umterlegte, Bromn fie ald eine nur 
Erregungen vefmittelnde Thätigkeit und Schäffer, de Haen, Platner u. A. fie wieder als Un⸗ 
ſache aller von ber Reizbarkeit nicht bedingten Verrichtungen bes Organiemus betrachteten. 
Gegenwärtig fteht fie als eine dem Nervenfoftem inwohnende Kraft in der Reihe der Übrigen 
Kräfte, mit denen fie in mannichfaltige Berbindungen und Werhſelwirkimgen tritt, und vermit- 
telt durch Ihre Thaͤtigkeit den Zuſammenhang des Bewußtſeins (dev Seele) mit der Außenwelt. 
Stð rungen ihrer eigenen Verrikhtungen duch Eraltation, Depreffion oder Alteration werben 
theils fompathifch durch Störungen in andern Functionen und dadurch bewirkte Rervenaffer- 
tien, theils idiopathiſch durch Erkrankung der Nerven felbft hervorgerufen und ſtellen dann ent- 
weber die fogenannten nervöfen Symptome oder die Nerventranfheiten ſelbſt dar. 

Senfitiv und Senfitivität ift eigentlich gleichbedeutend mit fenftbel und Senfibtiät ([.d.), 
wird aber in der Phyſiologie bisweilen auch nur von der Senfibilität der Sinnesnerven und 
im gewöhnlichen Leben nicht felten zur Bezeichnung gefleigerter Senſibilitãt gebraucht, 

Senſitive oder Sinnpfianze, f. Mimofe. 

Senfualismus. In der gewöhnlichen Bedeutung dieſes Worts liegt Zweierlei, was nicht 
nothwendig miteinander gufammenhängt. Es bezeichnet nämlich theils bie Annahme, daß alle 
unfere Borftellungen und Erkenntniffe urſprünglich auf finmlicher Wahrnehmung, alfo auf den 
Affectionen der Sinne beruhen, nach dem Gage: Nihil ost in intellectu, quod non fuerit in 
sensu; theild die Behauptung, daß alle wahre Erkenntniß lediglich auf Das beſchränkt fei, was 
Gegenſtand der finnlichen IBahrnehmung ift oder werben kann Der Senſualisnus in der er ⸗ 
ſtern Bedeutung ift eine pſychologiſche Lehrmeinung, welche, obwol dies oft gefchehen ift, bie 
Möglichkeit nicht ausfchließt, daß aus dem erften, gleichſam noch rohen Material des geifligen 
Lebens, wie es ſich in den finnlihen Empfindungen barbietet, ſich höhere Gebilde entwichein, 
die mit jenem erſten Material wenig oder nichts gemein haben ımb daher in der Regel als em 
Beleg für angeborene meraphufifche, äfthetiiche oder moraliſche Begriffe angeführt worden find. 
Der Senfucitsmus in der zweiten Bedeutung ift eine Behauptung, die ſich auf ben Gehalt und 
die Grenzen des menſchlichen Wifſens bezich und Alles für Täufchung erflärt, was den Em-⸗ 
yeeismınd der Äufern und innern Erfahrung überfihreitet. Beide Bebentimgen des Wortes 

Senfualis mus wurden in der Regel miteinander vermiſcht, und darüber find viele Jerungen 
wnb Uinfeeribigungen entftanden. Der Senſualismus, der die Grenzen des Wiffens anf den 
Ompirieenus —* muß nanmich alle hihern fpecnlativen, religiöfen und fietihen Ia- 


4AM Geutentiarier Sepia 
exveſſen gefährden, wie er fie denn auch da, wo er in den Materialismus ausartete, vielfach ge» 
führdet Hat. Falſch iſt es aber gleichmol, wenn man eine naturphilofophifche Anſicht, wie z. B. 
den Argmismus, für Senſualismus erflärt; denn fein Atomiſt würde zugeben, daß die Atome 
Dpfeete der finnlichen Wahrnehmung feien. In ethifcher Beziehung nennt nıan Senfualismus 
bie Behauptung, es gebe feinen andern Mafftab für das Gute und Böfe ale den finnlichen 
Genuß, die ſinnliche Luft und Unluſt, gleichviel ob Lie augenblidliche, als die Summe derfeiben 
im Zufammenhange des Lebens. Diefem Senfualismus huldigten Ariftipp, Epikur und feine 
Schule, Hobbes und die franz. Philofophie des 18. Jahrh. Der Senſualismus ald Ertennt- 
nißtheorie wird, abgeſehen von jeder philoſophiſchen Speculation, durch das Daſein ſolcher 
Wiſſenſchaften, wie die Mathematik iſt, widerlegt, Den Senſualismus als pſychologifche An- 
ſicht würde man bald aufhören aus andern als theoretiſchen Gründen anzufechten, wenn man 
fich erinnerte, daß die Nachweiſung des Urfprungs eines Begriffs nichts entfcheidet über feine 
Bültigkeit und feinen Werth. In Frankreich wurde der Seapiathun a durch Royer · 
Gollard geſtuͤrzt. 

Sententiarier, ſ. Lombardus (Petrus). 

Sentimentalität. Zwiſchen der Empfindſamkeit (f. Empfindung), welche auch oft Sen· 
timentalität genannt wird, und der Empfindelei fteht noch der Zuftand eines Übergewichts | der 
Empfindung über das thätige Streben, und dieſes Übergewicht der innern Reizbarkeit kann 
füglich Sentimentafität genannt werben. Die Sentimentalität erfcheint beſonders ald Neigung 
zu den fanftern Gefühlen, z. B. der Sehn ſucht und der Rührung. Die falſche Sentimentalität, 
welcher man vorzugsweiſe, beſonders in Hinficht der Darſtellung durch Sprache und Literatur, 
dieſen Namen gibt, unterſcheidet ſich von der natürlichen Empfindſamkeit dadurch, daß man 
fein Gefühl hegt und pflegt. Als Gegenfag des Naiven (ſ. Raivetät) haben Schiller und 
Goethe dad Wert fentimental zur Bezeichnung einer burch das Übergewicht des Subjectiven 
über das Objecttve harafterifirten Form der poetifchen Darftellung benugt. 

Separation (lat.), d.i. Trennung, Scheidung, 3. B. einer. Ehe, pflegt man unter Anderm 
auch die Theilung der Gemeinheiten (Gemeindegüter) zu nennen. (&. Gemeinde.) — Gepe- 
rationdrecht heißt das Mecht gewiſſer Gläubiger, bei einem Goncurfe voraus hefriedigt zu wer- 
den und das ihnen Zugehörige fofort von ber Maſſe wegzunehmen. Sie brauchen alfo nicht die 
Liquidation der übrigen und das Erkenntniß abzuwarten, ſich feine Abzüge gefallen zu laſſen 
und zu den Goncuröfoften nichts beizutragen. Dieſes Recht fleht vorzüglich Denjenigen zu, 
welche ein Eigenthumsrecht an einem Gegenſtande geltend machen konnen (Windicanten), au 
der Ehefrau in Anſehung der in Natur vorhandenen eingebrachten Stüde, den Bläubigern eb» 

„ner dem Gemeinfchuldner zugefallenen Erbfchaft, auch Denjenigen, welche mit der Concurs- 
maffe ſelbſt Verträge geſchloſſen Haben (Maffegläubiger), fowie Denen, welche fortlaufende 
Realabgaben zu fodern haben. 

Separatiften beißen ſoiche Glieder der hrifllichen Kirchen, Die ſich wegen abweichender 

Meinungen von Cuitus und Diseiplin der Kirche, auf deren Gebiet fie leben, abfondern und 

. mehr oder weniger eine eigene Religionsübung unter fi) veranftalten. Der Geparatismus 
der neuern Zeit war eine Folge ded neuerwachten religiöfen Lebens, das die Unfprüche der 
Einzelnen an ihre Kirchen fleigerte und viele Unbefriedigte bewog, ohne förmliche Trennung in 
abgefonderten Conventikeln oder Privatandadhtöverfammlungen Erbauung zu fuhen. Na- 
mentlich machten ſich unter den Proteflanten in Preußen, Würtemberg, Suchen, der Schweiz 
— ſeparatiſtiſche Beſtrebungen bemerkbar. Eine vollftändige Los ſagung von der alten 

Kirche in Lehre und Cuitus, mit der Abſicht, ein neues Religions · und Kirchenweſen zu grüm 
den, wird gewöhnlich nicht als Separatismus, fondern als Sektenfliftung (f. Sekten) bezeichnet. 

Sepia ober Kuttelſiſch (Sepla), eine Gattung der Weichthiere aus der zu den Kopffüßern 
gehörenden Familie der Zintenfifche. Der Körper: iſt ſackförmig, elliptiſch, die Seiten entlang 
und hinten herum mit einem ſchmalen Sautfaume eingefaßt, weich, nur duch eine innere Kalte 
platte des Rüdens (Rüdenfchulpe) geftügt. Der Kopf hat zwei große Augen, zwei einem Pa · 
pageienſchnabel ähnliche Kiefern und acht Fangarme, weiche mit gezähnelten Hornringen verfe- 
hene Saugnapfe tragen. Die gemeine oder gebrängliche @epia oder Zintenfkid (3. ofi- 
einalis), welche in allen europ. Meeren lebt, wirb etwa 1 F. groß und iſt obenher auf röthli · 
dem Grunde mit weißlichen Linien durchzogen, unten mehr weißlich und roth punktirt; bie zwei 
längern Fangarme find dem Körper gleichlang. Die Eier, welche in großer Zahl tranbenförmig 
vufemmenhängen und oft an den Strand geworfen werben, find unter dem Namen Seetrauben 
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bekannt. Der Tintenbeutel enthält einen braunen Saft, welcher, auögefprigt, das Waſſer ver⸗ 
dunkelt und dadurch dem verfolgten Thiere das Entkommen erleichtert und die unter dem Na⸗ 
men Gepia bekannte braune Malerfarbe liefert, die aber nur an wenigen Drten Italiens echt 
bereitet, fonft meiftend auf-fünfttiche Weiſe nachgeahmt wird. Die kaĩtige Rüdenfhulpe (Os . 
Sepiae) wurde fonft als Arzneimittel angewendet, wird aber jegt nur noch für techniſche Zwecke 
zum Poliren, fowie als Beſtandtheil mancher Zahnpulver benugt. Das Fleiſch ift faftlos, gäbe, 
riecht einigermaßen mofchusartig und wird nur von der ärmern Volksclaſſe gegeffen. 

Sepinzeichnungen find eine Erfindung des Profeflord Geydelmann, der zuerft während 
feines Aufenthalts in Jtaſien um 1780 auf den Gedanken kam, fich des braunen Gafts der 
Sepia (f. d.), den er mit Bifter mifchte, zu feinen Zeichnungen zu bedienen, die ihm fehr baid 
einen aus gezeichneten Ruf erwarben. Die großen Vorzüge einer warmen bramen Schatti⸗ 
zungdfarbe vor dem kalten ſchwarzen dhinef. Tufch waren von jeher anerkannt gewefen; man 
Hatte fich bisher der braunen Erde und des Biſters bedient. Die Sepia hat jedoch den Vorzug 
größerer Zartheit und Feinheit. Später benugte man die Sepiazeichnung auch zu Landfdhaften, 
und es hat namentlich Kasp. Dav. Friedrich herrlihe Sepiazeichnungen geliefert. i 

Sepp (Ich. Nepomuf), kath. Theolog und Geſchichtſchreiber, geb. 1816 zu Zölz im bair. 
Hochlande, widmete fich zu München philofophifchen und theologifhen Studien und begann im 
ter von 233. fein gegen Strauß gerichtete® „Reben Jefu” (7 Bde, Negensb. 1842—46). 

In biefem Werke, welches viel Neues und Eigenthümliches bietet, bekundet ſich S. ald Echüler 

von Schelling und Görres. Die wiffenfchaftliche Verfolgung bes Gegenftandes veranlaßte ihn 
41845 —46 zu_einer Reife nach Syrien, Paläftina und Agypten. Nach der Rückkehr erhielt ex 
die Profeffur der Gefchichte an der münchener Univerfität, wurde aber in der Krifiö von 1847 
mit fieben feiner Gollegen entfegt umd wegen der Anhänglichkeit feines zahlreichen Auditoriums 
felbft aus der Hauptftabt verwiefen. Nac der Märgrevolution 1848 aber von Paris zurück⸗ 
gelehrt, ward er in die franffurter Nationalverfammlung, 1849 aber in die bair. Kammer ger 
wählt, wo er ſich als Conſervativer bekundete. Im J. 1850 erfolgte S.'s Neactivirung als Pro- 
feſſor an der Univerſität. Außer einigen kleinern Schriften und mehren Abhandlungen, von 
denen bie über die rechte Lage des Heiligen Grabes zu Jeruſalem, in den „Diftorifch-politifchen 
Blättern”, vom Papfte mit dem Ritterorden des Heiligen Grabes belohnt wurde, iſt noch als 
ein Hauptwerk „Das Heidenthum und deffen Bedeutung für das Chriftentbum” (3 Bbe., Ne 
gensb. 1855) zu nennen, welches ſich gewiſſermaßen an Schelling'6 „Mythologie und Offene 
barımg“ anſchließt oder eine ſtreng kirchliche Parallele dazu bietet. Auch fchrieb ©. über „Joſ. 
von Börres” (3. Aufl, Regensb. 1848). k 

September, der neunte Monat bes Jahres, der Herbfiimond ober Herbfinienat, wer als 
Septembris nad) der ältern röm. Zeitrechnung urfprünglich der fiebente Monat des Jahres und 
bat daher (von septem) ben Namen. Er hat 30 Tage, und mit der Zag- und Nachtgleiche beginnt 
in ihm die Jahreszeit des Herbſtes. In den September fällt der Beginn der Opft- und Wein 
ernte, ber Gewirmung von Grummet und Wurzeln, der Winterfaatbeftellung und der Aufgang 
der Jagd. ' E . 2 

Septennalität, d. i. Siebenjährigfeit, nennt man urfprüngfich bie fiebenfährige Dauer 
des brit. Unterhaufes rücfichtlich feiner Zufammenfegung, dann auch zuweilen die Frage über 
die kũrzere oder längere Dauer repräfentativer Berfammlungen überhaupt. In früherer Beit 
Bing in England die Erneuerung des Unterhaufes durch Wahlen von dem Butbünfen der Könige 
ab. Nachdem aber Karl. von 1629—40 ganz ohne Parlament regiert hatte, brachte das Par- 
lament eine Acte, die Triermialbill, zu Stande, nad) welcher der König gehalten war, alle drei 
Jahre ein neues Parlament zu verfammeln. Karl. beflätigte die Acte 16 Febr. 1641. Die 
felbe kam aber nicht zur Anwendung, weil dad Parlament 3.Mai eine Bill ergwang, in weicher 
fi der König des Nechts begab, bie Eisung aus eigener Machtwollkommenheit aufzuheben. 
Diefes fogenannte Lange Parlament ſaß num die ganze Revolution hindurch, bis es Cromwell 
8. Mai 1653 ausemanderfprengte. Nach des Protectord Tode wurde es durch die Generale 
wieber eingelegt ımd führte 1660 die Reftauration der Stuarts durch. Erft 8. Mai 1661 ver» 
fanımelte Karl IL. ein neues Parlament, das vermöge ber Triennialbill Karl's I. mit der Sipumg 
von 1664 hätte außeinandergehen follen. Nach Karl's IL. Wunſch wurde aber die Bill im März 
1664 aufgehoben und das Parlament blieb jegt 18 I. bis zum Jan. 1679 ohne Erneuerung, 
Mit ber Revolution von 1690 fuchte man auch dieſer Willkür des Hofe Schranken zu fegen. 
Man brachte 1694 eine neue Triennialbill duxch, die Wilhelm lii. beſtätigte. Diefelbe blieb 
aber nur bis 1716 in Kraft, we Georg I. eine wefentliche Veränderung vesanlafte. Das ba 
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malige, von den Wtigs beherrichte Unterhaus zeigte ſich dem Juterefſe der aenen Dynaſue 
günflig, hingegen den Jakobitifchen Tendenzen fo abgeneigt, daß ber Miniſter Rob. Walpele, 
um bie Krone zu befefligen und feine Regierungsgewalt gu ſtärken, auf die fiebenfährtge Dauer 
ber Parlamente antrug. Rach heftigen Debatten fisgte ach endlich die Hofpartei und Georg 1. 
beftätigte 7. Juli 1716 Die noch gegenwärtig in Kraft fichende Septennalitätsbill. Weil die 
Krone auch das Recht behielt, das Parlament nach Gutdünken aufzulöfen, außerbem jeder 


Thronwechſel die Auflöfung mit ſich führt, fo hat jedoch nur felten ein Parlament feine höchſte 


gefegliche Dauer erlebt. Die Geptenmalitärsbill in dee Verbindung mit dem Auflöfungsiechte ' 
wurde oft als ein Hülfsmittel für ben minifteriellen Des potismus angefeindet. Schon Boling-. 


brobke erhob ſich 1734 im Parlamente gegen bie Bill; 1783 ſprach For fehr heftig, aber. vergeb- 


lich dagegen. Seit Einführung der Reformbill ift es eine Hauptbeftrebumg der Madicalen und 
Chartiſten, ſtatt der Septennalität die jährliche Erneuerung ber Parlamente einzuführen. 

Septett heißt in der Muſik ein ſiebenftimmiges Tonſtück, ſowol für Inſtrumente wie fir 
Singftinmen. Legtere kommen vornehmlich in großen Opern vor. 

Septimanten hieß, befonders unter ber Herrſchaft der Weſtgothen, der Theil ihres Reiche 
in Gallien, den fie durch Wallta 419 n. Chr. den Römern, unter denen er namentlich die Pro- 
vincia Narbonensis L. (f. Gallien) bildete, abgenommen hatten. Er begriff das Land zwiſchen 
den Pyrenäen und den füblichen Gevennen, ber Garonne und ber Rhön, aiſo den größten Theil 
des fpätern Languedoc mit Rouffillon in ſich und batte feinen Namen von der Anſiedelung ber 
fiebenten röm. Legion (Septimani) in Beterrä (jegt Beziers), das daher’ alt röm. Eolonie Be- 
terrae Septimanorum hieß. Unter Chlodwig dem Franken wurde der weftliche Theil mit der _ 
Hauptftadt Toloſa (jegt Toulouſe) den Bothen 511 entriffen, der öftlihe mit Narbo und Ear- 
caſſo blieb ihnen bis zum Untergang ihres Reiche; wo er um 720 in die Hände der Ara- 
ber kam, denen er durch bie Franken unter Karl Martell und Pipin dem Kleinen 758 
und 759 genommen wurbe. f 

Septime, der fiebente Kon von einem angenommenen Grundtone aus, ein diffenivendes 
Intervall, kommt in der praktiſchen Mufik in drei verſchiedenen Größen vor, als Beine, große 
und verminderte Septime. Die Heine Septime, welche auch Haupt ˖ oder wefentliche Septime. 
Heißt, beflcht aus vier ganzen umd zwei halben Tönen, als g-f, a-g, b-au. ſ. w. Die große 
Septime oder der ſogenannte Leitton (ſ. d.) wird aus fünf ganzen und einem großen halben Ton 
gebildet, als c-h, d-cis, g-As u. f. w. Die verminderte Septime, welche übrigens nur in ber 
Molltonart vorkommen Tann, befteht aus drei ganzen und drei großen halben Tönen, als gis-f, 
h-as, cis-b u. f. w. Die Septime ift unbeftritten das wichtigfle Intervall in der muſikaliſchen 
Harmonie, der Wendepunkt der Accorde umb wieder das einzige Mittel, Durch weiches biefe ſich 
zu einer unzertrennlichen Kette von harmonifchen Zufammenklängen vereinen laffen. 

Septuagefima beißt in der Kirche, wenn man eine runde Zahl annimmt, der 70. Tag vor 
Dftern, eigentlich der dritte Sonntag vor dem erften Sonntage in ber Faſtenzeit oder der neunte 
Sonntag vor Oftern, mit dem man die fogenannte gebundene. ober gefchloffene Zeit beginnen 
hieß, d. h. dieienigg Zeit, während welcher der Genuß weltlicher Freuden verboten war. Sie um- 
faßte in der ältern Kirche die Zeit vom Advent bis zum Fefie der Deiligen brei Könige, bie ge» 
wöhrliche Faſtenzeit, enblich bie Zeit vom Sonntage Rogate bis zum Trinitätsfeſte, feit dem Tri⸗ 


denter Goncil aber nur die Zeit des Advents und ber Faſten. Mit dem Sonntage Geptungefima 


begannen viele Kirchen bie Quadrageſimalzeit, weil fie diefe wegen der Kaftendispenfationen 
einige Wochen früher beginnen mußten, um bie Zahl der ADtägigen Faſten zu erreichen. In an« 
dern Kirchen ließ man jene Zeit, je nach der Beſchränkung der Faftendispenfationen, entmeber 
in bie 60 oder 50 Tage vor Oftern fallen, und hiernach entſtand für die betreffende Faftenzeit 
der Name Geragefima oder Quinquageſima. (S. Faſten). > 

Septuaginte oder bie Siebzig (LXX) nennt man die griech, Überfegung des Alten Teſta- 
ments. Rach der Rachricht de Iofephus foll der König von Mgupten, Ptolemäus Philabel- 
phus, von feinem Bibliothekar Demetrius Philaretes veranlaßt worden fein, den Juden Arie 
fheas nach Jeruſalem zu ſchicken und fi) vom Hohen Priefter einen hebr. Coder und zur Über- 
fegung defilsen 72 Schriftgelehete (die fogenannten Siebzig Dolmetſcher) zu erbitten, bie 
dann dem Demetrius bie Überfepueng dietirt, nach Anbern aber biefelbe auf der Inſel Pharos 
geasbeitet hätten, doch fo, daß jeber Betheiligte für ſich eine Überfegung angefertigt und jede mit 
der anbern wörtlich übereingeflimmt habe. Nach Alegandria heißt ihr Wert auch bie aleran- 
beinifge Überfegung. Wahrſcheinlich verdanken wir fie ben unter ben Griechen lebenden Ju- 
ben (f. Delleniften), die, zum Theil bes Hebrätichen nicht mehr fündig, von gelehrten Glau⸗ 
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bentgemoffen, welche deider Sprachen mrüchtig waren, eine ſolche Überfegmg ihrer heiligen Bü 
her zum Gebraud) in den Synagogen um 285.0. Chr. abfaffen ließen. Doch möchte dies zuerſt 
nur mit den Büchern Moeſis geſchehen fein, denn von den übrigen Büchern des Alten Tefla- 
mente ift nur. fo viel erweislich, daß man fie im 2. Jahrh. v. Ehr. in griech. Sprache hatte. Um 
gelangenften find die Überfegungen vom Pentatench, vom Buche Hieb und den Sprüchen Sa ⸗ 
lemo's, weniger gut die von ben Pfakmen, dem Jeſajas md den Kleinen Propheten, am wenig 
Ren gut iſt das Buch Daniel übertragen. Die Überlegung erlangte fehr bald ein großes 
Anfehen, und nach ihr wurden noch andere Überfegungen angefertigt, deren Abfaffungszeit 
meiſt in das 2. Jahrh. n. Chr. fällt und von denen wir meift nur noch Fragmente übrig haben. 
Am berühmteften find geworden: 1) die Überfegumg von Aquila; 2) von Theodotion aus 
Cpheſus, einem Anhänger Marcion’d und fpäter Ebionit; 3) von Symmachus. Die eher, 
die in bie Überfegungen und Abfchriften von denfelben gefommen waren, veranlaßten den Dri« 
geneb, ben griech. Text ber Septuaginta Britif zu verbeffern. Sein Werk Heißt die Hexapla, 
von der wir nur nody Fragmente haben. Außerdem verfaßte er auch eine Tetrapla, weiche 
den Text der LXX, des Aquila, Theobotien und Symmachus enthält und nur noch in einer 
noch beiden Werken verfaßten for. Überfegung vorhanden ift. Später haben ſich Lucian, Hefy« 
Haus, Bafliusu. A. wiederholt mit der Verbeſſerung ber LXX beſchäftigt. Auch unfere jegigen 
Ausgaben ber LXX bedärfen noch mannichfacher Berichtigungen. Die wichtigften Handfrife 
ten, die wir von ihr befigen, find der Codex Vaticanus und Codex Alexandrinus; beide 
weichen aber vielfach voneinander ab. Vgl. Frankel, „Hiſtoriſch ⸗kritiſche Studien zu der Sep- 
aginta”" (Bpy. 4841). ; £ : 

Sepulveda (Iuan Bine), ein ausgezeichneter fpan. Geſchichtſchreiber und Humaniſt, 

wurde zu Pozo Blanco bei Cordova um 1490 geboren. Er machte feine erften Studien zu Cor ⸗ 
dova, Alcala de Henarez und vorzüglich in dem fpan. Collegium zu Bologna, wo er ſich mit 
allem Fleiße der claffifchen Literatur widmete. Später lebte er einige Zeit zu Rom in dem lite- 
tarifchen Kreife des Fürſten Carpi und war feiner gründlichen und ausgebreiteten Kenntniffe 
wegen dort fehr geachtet. Im 3. 1556 wurde er Karl V. bei deſſen Aufenthalte in Italien be- 
ann und erhielt von diefem die Anftellung als befien Reichöhiftoriograph, was ihm bie er- 
tmünfchte Gelegenheit gab, in fein Vaterland zurückzukehren. Dort verliebte er den Reſt feines 
langen Lebens, ſich ganz feinem Berufe und den humaniſtiſchen Studien wibmend. Nach der- 
Abdankung des Kaiſers zog er ſich nach Balladotid und dann in feine Heimat zurüd. Er ver- 
faßte alle feine Werke in lat. Sprache, unter welchen die polemiſchen Streitfähriften gegen den 
Vert! er der Indianer, Las Caſas, wol zuerſt die Aufmerkſamkeit auf ihn lenkten, aber bei 
der philanthropiſchen Nachwelt ihm eben nicht zur Empfehlumg gereichten. Bon feinen hifto- 
riſchen Schriften (mie 3.8. „De rebus Hispanorum gestis ad novum orbem Mexicumque 
libri VII”; „De rebus gestis Phölippi I. libri III“; „De vita et rebus gestis Aegidii Albornotii 
libri IN” u. |. w.) iſt das Hauptwerk feines Lebens lange nur handſchriftlich aufbewahrt und 
faſt in Vergefjenheit geblieben, nämlich feine „Historiae Caroli V. imperatoris libri XXX“, bie 
erſt 1775 wieder entdeckt und auf Befehl ber Regierung von ber königl. Akademie der Geſchichte 
m Madrid nebft feinen übrigen Schriften .und feiner Biographie herausgegeben worben iſt 
(4 Bde., 1780). Früher waren erfhimen „Opera varia” (War. 1541) und „Opera omnia” 
(Kötn 1602). Diefe Geſchichte des großen Kaifers ift zwar allerdings mehr ein Panegyricus 
und hauptſãchlich nur defien Kriegäthaten und äußere Politik ſchildernd; doch kann man dem 
Verfaffer Borfegungsgeift und Streben nach Wahrheit nicht abſprechen. Ex gibt felbft Bemeife, 
daß er es an den forgfältigfien Erkundigungen nicht fehlen ließ und fogar vom Kaifer felbft fi 
Auffchlüffe erbeten und erhalten hatte, Überdies ift dieſes Werk, wie alle feine Cchrif- 
ten, in einem fichtbar den alten Claſſikern und befonders dem Livius nachgebildeten eleganten 
©tie gefehrieben. Unter feinen Briefen (befonders herausgegeben zu Paris 1584) find mehre 
ſcht intereffant. ©. ftarb 33. Nov. 1574. — Richt zu verwechfeln mit diefem iſt ein anderer 
gleichnamiger und gleichzeitiger Chrenolog in Berfen, Lorenzo de S., der, als in der Bitte des 
16. Jahrh. die Romanzendichtung auch unter den höhern Ständen beliebt wurde, nach dem 
Dufter der Volköromanzen eine bedeutende Anzahl felbft verfertigte, deren Stoffe er ben alten 
Chreniken, befonbers der bekannten Wifonfintfchen, entnahm und in eigenen Sammlungen her- 
ausgab, Die eine davon trägt den Titel „Romances nuevamente sacados de historias anti- 
guas de Id Crönica de Espana” (Untw. 1551 umb öfter); die andere, obwol ©. auf dem 
Titel einiger Ausgaben davon als Deraußgeber genannt wird, rührt micht eigentlich von Ihm 
flat mehr her und enchäft nur eine Auswahl aus feiner Sammlung. 


a Sequaner Sequenz 


Sequäner, ein Volk in dem Theile des Arandalpiniſchen Galllen, ben Gäfar ats ceitifdhes 
Gallien bezeichnet. (©. Gallien.) - 

Sequenz heißt eine ſehr weichtige und folgenreiche, aus den Modulationen bed Halleluja Beim 
Gradualereſponſorium (f. Graduale) im 9. Jahrh. hervorgegangene Gattung von Kirchen 
gelängen. Rach Einführung eine geregeltern, vom Infirumentalmufit begleiteten Kirchen. 
gelangs war (im Abendlande etwa feit dem 4. Jahrh.) das Volk allmälig nur auf die uralte 
refrainartige Wiederholung gereiffer Titurgifcher Rufe, befonders des Korie eleifon und des Hal 
leiuja, befhränft worden.. Aber ſchon frühzeitig nahm der das Volk noch weiter zurückdrän - 
gende Gebrauch überhand, diefe beiden Rufe durch Dehnung der Silben, befonders der End» 
fübe zu erweitern, was man Neuma oder Pneuma, d. h. wortioſen Erguß frommen Jubels, 
nannte. Zuletzt ward die auf der Endfilbe „ja” bei dem Hallelufa des Graduale ruhende Modu- 
lation, die man, eben weil fie auf das Halleluja als deffen unmittelbare Fortſehung folgte (se- 
quebatur), sequeitia benannte, fo ausgedehnt und verfünftelt, daß es felbft gefchulten 
Sängern ſchwer fiel, die Melodien im Gedächtniffe feftzuhalten. Deshalb gerieth der bes 
rühmte Notker (ſ. d.) Balbulus, veranlaßt durch einige rohe Verfuche in einem Antiphonar, 
welches ein vor den Rormannen 841 aud Jumieges ‚geflüchteter Priefter mit nad) &t.-Gallen 
gebracht hatte, auf den Gedanken, jenen Mödulationen Texte unterzulegen, eine Neuerung, 
welche auch von andern Mönchen in St.Gallen, Ratpert, Tuotilo und ihren Schülern, fofort 
eifrig aufgegriffen und gefördert, und noch vor dem Ablaufe des Jahrhunderts felbft vom 
Papfte beftätigt wurde Noiker hielt dabei die firenge Regel des Gregorianifhen Gefangs 
feft, daß auf eine Note nie mehr noch weniger ald eine Silbe fommen durfte; und mite 
bin waren die Texte der Sequenzen (im Gegenfage zu den Hymnen) durchaus abhängig 
don der Mufiß, wurden alfo nur durch die Melodie beftimmt, zunächft noch ohne alle Rüde 
ſicht auf Versmaß und Reim. Wegen biefer anfänglich durchaus profaifhen Form hießen fie 
auch ſchlechthin Profen und als eingeſchobene Zerte wurden fie auch) Tropen genannt. Gleich- 
wol waren auch fchon die Früheften Sequenzen nicht form« und gefeglos, da für ihre Melodie 
(und dadurch mittelbar auf den Text wirfend) folgende Regeln galten: 1) Sie gehörten zu den 
Mefgefängen des Geſammtchors, ald Stellvertrererd des Volkes, und waren in ber volks⸗ 

„wwäßigen Gregorianiihen Geſangsweiſe abgefaßt; 2) fie beftanden immer aus mehren Chorälen 
oder melodiſchen Sägen von oft fehr-ungleicher Ausdehnung; 3) ward meiſt jeder diefer melo- 
diihen Säge unmittelbar wiederholt; 4) wurden awfer diefer unmittelbaren regelmäßigen Wie 
derholung die melodifchen Säge entweder al6bald oder nach andern zwifchengefchobenen Sägen 
nochmals wieder aufgenommen; 5) hatten alle melodifchen Säge entweder ganz gleiche oder 
doch fehr ähnliche Schlußcadenzen. In diefer Abhängigkeit von der Mufit und Melodie begeg- 
neten die auch ſchon wegen ihres Urfprungs aus dem Mefponforiengefange auf volksmäßigem 
Boden fichenden Sequenzen einer Gattung des urfprünglichen deutſchen Volksgeſangs, den 
Leichen (ſ. d.), und eine gegenfeitige Einwirkung konnte nicht lange ausbleiben. Ferner entſpran · 
gen auch aus andern Theilen der Liturgie ähnliche Brofen und Tropen, namentlich aus dem 
Kyrie, welche leptere Keiche genannt wurden und weniger zu kirchlichem als zu anderweitem 
gottesdienftlihen Gebraudje dienten, bei Kriegs«, Wallfahrts-, Geißlerzügen. Und auch die 

. Sequenzen felbft blieben nad) Form wie Stoff dem Votkögefange verwandt. Sie wurden vor« 
zugsweiſe von Mönchen gedichtet, namentlid) in dem feit ältefter Zeit um die Pflege der Mut« 
terfprache. und des deutſchen Geſangs verdienten Kiofter &t.-Ballen, erhielten fi auch am 

- längften im Gotteödlenfte der Klöſter, ſchloſſen fich am liebſten an die Heiligenverehrung und an 
Legenden und gingen auch in die deutſche Sprache über, wodurch dem Wolfe wieder ein größerer 
thäriger Autheil am kirchlichen Gorteßdienfte eröffnet ward. Außer Deurfchland aber wurden 
fie faſt nur gepflegt in Frankreich und England, den beiden Ländern, wo naͤchſt Deutfehland der 
Volks geſang zumeiſt blühte. Als fie allmätig metriſche Geftalt und Reim annahmen, erfuhr 
auch ihre äußere Form die Einwirkung des Volksgeſangs, wie fie umgekehrt vielleicht noch 
ſtärker auf diefen zurüdwirkten. Aber gerade aus diefen Gründen wurden fie der röm. Kirche 
misfällig, und fchon die Synode zu Köln 15356 erflärte ſich für ihre Abſchaffung. End 
lich, als in Folge des tridentiniſchen Decrets unter Pins V. 1568 eine neue Ausgabe des Bre⸗ 
viars veranftaltet wurde, traf hauprfächlich die Sequenzen das Verdammungsurtheil z denn 
von mehr al viertehalbhunderten, welche nachweislich eimft vorhanden waren, wurden mur vier 
beibehalten: „Veni sanote spigitus” (gedichtet von König Robert von Frankreich, geft. 1031); 
„Lauda Sion salvatorem” (gedichtet von dem Dominicaner Thomas von Aquino, geft. 1274); 
„Stabat mater dulorosa” (gedicytet von dem Franciscaner Jacobus de Bensdicris oder Jacopone, 
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geh. 1306); „Vieimae paschali” (von einem Unbekannten’ viekleicht ſchen Im 11. Jahrh. ge- 
dichtet), nebſt Dem nicht aus dem Refponforiengefange hervorgegangemen, alſo nur Halb und Halb 
dazu gehörigen Tractus „Dies irae”’ (gebichtet von bem Branciscaner Thomas von Celano um 
1250). Ja felbft diefe fünf Gefänge werden gegenwärtig faft nur noch in Kloſterkirchen und 
auch dort nicht mehr in ber alten einfachen Geſangsweiſe gehört. Mehre Sequenzen find im 
Umbichtungen und Überarbeitungen (wie 5. B. Luther's „Gelobet feift du, Jeſu Chriſt“, nach 
en — ug re übergegangen. Bel. Wolf, „Über die Lats, Sequenzen 
€" (Heibelb. M 
Sequeſtration neant man die Jemandem anvertraute Aufbewahrung oder Verwaltung 

eines im Streite befangenen Gegenflanbes, um benfelken nach entfopiedenem Streite dem Db- 
fliegenden zu übergeben. Auch Die Handlung feibfl, durch weiche diefe Aufbewahrung verfügt 
wird, heißt Sequefization und der Aufbewahrende Sequeſter. Der gewöhnliche Fall der 
Sequeſtration ift der, daß eine Sache umter gerichtliche Berwaltung genommen wird, um bie 
Ginkünfte für Gläubiger zu beziehen .ober unerlaubte Verfügungen zu hindern. Die Seque- 
fization kann mit der Zuftimmung und dem Willen ber Streitenden ober auch durch bie Ge- 
richte von Auts wegen verfügt werden. Ein Bericht darf aber nur dann eine Sequeftration arı- 
ordnen, wenn während des Proceſſes für eine ober die andere Partei Gefahr vorhanden ift, ben 
ſtreitigen Gegenftand, auch auf den Ball des Siegs, gar nicht ober unerfeglich. befchäbigt zu 
53 au nach beendigtem Streite kann der ſequeſitirte Gegenſtand (sequestrum) zurüd- 
gefo . i 

Serail, tür. Serai, d. i. ein große® Gebäude, ein Palaft, beißt vorzugermeile die Nefidenz 
des Sultans in Konftantinepel. Es liegt auf einer Landfpige zwifchen dem Marumtameere, 
dem Bosporus und dem Hafen von Konftantinopel. Seine Mauern haben einen Umfang von 
mehr als vier Stunden und umfcsliehen eine Dienge Moſcheen. Gärten und große Gebäude, in 
denen an 20000 Menfchen wohnen kännen. Indeffen beträgt die Anzahl Derer, die im Serail 
wohnen, mit Ginfchluß der Garden und ber Dienerfchaft gewöhnlich nicht über 10000. Bon 
ber Meeres ſeite her iſt der Anblick dieſes ungehenern Palaſthaufens überawd malerifch; allein 
fobald man and Land tritt, verſchwindet der Zauber, denn hier erblickt man nichts als die Hohen 
Befefligungsmauern, von denen bad Ganze eingefchlofien iſt. Einen abgefonderten Theil des 
Serails bildet der Harem, ber Wohnort der Frauen. Er enthält die Wohngebäude der eigent- 
lichen Frauen bed Sultans, deren jebe ihr eigenes Haus nebfl Garten und einer Menge Mäd- 
chen (Obalisten) zur Bedienung hat, unb außerdem noch bie Wohnungen der übrigen Beifchlä- 
fezinnen und Sklavinnen des Großherrn. Der Harem fleht unter der Aufficht ber Kidja-chatlın, 
d. 5. Frauenaufſeherin. Sie forgt für die Ruhe des Harems und empfängt nur vom Sultan 
alle Mittheilumgen, die fi) auf ihren Dienſt begiehen; in Rückſicht der äußern Verhältniſſe 
und der Verpflegung des Harenas ſteht fie mit bem Kislar⸗Aga, bem Befehlshaber der ſchwar · 
zen Eunuchen, in Verbindung. Die äußern Pforten des Harems werben burch verfchnittene 
Schwarze bewacht. Nach den ſchwarzen Eunuchen folgen die weißen, die unter ben Befehlen 
des Kapu-Mgafig ſtehen und in. zweiter Binte den äußern Haremsbienft bilden. Die. Itfch- 
Dglans oder Itſch· Agaſſys haben bie Bedienung bes Sultans zu beforgen umd find gewöhnlich 
Afiaten von nieberer Herkunft, Außerdem wohnen im Serail die Stummen (Bifebän oder 
DUusWw). Sie mußten ehemals im ganzen Reiche die Kobesurtheile, forte alle Aufträge voll- 
ziehen, bei denen unbebingte Verſchwiegenheit exfoberlich war. Die Boftandfchis, weiche zum 
Dienfle im Innern des Serails befliumet find, waren urfprünglich Gärtner, ſtehen aber jett 
unter dem ımmittelbaren Befehle bes Beftandichi-Bafıhi, welcher nad dem Kislar-Aga die 
zweite Perſon im Serail if. Gieichfalls einen Theil der Wache und Dienerſchaft im Innern 
des Seralls bilden bie Baitadſchis ober Holzhacker. Die Schweſtern des Sultans wohnen nicht 
im Serail, wol aber die Sultan - Valide, d, 1. bie Mutter- des Sultans. Noch ift zu bemer- 
fen, daß man zwar in das Serail überhaupt, durchaus aber nicht in den Harem Eintritt erlan⸗ 
gen kaun. — Das Eski · Serai oder alte Serail iſt ebenfalls ein Gebäude in Konflantinopel, 
welches von den binterlaffenen Sultaniamen der verſtorbenen Sultane bewohnt wird. 

©eraiug, ein Dorf in ber betg. Provinz Lüttich, etwa eine Stunde oberhalb Lütttch in rei- 
zender Gegend am Finken Ufer der Maas gelegen und ſeit 1845 mittels einer prächtigen Eifen- 
orahtbrůcke mit dem Dorf Jemeppe verbumben, Hat durch die ausgebehnten Mafchinenwert- 
Rätten, Hohöfen und Kehlenbergwerke Sohn Cockerill's (f. d.) Hohe induſtrielle Berühmtheit 
erlangt. Im 3. 1817 wurbe das Schloß, ehemalg die Sommertefibeng ber Fürftbifhöfe von 
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Lüttich; von den Gebrüdern Cockeril von der mieber!. Megierumg angekauft und bildete fen 
1820 den Unsgangöpumtt ber nunmehr üser nahe an 60 Hettaren ſich erſtreckenden Fabrik» 
baulichteiten. Die großartigen Verhältniſſe dieſer Fabriken, denen das Eiſen in ber rohſten 
Erzform überliefert wird, um als elegante Dampfmaſchine daraus hervorzugchen, ergeben ſich 
aus dem Umſtande, daß fie durchſchnittlich alle Jahre gegen 118 Mill Kilogrammes an Rob 
len verbrauchen, außer andern Dampfmaſchinen und Eiſenfabrikaten 40 Locomotiven zu 
Stande zu bringen vermögen, über 4060 Arbeiter beſchäftigen und mol zuweilen es zu einer 
—— von 17 Mil. Fres. bringen. Nach Cockerills Tode wurde in Folge einer bedenk · 
tichen Kriſts bie Fortführung von beffen Etabliſfernents zu Lüttich und S. von einer aus ben 

Giaubigern gebildeten anonymen Gefellſchaft mit einem Capital von 42 Mill. übernommen. 
Durch vortreffliche Reitung find biefelben Bisher in fletem Fortſchtriten erhalten worden. Die 
Bevölkerung des Dorfs umd der zugehbrigen Weller, bie bei der Eoderill'fhen Anftebelung 
1829 ſich auf etwa 2000 Gerlen helief, detrug 1855 12157 Seelen. 

Serampore oder Serampur, dän. Frederſesnagor, eine Stadt und früher bän. Factorei 
im brit. Ofmdien, am Hugko, etwa 3 M. von Katbutta, mit 20000 E. und lebhaften Indie 
fieie- und Haude lobetrieb/ If beſonders Durch bie feit 1799 daferüt blühende Miffion engl. Bap- 
tiften merdwürbig, welche von hier aus 20 Mifftonsftatiomen in Bengalen leiten. Bon ihnen 
haben fich W. Sarey, 3. Marſhman md W. Ward entſchieden Hterarifche Verdienſte erworben. 
Mit Unterſtützung des drit. Bibeigeſellſchaft Haben fie das Reue Teſtament ımb einzelne Bücher 
des Alten Teſtaments in mehr als 25 ind. Sprachen überfegt, auch Sprachlchren, Wörter 
bücher und Schutblicher für diefe Sprachen ausgearbeitet und jene wie dieſe felbft gedruckt. Sie 
untechatten nicht nur Exhulm für die Kinder ber Hindu, ſondern auch ein Seminar, workt 
Hindu zu evangel. Predigern gebildet werden, verbunden mit einem Gollegiem u Unterricht 
für aflat. und europ. Sprachen, Mathematik und Raturwiſſenſchaften. Ant 223. Febr. 
1845 kaufte die Oflindifche Compagnie der dän. Megierung dieſe wie die übrigen dän. Be⸗ 
figungen in Dftindien ab. 

Seraph, in dee Mehrheit Seraphim, beißen bei den Propheten des Alten Teſtameuts 
—6 Weſen mit menſchlicher Geſtalt, aber ſechs Flügeln, bie um den Thron Gottes fichen 
and Loblieder anfimnen. Der hebr. Ausdtuck bezeichnet eigemetich Edle oder Bornehme, die 
den Königsthron umgeben. Jedenfalls find bie Seraphim, bie man fpäter mit den Cherubim 
(f. Eperub) identificitt Hat, ais Engel ober himmliſche Dieter Jehovahis anzufehen. Die Fran · 

" eißsaner nannten ihren Stifter. Pater seraphicus.und Ihren Drden’dan ſeraphiſchen. 
Serapis, Garapis, ein ägypt. Gott, beffen Bild unter Ptolemãus Lagi aus Sinope nach 
ren gebracht wurde. Hier wurde ben Sotte der Haupteultus ber neuaufbliherben Re- 
zu Theil. Die Agypter, welche an dev fremben Einführung zuerft Anſtoß nahmen, wuß · 
ten ns bald die Schwierigkeit dadurch auszugleichen, daß fie in ihm, durch den Mamensam 
Hang unterflügt, eine Form bes Oſiris als Apis wiedererkannten md badırcd betechtigt fehle», 
wen, auf den neuen Bott bie Hohen Ehen des feit älteften Beiten namentlich in Memphis ver- 
ehrten flierföpfigen Dfiris-Mpis. zu Übertragen. Das mempäitifihe Heifigthum des Mpie wurde 
nun zu einem Sarupieion (Berapenm): U Hauptgott ber Lönigl. Reſidenz wurde er bald 
als Sarapis Helios mit dem höchſten Gotte Mayptens, der Sonne, identiſteirt und dadurch 
in Are Beziehung an bie Spitze bes ägypt. Götterfoftems geftellt, wie dies früher mit bem 
Loralgotte von Memphis, Phrha-Hephaiftos, ſowie mit dem von Theben, Amon⸗Zeus, gefchthen 
war. Don Alexandrien verbreitete ſich fpärer ber Dienft des Serapis, meift in Werbinbung mit 
* der His, über Italien und Griechenland, und in Mom wurde mehrmals gegen ben über- 
Sand nehmenden Serapis dienſt den der Regierumg eingefgritten. Den Charakter des unter-. 
weltlichen Gottes behielt er bei. Er wurde geößtentheifs mit dem Pluto verglichen, fei eB, 
daß er dieſe Bebeutung ſchon in Sinope Hatte, oder fie erſt in Agupten durch feine Verbindung 
mit Offris annahm. 

, eigentlich @erimäßer, b.i. Haupt des „Heeres, heißt In der Tattei der Dberfeibe 
herr über das gange Heet. Er wird ans bem Paſchat von zwei ober drei Roßfihterifen gewchu 
und hat eine fehr — — Rest jedoch unter dem Großvotzier. 

Serbien oder Serv rk. Sry ober SerfViſaeti, ein unter dir Oberheruichkett doe 
Oomaniſchen Reichs a Bafaenfürftenthetm, de. tm der europ. Tuͤrkei, jwi ſchen 48 
45 n. Br, 37—40° 35° 5. = wird Im N. durch die wid Donau von der Mabon-ferb. 
und banater Militärgvenze ber öſtr. Monarchie getrennt, im D. von ber WBalchei und Mul- 
garien, im SD. von Türkifd Serbien, im SW. von Bosnien begrenzt und Hat ein Areul ton 
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wma 700 QM. Bas. Land enthält in feiner jepigen Umgrenzung weder Theile. noch unmittel- 
hart Seitenzweige ber Ceutrallette, welche die europ. Würde von nach Dften durch zieht 
und die Hauptwaſſerſcheide zwiſchen der Dauau und dem Ugähfgen Weere Slider, gehört aber 
doch zu den derfelben nordwaͤrts uorgelagerten Platean · und Berglandſchaften und ift mit Aus · 
nahme der Tiefebenen an ber Save und Denau durchaus gebirgiger Natur. Seine zahlreichen, 
vorherrſchend in nordlichet ober nordweßlicher Richtung ſireichenden, 2- 4000 8. Hohen Berg. 
tüden, bier gemähmlich Plauina genannt, burdaziehen das Innere bes Bandes, umimalken ſeine 
Weſi · und Oſtgrenge und fallen nordwaͤrts ziemlich ſteil gegen bie Save und Donau ab. Im 
Zuneem Hi ais Snotengebiege Mittelferbiend und als wichtiger ſtrategiſcher Punkt das Mubnit- 
gebirge hervorzuheben, welches in der Ztua Gera ( Sqwarzer Berg) die Höhe von 2600 J. er- 
weicht. Bau den aus ber tuͤrk. Centrallette gegen Norden herabftrömenden Flüffen mehrfach 
durchbrochen, umſchließen die Bergrüden Diele tiefe, im Weſten engere Thalfarchen, im Dften 
gerãumigere Dochthäler, die terraffeuförmig nom den funnpfigen Rieberungen der Save und 
Donau nad Süden allmälig aufzufleigen feinen. Diefe Thaͤter, die Gulturventren wie die 
Schlacptfeider deb Landes, find zum Theil aber auch inie die Bebiege felbfk noch mit dichter 
Waldung bedeckt und nur durch enge Thalyforten ober befehmerliche Bebirgepäffe miteinander 
verbunden. Die zahlreichen Fluͤſſe bes Landes, von denen bie Drina, ber Grenzfluß nach Bot- 
nien hin, die aus der weſilichen und der öftlichen Merawa entfbehende Große Morawa mit bem 
Nebenfluffe Ibar und.der Tingof, der Grenzfluß nach Begarien.bin, bie bebeutenöften, haben 
den Charakter von Wergframen. Aber die dichte Bewaldung ber Gebirge fihert ihnen größern 
Waſſerreichthum, ſodaß fie in ihrem untern Baufe Bleine Schiffe tragen und für ben 
wichtig werden könnten, wenn bie Kunft ihnen zu Hälfe fünse. lie dieſe Flüffe (fech. Rjoka) 
» Aromen nerbiwärts der Save und der Donan gu, bern ſumpfige Tiefebene nur da unterbrochen 
wird, wo die Gebirge bis an dieſe Ströme herautreten. Dies iſt befonders an der Norboflfpige 
des Landes der Fall, wo die ferb. und fiebenbiiug.chanatifchen Gebirge fo nahe herantreten, daß 
der Donau nur ein enges Felſenbett mit Stromfchnellen, das ſogenannte Giſerne Thor (1. d.), 
übrigbleitt. Das Klima bes Bandes: iſi gemüßigt und gefund, In-den Höhern Theüen freitich 
sauber. Bei dem fruchtbaven Beben ber Thäler und niebern Gegenden ift das Rand prodin- 
senceich und ſowol zur Wichzucht wie zus Acker und Weinbau pafſend. Die ABätder befichen 
meiſt aus Baubholz, vorgugsweile Eichen. Außerdem gibt es zahlreiche efbare Kaftanien, Obfl- 
däumme aller Art, insbefondere Birnenbäume, welche in den niedern Gegenden völlige Waldun · 
gen bilden. Die Daupterzeugniffe des Landes find Mais umd auderts Getreide, Wein, Obſt, 
Fiachte und Hanf. Wichtiger ſind die Producte der Wichzucht, welche mit größeret Liebe als 
Ackerbau von den Einwohnern betrieben wird. Die Berge find reich an Metallen, namentlich 
an Kupfes und Silber; Doch wurde der Bergbau bis jept fafi ger nicht betrieben. Die Einwoh- 
ner, gegen eine Million, darunter (1845) 825788 reine Serben, gehöven zu ben Stamme ber 
illyr. Slawen oder zu dem ſüdöſtlichen Zweige der großen Slawenfamilie. Sie bedennen fich 
fammtlich zur griech. Kirche. Durch kräftigen Körper, feurigen, poetifchen Geiſt, Muth, eigen⸗ 
thũenliche Sitten und Babensweife, Mufite, Gefang- und reigeitäliche ausgezeichnet, Hilden fie 
einen ber begabseften und am meiften verfprechenden Slawenſtämme. Anfer den Serben gibt 
es Walachen, welche Ackerbau, einige Armenier, Juden und Griechen, die Handel treiben, etwa 
5000 herumſtreifende Zigeuner und in Belgrab etwa 15000 Türken, als Herrn der Stadt. 
Der Gewerbfleiß iR, aufer in Belgrad, fah blos auf die bänerliche Hautinduſtrie befchräwtt. 
Dagegen gewinnt ber Handel in neuerer Zeit taͤglich größrre Bebentung. Nach allen Seiten 
hin werben Strafen und Wege gebaut, und wenerdings hat fich ſelbſt eine eigene ſerb. Dampf⸗ 
ſchiff ahrts geſellſchaft gebildet. Belgrad iſt nicht nut der Stapelplag für ganz S., ſondern treibt 
auch anſehnlichen Tranſitohandel in die Türkei. In den legten Jahren wurde bie tuͤrk. Einfuht 
durchſchnittlich auf 3,680000, die Ausfuhr auf 5,320000, ber ganze Verkehr alfo auf 3 Mill. 
Freo. (2,046,600 Thir) berechnet. Das Band zerfällt in 17 Kreife (ferb. Okrug, türk. Nahie), 
denen Kreishauptleute (Natſchalniks) vorfichen, und in 55 Bezirke unter Kapitanis, deren Ant 
zunãchſt ein aritisäzifches ift, doch auch die Handhabung der Polizei und Audübung der Execu⸗ 
tivgemalt begreift. ©. bilbet einen unier ber Oberherrlichkeit der Wforte ſtehenden umb ihr zims · 
ühtigen, im Übrigen aber felbftändigen Gtaot mit einem erbfichen Bürflen, jegt Miesander 
Kara Seorgeowitſch (I. Czerny), der mmittelbar mit der Pforte ımterhandelt, eine Tivittiſte 
won 140000. Thlın. bezieht und an der Spige bed Heeres wie der unabhängigen inne Verwal · 
tung ſteht. Diefe wird von ihm darch vier Miniſtet (Innexes, Binanzen, re Juſtiz ud 
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Gultus) geleitet. Doch iſt der Fürſt durch Die Verfaſſeng von 1858 beſchränke, wonach hm 
ein confultativer Senat von 17 Mitgliedern, in dem auch die Miniſter Stimme haben, und. eine 
Nationalverſammlung zur Seite fichen. Legtere, die Skuptſchina, wird jegt nur noch aus den 
Gemeinde, Bezirks und Kreisvarfländen gebildet umd nur in außerordentlichen Zählen beru 
fen. Der Senat ergänzt fich felbft, indem er dem Fürſten Candibaten zur Wahl vorfchlägt. 
Die Pforte dat fein anderes Recht, alt in Belgrad einen Paſcha und eine Beſatzung zu halten; 
im gangen übrigen Lande darf ſich Fein Türke aufhalten. Außerdem: bezieht fie einen Tribut 
"von 2MiN, türk. Piaſter (etwa 122000 Thlr.), eine bedeutende Summe, indem bie Cinnahme 
des Fürſtenthums, die aus einer einfachen JFamilienſteuer, aus ben Aus⸗ und Einfuhrzöllen 
und einer Öewerbftener fließt, nur 1 Mill. Thir. beträgt. Die Gerichtsorganiſation begreift: 
bie Briedensgerichte in jedem Bezirke, bie Appellationsgerichte in jebem Kreiſe und den neuer« 
dings in Belgrad errichteten Cafſationshof. Die Verwaltung liegt in den Händen der Kneſen, 
Diftvietövorficher und Gemeindebeamten, wobei: die durchgehende patriarchaliſche 
der großen Samiliengemeinfehaften von weſentlichem Ginfluß auf bie @eftaltung des Gemeinde 
weſens if. Die kirchlichen Angelegenheiten ſtehen unter dem Metropolit Erzbiſchof in Belgrad 
and drei Bifchöfen zu Uſchiha, Schabag und Regotin. Kirchen gibt es 300; Mlöfter find nur noch 
30 vorhanden. Die Geiſtlichkeit darf nur aus der Ratlon gewählt werden. Das Unterrichto- 
wefen, unabhängig von der Geiſtlichkeit, Hat In neuerer Zeit raſche Förderung erfahren. Es be 
ſtehen vier Mittelgymmaften, ein Gymnaſium, ein Lyceum für philoſophiſche und furiftifche 
Studien, ein theologiſches Gollegium, eine Artillerieſchule und eine Ackerbauſchule in Belgrad. 
Der Volksunterricht ift indeffen noch ſehr vernachläffige. Die bewaffnete Macht beftcht für 
gewöhnlich aus einer zur Aufrechthaltung der, innern Ruhe milttärtfch organifirten National · 
‚rallig von etwa 5000 Mann, inbegriffen einige Gavalerie und Attillerie. übrigens tft jeder 
Serbe bewaffnet, jeder Waffenfähige zum Kriegsdienſt verpflichtet; er zicht unter feinem Na- 
tſchalnik zu Felde, wo ex fich auch felbft Meider und verpflegt. &o vermag das Land im erſten 
Aufgebot über 60000 Mann zu ftellen. Wei ber bedenklichen Lage, in welche ©. feit dem ruff 
türk. Kriege von 1853 gerieth, theilte der Fürſt durch ODrbonnanz vom 3. Mei 1854 bas Land 
in fünf Militärdiſtricte und ernannte-für jeden einen Woſewoden, der dem General des Landes 
untergeordnet warb. &o fleigerte ſich bie Macht der vegelmäfigen Truppen auf 48000 Mann 
Iufanterie, 6000 Gavalerie und 8000 Mann Artillerie mit 480 Gefchützen, die leicht auf 
150000 Mann gebracht werben könnte. Die Nefidenz bes Fürften ift abwechſelnd die Stadt 
Kragujewag im Mittelpunkte des Landes oder die Hauptfiabt Belgrad (f. d.), wo auch bie 
Centralbehõrden ihren Gig haben. Außer diefen- find die wichtigſten Städte: bie Feſtungen 
Schabatz an der Save, Semendria (ſ. d.) weſtlich von Paſſarowitz (f. d.), Neu-Drfova (f. DOr- 
fone) und Kladowa und Ufchiga im fühweftlichen Theile des Landes. Zum alten Serbien rech- 
nete man bie jegt unmittelbar zur Türkei gehörigen Städte Niſch oder Niffa und Prokuplje 
oder Drkup im Südoften, Wrauſa, Priflina an det Hochebene von Koffowo, Wuſchitra und 
Nowy · Bazar oder Ienb Bazar im Süden. x : 

&, wurde in den älteften Zeiten von thraziſchen oder illyriſchen Völkerſchaften, ben Beſſen, 
Skordis kern, Darbaniern.und Triballern bewohnt, warb kurz ver Chriſtus von den Mömern 
unterworfen und von ihnen als Oberes Möften zur Provinz Jilyrieum geſchlagen, deren Schid- 
fale es unter ber röm. Herrſchaft theilte. Die Einwohner wurden nach und nad) romaniſfirt 
und werben deshalb auch mit umter der allgemeinen Benennung Walachen aufgeführt. Bei 


. ber Völkerwanderung wurde das Land nacheinander die Beute der Hunnen, Oſtgothen, Lego» 


barden u. f. w., nach deren Auswanderung es um die Bitte des 6. Jahrh. wieder unter by- 
zantin. Herrſchaft kam. Im Anfang des 7. Jahrh. bemächtigten ſich die Avaren beffelben, ge- 
gen welche der Kaifer Heraklius um 636 die Serben aus dem öſtlichen Galizien zu Hülfe rief, 
welche auch kamen und um 638 bie Avaren aus dem Rande vertrieben. Die Serben verbreite- 
ten ſich num über das Land weſtlich von der niebern Morama und dem Ibar bis zum Werbas, 
den dalmatinifchen Gebirgen und dem Adriarifchen Meer und von ber Save ſüdlich bis zu der 
Gentralgebirgätette der europ. Türkei und dem See von Skutari, alfo über Montenegro, ben 
größten Tgeil des heutigen Bosnien und die weftliche Hälfte bes heutigen S. aus. Das Land 
gerfiel nach den verfhtedenen Stämmen in fieben Difkricte: in das eigentliche Serbien, Bos- 
nien, Heretwa, Zachlumten, Tratounien, Konawlja und Dufla, an deren Spige Zupane Ran- 
den, bie hinwiederum, feboch nur mit ziemlich ſchlaffem Band, einem Großzupan, ber als Lehre 
träger des byzantin. Kaifers in Debniza an der Drina im eigentlichen S. refibirte, unter 
geben waren und Häufig ſich mehr oder weniger unabhängig zu machen fuchten. Wiewol ſchon 
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Katfer Heraklius die Serben dem Eheiftenthume zuzuwenden fuchte, wurden fie Doch erſt fpäter, 
um Die Mitte deb 9. Jahrh., durch Geifkfiche, welche bes Kaifer Bafllius fendete, voiftänbig 
belehrt. Die ganze Thätigkeit der Serben wurde damals und für lange Zeit durch bie Kriege 
mit ben benachbarten jaren in Anſpruch genommen, Die bis zur Vernichtung des Bulga- 
renreichs burch Kaiſer Bafiıns 1018 fortbauerten, wo ©. zugleich voͤllig zur byzantin. Pro- 
vinz wurde. Schon um 1043 gelang es aber dem Stephan Bogiſlaw, die byzantin. Befehls- 
hoher zu vertreiben, und ſein Sohn mb Rachfolger Michael, 1050—80, machte fid) wieder 
ganz unabhängig, indem ev ben Titel eines Königs von S. annahm und ſich die Anertennung 
der Königewürde vom Papfte Sregge VII. verfehaffte. Mancherlei innere und äußere Kriege 
mit den Byzantinern verwüfteten inbeffen das Sand, bis 1165 Stephan Remanja, nachdem er 
die bgemtin. Herrfchaft abermals gebrochen, ſich zum Serbenfürften aufſchwang. Er wurde 
der Gtifter der nach) ihm benannten Dynaſtie ımd ber Gründer eines MeichE, das nach feiner 
Nefibenz, ber Stadt Raffa (jept Nowy- Bazar), bie Großzupanie von Rafla, fpäter bas ferb. 
ober Rasciſche Reich genannt wurde. Bon ber Reſidenz ging auch der Rame auf das Volk über, 
und noch gegenwärtig hat ſich mit dem Namen Serben bie Benennung Raizen oder Ragen er- 
halten. Stephan s ältefler Sohn, ber 1195 den Thron beftieg, wurbe 1222 mit einer von Rom 
erhaltenen Krone zum Zaren ober König gekrönt. Er wie feine Nachfolger erweiterten das 
Neich mehrfach, ſodaß unter König Stephan Duſchan (1536—56) ganz Macedonien, Alba- 
nien, Theffalien, Nordgriechenland and Bulgarien dazu gehörten. Stephan Duſchan, der ein 
treffliches Gefegbuch gab und Wiſſenſchaften und Handel begünfligte, nahm fogar den kaiſer ⸗ 
lichen Titel an und theilte das Reich im verfchiedene Statthalterſchaften, legte aber dadurch den 
Grund zu deffen Schon fein Sohn und Nachfolger Uroſch V. verlor die meiften ero- 
berten in Folge innerer Unruhen, bie fortan S. wieder den äußern Feinden preis- 
gaben. Mit Uroſch ſtarb die Dynaftie Remanfa’s aus. Um 1374 gelangte eine neue Dynaſtie 
wit Bazar auf den Ihrem, ber anfangs mit Glück regierte, bann aber im Kampfe nit den Tür- 
ten unterlag und in der Schlacht. auf Koſſowopolſe (dem Amfelfelde) 1589 fiel. Sultan Ba- 
azet theilte Hierauf ©. zwiſchen Lazar's Sohn, Stephan, und Lazat's Eidam, Wuk Branko- 
witfch. Beibe mußten Iym Tribut zahlen und fid zur Heeretfolge verpflichten. Vondiefer Zeit 
an kounten bie Serben ſich dem türk. Joche nicht wieber entziehen. Spätere Berfuche wurden 
immer verderblicher fire das Land, das in ben Kriegen zwiſchen Ungarn und ber Pforte ſtets 
der unglinkäiche Schauplag war. Butept, nachdem unter Lazar IE. die innere Zerrüttung aufs 
höchſte geftiegen, fiel Sultan Mahmud 1459 in S. ein. Das Land wurde jegt ben Türken 
gãnzlich unterworfen unb von biefen als eroberte Provinz behandelt, Bosnlen aber als ein be 
ſonberes Paſchalik getrennt. Der Meft des Volkes, der biefe Kataſtrophe überlebte, verſank un- 
ter dem Drudck der Türken auf lange Beit in Elend und dumpfe Trägheit. Eugen's Heldentha- 
ten bewirkten enblich, daß im Srieden zu Paſſarowiß (1748), den größten Theil S.6, 
nämlich das nörbiiche Stüd mit ber Hauptſtadt Belgrab bis an den Fluß Timock und das Ge⸗ 
birge Bujukdaſch, erhielt; aber Durch den für ich nachtheiligen belgrader Frieden 1739 fiel 
dieſes ganze Stůck abermals an die Türken zuruͤck. Es dienten fo die Kriege zwiſchen Türken 
and Oſtreichern nur bayu, bat Rand nach mehr zu verwüften und die Erpreffungen der Türken 
„ mar noch unerträglicher zu machen. Wenn auch die Türken, wie überall bei ihren Eroberungen, 
den umterworfenen erben ihre emeindeverfaffung ließen, fo waren dafür die Willkür der 
Vaſchas und bie Plackereien der Janitſcharen um fo größer. Zwar wurden bie Legtern 1792 
vom Pafıha aus bem Bande vertrieben, allein nach ber Ausföhnung der Pforte mit Paßwan 
Det (f. d.) fielen fie wieber in bad Land und hauften nun um fo ärger. 

Eblich die Grauſamkeit der türd, Befehlshaber und ber Ubermurh der Janitſcha · 
ven 1801 einen Auffiand in S. an beffen Spige Georg Czerny (ſ. d.) ſtand, der mit der größ- 
sen Unfizengung für die Unabhängigkeit feined Baterlandes kämpfte. Durch Schlauheit und 
von Nußlaud unterflügt, gelang ed ihm, bie ohnmächtige Pforte zu Eoneeffionen zu zwingen, 
fobaß die Serben feit 1806 Herren ihres Bandes waren, jedoch unter ruff. Leitung. Schon frü- 
ber vom Bolte zum Dberhaupte ernannt, wurbe Czerny nach einem 8. Juli 1808 zu Stobosje 
mit der Pforte gefihloffenen Waffenfttliftande förmlich als Fürſt von ©. eingefegt, auch als 
ſolcher vom ruff. Kaifer anerfannt. Als im März 1889 der Krieg zwifchen Rußland und ber 
Horte wieber begann, unterflügte auch Czerny die ruff. Waffen. In dem Friedensſchluſſe 
zwiſchen Kußland und der Pforte zu Bukareſcht 28. Mai 1812 ward fefigefegt, daß bie Pforte 
den Gerben volle Uareflie gewähren ſollte. Die Feſtungen, welche bie Serben im Laufe 
des Kriegs erbaut, follten gefchleift, die übrigen feften Bläge den Türken eingeräumt werben. 
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Die Berwaltaung der inmern Augelegnheiten {lite der Naulon überlaſſen und dit Steuern im 
Einvernehmen der Pforte mit ben Landesbchärben erhoben werben. Dieſe Beftimmmungen ger 
nügten eboch den Serben nicht und zugleich Iefentem fie den Axtrag —— ab, wonach ketz · 
tere6 gegen Übergabe aller feften Vis he des Bandes und Ginverleikung aller waffenfähipen 
Mannſchaft in das ruff. Hrer Die Ratin Ferner waterffügen wollte. Als Ende Juli 1812 die 
ff. Truppen abzogen, ſuchten die Gerber in Konſtaminopel und duvch Aunfherung am 
Bft mehr für ſich zu gewinnen, Aber auch diefe Behfuche wmitlangen, und der Rarapf gegen 
die Türken begann im Juli 1815 aufs neue, bis endlich nach vier Monaten die Über " 
macht der Türken fiegte, ſodaß Czerny und Andere aus dem Bande ten mußten. Die Sie 
ger behandelten das Volk mit größter Graufamkeit, und das Land glich einer Einöbe. Wieder⸗ 
holte Ausbrüce der Vollswuth wurden durch Blutſtröme gedämpft. Endlich errangen bie 
Serben nach einem Kampfe der Bergweiflung unter Miloſch Obrenoniti (1. 5.) durch den 
Tractat vom 15. Der. 1813 eine Art von Gelbflänbigkeit, ber fie mehr zu Schuhverwaudten 
als zu.Unterthamen der Pforte machte. Miloſch wurde hierbei zum Oberknees vom Nudnik er» 
nannt Allein das Verfahren der Türken beachte die Serben noch in demfelben Jahre unser 
Miloſch's Führung wieder zum Aufftande, ber 1846 durch auswärtige Wermitseligen mit 
einem Friedenoſchlu ſſe enbigte. Hiernach wunrde den Serben die eigene Verwaltung und Wehts · 
pflege bewilligt, wogegen die Türken im Befitz ber feſten Yläge dileben: Bedingungen, welche 
jedoch von der Pforte nicht ratificirt, ſondern nur vom Paſcha von Belgrad anerkannt wurden. 
Die Regierung in ©. erhielt ein Senat, beſtehend aus einem Präſibenten umb wier ſerb. Depu- 
tirten. Praͤſident des Senats wurde Milofſch, dem bie Serben hierauf 18177 zu ihrem Fürſten 
erwählten. Milofch' Hauptbeftreben war es num, dem außgefogenen Lande ben Srieden zu er · 
Par Sowol von der Pforte wie von Rufland wußte er fich unabhängig und mit beiden in 
mdſchaft zu erhalten, obſchon feine Seelle bei der Meigbarkeit des Volled und bei dem Um⸗ 
Raude, daß ber Baia von Belgrad bie ferb. Feſtungen (Palanten) wie türk. Goldaten bejegt 
hielt, eine ſehr ſchwierlge blieb. In J. 4827 wurde er aufeiner großen Rationelverſanimlung 
zu Kragujewat zum erblichen Fuͤrſten erwaͤhlt. Als im ruſſ. türk. Kriege on 1898 die Ratien 
In ihn drang, ſich Rußlaud anzufchließen mb dad Land von ber türk. Oberherrſchaft vollende 
du befreien, dlieb er allein feſt, indem er wohl einſah, daß das kleine S. nichts fet, —“ 
ſchaft der Pforte geendet. Im Frleden zu AÄdrianspel von 1829 wurden enblich von Seiten ber 
Pforte auch ben Serben bie ſchon früher eingeräumten Freiheiten und Nechte förtldch boftätigt 
und die losgeriſſenen ſecht Diſtricie Kraina Timok, Parakin, Kruſchewah Starovlaſchta und 
Drina dem Lande zuric zugeben verferadhen. Die Bereinigung erfolgte inbeffen erft durch ei· 
nen Hattiſcherif von 1BZA, der auch den Tribut feftfegte und beſtimmte, doß Die Türken nur in 
Belgrad fi aufhalten dürften. Miloſch fuchte nun im Verein mit der ————— 
eine Berfafjungsurkunde auſzuftellen, bie 1835 zwar zu Stande fan, aber ven der Pferte auf 
das Andringen Rußlands und Oftreichs, denen biefefbe zu Mberal War, vermorfen wurde. 
Htermit war ein Wendepunkt in ber Regierung Miloſche eimgetzeten. Derſelbe, deſſen * 
Poelicte ganz richtig dahin ging, fich von dem drückenden Einfinffe Ruflanbt unabhän 
machen, wurde eineetheile vom ber ſchwachen Pforte und dem unchätig comfermtisen 
andererſeits aber von dem Volke ſelbſt im Stiche gelaffen. Daß dad Lettere geſchah, wer zum 
großen Theil feine Schuld; er hatte fc nicht blos nn ber Diftichöverfishen u. ſ. w., 
ſondern zufegt auch die Maſſe der Nation durch Habfucht, Geauſamkeir und unfitt- 
lien Bebenswanbdel fo abwendig gemacht, daß die vielen ee die er dem Volke erzeugt, 
über dem Drucke vergeffen wurden. Es organifiete ſich unter der beiben Hänptlinge —X 
und Petroniewitſch — eine eigene Rationakpartei, die ihm feimbitsh gegenübertrat, obſchon 
fie ebenfo wenig von ruff. Einfinffe etwas wiſſen wollte. Zwar firchee en 
au fügen; allein der Einfluf diefer Macht war zu gering, als. baß er den Fürſten hätte tetten 
Tonnen. &o warb denn 1838 gegen Mülſch ein unter ruff. Einfluffe audgencbeitesed und 
geſetz, das organifche Statut, durch großherrfichen erif eingeführt: Durch daffelbe wurde 
dem Fürften ein Senat zur Seite gefegt, ber bas Medht erhielt, die Höhe der Steuern, bie Be- 
folbting ber Truppen und der Beamten zu beflimmen, die Verordnungen der Retzierung zu 
rüfen und die Minifter zur Verantwortung zu ziehen. Milofch, den man des Unterfchteifß öfe 
$ tlicher Gelder befchuldigte ind deshalb zur Medyenfchafttablegung zwingen welke, fah ſich 
jept von allen Geiten fo bedroht, baf er 13. Mai 1839 zu Gunſten feine® Htzfen Eeine Mi: 
kan die Regierung niederlegte. Doch biefer ſtarb ſchon 7. Juli 1830, und nun — Mil 
füngfler Sohn, Michael, zum Fürften ausgerufenund vonder Pforte befhätigt. Inbeſſen ſtellteſich 
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albaid herams, daſ es Überhaupt auf Entfernung der Dinaſtje Obrenowitſch abgefehen fei. Die 
- Sdupter ber dan: Obrenewieſch ſeindlichen Partei, bey Oberbefehlshaber ber Truppen But: 
ik umd der Senator Pebroniewitich, Hatten fogar in den Hastifcherif, ber dem Fürſten 
ehael die Regierung übertrug, bießBeftimmung zu bringen getoufit, Daß Der Fürft nichts ohne 
ihre unternehmen dürfe. Die hiermit ſteigende uͤbermacht der ariſtokratiſchen Par- 
tei und ihre Willkãrherrſchaft mittels bes unter ruſſ. Einflufle fiehenden Senats rief zwar 
4940 eine Wollöbemegung zu Berufen des Fürſten Michael hervor; allein berfelbe erwies fich 
fe unfähig und zugleich bimdürſtig, daß ſich das Volk bald um fo entſchiedener von ihm wen: 
dete und re und Yerroniewitkh es unternahmen konnten, eine Nevolution zu bemert- 
eigen. Diele kam ſchon im Sept. 1842 zum Ausbruch. Das Militär ſchloß fich derfelben 
an, unb fo {ah ſich Fürft Michael 8. Sept. gmäthigs, noch Senilin zu eutflichen. Am 15. Sept. 
erHlätte hierauf eine Berfanwualung der Notabeln des Lands in Übereinftimmung mit den türk. 
Behörden zu Belgrad. die e anti Ohrenowitſch ber Regierung für verluftig und wählte 
Alexander —— —— ben zweiten Sehn Czerny Georg's, zum Fürſten. Ein Berfuch 
der are der Dbremewitfeh. zu eier Gegenrevolution mislang gänzlich und zug nur 

Repseffiomaßvegein nach fi. Kr 14. Map. erhielt bes neue Herrſcher ben Beftätigungs: 
Feed —— uud wurde feierlich infallirt, doch nicht als Fuͤrſt, ſondern nur als Baſch 
Beg, d:i. Oberherr, und überdies wurden ihm mehre die Verträge verlegende Bedingungen auf- 
erlegt. Da fehien Mufisand durch einen Proteſt gegen die Revolution. und ihre Folgen, ſowie 
durch) das Verlangen der Nöichereinfegung des Bürften Mioſch als Stüge des Rechts der Der- 
ttäge und ber Regitimität auftreten zu wollen. Allein nur zu bald fah man, daß Rußland unter 
diefem Vorwande ganz andere Plaue in Betreff der Walachei, ins beſondere aber bie Entfer- 
nung der chenfe Nußlaud als .. feindlichen Wukſchitſch und Petroniewitſch und den 
Sturz der von dieſen geleiteten Nationalpartei au erreichen hoffte. Als dies geſchehen war, ließ 
ſich Nußland gu eimer-Übereinlunft herbei, vermöge deren eine neue Fürſtenwahl in gefeglicher 
derm vorgenoumen und Kiamil · Paſcha, Wukſchitſch und Petroniewitſch ald die Anftifter der 
lüngfien Revolution des Bandes verwieſen werben ſollten. Alles dies geſchah, und 27. Juli 
1843 warb Ale⸗ander, dar unterdeß fich au geheimen Augeftändniffen gegen Rußland herbeis 
gelaflen, zum Fuͤrſten gewählt und 14. Sat. durch, großperrlichen Hattiſcherif beftätigt. Neue 
Erhebungbrerſucha der Partei Miloſch's, 1845 und 1844, miblangen und führten uur 
harte Gegemmeaßregein herbei. Das Land begann ſich unter der verfländigen Herrſchaft des 
neuen Fürften zu erholen and machte ſeitdem in feiner innern Entwickelung ſichtbare Kortichritte. 
In den 3. 1845—47 folgten Reformen auf Reformen. Die Stürme des 3. 1848 berührten . 
vie inuern Berhältuiffe des Landes nicht, obſchon die Serben bei dem ſich in dem benachbarten 
Ungarn entfpinnenden Nacenkrieg nicht unbetheiligt blieben. Der Fürft Wiesander fchidkte der 
üfte, Megierung Hülfstzuppen unter Knicanin gegen bie Magyaren, gab ihnen aber fon” 
im Febr. 1849 den Befehl zur Heimkehr. Diefe Mannfhaften hatten fi tapfer geſchla⸗ 
gen, aber ihren Namen auch bus) Plünderungen und Gräuelthaten befledt. Für die Entwide- 
lung des politiſchen Lebens in ©. war übrigens biefer Krieg infofern von Bebeutung, als feit- 
dem eine ſlawiſch· patrioti ſche Partei mit großer Beflimmtheit hervoctrat, bie ben Krieg mit bem 
Jolam umb eine innige Verbindung mit dem ſolchen Abſichten entgegentommenben Rußland 
anſtrehte. Um fo mehr fuchte aber bie — felbſt bie alten Verbindungen mit der Pforte 
wieberherzuftellen und zu Bräftigen. Der Krieg in Montenagro (f. d.) weckte zwar in S, be 
ſenders is der untern Voltsclaſſe Sympathien für das ſtammverwandte Volk der Montene⸗ 
—— allein die Negierung enthielt ſich jeder Parteinahme und bot ber Pforte ſogar ihre 

Bormittelung.an, die freilich abgelehnt wurde. Nachdem Wukſchitſch ſich in Ruheftand zurüd- 

trat ber bisherige Minifter des Innern, Elias Garaszauin, ein ebenfo energifcher als 

jener, für den Fortſchritt und bie Unabhängigkeit &.8 begeifterter und thätiger Mann, ald 
Winifier ber auswärtigen Angelegenheiten, an die Spige der Verwaltung, Doc fhon Ende 
März 1855 eahich ge feine Entlaffung, weil ex fich den Planen Rußlands nicht günftig 
wies sub namantlich bie Verhaftung und Ausweifung ruff. Agenten verfügt hatte. An feine 
Stelle trat der bisherige Minifter des Innern, Alexander Simitfch. Bei bem Ausbruch bed 
türt. Bringt 1855 erklärte fich die ſerb. Regierung in richtiger Erwägung der Verhält- 
für ſtreng wentsal, und ſchan 17. Nov. 1855 verließ darüber ber ruſſ. Conſul das Land. 
Regierung mußte um fo vorfichtiger und energifcher zu Werke gehen, als Fürſt Miloſch 

auf fsinen Gütern-in der von den Rufen hefegten Waiacher Anſtalten machte, ein Breicorp6 zu 
weichen, das angeblich gegen die BEN vieleicht aber auch zur Wiedereroberung bes ferb. 
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Throns gebraucht werden follte. Obſchon füch bie alten Anzanger ber Dbreuowitfch wieber bo⸗ 
merkbar machten und die von Mufland gewonnene: Partei im Bande einem Einmarfche ber 
Nuffen aus der Walachei entgegenfehen mochte, fo blieb S. doch ruhig, wozu freilich auch die 
bebeutende türk. Streitmacht zu Widdin und Kalafat, Hart an ber ferb. Goenze, viel beitragen 
mochte. Die im Frühjahr 1854 begonnene Concentration öftr. Truppen ar der Save md Der 
nau veranlafte die ferb. Regierung in einem vom 17. April 1854 betirten Memorandum, 
welches fie an die Pforte erließ, fich gegen eine befücchtete Beſetzung ©.4 durch bie ftreiche. 
auszufprechen. Am 3. Mai erfolgte fodann eine Orbonnanz des Fürſten über die Mobiliſerung 
des ſerb. Rationalheeres. Doch flellte man. die mit großem Eifer betriebene Nüſtung inı Laufe 
des Sommers wieder ein, indem die Muffen bie weftliche Walachei räumten und zugleich Of- 
veich erklärte, es werde in S. nur einrüden, inı Falle ſich das Land gegen die Iegitime Dxrbnung 
der Dinge erhebe. Vogl. Hanke, „Die ſerb. Revolution” (Hamb. 1829; 2. Aufl, 1844)5 
Richter, „S.s Buftände” (Epz. 1840); Sor, „S.s Freiheitekrieg“ (aus dem Franzoͤſiſchen, 
2pz. 1848); Kiepert, „Karte von S.“ (Weim. 1849). 
Serbiſche Sprache und Literatur, Die ſerb. Sprache bildet. mit ber kroatiſchen und 
windiſch·krainiſchen gemeinfchaftlich eine der vier Dauptmundarten ber Slawiſchen Sprache 
(f. d.) und wird wegen ihrer vielfachen provinziellen Verzweigung mit bem willkürlich ange 
nommenen, eigentlich nur geographifhen Gefammtnamen, den nur die kath., aber nicht die 
griech. Serben gelten laſſen, auch die illyrifehe genannt. Außerdem zählt man fie deu oftflam. 
Dialekten zu. Sie ift mit dem Ruffifchen näher verwandt als mit dem. Polrifchen und 
ſchen. Da in ihr, im Gegenfage gegen ihre Schweſtern, die Wocate vorherrſchend find, fo ſteht 
fie unter biefen allen in Rückſicht auf melodifchen Klang und Weichheit oben au. Diefen Vor 
zug dankt fie zum Theil dem Einfluffe der Sprache der Italiener und der Griechen, von denen 
jene durch den Handel, diefe durch den gemeinfamen- Glauben. ben Serbiern lange befreumbet 
waren. Auch ift im Serbiſchen der fpätere Einfluß des Türkifchen unverkennbar. 
bat die Sprache ihre echt flaw. Ratur bewahrt: fie hat mit den üͤbrigen ſlaw. Eprachen bie voll 
Tommene Deckination und Gonjugation umd freie Wortfügung gemein ; auch iſt Ihr dad Einge · 
ben in die altclaſſiſchen Redeweiſen und Vereͤmaße leicht. Sie wird nach Schafarik von unge- 
faͤhr 7% MU. Menſchen gefprochen, von welchen über 4Y, Mill. unter öſtr, über 2/. DU. 
unter türk, 100000 unter tuff. Herrſchaft fichen. Wat Stephanowitſch umterfcheibet in der 
eigentlich ferb. Sprache brei Unterarten: das Herzegowiſche in Bosnien und ber Herzegowina, 
das Razamifche an ber Nagawa und das Syrmifſche in Syrmien ud Slawonien. Alle biefe 
Serben bebimen ſich des Eyrillifchen Alphabets, während die Kroaten und Binden mit lat. 
Buchftaben ſchreiben; ein Theil der Dalmatiner gebrauchte einft das Glagolitiſche Alphabet 
(&. Glagol.) Cine „Serb. Grammar” (Wien 18145 deutſch, mit einer trefflichen Inera- 
riſch · ſprachlichen Vorrede von I. Grimm, Berl. 1824) und ein „Wörterbuch ber ferb. Sprache 
mit deutfcher und Tat. Erklaͤrung“ (Bien 1819) lieferte Wut Stephanowitſch. Eine vorzuͤgliche 
Grammatik für Deutfche verfaßte Berlic (Agram 1842), eine kleinere Babukie (deutfch von 
Fröhlich, Wien 1839); neuere Wörterbücher find: „Deutfeh-ifigrifches md tfkyrifeb» deucſches 
Wörterbuch” von Richter und Ballmann (2 Bde, Wim 185940), daS beſte das „Detfch- 
illyriſche Wörterbuch” don Mazuranie und Ugarewic (Ugeam 1842), das größte vom Stulll: 
„Juyriſch- ital. lat. Wörterbuch“ (2 Bde., Ragufa 1806). Vgl. Schafanit, „Serb. Lefe- 
körner oder hiſtoriſch · kritiſche Beleuchtung der ferb. Mundart” (Werth 1833). 

Bei den Serben hatte nach der Einführung des Chriſtenthums, wie bei ben Ruffen, bie att- 
ſlaw. Kirchenſprache (ſ. Kirchenſlawiſche Sprache) fo großen Einfluß gewonnen, baß bie älte- 
ſten ferh. Sprachüberrefte, die an das 13. Jahrh. reichen, ſaͤmmtlich in dem Kirchenflawiſch 
oder in einem Gemiſch deffelben mit der ferb. Volkeſprache abgefaßt find, aus vachem aber das 
gegenfeitige Verhältniß beider nicht mehr genan herauszufinden ift. Überhaupt fcheinen vor der 
Einführung des Chrifienthums bie Serben und Bulgaren einen und benfelden Dialekt gefpro- 
hen zu haben, deſſen edlere Form bie fogenanwte Kirchenſprache iſt. Jedenfalls beſtanden ne- 
beneinander feit bem 14. Jahrh. zwei Schreibweiſen, der fogenannte Kirchenflil und Kanzlei, 
jener ſich mehr dem Bulgarifchen, diefer bem eigentlich Serbifchen zuneigend. Ven dem lepteen 
find ala die ätteften Schriftdentmäler geblieben: Urkunden, Diplome, Schenkungsbriefe, Regie 
rungsacten, die Bi6 in das 14. Jahrh. reichen, von denen ein Theil 1840 in Belgrad erſchlenen 
iſt. Das wichtigfle Denkmal diefes Stils iſt aber das ſerb. Geſetzbuch des Stephan Duſchan 
(1349— 54). Bon dem Kirchenfiil find die uͤberreſte viel zahlreicher. Es gehören hierher 
nur Kirchen» und Gebetbücher, ſondern auch Geſchichtswerke, die größtentheils von Geiftlichen 
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und Bhbmchen verfaßt wurden. Als Schriftfteller find Hervorzuheben: Stephan, der zuerſt ge⸗ 
Erönte König von Serbien (11951228), der die Gefchichte feines Waters Stephan Nemanja 
fehrieb 5 der Heil. Sana, Bruder bes Borigen, - Ergbifchof (1169—1237), der Regeln für Mtd- 
fier, das Leben feines Vaters ımd Anderes fehrieb ; Dometian (um 1263), Moͤnch von Ehitjm- 
‘dar, ber Lebens beſchreibungen des heil. Simeon und des heil. Sava verfaßte; Daniil (1291 — 
4358), Exgbifihef, der ats Zeitgenoffe Die Geſchichte der ferb. Könige Urofch Dragutin, Milutin 
und Detſchanſti unter dem Titel „Rodostow* (Befchlechtöregifter), die Hauptquelle ferb. Ge- 
dichte, abfaßte; des gleichen Kebensbefchreibungen ber ferb. Erzbiſchöfe. Der Sieg Murad's I. 
über die Serben am Amfelfelde 1389 verhinderte auf lange Zeit jeden Fortſchritt Nit Georg 
Brantkowitſch, geb. 1645, der eine „Beichichte Serbiend” vom Urfprunge bes Volkes bis auf 
den Kalſer Leopold. ſchrieb, ſchließt gewiſſermaßen die Vorperiode ber ferb. Literatur. Branke⸗ 
witſch war Kaifer Leopold's I. Gefandter an der forte, fiel aber fpäter in Ungnade und flarb 
41711 als Staatögefangenergu Eger. . 3 
Den Anfang einer neuen Periode der ferb: Literatur bezeichnete das Beftreben, das Kirchen- 
ſlawiſche und die ferb. Volksſprache zu feheiden und bie lehtere zur Schriftfprache zu erheben. 
Soße te um bie Fortbildung ber ferb. Sprache erwarb ſich der Archimandrit Job. 
Raitſch, 1726— 4801, durch feine „Befchichte der Slawen, insbefondere ber Chorwaten, Bui ⸗ 
garen und Serben‘ (4 Bde, Wien 1792:—95), die er jedoch noch in einem mit Nuſſiſchem und 
Serbifchen vermiſchten Kirchenſlawiſch ſchrieb. Die ſerb. Volksſprache als Schriftſprache zu 
benutzen, unternahm zuerſt Doſithei Obradowitſch, geb. 1739 zu Cakowo, der, nachdem er 
25 J. lang die Türkei, Italien, Rußland, Deutſchland, Frankreich und England durchwandert 
hatte, 1811 als Senator und Erzieher der Kinder Georg Czerny's zu Belgrad ſtarb. Er hin⸗ 
terließ ſehr zahlreiche Schriften, meiſtens moraliſchen Inhalts, die in Belgrad 1855 in neun 
* Bänden erfehtenen find. Seine Neuerung wurde aber von den ferb. Schriftſtellern nur theil- 
weiſe angenommen, und es entfland in der ferb. Literatur eine folche Anarchie, daß von den etwa 
400 fät 1750 erfchienenen ferb. Werken nur ein geringer Theil in wirklichem Kirchenſlawiſch 
abgefaßt iſt, die übrigen aber in den verfchledenften Stufen umd Orthographien zwiſchen beiden 
ſchwanken. Diefer Sprachmengerei ſtellte ſich kräftig entgegen Demetrius Dawidowitſch, der 
41844— 22 eine ſerb. Zeitung und einen ſerb. Almanach in mehren Jahrgängen zu Wien her 
ausgab. Unter den Dichtern that ſich am vortheilhafteſten hervor Lukian Mufchigki (geft. 1837). 
Ihnen fand zur Seite Wuk Stephanowitſch (1. d.), der in feiner „Grammatik der ferb. 
Sprache” zuerſt die Eigenthümlichkeit des ferb. Dialekts feftgeftellt umd durch Herausgabe der 
ferb. Volkslleder zur Aufnahme der Kandesfprache als Schriftfprache unendlich viel gewirkt 
bat. Höher nämlich als alle bisher angeführten Beftrebungen ferb. Schriftfteller ſtehen bie 
Poeſien des Volkes felbſt. Vgi. Kapper, „Volkolieder der Serben” (2 Thle., Lpz. 
1852). Die ſchönen Gefilde Serbiens, die eine Fülle der Natur entfalten, und das ein 
fame freie Leben in den herrlichen Gebirgsgegenden hatten ſchon früh) die Serben zu Liedern 
begeiftert, die mit ihrer rohen Kraft Raivetät und Gemüthlichkeit, orient. Glut und griech. 
Piaſtik wunderbar vereinen. Einige reichen bis in die Zeit vor Ankunft der Türken in Europa, 
andere gehören der Periode an, wo Adrianopel Mefidenz der türk. Herrfcher war, noch andere 
Rammen erſt and neuerer Zeit. Cie find. fümmtlich reimlos, body nicht ohne Numerus. Wenn 
fie auch fon früher einzeln aus Wörterbüchern und zum Theil aus ber ſehr getrübten inter- 
pofitten Sammlung ded Franciscaners Kacit Mioſchic (Wen. 1759; Wien 1836) einiger 
mafen befannt waren, fo erwarb ſich doch auch erſt wieder Wut Stephanowitſch das Werbienft 
einer Fritifchen verftändigen Sammlung aus dem Munde des Volkes, wobei er fich beſonderb 
der Unterftügung des Fürften Milofch und vieler fleifiger Sammler zu erfreuen Hatte. Auch 
gab Wu das ferb. Taſchenbuch „Danica“ (Wien 1826) heraus, welchem die Taſchenbü ⸗ 
her von Spitidion Jowitſch in Wien (1836), von Paviovic in Peſth, von Nikolic und 
BDozarodie in Belgrad u. U. nachfolgten. Unter den Dichtern, die in der Volköfprache auftra 
ten, ift noch zu erwähnen Simeon Muutinowitſch, der unter dem Titel „Serbianka” (A Bbchn.,, 
293. 1827) eine Reihe Heldenlicder Herausgab. Der größte und talentvollſte ferb. Dichter ift 
aber unftreitig Luchan Mufchicki, Erzbiſchof von Carlovicz, deffen Werke unter bem Titel 
„Dichtungen“ (2 Bde., Peſth 18385 Dfen 1840) erſchienen find. Durch ihn und feine Mitar- 
beiter wurde eine frifche ferb. Literaturbewegung, befonders In Ungarn, ins Leben gerufen. 
Die Hauptfige der ungar.-ferb. Literatur waren veſth und Reufag. In erſterer Stadt beſtand 
bereits feit einigen Iahrzehnden ein Stammeapitai zur. Herausgabe ferb. Bücher unter dem 
Ramen „Matica serbska”, das aber troß der anfehnlichen Kräfte faſt nichts Anderes ald einige 
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esfchien auch bie — eine politi rend ber Serben, in Neufag eine Reihe 


von 3 die „Backa Vila“ von Stamatovic. Im Fürſtenthum Serbien iſt Beigrad der Sie 
dee politifchen und geifligen Lebens. Hier erſcheinen in ber fürftlichen Buchdruckerei außer vie 
len Schulbüchern auch eine politifche Zeitung, die Almanacht „Avala” und „Balubien“, belle 
triſtiſche und andere Schriften. In M o ¶ Cernagora) iſt Cettigne der Gig einiger litera · 
riſchen Thätigkeit, nachdenı der verſtorbane Wladika P. Niegoſch (ſ. d.) ſelbſt als — 
ter Dichter und Gelehrer feinem Volke den Tempel. höherer Bildung erſchloſſen. Unter 
lebenden ferb. Dichtern find Brauko Raditfchewig und Jovan Jlig die bebeutenbfien. Im I 
gemeinen iſt es auch die Poeſie, die ſich bis jegt bei dem ſerb. Volksſtamme am reichhaltigſten 
entwickelt hat. Die Wiſſenſchaft beſindet ſich noch in der Entwickelung, bie aber bei dem regen 
Beifte dieſes Volkoſtamms unzweifelhaft ihre Blüten unb Früchte treiben wird. Dagegen hat 
fi bei den Serben röm.«tath. Glaubens, den fogenannten Iülyrisen, namentlich bei ben Dal- 
matinern, die weltliche Riteratsur, darunter vorzugkweiſe bie Poeſie, bedeutend früper und groß- 
artiger als beiden griech. Serben entwidelt. Bereits im 12, Jaheh. ſchrieb ein Prieſter = 
Duda(Dioden) eine zuesft in der Ham. Volksmundart verfafte, danu auch ins Rateinifehe üb 
fegte Chronik, welche legtere noch ganz, jene nur noch in Bruchftüden vorhanden ift, . Aus = 
43. und 14. Jahr. find mehre Handſchriften des P alter und Gebetbücher in reinar Volksmund · 
art geblieben. (Ende des 15. Jahrh. ward die Stadt und Republik Raguſa (flaw. Dubrownik) 
in Folge ber aus Italien und Griechenland hineingetragenen Bildung ein illgr. Athen, welchen 
Ruhm ber Heine Freiſtaat faft bis ans Ende feines Beſiehens behauptete. Gleichzeitig blühten 


auch in andern Städten und Infeln Dalmatien Riteratur, Kunft und MWiffenfhaft. Epifche, 


lyriſche, — VPoeſie, — und Gefeggebung haben treffliche aufjumeifen. 
Im 15. Jahrh. bluͤhten als Dichter: Darzig, bes ältere Mincetig und Wetranitz; im 16. umd 
17. Jahrh. —— —— Bunig, Ranina, Gundulitſche(ſ. d.), Jvaniſchewis, vr 
motitz u. A. Im 18 Jahrh. glänzte noch hell über Alle Dioxdig und neben ihm Katfchig. Ge 

gen Ende diefet Jahrhunderts verengte fi) ber Kreis ber literarifchen Tpätigkeit im üben, 
—8 ſich derſelbe im 19. Jahrh. im Norden, namentlich in Kroatien, zu Agram (f. Saj), 
in Dfen-Pefth und Belgrad, zu erweitern begann. Um die balmatifchragufanifche Mumbart 
haben fi im Unfange bes Jahrhunderts vorzüglich Appendini, Voltiggk und Seulli verdient 
gemadpt. Cie bildet jegt in fprachlicher. und poetiſcher Hinſicht Die Grundiage ber neueften lite- 
rariſchen Entwidelung bei den röm.kath. Ilyriern und Fommat eigentlich erſt jegt zu ihrer künſt⸗ 
ae ee und litexargefchichtlichen Anerkennung. Den Mittelpunkt diefer meueften 

igfeit t 
— — Wo jewodſchaft ein öſtr. Kronland, ſ. Bojemodfäeft Serbien und 

fer Banat. 

Serenäbde (franz. söranade, ital. noturno), Standqhen ober Asenbuuft, nennt man eine 
im Freien, Jemanden zu ehren, aufgeführte Muſik. Dieſe [hen ben Griechen und Römern be 
kannte Gattung von Tonſtücken ift unter ſüdlichem Himmel entfianden und heimiſch. Vorzug 
lich as fle im Dienſte der Liebe und Galanterie. (Vgl. Rotturno.) 

Sereffaner heißen die den öftt. Grenzregimentern in ber Zahli von kaetng 200 beigtsebe · 
sen Manuſchaften, denen alle auferordentlichen Aufträge, wie Recognoſcirungen in ſchwieri 
gen Fällen, Gendarmeriebienft, Avantgarden · und Patrouillendienſt u. ſ. w, aufgetuagen mer- 
ben. Sie find mit Langen Fliute, Piſtolen und Handjar bewaffnet, mit blauem Dolman, unther 
Ka;pe und vothem Mantel bekieidet. Die Einrichtung iſt alt, und die Truppe! hat ſich in den 
ar >= Kriegen durch Fapferkeit, aber auch durch Grauſamkeit ausgezeichnet, 

eth ober Sireth (Hierasus im Alterthum), ein linker Nebenfluß der untern Donau, 
entſpringt im öfte. Herzogthum Bukowina etwa IM. ſüdweſtlich von deſſen Hauptfladt Czet · 
nowig, bei Purſuka am öftlichen Fuß der Karpaten, durchfließt das Land in einem gegen N. * 
frümmten Bogen 15 M. weit, indem er hier die Städte Sereth und Suczawa berußus, rise‘ 
daun in bie Moldan, die er ale Hauptfluß, ziemlich parallel dem Pruth, in füdlicher Kichtimg 
über Raman, in einem breiten Thale durchſtrömt, bis er bei Adelud bie völlige Ebene 
and mündet, zulegt bie Srenze gegen bie Walachei bildend, nadı einem Laufe von 75 IR. .ober- 
halb Galacz. Flöfbar wird der Sereth ſchon unterhalb des Dorfs Schipot unweit feiner Quelle, 
fahrbat bei Kolioneſti y ee ift feine — eine — ee an? find rechts 
hei Kleine Gexeth, die Suczawa, bie Mo) Biſtrizza, der Totruſch, die Putna 
und der Bufeo, links der Briad ober Free 
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Sangeants at law (uad) bem Int. servientes ad legem) bilden in England eine Durch Pänige 
Autzeihuung aus den Barriftengelellfhaften hervergehebene Glaffe. (&. Counsel.) ie wur 
den früher mit auferordentlichem Pomp inaugurirt, wovon ſich bi6 auf unfere Beiten ber 
Brauch erhalten hat, daß der Inaugurat dem Könige, ben Richtern des Hofs und ben anwe ⸗ 
fenden Staats beamten Ringe mit einem von ihm gewählten Motto überreichen läßt.” Sie tra- 
gen eine violettfarbene Robe, an Galatagen aber Scharlachroth. Seit Sir Francis North, 
ucchmaligem Lord⸗Siegelbewahrer unter Kasl U., wurden alle Sergeants at law als königi. 
Beamte vereibet und erhielten’ feften Gehalt, biö gegen 1840; jetzt nur diejenigen, welche wirk- 
lich die Krone berathen. Diefe heißen auch King's (tefp. Queen's) Sergeauts. ; 

Sergel (Joh. Tobias von), ſchwed. Bildhauer, geb. zu Stockholm 1740, erregte als Stein · 
hawerlehrling bei dem Baue des Fonigl. Schloffes bie Aufmerkfamkeit L’Archeverque's, ber ihn 
unten feine Schüler aufnahm. Mit koͤnigl. Unterftüigung reiſte er 1767 nad) Italien, wo er in 
Rom feinen Ruhm gründete, Durch Guſtav 11.1779 zurüdbernfen, wurde er Hofbildhauer 
und Profeſſor an ber Akademie ber bildenden Künfte. Karl XIV. Johaun lie durch ihn in Rom 
Karl’6 XII. lebensgroße Statue und eirie Juno in Marmor ausführen. Später wurde er Hof- 
intendant und flarb 26. Febr. 1814. Dan fchägt in feinen Werken die Tiefe und Kraft ber 
Idee, vereinigt mit der vollendetften Kieblichkeit der Formen, ſowie die Energie und Grazie fei- 
nes Kunſtſtile. Unter feinen Statuen find befonders zu erwähnen: Amor and Pſyche; Dio- 
medes, welcher das Palladium raubt; Othryabes der Spartaner; ein Kaun; Guſiav HI.; Axel 
Dprenflierna, welcher der Mufe der Geſchichte die großen Thaten Guſtav Adolf's dictirt; Mars 
und Benus und Benus Kallippgos. Die meiften befinden fich in dem ſchwed. Muſeum, fo auch 
mehre Skizzen in Thon, welche beim Tode des Künſtlers von ber Regierung gekauft wurden. 
Unter den Gruppen find zu bemerken des Carteſius Monument, auf Koften. Guſtav's Ul. in ber 
Adolf-Friedrichölicche errichtet; die Auferftehung Ghrifti, ein großes Basrelief, am Altare in 
ber St.Clarens kirche zu Stockholm; zwei Engel über dem Altare in der Domkirche zu Katl- 
flab; das Monument von Ehrenfmärd zu Sweaborg. Auch feine Büften in Marmor, welche 
bie Mitglieder ber königl. Familie und merkwürdige Zeitgenoffen darſtellen, ſowie feine Medail- 
lons haben ausgezeichneten Werth. : 

Sergent heißen die ältern Unteroffizieres bach kommt der Name nicht in allen Herren wer 
In Frantreich bezeichnet Sergent-major den Feldwebel; in ältern Beiten wurden Die Reute der 
Leibwache bed Känigs Sergents d’armes genannt. Im 15.—17. Jahrh. erhielten Höhere Stabs · 
offiziexe den Rament Sergents de bataille, auch Sergents gensraux de bataille und hatten bie 
Yflict, die Aufftellung der Truppen zur Schlacht und ihre Drbnung auf dem Marſche zu 
überwachen, commandirten auch fogar in Abweſenheit des Oberbefehls habers. 

Serg ins heißen vier Päpfte. ius 1, Papft von 687— 701 und Beitgenoffe des be 
rühmten Beda geb. zu Palermo, ift befonders dadurch merkwürdig geworben, daß er die An- 

- nahme von ſechs Kanones des Concils im Trullus zu Konftantinopel (692), die bereits von 
feinen Geſandten unterzeichnet waren, verweigerte. Auch hatte S. auf einer Synode zu Aqub 
ieja (698) die Schriften des Theodorus von Mopfuefta, Theodoret und einen Brief bes Bi⸗ 
ſchofs Ibas von Edeffa (die fogenannten drei Capitel) verdammen laffen, und ihm wird die 
Einführung des Gefangs „Agnus dei’ bei ber Meffe zugefchrieben. — Sergius IL. hieß eigen 
lich Peter, war erfi Erzpriefter in Rom, dann Papft von 8AA— 847. Er trug zue Erhöhung 
der päpftlichen Macht dadurch wefentlich bei, daß er die Beftätigung feines Stuhlbeſteigung 

"vom bamaligen Kaifer Lothar umging und ungeachtet bes Widerſprucht von bemfelben ſich be- 

hauptete. — Sergins M. vorher Diakonus, bann Papft von 904— 911, als folder aber un- 
würdig in der Reihe der Kirchenfürften, gelangte durch die berüchtigten Weiber Theodora und 

ia auf dem päpftlichen Stuhl, lebte mit der Marozia in wilber Ehe und zeugte, außer an- 
den Ki auch den nachmaligen Papft Johann XI. — Gergins IV., vorher Biſchof von 

Alda, Papſt von 1009-1012, hieß eigentlich Bocca di Porco, d. i. Schweinrüſſel. Da er 

ſich diefes Namens gefchämt, fol er den Namen Sergius angenommen und feitdem die Sitte 
begründer haben, daß bie Peipfte ihren frühern Namen ablegten. — Sergius, Patriarch von 

Ronftantinopel, von 608 — 639, verher Diakonus und ein geheimer Unhänger der Mono- 

theleten (f. d.), unterftügte ben Kaifer Deraklius in dem Gtreben, bie Monophyfiten (f. d) mit 
ber orthodopen Kirche wieber zu vereinigen, und faßte auch zu biefem Bioede die vom Kaiſer 

638 publicrte Ekthefis ab, welche alle Sktreitfragen über einen oder zwei Willen in Chriſtus 

verbot, aber Dabei doch die Meinung an ben Tag legte, daf in Chriſtus nur ein Wille anzuer- 

Bermen fei; fie wurbe vom Papfte Johann IV. auf einen Concil zu Rom verdammt. 
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Seringapatam ober Seringapatnam, bie ehemalige Reſidenz der Radſchat von Myſore 
¶. b.) in en, jeht zur brit. Provinz Ryſore in ber Präfidentfchaft Madras gehörig, auf 
einer Inſel des Kaweryfiuſſes, iſt auf ind. Weiſe befeſtigt, Hat enge und ſchlechte Strafen und 
zaͤhlt gegen 32000 E. Hyder-Ai's (f.d.) Palaſt am öftlichen Ende der Infel war, obfihon 
nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebäude; fegt Tiegt er theil in Ruinen, theils wird er 
zu Kaſernen ımd Hospitälen benugt. Daneben ift Hyder ⸗Alls Maufoleum, mo er, feine Gr- 
mahlin ımd fein Sohn Tippo-Satd (f.d.) in Särgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am 
4. Mai 1799 wurde die Stadt durch die Engländer erftürmt. ; 

Seriphos, eine Efeine felfige, zu ben Cykladen gehörige Infel im Ügdifchen Meere, jegt 
Serpho oder Serphanto, nahm mit einigen Schiffen bei der attiſchen Flotte an der Schlacht 
bei Salamis Theil und galt fpäter unter ben Römern als gefürchteter Berbanmungsort. Diefe 
Inſel fpielt in der Mythe des Akriſius und Perfeus eine bedeutende Rolle, da hier der Kaſten 
an das Land gezogen wurde, welcher den Perſeus und deffen Mutter Danae einfchloß. - 

Sermocinatio (Tat.) beißt diejenige Figur in der Rhetorik, nach welcher eine entfernte 
Perſon als redend eingeführt wird, z. G.: „Wären deine Altern bier, fo würden fie ſprechen: 
Laß, theures Kind, dich nicht verführen!” Much gehört der Fali hierher, wenn der Rebner 
ſelbſt fi) vedend einführt, wie er zu Ändern gefprochen habe. R 

Serös und Serum. Unter Serum verftcht man den mäfferigen Antheil des Blutes (f.b.), 
welcher fich in Folge Gerinnens des aus der Ader gelaffenen Blutes vom Blutkuchen trennt 
und hauptſaͤchlich aus Waſſer befteht, in dem Salze und Eiweiß aufgelöft find. Serös werben 
deshalb die normalen und abnormen Flüſſigkeiten im menſchlichen Körper genannt, welche eine 
dem Serum ähnliche Bufammenfegung haben, und Häute, bie eine ſolche Früffigteit abfonbern 
(wie der Herzbeutel, das Bruſt · und Bauchfell, bie Spinnwebenhaut u. |. w.) erhielten eben- 
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Seroux b’Agineonrt (Jean Baptifte Louis Georges), ein um die Kunftgefchichte bes Mir- 
telalters verdienter franz. Archäolog, geb. 1730 zu Beauvais, erwarb fi als Staatspachter 
Bermögen, das er zu Kunſtzwecken verwendete. Anfangs nur Difettant, wandte er ſich fpäter 
einem ernften Kunſtſtudium au, bereifte 1777 England, Belgien, Holland und Deutfchland 
umd nahm im folgenden Jahre für immer feinen Aufenthalt in Stalien, wo er 29. Sept. 

1814 zu Rom ftarb. Sein Beftreben war darauf gerichtet, die Befcjichte der Kunft vom 
4.—16, Jahrh., gleichſam als eine Fortfeguing der Windelmann’fchen Unterfuchungen, fortzu« 
führen umb darzulegen. Die franz. Revolutionsperiode verfchlang jeboch den größten Theil ſei ⸗ 
ned Vermögens, fodaß fein Hauptwerk, Die „Histoire de Fari par les monuments depuis sa 
decadence au 4’®® sidcle jusqu’ä son renouvellement au 16@” (6 Bde. Par. 1810—28, 

"mit vielen Kpfen.), erſt nach feinem Tode vollendet werden Tonnte. Außerdem befigt man von 
ihm ein „Recueil de fragments de sculpture antique en terre cuite” (Par. 4814). 

Serpent ober Schlangenrobr (ital. serpentone) ift ein in Form eines S ober einer ge- 
krümmten Schlange ungefähr acht Fuß drei Zoll langes Blasinftrument von Meffingblech 
ober von Holz, mit Leber überzogen. Aus Frankreich, wo es von einem Kanoniker zu Auxerre, 
Edme Guillaume, 1590 erfunden wurde und zur Begleitung des Kirchengeſangs ſehr gebräuche 
lich war, Bam es nach Deutſchland, wo man fich beffelben fpäter auch bei militärifcher Muſik 
bediente. Da fon Ton weit voller, mohllautender und ftärker iſt als der bed Quartfagotts und 
des engl. Bafhorns, welches ſich diefem in der Form nähert, und da es auch mehr Umfang hat 
als biefe (vom Eontra-B an drei volle Octaven), fo ift ed namentlich zum Träger der Harmonte 
I een, vorzüglich für mifitärifche Muſik, geeignet und vertritt hier Die Stelle des 

ontrabaffes. 

Serpentin it ein Geftein von vortsaltend grüner Färbung in den verfchtebenften Nüancen, 
dichtem, mattem, oft fplitterigemi oder muſcheligem Bruche, geringer Härte ımb Eigenſchwere 
amd fehr gering durchſcheinender Beſchaffenheit oder undurchſichtig. Bon ber ſchlangenförmigen 
Farbenzeichnung, ober weil er als Mittel gegen Schlangengift gilt, erhielt er bei den alten Grie · 
hen ben Namen Ophites (von ophis, Schlange), —— der dem Lateiniſchen entlehnte 
Rame Serpentin (von serpens, Schlange) gebildet iſt. Man unterſcheidet Ihn in den gemieinen 
und den edeln Gerpentin; Der gemeine Gerpentin bildet ganze Stücke Gebirge, felten einzelne 
Lager und iſt ſchwätzlichgrün bis zeifiggrün, außerdem auch ſtrohgelb, gefblichbraun, bräun« 
lichroth, blutroth bis röthůchſchwarz und rabenſchwarz. Selten kommt er einfarbig vor, fon- 
dern faſt immer find zwei bis drei oder mehr Farben vereint und machen geftreifte, geflanmnte, 
geaberte, geſteckte und pumktirte Beichnumgen aus. Man findet ihn in Sachen, Schlefien, 


. 
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Raffen, Dberpfalz u.a. D. Er läßt ſich, wenn er friſch gebrochen IA, leicht auf der Dechbank 
bearbeiten und es werden daher viele Geräthſchaften aus ihm gefertigt, als Mörfer, Reibfcha- 
len, Wärwſteine, Dofen, Büchſen, Schreibgeuge, Leuchter, Bafen, ürnen u. f. iv. Auch wird 
er zu Tauffteinen, zu Säulen und andern architektoniſchen Verzierungen verarbeitet. Diefe 
Arbeiten werben vorzüglich in dem Städtchen Zehlugehn ſächſ. Erzgebirge gefertigt, wo ſich 
eine eigene Innung der Serpentindrechsler befindet. Der eble Serpentin, Ophit oder Pibro⸗ 
litb, welcher aus Talk, Kiefel, Waſſer, Thon, Eifen- und Chromoxyd befteht, unterſcheidet ſich 
durch Einfachheit der Farben, feinen Bruch, betvächtlichere Durchſcheinenheit, etwas größere 
Härte und den nz und bilbet niemals Berge, ſondern findet ſich Häufig gemengt mit 
ürnigem Kalkſtein in Bagern ober in ben Gerpentingebirgen gemengt. Da er eine fehönere. Por 
litur anninunt ald der gemeine Serpentin, fo wurde er von den Alten Häufig zu Säulen und 
andern architektoniſchen Zierathen verwendet umd ift auch noch jept ein beliebter Stein, ber oft 
in den Steinfchleifereien verarbeitet wird. Beſenders wird er in Garfica zu Doſen und ähn- 
lichen Dingen beugt. In Italien führt es ben Namen Verde antieo, vorzüglich wenn er. mit 
Kalkſtein gemengt ifl. — SA 
Serpuchow, eine befefligte und ſehr alte Stadt im ruſſ. Goupernement Moskau, an der 
Rara und Oka, 15 M. von Moskau, an der Strafe nach Tula, iſt zum Theil auf Reiten Hü« 
geln erbaut und hat eine teigende Rage, große Pläge und breite Strafen. Die Stadt zähle 
15000 E., die fi nom Handel und der Schiffahrt und vom Fabrikweſen ernähren, welches 
bier in hohem Schwunge ftcht. Sie hat mehr. als 50 Fabriken und Manufacturetabliffements, 
darunter.anfehuliche Segeltuch⸗, Leder“ und Tuchfabriken, mehre Talgſchmelzen, Malzdarren 
und Ziegelhütten. In Handelsverbindung ſteht die Stadt mit Moskau, welches fie mit Kern 
und Vieh verſorgt, und mit Peterahurg, wahin fie Talg, Leder, Honig, Hanf, Taback in großen 
Quantitäten ausfühet.. N R . 
Sertorius, römı. Beldherr, berühmt durch dem Widerſtand, den er der Macht Sulla's in 
Spanien bereitete, aus plebefifchem Geſchlecht zu Nurfia im Sabinerlande geboren, begrimdete 
feinen Ruf durch die Küßnbeit, mit. der er unser Maxius vor ber Schlacht bei Aqui Berti (102 
v. Chr.) als Kundſchafter fich in das Rager der Teutonen wagte. Im 3.97 zeichnete er ſich als 
Kriegsteibun in Spanien, 91, wo ex Duäfter war, im Bunbesgenoffendtiege aus. Weine Ber 
werbung um das Volkstribunat wurde durch Sulla vereitelt, wei er der Varianiſchen Partei 
angehörte, bie er Hierauf mit Cinna, Enefus Papirius Carbo und Marius ſelbſt im Bürger 
kriege führte. Nach der Einnahme Roms 87 bemühte er. fi, den Gräuein Einhalt zu thun, 
und ließ 4000 morbende uud plündernde Sklaven nieberhauen. Im J. 83 bekleidete er die Prü« 
tue, im folgenden wurde er von Carbo und dem füngern Marius in feine Provinz, dad jenfeitige 
Spanien, abgefendet. Sulla ächtete ihn nud fehichte. mehrfach Truppen gegen ihn, Die ber flüchtige 
©. in Maurisanien, wo ſich das Volt mit ihm und zugleich gegen ben König verbunden hatte, 
fing. Da beriefen ihn bie Aufitanier, daß er ihr Anführer fein folle. Mit 2680 Mann, dar- 
unter nur 700 Römer, erzwang ©. gegen des Ännius Legaten, Gotta, die Randung an ber lu ⸗ 
fitanifchen Küfte. Nachdem ex hier bedeutende Streitkräfte, darunter viele flüchtige Römer, ge- 
fammelt, begann ex gegen Quintus Metellus Pius, den Sulla 79 ins jenfeitige Spanien ge» 
ſchickt, nit Glück den Meinen Krieg, während fein Quäſtor Lucius Hirtulejus den SuBanifchen 
Generalen im dieffeitigen Spanien bedeutende Niederlagen beibrachte. Im J. 77 ſtieß ber flüch. 
tige Perperna mit vielen Römern zu &., der num einen Senat aus 500 Römern erridgtete amd 
die Eingeborenen des Landes eng an fich gefeffelt hielt. Auch gegen Cneſus Pompeins, der 76 
aus Rom mit 30000 Mann in Spanien erſchien, behauptete fi S., obfchen unter manchen 
WBechfelfällen, glücklich. Im J. 74 knüpfte S. eine Verbindung mit Michridates (f.d.), an, ber 
Sefandte an ihn ſchickte. Pompejus ſah fich bei aller Unterſtichung, die er son Moni srhiekt, und 
tesg der Siege, die namentlich Metelus über die Kriegsgenoffen von S. erfocht, überall durch 
©. gehemmt und mußte endlich zugleich mit Metellus die Belagerung von Galagurris (Gala- 
bewa) mit großen Berkuft aufgeben. Doch auch ©. ſelbſt wor äußerſt geſchwächt. Die Römer, 
bie bei ihm waren, misbilligten die Begünſtigung, die &. aus Politit den Spanien widerfah- 
ten ließ. Zudem wurde &. in feiner mislichen Lage argwoͤhniſch und dadurch zu granfemen 
Maßregeln verleitet. Endlich verband ſich der ſchlechte Perperna, dem die Unterordnung unter 
©. miöfkel, mit zehn Römern zu feinem Untergange. ©., von ihnen getäufcht, fiel 72 bei eimem 
—— ie geladen, unter ihren Dolchen. iz 
ns, Kirchenheiliger, ſ. Paneratius. 
Serset(Migacl), eigentlich Miguel Serdede, ein gelehrter Arzt und Antitrinitarier (ſ. d.) 
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geb. 1509 ober 4511 zu Billanueva in Kragonien, widmete fich zuerſt in Toulanfe der Reqhts · 
wiffenfchaft, wendete ſich aber theologiſchen Forſchungen zu. Schon am 4525 fing er an, feine 


Aunſichten von der Dreieinigkeit unverhohlen zu äußern. Um biefe Lehre zu verbreiten, begab 


er fi nach Deutſchland und ließ bier en Wert „De Irinitatis erroribus” Strasb. 1581) 
deuten. Ais er nicht die erwartete ÄAtfahme fand, ging er wieder nach Fraukreich, lebte einige 
Jahre in Eon und begab ſich dann nach Paris, wo er bie Arzneikunde ſtudirte. Doch feine: 
Sucht zu glänzen verwickelte ihn mit den parifer Krgen i in Streit, in deffen e * Lyon 
zurũckkam, wo er in ber DOruckerei der beiben Frellon als Corrector arbeitete. Im I. 1540 folgte 
er einer Einladung bed Erzbifchofs von Biene, Yet. Palmier, der ein großer Beſchüber ge 
lehrter Männer war. Jetzt hätte S. ruhig Ichen konnen;z allein feine Streitluſt Tief ihn nicht 
wuhen. Durch Calvin, mit weichem er a früher in Brtefwechfel ei . aber fi 
verfeindet hatte, wurde S. als Berfaffer des Buches „Christianismi resfitatio” belannt und 
deshalb verhaftet. Zwar entkam er 7. April 1555 aus dem Sefenguiſſe er beſchloß na 
Neapel zu gehen, nahm aber feinen Weg über Genf, wo Calvin des Obrigkeit ſogleich Nach- 
richt von feiner Ankunft gab. &. wurde 13. Aug. verhaftet und wegen Sottesläfsuung vor 
Gericht gezogen. Calvin befuchte ihn im Gefängniffe und hatte mehre Unterredungen mit m; 
als aber ©. ſtandhaft auf feiner Meinung beharrte, daß Chriftus nur als der in dex Beit gebor 
vene Menſch Schn Gottes heiße, überließ er ihn feinem Schickfal. Ehe das Gericht zu Benf.das 
—5— fäilte, zog es bie Geiſtlichen in Bern, Baſel und Züri und, wie Sinige behaupten, auch 
keiten ber proteſt. Cautone — Die allgemeine Meinung: war, daß S. wegen 
an des Todes ſchuldig fei. Zum Gcheitschanfen verurtheilt, ward er 27. Oct. 1863 
verbrannt. Als er nach Halbftündiger Qual noch nicht den Tod gefunden, foll er ausgerufen - 
haben: „Ich Unglüdticher! Wird bie Flamme nieinem Elende nicht ein Ende machen d Kanne 
man denn für die 200 Goldſtücke und die koſtbare Halskette, die man mir nahm, ie Bolt 
genup anfhaffen, mich ſchneller zu.verehren?“ Ungeachtet bie bürgerliche Obrigkeit gu Genf 
das Urtheil autſprach, fo ift es doch auf Calvin's Anreizung gefällt worden und befleckt ſeden · 
— Anbenken, wenn ãuch ſelbſt ein Mel anchthon das Verfahren billigte. &. war em 
ſehr ſcharfſinniger und. gelehrter Mann und auch in ber Arzneiwiſſenſchaft gut bemandert. a 
feiner „Christianismi reslitutio” bemerkte er gegenbie bamals herrſchende Meinung, baf die gauze 
Blutmaſſe mittel der Rungenarterie und Wenen durch bie unge gehe, cin bedeutender Schriet 
zur Entdeckung bes Blutumlaufs. Bgl. Trechſel, „S. und feine rn (Seibelb. 1839). 
—— d.i. knechtiſch Geſinnte, vom lat. servus, neunt man Diejenigen, welche aus“ 
Furt. oder Eigermug gegen Höhergeftellte und Drächtige einen ſolchen Dienfteifer beweifen, 
wie es fich wit der Würde des freien Mannes nicht verträgt. Iſt der Gernilismns ſchon Km 
Privatleben das Beichen eines nieberträchtigen Charaktere, fo iſt er e8 noch mehr in den oͤffent · 
lichen Berhäknifien, wo beffen Ausübung eine noch größere Schamiofigkeit vorausfegt und das 
Intereſſe der Geſammtheit und die allgemeine Sittichleit unmittelbar untergräbt. Ins poli⸗ 
tifche Reben wurde ber Ausdruck erſt 1814 in Spanien eingeführt. Im Gegenfage zu den Com 


ſtitutionellen ober Riberalen warnte man Diejenigen Servile, welche bie unmwürbige Politik Fer- 


dinand’s VH.-unterflügten. Eigentlich jeboch ift ber Begenfag von Liberalismus nicht Servilis ⸗ 
mu, denn jede politifche Partei zählt gemöhntich Anhänger, die nicht der Idee, ſondern nur 
der Macht huldigen. 

Servilius, ein röm. Geſchlecht, das patricifche und piebefifihe Familien in fich {dyioß. Un« 


* ter den erſtern erſcheint bie eine, in der fich bie Beinamen Priseus, Structus und Ahala theils 


Einzeln, theil& zuſammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Thr. in ben Magiſtratsfaften, durch 
mehre Conſuln und confularifche Kriegstribunen vertreten. Von diefer Familie leitete ſich eine 
andere ab, bie ben Bunamen Gäpio führte. Zu biefer gehörte unter Anden Quiutud Ger 
wilins Cãpio, der als Gonful 106 v. Chr. ein Gefeg (Lex Servilia judieizria) gab, bus dem 
Senatorftand bad Richteramt, das ihm durch das Semproniſche Gefeg entzogen war, auf kurze 
Zeit wieber verſchaffte. Im J. 105 wurde er als Proconſui in ber galliſchen Provinz, wo ex 
den Tempelfchag von Toloſa beraubte, mit dem Conſul Enejus Manlius von den Cimbern und 
Teutonen an ber Rhoͤne in einer mörberifchen Schlacht, in der 850000 Nömer fielen, geſchlagen. 
Deshalb in Rom angePlagt, mußte er ind Exil nad) Smyrna wandern, wo er flarb. — Zu der 
Familie der Eüpienen gehörte ferner bie — Die die Stiefſchweſter bed Cato Utitenſis unb- 
die Mutter des jüngern Brutus war. — Giner britten patriciſchen Famitie gehörte Bublica 
Servilius Batia an, der 79 v. Chr. Conſful war und darauf vom 3. 78 — 75 als Proconſul 
in Kleinaſien mehre feſte Plaͤte der Seeräuber an der Güdklfte zerſtörte und Im Kreeg gegen 
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die Naurier, über bie er fiegte, zuerſt mit einem töm. Heere den Taurus überfchrktt. Er erhielt 


beim Triunph 74 den Ehrennamen Ifawriens. — Plebeſiſche Familien der Gens Servilia 
waren die durch bie Junamen Geminus, Slaucia, Nullus und Casca bezeichneten. Cajus 
Servilius Slaucia gab 105 als Bolkotribun ein Wefeg über widerrechtliche Erpreſſungen (Lex 
Servilia repetundarum), da8 wieder Ritter zu Richtern verordnete und deffen noch erhaltene 
Bruchſtücke von Kienze (Berl. 1825) herausgegeben worden find. Als Prätor 400 ſchloß er 
ſich dem Lucius Apulejus Saturninus an und fand mit ihm den Tod. — Publins Servilius 
Mukus brachte ale Volkstribun im Inteteſſe Caäſar's, ber das Volk auf Iinkoften des Gtaatt- 
ſchatzes für fi gewinnen wollte, einen Geſetvorfchlag auf Vertheilung des campaniſchen 
Staatslandes, den Cicero ald Conſul 63 im drei noch erhaltenen Reden (‚De lege agraria”‘) be» 
Fämpfte, fobaß er nicht durchging. — Publins Servilius Casca, zum Volkstribunen für 45 v. 
Chr. durch Gäfar’s Verwendung beflimmt, war unter ben Verſchworenen, die diefen 15. März 
: Ad ermordeten, Derjenige, tweldher.ben erften Streich auf ihn führte; er fiel 42 bei Philippi. 
Servis Heißt diejenige Geldſumme, welche dei nicht einquartierte Solbat zur Entſchädigung 
für Miethe und Holz erhält. In ben Kafernen wird fein Servis bezahlt, dagegen nennt man 
das Geld, welches die Commune zut Unterhaltung der Gebäude und ütenſillen zu geben hat, 
ebenfalls Servis. Iſt der Soldat bei ben Bürgern einquartiert, wo ihm ein reinlicher, im Win⸗ 
ter erwärmter Aufenthaltsort nebſt Bett angewiefen werden muß, fo erhält er feinen Getvis. 
Mit der Einführung flehender Heere im 17. Jahrh. iſt auch der Servis angeordnet worden. 
Serviten oder Diener ber Beifigen Jungfrau, auch Brüder von Ave Maria und Brü⸗ 
der vom Leiden Ehrifi oder von Monte-Senario heißen die Mönche eines geiftlichen 
Ordens, der 1233 zu Plorenz zum Dienſte ber Mutter Gottes gefliftet wurde. Im 3. 1259 
tteßen ſich die Möndye auf Monte-Benario nieder, nahmen die Regel der Augufliner an und er- 
hielten vom Papft Mlerander IV. die Betätigung. Durch den Bruder Benizi verbreitete fich 
ber Orden nach Frankreich, in bie Niederlande und nach Deutfihland; auch nad) Polen und Un« 
garn Fam er. In Frankreich trugen die Mönche 1:-1Fe Mäntel, daher nannte man fie bläncs 
manteaux. Buch Papſt Martin V. erhtelten Die Setviten die Privilegien der Bettelorben. Der 
Bruder Bernharbin von Ricciolini ernenerte bie alte Strenge des Ordens (1595) ; feine An» 
haͤnger hießen @ttfiebler-@erviten. Diefe und bie minder frrengen Sersiten haben ihre wich« 
figften Sitze jegt noch in Italien, find aber auch in Deutſchland noch vorhanden. Zu ben be 
rühmtefien Männern bes Drbens gehören Paul Sarpi und Ferrariud. Der Orden der Ser 
vitinnen, nach ihrer ſchwarzen Kleidung auch Schwarze Schweftern genannt, enffland zu 
Lebzeiten Benizi’ö (geft. 1284 oder 1286), verbreitete ſich in die Ränder, in welchen die Brüder 
fi) niedergelaffen Hatten, exiſtirt aber nur noch in wenigen Klöſtern, obſchon er neuerdings in 
Baiern wieder eingeführt worden. Eine von Juliani Falconieri um 1308 gegründete, dem 
dritten Orden (Tertiarier) angehörige und 1424 beflätigte Stiftung von Serpitinnen, die ſich 
1617 zu einer Eongregation geftaltete, iſt ebenfalls noch vorhanden. R 
Servitut, Dienftbarkeit ober Gerechtigkeit heißt das Recht an einer Sache (jus reale), 
ohne Eigenthumsrecht an derfelben, diefelbe überhaupt oder zu beflimmten einzelnen Zwecken 
zu benugen, Diefes Nugungsrecht kann an einer jeben Sache ftattfinden. Subjectiv Tann es 
entweder einer Perfon eingeräumt (servitus personalis) oder wieber mit einer unbeweglichen 


Sache (als hertfchendem Grumdftäd, praedium dominans) bergeftalt verfnüpft fein, daß 


jeder Befiger deffeiben fein Recht auf bem dienenden, belafteten Grundſtück (praedium ser- 
viens) ausüben darf. Das Nugungsrecht beflcht entweder darin, ſelbſt etwas in Beziehung 
. auf den Gegenftanb deffelben zu thun, 3. B. Früchte davon zu ziehen, einen Weg zu gebrau« 
&en (affirmative Servituten) oder dem Eigenthümer einen gewiſſen Gebrauch, 3. B. das 
Höherbauen feine® Haufe, das Verbauen eines Benfters u. ſ. w, zu unterfagen (negative 
Servituten). Zu eigenen Leiftungen ift der Eigenthümer ber belafteten Sache nad; rom. Recht 
nicht verbunden. Doch gibt ed im neuern europ. Nechte manche Berhältniffe, wo der-Eigenthit 
mer des belafteten Grundſtücks nicht blos etwas gewähren, fondern felbft etwas thun muß, und 
auch diefe hat man nad) der Analogie röm. Servituten behandelt, obgleich viele derſelben fehr 
I en bavon und aus ber Genteindeverbindung oder ans der Grundherrlichkeit entftanden 
find: Die perfönfichen Servituten beftchen bald in der volfen Benugung einer fremben Sache 
umd in dem Genuß aller davon abfallenden Früchte (Nießbrauch), bakd in einem befchränften 
Rapımgetecht (asus), welches ſich nur auf bie eigenen perfünlichen Bebirefniffe bezieht oder 
woend * in feinem Zwecke und Umfange näher beſtimmt iſt, z. B. auf freie Wohnung . 
ũde gerechtigkeiten (servitutes praediorum) müffen jrgend einen bleibenden Zweck ha’ 
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ben und irgend einen Bortheil gewaͤhren; fie find unzertrennlich von dem berechtigten Grund · 
ftüd und untheilbar. Das Nuyungsredt ift blos eine Einfchränfung des Eigenthums; es fol 
das Eigenthum nicht aufheben, auch fo wenig als möglich Die Rechte deffelben beeinträchtigen. 
Der Nugnießer muß daher dafür Sicherheit geben, daß er die Sache pfleglich gebrauchen und 
dem Eigenthümer in gutem Stande zurüdgeben will. Geundgerechtigkeiten müffen civiliter, 
d. h. mit Schonung ber Rechte des Eigenthümers, ausgeübt werben; fie hindern deſſen Mit 
gebrauch in der Negel nicht. Servituten können wie andere dingliche Nechte entſtehen durch 
Vertrag und legten Willen ; auch können fie durch Verjährung erworben werden. Um in dem 
Befig einer ‚negativen Servitut, eines Verbietungsrechts, zu fein, muß einmal ein wirkliches 
Verbot vorgelommen,und befolgt worden fein. Ebenfo fonney Servituten auch erlöfchen, und " 
zwar ducch bloße Unterlaffung des Gebrauchs, nach Ablauf einer in ben Rechten verfchieden 
beftimmten Friſt. a 

Servius (Maurus Honoratus), ein rom. Grammatiker, lebte wahrſcheinlich im 4. Jahrh. 
n. Chr. unter Balentinianus und fchrieb einen [hägbaren Commentar zu den Gedichten bes 
Virgilius, der zum Theil aus ältern Erklärern entlehnt, durch fpätere Hand aber vielfach ver« 
ändert und entflellt worden ift. Derfelbe erfchien nach dem erften Abbrud (Ben. 1471) fpäter 
zugleich in mehren Ausgaben bes Virgilius, am beften-in der von Burmann (4 Bde, Amfl. 
1746), und wurbe zulegt nebft den Gommentaren des Philargyrius und Probus von Lion 
(2 Bde, Gött. 1826) befonders Herausgegeben. Unter des ©. kleinern grammatifchen Schrife 
ten verdient vorzüglich die „Ars de pedibus versuum sive centum metris”, auch „Centime- 
traum“ genannt, erwähnt zu werben, die eine Art von Einleitung in die Metrif bildet und von 
Santen (Leyd. 1788) und Klein (Kobl, 1824) kritiſch bearbeitet wurde. : 

Servius Zullius, der ſechste rom. König, 578—535 v. Chr., war nach etruscifchen 
Annalen ein Etrusker, der mit den Reften der Scharen des Cäles Vibenna, eines etrusciſchen 
Heerführers, in Rom Aufnahme gefunden und feinen etsuscifchen Namen Maftarna abgelegt 

atte. Nach der rüm. Erzählung war er ber Sohn einer latiniſchen Magd des Karquinius 
riscus, von einem Gott erzeugt und durch Wunderzeichen verherrlicht. Im Haufe des Königs 
“ wurde er wie ein Sohn erzogen. Nach des Tarquinius Tode regierte ex, ohne durch dan Inter» 
rex vorgefchlagen zu fein, aber mit Zuſtimmung bes Volkes. Er führte ſiegreiche Kriege mit- 
den Veientern; wichtiger war es, daß er Rom bie Aufnahme in ben latinifchen Bund und die 
erſte Stelle in. bemfelben verfchaffte, als deſſen gemeinfames Heiligthum ex den Tempel ,der 
Diana auf dem Aventin gründete. Bon größter Bebeutung waren feine. Anderungen in ber 
Verfaffung, welche die Grundlagen ber vepublitanifchen bildeten. Durch die Einrichtung der 
örtlichen Tribus gab er der Plebs innere Ordnung und feften Halt. Durch die Gentu» 
vieneintheilung, mit der ber Cenſus verbunden war, vereinte er bie verfchiebenen Theile 
der Bewohnerſchaft Roms, die Patricier, Plebejer und Elienten, zu einem gemeinfamen Volke, 
und indem ex den Verfarnmlungen dieſes Volkes, den Eenturiatcomitien, die höchſten Nechte 
übertrug, die bis bahin von ben patriciſchen Gntiatcamitien (f. Eomitien) ausgeübt morden 
‚ waren, fegte er an bie Stelle der altpatricifchen Geſchlechterherrſchaft die Herrſchaft einer vor» 
zugsweiſe nach timokratiſchem Princip gegliederten Bürgerfchaft. Die Stadt Rom wurde durch 
ihn erweitert, das Recht Durch zweckmäßige Gefege gebeſſert; auch gemünztes Geld ſoll er zuerft 
eingeführt pr Seine beiden Töchter waren mit den Söhnen des Tarquinius Be vor 
beirathet. Die eine, Tullia, des Aruns Gemahlin, verführte beffen Bender Lucius Tarquinius, 
dann Superbus genannt, und vermiählte fich mit ihn, nachdem fie ihren Gatten und er feine 
Gattin gemorbet hatte. Daun reizte fie den Gemahl zur Verfhwörung gegen ihren Vater. 
S. wurde erfchlagen; über feine blutige Reiche trieb die entartete Tochter die Maulthiere ihres 
Wagens. Die Gaffe in Rom, wo dies geſchah, hieß feitdem die verruchte (vicus sceleratus). 

Seſam (Sesämum), eine Pflanzengattung mit fünftheiligem Kelche, glodiger, fünffpaltiger 
Blumentrone, beren unterfler Zipfel verlängert ift, vier Staubgefäßen, von denen zwei länger 
find, nebſt einem Anfage eines fünften Staubgefäßes und einer länglichen, faft vierfächerigen, 
zweiklappigen, vielfamigen Kapfel. Hierher gehören blos in Indien, Guinea, am Senegal und 
am Gap einheimiſche, einjährige, behaarte Kräuter, deren Blüten eingeln in den Blattwinkeln 
ſtehen und die fehr kurzen Blütenfliele am Grumbe beiberfeits drüſig find. Am. weiteften ver» 
breitet ift der iadiſche Seſam (S. Indicum), weicher weiße, roſenroth überlaufene Blumen 
teägt,.und in Oflindien einheimifch, aber {yon im Aiterthume nad) China, Japan, dem Orient 
und Koypten kam und jegt faft überall in den Tropenländegn cuftivist wird. Aus ben füßen, 
üligen Samen wird, wie es ſchon bei den Babyloniern und Agyptern geſchah, ein milbes, fettes, 
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vielfach, angewendetes dr (SefamöT) bereitet, welches ſich ange hält und an Speifen wie auch 
im ber Heilkunde Verwendung findet. Auch ift es in jenen Gegenden al6 treffliches kos metiſches 
Mittel berühmt. Die fhlechtere Sorte wird zum Brennen gebraucht. -Früher fam das Ger 
famöt auch häufig in die Apotheken Europas. : 

Sefoftris ift der durch Herodot in Aufnahme gefommene Name eines ägypt. Königs, wel« 
Gem geſchichtlich zwei Könige zum Grunde liegen, die beiden größten Pharaonen des zweiten 
Egypt. Reihe, weiche im Anfange der 19. Manethonifchen Dynaftie regierten: Seti I. (etwa 
4445— 1394) und Ramfes (etwa 1394—28), Vater und Sohn. Jener, bei Manethon &e- 
8508 oder Sethofis genannt, gab den Anftoß zu dem misverftandenen Namen Sefoftris, für 
welchen Diobor, etwas treuer bleibend, Sefoofis fchrieb. Beide wuren große Eroberer, unter- 
nahmen ferne Kriegezüge nach Aſien und hinterließen daher an vielen Orten ihr mythiſches 
Gedachtniß, ohne daß die Thaten beider im Einzelnen auseinandergehalten wurden. Dem Sen 
tbofis werden von Manethon Siege über Eypern und Phönizien, über die Affyrer und Meder 
dugefchrieben. Von Ramfes berichteten die theban. Priefter dem Germanicus (bei Tacitus), 
daß er außer den Affgrern und Medern auch die Perfer, Baktrer und Scythen und in Afrika 
die Libyer und Athiopier überwunden habe. Unter Jenem kam (nach Lepſius) Joſeph nad) Agype 
tem ımb führte die großen abminiftrativen Reformen aus, welche von Herodot und Diodor dem - 
©. zugefchrieben werden. Unter dem Sohne wurde Mofes geboren und erzogen und die Iſraeli⸗ 
ten mußten Frohndienſte thum bei dem Bau der Städte Pithom und Namfes, deren letztere 
ihren Namen von diefem Könige führte, welcher hier in einem Tempel verehrt wurde. Beide 
Städte Tagen an dem Kanale, der von Ramſes II. (nad) Ariftoteles, Diodor, Strabo und Plie 
nius von ©.) vom Nil unterhalb Heliopolis nach den Bitterfeen hin angelegt worden war. 
Berühmt find ferner die noch jegt in ber Nähe von Beirut am Ausfluffe des Nahr-el-Kelb 
Eykos) in Syrien fihtbaren drei Felfentafeln, welche nach Herodot von ©., nach ihren In ⸗ 
friften von Ramfes eingegraben wurden. (S. Ramſes.) : ! 

Seſſi iſt ein in der Befchichte ded neuern Kunftgefangs durch mehre Sängerinnen berühmt 
gewordener Name. Vorzüglich gehören hierher fünf Schweftern, die Töchter eines Italieners, 
der früher in Rom angeftellt war, fett 1794 aber in Wien lebte. — Die ältefte, Marianne S., 
geb. in Rom 1770, eine der erften Bravourfängerinnen in Deutfchland, war feit 1795 in Wien 
engagirt, wo fie ber Kaufmann Natorp heirathete, weshalb fie fih nun Seffi-Ratorp nannte. 
Später machte fie bis 1818 Kunftreifen in Italien, Spanien, Frankreich und England. Hier- 
auf fang fie in Italien, bis fie 1836 noch ein mal nad) Deurfchland zurückkehrte. Seitdem lebte 
fie in Zurüdgezogenheit und ftarb zu Wien 20. März 1847. Als Darftelerin machte fie kein 
Slück. — Die zweite Schwefter, Imperatrice S. geb. zu Rom 4783, unter allen ihren 
Schweſtern die ausgezeichnetſte Sängerin, bildete fi in Wien, wo fie 1804 zum erften mal 
öffentlich auftrat. Den höchften Triumph feierte fie in Stalien. Sie ftarb zu Florenz 25. Oct. 
41808. — Die dritte Schwefter, Anna Maria &., eine der gediegenften Sängerinnen, geb. in 
Rom 1793, bildete ſich vorzüglich durch das Talent ihrer Schwefter Imperatrice. Sie trat 
ſchon in ihrem 12. 3. mit ihren Schmweftern öffentlich auf, zuerft in Wien, dann in Bologna, 
und mibmete ſich hierauf in Florenz noch gründlicher dem Studium des Geſangs. Sie war in 
Stafien eine der gefeiertfien Sängerinnen, als fie fih 1811 nach Wien begab, wo fie, als die 
ital. Dper einging, in ber beutfchen auftrat. Nach ihrer Verheirathung nannte fie ſich Reu ⸗ 
manu-Seffi. Sie machte Kunftreifen in Ungarn und Deutſchland und mar dann bis 1823 bei 
dem neuerrichteten Stadttheater in Reipzig engagirt. Später ging ſie nach Pefth, wo fie das 
Unglüd Hatte, plöglich ihre Stimme zu verlieren. Sie beherrfchte ihre burchdringende Stimme 
zit feltener Gewalt und eignete ſich durch ihren kräftigen Vortrag befonders für den großen, 
leidenſchaftlichen Geſang. — Die beiden jüngern Schweftern, Vittoria &., geb. 1798, und 
Karoline &., zeichneten ſich ebenfalls als Sängerinnen aus, traten aber in Folge ihrer Ver- 
Beitathung fehr bald von der Bühne ab. — Noch iſt zu erwähnen Maria Therefia ©., die 
ſich als Sängerin ebenfalls in Wien bildete und 1825— 28 großes Auffehen in Eüddeutſchland, 
forte in Paris und London machte, fpäter aber in ihrem Befange zurückgegangen zu fein fcheint. 

Seſterz (numus sestertius), eine röõm. Silbermünge von 2"; As Werth, daher der Name 
sesqui-tertius, bie mit der Verſchlechterung des As zugleich fant. Der Seſterz war der 
wierte Theil des Denar und Yı Ouentchen ſchwer. Seſterzien waren zur Zeit der Republik die 
gewöhnliche Rechnumgsmünge. Sestertia (SS) waren 1000 Seſterzien, bina SS 2000, dena 
88 10000 und centena SS 100000 Sifterzien. Sestertium (nãmlich pondus) dagegen begeich- 
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as Cefine Ce 
mete bie Hunderttaufende ‚und. mit den Abverbien. verbunden bie gröfern Eummen, z. B. ıde- 
eies sestertium, eine Million, victes.sesteriium,, zwei Millianen, u ſ. w. EBegen ihrer Klein · 
peit find bie Seftergien ziemlich {elten. Vol. Grongn, „De sesterlüs‘ (Auefl. 1656). 
Seftine, eine Igrifche Versform, welche ſechs ſechtzeilige ee ac leer 
fast. Die Form iſi pravenzaliſchen Urſprungs. Unter Petrarca's Gedichten find werhre treff- 
liche Beftinen. Überhaupt ift fie mol won ben Italienern und naͤchſt biefen von ben Sipaniern am 
meiften ausgebildet worden. Inneuefter. Zeit hat man ſie auch in die deutſche Poeſie verpflanzt. 
Seſtĩni (Domenico), einer der. größten Müngtenner, ıgeb: zu Florenz 10. Aug. 1750 und 
gebildet in dem Eollegium feiner Vaterftaht, erhielt, aanhdem er ſich durch eine Abhandlung über 
einen Coder des Birgit (Blor. 1774) empfehlen, vom Fürſten Biscaris den Auftrag, deſſen 
Mufeum zu Catanea zu ordnen, und hier wendete-er ſich ausfchliegend den numismatifi 
Studien zu. Bon Siclien ging er nach Konftahtinopel, wo ihn der engl. Geſandte Sir Rob. 
Ainslie mit der Bildung feiner nachmals fo berühmt geworbenen Münz ſammilung beauftragte. . 
Im 3..4780 wandte er fih wieder nach Konftantinopel, von wo' aus er Kleinafien durch⸗ 
wanderte, und feine in mehre Sprachen üb: enen Reifewerke.fichen noch gegenwärtig mer 
gen ihrer Genauigkeit und Vollftändigkeit im he. Dierauf beſuchte er auch Deutſchiaud, 
mo er fich namentlich in Berlin aufhielt und vom König von Preußen einen Jahresgehalt er⸗ 
hielt. Im diefer Zeit ließ er feine „Lettere e dissertazioni numismaliche sopra aleüne me- 
daglie rare della collezione Ainslianea etc.” (8 Bbe., Livorno 1789—1805).und.die „Llas- 
ses:generales seu monelae urbium, populorum et rogum ordine ‚geographico” (2 Bde, 
2pz. 17965 2. Aufl, Flor. 1821), erſcheinen, welchem exftern Werke ſich die Beſchreibungen 
von Knobelsdorf u. A. ſowie der berliner und gothaiſchen Sammlungen. als Band 6—9 (Berl. 
1804 -9) anſchloſſen. Im J. 1810 beſuchte er Paris und wurde ſodann von der Großherzo · 
gin Eliſa Bacciochi von Toscana gum Antiquar und Bibliothekar ernannt, welche Stelle er 
- 4814 bei der Rückkehr bes Großherzogs Ferdinand IIL-verlor. Hierauf übernahm er bie Did» 
nung bes Hederwar'ſchen Mufeums, fowie die Beichreibungen der Tönigl. Münzſammlung zu 
Münden, der des Könige Chriſtian VIU.-von Dänemark und des Mufeums zu Trieſt. 
‚hatte er inzwiſchen feine vortreffliche Abhandlung über die alten Stateren (4848) und bie 
Münzen des Achäifchen Bundes gefchrieben und neue „Letere e disserlazioni numismatiche“ 
(9 Bde, Mail. 1815—20) erſcheinen laffen. Seine ‚großen Verdienſte bewogen endlich auch 
den Großherzag Zerdinand, ihm den Titel als Antiquar und -Prefeffor an der” Univ 
fität zu Pifa zu verleihen und einen Jahresgehalt auszufrgen. Hierauf erſchienen feine Be⸗ 
ſchreibung des Hederwar’fhen Mufeums (7 Bde, 182850) und die ber griech. Medaillen 
der Chaudoir ſchen Sammlung (1831). Er ſtarb zu Florenz 8. Juni 1332. Gerne Bibliothek 
und Manuferipte ließ der Großherzog Leopold II. von Toscana ankaufen. Unter legten befin- 
det ſich auch fein „Systenra.geographicum numismaticum” in 44 Foliobanden. 
eth, der dritte Sohn Adam's, wird in der Heiligen Schrift als der Stammvater ıber 
Sethiter erwähnt, die ſich vor den Kainiten lange Zeit durch ein Bott wohlgefaͤlliges Leben 
auszeichneten. Eine den Ophiten verwandte gnoſtiſche Sekte des 2. Jahrhem. Ühr,, die Sethia · 
ner, behauptete, daß ©. in der Perfon des Meffias wieder auf Erden. exfchienen fei, und rühm- 
ten fich, mehre Bücher von ihm zu befigen. ß 
eti, auch Bati, Sate gelefen, ift der Name einer weiblichen Gottheit. der Kgypter, welche 
in deren Götterſyſtem zur erfien Ordnung gehört. Sie erſcheint in der ÜMegel als eine. der beiten 
Begleiterinnen des Kneph. Der Name felbft bedeutet Strahl. Jedenfalls iſt fie mit der Sothis, 
dem Sterne ber Nilüberſchwemmung, ibentifch. — Seti, ägyptiicher Königename, von Mane- 
thon Sethos oder Gethefiß genannt. Es gab, zwei Künige biefeß Namens, beide:ber 19. Ma- 
nethoniſchen Dynaſtie angebörig. Seti Twat ber.mächtige Pharao, wehrher,non Herodot amd 
Andern durch ein Namensverderbniß Sefoftris genannt wird und welchem unter diefem Namem 
‚außerdem auch bie Kriegsthaten feines Sohnes Ramfes TI, zugefchrieben werden. (S..efe- 
ſtris und Ramſes.) Ihm gehörte das fchönfte thebaniſche Kelfengrab zu, welches von Belzami 
geöffnet wurde. Sein Sarkophag aus Aiabaſter befindet fich.iegt in London. Seti IL mar.der 
. Sohn bes Wenephthes, des Pharao bed Auszugs, der Enkel Ramfes’ U. 
etüval ober Betubal, von den Ausländern auch Bit.Ubes ober St. Yves genannt, eine 
portug. Stadt, 4, M. ſüdöſtlich von Liſſabon, an der Bai gleiches. Namens, beftcht eigentlich 
aus zwei Drten, bie durch eine Brücke miteinander verbunden ſind, zählt 15000 E. und hat ei 
nen ziemlich geräumigen, mit Leuchtthurm und breiten Onaks Yerfehenen Hafen, ein Axfenol 
und alte Feſtungswerke. Die Stadt mit ihren engen Straßen und Meinen, aber Hübfchen Hi 
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"Teen iſt an ſich unbedentend, aber durch den Handel mit Wein und vorzügifäiem Seefalz, toel- 
Hes hier In etwa 500 ya gewonnen wird, von Wichtigkeit. Auch treiben die VRewohner 
Biſcherei, Handel mit Ol, Suübfrüchten und Fiſchen, ſowie lebhaften Küſtenhandel. Jaͤhrtich 
aufen etwa 800 meiſt nord. Schiffe in den Hafen ein und aus. ©. iſt das alte röm. Celobriga. 
!Stfeger bauten die von den Arabern zerflörte Stadt fpäter auf ber andern Seite des Fluffes 
teleder an und nannten fie miteiniger Veränderung des Namens Setuval. 

Sexche (Ines) iſt eigentlich der aligemeine Ausdruck für eine weituerbreitete Volkoktank · 
heit, für eine Epidemie (ſ. d.) oder Endemie (ſ. d.), und zugfeich für meitvetbreitete Thierkrank · 
ten. Die Urfachen ber Seuchen unter Menfchen und Thieren find Im Allgemeinen diefelben, 
Am Einzelnen aber natürlich nach dev Lebensweiſe jeder einzelnen Battung und Art, den Rah- 
ramgsmitteln, ben fie treffenden äußern-Einflüffen u. f. w.’fehrverfchieden. Größe Weltſeuchen 
‚pflegen oft neben den Menfchen auch mehre Thierclaffen, zahme und wilde, zu ergreifen. Reben 
der Thlerheilfunde, die ſich zunächſt mit den Seuchen befchäftigt, fteht bie mebicinifche Polizei 
in wichtigem Bezuge zu ihnen, indem fie nicht nur die weitere Verbreitung zu verhindern, fon- 
dern auch den ſchädlichen Einflüffen derſelben auf den Menfchen vorzubeugen als eine ihrer 
Aufgaben betrachtet. "Vgl. Schnurrer, Ehronik der Seuchen" (2Bde, Tüb. 1823— 24); 
Körber, „Handbuch der Seuchen und anfteckenden Krankheiten“ (Duedlinb. und 2pz. 1835). 

Seume (Joh. Gottfried); deutfcher- Dichter, rourde 39. San. 4763 in Poferna bei Weißen 
fels geboren, wo fein Vater Bauer mar. Ais Letzterer verſtotben, nahm fich der Graf von Ho⸗ 
henthal · Knauthain bes Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann aüf die Nikolai⸗ 
ſchule in Leipzig und nachher auf die dafige Univerfität, wo er Theologie flubiren follte. Doch 
©. konnte ſich mit der damaligen Theologie nicht befreunden. Er verueß Leipzig, um zunächſt 
nach Paris an gehen, fiel aber fehr bald Werbern in die Hände umd wurde in heſſ. Dienften 
nad Amerika eingefchifft. Rach der Heimkehr ans Canada, wo er bis zum Frieden gefohten, 
‚geriefh er unter preuß. Werber umd wurde wieder als gemeiner Soldat nach Emden gebracht. 
Bier entflch er zwei mal, wurde aber wieder eingeholt und entging nur auf vieles Bürbitten der 

Todesſtrafe. Ein wackerer Bürger, der fi) mit 80 Thlm. für ihn verbürgte, verſchaffte ihm 
Yelaub. Nun ging er nach Reipzig, feſt entſchloſſen, nicht zurückzukehren. Er bezahlte die ver- 
Büngte Summe von dem Honorar für feine Überfegumg des engl. Romans „Honorie Warten“ 
(1788) und widmete ſich num den Wiffenfihaften. Als Secretär des ruff. Generals Igelfieöm 
Sam er 17793 nach Warfchau und erhielt eine Offizierſtelle bei den Grenadieren. Während bes 
Kampfes der Polen gegen die Nuſſen wurde er zum poln. Gefangenen gemacht: Nach feiner 

efreiung ging er wieder nach Leipzig, mo er Unterricht im Englifihen ertheilte umd feine 
tigen Nachrichten Über die Vorfälle in Polen 1794” (Rpy. 1798), „Zwei Briefe Über 

Die neueften Beränderurigen 'in Rußland” (Zür. 1797) umd feine „Obolen” (2 Bde., 1797) 
heraus gab. Später-übernahm er das Amt eines Gorrectors in der Druderei feines Freundes 
Göfgen zu Srimma. Um diefem Befchäfte nicht zu erliegen, machte er, kurz nachdem feine 
„Beige (Epz. 1801) erfchienen, eine Fußreiſe von neun Monaten, auf welcher er Ofireich 
Ralren Sicilien, die Schweiz und Paris beſuchte. Eine ähnliche Fußreiſe machte er 1808 über 
,„Moodkau durch Finnland nach Schweden. Jener Reife iſt fein „Spaziergang nach 

Sy rakus (3 Bde. Braunſchw. and Lpz. 4802; 4. Aufl, 181517), diefer „Mein Sommer 
im 3.1806 (Hamb. 1806; 2. Aufl. 1815) gewidmei. Die Vorrebe der lehtern Schrift iſt 
ein merkwũtbiges Denkmal feines glühenden Eifers für Freiheit und Vaterland. Nach langen 
Börperfijem Beiden ftarb er 15. Juni 1810 zu Zeplig. Als Menfch verdient ©. große Aner- 
Senmung. Lebenderfahrungen, befonderd eine unglückliche Liebe, hatten eine gewiſſe Bitterkeit 
gegen bie Welt in ihm zurükägelaffen, ohne daß er fie haßte oder ihre Büterverachtete. Er hatte 
«ber Kraft genug, was ihm verfagt tar, zu entbehren, und war ftolg genug, fein Berlangen 
banadı gu ünfern. Diefe Eharaktetfeftigfeit ſpricht ſich and) in allen feinen Gebichten und 
Seeiften aus und vetleiht Ihnen einen eigenhümlichen, nicht geringen Werth, während fie in 
Bänfiterifäger Begiehung, ſowol was bie Form ber Darftellung, ale was die Durchdringung 
amd Regelung des Stoffs betrifft, mancherlei Unvollkommenheiten an fi tragen. "Seine 

Sũmmilichen Werke” erfchienen in zmölf-Bänden (Rpy. 182627) ımd in Einem Babe 
Gerauogegeben von Adolf Wagner, Lpz. 1855 ; neue Aufl, 1857). Die von ihm begonnene 
Selbſtbiographie wurde von Clodius beendet (Rz. 1815).  . . 

"Segel, aghptiſcher Bett, fo viel als Sebak (f.b.). i 
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Severn (franz. Saverne), bei den Alten Sabrina, hinſichtlich der Größe und Wichtigkeit 
nach der Themfe der zweite Fluß Englands, entfpringt in einem kleinen See auf der Dftfeite 
des Plinlimmongebirges in der Graffhaft Montgomery, und führt anfangs bis Llanidloes 
den alten Namen Hafen. Innerhalb Wales fließt er gegen Nordoft über Newtown und 
Welfhpool, wo er ſchiffbar wird, tritt oftwärtd in die engl. Grafihaft Shrop, durchſtrömt 
diefelbe in füdöftlicher, dann in füdlicher Richtung die Grafſchaft Worcefter als ein breiter, 
tiefer, und ruhig flutender Strom und wendet ſich endlich in die Graffhaft Gloucefter, wo er 
unterhalb Gtloucefter bereit umter dem Einfluß der Ebbe und Flut fieht. Nach vielen Krüm- 
mungen wendet er ſich bei Naß-Point ſüdweſtlich, bis er bei der Einmündung des Avon (von 
Briſiol her) feinen Namen gegen den des Briſtolkanals (Bristol Channel) vertaufcht und weit 
ausgebreitet fich unbemerkt im Atlantifchen Dcean verliert. Bis zur Mündung des Avon hat 
die ©. eine Länge von 46, M. Ihr Beden umfaßt, den Briftolfanal als deſſen Erweiterung 
mitgerechnet, ein Areal von 547,QAM. Ihre anſehnlichſten Nebenflüffe find rechts der Teme, 
der durch feine romantifche Scenerie berühmte Wye und der USE, links der Vornwy, Term, 
Stour, der Upper-Avon und der fchon erwähnte Lomer-Avon. Durch zahlreiche Kanäle ift die 
©. mit der Themfe, dem Trent, Humber und Merfey verbunden und bildet fo die Pulsader des 
Schiffahrts · und Handelsverkehrs im fühweftlichen England. Der falmenreiche Fluß ift auf 
wärts bis Welfhpool 32 M. weit ohne alle Schleußen fhiffbar. Das ganze weite Thal, wel ⸗ 
ches die S. durchfließt, ift ein Bild natürlicher Schönheit und Fruchtbarkeit. Der ſchönſte Theil 

ben liegt zwifchen Gloucefter und Worcefter und heißt vorzugsweiſe Vall of Bevern. 
Severus (Cornelius), ein röm. Dichter im Zeitalter des Auguftus, um 25 v. Chr., ver⸗ 
faßte ein Gedicht über den ficifian. Krieg, wovon er jedoch nur das erfte Buch vollendete, und 
ein anderes äuf den Tod des Cicero, das von Einigen nur für einen Theil des zuerſt genannten 
ie wird. Nur von diefem legtern hat uns Seneca ein Bruchftüd erhalten, welches in 
Wernsdorf's „Poetae Lalini minores“ (Bd. A) erläutert if. Dagegen gehört das noch vor ⸗ 
handen, früher ihm beigelegte Gedicht „Aetna“ wahrfcheinlich einem fpätern Verfaſſer an, 
vielleicht dem jüngern Lucifius. b 5 
Sevẽrus (Lucius Septimius), röm. Kaifer von 193— 211 n. Chr., geb. aus einer röm. 
angefehenen Familie zu Leptis in Afrika 146, bekleidete unter Commodus das Confulat und 
‚erhielt dann die Befehlshaberſchaft über die pannonifchen Zegionen, von denen er auf die Nach ⸗ 
richt von des Pertinar (f. d.) Ermordung zum Kaifer ausgerufen wurde. Er eitte fofort nad 
Rom, wo der Senat den Didius Julianus (f. d.) abfegte, hinrichten ließ und ihn anerkannte, 
Nachdem er die Prätorianer wegen ihres Frevels an Pertinax aufgelöft und fi aus ben Les 
gionen eine neue Leibwache von 50000 Dann gebildet, brach er gegen Peſcennius Niger, ben 
die forifchen Legionen zum Kaifer ernannt hatten, auf und ſchlug ihn in drei Schlachten, zulegt 
bei Iffus in Gilicien 194. Die Anhänger des Pefcennius, der auf der Flucht fiel, Hatten fich im 
Byzanz gefanımelt. S. nahm die Stadt und ließ die Befagung und viele Einwohner tödten, 
die andern als Sklaven verkaufen. Hieraufwendete er ſich gegen ben von den gallifchen Legio ⸗ 
nen zum Kaifer ernannten Clodius Albinus, den er bis dahin Durch den Gäfartitel beſchwichtigt 
hatte. Die Schlacht bei Lugdunum (Lyon) im Febr. 196 endete nach hartem Kampf glücklich 
für &. Clodius tödete ſich felbft; feine Anhänger wurden auf das graufamfte verfolgt und über 
40 Senatoren, die ihn begünftigt hatten, in Rom hingerichtet. Nach längerm Aufenthalt im 
Drient, wo er die Parther demüthigte, kehrte er 199 nach Rom zurüd. Hier ordnete er die 
Rechtspflege und die Verwaltung umd bewies fich dabei ſtreng, einfichtig und fparfam, aber 
häufig auch leidenſchaftlich und hart. Nur gegen feine und feiner Gattin Julia Domna früh 
verderbten Söhne Caracalla (f. d.) und Geta, die er. zu Mitregenten ernannt hatte, und gegen 
feinen Günftling, den Präfectus Prätorio Plautianus, war er allzu nachfichtig und gegen die 
Soldaten zu freigebig. Nachdem Caracalla 204 den Legtern vor feinen Augen hatte tödten 
laffen, erhob ©. den berühmten Papinianus an feine Stelle, der nun mit den nicht mine 
der großen Rechtögelchrten Ulpianus und Paulus, feinen Beifigern, die Leitung der Rechts⸗ 
- pflege und bedeutenden Einfluß auf die Staatögefchäfte ausübte. ©. felbit ging 208 nach Brie 
tangien, um die Galedonier zu züchtigen. Bevor er hier feinen Plan, die Iufel durch Ausrot- 
tung der Caledonier ganz zu unterwerfen, ausführen konnte, ſtarb er 211 zu Eboracum (York), 
voll Kummers über die Verderbtheit feiner Söhne. 
Severus (Sulpicius), ein hriftliher Gefchichtfchreiber aus Aquitanien in Gallien, geb. um 
363 n. Chr., gefl. um 410, erwarb fich erfi als Anwalt vor Gericht Durch Beredtfamteit großen 
Ruf, entfagte aber fpäter aus Bram über ben Verluſt feiner Gastin allen öffentlichen Beichäfe 
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ten und lebte nur den Wiſſenſchaften. Unter ſeinen hiſtoriſchen Schriften iſt die bedeutendſte die 
„Historia sacra” In zwei Büchern, worin er mit Präcifion und in einem noch ziemlich guten 
lat. Stile, daher man ihn auch den hriftfichen Salluftius nannte, die Begebenheiten von der 
früheften bis auf feine Zeit erzählt. Diebeften Ausgaben find die mit den Anmerkungen von 
Vorſtius und Elericus (2 Bde, Lpz. 1709) und von de Prato (3 Bde, Verona 1741). Auch 
ſchrieb &. eine „Vita sancti Martini“. 

Skvigne (Marie de Rabutin-EHantal, Marquife von), eine durch ihre Briefe berühmte 
Franzöſin, wurde 1626 zu Paris geboren. Sie verlor ihren Vater, einen wüthenden Raufbold, 
zeitig und erhielt durch einen Verwandten, den Abbe de Coulanges, eine gelehrte, beſonders 
philologiſche Bildung. Außerdem hatte fie Gelegenheit, an dem Hofe Ludwig's XIU. ihre gefel- ' 
ligen Talente auszubilden. Weniger durch Schönheit als durch Anmuth und Geift ausgezeich- 
net, verheiratete fie fi 1644 mit dem Marquis Henri de &. Aus diefer Ehe entfprangen ° 
ein Sohn, Charles, und eine Tochter, Frangoife Marguerite, die fich 1669 mit dem Grafen von 
Grignan vermählte und unter diefem Namen befannt wurde. Der Marquis von ©. erfältete 
indeffen bald in der Neigung für feine Gemahlin und ſchickte diefelbe in die Bretagne, während 
er zu Paris mit Ninon de Lenclos und andern berüchtigten rauen lebte. Er farb 1651 in 
einem Duell. Die Marquife widmete fi gänzlich der Erziehung ihrer Kinder und kehrte erſt 
nach drei Jahren an den Hof zurück. Ihre firtliche Strenge fowie ihre Theilnahme an der Co- 
terie der fogenannten Pr&cieuses im Hötel Rambouillet zogen ihr viele Spöttereien zu. Verge⸗ 
bens warden Turenne, Conti, ihr Couſin Buffy, Bouquet u. A. um ihre Gunft. Im 9.1671 
erhielt ihre Schwiegerfohn, der Graf von Grignan, dad Gouvernement der Bretagne, wohin 
ihm aud) feine Gemahlin folgte. Diefe Trennung verwandelte bei der Mutter die Liebe, zur 
Tochter in eine fchmärmerifche Leidenſchaft, und es begann zmifchen Beiden jener berühmte 
Briefroechfel, der 25 3. ohne Unterbrechung dauerte. Die Briefe der Marquife offenbaren ein 
reines weibliche Gemüth, einen feinen, gebildeten Geift und eine zarte, leicht erregbare Phan- 
tafie. Ihr Stil if gewandt und correct, der Ausdrud natürlich, treffend und reich. Deſſenun ⸗ 
geachtet erhebt ſich eigentlich die Verfafferin nicht über die Anſchauungsweiſe ihrer Zeit, In 
den legten Jahren hielt fie fich bei ihrer Franken Tochter in der Provence auf, die fie pflegte. 
Sie ftarb dafelbft auf dem Schloffe Grignan 18. April 1696 an den Blattern. Eine erfte 
Sammlung der „Lettres de Mad. de S. à sa fille“ (2 Bde. Rouen und Haag) erfchien 1726. 
Der Ritter Perrin veranftaltete 1734 eine Ausgabe in vier Bänden, an die ſich 1737 noch zwei 

„ Bände anfchloffen. Als Freund der Familie verfchafftefich Perrin auch die Materialien zu ere 
Blörenden Roten, die er bei der vollftändigen Ausgabe von 1754 (8 Bde, Par.) benupte. Hier 
auf folgten die Ausgabe von Baucelles (10 Bde. Par. 1801), die von Grouvelle (8 Bde., 1806), 
endlich die im jeder Hinficht vorgügliche von Monmerque und St.-Surin (10 Bde, Par. 1818— 
19, nebft Supplementband, 1820). In neuerer Zeit beforgeen Ausgaben Gault de &t.-Ger- 
main (12 Bde., Par. 1823) und Lefevre (6 Bde. 1843). Walkenaer veröffentlichte „M&moi- 
res touchant la vie et les 6crits de Mad. de S. etc. (2Bbe., Par. 1842— 43). — Die Gräfin 
Frangoiſe Marguerite von Grignan, geb. 1648, geft. 15. Aug. 1705, war eine fehr ſchöne 
Frau und von philofophifcher Geiſtesbildung. Der Ernft und die Kälte, welche fie in ihren 
Briefen verräch, bilden einen völligen Gegenfag zum Charakter der Mutter. Eine ihrer Töch ⸗ 
ter, bie Marquiſe von Stmiane, geb. 1674, geft. 1737, erfcheint in den Briefen ais der Abe 
‚gott der Frau von ©. — Charles, Marquis von S., geb. 1647, zeichnete ſich in mehren Feld⸗ 
sügen aus, wurde, gleich feinem Vater, von ber Ninon verführt und ſtarb kinderlos 27.März1 713. 

Sevilla, früher ein Königreich Spaniens in Andalufien (f.d.), das etwa 500 AM. um« 
faßte ımb 1822 in die Provinzen Sevilla, Cadiz und Huelva getheilt ward. — Die Provinz 
Sevilla, wozu ein Heiner Theil von Eftremadura gefchlagen wurde, zählt auf 216% AM. 
420000 €. — Der Hauptort der Provinz wie früher des gleichnamigen Königreichs it Se⸗ 
villa, die größte Stadt Spaniens, nach Mabrid die zweite im Range, nach diefer und Barce ⸗ 
lona bie volkreichſte, in einer Ebene am linken Ufer des Guabalquivir gelegen, der Sig eines 
Erzbiſchofs, des Generalcapitäns von Andalufien, eines königl. Obergericht6 (Audiencia real) 
und einer Univerfität. Die Stadt wird von einer Mauer mit 100 Thürmen umgeben, hat mit 
ihren Borftädten einen Umfang von 3% M. und 100500 €. Die Gegend ift fumpfig, die 
Strafen find eng, aber bie Häufer großartig, mit platten Dächern und maurifchen Verzierun 
gen. Als Schenswürbigkeiten find zu erwähnen: die Kathebrale, 1401-1519 auf dem Fun ⸗ 
demente der frühern Hofmoſchee aufgeführt, ein impoſantes Gebäube, die größte und herrlichſte 
Erqche In Spanien, reich an Koſtbarkeiten und an Gemälden der beſten fpan. Meiſter, worun- 
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‘ter ber kuieende Bei, Antonius von Murillo das bexũhenteßs wit. ahldeichen Kapellen, fünf, 
Schiffen. I0 trefflich gemalten Fenſtarn, einer großen Ürgel, fowie mit dem. Grabdenkmale des 
Chtifioph Columbus, in welchem die Reſte feines. Sohnes Ferdinand. ruhen. Daneben findet 
ſich der [höne Thurm Giralda, 364 8, hoch, inwendig ſo gebaut, daß man bis zur Spige hin- 
auf reiten kann. Ferner der großartige königl Palaſt Alcazar, die ehemalige Reſidenz der. maur 
tifchen Könige, worin 1478 die Inquifition ihr erſtes Tribunal errichtete, feit dem 13. Jahrh. 
bis auf die neueſte Zeit mannichfach verändert; ‚der erzbiſchöfliche Palaſt, die Münze, das Ka- 
puzginerkloſter mit Gemälden von Murillo, das Karthäuſerkloſter vor der Stadt mit ſchönen 
Gemälden und großem Garten, daß von Murille gefiftete und durch feine Meiſterwerke ge 
ſchmückte Hospital de la Caridad oder Caritas; das Amphüheater zu den Stiergefechten, das. 
größte diefer Art in Spanien; die maurifche Wafferleitung (Canaos de Carmona), welche 00 
Bogen hat; die Alameda, ein geoßartiger öffentlicher Spaziergang, und die. Promenade Pafeo. 
am Guadalquivir, las Delicias genannt; die große, 1757 errichtete, von Gräben mit Zugbrüden 
unfchloffene königliche oder Nationaltabaldfabrit, ein Meifterftüd der Baukunſt ; das Ham 
belstribumal (el Consulado), gewöhnlich die Börfe (la Lonja) genannt, als ſolche unter Phi⸗ 
Hipp It. erbaut, aber jegt zu verſchiedenen andern Zwecken dienend und im obern Geſchoß das. 
amerik. Archiv enthaltend. Die Univerfität zu S. (in.dem ehemaligen Sefuitencellegium) wurde 
1504 geſtiftet. Sie ift im Befig einer Bibliothek von 20000 Bänden und zählt 1000-1200. 
Studenten. Außerdem find in S. noch zu bemerken: die königl. Schule Santelmo, worin Seen 
leate erzogen werben, die Akademie der ſchönen Wiffenfchaften, die Bau⸗, Bitdhauer- und Malere 
akademie, das Mufeum und mehre andere Geniälbefammlungen. Die Seidenfabrikation, obgleich. 
bei weitem nicht mehr fo blühend wie ehedem, beſchäftigt doch immer noch viele Webſtühle. Ju 
der Vorftadt Triana, am rechten Ufer des Guadalquivir, welche durch eine Brücke mit der Stade 
verbunden ift, befindet ſich die große königl. Stückgießerei. Sonft war S. die Niederlage des. 
ganzen Nationalverfehrs und die größten Schiffe konnten bis zur Stadt kommen; jegt ift der 
Fluß fo verfander, daß nur Meinere Schiffe ihn befahren können, und der Handel hat. fi nach 
Cadiz gezogen.” Doch treibt S. immer noch lebhaften Handel, fowol mit Manufactur- und Go« 
lonialwaaren als mit Wolle, DI, Südfrüchten, Safran und Süßholz. &., das alte Hispalia, 
fhon unter den Römern ein fehr anfehnlicher Ort, galt unter den Vandalen und Weſtgothen 
als die Hauptftadt des füdlichen Spanien. Im 3.590 und 619 wurden hier die beiden Con-. 
cilia Hispalensia abgehalten. Im 8. Jahrh. fiel die Stadt in die Hände der Araber, die fie Iſch⸗ 
bilijah nannten und unter denen fie zur bedeutendften Stadt der Halbinſel emporblühte und: 
400000 €: zählte. Seit 1026 war fie Sig des maurifchen Koͤnigreichs der Abadiden oder Benin " 
«dad, 1091 kam fie in Befig der Almoraviden, 1447 der Almohaden. Am 22. Nov. 1248 
wurde fie nad) A8 monatlicher Belagerung von Ferdinand INT. von Caſtilien erobert und blieb 
feitdem im Beſitze der Chriften. Damals wanderten gegen 300000 €. größtentheils nach. ran 
nada und Afrika aus. Noch inı 17, Zahrh. zählte S. 130000 Menfchen, die mit Seidenwebe ⸗ 
zei und andern Gewerben befchäftigt waren. Seit 1501—1726 hatte S. den ausfchließlichen 
Handel mit Amerika. Jährlich gingen von ihr.die 12 Galeonen nach Portobello und (feit 1547) 
die 15 Schiffe nach Veracrug. Seitdem ſich aber der Handel 172G nad) Cadiz zog, gerieth auch 
die Gewerdthaͤtigkeit in Verfall, Zu &. bitdete ſich 27. Mai 1808 die fpan. Centrallunta gegen 
die Franzofen, die fish bei dem Vorrücken derfelben 1. Febr. 1810 nach Cadiz zurückzog. Auch die 
Cortes flüchteten fich 1823 von Mabrid nach S. And entführten den König von hier nach Cadiz. 

Store ift der Name von zwei Flüffen im nordweſtlichen Frankreich. Die Gture-Bantaife 
entfpringt in der Bergebene Gätine, nimmt rechts bie Moine, links die Maine-auf und ergießt 
ſich nach einem Laufe von 17 M. Nantes gegenüber in bie Loire. Die Sepre⸗ Rlortaiſe ent ⸗ 
fpringt etwa 7 M. füdöftlicher bei dem Dorfe Seppret und mündet nach einem Laufe: vom 
19 M., wovon NA (von Niort an) fhiffbar, und nach Aufnahme der Autiſe und Vendöe in ei» 
ner fumpfigen Gegend in das Atiantiſche Meer, zwei M. nördlich ‘von Larochelle. Nach Die 
fen zwei Flüſſen ift das Depart. Deux · Sevres genannt, welches die Quellen beider und die 
größere Stromftrede der Gkore-Niortaife als ihren Hauptfluß enthält. Daffelbe ift aus 
Theilen von Poitou, Aunis und Saintonge zufammengefegt und zählt auf 110%, MM. 
32360U E. Die Vergebene Bätine, eine nordweftliche Verlängerung der Gebirge von Limoufin, 
ein wechfelvolles, ſtark bewaldetes Branitplateau von 452 $. mittlerer Höhe, nimmt faſt ein 
Drittel des Areals ein. Es enchätt viele fifchreiche Teiche und die Quellen vieler Heiner Flüffe, 
von denen die beiden Stores, der Thoud, die Boutonne, der Argenton, der Raben, die Autiſe, 
der Mignon umd tie beiden Dives vennenswerth. Auch fehlt es nicht an Sämpfen im Güben 
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ut Rocher: Die in siiit et mechen Sogen — Ser Soben 
Hrn iin / Ahãleen fruchcbar/ der Ackeeban aber, des Die ete des weſtlicherr 
Seonftcidh:titfert,, wohn läffig.besriehen.. Wasyebehnte: ee und-Wieferr umterfäfigen: bie: 
einen Haupeerwerbegweig des Bandesibitbet. Das Mineralveich bierer· Eifen 
Mühe und Fruerfteine aind Salpater. Die beſrichteſte der Nineraiquellen iſt die: 
— ——— houuro: Die Serboreband Namoſchuhfabrikation bitden die Hauptzweige 
der Jaduſrie. Wırferbeun: befichen Fabriben in Leinwand, Wellen: und Baumwollenzeugen, 
Gerumpfisaneen, Leber. u ſawe; ferner Perptermählen, Hohöfen, Tönfereten- md zahlreiche: 
Der. Handel Ift: —2 — Ehmpsfächlich mit Vteutthteren und Maut 
eſein, Pferden, Getreide, Mehl, Holz, Branutwein u. f. w. Dos Departement zerfällt in bie: 
We Urrondiffernertö Miont, Mnefaie, Melle una Parthenay. Die Hauptftadt Aiort, an der 
Sevre · Riertaiſe, in ſchöner Umgebung gelegen; fricher befefligt, * ein Nathhaud, welches ehe · 
wals den Palaſi der Eleenore von: Wquitanien: bilbere,; einen Donfon dee; ehemaligen feſten 
tan ‚für Steafgefangene, ſchoͤne Saſernen ein. GommmalsGoltge, eine Zeichen und Ma- 
ule, einen botanifchex Darten, verbunden mit:chner Schulo fuͤr Landwerthfchaft, ein he 
mãaum fir Kunſt und Wilfenfchaft, eine Dannfactaxendaemmer, eine fehr gewählte öffentliche” 
Bibktothet und ns 18808 gewerbtgätige Einwehner. 

Saovres, eine Landſtadt von 7000 G., zwei Stunden. weſtlich von Paris / an der großen‘ 
Gwapr nad Berfaitles, iſt derühent Denn; ſeine prächtige Porzellanmanufaetur. Die Auſtalt 
wurde 1 738 im Schloſſe Vincenned gegründet, aber 1755 von ben Generalpaͤchtern welche fie: 
agetauft hatten, nach S verlegt. Auf Bitsen: der Pompadour kaufte Ludwig XV. 1758 die 
Nanufactur ven den Generalpächtern; und feitbem ar fie zw den frang. Ktondomähen.; Die 
Yurfiakt beſiht ein in feiner Het eiuyiges Mufeum, nãmlich eime Ganrmlung von auslandiſchen 
Yarzellanfebrißnten und den: zu:ihter Berfertigung gebräuchlichen Materialien, eine Gumm«- 
lung von inlandiſchen irdenen nnd: Porzellangeſchirren nebft den Thondrten, woraus ſie 
waqht find, und eine Sammlamg Mobelle van allen koſtbaren Vafen, Servicen, Figuren 
tdetien u. w Die im der Manuſeactur ſeit ihrer etſten Eintichtumg fabrleirt worden ſiad Das“ 
urſprũnglich in ©. verfertigte Yorzellan, das fegennunte: weiche Porzellan (Porcelains ten- 
drop, was. eine Miſchung veon-as' und Erdavten,. die ſich durch Auf verbinden ließen. Ber 
munbe-aben aufgegeben wegen: {einer ſchädli chen Wirkungen‘ auf Die Gsfunbheis ber Arboitee 
———— — Yorgellan, das ſegenannte harte Porzellan (Porselainedure), bi» 

an Vorzallanerbe- von Liavvges, Altaii, Salpeter und Lies ſand, wozu In flüſſigem Bus - 
ee hinzugechan wird. &b exfobert große Dige, bis e hart wird, kaun aber mir bare 
Poly gebrannt werden. Die Glaſur bringt man mit Felbſpath heraus. Das fogenannte Biss 
onit de Biwres ifi-dieunglafixte Gubflang. Das Subriket von Ze iſt volftommener als dat 
aller andern Mamıfartunen.in Frankreich, obſchon dieſelbe Maffe allenthalben gebraucht wird 
Das weiße · Porzellan · if thectrer als das jeher andern Manufactur; wegen der koſtbatern und: 
chwierizern· Formen und Arten dee Waaren. Die beider Fabrik angeſtellten Wahr: find“ 
namhafte Künfilec; die Zahl der Wrbeiter: bebanft ſich auf 200. Die Mamufactur, die 
bai weitem-nichs ihre · Koſten deckt, wirb anf Mechnumg bes Stants:unterhalten; und’ bie vor» 
aughchflen Eitüct, die ſte liefert, werden jedes Frühjahr zu Paris mit den‘ Mrbeiten. der &- 
——2 — 

Gewafonel oden Sebaftovel, eine neue am: der Seelle des Autarendorfs Tehtlar ober. 
Wegtier-umser Fatharma I1.1786-gegelinbete Etadt des raff. Birusermemente Zaurien, in einer: 
dũrren, kahlen Gegend ander Güdwertüflst ber: Arim: (f. d:), in Form eines Amphitheater an 
einen Uunhöhe-hinamgebaus, beſiht in-feiner 2 Gt’ weit vvn Sudwrſten ber in das Land eindrin · 
genben Bai einen / dor geraumigſten und ſicherſten Hafen der Welt, der darum zum Nriegehafen 
und zur Station der gefammten ruſſ. zn: des Schwatzen Veeres gewaͤhlt worden Ifl 
und wegen ſeiner Lage umd grofartigen Befeſtigungẽwerke von dev Meerredſeite für uneinnehm ⸗ 

eh, Die Hafanbai: ifk 1-M: lag, hin unb.iieber DRS breit, Hat eine Tiefe :von GW’ 

—2 en Antergrund · und- au Eingang ein ſo ſchmales Fahrwaſſer, daß kaum 

leichte Kriegsſchiſſe nebenrinander laufen können. Sie verzweigt ſich nuch allen Richtun⸗ 

je fünf durch worfpringende Bandzungen geſchiedene kieinere Balen, die ebenſo viele natür- 

The Häfen: bilden und volllemmen fiher find: Die erſte derfälben bildet den Handelshafen, 

uhr durch die Batterien den zwei ehe Forte Alerander und Konſtantin, mit je 

460 Kanonen. Weiterhin folgt der —E ber aus zwei Ihökten:beftegt, dem großen (es 
Die meiehefien und dom Eiinen für bie abgetalelten Rriogefchiffe: Weide find durch bie um 
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telbar dahinter aufſteigenden Kalkfelſen vor allen Stürmen geſichert und, wie bie Stadt ſelbſt, 
gegen feindliche Angriffe durch das neuerbaute Fort Nikolaus, das in feinen koloſſalen Dimen- 
fionen und 240 Feuerſchlünden eine eigene Feſtung für fich bildet, ſowie durch zahlreiche Lande 
batterien und Redouten gefhüst. Vom Baffin der Flotte trennt eine Landzunge die Docs, 
großartige und überaus Boftfpielige Bauten, nach bem Plane und umter der Leitung des engl. 
Ingenieurs John Hupton errichtet und durch ein Dodbaffin geſpeiſt, in welches mittel eines 
durch einen Berg und über eine Thalſchlucht geführten zehn Werft langen Kanals das Waſſer 
aus dem bei Inkerman in die Bat von S. mündenden Bache Tichernaja Ratſchka (Schwar« 
zes Flüßchen) geleitet wird. Außerdem noch erfolgt dieſe Speifung durch ein Reſervoir, in da6 
mittels eined Dampfpumpwerks Meerwaffer gehoben wird. Oftlic; von den Docks jenfeit 
einer andern Randzunge und bes Ports St.-Paul, wird ein vierter Meiner Hafen zur Ausrüc- 
lung leichter Kriegsſchiffe benugt. Die Stadt felbft ift fehr regelmäßig gebaut, enthält aber 
außer den Hauptſtraßen und ber prachtvollen Treppe am Qual nur eine Menge unbebeutender- 
Pläge und Gaffen, auch, außer den Militär« und fonftigen Krongebäuden, nur Häufer vom 
fehr gewöhnlicher Art. ©. zählte vor dem Ausbruche des Kriegs 1853 mit Einſchluß der ſehr 
zahlreichen Marine» und Feftungsmannfchaften etwa 45000 €. Die Stadt if der Sig einer 


Admiralität, hat ein neues im größten Mafftabe aufgeführte® Admiralitätsgebäude, ein See - 


arfenal, eine Duarantäneanftalt, zwei Leuchtthürme, ungeheyere Magazine, Kafernen, Hospie 
täler und-andere Krongebäude für die hohen Seeoffiziere und bie Marinefoldaten, eine ſchöne 
griech. Kathedrale, mehre andere Kirchen, eine mit vielem Lupus ausgeftattete Bibliothek 
u. ſ. w. Die Quais find prächtig, über ı M. lang, ihre. Unterlage im Waſſer von großen 
Kattfteinquadern, der obere Theil von Porphyr, die Brüftungen, Pilaren u. f. w. von Granit. 
Obſchon &. felbft feine Alterthůmer aufweiſi, liegt es doch inmitten intereffanter hiftorifcher Refte, 
Reichliches Material für die großartigen Bauten in: S. liefern die benachbarten Steinbrüche 
von Inkerman, einen vortrefflichen Kalkſtein, ber, hauptſächlich aus verfteinerten Seethieren 
beflchend, anfangs weich wie Kreide, dann aber, der Atmofphäre auögefegt, ungemein hart 
wird. Das Thal von Inkerman, einer ehemaligen genuefifchen Feſtung, jegt einem Flecken, iſt 
verödet, aber voll merfwürdiger Überrefte der alten Stadt, die aus dem Felfengebirge gehauen 
war. In der Nähe liegen Kodlom oder Jewpatorija, das alte Eupatoria, und an einer fichern 
Bai die Colonie Balaklawa, an der Stelle des.altgriech. Hafenorts Symbolön, im Mittelalter 
eine blühende Hanbelsftadt ber Genuefen, Cembalo genannt, jegt meift von Griechen bewohnt, 
die fich mit Fifcherei, ZBein- und Melonenbau befchäftigen und ein eigenes Bataillon bilden, dem 
bisher die Strandwache auf der ganzen Südweſtküſte anvertraut war. Die Bai von ©. ſelbſt 
war den Alten unter dem Namen Ktenüs (d. h. Kammhafen) bekannt. Die Landzunge zii» 
fgen ihr und der Bai von Balaklawa ift der herakleotiſche Cherſoneſos mit der von Heraklea 
am Pontus im 5; Jahrh. v. Chr. aus gegründeten fehr bedeutenden Handelsſtadt Eherfone- 
ſos · Oeratlea, die 1 M. im Umfang, eine Eitadelle umd einen Dianentempel hatte. Sie be 
hauptete noch zur Zeit der röm. Kaifer ihre Freiheit, beherrſchte das ſüdliche Taurien und 
war dann Hauptſtadt einer byzant. Provinz und eines Erzbiſchofs. Im I. 988 fchon 
wurde fie durch bie Muffen unter Wladimir d. Gr., der fich Hier, zu Korfun, taufen 
ließ, vorübergehend erobert. - Später fah fie ſich durch das genuef. Kaffa (ſ. d.) verdunkelt. 
Im 3.1363 ward fie durch Dlgerd von Lithauen verheert, im 14. oder 15. Jahrh. von ben 
Zataren völlig zerflört. Wei der Eroberung ber Krim durch die Ruffen hatte fie noch bebeu- 
tende Ruinen aufzuweifen, die aber fegt faft ſpurlos verſchwunden find. Das Ende jener Land» 
zunge, das jegige Cap Fanari, war das Vorgebirge Parthenium, wohin die Griechen die tau- 
riſche Diana und die Iphigenia verfegten. Dt. Polsberw, „De rebus Chersonesitarum et 
Callatianorum“ (Berl, 1838); Köhine, „Beiträge zur Gefchichte und Archäologie von Eher» 
roneſus in Taurien“ (Petersb. 1849). F 
Sewerien, ein ehemaliges blühendes Fürftenthum im Süden des heutigen Rußland, 
bildere zur Blütezeit des poln. Staats einen Theil der Ukraine, am dann mit den übrigeh Pro- 
vinzen der Ukraine 1667 an Rußland und wurde 1782 in eine ruff. Statthalterſchaft mit Ra» 
men Rowgorod Sewersky umgewandelt, die mit den Statthalterfchaften Kiew und Tſchernigow 
. unter einen befondern Generalgouverneur geſtellt war und einen eigenen griech. Biſchof erhielt. 
Im 3. 1802 wurde &. dem Bouvernement Tſchernigow einverfeibt. Der alte Herrfherfig 
Rowgorod-@ewerst zählte unter poln. Herrſchaft 1020000 €, als ruff. Statthalterfchaft 
‚noch etwa 8000, jegt aber faft um die Hälfte weniger. s i 
Seragefimaleintheilung nennt man bie Eintheilung der Zeit in 60 Theile, nämlich ber 
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Stunde in 60 Minuten, ber Minute in 60 Secunden und der Secunde in 60 Tertien. Die 
Seragefimialeintheilung des Kreifes, nämlich feiner 560 Grade in 60 Minuten u. f. w., wurde‘ 
in Frankreich während der Revolution durch die viel bequemere Decimal« oder eigentlich Gen« 
tefimaleintheilung erfegt, die man aber fpäter dennoch wieder fallen ließ. _ 

Sertant iſt in der allgemeinften Bedeutung der ſechste Theil eines Kreifes oder ein Sector 
von 60 Graden. Gewöhnlich aber verficht man darunter einen @piegelfertanten, d.h. ein- 
Meines, zur See unentbehrliches Inftrument, welches dazu dient, die Winkel zweier Gegen- 
fände in jeder Richtung und felbft dann zu meffen, wenn der Beobachter, wie diefes auf Schife 
fen der Fall, Leinen feften Stand hat. Es beficht aus einem Kreisfestor (gewöhnlich: von 
60 Graben oder dem festen Theil eines Kreifes, wovon das Inſtrument auch den Namen 
bat), um deffen Mittelpunft fich eine Alhidade dreht, welche an dem einen Ende einen Spiegel 
trägt, der fenfrecht auf der Ebene des Kreifes fteht und durch den Mittelpunft deffelben geht. 
Ein anderer ebener und viel Heinerer Spiegel ift gleichfalls auf der Ebene des Kreifes ſenkrecht 
und zugleich fo auf dem Septanten felbfi befeftigt, daß er mit dem großen Spiegel parallel fteht, 
wenn bie Alhidabe auf den Nullpunkt der Theilung zeigt. Die obere Hälfte dieſes Heinen Spies 
gels ift durchbrochen, d. h. nicht mit Amalgam belegt, ſodaß der Strahl von dem einen der beie 


den Gegenflände, ben man beobachten will, Durch den durchbrochenen Theil des Eleinen Spie ° ÿ· 


geld unmittelbar in das Auge des Beobachters ober in das gewöhnlich dabei angebrachte kleine 
Fernroht (das für nahe irdiiche Gegenftände eine bloße Röhre ohne Gläfer ift) gelangt. Dann 
wird, nachdem man die Ebene des Sertanten in die durch beide Gegenftände gehende Ebene ger 
bracht Hat, bie Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, fo lange um den Mittelpunft des 
Sextanten gedreht, bis die Strahlen des zweiten Gegenflandes auf Den großen Spiegel fallen, 
von welchem fie nach dem Pleinen Spiegel und von diefem endlich ebenfalls in das Auge bed 
Beobachters zurüdgeworfen werben. Während-diefer Drehung der Alhidade aber muß das 
ohne Reflerion durch den unbelegten Theil des kleinen Spiegeld gefehene Bild des erften Ge 
genflandes immer nahe in der Mitte bed Fernrohrs erhalten werden. Wenn fi) nun beide Bil⸗ 
ber im Fernrohre genau decken, fo ift der Winkel, welchen beide Spiegel miteinander machen, 
oder ber Bogen, welchen bie Alhidade durchlaufen hat, gleich der Hälfte des gefuchten Winkels, 
ben beide Gegenftände im Auge des Beobachterd machen. Der Umfang bes Sextanten ift aber 
Immer ſchon fo eingetheilt, daß jeder Halbe Grad des Kreifed ald ein ganzer bezeichnet ift (alfo 
‚nicht in 60, fondern in 120 Grabe, die nun wieder in je fech6 Theile von 10 Minuten getheilt 
Find, während ein angebrachtet Nonius (f. Ruñez) Theile von 1030 Secunden noch zu 
meffen geftattet), fodaß der unmittelbar abgelefene Bogen auch ſogleich den geſuchten Winkel 
gibt. Will man aber die Höhe eines Gegenftandes, z. B. eines Thurms oder der Sonne, 
meſſen, fo muß man zu Rande, two ber Horizont nicht genau begrenzt ift, ſich eines fünftlichen 
Horizonte, bedienen, der aus einem horizontal gelegten Glasfpiegel ober auch aus einer 
BWaffer-, Di, Weingeift- oder. uedfilberfläche befteht. Man betrachtet das in biefem Hori« 
zonte fich fpiegelnde Bild als den zweiten Gegenftand und verfährt ebenfo, wie bereit6 erwähnt 
wurde. Auf diefe Weiſe erhält man, weil in dem künftlihen Horizonte das Bild ebenfo tief 
unter dem Horizonte fich darftelit, als fich der Gegenftand über demfelben befindet, unmittelbar 
die doppelte Höhe des Gegenftandes. Bei Beobachtungen der Sonne fügt man dad Auge 
durch gefärbte Gläfer vor dem allzu ſtarken Glanze derfelben. Der Halbmeffer des Sertanten 
beträgt 5—13 Zoll; noch Fleinere heißen Dofenfertanten und werben in der Hand gehalten. 
Die erfie Idee zu dieſem vortrefflihen Inftrumente, welches das einzige ift, das ber Seemann 
u diefem Zwede auf dem ſchwankenden Schiffe benugen kann, verdankt man Newton, deſſen 
ihreibung und Zeichnung ſich 1742 in dem Nachlaſſe Halley's fand. Doc wird gewöhnlich 
Hadley, welcher den erften Sertanten ausführte, für den Erfinder gehalten und das Inftrument 
ihm zu Ehren der Hadley’fche Spiegelfestant genannt. Mayer und Borda (f. d.) haben an 
biefem Inftrumente mehre Verbefferungen angebracht und ftatt eines bloßen Kreisaus ſchnitts 
einen ganzen Kreis, nad) benfelben Grundfägen, mit Spiegeln verfehen. Diefes fo verbeſſerte 
Inſtrument führt den Namen des Mayer-Borda’fchen Spiegelkreifes. ; 

Sertett ift ein Tonſtück für ſechs felbftändige Inftrumental- oder Singftimmen. Mozart, 
Righini, Mofcheles und Beethoven haben Meifterftüce in diefer Art geliefert. Für Singftim- 
men kommen die Sertette häufig in Opern vor. Berühmt ift dad harakteriftifche Sextett im 
wweiten Act des „Don Juan” von Mozart. i 

Gertins, der Name eines röm. Geſchlechts, dem Lucius &. angehörte, der, nachdem 
er wit Gafus Licinius zehn Jahre Hintereinander das Wolkstribunat befigibet Hatte, 366 
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d Ehr. ber erfle plebeitfäfe Conſul war. — Cafus &. Pämpfre als Conful mit Cajus Gafflut 
Bungimus 124 und als Proconful in dem ſüblichen Transalpiniſchen Gallien, deffen Eroberung; 
die Römer damals begonnen hatten, mit Glück gegen die Arverner und die ligurifchen Sallu⸗ 
vier. Bei den warmen Quellen, wo er die Legtern befiegte, gründete er 122 v. Chr. eine Stadı 
nich ihm Aguse,Sextiae, daher heutzutage Aly, genannt. — Publius S., wie es fcheint, er 
tiger Geftiuß; war 65 v. Chr. als Duäftor des Conſuls Cajus Antonius gegen Gatilina thärig. 
und begleitete dann jenen im feine Provinz- Dacedonien. Als Volkstribun wirkte er 57 mit 
Die für Cicero gegen Clodius. Auf Antrieb des Leztern wurde er 56 megen Beſtechung bei 
den Wahlen und wegen Gemwaltthätigkeit angeflagt, von Cicero in einer noch erhaltenen Rede 
verteidigt umb freigeſprochen. Nach der Prätur 53 verwaltete er Sicilien ; fpäter begab er ſich 
von der Seite des Pompejus auf die des Cäſar. 

Sextole nennt man eine Gruppe von ſechs Tonen, welche gleichen Zeitwerth haben; dana 
die ſie bezeichnende Notenfigur. Man bezeichnet fie gewöhnlich über den Noten durch J. Die 
Sertole gikt fo viel als vier Noten von demſelben Werthe und laͤßt ſich in drei gleiche Theile zer⸗ 
legen; doch darf fie deohalb nicht mit zwei Triolen vermechfelt werben, da die Accente verſchieden 
fd; Eine ans ſechs Noten beftchende Figur, die in zwei Theile zerfällt, ift im Gegentheif: 
eite-Doppeltriote: za 

Sexrtus Empirikus em Seeptiker zu Ende des 2. Jahrh, wahrſcheinlich ein Grieche, 
. Ibte zu Aexandtien und Athen und verband vieten Verftand mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit. 
"Den Namen Empirikud; d. hi der Empirifer, erhielt er, weil er als Arzt der empiriſchen Schule 
zugerechnet wird, bie zu feiner Zeit bfähte. In feinen Werfen erfcheint die fleptifche. Kunft auf 
dee Höhe, welche fie im Alterthume erreicht hat. Doc befteht fein Verdienft weniger in ber di 
genthlumlichen · Entwickelung der Sfepfis als vielmehr in der volftändigen Sanımlung und 
Uhren: Anordnung dee Maximen und Schlußmeifen, deren ſich die frühern Skeptiker gegen dem 
Oogmatismus bedient hatten, wobei er vornehmlich, die Schriften des Änefidenus benugte, 
Die⸗Skepſib fegte er in die Kunſt, Erfcheinungen und Gedanken einander auf alle mögliche - 
Weiſe ſo entgegenzufegem daß man durch das Gleichgewicht der entgegengefegten Thatfachen. - 
und Gründe zur Zuruͤckhaltung (droyn) des Urtheild über Gegenftände, deren Weſen ver 
börgen ifl, und dadtirch zu unerfhürterlicher Gemüthsruhe (Krapakır) in Sachen ber Meie 
nung und zum Sleichmuth in Sachen der Notwendigkeit gelange. Da er mit diefer Skepſis 
und: den von ihm gefammelten Wendungen der Skepſis, die von Spätern Zweifelsgründe ger 
‚nannt- wurden; vornehmlich die philoſophiſchen Syſteme befämpfte, wobei ex oft fehr ſophiſtiſch 
verfuhr, fo find feine Schriften für die Kenntniß der griech. Philofophie von großer Wichtigkeit: 
Wir befigen von ihm noch zwei Werke in griech. Sprache, wovon daß eine („Pyrrboniae.hypo- 
typoses”) eine Entwicklung bes Pyrrhonismus (f. Pyrrho) überhaupt, das andere („Adver- 
sas mathematicos”) eine Anwendung der Pyrrhonifchen Kunſt auf alle damals. geltenden philes 
ſophiſchen Syſteme und andere Wiffenfchaften und Etkenntniſſe enthält, Das letztere beftcht. 
eigentlich aus zwei Abtheilungen, von denen die erſte in ſechs Büchern die Unſicherheit ber Gram ⸗ 
matt; Rhetorik, Geometrie, Arithmetik, Aſtrologie und Muſik, die zweite in fünf Büchern bie 
der phädföphifchen Wiſſenſchaften (Logik, Phyſik und Ethik) nachzuweiſen ſucht. Herausgege ⸗ 
‚bin wurden beide Werke von Fabricius (Rpz. 1718; neue Ausg,, 2 Bde, Lpz. 1840), am 
beſten von Bekker (Bert. 1842) ; eine deutſche Überfegung begannen Niethammer und Buhle 
(BP. 1, Lemgo-1801). 
rnalfyſtem (Gefdiechtsſyſtem), ſ. Geſchlecht. 
delmann (Jak Erescenz), ein durch feine Sepiazeichnungen bekannter Maler, wurde⸗ 
ie Dreöden 1750 geboren und machte ſeine Studien feit 1772 in Rom. Bei.ſeiner Rückkehr 
von dert 1782 wurde er Profeſſor der Akademie der Künfte zu Dresden. Doch Stalien blieb 
das Stet feiner Wünfche. Noch neun mal befuchte er baffelbe, zulegt 1818. Er ſtarb in Dres- 
den 37: März 1829. Seine Zeichnungen, beftehend in vortrefflichen Eopien, find fehr zahlreich 
und⸗als · Seplazeichnungen Meifterflüce. Eine feiner gelungenften Arbeiten ift die Copie der⸗ 
Racht des Correggio, welche Morghen in Kupfer geflochen hat. — Auch feine Gattin, Apollo 
wR-®., geborene be Forgue, geb. zu Venedig 1767, erwarb fich als Zeichnerin und Malerin. 
RU ent führte viele Sepiazeichnungen aus. — Sein ättefter Bruder, Franz &., ber als Gom- 
ponift ſich bekannt machte, geb. 1748; war ein Sthüler Naumann's, dem-er 1765 mit &chufter 
nad) Stalten folgte, wo er ſich namentlich auch als Tenorfänger ausbilbete. Nach feiner Rüd- 
Eye wurde er in Dresden 1772. al8 Kirchen: und Kammercomponift, 1787 als Kapellmeifter 
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angeſtellt und ſtarb 23. Det. 1806. Unter feinen Dpern find. zuzer wãhnen· „Die fdföne Um 
fene", „Das ſachſ. Bauermädigen“ und „Turco in Italia”; auch ſchrieb er mehr Benarımu, (wm. 
Seydelmann (Karl), einer der ausgegeichnetfien Schauſpieler, geb. 24. Aprit 1795.38 
Stay in Schlefien, beſuchte das dortige Gymnafium und trat 18143 als Soldat ein. Späten 
en er feine Laufdahn als Sthaufpieler auf den. Bühnen zu Breslau, Geäg und Olmügs 
wollte es ihm nicht glücken, ſich Beifall zu ermerben. Grft in Prag gewann enallgemei- 
neen Ruf. Et war dann in Kaffel, in Darmftadt, 1829 in Stuttgart, gab 1834 in Wien, wo 
er ſchon entſchiedenen Beifall fand, und.1857 in Berlin-mit großem. Erfolge eine Reihe Ga 
rollen. Ex verfieß 1838 Stuttgart, wo fich feine Verhältniffe unangenehm gefbaltet- hatten, 
und nahm eine lebenslängliche Anftellung in Berlin an, wo er 17. März 1845 fiarb. Gsine 
Kunft war die des fcharf berechnenden Verftanbes, unterflügt durch eine eigenthümliche Babe, 
die / geiffigen Refultate durch äußere Hülfsmittel zur Verwirkiichung-zu bringen. Basienige 
Eement, welches ihm fehlte, war das ber Begeifterung, die den Moment zum Echaffen-ergreift. 
Seine Hanptrolien waren Ludwig IX., Cromwell, Shylod, Oſſip, der Advocat Wellenderger 
in Hfland’s „Advocaten“; ·Ifflands Rn händler”, Abbe de lo Epie und Richard Brandon 
in Rellſtab's „Eugen Aram”. Cine-Gattung von Rollem die ihm auch ganz. befonders-gefan- 
gen, waren die feinern des Schaufpiels. Vgl. Rötfcher, „S.'s Leben und Wirken“ (Berl.1845). 
Seydlig (Friedt. Wild. von), preuß. General, geb. zu: Kalkar bei Kleve 3. Febr. 1724, 
zeigte fchon ald Knabe und als Page in Dienften des Markgrafen von Schwedt durch-mandhed 
Wagſtück den fünftigen tühnen Reiter. Nachdem er 1738 in preuß. Dienfte- getzeten, wurde 
er im erſten Schtefifchen Kriege gefangen, fehr bald aber freigegeben. In der Schlacht bei Ho- 
benfriedberg nahm er den fächf. General von Schlichting mit eigener Hand gefangen und wurde 
bierauf' zum Major ernannt. Auch in der Schlacht von Sorr zeichnete.er ſich rühmlich aus. 
Seine Tüchtigfeit veranlaßte 1752 feine Erhebung zum Oberftlieutenant; bald darauf wurde 
ee Commandeur des Dragonerregiments Würtemberg, 1753 des Küraffierregiments:von Ro · 
How und 1755 Oberft. Einen glänzenden Angriff führte er in-der Schlacht bei Kollin 1757 
ans, und zwei Tage nachher ernannte ihn der König zum Generalmajor. Am 7. Sapt. 1757 
führte er ein fühnes Gefecht gegen die feindliche Cavalerie bei Pegau, und. bereits 19. Sept 
vertrieb er den Marſchall Soubife in fo eilfertiger Flucht aus Gotha, daß er mit feinen Offinie 
ren das fürjenen und feine Generalität aufgetragene Mittagsmahl im Schloffe einnehmen konnte 
Bom Könige mit dem Commando über die gelgnımte Gavalerie beauftzagty felerto er feinen glor 
teichften Tag in der Schlacht bei Roßbach 5. Nov. 1757, in Folge deren ihm der König den 
Schwarzen Adlerorden verlieh, ihn zum Generallieutenant erhob.umd-zum Inhaber ded Kürafe 
fierr egiments von Rochow ernannte. Seinen Ruhm erhöhten die Schlachten. von Zotndorf und 
dochtirch. In der Schlacht von Kunnersdorf mußte er auf wiederholien Befehl des Könige 
feine glücklich‘ gewählte Stellung verlaffen. Die Schlacht. ging.verloren; ©. wurde verwundet 
und mußte nach Berlin gebracht werden. Da man. öffentlich. den Verluſt der Schlacht dem zur 
Ungert vom Könige an ©. erlaffenen Befehle zufchrieb, fo benahm ſich der. König ſehr kalt gegen: 
ihn und ließ ihn an mehren Gefechten keinen Theil nehmen. Bald aber waren Veide wieder 
verfähnt, und in ber Schlacht bei Briedberg,, 1762,. fand ©. die befte Gelegenheit, feine Umſicht 
in Bermendung ber Infanterie wie ber Cavalerie in glängender Weiſe zu dewähren. Rach /dem 
Frieden überteng ihm der König. bie Infpection aller in Schleſien ſtehenden Eaval 
und ernannte ihn 1767 aum General der Cavalerie. Er ſtarb 7. Nov: 1773. Gein:@rabin ' 
dem · Garten feines Landguts Minkowſti bei Namslau in Schleſien bezeichnet ein einfaches Denk» 
mal. In Berfin ließ ihm der König auf dem Wilhelmsplage ein marmornes Denkmal errichten. 
Seyffarth (Suft.), Ptofeſſor des Archäologie an der Univerfität gu Leipgig, geb: 13. Ju 
1796 gu Übigau im Hergogehum-Sachfen, ftubirte felt 1815 in 2eipgig Philologie · und Theo 
logie, habilitirte ſich 1823 in der philoſophiſchen Faeultät und erhielt 1825 eine außerordent ⸗ 
Eiche Profeſſur der Archäologie: Aus ſeiner Habilitatiensſchrift, Do pronunciatione-rocakum 
Graeeorum” entftand das umfaffende Werk „De sonis literarum Graecorum tum genuipis; 
tum adoptivis etc.” (%py. 1824). Nach Spohn’s Tode ũbernahm er die Fortſetzung von-deffen., 
Berfe „De lingua et literis veterum Aegyptiorum” (2 Bde., Rpz. 1825—31). Gleichzeitig 
Gef er bie „Radimenta hieroglyphices” (2pz. 1826) erfejeinen. Nah S.6 Hieroglyphen · 
ſyfiem drückt jede Hieroglyphe grundfäglich die Conſonanten aus, welche der Name ber Hiers ⸗ 
aihphe enthält. Im 3. 1826 unternahm S. mit königl. Unterflügung eine — 
Reife nach Süddeutſchiand, Italien, Frankreich, England und Holland. Nach einem f aſt brei- 
Kipkigen Aufenthalte in Auslande brachte er über 10000 Abdrũde, Absuſſ.. — 
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gen und Adfchriften ägypt. Monumente und koptiſcher Manuferipte zurück. Von feinen andere 
weiten Schriften ſind zu erwähnen das „Systema astrononiae Aegypliorum quadripartitum‘ ' 
(2p3. 1855); die Schrift „Unfer Alphabet, ein Abbild des Thierkreifes” (Lpa. 1854); die „Al 
phabeta genuina Aegyptiorum et Asianorum“ (2pz. 1840); „Die Grundfäge der Mytholo- 
gie und der alten Religionsgefchichte u. ſ. w.“ (Epz. 1843) und „Unterfuchungen über dad Ge- 
durtsjahr Chrifti u. ſ. w.“ (Epz. 1846), insgefann Arbeiten, die bei vielem Scharffinn und 
gründticher Gelehrfamkeit nicht frei von fehr kühnen Hypothefen find und daher vielfach, oft 
unwürdig, angegriffen worden find. Seine und Spohn’s Anfichten vertheidigte er gegen Cham 
pollion in mehren Meinen Schriften insengl., franz., ital. und. lat. Sprache, 

Seyfried (Ignaz, Ritter von), Componiſt, geb. zu Wien 15. Aug. 1776, wurde ungeadh« 
tet feiner Neigung und großen Anlagen zur Muſik von feinem Vater dem Studium ber Rechts⸗ 
wiffenichaft gewidmet und durfte erft auf befondere Verwenduug P, Winter’s, der für Wien 
mehre Dpern fegte, den angetretenen Studien entfagen und fich ausfchließlich der Kunft zumen» 
den. Shon früh hatte er ſich unter Mozart's und fpäter unter Kozeluch's Leitung zu einem 
tüchtigen Klavierfpieler ausgebildet, ſowie auch von Albrechtöberger Unterricht in der Compo⸗ 
fition verhalten. Inyfeinem 21. J., 1797, ward er an Schifaneder’6 Bühne, dem Theater an 
der Wien, ald Kapellmeifter und Componiſt angeftellt, in welchem Amte er große Umſicht und 
eine bewunderndwürdige Fruchtbarkeit zeigte. Im J. 1828 zog er fich von dem Theater in das 
Privatleben zurüd. und ftarb 26. Aug. 1841. ©. ift zwar nicht unter die genialen Meifter zu 
zählen, verdient aber wegen feines Strebens und Wirken für die Kunft Anerfennung. Seine 
Werke für die Bühne und Kammer find längft vergeffen, während ſich die Mehrzahl feiner 
Compofitionen für die Kirche durch frifchen und edeln Sinn, der ſich darin fund gibt, in Ach⸗ 
tung erhalten, Auch als muſikaliſcher Schriftfteller Hat S. viel Verdienftliches geleiftet. 

Seymour, eine engl. Familie, fol von den St.-Maurs in der Normandie flammen, tritt 
aber in der Gefchichte zum erften mal mit Sir John &. auf, der zu Anfange des 16. Jahrh. 
Sherif von Somerfet und Dorfet war und nicht unanfehnliche Güter in der Grafſchaft Wilts 
befaß. Seine Tochter Jane wurde 1536 die dritte Gemahlin Hänrich's VHL., fein ältefter Sohn 
Edward aber Herzog von Somerfet (f. d.) und Protector des Reichs. Ein Ururenkel deffelben 
war Sir Edward &., ein berühmter Redner und Staatömann, der ald Mitglied des Unterhau- 
fes 1667 die Anklage gegen den Lordkanzler Clarendon erhob und durchfegte. Im 3.1673 
wurde er zum Sprecher ermwählt, obgleich er fein Mechtögelehrter war, was biöher ald Bedin ⸗ 
gung für Erlangung diefer Würde galt. Obwol Tory, nahm er an der Revolution von 1688. 

Theil und farb hochbetagt 1707. Sein ältefter Sohn war der Ahnherr der jegigen Herzoge - 
von Somerfet; der zweite, Popham S. erbte bie weitläufigen iriſchen Befigungen feines Vet- 
ters, des Grafen Conway, woher er fih S. Conway nannte. Er wurde 1699 im Duell ge 
tödtet und wurde von feinem jüngern Bruder Francis ©. beerbt, der 1703 den Kitel Lord 
Conway erhielt und 3. Febr. 1732 ftarb. Deffen zweiter Sohn, Henry ©.-Coniway, ein aus- 

" gegeichneter General und Staatdmann, befehligte 1761 die engl. Truppen in der Armee des 
Prinzen Berdinand von Braunſchweig, wurde 1765 Staatöfecretär und ftarb als Feldmarſchall 
1795 ; der ältere, Francis S.Conway, befleidete gleichfalls mehre wichtige Staatsämter, wie 
das eines Rordlieutenants von Irland und eines Lord-Oberfammerheren, wurde 1750 zum Bra- 
fen von Hertford, 1793 aber zum Grafen von Yarmouth und Marquis von Hertford erhoben 
und flarb 14. Juni 1794. — Francis Charles S. Conway, dritter Marquis von Hertford,. 
geb. 11. März 1777, war anfangs ımter dem Namen eines Grafen von Yarmouth befannt 
(bis 1822) und erfreute fich der beforidern Gunft Georg's IV. Er befaß den Geift, aber auch 
alle Laſter eines Edelmann des ancien regime, Obwol Herr eines fehr großen Vermögens, 
welches ihm zum Theil durch fein väterliched und mütterliches Exbe, zum Theil aus feiner Hei⸗ 
rath mit Maria Bagnani, einer natürlichen Tochter des Herzog6 von Queensberry, zugefloffen 
war, verſchmähte er nicht die niedrigften Mittel, ſich zu bereichern. Er lebte gewöhnlich in Pa- · 
ris oder Stalin, wo er fich mit allen Erfindungen des raffinirteften Lupus umgab. Geinem 
Charakter fol Bulwer einige Züge zur Schilderung Lord Lilburne's in „Nacht und Morgen” 
entnommen haben. Er ftarb 1. März 1842. Sein ältefter Sohn, Richard &.-Eonway, vier- 
ter Marquis von Hertford, geb. 22. Febr. 1800, hat ſich durch feinen Kunftfinn, der zweite, 
Korb Heney ©;, geb. 18. Jan. 1805, aber als Lion (f. d.) in der parifer Gefellfchaft bekannt 
gemacht. — Sir George Bamilton S., ausgezeichneter Diplomat, ift der Sohn Lord George 
S!'s und Entet des erfien Marquis von Hertford. Im J. 1797 geboren, wurde er 1817-al6 
Attache bei der brit. Gefandtfchaft im Haag angeftellt, erhielt 1819 den Poften eine Proto- 
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kolliſten im auswärtigen Amte und begleitete 1822 den Herzog von Wellington auf den Gon- 
greß von Verona. Im Nov. 1823 ging er als Legationdfecretär nah Frankfurt, von wo er 
1826 nad) Stuttgart und 1828 nach Berlin verfegt wurde. Im Sept. 1829 ward er zum 
Botfcaftörach in Ronftantinopel ernannt, wo er fich eine große Kenntniß der orient. Angeles 
genheiten erwarb. Hierauf fungirte er feit 1831 ald Gefandrer in Florenz, vom April 1836 
an aber in derſelden Eigenfchaft in Brüffel, wo er an allen Unterhandfungen zur Schlichtung 
ber belg.-hol. Streitfrage bis zum Schlußvertrage von 184% Theil nahm. Im I. 1846 nad) 
Liffabon verfegt, fah er ſich troh der Unterflügung, welche England ber portug. Regierung zur 
Dämpfung des Aufftandes in Oporto angedeihen ließ, außer Stande, mit feinen Foderumgen 
zu Sunften des engl. Handels durchzudringen, und kam dadurch zu dem Minifterium Cabral 
in ein gefpanntes Verhältniß, welches im Jan. 1854 feine Abberufung zur Folge hatte. Da 
bald darauf eine Revolution in Portugal ausbrach, welche den Sturz des Minifteriums und 
die Flucht Cabral's Herbeiführte, fo wurde ©., aber mit Unrecht, befchuldigt, fie angeftifter au 
haben. Er erhielt jegt den wichtigen Poften eines Gefandten in Petersburg, wo er die.perfön- 
lichen Verhandlungen mit dem Kaifer Nikolaus hatte, die nachher durch die engl. Preffe veröfe 
fentlicht wurden. &., der fi) unter den ſchwierigſten Umftänden mit Takt und Umficht benom- 
men und die unvermeidlihe Entwidelung der orient. Krife vom Anfange an vorausgefehen 
hatte, fand ſich endlich Durch die Abreife des ruff. Gefandten aus London auch feinerfeitd genö⸗ 
thigt, feine Päffe zu fodern, und verließ im Febr. 1854 Petersburg. 

.Sforza, eine berühmte ital. Familie, die im 15. und 16. Jahrh. eine große Rolle fpielte, 
dem Herzogthume Mailand ſechs Regenten gab und mit den meiften europ. Fürftenhäufern in 
Verbindung trat. Der Stifter derfelben war ein Bauer aus Gotignola in Romagna, Muzio 
Attendolo, der ſich durch Verftand und Muth zu einem der mächtigften Heerführer in Stalien 
aufgefhmungen hatte. Des Lebens ald Landbauer müde und im Gefühle feiner Kraft übers 
zeugt, daß er zu etwas Höherm beftimmt fei, wurde er Eondottiere (f. d.). Er fammelte ſich ſehr 
bald einen eigenen, ihm ergebenen Haufen und trat, nachdem er mehrmals die Herren gewech · 
felt, in die Dienfte des Königs von Neapel. Bereits unter der Regierung der Königin Ios 
banna IT. galt er für die Stüge des Throns. Bon dem Grafen Ylberigo von Barbiano, dem 
eigentlichen Stifter des ital. Condottiereweſens, erhielt er deu Namen Sforza, d. i, Erzwinger. 
— Seinem ebenfo tapfern Sohne, Francedeo S., geb. 1401, hinterließ erzugleich mit den ihm 
ganz ergebenen Scharen die Macht, ſich allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So ges 
ſchah es, daß Francesco, nachdem er viele Jahre bald Mailand, bald Venedig und Florenz ge» 
dient und der berühmtefte Kriegsmann in Italien geworden, der Eidam des Herzogs Filippo 
Maria Bisconti von Mailand, des Regten dieſes Haufes, wurde und nach deffen 1447 erfolg. 
tem Tode durch Lift und Gewalt die Herrfchaft über das mailänd. Herzogthum errang. Vom 
3. 1450 bie zu feinem Tode 1465 wirkte er mit Klugheit und Umficht für die Befefligung der 
Macht ded Staats und feiner Bamilie. — Francesco's Sohn, Galeazzo Maria ©., Barbar 
und Wollüſtling, wurde 1476 durch Verfchworene ermordet. — Ihm folgte fein unmündiger 
Sohn, Giovanni Galegzzo &., der von feines Vaters Bruder, Lobovieo il Moro, verdrängt 
und wahrfcheinlich vergiftet ward. Sich auf dem ufurpirten Thron zu halten, veranlafte Lodo- 
vico, fchlau, aber dennoch fich verrechnend in feinen Planen, den Zug Karl’ VII. von Frankreich 
gegen Neapel, auf welches das franz. Haus Anfprüche hatte, und führte fo das. Unglüd des 
Landes wie das feines eigenen Geſchlechts herbei. In ber Folge trat er zu dem Bunde gegen 
Frankreich und wurde deshalb von Ludwig XII. 1499 vertrieben. Zwar kehrte er noch in dem- 
ſelben Jahre mit Hülfe von Schweizern zurüd; allein Ludwig zog nochmals gegen ihn zu Felde 
und gemann feine ſchweizer. Truppen. Von einem Schweizer verrathen, wurde der Derzog 
1500 nach Frankreich abgeführt, wo er 1510 zu Loches im Gefängniffe ſtarb. — Sein Sohn, 
Mazimilian ©&., vertrieb zwar 1512 wieber mit Beiftand der Schweizer die Franzofen aus 
Mailand, mußte aber bem König Franz I, dem Sieger bei Marignano, 1515 fein Land gegen 
ein Zahrgeld abtreten. Als jedoch Franz I. von Kaifer Karl V. aus Italien verdrängt war, be« 
lehnte der Kaifer den Bruder Marimilian’s, Francesco ©., der feit 4521 Herzog von Mailand 
iwar, 1529 mit dem Derzogthum. Francesco flarb 24. Oct. 1535. Im J. 1540 gab Karl V. das 
Herzogthum als erlebigted Reichslehn feinem Sehne, dem nachmaligen König Philipp II. von 
Spanien. — Es gibt mehre Nebenlinien diefes: Hauſes. Von Francesco’ 1. Bruder, Aleſ⸗ 
ſaudro S., einem ausgezeichneten Feldhauptmann, ſtammten die Herren von Pefaro, welche 
1525 erlofchen; von einem andern Bruder, Boſis S., die Grafen von Santa ⸗Fiora in Tob- 
cana, Erben des uralten Hauſes ber Aldobrandeschi; durch Heirath mit der röm. Bamille Ge- 
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ſarini · eneſianden die Hergoge Sforza · Teſarini, weſche noch in Rom blühen. Bol. Ratti, 
„Della-famiglia 6.” (Rom 1794). x 
— — iſt eine im Laufe des 16. Jahrh. in Italien zuerſt aufgekommene Art malesi- 
ſcher Lus ſchmückung des Außen von Vauwerken. Man ſtrich zu diefem Ende die ganze Mauer- 
Möce mit einer dunkeln Barbe, degte dann eine hellere darüber und rigte in diefe mit fpigen Ei⸗ 
-fen die beabfichtigte Zeihmng ein; die alsdanm auf dem hellen Grunde in dunkeln Strichen her- 
vortrat. An Paläften Ronis hat ſich Einiges davon erhalten ; beſonders wird Polldoro Caldara 
(da Gatavaggis). genannt, der mit dem Flotentiner Maturino dergleichen an vielen Paläften 
Roms ausgeführt haben foll und dem man die Erfindung des Sgraffito zuſchreibt. Für den 
Norden eignete ſich Diefe Art der Berzierung weniger. Dennoch wurde fie auch bier bisweilen 
angebracht, wie 3. B. in Liegnig, wo Minutoli-dergleichen vom 3. 1613 entdeckt hat. 
Sbhbaftes bury (Anthony Afhley-Kooper, erfler Graf von), ein engl. Staatsmann unter 
Marl il. geb. 22. Zuli 4621 in der Graffihaft Dorfet, ftammte von Beiten der Mutter aus. 
dem Haufe Afbley und war der Sohn des Sir John Cooper auf Rockbourne. Er erhielt eine 
forgfältige Erziehung und mitewete ſich in Lincolns ⸗· Inn zu London den Rechtömwiffenfchaften. 
Bereits 4640 trat er ins Unterhaus und gelangte bald durch Witz und Beredtfamteit, ſowie 
darch die Kunft, fich der Parteien zu bemärhtigen, zu großem Einfluß. Bei Eröffnung des 
Bürgerkriegs bot er fich der Hofpartei als Wermittier an, die ihn aber aus Furcht zurückwies. 
Gr ging deshalb zur Parlamentöpartei über und errichtete ein Truppencorps, an deſſen Spitze 
er mehre glückliche Echläge führte. Nach Auflöfung des Langen Parlaments erzürnte er den 
MProtector durch feine Oppofition, wurde aber doch in das neue Haus gewählt. Als er nah 
Sromwell's Tode die Reigung der Nation für Herſtellung bes Throne gewahrte, zog er die 
Mresbyterianer, auf bie er geoßen Einfluß Übte, an ſich und machte ſich zur Seele ber Reaction, 
während Mont (f. d.) das Werkzeug wurde. Karl I. überhäufte ihn nach der Reftauration mit 
Bunft, emannte ihn zum Lorblieutenant in Dorſet und 1661 zum Pair mit dem Titel Lord 
Afhley. Wiewol er die Hofpolitif zu begünſtigen fehien, verfammelte er doch im Oberhaufe die 
Widerftandspartei um fich, widerfegte ſich der berüchtigten Uniformitätsacte von 1662 und 
ſprach gegen den Verkauf ven Dünkirchen und den Krieg mit Holland. Sein unrubiger Cha- 
rakter und Mangel an Vermögen trieben ihn ſedoch nach kurzer Zeit wieder ber Regierung Fe 
Karl II. ernannte ihn 1669 zum erften Lord des Schages in dem berüchtigten Minifterium Ca- 
bal(f. d.), das in Verbindung mit Ludwig XFV. von Frankreich in England den Katholicismus 
und den abfoluten Thron herfiellen follte. Im April 1672 erhielt er die Würde eines Grafen von 
S. md Im Nov. das hohe Amt eines Lordkanzlers. Als er jedoch zur Einficht gelangte, daß der 
Ban nicht auszuführen fei, und daß der König leicht feine Rathgeber dem Parlamente opfern 
konnte, beckte er im März 1675 die Intrigue im Oberhaufe auf und ging offen zur Volks. 
partei über; zugleich beförberte er die Einführung der Teſtacte Nachdem er im Nov. 1673 
seines Amts enthoben worden, trat er kühn an die Spige der parlamentarifhen-Oppofition. 
Seine Behauptimg, daf bie Prorogation bes Parlaments vom Nov. 1675 bis zum Nov. des 
folgenden Jahres eigentlich, eine Auftöfung deffefben fei, erregte den ganzen Zorn des Hofs und 
309 ihm eine 13monatliche Gefangenfihaft im Tower zu. Nach feiner Befreiung befämpfte er 
Wer-Dectrin vom leidenben Gehorſam, beutete das papiftifche Complot von 1678 aus, betrieb 
die Thronaus ſchließung des kath. Herzogs von’ York und flürzte endfich das Mintfterium des 
Grafen von Danby. Gegen den Nach der. Hofleute murde er im März 1679 zum Pröfidenten 
des Staatsraths ernannt. Um fo Hühner betrieb er num die Ausfchliefung York's und brachte 
1679 aud) die HabeadıGorpus-Aete (f. d.) zu Stande. Nach der Rückkehr des Herzogs von 
Vork aus Schottland erhielt S. ans dem Staatsrath feine Entlaffung. Wohl begreifend, baf er 
gegen den Herzog ven York entweder ſiegen oder umterfiegen müffe, verfügte er ſich im Febr. 
+ 2680 mit zwölf: Andern wor das Gericht ber Kings · Bench und Magte ben Herzog ald widerſpen · 
fügen Papiſten an. Nachdem die Ausſchlleßungsbill 21. Det. vermorfen worden, verband er 
fich mit dem Herzoge von Monmonth u. U., um fich im Falle des Todes Karls U. ‚der Thron- 
beſteigung York s:mit den Waffen zu widerſehen. Diefer Umtriebe wegen ließ ihn der Hof im 
Juli 4680 im den Tower werfen und im Rov. des Hochverraths anlagen. Unter dem Jubel 
bes Volkes ſprach ihn jedoch die Zuty · ars "Mangel an Beweis frei, worauf er in Verein mit 
Monmouth, Ruffel, Aigernen Boney u. A. die fogenannte Kombodenverf_hmörung (Rye- 
house-plot) au&bilbete. Weil ſedoch die Verſchworenen die Ausführung des Anſchlags mehr- 
mals verfchoben, hielt er ſich für gefaͤhrdet umd floh noch 168% nad Amfterbam. Hier flarb er 
2. San. 1683. Martyn gab aus Familienpapieren &.% „Memoirs” (Zond. 1837) heraus. 
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Shaftesburv (Anthony Aſhiey- Coaper, britter Graf won), der Snkel des Derigen,cientr 
der geſchmackvollſten philoſophiſchen Schriftſteller Englands, wurde zu London 26. Febr. 1871 
geboren. Sein Großvater ließ ihn von einer geleheten Frau unterrichten, weiche abwech ſeind 
lat. und griech. mit ihm ſprechen mußte, bis er:1 683 auf die Schule zu Wincheſter kam. ‚Unter 
der Aufficht eines geſchickten Führers ging Aſhley 1086 auf Reifen, Hielt ſich in Frankreich und 
Italien längere Beit auf umd legte hier den ‚Grund zu jener vertzouten Bekanmſchaft mit dem 
ſchõnen Künften, welche er nachher in feinen Schriften zeigte. Nachdem er 1689 zuͤrückgekehrt, 
febte er noch fünf Jahre literariſchen Befchäftigungen und trat dann ins Parlament. Gr hatte ' 
eine feltene Gabe, die Liebe zur Freiheit, die er fein Lehen hindurch bewahrte, kräftig autzu ⸗ 
drücken und das Parlament für ſich zu gewinnen. Unermüdet in der Unterftügung jeder Maß ⸗ 
regel, die auf Erhaltung der Freiheit und Beförderung des ‚gemeinen Beſten Ginfluß haben 
konnte, Tieß er ſich nie durch Parteirückſicht von WVerfolgung diefer Zwecke abbringen. Durch 
feine gefhwächte GefundHeit genöthigt, verlieh er indeß dieſe Laufbahn, reifte 4698 nach Hol⸗ 
land und verlebte dort über.ein. Jahr in dem Umgange mit Bayle, Leclerc und andern Gelehr⸗ 
ten. Nach feiner Zurückkunft wurde er beim Tode feines Vaters Graf von S.; doch erſt auf 
Bureben feines Freundes, des Lord Somers, trat er 1700-in das Oberhaus. Hier unterfiügte 
er die Maßregeln des Königs Wilhelm mit Eifer. Nach der Thronbefteigung ber Königin 
Anna zog er ſich vom öffentlichen Leben zurüd, theild wegen Kraͤnklichkeit, teils weil er mit 
den Staatömännern der herrfchenden Partei nicht übereinftimmte, und ging wieder. nach Hab 
fand. Als franz. Banatiker eine Gährung in England: erregt hatten und man gegen-die Urheber 
derfelben gewaltſame Mafregeln ergreifen wollte, rieth er durch feine „Leiler conserning 
enthusiasm” (Xond. 1708) zur Milde. Er verheirathete fih 1709, ging 1711 feiner Geſund⸗ 

‚beit wegen nad) Stalien und flarb zu Neapel im Febr. 1743. Seine Werke erſchienen unter 
dem Titel „Characteristics.of men, manners, opinions änd times“ (3Bde., Lond. 1723; befte 
Ausg. 3 Bde, 1778; deutſch, 3 Böe., Lpz. 1776). Auch ließ er zwei Bände feiner Briefe 
über philofophifche umd theologifche Gegenftände erfcheinen (1716 und 1721). Seine Unter 
fuchung über Verdienft und Tugend wurde von Diderot bearbeitet; eine deutfche Überfegung 
feiner „Philoſophiſchen Werke beforgsen Hölty und Benzier (3 Bde. Rpz. 1776 — 79). 
Seine Darftellung zeugt von einem warmen Gefühle für das Schöne ; bei keinem engl: Schrift 
fleller feiner Zeit findet man eine ſolche Sorgfalt auf den Stil verwendet, Die jedoch bei ihm zu ⸗ 
weilen den freien Schwung der Gedanken feffelte. Mehre feiner Schriften, z. B. „The mora- 
lists“, gehören zu ben Muftern der engl. Profa. Rückſichtlich feiner philofophifchen Menkart 
war er bemüht, die nachtheiligen Folgen des Empirisuus feines Freundes Bode an ben Tag 
zu legen und im Gegenfage zu der Theorie ber Selbftfucht, die fich als Moral geberbete, Die 
unmittelbare Schönheit bes Guten zum Bewußtſein zu bringen. ©. erfcheint überall old Ber» 
fheidiger ber Freiheit, ald Anhänger der natüriichen Neligien und als Freund der Tugend. 
Seine Schriften bezeichnen allerdings mehr den liebenswürdigen Menfihen als den tiefen Den ⸗ 
Ber; doc; können fie ald die Brundlage des fpäter von Hutcheſon und den fchott. Meraiphälo- 
Tophen ausgebifdeten Syſtems betrachtet werden. g x 
Shafteshury (Anthony Afhley-Cooper, fiebenter Graf ven), ein Nachkomme bes Verigen, 
bekannter Phllanthrop und * ber evangeliſchen Kirchenpartei in Enoland, iſt der Sehn 
Tropley Afhley· Cooper's, ſechsten Grafen von S., bis zu deſſen Tode 2. Juni 1851) er 
den Namen Lord Aſhley führte. Am 28. April 1801 geboren und zu Orford erzogen, trat er 
2826 als Parlamentömitglied für Woodſtock ins Unterhaus und unterftügte bie Miniſterien 
Averpool und Canning, ohne jedoch ein Amt · auzunehmen. Unter Wellington wunde erhinge 
gen Mitglied des Indiſchen Raths (Board ‘of coniroh) und fiegte 1831 bei der Bewerbung 
um bie Vertretung der Grafſchaft Dorſet nach einem funfzehntägigen Wahlkampf über den 
whigiftifchen Gegencandidaten Ponſonby. Im kurzen Miniflerium Peel 1834 — 35 war er . 
Lord der Admiralitãt und übernahm nach den Tode Sadler's die Leitung der Behurftundenbill 
(Abkürzung ber Arbeitszeit auf zehn Stunden), deren Durchſetzung er fortan zum Hauptziele 
feiner parlamentarifchen Wirkſamkeit machte. Als Peel 1841 von neuem and Ruder kam, 
iehnte Lord Aſhley es daher auch ab, wieber an dem Minifterium Theil zumehmen, da ber Pre⸗ 
mier fich nicht zur Genehmigung jener Mafregel verfichen wollte. Durch feine ſtandhafte Ver⸗ 
fechtung derfelben erbitterte er zwar bie. Kabsikbefiger aufs äußexfte, erwarb ſich aber Dagegen 
die Achtung aller Menfchenfreunde.und bie dankbare Anhänglichkeit der arbeitenden Beröllen 
rung. N 1846 entfchloß.er fich, die Aufhebung der Kornzölle zu befürworten, verzichtete 
aber zugleich auf feinen Gig im Parlament, ba er fich zwar bei feiner Wahl nicht zur Aufrecht 
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haltung des Schut ſyſtemo verpflichtet hatte, doch mit der Geſinnung der Mehrzahl feiner Com- 
mittenten in Widerfpruch ftand. Bei den Wahlen von 1847 trat er als Gandidat für Bath ger 
gen Roebuck auf und wurde auch hauptfächlich durch die Unterftügung des religiöfen Publicums 
gerählt. Im Oberhaufe fegte er feit 1851 die Verfechtung der Intereffen des Proteftantiönius 
‚fort, namentlich bei Gelegenheit der Religionsverfolgungen in Toscana, und hielt 10. März 
1854 auch eine fehr bemerfenswerthe Rede über die Verhältniffe der chriftlichen Sekten in der 
Türkei. Im öffentlichen Leben hat ©. ſtets große Unabhängigkeit gezeigt. Sein Beftreben war 
vor allem auf die Verbefferung der focialen Lage und des fittlichen Charakters der untern 
Glaffen gerichtet, wazu er durch Errichtung von Arbeitermohnungen, die Gründung der „Zer⸗ 
fumpten Schulen” (Rapged schools) und die Beförderung fanirätöpolizeilicher Reformen bei ⸗ 
trug. Sein Einfluß bei der evangelifchen Partei ber engl. Kirche iſt faft grenzenlds, und der 
Puſeyis mus hat keinen entfchiedenern Widerfacher. Da e6 ihm nur um das Ehriftenihum ſelbſt 
zu thun ift, fo fchließt er fich zu wohlthätigen und religiöſen Zwecken auch Andersdenkenden 
gern an und wirkt als Präfident der proteftantifchen Allianz, der Bibelgeſellſchaft, der Gefell- 

* [haft zur Belehrung der Juden u. f. w. Hand in Hand mit Mitgliedern aller andern proteft. 
Gonfeffionen. Als Schriftfteller war er namentlich in der „Quarteriy review“ durch gebiegene 
Auffäge über fociale und induftrielle ragen thätig. 2 R 

Shakers, auch Sbaking · Quakers genannt, eine um das 3. 4747 zu Manchefter in Eng- 
land entflandene und ſeitdem nady Amerika verpflanzte Sekte. Ihre Gründer gehörten urfprüng- ˖ 
lich zur Gemeinde der Quäfer, mit welchen die Shakers noch in dem Widerſtande gegen die 
bürgerliche und geiftliche Autorität des Staats, in der Weigerung, Kriegsdienfte zu thun und 
Eide zu leiften, in der Verwerfung der Sactamente und in dem Glauben an die unmittelbaren 
Dffenbarungen des Heiligen Geiftes übereinftinnmen. Ihren jegigen Charakter bekam die Sekte 
durch Anna Lee, die ſich 1770 an die Spige derfelben ftellte. Diefe Frau war 1756 als bie 
Tochter eines Grobfhmieds zu Manchefter geboren und hatte fich fehr jung mit einem Hand- 
werkögenoffen ihres Vaters verheirathet. Nachdem fie fich den Shakers angefchloffen, gab fie 

vor, eine göttliche Miffion empfangen zu haben, fand bei ihrer Sekte unbedingten Glauben und 
wurde als „ Mutter” und Prophetin anerfanht, während fie ſich felbft „das Wort” nannte, 
Da fie in England verfolgt wurde, fchiffte fie fich 1774 mit einigen ihrer Anhänger nad) Ame⸗ 
rika ein, wo fie die erfte Gemeinde oder fogenannte „Bamilie” der Shakers zu Matervliet bei 
Albany ftiftete, Sie hatte ſich zwar für unfterbfich erklärt, ftarb aber fchon 1784, was jedoch 
die Gläybigen keineswegs enttäufchte. Es bildeten fich vielmehr neue Gemeinden zu Kebanor 
im Staate Maffachufetts und Enfield im Staate Connecticut, die nach und nach fo anwuchfen, 
daß man 1832 in den Vereinigten Staaten funfzehn Gemeinden mit 6000 Mitgiedern zählte. 
- Ihre Hauptfagung ift das Eölibat; Chen werden unter feinen Umftänden erlaubt und die Ger 
fellfchaft vermehrt ſich nur durch Profelyten. Es herrſcht bei den Shaters volfftändige Güter- 
net und fie zeichnen ſich durch Fleiß, Ehrlichkeit und Genügfamteit vortheilhaft aus. 
ie von ihnen verfertigten Fabrikate find wegen ihrer Dauerhaftigkeit und Sauberkeit in gang 
Amerika berühmt; auch ihre Kräuterfammlungen (Shakers-herbs) werden von den Ärzten 
ſehr gefhägt. Da fie ald erfahrene Landwirthe von der Natur nicht mehr verlangen, als fie ih⸗ 
nen ohne Zwang zu gewähren vermag, fo lohnt, fie ihnen reichlich für die auf den Anbau des 
Bodens verwendete Mühe und verforgt fie im Überfluß mit allen Bebürfniffen des Lebens. 
Eine hauptſãchliche Quelle des Reichthums find für fie ihre Wiehheerden, die mit großer Sorg · 
falt gewartet werden. Überhaupt macht in den Dörfern der Shakers die Reinlichkeit und Ord⸗ 
nung der Höfe, die Nettigkeit der Wohnungen und die ftille Zurüdgezogenheit des Aufenthalts . 

- einen wohlthuenden Eindrud, der nur durch das finftere, adcerifche Unfehen der Bewohner und 
bie Seltfamteit ihrer Tracht, die fie aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts beibehalten, ge» 
flört wird. Ihren Namen haben die Ehafers von den eigenthümlichen Bewegungen, die fie 
beim Gottesdienft ausführen und die anfangs von weit heftigerer Art waren. Eie befchränten 
ſich jegt meiftens auf eine Proceffion in zwei, von den beiden Geſchlechtern gebildeten Kreiſen, 
mit einem menuetartigen Tanze endend, ber von Händeflatfchen und dem taftmäßigen Abfin- 
gen einer Hymne begleitet wird. Zumeilen wird aber auch der „Kobtentang” aufgeführt, der el⸗ 
nen fo wilden und gewaltfamen Charakter hat, daß die Tanzenden erfchöpft zur Erde fallen. 
Die Gemeinten werden von Älteſten verwaltet; die obere Leitung hat gewöhnlich eine Stau, 
welche durch Vifionen dazu berufen wird und gleichfam als Avatar der erften Prophetin Anna 
gilt. Das Glaubensbekenntniß der Shakers ift in dem Buche „Testimony of Christ's second 
appearance” enthalten. 5 . } 
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Shakſpeare ober Shakſpere (William), der größte dramatiſche Dichter der Engländer, 
über defien Leben nur Weniges mit vößliger Gewißheit bekannt, wurde im April 1564 in ber 
Heinen Stabt Stratforb am Avon geboren, ob 25. April, wie gewöhnlich angenommen wird, 
iſt nicht mit Beftimmtheit zu fagen ; getauft wurde er 26. April. Sein Vater, John S., war 
Handſchuhmacher und ſcheint durch feine Heirath mit der begüterten Mary Arden Bedeutung 
in Gtratford erlangt zu haben, denn er tritt bald darauf in verſchiedenen ftädtifchen Würden 

auf, endlich fogar ald Bürgermeifter. Daß William eine für jene Zeit nicht verächtliche Exzie- 

‚ bung genoffen Hat, leidet keinen Zweifel, wenn auch nicht feftzuftellen, wie viel von feinem nach⸗ 
herigen Wiffen er der Schule ober eigenem Fleiße verdankte. Mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
Bat man vermuthet, daß er nach Beendigung der Schulzeit ald Schreiber bei einem Advocaten 
eintrat, um fich felbft für diefen Stand zu bilden. Indeffen weiß man über feine Jugendfahre 
gar nichts. Die erfte feftftehende Thatſache ift, daß er fi, 18 3. alt, mit der mehr als 25jäh- 
zigen Anm Hathaway, der Tochter eines wohlhabenden Landbauers, verheirathete, die ihn bei 
reits im fechöten Monat ber Ehe mit einer Tochter und Anfang 1585 mit Zwillingen 
befchenkte. Diefer ſtarke Zuwachs feiner Familie, in Verbindung mit den wenig glänzenden 
BVerhältnifien feines Vaters, der um diefe Zeit nicht nur in Beldverlegenheit gewefen zu fein 
feint, ſondern aud feiner flädtifhen Würden entfegt wurde, mochte ©. veranfaffen, 1586 
wach London zu gehen. Die Geſchichte vom Wilddiebſtahl S.'s ift, wenn auch nicht gerade un- 
wahrſcheinlich, doch ohne fihern Grund, und das Werk „Citation and examination ef W.S. 
and others for deer-stealing. From original Ms.” (Xond. 1834) iſt ohne Zmeifel untergefcho- 
ben. In London widmete fi) ©. dem Theater ımd wurde Schaufpieler und Schaufpieldichter. 
Nach einem Zeugniffe von 1592 ift zu ſchließen, daß er als Schaufpieler nicht in ungünftigen 
Berhältnifien lebte. Bufolge einer von Collier 1835 bekannt gemachten Urkunde, deren Echt ⸗ 
heit jedoch beftritten wird, war ex bereitö 1589 der effte in der Kifte der 15 Beſitzer des Black ⸗ 
friarstheaters. Aus andern Urkunden erfahren wir indeffen, daß &. 1596 in der Reihe ber 
acht Befiger bes Blackfriarbtheaters der fünfte war, und in einem neuen Patent von 1605 
wird er al& ber zweite von neun Perfonen genannt, welche die — FERN mit ihrer Ge« 
ſellſchaft in ihrem neuen Theater, dem Globe, zu fpielen. Noch andere Urkunden zeigen und, 
daß ſich ©. in fehr guten Vermögensumftänden befumben haben muß. Im 3.1596 kaufte er 
Rewplace, das befte Haus in Stratford, ſodann 1602 an 107 Ader Land, 1603 ein zweites 
Haus in Stratforb und 1605 pachtete er-für 440 Pf. St. die Hälfte ‘der Zehnten in Stratford. 
Um 1612 feint er fi) völlig nach Stratford zuruͤckgezogen zu haben, wo er 23. April 1616, 
523. alt, flarb. Geine Frau und zwei Töchter überlebten ihn; doch ſtarb feine Nachkommen ⸗ 
ſchaft im zweiten Gliede aus: In der Kirche zu Stratforb wurde ihm ein einfaches Denkmal 
mit bes Dichters Bildſäule errichtet, ein fchöneres und unvergänglicheres bald darauf 1625 
durch die Herausgabe feiner bramatifchen Werke. 

Die Zahl biefer dramatifchen Werke und ihre Reihenfolge der Zeit nach Haben der Kritik viel 
zu ſchaffen gemacht, und wofern nicht neue Zeugniſſe gefunden werden, wird Vieles unerledigt 
bleiben. Jene erfie Ausgabe, von Heminge und Gondell, zwei Freunden des Dichters, veran- 
flaltet, enthält im einem Foliobande 37 Stüde, diefelben, die wir noch heute in allen Ausgaben 
finden ; mebre von diefen hat man für unecht, dagegen aber auch andere namenlofe Schaufpiele 
jener Zeit ald echte Werke S.s erklären wollen. Angefochten werben von jenen 37 namentlich 
„Titas Andronicus”, daß indeffen ſchon Meres 1598 in feinem Verzeichniß von S.'s Stüden 
nennt, „Pericles“, der erfte Theil von „Henry VI.” und von Steevens felbft die „Komödie ber 
Ierungen‘‘. Indeffen find die Gründe dazu To wenig flihhaltig, daf man fie S. nicht wird ab- 
fpredgen dürfen ; denn ber angebliche geringere Werth mancher Stüde kann, felbft wenn er nicht 
blos in bes Kritiker Einbildung befteht, nicht entſcheiden. Dagegen fol &. der Verfaffer von 
sielen Stücken fein, bie zwar an Werth meift den echten Stüden nachftehen, aber wenigſtens als 
Jugendwerke &.% gelten können. Namentlich werden ihm zugefchrieben von Tieck und Ulrich 
„Khe London prodigal”, „Thomas Cromwell”, „A tragedy in Yorkshire”, „Edward II.“ 
unb von Zied? allein „Arden of Feversham”, „Sir John Oldcastle”, „The merry devil of Bd- 
monton“, „Locrine” umb „Merlin’s birth”. Die Gründe für die Echtheit diefer Stücke beivei- 
fen indefien felten mehr als bie Mögtichkeit, daß fie von S. geſchrieben fein können, und von 
dem engl. Krititern werden fie ihm meiſt einflimnig abgefprochen. Richt minder ſchwierig if 
Die Frage über bie Zeitfolge ber / als echt geltenden Stüde zu entfcheiden; die genaueften Unter“ 
fugungen von Gteevens, Malone, Drake, Ziel u. U. haben noch Vieles umentfchieben gelaffen- 
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Wan wei mit Beſtimmehtit nach Der’ Zeuguifie, daS die „Demiiemen of Verona“, „Lo- 
medy of errors”, Lova's Lıbaura lost", More's labours wan‘ (jept „All’s weil tlınt ende 
well”), „Midsummer night» dream“, „Merehant of Venice”, „Richarıl 1.”, „Rächard 111. 
„Henry IV.“, „King John“, „Titus Andronieng/' und „Romeo aud dulist vor das 3.1598 
fallen. Außerdem find vorhanden Ausgaben yon „Richard 11.“, „Böchard Il.“ und „Romeo 
and Juliet” ven 1597, von „Henry IV.” ynd „Love’s kibours losı“ son 1598, von „Titus An- 
dronicns“, „Henry V.“ „Merchaut af Venige“, „Alidsummer night's. dream“ und „Much ade 
about nothing” yon 1600, yon „Berry wives of Windser“ won 1602, von „Lsmies‘ von 
1603, von „Lear” und „‚Pericles” von 4608 un) wen „Troilua and Cressida” von 3609. 
Hinſichtlich der genauern Zeis der Entfichung der eingeinen Stücke ift man far einzig auf Bew 
muthungen angewieſen. . _ 

©. fand bei feinen Lebzeiten Anerkennung feiner Verdienſte, das zeigen ſchon die Angriffe 
anderer Schaufpieldictes um 1502 und Später, Die eiferfürhtig auf feinen Ruhm waren. Im 
J 1598 nennt ihn Meres bereits den beſtan Dichter der Engländer für Ruftfpiel und Trauer⸗ 
fpiel, und die Zeuguiffe aller Zeitgenoffen und naͤchſten Nachfoiger S.s ſpacchen ſich anedenuend 
und lobend aus. Auch folgte der erſten Ausgabe feiner Werke ſchon 4032 eine weite und 1644 
*  einedritte. Während der Stürme der engl. Revolution wurde die Bühne überhaupt ſehr ver 
nachläſſigt und fomit au &. Unter der Reftauration aber vergaß man Ss Faft ganz, um& 
fteife Trauerfpiele nach frang. und Luſtſpiele wach fpan. Muftern im gereinten Berfen füllern 
die jegt mit prachtvollen Desoretionen prangenden Bühnen. Noch im Unfange bes 18. Jabra, 
ald Addifon mit feinem „Cato” Lorbern erntete, Bonnie S. keine rechte Unerdenuung finden. 
Indeß begann man feine Werke zu ſtudiren, und ber Schaufpleldichter Rowe machte ben 
erften Verſuch zu einer kritiſchen Ausgabe derſelben, die jedoch wie bie nächften Ausgaben vom 
Pope und Theobald, zeigte, wie wenig man nach S.s Größe begriff. Trotdem nahm das In⸗ 
tereſſe für ©. zu, und Garrick's Dorfichungen S. ſcher Ghamnktere auf der Bühne ſeit 1740 
zogen bie Aufmerkſamkeit des größern Publicemé mehr und mehr anf. den Sichter, deſſen 
Stüde freilich ſelbſt Garrick vielfach abzuändern und gu verflümmeln für notywendig fanb. 
Im 3.1741 wurde ihm auch ein Denkmal in der Weftminfterebtei gefegt. Die Kritiken von 
Johnſon beweiſen ebenfalls, wie ſeht man um Die Mitte Des 48. Jahrh. ia ber Aiketifchen Ari 
tie zurũck war: man wollte Ss Bröße anertennen und warf ihm doch Daktlofigkeit und Über 
treibung ber Charaktere, Schwulſt und Noheit vor. Erſt ein beurfiher Kritider, A. W. Schle⸗ 
- gel, mußte ben Engländern zeigen, was fie an S. heſthen, was Bazlitt und andere Engländer 
auch bereitiyillig anertennen. Seitdem iſt dia Bewunderung für ©. mehr und mehr gefliegen- 
und faſt in Vergötterung übergegangen, fabaf man Beinen Buchſtaben von ©. mehr wolle 
fallen laſſen und felbft diejenigen Gtellen, worin er dem Geſchmacke feiner Zeit nachgab, die aber 
und nicht mehr zufagen wollen und fönnen, nicht nur entſchuldigt, ſondern auch gepriefen er en 
mollte. Man hat in diefer Art ſelbſt die Mögkichkeit, daß bei ©. etwas Unpaffendes ober Sch 
lerhafteg fich fände, nicht mehr zugeben wollen, oder wenn man Das Bugeflänbnif im Allgemei⸗ 
nen machte, es bach in jedem einzelnen Kalle, wo «6 geltend gemacht werben konnte, zurädige 


noammen. Dieſes Verfahren vermag nun freilich zur Erhöhung &'6 nichts beigutragen, der, , 


wie viel Zeitliches man auch feinen Schöpfungen abfieifen möge, immer noch der graßte allen 
neuern Dichtergenien bleibt. . 

Was die öftherifche Auffaffung und Würdigung ©.’ betriffe, fa hat man ſich biefer in det 
Dichters Vaterlande mehr unmittelbar und mit dem Herzen, in Deutſchland mehr auf dem 
Wege der Kritik Hingegeben. Seit Leffing haben die größten deutſchen Geifler S. zu ſtudiren 
und ſeinen Werth ſich Mar zu machen geftveht. Sender, Schiller, früher auch Goethe, haben 
trefflicge Torte über ihn. geſprochen. Schlegel zuerſt hat ihn im Großen und Ganzen wie im 
Einzelnen durchforſcht und beleuchtet und feine Miefengröße dargethan, und ſeitdem ift durch 
Tied, Ulrici, Noͤtſcher u. A. Vieles zum richtigen Verſtäͤndniß ſeiner Werte Hiyngefommen... 
Zuerſt muhß man die von ben Engländern noch jetzt zum Theil feſtgehaltene, aber ſchon von Eon. 
leridge befämpfte Anſicht aufgeben, daß S. ein regelloſes, witbes, ſeines Werths fi unbauuße" 
tes Genie, ein Naturkind geweſen ſei, daher ſeine Werke auch durch Formlofigkeit und Wildheib 
entſtellt ſeien. Mit dem vollſten Bewußtſein hat S. feine Werle geſchaffen und ihnen überall 
dan Stempel küuſtleriſcher Vollendung aufgebrüdt. Da if kein blindes Umhertappen. Mit 
Sreiheit und befonnener Wahl ſchildert er das Beben natürlich und mehr it allen feinen Mich 
tungen. Lieblichkeit und Zartheit, Erhabenheit und Schrecken. Schmäche und Lächerlichkeit 
Wis und Laune, Alles ift mit gleicher Kraft und Wahrheit geſchiwert. Den Menfchen nach 
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feinen verfchieheriertigfien Erſcheinungen zeichwet er ums, in aller feiner Momnichfaltfgkeit nach 
Zeit und Deitsthümlichkeit, Stand, Bitung, Yiter und Gefchlecht, imallen Mbftafungen der 
Charaktere und immer nrit fo ſicherer Hand, daß man eingeſtehen muß, feber einzelne Lime 
nach allgemeinen Naturgeſehen gar nicht anders fein und handeln. Gelb werm er und Wein 
verführt, die nur in der Einbildungbkraft leben, wem ex Befpenfter und Heren ımd Eifen und 
Sytphen fchilbert, werben wir genöthigt, an fie zu glauben und zuzugeben, Daß, gäbe es dergieir 
en Weſen, fie fih fo benchmen. müßten. „Wie er”, fagt Schlegel, „die fruchtbarſte kühnſte 
Vhantaſie in das Reich der Natur hineintwägt, fo trägt er auf der andern Seite dieMatur in bie 
fenfeit des Wirklichen liegenden Regionen der Phantaſie hinüber. Wir erſtaunen über die ver · 
trauliche Nähe des Außerordentlichen, Wanderbaren, ja Unerhörten.“ ©. ift ein Weicdichter; 
ſeln Homer hat fein Dichter cin fo großartiges umd. fo treues Weltgemälde geſchaffen als er. 
Er fußt allertings uf England und auf feirier Beit. Die ſtrebſame Zeit der Efaberk; mie dem 
Iuftigen, oft zügellofen Hofleben, der feigenden Gröhe bes engl. Volkes, den abentewerlichen 
Geekriegen, ber ritterfihen Adelöpracht, den kraftvollen Heldengeſtalten und yartın Frauen bil · 
det zunãchft die Grundlage für feine Stücke Wenn wir aus Eitfaberh's Beitnur &'6 Erüde 
hatten, wir Lönntew aus dad Bild berſelben aus Ihnen wiederherſtellen. Uber auch den Ari 
ihum bes Mittrlalters nahm ©. in ſich auf und fchöpfte ſogar aus den Mlten. Eine Welt de 
wege füch vor uaſern Augen. Die Geifter der Vorweit erſcheinen wie hm Hinter grunde vorüber 
wandelnd, und eine ferne Zukunft wird ſich som diefen bebrutenden Geftahten und Bilbern nech 
getroffen fühlen und fi) darin erkennen. Man dar oft Anfies daran genommen, daß in &.'4 
Srauerfpieien Een und Scherz, Trauer und Breude fo dicht aneinander grenzen. Auch das 
bat S. nit Bewußtſein gethan: er. wußte, wie durch das Runiche, durch bie Gewalt be6 Ge⸗ 
genſatzes das Tragiſche nach erſchũtteruder und entfeglicher wird. Doch hat ex es auch hier 
wohl verfienden, in der Amwendung biefed Mittels Maß zu haften, Dad, unrecht angewendet, 
leicht ber Wirkung Eintrag thun mn. 

„Die Spradye &.’8”, fagt Schlegel, „ift mernıittelbar aus dem Leben gegriffen und meifter- 
lich mat beim Höchften poetifchen Schmucke verſchmolzen, ein noch umübertroffenes Borbib im 
Starten md Erhabenen, im Gefätligen und Zarten. Er hat in feiner Sphäre alle Mittel der 
Sprache erfihöpft; Wllem iſt das Bepräge ſeines mächtigen Seiſtes aurfgebrücht. Seine Bilder 
und Figuren haben in ihrer ungefuchten, ja umakäfürlichen Seltſamkrit eine gang eigenthihnliche 
Anmuth. Buweilen wird er dunfel aus allzu großer Liebe zur gebrängseflen Rürge, aber «6 ver- 
lohnt ſich der Mühe, über S.s Zeilen zu grübein.“ Hier und da, obwol ſelten, wird bie 
Sprache gemein, aber nur, wann ©. ims gemeine Perſonen verführt, und dad entſchutdigt ih 
Ken durch Rüdficht auf Die Zeit. Immerhin kann man fagen, daß eine Anzahl derartiger 
Stellen Heutzutage unfern Geſchmack bekeidigen; wenn man indeß &.'6 Stüde mit denen feiner 
Zeitgmofferf vergleicht, wird man einfehen, wie hoch &. auch darin über ihnen ſteht. Auch in 
der Abwech ſelung der Werfe und der Profa md der gereimten und reimlofen Verſe, ferner in 
der Anwendung unter brochener Verſe zeigt ſich bei’®&. eine Kimfl, die alle Beachtung verbient. 
Man hat S.'s Sprache häufig meorreri genannt, ein Vorwurſ, der ebenſo begründet als unbe 
gründet iR: er ſchrieb bafd in der gemeinen Mundart LondEns, bald in der Schriftſprache feiner 
Zeit. Wenn man die Mundart ncorsert nennen will, fo mag man Recht haben mit dem Bor- 
wurfe, der fonft ungerecht ift. Auf das heutige Engliſch hat ©. einen ungehenern Einfluß aus“ 

jelibt. Dicke feiner Ausdrücke und Wendungen fmd In die Sprache des gewöhnlichen Lebens 
übergegangen unb finden fich im Munde von Derfonen, die S.'s Dramen nie gelefen haben 
oder fie nur ganz oberflächlich kennen. ? * 

Unter feinen Stücken find die fünf Trawerfplele „Macheth", „König Rear“, DOchello“, „Ham ⸗ 
let" und „Remeo und Julie” durch meiflerhafte Schilderung der Leidenſchaften am ausgezeich⸗ 
vetſten. Nichts Jurchtbareres iſt felt üiſchyius „Eumeniden“ gedichtet worden als der Mac⸗ 
berh”, Die Kragodie bes Chrgeizes. Nonteo und Zulie” nennt Leſſing mit Necht das einzige 
Seũck. das die Liebe dietirt habe; Dehello“ iſt die Tragödie der Eiferfucht, „König Rear bie des 
Mitteids. Im Hamlet“ bildet der Gegenſat der Charakterſchwäche zur erfoderten Thatkraft 
das Tragiſche. Unter den Luſtſpielen find zuerſt die drei Erüce, Die ganz ber Phantaſiewelt an- 
gehören, bemerkenswertd: „Der Sommernachtstraum⸗, „Der Stutm“ und „Das Winter 
märchen”, in, welchen wir In die Wett der Gontrafte, aus der Welt der Wirklichkeit md au) au⸗ 
den Foderungen ber Wahrſcheinlichkeit hinaus verfegt find; aber diefe Welt der Willkür wird 
voqh zuiegt wieder zur Vernunft und Ordnung, und die Parodie der Welordnung Kot fich fol 
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nieder auf. Der „Sommernachtstraum“ iſt das beliebtefte und phantaſtiſchſte von allen dieſen 
Stücken. Die übrigen Luſtſpiele S's find meiſt aus Novellen entiehnt, romantifche Liebeöge- 
ſchichten, vol dichteriſchen Schmucks, bald ind Wunderbare, bald ins Pathetiſche übergehend. 
Das bliebtefte und vollendetſte unter ihnen ft „Der Kaufmann von Venedig”, dann „Ma für 

Waß“; aber auch die andern alle, „Die beiden Edelleute von Verona“, „Das Luftfpiel der Ir- 
tungen”, „Die gezähmte Keiferin“, „Berlovene Liebesmüh“, „Ende gut, Alles gut”, „Biel 
Lärm um Nichts”, „Wie es euch gefällt”, „Was ihr wollt“ und „Die Iufligen Weiber von 
Windſor“, find reich an eigenthümlichen Schönheiten. Auch „Eymbeline” gehört zu den Ko- 
möbdien, wofern man Komoͤdie nicht in dem Sinne von Poffe verficht: es zeigt; wie die füttlichen 
Schwãchen der handelnden Perfonen die mannichfachſten Intriguen und Unheil und Leid ſchaf⸗ 
fen, aber zulegt doch ſich felbft aufhebend zudem Rechten und Guten führen. Die beiden Stüde 
Timon von Athen” und „Zroilus und Kreffida” find weder Luft» noch Trauerſpiele und tragen 
den Charakter, jenes ber Satire, Diefeb des Wiges und Spottes. 

- &s folgen dann 13 gefchichtliche Schaufpiele, drei aus der röm. Geſchichte nach Plutarch: 
„Soriolanıs“, „Julius Säfar” und „Antonius und Kleopatra“, unter denen „Julius Cäfar”, 
das eigentlich „Brutus” heißen follte, den erften Rang einnimmt. Die zehn aus der engl. Ge⸗ 
ſchichte geſchöpften find nach Schlegel nur Ein Werk, ein Hiflorifches Heldengedicht in drama · 
tifcher Form: fie verdienten den Namen eines Spiegels der Könige. Acht unter diefen Stü— 

- von „Richard IL“ bis zu „Richard III.“, umfafien in ununterbrochener Zeitfolge beinahe ein 
Jahrhundert und zwar das ſtürmiſche, thatenreiche der Kriege ber Rothen und Weißen Roſe. 
Diefen geht „König Johann“ voran und „Heinrich VIIL” folgt als Epilog nach. Außer ben 
dramatifchen. @ebichten haben wir von ©. noch andere Gedichte, zwei erzählende, „Venus und 
Abonis“ und „DerRaub der Lucretia“, jenes 1593, dieſes 1594 erfchienen, aber früher verfaßt, 
und Iyrifche, „The passionate pilgrim” (1599) und die „Sonnets“” (4609), wahrſcheinlich 
ebenfalls Gedichte feiner Jugendzeit. Sie zeichnen fich durch Blut und Bilderreichthun auß, 
find aber häufig durch Weitſchweifigkeit ĩmd Uppigkeit entſtellt. ö 

Bei den Ingländern galten lange Zeit die Ausgaben Ss von Steevens und Johnfon 
(5. Ausg, 21 Bde, 1803) und von Malone (1790 und 1821) für bie beften. Höhen Anfo · 
berungen genügen bie Ausgaben von Gollier (8 Bde., Lond. 1842 —44,in Einem Bande, 1855), 
Hazlitt und Knight, dem man auch eine nicht unverdienftliche Lebensbefchreibung &6 verdankt. 
Cine Prachtausgabe in 20 Foliobänden begann 1852 Hallimell. Für die Kunde des Dichters 

feiner Beit wutde 1841 in London ein eigener Verein, die Shakspeare Society, gebildet. 
erfeguangen ins Deutfche lieferte zuerft Wieland, dann Eſchenburg (1775), Schlegel und 
Tirk (neuefte Ausg. 12 Bde, 1844), Benda (18Bbe., 1825), Boß und feine Göhne (9 Bhe, 
1818— 29), Jul. Körner (Schneeb. 1836), Böttger, Fifcher, Cimrod (37 Bochn, Rpı. 1837, 
und in @inem Bde.), Ernft Ortlepp (Gtuttg. 1858 —40) ; neuerdings Mor. Rapp und Adal- 
bert Keller. Einzelne Stüde find außerdem noch oft überfegt, Zur Kritik &.’6 haben aufer 
egel und Ziel namentüch Wrici („S.'6 bramatifche Kunft", Hale 1859; 2. Aufl, 2pı. 
4847), Nörfger („Abhandlung zur Vhilofophie der Kunft“, 4 Abth, 1837 — 42, und 
„Cytlus dramatiſcher Charaktere”, 1844), Gervinus (Shakſpeare“, 4 Thle, Lpz. 1849 
—50;.2. Aufl, 1850) und Gdart („Dramaturgiſche Studien”, Aarau 18535) bam- 
kenswerthe Beiträge geliefert, ſowie umter ben Engländern Hazlitt (,&.'6 Charaktere“, 1817) 
und Mid. Jamiefon (©. Frauencharaktere“, deutfch von Ernft Ortlepp, Stuttg. 1840). 
Großes Auffchen erregte Collier 1852 durch die Veröffentlichung von „Notes and emenda- 
tions to S.'s plays“, welche nach angeblich aus der erften Hälfte des 17. Jahrh. ſtammenden 
handſchriftlichen Randbemerkungen zur zweiten Ausgabe der S. ſchen Dramen eine burchgän- 
gige Mevifion de epteb berfelben enthielten, die ſich nicht auf Die Grläuterumg dunkler Stellen 
und die Berilptigung von Drudfehlern befchränfte, fondern auch ganz neue Lesarten gab, 
welche von ben bisher angenontmenen zum Theil wefentlich abwichen. An ber lebhaften Pole· 
wit, welche ſich hierüber entſpann, betheiligten ſich in England unter Andern Knight, Dyce 
und Einger, in Deutfcland Delius, Srefe und eo. Vgl. noch Drake, „S. and his imes” 
(8 Bie., Sond. 1817); Simroc, Echtermeyer und Henfdel, „Quellen des ©." (3 Bde., Bert. 
41831 — 32). Die ©. fonft noch zugefhtiebenen Stücke finden ſich überfegt von Tied im 
„Altengl. Theater“ und in „Ss Vorſchule“ von Ortlepp in den Rachtraͤgen zu feiner Über- 

- fegung (4 Bbde., 1840) und von H. Döring (2 Bde, Erf. 1840) ; die Gedichte &.'6 von Drt« 
ee nd Bert. 1856); „Venus und Abonis” von Freiligrath 
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Shanghae, Shanghai, eine der größten Handelsſtädte Chinas und der größte Seehafen 
der Provinz Kiang-fu, am nördlichen Ufer des /ı M. breiten Wufung, etwa’ 3 M. von defien 
Mündung in ben Yantfefiang und an dem Ausfluß des Hwangpu gelegen, iſt Durch diefe Ftüffe 
mit mehren großen Städten am Kaiſerkanal ſowie mit dem Innern des Reichs in Verbindung 
gefegt und kann in diefer Lage mit Nenorleans in Amerika verglichen werden. Am 19. Juni 
1842 wurde die Stadt von den Eingländern erobert und durch den Vertrag vom 26. Aug. befe 
felben Jahres nebft vier andern Häfen dem Verkehr der Fremden freigegeben. Seitdem war fie 
nãchſt Kanton das befuchtefte Emporium bes Reichs und ſchien einer der Haupthandelspläge 
Aliens werden zu follen, beffen inlänbifcher, von etwa 4000 Dſchunken betriebener Handel be- 
deutender als in irgend einer andern Stadt erfchien md von dem auslänbdifchen an Werth und 
Mannicfaltigkeit übertroffen zu werden anfing. Indeffen ward die Stadt 7. Sept. 1853 von 
den chinef. Rebellen eingenommen, welche die durch einen 20 %. breiten Kanal von ihren 
Mauern getrennten ausgedehnten und volfreichen Vorftädte niederbrannten und den Handel . 
des Orts, der bamals 350000 E. zählte, völlig vernichteten. Im Mai 1854 befand fi ©. 
noch in den Händen der Rebellen, und die kaiferl. Offiziere in der Umgegend verloren täglich 
mehr Muth und Mittel, die Jurüdteroberung zu verfuchen. S. fiegt in einer weiten, aufer- 
ordentlich fruchtbaren Ebene, die von zahlreichen, ber Schiffahrt und dem Verkehr dienenden 
Flüßchen durchſchnitten wird. Es ift fehmugig und eng gebaut, befigt jedoch große Waaren · 
häufer, Eisbehälter, Kornböden, Kaufläben, Wirths -, Thee · und Backhäufer umd zahlreiche 

. Xempel, unter benen ber nahe am Zandungsplage ſtehende Tempel der Himmelskönigin vor- 
züglich in die Augen fällt. Die wichtigften Gegenflände des Handels waren bis jegt Nah- 
zungsmittel und Thee, ſodann Seide und Stidereien, Baumwolle und Baummollenzeuge, 
Porzellan, fertige und mit ſchoͤnem Pelzwerk gefütterte Meider, Bambuspfeifen, Bambusver- 
zierungen, Gemälde, Bronzewaaren. Die Eröffnung bes Freihafens erfolgte 15. Nov. 1848. 

Shannon, der Se Irlands und Hinfichtlich feiner Länge und Breite ſowie der Reize 
feiner Ufer der erſte Fluß des Brit. Inſelreichs, entfpringt in der Provinz Connaught, aus dem 
Beinm See Clean in ber Grafſchaft Leitrim, geht durch den See Allen, erweitert ſich auf feinem 
fernern füdbwärts gerichteten Raufe, Gonnaught von Leinfter und zulegt von Mumfter trennend, 
zu den buch ihre großartigen Umgebungen berühmten Seen Mee und Derg, wendet ſich ober- 

Limerick weftwärts und breitet fich unterhalb dieſer Stadt zu einem gegen 45 M. langen 
ndungsbufen aus, deſſen Ausgang in ben Atlantiſchen Dcean zwiſchen Gap Lean oder Loop · 
Head und Kerry. Head oder Ballyheige 2 M. breit if. Der Shannon ift A6Y. M. lang, gehört 
10 Grafſchaften an und nimmt rechts den Key oder Boyle, den Sud, Grounagh in Roscom- 
men und den Fergus in Clare, links den Inny auf der Grenze von Longford und Weft:Meath, 
die Brodna und den Birt in King's ⸗ County, den Maigh und Askeatan in Limerick, den Caſhen 
in Kerry auf. Die Flut fleigt an ber Mündung in den Dcean 9—14, bei Limerid 12—20 $. 
Der Fluß ift, feitdem die früher vorhandenen Hinderniffe, wie 3. B. der berühmte Waſſerfall 
(Salmon-Leap) von Caſtieconnel, 1 M. oberhalb Limerick, durch Kanäle und Schleußen be- 
feitigt find, bid zum Allen fchiffbar, für Heine Barken beinahe bis zur Quelle, für Seeſchiffe 
jedoch nur bis Limerick. Der Grand» und der Royalkanal verbinden ihn mit Dublin. Der 
Fluß mit den Seen ift fehe reich an vortrefflichen Lachſen, ſowie an Hechten (oft an 50 Pfd. 
Schwer), Forellen, Braſſen, Barfhenu.f.wm.. 

Shawl Heifit das feinfte unter allen mollenen Zeugen, das im Driente verfertigt wird. 
Die Wolle dazu wird in Tibet von einer dort eimheimifchen Ziegenart, ben Kaſchmirziegen, ge- 
wonnen. In Kafıhmir werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongolen und Indier 
das Stück zumeilen mit 100 Dufaten und darüber bezahlen. In Europa nennt man biefe 
Zücher vorzugsweife türk. Shawls und es koſtet hier das Stück oft 4000 Thlr. und noch mehr. 
Den türkifchen fehr ähnliche Shawls werden aus Seide, Wolle und Baumwolle auch in Eu- - 
ropa, namentlich in Frankreich, England und in Wien gefertigt, ſodaß die echten wegen ihres 
heben Preifes ſich immer feltener machen. In Frankreich unterſcheidet man eigentliche orient. 
Shawle, zu denen tibetanifche I verwendet wird, parifer Shawls aus reiner Wolle, 
Igonefer Shawls aus Seide und Wolle und Shawls von Nancy aus Wolle und Baumwolle. 

Shee (Martin Archer), Yorträtmaler und ehemaliger Präfident der Akademie der Künfte 
in London, geb. um 1780 in Irland, erhielt in feiner Jugend eine forgfältige Erziehung und 

chaftüche Ausbildung. Zugleich wandte er ſich früh der Porträtmalerei zu, in welchet er 
Fip einen nicht unrühmlichen Namen erwarb. Seine Portraͤts zeichnen ſich dur charakteri- 
Rifhe Auffaffung und ein angenehmes Colorit aus. Auch einige Genzebilder und hiſtoriſche 
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Darſtellungen hat man von ihm, die jedoch größtentheil® aus feiner frühern Zeit Berühren. 
Außerdem aber ſchrieb er Maucherlei, mamentlich Didakrifch · Poetifches uͤver die Krrrfk, wie 
die engl. Literatur dergleichen Zahlreiches befipt. Seit bem Tode bes Eir Thomas Lawrence 
4850 wurde er Praͤſdent der Akademie umb verblich in Liefer angefehenen Stellimg bis zum 
J. 1845, wo er in Penſion trat. Gr flarb 19. Ang. 185% ® 

Sheffield, eine unfchöne, inflere, aber wegen irre Stahlfabrifen deruhmte Stadt In der 
.mgl. Grafſchaft Vork, wit 155349 E. liegt auf einem Hügel an ber EShrafmündung in den 
ſchiffbaren Den, ber eine große Knzahl Werke fie die Stahl ⸗ und Etſenindiſtrie in Bewegung 
fest. Die Fabriken liegen zum Shell weit vom der Seabt, und ben Betrieb derſetden erfeichtert 
der überfluß an Strinkohlen, weichen bie Umgegend befigt. Neben den verſchiedenartigften 
Schneide, Wirthfehnfe und werkoinſtrumenten, worin S. ben Borzug vor Birmingham 
und allen übrigen boit, Fabrikortern behauptet, fertigt man allerlei Waaren von gegoflenem 
Eifen, Umbofe, Zinnblech und plattirte Waaren in ungeheuerer Menge, des gleichen optifche 
und chirurgiſche und nachematiſche Inſtrumente. Auch gibt es daſelbſt Stückgiehereien, große 
Eiſenwerke, Twiſiſpinnereien, Jabriken für Seppiche, Roßhaarzeuge, Bleiweiß, Mennige u.f. w. 
Die Stadt befigt mis ihrer ee an 70. Dfen, um Eifen, namentlich ſchwediſches in Stahl 
zu verwandeln, und au 600 Dfen zum Scahlſchmelzen (for mouning steet), deren ſahrlicher 
Vorbrauch gegen. 250608 Ctr. Eifen und an & BN. Err. Steinkohlen bereägt, einjchtießlich 
dab Verbrauchs von nahe an 90 Dampfurafihinen zur Verfertigemg von Mtefferfchmieditnaren 
uf. w. Der Bedarf a Gchleiffleinen, die aus dem nahen Rosherham kommen, beträgt ſähr ·⸗ 
lich A-5000. Nach © erteilen ſelbſt viele kondmer und birminghamer Meſſerſchmiede und 
‚Kaufleute ihre Veſtellunzen, weil dort Alles mit Maſchinen gearbeitet wird und befonders 
bie feffielßer Gchkeifer (grinders) dureh Langlägrige Übung die’größte Bewtigbelr und Geſchie 
lichkeit erlangt haben. i . 

Sheffield, engl. Stantemenn und Schriftſeeller, ſ. Budtuigham (John Sheffieb). 
Söeii (Richard Lalor), Ein als Parlauientsredner mb Schrifsfieller ausgezrichneter Irlan · 
ber, wurbe 1795 aus einer fat, Familie in Dublin gehören. Noch dem Willen feines Batert, 
eines wohlhabenden Kaufmanns, ſtudirte eu bie Rechte, widmete fi) abes daneden literariſchen 
Beichäftigungen. Als junger Mann gab er die Trauerſpiele, Adetaide“, „The apostate” und 
„Kvadne* heraus, die viele Schönheiten enchalten und wovon namentlich Iegtere# durch 606 
Spiel der Miß DREI eine Zeit iang Baffenftüd® wear. Die politiſche Bewegung, welche damals 
ia Irland anheb, entfremdete jedoch auch ihn bald allen anbern Beſtrebungen. Raͤchſt D Connell 
galt ex als ber bedeutendſte der iriſchen Agitatoren. Nach ber Kathonkenemancipation wurde er 
in verſchirdenen Orten Irlands ind Parlament gewählt, wo er D'Conuell in Ben iriſchen 
Eragen unterftügte, aber beffen Beſtreburugen fire die Iuflofung der Union gänzlich verwarf. 
Died und die Eleganz feines Vortrags verſchafften ihm auch ımter ben Englaͤndern große Por 
pularität. Unter bem Miniſterium Melbourne ieiſtete ex dem Wizigt durch fein Talent anfer- 
ordentlichen Votſchub. Weil er in feinen Bermögensverhältiffen zurückgekommen, verliehen 
ihm die Miniſter nach der Apronbefleigung der Königin Bictyria eine Stmerure. Als der Aın- 
tritt des Lerd Howick im Aug. 1830 eine Umgeſtaliung in bez Verwaltimg hervortief, erhielt 
©. das Amt eines Wirepräfidenten des Handetsburraus (Board of trade), welches er kurz vor 
dem Rücktritt der Whigs 1841 mit dem eines Judge · Abuocate-Beneros vertaufchte. In bem- 
Eben Jahre wurde er zu Dumgarvon ine Parlament gavählt, welchen Ort er ſeitdem vertrat. 
Bei dem großen Staatsproceffe, der 2844 gegen bie Dänpter der Kepealaſſociation ftattfand, 
wertheibigte &, als Sachwalter 37. Jon. John O Connel, den Sohn des Agitators, in einer 
kraͤftigen Rede. Ws im Juli 1846 die Whigs unter Ruſſel das Staatoruder wieder über- 
nahmen, wurde er zum Direetor des Münzwe ſens {Master of the Mint) ernannt. Um als Ka- 





tholik nicht an den Distufſionen über bie Geiftliche· Sitelbill Thell zum aehmen, ging er 1880 


ls außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Mintfter nach Toscana, wo er zu Florem 
23.Mai1851 ſtarb. Von feinen literariſchen Arbeĩten verdienen noch die geiſtreichen „Sketohtes 
ob Ihe lrish bar’ Erwähnung, bie ohne feinen Namen iur, monthiy magazine” erſchienen. 
Shelley (Vevey Byſſhe) engl. Dichter, geb. A. Hug. #792 gu Fielbplace in Suffer, Ütefter 
Sohn des Bares Sir Timochy ©, bezog mit 16 J., nachbem er wegen Miderfepfichkeit 
‚gegen bie Schulgeſehe und wegen feiner religiöfen Anſichten von Eton weggeſchickt werden, Die 
Univerfität zu Dpforb, die ihn iu folgenden Yale ebenfalls velegiste, uld er ben Profefforem 
bie Notlvendigkeit doe Veheismd gu berneifen ſuchte· Auch fein Barer fagte fich don Matt 18, 
amentlich ald ect 19. J. gegen ben FBilien feinze Barmitie eine Ehe fchteß, die obendrein un- 
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glũcich war md 1816 wieder getrennt werben muß. Schon 1810 hatte er fein Gedicht 
„Queen Mabꝰ geſchrieben, das fpäter ohne feine Cinwilligung gedreickt wurde und in welchem 
er atheiſtiſche Grundſähe offen zu Tage legte. Übrigens enthielt daſſelbe eine Fülle der ſchön⸗ 
ſten und räftigften Stellen. Bon einem Ausfiuge nach der Schrei, zurückgekehrt, ließ er fih 
in der Nähe von Windfor nieder und dichtete hier feinen herrlichen „Alastor, or the spirit of 
solitude”. Nach ber Trennung von feiner erfien Frau verheicathete er fich mit ber Tochter bed 
berũhmien Godwin (f. d.), ſchrieb in Matlon fen Gedicht „The revolt of Istam“ und ging 
Daun, veranlaßt durch einen Urtheilsſpruch, der ihm die Erziehung feiner Kinder umterfagte, 
1818 mit feiner Frau nach Italien, wo er wit Bord Byton zufammentraf. In Nom ’fchrieb er 
fein Drama „Promstheus unbound“. Diefem folge 1819 ein Trauerſpiel „The Cenci“, 
Das trop der herrlichfien und bichterifchen Gtellen durch ſeinen Gegenſtand abftäft. Mehre an- 
dere Gedichte, „Iellas”, „Adonais”, „Rosaliod atıd Heleir", Überfefungen aus Calderon und 
Goethes Fauſt erſchienen in bem nächſten Jahren. Seine Bitterkeit gegen die Welt nahm ab 
in dem glüdlichen häuslichen Kreife, den er um ſich verfammelt fab, und feine Anfichten began- 
nen fich zu Täutern, Da ertrank er aber auf einer Spazierfahrt auf dem Metre 8. Juli 1822. 
Bel. Mevwin, „Life 01 5.” (2 Bde, Zond. 1847). Seine reg Werke find in mehren 

Ausgaben erſchienes (zulegt 5 Bde, Lond. 4853). Ins Deutſche Überfegte fie Seybt (Lpz. 
1844), in Auswahl Propel (Brannfaw. 1845) umd „Die Centi“ Adolphi (Stutts. 
41857). — Sbeley (Mary Woliſtenecraft), die zweiie Frau des Vorigen, geb. 1797, machte 
durch ihren Roman „Frankenstein (1817), der einen Hohen poetiſchen Geiſt, ungemeinen 
Schwung ber Phantaſie und Kenntuiß der menfihlichen Seele verräth, großes Aufichen. Ihm 
folgten „Volperga” (1825), „The last men“, „Lodore” u. a. Ihre Heifen auf dem Con. 
tineot befchrieb fie in den mit Beifall aufgenommenen „Rambles ın Italy and Germany” 
(2 Bde, Lond. 1844). Sie farb in Leubon 1. Febr. 1851. Ihr Sohn, Sir Percy Florence 
S., geh. 1819, erbte 1844 won feinem Großvater den Baronetstitel und die anfehnlichen 
Birer der Famitie. R k 

Speridan (Rich. Brintiey), berähntter Bufffpieldichter and Partamentörebner, ber dritte 
Sohn dei als Schaufpieler und Berfaffer eines argl. Wörterbuch befannten Thom. S. (gefl. 
1788), wurde 30. Det. 1751 gu Dublin gebeten. Er zeigte in dee Jugend und felbft sn auf 
dar Schule zu Harrow, wohin er 1705 kam, nut geringe Fähigkeiten und wenbete auch fpäter 
eis Student der Rechte im Mibdie⸗Tenple, ſeit 1769, nut geringen Fleiß an. Durch feine 
Heisath mit der beliebten — Liniey, die er niemals wieder bie Buͤhne betreten ließ, fi 
er ſich zu ſchrlftſtelleriſchen Acbelten genärhige. Bein exftes Rufifpfel „The rivats” (1775) fan! 
auf dem Coventgardentheater wenig Befall. Im nächften Jahre brachte er eine Poffe „Bt.=-- 
Patrioks day” und eine komiſche Oper „The duenna”, weiche lehtere 73 mal wiederholt wurde, 
und 1777 abermals zwei 2uftfpiele, das eine „A trip to Soarbureugh”, umgentbeitet nach Van · 
brugk, das andere fein berühmteſtes und noch jetzt oft gegebenes Stüd „The school for sean- 
dat", eines bex deſten Kıdftfpieke aus neuerer Beit, ausgegeichnet durch reichen Witz und eine Fülle 
der komiſchſten Situationen. Ginige Spätere Stüde von ihm, „The camp“ und „Tire crilic”, 
find weniger ausgezeichnet. Im 3. 1780 ins Parlament gewählt, vertaufchte ©. die drama» 
tifche Laufbahn mit des politifchen. Gr trat zur Oppofitionbpartei unter Kor, wurde unter befe 
fen Ninißerurm Unterfiaatöferretär umd zur Zeit von deffen Verbindung mit Lord Rorth Se 
wetär der Schaykammer. Als darauf Pitt Minkfter wurde, war &. wiedet eines der berebte» 
Ren Mitglieder der Oppoſitionspartei. Glanzende Reden hielt er namentlich in dem Proceffe 
searn Werten Baffings und über Pitt’s „Perfumery-bil”. Rad Pitt's Tode (1806) wurde 
wieder Schagmeifkir des Seeweſens und nach For' Tode Obereinnehmer des Herzogthums 
Cernwall. In der lehten Zeit ſeines Lebent ergab er ſich dem Trunke, zum Theil in Folge haͤus⸗ 
licher Beiden und der Verlegenheiten, in weiche ihn feine ſchlechte Wirthſchaft brachte. farb 

. 7. Zuli 18165 ein ‚gegen ihn erlaſſener Verhaftebefehl Deich nur deswegen unvollzogen. Seine 
dramatifchen Arbeiten gab Th. Moore (2 Bde. Lond. 18215 Epz. 1833) heraus; feine Neden 
exfchienen ia fünf Bänden (Bond. 48165 5 Me, 1842); fein Leben beichrieben Th. Moore 
(RA Bbe., Zend. 1895 umd öfter) und Martins (2 Boe., Fond. 1817). 

Sheriff (mb dem angelfädf. soire-gerafı) heißt in England, feltden die alte Bra, 
femweünbe fir Im einen’ btoßen Titel verwandelt Nat, der erfle Beamte in einer Graffhut 
eben Protinz. Jede Graffchaft befipe einen Sheriff; naur Mibbleſey hat zwei, von denen 
der eine für dit Exabt Lonbon boftimmt If. Der Seſchäftsttrio, bie Werantmortictch, 
aber au 208 Anſchen des Sheriffo iſt file gef. Br Serwaltet die Polizel in ber Braf 
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ſchaft, treibt die königl. Auflagen, Strafgefälle und Confideationsgefaͤlle ein, bringt alte 
Strafurtheile zur Vollziehung und fige in bürgerlihen Sachen zu Gericht. Er hat das 
Recht, feine Anıtögehülfen (Under -sherifis) und für die Kreife der Grafichaft Amtleute 
(Bailiffs) zu ernennen, für deren Handlungen er jedoch verantwortlich iſt. Unter dem 
Sheriff Stehen auch die Geſchworenen. Er ſchlägt biefelben vor und ruft fie, nachdem er 
den Proceß inſtruirt, zur richterlichen Entfcheidung zufanmen. Sonft darf er fich auf den 

- Gang der Gerechtigkeit feinen Einfluß erlauben. Das Amt des Sheriffs trägt Feine Befol- 
dung und ift mit bedeutendem Aufwande verknüpft, ſodaß Nienrand verbunden iſt, es in vier 
Jahren zwei mal zu übernehmen. Der Sheriff war urfprünglich der Beamte ber alten Gau- 
gemeinde; fpäter jedoch fiel feine Ernennung dem Könige anheim. Indeß wird die unmittel- 
bare Ernennung eined Sheriffs durch den König als unrechtmäßig betrachtet ; vielmehr ſchlägt 
der Großkanzler im Vereine mit den Miniftern jägrlich die Amtscandidasten vor umd ber König 
beftätigt diefelben. Auf die Weigerung, das Sheriffamt anzunehmen, ſteht, mit Ausnahme der 
vom Gefeg beftimmten Falle, eine hohe Geldftrafe. 

Shetland: Infeln, eine zu Schottland gehörige Infelgruppe, von ben holl. und ſtandinav. 
Schiffern auch Hitland genannt, liegen norbnordöftlich von Schottland und ben Orkadiſchen 
Infeln, ungefähr zwiſchen 16 und 17° 5. &. und 60 und 61° n. Br. Die ganze Gruppe beftcht 
aus 86 größern und kleinern Infeln, die zufammen 41'/. DM. meffen, von denen aber kaum 
20 von etwa 30000 Seelen bewohnt find; die übrigen werden zur Viehzucht benugt. Der 
Boden bildet eine einförmige Wüſte voll nackter Berge, mit Torfmooren, Haidekraut und, 

- Wachholdergebüfche ausgenommen, ohne Holz; nur nach den Küften zu gibt es anbaufähige 
Stellen, wo etwas Hafer, Gerfte und Kartoffeln gewonnen werden. Man hat Rindvieh, dauer⸗ 
hafte Pferde, darunter Ponies, Schafe mit einer ſehr feinen Wolle und Schweine, aber Alles 

von kleiner Art. Die Küften haben eine Menge Buchten und einen außerordentlichen Segen 
an Fifchen, befonders an Heringen, deren Fang hier im Sommer Flotillen engl.’und Hol. He 
ringsfiſcher verfammelt. Im 3. 1849 beſchäftigte der Heringsfang in Lerwick, Unft und Wal 
931 engl. Fahrzeuge mit einer Mannfhaft von 3927 Köpfen und außerdem 1328 Ginfalzer, 
Packer und Küfer. Die Einwohner, von nermann. Abkunft, wie denn auch die Infeln bis 
4474 im Befige der norweg. Könige waren, ſprechen zum Theil noch die altnord. Sprache, 
meift aber ein verborbenes Engliſch und befennen ſich zur proteft. Kirche. Außer der Fiſcherei 
nähren fie fih vom Kelpbrennen und namentlich von der Viehzucht, vom Spinnen und Stricken 
“ihrer Wolle, worin fie unübertroffen find. Der Sommer ift ſehr kurz, der Herbft naß und ne- 
belicht, felten ein Frühling ; der lange Winter führt wenig Froſt und Schnee mit fich, defto mehr 
Negen und furchtbare Stürme. Die größte Infel ift Shetland ober Rainlaud mit 20956 €. 
und dem Hauptorte Lerwick, der ungefähr 3000 E. zählt; die nördlichſte, Unſt, ift merkwürdig 
wegen der großen und bemunbernswürdigen Höhlen in ben Felſen an der Küfte. 

Spields if der Gefammtname von drei benachbarten, an der Mündung des Tyne gelege 
nen und ben wichtigften Seehafenplag von Newcaſtie (f.d.) bildenden Städten Englands, näme 
ich von North⸗Shields mit dem unmittelbar an der Thnemündung liegenden Tynemouth 
in der Graffchaft Northumberland und Gouth-@pields in der-Graffchaft Durham. Die bei⸗ 
den erflern, an dem nördlichen Flußufer, zählen 29170, South -&. am füdlichen Ufer allein 
28974 ; alle drei mithin 58144 E. Der Hafen, gedeckt durch ein ſiarkes Fort, faßt 2000 Schiffe, 
bie unter der 256 F. langen und 100 F. hohen Kettenbrüde bindurchgehen können, hat einen 
Leuchtthurm, deffen er befonders wegen einer großen Sandbank und mehrer Felfen an feiner 
Einfahrt bedarf, und ift der Ladeplatz für die Steintohlen von Newcaſtle. In den Werften und 
13 Dods von South · S. werden jährlich eine Menge Schiffe, jept meiſt eiferne Segel- und 
Dampffchiffe gebaut. Außer dem Schiffsbau, der Nheberei und dem Handel befgäftigen auch 
Salgraffinerien, Glashütten, Seilereien und Seifenfiebereien viele. Hände. North:&. nährt fich 
von Steintohlenausfuhr, Gerberei und Lederbereitung, Handfehuhe und Hutfabrikation. Der 
Stadt Tynemouth gehört ein Seebad eigenthümlich an. - Ri 

Shire (angelfächf. seire, von sciran, d. i. theilen) nennt man in Großbritannien die Diſtriete, 

in weiche das Land politifch eingetheilt ift. Das Wort ift gleichbedeutend mit county, d.i. Graf⸗ 
ſchaft, und wird den Eigennamen, wie Budinghamfhire, Orfordſhire u.f.w., angehängt. Bei 
manden Grafſchaften, als Northumberland, Middleſer u. ſ. w., ift es jedoch nicht gebräuchlich. 
Der Urfprung der Einteilung felbft fällt noch in die Zeit der angelfächſ. Könige. Die Haupt ⸗ 
unterabtheilung bed Shire ift das Hundert (hundred); auch diefe EintHeilung ift, wie das Wort 
ſelbſt, altgerman. Urfprungs. DieBeamtm bes Ehire oder ber Prowing find ber Rordiieutenam, 
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welcher die militärifche Ordnung handhabt, der Sheriff, der Aufſcher des Grafſchafts archivs 
ober Gustos rotulorum, ber Coroner, die Friedensrichter, der Generalſteuereinnehmer, der Un- 
terſheriff und der Gehülfe oder Actuar bes Friedensrichters (Clerk of peace), Die richterlichen 
Tribunale des Shire find der Uffifenhof, ber Grafſchaftsgerichtshof, welchem ber Sheriff prä 
Pirt, die Humdeedgerichtöhöfe und die Exb- und Lehngerichte (Courts-leet). 

Spirley (James), engt. Schaufpieldichter, geb. 1594 zu London, fludirte zu Oxford Theo⸗ 
logie, wo ihn ber Erzbiſchof von Canterbury wegen eines Muttermals auf einer feiner Wangen 
nicht ordiniren wollte. Gr ließ ſich hlecauf in Cambridge ordiniren, wurde Pfarrer in der Nähe 
von St.-Albans, trat aber zur kath. Kirche ber, wodurch er fich genöthigt fah, Schullehrer zu 
werden. Später ging er nach London, wo er ein fruchtbarer Schaufpieldichter wurde. Während 
der Bürgerkriege griff er zu den Waffen und diente unter dem Herzog von Nemcaftie. Als er 
nad) London zurückkehrte, fand er die Theater verfchloffen und ſah fich daher genöthigt, wieder 
Schullehrer zu werden. Die Reſtauration fheint feine Verhältniffe auch nicht gebeffert zu 

aben. Bei dem großen Brande in London verbrannte aud fein Haus in Whitefriars. Wahr 
cheinlich in Folge des Schreckens ſtarb er kurze Zeit darauf an demfelben Tage mit feiner Frau. 
Dan befigt 39 Stüde von ihm, die in einer Gefammtausgabe von Gifford herausgegeben wur⸗ 
den (6 Bde., Lond. 1829). Sie zeichıten fich weniger durch Selbſtändigkeit in der Erfindung, 
durch Kraft der Charakterzeichnung und Witz aus, als durch Reinheit der Sprache wie der 
Gedanken, durch Klarheit und durch Natürlichkeit und durch rafchen, lebendigen Gang der Be- 
gebenheiten. Einzelne Stellen von großer Schönheit finden fich oft in feinen Werken; am be» 
rühmteften ift die auf Karl's I. Tod gebeutete in feinem „Ajax and Ulysses”. Zu feinen be 
kasmteften Stüden gehören: „The lady of pleasure“, „The admiral of France“, „The grate- 
ial servant” und „The doubtful heir“. Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, 
die ſich namentlich durch Zartheit der Empfindungen auszeichnen. _ R 

Shrapnels find Hohlgeſchoſſe, mic Karabinerkugeln gefüllt und mit Sprengladung verfe- 
ben, welche auf einer ‚beftimmten Entfernung vor dem Feinde durch den bis dahin brennenden 
Zünder deuer fängt und das Geſchoß zerreift, wonach die freigewordenen Bleikugeln nach dem 
Befege des Beharrungsuermögens mit ber Gefchwindigkeit vorwärts fliegen, welche das Ge 
ſchoß im Augenblicke des Zerſpringens hatte, und noch hinreichende Kraft behalten, um die Xrup- 
pen außer Gefecht zu fegen. Man ſchießt die Shrapnels in flachem Bogen theild aus Kanonen, 
meiſt aber aus Haubitzen. Ihre Wirkung hängt nicht nur von der richtigen Anfertigung des 
Geſchoſſes ab, fondern vorzüglich von der genau der Entfernung angemeffenen Zünbderlänge, 
welche fo beſchaffen fein muß, daß das Geſchoß etwa 50—80 Schritt bieffeit des Ziels zer⸗ 
ſpringt. Diefe Entfernung nennt man bie Intervalle. Entzündet fi die Sprengladung zu 
feüh, ſo wird das Ziel nur von wenigen ſchwachen Kugeln getroffen ; ift aber die Intervalle zu 
Bein, fo bleiben die Kugeln zu nahe zufammen und wirken nur auf eine eingefchräntte Fläche. 
Cine richtige Benttheilung der Entfernung des Ziels und eine demgemäße Auswahl der Zün- 
der, von denen mehre von verfchiebener Länge mitgeführt werben, find unerlaflich. Nächftdem 
muß aud Ladung und Elevation dem Zwecke entfprechen, damit das Geſchoß bei richtiger In- 
tervalle etwa ſechs F. höher, als das Biel ifl, Springe. Die Wirkung der Shrapnels ift durchaus 
vom Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (bis 1200 Schritt) als 
der Kartätſchenſchuß. Das Geſchoß ift vom engl. Artillerieoberft Shrapnel zuerft angegeben 
worden, in den Kriegen auf der Pyrenäiſchen Hakbinfel 1807—13 in Anwendung gefommen, 
ohne jedoch; befondere Aufmerkfamteit zu erregen, fegt aber in allen größern Heeren eingeführt. 
Im alten Schriften über Artillerie finden fich ziemlich beftimmte Angaben, aus denen hervorgeht, 
daß die Idee, Hohlgeſchoſſe mit Bleitugeln zu füllen, ſchon in frühen Zeiten angeregt gemefen ift. 

Shrewsbury, Hauptſtadt der engl. Graffchaft Shrop, ein uralter und in der frühern Ge 
ſchichte oft genannter Drt, auf einer von der Gevern gebildeten Halbinfel, hat in bem alten. 
Stabttheile enge Gaffen mit meift hölzernen Häufern, in dem neuen bagegen breite, regelmäßige 
Straßen mit [hönen Gebäuden, zu denen namentlich da6 Rathhaus, die Graffchaftshalle, das . 
Gefänguih, das Kaufhaus, das Theater, die Armen» und Krantenhäufer gehören. Unter den 
fieben Kirchen zeichnen fich aus die Peterse, Die Marien- umd die Julianskirche, die zweite Durch 
ihre normanniiche Architektur, die Iegtece durch ihre gemalten Glasfenfter. Zwei Brüden 
überfpannen die Severn, die Dfibrüde von fieben Bogen und 410 8. Länge und die Welſche 
Brüde mit fünf Bogen. Eine toloffale eherne Statue des Lord HiN auf 130 8. Hoher Säule 
von Duabern ift ein befonderer Schmuck der Stadt. Das von Eduard VI. und Elifabeth ge- 
gründete &yceum nebft Kapelle enthält eine Bibliothek und eine werthuolle Sammlung vöm: 
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Yntiquisäsen; die in der Uwgegtnd gefunbattuochen fit Die 19681 ©. ıreißen Garnſolum · 
ve Geidenkanhmwebreei und auf der Severn und dem Shrewsburybanal fehr beträchtlichen 
Handel, naumatlich auch mit Woles. Nahe bei der Sendt liegen großartige Gifentoerfe, etrmas 
weitt bie hertlichen Ruinen ber 1010 erbanten Abtei Haghmond und auf ber Stelle, lern 
rich IV. über Heincich Percy (Heißſpnrn) in Bintiger Fridſchlacht 21. Jull 1403 fiegte, die 
Trümmer ber Battlefieldlirch⸗ mit einem Hügel, welcher die Aſche der E ._ bed. r 

Shrop ade: Malop, eine Art weillihen Geefihafeen Gngiande, hat ein Areal don 
63% DAM,, woren 58), Iensioirthichaftlich Kenugt find, amd gaãhlt 245000 &. Die Beaf- 
ſchaft wird yon dar Severn, * von Wales kommt und hier ben Bormey und Tern 
aufaimmt, in zwei diemlich glelihe Theile getheilt. Der nordöſtliche ifi eiar weite Ebene 
mit gutem Ackerboden; der ie A gebirgig und ranh, wird vergugeneife zur 
Dichgucgt, deſonders zur Schafzucht, ſowie zur Waldwitthſchaft mg Neben 5* Acker · 
bau bildet aber der Bergbau deu — Am öflihen Theule en 
licht Kohfen-, Gifen- und Bleigruben, Maik und Sandſteinbruͤche. Die meiften —** 
fen der Saffcaft fichen zwiſchen Wellington und Willey im Golebrodtiheie, bas ſich 
gleich dutch romantiſche Schanheit auszeichnet. Außer den zahlreichen Siſenwerken ar 
‚man mancherlei Fabrücn und Manufactunen, namentlich in etall und in irdenen Waaten, 
ſowie in Wolle, Baumwolle, Seide, Leinwand u. ſ. w. Der Haudel wird durch bie ſchiffbate 
GSevern und * gefördert: Die Hauptflabt iſt Shrewtbury (ſ. d.), nah ** 
volkreichſte Ort dit 20588 @. und wit großen Kalt» und Pferfenchvngruben. 
feley, wsit 5000 E. an ber Severn und im Mittelpunlte ber Eiſen ˖ and Kohlengruben, ie 
Die gewaltigen Schmiedewerkſtätten von Colebrookdale und Ketley Ipeifen, hat ſich durd) feine 
Xhonwaaren einen Ruf erworben. Sheffnal oder Sbiffnal mit 400 GE. hat Ciſenwerke, Glas 
hütten und iſt hiſtoriſch Arsen durch bie dortige onigoeiche/ auf welcher Karl IR fig gti 
vor feinen Verfolgarn verbarg und bie jet mit einer Maner umstben ifl. Brtogenorth hat 
26106, die eins fahr —s —** uuter haiten, Schiffe bauen und ſtarken Malchaenel 
sreiben. Lodlon mir ern, sit AGDE G. umb ftorken Karabamdel, hat nad; die Ruinen ner - 
asaßen feften Felſenburg, einft öftens Nefibenz dar engl. Körige und mehrmals Berge bee twidge 
figften Worfäle im ‚Kriege der beiden Mofen. Eiesmere mit 6176 und Däweftty mıit 4817 E, 
‚beide an dem durch feine Aquäducte berühmten Ellesmerebanal, ber die Severn mit dem Graud⸗ 
Teunk und Merſey verbinden, find lebhafte Handeis · und Fabrikorte. 

Sputöwfkij (TErfihi A⸗deejewitſch) einer der berührteften tuſſ. Dichter, wude 2788 
aus einer abeligen Familie in Tula gedoren we er feine erſte Schublibung genoß. Gr begab 
ſch dann nach Moskau, um ſeine Suudien auf der dortigen Univerfirät gu vollenden, and erregte 
ſchen 1802 dusch eine trefflache Überfegeutg vom Gray’ „Bimdtihem Kichhof‘ die Anfner 
ſamkett ”s Pırdkeume. ©. wibmete fich jegt ganz deu Liceratur aud ward 1808 Redaeteut 
bes von Karanıfiu Zeumald „Wiestaik Ewropy". Yür dieſes Blate lieferte er 
micht nur zahlreiche LÜberfegungen aud dem Dentfchen, Franzbſuſch en und Engliſchen es 
auth Driginalenffäge, Erzählungen und Gedichte, bie zu den boſten gehören, bie die ru 
sufzumeifen hat. Ais 1842 der Krieg gegen Napoleon ausbrach, nahm er an dem chen 
giftig Thel und focht unten dem moskauer Landſturm in verſchiedenen Schlachten. Der Begeh - 
Berung, von welcher S. damels befeeit mar, verdautt Rußland cine Reihe herrlicher Runge 
fünge. Sie führen den Tat „Dis Shuger im Bager der ruf. Krieger“, and fein andere® 
won ihm hat fe wiele Auflagen erlebt als diefes. * dem Frirden ledte er eine Zeit lang im 
Dorpat, wurde aber 1817 mit einem lebendiãnglichen Gehalt von A000 Mubeln nach Peiere · 
Inırg berufen, um der jegigen Kaifesin duſſ. — vorzutragen. Im J. 1820 warb er Bit 
quled der tuſſ. Wöcdemie, 1834. Hofrath imd Erziehet des Groffuͤrſten · Thtonfolgers Alexander. 
Nach der ſthuug des Lehtern 1841, bei welcher Gelrgenheit S. den Rang eines Geh. 
un a vr ex fig vom Hofe zarück und verbrachte die legten Jahre feines Lebens meift. 

in Deutſchland. (Ex hatte füch noeh I vorgerückten Wiper mit dor Todyter des Zroländere Reu · 
wen —2— wid ſtarb nach längerer Krankheit 24. Up 1852 zu Daͤden · Baden. Det Kalfer- 
Nikolaus befahl, ihm ein Monument zwerrichten. @& zeigt Pr ſewel in’ feinen ÜBerfegetrgen 
wie in fernen eigenen Werken als einen Dichter, ber die vollevmmenſte Herrſchaft Aber die 
Sprache uͤbt und deffen Beifk eines furden und Tühmerr Schwunge fähig tft. HiBeramift fen 
Aluts druck kräftig, lautig und edel, bei aller Kunt wie geſucht, — ſtets wahr und K 13 
Vielleicht iſt es gerade fein Studium fenudee Meiſterwerke, was ferien eigenen Schriften ein fa 
eigenthümlich mrgifierhaftee Gepräge und den Weiz ber Verrat Mannichfaitigkeit derleihe 
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Selten hat eine Sprac cine fo gelungene poetiſche Rachahmnmg aufienoeifen, wie ed feine 
Edmilaꝰ iſt, durch die er den Ruſſen Bürger’s „Lenore” wit aller Schoͤnheit des Driginals 
wicbergab. Tbenſo aeiflerhaſt ſind feine Übertragmgen von Etllier'6 Jungftau von Or- 
Kane”, Byrots „Gefangen von Chillen“ und mehren Goethe ſchen und Uhland’fchen Balla· 
den. Troi feier überwiegenden Tendenz zut Romantik blieb ihm doch das Verftaͤndniß der 
elgſſifchen Pocfle Fäneswegs verfchloffen, wie ſeine (anvokender hinterlaſſene) Werfler der 
„Uneibe” ımb noch mehr bie der „Döyffee" vewriſt bei der ihn der Bekannte beueſche Helleniſt 
Graßtoff unterflägte und sactche einen vein Homeriſchen Grift atmet. Bon feinen Original» 
gedichten verbienen Sv ellanaꝰ umd das rufl. Rationaflied „Bosho, Zarja chrant! x 
wöähnung. Die legte Geſammt aubgube von S.'s Schriften erfchien 1849 50 zu Petersburg 
und Rarlernpe in zehn Bänden. 

Cham ebrr That, ein Königreich ir Hinterindien, grenzt gegen R. an Die chineſ. Ptovinz 
Kün-Ran, gegen W. am das Bitmanenteich ımd die brit. Befigemgen jenfeit des Banges (Mar ⸗ 
taban u. f. w.), gegen ©. anf ber Haltinfel Malatta an bie fouveränen Malayenſtaaten und 
gegen D. am dab Königreid) Anam. Die Groͤße bed Areals wird bet der Unfidherhere der Be⸗ 
grenzung Im Innern ſehr verſchieden angegeben und beträgt nach Berghaus 43350, nach ber 
meuuften Kartenbererimung von Engelhardt 14355 DM, wovon nad) Bepterm 7110 auf ba 
eigentliche Ham enfallen. Das Nelch befinhe ans den ımmirtelbaren Landſchaften &. und 
Rambebfcha, ſoweit diefes ehemalige Königreich ſameſiſcher Herrſchaft unterworfen iſt, und 
«us den mitteibaten Ländern dee tridutpfuchtigen Malayerrfürften und der Laos. Die Natur 
des Bandes kommt ganz mit der von Hinterindien im Allgemeinen überein. Der Boden trägt 
Im Norden, 100 er mit dem dhinef. Hochlande zwfanımenhängt, ben Charakter des Hochgebirgs; 
von da Finke er nach Süden immer mehr herab, bis er zumı Tieffande wird. Zwel Bergketten, 
die von jenem inef. Hochlande auslaufen, durqhſchnelden in der Richtung von Norden nach Str 
den dat Land und theilen 08 in lange von Norden nach Säden ſich ziehende Flußthaͤler mit * 
von Nebenthaͤtern. Der Mencen, der Hunptſtrom, entforinge am der chineſ. Grenze und buch 
meßt das Land/ weiches er im Sommer periodiſch aberſchwemnit, von Norden ned; Süben, wo 
er ſich in ben Buſen won Siam ergießt. Der Thalayn oder Salwen trennt S. vom Birmanen 
reiche. Bemerkenswert ſind unter ben Etzengaifſen Zucker, Pfeffer, Zimmt, Cardamomen, 
Geramigitii, Berzof: umb andere Harze, edle und andere nuhbare Hölzer, Arekanüſſe, Taback, 
Baumwolle, Reis, eßbate Wogelneiter, Nashörner, Büffel, Rinder und vorzüigfich Elefanten 
die ir & eine grohe Belle ſpieion, und faft alle ebeln und unebein Metalle und Steine. Die Be- 
wehmer, hödftens wegen 5 DIN, beſtehen aus mehren Völkern verfehlebenen Stamms. Das 
Werchägende Bott find die Eameſen, die fich ferdft That, d. h. Freie, nennen. Sie gehören ber 
ment. Böfterfanitie an und dilden mit den den Norben deo Lanbes bewohnenden Lade (f. d.) 
eine nur darch balernſche Verſchiedenhelten gefonderte Watton. Die tiefen ſind Bubdhi 
fin, wethaib auch dab Pali geiehrte Sprache der ihnen If. Die zahlreiche Prieſterſchaſt, 
de Talapoinen, zeichnet ſich im Ihrer Urt vutch Gelehrſamkeit ans und hat eine nicht un- 
bebentende Biterstur geſchaffen. Die Maſſe des Wortes’ iſt verwahrloft. Rähft den Sia⸗ 
wuehen zählen bie eingewanderten Chinefen, ungefähr eine Million, melde als 6 · und 
Gewera cieute in den Stromgegenden und größern Handelsſtaͤdten leben; ferner dle mohamme · 
dan. Melayen, welche, gegen 300000 Seeien, in dem Kiſſengegenden mehre Meine Bafalfenflaa- 
ten bilden; die wilden Negritoftäinme der Bilas und Samangs, weiche In den Schiupfretnkeln 
der füdöftliyen Küftengebirge haufen. Außerdem find ned die wenig bekannten Tiſchong Im 
füdöfttichen umd die wilden Stämme der Ka im nordöftfichen Theile anzuführen, bie beide von 
dee berrfchenden Nation in Sitte und Sprache fich unterſcheiden; endlich einige Taufende der 
Nachkommen portug. Coloniften, welche die Sprache und Keligion Iprer Väter bewahrt Haben. 
Die früher große Zahl der Lach. Chriften unter den Eingeborenen beträgf jeht etioa noch 3000, 
denen ein apoftolifcher Vicar vorfteht. Hindoftanifche und chineſ. Eivitifatien Haben mac auf den 
vornehmern Theil der Bevölkerung einigen Einfluß äußern Pönnen. Das Regserimgefgfiem m 
©: if das de8 imnumſchränkteſten Despotismus. Kong-Ruang, d. i. allmächtiger Alleinherr, lau · 
Sitel des Könige, der als höchſtes Weſen betrachtet wird. Die Einkünfte werben auf 
225 Mitt. Thlr, die Landmacht auf 60000 Mann, die Seemacht auf 13 Schiffe angege - 
ben. Allein das Heer ift nur in Kriegsfällen beifammen, meiſt ſchlecht bewaffnet; die früher 
gahtreichen Feftungen find in Verfall. Die Hauprftadt deb Bandes und die Refidarz des Königs 
MR Dangkot ober Bankot (f.d.); Ajuthia oder Siam, Me frühere Hauptſtadt, weiter oberhalb 
a Dienanıt gelegen, ift jegt gänzlich im Verfall. . : 


3 Sibbern 

Die Geſchichte von S. iſt die eines gräulichen Despotismus und darum ohne wirkliche Ente 

wickelung. Die Hauptmomente find die Einführung des Buddhibmus und einer höhern Bil- 

dmg aus Indien; die Ankunft der Portugiefen 1547 und mit ihnen ber Beginn ber Einfüh- 
rung des Chriſtenthums; die Unterwerfung S.s unter die Herrſchaft von Hegu 1568; die Be- 
freiung S.s vom peguanifchen Joche durch Pramerit 1590; bie Ausrottung der Dynaftie des 

Letztern durch Chau-Pafatong und des Leptern Thronbefleigung 1629; die Ankunft der Hol 
laänder um diefelbe Zeit und der durch fie bewirkte Sturz der Portugiefen; bie Ankunft franz. 

Miffionare und ber durch einen Briechen, Konſtantin Falcon, weicher ehrgeizige Plane dadurch 

zu erreichen hoffte, plöglich ind Wunderbare geftiegene Einfluß. ber Franzoſen, der zu mehren 

gegenfeitigen Geſandtſchaften und Einräumung der beiden Zeftungen Mergui und Bangkok an 
die Franzoſen führte, von 1665—89; der durch den Mandarin Ohra-Petfcharatfcha bewirkte 

Aufftand, welcher Falcon und den franz. Einfluß 4689 flürzte und der Ausbreitumg des Chri ⸗ 

ſtenthums ein Ende machte, dafür aber. den Einfluß der mit den Franzoſen rivalifirenden Hol- 

länder erhob, deren Handel hier nun zur größten Blüte kam; die Ausrottung bes Königehaufes 
und bie einander folgenden Eroberungen des Reichs durch die Avaner und die Birmanen um bie 

Mitte des 18. Jahrh.; endlich die Vertreibung der Birmanen durch Pitak 1769, weicher den 

Staat von S. wiederherftellte, 1782 aber von Schakti, einem feiner Feldherren, ermordet wurde, 

der num eine neue Dynaſtie begründete.. Schakri's Nachfolger führten häufige Kriege mit den 
. Birmanen. Einer feiner Urenkel, Chrom · Chiat oder Kroma-Mom-Xfchit, der 1824 durch 

Ufurpation auf ben Thron gelangte, eroberte 1829 Laos und ließ beffen Königsfamilie hin⸗ 

sichten. Im 3.1831 erhielt er durch die Eroberung von Queda die Briten zu Grenznachbarn. 
Ein Despot gegen feine Unterthanen, war er auch ein Feind der Fremden. Als er Anfang 1851 
erkrankte, rieth ihm fein Minifter, Leinen feiner zwölf Söhne, die ſämmtlich illegitim waren, zum 
Nachfolger zu beſtimmen, fondern die Krone auf den Sprößling der verbrängten Dynaſtie zu 
vererben. Als der alte König 3. April 1851 flarb, ließ auch der Minifter, unterftügt durch ein 
ſtarkes Heer, Khan-Fa-Mongkut als König ausrufen, ohne daß die Großen des Reichs da- 
gegen ſich erhoben. Der neue König war den Engländern und Nordamerikanern ſehr freundlich 
gefinnt, ftarh aber bereit 1852. Es folgte ihm fein Bruder, der das gute Einvernehmen mit 
den Fremden fortfegte und 1852 einen Handelsvertrag mit denfelben abſchloß. 

Sibbern (Frederik Chriſtian), königi. dän. Etatsrath, Profeffor ber Phikofophie zu Kopen- 
hagen, geb. daſelbſt 18. Juli 1785, genoß eine fehr religiofe Erziehung, die fpäter nicht ohne 
° Einfluß auf feine ganze Wirkfamkeit geblieben iſt. Nachdem er an ber Univerfität, zu Kopen ⸗ 

hagen feit 1802 die Rechte und zugleich die Philoſophie ſtuditt, bildete er fich auf einer 
Reiſe durch Deutfchland, in lebendigem Umgange befonders mit Steffens, für den philofophi« 
ſchen Lehrftuhl in Kopenhagen aus, zu bem er 1813 berufen wurde. Was fein philoſophiſches 
Syſtem betrifft, ‚jo unterſcheidet er von vornherein zwiſchen einer blos erplicativen und einer ei» 
gentlich fpeculativen und zugleich comflitutiven Philoſophie. Jene foll über das Gegebene, fei cd 
nun von innen (a priori) ober von außen gegeben, orientiren, ſodaß man daffelbe, in feinem 
ganzen Zuſammenhange erfaßt, zum Segenftande einer allumfaſſenden Discuffion machen 
une, damit die Grundlage der fpeculativen Philofophie fich aus ſcheide und conſtituire. Diefe 
Grundlage kommt zu Stande, indem die fpeculative Grundidee, welche durch jene ganze De» 
batte Hinducch als das Gentrale, ald das Eine in Allem fich bewegt hat, die Grundzüge einer all- 
umfafjenden Weltanfchauung fo conftituirt, daß fegt nach ber Regel Totum est parte sua prius 
verfahren werben kann. Durch diefe Andeutungen ift zugleich der Eritifche Standpunkt S. s 
gegen die Hegel’iche Philoſophie beflimmt: er gehört im XBefentlichen zu Denen, welche be- 
haupten, man müffe über Hegel hinaus, wenn nicht Vieles von Dem, was bei. Degel von großem 
Werthe iſt, feine Frucht und Wirkung auf die Phikofophie im Ganzen verlieren fol. Als phte 
loſophiſcher Schriftfteller trat er zuerſt mit einer im Gange der Entwickelung originellen, an 
tiefern Bemerkungen reichen Bearbeitung ber „Pſychologie“ auf (2 Bbe., 1819—28), deren 
zweiter Theil auch unter dem Titel „Piychologifche Pathologie” befonders erfchten. Später 
beröffentlichte ex eine neue Ausarbeitung umter dem Titel Pſychologie, eingeleitet durch Biole- 
gie” (1849). Cine befondere Meine Schrift „Über die Liebe” gab er 1819 heraus (2. Aufl., 
4853). In ben Schriften „Über Erfenntnif und Forſchen (1822), ſowie „Über Begriff, Ra- 
tue und Weſen der Phitofophie” (1843) bearbeitete er die philofophifche Einleitungswiſſen · 
fehaft und die Methode des afadernifchen Studiums. Die „Dinterlaffenen Briefe des Gabrie- 
#8“ (1826) enthalten die Darflellung eines fugendlichen, in unerwiderier Liebe befangenen Be- 
mũtho, da6 durch Religiofität ſich zu ermannen ſtrebt. Berner find zu eriuäßnen feine Bearbei ⸗ 
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tung ber „Logik ald Denklehre vom Standpunkte bes intelligenten Wahrnehmens in analgtifch« 
genetiſcher Darfielung“ (2. Aufl. 1835); die Schrift „Uber Poeſſe und Kunſt, oder Vorträge. 
über allgemeine Aſthetik und Poetit” (Xp. 4, 1834; Th. 2, 1853); die fcharffinnigen Unter- 
ſuchungen „De praeexistentia, genesi et immortalitate animae humanae” (1823), fowie 
mehre Abhandlungen in feinem „Philoſophiſchen Archiv und Repertorium” (4 Hefte, 1828 — 
30). In diefem Archiv und in der Abhandlung „Über das. Verhälmiß des chriſtlichen Glaubens 
zum philofophifhen Erkennen” (in der von Schleiermacher u. ſ. w. herausgegebenen „Theolo ⸗ 
gifchen Zeitſchrift“, Heft 3) legte er feine Ideen über die fpeculative Behandlung des Chriften- 
thums nieder. Die Bewegungen, weldhe die Hegel'ſche Philoſophie an der Univerfität zu Kopen- 
hagen hervorrief, veranlaften S. zu einer Schrift „Uber Hegel's Philofophie” (1858), worin er 
unter Anderm bemerklich machte, wie bei Hegel das vielfach Collaterale im Leben überfehen fei. 
Zu feinen neuern Schriften gehören bie „‚Speculative Kosmologie nebft Grundlage einer ſpecu ⸗ 
lativen Theologie” (1846); „Aber das Verhältniß zwifchen Körper und Sede u. f. w.” 
(1849); endlich „Aus den Briefen des Gabrielis nach und aus der Heimat”, eine Schrift, 
die, ſowie feine Vorlefungen vor gemifchten Zubörerkreifen, wegen ihrer Rebensanfchauun- 
gen vielen Beifall fand. Auch an der politifchen Debatte in feinem Vaterlande nahın 
©. feit Errichtung der Provingialftände 1831 bis in die neueſte Zeit vielfachen und lebhaften 
Antheil und fchrieb in diefer Richtung unter Anderm „Über Steuerbewilligungsrecht und Gon- 
flitution” (1840) und „Dikaioſyne, oder Beiträge zur Politik und politifhen Jurisprudenz“ 
(1843). In der Politit kann man ihn einen Vertheidiger der unbefchränkten Monarchie mit 
vepublifanifchen Inftitueionen nennen. In jüngfler Zeit griff er in die dän. — 
heit, in Oppoſition mit dem Miniſterium, durch mehre Flugſchriften ein und machte einen Bor- 
flag, den fpäter der Reichſtag aufnahm, ohne damit durchzudringen, weil er aufgelöft wurde 
Sibirien, ein ohne die Kirgifenfteppe 225580 AM. großes, dem Kaifer von Rußland 
gehöriges Land, welches, im &. vom Altai und den damit zufammenhängenden Bergketten, 
im W. vom Ural umgürtet, feine Hauptabdachung norbwärts noch dem Eismeere und 
mordöftlich nach dem Kamtſchatkiſchen und Ochotskiſchen Meerbufen bat, bildet Rußlands 
und Europas Vorwahl gegen bie Mandſchurei, Mongolei und Zatarei. Wie im europ. Ruf- 
land, fo wechſeln auch hier die verfchiedenartigften Klimate. Während im Norden ungeheuere 
Räume diefed Landes in ſtetem Eiſe ftarren und ein nie oder nur fpärlich aufthanender Schnee, 
fowie eine enblofe Moraſifläche ober Tundra die Gegenden von 62— 78°’ n. Br. dedt, iſt der 
füdliche Theil der Provinz Omsk, die Anlande des Balkaſchſees, wo die reigenden Bergterraffen 
bes Ala· tau fith erheben und der Vulkan Araktube feine Lavaſtröme fpeit, unter 45° n. Br. 
mit Wäldern von fihir. Gedern und mit dem üppigfien Laubholze geſchmückt. Im höhern Nor- 
ben wirb das Heinfte vierfüßige Thier, die jenifeifche Spigmaus, gefunden und mitten unter - 
verſchütteten Wäldern-von Eichen und andern Bäumen das größte, das foſſile Mammuth. 
Die weftlichen und füblichen Gebirge liefern reichlich Gold, befonderd in ben Golbfandlagern 
am Altai, welche in neuefter Zeit diejenigen des Ural noch übertroffen haben; ferner Platina, 
Silber, Kupfer, Eifen und feltene ober koſtbare Steinarten. Das füdlihe ©. ift fehr fruchtbar, 
und man erntet bis zu 60°. Omsk, Tomsk und Tobolsk find ald Kornkammern Rußlands und 
befonbers der nördlichen Gouvernements zu betrachten. Unter den Riefenftrömen des Landes 
zeichnen fich beſonders aus ber Ob (f. d.) oder Oby, ber Jeniſei (ſ. d.) und die Lena (f. d.). Je 
der biefer Riefenftröme hat Nebenflüffe, die felbft wiederum Hunderte von Meilen lang find: 
Daneben gibt ed Küftenftröme, wie Taz, Khatanga, Anabara, Olenek, Jana, Indijirka, Ko- 
ma, Anadyr, die reiche Mafferfülle befigen. Yon dem gewaltigen Amur, der ins Ochotskiſche 
Meer mündet, gehört nur ein Heiner Teil zu S. Unter den zahlreichen Seen zeichnen ſich aus 
der Baltaſch und Saifan, an den Grenzen Rußlands und Chinas, und befonders der gewaltige 
Baikalfee (f. d.), welcher legtere ganz in ©. liegt. Diefe Seen find wie die Flüſſe reich an di ⸗ 
hen. Auch gibt es viele Salzfeen in den Steppen. Die Gebirge liefern außer den Erzen fchö- 
ned Holz, im Norden Tannen- und Lärchen-, im Süden Eedern- und Laubholz; ferner Wild 
unb Foftbared Pelzwerk, indem fi) in den Urwäldern S.s viele in Europa nicht gewöhnliche 
Thiere, 3.B. Zobel, Hermeline, ſchwarze Füchſe u. ſ. w, finden. Die Belle der Zobel und Füchſe 
werden zum Theil von den zinsbaren Nationen als Tribut an die Regierung abgeliefert. ‚Die 
allernördlichften Gegenden find völlig kahl und baumlos oder tragen nur verfrüppelte Sträu⸗ 
Ger. Hier herrfcpt in den Wintern Kälte, die nicht felten auf AO— 42° R. fleigt; doc ift ber 
Sommer dagegen auch ungewöhnlich warm und dabei die Luft ſtets rein und gefund. Fiſchfang 
und agb bilden hier den einzigen Erwerbszweig. Erſt von 60° ſüdwärts tritt Aderbau und 


» Sibielen 

Biehzucht neben eimger Babritbefhäfkgung, 4. 2. Eederbereitung, em. Unter &.8 Gold - und 
Sulberbergwerken iſt dad nertſchinskiſche oder argunifche Silberbergwerk das beruͤhmteſte. Hier 
wurden in den 3. 1600 82 durhſchnitelich 74 Pub Bold gervonnen. 

* Die erfien nähern Nachrichten über einige Theile dieſes koloſſalen Bandes erhielten die Ruf 
fen durch den Kaufmann Anika Stroganew, und ben Brund zur Eroberung legte ein unruhiger 
Koſackenhãuptling, Jermak Timofeſew. Da Meier zu ſchwach war, fich zu behaupten, fo ſchickte 
er 1581 Abgeordnete nad) Moskau, um dem Zaren Iwan Waſſiiſewitſch dem Schrecklichen 
feine Eroberung anzubieten, und fo kam nach unbebeutenden Kriegen mit dem dortigen Tatar- 
khan gegen Ende des 16. Jahrh. S. unter Die Herrſchaft Kußlands, deſſen Negenten ben Titel 
Zar von &. annahmen. Dem Scharfblicke Peter's I. entging die Wichtigkeit dieſer Provinz 
nicht, und es wurden unter feiner Regierung verfegiedene Babriten und Hüttenwerke angelegt. 
Durch Häufige Rieberfaffungen geborener Ruſſen und durch Verwieſene flieg die Bevölkerung, 
die gegenwärtig nahe an 3 DRIN. beträgt. Unter den Eingeborenen bes Landes, die nur einen 
verhäftnigmäßig geringen Theil der Bevölkerung ausmachen, gibt es ſehr verſchiebene Völker 
fchaften, 5. B. Samofeden, Dftiäten, Koräten, Wogulen, Jakuten, Tſchuktſchen, Buräten, 
Zungufen u. f. w. Die Tataren, der Dauptflamm, find theils Mohammebanerz die Mon⸗ 


golen gehören meiſt noch dem Heidenthume an. Ban zählte 1842 in ganz S. unter dem 


Einwohnern, die ſich nicht zur ortheboren griecch.ruff. Kirche, als ber Landesfirche, Ber 
Tannten, 4942 Katholiten, 5624 Proteſtanten und Meformirte, 5530 Juben, 6485590 
Mohammedaner und 35559 Heiden. Griech. Erzbis thümer find drei: Tobolst und Sibi⸗ 
cin,- Irkutek und Kamtſchatka. Im Gegenfag zum übrigen Rußland überwiegt die männ- 
liche Bevölkerung bie weibliche bei weitem, angeblich um 20 Proc. Bei den Ruffen erklärt 
fig dies aus den Jährlich Hinzutommenden 10000 Verwiefenen, von denen nicht über 2006 
Weiber. Bei ben Nomadenſtaͤmmen iſt dieſes Verhaltniß das Zeichen ihres Untergangs. Die 
Verbannten, etwa 155000 an der Zul, unterliegen geroohntich feinem Zwange, als daß fie une 
ter Aufſicht ſtehen; fie werden nicht felten reich. Auch die Überfichelung aus dem europ. Ruße- 
land nad) &. hat in den legten Jahren in gkößerm Maßſtabe ftattgefunden als früher. Im J. 
185% famen nad; IBeftfibirien 24486 Perfonen beiderlei Geſchleches; 1655 wurden von ben 
" Krondomänen 15081 Männer und 13851 Welber nach Weſtſibltien entfaffen, und ans den 
verfchiedenen Bouvernements, namentlich ans Witebek, gingen mehre Tauſend Familien dahin 
ab. Den Coloniſten wird in ſolchen Faͤlen nebſt andern Bergünffigungen Land zugewieſen, 
das fie als freie Bauern bearbeiten dürfen. Ganz ®. ift gegenwärtig in giwel Generalgouverne · 
ments, Weſtſibirien (56170 QM.) und Oſtſibirien (16410 QM), getheilt. Zu dem erſtern 
gehören die Gouvernements Tobelsk und Tomsk und die 1858 aufgehobene Provinz Dind®, 


J 


deren Bezirke den beiden vorgenannten Gouvernenents zugecheilt werden find. Zu Oflfibirien‘ - 


gehören die Gouvernements Jeniſeisk und Irkutsk und Ye Provinz Jakutsk nebft ben beiden 
Seeverwaltungen Ochotsk und Kamtſchatka, dad Land der Zſchuktſchen, Neufibirien (f. d.), die 
aleutiſchen umd andere Infeln. Tobolsk (. d.), die Hauptſtadi von Weſtſibirien, war chedem 
die Hauptftadt von ganz S. Die wichtigfien unter den übrigen 19 Städten Weſtſiblriens find 
Dmst, Thumen, Bereſow im Gouvernement Tobolsk; Tomst, Barnaul, Semipalanst, UR- » 
Kamenojorsk und Kolywan im Bonvernement Tomsk. Die meiften biefer Städte Haben Berg 
bau und Pelzbetrieb, ſowie Kleinhandel mit ben Tataren und Mongolenhorden. Die Haupi ⸗ 
ſtadt von Oſiſibirien, welches Im Ganzen 25 Staͤdte zählt, iſt Srkurst ff.d.), der Ep der ruff- 
amerik. Handelögefelifchaft und Hauptftapelptap des chinef. und ruff. Handels. Uindere auöge- 
gas Städte dieſes Gouvernements find Rertfehinst, Werchneudinek, Niſchneudindk und 
roizkoßawek. Die wichtigfte alter ſibit. Handelsftädte iſt indeffen das Pleine, unfcheinbare 
Klachta (f.d.). Im Bouvernement Jeniſelsk find die Städte Mradnolardk ımd Jentfeisk reich 
tig. Jakutsk, ber Hauptert der gleichnamigen Prosins, iſt a6 Etapetplap des Pelzhandels von 
Ohotst und Kamtſchatka, und Orchstst, die Hauptſtadt der Seeverwaltumg gleiches Namens; 
als Mittelpunkt des Handels zwiſchen &. und dem ruff. Amerika von Hoher Bedeutung. Die 
Hauptfladt der kamtſchatkiſchen Geevermaltung iſt Petropawlowsk. Die Kunde &.0 Haben ge- 
fordert: der Gontseadmiral $. von Wrangel (f. d.); Erman in feiner „Meife durch den nerd- 
afiat. Continent und die beiden Dceane” (Berl. 4831); die Reiſen des rırff. Aſtronomen Buf,- 
des uff. Gelehrten Feodorow und des berliner Naturforſchers L 1832 f9.)3 ferner Lebe» 
bur durch feine „BReife durch das Altaigebirge“ (2 Bde, Bert. 182850) und „Flora Altaioa” 
(4 Bde, Berl. 1830-33). Weiche Ergebniffe file bie DBi ft lieferte die Reife, weich⸗ 
Aler von Humboldt in Begleitung von Threnderg und @. Roſe nad; den Ural, Altai und dem 
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Kahpifieen Derre 1802 musesmaden. Seimem wurden Berfkhungereifen mad) ©. von Seiten 
der Ruffen ſeibſi häufig. Im 3.3850—51 begleiten Kies. von Dungs aus Dorpat Im Auf⸗ 
trage des kaiferl. Abademle der Wiſſenſchaften zu Peterödurg Die neue gefitliche Mifflon nach 


China in der Cigenſchaft eines Raturforfchers, wobdei ſich ihm Gelegenheit bot, de Flora Sũd⸗ 


ſwbiriens und der Wüſte Ghobi zu erſorſchen. Jui I. 1852 unternahm derſelbe eine Reiſe nach 
dem Altai, um bie Flora des öfttichen Theils dieſes Gebirze einer neuen Unterſuchung zu unter 
werfen. Turtſchaninow bereiſie gleich zeitig die Umgebuugen des Baikatſees, Daurien und bie 
Steppen der Mongolei, Frjedr. von Gebler 1335 den Altai und von Helmerfſen eben⸗ 
falls 1834 den Altai und den Wipenfee Auun Ner ober den Jelezkifchen See. Im 3.1838 
bereiße Polilow ben Saiſanſee, dem obern Irtyſch und das Tarbagataigebirge und gab ein 
Supplempnt zur „Flora Altaioa” herans (Petersb. 1844); 1840 durchforſchte Schrent eben · 
folls zus botaniſchen Zwecen dan Ballaſch und beffen Umgegend) beögleichen 1839 — 48 die 
unesmeßlichen Räume &.6 wit unermüdlickem Fleiße und regem Forſchergeiſt Georg Kare · 
Ga, Suitdem machten fich heſenders Middendorf uud in ethnographiſcher Beziehung Caſtten 
won die Runde Nordaſiens verdient. Von vielem Intereſſe ſund aucht Cottrell, S., nach feiner 


natirlichen Beſchaffenheit u. ſ. w., ald Strafcolonle geſchithert“ "(amd dem Eigiiſchen von Lin⸗ 


dau, 3 Vde. Dreod. und Lpi. 1846)3 von Middendarf, Meiſe in den dußerſten Norden und 


Diem ©6" (2 Bor., Duserkb. und Dep 1044)yGSwania, „Revelations of 8, Bya 


banished Lady“ (3 Bde., Load, 1832). 

Sibour (Domkeique Wugufe), Erzhifchefuen Paris, wurde zu St.Paul · Trole · Ehaͤteau⸗ 
4. April 1792 in einer wohlhabenden Saufmannsfamilie gebouen. Nachdem er in den Semi⸗ 
woren von Bisieak und Si.Chaules zu Abignon Theologie findirt, kam ex nach Paris und 
wurde Lehrer am Heinen Seminar CiL-Micnlas du Chardonnet. Im I. 1817 ernannte ihn der 
GErpbifcef de Quelen zum Obervitar an der Pfarrei der auswärtigen Miffionsunflalten. Doch 
dar Junge Prieſter erfunnite mad wendte ſich nach zwei Jahren nach Pont⸗Se.Geprit, wo er 
von dem Biſchof in Nismmeb eine Dombepmpfeinbe erhieln. Er verwandte feine Wuße auf das 
Studium des Kirchenrechts umb auf die Überfepung bee „Summa theologiao* det Thomas von 
Yauinc, Im 3.1839 fuhr mon einen Kanzeirebner, der am Gründonnersotag bei Hefe pre- 
bigen fellte, und ©, murbe von dem Unserpräceptor des Derzoga von Bordeaur bafllr boz eichmet 


Die Revolution v0n1830 verhinderte indeffen die WBieberholung biefer Prebigten, und © lebte . 


zubig feinen Studien, his er 1838 zum Beneralienr in Nitenes ermannt wurde. Das nächfle 
Jahr erfolgte darauf feine Erhebung zum Biſchof von Digut. Die wenige Zeit, welche ihm 
feine anhaltenden Auutögefeäfte und Berwaltungeiergen übrig ließen, benugte er vorzüglich 
var Derausgebe der „Institutiogs djeossains“, moxin ar bie Mängel ded organiſchen Derretd 


von 1R02 fehr gründlich wörterte, Wis ber Ergbifchef Affee in den Junitagen von 1848 auf: 


einer Bazrifade bes Faubourg &t.-Antoine zu Paris von einez Infurgentenfugel gefallen, 
ward ©. als ein augeblich zepublikunifeh Befinnter vom-Chef der Executivgewalt dem Papfſte 
für das Erzbisthum von Paris vorgefchlagen, von dem er nun 30. Det. 1848 Wefig nahın. Im 
März deſſeiben Jahres hatte er eine Condidatur in Depart. Oberatpen für Die Gonftitsieenbe 


Nationalverſammlung ongmemmen, was eben au Abſcheu vor den Gabalen und Intriguen 


kurz vor den Wahlen wieder zurüdgetseten. Die Stellung S's als Erzbiſchof ift inſofemm 
ſchwierig, als er unabläffig anzukmpfen hat gegen bie offenen aber geheimen Umtriebe der {ehe 
einflußreihen ultrafath. Partei, welche die republitanifege Herkuuft ſeiner Würde verab ſcheut 
und ibn auch bei der rom. Curie bald als Jauſeniſſen, bald als Socialiſten u. ſ. w. verdächtigt 
bat. — Sein Better, der Abbe S., Domherr an Wis und Peofeffer der Theologie am der bez 
figen Bacultät, vertrat in der Conftituirenden Rationalverſammlumg det Depart. Atdeche. 
Sibylle hieß im Alterthum eine Seherin oder Waheſageris, die Durch höhere Eingetumg 
den Willen und Beſchluß der Götter Hinfichtlich der Zukuuft offenbarte. Die größte Brrühmte 
beit erlangte umter den zehn verfchiedenen Seherinnen, die vorzugsweiſe biefen Namen führen, 
die Eumanifhe Sibylle (von der Stadt Eumä In Campanien), ven ber auch die Sammlung 
von Weiffagungen in griech. Verſen herrühren fol, die man verzugsweife die Scbyllinifchen 
Bücher nennt. Der Sage nach bot diefe Sanwalung einfi eime unbekannte Alte dem röm. Kö⸗ 
nige Lucius Tarquinius Superbus in nem Rollen oder Büchern zum Verkauf an, warf aber, 
al diefer wegen der hohen Foderung den Ankauf verweigerte, drei Bücher und dann abermalt 
Drei ind Beuer, worauf endlich der von den Gehern gewarnteRönig für die drei noch übrigen 
Den anfangs verlangten Preis bezahlte. Miefe legto mın Tanquiriıt als ein geheimes Drafel 
für wichtige Staatövorfälle in einem untesirdifchen Gumadpe des Tempels deb Gapitelinifchen 


% Sicard Sicherheits lampen 


Jupiter nieder und überteug die Aufficht darüber zwei beſondern Männern, ben duumviri 
sacrorum, deren Zahl nachher auf 10 und von Sulla auf 15 vermehrt wurde. Im J. 84 
v. Chr. gingen mit dem Brande des Capitols auch die Sibylliniſchen Bücher zu Grunde; aber 
nach dem Wiederaufbau deffeiben ließ der Senat aus allen griech. und ital. Städten, namentlich 
aus Erythra, die Überrefte der ſibylliniſchen Verſe ſammeln und in ben Iupitertempel wieber 
niederlegen. Auch fpäter wurde die Sammlung wie bie Mufterung biefer Weiſſagungen fort- 
aeſett, dis fie. unter Nero 68 n. Chr. abermals ein Raub ber Flammen wurden. Es begannen 
num wieder neue Sammlungen, und noch im 6. Jahrh. bei der Belagerung Roms durch die Go · 
then wollte man aus einigen ſibylliniſchen Verfen ben Ausgang prophezeien. Unfkreitig unter 
lagen dieſe fibyllinifchen Drafel, deren Auslegung wegen ihrer großen Unbeflinmtheit ſtets eine 
willfürliche blieb, der Verfälſchung, befonbers fett dem 2. Jahrh. n. Chr, al in der chriſtlichen 
Gemeinde begeifterte Männer auftraten, bie in dichteriſchen Orakeln ſprachen und ebenfalls 
Sibylliſten genannt wurden. Die Husfprüche derſelben bezeichnete man in gleicher Weife mit 
dem Namen der Sibylliniſchen Bücher. Eime noch vorhandene Sammlung derſelben, offenbar 
ein fpäteres Machwerk, wurde am vollfländigften unter bem Titel „Oracla Sibyllina”, von 
Saläus (Amſt. 1689) und von Alerander (Par. 1842) herausgegeben. Eine deutſche Über- 
fegung der „Neun Bücher ſibylliniſcher Prophezeiungen” gab Nehring (2. Aufl., Halle 1719). 
Vgl. Bleek, „Über die Entſtehung und Zufammenfegung der und in acht Büchern erhaltenen 
Sammlung fibylinifcher Orakel” (in Schleiermacher ð Theologiſcher Zeitfchrift‘, Heft 1 und, 
Berl. 1819); Thorlacius, „Libri sibyllistaram veteris ecolesiae” (in deſſen „Prolusiones ei . 
opuscoula acadenıioa”, Bd. A und 5, Kopenh. 182122). 
Sicard (Roc Ambroife Lucurron, Abbe), verdient um den Kaubflummenunterriht, geb. zu 
Fouſſeret bei Touiouſe 28. Sept. 1.742, widmete fein ganzes Leben dem Unterrichte und ber Er⸗ 
Hebung taubſtumm geborener Kinder. Er machte feine Studien in Toulouſe, wurde dann in 
Borde aux Kanoniker und bald nachher Mitglled der Akademie und bed Muſeums. Hier begrün- 
dete er eine Anftalt für Taubſtumme und hatte das Glück, ſich an dem taubſtummen Jean Maf- 
fieu einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen. Als der Abbe de ’Epee 1789 ftarb, ward er 
an deffen Kaubftummenanftalt nach Paris berufen. Doch trog feiner gemeinnügigen Birk 
famteit fah ſich S. während der Revolution verfolgt, wurde eingefpertt und entging den Sep · 
tembermegeleien nur durch Zufall. Kaum gerettet, hatte er ben Muth, ſich aufs neue an bie 
Spige feiner Anftalt zu ftellen, ward aber nad) dem 18. Fructidor (1707) als Herausgeber der 
„Annales catholiques” zur Deportation nach Gayenne verurtheilt. Zwar entzog er ſich der» 
felben durch die Flucht, mußte jeboch zwei Jahre lang feine Anſtalt fremden Händen überfafe 
fen, und erſt die Megierungeveränderung bed 18. Brumaire machte es ihm möglich, ſich aufs 
neue feiner Beſchãftigung zu widmen. ©. wurde Mitglied bes Inflituts bei defien Gründung 
und 1816 der franz. Likademie Ex flach 10. Mai 1822. Unter feinen Schriften ſi die „Th&o- 
rie des signes pour l'instraction des sourdsmuets” (Par. 1808; neue Aufl., 1828) fehr 
wir und erfolgreich geweſen. 
‚ fpäter Sychar, war der Name einer uralten Stadt in Samaria, die zwiſchen den 
Bergen Ebal und Garizim lag. Rach der Theilung des jüdiſchen Reichs kam Ge an Iſrael und 
diente Jerobeam einige Zeit als Mefidenz. In der nachexiliſchen Zeit wurde fie ber Hauptfig 
des ſamaritan. Cultus, dann aber von Johannes Hyrkanus vermwüftet. 
Sicheres Geleit, ſ. Balvus oonduotus. 
eitölampen nennt man Rampen, weiche für den Gebrauch ſolcher Arbeiter be- 
flinmt find, die an Orten arbeiten, wo ſich erplobirende Gasarten ober fogenannte böfe Wetter, 
namentlilh Kohlenwa ffe, entwickein und der Luft beimiſchen können, alſo vorzüglich in 
Steinkohlengruben. Dieſe Lanwen find mit einer Vorrichtung verſehen, welche eine Entzün⸗ 
dung ber in der Luft befindlichen Gaſe durch die Flamme der Lampe verhindert. Die erſte 
Lampe diefer Art wurde von H. Davy um 1816 angegeben. Sie gründet ſich auf die Erfah- 
ang, baf eine ke durch ein nicht zu weites Drahtneg nicht hindurchbrennen kann, mb 
befteht auß einer Ollampe, welche in einem cylindrifhen, oben und unten gefchloffenen Gehaͤuſe 
von Drahtgewebe brennt. Diefe Lampe war lange in ben Kohlengruben ausfchliefend in &e- 
brauch und hat die früher ſehr Häufigen Erplofionen ſehr vermindert, aber nicht ganz verhütet. 
Bon hat daher neuerdings mehre Abaͤnderungen angegeben, welche alle barauf hinausgehen, 
den Theil ber Lampe, wo fich Die leuchtenbe Flamme befindet, aus Glas zu conftruiten, die Luft» 
cirtulation aber nur durch gen fattfinden zu laſſen, welche gegen das Darchbrennen 
nach obigem Prineip gefhügt find. Hierher gehören die Rampen von Upton und Roberts in 


Sicht Siceilien Mm 


England, ven Dumenll imd Gombes in Frankreich und von Maeſeler In Belgien. ir fine. \ 
theuzer und complicirter, zum Theil viel zerbrechlicher al6 die Da ſche; am einfochſten find 
noch.die Conſtructionen von Muefcher und Sombrs. . 

Sicht bezeichnet im Wechſelweſen die Kenntnißnahme von einem Wech ſel oder einer Anwei - 
fung mittels de fſen Durchleſung feitens des Bezogenen. Der Jeitpunft ber Gicht biemt häufig 
un Beflimmung der Berfallzeit, indem viele Wechſel zahlbar „bei Gicht” (ital. a vista, franz. 
ä vae, engl. at sight), d. h. unmittelbar nach der erflen Worzeigung beim Bezogenen, ober eine 
gewiſſe Zeit (von Tagen, Wochen, Monaten) „nach Sicht” ausgeftelt werben. Bei ſolchen 

Sichtwechſeln läßt Pr der Verfalltag nicht eher genau feſtſtellen, als bis der Bezogene fie ge- 
fehen und biefen Umftand buch einen Bormerk auf dem Documente beglaubigt hat, welcher Bor- 
N in der Regel in der ErMärumg der Annahme (Accepiation) bes Wechſels mit beigefügtem 

ſatum 

Siciliane, ine aus Sicilien ſtammende künfiliche Form lyriſcher Dichtung, unterſcheidet 
ſich von der achtzeiligen Stanze (ottave rime) dadurch, daß bie 7. und 8. Jeile kein befon« 
deres Reimpaar bilden, ſondern jene mit ber 1, 3. und-5;, diefe mit der 2., 4. und 6. Zeile reimt, 
zwei Reime alfo durch die ganze Strophe hindurchgehen, ſodaß diefer Dadurch die rechte Abge- 
ſchlo ſſenheit abgeht. In ihrer Heimat wird dieſe Strophe meift zu Fleinen Liedern einzeln ver- 
wendet umd in einer eigenen Sangiwelfe vorgetragen. In das Deutſche Hat fie hauptſächlich Sr. 
Rüdert („Befammelte Gedichte”, Bd. 2) eingeführt. 

Gicilien, Das Königrei beider Sicilien umfaßt Unteritalien (f. Italien) ober die 
fübfiche Hälfte von Seller, die Infel Sicilien und mehre Heinere Infeln. Es hat einen Flä⸗ 
chenraum von 20404 QM., zählte 1851 8,704472 E. und ift eingetheilt in das Gebiet dief- 
feit dev Meerenge (dominj al di quä del Faro) ober Neapel und das Gebiet jenfeit ber Meer⸗ 
enge (dominj al di la del Faro) oder Sicilien. Das erftere Gebiet oder Menyel ift Im 
N. vom Kicchenflaate, im D. vom Aodriatifchen, im &. und W. vom Mittelländifchen 
Meere begrenzt. Es hat einen Flächenraum von 15636 AM. mit 6,612892 E., meift 
Italienern, mit Ausnahme von 80000 Albanefen und 2000 Juden. Der Boden des Lan⸗ 
des wird von der Borkjegung ber Apenninen gebildet, von denen fi) auf beiden Seiten 
fenchebare Thaͤler nad) dem Meere bin Herabfenten. Gr ift vulkaniſch, befonders in dem 

*  füblichen Theile, und daher das Land häufig durch Erdbeben heimgefucht. Die fleppen- 
artigen Ebenen am Adriatiſchen Meer und am Meerbufen von Taranto find wenig bes 
wãſfert; dagegen iſt der weſtliche Landestheil ausreichend bewäſſert und ſehr fruchtbar, 
ũberhaupt die reizendſte Gegend Italiens. Die höchſten Punkte ber Apenninen find der Monte» 
Coruo oder Brau-Saffo, 8934 F. hoch, und der Amaro, 8550 FJ. hoch. Ganz ifolirt liegt ber 


Beh (f. d.). Die Flüffe ſind unbedeutend und felbft der Garigliano nur eine kurze Strede 


füiffbar. Unter den Seen iſt der 3°, DER. große Lago bi Gelano (f. Celauo), ber Fucinus der 


. ten, in Abruzzo zu bemerken. Das Klima iſt im Allgemeinen mild und geſund. Schnee iſt 


in den Ebenen eine große Seltenheit und der Winter für — blos eine rauhere Regen- 
zeit; nur In den Abruzzen kennt man den ſtrengen Winter. Der Sommer iſt allerdings ſehr 
heiß und beim Wehen bes Sirocco kaum zu ertragen, allein die Luft erweiſt fih, mit Ausnahme 
der fumpfigen Mofeten, fehr gefimd. Die Haupterzeugniffe diefed nur zum dritten Theile an« 
gebauten Landes find: Weizen, Reis und edle Südfrüchte aller Art; Hanf und Flache, be 
fonders in Galabrien; Baumwolle, DI, Rofinen und Weine, namentlich die Lacrymas 
Christi und ber Vino greco. Im Thierreiche: Pferde von fehr ebler Art; Schafe mit feiner 
Welle in den apulifihen Steppen; Biegen, das gewöhnliche Hausthier; Efel und Maulefel; 
Büffel in Galabrien; Schweine, befondere in den Abruzzen; Bienen; Wachteln und alle Arten 
ur Fiſche m Menge, namentlich Thunfiſche, Sardellen, Muränen; auch Auftern und 
Aus dem Mineralreihe: See⸗ und Steinfalz, Satpeter, Alaun, vornehmlich aber 
Odyerefel, Puzzolanerde, Marmor, Wabafter, Bhnfteirrmd Lava; Metalle werden nur wenige 
gasenmen. Un Holz fehlt es ſehr. 
Die. Reapolitaner ift rs geiflvol und gutmüthig; doch durch Feudaldruck, Juſtig · 


[| brechen verarmt umd drbittert, überläßt fi; dad Volk nur zu oft gro. 


In den füblihen Provinzen, namentlich in Galabrien und Apulien, haben 

oder Arnanten ihre Gige. Wiehzucht, Aderbau und Fiſcherei find alle 

Mrapd in einem blühendern Zuſiande als im Kirchenſtaate, dagegen fig der Bergbau 
"Behnte Xufl. XIV. 


Berwaltungtge| 
—— Die Mundart der Neapolitaner weicht bedeutend ab von der ital. 


. Sieilien 
ung Mean and auch die ergiebige e Bienenzucht wich aur in ber fidäftichen Geibinfel mie 
Die Gewerbe find in Reapel blühender als auf &.; doch — jenes 
Band degree vieler "Sunftergeugnifle bes Auslandes. Es befigt Seiden· Wollen · und Baummol- 
lenfabriken, aber nur in den Seeſtädten; auch fertigt man Leinwand, Metallwaaren und Kunfl- 
faggen aus Marmor und edeln Gteinarten. Der andel beſteht faſt nur in Küftenfahrt und 
— meiſt nur die Häfen ber Berberei, und der Sanifchen Infeln wer- 
Schiffen beſucht. Ausländer bringen dem Lande feine Bebürfniffe und 
—* er ER. De —Ee Handel wird durch den Mangel an guten Straßen, Ka- 
nölen und khiffbaren Flüſſen erfchwert. Ciſenbahnen find erft zwei befahren, bie von Neapel 
nad) Gaftellamare und Rocera und die vom Reapel nach Capua; profectirt find: eine von * 
pua nach der röm. Grenze, eine andere von Neapel nach Manfredonia. Die Hanbelsflotte des 
Seftlandes zählte 1843 6803 Schiffe von 166525 Tonnen. Die Ausfuhr betrug 1844 nicht 
+ ganz 16Y MU. Thlr. die Einfuhr faſt 17 Rill. Der Handel wurde indeffen feitdem beför- 
dert durch die 9. März 4846 erfolgte Derabfegumg des feit 1824 auf allen ausländifchen Fabri- 
taten Laftenden- fehr hohen Eingangszolls, fowie durch Abſchließung zahl Handelöver- 
träge, wie mit Großbritannien, Frankreich, Rußland, Schweden, Sardinien, Oſtreich, dem 
Deutſchen Zollverein, der Türkei u. f.w. Den Geldverkehr ımterftügen die Bank in Neapel, 
fowie die Hypotheken · und Leihbank. In wiſſenſchaftlicher Bildung iſt bie Nation im Ganzen 
zurũck, das Volk überhaupt unwiffend, wenn es auch umter ber Elite die ausgezeichnetſten Ta⸗ 
lente gibt. Am lebhafteften wird die Alterthumskunde betrieben und der Kunftfinn iſt am mei 
flen rege für Muſik. Die herrfchende Kirche ift die röm.katholiſche mit 20 Erzbiſchöfen (Uce- 
renza und Matera, Amalfı, Bari, Brindifi, Capua, Chieti, Conza, Eofenza, Gaeta, Lanciano, 
Manfredenia, Monreale, Neapel, Otranto, Reggio, Roffano, Salerno, Severina, Sorrento und 
Zaranto) und 77 Biſchofen. Die Albanefen, wehhe fi) zur griech. Kirche bekennen, find nur 
geduldet. Die ee Zahl der geiftlichen Individuen — fich 1842 auf 32280 9 eitgeifttiche 
und 50000 Moͤnche und Nonnen. Das frühere Lehnsband mit Rom wurde durch dad Gon- 
cordat mit dem Papfte von 1818 völlig gelöft. Wie die Geiftlichkeit, fo tft auch der Adel fehr 
ahlreich. Die Bildungsanftalten, die in ſchlechtem Zuftande, find in den Händen der Beiflli- 
Su und Mönche. Eine Univerfität beftcht zu Neapel. Jede Provinz hat ein Collegium ober 
Symnafium. In Neapel, Salerno, Aquila und Gatanzaro beftehen außerdem Lyceen und in 
ber Stadt Neapel vier Eollegien. Das erfte wiffenfchafeliche Inftitut ift bie Societa Borbohica 
in Neapel, wo auch ein Kunftinftitut, die Accademia Fontaniana, eine mediciniſch⸗chirurgiſche 
Anftalt, eine Marineakademie, ein Militärcollegium, eine Muſikſchule und ein Veterinärcolle- 
gium beftehen. Außerdem gibt e6 etwa 800 Bürger- und wenig über 2000 Primärſchulen. 
Maͤdchenſchulen gibt es gar nicht. In der Hauptſtadt Neapel hat etwa ein Viertel der Einwoh · 
ner Unterricht erhalten; auf dem Lande, ift die Zahl der Unterrichteten nad) geringer. Buch ⸗ 
handlungen, eigentlich Antiquargefchäfte, zählte man um 1850 etwa 32 und Buchdrucke ⸗ 


reien etwa 25 ; hoch darf fein Buch gedruckt, eingeführt und verkauft werden, ohne daß zuvor, 


die Erlaubniß des Polizeiminifters eingeholt worden. Nur 1848—50 war die Genfur aufge 
hoben. Reid an mancherlei Shägen find insbeſondere die Kunſtſammlungen und Bibliotheken. 
Seit 1817 iſt Neapel in 15 Intendanzen eingetheilt: 4) Napoli mit den Infeln Capri, 


Procida und Ischia; 2) Abruzzo ulteriore 1.; 3) Abruzzo ulteriore II. mit Aquila, Sulmona . 


u. ſ. w.; 4) Abruzzo citeriore; 5) Terra di Lavoro mit Caſerta, Gaeta, Arpino und der vulka ⸗ 
nifchen Infel Ponza; 6) Principato citeriore mit Salerno, Amalfı und Päftum; 7) Prind- 
pato ulteriore; 8) Gapitanata; 9) Molife; 10) Bari; 11) Otranto mit Lecce; 12) Baftli- 
cata; 43) Calabria citeriore; 44) Galabria ulteriore I. umd 15) Ealabria ulteriore H.. Diefe 
Provinzen umfaffen 52 Bezirke und 1840 Gemeinden. Die Haupt: und Mefidenzfiadt if 
Neapel (f.d.). Zufolge der Verordnung von 1817 üben bie Givil- und Criminaljuſtiz die jähr- 
lich in jeder Gemeinde gewählten Friedens richter, Die auf drei Jahre gewählten Kreißrichter, Die 
Civil ˖ und Handelstribimale und die 15 großen Criminalgerichtthöfe der einzelnen Provinzen 
. aus, ſowie die vier großen Eivilgerichtöhöfe zu Neapel, Aquila, Zrani und Gatanzaro, die dem 
oberften Gerichtshof zu Neapel. Perg * höchſten Inſtanz, untergeordnet find. Die Gerichts · 
verhandlungen ſind öffentlich. Ein newer Befegcoder, der ben „Code frangais” zur Grundlage 
bat, ift feit 4. Sept. 4819 in Kraft getreten. Die Gtaatseinkünfte und Abgaben wurden 
1838—39 zu 28,670000 Ducati (1 Ducato 1 The. 4Y, gr. preufifch) angefhlagen, 
darunter 1,800000 Ducati für das königl. Haus. Der gegenwärtige Juftanb ber Finanzen tft 
unbekannt. Im I. 1851 follte das Deficit für Neapel * für die Inſel S eine see SE, 


N 


Sicllien : » 
Ducati betragen. Die öffentliche Staats ſchuld wurde 1838-59 auf 105 MINE. Thlr. 1. Jufi 
1844 auf 86,299580 Ducati berechnet und dex jährliche Aufwand für diefelbe auf 5,190850 
Oucati. Um 26. April 1848 wurde eine Anleihe von 3 MIN. Ducati ausgefchrieben, 1 MIN. 
als freiwillige, 2 Mill. als gezwungene. Die Landmacht beftcht aus 3 Megimentern oder 9 
Bataillonen Eöniglicher Garbeinfanterie, 3 Bataillonen Marineinfanterie, 1Bataillen Marine 
Banoniere, 2 Bataillonen Genie, 1 Bataillon Pionniere, 14 Regimentern oder 42 Bataillonen 
Rinieninfanterie, 13 Bataillonen Jäger, 4Regimentern oder 12 Bataillonen Schweizertruppen, 
2 Regimentern oder ABataillonen Artillerie zu Fuß, 1 Bataillon Leibgarde zu Fuß; ferner aus 
2 Regimentern oder 8 Schwadeonen Barbehufaren, 8 Schwadronen Ühlanen, 3 Regimentern 
oder 12 Schwadronen Dragomer, 1 Regiment oder 4 Schwadronen Carabiniers und ebenfo 
„vielen Zögern zu Pferd, endlich aus 4, Batterie Gardeartillerie, 15 Batterien Linien- und 1 
Batterie Schmweizerartillerie. Der Effectivbeſtand der Armee beträgt etwa 112000 Mann, 
ungerechnet die Gendarmerie, welche A Bataillone Infanterie und 4 Schwadron Gavalerie 
zähle. Die Kriegsflotte zähle 2 Lintenfegiffe, 5 Fregatten, 2 Gorvetten, 5 Briggs, 1 Bor 
kette, 12 Dampffregatten und 14 Heine Dampffahrzeuge. In neuerer Zeit ift eine Recru- 
tirung eingeführt; das ‚gefegliche Dienftalter fällt zwiſchen das 18. und 25. Lebensjahr; die 
Nüttärpfiigt ift nach fünfjähriger Dienſtzeit erfüllt; nur die Freimilligen, die Wrtilleri- 
Ren und Gendarmen dienen 8 Jahre. Das vereinigte Königreich beider S., deſſen beide 
Daupttheile ein unzertrennliches Ganzes bilden, ift, da die 1848 ins Leben gerufene con- 
fitutionelle Verfaffung factifch außer Kraft gefegt ift, eine uneingeſchränkte, in männlicher 
und weiblicher Linie erbliche Monarchie. Die Verwaltung für Neapel ift gegenwärtig von 
- der ©.8 geftennt. Aber das Staatöminifterium ift für beide gemeinfchaftlich und zerfällt 
unter einem Präfidenten in 8 Departements: Außeres, Inneres, Finanzen, Krieg und Ma- 
rine, Gnade und Juſtiz, geiftliche und Unterrichtsangelegenheiten, öffentliche Arbeiten, Po» 
lizei. In S. ift ein Generalftatthalter, welcher zugleich Oberbefehlshaber ber dortigen Land» 
und Seemacht ift. Derfelbe fteht mit dem Minifterium durch einen in diefem befindlichen Staats · 
fecretär für die Angelegenheiten der Infel in Verbindung. Der Kronprinz führt den Zitel Her- 
zog von Galabrien, die nachgeberenen Prinzen erhalten meift Titel nach einzelnen Provinzen. 
Das zweite Gebiet, das Gebiet jenfeit der Meerenge (dominj al di la del Faro) oder bie 
Inſel Gieilien, die größte, fruchtbarfte und bevölkertſte Infel des Mittelländifchen Meeres, ift 


‚ vonder Halbinfel Ealabrien durch die « M. breite Straße von Meffina getrennt. Die Infel 


hat die Figur eines Dreiecks, einen Flächentaum von 476,8 AM. und 2,091580 €. in 
45 Bönigl., 552 Baronial» oder Mediatftädten, 54 Marktflecken und 110 Dörfern. Sie war 
68 41817 in drei Thäler, Val di Muzzara, Val di Noto und Vat di Demona, getheilt, ift jegt aber 
in fieben Intendangen, die nach' den Hauptorten Palermo, Meffina, Catania, Girgenti (Agri- 
ent), Siragofa oder Noto (Syrakus), Trapani und Galtanifetta heißen und 22 Bezirke und 
401 Bemeinden umfaffen. Dazu kommen noch an ber Nordfeite die Riparifchen Infeln (f. d.), 
an ber Weſtſeite die Agatifchen oder Agadifchen Infeln (f. d.) und an der Süboftfpige die 
fruchtbare Infel Pantelaria (f. d.), nur IM. von der Küfte von Afrika entfernt. Unter den 
vielen Bergen mit großen fruchtbaren Ebenen ift der einzelnſtehende Vulkan Ana (f.d.) der 
höchſte. Bon den Flüffen ift auch nicht einer ſchiffbar; doch richten fie durch fchnelles An- 
ſchwellen oft großen Schaden an. Die Luft ift fehr warm, aber, wo fie nicht durch Sümpfe ver- 
peflet, gefund. Keine Gegend Europas hat ſich eines mildern Klimas’ zu erfreuen. Erdbeben 
And gewöhnlich. Die vulkanifche Thätigkeit im Innern des Bodens zeigte fich, abgefehen von 
dem Atna und den Spuren anderer erloſchener Vulkane, auffallend in der Entftehung und dem 
beldigen Verſchwinden der Infel Berdinauden mitten im Meere in Folge eines. vulkaniſchen 
Ausbruchs. Das Land, von deffen Bodenfläche nur Yıo bebaut, if fruchtbar an Getreide, be 
jonders an Weizen, weshalb es fchon im Alterthume die Kornkammer Noms genannt wurde; 
ferner an Weinen (f. Sieilifhe Weine), unter denen der ſyrakuſer Bein der berühmtefte, an 
Dund Südfrüchten, Mandeln und Sodapflanzen, an Sohannisbrotbäumen, Papierftauden, 
Mannaefchen und Sumach, an Safran, Piſtacien, Baumwolle u. ſ. w. Sehr beträchtlich ift 
der Geibenbau, der, 1150 eingeführt, von hier aus in Italien fich weiter verbreitete. Rinder 
amd Maulthiere find von vortrefflicher Race ; auch wird viel Bienenzucht getrieben. Ebenfo if 
ber Thunfiſch ⸗ und Sardellenfang ſehr bedeutend, und an der weftlichen Küſte gewinnt man 
ichöne Korallen. Das Mineralreich enthält Silber, Kupfer und Blei, doch fehlt es an Bergwer- 
Ben. Die mwichtigfie Ausbeute befteht in ebeln Steinen, trefflichem —— diel Schwefel, 
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Salpeter, Stein» und Seeſalz, Alaun, Bitriol u. ſ. w. Auch gibt es viele Pin De 
Rotionalkharakter der Sicilier hat alle Fehler und Tugenden des Südländers. ans } 
reich ift ber Adel und die Geiſtlichkeit. Jener umfaßt gegen 15000 herzogliche, fürftliche, graͤf ⸗ 
liche und andere adelige Familien ; dieſe zählte 1832 noch 658 Mönchskloſter mit 18000 Mön · 
en und 12000 Nonnen. Der König ift da6 Oberhaupt der kath. Kirche in S., und gegen bie 
Ausfprüche des geiftlichen Gerichtshofs zu Palermo gibt es Feine Uppellation an ben Papſt. 
Den höchſten Rang im Staate nach dem Könige hat der Erzbiſchof zu Palermo; außer ihm 
gibt es noch zwei Erzbiſchöfe (zu Sgrakus und Meffina) umd fieben Biſchöfe. Die Jefuiten 
„haben vier Collegien und gegen 200 Ordensgeiſtliche. Neben ihnen forgen für die Wiſſenſchaf · 
ten, die aber auf nieberer Stufe ftehen, die Univerfitäten zu Palermo, Meffina und Catania und 
das Collegio de’ Nobili in Palermo. Die Vorbereitung zu den Hochſchulen erfolgt in 
25 Gymnafien, Gollegien und Lyceen. Das Bolt iſt in ber Bildung weit zurück, ba ber ganze 
Unterricht In die Hände unwiſſender Mönche gegeben ift. Trot des Neichthums ber Natur und 
ihrer angeborenen Fähigkeiten find die Einwohner arm, weil es noch zu fehr an Induftriethä- 
tigkeit fehlt, die ſich faft einzig auf Seidenftoffe und Hüte beſchränkt, welche in Meffina gefer- 
tigt werben. Andere Urfachen diefer Armuth find die große Menge von Geiſtlichen und Mön ⸗ 
hen, bie biele Güter haben, der außerordentlich zahlreiche Adel, der den größern Theil bes 
Grundeigenthums befigt und bie erft neuerdings gemilberte Hemmung des Ein- und Ausfuhr 
handels. Auch zehren eine Menge Advocaten an bem Marke bes Landes. Mehr als ein Drit- 
theil der Einwohner lebt geradezu von Bettelei, und Durch daß Überhandnehmen berfelben ift ber 
Ackerbau immer mehr liegen geblieben. Der Binnenhandel tft hier wie auf dem Feſtlande 
durch den Mangel an Verkehrswegen fehr gering, ber Seehandel größtentheils auf Küftenhan« 


dei befchränkt. Handelöfchiffe befaß 1843 die Infel 2371 mit 466523 Zonnen Gehalt und _ 


einer Bemannung von 12206 Seeleuten. In den legten Jahren bat der Seeverkeht übrigend 


merfüich zugenommen. Im I. 1843 betrug die Ausfuhr nahe 9'/, bie Einfuhr nicht ganz - 


6’ Mil. Thlr. Den Antheil des Landes an den Staatsausgaben beftimmt der König. Der 
felbe betrug 1838 1,897495 Ungen (ungefähr 5,600000 Thlr.) und die Staatsſchuld belief 
ſich auf 10 Mill. Sion. Conv. Münze. Wie das Feflland, fo erhielt auch &. durch die Eon- 
ſtitution von 1821 eine Staatsconfulta, die, vom Könige aus Notabeln ernannt, bei ber Gefeg- 
gebung in Betreff des Budgets, der Staatsfchulden u. f. m. eine berathende Gtimme hatte. 
Allein die ficil. wie die neapol. Conſulta ift jegt befeitigt, obfchan die Verwaltung &.8 von ber 
Neapels getrennt geblieben iſt. Ein Generalftatthalter (Lungotenente generale), zugleich 
Oberbefehlshaber ber firil. Rand» und Seemacht, ſteht als Alter ego, wenn der König in S 
"nicht anweſend ift, an der Spige der Verwaltung, iſt jedoch vom Staatsminiſterium nicht völlig 
unabhängig. Tieffliche Schilderungen &.6 verdanken wir I, H. Bartels (3 Bde., Gött. 1787 
— 92), Fr. Leop. Stolberg (4 Vde., Königsb. 1794), Münter (2 Bde., Kopenh. 1790), 


Kephalides (2 Bde., 2. Xufl., 2pg.1822), Thomfon (Lond.1813), Graf (2 MBhe, Tüb. 1815). 


Nuffel (Rond. 1819), Parthey (2 Bde, Berl, 185440), Renouard be Buſſiere (Par. 
1837), dem Herzoge von Ragufa (Wien 1838) und Baumann (2 Bde., Luzern 1839). 

Die ältefte Gefchichte Unteritaliens ift eng mit der Gefchichte Roms verbunden. Neapel 
findet feinen Urfprung und Namen in der alten Stadt Neapolis (f.d.). Das Land an ber Oft- 
küſte hieß Apulien (f. b.) und die Plenere öftliche Landzunge Galabrien (f. d.). Sicilien wurde 
wahrſcheinlich vom feften Bande Italiens aus zuerft bevölkert. Seine älteften bekannten Be 
wohner find die Sicaner, die von den eingewanderten Giculern in die weſtlichen Xheile 
des Landes zurückgedrängt wurden. Ihre erſte Gultur verdanken Neapel und ©. den Grie- 
hen, die an den Küften Colonien anlegten, weshalb auch Unteritalien zu Großgriechen ⸗ 

land (f.d.) gerechnet wurde. S. zerfiel in mehre Freiſtaaten, unter denen Syrakus (ſ. d.) 
ber reichfte, mäcjtigfte und berühmtefte war. Andere ‚berühmte Freiſtaaten waren Agri⸗ 
gent, Meffana und Selinunt. Durch wiederholte Kriege von 480— 311 v. Ehr. gewan⸗ 
nen bie Karthager einen entfcheidenden ‚Einfluß auf die Infel. Sie Hatten beim Beginn 
des zweiten Puniſchen Kriege Agrigent zu ihrem Waffenplatß gewählt. Die Römer, der 
nen überhaupt diefer Einfluß mißfiel, vertrieben die Karthager nicht nur aus Agrigent, 
fonbern aus ganz Sicilien, dad 241 zur röm. Provinz wurde, Auch Neapel, das fi 
wegen ber Bedrüdtungen ber Römer den Samnitern angefchloffen hatte, fiel im dritten Samni- 
tiſchen Kriege 295 in bie Hände ber Römer, die es auch gegen Pyrrhus, der zur Hülfe herbei» 
eilte, vertheidigten. Die Politik Roms war dem Handel und dem Aufblühen der Seeſtädte 
nicht günftig und die Hauptnahrungsquelle wurde deshalb der Aderbau, den bie größern Be 


— 
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Piper meift durch Sklaven betrieben. Die daraus entftandenen Sklavenkriege im 2. Jahrh. 
v. Ehr., die Ichlechte Verwaltung einzelner Proconfuln, namentlich des Verres, der durch Gi 
cero's meifterhafte Neben eine traurige Berühmtheit erlangt hat, ſchlugen dem Lande ſchwere 
Wunden. Doc erholte es ſich unter beſſern Adminiſtratoren und gelangte unter Auguftus " 
und deffen nächſten Nachfolgern in gedeihlichere Zuftände. Bei der Theilung bes röm. Reiche 
395 wurden Neapel wie die Infel ©. zu dem weitröm. Reiche gefchlagen. Mit-dem Untergange 
bes weſtrõm. Reichs 476 n. Chr. fiel Neapel den Oftgothen anheim, während &. ſich ſchon vor- 
her unter die Hertſchaft der Vandalen hatte beugen müffen. Der Oftgothe Theodorich eroberte 
dann S. nebſt ganz Italien. Zuftinian’6 II. Feldherr Beliſar fegte ſich 5356 in den Befig S.s 
und nachher ganz Italiens, und es verblieb nun Unteritalien nebft ©. unter dem Namen des 
Exarchats den bygant. Kaifern. Beide Länder fanden unter einem Statthalter, den Erarchen 
zu Ravenna, ber. fie Durch Herzoge verwalten ließ. Während des Kampfs der Erarchen mit 
ben Longobarben entftanden nad) und nad) mehre unabhängige Herzogthümer, wie da6 mäch · 
tige Benevent, Salerno, Capua und Zarent. Als Republiten behaupteten ſich Reapel, Amalfi 
und Gaeta. Seit 828 entriffen ©. den Griechen die Sarazenen, die dann- auch von hier aus 
fehr bald in Calabrien einfielen. Sie eroberten Bari und kämpften mit den Griechen um den 
Befig von Unteritalien, bis Kaifer Otto J. 967 fich in den Kampf mifchte, Benevent dem Deut- 
fen Reiche unterwarf und Capua zum Herzogthum erhob. So fämpften num Deutfche, Grie ⸗ 
en und Araber um den Befig dieſes fchönen Bandes. Dies bewog 1016 eine Anzahl Friege- . 
tifcher Rormannen (f. d.) aus Frankreich, den bedrängten Zürften in Unteritalien ihren tapfern 
Arm zu leihen. &te ftanden dem griech. Herzog Sergius wider ben Fürſten Pandolf von Ca» 
pua bei und erhielten dafür den Landſtrich geſchenkt, wo fie die Stadt Averfa bauten, in der ihr 
Anführer Rainulf, 1029, ald erſter normann. Graf von Neapel eingefegt ward. Bald folgten 
(4047) andere norntann. Scharen, an ihrer Spige bie zehn Söhne des Grafen Tancred von 
Hastenille. Unter ihnen war der Lühnfle und ſchlaueſte Rob. Guiscard (f. d.), der das eroberte 
Apulien 1055 vom überwundenen Papſte zu Lehn nahm und auch verſprach, Alles, was die 
Normannen in Galabrien und ©. noch erobern würden, nur als päpftliches Zehn befigen au 
wollen. Darauf legte er ſich den Titel eines Herzogs von Apulien und Galabrien bei, in 
beffen Befige ihn der Papft Nikolaus II. 1057 beftätigte. Guiscard's jüngſter Bruder, Graf 
Roger 1., der feit 1061 den Kampf gegen die Sarazenen in ©. begonnen hatte und von feinem 
Bruder zum Grafen von S. ernannt wurde, machte ſich nach deffen Tode, 1085, unabhängig 
vom Galabrien, ſtellte ſich an die Spige der Normannen in Stalien und erhielt 1098 durch die 
Bulle Papſt Urban's II. für fih und feine Nachfolger die höchſte geiftliche Macht in feinem 
Reiche jenfeit der Meerenge. Sein Sohn Roger II, der ihm bei fenem Tode 1101 folgte, 
vollendete die Eroberung von ganz Unteritalien und erbte 1127 bei dem Ableben Wilhelm's, 
des Sohnes Rob. Guiscard’s, Galabrien und Apulien. Moger I. vereinigte nun alle Ränder 
dieffeit und jenfeit der Meerenge unter dem Namen Königreich beider &. und nahm den Titel als 
König von ©. und Herzog von Apulien und Galabrien an, den der Papſt ald Lehnsherr ihm 
1430 beflätigte. Diefe Bereinigung Neapels und S.s dauerte 152 J.; die Reſidenz war Pa⸗ 
leruas. Jedes Land behielt fein bisheriges Recht; doch Pam in Neapel neben dem alten lombarb. 
Recht dab franz. Lehnrecht in Gebrauch. Dem Papft warb als Oberlehnsheren von Neapel 
ein Zelter und ein Beutel mit Dufaten entrichtet. Mit Roger's II. Enkel, Wilhelm II. ober 
dem Gütigen, geſt. 1189, erlofch der Stamm Tancred's. Jetzt ſuchte der beutfche Kaifer Hein- 
rich VL (f. d.), aus dem Haufe Hohenftaufen, das Erbrecht feiner Gemahlin, der Tochter 
Neger's IL, Conftantia, auf Neapel und S. geltend zu machen. Die Sicilier waren aber deut - 
ſcher Herrſchaft abgeneigt ; fie wählten Tancred, dem natürlichen Sohn Noger's II., und als die- 
fex.fehe Halb ſtarb, deffen unmünbigen Sohn, Wilhelm II. Heinrich VI. zog nun zum zweiten 
meie nach &. und jegt glücklicher, als da der tapfere Tancred noch Iebte, wußte er ſich zu be 
hauyten. Doch feine Grauſamkeiten bereiteten ihm in S. ein ſchmähliches Andenken. Um fo 
fraebiger unterwarfen fich die Sicilier feinem Sohne, dem nachmaligen Kaifer Friedrich II. - 
f.&.), ber, drei Jahre alt, 1497 mit Neapel und S. belehnt wurde, 1209 die Regierung felbft 
ö und nachmals Neapel zur Hauptſtadt erhob. Doch die Nachbarfchaft des mächtigen 
Siſerhauſes war den Päpften unbequem.’ Daher fehenkte Vapft Urban IV. nad) bes Kaiſers 
Buguni IV. Kobe, 1254, vas Königreich beider S. dem Bruder Ludwig's IX. von Frankreich, 
Spk eei Tanjows, weicher ben rechtmäßigen Erhen, Konradin von Schwaben (f. d.), 1268 ent- 
i Beß. Die Infel S. befreite fh jedoch ſchon 1282 wieder von den Bebrüdungen ber 
ff, Sicilifche Vesper) mit Dükfe bes von Komradin zu feinem Erben ernannten - 


—— 
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Könige Peter II. von Aragonien, deſſen Gemahlin Conſtantia die Lochter Manfred's, eines 
natürlichen Sohnes des hohenftaufifchen Kaifers Friedrich I, war. Hierauf blieb S. 160 J. 
lang von Neapel getrennt. Es erkannte Peter III. von Aragonien als feinen Beherrfcher am, 
der feinen jüngern Sohn Jakob zum Nachfolger hatte. Die aragon. Könige entzogen die Infel 
der päpftlichen Lehnsherrlichkeit und S. gehörte nun zur fpan. Monarchie bie zur Zeit des 
Spanifchen Erbfoigekriegs. In Neapel behauptete fih das Haus Anjou. Karl verpflichtete 
ſich dem Papfte zu einer jährlichen Abgabe von 8000 Ungen Gold und zur Abfendung eines 
weißen Zeiters nach je drei Jahren. Sein Urenkel, der König Karl Robert von Neapel, wurde 
von den ungar. Ständen 1507 zum König von Ungarn gewählt. Nach feinem Tode 1343 ent» 
fand in Neapel unter Johanna I. (f. d.), feiner Enkelin, die Auf dem Throne folgte, große Ver⸗ 
wirrung, indem Papft Urban VI. Karl von Durazzo, aus dem Haufe Anfou-Reapel in Ungarn, 
als König von Neapel krönte. Diefer ließ die Königin Johanna 1382 umbringen und ver- 
einigte bie Reiche Ungarn und Neapel, wurde jedoch 1386 in Ungarn felbft ermordet. Sein 
Sohn Ladiſlaw Fämpfte glücklich um Neapel mit Johanna’ Adoptivfohne, Ludwig von Anjon 
Er bemächtigte ſich Noms und gedachte ſchon ganz Stalien zu Einem Reiche zu vereinigen, al® 
ihn ber Tod 141A übereilte. Ihm folgte feine Schwefter Johanna II. (f.d.) als Königin, bie 
1420 den König Alfons V. von Aragon und Sicilien adoptirte und zu ihrem Nachfolger er» 
nannte, ber feinen Nebenbuhler, den franz. Prinzen Ludwig IL von Anſou, aus Neapel ver» 
fagte. &o wurde die Eiferfucht zwiſchen Frankreich und Spanien entzündet, ble gegen das 
Ende des 15. Jahrh. ganz Italien in Flammen fegte. Auf Alfons V., geft. 1458, folgte in 
Neapel fein natürlicher Sohn Ferdinand 1., geft. 1494, und diefem deffen Enfel, Berdinand IL, 
der von Karl VII. von Frankreich, welcher die Anſprüche des Haufes Anjou verfocht, 1495 aw 
gegriffen wurde und 1496 ftarb. Hierauf kam des Legtern Oheim, der zweite Sohn von Al ⸗ 
fons V., Friedrich 111., zur Regierung in Neapel, den aber ſein Vetter, der König Ferdinand V. 
oder der Katholifche von Aragonien und Gicilien, der ſich mit Ludwig XH: von Frankreich 
gegen ihn verbunden hatte, 1504 feines Thtons beraubte. Die Eroberer aber entzweiten fi 
über die Theilung Neapels, und der fchlauere Ferdinand wußte fich, von feinem Feldherrn Gon- 
falvo trefflich unterftügt, durch Rift und Gewalt 1505 im Frieden mit Frankreich den alle 

nigen Befig Neapels zu verfchaffen. i 
Während diefes Jahrhunderte lang faft ununterbrochenen Länder- und Kronenftreits hatte 
ſich die Verfaffung der Städte in Neapel ausgebifdet. Die Könige aus den Haufe Anjou hatten 
auch angefangen, Abgeordnete der Städte zum Reichötage zu berufen, was ſchon früher in Si⸗ 
alten gefchehen war. Allein die Beudalverhältniffe waren zugleich fo drückend geworben, daß das 
Bol in tiefes Elend verſank und unfähig ward, fremden Waffen zu wiberftehen. Zugleich hatte 
das üppige Leben am Hofe die Sitten verberbt. Indeß gab es damals menigftend noch Feudal⸗ 
ftände, welche die Macht des Königs beſchränkten. In den zwei Jahrhunderten aber, während 
welcher dad Königreich beider S. einen Theil der fpan. Monarchie bildete, hörten die Reichstage 
in Neapel ganz auf, und die Vicekönige unterhandelten blos mit einem ftändifchen Ausſchuſſe, 
bei welchem die Stadt Neapel den ganzen dritten Stand vertrat: So wuchs die königliche 
Macht und mit ige die Willkür in Erhebung der Steuern. Endlich erregte die Blurfau- 
gerei des Vicekönigs Herzog von Arcos 4647 einen Aufſtand in Neapel, ber unter Müge 
rer Leitung zur Unabhängigkeit hätte führen können. (S. Mafaniello.) Noch mehr ver- 


fiel feitdem der Wohlftand des Landes unter dem Drucke des Adeld nnd unter der Macht 
der Geiftlichkeit, welcher Iegtern fowol in Neapel als in S. endlich zwei Drittheile bed gro... 


Sen Grundeigenthums gehörten. Bei dem Ausſterben des öſtr. ſpan. Mannsftamms 1700 
mit Karl II. von Spanien wurden Neapel und S. wie ein Erbſchaftoͤſtück behandelt. Den Eng- 
lãndern, beforgt wegen Beeinträchtigung ihres Handels, gelang es in Utrechter Frieden, ihren 
Plan burchzufegen, daß Neapel von ©. getrennt wurde. Jenes fiel an ſtreich dieſes an Sa- 
voyen. König Philipp V., ber Nachfolger Karl's II. auf bem fpan. Throne, eroberte zwar auf 

Antrieb feines Minifters Alberoni (f. d.)-1717 &. wieder, mußte e8 aber 1720 an Öftreih 
abtreten, welches dafür Sardinien an Savoyen überließ. &o wurde das Königreich beider ©. 
ein Theil der öfte. Monarchie. Allein in dem Kriege, welcher 1733 wegen der Königswahl in 
Polen entfland, eroberte Spanien beide &. ımd behauptete fle im Wiener Frieden von 1735 
für den Infanten Don Carlos. Als diefer 1759 unter dem Namen Karl's II. den fpan. Thron 
beftieg, überließ er das Königreich beider S. feinem dritten Sohne Ferdinand mit der Beftin« 
mung, daß daffelbe nie wieder mit der fpan. Monarchie vereinigt werden folle. 


Serdinand IV. regierte feir 1759 erft unter Bormumdfehaft, baun ſeit 1767 perſoulich. Da 
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feitende Einfluß war bis 1777 in ben Händen Tanucciſs, deffen reformirende Tendenz den er⸗ 
ſten Thell von Ferdinand’ langer Regierung beherrfchte. Beſchränkung ber irchlichen Macht, 
Einziehung von Klöftern, Aufhebung der Jefuiten, Verbefferungen in ber Gefeggebung und 
im Steuerwefen bezeichneten den Beift diefer Verwaltung. Erſt als Ferdinand's Gemahlin, 
Karolina Maria, die Tochter Maria Thereſia's, den überwiegenden Einfluß gewann, 
Tanucci verdrängte und ihrem Günftling, dem Engländer Acton, die Führung der Geſchäfte 
zuwandte, trat ein Umſchwung ein, der durch die Ereigniffe ber Sranzöfifchen Revolution eine 
noch beftimmtere Richtung nach der abfolutiftifchen und priefterlichen Reaction erhielt. Es 
fehlte nicht an Ausbrüchen der Unzufriebenheit und gewaltſamen und blutigen Mitteln der Un- 
terdrüdung (f. Heton, Ruffo, Speziale und Relfon) ; doch koſtete der Eintritt in die antifranz. 
Goalition (1798) und der deshalb unternommene Hägliche Feldzug dem König den Befig von 
Neapel. Ferdinand mußte nach Palernıo flüchten. Der Wechfel des Kriegsgluͤcks führte zwar 
das Ende der Parthenopäifchen Republik (f. d.), welche unter franz. Mitwirkung errichtet wor- 
den, raſch herbei und blutige Schreckensthaten bezeichneten 1799 die Rückkehr des Iegitimen 
Königs; aber das Übergewicht Frankreichs unter Bonaparte wandte ſich bald drohend gegen 
die bourbonifche Dynaftie, die Damals nur durch die Bermittelung des Kaiſers Panl von Ruf- 
land vor einer franz. Invafion gefchügt, jedoch gezwungen ward, das Übergeivicht ber franz. 
Politik zu ertragen. Die neue Theilnahme an ber Goalition von 1805 hatte die Eroberung 
deb Landes und die abermalige Flucht der königl. Familie nach Palermo zur Folge. Die nun 
folgenden bonapartiftifchen Regierungen, erft Joſeph Bonaparte's (f. d.) 1806—8, dann Iom - 
chim Murat's (f. d.), hätten audy manches Gute wirken können, wenn nicht die Überfpanntheit 
der Napoleonſchen Zuftände, das Unfichere der ganzen Lage und die innere Zerrüttung des Kan- 
des das friedliche Gedeihen geftört. Doch erwachte wenigftens Bewegung und Thätigkeitötrieb 
in dem erfchlafften Volke. Ferdinand regierte inzwifchen in Sicilien unter brit. Schuge, wo der 
Hof mit wahrer Ungeduld, wie z. B. die 1804 verfügte Wiedetherftellung der Jefuiten bewies, 
die alten Zuftände zurückzuführen fuchte. Geſchah auch durch andere Einflüffe Manches zum 
Wohle des Landes, jo wuchs doch die Unzufriedenheit bis zur offenen Bährung. Der bit. Ein- 
Fluß, vertreten durch Lord Bentind, benugte dies, um die Königin von den Gefchäften zu ent- 

* fernen und eine der englifchen ähnliche Repräfentativverfaffung einzuführen (1812). Doch war - 
es daß erſte Gefchäft des Königs, als er freie Hand erhielt, im Juli 1814 dieſe Verfaſſung wie- 
der aufzuheben. Der Sieg der europäifchen über bie Rapoleon’fche Politik und die Flucht Mu- 
ach (1815) gab dem König auch ben Befig von Neapel zurüd. Er vereinigte nun 12. Dec. 
1816 feine Staaten dieffeit und jenfeit des Faro zu einem Königreiche und nannte ſich Ferdi⸗ 
wand L (f.d.), König beider Sicilien. Es war dad ganze frühere Gebiet, mit Ausnahme von 
Pombino und Ciba, nun wieder vereinigt. Die neue Regierung, hauptſächlich unter dem Ein- 
fluſſe von Ganofa und den Galderari, begnügte ſich mit fpärlichen adminiftrativen Reformen, wäh. 
rend fie dad Volk durch Steuererhöhung und durch unkluge Befeitigung alles Deffeu, was an 
Die franz. Zeit erinnerte, reizte. Manche wohlthätige Neuerungen, namentlich auch im Heerwe · 
fen, wurden nur, weil fie aus der franz. Zeit ſtammten, abgefhafft, Perſonen und Meinungen, 
die damit. verfnüpft waren, verfolge und nach feiner Seite Hin Beweiſe einer fähigen und ein- 
ſichtigen Regterung abgelegt. Die Unzufriedenheit wuchs, zumal ba bie Garbenari (f.d.) eife 
tig bemüht waren, die Oppofition gegen das herrſchende Regime im ganzen Lande ausyubrei- 
tem. Der Ausbruch der fpan. Revolution im 3. 1820 und die dort verfolgte Herftellung ber. 
Derfaffung von 1812 gab auch für Neapel.das Signal zur Erhebung. Von einem Reiterregi- 
mente, das zu Nola lag, ward 2. Juli 1820 die fpan. Eonflitution ausgerufen. Raſch ſchloſſen 
Üh Zruppen, Nationalgarden und mehre Generale, wie Garascofa und Pepe, der Bewegung 
an umd zwangen den König.und den zu feinem Alter ego ernannten Kronpringen, 7. Juli bie 
fpan. Eonftitution anzunehmen und zu beſchwören. In Sicilien verfuchte namentlich Palermo 
eine getrennte politiſche Verfaſſung zu erlangen, wurbe aber mit Waffengemwalt gezwungen, _ 
ich der neuen Drönung der Dinge in Neapel zu fügen. N ; 

Aber die Gabinete der Heiligen Allianz waren entfchloffen, die alte monarchiſche Gewalt 
wiederherzufiellen, Die Congreffe zu Troppau und Laibach 1821, wohin fich auch der König 
begab, angeblich um die Verfafjung gegen die abfoluten Gabinete zu fyügen, hatten den Zweck, 
die NückkeHr der alten Drönung der Dinge vorzubereiten. Der Congreß zu Laibach begann da» 
mit, bie Herftellung der monarchiſchen Gewalt, wie fie vor dem 5. Juli gewefen, zu fodern und 

eich) zu beauftragen, daß es nöthigenfalls mit Waffengemalt dazu mittwirke: Das Parlament 
in Neapel Iehnte natürlich diefe Foderungen ah, Hatte aber auch nichts gethan, ſich in tüchtigen 
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Bertheidigungsftand zu fegen. Ein öſtt. Heer unter Frimont rückte im März 1821 vor, ſchlug 
die Reapolitaner unter Pepe und nahm in wenig Wochen dad ganze Land in Befig, nachdem 
ſich das neapolit. Heer gleich nach dem erſten Mislingen aufgelöft hatte. Der un at ber 
reits 10. März yon Florenz aus alle neuen Einrichtungen widerrufen und kehrte Mitte Mai nach 
feinem von den Oftreicheen befegten Lande mit bem Verſprechen zurück, eine neue Berfaffungsein« 
uichtung zu erlaffen. Ein Statut vom 26. Mai 1821 ſchuf einen Staatsrath, eine getrennte Ver- 
waltung für Sicilien und zwei berathende Staatsconfulten für beide Königreiche. Zugleich wurden 
Provinzialräthe undfelbftändigere Gemeinbevermaltung in Aus ſicht geſtellt. Wärendiefe Refor- 
men auch ernfllicher gemeint gewefen, als fie es waren (die Staatconfulten wurden z. B. erſt 
41824 in Thätigkeit gefegt und beftanden für Neapel aus 16, für S. aus acht Mitgliedern), fo 
führte doch die nächfte Zeit der Reftauration zu fehr peinlichen Zuftänden. Die befchränkteften und 
ieibenſchaftlichſten Anhänger des Alten, namentlich der Poligeiminifter Canoſa, übten jegt den 
leitenden Einfluß; die geiftliche und weltliche Reaction war ungebuldiger und gemwaltthätiger 
als je. Die Umgeftaltung des Unterrichtöwefens im ultramontanen Sinne, die Bereicherung 
ber Jefuiten, der erweiterte Einfluß ber Geiftlihen, Miffionen und Mirakel waren Zeugniffe 
des Übergewichts, das man der klerikalen Partei eingeräumt. Zudem war die Polizei uner- 
müdlich, zu verfolgen, zu fpioniven und die Proceffe gegen die Verfchwärer von 1820 und-ge- ' 
. „die Garbonari ind Endlofe auszufpinnen, mit Stodprügeln, Spiefruthen u. f. w. das 
- Bit zu beffern. Die Misbräuche der Verwaltung wurden nicht nur nicht befeitigt, ſondern es 
geſchahen unter dem Einfluffe der Gefinnungsfpürerei grellere Dinge ald vorher. Oſtreich“ 
felbft und der General Frimont legten fi am Ende ins Mittel, verlangten eine mildere Art der 
Regierung und fegten ed auch durch, daß Canoſa entlaffen und ein neues Minifterrum gebildet 
ward. Doc) gährte es noch jahrelang fort; der Procef gegen die Verſchworenen von 1820, die 
Berfolgung der Carbonari und ein firenges Gefeg gegen geheime Gefellichaften konnten nicht 
binbern, daß neue Verſchwörungen entflanden und die Gefängniffe immer gefüllt blieben. Erſt 
almälig konnte das öſtr. Decupationsheer vermindert werden: Es trat in diefen Zufländen 
keine wefentliche Anderung ein bis zum Tode Ferdinand's I, 5. Jan. 1825. 3 
. Der Sohn und Nachfolger Ferdinand's, Franz I., fuchte durch Verminderung der Occupa ⸗ 
"tionstruppen und durch eine beſchränkte Amneftie die Stimmungen zu beruhigen, auch der 
machfenden Finanznoth zu fleuern. Aber noch immer blieb die Ruhe bes Landes von der öſtr. 
Dreupation abhängig. Das alte Heer war aufgelöft und die Aufftellung eines neuen, für das 
man durch eine Gapitulation mit ben Schweizercantonen zuverläffige Elemente zu gewinnen 
fuchte, am nur langfam zu Stande, fodaß die Decupation bis Frühjahr 1827 dauerte. Nach 
dem Abzuge ber Oſtreicher regte ſich die revolutionäre Partei von neuem. Doch ward eine Be- 
wegung in der Provinz Salerno im Juri 1828, an deren Spige der Kanoniker Luca ftand, 
rechtzeitig entdeckt und ſtreng beſtraft. Trüber noch als in Neapel waren die Zuftände auf der 
Infel S. zur Zeit, wo Franz 1. die Regierung antrat. Die wachſende finanzielle Noth trieb zu 
Steuern, Räuberbanden durchzogen auch hier, wie auf bem Feſtlande, das Rand, und die öflr. 
Truppen mußten in beideglichen Colonnen die Infel durchſtteiſen, um nur einige Ordnung und 
» Sicherheit Herzuftellen. Die Verarmung flieg zu bedrohlicher Höhe, zumal die größern Städte 
(Palgemo im Frühjahr 1823 durch eine große Beuersbrunft und ein Erdbeben Meffina durch 
eine Uüberſchwemmung) heimgefucht wurden. Verſchwörungen waren auch hier vorhanden. Ein 
im Jan. 1822 entdedtes Complot hatte die Hinrichtung von neun Führen zur Foige; die Zahl 
dee aus politifchen Gründen Verhafteten ſchlug man bis zu 16000 an. . 

Als Franz 1.8. Nov. 1830 flach, folgte ihm fein Sohn Ferdinand II. (f.d.), deffen Anfänge 
eine beffere Wendung der öffentlichen Angelegenheiten verhießen. Es wurbe eine Amneflie er- 
laffen, den Verbannten die Rückkehr in Ausficht geftellt, Erfparniffe angeordnet und die Pacht- · 
gelber ber königl. Monopolien geſteigert, um das Deficit zu decken. Ein Wechſel im Minifte- 
rium, die. Abſetzung unwürdiger Beamten, die Beſeitigung der Jagdvorrechte, die Freiheit der 

Getreideausfuhr, bie Reorganifation des Heeres und der Rationalgarde waren Maßregeln, bie 
dem König eine allgemeine Popularität erwarben, zumal er felbft Intereffe an den Tag legte, 
ſich perſonlich über die Misbräuche im Lande zu unterrichten. In Neapel wurde der materielle 
und moraliſche Zuſtand ſichtlich beffer; nur in &., obwol der König feinen Bruder Leopold al 
Statthalter Bingefandt, tegten fich wiederholt Beftrebungen, bie Infel unabhängig zu machen. 
Indeſſen fand auch in der Politik des Könige ſehr bald ein Rückſchritt zu den Principien feiner 
Vorgänger flatt. Der Klerus ward begünfligt, verlorene Rechte ihm wieder eingeräumt, Die 
Jeſuiten hervorgezogen und reich außgeftastet. Nach aufen nahm der König entſchieden Par- 
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tei für Die legitimiſtiſche Sache, verwahrte ſich gegen die Aufhebung bes Saliſchen Geſetzes in 
Spanien und unterflügte eifrig Die Sache des Don Carlos. Zwar erſchien ungeachtet diefer po» 
litiſchen Wendung die Lage in beiden Ländern geſicherter als unter der vorigen Regierung; aber 
wie wenig gefund bie Buftände noch waren, bewiefen die Vorgänge bei dem Ausbruch der Cho- 
lera, die 1836 in Neapel und ©. zahllofe Opfer foderte. Zeigte ſich in Neapel das Volk unru- 
big und bie Demoralifation im Wachfen, fo ward &., wo allein in Palermo binnen ſechs Wo- 
chen 26000 Menfchen ftarben, ber Schauplag einer furchtbaren Krifis. Das gemeine Volt 
glaubte in feinem Argwohn gegen Alles, was vom Feſtlande kam, die Kranken feien durch 
die Arpte vergiftet. Wohlmeinenbe, aber übel ausgeführte Vorſichtsmaßregeln ber Regierung 
braten die Bährung. endlich zum Ausbruch. In Palermo bemächtigte fi) das Wolf der Ge 
walt; ein furchtbarer Aufftand, in welchem viele fchuldlofe Opfer fielen, ergriff die Stadt. In 
Satania nahm unter Marquis San-Giuliano der Aufruhr einen politifchen Charakter an und . _ 
hatte die Unabhängigkeit der Infel.als Lofungswort. Auch in Syrakus und an andern Orten ' 
kam es zu blutigen Erceffen. Zur Bändigung ber Anarchie fendete die Regierung 3000 Mann 
Schweizertruppen unter bem Commando des Generals Sonnenberg und dem Polizeiminiſter 
del Garetto nach ber Infel, denen fie unbefchränkte Vollmacht gab. Inzwiſchen hatte mit der 
Wuth der Seuche auch die des Volkes nachgelaffen, und ohne Widerſtand zogen bie Truppen in 
allen Städten ein. Kriegegerichte wurden niedergefegt und zahlreiche Hinrichtungen vorgenont- 
men; fo in Palermo, in Gatania, wo acht Rädelsführer, in Syrakus, mo ihrer 26 fogleich ftand- 
rechtlich erſchoſſen wurden, und an andern Orten. Der König felbft begab fich nach der Infel 
und benugte diefen Anlaf, den Reſt von Unabhängigkeit zu befeitigen. Durch Decrete vom 
31. Oct. 1837 wurde die felbftändige Verwaltung der Infel aufgehoben, biefelbe zur neapolit. 
Provinz erffärt, eine gemeinfame ae 5 für beide Länder feflgefegt und beftimmt, daß 
künftig in beiden Ländern bie öffentlichen Amter ohne Rückſicht anf Rationalität vergeben wer- 
ben follten. Kaum mar diefe innere Krifis überwunden, fo drohte eine neue Verwidelung mit 
bem Auslande. Die Regierung hatte mit einer franz. Compagnie 1838 einen Vertrag abge 
ſchloſſen, der, auf die jährliche Verminderung der Production des Schwefels berechnet, bie In« 
tereſſen des engl. Handels fehr fühlbar benachtheiligre und zu dem mit England beftehenben 
Hanbelövertrage in Widerſpruch fand. Der König wollte aber den brit. Beſchwerden nicht 
nachgeben. Alsbald erfchien ein engl. Geſchwader an den neapolit. Küften, blockirte die Häfen 
‘und zwang die Regierung, nachdem der Wohlftand des Landes ſchwere Wunden erlitten, ben 
Vertrag mit der franz. Geſellſchaft aufzuheben (1840). Ein neuer Handelövertrag mit Große 
britannien ordnete die Verhältniffe in einer Weiſe, die ben Intereffen des Landes allerdings auch 
entſprach (Juni 1843). Im Übrigen machte ſich in der auswärtigen Politik S.s eine Unnähe 
zung an bie bisher entfremdeten conflitutionellen Dynaftien des Weſtens bemerkbar. Zwei 
Prinzeffinen des Hauſes wurden, die eine mit dem Kaifer von Brafilien, dem Bohne Dom Pe- 
dro's, bie andere mit einem Sohne Ludwig Philipp’s, dem Herzog von Aumale, vermählt. In 
der innern Politik war freilich ein entfchiebener Wechſel nicht eingetreten und der Gährungs- 
ſtoff blieb nach wie vor in Neapel wie auf ber Infel unvermindert. Doch fcheiterte ein vom Jun⸗ 
gen Italien in Coſenza angeregter Aufftand im März 1844, und auch die an der Küfte von 
Calabrien im Juni verfuchte Landung unter dem Grafen Ricciotti und den Brüdern Emilio 
und Attilio Bandiera endete nur mit der Gefangenfchaft und dem tragifchen Ausgange der 
"Zührer. Rur in materiellen Berbefferungen erwies ſich die Regierung thätiger als die meiften 
andern in Stalien. Die Eiſenbahnbauten nach Gaferta und Nocera, die beflere Ordnung der 
unter Franz I. und Ferdinand I. tief zerrütteten Finanzen, Erniedrigung ber Zölle und Han⸗ 
delsvertrãge mit dem Auslande, Förderung der Verkehrsanftalten, namentlich mit S., legten 
davon Zeugnif ab. So wurden namentlich 1847 Handelötractate mit Frankreich und dem Zoll- 
verein abgefchloffen, Brindifi zum Freihafen erhoben und der Bau einer Eifenbahn von Capua 
au bie com. Grenze befchloffen. \ 

Indeſſen Hatte die politifche Bewegung, die auf eine conftitutionelle und einheitliche Geftal- 
tung Italiens abzielte, in ber Riteratur, in dem regern Verkehr der Gelehrten und in der Preffe 
begonnen, zumal da feit Pins IX. durch die frifche Anregung, die derfelbe anfangs dem Kirchen⸗ 
ante gab, die Geifter fich entfeffelten. Auch ©. hatte den neuen Strömungen fi nicht ver- 
Whfiehen können, und der große ital. Gelehrtencongreß, der im Herbſt 1845 in Neapel gehalten 
ward, blieb nicht ohne nachhaltige Wirkung. Seit nun Rom und Toscana in den Kreiß der Re 

gung eingetreten waren, fleigerte ſich aud) in S. die Gährung ber Gemüther. Die 
i fuchte durch materielle Conceſſionen, namentlich Steuererleichterungen, bie Aufre 
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gung zus beſchwichtigen (Aug. 1847); aber in demfelben Augenblide burchbrach auch ſchon die - 
Bervegung die enggezogenen Schranken. Eine Erhebung in Palermo warb vor dem Ausbruch 
entdedt; in Reggio fam ed zum offenen Aufflande (Ende Auguft), der fih Anfang Sep 
tember hinüber nach Meffina verpflanzte.. Derfelbe ward unterbrüdt und Verfolgungen und 
Blutige Erecutionen follten von weiterer Ausdehnung abfehreden. In dem nämlihen Moment 
brach jedoch auch in Calabrien und den Abruzzen (f. d.) die Empörung aus und ward erft Ende 
Detober nicht ohne Mühe unterdrüdtt. Zögernd entſchloß fich nun der König zu einerMilderung 
des Syſtems. Ginige zum Tode veruntheilte Infurgentenchefs wurden begnadigt, die Einrich⸗ 
tung des Minifteriuns umgeftaltet, der verhaßte Minifter Santangelo entlafien (20. Nov.), 
. ammwürbige Beamte befeitige und der Beichtuater Gocle, der für eine Hauptflüge des alten Sy⸗ 
llems galt, entlaffen. Aber die Gährung wuchs, hauptſächlich durch den Eindruck der Vorgänge 
im übrigen Italien: Im Dec. 1847 fanden in Neapet felbft unruhige Auftritte ftatt, die zu blue 
tigen Gonflicten führten, neue Verhaftungen und Verfolgungen nach ſich zogen und die momen⸗ 
tane Ausweifung der auswärtigen Studenten zur olge hatten. Aber dies Alles beſchleunigte 
nur den Ausbruch der Krifis auf der Infel. Schon 6. und 7. Jan. 1848 hatten unruhige Aufe 
teitte in Meffina ftattgefunden, deren die Autoritäten noch Meifter wurden; am 12. Ian. brach 
fodann in Palermo ein großer Aufftand los, der bie Truppen verdrängte und die Hauptftadt &.6- 
in die Gewalt det Volkes brachte. Es wurden fogleich Truppen hinübergeſchickt und der Graf 
von Aquila, ein jüngerer Bruder des Königs, als Unterhändfer abgefandt, aber weder das Eine 
noch das Andere führte zum Ziele. Am 18. Jan. erfchienen nun eine Reihe von königl. Decre · 
ten, worin die Gompetenz der 1824 für Neapel und®. gefchaffenen Gonfulten erweitert, liberale 
Veränderungen in der Bemeinde- und Provinzialverwaltung in Ausſicht geftellt, den Sicilia» 
nern getrennte Verwaltung und Rechtöpflege zugefichert, die früher (1816) der Infel verheige 
nen Rechte einer nationalen Regierung wieberhergeftellt, eine Amneftie und einige Milderun- 
gen zu Gunften der Preſſe verfprochen wurden. Die legten Punkte fanden in den folgenden 
Tagen noch Erweiterung, ohne daß es baburch gelungen wäre, die Infel zu beruhigen. Des 
Aufftand griff, trog des heftigen Bombarbements von Palermo, immer weiter um fich, und eb 
war eine Hoffnung, daß die Soldaten ihn bemeiftern könnten. Die proviforifche Regierung, 
die ſich in Palermo gebildet, Ichnte fogar die königl. Eonceffionen ab und verlangte Berufung 
eines Parlaments und Wieberherfielung ber Verfaffung von 1812. Diefe Wendung ber 
Dinge wirkte auch auf Neapel. Eine maffenhafte Volksdemonſtration, die 27. Jan. 1848 unter 
dem Lofungsmworte „Sonftitution” in der Hauptftadt ftattfand, bewog den König von Gewalt⸗ 
maßregeln abzuftchen und Gonceffionen zu machen. Ein Decret vom 29. Jan. ſette eine conftie 
tutionele Regierung mit zwei Kammern, Freiheit der Preſſe, Minifterverantivortlichkeit und 
allgemeine Organifation ber Nationafgarde fell. Der verhafte Polizeiminifter dei Carretto 
ward entlaffen, ein neues Miniſterium umter dem Worfige des Herzogs von Gerracapriolg ge 
bildet. In Neapel war damit bie Ruhe hergeſtellt, und einzelne Demonftrationen der Lazza⸗ 
toni im abfolutiftifchen Sinne abgerechnet, warb die neue Wendung der Dinge mit ſtürmiſchem 
Jubel und Enthuftasmus begrüßt. Aber in S. ſprach fi immer beſtimmter dad Beſtreben 
einer volftändigen Zrennung von der bourbonifchen Herrfchaft aus. Nachdem der Kampf blu 
tig und lange fortgebauert, ohne daß die königl. Sache an Terrain gewann, wurden alle die 
‚ Vnerbietungen, die von Neapel herüberfamen, abgelehnt. Die proviſoriſche Regierung in Par 
lermo, an deren Spige Ruggiero Settimo fand, gab 3. Febr. die ausdrückliche Erklärung ab: 
daß S. die Waffen nicht früher nieberlegen werde, als bis das zu Palermo gebildete allgemeine 
Parlament die Gonftitution, welche ©. nie aufgehört habe zu befigen, den Zeitumiftänden anges 
paßt haben werde. Die ganze Inſel hatte fi) bem Aufſiand angefchloffen, und der König 
wandte ſich an bie auswärtigen Mächte, um ihre Vermittelung anzurufen. Zugleich geſchah 
ein weiterer Schritt, die Stimmungen zu verföhnen: Ruggiero Settimo wurde (6. März) zum 
Generalſtatthalter von &. ernannt, ihm ein eigenes Minifterium beigegeben und das ficil. Par 
lament auf ben 25. Märy nach Palermo einberufen. Die durch engl. Vermittelur.g gepflogenen 
Unterhandlungen führten indeffen zu keinem Ergebnif. Die Gicilianer beharrten auf ber Fo⸗ 
derung vollſtaͤndiger Trennung der Verwaltung, bie man in Neapel nicht glaubte gewähren 
zu kõönnen. &o erfolgte der förmliche Bruch. Das neu zufammentrefende Parlament in Pas 
lermo faßte 13. April 1848 den Beichluß, Berbinand von Bourbon und feine Dynaſtie für ine 
mer der ficit. Kröne für verluftig zu erffären. J 

In Reapel war indeffen 10. Febr. bie neue Conſtitution unter außerordentlichem Jubel ver⸗ 
Andet und dieſe Verkũndigung, ſowie die Beſchwörung mit einer Reihe von Volbefeſten gefeien 
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morben. Die Verlegenheit, welche ber Regierung aus den ficl.'Berhäftniffen erwuchs, wurde 
durch bie Ereigniffe im nördlichen Italien, namentlich die Haltung Oftreichs in det Lombarbei, 
noch gefteigert. Es erfolgten Volksdemonfktationen gegen Sſtreich nanfentli eine Inſulte 
gegen das öfte. Geſandtſchaftshoͤtel, in Folge deren Fürft Felix Schwarzenberg, der da 
malige Gefandte, 28. März feine Päffe foderte und Neapel verlief. Der Ausbruch bes Auf- 
ſtandes in der Lombardei umd die Kriegserklärung Sardiniend machten es auch für Neapel un. 
erlaßlich, ſich an ber Eriegerifchen Bewegung gegen ſireich zu betheiligen. Inzwiſchen war die 
Zeit herangekommen, wo das neapolit. Parlament zuſammentreten follte. Als die Deputirten 
in der Hauptſtadt eintrafen, entſtand zwiſchen ihnen und der Krane eine Differenz über die 
Frage, wie der Verfaffungseid auf das Statut vom 10. Febr. zu leiften fei (14.Mai). Die 
Abgeordneten warm entſchloſſen, den Eid nicht unbedingt zu ſchwören, weil fie die octroyirte 
Verfaſſung nicht unverändert laffen wollten. In dem Streite darüber kam es zu tumultuari« 
ſchen Scenen. Die Bürgergarde ſchloß fich den Abgeordneten an; ed wurden Barrikaden aufe 
gerichtet. Die Regierung, welche nachher die Abgeordneten befchulbigte, es fei eine Übfegung 
König Berdinand's beſchloſſen und Zuzůge vom Bande vorbereitet geweſen, war auf Alles wohl 
gerüſtet und benugte biefen Anlaß, mit ben Schweizertruppen und den fanatifirten Lazzaroni 
die Bewegung blutig niederzuwerfen (15. Mai). Die Zahl der Todten war beträchtlich, Nea- 
pel felbft der Schauplag von Ausfchweifungen und Plünderungen des königlich gefinnten Pö⸗ 
bels. Die meiften Deputirten flüchteten. Der König verſprach zwar in einem Aufrufe vom 
24. Mai, die Verfaffung auftecht erhalten zu wollen, und berief ein neues Parlament an bie - 
Stelle des aufgelöften; allein die allgemeine Erwartung, daf diefes der Anfang der Reaction 
im Sinne der alten Ordnung fei, wurde alsbald burch die folgenden Ereigniffe beftätigt. Auf- 
Kände in den Provinzen, namentlich in Calabtien, folgten auf den Schlag vom 15. Mai. Der 
König wußte ſich jedoch in diefen Wirren zu behaupten, hauptfächlich in Folge des Umfchrwung®, 
ber während des Sommers in Oberitalien eintrat. Auf der Infel &. war man während diefer 
Zeit in den Trennungstendenzen weiter fortgefehritten und hatte 10. Zuli den Herzog von Ge 
nıta, den zweiten Sohn Karl Albert's von Sardinien, zum Könige gewählt: eine Wahl, die 
jedoch von dem Prinzen abgelehnt ward. Rachdem König Ferdinand auf dem Feſtlande wieder 
ziemlich Herr geworden und bie Verfügung über feine zum Theil nach Oberitalien abgefandten 
Truppen wieder erlangt hatte, rüftete er eine Erpebition nach S. Diefelbe wandte ſich zumächft 
gegen Meffina, das nach niehrtägigem heftigen Kampfe im September eingenommen wurde. 
Ein Waffenſtillſtand unterbrad) den Kampf, während deffen Frankreich und England zu ver- 
witteln fachten und der König fich rüftete. Die vergeblichen Verhandlungen zogen ſich bie in 
den März 1849 Hin. Endlich warb ber Waffenſtillſtand gefündigt und. die Sicilianer riefen den 
Polen Mieroſlawſti an die Spige ihrer Aufgebote, während zugleich König Ferdinand ſich 
ſchlagfertig machte, mit überlegener Macht den Kampf zu eröffnen. Binnen wenig Wachen 
"war die Infel unterworfen. -Nach heftigem Kampfe fiel erft Catania) dann wurde Syrakus 
befegt ; 23. April unterwarf fich auch Palermo. Die Infel ward wie erobertes Land behandelt, 
und von ben frühern Zufagen war um fo weniger die Rebe, als ſich auch auf dem ital. Feſtlande 
die Nücktehr der früßern Zuftände und die Befeitigung der Verfaffung vorbereitete. In Neapel 
wurde ein ſtrengeres Prefgefeg verfimbet, die alten Raximen und die alten Perfönlichkeiten ge- 
wannen wieder Raum, auch bie Jefuiten kehrten noch vor Ende 1849 nach dem Königreiche zu 
tül. Die Flucht des Papftes. nach Gaeta machte das neapolit. Gebiet zugleich zum Sitz der 
kath. Kicchentegierung, zu deren Reflauration in Rom, als im Mai 1849 der Kampf begann, 
auch Reapel feine Hülfsrruppen ſtellte. Diefe Truppen erfochten zwar im Kampfe gegen Ga- 
ribaldi wenig Ruhm; aber der Papſt ertheikte gleichwol dem Könige den Ehrentitel „Rex piis- 
simus” und räumte Ihm das Einfpradherecht bei Papſtwahlen ein, das. bisher nur den kath. 
Großmaͤchten zuftand. In ©. glimmte bas Feuer unter der fcheinbar ruhigen Oberfläche fort 
unb führte im Jan. 1850 zu einer Emeute in Palermo, die aber raſch unterbrüdt ward und, 
deren Häupter fofort ſtandrechtlich erfhoffen wurden. Die ſtaatlichen Verhaͤltniſſe der Infel 
erhielten ihre frühere Form. Auch in Neapel wandte fih allmälig Alles zu den alten Zuftänden 
zurück, und die Spuren der Erſchũtterungen wurden überall planmäßig verwiſcht. Als trau- 
tige Erbfchaft ber bewegten Beiten blieben nur bie politiſchen Riefenprozeffe, bie feit 1850 die 
wichtigfte öffentliche Angelegenheit Neapels bildeten. In die Unterfuchung wegen bes 15. Mai 
1848 wurden eine Wenge der angefehenften Namen, befonders eine Reihe von Mitgliedern der 
Iberalen Viniſterien (Beerio, cialoja, Drogenetti u. W.), verwickelt und in der Proceßfüh- 
zung unserfennbar Untegelmäfigkeiten begangen, welche das ganze Verfahren als eine mit ges 


J 
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richtlichen Formen umkleidete Rache gegen misliehige Perſonen erfcheinen lief. Die Behand» 
lung ber Gefangenen, Angeklagten, die Beſchaffenheit der Kerker, hauptſächlich aber das Pro- 
ceßverfahren felbft, die Beichaffenheit der Zeugen und Beweife erregten auch weithin im Aus⸗ 


lande das größte Auffehen. Die Sache erhielt eine officielle Bedeutung, feit ein confervativer 


brit. Staatsmann, Gtadftone, was er in Neapel gefehen und gehört, in einer brieflihen Dar- 
ſtellung an die Offentlichkeit brachte (1851) und Lord Palmerfton biefe Schilderung auf diplo⸗ 
matiſchem Wege an bie europ. Höfe ſchicken ließ. Es entfpann ſich darüber ein gereigter Roter 
wechfel. Die neapolit. Regierung verfuchte nicht allein eine officielle Widerlegung, fondern ver» 
wahrte ſich auch ausdrückũch (Aug. 1851) gegen das Verfahren Palmerfion’s. Der brit. Mir 


nifter blieb indeſſen die Antwort nicht ſchuldig, während ſich die neapolit. Regierung auf das - j 


vom Völkerrechte auferlegte Gebot berief, daß man fi in die innern Angelegenheiten eines 
fremden Staats nicht zu miſchen habe. Reben ben bittern Nachwirkungen der politifchenRevo- 
Intion wurde das Sand zugleich auch von phufifchen Revolutionen ſchwer heimgefucht. Ein 
furchtbares Erdbeben traf die Oſtküſte Neapels und vermüflete die Städte Melfi, Bari und 
Benofa faft gänzlich (14. Aug.). Erweuerte Erdſtöße in den legten Tagen des Aug. 1849 und 


. zu Anfange September fuchten andere Gegenden, namentlich die Stadt Canoſa heim. In S. 


erfolgte 1852 ein Ausbruch des Yina. Während die politifchen Proceſſe noch fortbauerten, 
erließ die Regierung 1852 für S. eine beſchränkte Amneſtie, erhob Meſſina zum Freihafen, 


‚profectirte für Neapel die Anlage großer Straßen und ertheilte die Conceſſion einer Eiſenbahn 


von Neapel nad) Salerno. Materielle Erleichterungen traten jedoch nicht em, ba die Regierung 
große Mittel zur Vermehrung des Heeres umd der Flotte verwandte. Daf das Land noch nicht 
beruhigt fei, bewiefen einzelne Symptome erbitterter Stimmung, namentlich auf ber Iufel. 
Es erhielt diefe Lage ber Dinge eine gewiffe Bedeutung feit der Herftellung des Bonaparte’ 
ſchen Kaiſerthums in Frankreich, infofern ſich num in Neapel eine Murat'ſche Partei zu regen _ 
begann, die von Frankreich wenigftens nicht entmuthigt wurde. Als 1854 der Kampf der Ger- 
maͤchte Rußland ausbrach, erklärte ſich der König Ferdinand neutral, erregte dabei aber 
duch die Art und Weiſe, wie er Diefe Neutralität geltend machte, das Misfallen und die @egen- 
vorftellung Englands und Frankreichs. Vgl. Giannone, „Storia civile del regno di Napoli” 
(4. Bde., Reap. 1723; 15 Bde, Mail. 1825 fg.; Mail. 1844 fg.), fortgefegt von Colletta umter 
dem Titel „Storia di Napoli dal 1734 sino al 1825” (2 Bde., Par. 1835); Burigmy,,Histoire 
generale de 5. (2 Bde, Haag 1745); Orloff, „Mewmoires historiques, politigues et lilt6- 
raires sur le royaume de Naples”, mit Bemerfungen von Duval (5 Bde.; neuefte Aufl., Par. 
41819 — 21 ; deutfch, 2Bde., &pz. 1824); Camera, „Anmali due Sfoilie” (Neap. 1841 fg.); 
Giufeppe del Re, „Cronisti e scriteri Napolitani” (Bd. 1, Read. 1842 —A4); Spallanzani, 
„Reife in beiden S.“ (deutſch, A Bde., 2pz. 1795— 96); Caftelli di Toremuiza, „Fasti della 
5." (2 Bde., Meffina 1820); Bazencourt, „L’histoire de la S. sous la domination des Nor- 
mands” (Par. 1846); Ranza, Principe da Scordia, „Considerazione sulla storia di S.” (Pa- 
lermo 1836); Amari, „LaSicile et les Bourbon‘ (Par. 1849) ; Cefare, „Storia di Manfredi’ 
(2Bbe.,Neap. 1837) ; Biandini, „Storia economico-eivile di 5.” (2 Bde, Palermo 1841). 

Sicilifche Vesper. Nachdem fi Karl von Anjou unter Begünftigung des Papftes in 
den VBefig von Reapel umd Sicilien (f.d.) gefegt und den unglücklichen Konrabin (ſ. d.) 29. Det. 
1268 auf dem Blutgerüſte Hatte fterben laffen, herrſchte er in feinem Übermuthe mit eifernem 
Scepter. Da beſchloß Johann von Procida, ein falernitanifcher Edelmann, ein Mann von 
Scharfblick und gebilbetem Beifte, die Leiden Siciilens zu enden. Er begab ſich nach Arago- 
nien, lud den König Peter IIL., defien Gemahlin Gonflantia eine Tochter Manfeso’s und 
Enkelin Kaifer Sriedrich'8 U. war, zur Eroberung des Königreichs Sicilien in umb brachte 
fogar die Mittel für eine Wusrütung auf. Inzwiſchen flach aber 1280 ner Papft Rile- 
laus ul., auf welchen Veter vornehmlich feine Hoffnungen fepte, und er führte harum vorfüchtig 
jeine hergeftellte Kriegsmacht · nach Afrika und begann zum Schein bie Fei gleiten gegen 
die Mauren, um abzuwarten, ob die Sicilier, wie fie verſprochen ſich erheben würden. Da ger 
ſchah es, daß 30. März 1282 am Dftermontag in ber Stumde ber Vesper bie Palermitaner zu 
den Waffen ‚ Über bie. Franzoſen herfielen und alle niedermegelten, indem fie in ihrer 
Wuth weder er noch Kinder, noch felbft die an Franzofen verheiratheten Sicilierinnen ver · 
ſchonten. Dieſes Blutbad nannte man die Sichifche Vesper. Die übrigen Seädee Siciliens 
verhielten fich anfangs ruhig; aber noch vor Ablauf des Monats April feigter die Bewohner 
von Meflina dem gegebenen Beifpiele ımd erfihlugen oder vertrieben alle franz die ſich dort 
aufhielten. Sobald Karl, der ſich zu Orvieto bei dem Papfte Martin IV. befand) Nachricht er⸗ 


. 
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t, fepte er feine ganze Heeresmacht gegen Sieillen in Bervegungs aber auch Meter Iandete-50. 
zu Trapani mit bedeutender Macht und entrif zu Sunften feiner Gattin und feines zwei · 
ten 23 Jakob, dem Haufe Anjou bie Herrſchaft von Sicilien. Bgl. Amari, „La guerra 
Fr Vespro Siciliano” (Palermo 1841; 2Bde., Par. 1843; deutfd von Schröder, 2Thle., 
41851). 

"giclilie ober Sicrilianiſche Weine, auf der Infel Sicilien gewonnen, find theils roth, 
cheiis weiß, zum Theil ſehr edel, ſüß und feurig. Der Weinbau wird auf Sicilien nicht mit ger 
hẽriger Sorgfalt betrieben. Die Weingärten find gewöhnlich mit Erd · oder Steinmauern ein- 
gefaßt, auf welchen indian. Feigenbäume (Cactus opuntia) von 10— 12. Höhe ftehen. Meift 
werden zus den Beinen ein Deittel am Stocke ober auf dem Lager welk gewordene Trauben ge- 
nommen; man flößt bie Trauben vor dem Preſſen und läßt fie 24 Stunden gähren. Adgefehen 
von den Rofinen, wovon jährlich 6000 Fäffer zu 80 Rotoli von Palermo und Meffina verfen- 
det werben, bettägt die Geſammtausfuhr von ſicil. Keinen jährlid; über 40000 Tonnen, doch 
iſt diefelbe zum großen Theil nach dem Feſtlande von Neapel beftimmt. Primaſorten und bem 
Madera ähnlich find die dunkelgelben Beine von Marfala und Caſtel ⸗Vetrano; der Syrakuſer, 
Galabrefer, Albanello und Gapriata find füße Muscatweine. Auch ber Faro, Amarena (von 
Agofta), Mengarelio und Giraſole find vorzügliche Sorten. Der Peſtinbotta ift ein leichter Bein. 

Dura (Stanz von), rheinpfälz. Ritter, kaiſerl. Rath und Oberfi, einer der edeiften und 
heldenmůthigſten Deutſchen, wurde 1. März 1481 auf dem Stammſchloſſe feiner Familie zu 
Sickingen im fegigen Mittelcheinkreife des Großherzogthums Baden geboren. Von Jugend auf 
widmete erfih dem Kriege; er ſtand bei Kaiſer Maximilian md noch mehr bei Karl V.in Anfehen, 
die ex mehrmals auf ihren Kriegbzügen a ag Hauptfählich machte er die Beſchirmung der 
Unterbrüdten zu feined Lebens Hufgabe. Wenn ein Schwaͤcherer Klage gegen eine Reichsſtadt 
ober eine Schuld von einem Vornehmen zufodern hatte, fo übernahm er es, ihm zu feinem Rechte 
zu verhelfen. Ex befehdete ben Rath zu Worms, ber mit der Bürgerſchaft im Gtreite lag, 
fawnelte, trog ber Reichsacht, in bie er SL ein Heer, bekriegte ben Herzog von Lothringen 
and neh) der Rückkehr den Kurfürften von Mainz, bis ber Kaifer den Streit fchlichtete und ihn 
der Reichsacht entband. Ebenſo zug er in Verbindung mit dem Grafen von Naſſau gegen 
Frankreich zu Felde und verwüflete die Picardie. Er wollte den Despotismus ber Fuͤrſten und 
den Überunsth der Geiſtlichkeit brechen. So wenig er auch ſelbſt ein Gelehrter war, fo ſehr fchägte 
et die Gelehrten. Er vertheidigte Reuchlin gegen bie Möndye zu Köln und nahm viele ber be- 
fien Köpfe, bie in jenen Zeiten verfolgt wurden, z. B. feinen Freund Ulrich von Hutten, in feiner ' 
Burg gaſtfreundlich auf. And die Kirchenreformation in den Rheingegenden förderte er nicht 

wenig. Zulett erlag er im einer Fehde mit Trier, Pfalz und Heffen. Bei der Belagerung feines 
Shoe Reuftall Hei Landftuhl in der bair. Rheinpfalz wurde er verwundet, mußte das Schloß 
übergeben und ſtarb balb nachher 7. Mai 1525. Gein Grab befindet fid in der kath. Kieche zu 
Banbfiuhl. Münch, „Kranz von S.'s Thaten, Plane, Freunde und Ausgang” (2 Bde., 
Oturtg. 1827 — 28 (Bb.3, „Codex diplomaticus”, Aach. 1829). — Sein Sohn Fran 
Konrad von ©. wurde von Katfer Marimilian II. in den Reichsfreiherrenſtand und deffen 
Rachkommen 1773 von Katfer Joſeph II. in ben Reichegrafenftand erhoben und 1791 in das 
ſchwãb. Grafencollegtum eingeführt. Es theilte ſich früher in mehre Linien, von denen aber nur 
die zu Sickingen unmittelbare Güter in der Herrfchaft Landſtuhl befaß, die 1803 auf; 
—— Gegenwärtig hat ſich daffelbe wieder auf eine Linie beſchränkt, an deren Spitze 

ber Graf von S., geb. A. Dec. 1777, fteht. 
Sickler Katl Ludw.), Alterthumsforſcher geb. 28. Nov. 1773 zu Gräfentonna im 
ſtaditte zu Jena und nahm fpäter eine Hauslehrerſtelle in Paris an, von mo aus 
er ſich wit der Familie. Wilh. von Humboldt’ nad Mom begab. Nach Deutfdland. zu 
rüdtgekehrt, erhielt er das Directorat des Gymnaſiums zu Hildburghaufen, das er bis an 
feinen Zob, 6. Aug. 1856, verwaltete. AL Schriftfteler Hat fi) &. über die verſchiedenav 
tigften Gegenftände verbreitet, dabei aber oft Behauptungen aufgeftelit, Die der gelehrten Ber 
grünbung ermangelten. Beſonders war dieß der Fall bei feinen etymologifchen und mytholo- 
suchen Unterfuhungen, in denen er das griech. Element aus dem orientalifchen meift auf ge 
waltfame Weife abzuleiten fuchte, mie in dem „Kabmuß, ober Forſchungen in den Dialekten bed _ 
femitifchen Sprachftamms, zur Entwickelung des Elements der älteftn Sprache und Mythe 
ber Hellenen” (Bd. 1, Hildburgh. 1819) und in der Ausgabe bes Homerifhen Hymnus an 
Demeter (Hildburgh. 1820). Noch weniger Billigung fanden feine Verſuche, die ägypt. Hiero- 
elyphen zu etflären, die er namentlich in dem Werke „Die Heilige Prieſterſprache ber alten 
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Ügypter.als ein dem ſemitiſchen Sprach ſtamne nahe verwandter Dialekt/ (3 Bde. Lpz. 1822. 

— 26) niederlegte. Eine günſtigere Aufnahme erfuhren feine geographiſchen und antiquark 

ſchen Leiftungen. Dahin gehören dad „Handbuch ber alten Geographie” (Kaſſ. 1824; 3. Aufl, 

1836, mit einem Atlas); der gemeinſchaftlich mit Reinhardt herausgegebene „Almanach aus 

Rom” (2 Bde. %pz.1810— 11); die „Topographie der Unngegend von Rom” (Weim. 1823); 

„Roms politifche Geſchichte und Alterthümer in 13 Tafeln” (Hildburgh. 1831); bie durch dem 

Streit über die chklopiſchen Mauern ——— „Lettre aMr.Millin sur 6poque des con- 

struolions cyclopiennes” (Par. 1841) ; die Überfegung von Dodwell’6 „Reife durch Brischen- 

land“ (2 Bde, Meining. 1821) nebft den. „Rachträgen, Anmerkungen und Berichtigungen” 
dazu (Meining. 1824). Auch befehäftigte ihn das zu Reapel beobachtete Verfahren, bie her 
eulanifchen Rollen aufzumwideln. Das Nähere darüber machte er bekannt in den Schriften „Die 
bereulanenfifchen Handfchriften in England und meine zu ihrer Entwidelung gemachten Ber 
fuche” (Epz. 1819) und „Humphry Davy's Berfuche, die herculanenfiichen Handichriften mit 

Hülfe chemiſcher Mittel zu entwideln” (ps. 1819). i 

i Sickler (Joh. Volkmar), ein fehr verdienter Pomolog, ber Vater des Vorigen, wurde 1742 

zu Günthersleben bei Gotha geboren, fludirte Theologie uud wurde Pfarrer zu Kleinfahnern 
bei Gotha, wo er 31. März 1820 ftarb. Die Landwirthſchaft verdankt ihm nicht nur Befoör 
berung, fondern auch manche neue Erfindung, vorzüglich im Fache der Pomologie. Sein, Deute 
ſcher Obſtgärtner“ (22 Bde., Weim. 1794— 1804) hat fehr viel dazu beigetragen, Otdnung 
in die Pomologie zu bringen und das Studium dieſes Fachs allgemeiner zu wecken und ſicherer 
au machen. Er war ein ebenfo rationeller praktiſcher Landwirth als gründlicher Schriftfteller. 
In feiner Wirthfchaft zeichnete fich befonders die Baumfchule aus, aus der richtig beflimmte 
Obftbäumchen und Pfropfreifer in ganz Deutfchland Verbreitung fanden. Von feinen übrigen 
Schriften find zu erwähnen „Allgemeines deutſches Bartenmagazin” (Beim. 1804-10); 

. „Pomologifches Cabinet (Weim. 1796 fg.); „Die deutfche Landwirthſchaft in ihrem ganzen 
Umfange” (17 Bbe., Erf. 1802—17); „Des Kurfürften Auguft zu Sachen köſtlich Obſtbüch⸗ 
lein“ (Beim. 1802); „Bartenhandieriton für Unerfahrene in der Gartentunfi” (2. Aufi., Erf. 
1812); „Ofonomifch-technologifdes Wörterbuch“ (Erf. 1817). 

Sieuler, bei den Griechen Sikeler, ein Volk, vermutlich pelasgifchen, nad) andern liguri 
ſchen ober celtifchen Stamm, das in uralter Zeit an der Tibermündung und weiter in Latium 
wohnte und dort von den Aborigmmern und tyrehenifchen Pelasgern zum Theil unterworfen, 
zum Theil vertrieben wurde. Die Fliehenden fanden yumächft bei den flammverwandten Ono- 

trern in Sübitalien eine Zuflucht ; dann wurden fie auch von diefen verdrängt und wendeten ſich 
gegen hundert Jahre vor bem Trojanifchen Kriege nach der Infel, die von ihnen den Namen . 
Sicitien (f.d.) erhielt. a 

Sichon, die Hauptftadt der Landſchaft Sieyonia im Peloponnes, lag in einer an Hibäu · 
men fruchtbaren Ebene, in der Nähe der Meerenge von Korinth und gehoͤrte zu den berühmte⸗ 
ſten Städten Griechenlands. Nach der doriſchen Einwanderung ſcheint S. im Beſitze einzelner 


KZuürſten geweſen zu fein, erhielt aber bald eine demokratiſche Verfaſſung, ſank fpäter in den Krie 


gen zwifchen Werander's Nachfolgetn und wurde von feinem großen Bürger und Feldherrn 
Aratus 251 v. Chr. dem Achaäiſchen Bunde einverleibt, nachdem diefer ben Tyrannen Nikokles 
vertrieben hatte. In der Folge wurden die Einwohner von Demetrius, dem Sohne des Anti- 
gonus, genöthigt, fi) nach der Zerflörung der Stadt auf der Höhe anzubauen, mo bie Akropolis 
ftand; doch wurde kaum nach Verlauf eines Jahrhunderts auch diefe neue Stadt durch ein 
furchtbares Erdbeben zerflört. S. war übrigens der Hauptfig. der Erzgießerei und Malerei, 
und es zeichneten fich in erſterer Kanachot und deffen Bruder Ariſtokles, in legterer Cumolpus 
aus, aus deffen Schule Apelles hervorging. ‚Huch bildeten bie ſichoniſchen Frauenſchuhe im Al⸗ 
terthum einen beliebten Luxusartikel. Die Überrefte der alten Stadt, die fi noch im Mittels 
alter erhielt, befinden fich bei dem fegigen Orte Vaſilika umd find von vielen Reifenden befchrie- 
ben und abgebildet worden. Vgl. Bobrik, „De Sicyoniae topographia” (Königeb. 1839). 
Siddons (Sarah), eine der größten tragifchen Schaufpielerinnen der Engländer, geb. 
4755 zu Brediuod ig Wales, war. die Tochter bes Schaufpielers Roger Kemble und die Schwe 
fler Charles und John Phil. Kemble's (f.d:). Sehr jung und aus Neigung heirathete fie ben 
ebenfalls jungen Siddons, ber zu ihres Waters Schauſpielergeſellſchaft gehörte, und widmete 
ſich der Bühne. Garrick berief fie 1775 nach London, wo fie zuerft als Portia auf dem Drury⸗ 
lanetheater auftrat. Aber erſt feit 1780 gelang e& ihr, umbeftritten als erſte tragifche Schauſpi⸗ 
lerin Englande zu gelten. Ihr Geiſt war claffiſch gebildet und ihr moraliſcher Charakter ohne 
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Label. Cie Hatte einen majeftätifchen Wucht, die ebelfte Haltung und das wohlkingendfte und 
woltönendfle Organ. Unübertroffen mar fie hinfichtlich der Beweglichkeit ihrer Phyfiognomie, 
bes Ausdrucks ihrer Augen und ber Grazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren Shak 
fpeare's Lady Macheth und Katharina in „Heinrid) VIIL” Sie verließ 1812 die Bühne, trat 


aber 1816 zum Vortheil ihres Bruders Charl. Kemble in einigen Vorftellungen gu Edinburg 


wieder auf. Seitdem war fie hefonders bemüht, die Talente ihrer Nichte Frances ÄAnna Memble 
auszubilden. Sie ftarb 8. Juni 1831. Vgl. Campbell, „Life of Mrs. 5.” (3 Bde, Lond. 1834). 

Siderallicht Hat man das intenfive Licht genannt, welches entfleht, wenn man einen 
Strom brennenden Knallgafes, d. h. eines Gemenges von Sauerfloffgas und Mafferftoffgas, 
in dem Verhältniß, wie ed ſich bei Zerfegung des Waſſers entwickelt, auf einen Kalkcylifder 
wirken läßt, alfo baffelbe Licht, deffen man ſich bei Beleuchtung des Hydrooxygengas · Mikro· 
ſtops (f. d.) bedient. Bor mehren Jahren findin England, Frankreich und Neapel mannichfache 
Verſuche mit Anwendung diefes Lichts auf Strafenbeleuchtung gemacht worden. Doch ft es 
nie zu größerer praftifcher Anwendung gekommen, theils ber Koftfpieligkeit wegen, theil® well 
Beleuchtung eines weiten Raums von einem oder wenigen Punkten aus durch äußerſt helle 
Flammen praktiſch viel weniger zweckmäßig iſt ald Erleuchtung durch viele ſchwächere, aber 
gleichmäßig vertheilte Lichter. i 

Siderismus, vom griech. sideros, d. i. Eifen, nennt man das angebliche Vermögen, ber 
fonders Metalle und Waffer unter der Erde zu empfinden und auf Heinere Metallmaſſen ſelbſt 
geiflig zu wirken. (&. auch Nhabdomantie). — Auch bezeichnet man mit Siberismus die von 
Mesmer angewendete Methode magnetifcher Behandlung der Kranken, wobei diefelben mit 
Gifenftäben in Verbindung gefegt wurden, welche in einer mit magnetifittem Glas und Eifen 
angefüllten Wanne, dem fogenannten fiberifchen Baquet, befefligt waren. — Cideralmagne- 
tismus Hat man ben directen Einfluß genannt, den nach der Anſicht Einiger die Geſtirne auf 
den Zuftand bes thieriſchen Organismus ausüben ſollen und deffen man fich ſelbſt zur Heilung 
ſchwieriger Krankheiten nit Glüd bedient haben will. 

Siderit heißen zwei verſchiedene blaue quarzharte Geſteine, nämlich der Lazufith und ber 
Sapphirquarz. Der Lazulith, Blaufpath oder Klaprotpit iſt dem Rafurfleine (f. d.) nahe 
verwandt, indigblau, manchmal dem Himmelblauen ſich nähernd, ſelten milhweiß, grau ober 
braun abändernd, ſchwach glasglängend, undurchſichtig, höchſtens an den Kanten durchſchei ⸗ 
nend, erleidet von Säuren nur ſchwache Einwirkung und kommt in Heinen, derben, auch kry⸗ 
fainifchen Maffen, eingefprengt, fehr felten in chombifchen Säulen mit vierflädhiger Bufpigung 
ber Enden vor. Er beftcht aus Thon, Phosphorfäure, Kiefel, Kalk, Talk, Eiſenorydul und Waf 
fer und findet ſich in Klüften von Thonſchiefer, felten in Quarz oder Granit in Salzburg und 
Steiermark. Der Sapphirquarz oder Indikolith ift eine indigblaue biß berlinerblaue Varie⸗ 
tät des gemeinen Quarzes, welche fich theils dicht, theilß ftengelig, körnig oder fchalig abgefon- 
best in Adern mit gemeinem Quarz und Feldfpath bei Golling im Salgburgifchen, in Grönland 
und Ceylon findet. ; 5 i 

&iderograppie, fo viel ald Stahlſtich (ſ. d.). ; 

Sidmouth (Henry Addington, Viscount), brit. Staatsmann, war der Sohn eines Arztes 
au London und wurde 1755 geboren. Er erhielt feine Erziehung in Gemeinſchaft mit Pitt, dem 
Sehne des Grafen Chatham, und widmete fid wie diefer dem Sachwalterberufe. Die gläu- 
* Laufbahn ſeines Jugendfreundes öffnete auch ihm den Weg zu öffentlichen Amtern. 

bbingten trat 1782 ins Unterhaus und unterflügte den jungen Miniſter Pitt gegen die Par 
ti Bor‘. Im 3.4789 wurde er Sprecher des Unterhaufes, womit er den Sachwalterberuf 


aufgab. Wiewol er fortgefegt die Reglerungspolitik feines Freundes und Befchügers vertheir - 


digte erwarb er fich doch durch Mäßigung und Rechtfchaffenheit die Achtung aller Parteien. 
6 Pitt 16. März 1801 das Minifterium nieberlegte, wurde auf feine Empfehlung Addington 
on erſten Minifter ernannt. Addington brachte endlich im: März 1802 den Prieden von 
Ken zu Stande, fah fich aber alsbald der Friedensbedingungen wegen ſowol von der alten 
"Dppoftion unter For und Sheridan wie von einer neuen unter Grenville und Windham auf 
E heftigfie angegriffen. Lebtern zu Gefallen ordnete er zwar nad) dem Wieberausbruche ber 
leiten mit Sranfreich gegen Ende des 3. 1803 eine allgemeine Landesbewaffnung 

bie Bertheidigung der Küften an; doch befaß er zu wenig Energie und Kühnheit, um bem 
md den Parteien Vertrauen einzuflößen Außerdem behandelte er aus Gefälligfeit ge 
Georg UL den Prinzen von Wales, den fpätern Georg IV., mit großer Härte, ber feiner- 
nt verfehlte, dab Gewicht der Oppofition gu flärken. Ais endlich aud Pitt im Ange 






1m Sidney (Agemen) * - Sidney (Bir Phillpp) 


fihte der franz. Vorbereitungen zu einer Landung auf England den Gegnern der Regierung 
beitrat und im März 1804 im Unterhaufe auf Unterfuchung der Geevertheibigungsanftalten 
des brit. Reich antrug, mußte Addington 15. Mai 1804 das Staatsruder an Pitt zurückge ⸗ 
ben. Der König erhob ihn nun zum Viscount Sidmouth, nahm ihn in ben Geh. Rath auf 
und bewies ihm eine fo auffallende Sreunbfchaft, daß ſich die Minifter verlegt fühlten. Als &. 
in den erften Monaten bes 3. 1805 bie Fortjegung des Proceſſes gegen ben des Unterſchleiſs 
angeklagten Lord Melville (Dundas) mit Eifer betrieb, ſetzte Pitt feine Entlaſſung aus dem 
Geh. Nath dur. Rach Pitt's Tode bildete S. im Verein mit Bor und Grenville im Jan. 1806 
‚ein neues Minifterium, das jedoch einige Monate fpäter mit Bor’ Tode wicber zerficl. Lord 
Liverpool, ber nach Perceval's Ermordung im Mai 1812 der erſte Minifter eines Cabinets 
wurde, in welchem Caſtlereagh die Oberhand Hatte, bewog ©. zur Annahme bes Staatöferre- 
tariats bes Innern. Er führte diefes Amt ohne großen Einfluß auf den Gang der brit. Politik 
bie 1822, wo er mit dem Tode Caſtlereagh's für immer ausfchied. Seitdem lebte er in großer 
Zurückgezogenheit und ſtarb 15. Febr. 1844. 

Algernon), ein republikaniſch gefinnter Engländer, den König Karl II. ohne hin- 
reichenden Beweis als Hochverraͤther hintichten ließ, war der zweite Sohn. des Grafen Robert 
von Leicefter und wnrde um 1620 zu London geboren. Er wandte ſich mit feinen Bruder, 
dem Biscount be l Isle, in ber Mevolution dem Republitanismus zu, diente im Parlamentd- 

e und wurde zum Mitgliebe der Gerichtsconmiſſion berufen, welche Karl I. verurtheilen 

te. Zwar wohnte er den Verhandlungen bei, bfieb aber am Tage des Urtheilsfpruch6 fern 
und verweigerte auch feine Unterſchrift zur Acte, welche die Hinrichtung des Königs feflftellte. 
Deffenungeachtet war &. ein glühender Republikaner. Nachdem Erommell das Protectorat an 
ſich geriffen, zog er ſich misvergnuͤgt auf das Familiengut zu Penshurſt zurück und ſchrieb hier 
wahrſcheinlich ſchon feine berühmten „Discourses concerning government etc.” (Lond. 1698 
und öfter; deutſch, Rpz. 1794). Als 1660 die Meftaurarion der Stuarts in England flattfand, 
war ©. brit. Gefandter in Kopenhagen, verfhmähte aber die Benugung ber allgemeinen 
Aunneſtie und hielt fi nun 17 3. in Italien, der Schweiz und Franfreic) 4 Auf Bien 
feines Baters erhielt &. 1677 von Karl II. die Crlaubniß zur Rückkehr. Zum Arger des Hofe 
trat &. 1678 ins Unterhaus und machte alsbald den Miniftern durch feine kühne Weredtfam- 
keit viel zu ſchaffen. Die Reaction, wozu fich ber Hof unter Leitung des Herzogs von York (des 
ſpätern Jakob IL) hinreißen ließ, führten endlich 1681 den Lord Rufſell ımd den Herzog 

‚von Monmouth zu einer geheimen Verbindung, welcher ſich auch S. anſchloß. Der Zweck war; 
im Falle des Üblebens König Karl's IL. die Thronbefteigung feines Bruders York um jeden 
Preis zu verhindern. Ohne Wiffen der Häupter bildete jedech auch eine niedere Tlaſſe der Wer 
teanten eine befondere Verſchwörung, in welcher es allerdings zuvörderſt auf die Ermordung des 
Königs abgefehen war. Die Entdedung und blutige Beftrafung diefes legtern Complots (Rye- 
house-plot) führte endlich auch zur Enthüllung bes erftern, deffen Urheber bi6 auf Mon- 
mouth, der nach Holland entkam, num ebenfalls verhaftet wurden. Obfchon das Gefeg zwei 
Zeugen erfoderte, wurde doch zuerft Ruſſell auf des feigen Mitverſchworenen Lord Howard 
Aus ſage verurtheilt umd hingerichtet. Unter S.s Papieren war eine Handſchrift gefunden wor⸗ 
‚den, in welcher berfelbe ein die Goͤttlichkeit bes Koͤnigthums lehrendes Pamphlet von einem ge» 
wiſſen Filmer widerlegte. Um den Mangel eines zweiten Zeugen auszugleichen, nahm der Dber- 
tichter Jeffreys dieſe Handfchrift zu Hülfe und bewies daraus, daß der Verfaffer ein Hoch- 
vercäther fein müffe. Nachdem ©. von ben Geſchworenen verurteilt, richtete er eine Dent- 
ſchrift an den König, in welcher er ſich vertheidigte. Allein Karl IT. blieb gegen den Nepublika⸗ 
ner es und S. mußte 7. Dec. 1683 das Schaffot befteigen. Die Hinrichtung Rufe 
ſells und S.s war ebenfo rechtlos wie unklug und wurde jederzeit für den blutigften Flecken 
in ber Regierungsgefchichte Karl’ II. gehalten. Als Wilhelm II. durch die Revolution von 
1688 ben Thron beftiegen, ließ er Die Urtheils ſprůche aufheben und die Ehre der Hingerichte ⸗ 
ten berftellen. Hollis gab ©. „Discourses” mit dem Verhör, der Apologie und mehren Brie ⸗ 
fen (Zonb. 1772) heraus; Collin veranflaltete eine Sammlung von S.s Handfchriftenz 
Blencowe endlich veröffentlichte „Sidney-papers” (Xond. 1825). Vgl. Grey, „Secret history 
ofthe Rye-house-plot and of Monmouth’s rebeilion” (Xond. 1754). 

Sidney (Sir Philip), einer der erften ausgezeichneten engl. Profaiker, geb. 1554 zu Pens · 
hurſt in der Grafſchaft Kent, ſtudirte anf beiden engl. Univerfitäten umd reifte dann brei I. lang 
auf dem Feſtlande. Im 3.1575 nad) England zurüdfgekehtt, wurde er eine der Zierden deẽ 

engl. Hofs und Biebling der Königin Eiifabeth. Ein Streit mit dem Grafen von Orford bewog 





Sidney (Seadt) Sidonius Apollinaris lis 


ihn, 1578 ſich auf den Landſitz feines Schwagers, des Grafen von Pembroke, Wilton in Wilt- 
ſhire, zurädguziehen, wo er zur Unterhaltung feiner Schwefter den Schäferroman „Arcadia” 
ſchrieb, ein unvollendet gebliebenes Werk, das erſt nach feinem Zode im Druck erfchien. Sein 
naͤchſtes Werk war bie „Defense of poesy*, bie zugleich fein beſtes Werkiſt, ausgezeichnet durch 
Stil und Inhalt. Im 3.1582 Lehrte S. wieder an den Hof zurück. Die Königin ernannte 
ihn fpäter zum Gouverneur von Vlieffingen. Unter feinem Dheim, dem Grafen von Leicefter, 
focht er tapfer gegen die Spanier, wurde aber im Sept. 1586 im Gefecht bei Zütphen tödtlich 
“ verwundet und flarb 19. Det. 1586, Seine „Arcadia” fand bei ihrem Erfcheinen ungemeinen 
Beifall und erlebte in 20 I. act Auflagen; in ftitiftifcher Hinſicht hat fie um fo mehr Bedeu- 
tung, als feine Zeitgenoffen und nächften Nachfolger ſich danach bildeten. Als Dichter ift S. 
unbedeutend; am werthyollften find noch feine Sonette. Seine „Werke erfchienen in dreiBän- 
den (Zond. 1725); „Miscellaneous works” gab Gtay heraus (Drf. 1829). Vgl. Zouch, „Me- 
moirs of Ihe life and wrifings of Sir Pbil. S.” (Xond. 1808). 

Sidney oder Sydney, auch Sidney⸗Cove genannt, die Hauptſtadt der brit. Colonie 
Neufüdwales, auf, der Südoftküfte des Feſtlandes von Auftralien, an der Sidney · Cove 
und Darlinge-Eove, zwei Einfchnitten der großen Hafenbai Port-Jadfon, wurde feit 1788 er ⸗ 
baut, um bier die urſprünglich nach Botanybai beftimmte Verbrechercolonie anzufiedeln. 
Die Stadt ift durch ihren rafchen Aufſchwung der wichtigfte Ort ganz Auſtraliens geworden, 
indem fie im 3.1800 2600, jegt aber ſchon 60000 €. zählt. Sie ift der Sig des Gmeral- 
gouverneurs aller brit. Colonien von Auftralien, ber Mittelpunkt des Handels, der auftralifchen 
Dampfichiffahrt und des Walfiſchfangs von Neuſũbwales und enthält zugleich die bedeutend- 
fien Fabriken und Manufacturen des Landes. Der Handel wird nicht nur mit dem Mutter» 
lande und dem übrigen Auſtrallen, fondern auch mit China, Indien, Mauritius, Bourbon, dem 
Caplande und Amerika getrieben. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr waren, bisher außer 
Wolle noch Häute, Talg, Pökelfleifch, Butter, Käfe, Pferde, Walfifchtiran, Walrath, See- 
hundsfelle, Fiſchbein. Dazu ift in neuerer Zeit das Gold gefommen. Die Einfuhr beſteht zum 
größten Theile in engl. Fabrikaten, in Zucker, Kaffee, Tabad u. f. w. und Waaren aus Indien 
und China. Die Stadt ift, außer in ihrem älteften Theile, regelmäßig und mweitläufig gebaut, 
hat zwei Forts, ein ftattliches Regierungsgebäude mit einem großen Park und botanischen Gar- 
ten, viele andere amfehnliche öffentliche und Privatgebäude, eine Bank, ein Schaufpielhaus, 
mehre öffentliche Schulen und wiffenfchaftliche Anftalten. 

Sidon, die ältefte und wichtigſte Stabt Phöniziens, in einer ſchmalen Ebene am Mittel- 
meere, jegt Saida, mit etwa 6000 E., galt ſchon zu Homer's Zeit wegen ihrer Kunſtarbeiten 
für die berühmtefte aller Städte ber Exde, wurde die Mutterftadt vieler phöniz. Anlagen in und 
aufer bem Lande, namentlich auch von Tyrus (f. d.), und blieb von großer Bedeutung, bis ſich 
Tyrus erhob und feine Übermacht geltend zu machen wußte. Um 720 v. Chr. ergab fi ©. dem 
aflyr. Könige Salmanaffer. Nach der Auflöfung des affyr. Reichs kam es an das babylonifche ; 
don Nebukadnezar wurde ed wegen eines Bündniſſes mit Juba-15 3. lang belagert. Wieder 
blühend und mächtig finden wir es unter der Herrſchaft der Perfer, indem es ſich an bie Spige 
der Empörung gegen Artaxerxes TI. ftellte, die aber mit der Verwüſtung der Stadt endete, da 
Diefe durch bie Verrätherei ihres eigenen Königs Tennes in die Hände der Perfer fiel und deshalb 
351 v. Chr. von den Einwohnern felbft angezündet wurde. Nochmals hergeftellt, unterwarf es 
ſich 333 v. Chr. nach bem Siege bei Iffus Alexander d. Gr. und erhielt von dieſem einen neuen 
König. Nach Alepander’s Tode kam es zuerft unter die Herrfchaft der ägypt. Könige; dann 
wurde es mit Syrien vereinigt und zulegt fiel ed.den Römern zu. Schon frühzeitig trieben die 
Sidonier Land und Seehandel, zugleich aber auch Seeräuberei, und vorzüglich wichtig war ihr 
Handel mit Yurpurfärbereien, Bernftein md Glas, deffen Erfindung ihmen zugefchrieben wird. 

Sibonius Apollinaris, eigentlich Cajus Sollius Apollinaris Mobeftus Sidonius, ein 

Schriftfteller des 5. Jahrh., geb. 428 n. Chr. zu yon, flammte aus einer angefehe- 
men Familie, flieg in der. Folge als Schwiegerſohn des Kaifers Avitus, ſowie Durch feine redne- 
cſchen umd dichterifchen Anlagen begünftigt, zu den höchften Würden in Rom, zog ſich aber 
wglid) aus dem öffentlichen Leben zutũck und wurde 473 Biſchof von Eiermont, welche Würde 
er bis an feinen wahrfcheinlich ABA n. Chr. erfolgten Tod bekleidete. Seine Gedichte verrathen 

Lebendigkeit, leiden aber an überladung in Bildern. Ebenfo find feine Briefe in nem 
mehr ihres gefchichtlichen Inhalts als der Sprache wegen wichtig. Unter ben, Ausga- 
Baa-i Die beſte von Sirmond (Par. 1614). ß 
Gemastes. Beate Aufl. XIV. j s 
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Sieben, eine ſchon im hohen Alterthume bei den Ägyptern, Hebräern und Griechen heilige 
Zahl, erhielt dadurch etwas Myſtiſches, daß fie aus Drei und Vier, den beiden in ihrer Art voll» 
Bonımen, im Raume als Dreied und Viereck, erfcheinenden Zahlen hervorgeht. -Ungteich mehr 
aber war ihre Heiligkeit in der Aſtrologie und Aſtronomie der Alten begründet; noch jegt hat fie 
eine tiefere Bedeutung in den fieben Tönen der Muſik. 

Sieben freie Künfte, f. Freie Künfte. 

Sieben gegen Thebeu nennt man gewöhnlich in der mythiſchen Geſchichte Griechenlands 
die fieben Helden: Adraflus, Polynices, Tydeus, Amphiaraus, Kapaneus, Hippomebon und 
Parthenopäus, welche an dem Zuge gegen Theben Shell nahmen, ben Polgnices veranlafte, 
als diefer und fein Zwillingsbruder Eteokles nach dem Tode ihres Vaters Odipus die Herr- 


‚Schaft gemeinfchaftlid übernahmen, Erſterer aber von Eteokles fpäter davon ausgeſchloſſen 


wurde. Beide Brüder blieben im Kampfe und von den übrigen Helden rettete ſich nur Adra- 
ſtus. Noch befigen wir unter diefem Namen ein Trauerfpiel des Aſchylus, worin biefee Stoff 
poetifch behandelt wird." 

Siebenbürgen, ein öſtr. Kronland, das öftlichfte, führte fonft den Titel eines Großfürften- 
thums und ift ein Theil der ungar, Erbftaaten des Kaifers von Oſtreich. Es erhielt feinen Ra» 
men durch die 1143 aus den Gegenden des Niederrhein dort angefiedelten deutfhen Geloniften, 
wahrſcheinlich aber nicht fowol in Folge der Erinnerung an das Siebengebirge (f. d.), ihrer 
frühern Heimat, oder von fieben Butgen, welche von den fieben Anführern der ingarn bei ihrer 
erſten Niederlaffung in dem Karpatenlande erbaut worden fein follen, als vielmehr von dennoch 


"gegenwärtig mit Mauern umgebenen fieben Städten Hermannftadt, Klaufenburg, Kronftadt, 


Biſtrit, Mediafch, Mühlenbach und Schäsburg, die muthmaßlich durch Deutfche erbaut mor« 
den find. Die lat. Benennung Transsylvania ift daher entftanden, weil das Land auf der 
weftlichen Seite, mo es an Ungarn grenzt, mit großen Waldungen umgeben ift und ben Bewoh · 
nen Ungarns gleichfam jenfeit der Wälder liegt. Der ungar. Rame Erdely (walach. Ardjal) . 
bedeutet ebenfalls Waldland. &. war in alten Zeiten ein Theil Daciens (ſ. d.). Bom 
5. Jahrh. an wurde es nacheinander von verfchiebenen Völkern eingenommen. König Gte- 
phan I. von en eroberte S. 1004 und machte es zu einer ungar. Provinz, die er durch IBo- 
jewoben der Statthalter regieren ließ. Endlich erhielt ber Wojewode Joh. Zapolya nach einem 
Kriege gegen feinen Mitbewerber um die ungar. Krone, den nachmialigen Kaifer Ferdinand I., 
durch Verttag von 15355 ©. als ein fouveränes Fürſtenthum. Cr war dabei von den Türken 
unterftügt werden, Die fich von diefer Zeit an vielfach in die Angelegenheiten &.5 mifchten und 
die Fürſten aus den Häufern Zapolya und Bathori gegen die ungar. Megenten aus dem 
öftr. Haufe begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürfien waren Bethlen Gäbor (f. d.) und 
Georg Rakoczy (f. d.) gefährliche Feinde für das Haus Oſtreich. Leopold. unterwarf ſich 1687 
S. völlig, und im Frieden zu Carlovicz von 1699 erfannte die Pforte die Oberherrlichkeit des 
Haufes Oſireich über biefe® Land arı, das jedoch feine eigenen Fürften behielt. Nachdem das 
fürftliche Haus 1713 mit Michael Apafi IE. ausgeftorben war, wurde ©. ganz mit Ungarn ver« 
einige. Maria Thereſia erhob es 1765 zu einen Großfürftenthume. Während der Wirren des 
3.1848 fegte eine ungar. Partei vorübergehend die Union S.s mit Ungarn durch. ber bei 
dem revolutionären Gange der Dinge in Ungarn widerfegte ſich ©., befonders bie drutſche und 
walach. Bevölkerung, flandhaft jener Vereinigung und wurde dafür 1849 von dem Infurgen- 
tenheere furchtbar heimgefucht. Auch war &. der Schaupfag biutiger Kämpfe zwifchen dein 
Infurgentengeneral Bem (f. d.) und ben Hier zuerft eindringenden ruff. Hülfstruppen. Durch 
die Reihsverfaffung vom 4. März 1849 wurde S. gänzlich von Ungarn getrennt, trat in bie 
Reihe der felbftändigen Kronländer und erhielt auch diejenigen Gebietstheile (die Gomitate 


Kraſzna, Mittd-Szolnot und Zaränd nebft bem Diſtricte Kövdr) zurück, welche 1835 abge 


trennt und mit Ungarn vereinigt worden waren. Die Gtebenbürgifige Militärgrenze (104'/, 
AM.) wurde 1851 aufgehoben und deren beide Regimentöbezixke zur Givilverwaltung gezogen. 

©. grenzt in feiner jegigen @eftalt im N. an Ungarn, im D. an bie Bufowina und 
die Moldau, im S. an die Walachei, im WB. an die Militärgrenge, das Temefer Banat 
und Ungam und bat ein Areal von 1102,8 AM. und nad) der Zählung von 1850 eine 
Bevölkerung von 2,073737 €. in 25 Städten, 65 Markefleden, 2684 Dörfem und 70 


. Yrädien. Auf der Ofl- und Südſeite mit hohen Gebirgen, eifier Fortfegung der ungar. und 


galiz. Kgrpaten (f. d.), umgeben und im Innern von Bergreihen durchzogen, die es auch 
auf den übrigen Seiten einfchließen, ift es eine natürliche Bergfeſtung. Ebenen finden fich faſt 
nur längs ber Slüffe, defto zahlreicher und fchöner find die Thäler. Im Allgemeinen gewährt 
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das Land durch feine Abwechſelung einen herrlichen Anblick. Es hat ein mildes und geſundes 
Klima und, bie Gebirgs gegenden ausgenommen, eine üppige Vegetation. Ale Hauptflüffe ent« 
fpringen faft mitten im Rande. Es fließt die Alt oder Aluta gegen Süden nad) ber Walachei m 
die Donau, die Maros gegen Weſten und die Szamos gegen Norden nach Ungarn in die Theiß: 
alle drei find ſchiffbar. Die Biſtricz und mehre andere Heine Gewaͤſſer gehen durch bie Buko- 
wina oder die Moldau in den Sereth. Das Band iſt Äberaus fruchtbar und reich an Probucten, 
doch noch keineswegs feinem Flaͤchenmaß und feiner Ertragsfähigkeit gemäß angebaut. Der 
bier gebaute Wein iſt in günfligen Jahren ausgezeichnet gut; Kaftanien und Mandeln gebeihen 
wohl, werben aber nur an wenigen Orten gezogen. Man gewinnt Weizen, Roggen, Gerfte, 
Hafer, Haidekorn, befonder. aber Mais (Kukuruz) im Überfuf, alle Arten Hülfenfrüchte, Kar 
toffeln und Küchengewãchſe, Tabad, hin und wieder Safran und Krapp, nicht minder ſchönen 


Flachs und Hanf, obwol nicht im Überfluß. Die Obftcultur liefert außerordentlich viel Apfel, 


Birnen, Pflaumen, Kirfchen, welſche Nüffe, Apritofen und Pfirfiche. Die großen Waldun- 
gen, die gegenwärtig 1,925645 Jode einnehmen, auf den Grenzgebirgen aus Nadelholz, im 
Innern aber größtentheils aus Eichen beftehen, find von hoher Wichtigkeit. Auch ift das Land 
reich an den vortrefflichkken Wieſen. Die vorzügliche Rindviehzucht Tiefert befonders Ochfen, 
die unter dem Namen ber ungariſchen ausgeführt werden. Die Merde &.8 find von einer gu⸗ 
ten Race, größer und flärker als die ungarifhen und werden in großer Menge ausgeführt. 
Schafe hat das Land in zwei Racen : Zurfane mit langem, grobem Haar, zn Landtuch, und ir . 
geys oder walachtfche Schafe mit Fraufer, kurzer und feiner Wolle zu den feinern Tuchen, wo⸗ 
von die ronftädter Tuchmacher allein für 1—2 Mill. Gidn. fabriciren. Schweine werden in 
großer Menge in ben Waldungen, befonders In dem kövaͤrer Diftrict, gemäftet. Die Käfeberei- 
tung wird ſtark betrieben. Die Bienenzucht iſt beträchtlich, wird aber größtentheil® wild betrie- 
ben; Wachs wird in Menge ausgeführt. Die Seidenzucht ift zur Zeit noch unerheblich. Die 
Waldungen enthalten noch fehr viel Wild, auch Bären, Wölfe, Füchſe, Wildſchweine, felbft 
Auerodfen, eine Menge Wilbpret, Hermeline und Gemfen in den Sven Gebirgägegenden. Wil- 
des und zahmes ef, Fiſche und Schitökröten find im Überfluß vorhanden. Bon Hoher 
Wichtigkeit find die Producte des Mineralreichs, Darunter Bold häufiger als Silber, dieſes hau- 
figer als Kupfer. Indeffen find noch wenige Goldgruben eröffnet. Die bedeutendfte derfelben, 
die von Szekeremb bei Karlsburg, liefert Jährlich bie zu 2400 Mark Gold in Tellur, einem nur 
in &. vortommenden Erze. Viel Bold wird auch von den Zigeunern aus dem Gerölle mehrer 
Flüfſe und Bäche gewafchen. Im Ganzen werden jährlich 5—A000 Mark Gold gewonnen. 
Ferner finden fih Queckſilber, Eifen, Blei, Spießglanz, Schwefel, Arfenik, Bitriol, Alaun, 
Marmor, Edel- und Halbedelfteine, Kreide, Graphit, Porzellanerde. Zorf- und Steinkohlen- 
fager liegen unbenugt, weil das walbreiche Land Beinen Mangel an Brennmaterial empfindet; 
Bergöl wird dagegen In bedeutender Menge gewonnen. Die-reichen fiebenbürg. Salzwerke ge» 
hören zu dem großen Salzſtock, der in der Walachei anfängt und bei Wieliczka und Bochnia 
im nördlichen Galizien endet. Auch fließen hier viele Salzquellen, welche zur Herftellung von 
Kochfalz fehr geeignet find. Aus den Steinfalzgruben, welche gebaut werden, zu Thorda, Kor 
loſch, Deſchaken, Bizalen u. f. w., geht der größte Theil der Ausbeute nach Ungarn und 
dem Banat. An Mineralgnelien, befonders Sauerbrunnen, ift das Land ungemein reich. 
Die befannteften Heilquellen find Vatza, Alfd-Gyogy, Zaizon, Elöpatat, Baffen, Borſek, 
Nodna, Thorenburg. 

Die Bewohner S.s bilden ein Gemiſch verfehiebener Nationalitäten. Im 3.1850 zählte 
man unter der Gefammtdevölferung 1,226901 Walachen oder Romanen, 354942 Un- 
gan, 180902 Szefer, 175658 Sachfen, 16558 nichtfächf. Deutfehe, 98 Öfkreicher, 78902, 
Reubauern oder Zigeuner, 15570 Juden, 7600 Armenier, 3743 Slawen, 774 Indivibuen 
anderer Nationalitäten. Die Walachen, Ungarn, Szekler und Sachſen bilden den Haupt⸗ 
flamm der Bevölkerung. Die Walachen, die älteften Bewohner und frühen Herren des 
Landes, find über ganz ©. verbreitet. Die Ungarn haben im Anfange des 11. Jahrh. das Land 
erobert. Die Szekler follen die Überrefte des bunnifchen Reichs fein und fich in den einfamen 
Gebirgen unvermifcht erhalten haben. Die Sachſen wurden 1143 vom König Geyfa I. zur 
Eultur und Vertheidigung des Landes aus ben Rheinlanden eingeführt und erhielten, nament- 
lich durch ben berühmten Freibrief Andreas’ II. vom 3. 1224, befondere Privilegien. Ungarn, 
Gherler und Sachſen find die herrſchenden Volksſtaͤmme, welche bisher die Vereinigten, wie bie 
andern die Gebuldeten genannt wurden. Nach den von ihnen vorzugsweiſe — Bezir · 
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tem theilte man ſonſt S. auch ein: 4) in das Band ber Ungarn oder Magyaren im Weſten und 
in der Mitte, Yıı des Ganzen umfaffend, in elf Comitate und zwei Diftricte (feit 1835 in acht 
Comitate und einen Difteick) zerfalend; 2) in das Land der Szekler, den gebirgigen Südoſten 
und einige Heinere Bezirke in der Mitte, etwa Yıı bes Ganzen unfaffend, ftärker bevölkert ale 
das erflere und in fünf Stühle oder Gerichtsbezirke zerfallend ; 3) in das Land der Sachſen im 
Süden und Norden, etwa ”ıı ded Ganzen, in neun Stühle und zwei Diftrice gerfallend, am _ 
bichteften bevölkert und am beften bebaut. Die Sachſen find bie fleifigften umd gebilbetften 
Bewohner des Landes. Ihre Drtfchaften und Häufer haben regelmäßige Anlage; überall 
zeige fich bei ihnen Wohlſtand und Einfachheit der Bitten. Ihre Schriftſprache iſt die hoch- 
deutfche, ihre Mundarten aber nähern fich dem Niederdeutfchen. Überall, wo fie wohnen, gibt 
es Obſtbaumzucht und Weinbau. Sie haben bie meiften Fabriken und in ihrem Lande liege 
auch die Hauptfladt Hermannftadt (f. d.) und die größte und wichtigfte Fabrik und Handeld- 
ſtadt des Landes, Kronftadt (f. d.). Der Religion nad) zählte 1850 die einheimifche Bevölke⸗ 
tung: 219612 Römiſchkatholiſche, 648263 Griechiſchkatholiſche, 637875 Griehifg-Richt- 
unirte, 198807 Zutheraner, 295723 Reformirte, 46008 Unitarier, 15568 Juden. Zur rö- 
miſchkath. Kirche gehören faft zwei Drittel der Szekler, zahlreiche Ungarn und Deutſche, zur 
griechiſchen ale Walachen, bieZigeumer und Griechen, zur Iutherifchen alle Sachfen, viele Deut. 
ſche, etwa 15000 Ungarn, zur reformirten ein Drittel Szekler und ein Theil der Ungarn; Uni- 
tarier find ein Siebentel der Szekler und einige Ungarn. Die Inbuftrie, namentlich die Babrit- 
Ihätigkeit, ift in &. noch wenig ausgebildet, am meiften noch unter den Sachſen und andern 
Deutfcpen, welchen das Land überhaupt zumeift feine Gultur verdankt. Eingeführt werden Ma- 
nufacturwaaren, Spezereiartikel, Colonialwaaren u. |. w. Lebhaft und beträchtlich iſt der 
Durchzugshandel nach und aus der Türkei. Die Haupthandelspläge find Hermannſtadt, Kron- 
ftadt, Biſtriß und Szamos⸗Ujvaͤr. Der Volksunterricht iſt noch nicht fo ausgebildet wie in - 
mehren andern öfkr. Kronländern. Beffer flcht es mit dem wiffenfchaftlichen Unterricht. Im 
3.1847 zählte ©. eine Akademie, acht Lyceen, drei theologifche Lehranftalten, 25 Gymnaſien, 
fünf Specialfeyulen, drei Rehranftalten für allgemeinen Unterricht, A7 Haupt«, 1362 Trivial-, 
286 Mädchen-, drei Wiederholungsſchulen. Auch beftchen mehre Bibliotheken, ein Mufeum, 
ein Gewerb-, ein Lanbwirthfchafts-, ein Mufit-, ein Verein für Landeskunde u. ſ. w. Un die 
Stelle der obenerwähnten ift gegenwärtig bie politifche Eintheilung des Landes in fünf Kreife 
getreten: Hermannſtadt mit ſechs, Karlsburg mit zehn, Klauſenburg mit fech6, Dees mit fieben, 
Maros · Vaſarhely mit fieben Bezirkehauptmannſchaften. Im Ganzen umfaßt Hermannftadt 
— das alte Land der Sachſen nebſt einigen Zugaben, Vaſarhely das Land der Szekler, die übrigen 
- Kreife das Land der Ungarn. Vgl. Mildenberg, „Handbuch der Geographie und Statiſtik des 
Großfürſtenthums S.“ (Hermannft. 1837); Lenk von Zreuenfeld, „S.6 geographifches, topo- 
graphiſches u. ſ. w. Lexikon“ (Wien 1839); Gebhardi, „Geſchichte des Großfürſtenthums S.“ 
(Wien 1803); Scheint, „Das Land und Volk der Szekler“ (2Bde., Peſth 1843); Paget,„Hun- 
gary and Transsylvania” (2 Bde., Lond. 1839; deutich,2pz. 1845); Kövary, „Siebenb. Wter- 
thümer” (laufend. 1850); Derfelbe, „Alterthümer des fiebenb. Bodens“ (laufend. 1853). 
Siebengebirge, ein auf dem rechten Rheinufer füdlich von der Sieg ſich erhebendes, 1000 
—1500 $. hohes Gebirge, welches das Nordweſtende des Weſterwaldes bildet, in ber Gegend 
der Stadt Königswinter im preuß. Regierungsbezirk Köln ſich hinzieht und feinen Ramen 
von ben Tieben Hohen Bafalt«, Dolomit- und Trachytkegeln erhalten hat, die aus ber etwa 
eine Quadratmeile bebedenden Bergreihe weit hervorragen. Die bebeutendften berfelben 
find: der Drachenfels, der fteilfte von allen, 1001 F. hoch, mit Trümmern einer alten 
im 12. Jahrh. erbauten Burg, einer Denkfäule, welche der Landfturm des Siebengebirgs fei- 
nem vor dem Feinde gefallenen Anführer Genger 1814 errichtet hat, und einem Steinbruch, 
der das Material zum koͤlner Dombau gab und noch jegt Dombruch oder Domkaul, wie ber an 
denifelben wachfende Rothwein Drachenblut heißt; der mit jenem durch einen Bergrücken ver» 
bundene Wolkenberg, 1009 F. hoch, der bedeutende Steinbrüche hat, deſſen Steine, weil fie in 
dem nahen Königswinter bearbeitet werden, königswinter Steine heißen und nad; Bonn, Köln, 
Düpfeldorf und weiter abwärts verfendet werben; der 1027 F. hohe Peters: oder Steom- 
berg, deffen Koppe eine von Wallfahrern ſtark beſuchte Kapelle des heil. Petrus trägt. Die übri- 
gen vier, nämlich der Löwenkopf oder Löwenberg, 1514 F. hoch, aus Dolomit beftehend, die 
höchſte Spige des ganzen Gebirge, der Nieder: ober, Nonnenſtromberg, der Olberg, 1429 8. 
hoch, umd der Hemmerich Tiegen hinter jenen drei Bergen, etwas weiter vom Rhein ab. Am 
beften wird das Siebengebirge von Königswinter aus befliegen, wo der Rheinfpiegel 146 F. 
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Meereshoͤhe hat. Vgl. Weyden, „Das Siebengebirge u. ſ. w.“ (Bonn 1846) und „Der Dra« 
chenfels umd die anziehendften Punkte des Siebengebirge” (Bonn 1852). 

Siebengeſtirn nennt man in der Aftronomie die Sterngruppe am Rüden des Stiers, 
welche nach Struve aus einem Sterne vierter Größe, ſechs Sternen fünfter, fünf Sternen feche- 
ter, 32 Sternen fiebenter Größe u. f. w. befteht, die in dem Raume eines Kreifes von einem 
Grad Halbmeffer ſtehen, von denen man aber mit bloßen Augen höchſtens fieben unterfcheiden 
ann. Der hellfte Heißt Alkyone umd bildet nad) Mädler's Behauptung die Gentralfonne, um 
die fi fämmtliche Fixſterne bewegen. Die griech. Sage läßt das Siebengeftirn aus den an ben 
Himmel verfegten Plejaden (ſ. d.) entftehen. 

Siebenjähriger Krieg. Die Kaiferin Maria Therefia konnte es nicht verſchmerzen, daß 
fie, durch den unglücklichen Ausgang der beiden erften Schlefifchen Kriege (f. d.) gezwungen, 
Schleſien an Friedrich II. hatte abtreten.müffen. Auf die Wiederoberung bedacht, hatte fie Die 
Zeit eines mehrjährigen Friedens zur Verftärkung ihrer Kriegsmacht benugt; zugleich fuchte fie 
fih Bundeögenoffen zu erwerben. Leicht gelang ihr dies mit der Kaiferin Eliſabeth von Ruf- 
land, die Friedrich II. durch Wigeleien beleidigt hatte, ſowie mit dem fächf. Hofe, der über die im 
vorigen Kriege erlittenen Demüthigungen noch erbittert mar. Schwieriger mar es, Frankreich, 
das, unlängft noch Oſtreichs Beftigfter Feind, gegen jede Machtvergrößerung deffelben Eiferfucht 
begte, herüberzuzichen. Als jedoch Georg II. von England 16. Jan. 1756 mit Preußen ein De- 
fenfivbundnif abfehloß, und ald Maria Therefia auf Zureden ihres Miniſters Kaunig fich fogar 
zu einem Schreiben an die Marquife von Pompadour herabließ, kam zu Verſailles 1.Mai 1756 
endlich auch das Bündniß zwifchen Frankreich (Ludiwig XV.) und Ofteeih) zu Stande, Der 

. geheime Plan war, den König von Preußen ſelbſt zu irgend einer Feindſeligkeit zu reizen. Man 
wollte iin nach Böhmen locken, bei welcher Gelegenheit Sachfen, fich neutral ftellend, ihm den _ 
Durchmarſch nad Böhmen erlauben follte. Hierauf wollte Sachfen den Krieg erklären, Srieb- 
rich in den Rüden fallen und fo den Feldzug mit einem Schlage beendigen. Dem Scharfblicke 
Friedrich's entging die Gefahr nicht; doch hielt er fie weder für nahe, noch kannte er das &e- 
triebe der Coalition. Ein ſächſ. Cabinets kanzliſt Menzel (f. d.) aber verrieth den Plan, und in 
Folge deffen befchloß Friedrich, feinen Gegnern durch rafches Handeln zuvorzukommen. ALS er 
auf feine Anfrage beim wiener Hofe, wen die Rüſtungen in Böhmen gelten follten, eine aus« 
weichende Antwort erhalten, brang er im Aug. 1756 mit 60000 Mann in Sachſen ein. Ohne 
Schwertſtreich befegte er binnen wenig Wochen das unvertheidigte Land, nahm 10. Sept. 
Dresden, fegte bier eine preuß. Landesadminiftration und ein Kriegscommiffariat zu Torgau 
ein und eifte hierauf, das kaum 17000 Mann ſtarke ſächſ. Heer, welches in einem verſchanzten 
Lager zwifhen Pirna und Königsftein ftand, einzufchliegen und zur Übergabe zu bringen. 
Unterdeffen rückte der Feldmarſchall Browne mit einem öſtr. Heere langfam aus Böhmen 
heran, um die Sachſen zu’befreien. Hierdurch ſah Friedrich ſich genöthigt, unter Zurüdfaffung 
eines ſtarken Corps vor dem Lager zu Pirna, mit feiner ganzen übrigen Armee den Ofreihenter — 
nach Böhmen entgegenzugehen. Bei Somgfig kam e8 1. Oct. zur & ar nicht ent« 
fepeidend, aber doch mit dem Kückzuge ber Oftreicher endigte und,Dfe ausgehungerte ſächſ. Ar« 
mee, nachdem fie fich vergeblich nad Böhmen durchzuſchlaggen verfucht, in der Stärke von 
14000 Wann 15. Det. zur Waffenftredung zwang. Hie i i 
und die Öftreicher bezogen Winterquartiere in Böhmen, 
fien ; Friedrich ſelbſt blieb In Dresden und behandelte fen mit vieler Härte. Im 3.1757 
foßte aber der Krieg erſt in vollen Flammen ausbrechen“ Maria Therefia betrieb nicht nur Hre 
eigenen Rüftungen in Böhmen aufs eifrigfte, fondern“Tuchte auch von allen Seiten dem Körige 
Friedrich Feinde zu erwecken Zunächft wurde auf kg Betrieb Friedrichs II. Unternehmung 









für Landfriedensbruch erflärt und auf dem Meichstage zu Regensburg 17. Ian. 1757 zur 
Ahndung deffelben eine Reichsarmee von 60000, Mann bewilligt; ferner traten Frankreich und 
Schweden ald Garanten des Weftfälifchen Friedens auf, um die angeblich gefährbete Reicht. 
verfaffung zu fügen. Während Schweden, je der Hoffnung, ben feit 1720 verlorenen Theil 
von Pommern wieder zu gewinnen, 21. MAi 1757 förmlich ben Krieg an Preußen erklärte, 
machte Frankreich ſich anheiſchig, 8O— 10000 Mann nad) Deutfchland zu ſchicken und Schwe⸗ 
ven Hülfsgefder zu zahlen. Endlich famyfnelte and Katharina von Rußland ein Heer von 
400000 Bann, un es gegen Preußen af ſenden. Diefen vereinten Mächten konnte Friedrich 
kaum 200000 Bann eigene Truppen und nächfibem nur noch das aus hannov., braunfchweig., 
an gorhatfchen Truppen aufanımerhgefegte engl. Hülfsheer von 40000 Mann entgegen- 

1, das, von bem ungefchieten Herzoge von Eumberland commandirt, blos dazu beftimme 
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war, Hannover zu fhügen. Friedrich war demnach nur auf die Schnelligkeit, Kuͤhnheit und 
Geſchicklichkeit feiner Unternehmungen angewieſen. Den General Lehwald mit 24000 Mann 
zur Vertheidigung Preußens und Pommerns gegen die Schweden und Ruffen zurüdlaffend, 
rückte ex ſchon im April 1757 in Böhmen ein. - Die vorgefehobenen öftr. Corps wurden allent- 
halben geworfen, das wichtige Lager bei Neichenberg erflücmt und bei Prag 6. Mai die Verei- 
nigung ber,verfchiedenen preuß. Corps glücklich bewerkſtelligt. Unmittelbar darauf, 6. Mai, 
griff er die Sſireichet an, die, 76000 Mann ſtark, unter Browne und Karl von Lothringen auf 
den verſchanzten Bergen bei Prag ſtanden, und nach heißen Anſtengungen und dem Verluſte 
von 18000 Mann gewann er, als Schwerin (f. d.) durch feinen aufopfernden Heldentod zuerſt 
fiegreich Bahn gebrochen, die Schlacht. Browne wurde tödslic verwundet, der rechte preuß. 
Flügel nahm die gegenüderliegenden Hügel, durchbrach das Gentrum der Oſtreicher und verei« 
nigte ſich mit dem Iinfen. Die Sſireicher harten 10000 Todte oder Verwundete und 9000 Ge 
fangene und 60 Kanonen eingebüßt. Der eine Theil ihres Heeres zog fich auf den von Mähren 
beranrüdenden Feldmarſchall Daun zurück; der bei weiten größere von 46000 Mann mit dem 
Pringen von Lothringen warf ſich in die Stadt Prag, deren Belagerung Friedrich II, fogleich 
begann. Da jedoch Daun (f. d.), zum Entfag der Belagerten abgefenbet, mit 60000 Mann fi 
Prag näherte, rüdte ihm Friedrich mit 12000 Mann der Belagerungsarmee und dem Corps 
des Herzogs von Bevern entgegen, griff ihn 18. Juni bei Kollin (f. d.) an, wurde aber fo nach- 
drücklich gefchlagen, daß er die Belagerung Prags aufheben und Böhmen verlaffen mußte. Gr 
bewirkte feinen Rückzug nach Sachfen und der Kaufig ohne weitern Verluſt. Daun folgte vor⸗ 
ſichtig und langſam und ſchoß die Stadt Zittau, in welcher ſich ein Preuß. Magazin befand, in 
Brand. Unterdeffen hatte ber Marſchall d’Eftrdes mit einer franz. Armee von 100000 Mann 
die Feſtung Weſei, die Fürſtenthümer Kleve und Oſtfriesland, die Heffen-Faffelfehen Ränder und 
Hannover erobert, den Herzog von Cumberland, ber das Hülfsheer führte, 26. Juli bei Haſten⸗ 
bed gefchlagen, bis Stade zurüdgebrängt und zur Gapitulation von Kloſter⸗Seven 8. Sept. 
gezwungen, wonad) jene Truppen mit Ausſchluß der Hannoveraner auseinandergehen follten. 
Während nun dD’Efirdes’ Nachfolger, Nichelieu, Hannover, Braunfchweig und Heffen aus- 
faugte, rückte ein anderes franz. Heer unter bem Prinzen Soubife, mit der Reichsarmee unter 
bem Prinzen von Hildhurghauſen vereinigt, nach Thüringen vor, in bes Abficht, Sachſen zu 
befreien. Je wichtiger aber Sachſen für Friedrich war, um fo nöthiger ſchien es ihm, dieſes 
Vorhaben zu vereiteln. Er übertrug daher dem Derzoge von Bevern (f. d.) und dem General 
von Winterfeldt (f. d.) die Beobachtung der Oftreicher in der Laufig und in Schiefien und eilte 
ſelbſt nach Thüringen, nahm 13. Sept. Erfurt, ließ 49. Sept. ein 8000 Mann flarkes Corps 
der Franzoſen (mit Soubife felbft) duch 1500 Mann unter Seydlig aus Gotha vertreiben und 
flug, nachdem er vom einer Diverfion in die Mark zur Vertreibung des Kroatengenerald Ha- 
dik, der Berlin überfallen und gebrandfchagt hatte, zurückgekehrt war, die verbündeten Franze- 


. fen. und Reichötruppen 5. Nov. in der fo merkwürdigen Schlacht bei Noßbach (ſ. d.). Die eil- 


fertige Flucht der Franzofen nach dem Rhein lieferte Sachſen wieder ganz in Friedrich's Hände. 
Zugleich hob Georg II. 26. Mov. die Elofterefevener Convention auf und willigte ein, daß das 
frühere Hülfsheer mit Hinzufügung preuß. Truppen wieder erneuert und ber Herzog Ferdi« 
mand von Braunfchweig, ein erprpbter Feldherr, an die Spige deſſelben geftelle wurde. So - 
von diefer Seite geſichert, eilte der‘ König mit Adlerfchnelld zurück nad) Schieſien, wo unter- 
beß der öftr. General Nadasdy 7. Sept. den preufi. Heereötheil unter Winterfeldt zu Mops bei 
Görlig (unweit der fchlef. Grenze) geſchlagen und Schmeibuig 12. Nov. erobert Hatte. Nach 
des Herzogs von Bevern übereiltem Ruͤckzuge 24. Nov. hatte ſich außerdem auch das befefligte 
Bredlau ergeben müffen. Ganz Schlefien fehlen für riebrich verloren, und bie Oftreicher, durch 
Glück übermüthig gemacht, nannten verächtlich das Heine Heer, das er vom Göriitz her-herbei« 
führte, die potsdamer Wachtparade. Aber kaum in Schlefien angekommen, zog ber König das 
nach Bevern's Gefangennehmung vom Genaral Ryan befehligte Corps an fi und fchlug 
3. Dec. bei Leuthen (f.d.) mit feinem Heinen, durch weiten Marſch geſchwächten Heere das noch 
ein mal fo flarke feindlicge Heer unter Daun. Breslau ergab ſich 14 Tage he a mit einer 
zahlreichen Befagung und großen Vorräthen, bald darauf auch Liegnig. Die Oftveicher hatten 
durch biefe Niederlagen über 40000 Mann verloren, Schlefien war ihnen wieder entriffen, 
Sachfen ſtand den Preußen zu Winterquartieren offen, und Friedrich fah fich am Ende biefes 
merkwürdigen Jahres gefürchteter als je. Huch die Rriegsereigniffe im Dften, wo 100000 
Ruffen unter Apraxin Ende Juni in Preußen eingefallen waren, die Feſtung Memel er 
ebert, das Land graufam verwüſtet und endlich bey General Lehwald bei Großjägerndorf 
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30. Aug. unweit Wehlau geſchlagen hatten, wendeten ſich unerwartet glüdlich,. Denn als um 
diefe Zeit die Kaiferin Elifaberk gefährlich erfrankte, mußten die Ruſſen auf Anordnung de# 
Feldmarſchalls Beſtuſchew · Rjumin, der ſich dem Thronfolger Peter IL, einem Verehrer Fricd- 
rich's, gefällig machen wollte, eilig ſich wieder zurückziehen. Alle Städte, mit Ausnahme Mes 
mel, tourden geräumt und Lehwald onnte nım die Schweden, welche 22000 Mann ftarf 13. 
Sept. die Peene überfehritten und Anklam, Demmin und Pafewalk befegt Hatten, wieder nach 
Stralfund und Rügen zurücktreiben. 

Den dritten Feldzug 1758 eröffnete ſchon im Februar der Herzog Ferdinand von Braum- 
ſchweig gegen die Franzoſen in Niederfachfen und Weftfalen. Er hatte bereit im vorigen Jahre 
die Franzoſen von ber Elbe verdrängt und Harburg, Stade ımd Lüneburg erobert; jegt ver 
trieb er diefelben auch aus Niederſachſen, Heſſen und Weſtfalen, ſchlug ſie 23. Juni 1758 bei 
Krefeld und drang über den Rhein bis in die oͤſtr. Niederlande vor. Als aber an des unfähigen 
Clermont Stelle der Marſchall von Contades das Commando bed franz. Hauptheeres erhielt 
und zugleich Soubiſe mit einem zahlreich verftärkten Heere zu: feiner Unterftügung nach Heffen 
befehligt wurde, fah Ferdinand fich genöthigt, 10. Aug. über den Nhein zurückzugehen und ſich 
auf die Vertheidigung von Hannover und Weftfalen zu befchränten, twgpei es ihm jeboch, durch 
42000 Engländer verftärkt, zulegt noch gelang, Contades zwiſchen die Maas und den Rhein, 
Soubife zwifchen Rhein und Main in die Winterquartiere zuruͤckzudrängen. Auch Friedrich 
eilte frühzeitig ins Feld. Nachdem er 16. April die Feftung Schweidnig wieder erobert, rückte 
erin Mähren ein. Doc) die Belagerung von Ölmüg mußte er bei Daun's Annäherung im 
Juli aufgeben und ſich nad) Schlefien zurückziehen, wo er bei Landshut ein Lager bezog. Hier 
vernahm er, daß die Ruſſen, die nach MWiedergenefung der Kaiferin abermals Yreußen in Beftg 
genommen, bi6 Küftrin vorgedbrungen wären und bie Schweden zu neuem Angriff ermuthigt 
hätten. Er marfchirte daher mit einem Theile des Hauptheeres bahin ab, traf das ruff. Heer, 
wie e8 Küſtrin durch Bombenfeuer verheerte, und griff, nachdem er das Corps bes Generals 
Dohna mit ſich vereinigt, 26. Aug. mit 30000 Mann das 50000 Mann ftarke ruff. Heer un« 
ter Fermor bei Zorndorf (f. d.) an, ſchlug e8 und zwang es zum Rückzuge nad) Polen. Den 
General Dohna die Beobachtung ber Ruffen und ben Kampf gegen die Schweden überlaffend, 
eilte er dann fogleich nach Sachſen, um feinen Bruder Heinrich gegen die überwältigende 
Übermaght der Oftreicher beizuftehen. Bei feiner Annäherumg zog ſich Daun, der Dresden be- 
drohte, in ein feſtes Lager bei Stolpen und brach erſt, ald Friedrich nach Zittau, wo die Oſtrei⸗ 
her ihre Hauptmagazine hatten, ſich wendete, eilig auf und bezog ein gleichfalls feſtes Lager bei 
Löbau. Friedrich folgte, iagerte ſich in deffen Nähe bei Hochkirch (f. d.), wurde aber 14. Oct. 

‚ früh 4 Uhr überfallen und mit großem Veriuſte gefehlagen. Ehe aber Daun ihm den Weg ver- 
fperren konnte, war ber. König, von Dresden her durch Verſtärkung neu gerüftet, nach Schlefien 
eingedrungen, hatte dort bie Feftungen Neiffe (6.Nov.) und Kofel (15. Nov.) entfegt, eilte dann 
nad) Dresden, um die von Daum beabfichtigte Eroberung Sachſens zu vereiteln, ließ durch, 
Dohna die nochmals erfcheinende Reichsarmee von Leipzig hinmwegtreiben und nöthigte Daun 
zum Rüdzuge nad) Böhmen. So fah Friedrich am Ende des Feldzugs wenigftens feine Staa- 
ten, mit Ausfchluß des Königreiche Preußen, von Feinden befreit. Zwar hatte Frankreich, trot 
der Abneigung der Nation, durch den Machtwillen Ludwig's XV. 30. Dec. 1758 eim neues 
Bündniß mit Oftreich gefchloffen, aber auch Friedrich Hatte durch des Brit. Miniftere Pitt 
Einfluß einen neuen Vertrag mit England erlangt, in welchem ihm jährlich 4 Mill. Thlr. Hülfe- 
‚gelber verfprochen wurden. Dennod) befchloß der König, der immer noch auf ben Beiftand der 
Türken zur Abwehrung Rußland hoffte, mit der Hanptarmee ſich möglichft auf die Defenfive 
zu befchränten. Defto thätiger zeigten ſich aber feine Generale. 

Nachdem Prinz Heinrich fhon im März 4759 in Böhmen eingefallen und ungeheuere 
Kriegsvorräche erbeutet Hatte, wendete er fih im Mai nach Franken, verfagte die Reichsarmee 
und die mit ihr verbündeten Kaiferlichen, befegte Bamberg ımd zerſtörte in Franken und der 
Dperpfalz alle Magazine. Gleicherweife gelang ed dem preuf. General Schenkendorf, ein öſtr. 
Eorps bei Wolfenftein zu fehlagen, forwie dem Genetal Dohna, die Schweden wieder bis nad) 
Stralfund zurüdzutreiben und die Nuffen eine Zeit lang im Schach zu haften. Als aber bie 
Ruſſen im Frühling 1759 unter Soltifow immer flärfer aus Polen vorbrangen ımd in 
der Adficht, fich mit den Oftreichern zu verbinden, der Oder ſich näherten, ſah fih Dohna zum 
Rüczuge genöthigt. Friedrich fegte an feine Stelle den General Wedel mit dem beftimmten 
Befehl, um jeben Preis eine Vereinigung der Ruffen mit den Öftreichern zu hindern. Diefe 
Befehle zufolge griff Wedel 23. Zuli bei Kay unweit Züllichau die Ruffen an, wurde aber mit 
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einem Verlufte von 5000 Mann gefchlagen, worauf die Ruffen bis nach Frankfurt a. d. O. 
vorgingen und mit 18000 Oftreichern unter Loudon ſich vereinigten. Seine Kurlande zu tet» 
ten, eilte nun Friedrich aus dem Lager bei Schmottfeifen, Daun gegenüber, in die Mark und 
griff 12. Aug. die Ruffen bei Kunersdorf (f. d.) an. Schon hatte ex fie gefchlagen, als Loudon 
ihm den Sieg entriß und eine Niederlage, wie er fie nie erlebt, über ihn brachte. MWäh- 
vend aber Friedrich am Morgen nad) der Schlacht kaum 5000 Dann mehr um ſich verſammelt 
ſah, hatte auch Soltikow 24000 Mann eingebüßt und bezeigte Feine Neigung, den Sieg zu ver- 


folgen. Defto eiftiger benugte Friedrich die ihm gegebene Friſt. Er ging über die Oder zurüd, , 


fammelte feine zerftreuten Truppen, tief andere aus Pommern und Branpenburg, ließ Gefhüg 
aus Feftungen herbeitommen und fland nach wenig Tagen wieder an der Spige eined Heeres 
von28000 Mann. Zegt fuchte er zuvörderſi Berlin zu dedien, eilte dann den Ruffen auf ihrem 
Marche nach Schlefien zuvor und zwang fie durch geſchickte Stellungen und Entziehung ber 
Bufuhr nach Polen zurückzugehen, während fein Bruder Heinrich mit Befonnenheit Daun mit 
deffen großem Heere in der Laufig befhäftigte. Auch der General Fouqud wußte mit großer 
Geſchicklichkeit Schlefien zu vertheidigen und den öſtr. General de Ville zum Rüdzug nad 
Böhmen zu nöthigen. Die Generale Manteuffel und Platen trieben die wieder vorgedrungenen 
Schweden bis Stralfund zurũck, und Daun felbft mufte aus Mangel an Lebensmitteln nach 
Böhmen zurückweichen. Deffenungeachtet hatte indeß die Reichsarmee in Verbindung mit 
einem öftr. Corps Reipzig, Wittenberg und Torgau erobert, ja fogar Dresden nach 2Ttägiger 
Einfchliefung genonmen; auch war Daun wieder nad) Sachſen eingerüdt. Friedrich, krank 
am Podagra in Glogau darniederliegend, ſchickte daher die Generale Fink und Wedel nad 
Sachen, ließ dur den General Wunfc Wittenberg ımd Torgau wiedererobern und folgte 
413. Nov. felbft nach. Als er aber Daun aus feinem feften Lager beim Plauenfchen Grunde 
vertreiben wollte, gerieth der General Fink, der Daun in den Nüden fallen follte, mit 
11000 Mann bei Maren und General Diercke mit 1400 Mann in die Hände der 
reicher, ohne daß der König feinen Zweck erreichte. Mit befferm Erfolge kämpfte der Herzog 
von Braunſchweig. Zwar gelang es ihm nicht, den Franzoſen Frankfurt a. M., das fie unter 
Soubife überrumpelt harten, zu entreißen, auch wurde er bei dem Dorfe Bergen 13. April 
zurüdgefchlagen und in Folge befien Kaſſel Minden und Münfter von den Franzofen 
unter Contades erobert; aber ed glüdte ihm, Broglio und Contades bei Minden 1. Aug. eine 
ſchwere Niederlage beizubringen und nad) einem zweiten Siege des Erbprinzen von Braun« 
ſchweig, Karl Wilhelm Yerdinand, bei Gohfeld über das franz. Corps des Herzogs von 
Briſſac nicht nur Dsnabrüd,, Paderborn und Bielefeld, fondern aud Marburg, Münfter und 
Fulda wieder zu erobern. j 
Der Feldzug von 1760 erfchien anfangs gleichfalls unglücklich für Friedrich." Seine Kaffen 
waren erichöpft, feine Länder ausgefogen, fein Heer beftand kaum aus 90000 Mann, größten 
theils Ausländern und Neulingen; die Verfurhe, Frankreich und Rußland vom Bündniffe 
jegen ihn abzuziehen, waren aufs neue gefcheitert. Dazu kam, daß London den tapfern 
— bei Landshut (25. Juni) mit 8000 Mann gefangen nahm und in Folge deſſen Glatz 
von den Oſtreichern 26. Juli erobert wurde. Deffenungenchtet verlor Friedrich den Muth nicht. 
Eilig zog er, nachdem er Dresden vom 14.26. Juli vergeblich belagert, durch die Oberlaufig 
nach Schlefien, ſchlug unterwegs einen Theil des Lascy'ſchen Corps, fiegte in ber Schlacht bei 
Biegnig 15. Aug. über London, der, im Begriff war, mit Daun fid) zu vereinigen, und brachte 
durch biefen Sieg, bei welchem die Oftreicher 10000 Mann und 82 Kanonen, Friedrich felbft 
nur 1800 Mann verloren hatte, Schlefien wieder in feine Hände. Denn nun vereinigte er ſich 
mit feinem Bruder Heinrich bei Breslau, zwang die uff. Dauptarmee durch Dempnftrationen 
zum Rückzug über die Oder und manveuvrigte Daun, ber ihm gefolgt war, nach Böhmen zu- 
tüd, Unterdeffen waren bie Preußen durch Oſtreicher, MWürtemberger und Reichſstruppen aus 
Sachſen gedrängt, Torgau und Wittenberg ihnen entriffen und Berlin von den Ruffen unter 
Zottleben 3. Oct. und ſechs Tage darauf durch den öftr. General Lascy eingenemmen und ge- 
brandfhagt worden. Auf das Gerücht von bes Könige Annäherung räumten die Feinde die 
Hauptſtadt und Friedrich wandte ſich darum fofort nach Sachfen, nahm hier Düben, Beipgig 
und Wittenberg.ei griff die in einem feften Lager bei Torgau verfchangten —— 
vo een und Lascy 3-Mov. an, Blutig war die Schlacht: fie Loftete den Preußen 13000, 
den Oftreichern 20000 Mann, und ſchon glaubte Daun die Preußen gefchlagen, als am Abend 
die Generale Ziehen und Saldera den Sieg errangen. Auf diefe Weife war Sachſen aufs 
neue zu Winterquartieren gefichert und Schlefien, bis auf Glatz, wo Loudon ſtand, von Feinden 
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frei; die Schweden hatten nad) Stralfund und die Ruffen nach Polen fich zurückgezogen. Aber 
auch gegen die Sranzofen hatte der Feldzug einen ziemlich glüädlichen Ausgang genommen. 
Während nämlich der Erbprinz von Braunfchweig ein franz. Corps bei Emsdorf 15. Zuli ger 
ſchlagen hatte, dann, um den Krieg nach Frankreich zu fpielen, nad Kleve marfchirt war, Weſel 
belagert und den Rhein überfchritten hatte, über den er erft bei dem Anmarſche eines franz. 
überlegenen Heeres zurückwich, hatte der Herzog von Braunfchweig, Ferdinand, die Franzoſen 
bei Marburg an der Diemel mit einem Verlufte des Feindes von 5000 Mann geſchlagen und 
ſich meift in feiner frühern Stelung behauptet. Glücklicher geftalteten ſich für Ferdinand die 
Ereigniffe zu Anfange des 3. 1761. Er griff 11. Febr. alle von ben Franzoſen befegten Pläge 
an, vertrieb fie aus denfelben und brachte dadurch große Magazine in feine Hände. Zugleich 
hatte der hannov. General von Spörken ein aus fäch]. und franz. Truppen beftehendes Corps 
14. Sebr. bei Zangenfalza gefehlagen und der Prinz von Braunſchweig von feinem feften Lager 
bei Vilingshaufen aus 15. Juli den Franzoſen einen Verluft von 5000 Mann beigebracht. 
Allein bald mußten die Verbündeten, von England nad; Georg's II. Tode, 25. Oct. 1760, nur 
ſchwach noch unterftügt, der übermacht Soubife'6 und Broglio's weichen, die Belagerungen 
von iegenhain, Marburg und Kaffel aufheben und den Franzofen wieder Heffen und den Weg 
nad) Hannover bloßgeben. Auch Friedrich gerieth durch Georg's IL. Tod in große Bedrängniß. 
Er war 4. Mai 1761 nach Schlefien aufgebrochen, um die Provinz gegen die Ruffen und Oft 
reicher zu fchügen, mußte aber trog aller Kunft gefchehen laſſen, daß beide 12. Aug. zwiſchen 
Sauer und Striegau, über 1350000 Mann ſtark, fih.vereinigten. Schon war er in Gefahr, in 
feinem feften Lager bei Bungelwig unweit Gtriegau, wo er mit 50000 Mann fand, aufgerieben 
zu werben, als der Zwieſpalt zwifchen feinen Gegnern und deren Mangel an Lebensmitteln ihn 
tettete. Die Ruſſen unter Buturlin trennten fi) von den Oftreichern 10. Sept. gingen nach 
Polen und liefen nur 20000 Mann unter Tſchernitſchew bei den Oftreichern in Schlefien zurück. 
Nun blieb auch Loudon nicht länger und zog ſich in das Gebirge zurück, eroberte aber vorher 
noch A. Oct. Schweidnig. Friedrich Tonnte nun zwar fein Lager verlaffen, erkannte aber nur 
zu deutlich das Gefahrvolle feiner Stellung, ba Roubon bei Freiburg und Tſchernitſchew bei Glag 
fanden und Dberfchlefien in den Händen feiner Feinde war. Auch der Prinz Heinrich in Sach- 
"fen konnte ber Reichsarmee und der Dſtreicher imter Daun fich kaum erwehren, und die Preußen 
in Pommern unter dem Prinzen von Würtemberg wurden in einzelnen Corps von den Ruffen 
geichlagen und verloren nach tapferer Gegenwehr 16. Der. die Feſtung Kolberg. Friedrich 
ſchien bem Untergange nahe. Da ftarb 5. Jan. 1762 die Kaiferin Elifabeth von Rußland und 
ſogleich ſchloß ihr Nachfolger Peter U. (f. d.) mit ihm 16. Maͤrz 1762 einen Waffenftilftand, 
dem 5. Mai ber Friede von Petersburg folgte. Dusch ihn wurde auch Schweden 22. Mai zum 
Frieden mit Preußen bewogen. Peter ließ fogar, ald Frankreich und Oſtreich feiner Vermittee 
tung kein Gehör gaben, im Zuni 1762 eine ruſſ. Armee von 20000 Mann unter Tſchernitſchew 
zur Unterftügung Friedrich’ zu den Preußen floßen. Der frühe Tod des Kaifers 14. Juli 
trennte fehr bald das Bündniß mit Friedrich, und Peter's Nachfolgerin, Katharina IL, tief for 
gleich die ruſſ. Truppen aus Schlefien zurüd. Da jedoch bie Kaiferin den zwifchen Rußland 
and Preußen 5. Mai gefchloffenen Frieden beftätigte und firenge Neutralität beobachtete, erhielt 
Friedrich freie Hand, mit aller Macht fi auf feine übrigen Feinde zu werfen. Während ex 
felbft Daun, den er ſchon 21. Zuli bei Burkersdorf zum Weichen gebracht, 16. Aug. bei Rei⸗ 
chenbach ſchlug und bald darauf 9. Oct. Schweidnig zur Übergabe nöthigte, hatte Prinz Hein- 
rich in Sachſen nach mehren glüdlichen Gefechten fi) den. Zugang ind Eragebirge geöffnet und 
der Herzog von Braunſchweig im Weften nicht nur Niederfachfen und Weſtfalen glücklich be= 
hauptet, fondern auch nach mehrmaliger Befiegumg ber Franzoſen (z.B. bei Wilhelmethal 
24. Juni und Luternberg 23. Juli) Heffen befreit und Kaffel wiedererobert. Da nun über 
bieß ber Prinz Heinrich umter Mitwirkung des Generals Seydlig 29. Oct. einen bedeutenden 
Sieg über die Reichs truppen und Oftreicher inter Hadik bei Freiberg erfocht, in welchem diefe 
gegen 8000 Mann und, 28 Kanonen, die Preufen nur 1400 Mann einbüßten, kam 24. Nov. 
zwiſchen Preußen und Dfkeih ein Waffenſtillſtand, der fich jedoch nur auf Sachfen und Schles 
fien bezog, für den nächften Winter zu Stande. Als ferner der Seekrieg zwiſchen Frankreich 
und England durch den Präliminarfrieden vom 3. Nov. beenbigt und dieſer zu Paris 10. Febr. 
1765 zum Definitivfrieben erhoben werben, erfolgte, nachdem vorher noch Friedrich durch 
einen Streifzug des Kleiſt ſchen Torps nach Franken und Baiern den wichtigften Reichsſtänden 
die Reutraiitet abgenöthigt, nach kurzen Verhandlungen und ohne fremde Vermittelung 
15. Febr. 1763 der Friede zu Hubertusburg (ſ. d), durch welchen alle Theile ihre Befigungen, - 
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ſowie fie vor dem Kriege waren, wiedererhielten. Durch die Stärke feines Charakters ımd bas 
Übergewicht feines Talent® hatte fich Friedrich Schlefien abermals gefichert und Preußen eine 
Stelle unter den Dauptmächten Europas errungen. Aber viele und große Opfer hatte dieſer 
Krieg Europa und befonder6 den preuf. Staaten und dem unglüdlihen Sachſen gefoftet. Vgl. 
Friedrich's d. Gr. „Histoire de la guerre de sept ans”; Lloyd, „Geſchichte des Siebenjährigen 
Kriegs“ (deurfch von Tempelhof, 6 Bde, Berl. 1794—1801); Regomw, „Charakteriſtit ber 
wichtigften Zeitereigniffe des Siebenfährigen Kriegs” (2 Bde. Berl. 1804) ; Archenholz, „Ge 
ſchichte des Siebenjährigen Kriegs” (5. Aufl., Berl. 1840); John, „Geſchichte des Sieben- - 
jährigen Kriegs” (2pz. 1844). 

Siebenmeilenftiefein, Stiefein, mit denen man bei jedem Schritte fieben Meilen zurück 
legt, find wol als eine jüngere, dem Maͤrchen zuftehende mythologiſche Vorſtellungsweiſe auf 
aufaffen, welche an die Stelle älterer, Die Schnelligkeit der Götter (ymbolifirender Attribute ger 
treten iſt. Solche Ältere Attribute waren 3.B., außer Wagen ud Pferden, in der german. 
Mythologie der Wunfchmantel Odin's, das Federhemd Freyja's, die Schwanenhemden der 
Schwanjungfrauen, in der griechifhen und römifchen die Flůgelſohlen des Hermes oder Mercur. 
Ahnliche Schnelligkeit verleihende Attribute durften auch niedern Gottheiten zuſtehen, konnten 
an Renſchen geliehen, ja ſogar zeitweiſe an dieſe verloren werden. 

Siebenpfeiffer (Yhil. Jak.), ein wegen feiner Eonflicte mit der bair. Regierung befonders 
bekannter politifcher Schriftſteller, geb. zu Lahr im Breisgau 12. Nov. 1789, der Sohn eines 
Schneiders, wurde 1804 Schreiber im Oberamte zu Lahr und 1806 bei der Finanzverwaltung 
im Breisgau angeftelt. Bon feinen Erfparniffen ftudirte ex ſeit 1810 in Freiburg. Er pro« 
imovirte 1813 al6 Doctor der Rechte und wurde hierauf Secretär bei der Kreiöftelle, im Jan. 
4814 zu dem öſtr. Generalgouvernement in Kolmar, fpäter zur öftr.-bair. Regierung nach 
Kreuznach verfegt, dann Kreisdirectorialadjunet in Trier und 4815 Vorſtand der öffr. Verwal⸗ 
tung von Landau und dem Gebiet an der Lauter. Die bair. Regierung ſetzte ihn in die niedrie 
gere Stufe eines Kreisbirectortalaffefford herab, und erft 1818 Kam er als Kandescommiffer 
nach Homburg in Nheinbaiern. &. befchäftigte ſich ſchon damals mit publiciſtiſchen Arbeiten. 
Alt er 1830 eine Zeitfehrift „Nheinbaiern” erfcheinen ließ, verfügte die bair. Regierung feine 
unfreiwillige Berfegung als Infpector des Zuchthauſes zu Kaiſersheim, was feinen Austritt 
aus der Beamtenlaufbahn-veranlaßte. Er fegte indeffen feine Zeitſchrift fort und ließ fie fpäter 
unter dem Titel „Deutfchland” erfcheinen ; feit dem Hpril 1831 gab er eine zweite Zeitfchrift, 
„Der Weftbote”, heraus. In beiden Heß er fich allerdings zu großer Misachtung der Behör⸗ 
den verleiten; allein fein Streben war immer vein deutſch; er gehörte nicht zu ber rheinbair.- 
franz. Partei. Sein fortgefegtes Ankämpfen gab im März 1832 Beranlaffung, daß der „ZBefl- 
Bote’ verboten wurde, folange er ſich nicht den Beftimmungen hinſichtlich der Cenſur unter- 
werfe; auch verfiegelte man Die von ihm errichtete Preffe zu Oggersheim. Obfchon er fi end» 
lich der Cenſur zu unterwerfen verſprach, blieb doch die Zeitſchrift verboten. &. wählte num 
Reuſtadt an der Hardt zu feinem Aufenthaltsorte, und hier verbreitete er int April 1832 den 
Aufruf zu einem Bürgervereine auf den 27. Mai. Rebſt mehren andern Theilnehmern an dem 
Hambacher Fefte eingezogen, wurde er im Juli 1833 vor die Affifen zu Landau geftellt. An⸗ 
geklagt, durch feine Reden unmittelbar zum Sturge ber Verfaffung aufgefobert zu haben, fpra- 
Gen im Aug. die Geſchworenen das Nichtſchuldig aus. ©. wurde nun wegen Befchimpfung 
der Beamten vor das Zuchtpoligeigericht geſtellt und im Nov. 1835 zu zweilähriger Haft verur- 
cheilt. In der Nacht vom 14. zum 15. Nov. 1833 entfam er ans dem Befängniffe zu Franken · 
hal über die franz. Grenze und ging fpäter in die Schweiz, wo er an der Hochſchue zu Bern’ 
angeftellt wurde. Gr ftarb in der Deilanftalt zu Bümpfig in Bern 14. Mai 1845. 5 

Siebenfchläfer oder Nelimens (Myoxus Glis) heißt eine Art der &dugethlergattung 
Schlafmaus (Myoxus), welche die Eichhörnchen mit den Mänfen verbindet und zur Dednun 
der Nagethiere gehört. Er ift von der Größe des Eihhörndyene, 5—6 Zell lang ohne den 5 Ze 
langen, zweizeilig Iangbehaarten Schwanz, oberfeits ſchön aſchgrau, unterfelts weiß, und bie 
Augen umgibt ein ſchwarzbrauner Kreis. Er bemohnt das mittlere Europa und hält fid in 
Wäldern auf, wo er des Nachts nad) Futter, das aus Nüffen, Samen und foftigen Fruͤchten 
beſteht, umherſtrelft und bid auf die höchften Baumgipfel hinaufklettert, den Tag aber in hohlen 
Bäumen verfchläft. Den ganzen Winter bringt er im Winterſchlafe Hin. Un die Befangen- 
ſchaft gewöhnt er fich leicht und wird bei guter Fütterung ungemein fett. Die alten Römer 
ſchãtzten ihn als Leckerbifſen und legten be&halb zur Zucht der Siebenſchlaͤfſer im Großen be» 
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fondere Behälter (gliraria) an. Noch jept gilt fein Fleiſch in Italien, Syrien und Steiermark 
für ſchmackhaft. Seine Lebenszeit ſoll höchſtens ſechs Jahre betragen. 

Siebenſchläfer heißen nach der Legende fieben Zünglinge, Marimianus, Malhus, Bera- 
pion, Dionyfius, Johannes, Martinianus und Konftantinus, welche ſich, um einer Ehriften- 
verfolgung unter Kaifer Decius 251 zu entgehen, in eine noch fegt gezeigte Höhle im Berge 
Kalion bei Ephefus verborgen harten, daſelbſt einfchliefen, vermauert wurden und erft 446 
nach zufälliger Widereröffnung der Höhle unter Theobofind II. wieder aufwachten und bann, 
nachdem fie vor dem herbeigeeilten Biſchofe Martin und dem Kaiſer felbft dad Wunder bezeugt 
hatten, vom Glorienſcheine ber Deiligkeit umgeben flarben. Die Sage, welche, wie bie Vereh⸗ 
tung ber fieben Heiligen feloft, weit durch ben Orient, bis zu den Abyſſiniern bin, verbreitet iſt 
und auch in einer „Die Höhle” überfchriebenen Sure des Koran begegnet, erſcheint auch ſchon 
frühzeitig im Abendlande, zuerſt in dem Gendfchreiben Gregor’s von Tours an den Biſchof 
Sulpitius von Bourges um 870, bann in den griech. Menologien. Die „Acta Sanotorum“ 
erzählen fie unter dem 27. Zuli. Paulus Diakonus verfegt fie merkwürdigerweiſe nach Deutſch- 
land. Auch, in altfrangöfifcher umd altdeutfcher Sprache gibt es mehre Bearbeitungen ber Le- 
gende, von denen eine gereimte deutfehe wol dem 14. Jahrh. angehörende durch Th. von Kar 
tejan herausgegeben worden ift („Bon den fiben flafären”, Heidelb. 1839). Der Gedähtniße, 
tag ber Siebenſchlaͤfer fällt in der röm. Kirche gegenwärtig auf den 27. Juni, in der griech. auf 
den 4. Aug. Merkwürdig ift die Beziehung diefer Heiligen auf die Witterung, fofern es nicht 
nur nach dem abendländifchen Bolföglauben fieben Wochen hindurch regnen fol, warm es am 
27. Juni geregnet hat, fondern fie auch bei ben Mohammedanern ald Beichüger des Seeweſens 
verehrt werben. Vgl. „Historia sanclorum septem dormientium ex ectypis Musei Vietorii 
(Rom 1741). up 2 

Sichen Weiſen werden ſieben weife Männer Griechenlands genannt, welche ungefähr in 
dem Zeitraume von 620-548 v. Ehr. lebten und, indem fie mehr der praktifchen Lebensweis · 
beit huldigten, ihre auf bem Gebiete des Staats, der Gefeggebung u. f. w. geſammelten Erfah- 
rungen und Ginfichten in Burgen ımb finnigen Denkfprüchen ober Gnomen, theils in gebunbe- 
ner, theils in ungebunbener Sprache, mieberlegten. Gewöhnlich rechnet man dahin Solon, 
Thales, Pittakus, Bias, Ehilon, Kleobulus, Beherrſcher von Lindus, und Periander. Doch 
werben weder ihre Nanıen, noch ihre Zahl, noch ihre Befchichte und Ausſprüche von den Alten 
anf übereinftinmende Weife angegeben. Namentlich fiellen Einige flatt bed Periander einen. 
gewiffen Myfon aus Ghenä in die Meihe biefer Männer. Die unter ihren Namen noch vorhan 
denen Gentenzen find von Drelli in den „Opuscula Graecorum veterum sententiosa et mora- 
lia” (2pz. 1849) gefannmelt und von Dilthey im den „Bragmenten ber Sieben Weiſen“ 
(Darmft. 1835) überfegt worben. . . 

Sieben weife Meiñer Heißt eine duch Inhalt und Verbreitung bedeutende, in einen epi ⸗ 
{hen Rahmen gefaßte Novellenſammlung des Mittelalters. Ein von fieben Meiftern in aller 
Weisheit umterrichteter Fürftenfohn ift bei feiner Rücktehr an den väterlichen Hof nad Anzeige 
der Beflicne von Todes gefahr bedroht, wenn er innerhalb ſieben Tagen ein Wort rede. Seine 
Stiefmutter, deren Liebeswerbung er zurückgewieſen, bewegt den Vater jedesmal burch eine 
bezugvolle Erzählung, bie Hinrichtung des Sohnes zu befehlen; je einer der Meifter aber ge- 
winnt durch eine Begenerzählung einen Tag Aufkhuß, bis nach fieben Tagen der Prinz ſelbſt 
die Anfchläge feiner Stiefmutter enthüllt. Der Urfprung bes Werks iſt orientaliſch; doch Hat 
füch bis jegt weder die Zeit feiner Entftehung noch der Bang feiner Verbreitung im Oriente 
genügend ermitteln laffen. Nach Angabe Bafudi’s war dad Buch bereits vor ber Mitte des 
10. Jahrh. aus indifchen Quellen ins Arabiſche überfept: unter den erhaltenen orientaliichen 
Bearbeitungen aber reicht keine fo hoch Hinauf. Der urfprünglichen Form am nächften zu fie» 
Yen ſcheint bie achte Racht ber perſiſchen Bearbeitung des indifchen „Tutiname” von Nakhſchebi 

: (herandgeg. von Brodhaus, Lpz. 1845). Schr weit ab eine türkifche Bearbeitung, ziel 
fechaft iſt eime forifche, und von mehren arabifchen Haben fich nur einigeerhalten. Den Übergang 
im die abendlänbifche Literatur vermittelte im 11 oder 12. Jahrh. eine hebräifche Bearbeitung, 
der fich eine griech. von Andreopulos ıumter bem Namen „Syntipas” zunãchſt anſchließt (Das 
Duch von den Sieben weifen Meiftern“, aus dem Hebrälfchen und Gricchiſchen Überfegt von H. 
Gengeimann, Halle 1842; „Iuvelmac", herausgegeben von Boiffonade, Paris 1828). Im 
Wberblanbe verbreitete füch nm theils das ganze Wert, theils feine einzelnen Novellen almälig 


derch ſãnuntliche Literaturen unter den en Ummandelungen, Übergängen und Be- 
neanungen, bald in metrifcher, bald in profaifcher Faſſung. Lateinifche Bearbeitungen mögen 
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ſchon zu Anfange bes 13. Jahrh. entfianden fein; eine gereimte franzoöſiſche gab aus einer Hand» 
ſchrift von 1284 Keller heraus („Li Romans des sept sages”; Tüb. 1836), eine gereimte 
englifche Henry Weber (im 3. 3b. der „Metrical romances”, Edinb. 1810). Deutfche Beur- 
beitungen finden fich mehrfach feit dem 14. Jahrh. Eine ſolche, von unbefanntem Berfaffer nach 
tat. Vorlage gereimt, fteht in den von Keller herausgegebenen „Altdeutſchen Gedichten” 
(Xüb. 1846); eine andere, die unter dem Titel „Dyocletianus’ Leben” 4442 Hans von dem 
Bühel nad) einer deutſchen Proſa in Verſe gebracht hatte, gab ebenfalls Keller heraus (Qued⸗ 
Kind. und %py. 1841). Ein profaifches deutſches Volksbuch, Von den fieben weiſen Meiftern‘‘ 
ward fchon im 15. Jahrh. mehrmals gedruckt (erfle datirte Ausgabe, Augsb. 1473) und neuer 
dings von Simrock in feine Sammlung deutfcher Volksbücher aufgenommen. Eingehende lite» 
rariſche Rachweifungen finden fic) in den genannten Ausgaben, den Werken von Gräffe, Dun- 
lop u. ſ. w. und bei Zoifeleur-Deslonghamps, „Essai sur les fables indiennes” (Par. 1838). 

Sieben Wunder der Welt hießen im Alterthume fieben merkwürdige Bau- und Kunft- 
werte, die fich theils durch ihre außerordentliche Größe, theild durch ihre Pracht auszeichneten 
und noc) gegenwärtig zum Theil in ihren Trümmern Bewunderung erregen. Man rechnete 
bahin bie Agypt. Pyramiden, die fogenannten hängenden Gärten der Semiramis zu Babylon, 
den Dianentempel zu Epheſus, die Bildfäule des Olympiſchen Jupiter von Phidias, das Mau⸗ 
foleum (f. d.), den rhodifchen Koloß (f. d.) und den Pharos (Leuchtthurm) zu Alerandria. Diele 
Wunderwerke, deren Kreis von ben Griechen erſt nach Alexander's Zeit zufammengefegt wurde, 
hat unter ben Alten Philo aus Byzanz in einer befondern Schrift beichrieben, die gewöhnlich 
unter dem Titel „De septem mundi miraculis” oder „De septem orbis speotaculis” ange» 
führt wird und von Drelli (Epz. 1816) am beften bearbeitet ift. 

Siebold, eine Familie, berühmt befonders auf dem Gebiete der Medicin, Chirurgie und 
Geburtsgülfe. — Siebolb (Karl Kasp. von), geb. 4. Nov. 1736 zu Nideck Im Herzogthume 
Jülich, gab als Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Geburtshülfe zu Würzburg den ihni 
übertragenen, bisher aber ziemlich vernachläffigten Lehrfächern eine angemeffene Einrigtung, 
fegte fie mit den bereit vorhandenen, aber zu wenig berugten Anſtalten in zweckmäßige Der- 
bindung, fuchte dieſelben möglichft zu verbeſſern und erwarb ſich namentlich den Ruf eines aus · 
gezeichneten Chirurgen feiner Zeit. In Anerkenntniß der Berdienfte, bie er ſich während des 
Kriegs in den Hospitälern erworben, wurde er 1804 in ben Reichsadel erhoben. Er ſtarb 
3. April 1807. — Siebold (Joh. Georg Chriſtoph von), des Vorigen ältefter Sohn, der ihm 
1790 bie Lehrftelle der Geburtshülfe abtrat, fach als Profeffor der Phyfiologie, init und 
Geburtshülfe zu Würzburg 15. Jan. 1798. — Giebold (Joh. Tyeod. Damian von), ein 
zweiter Sohn, ſtarb als Mebicinaldirector zu Darmfladt 6. Der. 18238. — Siebold (Joh. 
Barthel von), ein dritter Sohn, den fich der Bater 1797 im Lehramte der Anatomie umd Ehi- 
rurgie adfungiren ließ, ſtatb als Profeſſor der Chirurgie und Oberwundarzt am Jultushospi« 
tale zu Würzburg 28. Jan. 1814. — Siebolb (Adam Elias von), der vierte Sohn, der ber 
rühmteſte unter den Brüdern, war zu Würzburg 5. März 1775 geboren. Urfprimglic für 
ben Kaufmannsftand beftimmt, enefchloß er ſich, Mebicin zu fludiven, nachdem er bereits einige 
Monate auf einem Contor zu Augsburg gearbeitet Hatte. Nach Beendigung feiner atabemifchen 
Stubien zu Jena, Göttingen und Würzburg wurde er 1799 auferordentlicher Profeſſor der 
Mebicin zu Würzburg und, nachtem er 1800 eine Reife nach Wien unternommen, bei feiner 
Ruckrehr Medicinalrath und ordentlicher Profeffor. Im 3.1846 folgte er einem Rufe nach 
Berlin, wo er bie Entbindumgsanftalt bei der Univerfität gründete und 12. Juli 1828 flarb. 
Er ſuchte der Gebintöhülfe eine Höhere Stellung anzuweiſen, indem er bie phyfiologifch-medic- 
nifchen Geundfäge auf die Geburtshülfe anwendete umb fo die medhanifche Einfeitigkeit vermied. 
Sein Hauptwerk ift das claſſiſche „Handbuch zur Erkenntnif und Heitung ber Frauenzimmer · 
Prantheiten” (2 Bde. Sf. 1811; 2. Aufl, FE. 1821-23). Außerdem find zu ertvähnen fein 
„Ldehrbuch ber theoretifchen und prakiiſchen Entbindungstunde” (Nütnb. 1810; A Aufl, 
1824) und fein „Lehrbuch der Geburtshütfe” (5. Aufl, Wuͤrzb. 1831). — Die aboptirte 
Stieftochter Joh. Theod. Damian von S.'s, Marinne Tbeodore Eharistte Heilaud, genannt 
son S., geb. 10. Dec. 1791 zu Helligenftabt im Gichsfelde, erhielt theils durch ‚ihren 
Vater, theils durch ihre Mutter, Regine Joſephe, geborene Henning, praktiſchen Untet- 
richt in ber Geburtshüife, welche Begtere fe threr Wieberverheita chung mit Joh. Theod. Das 
mian von S. ben Beruf einer Geburtshelferin in Darmſtadt ausiste und in Gießen 1815 
Doctor der Geburtshülfe wurde. Hierauf ſtudirte fie 1814 — 12 in Göttingen unter Dfiander’ 5 


Siebold (Karl Theod. Ernft von) Siebold (Phil. Franz von) 135 


und Langenbeck's Zeitung. Nach beftandener Prüfung erhielt fie 1814 die Erlaubniß zur Aus- 
äbung der Geburtshülfe und 1817 zu Gießen nach vorgängiger Prüfung die Doctorwürbe der 
Entbindungstunft. Bei diefer Gelegenheit fchrieb fie „Über die Schwangerſchaft aufierhalb 
ber Gebärmutter und über eine Bauchhöhlenſchwangerſchaft insbefondere” (Darnıft. 1817). 
Seitdem lebte fie ihrem Wirkungskreife in Darmſtadt; auch wurde fie von einigen hochgeftell- 
ten Frauen zu Enibindungen gerufen. Im I. 1829 vermählte fie fich mit dem Doctor Heiden. 


reich in Darmflabt. 


Siebold (Karl Theod. Ernſt von), verdienter Phyfiolog und Anatom, geb. 16. Febr. 1804 
zu Würzburg, war erſt Kreisphyſikus zu Heilsberg in Preußen, ging 1854 in gleicher Eigen- - 
ſchaft nad) Königsberg, 1835 al Director der Hebammen- und Entbindungsanftalt nad 
Danzig, wo er 1839 auch das Stadtphyſikat übernahm, und 1840 als Profeffor der Zoologie, 
vergleichenden Anatomie und Thierheilkunde nach Erlangen. Im 3. 1845 folgte er einem 
Rufe ald Profeffor ber Phyfiologie, vergleichenden Anatomie und Zoologie nach Freiburg, ver- 
tauſchte jedoch dieſe Stellumg 4850 mit ber Profeſſut der Phyſiologie in Breslau, wo er zu⸗ 
gleich Die Direction des phyſiologiſchen Inſtituts übernahm. Zur Gründung eines ähnlichen 
Inſtituts wurde er 1853 ald Profeffor der Phyſiologie und vergleichenden Anatomie nach 
München berufen, wo ihm fpäter auch die Profeffur der Zoologie, ſowie die erſte Directorftelle 
am zoologifch-zootomifchen Eabinet übertragen wurde. S. hat fih die nambafteften Verbienfte 
um die Fortbildung der Naturwiffenfchaften erworben, indem er votzugs weiſe den innern Bau, 
die Lebens - und Fortpflanzungsgeſchichte der niedern Thiere aufklaäͤrte. Außer vielen in ver- 
ſchiedenen Journalen’und akademiſchen Schriften niedergelegten, zum Theil helminthologie 
ſchen und entomologifchen Abhandlungen veröffentlichte er ein treffliches Lehrbuch ber ver- 
gleichenden Anatomie der wirbellofen Thiere“ (Berl. 1848), welches bereits ins Engliſche 
(1854) und Sranzöftfche (1849) überfegt wurde. Mit Kölliker begründete er 1849 die „Zeit- 
ſchrift für wiffenfhaftlihe Zoologie”. — Siebold (Eduard Kasp. Jak. von), des Vorigen 
Bruder, Hofrath und Profeffor der Mebicin und Chirurgie zu Göttingen, Director ber Entbin- 
dumgsanſtalt und Hebammenlehrer, geb. 19. März 1804 zu Würzburg, ſtudirte dafelbft, zu 
Berlin und in Göttingen, promovirte in Berlin und wurbe 1827 als Affiftent bei der Gntbin- 
dungs anſtalt angeftellt, deren einftweilige Direction nach dem Tode feines Vaters ihm über- 
tragen wurde. Im 3. 1829 folgte er dem Rufe als Profefjor der Medicin und Chirurgie nad, 
Marburg und 1833 ging er in gleicher Eigenſchaft nach Göttingen. Geit des Vaters Tode 
fegte er das von diefem 1813 begonnene Journal für Geburtöhülfe u. f. w.“ fort. Nächfidem 


‚ fihrieb er eine „Gefchichte der Geburtsgülfe” (2 Bde., Berl. 1839 — 45); ein „Rehrbuch der 


Geburtshülfe“ (Berl. 1841); „Zur Lehre der künſtlichen Frühgeburt” (Gött. 1842); 
„Lehrbuch ber gerichtlichen Medicin‘‘ (Abth. 1, Berl. 1846). N 

Siebold (Phil. Franz von), der gründlichfte Erforſcher Japans, Sohn Joh. Georg 
Chriſtoph von S.'s, geb. 17. Febr. 1796 au Würzburg, widmete ſich feit 1815 auf dafiger Uni- 
verfität ber Medicin und den Naturwiffenfchaften, daneben der Länder- und Völkerkunde und 
erlangte 1820 die Doctorwürde. Im J.1822 ging er nach den Niederlanden und von bier im 
Sept. 1822 als Sanitätsoffizier erfter Claſſe nach Batavia, mo er im Febr. 1823 anlangte 
und als Regimentsarzt im Hauptquartier zu Weltevrede Dienft erhielt. Doc) ſchon im Juni 
1823 ward er als Arzt und Naturforſcher ber Gefandtfchaft nach Japan beigegeben, nachdem 
der von ihm vorgelegte Plan einer wiffenfchaftlichen Unterſuchung diefes Landes den Beifall 
des nieberl. Generalgouverneurs gefunden hatte. Bei ben beſchränkten Verhältniſſen der Nie» 
derfänder in ihrer Factorei Defima war &. in feinen Forſchungen zunachſt auf diefen Meinen 
Bereich beſchraͤnkt. Bald erlangte er als Arzt und Naturforfcher großen Ruf und dadurch grö- 


bere Freiheit; Japaner felbft aus entfernten Gegenden, unter diefen einige kaiſerl. Ärzte aus 
, Iebbo, fammelten ſich um ihn, feinen Unterricht zu genießen, und durchforſchten für die Zwecke 


des Lehrers auch dad Innere ihres Vaterlandes. Im Febr. 1826 ging die beabfichtigte Ge- 
fanbtfchaftsreife nach Jeddo vor fich, auf welcher &. von feinen gelehrteften und vertrauteften 
Schülern begleitet wurde. Auch in Jeddo fand ©. eine ſehr gute Aufnahme und hatte Aus- 
ficht, dort Länger bleiben zu Dürfen. Allein wegen einer Verlegung der japan. Hoffitte von Sei« 
ien des Geſandten mußte S. mit der Geſandtſchaft nah Defima zurückkehren. S. arbeitete 
talos, unterhielt mit inländifchen Gelehrten einen lebhaften Verkehr umd ließ durch feine 
Schüler bie verfchiedenen Landfehaften des Reiche befuchen und austundfchaften. Eben war 
&. 1828 im Begriffe, mit feiner ungewöhnlich reichen wiſſenſchaftlichen Ausbeute nach Europa 
wrädzußehren, alg ein tmvorhergefehener Vorfall ihn in eine ünterſuchung verwickelte. Der 
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kaiſerl. Aſtronom und Oberbibliothelar Hatte ihm bie Eopie einer Karte bes japan. Reichs mit 
getheitt, die auf Befehl des Kaiſers gefertigt worden war. Die Sache wurde verrathen. Da 
"man barin ein ſchweres Staatsverbrechen erkannte, wurde S. zu Defima zurückgehalten und 
fcharf bewacht und eine firenge Unterfuchung eingeleitet, die vom Sept. 1828 bis Dit. 1829 
mährte, aber in Folge ber Feſtigkeit und Entfchloffenheit S.'s mit der Freiſprechung ſämmt · 
licher in diefelbe verwictelten Japaner endete. S., deſſen Sammlungen bereits 1828 nach Eu- 
ropa abgegangen waren, fam mit ber Verbannung davon, verlief 1. Jan. 1830 Japan, trat im 
März feine Rüdreife nach Europa an und traf 7. Jull vor Vlieffingen ein. Geine naturhifto- 
rifchen Sammlungen befinden ſich ebenfo wie die merfwürdige ethnographiſche japan. Samm- 
lung im Mufeum zu Leyden. Die von ihm gefammelten unendlich reichen Materialien zur 
Kunde des japan. Landes und Volkes bat®. in einem großartigen Werke zu verarbeiten begon- 
nen, das in vier Abtheilungen erfcheint, unter ben Titeln: „Rippon, Archiv zur Befchreibung 
von Japan” (Leyd. 1852 fg., mit Atlas); „Fauna Japonica”, nit Xemmind, Schlegel und 
Haan bearbeitet (Bd.1—53, Leyd. 1833 fg.) ;- „Flora Japonioa” (Genturien 1 und 2, Leyd. 
1835—53); „Bibliotheca Japonioa”, lithographirt von dem Ghinefen Kotfching-Dfchang, 
herausgegeben gemeinfchaftlich mit 3. Hoffmann (6 Thle. Leyd. 1855-41). Hierzu kommen 
der [hägbare „Catalogus librorum Japonicorum” (Leyd. 1845), die „Isagoge in bibliothe- 
cam Japonicam” (Leyd. 1841) und „Epitome linguae Japonicae” (Batav. 1826; 2. Aufl., 
Leyd. 1855), ſowie der „Atlas von Land» und Seekarten vom japan. Neiche“. Außerdem hat 
ſich &. durch die Einführung japan. Eufturpflanzen, wie 1825 des Thees auf Java, verdient 
gemacht ; ebenfo Hat er viel für Exäffnung Japans für den Handel gewirkt. Dahin gehört auch 
die „Urkundliche Darftellung der Beftrebungen Niederlande und Rußlands zur Eröffnung 
Japan” (Zeyd. 1854). Gegenwärtig ſteht S. ald Oberſt beim Generalftabe immer noch in 
nieberl.-ind. Staatöbienften, wohnte aber feit 1847 auf &t.- Martin bei Boppard am Rhein 
und hat 1854 Bonn zu feinem Aufenthalte gewählt. ; 
Siedepunkt nennt man den Wärmegrad, wobei eine Flüſſigkeit fiedet. Die Phyſiker ber 
nugen den Siedepunkt des Waſſers zur Beftimmung eines firen Punktes für die Grade des 
Thermometers. Diefer Siedepunkt iſt jedoch nur beim völligen Sieden reinen Waſſers und 
bei einerlei Druck ber Atmofphäre beftändig. Welchen Einfluß der Drud der Luft babe, ber 
weifen die Verſuche, daß in der Iuftleeren Kugel da6 Waſſer ſchon durch die Wärme ber menfch- 
Tichen Hand zum Sieden gebracht wird, umd daß es dagegen in dem Papiniſchen Digeftor, 
100 es feine Dämpfe nicht verbreiten kann, einen ungeheuern Grad der Hibe annimmt. Bei bem 
gemöhlichen Druck der Atmoſphaͤre ift der Giedepumkt des Regenwaſſers 80° R. s ’ 
Siegel (sigillum, secrelum, signetum oder signum) nennt man den Abdruck eined Stem-· 
pels in eine weichere Maffe. Zum Siegeln gebrauchte man ſchon in den früheften Zeiten ver- 
ſchiedene ar je nach dem Unterfchiede. der Stände. An die Stelle des Wachſes in feiner ur ⸗ 
fprünglichen Farbe trat fpäter gefärbtes Wachs, auch gebrauchte man Blei und andere, felbft 
eble Metalle zur Anfertigung der Siegel. Des Geldes und Silbers bedienten fich zum Siegeln 
die byzantin. Kaifer, des Bleis die Päpfte und die Großmeifter ber geiftlichen Mitterorden. 
Später fiegelten Kaifer und Könige mit rothem Wachſe und verliehen biefes Recht auch andern 
Fürften und Herren ; grünes Wachs gebraushten geiftliche Stifter, Klöſter u.f.w., weißes 
Wachs führten die Freien Reichsſtädte, ſchwarzes Wachs der Patriarch von Jeruſalem und bie 
Großmeifter der geiftlichen Ritterorden in weniger wichtigen Angelegenheiten. Noch fpäter trat 
die Oblate (f.d.) an die Stelle des Wachfes und im 16. Jahrh. das Siegellad (f.d.). Die auf . 
den Siegeln dargeftellten Gegenftände find fehr verfchieden. Urfprünglich fegte man darein ben 
Kopf Deffen, ber das Siegel führte. So in den Siegeln der deutfchen Raifer im frühen Mittel- 
alter; umd diefe Köpfe waren meift In Siegelringen eingefchnitten umd von vorzüglicher Arbeit. 
Dagegen gab e6 damals auch ſchon andere Begenftände auf den Siegen. Namentlich aber 
wurde es fpäter gebräuchlich, Wappen in die Siegel zu fegen, wobei die nicht au Wappen Be- 
rechtigten ideelle Wappen gebrauchten. Im Drient enthalten die Siegel gewöhnlich Sprüche 
bes Korans. Die Siegel felbft werden theild nach ben vorgeſtellten Gegenftänden, theild nach 
den Materien, aus welchen fie beftehen, oder fonft nach der Größe u. ſ. w. eingeteilt. Die Form 
derfelben ift meift rund, doc; fommen auch andere Formen vor. So war im Mittelalter eine 
faft dreieckige Schildform nicht ungewöhnlich. Der Zweck der Siegel beftand urfprünglich darin, 
daß durch das Siegel eine Urkunde oder fonft eine Schrift mehr Feftigkeit und mehr Glaubwür- 
digkeit erhalten follte als durch die bloße Unterfchrift. Zu diefem Zwecke wurde das Siegel an 
einer Schnur oder einem Pergamentftreifen, welche durch die Urkunde gezogen wurden, der- 
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felben angehängt und in der Schrift ſelbſt dies erwähnt. Dann diente das Siegel auch zum 
Verſchließen von Briefen u. f. w., alfo zur Sicherheit. War das Siegel in einer befondern 
Kapfel, um es vor Beſchädigung zu fhügen, eingefchloffen oder in Metal ausgedrückt, fo 
nannte man dies eine Bulle (ſ. d.), welcher Ausdrud dann auch von dem gangen Document ger ⸗ 
braucht wurde. Um die Siegel vor Verfälfhung zu bewahren, wurde oft ein Gegen« oder Se 
eretfiegel (contrasigillum) auf den Rüden des größern Siegel gebrudt,-und diefer kleinern 
Siegel bebiente man fich in der Folge bei minder wichtigen Ausfertigungen. Die Aufbewah ⸗ 
tung der Staatd- und Regentenfiegel mar in der Regel einem der höchſten Beamten anver» 
traut, ober es waren bazu eigene Beamte beftelt, wie bei den griech. Kaifern die Logotheten, 
bei den Merovingern die Referendarien, bei den Karolingern und den fpätern Kaifern und 
Königen die Kanzler. Im Deutfchen Reiche Bu ber Kurfürft von Mainz als Erzkanzler die 
Neichöfiegel zu verwahren, die von ihm dem Reichsvicekanzler ausgehändigt wurden. Yu in 
Frankreich war der Kanzler urfprünglich Bewahrer der Reichefiegel. Da aber das Kanzleramt 
Dem, det einmal damit beffeidet war, nicht genommen werden Tonnte, fo wurde, wenn ein 
Kanzler in Ungnade fiel, ein eigener Garde des soeaux ernannt, weicher in Rang, Amts⸗ 
Meidung und Amtsbefugniffen jenem gleich fland. Dex Großflegelbewahrer hatte, wie in 
Deutſchland der Kurfürft von Mainz, bei den Reichskanzeleien die Ernennung aller Kanzlei» 
beamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alle Erlaſſe im Namen des Königs mußten ihm 
zum Siegen vorgelegt werden, und die Könige machten ihm in ältern Zeiten BE heiligen 
Pflicht, nichts zu befiegeln, was den Belegen und dem Rechte zuwider fe. Später fant der 
Name Groffiegelbewahrer zum bloßen Titel ‚herab, welchen ber Juftizminifter führte. In 
England find feit der Königin Elifabeth die Amter des Lordkanzlers von England und des 
Großſiegelbewahrers (Lord keeper of the great seal), welche vorher getrennt waren, in der 
Regel vereinigt; allein für das Heine königliche Siegel beftcht noch ein eigener Beamter (Lord 
keeper of the privy seal, gewöhnlich nur Lord privy seal genannt), durch deffen Hände Alles 
gehen muß, che es mit bem großen Siegel bedruckt wird. - 

Siegelerde Heißt eine thonige Exde, welche fonft als adftringirendes ‚Heilmittel, fpäter aber 
als Univerfalmittel angewendet und nur verfiegelt verfendet wurde. Man bediente ſich hierzu 
lange Zeit vorzüglich des Lemniſchen Bol oder der Lemniſchen Erde, melde ſchon von Pii⸗ 
nius erwähnt wird, der bazu bemerkt, daß fie blos gefiegelt verfauft und daher Sphragidis ge- 
nannt werde. Später wurde vom kaiſerlichen Leibarzte Dr. Scultetus Montanus der trier 
gauer Bol entdeckt, und nach und nach kamen eine Menge anderer künſtlich gefärbter und 
geformter thoniger Erden noch dazu in Gebrauch. Jeder Ort rühmte fich die befte Siegelerde 
zu haben und machte die feinige Durch Aufdrückung des Ortsſiegels Tenntlich, obſchon es meie 
ſtens bloßer gefärbter Thon ohne allen Werth war. \ 

Siegelkunde, ſ. Sphragiftit. 

Siegellad beſteht feinen Hauptbeftandtheifen nach aus harzigen Stoffen und zwar bas 
feinere aus Gummilack oder Schellad, Pech und Harz, unter Jufag von Storar und Benzoe, 
wodurch es wohlriechend wird, und dad geringere blos aus. Pech oder Harz, dem man etwas 
Terpentin, Benzoe oder Storar beimifcht. Außerdem fegt man verfchiedene Farbeftoffe zu. Das 
gebräuchlichfte ift das rothe Siegellack, das in den feinften Sorten durch Zinnober, in ben gerin- 
gern durch Mennige und.rothen Eifenogyd gefärbt wird. Man ftellt e6 durch Zufammenfchmel« 
zen von vier Theilen Gummilack, einem Theil venetian. Terpentin und drei Xheilen Zinnober 
dar. Die verfchieden gefärbten Sorten erhält man, indem man den Zinnober durch Brünfpan, 
Chromgelb, Ulttamarin, gebranntes Elfenbein erfegt. Beiden geringern Sorten benugt man 
anftatt des Gummilacks ein Gemenge von Kolophonium und Kreide. Das fchönfte und befte 
Siegellad kommt aus China. Die Portugiefen follen es in Oftindien kennen gelernt und in 
Europa verbreitet Haben, woher fidh auch der Name Spaniſches Wachs, wie man das Siegel 
lad früher Häufig nannte, erklären läßt. ‚ = 

&iegelmäßigkeit, eine urakte, nur in Altbaiern übliche Rechtsgewohnheit, iſt in bie neue 
bair. Eonflitution aufgenommen und auch auf Neubaiern ausgedehnt worden. Sie gibt den 
fiegelmäßigen Perfonen, wozu alle Mdeligen und Gollegienräthe und gegenwärtig aud) alle Of⸗ 

iere bis zum Gapitän gehören, das Necht, Verträge unter fich ohne Zuthun eines Gerichts 
gültig aufzunehmen, PYachtbriefe zu fertigen, die Verlaffenfchaft ihrer Genoffen zu configniren 
unb zu inventiren, als Teftamentöwollfkteder zu handeln, Wormünder zu beftellen, vor Gericht - 
ebee Zuziehung eines Advocaten zu handeln und flatt bürgerlicher Eide in Civilſachen blos bie 
Eidesformel zu unterzeichnen. 
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Siegen, eine Kreisſtadt im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz Weſtfalen, an 
der Sieg, eine fleile Bergftadt mit einem alten und einem neuen Schloffe, befigt eine aus einem 
früheren Pädagogium hervorgegangene Realſchule, zählt 6928 gewerbſame E, die Fabriken in 
Leder, Wollen- und Baummollenzeugen, Eifen- und Stahlwaaren unterhalten, namentlich auch 
in Zeilen, deren an 400 Sorten geliefert werden. Das aus den Eifengruben und Schmelzhüt- 
ten ©.8 hervorgehende Eifen ift das beſte im weſtlichen Deutſchland. Das nahe Dorf Weibenau 
hat fieben Hütten, eine Gießerei und 19 Eifenhämmer. &. war ehemals ein Fürſtenthum bes, 
weftfäl. Kreifes, gehörte der Familie Naffau-Dranien und gab der Linie Naffau-S., einem 
Zweige der Linie Naffau- Dillenburg, den Namen. Das Fürſtenthuin S. fam 1806 an ba 
Großherzogthum Berg (Depart. Sieg), 1815 an Preußen. : 3 

Siegenbeek Matthiis), ein namentlich um die holl. Rationaltiteratur fehr verdienter Mann, 
geb. 23. Juni 1774 zu Amfterdam, widmete ſich dem geiftfichen Stande, ward ſchon 1795 
Prediger der Mennonitengemeinde zu Leyben und erhielt 1797 die an der Univerfität Dafelbft 
neuerrichtete Profeffur der niederl. Beredtſamkeit, zu welcher fpäter Die Der nieberl., Darauf die 
der neuern Literatur und endlich noch die der vaterländifchen Gefchichte trat. Er ftarb um 1850. 
In einer mehr als funfzigiährigen akademiſchen Lehrthätigkeit wirkte er höchſt fegensreich für . 
die Kräftigung des nationalen Sinns und die Läuterung des Geſchmacks. Beſondern Ein- 
fluß gewannen feine Arbeiten über holl. Orthographie („Verhandeling over de nederduitsche 
spelling”, Amft. 1804 und Öfter; Woordonboek vor de nederduitsche spelling”, Amſterd. 
1805 und öfter), indem fie officelle Geltung erlangten und die Grundlage der gegenwärtig all» 
gemein üblichen Rechtſchreibung wurden. Unter feinen Schriften find außer einigen anthologi- 
fen Sammlımgen und Ausgaben älterer Werke bemerfenswerth:: „Leerredenen“ (2 Bbe., 
1814—20); „Laudatio Jani Dousae” (2eyd. 1812); „Beknopte geschiedenis der nederl. 
letterkunde (1826) ; „Geschiedenis der Leidsche hoogeschool tot 1825" (2 Bde, 1829— 

32); „Geschiedenis der'burgerwapening in Nederland“ (1831). 

Sieagfried, althochdeutſch Sigafrid, in der nordifchen Faſſung aber Sigurd, heißt einer der 
hervortagendſten Heroen der beutfchen —— Er war ein Sohn Sigmund's, aus dem 
auf Odin ſelbſt zurückgehenden Gefchlechte der Weliſunge, ausgezeichnet durch leuchtende Au ⸗ 
gen und unglaubliche Kraft. Erzogen hatte ihn ein weiſer und kunſtreicher Alb, der Regino, 
d.i Nathgeber, hie und zwar Menfchengeftalt, aber die eimes Zwergs befaß. Derfelbe ver- 
ſchaffte ihm dann ein Roß und fhmiedete ihm ein Schwert, mit dem S. einen Ambos fpalten 
konnte. So reizte ihn Regino, ber Nibelungen Hort (Schatz) md unermeßliches Gold zu ere 
werben. Zuerft hatten brei Bötter das Gold geraubt und aus der. Tiefe des Waſſers heraufger 
führt. Auch ihnen hätte gewiß feine geheimnißvolle verberbliche Kraft ben Tod gebracht, wern 
fie es nicht nebft dem zugehörigen wımderbaren und verhängnigvollen Ringe als Wergeld für 
ben erfchlagenen Ottar gegeben hätten. So waren die Götter dem Verderben entgangen, aber dab 
Mittelgeſchlecht zwifchen Göttern und Menfchen, das nun im Beſitze des verderblihen Schages 
war, rieb fich untereinander auf. Ottar's beide Brüder tödteten den Vater; Regine murde von 
dem andern Bruder, Fafnir genannt, verdrängt, ber in Geftalt eines Drachen (Lindwurms) 
fein Gold bewadhte. Um es ihm zu entreißen, reizte Regino den jungen &. auf, ben Wurm zu 
tödten; S. aber erſchlug Beide. Durch das Drachenblut, wovon er trank, wurde noch feine 
. Kraft gemehrt oder fein Leib mehr geihügt vor Wunden. Durch das Gold und zumal durch 
den Ring wurde er unermeßlich rei. Die Tarnkappe gab ihm die Fähigkeit, feine Geſtalt in 
die eined Andern zu verwandeln. Allen bei all diefer Herrlichkeit war er durch ben Befig des 
Goldes in der Knechtſchaft der Nibelungen und dem Verderben geweiht. Umfonft verlobte er 


ſich mit der kriegeriſchen Königstochter ; fein Herr Gundahari (Günther), ‚der Nibe- 
lungenkönig, wollte fie ſelbſt Haben. In der pe unter Güniher's Geſtait ritt S. durch 


die Flamme, welche um ihre Wohnung loberte; er gab ihr ben Ring aus dem Schageumd brachte 
fie dadurch in die Gewalt Günther's; fie erkannte S. nicht. Er felbft befam ein anderes Weib, 
Krimbilt (nad) der altnordifchen Kaffıng Gudrun), Die Schweſter Bünther's. Brunhild rühmte 
ſich des tapferften und würdigften Semahls, dem &. habe weichen müffen. Da entdeckte ihr 
Krimhilt, gereiät, den Betrug: der Ring, den fie am Finger trage, fei aus ben Nibelunghort 3 
der fie gewonnen, fei &. und nicht Günther. Brunhild, die fi num felbft erinnerte, daß fie an 
dem vermeinten Günther bie leuchtenden Welifungaugen erfannt habe, lief &., der für offenen 
-Angriff unbefiegbar, meuchlerikh durch Hagano (Hagen) ermorden und tödtete fich felbft. Der 
Schatz, nachdem Alle, die an ihm Theil hatten, vernichtet waren, fiel an feine urfprünglichen 
Herren zurüd und biefe verfenkten ihn in ben Rhein. 


Siegfried ; 189 


"Dieb iſt nach Lachmann's gebrängter Zufammenfaffung ber wefentlichfle Inhalt der Sage in 
ihrer äfteften Geſtait. In ſolchem einfachern, noch durchaus heibnifchen und mıythofogifchen 
Charakter erfcheint fie, freilich unter mannichfachen Abweichungen der einzelnen Züge, in den 
ältern nordifchen Quellen, unter denen die Lieder der alten Edda (f. d.) obenan ftehen. Auch 
die jüngere Edda ‚berichtet von berfelben, wenn auch nur in beiläufigen Anführungen, Aus 
führlich wird fie wiederum erzählt in der mol zu Anfange bes 13. Jahrh. abgefaßten profäifchen, 
aber meift auf alten Liedern beruhenden Völfungafage. Verdunkeiter ſchon tritt fie auf in der 
etwas fpäternNornageftsfage, und verſtreute Anfpielungen finden ſich in verfehiedenen Skalden · 
gedichten. Wie aber ſchon bie älteften erhaltenen norbifchen Rieder unverkennbar auf verlorene 
noch ältere deutfche zurückweiſen, fo hat die Sage von S. auch überhaupt in Deutſchland ihr 
eigentliches Leben gehabt und bemgemäß auch Bier eine reiche Fortbildung gefunden. Im 7. 
Zabrh. ungefähr aus einer rein mythologiſchen in eine Heldenfage umgewandelt, erſcheint fie 
feitdem vorzugöweife gepflegt von ben Franken am Niederchein und verfchmilzt wol ſchon vor 
dem Anfange bes 9. Jahrh. mit der Sage von dem Untergange des burgund. Königs Gunther, 
woduich die Nibelungen ded Mythus in burgund. Könige gewandelt werden und zugleich die Ver⸗ 
knũpfung mit dem hunnifchen Attila und zumeift durch) diefen wiederum mit der Dietrichs ſage 
äintritt. So gewaltigem Sagencomplere entfprangen dann unter fortdauernden Wandelungen 
die Kieder, aud denen am Schluffe des 12. Jahrh. das Ribelungenlied (f. d.) erwuchs. Aber 
fo wenig alle erhaltenen ältern norbifchen Quellen zufammen de gangen Sagenfreis von S. 
erſchöpft hatten, fo wenig mar das auch im Nibelungenliede gefchehen. Vielmehr beftanden ne⸗ 
ben demfelben noch eine bedeutende Anzahl mündlich umlaufender Sagen, welche theilweife 
wiederum ben Weg in die nordifche Literatur fanden und in der hauptſächlich von Dietrich er- 
zãhlenden und theils auf mündlichen, theils auf fehriftlichen, zumeift aber deutfchen Quellen bes 
ruhenden Vilfinafage gerettet wurden. Sogar bis nad) den Käröifchen Infeln hinüber war die 
Sage von ©. gedrungen unb lebt dafelbft noch bis auf den heutigen Tag in Liedern, wie fie 
ebenfalls in dan. Volksliedern fich erhielt. In Deutfchland waren fchon dem Nibelungenliede 
nachträglich noch verfchiedene Zufäge aus der Siegfriedsfage eingefchaltet worden, und von 
da ab begann diefe Gage felbft zu verwildern, indem fie theils willkürliche Änderungen 
erfuhr, theild (und befonders die Jugendgefchichte ded Helden) ind Märchenhafte ſich ver» 
flüchtigte. So umgeftaltet erfcheint fie im „Rofengarten“ (herausgeg. von Grimm, Gött: 
4836), der einen Kampf zwifhen Dietrih und ©. und jeberfeits elf Genoffen in einem 
von Krimhilt zu Worms gepflanzten Rofengarten befchreibt; in dem „Hürnen Seyfrid“, 
einem Gedichte, welches die Sugendabenteuer des Helden erzählt und ferner, wie er durch 
Boden in Drachenblut eine Hornhaut erhielt und darauf die Krimbilt auf dem Drachenftein 
„aus ber Gewalt von Riefen und Drachen befreite, fie heirathete und den Nibelungenſchatz ge ⸗ 
wann (nur in roher, dem 15. Jahrh. gehörender Geftalt in alten Druden erhalten und dar⸗ 
aus aufgenommen in den Iweiten Theil der „Deutſchen Gedichte des Mittelalters“, heraus geg. 
durch von der Hagen und Büfching, Berl. 18203; bearbeitet von Simrock in deſſen „Kleinem Hel⸗ 
denbuch“, Stuttg. und Tüb. 1844); desgleichen im fogenannten „Heldenbuch” (Augsb. 1491 
und öfter); in Hans Sachs' „Tragedia, ber Hörnen Seyfrid“ (vom 3.1557) ; endlich in dem 
zu Anfange des 18. Jahrh. unter franz. Einfluffe entflandenen und'noch gegenwärtig umlau- 
fenden deutfchen Volksbuche vom „Behörnten Siegfried” und verftreut an verfhiebenen andern 
Orten. Was noch jegt von der Siegfriedsfage in Deutfchland im Volksmunde lebt, erſcheint 
faſt durchaus in Märchengeftalt und ift größtentheils von den Brüdern Grimm in den „Kinder , 
und Hausmãrchen“ gefammelt worden. Es gehören bahin z. B. das Märchen vom „Dorn-, 
röschen“, in welchem die fchlafende Brunhilt deutlich zu erfennen iſt; die Märchen von ben 
„Blutsbrüdern“, von bem „Wandernden Jünglinge“, den neben ſcheinbarer Einfältigkeit un 
bezwingbare Kraft auszeichnet, u. dgl.m. RKeichhaltige Zufammenftellungen und Nachweiſun⸗ 
den über das Stoffliche der Siegfriedöfage geben: P. E. Müller, „Sagabibliothek (3 Bde, 
Kopenh. 1817 — 20); Lange, „Unterfuchungen über bie Gefchichte und dad Verhältnif ber 
nordiſchen und deutſchen Heldenfage” (FF. 1832); WB. Grimm, „Die beutfche Heldenfage” 
(Gott 1829). Es konnte aber nicht fehlen, daß man auch ben Gehalt der Sage zu:erforfchen, 
ihre Deutung zu gewinnen firebte. Cine hiſtoriſche Deutung derfelben, ber im Ganzen auch 
Gervinus fi) zuneigt, ift mehrfach verfucht worden. Bald hat man fie zurücführen wollen auf 
alte Lieder von Arminius (Giefebrecht), bald auf Erzählungen von Arminius, Civilis und der 
ber Briten durch die Angelfachfen (Done, ), bald auf die Kämpfe und Gräuel ber‘ 
" Gonoser. Behnte Aufl, XIV. : 9 i 
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merovingiſchen Fürftenhäufer, beſonders auf die Schickſale des angeblich auf Fredegundens 
Betrieb 575 ermordeten auftrafifhen Könige Sigebert (E. Nüdert) u. ſ. w.; aber alle 
diefe hiftorifchen Deutungen haben ſich als unzureichend und die mythologiſche allein als berech⸗ 
tigt ergeben. Lachmann („Kritik der Sage von den Nibelungen” in „Rheiniſchen Muſeum“, 
3. Zahrg., 1850, ımd „Zu den Nibefungen und zur Mage”, Berl. 1856), Wilh. Müller („Ber- 
fuch einer mythologiſchen Erflärumg ber le 1841; „Siegfried und Freyr“ in 
Haupt's „Zeitfchrift für deutfches Alterthum“ Bd. 3, 1845) und Simrod („Hanbbud; der 
deutfchen Mythologie”, Bd. 1, Bonn 1853) führen S. auf Freyr und Brunhilt auf Gerdr zu- 
rück, fodaß die Siegfriedsfage als eine Form ſenes vielgeftaltigen phyſiſchen Mythus von der 
Frühſahrs fonne erſcheint, welche die im Winter unter Schnee und Eis befangene Erdkraft aus 
der Gewalt der winterlichen Dämonen befreit. R 
Siel nennt man eine Heine Schleuße unter einem Deiche, welche dazu dient, das dahinter 
angefammelte Waſſer abzulaffen. In Gegenden, wo bie Siele pe Entwäfferung des Landes 
“von großer Bedeutung find, 3. B. in Oldenburg, find befonbere Beamten zur Beaufſichtigung 
derfelben angeftellt. Dasfenige Land, welches durch eine Siel be» oder entwäffert wird und bef- 
fen Befiger das Siel und den zugehörigen Deich unterhalten müffen, wird Sielacht genannt. 
Siena, bei den Alten Sena Julia, Hauptftabt bes gleichnamigen Gebiets im Großherzog- 
thum Toscana, 6% M. füdlich von Florenz und durch eine Zweigbahn mit ber von dort nach 
ivorno führenden Eifenbahn verbunden, der Sig eines Erzbiſchofs und einer Univerfität, liegt 
in einer ſchönen Gegend auf zwei langgedehnten Hügeln, gegen 1300 F. über ben Spiegel bes 
Mittelmeeres. Urſprünglich röm. Colonie, unter den Rongobarden Sig eines der oberften Be- 
amten (Gaftalden), im Mittelalter Hauptort eines anfehnlichen, aber ſtets von Parteiungen 
‚jerriffenen Freiſtaats mit 100000 und 1554 noch mit 45000 €., fant fie nad) dem Verluſt 
ihrer Freiheit durch Cosmus T., Herzog von Florenz, nachmaligen Großherzog von Toscana, fo 
herab, daß fie damals nicht über 10000 Bewohner hatte, welche jegt wieder auf 25000 geftie- 
gen find. Die Induftrie ift nicht bedeutend, hat ſich aber neuerdings einigermaßen gehoben; fie 
zeigt ſich befonders in Seidenmwebereien, Tuch- und Hutfabriten. Die prächtige Domkirche, wol 
um bie Mitte des 13. Jahrh. von Giov. Pifano erbaut, ift mit weißem, ſchwarzem und afch« 
grauem Marmor belegt und mit den Standbildern der aus &. und dem Sieneſiſchen ſtammen ⸗ 
den Päpfte und andern Gehenswürbdigkeiten und. Dentmälern des Mittelalters verziert. Im 
Chorbüchergemach fieht man Pinturicchio's fchöne Fresken aus der Geſchichte Papft Pius’ II. 
(Biccolomini). In dem Kloſter bei der neuen Auguſtinerkirche iſt eine öffentliche Bibliothek 
mb in ben andern Klöftern ber Stadt find fehr fchägbare alte Gemälde. &o ift in der Kirche: 
San ⸗Domenico bie figende Madonna mit den Kinde von Guido da Siena gemalt, 1221; da- 
neben Sobdoma’s treffliche Darftellungen aus bem Reben der’ heil. Katharina. Vgl. „Raccolta 
dei piü scalti monumenti di belle arti etc., che esistono nella cittä di S. (1820). Die Uni- 
verfität, deren Anfang man in das 3. 1324 fegt, iſt jegt von geringer Bedeutung. Sie wurde 
1850 gefchloffen, aber 1851 wieder eröffnet. Unter den gelehrten Gefellfchaften iſt die der Fi- 
sioeritiei zu nennen. In ©. wird das wohlklingendſte und reinfte Italieniſch geſprochen. Val. 
. Romagnoli, „Cenni storico-artistici di S.” (2. Aufl, 1840). 
Sierra (fpan.), im Portugieſiſchew Serra, eigentlich eine Säge, heißt auf der Pyrenäifchen 
Halbinfel und im ehemals fpan. Amerika ein Gebirge ober eine Gebirgskette. . 
Sierra Keöne, ein Strich an der Küfte von Oberguinea in Afrika, erſtreckt fich vom Gap 
Verga bis zum Cap Mefurado und ift etwa 60 M.Tang. Die Grenzen gegen das Binnenland 


find nicht genau zu beftimnien. Das Lanb u aus der unmittelbaren Kortfegung von Süd» - 


fenegamblen und dem fübneftlichen Abfalle des Gebirgsplateaus von Dberguinen, daß, hier un⸗ 


mittelbar nur einen fehmalen Küftenfauın übriglaffend, häufig bie and Meer herantritt. Det . 


Boden iſt reichlich bewäffert nnd überaus fruchtbar an Eitronen, Zeigen, Datteln und Zuder- 
rohr. Doch Hat der Anbau nur in benferrigen Gegenden Fortfchritte gemacht, wo Europäer fi 


hiedergelaffen haben. Der größte Theil des Landes ift mit faft undurhdringlichen Wäldern be: - 


deckt, die vortreffliche Ban- und Farbehölzer liefern. Das Alina ift ein rein tropiſches, furdt- 
Bär Heiß und verrufen durch feine Ungefundheit an der Küfte, milder und gefunder im höhern 


Innern. Das Land ift vorzugsweiſe von Negern bevölkert. Die Portugiefen maren bie Erſten, 


welche Niederlaffungen bier anlegten. Die Engländer richteten feit 1783 ihre Abficht auf förm- 
liche Anficdelungen. Im 3. 1787 legte bie Afrikanifche Geſellſchaft in London an der Südſeite 
bes Fiuffes die englifche Eplonie Sierra Leone von 17 M. Umfang an. Die eble Abficht der 
Handels geſellſchaft war, den Sklavenhandel aus diefer Colonie zu verbannen, die Neger zu bil- 


— 
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‚ben und fo nach und nach Bekanntſchaft mit dem innern Lande zu erlangen. Schon fing die Co · 
lonie an zu wachfen, al6 fie 4794 ‘von einet franz. Flotte zerflört wurde. Um ähnlichen Anfäl - 
len vorzubeugen, erbaute man feit 1809 die Stadt Kingston, eine Meile von der Küfke, am 
Schweineftuß, im einer fruchtbaren Gegend. Im I. 1808 trat die Gefellfchaft ihre Rechte an 
der Colonie an bie drit. Megierung ab, unter der die Anſiedelungsverſuche feit 1846 einen zient- 
lich glüdtichen Erfolg gehabt Haben. Jetzt wird &. vorzüglich dazu gebraucht ‚um die ans den’ 
brit.-amerit. Colonien entlaffenen und von Slavenſchiffen befreiten Reger Bier anzuſiedeln und 
zu bilden. Zu biefem Zwecke werben ſehr koſtſpielige Anftalten unterhalten. Die Zahl ber Ein- 
wohner beläuft fich auf etwa 50000, worunternur 1—200 Weiße und Mulatten. Die Haupt- 
ſtadt Jreetown, Sig des Bouverneurs, Tiegt auf der Rordfpige der zwiſchen dem Gap Tagrin 

‚ober Sierra Leone und Cap Shilling fi hinziehenden felfigen Halbinfel Sierra Leone und zählt 
gegen 11000.€. Von-den andern-Städten hat Kiffi 2600, Regentstown, welches 1816 er 
baut ift und ein Seminar für einheimifche Mifftonare erhielt, 1800, York 2500 €. 

Sierra Morena heißt der mittlere Theil des andalufifchen Scheidegebirgs, welches die 
ganze Halbinfel Spanien von D. gegen W. durchzieht, indem es am Mittelmeer zwiſchen 
„den Flüffen Zucar und Segura mit dem Gap Martin beginnt, fobann zwifchen der Gnadiana 
unb dem Guadalquivir bi6 zum Unterlaufe der erſtern fortftreiht und, nachdem es unter dem 
Ramen Sierra de Ealdeirao und Sierra Monchique durch Algarbien (f.d.) in Portugal ges 
zogen, mit dem Cap St.-Bincent, der.äußerften Sũdweſtſpite Europas, endet. Es iſt ein brei- 

tes Gebirgsland, auf feinen Höhen bürr und kahl, in den Thälern moraftig, an den Abhängen - 
ſtark bewaldet, mit Kermeseihen, Erdbeerbäumen und dergleichen Gefträuchen von glänzend 
duntelm Laube bedeckt, nur fehr wenig bebaut. Der höchſte und wildeſte Theil if in der Mitte, 
los Pedroches genannt, im Norden von Cordova, im Süden von Almaden, aber nicht über 5600 
S. Hoch. Dem füblichen Abfall liegt ein Hügelland vor, das theilweife bls an den Guadalquivir 
reicht; ſo die Sierra de Cordova mit Waldungen, Weiden, den edelften andaluf. Pferden und 
Ausfuhr von Sumach; weftlicher die Sierra de Guadalcanal an der, Grenze von Sevilla und 
Eſtremadura, früher durch ihre Sifher- und Bleigruben berühmt. Über den weftlichen Theil 
führt eine ſchöne Strafe aus Eftremadura von Zafra durch den Paß oder Puerto de Monafte- 
rio nad) Sevilla. Im Öften führt die ſchöne Kımflfirafe von Madrid nach Andaluffen durch 
das Bebirge. Dieſelbe zieht von Baldepefias in der Mancha, berühmt durch feinen Rothwein, 
über die Benta de Earbenas, bekannt durch Hunderte von Guerrillasfimpfen alter und netter 
Zeit, dann durch den berühmten Paß Despeitn Perros ober Puerto bel Mey, eine Schlucht 
zwiſchen wunderſam geftalteten Schieferfelfen, in deren Tiefe der Magaña rauſcht. An derfelben 
Strafe liegt auch La Carolina, «in freundlicher Flecken in gut angebauter Gegend, welcher mit 
feinen 2000 €. den Mittetpuntt der feit 1767 —76 vom Grafen und Miniſter Diavides zur 
Bevölkerung und Bebauung des Gebirgs mit. großen Koften angelegten Sierra - Morenaco 
lonien bildet. Ihre Eoloniftenbewölkerung ift befonders beutfchen Stammes. ” — 

Sieſta Heißt im Spaniſchen die Mittagszeit und Mittagshitze, ferner der Mittagsſchlaf, weil 
in den warmen Ländern ſich Jeder um dieſe Tagedzeit moͤglichſt ruhig verhält. 

Sieveking (Karh, verdient durch fein ſtaatsmämiſches Wirken für die Hanſeftädte, beſon - 
ders Hamburg, geb. 1. Nov. 1787 zu Hamburg, wo fen Vater, Georg Heinr. S. (geb. 3751, 
geft. 1799), als Chef eines fehr bedeutenden Dandelöhaufes, das jedoch fpäter ein Opfer der. 
Eontinetalfperre ward, in hohem Anfehen ftand, genoß eine vortreffliche Erziehung und machte 
feine Studien, welche. duch größere Reifen unterbrochen wurden, zu Heidelberg und Göttingen. 
Mitte 1811 ging er ald Privatfecretär zu feinem Oheim,-dem frang. Gefandten Reinhard, nad 
Kaffel, Habilitirte fich aber im Juni 4812 als Privatdocent zu Göttingen. Die von ihm hier 
gehtltenen Vorträge Über „Geſchichte von Florenz” erfchienen fpäter in den „Eichriften det 
Alademie zu Ham' (Bb.1, Hamb. 1844). Im März 1813 eilte er nad) feiner Vaterfladt, 
warb hier Hauptmann der Bürgergarde und fofort mit einer Sendung an Bernabotte betraut. 
Nach dem Fake Hamburgs ſchloß er ſich dem hanſeatiſchen Directorium an und ſuchte mit Smith, 
und Perthes im Hauptquartier für die Unabhängigkeit der Städte zu wirken. Während ber 
Humdert age ſchloß er unter Anderm mit Wellington die Konvention für Hamburg. Im 

Nov. 1819 ward S. ald Minifterrefident nach Petersburg gefendet und hierauf 1821 zum 
Syndikus erwählt. Lange Zeit hindurch vertrat er ſeitdem feine Vaterſtadi auf dem Bundes 
sage. Einen auf vollfommener Gegenfeitigfeit begründeten Vertrag ſchioß er 1827—28 zu 
Rio be Janeiro ab. Zahlreiche andere Miffionen hielten ihn öfters, für längere Zeit von feinene 
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Landfige in Ham, dem Mittelpunkie einer edeln Geſelligkeit, fern. Bekannt iſt feine Idee eines 
deutſchen Schiffahrtebundes, mit deren Verwirklichung er ſich feit 1841 trug. ©. ſtarb 50. 
Juni 1847. Das auf feinem Grund und Boden erbaute Rauhe Haus begünfligte or ftett mit, 
reger Thellnahme. Noch kurz vor feinem Tode wirkte er für die Idee einer hanſeatiſchen Unie 
verſitãt zur Hamburg. Die Tochter eines Vateröbruber von S. ift Amalie Wilpelmine S., 
bie durch den von ihr mit feltener Einficht und Energie geleiteten weiblichen Verein für Armen- 
und Krankenpflege ſich einen deutſchen Namen erworben hat. — 

Sievershanfen, ein Dorf im bannov. Fürſtenthum Lüneburg, iſt hiſtoriſch bekannt durch 
die Schlacht zwiſchen dem Kurfürften Morig von Sachfen (f. d.) und bem Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg 9. Juli 1553, in welcher der Kurfürft Morig den Sieg davontrug, aber - 
tödtlich verwundet wurde. Dafelbft wurde Legterm am Jahrestage ber Schlacht 1855 ein 
Denkmal errichtet. | ; 

Sieyes (Emmanuel Joſeph), ausgezeichneter Yublicift und Staatsmann der Franzöſiſchen 
Revolution, wurde zu Frejus 5. Mai 1748 geboren. Als Knabe kam er in das Seminar Gt.- 
Sulpice zu Paris, wo er ſich zmölf Jahre hindurch den geiftlichen Studien und der Philofophie 
widmete. Er wurde Generalvicar des Biſchofs von Ghartres, fpäter Mitglied der „Chambre 
supsrieure” des Klerus von Frankreich. Im I. 1788 ſchickte ihn fein Stand als Abgeordne- 
ten auf die Provinzialverfammlung nad) Orleans. Die Bedeutung der politifchen Bewegung 
erfaffend, ſchrieb er nach der Rückkehr mehre auf bie Zeitloge berechnete Brofcgüren, darunter - 
ben „Essai sur les privilöges“ und das berühmte Pamphlet „Qu'est-ce que le liers-etat” 
(erfhienen im Jan. 1789), das im Volke wie ein Feuerbrand wirkte. In Folge feines Rufs 
als freifinniger und talentvoller Schriftfteller wählte ihn die Gemeinde von Paris in die Na- 
tionalverfammlung. Wiewol &. wenig Mednergabe befaß, fo wirkte er doch in der erften Zeit 
auf alle Acte der Verfammlung. Seine Schrift „Reconnaissance et exposition des droits de 
I'homme et du citoyen” (Juli 1789) bereitete die Erklärung ber Menſchenrechte vor. 
Doch verwarf er die Abfchaffung bes geiftlichen Zehnten ohne Entſchädigung. Die Niederlage, 
welche er hierbei erlitt, und das Hereinbrechen der Anarchie Läpmten feine Thätigteit, ſodaß er 
ſich in der zweiten Hälfte der Seffion fehr paffin verhielt. Man wollte ihn zum conflitutionellen - 

Biſchof von Paris ernennen, was er zurückwies. Während ber Gefeggebenden Verfammlung 
g er fich auf dad Land zurück, wurbe aber im Depart. Sarthe in ben Gonvent gewählt: S. 
immte hier einfach für den Tod Ludwig's XVI., beobachtete aber fonft eine ſtumme, unthätige 

. Mole. Rach Robespierre's Sturze rechtfertigte ex fein Betragen durch eine „Notice“ über fein 

Xeben. Obſchon er den Eintritt in die Directorialregierung verweigerte, ließ er ſich Doch in den 

Rath der Fünfhundert wählen. Um biefe Zeit ſchoß der fanatifche Abbe Poulle auf ihn und ver- 

wundete ihn an Hand und Bruſt. Im J.1798 ſchickte ihn das Directorium als Gefandten 
nad Berlin, wo er ar biplomatifche Geſchicklichkeit entfaltete. Nach ber Rückkehr 1799 trat 
ex für Rewbel ins Directorium, aber nur, um die Regierung vollends zu ſtürzen und Frank 
eich durch eine neue, von ihm felbft erfonnene republikaniſche Verfaffung glücklich zu machen. 
Obfchon er die Abſichten Bonaparte's errieth, ſah er fich doch genöthigt, mit demfelben in Ber 
meinſchaft zu treten. An politifche Kataſtrophen gewöhnt, bewies er während des Verfa ungs- 
umfturge am 18. Brumaire außerordentliche Thatkräftigkeit, ohne welche Beihulfe Bo⸗ 
naparte vieleicht auf halbem Wege ſtehen geblieben ober unterlegen wäre. Dennoch mußte &. 
nad) dem Staatöftreiche feinem Genoffen bas Feld räumen. Von feiner Verfaffung wurden 
nur einige Ideen in die Gonftitution des Jahres VI aufgenommen. Bonaparte als Erſter 
Gonful verleibte ihn dem Senate ein und gab ihm bie reiche Staats domaine Crosne. Später 
erhob ihn der Kaifer zum Grafen und ernannte ihn zum Präfidenten des Senats, welches Amt 
er nur kurze Zeit behielt. Während der Hundert Tage trat S. in bie Pairskammer, weshalb er 
mit der zweiten Reftauration als Königsmörder verbannt wurde. Er ging nach Brüſſel. Erſt 
nad) der Revolution von 1830 Lehrte er nach Paris zurüd, mo er in die franz. Akademie auf 
genommen wurde und 20. Juni 1856 ſtarb. Mignet hat in feiner „Histoire de la r&volution‘- 
den Grundriß von &.'6 merkwürdigem Berfaffungsentwurf mitgetheilt. Boulay veröffentlichte 
unter dem Titel „Theorie constitutionelle de S.” einige Bruchſtücke aus ©.’ ungebrudten 

Memoiren, in denen jene äußerft künſtliche Verfaſſung erläutert wird. Vgl. Dlöner, „Des opi- 

nions politiques du citoyen S.“ (1799); Mignet, „Notice historique sur la vie et les 

travaux de 8.” (Par. 1856). s j 
&igälon (Kavier), franz. Maler, geb. zu Uzes in den Cevennen 1790, kam 1820 arm und 

verlaffen nach Paris und wurde hier ein Schüler Guerin's. Mit dem feurigen Ernfte, der fei- 
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ae ganzen Weſen eigen war, rang er ſich bald von den Traditionen der claſſiſchen Schule 106 
zu einem energifchen und ſchönen Raturafismus. Die erſte bedeutende Frucht feiner mühevollen, 
dem Schickſal abgerungenen Studien war die Eourtifane (1822, jegt im Louvre), auf welche 
1824 die Locuſta folgte, die zwar ungeheueres Aufſehen machte, aber lange unverkauft blieb, 
ſodaß ©. ſich aus Dürftigkeit zur Aquarellmalerei bequemen mußte, indem ihm felbft das Gelb 
zum Ankauf von Leinwand fehlte. Erſt als Laffitte von S.'s trauriger Lage hörte, befreite er 
ihm aus ber Noth ducch den Ankauf der Locuſta um 6000 Fres. und feitdem war S. gebor ⸗ 
gen. Im J. 1827 trat er mit feiner Arhalie auf, einem Bilde von grauenvoller umd doch nicht 
umfchöner Lebenswahrheit, welches fi jegt im Mufeum zu Nantes befindet. Im 3. 1831 
folgten fein ‚heil. Hieronymus im Todeskampfe (jegt im Louvre) und fein Calvarienberg 
(a Rismes). In Rom fertigte er gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Souchon jene berühmte 
Sopie des Jüngften Berichts von Michel Angelo, welche jept im ber Ecole des beaux arts aufe 
bewahrt wird, und ſtarb nach Vollendung derfelben 1836. S. arbeitete ſchwer und feine Werke 
‚find deshalb felten. Allein fie zeichnen fic um fo mehr aus durch Ernſt, Tiefe, Wahrheit und 
durch eine Driginalität, die nicht nur neben ber laffijchen, fondern auch neben ber neuern Tor 
mantiſchen Schule ihren eigenen Weg geht. i 
“ Sigambern, ein deutſches Volt, das nördlich von den Ubiern am Rhein und zu beiden 
Seiten ber Ruhr feine Stammfige Hatte. Ste werden fchon von Gäfar erwähnt, deſſen erfolg« 
loſer Übergang nach Germanlen 55 v. Chr. mit gegen fie gerichtet war, als die Ufipeter und 
Jenkterer, bie er aus Gallien vertrieben, bei ihnen an ber Lippe Aufnahme gefunden hatten. 
Mit jenen Völkern vereint unternahmen fie im J. 16 den Zug über den Rhein, bei welchem ber 
zöm. Statthalter Lollius gefchlagen wurde. Drufus durchzog 12 und 44 ihr Land, ohne - 
fie zu unterwerfen. Dagegen mußte fie Tiberius 8 v. Ehr. zu trennen; 40000 Sigambern, bie 
fi ihm ergaben, ſiedelte er der Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie hinfort unter 
dem Ramen ber Gugernen erfcheinen. Der größere Theil des Volkes wich öfttich vom Rhein .. 
ück und trat, wie es feheint, nun eine Zeit lang unter dem Ramen der Marfen (f. d.) auf. 
Gsiemäns im 2. Jahrh. n. Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen Sigambern, ber 
jedoch bald durch den gemeinfamen Namen des Bölkerbunbes der Franken, in deffen nörbliherm . 
Theil, ven Saliſchen Franken, fie das Hauptvolk bildeten, zurüdgedrängt wurde, 

&igebert von Gemblonrs (Sigebertus Gemblacensis), ein Quellenfchriftfleßer für 
deutfche Geſchichte, geb. un 4030 in Brabant, wurde 1048 Mönd) im Kloſter Gemblours und 
zwei Jahre därauf nach Meg an die Kloſterſchule des heil. Vincenz berufen, wo er im Rufe 
großer Gelehrſamkeit 5. Det. 1442 ſtatb. Sein verdienftlichftes 2 ift da6 „Chronicon“, 
das von 381— 1112 reicht, zwar manche Fehler und Fabeln enthält, aber doch auch Manches 
mittheift, was anberwärts fi) nicht findet, von dem Abt Anfelmus zu Gemblours (1113 
— 37), von Robertus de Torinneio und drei Andern fortgefegt und nebft den Kortfegungen bei 
Piftorius (‚„‚Seriptores rerum Germanicarum“, Bd. 1) umb anderwärts abgedruckt worden ift. 

Sigenm hieß im Alterthunme theils ein zum trojan. Gebiete gehöriges Vorgebirge an ber 
Küfte Kleinafiens, theils eine in der Nähe des heutigen. Dorfs Zeni-fcher dafelbft gelegene 
Stadt, wo der gewöhnlichen Erzählung nach Achilles nebſt dem Waffengefährten Patroklos 
feinen Tod und fein Grab fand. Eine befondere Berühmtheit erhielt diefer legtere Ort durch bie: 
zu Anfange des 18, Jahrh. auf einer umgeflürzten Marmortafel entdeckte und daher benannte 
Sigeiſche Infchrift, welche abwechſelnd links und rechts Läuft. Diefelbe ift weniger wegen Ihe 
res Inhalts, der ſich auf ein den Bemohnern von &. gewibmetes Weihgeſchenk bezieht, als ba- 
durch wichtig, daß fie doppelt, und zwar mit geringer Verfchiedenheit des Dialekts und Aus- 
druds, auf der Mitte-und am untern Theile eingegraben iſt. Sie wurde am gemaueften von 
Böch in dem „Corpus inscriptionum Graecorum” (Bb. 1, Bert. 1828) copirt und erläutert. 

Sigismund, deutfcher Kaifer, 1411—37, Sohn Kaiſer Karl'e IV., geb. 1368, erhielt nad 
bes Vaters Tode, 1378, die Markgraffhaft Brandenburg und erwarb ſich durch Verlobung 
mit Maria, der Erbtochter Ludwig's d. Br. von Pol und Ungarn, auch die Anwartſchaft auf 
die Erbfolge in diefen beiden Rändern. Allein nach Ludwig's Tode, 1383, erwählten die Polen 
Hedwig, die Schwefter Maria’s, zur Königin, und in Ungarn, wo Maria’ Mutter, Elifabeth, 
anfangs die vormundſchaftliche Regierung übernommen hatte, riß 1385 Karl von Durazzo die 
Herrſchaft an fi. Erſt nachdem biefer ermordet war, gelangte Maria zur Nachfolge. Do 
kam fie zunaͤchſt bei dem Ban von Kroatien, Johann Horvath, in Gefangenfchaft, aus ber ©. 
fie erft befreien mußte, ehe er fich mit ihr vermähfen und ſich zum König von Ungarn 1587 krö⸗ 

nen laſſen konnte. Die Widerfpenftigfeit.des Wojemoden ber Walachei, der ſich ihm nicht un. 
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werwerfen wollte, verwickelte ihn in einen Krieg mit ben Türken, deffen Koften gu beftreiten ee - 
4588 die Alt und Kurmark an feinen Vetter Jobft von Mähren verpfändete. Obgleich von 
den deutſchen Fürſten und der franz. Ritterſchaft unterflügt, nahm ber Feldzug ein unglückliches 
Ende; denn in der blutigen Schiacht bei Rikopolis 1392 von Baſazet gänzlich geſchlagen. 
mußte S. nach Griechenland fliehen. Als er nach einiger Zeit nach Ungarn zuruͤcktehrte, wo 
unterdeffen feine Gemahlin geftorben war, enpörte fich die Nation gegen en fepte ihn 1404 
gefangen und’ Frönte an feiner Statt Ladiflam von Neapel zum Könige. ©. entfloh, eilte mit 
Anterflügumg des Grafen Cilly nach Böhmen, verkaufte bie unterdeß von feinem Bruder Jo⸗ 
hann geerbte Neumark an ben Deutfchen Nitterorden und fammelte yon demn Gelde ein bedeu · 
tendes Heer, mit welchem er bie ungar. Empörer unterwarf und ſich wieder in den Befig des 
Randes-fegte. Sein Bruder Wenzel war bereits 1400 als beutfcher Kaifer entfegt worden und 
hatte Ruprecht von ber Pfalz zum Nachfolger erhalten. Rach des Legsern Tode 1410 bewar · 
ben fich S. und’ Jobſt von Mähren zugleich um die deutfche Kaiferkrone und erhielten, da bei 
der Wahl nur Mainz, Trier, Köln und Pfalz zugegen waren, gleiche Stimmen. Als aber 
Sobſt ſchon 1411 flach, fielen S. auch die übrigen Stimmen zu und Wenzel behielt fi) nur ben 
Titel eines Kaifers vor. Damals mit Venedig in Krieg verwidelt, den er 1412 endigte, kam S. 
erſt 1414 nach Deutfchland, wo er es feine erfle Sorge fein Ueß, durch ein Concilium zu Kon ⸗ 
ſtanz (f.d.) dem großen Schiöma der Kirche (1578— 1417) ein Ende zu machen. Indem er die 
fen Pian auch in ber That glücklich verwirklichte, Iegte er anbeverfeits durch feine unkluge Ein ⸗ 
willtgung in die Verbrennung von Huß (f. d.), dem er freies Beleit verfprochen Hatte, den Grund 
zur Emtftehumg des Huffitenfriegs, ber Ihn faft während feiner ganzen übrigen Regierungszeit 
(1419— 35) forgenvoll befchäftigte und Böhmen und die angrenzenden Länder einer furchtba⸗ 
‚ren Verwüfiung preiögab. Erſt mit dem Vertrage zu Iglau von 1435 glüdte es S. Frieden 
und mit demfelben zugleich den ruhigen Befig von Böhmen wieder zu erlangen. - Zur Anerken⸗ 
nung der großen Werbienfte, welche Friedrich der Streitbare, Markgraf von Meißen, fih wäh⸗ 
rend des Huffitentricgs erworben hatte, belieh ihn &. 4423 nad} dem-Erxlöfchen des astaniichen 
Stamms mit der Kurwürde und dem Herzogthum Sachſen, nachdem der Kaifer ſchon früher, 
am Geld zum Huffitenkriege zu gewinnen, bie Mark Brandenburg an ben nürnberger Burg 
grafen Frledrich 1411 erſt verpfändet, dann 1445 verkauft hatte. Auch erhob er Kleve zum 
Dertoatbun, holte fih 1451 umd 1433 die ital: Königs und röm. Kaiſerkrone aus Italien er 
437 zu Eger, wiewol ohne Erſolg, den Verſuch zur Aufrichtung eines: deutſchen Rand- 
Fre Er ſtarb 1457, ein Fürſt, dex die Vorzüge ſchoner — durch die Fehler des 
Wankelmuths, der Unentfäjloffengeit, Verſtellung und thörichter Geldverfejwendung verbun- 
Achte. Mit ihm erlofch das Haus ber Ruremburger. Ihm folgte als Erbe feiner Länder und als. 
Kaiſer fein Schwiegerfohn Albrecht II. (f. d.). Bol. Aſchbach, „Geſchichte Kaifer 8” 
(4 Bbe., Hamb. 1858—45). 

Sigismund. (Zygmunt), König von Polen, 1506 — 48, geb. 1466, war der jüngfe 
Sohn des Königs Kaſimir IV. (f. d.). Er folgte, nachdem er beteits 1499 von feinen Brüdern 
die. Herzogthümer Glogau und Oppeln erhalten hatte und Fury vorher von den Lithauern ald 
Großherzog erwählt worden war, 1506 ugter frohen Erwartungen bes Volkes feinem Bruber 
Alexander auf dem poln. Throne und wurde 1507 zu Krakau gekrönt. Seine Beftrebungen, 
das Volk im Frieden durch weife Sparſamkeit und innere Kräftigung zu beglüden, wurden zum 

Theil durch die Kriege mit den Ruſſen vereitelt. Außerdem ftörten Einfälle der Tataren und 
des Hospobars der Walachei/ Bogdan, bie Ruhe Polens. Mit S.'s Zuflimmung wurde fein 
Schweſterſohn, der legte Hochmeifter Albrecht, erblicher Herzog von Preußen. Dagegen erhielt 
Polen durch Mafovien einen neuen Zuwachs Die Reformation verbreitete ſich bei der Mitde 
und weifen Toleranz S.'s bald auch in Polen und insbefondere fielen ihr faſt das ganze poln. 
Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung erregte in Danzig aufrührerifche Bewegungen, 
die aber 1526 durch S.'s Anmefenheit gedämpft wurden. Auf.den Rath des Kaifers Mari- 
milian 1. vermählte fi S. nach dem Tode feiner trefflichen Gemahlin Barbara Zapolſta, einer 
Tochter des Woſewoden von Siebenbürgen, 1516 mit Bona Sforza von Mailand, der Toch⸗ 
ter des Johann Galeazzo. Hierdurch kam viel Unheil über Polen, da die verderbte und geldgie- 
rige Itafienerin Einflus auf die Regierungsgefchäfte zu gewinnen verftand. Der König verlor 
deshalb in den legten Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthanen. ©. farb 1548 
zu Krakau ımd wurde dafelbft begraben. Er war ein meifer, gütiger Fürſt, von kräftigen 
Geiſt und Körper, die Mängel bes Staats durchſchauend und ihre Befeitigung erftrebend,. ein 
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"Sremd und eifriger Beförberer ber Wiffenfchaft, wie denn unter ihm das goldene Zeitalter der 
poln. Liteatur beginnt. ; 

Sigismund II. Auguft, König von Polen, 1548— 72, des Vorigen einziger. Sohn, geb. 
1518, wurde noch bei Rebgeiten feines Vaters 1529 zum Könige gewählt und-1530 gefront, 
chielt auch bereit 1544 die Regierung von Lithauen. Seine Mutter, Bona Sforza, um ihren 
Einfluß zu bewahren, hatte ihn in Weichlichkeit erzogen ; aber S.'s geiflige Kraft löſte bald diefe 
Feſſeln, und er zeigte ald Regent Muth und Feſtigkeit, ſodaß er auch den widerfpenftigen Adel 
in Unterwürfigkeit erhielt. Bald nach feiner Thronbefteigung machte er die von ihm heimlich 

i ene Ehe mit Barbara Radziwill bekannt und hielt fie auch trog der Foderung bed 
von con Mutter aufgehepten Reichstags, diefelbe zu löfen, aufrecht. Nachdem die Königin 
ſchou 1551, wahrſcheinlich an Gift, geſtorben, verlieh Bona, allgemein verhaßt, 1555 Polen 
‚mit großen Schägen und ftarb 1557 zu Bari in Italien, von einem Geliebten vergiftet. DBor- 
her Hatte fie bem Könige Philipp U. von Spanien 520000 Dufaten geliehen, die Polen nie zu» 
rũckerhielt. Die Reformation drang unter S. unaufhaltfam in Polen ein und der König ſeloſt 
war nicht abgeneigt, die alte Kirche zu verlaffen, indem er zugleich von feiner dritten Gemahlin, 
Katharina von Oftreich, der Witwe des Franz Gonzaga, einer ſtolzen ımd fehr kränklichen Für⸗ 
fin, fich ſcheiden zu laſſen beabfichtigte. Allein Die Streitigkeiten der Nichtkatholiken unterein« 
anber, der Ginfluß des Biſchofs von Ermeland, Hofius, und des päpſtlichen Nuntius Conmen- 
doni hielten ihn von diefem Schritte. ab. Doc gewährte er 1572 auf dem warſchauer Reichs ⸗ 
tage allgemeine Religiondfreiheit. Als in dem Kriege zwiſchen dem Heermeifter der Schwert 
beüder, Wild. Fürftenberg, und dem Erzbiſchof von Riga der Letztere in Gefangenfchaft gerieth, 
unternahm ©. zum Schuge des Etzbiſchofs einen Zug nach Livland, ber ein Bündniß zwifchen 
Lithauen und Livland zur Folge hatte. Als nun Iwan 11. Waſſiljewitſch in Livland einfiel und 
-Sürftenberg umkam, begab ſich deffen Nachfolger Kettler unter des Könige S. Schug und trat 
Livland an Polen ab, während er von Polen Kurland und Semgallen ald weltliches Herzog „ 
thum und Lehn erhielt. Auf dem Reichstage zu Lublin 1569 gelang es S. Lithauen mit Polen 
vollftändig zu vereinigen, und zugleich wurden Preußen, Volhynien, Podolien und die Ukraine 
Polen einverleibt. ©. ftarb 1572 zu Knyſzyn ohne Nachkommen und mit ihm erloſch der jagel- 


loniſche Stamm. Ex war ein für das Wohl feines Volkes unermübdlicher, gerechter und geiftvoller _. 


Fürft, doch verſchwenderiſch und in der Liebe ausfchweifend. Durch feine Kraft hielt er den Ahel 
in Schranken, und als diefe mit feinem Tode fielen, begann ber Verfall Polens. Er beförberte 
die Wiſſenſchaften; unter feiner Regierung trat die glängendfte Epoche der poln. Literatur ein. 
Sigismund III., König von Polen und Schweden, geb. 1566, einziger Sohn bes Königs Jo 
bann Ul. von Schweden und der poln. Prinzeffin Katharina, einer Schwerter Sigismund II. Au- 
guft’s. Da ſich ihm nach dem Erlöfchen der Jagellonen in Polen die Ausficht öffnete, einſt in Polen 
zu berrfchen, ließ ihn der Vater von Jugend auf in der kath. Religion erziehen und in ber poln. 
Sprache unterrichten. Nach dem Tode Stephan Bathori's gelang es auch den Bemühungen . 
San Zamoyfti’s, daß S. 1587 zum Könige von Polen proclqmirt wurde. „Er gelangte glücklich 
nach Rrafau, dad Zamoyſti gegen den von eiyer Gegenpartei erwählten Erzherzog Mazimilian 
von Oſtreich behauptet hatte, und wurde hier gekrönt, S.'s Herxſchaft murde jedoch erſt begrün · 
det, ald Zamoyfki den Erzherzog felbft gefangen nahm und ihn der Krone zu entfagen zwang. 
Die Polen hatten ſich indeffen in diefem legten Sproffen der Zagellonen gewaltig getäufcht. 
Stolz, babei geift- und kraftlos, fellte er fich in Allem den freifinnigen, in ihre Inflitutionen 
eingewachfenen Polen entgegen. Sein Hauptzweck war die Verbreitung des Katholicismus in 
Polen, und nur fehr wenigen Magnaten ftand der Zutritt zu dem von fremden Sefuiten umge- 
benen ©. offen. Im 3. 1592 farb Johann I. von Schweden und S. reifte mit Bewilligung 
bes Reichstags felbft nach Schwweben, um von dem ererbten Reiche Beftg zu nehmen. Er würde 
159.4 gekrönt, mußte aber das Neich bei feiner Rückkehr nach Polen unter ber Regentſchaft 
feines nach der Krone firebenden Oheims, Karl's IX., zurücklaſſen. Seinen geringen Anhang 
verſcherzte se noch durch fein Ungefchick bei abermaliger Anmefenheit in Schweden 1598, und 
1604 wurde Karl IX, nach Ss Entthronung auf dem Neichötage zu Norköping zum Könige 
Schwebend ausgerufen. Da ©. feine Rechte nicht aufgeben wollte, fo ward Polen in die un ⸗ 
ü 6Ofährigen Kämpfe mit den Schweden verwidelt, welche mit abwechſelndem Glüde 
a Livland geführt, nach Karl's Tode aber von Guftav Adolf mit ſolcher Kraft fortgefegt wur 
ben, daß Livland und Theile von Preußen bis Thorn in den Händen ber Schweden ſich befan- 
ben. Erſt als Guſtav Adolf 1629 den Proteftanten in Deutfchland zu Hülfe eilen wollte, ſchloß 
er mit ©. Frieden und gab ihm einen Theil von Livland und einige Städte Preußens zurüd. 
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Bald nad) dem Tode Zamoyſki's ſah ſich ©. von furchtbaren Aufftänden bedroht, dann, mit 
Rußland in einen Krieg verwickelt, weil er den erften Pfeudo-Demetrius, der zum Katholicis⸗ 
mus übergetreten war, mit einem Heere unterftügte. Leicht hätte S. bie ruff. Krone für ſeinen 
Sohn Wladiſlaw. gewinnen können, aber er benahm ſich dabei fo unklug, daß endlich die Ruſſen 
Michael Feodorowitſch Romanow zum Zaren erhoben. Die Berfuhe&.'s, die der griech. Kirche 
ergebenen Kofaden zur Union mit der römifchen zu beivegen, veranlaßten Polens lange Kriege 
mit den Kofaden. Außerdem ziehen ſich Kriege mit den Tataren, ben Hospobaren der Wala⸗ 
ei und den Türken durch S.s Regierung. Als ©. dem Kaifer Ferdinand II. Hälfstruppen 
gegen bie Türkei gefendet hatte, fiel der Sultan Osman mit einem gewaltigen Heere in Polen 
ein. Doch gelang es ©. nach dem Siege von Chodkiewicz bei Choczim 1624, einen Frieden ab- 
aufchließen. S. ftarb 1652 zu Warfchau, wo er zuerft feine Reſidenz aufgefchlagen hatte. Bol. 
Raruſzewicz, „Dzieje Zygmunta II.” (3 Bde, Warſch. 1819). - 

Sigmaringen, ein 1853 aus den 1850 abgetretenen beiden Fürſtenthümern Hohengollern- 
Sigmaringen und Hohenzollern-Hechingen gebilbeter Regierungsbezirk des preuß. Staats, ber 
unter der Oberaufficht des Oberpräfidenten ber Rheinprovinz veraltet wird, aber wegen der 
abgefonderten Lage und eigentyümlichen geographifchen und hiftorifchen Berhältniffe des Lanz 
des gleihfam als eine eigene Provinz des Königreichs angefehen werben kann. Ber Regie 
rungsbezirk zählte 1852 auf 21, AM. 65654 E, die zur oberrhein. Kirchenprovinz (ded Erz · 
biſchofs von Freiburg in Baden) gehören. — Sigmaringen, früher Reſidenz und Haupt 
fladt des Fürftenchums Hohenzollern -&. und Hauptort der Graffchaft &. oder des Ober 
Iandes, jegt &ig der preuß. Landesregierung, liegt an der Donau, hat eine kath. Pfarrkirche 
mit dem fürſtl. Erbbegräbniß, ein Schloß mit Gemäldegalerie, Bibliothek, Nuͤnzſammlung 
und Archiv und zählt 2346 E. Eine Stunde füdlich von der Stadt Liegt das Jagdſchloß Jo⸗ 
ſephsluſt. — Das Dorf Sigmaringen, an der Donau und der Einmündımg der Lauchart, hat 
RO E. und wie das Thal der Iegtern mehre Hochöfen und Eifenhämmer. 

Signal Heißt jedes Zeichen, durch welches entweder bloße Benachrichtigungen, beim Militär 
aber meift Befehle, auf Entfernungen ertheilt werben, wo bie Stimme nicht ausreicht oder an- - 
dere Hinderniffe die Mittheilung unmöglich machen. Man uterfcheibet die Hörbaren und ficht« 
baren, fowie die Tag · und Rachtfignate, obgleich manche zu beiden Zeiten gebraucht werben koͤn · 
nen. Hierher gehören ber Trommelfchlag, der Trompetenruf, das Flügelhorn; auf Schiffen 
die Signalpfeifes Kanonenfgüffe, auch Kanonenfihläge, in beftimmter Anzahl und Zeitfolge 
ober zu gemwiffen Zeiten abgefeuert; Raketen mit dem buntfarbigen euer ihrer Berfegungen; 
Bombenröhren, aus denen Leuchtkugeln in die Luft ſteigen; die Fanal ober Kärmflangen ; bie 
Telegraphen und unter diefen befonders die neuern eleftromagnetifchen Apparate, bie mit den 
Eiſenbahnen in Verbindung gefegt worden find. Alle diefe Signale können bei Tage und bei 
Nacht angewendet werben, nur müffen bie gewöhnlichen Telegraphen hierzu eine befonbere Ein ⸗ 
richtung befommen. Schiffe fignalifiren mit Flaggen von verfchledener Geſtalt und Farbe, die 
nad) dem Orte, wo fie, des Nachts mit ausgehängten Laternen, aufgezogen werben, zu verfchjie- 
denen Zeichen dienen. Es verſteht fich von felbſt, daß die Bebeutung der einzelnen Signale vor- 
her feftgeftellt fein muß, wie Dies auf Schiffen und ben Telegraphenbureaus in dem fogenann- -* 
ten Signalbuche ftattfindet, deſſen Geheimhaltung befondere Pflicht tft. Deshatb wird auch 
die Bedeutung oft verändert, ähnlich wie dies bei jeder Geheimfchrift flattfinder. 

Signatur (vom lat. signum) heißt überhaupt ein Zeichen, wodurch die Ordnung, der Werth 


‚oder ber Charakter u. f. w. einer Sache angedeutet werden foll, daher auch signatura temporis 


fo viel als etwas bie Zeitverhäftniffe Charakterifirendes bedeutet. In der deutfchen Gefhäfts- 
fprache Heißt Signatur die Bezeichnung einer Schrift mit einem bloßen Namenszuge ftatt ber 
vollftändigen Namensunterfchrift, was man in Frankreich Paraphiren nennt. Gewöhnlich 
werden bie Concepte fignirt und dann erſt munbirt, die Neinfchriften aber unterfchrieben. 


"Signatur wird auch zumeilen eine Refolution genannt, welche nicht förntlich ausgefertigt, fon« 


dern nur auf bie eingegebene Schrift felbft bemerkt worden iſt. — In der Buhdrurterkunft 
verftcht man unter Signatur die fchon von ben unbefannten Druder ber „Concordantiae bi- 
bliorum“ des Conradus de Alemannia 1470 angewandte Art der Bezeichnung der einzelnen 


Druckbogen eines Buchs, woraus ſich deren Aufeinanderfolge und der Umfang des ganzen Werks 


erkennen läßt. Die ältere Signatur gefchah durch die 23 Buchftaben des. Alphabets, wobei V 
und IB wegfielen. Sie wurden beiden erſten 23 Bogen einfach, beiden zweiten boppelt gebraucht 
uf. m. Daher gab man auch bie Stärke eines Buchs nad) den Alphabeten an und fagte z. B.: 
ein Buch von drei Alphabeten. Jegt wird die Signatur gewöhnlich durch Zahlen ausgedrückt. 


. 
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Signorelli (Ruca), einer der bedeutendften Meifter des 15. Jahrh., der in der Gefchichte 
der ital. Malerei eine epochemachende- Stellung einnimmt. Geboren 1439 zu Cortona, wurde ex- 
zuerſt von Piero dei Borgo unterrichtet, mit welchem er eine Zeit lang in Arezzo arbeitete; doch 
iſt von feinen dort gemalten Jugendwerken nichts erhalten. Auch von den in Perugia geweſenen 
Bildern iſt nur eins noch vorhanden. ©. faßte die verfchiedenartigen Beftrebungen der florent. 
Maler nach naturtreuer Darftellung in höherm Sinne zufammen. Schon unter den verfchie - 
denen Künftlern, die in der Siptinifchen Kapelle zu Rom gemalt hatten, war er als einer. der 
vorzüglichften aufgetreten. Am fchönften entwickelte er indeß feine Eigenthümlichkeit in den 
großen Wandgemälden, womit er fammt feinen Schülern feit 1499 die Kapelle bella Madonna 
am Dom zu Drvieto ausſchmückte. Hier wurden von ihm die Letzten Dinge dargeftellt: mächtig 
ergreifende, leidenfchaftlich bewegte Compoſitionen, meift von nadten Geftalten, die zwar fireng, 
aber fehr vollkommen und edel gezeichnet find, voll gewaltigen inmern Lebens. S. tritt durch 
großartige Freiheit und Erhabenheit des Stils als faft ebenbürtiger Vorgänger Michel An- 
gelo’s auf. An Tafelgemälden ift nicht viel von ihm vorhanden; das Beſte befindet fich in den 
flotent. Galerien und einige fehr harakteriftifche Tafeln im berliner Mufeum. 

Sigomius (Karl), ital. Humanift des 16. Jahrh., geb. 1524 zu Modena, erhielt, nachdem 
ex feine Studien zu Bologna vollendet, den Lehrftuhl der alten Literatur zu Venedig, dann in 
Yadua und Bologna, ging aber fpäter in feine Baterftadt zurück, wo er 1584 ſtarb. Unter ſei⸗ 
wen Hiftorifchen Werken erlangten die „Historiae de occidentali imperio” (Baf. 1579) und 
die „Historiae de regno Italiae” (Hanau 1613) einen hohen Ruf, ſowie bie „Fasti consulares” 
(Ben. 1555), die für die politiſche Zeitrechnung ber Römer nicht ohne Wichtigkeit find. Auch 
ſchrieb er mehre antiquarifche Abhandlungen, die im „Thesaurus” von Grävins enthalten 
find, darunter „De Atheniensium republica” (Ben. 1564); ferner Anmerfungen zu röm. 

Schriftſtellern, vorzüglich zu Livius und zu Cicero's „Briefen“, und „Emendationes” (Ben. 
1557). Dagegen zog er ſich Durch eine literarifche Bopperei, indem er unter Cicero's Namen die 
„Consolatio super Tulliae filiae obitu” (Wen. 1583) Dan bekannt machte und, viele gelehrte 
Deänner feiner Zeit damit täuſchte, Zeindfchaft und Schniähungen zu. Cine Ausgabe feiner 
ſãmmtlichen Schriften, in denen er ſich als einen vorzüglichen Tat. Stiliften bekundet, erſchien 
umter dem Titei „Sigönii opera” durch Argelatus (6 Bde, Mail. 1732—37). By. Krebs, 
„Karl &., einer der größten Humaniſten bed 16. Jahrh.“ (Frankf. 1840). 

Sikhs, auch Seikhs gefchrieben, eine Religionsgefellichaft im nördlichen Indien, die dafelbft 


im Pendſchab einen eigenen Staat gefliftet hat. Ihr Name Sikhs, im Sanskrit Sikſcha, beden -· 


tet fo viel ald Schüter oder Jünger. Der Stifter biefer religiöfen Sekte war Yanaka, gemöhn- 
lich Ranak oder Nanek genannt, ein Hindu aus der Kriegerkafte, geb. 1469 bei Lahore im 
Vendſchab. Schon in feiner Jugend zeigte er Neigung zu einem aufs Höhere gerichteten Reben. 
Er fiudirte Bedas und Koran, fowie die Bücher der ind. und mohanımed. Weifen und glaubte 
zu finden, daß ein reiner Monotheismus, welcher innige Brubderliebe fodere, dem Brahmanis- 
mus wie dem Mohammedanismus zu Grunde liege und nur durch verfälſchte Zufäge allmä- 
Gig entftellt worden fei. Er faßte hierauf bie erhabene Idee, durch eine geläuterte,, ein- 
fache Religion und eine gereinigte Sittenlehre eine Vereinigung zwiſchen Hindu und Moham«- 
mebdanern zu bewirten. Als Nanek 1540 zu Kirtipur ſiarb, fegte er mit Übergehung feiner 
Verwandten feinen Diener Lehana zu feinem Angad ober Stellvertreter in der neuen, noch 
nicht zahfreichen Religionsgefellfchaft ein. Daſſelbe that auch Lehana bei feinem Tode 1552, 
indem er den Diener Ameradas zum Haupt der Gemeinde ernannte. Diefem folgte 1574 
deſſen Schwiegerfohn Ramdas. Unterdeß hatte Die Lehre Nanek's manche Umgeftaltuug erfah- 
ren. Nanek feldft hatte fich nur für einen menfchlichen Lehrer ausgegeben. Damit er aber den 
andern Propheten nicht nachftehe, erflärten ihn feine Schüler für einen Amatar, für eine 
Menſchwerdung Viſchnu's, ſchmückten feine Lehren mit einer phantaftifchen Sprache und dich“ 
tefen ihm eine Menge Wunder und Prophezeiungen an. In diefem Sinne hat Ardſchun⸗Mal, 
welcher Ramdas 1581 als Haupt der Sikhs folgte, die Schriften der erften Gurus oder Lehrer 
nebft feinen eigenen Erläuterungen in einem Buche gefammelt, das unter dem Namen Adie 
neh, d. i erſtes Buch, bekannt iſt. Zu diefer Zeit organifirte ſich die ſchon fehr ausgebrei- 
tete Genoſſenſchaft der Sikhs nach den Vorfchriften des Adi-Granth zu einer religiöfen und 
Paatlichen Geſellſchaft, welche ihren Guru als ihr alleiniges Haupt betrachtete. Da die Sikhs 
"uhenfo den Koran wie die Bedas verwarfen, fo erregten fie die Beindfchaft der Mohammebaner 
wie der Brahmanen und Ardſchun farb im Gefängnig als Märtyrer. Dem Tod des Vaters 
zu roͤchen, verwandelte Har-Gowind, fein Sohn und Nachfolger, die Gemeinde ber Sithe in 
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eine Motte wilder Krieger. Ein langer blutiger Kampf entſpann ſich zwiſchen den Sikhs und” 
ihren mohammeban. Unterdrüdern. Als Tegh-Bahadur, der neunte in der Reihe der Sikhs⸗ 
Hope, von dem fanatifchen Aureng-Zeyb 1675 hingerichtet worden, trat fein Sohn und 
achfolger, Guru-Gomwind, auf und gab den Sikhs eine ganz auf theofratifcher Grundlage zu. 
hende politifche Organifation, fobaß er der Begründer des Staats der Sikhs wurde. Durch 
dieſe Einrichtungen entflammte Guru-Gowind, der auch das zweite heilige Buch der Siehe, 
das „Dasema Padschach ke Granth” (da8 Buch des zehnten Fürften), verfaßte, den Fanatis 
mus feiner Anhänger zum unabläffigen Kriege gegen die Mohammedaner und- legte ihnen 
beshalb den Beinamen der Singys, d. i. Löwen, bei. Buru- Gowind ftarb 1708, von 
einen Afghanen ermordet. Er war das legte theofratifche Oberhaupt der Sikhs. Gott felbft 
wurde nun als bet unmittelbare Reiter der Kirche. der Sikhs betrachtet. Wanda, der Freund 
Guru · Gowind's, hielt die Gemeinde äußerlich zufanımen; allein fein Beftreben, dem Ge 
meinweſen den firchlichen Charakter zu nehmen und ſich zum gewöhnlichen weltlichen Herr⸗ 
ſcher zu machen, brachte Zerrüttung in den fungen Staat, ſodaß ed dem Großmogul ge- 
fang, die Sikhs zu ſchlagen und meift zu vertilgen. Nach bdiefer großen Niederlage 1716- 
fanden die Heinen Häuflein der entronnenen Sikhs nur in ben Schluchten ded Himalaya 
eine fichere Zuflucht. Erſt während der Wirren nach dem Rüdzuge Nadir-Schah’s aus 
Hindoftan finden fie fi wieder als Räuber und Wegelagerer im Pendfchab, wo der Drud, den 
die Großmoguln und fpäter die Afghanen auf das Land ausübten, bie verzweifelnden Hindu 
haufenweis zum Übertritt in ihre Gemeinfchaft trieb. Nach wechſelndem Kriegsglüd gelang es 
ihnen, die Afghanen mehrmals aufs Haupt zu ſchlagen, fodaß ihnen Regtere die Provinzen von 
Sirhind und von Lahore, welches bie Sikhs 1764 eingenommen, überlaffen mußten. Wäh- 
rend diefed Räuberlebens war den Sikhs das frühere ſittliche und religiöfe Element meift ganz 
abhanden gekommen. Sie zerfielen in zwölf verfciedene Gemein oder Genoffenfchaften, 
" Mifals genannt, unter Häuptlingen oder Sirdars, die voneinander ganz unabhängig waren. 
Nach und nach aber war ber größere Theil ber Bernohner des Pendfchab vom Hinduftamme in 
die Religionsgemeinfchaft der Sikhs übergetreten, ſodaß dieſe zu einem Kriegervolk und die ein 
zelnen Kriegsgenoffenfchaften zu Volksftämmen wurden. Die übrigen Provinzialen, welche 
nicht zur Religion ber Sikhs übergetreten, Hindu wie Mohanmedaner, waren zu Knechten 
herabgeſunken und wurden furchtbar gedrückt. So hatte fi) denn aus einem religios-philofo- 
ꝓhiſchen Anfang ein fanatifcher Geift entwidelt, der endlich eine barbarifche Zügellofigkeit er- 
zeugte, die in der fpätern Zeit das charakteriflifche Kennzeichen der ganzen Sikhsconföderation 
wurde. Gräuel auf Gräuel folgten fih nun, nachdem der äußere Feind nicht mehr zu fürdten, 
im Innern der Sikhsrepublik, deren Sirdars und Mifals in unaufhörlicher Fehde miteinander 
lagen. Die Folge war, daß bem Despotismus eines Einzelnen ber Weg zur Herrfchaft ge 
Hahnt wurde. Schon Maha · Singh hatte feine Macht fo erweitert, daß er der mächtigſie Sirdar 
‚des Pendſchab war. Nach feinem frühzeitigen Tode 1794 übernahm es fein Sohn Rundſchit · 
Singh (f. d.) das Werk fortzufegen: et machte aus der unbändigen Bundesrepublik der Sikhe 
Kin 'atit dem Yarteſtem Despotismus regiertes Neich, dem ex als Alleinhertſcher, ald Ma- 
/ haradſcha vorfland. Sein nah der Hauptftadt Lahore (f.d.) benannte Reich erweiterte er, nach 
dem er durch den Vertrag zu Mdianah 5. Dec. 1805 den Sutledfch als Grenze zwifchen feinem 
und bem brit. Gebiet hatte anerkennen müffen, allmälig über das ganze Pendſchab (f. d.), ge 
wann 1813 Attok am Indus, 18 Multan, 1819 Kafchmir, 1829 Peſchawer. Sein Heer 
beftand aus 82000 Mann mit 376 ſchweren und 370 leichten Gefchügen ; fein Einkommen 
betrug 15 Mill, fein Staatsfchag mehr als 70 Mill. Thlr. Nah Rundfgit-Singh's Tode 
1839 zerfiel indeſſen das wenig gefeftet Reich von Lahdre alsbald in Zerrüttung, die nach ſechs 
Jahren fein Ende Herbeiführte. Nach ner Reihe von Aufftänden, Palaftrevolutionen und 
Sräueln gelang es zulegt einer Witwe Rurbfchit-Singh’s, für ihren unmündigen Sohn Dhalip- 
Singh ſich der Regierung zu bemädhtigen. Bei den Sikhs felbft verhaßt, gab fie dem Na- 
tionalhaß ber Siths gegen die Engländer nah. Es begann gegen Ende 1845 ein Ktieg, ber 
"mit ber Niederlage und der Theilung des Reiche buch ben Vertrag zu Lahore 9. März 1846 
endigte. Aber auch der Schatten von Unabhängigkeit, welchen bie Hälfte bes Reich? von Lahore 
erhalten, follte bald in Folge ber Umtriebe verloren-gehen, welche ſich der Günftling der Kö- 
nigin Mutter, Lall-Bingh, gegen die Engländer erlaußte. Diefe drangen darauf, daß dad ber 
Anarchie bingegebene Reid) ein Subfidiarftaat der enzl.-oftind. Compagnie werde. So kam 
nothgebrungen 25. Dec. 1846 ein Vertrag zu Stande, dermöge beffen ein Reſident der engl.« 
oſtind. Gempagnie in Lahore mit engl. Truppen blieb und bie obere Leitung der Angelegenhei- 
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ten übernahm Noch in demfelben Jahre entflanden indeften abermals Berwidelungen, die 
1848 zu einem neuen Krieg führten, der mit der gänzlichen Niederlage der Sikhs und der Ein- 
verleibung des Pendſchab in das indobrit. Neich 29. März 1849 endigte. (S. Oftindien.) ® 

Sülbenräthfel, ſ. Charade. 

Silber, eines der edeln Metalle, hat eine gängend weiße Farbe, einen mehr verfchniolgenen 
als hafigen Bruch und ift zehnmal dichter ald Waſſer. Es ift fpröber als Gold, weicher als 
Kupfer und nad; dem Golde das dehnbarſte und gefchmeidigfte Metall. Es ſchmilzt früher als 
Kupfer beim Eintritte der Braunglüphige, ift für ſich in ruhiger Luft nicht flüchtig, obwol flar« 
ker Luftſtrom und andere flüchtige Stoffe feine Verflüchtigung befördern. Durch heftiged Glü« 
den in offenen Gefäßen überzieht es fich mit einer grünlichbraunen Haut. Der Schwefel, mit 
welchem fich das Silber ſeht leicht verbindet, macht daffelbe flüffiger, indem ſich Schwe fetſilber 
bildet. Salpsterfänre ift das befte Auflöfungsmittel bes Silbers, welches ſich damit zu einem 
Salze verbindet (f. Hoͤlleuſtein), während Salzſäure daffelbe gar nicht angreift, dagegen einen 
Niederfchlag deffelben ald ſogenanntes Ehlorfilber oder Hornfilber bewirkt. Mit dem Queck 
füber verbindet es fich leicht zu Amalgam, ebenfo mit dem Blei, welches wegen feiner leichten 
Opybirbarkeit als Vehikel der Ausſcheidung eines oft fehrgeringen Silbergehalts durch die for 
genannte Treibarbeit dient. Auch das Kupfer vereinigt fi mit dem Silber, und g8. wird letz ⸗ 
teres zu Müngen und Gefdirren mit mehr oder weniger Kupfer ver{egt, weil es dadurch an 
Härte gewinnt. Kein Metall yat fo viele Erze ald das Silber. Man unterſcheldet eigentliche 
Silbererze und filberhaftige Erze. Zu erftern gehören: 1) das gediegene Silber; es iftfil- . 
berweiß und gelb umd findet fi in Meinen zufammengereihten Kryſtallen und in zähnigen, 
drahtförmigen, haarförmigen, geſtrickten und andern Geftalten im Erzgebirge Sachſens, zu 
Andreadberg am Harze, in Potofi, Merico u. ſ. w.; 2) das Hornerz, eine Verbindung von 
75 Proc. Silber mit Chlor, die nur felten im ſächſ. Erzgebirge, Peru und Merico vorkommt; 
3) bad Antimonfilber, eine Verbindung von 77 Proc. Silber mit Spießglanz, die fich derb und 
eingefprengt-von filber« und zinnmeißer Farbe zu Andreasberg, Altwolfach, in Spanien, Frank ⸗ 
weich und Merico findet; 4) das Arfenikfilber, das aus 13 Proc. Silber mit Eifen, Arfenit 
und Antimon befteht, zinnweiß und meift gras angelaufen iſt und fich derb zu Andrensberg und 
in Eſtremadura findet ; 5) das Glanzerz (Silberglaserz), ein fehr wichtiges Silbererz, beſtehend 
aus 87 Proc. Silber mit Schwefel, chwärzlich-bleigrau, das in würfeligen-und oftaebrifchen 
Kryſtallen, auch in andern Geftalten, derb und angeflogen ſich in Sachſen (Freiberg, Marien- 
berg, Annaberg), Norwegen (Kongsberg), Ungarn, Sibirien, Mexico und Peru findet; 6) das 
Sproͤdglauzerz, beftehend aus Silber, Schwefel und Arſenik, eifenfchwarz und ſchwaͤrzlich · 
bleigrau, das ſich in rhombiſchen Prismen, derb und eingefprengt im Erzgebirge und in Ungarn 
findet; 7) das Rotbgültigerz, ein nicht minder wichtiges Gilbererz ald die beiden vorigen, ber 
fiehend aus 58—65 Proc. Silber mit Antimon, Arfenif und Schwefel, dunfel-bleigrau bis 
cochenilleroth, welches fi in Rhomboedern und fechöfeitigen Prismen, auch derb, eingefprengt 
u. f. w. am Harze, im fächf. Erzgebirge, in Ungarn, Spanien, Potofi und anderwärts findet. 
Zu den filberhaltigen Erzen rechnet man das Fahlerz, den Miargyrit, Polybafit, das Weifgül- 
tigerz, das Spießglangbleierz, den Bleiglanz, Kupferkies, Kupferglanz, Buntkupfererz, den 
Schwefelkies und die Blende. Sie enthalten bis 10 Proc. Silber, oft auch nur Spuren deffel« 
ben. Was die Zugutemachung ber reichen Sifbererze betrifft, fo gefchieht diefe, indem man fie 
in Tiegeln einfchmelgt und durch Stabeifen ihres Schwefels beraubt, oder indem man fie bei der 
Xreibarbeit zugleich mit behandelt. Die fein eingefprengten Silbererze dagegen und die filber- 
haltigen Erze, befonders die filberhaltigen Bleiglanze, aus denen ein großer Theil des deutfchen 
Silbers gewonnen wird, bedürfen anderer und zum Theil fehr verwidelter Operationen. Sie 
beruhen im Wligemeinen darauf, daß man durch vorläufige Schmelzarbeiten (Roharbeit und 
Bleiarbeit) mit geeigneten Zufägen das Silber an Schwefel und Blei zu binden fucht, den-ba- 
bei erhaltenen een Rohſtein röftet, wieder verſchmilzt und aus dem erhaltenen filber- 
Yaltigen Blei (Werkblei) das Silber durch die Treibarbeit ifolirt. Bei fupferhaltigen Erzen 
wird ein Kupferſtein old Nebenpröduct erhalten, aus dem man durch die Saigerarbeit das Sil- 
bet ans ſcheidet. Reichere Erje werden durch Amalgamation behandelt. Beim Abtreiben, welches 
auch im Kleinen bei Silberproben vorkommt, wird das filberhaltige Blei in offenen Herden er- 
hitt und die ſich bildende Bleiglätte entfernt, bis reines Silber zurück ift, was fich Durch den fo- 
genannten Gilberblid zu erkennen gibt. Durch nochmalige Reinigung diefes Blickſilbers er- 
Hält man das fogenannte Brandfilber. In der newern Zeit hat man in der Siibergewinnung 
große Fortſchritte gemacht. So hat man 3.8. die Löslichkeit des Chlorſilbers in einer concen« 
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trirten fiedenden Kochfalzloͤſung (Auguſtin's Methode, zuerſt in Mansfeld in Ausführung ger 
bracht) oder in einer Löfung von unterfchwefligfanerm Natron (Patera's Methode) zur Aus 
ziehung des Silbers aus feinen Erzen benugt. Eine andere Gewinnung (Biervogel's Methode) 
gründet fich auf das Verwandeln bes Silbers in eine in Waſſer lösliche Verbindung, aus welcher 
Köfung das Silber durch metallifches Kupfer gefällt, wobei man Kupfervitriol ald Rebenpro- 
duct erhält. Die Salze des Silbers ſchwaͤrzen ſich an bem Lichte, worauf bie Anwendung de 
falpeterfauern Silbers in der Photographie und zu Zeichentinte beruht. Letztere beftcht aus, zwei 
Fluͤſſigkeiten, wovon die eine, mit welcher man die zu beſchreibende Stelle befeuchtet, aus kohlen ⸗ 
fauerm Natron und Waffer, bie andere, womit man fchreibt, aus falpeterfauerm Silberoxyd, 
arabiſchem Gummi, Saftgrün und deftillirtem Waſſer beſteht. * 
Silberarbeiter nennt man die Künſtler, welche Eifelir- oder Groſſerie⸗, d. i. getriebene 
Silberarbeiten verfertigen. Die Ciſelirkunſt war ſchon im Alterthume bekannt, und man bediente 
fi) vorzüglich des Silbers zu ſolchen Werken ſowol wegen feiner beſondern Weichheit und Ge 
ſchmeidigkeit, die jede feinfte Formgebung zum entfprechenden Ausbrud kommen läßt, als auch 
wegen des zarten Schmelzes, der diefem Metall eigen ift und durch verfchiedene Behandlungee 
vweife, Poliren, Mattglühen, Agen, eine reiche Scala von Färbungen geftattet. Im 15. Jahrh. 
zeichnete fich in biefer Kunft befonders Benvenuto Cellini (f.b.) aus. In Deutſchland lieferten 
feit dem 16. Jahrh. hauptſächlich augsburger Künſtler ausgezeichnete derartige Arbeiten. Von 
“ den getriebenen Arbeiten Dav. Schweſtermüller's aus Ulm, geft. 1678, find nur noch treffliche 
Agüffe in Gyps vorhanden. Jak. Jäger, der in Wien und Italien feinen gewöhnlichen Hufe 
enthalt hatte und 1673 farb,‘ fertigte die große, ſehr künſtlich getriebene Schale in der Kunſt ⸗ 
tammer zu Florenz und den Schreibtifh im parifer Mufeum, fein Sohn Elias‘ Jäger, geft. 
4709, das ſchöne filberne Altarblatt im Klofter St.-Blafien mit der Vorftelung eines Treffens 
In Augsburg lieferte als Silberarbeiter treffliche Kunftfachen Adolf Gaap, der meift in Itar 
Hen lebte und 1703 ftarb. Joh. Georg Gaap in Augsburg fol die foftbar vergolbeten Schalen 
verfertigt haben, welche bie Stadt 1689 dem Kaifer Leopold fchentte. Sein Sohn, Georg Lor. 
Gaap, geft. 1718, verfertigte die getriebene Arbeit an dem großen Wandleuchter in dem koͤnigl. 
Schloffe zu Berlin, mit Pferden nach Riedinger's Zeichnungen. Des Legtern Sohn, Kor. Baap, 
gefl. 1745, ftellte die Bergpredigt an ber Kanzek in der Ülrichsficche zu Augsburg dar; auch 
dat man von ihm treffliche Arbeiten auf Dofen, Stockknöpfen u. dgl. Am berühmteften wurde 
der Augsburger Joh. Andr. Thelott, der zugleich Kupferffecher war und 1734 ſiarb, durch fein 
Meiſterſtück von 1689, einen Deckelbecher mit der Geſchichte des Ddipus, Jaſon, Herentes 
u. ſ. w.; ferner durch feinen Schreibtiſch im königl. Schloffe zu Münden; durch einen 
Altar zu Würzburg mit der Gefchichte des heil. Kilian; durch eine Tünftliche Gießkanne 
und ein Handbecken von getriebener Arbeit für den Kurfürften Friedrich Auguft von 
Sachſen und andere Sachen. Joh. Heinr. Mannlich, geft. 1778, verfertigee einen großen 
Altar von Silber mit ber Geſchichte des heit. Hubertus für den Kurfürften von der 
Pfalz. Ein anderer augsburger Künftler-, Phil. Jak. Drentwett , gewöhnlich der Meine - 
Drentwett genannt, geft. 1754, der für bie berühmte Gullmann’fche Silberhandlung ar⸗ 
beitete, verfertigte einen ähnlichen Altar, jegt in der Schloßfapelle zu Manheim; auch find von 
Fre das große Tafelfervice für den fpan. Gefandten Grafen Montijo und die Tifche und Aufe 
fäge von Silber, nach Riedinger's Zeichnung, für den König Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 
Ein anderer Phil. Jak. Drentwett, geſt 1742, Emman. Drentwett, geft. 1735, und Abr. 
-Drentwett, geft. 1755, lieferten gemeinfchaftlich nicht nur getriebene, fondern auch gefchlagene 
Arbeiten. Joh. Engelbrecht, geft. 1748, verfertigte ein Schönes Gold- und Silberſervice für ben 
bän, Hof. Auch die drei Brüder Albr. Biller, geft. 1720, Lor. Biller, geft. 1709, und Ludw. 
Biller, geft. 1732, waren gefchicte Künſtler in diefem Fache. Ludwig's Sohn, Joh. Ludw. 
Biller, geft. 1746, verfertigte die große Vaſe für den berliner Hof, das bair. goldene Service 
mit der Geſchichte dieſes Haufes und ein prächtiges Service von getriebener Arbeit, das der 
deutfche Kaifer dem Sultan zum Geſchenk machte. Zu Anfange bes 18. Jahrh. zeichneten ſich 
in diefem Bache die Franzoſen Balin, Launay und Germain aus und in der neuern Zeit, wo 
diefe Kunftarbeiten weniger gefucht find, Friedr. Kirſtem in Strasburg, Weſtermann in Leipzig, 
geft. 1835, Alb. Wagner, Netto, Ad. Haußmann, ſowie die Hoffauer'fche Fabrik zu Berlin 
und Weißhaupt in Hanau, don dem das berühmte Schachfpiel iſt; In Paris Sromment-Men- 
vice, Wechte, Lebrun, Odiot, Rudolphi und Karl Wagner, der die Kunſt des Niello wieder ent · 
dect hat; in London Hunt und Rascal, Angel, Savory u. A. Neuerdings werden dutch die 
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Getenaoplaßit ([.d.) Silberarbelten erzeugt, bie zwar mehlfeiler und ſchueller find, 
aber In die legten Feinheiten der künſtleriſchen Intention nicht einzubringen n. & 
Silberberg, eine Stadt und Feſtung im Regierungsbezirk Breslau der preuf. Provi 
Schleſien, im frantenfteiner Kreife, am nörblichen Abhange des Eufengebirg6; zählt 1817 
und verdankt ihren Namen und ihre Entſtehung dem Bergbau, der 1370 von meißner und rei 
chenſteiner Bergleuten auf Silber und Blei eröffnet wurde, aber während des Dreifiglährigen 
Krisgs zum Grliegen kam. Die 1750 und 1812 gemachten Verfuche, ihn wieder aufjunche 
men, blieben one Grfolg. Die won Friedrich II, 1765— 77 mit einem Koftenaufmande von 
2 Mill. Thir. unmittelbar über der Stadt angelegte Feſtung befteht aus ſechs fehr ſtarken 
erken, die, wie die Gräben, größtentheilt in Felfen gehauen und zum Theil durch Bedeckte 
Wege verbunden find. Sie wird daher das ſchleſ. Gibraltar, der Haupttheil aber, der Denjon 
auf ben Schloßberge, mit Recht der Wunderbau genannt. Sein Walgang liegt 2040 $. über 
dem Meere, fein Graben ift 70, fein Brunnen 250 8. tief ; die in Felſen gehauenen Kofematten 
fefien 5000 Mann. In bem großen Hofe befindet ſich das Schloß, Die Wohnung des Comman⸗ 
danten. Nebenwerte find auf dem 1967 &. hohen Spigberge, der 2238 5. hoben Großen und 
der Kleinen Strohhaube, bem Hohenftein und dem Hahnenkamm mit ber 2276 $. Hohen Hah⸗ 
nenkoppe. Die Beftumg S. wurde noch nicht erobert, nur feit dem 4. Juli 1807 van ben Sram 
vofen und Baiern befchoffen, welche bie Stabt in ber Nacht zum 29. Juni erftürmt hatten. 
Silberflotte hieß die Flotte, welche. zur Zeit der ſpan haft in Amerika die Ausbeute 
ber amerit. Bergwerke an Geld, Silber und andern Metallen nach Spanien brachte. 
Silberling, fe viel als Sekel (f.b.). i 
Sübermann (Gottfr.); einer ber berühmteften Dxgelbauer, wurde zu Kleinbobritſch bei 
Frauenſtein im Königreiche Sachfen 14. Jan. 1683 geboren, lernte die Drgelbaukunft bei fel- 
nem ältern Bruder in Strasburg und ftarh in Dresden 4. Aug. 1753. Sauberkeit, Güte und 
Dauer, große Einfachheit in der innern Anlage, volle und herrliche Intonation, ſowie leichte 
und bequeme Klaviatur geben feinen Arbeiten einen außerorbentlichen Werth. Die wuͤrdigſten 
Denkmale feiner Kunſt und feines Fleißes find die Orgeln in Freiberg, in der kath. Hofkirche, in 
der Frauen· und Sophienkirche zu Dresben. Auch verfertigte er treffliche Klaviere und Forte 
pianos, erfand 4740 das Cembal d’amour und baute 1745 nach C. G. Schröter’6 Modell das 
erſte Fortepiane. — Don feines Bruders Söhnen machten ſich der ältefle, Joh. Andr. ©. 
geb. zu Strasburg 2. Juni 1712, geft. 14. Febt. 1783, als Drgelbauer, und der jüngfte, Job. 
Deiur. S., geb. 27. Sept. 1727, als Fortepianobauer einen Namen. ö . 
Silen (griech. Seilenos), ein Sohn bed Hermes ober des Pan und einer Nymphe, oder auch 
ein Sohn der Erde, war ber Erzieher und fpäter der unzertrennliche @efährte bes Dionyfos 
und nahm als ſolcher auch am Bigantenkriege Theil, in welchem er ben Enkelados töbtete und 
durch das den Rieſen unbelanmte Geſchrei des Eſels, auf dem er faft immer ritt, dazu beitrug, 
daß jene in die Flucht gefchlagen wurden. Nach Pindar ſtammte er von Malen auf Lesbos und 
e mit einer malifchen Rymphe den Gentauren Pholos. Ex erfcheint ſtets als ein jovialer 
Km glagtöpfig, Aumpfnafig, did und rund wie ber Weinfchlauch, den er gewöhnlich bei ſich 
hat, und faft immer bergufcht; auch war er ein großer Freund von Gefang und Tanz. Im Ge⸗ 
genfag aber zu feinem Außern trat ex oft al6 er begeifterter Seher auf, der ſowol ber 
Vergangenheit als der Zukunft kundig war und in Folge davon das taſtloſe Treiben der Me. 
ſchen für Thorheit Kiel. Auch die bildende Kunft ſtellte ihn häufig als den Lehret und Pfleger 
des Dionyfosfindes in edlern und großartigern Formen dar. Nicht zu verwechfeln mit ihm find 
die @ilene, jene ältern und bärtigen Satyrn. ; 
Silefius, ſ. Angelns Sileſius. £ 
Silbonette nennt man das Schattenbitd eines Menfchen, wenn ber Umriß beffelben mit 
ſchwarzer Farbe auögefüllt ift, in welche bisweilen mit weißen Strichen die Innern Linien leicht 
bineingegeichnet werden. Der Rame rührt von bem franz. Generalcontroleur und nachmaligen 
Sinanzminifter Etienne de Silhouette her, der um 1757, wo die Schattenriſſe in Paris Mode 
wurden, wegen feiner Neigung, Alles auf die ötonomifchfte Weiſe einzurichten, das allgemeine 
Stadtgeſpraͤch bildete, ſodaß man jede neue, wenig Eoftfpielige Mode nach ihm & la Silhouette 
nannte. In künſtleriſcher Hinficht iſt die Silhouette ohne Werth; aber anziehend bleibt fie für 
den Phyſiognomiker. Auch hat die Silhouette den Borzug, daß man burch fie fehr ſchnell cin . 
fprechend ähnliches Bild erhalten kann. Je harmoniſcher die Züge ber zu filhouettirenden Per- 
fon verſchmolzen find, defto ſchwieriger iſt dad Silhouettiren; dagegen eignen ſich ganz befon- 
ders Perfonen mit hart markierten Zügen zu Silhouette. Am treueften iverden bie Silhouet ⸗ 
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ten, wenn man fie nicht aus freier Hand geichnet oder ausſchneidet, ſondern ben wirküchen, 
durch eine Kerze geworfenen Schattenriß umfthreibt und ihn nachher mittels des Storchſchna⸗ 
bels verfeinert. N — 
Silicium, f. Kiefel. : 
Siliſtria, die fefte Hauptſtadt eines türf. Cfalets, welches die öftliche Bulgarei umfaßt, 
am rechten Donauufer, gegenüber dem walachiſchen Flecken Kalaraſch, 14M. nördlich von 
Schumia, fonft durch Handel blühend und 20000 E. zählend, gegenwärtig ein elender Dre, 
aber durch feine Lage und Feftungsmerke von Bedeutung und- daher von jeher in wichtiger 
Kriegsfchauplag. Schon 971 fiegte hier der byzant. Kaifer Tzimiskes über die Ruſſen unter 
Spwfätoflam. Im 3. 1595 ward der Ort von den Türken, 1605 von Radul Weyda verbrannt, 
10. Zuni 4773 von den Ruſſen unter Romanzow gegen Oßman ⸗Paſcha mit Verluſt ange 
griffen. Zwei Meilen füdöftlich fiegten dann die Ruffen unter General Weißmann, welcher fiel, . 
über Numan · Paſcha 20. Juli 1773 bei dem Dorfe Kutſchuk⸗Kainardſchi (d.h. Großer Spru⸗ 
den, in welchem auch 21. Juli 1774 ein berühmt geworbener Friede zwiſchen Rußland und ber 
forte (f. Osmanifches Rei) zu Stande Tanı. Am 22. Det. 1809 erlitten "die Ruſſen eine 
"Niederlage bei dem unmeit weſtwärts gelegenen Dorfe Tatariga. Im I. 14840 feloffen die 
Ruſſen unter Langeron abermals die Feſtung S. ein und gewannen fie 11. Juni durch Eapt- 
tulation. Im Kriege von 1828 wurde &. vom 24. Juli bis zum 15. Sept. unter Generag 
Roth, dann unter Kangeron und Wittgenſtein bis zum 10. Rov. belagert, und im folgenden 
Jahre geſchah ein Gleiches vom 17. Mai bis zum 5. Juni, und zwar unter dem General Schil- 
der (f.d.) in Gegenwart von Diebitfch, dann unter dem General Kraſſowſki. Zepterm übergab 
Hadfi-Achmet-Pafcha 30. Juni 1820 die Feſtung durch Capitnlation, aber erft 14 Tage nach 
der Niederlage der kürk. Entfagarmee bei Kulewtſcha unweit Schumla. Nach Bezahlung der 
Kriegsentfchädigung von Seiten der Pforte wurde die Feſtung 11. Sept. 1850 von den Rufe 
fen geräumt. Die Werke befanden fich früher und auch damals in fehlechtem Zuſtande. Erſt 
feit 1849 warb ber Ort zu einer Feſtung erften Rangs erhoben und feit Beginn des ruff.-türtie 
{hen Sonflict6 1855 durch zwölf größere ımd Heinere detachirte Forts, unter denen das Fort 
Abd · ul · Medſchid daB bedeutendfte, außerordentlich verftärkt. Wie 1829, fo war auch 1864 Die 
Belagerung S.s die erfte Operation ber ruff. Hauptarmee nach ihrem Übergange übet die 
Donau, um durch die Erobernng dieſes Platzes eine ſichere Baſis zu weiterm Vorgehen gegen 
bie türf. Balfanarmee zu geroinnen. Die Belsgerung begann faft unter aͤhnlichen Verhäft- 
niffen rückſichtlich der Ruſſen mie 1829; allein diesmal leiſtete die 15000 Dann flarke Ber 
fagung unter Muffa-Pafcha einen außerordentlich tapfern und glüdfichen Widerftand. Bereits 
feit dem 14. April.eröffneten die Rırffen abermals unter General Schilder von Kalarafch aus 
das Bombarbement der Feftung, ohne ihr Schaden zugufügen. Nachdem fodann bieBefegung 
der Donauinfeln Olbina, Tarbaneki ⸗ Rakinſti forcirt, begannen fie das fefte Schloß von S. ud 
Strandbatterien und von dem Brũckenkopfe aus, wo die ruff. Stromflotte Tag, aud ſchwerem 
Geſchütz zu.befchießen. Da auch dies nicht zum Ziele führte, mußten fich die Ruffen zu einer 
regelmäßigen Belugerung entfchlteßen, deren Arbeiten 33. Mai das 32000 Mann ſtarke Lü- 
bers’fche Corps auf dem rechten Ufer der Donau unter General Schilder und unter dem Ober- 
commando des Fürsten Paskewitſch begann. Negen und überſchwemmungen, übereiltes Ver- 
faahren Schilder's, das vielleicht in pofitifchen Ruͤckſichten feinen Grund hatte, tapfere Gegen⸗ 
wehr und häufige und heftige Ausfälle ber Türken hinderten indeffen ben Fortgang der Arbeiten 
und den Erfolg der Angriffe und zogen ben Rufen große Verlufte zu. Namentlich wurden fie 
bei den Angriffen auf das Fort Abd-ul-Medfchid, das durch 60 Geſchütze, ein drelfaches Mauer- 
werk aud Felfengeftein, an der Südfeite durch zwei mit ihm zufammenhängende Thürme gedeckt 
iſt und außerdem auch eine durch viele Batterien vertheidigte Rückzugslinie und einen unterir- 
bifhen Gang in die Hauptfeftung darbietet, mehrmals mit beträchtlichen Verluſt zurückge 
ſchlagen. So brfonder& in der Nacht zum 29. Mai, wobei ber anführende General Setvan 
tödtlic, verwundet ward, beögleichen 6. und 9. Juni, wo Paskenitfch Felhft vertvunder warb, 
fodaß derſelbe 44. Immi das Obercommando vor &. an den Fürſten Gortſchakow abgab und 
ſich nach Zaffy zurück begab. Am 13. uni verlor auch Schilder beieinem heftigen Ausfall ber 
Tuͤrken em Bein, in Folge deffen er bald darauf ſtarb. Entmuthigt und decimirt gaben hier- 
auf die Ruffen die Belagerung &.8 auf und-gingen auf bas linke Donauufer zurück, zumal fi 
bereitd Dmer-Pafcha mit ſeiner Hauptmacht von Schumla, die alliirten Franzoſen und Eng- 
Tänder von Varna aus zum Entfag des Plages in Bewegung gefegt hatten. 2 
Silius Italiens (Eajus), ein röm. Dichter in der Tepten Hälfte des 4. Jahrh., geb. 25 
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a. Che, wilnnete ſich ſchon friihzeitig dem Studium der Werebtfamkeit und Poeſie, namentfih 
wach dem Muſier des Cicero und Virgil, bekleidete dann unter, Nero 68 n. Chr. das Conſulat 
und verwaltete nachher ald Proconſul auf eine für ihn ſehr ehrenvolle Weiſe die Provinz Afien. 
Gpäter zog er ſich jedoch ganz von den öffentlichen Gefchäften auf feine Landgüter in Campa ⸗ 
nien zurüch und kebte hier ungeſtört den Wiſſenſchaften, bis er in feinem 75. Lebensjahre, 100 
n. Chr., von einem unheilbaren Körperkiiden durch einen freiwilligen Tod ſich befreite. Sein 
noch vorhandenes Epos „Punica‘ ober „De bolto Punico secundo” in 17 Büchern hat wegen 
der geoßen Genauigkeit, mit welcher die Ereigniffe bargeftellt werben, mehr einen Hiftorifchen 
als poetifchen Werth, obgleich es darin nicht an einzelhen erhabenen Schilderungen, 3. B. bed 
Heereözugs bes Hannibal über bie Alpen, fehlt. Rächſt ber älteftn Ausgabe (Rom 1471) 
find die vorzüglichften die von Drakenborch (Utr. 1747), Erneſti (2Bpe., &py. 1791 — 92), Ru⸗ 
perti (2 Bde, Gött. 1795 —98) und Weber im. „Corpus ppetarum Latinorum” (Pf. 1833). 

Sillen nannten die Griechen eine eigene Gattimg von Spottgebichten in Herametern, die 
zuerſt um 270 v. Chr. von dem Phlinfier Timon, ber daher auch den Beinamen Sillograph 
eshielt, angewendet wurden, indem biefer in einem ſatiriſchen Lehrgedichte in drei Büchern, oft 
mit Parodirung der Verfe anderer Dichter, die Grundfäge der meiften Philofophenfchulen ver» 
höhnte. Später bezeichnete man wol auch Spottgedichte anderer Art mit diefem Namen. Die 
noch vorhandenen Bruchſtücke find in den Schriften „De sillis Graecorum” von Edermann 
(Upfala 1746), von Wölke (Warſch. 1820) und von Paul (Berl. 1821) gefammelt. 

Sillig (Karl Jul), ein um die alte Literatur und Kımfl verdiente Gelehrter, geb. 12. Mat 
1801 zu Dresden, widmete ſich, nachdem er auf ber Kreuzſchule feine Borbildung erhalten, 
feit 1819 auf der Univerfität zu Leipzig, dann zu Göttingen, mit Eifer den claffifchen Stu 
bien, begab ſich hierauf nach Paris, um die handſchriftlichen Schäge, befonders für eine Bear⸗ 
beitung des Werks des ältern Plinius, zu benugen und erhielt bald nach feiner Rückkehr 1823 
eine Anftellung an der Kreuzſchule, an welcher er feit 1839 als vierter ordentlicher Lehrer wirkt. 
Bon Fleiß und Genauigkeit zeugen feine Ausgaben bes Eatullus (Gött. 1824), der „Carmina 
winora” des Virgilius in ber Ausgabe von Wagner (Bd. 4, Epy. 1832), des „Carmen Grae- 
cum de virtutibus eto.” in Choulant's Ausgabe des Macer Floridus (Epz. 1852) und vor 
züglich der „Naturalis historia” des Plinius (5 Bde, Lg. 1851—36). Die Kenntnif der an⸗ 
fen Kunft und ihrer Geſchichte förderte er wefentlich Durch den „Catalogus artificum Graeco- 
rum et Romanorum“ (Dresd. 1827), der auch von Williams wegen feiner vorzüglichen 
Brauchbarfeit in das Engliſche überfept wurde (Lond. 1837), durch mehre Auffäge und Kriti« 
ken in Schorn's Kunfblatt” und Jahn'sJahrbüchern für Phildiogie umd zulegt dutch bie 
Sammlung der „Opusoula Latina” und der „Kleinen Schriften archäologiſchen und antiqua ⸗ 
riſchen Inhalts” von K. A. Böttiger (ſ. d.), deſſen zweiten Band ber „Ideen zur Kunſtmytho⸗ 
logie” (Dresd. 1836) er ebenfalls vollendete. Seine bebeutendfte kritiſche Arbeit jedoch bildet 
eine groͤßere mit Commentar autgeſtattete Ausgabe ber „Naturalis histotia“ bes, Plinius 
(Bd. 1—3, Hamb. und Gotha 1881—653), die auf fünf Bände berechnet iſt. 

Silliman (Benjamin), ameritanifiher Returforfcher, geb. 1780, hat durch feine Arbeiten 
viel zum Fortſchritt der Wiffenfchaften, namentlich ber Geologie, in den Vereinigten Staaten 
beigetragen. Schon 1805 zum Profefſor der Ehemie am Yale-Gollege in Newhaven ernannt, 
beſuchte er in demfelben Jahre Europa, um Bücher und natnriniffenfchaftliche Apparate für 
dieſes Infitut zu erwerben, und ging 1606 abermals nach der Aiten Welt, worauf er das Ta⸗ 


gebusch beider Reifen unter dem Xitel „Two passages over the Atlantic in the years 1806 


and 1806” (Newhaven 1810) veröffendichte. Mit dem 3. 1848 begann er die Herausgabe 
des „American journal of science and arts”, in welthem die verdienteften amerikaniſchen Ge⸗ 
ihre Beobachtungen niederlegten und welches auch in Enropa ehrenvoll bekannt murbe. 
Seine eigenen Auffüge über Phyſik Chemie, Geologie und Meteorologie nehmen darin eine ber 
aften Stellen ein. Bon feinen übrigen Werken verdienen bie „Remarks made on a short tour 
between Hartford and Quebeo” (Newhaven 4820) und „Elements of chemistry” (2 Bbe., 
Newhaven 1831) Erwähnung. Im 3.1851 machte er m Begleitung feines Sohnes zum dritten 
mal die Reife nach England umd dem europäiſchen Eontinent, auf der er unter Anderm mit 
Humboldt zufammentraf und die er in „A visit to Europe in 1851” (2 Bir., Newhaven 1855) 
befchrieb. Nach ihm iſt ein von Bowen in Comnecticut entdecktes Mineral Sillimanit ge- 
nannt worden. . N i 
Silos (fpan.) oder Kornkeller nennt man fünftliche Gruben zum Aufbewahren bes Ge⸗ 
treibeb. Solche Silos kamen ſchon zu Aleranber’s d. Er. Zeiten vor und find fehr gewoͤhnlich 
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Ian Drient, im wörblichen Afrika, in Italien, Spanien, dem ſublichen Frankreich in Ungam 
und anderwärts. Sie werben ungefähr 14 FJ. tief, am verfheilhafteften auf erhöhten, der Über» 
hwemmung nicht sußgefegten Plaͤten, in nicht zu feuchtem Lehm · oder Thonboden angelegt. 
Zwei bis drei Fuß über dem Grunde wird ein Mauergewölbe aufgeführt, buch welches die 
Einfgüttungsröhre mündet. Ihre Anlegung und Unterhaltung tft wohlfeit; fie hingen das 
Getreide gegen Mäufefraß und Kornwürmer und erhalten es frifch umd geſund. 
Silurifhes Syftem wurde in ber Geologie von Murchiſon die untere Abtheilung der 
Graumadengruppe genannt, weil er diefelbe zuerfl in bem Gebiet bes alten Königreich. ber 
Silurier, in Weften Englands, als felbfiftändige Formation erfannte und von den neuern, 
fpäter als devonifch bezeichneten Grauwackenbildungen abfonderte. Diefe Formation gehört zu 
ben älteften deutlich erfannten febimentären Bildungen ber feften Erdfrufte: fie wird befonders 
charakteriſirt durch Graptolithen, gewiſſe Arten von Orthoceratiten und Trilobiten. Überrefle 
von Wirbelthieren fehlen in ihr beinahe gänzlich. Nachdem dieſe Formation in England einmal 
als eine befondere erkannt und 4840 von Murchiſon in feinem großen Werk „The Silurian sy- 


stem” befchrieben worden war, hat man fie auch in Nordamerika und Skandinavien als fehr ' 


verbreitet wiebererfannt. Minder Häufig tritt fie in Deutfchland auf, am beftimmteften und 
am ſchönſten entwickelt in Böhmen, weftlich von Prag, mo biefelbe ein großes beckenförmiges 
Gebiet ausfüllt. \ ; ö 

Silvänus, ein uralter ital. Gott, wurde nach Virgif bei ben tyrrheniſchen Pelasgern al6 
Gott der Ader und bes Viehe in Hainen verehrt. Nach Horaz empfing er als Grenzhüter 
Trauben und für Erhaltung der Heerbe, die er vor ben Wölfen fchügte, zum Herbftopfer Milch. 
Nach Cato erflehte man die Gefundheit der Rinder vom Mars Silvanus im Walde mit einem 
Opfer von’Speltniehl, Sped, Fleiſch und Bein. Als Gott des Waldes, namentlich ber Wald ⸗ 
anpflanzungen, trägt er einen Wurzelſchoß der Eypreffe. Hygin berichter, &. habe zuerſt 
Grenzſteine gefegt, und jede Befigung habe drei Silvane, nämlich einen häuslichen, der zu ben 
Hausgöttern gehörig, einen ländlichen, den Hirten heiligen, und einen Grenzfilvan auf der 
Grenzicheibe verfchiedener Befigungen. Dargeftellt wurde er nackt, aldträftiger, bärtiger Mann 
mit Fenchel und Lilien oder Fichtenzweigen, eine Hippe in der einen, einen Zweig in ber andern 
Hand. Mit Faunus und Pan hat man ihn fpäter Häufig vermiſcht. 

Simbirsk, ein Gouvernement im öftlichen Theile des europ. Rußland, welches um bie 


Mitte des 16. Jahrh. durch Eroberung an das ruff. Reid) kam, früher zum Gouvernement 


Kafan gehörte und exft 1780 feine eigene Gouyernementsverfaffung erhielt, zählte 1848 auf 
4315 AM. eine Bevölkerung von 1,199000 Seelen, darunter 296452 Nichtruffen, nämlich 
Zataren, Mordwinen, Tſchuwaſchen und einige Zigeuner. Bei der Bitdung des jehigen Gou- 


vernements Samara (f. d.) 1850 wurden aber bie im Oſten der Wolga gelegenen Gebietötheile - 


ber Kreife Stawropol und Samara, d. i. 477 AM. mit 274118 E. zu biefem neuen Gouver- 
nement gefchlagen, ſodaß für das Gonvernement ©. nur noch 838 AM. mit 927311 €. übrig 
blieben. Es grenzt jegt im N. an Kafan, im D. an die Wolga, die es von Samara ſcheidet, im 
©. an Saratow, im W. an Penſa und Nifhnij-Noivgorod und enthält noch die acht Kreife Sim- 
birst, Sysran, Singilei, Karfun, Ardatow, Alatyr, Buinsk und Kurmyſch. Der Boden biefer 
Provinz iſt größtentheils eben und von auögezeichneter Fruchtbarkeit. Vortreffliche Wiefen und 
BWeidepläge, fowie Waldungen find zahlreich, befonders an den Nebenflüffen der Wolga, uh- 
ter denen bie ſchiffbare Sura mit dem Wlatyr der bedeutendfte ift. Man zieht außer den ge- 
wöhnlichen Frucht · und Getreidearten auch ſchöne Melonen, Arbufen und Spaniſchen Pfeffer. 
Die Viehzucht bildet ben Hauptbeſchãftigungẽzweig der finnifchen Völker ſchaften an ber Wolga 
und Sura. Aud) die Fiſcherei iſt beträchtlich, da bie Woiga herrliche Störe, Haufen und Ster⸗ 
lette liefert. An Mineralien ift Fein großer Reichthum, doch gibt es Schwefel und Gypeſtein. 
Portafche wird häufig gefotten. Höhere induftrielle Tpätigkeit ift nicht vorhanden, doch wird 


Handel, Schiffahrt und auch einiger Schiffbau betrieben. Die Hauptſtadt Siubirsk, der Sig 


eines Civilgouverneurs und eines griech. Bifchofs, am hohen Ufer der Wolga, zwiſchen diefem 
Sluſſe und.der Swjäga, hat 20 Kirchen, einige Kiöſter, mehre Eipitäler, eine Srrenanftalt, ein 
Findelhaus und mehre andere Wohlthätigkeitsanftalten, ein Gynmaſium, ein Kaufhaus und 
zählte ſchon 1838 eine Bevölkerung von 17700 €., die aber ſeltdem fchwerlic zugenommen 
- bat, ba bie Stabt in der legten Zeit zurüdgelommen und namentlich in dem früher fehr bedeu- 
tenden Getreidehandel von dem aufblühenden Samara überflügelt worden tft. Neben dem Han ⸗ 
dels verkehr bildet der beträchtliche Fiſchfang In der Welga einen Hauptnahrungejmweig. Der 
bedeutendſte Ort nächft ber Hauptſtadt it Gußran, an ber Wolga, mit 13000 €. 


‘ 
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Simlon, der zweite Sohn Jakob's und der Lea und Ahnherr des gleichnamigen füd. 
Stanıms, fiel mit feinem Bruder Leni in Sichem ein und betheiligte fi an dem Anſchlage fei« 
ner Brüder gegen Joſeph's Leben. Die Tradition macht ihn felbft zum Urheber des Mordan⸗ 
ſchlags und fügt hinzu, daß er den Todtſchlag, dem feine Brüder fich widerfegt hätten, fogar 
babe erzwingen wollen, worauf ihm die Hand verborrt, jedoch am fiehenten Tage wieberherge- 
flellt worben fei. Nach der moſaiſchen Erzählung zog er mit nad) Agypten, wurbe aber von 
Joſeph ald Bürge zugüdbehalten. Er ftarb zu Hebron, 120 3. alt. Seine Kinder waren: Je- 
muel, Jamin, Dhad, Jain, Bohar und Saul, Saul allein hat S.'s Gefchlecht fortgepflangt. . 
Beim Auszug aus Ägypten zählte der Stamm Simeon über 59000 flreitbare Männer; doch 
esteichten nur 22000 das Geiobte Land. 

Simferoͤpol, tatar. Akmetſchet, türk. Akmedſchid, d. h. weiße Mofcher, iſt bie gegenwär- 
tige Hauptſtadt des ruſſ. Gouvernements Taurien (ſ. d.), welche in neuern Zeiten beſonders 
durch viele Krongebãude ſehr vergrößert wurde, ſodaß fie bereits 14000 E., darunter 5—6000 
Zataren, zählt. Die Stadt liegt in der Halbinſel Krim am nördlichen Fuße der tauriſchen Ge⸗ 
birgöfette und gewährt, von den Anhöhen des Fluffes Salgir aus betrachtet, einen überaus 
maleriſchen Anblid. Im Thale dieſes Fluſſes Tiegen jegt reizende Villen mit Obfthainen und 
Gärten. Beſonders ſchön ift der neuere Theil der Stadt. Dagegen ift das fogenannte Tata 
tenviertel ein unteinlicher, winkeliger Stadttheil. Die Stadt hat ſechs griech.-ruff. Kirchen, dar» 
water eine prächtige, in gutem Geſchmack erbaute Kathebrale, eine griedh., arınen., kath. und eine 
evang. Kirche, eine Synagoge und vier Mofcheen, ein ruff. Gymnafium, vier andere Schulen 
und mehre Kabriten. Der Handel der Stadt wird befonders durch zwei Wochenmärkte gehoben 
und man findet Bier ſtets ein buntes Völtergewühl von Rufen, Tataren, Armeniern, Griechen, 

hen, Zigeunern und Juden. 

Simla, eine brit. Feſtung in der oſtind. Präſidentſchaft Agra, 40 M. nördlich von Delhi, 
3 M nordoͤſtlich von Subhata und GM. ſuͤdöſtilich von Belaspur, am Sutledſch, in dem Ge⸗ 
birgsdiſtricte und Vaſallenfürſtenthum Kyunthul, welches 1815 in dem Kriege gegen bie Ghor ⸗ 
kas von Nepaul von den Briten erobert und nebft den angrenzenden Alpenlandſchaften auf ber 
Gübdfeite des Himalaja unter dem Namen ber Bergftaaten mit einbegriffen wird, Hegt 7020 F. 
über dem Meere, weftlich von dem 7614 F. hohen Diako-Pit und dient als Genefungs- und 

olumgeitation für die indobrit. Militärs und Beamten, h 
immen, Thal und Fluß im füdweftlichen Theile des Berner Oberlandes, öftli vom 
Gaanenthale, vom Grenzgebirge gegen den Canton Wallis bis zum Thunerfee fich binzie- 
Send. Die Große Simmen entfpringt aus dem Räzliberggletfcher und aus einem Beinen Al- 
penfee nächft dem in das Wallis führenden gefährlichen und beſchwerlichen Nawylpaſſe und 
bildet in ihren obern Theilen einige fehenswerthe Wafferfälle. Sie nimmt bei bem Dorfe 
Zweiſimmen bie Kleine Simmen auf und vereinigt ſich vor ihrem Einfluſſe in den Thunerſee 
wit der Kander. Im Simmenthale wird vorzügliche Alpenwirthſchaft getrieben. Es ift in zwei 
Armtöbezirke, das Ober « und Niederfimmenthal, eingetheilt, mit je 8100 und 10700 €. und 
mit mehren größern und wohlgebauten Dörfern. Nächſt Oberwyl liegt in wildromantifcher 
d das Bad Weiffenburg. 

met (Simri, Simea, Sömmer, Summer), ein Getreidemaß in Würtemberg (zu 
32,158. Bitreb), Rheinbaiern (127 Litres), Heffen-Darmftadt (32 Litres), Sachfen-Koburg 
(für Weizen, Roggen und Hülfenfrüchte 88,0, für Gerfte, Hafer und Dinkel 110,4 Kitres), 
Srankfınt a. M. (28,002 Litres) und Hanau (30,58 Litres), früher auch in einigen altbair., bad, 

wub rheinpreuß. Orten, fowie in Naffau. a ; 
immern, eine Stadt im Megierungsbezirt Koblenz der preuß. Rheinprovinz, auf dem 
Sundsrüd, nit 3000 E., war fonft die Hauptftadt des Fuͤrſtenthums Simmern, das bis 1801 
va Kurpfalz gehörte, dann an Frankreich und 1815 an Preußen fiel. ß t 

Simmd (Wiliam Gilmore), amerit. Dichter, geb. 1807 zu Gharlefton in Südcarolina, 
zeigte früh Anlage und Neigung zur Dichtung und gab bereits im 18.3. einen Band Gedichte - 
Serans, bem er bald mehre folgen ließ. Im I. 1828 wurde er Abvocat. Doc; wendete er fih 
Dal der Tagespreſſe zu, büßte dabei fein Vermögen ein und zog 1832 nach bem Norden, wo er 
Im folgenden Jahre zu Neuyork fein vorzüglichftes Gedicht „Atalantis” herausgab. Cine ziem- 
Te Anzahl Romane folgten, wie „Martin Faber” (1833), „Guy Rivers” (1834), „The Ye- 
weasoo” (deutfc) von indau, &pz. 1847), „The partisan“, „Carl Werner“ und „The damsel 
&Darien“, welche namentlich in den füblichen Staaten, deren Sitten fie ſchildern großen Bei⸗ 
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fall fatden niib thellweiſe auch verdienen. Jun J.1888 erſchienen fehte „Sotithern passäget 
and picfures” zb balb batauf ein epiſches Gchicht „Flotila”. Huch gab er eint Gefchichte son 
Güpcarolina heraus. Gpäter kehrte et ide) fetter Vatetfadt zitäd, 9d ex io) Den Roman: 
„Märie de Beriläres” ſ( deutſch von Drügulirt, ey: 2865), dab Gkbiät „The eity of Ihe s- 
lent” (Eharleflon 1851) ind Auderes färieb und auch vIerfnd ARE Tickeerifäe Beieferiften, 
wie bie „Soulliern review” und die neuyotker „Literaty world“, thatig war: Meche Einbil ⸗ 
dumgsttaft, ſchöner Versbau und gut gewchlte Bilder zeichnen feine Gedichte aus, bie aber bis · 
weilen an Dunkelheit leiden. Sein neueſter Roman führt den Titel „The sword and the di- 
staff" (hilad 1863). $ 

Simolin (Karl Guft,, Freiherr von), ruff. Diploniat, geb. zu Abo 1718, begaum mit fei- 
nem jhiderh Bruder unter der Leitung des Reichskanzlers Ofiremann früh feine öffentliche 
Laufbahn. Wis Beſtuſchew die Leitung der te uͤbernahm, wurde er zu bedeutenden Miſ⸗ 
fionen vetwendet. Urs Riniſter ber Kaiſerin Eliſabech 1756 nad) Kurlaud geſendet, Sertraf er 

in Mlitau vilt Energie die Intereffin Raplands Bis an dad Ende feines Lebens. Vom Köni 
Stanislaud Auguſi von Polen wurde er nebſt ſeinem Bruder geadelt. Er ſtarb auf einer Reiſe 
ind Bad gi Spaa 297. Aug 1777. Von feinen Sohnen und Enkein find der preuß General 
Alexauber, Freiberr von S. Als ausgezeichneter Militär umd der preuß. Kammerherr Alexau · 
der, Baron ©. als lyriſcher Sichter und Schriftfteller im Fache der Adeltkunde bekannt. — Si⸗ 
mnviin (Ich. Moath iad, Flecherr son), geb. zu Wo ſchwang fich im ruſſ Stautevienſte ſeht ſchnet 
empot und war 1766 Geſandter ber Kaiſtrin Katharina N. bei der Reichsverſammlung in Re 
entburg. Hierauf begleitete er als diplomatiſcher Agent ben Grafen nzow in ben türk 
Felyug und flo 30. Mai 4771 den Waffenfliliftand von Giurgewo. Im J. 1773 zum 
Wirklichen Staatsrath erhoben, ging er als Gefandter nad) Kopenhagen, wo den Struenſee's 
Ball die Politik Dänemarks verändert Hatte. Im I. 1777 als Gefandter in Stockholm atere 
ditirt, ließ er ſich hier zu Intwiguen gebrauchen, weiche die Empörung Finnlande bezwecten, 
wodurch König Guſtav IN. veranlaßt wurde, feine Abberufung zu verlangen. Hierauf ging er 
4780 ald Geſandter nach England, wo er wegen der bewaffneten Seeneutratirät Rußland in die 
f&wierigfte Stellung gerierh. Als Gefandter in Paris (feit 1786) fand er beim Ausbruche der 
Revolution Gelegenheit, feine Talente an den Tag zu legen. Er war e8, ber der Königin Marie 
Antoinette 5. Jini 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Pap ausfleikte und 
hierzu bie Unterfchrift des damaligen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, des Grafen 
\ Montmorin, erzwang. Rachdem er Frankreich verlaſſen hatte, lebte er mehre Jahre, von 
Geſchãften zuruckgezogen, in Frankfurt a. M., bis ihn feine Ernennung zum Praͤſidenten 
* eg nach Rußland zurüczief. Auf der Reiſe dahin farb er zu Wien 
. Sept. 5 x 


 &tmon, Sohn des Klopas, eines Bruders von Joſeph und ber Maria, der Schweſter der 
Mutter Jeſu, gehörte zu den erften Züngern Jeſu. Der kirchlichen Angabe nach mar er dee 
Nachfolger des Jakobus in der Leitung der hriffichen Kirche zu Jerufalem, flüchtete während 
bes jüd. Kriegs nach Pella, kehrte Tpäter nad) Jernſalem zurück und flard, 120 I. alt, den 
Maͤrtyrertod 107. In ber röm. Kirche ift ihm der 18. Febr, in der griechiſchen der 27. April 
gewelht. — Simon ber Kanankter, auch Zelotes, d. 1. der Eiferer, genannt, war der Bruder” 
= bes Judas Lebbäus und ein Finger Jeſu Er fol der kirchlichen Gage nach in Agypten umb 
Perſien das Chriſtenthum grprebigt, Biſchof von Jerufalem gewefen, auch in Britannien ge» 
lehrt und unter Trajan den Mörtärertod geftorben fein. — Simon Petrus, f. Petrus. 
Simon (Richard), einer’ der nm freimüthigften Theologen femer Zeit, war zu 
Dieppe 1638 gebören, machte hier ferne ien, trat auf Anrathen des Pater Foumier in bie 
Gongregation der Väter des Dratoriums, verließ diefe aber wieder und findirte in Paris. Et 
ging 1679 nach Bolleville als Priefter, wo er Bid 1682 blieb, Iebte dann abwechſcind in Dieppe 
und Paris und ſtarb 171%. Mit tiefer Gel it und Fühnem Geiſte befämpfte er als Krie 
tiker die Autorität der kirchlichen Trabition über ben Nrfprumg, die Integrität und die Ausle⸗ 
u ber Heifigen Schrtift, bahnte in dieſer Beziehung für die Proteſianten ben Weg ber freien. 
erfchung an, zog ſich über auch daburch Heftige Angriffe zu. Aus Furcht vor den Jeſuiten ver · 
brannte er noch zulegt feine Handſchriften. Seine wichtigften Eritifchen en über Die Bibel, 
vornehmlich über das Reue Teſtament, wurden von Gamer überfegt (3 Bde., Halle 1776—80). 
Sinonienet heißen bie Anhänger bed Simon Magus, der in der apoflofifdyen Zeit ais 
Religionsflifter auftrat. Er ftammte aus dem Flecken Gitton in Samaria und erfärte, nach- 
dem er in Aghpten Platonifche Philoſophie und Theurgie ſtudirt hatte, in ihm offenbare ſich 
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bie einige Kraft, fowie in feiner Begleiterin, der Selene ober Helene, die ewige Weisheit Got- 
tes, um die Menfchen von dem Einftuffe der Materie und der böfen Geifter zu befreien. Das 
Anfinnen, weiches er den Apofteln ftellte, hat dem Worte Simonie (f. d.) feinen Urfprung ge⸗ 
geben. Die Nachrichten, daß ihm zu Rom auf einer Tiberinſel eine Statue gefept worden fei, 
daß er mit Petrus fürmliche Disputationen gehalten und bei einer verfuchten Himmelfahrt fei- 
nen Tod gefunden habe, beruhen theils auf Misverfländniffen, theils ſind fie mythiſch. Auch 
beteachten ihn die. Kicchenväter mit Unrecht als Vater ber Häretiler, da er im Gegenfage zum 
Chriftenthum als felbftändiger Neligionsflifter auftrat. . Die Simonianer, welche feine Unfi- 
ten fortbilbeten, werden noch im 2. Jahrh. erwähnt. A 2 

Simonides, ein berühmter griech. Dichter, zu Julis, der Hauptſtadt der Infel Keos, um 
554 v. Chr. geboren, hielt ſich längere Zeit bei dem kunſtſinnigen Piſiſtratiden Hipparchus in _ 
Athen auf, beffen Liebe und Achtung er in einem vorzüglichen Grade genoß, und folgte ſchon 
im vorgerückten Alter nebft feinem Neffen Bacdyylides einer Einladung des Könige Hiero nah 
Syrakus, an deffen Hofe er den Neft feines Lebens zubtachte, zugleich aber auch mit den Umge- 
bungen diefes Fürften, namentlich mit feinem füngern Ruhmögenoffen Pindar, in Spannung 
gerieth. Sein Tod erfolgte 469 v. Chr. Er gehörte zu den Erſten, welche bie Dichtkunft um 
Geld durch ihren Ruhm adelten, und groß war fein Dichtername befonders in ben Sagen der 
Perſerſchlachten, indem er im Auftrage des Staats bie Infehriften auf die Denkmale der gefat- 
lenen Griechen verfertigte, die fich durch erhabene Einfalt und nachdrucksvolle Kürze ausgeih- 
nen. Außer der Vervollkommnung des griech. Alphabets wird ihm namentlich auch die Exfin- 
dung ber Mnemonif zugefhrieben. Als Dichter erlangte er den höchſten Glanz durch feine Iy- 
rifchen Poefien und durch feine Magelieder oder Threni, eine Gattung, die durch ihn erſt ihre 
höchſte Vollendung erlangte. Die noch vorhandenen Bruchftücke ſind gefammelt und erläutert 
von Schneidewin in „Simonidis. Cei carminum reliquiae” ( Braunſchw. 1885) und in Dem, 
„Delectus poetarum Graecorum iambicorum etc.” (Gött.1839). Eine gute deutſche Überfegung 
Heferte Braun in ben „Weiſen von Hellas“ (2. Aufl., Mainz 1826) und von den elegifchen 
Uberreften Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen“ (Ef. 1826). Vgl. Richter, „S. 
von Keos, nach feinem Leben befchrieben und in feinen poetifchen Überreften überfegt” (Schleu ⸗ 
fing. 1836). — Ein Enkel deffelben, gewöhnlich ber jüngere Simonides genannt, machte ſich 
ebenfalls als Dichter bekannt. — Bon diefen Beiden aber ift zu unterſcheiden der aͤltere Si⸗ 
mentbes, auch der Jambograph genannt, von ber Sporadeninfel Amorgos gebürtig, ber um 
650 9. Chr. lebte und ein in iambiſchen Zrimetern verfaßtes Spottgebicht auf bie Weiber hinter- 
laſſen hat, in welchem ber Urſprung derfelben von verfihiebenen Thieren hergeleitet wird. Daf- 

jetbe fih in Brund’s „Gnomici poetae Graeci” und wurde befonder# von Köhler 
(Sött. 1781) bearbeitet, am beſten von Weicker unter bem Titel „Simonidis Amorgini iambi, 
qui supersunt“ (Bonn 1855). Deutſche Überfegumgen gaben Herder in den „Zerftreuten Blät · 
tern”, Jacobs im „Tempe“ und Falbe in Koch's „Eurynome”. 

Simönie heißt im Kirchenrechte die Erwerbung geiftlicher Amter und Pfründen durch 
Kauf und Bezahlung oder durch Beſtechung amd andere Schleichwege. Sie ift in dem Kicchen- 
gefegen aller Religionsparteien- verpönt, doch nirgends fchlimmer als in Rom geübt worden. 
Der Name rührt von Simon Magus (f. Simonianer) her, der, wie bie „Mpoftelgefchichte" 
erzaͤhlt, bie Mittheitung des Heiligen Geiftes durch Auflegung der Hände von ben Apoſteln für 
Gerd zu erlangen ſuchte. 

Eimplichimns heiße ber Held eines berühmten Romans aus dem 17. Jahrh., der neuer» 
dings Grimmelshauſen (f. d.) zugefchrieben. worden tft. 

Stmplieine, ein peripatetifcher Philoſoph des 6. Jahrh. n. Chr, ſchrieb zum Theil mohl« 
gedachte und lehrreiche Commentare über bed Ariſtoteles Schriften „Bon der Geele”, „Bon 
dem Himmel”, „Die Phyſik“ und „Die Kategorien” und einen Sommentar über Epiktet's 
Enohiridion“. Jene findet man zum Theil in den ältern Ausgaben des Ariſtoteles, biefen in 
den Ausgaben des Epiktet. i 

Simplon, ital. Sempione, ein 10800 $. hoher Berg in bem ſchweiz. Canton Wallis, ge» 
hört zu den Penninifchen Alpen, welche Savoyen und Piemont von Wallis ſcheiden. Napo- 
leon ließ über den Simplonpaß, in einer Höhe von 6186 F. nach der Schlacht von Marengo 
Die prächtige und mititärifch wichtige Simpron ſtrade führen, bie 264 Brüdten bat, durch mehre 
Belfengänge geht und 1805 vollendet wurde. Im J. 109 v. Ehr. kam es gr Simplon zum 
Kampte zwiſchen ben Gimbern und Römern. Im 3. 1799 hatten hier die — ein Ge 
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fecht mit den Franzoſen zu beſtehen, und 1814 drang ein ital. Corps über den Simpleon, den 
bie Oftreicher nur ſchwach befegt Hatten, wurde aber von wallifer Landvolke überfallen und zer« 
freut. Als die Republik. Wallis 1810.mit dem Kaiferreiche vereinigt wurde, erhielt das Land 
den Namen des Depart. Simplon. 

Simrock (Karl), deutiher Dichter und Germanift, befonderd bekannt als audgezeich- 
neter Überfeger älterer deutfcher Dichtungen, geb. 28. Aug. 1802 in Bonn, wo fein Ba- 
ter, Nikolaus ©., eine Muſikalienhandlung geftiftet hatte, erhielt feine Schulbildung auf 
dem in jener Zeit franz. eingerichteten Rycee, widmete fich dann feit 1848 auf ber Uni- 
verfität zu Bonn ber Rechtswiſſenſchaft und fegte diefes Studium 1822 in Berlin fort. 
Im 3. 1823 trat er dafelbft in den preuß. Staatsdienft ald Auscultator und wurde 
1826 Neferendar, ohne daß feine Liebe zur Poefie und altdeutfchen Literatur durch die 
juriſtiſche Befchäftigung fi) gemindert hätte. Hierauf erfchienen von ihm die Überfegungen 
bes „Nibelungenliedes“ (Berl. 1827; 9. Aufl, Stuttg. und Züb. 1854) und der von Lad- 
mann al& echt erkannten Lieder unter bem Titel „Zwanzig Lieder von den Nibelungen, ‚nach 
Lahmann’d Anteutungen wieberhergeftellt” (Bonn 1840). Bald nach Herausgabe ber Über» 
fegung von Hartmann’s von der Aue „Armem Heinrich” (Berl. 1830) führte ein Gedicht, zu 
dem ihn bie erſten Nachrichten von ber franz. Julirevolution hinriffen, feine Ausfchliefung aus 
dem preuß. Staatödienft herbei. Seitdem hat er fich feiner Neigung zur Literatur ganz über» 
laffen und feine dichterifche Begabung ſowol als feinen echt deutſchen Sinn, fowie feine gründ- 
liche philologiſche Kenntniß ber ältern deutſchen und verwandter Literaturen durch mehrfache Lei- 
fangen, namentlich auch durch die andgezeichnetften Überfegungen von Gedichten bes deutfchen 
Mittelalters, deren Meihe er durch die ber Nibelungen würdig’ eröffnete, bethätigt. An dem 
Werke, dad er unter dem Titel „Quellen bes Shakfpeare in Novellen, Märchen und Sagen“ 
(5 Bbe., Berl. 1851) mit Schtermeyer und Henfchel herausgab, harte er ben bedeutendſten An · 
theil; Die werthvollen fagengefchichtlichen Anmerkungen, bie bie zweite Hälfte des dritten Ban- 
des bilden, rühren allein von ihm hef; daran ſchloß ſich noch ein Band unter bem Titel „No 


vellenſchat der Staliener” (Berl. 1832). Hierauf gab er die Überfegung und Erläuterung der 


„Gedichte Walther's von der Wogelmeibe” (2 Bde, Berl. 1833) in Gemeinfchaft mit W. 
Wackernagel (f.b.) heraus, der die Anmerkungen zum zweiten Bande allein arbeitete. In Bonn, 
wo er fortan verweilte, trat er mit dem vom frifcheften poetifchen Geift durchdrungenen epifchen 
Gedicht „Wieland der Schmied. Deutfche Heldenfage” (Bonn 1835) hervor. Allgemeine An ⸗ 
erkennung fanden die „Nheinfagen aus dem Munde des Volkes und deutſcher Dichter, für 
Schule, Haus und Wanberfchaft” (4. Aufl, Bonn 1850). Den fchon früh gefaßten Plan, Die 
„Deutſchen Volkshücher” wiederherzuftellen und in einer ihrer würdigen Geftalt herauszugeben, 


begann er 1839 auszuführen; feitdem find bis 1854 (anfangs zu Berlin, dann zu Frankfurt 


am Main) 36 Volksbücher, unter ihnen auch einige Sammlungen deutfcher Sprüchwörter, fos 
wie deutfcher Volkslieder und Volksräthfel erfchienen. Ihnen ſchließt fi) der gelungene Ver- 
ſach einer Herftellung des Puppenſpiels von Doctor Fauft (FH. 1846) an. Die Überfegung 
vom „Parzival und Titurel Wolfram's von Eſchenbach gab er 1842 (Stuttg. und Tüb.) here 
aus. Eine poetifche Darftellung der’ deutfchen Heldenfage teils Durch Überfegungen, theils durch 
eigene Dichtungen hat er feit 1845—49 in ſechs Teilen bekannt gemacht (Stuttg. amd Tüb.) 
unter dem Titel „Das Heldenbuch“, deren erfter die Überfegung der „Gudrun“, der zweite die - 
der „Nibelungen“, der dritte „Das Meine Heldenbuch”, der vierte biß fechöte „Das Amelungen- 
tied“, das durch die Dichtung von „Wieland dem Schmied“ eröffnet wird, enthält. Für „Das 
malerifhe und romantiſche Deutfchland“ (2ypz. 1839 fg.) arbeitete er „Das malerifche und 


‚ tomantifche Rheinland“. Eine Sammlung feiner eigenen „Gedichte“, von denen manches fri- 


ſche Lied und manche echte Romanze und Ballade weite Verbreitung ‚gefunden, bat er zu Leip⸗ 
zig 1844 herausgegeben. Seitdem veröffentlichte ©. die gelungene Überfegung der „Lieder ber 
Edda“ (Stuttg. und Tüb. 1851), das „Handbuch der deutfchen Mythologie” (Bd. 1, Bonn 
41853) und „Altdeutfches Leſebuch in neudeutfcher Sprache” (Stuttg. und Tüb. 1854). Im 
3.1850 erhielt er die Profeffur der deutfchen Sprache und Literatur zu Bonn. 

&Simfon, der Hercules der Hebräer, gehörte bem Stamme Dan an und war 20 I. Richter 
in Juda. Das „Buch der Richter“ iſt voll von Proben feiner ungeheuern Körperfraft. So 
töbtete er unbewaffnet einen Löwen, hob die Thorflügel in Gaza aus und trug fie auf einen 
Berg, band 300 Füchfe mit den Schwänzen zufammen und brennende Badeln daran und fagte 
fie in die Felder der Philifter. Den Phitiftern ausgeliefert, zerriß er die ihm angelegten Fefſeln 
und erſchlug mit einem Eſelskinnbacken 1000 feiner Feinde. Endlich erlag er ber Liſt ber De 
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Ale, die ihm im Schlafe feine Haare, ben Sig feiner Stärke, abfchnitt. Gefangen und der Au⸗ 
gen beraubt, mußte er num ald Sklave in einer Mühle zu Gaza arbeiten. Nach einem Jahre 
bei einem Feſte in den Tempel gebracht, waren feine Haare und mit ihrien feine Kräfte berma- 
Sen wieder gewachfen, daß er die Säulen des Tempels nieberriß und fi und die Philifter unter 
den Ruinen begrub. Man hat ©. für identiſch mit dem phöniz. Hercules oder Sonnengott 
erflärt und deshalb feine Geſchichte ald Mythologie aufgefaft. 

Simfon Rartin Eduard), Profeffor der Rechte und Obertribunalrath zu Königsberg, 
geb. 10. Nov. 1810 zu Königsberg, Sohn eines Kaufmanns, widmete fih feit 1826 auf der 
dortigen Univerfität dem Studium der Stants- und Rechtswiſſenſchaft und beſuchte, nachdem 
er Dftern 1829 die juriftifche Doctorwürde erworben, bis Oftern 1831 zu weiterer Borberei- 
tung auf das afademifche Lehramt die Univerfitäten Berlin und Bonn. Auf legterer genof er 
beſonders den Unterricht Niebuhr’s, deffen Rath ihn auch 1830 nad) Paris führte. Nah Kö- 
nigsberg zurückgekehrt, begann ©. dort feine Vorträge über röm. Recht, erhielt 1833 eine 
außerordentliche Profeffur und wurde im Jan. 1834 zum Mitglied des Tribunals für das“ 
Königreich Preußen berufen. Im Mai 1836 ward er ordentlicher Profeffor der Rechte und 
1846 Rath an dem genannten Tribunal, Auf einer Reife nad) England 1847 machte er ſich 
mit den Inftituten des Geſchworenengerichts und der Friedensrichter ſowie überhaupt aus ei» 
gener Anfchauung mit den engl. Berfaffungszuftänden bekannt. Im Mai 1848 von feiner Dax 
terftadbt Königsberg in das franffurter Parlament gewählt, fungirte ex bei deffen erfler Conſti⸗ 
tuirung als Secretär der Berfammlung, dann feit Det. 1848 als Vicepräfident derfelben. Er 
zeichnete fich hier durch feine parlamentarifchen Gaben wie durch Schärfe und Sicherheit der 
Gefchaͤftsleitung fo fehr aus, daß er nach Gagern’s Eintritt ind Reichöminifterium im Dec. 
41848 zum Präfidenten der Nationalverfammlung erwählt ward. Seine Wahl, anfangs nur 
von der conftitutionell- bumdesftaatlihen Partei erwirkt, erfolgte fpäter regelmäßig faft mit 
Stimmeneinhelligkeit. Außer diefer Leitung ber Verſammlung ift &. durch die beiden Sendun ⸗ 
gen nach Berlin bekannt geworben, die erfte im Nov. 1848, um als Reichscommiſſar in bie 
Verfaffungswirren Preußens vermittelnd einzutreten, die andere im April 1849 an ber Spige 
der Deputation, welche dem König von Preußen feine Erwählung zum Kaifer ankündigte. 
Nach dem Scheitern dieſer Sendung lehnte er im Mat 1849 die abermals auf ihn gefallene 
Sa zum Präfidenten ab und trat Ende des Monats mit Gagern, Dahlmann u. A. aus " 
der Berfammlung. Bon Karlsbad aus, wohin er fich zur Herftellung feiner ſchwer angegriffe- 
nen Gefundheit begeben hatte, nahm er lebhaften Antheil an der gothaifchen Berfammlung. 
Im Aug. 1849 trat er als Abgeordneter Königsbergs in die preuß. zweite Kammer, in welcher 
ex fich als einer der gewandteften Redner der conftitutionellen Partei hervorthät. Auf dem 
Reichötage.zu Erfurt führte er das Präfidium des Volkshauſes. Nach dem Scheitern der Union 
nahm er bi6 Mai 1852 feinen Plag in der preuf. Kammer wieder ein, ald einer der Führer ei» 
ner lebhaften Oppofition gegen die minifteriele Politit. Bei den neuen Wahlen trat S. nicht 
mehr ald Bewerber auf, fondern zog fich im Herbft 1852 in fein richterliches und akademiſches 
Amt nach Königdberg zurück. Durch den Druck hat S. nur akademiſche Schziften und eine 
Heine Gefchichte des koͤnigsberger Tribunals veröffentlicht. Im 3. 1832 hatte er an der Ne: 
daction ber „Oftfeeblätter” Theil genommen. \ 

Simulirte Krankheiten, ’d. i. vorgefhügte Krankheiten, welche gar nicht ober doch nicht 
in dem vorgeblichen Maße vorhanden find, kommen dem Arzte fehr oft zu unterfcheiden vor. Die 
Urfachen, wodurch die Menfchen zu ſolchem Betrug veranlaßt werden, find ſehr mannichfach. Bald 
iſt es nur Langeweile, Hypochondrie, Schabernad:, bald der Zweck, vom Militärdienfte oder fonft 
aus einer unangenehmen age los zukonmen, eine Eheſcheidung zu erzwingen, eine gerichtliche Un- 
terſuchung nichtig oder das richterliche Urtheil milder zu machen, eine Unterftügung zu genießen 
u. ſ. w. Der Arzt thut wohl, täglich auf folche Vorfhügungen gefaßt zu fein, und um nicht " 
getäufcht zu werden, muß er fid) gewöhnen, in feinem Berufe nur Dem Glauben zu ſchenken, 
maß er ſelbſt wahrnimmt, und nie fremden Angaben allein zu trauen. Befonders häufig werden 
vorgefehügt und fogar nachgeahmt (erfünftelt, morbi artefacti) die epifeptifchen und andere 
Krämpfe, die Geiſteskrankheiten, Hautausſchläge, Bluthuften, Lähmungen, Krankheiten des 
Geſichts · oder Gehörfinns. Den fimulirten gegenüber gibt es auch diſſimulirte, d. h. ver- 
beimligte Krankheiten, welche gleichfalls beim privaten wie beim gerichtlichen und Staatö- 
arzte eine große Rolle fpielen. Die Urfachen find Hier oft Verfhämtheit (fo geffehen die Frauen · 
zimmer oft ſogar dem Arzte, welchen fie befragen, ihr.eigentliches Übel nicht ein), Furcht vor 
Schande, Eitelkeit, Habfucht, der Wunſch, eine Stellung zu erringen, zu heirathen, u. dgl. m. 
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Berheimlichte Schwangerfhaften bilden eine reichliche Quelle ſowol zu Bäufsgungen ber Bel 
vatärzte ald zu Unterfuhungen in Criminalfällen. 1. Fallot, „Unterfuchungen ber fimyfis- 
ten und verheimlichten Krankheiten” (bearbeitet von Fleck, Weim. 1841); Schmetzer, „Uber 
die wegen Befreiung vom Militär vorgefchügten Krankheiten” (Tübing. 1829); Kirchner, 
„Abhandlung über die verftellten Krankheiten” (Salzb. 1847); Heinrich, „Praktifche Bemer- 
ungen über fimulirte und erfünftelte Krankheiten” (Odeſſa 1845). .» r 
Simultandum, d.h. etwas von zwei Perfonen zugleich Befeffenes, nennt man vorgugd- 

teife das Necht des Nebeneinanderbeftehens der protefl. und kath. Kirche in einem Staate. 
Ehemals machte man in Deutfchland einen Unterfchied zwifchen nothiwendigem und willkür⸗ 
them Simultaneum. Das nothiwendige Simultgneum trat da ein, wo im Normaljahre, 
dem 3.1624, der Eath. und prot. Cultus in einem Lande nebeneinander geübt warden waren, 
das wilffürliche hingegen, wenn ein Landesherr in feinem Rande, worin im Rormaljahre ein 
anderer Cultus herrfchend gewefen war, denjenigen Cultus einführte, zu welchem er ſich be 
kannte. Doc) durfte dadurch die herrfchende Kirche nicht befchränkt werden, und üb 

foltte ein willkürliches Simultaneum blos in einem verpfändet gemefenen Rande eingeführt wer- 
den. In der Mheinbundsverfaffung forie nachher in der Verfaſſung des Deutſchen Bundes 
erhielten alle dem Bunde angehörenden Länder ein volles nothiwendiges Simultaneum. Auch 
nennt man Simultaneym den Vertrag, zufolge deffen die Glieder verſchiedener Confeſſionen 


an einem Orte fich zu ihrem Gottesdienfte einer und derſelben Kirche bedienen; daher der 


Name Simultankirche. In derſelben Weiſe gibt es auch Simultauſchulen. 
Sinai, der Berg, auf welchem Moſes die Zehn Gebote und die übrigen Geſetze verfün- 


. bet wurden, die er den Iſraeliten gab. Rach der Überlieferung verfteht man darunter gewöhn⸗ 


lich den Gebel:Müfa (Mofesberg) im füdlichen Theile der Sinaitifchen Halbinfel (Peträiſches 
Arabien), gegen 8000 F. hoch, mit einem nördlich angrenzenden niedrigern Vorberge, den bie 
neuern Gelehrten gewöhnlich Horeb nennen, und nimmt dazu auch wol noch den ſüdweſtlich an- 
liegenden Katharinenberg, der etwa 10008. Höher ift ald der Gebel-Mufa. Jene Überlieferung 
reicht freilich nicht Über die hriftliche Zeit hinauf und befeftigte ſich erft dadurch, daß ber Kaifer 
Zuftinian, angeblich 527, am öftlichen Fuße des Horeb in dem Thale Schuaib das berühmte 
fefte Sinaiklofter mit einer Kirche der Verklärung Chriſti gründete, in welcher auch Reliquien 
der heil. Katharina gezeigt werden. In der frühern Zeit gab ed an dem Berge noch andere Klo⸗ 
fter (3. B. das Klofter der 40 Märtyrer, el-Arbain, deſſen Stelle im meftlichen Thale noch ge» 
zeigt wird), Kapellen und Einfiedeleien. Als der Berg der Gefeggebung kann ber Bebel- 
Mufa nicht gelten, fofern kein Theil deffelden an die nördliche Ebene (er ⸗Raͤha genannt), wo 
das Volk lagerte, angrenzt oder auch nur von ihr aus gefehen werden Bann, das Thal im Süden 
des Dergs aber, wohin Ritter das Lager verfegt, zu eng ifl, wogegen der oben genannte Bor- 


‚berg (Horeb) allenfalls der 2. Mof. Cap. 19 fg. geſchilderten Scene entfpricht. Über das 


Schwankende in den Namen diefer Bergfpigen ſ. Horeb, 

Sinclair (Sir John), ein durch gemeinnügiges Wirken fehr berühmter Schotte, geb. 10. 
Mai 1754 zu Thurfo-Caftle in der Grafſchaft Taithneß, ſtudirte in Edinburg, Opford und 
Slasgow. In dem Umgange mit Adam Smith fand er Geſchmack au nationalökonomiſchen 
und politifchen Gegenftänden. Einem Gerüchte am Ende bes amerik. Kriegs zu begegnen, daß 
bie Finanzen Englands unrettbar zerſtört, veröffentlichte er „Bebanken über den Zufland unfe- . 
ver Finanzen”, welche wefentlich beitrugen, den Gredit des Bandes auf dem Gontinente mieber- 
herzuftellen. Im 3.1780 fchrieb er feine „Rechtfertigung der brit. Seemacht“ und „Gedanken 


über die Seemacht des brit. Staats“, wodurch das Vertrauen auf bie brit. Flotte, das in Folge 


der Vereinigung der franz. und fpan. Seemacht fehr wankend geworben war, bald wieberber- 
geſtellt wurde. In demfelben Jahre wurde er ins Unterhaus erwählt. Unter feine früheften Hte- - 
rariſchen Unternehmungen gehört die „Gefchichte des öffentlichen Einkommens von ber frühe 
ften Zeit bis zum Frieden von Amiens”. Im 3.1793 begründete er mit Unterftügung der Ne- 
io“ das Board of agriculture, dem er auch viele Jahre vorftand und welcher Juſtitution 
ngland die ſchnellen Verbefferungen in der Landwirthfchaft verdankt. Eine ber ſchwierigſten 
Arbeiten, welche er unternahm, war bie „Statiftit von Schottland“ (21 Bde, 1790—97). Er 
beförderte auch ben Bau von Brüden, Landſtraßen und Häfen in ganz Schottland und fliftere 
bie Gefellfchaft zur Verbefferung der brit. Wolle. Während des franz. Kriegs rettete er durch 
zweckmaͤßige Maßregeln in ben ſchott. Hochlanden viele Taufende von dem Hungertode. Seine 
legten Tage verlebte er zu Edinburg in literariſcher —— Er ſtarb 20. Dec. 1835. 
Sind oder Sindh, ein Staat In Oſtindien, am untern Laufe bes Indus oder Sindhu gele- 
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und daß Delta dieſes ur fowie feine beiden Flußufer von —— IB 
4 zur Muͤndung des Indus begreifend, alſo im $ nom Penbfchah, im S zu rabi 


Meere, im WB. von Beludſchiſtan. im D. van der großen Indiſchen Wüſte hegrenzt, enthält 


einen ðlachenraum van 2752 AM. Das Land ift in her Nähe bed Indus ein durchaus Frucht 
bares, ebenes, aber auch durch feine Ungeſundheit verrufenes Tiefland, kommit in ſeiner Natur ⸗ 
beſchaffenheit mit ben ebenen Theilen des nördlichen Oſtindien (ſ. d) überein ynd hat eine auf 
fehr niedriger Stufe der Cultur ſtehende Bepölkerung von 1'4 Mill. ., die aus brahmanifhen 
Hindu und — — und Beludſchen beſteht, von denen die Letztern noch vor kup⸗ 
ser Zeit das herrſchende Volt waren. Seit 1843, mo der angl. General Sir Ch. J. Rapier S. 
ber Herrſchafi ber Engliſch⸗ Oſtindiſchen Compagnie unterwarf und der despotiſchen Herrſchaft 
ber unter Dem Namen der Emire pon S. bekannten Häuptlinge aus dem Belnbichenflanme 
ein Ende machte, weldhe, zu einem Bundes ſtaate vereinigt, das Sand in bie ärgfte Verwilderun 
geftürzt hatten, ift in ©. erſt nach und nach Ruhe eingetreten. Won Wichtigkeit ift der Befig 
von ©. für England dadurch, daß er ihm die Beherrſchung des Indus ſichert. Das Land hildet 
eine Provinz der Präfidentichaft Bombay. Die Hauptſtadt deffelben ift Pyderabad (f. d.), bie 
wi tigfle Hafenftadt Koratſchi. " 

inecäre (lat. sine cura, d.i. ohne Sorge) bezeichnet eigentlich eine Pfründe, u — 
Inhaber Einkünfte gewährt, ohne ihm Anstögefhäfte aufguerlegen. Später iſi diefe Bebeu- 
ut auf a andere Stelle übergegangen, von der man Einkünfte beieht, ohne Mühiwaltung 
dafür zu haben. 

Singapore, Sinkapur, Singbanura, d. 5. Löwenſtadt, eine zwiſchen den heiben füd- 
lichen Bandfpigen der Halbinfel Maloka in Hinterinbien gelegene, nur dursh einen ſchmalen 
Kanal vom Feſilande getrennte Inſel von enge —— bildet eine hügelige, wellen⸗ 
formige Flãche, die früher ganz mit Wald bedeckt war. Das Klima iſt mild und wenig verän- 
derlich und daher fehr gefund. Obwol bie Inſel fich nicht durch Fruchtbarkeit auszeichnet, bringt 
fie doch bie meiften ber gewöhrlichen Producte bed trapifchen Iudien hervor. Die Zahl der 
Einwohner beläuft ſich auf 55000, darunter 40000 Chineſen, 10000 Malayen, gegen 5000 
Hindu, Buggis, Iavaner, Armenier, Juden u. ſ. w. und.einige Hundert Europäer. Die ein» 
Ige Stadt if Kinganore, mit einem fchönen ſichern Hafen, der Sig des engl. Gouneruenzs des 
Diſtriets S., der aufer der Infel gleiches Naurens noch aus her Inſel Puls-Pinang, der Stadt 
Malakka umd der benachbarten Provinz Wellesley beftcht. Wermöge ihrer günſtigen-Lage an 
dem kürzeſten und bequemften Seewege aus hen vorberind. Gewaͤſſern nach ber chineſ. Bee und 
der offind. Archipelagus, iſt fie zu einem ebenſo wichtigen firategifchen wie commerdellen 
Yunkte geroosden, der jegt vorzüglich auch mit durch bie Maßregel der brit. Regierung, welche 
die Stadt zu einem Freihafen arklärte, den Hauptflapelplag im Handel zwiſchen Vorderindien 
und Europa einerfeise und bem von Hinterindien, China und dem oflind. Archipelagus anderer 
ſeits bildet. Bis 1819, wo die Engländer ein 42. MM. großes Gebiet auf der Inſel S. 
vom Sultan von Dſchohor auf Malakka, dem die Inſel gehörte, kauften, mar ©. ein unbebeu- 
tendet, von malayifehen Fiſchern und Seeräubern bewohnier Sieden. Durch die klugen Maf- 
zegeln der Engländer hob ſich der Ort fehnell zu einem großen Handelsplage, beſonders als jene 
1824 den übrigen Theil der Infel an fich braten. Die Stadt zählt jept 20000 E. Die engl. 
Miffionare Haben hier, wichtige Anſtaiten, und bie hier erfheinende „Singapore ſree press” 


iſt eine ber hedenteudften afiat. Zeitungen. Auch erſcheint Hier das von Logan herausgegebene 


„Jeurn:l ofthe Indian Archigelago and Eastern Asia” (1848 fg.). 
Singbalejen, die Bewohner von Ceylon (ſ. d.) 
ingkunſt, ſ Geſang. 
ingmethoden gibt es jetzt drei, die ital., deutſche und franz. Methode. Die Italiener 


waren die Erſten, die ein auf Kunftregeln gegrümdetes Verfahren bei der Ausbildung zum - 


Zünftlihen Gejange zu. Grunde legten. Die Veranlaffung dazu gab die Vorliebe der Italiener 
für Mufit, ihr Klima, das den vortheilhafteften Einfluß auf die Stimme übt, und ihre im 
böshften Grade muſikaliſche Sprache. Seit dem 16. Jahr. diente daher in Italien der gere- 
gelte Geſang Ichon ‚zur Verherrlihung des Eultus und fand auch in der Oper Anwendung. 
Die ital. Singmethode zeichnet fich befonders dadurch aus, daß fie den größten Fleiß aufdie 
erfte Bildung der Tonwerkzeuge und ber Kehle, mendet, um ihnen die möglichfte Reinheit und 
BDiegfarnkeit zu geben, was durch raftlofes Scalafingen.und die Solmifation ‚erreicht wird. ‚Ein 
anderer Vorzug der ital. Singmethode iſt das ſanftſchwellende Fragen. und Binden (Porta 
ment) der Tone. Der fernere Vorzug diefer Methode ift die deutliche Ausfprache im Singen, 
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wiewol diefe mehr durch die Sprache felbft gegeben oder wenigftens in hohem Grade begünftigt 
wird. Noch ein Hauptvorzug der guten ital. Methode, ber jeboch feit einiger Zeit auch bei den 
Stalienern feltener zu werben anfängt, iſt endlich der Vortrag bes Recitativs. Die deurfche 
Singmethode ift härter, unbiegfamer, dem Kicchenftil angemeffener ; die Zuge iſt ihr Triumph, 
Feftigkeit und Sicherheit ftehen ihr zu Seite. Sie will unmittelbar das eigentfiche Gefühl an- 
Tprechen, welches Dichter und Componift ſchildern, aber muthet oft dem Hörer zu, diefes ohne 
Morte zu verfichen, welche der deutfche Geſang felten vernehmlich accentuirt. Der Deutfche 
firebt auch hier nad) Einfachheit, Charakter und tiefer Bedeutſamkeit. Indeß benugt man ge- 
genwärtig in Deutfchland die Vortheile der ital. Sprache in zum auf die — Bildung 
des Organs beffer als früher. Im Allgemeinen Haben die Deutſchen das Verbienft, die Ge- 
fangsmethoden wiffenfhaftlicher zu behandeln als die Italiener. Die franzöſiſche Singmethode 
grenzt fo fehr an Dedamation, daß man bemerken kann, wie ungern ber Franzoſe zu ſprechen 
aufhört, wenn er ſich zum Singen entfchließen fol. Der franz. Gefang ift mehr recitirend und 
daher dem ital. am meiften entgegengefegt. Ex hat immer etwas Gellendes und Gepreßtes; 
ſchon die Sprache verurſacht dies, da ihre verſchluckten Endfilben dem Gefange durchaus unan- 
gemeffen find. Das einzige Fach, worin ber franz. Gefang ſich gut ausnimmt, find bie einfachen 
Nationalromanzen. 

Singſchulen nennt man theils bie Anſtalten für Unterricht im Geſange überhaupt, theils 
die mit den Schulen verbundenen Singchöre, welche in Deutfchland hauptſächlich zuerft durch 
Juther ind Leben gerufen wurden. Man unterfcheidet von ihnen die Singakademien, als 
Ubungsinftitute für Liebhaber des Geſangs. Die erften bekannten Singſchulen ftiftere Papſt 
Gregor der Große. In neuerer Zeit haben ſich namentlich Hiller und Schicht um ſolche Inſti⸗ 
tute große Verbienfte erworben, zunächft und unmittelbar nur für Leipzig, durch ihr Beifpiel 

.jeboch auch auf weitere Kreife einwirkend. Singakademien wurden geftiftet in Berlin 1789 
von Fafch, eine ber bedeutendften Anftalten biefer Axt, die von 1794—1832 unter ber Leitung 
Zelter's ſtand; fernerin Leipzig 1802 von Schicht und 1814 von Riem, Vereine, welche fpäter in 
einen zufammengefchmolzen wurden. In Dresden wurbe 1806 von bem Organiften Dreyfig eine 
Singatabemie errichtet, welche fehr Rühmliches leitet. In Hamburg begründete die ältefte Toch- 
ter Reichardt's eine gleiche Anftalt, die fpäter unter der Leitung Methfeſſels ftand. Daſſelbe 
geſchah in Wien 1796 dur Frau von Puffendorf, wo auch die Gefellichaft der Mufikfreunde 
des öfte. Kaiſerſtaats eine neue Schule nach Preindf'8 Methode unter Leitung Satieri’e crrich« 
tete. Ausgezeichnet waren die Singſchulen Italiens im 17. und 18. Jahrh. Zu Ende des 
17. Jahrh. blühte die Singſchule Piſtocchi's in Bologna, welche durch ihre berühmten Schüler 
Ant. Bernachi und Ant. Paſi fortgefegt und dadurch in ihren Lehrfägen für die neuere Zeit 
erhalten wurde. Im 18. Jahrh. waren berühmt die Schulen Brivio's in Mailand, Peli's in 
Modena, Redi's in Florenz, Amadori's in Rom, vorzüglich aber die Porpora's, Leo's und 
Teo’s In Rom. Zumeilen gebraucht man Singfchule gleichbedeutend mit Singmethobe. 

Singfpiel iſt diejenige Gattung ber dramatifchen Poefie, welche, mitten inne ſtehend zwi⸗ 
fehen der Oper und dem eigentlihen Schaufpiel, der theatralifchen Handlung muſtkaliſche Be- 
gleitung oder einzelne Lieder nur als ftellenweifen Schmuck hinzufügt. Es finder dies meift bei 
Stücken von kleinerm Umfange und leichtem, heiterm Inhalte ftatt. Nachdem das Singfpiel in 
Stalien längſt heimiſch war, wurbe ed nach Veutſchland zuerft von Opig mit deffen „Daphne“ 
(1627) verpflanzt, welche zahlreiche Nachahmung fand, bis Gottſched's Anfeinbung der Oper 
zugleich auch das Singfpiel von der deutſchen Bühne vertrieb. Doc, tauchte es ſchon um 1780 
wieder auf. Eine künſtleriſche Ausbildung erhielt es jedoch erft nach dem Vorbilde des franz. 
Baudeville im gegenwärtigen Jahrhundert, wo zuerft Angely und Holtei wirklich anfprechende 
Dichtungen diefer Art ſchufen ımd bei dem großen Beifall, ben ihre Darftellung ziemlich 
dauernd fand, viele Nachfolger fanden. In diefer neuern Geftalt ift das Singfpiel faft immer 
ein kürzeres Luſt · oder Schauſpiel mit zahlreich eingelegten Gefangftüden, die jedoch meift für 
die Peer nicht von eingreifender Bedeutung find. i 

ingvoͤgel im weitern Sinne oder Hocker machen eine ungemein große Drdnung der Bö- 

gel aus, welche fich durch einen bis zur Wurzel mit horniger Scheide verfehenen Schnabel und 
befonders durch den Singmustelapparat auszeichnet, der bald aus einem, bald aus 5— 6 
Mustelpaaren am Kehlkopfe beftcht, nur den Kolibris und Wiedehopfen fehlt und zur Hervor- 
bringung des Gefangs dient; jedoch fingen nicht alle, wie Krähen und Schwalben. Es find 
äußerst zahlreiche, gefellige,- über die ganze Exde verbreitete, meift Meine Vögel, welche zu den 
hockern gehören, fi von Infekten, Würmern oder Körnern nähren, in Monogamie leben 
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und kůnſtliche Refter bauen. Die Läufe find Hinten mit quer nicht unterbrochener oder in Tä- 
feichen, beren Zahl denen der Vorderſeite enrfpricht, ſchwach unterbrochener Haut verfehen. Der 
Schnabel ift je nach der Rahrung von fehr mannichfaltiger Geftalt, jedoch niemals fo ſcharf üher- 
gebogen wie bei Raubvögeln. Die melften Singvögel zeichnen ſich durch Klugheit nnd viele 
durch Gelchrigkeit aus; faft ale find beweglich, Iebhaft und heiter. Man theilt fie nach dem 
Schnabel in vier Unterordnungen: Spaltfehnäbler oder Sperrfchnäbler, Zahnſchnäbler, Ke 
gelſchnaͤbler und Dünnfchnäbler, welche nieder in mehr oder minder zahlreiche Familien zer» 
fallen. Im engern Sinne aber verftcht man unter Singvögeln hauptfächlich bie Familien ber 
Sänger und Droffeln aus ber Unterordnung ber Zahnſchnaͤbler und die Familie der Körner 

‚forfler aus der Familie der Kegelfchnäbler. Bon den einheimifchen Gattungen find die bemer- 
tenswertheften bie Sänger, Pieper, Droffein, Finken und Lerchen. Über Zucht und Abwartung 
ber Gingoögel, fomeit fie Stubenvögel find, vgl. Bechftein, „Naturgefchichte der Stubenvögel‘ 
(4. Aufl, Halle 1840); Brehm, „Handbuch für Liebhaber der Stubenvögel (Imen. 1832). 
 &intgaglie, das alte Sena Gallica, eine Heine Seefladt an ber Mündung der Mifa in das 
—8 eer, in ber päpftlichen Legation Urbino-Pefaro, zwiſchen Rimini und Ancona ge 
begen, iſt ber &ig eines Bifchofs und hat 8000 E., einen Meinen Hafen mit Leuchtthurm und 
ein Caſtell. Sehenswerthe Kirchen find bie Kathedrale und die Kirche San-Marino. Die hie 
fige Meſſe, welche vom 20. Juii bis 10. Aug. dauert, gift in Italien für fehr wichtig, ift aber 
in Vergleich mit ben Meffen anderer Ränder unbedeutend, obſchon fie 7 Fremde herbei» 
fast Leben während der Meffe macht nad) Beendigung derfelben die Ode der Stadt nur 
um arer. 

Sinking fund, ſ. Zifgungsfonds. ; 

Stau und Sinne. Das Wort Sinn bezeichnet zunächft die Degen Eiger für bie 
Wahrnehmung gewiffer Eigenfchaften der äußern Dinge, der Farben, Töne, deu. f. w.. 
mie fie fih ber Wahrnehmung durch das Auge, das Ohr, bie Nafe u. ſ. w. barbieten. Wo einer 
dieſer Sinne fehlt, fehlt auch die Empfänglichkeit für die entſprechende Glaffe von Wahrneh-⸗ 
mungen. Der Sprachgebrauch hat jedoch die Bedeutung des Worts dahin erweitert, daß da- 
durch die Empfängfichkeit nicht nur für äufere Wahrnehmungen mittels ber Sinnesorgane 
bezeichwet wird, fondern überhaupt die Zugänglichkeit und Exregbarkeit auch für Das, mas 
Gefühle, Gedanken und Willensrichtungen unabhängig von der finnlihen Empfindung ber 
fümnt. So ſpricht man von einem Sinne für das Schöne, für das Recht, für die Freundſchaft 
u. ſ. w. Diefe Bedeutung liegt auch in manchen Ableitungen, wie finnen, fi befinnen u. f. w., 
bie ben Proceß ber Anelgnung und Verarbeitung Deffen bezeichnen, was ſich nicht blos der 
ufern, fonbern auch des innern Auffaffung darbietet: Endlich aber bezeichnet das Wort nicht 
bios die Empfängtichkeit, fondern auch geradezu Das, was aufgefaßt wird, infofern e& der An⸗ 
eignung, dem Berftändmiffe zugänglich iſt; fo, wenn man von dem Sime eines Satees, einer 
Fragen. dgl. fpricht, eine Bedeutung, die auch in den Worten finnreich, finnig, finnlos liegt, 
infofern fie nicht eine Befähigung des auffaflenden Subjects, fondern ein Merkmal des Aufe 
gefaßten bezeichnen. 5 : 

Die fogenannten äußern Sinne bieten unmittelbar oder mittelbar den gefammten Stoff un. 
ſerer Erfahrung dar, und deshalb find die finnlichen Empfindungen für den Inhalt und Um- 
fang det geiftigen Lebens von durchgreifendem Einfluffe. Organe für die finnlihe Empfindung 
haben unter ben belebten Seſchspfen nur die Thiere; gerade bie finnliche Empfindung (Genft- 
bifttär) if nebft dem Vermögen ber willfürlichen Ortsbewegung das mefentliche Merkmal, 
durch welches ſich dad Thler von der Pflanze unterfcheibet. Nicht alle Thiere Haben der Zahl 
und der Art nach diefelben Sinne. Es iſt ſogar mögfich, daß einzelne Tierarten eine Em- 
dfaͤnglichkeit für finnliche Wahrnehmungen Haben, die dem Menſchen fehlt; und die Feinheit 
und Sqharfe einzelner Sime, 3. B. bed Geruchs und des Gefichts, übertrifft bei nicht wenigen 
Thierelaſſen ungweifelhaft bie Feinheit und Schärfe ber menſchlichen Sinne. Richtsdeſtowe ⸗ 
niger ſcheint der Menſch im Durchſchnitte ſeiner geſammten finnlichen Wahrnehmungsfähig _ 
keit die volllemmenſte Organiſation zu beſiten, ſchon deshalb, weil Fein einzelner Sinn bei ihm 
dergeflalt hervortagt, daß der Umfang und die Richtung ber menfehlihen Erfahrung, ſowie die 
damit. zufammenhängende Bildung des Gedankenkreiſes durch ihn vorzugsweiſe und einſeitig 
beſtinnnt würde. — großen-Einfluß der Mangel eines Simnes, als eines Mittels der 
Gommumiostien mit der Außenwelt, auf die Bildungsfähigkeit des Menfchen hat und welchen 
Serkum merungen und Befchränkungen dadurch das geiftige Leben unterliegt, zeigen ſehr deut 
Std) bie Bfind- ober Taubgeborenen. Die Sinne müflen daher als diejenigen Bmedveranflal- 
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ungen in unſerm leiblihen Drganitmus angeſehen werden, melche und yon Weite wir der 
* ur — uns befähigen und chem dadurch bie Bedingungen unſerer höhern geifigen Aus 
ung barbieten. \ 


Im Einzelnen unterfcheidet man fünf Sinne: den Gefühlsſinn, den Geſchmack, ben Meruch, 


das Geficht und das Gehör. Dabei muß jedoch der Sinn des Gefühls (f. d.) in der weiteften 
Bedeutung genoinmen werden. Das Drgan deffelben ift das gefanmte Einfiem der Empfin- 
dungsnerven und er befaßt die Empfindungen ſowol her. äußern als der innern Gefütle unter 
ſich, durch welche lehtere wir von den mandherlei Zufländen unfers eigenen Körpers Kunde er⸗ 
langen. Nicht nur Hunger und Durft, fowie bie verſchiedenen körperlichen —— und Luſt · 
empfindungen gehören hierher, fondern auch die Gefühle der Munterkeit, Kraft, Beklemmung, 

Ermüdung u. |. w. Mam hat daher den ganzen Campler diefer fehr mannichfaltigen —* 
Vitalempfindungen, die Empfänglichkeit des Nervenfgftens dafür den Bitakfinu genannt. Der 
äußere Gefühlsfinn, der, obwol nicht ganz gleichmäßig, über die ganze Dautaberflädhe verbrei⸗ 
tet. ift und welchen felbft die niedrigften Thierarten befigen, verxäth und zunaͤchſt bie verfchieder 
nen Arten des Widerftandes der Körper, welche und oder welche wir berühren. Ihm verban- 
fen wir die Unterfcheidungen des Harten und Weichen, des Raupen und Glatten, Spitigen, 
Scharfen, Stumpfen, Naffen und Trockenen; ebenſo in anderer Art die Empfindungen der 
Warme und Kälte. Wegen der Menge der Empfindungsnerven in den Fingerfpigen if * 
der äußere Gefühlsſinn als, Zaftfinn der feinſten Unterſcheidungen fähig, uud Die Beweglichkei 

der Hand und der Finger nach verfhiedenen Dimenſionen macht den Kaflfie überdies u 
einem der wichtigften, in diefer Volltommenheit allen übrigen Thieren fehlenden Hälfsmittel 
für die Auffaffung der Geftalt. Vollkommen unempfindlich find im gefunden menſchlichen 
Körper nur bie Haare, Die Bühne bis auf den Jahnkeim und die Knochen. Geruch (ſ. d.) und 
Geſchmack (f. d,), weishen ebenfo wie bem Geſicht und Gehör beflimmse Nerven dienen, deren 
Durchſchneidung die eutſprechende Art ber Empfindung gufhebt, haben vie große Bermandtr 
ſchaft miteinander. Ihre Empfindungen Inufen zum größten Theil miteinander parallel; der 
eine Sinn unterflügt ben andern, weshalb auch viele Bezeichnungen für fpecifiiche Geruchs⸗ 
empfindungen von ben verwandten Beihmadsempfindungen entlehnt oder mit ihnen gleiche 
bedeutend find. Weiderlei Arten von Empfinden, * find übrigens meiſt entweder angenehm 
oder. unangenehm, ſelten ganz gleichgültig. Der Sinn des Geſichts (ſ. d.) hat feinen eigentli⸗ 
hen und unmittelbaren Gegenftand an ben Farben und den verſchiedenen Graden ihrer non der 
Beleuchtung abhängenden Helligteit oder Dunkelheit; ſtreng gesemmen wir weder bie raͤum · 


liche Geſtalt, noch die Entfernung der Segenſtände, noch rn eine andere Eigenſchaft derſel· 


ben gejehen. Aber die Beweglichkeit und willkürliche Lenkbarkeit des Auges, die Faähigkeit befe 
felben, fi durch Zuſammenziehung und Erweiterung der Yupille der Nähe oder Entfernung 


ber Gegenftände, ſowie der ſtärkern oder ſchwächern Beleuchtung zu asooınmobitem, erweitern 


und,erhöhen die Brauchbarkeit des Geſichts ſiuns und machen ihn, abgelchen von feiner Em- 
pfänglichkeit für die Farben und das Licht, faſt zu einem Analagon und Surrxogat des Kafl- 
finns, ſowie umgekehrt Blinde durch Übung und Verfeinerung bes Taſtſinns den Mangel des 
Gefihts zum. Theilerfegen. Der unmittelbare Gegeuſtand bed Gehört (f. d.) endlich find das 
Geräufh, ‚der. Schall, der Klang, die Bante (die Vocale; die Confonanten find eigentlich be 
flimmte Arten des Geräufches), endlich Die Eye, ſammt deren Asfarfungen nach Starke umd 
Schwäche, bei ben Tönen oder Dem, was fich ihnen nähert, auch nach Höhe und Kiefe. Det 
hohe Werth des Gehörfinns liegt darin, daß er wit Hülfe der artientinten Wertſprache dem 
Menſchen das Reich des geiftigen Verkehrs aufſchheßt und dadurch die entſch 

aner fottſchreitenden geiftigen Cultur darbietet Überhaupt deichnen · ſich die Seſchts · und Ger 
hötempfindungen ‚dadurch vor denen ber übrigen Suune aus, da mehre derſelben 9 
dargeboten, ‚nicht im eine trübe Geſammtempfindung zufommenfliehen, deren ——— 
nicht unterſcheiden laſſen, ſondern ſich nach beflimmten anterſcheiabaren Vorhältniſſen 
sen. Daber.die Auffaſſungen des Geſichts und Gehörs Gegenftůnde eines aͤſthetiſchen 
— werben fünnen, welches ſich Aber das blos Angenchnie und Unangenehme her uͤbe⸗ 

Sinnes mpfindungen arhebt und ber Zonkunſt und den piaſtiſchen Künften den Boden be 

—* Man bezeichnet dieſe Sinne wol auch als die edlem und hoͤhern. 

‚Der Iegtere Umſtand macht zugleich barauf aufmerkſam, daß an die Bannicfaitigkeit wad 
an das Bufammentseffen mehrer ſinnlicher Cutpfindungen ſich in deu auffaffenäen Gubiede 
phyſñſche Ereigniſſe und Vroreſſe knüpfen, welche eine minder genaue Beobachting ich ver 
fach finden kann. fãlſchlich für dem unmistelbaren Inhalt ber ſivnlichen Empfindung ſelbſt me 
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halten. Cine geuquere Zexglieberung der fogmannten Einnenerkeuntiß lehrt jedoch. daß Alles, 
was zur dorm der Erfcheinungswelt gehört, alſo die Geflalt, Lage, Größe, Entfernung ber 
Dinge, die Succelſion der Ereigniſſe, bie Verknüpfung mannichfaltiger Eigenſchaften in der 
Einheit Deffen, as wir ein Ding nennen, die Vorftellung von der Identität eines Dinges in 
der Reihenfolge feiner Verände , nicht unmittelbar in den einfachen finnlichen Empfin ⸗ 
dungen felbft liegt. Aus diefem Grunde verſteht man unter dem Worte Siunlichkeit nicht 
blos bie Empfänglichkeit für die beſtimmten Affectionen der eingelnen Sinne, ſondern auch noch 
außerden: die Quelle für die Formen und Geftaltungen des ſinnlichen Gmpfindungsftoffs. 
Schon Urifioteles entging diefer Unterfchied nit; er nahm um jener Formen willen einen 
befondern Gemeinfinn (sensus communis, Gonäfthefi) an, d. 5. einen Sinn, der Dasſenige 
wahrnehme, was, wie 3.8. der Raum, den Gegenftänden ber übrigen Sinne gemein ifl. Kant 
alqubte Raum und Zeit als die im Gemüthe für jeden Empfindungsftoff bereit liegende Form 
der Sinnlichkeit überhaupt bezeichnen zu müffen. Da ſich aus diefer Vorausſchung die indie 
viduelle Beſtimmtheit der Formen nicht erklären läßt, welche der Empfindungsfisff in jedem 
einzelnen Falle ganz unwillkürlich annimmat, fo liegt in der unwilltürlichen Verknüpfung ber 
flimmter Formen mit den Empfindungsfloffe eines der wichtigſten pſychologiſchen Probleme. 
Im Allgemeinen if dabei fo viel deutlich, daß eine ſolche Geftaltung gar nieht ſtattfinden 
önnte, wenn die einzelnen ſinnlichen Empfindungen entweder ganz vereinzelt blieben oder in 
einen ununterfeheidbaren Gefammtzufland zufammenflöffen und überdies ihre Wirkungen mit 
dem Aufpören des Nervenreizes verſchwänden. Es ift daher die Meproduction ber. zum Theil 
gleichen, zum Theil einander entgegengefegten Empfindungen und deren innere Gefegmäßig- 
keit, am welche ſich Die Pfychologie zu wenden hat, um über jenes Problem Aufſchluß zu gewin ⸗ 
nen. Daß die Verfnüpfung und die davon abhängige Reproductien ber Empfindungen babei 
viel weiter reicht ald der Umfang Deffen, was man gewöhnlich als Ideenaſſociation, Phantaſie 
und Gedäcktniß bezeichnet, darauf kann ſchon der Umſtand aufmerkſam machen, daß z. B. die 
Bezeichmmg des Rauhen oder Glatten nur durch bie unwillfürlie Vergleichimg des Über- 
gangs von jeber Stelle der berührten Fläche zur andern möglich wird, und daß wir nicht bie 
einfachfte Melodie als ſolche auffaffen würden, wenn die mamentanen Reizungen ber Gehör. 
nerven nicht als pfigchifche Buflände fortbauerten und in biefer Fortdauer die Zuſanamenfa ſſung 
der foätern Töne mit den frühern möglich machten. — Während bie Pfeshplogie bie Siunes · 
empfindungen ald ein Geſchehen in der Seele betrachtet und die aus dem Bufammenteeffen und 
der almälig immer wachfenden Anhäufung einer Mehrheit ſolcher Ereigniſſe hervorgehenden 
Eigen du beftimmen hat, betrachtet die Phyſiologie die organifche Vermittslung derfelben durch 
die Nerven fammt den phyſikaliſchen, mathematischen, chemiſchen und organiſchen Bediugun · 
dieſer leiblichen Worgänge. Als Gindrüde im eigentlichen Sinne, alt Abbildungen der 
änbe kann aber weder die Pſychologie noch die Phyſiologie die Empfindungen betrach⸗ 
ten: fie find der Ausdruck eines Geſchehens, welches durch die Drganifation des Nervenfpftens 
und durch das Verhältniß des Iegtern zu der Seele bedingt ift; daher uns die ſinnliche Em ⸗ 
pfindung niemals die wahre Befchaffenheit der Dinge, fondern nur die Art verräth, wie wir 
davon afficirt werden. Infofern if jede Empfindung fubjectiv. Durch fubiective Empfindun- 
gen im engeren Sinne bezeichnet man ſolche, welche oßne Einwirknug äußerer Gogenſtände mit- 
tel einer bavon wnahhängigen Erregung der Nerven erfolgen; z. B. die ſubjectiven Gefühle» 
zuſtãnde des Hypochonders, der fäuerliche Geſchmack bei verdorbenem Magen, das Ohrenbrau⸗ 
fen u. £ w. Werben ſolche ſubjective Empfindungen irrthümlich auf äußere Gegenftände ber 
jagen, fo entſteht daraus eine Hauptelaffe der Sinnes täuſchungen, von welchen eine zweite 
Hauptelaffe mehr pſychiſchen Ueſprunss iſt. Vgl. I. Mühler's „Phyfiologie” (Dh. 2). e 
Nach Analogie ber äußern Sinne hat die Pigchologie zur ErMärung der Thatſache, daS wir 
unfere eigenen geiſtigen Zuftände um großen Theil bewußtunl! aufzufa ſſen im Stande find, je 
daß fie fich dem Selsftbemußtfein ſehr Häufig gang unwillkürlich aufbringen, auch noch einen 
innern Sinn als ein befonberes Seeleusermögen angenommen. Abgeſehen jedoch davon, daß 
die Ihätigkeit dieſes wie aller übrigen Seelenvermögen eine überaus ungleichförmige fein 
müßte, weil ber Umfang, die Leichtigkeit und bie Richtung ber Selbfteuffeffung unter verſchie · 
denen Umftänden höchft verſchiedenartig find, fo würde die Annahme eines ſolchen Innern Sin ⸗ 
266 in sine unendliche Reihe verwideln. Bedürfen die Empfindungen ber änfern Sinne erſt 
der Thätigkeit des innern Sinne, um zum Bewußtſein gebracht gu werden, fo würde baffelbe 
Bebürfnig ſich für die Wahrnehmungen des innern Sinnes wiederholen und es kãme ntmeber 
niemals zum Bewußtſein, oder die Apperception müßte fortwährend in unendlich hohen 9 
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tengen vorhanden fein, was Beides thatſächlich nicht der Fall tft. Was ber inmere Sinn erflären 
fol, iſt das Problem des Bewußtſeins (f.d.) und der Schheit (f. Ich), und jener Ausdrud iſt 
nicht eine Erklärung, fondern nur eine nicht einmal ganz paffende Bezeichnung der hierhergehö- 
rigen Thatfachen. - 

Heraus geht nun von felbft hervor, mas unter dem Worte Sinnlichkeit zu verfichen ift.- In 
der engften Bedeutung ift es der Gefammtausdrud für die Empfänglichkeit für die verfchier 
denen Sinnesempfindungen, dann aber auch für diejenigen pfychifchen Ereigniffe, welche ſich 
zunächſt an die finnliche Empfindung anfchliefen. Auf ber einen Seite vechnet man daher zur 
Sinnlichkeit die Auffaflung der uns umgebenden‘ Erfcheinungsmwelt nach Stoff und Form, die 
Wahrnehmung und Unterfcheidung der äußern Dinge, ihrer Eigenſchaften und Beränderum« 
gen, ſelbſt das Spiel der phantafirenden Ideenaſſociation, und ſtellt dann ber finnlichen An⸗ 
ſchauung das verfländige und vernünftige Denken gegenüber. Auf der andern Seite bezeichnet 
man al8 der Sinnlichkeit angehörig diefenigen Triebe, Begehrungen, Neigungen und Leiben- 
fchaften, deren Grund entweder direct in den Einrichtungen und Bebürfniffen des leiblichen 
Organismus, wie der Nahrungstrieb, Geſchlechtstrieb und ähnliche, ober in Fa Annehmlich · 
keit oder Unannehmlichkeit, der Luft und dem Schmerze liegt, welche gewiſſe ſinnliche Empfin 
dungen begleiten. In dieſem Sinne fteht der Sinnlichkeit dad von Motiven des finnlichen Ge⸗ 
nuffes imabhängige Wollen, die praktifche Vernunft, die Sittlichkeit gegemüber. 

Sinnbild Heißt ein Bild oder die anfchauliche Darftellung eines Gegenflanbes, welche be» 
ſtimmt iſt, noch etiva6 Anderes anzudeuten oder auszubrüden, ald wovon fie unmittelbar bie 
Abbildung tft. Auf diefer Bedeutung beruht der Sinn des Sinnbildes. Es ift alfo Zeichen für 
einen von ihm verfchiedenen finnlichen oder geiftigen Gegenftand, oder auch nur für eine Eigen- 
(haft eines folchen, in welchen Iegtern Falle das Sinnbild zum Attribut (f. d.) wird. Zum 
Sinnbild gehört auch das Emblem (f. d.) als eine finnbildliche Verzierung. Im einem engern 
Sinne braucht man Sinnbild gleichbedeutend mit Symbol (f.d.), dad durch einen finnlich oder 
bildlich vorgeftellten Gegen ſtand einen geiftigen Gegenftand vorftellt und andeutet. Die Kunft, 
ſich durch Sinnbilder auszudrüden, oder die Symbolif iſt fehr alt. Die älteften Beifpiele da» 
don geben die oriental, Mythen und die Myſterien der Agypter; durch Schönheit zeichnen fi 
aus die Sinnbilder ber Griechen. Später artete die Symbolik aus, fodaß die Sinnbilder erſt eine 
Erklärung nöthig machten, am verflanden zu werden. Dies iſt ber Fall bei ben Sinnbildern 
oder Emblemen der Neuern, durch welche man eine beigefegte Devife (f. d.) verfinnlichen und 
auf eine befondere Sache oder Perfon anwenden wollte. Solcher Embleme, die man aus dem 
Gebiete der Natur, Kımft und Gefchichte entlehnte, bediente man fich fehr häufig auf Münzen, 
Dentmälern, Ehrenpforten u. ſ. w. Die Lehre von ben Sinnbildern überhaupt heißt Ikono⸗ 
graphie oder Ikonologie. Ein „Wörterbuch der Bilderſprache“ gab Breyfig (Rpz. 1830) 
heraus. Übrigens gehören zu den finnlichen oderfgmbolifchen Darftellungen in meiterer Be- 
deutung auch die Allegorien, Kabeln, Parabein, Räthfel, Gleichniſſe u. f. w 

Sinngedict, fo viel wie Epigramm (f.d.). ‚ 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn und Sinne. 

Sinupflange, f. Nimoſe. i ; 

Sindpe, eine im Alterthum bedeutende griech. Seeftabt an ber Nordoftede der Mein- 
afiat. Landſchaft Paphlagonien, auf dem Iſthmus einer Landzunge am Schwarzen Meere, 
das jepige Sinub in dem türk. Ejalet Kaſtamuni, mar eine der älteften Colonien der 
Milefier, von diefen 751 gegründet und 632 erneuert. Sie wurde, im Beftg zweier Hä- 
fen, durch Handelöverkehr und- einträglichen Pelamyden» und Thunfiſchfang sine fehr reiche 
und mächtige Republiß, deren Bebiet füdwärts bis zum Fluſſe Halys (jegt Kifil- Irmak) reichte 
und die felbft wieder mehre Colonien, mie Harmene, Cotyora, Trapezus, Ceraſus, Chö- 
rades und Kycaftuß, gründete. Auch als Geburtsort des Cynikers Diogenes erlangte die Stadt 
S. Berühmtheit. Im J. 184 wurde fie von Pharnaces J. dern Könige von Pontus, erobert und 
ihrer Freiheiten beraubt, währen fie deffen dritter Nachfolger, Mithridates d. Gr, ber hier ge- 
boren und erzogen wat, zur Haupt« und Refidenzftadt bes Koönigreichs Pontus erhob und ver 
ſchönerte. Im zweiten Mithridatifchen Kriege von Murena 82 mit Verluft angegriffen, im 
dritten von Lucullus 72 erobert, der fie einiger ihrer herrlichen Kunſtwerke beraubte, fie aber 
für frei und autonom erflärte, wurde fie 45 v. Chr. eine röm. Eolonie. Nachdem im A. Jahrh. 
Amafia die Hauptftabt von Pontus geworden war, ſank &. herab. Seit 1204 gehörte e& zum. 
Kaiſerthum Trapezunt, wurde aber ſchon 121 von dem Seidfhuten-Sultan von Iconium er 
obert. Seit dem 14. Jahrh. bildete es die Hauptfeftung der Föfendiare von Kaftamuni. Im 
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. 3.1461 eroberte &. Sultan Mohammed IL, und feitbem blieb bie Stadt im türk. Beſih. Das 
jegige Sinub hat einige Befefügungen, ein altes Schloß, feit Frühjahr 1854 auch zwei Forts 
und verflärkte Batterien zum Schug des Hafens, eine 7200 F. weite- Rhede unt Schiffs 
werfte. Der Dampfſchiffahrtsverkehr fowie der Handel mit Bauholz, Wachs, Obft, Seide, 
Fiſchen u. f. w. der 12000 (einft 60000) €. zählenden Stadt if nicht unbedeutend. Denkwür ⸗ 
dig wurde &. neuerdings durch die Kataftrophe vom 30. Nov. 1853, an welchem Tage eine 
türk. Slottenabtheilung von fieben Fregatten, einer Kanonenſchaluppe, drei Corvetten, zwei 
Trans portſchiffen und zwei Dampfbooten, von Osman-Pafcha befehligt, von dem ruff. Vice 
admiral Nachimow in wenigen Stunden bis auf die Fregatte Rizami, die deren Befehlshaber 
in die Luft fprengte, völlig zerflört wurde. Nur dem Meinen Dampfer Taif gelang es, durch 
bie ruſſ. Schiffe zu brechen, um die Unglückskunde nach Konftantinopel zu bringen. 

Sinsheim, eine Stadt im Unterrheinkreife des Großherzögthums Baden, an der Eifenz, 
gehört zu der fürftlich Leiningen-Amorbach-Miltenbergifchen Standesherrfihaft und zählt 2900 
E. S. war fonft eine reiche Abtei, die 1099,geftifter wurde. Die um biefelbe entftandene Stadt: 
gelangte zur Stellung einer Freien Reichsſtadt; aber 1298 wurde ihre Reichsſteuer und 1316 
fie felbft an die Familie von Weinsberg verpfändet. Später Fam fie an Kurpfalz, 1416 aber- 
mals durch Verpfändung an Konrad von Weinsberg. Bei ©. befiegten 16. Juni 1674 bie 
Franzoſen unter Zurenne die Kaiferlichen unter dem Herzog von Rothringen. Im 3. 1689 
wurde bie Stadt faft von Grund ans durch die Franzoſen zerftört. Am 16. Nov. 1799 warfen 
Bier die Frandoſen unter Rey hie Oſtreicher dis an die Eng und den Nedar zurück, aber ſchon 
2. Dec. wurden ihnen von Letztern unter Sztarray die Stadt und ihre Stellungen in ben nahen 
Dörfern entriffen. Auch fand bei &. 22. Juni 1849 ein Gefecht zwiſchen den bad. Infurgenten 
unter Mieroflanffi und einem Detachement des Peucker'ſchen Nedarcorps ftatt. 

Sintenis (Chriftion Friedr.), ein verbienter deutfcher Schriftfteller, geb. 1750 zu Zerbſt, 
Sohn des dafigen Eonfiftorialrath8 und Superintendenten Joh. Ehriftian S., murde 1774 
Prediger zu Bornum im Zerbflifchen, 1777 Diakonus zu Zerbft, 1791 Profeffor der Theolo- 
gie und Metaphyfit am anhaltifchen Geſammtgymnaſium, auch Eonfiftorial- und Kirchenrath 
und Paftor an ber Dreifaltigkeitskirche daſelbſt und flarb 31. San. 1820. Gegen 50 Romane, 
Bredigtfanmkungen, Erbauungsbücher, Schriften zur religiöfen, moralifchen und pädagogi« 
[hen Belehrung find aus feirier fruchtbaren Feder hervorgegangen. Alle haben den Zweck, die 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. gewonnene Aufflärung im Denken über die Religions- 
Lehren und fittlichen Lebensverhältniffe unter der Maffe ber fogenannten gebildeten Laien zu 
verbreiten. Seine für Prediger beftimmte, 1808 erſchienene Agende enthielt neben beherzi ⸗ 
gungswerthen Ideen auch manchen überfpannten, unbrauchbaren liturgiſchen Vorſchlag. In 
feinen Romanen, unter denen „Hallo’s glüllicher Abend“, ein Regentenfpiegel, und „Vater Ro- 
derich unter feinen Kindern”, ein pädagogifches Volksbuch, großen Beifall erhielten, war es ihm 
mehr um praßtifchen Mugen als um Poeſie und höhere Ideen zu thun. Er war es, der zuerfl 
den moralifch-religiöfen Roman einführte, um durch Darftellung häuslicher, auf der Bafis des 
Glaubens aufgeführter Zufriedenheit zu wirken und das Wohl der Familien zu befördern. Als 
Theolog war er entichiedener Rationalift; ganz befonders auögeprägt tritt in feinen Sthriften 
ber lebendigfte Glaube an ein Fortleben nad) dem Tode hervor, und hierüber hat er denn auch 
feine Hauptwerke, den „Elpizon” und „Piftevon”, gefchrieben, welche feiner Zeit ihm unzählige 
Berehrer zuführten. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinr. S., geb. 1744, ein geſchickter Schul 
mann, guter Rateiner und wie jener eifriger Rationalift, Hat fich auch ald Verfaffer einer Menge 
gemeinnügiger Schulfchriften verdient gemacht. Er wurde 1774 Hector in Torgau, 1783 in 
Zittau und privatifizte feit 1798 zu Zerbft, wo er 1816 farb. — Der dritte Bruber, Job. 
Chriſtian Sigism. S., geb. 1752, Verfaffer einiger moralifhen Romane, z.B. „Väter 
licher Rath an meine Tochter”, wurde 1785 Paftor in Dornburg und 1794 Amtsprebiger 
zu Roßlau im Zerbflifhen, 1798 Infpector fämmtlicher Kirchen und Schulen des neuföthen- 
ſchen Antheils, 1821 Superintendent berfelben Diöces und ſtarb 4829. — Sintenis (Wild. 
Franz), Paftor an der Kirche zum Heiligen Geift in Magdeburg, Sohn des Leptgenannten, 
geb. 26. April 1794 zu Dornburg in Anhalt, erhielt feine ——— Bildung auf dem 
Symnaſium zu Zerbſi und auf der Univerfität zu Wittenberg. Im J. 1817 wurde er Inſpector 
der Armenfhule und des Schullehrerfeminars in Köthen, 1818 Subflitut feines Vaters in 
Noßlau, 1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum Heiligen Geift 
in Magdeburg und 1831 Paftor und erfler Prediger an berfelben. Als Theolog huldigte er 
dem Nationalismus. Der Anſtoß, welchen er ſchon hierdurch bei einigen Mtgläubigen Magde ⸗ 
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burgs erregte, fleigerte ſich 1840, als S. im der „Magdeburger Zeitung“. ein von Letztern empfoh · 
Terreb Vnd einer ſcharfen Krieik unterwarf, zu en Angriffen auf den Kanzeln, welche fuͤr ihn 
einen Berweis zur Fotge hatten. Die ganze Angelegenheit brachte nicht nur in Magdeburg, 
fondern auch in weitern Kreiſen eine Zeit lang die größte Aufregung hervor. 

Sintenis (Karl Friedr. Ferd.), vorzüslicher beutfcher Surift, geb. gu Zerbſt 25. Juni 1804, 
ein Intel von CThriſt. Friedr. Sintenis fi d.), wurde anfangs durch Privatımterricht vorbereitet, 
befuczte denn das Gymnaſium feier Vaierſtadt und fiuditte feit 1822 auf den Univerfitäten 
zu Leipzig und Jena die Rechte. In Jena promovirte,er 4825 und beabfichtigte ſchon damals, 
fich dem akabemiſchen Lehrfach zuzuwenden. Indeſſen führte ihn eine Anſtellung ald Advocat 
in feine Heimat zurũck. Seine Prarts hinderte ihn nicht, ſich theoretiſchen Arbeiten fortwährend 
zu widmen. Außer einer Zahl von Abhandlungen meiſt civilifiifähen und procefjualifchen In- 
halts unternahm er 1829 in Gemeinſchaft mit Andern die erfte beutfche Überfegumg bed „Cor- 
Pas Juris eivilis”, die 1834 beendet wurde und ber fich eine folche de „Corpus juris cano- 
wnici” Br Auszuge anſchloß. Nachdem fein „Handbuch des gemeinen Pfandrechts“ (Halle 1856) 
erfhienen, wurde er das Jahr darauf ordentlicher Profeffor der Rechte an der Univerfität zu 
Siegen. Im 3.1841 folgte er einem Rufe ald Mitglied der Randesregierung und des Landes · 
vonffteriums nad Deffau. Nachdem der Herzog von Anhalt-Deffan 1847 die Regierung des 
Herzogtums Köthen angetreten hatte, wurde er Mitglied des Landeddirectionscollegiums für 
diefes Herzogthum md ihm umter Ernenmmg zum Geh. Juſtlzrath bie Leitung der Cabinets- 
ungelegenheiten Übertragen. In Folge der Bewegungen von 1848 aus diefen Stellungen ent- 
kaffen, verbfieb er, nachdem er Den Vorſitz des neuerrichteten Oberlandesgerichts in Köthen ab- 
gelehme hatte, Mitglied des Oberfandesgerichts in Deffau. Im anhaltifchen Landtag von 1849 
gehörte er zur entſchiydenen Rechten; 1850 faß er im Staatenhauſe des erfurter Parlaments. 
In demfelben Jahre wurde er zweiter Präftdent des gemeinſchaftlichen Dberlandesgerichts 
für Anhalt · Deſſau und Köthen und nad) der Vereinigung beider Ränder 1853 alleiniger 
Praͤſident deſſelben. Als Juriſt gehört ©. zur hiſtoriſch-civiliſtiſchen Schule ber nenern dh 
eispendenz, jeboch Haben ſeine Schriften, unter denen „Das praftifche gemeine Civilrecht“ 
13 Bbe., Wz. 1844 — 51) die bedeutendfte iſt, eine vorherrſchend praktiſche Tendenz, ohne 
dadarch irgendwie der gefehrten Grundlage Eintrag zu thun. In dem „Botum zur Brage 
von ben Glvitgefegbüchern” (Rpz. 1853) trat er dem Entwurf zu einem folhen für das 
Kbnigreich Sadyfen entgegen. y 

Sinter nennen die Minerafogen diejenigen Foſſilien, welche aus damit geſchwängerten Ge- 
mäffern als kryſtalliniſcher Niederſchlag entftchen und mithin fehr neuer Bildung find, ja zum 
Theil noch Immerfort fi Bilden. Der Geftakt nach ift der Sinter nierig, fnolfig, traubig, Folbig, 
röhrtg, tropfſtrinartig, flaubig und zadig, was man zufammen oft mit dem Worte ſtalaktitiſch 
bezeidäwet, oder er font auf) vindenartig als Überzug vor. Man unterfcheidet nach den Haupt« 
beſtandtheilen Rafkfinter oder Faſerkalk, Kiefelfinter oder Auarzfinter und Eifenfinter oder Ei- 
ſenpecherz. Det erflere wird auch nach feinem Vorkdmmen Höhlenkalkſtein, Stalaktit, Spru- 
beiftein (in’Karlsbad) u. ſ. w genannt. Manche Quellwafſer bilden außerordentlich rafch ſolche 
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Art incruſũren. Der Quarzfinter iſt meiſtens nur der Abfag heißer Quellen, beſonders des 
Geiſers auf Island. Der Eiſenſinter findet ſich auf alten Grubenbauen und auf Steinkohlen⸗ 
lagern, wo er aus uhren verwitternder Eifenkieſe entſteht. Die Bildung der Stalaktiten (ſ. d.) 
aus Laldhaktigen Waffern gehört ebenfalls hierher: Aber auch bie röhrenförmigen Zufammen- 
bäuftmgen der durch den Bis halbgeſchmolzenen Quarzkörner werden Bligfinter, Fulgurit 
ober Aftrupyalitð genannt. Dergleichen Möhren find zuweilen bis 30 F. lang und im Durch- 
meſſer 11 Bl dick ſjedoch auch weit Peiner und werben im Sande aufrechtftehend gefunden. 
Sinns eines Kreißdogens eder bes zugehörigen Mittelpunktwinkels nennt man in der Ma« 
thematit die Häffte ber Sehne bes doppelten Bogens oder Winkels oder, was Daffelbe ift, die 
aus dem einen Endpunkte des Bogens auf den nach dem andern Endpunfte gehenben Halb» 
meffer gefälfte Senkrechte. Gewöhnlich drückt man diefelbe im Bruchtheilen des Halbmeffer® 
an, ben zaan als Einheit annimmt, oder gibt den Duotienten des Sinus durch den Halbmeffer 
an, ſodaß der Sinus dann als unbenannte Zahl und zwar als echter Bruch erfcheint. Man 
unterfcgeidet daher den Linearen und den numeriſchen Sinnd. Nimmt man ftatt des letern 
feinen Logarithnus, fo heißt biefer ber Fünftliche Sinus und wird bem natürlichen entgegen- 
gefest. Der Sinus, den zuerft arab. Aftronomen im 9. Jahrh. oder noch früher flatder Sehne 
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ehofülftten, if wie wichtigſte Linie ber Soigonometzie, ſowie der inkäigfte Gag decrlelden der- 
jenige Lehrfag ift, den man auch wel den Ginnsfag nennt: Die Sinus eines ebenen Dreiecks 
verhalten ſich wie die Sinus der ihnen gegenüberliegenden Winkel. Yyırı enfipriä in der fphä- 
riſchen Trigonometrie der Gag: Die Sinus der Seiten eines fphärifihen Dteiecks verhatten fich 
wie bie Sinus der gegemäbarttegenden Winkel. Die trigonenmetrifchen Kafeln enthalten eine Ta⸗ 
fel der Sinus, gewöͤhnlich nur ber künſtlichen, von 0° bis 90°. Der Sinus der Etgänzung eines 
Bogens zu 90° Heise der Gofiaus ([.d.) deffeiben. Mann vorwus heißt der Untetfchieb zwiſchen 
ben Galb und dem Gufinws. 

Sioux oder Bahostar ift ber Name eined großen ausgebreiteten Hauptflamms der nord» 
amerik. Indianer, welcher zuerft 1659 durch frang. Handelsleute bekannt wurde, hauptſächlich 
im Wefſen des DRFfippi und zwar vom Gaßtatfdyanan in Writifch-Amerita füdwärte bis 
zum Arkanfas wohnt und in vier Hauptfamilien zerfällt. 1) Die Wimtebagob. Cie wohnten 
von ben ũdrigen ©. geerernt im Dften des Miffiffippi, find aber neuerdings, etwa 5000 Köpfe 
ſtark, von Michiganſee in ben fernen Weſten gezogen. 2) Die eigentlichen Sioux, die von ben 
Franzoſen unter den Namen Radoweffler zufammiengefaßt wurden, fich ſelbſt Dahcota, auch 
wol die „Sieden Feuer! nennen, weil fie ſich in Heben Bälterfinaften abtheilen. Sie find zufam- 
men etwa 50000 Köpfe ftart und haben in ihren öftficgen Zweigen ihre Heimat zwiſchen dem 
oben Diffiffippt und dem Miffonzl, in dem früher fogenannten Siour⸗Gebiet, in dem jegigen 
Territorium Minfote und Theilen bes Staats Jowa. Sept find fie größtentheils, beſonders 
nach dem Vertrage von 1851, weiter nach Weſten verfegt morben. 3) Die Minetari, durch die 
Schilderungen des Prinzen Mar von Neuried, Sarlin’s, wie durch die Erpebition von Lewis 
und Garke bekannt, wohnen am reiten Ufer des Miffouri bis über die Mündung des Vellom- 
ſtone Hnaus, zählen etwa 10000 Köpfe und zerfallen in drei VWölßerfchaften, die ſogenannten 
flatiomäten ober angefiebelten Minetati, die Mandans und die Eromindianer (Kraͤtzenindianer) 
oder Upfatsras. 4) Die Dfagen, der ſüdlichſte Zweig der S. Diefelden zerfallen in acht Wölter- 
ſchaften, Se eigentlichen Dfagen, Die Kanſat Eiowäs oder Jowas, Miſſouris oder Ditoed, Dma- 
hab oder Mahaws, die Quappas und die Puncas. Sie find nach den eigentlichen S. jept ber 
wichtigſte ber Dahcotaftämme und Ieben theils im Indian · Tetritory, cheils km übrigen Nebraska. 

Sſehnos, eine zu den Cyktaden gehörige, zwar. felfige, aber nicht unfruchtbare Infel, jegt 
Siphus oder Sipbanto, Hatte im fruͤheſten Witerhum bedeutende Goldminen, melde durch 
Sruberwaſſer wieder zerflöst, Der Sage nach aber von Apollo aus Born über verweigerten Behn- 
tem eefäuft wurden. Die Bewohner, die bei ben Alten in einem nachtheiligen Rufe ber Sitten 
fanden, verfertigten aus einem dert ergiebigen Bleihaltigen Geftein feuerfeſte Schmelztiegel. 
BD. Rof, „Refen anf den griech Infeln“ (Br. 1, Stuttg. und Tüb. 1840). 

Sipoh Grmoys oder Goayoys, idenniſch mie Dem Worte Gipahi oder Spahi (1. d.), 
ment men bie von den Englandern in Oflindien aus Tandedeingeborenen gebildeten Truppen. 
Die Dfindifdre Compagnie unterhält gegenwärtig 200000 ſolcher von europ. Offizieren ge- 
Füyren @xpoys, die shetis Mohammedaner, theils Bekenner ded Brahmais mus find. 

ſchaft, abgeteitet von dem altbeutfchen Wotte Sip, d. h. Stamm, nennt man bie 
Buröverwandikhaft. Eine Sippfchaft oder Stype ift alfo der Inbegriff ſämmtlicher Blutd- 
verwandien ned Stamms. Ofen führte dieſes Wort zuerſt im Die Raturgeſchichte ein; die 
eenzeinen Battumgen (species) bitben nach ihm eine Sippe (genus), mehre Sippen eine Sipp ⸗ 
ſchaft urb miehre Sippſchaften eine Bunft. - 

Sir, wie ba franz: Sire aus sieur enrflanden, ift in England Titel der Baronets 
and KQutghte, der immer dem Taufn vorgefegt wird, als: Sir Robert Peel, Sir Charles 
Rapker. Wenn chn franz. und deutſche fiſteller, wie Schiller in „Maria Stuart”, vor dem 
Fanaiennamen gebtauchen, ohne den Taufnamen einzuſchalten, fo verſtbßt dies entſchieden gegen 
den aipl. Gebrauch. Wenn man von Vatonets oder Knights ſpricht, Iäft man vielmehr wohl 
den Fatalllennamen, nie aber ben Kaufuamen aus. Als Anrede wird Sir im gewöhnlichen Ler 
ben febem anfländigen Menfchen gegenüber gebraucht, der nicht ben Korbörang befipt. Doch 
werben auch der König und die Fönigl. Prinzen mit Sir angerebet, wo e8 dann eher bem franz. 
Etce entcſpricht. Der Artikel darf dutchaus nicht Damit verbunden werben. 

Sirach, eigentii) Iefus, ber Sohn des Sirach, ein Jude zu Jeruſalem, welcher um 200 
Wr Ehr. gelebt zu haben fcheint, veranflaltete eine ber Salomoniſchen ähnliche, aber ausführ- 
Mpere Samcınlung von Sittenfprüchen, meldher bet gediegene refgidfe Gehalt und Reichthum 
ah vortrefflichen LBeisheitsregein eine vorzügliche Stelle in der hebr. Literatur geben. Das 
hebr Dreiginal der Sammlung ift nicht mehr vorhanden. Des Jeſus Onkel überſette fie um 
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430 v. Chr. in das Griechiſche und diefer Text findet ſich unter ben Apokryphen des Alten 
Teſlaments. Den beſten Gommentar über das Buch fchrieb Grimm. 

Siragoſa, f. Syrakus. 

Siraui (Giovanni Andrea), Maler, geb. zu Bologna 1610, geſt. daſelbſt 1670, gehörte 
ber eBlektifchen Richtung an, in der er befonders in Nachahmung ded Guido Reni fo gewandt 
war, Daß man feine Werke oft mit denen jenes Meifters verwechſelt Hat. Nur dem Naturalis- 
muß, ben Guibo in feiner erften Epoche hatte, folgte er nicht. Seine Hauptwerke finden ſich zu 
Bologna und Modena. Doch fieht man auch zu Piacenza und an andern Orten gute Bilder 
von ihm. In feinen fpätern Werken tritt wie in ben fpätern des Guido eine Flauheit und 
Schwäche des Colorits und ded Ausdrucks ein. f 

Sirenen heißen in der griech. Mythologie die liebreigenben Jungfrauen, welche vom Geſtade 
ihrer Infel aus durch zauberifche Gefänge die Vorüberſegelnden an ſich lockten und dann töbte- 
ten. Bei Homer ift nur von zwei Sirenen bie Rede; fpäter nahm mean brei an und nannte fie 
Paifinoe, Aglaope, Tpelriepeia, auch Molpe oder Molpadia, Aglaopheme, Thelriope, wozu dann 
noch eine vierte, Ligeia, Fam. Sie gelten für Töchter des Phorkos oder des Acheloos und ber 
Sterope, oder Terpfichore, oder Melponiene, oder der Erde. Ihren Aufenthalt verfegte man an 
das Vorgebirge Peloron, oder auf die Infel Anthemufa, oder auf die Strenufifhen Iufeln bei 
Päftum, oder auf Capreã. Vom Schiefal war ihnen beftimmt, daß fie nur fo lange leben fol» 
ten, bis Jemand an ihrer Infel vorbeiführe, ohne von ihrem Geſang bethört zu werden. Daher 
flürgten fie fi) in das Meer, als Odyffeus, oder noch früher, als die Argonauten vorüberfuh- 
en, auf bie fie mit ihrem Geſang feinen Eindrud machten, und wurden in drei Klippen ver- 


wandelt. Nach einem andern Mythus find fie urfprünglid; Gefpielinnen der Proferpina, weldye - 


auf ihre Bitte Vogelgeftalt erhielten, um jene ſuchen zu können. Auch wird von ihnen erzählt, 
daß fie fich, von der Hera dazu überredet, mit den Mufen in einen Wettſtreit einließen, von bie 
fen aber befiegt und der Federn beraubt wurden. Won Seiten der Kunft werden fie felten ganz 

- menfchlich, meift als Jungfrauen mit Vogelbeinen und Flügeln, zuweilen auch ald Bögel mit 
ZJungfrauenköpfen, verfehen mit verfchiedenen mufifalifchen Infteumenten, dargeftelt. An 
Grabmälern erfcheinen fie oft wegen ihrer Beziehung zur Unterwelt. 

Sirius oder Hundsftern heißt der ftrahlendfte und hellfte unter allen Fixſternen und ber. 
größte im Sternbilde des Großen Hundes, welches oſtwärts unter dem Drion fteht. 

Sirocco oder Scirocco heißt der drückend heiße und ermattende Südoftwind, der im Früh- 

ahr und Herbfte vorzüglich in Unteritalien in feiner größten Heftigkeit etwa 36—40 Stunden, 
in geringerer Stärke oft zwei bis drei Wochen weht und auf alles animalifche und vegetabilifche 
Leben hoͤchſt ſchaͤdlich einwirkt. Man hält ihn für einen zerfprengten, auf feinem Wege über 
das Mittelländifche Meer gemilderten Samum und findet ihn in feiner fehneidendften Dige von 
Afrika Her wehend in Malta, wo deſſen plöglich eintretende Strömungen ſedoch auf einmal 
felten über eine Minute lang dauern. Mit großer Gewalt herrfcht der. Sirocco auch auf Gicie 
lien; geringer ift diefelde auf den Joniſchen Infeln, wo man, befonders in Korfu, den echten 
ober ſogenannten ſchwarzen Sirocco von dem gewöhnlichen Sirocco unterfcheidet. Ohne merke 
lichen Einfluß auf das Thermometer oder Barometer auszuüben, gibt der Sirocco das Gefühl 
einer brennenden, brüdenden Hige, die mit Erfchlaffung und Neigung zum Schweißtreiben bei 
der geringften Bewegung verknüpft ift. Die Eingeborenen find durch eine eigenthümliche Em⸗ 
pfindung im Stande, die Annäherung des Sirocco mehre Stunden vorher zu beſtimmen. 

Sirventes waren dem Namen und Urfprunge nad) Dienftgedichte, und zwar zuerft geifl- 
liche, im Dienfte der Heiligen und beſonders ber Mutter Gottes abgefahte, dann auch weltliche 
im Dienfte der Fürſten, Dynaften und Damen, anfangs wol zum Lobe, dann aber auch oft“ 
ſehr bitter tadelnd und nicht nur gegen Perfonen, fondern auch gegen Stände, befonders ben 
geiftlichen, und Zuflände, wie z. B. die immer zunehmende Theilnahmloſigkeit an den Kreuz- 
zügen, gerichtet; daher fie auch als politifche Rügelieder, Kreuzlieder u. f. w. gelten. Beſonders 
„wurden diefelben in ber Troubadourpoeſie, aber auch von ben norbfranz. Trouveres (Servan- 
tois) und von den Italienern cultivirt. 

Sismondi (Jean Charles Leonard Simonde de), Geſchichtſchreiber, Publiciſt und Litera- 
turhiſtoriker, ſtammte aus einer alten pifanifchen Samitie, die ſich feit 1508 in der Dauphine 
und fpäter nad) dem Widerruf des Edicts von Nantes in Genf niedergelaffen hatte. Er wurde 
9. Mai 1773 zu Genf geboren und flüchtete zur Zeit des Umflurzes ber alten genfer Regie- 
zung 1793 mit feinem Water, welcher proteft. Prediger war, nad) England. Hier legte er ben 
Grund zu einer ruhigen, aber freifinnigen politifchen Anfchauung und eignete fich während ei⸗ 
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nes zweijährigen Aufenthalts die engl. Sprache indem Maße an, daß er ſich ihrer cheilweiſe bei 
feinen literariſchen Productionen bedimen Eonnte, Nach Genf zurüdgefehet, wurde er wegen 
der Unterftügung, die er einem Verfolgten hatte zu Theil werden laffen, mit einer anfehnlichen 
Geldbuße und einer Gefängnißftrafe belegt, nach deren Beendigung er fich mit feiner Familie 
nach Toscana wendete und bei Pescia ankaufte. Aber auch hier war er vielfachen Verfolgungen 
auögefegt, da er fowol den Stalienern als auch den Franzofen verdächtig erfehien. Nach einer 
langwierigen Haft wurbe er 1800 wieder frei und kehrte nun in feine Baterftadt zurüd, wo er 
mehre Gommunalämter verwaltete, und ſich im Verfolg feiner Hiftorifchen und politifchen Stu 
bien mit Frau von Stael, Benf. Eonftant, Guizot, Pictet u. A. in Verbindung fegte. Don ſei⸗ 
nen eigenen Leiftungen ift Das, was er auf dem Gebiete der Geſchichte geliefert hat, das Beben. 
tenbfte. Seine „Histoire des republiques italiennes du moyen Age” (4 Bde. Zür. 1807—8; _ 
2. Aufl, nebft Fortfegung, Par. 1809; neuefte Ausg., 10 Bde, Par. 1840) ift bei allen 
Mängeln ein ausgezeichnetes Werk, welches aber, was Abrundung und Durcharbeitung be» 
trifft, von der urfprünglich engliſch gefchriebenen „Histoire de la renaissance de la libert6 en 
Italie” (2 Bde, Par. 1832) noch übertroffen wird. Maffenhaft und freilich hier und da etwas 
breit ift feine „Histoire des Frangais” (31 Bde. Par. 1852—43), deren legten Band A. Ne 
nee redigirte und auß ber er ſelbſt in feinem „Pr&cis” (2 Bde. Par. 1839) einen überfichtlichen 
Auszug geliefert hat. Von feinen größern Hiftorifchen Arbeiten ift noch zu erwähnen die „Hi- 
stoire de la chüte de l’empire ramain. et du de6clin de la civilisation de250 a 1000” (2 Bde., 
Par, 1835; deutſch von Lindau, Lpz. 1836). Auch hat er einen hiftorifchen Roman gefchrie- 
ben, eine Schilderung Galliens im 5. Jahrh.: „Julia Sevra, ou l’an 492" (3 Bde., Par. 
1822; deutfch von M. Müller, 2 Bde, ps. 1822). Als ziemlich vorurtheilsfreien Literatur 
hiſtoriker zeigte er fich in feinem vielgebrauchten Werke „De la literature du Midi de l’Europe” 
(Bar. 18135 4. Yufl., 4 Bde, 1840; deutſch von Hain, 2 Bde, Lpz. 1815), welches aus 
feinen 1811—13 zu Genf gehaltenen Vorlefungen hervorgegangen ift. Ein Theil feiner natio ⸗ 
nalöfonomifchen Schriften, deren Zahl ſehr groß ift, findet fich zufammengeftellt in feinen „kiu- 
des sur les sciences sociales” (3 Bde., Par. 1836), denen die.„Principes d'économie 
politique appliquee à la legislation du commerce” (2 Bde, Genf 1803) und „Nouvenux 
principes de l'&cononiie politique” (2 Bbde., Par. 1819; neue Aufl,, 1827) zur Seite ftehen. 
©. ftarb zu Genf 25. Juni 1842. - 

Sitöwa, Sziſtowa, Schiſtow oder Schiſtab, eine Stadt in der türk. Provinz Bulgarien, 
"auf einer Höhe am rechten Ufer der Donau, awifchen Nitopoli und Ruſtſchuk, zählt 20000 E., 
welche Gerberei, Baummollenweberei, Schiffahrt und Handel treiben. Sit iſt geſchi htlich merk · 
würdig, indem hier 30. Dec. 1790 ein Congreß gehalten und 4. Aug. 1791 ein Definitivfrie: 
den zwiſchen der Zürkei und Oſtreich abgeichloffen wurde mit Herftellung des Zuſtandes vor 
dem Kriege (9. Febr. 1788). Zwei Meilen unterhalb oder öftlich liege an der Mündung der 
Jantra in die Donau der Heine Drt Gervena, wo die Ruffen 7. Eept. 1810 einen Eieg über 
die Türken erfochten. 3 

Siſtrum, ein muſikaliſches Inftrument der alten Agnpter, das bei dem Xfisdienfte gebraucht 
wurde und da6 man noch gegenwärtig in Abyſſinien findet. Es deſtebt aus einem ovalen Die 
tallreife, der einen Stiel zum Anfafien har; durch dieſen Reif find Köcher gebohrt, in melden 
ſich metallene Stäbe befinden, die bei der Bewegung des Inſtruments ein Geräufch verurſachen. 
Der Ton des Inftruments wird um fo angenehmer, je edler das Metall und je beffer das Wer» 
hältniß zwischen den Löchern gerroffen ift. Die Iſis galt für die Erfinderin des Siftruns. 

Sifophuß, der Eohn des Aolus und der Enarete, Gemabl der Merope, Erbauer und Kö« 
nig von Ephyra, dem nachmaligen Korinth, wird als der verfchlagenfte unter allen Menfchen 

childert und war deswegen wie fein ganzes Haus verrufen. Namentlich aber ifter der Strafe ' 
wegen, die er in der Unterwelt für feine Ungerechtigkeiten zu leiden hatte, bekannt. Diefe ber 
fand darin, daß er ein ungeheueres Felſenſtuͤck auf einen ſteilen Berg wälzen mußte, von dent 
jenes aber immer wieder, fobald er damit oben angefonımen, herabrolite. 

Sitka oder Sitcha oder Baranew, eine Infel an der Küfte des ruff. Amerika, zum Archi 
pel König Georgs III. gehörig und mit den Infeln und Küften vom Vorgebirge St.-Elias füde 
wärts bis zu 54° 40 n. Br. einen der ſechs Verwaltungsbezirke der ruff. Dandelscompagnie 
bildend, hat nur wenig Fruchterde und ift meift mit hohen Fichten bewaldet. Auf der Weſtſeite 
der Juſei, an dem durch Küftenbatterien gedeckten Gitka- oder Norfolkſund, liege der Haupt⸗ 
ext bed. ganzen ruff. Amerifa; Sitka oder Meu- Archangel, ruff. Nowo- Archanguelöt, der 
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Sig des Chefs oder Natſchalack und das Hauptcontor einer Compagnie, welches aus dem 
ganzen Gebiete alle Ausbeute der Jagd einfammelt und alle Bezirke mit ben erforderlichen 
Materialien, Provifionen und Waaren verfieht. Der Ort ift umgeben von Wäldern, Moräften 
und hohen fteilen Bergen. Indeffen ruft hier der häufige Regen eine Vegetation herbor, wie fie 
nur füdlihern Breiten angehört. Die Anfiedelung wurde 1799 gegründet, 1802 von ben 
Koloſchen zerflört, 1804 aber von Baranow wiedererobert und new aufgebaut. Die Gebäude 
find fämmtlich von Holz, die Straßen fehr unregelmäßig und fhmugig. Der Ort zähle kaum 
41200 E, hat ein Hospital, Schiffswerfte, Packhäuſer, ein Arfenal, eine Marine» und andere 
Schulen, eine Sternwarte, -Dauptapothefe, Bibliothek. Die Lutheranet, meift aus Binnland ge- 
bürtig, haben ihren Prediger, die Bekenner der griech. Kirche einen Biſchof, beffen Sprengel das 
ganze ruff. Amerifa, die Aleuten, den Ochotskiſchen Deerbufen und Kamtfchatka umfaßt. 
° Sitte nennt man im weitern Sinne die zur Gewohnheit gemordene Urt und Weiſe des 
Thuns und Laffens im Verkehr mit Andern und in der Lebensführumg überhaupt, ſowol bei 
einzelnen Menfchen ald auch bei Geſellſchaften, Familien, Stämmen und Völkern. Im engern - 
Sinn bezeichnet Sitte die Formen eines civilifirten und zu feinern Genüffen und fanfterer Um- 
gangsweiſe gewöhnten Lebens, alfo Geftttung oder gute Lebensart; im engften Sinn ein nach 
den Grundfägen moralifcher Gefinnung geregeltes Berragen, wo es alfo mit Sittligkeit 
gleichbedeutend iſt. In der zweiten und dritten Bedeutung des Worts liegen die Maßſtäbe zu 
einer Beurtheilung der erften. Es kann z. B. bei einem wilden Volksſtamm ftarfe Sittlichkeit 
herrſchen ohne alle Gefittung und umgefehrt bei einen überfeinerten Volke die befte Sitte im 
Umgang ausgebildet fein bei einem tief gefuntenen Zuftande der Gittlichfeit. Die Sitten eines 
Volkes hängen mit den Raturverhältniffen, feiner Eriftenz, feiner Geſchichte, feinen Bebürf- 
niffen, feinem Charakter u. f. w. zufammen. Umwandelungen, Verbefferung oder Verderbniß 
der Sitte find jederzeit ein Zeichen innerer Ummanbelungen. Die Art, wie fittlithe Mafftäbe in 
Gedanken feftgeftellt werden und fi in dem Recht, der Religion, dem Familienleben u. f. w. 
eine Geltung verfchaffen, ift felbft eines der wichtigften Merkmale der Geftttung. Die Gefit- 
tung im Sinne von verfeinerter Lebensart ſpricht ihren conventionelen und daher häufig ta- 
(hen Wechfeln unterworfenen Charakter in der Mode (f. d.) aus. Dagegen ift die gute Bitte 
im moralifchen Sinn dem Sittengefeg ald einem reinen und unveränderlihen Vernunftgefeg 
des Rechthandelns unterworfen. (S. Moral.) Unter Sittenregel find allgemeine Grundfäge 
unfers firtlichen Verhaltens zu verftehen, welche mit dem firengen Sittengefeg entweder mehr 
oder weniger in Übereinftimmung fein können. (S. Marime.) Die Sitte im Ginne eines von 
Aliers her geltenden Herfommens vertritt in undvilifirten Zuftänden die Stelle der öffentl 
chen Gefeggebung und bleidt and) im civiliſirten Zuftande immer die feftefte Stüge der fegtern. -. 

Sitten oder Sioy, Hauprftadt des Cantons Wallis, am rechten Rhöneufer, mit 2926 E. Mit 
Ausnahme der Hauptftrage hat S. meift unanfehnliche Gebäude. Bemerkenswerth find jedoch 
das im gothifchen Stil erbaute Rathhaus umd die Kathedralkirche. Über der Stadt liegt dad 
Schloß Mujoria und auf fleilen Felfen mit fchöner Ausficht die Trümmer der Burg Tour» 
billon und das noch ziemlich wohl erhaltene Schloß Valeria. In geringer Entfernung von bem 
unmelt S. gelegenen Schlachifelde von la Planta, wo die Savoyer 1475 eine entfcheidenbe 
Niederlage durch die Oberwallifer erlitten, erheben ſich die romantifchen Trümmer ber Burgen 
Montorge und Seon. 

Situation, Lage oder Stellung nennt man überhaupt das Verhältniß nach anfen, in mel 
chem eine Perfon erſcheint; auch das Lebensverhältniß. Die Situation ift in ſchönen Kuͤnſten, 
welche den Menfchen darftellen, von grofier Wichtigkeit. Sowie in den barflellenden Künften, 
welche zu dem äußern.Sinne ſprechen, die Lage, Stellung und Umgebung, in welcher fich die 
Menfchenfigur befindet, den innern Charakter, Zuftand oder dig Dandlung der dargeftellten 
Perfon zu erklären vermag, wenn fie derfelben angemeffen erfunden ift, fo find in der erzähten- 
ven und dramatifchen Poefie die Situationen (Verhälmiffe, Zuftände und Umgebungen) ber 
Perfonen Das, woran fich die poetiſchen Charaktere entwiceln, wie der wirkliche Menſch ſelbft 
fi, an gegebenen Berhältniffen entwickelt, nur daß die Situation und thre Schilderung in ber 
Erzählung mehr Anfprüche machen darf als im Drama, wo die Charäftere fich aus ſich felbft 
entwideln follen. Hier follen fie, und namentlich in der Tragödie, mehr durch die Handlungen 
der Perſonen ſelbſt herbeigeführt fein, während fie bort mehr vom Zufall abhängig fein können. 
Daß fie auf eine unerwartete Weiſe eintreten, ift an fich ein Fehlet, nuc muß bie Situation auf 
eine geſchickte Weiſe vorbereitet und in das Gewebe der Handlung eingeflochten werden. 
Wo im Drama die Schilderung der Situationen die Charakteriſtik überwiegt, da tritt da0 
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Bituattonsftäd ein, dab ſich mehr dem Epifchen und Lyriſchen zuwendet, in Gegenfag zu dem 

Charakterſtuck. Sind diefe Situationen verwidel:, wie befonders im Luſtſpiele, wo Scherz und 
TH den Knoten knũpfen und öfen, da bezeichnet man dies mit Intriguenftüd. Opern find an 
ſich mehr Situationsſtücke, weil bei ihnen die Ansmalung der Situation durch Iyrifche Kunft 
Hauptſache ift. Unter den Heinen Dichtungsarten haben das Idyll, die Romanze und die Bal- 
lade größtentheif® nur die Darftellumg einer poetifchen Situation zum Gegenftande. 

Sitnationszeichnen oder Planzeichnen heit das vollfländige Bild eines Terraintheils 
in orthographifcher Proiection auf bem Papiere entwerfen. Da der Eituationsplan nach einem 
viel größeren Maßſtabe ale die Militärkarten gezeichnet wird und dadurch auf kleinere Terrain« 
thetie eingeſchränkt bleibt, fo kann er ein noch größeres Detail in der Angabe der Gegenftände, 
namentlich der Böſchungen der Höhen und Thäler, enthalten. Im Felde erlaubt es oft die Zeit 
nicht, fehr genaue Aufnahmen zu machen oder befondern Fleiß auf das Zeichnen zu verwenden. 
Die erfte Foderung an den Zeichner ift aber, daß alle Gegenſtände, weiche der Plan enthalten 
muß, mit Vouftändigkeit und Demtlichfeit gezeichnet und daß alle Ortsnamen, — 
u. ſ. w. in der paſſenden Schrift angegeben find. Die dazu gewählten Signaturen, über welche 
man ziemlich alfgemein übereingefommen ift, find im Ganzen mit denen der Militärkarten 
gleich, wur größer. Beim Situations zeichnen hilft man fich auch Häufig mit Farben.“ Wiefen 
werden mit Geld, Wälder mit Biolert oder Schwarzgrün, Gärten mit Grün, Gewäffer mit 
Blau, Wege mit Braun, Mauer und Holzwetke mit Roth und Gelb bezeichnet. Situations- 
plane find aud) zu andern als militärifehen Zwecken erfoderlich, wie z. B. die öfonomifchen Plane, 
die Korfirtffe, bie hydrotechniſchen, die Berg- oder Straßenbauriffe. Ste unterfcheiden ſich von 
den oben genannten mehr durch die Art der aufgenommenen Gegenftände als durch die Darftel- 
kımg derfelben. (&. Ylan.) DE : A . 

Siva, f. Indiſche Religion. - 

Siwah, eine dem Vicekönige von Ägypten tributãre Dafe in der Libyſchen Müfte, 14 Ta- 
gereifen von Alexandria, tm Alterthum Dafe des Jupiter Ammon.oder das Ammonium (f. d.) 
genannt, ift 14 M. lang, 4%, M. breit, ein von Bergen umfchloffenes Thal mit mehren Seen, 
reichlicher Bemälferung überhaupt, mit Wieden, Palmwäldchen, Gärten und Saatfeldern, 
reichlicher Production von Datteln, Melonen, Dfiven, Granatäpfeln, Weintrauben, Bohnen, 
Gerſte Weizen und Meid. Seit 1819 Ügupten zinspflichtig, zahlt fie jährtich 16000 Thlr und 
6000 En. Dattelr Tribut. Die Dafe Hat 8000 E., welche ein Gemiſch des Arabifchen und 
ber Berberfprache reden, unter-vier dis fünf, von ihnen felbft beſchränkten Scheikhs ftehen und 
von der ägypt. Verwaltung völlig unabhängig find. Die Hauptftadt Siwah, auf einem fteilen 
Uegelförmigen Kalkfelſen gelegen, hat 2000-2500 E. und anfehnlichen Dattelhandel nach 
Wgypten. Ste ift ein Knetenpunkt bon Karabanenſtraßen gegen Welten, Nordoften und Often. 
Man findet in der. Dafe drei alte Tempel, von denen zwei von griech. Bauart find; außerdem _ 
viele Ruinen, die zum Thell für die Reſte des berühmten Ammonium gehalten werben. 

GSirtinifihe Kapelle, f. Rom. ; ; 

Sixtus heißen fünf röm. Yäpfte. — Sixtus L, von der Kirche ald Märtyrer verehrt, ſoll 
120 auf den paͤpftlichen Stuhl gelangt ımd 159 enthauptet worden fein. — Gtrtus IL wurde 
257 der Nachfolger des Stephanus, aber bald darauf In der Verfolgung des Valerianus hin⸗ 
gerichtet. — Strtus TIL, 432 — 440, fendete den Patricius, den Apoftel der Irländer, ab und 
hätte Beo.d. Gr. zum Nachfolger. — Sixtus IV., 1471—84, war gelehrt, ließ aber die In- 
quiſttion in Spanien einführen und befledte feinen Ramen durch Nepotisunus, Simonie urid 
andere linden. — Der berühmtefte unter allen Päpften diefes Namens war Girtus V., ale 
eyent und Staatsmann der größte unter den Päpften der drei legten Jahrhunderte. Er hieß 
cigentkich Felix Peretti und war zu Grotte a Mare, unmeit Montalto in der Darf Ancona, 
geboren. Durch Bermittelung eines Dheims wiirde er 1534 Franciscaner und erwarb ſich 
deald ausgezeichnete Kenntniffe in der ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theologie und in der röm. 
Ateratur. Et lehrte feit 1544 das kanoniſche Recht zu Rimini, feit 1546 zu Siena und wurde 
1548 Priefter, Doctor der Theologie und Regent der Kloſterſchule zu Siena. Seit 1651 in 
Wort; anzte er nicht nur auf der Kanzel, fondern aud) durch fromme Werke. Sein Wert über 
ut Theologie und fein „Goldenes Regifter“, ein Auszug aus den Schriften des Arifloter 
e9.umb feines Commentators Avetrhoes, waren ebenfalls Früchte feines Aufenthalts in Rom, 
der · haa Übrigens durch Ärgerlihe Händel, die ihm fen Widerwille gegen das Kioſterleben zu ⸗ 
von, werbittent wurde. Nicht beffer ging es ihm zu Venedig, mo er 1556 Vorſteher der Francis · 

canerſchule und 1557 Gmeralinquifitor wurde. Im J. 1560 kehrte er “ Ben zurück, we 
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er zum Conſultor des Helligen Officium und zum Profeſſor an der Univerſität ernannt wurde 
* md fein Orden, auf des Cardinals Capri Betrieb, ihn zum Generalprocurater wählte. Im J. 
1565 begleitete er den, päpftlichen Legaten als Gefandrfchaftstheslog nach Spanien und erwarb 
ſich dafelbft' durch feine Predigten die Achtung Philipp’s II. und der Großen. Pius Yı erhob 
ihn zum Generalvicar des Sranciscanerordens, zum Biſchof von Sta.-Agata de’ Goti und zu 
feinem Beichtvater. In diefen Amtern drang er auf Abflellung der unter den Franciscanern 
eingeriffenen Unordnungen;'auch fuchte er die Sitten ber Geiſtlichkeit feines Sprengels zu ver⸗ 
beffern. Schon 1570 wurde er Cardinal und nannte fih nun Montalto. Bekannt. mis der 
Politik feiner Kollegen, glaubte er der dreifachen Krone am ſicherſten bei einem-Betragen aut 
gegenzugehen, das feine Eiferfucjt erweckte. Deshalb brauchte er feinen Einfluß auf Pius V. 
mit Mäßigung. Nach dem Tode deffelben hielt er fich im Gonclave von jeder Parteiung ent 
fernt. Unter Gregor ZIN. zog er fich faft ganz zurück. Sanft zeigte er fi gegen Jedermann; 
Beleidigungen ertrug er; feine armen Verwandten ließ er nur wenig von den Vortheilen feiner 
Erhebung genießen. Dagegen verwendete er feine Einkünfte auf wohlthätige Werke und ger 
lehrte Unternehmungen. So hatte er Alles um ſich her über feinen wahren Charakter getäufcht 
und die Mehrzahl ber Eardinäle zu dem Glauben gebracht, daß ein Papſt wie er ſich am leich · 
teften lenken lafjen werde. Gregor XIIE. ſtarb 1585 und Montalto wurde faft einftiumig zum 
Papft erwählt. Nach beendeter Wahl warf er noch in der Wahlkapelle den Stab, auf ben er 
fich bisher geftügt hatte, plöglich weg umd trat zum Erftaunen Aller mit einer Kraft und Mar 
jeftät hervor, die den felbftändigen Herrſchergeiſi ankündigte. Mit energifcher Strenge ftellte er 
allenthalben die Ordnung im Kirchenflante her. Sodann beſchäftigten ihn große Bauten in 
Rom, die Laufenden Unterhalt gewährten. Die nad) ihm benannte Wafferleitung, Aqua felice, 
+ der große Obelist auf dem Plage dor der Peterskirche und die Triumphfäulen Trajan’s und 
Marc Aurel's, die prächtige Kuppel der Peterskirche, das. Spital an der Tiber find Denkmäler 
feiner Sorgfalt für den Glanz und das allgemeine Beſte feiner Hauptſtadt. Bleibenden Ruhm 
erwarb er fich durch die Stiftung der vaticanifchen Bibliothek, für die er ein prachtvolles Ber 
bäude und eine eigene Druderei für die Herausgabe der Kirchenſchriftſteller einrichtete. Aus 
diefer Druckerei gingen feine Ausgabe der Werke bed heil. Ambroſius und die von ihm verbefe 
ferte Bulgata hervor. . Zu Bermo im Kirchenſtaate geimbete er eine Univerfität, zu Rom das 
Collegium des heil. Bonaventura für junge Branciscaner und zu Bologna das Collegium 
Montalte. Die Koften feiner Hofhaltung ſchraͤnkte er ein und bewies große Mäfigung in der 
„Sorge für feine Verwandten. Zur Verwaltung der Megierungs- und Kirchenangelegenheiten 
fegte er 15 Congregationen aus Gardinälen und andern Beamten nieder. Die Anzahl der Cat · 
dinäle fegte er auf 70 feft und alle Biſchöfe der kath. Chriſtenheit verpflichtete ex, innerhalb drei, 
fünf oder zehn Jahren ein mal nach Rom zu tommen. In theologifcgen iten beobach- 
tete ©. eine weife Neutralität. Defto lebendiger regte er ſich in den politifchen Händeln feiner 
Zeit. Der Pan, Deutfchland in die ehemalige Abhängigkeit vom rom. Stuhle zurückzubringen, 
ſchlug freilich fehl; doc mußte er ben Kaifer Rudolf II. zur Verfolgung der Keger zu beivegen. 
Mit allen Regenten feiner Zeit blieb ex in leidlichem Vernehmen, fuchte aber einen durch den 
andern zu ſchwächen und von ſich abhängig zu machen. Dabei beſchäftigten ihn weit außfe 
bende Entwürfe zur Vergrößerung feiner Iandesherrlichen wie kirchlichen Macht. Rußland 
wollte er duch den König Stephan Bathori und Hgypten durch den Großherzog von Tebcana 
feinem Stuhle unterwerfen; doch vereitelte dies ber Tod beider Fürſten. Wei ſeinem 
in die Beitereigniffe und bei feiner Gewohnheit, ald Landesherr durchaus ſelbſt zu negteren, 
mußte er ſich ber raſtloſeſten Thätigkeit Hingeben. Durch ein ausgebehntes Syſtem ber Spi 
nerie fegte er fich von Allem in Kenntniß. Geine tiefe Geſchäftskenntniß und bie Überlegenheit 
feines gewandten @eiftes flößten Jedem, der ihm nahe kam, Bewunderung ein. Berügmet find 
die wigigen Antworten, mit denen er gleichfam ſcherzend Gegner niederfehlug und feine Abſich⸗ 
ten buchhfegte. Im Herzen war er kalt, in feinen Berechnungen ſchlau und umfichtig, gegen 
feine Umgebungen verfchloffen und bis zur Härte feſt in Allem, mas er ſich vornahm. Volluſche 
Rückſichten hatten bei ihm in der Megel das Übergewicht über die religiöfen. Geliebt wurde er 
nicht, aber allgemein gefürchtet, Als er 24. Aug. 1590 flach, riß dad durch feine Auflagen > 
bitterte Volk die ihm vom Senat auf dem Gapitol errichtete Bildfäule nieder. Die 
fein Tod fei auf Betrieb des fpan. Hoft, den er fid) durch feine Kälte gegen bie Ligue und durch 
Annäherung an Heinrich IV. von Frankreich zum Beinde gemacht hatte, durch Gift 
worden, ift auf Beine hinreichenden Beweiſe geftügt. Wgl. Teurpefti, „Storin della vite a genti 
di Sisto V.? (2 Bde, Rom 1754). - 
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Stöbern (Erik), ein fehrogd. Lyriker, geb. 14. Ian. 1794 im Kirchſpiele Zungo in 
Gödermanland von fehr armen Altern, befuchte mit Unterftügung eines väterlichen Freundes, 
der des Knaben ungewöhnliche Befähigung frühzeitig erkannte, das Bymnafium zu Strengnäs, 
feit 1814 die Univerfität Upfala. Hier lebte er in größter Dürftigkeit, nur durch den geringen 

. Ertrag von Privatunterricht fein Leben friftend, mit gebrochenem Herzen, die lebten Jahre hin- 
durch auch noch durch Krankheit gefchwächt, bis zu feinem Tode 4. März 1824. Seine Ge 
dichte, bie er unter dem Ramen Vitalis (d. 5. wol Vita-lis) 1819 —26 in einzelnen Heften her- 
aus gab und die nach feinem Tode von Geiler gefammelt und bevorwortet (Stockh. 1828) er- 
fchienen, tragen eine oft finftere melancholiſche Stimmung, bald jedoch eine milde, tiefe, religiöfe 
Refignation. Mehre der legten Axt zeichnen ſich durch eine ergreifende Wahrheit, feines Ge- 
fühl und eine vollendete Darftellung aus. 

Siöaren (Andreas Johann), Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg, 
geb. 8. Mai 1794 im Kirchfpiel Ithis des jegigen nyländifchen Bouvernements in Finnland, 

erhiels feine erfte Bildung in der, Schule zu Lowiſa und im Gymnafium zu Borgä, bezog im 

Herbſt 1813 die Univerfität zu Abo und widmete fi) dort beſonders den biftorifchen Wilfen- 


f&aften, der Literaturgeſchichte, den claffifchen und oriert. Sprachen, bis 1818 durch Raſt 


feine Studien die befondere Richtung auf die Sprache und Geſchichte Finnlands erhielten. 
Rachdem er 1819 promovirt, ging er im Frühjahr 1820 nad; Peteröburg, wo er eine Haus- 
lehrerſtelle bei dem evang. Bifchofe Eygnäus und nad) einem Jahre eine ähnliche Privatſtellung 
bei einem Bandpfarrer unmeit der Refidenz annahm. WIE erfie Frucht feiner gründlichen Stu- 
dien Über Nußlands Geographie und Geſchichte, ſowie über die finn. Völker erfchien die Schrift 
„Über die finm. Sprache und ihre Literatur” (Petersb. 1821). Seit Mai 1823 Biblothekar 
des Grafen Romanzow, unternahm er 1824—29 eine größere wiffenfhaftliche Reife durch 
Finnland und das nördliche Rußland bis zum Ural. Nach der Rückkehr wurde er im Oct. 1829 
als Adjunct In die peteröburger Akademie aufgenommen, hierauf im Dec. 1852 zum auferor- 
dentlichen Akademiker befördert umd im Juni 1833 zugleich zum Bibliothekar der zweiten Ab · 
theilung der Bibliothek der Akademie der Wiffenfchaften ernannt. Als Früchte feiner Relſe 
erſchienen außer den „Anteckuingar om församlingarne i Kemi-Lappmark‘’ (Helfingf. 1828) 
mehre meift hiſtoriſche Abhandlungen in den „Mömoires“ der peteröburger Akademie. Der 
Berluſt des Gefichtsvermögens am rechten Auge veranlaßte ihn 1835 zur Niederlegung des 
Bib lothe karamts und zu einer neuen wiffenfchaftlichen Reife nach dem Kaukaſus, auf welcher 
er bis 1858 dad Tatariſche, Türkifche, Perfifche, Armeniſche, Beorgifche, Tſcherkeſſiſche und 
Dffetifche erlernte. Seit Der. 1838 Suse), ward ©. im Dec. 1844 zum ordentlichen 
Akadennker für die Philologie und Ethnographie der finn. und kaukaſ. Völker ernannt, im 
San. 1845 zugleich mit dem Directorium des akademiſchen ethnographifchen Mufeums beauf- 
tragt und im 1845 zum Staatsrath befördert. Die Materialien, welche er 1846 auf 
einer Meife zur Unterſuchung der Überrefte der Liven und Kreewingen nad) Zivland und Kur 
land gefammelt hatte, vervolfländigte er 1852 auf einer zweiten Reife dorthin. Grammatit 
uns Worterbuch der Sprache ber Liven hat S. vorbereitet ; eine „Offetifche Sprachlehre“ (Per 
terob. 1844) gab er ſchon vorher heraus. Viele Beiträge hat &. für das „Bulletin“ und die 
„M&moires“ der'peteröburger Akademie geliefert. - 

ager-Rad (das), von den engl. Seefahrern Sleeve, d.i. Urmel, genannt, ein bufenför- 


— tm der Rordfee, welcher in nordöſtlicher Richtung zwiſchen der ſtachen Küſte Jütlande 


uud dem ſteilen, vielfach und tief eingeſchnittenen Geſtade Norwegens und Schwedens in das 
geffland Europas eindringt, zuweilen auch als der nördliche Theil des Kattegat bezeichnet wird, 
MEOM. ang, 1520 M. breit und hat in der Mitte 60, an der norweg. Küfte, von deren 
Buchten oder Fjorden das Chriſtianiafjord das bedeutendfte ift, über 200 Faden 

ft. Die Beſchiffung deffelben tft wie die des Kattegat befonders auch wegen ber häufigen 
Seũrme mit mandyerlei Gefahren verfnüpft, das Einlaufen der Schiffe aus der Norbfee durch 
Die Gier beftäudige Weſtſtröõmimg erfchmert. Den Namen hat dies Gewaſſer von dem Skager ⸗ 
Wod, einer Sandbanf, reiche, auch ald Skagensriff bezeichnet und weithin in das Meer hin 
die Fortfegung der wie ein Dom gefrümmten Rordfpige Jütlands bildet. Auf diefer 

und Flugſand beftchenden, üben ımb vegetationsleeren Landfpige, dem Gap Skagen oder Ska ⸗ 
—— die alte kleine Stadt Skagen mit 1200 E., die von Fiſcherei, Auſternfang, 
, Schiffahrt und etwas Handel leben. Ihr Hafen iſt verfandet und nur Beinen 


Ade, eigenilich Skaud, bedeutet im Altnordiſchen fo viel als Dichter. Vorzugsweiſe 
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aber werden Skalden die Dichter genannt, welcha die Dichtkunſt (Skaͤldskapr) als einen Beruf 
ausübten, zu dem des Versbaus und namentlich der anfpielenden, bilderreichen, das Gewoͤhn⸗ 
liche verfteldenden Dichterſprache wegen eine Eunftmäßige Vorbilbung erfoderlih war Diefe 
zum Theil auf alter Überlieferung beruhende künſtliche, räthfelhafte Dichterſprache, deren Ane 
wendung die für diefen Zweck befonders verfaßte „Skalda” in der jüngern Edda lehrt, galt als 
weientliches Erfoderniß für die Skaldenlieder; fie war der Schmuck, den fie den geſchichtlichen 
Ereigniffen, die fie fangen, anlegten. Denn dies, bie Thaten der Lebenden oder der Ahnen durch 
Gefang zu feiern, war, wenn auch nicht der einzige Gegenftand ihrer Poefie, doch ihre eigent · 
liche Beftinmung. Darum wurden die Salben von den Fürften an die Höfe gezogen, um bie 
Sänger ihrer Geſchichte zu fein; Dafür erhielten fie von Denen, zu deren Ehre fie fangen, reichen 
Kohn, denn man firebte danach, von berühmten Stalden gefeiert zu werden. Nur fehr wenig: 
Stuldengedichte haben ſich vollſtändig erhalten; um fo größer ift dagegen die Bahl ber Bruch» 
ſtücke, welche theils in der jüngern Edda, theils in den Sagas und Snorri’d „Drimsfringla”, 
dort zur Veranfchaulihung, hier zur Bewahrheitung des Gefagten aufbewahrt find. Ein 
Verzeichniß der berühmteften norweg. und ikländ, Stalden unter dem Namen „Skälldatat“ au 
dem 13. Jahrh. findet ſich in der upfulaer Handſchrift der füngern Edda, abgebrudt in Einar- 
ſen's „Historia literaria Istandica”. Die Lieder der Götter- und Heldenfage, welche in der 
Edda (f.d.) zufammengeftellt find, rühren aus einer Zeit her, in welcher wenigftens ein beſtimm · 
ter Stand der Sfalden, wie es fpäter geſchah, fich noch nicht gebildet hatte. Die Namen Derer, 
bie fie gedichtet, werden nicht genannt... Ihr Inhalt ift ein anderer, mythifcher, auch der Charak ⸗ 
ter ihrer Sprache ift großartig«einfacher? Daher werden fie von ben vorzugsmeife fo genannten 
fpätern Staldenliedern bekannter Skalden gewöhnlich unter dem Namen Eddalieder unterfchie- 
den, obwol fie felbft als der Brundftamm zu betrachten find, aus dem in allmäligem Übergange 
fpäter die Sfaldendichtung im engern Sinme entfland. . . i 
Stamander (griech. Skamandros), ein nicht fehr bedeutender Fluß im Gebiete von Troas 
in Kleinafien, nach Homer bei ben Göttern Zanthos genannt, entipringt am Berge Ida aus 
amei Hauptquellen, don benen die eine kaltes, die andere warmes Waffer führte, wa$ neuere 
Reifende beftätigen, durchſtrömt dann ſüdweſtlich von der Stadt Troja die Ebene ımd fällt, - 
nachdem er ſich mit dem Simois vereinigt hat, etwas nördlich von Bigeum in das Meer, Der 
jegige Name ift Skamandro oder Mendere-Eu. 
tanderbeg, der Held von Albanien, hieß eigentlich Georg Kaſtriota und warb 1404 als 
der jüngfte Sohn Johann Kaſtriota's, des Herrn von Aemathia In Albanien, und ber ferb. Prin⸗ 
zeffin Woifawa geboren. Als Sultan Murad 1423 zum erften mal in Epirus eindrang, wurde der 
neunjährige Knabe mit feinen brei Brüdern als Geifel an den Sultan zu deffen Dienft im Se 
rail abgegeben. Ausgezeichnet durch Börperliche Bildung und durch geiftige Anlagen, wurde er 
beichnitten und zum Moslim erzogen; 19 3. alt erhielt er einen Sandfchat, Durch tapfere Tha⸗ 
ten erwarb er ſich den Namen Jskenderbeg, d. i. Fürft Alexander. Äls jedoch nad dem Tade 
feines Vaters 1432 der Sultan deffen Fürftenchum einzog, erbitterte dies ©. Bereitb waren 
feine drei Brüder an langfamem Gifte geftorben; ein @leiches ſtand ihm bevor. Daher entwich 
er, 29 3. alt, ans dem Heere und erzwang von dem Gtaatsfecretär des Sultans einen Befehl 
- an ben Befehlöhaber von Krofa (jegt Akhiſſar) in Albanien, dem Vorzeiger die Feſtung als 
feinem Nachfolger zu übergeben. Kaum hatte er den Befehl in Händen, ſo hies er den Gecre- 
tät nieder und entfloh 10. Nov. 1443 in das Waldgebirge am Drino. Hier ſammelte er 600 
Flüchtlinge und Bergbewohner, denen er, al6 er Kroja übernommen, Nachts die Thore öffnete. 
Die türk. Befagung wurde im Schlafe ermordet. Hierauf berief er feine Verwandten und alle 
tapfern Albanefen nach Kroja zur Befreiung des Landes. Die Feflungen öffneten ihm ehne 
Widerſtand bie Thore und nach 30 Tagen war &. Hert von ganz Albanien. Jett berief gr bie 
benachbarten Fürften Albaniens nach Liffus (Aleffio, amı Uusfluffe des Drino). Sie erfann- 
ten ihn an als ihren Oberherrn und zahlten Tribut. Darauf zog er. mit 8000 Reitern und 
7000 Fußgängern einem türf. Heere von 40000 Dann: ımter Wli-Pafıha entgegen und ſchlug 
Abe gänzlich; drei andere Paſchas erlitten ähnliche Niederlagen, Endlich im Mai 144% griff 
ihn Murad feibft mit 100000 Mann an, doc; ohne Erfolg. Im folgenden Jahre belageste 
Murab Kroja, S. nöthigte ihn aber, die Belagerung aufzuheben. Nach Murad's Tode 1451 
behauptete ſich ©., obwol einige male geſchlagen und durch ben Abfall einiger, Felbhexren ge 
ſchwaͤcht. dennoch im Befige von Albanien gegen Die Heere Mohanımed’e.H;, ſodaß dieſer qm 
endlich in dem $rieden von 1461 das Land überlaffen mußte. Nach drei Jahren, als Piubl. ee 
men Kreuzzug ausgelchrieben, brach S. üherrebet durch Wenebigs Geſaudten und den päpflätrhen 
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den Frieden und ſchlug nacheinander zwei der ausgezeichnetſten Feldherren des Sultans. 
zog Mohammed ſelbſt mit 100000 Mann nach Albanien, richtete aber nichts vor Kroja 
aus; wieberholt von S. gefchlagen, mußte er das Rand verlaffen. Bald nachher ftarb ©. zu 
una EI0e und wurde bafelbft begraben. Er hinterließ einen unmünbigen Sohn, Johann, 
den er dem Schutze ber Republik Venedig übergab. Der Krieg bauerte noch zwölf Jahre; bie 
Türken eroberten Kroja und nach blutiger Verheerung unterwarf fich dad gange Land der Pforte, - 
Skandinavien, eine Halbinfel im Norden Europas, welche, im NO. auf eine Strede von 
etwa 70 M. mit Rußland grenzend, ſich non 22", — 49° 5. 2. und von 554° — 71 Yon. Br. 
zwiſchen dem Eismeere, Atlantiichen Ocean, der Rordfee, dem Skager ⸗Rack, Kattegat und Sund 
im R. und W. einerfeits. und dem Bottnifchen Meerbufen und der Dftfee im O. und ©, ande- 
rerſejts in einer Ränge von fat 270 und imeiner Breite von 50—100 M. hinerftredt. Diefe 
albinſel begreift die beiden Königreiche Norwegen (f. d.) und Schweden (f. d.) und hat einen 
lächeninhalt von faft 14000 UM, mit Einſchiuß des zu Rußland gehörigen Theil aber an 
16000 QM. Sie erhält ihre Bodengeftaltung hauptfächlich durch das fie durchziehende Ge- 
birge, welches fie in ihrer weftlichen Hälfte, alfo vorzugsweiſe Norwegen, durchaus zum Ge- 
birgdlande macht, während bie Oſthälfte ober Schweden grofientheils der Form des Tieflandes 
angehört. Das Skandinaviſche Gebirge num erſtreckt fi, ohne allen Zufammenhang mit 
einem andern Gebirge Europas, vom Warangerfiord im Nordoften bis zum Vorgebirge Lin⸗ 
besnä$ im Südweſten, oder von 71° — 58" n. Br., in einer Ränge von ungefähr 240 und einer 
durchſchnittlichen Breite von Weſten nad) Oſten von 40 M., einen $lähenraum von 7500— 
8000 AM., alfo mehr als die Hälfte der Halbinfel einnehmend. Es ift viel und 
weniger glieberteich als die mitteleurop. Gebirge, indem es fein Ketten«, fondern ein Maffen- 
gebirge bildet, das nirgends einen ſcharf abgefchnittenen Kamm hat, fondern deffen Scheitel zum 
größten Theile aus wellenförmigen Bergebenen (Fielden) befteht, welche in den nörblichern Thei» 
len bes Gebirgs ſchmaler find, in den füdlichern aber eine Breite von 10—12 M. erlangen, 
und über welchen die einzelnen Berggipfel unregelmäßig zerſtreut nadel« oder zahnförmig em- 
porragen. Man unterfcheibet im ſtandinav. Gebirge vier. Haupttheile: das Lappländifche Ge- 
Birge im Norden vom Warangerfiord bis zu 67° n. Br. mit einer mittlern Höhe von 1000— 
2000 8. ; die Kjölen bis 67° n. Br., in einer mittlern Höhe von 150025008. ; das Dovre · 
field bis zum Gap Stattnäs und zur Quelle des Lougen, die fic in dem tiefften Einfchnitte ber 
den Gebirgskamm bildenden Scheitelfläche befindet, mit einer mittlern Höhe von 2500— 
3500 F.; endlich die fühlichen Felde, welche die Südweflfpige der Halbinfel zwifchen dem _ 
— —— und dem Stager-Rad einnehmen und im Hardanger⸗, Lange und Sogneffeld 
bid zu A—5000 $. mittler Höhe auffteigen, füdlich aber im Jögle- und Byklefjeld wieder zu 
3000 und 1500 8. Höhe herabfinten. Man fieht daraus, daß ſich die Höhe des Gebirge von 
Norden nad) Süden zu erhebt, bis es dann fchnell wieder in der Südfpige herabſinkt; daſſelbe 
BVerhältnif findet auch mit den Gipfelhöhen ftatt, die fi im Lappländifchen Gebirge bis au 
3000 $., in den Kiölen im Sulitelma bis zu 5796 F., im Dovrefield im Sneehätten bis zu 
7100 $., im Darbangerfield aber im Skageftöltind bis zu 7650. erheben. In demfelben Ver- 
Hältniffe wie in ber Höhe nimmt das Gebirge von Norden nad) Süden auch in feiner Breite zu, 
fodaß es gerade da feine bedeufendfte Breite von Weſten nad) Oſten hat, wo es am höchſten ift 
Zrogdem daß bas ſkandinav. Gebirge nicht einmal die Höhe der Karpaten erreicht, hat es doch 
vermöge feiner polarifchen Lage ganz den Charakter und bie Natur eines Hochgebirge, mit 
zahlreichen unermeßlichen Gletſchern und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Wild⸗ 
heit der Formen noch übertrifft. Eine Eigenthümlichkeit des Gebirgs ift feine verfchiedene Ab- 
dachung nad) Often und Weiten. Denn während ınan von der Oftfeite allmälig in fanfter Er- 
bebung zur Scheitelfläche emporfteigt, fällt der weftliche Abhang ſchroff und jäh_ nom Plateau - 
ins Meer hinab, oft in fenkrechten Felswänden von 2000 8. Höhe und darüber, und ſetzt ſich 
noch im Meere durch eine Menge die Küfte umfäumender Kelfeninfeln, gleihfam abgefal« 
Iener Trümmer des $eftlandes, fort, von denen die wilden Lofodden (f. d.) im Eismeere eine 
bebeutende Inſelgruppe bilden. Diefer verfchiedenen Abdachung entfprechend ift auch die Thal- 
Bifdung auf beiden Seiten verfchieden. Denn während auf feinem Oft- und Südabhange das 
Gebirge in zahlreiche parallele, in det Richtung zwiſchen Südoften und Süden laufende Fluf- 
thäler fich foaltet, findet man deren auf der Weftfeite nur unbedeutende und wenige. Ihre Stelle 
nehmen hier die zahlreichen Fiorde ein, female, von ſteilen Felswänden umgebene Meerbufen, 
ungemein tief, oft 1015 M. weit in die Maffe des Gebirge einſchneiden und auf dieſe 
den Verkehr mit Gegenden vermitteln, die fonft ganz unzugänglich und deshalb unbe 
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wohnbar fein würden. Diefen Fiorden entſprechen gewiſſermaßen bie Landſeen, welche ben Fuß 
des Gebirgs auf ſeiner Oſtſeite wie in einer Zone unigeben. Sie bilden faſt alle ſchmale lang · 
geſtreckte Becken, zu denen ſich die aus dem Gebirge herabſtrömenden Flüſſe erweitern, und lie⸗ 
gen fämmtlich in einer Höhe von 600—1100 $. in der Zone der Vorberge, welche ſich im Oſten 
des (fandinav. Hochlandes in einer Breite von 10—20 M. und einer Höhe von 800— 10008 
erfireden umd den Übergang zum eigentlichen Tieflande bilden. Dieſes, das Flachland &.6, 
welches die Oſtſeite der Infel ausmacht und im entgegengefegten Verhättniffe zu dem Hoch · 
lande von Süden nach Norden in dem Maße an Breite zunimmt, ald das Ieptere in dieſer Rich 
tung allmälig ſchmäler wird, nimmg einen Flächenraum von 6000— 6500 AM. ein. Obgleich 
im Verhältniffe zum Hochland Tiefland zu nennen, befteht es doch nirgends aus Schwemm ⸗ 
land, fondern überall bildet anftehender fefter Fels den Grund der Ebenen wie der Hügel, und 
nur von der ihn bededienden Schicht Dammerde hängt e8 ab, ob er hier nackt und kahl, dort mit 
Gras« und Getreibefluren oder Wäldern bedeckt erfcheinen fol. Die geognoftifche Befchaffen- 
beit der Standinavifchen Halbinfel anlangend, fo befteht das Gebirge derfelben vorzugsmeife aus 
Gneis und Glimmerfchiefer, weniger häufig aus Porphyr, Syenit, Granit und Urkalk; dage ⸗ 
gen find vulkaniſche Gefteine ganz unbekannt und abgefegte, Verfteinerungen führende Schich · 
ten fetbft im Tieflande ſelten. Daher auch der unfruchtbare, meift nur aus verwittertem Urge ⸗ 
- ftein beftehende Boden der Halbinfel, fowie ber Umftand, daß Salz derfeiben ganz fehlt und 
ESteinkohlen nur in unbebeutender Menge an der Südfpige vorfommen, während das Land 
fonft einen Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglich an Eifen befigt. Was die Vertheitung 
des Bodens zwiſchen den beiden Reichen S.s betrifft, fo bildet die Kammhöhe des Gebirge im 
Norden, alfo im lappländ. Gebirge und den Kjölen, auch bie Scheide zwiſchen Schweden nd 
Norwegen; im Süden dagegen liegt fie durchaus auf norweg. Geite, und bie Grenze nach Schwer 
den zu geht quer über die öfllihen Ausläufer des Gebirge. Schweden umfaßt demnad) das 
ganze Tiefland auf der Dfifeite der Halbinfel, im Norden die ganze öſtliche Abdachung des Ge⸗ 
birg6 und im Süden die öftlihen Ausläufer deffelben, während Norwegen den ganzen Weſt ⸗ 
und Südabfall des Gebirgs und im Süden deffen ganze Scheitelfläche mit den obern Theilen des 
Dftabfalls begreift. Das Klima der Skandinaviſchen Halbinſel ift vetmöge ihrer maritimen Lage 
auf der Weftfeite eines Gontinents bei weitem milder als in den öſtlichern Gegenden unter der 
ſelben Breite. Ein ebenfo großer Unterfchied ftellefich aber in den einzelnen Theilen ber Skandina ⸗ 
. vifchen Halbinfel felbft heraus, je nachdem fie mehr nad) Norden oder Süden oder aber auf der 
Dft- oder Weftfeite des Gebirgs gelegen find. Denn während die Weſtſeite der Halbinfel ver» 
möge der vorherrfchenden feuchten und warmen Weſtwinde und der Meeresſtrömungen in jeder 
Beziehung ein maritimes, d. b. ein fehr feuchtes Klima befigt mit verhältnißmäßig milden Win- 
tern und fühlen Sommern, nähert ſich das Klima der Oftfeite ſchon mehr dem Eontinentalklima 
Rußlands und hat bei größerer Trodenheit im Allgemeinen wärmere Sommer und fältere 
Winter. Nach Norden zu nimmt der Sommer verhältnigmäßig an Länge ab, bis er ſich jenfeit 
des Polarkreifee, Frühling umd Herbft eingerechnet, auf 56 Tage beichränke. Ein ähnlicher 
Unterſchied, wie hinſichtlich der Wärme und Kälte, finder auch binfichtlich des Niederſchlags 
ſtatt; denn während die Weſtküſte der Halbinfel vermöge der vom dem Weſtwinde vom Meere 
berbeigetriebenen Menge Wolken, die fih an ben hohen Gebirgen entladen, bie vegenreichfte 
Gegend von Europa ift, fällt auf der Oſtſeite nur ein Viertel derſelben Regenmenge, und zwar 
vorherrfchend im Sommer, während es auf ber Weſtſeite faft in allen Jahreszeiten gleichmäßig 
zegnet. Die Grenze des ewigen Schnees im Gebirge Hat, je nach feiner ſüdlichern oder nörd- 
lichern Lage, eine verfehiedene Höhe. Auf der Oftfeite feige die Schneegrenze wegen der grö- 
Bern Sommerwärme im Ganzen etwas höher hinan als auf der Weſtſeite des Gebirge, wo die 
tühlern Sommer das Schmelzen des Schnees nicht fo befördern. Wenige Länder find fo gut 
bewäffert wie die Skandinaviſche Halbinfel ; die Gebirge, der reichliche Wafferniederfchlag, bie 
nördliche Lage und der umfangreiche Waldgrund find die Urſachen diefes Waſſerreichthums. 
Deffenungeagtet find die Flüffe S.s wenig zur Schiffahrt geeignet, einmal, weil fie fi nur 
wenig zugroßen Strömen einigen, und Dann wegen ihrer felfigen Betten, ein Umftand, der jedoch 
©. einen Reihthum an den malerifchfien Waſſerfällen verleiht. Die ganze Oftfeite der Halbin- 
fel wird von einer Unzahl von Flüſſen und Flüßchen, die faft alle den Namen Eif führen, durdh- 
furcht. Sie entfpringen größtentheild auf dem Gebirge, von dem ſie bdem Bäktnifhen Meerbufen, 
ber Dftfee, dem Kattegat oder dem Sfager-Rad zuftrömen in einer Richtung, die bei den nörd« 
lichen lüffen von Nordweſt nach Südoſt geht, dann aber fübwärts beiden einzelnen Flüfſen ſich 
immer mehr nad) Süden wendet, bis fie bei den ſüdlichſten Flüſſen völlig von Rorden nach Güden 
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geht. Die bedeutendften davon find von Rorben her die Torned-, Luleä-, Pitek-, Umed-, Anger» 
mann, Indals-, Kusnd-, Dal und Motalaelf, die in den Bottnifhen Meerbufen und in die 
Dfliee, die Götaelf und ber Glommen mit dem Nebenfluffe Lougen, welche in das Skager-Rad 
münden. Wenigere umb nur geringere Flüffe ſtrömen dagegen auf dem fteilen Weftabhange 
des Gebirge dem Deere zu. Außer den Fluͤſſen find auch die zahlreichen Landſeen zu erwäh⸗ 

nen, welche ſäͤmmtlich Flußſeen find und theils auf dem Gebirge felbft, theil6 und hauptſächlich 
am öftfichen Buße deſſelben, theils im Zieflande fich befinden, wo unter andern der Wener⸗, 
Better-, Hielmar und Mälariee, die größten Seen &.8, zufammen mit 169%, AM. Flächen 
inhalt, liegen und fo eine Einfentung in den Boden Schwedens bilden, bie, Gothland von Spea- 
fand trennend, von Meer zu Meer reicht und jetzt vermöge angebrachter Kanäle eine Wafler- 
verbindung zwifchen der Nord- umd Oſtſee herſtellt. Im Ganzen fchlägt man den Flächenin« 
balt aller Seen- und Sümpfe S.s auf 1350 UM. an. Auf dem Gebirge und deſſen Weftab- 
hange nehmen ewige Schnee» und Gletſchermaſſen, befonders im Norden und in der Nähe des 
Eismeeres, weite Räume ein. Ein Theil des Gebirge ift, wenn ihn auch der furze Sommer 
von der Echneedede befreit, doch nur mit, bürftigen Moofen und Flechten bebedt, und ſchöne 
Bergwiefen fehlen entweder ganz oder find nur unbedeutend. Die faſt nur aus Nadelhölzern 
beftehenden Waldungen befleiden felten die Scheitel, meift nur die Abhänge des Gebirge, ſowie 
die Rüden der Vorberge, und der Aderbau ift im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten 
Thaãlern und im Hintergrunde und der Nachbarfchaft der Fiorde an einzelnen gefhügtern Stel: 
fen heimiſch. Im Tieflande dagegen nehmen die Waldungen, hauptſächlich aus Nadelhölzern 
und nächft ihnen aus Birken beftehend, neun Zehntel der ganzen Bobenfläche ein; der Aderbau 
tft deshalb ebenfalls, wenn auch niche fo wie-im Gebirge, auf einzelne fruchtbare Striche, meift 
gelichteten Waldboden befchränft. ; 

Im gewöhnlichen Leben braucht man Skandinavien ald Gefammtbenennung der drei nord. 

Reiche Dänemark, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die dän. Halbinfel Zütland 

nicht mit inbegriffen, vielmehr als Cherfones der Eimbern zu dem eigentlichen Germanien ge» 
rechnet. Norwegen aber war ihnen noch unbekannt; es feidenn, daß die bei Plinius neben Scan ⸗ 
dinavia und andern genannte Infel Nerigon, von der man nach Thule ſchiffe, auf Norwegen 
und nicht, wie Andere wollen, auf Hibernia, das jegige Icland, zu beziehen ift. Jakob Grimm 
entſcheidet für die Identität von Norwegen und Nerigon. So brauchten die Alten den zuerft 
bei Plinius vorfommenden Namen Scandinavia (wol entftanden aus Skän-ey, d.h. Schonen- 
infel) oder, wie er bei Prolemäus lautet, Scandia für die Infeln der Oftfee, d. 1. für die dän. 
Inſeln und den füdlichen Theil Schwedens (Schonen), von dem fie einige Kunde hatten und , 
ben fie fich felbft als eine Infel dachten. Ihr kam nach Ptolemäus, der fie als die öftlichfte und 
größte der vier ſtandinav. Infeln bezeichnet, der Name Scandia vorzugsweiſe zu, wie denn aud) 

‚bie Infel Scandia des Jorbanes, von der fich nach ihrer Stammfage die Gothen, und die Infel 
Seandinavia des Paulus Diakonus, von ber nach der Ihrigen die Longobarden fich herleiteten, 
auf diefes Land zu beziehen iſt. Den Namen Thule trug Prokopius auf S. über. Die Ber 
wohner S.s (f. Skaudinaviſche Sprgche und Literatur) erfannten ſchon bie Alten für einen 
Zweig bes german. Völkerſtamms. Über die Geſchichte, bie nationalen und politiſchen Bezie ⸗ 
hungen und Tendenzen (Skandinavismus) der ſtandinav. Länder ſ. die Art. Dänemark und 
Sqhweden. Vgl. Stöldberg, „Beskrifning öfver Skandinaviska Halfön i topografiskt, stati- 
stiskt och historiskt hänseede” (Stodh. 1846). ” 
Skandinaviſche Sprache und Literatur. Unter ben flandinav. Sprachen verficht 


man bie auf der ffandinav. Halbinfel und den zu Ihr gehörigen Ländern und Infeln geſproche -· 


men: die bän., ſchwed, norweg. und i6länd. Sprache. Untersinander verwandt und gemein 
ſamen Urfprungs, find fie es aud) mit den deutfchen, mit denen fie nebft dem fchon längft aus- 
geftorbenen Gothiſch Die graße german. Sprachclaſſe bilden. Die geographifche Lage ihrer Völ- 
ker läßt die deutſchen Sprachen füglichft als füdgermanifche, die ffandinavifchen als nordger ⸗ 
manifche bezeichnen. Wie bei jmen hat man auch bei diefen nothwendig eine Sprache voraus« 
zufegen, aus welcher bie einzelnen ſich entwidelt haben. Diefe ſkandinav. Urſprache glaubte 
man ehebem in Der Sprache der Eddas und Sagas zu finden und nannte fie deshalb zugleich 
Anter der Annahme, daß fie ſich als eine und diefelbe einft über den ganzen ſtandinav. Norden 
"verbreitet, bie altffandinavifche oder altnordiſche. Man ftügte fich hierbei theil auf bie Leich - 
Agkeit, mit welcher ſchwed. und dän. Sprachformen aus jener Sprache abgeleitet werden könn ⸗ 
een, theits auf gewiffe Zeugniffe itlind. Schriftfteller des 13. Jahrh., wonach Skandinavien 
von Süden Her durch ein Volk der Afen unter Odin's Anführung bevölkert werden und von 
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diefen feine Sprache erhalten habe. An die Stelle diefer als durchaus unhaltbar nachgeroiefenen 
Annahmen ift jedoch gegenwärtig eine andere getreten. Es ergibt ſich nämlich aus den neuern 
Forſchungen, daf die Nordgermanen bereitö in ihrer. frühern Heimat, die fie nach längft vor 
ausgegangener Scheidung von ihren füdgerman. Brüdern im norbweftlichen Rußland inne · 
.. ſich in zwei Abtheilungen gefondert, von denen die eine weſtwärts zur Sec über die 

andsinſeln nad) Schweden herüberzog, bier zunächſt am Mälarfee ſich anfietelte und von 
bier aus ſüd⸗, ofl- und weſtwärts ſich über das Flachland der Oftfüfte verbreitete, die andere da» 
gegen theils zu Waffer, theils zu Lande nordwärts vom Bottniſchem Meerbufen und an ben 
Küften des Eismeeres durch die Finn» und Rappmarken nach dem nörblichen Norwegen zog, 
bier ſich zunächft im heutigen Helgeland niederließ und von hier auß ſich ſüdwärts verbreitete, 
während der füdliche Theil Norwegens von Süboften ber durch einen gleichfalls german. 
Stamm, die Gauten, feine Bevölkerung erhielt. Hiernach aber begreift ſich, daf die früher ge 
meinfame Sprache der Nordgermanen, feitdem fich diefe getheilt und in der neuen Heimat lange 
Beit durch bie undurchdringlichen, weitaußgedehnten Waldſtrecken voneinander getrennt gewe⸗ 
fen, auf fo verſchiedenem Boden, hier in den Ebenen des ſchwed. Flachlandes, dort in ben Thär 
lern und Pjorden des norweg. Hochgebirgs einen verfchiedenen Charakter annehmen mußte. 
Und in der That, foweit man bei dem höchſt ungleichen Maß und Alter ber überlieferten Mo» 
numente zurüdgugehen vermag, fünnen wir auch nicht über die Zmeiheit einer oftffandinan. 
und einer weftffandinav. Sprache hinauf, Ihre. Verſchiedenheit, die je früher, eine um fo ge 
ringere und nur in der Aus ſprache hervortreten mochte, läßt ſich zwar In den älteften ſtandinav. 
Sprachdenfmälern, die wir in ben Runeninſchriften (f. Runen) feit dem 10. Jahrh. befigen, 
bei den höchſt beſchränkten Mitteln ihrer Zautbezeihnung nur in fehr geringem Maße wahr» 
nehmen ; charakteriftifc, zeigt fie ſich dagegen rüdfichtlich des Wortvorraths wie der lautlichen 
Verhãltniſſe, ſeitdem beide Sprachen fich allmälig immer mehr voneinander fonderten und die 
weſtſtandinaviſche in der nortwegifchen, die oftffandinavifche in der ſchwediſchen und dänifchen 
ſich weiter entwidelte. „Abgefehen von der Verfchiedenheit gewiffer Ausdrüde, erfcheinen her 


reits in den früheften Überreften der Riteratur und erhaltenen Orts - und Perfonennamen dem 


Altnorwegiſchen die Diphthonge, dem Altſchwediſchen, was in anderer Beziehung der Ur- 
ſprache naͤher fteht, Die an die Stelle jener getretenen langen Vocale eigenthümlih. (S. Schwe · 
diſche Sprache.) Die dän. Sprache, deren älterer Stand, durch keinerlei Sprachdenkmäler re» 
präfentirt, wie der ihres Volkes ein höchſt räthfelhafter ift, feheint aus einer unter verſchieden⸗ 
artiger und lange anhaltender Einwirkung der weft«, namentlich aber der oftffandinav. Dias 


lekte ſtark modificirten goth. Grundlage hervorgegangen zu fein. Während nun ber fhined. und " 


der dan. Sprache eine den phufifchen und politifchen Verhältniſſen ihrer Völker entfprehende 
Fortbildung zu Theil geworden, verhält es ſich mit der norwegifchen anders ; von ihr und ihrer 
Literatur ift bier allein die Rebe. E 

Als Island gegen Ende des 9. Jahrh. (feit 874) von Norwegen aus bevölkert wurde (ſ. IH 


land), erhielt, wie der religiöfe Glaube und die Sitte, fo auch die Sprache des Mutterlandes 


bier eine neue Heimat. Die Ausbildung, die ihr bereitd dort Durch forgfame Pflege der Dicht- 
kunſt und Erzählung widerfahren, dauerte bier fort, nur noch begünftigt durch die phyſiſche 
Beſchaffenheit der Infel und ihre politifche Verfaffung, die in den häufigen Berichtsverhand- 
Lungen de6 Freiftaats noch ein neues Bildungsmoment hinzutreten ließ. Als mit der Einfüp- 
tung des Chriftenthums auf Island (1000) die lat. Sprache bekannt wurde, lieh diefe der ein- 
beimifchen, bis dahin ſchriftloſen wol ihre Schrift, vermochte aber nicht auf die bereits in rei- 
her Poefie und Saga beftimmt ausgeprägte flörend einzuwirken oder fie gar, wie mol ander 
wärts, in ihrer bißherigen Anmendung zu befchränten. Nicht fo in Norwegen. Hier, ſchon 
durch die geographifche Lage des Landes allerlei umwandelnden Einflüffen preisgegeben, wurde 
fie feit dem Onde des 14. Jahıh., old Norwegen mit Dänemark vereinigt wurde, durch bie 
nımmehr in Kirche, Politik, Literatur eingeführte dän. Sprache in ihrer literarifhen Entwide- 
lung gehemmt und ald Schriftſprache verdrängt. Sie Bat fich daher, ohne jedoch im Wort ⸗ 
ſchab und den Lautverhälmiffen ihr urfprüngliched Gepräge zu verlieren, bier nur in mannic- 
fachen Dialekten, dem Gtäbter fremd, bei den Bewohnern ber Thäler und Kiorde erhalten. Ein 
Ähnliches Schickfal fand fie in den Ländern, wohin fie theild durch die Normannen, theils durch 
Islãnder gebracht worden; während fie von der Nordküſte Frankreichs und ben brit. Infeln 
wre auch von Grönland gänzlich verſchwunden, hat fie ſich nur noch auf ben Fardern in einem 
eigenthůmlichen Dialekte erhalten. Eine um fo ſicherere Stätte hat fie auf Island gefunden. 
Sie gewährt hier die eigenthümliche, wenn auch einmal durch ihre eigentlich nie ganz unter- 


, 
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kandyene Literatur, dann durch bie veraimfanite Rage bes bocwerdifehen Eilandet hinlänglich 
begründete Erſcheinung, daß eine Sprache, deren Gchriftzeugniffe ins 11. Jahrh, hinaufrei«- 
hen, im Weſentiichen noch heutztage als dieſelbe gefehriebem und gefprachen wird. Mit Leich- 
tigfeit lieſt der Heutige Jeländer bie € :nas feiner Verzeit, und in ihrer Sprache Worelbt er für 
den gemeinen Mann wie für den Ge hrten. 

Den Namen diefer Sprache anlangend, fo nenuen die Alten felber fie theils donsk tunga 
(dan. Zunge), theild norröna (die norwegifche). Erſtere Bejeihnung, mol einf die verbreie 
tetſte, nicht einheimifch, fondern dem Ausdrud der, Gübländer : Danioa lingua entnommen, g 
böst.in die Zeit der politiſchen Suprematie Dãnemarks, wo deffen Sprache, als die bekann⸗ 
tefte, die dem flandinav. Norden gemeinfame erfchien, Die Bezeichnung it ländiſche Sprache 
iſt als zur eng für das Mittelalter ebenſo unpaſſend mie bie zu weite ber „altnordiſchen“; die 
allein richtige ift: „altmormegifch« isländifche.” Der allgemeine Ginbrud, mit dem un& bie 
altnoriweg-iHländ. Sprache entgegentritt, ift derſelbe, den das Auge bes Fremden von ben jähen 
und ſcharfgezackten Felsgebirgen Norwegens empfangen mag. Nauh und hart ift ihr Klang, 
feſtgekügt und ungelent ihr Bau, ihr Stil ein eigentlichen Lapidarſtil. Ihr Lantfuflem, das der 
Vocale durch mamnichfache Combinationen der einfachen und durch eignthinnlichen Umlaut 
bes a buch u (4. B. saga, Plural: sögur) bereichert, das der Gonfonanten, wodurch fie mit ber 
gethifchen und angelfächfifhen auf gleicher (deu zweiten) Stufe der Lautverſchiebung ſteht, mit 
einem gehauchten d undt vermehrt, ferner ihre Flexion, bie, an Formenreichthum ben altelaffi- 
ſchen Sprachen vergleichbar, außer dem Überreſte eines Dualis ein befenderes Reflerisum, 
fpäter Paſſivum der Zeitwörter und neben bem gewöhnlichen Artikel nach einen angehängten 
auf zuweiſen hat, endlich ihre Worsbilbung, in der dis innen Bülbungsmittel des Umlauts und 
Ablauts wie die äußern der Ableitung und bee Zufammenfegung in mannichfaltiger Weiſe 
aufammentirken und den an fi ſchon umfänglichen Wortſchatz, ohne aus fremder Sprache 
entiehnen zu müflen, flet6 aus ben eigenen Quellen zu reicher Bülle-erweitern : in allen diefen 
Beziehungen ‚trägt fü fie einen Charakter fefter Regelmäßigkeit und ftrenger Conſequenz worin 
ihr feine der übrigen german, Sprachen gleichkommt. Ihre Satzfügung iſt in der Profa eine 
äußerft einfache, meift aus coordinirten, Dusch ein „und“ ober „aber” verbundenen Gapgliedern - 
beſtehend, in der Poeſie ber Skalden dagegen durch bie willkürlichſte Wortſtellung verſchraͤnkt. 

Die Grammatik der altnorwes. isiand. Sorache, fen ben Alten Gegenftand geiehrten 
Studiums, wovon die ber jüngern Edda (ſ. d.) beigefügten vier grammatiſchen Tractate aus 
dem 13. Jahrh. zeugen, wurde von den Neuern, der nunmehr antiquirten „Reoentissima an- 
iquissiman linguae septentrionalis inounabula” de Nunolf Jonas (Kopenh. 1651 und in 
des Hickeſius „Thesaurus”) zu — — zuerſt von Raſk (f.d.) hearbeir 
tet. Seine Verdienſte werden ſtets anerkannt bieiben, wenn auch für'die Behandlung, wie 
ber german. Sprachen überhaupt, ſo — der ſtandinaviſchen durch Jak. Grimm in ſeiner 
Deutſchen Grammatik” eine vollig neue Bahn gebrochen worden ift, auf welcher fie nun 
neuerdings durch Munch (f. d. ) und andere Norweger eine der heutigen Wiſſenſchaft entfpre- 

‚ende Ausbildung gewonnen hat. Bu bem ‚Lexicon Isandioo-Latino-Dapicum” von Blörn 
Haldorſen (2 Bde. Ya ne) ift jegt-Holmboe’s ZBerf „Det norske Sprogs vaesenlligste 
Ordforaad etc,” (Wien 185 2) hinzugekommen, das eine Vergleichung der altnorweg. Wörter 
mit den entfprechenden der indogerman. Sprachen unternimmt. Ein ABörterbuch der poetiſchen 
Sache des 1853 verfiorbenen Gueimbjörn Egilaſon ficht feiner Veröffentlichung entgegen. 
Die norweg. Dialekte find von Ivar Aaſen in einer Grammatik (Chrift. 1848). und einem 
Worterbuche ( Thriſt. 1850), behandeit. 

Wie die Sprache gehört auch die in ihr verfaßte Literatur aus ſchließlich den Rorwegern und 
Ylänbern, und bie Bezeichnung einer „altnordiſchen / Biterasur, da an ihr weder Schweden noch 
Danm Theil Haben, ift ſonach ebenſo wenig gerochtfertigt als wenig ſtons für die Reit vor dem 
14. Jahrh. die einer „iländifcen”. YBenn der nochweis bare Antheil Rarwegend an ber üben 
lieferten Literatur an Umfang vor dem der Ieländer zurückeritt, fo ſind wir doch nicht nucbe . 
wochtigt, aus der Sage Rorwegent umd feiner Befchishte, namentikh im Gegenſatz zu bem ein- 
ſauien, weit entiegemen Island, auf ſehr Bedeutende Verluſte zu ſchließen, fondern müſſen auch 
fin siele, vor als postifhe Schriften, die wir allerdinge faft nur in iMänd. Überlieferung 

‚Senne, doch den rt ihrer Cutſtehung in Norwegen ſuchen. Hier hatte ſich ſchon im 8. —8 
aGrund der Bötter- und Heldenſage eine reiche Poeſſe entfaltet, hier war im 9. Jahrh. be 
weiß die Cunſt dar Skalden zu hoher Ausblidung gediehen, als erſt gegen Ende deſſelben 3% 

Bam ouatdoet und, was im Musterlonde.tpeils noch deimie. theils zur Keife gelangs mar, hierhin 
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jur Sicherung und Welterbüdung unter günftigern Berhälmiffen Übergeführt wurde. Die alt 
norweg.-i8länd. Literatur umfaßt einen Zeitraum von ungefähr viertehafbhundert Jahren, ab« 
gegrenzt einerfeits durch Einführung der lat. Schrift und deren Übertragung auf die hehmifche 
Sprache in der zweiten Hälfte des 11. Jahr‘, andererfeit6 durch ben Untergang ber politifcyen 
Freiheit Islands und die in Folge davon almälig ablaffende literariſche Thätigkeit gegen das 
Ende des 14. Jahrh. Doch wie diefe auf Island nie ganz aufhörte, fo reicht auch Dichtung und 
" Saga weit über jenen Anfang hinauf: daß Gedichte ohne Schrift entfliehen und ſich Jahrhun ⸗ 
derte hindurch bis zu ihrer Aufzeichnung treu erhalten, war wie anderwärts fo auch hier der 
Fall; daß jedoch auch profaifhe Compoſition vor der Schrift und nicht wie fonft erft mittels 
und in Folge derfelben Tattgefunden und nur auf dem Wege mündlichen Vortrags der Schrift 
. überliefert worden, dies fcheint der altmoriveg.-i6länd. Riteratur eigenthümlich zu fein. (&.@age.) 
Die poetifche Kiteratur läßt in ihren zum überwiegenden Theil nur fragmentarifchen Über 
teften einen flarfen, Baum irgendwie vermittelten Gegerifag wahrnehmen zwiſchen älterer ein- 
facher und fpäterer künftlicher Poeſie, von denen erſtere durch die Gedichte der ältern Edda, le · 
tere durch die Staldendichtung repräfentirt wird. Jene, die für uns in vieler Hinſicht wichtig- 
fen Denkmäler der nordiſchen Poefie, aus denen uns die firenge Gedrungenheit, bie gewaltige 
Kraft, die kühne Größe der altheidnifchen Zeit mächtig entgegentritt, gehören dem nationalen 
Epos an. Es find die Lieder (Ried — Hijod, Quida) der Götter und Heldenfage und dürfen 
in dee Geftalt, wie fie angeblich durch Sämund in der ältern Edda (f.d.) gefammelt vor und 
- Tiegen, zum größten Theil mindeflens dem 8. Jahrh. mit Sicherheit zugeeignet werden. Won - 
ihnen gehören ber Bötterfage an die in der „Völuspa” und dem „Hyndtuliod“ außgefprodyenen 
Weiſſagumgen vom Schickſal der Welt und der Götter, die Meder von Thor's Känıpfen mit den 
Niefen in der „Hymsquida‘, „Thrymsquida“ und Harbardsliod”, die „Vegtamsquida” (das 
Lied vom Wanderer, Odin, über Balder’s Geſchich und „Arafnagaldr Odin’s” (Rabemuf Dbin’s 
über Balder's Tod) ; der Deldenfage das Lied von Böhmd (Wieland dem Schmied), die Lieder . 
„von den beiden Helgen und die Leder aus dem Gagenkreis der Nibelungen, von Sigurd (f. 
Giegfried), von Brynhild ımd von Gudrun, zu denen ein drittes im 14. Jahrh. gedichter 
* wurde, Die Klage der Oddrun, und die etwas jängern, von bem Ort der Abfaffung im ſůdlichen 
Norwegen geönländifche genannten Lieder von Heli Brynhild's Bruder („Atlamal” umd „Atla- 
quida”). Is das volkemãßige epifche Lied, dem wegen feiner Einfachheit das hiſtoriſche Biar · 
kamal vom Anfang des 9. Jahrh. noch anzufchließen ift, verhallte, Hildete ſich im V. Jahrh. die 
kunſtmãßige Staldenpoefie, die zwar auch noch, doch felten, wie e& fcheint, den Stoff aus ber 
ologie nahm, wie die in Snorri's jüngerer Edda (f.d.) enthaltenen Bruchſtücke ans Skal ⸗ 
denliedern ded9. und 10. Jahrh., dem „Haustlöng” und der „Thorsdrapa“, zum Ruhme Thor‘, 
bezeugen, deren eigentlicher Begenfland aber doch das Hiftorifche Lied, zumal das Loblied (Drapa) 
mar, zu deſſen reicher Einkleidung fie auch die Mythologie verwendete. Als der frähefte unter 
den Skalden wird Bragi genannt, ber noch vor Harald Haarſchön's Zeit gelebt; doch iſt die ihm 
zugeſchriebene Drapa auf Ragnar Lodbrok aus fpäterer Zeit. An Harald's Hofe aber lebte 
nach der Mitte des 9. Jahrh. Thiodolf von Hein, der die Götter zu Königen machte. Berühmt 
waren in derſelben Zeit die. Schlachtbilder des Thorbiörn Hornkloft. In das 10. Jahrh. Fälle 
die eigentliche Bfüte der ſtaldiſchen Dichtung in Norwegen und Island, Zwei ihrer vorzüglich." 
ften Werke noch im alten Bersmaße, das „Eiriksmäl“, von einem umbefarmten Norweger auf die 
Ankunft des Könige Erich Blutaxt, der 952 flarb, in Walhalla gedichtet, und bed wegen der 
WMacht feines Gefangs-Skaldaspilir (&taldenverderber) benannten norweg. Eyvind „Hakonar- 
mäl” auf den Fall Hakon's des Guten 963, ſtammen aus diefer Zeit. Damals lebten auch der 
länder Cinar Skalaglamm, ben der Jarl Hakon, 978 — 996, derſelbe, der einen andern Skal · 
den Thorleif wegen eines Gpottiicdes de „Jarisnid“, ermorden Tieß, für fein Lobgebicht; die Vor 
lekla“, mit einem vergolbeten Echilde beichentte, fowie, der unter den Isländern den größten 
Ruhm erwarb, Cgill Skalagrimsſon, von dem drei größere Gedichte, „Höfudlausn” (Hauptlö- 
fung), mit dem er ſich aus einer Lebensgefahr bei Erich Blutart 938 rettete, und die Trauerger 
dichte auf den Tod feines Sohnes, das „Sonartorrek” (Gohnesverluft), umd feines Freundes 
Arinbiõrn, die Arinbiörnardrapa, in feiner Saga enthalten find. Egill ſoll auch das Fahren an 
fremde Höfe bei den iständ. Skalden, deren viele genannt werden, aufgebracht Haben. Echon 
im 41. Jahrh., in welches das „Krakumäl” auf Ragnar Lodbrok gehört, verfällt die Skalbendich · 
tung nicht allein in der Kunftmäßigkeit ihrer Form, fondern auch in ihrem Gehalt; bei der Hi. 
ſtoriſchen Genauigkeit und Ausführlichkeit, Ste gefodert wurde, näherte fi) das hiſtoriſche Lob · 
lied immer mehr der xroſaiſchen Erzählung ; doch verfiummte die ſtaldiſche Poefie erſt mach ter 
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Mitte des 13. Jahrh. gänzlich, als mit Hakon VL die Begünfligung der Skalden als Hofbichesr 
aufgehört hatte. Neben dem altepiſchen Liede und zum Theil ihm angefchloffen erfcheint auch 
die guemifche Dichtung, das Spruchgedicht in der älteften Zeie der ſtandinav. Poefie, in welche 
das „Havamal” (des Hohen, d.i. Odin’s Mede), das in dem zweiten Sigurdeliede enthaltene „Fal- 
nismäl”, das „Rigsmäl” über den Urfprung der Stände und die Zauberfprüche der Nunenlieder 
zu ſehen find, wie denn auch die Räthfelweisheit (Getspeki) Heidrek's viel älter iſt als die „Herva- 
varsaga”, welche fie erhalten hat. Aus Nachahmung des Alten gingen im 11. und 12. Jahrh. 
die beiben Gedichte hervor, welche „Grougaldr” und „Solarljod” heißen und Lebensregeln, jenes 
vom heidnifchen Standpunkt, diefeß vom chriftlichen aus, vortragen. Huch eine hrifttich-geifttiche 
Poeſie, die ſich in Lobgefängen und in Bearbeitungen von biblifchen Geſchichten und Heiligen- 
Legenden fumd that, kam noch im 14. Jahr. in Island auf. Berühmt war namentlich das in 
400 Drottſtrophen von Eyftein Asgrimsfon um die Mitte jenes Jahrhunderts abgefaßte Lied 
„Lilium” auf die Dreieinigkeit und die Jungfrau Maria. Daß das vorzugsweiſe fogenannte 
Volkslied ſchon früh vorhanden war, ift glaublich und Spuren von ihm finden fich ſchon vor bem 
13. Fahrh.; doch ſcheint es fich erft fpäter, nach dem Verfall der Kunſtpoeſie, reichlicher entfaltet 
zu haben, Bon den in großer Zahl vorhandenen isländ. Rimur gehen kaum einige über das 
15. Jahrh. zurück, und Die ſchönen dän.-Kiämpevifer, wenn fie auch ſchon im 14. Jahrh. ver» 
breitet waren, gehören doch in der älteften Geflalt, in der wir fie befigen, erſt dem 15. und 16. 
Jahrh. und ebenſo die noch im Volkomunde lebenden ſchwed. und norweg. Volkslieder an. Rep 
texe find zum erfien male von Landſtad gefammelt worden (,‚Norske Folkeviser“, Chriſt. 1853). 
Ebendahin gehören auch die Lieder, die ſich auf den Faröern in einem eigenen islaͤnd. Dialekte er- 
halten Haben und fchon früher von Lyngby („Faeröiske Quaeder*, Randers 1822), neuerdings 
von Dammeröhaimb („Sjurdar Kraedi‘, Deft 1, Kopenh. 4851) aufgezeichnet worben find. . 
Die Profa beginnt in Island zu Anfang des 12. Jahrh., wo Ari, ber Weiſe genannt, zuerft 
die Geſchichte feiner Infel und deren allmäliger Bevölkerung kurz in dem „Isendingabok”, 
ausführlicher in dem „Landnamabok” fchrieb, das zuerft Gturla Thordsfon, der Berfaffer der 
vortrefflicgen „Sturlungasaga” in der zweiten Hälfte bes 13. Jahrh. beendete. Dielen erften 
Aufzeichnungen folgte im 12., 15. und 44. Jahrh. eine große Zahl von Niederfchreibungen, 
in denen in profaifcher Form theils die alte Helbenſage, theils die Thaten der Könige und 
anderer Männer oder einzelner Befchlechter erzählt wurden ımd bie alle das nord. Wort Saga, 
im Plural Sögur, bezeichnet. (&. Saga.) Solche Sögur, die in Hinficst auf den Inhaft 
ſowol als, namentlich die ältern, auf die Darſtellung einen der werthvollſten Theile der alt» 
norweg.· isländ. Literatur bilden, und Glaldenlieder gehörten zu den Quellen, aus denen 
Suorri Sturluſon (f.d.) feine nord. Gefchichte unter dem Ramen „Heimskringla“ in der erfien 
Hälfte des 13. Jahrh. zufammenftellte. Reben dem Einheimiſchen wurden nach dem Ente des 
45. Jahrh. beſonders auch viele Sagen des füblichern Europa, fo bie von Artur, Merlin, Trie 
han, Ulerander, Karl und feinen Paladinen, von den Sieben weifen Meiftern, durch Überfegun- 
gen in die isländ. Literatur aufgenommen, ber. die Thätigkeit von Geifltichen im 14. Jahrh. und 
ſwãter auch bibliſche und Weltehroniken und Legenbenerzählumgen zuführte. Die aus der Fremde 
gekommene und geholte Gelehrſamkeit der damaligen Zeit beichäftigte viele Jtländer; aber auch 
die eigene Eprache ſowie die heimische Dichtung wurde von Ihnen theoretifch behandelt. Hier- 
her gehört namentlich und vor allem die jüngere Edda, die dem Snorri Sturlufon zugeſchrie⸗ 
ben wird und die nad) einer proſaiſchen Aufzeichnung des alten Sagenſtoffs in einem zwei : 
ten Theile, der Skalda, eine Zuſammenſtellung poetifcher Umfchreibungen, Benennungen und 
Synonymen und eine Versichre enthält, dem fpäter ein dritter, grammatifche und thetorifche 
Wohandlungen enthaltend, beigefügt if. Endlich ift auch die Sammlung von Notizen über Ra- 
won» und Erdkunde und von Regeln für das Leben am Hofe und für den König ſelbſt zu er 
wähnen, die, vielleicht fchon aus dem 12. Jahr. ſtammend, den Namen „Konungsskuggsja” 
—— —— EEE von Halfdan Einarfon, Goröe 1768; von Keyfer, Mund, 
wu er, a ). - i 
ne Gefegbüchern ift das ältefle das ber Isländer, „Grägds”,d.i. Graugans, in fpäterer- 
Deit genannt, vielleicht um es als älteres Recht von den fpätern Gefegen der Könige zu umter- 
Heiden; aus dem alten Necht wurde es auf des Gefegfprechers Bergthor Antrag zufammen- 
geßclkt umd 1118 von dem Allting gebilligt (herausgeg. von &peinbiötnfen, mit Einleitung von 
Gitegel, Kopenh. 1829; nene Ausg. von Finfen, Kopenh. 1850 fg.). Das hriftlihe Kicchen- 
weht, „Krisiinretir“ (herausgeg. von Thorfelin, Ropenh. 1 755), flellte 1125 der Biſchof Thotlak 
Velen. Rach der. Unterwerfang Jslands wurde juerſt das von König Hafen dem Alten 
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e Gefegbuih, das von dem Volke „Jarısida” (Eiſenſeite) wegen feines Härte genanw 


entworfen 
wurde, dann, unter König Magnus, 1281 eine von dem Verfaſſer Jon Housbok“ (Kopenh 
1763) genannte Umarbeitung, auch ein neues „Kristinrettr” (heraußgeg. von Thorkelin, Kopenh. 


1777) eingeführt. Eine Sammlung der isländ. Geſetze, foweit fie noch jegt ihre Geltung dar. 


ben, ift von Stephenfen und Sigurdoſon („Lagäsafa handa Islandi”, Bd. 1, Kopenh. 1855) 
begormen worden. Ian Norwegen nahm 1267 König Magnus Lagbötir (der Gefepbefferen) 
bie alten Rahte, von denen das ältefte von Hakvn dem Guten aus dem 10. Jahrh. ftammte, in 
fein „Gulathingstög” (Kopenh. 1817) auf; auch ftellte er in der „Hirdskra” die Satzungen über 
das Verhälmiß der Hofmänmer zum Könige zufanımen. Die fünmtlichen: altmorweg. Befege 
find in einer Eritifchen Ausgabe (‚‚Norges gamle Love‘, Bd.1 —3, Chriſt. 1846—49) vereint. 

Das Studium ber altnormeg,-isländ. Literatur fand ferne erfte Pflege bei ben Isländern des 
17. Jahrh. die jedorh fehr bald zumächft unter den Dänen, fpäter unter den Schweden fehr eifrige 


und höchft verdienftvoße Mitarbeiter fanden. Während jedoch bei den Schweden, nachdem Per 


vingstold, Verelius, Reenhjelm u. U. Treffliches für ihre Zeit geleiftet, feit Anfang des vorigen 
Jahrhundetts die Bearbeitung der nationalen Literatur in den Vordergrundtrat, haben die Dä- 
nen, vor Allen D. Worm, Nefenius, Bartholin (f. d.), Raſk (ſ. d.), P. E. Müller (ſ. d.), Thon 


lacius (f.d.), Werlauff (f.d.), Rafn (f.d.),im Verein mit Isländern, wie namentli Arne Mag- 


nuffen (f. Magnaͤaniſches Legat), Torfäus, Diapfen, Finn Magnufen (1. d.), Egilsſon, Sigurd» 
fon, Gislaſon, diefen Stadien bis zur Gegenwart eine fehr erfolgreiche Thätigkeit zugewandt, 
unterflügt theild durch die bedeutenden Handſchriftenſammlungen Kopenhagens, theils durch die 
Urne Magnäanifche Stiftung feit 1772, durch die feit 1825 dafelbft beftehende Geſellſchaft für 
nord. Alterthumstkunde und den Nordiske Literatur Samfund (feit 1847). Seit den letzten 
sehn Jahren Haben ſich mm ader auch die Norweger felbft die Bearbeitung der heimifchen Liter 
ratur in hohem Grabe angelegen fein laffen, und namentlich find es bier Keyfer, Mund) (f. d.), 
Unger, Zange, die theild duch Herausgabe alter Schriften, theile durch Erforfchung und Dar- 
fielung des nordiſchen Alterthums fich hohe Berdienfte erworben Haben. In Deutſchland 
richtete die Liebe für das Volkathümliche in der Poeſie, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
erwachte, den Blick auch auf die altnord. Literatur, ohne daß dadurch ein grändfiches Studium 
derfelden hervorgerufen und damit Miöverfländniffe, wie die Bermengung celtiſchen und nor 
difchen Alterthums, and erfolglofe Verſuche, wie die Bemühumg Klopftod's, die nerd. Mythos 
logie in die deutfche Poefie einzuführen, werhütet worden wären. Auch Gräter's (f. d.) Thi- 
tigkeit, fo anerfennnewerth fein Beftreben ift, das deutihe Publicum mit dem ſtandinav. Al⸗ 
terthume befannt zu machen, ermangelte noch fehr eines feften Grundes. Seit aber die Wiffen- 
fchaft german. Sprachforſchung durch Jak. Grimm geſchaffen ift, ift auch die ſtandinav. Sprache 
und Literature von den Brüdern Grimm, von Lachmaun, Mohnite, Wachter, Dietrich u: A. 
in den Kreis deurfcher Philologie gezogen worden; Grimm's „Deutfche Grammatik” enthält 
auch die Grammatik der altnerdifchen im Zuſammenhang wie den übrigen deutſchen Sprachen. 
Ein ſchätbares Hülfsmittel für das Studium hat Dietrich in feinem „Wlmord. Leſebuch“ (App 
1843) gegeben, das auch eine überfitliche Darftellung der ffandinav. Literaturgeſchichte und 
der Grammatik enthält. : 

Skarbek (Eriedr. Flotian, Graf), ein durch patriotifches Handeln und als Dichter und 
Schriftfteller ausgezeichneter Pole, geb. 15. Febr. 1792 in Thorn, ſtudirte von 1805-40 
im watfchauer Lyceum und ging dann nach Parts, wo er ſich namentlicd, mit den Staatsd⸗ 
wiffenfhaften befchäftigte. Nach feiner Nückkehr 1812 widmete er fih auf feinen Gü- 
ten in Polm der Landwirthſchaft, ohne dabei die Wiffenfehaften zu vernachläffigen, wie 
dies feine fiterarifchen Arbeiten aus jener, Zeit deweiſen. Im J. 1818 wurde ee Profeffer der 
volitifcden Ofonomie an der Univerfität zu Warſchau und gleichzeitig Preofeffor an der Korfl« 
ſchule. Hierauf erfchien feine „Etaatswirthichaft” (A Bde, 1820 — 21); fpäter „Grunde 
riß der Finanzwiſſen ſchaften“ (Ward. 1824), „Grundzüge ber Rationalwirrhſchaft“ und 
„Theorie des richesses sociales” (Yar. 1829). Auch wurde er 182 Mitglied des Vereins 
der Freunde ber Wiſſenſchaften, in deffen „Annaten” er ſeitdem ununterbrochen geblegene Ab · 


handlungen lieferte. Ebenſo ließ ex in diefer Zeit mehre Ergählungen. amd humoriſtiſche Schrif⸗ 


ten er ſcheinen. Gin ganz befonderes Verdienſt erwarb ſich S. um das yoln. Urmen- und Be- 
fängnigwefen, das er alt Gtaatsreferendar feit 1828 vollig umſchuf, worauf er 1850 wem 
Kaifer nach Petersburg berufen wurde, um auch bie dortigen Hospitäler zu unterſuchen. Zum 
Staatsrathe, Rammerheren und Mitgliebe ded prooiforifihen Gouvernements ermamıt, kehere 
er nad) Polen zurüd. Ruben Polen unterlegen, watde ©. Micglied der Regietungssemmäft 
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fion des Innern, fowie zugleich des Hauptconfeils für die Pflege der Wohlthätigkeitsanſtalten, 
und unter feiner unmittelbaren Leitung entflanden die mufterhaften Haftgefängniffe in War 
ſchau, Kaliſch, Plot und Siedleg , die Strafe und Befferungshäufer in Warfchau und Sie- 
tadz, die Nettungsd- und Arbeitshäufer in Warſchau und Kalwaria und das Inftitut für fitt- 
lich verwahrlofte Kinder. Hierauf wurde er 1842 Präfident der Affecuranzendirection und 
1844 Präſident des Oberconſeils der Wohithätigkeitsanftalten. S. nimmt aber auch in der 
poln. Literatur als Romanfchreider, Npvellift und auch als dramatiſcher Dichter einen hohen 
Platz ein. Unter feinen zahlreichen Etzählungen gehören „Pan Starosta” (2 Bde, Warfch. 
4826), „Dodosinski" (2 Bde., Brest. 1838), „Pamietniki Soglasa” (Warfch. 1845) zu den 
beften in der poln. Literatur. ö “ 

Skarga (Piotr Paweſti), der berühmtefte Kanzelredner Polens im 16. Jahrh., bereits von 
den Zeitgenoffen der poln. Chryſoſtomus genannt, wurde 1536 in der mafovifchen Stadt 
Grodziec geboren. Auf der Univerfität Krakau gebildet und zum Doctor der Philofophie promo- 
dit, eine Zeit fang Erzieher des durch feine Schickſale und Liebe für die ſchwed. Prinzeffin 
Cãcilie berühmt gewordenen Wojewodenſohnes Ian Teczynſki, trat er 1563 nach feiner Nüd- 
kehr mit dem Zögling aus Wien in den geiftfichen Stand und wurde Propft in wo und 
Prediger und Kanoniker in Lemberg. Das wachfende Anfehen des damals auch in Polen, zu« 
nächſt In Braumsberg, durch den Cardinal Hofius eingeführten Sefuitenordend wedte in dem 
bereit6 berühmt gewordenen Redner den Gebanten, in den Jefu-Drden zu treten. Er ging 1568 
nah Rom und kehrte mit gefteigertem Ruf eines vollendeten Theologen ald Zefuit 1571 in 
feine Heimat zurũck. Jegt begann erft feine eigentliche Wirkſamkeit ald Kanzelredner und Be 
kämpfer der Andersgläubigen, und feiner hinreißenden Beredfamkeit ift es großentheild zuzu · 
reiben, daß Polen fich wiederum dem Katholicis mus zuwandte. Er wirkte zunächft als 
Theolog und Prediger an der Seite des Bifchofs Protafiewicz in Wilna, dann während 25 9. 
als Hofprediger des Könige Sigismund II. in Warfchau. Zuletzt verließ er den Hof und 
zog ſich in die einfame Ordenszelle nah, Krakau zurüd, wo er einige Monate fpäter 1612 
farb. Tiefe Gelchrfamkelt, geroiffenhafte Überzeugung, chriſtliche Tugenden, Aufopferung, 
Armuth, reine Abfichten, namentlich aber die begeiftertfte Vaterlandsliebe, die ihn in feinen 
Reichstagsreden zum Propheten der Schickſale Polens machte, zeichneten ihr aus. Seine Pre 
digten und Reden ftehen bis jegt als ein unübertroffenes Mufter der Beredſamkeit und ſprach · 
licher Vollendung da. S.'s „Sonn- und Feiertagspredigten”, „Predigten über die fieben hei« 
tigen Sacramente”, „Reichstags⸗ und Gelegenheitspredigren und Reden“ find öfter einzeln und 
gefammelt (Wilna 1738) erfchienen. Sein berühmtes Werk „Lebensbefchreibungen der Heili« 
gen des Alten und Neuen Teflaments für alle Tage des Jahres“ (Zywoty Swietych) hat über 
20 Ausgaben erlebt. Außer vielen polemifhen Schriften verfaßte er auch eine „Kirchenge- 
Tegiögte” nad) Baronius (Krakau 1603). 

Starpanto, Karpatho oder Koje, eine turk. Infelan der ſũdöſtlichen Grenze des Agãiſchen 
Meeres, zwiſchen Kreia und Rhodus, iſt etwa AOM. groß, gebirgig und felſig, hat wenig 
fruchtbaren Boden, aber mehre ſichere Ankerpläge und zählt 6500 meiſt griech. Einwohner. 
Der Hauptort ift Arkaffa an der Wefkküfte. Im Ülterthum hieß bie Infel Karpathos und das 
umliegende Meer bei den Griechen das Karpathiſche Meer. Im 3.305 v. Chr. trugen das 
ſelbſt die Rhodier einen Seeſieg über Demophilus und eine Flottenabtheilung des Demetrius 
Poliorketes davon. ' 

Skazon heißt der befonder von dem griech. Dichter Hipponaz (f. d.) gebrauchte iambifche 
Hinkverẽ, der zwar aus einem vollkommenen Trimeter befteht, ftatt des legten Sambus aber 
einen Spondeus oder Trochãus hat. 

Skelet (sceletum oder sceletus) nennt man gewöhnlich das don den Weichtheilen befreite 
Knochengerüft eines thierifchen Körpers in feiner natürlichen Geftalt. Entweder find die Kno⸗ 

" Sen hoch durch die Gelenfbänder, welche man dann zur fernern Aufbewahrung mit einem. die 
ulniß abhaltenden Firniß überzieht, verbunden, oder diefe find gleichfalls entfernt und die 
Knochen durch Drähte, Schrauben oder dgl. aneinander le im erftern Falle nennt man das 
Wanze ein natürliches, im legtern ein künſtliches Skelet. Don Mleinern Thieren oder ſolchen, 
e viele Meine Kochen befigen, ebenfo von Kindern und jungen Thieren, bei denen die Ge» 
lentenden noch nicht verfnöchert find, Laffen fich faft nur natürliche Skelete fertigen. Iſt das 
Em chengetüſt ber verſchiedenen Thierclaffen ſchon fo harakteriftifch, daß man leicht, ohne Nar 
iger zu fein, aus dem Skelet bie Glaffe, zu der es gehört, zu erfennen vermag, fo kann 

Toyar der her auf verſchiedenen Merkmalen bei Skeleten von Menſchen und größern 


176 Skepfis und Skepticismus 


Thieren ſchließen, welcher Race, welchem Alter und Geſchlecht die Individuen, von denen fie 
genommen find, angehörten. Unter dem griech. Stammworte verftanden die alten Schriftfleller 
einen mumienartig ausgetrodneten Körper, und noch jegt ſpricht man in ber Zoologie bei den 
Thieren, dereri. Geftalt nicht durch ein Knochengerüft, fondern durch die mehr oder weniger 
harte äußere Haut bedingt wird, von einem Hautſtelet. 

Skepſis und Skepticismus (griech). Unter ſteptiſchen Anfichten ober ſteptiſchen Bor» 
flellungen verftcht man im gemeinen Leben Anfichten, durch welche die Gewißheit gewiſſer herr⸗ 
fchender Vorftelungsweifen und Autoritäten in Zweifel gefegt wird. Die griech. Philofophen, 
welchen man den Namen Skeptiker beigelegt hat, heißen auch Pyrrhonier, von Pyrrho (ſ. d.) 
aus Eis, dem eriten namhaften Skeptiker bei den Griechen, Aporetiker, d. 5. Die Ungewiſſen, 
umd Ephektiker, d. h. fi Euthaltende, nämlich von entjcheidenden Urtheilen. Durch Timon 
(f.d.), den Schüler und Freund des Pyrrho, wurde die fleptifche Denkweife weiter ausgebildet 
und gegen die frühern Philofophen angewendet. Die Skeptiker bildeten feine Schule im ſtren⸗ 
gen Sinne, weil fie feine Dogmen fortpflanzten, fondern nur ein Verfahren, die Stepfis. Sie 
felbſt lehnten den Namen einer Schule ab, indem fie blos eine Anleitung zum vernünftigen Ver- 
halten geben wollten. Allmälig ſcheinen fie indeß ihre Einwendungen gegen. den Dogmatismus 
auf beftimmte Punkte gebracht zu haben. Hierher gehören vor allen die zehn Tropen, welche 
gegen das finnlihe Wiſſen gerichtet waren. Diefe Tropen oder Wendungen, auf welche die 
Skeptiker ihr Verzichtleiften auf ein ſicheres Wiſſen ftügten, hat man durch Zweifelsgründe 
überfegt. Betrachtet man bie wahrſcheinlich zuerft von Anefidemus (f. d.) in einer beflimmten 
Ordnung aufgeführten Tropen, fo findet man Damit ben Unbeftanb, das Wandelbare und Un ⸗ 
ſichere, namentlic) des auf finnliche Anſchauung gegründeten Wiſſens ausgefprochen und erör ⸗ 
tert. Die Tropen beziehen fich auf die Verfchiedenpeit der Tiere und ihrer Empfindungen, 
der Menſchen, ber Sinne und Ginneswerkzeuge, der Zuftände und Veränderungen des Gub- 
jects, der Rage, des Orts und der Entfernung u. |. w. In den fogenennten fünf fpätern Tropen 
berief fib der Skepticismns auf die Verſchiedenheit und den Widerſtreit der Lehrmeinungen, 
auf die Nelativität der Vorſtellungen, auf die Unmöglichkeit, entweder unbegründete Voraus- 
fegungen oder den ungereimten Rückſchritt ins Unendliche zu vermeiden, endlic auf die Unver⸗ 
meidlichkeit der Cirkelbeweiſe. Ein Ungenannter faßte dies Alles wiederum in die dilemmatifche 
Formel zufammen, daß es Yein begreifliches Wiſſen gebe, weil etwas weber durch fich felbft noch 
durch ein Anderes begreiflih werde. Innerhalb jenes Kreifes nun führte gegen Ende des 2. 


. Zahrh. Sertus Empiricus (f. d.) den Skepticis mus mit einem Aufwande von feltener Gelehr⸗ 


ſamkeit und Scharffinn durch, ben er von dem negativen Dogmatismus der neuen Afademie 


‚ unterfchied; ihm verdankt man auch die Kunde des wiffenfhaftlihen Skepticismus in feiner 


Reife. Das Ergebniß aus Allem ift, möglichft gemächlich mit Ruhe zu leben. Unter den neuern . 
Steptifern find zu erwähnen: Brangois Sanchez, geb. 1562 gu Bracara in Portugal, gefl. 
1632; Frangois de Lamothe⸗le · Vayer, der ſich für die geoffenbarte Erkenntniß erklärte, wie 
denn überhaupt der neuere Skepticismus häufig mit dem Supranaturalismus in Verbindung 
getreten iſt; Sorbiere umd Foucher, des Vorigen Schüler ; Pet. Dan. Hlıet (f.d.); Joſ. Glan⸗ 
vill, geft. 1680; Pet. Bayle (f. d.) und Dav. Hume (f.d.). Einen befchränktern Efepticismus 
trug Gottlob Ernft Schulze (f.d.) vor. Als Proben fleptifcher Denkart aus noch fpäterer Zeit 
find zu erwähnen: Schmidt, „Über den Begriff und die Möglichkeit der Philofophie” (Parchim 
1835); Stephan, „Wiffen und Glauben. Skeptiſche Betrachtungen“ (Hannov. 1846). Uber 
das Geſchichtüche vgl. Cräudlin, „Beichichte und Geift des Skepticismus u. f. m.” (2 Boe., 
2p3. 1794— 95); Siedler, „De scepticismo” (Halle 1827); ferner in ganz anderer Weiſe 
Tafel, „Geſchichte und Kritik des Skepticismus und Srrationalismus“ (Züb. 1854). 

Der antike Skepticismus richtete fid übrigens vornehmlich gegen die Gewißheit der ſinnli 
hen Erkenntniß, d. h. ex bezog ſich auf die Frage, ob die Dinge in Wahrheit fo deſchaffen feien, 
wie fie ſich den Sinnen darftellen, waͤhrend der moderne mehr die Frage ins Auge faßte, ob wir 
wirklich alled Das wahrnehmen, was wir wahrzunehmen glauben, oder nicht unfere Auffaf⸗ 
fung ber Welt wenigftens zum Theil aus unfern eigenen Einbildungen zufammenfegen. Bier 
her gehören 3. B. die Sroeifel, weiche Hume gegen die Berechtigung ded. Begriffs der Urſache 
erhob. In beiderlei Richtung iſt die Skepſis eine nicht nur mügliche, fondern ſelbſt nothwendige 
Vorbereitung der philoſophiſchen Forſchund. Denn wo die gewohnten Erfahrungsbegriffe ihre 
uUnſicherheit und Dunkelheit dem prüfenden Denten, der zweifelnden Überlegung noch nicht ver» 
tathen haben, da gibt e auch fein Bedürfniß einer berichtigenden Umbildung berfelben durch 
die Philofophie. Die Skepſis ift aber auch vielfach im Gegen ſad zu beftimmten phileſophiſchen 
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Eylie:am aufzetreten. Man kann fie in diefer Hinficht faft den Schatten der Syſteme nennen, 
und fie vertritt dann als ein heilfames Gegengewicht gegen den Dogmatismus (f. Dogma) bie 
Stelle der philofophifchen Kritik. Der Kritiker ift rückſichtlich des Gegenftandes feiner Kritik 
Skeptiker, denn er läßt die Richtigkeit dee fremden Behauptungen fo lange dahingeftellt, bis ihn 
unwiderſtehliche Gründe von bderfelben überzeugen, und die Skepſis wird daher aus der Ge 
ſchichte der Philoſophie nicht eher verſchwinden, als bis die Philofophie felbft ihre Aufgabe auf 
eine unzweifelhafte Weife geloft hat. Als eine blos negative Richtung des Denkens Bann fie 
aber niemals eine felbfländige Bedeutung gewinnen. Die Marime, e8 gebe überhaupt feinen 
Gap, an dem nicht gezweifelt werden könne, nicht einmal diefen felbft, hebr ſich in ſich felbft auf, 
umd es ift ein Beweis von der Gonfequenz der alten Skeptiker, daß fie nur In einem vollkom⸗ 
menen Indifferentismus gegen jeden Unterfchied zwifchen wahr und falfch einen Ruhepunkt 
fanden, wenn auch zugegeben werden muß, daß eine Skepſis, die zum Indifferentismus führt, 
immer noch etwas Anderes ift als eine, die vom Indifferentismus ausgeht und eigentlich nichts 
als eine geiftige Zrägheit ift, welche die Mühe und Arbeit des Denkens und Borfchens ſcheut. 
Endlich verftcht fich von ſeibſt, daß eine ſkeptiſche Denkart nicht auf die Philofophie beſchtänkt 
iſt; fie Finn cbenfo auf dem Gebiete der Religion und Theologie, der Gefchichte, der Medicin 
u. f. w. vorfommen und modificirt fich nach den Quellen, den Gegenftähden und. der Natur der 
Erkenntniſſe, welche fie dem Zweifel unterwirft, verfchiedenartig. 

Stiagräphienennt manden Umriß des Schattens, welchen ein Körper macht (. Silhouette); 
ferner den erften Entwurf eines Gemäldes, audf die Überficht des Inhalts eines Werks. 

Stien oder Skeen, eine Stadt im füblichen Norwegen, Hauptort des Brads bergsamts im 
Aggerhuus- oder Chriſtianiaſtift, öftlih am Nordfee und an der daraus entfpringenden und 
bei Porsgrund in das Skager- Mad mündenden Steens-Eif, hat eine malerifche Lage, ein ſchö⸗ 
ned Rathhaus, 2000 E., mehre Schulen, Tabadöfpinnereien, Holzfägemühlen und Brannt- 
weinbrennereien, Handel mit Holz, Bretern, Theer, Pech, Eifen und Muͤhlſteinen. In der 
Nähe ift das Eifenwerk Foffum. Den Ausfuhrhafen bildet Porsgrund. Die Umgegend ift in 
gesgnoftifcher Dinficht fehr intereffant und zeigt den Wechfel des Übergangs- und Urgebirge. 

Skiron, ein berüchtigter Räuber, der zwifchen Korinth und Megara den Vorüberreifenden 
auflauerte, fie beraubte und fie zwang, ihm die Füße zu wafchen, wobei er fie aber mit einem 
Fußtritt ind Meer ftieß, in dem eine Schildkröte die Leichen fraß. Diefes trieb er fo lange, bie 
Theſeus kam, der ihn auf diefelbe Weiſe tödtete. Daher hießen auch die Klippen unweit Me- 
gara die Skironiſchen Klippen, welche aus feinen Knochen entftanden fein follen. 

Skirrhus oder Scirrhuß, f. Krebs (Krankheit). ; 

Skizze (ital. schizzo) nennt man in den bildenden Künften, beſonders in der Malerei, eine 
flüchtig hingeworfene Zeichnung von einem fünftig zu vollendenden Gemälde ober andern 
Kunftwerfe ; ferner einen flüchtigen Entwurf eines jeden andern auszuführenden Werks ; dann 
auch die Andeutung der wichtigften Punkte einer Begebenheit, einer Schrift u.f.w. Skizziren 
heißt daher fo viel als den Umriß eines auszuführenden Werks flüchtig entwerfen. In ber 
Malerei achtet man die Skizzen befonders darum, weil fie den ſchaffenden Geiſt von Seiten der 
Erfindung und in feiner erften frifcheften umd freieften Thätigkeit zeigen. 

Sklavenküſte, ſ. Guinea. 

Sklaverei und Sklavenhandel. Die Behandlung und Verwendung des Menſchen 
als Privateigenthum eines Andern iſt der Zuſtand der Sklaverei. In dieſem Verhältniſſe Hört 
der Menſch auf, eine Perſon, ein Weſen zu fein, welches das Recht befigt, ſich nach außen als 
Selbſtzweck zu ãußern; er wird eine Sache. Daß ein ſolcher Zuſtand der Natur eines ver ⸗ 
nunftbegabten Individuums zuwider, unſittlich und unheilsvoll iſt, darf nicht erſt bewieſen 

werden. Dennoch hat dieſe Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen nicht nur auf der 
unterſten Culturſtufe, ſondern zu allen Zeiten, unter allen Völkern, ſelbſt unter allen Regie 
zımgöformen flatigefunden. Es gab und gibt fogar Ränder und Staaten, wo ſich nicht nur ein 
Theil der Bevölkerung in Sklaverei befindet, fondern wo überhaupt Alle dem Einen, dem Des- 
poten, gegenüber Sklaven find. Dies ift die politifche Sklaverei, wie fie in Aſien und Afrika 
nden wird und welche die eigentliche, die Privarfllaverei, ſtets zur Begleitung hat. ‘Wie 
WeSftaverei in der Kindheit der menschlichen Geſellſchaft entftanden, ift leicht erflärlich. Durch 
da Gewalt des alten Familienvaters, des Patriarchen, waren ſchon Kinder und Gefinde Skla ⸗ 
ven. "Der Übergang kriegerifcher Völker zum Aderbau und zu feften Wohnfigen mußte vol- 
Yinds die Sklaverei entfalten. Der folge Krieger hielt Arbeit für entehrend und benugte num 
„„WWRDer. Behnte Xufl. XIV. 12 ; 
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dazu bie Kriegsgefangenen, die er früher zu tödten pflegte. Im ganzen Alterthunte war es völ 
rechtlicher Grundfag, Diejenigen als Sklaven zu betrachten, die in des Siegers Hände ficken. 
Das Dedürfniß nach Sklaven veranlafte fogar in ber Folge Kriege und Menſchenraub vnd 
Hab auch dem Sklabenhandel eine regelmäßige, ausgebreitete Einrichtung. 

Neben allen Übrigen Völkern des Alterthums hatten auch die, welche den größten Einfluß 
auf unfere Givilifation gebt, die Juden, Griechen und Römer, ihre geſellſchaftlichte Ordnung 
auf die Sklaverei gegründet. Bei den Juden fanden, wie bei ihren Nachbarn in Syrien und 
Arabien, alle Arten der Sklaverei und des Sklavmerwerb£ ſtatt. Gie befafen Sklaven, die ſich 
aus Noth verfauft hatten, die von Andern oder von ihren Altern als Sklaven verkauft worden, 
die durch Krieg oder Naub die SHavenfeffel tungen, die ald Sklaven geboren waren. Das 
moſaiſche Gefeg machte einen Unterfchied zwiſchen ein an bene) Sklaven und den 
aus der Fremde gekauften. Erftere mußten nach fehsjähriger Dienſtzeit freigegeben werben, 
wenn fie nicht für immer auf Koslaffung feierlich vergichteten; bie fremben blieben in ewiger 
Leibeigenſchaft. Die Kinder der fremden wie der eingeimifchen SMaven waren ebenfalls das 
ewige Eigenthum der Herren. Daß die Gewalt ber Zuden u über ihre Sklaven fehr groß 
war, beweifen die Einfchränfungen, welche dad moſaiſche Gefeg traf. Bei den Griechen 
mochte-in der älteften Zeit die Sflaverei wenig üblich fein. Doch ſchon zu Homer’s Zeiten wur 
den die Kriegägefangenen zu Sklaven gemacht. Nach Athenäus breiteten die hier, die thre 
Minen dutch Sklaven bebauten, dad SMaventhum über Griechenfand aus. Zur Blütezeit der 
griech. Nepubfifen war die Sftavenbevölkerung faft überall zahlreicher als die ber Freien. 
Man fünfte bereits die Laſt und Gefahr der ungeheuern Sklavenmaffen, wußte ſich aber nicht 
zu ben. Arch war die Sflaverei fo ſehr Grundlage aller Verhälmiffe geworden, daß man 
diefe Barbarei für norhivendig hielt. Die griech. Philofophen, wie Plato und Ariftoteles, ga- 

ben warn, daß die Sklaverei gegen die menfchliche Natur fei, behaupteten aber, fie fei gerecht; 
weil der Staat ohne fie nicht beſtehen könne. In einigen griech. Staaten beftunden die SHaven 
aus gekauften Barbaren, in andern aus ben Nachkommen unterjochter Griechen. Auch die 
Rage ber SHaven war in den einzelnen Staaten iR verfchieden. In Sparta gehörten die 
SHaven nicht den Einzelnen, fondern dem Staate. Diefelben hießen Heloten (f. d.), weil fie 
die Nachkonimen der unferjodhten Bewohner von Helos waren. Später wurde auch die Ber 
völkerung der eroberten Landſchaft Meffenien in das Sklavenjoch gezwungen. Da nad) dem 
Geſetze des Lykurgus dem freien Spartaner erwerbende Befchäftigungen unterfagt waren, fo 
lag den Sklaven jedes Geſchäft ob, befonderd aber der Landbau. Kaum wurde die menſchtiche 
Natur je Ärger zertreten ais in den fpartan. Sklaven. Man zwang fie zu Kaftern und Aus- 
ſchweifungen, um ihre moralifche Energie zu brechen und der fpartan. Jugend ein abfchreden- 
des Beifpiel zu geben. Weil ſich die Skiavenbevölkerung drohend vermehrte, vertilgte man 
{pgar diefelbe von Zeit zu Zeit durch Sklavenjagden. Trob diefer Barbarei und der härteften 
ũberwachung kam ber fpartan. Staat mehrmals in Gefahr, von feinen Sklaven überwältigt 
u werden. In Athen genoffen die Sklaven bei immer noch fehr harten Gefegen eine befiere 

ehanblung. Die Athener Fauften die Sklaven aus allen Völkern und befchäftigten fie im 
Haufe, bei den Bewerben und auf bem Felde. Mit dem Lurus nahm ihre Zahl ſehr über- 
hand. Gegen das 3.300 v. Chr. zählte Athen 21000 Bürger, 10000 Schuggenoffn und 
400000 av. uch der Ötaat hielt viele Sklaven, die man befondeis als Ruberfnecte . 
Benugte. Wurde ein SHave vom Heren zu arg mishanbelt, fo Tonne er ein beſtimmtes Aſyl 
auffuchen, mo ſich dann der Staat feiner erbarnıte. Die Freiheit erlangten die athen. Sklaven 
durch Lotzkauf aus dein Nebenverbienft und die Freigebung gütiger Herren. Auch ließ der 
Staat Sklaven frei, die ausnahmsweiſe Kriegsdienfte geleiftet und fi) fonft patriotifch bewie ⸗ 
fen hatten. Sehr zahlreich waren die Sklaven zu Agina und Korinth, wo man fie bei Handel 
und Schiffahrt verwendete. -In der Landſchaft Phocis widerfegte- man fich lange der Einfüh- 

‚tung der Sklaverei, weil man mit Recht die Schmälerung des Erwerbs der ätmern Bevöl- 
kerung fürchtete. 

Am meiften ausgebildet und mit Sitte, Otkonomie und Politik verwachfen war das Gfla- 
venweſen bei ben Römern. Das Familienleben ſchon trug hier mehr ale anderswo dad Ger 
präge der Knechtſchaft. Der Familienvater befaß in den frühern Zeiten der Republik die aus · 
gebehntefte Gewalt über das Leben und die Freiheit feiner Kinder. Nach älterm Rechte mußte 
‚auch der Schuldner mit der Freiheit büßen, wenn er ben Gläubiger nicht andere befriebigen 
konnte. Bei ſchweren Verbrechen wurde der röm. Bürger zum Sklaven degradirt, damit man 
an ihm die Steafe vollziehen konnte. Die enge Weltanfchauung des Römers, fein ſtolzes Vor · 
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ürthtil gegen fremde Nationen, ſeine Eroberungspolitik verwandelten ben roͤm. Staat bereitd 
fehr — zum völligen Sklavenſiaate, zu einer Äriſtokratie, bie ihre Exiſtenz auf Die Arbeit un. 
terdräcter Menſchen fügte. Nicht nur Die Kriegdgefangenen, fondern and) die Jugendblüte 
er Völker, bie den röm. ae unterlagen, wurden von Staats wegen zu Mom ald Sklaven 
verkauft. Seſonbers feit den Puniſchen Kriegen mar Rom nıit li uͤberſchwemmt, 
moirit Sie Entſittlichung und der ümere Verfall des Römerthums begann. Als keine Völker 
gar Unterjojung mehr vorhanden, füchte man ben Abgang durch förmliche Sklavenzüchtung 
zu erfegen, zumal die weiten Gebiete der rön. Großen bebattender Hände bedurften. Der- 
Staat ſelbſt hielt viefe Sklaven, bie man zu ld Urbeiten, in den Minen, zur Bedlenung 
der Magiftrate Benupte. Jeber mohfhabendere Blirger beſaß eine Menge von Sklaven, melde 
ale Berrihtungen und Gewerbe beforgten. Die Reichen und Großen hielten Hvrden von 5, 
10, ja 20 Zaufend Sklaven, die theild zum Lurus, zur Beſorgung häuslicher Geſchaͤfte, zin 
Bebauung de Landes, zu inbuftrieffen Unternehmungen und Gaverben dienten. Die Sklaven 
zerfielen im Allgemeinen in Hausſtlaven und Landbauer. Etſtere, fowie diefenigen, welche 
Künfte und Gewerbe trieben, achtete man viel Höher als bie Landſklaven. In Älterer Zeit Hatte 
ber rom. Sklave (servus) gar Peine Rechte. Der Herr Ühte eine unbebingte Gewalt fiber Leben 
wind. Tod, und was der Sklave verdiente, gehörte fentem Eigenthümer. En fpäter erhielten bie 
Eftaven am Rebenverbienfte eine Art Eigehthum ee das fle zu ihrer Loskaufung 
verwenden durften. Der Shave könnte mie eine wirkliche Ehe ſchliefen, hatte keine Familie 
amb war rechtlich nicht fähig, ein Teftament zu machen. Auch vom Kriegsbienfte waren bie 
Haven ausgefifoffen; nur in den Puniſchen Kriegen und unter ben Kaifern kamen Bierin 
Ausnahinen vor. Zwar konnte der Sklave als Zeuge gelten; doch durfte er fein Zeugniß nur 
auf ber Bofter ablegen. Nach bem Ältern Rethte wurde jeder Diebftahl des Sklaven, die De- 
nımdation ſeines Herrn und andere geringe Vergehen mit der Tobeeftrafe belegt, die bis. auf 
Konſtantin in ber Kreuzigung beftand. Vebius Pollio fieß fogar feine Sklaven wegen geringer 
Verfehen im diſchtriche werfen, wo fie von Muränen gefreffen wurden. Ermordete ein Sklave 
fäinen Deren, fo follten zur Abfſchreckung die ſäͤmmtlichen Hausſklaven hingerichtet werben. 
So müßten bei Ermordung bes Pedianuo Gecundus unter Nero 400 Sflaven flerben. ine 
befondere Kleidung trugeit die röm. Sklaven nicht, weil man es für — hielt, ben Unter- 
ochten zu zeigen, wie gering bie Anzahl ihrer Unterbrüdter wäre. Seit 265 v. Chr. wurden In 
om die Sklaven zu blutigen Fechterſpielen und Thierfämpfen verwendet, bie batd ats Haupt» 
Beluftigung des Volkes gaften. Zahlloſe Scharen von Sklaven mußten ſich ſeitdem zur allge» 
meinen Belaftigung gegeafcie morben. Zu dieſem Zwecke erzogen die Großen und die Kaiſer 
ektie eigene Art Skiaden, die Gladiatoren (f. d.), deren man ſich and in ben Bürgerfriegen be- 
diente. Die Hätte, weiche die Sklaven erfuhren, teizte biefelben oft zur Verſchwoͤrung. Im 
3.134 v. Chr. erhob der Sklave Eunus in Sitilien die Fahne des Aufruhrs, ließ fich von fel« 
men Leidendgefährten zum Könige ber Infel ernennen, wurde aber 152 von Calpurnius Pifo 
bei Meffana befiegt. Das ganze Heer ber &flaven flarb den Kreuzestod. Deffenungeachtet 
warf fich der Slave Salvius 103 abermals zum Könige von Sicifien anf, mußte indeffen bald 
mit 50000 Mann dem Lucullus ımterliegen. Der Reft des Sklavenheers tödtete ſich aus Ver- 
weiflung felbft. Der gefährlichfte Sklavenaufruhr erhob ſich 73 v. Chr. zu Capua, wo der 
Gladiator Spartacub ein Heer von 70000 Dann aufbrachte. Erſt nachdem er einen Theil 
von Großgriechenland erobert und brei röm. Deere beflegt hatte, gelang es 71 den vereinten 
Unftreiigungen der röm. Felbherren, die Empörer aufzureiben. Mehrmals verfuchte man ımter 
der Republik, das Loos der SHaven zu mildern; allein dies gelang wenig, weil man folche Re- 
formen für Eingriffe in das Eigentyum Hielt. Erſt die Katfer befthränften ans Milde und 
Politik die Bilkir der Herren und verliehen den Sklaven einige Rechte. Ein gemishandelter 
Sliave, der unter die Statue des Kaifers floh, erhiett Anſpruch auf beffen Gnade. Die Skla⸗ 
ven burfren ihren Nebenerwerb ats eine Art Eigenthum betrachten. Die Verkümmerung des 
rom. Stamms, die Auflöfung der Geſellſchaft und des Staats wirkten ebenfalls mächtig, die 
aften Schranken zwifchen Herren und Sklaven niederzuwerfen. Antonin bereit6 entzog den 
Herren das Recht über Leben und Tod ihrer Stlaven. Schon um das röm. Bürgerchum zu 
regeneriren, mußte man die Loskaufung fleifiger und tüchtiger Sklaven eher befördern als hiñ 
dein. Auch nahmen bie Fretfaffungen von Seiten der Herren fo überhand, daß gefegfiche Ein- 
räntungen getroffen murben. Die Freilaſſang (manunıissio) konnte nad) altem, ſtrengem 
echte nur durch Eintragung des Skladen in die Cenſusliſten, durch ——— Verord · 
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nung oder dadurch bewirkt werden, daß der Herr den Sklaven vor eine hohe Magiſtratsperſon 
brachte und ihn unter gewiffen Geremonien für frei ertärte. Der Sklave wurde hierbei vom 
Lictor mit einem Stäbchen (vindieta) berührt und erhielt als Zeichen der Freiheit einen Hut. 
Später konnte auch gine derartige Erklärung vor dem Geiftlichen in der Kirche abgegeben wer» 
den. Nur der auf ſolche feierliche Weiſe Freigelaffene wurde rom. Bürger, vorausgefegt, daß 
der Herr felbft das Bürgerrecht hatte. War legteres nicht der Kal, fo trat der Breigelaffene 
nur in die Glaffe der Rateiner oder gar in die der Provinzialen. Der Zreigelaffene (libertus), 
feloft wenn er das Bürgerrecht gewonnen, befaß indeffen immer noch nicht alle Rechte eines 
Vollbürgers. Mit der Verbreitung des Chriſtenthunis häuften ſich zwar die Freilaffungen 
und verbefferte fich das Loos der Sklaven durd) fromme Herren und chriſtliche Kaifer immer 
mehr, aber die Sklaverei felbft verfchwand night, auch als das Chriftentyum Staats religion 
wurde, fondern überdauerte die Zertrümmerung des Nömifchen Reihe. Eine tiefeingehende 
Darftellung der röm. Sklaverei, welche ein neues Richt auf die innere Geſchichte des Römer 
thums werfen würde, ift noch nicht vorhanden. Vgl. Wallon, „Histoire de l’esclavage dans 
Fantiquite” (3 Bde., Par. 1847—48). 

Bei den Völkern Afiens, deren Lebensanfhauung, Sitte und Verfaffung immer diefelben 
geblieben find, hat ſich auch die Sklaverei in ihren urfprünglichen naiven Formen erhalten, 
Die Sklaven des Orients tragen mehr den Charakter des Hausgeſindes, ftehen fchon durch den 
politifchen Drud, ben Alle empfinden, ihren Herren näher und halten ihren Stand nicht für 
eine Schande, fondern für ein Schidfal. Auch der Islam hat die SHaverei beftehen laſſen und 
alle mohammmed. Völker in Afien, Afrika und Europa pflegten.diefelbe bis auf die Gegen« 
wart. Der Koran verbietet eigentlich, Glaubensgenoffen ald Sklaven zu halten, empfichlt den 
Herren Milde und bezeichnet die Freilaſſung als ein verdienftliches Werk. Daf -Mohammeb 
und feine Nachfolger, die Khalifen, Kriegsgefangene zu Sklaven gemacht, davon ift !eine Spur 
vorhanden. An den Höfen der Khalifen gab es meift nur Negerfflaven, die man aus dem Inne 
nern Afrikas durch Handel bezog. Erſt in den Kreuzzügen fcheinen die Mohammedaner in Aſien 
die Sitte angenonımen zu haben, aus Kriegögefangenen Skiaven zu machen. Die Kreuzfahrer 
verübten jedoch im Orient an den Mohammedanern ein Gleiches. In den unmittelbaren Län ⸗ 
dern des Os maniſchen Reiche, bei den Türken, Hat die Sklaverei einen äuferftmilden Charakter 
angenommen. Die Türken unterhalten diefelbe gegenwärtig theils durch Ankauf von Negern, 
theils durch Ankauf von Weißen aus den kaukaf. Gebirgsländern. Wiewol die Negerſklaven 
nicht weniger menſchlich behandelt werden, machen doch gewöhnlich die Zünglinge, Mädchen 
und Kinder, welche aus den Kaufafus auf die türk. EMavenmärkte kommen, ein weit größeres 


Glück. Die Weider füllen die Harems, den Männern fteht als Dienern der Großen die Laufe 


bahn zu den höchften Amtern und Ehrenftellen offen. Zu mandyen Hofänitern ift fogar die Ei» 


genfchaft des Sklaven erfoderlich. Die Verarmung der Türken im Ullgemeinen ift Urfache, - 


daß bei ihnen die Zahl der Sklaven außerordentlich abgenonnen hat. Die Beſchäftigung der 
türk. Sklaven ift eine häusliche. Ein gutes Betragen und der Übertritt zum Islam verwandeln 
feine Lage in die des Dienftboten. Gewöhnlich werden. die Sklaven verheirathet, und ihre im 
Haufe geborenen Kinder gelten als Familienglieder und verwiſchen oft die Spuren ihrer Ab» 
kunft durch Heirath. Einen weit rohern Charakter trägt die Eflaverei bei den Mohammeda- 
nern der afrik. Nordfüfte. In dem unabhängigen Neiche Marokko, in den Barbareskenftaaten 
Tunis und Tripolis, ehedem auch in Algier, beftand feit dem Mittelalter neben der Negerfllas 
verei auch die Eftaverci der Meißen, die durch Seeraub gegen alle chriftlichen Völker im Mite 
telmeer unterhalten wurde. Die Vernichtungskämpfe der Chriften und Mauren in Spanien 
und bie allmälige Zurückdrängung der Regtern auf die afrik. Küfte entwidelten diefen Mens 
fchenraub und gaben ihm die Wuch eines Religionskriegs. Die graufame Behandlung, welche 
die Ehriftenfllaven durch die Mauren erlitten, die Etandhaftigfeit, womit nicht felten die Ge» 
fangenen eher das härtefte Loos ertrugen, als daß fie fich durch Annahnıe des Islam Milderung 
verichafften, die Abenteuer, unter welchen ſich viele aus den Händen der Barbaren retteten, une 
terhielten Bei den Europäern bis in das 19. Sahrh. einen glühenden Haß und romantifche 
Schauer. Schon im 15. und 14. Jahrh. vereinigten ſich Franzoſen, Engländer, Genuefer und 
Benetianer au, Kreugügen gegen die afrit. Küfte, die jedoch wenig fruchteten. Die Zerfplite 
terimg der Küftenländer in Meinere Staaten, der Fall von Granada und die Nertreibung der 
legten Mauren und Xuden 1492 vom fpan. Boden, endlich die Untermerfung der Barbaresken 
in Unfange des 16. Jabrh. unter die türk. Herrfchaft fleigerten den See und Menfchenraub 
bis zur Hemmung des Verkehrs, ja das Unweſen nahnı fogar die Beftalt eines foftemarifhen 
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Gewerbes an. Schon Ferdinand der Katholifche, die Portugiefen, Karl Y. und deffen Nach- 
folger verfuchten die Bezwingung der Naubſtaaten; dody alle diefe Erpeditionen hatten nur 
augenblidlichen Erfolg. Säinmtliche hriftliche Mächte mußten fidy deshalb durch Geſchenke 
amd jährlichen Tribur Frieden von den Barbaren erfaufen, der nur ſchlecht oder gar nicht ge- 
halten wurde. Auf dem Gongreffe zu Wien beſchloß man endlich die gemeinfame Zügelung 
der afrit. Raubſtaaten, ließ e8 aber beim Beichluß bewenden. Die vielfachen Vergationen, die 
Frankreich von dem muächtigfien der Naubſtaaten, von Algier, erlitt, bewogen endlich bie franz. 
Regierung im Sommer 1850 zur Eroberimg und Befignahme dieſes Landes als franz. Golonie. 
Durch die Abhängigkeit, bie Furcht und die Aufficht, in welche ſeitdem aud) die übrigen Bar- 
baresken geriethen, ift zwar die Seeräuberei erlofchen, allein noch immer leben in Marokko und 
Zripolis hriftliche Europäer als Sklaven. Dagegen hob der Bei von Tunis in feinem Gebiete 
1842 den Sklavenhandel und 1846 die Sklaverei der Schwarzen wie der Weißen auf, währ 
tend Frankreich in Algier die Negerſklaverei bid 1848 beibehicht. In den — Nei · 
hen und Provinzen im Innern von Afrika beſteht die größere Maſſe der Bevölkerung aus 
ſchwarzen Sklaven, die jede Arbeit im Haufe und auf dem Felde verrichten. Man erlangt diefe 
Eklaven theild durch Krieg, theils durch Handel mit den heidnifchen Negerſtämmen. Nur die 
geringere Zahl der Sflaven wird wieder ausgeführt. Die Zahl der Negerfflaven, die Jährlich 
auf die Märkte von Marokko, Tripolis, Agypten, der Türkei und Arabien gelangen, ſchätzt 
man auf 50000. Die eine Hälfte wird durch den Wüftenhandel, die andere durch arab. Ser» 
fahrer bezogen, welche ihre Opfer von der afrit. Nordoftküfte holen. Den Handel zur Eee bes 
herrſcht vorzüglich der Imam von Maskat, der die Sklaven zu feinen Pflanzungen auf Zan⸗ 
guebar braucht. In Folge eines Vertrags mit den Briten verdrängte derfelbe feit 1823 die 
ſpan. und portug. Sklavenhändler von der Oftküfte, ohne jedoch da6 Gewerbe ſelbſt aufzugeben. 
Außerdem weiß ſich feit Mehemed-Ali die Regierung in Agypten durch EMlavenjagden, die 
Jährlich die regulären Truppen in den nubifchen Grenzgebieten ausführen müſſen, mit vielen 
Taufenden von NegerfHaven billig zu verforgen. Diele Jagden, Gazzuas oder Gaswas ge 
nannt, werden mit imerhörter Barbarei vollzogen und foften, fowie der Transport, viele Men« 
fhyenteben. Vgl. Leon de Laborde, „Chasses aux negres” (Par. 1858). Der Paſcha überläßt 
die erfagten Sklaven entweder zur Dedung rüdftändigen Soldes an feine Offiziere und Beam 
ten, oder ftellt mit ihmen feine regulären Negerregimenter her, in denen fie unter der unge» 
wohnten Disciplin zu Scharen hinfterben. - 

In den europäifck-hrifttichen Neichen, die fich auf den Trümmern der rom. Weltherrfchafter 
Hoben, hat fid) Sklaverei und Sklavenhandel trog des Chriftenthums Tänger als ein Jahrtaue 
fend, das ganze Mittelalter hindurch, erhalten. Nady Tacitus befaßen die alten Germanch 
Sklaven, welche nur das Rand bebauten und gut behandelt wurden. Diefe Unfreien mögen wol 
bei der fortwährenden Bewegung der german. Stänime Unterjochte und Kriegsgefangene gewe ⸗ 
fen fein. Indeffen erwähnt Tacitus auch einer Art von Sklaven, welche ihre Freiheit im Spiele 
daran gefegt hatten. Diefe aus den freien Stammgenoffen hervorgegangenen Sklaven wurden 
in die Fremde verkauft und der Gläubiger erhielt den Gewinn. Erſt in der Zeit der Völker 
wanderung und beiden Einfällen der Germanen in bie rom. Provinzen feheint ſich ein zwei⸗ 

facher Stand der Unfreien ausgebildet zu haben. Neben denen, welche das verlichene Land ber 
bauten, traten nun auch befiglofe Sklaven auf, die man im Haufe: hielt und mit denen Handel 
„getrieben wurde. Die Anzahl diefer Sklaven wuchs außerordentlich, als feit Karl d. Gr. die 
Triegs züge gegen die anbringenden Slawen begannen. Die Fortſetzung biefer Kriege durch bie 
Deutfchen unterhielt auch die Sklaverei und den Sklavenhandel in Deutfchland. In jahrhun. 
dertelangen Kämpfen wurden die ſlaw. Völker, die fi von Baltifchen Meere biß an die Eibe 
niedergelaffen hatten, von den Deurfchen unterjocht, ausgerottet und als Sklaven fortgeführt. 
Dan verfaufte diefe Gefangenen nach Frankreich, England, Stalien, felbft nach Konftantinopel. 
Wahrſcheinlich ift das Wort Sklave eins mit Slawe. Wie ſchwunghaft der Menfchenhandel 
von den Deutfchen getrieben wurde, zeigt ſchon, daß das Wort in alle europ. Sprachen (engl. 


shave, franz. esclave, fpan. esclavo, ital. schiavo) übergegangen iſt. Gewiß war die Stellung: 


der Hausfflaven bei den Deutfchen, felbft wenn fie Gewerbe trieben, weit ungüinfiger ald die 
der unfreien Landbauern. Die befiglofen Sklaven hatten fein Volksrecht; ihre Nationalität 
wurde nicht unterfchieden ; das Wehrgeld bei ihnen war fehr gering ; fie durften nicht bewaffnet 
gehen. Erſt feit dem 15. Jahrh. beginnt die wirkliche und harte Sklaverei zu verſchwinden. 
Der Sklavenhandel verlor ſich allmälig, die großen EMavenmärkte an der Nord» und Oftfee 
Yörten auf und der biöher ganz ald Sache behandelte Knecht erlangte gewiſſe Schubrechte. Kür 


N 


182 _ Sklaverei und Sklavenbandel 


alle Unfreien, die ungngefeffenen wie die angeſeſſenen (glebae adseripki, d. a 1 
fi) jegt der Stand der ZUR (£d.) mit feinen Rechten und Pflichten inimer fefter aus. 
An diefem Fottſchritt in der Civililation Haste die Kirche unmittelbar ebeufo großen Unheil als 
das Intereffe und die ermachende Bildung der Großen. In England, wo ihon die Nüner die 
SHaverei nad) ihrer Art ausgebildet Hatten, war bei dem Eindringen ber Ungelfachfen bie ganze 
brit. Bevölkerung in das Jod) ber Knechtſchaft geſchlagen worben. Der größere Theil der Be- 
fiegten baute zwar für bie Überwinder das Land, doch gab es auch Hausfkiguen, deren Loos viel 
härter war und die man auch yerhanbelte. Schon in ben erſten Jahrhunberten der normann. 
Periode verſchwand allmälig die wirkliche Sklaverei in der ziemlich milden Leibeigenſchaft, die 
ebenfaß$ und ohne Beihülfe der Gefeggebung im Anfange des 16. Jahrh. et . Auch in 
Frankreich beftand neben ber harten Leibeigenſchaft, in welche die eindringenben Franken bie 
‘ galliſche Bevölkerung verfegten, die abfolute Sklaverei. Diefelbe wurde großentheild durch bie 
Kriegsgefangenen unterhalten, welche man ben von Spanien her eindringender Mauren ab 
nahm. Dex bedeutendfte Sklavenmarkt wurde zu Lyon gehalten; hier trafen ſowol die graßen 
Haufen der Sklaven flat. Urfprungs alg bie in Spanien gefangenen Mauren zuſammen Der 
erftarkten Königsgewalt gelang es, dem Sklavenweſen Grenzen zu fegen. Ludwig [X. ober her 
Heilige mäfigte im 15. Jahrh. wenigftens auf den Krongütern das Joch der Knechtſchaft, und 
feine achfeiger fegten dieſes Werk eifrig aus Politik Fort, um den übermäctigen Adel zu 
ſchwächen. Deffenungeachtet dauerte in Sant Leibeigenſchaft und zwar. in fehr firen- · 
gen Formen bis gegen Daß Ende des 18. Jahrh. Italien befaß ebenfaUs das Mittelalter hin- 
duch nicht nur fine Leibeigenen, fondern auch wirkliche Stlaven. Die Stadt Rom mar'der 
Mittelpunkt bes Menſchenhandels geblieben, yo die Benetianer ChriftenfHauen kauften und an 
die Mohanmmedaner verhandelten. Umgekehrt aber brachten die Spanier hierher auch moham ⸗ 
med. Sklaven, die fie im Kriege oder durch Seeraub erbeutet Hatten, Irre gegen Ende bes 
13. Jahrh. die eigentliche Sklaverei und der Sklavenhandei im chriftfihen Europa zu Ende 
ging, blieb Beides auf der Prenäifchen Halbinfel noch lange im Gebrauch. Das Einbringen — 
der Mauren in Spanien im 8. Jahrh. und der Sturz der chriſtlich -goth. Monarchie führten 
einen 700jährigen Kampf herbei, in welchem fowol die Chriften wie die Mauren ihre Befange- 
nen zur Sflaverei verdammten und um fo graufamer behandelten, als ſich beide Theile für Un 
gläubige hielten. "Der Überflug au maurifhen Sklaven war bei den Spanien fo groß, daß fie 
dab ganze Mittelalter hindurch die Sklavenmärkte des füdlichen und weſtlichen Europa verfor- 
gen fonuten. Als 1492 bie legten Mefte der mohammed. Herrſchaft unterlagen, begann nom 
beiden Seiten der Menſchenraub an den Küffen des Mittelmeeres. Noch Anfang des 16. Jahrh. 
ſchnrachteten in Portugal und Spanien Laufende von Mauren im härteften Sklavenjoche. 

"Die Entdedung von Ametika und die Befignahme der Weſtküſte von Afrika durch die Por» 
tugtefen gaben im Anfange des 16. Jahrh. zur Gründung eines neuen Sklavenſyſtems Aulaf, 
zur Einführung von Negerſklaven in den überfeeifchen Kolonien der Europäer. Heines ber 
Stlavenſyſteme der frühern Zeit war blutiger und eigennügiger als diefes, welches in der More 
genröthe der modernen Ginilifation feinen nfang nahm und trog aller Anſtrengungen noch ge» 
genmärtig in voller Wirkſamkeit befteht. Nachdem die Portugiefen gegen 1480 die Küſte nom 
Guinea und die Infeln in Befig genommen, eröffneten fie fogleich mit ben Megerffämmen bed 
Innern ben Gold: und Menfchenhandel. Sie colonifirten die Infeln Fernando Po, Prlhripe, 
Annabon, baue St.-Ehomas und verwendeten mit Vortheil in den begründeten Zuder- 
pflanzungen Negerfflaven. Härter noch verfuhren die Spanier in dem zu gleicher Zeit entdrde 
ten Amerita. Zum Betrieb ber eiligft errichteten Bergwerke und ber Gelbbaucolanien vertheil- 
ten fie die Indianer an die Pflauzer und Regierungsheanten. Die Unterjochten Eonuten jedoch 
die harte Arbeit nicht ertragen und ſtarben Hin in ganzen Stämmen und Bölfern. Man führte 
deshalb feit 1501 mehre Schiffsladungen mohammed. Sklaven aus Spanien und feit 1506 
einige Tauſende von den he erfaufter Negerſtlaven nach Amerika, von benen die Letz 
tern ſich außerordentlich brauchbar bewieſen. Schon 1511 erlaukte in Bolge diefes Wefultats - 
bie Handelöfammer zu Sevilla die directe Einfuhr der Negerſklaven nach den fpan. Colonien. 
Ginige Jahre fpäter erſchien der Priefter Las Gafas (f. b.), ein Freund und Apoftel der Judin- 
ner, am Hofe zu Mabrid und foderte.aus menſchenfreundlicher Abſicht, daß die Regierung bie 
Verwendung ber Inbianer in den Golonien verbieten, dagegen die Einfuhr von Negerſklaven 

betreiben follte. Anfangs fand man diefen Vorſchlag bebenklich, Aber [han 1517 gab Karl V. 
ſeinem Günfklinge, dem Marquis de la Brefa, auf acht Jahre das Privilegium zur Negerein- " 
fuhr in die Colonien, der daffelbefogleich an Genuefer verkaufte. Noch war die Zeit nicht abe 
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aufen, als Is Toemeiden ber Negereiufuhr nach Amerika zu —e wußten und 
Kithem auch die Haupfffigneubändfer his ig die Mitte des 17. Jahrh. blieben. Seit 1562 ſchon 
wiſchten ſich, von dem großen Gewinn verlodt, die Engländer, aber mit geringem Grfolg, in 
den Handel. Ins Utrechter Frieden von 1713 bedung fi) England durch Abſchluß ded Affgentg 
.d.) das Recht aus, auf 30 J. 144000 Negerſklaven in die ſpan. Golgnien einzuführen. Die 
riten begannen feitdem das Gefchäft mit afen ihren Mitteln auszuheuten. Frankreich wen 
dete fi) unter Ludwig XIJ1. dep handel zu und füiftete zu denı Zwecke Niederlaſſungen an 
der afrik. Weſtküſte. Spanien, bat den. Handel immer an Frewde überließ, gab ihn 1784 gänz- 
Gd) frei, Der Krieg Englands mit feinen nordamerik. Colonien verfegte deſſen Negerhandel 
einen harten Stoß, Dagegen nahm damals der frauz. Sklavenhandel einen großen Aufſchwung. 
Die Theilnahme der Holländer qn demfelhen war nie bedeutend. Auch die Dänen und Schive- 
den verſorgten nur ihre Golanien, 

Schon in der erſten Hälfte des 18. Jahrh, echpben fish Stinimen, die, von den Grauſamkeiten 
guipözt, welche die Negerſtlaverei von jeher begleiteten, zur Ahſch berfelpen auffoberten. 
Unter den Negervöffern in Afrika ſelbſt löſten fich alle Bande ber eek und ber Freund · 
Haft, die u bie roheſte menſchliche Geſellſchaft nicht entbehren Fan. Die Quätker in Enge 
land und Norbgmeritg waren es züexſt, welche feit 1727 die Abſchaffung der Negerſtlaverei 
in Auregung brachten. Digfe frommey Männer vexbaten unter fih den Sklaveyhandel, entlig 
Ten 1751 ihre Neger, jorgten für deren Ausbildung und Niederlaſſung und flifteten 1774 die 
Vennfglvanifge Geſellſchaft, die (han 1780 die Freilaſſung alfer feit ber nordamerik. Unah⸗ 
hängigkeitserflärung geborenen Negerfilgyen in Peunſhivanien hewirkte. In England riethen 
Männer wie Sidmouth, Wellesley feit 1785 im VParlament zur Milderung und Abſchaffung 
der Sklaverei, trafen aber noch auf ſehr Heftige Gegner. Durch die Bemühungen Clarkſon's, der 
deu ebeln Zwecke Leben und Vermögen opferte, kam 1787 die Aſrican Instilution zur Stande, 
welche die Unterdrückung ber Negerſtlaverei tüchtig verfolgte. Jun November deſſelben Ighres 
ſchafften aus Begeiſterung für Freiheit die Vereinigten Staaten von Nordamerika den Neger- 
handel ab; body pflishteten die füdlichen Staaten der Maßregel nicht bei, weil fie die Sklaven- 
aufuhr für den Befland ihrer Reis - und Tabadöpflangungen für nothwendig hielten. Seit 
1788 brachte Wilberforce (f. d.), von Witt, Kor, Such u, R. unterftügt, die Sfavereiangele- 
genheit im bit, Yarlamense wiederholt zur Verhayblungs aber ber Widerftaud gegen jede An- 
derung war ſehr groß. Erf 1792 faßte das Unterhaus mit [ehr geringer Maiorität ben Be- 
ſchluß, daf ber bris. Sklapenhandel mit dem 3. 1795 aufhören folle. Die Mafiregel ſcheiterte 
indeſſen, weil ſich das Oberhaus miderfegte. In Franukreich erklärte die Nationalverfammlung 
unter ben fehmärmerifchen Reden der Revolutionsmänner und dem härteften Miderftande der 
Planer durch ein Decret von 1790 die völlige Freiheit her Stlaven in ben franz. Golonien 
und führte durch dieſen unvorbereiteten Act die furchtbare Kataftrophe auf San- Domingo 
(1. Haiti) herbei. Wiewol die brit. Pflanzer das Ereigniß als abichredendes Beiſpiel darftell- 
ten, machte Wilberforce 1796 im Unterhanfe doch abermals den Vorſchlag, den Negerhandel 
mit dem 4. März 1798 gänzlich aufzuheben. Der Widerfiand war zwar diesmal meniger hefe 
tig, allein auch die Freunde der Neger vereinigten ſich dahin, diefe in die üfonomifchen Verhält- 
af der Nation tief eingreifende Kam bis auf whigere Zeit zu verfghieben. Die African In- 
stituiion ſchlug jegt, um das Übel mit der Wurzel auszurotten, einen neuen Weg ein, indem fie 
zu Sierra Leone (f. d.) die erſte Niederlaſſung gründete, welche bie Gefittung und Gemöhnung 
der Neger zu Feldbau und Gewerben bezweckte. Nachdem Far 1806 bie Sklavenfrage nor 
mals vor daB Parlament gebracht und zur Regierungämafregel gemacht hatte, gelang ed end- 
üch den von der öffentlichen Meinung unterflügsen Miniftern, in ber Sigung von 1807 bei 
keiben Häufern die Abolition act of slavar dusshufcgen, nach welcher der brit. Negerhandel 
mit dem 1. Say. 1808 aufhören mußte. Seit diefem Siege der Menſchlichkeit über Intereffen 
Bot ny das brit. Cahinet ſchon aus Politik Alles auf, um auch die übrigen heiftlichen Mächte 
dur Ausrottung des Negerhandels zu bewegen, Die Freiſtaaten Südamerikas erflärten ſchon 
mis ihrer Losreißung von Spanien die Sklaverei überhaupt für aufgehoben. In Frankreich 
ijedoch ließ Bonaparte im Angeſichte der Ereigniſſe auf Haft die Negerſtlaverei in ben Colonien 
zung wieder einführen. Erſt mis dem Frieden von 1814 vermochte die brit. Regierung die 

ächte zu dem Verſprechen eined Zuſammenwirtkens in ber Unterdrückung des Negerhandels 
wa bewegen. Im J 181&verbosen die Vereinigten Staaten insgeſammt den Menſchenhandel 
uud belegten ihn mi der Todesſtrafe; ein Gleichee thaten die Staaten am La Plata. In Folge 
non Unterhandlungen, die 1816 zu London mit Öftteic, Breufen, Rußland und Frankrelch 
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ſtattfanden, entſchloß ſich legteres, den Negerhandel aufzugeben und zu ben gemeinſamen Maße 
regeln mitzuwirken. Dänemark, nachdem es feit 1792 den Negerhandel fehr eingefchränte, 
hatte denfelben ſchon 1805 verboten und bekräftigte feinen Entſchluß im Kieler Frieden von 
4814. Schweden ſchloß 1815 fhon-mit England einen Vertrag zur Unterdrũckung des Neger» 
handel, dem A814 die Niederlande im Zrieden ju Gent beitraten. Spanien und Portugal 
mußten 1814 im Frieden zu Wien dem Sklavenhandel nördlich der Linie entfagen. Spanien 
gab hierauf 1817 gegen die Entſchädigung von 400000 Pf. St. den Sklavenhandel gänzlich 
auf; Portugal folgte 1823 für die Summe von 300000 Pf. St. Brafilien, behielt fi 1820 
die Sklavenzufuhr für einige Häfen offen und fhaffte dann den Handel durch Verträge von 
1826 und 1850 ab. Zugleich follten fämmtliche verbundene Mächte gegenfeitig auf des Sta» 
venhandeld verdächtigen Schiffen ein Durchſuchungsrecht üben. Doch Frankreich und die Bere 
einigten Staaten wiefen die gefährliche Maßregel entſchieden zurüd. Zu diefen politifchen An« 
falten gefellten ſich noch andere, welche die Cultur und Golonifirung der afrik. wie der freien 
Neger aus den Eolonien im Auge hatten. Seit 1819 bildete ſich in England eine Geſellſchaft 
zur Colonifirung von Negern in Afrika. Der Verein Paufte die Infel Sherbro an der Sierra» 
Leoneküſte und brachte 1820 eine Menge Neger aus den Colonien bahin, die jedoch gegen bie 
Eingeborenen nicht auflommen Ponnten. Im 3.1821 ftifteten die Nordamerikaner auf dem 
Cap Mefurado eine Eolonie von freigelaffenen Negern, die fi trog großer Schwierigkeiten 
ſchnell erhob und 1824 den Namen Liberia (f. b.) annahm. Da der Negerhanbdel ungeachtet 
aller Verträge doch insgeheim von Portugiefen, Spanien und Sranjofen bis 1850 fortgefegt 
wurde, ftellte die brit. Regierung, die der Übereinkunft gemäß die Seepolizei üben follte, feit, - 
1816 an der Küfte von Sierra Leone Kreuzer auf, die auf die Sklavenſchiffe Jagd machen 
mußten. WBie viele Schiffe aber auch ergriffen wurden, fruchtete doch die Mafregel wenig. 
Der Übereinkunft gemäß konnte man die Schiffe nur vor gemifchte Gerichtscommiſſionen flel- 
len, wodurch die Berurtheilung meift hintertrieben wurde. 
Deſſenungeachtet ließen ſich die Briten nicht abſchrecken, ihr begonnenes Werk mit Energie 
und Aufopferung fortzufegen. Die Sklaven in den brit. Eolonien waren feit 1784 unter ein 
Geſetz geftellt worden, das die Arbeitszeit feftfegte, die Sklavinnen, welche ſechs Kinder erzogen, 
von der Arbeit befreite, die graufane Behandlung verbot, die Ermordung der Sklaven mit 
Todesſtrafe belegte und die Züchtigung der Neger einfchränkte. Bald indeffen hatte man die 
Reform vergeffen. Burton (f. d.), der Freund Wilberforce's, lenkte deshalb 1825 die Aufe 
merffamteit des Parlaments auf die Rage der Sklaven, und es kamen nun neue Reformen zu 
Stande. Wan forgte für die Erziehung der Negef, legitimirte ihre Ehen, verbot die Trennung 
ihrer Familien, gewährte deni Skiaven das Recht des Freikaufs aus dem Nebenverdienft und 
befchränfte mehrfach die Willfür der Herren. Im März 1824 ließ Canning den SHavenhan- 
dei für Straßenraub erflären. Diefe Gefege wurden nicht nur von ben Pflanzern, fondern auch 
von den Sklaven übel aufgenommen, weil Regtere viel mehr erwarteten; In mehren Golonien 
brachen Empörungen aus. Dennoch gab die Regierung 1831 alle brit. Kronſtlaven ohne Ente 
ſchadigung frei. Der Inftand der Eolonien geftaltete fich hierdurch um fo drohender, und die 
entſcheidenden Schritte mußten befchleunigt werden. Die Sklavenemancipation wurde fo zur 
Sache der Nothwendigkeit und der Politik. Im I. 1831 Fam zuvörderft mit Frankreich ein 
Vertrag zu Stande, nach welchem ſich beide Mächte das Durhfuhungsiecht verdächtiger 
Schiffe geftatteten. In der Parlamentsfigung von 1833 wagte endlich) nad) Tangen Vorberei- 
tungen die brit. Regierung die Iegte Hand an die Vertilgung der Sklaverei zu legen, da ſich 
zumal bie öffentliche Meinung mit Heftigkeit gegen das Fortbeftehen derfelben ausfprach. Lerd 
Stanley legte 14. Mai den Häufern einen Gefegentwurf vor, der die Emancipation aller brit. 
Sklaven vom 1, Aug. 1854 an beantragte. Doc; mußte hiernach jeder Sklave eine Art Lehr» 
zeit befichen, die für die Hausfflaven bis zum 1. Aug. 1858, für die Feldſtlaven bis 1840 
dauern follte. Den Pflanzern wurde die morme Summe von 20 Mill. Pf. Sterl. als Entfchä- 
digung aus Staats mitteln bewilligt. Der Kampf für und gegen den Vorfchlag, der allerdings 
eine Lebensfrage der Colonien in ſich ſchloß, verfegte die Nation in die höchſte Spannung. Die 
Bill ging erdlich in beiden Häufern durch und wurde 28. Aug. 18355 vom Könige beftätigt. 
Die Reger hatten indeffen auf völlige Freiheit gehofft, und das Verhältniß zwifchen innen und 
ihren Herren ward mit ber neuen Einrichtung fo ſchwierig, daß den Sklavenhaltern felbft das 
Inſtitut der Lehrzeit fehr bald als Misgriff erfchien, und allgemein wünfchte man das Ende 
des Läftigen Zuftandes. Am 1. Aug. 1858 erfolgte deshalb die Freilaſſung ſämmtlicher 
Eklaven in den brit. Golonien, bie überall in größter Ordnung vor fi ging. Die Zahl der 
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Befreiten befief fi anf 652000, wovon allein 522000 auf Jamaita kamen. Es kann nicht ges 
leugnet werden, daß bei der Ausführung der brit. Sflavenemancipation, die Viele als das größte 
Ereigniß nad) der Franzöſiſchen Revolution betrachten, politifche, induftrielle und commercielle 
Rückſichten ebenfo viel, ja noch mehr Gewicht gehabt haben als die Beweggründe der Humae 
nität; doch dürften die ſchweren Anlagen, welche die Nebenbuhler Englands erheben, übertries 
ben fein. Daß die Emancipation der Effaven die brit. Golonien allerdings lähmte, doch aber 
nicht zu Grunde richtete, zeigte ſich ſehr bald. Zıvar nahm die Zuderproduction im erften Jahre, 
in Jamaica wie in den übrigen Befigimgen bedeutend ab und würde wol noch mehr gefunfen 
fein, wenn man die Einfuhr des fremden Sklavenzuckers nach England nicht faft ein Zahre 
zehnd hindurch verhindert hätte. Allein ſchon 1840 begann die Zuckererzeugung in allen brit. 
Kolonien wieder zu fleigen und hat gegenwärtig faft die frühere Höhe erreicht. Die Weigerung 
der freien Neger, in den Zuderpflanzungen zu arbeiten, lag oft weniger an deren natürlicher 
Traͤgheit als an dem zu geringen Taglohn, den die Pflanzer boten. Auch zogen die Befreiten 
gern vor, ſich ein eigenes Meines Beſihthum zu erftehen und auf demfelben die Gartencultur zu 
betreiben. Die moralifhen Wirkungen der Emancipation bewiefen ſich, was man auch dagegen 
behauptet hat; viel erfreulicher als die materiellen ; die freien Neger zeigten fid) gefittet und lerne 
begierig. Man verfuchte anfangs, die Maffe der Freigelaffenen in die von den Briten angeleg« 
ten freien Negercolonien auf der afrikan. Weſtkuͤſte zu. fchaffen, wo fie jedoch bei Mangel an 
Capital feinen Unterhalt fanden oder von den Eingeborenen vertilgt wurden. Um die weſtind. 
Pflanzer mit Arbeitern zu verforgen, führte man fpäter Kulis (1. d.) aus Oſtindien ein und 
machte aus ben im Sklavenhandel weggenommenen Negern Tagelöhner. Diefe mußten jedoch 
mit den Pflanzern einen harten Contract auf vierzehn Jahre fliegen, wodurd die Eflaverei 


gewiſſermaßen wieder eingeführt worden ift. 


In Frankreich gefchah feit denn Verlufte von San-Domingo für die Abfchaffung der Efa- 
verei in den Colonien ernſtlich nichts und zur Milderung des Looſes der Neger fehr wenig. 
Rad der Julirevolution von 1850 fendere man zwar Commiffionen nach den Untilfen, um die 
Rage der Sklaven wie ber Pflanzer zu unterfuchen; aber diefelben richteten faft gar nichte 
aus. Ein Bejeg vom 21. April 1834 fchaffte Hierauf das alte blutige Gefegbuch Ludwig's XIV, 
den „Code noir”, ab, verordnete eine Neform der Colonialgerichtöhöfe und befchränkte die 
Disciplinargewalt der Pflanzer. In der Eigung von 1858 ſtellte Paſſy einen Antrag auf 


"Kreitaffung der Sklaven und wurde darin von Lamartine auf das eifrigfte unterftägt. Allein 


die Gefahren, die man für die Golonien befürchtete, die Ausficht auf die Entfhädigungsfunme 
von 12 Mill. Fres. an die Pflanzer verhinderten die Annahme des Vorſchlags. Das feit 1840 
errichtete Sflavenpatronat, welches den Magiſtraten auferlegte, ſich perſönlich in den Pflanzune 
gen nach der Behandlung der Neger zu erkundigen, war überall eine Maßregel ohne Erfolg: 
fie erbitterte nur die Pflanzer. Die Regierung brachte fodahn 1845 ein Gefeg vor die Kam⸗ 
mern, welches die Pflege, die Disciplin, die Arbeitszeit, den Unterricht, die Ehen, den Loskauf 
u. ſ. w. der Sklaven regelte. Aber alles Dies konnte das Inſtitut der Sklaverei nicht erſchüttern. 
Unter den Geldmitteln, welche die Kammern zur Verbeſſerung des Looſes der Sklaven bewillig · 
ten, fanden ſich 20000 Fres. ur Einführung von europ. Arbeitern, 360000 Fres. zur Ein⸗ 
richtung von Aderbauetabliffements, 400000 Fred. zum Loskauf der Sklaven, womit freie 
lich bei einer Skiavenbevölferung von 250 — 500000 Köpfen wenig ausgerichtet werden 
tonnte. In Bolge der Revolution von 1848 wurden endlich plöglich die Sklaven in allen franz. 
Solonien für frei erflärt und ihnen die vollen Nechte der Meißen gegeben. Die Pflanzer ges 
ziethen durch diefe unvorbereitete Veränderung allerdings in die Höchfte Noch, die befreiten Ne 
ger, beraufcht und von den zahlreichen Mulatten aufgehegt, wollten anfangs felbft um den höch« 
fen Lohn nicht arbeiten. Production und Handel lagen nun darnieder; die Zuderernten in 
Beftindien erreichten kaum ein Viertel der frühern; viele Pflanger verarmten und fahen fi 
von dem zügelloß herumfchweifenden Negern bedroht. Erſt almälig, befonders feit 1850 gelang 
«6, die Drdnumg und damit eine freie Arbeitsthätigkeit herzuftellen. Ein im Mai 1854 publie 
«irter Senatsbeſchluß fpricht den Grundfap aus, daß die Sklaverei in den franz. Colonien nie 
wiederhergeftellt werden fann. 2 

Am verkängnigvollften ſchwebt die Sklavenfrage in ben Vereinigten Staaten von Norte 
amerika, wo diefes Inſtitut den fchroffften Gegenfag zur bürgerlichen und politiſchen Freiheit 
bildet. Zwar haben die nördlichen Staaten das Sklavenweſen allmälig abgefchürtelt oder gar 
nicht auf fich genommen ; allein die füdlichen Staaten find um fo mehr damit behaftet. Im J. 
4790 betrug in der Union die Zahl der Stiaven 697897; 1800: 895041; 1810: 1,1915645 
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4820: 1,558064; 1830: 2,009045; 1840; 2,487556; 4850: 3, 198324. Bat dem 


meift primitiven Zuftande des nordamerit, Süden, der rohen Beſchäftigung, der Härte der 


Behandlung, der Furcht vor Empörungen und Aufiviegeleien befindet ſich die gelawmte Skla ⸗ 
venbepölferung der Union in einer Verwilderung, wie es weder in dew brit. noch in den frung. 
Colonien je möglich war. Außerdem lebt in den nördlichen Staaten eine freie Bevõlkerung von 
438675 Barbigen und Negern, die ebenfalls meift in Ummiffenheit und Elend ſchmachtet und 
von dem armen wie dem reichen Weißen der Hautfarbe wegen mit Verachtung hehaudelt wird. 


Weder den ſklavenfreien noch den ſklavenhaltenden Staaten iſt bie Gefahr eines folhen Zuſtan · 


des verborgen. Allein die Sklavenſtaaten bes Südens find in ihrer ganzen Exiſtenz vorzugs · 
weiſe auf die an von Baunmolle, Zuger, Reis und Taback angewieſen, Culturen, au 
denen die weite Mace in jenen Ländern weder vorhanden noch, foweit To biß jegt Die 
Erfahrung geht, des tropiſchen Klimas wegen tauglich iſt. So erſcheint dag Sklavenweſen mit 
dem Beftehen der füblichen Staaten, indirect aber auch, in Bezug auf die Baumumalenproduc- 
tion, mit der commercielfen und induftrielen Blüte der ganzen Union verknüpft, ſodaß man 
ſich, nachdem die Zufuhr der Sklaven aus Afrika unterdrückt worden, in einigen Staaten, z. B. 
in Virginien und Maryland, ſogar auf förmliche Sklavenzüchtung verlegt hat, Dagegen drang 
eine zahlreiche Partei in hen nördlichen Staaten, die fogenannten Wolitioniſten, Fortgefegt 
auf die Beſchränkung und gänzliche Aufhebung des Sklavenweſens innerhalb der Union, ob- 
ſchon die Gründe dafür viel weniger auf Religion und Huuanität als vielmehr auf Eiferſucht 
zwifchen dem Norden und dem Süden, fowie allerlei ofanomifhen und politiſchen Sayderin · 
terefien beruhten. Die Sklayenfrage geſtaltete ſich unter ſolchen Verhältniſſen zur verhänguiß - 
vollen Frage um das Beſtehen der Union ſelbſt, trug zur Auflöſung und Vermifchung der alten 
Parteien weſentlich bei und behertfchte alle Acte der innern, in der äußern Politik. (S. Ber- 
einigte Staaten.) Namentlich entbranute der Hader um das Sklavenweſen ſtets mit deohender 
eftigkeit, wenn der Eintritt eines neuen Gebiets als ſelbſtändiger Staat in die Union ſtatt⸗ 
ben follte; denn es handelte ſich Hierbei um Die ben Unionggemalten zuftehende Entfcheidung, 

ob demneuen Stagte die Erlaubniß zum Sklavenhalten zu geben fei, oder nicht. Schon 1820, bei 


Eintritt des Miffourigebiets in die Staatenreihe, kam unter den heftigſten Reibungen der ſo⸗ 


genannte Miſſouricompromiß zu Stande, wongach in den Gebieten nördlich von 36° die Skla⸗ 
verei für immer ausgefchloffen fein follte. Gegen diefe Beftimmung ward bei der Frage über die 
Aufnahme von Teras 1847 das fogenannte Wilmot-Provifo aufgeftellt, welches überhaupt die 
Zulaffung der Sklaverei bei neuen Staatenbifdungen nerbisten wollte; der Sevat verwarf zwar 
biefes Provifo, aber daffelbe blieb fortan dennoch das Stichwoxt der Wbolitioniftenpartei. Als 
Galifornien 1850, während es feinen Eintzitt in die Union betrieb, vornweg die Sklaverei han 
feinen Grenzen ausfchfoß, entbrannte der Streit aufs neue. Der Eongreß endlich allerdings 
dem Belchluffe des neuen Staates nach, erließ jedoch dagegen im Intereſſe der Skiavenſtaaten 
die berüdhtigte Fugitive-Slave-Bill, wonach flüchtige Sklaven im ganzen Gebiete ber Union auf 
Verlangen gerichtlich an ihre Herren ausgeliefert werben müffen. Endlich führte 1854 die 
Discuffion über Aufnahme des Nebrasfagebiet als Staat in die Union nad langen Streitig- 
keiten zu einem neuen Gefege (Nebrasfabill), weiches die Entfeheidung, ob ein Staat Sklaven 
halten folle oder nicht, den Unionsgemalten entzog und als innere Angelegenheit jedes einzelnen 
Staats erklärte. Die Wirkungen diefer Maßregel können möglicherweife nicht nur hinſichtlich dee 
Schickſals der. Sklavenfrage, Jondern der amerikaniſchen Union ůberhaupt fehr weitgreifend fein. 
— Cuba, die Königin der Antillen, die Spanien aus dem Schiffbruche feiner Macht gerettet, 
zählte 1855 340000 Sklaven und 170000 freie Farbige. Die fpan. Regierung, obſchon 
durch die Verträge mit andern Mächten zur Unterdrüdung des Sklavenhandels verpflichtet, 
läßt hier die Einfuhr friſcher Sklaven, theils um die Pflanzer an fich zu fetten, theils um die 
Infel finanziell möglichft ausbeuten zu können, ohne wirklichen Widerſtaud zu, ſodaß 1848 im 
Cuba allein 60000 Stlaven eingeführt wurden. Diefe Anhäufung einer folchen ungeheuexn 
Sklavenmaffe gibt der fogenanuten Annepationdpartei in den Vereinigten Staaten nameyl 
lich eine Handhabe, um den Sturz der fpan. Herrfchaft auf Euba zu betreiben. — Dänemarf 
“verlieh 1839 feinen Farbigen erweiterte Rechte, milderte fodann das Zoos der ſchwarzen Säge 
ven, fprac die Kinder derfelben, die fortan geboren wurden, frei und fegte der Sklaverei auf 
feinen Golonien ein feftes Jahres ziel, nämlich 1847. — Schweden traf feit 1845 Anftalten, die 
Sklaven auf St.-Barthelemy aus Staats mitteln loszukaufen. — Dagegen find in den niebeyr 
ländifchen Colonien die Beftrebungen der Regierung, bie Lage der Stlaven zu verbeffern, kifr 
her an dem Eigenintereffe der Skiavenhalter meift gefcheitert 
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Wie groß nun auch bie Opfer, die Apftrengungen und die Gewaltäußerungen geweſen find, 
die England bisher zur Unterdrückung der Negerftlaverei gemacht, fo ift doch dag R—eſuitat dere 
ſelben im Ganzen keineswegs befriedigend. Überall ift, wo noch die Sklaverei befteht, mit unber 
deutenden Ausnahmen die Zahl der Sklaven geftiegen. Selbft der Sklavenhandel, zu deffen 
Unterdrückung fich doch alle chriſtlichen Mächte Peietih verbunden, wird jegt ald Schleichhandel 
doppelt To ſchwunghaft betrieben, als es je ber Fall gemefen. Während vor 1789 durch⸗ 
fhnittfich nur 74000 Sklaven jährlich aus Afrika nach dem Auslande gebracht wurden (die 
Ausfuhr im Norden und Oſten war damals nur gering), läßt ſich jegt die Zahl der nach Ame · 
rita ausgeführten auf 200000 Köpfe ſchäten, wozu etwa 50000 kommen, die durch moham ⸗ 
med. Händler Oſtafrikas nady’ den auswärtigen Märkten gelangen. Auf dem Seetrans- 
port geht aber eine große Menge der Unglücklichen zu Grunde. Man bedient ſich zur Neger- 
ſchmuggelei kleinet amerifan. Schnellfegler, in welcher die Neger fo wenig Naum haben, daß 
fie —— erſticken. Dazu kommt noch, daß bie Ausgeführten meiſt durch blutige Kriege 
und Sklavenjſagden erbeutet find, daß auf dem Transport aus dem Innern Afrikas nach der 
Küfte Fehr viele der Neger theils durch klimatiſche Einflüffe, durch Kranfheit oder Erſchöpfung, 

theils durch die unmenfchliche Behandlung von Seiten ihrer Treiber zu Grunde gehen. Be 
rechnet man die jägrliche Ausfuhr nach Amerika, nach Weft- und Sũüdaſien auch yurauf ,MiHl, 
fo Fäßt dieſe Summe, da durch den Fang, den Band: und Seetransport wenigftens noch I Yhmal 
fo viel oder 373000 Reger umkommen, für Afrika einen jährlichen Menfchenverfuft von mehr 
ats 600000 Individuen, meift des ruͤſtigſten Alters, vorausfegen. Die meiften Sklaven wur 
den im vorigen Jahrzehnd nad) Brafilien eingeführt, bis 1849 die brit. Kreuzer durch firen, 
Bewachung der Brafil. Küften diefem Verkehr bedeutende Schranken fegten. Un ben Beodad- 
tungefchiffen zu entgehen, treiben die meiften Sklavenſchmuggler gegenwärtig ihr Gewerbe un- 
tet nordamerifan. Flagge Seit-1841 weigerte ſich Frankreich, den Engländern das Durd- 
ſuchungsrecht (f. d.), das den franz. Nationalcharakter beleidigte, ferner zuzugeſtehen. Beide 
Mãchte Re beöhalb einen neuen Vertrag, nach welchem Franfreih 26 und Eng’and 
ebenfo viel bewaffnete Kreuzer an der Weſtkuͤſte von Afrika zur Verhinderung bed Sklaven. 
Handels ſtationiren follte. Außerdem machte fi England noch anheifhig, die Dſtküſte alleig 
zu bewachen. Die Vereinigten Staaten, bie fich ſtets dem Durchſuchungsrechte wiberfegten, 
f&loffen 1842 mit England einen Vertrag, in welchem fie ſich zur Aufftelung von ſechs Schif- 
fen im Dften von Mfrita verpflichteten. Die Überzeugung von der Erfolglofigkeit jeder See⸗ 
polizei hat die Engländer in ben legten Jahren beinogen, bie Sache bei der Wurzel anzugreifen 
umd ihre Beſtrebungen auf die Civiliſirung ber afrikan. Negervölker zu richten. Eine Menge 
meiſt ſchwarzer Mifftonare, bie in den afrifan. Colonien und in Weftindien gebildet merden, 
müffen den Negern Chriftenthum und Sittlichkeit predigen. Viele Agenten der Regierung 
ſuchen ins Innere vorzubringen, um mit den Negerflämnien Verträge zur Abftellung der Stla- 
un zu ſchließen und diefelben zum Aderbau und zur Gewerböthätigkeit aufzumuntern. 
en tiffenfhaftlichen Zwecken verfolgen auch ein gleiches Ziel die Nigererpeditionen, welche 
die Aftikaniſche Gefellfchaft veranftaltete. Wgl. Clarkſon, „Essay on the slavery and com- 
merce of human species” (®ond. 1786); Burton, „Per aftifan. Sklavenhandel und feine 
Abhũlfe“ (deutſch von Julius, Lpz. 1841); Düne, „Darftellung aller Veränderungen det 
Regerhandels" (Bärt. 1820). : , 
Stora (Sofeph), der Begründer her neuen deutfchen diagnoſtiſchen Schule in der Medicin 
geb. 10. Dec. 1805 zu Pilfen in Böhmen, Sohn eines Schloffers, befuchte die Schule, da6 
Sy mnafium md den fogenannten philoſophiſchen Curſus zu Pilfen und ftudirte bann feit Herb 
4825 Mebicin zu Wien, wo er aud 1831 zum Doctor promovirt wurde. Darauf übernahm 
ex bie Etelle eines Cholerabegirksarätes in Böhmen und ward dann 1835 Secundärarzt am 
jemeinen Krankenhauſe zu Wien, wo er durch Joſeph eine und Gutbrod den Gebrauch 
De um erlernte und in ftetem wiffenfchaftlichen Verkehr mit Rokitanſth und Kol 
letſchka die pathologifche Anatomie und die Anwendung der. Percuffion und Auscultation auf 
Erkenntniß der pathologifch-anatomifchen Zuftände fiudirte. Seit 1835 begann er über biefe 
äcjer prattifche Übungen (fogenannte Eurfe) am Krankenbette zu ertheilen, melche auerft vom 
den, bald aber auch von Oftreichern (guvörberft von Jakſch, Oppolzer, Hamernit, Ditt- 
ri) befucht wurden. Im März 1840 erhielt ex die Stelle als ordinirender Arzt auf der 
neugeſchaffenen Abtheilung für Bruftkranke, wurde 1841 Primararzt und 1846 Profeflor 
ber Mimik, 1848 Mitglied der Akademie der BBiftenfihaften zu Wien. ©.’8 Bedeutung in der 
DMebicin ift eine wiffenſchaftliche und ejne praktifche. In erfterer Hinſicht ſtellte er bei feinen 
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Unterfuchungen (zunãchſt über Bruſtkrankheiten) das Princip an die Spitze, daß die am Krane 
ken beobachteten (phyſikaliſchen) Zeichen zunächft nur beſtimmte phyſikaliſche Zuſtände in deſ⸗ 
ſen Organismus anzeigen und erkennbar machen, worauf es dann Sache des rationellen Arztes 
ſei, beſonders mit Hilfe der pathologifch-anatomifchen Erfahrungen, durch Schlußfolgerungen 
(und oft mit Hülfe einer anatomifc ausgebildeten Phantafie) die wirklich vorhandenen innern 
Krankheiten zu errarhen. In der Durchführung diefed Grundfages trat S. „Abhandlung 
über Auscultation und Percuffion” (Wien 1859; 5.Aufl., 1854) den bis dahin allgemein und 
auch in Deutſchland geltenden Kehren der franz. diagnoſtiſchen Echuie (von Laennec, Corvi» 
fart, Piorry u. ſ. w.) entgegen, von welcher die phyſikaliſchen am Kranken ermittelten Symptos 
me fofort als Zeichen eines beftimmten Krankheitsproceſſes gedeutet werden. Trotz des noch 
var in England und Frankreich auftauchenden Widerfpruch Haben &.'6 Kehren und die dar 
urch (mit Hülfe feiner reihen Erfahrungen am Krankenbette) in vielen Einzelnheiten der Dias 
gnoſtik herbeigeführten Verbeſſerungen allenthafben Eingang gefunden. Unverfennbar ift auch, 
daß mehre Schüler S.'s daffelbe Princip (und diefelbe Technik) auch auf andere, von ihm 
nicht bebaute Gebiete der praktiſchen Medicin verpflanzt haben, und daß es weſentlich die 
She Schule iſt, welche dahin ftrebt, der Medicin einen Rang unter den eracten Naturwiffen- 
{haften zu erringen. Die praftifche Bedeutung S.'s liegt darin, daß die Mehrzahl der vore 
ragenden jüngern beutfchen Arzte bei ihm oder bei feinen Schülern fich in der Auscultätion 
und Percuffion eingeübt haben und dabei, außer einer den franz.«engl. Reiftungen gegenüber 
weit vollendeten Technik des ’diagnoftifchen Verfahrens, auch feine Schärfe in Beurtheilung 
pathologiſcher Zuftände und feinen Nadicalismus in Verwerfung der meiften bisher üblichen 
Behandlungsmethoden ſich mit mehr oder weniger Glück und Geſchick angeeignet haben. 

Skolien hießen bei den alten Griechen die Kieder oder Befänge, welche bei heiten Gaftmäh- 
fern und Gelagen von den Gäften felbft angeftimmt wurden. Es geſchah dies auf dreierlei 
Weiſe; denn'entweder fangen alle Gäfte miteinander ein Lied im Chore, oder nıan wechfelte der 
Reihe nach ab, oder man hielt fih an gar keine beftimmte Ordnung, fondern die Geübteften 
fangen außer der Neihe. Von diefer Nichtbeachtung der Reihe follen diefe Lieder ihren Namen 
erhalten haben, da das griech. Wort urfprünglic, fo viel ald krumm oder fchief bedeutet. Die 
meiften diefer Rieder wurden wol von Einzelnen bei gefteigerter Wärme des Frohſinns oder bei 
glüdticher poetifcher Anlage fogleich bei der Tafel improvifiet; andere dagegen wurden nad 
und nad) Gemeingut und dienten der fröhlichen Stimmung ald Grundlage und Stügpunft. Et» 
was Ahnliches bietet und die deutfche Volkspoeſie in den gangbaren Zifchliedern und in den 
Keberreimen, welche man ehemals der Reihe nach bei Tiſche ertemporirte. Der Inhalt diefer 
Efotien felbft war theils ernfihaft und moralifch und bezog fich dann namentlich auf Vater» 
landsliebe und Freiheit, theils fatirifh und Humoriftifch, und nicht felten waren aud) Wein, 
Liebe und Lebensgenuß der Gegenftand. Eine befondere Berühmtheit erlangte das noch vor«- 
En Skolion des Kalliftratus auf die Iyrannenmörder Harmodius und Ariftogiton. Aus 

jerdem zeichneten fi in diefer Art von Poefie Alcäus, Anakreon, Stefihorus, Simonides, 

indar, Ariftoteles und die Dichterin Prarilla aus. Eine Sammlung der noch vorhandenen 

berrefte gab Jlgen unter dem Titel „Scolia sive carmina convivalia Griecornm“ (Jene 
4798) und Schneidemwin in dem „Delectus poetarum iambicorum et melicorum Graecorum* 
(Mbth. 2, Gött. 1839); eine treffliche deutſche Überfegung lieferte Zell: „Uber die Volkslieder 
der alten riechen”, in den „Berienfchriften” (Sanıml. 1, Freib. im Breisgau 1826). 

Skopas, ein ausgezeichneter griech. Bildhauer, von der Infel Paros gebürtig, blühte um 
590—350 v. Chr. und wählte vorzüglich den Mythenkreis des Bacchus umd der Venus zum 
Gegenftande feiner Arbeiten, in denen eine feltene Anmuth, Würde und Harmonie vorherrich 
ten. Außer der berühmten Gruppe ber Niobe, welche von Andern jedoch feinem Zeitgenoffen 
Praxiteles zugefchrieben wird, gehörten zu feinen herrlichſten Werken die Gruppe der Meer» 
gottheiten, welche den Achilles nach der Infel Leute führen, und die Statue des Apollo. Auch 
als Architekt erlangte er einen nicht geringen Ruf. 

Skorbut, f. Seorbut. 

Skorpione bitden eine Familie der Spinnenthiere oder Arachniden und zeichnen ſich durch 
den fechögliederigen, in feiner ganzen Breite dem Bruftftüde angewachſenen Hinterleib, einen 
langen, auß ſechs knotig angeſchwollenen Gliedern beftchenden Schwanz, deſſen Endglied einen 
Gifiſtachel trãgt, und durch die beiden gewaltig großen, fcheerenförmigen Kiefertafter aus, welche 
Kreböfcheeren gleichen. Der ganze Körper ift mit hornigen Halbringen umgeben, deren obere 
und untere Hälfte durch eine weiche Hautfalte verbunden iſt. Un der Unterfeite des Hinterlei 
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bes fichen am breiten Vorderringe zwei kammförmige beivegliche Anhänge, bie ſich auf die Fort⸗ 
Pflangung zu beriehen fcheinen und deren Zähne bei den verſchiedenen Gattungen an Anzahl 
abändern. An den nächftfolgenden vier Zeibesringen zeigen ſich jederſeits vier Köcher, durch 
welche die Luft in die vier Lungenſäcke eintritt. Die Sforpione leben in warmen und heißen 
Ländern und nur an feuchten, Dunkeln Orten, unter Steinen, zerfallenem Holze und Erdlöchern 
und kommen nur des Nachts hervor, um Inſekten und Spinnen nachzuſtellen, welche fie durch 
ſchnellen Lauf überrafchen, mit den Scheeren ergreifen und durch einen Schiag des nad) vorn 
über den Rüden erhobenen Schwanzes tödten, an deffen Ende eine hornige Giftblaſe und ein 
harter, giftiger Stachel ſich befindet, welcher durch eine fehr feine Seitenöffnung das Gift er⸗ 
gießt. Bei der Schnelligkeit des Stiche, da nur ein Schlag mit dem Schwanze erfolgt, kann 
bloß eine fehr geringe Menge Gift ausfließen, und dennoch gibt es in heißen Ländern, befonders 
in Arabien und Indien, Storpione, deren Stich dem Menfchen faft umfehlbar tödtlic wird. 
Durch wiederholte Stechen erfchöpfen die Storpione das Gift und brauchen dann einen Tag, 


- um e6 wieder zu erfegen. Wo Skorpione ihre eigentliche Heimat haben, da find fie gewöhnlich 


ahlreich und dringen auch in die Wohnhäufer ein, beſonders wenn fie von Holz erbaut find. 
m Waſſer fterben die Sforpione wegen Mangel an Luft nach wenigen Minuten. Ihre Frucht ⸗ 
barkeit ift groß. Dit Genauigkeit kennt man bereit an 80 Arten diefer Familie, welche bei 
wefentlich verfchiedener Größe ein fo gleichförmiges Anfehen befigen, daß ihre Unterfcheidung 
eine genauere Unterfuchung erfodert. Nach der Zahl der Augen und einigen andern geringfügie 
gen Kennzeichen hat man fie in mehre Gattungen gefondert. Die eigentliche Gattung Stor- 
pion (Scorpio) enthält die Arten mit ſechs Augen, breiten, platten Zafterfcheeren und dünnem, 
ſchwachem Schwanze. Dahin gehört der europäifche Skorpion (S. Europaeus), die einzige Art, 
welche weit nach Norden vordringt, denn er bewohnt ganz Südeuropa und geht nordwärtd 
bis in die warmen Thäler Tirols und Krains. Er gehört zu den Heinften, ift nur I—1"/ Zoll 
lang, blaß röthlichbraun, unterſeits und an den Tafterfcheeren und an der Giftblafe gelb. Seine 
Gefährlichkeit hat man oft ehr übertrieben; denn fein Stich fol nicht mehr ſchmerzen als cin 
Wespenſtich umd felbft Kindern keine Gefahr bringen. Dagegen erreichen die Arten der Gat ⸗ 
tung Buthus (Buthus), welche ſich durch acht Augen unterfcheidet, meiftene eine fehr anfehn. 
liche Größe, finden ſich aber nicht in Europa ; von ihnen gelten die in Afrika einheimifchen für 
befonders giftig, wohin der füdafrit. Sforpion (Buthus Capensis) gehört, defien Stich tödtlich 
Tein fol. Bon der Gattung Androctonus (Androctönus), welche fich durch zwölf Augen aus⸗ 
zeichnet, finder ſich auch in Südeuropa der occitanifche Skorpion (A. Occitankcus), deffen 
Stich gefährlichere Folgen bewirkt als der des europ. Skorpions. In Algier wird eine ziemlich 
große Art diefer Gattung (A. Paris) fehr gefürchtet. Auf Amerika beſchränkt find die Arten 
der Gattung Gentrurus, welche durch zehn Augen umterfchieden ift. Der Skorpion galt als 
Symbol des Tophon, bes böfen Genius der ägypt. Mythologie, und auf alten gefchnittenen 
Steinen fteht ihm Anubis in befhmwörender Stellung gegenüber. — Bei den Alten führte auch 
eine Kriegemafch'ne den Namen Skorpion, mit welcher man kleine, fehr fein zugefpigte Pfeile 
fhleuderte, welche tödtliche Wunden beibrachten; fpäter nannte man diefe Mafchinen Hand» 
balliften. — In der Aftronomie ift der Skorpion das achte Zeichen bes Thierkreifes. 
Skrofeln (scrofulae) oder Skrofelſucht (scrofulosis) nennt man eine beſonders dem 
Kindesalter eigenthümliche Anlage zu Erkrankungen des Lymphdrüſenſyſtems. Diefelbe gibt 
fi meift ſchon durch das äußere Ausfehen eines ſolchen Kindes fund: blaffes Geſicht mit durche 
ſcheinenden violetten Blutäderchen, geſchwollene und in der Mitte tiefgefurchte Lippe, kulbige 
Rafenfpige, dicker, aufgetriebener Unterleib; außerdem oft allerlei Ausfchläge an Kopf, Ges 
fit u. ſ. w. geſchwollene und entzündete Augentider, Ohrenflüffe, Verdauungs ſtörungen u. ſ. w., 
dor allem aber die Anſchwellungen der Lymphdrüſen ſelbſt (scrofulae im engern Einne), na» 
mentlich am Halfe und Naden, in der Achfelhöhle oder Keiftengegend, aber auch in innern Höhe 
len, befonders der Broncialdrüfen in der Bruft und der Gefrösdrüfen im Unterleibe (die ſoge · 
nannten innern Strofeln). Solche Lymphdrüſenanſchwellungen find allerdings häufig erft die 
Folge eines andern örtlichen Übels in der Nachbarfchaft (3. B. die Halsdrüfennfchwellungen 
Folge von Rachenentzündungen, Zahngeſchwüren, laufenden Ohren, namentlich aber von Kopfe 
aus ſchlãgen), indem die von der kranken Stelle her kommenden Lynwphgefäße einen Krankheits- 
ſtoff in die nächftliegenden Lymphdrüfen geführt haben. Auch läßt fih nicht ableugnen, daß 
manche Arzte mit dem Worte „ſkrofulös“ einen großen Misbrauch treiben, und daß befender& 
oft Kinder als ffrofelfüchtig betrachtet und behandelt werden, welche nur diutarm find_ Gleich- 
wol aber gehen einige Neuere zu weit, wenn fie das Vorhandenfein einer derartigen Ernährungs f 
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anomalie und Krankheits anlage ganz leugnen. Es findet ſich eine ſolche Joggt bei Erivachfenen 
zuweilen, namentlich in Kerkern (die fogenannten Gefängnißſkrofeln). Biettbe iſt vielleicht ein 
nieberer Grad ober eine befondere Geftaltung der tuberkulofen Krafe; denn in ben ausgebilde- 
tern Fällen findet man in den Franken Lymphdrüſen gewöhnlich Tuberkelmaſſe (in leichtern 
Fälfen das der Tuberkelbildung vorhergehende gallertartige a) ; auch wird die Mehr- 
Jahl der in der Jugend Skrofulöfen in höhern Jahren tuberkulös, und bei Sectionen von Lun« 
entubetkelſchwindfüchtigen findet man in der Regel tuberkulöſe Lymphdrüſenanſchwellungen 
inge ber Bronchien und des Halfeß von offenbar älterm Urfprunge als das Rungenleiden. Än _ 
dere Ausgähge der Skrofelſucht find: Knochenkrankheiten, namentlich Knochenvereiferung und 
Knochenauftreibung, hronifche Gelenkleiden, Darmgeſchwüre, Unterleibsdrüfendarre, Sirnhauc 
und Hirnleiden (fogenannte Mafferköpfe), Augen. und Ohrenübel u. |. w. Die Urfachen ber 
-Strofeln find alte Einflüffe, welche den Ernährungdproceh Herabfegen, oft eine erbliche Schwäch⸗ 
tichkeit, Abftammung von tuberkelkranken oder ſyphilitiſchen oder befahrten, fiechen Xtern, fer 
ner ungefumde, feuchte, lichtarme Wohnungen, vernachiäſſigte Hautpflege, Überfüllung bed 
Bauchs mit groben, ſchwer verdaulichen Nahrungdnritteln, 3.3. Kartoffeln, Erben, Linfen, 
jomat em Roggen» und Kleienbrot u. f. w., befonders bei mangelnder Bewegung in Er 
ft. Die Sfrofeln find am häufigften bei Kindern von einem halben bis ſechs Jahren. Spä- 
ter arten fie entweder in Die oben befchriebenen Übel aus, ober fie beffern fich mit der fortfchrei« 
tenden Entwickelung und gefündern Lebendmeife des Individuums; doch bleiben manche ihrer 
Ausgänge, z. B. Drüfen- oder Knochenvereiterungen, oft noch Jahre lang zurück. Die Be- 
handlung Belle hauptfächlich in Befeitigung der obengenannten urfächlichen Umftände. Man 
dringe die Kinder in trodene, fonnige, gutgelüftete Wohnungen, laſſe fie fleifig in der freien 
Luft und Sonne herumfpringen (oder friechen), fleifig baden und %. en, dabei auch Ungezier 
ser, Kopfaudſchläge, Drfüß u. f. w. duch örtliche Reinlichkeit befeitigen; man gebe ihnen 
Eine Fräftige, nicht blos den Magkn vollſtopfende Koft (Bleiih, Braten, gute Mil, im Som- 
mer Obft u. f.w.). Als Heilmittel (fogenannte Antiftrofulofa) find am empfehlenswertheften: 
. Bäder von See» oder Salzſoolenwaſſer, bezüglich mit See- oder Mutterlaugenſalz, and mit 
Kiefernadeln- oder Kalmudabkochungen, Irodenbäder in von der Sonne gebörrtem Flügſand, 
AufentHalt in der Seeluft. Von innern Mitteln find berühmt: die Kalkpräparate (befonders 
der phosphorfauere Kalk) und andere alkalifch-erdige Mittel (daher auch manche mineralifce 
Trinkquellen, wie Karlsbad, Ems, Oberfazbrunn), ferner der een manchmal 
Jod» oder Eifenpräparate. Dagegen haben andere ältere Antiffrofulofa, z.B. Ouedfilbere 
und Spießglangmittel, Chlorbaryum, Schierling (ſämmtlich giftiger Art), neuerdings x an 
Anfehen verloren. Vgl. Hufeland, „Über die Natur u.f. m. der Sfrofeltranfheiten“ (3. Aufl., 
Berl. 1819); Scharlau, „Die Skrofelkrankheit in alen Beziehungen zum menſchlichen Orga- 
nismus” (Berl. 1842); Lebert, „Handbuch der Skrofel- und Zuberkeltranfheiten” (deutſch 
von Köhler, Stuttg. 1851). : 
Skrzynecki (Joh.), Oberfeldherr der Polen während her Revolution von 1831, geb. 1787 
in Galizien, ſtudirte auf — — zu Lemberg namentlich Mathematik und diente ſeit 1806 
‚unter Napoleon s Bahnen. Rach der Ruͤckkehr nach Polen erhielt ©. als Oberſt den Oberbefehl 
über da achte Infanterieregiment ber zweiten Brigade. Beim Ausbruch der Revolution vom 
29: Nov. 1830 folgte ©. zuerft den Groffürften Konftantin, kehrte aber, als diefer mit den 
Truppen abzog, 3. Dec. nach Warſchau zurüd, um der Sache der Nation beizutreten. Von 
dem Generaliffimus Radziwill zum Ürigadegeneral erhoben, bildete ex mit acht Bataillonen 
in Warfchau dad Centrum ber poln. Schlachtlinie gegen das ruff. Corps Nofen, vor dem er 
fich endlich geſchickt zurückzog. In der Schlacht bei Grochow nahm er un der Spige feiner Di- 
viſion das Erlenwäldchen, welches beinahe die ganze ruff. Artillerie befegt hielt. Als Radziwill 
das Dbercommando niederlegen mußte, wurde ©. 26. Gebr. 1831 vom Reichstage zum Ober- 
feldherrn ernannt. Er ſetzte nun die Armee erſt eigentlich auf den Kriegsfuß, obſchon er an ent- 
ſcheidende Bewegungen nicht dachte und die Ruffen nur fo lange aufhalten wollte, bis bie Di- 
plomatie eine Intervention der auswärtigen Mächte herbeiführen würde. Am 12. März ver- 
fuchte er mit dem ruff. Feldmarſchall einen Briefwechfel zu eröffnen, was namentlid) in —— 
und London übel aufgenomnen ward. Endlich ließ ſich S. bewegen, Ende März die Heeresabthei- 
‚lung des Generals Geismar bei Wawre und das Haupteorps des Generals ofen bei Dembe 
anfugreifen. Er ſchlug fie beide, weigerte ſich aber, den Sieg zu verfolgen. Erſt ald die Ruſſen 
ſich zu vereinigen ſtrebten, beſchloß er Sielce zu nehmen und die Corps von Roſen und Pahlen IL. 
zu vernichten. Am 8. April kam es bei Iganie zum Treffen, wo 8000 Polen eine dreifache 
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WMetshaöt ſchlugen. Sofort fing er wieder an zu zögern, bis ihn das Midgefchit Divernichi"s 
und dit Auffoderung der Negierung nöthigten, die laͤngs der Narew chenden ruff. Garden an« 
augtäfen. Es gelang ihm 15. Mai, Die Garden mit großer Übermacht zu erreichen; do griff 
nicht an, ſondern 309 fich zurück. Eine Kolge davon war der ünglüdliche Audgang des Kam- 
vie vor Oſirolenka 26. Mai, der ihn nöthigte, mit der Armee nach Warfehau umzußehren. Um 
ie Macht des pattiotiſchen Clubs au beſchränken, betrieb er hier eine Reform der Regierung. 
Darüber verfäunfe er wieder, nach Diebitfch” Tode die durch Cholera und Verluſte geſchwãch⸗ 
ten Ruſſen anzugreifen. Als nun Paskewitfch die Weichſel überfchritten, foderte die dffentliche 
einung Rechenſchaft Über S. 3 Zaudern, den man des Ariſtokratismus beſchuldigte. Der 
Reichstag ſchickte 10. Aug. eine Unterfuchungscontmifften in das Luger vor Bolimow ad, an 
deren Spige Fürſt Czartoryiſti ftand. S. gab fofort den Oberbefehl in die Hände deb R—eichs— 
tags zur, und an feiner Stelle wurde Dembinfki (1.d.) erwählt, ber &, mit befonderer Ver- 
ehtung ergeben war. Seitdem hielt er fid bei dem Partifancorps des Generals Rozycki auf 
und ttat 22. Sept. mit biefem auf das Gebiet des Freiſtaats Krakau, von wo. er nach Saızien 
fi begab. Später Iebte er in Prag, biß er nad) Belgien ging, wo, er den Oberbefehl über dat 
Heer übernahm, abet ih Folge der Neclamafionen von Seiten Rußlands, Oftreihs und Preu« 
jens 1839 als Diviſionsgeneral zur Dispofition geftelft werben mußte. r 

SEntäri (ſtaw. Skadar oder Schkodrä, türk. Idkenderieh), dad Scodra der Alten, Stadt 
in dem nördlichen Theile der türk. Provinz Albanien, liegt am Ausftuffe des Fluſſes Bojana 
aus dem See don Skutari und IM. vom Meere, ift der Sig eines Paſcha und eines griech. 
Biſchofe, hat ein befeſtigtes Schlo und etwa 20000 E., welche bedeutende Waffenfabriken un 

erhalten und großen Handel mit Schiffsbaubolz treiben. — Eine andere Stadt Skutari (türk. 
Hafübar eder Iskudar, d. h. Poft), in der aſiat. Türkei, liegt am Bosporus, Konftantinopel 
gegenüber, tweßhatb fie als deffen Vorſtadt betrachtet wird. Sie hieß bei den Alten Chryſopo · 
Ti8, zählt gegenwärtig 100000 E, hat viele el Mofcheen und Bazars, eine große Ka- 
ferne, mehre öffentliche Anftalten, ſehr viele Familiengräber der in Ronftantinopel wohnenden 
eichen Fürfen, die es vorziehen, in Aſien, als ihrer eigentlichen Heimat, zu ruhen, Seiden- und 
Bauniwolleniebereien und lebhaften Handel, ſchon vermöge der mit Gütern für Konſtanti⸗ 
nopel hier eintreffenden aftat. Raravanen. In der Nähevon G. nad) der Seraifipige der Haupt« 
ſtadt zu, erhebt fich im Bosporus auf einem ifolitten Felſen ein 74 F. hoher Thurm, von den 
Türken Kiekuleſſi oder Kiskaleſi, d. i Mädchenthurm, von den Europäern durch eine feltfame 
® —5 faͤlſchlich auch wol Leandersthurm genannt. 

V⸗ ar, ein griech. Geograph, aud Karyanda in der kleinaſiat. Landſchaft Karien, unter ⸗ 
nahm um 508 v. Chr. auf Befehl des Darius Hyſtaſpis eine Entdeckungoͤreiſe bis zur Mün⸗ 
dung des Indus und machte dad Refultat derfelben in einem Werke unter dem Namen „Peri« 
plud” betannt, das wol nicht ganz ohne Interpolationen auf und gekommen und am beften in 
den Sammlungen der „Geographi Graeci minores” von Hudfon (Bd. 1, Orf. 1698) und Gail 
je 4, Bar. 1826), mit Hefatäus zugleich von Klaufen (Berl. 1831) bearbeitet worden ift. 

gl. Zetronne, „Observations historiques et g&ographiquas sur le Periple, attribus à S.” 
(Dar. 1826); Hicbuhr, „Über. das Alter des Küftenbefchreibers S.“ (in beffen „Rleinen 
hiſtoriſchen und phifologifhen Schriften“, Bd. 1, Bonn 1828). 

Skymnus, ein griech. Geograph, aus Chios, verfaßte um 88 v. Chr. unter dem Titel „Per 
tieg&fiß” ein geographiſches Gedicht in iambifchen Werfen, das noch zum Theil auf uns gekom ⸗ 
men ünd in den „Geographi Graeci minores” von Hubfon (Bb.2, Drf. 1703) und Gail 
(80. 2, Par. 1828), zulegt von Letronne in den „Fragments des po&mes g6ographiques de 
$. de Chio etc.” (Par. 1840) Bearbeitet worden ifl. { 

to oder &fyros, eine griech. Infel, nordöftlich von Eubda im Agäifchen Meere gelegen, 
iſt vullaniſchen Urfprungs, mit ſchroffen kahlen Felſen und fruchtbaren Thälern, In denen Ge- 
treide, Bein, Oliven und Südfrüchte gedeihen. Sie zählt auf z QM. 2000 E., welche neben 
Landbau Hauptfächlich Viehzucht treiben. &. war nach der Mythe Aufenthalt des Achilles, der- 
von Obyffeus von hier nach Troja geholt wurde, und des Neoptolemos. Thefeus ſtarb dafelbft; 
leine Überrefte brachte Cimon nad) Athen zurüd. R 
awen (einheimiſch Stowene, Slowane) gehören nad) phufifchen, ſprachlichen, religiöß- 
mythologiſchen und nach Charaftereigenfchaften dem indogerman. Volksſtamme an. Der Name 
wid von slawa, d.i. Ruhm, richtiger von slowo, Wort (Völker Einer Spradye), abgeleitet, bei 
en gleicher Wurzel, Sie find Ureinwohner von Europa, gleich den Thragiern, Selten und 
emanen, und find erſt in demfelben als Volt aufgewachſen. Der urfprünglige Stamm fe 
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’ 
wie die Einwanderung deſſelben Laffen fich gefchichtlich nicht mehr nachweifen. Im Alterthum 
find fie unter den Namen der Scythen und Sarmaten offenbar miscinbegriffen, wiewol fie frenge 


° der Abſtammung find. Doc) nennt ſchon Herodot Die Budiner, Neuren oder Nuren, Ptole- 


mãus die Bulanen (Polanen), die Stiawanen (Slowanen), die Weleten, Welten (Wilten, 


- „ Wilzun), die Sawaren (Sjeweraner), die Rarpianer, Karpen (Chorwaten) und andere Stänıme, 


die als Slawen erkannt werden. Die urfprünglichen Namen der Slawen, wie fie Schafarik 
(„Stavoifche Alterthũmer“, deutſch, 2 Bde. Lpz. 1845) geſchichtlich nachgewieſen, find aber Win, 
dem (Weneden, Wenden) und Serben. Der erftere Name ift bereits den älteften Handelsvõlkern 
defannt und wird mit der Bernſteinküſte an der Oftfee in Verbindung gebracht, kommt bei 
griech. und namentlich röm. Schriftftellern (Tacitus) vielfach vor und tritt ſodann als geſchicht ⸗ 
licher Name der flaw. Völker bei Somandes 552 n. Ehr. beſtimmter auf; den zweiten, den ber 
Sporen oder Serben, nennt Procopius 552 n. Chr. als den alterthümlichen, allen Stämmen 


‚gemeinfchaftlichen, ehe, fie anfingen, fih befondere Namen, namentlich den der Sklabenoi, 


Staveni (Stowenen), Anttn u. a. beizulegen. Der Name Slawen wurde nad) und nad} zum 
allgemeinen, die beiden erfigenannten zu befondern; der Name Menden blieb außerdem meift 
nur bei den german. Völkern im Gebrauch. Die Urfige der Slawen waren, wie fie es noch jegt 
find, die Abhänge der Karpaten in ihrer ganzen Länge und Breite, Das alte Chormatien, von mo 
aus fie fich, lange vor der hriftlichen Zeitrechnung, nach Norden bis an die Dftiee und öſtlich 
bis an die Wolga, dagegen in den erfien Zahrhunderten n. Ehr., namentlich aber zur Zeit der 
Völkerwanderung nad) Welten bis über die Elbe hinaus und zufegt, nad) dem Sturz des Hun« 
nenreichs, nach Süden über die Donau in die Gebiete zwifchen dem Adriatifchen und Schwar- 
zen Meer, 618 nach Macedonien und Griechenland ausgedehnt haben. Die Wanderungen hör 
ten im 7. Zahrh. auf. Hiermit wurde der Zerfall des einen Volksſtamms in einzelne Stämne 
vollbracht. Gleichzeitig begann aber auch unter den zunächft verwandten die Bildung Meinerer 
und größerer Bündniffe, die ſich nach und nach zu politifchen Reichen non meiftens vorüber» 
gehender Eriftenz entwidelten. Sämmiliche ſlaw. Volksſtämme laſſen ſich in zwei Ordnungen: 
die ſũdöſtliche und die weſtliche, eintheilen. Die erſtere begreift: 1) Ruſſen, 2) Bulgaren, 3) Ile 
Igrier (darunter Serben jenſeit der Donau, Chorwaten und die Slawen in Kärnten oder bie 
Minden (Slowenzen); die zweite begreift: 1) Lechen (darunter Rechen oder Polen, Schleſier und 
Pommern); 2) Tſchechen oder Böhnien (darunter Czechen, Mährer und Stowaten); 3) Pos 
Taben (darunter die Siawen in Norddeutfchland, meift fhon zu Grunde gegangen, als Lutiscer 
oder Welaten, Bodrizer (Obotriten), laufiger Sorben, Miltſchaner u. f. w.). £ 

Die Urgefchichte der Stawen von ber älteften Zeit an bis auf die Völkerwanderung iſt in 
ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Zum größten Theil iR} fie in die Geſchichte der ſcy⸗ 
thifhen, getifchen, thraziſchen, farmatifhen und anderer Grenzvölker verflochten. Einzelne 
abgeriffene Nachrichten in griech. und röm. Quellen fowie in ſkandinav. Sahen bereie 


fen wol das hohe Alter des Volkes, find aber nicht im Stande, das Dunkel feiner Schickſale 


aufzuhellen. Seit der Völkerwanderung wird es lichter. Jornandes und Procopius geben bie 


erſten fihern Nachrichten. Ihnen folgen bygantinifche, deutſche, fpäter auch einheimifche Chro⸗ 


niften, die auch über das graue Alterthum ein ſchwaches Licht ftreifen laſſen. Es ergibt ſich hier» 
aus, daß die Slawen zunächſt durch die Eroberung Daciens unter Trajan (106) in den Strom 
der Gefchichte hineingegogen wurden. Der Markomannifche Krieg (166) zog fie noch tiefer und 
weiter in denfelben. Sie nahmen feitdem bald mehr, bald weniger Theil an der gegen das Ende 
bes 2. Zahrh. begonnenen gewaltigen Wanderung der deutſchen Völkerfchaften; fo die Karpen 
( Chorwaten) an den Kämpfen der Deutfchen gegen die Römer zwifchen 192—506. Gleich- 
zeitig begann ſeitens der Slawen die Befigergreifung der von jenen verlaffenen Linder. Aber 
im 4. Zahrh. (352—350) ftanden fie noch unter der Oberherrfchaft des Gothenkönigs Ermär 
narich. Bon diefer gerierhen fie unter die der Dunnen (375), welche bald darauf (584) dem 
Gothenreiche unter Winithar ein Ende machten und den mit ihnen verbundenen Slawen den 
Weg nach der Donau und dem Schwarzen Meere öffneten. Wegen der Verbindimgen mit den 
Hunnen wurden die Slawen noch Lange Zeit nit dem Namen derfelben belegt. Der Fall des 
hunn. Reichs nach dem Tode Attila's machte die Slawen frei und gleichfan zu Erben deffele 
ben. Sie überſchwemmten nun auch den offen ftehenden Süden und Weſten mit ihrer überaus 
angewachfenen Volks zahl und geriethen ſomit in endlofe Känıpfe mit den Byyantinern, Fran⸗ 
fen und den eben anftürmenden Avaren. Dies veranlaßte fie, zur mächtigern Abwehr größere 


“ Bündniffe und Reiche zu fliften. Es folgte zuerft das böhmifche unter Samo 650 und fpäter 


Unter den Przemysliden; dann das bulgarifche 680, namentlich feit Boris 850; das grofmäh- 
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riſche unter Naſtislaw 855, namentlich unter Swatopluk 370— 894 ; das polniſche Im 7. md 
8. Jahrh. unter den Lehen, feit 860 unter den Piaften; das ruffifche feit Rurik 862; zulege 
das ferbifche unter Stephan Bogiſlaw 1040, namentlich feit 1120 unter dem Herrfcherhaufe 
Renanja. Rur die in Norddeutfchland an ber Elbe wohnenden Slawen, die Polaben, konnten 
zu keiner politiſchen Geſtaltung gelangen. Unaufhörlich von den Franken, dann von den Deut⸗ 
ſchen namentlich feit dem 9. Jahrh. befriegt, wurden fie zulegt überwunden und entweder aus ⸗ 
gerottet und germanifiet, ober über bie Eibe und weiter zurüdtgedrängt. Im 14. Jahrh. verei» 
nigte zwar der Obotritenfürft Gottſchalk die wendifchen Stämme von neuem; doch wurde ſein 
Mei ſchon im 12. Jahrh. thetle von den fächf. Herzogen, theils von den dän. Königen erobert. 
Nur ein Theil der alten Polaben, die Taufiger Sorben, Haben ſich bis jegt als flaw. Stamm mit- 
ten in Deutſchland erhalten. Die genannten Reiche find alle, Rußland ausgenommen, zu 


Grunde gegangen; ihre Gebiete umter verfchtedenen ältern und neuern Namen gehören Rufe. 


land, der Kürkel, Oftreih und Preußen an. Das Fürftenehum Serbien umd Ezernagora (Mon ⸗ 
tenegro) erfreuen fi) allein noch neben Rußland einer halben Unabhängigfeit. 
- Schon bie alten Schriftfieller ſchildern uns die Slawen als ein arbeitfames, von Viehzucht 
und Aderbau lebendes, gaftfreies und friedliebendes Vol, das Kriege nur zur Vertheidigung 
führte. Die Slawen Hebten bie Mutterſprache und die Rationalfitte, heitern Geſang ımd den 
Volksruhm. In der Bildung machten fie feit dem 9. Jahrh. raſche Fortſchritte, blieben aber 
dann, die Böhmen, Polen und Ragufaner ausgenommen, ini Mittelalter hinter den Deutfchen 
zurück, theils wegen ihrer weit ausgedehnten, vom Völkerverkehr entfernt liegenden Wohnſitze, 
theils wegen der demokratiſchen Verfaffungen ihrer Staaten, welche dem damals herrfchenden 
Sroberungsgeifte nur mühfam widerftanden, bis fie nach und nach in Monarchien umgewandelt 
wurden. Im alten Slawenthum ging die ganze Verwaltung von der Familie aus; der Fami⸗ 
lienvater wählte das Gemeindeoberhaupt, den Wladika; die Wladyken verfammelten fich zu 
den Kreistagen, wo Recht gefprochen, Polizei geübt und Steuern erhoben wurden. Jeder Kreis 
wählte feine Geſandten zum Landtage, wo Krieg und Frieden berathen, bie Fürften gewählt, 
. große Rechtöftzeitigkeiten entfehieden, das gefammte Staatsweſen geregelt wurde; dabei hatte in« 
deß auch jeder Wiadika freien Zutritt. Solcher Gegenfag zu den röm.«german. Inftitutionen 
Sonnte bei der ducch die Annahme des Chriſtenthums nothiwendigen nahen Berührung mit die- 
fen nur zum Schaden der flam. Staatsordnung ausfchlagen. Die flaw. Fürften trachteten bald 
nach gleicher Unbefchränktheit wie bie röm. deutſchen Kaifer, die flaw. Großen nach gleicher 
Macht und Herrfchaft über das Volk wie die Feudalherren. Im 11. Jahrh. wurde in Böhmen 
der Adel ein erbliches Privilegium, im 12. und 13. Jahrh. in Polen ebenfalls; fogleich trat das 
volle Ritterwefen ein, Fuͤrſten und Adel fchloffen ſich auch hier immer näher aneinander, und 
das Bolt verlor mit jedem Kriege, mit jedem Reichstage mehr Rechte. Während dies im poln.- 
böhm. Slawenthum vorging, trat in Rußland und im Südflawenthum baffelbe Verhältniß in 
Zoige der Unterjochung fremder Rationen ein. So wurde in den noͤrdlichen ſlaw. Ländern der 


‘durch Bein feftes Lehnsband gezügelte Adel bald Herr alles Grund und Bodens und das auf 


ihm mohnende Volt Knecht und Teibeigen ; einen dritten Stand gab ed nicht, weil die Stäbte bei 
den Adelsprivllegien nicht auflonmen Formten. Im Allgemeinen wohnte das Volk in fchlechten 
Hütten; einige Städte blühten jedoch durch Handel auf, wie Nomgorod, Kiew, Pleſkow, Julin 
"ober Wineta, letzteres nach Schafarik („Wineta“, Rp. 1846) das heutige Wollin. Die Religion 
der alten Slawen war einfacher Ratircultus. (&. Slawiſche Mythologie.) Die Prisfter ge 
brauchten in ihren heiligen Büchern eine eigenthümliche Runenſchrift. Das Chriſtenthum er- 
hielten die öftlichen Stämme von Byzanz, die wefllichen von Rom und Deutfchland aus; bort 
"wurden Cyrill und Method, Hier Adalberf (Wojtiech), Otto und Bonifaz die Bekehrungsapoſtel. 
Gegenwärtig haben die flaw. Völkerſchaften, zufanımen nahe an 80 Mil. Menſchen, theils 
berrfchend, theils andern Völkern zugethan, die ungeheuern Wohnſitze inne, die fich von der Elbe 


His nach Kamtfchatfa, von dem Eismeere bis nach Ragufa am Adriatifchen Meere und bis. 


China und Japan erſtrecken und beinahe halb Europa und ein Drittheil Aſiens umfaffen. Su 


ihnen gehören die Taufiger Sorben in Sachfen und Preußen, mit den Überreften der Polaben 


oder Elbebewohnertm Büneburgifchen, 160000; die Czechen inBöhmen und Mähren, 4,414000; 
die Slowaken in Nordungarn, 2,753000; die Polen mit den Kaffuben, 10 Mill.; dig SIowen- 
zen in Steiermark, Kärnten, Kran und Iſtrien, 1,151000; die kath. Chromaten oder Kroaten 
in Kroatien und Slawonien, 801000; die Serben oder Illyrier in Ungarn, Dalmatien, Bos 
nien, Serbien und Montenegro, 5,294000; die Bulgaren in der Türkei, auch in Rußland und 
Gonv.ster. Zehnte Aufl. XIV. ——13 


u — Slawiſche itrraturen 


Oareich 5,BRTOOD die duſen über 1 DRIN, und zwar Broßruffer 55,534006; atcinruſſo 
ASHHAGOR wor Meifcuffen 2,726000. Dal. Gebhazdi, „Aeiihichte aller wend.flaw. Stao« 
um (& Bis, Halle 1790): Dohrowffe, — (Gege Autg von — Drag: —5 
Eqatarit „Rilae. Altexthũmer (deutſcᷣ von Mofig ———— 29.1843), be 

fnnhrer$ befien „Alowaneky narosdapist (Bing 183, 3. Auß. ass „Glaroen, Mufen, 


m“ 

Giamißche Literaturen. Wan Maraift unter die ſer Besenpung, Ancug denemmen, ju- 
Alle Dipienigen Literaturem bis zu * Aner Reit anf ders Geblete det bielverzweigien 

Bam. Soxachftamms zu einez befondern Entwickelung gekammen Fb, gleichviel, ob ſie ſammt 
der betraffenden Mundart baveit& abgeſtorben aber hei: benz fortbensenben Leben der Mundart 
ſich wit einer zuuãchſt wermandten und häbex entwickelten Kterarifch werfehmelzen, oder endlich 
—* und ſchriftlich in einer ununterbrochenen Solhſtaͤndigkeit bis auf Die Gegenwart fort 
egifiren. In dieſem Sinne wũrde man — Lite raturen zu betrachten haben: Naltbulga · 
riſche (altſlawiſche, firchtich - ſflawiſche oder cynilliſche), Meneubulgotiſcha, O großruſſiſcha 
4) tcinanſſiſche, 5) weißruſſiſche, 6) ſerhißche (illoriſche, raguſauiſche). 7) chorwatiſche. 8) ſlo⸗ 
weniſche kiniſche, korutaniſche, wendifge), I) polniſche, 10) kaſſubiſche, 14) —2 
19) ſlowmiſche —2 43) —* (ſerbiſche. wendiſche) 14) wiedertauſigiſche 
and 15) polahiſche. Bow dieſen Aiteraturen iſi bie althulgarifche aiter chrilliſche nebſt bee 
ihr zu Grunde liegenden Mundart hexeits abgeſtorben, und beide haben nur noch bei den 
Sia wen dei gyiech. Ritus, namentlich bei ben Ruſſen, Bulgaren und Serben, ein Schein- 
ieben in dar Firche durch hen Gebrauch des. in der genaumen Mundart verfaßten Kirchew 
bucher. (8. Sinhanflawifce Sprache.) Die neubulgarifge Literatur, dern Mundart-die 
eh iſt und fich von der alsen anſehnlich unterfcheidet, liegt noch in der Wiege. 

ie bleinruſßſa⸗ und weißruſſiſche Literatur, einſt ſelbſtändig und namenrtlich zur Zeit ber 

voln. Herrſchaft in Kirchen · und Andachts«, Geſchichts - und Gefeghickern, ſewie in andern 
Sariften * anſehmicher Bildungshöhe emporgeftiegen, gibt Hautzutage, bie weißruſſiſche we· 
wrigſtens, kein Lebenszeichen von ſich z bie klelnrufſiſche bewãhrt ſich noch in bar Voeſie, in der 
Rovelle und einigen andern leichtern Gattungen. Beide Mundarten ſind noch im vollen Le⸗ 
ben, aber wegen ihrer nahen Verwandtſchaft mis ber großruſſiſchen werben fie literariſch durch 
Die lagtere immer. mehr abferbirt. (S. Muffiihe Sprache und Mtevasne.) — Die ferbifge 
(ilgr., vagufan.), Gorwatiſche und ſloweniſch wendiſche Literamm, bie mefentlich diefelbe 
Mundart zum Wusgangspunkte haben, aber deſſenungeachst, ig Folge palitifcher, zeligiöfer, 
tegritovigler, ia fogar alphabetifcher Trennungen und Einflüffe, darch ganze Jahrhunderte die 
Bahnen einer ſelbſtändigen Entwidelung innezuhalten ſich ahmünm, fichm jegt auf dem 
Punkte, nur sine Literatur nit einer gemeinfamen Schrift ſprache (aber zwai Alphaͤbeten, dem 
uilliſchen und lateiniſchen) zu bilden, Hinfichtlich der ferb., —— und chor · 
watiſchen Literatur if} Died bereits fo gut wie geſchehen (f. Sarhifche Synac⸗e unk Literatur); 
gaöfere Schwietigheit wird es mit. ber floimen.vend. Aterotut hen ** Wundart einen et· 
wal grẽßern Abftand zeigt. — Cine kaſſuhiſche Literatur, einzoine Meder und Buͤchlein ausge · 
vomwʒen, eyiſliet nicht; eĩ ift das Polniſche, welches für dieſe Sorachnarisat die S tzriftlvrache 
wor Literatur erſeht. — Die Gelbftändigkeit der flowediſchen (Honaikhen) Literatus HE 
niemals zu größer Geltung gelaugt (S. Glowaken.) If die Mundart uch im vieler Bezie ⸗ 
hung yon dem Bähmifchen umterfhieden, fo bildete doch daſſelbe fints für. fie die eigentliche 
Schrifefpzage. — Die beiden lauſteiſchen Munbartın und Rlezaturen hahen ſich zwar falb- 
ſtändig entwickelt und ihre Selbfändigkeit dis in Die Gegenwort _ aber, die Zeit der 
Weformation auegenommgn, ſich nie einer hohen Gutmidelung au efremm gehabt. — Die 
yolabiſche (linoniſch · wenbifche) Mundart (ein lachitifher Diejeft der a der Elbe und in 
Rorbbeutichland ſeßhaftan Slawen) Hat Beine literatiſchen Denkmiähe, Form Inrachliche Bruch · 
Rück, ein Bolkalied, einige Gebete und etliche Wortfümmlungen, aufzumsifen. Die Sprache 
u. en; einige Spuren ınägen ſich vieleicht noch im Rünchuegikfen und, ben Atcnark 

oraenheit einzelner Familien finden. 

een wir won den hier verzeichneten Munderten und Bitenefumen die. theils auege · 
ſtarbenen, theila in andere übergegangenen ober übergehemben, femis-oud) hie beiden der 
lauſihiſchen Wenden und der krainiſchen enden , begleichen die veubulgariſche wegen 
ihrer Unbedeutendheit aus, fo bleiben vier Sauptmundarten und fiteraturen, in denen . 
vorzugsweife der flam. Gef zur Erſcheimmg und zum Bewußtſein gelangt, — nãm · 
U die böhmiſche, polniſche, — und —* (&. die — Artikel.) In 


\ 


. 
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| — — Seicheng gehören De hühm. und poln. (nesf der Taufigtfihen) 
ratin der weftlichen, bie ruffiiche umd ferbifche (nebfl der alt und neubulgarifchen, for 
wie der krainiſch⸗ wendiſchen) ber efllich-fünktchen Sprachordnung en. Doppelt find auch- die 
Wippobete: der wefttiche Theil ſchreibt mit, lat., der SAMah-fühliähe, min Ausnahme der. fach. 
—X — — —— und Roiner), mie cyefllifchen (den geiech. mtlehnten) Buch⸗ 
Haben. Außerdem war bei den Dalmatinern für die kirchenſlaw. Sprache das glagolitiſche, 
bei den Weſtſlawen, namentlich für Drudfachen, das geth. Aiphabet:kange Zeit im Gebrauch. 
Die aeſchichtliche —— der ſlaw Literaturen, im Ganzen betrachiet ſtellt und gleich ⸗ 
falls kein cimiges, erganifch zufammenhängenbes Bild dar. Cs iſt hier eine gange Welt von 
Boltsflänmen, Mundarten, Staatenbiidengen md Gulturformen, die vom anfang an bis im 
bie Gegenwart * bald anziehen, bald abſtoßen. Das Zeitalter einer Volks -_ und 
Syrachgemn eiu ſchaft läßt ſich geſchichtiich nicht mehr beftimmen. Die Scheidung der Volte- 
flämme und Bode iß langa vor der chriſtlichen Zeitwechnung vor fich gegangen. Das Hel« 
hanthum meifi Gpunen von einheimifcher Gchriftfunde, gefhtiebenen Gefegtafeln, allerlei In⸗ 
fepriften, Beilttiedern auf, (iefant 35* * veligiöfe, Aieliche, gefoDfehaftfiche, boneiſhe und 
fenflige Zuftände. Wirküche Echrifebenfmäter aben, will man dazu micht die noch näher gu ber 
flimmevden Runenvatʒeichnuugen —— liegen nicht vor. Einzeine Bruchſtücke von Volks 
ledern, nameutlich einige bahn. Gefäuge in der Königiuhofer Handfchriſt, die in das 9. Jahrh. 
fallen, find ſchon der lbergengäperioke vom Heibenthum zum Chriſtenthum beizugähten. Die 
dgmatliche Geſchichte deu Ttem. Ziterasunen beginnt alfo af mit der Belehrung ber eingelnen 
Gtämug zu dieſem legten. Diek fand ſtatt, nach eingelnen frühere: Berfuchen, bei den Bulga- 
un, Serhen, Mähren, Krainern, Böhmen im 9., bei den Palm und Ruſſen im 10. Jahrh. 
und zwar auf dem bappeäten Wege vom. —X— — und Rom aus. Dieſer doppelte Aurd- 
gaugepunkt entſcheider über die Entwicklung und die Schickſale nicht nur bee ſlaw. Literaturen 
insbeſondere, ſondam auch der ſſau Cultur und Givilifation überhaupt, namentlich nachdem 
der Berfuch, bie von den ſiaw. Mypofhein Cyrill umd Metheb (f. 5.) mit Bewilligung Noms ber 
reits bei der Mehrzahl der ſlaw. Gtämme eingeführte fiaw. Bitwegie und Kirchenſpruche zum 
Cigenthume des gangen Volts ſtamms zu erheben, burch dad im 108 Jahrh eintretende Kirchen · 
Slsma und durch bie. Berflörung bed. grofmige. Neichs dorch Die Ragyaren geſqheitert und bie 
Slawenwelt feitbem in die zwei ſich emtfihieben abftoßenden Hälften, bie gricchifche und latei 
uiſche, zerfallen if. Die erftere hat im Mittelalter den Vertheil, daß fie, im Befig einer gemein-- 
famen Kirew-, Staats· und Schriftſprache, ſich zu einer bedeutenden literariſchen Satwicelung 
erhebt, während bie andere Hälfte, unter ber Herrſchaft der lat. Sprache, nur mühfam die ein» 
Seimifche Literatur emporzubilden verfucht. Aber die erftere büßt andererfeits, unter dem Bor 
herrſchen des Kirchenflawifchen, die Ausbildung ber eigentlichen Bolks mundarten ein, and 
uaddem dat wuſſ. Reich durch bie Mongolen, das bulsatiſche und ſerbiſche durch ‚die Türten 
zerſtört und zulegk ſogar Kenfbentinopel, ald Ausgangspunkt ber Bildung, vernichtet worden, 
muß fis gleichfam won vom ihre befondern literariſche Bilbung anfangen umb gelangt damit 
erſt im 18. Jahrh,, in Serbien. ſowel ale in Rußland, zu einiger Bebeutung, und ſelbſt Died nicht 
ohnue ben Einfluß das Weſtent. D erhebt ſich bie lat. Hälfte, namentlich Ragufa (Du- 
age Böhmen und Polen, durch tehang ber lat. Sprache und unter bem Einfluſſe 
der Wiedergeburt der claſſiſchen Eprachen und — * ähnliche Bahnen ber Bildung 
verfolgend wie das übrige Europa, zu Immer geößerer Blüte und feiert bereit im 16. Jahrh. 
das goldene Zeitalter: ihren Literaturen. Diefe Literaturen haben denn auch allein eine orga- 
nifche Entwickelungẽgeſchichte. Die illoriſch · (ferbifch«) ragufanifche, Anfang dieſes Jahrhun« 
derts unterbrochen findet gegenwärtig am andern Punkten ihre Bortfegung; bie böhmifche, feit 
dem Dreißigjährigen Kriege brach liegend, erfreut fich ſeit dem zweiten Biertel biefed Jahrhun ⸗ 
dertt einer um: fo frifchern Bearbeitung; bie poluifhe hat fich allen ohne Unterbredhung bis 
auf die Gegenwart entwickelt, fiufenweife alle großen Cinflüffe der eucop. Bildung, der claffie 
fen, ber ital., der franz., der engl. und deutfchen Literatur in ſich aufgenemmen, den Kampf 
der Romantif' mit dem falfchen Ciaſſicismus, die einzige umter ihren Schweftern, durchgelämpft 


« und trägt fomit denn vor allen übrigen den Stempel der europ. Bilbung am ihrer Stirn; fie 


bat endlich auch vorzugsweiſe eine — Kunſtpoefie. Die ruſſiſche iſt gegenwärtig bie reichtal · 
tigfle in Hinſicht auf die Zahl der gedrudten Schriften, nicht fo hinſichtlich des felbftänbigen 
geiftigen Stoffs; fie firäubt ſich und ſieht fich dennoch gezwungen, dem Geiſte der europ. Dil- 
dung zu folgen. Vgl. Schafarik, „Geſchichte der Nam. Sprache und Literatur“ (Dfen 1826); 
Derſeibe, „Slam. Cthnegraphie/ (Prag 18425 3. Aufl, 1850); Sum: „Histoire de ia 
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langue et de la litioreiure des Slavas” (Par. 1839); Mickiewicz, Vorleſungen Über Tanz 
* Biteratur” (neue Ausg., 4 Bde., ps. 1849). B 

Stawifche Mythologie. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung und Begründung der ſlaw 
Myſhologie in ihrem Zufammenhange unter allen Stämmen, in ihter genetiſchen Entwidelung 
und in ihrem biftorifchen Verlauf ift für den Alterthums forſcher eine noch zu löfende Aufgabe. 
Die Schwierigkeit der wiffenfchaftlihen Behandlung liegt nicht fowolin dem Mangel an hineie 
hendem Material, fo fragmentarifch daffelbe auch iſt, als vielmehr in ber Verfchiedenartigfeit 
deffelben, infofern in ihm religiöfe Beſtandtheile der meiften indogermanifchen Völker Afıens 
und Europas, mit denen die Slawen, felbft ein indogermanifcher Stamm und ein Urvolk in 
Europa, je in Berührung und Verkehr gekommen, namentlich ind., perf., grieh.-röm., celtifche, 

„ german. «ffandinav., preuß. lithauiſche, felbft fremdartige finnifhe Beftandtheile, enthalten 
find. Folgt Hieraus ſchon von felbft, daß die ſlawiſche Mythologie nur in vergleichender Weiſe 
Behanbelt werden kann, wenn wiſſenſchaftliche Refultate auf ihrem Gebiete erzielt werden fol« 
ten, fo kann dies wiederum nur mit Hülfe der ausgebreitetften und.fpeciellften Kenntniß des 
gefammten Religionswefens und der Cultur der Alten Welt verſucht und erreicht werben. 
Hierzu tritt die Verſchiedenheit der wiffenfchaftlichen Standpunkte, die man bei der Erkennt 
niß der alten Religiondgebiete innezubalten für angemeffen erachtet. Die meiften Forſcher 
haben fich über diefe unabweislichen Rückſichtspunkte allerdings hinweggeſetzt: die einen, in« 
dem fie die Eriftenz einer Mythologie, einer beflimmten Götterlehre als Offenbarung, Tradie 
tion oder eigenes Geifteöproduct der Samen überhaupt leugneten und in den vorhandenen 
Geftaltungen nur ein Aggregat nicht zufammenhängenber und unentwidelt gebliebener eigener 
und fremder Elemente wahrnehmen, bie fie einzeln, meift nur lexikaliſch behandelten; bie an- 
dern, indem fie das Vorhandenſein einer befondern ſlawiſchen Mythologie zwar anerfonnten, 
aber diefelbe ſich rein und felbftändig aus ihr felbft entwiceln ließen, ohne bie anders zu ber 
gründen als durch etymologifche Erklärung der einzelnen Bötternamen ; noch andere, indem fie 
die ſlawiſchen Gottheiten in Zufammenhang mit den griech.-römifchen brachten und durch bie 
Tegtern die Bedeutung der erftern feftzuftellen fuchten. Wenige beftrebten fi, den Gegenftand 
wiffenfchaftlich- vergleichend zu behandeln. So Kelewel, Kollar, Schafarit, Maciejowſki und 
Hanuſch („Die Wiffenfchaft des ſlawiſchen Mythus“, Lemberg 1842) u. A. Das Ieptger 
nannte Werk ift unter allen vorhandenen das vollftändigfte und empfiehlt fich außerdem durch 
eine reichhaltige Quellenangabe. Bietet ed auch Fein in allen feinen Theilen feſtſtehendes Sy 
fiem, fo gibt es wenigftens den erften gründlichern Verſuch eines ſolchen, indem es eine 
— Gliederung des bis dahin zerſtreut liegenden. Materials wiſſenſchaftlich feftzu- 
ſtellen ſucht. 

Der im 6. Jahrh. lebende Procopius ſagt von den hinterkarpatiſchen Slawen: „Sie ver ⸗ 
ehren einen Gott, den Schöpfer des Blitzes und den alleinigen Herrn aller Dinge; fie ſchlach · 
ten ihm Ochſen und bringen Opfer jeglicher Art. Sie kennen durchaus kein Verhängniß 
(Satum), noch theilen fie demfelben irgend eine Gewalt über die Geſchicke der Menfchen zu. 
Sie thuen beim drohenden Tode, fei e8 während der Krankheit oder vor der Schlacht, dem Gotte 
ein Gelübde, welches fie; der Gefahr entronnen, treu erfüllen, indem fie glauben, durch —3 
erlöſt worden zu fein. Sie verehren aber auch — Nymphen und andere zahlreiche Gott · 
heiten, welchen allen ſie Opfer bringen und an dieſe Opfer Weiſſagungen knüpfen.“ Der im 
12. Jahrh. lebende Helmold ſagt dagegen von den polabiſchen Slawen: „Außer den vielfach- 
geftaltigen Gottheiten, denen fie Felder und Wälder, Trauer ımd Freuden zutheilen, glauben fie 

an einen Gott, der im Himmel über andere gebietet und der, während er als der almächtige 
nur die himmliſchen Dinge beforgt, alle andern Geſchäfte ben ihm untergebenen Göttern zu⸗ 

weift, die aus feinem Blut emefproffen, jeder um fo anfehnlicher ift, fe naher er dem Gott der 

Sötter ſteht.“ Diefe beiden Zeugniffe find für die ſſawiſche Mythologie von der höchſten Wich · 

tigkeit, denn fie bilden gleichfam den Grundriß ihres Weſens und ihrer mern Entwickelung. 

Ed wird zunãchſt Durch diefelben erwieſen, daß dieffeit-und jenfeit der Karpaten, alfo in dem 

gefammten Stawenlande, und zwar in ſehr fernen und voneinander abftehenden Zeiten, gleiche 

Gultusbegriffe herrſchend waren. Es wird Dadurch ferner, gegen die Anficht der meiften Mytho- 

logen, erwieſen, daß der urfprüngliche ältefte Cultus der Slawen kein grober, gebanfenlofer Na- 
turdienſt, fondern ein Monotheismus gewefen, der ſich allmälig verbuntelte, durd fremde 

Elemente einen Bruch erlitt, fih zum Polgtheismus und zulegt zu einem Pantheismus 
. erweiterte, ohne daß die reine ‘Idee von Einem göttlichen Weſen aus dem religiöfen Be- 

wußtfein des Volles, wenigſtens aus dem feiner Priefter, gänzlich entſchwunden wäre. 
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Den Abſchluß der innen Entwidelung des ſlawiſchen Religionsweſens bildet der Cultus 
des Owietowit. Nah dem Zeugniß -Helmolb’6 wurde er von der ganzen Nation der. 
Slawen verehrt, wurde als der höchfte umd allgemeine Gott angefehen, während die übrie , 
gen gleichfam nur wie Haldgötter Geltung hatten. Die Richtigkeit dieſes Zeugniffes wurde 
beftritten und andere Götter von allgemeiner Verehrung. und höchſter Bedeutung an die 
Spige, wenigftend an die Seite Swiatowit's geftellt, namentlich Perun und Radegaft. Die . 
neuerdings erfolgte glücliche Auffindung einer fteinernen Bildſaͤule Swiatowit's bei Zbrucz 
im öftfichen Galizien (zur Zeit in Krakau aufgeftellt) rechtfertigt zur Genüge die Allgemein» 
heit des Swiatowitcultus, der allerdings in Arkona-auf Rügen in der höchſten Blüte gewe ⸗ 
fen fein mag. Daß diefem Cultus auch die Idee von Einem göttlichen Wefen zu Grunde liege, 
dürfte leicht bewiefen werben. Liegt doc -in der dreifachen Indloidwalifirung des höchſten 
Gottes, wie fie Grimm angibt, nämlich in ber Trias Swiatowit als Mars und Ziu und Zeus, 
Perun als Jupiter und Donar, Radegaft als Mercur und Wuotan, bereits ber Weg für ben 
Beweis norgegeichnet. Jedenfalls liege in dem Swiatowitcultus das ganze Geheimniß ber ſla⸗ 
mifchen Götterlehre, der Kern in der Blüte, von dem die künftige Forſchung ausgehen muß, um 
aufdem zurückſchreitenden Wege zu dem urfprünglichen Quelle einer Offenbarung oder Xra- 
dition, die in Afien zu fuchen iſt, zu gelangen. Vielleicht Läßt fich auf diefem Wege eine Theo» 
gonie, auf die Helmold und Procop binweifen, tiefer auffaffen und begründen, .al6 wenn man 
derfelben den rohen ober perfonificirten Naturbienft zu Grunde legt. Außer ben drei oben 
genannten Gottheiten Swiatowit, Perun, Radegaſt find als allgemein bekannt folgende zu nen« 
nen: Prowe, Gott der Gerechtigkeit; Rugewit, Gott des Kriegs; Siwa oder Ziwa; Triglaw 
(Xrimuzti); Lado und Lada, Gottheiten ber Ordnung und Liebe; Diewana (Diana), Göttin der 
Wälder; Prija (Venus; ſkandinav. Freya), Bjelbog, der weiße Gott; Cernobog, ber ſchwarze 
Gott; Morena, Marzana, Göttin des Todes ; Jutrebog, Morgengott; Vegada (teinperies), Gott 
ber Witterung; ferner Wila (Wöla), Nuſalka, Nymphen und Najaden; Weles, Wolos, Gott 
der Hirten; fodbann Dämonen und Geifter, gute und böfe: Djaſi, Diefi, Biefi, Dievy, Lutice, 
Skrety u. ſ. w. Die Bilder der flawifchen Götter erinnern auffallend an Indien. Das des 
Swiatowit mar vierfäpfig, das des Rugewit bei den Gafantanern ward mit ſiebenfachem Antlig, 
das des Poremwit mit fünf Häuptern, das des Perum mit vierfachem Antlig dargeftellt u. f. w. 
Den zuverläffigften Seugniffen zufolge glanbten die Slawen auch an die Unfterblichkeit der 
Seele wie an die Auferfiehung und gerechte Vergeltung naͤch dem Tode, freilich den ſinn⸗ 
lichen Begriffen der damaligen Zeit angemeffen. Namen wie gadania : Wahrfagungen, ko- 
biada, ein Feſt, gefeiert durch gegenfeitige Geſchenke beim Beginn eines neuen Jahres, kupalo, 
das Johannisfeft, der Sonne zu Ehren, wegen der Sommerfonnenmwenbe, trizna, eine eier zum 
Undenten ber Verftorbenen, beziehen ſich auf Gebräuche und Zefte der heibnifchen Zeit. Den 
Gotteddienſt verfahen bie Prieſter (in den älteften Zeiten unfehlbar zugleich Vorfteher des Vol» 
kes, wie dies das in zweifacher Bedeutung noch übliche Wort ksigdz, kniez, Priefter und Fürſt, 
bezeugt und fonft die Geſchichte bekundet). Sie verrichteten den Gottesdienſt in den hierzu 
erbauten Tempeln und Hainen. Gewöhnlich wurde dabei geopfert (zertwa, obiet, Opfer) und 
gewriſſagt (wiestecz, gadacz, Weiffager). Die Opfer beftanden in Vieh, Schafen, Früchten. Es 
wurben dabei Gebete hergefagt und Geſaͤnge ausgeführt. Menfchenopfer fanden gar nicht ftatt; 
nur bei einigen Stämmen an der Oftfee und in Rußland fanden fie aus der Fremde her einen 
nur kurzen und theifweifen Eingang. Die Zodten wurden verbrannt und die Überrefte in bie 
Urnen gethan umd begraben. Die Frömmigkeit und Andacht bei Anbetung der Götter war 
to gtoß, daß der Priefter vor dem Bilde des Swiatowit nicht aufzuathimen magte, ehe er den 
Dienft begann. Was die flawifche Mythologie befonders charakterifirt, ft die munderbarfte 
Berkettung der fichtbaren und unfichtbaren Mächte: eine zwar noch Finbliche, aber bereits im 


Leben begriffene Vereinbarung bieffeitiger Erſcheinungen und jenfeitiger Geheimniffe, die erft 


mit dem Ghriftenthum zur vollern Durchdringung gelangen. R i 

Slawiſche Sprachen. Die ſlaw. Sprache Hat in ihren Wortſtämmen und in ihrem Bau 
eine auffallende Ahnlichkeit mit der Sanskritſprache, ift aber durch ihre vor allen andern neuern 
Sprachen begonnene Ausbildung europälfch geworden. Sie befigt an ihrer vollkommenen, ar» 
titelofen Declination und pronomenlofen Gonfugation, an ihren reinen Vocalendungen und 
der feften Quantität der Silben, an der freien Wortſtellung, an ihrem Wortreichthum und ihrer 
Bitldungsfähigkeit entfchiedene Vorzüge. In den meiften Mundarten herrfchen die Confonanten 
vor, doch vermindert die Ausſprache ihre Anzahl und viele ber vermeinten Härten fommennur 
auf Rechnung der Schreibweife. Daß die Slawen ſchon vor der Hriftlichen Zeit nicht ohne eine 
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— Cultur geweſen, beweiſen Unklänge in Baltälichern, bie aut dem ſlaw. — 
— * und Rachrichten über die alte ſiaw. Runenſchrift. Die füdlichen Slawen erhielten 
entweder. zum erflen male ober nach dem Verluſte ihrer indiſch⸗ flaw. Schrift von neuan von 
Griechenland aus die Buchſtabenſchrift. Cyrill (f.b.) und Method fanden bereiss sine Spdache 
vor, bie fie fogleich zux Bücherſprache erheben konmten. Es iſt dies ber am frühefiun gebktete 
flow. Dialekt, die alte Firchenſlawiſche Sprache (ſ. d.). Der ... ver —— und zur 
griech. Kirche bekehrten Slawen verhinderie es, Daß dieſe Sprache, wie 6 Oberdtutich⸗ 
als gemeiuſame Bicherfpradye ein Wand für alle Slawen wurde; vielmehr bildete in ber Foige 
jede durch andere Nationen, beſonders Deutſche, von den übrigen Slawen geſchiedene ſlaw. 
Volkerſchaft ihren Dialekt in einer eigenthümlichen Bücherſprache und Biteratur ans, die ſich 
auch noch durch Die verſchiedenen Alphabete uud Orthegraphien gegenſeitig ſchieden. Dobrewſth 
ſtellie zuerſt zwei Ordnungen der flare, Sprachen auf, die fübäftEitfe, zu der ur Die Sprache ber 
Nuffen, Bagazen, Serben, —— Kraaten und Winden oder Sioccengen in Steiermark, 
Kärnten und Krain t, und die uordweſtuche zu ber die Sprachen ber Polen, Böhmen, 
Stowalen.und Sorben⸗ hören, an welche ſich alle Reuern anfdnloffen. 

Slawonien ober Slaxonien, ein üft. Königreich, weiches früher mit Kroatien und Ob 
miatien bie. abmeren Theile der: unger, Gebfhnaten bälbete, feit 1840 uber weit Ervatien (f.d.), 
bem Eroat. Küſtenlande und bes Stadt Fiume mebſi Gehiet cm Agened. Ktoulaud ausmacht 
Liegt innerhalb des im N, und.D. von der Diane umd East, im S. von der Save men 
Halbinfel, gen nach ſeinent jegigen Umfang ie M. er Iugarn im PD: ar bir 
wodſchaft Serbien, im S. an bie Jawon, im ZB, an die koat. Militärgrenze und Proasien 
und zählt ohne bat ſlawon. Miltärgeengebies auf 140 AM. 200000 6. Se zerfüllt ia Die , 
zwei Comitate Eſſck ad Pofega „ienes in Die vier Bezirke Eſſck Vervcht ¶ Vervwit). Diatrvar 
De Kragen —— —— nach —— 

e Bergen durdhfehnitien, welche etmng Ir Waravbhrter Gehirns, au 
her. vom W.grgen D. durch He-Mitte des Landes fich fortzichen und! in er Bogenb von Didbonde 
enden. Wo dies Gehinge nom der Grenze ‚henliterkemnt, ſind die Thäler hal; gegen bie 
Mitte des Landes werden fie allmälig.effeuer und bilden int Poſega sine weite, mit Bergen be - 
- gene Ebene, die das Peſeganerthai genamas: wird. Das ganze Gebirge hat ſchon mehr dab . 
fehen eines freundlichen Mittelgebirgs , Affen Rüden ganz meit Waldungen brdoct ifl, 
Des Übrige Dyeil ©.8 beficpt chaiis aus fruchtbaren, mit ZBeinreden und Cbfibäumen bes 
pflangten Anhöhe, theils aus ſchönen weiten Thbenen. Das Gebirge ift reich um Seelnkoh⸗ 
len, Marmor und Mineralquellen, unser weihen die warmen Schwefelbäder von Zippit 
unweit Pakraͤcz und von Daruvaͤr oder Podboria am ae lebtere ſchon den 
Römern unter dem Namen Thermae Jasorvonses bißannt. Die Haupflüffe bed Landes find 
die Donau, die Drave und Save. In Isgtere ergießen ſich faſt alle bebemiendeun Banäffer 
des Bandes. Wußerbem bat S. cuch reihliche fichende Gewaͤſer Die größten ımb merkte ' 
digfien Sumpfe find bie von Kologyı»t und Pelacſa bei Eſſck. Diefe Scampfe, welche * 
die häufig übertretenden Flüſſe gebildet werben, hewirken «6 auch, daß S. Ag Mina müber 
als das von Kroatien iſt, zum Theil eine unreine, — Luft hat. Die Fruchtbarkeit bea 
Landes ift fehr groß und könnie bei fergfältiger Cultur noch weit. bedrutender werben. Die 
Produste find hier alle Getreibranten, namemaich auch Mais und eigen, alle Arten von Die 
fenfeüchten, Soft im Überflu, befenders gute Fpfel und I flaueren, weiſche Rüffe, Kaflanien, 

* Melonen, Taback, Wein, Eicheln und Knoppern zum Gerben, die ein bedeutended Einkommen 
abwerfen, die gewößnligen Hausthiere, Birnen, Wild und ausgezeichnete Fiſche. Die Une 
gg von Poſega hat außer Weinbergen und Dsfyärten ganze Wälder vox tatarifchen 

achholdet, worin fich eine ungeheuere Menge Spaniſcher Fliegen aufhält. Die Bewohner 
6.3 find Slawen und nennen ihr Vaterland Slavonska, ſich felbit Slavonaz. Sie ſprechen bie 
fogenannte illyr. oder ferb. Sprache, welche auch in Serbien, Bosnien, in ber Heezegowina, Oft» 
und Südkroatien und in mehren Gomitaten Ungarns mis geringen dialektiſchen Unserfchleben 
geſprochen wird. Die eigentlichen Slawonier find ein ſchoͤner, groß und ſchlank gebaute Diem 
ſchenſchlag. Neben ihnen finden ſich aber auch Deurfge, Juden und Zigeamer: Die verher» 
or Religion ift die römiſchkatholiſche; außerdem hat die nichtzmirte griech. Kirche viele 

" Anhönger. Außer den fogenannten Nationalfchulen befichen ein bifhöfliches Lyceum und ein 
theologiſches Seminar zu Diakovaͤr, kath. Gynmaſien zu Ge und Pofege. Bas die Ia- 
duſtrie anbelangt, fo ift fie in S. wie in Kroatien nur gering. Hervorzuheben find die Seiden⸗ 
cultur, die ſchwunghaft betriebene Glasbereitung im efieker Gemitat, die Zuckerfabrik m . 
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Gfepin. Der auswärtige Handel: Sa Hefkehe Meild in anſehnllchem Prodmeten-, HEHE Im 
gSwiſchenhandel; ber Wanufacturhandel befeyrätkt ſich auf die Einfuhr öftr. Fabritate. u 
ber Gpige der Verwaltung bes ganzen Rrenlandes ſteht der Ban, unter deffen Verſch mb 
Beitung die Banalregierung za Agram befteht. Ihr unmitteldar find die Eomitats- oder Ger 
fpanfehäftsbehävgen von Eſfetr und Bofega und diefen wieder deren Beyirkobehoͤrden unter⸗ 
geordnet. Zu Eſſek beſteht ein Bunbeugericht exfler, zu Pofega eins zweiter Tiafſe; von ihnen 
veffortitem die Berirkegetichte. über Kenn. Iandesfärfiiäien Getichten des Kronlan- 
Des fiat die Banaktafel oder dad Sbetland eogericht gu Mpram. Die Dampiſtadt des Mbttige 
reichs ift Die Bnigl. Freiſtadt Sog oder BER Ef. d.). Cine zweite konigl. Freiftabt {ftöfege, 
Porega oder Poſcheg, am rechten Ufer ber Orlyava md am Fuß eines weinreichen 
vings von größen Obftgärten umgeben, Hauptort bes gietämahrigen Comitate, Sid eined Bice 
gelpans, des agramer erzbifchöfllehen Gubalterncanfiftoriumd, mit 2300 E., die un. 
viel Wein und’ Taback bauen und Erivencilter treiben, einem Kith. Symnuftum, einet Haupe⸗ 
ſchule und drei MS. Kirchen. In dunſelben Komitat lirgt der große — — 
oder Podborfe ( Juighe) mie 3200 E einer dath, griech. pichtümirien und-ref. Kitche, eimer 
Rorwalſchule, prachtigem ER Matmorbtuch ımd valbeſuchtem warmen Schweftibud 
* kam miter: — Ab ein Theil von Illyrieun unter die Botmaßigkelt der Römer, 
—— dVPannonia und wurbe nach dem Fluſfe Bade Pannonta Savia genannt. 
m —*2 unter dyzant. Herrſchaft, von welcher es ſich zur Zeit der Vöſterwan⸗ 
—— auf Syrmien (ſ. d.), dad bei Byzanz blieb. Hierauf wurde ed durch die 
Avaren verwũſtet ; doch ethoite es fich und erhielt zur Zeit Lubiwig's dei Fronmen einen eige⸗ 
nen Fürſten In der Perſon de ubevit, bee die Dberherefehaft der Frauken emerkennen mußte: 
In Dielen Zeit _ Krontiett zu S., mit dem +6 längere geit ein Sanyed dildete, weshalb 
auch der größere Theil des heutigen "Feodtien damatne mit: beht Marten Biamonten belegt 
wurde. ob 827 drangen in ©. die Bulgarn din, wurden uber wieber daraus vertrieben. 
Die Bewehner — dem Thriſtenthumt zugewendet geweſen. tät die beiden 
Bee md Meihdb, die 864 in dicke Gegenden Lamen, legten einen ſichern Grund. 
©. HAch unkt Krwatich verbumden umb hatte eigene Megenten, bis &8-fich Im 11. Jahrh mit der 
ungar. Krone vereinte. In der erften Zeit wurde das Land engeachret ſeinet Bereinigung mie 
Yungarn werk inemer durch eigene Fürften aus dem ungat. Negenterhauſe regiert. Im 3.4427 
war es der Shauplag der diutigen Kämpfe ywiſchen Riefer Rorftantin VIE. vom Bygang und 
dem * Stephan von oe welchet Lehtete damals Ble Feſte Semftin erbatten ließ. 
gg zwiſchen dem Kaiſer Ememuci imd bem König Seiſa il. 
wer brſchtes Me Bozarinet gang S. Der Rich dauerte ach unter König 
— Fe dat Seh Frieben dercch überiaffung vom Cgrmien ımd gamg S. an Byzanz 
erbaufen maßte. Wrs:uber 1368 ber dem byzant. Sofe ergebene Bela HI. den ungar. Tüten 
beſtirg, vurden ©. und Oyrimien an Ungarn girrütfgegeben und durch gene Bane, auch zu⸗ 


ee der koͤnigl. Fanlie regiert. Im J. 1442 begannen die Kämpfe mit - 


den Kürten, die ©. wiederholt verwüſieten. In 3. 1490 erhielt Johanmes Eorvinud, der na 
ratliche Sohn des Könige von Ungeen, Matehirs-Eorvinus, ganz S. mit Ausnahme von 
Seren, umer dar B , daß er auf Ungarns Krone Verzicht. Teifte, wahrend zugleich 
ber König von Gehen wrd- Ungarn, Wiadiflaw, den Titel eines Königs von ©. annahm vmnd 
dem Bande tin eigenes Wappen verlieh. Im 3. 1524 fiel abermals ganz ©. in bie Hände der, 
Arten. Nach der. Schlacht Hei Mohacs, 1526, kamen die drei obern Comitate ©, Agram, 
Kranp und Warasdin, unse dem Ramen Kroaten tmter öftr. — und Otatwonien 
* mun nur bie antern Comitate Verscze, Balpo, Poſega und mien, die tinter dene 
Jodıe keufzten. Bei dem 1562 geſchloſſenen Frieden wurden diefe Dyıike den Türken 
ganz abgetreten, worauf fie unter einem in Pofega reſtdirenden Paſcha ſtanden, bis Leopold 1. 
nach 15 blutigen Kriegejahren 1683 fie den Türken wieder chiriß. Die Türken drangen zwar 
4690 wieder in ©. ein ; nachdem fie aber bei Salankemen auft Haupt — worden, ne 
von fie Effet und ganz S. abermals räumen. Im 3. 1699 Arm ganz &. durch ben Frieden 
Garlovicz an Leopold I. und erhielt nun für die Grenzbewachung eite gan milttärtihe Sn 
fafımg. Sm 3. 1745 wide die milltäcifche Berfaffung thednvelfe abgeichafft, dad Sand 
in das Provinziale und Mititare eingerheitt und dieſe Eineheflung vor ıchgar. Landtage 1751 
belätigt. Bas erflere beftund aus den drei Gomitaten Werdcze, a an Syrmien; das 
Misitare oder das ſlawon.· formifche Beneralat aus den drei Bezitken Btood, Grabiska und 
Veterworbein nebft dem Thſchaitiſtendiſtrict. Dat Militare behfelt feine militärifcge — 
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hei und fland umter dem, Gommmanbirenben vom Veterwardein. Dagegen bildeten die Gomitate 
des Provinziale einen der fogenannten adnepen Theile Ungarns und jedes Komitat hatte feinen 
DObergefpan und Sig und Stimme auf den kroat ſlawon. Landtagen unter dem Vorfite des 
Banus der vereinigten Königreiche Kroatien, S. und Dalmatien. Die Reichsvetfaſſung von 
1849 ſprach die Trennung Kroatiens und &.6 von Ungarn aus. Weide Königreiche wurden 
nebft dem Küftenlande und Fiume zu einem eigenen Kronlande vereinigt, die form. Bezirke von 
Ruma und Jilok zu der neuen Serbifchen Woſewodſchaft, ber bei S. gebliebene Gebienstheil non 
Syrmien zu bem eſſeker Gomitat gefchlagen und die Militärgrenggebiete ebenfalls als eigenes 
Kronland organifirt. Vol. Efaplovicz, „Slawonien und Kroatien“ (2 Bde, Peſth 1849); 
Südſlawiſche Wanderungen im Sommer 1850" (2 Thle. 2pz. 1850). E 

Sleidanus (Iob.), einer der größten Publicifien feines Zeitalters, hieß eigentlich Pbi · 

lipſon und war zu Sleida bei Köln 1506 geboren. Gr ſtudirte zu Lüttich, Köln, Löwen, Paris 
und Orleans die Rechte, war einige Zeit in Dienften des Königs Fran I. von Frankreich und 

waohnte als deſſen Abgeordneter dem Reichstage zu Regensburg bei. Nachdem er fi nach 
Strasburg gewendet, machten ihn die Fürften des Schmalkalbiſchen Bundes zu ihrem Ger 
ſchichtſchreiber. Der Rath zu Strasburg gebrauchte ihn zu wichtigen -@efandsfchuften und er⸗ 
nannte ihn 1542 zum Profeffor ber Kechte. Die protefl. Fürſten fenbeten ihn 1545 an ben 
König von England und hierauf zu der Kirchenverfaimmlung nach Trient, wo er ſehr geachtet 
war. Er ſtarb 31. Det. 1556 zu Strasburg. Einen bleibenden Ruhm erwarb ex fih durch 
fein claſſiſches Werk „De statu religionis et reipublicae Carolo V. cassare commentarii” 
(Strasb. 1555; befle Ausg. von Am Ende, 3.Bde., Sf. 178586). Dieſes Werk, deffen 
ältefte Ausgaben nur den umverfälfchten Tept liefern, ift gleich (dägbar wegen feiner einfachen 
und fchönen Schreibart wie wegen ber Genauigkeit und Treue in der Darſtellung und ber für 

. einen Proteftanten jener Zeit ziemlich weit gehenden Unparteilichkeit. Eine beuriche-Überfegäng 
lieferten Stroth und Semler (5 Bde., Halle 1771). Bol. Paur, „Des &. Commentare über 

die Regierungẽ zeit Karl's V.“ (Rpg. 1845). Außerdem fehrieb S. nach „De quatuor summis 
imperüs” ( Strasb. 1556), die oft aufgelegt und von Schurzfleiſch bis 1676 fortgeführt wur · 
den, und „Summa doctrinae Platonis de republica et de legibus” (Strasb. 1548). Beine 
„Opuscula” gab Putſchius (Hannov. 1608) heraus. i 

Slibowitza, Slivovitza oder Sähliwowige, flaw. Name eines aus Pflaumen oder 

Zwetſchenkernen bereiteten Brauntweins, der, wenn er alt wird und nur zur Hälfte mit dem 
audgegohrenen Safte der Weichſelkirſchen verfegt iſt, [ehr angenehm ſchmeckt. 

€ 9, eine Grafſchaft der iriſchen Provinz Cenmaught, zwiſchen dem Atlantiſchen Drean 

im N, Leitrim im D., Roscommon im SO., Mayo im &. und WB. gelogen, zählte auf 32AM., 
wovon gegen 18 cultivixt find, die übrigen auf Berge, Sümpfe ımd Seen fallen, 1840 noch 
180886,-1850 nur 128769 E., mas eine Abnahme von 28 Pros. der Bevölkerung ergibt. 
Das Land ift von Werften gegen Often von einer Bergkette durchzogen, deren bebeutendfte 
Spigen Ox, Knod-Narce, Knock Shecuaan heißen. Die Küfte bildet die Balen von Sligo und 
Killala. Die wichtigften Flüſſe find der Garwoag, der aus dem Arrvw und Awinmore entſie ⸗ 
hende Owen · Beg, der Esky und der Moy; die betvächtlichfien Seen ber Billy, der Arrow, der 
Bara und der Est. Im Südweſten finden fich ausgedehnte Sümpfe. Der Boden iſt im UH- 
gemeinen leicht, fandig und grandig, theilweife fehr fruchtbar. Anbau von Hafer, Gerfte und 
Kartoffeln, Rindvichzucht, Fifcherei und Leinweberei find die Hauptnahrungszweige ber Ein» 
wohner. Die Hauptfladt Sligo, an der Mündung des Garwoag in die Sligobai gelegen, 
verdankt ihren Urfprung einem Schloß und einer 1262 gegründeten Abtei, wovon noch herrliche 
Ruinen vorhanden find. Sie hat eine fhöne kath. Kirche, mehre. Lehranftalten und zähle 
45000 E. welche Getreide, Butter, Garn und Leinwand ausführen, Lachsfang und Schiffe 
fahrt treiben. Im I. 1847 befaß die Stadt 35 eigene Segelfchiffe von 5665 Zonnen Ger 
halt, und zwei Dampfboote von 100 Tonnen. In der Nähe ber Stadt befinden ſich mehre al» 
ierthümliche Grabhügel, namentlich das fogenannte Lugna Glogh oder Giant-Grave, d. 5. 
Rieſengrab, ein aus mehren großen Steinblöden beftehendes Denkmal, das mit dem bekannten 
ie verglichen wird. : : 

SI ngeland (Pieter van), Maler, geb. zu Leyden 1640, war ein Schüler des &. Dow, 
> dem er mit Glück in der mühfeligen Technik feiner Heinen Cabinetsſtücke nachahmte, ohne jedoch 
jemals den Geift und die Feinheit feined Meifter erreichen zu können. An dem Meermgnn’e 
ſchen Kamilienbild im Louvre arbeitete er drei Jahre, und an den Manfchetten und, dem Hals» 
kragen des Knaben malte er einen ganzen Monat. Dies ift das Hauptwerk des Meiſters, übel 





Slonuc Slowaken X 
gens auch durch einen klaren feinen Ton in ber Farbe ausgezeichnet. Auch unoch andere Poer⸗ 
wätz und Genrebilder finden ſich im Louvre. Außerdem beſihen die Bridgewatergalerie zu 
London, die Pinakothek zu München, Die Galerie zu Dresden mehre Gemälde von ihm, Worms 
ter eins ber befannteften, bie SpigenHöpplerin, in leztgenannter Sammlung fich befindet. Bei 
feiner Iangfamen, übermäßigen Ausführung hat er nicht viele Bilder gemalt. Er ftarb 1691. 

Sloane (Hans), ber Gründer das British Museum (f. d.). . ; 

Sloka, d.h. der Ruhm, bedeutet in der ind. Metrif eine vierzeilige Strophe, ba die ind. 
Poeſie fich nicht, wie z. B. bie griechifche, in Vorszeilen, fondern ſtets in firephifcher Gliederung 
bewegt. Speciell aber verſteht man unter Sloka den altepifchen Vers der Indier, der urfprüng« 
lic) aus einer viermaligen Wieberhelung von zwei Diiamben beftand. Aber um die ermüdende 
Monetonie der ſtets wiederfehrenden Jamben zu vermeiden, fäßt man in einzelnen Füßen dem 
Dichter die größte Freiheit, während in andern ein den flüchtigen iambiſchen Gang hemmender 
Rhythmus vorgeſchrieben ift, ſodaß als das gewöhnlichſte Schema des epifchen Sloka ſich das 
folgende gerausflelle: .... | —- — — | .... | —u — | zweimal, Die verſuchten Rad 
bildungen im Deutfchen werden kaum Anklang finden, da der ind. Sloka zu ſeht eines kraͤftigen 
Ryythmus entbehrt, den unſer Ohr dann, wenn der Reim fehl, verlangt. 

Slowacki (Julius), einer der probuctivften, phantafiereichfien und vielfeltigfien potn. 
Dichter, Sohn des durch feine äſthetiſchen Schriften in der-poln. Literatur rühmlich bes 
Bannten wilnaer Profeffors Enfebins S., 1809 in Wilna geboren und auf ber. dortigen 
bis 1834 blühenden Univerfität ausgebüder, nahm als Soldat und Tyeräifcher Velksdic- 
ter einen thätigen und regen Antheil an dem poln. Aufftaude von 1830, emigsirte hierauf 
ins Ausland. und nahm, nachdem er Europa und den Orient darchftreift, feinen temperären 
ig in Frankreich, namentlich in Paris. Sein raſch nacheinander folgenden Werke, epifchen, 
Igrifchen und dramatiſchen Inhalts, ſchrieb er meiſtentheils mit dem erften Angriffe fertig: 
„Darunter befinden ſich die epiſchen Dichtumgen „Zmija”, „Jan Bielecki”, „Hugo“, „Mnich”‘, 
„Arab”, „Lamhro‘, „Anhelli”, „Trzy poemata”, „Poema o piekle”, „Beniowaki‘; bie lyri- 
fhen: „Revolutione- und Kriegslieder”, „Gröb Agampmnona”; die Dramen „Kordjau“, 
„Mindowe“, „Maria Stuart“, „Balladina”, „Lilla Weneda”, „Mazeppa” (deutſch in Both’& 
Bühnenrepertoire“, Nr; 111, B. 14), „Sen srebroy Salomei“, „Ksiadz Marek”, „Ksiase 
mezlomny” und andere Gedichte verfchiebener Art. In ben meiften biefer Schöpfungen liegt 
etwas Dämoniſches. Es ift die Kehrfeite des Menſchen und Völkerlebens, bie Ironie des 
Schickſals, bie den Grumdgebanten feiner Darftellungen ausmacht. S. wurde wegen biefer 
feiner negativen Richtung von Mickiewicz, dem objectieften und vollendetften dee moberuen 
poln. Dichter, der Satan. der Dichtkunſt genannt. Nach langem Kampfe umterlag dennoch 
©. zulegt der veligiöfen Richtung Mickiewicz' und gefellte ſich endlich zu der myſtiſch · religiös⸗ 
politifchen Sekte des Towianſki ſchen Meffianismus. Durch diefen Meffianismus wurde auch 
S.'s Geiſt gebrochen, und ex war von da an, wie Mickiewicz, für die poln. Literatur als verlos 
‚zen zu betrachten. Er flarb 1851 in Rom. b 

lowaken heißen die ſſaw. Bewohner Nordungarns. Sie find die Nachkommen ber Slawen, 
wæelche fich nach ihrem Übergange nach) Europa in den Karpatengebirgen und ihren Abhängen, 
namentlich zwifchen der Donau und der Theiß feftfegten, dort Jahrhunderte lang fefihielten 
und im 9. Jahrh. n. Ehr. den Kern des großmähr. Reichs bildeten. Sie fanden unter einhei ⸗ 
mifchen Fürften, ämpften in Verbindung mit den flammverwandten Gzechen zur Zeit Sams’s 
gegen die Avaren, kamen dann feit Karl d. G. in ein abhängiges Berhältnif zu den Franken 
und Deutfchen, wurden im 9. Jahrh. in Verbindung mit den Mähren, namentlich unter den _ 
Fürften Raftiflam und Swatopluk, unabhängig und in Pannonien herrfchent, bis fie von den 
Magyaren nach der blutigen Schlacht bei Presburg 907, in Folge deren das großmähr. Reich 
zerſtört wurde, nach und nach unterjocht wurden. Die Slowaken find noch jegt durch alle Co⸗ 
mitate Ungarns zerfireut, machen aber in den norbweftlichen, in Trentſin, Turgez, Arva, 
Kiptau und Sohl, bie Mehrzahl der Bewohner aus. Ihre Anzahl wird auf 2,750000 angege- - 
ben, von denen über 800000 zur evang., die übrigen zur kath. Kirche fich bekennen. Ihr Cha-- 
rakter iftdem altſſaw. Typus vieleicht am meiften treu geblieben. Häufig durchziehen fie Deutfch- 
land und Polen als Leinwandhändler oder Drahtbinder. Die ſlowak. Sprache ift der böhmifchen 
ſehr ähnlich und bildet mit ihr den cgechifch-flaw. Dialekt. Als die Reformation unter den Sio- 
wafen, die bereit durch eingemanderte Huffiten zu derfelben vorbereitet" waren, von Böhmen _ 
ber ſich verbeeitete, gewann die Durch Prediger eingeführte böhm. Sprache einen großen Einfluß 
auf dad Slowatiſche/ und gleichfam nur unter dem Schuge des Behmiſchen erwuchs langſam 
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ee ſowak. Literatur. Erſt in neuerer Beit hat man angefangen, bie ſlowak. Bolkoſprache zur 
Echriftſprache zu erheben, und es find ziemlich zahlreiche proſaiſche und poetiſche Schriften im 
derſelben erfihtenen. Von Schrifeftellern nennen wir Match. Bel, 1084 — 1749, und Dan. 
Keman, 1665-1740, welche die Bibel Überfepten; Stephan Lefchka, Prediger zu Kis-Röros, 
1767-1818, der die erſte ſſowak. Beitfhrift Herausgab; Bernolak, der eine ſiowak. Gram⸗ 
matik verfaßtes Georg Palkowitfch, Kanoniker von Gran, geft. 1835, der die Heilige Schrift 
(Bde, 1833) überfegte; Plachy, Tablitſch, deffen „Poefien” in vier Bänden (1806-12) 
erſchienen, vor Allen aber Holly, deffen Epopden den größten Ruhm erlangt haben; auch 
Joh. Kollar, Prediger zu Peſth, Hat nicht nur um die böhm. Tondern-auch um die ftomaf. 
Sprache große Verdienfie. Die Siowaken befigen eine Menge der ſchönſten Volkslieder, die zu 
Veſth (2 Bde., 1825-37) und in einer neuen Sammlung von Kollar (2-Bhe., Ofen 183 
gam Theil Herausgegeben wurden. In der Neuzeit hat durch Stur und deffen erſte polittfi 
Zeituni für die Siowaken die ſlowak. Schriftſptache neuen Auffchwung erlebt, da fie nun ni 
bios in der Zeitung, fordern auch in verſchiedenen Exhriften verbreitet wird und det pri 
Thell dar gebildeten Jugend mit außerotdentlicher Energie für Ausbreitung derfelben und zur 
Vertreibung der böhm. Gchriftfprache thätig Hi. Bon den Slowaken ging in ber Nenzeit auch 
du ſte Neaction gegen den aufgezwungenen Magyarismus aus. le 
lowenzen heißen mit einheimifchem Namen bie in Steiermark, Kärnten und Krain ober 
Im ehemaligen Karantanien wohnenben fi. Stämme, fonft gerheinigfich Winden, in griehrten 
Cxifeen auch Kotatanet.gerinnt. te find in DIefe Gegenden gegen bas'Endr ded 6. Sährh., 
tell aus eigenem Triebe, Theile weichend dem Anbrange ber Ävaren, aus Pannonien einge 
wandett. Bereits 505 fanden ſie im Kampfe mit dem bait. Herzoge Thafftlo. Diefe Kämpfe 
ernenerten fr auch ſpter zu wiebethoiten malen. Zwiſchen 637-— 662 ftanden Tre im Bimbet- 
verhäleniß mr Bares Neich. Um dieſe Zeit: geſchah auch ber erſte Verſuch bes heil. Amandut, 
fie jum Ehrlflenthume zu dekehren. Dann führten fie langere Käimpft ers von, 
Friaul. In größere Gefahr werfepten fle bie mächtigen Franken, nachdem fie 725— 749 Biere 
Beymamgen hatten. Borui 730, hette der erſte windifche Herrſchet, der der Franken imterttior- 
fen iſt. Sehne Söhne und Rachfolger Kurat und Chotimir find bereits eifrige Chriſten. Unter 
dem Baietrifürften Thaſſilo I1., dee ſtch auf einige Feit von der fraͤnk. Oberherrfchaft losmarhte 
gehorthten bie Winden dem Erſtern. Wiaduch, 772, war damals ihr Herrſchir. Aber dats 
datauf eroberte Kurkd. Gr. Balern rend gleichzeitig auch ganz Kotutanlen um RB. Bas Lurb 
wurde eine eigene Windiſche Matt, die dem Reiche Rınl's d Wr. einverleibt wirrde. Varaut 
outſtanden fphtee bie Herzegthũmet Steiermark, Katyten, Krain, melde an Deutfchtand, zu⸗ 
uri an Oſtreich Überg umd zum großen Thrile germaniſiri wurben. Die Sprache der 
Siowenzen gehort der Öfllich-Fühlichen Drdnumg und ſchließt ſich zumächft der illyrifch en 
an. Sie beſige ſehr alte and [hägendwerthe Denkmäler. Das Ateſte (unter den ſiawiſchen Über« 
Haupt) IR die ſogenannte Sreifinger, jept Münchener Handfehrift von 957 — 994, geſchrie⸗ 
ben von dem freifinger Biſchof Abraham, beftehend aus drei Stüden religidfen Inhalts, ger 
deut in Kopitar’® „Wagelita Cozianus” (Wien 1856). Bis zum 16. Jahrh. Herrfcht danu 
an tiefen Gehweigen In kierarifcher Hinſicht. Die Reformation brachte erft ein meued Leben. 
Gelehrte @eiäche: Zruber (1550-86), Jurichich (1562), Krefl (1587), Dalmatin (1576 
—89), Boehorich (1584), bübeten die alte Sprache m hohem Grade aus. Der Legtere ſchrieb Die 
erſte krainiſche Grammatik (1584). In demfelben Jahre erfchien zu Wittenberg bie Ken 
ber ganzen Bibel. Zahlreiche theologiſche und Andachtsbücher folgten. Eine zweite kath. Bit: 
erſchien erft 1791 In Lakbach. In der Dichtkunft erwarben ſich einen Namen: Pohlin (17780), 
Demwa, Linhart und Wodnit (1780-1819); in neuefter Zeit Jarnik (1814), Preszern, Ka 
ſtelie, Zupan. Eime gute Grammatik verfaßte Metelto 1830), die befte bleibt aber die Kopte 
tar's (Lalb. 1808); ein Wötterbuch erfchten von Jarnik ımd Murf (1852); eine Sammlımg 
von Volkelledern gaben Weaz (1839) ımd Korytko (1839) heraus. . 
Smala, ein arab. Wort, womit die Equipage, das Gefolge, das Zeit der Familie, die Die» 
nerſchaft eines arab. Häuptlinge bezeichnet wird, die er auf Kriegs zügen bei fich führt. 
Smaͤland (ſprich Sinoland), die größte Provinz im fühlichen Schweden und ehemals 
mit dem Titel eines Herzogfhumd zum gothlandifchen Reiche gehörig, erſtreckt ſich von Sches 
nen und Blekingen nordwaͤrts bid zum WBetterfee und bis nad) Oftgothland und von Halland 
oſtwaͤrts bis zur Oſtſee, umfaßt die fegigen Läne von Jonköping, von Wexiö oder Rronoberg 
und von Kalmar, die zufammen etwa 600 AM. mit , Mill. E. einnehmen, tft im Ganzen be 
gig, beſonders im erden, hat große Waldungen, fehr viele Haiden, Seen, Sürmpfe und Me 
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vöfte, viel Viehzucht werfiger Ackerbau, viel Ciſen mb Kupfer, Der nördliche Thell begreift 
Yonföpingsian (205 UM. mit 465000 ©.) mit dem eiferweihen, 1000 $. hoben Zaberg, 
ſũdlich vom Wetterſee, mit zahlreichen einzeinen Bauernhaͤuſern und Gchäften, die von ihren 
Feldern, Wisfen und Gehölzen, wie dad Ganze wieber von einen Zaume, umgeben find, und 
mit der Hauptſtadt Sankoptng, bie.amı Wetterſee und eine Melle vom Taberg in reizender (Se 
gend gelegen, aber berſthwemmungen audgefegt, regelmäßig gebaut, ber Sig des Bötha-Defe 
und bet ift und 5000 E. zähtt. Der ſüdliche Theil von S. if 


gerichts Zandet hauptaann⸗ 
Weriblän oder Kronnbergälin (180 QM. mk 135000 E.), bergig und ſteinig, ũberaus 


reich an Seen, unter benen der Boimen, Möckeln, Aßnen und Helga die größten find, mit dem 
legelförmigem, fechs DR. weit ſichtbaren Hunsberg an der Weſtgrenze, mit Biegen, Buchen und 
Fichtenwathungen und der Hauptſtabt Werib ( ſprich Weſchis) am Helga⸗, d. h. Deiligenfee, 
velche ber Gig eines Bifeofs mb bed Landeshauptmanns Ift, 2000 @. zählt, ein berähmtes, 
durch den Bifchuf Tegner (f.d.) fehr gehobrues Byumaflam Has umd chemals ein großes reiches 
Beucdictinerlloſter beſaß. Das aſtliche Küſtenland iſt Malmasldı (215 QV. mit 206000 E.), 
Im Meften und Soeben hoch, doch ohne bedentende Berge, gegen die Offer fi verflachend, mit det 
Hauptſtadt Kakmar(f.d.). In alter Zeit hatte &. den Ramen Gmdlanir vder Smätänd (ſprich 
Smaulond, wie noch bei den Eimwohrtern), d. 4. Beine Länder. Es ſcheint aus mehren kleinen 
Staaten ober befondern Beenden. beſtanden zu haben. 

S malte iſt der allgemeine Name einer ſehr wichtigen blauen Nineralfarbe, welche aus Kos 
balterzen Dadurch dargeftellt wird, daß man dieſe röftet, zermahlt, mit Sand und Pottaſche in 
dem erfoberlihen Verhälmiffe zuſammenſchmilzt, das ſo arhaltene blaue GlaB von der unten in 


den Haͤfen fidh.abfegenden Derbindumg von Rickel und Aeſenit, ber Nickel ˖ odet Kobaltſpeife, 


ans der dann Nickel (ſ. d.) dargeſtellt wird, trennt, zermahlt und durch Sieben und Schlemmen 
in Sorten verſchiedener Frinheit ſcheidet. Dieſe Eorren tragen die Ramen Sereublau (A), 
Barbe (C), Eſchel £E) und Sumpfeſchel (EB). Jede dieſer Sorten kann nun ſehr verſchiedene 
Rüancen zeigen, welche man je nach ber Dunkelheit mit O, G, F, FF, FFF and FFFF bezeichnet, 
Auf dieſe Art entfichen bie Bezeichnungen der Blaufarbewaaten im Handel. Außer dieſen 
blauen Farben bereiten die Blaufarbenmerke-aud Safflor, Baffer, d. h. pulverlſute Gemenge 
gerõſtoten reichen Keb: und Sandes in dem zur Erzeugung einer beflinmten Smalteſorte 
paffenden Verhältniſſe. Blaufarbenwerke können nur ba angelegt werben, wo Kobalterze nicht 
u weit entfemt find. In Deutfchland und überhaupt find die ſachſ. Blaufarbenwerke die ber 
deutendfien, welche jährlich ungefähr 12000 Err. Blaufarbewaaren verfertigen; dann gibt 
«6 deren in Heffen, in der Nheinprovinz, in Offrerda und feit einen Neihe von Jahren nament . 
lich zu Modum in Norwegen. 

agb, ein Edelſtein, bildet gleichwintelige, ſeche feltige Bänlen von einer eigenen guide 
wen (ſmaragogrünen) Farbe, auth berg - und felabongrün, ins Himmel, Lafur- und Vioiett ⸗ 
Baus, Donig- und Wachsgeite, felten ins Refentorhe übergähend, hat einen Hein» und 
umvolllommenmufcheligen Beuch ins Gpütterige und Unebene, iſt durchſichtig mit ſchwa ⸗ 
cher doppelter Strahtenbrechung bis underechfichtig, ziemlich hart und nit ſonderlich 
ſchwer. Ex beſteht aus Kiefel-, Thon⸗ und Beryllerde mit einigen beigemiſchten Oxyden, 
welche die Färbung geben. Man unterſcheidet zwei Arten, den ebeln Smaragd und den 
Beryll (ſ. d.). Der erſtere finder ſich als aufen glasıe, einzeln ein · ober aufgeruachfere Kry⸗ 
Halle, felten in Drüfen, If giadglängend, durchſichtig bis durchſcheinend und in verſchiedenen 
Rüancen fmarogdgrün. Bis zu 120° geglätk wird er blau, erlangt aber beim Erkalten feine 
Farbe wieder; dei 150° fängt er zu einer bunfeln Maffe. Cr findet fich niemais fehr groß, 
denn die größten bekannten Gmaragde bettugen nur 6 Zoll in der Länge und 2 Zoll in ber 
Dide. Als Edeiſtein iſt er fehr gefchägt und wird befenders in der Form der Tafelfteine ge 
ſhuffen, wobei fig feine Farbe am ſchönſten aumimmt. Er wird in Salzburg und Sibirien, 
hauptſãchlich «ber in Peru gefunden. Die Alten verftanden unter diefem Namen theils dem 
ehten Smaragd, theil und vorzüglich ben grünen Flußſpath. 

Smidt (Io), ein um feine Baterftadt Bremen wie um die Intereffen Deutſchlands über 
haupt verbienter Staatomann, geb. 5. Non. 1773, der Sohn eines Predtgerd, ſtammt aus ei- 
ner angefehenen bremer Familie und ftubirte in den neunziger Jahren zu Iena Theologie, we 
ex mit den bamals dort vereinigten Heroen beutfcher Bildung, namentlich nrit Fichte, in tebhaf« 
ten Verkehr trat. Später kehrte er nah Bremen zurück, und hier eröffneten ihm fein Talent und 
feine vielfeitige Bildung eine ungewöhnliche Laufbahn. Er ward erft Profeſſor der Geſchichte am 
damaligen Gymnasium illustre, bau, ungeadytet feiner Sugenb, Sondicus der „Ülterleute” und 
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4800 Rathsherr. In diefer Stelung äußerte er fortan großen Einfluß auf das Sqhickſal und 
die Entwickelung der hanfeatifchen Republiten und ihres commerciellen Lebens. So verdankte ihm 
Bremen bei Gelegenheit des Reichsdeputationshauptſchluſſes (1803) die Abrundung feines Ter- 
titoriums und die wenigftend legale Befreiung vom elsfletber doll. Nach der Schlacht beikeipgig . 
wußte er als dipfomatifcher Vertreter Bremens durch gefchidte Benugung ber Umftände wie 
beredte Darftelung ihrer commercielen Aufgaben die Selbftändigkeit ber Hanfeftäbte und ihre 
Aufnahme als Glieder des Deutfchen Bundes durchgufegen. Sodann war er als Geſandter Bre ⸗ 
mens insbefondere in den wichtigen Verhandlungen thätig, die 1820 die Freiheit des Wefer- 
ſtroms begründeten. Seine Zeit zwifchen Frankfurt und Bremen theilend, gab er bem aufſire ⸗ 
benden Handel feiner Vaterftadt einem mächtigen Impuls, nad) dem andern, bewirkte eine Reihe 
von Verträgen mit fremden Ländern, forgte für die Ausbreitung der confularifchen Vertretung, 
bewog England, die Vereinigten Staaten, Brafilien u. f. w., die deutſchen Hanfeftädte als die 
nationalen Ausfuhrhäfen des Bundes anzuerfennen, und machte fich zum Mittelpunkte und 
Führer aller der Steebungen und Schöpfungen, welche die heutige blühende und außfichtövolle 
Lage Bremens herbeiführten. Schon 1821 auch äußerlich ald Bürgermeifter an die Spige bes 
bremer Gemeinmwefens geftellt, hat er Diefen hohen Poften, die kurze demokratiſche Periode von 
4849 —52 abgerehnet, au behauptet. rliche Auszeichnungen hielt das ftrenge republie 
kaniſche Geſet feiner Vaterftadt von ipm fern. Doc ward ihm 1851 in Hinficht auf feine 
ſtaatsrechtliche Vertheidigung der freien Stromſchiffahrt von der Univerfität Jena ber furiftie 
ſche Doctortitel verlichen. 5 } 

Smith (Adam), der ausgezeichnetfte aller Staatswirthſchaftolehrer, geb. 5. Juni 1725 
zu Kirkaldy in Schottland, wo fein Water Zollbeamter war, wibmete fh anfangs zu Glasgow 
und Drford der Theologie, verlieh aber diefe Bahn und Hielt feit 1748 zu Edinburg Vorlefun- 
gen über die Rhetorik und die ſchönen Wiffenfchaften, bis er 1751 Profeffor der Logik und der 
Moral zu Glasgow wurde. Als akademiſcher Lehrer erlangte &. fehr bald einen ausgezeichne» 
ten Ruf. In jewer Zeit ließ ex feine „Theorie of moral sentiments” (1759) erfcheinen, worin 
er bie Sympathie zur Grundlage ber Moral machte. Nachdem er 1764 und 1765 ben Herzog " 
von Burcleugh auf einer Reife durch Frankreich und Itallen begleitet hatte, lebte er ohne Amt 
sehn Jahre in feiner Vaterſtadt blos den Studien. Eine würdige Frucht diefer langen Einge ⸗ 
zogenheit war fein Werk „Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations* 
(2 Bbe., Lond. 1776 und öfter; deutſch von Garve, 4 Bde. Bresl.1794—96), dab ihn durch 
ganz Suropa berühmt machte. Der Hauptzweck deffelben war, zu zeigen, mie die Natur felbft 
durch die Grundanlagen bed menſchlichen Geiſtes und durch die äußern Lagen, in welche fie bie 
Menfchen verfegt, für die ftufenweife Vermehrung bes Reichthums der Bölfer geforgt hat, und 
zusleich zu beiweifen, daß das wirkfamfte oder vielmehr einzige Mittel, ein Volk blühend und 
reich zu machen, darin beftehe, daß man der Natur in ihren Einrichtungen folgt, indem man für 
dem Menfchen, folange ex gerecht gegen Andere verfähus, freiftellt, feinen Vortheil auf jedem 
beliebigen Wege zu verfolgen und fowol feinen Fleiß wie fein Vermögen mit dem Fleiße und. 
Vermögen feiner Mitbürger ungehindert auszutaufchen. Jede Regierung, welche entiveber 

durch außerordentliche Aufmunterungen auf einen’ befondern Zweig der Betriebfamteit einen 
größern Theil des Capitals der Geſellſchaft Hinzieht, als natürlicherweiſe ihm zufließen würde, 
oder durch außerordentliche Einfchränfungen einer. andern. Art der Betriebſamkeit den Theil 
des Capitals entzieht, der fonft in ihr angewendet worden wäre, fehabet dem großen Zwecke, den - 
fie zu befördern fich vorfegt. Der Staat fol nur Dreierlei beforgen: Schug gegen fremde Staa» 
ten, Rechtöpflege im Innern, Errichtung folder gemeinnügiger Anftalten, welche das Privat» 
intereffe gar nicht errichten könnte. Insbefondere fpricht ſich S. aus gegen Ein- und Ausfuhre 
verbote, Zünfte, Prämien, Begünfligungen einzelner Fabriken, Taxen, Monopole und Ein- 

griffe in die Rechte des Menfchen und des Bürgers. Während diefe praktifchen Ergebniffe mit 
jenen der Phyfiokraten (f. d.) meiftens zufammentreffen, unterfcheibet ſich &. theoxetifch doch 
weſentlich von biefen. Er läßt nicht blos die Rohproducenten, fondern auch bie Gewerbtreiben- 
den und Kaufleute ald productive Arbeiter gelten, wie er denn überhaupt die menfchliche Arbeit 
als Productiongquelle fehr In den Vordergrund ftellt. Inconfequenterweife betrachtet er jedoch 
alle mit perfönlichen Dienften Befchäftigten, felbft die Arzte, Lehrer, Richter u. ſ. m. als une 
productive. Übrigens gibt es faft kein @ebiet der Nationalöfonomie, welches &. nicht mit ber 
deutenden Entdeckungen bereichert hätte. Dahin gehört befonders feine Lehre, daf die Arbeits⸗ 
theilung von der Größe des Capitals und Marktes bedingt wird; daß jeder Waarenpreis in die 
drei großen Einkommenszweige, Grundrente, Arbeitslohn und Gapitalzins, aufgelöft werden. 
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Bann; daß Erſparen und Verzehren keinen unbedingten Gegenſatz bilden. Ferner iſt die Knter⸗ 
ſcheidung zwiſchen ſtehendem und umlaufendem Capitale, ſowie überhaupt ber Begriff Capital 
eigentlich erſt von ©. recht begrenzt ımd analyfirt worden. Sodann tft zu erwähnen feine Dar» 
ſtellung der Gründe, welche in den verfchiedenen Arbeits zweigen die Höhe bes Lohne verfchieben 
geflalten; feine vortzeffliche Theorie der Zettelbanken u. A. m. Seine Jrrthümer beruhen faft 
ſãmmtlich auf einer Überfchägung des Tauſchwerths der Güter, verglichen mit dem Gebrauche- 
werthe. Die Form von S.s Werken ift durchaus die eines großen claffifchen Schriftſtellete 
Den legten Abſchnitt feines Lebens brachte &. zu Edinburg zu und erhielt 1778 bie einträg- 
lüche Stelle eines königl. Commiffars für die Zölle in Schottland. Er ftarb im Juli 1790. ©. 
erlebte es nicht nur, daß der gegen feine Theorie zuerft erhobene Widerfpruch nach und nach ver» 
ſchwand, fondern hatte auch noch die Freude, Zeuge zu fein von dem praftifchen Einfluffe, den 
feine Schriften auf einige Zweige ber Handelspolizei feines Vaterlandes befamen. Gein Leben 
befehrieb Dugald Stewart, - Ä j 
Smith (James), ein launiger engl. Dichter, wurbe 4775 geboren und zu Chigwell in Efier 
. Er war der Sohn eines beim Board of ordnance angeftellten Beamten, bem er fpä- 
ter-in dieſer Stellung folgte, welche ihm ein anftändiges Auskommen ficherte. Mit einem feinen 
Sinn für das Lächerliche und unerſchöpflichem Wige ausgeftattet, babei ein leidenſchaftlicher 
Freund der gefeligen Vergnügungen und namentlich des Theaters, machte er ſich bald dur 
feine Bonmots und vers de socidte befannt. Seine erften Gedichte und humoriſiiſchen Ver» 
ſuche erfchienen in dem „Pic-Nic Newspaper”, worauf er an der von dem Dramatifer Cum⸗ 
befand gegrümbdeten „London review” Theil nahm, die jedoch nach kurzem Beſtehen aufhören 
wußte. Sept verband fi) &. mit feinem füngern Bruder Horace zu einer Reihe poetifcher 
Nehahmungen, in welchen fie den Stil ber gefeiertſten Dichter der Zeit, eines Scott, Byron, 
Wordsworth, Southey, im höchſt geiftzeicher Weiſe parodirten und die 1812 unter dem Ti 
tel „Rejected addresses“ veröffentlicht wurden. Der Erfolg war beiſpiellos, ebenfo der Ger 
winn; in wenigen Jahren erlebte dad Wert 16 Auflagen. Eine ähnliche Samnılung „Horace 
in London” erfchien 18135. Mit dem gewonnenen Ruhme zufrieden und von Gichtſchmerzen 
geplagt, zog fi S. feitdem vom Felde der Riteratur zurück, indem er nur von Zeit zu Zeit Bei⸗ 
fräge an das „New monthly magazine‘ und andere Journale einfandte. Doch fehrieb er für 
den Schaufpieler Mathews die Humoresken „Country cousins“, „Trip to France” und „Trip . 
to America”, die dem Berfaffer wie dem Darfteller bedeutende Summen eintrugen. Er ſtarb 
24. Der. 18359. Sein Nachlaß wurde mit einer biographifchen Skizze 1841 von feinem Bru« 
der herausgegeben. — Smith (Horace), jüngerer Bruder bes Borigen, geb. 4779, betheiligte 
fi mit diefem an den „Rejected addresses” und andern literarifhen Arbeiten und warf fich 
dann mit Eifer und Erfolg auf das von Walter Scott eröffnete Feld des hiftorifchen Romans. 
Sein „Brambletyehouse” (3 Bbe., Lond. 1826; deutfch von Lindau, Lpz. 1841) wurde gleich 
mit Beifall aufgenommen, obwol es die Concurrenz mit dem zur felben Zeit erfchienenen „Wood- 
stock” beſtehen mußte, in welchem ebenfalls die Periode des engl. Revolutionskriegs behandelt 
wurbe. Ihm folgten „Tor Hill“, „Zillah”, „Walter Colyton“, „Reuben Apsley‘, „Jane Lo- 
max‘, „The moneyed man“, „Adam Brown“, „Arthur Arundel” und mehre andere, welche 
fich durch gefällige Schreibart und intereffante Verwickelung auszeichnen, ohne auf tiefere Cha- 
rakteriſtik oder Originalität der Behandlung Anfpruch machen zu können. Das bedeutende 
Bermögen, welche &. theild dem Ertrage feiner Werke, theils feinem Geſchäft als Börfen- 
mãkler verbanfte, verwendete er auf die edelfte Weiſe, namentlich zur Unterftügung unbemittel» 
ter Literaten. Geine legte Arbeit war „Love, a tale of Venice” (3 Bbe., Lond. 1846). Er 
farb zu Tunbridge Wells 12. Juli 1849. 

Smith (Sydney), ein geiftreicher engl. fatirifcher und politiſcher Schriftfteler, wurde 1771 
zu Woodford in Effer geboren und bezog 1789 die Univerfität zu Orforb, wo er Theologie ftu- 
dirte. Er ging 1798 als Erzieher nach Edinburg, wo er 1802 in Verbindung mit Jeffrey und 
Brougham bie berühmte „Edinburgh review” begründete, bern Mitarbeiter er bie 1828 blieb, 
obgleich er die Redaction ſchon 1803 niederlegte, alß er in London als Prediger am Findelhauſe 
angefiellt wurde. Hier zeichnete er ſich bald ald Kanzelredner aus, gab feine Vorträge auch her 
aus („Sermons”, 2Bde., Lond. 1809) und erwarb fich durch feine Breifinnigkeit ſowol Freunde 
als auch eifrige Gegner. Im 3. 1806 erhielt er von der Whigregierung die Pfründe Foſton in 
der Graffchaft York, mo er num als Randpfarrer lebte, bis er 1828 eine andere Pfarrftelle zu 
Gombe ðlory in ber Grafſchaft Glouceſter erhielt. Erſt 1831 erhielt er das Kanonikar an det 
Yanlstirhe zu London und ſiarb hier-21. Febr. 1845. Durch feine politiſchen Schriften, in 
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ex flet& auf Seiten ber Wyigs ſocht und Curomimii⸗n der Satholilen. Bücforwbiit um 

e freifinnigen Perbefforugen wit Gntichiebusheia wah Schärfe versheitigte, hat cr ſich win 
arabst Verdienſt um Gngland erwerben, vamoutlich direde feine „Leitern on ibo vᷣubjedi ot ihe 
nakbolica by Peter Plyaaley“, ein Meiftenlü bes feinen Wiges mb ſGiag wder Dierel · 
UR, welches 21 Auflagen erlebte, und durch fehue Sbhandbuus Üher had Waklar(1EAH). Hufe 
Ye hat man non ihm anzieheude Vorleſungen über Moralphileionkle, die 1804-6 in Lendon 
wor einem genifchten Yublicum gehalten wurhem, aben eufk lange nachhar im Druc erſchlenen 

enkary skeiches of moral philogopby“*, Band. 3850), are -gefummckem Fü 

Bar, 1945) baben wiederholte Huffagen, ——— 

Smith (Sir William Sidney), berüpmter hru. Admiral, war ber Sohn eines Dffigiere 
and wurde 1.764 gu London gebaren. Gr trat im Wter von 13.3. in die beit. Mazine, ſchwang 
fi ralch empor uͤnd war, al dar Friede van 1783 zu Stande kam, ſchon Fregettencapieke: 
Bon Thatenluft getrieben, ging er 1788 in ſchwed. Dienfte und kämpfio mit großer Auspich 

. mung in ber Seeſchlacht vom 9. Juli 1790 gegen die Rufen. Nach dem Frieden von 1790 
zeifte er nach Konftantinopel und nahm auf ber türk. Flotta Dienſte. Als jedoch der Krieg zwi · 
ſchen Frankreich und England ausbrach, begah m ſich auf hie Flotte des brit. Ahminais Hoch, 
der Toulon blodirte. Bei der Wiedereinnahme Joulons durch bie. Republikaner erhielt erben 

* Yuftrag, die auf der Rhede befindlichen frang. Schiffe, fomie bie Arſengle in Brand zu ſtecken. 
©. vollyog 18. Dec. 1795 diefen furchtbagen Auftrag und lud dadurch den Haß und bie Ber 
wünſchungen bes Feindes auf fi. Seitdem gebrauchte ihn die brit. Regierung zu ben kühnften 
Unternehmungen. Im 3.1795 drang er auf Vefehl bed Admirals Barren mit feiner Fre · 
gatte unter franz. Flagge in den Hafen von Breft und 308 durch diefen kecen Streich die ger 
naueſte Nachricht von dem Beftande dex franz Flotte ein. Awar entdeckte man ihn, doch ger 
lang es ihm, zu entlommen. Im folgenden Jahre fiel &. in einem Gefechte vor Davrein bie 
Hände der Republitaner. Das Directorium ließ ihn nach Paris bringen und in den Temple 
werfen, aus dem ihn mehre ihm befreunbste Gegner der Regierung mittels eines nechgemachten 
Befehls des Polizeiminifters vetteten und nach Eugkand beförderten. Man empfing ihm bier 
mie außerorbentlichem Enihufiasmus und der König gab ihm den Befehl über den Tiger von 
80 Kanonen, mit welchem er nach dem Mittelmeere abging. Im Verein mit feinem Bruder, 
James Spencer S. der brit. Gefandter zur Konftantinepel war, beiwag er die Pforte zu einem 
Defenfiv- und Dffenfivvertrage, der die Vertreibung der Franzoſen aus Igypten bezweckte. Hiere 
auf begab er fich an die fyr. Küfte, nahm die zu Kaiffa genmderte franz. Fiotille weg und verfah 
St. Jean d'Acre mit Geſchũtz und tüchtigen bri. Offizieren, ſodaß Bonaparte die Betage⸗ 

rung de& Plages aufheben mußte, Im folgenden Jahre (1700) ſchloß er mit Kleber (f. d.)-die 
Convention von El· Ariſch, bie aber der bris, Admiral, Lord Keith, nicht vatificirte. S. kehrte 
jegt. nach England zurüd und wurde mit großen Auszeichnung empfangen, auch 1802 von’ ber 
Stadt Rochefter ind Unterhaus gewählt. Mit der Erneuerung des Kriegs exhielt er den Befehl 
über ein leichtes Geſchwader im Kanıl. Nachdem er 1805 zum Contreabmiral erheben wor 
den, fließ er zum Admiral Gollingwood im Mittelmeere, ber ihm die Dedung Sichiens und 
die Beunzußigung der Franzoſen im Neapolitanifchen auftrug.” Im 3. 1807 kreudte er vor der 
Mündung des. Tejo. Der durch die Franzoſen vertriebene Prinzregent von Portugal ſuchte 
Zuflucht bei ihm und ließ ſich durch ihn nach Braſilien bringen. Geitbem: wurde S. nicht mehr 
im öffentlichen Dienfle verwendet. Man ſchrieb die Ungunſt, in welche er am beit. ‚Hofe gefal⸗ 
len, den Rüdfichten zu, welche 6 des Prinzeſſin Karoline bei. deren Reife auf dem Gontieete 
erwiefen hatte. Mehre philanthropiſche Vereine ſchickten ihn 1814 auf den Congreßnach Wien, 
wo er vergeblich die Abſchaffung der Sklaverei der Weißen ud bie Berfibrwng den Barbareelen · 
ftaaten beantragte. Er lebte in Frankreich als ihn Wilhelne IV. ber den Thronbeftiigung. prüch- 
vief und 1830 zum Generallieutenant der Morinetruppen ernannte: Deffenungeachtet ging er 
nach einiger Zeit wieder nach Parib, wo ex 26. Mai 1840 ſtarb. Bol Bawew, „Life aud oor- 
respondance of Sir W.S. 5” (2 Be, Lond. 1847). 

Smithsenlan. Institution iſt der Name deö großartigen wiſſenſchaftlichen Nntinelinflituts 
zu Wafhington in Nordamerika, den es nad; feinem Begründer, dessı Engländer James Gith 
fon, erhielt, Xegterer war ein natürlicher Sohn des Herzogs von Northumberland, wurde zu 
Orford erzogen und 1787 zum Mitglieb der Royal society ermählt, Namentlich hefejäftigten 
ihn chemiſche Unterſuchungen, deren Refultate er in acht Abhandlungen in den „Philosophioal 
transaclions” mittheilte. Er ftand mit den hervorragendften Männern ber Wiffenfchaft in 
Verbindung, hatte aber feinen feſten Wohnfig. Die legten Jahre feines Lebens verbrachte ex 


wei auf don (Tantinent, van er 27. Juni 1820 zu Croua ßarb. Gr war mie vethelrathet ge · 
weh und binterlich bei feinem Tade ein Berwögen von 120090 M. Se. bad'er nıit Aus 
nahme einiger Legate feinem Neffen Genay James Huugerford wermachte, jrdoch mit dem Be · 
merken, daß die Summe, falls der Genannse ahne Rackommmmfchafe ſierbe, an bie 
Staaten zur Gründung eines Juſtituts für Börderung der Wiffenfchaft fallen folle: it dem 
Tode — zu Piſa 5. Juni 1838 trat der lehtere Fall ein, worauf die ame Regie 
rung einen Agenten zur Erhebung der Sunme nach Ginglons abfendete. Rach einem Proceß 
mit dem Court of Chancery zu London, den Die Amerikaner gewannen, wurde das Geld in 
Govereigne in den amesid. Staatsſchat im Sept. 1838 eingegahlt. Die Summe betrug ba- 
mals 515169 Doll, welche der Staatsſchat mit fechE Vrocent jährlich verzinſt. Wis zur ei 
entlichen Begründung des Inflituts, weiche Dusch Icte vom 10. Aug. 1846 erfolgte, war bie 
Emme der Zinfen bereits zu 242129 Doll. angewachſen. Geufkitmirt wird Diefe „Smilhso- 
nian.Instilwlion for Ihe inerease and difkusion of knowledge amang men“ durch ben Präfle 
denten und Visepräfidenten, die Mitglieder dos Cabinets, dan Obertichter dei oberfien Gberichtd- 
hoft der Vereinigten Staaten, be r von Waſhington und bie vom ihnen zu Ehrenmit- 
gliedern ernannten Perfonen. Den Borftand bilden drei-der amtlichen (Birepräfident, Dse 
sichter una Mayor) und zwölf andere Mitglieder (drei Senatoren, drei Repräfentanten, ſochs 
durch gemeinfcpaftliche Refolution beider Häuſer beflimmte Vürger der Union). Dem Zwecke 
des Stifters gemäß (dev übrigens nie felbfl in Amerika war und me aus reiner Bebe zur if 
lenſchaft die Stiftung dorthin verlegte) fucht das Inflitut einerſeita zu neuen Forſchungen au- 
zuregen, andererfeits das Wiſſen zu verallgemeinern Durch eine Reihe vom Berichten über die 
neuen Entdeckungen in den verſchiedenen gweigen des Wiſſens, durch Wrudiegung vom Spe · 
cialunterſuchungen über Gegenftände von allgemeinem Jntereffe, durch öffentliche Borlefun- 
gen, endlich durch Gründung eines Bihliothek, eines: naturhiſioriſchen Ruſeums und einer 
Tunſtgalerie. Man ſchritt fofort zur Errichtung eines geeigneten Gebäudes, weiches, eine Biexde 
Bafhingtons, im normanniſchen Stil aufgeführt wurde unb beieiner größten Breite von 132%. 
eine Länge van 447 8. befist. Die Pibliotheh und die Mufeen find zwar noch im Entſtehen 
* begriffen, vermehren ſich aber raſch durch Aukauf und Befchente. Auch Hat die Herautgabe ber 
„Smithsonian contributiong ta knswladge” in ſchãner Kusflattung 4848 begonnen, welche 
wie bie-übrigen kleinern Publicationen an eine große Andahl auswärtiger gelehrter Geſell 
ſchaften und wiſſenſchaftlicher Juſtitute unentgeltlich vertheilt merben. 
Swmolensk, ein Gouvernement bes caran. Rußland von 1022), QM. mit 1,170000 @,, 
welches daß fogenannse Weifrußlaub im engern Sinne aubmacht und 1654 pon Lichauen wie ⸗ 
der an Rußland kam, wozu ed in ältsen Zeiten gehärt hatıs, erhielt 1775 feine gegenwärtige 
Goupernementöverfaffung und ſteht mit den Bouwernementä Watebsk und Mohilew unter Gi- 
nem Generalgounerneur. Die Leitung der kirchtichen Uingelegenheiten Haben bie Biſchöfe von 
©. und Doxogobuſch. S. gehärt zu den fruchtbarſten Provinzen bes Innern Rußland und 
= einen —5 und fetten Boden, ber von vielen, zum Theil beträchtlichen Flüſſen, dem 
Dnuleyx, der Düne, Deenc, Soſcha, Wiägms, Ugra u a. bawäͤſſert if und der nirgends er- 
hebliche Auhẽhen, dagegen ſehr niels und.hedawenhe Waldungen enthält, die herzliches Bauholz 
und Maſten liefern. Der Aderbau wish wis großem Fleiße betrieben. Die ucte 
find nãchſt Getreide Flacht und Hanf Die Whehzurht liefert Häute. Talg, 2 u. ſ. w. 
wur Ausfuhr. Wachs und Hanig worden ins berſiuß gewonnen. Bas Jabrikweſen, ſewie ber 
Kandel und die Schiffahrt Haben eine große Ausdehnumg gewonnen. Die gewerbfleifigen Ein- 
wohner, meiſt Rufen, mit Ausnahme von einigen Hundert Polen, Juden und Veutſchen, ha- 
has eb befonders ia der Toppichtwehazei zu einer aufiesordentlichen Vollkammenheit gebracht. 
Oas Gounsrnement enthält zwölf Kreife und ehenfo viel Städte. Die wichtigſte Stadt ift die 
feſte Hauptſtadt @molenst am Dniepe mit 15000 &, eine-der ältefien des MeichS, welche eine 
Menge zum Theil höchſt alterthümliche Kirchen und Kathedralen, mehre Küöſter, ein Seminar, 
ein Gymnaſium und mehre andere Lehranſlalten, auch mehre Fabrilen befigt. Sie iſt gewiſſer⸗ 
maßen ber Schlüſſol zum Innern Nußlands und. bad Zhor deu Straße nach Meokau. Hifko- 
riſch merfmürdig wurde fie durch die Schlacht vom 17. Hug. 4812, in der Napoleon die Rufen 
unter Barclay de Tolly und Bagration ſchlug und baunch.Biefn Sieg den Vortheil ſich erkämpfte, 
"von nun an längere Zeit ungehindert gegen Mofa vorrücken zu können. 
Smellet (Zobias), engl. Romanfcjreiber, geb. 1724 in Dalqukurnheufe bei Reuton in 
der Grafſchaft Dumbarton, Iernte in Glasgow bei einem Wundarzte und ging nach vollendeter 
Leprzeir 1740 nad) London, ein Trauerfpiel „The rogicide” in ber Taſche, das ex zur Dat- 
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ftellung zu bringen hoffte. Hierin getäufcht, nahm er als Unterwundarzt auf einem Kriegk⸗ 
ſchiffe nach Weflindien Dienſt, von wo er 1746 zurückkehrte. Damals erregte er zuerſt durch 
fein treffliches Gedicht „Schottlands Thränen“, dad Cumberland's Grauſamkeit gegen Schott- 
land rügte, Auffehen. Da erneute Berfiche, ald Wundarzt ein Unterfommen zu finden, fehl- 
ſchlugen, fo widmete er ſich von nun an ber Schriftftellerei und fchrieb Romane, Schaufpiele, 
Reiſebeſchreibungen, Geſchichtswerke, polififche Satiren und Gedichte; doch hat er nur als 
MRomandichter wirkliche Bedeutung gewonnen. Er fehrieb fünf Romane: „Roderick Random“ 
(1748), „Peregrine Pickle” (1751), „Ferdinand Count Fathom“ (1753), „Sir Lancelot 
Greaves” (4762) und „The expedition of Humphrey Clinker” (4771), von denen ber legte 
der befte, Die beiden vorhergehenden aber die ſchlechteſten find. Relche Erfindungsgabe, anger 
dorener Humor und Kenntnif bed Lebens und der Menfchen zeichnen alle feine Romane aus, 
aber den Namen von Kunftwerken verdienen fie nichts dazu fehlt ihnen Einheit des Plans, ge 
naue Zeichnung ber Charaktere und kunſtvolle Verfnüpfung der Begebenheiten; häufig leiden 
fie auch durch Geſchmackloſigkeit und-Zügellofigkeit in fittlicher Beziehung. Sein Iepter Ro- 
man, auch in anderer Hinficht fein befter, ift von diefen Fehlern am freieften. S. hatte in fei- 
nem, Leben oft mit Dürftigkeit zu kämpfen, baher ſich auch Häufig Mismuth in feinen Büchern 
Bahn bricht, namentlich in der Beſchreibung feiner 1763 und 1765 gemachten Reife durch 
Srankreich und Italien. Kränkfichkeit führte ihn 4770 noch ein mal nach Stalien, wo er feinen 
legten Roman fchrieb und 20. Det. 1771 zu Livorno ftarb. Bon &’6 übrigen Schriften find 
am befanntefien feine „History of England“ (4 Bde., Lond. 1758) und feine Überfegung des 
„Don Quixote“. Seine Werke erfchienen in Einem Bande zu London 1841. 

Smyrna, türk. Ismir, eine bedeutende Stadt in der afiat. Türkei, an der Weſtküſte Nato- 
ins, liegt im Hintergrunde des gegen zehn Meilen in das Land Hineingehenden Smyrnäifchen 
Meerkufens in einer veigenden Gegend. S. war urfprünglich eine von Xoliern gegründete Colo- 
wie, die fpäter an die Jonier kam, aber fon 600 v. Chr. von den Lydern eingenommen und 
gerflört wurde. Erft 400 I. nad} ihrer Zerſtörung wurde fie von Antigonus wieder aufgebaut 
und bald deg Mittelpunkt des Heinafiat. Handels. Die Kriege und innern Unruhen des Byzan⸗ 
tiniſchen Reichs, dem fie angehörte, vernichteten ihren Wohlſtand abermals. Im Anfange des 
13. Jahrh.lag fie in Ruinen; als jedoch die Türken völlig Herren jenes Reichs geworden, blühte 
fie von neuem auf. Die Stabt zieht ſich vom Meeresufer nach einem mit Eypreffen bewachſe ⸗ 
nen Berge hinauf, auf welchem die Trümmer einer alten Burg liegen. &o ſchoͤn ſich &. von 
außen mit feinen Mofcheen und. Minarets ausnimmt, fo wenig entfpricht das Innere diefem 
glänzenden Aufern. Die Strafen find eng, krumm und fhmugig, die Häufer niebrig und un« 
anfehnlich, keine Mofchee ift ausgezeichnet. Man berechnet bie Zahl der Einwohner auf etwa 
150000, darunter 50000 Türken, welche den oben geräumigern Theil der Stadt bewohnen; 
an fie ſchließen fich die Juden, umgefä t 15000; die Armenier, gegen 6000, bewohnen das 
öftliche Viertel, die Franken, gegen 10000, bie Straßen am Meeresufer, Das fogenannte Fran« 
Tenviertel, den fchönften Stadtteil, und die Griechen, gegen 70000, den zwiſchen den beiden 
legten gelegenen Theil ber Stadt. ©. ift ber Sig eines ‚griech., eines armen. und eines kath. 
Erzbiſchofs, zählt 60 Mofcheen und mohammedan. Bethäufer, mehre Derwiſchklöſter, fünf 
‚griech. Kirchen, 20 griech. öfter, eine armen. und zwei fath. Kirchen und zwei Bath. Klöſter, 
das fogenannte öfte. und franz., einige proteſt. Kapellen in den Häufern von Conſuln und neun 
Synagogen. Jede Nation-hat ihre öffentlichen Hoöpitäler und Griechen, Katholiten und Ar 
menier verfihledene UnterrichtSanftalten ; ebenfo auch die proteft. Mifftonare. Die Zahl ber 
Bäder, Khand und Kaffechäufer ift fehr groß, wozu noch über AO zum Theil bedeckte Bazars 
kommen. In ber Mitte der Stadt, nicht weit vom Meere, liegt das ſchlecht befeftigte Schloß 
St.Peter; dort ift auch ber Palaft bed Paſchas und eine große Kaferne. S. ift die wichtigſte 
Handelsſtadt in ber ganzen aſiat. Türkei, bie im lebhafteſten Verkehr mit ganz Europa fteht: 
faft alle Handeltreibenden Stanten haben daher Hier ihre Confuln. Beſonders bedeutend ift hie 
Ausfuhr von Rofinen, Feigen und Badefhwämmen. Im 3. 1850 betrug der Werth der Aus- 
‚fuhr 14,670000, der der Einfuhr 12,908000 Gibn. Unter den- Fabriken zeichnen fich die 
Baummollen-, Seiden- und Teppichfabriten aus; body ift die Induftrie im Ganzen nur noch 
unbebentend. &. ift eine von den Städten, welche auf die Ehre Anſpruch machen, Homer’s 
Vaterſtadt zu fein. An den Ufern des Meles zeigte man fonft den Ort, wo ihn feine Mutter 
«geboren, und an beffen Quellen bie Stelle, wo er in dunkler Höhle feine Gefänge gebichtet. 


Snell (Ludwig), ein Hauptvertreter des Liberalismus in der Schweiz, geb. 6. Aprir1785 


zu Joftein im Herzogthum Naffau, befuchte daſelbſt das Gymnaſium, deffen Director fein Ba- 
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ter war, machte dann fehr ausgebreitere Studien auf ber Univerfität zu Gießen und verſah 
1800— 17 ein Lehramt am Gymnaſium feiner Vaterſtadt. Nach Aufhebung des Gymna— 
fiums zu Idſtein ward er als Director an das neu gegründete preuß. Gymnaſium in Wetzlar 
berufen. Er brachte diefe Lehranftalt zu einem hohen Grab der Blüte, fah ſich aber nach den 
Karlsbader Befchlüffen rücfichtlich feiner freien politifchen Anfichten vom Lehramte erft ſus · 
pendirt, dann ohne Urtheil und Gehalt entlaſſen. Nach Reiſen in die Schweiz ging er im Herbſt 
1824 nad) London, io er ſich, von Fellenberg an Lord Brougham empfohlen, durch literariſche 
Ürbeiten und höhern Privatunterricht fein Austommen verfchaffte. Indeffen kehrte er der 
Gefundheit wegen auf den Eontinent zurück, hielt feit 1827 an ber Hochſchule zu Bafel Vor⸗ 
lefungen über Literatur und Geſchichte der griech. Philofophie und war auch Titerarifch thätig. 
Seine „Beherzigungen bei Einführung der freien Preffe‘ gingen im Weſentlichen in das Pre» 
gefeg Zürichs und anderer liberalen Cantone über. Nach der Jullrevolution von 1850 
wirkte er eifrig und mit Erfolg für bie politifche Reform ber Schweiz, übernahm 1831 die Leis 
tung des „Republitaner”, und ward, nachdem ihm das Bürgerrecht im Canton Zürich ger 
ſchenkt worden, von feiner Gemeinde in ben Großen Rath gewählt. Schon früher hatte ©. eine 
Schrift über „Die Verhätmmiffe der Bath. Kirche in der Schweiz” herausgegeben. Im I. 1833 
entwidelte er darauf in feiner „Pragmatifchen Gefchichte der neuern kirchlichen Veränderun. 
gen in ber kath. Schweiz” die Plane ber ultramontanen Partei, ließ auch in der Folge noch 
mehre Schriften erfcheinen, in benen er die Schweiz auf die hereindrohenden kirchlichen Gefah⸗ 
zen aufmerkfam machte. Nach Gründung der Hochſchule zu Zürich ward S. Profeffor dafelbftz 
doc) folgte er fpäter einem Nufe an die Univerfität Bern zu Vorlefungen über philofophifches 
Staatsrecht, Regterungsiehre, eidgenöffifches Staatsrecht und Völkerrecht. Hier fand er ftatt 
der frühern Ariftofratie die der Dorfmagnaten am Ruder, mit ber er bald in Oppofition ge» 
tieth und zu deren endlichem Sturze er durch feine ſcharfe Kritik des berner Scheinliberalismus 
mitwirkte. Das Drgan ber damals herrſchenden Partei, der „Volksfreund“, hatte unter dem 


Titel „Authentifche Actenſtücke aus einem Spionmberichte einige notorifche Verleumdungen - 


gegen ©. veröffentlicht ;_berfelbe warb darüber wegen Hochverraths verhaftet, aber „aus 
Mangel an Verdachtsgründen“ entlaffen und hy Unterfuchung Im Herbft 1836 des Landes 
verwiefen. &. wandte fi) nun nach Zürich zurüd, wo er, die kommende Reactionskataſtrophe 
ahnend, ſich vergeblich; gegen bie Berufung bes Dr. Strauß wie auch gegen den überhand nche 
menden Pietismus erflärte, nach der Kataſtrophe aber durch verftändige Oppofition viel zur 
Umftimmung des irregeleiteten Volksgeiſtes beitrug. Im J. 1844 entwarf er die Petition an 
den Großen Rath; von Zürich für Aufhebung bes Iefuitenordens, während Keller denfelben 
Antrag in Aarau flellte. Während eines längern Aufenthalts in Naffau wirkte er im gleichen 
Sinne auch in deutfchen Blättern. Nach feiner Rückkehr in die Schweiz im Sept. 1847 bethei« 
Nigte ſich ©. wieder publiciſtiſch im Intereffe des Entſcheidungskampfs gegen Sefuiten und Son- 
derbund, fowie für Gründung ber neuen Bımbeöverfaffung. Er lebte ſeitdem zurückgezogen 


zu Küßnacht am Züricherfee, zum Theil befchäftigt mit einer Prüfung ber focialiftifehen Ideen, 


und farb dafelbft 5. Juli 1854. Außer den angeführten und zahlreichen kleinern Schriften be⸗ 
arbeitete &. auch den legten Band des von feinem Vater und Oheim herausgegebenen „Hand« 
buch der Kant ſchen Philoſophie“ (2 Bde., Zürich 1837) und das „Handbuch des ſchweiz. 
Staatsrechts” (2 Bde. Züri 1844). — Sein Vater, Ehrift. Wilh. ©., geb. zu Dachfen- 
haufen 1755, erſt Director des Gymnafiums zu Idſtein, feit 1816 des zu Weilburg, ſtarb 
4834. Er machte ſich als anziehender moralphilofophifcher Schriftfteler im Sinne Kant's 
vielfach befannt. — Deffen Bruder, Friedr. Wilß. Daniel S., geb. 1761, feit 1790 Pros 
feffor der Philofophie, feit 1805 der Gefchichte an der Univerfität Gießen, Hat ſich ebenfalls 
durch populäre Darftelungen der Kant'ſchen Philoſophie forte mehre ausgezeichnete Lehr⸗ 
bücher große Verdienfte um die Ausbreitung und den Unterricht in der Philofophie erworben. 
Er ftarb 1827. — nel (Wilhelm), der Bruder von Ludwig &., geb. 8. April 1789 zu Ib- 
ftein, ſtudirte zu Gießen und ward Unterfuchungsrichter bei dem Eriminalgerichte in Dillenburg, 
Wegen einer Schrift über das naffauifche Domänenfyftem ward er auf Betrieb des Regie 
zungspräfidenten Ibel feiner Stelle entfegt. Dagegen wurden feine „Beiträge zur Griminalpfge 
chologie“ allenthalben fehr beifällig aufgenommen. Nachdem Ibel ſchon bei dem Freiherrn vom 
Stein die Berufung S.“s als Profeffor ber Rechte nach Berlin Hintertrieben, erhielt dieſer zwar 
1819 eine Profeffur in Dorpat, mußte aber auf Ihel'd Denuncistion auch Rußland wieder ver» 
laſſen. &. ging num mit dem füngern Follen und Görres nach der Schweig und befieidete hier 
Gomusker. Behnte Xufl, XIV. 14 
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yon 182033 eine Profeſſur in Bafel. In jenen delt nahm er den regſten Antheil an den Mee> 
ginn für die Griechenfache fowie die Beförderung des Turnweſens in der Shweig. Nadpter 
Sulirevolution von 1830 war er für die Sache von Baſel · Aandſchaft thätig, wofür Yin die Band» 
Taft dab Bürgerrecht ſcheykte und ihn bei der Theilung des Staatsbermoͤgens zu Ihrem Cos ⸗ 
folenten wählte. Im 3. 1833-ward ©. Profeffor an der Doch fchule zu Bürich, felgte'aber ua 
¶Anem Jahre dem Mufe nach Bern. In allen politiſchen Hauptfragen der Schweiz wirkte er mit 
Seinem ältern Bruder Band in Hand, zog ſich aber auch wie dieſer den Haß der in Bern Kern 
enden Partei zu. Infolge einer ungerechten Hochverrathsklage wurde er durch Regierungsbe- 
‘fehl feiner Stelle entfegt und aus dem Ganton verbannt, worauf er nach Bafel-Land ging end 

er in den Landrath gewählt wurde. Nach der Reform ber berner Berfaffung ging er nach 
Den zurůck. G. wirkte beſonders durch das Ichendige Wort, durch hinreißenden und gchakt- 
vollen Vortrag. Er war für die Schweiz der Gründer einer neuen Mechtsfhule, deren An ⸗ 
Hänger zum großen Theile in Bern wie in andern Eantonen einen entfcheidenden Einfluß auf 
Die öffentlichen —— wannen. S. ſtarb zu Bern 8. Mai 1851. 

Surellaert ( Ferdinand Au, n), verdienter vläm. Schriftſteller, geb. 21. Juli 1809 zu Kor⸗ 
sryt, bildete ſich feit 1827 zu trecht zum Militäranzt und bekleidete bereits feit einigen Mona · 
tem eine Anſte in der Armee, als die belg. Revolution ausbrach. Da ex ſich nit bewogen 
‚fühlte, in nieder. Dienfte zu treten, Echrte er nad) der Gonflituirung Belgieus zum felbftändigen 

taat in das väterliche Haus zurüd und fegte dann feine mediciwifchen Studien zu Gent fort. 
Noch während derfeiben gab er auf Veranlaffung einer Preisaufgabe eine Geſchichte der vläm. 
Boefie („Over de Nederlandsche dichtkunst in Belgie“, Brüff. 1638) heraus, welche gekrönt 
wurde und ben allgemeinften Beifall fand. In der Abſicht, dem Vlämiſchen aufzuhelſen, ber 
wirfte S. 1836 zu Gent, wo er promsvirte und ſeitdem als praftifcher Arzt thätig ifl, den Zu ⸗ 
ſammentritt der vläm. Gefellfchaft „De tael is gansch het volk“, mit welcher die vläm. Bewe · 

begann. Yon 1840-43 gab ©, in gleichem Intereffe das „Kunst en Letterblad“, fpäter 
die Bro ſchüre „Wael en Vlaming” (Gent 1846) heraus. Auch leitete er für Willems, mit ben 
er ſeit 1835 befreundet mar, bie Nedaction ber legten Wände de „Belgisch Museum”. Un der 
ent feit 1846 erfgeinenden Zeitfchrift „De Eendracht” hat er weſentlichen Antheil. Nach 
Bellen Tode beforgte ©. bie Herausgabe der „Oude viaeınsche Liederen” (Geut 1848), 
welchen er unter Anderu eine trefflihe Einleitung hinzufügte. Den von ihm veranflelseten 
zweiten Abdrud von Willems' Ausgabe deö „Reinaert de Vos” (Gent 4850) vermehrte er mit 
einigen Beilagen. Eine gute Volksausgabe von „Oude en niewve Liedjes” (Gent 1853) wurde 
ebenfalls von ihm beforgt. In franz. und vläm. Sprache zu gleicher Zeit erfchten feime „Kort 
hegrip eener geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde” (Untw. 1849), deren zweite 
"Auflage unter bem Titel „Scheis eener geschiedenis der Nederlandsche Leiterkunde” (Gmt 
4850) feloft auf mehren Hol. Gymnafien eingeführt worden iſt. Außerdem Hat S. ** 
einere Schriften, Reben und Gedichte veröffentlicht, auch die Herausgabe einiger kleinerer äl⸗ 
terer vläm. Schriften beforgt. Dahin gehören unter Under: „Over de kamers ven Rhoto- 
rika t6 Kortryk” (Gent 1839); „Bydragen tot de kennis van den tongral en het taeleigen 
van Kortryk” (Gent 1844); „Korte levensschets van Willems” (Gent 1847) u.f.w. S.s 
Nebe „Over de sociale denkbeelden van Maerlant en dezer invloed op het vlaemseh volk 
in de XIV. eeuw” (1854) ift wegen ber darin niedergelegten politifchen Tendenzen mehrfach 
angefochten worben. 

Suelius (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, geb. 1594 zu Leyden, folgte feinen 
Bater, Rud. S., ald Profeffor der Mathematik an der dafigen Univerſität, ſtarb aber ſchen 
1626. Seine zahlreichen Schriften zeugen von einem für Mathematit und verwandte LBiffen- 
ſchaften mehr als gewöhnlichen Talente. Die glängendfle Entdeckung, bie er machte und die 
Kepler u. U. lange vergebens verfucht hatten, iſt unfkzeitig die des canflanten Verhältniffee 

ifchen dem Sinus des Einfallwintels und dem des gebrochenen Winkels in der Lehre von 

er Brechung der Lichtſtrahlen, durch welche Entdeckung er eigentlich exft ben Grand zur wiſ⸗ 
fenfaftlihen Bearbeitung ber Optik legte. &. überfegte außerdem das Werk des Lubelph vun 
Seulen „Über bie Berechnung des Kreisumfangs“ aus dem Holländtfgen in das Lateiniſche 
(Xeyd. 1609), gab fpäter über denfelben Gegenſiand ein felbftändiges Br heraus („Cyelo- 
metricus”‘, Leyd. 1621), fammelte die Beobachtungen des Landgrafen Wilhelm-FY. von Heſ⸗ 
fen-Kaffel, welche ex mit jenen bed Walter und Regiomentanus herausgab (Leyd. 1618), und 
rieb eine Art von Nautik, „Tiphys Batavus“, u, ſ. w. Doch am-berühmteften tft fein „Bra- 
tosthenes Batavus“ (Eeyd. 1617), in welchem er die von ihm felbft ausgeführte Vermeffung 
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der Erde vorträgt. Das Verfahren, welches er dabei anwendete, war ihm eigenthümlich und 
findet noch gegenwärtig Anmendung. Er map nämlich zuerft die himmlifchen Bogen zwiſchen 
den Holänd. Städten Alkmaar, Leyden und Bergen-op-Zoom durch Beobachtungen ber Polhẽ⸗ 
en bieſer Otte und beffimmte dann die Meridiandiftangen diefer drei Städte durch Hüffe eines 
teiedinepeß, wodurch er den Meridiangrad gleich 55024 Toiſen fand. 

Sniabecki (Andrzej), ein ausgezeichneter Phyſiolog, geb. 1768, beſuchte das Gynt- 
nafium zu Krakau, ftüdirte auf dafiger Univerfität, feit 1791 in Pavia unter Galvani 
und Volta und feit 1795 in Edinburg, wo er fich mit dem Brown'ſchen Syftem befanne 
machte, und wurde 1797 als Profeffor der Chemie umd Pharmazie an der Akademie zu 
Wilna angeftelit. Das Feld, das ihm übertragen war, hatte bisher in Polen wenig Pfleger 
gefunden, durch bie geiftvolle und beredte Weiſe aber, in der S. feine Wiffenfchaft vortrug, ger 
mann er derjelben große Theilnahme nicht nur unter den Studirenden, fondern auch umter den 
gebildeten Ständen. Seine „Chemia” (2 Bde, Wilna 1800; 3. Aufl., 181617) war bas 
erſte Werk in poln. Sprache über diefe Wiffenfchaft. Ihr folgte die „Teorya jestestw orga- 
nieznyeh“ (2 Bde., Warfh.1804—11 ; 2. Aufl., 1834; deutfch von Renbig, Nurnb. 1821), 
die große Anerkennung, felbft in Deutfhland, fand. Die Kriegsunruhen 1812 und 1813 une 
terbrachen feine Thätigkeit ald Lehrer und riefen ihn in die Lazarethe; nad) dem Frieden aber 
wurde er wieder zu feiner gewohnten Thätigkeit zurückgeführt. Später nöthigte ihn.der Zuftand 
feiner Gefundheit, feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte zu nehmen. Doch fchor zwei Jahre 
nachher wurde er von neuem auf den Lehrſtuhl der Klinik zu Wilna berufen, welches Amt er 
auch behielt, als nad) der poln. evolution diefe Univerfität aufgehoben und in eine medichtie 

ſche Akademie verwandelt wurde. Er ftarb dafelbft 11. Mai 1838. 

Sniadecki (Ian), poln. Aftronon und Philofoph, Bruder des Vorigen, geb. 1756 auf dem 
väterlichen Gute unweit Inin in der ehemaligen Wojewodfchaft Gnefen, ftudirte zu Krakau und 
bereifte 1778 Deutfchland, Holland und Frankreich. In Paris bot ihm auf d'Aiembert's Eme 
pfehlung ber fpan. Minifter Aranda eine Stelle an der neuerrichteten Sternwarte zu Madrid an, 
do ©. folgte bem Nufe nach Krakau, wo er 1781 den Lehrftuhl der Höhern Mathematik und 
Aſtronomie erhielt. Seine fleifigen aftronomifchen Beobachtungen in dieſer Zeit ftehen In den wies 
tier Ephemeriden. Im 3. 1787 bereifte er England. Seinen Anftvengungen gelang es, bie Unis 
verfität während ber poln. Revolution beftehend zu erhalten, doch mußte ach er 1795 nach 
Galizien flüchten. Nachdem er wieder zwei Jahre Deutfchland, Frankreich und Italien bereift 
gem wurde er 1806 Obfervator an der Univerfieät zu Wilna und zugleich Nector. Seine 

eobachtungen von 1807 —24 finden ſich in den Denkfihriften der peter&burger Akademie und 
den berliner aftronomifchen Zahrbüchern. Kaifer Alexander ernannte ihn zum Staats rath und 
die peteröburger Akademie wählte ihn zu ihrem Correfpondenten. Geit 1825 lebte er In länd⸗ 
licher Zurũckgezogenheit und farb 1830. S. hat große Verdienfte durch Anregung ber mathes 
matifhen und aftronomifchen Studien in Polen. Als Philoſoph mar er ein heftiger Gegner 
Kant’ und verhinderte durch fein Anfehen, daß deſſen Philoſophie Eingang In Polen fand. 
&.'$ vorzüglichfle Schriften find: „Rachunku algebrafeznego teorya” (2 Bhde., Krak. 1783), 
„Trygonometrya kulista” (2. Aufl., Wilna1820 ; deutfch von Feldt, pz. 1828) und die ans» 
zeichnete Lebensbefchreibung bed Kopernicus. Seine afademifchen und phifofophifchen Schrif- 
9 wurden gefammelt unter dem Titel „Pisma rozmaite” (2. Aufl, 4 Bde, Wilna, 1822 — 
%4); eine Gefammtausgabe feiner Werke erſchien zu Warſchau 1838—59 (8 Bbe.). 
norri Sturkufen, ein Isländer, beffen Name in der Geſchichte der feandinav. Literature 
großen Ruhm erlangt hat, wurde 1478 auf feines Vaters Hofe Hvamm geboren, väterlichere 
wie muiltterlicherfeitd den vornehmften Geſchlechtern Islands angehörend. In früher Jugend 
kam er nad) Oddi als Pflegefohn in das Haus Jon's und wurde von dieſem, damals dem ge 
lehrteſten Mann in Island, dem Enkel des weifen Sämund, erzogen unb in ber Wiffen ſchaft 
und Kunſt feiner Zeit und feines Landes unterrichtet. Anfangs arm, ſchwang er fich durch eine 
reiche Heirath empor und wurde bald im Felde und auf dem Allting der Volksgemeinde einer 
der Maͤchtigſien. Seit 1213 bekleidete er mehrmals das höchſte Amt eines Gefegfprerhers; ats 
er 1218 in Norwegen war, ernannte ihn Jarl Sfule zum norweg. Deoft und Lehnsmann. 
Mit,großen Geiftesgaben verband ©. heftige Hab- und Streitſucht und war, obwol mehr ver» 
tagen And ſchlau als tapfer, tief in die wilden Fehden, deren Schaupfag damals Island war, 
veridelt. Vor feinem Bruder Sighvat und deffen Sohne Sturla floh er 1236 von feiner 
ſchoͤnſten Befigung, Reikholt, wo jegt noch feine Badeſtube aus behauenen un in bie er 
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den nahen heißen Sprudelquell leitete, erhalten und in Gebrauch iſt. Er ging wieder nach Nor⸗ 
wegen, wo ihn Stufe, der jetzt Herzog war, zum Jarl erhob. S, ein namhafter Skalde, dichtete zu 
Skule's Ruhm, weiffagte ihm Glück In dem Streite, in welchem er mit feinem Schwiegerſohne, 
dem Könige Hakon, lag, und kehrte, obwol diefer feine Abfahrt verbot, 1259 nach Island zu- 
rüd, als er den Fall feiner dortigen Gegner vernommen. Vermochte er fi auch anfänglich 
noch zu halten, fo unterlag er doch endlich den Familienzerwürfniſſen umd Verdächtigungen der 
einigen. Auf einen Brief Hakon's hin überfielen ihn feine Schmwiegerföhne Kolbein und Gife 
fur und erſchlugen ihn 22. Sept. 1241 zu Reikholt. Sein Hauptwerk, das er gegen 1250 
beendete und um deſſen willen er wol mit Herodot verglichen worben, ift feine „Heimskringla“, 
d.i. Weltkreis, in welcher er die Gefchichten von Männern und Geſchlechtern, die in Liedern und 
Stammtafeln und mündlichen und fhriftlichen Erzählungen vorlagen, zur nord. Gefchichte 
umſchuf. Sie reichte von der alten mythifchen Zeit bis auf den norweg. König Magnus Er- 
lingsſon, der 1177 ftarb. Von den damit verbundenen Fortfegungen ift die vorzüglichfte die 
Geſchichte des Königs Sverrer, der 1202 ſtarb, gefchrieben Durch S.'s Zeitgenoffen und Lands ⸗ 
mann Karl, Abt zu Thingeyri. Zuerft wurde diefelbe Herausgegeben von Peringfliold mit einer 
ſchwed. und dän. Überfegung (Stockh. 1697), mit einer lat. und dän. Überfegung von Gchd- 
ning (Bd. 1 und 2, Kopenh. 1777 — 78; Bd. 3 von Thorlacius, 1.785; Bd. 4—6 unter 
dem Titel „Norges konunga Sögor” von Thorlacius und Werlauf, 1813 und 1826). 
Ins Dänifche wurde die „Heimskringla” durch Peder Glausfon um 4559 überfegt, her 
ausgegeben von Olaf Worm (Kopenh. 1635), durch Grundtvig (3 Bde, Kopenh. 1818 
— 22) und von Aal (3 Bde, Ehriftiania 183839). Die beiden deutfchen Überfegungen 
von Wachter (2 Bde, Lpz. 1835 fg.) und Mohnike (Bd. 1, Stralf. 1835) find unvollendet 
geblieben. Wahrfcheinlich ift auch der erſte Theil der Snorra-Edda, die „Gylfa-Ginning”, von 
©. verfaßt, die ganz das Gepräge feines Geiſtes an fi) trägt. Ebenſo iſt nicht zu bezweifeln, 
daß er den Theil der Skallda, welcher Kenningar oder Ställdsfaparmäl heißt, verfaßt hat. Fer⸗ 
ner gehört ihm an „Hättalykill“, d. h. der Schlüffel der Weiſen, eine Zufammenfügung feiner 
zwei Robgedichte auf den Herzog Skule und feiner drei andern auf denfelben und den Kö⸗ 
nig Hakon, herausgegeben von Raſt unter dem Titel „Snorra-Edda äsamt skuldu” (Stockh. 
4818). Auch fieferte er „Drapur”, d.h. Lobgedichte auf den Jarl Hakon Galin, auf deffen 
Gattin Chriſtina, auf den König Erich XI. von Schweden und verfchiedene Heinere Gedichte. 

Snyders oder Sneyders, auch Snyers (Franz), einer ber berühmteften Thiermaler, geb. 
zu Antwerpen 1579, ein Schüler Heinrich's von Baelen, widmete ſich anfangs bios der Frucht 
malerei und arbeitete viel gemeinfchaftlich mit Rubens. In feinen Gemälden mit Figuren von 
Rubens, Jordaens, Honthorft und Mierevelt ift es ſchwer, eine Verfchiedenheit bes Pinfels 
wahrzunehmen. Für Philipp III. von Spanien malte er mehre Jagd- und Schlachtſtücke. Er 
ſtellte die Tiere in-feinen großen umd reichen Bildern in ihrer lebendigſten Eigenthümlichkeit 
im Kampfe dar und wußte die Zuftände der thierifchen Seele, 3. B. Muth und Furcht, den bis 
zur Wuth gereizten Zorn, Lift und Graufamteit, mit der höchften Mannichfaltigfeit und kühner 
Kraft in einem glänzenden Bilde zu vereinigen. Seine Bären«, Wolfs · und Eberfämpfe zieren 
die Galerien von Wien, München und Dresden. Doch ftellte er auch die Thiere in ruhigen Zu · 
ſtänden mit Leben und Wahrheit dar. Er ftarb zu Antwerpen 1657. 

Soane (Sir John), einer der berühmteften Baumeifter Englands, geb. zu Reading in 
Berkſhire 1756, erhielt von George. Dance den erfien Unterricht in feiner Kunft und ſtudirte 
dann in der königl. Akademie. Zu feiner weitern Ausbildung ging er 1777 mit königl. Unter» 
fügung nad) Italien, wo er Mitglied der Akademien zu Slorenz und Parma wurde. Nach 
feiner Rückkehr leitete er verfchiedene wichtige Bauten, die er auch befchrieb (Xond. 1789). 
Die Akademie wählte ihn 1803 zu ihrem Mitgliede und 1809, als Dance die Profeffur der 
Baukunſt nieberlegte, zu deſſen Nachfolger. Im 3.1833 verwandelte er feine fämmtlichen, 
höchſt werthvollen Kunftfchäge in ein öffentliches Mufeum, zu deſſen Erhaltung und Vermeh- 
zung er 30000 Pf. St. ausjegte. Hierauf lief er die „Memoirs ef the professional life of an 
architect between the years 1768 and 1833” (1834) erfcheinen, bie viel Anziehendes ent« 
halten. Er ſtarb 1837. \ 

Sobieffi, [. Jofann IIL Sobiefti. 

Soceuß, ein niedriger, bünner und leichter Schub der Alten, wurde bei den Römern nur 
von Weibern und Weichlingen getragen imd war zugleich die eigenthümliche umd beftändige 
Fußbekleidung der in der Komödie auftretenden Perfonen, während ber tragiiche Schaufpieler 
auf dem hohen Kothurn (f. d.) einherfchritt. 


Socialismus, Socialiſten 213 


Socialismus, Socialiften. Unter Socialismus verficht man bie Geſammtheit der zu 
einem Syſteme ausgebildeten Lehren, welche die Widerſprüche unferer heutigen Geſellſchaft 
durch die Errichtung einer umfaffenden, auf einer neuen Vertheilung von Befig, Arbeit unb 
Erwerb begründeten Gefellfchaftsordnung heben und dadurch ein dauerndes Wohlſein aller, 
namentlic, aber ber capitallofen Claſſen innerhalb einer allgemeinen großartigen Entwidelung 
der Menfchheit herftellen wollen. Die ungemeine Bedeutung des Socialismus beruht haupte 
fächlich darauf, daß er den Anſtoß für eine foftematifche Erkenntniß der menfchlichen Gefell- 
ſchaft und damit für die Entwidelung eines ganz neuen Gebiete der Wiffenfchaft gegeben bat, 
das wahrfcheinlic, die Grundlage bedeutender Neubildungen in der Theorie werden wird; fere 
ner, daß man auch im praftifchen Xeben erft vermöge des Socialismus zu der Erkenntnif ge 
wiſſer Zuſtände und Gefahren gefommen ift, für welche man fonft weder einen Namen noch ein 
Heilmittel gehabt hat. Es iſt eben diefe Richtung des Socialismus auf das praßtifche Leben, 
durch welche derfelbe ſich von den frühern Socialreformern (f. d.) unterfcheibet, und die man 
vor Augen haben muf, um ihn richtig zu würdigen. In der That nämlich find nicht blos une 
fere gefellfhaftlichen Zuftände überhaupt, fondern auch unfere gefellfchaftlichen Gefahren ganz 
Anderer Natur geworden als die der vorigen Jahrhunderte. Das Mittelalter war mit feinen 
Suftänden und Bewegungen auf eine ganz andere Geſellſchaftsordnung als unfere heutige 
begründet. Unfere Väter fchränkten das Necht des vollen Kebensgenuffes, Befig, Erwerb und 
politifche Selbftändigkeit, auf einzelne Bevorzugte ein und verurtheilten die große Maffe zu un« 
mündigem Dienft, mit dem die Verpflegung des Unmündigen nothrvendig verbunden fein mußte, 
Un den Grundbefig waren die Rechte wie die Pflichten der Hörigen gefettet. In einer ähnlichen 
unfreien Begenfeitigteit bewegte fich auch die induftrielle Bevölkerung der Städte. Die Genofe 
fen der Corporation übten dad Recht der Production und des Erwerbs ald Privilegium. Die 
Geſellen und Knechte hatten zwar ebenfalls ihre Stüge, im Falle der Noth ihren Verforger, 
fowie ihre Ehre an der Corporation, aber felten befaßen fie Gelegenheit und Mittel, das Privie 
legium der Meifterfchaft zu erringen, und mußten meift ihr Leben ehelos und unfelbftändig ver» 
bringen. Bei folhen Einrichtumgen, die auf der fländifchen Ordnung der Gefellfchaft beruhten, 
waren zwar Maflenarmuth, Übermacht des Capitals, Übermaß der, Concurrenz, aber freilich 
auch freie Bewegung des Individuums und Iebendiger Fortſchritt bes Ganzen nicht möglich. 
Diefe ganze fländifche Ordnung ift nun einerfeits durch die großen Veränderungen Im Gebiete: 
der wirthfchaftlichen Zuſtände, andererfeits durch die geiftige Auffaffung der Idee der Perfön- 
Tichkeit mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts untergegangen. Durch die Franzöſiſche Revo» 
Iution ift ind Leben getreten, was die beutfchen und franz. Denker des vorigen Jahrhunderts 
verbreitet hatten: das Princip der modernen Zeit, die wenigſtens abftract unzmweifelhafte gleiche 
Geltung der einzelnen Perfönlichkeit, bie ſich zunächft in der vollen Rechtögleichheit bes Indivie 
duums zeigt und demfelben das Recht auf die volle Perfönlichkeit gibt, auf Erwerb, Eigenthum 
und bürgerliche Selbftändigkeit. Alle Feſſeln, welche die Gefellfchaft des Mittelalters trug, find 
diefem Princip oder feiner Conſequenz, dem ermweiterten Bebürfniffe, gefallen. Mit dem Ger 
fühle umd dem Bewußtſein der Rechtögleichheit mußte aber auch das Ringen nach Glüd und 
Genuß des Lebens, nach der Verwirklichung der Freiheit auftreten. Nach der Abfchaffung ber 
alten Gemeinde» und Grundverhältniffe begann darum die Zertheilung des Grundes und Bo- 
dens und die Errichtung der Heinen und Heinften Wirthfchaften, durch welche freilich das Pro- 
fetariat auf dem Lande großgezogen wurde. Mittellofe Individuen, die fonft nad) der harten 
Politik der alten Herren und Gorporationen auf das Glück des Familienlebens verzichteten, 
machten jegt Gebrauch von ihrer perfönlichen Freiheit. Sie gründeten Ehen, aus denen ein 
Bürgerfhum hervorging, dad nur Anfprühe und gefunde Arme in der Gefelfchaft geltend 
machen konnte. Da perfönliche Freiheit ein leeres Wort bleibt, wenn fie fich nicht auf Befig 
und Eigenthum flügt, fo entfaltete fi mit dem Niedergange der alten Geſeilſchaftsſchranken 
eine fieberhafte Thaͤtigkeit auf dem Felde. der Induftrie. Alle wollten auf diefem unbegrenzten 
Felde die Mittel für eine volle Exiſtenz finden oder erweitern. Das Refultat diefer leidenſchaft ⸗ 


Uchen Bewegung zwar befreiter, aber durch fein neues Band georbneter Maffen find die Zu- 


flände unferer Tage. Bei der Schrankenloſigkeit des perfönlichen Intereffes und dem Kampfe 
des Einzelnen gegen Alle vermittelft der Concurrenz konnten nur Einzelne, die das Glück oder 
beſonderes Talent begünftigte, ober die ſchon mit der Waffe des Befiges ben Kampfplag betra⸗ 
ten, als Sieger hervorgehen. In den Händen biefer Einzelnen concentrirten fich die Schäge der 
meobernen Production, während der Arbeiter feldft, der nur auf feine Kräfte angewiefen, ärmer 
ab abhängiger alß fe geblieben iſt. 


ala 


Soeialisnus, Socialiſtez 


Gocalesformer - D} . 


ablemonın. Muhr ois ſaine Bengänger erlinmte er, dafıdie hbell bie unfereBeit-brüdten; auıpı 
Dem Mengssan Ver Drganaion ber Mefteefrlngen. Mi die Eacin — 
kon Miobeneuitur, ber Barfbermung und Dishandiang bey Urbeiräfräfte [oil bebihirichng 
fellichaktung (assonimion) au; gemeinfchaftliher Arbeit treten, beren.Gotuag im Mech äte: 
aiſ· am eingalegten Gapital, zum Talent und per Arbeit veitheift wich Die menfchtihe te 
feßihaft fall ſich in Heine Gefehfihnftskszyer organifisen, vom denen jeber durch bie Verrinigemg:- 
dab Saudbaus mit der Inbusßrie alle Bedinzungen ſeiner ſelbſtändigen Eyifteny in ſich trägt. 
Men fu wol übariehen, dah ſich an biefs fehauffinnigen, anf ein tüchtiges Wiffen umd gereifte 
Gafabrung gegründeten Vorfejläge ſelaſamerweiſe die bodenloſoſten Phamafien über die Bei: 
thomer unb das Glũck dieſer neuen Welt heften. Das Brimeip, madz: weichem fi. die Weit 
Faurier's bumegen fell, if aber hauptfäclich, weiches die Ceproäche ımb bie Bichtigfeit fehnes: 
Höhera Spesulation aufdeckt und den freicfien Tadel verdient. Auch er macht die Reigungen:: 
(passions) det Menfchen, bie geiffigen wie bie materiellen, zum Hebel des menſchtichen Gluͤco 
und der menfchdidgen Thaͤtigkeit. In feinen Geſellſchaft ſoll der Eingelne nach Luft arbeiten umbt: 
nach Luft geniehen. Aus biefer Ensfepfelmmg.bex Leidenſchaften Khker ſoll fich dat Gleichgewicht, 
bie ſociale Harmonie, heraudſtellen, bie jebe politiſche und zwingende Autorität umnöchig mudht. - 
deurier hatte bes Glüch daß feine Schaler ben ſpecnlativen Theil ſeiner Arbeit fallen Seper: 
upb-bie Lehre nach der ökomomiſchen Seite kin verfolgten umd auebreiteten. Berfudge, biemam‘ 
fnäter mit der peabtifehen Kusführung Diefer Ofonomie manhte, fdpeiterten an dem Wtunge uurı 
hinreichendem Gapital, am Geſchick fewie an Gomfliten mit den beftchenden:Einriiptmgen.: 
Wir verſchieden auch die Zeit und der Boben iR, in welchem bie. drei Eociaifgfteme enrfurangen:- 
forbefigen fie bock eine entſchiedene inftimmung im Zweche wie in ben Prinelpien. Die: 
Khearie des Genuffes oder die @nifeffelung der Leidenſchaften folk bie Menſchen ohne Auſtreu⸗ 
gung glũdlich machen. Was bieher ais der Vorzug und die Mufgabe bes’wernlinftigen Weſend - 
ala die Grundlage alles menſchlichen Dafeins galt, die Setbſtverleugnung uns-die Zöyerungı 
des Triebe, gilt bien ald hie Unfache des: Werfatis- umferer gefelifihafeikhen Werhätmnigfe. Iide 
Berantworiiichkeit, bie der EGinzeine trägt, wird ber @efelffchuft auf · die ltern gelaen. DE’ 
Necht wirft man dathalb den drei Syſtemen vor, daß ſie bie oraliſchen eiten erſchatrett 
haben, daß ſie nicht dem hiſteriſchen Staate allein, fonds auch. dee Banıliie, dem Pfaier bee; 
grösseren Menſchheit, mit Wuflsfung.beohen. Deſſenungeachtei darf man nicht verſchweigen, 
deß Dwen, St.Sbron und Fourier nad ber praktiſchen Seite hin eine große und-nadhatsige: 
Bedentung erworben Jaben. Sie ſelbſt Haben inmitten umferer gefellſchaftlich en Mirzen die es 
ſien Antezungen zu einer neuen Orgauiſation der Arbeit (oder wie man fonfl die Sache tus 
zochnen möge) gegeben. Derstonomkichen Wiſſenſchaft, bis zwar bie Geſehe aufgefunden, wie‘ 
bie imbisftniellen Reichthmer bilden, nicht. ober wie fich dieſelben zum Dulle-deö Ganzen nenn 
theilen, biebisker in allen Fragen der Zeit die Röfng ſchuldig geblichen, wich es zundchfl oblie< 
gan, die Ideen der Socialiſten frucheb ar zumachen. Das Hauptwerk Über die meberne fochfle: 
Bewegung überhaupt mie über Socialionus und Conemamnismus im Beſondern iſt ann 
Goſchichte der ſocialen Bewegung in Frankreich (5 Bde., Lpz. 1850). F 
‘ xmer nenut man Diejenigen, welche eine Umivandelung ber beſtehenden DEE" 
gaichen Geſe Uſchaftoderhaͤltnifſe und zwar zunãchſt bes Eigenthumd · und Beftguerhältnäfit; 
dia dan Mittelomkt des ſocialen Lebens bilden, lehtten oder vorſuchten, um ben Einzetnen einen 
Aufiand des Olũea gusderfchaffen, den bier Denfch in den wirklichen Verhaltufſſen nicht zu ſiu⸗ 
den vermag. Um ·aber eine ſo darchgreifende Umgeſtaltung aller menſchlichen Verhätmiffe' 
mhpbch zu machen und dabei bie Ginzelnen zum Aufgeben ihres oft ſehr großen Sonderiu⸗ 
terſſes zur Gunſien der allgememen · Eniwickelung zu bewegen, ſind dieſe Reformer heywungen 
ihae Prineipien auf bie beiden hochſten Mächte des geifligen Lubems, auf den Glauben oder die 
Bigenfäck, zurũd zuführen. Dan kann deumach eine religiäfe und doetrinäre Seite der ESs⸗ 
Galssformer iben. Die Gocialzeformer ſelbſt find von den im engern Sinune foger 
nannten Socialifken nicht fa feht durch den Inhalt ihrer Lehren als vielmehr durch Ihr‘ Verhei ⸗ 
niß: zu den wirklichen gefellfihafttichen Buftänben, namentlich zu den gefellfchaftlichen Geftcheran 
usseuihieden, indem bie Sotialreformer Anlaß und Ziel für ihre Theorie vorwiegend’ ober aub⸗ 
Woßefüch in · der theils dortrimären, theils ideaien Auffaſſung ber höhern Bert 
niffesamd ihrer wicküchen Lebenserbnungen gefunden haben, Daher hat man aile bahin geh 
. senden Erfcheinungen auch /bts auf bie neueſie Zeit entweder gar nicht ober ale geiftreiche Pham- 
tafßen ober religiöfes Sektenweſen betrachtet. Die Haupterſcheinungen der religiöfen Eoclaf 
zefeem beginnen bereits bei den Juden, unter benen die Effäcr (ſ d.) die Gütergemeinſchaſt 
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predigten. Die erſten Chriſten hielten ebenfalls das Privateigenthum und ben Reichthum mit 
dem Geifte bes Chriſtenthums nicht verträglich, und auch viele Kirchenväter, wie Chryſoſtomus, 
Ambroftus, Bafılius, ſprachen fich noch in dieſem Sinne aus. Später neigten fi) viele hrifle 
liche Sekten, oft wegen bes Druds von außen, wie die Albigenfer und Waldenfer, oder aus 
vevolutionärem Fanatismus, wie die Wiedertäufer des 16. Jahrh., einem gemeinfchaftlihen 
Leben, befonders der Gütergemeinſchaft zu. In neuerer Zeit haben die Boͤhmiſchen Brüder 
unb die Herenhuter Brüdergemeine mit feltenem Erfolg ein eng verbundene Gemeindeleben 
eingeführt, in welchem jedoch auch Privateigentyum und Privathaushalt nicht ausgefhloffen 
find. Im 17. Zahrh. errichteten bie Jefuiten in Paraguay aus der indian. Bevölkerung einen 
eigenthümlichen Staat, in welchem alle Verrichtungen des Einzelnen, bis auf die Erhebung 
aus dem Bett, gemeinfamen Anordnumgen unterlagen. Neben dem Privatgrundbefig beftand 
ein öffentlicher Ader, den Alle bebauen mußten und aus deffen Ertrage das Ganze erhalten 
wurde. Die Eiferfucht des fpan. Hofs machte diefer künftlichen Schöpfung, die ein bedeutendes 
Werkzeug In den Händen der Flugen Väter hätte werben können, ein fchnelles Ende. Die 
doctrmären, theils tin philofophifch conſtruirten, theils auch als ganz abſtracte Ideale hinger 
fiellten Socialteformen beginnen bereits mit Plato, der eine Republik entwarf, in welcher die 
Bürger in drei fefte Elaffen, in Magiftrate, Krieger, Künſtler und Arbeiter, zerfallen. Doch 
gibt e& in biefem Staate ber Freiheit nicht nur Kaften, fondern auch Sklaven. Weil Alle das 
innigſte Band an den Staat Fetten und ber Individualismus fo viel als möglich geſchwächt 
werden foll, ift die Gemeinfchaft des Eigenthums und der Weiber ausgefprochen. Nach dem 
Mufter Plato's verfaßte der engl. Kanzler Thom. Morus (f. d.) unter Heinrich VII. fein beo 
rũhmtes Bud) „De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia” (Röwen 1516), das 
ähnlichen Phantafien den Namen gegeben hat. Der Verfaffer felbft verwahrt fich, als ob er an 
die Ausführbarkeit feiner Dichtung glaube. Auch in Utopien ift das Privateigenthum aufge 
hoben und der Staat vertheilt alle Güter nach Bebürfnif. Gelb ift darum nicht nöthig. Um 
die Liebe zu bemfelben auszurotten, erniedrigt man fogar Gold und Silber, indem gemeine Ge 
föße daraus verfertige werden. Der Reifende bezahlt in Utopien feinen Wirth durch Dienfte 
leiftungen. Die induftriellen Beſchaͤftigungen find nach Wahl oder nad) dem Looſe vertheilt. 
Zum Aderbau hingegen, der die Grundlage des Staats bildet, werden die tauglichen Subjecte 
zwangsweiſe ausgehoben. Sechs Stunden täglicher Arbeit, die Jeder leiftet, fegen den Staat 
in den Stand, feinen Bürgern das angenehmfte Leben und alle möglichen finnlihen Genüffe 
zu bereiten. Alles ift bis zu dem Punkte erlaubt, wo das Vergnügen aufhört und die Aus ⸗ 
ſchweifung beginnt. Kür Häusliche Arbeiten gibt es in Utopien Sklaven. Die Familienhäupter 
wählen jährlich die öffentlichen Autoritäten und auch den König. Unheilbare, Kranke und 
Schwache werben durch fchnellen und ſchmerzloſen Todtſchlag aus der Welt geſchafft. Die 
Dichtung des Morus veranlafte zahllofe Nachahmungen, hinter welchen kritifhe Köpfe ihre 
Anſichten vom Leben verſteckten. Faſt in allen diefen Erzeugniffen iſt das Glück auf Gemeine 
ſchaft der Güter und Weiber, auf den volftändigften Communismus gegründet. Ber Domi- 
nicaner Campanella fchrieb eine „Civitas solis” (Utr. 1643; deutſch von Grün, Darmſt. 
41845), welcher Staat von einem großen Metaphyſiker durch Macht, Liebe umd Weisheit regiert 
wird. Die Ideen Campanella's, der feiner Zeit bedeutend vorauseilt, ftreifen nicht felten an den 
&.-Simonismus. Zur Verherrlichung des Papſithums verfaßte er außerdem noch ein andere® 
ſociales Werk, die „Monarchia Messiae” (Fef. 1632). Der engl. Kanzler Bacon (f. d.) 
ſchrieb nach dem Vorbilde von Morus die „Nova Atlantis“, legte auch in feinem „Opus mafus” 
viele eigenthümliche fociale Ideen nieder. Unter Cromwell gab Harrington (f. d.) den politie 
fen Roman „Oceana“ (1656) heraus, der beſonders große® Auffchen erregte, weil ſich der 
Protector der Veröffentlichung widerfegte. Unter ben fogenannten Utopiften Im 18. Jahrh. 
nimmt Fenelon (f. d.) ald Verfaffer der „Republique de Salente“, der „Voyare dans I'lle des 
plaisirs“ und des „Teölömaque” die erfie Stelle ein. Sehr bedeutende Aufmerkfamteit ermedte 
der utopiftifhe Roman Morelly’s (f. d.) „La Basiliade” (1753), der Die Vorurtbeile zu ber 
kãmpfen ſucht, die den Menſchen von einem naturgemäßen Leben abhalten. Zwei Jahre ſpäter 
erſchien von Morelly der „Code de la nature” (deutſch von Arndt, 2pz. 1846, der jedoch 
das Bud) fälfhlich Diderot zufchreibt), unfkreitig das Hauptwerk unter ber ſocialiftiſchen Lite» 
ratur des 18. Jahrh. Zu den geiftreichern utopiftifchen Dichtungen der neuern Zeit gehören 
noch die „Histoire des Sevarambes“ (1677), der communiſtiſche Roman „Caesares” (Xond. 
1764), Retif de la Bretonne'6 „La decouverte australe” (1780), Swift’8 „Gulliver”, Bar« 
thelemy’& „Anacharsis” und Tabet's „Voyage en Ioarie” (2 Bde, 1840). Die philofo-. 
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phiſche Kritit des ſocialen und politiſchen Lebens, die allerdings einen gleichen Ausgangs 
punkt mit jenen pofitiven Entwürfen eines neuen Staats und einer neuen Gefellfchaft hat, 
begann im 17. Jahrh. in England durch Zode (f.d.) und wurde durch die franz. Philor 
fophen des 48. Jahr. Holbach Helvetius, Diderot, Voltaire, Rouffeau, Raynal, Mably u. . 
bis zur Erfchütterung jedes Glaubens an die Autorität des Beſtehenden fortgefegt. Das wirt 
liche Nefultat dieſer negativen Arbeit waren die Befchlüffe der franz. Nationalverfammlung in 
der Nacht vom 4. Aug. 1789, durch welche bie Trümmer der alten Geſellſchaft vollends um« 
geftürzt wurden. Vgl. Rebeaud, „Etudes suı les Reformateurs“ (Par. 1838). 

Sorcietät, f. Geſellſchaft. 

Soeinianer heißen die Anhänger ber religiöfen Meinungen des Lälius und Fauſtus &o« 
cinus. Lalius Socinus, aus dem alten Gefchlechte der Sozzini (poln. Soczynski), wurde zu 
Siena 1525 geboren. Bon der Rechtsgelehrſamkeit, in ber feine Vorfahren ſich Ruhm erwor- 


» ben, ging er zu Forſchungen in ber Heiligen Schrift und der Gotteögelahrheit über und verfiel 


bald in Zweifel an mehren Sägen der Kirchenlehre, über die er zu früh ohne gründliche und 
umfaffende Erkenntniß derfelben aburtheilte. Won Wißbegier getrieben, ging er auf Reifen. 
In der Schweiz und in Deutfchland befreundete er fich mit mehren Neformatoren der dama⸗ 
ligen Zeit. Auch lebte er ungefähr brei Jahre in Wittenberg, wo er befonders morgenl. Spra- 
hen trieb und durch Talent und Fleif fi Melanchthon's Beifall erwarb, feine abweichenden 
Meinungen aber noch gänzlich zurüdhielt. Von Wittenberg ging er nach Polen, wo er mit 
mehren Sleihgefinnten in Verbindung trat, Doch nur geheim feine Lehren vortrug. Als er des ⸗ 

16 in Verdacht und Unterfuhumg gerieth, entging er nur durch offenbare Verftellung und 

rheimlichung feiner wahren Überzeugung der ihm drohenden Gefahr. Sein unruhiges Leben 
endete [yon 1561 in Zürich ; aber feine Meinungen erbten fort und wurden durch feinen Neffen 
weiter verbreitet. Diefer, Fauftus Socinus, geb. zu Siena 1539, war dem Beifpiel feines 
väterlichen Oheims gefolgt, hatte früh durch Unterfuchungen über Glaubenswahrheiten fi in 
endlofe Zweifel verfirit und den Verdacht Pegerifcher Anfichten auf fich geladen. Schon als 
20jähriger Jüngling mußte er deshalb feine Waterftadt verlaffen und wendete ſich nach 
Lyon. Durch den Tod feines Oheims in den Befig der Handfchriften deffelben gefegt, befchäfe 
tigte ex fich fo angelegentlich mit dem Studium derfelben, daß — enthaltene Lehre, ſeinen 
vorgefaßten Meinungen entſprechend, ſich bald feiner ganzen Überzeugung bemaͤchtigte. In 
Florenz, wo er mehre Jahre am Hofe des Großherzogs lebte, begann er die Verbreitung feiner 
Lehren durch Heine Schriften ohne feinen Namen. In Bafel, wo er Schug fuchte vor den Ge- 
fahren der ital. Inquifition, befeftigte er ſich immer mehr in feinen gewonnenen Anſichten. 


. Diefe entwidelte er dann ungefcheuter in Siebenbürgen, mo er viele Anhänger fand, und ging 


hierauf nach Polen, weil er dort auf noch zahlreichere Anhänger rechnen konnte. Aber die füge» 
nannten ımitar. Gemeinden, die in diefem Lande fchon beftanden und auf die er ganz befonder® 
gerechnet hatte, fanden bei ihm doch fo viele von ben ihrigen abweichende Xehrfäge, daß fie ihn 
nicht einmal in ihre Gemeinfchaft aufnahmen. Gleihwol gewann er viele Andere für feine 
Meinungen, die er in mehre kleine Gemeinfchaften vereinigte; viele vom Abel, felbft mehre 
Geifttiche wurden durch feine Beredtſamkeit und fein feines, einfchmeichelnded Betragen ges 
wonnen und fehloffen fich jenen an. Indeß trafen ihn auch viele Verfolgungen in Polen ; in 
Stafien waren feine Güter eingezogen worden. Ex farb 1604. Über Lälius Socinus vgl. 
gen, „Vita Laelii Socini” (ps. 1814) und „Symbolae ad vitam et doctrinam Laelũ 


‚Soeini” (2 Abhandlungen, Xpz. 1826); des Bauftus Socinus Reben beſchrieben Soulmin 


(„Memoirs of the life, character etc. of Faustus Soeinus” Lond. 1777) und Przypkovius. 
— As Vorläufer des Rationalismus nahmen die Socine nichts als wahr an, was über die 
Bernunft ging oder berfelben widerſtritt, und erkannten in der Heiligen Schrift blos Das ale 
Staubenswahrheit, was die Vernunft begreifen kann. Demnach verwarfen fie den Glauben 
an die Gottlichkeit der Perfon Jeſu Ehrifti und an die damit zufammenhängende Dreieinig- 
keitblehre. Hierin waren ihnen in den erften Jahrhunderten der chriftlihen Kirche Paulus 
von Samofata, Sabellius u. A., fpäter alle Diejenigen, weldye man feit dem 16. Jahrh. un. 
ter dem Ramen Antitrinitarier (f. d.) begriff, vorangegangen; im Zeitalter der Reformation 
aber arbeiteten ihren Lehren vor Ludw. Hezzer, Joh. Campanıs, Mich. Servetus u. A. In 
Stalien, in der Schweiz, in Frankreich und ſeibſt in Deutfchland waren kuͤhne Neuerer aufgetre 
ten, die gegen die Bekenntniſſe der röm.-tath. wie ber evang. Kirche gleich heftig anfämpften und . 
fo eine Menge Heiner Gemeinden bildeten, Die in vielen Punkten voneinander abweichend, body 


in gewiffen Hauptlehren und befonders in dem Streben, Alles zu erklären und das Unbegreife 
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liche zu verwerfen, ũbereinſtimmten. Inſoweit dieſes Streben gegen bie Behre von der Sotcheln 

Chrifti. gerichtet war, wurde ed Soeinianis maß genannt, und da Die ihm ergebenen &ehver 

ſich häufig auf die Socine beriefen oder dach ihrer Kehren ſich bedienten, erhielten: fie den Ra 

men Spcinianer. Faſt allenthalben, auch unter den Proteftanten, gebrüde und heftig ver» 

folgt, fanden fie nur in Polen: und Giebenbüngen, wo ſich folde Gemeinden bildeten, Hufe 
me und Sicherheit. Sie felbft wolken, weil fie bie Einheit (unitas) Gottes zu ihrem Haupt- 
fage machten, liebex Unitarier heißen. 2 

oda, f. Natton. 

Sodbrennen (pyrosis) befteht in der Empfindung eines aus dem Magen in die Gpeife 
röhre und in den Schlund. auffteigenden Brennens. Zuweilen ift baffelbe begleitet von dem 
Gefühle des Zuſammenſchnürens im Magen, Aufſtoßen einer ekelhaften Flſſigkeit, Exbrechen, 
übermäßiger Eßluſt oder gänzlichem Mangel an Appetit, Btähungsbefehwerden, Koliken, 
Stuhlverftopfung u. f. w. Das Sodbrennen ift meift von Verdauungskraukheiten und nament- 
lich Magenfäure abhängig und wird am häufigfien durch ben Genuß ſauerer ober leicht ſäuern⸗ 
der Pflanzenkoft, junger ſauerer Weine, zuderiger oder fettigfüßer Sachen u. f. w. veranlaßt. 
Die Heilmittel dagegen find entiprechende Diät (Baften, ober Fleiſchbrühen, Fleiſch, Enthal ⸗ 
tung von füßen Dingen) und alkaliſche Mittel (Magneſia, Kalt, Soda, Sodawaſſer u. dgl.). 

Soden, ein. im: Derzogthunt Naffan, 437. F. üher dem Meere, in einem überaus" milden 
und. anmuthigen Thale des Taunus, eine Stunde von Höchſt entfernt gelegenes und mit diefer 
Stadt, fowie mit Frankfurt durch eine Eifenbahn verbundenes Dorf von 600 €, ift berühmt 
wegen ber vielem lauen Kochialsquellen, welche daſelbſt theils zur Salzgewinnung, theils 
zur. Heilung von Krankheiten gebraucht und jährlich zu Iegterm Zwecke durchſchnieclich von 
800 Babegäften befucht werden. Die Quellen, ſowol zum Baden als zum Trinken benupt, 
mobificiren ihre Wirkungen nach ihrem größern oder geringern Gehalt an Kochſalz, Eiſen und 
Kobhlenfänre und. werden befonders bei manchen Beuftleiden, Unserlibsübeln, Drüfentran®- 
beiten u. ſ. w. mit Erfolg angewendet. Bol. Thilenius, „Ss Heilquellen“ (FF. 1850); Nuge, 
S und ſeine Heilquellen (Berl. 1854). — Eine Stadt Soden mit 1000 E. und einer Salz 
quelle liegt im Anite Salmünſter des Kurfürſtenthums Heſſen. 

Soden (Friedr. Jul. Heinr, Graf von) ein genialer und fruchtbarer Schriftifteller, geb: zu 
Ansbach, 4. Dec. 1754 aus freiherrlichem Gefchlechte, wurde fehe jung zums fürſtlich brandenb. 
Geh; Regierungs rath und nachher zum Geh. Rath ernannt, In welcher Eigenſchaft er mehre 
Jahre ald preuß: Gefandter am fränk. Kreife zu Nũrnberg lebte. Seine vielfeitige wiſſenſchaft · 
liche. Bildung hatte zwar ‚eine große Mannichfaltigkeit feiner ſchriftſtelleriſchen Producte zur 
Bolge, doch war in feinen jüngern Jahren wegen feiner lebendigen Rhantafie der Geſchmach am 
den. fchönen Wiffenfchaften vorherrſchend. Eine feiner Lieblingsneigungen war das Theater, 
für das. er mehre Luft», Schau- und Trauerfpiele ſchtieb, von denen einige, wie „Inez be Gar 
ftro”, „Unna Boleyn“, „Bianca Gapello“, „Die deutfche. Sausmutter” u. f. w., noch jept nicht 
völlig von ben Nepertoires verfchwunden find. Auch errichtete ex ſelbſt 1804 das erfle ſichende 
Theater in Würzburg und unterhielt und dirigirte 66 .mehre Jahre, fowie nachher das Theater 
zu Bamberg: Sein Werk: „Geift der peinlichen Gefeggebung Deutfchlands” (neue Aufl, 
2Dde., Sf. 1792) verbreitete damals viel Licht im Triminalrecht. Seiner perſonlichen Ber 
bienfte wegen wurde er 1790 in. den Neichögrafenitand erhoben. Bon 1796 an, wo er auf fel- 
nen Gute Saffenfahrt im Bambergifchen, dann feit 1840 in Exrkangen den Wiſſenſchaften und 
ben Landwirthſchaft lebte, ſchrieb ev vorzüglich über flaatswiffenfchaftliche Begenftände. Seine 
Abhandlung „Über Nürnbergs, Binangen” (Nürnb, 1795), fowie die Schrift „Das agrarifdde 
Gefeg“ (Unsb. 1797), vorzüglich.aber-feine „Sfyze ber Stamshaushaltung” (Exil. 1812), 
nad einem neuen und genialen: Plane, waren geroiffermaßen bie Vorläufer feines claſſtſchen 

t8 „Die.Nationalöfonomie” (9 Bde., Rpz., ſpůter Aatau und Nürns. 1965—24), bas in 
Deutichland. in gewiffer Hinſicht die Bahn gebrochen hot. Wach richtete er fortwährend feinen 
ſcharfen Blick auf die wichtigſten Beitereigniffe und wie-ein echtes Deutfcher beſchrieb er bie: 
unter ben franz. Herrſchaft im Deutfehland an dem Buchtzändler Palm (f. d.) verübte Blorb 
that (Nürb. 4814), Als-Deputirten.in der zweiten bair. Kammer-gehrte er, jedoch mit Ber 
fir, den Minifteriellen.an. Er ftarb zu Nürnberg 13. Juli 1834. 

Sodom und Gomorrha, zmeiStäbte, die zur Zeit Abraham's und Let's mit ber Ebene 
Sibdim, in oder an welcher fie lagen, durch eine vulkaniſche Kataſtrophe untergingen und vom 
Todten Meere bededt wurden. (S. Zobtes Meer.) 

Sodoma, ital. Maler, |. Razzi (Giovanni Antenie). 
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Soeſt (for. Sohſt), eine Kreisſtadt im Megierungsbegiet Zrntberg ber vreuß. Proving. 
Woeffalen, einft von hohen Mauern und ſchützenden Thürmen (Kattenthürmen) umgeben, hat 
9195 E. ein evang. Archigymnaſium, ein evang. Schullehrerfeminar, eine Taubflummen- und 

‚Blindenanftalt. Die die Stadt umgebende Börde (Ober- und Riederbörde) ift ein fehr frucht- 
barer Landſtrich von 4. AM. mit 14478 E. Eine Stunde von der Stadi befindet ſich in dem 
Dorfe Saffendorf eine Privaten gehörende Saline mit einer Sodafabrik. Das jegige &, ver 
glichen mit dem alten, ift kaum ein Schatten deffelben, welches im Mittelalter als eine der ev 
ſten Hanfeftäbte mit reichöftädtifchen Rechten fich durch die Zahl feiner Einwohner (60— 70000), 
durch Handel und Reichthum zu einer ber.erften Städte Deuiſchlands emporſchwang. Nedende 
Zeugen diefes alten Glanzes find die vielen prachtvollen Kirchen, unter denen bie Wieſekirche 
als Denkmal goth. Baufunft genannt zu werben verdient, die jegt aus Staatsmitteln (10000 
Ehlr. jährlich) der Vollendung zugeführt wird. Schon im 13. Jahrh. wurde das Soeſter Stadt 
, Schran (Jus Susatense) genannt, georbnet, has in vielen andern Städten, Lübeck, Ham» 
burg u. ſ. w, ald Rorm diente. S. gehörte zum Herzogthum Gerhfen zwiſchen Elbe und Rhein 
uud galt als Hauptfladt des Landes der Engern. Als der legte ſächſ. Herzog, Heinrich dee 
Löwe, 1180 in die Reichsacht erklärt war, bemächtigte ſich der Grabifchef von Köln der Stadt 
und nöthigte fie, jedoch mit Beftätigumg ihrer Rechte und Freiheiten, zur Huldigung. Zu fehr 
aber, beſonders von dem Erzbiſchofe Dietrich von Mörs, in ihren Privilegien gekraͤnkt, entzog fie 
ſich gãnzlich der Botmaͤßigkeit deffelben und begab fich unter den Schug Johannes’ 1., Herzog® 
von Kleve und Grafen von der Mark, was zu einem verheerenden Kriege und zu einer langen 
Belagerung der Stadt (Soeſter Febde) führte, bei welcher die ſoeſter Frauen durch perfönlichen 
Dur fi Hervorthaten. Der Streit endete bamit, daß ©. und die Börde 1449 unter die Lan⸗ 
deshoheit des Herzogs Sohannes kamen, Die Geſchichte der Stadt fällt von num an mit ber deu. 
Grafſchaft Mark zufammen. Bei &. mündet in die Weſtfäliſche Eiſenbahn die Goefl-Dort 
munder Bahn. Pol. Ge, „Beſchreibung ber Stadt S.“ (Soeſt 1825); Barthold, „Br 
(dichte der Stadt &.” (Soeft 1854). 
: © ala, f. Mozambique. _ 
soffiten nennt man in der Architektur eigentlich die untere Anſicht dev getäfelten Dieden, 
doch braucht man ben Ausdrud jegt faft ausſchließend für die untere Anſicht des Architrans. 
ober Deckbalkens, foweit derſelbe zwifchen den Säulen freiliegt und mit einem oder.mehren.vere 
tieften Feldern ober Füllungen verziert iſt. Bon ben getäfelten Decken ift die Benermung Sof · 
fiten auch in den Theaterbau übergegangen, und man nennt dort Soffiten diejenigen kurzen 
Gardinen, welche in Heinen Siifchenräumen von ber Profceniumswanb bis zur Profpectgar- 
dine vertheilt find. Diefe Soffiten beftchen entweder aus Luft ober Wolken, aus Baumwerk, 
Gewölbe oder Decken, je nachdem die Profpectgardine Landfchaften, Zimmer oder dergl. vorſtellt. 
"Sofa ober Sophia, bulgar. Triaditza, die Hauptftabt eines tuͤrk. Sandſchaks und Obere 
bulgariens, früher von ganz Bulgarien, liegt auf der Hauptſtraße von Konſtantinopel nach 
Belgrad, an der Bogans, einem Nebenflüßchen bes Isker, der gegen Rordoſten in die Donau 
fließt, auf einer weiten, prachtvollen Hochebene, bie von dem Witoſch · oder Seomlus gebirge im 
Weiten und Widok · und Edrebolbalkan im Nordoften und Often begrenzt. und nux gegen Rare 
den offen ift. Sie iſt eine der größten und durch ihre paradiefifche Umgehung eine.der ſchönſten 
Städte der europ. Türkei, Sig eines Paſchas, eines griech. Erzbiſchoft, eines kath. Biſchofo, zur - 
gleich das Rationalheiligihum und der Mittel oder Vereinigungspunkt der Bulgaren, hat.eine 
prächtige Hauptmoſchee, die vor der Türfenherrfchaft eine. ber heil Sophia gewidnute chriſtliche 
Kirche war, eine Menge anderer Moſcheen, Kirchen und. Kapellen, große Khans ober Kaufhal⸗ 
len, ein feſtes Schloß und alte Wälle und Gräben, die feit dem Fruͤhjahr 1854. durch grofar» 
tige Boliwerke verftärkt wurden. Die Stadt zählt 40—50000 E. (darunter 8080 Chriften), 
der Mehrzahl nach Dsmanen, außerdem Bulgaren und bis 1854 auch Griechen. Die Ber 
völkerung ift, mit Ausnahme der Osmanen, fehr.gewerbfleifig, unterhält Woll· und Seiden ⸗ 
weberei, Gerbereien, Tabacksfabriken, Liefert namentlich fehr gefchägte, den angarifchen gleiche 
geachtete Merinozeuge, treibt Ader- und Obſtbau, ſowie lebhaften Eigen- und Durchgangshan · 
bei, indem außer ber erwähnten großen Heerftraße auch die Strafen nad; Widdin, nad, Seres 
und Salonichi hier durchführen. ©. ift an ber Stelle der altenStadt Ulpia Bardioa oder Ber- 
aioa in Obermöfta, wo 344 ein berühmtes Goncil abgehalten ward, vom Kaifer Juftinian ev» 
baut worden. Im J. 809 von den Bulgaren erobert, ward bie Stadt von dieſen Zriabiga, von 
den Kreugfahrern aber Gtralig oder Sternig genannt. Sie fiel 1382 in bie Hände ber Tür 
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ten. — Gofla voer Sophia heißt auch eine Kreisftadt im ruff. Gouvernement Petersburg, in 

der Nähe des kaiſerl. Palaſtes von Zarskoe ⸗Selo (f.d.). 

Sofiismus, fo viel_ wie Süfismus. ; } 

Sohl, ein ungar. Eomitat (ungar. Zolyom Varmeghye) im presburger Diftricte, dad in 
NR. an das liptauer, im D. an das gömörer, im SD. an dad honther, im W. ebenfalls an das 
honther, an bas.barfer und thutoczer Comitat grenzt und ein Areal von 51,5 AM. hat. Das 
Land ifl ganz von Zweigen des ungar. Erzgebirge (Karpaten) erfüt und wird von der Gran 
in füdiweftlicher Richtung durchfloffen, in welche fich die Szalatna und eine Menge von Bächen 
ergiefen. Das Klima ift kalt, aber in einigen Gegenden noch für ben Weinbau geeignet; die 
Luft rein und gefund. Der Boden ift ungeachtet ber vielen Gebirge nicht überall unfruchtbar, 
in den ebenern Gegenden des Granthals fogar recht fruchtbar. Die Producte des Bergbaus 
find Süber, Gold, Kupfer, Eifen, gediegener Schwefel, Vitriol, Duedfilber, Steintohlen. Die 
Randwirthfehaft liefert Rindvieh und Schafe, mittelmäfigen Wein, Getreide, Hanf, Flache, 
Holz. Bäder und Gefundbrunnen find in Menge vorhanden. Die Einwohner, deren man 
4850 94402 zählte, find außer einigen in den Städten anfäffigen Deutfchen durchaus Slo⸗ 
walten, darunter 55000 Katholiten und 39000 Proteftanten. Bergbau und vielerlei monta- 
niſtiſche Gewerbe, Aderbau und Viehzucht, außerdem Bereitung von Leder, Tuch, Leinwand, 
Branntwein und Käfe, welcher Iegtere einen wichtigen Ausfuhrartitel bildet, find die Haupt» 
nahrungszweige der thätigen Bevölkerung. Die Hauptſtadt ift Neufohl (f.d.). 

Sohn (Karl Ferdinand), Maler und Profeffor an der Akademie in Düffelborf, einer der 
vorzüglichften Meifter der dortigen Schule, wurde 1805 zu Berlin geboren und erhielt dort un. 
ter Schadow den erften Unterricht in feiner Kunft. Später fiedelte er mit biefem nach Düffel- 
dorf über und bildete nebft Hildebrand, Hübner, Leffing u. A. den Stamm der neuen Schule. 
Seine Darftellung ift auf die volle, glühende Erfaffung des Lebens gerichtet, welches er in fei» 
ner edelften finnfichen Erfcheinung mit allem Zauber eines leuchtenden Eolorits und einer fein 
flitifirten Zeichnung wiederzugeben weiß. Diefe Eigenfchaften find fo groß, daß man felbft die 
minder bebeutende Compofitionsweife des Meiſters darüber vergift. Er ftellt das Nadte bar 
wie wenige moderne Maler. Daher behandelt er gern antike Stoffe; doch auch romantiſche Dar- 
ſtellungen, Scenen aus Dichtern wie Taſſo, Goethe u. X. find feinem Pinfel willtonımen. &o 
find zu nennen fein prächtiges Bild Rinaido und Armida; der Raub des Hylas; Diana und 
Aktaãon; die Lautenfpielerin; das Urtheil des Paris; Momeo und Julie nach Shakfpeare; bie 
beiden Leonoren. Er hat in dieſen Werken einen feltenen Schmelz der Carnation, leuchtendes 
Gotorit, feinen Geſchmack in Wahl und Behandlung der Stoffe und frifche Kraft in den land« - 
ſchaftlichen Hintergründen bewährt. Diefe Eigenfchaften machen ihn auch zu einem der erften 
Porträtmaler unferer Zeit, dem es an treuer, lebenswarmer Auffaffung, Gediegenheit der 
Durchbildung, tiefer Energie der Barbenbehandlung nicht leicht einer zuvorihut. 

u”, Fabrikort bei Birmingham (f. d.). 

Soiron (Alerander von), ein durch feine politifche Thätigkeit bekannter bad. Advocat, geb. 
1805 zu Manheim, ſtammt aus einer wallonifchen Familie, die durch feinen Vater nach der 
Pfalz verpflangt ward. Er machte feine juriftifhen Studien in Heidelberg und Bonn und erw 
warb fi) 1832 das Recht der Advocatur, die er erft zu Heidelberg, dann zu Manheim ausübte. 
Seit 1845 war er Abgeordneter der zweiten bad. Kammer, mo er mit der liberalen Oppoſition 
ſtimmte. In diefer Stellung nahm er 1848 an den Schritten regen Antheil, welche die Beru- 
fung bed Vorparlaments zur- Folge hatten, ſtellte in Iepterm einen wichtigen Antrag über 
das Verhältniß der Nationalverfammlung zu den Regierungen und ward in ben Bünfziger- 
aus ſchuß gewählt, deffen Präfidium er mit Feſtigkeit und Mäfigung zu führen wußte. Den 
Antrag, ind bad. Minifterium einzutreten, lehnte er ab. In der Rationalverfanımlung nahm er 
lange Zeit Die Stelle eines Vicepräfidenten ein und hatte ſowol an der Verfaffung als an an. 
dern wichtigen Arbeiten großen Antheil. Er zählte zu den Führern der bundesftaatlichen und 
erbkaiferlichen Partei. In gleicher Richtung wirkte er 1850 auf dem erfurter Reichötag und in 
ber bad. Kammer, in welche er jedoch 1851 feine neue Wahl mehr annahm. Nach dem Schei⸗ 
tern ber bunbeöftaatlichen Bemühungen trat er in feine frühere Stellung ald Obergerichtsan ⸗ 

walt in Manheim zurüd und entfagte zunächft der politifchen Tätigkeit. Nüchterne, derbe Ber- 
fländigkeit und bei fonft ausgeprägter politiſcher Meinung eine gewiſſe vermittelnde Bonhom⸗ 
wie zeichneten ©. in feinem politifchen Wirken aus. 

Soiffons, Stadt an der Aisne im franz. Depart. Aisne, in der ehemaligen Picardie, 
Hauptort eines Arcondiffements, mit einem befeftigten Schloſſe und einer 1674 geftifteten Afa- 
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demie, der Sig eined Biſchofs, Hat etwa 8000 E. Sie iſt der Schluͤſſel von Paris für ein Heer 
aus den Niederlanden, alfo ein militärifch wichtiger, jedoch nur mit einer Mauer befeftigter und 
einem Graben umgebener Plag, wo ſechs Heerſtraßen zufammenlaufen. Unter den Gebäuden 
zeichnet ſich au die Kathedrale, bei welcher ſich eine Bibliothek befindet, die im Befige vieler fel- 
tenen Handſchriften iſt. Die Stadt hat anfehnliche Fabriken in Leinwand, Wolle und Baum» 
wolle und treibt mit diefen Artikeln, ſowie mit Getreide, Mehl, Erbfen, Senf, Bohnen u. f. w. 
bedeutenden Handel. Über den Fluß führt eine fchöne fteinerne Brüde, und längs beffelben iſt 
ein herrlicher, A000 Schritt Tanger Spaziergang. Zur Römerzeit hieß die Stadt Augusta Sues- 
sionum. &ie war die legte Stadt in Gallien, welche die Römer befaßen. Hier reſidirte zuletzt 
der röm. Feldherr Syagrius, der 486 in ber Nähe der Stadt von Chlodwig gefchlagen wurde. 
Bei der Theilung des Frankiſchen Reichs unter Chlodwig's Söhne 511 wählte Chletar I. ©. zu 
feiner Refidenz, und als deſſen Söhne das väterliche Befigthum teilten, kam es an Chilperich. 
Des Legtern Sohn, Ehlotar II., vergrößerte das Reich S. durch die Eroberung Auftrafiens und 
Burgunds und S. war von nun an ein Theil Neuftriens. Später fiel &. Karl dem Kahlen zu 
und im 10. Jahrh. den Grafen von Vermandois. Im 3.1482 gelangte es durch Heirath an 
das Haus Bourbon und zwar an den Seitenzweig Bourbon-Eonde. — Charles von Bont- 
bon, geb. 1556, der Sohn bes Prinzen Ludwig I. von Eonde (f.d.), aus deffen zweiter Ehe 
mit Francoiſe von Drldans«Longueville, nahm zuerft den Titel eines Grafen von S. an. Er 
wandte fi) in den Religionsfriegen aus Eigennug bald dem Hofe, bald dem Könige von Na- 
varra, dem fpätern Heinrich IV., zu und farb 1.Nov. 1612. — Louis von Bourbon, Graf 
von S., geb. zu Paris 1604, der Sohn des Vorigen aus der Ehe mit Anne von Montafie, 
folgte feinem Vater ald Grand-Maitre und Gouverneur der Dauphine. In feiner Jugend une 
terftügte er die Königin-Mutter, Maria von Medici, gegen deren Sohn, Ludwig XII, und nä- 
berte fich au, um vom Hofe gefürchtet zu werden, den Hugenotten. Als ihn diefe verſchmähten, 
wendete er ſich wieber bem Könige zu und begleitete benfelben fogar 1622 im Feldzuge gegen bie 
Proteftanten. S. befaß Ehrgeiz und Eriegerifche Talente, darum fuchte ihn der Minifter Nicher 
lieu (f. d.) bei Hofe niederzuhalten. Aus diefem Grunde wurde ihm die Einwilligung in die 
Verheirathung mit ber reichen Pringeffin von Montpenfier verweigert, worüber er mit dem 
Minifter in Todfeindſchaft gerieth. Weil er 1626 an der Verſchwörung gegen Richelieu Theil 
genommen, floh er nach Italien, wurde aber vom Könige zurüdgerufen und diente nım bei ber 
Belagerung von Larochelle. Im 3.1630 Faufte er das Befigthum der Grafſchaft Soiffond vom 
Prinzen von Eonde. As fi Richelieu zur Theilnahme am deutfhen Kriege entfchloß, erhielt 
S. im Feldzuge von 1636 ein Meines Gorps an der Aisne und Dife, mußte fich jedoch vor ber 
fpan. Übermacht nach Noyon zurückziehen. In demfelben Jahre verband er fich mit dem Herzog 
von Orleans (f.d.) zur Ermordung Richelieu's, bie zu Amiens ausgeführt werben follte. Ale 
lein der Anfchlag wurde durch des Herzogs Zaghaftigkeit vereitelt, und &. fah ſich genöthigt, 
nach Sedan zu entfliehen, wo ihm ber Herzog von Bonillon ſichern Aufenthalt gewährte. Hier 
vereinigte er fich mit Bouillon und dem Herzoge von Guife zum förmlichen Kriege gegen ben 
Minifter. Die Verſchworenen unterhandelten mit Spanien, das ihnen ein Hülfscorpe aus den 
Niederlanden zufagte, und nahmen aud) in Brankreich Truppenmwerbungen vor. Richelieu fegte 
zwei Armeen, die eine gegen die niebderländ. Grenze, die andere gegen Sedan in Bewegung. 
Schon hielten ſich die Verſchworenen für verloren, als ihnen der kaiſerl. General Lamboi eine 
Verftärtung von 7000 Mann zuführte. Am 6. Juli 1644 wagten die Verbündeten bei Sedan 
einen Angriff auf die von Chatillon befehligten koͤnigl. Truppen und brachten benfelben eine ent · 
ſchiedene Niederlage bei. &. wurde ſedoch im Gefecht von unbefannter Hand, die wahrſcheinlich 
Richelieu leitete, erſchoſſen. Mit ihm erlofchen die männlichen Nachkommen biefer Seitenlinie 
des Haufes Bourbon-Konde und fein Befig und Titel gingen auf ben zweiten Sohn feiner 
Schwefter Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franz von Savoyen-Garignan vermählt 
mar. — Eugene Maurice von Savoyen, als Erbe des bei Sedan gefallenen Oheims Graf 
von S., war 1633 zu Chambery geboren. Er widmete fich Inder Jugend bem geiftlichen Stande, 
trat jedoch fpäter in franz. Kriegsdienfte und beirathete 1657 Olympia Mancini, die Nichte des 
Miniſters Mazarin. Durch Legtern erhielt er das Bouvernement der Champagne. Im I. 
1667 wohnte er dem Feldzuge in Flandern bei und wurde 1672 von Ladwig XIV. zum Beneral- 
Ueutenant ernannt, in welcher Eigenfchaft er ſich in Holland und am Rhein audzeichnete. Er 
ftarb 7. Juni 1673 beider Armee in Weftfalen, angeblich an Gift. Sein ältefter Sohn, Lubw. 
Thom., fepte die Linie Savoyen-®. fort, die 1734 erloſch. Sein jüngerer Sohn mar ber bes 
zühmte Prinz Eugen (f.d.) von Savoyen. — Die erwähnte Ofvmsie Mancint, Gräfin vom. 


Soja Sokrates - 


@., kam 1647 mit ihren Schweſtern nah Parls. Wie befaß viel Ehrgeiz, großes Talent für 
die Intrögiie und wurde narh ihrer Bermählung zur Surintendantin des Haufes ber Königike 
erheben. Bat fie ſich in die Maitreſſenhändel des Königs mifchte, entfernte fie Ludwig XIV. 
mehrmals vom Hofe und nahm Ihr endlich Die Stelle. Gie unterhielt ſeltdem Verkehr mit der 
dberüchtigten Giftmifcyerin Voiſin und wurde durch deren Ausfagen fo compromiittitt, daß fle 
nad) Brüffel entfloh. Won hier wendete fie fh nach Madrid, wo fie das Vertrauen der jungen 
Königin, der Gemahlin Karl's I, gemann. Der Herzog von St..Simon beſchuldigt fie, nicht 
ar ihren Gemahl, fondern auch bie Königin von Spanien vergifter zu Haben. Aus Madrid 
vertrieben, irrte fie längere Belt in Deutfchland umher und ging endlich wieder nad; Brüffel, 
wo fie, von Allen, ſelbſi von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, verlaffen, 9. Oct. 1708 ftarb. 

Soja heißt eine Art dicker, fehr pikanter Sauce, welche aus ben Samen der raughaarigen 
Sojabohne (Soja hispida), emer mit der Gattung Bohne (Phaseolus) aus der Familie der 
Schmetterlingsblũmler nahe verwandten Pflanzenart mit 1— 3 8. hohen, braͤunlichgelb bir 
haartem Stengel, bereitet wird. In Japan, China und in ganz Oftindien wird fle allgemein als 
Buthat an Speifen versendet und jegt auch zu demfelben Jwecke häufig nach Europa gebracht. 
Außerdem werben die nierenförmigen weißen oder bräunlichen Samen ber Sojabohne, welche 
wohlfchmedend find, wie unfere Bohnen gegeffen. 

Sofotöra, Sokstra oder Soktra, eine 15% M. lange, 4%, M. Breite Infel an der Küfte 
Oftafritas, dem Cap Guardafui gegenüber gelegen, iſt felfig und mit bis zu 4400 F. anſteigen ⸗ 
den nackten Branitbergen und bi6 1900 F. hoch anfteigenden Kalkfteinplateaus bedeckt, twäh« 
vend die Küfte aus einem flachen Strande befteht. Die Infel entbehrt mit Ausnahme einiger 
mit Bewäfferung verfehener und deshalb anbaufähiger Thäler faſt ganz des ſüßen Waſſers 
und ift de&halb Dürr und fehr von Vegetation entblößt. Nur die Aloe und die DattelpaiMe ge 
deihen vortrefflih. Die wichtigften Producte und Exporte bilden dad wohlriehende Gummi 
Amara, Drachenblut, das berühmte Harz ber bis zum Gipfel die Kalkfelfen des Plateaus ber 
Heidenden Socotora ⸗Aloẽ (AloB spicata) ; ferner vom Meere ausgervorfenes Amdra, Kameele, 
zahlreiche Schafe, Biegen umd Schweine. Die Bevölkerung von etwa 400 Köpfen ift durchweg 
mohanmebanifch, an der Küfte eine Miſchung von Arabern, Negern, Indiern u. a. Fremdlin- 
gen, mit newarab. Sprache, im Innern von abweichendem, viel kräftigerm phyſiſchen Charake 
ter und verfchiedener Sprache. Sie treibt äußerft wenig Bodencultur, mehr Handel mit Mas⸗ 
Bit und Zanguebar, im Innern befonders ausgedehnte Vichzucht und verprovfantirt die trog deb 
Mangels von Häfen häufig anlegenden Oftindienfahrer und Walfiſchfänger. Tamarida, an 
der Nordküſte, ift der Hauptort und hat die befte Rhede der Infel. Die Infel gehörte früher 
dem Imam von Mastät, jegt dem Sultan von Kifin oder Kefchin in Hadramant, an der Suͤd⸗ 
Tüfte Arabiens. Schon im Alterthume war S. unter dem Nanıen Dioscoridesinfel wegen fei- 
ner günftigen Lage am Bingange des Rothen Meeres und feiner beiden Rheden eine Handeld- 
Ration, und Alerander d. Gr. foll.eine Eolonie dahin gefendet haben. Deshalb erwarben auch 
die Engländer 1835 die Infel und benugten fie zur Kohlenniederlage für Dampfſchiffe von 
Suez nad) Bombay, gaben aber ihren Befig wieder auf, da das währenddeffen ebenfalls von 
nen erworbene Aden (f. d.) der Abficht, dad Rothe Meer zu beherrſchen und eine Station auf 
dieſem Seewege nach Oftindien zu haben, noch beffer entfprücht. £ 

Sofräteß, einer der größten Denker unter den Griechen, ber eine neue Periode für die Ent» 
wickelung ber Philoſophie und der wiſſenſchaftlichen Forſchung überhaupt beginnt, zugleich ein 
Eharakter, der in feiner einfachen Größe faft einzig dafteht, war geboren zu Arhen 470 v. Chr. 
Seine Hitern waren Sophronisfus, ein Bildhauer, und Phänarete, eine Hebamme. Ex widmete 
fich zunãchſt det Kunft feines Vaters; noch zu der Zeit des Paufanias zeigte man in Athen am 
Eingange der Akropolis eine Gruppe befteideter Grazien als fein Werk. &o dürftig alle Rach ⸗ 
sichten über feine frühere Redendzeit find, darf ınan doch annehmen, daß der Trieb nach Wiſſen ⸗ 
ſchaſt und Weisheit ihm fchon frühzeitig über die Grenzen feiner Kunft hinausgeführt habe. 
Später ließ er fie ganz fallen und Iebte von feinem väterlichen Vermögen, was ihm, wie Böckh 
nachgewieſen hat, nur durch die ftrenge Mäßigkeit feiner Gewohnhelten möglich war. Mit den 
Schriften der ältern Denker, welche über die Natur phlloſophirt, mar er nicht unbefannt; mit 
eintgen, wie mit Anaragoras und Archelauß, verkehrte er perfänlich. Aber die eigenthünliche 
Nichtung feiner Denkart, das Gepräge feines Charakters und feines Lebens ift Product feines 
eigenen Wefens, umabhängig von fremdem Einfluffe. Vgl. €. 8. Hermann, „De Socrätis ma- 
tisiris et disciplina javenili” (Marb. 4837). Den verhälmifmäßig größten, aber nur negatie 
von Einflech ſhein auf ihn das Thun und Treiben, die zum großen Theile gefinnungslofe 
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— — ber Sophiſten (f. d.) gehabt zu Haben, indem fie ihn auffederte, feine unerfihlite 
„terliche Übergeugung, daß es für das menfchliche Denfen und Handeln etwas Beftes und Halt» 
bares geben mülfe, Durch ein Mares und zufanmenhängendes wiſſenſchaftliches Denken gu vecht- 
fertigen. Ein ſolches Denken war für ihn nicht etwas, was von außen an den Menfhen ger 
bracht, ihm gleichfam eingegoffen werden fünne, fondern es follte fi) in bem Menfchen feibft 
entwideln, in ihm als das eigenfte Eigentyum feines geiftigen Lebens Wurgel faffen. Sorte 
er ſich daher felbft dergeftalt in feine Gedanken vertiefen fonnte, daß er bisweilen Stunden lang 
nachfinnend auf derfelben Stelle geftanden haben foll, fo fuchte er auch bei Andern die Liebe zut 
Weisheit dadurch anzliregen, da er ihr eigenes Denken anregte und unterftügte. Sein Ber- 
kehr und feine Lehrart find daher nur der Ausdrud der Art und Weiſe, in welcher er die Phhi⸗ 
kofophie als eine Angelegenheit jedes Menſchen betrachtete. Wir fehen ihn auf den öffentlichen 
Verfammlungsplägen, in den Straßen, in den Gymmafien, in den Werkflätten der Künſiler 
und Handwerker, anknüpfend an jegliches fcheinbar noch fo unbedeutende, zufällig gegebene Ge⸗ 
haft und Ereigniß und Andere dadurch in Gefpräche hineinziehend. Bugleich behandelte er 
das Gefpräch, als bie Form ber freien Gedankenentwidelung, mit einer ſolchen Kumſt, Daß da« 
E der Name Sokratiſche Methode feinen Urfprung hat. (S. Methode.) Gr ferbft nannte 
oft feherzend Mäeutit, b. h. Hebammenkunft, indem er, ſcheinbar auf eigenes Wiffen Ver- 
sicht leiſtend und ganz in den fremden Gedankenkreis eingehend, Andern dazu verheife, die Ge- 
danken, welche ſchon in ihnen feien, zu Tage zu fördern. Oft bediente er ſich auch, namentlich 
var Widerlegung, der Ironie und verftand vortrefflich die Kunſt, eingebildete Menſchen dur 
derfängliche Fragen von ihrer Unwiffenheit zu überführen und ihnen zu zeigen, daß fie der wa. 
ven Erkenntniß ermangelten und des Unterrichts gar fehr bedürften. Durch das Intereffe, avel- 
ches Yin Unterricht, und durch die Achtung, welche feine durchaus durch ein klares fittliches 
Bewußtſein ‚getragene Perfönlichkeit einflößten, z0g er Zünglinge und Märmer von fehr ver» 
fehiedenen Altern, Bildungsgraden und Charakteren an fich, die ſich mit Stolz und Liebe feine 
Jünger nannten, ohwol fein Umgang und Unterricht nicht bei Allen diefelben Früchte trug. 
Es mag fein, daß er über der Sorge für die geiftige Bildung feiner Freunde und Schufer fein 
Haus weſen vernachläffigte, und feine Hausfrau Zantippe (f. d.) mag ihn das haben empfinden 
laſſen. Allein feinen Pflichten als Bürger entzog fih ©. nicht. So hat er drei Feldzüge 
bed Seloponnefifchen Kriegs mitgemacht: den erflen in feinem 39. 3. bei der Belage- 
zung von Potidäa in Thrazien, wo er alle feine Mitbürger in ber Leichtigkeit übertraf, mit 
welcher er die Beſchwerden eines Winterfeldzugs ertrug, und den Aleibiades errettete, aber den 
Ehrenpreis, den er dafür erhielt, diefem felbft gab. Sieben Jahre fpäser trug er bei Delium 
den mit den Pferde geſtürzten Zenophon auf feinen Schultern aus dem Getünmmelder Schlacht 
unb-war bei der Flucht der Athener der Legte; endlich führte er noch ein mal bei Amphipolis 420 
bie Waffen für fein Vaterland. In ſeinem 65.3. wurde er ald Mitglied des Raths der Fünfhun- 
dert Spiftates, d. h. Vorſteher und Reiter der Volksverſammlung, und rettete Durch feine Feſtig · 
keit bie Feldherren, welche bei den Arginufifchen Infeln gefiegt hatten umd die wegen der Ver- 
fäumni der Pflicht, die Gebliebenen zu begraben, in Anklageſtand waren:verfegt worden, ver 
dem Berdammungsurtheile der aufgereizten Volksverſammlung. Ebenfo leiftete er bei andern 
Gelegenheiten ben ungerechten Foderungen ber Dreifig Tyranmen Widerftand. Eine fo entfchie- 
den auögeprägte Perfönlichkeit wie bie de6 S. mußte allerdings Anſtoß erregen, und daraus 
.erfären ſich die zwei wichtigfien. Ereigniffe ſeines Lebens, die Verſpottung, welche er'von Arie 
flophanes in deffen „Wolten” erfuhr, und fein Proc. Daß Ariftephaned den &. als 
Repräöfentant einer fpigfindigen und unſittlichen Scheinweisheit mit ben Sophiften auf eine 
Linie flellte, hatte feinen Grund wol darin, daf Ariſtophanes inmitten bes Verfalls des athen. 
Staats wefens die Philofophie für ein gefährliches Auflöfungsmittel ber alten Sitte und Zucht 
anfah. Für Sokrates felbft, dee über die Scherze des Komikers lachte, hatte bie Auf- 
führung der „Wolken“ übrigens keine Folgen, und er wirkte noch 22 3. in feiner ge 
wohnten Weiſe. Verhaͤngnißvoller wurde für ihn die gerichtliche Anklage, welche in fei- 
nem 69. Lebensjahre Melitos, ein junger tragiſcher Dichter, Lykon, eim öffentlicher Med- 
ner, und Anytos, ein Gerber, ber Kleon's Mole nahahmte, gegen ihn erhoben. Der In» 
bite Klage war, „daß &., an bie Bötter, an welche bie Stadt glaube, nicht glaubend, neue 
inführe und baf ex bie Jugend verberbe”. Ein Vorwand für ben exften Anklagepuukt 

wer unter Anberm, baf ©. fich felbft einen Dämon zuſchrieb, eine Art göttlicher Warnungs 
Rinne, durch welche er vielleicht auf. die Stimme des Gewiſſens, des eigenen fittlichen Bewußt · 
elas, im Gegenfage zu äußern Orakeln, dem Befragen ber Cingeweide und bes Wegelflugs, 
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hindeuten wollte; den zweiten Punkt fuchte man dadurch zu begründen, daß ber Tyrann Kri» 
iias und der Staatsfeind Alcibiades feine Schüler geweſen feien. Das wahre Motiv der An 
Hage war der Widerftand, welchen &. der ausgearteren Demokratie Athens entgegenftellte. 
Der Proceß wurde vor den Heliaften, einer Art Volfögericht, geführt; das Urtheil Idutete durch 
eine Mehrheit von fehr wenigen Stimmen auf Geldftrafe, oder Verbannung, oder Tod. S. 
konnte ſich abfchägen, wenigftens wählen zwifchen Verbannung und Zod; aber er weigerte ſich 
dies zu thun, weil er, wie er fagte, dadurch eine Schuld eingeftanden hätte. Statt füßer Worte 
ſprach er in feiner Vertheidigungsrede bittere Wahrheiten aus: er foderte als Lehrer und Wohl 
thäter des Volkes eine Ehrenftelle im Prytaneum. Bei der dadurch herbeigeführten zweiten Abe 
flimmung flimmten von den beleidigten Richtern fehr viele, die vorher für ihn geſtimmt hatten, 
nunmehr gegen ihn. Ein religiöfes Gefeg verzögerte die Vollziehung des Urtheild 30 Tage, bis 
zur Rückkehr des heiligen Schiffs von Delos. Diefe Zeit verbrachte S. im Gefängniffe in ern- 
ſten Geſpraͤchen mit feinen Schülern und Freunden. Als er den Giftbecher mit der unerfchüte 
terten Ruhe und Heiterkeit eines wahren Weifen getrunfen und die Nähe des Todes fühlte, 
bat er feine Freunde noch, dem Asculap einen Hahn (dad Symbol des Lebens) zu opfern. Die 
dringenden Bitten feiner Freunde, namentlic) des Kriton, ſich durch die Flucht zu retten, ſchlug 
er, geftügt auf fittlihe Gründe, beharrlich aus, und das Platonifhe Geſpraͤch „Kriton“ ift 
ebenfo wie deffen „Apologie” und theilweife der „Phädon” als ber treue Ausdrud feiner Ge⸗ 
finnung zu betrachten, wenn auch die Kunftform der Darftellung von Plato herrührt. Das 
Verhalten des &. und feiner Richter if übrigens von Hegel in der „Gefchichte ber Philoſophie“ 
(Bd. 2) und von Forchhammer in der Schrift „Die Athener und S., die Gefeglichen und der 
Revolutienär” (Berl. 1837) mehr zu Gunften der Regtern beurtheilt worden, weil ©. in der 
That durch die Oppofition gegen das Staatöprinchp Athens an dem legtern zum Verbrecher ger 
worden fei. Als Widerlegung diefer Anficht ift vorzüglich Bendixen's Schrift „Über ben tie» 
fern Schriftfinn des revolutionären &. und der gefeglichen Athener” (Hufum 1839) zu ermäh- 
nen. Die Athener bereuten übrigens das leidenſchaftliche Urtheil fehr bald. Zum Zeichen der 
öffentlichen Trauer wurden die Paläfteen und Gymnafien gefchloffen ; von des &. Anklägern 
wurde Melitos zum Tode verurtheilt, die andern wurden erilitt; den Anytos wollten die Ein- 
wohner von Heraklea nicht in ihren Mauern dulden. Später ließen die Athener dem ©. durch 
Lyſippus eine Bildfäule fegen. Vgl. Wiggers, „S. ald Menſch, Bürger und Philofoph” 
(2. Aufl, Neuftrel. 1811); Delbrüd, „Sofrates” (Köln 1816). 

Was nun den Gehalt der Lehre des &. anlangt, fo ift, da er felbft nichts fchriftlich aufge» 
zeichnet hat und wir ihn nur aus fremden Überlieferungen, namentlich de Zenophonund Plato, 
kennen, nur möglich, aus den weitgreifenden Wirkungen, welche er auf die nachfolgenden Phie 
loſophen hatte, einen Rückſchluß auf die von ihm ausgegangenen Anregungen zumachen. Durch 
blos populäre Betrachtungen, wie fie ihm Zenophon zum großen Theil in ben Mund legt, würde 
S. nicht im Stande gemefen fein, einen fo nachhaltigen Einfluß auszuüben und der gefammten 
phifofophifchen Forſchung ein neues Leben einzuhanden. Das erfte Wefentliche nun, was auch 
nach des Ariſtoteles Zeugniſſe dem S. die Philofophie verdankt, ift die bewußtvolle Beftimmung 
des Begriffs der Wiffenfchaft und der echten wiffenfchaftlichen Methode überhaupt, das Ver« 
fahren regelmäßiger Begriffsbeftimmungen und Begriffsableitungen durch Schlüffe. Hierdurch 
wurde &. der Begründer der Dialektik in der Später von feinem Schüler Plato weiter entiwidel« 
ten Bebeutung, und vieleicht ift ſchon S. auf die allgemeinen Grundfäge jener wiffenfchaftlichen 
Methodik geführt worden, welche fpäter Ariſtoteles auch formel feftftellte. Das Gebiet, auf 
welches er biefe Methode des begriffsmäßigen Denkens anwendete, war mit Ausſchluß der Na» 
turphilofophie, mit der fi die fruͤhern Verfuche der griech. Philoſophie faft ausſchließend be- 
ſchãftigt hatten, das Ethiſche, nicht weil er keine Kenntniß jener Verfuche gehabt hätte, fondern 
weil er ein begriffömäßig Mares Bewußtfein über das Sittliche für wichtiger hielt und feiner 

janzen Individualität nach die unmittelbaren Haltepunkte eines fichern Wiffens in fittlichen 

berzeugungen fuchte und fand. Deshalb legte er einen fo hohen Werth auf ben Spruch bes 
Chilon, der auch die Infchrift des Apollotenpels zu Delphi war: Erkenne dich felbft I und es 
beruht auf dem gemeinfamen Beugniß des Alterthums, baf er die Ethik als zweite Perfon in 
die Phitofophte eingeführt Habe, wie Aichylus den zweiten Unterredner in das Drama. Ne 
deshalb fagt Cicero von ihm, er habe die Philofophie vom Himmel auf die Erde und in die 
"Wohnungen der Menfchen geführt. Sein Beftreben, auf die Grundbeſtimmungen alles Sitt- 
chen zurüdzugehen, um e8 aus der Verwirrung mit andern Antrieben und Beurtheilungen 
auszufondern, zeigt fich vornehmlich darin, daß er das fittliche Wiſſen, die Weisheit und Ein- 
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ſicht für die weſentliche Bedingung des fütlichen Lebens erFlärte und Die Kraft und Macht dies 
ſes Wiſſens fo hoch anfchlug, daß er ben Sag ausſprach: jeder Schlechte fei eigentlich ein Une 
wiffender; Niemand thue mit Wiffen und Willen das Boͤſe. Durchgängig fuchte er die Be 
griffe von Dem, was Recht oder Unrecht, gut ober böfe fei, zu beflimmen; was ift Die Tugend, 
was bie Tapferkeit, bie Srömmigkeit, die Staatötunft? Diefe und ähnliche Fragen find e8, um 
welche fich feine Gefpräche vielfach bewegen. Diefes Intereffe an fittlicg-praktifchen Fragen 
fteht in einer genauen Verbindung mit feinen religiöfen Übergeugumgen. Bor allem fucht ex in 
biefer Hinficht den Ungrund des Unglaubens an das Göttliche zu zeigen; das Wirkſame fei 
überall unfichtbar, und Thorheit fei ed, Vernunft nur indem Menfchen anzunehmen, nicht auch 
in dem großen Weltganzen. Den Glauben an das Dafein Gottes als eines Alles beherrfchen- 
den und Ienfenden, höchſt mächtigen, weiſen, gütigen, allwiffenden und gerechten Weſens ftugte 
er hauptfächlich auf die teleologiiche Betrachtung der Natur ; Zenophon bat und in diefer Hin. 
fit ein langes Gefpräch über den kunſtvollen Bau des menfchlichen Leibes aufbewahrt. Bon 
ber Vorfefung und Güte des höchſten Weſens leitete er auch die Mernunft des Menſchen ab. 
Die Seele ift ihm, als des göttlichen Weſens theilhaftig, unvergänglich und unfterblich, und der 
Menſch ift ihm ein Glied in der fittlichen Orbnung der Dinge, welche ihren Mittelpunkt in der 
höchſten Vernunft findet. Obwol er ſich den religiöſen Gebräuchen feines Volkes nicht entzog, 
fo lehrte er doch, fromme Gefinnungen und gute Handlungen feien den Göttern bie liebfte und 
erfreulichfte Gabe. Alle diefe Lehren, foweit fie fich auf den religiöfen Glauben bezogen, ſprach 
ex jedoch mehr mit der fehlichten und edeln Einfalt einer unmittelbaren Überzeugung als mit 
ben Anfprüchen eines fpeculativen Dogmatismus aus. Auf ein vollftändiges Wiſſen über 
diefe Dinge leiſtete er Verzicht, fich damit befheidend, daß die Bötter Einiges für ſich behalten 
haben. Hierauf bezieht fi wol auch feine Außerung: das Drakel zu Delphi (welches Chäre⸗ 
phon befragt hatte) Habe ihn nur deshalb für den Weifeften erklärt, weil er wiſſe, daß er nichts 
volffe. Vgl. Schleiermachet, „Über den Werth des S. als Philoſophen“ in defien „Philoſophi 
ſchen und vermifchten Schriften” (Bb. 2). 

Sokratiker nennt man die Schüler und Freunde des Sokrates, die meift in feiner Umges 
bung waren und durch feine geiftanregende Unterhaltung fich bildeten. Da Sokrates noch feine - 
philoſophiſche Schule im eigentlichen Sinne bildete, fondern gewöhnlich nur über ethiſche Ge 
genftände ſich mit feinen Zuhörern, die meift ſchon anderwärts eine fehr verſchiedenartige Bil» 
dung erhalten hatten, in freier Weiſe unterhielt, fo erklärt fich baraus, wie einige derfelben, bie 
der phifofophifchen Forſchung vorzugsweiſe ſich wibmeten, verfchiedene Schulen bilden konnten, 
denen aber immer bie Richtung auf das Med gemeinfchaftlih war. Einige biefer Sokra⸗ 
tiker ließen bie theoretifche Seite der Philofophie, was auch Sokrates gethan hatte, ganz bei 
Seite, wie Antifthenes (f. d.), der Stifter ber cynifchen, und Ariftipp (f. b.), der Stifter der cy- 
renãiſchen Schule. Andere betrachteten zwar auch dab Praktifche ald legten Zweck der Philo- 
ſophie, fuchten aber diefen vornehmlich Durch eine ausgebildete Dialektik zu getvinnen, wie Eu- 
klides (1.d.), der Stifter der Megarifchen Schule (ſ. d). Plato (f. b.), ber begabtefte Schüler 
des Sofrates, ſtrebte bie verſchiedenen Seiten der Philofophie zu einem Syſtem zu vereinigen. 
Wie diefe Schulen Sokratiſche hießen, fo nannten die Alten auch die Schulen Sokratiſche, welche 
mittelbar mit bet Sokratiſchen Philofophie zuſammenhingen, z. B. die Mrifioteliter und die fol- 
genden Schulen in Hellas. ° 

Sol, bei den Römern der Sonnengott,f. Helios. 

Solaneen ift der Name einer Dflangenfamilie, welche fraut- und ſtrauchartige, felten 
baumartige Gewächfe mit zerftreuten Blättern ohne Nebenblätter enthält. Die Blüten find 
zegelmäßig oder kaum unregelmäßig, mit fünfs, felten vier- bis fechsfpaltiger Blumenkrone und 
fünf, felten A—6 Staubgefäßen. Die Frucht ift theils kapſelartig, theils beerenartig, zivels, 
felten drei · bis fünffächerig und der Keimling in den Samen meift gekrümmt, feltener gerade. 
Die Hierhergehörigen Gewächfe finden fich in größter Zahl in den Tropenländern, von wo fi 
nur eine geringe Anzahl in bie gemäßigten und mäfig falten Klimate beider Halbkugeln 
verbreitet; In den Fälteften Gegenden fehlen fie gänzlich. Sie zeichnen fich meiftens durch einen 
widrigen Geruch und durch einen mehr ober minder reichlichen narkotifchegiftigen Stoff aus, 
der gewöhnlich mit einem ſcharfen Stoffe verbunden ift, und gehören daher im Allgemeinen zu 
ben @iftgewächfen, ja mehre derfelben find äußerft Heftige Gifte. Bald ift der narkotiſche Stoff 
vorwiegend, wie bei Allraun oder Mandragora (f. d.), dem Bilſenkraute (Hyoscyamus), bald 
der ſcharfe Stoff weit ͤberwiegend oder allein vorhanden, wie bei dem Spaniſchen Pfeffer (Cap- 

Genn.-Ees. Zehnte Aufl. XIV. 15 


16 . Solanum Solenhofen 


sicum), bald beide mehr ober minder gleich verbunden, wie bei Taback Stechapfel und Toll 
tirſchen. Die Früchte find meiftend giftig, aber manche, bei denen bie Säuren und der Schleim 
vorwiegen, auch efbar, 3. B. die Beeren ber gemeinen Judenkirſche (Physalis Alkekengi), des 
dertragenden Rachtſchattens (Solanum Melongena), des Liebesapfels (Lycopersicum). Die 
Kuollen, welche bei einigen wenigen vorkommen, ra N viel Stärkemehl und dienen als 
Rahrungsmiitel. Die Samen aller enthalten ein fettes DI, das in Sübddeutſchland ſelbſt aus 
den Samen ber Tollkirſche gepreßt wird. Manche Pflanzen biefer Familie enthalten auch Farbe» 
ſtoffe, welche jedoch gewöhnlich zu wenig haltbar find. So gibt der ſchöne indigoblaue Frucht 
faft des färbenden Hammerſirauchs (Cestrum tinotoriam) in Eolumbien eine vortreffliche 
Tinte, andere geben Malerfarben ober dienen, wie ber Fledermausnachtſchatten (Solanum 
Vespertilio) auf den Eanarien, ald Schminke. ’ 

Solanum, f. Radtfgatten. 

Sold Heißt der Geldbetrag, welcher für geleiftete Dienfte, fpeciell für Militärdienfte ge 
zahlt wird. Er kommt ſchon im Alterthume vor, felbft bei den aus Staatsbürgern gebildeten 
Heeren, in Athen feit Perikles, in Rom feit Camillus. Aber eb gab auch frühzeitig eigentliche 
Soldner, os Scharen, die um Lohn in fremden Kriegen dienten, Griechen z. B. ben Per- 
fertönigen. Im Mittelalter verſchwanden fie eine Zeit lang vor dem Heerbann und dem Lehns · 
aufgebot, traten aber bald wieder um fo gewaltiger auf und machten die Maffe ber Heere bis in 
das 17. Jahrh. aus. Waffen und Kleidung mußte jeder Anzumerbende mitbringen, dann er» 
hielt er Handgeld und Gold, ber aber oft außblieb und furchtbare Meutereien veranlaßte, 3. B. 
in ben nieberländifchen Kriegen. Erſt mit der Einführung ftehender Heere wurde der Sold ge» 
regelt ; er war geringer als vorher, ſchon meil der Staat jegt die Bekleidung (Uniform) und 
Ausrüftung lieferte. Auferdem kann da, wo der Militärbienft nicht ald Gewerbe, fondern als 
allgemeine Staatspflicht betrachtet wird, vom Solde im frühen Sinne nicht mehr die Rede 
fein. Der Gold, auch Gehalt, Löhnung, Tractament oder Geldverpflegung genannt, ift im 
Betrage bei den Armeen verfchieden, am höchften in der englifchen. 

Soldat Heißt jeder zum Heere gehörige und zum Kriegẽdienſt in Waffen beffimmte Mann, 
vom höchften Befehlshaber bis zum Gemeinen, obgleich der Sprachgebrauch, die Benennung 
meift nur auf die legtern beſchränkt. Der Name ift in der röm. Kaiferzeit entflanden ; unter 
Alexander Severus erhielten die Krieger ihre Köhnung in einer Goldmünge (viermonatlich) 
ausgezahlt, welche solidus oder soldus hieß, wovon soldarius, ein bezahlter Krieger, abgeleitet 
wurde. — Die Beftimmung des Soldaten ift die Vertheibigung des Vaterlandes gegen äußere 
und innere Feinde. Er bedarf dazu eines gefunden, Präftigen Körpers, an geiftigen Fähigkeiten 
befonders Urtheil, Umficht und Geiftesgegenwart, von moralifchen Tugenden vor allem Ehr⸗ 
gefühl, Muth, Tapferkeit, Gehorſam und unerfchütterlihe Treue. Sein ehrenvoller Beruf 
fihert ihm Achtung im Staate und deffen Bürforge für feine Erhaltung und Unterftügung, 
wenn er im Dienft feine Gefundheit verloren hat. Dagegen muß er ſich einer ſtrengen Disci⸗ 
plin, ohne welche kein Heer beftehen kann, und gewiſſen notwendigen Beſchraͤnkungen feiner 
Freiheit des Handelns unterwerfen. Der Soldatenftand bildet faft überal einen eigenen Ger 
richtsſtand und hat als folcher feine eigene Gefeggebung. (S. Militär.) 

Soldo (gleichen Urfprungs mit dem franz. sol), eine in den Staaten des nördlichen 
und mittlern Stalien gebräuchliche Scheidemünge; 20 Soldi rechnete man auf die Kira 
(1. 6.). Der Werth veränderte ſich mit der Zeit und in ben einzelnen Staaten fehr. In 
ben Zändern, wo der Denar (f. d.) galt und geprägt wurde, rechnete man 12 Denari auf 
einen Soldo, und diefer Werth ift auf dem venetian. Soldo durch 42 angegeben. Man prägte 
auch doppelte (due soldi) und ar Sofdi (mezzo soldo). Die Eintheilung der verfchiedenen 
ital. Lire in 20 Solbi zu 12 Denari ift im gemeinen Zeben und im Handel (namentlich in 
Toscana und für die alten Lire im Mailändifchen) noch fehr gebräuchlich, obwol die Lire gefeg- 
lich in 100 Gentefimi getheile wird. An die Stelle des alten Soldo find vielfach neue Münz- 
ftüde zu 5 Gentefimt getreten: fo im Lombardifch-Benetianifhen Königreiche der Soldo (au- 
striaco) aus Kupfer, welcher 1 Kreuzer Conventionsmünze gleichſteht. 

Solen hofen iſt ein geologiſch und auch für die lithographiſche Kunſt berühmter Ort um 
weit Eichſtãdi in Baiern. Es werden nämlich in biefer Gegend auf dem bewaldeten Plateau, 
in welches daB Thal der Altmühl eingefchnitten iſt, die beften zur Lithographie geeigneten Kalt 
fteine gewonnen, weiche man bis fegt auf ber ganzen Erde kennt. Da dieſe einen ſehr großen 
Abſat über Europa hinaus finden, fo Haben die zu dem Zweck angelegten Steinbruͤche nach 
und nad) eine fehr bedeutende Ausdehnung gewonnen. Der fogenannte lithographiſche Stein 
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befleht aus einem dünn und fehr regelmäßig gefchichteten, ganz dichten, meift hellgelben oder 
etwas graulichen Kalfftein von ganz befonderer Reinheit und Gleichförmigkeit des Kom. 
Derfelbe bifdet die oberften Schichten ber Juraformation dieſer Gegend und liegt theil auf ges 
wöhnlichem Jurakaleſtein, cheild auf Dolomit. Da in denſelben Schichten, welche man zur 
Lithographie verwendet, eine große Menge oft auögezeichnet gut erhaltener Verfleinerungen 
von Fifchen, Pterodaktylen, Krebfen, Ammoniten und ſeibſt Zibellen vortommt, fo ift beren 
Berkauf zum nicht unbeträchtlichen Nebenverdienft ber Steinbrecher geworben. 

Solfatära ift der ital, Souffriere der franz, Schwefelgrube oder Schwefelſee der 
deutfche Name für jeden Krater eines Vulkans, der weniger thätig al einelgentlich feuerfpeien« 
der Berg geworden ift und nur Luftarten ausſtößt, welche dann bie Gefteine mannichfach zer- 
fegen und zerfrefien. Die berühmteften Solfataren find in Italien, auf den Antillen, in 
Inneraſien und auf Java. Weſtlich von Neapel finden ſich an der Küfte von Puzzuoli in ber 
den Alten unter dem Namen ber Phlegräifchen Felder bekannten, auch jegt noch Campi 
Fiegrei genannten Ebene 27 Krater. Einer berfelben, ber feit 655 keinen Ausbruch gehabt 
hat, iſt die Solfatara von Puzzuoli, etwa Eine halbe Stunde von dem See Agnano und 
von ber Hundögtotte (f.d.), ein ungefähr 1250 8. langes und 1000 $. breites, faft überall von 
Kaftanienhügeln der Monti Leucogei umgebenes Beden, eine weiße, todte, an einigen Stellen 
warme, an andern brennend heiße Fläche, aus der fortdauernd Schwefel quilit, Ammoniak. und 
Schwefeldunft auffteigt. Das dumpfe unterirbifche Echo, dad am beutlichfien vernommen wird, 
wenn man in ein etwa in der Mitte des Beckens befindliche Loch einen Stein wirft, beweiſt 
unwiderleglich, daß diefe ganze Gegend tief unterhöhlt und vermurhlich nur von einer dünnen 
Erbdkruſte überdeckt ift, und die Naturforfcher meinen, daß das Innere Feuer nach und nach auch 
die äußere Dede verzehren und ein See fich bilden werde. Ohne Zweifel ift diefe Solfatara ein 
dem Erlöfchen entgegengehender Vulkan, deſſen Thätigkeit viel früher ſtattfand als alle befann- 
ten Entzündungen des Veſuvs. Die auffteigenden Dünfte werben zu Deilbädern gebraucht, 
wozu Hütten von Bretern bier errichtet find. — Solfatara oder Lago d’Acqua Sulfurea 
(Schwefelfee) Heißt auch ein 60 Schritt im Durchmeffer haltender fehr tiefer See zwiſchen Rom 
und Tivoli, mit mehren ſchwimmenden Infeln, deffen Waſſer eine Maffe abfegt, die ſich unge 
mein verhärtet und aus der nach Einiger Meinung die Cyklopenmauern aufgeführt find. — 
Der Krater oder die Souffrieère des A710 8. hohen Morne Garou auf der Infel St.» 
Bincent in der Reihe der Meinen Antillen hat 7; Meilen im Umfang, 500 $. Tiefe und 
in der Mitte einen Kegel, befien Gipfel mit Schwefel bedeckt ifl. Die Souffriere ber 
franz. Antilleninfel Guadeloupe ift 4800 $. Hoch und ſtößt beftändig Nauch, zumeilen auch 
Flammen aus. Auch mehre Berge der engl. Infel Dominica enthalten Souffrieren, welche 
unaufhörlich Schwefeldämpfe ausftoßen und deren Umgebungen fo heiß find, daß man nicht 
darauf treten kann. Ahnliche Erſcheinungen hat die Souffritre der engl. Infel Montferrat. 
Das fogenannte Giftthal auf der Infel Java ift ebenfalls eine erlofchene Solfatara, die eine 
fo große Maffe von Koblenfäure aushaucht, daß kein lebendes Weſen fic ihm nähern darf, ohne 
tobt nieberzufinken. Die größte aller befannten Souffrieren ift die Solfatara von Hrumtfi, 
weſtlich von ber chineſiſchen Stadt Urumtfi, faſt im Mittelpunkte Afiens, nördiich an bem Bogdo 
Dla, der höchften Maffe des Thianſchangebirgs, zwifchen den Vulkanen Peſchan im Welten 
und Hotſcheu im Dften. Sie wird von den Anwohnern die Brennende Ebene genannt, hat 
75 M. im Umfang und ift mit fliegender Afche bedeckt. Wirft man das Geringfte hinein, fo 
fhlägt eine fofort Alles verzehrende Flamme hervor; wirft man einen Stein hinein, fo fteigt 
ein ſchwarzer Rauch empor. Vögel wagen nicht darüber hinmegzufliegen. - 

Solfeggio, ein Übungsftüd für den Gefang und ftatt des Terte nur auf einen Vocal, um 
den Anfänger die Intervalle fiher treffen und rein Intoniren zu Ichren, beögleichen auch um 
die Befangsorgane des ſchon geübtern Sängers im Vortrage aller Arten von Goloraturen zu 
vervollkommnen. Die ftetd fehr einfache Begleitung, in älterer Zeit nur ein bezifferter Baß, 
wird gewöhnlich mit Beihülfe eines Pianoforte ausgeführt. Die beften und allgemein belichte« 
ſten Solfeggien der neuern Zeit find von Righini, Crescentini, Benelli, Weinlih, Rungen⸗ 
hagen und Hauptmann. 

Solger (Kari Wild. Ferd.), einer der bedeutenden Philoſophen aus ber Schule ber Iden ⸗ 
titätöphilofophie, geb. 28. Nov. 1780 zu Schwebt in der Ukermark, wo fein Vater Director 
der märfgräflichen Kammer mar, befuchte die Stadtſchule dafelbft, fpäter das Graue Kloſter 
in Berlin und zeichnete fi hier befonders in den alten Sprachen aus. Im nr 1799 begog er 
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die Unwwerſitãt zu Halle und ſtudirte bie Rechte, ohne jedoch feine Liebllngsſtudien aufzugeben. 
Daneben trieb er neuere Sprachen und manches Andere, was zu äſthetiſchem und philofophi- 
ſchem Selbfidenten anregte. Im J. 1801 ging er nad) Jena, mo er Schelling hörte, und be» 
veifte dann die Schweiz und Frankreich. Im I. 1803 nahm er eine Anftellung bei ber Kriegs- 
and Domänentammer in Berlin an, welche ihm Muße gönnte, ſich feinen Studien eifriger 
hinzugeben und Fichte s Vorlefungen über die Wiſſenſchaftslehre zu hören. Um ganz den 
« Wiffenfchaften zu leben, legte er 1806 feine Stelle nieder und ging nach Schwedt, wo er feine 
vortreffliche ee des Sophofle (2 Bde. Berl. 18085 2. Aufl, 1824) vollendete. 
Gpäter ging er nach Frankfurt an ber Ober, wo er fehr bald außerorbentlicher Profeffor an der 
Univerfität wurde. Bei der Verlegung derfelben nad} Breblau wurde er an die Univerfität zu 
Berlin verfegt, wo er 20. Oct. 1819 ſiarb. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Erwin. Vier 
Gefpräche über bad Schöne ımd die Kunft“ (2 Bde., Berl. 1845) und „Philofophifche Ge 
foräche” (Berl. 1817). Obgleich er ſich über die der modernen Philofophie angemeffene Form 
täufchte, indem er die Kunft der Dialoge für die höchſte Form der Philofophie erklärte, fo ha- 
ben boch bie gründlichſten Kenner der deutfchen Philofophie feinem reichen Geiſte Gerechtigkeit 
wiberfahren laffen und feine Arbeiten über die Aſthetit als geiftvol und bedeutend anerkannt. 
Seine von Tieck und Fr. von Raumer herausgegebenen „Nachgelaffenen Schriften und Brief ⸗ 
wechfel“ (2 Bbe., Lpz. 1826) geben von ber Fülle feiner Kenntniffe und der Tiefe und Klar⸗ 
ya feines vielumfaflenden Geiſtes ein vollgültiges Zeugniß. Seine „Borlefungen über bie 
etiß“ wurden von Heyfe nach einem Heft herausgegeben (Berl. 1829). 
ollcitor-general, ſ. Steatdanwaltfäaft. 3 
©olidariich (in solidum) oder Alle für Einen heißt biefenige Gemeinfchaftlichkeit von 
Berbindlichkeiten und Rechten, vermöge deren, wenn Mehre etwas zu fobern haben, ein Jeder 
das Ganze fobern kann und, wenn Mehre verpflichtet find, ein Jeder das Ganze zu leiften ſchul⸗ 
dig if. An und für fich findet eine folche Art von Gemeinfchaftlichkeit nur bei untheilbaren 
Gegenftänden ftatt; außerdem iſt eine jede gemeinſchaftliche Foderung oder Schuld von felbfl 
getheilt, und ein Jeder ift fie nur zu feinem Antheile einzuklagen berechtigt und zu ir 
f&uldig. Wenn aber Mehre zufammen ein Verbrechen begehen, fo Bann der dadurch Beſchä⸗ 
digte fih an Jeden von ihnen halten und das Ganze von ihm fodern, und fo kann auch eine 
folche folidarifche Berechtigung oder Verpflichtung durch Vertrag und Teftament begründet 
werben. Diejenigen, welche eine Vormundſchaft oder eine andere öffentliche Verwaltung zu- 
fammen geführt haben, mehre Principale eines Schiffscapitäns, eine® Factors, find auch folie 
darifch verpflichtet. Was aber der Eine auf diefe Weiſe allein gezahlt hat, Bann er in ber Megel- 
von den Übrigen zu ihren Antheilen zurückfodern, nur nicht bei Berbindlichkeiten aus Werbre- 
chen. Durch die Zahlung bes Einen werden bie Andern frei. 
Solidns hieß die Goldmünze, welche Kaifer Konftantin 330 an bie Stelle ber bis dahin 
üblichen goldenen Kaiſermünze (aureus imperatorius) treten Tief. Ihr Gewicht ward auf 
"/s Unze feftgeftellt, weshalb fie auch solidus sextularius genannt ward; und mithin wurden 
aus dem 24löthigen rom. Pfunde 72 Solidi zu je 1Y Quentchen gefchlagen, welche weiter ein- 
getheilt wurden in semisses, tremisses, quadrantes, oder Y/, Ys, Yı. Das dazu verwandte Gold 
war durchſchnittlich 23karätig. In der fränkifhen Monarchie blieb der Name beftehen; es 
änberte ſich aber feine Bedeutung und die Geltung der dadurch bezeichneten Münze. Unter den 
Merovingern und Karolingern gab es nämlich folgende Hauptmünzen: das Pfund Gold, den 
Goldſolidus (solidus aureus, auch ſchlechthin solidus ober aureus genannt) und dad Drittel bes 
Golbfolidus (triens oder tremissis); ferner: das Pfund Silber, den Silberfolidus, das Drittel 
des Silberſolidus (tremissis) und den Denarius (zumeilen auch ſchlechthin argenteus genannt). 
Davon aber waren das Pfund Bold, das Pfund Silber und den Silberſolidus nebft feinem 
Deittel nur Recnungsmünzen. Wirklich ausgeprägt und in Umlauf gegeben wutden nur der 
Golbfolidus, der goldene Triens und der Denarius. Legterer, ber Denarius, welcher ſtets aus 
Silber beftand, kann als die Münzeinheit des fränfifchen Münzſyſtems betrachtet werben, denn 
ex bildete einen aliqueten Theil des Gold» wie des Silberſolidus, und zwar fo, daß immer 12 
Denarii einen Silberſolidus und 40 Denarii einen Goldſolidus ausmachten, folange überhaupt 
biefe beiben Münzen nebeneinander beflanden. In der merovingifchen Zeit theilte das Münz- 
weſen zwar die Störungen und Schwankungen aller Staats und Berwaltungsverhältnifie, 
durchſchnittlich aber wurden aus dem beibehaltenen rim. Golbpfunde 87 Goldſoũdi gefchlagen, 
die mithin etwas leichter ausflelen als die Konflantinifchen; das Pfund Silber dagegen ward 
ungefähr zu 25 Silberſolidis (d. h. zu 275 Denaren) ausgeprägt. Pipin behielt in feinen er- 
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fen Regierungsjahren diefe Währung bei, ließ aber fpäter nur 22 Silberſolidi (d. 5. 264 De 
nare) aus dem Pfunde fehlagen, und Karl d. Er. beſchränkte diefe Zahl zulegt bis auf 20 Sil- 
berſolidi (d. 5. 240 Denare), indem er zugleich das Gericht des Pfundes faft um ein Viertheil 
exhöhte, fodaß fein Münzpfund 11 Loth 3%; Quentchen ſchwerer war als die kölniſche Mark, 
mithin 28 Loth wog. Nun hatte aber ſchon König Pipin die Goldfolidi gänzlich aufgehoben, 
und Karl beftätigte, wie es ſcheint, diefe Verordnung aufs neue und brachte fie zu firenger Aus- 
führung. Im Zuſammenhange damit befahl er 801, da bie Bußen des Salifchen Geſehes, 
welche wie diejenigen aller deutfchen Volksrechte in Goldfolidis angefegt waren, fortan in Sil- 
berſolidis bezahlt werden follten, ſodaß je ein Silberſolidus an bie Stelle eines Goldſolidus tre- 
ten ſollte. Die von Karl fefigefegte Stückzahl, wonach 20 Süberfolidi von je 12 Denaren auf 
das Pfund kamen, warb durch dad ganze Mittelalter beibehalten, folange man überhaupt nach 
Munden rechnete; deſto häufiger aber ward das Korn geändert und meiſtentheils verfchlechtert. 
(S. Mark.) Das Feingewicht des farolingifhen Denars war *443 mithin enthielt fein 
28löthiges Münzpfund 26°; Loth feines Silber, betrug alfo nad; gegenwärtigem Geldwerthe 
gerechnet 88 Fres 30 Gent. ober 41 Glön. 8 Kr., d. i. ungefähr 23% Thlr.; fein Sitberfolidus 
oder Schilling 4 Fres. 40 Sent. oder 2 Gldn. 34 Kr., d. i. ungefähr 1 Thlr.; endlich fein 
Denarius oder, Pfennig AO, Eent. ober 10", Kr., d. i. ungefähr 3 Sgr. Diefes Mi- 
ſchungsverhãltniß von 23 Theilen feinem Silber wird auch im fpätern Mittelalter zuweilen er- 
wähnt und dann Königsfilber oder Karles Both genannt. Korn und Curswerth der fpätern 
Solidi aber wechfelte je nach Zeit und Ort in unüberfehlicher Mannichfaltigkeit. Vgl. Guerard 
in ben „Prol&gomönes” zu feiner Ausgabe ded „Polyptyque de l’abbe Irminon” (Par. 1844); 
Leber, „Essai sur l'’appreciation’ de la fortune priv6e au moyen Age” (2. Aufl., Par. 1847); 
Mone, „Über das Münzweſen vom 15.—17. Jahrh.“ in feiner „Zeitfchrift für die Gefchichte 
bes Oberchein" (2 Bbe., Karlsr. 1851). 

‚Soliman II. der berühmtefte Sultan der Osmanen, geb. 1496, war der einzige Sohn 
Selim's I, dem er 1520 in der Negierung folgte. Ex war nicht nach der fpätern Weiſe der 
osman. Fürften erzogen, fondern in alle Geheimniffe ber Staatskunſt eingeweiht. Seine Ge- 
rechtigkeitsliebe zeigte ſich gleich beim Anfange feiner Regierung. Er erftattete alen Denen ihr 
Bermögen, die es unter feines Vaters Regierung verloren hatten, ftellte das geſunkene Anfehen 
der Gerichtöhöfe wieder her und gab nur rechtlichen Perfonen Amter und Statthalterfchaften. 
Er bezwang ben rebelifchen Statthalter von Syrien, vernichtete die Mamluken in Agypten und 
ſchloß einen Waffenftillftand mit Perfien. Hierauf nahin er 1521 Belgrad und 1522 das den 
Sohanniterrittern gehörige Rhodus ein. Dann wenbete er feine Waffen gegen Ungarn, wo er 
1526 die Schlacht bei Mohacs gewann. Nachdem er 1529 Dfen genommen, 308 er vor 
Wien und machte in 20 Tagen 20 Stürme auf biefe Stadt, wurde aber endlich genöthigt, die 
Belagerung mit einem Verlufte von 80000 Mann aufzugeben. Im 3.1534 eroberte er Tau⸗ 
ris; doch verlor er eine Schlacht gegen Schah Thamasp. Im J. 1565 hatte fein Kriegsheer 
vor der Infel Malta daffelbe Schiefal wie vor Wien. Im 3.1566 nahm er die Infel Chio. 
Er ftarb 30. Aug. 1566 bei der Belagerung von Szigeth in Ungarn, vier Tage vor der Ein 

"nahme jener Feſtung durch die Türken. &. hatte ebenfo viel Talent für den Frieden wie für den 
Krieg. Als Feldherr und Staatsmann befaß er eine bewunderswürdige Energie, und obwol 
höchft ehrgeizig und herrfchfüchtig, hielt er doch ftreng fein Wort und war ein Freund der Ges 
rechtigkeit. Seinen Ruhm befledte er indef durch Graufamteit. Er bediente ſich ber unbe 
ſchraͤnkten Gewalt, die er befaß, um Ordnung und Sicherheit in feinem Reiche herzuftellen und 
es paffend zu organificen. Unter feiner Regierung erlangten die Türken den höchften Gipfel 
ihres Ruhms. Ein gewiffenhafter Beobachter feiner Religion, war er weniger verberbt und 
weit unterrichteter als feine Vorgänger. Er liebte die Mathematik und befonders das Studium 
der Geſchichte. Da er der ihm durch Schönheit, Geift und Charakter beherrfchenden Lieblings» 
gemablin, der berühmten Norelane, angeblich, einer Ruffin, zu Liebe feine Kinder von einer an-, 
dern Sultanin hatte umbringen laſſen, um ihrem Sohne die Nachfolge zu verfchaffen, fo folgte . 
ihm Diefer als Selim II. (f. d.) in der Regierimg. 

Solingen, eine Stadt des Regierungsbezirfs Düffeldorf in der preuß. Rheinprovinz und 
Kreisftadt des Kreiſes gleiches Namens, liege auf einer Anhöhe unfern der Wupper und hat 
8356, mit ben in dichter Bevolkerung um die Stadt Wohnenden und zu den Kirchengemeinden 
Gehõrenden aber 22000 E. S. ift ber Sig wichtiger Stahl. und Eifenwaarenfabrifen, denen 
in Bezug auf die Schwertfabrifation feine, in den übrigen Zweigen aber nur die engl. Fabriken 
an tie Seite geftellt werben fönnen. In mehr als 1200 Stahlfabriten, Hammermerten, Schmir« 
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dewerkſtãtten, Gießereien, Dampfſchleifereien und Waſſerſchleiſkotten find über 6000 Arbeiter 
in S. und der Umgegend beſchäftigt. Es werben jährlich an 500000 Säbel · und Degenklingen 
und Rappiere, 800000 Dugend Meſſer und Gabeln, ebenfo viel Scheeren und eine große An- 
zahl anderer Gegenftände, z. B. Stahl- und Lederhelme. Küraffe, Melisformen u. |. w., in an« 
erkannter Vorzüglichkeit verfertigt.. Schon im frühen Mittelalter waren bie folinger Klingen 
berühmt. Sie werben jegt in Die entfernteften Länder verfandt, und ed dürfte kaum ein Kriegb« 
heer beftehen, das nicht wenigftend zum größern Theile mit folinger Waffen armirt if. Die " 
echten Damascenerflingen werden von-mehren Meiftern in Höchfter Volltommenpeit geſchmie · 
det. ©. befigt ein Friedensgericht, ein Babrifengericht, eine Handelskammer, drei Kirchen, eine 
Loge, eine Synagoge, eine höhere Bürgerſchule und drei Armen- und Waifenhäufer. 

Solinus (Cajus Julius), ein rom. Grammatifer aus dem 2. oder 3. Jahrh. ni. Chr, ver- 
faßte in einer gefuchten und zum Theil incorrecten Sprache ein Werk unter dem Titel „Poly- 
histor“, in welchem er mit fleter Benugung der „Historia naturalis” des Plinius eine Samm⸗ 
lung meift geographifcher Notizen gibt. Nach der erflen Ausgabe, die unter der Aufſchrift „De 
situ et mirabilibus orbis” (Wen. 1473) erfchien, find zu nennen die von Graſſer (Genf 1605), 
Goöt (%pz. 1777) und, als Hauptwerk für die Erklärung, des Salmafiud „Exercitationes Pli- 
nianae in Solini polyhistora” (2 Bbe., Par. 1629; 2. Aufl., Utr. 1689). 3 

Solipfen (zufammengefegt aus dem lat. solus, allein, und ipse, ſelbſt) ift der allegoriſche 
Name ber Jefuiten, weil fie nur an fich felbft zuerft denken. Vgl. Inchofer (Jul. Clem. Scotti), 
„Monarchia Solipsorum” (Ben. 1645; franz. von Meftaut, Par. 1721; 5. Aufl., 1824). 
Solipfismus ift daher fo viel als Selbftfucht. 

Solis y Ribadeneira (Antonio de), fpan. Dichter und Geſchichtſchreiber, wurde 28. Oct. 
4610 zu Alcala de Henares geboren. Neben ber Jutisprubenz, der er ſich auf ber Univerfität 
zu Salamanca widmete, verfuchte er fich bereits mit 17 3. in der Dramatifchen Poefie, wovon 
feine damals mit Beifall aufgenommene Komödie „Amor y obligacion” zeugt. Dann beglei- 
tete er feinen Gönner, den zum Vicekönig von Navarra und dann von Valencia ernannten Gra- 
fen von Dropefa, und diente ihm als Secretär mit folder Auszeichnung, daß Philipp IV. ihn 
zum Official der Staatskanzlei und zu feinem Secretär ernannte. &. verzichtete zu Gunften 
eines Verwandten auf biefe Stelle, erhielt aber bei der Königin-Mutter den gleichen Poſten und 
wurde von ihr auch zum erften Hiftoriographen von Indien ernannt. Dies veranlafte ihn, fein 
bebeutendftes Werk, die fo berühmt gewordene „Gefchichte von Merico” zu fchreiben (Mabr. 
16855 5 Bde., Madr. 1798; 4 Bde, Madre. 1825; 3 Bde, Lond. 18095 3 Bde., Par. 
41826). Im 57.3. feines Alters faßte er den Entſchluß, in den geiftlihen Stand zu treten, 
und flarb 19. April 1686 zu Madrid. Seine „Poesias” erfchienen zu Madrid 1692 und zu 
legt 1732, feine neum „Comedias’ ebendafelbft 1681, zulegt 4716. Unter den letztern iſt 
„Bl aloazar del secreto” die befte und bie nad der gleichnamigen Novelle des Cervantes bear 
beitete „Gitanilla de Madrid” ober „Preciosa“ bie befanntefte. Er verdankte überhaupt feinen 
Ruf als dramatifcher Dichter mehr der Regelmäßigkeit feiner meiften Stüde, der Eleganz des 
Stils und ber Glätte bed Dialogs, ald einer befondern Erfindungsgabe und fchöpferifchen 
Kraft. Außerdem hat man von ihm noch eine Sammlung von Briefen, die Mayans (,„‚Cartas 
familiares”, Mabr. 1737) herausgab. S 

Solling oder Sollingerwald, ein ben Gebirgszügen ber Weſerterraſſe angehöriges pla« 
teauartiges Sandfteingebirge, zwiſchen der Reine und der Weſer gelegen, mit dem Moosberge 
bei Neuhaus, welcher ber Scheitelpunkt und 1577 8. Hoch iſt, ducchzieht bie ſüdlichen Theile - 
von Hannover und Braunſchweig und wird in ben Großen und Kleinen Golling getheilt, vom 
denen ber Tegtere innerhalb des hannov. Fürſtenthums Göttingen liegt. Im Ganzen hat der 
Golling eine Ausdehnung von IM. Gr ift reich an Laubholz und Liefert außer Torf und 
Eifen befonders ſehr gute Sandfteine, die auf der Weſer in bie umliegenden Landfchaften ver» 
fahren werben. Nach der preuß. Stadt Härter, bie, zum weſtfäl. Regierungsbeziet Minben 
gehörig, 2M. vom Moosberge an der Weſer liegt und 3800 €. zählt, heißen fie Hörterfteine, 
gu FR werben fie zu Platten und Bauornamenten verarbeitet. 

ollohub (Wiadimir Aerandrowitfch, Graf), ruff. Schriftfteller, ſtammt aus einem alten 
lithauiſchen Geſchlechte, deffen Mitglieder ſchon im 16. Jahrh. als Wojewoden an den Kriegen 
zwiſchen Polen und Rußland Theil nahmen. Sein Vater, Alerander S., trat unter ben Auſpicien 
feines Oheims, bes Oberhofmarfchalls Naryſchkin, in ruff. Staatsdienfte, war mehre Jahre 
hindurch Geremonienmeifter am kaiſerl. Hofe und nahm den Abſchied als Geh. Rath. Um 
1815 in Petersburg geboren, erhielt ©. eine glänzende Erziehung, wurde Kammerfunter und 
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Urach bei der Geſandtſchaft in Wien umb Iehte bann eine Zeit lang ganz der Biteratur, bis er 
1850 mit dem Range eines Staats raths dem Fürſten Woronzom bei der Verwaltung Tran 
kaukaſiens aggregirt wurde. Als Schriftfieller trat er zuerft mit einer Reihe Erzählungen um 
ter dem Zitel „Na Son Grjaduschtschii” (2 Bde. Peteröb. 1841—43) auf, welche fich durch 
Leichtigkeit und Eleganz des Stils auszeichnen, aber von ber Blaſirtheit nicht frei find, welde 
den Bewohner der großen Welt zu befchleichen pflegt. Hierauf gab er in Verbindung mit 
Sputoroftii, Benediktow und der Gräfin Roftoptfchin eine literariſche Sammlung „Geftern 
und heute” (Petersb. 1845) heraus, welche viel Belungenes enthält. Das bedeutendſte feiner 
Werke, ſowol was bie Idee als die Ausführung betrifft, ift ohne Zweifel „Tarantas“ (Peterbb. 
1845), welches auch in mehre Sprachen überfegt wurde (deutjch von Lippert, 2Wde., Lpy. 
1847). Es ſtellt die Reife eines jungen peterbburger Ruſſen durch die innern Provinzen feines 
Vaterlandes dar und gibt ein höchſt ergögliches Bild des ruff. Lebens und Treibens, wobei 
durch die Nebeneinanberftellung patriarchaliſcher Einfalt und moderner Überbidung bie frap 
panteften Gontrafte entfliehen. In der Folge ſchrieb ©. viel für das Theater, unter Anderm bie 
Vaudevilles „Zwjetobessie” (1845), in welchem die Melomanie der peteräburger Theaterwelt 
verfpottet wird, „Bjeda ot njeshnago serdza” (1850) u.f.w. Außerdem hat er zahlreiche No⸗ 
yellen und Skizzen in verfchiedenen ruſſ. Zeitfchriften veröffentlicht (zum Theil in deutfcher 
Überfegung, %pz. 1852) und feit feinem Aufenthalt in Zifis mit Eifer an ben Arbeiten der 
dortigen geographifchen Gefellfchaft Theil genommen. &. gehört zu den talentvollſten ruſſ. 
Schriftftellern der neuern Zeit. Ohne die geniale Leidenſchafilichkeit Lermontow's oder ben 
draftifchen Humor Gogol's zu befigen, hat er den Vorzug einer größern Realität und einer voll» 
kommenern Beherrſchung des von ihm gewählten Stoff ; feine Charakterzeichnung ift ebenfo 
fein als wahr, feine Erfindungsgabe nicht gering ; doch vermißt man in feinen Schriften die in- 
nere Erwärmung und den Hauch eines poetifchen Geiſies, ihre Moralität iſt lax, und alle Kunft 
der Darftellung und Gemwanbtheit in ber Behandlung der Sufetd vermögen bie Abweſenheit 
einer höhern kuͤnſtleriſchen Tendenz nicht zu erfegen. - 

Solmifation nenntman das Solfeggiren nach den von Guido von Arezzo (f.b.) — 
Hexachorden und den nad) ihm benannten aretiniſchen Silben: ut, re, mi, fa, sol, la. Das Sol 
mifiren, welches einer Menge von Regeln unterworfen war, da die Silben verwechfelt oder mu⸗ 
&irt werden mußten, Bam durch das in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. eingeführte Heptachord, 
der aus fieben Zönen beftehenden Tonleiter, in Verfall, ba durch die dem Derachord binzuge 
fügte Silbe si die Verwechſelung oder Mutation befeitigt wurde. Obgleich die aretiniichen Sil⸗ 
ben aus Pletät mit der hinzugefügten Silbe si (die Staliener veränderten die Silbe ut in do des 
Wohlklangs wegen) bis auf die neuefte Zeit fich erhalten Haben, fo findet doch eine Solmiſation 
im Sinneter alten Zeit nicht mehr flatt. _ h 

Solms, ein altes graͤfliches, Tpäter auch fürſtliches Geſchlecht in der Wetterau, deſſen 
Stammhaus feit dem 14. Jahrh. Braunfels war, hat Marquard, Grafen zu &., im Heffengau, 
ber zuerft 1129 erwähnt wird, zum erften gewiffen Stammpvater. Das urfprüngliche Stamm- 
Haus Solms, eine alte verfallene Burg, liegt unweit Braunfels an dem Fluͤßchen Solms. 
Die Söhne des Grafen Dtto, geft. 1409, Bernhard und Johann, gründeten die Linien S. 
Braunfels und S.Lich. Erſtere theilte fich in drei Zweige, von denen nur der Zweig Greifen- 
flein übrig ifl, der 1693 den Namen Braunfels annahm und 1742 in den Reichefürftenftand 
erhoben wurde. Das Haus ©. Hatte in Anfehung feiner im Oberrheinifchen Relchskreiſe gele⸗ 
genen Stammbefigungen Reichsunmittelbarkeit, Kandeshoheit, Reichs ⸗ und Kreiöftandfchaft. 
Die zweite Linie theilte fich in zwei Hauptzweige: S. Lich und Hoben-@., ber feit 1792 in den 
Reichsfürftenftand erhoben wurde, und den gräffichen S.Laubach. Die beiden fürftlihen Häu- 
fer bekennen ſich zur ref. Kirche. Die Linie &,-Raubady, welche proteſtantiſch iſt, theilt fich in 
wei Unterlinien: S. Sonnenwalde und S. Baruth, die wieder in bie zwei Afte a) &.-Möbel- 
Beim und Aſſenbeim und b) S. ˖ Wildenfels zerfällt, mit den Nebenäften S. Wildenfels⸗ 
Zaubach und ©.-Wildenfeld zu Wildenfeld. — Der Fürft von S.-Braunfels, jept Ferdi 
nand, geb. 14. Dec. 1797, der 1837 feinem Vater Wilhelm folgte, befigt den wichtigften zu⸗ 
fannmenhängenden Theil der Solmfifhen Befigungen: unter preuß. Oberhoheit die Amter 
Braunfels und Greiffenftein, umter heffiſcher die Amter Hungen, Wolfersheim und Gambach 
und unter würtembergifcher einen Theil von Limpurg · Gaildorf, zufammen 9, AM. Ja 
Preußen hat er eine Virilftimme beim Landtage der Rheinprovinz. Seine Reſidenz ift Braun 
fele. — Der Fürft von S.Lich und Hohen-S., Ludwig, geb. 24. Jan. 1805, hat unter preuß 
Hoheit dab Amt Hohen⸗S. und unter heſſiſcher bie Amter Lich und Niederweifel, zufamnen 
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KOM. Er reſidirt zu Lich, einer kleinen Stadt an ber Wetter, iſt erbliches Mitglied der erſten 
großherzogl. — en bat auf dem Landtage der Rheinprovinz eine Virilſtimme. In wei · 
tern Kreifen wurde ber Fürſt ze bekannt durch feine auf Haller’fchen Principien ruhende 
"Schrift „Deutfehland und bie Repräfentatioverfaffungen” ( Gieß 1838), bie manche Widerle- 
gung fand, dagegen von dem Fürften von S.Wildenfeis, dem fie noch zu liberal ſchien, in feiner 
Schrift „Bemerkungen zu ber Schrift: Deutſchland und die Repräfentatinverfaffungen” 
(Swid. 1838) hart mitgenommen wurde. — Standes herr in ber Linie ©.-Raubach zu NRödel- 
Heim und Affenheim ift Graf Marimilian, geb. 14. April 1826, der 1844 feinem Vater Karl 
unter mütterliher Wormundfchaft folgte. Wegen feiner Befigimgen im Großherzogthum und 
im Kurfürftenthum Heffen ift er Bier wie da erbliches Mitglied der erften Kammer. — De 
Standesherr zu S.-Raubah, Graf Otto, geb. 1. Oct. 1799, der 1822 feinem Bater 
Friede. Ludw. Chriftian von ©. folgte, ift ebenfalls erbliches Mitglied der erften Kammer im 
Großherzogthume Heffen. — Ebenfo iſt der Standeöherr von &.-Wildenfeld zu Wilden- 
fels, Graf Friedrich, geb. 17. Sept. 1777, der neben der Herrſchaft Wildenfels unter Bönigl. 
fächt. Hoheit im Großherzogthum Heffen und in Sachfen-Weimar Befigungen hat, erbliches 
Mitglied der erſten Kammer des Koͤnigreichs Sachſen. Einen Nebenzweig des zulept genann- 
- ten Haufes bildet der gräfliche zu Sachſenfeld. Die geäflihe Linie ©.- Laubach beſaß früher 
jenfeit des Rhein die Herrſchaften Rohrbach, Scharfenſtein und Hirſchfeld, für deren Verluſt 
fie 180% durch die im Solmſiſchen Terrjtorium gelegenen Abteien Altenburg und Arens berg 
entſchaͤdigt wurde. Sie blüht in mehren Zweigen. Den Zweig Sonnenwalbe-Röfe repräfen- 
tirt Graf Friedrich, geb. 4. Dec. 1800, den Zweig Gonnenwalbe-Alt-Boud Graf Theodor, 
geb. 29. Det. 1787; den Aft Solms ˖ Baruth zu Baruth Graf Friedrich, geb. 3. Aug. 1795, 
amd den Zweig Solms · Baruth zu Klitzſchdorf Graf Hermann, geb. 2. Dec. 1799. Im J. 
4806 verloren beide fürftlichen Linien und die gräfliche ihre Reichsunmittelbarkeit. 

Solo heißt ein Tonſiück oder ein Sag beffelben, in welchem eine einzelne Stimme oder ein 
Inftrument ſich ganz allein, d. h. ohne alle Begleitung, oder vor den andern Stimmen her- 
vortretend, als Hauptflimme hören läßt. Dann zeigt Solo in einer von mehren Inftrumenten 
ober Singftimmen befegten Partie eine Stelle an, die nur von einem dieſelbe Partie fpielenden 
Inftrumente oder von einem Sänger ausgeführt werben foll, was durch Tutti wieber aufgeho- 
ben wird. Soli in der Mehrzahl zeigt an, daß zwei oder mehre Inftrumente oder Stimmen her ⸗ 
vortreten. Der Vortrag des Solo ift übrigens freier als die weit mehr, namentlich an firen- 
gen Takt gebundene Ripienftimme (f. b.). ß 

Soldeismns wird im Allgemeinen jeder grobe Sprachfehler genannt; vorzugsweiſe aber 
bezeichnet man in der Rhetorik damit die von der Megel abweichende verkehrte Structur ber 
Worte und unterfcheidet davon genauer den Barbarismus, obwol die Grenzen zwifchen beiden 
oft mır ſchwer zu ziehen find und beide Fehler Häufig in der Rebe fufammenfallen. Schon die 
ten leiteten das Wort von der Stadt Soloi oder Soli ab, einer Colonie der Arhener in Eill- 
den, deren Bewohner den Dialekt ihrer Dutterftadt ſchnell vergaßen und ein fehr fehlerhaftes 
Griechiſch ſprachen. 

Solon, der berühmte Geſetzgeber der Athener, ein Nachkomme des Kodrus, rettete durch 
eine Reihe weifer und zweckmaͤßiger Beftimmungen fein durch innere Parteifämpfe zerrüttetes 

” Baterland. Damals hatten nämlich bie feit 682 v. Chr. aus den Eupatriden ober Abeligen ge- 
wählten neun Archonten bie niedern Stände durch Willkür und Härte in ber Gerichtsbarkeit 
gedrückt, und die von Drako (f. d.) gegebenen Gefege beftätigten diefe Härte nur noch mehr, 
fobaß ber Unwille des Volkes den höchften Grad erreichte und Athen felbft in einen anarchiſchen 
Bufland verfiel. In diefer Lage fegte man das Vertrauen auf S. um die Spaltung zwiſchen 
den Vornehmen umd dem Volke auszugleichen. Diefer hatte ſchon vorher theils den Athenern 
zum QBieberbefig der von ben Megarern ihnen entriffenen Infel Salamis verholfen, wobei er 
feine Mitbürger durch eine im verftellten Wahnfinn beclamirte Elegie zur Erneuerung des 
Kampfs auffoderte und fogar zum Anführer gewählt wurde, theild die Amphiktyonen in dem 
fogenannten erften Heiligen Kriege zur Züchtigung und Zerftörung von Kriffa beivogen. Man 
bot jegt ©. bie Bönigl. Würde an und ernannte ihn, da er fie ablehnte, 594 v. Ehr. zum erflen 
Archon, mit dem Auftrage, eine neue Gefepgebung herzuftellen. Dies gefchah, und zunachſt 
achte er der momentanen Roth dadurch abzubelfen, daß er die Geſehe Drato’s, mit Ausnahme 
derer Über ben Mord, abſchaffte und die unterdrückte Voltsmaſſe von der Schuldenlaft möglichſt 
befreite. Seiner weitern Staats einrichtung verlieh er ſchon dadurch einen demokratiſchen Gha- 
rakter, daß er als Maßſtab ber Berechtigung zu ben obrigkeitlichen Würden flatt der Geburt 
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das Vermögen annahm. Er theilte nämlich die Bürger nach dem Ertrage ihres Brundeigen- 
thums in vier Claſſen, von denen nur bie Bürger ber erften Claſſe zur Würde des Archon und 
mithin auch in ben Areopag, die ber drei legten zu den übrigen Staatsämtern, alle ohne Unter» 
ſchied aber zur Volksverſammlung und ju den Nichterfiellen gelangen konnten. &o wußte & 
Die Anfprüche bed Adels mit denen des Volkes zu vereinigen, indem jenem noch lange Zeit alle 
wichtigern Amter gefichert blieben und dabei doch bie perfonliche Gleichheit der Bürger aner- 
Bannt war. Die neun Archonten, ebenfo die alte Eintheilung bes Volkes in vier Tribus und 
andere beflehende Einrichtungen behielt er bei. Beſonders hob aber &. den Areopagus, indem 
er ihm die oberſte Aufſicht über die Sitten ber Bürger und die Erziehung der Jugend, forie 
das Recht, Volksbeſchlüſſe zu umterfuchen und aufzuheben, übertrug. Er ließ feine Gefege in 
bölgerne Tafeln eingraben, auf der Akropolis ausſtellen und auf 100 3. befchwören und reiſte 
hierauf nach Vorderafien, Kreta und Agypten, fand aber bei feiner Rückkehr, um 565 v. Chr., 
den Staat von neuem in die frühern drei Bactionen getheilt, deren keine fich in ihren Anfprüchen 
für befriedigt hielt. Die Golonifge Verfaffung war im Allgemeinen eine Timokratie, in 
welcher. das Maß des Vermögens den Antheil an der Regierung beflimmte. Zugleich aber 
begünftigte der geringe Anfag bed Vermögens die Demokratie, die man in jener Zeit ew- 
firebte, und deshalb Eonnte diefe Verfaffung nur ein Übergang zur völligen Volksherrſchaft 
fein. Vgl. Schelling, „De Solonis legibus” (Berl. 1842). Eine befondere Berühmtheit 
erfuhr im Alterthume der Aufenthalt des &. bei Kröfus (f. d.). Überdies zeichnete ſich 
©. nicht nur durch feine Präftigen Ausfprüche aus, daher er auch zu den Sieben Weiſen ge- 
zählt wurde, fondern auch ald Dichter durch Elegien, Skolien und andere Poefien. Die noch 
vorhandenen. Überrefte find am beften von Schneidewin im „Deleotus poesis .Graeoorum ele- 
giasae etc.” (Bört. 1838—39) gefammelt und erläutert und von Jacobs im „Tempe“, von 
Schneider im vierten Bande von Greuzer'6 und Daub's „Studien“, von Paffow in Kanne 
gießer's „Pantheon“, von Braun in den „Weiſen von Hellas” und von Weber in den „Elegi- 
ſchen Dichtern der Hellenen“ deutſch überfegt worden. 

Solothurn, franz. Soleure, der zehnte Tanton der Schweiz, ber 1481 zugleich mit Frei» 
burg in den Bund trat, grenzt gegen W. an Frankreich, gegen N. an Bafelland, gegen D. an 
Yargau und gegen &. an Bern und hat auf 12%, AM. 69674 E;, die fi, mit Ausnahme 
von 8079 Reformirten, hauptfächlich im Kreife Bucheggberg, zur kath. Kirche bekennen. Das 
Land wird von einigen rauhen Ketten des Juragebirge, bavon der höchfte Gipfel die Hafen- 
matte heißt, durchſchnitten; der größere Theil aber, an ben Ufern der Aar, hat einen frucht- 
baren, gut angebauten Boden. Auch die Berge werden theils zur Viehzucht, theild zum Ader- 
bau benugt. Ungeachtet feiner ftarten Bevölkerung ift S. einer der wenigen Gantone, der nicht 
nur hinreichendes Getreide hat, fondern noch eine beträchtliche Menge davon ausführen ann. 

Anſehnlich find auch Obft- und Flachsbau; minder bedeutend ift der Weinbau. Flachs und 
Baumwolle wird viel, abe: meift für auswärtige $abrifanten verfponnen. Die Eiſenbergwerke 
find — auch wird viel Glas und Steingut verfertigt. Kirſchgeiſt iſt ein ziemlich an ⸗ 
ſehnlicher Handelsartikel. In neueſter Zeit hat auch die Fabrikation von Uhren in S. Eingang 
gefunden. ‘Die Einwohner leben größtentheils von den Erzeugniffen ihres Bodens, andere be- 
ſchäftigt der Handel. Die Verfaffung vom 3. 1831 wurde 1841 einer Revifion unterworfen 
und im liberalen Geifte in wefentlihen Punkten verbeffert. In den Organismus der Staats» 
gewalten wurde mehr Einfachheit und Zufammenhang gebracht; die directen Wahlen in den 
Großen Rath wurden vermehrt, die indirecten- vermindert ; alle noch beftehenden Vorrechte der 
Stadt Solothurn in der Stellvertretung wurden aufgehoben. Die gefepgebende und oberauf- 
fehende Gewalt hatte ein Großer Rath von 105 Mitgliedern, wovon 55 unmittelbar vom 
Volke, 41 mittelbar durch Wahlmänner und neun vom Großen Rathe felbft ernannt wurden. 
An ber Spige der vollziehenden Gewalt ftand ein Regierungsrat unter dem Dorfige des 
Landammans. In höchfter Inſtanz wird die Juſtiz von einem Obergerichte verwaltet. Für die 
exfte Inſtanz hat jedes Oberamt ein Eivil- und Polizeigericht und der gefammte Kanton für 
Beurtheilung der Eriminalfälle ein Criminalgericht. Die wichtigfte Veränderung durch eine 
Berfaffungsrevifion 1854 war die Befeitigung ber indirecten Wahlen. — Die Hauptftadt 
Solothurn, am öftlichen Abhange des Jura und am Fuße des durch feine reizende Fernſicht be» 
kannten, gegen 40008. hohen Weißenftein, liegt in einer der Tieblichften Gegenden der Schweiz,“ 
wo mehr Wieſen als Felder und mehr Hügel ald Ebenen, viele Opftbäume, große Waldungen 
und überall Hübfche Landhäufer ſich befinden. Die Stadt ift auf einem fanften Hügel an der 
Aar erbaut, die fie in zwei umgleiche, durch hölzerne Brücken verbimdene Theile trennt, und hat 
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8370 €. Angenehme Sayiergänge umgeben die Stadt. Unter ben Gebäuden find zu bemerken 
bie Stiftskirche des heil. Urfinus, die Jefuitenkicche und das Zeughaus mit vielen Harnifchen 
und eroberten Bahnen. Es beftehen bier ein Symmafium, mehre Klöfter, eine Stadtbibliother 
von 8000 Bänden, ein Waiſenhaus und mehre Fabriken. Der ftarke Tranſit macht die Stadt 
lebhaft. Eine halbe Stunde bavon liegt die Einfiebelei der heil. Verona. 
Solftitium, f. Gonnenwenben. s 
Soltikow (Sſaltykow), ein ruſſ. Gefchlecht, welches feinen Urfprung von dem Wojewoden 
Terentij ableitet, der fih unter Alexander Newſti in ber Schlacht gegen bie Schweden 1240 
hervorthat und deffen Vater, Michael, aus Preußen nach Rußland getommen war. Sie zählte 
unter allen adeligen Familien bes ruff. Reiche die meiften Bojaren. Praskowja Fedorowna 
©. wurde die Gemahlin des Zaren Iwan Alexeſewitſch (geft. 1696) und dadurch Mutter der 
Kaiferin Anna und Urgrofmutter des unglücklichen Kaifers Iwan Antonowitih. Der Ge 
neral Semen &., Gouverneur von Moskau, warb durch feine Bafe, die Kaiferin Anna, 19. Ian, 
4732 in den ruff. Grafenftand erhoben. Deffen Sohn, Graf Peter Semenowitſch S., erhielt 
im Siebenjährigen Kriege 1759 an Fermor's Stelle den Oberbefehl über bie ruff. Armer. Er 
trug 23. Juli 1759 beim Dorfe Kai einen Sieg über den preuß. General Wedel davon und 
42. Aug. nad) Vereinigung mit dem öfte. General Loudon bei Kunersborf (f.d.) jenen entfchei- 
denden Steg über Friedrich d. Gr. felbft. Mit der Feldmarſchallswürde belohnt, wurde er nach · 
ber Generalgouverneut von Moskau und ſtarb dort im’ Dec. 1772. Sein Sohn, Graf Iwan 
wetrowitſch S., eroberte 1788 Choczim, wurde 1797 gleichfalls Feldmarſchall und Gou⸗ 
verneur von Moskau und ſtarb 1805. — Ein Verwandter der Vorigen, aus einer Seitenlinie, 
Nikolai Iwanowitſch S., geb. 24. Det. 1736, wurde 1783 zum Erzieher des nachmaligen 
Kaiſers Alexander und des Großfürſten Konftantin ernannt und verdankte diefer Stellung bie 
Freundſchaft Kaiſer Paul's und 1796 den Feldmarſchallsſtab. Er war zugleich Präfident des 
Kriegscollegiums, 1812 Präfident des Reichsraths und des Miniftercomitds und 1815—15 
während der Abwefenheit Alerander’s gewiſſermaßen Regent bes Reiche. Vom Kaifer 1814 
in den Fürftenftand erhoben, flarb er in Petersburg 28. Mai 1816. Sein ältefter Sohn, Fürſi 
Alexander S., war Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, zog fich aber bald zurüd und 
farb 1837. Der zweite, Fürſt Sergei S. wirfliher Geh. Rath und Senator, ftarh 1828; 
der dritte, Dmitri, iſt Geh. Rath außer Dienften. Der Sohn des Leprern, Fürſt Alert ©, 
iſt durch feine Reifen in Perſien 1838 und Oftindien 1841 —46 befannt, deren Befchreibung 
er in ruff. und frang. Sprache herausgab („Voyages dans FInde“, Par. 1849, und „Voyage 
en Perse”, Par. 1851). — Gegenwärtig beftehen im Umfange bes ruſſ. Reichs vier Branchen 
dieſes Geſchlechts, das Soltikow'ſche ohne Titel, das gräflich und fürftlich Soltikow'ſche und, 
das der Soltyk in Polen, deren Ahnen im Anfange des 17. Jahrh. aus Rußland auswanderten. 
Soltyk (Roman), ber Sohn bes Reichötagsmarfchalls Stanislaus ©. und der Prinzeffin 
Karolina Sapieha, geb. 1791 zu Warfchau, wurde anfangs im älterlihen Haufe, dann in 
Paris erzogen, wo er umter Koſciuſzko's Leitung ftand und von 1805—7 die Polytechnifche 
Schule befuchte. Nach feiner Ruͤckkehr nach Polen wurde er Lieutenant bei der Fußartillerie 
und 1909 Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, die er felbft ausgerüftet hatte. 
In dem Feldzuge von 1809 Teiftete ex befonders in der Schlacht bei Wrzawy, als Ponia- 
towſki's Heer weichen mußte, bie wichtigften Dienfte. Im 3.1810 wurde er Lieutenant- Colonel 
der Artillerie und 1812 am er ald Adjutant des Generals Sokolnicki in den Generalftab Na- 
poleon’s. In der Schlacht bei Leipzig erhielt er 18. Det. den Befehl, den.großen Artilleriepar 
auf das Schlachtfeld zu führen, was er mit großer Umficht ausführte. Wei dem Übergange der 
ſaͤchſ. Truppen gerieth er in Gefangenfchaft. Nach dem Frieden in das bürgerliche Leben über- 
tretend, huldigte er ſtets freifinnigen Anſichten. In demfelben Jahre wurde er Mitglied des 
Marhs im Palatinat Sandomir und zwei Jahre darauf Landbote auf bem Reichstage. Im 
3. 1826 in eine Verſchwõrung verwickelt, an beren Spige fein Vater geftanden haben follte, 
flüchtete er nad) Dresben, wo er verhaftet und ausgeliefert, aus Mangel hinreichender Beweiſe 
aber fpäter in gefegt wurde. Auf dem Neichstage von 1829 machte er den Antrag, bie 
Bauern in den Stand freier Eigenthümer treten u laffen. Auf die erfte Nachricht von dem 
Ausbruche bed Aufſtands 4830 eilte er fofort nach Warſchau, wo er den thätigften Antheil an 
der Revolution nahm. Zum Befehlshaber der auf dem rechten Beichfelufer zu bildenden Armee 
ernannt, betrieb er mit großem Gifer die Bildung der Regimenter und der mobilen Rational 
garde. Er mar eb, ber auf dem Reichstage ben Untrag fellte, dad Haus Romano abzufegen 
und Die. Seuveränetät des Volkes zu erBlären. Als Vaskewitſch die Hauptftadt eingeſchloffen 
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hatte, wurde er zum Befehlöhaber ber Artillerie ernannt und umterhielt 6. und 7. Sept. 1831 
aus 79 Gefhügen ein mörberifches Feuer gegen die Muffen. Nach Warfchaus Fall ging er 
mit dem Heere nach Plock, wo er dann eine Sendung nad} England und Frankreich übernahm, 
um bie Bermittelung biefer Mächte für die Überrefte des poln. Heeres nachaufuchen. In feinem 
politifchen Leben läßt fich eine gewiſſe Charaktergröße nicht verkennen. Die Muße feines Exils 
benugte er zur Ausarbeitung des „Precis historique, politique et militaire de la révolution 
du 29 Novembre“ (2 Bde, Par. 1833) und „Napoleon en 1812” (deutſch von Bifchoff, 
ir 1837—38). Er ftarb zu St.-Germain«en-Raye 22. Oct. 1843. 

omatologie, ein Theil der Anthropologie, Heißt die Wiffenfchaft, welche nur den mate ⸗ 
ziellen Theil bes Menſchen, den Leib, behandelt, ohne dabei auf die Kräfte (Dynamit) und auf 
die Verrichtungen (Phufiologie) deffelben Rückſicht zu nehmen. Sie ift demnach ziemlich gleich- 
bedeutend mit Anatomie. \ - 

Somerfet, eine der ſüdweſtlichen Graffchaften Englands, enthält auf 77% AM, 
wovon 66), nugbar, Boden der beften wie der geringften Art. Das Land hat weite Thäler 
und wird von langen und ſäh abfallenden Hügelketten bucchfchnitten. An der Weſtgrenze gegen 
Devon, jenfeit einer wohlangebauten Thalebene, liegt ein höheres Bergland, das Ermoor 
oder der Ermoor-Foreft (Ermoorwald), mit mehren Kften, Ihälern und „Combes” oder &el- 
tenſchluchten, die hier und da bewaldet find. Smifchen den Höhen und längs der Küfte lagern 
große, von Schwärmen wilder Bänfe befuchte Moorſtrecken. Von den Flüffen mündet der Ey, 
- dee mit feinem Nebenfluffe Barle im Ermoor entfpringt, in den Kanal; der Avon an der 

Rordoſtgrenze, der Yeo, Are, Brue, der Parret mit dem Ivel und der Tone gehen in den Bri⸗ 
ſtolkanal und zwar die drei legtern in die Bridgewaterbai. Der Dorfet-Somerfetlanat durch⸗ 
ſchneidet den Often, der Kement-Avonkanal den Rordoften; Tegterer nimmt den Somerfet-Eoale 
anal auf. Das Klima ift gemäßigt, außer in dem Berglande. Die Zahl ber Einwohner betrug 
1854 456237 Seelen. Wichtiger ald der Feldbau, der Getreide, Hanf und Flachs erzielt, find 

je Viehzucht, verbunden mit bedeutender Käfebereitung, und der Obftertrag, namentlid an 

pfeln und Birnen, woraus viel Eider und Perry bereitet wird. Dann kommt die Ausbente 
der Kohlen · und Bleigruben, zulegt.die Fabrikation mollener und leinener Stoffe. Die wichtige 
ſten Städte find Briſiol (. d.) und Bath (f.d.) ; die Hauptſtadt aber ift Taunton, am Tone in 
reizender und fruchtbarer Gegend gelegen, mit 13000 E. welche Fabriken in Tuch, Kaſimir, 
Seide und Strohhüten, fowie Aebrauereien unterhalten. Außerdem find bemerkenswerth: 
Drome oder Brome-Selmood mit 12000 E. und Tuch⸗ und Kafimirmanufacturen; die 
Eity-Wels, mit einer durch ihre Glasmalereien und reich verzierte Kapelle ausgezeichneten 
Kathedrale, 7500 E., Leder, Wolftrumpf-, Spigen-, Papier- und Seidenfabriken; Bridge 
water, an dem fhiffbaren, bis hierher Fahrzeuge von 200 Tonnen Laft tragenden Parret, mit 
43000 E., die Eifen- und Meffingwaaren fabriciren und einen lebhaften, meift Mancheſter · und 
Birminghammaaren vertreibenden Küſten · und überfeeifchen Handel unterhalten; Welling- 
ten, ein freundliches Städtchen mit 5000 E., am Tone, von dem die Herzoge gleiches Na- 
mens ihren Titel führen; das Städtchen Glaſtonbury mit Woll- und Strumpfieberei und 
den Ruinen der größten Abtei Englands; endlich der Seehafen und vormehme Badeort 

- Minehead mit 2100 ©. 

Somerfet, ein engl. Grafen und Herzogstitel, ben das von den Plautagenets flam- 
mende Haus Beaufort (f. d.), zu welchem ber berühmte Gardinalbifchof von Winchefter (geſt. 
4447) gehörte, befaß und den jegt die einem unehelihen Sohne des Herzogs Heinrich entfprof- 
fenen Nachkommen dieſes Haufes als Familiennamen führen. — Somerſet (Bigroy James 
Henry), Lord Raglan, jüngfter Sohn des fünften Herzogs von Beaufort, geb. 50. Sept.1788, 
trat ſchon 1804 als Comet in bie brit. Armee, zeichnete ſich in den Feldzügen in Spanien und 
Portugal aus, wo ihn Wellington zu feinem Adjutanten ernannte und eine befondere Vorliebe 
für ihn faßte, flieg raſch bis zum Oberſten empor und verlor bei Waterloo einen Arm. Im I. 
4844 Hatte er eine Nichte Wellington's geheirathet und wurde von bemfelben, als er Oberbe- 
fehlshaber der brit. Armee geworden, zum Militärfecretär erwählt, was er auch feit 1828 um- , 
ter Lord Hill und dann feit 1842 von neuem bei Wellington bis zu deffen Tode blieb, in wel» 
er Stellung er den größten Einfluß auf die Armeevermaltung ausübte. Unterbeffen war er 
1825 zum Generalmajor und 1838 zum Generallieutenant aufgerüdt und erhielt 1852 an 
ed Stelleden Poften eines Generalfeldzeugmeifters (Master-General ofthe ordnanoe). 

eich wurde er mit dem Titel Lord Raglan in den Peersſtand erhoben. Im Febr. 1854 er⸗ 
hielt ex das Commando der nad) dem Drient beflimmten engl. Hülfötruppen und reiſte zur 
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Übernahme beffelben über Paris nad; Konflantinopel. — Gomerfet (Lord Gtanville Charles 
Heney), Neffe des Vorigen, geb. 27. Der. 1792, widmete fih der fiaatsmännifcher Laufbahn 
und ward 1818 Parlamentömitglied für Monmonth, welche Grafſchaft er 30 I. lang im Un- 
techaufe vertrat. Im 3.1819 wurde er Bord bes Schages unter dem Miniſterium Liverpool, 
bekleidete 1834 — 35 in der kurzen Verwaltung Peel's das Amt eines Obercommiffard der 
Wälder und Forſten, mit einem Gig im Gabinetsrathe, und erhielt 1841 den Poſien eines 
Kanzlers des Herzogthums Lancafter. Als einer ber vertrauteften Freunde und treueflen An- 
hanger Peel's entfchloß er fich mit ihm 1846, feinen Widerftand gegen den Freihandel aufzu- 
geben und die Abſchaffung ber Getreidezölle zu befürworten, wodurch er fich die Beindfchaft 
feiner eigenen Familie und namentlich feines Bruders, den Herzogs von Beaufort, zuzog, der 
bei den Wahlen von 1847 fogar einen andern Verwandten als Begencandibaten aufitellte. &. 
ging zwar ald Sieger aus dem Wahlkampfe hervor, aber die Wiberwärtigkeiten, die er erfah⸗ 
ren hatte, untergruben feine Gefundheit und er ſtarb bald darauf zu London 25. Febr. 1848. 
Der Titel eined Herzogs von S. wurde unter Eduard VL, der eines Grafen von S. unter 
Jakob J. nachmals an Perfonen vergeben, die mit den Beauforts in feiner Beziehung fanden. — 
Mobert Ker oder Earr, Biscount von Rodefter, Graf von S., geb. 1590, mar der Bruder. 
des fchott. Lord Jedburgh, aus der Familie der heutigen Marquis von Lothian, und kam Im 
einem Alter von 20 I. an den Hof Jakob's I. nad) London. Der König war von der Jugend 
und Schönheit Carr's fo eingenommen, daß er ihn felbft zu bilden verfuchte, ihn in bie Staats⸗ 
geichäfte einweihte und 1612 zum Viscount von Rocheſter erhob. Zu feinem Glücke fand der 
Günftling an Sir Thomas Dverbury einen weifen Freund und Führer, bet bedacht war, die 
geoße Macht des jungen Mannes zum Guten zu lenken. Rochefter verliebte ſich jedoch in die 
Gräffh von Effer, eine fehöne, junge Dame, bie das unerlaubte Verhaltniß einging und ſich von 
ihrem Gemahi ſcheiden laffen wollte. Als er Dverbury in diefer Angelegenheit um Rath fragte, 
widerrieth ihm derfelbe eine ſolche Verbindung und machte ihn auf fein wahres Intereffe auf⸗ 
merffam. Der Schwädling verrieth den Nathfchlag feiner Geliebten, der Gräfin, und ließ ſich 
von ihr bewegen, den Freund beim Könige hochverrätherifcher Abfichten zu beſchuldigen. In 
. ber That wurde Dverbury auf die Verleumdung hin in den Tower geworfen. Sechs Monate 
- fpäter vermählte ſich Rocheſter mit der von ihrem erfien Gemahl geſchiedenen Geliebten und 
erhielt zugleih vom Könige die Würde eines Grafen von S. Seine Gemahlin trieb ihn jegt 
an, den verhaßten Overbury durch Gift vollends aus dem Wege zu räumen. Die That wurde 
im Verein mit S.'s Oheim, dem Grafen von Rorthanıpton, und unter Beihülfe des Gouver⸗ 
neurs vom Tower 15. Sept. 1613, doch fo ungeſchickt voljogen, daß man Verdacht ſchöpfen 
Konnte. Bon Gewiſſensbiſſen gequält, verlor S. fehr bald Jugend, Schönheit und die Liebens- 
würdigkeit des Umgangs und Hiermit zugleich bie Gunſt des Königs. Ein Theil der Hofleute, 
die S. haften, nahmen bie Gelegenheit wahr und gaben ihm an George Villiers, bem ſpätern 
Herzoge von Budingham (f. d.), einen Nebenbuhler, der ihn auch fehr bald beim Könige ver- 
drängte. Zugleich brachten bie Entdedungen eines Apothekerburichen die Schuld S.'s völlig 
zu Tage. Der König ließ S. deffen Gemahlin und die übrigen Mitfchuldigen 1616 vor eine 
Gerichtscommiſſion ftellen, die fie ſämmtlich zum Tode verurtheilte. Einige mußten die Strafe 
eleiden. ©. hatte jedoch mit wichtigen Enthüllungen gedroht, und war ed nun dies oder ein 
Reſt von Anhänglichkeit, Jakob ſchenkte ihm und feiner Gemahlin das Leben. Nachdem Beide : 
mehre Jahre im Gefängniß gefeffen, erhielten fie die Freiheit mit bem Befehl, ſich aufs Land 
zurückzuziehen. Hier verwandelte ſich ihre ſchuldbeladene Liebe in den tiefften Haß, Er ihnen 
den Reſt ihres Lebens verbitterte. S. ſiarb 1645. Aus der Ehe ſeiner einzigen Tochter mit 
dem Grafen von Bedford entſprang ber unter Karl II. hingerichtete Lord William Ruſſell (ſ. d.). 
— Edward Seymour, Herzog von S., Oheim Eduard's VI. von England und Protector des 
Reiche, war der Sohn eines Landedelmanns aus der Graffchaft Wilts. (&. Seymour.) Als 
Heinrich VII. 1536 feine Schmwefter Jane Seymour heirathete, erhielt er den Titel eines Wis- 
eount Beauchamp. Im I. 1544 wurde er zum Generallieutenant im Norden bes Reichs er- 
nannt und fiel mit einer ſtarken Armee in Schottland ein. Nachdem er Leith und Edinburg 
verwüſtet, kehrte er im Auguft zurück und folgte dem Könige nach Frankreich, wo er Boulogne 
erobern half. Schon 1537 erhob ihn Heinrich VIII. zum Grafen von Hertford und ernannte 
ihn 1546 zu einem der 16 Teftamentöerecutoren, die während der Minderfährigkeit Eduard's VI. 
die Regierung führen follten. Kaum war jedoch Heinrich geftorben, als fämmtliche Räthe dem 
Hertford dad Protectorat übertwigen, um der Regierung bie nothwendige Einheit zu geben. 
Bugleich nahmen die Machthaber zahlreiche Standeserhöhungen vor, wobei Hertford zum Her 
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vos von ©, fein Hruber Sir Thomas zum Lord Seymour von Sudley und zum Großabmital 
erheben wurde. Überdies ließ fich der Protector vom jungen König ein Patent ausflellen, das 
ihm eine völlig königl. Gewalt übertrug. &. benupte feine Macht zuvörderſt, unter Cranmer's 
Leitung bie Kicchenzeformation fortzuführen, wodurch er freilich bie Katholiken erbitterte. Zur 
Befefligung feiner Stellung eröffnete er noch im Aug. 1547 einen Feldzug nach Schottland 
und brachte ben Schotten 10, Sept. die furchtbare Niederlage bei Pinkey bei. Nach feiner Rück 
keht ließ er vom Parlament alle die blutigen Gefege Heinrich's VIII. aufheben. Dennoch erwedkte 
ihm feine Stellung viele Feinde, unter denen ſich auch fein Bruder, Lord Seymour, befand. 
Legterer hatte nach Heinrich's VII. Tode deffen Witwe, Katharine Part, geheirathet und faßte 
fogar, als dieſelbe 1548 ſtarb, den Plan, ſich mit der 16jährigen Prinzeffin Eftfabeth, der nach 
maligen Königin, zu vermählen. Alle Vorftellungen, die Ihm ber Protector über feine ehrgeizi» 
gen Plane machte, blieben fruchtlos, meil der Graf von Warwick, der fpätere Herzog von Rort- 
humberland (f. Dudley), in&geheim wirkte, um den einen Bruder durch den andern zu verber- 
ben. ©. lief endlich 35 Auklageartikel gegen feinen Bruder vor das Oberhaus bringen, das 
benfelben als Hochverräther zum Node verurtheilte. Das Urtheil wurde auch an Seymour 
20. März 1549 vollzogen. Volksaufſtände in England, die üble Wendung des Kriegs in 
Schottland und die Rüftumgen Heinrich's UI. von Frankreich zur Wiedereroberung von Bou⸗ 
logne brachten um diefe Zeit ©. in üble Rage. Er ſchlug deshalb dem Staatsrathe vor, mit den 
auswärtigen Mächten Frieden zu ſchließen und Bonlogne an Frankreich zurückzugeben. War⸗ 
wick legte biefe Politik als Feigheit aus, nahm den König und die Staatsräthe für ſich ein und 
Ledtere brachten es dahin, daß der Protector, bes Misbrauchs der Gewalt befchuldigt, in den 
Tower geworfen und verurtheilt ward. Doch begnadigte ihn der König und Warwick ſah ſich 
genöthigt, mit feinem Rebenbuhler eine Verzeihung einzugehen, die man durch die Vermählung 
von Seo ältefter Tochter mit Lord Dudley, einem Sohne Warwick's, befiegelte. Deffenunge 
adptet fuchte der ine den Anderen zu verderben, umd ©. mar unvorfichtig genug, feine e zu 
verrathen. Warwick, nachdem er ſich des Königs und der Staategewalt bemachtigt, ließ 

16. Det. 1551 verhaften und beſchuldigte denfelben, ihm nach dem Leben getrachtet und zus 
gleich verrätherifchhe Anfchläge auf die Staatsgewalt gefaßt zu Haben. Eine Jury von 27 Peers 
konnte S. zwar nicht des Hochverraths ſchuldig finden, legte ihm aber das Verbrechen ber Fe⸗ 
Ionie zur Laft, weil er einen Vafallen des Königs Habe ermorden wollen, und verurtheilte ihn 
1. Der. zum Tode. Am 22. Jan. 1552 wurde ©. auf Towerhill enthauptet. Er war zwei 
mal athet gewefen, hatte jedoch feine Titel und ben größten Theil ber Güter auf feine in 
weiter Ehe mit Anna Stanhope erzeugten Kinder übertragen laſſen, nach deren Außfterhen 
erſt die Rachkommenſchaft aus erſter Ehe folgen follte. Indeffen wurde fein Sohn Edward 
1558 von der Königin Elifabeth nur in dem Titel eines Grafen von Hertford wiederhergeſtellt, 
verfiel auch wegen feiner Heirath mit einer Schweſter der unglücklichen Jane Gray (f. d.) in 
Ungnabe, mußte neum Jahre im Tower figen und erhielt nur gegen eine Geldſtrafe die Freiheit. 
& flach 1621. — Sein Enkel, Wiliam Seymour, vermählte ſich heimlich mit Lady Arabella 
Stuart, Bafe König Jakob's L, und mußte ſich de&halb ins Ausland flüchten, während feine 
Gattin 1615 im Tower ſtarb. Trogbem gehörte er fpäter zu den treueften Anhängern der kõnigl. 
Sache, wurde 1640 zum Marquis von Dertford erhoben und 1660 nad) der Reſtauration 
Karl 6 IL. wieder in den Zisel eines Herzogs von S. eingefegt. Er ſtarb kurz darauf 24. Det. 
1660. — Sein Grofneffe, Charles, fehster Herzog von ©., der Stolze genaunt, ſpielte un 
ter Karl I., Wilhelm II, Anna und Georg I. als erfter proteft. Peer des Reichs eine bedeutende 
Mole, war Lord · Oberkammerhert und trug durch feine Gemahlin, die Erbin der Percy (ſ. Nort 
Sumberland), zum Sturze Marlborough's bei, wodurch ber für England ſchimpfliche Friede 
von Utrecht herbeigeführt wurde. Ex ſiarb 1748. Sein einziger Sohn Algernon, fiebenter 
Yerzog non S., ftarb 1750 ohne männliche Erben, worauf die Titel eined Marquis und Gra- 
fen von Hertford erloſchen, bie eines Herzogs von S. und Lord Seymont aber an Sir Edward 
Geymont, einen Nachkommen bed Protectors aus der exften Ehe, übergingen, ber 1757 flarb. 
— Sein Enkel, Ebrward Abolphus Seymour, geb. 24. Febr. 1775, folgte feinem Bater Webb 
45. Dec. 1793 als elfter Herzog von &. Er iſt Präfident ber Royal institution, bat ſich viel 
mit den exacten Wiſſenſchaften befchäftigt und ſelbſt einige Abhandlungen über Mathematik 
geſchrieben. — Sein ältefiee Sohn, Edward Abolphus, Lord Seymour, geb. 20. Dec. 1804, 
vermaͤhlte 1830 mit einer Enkelin Sheridan's und trat 1834 für Totneß ins Parlament. 
Als eifriger Whig wurde er 1855 zum Lord des Schates, 1859 zum Gecretär bed Indiſchen 
Amts und 1841 auf kurze Zeit zum Unterfinatsfecretär bed Innern ernannt. Bom Mir, 1850 
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bis zum Febt. 1852 war er Obercommiffar ber Wälder und Forſten (Domänenminiſter), zog 
fich aber durch Willkürlichkeiten manche Anfeindungen zu und wurde beim Wiedereintritt der 
Ehigs nicht wieder ind Miniſterium berufen. 

Somerd-Iufeln, ſ. Bermudas-Infeln. £ 

Somerville (Mary), eine durch ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten bekannte engl. Schrift 
flellerin, zeigte ſich ſchon als junges Mädchen im Gebiete der Aſtronomie fo Heimifch, daß ihre 
Abhandlungen über diefelbe ihr einen ebenfo frühzeitigen als wohlverbienten Ruf eintrugen. 
Die bedeutendſte darunter iſt die Einleitung in das aftronomifche Studium, bie unter bem Titel 
„Mechanism of the heavens” (Rond. 4852) veröffentlicht wurde. Ihr Hauptwerk „Conne- 
xion of (he physical sciences” (8. Aufl., Lond. 1853), das bie Verbindung der phuftkalifchen 
Wiſſenſchaften untereinander barflellte, fand außerorbentlichen Beifall und bat fogar dazu beb⸗ 
getragen, der Erziehung des weiblichen Geſchlechts in England eine andere, ernflere und wife 
fenfchaftlichere Richtung zu geben. Nicht minder gehaltreich ift die „Physical geography” 
(2 Bde, Lond. 18485 deutſch von A. Barıh, kpz. 1852), worin die Verfaſſerin ihre Lande 
männinen mit ben materiellen @efegen befannt macht, die unfern eigenen Planeten regieren. 

Überhaupt zeichnen fich die Schriften der Mrs. &. durch Klarheit und Popularität der Darfiel- 
tung aus, bie aber zugleich mit einer Tiefe und Gründlichkeit der Forſchung verbunden ift, welche 
ben Foberungen der gelehrten Welt vollkommen Genüge leiftet. 

Somerville (WIN), engl. Dichter, geb. zu Edfton in der Grafſchaft Warwick 1692, nach 
Undern 1682 oder gar 41677, ſtudirte zu Opford und lebte dann auf feinem Gute. Zu große 
Gaſtfreiheit und Nachläffigkeit im Haushalte brachten ihn gegen das Ende feines Lebens in 
Roth, und um ben Sorgen zu entgehen, ergab ex fich dem Trunke. Er ftarb 1742. Sein wich- 
tigſtes Gedicht iſt „The chase”, ein didaktiſches Gedicht in reimlofen Verfen (1735), das fidh 
durch manche fehr gelungene Stellen auszeichnet. Zwei andere Lehrgedichte „Hobbinol or ru- 
ral games” und „Field sports” (1742) find weniger glüdlich. (Er ift jept faft ganz vergeffen. 
Eine Sammlung feiner Werke erfchien zu London 1772. 

Somina oder Sominskaja ⸗ Priſtan, ein Marktflecken im ruff. Gouvernement Nowgorod, 

an der Somina, welche zum Waſſerſyſtem des Tichwinſchen Kanals gehört und durch eine fehr 
geregelte Kanal⸗, Fluß · und Seenverbindung einerſeits mit dem Finniſchen Meerbuſen, anderer⸗ 
ſeits mit der Wolga und dem Kaspiſchen Meere in Verbindung ſteht, iſt einer der bedeutend» 
ſten Handeld- und Marktpläge des uff. Reichs indem hier alljährlich ſechs Wochen vor Er 
Öffnung und ebenfo lange nach Beendigung ber Nifhegoroder Meſſe 20— 30000 Wenſchen fh 
einfinden, die alle den Wafferweg nach der Wolga zum Befuche jenes Weltmarkts einfchlagen. 

Somme, ein Fluß im norböftlichen Frankreich, hat bei Font-Somme unterhalb St. Quentin 
im Depart. Aisne ihren Urfprung, wird von Bray an ſchiffbar und fällt, nachdem fie den Avre 
mit der Luce aufgenommen hat, unterhalb Le Erotoy in den Kanal. Die Länge ihres Laufs ber 
trägt 27 M., die ihrer Schiffbarkeit 14°), M.; auch wird fie durch den Kanal von St. Quentin 
mit der Seine und Schelde und durch ben Crozatkanal mit der Dife verbunden, fowie der Ka- 
nal ber obern Somme dazu dient, fie bis Abbeville ſchiffbar zu machen. Nach ihr if benannt das 
Departement Somme, welches aus Theilen der Picardie und einem Theil des Artois zufam- 
mengefegt iſt. Auf beinahe 112AM. zählt es 570641 meift kath. Einwohner, zerfällt in bie 
fünf Arrondiffements Amiens, Aobeville, Doullens, Montdidier und Peronne und Hat Amiens 
(f.d.) zur Hauptſtadt. Der Boden, faft durchgängig eben, gegen die Küfte Hin fandig und an 
ber Dftfeite von einigen Ausläufern der Ardennen durchzogen, trägt reichlich Getreide umd Gar⸗ 
tenfrüchte, auch Olpflangen, Runtelrüben, vortreffliche Mohrrüben und etwas Holz und fie 
fert Torf, Biegel- und Zöpfertbon. Gut bewäffert, Hat das Departement theilweife Ihöne Wie- 
fen, welche die Viehzucht fehr ergiebig machen. Die fehr lebhafte Induftrie befchäftigt fich mie 
Boll, Baumwoll· Leinwand⸗, Seife, Leder» und Tapetenfabrikation, wozu ein befebter Handel 
mit diefen Fabrikaten, mit Metallwaaren, Getreide, Bier und felbftbereitetem Cider ommt. 

Sommer nennt man überhaupt bie mildere Jahreszeit, in der nördlichen gemäßigten Zone " 
etwa vom April bis September. Das Sommerhalbjahr umfaßt bie ſechs Monate vom 1. April 
bis 30. Sept. Der aſtronomiſche Sommer hat aber engere Grenzen. Er nimmt für bie nörd» 
liche Halbkugel feinen Anfang, wenn die Sonne ſich vom Aquator am weiteſten nach Norden 

tfernt hat, alfo um den 21. Jumi, und endigt fi), wenn fie zum zweiten: mal im Jahre den 
nator erreicht, um ben 23. Sept. Die Dauer beffelben beträgt 93 Tage 13%, Stunden. 
Diejenigen Zeichen ber Effiptiß, welche die Sonne während des Sommers durchläuft, heißen 
die Sommerzeichen. Ungeachtet der Veränderungen, welche das Vorrücken ber Rachtgleichen 
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hervorgebracht hat, find noch immer die alten Sommerzeichen des Kalenders geblieben; für die 
nörbliche Halbkugel Krebs, Löwe und Jungfrau; für die fübliche Steinbock, Waffermann und 
Fiſche. Unfer Sommer fällt in die Zeit der Sonnenferne (Aphelium), wo fi) diefes Geſtirn 
(eigentlich die Erde) am langfamften bewegt. Dies tft die Urfache, warum ber Sonnendurde 
meffer im Sommer merklich kleiner erfcheine als im Winter, umd warum der Sommer der nörd- 
lichen Halbkugel etwa 4'/ Tag Tänger dauert als der Winter, folglich auch als der Sommer der 
füdlichen Halbkugel. Ungeachtet der weitern Entfernung der Sonne im Sommer wirken ihre 
Strahlen doch ungleich Fräftiger als im Winter, weil fie in minder ſchräger Richtung unter ei« 
nem größern Winkel auf die nördliche Halbkugel fallen und uns die Sonne im Sommer viel 
„früher aufe und viel fpäter umtergeht, alfo ihre wärmenden Strahlen längere Zeit hindurch wir 
ken läßt. In dem Augenblide des Sommerfolfittums, wenn die Sonne bes Mittags am hödh- 
fien ſteht und am längften über dem Horizonte vermeilt, follte man eigentlich bie größte Hige ver» 
muthen. Die Erfahrung aber lehrt, daß biefe gewöhnlich erft im Juli oder Auguft flattfinder, . 
und zwar auf der ganzen nörblichen Halbkugel bis mehre Grabe über den Polarkreis hinaus. 
Der Grund hiervon liegt darin, daß die Sonne dann ſchon länger gewirkt, ben vorgefundenen 
Schnee gefchmolgen, das Eis der Pole gebrochen und die Witterung milder gemacht hat, daher 
die Luft aus jenen nörblichen und aus ben öfllichen Gegenden nicht mehr fo kalt zu uns kommt. 

Sommerfleden oder Gommerfproffen (ephelides) find Meine gelblich und bräunliche 
Flecken, die befonders bei Individuen mit zarter Haut, blonden und röthlichen Haaren und 
bleichfüchtiger Blutbefchaffenheit auf den von den Kleidern nicht bedeckten Körpertheilen, na ⸗ 
mentlich Im Geficht erfcheinen. Daß fie im Sommer entftehen, im Winter aber ſchwinden oder 
an lebhafter Farbe verlieren, fcheint ihren Zufammenhang mit der Einwirkung ber Sonnen 
Arabien zu beweifen. Bei vollblütigen, brünetten Perfonen bewirkt die Sonne ftatt beffen eine 
allgemeine braune Hautfarbe, vieleicht weil bei biefen der pigmentabfondernde Apparat in der 

aut teichlicher entwickelt ift al6 bei den zu Sommerfproffen geneigten Perfonen. Das befte 
ittel, fie zu verhüten, iſt ber Schug des Geſichts gegen die Sonnenftrahlen. 

Sömmerring (Sam. Thom. von), einer ber auögezeichnetften deutſchen Anatomen und 
Phyfiologen, geb. zu Thorn in Preußen 1755, befuchte die Schule feiner Vaterſtadt und ſtu ⸗ 
diete feit 1774 Medicin zu Göttingen, wo er 1778 als Doctor promovirte. Hierauf wurde er 
zuerſt Profeffor der Anatomie in Kaffel, dann 1784 in Mainz. Nach der Aufhebung legterer 
Univerfität prakticirte er in Frankfurt am Main. Im J. 1804 wurde er Mitglied der Akademie 
der Wiffenichaften zu Münden, nachmals bair. Geh. Rath und fpäter In’ den Adelftand er» 
hoben. Im 3. 1820 Lehrte er nach Frankfurt zurück, wo er 2. März 1830 ſtarb. Die Zahl ſei⸗ 
ner fehr tüchtigen Schriften ift fehr groß. ALS bie wichtigſten find zu erwähnen: bie Differtation 
„De basi encephali et originibus nervorum ex cranio egredientium“ (Gött. 1778); „Bom 
Him- und Rückenmark (Mainz 1788; 2. Aufl., 1792); „Abbildung und Beſchreibung einie 
ger Misgeburten bes ehemaligen anatomifchen Theaters zu Kaffel” (Mainz 1794, mit Kpfrn.), 
ine Schrift, in welcher er zu deweiſen fuchte, daß die Nerven unabhängig vom Gehirn wirken 
und das Gehirn nicht durchaus nothwendig zur Kortdauer bes Leben ſei; Vom Baue des 
menſchlichen Körpers” (5 Bde, FH. 1791— 965 2. Aufl., 1800; neue Aufl., von Biſchoff, 

ke, Theile, Valentin, Vogel und Wagner, 9 Bde, %pz. 1839 — 44); „De’corporis humani 
fabrica” (6 Bde. &f.1794—1801); „De morbis vasorum absorbentium corporis humani* 
Gef. 1795), worin er den wichtigen Einfluß der Saugadern auf krankhafte Zuftände aus ein · 
anberfegt; „Über das Organ der Seele” (Königeb. 1796), worin er die Hypotheſe aufftellte, 
daß die Seele in der in den Hirnhöhlen enthaltenen dunftförmigen Flüffigkeit ihren &ig habes 
„Tabula sceleti feminini” = 1798); „Abbildung des menfchlichen Auges” (Frf. 1801); 
Abbildung des menfchlichen Hörorgans“ (FE. 1806); „Abbildung des menfchlichen Organs 
des Geſchmacks und der Stimme” (Ef. 1806) ; „Abbildung der menſchlichen Organe 
des Geruche” (Fe. 1809); „Über die ürſache, Erkenntniß und Behandlung der Nabel 
brüche” (Ikf. 1811). 

Somnambulismns bedeutet im engften Sinne das Umherwandeln im Schlafe (das 
Eqhlafwandeln); dann überhaupt die Ausführung verfchiebener, mehr oder weniger zweckmãßi⸗ 
ger, gleichfam überlegter Handlungen während des Schlafs (dad Schlafhandeln); ferner das 

sen von Dingen, welche mittels der gewöhnlichen Sinne nicht bemerkt werben können, 
während mancher Krankheiten (das Hellfehen, Clairvoyance) und endlich die noch proble- 
maiiſchen Erfcheinungen der fogenannten höhern Grade des Thierifchen Magnetismus (f. d.). 
In den beiden erften Bedeutungen fällt Somnambulismus häufig mit Mondfucht (f. Mond- 
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füctig) zufammen, indem an vielen Nachtwandlern nicht nur der Eintritt ihrer Zufälle bei ges 
wiffen Aenbepunfien im Laufe des Mondes, namentlich bei Vollmond, fondern auch ein eigen⸗ 
thümliches Streben, ſich dem Lichte deffelben auszufegen, ſowie zuweilen eine ſchwärmeriſche 
Zuneigung zu ihm während des Nachtwandelns beobachtet wird. Die Grade bed Somnambur 
fimuß find fehr verfchieben. In einigen Fällen ift die Thätigkeit der äußern Sinne volftändig 


erlofchen, das Auge gegen das biendendfte Kicht, das Ohr gegen den ſtärkſten Schall unempfind- . 


lich, während in andern einer oder mehre Sinne Reactionen gegen äußere Reize zeigen. Die 
Handlungen beſchränken ſich zuweilen auf Umhergehen, zumeilen beftehen fie aus einer Reihe 
von auseinander fich ergebenden Verrichtungen, wobei theils gewöhnliche Geſchäfte, theils Bei- 
flesprobucte (3. B. ſchriftſtelleriſche Leiftungen oder muſikaliſche Compoſitionen) vollendet were 
den. Obgleich oft diefe Erſcheinungen ohne andere Zeichen von Krankheit beobachtet wurben, fo 
muß man fie doch als pathoiogiſch bezeichnen, ba der regelmäßige Schlaf die willkürliche Thä- 
tigkeit des Körpers eigentlich vollig unterbricht und ber geiftigen nur im Traume (welcher aber 
" auch ein unvolikommener Schlaf ift) einen fehr geringen Einfluß auf die körperliche geftattets 
auch treten vorübergehende fomnambuliftifche Zuftände im Gefolge anderer Krankheiten (3. B. 
Typhus, Ratalepfie, Hyfterie) auf, fogar das Hellfchen bisweilen als Beichen eines baldigen Xo- 
des. In Bezug auf die Entftehungsurfache unterfcheidet man die Ieptgenannten, freiwillig ent · 
flandenen als Auto · ober Idiefomnambulismus von demjenigen Somnambulismus, welcher 
unter Mitwirkung eines Magnetifeurs zu Stande kommt, und welcher zwiſchen feinen erften 
Anfängen und feiner höchſten Steigerung (dev magnetifhen Divination, dem Hochſchlaf u. ſ. w.) 
ebenfalls eine Menge Abftufungen und Variationen barbietet, von denen jedoch ein großer Theil 
noch problematifch iſt. Daß eigenthũmliche, rein phy ſiſche ober moraliſche Momente bei der Ent- 
flehung des Somnambulismus wirkſam find, Laßt fih nur in manchen Fällen nachweiſen. 
Frauen und überhaupt Perfonen mit reizbarem Nervenfyftem find am meiften geneigt, in Som-* 
nambuliömus zu verfallen. Bis jegt iſt noch Beine genügende phufiologifche Erflärung der fom- 
nambuliſtiſchen Erſcheinungen gegeben worden, und eine folche bebürfte auch vorerft einer fer 
Kern Grundlage in einer befriedigenden Löfung ber noch immer beflehenden Probleme des 
Schlafs und Traums. Das Wefentliche des fomnambuliftiichen Zuſtandes, rein anatomiſch 
aufgefaßt, befteht darin, daß gewiffe Gruppen empfindender Nervenfafern nach außen hin uneme 
pfindlich find, während zugleich diefelben ober andere von innen her (vom Gehirn her) in geftei. 
gerter Selbfithätigkeit (Erregung) fich befinden. Ein derartiger Zuftand kommt aber audy (als 
fogenannte anaesthesia dolorosa) bei einzelnen Nerven in krankhaften Zuftänden vor; ja bei 
Hyſteriſchen find manchmal ganze große Hautflächen total unempfindlich, während andere Ner⸗ 
vengebiete höchft überreigt find. Noch mehr Aonlichkeiten mit den fomnambuliftifchen gu⸗ 
ſtaͤnden zeigen die neuerdings fo beliebten Anäfthefirungen mittels Chloroform, Ather u. dgl. 
Bon einer rationellen Behandlung des Somnambulismus kann nur da bie Rebe fein, wo 
ſich ein anderes bekannteres Übel als damit a are sa bherausftellt, oder eine fonflige 
Urſache. In diefem Falle muß das urfächliche Übel mit den paffenden Mitteln durch eine ver- 
änderte Diät u. |. w. hefämpft werben. Dft jedoch liegen derartige Verhältniffe nicht vor und - 
der Somnambulismuß fpottet aller gegen ihn angewendeten argneilichen und diätetifchen Mittel. 
Nur eine befchränkte Anficht vom Weſen des Menſchen Eonnte die Annahme hervorbringen, baf 
der Somnambule ſich in einem über das gewöhnliche Leben erhabenen Zuſtande befände, weil 
ex über Manches Aufſchlüſſe erhält, die den wachen Sinnen verborgen bleiben. Erſtlich find 
diefe Aufſchlüſſe faft ftetö nur wenig bedeutend, und dann find nur die niebern Seelenkraͤfte in 
einer Epaltation begriffen, während die Vernunft, der Verftand, das Bewußtſein befangen find, 
die Erinnerung an den fomnambuliftifhen Suftand beim Wachen gänzlich fehlt. Diefe Gründe 
leiteten auch bie Rechtslehre zu dem Ausſpruche, daß ein Menſch im bullsmus als ein 
feines Vernunftgebrauchs und feiner Willkürlichkeit beraubtes Wefen, folglich als unzurech- 
nungsfähig zu betrachten fel. Die Gegenwart ober Abweſenheit von Somnambulismus zu ber 
weifen, Betrüger au entlarven, welche ihn (meiftens zu Gelbprellereien) nachahmen, wird zu 
weilen bem Gerichtsarzte als Aufgabe gefiellt, die durch Erforſchung der frühern Umflände des 
Angeklagten, Beobachtung ſeines gegenwärtigen Börperlichen Buflandes und verfchiebene 
fungen der fich zeigenden fomnambuliftifchen Symptome zu löfen iſt. Bol. Yaffavant, „, 
ben Lebensmagnetimus und dad Helliehen“” (2. Aufl., FE. 1837); Hivfcpel, „Bas ift Son 
nambulismuß, was iſt Thiermagnetismus$” (Dresb. 1840). 
Sommns bei den Römern, bei ben Griechen Oypnos, Sohn der Nacht, Zwilliugsbruder 
bes Tpanatos (Tod), iſi der Bott des Gchlafs, defien freundlicher Madıt Götter und Blen- 
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Feen unterliegen. & wohnt in ber Untertwelt ober am Gingange berfelben am Weſtrande ber 
Erde. Bei Homer läßt thn Hera auf Lemnos fuchen, welches aber nicht fein beftänbiger Wohn- 
fin iR. Rad) Ovid brfindet fich feine Wohnung bei den Kimmeriern und zwar in einer Ge⸗ 
biegöhäßte, in ber fein Sonnenſtrahl leuchtet, Bein lebendes Weſen ſich zeigt und mırr Mohn und 
andere derartige Kräuter wachſen. Hier ruht er auf einem Bager von Ebenholz, umgeben von 
feinen Kindern, den zahllofen Traumgöttern. Wis Attribat gibt man ihm außer dem einfchld- 
fernden Stabe und dem Mohne auch ein Horn, aus dem er die Schlummerfäfte ergießt. Won 
ber Kunft wird er mit dem Tod gleich gebildet zufolge der freundlichen Anficht des Aitertfums 
won lepterm, entweder ald fchlafender Jüngling ober als ein Genius mit umgekehrter dackel. 
Somfich oder Somfich (Paul), bekannt als ungar. Gonfervativer, ftammt aus einent aft- 
adeligen Geſchlecht des fomogyer Comitats und wurde 1810 geboren. Nach Beendigung feiner 
Studien übernahm er 1830 zu feiner weitern Ausbildung ein Amt beim fomogyer Gomitat. 
Talentvoll und unterrichtet, aber das raſche Vorbringen auf der Bahn der Reformen nicht billi- 
gend, trat er in biefem Sinne feit der Landtagsepoche von 1852—36 auf und erhielt nach dem 
Sandtage von 1844 eine Anſtellung bei ber ungar. Statthalterei, wo er durch feine Brauchbar- 
keit die Aufmerkſamkeit des damaligen Palatin Erzherzog Joſeph auf fich zog und zum Hofe 
rath ernannt wurde. Als der Landtag von 1847 begann, wurde S. im Comitat Baranya ge» 
wählt und machte ſich fofort ald Führer ber Megierungspartei geltend. Müger und gemäßigter 
als fein Genoffe Babarczy (f.d.), wußte er fich felbft bei der ftürmifchen Oppofition Gehör zu 
verſchaffen, vermochte aber natürlich nicht den hereinbrechenden Sturm zu beſchwören. Als die 
ũberraſchend Fiberalen Propofitionen der Regierung im Rov. 1847 vorgelegt waren, trug S. 
darauf an, eine reine Dankadreſſe an den Thron zu richten, fand aber fogleich an Koſſuth einen 
mächtigen Gegner und mußte fchon in diefer erften Frage ber Oppofition den Sieg überlaffen. 
“ Mit dem Ausbruche der Märzrevolution zog ſich ©. ins Privatleben zurück. Er veröffentlichte 
— ſeitdem mehre bie Zeitverhältniſſe behandeinde Flugſchriften, darunter „Ungarns altes Necht“, 
worin er die alte Verfaſſung des Landes gegen die neue Ordnung vertheibigte. 

Sonate nennt man ein Inftrumentalftüc, welches verfchiedene Empfindungen in verſchie ⸗ 
denen Sägen, dem Charakter des fpielenden Inftruments gemäß, ausdrüden fol. Früher 
ſchrieb man Sonaten nur für Ein Inftrument, befonders für die Violine, fpäter faft ausfchlie- 
send für das Klavier, und noch fpäter kamen die Sonaten auf, in welchen da6 Klavier von an 
been Infleumenten, z. B. Violine oder Flöte, Horn und Clatinette, begleitet wurde; doch 
nannte man biefe auch mol Duos oder Trios. In Sonaten für mehre Inftrumente wird ent- 
weder das Hauptinftrument nur unterflügt und verflärkt, 3. 3. bei vielen mit dem Violoncello 
begleiteten Klavierfonaten, oder Die Inftrumente ſuchen abwechfelnd fich in dem Ausdrude einer 
Empfindung und Ausführung eines mufitalifhen Grundgedankens zu vereinigen. Die Zahl 
und Anordnung der Säge war fonft feft beftimmt. Gewöhnlich begann die Sonate mit einem 
muntern Sage in mäßiger Bewegung; es folgten ein Andante oder Adagio, Menuet mit Trio 
ober neuerdings bad Scherzo und endlich ein Rondo oder Prefto ; ftatt des zweiten, dritten oder 
legten Satzes bediente man ſich auch der Variationen. Gegenwärtig bat man die alte Form 
verlaſſen und fchreibt Sonaten von zwei, drei und vier Sägen. Immer bleibt die Sonate ein 
ausgeführtes Muſikſtück, in welchem die Säge durch einen gemeinfchaftlichen Charakter zu · 
fammenhängen ımd jede Empfindung ſich gehörig entroidelt. Eine kleinere, aus weniger auß- 
geführten Sägen beftehende Sonate nennt man Sonatine. Die Componiſten, welche bie mei- 
fterhafteften Sonaten für das Pianoforte gefchrieben haben, find Bad, Haydn, Mozart, 
Beethoven; ferner Clementi, Sramer, Duſfek, Field; umter den Neuern Hummel, K. M. 
von Weber, Mofcheles, Kalkbrenner, Mendelsfohn-Bartholdy und Schumann. 

Soneinaten ift der Name einer aus Deutfchlartd ftammenden, aber nach Soncino überge- 
fiebelten jüd. Druderfamilie, die von 1484 bis gegen 1548 thätig war. Der berühmtefte von 
ihnen war Gerfhom-Ben-Mofes, ber bis zu feinem 1534 erfolgten Tode 50 I. in Soncino, 

rescia, Fano, Pefaro und Rimini und zufegt, von Neid und Ungemach verfolgt, in Konflan- 
tinopel druckte und deffen Drucke zu ben gefchägteften Incunabeln gehören. 

&onde (specillum) nennt man ein chirurgifches Inftrument, womit man die Tiefe und 
Ränge der Wunden, Gefchwüre und anderer Höhlen unterfucht, oder die Gegenwart fremder 
Körper in denfelben erforfcht. Die Sonden werden aus Gold, Silber, Neufilder, Stahl, Bifh- 
bein, Schilbpatt, Darmfaite, Käutſchukmaſſen u. ſ. w. verfertigt und fielen meift Stäbchen 
won verfchiebener Länge und Dice bar, weiche an ihrer Spige mit einem Knöpfchen ober einem 

Gema-ter. Behnte Aufl. XIV. 16 
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erſchöpfllche Vrobu 
higen. Seine Gegenkände ſchbpft 
er teits aus dem cbyliſchen Bamtieden, teils aus Dichterwerken, ben erafte sd komiſche 
Wcanen ihm gieich wilßfomisen find, fervie aus ber Fabel md dem Marchen. Ihmtet feinen Frä- 
hern Bildern ſiab zu nennen: der Wilde Jäger nach Bürger's Ballade, das zerftärte Scelldich 
ein, der die Keche machende Wirth, der Fiſchmarkt, bie rheiniſche Faͤhre, Abſched und Heimkehr 
des Kriegere, die Paffagiere, ber Feine Schuhmacher u. a. Ohne auf eine veſondere Tiefe der 
Charakteriſtik auf eine erſchopfende Durchbiidung auszugehen, welß er dieſen Arbeiten einen 
angiehenden Neiz darch die Friſche der Erfindung und die Sebendigkeit der Darſtellumg gu 
geben. Geht umfaffend ift ferner feine Thaͤtigteit auf dem Gebiete ber Jiluſtration Unter dem 
Sitel „Bilder und Nandzeichnungen zu deutichen Wichtern” Hat er eine große Anzahl von ym 
ſelbſt ravirter Blätter erfcheinen taffen, unter dersen beſonders Banb und Grete, die Freier, bie 
Abend ſtille, bie drei Nöstein, die —5— ber arme Peter, die au als gelungen hervot 
zuheben find. Unter ben von ihm ten Balladen find „Dr Wirthin Köchterlein” von Ub- 
and, „Der Handfihnh” von Schiller, Leonore von Bürger, „Der Zauberlehriing” von Goethe 
Die bekanmteſten; unter den humoriſtiſchen „Der Mattenfänger”, das „Sqhneiderlied“, „Wie 

Gehnyelmännden” und das „Raiferlied” von R. Reinid. * 

Sondershauſen, Hauptſtadt und Reſidenz des Fürſtenthums Sqhwarzburg · Sonders · 
hauſen, nett 5117 €., in einer angenehmen, gebirgigen Gegend an der Wipper gelegen, iſt ber 
Big ber oberſten Vermatrungsbehörben, eines gemeinfchaftliägen (S., Nudolſtadt mid Weimar) 
Kweiogeriches eines Yuflizamts und hat ein Gymnaſium eine Neatſchule und eine höhere TäG- 
verfchnke. Das nen ausgebaute Schloß mit einer Urmtquitäten: nnd Ratiraltenfammlung ffi 
ein anſchnliches Gebäude. Der engl. Patk und ver Bergnügungsort koh Hogen bei dem 
Schlofſe In der Rähe der Stadt liegt anf dem hoͤchſten Pimtte der Hainleite das Jagdſchloß 
zum Poffen, mit einem weit fiihtbaren Thurme. 

Spnett Heißt eine befondere Art Mleinerer Gebichte, Die fich anf 14 gewöhnlich kambiſche 
Berſe ober gereimte Zeiten beſchraͤnkt und zwei Haupiabcheilungen von ungleicher Ränge Bitlet, 
von benen bie erflere in zwei viergeilige Strophen ober Olnaternarien, die leptere aber in zwei 
breigeflige Strophen, Terzinen ober Terzetre genannt, zerfällt. Hierbei findet noch eine befon- 
dere Meimftellung flatt und zwar in der Urt, baf bie Heiden Auaternarien durch ziwei vier mal 
wiederkehrenbe Meime ſich verſchlingen, im den beiden Terzinen aber je zwei and zwei ober fe 
drei Berfe zuſammenreimen. Das Gonert ging in Itallen sus einheimiſchen Eiementen hervor 
und wurde bafelbft zur vollendeten Kunſtform aubgebildet. Als der etfte namhafte Dichter, 
ber das Sonett in jene regelmäßige Geſtalt brachte, wird Fra Buittone von Ureyso, geſt. 1296, 
genannt und fpäter leiflete Perrarta (f. d.) daB Höchfte barm. Auch In Frankeeich wurde daf- 
felbe feit dem 16. Jahrh. mit Worliche-beerbeitet, fank aber hier bald ais Bouis-rimds zum 
leeren Big. und Neimſpiel herab. Im Dentfäjland Par 8 zuerſt vurch Georg Find. Meciyertin 
und Dpig zu Ehren und erhielt hier den Rauen Mltugpebiißt, verfiel aber bereit® Im 17. Joheh 
gänzlich wieder, bis es ſpäter Würger Yon neuem ins Leben tief, dem dann A. W. Eiihtene, 
Die, Rodatis ( Dardenderg), Dtaf von Loben Rucert, Graf Paten ımd viele Andere folgten. 

Eonne. Dirfer Hinmmelskörper, von welehem Bit und ZBärme auöflrömen, ber Darıpte 
und Gentralßörper, an den fi) alle Planeten bewegen flellt fich uns als eine Preisrunde und 
Wlängende Scheide bar und eb inf gufolge diefer Darfieftung das Geſtirn ding ber Kugelgeſtait 

ehr nahe kommende Fotm Haben, indem nur eine Angel dem Auge in allen gen auf die 
angegebene Urt erſcheinen kann. Aus der Erſcheinung der Sonnenflecken (f. 6.) bat man ge · 
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fotgert, daß fir fich in erran 25 Lagen von Meſten mad) Dften mr Ihre Mehfe derht. Daß fie 
außerdem auch eine im Raume fortfchreitende Bewegung hat, hat mem längk und 
deſonders Mi 6 dam Aftrondnen Madlet in Dorpat gelungen, jener Bermuthung eins gebäere 
Wahrfchoinlichkeit zu geben. Er bezeichnet Die Picjaden ald Gentralgruppe des gefomtmten Fig 
Werufofkennd und Kithone als denjenigen einzelnen Stern, der unter allen übrigen Die mmeifle 
Wahrſcheinlichkeit für fi Has, bie wahre Gentzulfonme zu fein, während man früher Ydıfaz 
ben Siriud dafle angenommen hatte. Jene Gentralforine iſt vom der Erbe 54 DREH. Sonnen 
weilen ober 715 Blͤnen Wieilen entfernt. Det Achtſtrahi draucht 557 3., um biefen Raum 
au durihfliegen. Unfere Bone mnrfeeift die Gentralfenne in 18 200000 J. Der anfiteigente 
Knoten ber Sonnenbahn Megt auf ber Etitpeit von 4840 In 236° 8° ber Länge and die Sonne 
witd ihn 1548500 n. She. pafficen. Die Reigung der Sonnendahn gegen bie Ekicerit iſt 88°. 
Daß bie Erbe nebft allen Planeten fi wın die Sonne beivegt, lehrte {hen Kopernitus; aber 
die mahre aftronomihe Beziehung der Sanne nicht nur zu ber Erbe, fondern überhaupt au 
allen Haupt und Nebenplaneten unfers Syfteint Hat ums erft Kepler kennen gelehrt. Ihre 
mittlere Entfernung von ber Exde beträgt 24046 Erbhalbmeffer oder 20,662548 M., der 
feheinbare Hasbwmeffer ber Sonne aber zur Zeit, wo fie fich In der micclern Entfernung vom ber 
Erde befindet, faft 61 Secunden ; doch ändert er füch Im Berhäitniffe mit der Emfernung ber 
Sonne und beträgt zur Zeit der größten Entfernung 945, zur Beit ber kleinflen 977 Secunden. 
Aus diefem ſcheinbaren Halbme ſſer der Sorme in Werbindung mit ihrer Entfernung von uns 
folgt, daß ihr wahrer Daibmeffer 96258 M. bertägt. Ihre Oberfläche ewehäit daher über 
116000 Miu. DM. und ihr Körperinhalt über 3700 Billionen Kubitmeilen, ſodaß ſich aus 
der Sonne über 1,400000 ber Erde gleiche Kugeln bilden ließen. Auch am Maſſe ift bie Sonne 
ungeheuer groß, ba fie bie Maſſe der Erde 355000 mal und die aller Planeten ihres Suftenis 
aufauımengenommen gegen 800 mal übertsifft. Über bie phufrfehe Beflaffenheit des Sonnen 
korpers find bie Mfteonomen vom jcher verſchiedener Neinung geinefen. Rad, der von Herſchel 
aufgeftelften Hypotheſe, bie am meiften Wahrfeheinlichkeit für ſich har, iſt bie Serme ein mit 
einer ieuchtenden Atınofphäre umgeberter, für fich aber dunklet Körper, auf beffen Oberfläche 
fich, gleichwie auf der Exbe, Berge amd Ihäler befinden. Jene Atmefphäre tft nach Hein _ 
eime dreifache ; den Sonnenkörper umgibt zunächf eine dunkle wolkenartige Gchieht, welche 
durch eine ziveite fehr elaſtiſche und durchſichtige Schicht von ber dußerſten, der Ktmeſphäte, 
entferm gehalten wird. Demnach) wäre eigentlich die Sagtere für uns bie Quelle des Lichts und 
der Warme. Diefe Meinung ſcheint vor ber ältern Anficht, bie fich die Sonne als einen brem- 
nenden Körper vorftellt, aufer vielen andern Gründen aud) darum ben Vorzug zu verbienen, 
weil fie und ben erhebenden Gedanken der Bewohndarken biefes Geftiens farfen Iäft. 
erg, ein Verwaltungtamt im Oberlande des Herzogthums Sath fen Meiningen, 
dad auf SOM. 28990 €. In wei Städten, vier Marktfleden, 87 Dörfern nı. f. w. zäßlt, rege 
auf und an dem Thüringerwald, deſſen Waldungen und mannichfaitige Mineralien feimn 
bilden. Die Wälder liefern das Material zu manchetlei Holzwaaten, beion- 
bers Schachteln und Spielfadyen. Das Wırkgraben md Verarbeiten ves Eiſener zes, ber Wet 
Schiefer· und anderer Steine befchäftigt ebenfalls viele Hände, Das Land iſt daher durch eine 
Menge Manufacturen und Fabriken, Glas hütten, Porzellanfabriken, Eifenhänmer, Marmel- 
wählen, Pechftedereien und Schueibemühlen beiebt. Der Aderbau liefert nicht den nochigen 
Bedarf on Getreide, aber viele Kartoffeln; vebentend iſt bie Vehzucht, und zehlreiche Braue 
rrien verfenden vorzügliches Der. Der Mittelpunkt des lebhaften Induftricbetriebs und Hau⸗ 
deit iſt bie Damptfiabt Sonneberg, an ber Möthen, mit ſchönen Häufern, einer ſchönen Ktcıhe, 
«inem neuen Bath» und Bagerhaus. Der Ort, eine wahre Fabrifftabt, zaͤhlt 4000 C. deren 
ennfacturen in Holy, Schicfer, Eifen, Blech, Leder, Papiermache und Glas unser dem Ra. 
wen von Gonneberger Waaren nad) allen Gegenden Deutſchlands, nad) Holland, England, 
Frankviich, ſelbſt nach Amerika, dem Drient verſchiet werden, jüheli im son 
3% ME. Thirn. Unter diefem Namen find aber auch viele kurze Waaren Begriffen, als Bent 
perlen, Spiegel, Arzneigiäſer nd andere Blasfachen, Porzelian, Steingut, Pfeifenkkpfe, 
Schuffer oder Marmel, Yolic-, Schleif · und Wetzſieine, Schiefertafeln, Schiefergeiffel, ver- 
Yennte umd ſchwatze Bieffingnägel, Gtab · und Sufeiſen aller Art, Blechwaaren, Erbfarven, 
Cake, Berlinerhlon, Salmiat, Schloffer- und Meſſerſchmiebearbeiten, Eiſenbraht, Eiebe, 
Pac, Ruß u. f.w., welche in mehren meining., Eoburg., faeffeld. Ortſchaften im Thüringer 
walde verfertigt und größtentheißd über ©. und Über Neuftabt verfenbet —, Ewa’ © 
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E Sonnenberg Sonnenfinfterniß 
won der Stadt, am dellenberge, findet man ben erſten und Lange Beit eingigen berühmten Grif- 


Deutfchlande. 
— (&ranz Ant. Joſ. Ign. Maria, Freiherr von), ein dentſchet Dichter, wurde 
zu Münfter in jalen 5, Sept. 1779 geboren. Bon Kindheit auf ſcheint feine kühne, aber 
ungeregelte Phantaſie das Übergeroicht über bie übrigen Geelenkräfte behauptet zu haben, umb 
da durch feine Erziehung dieſes Misverhãltniß nicht aufgehoben wurde, fo trat es, als er ſich in 
einer bewegten Beit ohne beftimmten Wirkunsskreis ſah, nur noch greller hervor und riß ihn 
endlich in den Untergang. Bereits auf dem Gymnafium zu Münfter entwarf er nah Klop· 
flod’6 „Meffiade” den erften Plan zu einem Epos „Das Weltende” (Bb.1, Wien 1801 ), das 
alle Fehler eines regelloſen gigantifhen Umriſſes, einer meiſt ſchwülftigen, unnatürlichen 
Dietion und einer wilden Phantaſie vereinigt. Vielleicht mehr um fremde als eigene Wünſche 
gu befriedigen, ftubirte er die Rechte. In feinem 19. J. machte er eine Reife durch Deurfch- 
land, die Schweiz und Frankreich. Später lebte er zurückgezogen in Drakendorf bei Jena und 
in Jena. Hier arbeitete er an einem zweiten Epos, „Donatoa“, einem Gemälde des Unter- 
gangs ber Welt, welches bergeftalt feine ganze Seele erfüllte, daß er Schlaf und Speife, Um- 
gang und jede Lebensfreude dafür aufopferte. Allein feine überfpannte Natur zerftörte ſich 
durch ihre eigene Kraft; er endigfe freiwillig fein Leben 22. Nov. 1805, indem er ſich zu Jena 
aus dem Fenſter flürzte. &. würde bei einer harmoniſchen Ausbildung feines Innern gewiß 
etwas Bleibendes geleiftet Haben, da er bei unverfennbarem Talent alle feine Seelenkräfte der 
Dichtkunſt zugemendet hatte. Sein „Dönatoa” zeigt ihn als einen Nacheiferer Klopſtock s. 
Bei allen Fehlern in Plan und Ausführung findet man in einzelnen Stellen Tiefe und Fülle, 
Kraft und Hoheit und eine tiefe Innigkeit des Gemüths. Gruber gab, Donatoa“ mit einer 
Lebens beſchreibung S.s (2 Bde., Rubolft. 1806) und deffen „Gebichte” (Rubolft. 1808) heraus. 

Sonnenfels (Iof., Reichsfreiherr von), ein verbienftvoller Schriftfteller, geb. zu Nikols- 
Burg in Mähren 1733, wurde bei den Plariften erzogen umd nahm, da er fonft feine Ausfichten 
past, im 16. I. Milttärdienfl. Durch Kameraden lernte er Franzöſiſch, Italieniſch und auch 

öhmiſch. Nach Ablauf feiner Dienftzeit fiudirte er in Wien die Rechte, auch wohnte er ben 
„Borlefungen bei, die fein Vater, der jüb. Herkunft war, einigen Orbendgeiftlihen über die hebr. 
Sprache hielt. Zugleich gab ihm der Water Unterricht in der rabbin. Sprache, und da er auch 
hierin große Fortſchritte machte, wurbe er demfelben ald Interpres des Hebräifchen bei der 
nieberöfte. Regierung adjungitt. Außerdem arbeitete er als Gehülfe bei einem Juſtizbeamten. 
Endlich trat er mit einigen deutfchen Auffägen als Schriftfteller auf, und der Beifall, womit fie 

‚ aufgenommen wurden, beftärkte ihn in dem Vorſatze, ſich ganz der Literatur zu widmen. Nach⸗ 
bem er ſich vergebens um eine Profeffur in Wien beworben hatte, mußte er die Stelle eines 
NRechnungsführers bei der ehemaligen öſtr. Arcierengarde annehmen. Durch die Verwendung 
des erſten Lieutenants diefer Garde, Petrach, erhielt er 1763 die Lehrſtelle der Staatswiffen- 
ſchaften auf der Univerfität zu Win. Durch feine Freimüthigkeit zog ex ſich zwar bald Feinde 
au, bodh ließ er fich dadurch in feinem Eifer für Förderung der Wiffenfchaften, Ausbildung ber 
deutfchen Sprache und Aufklärung feines Vaterlandes nicht ftören. Noch ehe Bercaria auftrat, 
hatte S. bereit durch feine Schrift „Über Abfehaffumg der Tortur” (Zür. 1775) bewirkt, daß 
in ben öſtr. Staaten die Folter abgefchafft wurde. Trog ber Bemühungen feiner Feinde, ihn 
als Neligionsfpötter und Majeftätöverbrecher zu ſtürzen, wurde er von ber Kaiferin Maria 
Thereſia zum Rath, 1779 zum Wirklichen Hofrath bei der Geh. böhm. und öſtr. Hofkanzlei 
und zum Beifiger ber Studienhofcommiffion ernannt und 1797 vom Kaifer Franz U. in ben 
Reichs freiherrenſtand erhoben. Er ſtarb 26. April 1817. Seine Schriften (gefammelt, 10 Bbe., 
Bien 1785—87) find nicht Werke von großer Erfindungsfraft, aber freimüthig und reichhal- 
&g am ebeln, menſchenfreundlichen Gefinnungen. Er hat im peinlichen Rechte, in der Polizei 
und im Finanzwefen Berbefferungen ducchfegen helfen, die ihm zum unvergeßlichen Ruhme 
gereihen. Auf der Bühne und in den Hörfälen feines Vaterlandes führte er einen beffern Ge . 
fmad ein und in feinen Werken findet man das Gedrungene und Glänzende mit Einfalt und 
ar feinen Wig und Satire mit rührender oder firafender Moral vereinigt. 

- Sonnenferne und Sonnennäbe, f. Uphelium.und Perieltum. 

Sonnenfinkterniß, Eine Sonnenfinfterniß enrfteht, wenn ber Mond zwiſchen der Exde 
und ber Sonne fo zu fichen kommt, daß daburch die Sonne ganz oder zum Theil bedeckt, mithin 
einem Theile der Erde das Sonnenlicht in dem nämlichen Bafe entzogen wird, was aber nur. 
zur Zeit des Neumendes möglich ift. Rach der finnlichen Wahrnehmung zieht dabei der Mond 
in Geſtalt einer dunkeln Scheibe von Weſten nach Oſten vor der Sonnenſcheibe hin. Wirküch 


" Sonneufleden Er 


verfinftert wird dabei eigentlich nur die Erde, welche bei der Sonnenfinflerniß in demſelben Falle 
iſt, worin der Mond (f. d.) ſich bei der Mondfinfternig befindet. Da fich aber der Schatten, ben 
ber Mond wirft, nur etwa 50000M., mithin etwa ebenfo weit von bemfelben erftredkt, als bie 
Erde vom Monde entfernt if, fo kann es gefchehen, daß felbft dann, wenn zur Zeit des Reu- 
mondes Sonne, Mond und Exde in gerader Linie ſtehen, der Mondfchatten, wenigſtens der 
volle, die Exde, welche zuweilen über 54000 M. vom Monde entfernt ift, gar nicht erreicht, ſo⸗ 
daß kein Theil der Erde völlig verfinftert wird ; jedenfalls kann immer nur ein verhältnißmäßig 
Meiner Theil der Erdoberfläche auf einmal verfinftert fein, während dagegen der Erbfchatten 
fid) viel weiter (184000— 190000 M.) von der Erde erſtrecki und daher der Mond fehr oft 
zur Zeit einer Monbfinfterniß ganz und gar in den Erdſchatten eingetaucht ober verfinftert ift. 
Ein weit größerer Theil der Erdoberfläche kann vom Halbfcharten ded Mondes getroffen ter» 
den und fieht dann einen Theil der Sonne verfinftert oder vom Monde bededt. Hiernach find 
die Sonnenfinfterniffe entweder totale, b. h. folche, wo die ganze Sonnenfcheibe verfinftert ex- 
ſcheint, oder partiale, d. h. folche, wo bie Sonnenfcheibe nur zum Theil verdedt wird. Die 
größtmögliche Dauer einer totalen Sonnenfinfternif für einen beflimmten Ort beträgt noch 
nicht fünf Minuten. Den Grad der Verfinfterung der Sonne bei einer partialen Gonnenfin 
fterniß pflegt man fo zu beflimmen, daß man den ſcheinbaren Durchmeffer der Sonne in zwölf 
Theile, fogenannte Zolle, theilt und angibt, wieviel dieſer Theile verfinftert find; hiernach kann 
alfo eine Sonnenfinfterniß z. B. fünfzöllig, achtzöllig u. f. w. fein. Eine befondere Art partia- 
ter Sonnenfinfterniffe find die ringförmigen, bei denen man zwar den ganzen Mond vor der 
Sonne, die legtere aber dennoch nicht ganz verfinftert, fondern den äuferften ringförmigen 
Theil der Sonnenfcheibe unbebedt fieht. Eine ſolche findet in dem vorhin angegebenen Falle 
flatt, wenn die Spige des Mondfchattenkegeld die Erde nicht erreicht; der fheinbare Durch ⸗ 
meffer des Mondes ift dann um höchſtens 3'/, Minuten Heiner als der der Sonne und diejenige 
Gegend der Erdoberfläche, welche ber Spige des Mondfchattenkegels zunächft liegt, hat eine 
tingförmige Sonnenfinfterniß. Was die Umftände einer totalen Finſterniß anfangt, fo pflegt 
die eintretende Dunkelheit zwar fehr auffallend zu fein, aber doch meift nur einer ſtarken Däm- 
merung zu gleichen, wiewol fie in manchen Fällen fo groß gewefen fein fol, daß die Sterne 
fihtbar wurden und bie Nachtoögel hervorfamen. Eine Unruhe ber Thiere will man öfter 
beobachtet haben. Merkwürdig ift der filberweiße, zuweilen auch röthliche Ring, der ſich bei 
totalen — um die Sonne zeigt und wahrſcheinlich von einer die Sonne auf 
ſeht weite Entfernung hin angebenden Lichthülle Herrührt. Übrigens gehören totale Sonnen» 
fünfterniffe zu den feltenften Exfcheinungen und kommen an einem und demfelben Orte ber Erde 
nur etwa alle 200 3. vor; im Allgemeinen kommen jährlidy wenigftens zwei Sonnenfinſter ⸗ 
niffe vor, ein beflimmter Ort aber hat nur etwa alle zwei I. eine fichtbare Sonnenfinſterniß. 
Die Berechnung aller Sonnenfinfterniffe ift für die Chronologie wichtig. Die erfte, welche 
von Thales voraudgefagt wurde, foll diejenige fein, welche 30. Sept. 610 v. Ehr. flattfand. 
Sonnenfleden. Man erblickt auf der Sonnenfcheibe größere und kleinere Flecken von 
unregelmäßiger Geftalt und in größerer oder geringerer Anzahl; fie erfcheinen in der Mitte 
ſchwarz und am Rande mit einem weißlich · grauen Nebel, der auch oft in große Flächen ohne 
jenen erkennbaren ſchwarzen Kern zerfließt. Sie entſtehen und verſchwinden zumeilen mitten 
auf der Sonne ſchneli und ohne alle bemerkhare Beranlaffung; häufiger aber ſieht man fie ſchon 
gebildet am öftlichen Rande eintreten und ſich nach dem weftlichen Rande bewegen, an welchem 
fie, ungefähr 12—13 Tage nach ihrem erften Erſcheinen, wieder verſchwinden und hierauf 
nach einer nur wenig längern Zeit (14 — 15 Tagen) gm öftlihen Rande wieber hervorkommen. 
Die ganze Erfcheinung trägt ſich fo zu, al wenn diefe Flecken in etiva 27 Tagen einen Umlauf 
um die ganze Sonne machten. Um den 10. Juni befchreiben fie während ihrer Sichtbarkeit von 
Norden nad) Süden hinabgehende gerade Linien auf der Sonne. In den folgenden Monaten 
fangen ſich diefe Bahnen an zu kruͤmmen und bilden Ellipfen, deren Höhlung fich aufwärts 
ehrt und deren Offnung ſich fpäter erweitert. Um den 10. Sept. ift bie legtere am größten. 
Dann nähern fich diefe krummen Linien wieder geraden Linien und um den 10. Der. erfcheinen 
ſie volltommen gerade. Hierauf wiederholen ſich die angegebenen Grfcheinungen, nur in umge 
kehrter Richtung, und die Periode beträgt gerade ein Somnenjahr. Man erflärt Died Alles 
vollftändig, wenn man die Flecken nicht ald eigene dunkle Himmelskörper, wie ehemals geſchah, 
fondern als der Sonnenkugel felbft angehörige betrachtet und lehterer eine Rotation von Ber 
fen nad) Dften um eine üchſe beilegt, welche unter einem Winkel von 82'4 * gegen bie Come 
ber Cekliptik geneigt ift. Die wirkliche Dauer biefer Rotation findet man aus der ſcheinbaren, 
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ehen auf ungefähr 27 Tage beſtimmten eunas über WeTage; ˖ denn ed muß in Betrache gezo ⸗ 
gem werden, baß die Erde, von weicher aus bie Bewegung betrachtet wird, unterdeß fetbft nach 
derſelben Richtung in Bewegung ift und baß.biefer Umfland alfo nothwendig eine ſolche Mer» 
ſchledenheit zur Folge hat. Die Ratur dieſer Flecken ankıngemd, fo denkt ſich Herſchel den 
Genuentörper alt einen Dunkeln, mit einer Photo oder Lichtſphaͤre umgebenen Körper, von 
deffen Oberfläche zuweilen einzelne Stüde durch Riffe biefer Lichtſphäre ſichtbar werben ; die 
dunkle Einfaſſung wird von der welfenartigen Schicht der Gonnenatmefphäre gebildet. Die 
Gonnenfleden find zuweilen fehr groß und haben einen Durchmeffer vom 10000 und mehr Mei ⸗ 
len. Sie ſcheinen alle in eine Zone eingefehloffen, die ſich auf beiden Selten des Sonmenäguators 
30 Grade meit erſtreckt. In ihrer Nähe erfcheinen gewöhnlich auffallend helle Stellen, foge-- 
nanute Sounenfackeln, aus benen nicht felten Sonnenfleden hervorbrechen. Die erften Flecken 
wurben 1610 von dem Engländer Garriot und von dem Priedländer Joh. Fabricius gefehen, 
welcher Letztere allgemein fuͤr den Entdecker diefer Flecken gilt. 

Sonnenglaß, ſ. Helisflop ; Sonnenmikroſkop, ſ Mikroſtop. 

Sonmentofe oder Sonnenblume (Helianthus), eine Pflanzengattung aus der Familie der 
Gompofiten, mit großen Blütenköpfen, beren Randblüten zungenförmig, geſchlechtslot, gelb 
ober faft orangefarben und Die Scheibenblüten gelb oder purpurbraum find. Die Arten diefer 
Gattung, welche ſammtlich in Amerika einkeimifch find, bitden mehr oder minder hohe Kräuter, 
felten Halbfträsccher, mit gegenfländigen eber auch wechſelſtändigen, ganzen, meift ſcharfen 
Blättern. Die Blütenköpfe ſtehen einzeln oder boldentraubig und haben eine aus zahlreichen 
fparrigen und blätterartigen Blättchen beſtehende Hülldecke, und die Früchte find gleichförmig, 
aufamımengebrüct, mit zwei oder mehren abfallenden Spreublättchen befrönt. Die aus Me 
xito und Columbia flammende einjährige Sonnenrofe (H. annuus), welche einzelnſtehende, 
äußerft große, auf verdidtem Stieie nickende Blütenköpfe und wecfelftändige, hergeirunbe 
Blätter trägt, wird jegt im allen Welttheilen cultiwirt. In Deusfchland ift fie fehen feit zwei 
Jahrhunderten bekannt und wird theils in Gärten als Bierpflanze, theils als Feldgewächs gezo- 
gen. Die Hlreichen Samen find ein gutes Fütterungsmittel für das Vieh, befenders für Voͤgel; 
enthülft wird aus ihnen ein ſüßes, wohlfchmedendes, fettes DI gepreßt, bas wie Mandel- und 
Dfivenöl benugt werden Bann ; geröftet Dienen fie hier ımd da als Kaffeefurregat, und von dem 
Indianern werden fie zu einer Art Brot verbaden ober ald Brei gegeffen. Auch können fie 
gleich den Mandeln zu einhüßlenden, reigmindernden Emulfionen verwendet werben. Die Blü- 

: ten-geben ben Bienen viel Honig; bie grünen Blätter gewähren ein gutes Wichfutter und die 
bien, 6—15 8. hohen Stengel ein Brennmaterial, Die noch fehr jungen zarten Gtengel und 
unentioidelten Blütenföpfe find zubereitet zwar efbar, ſchmecken jeboch ſchlecht. Auch bie 
Inollentragende Sonuenroſe oder bie Erbbirne (f. d.) wird bei uns häufig «ultivirt, und noch 

mande andere ausdauernde Arten ſchmücken unfere Bärten als Bierpflanzen. 

*  &ommenftein, ein Schloß auf dem über bie Stadt Pirna fich erhebenden Hausberge, iſt 

gegenteärtig ber Sitz einer Heil- und Verpflegungsanftalt für heilbare Beiftesfwanke. Der 

Gonnenftein wor urfprünglich eine Grenzveſte gegen die Slawen und wurde im 16. Ichch, abs 

feſtes Schloß nen aufgefuͤhrt und nachher zum Staatsgefängwiß beuugt, wo namentlich auch 

Vatkul (f. d) eine Zeit lang gefangen ſaß. »Im Siebenjähtigen Kriege eroberten bie Preußen 

den Bennenflein und fehleiften ihn. As Torgau zu einer Feſtung umgefshaffen wurde und fir 
die boot ſeit 1750 beftandenen Straf · und Berforgengsanftaken ein anderes Unterlemmen ger 
faabt werten michte, wurde ber Irrenanſtalt ber Sonnenflein eingeräumt und dann die Auftaͤlt 

feisht im eine Hrilanflalt vexwendeit, deren Eröffnung 8. Kali 1841 erfolgte. Das 3. 1813 

brachee die ſhntll entwidelte Anftait der Auföfung nahe, ba die Branzofen das Saheß befe- 

Higten und bis in den Rev. gegem die Verbündeten behaupteten; doch fhon im Febr. 1844 

kannsen viele Mrande dahin zurũckgebracht werben. Im 3. 1858 wurden auf dem S. 417 Irre 

—— ——— eng a — Irren kowmen nicht ee — —— 

read zu 4.  Roflig und dobf, „, eib ung ber 
engen — RE 
{ io siriasis) iſt eine beſondere Art von Gehirn, n, 
durch die Eimokckung ber Gonnenſtrahlen auf den Kapf entſteht. Sie beſteht in raſcher Wit 
a¶ fung aber ſelbſi Entzͤndung der Oirahãͤute und bes Dirws felbft. Sie komen maift in ben 
füblichen Landern, aber auch bei großer Dihe in Lühtern Klimaten, befonders hei Perſonen 
wet, Die, ohne daran gereähnt zu fen, mit endblößtem Kopfe aber mit fhwerer Kepfbededdung 
fh den Sonnenftzahlen ausfegen. Der Genmenfüich töbtet gewoͤhnlich fehnell, oder verliert 
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fieh werun bie Prſocht wegfallen, unten Rachlaſſten der Sauptfgmntamg, ng Uber 
hida. Beinaftiaung, Shlafſucht u. |. vo-, von ſaibſt wicher- Cr gr ſchan den efannf 
umd iſ noch fans eine Dex gefürchtetßen Rranfgeittn, van der z. ð die beit. Fruppen im Soflüge 
digp biel zu leihen haben. Die Hauptmitt el Dagegen ſind: Iderlaͤſe Falke Vegleßnnaen ind m 
fhlöge det Kopfes, Fühles, ſchataiges Krankengimmer, heriggntale Rage ıyit ehöhten Kapf. 

—— hie Die nmere Aſtronomie hat ſich au der Vorſtelſung echaben, daß jeher 
Fisfteen sine Sonne fei und ber Wahrſcheinlichteit nach fein befandexes Eyſtem ihn umkreiſen · 
bey Haupt · und Nebenplaueten habe, monad sh alfa ebenfa vice Sanuenſuſteine alt Firſterna 
hen würde. Im engen Ginne verſteht man gber unter Gonnenfoftem pur unfere Sonne mit 
ihren Planeten, Monden und Kometen (f. d.). Die Zahl des Kometen ift jedenfalls ſeht groß 
und. vollig unbeflimmt. Bon den Planeten (f. d.) waren im April 4854 hereits 37 bekannt, 
nämlich; Mercus, Venus, die Erde mit einem Monde, Mars, die kleinen Planeten ader foger 
ugunteh Planztoiden (von denen jegt 29 bekannt find), Jupiter mit vier, Saturn mit acht, Ura⸗ 
nus mit ſachs um) Roptun mit zwei Monden. Der leggengnute Planet wurde 25. Sept. 1846 
yon Galle in Barlin entdeckt, nachdem Leverrier in Paris auf heoretiſchem Wege wicht ur 
fein Dafein nachgewieſen, ſondern auch Drt und Größe deſſelben beſtimmt hatte. Alle dieſe 
Wanssen laufen um die Sonne in elfiptifchen Bahnen, in deren einem Brennpunkte biefe fcht 
und buch die Kraft ihrer Anziehung jene in ihren Bahnen erhält. Ebenſo heſchreihen auch bie 
Monde oder Nebenplaneten, unabhängig von ihrer Bewegung mit ben Baupfplängten um hie 
Sonne, Ellipſen um ihre Hauptplaneten, welche dabei in dem einen Breunpunkte ſtehen. Die 
Vertheilung der Plaueten durch ben Himmels raum zeigt eine höchſt merkwuͤrdige Wegelmäßig. 
kit. Schon im vorigen Jahrhundert wußte man, daß die Entfernungen der damals befonnten 
Planaten nach dem Geſetze folgender Reihe wachfen: 4; 443; 44 23; 4 4 4. 33 4 4 16. 3; 
4432.3; 44 64. 3. In dieſer Reihe fehlte gber zwiſchen den dem Mars und dem Jupiter 
ensiprechenben Gliedern, 4 4. 3 und 4+ 16. 3, dad Zwiſchenglied 4 + 8.3, und man grüm 
base darauf bie Vermuthung, daß ſich in diefer Entfernung von der Venus (alfo ungefähr in bey 
fiebenfadgen Entfernung des Mercur) ein noch unentdedter Planet finden müffe, eine erw 
thung, die in den erften Jahren unfers Jahrhunderts durch die Guthedung hes yier Meinen _ 
Vianaten Veſta Funs, Gaıst, Yallcs hefätigt worben iſt, melde in ber That jene verhälsiß- 
wäßige Entfernung yon der Sonne haben unb denen fich feit 1845 nach 25 anders angefshleffen 
haben, now denen Daſſelbe gilt. Vur deu entfernteſte aller jegt befannten Planeten, Neptun, weicht 
yon jenem (Belege erheblich ab, indem feine Entfernung nen der Sonne nichtder Zahl 4 + 128.3 
ver 388, ſondern der Zahl 300 ensfpricht, within ineit Meiner ift, alß fie jenem Gefege nach fein 
ſolltz. Üher die wichtigfien Verhältviſſe ber Planeten zur Sonne [. ben Art. Planeten. 

Sonnentafeln. Obgleich ſch die Grde um hie Geune bewegt, pflegt man doch bei den 
Vechnungen, bie ſich auf ben Ort ber erfisen in ihrer Bahn beriehen, die ſcheinbare Veweguug 
der Iepsern anzunehmen, weil nur biefe wirklich heoh achtet wird, und daher flatt des wirklichen 
Drts der Erbe den jedesmal um ſechs Zeichen oder 180 Grad dapon verſchiedenen ſcheinbaren 
Hrt ber Sonne anzuſehen. Die Rechnungedata, welche zur Auffindung dieſes Orts für jede 
angegebene Zeit erfodert werden, find in eigenen Werken zufammengeftsllt, welche den Ramen 
Spnnentofeln führen. Dergleichen Tafeln befigt man von Bacaille, Mayer, Bach (1804), Der 
lambre (1805) und Carlini (1810). Die legten, zu welchen Beffel Gorrectiongtafeln berech · 
Bat bat (1827), ſind noch Iyamez bie beften. 

Sonnenuhr. Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jeher das einfachſte 
Mittel der Zeitgintheilung abgegeben, indem man hie veränberliche Lage bes Schattend bemerkt, 
den alle Körper der Goume gegenüber werfen. Man denke ſich die Senne den Waueter mit 
gleichförmiger Geſchwindigkeit in 24 Gtumden durchlaufend und fege in ben Mittelpundt hex 
bene des legtern perpendicular einen Stift, der alfo ber Erdare paraliel ifi, fe wird der Schat · 
ten dieſes Stifts dem Sonnenlaufe folgen und auf gedachter bene die Stunden bezeichnen. 
Eine nach diefer Ides eingerichtete, mit einem folsyen der Erdachſe parallelen Stifte und mit 
Gtunbentpeilung verfehene, ber Ebene des Aquators parallel aufgefkellte Scheibe aber eine andere, 
erlag ſteinerge ader metallene Mläche, dexen Mittags: dem Merisian bes Das en 

jcht, heißt eine Ugwinsetialuhr, weil die Sonne an den tialtagen ben Uquates wir 
ũqch beſchreibt. Sie iſt von allen Sennenuhren die einfarkfte. Will mon aine folde Aquinoetial⸗ 
uber in eine Siorkgontaluhr, d. h. in eine ſolche umgeflalten, bern Ebene der Dorigentalskone 
Srslul Liegt, fo rauf mon Den Meifer auf ber Ebene unter einem der Peihöhe bed betachenben 
Darts Seichen Winkel befefligen, damit er wieder ber Erbadhfe parallel ficht, indem dieſcibe den 
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Horizont überall umter einem der Polhöhe gleichen Winkel ſchneidet ; die Stundentheilung wird 
dann mit Bezug auf bie Aquinoctialuhr ausgeführt. Diefe Horizontaluhren find bie gewöh- 
uüchſten und bequemften Sonnenuhren; fie find auch bie einzigen, welche das ganze Jahr, hin. 
durch alle Stunden, folange die Sonne ſcheint, zeigen. Eine Berticalupe ift eine ſolche Sou⸗ 
nenuhr, deren Ebene auf bem Horizont vertical fteht; fie heißt eine Mittags- oder Mitten 
nachtsuhr, wenn ihre Ebene genauvon Often nach Weiten geht, und eine Morgen- ober Ubend- 
uhr, wenn ihre Ebene in der Mittagsfläche ſteht und nach Süden oder Norden gerichtet ift, fer- 
ner nach Oſien oder Weften gekehrt ift, mährend ber Zeiger ſtets der Erdachſe parallel fein muß. 
Die zulegt erwähnten vier Sonnenuhren find gewöhnlich auf den ſenkrechten vier Seiten eines 
Würfels verzeichnet, deffen horizontale obere Seite dann eine Horizontaluhr enthalten kann. 
Eine Mittagoͤuhr kann nur im Winterhalbjahr alle Stunden des Tages, folange die Sonne 
ſcheint, zeigen, im Sommerhalbjahr zeigt fie nur die Stunden von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr 
Abends; eine Mitternachtsuhr zeigt im Sommerhalbjahr die erſten Morgen- und legten Abend» 
flunden, im Winterhalbjahr gar keine Stunden ; eine Morgenuhr zeigt nur bie Vormittags-, 
eine Abenduhr nur die Nachmittagsftunden. Die Lehre von der Gonftruction bee Sonnenuhren 
bildet den Inhalt der Gnomonik, einer eigenen Disciplin der Aftronomie. 

Sonnenwenden, Sonnenſtillſtandspunkte, Golftitien oder Solſtitialpunkte nennt man 
die beiden Punkte der Efliptit, die vom Aquator am meiften (23 Grad 28 Minuten) entfernt 
find. Der eine derfelben, auf der Nordſeite des Aquators, heißt Sommerfolftitinm oder Som- 
merpunkt, weil für die nördliche Halbkugel der Erde der Sommer beginnt, fobald Die Senne in 
diefem Punkte ficht, was um den 21. Juni der Fall iſt; der andere diefer Punkte heißt aus 
gleihem Grunde Winterfelftitium oder Winterpunft. Sonnenwenden heißen diefe Punkte, 
weit ſich die Sonne in denfelben gleichfam wendet oder umkehrt und wieder nach bem Aquator, 
von dem fie ſich bis dahin entfernt hatte, zurückkehrt; Sonnenſtillſtandspunkte, weil fie in die» 
fen Punkten ſtill zu ftehen und einige Zeit gleichen Abftand vom Aquator beizubehalten ſcheint. 
Übrigens find beide Punkte 180° voneinander entfernt. Nicht felten verftcht man unter den 
Solfütien auch die Zeitpunkte, in denen die Sonne in diefen beiden Punkten fieht (um ben 21. 
oder 22. Juni und 21. oder 22. Dec.). 

Sonnenzeit nennen die Aftonomen im Begenfage zur Sterngeit die durch die fcheinbare 
Bewegung der Sonne gemeffene und beftimmte Zeit. Der Zeitraum, welcher zwifchen zwei 
aufeinanderfolgenden Mittagen oder (obern) Eulminationen der Sonne verfließt, heißt ein Son · 

“ nentag; er würde aber als Zeiteinheit oder Zeitmaf nur dann geeignet fein, wenn er immer 
völlig gleiche Ränge hätte, was fireng genommen nicht der Fall ift. Theils ber Umftand, daß die 
Erbe nicht immer gleich weit von der Sonne entfernt ift und ſich fchneller bewegt, wenn fie ihr 
näher, als wenn fie von ihr entfernter iſt, theild die Neigung der Ekliptik, in welcher ſich ſchein · 
dar die Sonne bewegt, gegen ben Yquator haben eine Ungleichheit der wahren Sonnentage zur 
Folge, die zwar an fich nicht bedeutend ift, indem der Unterfchied zwifchen dem Längften und für» 
zeſten Tage im ganzen Jahre noch keine volle Minute beträgt, aber Doch bedeutend genug, um 
ſtörend zu fein. Man denkt fic) daher flatt der wahren Sonne eine mittlere, welche ſich nicht in 
der Ekliptik, fondern im Aquator und zwar mit völlig gleichmäßiger Geſchwindigkeit bewegt, 
und nennt ben Zwiſchenraum zwiſchen zwei nächften Eulminationen dieſer gedachten Sonne, 
welcher das Mittel aus allen wahren Sonnentagen im ganzen Jahre ift, einen mittlern Son⸗ 
nentag. Demgemäß hat man auch wahre und mittlere Zeit (Gonnenzeit) zu unterfcheiden ; die 
exftere wird von den Sonnenuhren (f. d.) angegeben, die legtere von richtig gehenden Tafchen- 
oder Pendeluhren. Beide Zeiten oder Zeitangaben weichen zwei malim Jahre ungefähr eine 
Biertelftunde von einander ab, nämlich um den 11. Febr. wo der wahre Mittag um 14’ Mi- 
nuten fpäter, und um den Anfang des Novembers, wo er um 16%, Minuten früher fält als 
der mittlere; vier mal im Jahre flimmen fie überein, nämlich um den 15. April, 15. Juni, 1. 
Sept. und 25. Dec. Der Unterfchied ig beiden Zeiten wird die Beitgleihung genannt. 

Sonntag heißt der erſte Tag in der Woche, welchen heidniſche Völker ber Sonne weihten, 1no- 
ber fein Rame entftanden fein fol. Die chriſtliche Kirche feierte den Sonntag von jeher al Tag 
ber Auferftchung Jeſu nach Apoftelg. 20, 7; 1. Kor.16, 25 Apokat. 1,10 (H wupLaxch Fudpe),- 
Stellen, welche dadurch Beweiskraft erhalten, daß die Feier des Sonntage in den Briefen des 
Barnabas Cap. 15 als Sitte vorausgefegt wird, indem «6 hier heißt, daß bie Chriſten den ach · 
ten, d. i. ben auf ben Sabbath folgenden Tag zum Andenken an die Auferſtehung Jeſu feierten. 
Im ähnlicher Weiſe drücken ſich andere alte Zeugniffe aus, 3.3. ein Brief ded Plinius an Tre 
fan, die apoſtoliſchen Eonftitutionen, Juſtinus Martyr, Theophilus u. A. Die Judenchriſten 
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feierten aber neben dem Sonntage auch den jüdiſchen Sabbath; ihmen ſchloß ſich bie ortent. Kirche 
an. Diefer Gebrauch fand fi noch Im 4. Jahrh., denn das Goncjl von Laodicea machte die 
ausbrüdliche Auffoderumg, vorzugsweife ben Sonntag zu feiern. In der abendländ. Kirche be» 
trachtete man dagegen ben Sonnabend ald Bafttag. Seit Konftantin d. Gr. wurde die Feier 
des Sonntags al6 des alleinigen gotteöbienftlichen Tags in jeder Woche baid allgemeiner Ge 
brauch. Diefe Beier war anfangs fehr einfach, wurde aber in dem Grade ceremoniell, in wel- 
Gem bie Macht und das Anfehen des Klerus flieg, der in feinen Anordnungen für die Sonn. 
tagefeier zugleich von weltlicher Seite unterflügt wurde. Ging man früher nach beendigter An ⸗ 
bacht an die gewöhnlichen Tagesgeſchäfte, fo unterfagte (324) Konftantin dieſelben, doch mit 
ber Einfchräntung, daß die günftige Witterung für Feidarbeiten auch am Sonntage zu benugen 
geftattet fein follte; Gerichtsſachen follten ruhen... Kaifer Theoboſius der Aktere und der 
Jüngere verboten auch Schaufpiele am Sonntage; eine Synode von Chaͤlons (649) fügte die 
Gntbaltung von Feldarbeiten hinzu. Kaifer Leo IT. (717—741) aber unterfagte jede Arbeit 
an biefem Zage, und jegt wurbe nun die ganze Strenge des jüdiſchen Sabbathgebots auf die 
chriſtlichen Sonntage angewendet. Mit dem Verfalle der Kirche und Kirchenzucht trat auch 
eine mehr und mehr um fich greifende Profanation bed Sonntags ein, bie ſich in der Ausübung 
weitlicher Gefchäfte und in dem Genuffe raufchender Vergnügungen kundgab und fich in ber 
kath. wie in ber proteft. Kicche erhielt, bis man in neuefter Zeit der Beobachtung der Sonntags- 
feier eine befondere Aufmerkſamkeit wieber zumandte. Die ftrengfte Senntagsfeier hat ſich in 
der Auglikaniſchen Kirche erhalten, mo auch zu Aufrechthaltung derfelben fogenannte Gonn- 
tagögefellfgaften zufammengetreten find. Im J. 1702 regte I. Sam. Stryck, Profeffor der 
Nechte zu Halle, einen Streit an, indem er meinte, daß der Sonntag, von Luther, ſowie von An- 
dern ald eine menfchliche — — anerkannt, vom Landesherrn auch auf einen andern Tag 
verlegt, ja wol ſelbſt aufgehoben en könne. G. Beyer, Seligmann, Schwerdtner u. X. tra 
ten ihm hierin entgegen. Die jegt noch gewöhnlichen Namen der Sonntage kommen theild von 
. ben Seften her, denen fie folgen, theild von den Anfangsworten der alten lat. Kirchengefänge 
ober Gollecten, welche meiſtens aus den Palmen entichnt waren. Unſere Kalenderfonntage 
find: 1) ein Sonntag nach Neujahr, der jedoch nur in ſolchen Jahren eintritt, in welchen das 
Neujahrsfeſt auf einen der vier legten Wochentage fällt; 2) fechE Sonntage nad) Epiphania 
(f. d.); doch Lönnen auch deren weniger fein, je nachdem das Dfterfeft früher oder fpäter fällt; 
3) die Faftenfonntage Septuagefima, Seragefima und der Faſtnachtsſonntag Eftomihi (Pf. 71, 
8), d. 5. der nächfte Sonntag vor Faſten; 4) die Faſtenſonntage Invocavit (Pf. 91, 15), Re 
minifcere (Pf. 25, 6), Dcuũ (Pf. 25, 15), Lätare (Zef. 66, 10), Judica (Pf. 43, 1) und 
Palmarum (f. Palmfonntag); 5) fech6 Sonntage nad Dftern: Ouafimodogeniti (1. Pet. 
3,2), Mifericordiad Domini (Pf. 23, 6 oder89, 2), Iubilate (Pſ. 66, 1), Cantate (M. 96, 1), 
Nogate (Matth. 7, 7) und Eraudi (Pf. 27, 7); 6) die Trinitatisfonntage, deren Anzahl von 
dem frühern ober fpätern Eintritte des Ofterfeftes abhängt und höchſtens 27 beträgt; 7) Die Ad» 
ventfonntage (ſ. Advent); 8) ein Sonntag nach Weihnachten, der nur dann eintritt, wenn das 
Weihnachtsfeſt nicht auf den Sonnabend oder Sonntag fällt. (&. auch Feft- und Feiertage.) 
Sonntagsbnchftabe nennt man denjenigen Buchftaben, der bei Bezeichnung der fieben 
Zage bed Jahres mit den fieben erſten Buchftaben des Alphabets auf ben erfien Sonn» 
tag des Jahres fällt. Iſt demnach in einem gewiffen Jahre der A. Jan. ein Sonntag, fo ift D 
ber Sonntagsbuchftabe in dieſem Jahre, und wenn man alle Tage des Jahres auf diefe Weife 
mit Buchflaben bezeichnet, indem man immer aufG wieder A folgen läßt, fo find in dieſem Jahre 
alle mit D bezeichneten Tage Sonntage. In einem Schaltjahre bezeichnet man den 24. und 
. 5. Febr. mit demfelben Buchftaben, als ob der Schalttag gar nicht da wäre; daher hat jedes 
Schaltjahr zwei Sonntagsbuchſtaben, von denen der eine vor, der andere nach bem Schalttage 
güt. Kennt man den Sonntagsbuchflaben eines Jahres, fo lehrt der immermährende Kalender 
fofort alle Sonntage des betreffenden Jahres kennen, mithin zugleich den einem beftimmten 
Monatstage entfprechenden Wochentag. 

Sonntagsfchulen entftanden hauptſächlich in ſolchen Staaten, wo dad Volksſchulweſen 
nicht gehörig eingerichtet und für die regelmäßige Theilnahme ber Jugend am Schulunterricht 
in den Wochentagen nicht ernftlich geforgt iſt. Weil es allenthalben Lehrlinge und Dienftboten 

deren Geiftesbildung vor ihrem erſten Abendmahlögenuffe vernachläffigt wurde, und in 

die Kinder, bie man In den Wochentagen zur Arbeit braucht, die öffentliche Schule 

acht befuchen koͤnnen, fo hat man bier und da bie Einrichtung getroffen, daß ſolche verwahrlofte 
Ind ividuen Sonntags einige Stunden fang im 2efen, Schreiben, Rechnen und in der Religion 
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unterrichtet warden. Der Uefprung det Sonutageſchulen if bis auf das Teidentiner Goneil zu · 
züdzuführen, und im 16. und 17. Jahrh. finden fich in Belgien, Statien und au in Deutſch⸗ 
iand ſoiche Anflakten, fräilich allein ader Dach vorzugsweife für veighefe Unterweifung, ſeiten 
veambex fir den Unterricht Im Lefen. Die Bonutagsfihrlen im Beitigen inne flammen and 
Graland, wo zuenft 1782 der Buchdrucker Mob. Maikes zu Slouceſter für ben Yhstersicht den 
Kinder her Yursen und der Fabrikarbeiter am Sonmage Veranſtaltungen traf. Das Gonm 
tagafhuhpsfen if dort feitbem fo in Wufnahme gelommen, bafı 1846 von mehr ate 15000@ 
Zehrern 1,548000 Sonntas/ ſchuler untserichtet muneben. Rächft England Haben ſcch bie Eonm- 
fageishulen hauptſächlich in ben norbamerik. Greiftanten vechweitet. Weniger Gingang haben 
biefelben in Deutſchland gefunden, aus dem natürlichen Gaunde, weil hier die Bildung der 
Jugend in Workragäfepulen beffer ift. In Oſtaeich, Baiern und einigen Pleineen Staaten wur» 
den zwar Mefehle zur Ginführung derſelben gegeben, ohne daß fie aber zu allgemeinere Aus⸗ 
führung Samen. Yuberwärtd wurden durch freiwillige Beitsäge ſolche Schulen gegrimbet und 
erhalten. Sountaga ſchulen, mie fie in den Zuſammenhang eines zweckmaͤßigen Berfaffung bes 
Volk oſchulweſens gehören, müffen Gelegenheiten zur vokfommenern Mushibung in nüglichen 
Keuntniffen uud Kunſtfertigkeiten, aber auch zu genauerer Bekanntſchaft mit dem Baterlanbe, 
dem Staatseinrichtungen und ben hürgerlihen Rechten umd Pflichten für die der Schule ende 
wachſene Yugend fein, Damit diefe nicht nur nos dem unter der Kaft der Werktagsarbeit gewöhn« 
lichen Vergeſſen des in der Schule Erlernten bewahrt, fondern auch weiter geführt werde, als 
in ben Kinderſahren geſchehen kann. 

Soendra, der nesdöftlichfte und größte Staat der Wepublit Mexico, bis 1830 mit Ginalsa 
¶ d.) yersinigt, greuzt im D.-an Chihuahua, im S. an Cinaloa, im W. an ben Meerbufen von 
Califarnien umd wird me N. geöfitensheils durch hen Win Gila von dem nordamerik. Staatsge⸗ 
biet Reumezico geſchieden. S hat ein Artal von 4000 DI. und zählt eine Bevölkerung vom 
aAwa 122000 Seelen. Un der Ofäguenze erhebt ſich die Kentrocordillere Wiericos, die hier bie 
Namen Sierra Verde, Sierra de Eapuela, Sierra he led Mimbres trägt und auch unter dem 
Meawan bez Sierra de Anahuac zufausmengefaft wird. Im Norden liegt das Hochland Pimeria 
alta, dod ſich, wie ber ohere Lauf der meiſten Flüſſe zeige, gegen Süden hin abdacht und buch 
deren Thaler in mehre parallele Sierren und Hochſlachen geſchieden wird. Im Welten zieht fich 
als Rand des innen Hochlandes, ber Küße parallel, bie ſogenaunte Sierra de Sonora hin, 
Deren nordliche Abſchuitte bie Namen Sierra de Nazareno und Sierra be Santa⸗Elara führen, 
und welche bie Füüſſe Maye, Yaqui, Joſe, Caborca oder San ⸗Ignacio, Sania Clara und andene 
zu durchbrechen haben, ehe fie das Meer erreichen, welches hier mehre Buchten und Haffe bildet. 
Der Rio he Sonarq mit dem Dolores oder Horcaſitas mündet Dagegen in den großen See 
Gienago dr Caros. Der Küſtenſtrich iſt eben, wie das Land im Süden, der Landſtrich zwiſchen 
dem Mayo und Vaqui ſehr fruchtbar. Überhaupt bilden gut bewäfferte, fruchtbare Thäler mb 
Ebenen mit hohen und bürcen Flächen, fchroffen, zum Theil ergreichen Gebirgen eine forwaͤh⸗ 
rende Abwechſelung. Das Klima ift im Allgemeinen fehr warm und, obſchon die Temperatur 
und die Winde Häufig wechſeln, fehr gefund, außer in den Bumpfgegenden. Die Produtte des 
Nandes find Getreide, Hülſenfrüchte, Gemüſe, Batasen, Melonen, Baumwolle, ſchöne Waul ⸗ 
thiexe und alle andern europ. Daus- und Rupshiene, an den Küften Perlen, in den Bergen edle 
Metalle, viel Waſchgold, Salz und natürlicher Wicun. Von ben Bewohnern find Y, Neiße, 
YsMeftigen, Y Indianer. Die Letztern zerfallen in viele Stämme und ſchweifen zum Theil ohne 
feſte Wohnſihe umher. Die geſittetſten ſud die Opatas, in deren Händen ſich vorzugsweife der 
ſchpache, ſich auf das Nothdürftigſte beſchraͤndende Gewerbabetrieb befindet. Im Ganzen if 
die Viehzucht, bie ſehr ausgedehnt und zum Theil im Großen betrishen wird, Hauptnahrungs⸗ 

dweig dee Bebslkexung. Der Danbel, zu defen Betzich im Innera gute Landſtraßen fehlen, 
dat ſich erſt in neuerer Zeit zu einer gewiſſen Blüte erheben, wich aber bäufig durch die Werheo 
ramge und Maubzüge der wilden Indiauerſtämme unterbsochen. Ber Staat zerfällt in bie . 
zwei Departements Arispe und Horcafitas. Die jegige Hauptſtadt if Wrispe mit EOMO ME. 
De volkreichſte Ort aber, früher Die Hauptſtadt, Id Bermofifio ober Witie, an der Vereinigung 
des Dolores mit dem Sonora, neu, aber unregelmäßig gebaut, in einer frushtbaren, wein · und 
rinderreichen Gegend, mit 8000 E. ie bildet das Hauptdepoͤt für dem beflen Hofen des Ban 
des, Gan-Yernanbo be Bayınas aber Bayınad, unweit ber Stodt Man -Ieis de Mkepınah, 
welche 5000 E. zählt. Bemerkenswerth find außerdem hie Stadt San ⸗Mignel de Bnucafiteh 
wi 2500 G.; das Pfarrderf Opefure, Hauptort ber Dpstsindianse mit WAR E. Sebrilane 
lagen und flarker Viehzuchtz bie Hauptbergiwerlöbegirfe find bie von Nacoſari, Sau⸗ Juar ie 
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Gemore, Bebierern uud Dpoluse. Auber der befeflistn Stabt Senta-Mectvnbia del Mitar 
mit ER — Pläge ober Preſtdies zum Schutze gegen die Inbigner. 
Sontag (Hemiette), eine der gofeiertſten deutſchen Bängerinuen, wurde gu Kobleng 13. Mai 
1805 gebocen und von ihren Ültern, welche dem Shauſpielerſande angehörten, für die Wühme 
ergogen. Schon im fechöten Jahre fpielte fie Kinberrollen auf bem frankfurter Theater, und be 
reits in Ihrem achten Jahre hatte ihre Stimme einen ziemlichen Brad der Ausbildung erlangt. 
Nachdem ihr Bater gefkorben, ging fie mit ihrer Mutter nach Darmftadt, ſpater nach Prag, wo 
fie den Yinterricht bes Gonferatoriums für Wkuft? genoß und im 13.9. als Sängerin mit vielem 
Erfolge auftrat. Vald nachher ging ſie noch Wien, wo fie bei der deutſchen Dper angeſtellt wurbe, 
‚Yagleich aber auch ie der ital. Dyer maitteizkte. Nach der Yuflöfung der Oper in Wien 1824 ga- 
finze ein Beipgig und wurde nach in beinfelben Jahre nebſt ihrer Mutter und Bingen Cchivefler 
an das neue tnigfkädter Theater in Berlin berufen, wo fie unechörse Triumphe feierte und zur 
Snigl. Hof · uud Ramwmerfängrrin senannt wurde. Im 3.4826 beſuchte fie Paris, erntete auch 
dert ftürueifchen Beifall uud nahen, nachdem fie über Weiner nach Berlin zurückgekehrt, 1837 
ein (üngagemest in Varis auf gwei aeg a. Im 3. 1828 fang fie in der ital. Oper in London 
unb 1829 in Paris. Hier vermähkte fie ſich heimlich wit dem Grafen Roſſi, der damals Ber 
ſchaͤftsfũhrer des fandin. Hofb im wor, und verlieh deshalb die Bühne gerabe in ber hoͤch · 
Ben Blüte ihres RNuhms. Cie te ſadaun eine große Runfizeife durch Deutſchland ei Gene 
— und betrat die Bühne noch ein mal 1850 in Berlin in der Semiramit / von Roſ⸗ 
- fi. Später wurde ihre Bermählumg oͤffentlich erklärt und feitdem folgte fie ihrem GSemahl auf 
feine verſchiedenen Gelandtſchaftpoñen im Haag, beim Deutſchen Bunde zu Frankfurt am 
Main, in Petersburg und Berlin, wo fie num in geſchlo ſſenen Kreiſen ſich bewiudern Heß. Dir 


ſchon in den gludkichten Fawilienverhaͤltni ſſen lebend, ſah fie fich jedoch aus ötenomifhenRüg- · 


fiten 1848 genöthigt,ı wieder öffentlich aufzutreten. Ihre angmehme Perſonlichkeit, die Sri» 
ſche und Lieblichkeit der Summe, bie fie zu erhalten gawußt hatte, und ihr früherer europ. Kuf 
verſchafften ihr auch jept noch in Frankreich, England und Deutfchland eine enthuſiaſtiſche 
Aufnahme. Sie ging 1855 nach Amerika, wo fie mitten in den Triumphen, bie auch hiet ihre 
hg errang, r Juli 1854 zu Mexico an der Cholera ftarb. Reinheit, Klarheit, Lieblichkeit 
und Biegfamleit waren die Borzüge ihrer Stieeme. Ihr Vortrag behaß glänzende Leichtigkoit 
Nettigkeit und Eleganz; aber auch des Ausdrucks, ber ſich für ihre Stimme signete, mer fie 
fühig. Sie bezauberte die Manage durch ihre Hötenpaflagen, entzudte aber auch ben Kenner 
ins einfachen Befange. Wan meiften wer fe jedoch für ital, Gefang und für das Seutiwentale 
aber Echerghafte ind Anvinthige geeignet, und jebenfalls mußte fie im Reich des Geſang⸗s um⸗ 
ter die feitenflen Exfcheinungen gezählt werden. Treffend wurde fie von der beruhmsen (gta 
ai in folgendem — charat᷑teriſirt: „Eile est grande dans aon genre, mais son genwe 
n'ası pas grand." Ihre Hauptroilen waren das Fräulein im „Echuee”, Rofine in Moffini's 
„Bankier, die Italienerin in Algier, Generentola, Helene in der „Donna del lage”, Domma 
im „Don Juan’, Prinzefiin von Navarra, Euryanthe, Agathe im „Freifchüg, Karoline 

tee „Motrimonio secreto” und Sophie in „Sargino. 

Sool bãder nennt man die Bäder, welche in den natürlichen Kochſatz ⸗ (oder Sool ·) Quellen 
genenumen werben. Ihre veigende und belebende Einwirkung auf die Haut und namentlich auf 
das Drüfenfofiem wacht fie zu einem Dauptmittel hei frofulöfen und Umterleibeieiden, Bicht, 

Rhamesisnen, Gemeigtbeit zu Katarrhen u. ſ. w. Als weſentliches Hülfsmittel einer ſolchen 
Cur iſt auch das Achrien der mit Salztheilen erfüllten fogenannten Gradirluft in der Nähe 
der Salzwerke zu betrachten, melde auf Die Nefpirntiondorgane einen ausgezeichneten Einfluß 
ausübt. Der Augen dieler Bäher iſt beſonders in neuerer Zeit anerkannt worden, und faft jähr- 
U eurftegen nee Wufkelten bei dan 5 — um Badegaͤſte aufnehmen zu können. Beſonders 
berühmt find Elmen, Schoͤnebeck, Halle (Wittekind), Sulza, Salzungen, Frankenhauſen, Kö⸗ 
fm, Iſchl, Reichenhall, an ynhauſen bei Nehme, Kreugnad, Nauheim u. |. w. 
Reuerdinge verſmdet man auch die ein — — Salze der Mutterlaugen, z. B. von Kreug- 
nach, Köſen, price um dawmit Tünflliche Gaslbäber heranichten. 

Sophia Alexejewna, ruſſ. Großfürſtin, die Dadbfehtuefler Peter's d. Br. (1.d.), geb. 7. 
Sm. (8) 4857, Pond die De Kuda bob Zanen Kiesei Michalervitfch ans beffen erfker Ch⸗ 

Marie Milo slawſta und maßte ſich bis zu ihrem Stiege durch Peter den Titel einer Larin an. 
3 nämlich der —— wicſch bei ſeinem Ableben 1682 feinen damals noch un ⸗ 
minsihgen Hallbruder Pater, mit bergehung des haſt blähfinnigen Swen, zum —— 
won: sah die Großen hab Meiche dieſen zum Vüleinherr ſcher aus gerufen hatten, widerſehten 
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9 ©. und deren Vertrauter, der Minifter Fürft Galyzin, dieſer Wahl und erregten mit Hüufe 
ber Streligen (ſ. d.) einen fo gefährlichen Aufruhr, daß Peter mit feiner Mutter flũchten mußte. 
©. fegte e8 nun duͤrch, daß Iwan mit Peter gemeinſchaftlich den Thron beftieg, während ihe 
ſelbſt die Leitung der Regierung überlaffen blieb. Sie herrſchte nach eigener Willkür und Eut “ 
fehiedenheit und wüthete namentlich gegen die Familie Nariſchtin, aus der Peter's Mutter 
flammte, und gegen deren Anhänger. Zwar waren auch bie Streligen geheime Feinde S.'s, die 
fogar unter ihrem Anführer Chawanſky einen bedeutenden Aufftand gegen fie erregten, deren 
Unterwerfung fie aber durch Schlaubeit und feftes Benehmen dennoch bewirkte. ©. ſchloß 1686 
ben Frieden mit Polen, in Folge beffen die Provinzen Smolensk und die Ukraine von ben Polen 
an Rußland abgetreten wurden, wofür dieſes ihnen Beiftand gegen bie krimſchen Tataren ver- 
bieß. Sie fendete hierauf ihren Riebling, den Fürſten Galyzin, gegen Die Tataren, und auch Pe⸗ 
ter erhielt die Erlaubniß, dem Feldzuge perfönlich beizumohnen. Als aber nach feiner Rücktehr 
feine Halbfeäwefter ihn fortwährend mit Zurüdfegung behandelte, begann er offen gegen fie aufe 
zutreten, wodurch die Abneigung &.’8 gegen Peter in völligen Haß Überging. Als endlich Peter 
mit Eudoria Lapuchin fich verheicathet, Die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im Staatt« 
rathe Sig und Stimme nahm und felbftändiger in die Regierung eingriff, füftete S. eine Ber- 
ſchwörung der Streligen gegen ihn, die feine Thronentfagung herbeiführen follte. Peter aber 
wurde zeitig genug von der Gefahr, in ber er ſchwebte, unterrichtet. Ex ließ feine Halbſchweſter, 
obfchon fie die Mitwiffenfchaft um die Verſchwörung beharrlich leugnete, in Haft bringen und 
dann die.meiften der Verſchworenen zu Tode knuten oder mit abgefchnittener Nafe nad) Sibi- 
rien fehleppen. Der Günftling S.'s, Galyzin, kam mit ewwiger Verbannung nad) einer Inſel 
‚ Im Weißen Meere davon. ie felbft aber wurde in das auf bem fogenannten Demitfchei-Pole 
(Sungfrauenfeld) liegende Jungfrauenkloſter in Moskau gebracht, wo fie traurig den Reſt ihres 
Lebens zubringen mußte und 3. Juni (alten St.) 1704 flarb. 

Sophie Dorotgen, Prinzeffin von Celle, befannt umter dem. Namen Prinzeffin von 
Aßlden, geb. 15. Sept. 1666, war die einzige Tochter und Allodialerbin des Herzogs 
Wilhelm von Gelle und feit 1682 mit dem Erbprinzen Georg Ludwig von Hannover 
vermählt. Wortrefflich erzogen und fehr fon, vermochte fie doch nicht ihren Gemahl zu 
feſſeln. Nachdem fie ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, wurde fie vernadhläffigt, 

- oft rauh behandelt und von einer Maitreffe ihred Gemahls im Geheimen verfolgt. Da 
kam der Graf Philipp Chriftoph von Königsmark, der Bruder der Gräfin Aurora von 
Königömark (f. d.), ein fehr fhöner Mann, welder fächf. General war, nad Hanne 
ver. Er war Zeuge ber traurigen Berhältniffe, in welchen die Prinzeffin lebte, und faßte zu 
ihr die innigfte Liebe; auch gewann er, wie man behauptet, ihr Vertrauen und foll ihr den Bore 
ſchlag zu entfliehen gemacht haben. Eines Abends, als er aud den Zimmern ber Prinzeſſin Fam, 
1. Juli 1694, wurde er auf dem Corridor von bazu beftellten Leuten, wie man fagte, in Gegen« 
wart des Kurfürften, ermordet, die Pringeffin aber hierauf verhaftet. Die geheim geführte Un ⸗ 
terſuchung konnte aber keinen Beweis ihrer Schuld Ermitteln. Nachdem ihr Gemahl fich noch 
in bemfelben Jahre von ihr hatte ſcheiden laffen, wurde fie auf das Schloß Ahlden an der Aller 
grad, wo fie noch 32jähriger Gefangenfchaft 13. Nov. 1726 flarb. Sie betrug ſich ſtets mit 

nmuth und Würde und betheuerte ſiets ihre Unſchuld. Später hat man fich auch überzeugt, 
daß fie ein Opfer der Eiferfucht der Gräfin von Paten, der Maitreffe des Kurfürften Ernſt 
Auguft, gewefen, deren Bunft der Graf Königsmark von ſich gewieſen hatte. Ihr Gemahl be ⸗ 
flieg unter dem Namen Georg I. (f. d.) den brit. Thron; ihr Sohn, der nachmalige König 
Georg II. (f.d.), der feine Mutter zärtlich liebte, war von ihrer Unfchuld überzeugt. Bgl. „Fre 
begunde, ober Denkwürdigkeiten zur geheimen Gefcjichte des Hannop. Hofs (Berl. 1825). 

Sophienkirche, eines der merfwürbdigften Gebäude in Konftantinopel, wurde im 6. Jahrh. 
unter Juſtinian zu bauen begonnen und von Anthemius von Tralles in der Form eines griech. 
Kreuzes mit einer auf vier Pfeilern rubenden Kuppel im byzantin. Stile vollendet. Zwanzig 
Jahre nach der Einweihung, 558, flürgte in Folge eines Erdbebens die Kuppel ein. Der Bau- 
meiſter Zſidorus erbaute fie aufs neue, im byzantin. Stile wie die erſte, aber 20 F. höher, gab 
Ihr ftatt der frühern Form eines halben Kreiſes die einer halben Elipfe, wodurch die Wölbung- 
gedrüdter wurde, fegte, um ihr mehr Feſtigkeit zu geben, zwiſchen die großen Pfeiler im Rorden 
und Süden auf jeber Seite vier 40 F. hohe Granitfäulen, verband biefe durch Bogen und zog 
darüber eine Mauer, auf welcher er ſeche kürzere Säulen anbrachte. Dieſe ſtehen mit dem 
Ober geſchoß in Verbindung, welches, über allen Nebenräumen angelegt, bie nach orientaliſcher 
Weiſe getrennten Pläge der Frauen enthält. Die Wölbung der Kuppel iſt fo ſanft gebogen, baf 
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ihre Höhtumg, ſenkrecht gemeffen, nur ben fechöten Theil des Durchmeſſers ausmacht, welcher 
108 8. hat. Im Mittelpuntt aber erhebt ſich die Kuppel 169%. von dem Boden bis zum Halbe 
mend. Das Innere des Gewölbes über den 24 Fenftern ift mit Moſaik in Geftalt Heiner 
Würfel von einer verglaften Subſtanz ausgelegt. Außer vier gemalten koloffalen Seraphim 
ift das Gewölbe ganz vergoldet, aber-durch die Zeit und die Barbarei der Mohammedaner be 
ſchädigt, ſodaß von den Malereien jegt nur noch wenig zu fehen ift. Mit der großen Kuppel find 
awei Hauptfuppeln und ſechs Fleinere gefhidt verbunden. Die Maffe des Gebäudes iſt von 
Biegelfteinen, aber im Innern ganz mit Marmor belegt und der Fußboden in Moſaik von Por 
phye und Verdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, welche die Kuppel tragen, beftchen aus 
uadern, die durch eiferne Bänder verbunden find. Die Balerie umher ift 56 &. breit und wird 
von 67 Säulen gebildet. Das Innere ift 228 F. breit und 252, $. lang. Das Äußere hat 
nichts Schönes. Ungleichartige Zufäge, unter andern vier Minarets, feit der Tempel 1453 die 
Hauptmofchee der Türken wurde, bieten nichts als eine verworrene Maffe dar. Trot der vielen 
Reparaturen, die fchon in der byzantin. Zeit, noch mehr aber in der türkifchen in Folge von Erd- 
beben, Senkungen u. ſ. w. nöthig wurden, in neuefter Zeit aber beim Verfall des türk. Reichs 
feider unterblieben, ift dad Gebäude fehr fhadhaft geworden und droht den völlige Verfall. 
Es ſteht in nächfter Zeit ein Prachtwerk, eine vollftändige Aufnahme der Kirche, die im Aufe 
trage des Königs von Preußen durch den Architekten Salzenberg bewirkt wurde, zu erwarten. 
ophisma nennt man überhaupt einen Trugfchluß (f.d.), insbefondere die Schlüffe ber 

Sopbiften. 

Sophiften nannte ſich in Griechenland eine befondere Claſſe von Lehrern der Beredtfam- 
keit, Staatskunſt und Philofophie im 5. Jahrh. v. Chr. Der Name bezeichnet eigentlich Weife 
ober Solche, welche Andere weife machen, und wurde auß gelehrtem Ni en diefen Männern 
angenommen. Da aber die Spätern, welche diefen Namen führten, die Wiffenfchaft, welche fie 
lehrten, miöbrauchten, durch Dünkel und Anmaßung fich lächerlich machten und ihre zum Theil 
verberblihen Grundfäge mit empörender Frechheit und Schamlofigkeit predigten, fo wurde 
diefer Name zum Spottnamen und zur Bezeichnung für Männer, die durch Trugfchlüffe den 
Verſtand verwirren und durch nichtige Spigfindigkeiten ſtatt wahrer Wiffenfchaft eine leere 
Scheinweisheit lehren. Die Gefchichte des griech. Volkes nennt eine bedeutende Zahl Männer, 
die in die Caſſe der Sopfiften gehören. Die berühmteften find Gorgias, Protagoras, Hippias, 
Thraſimachos, Kallikles, Kritiad u. A. Zumeift aus Kleinafien oder aus Großgriechenland ger 
bürtig, gehörten fie fämmtlich dem Zeitalter des Perikles und Sokrates an. Ihre Lehrfächer 
waren Phyſik, Geometrie und Arithmetit, Aſtronomie, Muſik, Politik, Poetik, Grammatik, 
Dialektik und Beredtfamkeit. Da fie alle diefe Kenntniffe mit Beredtfamkeit vortrugen und da ⸗ 
für in der geiftreichen Beweglichkeit des griech. Volkscharakters einen fruchtbaren Boden fan- 
den, fo mußten fie überall mit Beifall und Berundernng angehört werben. Übrigen zeichne- 
ten fie ſich auch nicht felten als geſchickte Staatsmänner aus. Aber fo glänzende Seiten die So- 
phiften auch aufzumeifen hatten, unterlagen fie boch hartem umd, wie es fcheint, fehr gerechtem 
Tadel, namentlich von Seiten der Sofratifchen Schriftfteller. Nach diefen waren die Sophiften 
meift fügenhafte Großfprecher, Männer einer feilen Wiffenfchaft und Politik, die um Bezah ⸗ 
fung das Gute wie das Böfe vertheidigten, Prediger der Irreligiofität, der Unſittlichkeit und des 
Atheismus. Daher nannten Plato und Ariftoteles die Sophiſtik gerade die Kunft, durch eine 
falſche Dialektik dag Wahre mit bem Falſchen zu verwirren und über Alles einen trügerifchen 
Schein zu verbreiten.- Diefes bewirkten fie vorzüglich durch eine Menge Trugfchlüffe und ver» 
. füngliche Fragen, durch welche fie ihre Gegner zu verwirren mußten. Auch noch gegentoärtig 
werden die Worte Sophift und Sophiſtik in diefer Bedeutung genommen. Gleichwol würde 
ohne die zerfegende Kraft der Sophiftif die Reaction des Sokrates und feiner Schule vielleicht 
nicht eingetreten fein, wie denn überhaupt die Sophiftit als ein Symptom des allgemeinen Gul- 
turzuftandes in Griechenland zu betrachten if. Zu einer Zeit, wo der alte Glaube und die Bor» 
men des Staatslebend ohnedies im Sinken begriffen waren, mußte der Befig vielfeitiger Kennt 
niffe und der Gewandtheit im Denken und Sprechen als überaus werthvoll erfcheinen und 
konnte ohne eine tiefere religiöfe und fittliche Grundlage in die größte Ausartung verfallen. 
Eine gründliche philologifche Arbeit über die Sophiften hat Geel geliefert in den „Novis actis 
literarum societalis Rheno-Trajectinae” (Utr. 1823). Vgl. auch Roller, „Die griech. &o- 
phiften zu Sokrates’ und Plato's Zeit” (Stuttg. 1832). 

Sophöfles, der vorzüglihfte unter den drei griech. Tragikern, geb. 497 v. Chr. im Gau 
Kolonos, mithin fünger als Afchylus (f. d.) und älter als Curipides (1. d.), ftammte aus einer 
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wehthabenden, angeſehenen Fanckie in Reben, wo fein Vatet Sophllos eine Waffen⸗ 
{acht defaß, — ſchon fruͤhzeitig, durch hohe geiſtige Anlagen unterſtüttt, als 
bramatiſchet Dichter eine glängende Laufvbahn. Imwanzig mal errang er in ben poetſſchen 
Weitkaͤmpfen den Preie und machte glei) bei feinem erften öffentlichen Erfcheinen dem Äſchy · 
lus den Worrang ſtreitig. Seit Diefer Zeit wurde er die Zierde und ber Glanz feiner Vaterftadt, 
die er ungeachtet ber ehrenvollen Einladungen von —— kunſtliebenden Fürſten nie 
verließ. Der rauſchende Beifall aber, ber ihm hier überall zu Theil ward, betänbte Ihn fo we⸗ 
ng, daß et bei dem Tode feines Mvalen Euripides Trauerkleidet anfegte und feine Schaufpteler 
umbeträngt auftreten Tief. &ein Ende, welches 406 v. Eht. im hohen Breifenalter erfolgte, iſt 
von den Alten ſelbſt mehrfach ausgeſchmückt worden, ba er bald tn Folge ber Freude über den 
Sieg eines feiner Dramen, bald während bed Vorlefent feiner „Antigone“ geftorben, nad) Eini- 
nigen fogar am Gmmuß einer Weind eete etſtickt fem foll. ein Grabmal wurde durch eine &ta- : 
tue des Bacchus in Marmor, die Ttauermaske der Antigone in ber Hand, verherrlicht. Er 

brachte zuerſt dem dritten Schauſpieler auf die Bühne und machte bie Handlung noch mehr zum 
Haupttheile des Drama, indem er den Chorgeſang abkürzte, weil er nicht ſowol ben Eindrud! 
der Begebenheiten auf bie Nichthandelnden als vielmehr bie Gemüthsbewegungen ber han« 
delnden Perſonen barzufkellen ſuchte. Zwar befolgte auch er bie Sitte, drei Tragbdien und ein 


Saryrbramo zugleich aufzuführen, allein dieſe waren nicht dem Inhalte nach eine einzige große 


Dichtung, ſondern vier verſchiedene Werke. In allen feinen Stücken entſprach ei volltommen 
den höchften Foderungen der Kunft, beiin der Plan und die Anordnung des Ganzen Ift jedes- 
mal ohne gefuchte Verſchrankung höchft genau gegliedert, die Beſtimmtheit und fcharfe Gefchie- 
denheit her einzelnen Scenen tritt wie mit plaftifcher Rundung überall hervor, und der fra- 
gifche Inhalt ſelbſt iſt meift voll firtlicher Rührung, immer aber das Leben in feiner höchſten 
Bebeutung auffaffend. Auch feine Charaktere gehören zu den beflimmteften und individuellften 
umd find dabei mit allem Zauber des Ideals aubgeftattet. Beſonders müffen feine Chorgefänge, 
Die nach Form, Umfang und Inhalt vollfommen zur Anlage bed Banzen paſſen, als bie [hön« 
ſtea Blüten der bramatifchelgrifchen Poeſie betrachtet werden. Diefe Harmonie wird noch durch 
bie durchgaͤngig reine, edle und erhabene Sprache, ſowie durch ben geregelten Versbau, der fonft 
nie auf diefer Hohe äſthetiſcher Auobildung fteht, bedeutend gefördert. Bon der großen Zahl 
feiner Tragöhten, die bid anf 130 von den Aiten berechnet worben iſt, Haben fich nur fieben.voll- 

öndig erhalten, nämlich „Der wüthende Ajar”, „Elektra“, „Antigone“, „Odipus Tyrannus“, 
„Odipus auf Kolonus“, „Die Trachinerimen“ und „Philokteted”. Das dem S. von Einigen 
zugeſchriebene größere Bruchſtück der Klytämneſtra ift em Product der fpätern Zeit. Won 
dieſen Scüchen wurde namentlich die „Antigone” in nettefter Zeit durch deutſche Überfegungen 
und Mafikdegteitung von Mendelsſohn · Bartholdy für bie Bühne bearbeitet und 4841 zuerft 
in Berlin, dann in Beipgig und auf andern Theatern mit großem Beifall aufgeführt. Vgl. 
BEA, Totken nad Förfter, „Über die Antigene bes ©. und ihre Darſtellung auf bem Schloß · 
theater im Reuen Palais bei Sans ſouci/ (Berl. 1842). Unter den fehr zahlreichen Gefanımt- 
außgaben ber Tragödien des ©. find als die verzüglichften zu erwähnen: die größetn von Brund 
(Be, Strasb. 1786; neue Antg., 3 Bde, Strasb. 1788-89), Musgrave (2 Bde., Orf. 
4800-1; neue Undg., 3 Be, Drf. 1809-10) und Erfurdt (6 Bde, Lpz. 1802 — 11;- 
Bb. 7 von Heller und Döderfein, Rpy. 1835); die Heinern von Erfurdt und Hermann (7 Bde., 
By}. 1809-41), von Elmsley (neue Ausg. A Bde., Rpz. 1827), ©. G. W. Schneider und 
Wigkehel (9 Wbe., py. 1823445 2 Aufl, 1849 fg.), er in der gothaifdhen „Biblio- 
thaca Grzeca” (7 be, Gorha und Erf. 1831-—41; die einzelnen Bände im verfchiedenen 
Uulkagen) ; RB. Dinborf (2Mdbe. Dr. 1882— 36) und Schneidewin (7 Bdchn., Lpz. 1849fg.; 
2. Huf. 1883 fg.). — Eee MEN Stücke find hervorzuheben: die des „Ajar" 
von Lebe (3. Huf, Dpg. 1835) ; der „Antigone” von Bockh (Werl. 1843); des „Ddipus Ty ⸗ 
ranuus won GEimäley (Cambr. 1812; neut Ausg. Lpz. 4821); des „Obipus auf Kolonne” 
von Weifig (3 Thle, Jena 1820) und Eimsley (Orf.1823;5 neue Yusg., Rpz. 1824); deß 
HOdilottetes von Buttmann (Berl. 1829). Die nicht imbedentenden Bruchſtücke anderer 
Sragddten finden fi in ben Ausgaben von Brund, W. Dinberf und Ahrens, fowie von 
Wagner in den „Dramatioorum Graecerum fragmenta” gefammelt und wurden auch befon- 
ders ertautert von Bothe in „Sophoclis dramatum fragmenta” (Rpy. 1846). Dad längere 
Bruchftüd der „Rigtämneftia”, welches unter dem Namen des &. zuerfi Matthäi (Most. 
4886) bekannt machte, hat Struve in einer befondern Ausgabe (Riga 1807) ausführlich ber 
handelt. Ein treſfftiches Lexicon Sophocteum”iiferte Clenbt (2 Bbe., Königeb.1834— 35). 
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Die getungenſten deustfchen Überfogumgen befipen wit von Soltzet (8. Ausg., 2 te, Watt. 
A83T), Donner (2 Bde, 2: Huf, Heibeib. 1842), Thabipum (2 Mbr,, Bart. 1827 
38), Bartung (&p3. 1831 — 53) und Mindiwig (heut Unfl., Ctuetg. 151) SL. Leffing, 
* des S. herauogegeben von Cſcheudutg 1790), auch in ben neuern Ansgaben 

von Leſſag s Werken⸗; vorzüglich uber@chöll, S, fein Leben and Ditken, aus den Quellen 
dargefiellt⸗ (Ef. 1841); Vatin, „Erbes zur ſes irapitques Krecs, ou exarhen üffigee 
d’Eschyle, de Sophocle et d’Euripide” (3 Bde., Par. 1841—43). 

Sophonisbe, [. Mafiniſſa. 

Sopran (ital. soprano) ober Discant (franz. le dessus), auch Oberftimme — 
Yadzfte der vier — welche nur Knaben, Sravengimnier urıd Caſtraten fingen 
wnteefcheideg dent Umfange ber Thne nach einen hoͤhern und tiefern Sopran. eg" Umfang - 
nes gewöhnlichen Soprans reicht vom ein mal gefktichenen Bis zum zwei mal geſtrichenen e 
und Ift für eine Chorſtunme volltonnmen zuteichend. Ein hoher Sopran, welcher zum Btavour · 

ang nothwendig ift, an in der Höhe das drei mal geftriehene oder g erteichen; der tiefere, 
I man auch Meyofopran net, reicht von g aber & bis zum zwel mal geſtrichenen g oder a. 

Seructe, ein Im Alterthume berühmter Berg Etruriens, 5 WM. nördlich von Rom, die 
haͤchſte Spitze tiner von ber Tider weſtwärts fich Hingtehenben, von der Via Flanunia durch · 
ſchnittenen Bergtrihe, hatte Steinbrüche, trug auf feinem Gipfel einen berühmten Tempel des 
Upolie, bem der ganze erg geheifigt tar und bem bafetbft Feſte eigener Urt gefeiert wurden, 
und an feinem öftlichen Abhange den Hain ber etruriſchen Bluntengöttin Beronta. Zu beiden 
Bottdeiten wurden jährlich große Proveffionn engeſteilt. Auch gab es am — 
metkwuͤrdige warme Quellen. Jetzt Heißt et Monte Sovaete, auch wol Monte Gan * 
nuch einem von Karlmann, ben Brubder Pipm’s, gegränbeten, noch vorhandenen Koſter bed 
Geh, Silveſter, gemöhnlich aber Monte Dreſte nach einem an feinem Buße Kegenden armen 

Staͤdtchen, wo marı viel Bein baut, der aber wegen ber ſchlechten Pflege in keinem guten Rufe 
Wett. Der Berg, 2300 8. Hoch, bildet von dort einen ber fchönften Geſichtspunkte, beſenders 
wen er mit Schnee bedeckt iſt, worauf ſchon Hotaz aufmerkfum macht. 

Goran, Kreis ſtadt im preuß. Regierungsbeziet Frankfurt, in einer weiten Ebene am Bn- 
bache unfern des Bober gelegen, eine der älteften Städte ber Niebrrlauftg, hat 8832 E. (Ende 
41852), vier Kirchen, ein Gymnaſium, em königl. Schloß, worin fegt die Irrenanſtalt, nicht um» 
bebemtenben Dbfl- und Weinbau, beſonders aber Leinwandbleichen, Drudereien ımb Bärbe 
veien, Tuch· und Wachslichtfabrikativn, Wierbramrelen und Branncweinbrennereien, ſchwung · 
haften Gar und Leinwandhandel. Bei der Stadt liegt ein Thlergatten mit einen Jagd⸗ 
ichloſſe, das gegemtmärtig als Tabacke fabrik bewwgt wird. ©. ſoll ber Dxt fein, wie Einige miete 
wen, den 873 der Graf Thagulf dem Stifte Fulda ſchantte. In fpäterst Zeit folgten mehre ade 
lige Geſchlechter einander im Beftge biefer Stadt, bie bie Herren von Wiberfiein 1400 die 
Herrfchaft Trlcbel mit derfelben vereinigten. Im J. 1471 wurde fe an die Hetzege von Sach⸗ 
fen verkauft, Tam bamn wieder an die Familie Biberſtein, hierauf unter bie Heteſchaft Ferdi⸗ 
nand's 1. won Böhewen, der fie endlich am ben Bifchof von Breslau, Balth. von Vremuig, vu 
kaufte. Der lezte Sproſſe dieſes Hauſes Joh. Erdmamı HI, Graf son Prtonnik, überließ ©. 
und Triebel 1765 gegen cine jäheliche Leibrente von 12060 Thin. an Karſachſen, das beide 
Befigungen 1815 an Preußen abterten mußte. Bgl. Worbs, „Geſchichte der Herrſchaft ©. und 
Triebel” (Sorau 1826). — Goran nder Sohrau, eine Stadt im fihlef. Negierungsbezitk Op 
peln, zählt 3438 E. welche hauptſächlich Tuch und Schuhmachevei detreiben. 

Sortben sbır Sorhenweiden waren, gleich den übrigen wend. Völkern, floto. Urſprungs 
und faßen fett dem 6. Jahrh. n. Chr. auf der linken Geier der Oberelbe. Sie hatten das ganze 
Markgrafehum Meißen nebft dem Ofterlanbe yi Pleiße und Saale, ingleichen einen nicht 
umbebeutersen Strich des Nieverfächfifegen Kveiſes nme send seuften biefe ihre Groberungen ge⸗ 

gen Ihre deutſchen Nachbarn, die Thüringer, auf bet linben Seite ber Saale und Unfkent, mochte 
enguaderte Binburch {a behaupten. Karen Fe zuweilen gegen dieſe uber die Sachfen und 
Franken ib Bedränge, jo wurden fie von ihren Stanımgenoffen, den Luitzen in ber Lauſch, dem 
. Bean in Polen, den — —— — 
tigſte unterſtütt. Seit 912 wurde das von ben Sorben beiookmnte Lamb nach und nach imter ben 
Kaifern aus den ſachſ. Haufe eine deutſche Proving ımd von Grafen, in der Folge von Mark 
grafen ragiert, dann aber zum Markgrafthum Meißen (4. d.) erheben. Der Name Sorb ſelbſt 
th gleichbedeutend mit Serb, der älteften einheimiſchen Benennung flaw. Böfterfchaften. u. 
lich werden die ſlaw. Bewohaer in den beiden Lauſiben von Eicigen Sorben genannt, be fie ſich 
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ſelbſt Serben oder Sſerfke nennen, Wenden (ſ. d.) oder genauer Lutiger oder Milziener finb 
und ältere Schriftſteller fie ſehr richtig von den Sorben in ben meißner Landen unterſcheiben, zu 
denen die Daleminzier und Siusler mit gehörten. 

Sorbet oder Zfeherbet iſt ein bei den Morgenländern gewöhnliches Getränk, das aus dem 
Safte von Früchten und aus Zuder, Häufig mit einem Zufage von Rofenwaffer oder Ambra, 
Ban wird. Der gemeine Türke bereitet fi) Sorbet aus einem abgefüßten, über geſtoßene 

oſinen gegoffenen Waſſer. 

Sorbonne hieß urſprünglich eine Bildungsanſtalt (Collegium oder Congregratio paupe- 
rum magistrorum studentium in theologica facultate) für junge Weltgeiftliche auf der Uni- 
verfität zu Paris und. zwar nad) Robert von Sorbon in Champagne, Ludwig's des Heiligen 
Kaplan, der fie um 1250 ftiftete und mit Einkünften verfah, die in der Folge fehr vermehrt 
wurden. Später aber gelangte diefe Anftalt, deren Lehrer ſtets Doctoren und Profefforen der 
Theologie an der Univerfität waren, zu fo großem Anfehen, daß ihr Name auf die ganze theolo- 
gifche Facultät der Univerfität überging, welche biß zu Ende des 18. Jahrh. die Sorbonne ge 
nannt wurde. Die Gutachten und Beichlüffe der Sorbonne als Facultät hatten einen entfchei- 
denden Einfluß auf den Geift und bie nationale Geftaltung des Katholidemus in Frankreich. 
Die Könige unternahmen nicht leicht einen die Kirche betreffenden Schritt ohne bie Doctoren ber 
. &orbonne, und felbft außer Frankreich galten ihre Ausfprüche oft mehr ald die Meinungen an- 

derer Facultäten. Den Sefuiten nicht weniger feind ald der Reformation, hielt die Sorbonne 
fireng auf die Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche. Sie widerfegte fih der Bulle Unige- 
nitus und ftand in den Sanfeniftifchen Streitigkeiten zwar nicht auf der Seite von Port-Royal, 
doch der jefuitifchen Partei immer entgegen. In fpätern Zeiten ließ fie ſich mehr bie Ver 
theibigung ber Rechte als die Vervollkommnung der wiffenfchaftlichen und praktifchen Behand» 
lung bes alten Glaubens angelegen fein. Ihr pedantifcher Eigenfinn umb ihr nicht felten blin- 
der Eifer für den Buchftaben der alten Kirchenlehre fegte fie in einen ungünftigen Gontraft mit 
den gewandten Philofophen, den Schön- und Freigeiftern des 18. Jahrh., und ihre Berdam- 
mungöurtheile über die Schriften des Helvetius, Rouffeau und DMarmontel zogen ihr großen 
Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm ſchon längft überlebt, als in der Revolution auch ihr 
Name erlofch. Merkwürdig war die Geduld und Disputirprobe, welche die Candidaten der 
theologifchen Doctorwürde, die nur nach zurüdgelegtem zehnjährigen Studium ertheilt wurde, 
bei ber Sorbonne zu beftehen hatten. Sie mußten von früh 6 Uhr bis Abends 6 Uhr ununter- 
beochen ihre Thefen vertheidigen und durften fich dazwiſchen kaum eine leichte Erfrifchung auf 
dem Katheber erlauben. Diefe Thefen wurden in verfchiedene Grabe getheilt, deren jeder mit 
einem befondern Namen belegt war, z. B. mineure, ınajeure, sabatine, tentative, pelite et 
grande sorbonique. Wenn der Afpirant diefe legte Probe beſiehen wollte, fo Hatte er in einer 
förmlichen Disputation ed mit 20 Doctoren aufzunehmen. Die Gebäude ber Sorbonne ber 
fanden fi im fhlechteften Zuftande, als Richelieu, deffen in der Kirche befindliches Grabmal 
von Girardon herrührt, einen Neubau anordnete. Derfelbe begann 1629 und endete 1659. 
Die dazu gehörige Kirche wurde 1635 nach einem von Lemercier entworfenen Plane angefan- 
gen. Im 3. 1819 kam eine Section der Rechtsſchule in das Gebäude der Sorbonne, nachdem 
die Raͤumlichkeit eine Zeit lang zum Atelier für Bildhauer gedient hatte. Gegenwärtig ift die 
Sorbonne ber parifer Akademie und namentlich der theologifchen Bacultät übertiefen. Vgl 
Duvernet, „Histoire de la Sorbonne” (deutſch, 2 Bde. Strasb. 1792). 

Sordino, ber ital. Name für Dämpfer (f.d.). : 

Sorel (Agnes), die Geliebte König Karl's VIL. (f. d.) von Frankreich, wurde um 1409 im 
Dorfe Bromentan in Touraine von adeligen Altern geboren und kam 1431 als Ehrendame ber 
Herzogin von Anjou, Iſabelle von Lothringen, an den franz. Hof. Ihre Schönheit und Geiftes- 
bildung riffen den König fo Hin, daß er fie zur Ehrendame der Königin ernannte. Nach einigem 

Widerſtreben ergab fie ſich der Teibenfchaftlichen Liebe ihres Fönigl, Anbeters, auf den fie fortan 
den größten und heilfamften Einfluß übte. Die Engländer hatten damals den einen Theil von 
Frankreich inne, und Karl VIL., wiewol von Natur tapfer, erlag oft den großen Anftrengungen, 
verfiel in Schlaffheit und führte mitten im Kriegsgetümmel zu Chinon ein üppiges Hofleben. 
Agnes allein vermochte ihn zu neuer Thätigkeit zu reigen und bot Alles auf, den Kampf gegen 
die Engländer zu befchleunigen. Wiewol fie ihre Macht nie misbrauchte und felbft einer großen 
"Achtung bei der Königin genof, hatte fie doch viel von der Moheit des Dauphin, des fpätern 
Ludwig XL, zu dulden, der die anſpruchsloſe Frau eines Tags fogar zu Ehinon mit Ohrfei- 
gen mishandelte. Agnes zog ſich deshalb 1442 nach Loches zurück, wo ihr der König ein 
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Schloß Hattebanen laffen. Außerdem fſchenkte er ihr bie Graffchaft Penthienre, mehre Herrſchafte 
und dad Schloß Beaute an den Ufern der Marne, weshalb fie auch den per ea 
erhielt. Nachdem fie bier fünf Jahre in der Zurückgezogenheit gelebt, Tieß fie die Königin 1449 
wieder an den Hof kommen. Sie begab fih, um dem Könige ſtets nahe zu fein, nachdem Schloffe 
Masnal · laBelle, wo fie indeß fhon 1450 ftarb. Man glaubte, der Dauphin habe ihr Gift rei 
hen laffen. Gie hinterließ vom Könige drei Töchter, die derſelbe reichlich außflattete. 

a f. Moorhirſe. 

Sorites ober Kettenſchluß nennt man eine verkürzte Schlußreihe, welche die Form eines 
einzigen Schluffes hat. Dies gefchieht dadurch, daß die Ober- oder Unterfäge der einzelnen 
Syllogismen weggelaſſen und fo die legtern zu einem Schlußfage verfnüpft werden. Der 
Rame Sorites ſtammt her von der Anhäufung (griech. soros) der Schlüffe; Kettenfchluß aber 
heißt der &orites, weil die Urtheile, welche die einzelnen Schlüffe bilden, hier fo in einen ver- 
testet find, daß ber Schlußfag des einen auch wieder Prämiffe des andern iſt. Von diefer for« 
mellen Bedeutung des Sorites ift die materielle verſchieden. Ehedem nannte man nämlich 
auch das Sophisma fo, deffen Inhalt vom Haufen (f. Acervus) hergenommen ift, wo man 
ſchrittweiſe fragte, ob ein Korn, zwei u. f. w. einen Haufen mache. Der Gegner war gefangen, 
wenn er bei einer beitimmten Zahl ftehen blieb, weil man ihm dann zeigte, daf ein Korn einen 
Haufen gebildet habe. ; 

Sorse, die Hauptfladt des gleichnamigen Amts auf der dän. Infel Seeland, mit ungefähr 
800 €., ift befonders feiner Ritter- und Forſtakademie wegen berühmt. Im 12. Jahrh. war 
©. eines der reichften Möfter Dänemarks ; Friedrich II. wandelte daſſelbe 1586 im eine große 
Schule um, die Ehriftian IV. 1632 zu einer Akademie erhob. Diefelbe wurde namentlich von 
Holberg reich dotirt, dem man auch bafelbfl.ein Denkmal errichtet hat. Nachdem das Akade⸗ 
miegebäube 1813 abgebrannt, wurde die Akademie 1822 vom Könige Friedrich VI. neu ber 
gründet mit verändertem Reglement, fodaß fie jegt eine Lehr und Erziehungsanftalt und zu. 
gleich eine Art Hochfchule iſt. Auf dem der Akademie gehörigen Gute Mörup befindet fi eine 
landwirthſchaftliche Lehranftalt. 

Sorrento (Surrentum bei den Alten), eine Stadt im Koönigreiche beider Sicilien, in der 
Provinz Reapel, liegt an der Südſeite des Golfs von Neapel auf hohen Felſen in einer der fhön« 
fen und fruchtbarften Gegenden Italiens, von Myrten-, Eitronen- und Drangengärten, Dlie 
ven- und Maulbeerpflanzungen umgeben, tft der &ig eines Erzbifchofs, hat eine Kathebrafe, 
ein Seminar und eine Schiffahrts ſchule und zählt 5000 E., die fich befonders durch Nein 
lchkeit auszeichnen und vornehmlich mit Seidenzucht und Seidenfabrifation befehäftigen. Das 
Haus, in welchem der berühmte Dichter Korquato Taffo geboren wurde, ift in einen Gaſthof 
verwandelt und Liegt auf einer fchroff in das Meer hineinfpringenden Belfenfpige. In ber Um- 
gegend findet ſich viel Tuff, den man zu Thür- und Benfterbefleidungen anmenbet. 

Sortimentshandel, ſ. Buchhandel. 

Sofier, in lat. Ramensform Sosii, hießen zwei Brüder, welche in Rom, im Zeitalter des 
Auguftus, eine berühmte und angefehene Buchhandlung befaßen. Sie werben von Horaz einige 
male ehrend erwähnt, da fie den, wie es fcheint, fehr einträglichen Vertrieb feiner Dichtungen be» 
forgten. In neuerer Zeit bezeichnete man bamit vergleichöiweife jeden angefehenen Buchhänbler. 

Sotto voce, abgekürzt s. v., mit leifer, gedämpfter, halber Stimme. Auf Bogeninftrumen- 
ten wird es erzeugt, indem man die Saiten nicht wie gewöhnlich in ber Nähe bes Stegs, fondern 
nahe am Griffbret anftreicht. 

Sogmann (Dan. Sriedr.), berühmter Kartenzeichner und Geograph, geb. zu Spandau 
4754, entwidelte ſchon in ber Jugend ein hervorſtechendes Talent für Zeihenkunft und Kalli- 
graphie. Später machte er bei dem damals in Spandau gefangenfigenden Ingenieuthaupte 
mann Materne feine Studien in der Mathematit, dem Beldmeifen, der Civil- und Kriege« - 
baukunſt und deren Zweigen umb bildete ſich hernach in Berlin praftifch weiter aus. Im 
J. 4773 kam er als Conducteur in das königl. Immediat«-Baucontor in Potsdam und 
4779 in die General» Tabaksadminiftration in Berlin, 1787 aber in das Ingenieur- 
departement bes Oberkriegscollegiums als geheimer Serretär und Ealculator, welcher Stelle 
er bei dem nachherigen Kriegeminifterium bis 1826 vorſtand, mo er penfionirt wurde. 
Bereits 1785 erwarb ex ſich durch feine Darftellung der Länder am Schwarzen Meere 
wwifhen 455 —56° 8. und 42 — 49° Br., welche bie Akademie der Wiffenſchaften den 
Bewerbern um bie erledigte Stelle eines Geographen bei derſelben zur Aufgabe geftellt 

Gonv.-Ler, Behnte Aufl, XIV. 17 


%8 Sou Goubife 
hatte, dieſe Stelle. Seine Arbeiten im Fache der zeichnenden Seograrhie begannen 1785 mie 
einem Grundriß der Stadt Danzig. Seitdem zeigte er ſich ald Meiſter in feiner Kunſt durch 
feine trefflichen Specialkarten der mark, magbeburg., weftfäl. und poln. Provinzen des preuf. 
Staats, wobei ihm die Ahneigung Friedrich s d. Gr., Specialkarten feiner Ränder bekanm ge 
macht zu fehen, anfangs viele Hinderniſſe in ben Weg legte; ferner durch Die Atlanten zu Bel- 
ſching's „Geographie“ und Ebeling’s Fortfegung, worunter der von Deutſchland in 16 Blatt 
(1789) obenan fteht; durch feine Karten über bie feit 1803 eingetretenen politifchen Berände- 
zungen; durch die Segmente zu drei Erdgloben, worunter einer won 1a par. Fuß im Durchmeſ⸗ 
fer (Nürnb. 1810); durch mehre zum Theil für ben Schulunterricht beftimmte Atlanten und 
Generalkarten und eine Menge einzelner Karten, Plane u. f. w. zu Reiſebeſchreibungen. Bü- 
ern und Kalendern. Insbefondere hat er durch feine Beichnumgen, bie den zum 
. Borbilde dienten, mit Hülfe tüchtiger Künftler in diefem Bade, namentlich Karl Jäcks, eine 
wefentliche Verbefferung der deutfchen Landkarten in Huſicht auf Dentlichkeit, Schönheit und 
gefällige Verteilung der Schrift, fowie auf Eleganz in der äußern Form hervorgebracht. Das 
Kartenſtechen erlernte er gleichfalls ohne Unterricht ; er hat jedoch nur wenige feiner Arbeiten 
ſelbſt geftochen. Er ftarh zu Berlin 3. Aug. 1840. — Sotzmann (Joh. Dan. Ferd.), der 
Sohn des Vorigen, Geh. Oberfinangrath in Berlin, geb. 11. Ian. 1784, wurde 1804 Affeffor 
bei der Kriegs und Domänenfammer zu Ansbach und nachher zu Baireuth und 1810 Stege 
zungsrath in Potsdam. Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Weglar für Preußen in Befig 
genommen und bis zur Organifation verwaltet hatte, kam er 1816 als Megierungsbirerter 
nach Köln und 1819 ins Finanzminifterium nach Berlin, wo er an den Arbeiten zur Ergän- 
zung und Ausbildung des jegfgen indirecten Steuerſyſtems in der preuf. Monarchie Antheil 
nahm, 1829 zur Ausführung des Handelövertrags mit Baiern und Würtemberg, weicher der 
Bollvereinigung niit diefen Staaten voranging, nach München gefendet wurde und bei den 
Verhandlungen wegen des Zollanfchluffes mit dem Großherzogthum Heffen 1828, dem Für · 
flenchum Walde u. ſ. w. thätig war. Neben feinen Amtsgeſchäften hat er ſich lange mit Hülfe 
einer reichen Kupferflichfammlung kunſtgeſchichtlichen und antiquariſchen Eitubien gewilmet 
und fi um die Gefchichte des Buch und Bilddrucks durch feine Abhandlungen in Rau« 
werd „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ (1857 und 1841), fowie um die ältere Bibliographie, 
Kupferftich- und Holzſchnittkunde durch feine Beiträge zum fluttgarter und Deutſchen Kunſt · 
blatt, zum „Serapeum” und andern Eritifchen und literarifchen Beitfehriften verdient gemacht. 
Seit dem 1. Juli 1849 ift er aus dem Staatsdienſte in Penfion getreten. 

Sou ober Sol ift die Benennung frang. Münzen, weiche zu ben verſchiedenen Zeiten feier 
verfchieden ausgeprägt wurden. Die urfprüngliche Münze war die Nachahmung ded röm. &o- 
Haus (f. d.) und hieß Sol, eine Geldmünze im Werthe von 40 Denaren und am Gewicht zwei 
Quentchen, die zumeilen auch Sol d’or genannt wurde. Der Sol oder Sou neuerer Beit war 
eine bronzene Scheidemünze, welche namentlich während der Revolution in ungeheuern Maffen 
aus Slodengut, zum Theil aud) aus Eifen geprägt wurde. Anfangs wurden bie neuern Sous 
mit dem Kopfe ded Königs und dem Wappen audgeprägt, an deren Stelle fpäter die Embleme 
der Breiheit, bie Gonftitutionstafel u. f. w. traten. Gleichwie 30 Solidi auf bes Pfund 
wet wurben, fo vechnete man 20 Sons auf einen Livre. Nach den Eupfernen Sous prägteßranf- 
reich and) Sous als Gilbermünze (Sou d’argent), doch waren die einfachen wenig gebrändhlich, 
dagegen die Stüde zu 2, 3, 4, 5 und 6 Sous fehr zahlreich, ebenfo nie während der Revolution 
bie Stüde zu 15 und 30 Sous. Seitdem an die Stelle bes alten Livre der nur um Weniges 
‚werthuollere Eranc (80 Ir. — 81 2.) getreten ift, nennt man häufig den YrFranten oder das 
Fünf - Gentimenftüd (eine Kupfermünze) gleichfalls Seu und wendet auch bei Preis- und 
Gursbeftimmungen diefen Srane-Son (Sou de franc) bisweilen an. : 

Soubife, ein alted Geſchlecht in Frankreich, deſſen Erbtochter, Cacherine de Parthenai, 
1557 den Vicomte Rene II. von Rohan (f.d.) Keirathete, womit Güter und Titel in dab Ge 
ſchlecht ber Rohan übergingen. Aus diefer Ehe entiprangen zwel als Kriegshäupter der Hu- 
genotten (f.d.) berühmte Söhne: der Herzog Henri von Rohan (f. d.) umd ber jüngere, Wenja- 
min von Rohan, Baron von Frontenai, als Exbe feiner Mutter Here von Sonbife. Derfelbe 
war um 1589 geboren und machte feine erften Feldzüge unter Borig von Dranien in den Nie» 
derlanden. Seit 1611 übte er mit feinem Bruder in allen Angelegenheiten ber franz. Peoter 
flanten großen Einfluß und ſchlug ſich deshalb au) 1615 zur Partei des Prinzen von one. 
UM umter Ludwig XII. 1621 die Reügionskriege wieber begannen, erhielt ex auf der Prote 
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ſta zu Larochelle ein Commando und vertheidigte tapfer St.Jean · d' Angeky. 
Er mußte ſich zwar mmterwerfen, eröffnete aber an der Spitze von 8000 Glaubensgenoffin - 
abermals den Krieg im Winter von 1622. Ludwig XII. draͤngte ihn nach Larochelle zurück und 
©. eilte jegt nath England, um Jakob I. zur Unterftügung zu bewegen, was nicht gelang. Im 
3. 1635 bemaͤchtigte er fich der Infein De und Oleron, griff mit geringer Macht bie ganze für 
nigl. 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diefelbe unter günfligem Winde aus dem 
Hafen Blavet. Sodann unternahm er eine Erpedition in bie Landſchaft Viedoc, die jedoch mis: 
glüdte, wie faft alle feine Unternehmungen zu Lande. Nach feiner Rückkehr auf die Infel Me - 
erſchien eine von den Helänbern gemiethete, 20 Segel ſtarke Flotte, mit welcher die Refte der 
franz. Marine vereinigt waren. Auch diefer Streitmacht vermochte er lange Stand zu halten. 
Endlich ſchlug ihn 15. Sept. 1625 der Herzog von Montmorency auf der Höhe ber Infel Me 
und vertrieb ihn auch aus Oleron. S. beiebte nun den Much der Larocheller und begab ſich nach 
England, wo er Karl I. bewog, vom franz. Hofe brohend bie Erfüllung des Ediets von Nantes 
zu fobern. Richelieu beeilte fich deshalb, mit ben Proteſtanten den Scheinfrieden vom 6. April 
1626 zu fchließen, in welchem auch S. Berzeifung und die Würde eines Pairs und Herzogs 
erhielt. Als S. jedoch merkte, daß Richelieu (f. d.) doch Anſtalten zur Belagerung von Karo» 
helle (f. d.) traf, brachte er es dahin, daß Karl I. der bedrängten Stadt nacheinander grei große 
Expeditionen zu Hütfe ſchickte, die jedoch nichts ausrichteten, ſodaß diefes legte Bollwerk ber 
Hugenotten fallen ınnfte. &. murde zwar in den Frieden vom 29. Sumi 1629 mit eingeſchloſ⸗ 
fen, blieb aber in England und flarb zu London kinderlos 1642. Die Güter und Titel des 
Hauſes S. gingen auf Frangeis von Rohan, einen feiner Seitenverwandten, über. — Ein 
Nachkvmme bes Leptern war Charles von Rohan, Yärft von S., Pair und Marfchall von 
Frankreich, der ald einer ber reichſten Herren des franz. Adels galt. Er wurde 1715 geboten 
md flieg als Freund Ludwig's XV. ohne Mühe zu den höchften militärifchen Würden. In den 
Feldzügen von 1744—48 war er der Begleiter und Adjutant des Königs und eroberte 1746 
Mecheln. Im 3.1748 wurde er zum Gouverneur von Flandern und 1751 von Hennegau 
enannt. Mit Eröffnung des Siebenjährigen Kriegs erhielt er auf Verwenden feiner Freundin, 
der Pompadour, ein Corps von 24000 Mann, das jedoch von dem Oberfeldherrn, dem Mar- 
ſchali d’Eftrees, abhängig fein follte. Seine erften Operationen waren nicht unglücklich: er er⸗ 
oberte Weſel, befegte Kieve und Geldern umd trieb die Preußen auf die Hannoveraner zurüd. 
Aus Eitelkeit trennte er fich aber 1757 vom franz. Hauptheere ımd vereinigte ſich mit ber deut · 
ſchen Reichsarmee, um die Preußen aus Sachfen zu werfen. In der Mitte des September er 
reichte er mit 8000 Marm Gotha, wo ihn bei einer Löftlichen Tafel im Schloffe der preuß. Ge⸗ 
neral Geydiig mit 1560 Dann überrafihte, fodaß er mit Zurückla ſſung vieler Gefangenen die 
Fiucht ergreifen und den Preußen ben Piatz an der Tafel laffen mußte. Am 5. Nov. ließ er fich 
fodann die fchimpfliche Niederlage bei Roßbach (ſ. d.) Heibringen. Ludwig XV. fuchte Ihn mit der 
Berleibung bed Kriegsminiſteriums zu tröften ; auch erhielt®&. 1758 das Commando Über eine 
neue Armee, wobei ihm jedoch der Herzog von Broglio zum Beiſtande gegeben wurde. Unge- 
achtet der Eiferfucht, die zwiſchen Beiden herrſchte, fiegten die Franzoſen bei Lützeldurg, ſodaß 
die Landgraffchaft Heffen in ihre Hände fiel. &. erhielt für diefe Erfolge den Marſchallsſtab. 
Im Beldzuge von 1761 befehligten &. und Broglio zwei Corps am Rhein, die aber bei dem 
Jwifte der Anführer nichts vermochten. Als Broglio bei Fillingeh auſen mit ſeinen Truppen 
geſchaagen wurde ſchob er die Schuld auf &., der ihn nicht umterſtuͤht hatte. Weide beklagten 
ſich bei Dofe. Aber &. behielt Recht, weil die Ponwadour auf feiner Seite war, und ber fähtge 
Broglio mußte das Commando niel und auf feine Güter gehen. Der Friede von 1763 
machte endlich ber Priegerifchen Lau S.'s ein Ende. Er gewann nad) dem Tode der Pom ⸗ 
pabour eine ehenfo fefte Stüge an der Dubarıy. Als Ludwig XV. ſtarb, war er der einzige von 
ben Hofleuten, der dem Sarge folgte. Diefer Iug von Dankbarkeit allem bewog Ludwig X VI, 
ihm die Stelle im Minifterrathe zu laffen. Im Privatleben war S. ein humaner Charakter. 
Er ſtarb 4. Juli 1787. Mit ihm erloſch die Linie Rohan-Soubife. 

Soubrette bedeutete früher fo viel ald Dienerin. Später bediente man fi de Names 
war in der Theaterfprache, indem man darımter ein liftiges, verfchmigtes, dienſtfertiges Kam⸗ 
mermädchen verftand, wie es im Luſtſpiel behufs Teichtfertiger Intrignen als fiehender er a 
gebraucht wird. Jet, wo der Stoff ſchon ziemlich abgenugt erfcheint, hat ſich auch der 
druck ſeibſt, wenigſtens in Frankreich, mehr und mehr von ber Bühne verloren. 

Souffleur Heißt beim Theater diejenige Perfon, die gewöhnlich in —— in ber Mitte 
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des Proſceniums angebrachten gewoͤlbten Kaſten figt und während der Vorſtellung bat GE 
aus dem Buche oder Manufcript ablieft, um auszubelfen, wenn es den Schaufpielern an Be 
daͤchtniß fehlt. Diefes beſcheidene Amt ift aber nicht das unmwichtigfte bei unfern Theatern, zu- 
mal in neuefter Zeit, wo ſchon die Menge der Stücke, die gegeben werben, für die Schaufpieler 
eine folche Gedaͤchtnißhülfe nothwendig macht. Ein guter Souffleur, der ſich fo einzurichten 
weiß, daß er dem Schaufpieler immer zu rechter Zeit aus der Verlegenheit hilft, ohne daß das 
Publicum einen Laut von feinen Einflüfterungen hört, iſt daher für ein Theater etwas fehr 
Koftbares. 

Sonlid (Melchior Frederic), franz. Romanfchreiber und Bühnendichter, geb. 23. Der. 
1800 zu Boig in Arriege, war eine Zeit lang Advocat, dann Steuerbeamter, fpäter Die 
tigent einer Tifchlerei und wurde endlich ald Unterbibliothefar auf dem Arſenal angeftellt. 
Als dramatifcher Dichter ſchrieb er 1828 eine nach claſſiſchem Zuſchnitt gehaltene Tra⸗ 
gödte „Romeo et Juliette”, wendete fi dann aber mit „Christine à Fontainebleau* 
(1829) der romantifchen Richtung zu und lieferte nun eine Reihe von Dramen und Me 
lodramen, von welchen einige bei der Menge, auf bie feine Stüde in ihrer effectreichen 
Anlage berechnet waren, außerordentlichen Beifall fanden, 3. B. „Clotilde” (1831) und 
die „Closerie des genets” (1846), zwei Dramen, bie jedes mehr ald hundert mal aufge 
führt worden. Seine Romane waren, wie bei einem Schriftfteler, welcher mit Haft und um 


- ded augenblidlichen Erfolgs willen ſchrieb, nicht anders zu erwarten, von ungleichem Werthe. 


Bon feinen hiſtoriſchen Romanen find befonders zu nennen: „Le vicomte de Beziers” (1834), 
„Le comte de Toulouse“ (1835) und „Le comte de Foix‘ (1837). Am glüdlichften war ©. 
indeffen in der Schilderung moderner Sitten und in der Darſtellung bes alltäglichen Lebens 
Dies zeigen vor allem die Romane „Un &t6 à Meudon” (1836), „Deux séjours“, „Provinoe 
et Paris” (1837), „L’'homme de lettres” (1838), „Le maltre d’&cole” (1839), „Maison de 
campagne à vendre” (1841), „Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait” (1842), „Mömoires 
du diable” (1844), ein vielgelefenes Werk, das er felbft wieder für die Bühne ausbeutete, „Les 
aventures de Saturnin Fichet” (1845), „Sathaniel” (1846), „Confession générale“ u. |. w. 
S. farb 23. Sept. 1847 zu Bievre bei Paris. 

Soulouque, f. FauftinL 

Soult (Nic. Jean de Dieu), Herzog von Dalmatien, franz. Marfchall, wurde 29. März 
41769 zu St.-Amans-la-Baftide inı Depart. Tarn geboren, wo fein Vater ald Landmann lebte. 
Er trat im April 1785 als Gemeiner in ein Infanterieregiment und ſchwang fih zum Unter 
offizier empor. Seit 1792 kämpfte er als Lieutenant in einem freiwilligen Bataillon, wurde 
dann in der Mofelarnıee Adfutant des Generals Hoche, bald darauf Stabschef des Generals 
Lefebvre. Im 3.1794 trat er in die von Jourdan befehligte Nordarmee, wohnte der Erobe⸗ 
rung Belgiens bei und erhielt 14. Det. den Grad des Brigadegenerals. Als die Maas- und 
Sanıbrearmee an den Rhein zurückkehrte, wurde er abermals ber Divifion Lefebvre beigeordnet. 
As Befehlshaber der Teichten Truppen half er die Erfolge bei Altenkirchen und Friedberg er- 
tämpfen und erhielt dafür 1799 den Grad des Divifionsgenerald. Maffena übertrug ihm 
hierauf die Unterwerfung dee kleinen Schmweizercantone. Nachdem er diefen Auftrag vollzogen, 
vereinigte er fi 1799 mit Maffena bei Zürich, fiel, während der Obergeneraldie Ruffen ſchlug, 
über die Dſtreicher ber und verfolgte auch die ruſſ. Heerestrümmer. Unter Maſſena übernahm 
er im März 1800 den Befehl über den rechten Flügel der Armee in Italien. Mit großem Muth 
fegte er hier die Vertheidigung von Genua fort und verfuchte endlich unter Gefechten ben Rück 
zug, wurde aber bei Monte-Greto verwundet und gefangen. Nach der Schlacht von Marengo 
in Freiheit gefept, übergab ihm der General Brune das Commando in Piemont, wo er die 
Volks bewegungen unterbrüdte. Im Bebr. 1801 übernahm er den Befehl über die Armee, 
welche bis zum Frieden die neapofit. Küfte befegen mußte. Nach der Rückkehr ernannte ihn 
Bonaparte zum Generaloberften der Eonfulargarde und im Aug. 1803 zum Oberbefehlöhaber 
des Heerlagers bei St.Omer. Nachdem er bei Errichtung des Kaiſerreichs den Marſchallsſtab 
erhalten, befehligte er 1805 das vierte Armeecorps und entfchted in der Schlacht bei Aufterlig 
ben Erfolg des Tages. Im Feldzuge von 1806 befehligte er bei Jena den rechten Flügel, ſchlug 
45. Det. den Feldmarſchall Kalkreuch und trug 6. Nov, zur Einnahme von Lübeck bei. Im 
Feldzuge in Polen entwidelte S. befonders in dem Kampfe bei Eylau große Tapferkeit. Nach 
der Schlacht bei Heilsberg nahm er Königsberg, während Napoleon bei Friedland flegte. Der 
Kaifer erhob ihn nach dem Frieden zu Tiifit zum Herzog von Dalmatien und chic ihn 1808 
nad Spanien. Hier übernahm S. den Befehl über das Gentrum der Armee, ſchlug die Infur- 
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en wieberhelt und beftand 16. Jan. 1809 gegen das brit. Heer den blutigen Kampf bei 
ja. Anfang März ging er über den Minho und trieb das brit.-portug. Heer bis Oporto. 
An Jourdan's Stelle zum Generalmajor bed franz. Heeres in Spanien ernannt, ſchlug er 12. 
Nov. bie Spanier zu Dcafia, nahm im Feldzuge von 1810 Sevilla und trieb die Refteder fpan. 
Armee nad) Gadir. Im Feldzuge von 1811 eroberte er 11. März Badajoz, wo er 9000 Ge 
fangene machte, und 16. Mai Ijeferte er den Engländern und Portugiefen die Schlacht an den 
Ufern der Albuera. Wiewol er fich vor der Übermacht zurückzog, drang er doch im Juni wieder 
nad) Badajoz vor und nöthigte Wellington zur Aufhebung der Belagerung. Als König Io 
ſeph Bönaparte im Aug. 1812 Madrid verließ, mußte auch ©. die Centralarmee mit den übri- 
gen Corps vereinigen, wodurch Wellington nad Portugal geworfen wurde. Im März 1813 
erhielt &. den Befehl dem Feldzuge in Deutfchland beizuwohnen. Er übernahm an Beſ⸗ 
files’ Stelle in der Schlacht bei Lügen das Commando über die Barbeinfanterie und befehligte 
in der Schlacht bei Baugen das Centrum. Nach ber Niederlage König Joſeph's bei Vittoria 
fendete ihn Napoleon zur Übernahme des Commandos nach Bayonne. ©. ergriff gegen Wel- 
lington wieder die Dffenfive, vermochte aber nicht mehr, ber feindlichen Übermacht die Spige zu 
bieten. Nach blutigen Gefechten an ber Nivelle und Nive fah er fi im Dec. 1813 genöthigt, 
nad) Bayonne zu weichen. Am 26. Febr. 1814 verlor er die Schlacht bei Orthez und mußte ſich 
nun an die obere Garonne zurüdziehen. Er ftellte fein Heer, das kaum noch 20000 Mann zählte, 
bei Touloufe auf, wo er 40. April Wellington die legte blutige Schlacht lieferte. Als cr den 
Sturz Napoleon’s erfuhr, unterwarf er ſich Ludwig XVII, der ihn 3. Dec. 1814 zum Kriege- 
minifter ernannte. Bei ber Rückkehr Napoleon’s von Elba mußte er jedoch als Verdächtiger 
feine Entlaffung nehmen. Er trat nun wieder unter Die Fahne des Kaifers und verfah in den 
Schlachten von Ligny und Waterloo den Dienft eines Generalmajors des Heeres. Nach der 
weiten Reftauration ging S. mit feiner Familie nad) Düffeldorf in die Verbannung, durfte 
aber ſchon im Mai 1819 zurüdkehren. Bei Karl X. wußte ſich S. befonders in Gunſt zu fegen, 
weil ex bei einer Proceffion, allein unter alten Marfchällen, eine Kerze getragen hatte; 1827 
ward er zum Pairerhoben, eine Stelle, die er auch nach der Revolution von 1830 behalten durfte. 
König Ludwig Philipp ernannte den gefeierten Helden 17. Nov.1850 an Gerard's Stelle zum 
Kriegeminifter, und S. begann nun mit Eifer die Ausbildung und Verſtärkung des bisher ver- 
nachläffigten Heeres. Nach Perier's Tode erhielt er in Mai 1832 die Präfidentfchaft im Ea- 
binet, womit die Politik des Königs felbft einen überwiegenden Einfluß gewann. Indeffen 
widerfegten fih der Sinanzminifter Human und die Kammern dem Koftenaufiwande, womit 
er, im Stile des Kaiferreichs, das Heer organifiren wollte. Misvergnügt entfernte er fich im 
Juli 1833 von den Gefhäften, trat aber im Herbſte wieder ein. In der Sigung von 1854 
mußte er fich abermals zu Neductionen im Budget verfichen, und dies ſowie ſeine Kriegsluſt 
rüdfichtlic der Intervention in Spanien bewogen ihn, 18. Juli 4834 fein Portefeuille an 
Gerard abzutreten. Im Mat 1839 übernahm er nach Mole's Sturze die Präfidentfchaft und 
dad Portefeuille des Auswärtigen in dem liberalen Cabinet, welches ſchon im Ian. 1840 an 
einer Dotationdfrage fcheiterte. Nach dem Rücktritte des Minifteriums Thiers ließ ſich ©. 
29. Dct. 1840 nochmals zur Übernahme des Portefeuille des Kriegs und der Präfidentichaft 
bewegen, trat aber, vom Alter gebeugt, 1846 dad Kriegswefen, im Sept: 1847 auch die Prä- 
ſidentſchaft ab. Noch ward er zum Marächal gönsral de France ernannt, eine Würde, die 
vor ihm nur Turenne und Villars beffeidet. Er flarb 26. Nov. 1851 auf feinem Schloffe St. 
Amans. Seine berühmte Gemäldefammlung, die er in den fpan. Feldzügen zufammengebracht, 
trug bei der Verfteigerung faft 1 Mill. Fres. ein. S. war eine naturkräftige Perfönlichkeit. 
Er befaß Feine tiefere Bildung, aber um fo mehr Scharfblid, Kühnheit und einen glühenden 
Ehrgeiz, der auch die Triebfeber feiner öffentlichen Laufbahn bildete. — Sein Sohn, Rapoldon 
©., Herzog von Dalmatien, geb. 4801, diente unter der Reftauration im Generalſtabe und 
betrat 1830 die dipfomatifche Laufbahn. Er war erft franz. Gefandter_in den Niederlanden, 
dann zu Turin; feit 1844 bekleidete er die gleiche Stelle zu Berlin. Er war vor der Mevolution 
von 1848 Mitglied der zweiten Kammer, 1850 der Legislativen Nationalverfammlung, wo er 
Bas Intereffe der Orleans vertrat. — Pierre Benott &., des Marſchalls Bruder, geb. zu St. 
Amans 20. Juli 1770, ſchwang ſich in den Kriegen der Republit und des Kaiſerreichs eben- 
fald empor und flarb als Generallieutenant zu Trabes 7. Mai 1843. 

Soutane heißt ein langer, mit engen Armeln verfehener Leibrock der kath. Geiſtlichen. Die 
angehenden Geifllichen tragen einen folchen Rock, der fürger ift und @outanelle heißt. 

Southampton, engl. Grafihaft, f. Yamp. 


262 Southampton (&xadt) Southey 


Southampton, die Hauptſtadt ber engl. Grafſchaft Damp oder Southanpton, einer ber 
bedeutendften Handelspläge Englands, liegt an deſſen mittler Süptüfte, auf einer Landzunge 
im Hintergrund des Southamvton · Water, eines 1. M. langen, für die größten Kauffahrtei -· 
ſchiffe Hinreichend tiefen Meeres arms, dem die Inſel Wight (f. d.) vorliegt. Eine uraltes Thor 
mit ziel eifernen Löwen und zwei koloſſalen Figuren (Sir Bevis und Ascupart) trennt Die Rene 
ftadt von der Altftadt. Jene enthält eine Neihe geſchmackvoller Gebäude, diefe glängende Ber» 
kaufslaͤden und den lebhafteſten Handels. und Schiffahrtsverkehr. Das Caftell, das den Hafen 
fügt, ſchaut weit umher über die wohlhabende Umgegenb, bie wegen ihrer Schönpeit, nur der 
Garten Englands genannt wird. Die Stadt hat 5 anglifanifche Kirchen, 6 Bethäufer für 
Diffenters und eine franz. Kapelle für die hier in Menge verehrenden Bewohner der Norman- 
nifchen Infeln; ferner ein Theater, ein Gymnaflum, eine Watroſenſchule u. f mw, Schiffs 
werfte mit einem fehönen Dock einen Leuchtthurm, beſuchte Mineral» und Seebaͤder und zaͤhlt 
etwa 40000 €. (im 3. 1851 erft 19324). Die Dandelömarine, die Rhederei und der Banc 
delsverkehr mit den fernften Ländern find fehr bedeutend. Durch die Südwefteifenbahn tft S. 
mit London und vielen andern Städten verbunden. Es ift der Haupthafen Englands für Frank 
reich und die Hauptftation der. nad) Havre, nach den Häfen des Mittelmeers, ſowie nach Weft- 
indien fahrenden Dampfboote. In den legten Jahren ift &. der Landımgs- und Ausladepfag 
für die edeln Metalle und andere Werthproducte aller Erdtheite geworden. S. ift uralt umd ger 
börte unter Eliſabeth zu ben bebrutendften Städten Englands, fant aber herab, bis es fich in 
neuerer Zeit wieder erhob. . 

Southeote (Iohanna), eine Schwärnerin, die eine kurze Zeit in London viel Auffehen er- 
regte und von der ed ungewiß iſt, ob fie mehr Betrügerin ober felbft Betrogene gewefen. Sie 
gab fi) für das Weib aus, von welchem bie Offenbarung fehreibt. In dieſer Eigenfhaft 
ſchrieb fie viel Unfinn und trieb nebenbei einen einträglichen Handel mit&tegeln, bie dem Käufer 
die ewige Seligkeit verfhaffen follten. Bereits über 60 I. alt, behauptete fie 1814 nit dem 
wahren Meſſias ſchwanger zu fein. Diefer Wahn verbreitete ſich unter ihren Anhängern, die 
ſich auf mehre Taufende vermehrten. Man machte ber Schwärmerin prächtiges Kinderzeug 
und andere Koftbarkeiten zu ihrer bevorftchenden Niederkunft zum Geſchenk. Eine angeftellte 
Unterfuchung fehien den Wahn noch mehr zu beftärken, und im einigen Zeitungen wurden Bei» 
fptele von Frauen angeführt, die in gleichem oder noch höherm Alter Mütter geworden waren. 
Da aber die Schwangerfchaft unbegründet, ſuchte man ein Kind unterzufchieben. Zwei ihrer 
Anhänger ertappte man beim Einhandeln eines Kindes für diefen Zweck; fie wurden nebft 
dem Bildniffe der Johanna unter dem ausgelaffenften Spotte zur Schau herumgeführt. Das 
Offenbarungsweib farb 27. Dec. 1814. Ihr Leichnam wurde in Gegenwart vieler Ärzte ge 
öffnet, welche fämmtlich eine Erklärung unterzeichneten, daß fie nicht ſchwanget geweſen und 
daß ihr Tod eine Folge natürlicher Urfachen ſei. Deffenungeachtet verloren ſich ihre Anhänger 
wicht fogleich, und Viele glaubten an Johanna's baldige Auferftehung. Noch fpäter Iebten ei- 
nige Familien ihres Anhangs zu Chatham in der Graffchaft Kent, die ſich durch Tange Bärte 
und fonderbare Tracht auszeichneten. 

Southey (Robert), engl. Dichter, war der Sohn eines Kaufmanns in Briſtol, wo er 
4. Oct. 1774 geboren wurde. Er befuchte die Weftminfterfchule und feit 1792 die Univerfität 
Orford, um Theologie zu ſtudiren. Seine freifinnigen religiöfen und politifchen Anfichten nö- 
thigten ihn jedoch ſchon 1794 die Univerfität zu verlaffen. Er begab ſich nach feinem Geburfs- 
ort und trat in bemfelben Jahre mit einer Sammlung von Gedichten auf, der er bald ein ro» 
mantiſches Epos „Joan of Arc“ folgen lief, das ſich zwar durch Schönheit der Sprache und 
Reichthum der Einbildungskraft empfahl, aber auch von jugendlicher Überfpanntheit zeugte. 
Um biefe Zeit ſchrieb er ebenfalls ein ultrarevofutionäres Drama „Wat Tyler”, welches ihm 
fpäter vielfach vorgeworfen wurde. Im November 1795 verheirathete er fich mit der Schwä⸗ 
gerin feines Freundes Coleridge und ging dann nad) Kiffabon mit feinem Oheim, dem Kapları 
ber engl. Bactorei Dr. Herbert. Nach feiner Rückkehr trat er ald Student der Rechte in Gray's 
Inn ein, machte einen zweiten Ausflug nad) Portugal und Spanien, den er in „Letters from, 
Spain” und „A short residence in Portugal” (1798) befchrieb, begleitete 1801 den Schag- 
Banzier Foſter als Privatfecretär nach Irland und ließ ſich hierauf zu Greta bei Keswick nieder, 
wo er fish gany ber Schriftftellerei widmete und eine ungemeine Fruchtbarkeit entwickelte. Ime 
3.1801 erſchlen fein Epos „Thalaba the destroyer”, eine arab. Dichtung von großer Schön- 
beit und Originalität, 1804 feine „Metrical tales”, 1805 „Madoc” und 4810 „The curse of 
Kebama“, fein größtes dichterifches Werk, eine auf Hindufagen beruhende phantaftifche Er- 
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bie ſich durch Treue der Localfärbung audzeichnet. S. hatte unterbeffen feine jugenbe 
lichen Überzeugungen abgefihworen, war eifriger Tory und Hochkirchenmann geworden, nahm 
thätigen Antheil an ber „Quarterly review“, und 1813 wurde Der ehemalige Safebiner ſogar 
zum Hofpoeten (Poet-laureate) ernannt. In diefer Eigenfhaft verherrlichte er Die Stege Wel- 
lington's durch ein ſchwungreiches „Carmen triumphale“ und fehrieb Oben auf den Priny 
Regenten und die verbündeten Monarchen. Ein neues Bebicht „Roderick, Ihe last of the 
Goths“ (1814) fand jedoch wenig Beifall, und feine „Vision of judgment“ (1824) ward von 
Byron mit Recht gegeifielt. Seine legten größern Gedichte waren „A tale of Paraguay“ (1825) 
und „The pilgrim of Compostella“ (1839); eine unvollendete Erzählung „Oliver Newman“ 
exfchien erft nach feinen Tode (Bond. 1846). Außerdem ſchrieb ex noch eine Unzahl profatfcher 
Werte, namentlich gefchichtliie, wis die gründliche, aber weitfchreifige „History of Brazil“ 
(3 Bbe,, 1810—19) umd die fehr psetifche „Histary of the Peninsalar war“ (I Wde., 1823 
— 28); biographifche, wie Die „Life of Nelson“ (2 Bbe., 1813), ein allgemein beliebtes Buch, 
„kives of the Britiah admirals“ (4 Bde.) und „Life of Wesley” (1820); reiigiöfe, wie da6 
„Book of the church“ (3. Aufl, 1825); fociale, wie die „Leiters from England“ (3 Bde. 
1807), in welchen er den Charakter eines fpanifchen Meifenden annahm, und „Colloquies on 
tbe progress of sociely" (2 Dde. 1829); politifche, 3. B. bie „Political essays“, und endlich 
Umarbeitungen mittelalterliche Nomane: „Amadis ol Gaul (4 Bde, 1805), „Palmerin of 
Bagland” as a. Gemifchten Inhalts find „The Doetor” (5 Bde.) vieleicht die an- 
ziehendſte feiner Schriften, die eine Fundgrube von ſcharfſinnigen, wiewol oft paraboren Ger 
danken und Bemerkungen enthält, nd „Omniana” (2 Bbe., 1812). Eine fo außerordentliche 
Productivität, wozu noch die Herausgabe der „Specimens oflate English poets” (3 Bde., 
1807), der „Select works of British poets from Chaucer to Johnson” (1836) mit Fritifchen 
Anmerkungen. der Diehtumgen Krke White's u. f. w. kam, war nur durch die angefivengtefle 
Thatigkeit moͤglich, bie eudlich Geiſt und Körper aufrieb. Im 3.1840 wurde S. von einer 
Lähmung befallen und verfant in einen bewußtloſen Zuftand, in welchem er bis an feinen Tod 
verharrte, der zu Greta 21. März 1843 erfolgte. Seine poetifchen Werke erfchtenen gefammelt 
in London (10 Bär, 18375 neue Wal, 1954). Sein Briefwechfel wurde mit einer biographie 
ſchen Slige von feinem Sohne Eharles Euthhert ©. veröffentlicht („Life and correspon- 
dance of 2.", 6 Bde., Leud. 1849—50). 

Souveraͤn und Souveräuetät. Bu dem Begriff biefer Worte gehören als wefem- 
liche Merkmale, daß in einer beftimmten Beziehung nichts Höheres vorhanden fei, ſowie Selb ⸗ 
fläubdigkeit-und Unabhängigkeit. Souverane Staaten heißen dielenigen, welche namentlich in. 
Dinfiht auf Wermaltung und äußere Verhältniffe von feinem andern Staate abhängig find. - 
Cinige Arten von Abhängigkeit, welche ſich blos auf Formen und gewiſſe Leiſtungen beziehen, 
vorzüglich die Lehnöherrlichkeit, werden nicht als Schmälerung der Gouveränetät betradhtet. 
Dagegen nemnt man Staaten, welche in mancherlei Beziehungen, z. B. in Betreff der Gefeg 
gebimg und innern Verwaltung, felbfländig handeln, aber doc, in einer Abhängigkeit ſichen, 
welche befonders auf ihre auswärtigen Berhältniffe von Einfluß ifl, Balbfouperdne Staaten 
(stats mi-sonversins). Dahin konnten die deutſchen Staaten nicht mehr gezählt werben, 
nachdem ihr Recht der Gefandtfchaften, ber Bümdniffe, des Kriegs und des Friedens befouders 
im Weſtfaͤliſchen Frieden völlig anerkannt worden war, Die Seuveränetät iſt wicht abhängig 
vom Titel des Staatsoberhaupts, weshalb auch demokratiſche Staaten ſouveräne Seaaten - 
fein Eönnen. In diefer Beziehung wird alfo die reale Souveränetät, welche einem jeben unab- 
hängigen Staate zuſteht, von einer perfönlidyen des Oberhaupts unterſchieden werden müffen 
und biefe letztere legt der völferrechtliche Gebrauch nur den Oberhäuptern monarchiſcher Staa-⸗ 
ten bei und hier nur noch mit einigem Unterfchiebe der erblichen und der Wahlmonarchie. Denn 
obgleich auch die Könige von Polen Sonveräne genannt wurden, fo gehörten doch ihre Fami · 
lien nicht zu den fouveränen Häufern Europas, wenn fie nicht aus reglerenden Dynaſtien er⸗ 
wählt waren. Dieſes weift alfo auf etmas Perföntiches hin, auf eine Würde, welche nicht blos 
die oberſte im Staate ift, fendern welche auch feine vorübergehende, Beine durch Ernennung 
übertragene und widerrufliche iſt, obwol fie durch Wahl erlangt werden kann. Diefe perfön 
liche Souveränetät if gleichfalls von der Staats verfafſung unabhängig und wird durch 
Shhranken, weiche der regierenden Gewalt gefegt find, nicht aufgehoben. Schon auf dem Wie 
ner Gongreffe wurde bemerkt, daß der König von England, obgleich in der Ausübung der ober 
la Gewali bedeutend befhräntt, doch gewiß wicht weniger fouverän fei als irgend ein anderer 
Menarch, und daß unninſchränkte Gewalt mit Souverãnetãt durchaus nicht verwechſelt wer⸗ 
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dan dürfe. In diefer Bedeutung hat alfo die Souveränetät zwei weſentliche Beſtandcheile: 


4) die Ausübung ber oberfien Gewalt im Staate, ohne daß dieſe eine abſolute oder unum ⸗ 
ſchraͤnkte fein müßte, und 2) die höchſte unmwiderrufliche Würde, die Majeftät. Wenn man alfo 
unter Souveraͤnetaͤtsrechten diejenigen verſteht, welche dem Oberhaupte des Staats zukom ⸗ 
men, fo können diefe nicht aus bem Begriffe des Souveräns, fonbern nur aus dem pofltiven 
Staats rechte eines beftimmten Staats feftgeftelle werden. Darf man ſonach bei dem Monar- 
hen Souverönetätsrechte nicht mit despotiſcher · Gewalt verwechfeln, fo darf man es auch bei 

- dem Volke nicht, welchem ebenfo wenig im Ganzen eine willtürliche Gewalt zugeftanden wer ⸗ 
den kann als einem Einzelnen. Darin kann alfo die Souveränetät des Volkes nicht beftchen, 
daß es nach Belieben in jedem Moment einzelne Acte der Staatsgeivalt ausüben dürfte; auch 
darin nicht, daß es die Verfaffung nach feiner Laune umſtürzen, feine Obrigkeit vertreiben und 
Andere an been Stelle fegen könnte, um auch biefen, wenn fie ihm unbequem werben, ben Ge ⸗ 
horſam wieder aufzufagen. Bol aber ift und bleibt das Volt, als ein organifches, gegliedertes 
und dauerndes Ganzes gebacht, ſtets die Quelle und der Zweck der höchften Gewalt; aber es 
kann feine Rechte nur dadurch ausüben, daß es eine oberfle Gewalt beftellt und anerkennt, alfo 
die Gewalt über ſich felbft einer beſtimmten (phyſiſchen oder moralifchen) Perfon überträgt, 
delegirt. Diefes Delegationsrecht ann man unbedenklich, Volksfouveränetät nennen. Mehre 
GStaatöverfaffungen erfennen die Souveränetät bes Volkes ausdrücklich als ihre Grundlage 
an (fo 3.3. die belgifche), was nicht heise fol, daß das Volk der active Souverän wäre, ſon ⸗ 
dern nur, daß der übereinflimmende Wille des Volkes, ſich ner beftimmten Regierung unter 
beftimmten Bedingungen (deven Gefammtheit die Verfaffung bildet) zu unterwerfen, das 
Recht derfelben begründet habe. 

Souveftre (Emile), franz. Roman. und Bühnendichter, geb. 1808 zu Morlair (Zini- 
ſterre), vebigirte längere Zeit ein liberales Provinzialblatt in Breſt und begab ſich ſodann nach 
Paris, wo ex fich zuerft durch einige Auffäge über die Bretagne befannt machte. Seine Schil- 
derungen diefer Provinz, aus Localanſchauungen geſchöpft, haben vor andern ben Werth ge» 
wiffenhafter Treue, fo „Le Finisterre de 1836“, „La Bretägne pittoresque” (1841). EM 
diefen Skizzen und Reiſebildern kam feitdem eine lange Reihe von Romanen, Dramen und 
Baudevilles, die durchweg einen talentvollen und mwohlmeinenden Dichter zeigen. In feinen 
Romanen tritt die moralifirende Richtung faft zu ſtark hervor. Zu nennen find von feinen Ex» 
zeugniſſen diefer Art: „L’echelle des femmes” (1836); „Les derniers Bretons” (1837); 
„L’homme et l’argent” (4839); „Mömoirs d'un sans-culotte bas-breton” (1840); „Le 
mät deCocagne”' (1843); „Les r6prouves et les 6lus” (1845) ; „Confessions d’un ouvrier” 
(4851); „Le roi du monde”; „Les derniers paysans” (1852). Seine dramatifchen Dich⸗ 
tungen find das Widerſpiel von den Scribe’fchen Stüden. Scribe ſchmeichelt in feinen Stücken 
ſtets der Meinung unfers Zeitalters, die Alles, mas arm und elend und Bein ift, auch für 
ſchlecht und ſtets zu Ausbrüchen des Laſters und Aufruhrs geneigt hält und den reichen Mann 
als den Hauptrepräfentanten der öffenrlichen Moral und Sittlichkeit betrachtet. In den Dra- 
men und Vaudevilles von S. hingegen find die reichen und vornehmen Leute duͤrchgaͤngig 
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löhner, der Soldat, der Matrofe, thun die größten Dinge und befchämen buch Thaten und Ger 
finnungen Die, fo hoch über ihnen ftehen. Auch ift S. als Bühnendichter bei dem großen Publt- 
+ cum fehr beliebt und feine Stücke finden regelmäßig Beifall. Unter feinen Dramen find befon- 
ders hervorzuheben : „L’interdiction” (1838) ; „Pierre Landais” (1843) ; „Charlotte” (4845) ; 
„ke pasteur“ (1849); „Un enfant de Paris” (1850); „Un mystöre” (1851). Am glüd- 
ſten ift er in kleinen Luftfpielen und Vaudevilles, wie „Henri Hamelin” (1838); „L’oncle 
Baptiste” (1842); „La Parisienne” (1844); „Le mousse” (1846); „Le chirurgien-major” 
(1848); „Un paysan d’aujourd’hui” (1851). — Seine Gattin-Renine S., ift ebenfalls als 
Romanfchrifeftellerin bekannt. 
zn (Adele, Marquife von), verwitwete Gräfin Flahault, geborene Filleul, eine durch 
Geiſt und Charakter gleich ausgezeichnete Frau und als Verfafferin werthvoller Romane ber 
kannt, wurde 1760 auf dem Schloffe Kongpre in der. Normandie geboren. Im 3. 1784 heita- 
thete fie den Grafen Flahault, der 1793 zu Arras unter Jof. Lebon guillotinirt wurde. Sie 
felbft floh mit ihrem Sohne nach England, wo fie, von allen Hülfsmitteln entblößt, auf den 
Gedanken kam, einen Roman zu vollenden, den fie einft angefangen hatte. &o entftand ihr 
Meiſterwerk „Adöle de Sönanges, ou lettres de Lord Sydenbam“” (2 Bde. Lond. 1794; 
2. Ausg., Hamb. 1796 und öfter). In Hamburg, wohin fie fih 1796 begab, fchrieb fie dann 


Sozomenos Srahit 2 


„Kunitie et Alphonse, os le dauger de se fier à ses premitres ınpressions* (3 Bbe., Hamb. 
1799; 2 Bde., Par. 1805). Im 3. 1798 wandte fie ſich nach Paris zurüd, wo fie 1802 den 
portug. Gefandten Joze Maris de Souza-Botelho, einen Verehrer der Dichtkunſt und Her» 
aus geber einer Prachtaus gabe der „Lufiaden“ (Par. 1817), Heirathete. Ste gab nun nachein⸗ 
ander „Charles et Marie” (Par. 1802); „Eugene de Rathelin” (2 Bde. Par. 1808), nächſt 
der „Addle” ihr beftes Werk; „Eugenie et Mathilde, ou memoires de la famille du comte de 
Revel” (3 Bde., Par. 1811); „Mademoiselle de Tournon” (2 Bbe., Par. 1820); „La com- 
tesse de Fargy” (A Bde. Par. 1823) heraus und diefe gefammelt in den „Oeuvres com- 
pletes”' (6 Bde. und 12 Bde. Par. 1824—22). Ausgezeichnet ift in allen diefen Romanen 
die höchft gelungene, geiftvolle und zarte Darftellung der Liebe in den höhern Reifen. Ihre 
Erfindung ift äußerft einfach; aber in der Ausführung entfaltet fie eine Zartheit und Feinheit 
des Gefühle, wie felten zu finden. Noch gab fie „La duchesse de Guise, ou l’intsrieur d’une 
famille illustre dans le temps de la Ligue; drame en trois actgs et en prose (Par. 1831) 
heraus, mehr ein Charakter- und Familiengemälde als ein Drama, und einen Roman „Rtre et 
ei Ir Par. 1832). Seit 1825 zum zweiten male verwitwet, flach fie zu Paris 
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Sozomenos (Salamanes Hermias), ein Hriftlicher Kirchenhiftoriter, geb. um das I. 400 
n. Chr. zu Bethelin bei Gaza und unter dem Einfluſſe möndifch gefinnter Verwandten auf ⸗ 
gewachfen, bildete fih auf ber Rechtsſchule zu Berytus in Phönizien und trat um AAG als 
Gadwalter in Konftantinopel auf. Gleich dem Sokrates fegte er die Kirchengefchichte des Eu- 
febins von 323—439 in neun Büchern fort, eine Arbeit, der es weniger an Eleganz ber Form 
als an kritifch unbefangenem Geiſte fehlt. Die befte Ausgabe hat Valeſius (Par. 1668) beforgt. 

Span, eine Stadt in der belg. Provinz Lüttich mit 4144 E, 10 St. von Aachen, 9 vom 
Küttich entfernt, 1000 F. über dem Meere in einem romantifhen Thale gelegen, ift durch feine 
Mineralquellen, deren Entdeckung und erfte Benugung wahrſcheinlich in das 14. Jahrh. fällt, 
ein weltberühmter Ort geworden. Die vorzüglichften Quellen find der Pouhon, die Geronftäre, 
die Sauveniere, der Groesbeeck, der Zonnelet, der Barifart und dei jegt ganz aufgegebene _ 
Watroʒ, welche mit Ausnahme der erften alle mehr oder weniger von der Stadt entfernt liegen. 
Sie befigen ſaͤmmtlich eine Temperatur von 7-E’R., gehören zu der Claſſe der alkalifch-eifen« 
haltigen Säuerlinge und werben deshalb bei Hypochondrie, Hyfterie, Verfchleimung, Magen- 
ſchwaͤche, chroniſchem Erbrechen, Bleihfucht, Schleimflüffen ber Lungen und des Darmkanals 
und bauernden Schwächezuftänden des Nervenfyftems, wenn Aufgeregtheit des Blutes, Nei- 
gung zu Krämpfen u. dgl. den Gebrauch nicht verbieten, mit Vortheil angewendet. Die ange 
nehme Gegend, die reine Ruft, die gut eingerichteten Häufer und die Gelegenheit zu Vergnü- 
gungen aller Art dienen dazu, nicht nur die Gur zu unterftügen, fondern auch für Geſunde ben 
Aufenthalt angenehm zu machen. Unter dem Namen Spaawaffer wird das Waſſer des 
Pouhon nach allen Theilen der Welt verfendet und theil® ald Heilmittel, theild mit Wein und 
Zucker vermifcht als wohlfchmedtendes Getränk genoffen. Eine weitere Berühmtheit verdankt 
©, den von da verführten niedlichen Holzwaaren, durch deren Verfertigung ein großer Theil 
der Einwohnerfchaft Unterhalt findet. Vgl. Schreiber, „Gefchichte und Beſchreibung von 
Aachen mit Burtfcheid und &. und deren Umgebungen” (Heidelb. 1824); Monheim, „Die 
Heilquellen von Aachen, Burtfcheid und ©.” (2pz. 1829). 

Spagnoletto, ital. Maler, |. Ribera. 

Spahis oder Sipabis hießen fonft bie von den Inhabern der türk. Kriegerlehen, den Ti- 
marioten und Zaimß, zu ftelenden Reiter, welche den Kern der Reiterei im türk. Heere bildeten, 
mit der Umformung des türk. Heerwefens auf europ. Fuß aber und der Aufhebung der Krie- 
gerlehen einer regelmäßigen Reiterei Plag gemacht haben. Ihre erſte Organifation erhielten 
bie Spahis mit den Zaims und den Janiticharen vom türk. Sultan Orchan. Ihe Aufgebot 
konnte bis auf ungefähr 140000. gebracht werben; felten aber wurden fo viele zufammenges 
bracht. Sie wurden im Felde aus dem großherrlichen Schage befolbet, zerfielen in zwei Glaffen, 
die ſich durch die Farbe ihrer Fahnen unterfchieden, waren mit Säbel, Lanze, Dſcherid oder 
Wurffpieß, zum Theil mit Piftolen und Flinten, andere aber mit Bogen und Pfeilen bemaff- 
net und bildeten einen aller Taktik und Organifation entbehrenden Reiterhaufen, der trupp⸗ 
weife zufammenhielt und in georbneten Haufen mit wilder Tapferkeit feinen Angriff machte, 
aber wenn diefer nicht gelang, in ebenfo milder Flucht ſich auflöfte. — Gegenwärtig nennen 
auch bie Franzoſen ihre in Algerien gebildete, von europ. Offizieren geführte leichte Reiterei 
Spabis. Diefelbe iſi zwar in oriental. Weiſe gekleidet, aber vollftändig euͤropäiſch organiſirt 
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urd eingeübt und deſteht ſogar zum großen Thell aud Natisnaifranzoſen. Ein aͤhnliches Corps 
won Spehis ward im Feldzuge von 1054 von ber franz. Regierung zu ihren Gebrauch und 
auf ihre Koſten in ber Tüntei cerichtet. Die Engländer nennen ihre Truppen ähnlicher Art m 
Dfindien Gipoys (f.d.). 2 
&pakatin (Georg), einer der bebeutendfien Beförderer der Kirchenreformation, hieß nach 
feinem Familiennamen Burckhard, nach feinem Geburtdorte Spält im Bisthum Eichftädt Spa- 
iatin. Sein Vater war ein Rothgerber. Geboren 1484, gebildet von 1497 — 1502 im Kreife der 
Humaniſten zu Nürnberg und Erfurt, war er zuerft Hauslehrer in Erfurt, dann Lehrer im 
Mofiez Georgenchal bei Gocha und feit Empfang der Prieſterweihe (1507) auch Pfarrer in 
dem bemadgborten Dorfe Hohenkirchen. Auf die Empfehlung des Kanonikers Metian zu Gotha 
Ba er ſcheu 1508 an ben kurſächſ. Hof, wurde Bier zumaͤchſt als Erzieher des Kurprinzen 
Johaun Priebrich angeſtellt, dann auch 1511 beauftragt, an der Bildung der Herzoge Dito 
unb Ernft von Braunſchweig · Lüneburg mitzuwirken, die am kurfächſ. Hofe ımd in Wittenberg 
ihre Erziehung fanden. Gleichzeitig erhielt er das Kanonikat zu Altenburg. In diefer Zeit 
nahm ſeine auf bie Heilige Schrift, bie Werke Auguſtin's umd die deutfche Myſtik gegründete 
theologifche Überzeugung die Haltung an, welche ihn zu einem treuen Freunde ber witten · 
Wenger Lehrer und der Neformation machte. Friedrich ber Weiſe erhob ihn 1514 zum Hofe 
Irplın, Bibliothekar und geheimen Secretaͤr, Johann der Beftändige 1525 zum evang. Ober» 
Mararı und Superintendenten von Altenburg. Darauf verhetrafhete er fi mit Katharina Beis 
bauch, ber Tochter eines dortigen Bürgers. Friedrich den Weifen hatte er faft auf allen 
Meichs iagen begleitet; unter Johann bem Beſtändigen nahm er an den Reichs tagen von Speter 
md Augsburg, unter Johann Friedrich am Fürſtentage zu Schmalkalden (1587) Theil und 
won 1527—39 entwickeite er eine erfolgreiche Thatigkeit bei der Kirchenvifitation ber färhf. 
Bande. Dabei befehäfrigten ihn wichtige Hifkerifche Arbeiten umb em bedeutender Briefwechfei. 
Beine wichtigſten Schriften find feine Begraphlen won Friedrich dem Weifen (Pritifch heraus · 
gegeben von Neudedder und Preler, Jena 1851) und Johann dem Weftändigen, feine „Chrift- 
Igen Religionshändel” oder Religionsſachen“, von Eyprian irrig „Annales reformationis* 
Epz · 1718) genannt, feine Gefchicyte der Pãpfte und Kuifer bes Meformationszeitalterd und 
feine Briefe. Er ſtarb 16. Jan. 1545. Vgl. Schlegel, „Historiae vitze G. Spalatini” (Jens 
1693); Wagener, „G. Spalatin u. f. w.” (Altenb. 1830). Eine Fritifche Ausgabe von G. 
Gpalatin’s hiſtoriſchem Nachlafſe und Wriefen Haben Reubecker und Preller begonnen. 
Spalatro oder @palate, ſlaw. Split, die Hauptfladt einer Präfertur des Königreichs 
Dalmatien (welche ben mittlern Theil bed ehemals venetian. Datmatien einnimmt, auf 
37sAM. 81900 E. zaͤhlt umd in die ſecht Gerichtsbezirke Spalato, Trau, Almiffa, Brazza, 
Leſina und Liffa zerfälle), der Sig eines Bistums, einer Handeld- umd Germerbefammer, zaͤhlt 
141000 €. und ift halbmondförmig auf einer Halbinfel erbaut, die nördlich vom Golf oder 
Kanal von Salona, ſüdlich vom Kanal von Brazza befpült wird und mit dem 564 F. hohen 
Berge Marian endet. So reizend gelegen, befteht doch das Innere ber Stadt aus einem GBewirr 
enger, winkeliger und fehmupiger Straßen, die in bie Alt⸗ umd Reuſtadt und vier Worflüdte 
allen. ©. befigt ein biſchöfliches Seminar mit einer philoſophiſchen Lehranſtalt und einer 
liothek, ein Bymnafium, eine Haupt und eine Mädchenichule, eine 1849 errichtete nau⸗ 
tifche Lehranftalt, ein Antitenmufeum mit Dentmälern aus der Umgegend, meiſt aus Salona, 
mehre werthvolle Privatfammlungen, ein weitläufiges Lazareth, eine ungeheuere Kaferne, ein 
.Yort und am Fuße des Berge Marian eine als Bad dienende kalte Schwefelquelle. Der Ha- 
fen bat jegt bei weitem nieht mehr bie Bedeutung wie ehemals, da er durch Werfchlämmung für 
ochſeeſchiffe nicht mehr zugänglich ift; gleichwol führt die Stadt den bedeutendften Handel 
almatiens und ift ein Stapelplatz fir Güter aus Stalien nach der Türkei. S. iſt auch aus⸗ 
sereichnet durch feinen Reichthum am antiten Baudenfmälern. Die Stadt har ihren Namen 
von Palatium, dem großartigen Reſidenzpalaſt des röm. Kaifers Diocletianus, einem der ber 
deutendften des Aiterthums, hinter befien feften Mingmauern bie Einwohner der um 640 
vo. den Avaren zerſtörten Stadt Salona ſich anfiedelten und Schug fanden. Noch, find bie 
Neſte dieſes ungeheuern Baus mit ausgezeichneten Kunſtarbeiten vorhanden. Außerdem ſieht 
man noch die Trümmer ber aus ungeheuern Quaderſtücken erbauten Diocletianiſchen Waſſer 
von re ce er 
ng (Joh. Joach.), proteft. Theolog des 18. Jahrh. geb. zu Triebfees in Schwebifi 
Dommern 1714, ſtudirte zu Woftod und Greifswald Theologie, erwarb fich aber auch 1 
in andern Wiffenfhaften gründliche Kenntniffe. Nachdem er mehre Schriften über Kirchen 
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aethhhite, VA Uefophie und Moral heraus gegeben war er eine Beit lang Settetãr bei dem ſchaved. 
Gefandsen in Berlin, nachmaligem Veich orath Rudenſtiold, und nahm dann 3740 eine Pre 
digerſtelle zu Laſſahn in Schwediſch · Pommern an, von mo er 1757 ale Präpoſitus und erſter 
Prediger nach Barth kam. Bon jegt an trat er mit Glück auch als theolegifcher Vokkäfehrifer 

- fteller auf. Im 3. 1764 mwurhe er zum Paſtor Primarius und Propſt ar der Nikolailirche in 
Berlin erwählt und fpäter erhielt er auch eine Stelle im Oberconfiftoreem. Mit ebenfo großer 
Herzlichkeit ald Klarheit wielte er für veligiofe Aufklärung, bis er 1788 durch das preuß. Be 
ligionsedket veranlaft wurde, fein Amt niebergulegen. Als jähriger reis farb er 26. Märg 
1804. In der Literatur und Bildungsgefchichte des nörblichen Deutfchlenb wird fen Rams 
flet mit Achtung genannt werden; denn feine Verdienſte um bie praktiſche Philoſophie ab 
fruchtbare Darftellung der Religionslehre find unleugbar. Bon feinen Schriften finb zu exe 
voähmen die „Predigten“; dos Werk „Die Beſtimmung des Menſchen“ (Greifsin. 1748); few. 
ner „Bebanfen über dm Werth ber Gefühle in dem Thriſtenthum“ (pr. 1764); „Uber bie 
Nugbarfeit des Predigtamts“ (Bert. 1772); „Religion, eine Ungelegenheit des Menſchen“ 
(2p3. 1797) u. f. w., die fümmtlich viele Auflagen erlebten. Vgl feine „Lebensbeſchreibung, 
von ibm feibſt aufgelegt”, Herausgegeben von feinem Sehne (Halle 1804). — Gen Sen, 
Georg Ludw. S. geb. 1762, get. 7. Juni 3814 zu Berlin als Profeffor am Grauen Moſter 

und Mitglied der Akademie ber Wiffenfchaften, mar ein gründlich gebilbeter, geiſtreicher mub 
ſcharfſinniger Philolog, ber ſich durch feine gelegrte Schrift, Vindiciae pkilosopborum Mega- 
rieorum“ (Halle 1792) uud durch die Ausgabe ber Rede des Demoſtheues „Im Midiam” (Bert. 
1794; neue Ausg. von Buttmanu, Berl. 1825) bekannt, ganz vorzüglich aber um die Kritik 
und Erklärung der Werke ded Duinetilionus verbient machte. 

Spellanzäni (Xazaro), ein berühmter Naturforfcher und Yhyſiker, geb. zu Scandiano im 
Herzogthum Modena 30. Fan. 1729, ſtudirte zn Bologna, lehrte nachher die Raturwiſſenſchaf⸗ 
ten zu Reggio, Pavia und Modena und zog durch feine neuem Sntdeckungen eine Menge Ir 
börer und Bewunderer dahin. Im 3.1779 durchreiſte er emen Theil der Schweiz, und 4785 
machte er eine Reife nad Konflantinopel, Korfu und Gypern. Gr befchrieb die Merkwürdigkei⸗ 
ten biefer Gegenden in geologticher md naturhiſtoriſcher Hinficht. Nachdem er auch Die Gegend 
des alten Troja gefehen und einen Theil Deutſchlands beſucht hatte, begab er ſich nad; Wien 
zu Kaiſer Jofeph 11. und von dert zurüd nad) Pavia, wo er das Muferm mit vielen minerali« 
{hen Seltenheiten ber Vulkane bereicherte, zu welchem Zweck er 1783 auch noch eine Reife nach 
Reapel, Sicilien und im die Apenninen unternahm. Er ftarb 17. Febr. 1709. Durch die Be 
ſchreibung feiner „Viaggi alle due Sicilie e ‘in alcune parti degli Apennini“ (6 Bbe., Paxia 
1792; beutfch, Lpz. 1795) hat er ſich um die Naturkunde höchſt verdient gemacht. Beine Ent- 
deckungen, Verſuche und Schriften über das Verbauumgsgefehäft, über die Fortpflanzung des 
Fröſche, über die Infufionsthierchen, über den Kreislauf ded Blutes und feine Beobachtungen 
über einen den Fledermäufen eigenen Sinn find gleichfalls für den Raturforfcher von der größe 
ten Wichtigkeit. i 

Spandau, eine Stadt im Negierungsbezirt Potsdam ber preuß. Provinz Brandenburg 
und Feſtung zweiten Rangs mit ftarfer Gitadelle, fiegt am Einfluſſe der Spree in bie Hapel 
und hat 8200 E. und eine Gamifon von 1600 Mann, vier Kirchen (unter diefen die fehens- 
werthe Nikolaikirche aus dem 16. Jahrh.), «ine große Straf und Befferungsanftalt für 750 
ſchwere Verbrecher und eine Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder von Merbrechern. Die 
Einwohner befchäftigen, außer einer großen Gewehr- und Yulverfabrit, Fiſcherei, Schiffsbau, 
Schiffahrt, Brauerei und Brennerei umd Lein- und Wollemmeberei. Seit 1851 befteht zu ©. 
eine Zündhütchenfabrit, auch wurde die Berliner Geſchütgießerei hierher verlegt, deren Bau ⸗ 
lichkeiten 1854 noch nicht vollendet waren. Der Handelsverkehr wird theils durch die hiefigen 
nicht unbebeutenden Viehmärkte, theils durch die hier durchführende Straße und Eifenbahn 

- von Berlin nach Hamburg fehr belebt. &. ift eine der älteften Städte der Mittelmark und war 
die Reſidenz der erften Kurfürften aus dem hohenzollernfchen Haufe. Im 3.1651 räumte der 
Kurfürſt GeorgWilhelm die ſchon damals zur Feſiung erhobene Stadt den Schweden ein. Am 
35. Det. 1806 ergab fie fid) auf die erfte Auffoderung an die Franzoſen unter Marfchall Lan ⸗ 
nes und 20. April 1813 nad kurzer Blockade an die fie belagernden Ruſſen und Preußen un 
ter Beneral von Thümen. 

Spangenberg (Aug. Gottlieb), Biſchof der Brüdergemeine zu Barby, geb. zu Kletten- 

berg in der Grafſchaft Hohenftein 1704, fludirte zu Jena Theologie und wurde 4732 Adfumct 
der theologifchen Facultät zu Halle und Infpector des Waiſenhauſes. Nachher wendete er ſich 
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der Bruͤdergemeine zu, machte mehre Reifen in Europa und Amerkka, wurde 1744 tfchaef- 
und ſtarb 18. Sept. 1792 zu- Bertholdsborf. Die Brübergemeine verdankt der Thätigkeit 
und Einſicht diefed Mannes, der bie allgemeinfte Achtung fich erwarb, ihre Reinigung von 
manchen Auswüchfen. Er ſchrieb unter Anderm das „Leben Zinzendorf's (2 Bbe., Barby 
4772) und „Begriff der chriſtlichen Lehre in der Brübergemeine” (Barby 1779). Vgl. Leb- 


derhofe, „Das Leben Aug. Gottl. &.'6 (2ypy. 1846). 


Spangenberg (Eyriacus), Theolog und Hiftoriker, geb. 17. Junt 1528 zu Herden in dem 
hannov. Fuͤrſtenthume Kalenberg, ftubirte Theologie zu- Wittenberg und wurde znnächft Lehrer, 
dann Prediger in Eisleben, hierauf Paſtor in Mansfeld und zugleich Generaldekan. Als ein 
Anhänger des Flacius kam er in die ärgften Bedrängungen, ſodaß er 1575 flüchtig werden 
mußte. Da er auch anderwärts feiner Lehren und Streitigkeiten wegen vertrieben worben war, 
ging er nach Strasburg, wo er 10. Febr. 1605 ftarb. Abgeſehen von feinen theologifchen 
Schriften, find zu erwähnen der „Adelöfpiegel” (2 Bde, Schmalk 1591) und feine Chroniken 
von Henneberg, Holftein, Verden, Querfurt, Sangerhaufen und Mansfelb. 

Spangenberg (Exnft Pet. Johannes), ein gelehrter Juriſt, geb. zu Göttingen 6. Aug. 
1784, ftudirte und habilitirte fich bafelbft 1806, trat aber dann in die richterliche Laufbahn und 
ward 1814 Generaladvocat bei bem kaiſerlich⸗franz. Gerichtöhofe zu Hamburg, mo er feit beffen 
Auflöfung 1843 fi dem Sachmalterberuf widmete. Im folgenden Jahre wurde er in fein 
Baterland zurücdberufen und als Affeffor bei der Juſtizkanzlei zu Celle angeftellt, 1816 zum 

of· und Kanzleirath in diefem Berichtöhofe und 1824 zum Oberappellationsgerichtöhofe be- 

rdert, auch 1831 zum Beifiger des königl. Geheimrathscollegiums zu Hannover ernannt. 
Er ftarb 18. Febr. 1835. Während der weftfäl. Herrfchaft ſchrieb er nn daß franz. Recht 
erläuternde Werke, 3. B. die „Institutiones juris civilis Napoleonei” (Gött. 1808) und den 
„Sommentar über den Code Napoléon“ (3 Bde. Gött. 1810—11). Aus der großen Anzahl 
feiner übrigen rechtswiſſenſchaftlichen Schriften find zu nennen die „Einleitung in das römifche 
Juſtinianiſche Rechtsbuch oder Corpus juris civilis Romani” (Hannov. 1818); „Beiträge zu 
ben beutfchen Rechten bes Mittelalters” (Halle 1822); „Jak. Eufacius und feine Zeitgenoffen“ 
(Rp. 1822); „Beiträge zur Kunde der deutſchen Rechtsalterthümer“ ( Hannov. 1824); 
„Die Lehre von dem Urkundenbeweiſe in Bezug auf alte Urkunden” (2 Bde. Heidelb. 1827). 
Bon Strube's „Rechtlichen Bedenken“ lieferte er eine neue foftematifch geordnete und ergänzte 
Ausgabe (3 Bde., Hannov. 1827—28), beforgte ben achten Band von Hagemann's „Prat 
tifchen Erörterungen aus allen Theilen ber Rechts gelehrſamkeit / aus des Verfaffers Nachlaffe 
und fegte dieſes Wert mit dem neunten Bande (1831) fort. Seine „Sammlung der Berorb- 
nungen und Ausfchreiben, welche für fämmtliche Provinzen bes hannov. Staats bis zur. Zeit 
ber Ufurpation erlaffen find” (5 Bde, Hannov. 1819—24) und fein „Kommentar zur Pro- 
cefordnung für die Untergerichte bed Königreichs Hannover“ (2 Bde. Hannov. 1829) find für 
das praßtifche Bebürfniß von Werth, und fein „Neues vaterländifches Archiv, oder Beiträge 
ur alffeitigen Kenntniß bes Königreich8 Hannover und Herzogthums Braunſchweig“ (21 Bbe., 

üneb. 1822 fg.) liefert viele Materialien für bie Statiſtik und Topographie. Er hatte ſowoi 
an dem Entwurf eines Strafgefegbuhs für das Königreich Hannover ald an andern neuern 
Gefegen Antheil. In feiner Schrift „Über bie fittliche und bürgerliche Befferung ber Verbrecher 
mittels des Yonitentiarfgftens” (Randsh. 1821) brachte er biefen Gegenftand in Deutfchland 
zuerſt eindringlich zur Sprache. Anonym fchrieb ©. über verfchiedene Gegenftände, 3.8. „Die 
Minnehöfe des Mittelalters und ihre Eniſcheidung“ (Lpz. 1822); auch gab er den Nonnius 
Marcelus und Fulgentius Planciades (Rpz. 1826) und des Gornelius Fronto und Marcus 
Aurelius „Epistolae‘ (Geile 1832) heraus. 

Spanheim (Ezechiel), ein berühmter Gelehrter und Staatsmann, geb. 7. Der. 1629 zu 
Genf, folgte 1642 feinem Vater, Friedr. ©., einem fehr kenntnißreichen, aber ftreitfüchtigen 
Xheologen, nad) Leyden, wo er namentlich an Salmaſius und Heinfius Rathgeber fand. Schon 
1654 wurde er als Profeffor der ſchönen Literatur In feine Vaterſtadt zurücberufen und 1652 
aud) in ben Großen Rath dafelbft gewählt. Einige Jahre darauf übertrug ihm der Kurfürſt 
von bee Pfalz die Erziehung feines Sohnes und fhicte ihn zugleich in wichtigen Angelegenhei- 
ten nad} Italien, wo er die Mußeflunden zur Erweiterung feiner antiquarifchen Kenntniffe ber 
nugte. Nachdem er 1665 nad) Heidelberg zurückgekehrt, trat er fpäter in die Dienfte bed Kure 
fürften von Brandenburg, als deſſen Befanbter er neun Jahre zu Paris verweilte, worauf er, 
sum Staatsminiſter ernannt, den Friedensverhandlungen zu Ryswiſt beiwohnte. Zulept wurde 
er dom Könige von Preußen, Friedrich I., 170% als Gefandter nad) London gefihiet, wo er 
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7. Rov. 1710 ſtarb. S. beſaß gründliche Gelehrſamkeit, vorzüglich in der Staaten» und 
Nechts geſchichte und indem Muͤnzweſen des Alterthums. Seine Hauptwerke find die „Dis- 
sertationes de usu et praestantia numismatum antiquorum“ (Rom 1664; befte Ausg., 
2 Bde., Lond. und Amft. 1706—17) und die Schrift „Orbis Romanus” (2ond. 1704; Halle 
1728). Ebenfo find noch fchägbar feine Ausgaben des Julianus (Rypz. 1696) und des Kalle 
machus (2 Bde., Ur. 1697), fowie die franz. Überfegung der „Caesares” bes Julianus (Heir 
delb. 116665 befte Ausg, Amſt. 1728). Auch machte Küfter in feiner Bearbeitung des Ariſts ⸗ 
phanes (Amft. 1710) &.% reichhaltige Gommentare zu mehren Komödien dieſes Dichters ber 
Bannt. — Sein jüngerer Bruder, Friede. S., geb. 1652 zu Genf, am ebenfalls nach Leyden 
und erhielt ſchon 1656 die Profeſſur der Theologie in Heidelberg, ging aber in gleicher Eigen- 
ſchaft 1670 nach Leyden zurück, wo er 18. Mai 1701 ſtarb. Ais Lehrer ebenfo wie ald Schrifte 
fieller erwarb er ſich in der theologifchen Kiteratur, namentlich im Fache der Kirchengefchichte, 
einen bedeutenden Namen. Geine einzelnen Schriften, mit Ausnahme ber in franz. Sprache 
verfaßten, finden fich in der Ausgabe feiner Werke (3 Bde. Leyd. 1701 —3) gefammelt. 
Spanien (geographiſch · ſtatiſtiſch). Das Königreich S. auf der Pyrenätfchen Halbinfel in 
Europa wird im Norden vom Biscayifchen Meerbufen und Frankreich, im Oſien vom Mittel» 
ländifhen Meer, im Süden vom Mittelländifchen Meer, dem Gebiet und der Strafe von 
- Gibraltar und dem Atlantiſchen Dcean, im Weſten aber von Portugal umd dem Atlantifchen 
Deean begrenzt, erſtreckt fi von 36°—43°/,° n. Br. und 8,’— 21° 5. 2. und hat nach neuern 
Angaben ein Areal von 8364 AM., mit ben dazu gehörigen im Mittelmeer gelegen Baleari» 
ſchen und Pityufifchen Infeln abervon 8447 und mit den adminiftrativ dazu gerechneten Canari⸗ 
ſchen Infein von 8598 AM. Die Pyrenäiſche Halbinfel, deren bei weitem größten Theil &. 
ausmacht, bildet ein unvegelmäßiges, mit feinen vier Seiten ziemlich nach den vier Himmelsge ⸗ 
genden gerichtete® Viereck mit geringer maritimer Gliederung und befteht beinahe gänzlich aus 
einem Hochlande, defien Kern von einem großen Plateau gebildet wird. Diefed Plateau, das 
von Rorden nach Süden terraffenförmig bis zum Tieflande Andalufiens fich herabfenkt, von 
Dften nad) Welten aber allmalig zum Atlantiſchen Dcean fich abdacht, wird im Norden und 
Süden von Randgebirgen umgeben, und in der Mitte von mehren Gebirgözügen durchzogen 
die fämmtlich die Richtung von Welten nach Oſten haben, während fein hoher Oſtrand weniger 
von Gebirgäketten gebildet wird als von einem fleilen, in verfchiedene Gebirgszüge auslaufen 
den Abfall nach den Küftenebenen Valencias und Murcias am Mittelländifchen Meer. Die 
Bafis diefes Plateaus ift im Norden bie große Gebirgskette, welche von ber Nordweſtecke bes 
pyrenäifchen Vierecks, dem Cap Zinisterre, in einer Länge von 136 M. bis zum Cap Creuz, 
ber Norboftedte, in der Richtung von Weſten nach Often ſich Hinzieht, den Nordrand S.s na 
dem Biscayifchen Meerbufen und Frankreich bildend. Derfelbe zerfällt in zwei Theile, einen 
weftfichen und einen öftlichen. Jener, im Allgemeinen unter dem Namen bes Gantabrifchen 
Gebirgé bekannt, bedeckt in verfchieben verfchlungenen Ketten die norbweftlichfte Provinz 
S.s, Balicien, zieht dann oftwärts durch Afturien, das nördliche Leon und Aitcaftilien und bie 
bastifhen Provinzen bis an die Südoſtecke des Biscayifchen Meerbufens, um von da an un. 
ter dem Namen ber Pyrenäen (f.d.) weiter in derfelben Richtung bis zum Mittelländifchen 
Meere ziehend die Grenze zwifchen &. und Frankreich zu bilden. Diefes aus verichiedenen 
Gliedern befichende und deshalb in feinen einzelnen Theilen auch verfchieden benannte Eanta- 
beifche Küftengebirge, das ftellenweife fich bis zur Schneegrenze und auch darüber erhebt, fonft 
aber eine Kammböhe von A-6000 8. hat, fällt nach Norden mit kurzen, ſteilen und unge 
mein zerflüfteten Belfenterraffen in ber Form von Querſochen, zwifchen denen fich ſtellenweiſe 
Meine Küftenebenen befinden, zum Biscayifchen Meerbufen herab. Im Süden dagegen fteht 
fein Fuß auf der großen 2000-2500 $. hohen Hochebene von Leon und Altcaftilien, dem 
Flußgebiet des Duero, einer kahlen, dürren, mit Felsbloͤcken und Rollkieſeln befäeten, fteppen- 
ähnlichen Fläche, deren einförmiges Niveau nur felten von niedrigen Hügeln und nicht einmal 
von bedeutenden Thaleinfchnitten unterbrochen wird. Nur weiterhin nach Weſten, befonders 
in Portugal, wo der untere Duero und feine Nebenflüffe tiefere Thalfurchen bilden, wird die 
unmterbrochene Hochebene durch dieſe Flußthäler in verfchiedene kleinere Hochflächen gefon- 
dert, deren fteiler Abfall gegen die Küftenebene am Atlantifchen Meer dann wie ein Gebirge 
erſcheint. An der Dftgrenze der altcaftilifchen Hochebene findet dagegen eine wechfelvollere Bo- 
denform ſtatt. Hier fleigt der Boden nach Nordoften zu allmälig bis zur Waſſerſcheide zwie 
fhen Duero und Ekro an, und niedrige, nur etwa 5001000 $. ſich über das Plateau erhe ⸗ 
bende Bergzüge, die jedoch kein gefchloffenes Gebirge bilden, fondern durch weite plateauartig- _ 
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Otnfarfimgen, Paramot getrennt Find, erſteecden Fi) in der Richtung von Nordweſten nach 
Sudoſten von der Südfcite des Cantabriſchen Gebirge Bis zumı <aftiltfchen EiMeidegedirge, 
fisitee nach den Ebrothale als nach der Hochebene abfallend. Im Süden dagegen wird die 
bene von Leon und Miafikien durch daB umter dem allgemeinen Ramen bes eaſtiltſchen 
eldegebiegs befarmte Sebirge begrenzt ımd von ber Hochebene Reweaftiliene und Eſtrema ⸗ 
duras getrennt. Diefes Gebirge, das allmnältg und ſanft von Rorben her auffteigt, aber jäh und 
flell in die Hochebene von Neucaſtillen und Eſtremadura Hinabftirrzt, iſt nicht eine einzige zu⸗ 
fanımenhängende Bergkerte, ſondern eine Anhäufung und eine Anenanderreihung von vielen, 
Verfihiedene Namen führenden Bergzügen, deren Hauptmaffen ungefähr zwiſchen 40 und 
a1’. Br. im der allgemeinen Richtung von Dften nach Weſten vom Dftrande bes Plateaus 
BIS zum Atlantiſchen Ocean flreichen. In der Mitte, nördlich von Madrid, wo das Gebirge 
den Namen der Sierra de Gunadarama führt, iſt es am ſchmaiſten, aber auch am höchſten, ine 
dan es fich His zu 7— 8000 8. erhebt. Je weiter nach Weſten, defto mehr Vorberge reihen ſich 
dem Südfuße des Gebirgs an. Hier befinden fi die wilden gerriffenen Sierren von Gredob, 
Francia und Gata, von welcher legtern aus bad Scheidegebirge fich unter bem Namen ber 
Serra Eftrelya nach Portugal und bie zum Atlantiſchen Deean zieht. Im feinem öſtlichen 
Vheile dagegen gcht daB Scheidegebirge in die Mateaurücken Über, die, ſanft von der reucafii- 
Men Hochebene aufſteigend, nach ber ntgegengefegten Seite aber terraffenförmig ind Ehre 
"Hal und ſteil nad) der Küftenebene Valencias hinabfallend, als eine füdäftfiche Kortfegung dee 
die altcaſtiliſche Hochebene auf Ihrer Nordoſtſeite begrenzenden Betgzüge die Hochebene Neuta- 
Kiliens im Often begrenzen und mit denſelben das hohe Quellland der Halbinfel fowie ihre 
Waſſerſcheide nach dem Mittelländiſchen Meer und dem Allantifgen Ocean bitden. Dieſe 
ganze breite Gebirgsmaſſe bes Öflhchen Theils des Scheidegebirgs, bie verſchledene Localnamen 
führt und bis zu emer fläche von 4400 8. anfleigt, if kahl und größtenthells ohne be 
deutende Thal · und Gipfelbildung und wird erft weiter hin nach Often, wo fie in das Ge 
dirgsland zwiſchen Schdatagonten, Nordvalencia und Nordoftneucaftilten übergeht, mannlch · 
faltiger und intereffanter. Zahlreiche, vielnamige, durch tiefe labyrinthiſche Thaͤler getrennte 
Geblirgs maſſen, von denen die Sierra de Albaracin und die Peña Goloſa die bedeutendſten 
fine, thürmen ſich bier in mannichfaltiger Verflechtung bis zu einer gr von 6— 7000 . 
auf und breiten fich bis gegen die Ehremündung umd in Die Nähe bes Meeres aus. Die ganze 
Hochebene von Reucaftilien und Eſtremadura, fowol der Rage als der Höhe nach der mitttere 
vanbſtrich der ganzen Halbinfel, hat eine burchfchnittliche Höhe von 1800 F. und gleicht Im 
Allgemeinen bee altenfiilifchen. Dürre, ftaubige, waſſerarme Ebenen nehmen hier vote bort die 
Mitte der Hochebene ein und fteigen im Often zu eimem höheren Landſtriche an, dem Plateau 
rücken von Euenza, welcher in Geſtalt Sder Hoher Bergfteppen, aus denen nur niedrige Hügel 
und ungufammenhängende Felskamme fi) erheben, den hohen Oſtrand ber Hochebene bilder, 
won wo ſich dieſelbe mit fleilen, wid gertrümmmerten, zungenförmigen Vorſpruͤngen gegen die 
ſchmale, aber lange Rüftenebene Valencias hinabflärzt. Dagegen ift die neucaflilifche Hochebene 
dadurch von der altcaſtillſchen unterfegieden, daß ihre Oberfläche theilweiſe minder einförmig 
geflattee At. Denn im Weſten derfelben: verwandeln fich bie kahlen Flächen in ein hügeliges, 
mit niedern Felekämmen bedecktes und von tiefen Schluchten zeriffenes Gelände, welches unter 
verſchiedenen Namen bie Waſſerſcheide zwiſchen Taſo und Guadiana bildet, deren beider Fluß ⸗ 
gebiete die Hochebene von Reucafiilien und Eſtremadura zum größten Theil ausmachen. Im 
Süden wird die neucaftlliſche Hochebene von bem andaluſiſchen Scheidegebirge begrenzt, dad im 
Often ausgehend von den Plateaumaffen Murcias, dem Suͤdoſtrand der neucaftififchen Doch» 
ebene, ſich länge ber Südfeite der Ieytern bis zum Atlantiſchen Dcean hinzieht, tief in dad 
Flußthal des Guadalquivir, das andalufifche Kiefland, abfallend. Diefes Gebirge iſt im Gam- 
gem nicht von beträchtliher Höhe und überfteigt in der Sierra Morena (f.d.), feinem mittlern 
bödften Theile, wol nirgends Die Höhe von 3600 $. Das andalufiſche Tiefland hat in feinem 
obern Theile, wo es ein wellenförmiges Hügelland bitdet, bei Andufar nur eine Höhe von 500%, 


unterhalb Eordovas aber bis zur Mündung des Gmadalquivir in ben Atlantiſchen Ocean wird 


es zur völligen Tiefebene mit einer Marſchebene im Weſten und einer fandigen Strandwüſte 
im Dften bes untern Guadalquivir. Im &üben,toicd es von einem Hochlande umwallt, das im 
Dften von dem Plateau von Murcia ſich erhebt und in der Richtung nach Weſten bis zur Straße 
von Gibraltar ſich zieht. Diefes Hochland, welches aus mehren Ketten befteht, die verfejiebene 
Ramen führen, hat in der Sierra Nevada, die fi im Eumbre de Mulahacen bis zu 11000 8. 
und im Picacho be Veleta bis zu 10700 $. erhebt und demnach über die Schneeregion hinaud- 
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rüicht, feinen Kern, der fehody nicht die zackige Yarm ber Wine und Vyrencengipfel geigt ab 
wegen Mangel an eigemttichen Gletſchern wicht vorzüglich beiväifert und dethalb made md 
kahl ift. Im Ganzen fäßit das anbahuftfde Hochland nad Süben in flellen Ayfägen, In den 
Alpujarras (f.d.), zum Mittellãndiſchen Meer herab, nur ſtreckenweiſe etwe ſchmale Keſteruebene 
übriglaffend, während es im Norden in niedrigern Vorbergen von mannichfaltigets VJormen 
and mit veizenben Gegenden, wie z. B. der köfilichen Bega von Granada, zum Tieflande des 
Guadalauivir fich abdacht. Im Sůdoſten des anbainfifchen Hochlaudes erhebt ſich genz Holte 
der Fels von Gibraltar (f. d.). Lie im Süden, fo wirb das große Plateau des innern ©. auch 
in feinem Norboften vom einem Tielande begrenzt. Inbem nämlich das Cantabriſche Ge 
fich oſtwaͤrts zu den Pyrenäen (f. d.) verlängert, füdoſtwärts aber von Demfelden ſich ber 
oſtrand des Plateaus bis zum Mittelländiſchen Meere im Rorden Valencias zieht, entftcht bar 
zwiſchen eine große Einfenfung, das Flußgebiet und Thal des Ehre, das In feinem obern Theile 
in Aitcaſtilien, Alava und Navarta noch ziemlich den Charakter eines Hochthals mit Hochebe⸗ 
nen trägt, weiter heruntet aber eo Aragmmien und Catalonien das Cdrogebiet ausfüllen, zur 
völligen Tiefebene wird, zu der fich von Rorden her die Pysmäen in mannichfachen Hui 
ſanft abdarhen, während der Rorboftrand bes WMatsamd vom Imerſpanien von Süden her. 
in ſteilern Terraſſen dahin abfült. An ihrem Oſtende am Üintelländifchen Meere wird bie 
Kiefebene de Ebro durch Bergzüge, bie von Norden aud von Süden her an ber Meerestüfte 
fh binziehen, fo verengt, daß nur ein fihmaler Naum für die Ebromunbung übrigbleibt. Die 
Flüſſe der Hakbinfe fliehen, mit den wenigen Ausnahmen der Küflenftüßchen des Gantatık 

. fihen Gebirge uud des andalufifchen Hochlandet, fümmtlich von Dften nach Weften oder vor 
Welten nach Dfien, je nach drm fie den Weſt · oder Oſtabhang bes großen Plateaus von Inner« 
ſpanien herabfüchen. Bon den erwähnten fünf großen Serbmen emefpringen Ouero, Tape, 
Guadiana und Guadalquivir ſammtlich auf dem Oftvande es Plateans und ergteßen fich nach 
einem weſtwaͤrts gerichteten Baufe im den Atlantifchen Dean. Rur der einzige Ehre, der in ber 
Gde ziwiihen dem Cantabriſchen Gebirge und bem Rotdoſtrande bes Plateaus von Yitcafk- 
lien entfpringt, wimmt feinen Lauf nad Often und ergießt füch ins Mittell andi ſche Meer. Bon 
den mittelgroßen Flüffen find nur der im den Gebirgen Galickens entfpringente Bitte, welchet 
in den Itlantifchen Orean fäht, und bie in Valencia ins Mittekländifche Meer ſich ernießenden 
Füffe Segnra, Zucar und Guadalaviar zu erwähnen. Sämmtliche Fluͤſſe der Halbinſel, die 
man im Allgemeinen wichte weniger als gut bewäffert nermen kann, find, mit Ausnahme des 
Guadalquivir, ſanumelich nur anf kurzen Strechen fühäffbar, waſſerarm, aber heftigen Uinfchwel- 
lungen in ber Beit der Regen unterworfen. Sie dienen daher nur wenig zu Verkehtsſtraßen. 
Bon den wenigen Kamälen ift mer ber Arngoniſche oder Kaiſerkanal, der längs bes reiten 
Ebroufers von Tudela bis Sarageffa führt, zu erwähnen. 

Das Klima S.s iſt im Allgemeinen das der wärmern gemäßigten Zone, unterliegt aber 
fe nach der Erhebung des Boden und der Rage ber Gebirge ımd Ebenen gröfern oder gerin- 
gern Verſchiedenheiten. Milde Luft, jeberh, da das Thermometer Im Winter unter den Ge 
feierpuntt ſinkt, noch nicht zur Erzeugung von Südfrüchten warm genug, findet man in den 
mittlern und niedern Theilen des durch bie Seeluft feuchtern cantabıtfejen ſewie des piyremäi- 
ſchen Gebirgslandes, während die höhern Theile zienlich rauh ſind. Milder und lieblicher, faſt 
ewiger Frühling, iſt das Klima ber Küſtenebene von Valencia und Murcia. Die dürren, wald⸗ 
und überhaupt zum großen Theile vegetationslofen Hochebenen der beiden Caftilien ımb Efive- 
maduras entbehren Dagegen oft mehre Monate, ja mitunter halbe Jahre lang bed Kegens. Die 
‚Hige ift auf diefen Vlateaus im Sommer unerträglich, oft uͤber 50° R. fteigend, während ber’ 
Winter häufig kalt, nicht Selten von Schnee begkeiter iſt: fie tragen ganz den Charakter eines 
esceffiven Gentinentalflimas. Das Tieflewd son Andatuſien und der Suͤdabfall des andaluſi ⸗ 
ſchen Hochlandes haben Dagegen ganz em nordaftik. Klima ; mid im Wuter und fehr heiß und 
troden im Sommer. Unter den ©. genthinmlichen Winden find der Gallego, ein fhneibender 
Rordwind, der über Balitien hesfenmmnt, und der Solano, der fpan. Sirocco, zu ermähnen. 
Erdbeben find nicht unbekannt und befembers im Süden von Valencia und in Murcia häufig 
und furchtbar; ſo z. B. das von 48239. Der Boden S.s, beſonders auf den Hochebenen, die 

baumlos, theilweiſe Steppen, firedenweife Wüften find, kann im Allgemeinen nicht fruchtbat 

genannt werden. Nur der Abhang der Nordküſte S.s, alſo die Berge und Thaͤler ber baski⸗ 
ſchen Provinzen, Nordeaftitiens, Aſturiens und Galiciens, die durch feuchte Seewinde erfrifcht 
wenden, madjen hiervon eine Mußnahme. Hier, ſowie auch noch an manchen Stellen der höhern 

Byrenäen, findet man allein noch bebeutende WBalbungen, während die meiften übrigen Gebirge 
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GS.s eutwalbete nackte Felſen find. Außerdem find nur einzelne Strecken, wo künſtliche Bewäſ⸗ 
ſerung möglich und erhalten iſt, fruchtbar zu nennen; fo in Aragonien und Catalonien, vor« 
jüglich aber in der Küſienebene Valencias, dem nebft den baskifchen Provinzen beftangebauten 
—3 S.s;; ebenſo in einigen Gegenden Andaluſiens, das jedoch auch in Folge der ver- 
nachläſfigten Bewäfferung viel öde Strecken zählt. 
"Sehr mannichfaltig und ausgezeichnet, wenn auch nicht in jeder Hinſicht quantitativ 
bedeutend, find die Probucte SE. Weisen, Mais und in ben Nieberungen eis find 
die gewöhnlichen Getreibearten. Zwiebeln find für die Spanier ein Hauptlebensmittel, zu 
dem in neuerer Zeit auch die Kartoffel gefommen ift, die deshalb beide, ſowie die efbare 
Kaftanie und die Kichererbfe, Häufig angebaut werben. Von großer Bedeutung ifl- der 
überall verbreitete Weinbau, der im Süden die köſtlichen Secte und Roſinen liefert, 
welche beide einen Hauptausfuhrartitel abgeben. Ferner gedeihen, befonders in den nörd- 
lichen Provinzen, auch Flach, Hanf, Espartogras, die lg und verfchiebene Färbe- 
räuter, während der heißere Süden vorzugsweiſe Sübfrüchte, Ol, Mandeln, Kapern, Johan 
nisbrot, fogar Baumwolle, Zuderrohr und Datteln liefert und die Küften reich an Salzpflan- 
zen find, aus denen viel Soda zur Ausfuhr bereitet wird. Unter ben Thieren ift das andalu- 
fifche Pferd befonders edel und berühmt, aber nicht eben zahlreich; ebenfo wenig zahlreich noch 
im Ganzen befonders vorzüglich ift das Rindvieh, von dem nur da6 im Süden in den Gebirgen 
Halb wild Iebende, zu den Stiergefechten gezogene von Berühmtheit ift. Mit befonderer Bor- 
liebe wird die Zucht der Efel, Maulthiere und Ziegen betrieben, an denen &. reich iſt Am be 
rũhmieſten find aber die Schafe, von denen man bie ftehenden und die wandernden Schafheer ⸗ 
den ober Merinos (f. d.) untericheidet. Letztere, gegen fieben Millionen Stüd an Zahl, wäh- 
vend die erſtern 42 Millionen zählen, werben im großen Heerden wandernd in ©. alljähr- 
lich hin · und. hergetrieben, indem fie auf allen Feldern Weiderecht adie fogenannte Mefta, 
befigen, dadurch aber dem Aderbau großen Schaden zufügen. Ihre Wolle bildet einen Haupte 
ausfuhrartikel, ift aber in neuerer Beit in Bolge vernachläſſigter Zucht und Pflege ſehr ausge 
artet. Wildpret gibt es nur wenig, dagegen in den Gebirgen Wölfe in Menge, in den Pyre⸗ 
näen auch Bären und Gemfen und die Genettage im Süden. Affen finden ſich auf dem Feiſen 
von Gibraltar und Chamäleons bei Cadiz. Unter dem wilden Geflügel find Flamingos und die 
Raubvögel in den Gebirgen auszuzeichnen. Die wafferarmen Flüffe find natürlich nicht fiſch ⸗ 
reich ; defto reicher an Wafferthieren ift dad Meer, auf dem ein bedeutender Bang auf. Thun- 
fiſche und Sarbellen getrieben wird. Die Zucht des Seidenwurms ift nicht unbebeutend; auch 
mit der Cochenille find glüdliche Verfuche gemacht und davon 1850 bereit# 801915 Pf. nad 
England verkauft worden. Ferner gibt es viel Bienen, Spantfche liegen; Kermes, Storpione 
und auch Heuſchrecken. Sehr reich find bie Gebirge S.s an mineralifchen Schägen, deren Aus- 
beutung beſonders in neuerer Zeit wieder einen großen Aufſchwung genommen hat. Bon ebein 
Metallen findet man. Silber in großer Menge, befonders im öftlichen Granada und in Murcia, 
außerdem auch Bold und etwas Platine. Die Auedfilbergruben von Almaben find die reich 
baltigften auf der Erde. Ferner enthalten die Gebirge Granadas einen Reichthum an Bleier- 
zen und bie Norbfpaniens, befonders ber baskiſchen Provinzen, an Eifen. Außerdem finden 
fih Kupfer und Kobalt, reiche Steinkohlenlager, befonders in Afturien, Alaun, Salpeter, 
Vitriol, [höne Marmor und Alabaſterarten, Mineral» und Salzquellen, aus denen ſowie aus 
Stein- und Seeſalzwerken ein Reichthum an Salz, der einen bedeutenden Musfuhrartitel ab- 
gibt, gewonnen wird. 

Die Bevölkerung &.6 beläuft fi mit Einfluß der Canariſchen Infeln auf 14,200000 
Seelen. Am geringften find die innern Provinzen, Leon, die beiden Gaftifien und Eſtremadura, 
beffer die üblichen Provinzen, am beften die nördlichen, Balicien, Afturien, die baskifchen Pro 
vinzen, Navarra, Arggonien und Catalonien, bevölkert. Die ganze Bevölkerung lebt in 145 
Giubades ober eigentligen Städten, 4350 Bias oder Flecken und 12495 Pueblos und Aldeas 
ober Dörfern, zufammen in 16990 Ortfchaften, die 18871 Kirchfpiele bilden. 1500 
Städte und Dörfer liegen veröbet. Die heutigen Bewohner &.6 find in der großen Mehrzahl 
die Nachkommen ber celtiberifchen Ureinwohner, zu denen frühzeitig an der Süd - und Oſtküſte 
phönig. und karthag. Beimifchungen, fpäter aber überall fo bedeutende rom. Elemente kamen, 
daß mit Ausnahme der Basken Alles romanifirt wurde. Noch fpäter, mit ber Völfermande 
zung, traten german. Elemente hinzu, deren — ſich am meiſten in den nordöſtlichen 
Gebirgen und in den Ebenen Mitteiſpaniens zeigt, während im Süden vorzüglich die noch fpä- 
tere Beimifhung arab. Blutes ſichtbar ift. Dadurch hat fich in Verbindung mit der phyſiſchen 
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Berſchiedenheit, die in ‚den verfihiedenen Gegenden &.6 obwaltet, ein entſchiedener Provinzia- 
lismus gebildet, der nächft der flammlichen und fittlichen Verſchiedenheit Hauptfächlich in der 
Berfchiedenheit der in ©. geſprochenen roman. Dialekte fich bekundet, von denen ſich der ca⸗ 
ſtiliſche zur Schriftſprache erhoben hat. Neben biefer roman.» german. Hauptmaffe ber Ber ' 
dölferung haben ſich noch zwei kleine Völkerüberrefte erhalten, die Basken (f. d.) in den nad 
Ihnen benannten Provinzen und einem Theile von Navarra, und bie Moristen oder Modejare, 
die legten Reſte ber unvermifchten maurifch-arab. Bevölkerung, welche in einigen Thälern des 
andalufifhen Hochlandes und ber Sierra Morena mit eigener Sprache und Sitte in der Zahl 
von ungefähr 60000 Köpfen leben. Außerdem gibt es noch eine Menge herumfchmweifender 
Bigeuner, bier Gitanos genannt, und auch einige Juden, obſchon diefe gefeglich nicht geduldet 
find. Die gefammte Bevölkerung gehört der rom.Aath. Kirche an, neben welcher der Cultus 
keiner andern Religion erlaubt iſt. &. zerfällt feit dem Eoncordat von 1854 in kirchlicher Be 
siehung in neun Erzbisthümer (Burgos, Santiago di Compoſtella, Valladolid, Granada, 
Saragoffa, Sevilla, Tarragona, Toledo, Valencia) und 54 Bisthümer, wozu noch in den Lo» 
fonien die Erzbisthümer von Cuba und Manila (auf den Philippinen) komnen. An der Spige 
der gefammten Geiſtlichkeit, deren Beftand jegt nach der Aufhebung der Klöſter (feit 1835 und 
1836) und den Umwälgungen, bie fie betroffen Haben, ſchwer zu ermitteln ift, fieht der Erzbiſchof 
von Toledo ald Primas des Reiche. Im 3. 1850 zählte der geſammte Klerus noch 152305 
Mitglieder, darunter 30000 Mönche und 24700 Nonnen, beide in 1940 Kiöftern. Der öffent 
liche Unterricht befand fich bis in die neuefte Zeit im Zuftande des höchſten Verfalls ; feit 1845 
und 1850 hat indeffen das Schulweſen einen merkbaren Aufſchwung genommen. Im 3. 1851 
beftanden zehn Univerfitäten, zu Madrid mit fünf Bacultäten und 7000 Studenten, Barcelona 
mit vier Bacultäten und 1700 Studenten, zu Granada, Dviedo, Salamanca, Saragoffa, Ser 
villa, Santiago de Compoſtella, Valencia und Valladolid. Außerdem waren vorhanden 49 
höhere Unterrichtsanftalten oder Collegien, 10 Normalfchulen höhern, 23 niedern Range, 
17009 Knabenfchulen mit 626882 Schülern, 5024 Mädchenſchulen mit 201200 Schülerin 
nen. Leſen konnten 1,898288, fchreiben 1,221001 Perfonen. Bedeutend regt fich indeffen, ber 
ſonders in ber neuern Zeit, außerhalb der Unterrichtsanftalten ber miffenfchaftliche und künſtle⸗ 
riſche Geiſt der Nation. Es gibt wol nur wenige Städte, in denen nicht wiffenfchaftliche, hiſto ⸗ 
riſche, Iandwirthfchaftliche Vereine zu finden wären. Hervorzuheben find in Madrid dieöfono- 
mifche Geſellſchaft, das Achenäum, das Lyceum, die fpan. Geſellſchaft der Wifjenfchaften, die Al- 
verthumdgefellfchaft; in Barcelona die medicinifche und irurgifche Akademie, die Akademie der 
Künfte und Wiffenfchaften, die Literaturakademie, Die Afademie der Rechtswiſſenſchaft unb der 
Gefeggebung, die ötonomifche Gefellfchaft, der Kumftverein. Die Gemäldefanımlung von Ma- 
drid ift eine der erften Europas. Herrliche Gemälde finden fich in fehr vielen Kirchen, 3.8. in 
Sevilla, und in Privatfammlungen. Für Erhaltung und Sammlung von gefchichtlihen und 
künſtleriſchen Alterthümern ift eine befondere Commiſſion in allen Theilen des Randes thätig. 
In 30—40 Städten befinden fich bedeutende Bibliotheken, in 48 find Mufeen errichtet. Unge- 
achtet biefer Anftalten ift doch im Allgemeinen die Bildung der Nation in Folge der langlährt- 
gen Vernachlãſſigung und der gefliffentlichen Niederdrüdtung jedes geiftigen Aufſchwungs durch 
den politifchen und firchlichen Obfcurantismus hinter der ſaͤmmtlicher Nationen Weſteuropas, 
Portugal ausgenommen, zurüdigeblieben. Die Maffe des von Natur ebein, kräftigen, reichbe ⸗ 
gabten und ritterlichen Volkes ift in Unwiffenheit, Trägheit, Aber - oder Unglauben verſunken. 
Die Erwerbs: und Nahrungsquelien S.s befinden ſich in Folge ber politiſchen und ſocialen 
Zerrüttung, an der das Land fo lange gelitten, mit wenig Ausnahmen in großem Verfall, um 
fo mehr, al6 blühender Gewerbfleiß überhaupt nicht das Erbtheil des Spaniers ift. In feinem 
Rande find die unproductiven Volksclaſſen, Beamte, Heer, Geiſtlichkeit, Dienftboten, fo ſtatk 
als in S, wozu noch eine eigene Claſſe von Leuten kommt, zu ber auch bie fo fehr zahlreichen 
Bettler gehören, bie weber regelmäßigen noch rechtmäßigen Nahrungserwerb haben und nur 
von Tage zu Tage leben. Man zählt nicht weniger ald AO verſchiedene Gattungen von Bettlern 
und Tagedieben, jede mit einem beſtimmten Charakter und Namen. In neuefter Zeit hat ſich 
indeffen ſowol die landwirthſchaftliche wie die technifche Gultur merkbar gehoben. Die Land 
wirthſchaft, mit der drei Wiertel der Bewohner ſich befchäftigen, ift namentlich in raſchem Auf- 
blühen begriffen. Zwar wird noch immer in Folge des Verfalls der Bewäfferungsanftalten und 
der Entholzung der Gebirge, welche dem Lande die Feuchtigkeit entzogen, wenig mehr als die 
Hälfte der ganzen Bodenfläche angebaut; während man aber früher den eigenen Getreidebedarf 
Gonv.ser. Beinte Xufl. XIV. - 18 
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nicht erbaute, führt man jegt Weizen nach England und Cuba, auch Roggen, Mais und 
Neid aus. Die Viehzucht ift, wenn auch im Ganzen vernadpläffigt und gegen frühere Zeiten 
zurüdgefommen, fehr allgemein und von großer Bedeutung. Die Rindviehzucht, am beften in 
den nörbfichften Provinzen beſtellt, Tiefert Butter und Käfe zur Ausfuhr nach England. Der 
Mangel an Grünfuttter, die durch das Klima erfchwerte Aufbewahrung der Butter und die 
Vorliebe für OT zurSpeifebereitung fegen jedoch der Rindviehzucht und Nilchwirthſchaft über- 
haupt Schranken. Gering ift auch der Fleiſchverbrauch. Die Schafzucht liefert im Durch- 
ſchnitt jährlich 85 Mit. Pf. Wolle, wovon 1850 über 11,971000 Pf. nach Frankreich und 
England ausgeführt wurden. An guter Kammwolle fehlt es jedoch und fpan: Tuchfabriken bes 
ziehen für feinere Tücher ihre Wolle aus Preußen und dem übrigen Deutſchland. Der Berg 
bau, ber durch die Entdeckung der Erzgruben Amerikas ganz verfallen war, hat fich in neuerer 
Zeit, feit dem Verlufte der amerit. Befigungen S.s, wieder gehoben, obgleich er mehr Gegen« 
ſtand Habgieriger Speculation als induftrieller Thätigkeit if. Von den früher vorhandenen 44 
Goldgruben ift Feine mehr in Thätigkeitz jedoch haben in neuefter Zeit die Minen von Eulera 
Im Bezirke Gerona eine anfehnliche Goldausbeute geliefert. Man zählt 178 Silber, 107 Ku⸗ 
pfer-, 93 Blei-, 43 flberhaltige Bleiglanz«, 12 Quedfilber-, 52 Steinkohlengruben u. f. w. 
Sm J. 1854 wurden 44570 Etr. Eifen, 860966 Ctr. Blei, 425616 Unzen Silber in Barren 
ins Ausland verfauft. Salinen find im Ganzen 87 im Gange. Im 3. 1852 betrug die Ein- 
nahme aus denfelben V8 Mill. Nealen ; 1850 wurden etwa 5 Mill. Scheffel Salz ins Ausland 
verkauft. Sämmtliche Minen befhäftigten 1850 gegen 25000 Menfchen. Unter den übrigen 
ländlihen Eufturen find Seidenbau, Bienenzucht und Waldwirthfchaft von untergeorbneter 
Wichtigkeit, befonders die letere. Wichtiger iſt die Küftenfifcherei, obgleich auch fie den einhei- 
mifchen Bebarf an gefalgenen und getrodneten Fiſchen nicht zu decken vermag. Die techniſchen 
Gewerbe find natürlich in Folge des politifchen und focialen Verfalls des ganzen Landes noch 
mehr zurüdigetommen als die phyfifchen. Indeſſen hat das Fabrikweſen ſchon feit einigen Jahre 
zehnden in Gatalonien, welches als der Hauptfig der fpan. Induftrie anzufehen, Auffhwung. 
genommen und fängt bereitö an, auch über andere Provinzen fich zu verbreiten. Noch fehlt eb 
indeß zur kraͤftigern Entwidelung an Eapitalien, Kenntniffen und geſchickten Arbeitern, ja felbft 
an Käufern, da der größte Theil der Golonien verloren gegangen und die Volksmaſſe zu arm iſt, 
um einer reichen Induftrie den nöthigen Abfag zu gewähren. Nur in der Verfertigung einiger 
Arten Wollen-, Reinen-, Seiden«, Leder, Eifen- und Stahlwaaren entwickelt ſich einige erheb- 
liche Thaͤtigkeit. Doch dienen dieſe nur für den eigenen Bedarf und vermögen, trog vollfomme» 
ner Gewerbefreiheit und hoher Schugzölle, die erft 1849 ermäßigt wurden, nicht einmal diefen 
au decken, viel weniger im Auslande mit ben fremden Induftrien zu concurriren. Während ſich 
die Baummollenfabrikation in Catalonien und Valencia hob, iſt die früher fo berühmte Leder 
Fabrikation ins Sinten gelommen. Die Gegenden, in welchen bie meifte Gewverböthätigkeit 
ges find Gatalonien, Guipuzcoa und Valencia, wo vorzüglich die Städte Barcelona, 

eus, Bilbao und Valencia als Fabrikorte betrachtet werden Finnen. Nur die Munitions- und 
Waffenfabriten ftehen in einer überrafchenden Blüte. 3 

Noch mehr als die Gewerböthätigkeit hat der Handel in Folge des Verluſtes der amerik. 
Colonien und der innern Zerrüttung gelitten. Obgleih ©. vortheilhaft an zwei Meeren 
gelegen, ftellen doch die geringe Schiffbarkeit der Flüſſe, der Mangel an guten Land- 
ſtraßen, die Unficherheit des Landes, bie verkehrte Handeispolitik, welche Zolllinien im In- 
nern duldet, durch Prohibitivmaßregeln den Schmuggelyandel zu einem völlig organifire 
ten Gewerbe macht, dem’ regelmäßigen Handeisverkehr unüberfteigliche Schwierigkeiten 
entgegen, die, ebenfo wie bei der Gewerböthätigkeit, noch in dem Nationalcharakter des 
Spaniere eine Vermehrung finden. Noch vor. einigen Jahren gab es in ganz ©. nut erſt 
500 M. Kunſtſtraßen. Auch die Eiſenbahnen find, ungeachtet zahlreicher Profecte, nur in ges 
ringer Ausdehnung vorhanden und betrugen Ende 1852 erſt 17; M. Die erfle wurde 1848 
von Barcelona nach Mataro eröffnet, die von Madrid nad) Aranfuez 1851, bi6 Templeque 
1852 unb bis Alcaza 13. Mai 1854 dem Verkehr übergeben. Aus gleichen Gründen wie der 
en ift auch Die Schiffahrt S.s fehr geſunken, ſodaß die Handelsflotte, trog der zu ihren 

unften eingeführten Differentialzölle, auf einen geringen Betrag von Tonnen gefallen iſt, 
fetbft die ganze Küftenfchiffahrt eingefchloffen, welche davon noch den bedeutendften Theil in 
Anſpruch nimmt. Die vorzüglicäften Seehäfen und Handelsftäbte für den Verkehr mit dem 
Auslande in der Reihe ihrer Bedeutfamteit find: Gadiz, Barcelona, Malaga, Alicante, Sant« 
ander, Bilbao, San-Sebaftian, Santofie, Biion, Corufia, Cartagena und die Balearen. Haupt- 
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gegenftände der Ausfuhr find Queckſilber, Blei, Wolle, Wein, Südfrüchte, Olivenöl, Korkholz 
und einige wenige Seiben-, Zeber- und Eifenwaaren. Eingeführt werben dagegen alle mögli- 
hen Golonial«, Zurus- und Induſtrieartikel, da faft Fein einziger in hinreichender Menge und 
Güte im Inlande erzeugt wird, und außerdem mehre rohe Producte, wie Seefifche, Bauholz 
u. ſ. Der Handelsverkehr mit dem Auslande belief fih 1851 auf 687,648280 Realen 
Einfuhr und 497,507432 R. Ausfuhr, im Ganzen alfo auf 1185,155712 R. oder etwa 
519,992000 Fres. (85,331200 Thlr.). Von der Einfuhr entfielen auf Europa und Afrika 
415,992483 R., auf Amerika 259,165519, auf Aſien 12,490280R.; von der Ausfuhr aber 
auf Europa und Afrika 301,868481, auf Amerika 190,592803, auf Afien 5,0461 43 R. 
Die Verfaffung S.s wurde feit 1818 oft verändert, bis 1837 eine fehr liberale Conſtitution 
zu Stande fam, welcher bie Verfaffung von 1812 als Grundlage diente. Allein auch die Con« 
flitution von 1837 unterlag tiefeingreifenden Reductionen und ward in neuer Geftalt 25. Mai 
1845 publicirt. Hiernach iſt S. eine in männlicher und weiblicher Linie erbliche conſtitutionelle 
Monarchie, in welcher der König oder. die Königin die ausübende Macht und alle Hoheitsrechte 
befigt, die richterliche durch Nichter ausüben läßt und die gefeggebende mic den Cortes (ſ. d.) 
theilt. Diefe blben zwei Kammern, den Senat und den Gongreß, die ſich alljährlich verfam- 
meln und außer der Theilnahme an der Befepgebung aud) das Recht der Steuerbewilligung 
haben. Nach dem Wahlgefege vom 23. März 1846, da6 349 Abgeordnete beftimmte, wurden 
die Mitglieder bes Gongreffes in ben einzelnen Provinzen auf drei Jahre, und zwar auf je 
50000 Seelen ihrer Bevölkerung einer von ben durch Vermögen qualificirten Wählern, deren 
6 in ganz ©. 1840 nicht mehr al A23787 gab, erwählt. Die Mitglieder des Senats wurden 
gleichfalls von ben Wählern der Provinzen fo gewählt, daf fie auf je 8500U Seelen drei Can⸗ 
dibaten vorſchlugen, von denen die Negierung einen ernannte, ſodaß fich die Mitgliederzahl des 
Senats zu ber des Gongreffes immer wie 10 zu 47 verhalten mußte. Nach einem unmittelbar 
auf den Im Frankreich von Ludwig Napoleon vollzogenen Staatöftreiche vom 2. Dec. 1852 er- 
ſchienenen Erlaß der fpan. Regierung wurde jedoch die Zahl ber Wähler auf 25650, die der 
Gongreßmitglieder auf 274 befchräntt, die 30 3. alt fein, 3000 Realen Steuern zahlen und in 
dem Wahlbezirke wohnen müffen; gewählt follen fie von je 150 Höchftbefteuerten werden. Die 
fodann 29. März 1853 von Seiten des Minifteriums erfolgten Vorfchläge zur Verfaflungs« 
tevifion wanbelten den Senat in der Weiſe um, daß derfelbe fünftig nach einem dreifachen Mo« 
dus gebildet werben fol, theild aus erblichen, don der Krone aus den Granden ernannten Mit- 
gliedern mit mindeftene 240000 N. Revenüen aus Grundbefig, theild aus den höchften geifl- 
chen und weltlichen Würbenträgern, theild aus Iebenslänglichen, von der Krone ernannten 
Mitgliedern. Zugleich) hob man die Verfaffungsbeftimmungen auf, wonach dem Congreß bie 
Prüfung der Wahlen und beiden Staatskoͤrpern die Feftftellung ihres Reglements zugeflanden 
waren. Vor dem Gefege find verfaffungsmäßig alle Spanier gleich. Der fpan. Ritterorden 
und Ehrenzeichen find 16: ber Orden des Goldenen Vließes, feit 14505 der Maria-Luifenorden, 
1792 als Verdienftorden für Frauen erften Rangs geftiftet; der. Karlsorben, von Karl 111. 1774 
für jedes Verdienft gefliftet ; der Orden des heil. Ferdinand, 1815 von Ferdinand VII. für Mic 
litaͤrverdienſte geftiftet; der Marineorden von 1816; der amerik. Ifabellenorden, feit 1815 zum 
Andenken an bie Entdeckung von Amerika geftiftet; die vier zur Zeit des Kampfes mit den Ara ⸗ 
bern geftifteten’geiftlichen Nitterorden von Calatrava, feit 1138, von Alcantara, feit 1177, von 
San-Jago, feit 1170, und von Montefa, feit 13195 ferner der Orden der Treue und dad Ehren- 
zeichen von Saragoffa, feit 1814; die Chrenmebaille für Soldaten, bie ſich aus franz. Gefan- 
genfchaft befreiten; der zu Ehren der Vertheidigung von Ciudad-Rodrigo 1815 gefliftete Dr- 
ben; der 1814 gefliftete Orben für Alle, die wegen Anhänglichkeit an den König 1808 ihre 
Freipeit verloren; der Maria-LuiferIfabelenorden vom 20. Juni 1833. Der Adel hat indeß 
noch gewiſſe Ehrenrechte und durch ausgebehnten Grimbbefig bedeutenden Einfluß. Dies bes 
zieht fich indeß vorzugsweife nur auf die Granden, ben hohen Adel oder die Titulados im AU- 
gemeinen, die in bie in drei Claſſen Tich theilende eigentliche Grandezza oder den auf erblichen 
Srumd- und Majoritätsbefig gegründeten und in die Titulos de Caftilla ober den für perfön- 
liches Verbienft verlichenen hohen Adel zerfallen. Der niedere Abel oder bie Hidalgos ift, obwol 
fehr zahlreich, doch größtentheils verarmt und ohne befondere Vorrechte, ſodaß bie ihm eigenen 
Titel Gavallero, Edcubero u. ſ. w. jegt Gemeingut geworben find und felbſt die eigentlich nur 
den Granden zufommenbe und vor den Kaufnamen zus fegende Betitelung Don gegenwärtig 
von jedem anftändigen Mann in Anſpruch genommen werden darf. Die — beſteht 
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aus einem Miniſterrath von neun Miniſtern und Staatsſecretären: dem erſten Staats ſecretär 
der auswärtigen Angelegenheiten (Primer secretario de estado y del despacho), dem Mini- 
fer der Gnade, Gerechtigfeit und des öffentlichen Unterrichts (Ministro de gracia, justicia y 
instruccion), dem Staatöfecretär der Finanzen (Iacienda),.ded Innern (Gobernacion) und 
des Kriegs (Guerra), den Miniftern für Handel und öffentliche Arbeiten (Fomento, d. h. Aufe 
munterung), des Seeweſens (Marina), der überfecifchen Provinzen (Ultramar) und der allge 
meinen Polizei. Der königl. Staatsrath beſteht aus den Minifter-Staatöfecretären, 26 ordent- 
lichen und 26 arferordentlihen Näthen. Die Civilverwaltung ftcht unter dem Minifterium 
des Innern. In Betreff derfelben ift ©., nachdem 1821 die alte, im gewöhnlichen Xeben aber 
immer noch gebräuchliche hiftorifche Eintheifung in die Königreiche Alt- und Neucaftilien, Zeon, 
Galicien, Andatufien (Zaen, Cordova, Sevilla, Granada), Murcia, Valencia, Aragonien, Ra 
varra, Mallorca, in die Fürftenthümer Afturien und Catalonien, in die Landſchaft Eftremabura 
und die Herrfchaft Biscaya von den Cortes abgefchafft worden, in Provinzen nach dem Zu. 
ſchnitt der franz. Departements getheilt, deren es nach den neueften Modiftcationen diefer Ein« 
theilung von 1853 mit Einfchluß der Canarifhen Infeln 49 gibt, die wieder in mehre Bezirke 
oder Partidos zerfallen und nach ihrer Hauptſtadt benannt find. An der Eivilvermaltung jeder 
Prooinz ftcht ein Gefe politico oder Givilgouverneur, welcher in ben einzelnen Partidos wieber 
Subdelegados unter ſich hat, die in allen Steuer«, Polizei» und Berwaltungsangelegenheiten 
unmittelbar mit den von ben Gemeinden erwählten Gemeindebehörben der Ayuntamientos, an 
deren Spige Alcalden ſtehen, verhandeln. 

Die Finanzen des Staats waren in den legten Jahrzehnden mehrmals bem völligen Bank 
rott nahe. Die bedeutenden Deficits haben fich jedoch in neuerer Zeit mehr und mehr vermindert, 
fa es traten bereits Überfchüffe hervor, wenigftens in den öffentlich aufgeftellten Budgers. Für 
die 3. 1850, 1851, 1852 und 1855 betrugen nach den Voranfchlägen die Einnahmen 
1147,028275, 1120,195877, 1188,474762, 1233,497550 Nealen. Die Ausgaben betru⸗ 
gen 1146,907556, 1070,577291, 1156,761456, 1209,708742 R. ©. gehört trog des 
Reichthums des Landes zu den verfchulderften Staaten Europas. Die Staatsſchuld ftammt 
vorzüglich aus der Regierungszeit Karl's IV. und aus dem Kriegsjahre 1808. Dieſelbe Hat 
ſich zwar gegen früher verniindert, iſt auch feit 1851 geregelt, belief fich aber immernoch I. Jan. 
41851 auf 10979,180998 N. Capitalien und, ba zu ihrer Verzinfung 2975,177566R. nöthig 
waren, im Ganzen auf 13904,558564 R. Der Baarbeftand der Nationalbank San-Fer- 
nando (1. Banken) belief ſich 13. Mai 1854 auf50,779251 R., ihr Papiergeld auf 10,100000R. 
Hinſichtlich der Nechtöverwaltung beſtehen in der Halbinfel (Peninsula) nebft den Nachbarlän- 
dern (Adjacentes), d. i. den Balearifchen und Ganarifchen Infeln, 15 Obergerichte (Audien- 
eias territoriales) und 497 Untergerichte (Particos judicinles) ; der oberfte Gerichtshof (Trir 
bunalo supremo de justicia) hat feinen Eig zu Madrid. Das Gerichtsverfahren ift öffentlich. 
In den Eolonien oder überfeeifchen Provinzen befinden ſich Obergerichte zu Havalı, Puerto: 


“ Principe, Portorico und Manila. An militärifher Hinfiht zerfällt ©. in 14 Generakapie 


tänfhaften; dazu kommen die drei der Golonien, von Cuba, Portorico und den Philippinen. 
Das ganze Heer, das eine Überzahl von hohen und niedern Offizieren hat und als die Stüge 
feder eben herrfchenden Partei befonders berückfichtigt wird, deshalb auch ungeheuere Summen 
verfchlingt, befindet fich rüdfihtlich der Ausbildung und Tüchtigkeit in gutem Zuftande; ausge 
zeichnet ift namentlich dad Ingenieurcorps. Die Gefanmtftärfe der drei verfchiedenen Waffen ⸗ 
gattungen, deren jede unter einem Generaldirector fteht, beträgt auf dem Friedensfuße 132995 
Dann. Davon fommen auf die permanente Infanterie (110 Bataillone) 62598 Mann; auf 
die Neferveinfanterie (46 Bataillone) 29420 Mann ; auf die Cavalerie (16 Regimenter mit 
84 Schwadronen) 11504 Mann; auf die Artillerie (23 Brigaden mit 312 Gefhügen) 


- 9500 Mann. ; auf die Gendarmerie oder Guardia civil (nach dem Decret vom 5. Febr. 


1855 aus 49 Infanterie und 11% Gavaleriecompagnien beftchend) 10405 Mann; auf 
da6 Grenziägercorps 9766 Darm. Auf den Canarifchen Infeln beftehen Provinzialmiligen; 
auf Cuba 12 Infanterieregimenter (1854 jeooch bedeutend verftärft), vier Compagnien Frei⸗ 
willige, eine Brigade Artillerie zu acht Batterien und ein Lancierregiment, außerden Die 
ciplinirte Milizen; ebenfo haben Portorico und bie Philippinen ihr reguläres Militär und did« 
ciplinirte Milizen. Die Militärbildungsanftalten find die Infanteriecadettenfchule zu Toledo, 
die 1851 errichtete Gavaleriecadettenfchule zu Alcala de Henarez, die Specialfchufe der Artil⸗ 
lerie, die Akademie des Ingenieurcorps und die Generalftabsfchule zu Madrid, bad Collegio 
general militar zu Toledo. ©. zählt 125 fefte Pläge, darunter 25 erfter Elaffe; aber felbft un. 
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ter diefen find die meiften im Verfall. Die Kriegäflotte, welche zur Zeit der Blüte alle Meere 
beherrfchte, ift gänzlich in Verfall gerathen und fängt erft in ber neueften Zeit an, ſich wieder 
zu heben. Im 3.1853 zählte fie mit Inbegriff der an die Küften der Ppilippinifchen Inſeln 
beorderten Wachtſchiffe 4 Linienſchiffe, 5 Fregatten, 6 Corvetten, 44 Briggs, 4 Brigg- 
Goeletten, 40 Goeletten, 8 Transportſchiffe, 29 Dampfſchiffe, 102 Heinere Fahrzeuge, 
im Ganzen 179, im Jan. 1854 bereitd 189 Schiffe. Die Flotte ift in fünf-Marinebepar- 
tements eingetheilt: Cadiz, Ferrol, Cartagena, Havana in Weftindien, Manila auf den Phir 
fippinen. Die drei erfigenannten Städte find die drei Hauptfriegshäfen und Werfte, Die 
ausländifchen Befigungen S.s, welche vor 1808 größer als die irgend eines Staats waren 
und 310718 AM. mit 18—20 Mill. E. umfaßten, beftehen jegt, abgefehen von den admini« 
ſtrativ zu ©. ſelbſt gehörigen Canariſchen Infeln (151,AM. mit 258000 €.), den der Straße 
don Gibraltar gegenüber in Nordafrika liegenden Prefidios (Gefängniforten) Ceuta, Melila u.a. 
Ay AM. mit 11500 E.), fowie der Guineainfel Annobon (23 AM. mit 3000 E.), die 
gegenwärtig ganz unabhängig ift, nur noch aus folgendem Infularbefig : 4) dem Generalcapita- 
nat Havala in Weſtindien, wozu die Infeln Cuba (f.d.), Portorico und ein Theil der Jungfern ⸗ 
infeln gehören, 2504, AM. mit 1, Mill.‘ E, und 2) dem Generalcapitanat Manila oder ber 
Philippinen (f.d.) nebft einem Theil der Marianen ober Ladronen und den neuerdings erft erwor · 
denen Nachbarinfeln in Oftindien und Auftralien, 5362 AM. mit 4Y, Mill. E. zuſammen alfo 
aus 7866, AM. mit 5% Mill. E. Vol. Borrego, „Der Nationalreichthum, die Finanzen 
u.f. w.“ (deutſch von Kottentamp, Manh.1834); de Xapia, „Historia de la civilizacion espaüiula” 
(ABde., Madr. 1840); die Reiſewerke von Fiſcher, Quin, Inglis, Cook und Borrom; Wid- 
drington, „Spain and Spaniards in 1843" (Lond. 1844); ferner Elias, „Atlas historico de 
Espana’ (Barcel.1848); Madoz, „Diccionario geografico-estadistico-historico de Espana” 
(16 Bde., Madr. 1843—51) das vollftändigfte Werk rückſichtlich der Geographie und Sta- 
tiſtikz Minutoli, „S. und feine fortfchreitende Entwidelung mit befonderer Berüdfihtigung 
de6 3. 1851” (Berl. 1851); Willtomm, „Zwei Jahre in S. und Portugal” (3 Bde., Dresd. 
und Lpz. 1847); Derfelbe, „Wanderungen u. ſ. m.” (2 Bbe., 2py. 1852); Derfelbe, „Die 
Strand» und Steppengebiete der Iherifchen Haldinfel und deren Vegetation” (Rpz. 1852); 
Ziegler, „Reifenad S. mit Berüdfihtigung ber nationalötonomifchen Intereffen” (2 Bde., Lpz. 
1852); Block, „L’Espagne en 1850. Tableau de ses'progres les plus récents“ (Par. 1851). 
Spanien (Schöigte). A. Altere Geſchichte bis zum Anfange des 16. Jahrb. Die 
älteften Einwohner S.s waren die Iberer. (&. Iberia.) Zu ihnen kamen in vorhiftorifcher 
Zeit ald Einwanderer über die Pyrenäen her celtifche Völker (f. Eelten), bie nach langen und 
blutigen Kriegen fid) mit jenen vermifchten umd zu bem Volke der Eeltiberer wurden. Iberiſchen 
und celtifchen oder aus beiden gemifchten Urfprungs waren daher alle die verſchiedenen Völker- 
fchaften, deren Namen uns ald Bewohner S.8 im Alterthume überliefert werden. Zuerft wurde 
das Land durch die Phönizier bekannt, von denen daffelbe den Namen Spanija, woraus fpäter 
die Römer Hifpania machten, erhalten haben ſoll und weldye Colonien dafelbft begründeten, von 
denen das heutige Cadiz (f. d.) die berühmtefte war. Später folgten die Griechen mit Pflanz- 
fädten, unter denen Saguntum, eine Colonie der Infel Zakynthos, die bedeutendfte. Wichtiger 
wurden bie Nieberlaffungen der Karihager, welche fich nach dem erften Punifchen Kriege nach 
S. wendeten, um fih für die in diefem Kriege im Mittelländifchen Meere erlittenen Verlufte 
au entfchädigen. Bald hatten fie unter Hamilkar's und Hasdrubal's Leitung eine Menge Voͤl⸗ 
ter auf der Süd- und Oftfeite der Halbinfel unterworfen. Neufarchago, das heutige Cartagena, 
wurde damals von ihnen gegründet und gedieh bald zu einem wichtigen Waffen ⸗ und Handeld« 
plage. Nicht lange barauf ward &. der Schauplag des Kriegs, in welchem Karthager und Nö- 
mer um die Herrfchaft der Welt kämpften. (S. Rom und Puniſche Kriege.) Die Fortſchritte 
Karthagos in &. erweckten die Eiferfucht der Römer, die deshalb durch einen mit den Kartha- 
gern geichloffenen Vertrag den Ebro als von diefen nicht zu Überfchreitende Grenze feftfegten 
und ein Bündni mit Saguntum ſchloſſen. Doc diefe Befiimmung konnte nicht lange vor⸗ 
halten, und als Hannibal ald Feldherr an die Spige der Karthager in ©. getreten war, begann 
er die Belagerung von Saguntum, die mit deffen Zerflörung endigte. Hiermit war die Beran- 
laffung zum zweiten Puniſchen Kriege gegeben. Nach furchtbaren Kämpfen waren 206 v. Chr. 
die Karthager aus der Halbinfel vertrieben. An ihre Stelle traten nun die Nömer, welche for 
glei) an die Unterfochung der Halbinfel gingen. Ein 200jähriger Kampf mit Rom war die 
Solge davon. Erſt 19 v. Chr. ward die Eroberung der Pyrenaiſchen Halbinfel durch die Rd» 
mer vollendet. Nur die Basten (f. d.), die Überrefte ber iberifchen Urbewohner, erhielten ihre 
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Unabhängigkeit in den unzugänglichen Gebirgen ihres Landes. Keine andere Eroberung hatte 
den Römern fo viel gefoftet; aber feine brachte ihnen auch eine fo große Ausbeute. Der röm. 
Kaifer Auguflus gab nun ©. eine neue Organifation ald röm. Provinz. In diefer Zeit wurde S. 
nach und nad} vollfommen romanifirt, dergeftalt, daß es während einer Periode der Kaiferregier 
tung ein Hauptfig röm, Bildung war, aus dem mehre der angejehenften röm. Schriftfteller und 
Kaifer hervorgingen. Überhaupt gehörte es in bem Zeitraume der Kaiferregierung zu den blü- 
hendften Ländern des Römiſchen Reiche. Das Chriftenthum gewann zeitig in S. viele Anhänger 
und breitete ſich trog einiger großen Verfolgungen immer mehr aus, bis es nach Konftantin’s 
d. Gr. Übertritt auch hier fehnell zur allgemein herrfchenden Religion ward. Mit dem Verfalle des 
Römifchen Reiche ftellten fich auch in S. Zerrüttung undinnere Kämpfe ein, die es den von Nor 
den herftrömenden beutfchen Völkerſchaften in der Völkerwanderung leicht machten, das Land 
au überſchwemmen und zu unterwerfen. Vandalen, Sueven, Alanen eroberten im Anfange des 
5. Sahrh. nad) blutigen Gefechten die weftliche Hälfte der Pyrenäifchen Hafbinfel, während im 
öfttichen Theile die rom. Herrſchaft einigermaßen fich noch aufrecht erhielt. Im nordweſtlichen 
Theile des Landes, dem heutigen Galicien, ließen ſich die Sueven nieder, bie dafelbft ein eigenes 
Reich flifteten; in Rufitanien, dem heutigen Portugal, bie Alanen und im Süben bes Landes 
bie Vandalen, das deshalb den Namen Vandaluſien, das heutige Andalufien, erhielt. Nach 
mannichfachen innern Kämpfern mit den Römern, b. h. den romanifirten Eingeborenen, und 
den Sueven wurden bie Letztern von ben Weftgothen, welche die Römer zu Hülfe gerufen hat» 
ten, angegriffen und die Alanen fo geſchwächt, daß fie fi) um A18 mit den Vandalen zu 
verbinden genöthigt fahen, welche, obwol glüdlicher gegen bie vereinigten Weftgothen und N- 
mer, boch nach dem Verluſte einer Schlacht gegen die Sueven bei Emerita, dem heutigen Me 
tida, es für gerathen hielten, dem Rufe nach Afrika zu folgen und ſich 428 dahin zu begeben. 
Die Weftgothen (f. Gothen) hatten unterdeß, zum großen Nachtheile der Römer, ihr Reich, 
das fie in Sũdweſtfrankreich begründet, bid an den Ebro ausgedehnt ; bald aber, nach dem Ab⸗ 
zug ber Bandalen und Alanen, bemächtigten fie fich nach und nad) aud) der übrigen Provinzen 
&.6, während fie den Theil ihres Neichs nördlich von ben Pyrenäen ben Franken überlaffen 
mußten. So wurde ©. der Sig des weſtgoth. Reiche. Der große Eurich erweiterte es durch 
bie Vertreibung der Römer und gab ihm die erften gefehriebenen Gefege. Endlich vernichtete 
Leovigild 585 das Reich der Sueven in Galicien. Unter feinem Nachfolger Reccareb L wurde 
durch den völligen Übertritt der arianifchen Gothen zum fath. Glauben 586 bie Verſchmelzung 
der herrfchenden Gothen mit den beherrfchten Römern begründet. Bald gaben auch die Gothen 
ihre eigene Sprache auf und nahmen die roman. Landesſprache an. Hiermit war bie Berfehmel- 
zung zu einem einzigen Volke vollendet. Die Verfaffung des goth. Reichs war fehr früh aus. 
* gebildet. Die Macht ber aus dem alten Fürftenftamme durch eine Ast von Wahl berufenen 
Könige war bedeutend, aber gefeglich befchränkt. Toledo war die Mefidenz, mo die goth. Rö- 
nige die röm. Etikette nahahmten. Im Ganzen war die Einrichtung bes Reichs die in den ger- 
man. Reichen überhaupt gewöhnliche. Merkwürdig in ihm ift die zeitige Ausbildung der Rechts" 
pflege und Gefeggebung, die noch jegt die Grundlage der fpan. Gefepgebung bildet. Innere 
Serrüttung führte nach nicht 200jährigem Beſtehen auch den Untergang dieſes Reichs herbei. 
Die bei der Königewahl übergangene Familie Alarich's rief zulegt die Araber oder Mauren 
aus Afrika herbei; König Noderich fiel in der fiebentägigen Schlacht gegen Tarif bei Zeres de 
la Frontera in Andalufien, welche 19. Juli 711 begann. Darauf warb der größte Theil S.s 
eine Provinz des Khalifatd von Bagdad, und von S. aus drangen die Araber in raſchem Sie · 
geslauf, Faft ganz. S. bis auf die nördlichen Gebirgsländer erobernd, über bie Pyrenäen in 
Aquitanien ein, wurden aber von Karl Martell bei Tours 732 entfcheidend gefchlagen. 
Um 756 entriß Abd-ur-Rahman I., der legte Omafıade, S. den Abbaffiden und ftiftete ein 
eigenes Khalifat zu Cordova, das unter Abb-ur-Rhaman HI. und deffen Sohne Häfen IL, 
geft. 976, den Gipfel feiner Blüte und Macht erreichte, aber nach Heſcham's III. Abfegung 
zerfiel, indem einzelne Statthalter fi) unabhängig machten und fi Könige nannten, (S. 
Omajjaden.) So tegierten arab. Fürften zu Saragoffa, Toledo, Valencia ımd Sevilla. 
Hier wurden faſt allgemein maur. Sprache und Sitten berrfchend ; ſedoch behielten bie 
Ehriften vorzüglich unter den Almoraviden freie Neligionsübung. Auch ließen die Ara 
ber ihren neuen Unterthanen (Mozaraber, b. i. Knechte ber Araber, genannt) ihre Sprache, 
Gefege und Obrigkeiten; überhaupt wurden fie mild behandelt und nur der politifchen Rechte 
beraubt. Zu gleicher Zeit breiteten ſich die Juden in &. aus. Unterdeffen behaupteten bie Weft 
gothen unter dem Helden Pelayo feit 712 und unter beffen Nachkommen, ben fogenannten Be 


J Spanien (Geſchichte) 279 


lagiern, in ben Gebirgen Aſturiens und Galiciens ihre Freiheit und gründeten das Königreich 
Dpiebo, wozu fie im 10. Jahrh. Leon eroberten und ſich immer mehr nach Süden ausdehnten. 
Indem ſich die maur. Staaten durch Herrfcherwechfel und innere Trennung ſchwächten, gelang 
es Karl d. Gr., bi an den Ebro (Marca Hispanica), und den pri,tfich«goth. Königen, ein Land 
nad) dem andern den Arabern zu entreißen, fobaß ſchon im Anfange des 11. Jahrh. die hrift« 
lichen Reiche Leon (f. d.), Caftilien (f. d.), Aragonien (f. d.) und Navarra (f. d) faft die Hälfte 
des Landes umfaßten. In fteten Kämpfen mit ben durch zunehmende Verfeinerung verweiche 
lichten und unkriegerifch gewordenen Arabern bildeten ſich dieſe Reiche immer mehr aus, ſowol 
nach außen wie nad) innen, wobei im Adel Much und Ritterfinn ſich Iebendig erhielt, während 
ber Bürgerftand eine Menge Nechte und Freiheiten erwarb und beide die regfie Theilnahnıe 
am Staatöleben entwidelten. Umfonft riefen die fpan. Araber die Almoraviden aus Marokko 
zu Hülfe. Die unter ihrem Beiftande errungenen Vortheile ſchwanden bald wieder, und felbft 
bie ebendaher kommenden ſchwärmeriſchen Almohaden vermochten nicht auf die Ränge Wider 
fand mit Erfolg zu leiften. Seit dem großen Siege, ben die vereinten chriftlichen Fürſten unter 
Anfũhrung des caftil. Königs Alfons II. bei Tolofa in der Sierra Morena 1212 über die Al 
mohaden erfochten, blieben den Arabern nur die Reiche Cordova (f. d.) und Granada (f. d.), 
welche einige Jahrzehnde fpäter fogar die Oberherrlichkeit Caſtiliens anerfennen mußten. Seit« 
dem traten die fpan. Araber in das Verhältnig der Unterthänigkeit und überließen die Herte 
ſchaft den Ehriften. In der arab. Periode blühten in S. Landbau, Handel, Künfte und Wiſſen ⸗ 
ſchaften; bie Volksmenge war beträchtlich. In Tarragona lebten 350000 E.; bie reiche Stadt 
Granada hatte 250000 Bewohner und ftellte 50000 Krieger. Die Dmajjaden fanden mit 
den byzantin. Raifern in Verbindung. Die hohen Schulen und die Bibliotheken zu Cordova 
und anderwärtd wurden von ben Chriften befucht, als Sige der griech.-arab. Riteratur und der 
Ariſtoteliſchen Phitofophie. Das übrige Europa erhielt von hier aus die neuen Zahlzeichen, 
Kenntniß des Schießpulvers, das Rumpenpapier u. ſ. w. Unter den goth. Spaniern erhob fi) 
der ritterliche Much religiofer Begeifterung, welche zur Stiftung mehrer Ritterorden Veran. 
laffung gab. Der große Eid (f. d.) ward feit dem Ende des 11. Jahrh. der Held des Zeitalters 
wie der Ritterpoefie. Der romantifhe Aufſchwung eines Nationalgefühls, das im Glauben 
und in der Kicche feine Stüge fand, rettete die hriftlich"goth. Staaten Navarra, Aragonien 
und Aſturien aus vielen innern und äußern Gefahren. 

Unter den verfchiedenen chriftlihen Reihen S.s hatten fi im Laufe der Zeiten befonders 
zwei zu großem Anfehen herausgebildet und nad) und nad) bie übrigen mit fich vereinigt, Ara- 
gonien (f. d.) und Gaftilien (ſ. d), die Jahrhunderte in getrennter Selbftänbigkeit nebeneinan- 
der beftanden, bis endlich aus ihrer Vereinigung das heutige Königreich S. erwuchs. Arago- 
nien vergrößerte fich vorzüglich Durch Erwerbungen an ber Oftküfte. &o wurde durch die Ver- 
mählung des Grafen Raimund von Eatalonien mit ber Erbtochter Aragoniens 1131 jene 
Grafſchaft mit diefem Königreiche vereinigt und der catalon. Fürſtenſtamm auf ben aragon. 
Thron erhoben, und einer der Nachkommen Raimund's, der Eräftige Jaime oder Jakob I., ver- 
einigte 1250 Murcia mit feinem Reihe. Sein Sohn Peter III. verband damit Sicilien und 
legte dadurch den Grund zu dem Einfluffe des aragon. Königehaufes in Unteritalien; des glei 
hen wurden auch die Infeln Mallorca und Minorca mit dem aragon. Reiche vereinigt. Auch 
im Innern, in feiner Verfaſſung, bildete fich dieſes Reich unter Diefem Könige weiter aus, und 
die Gortes (f.d.), welche bereits früher große Rechte hatten, erweiterten biefelben noch mehr 
unter Peter II. und feinem Sohne Alfons IN. Die Könige konnten nichts Bedeutendes ohne 
Quziehung der Eortes ausführen, welche aus den Vertretern bes hohen und niedern Adels, der 
Geiſtlichkeit und der Städte, bie bereits durch Handel und Gewerbfleiß zu Reichthum und ho- 
ber Blüte gelangt waren, beftanden. Noch weiter gehende Vorrechte, welche ben König ganz 
unter die Macht der Cortes ftellten, wurden vom Könige Peter IV., 133681, nach Unter 
drüdung einer Gmpörung vernichtet, bie alten herfümmlichen aber aufs neue beftätigt. Damit 
feine Eingriffe in die Verfaffung gefchehen könnten, erhielt der Hofrichter, Juflitia, eine er» 
weiterte Amtöbefugnif, indem ihm das Mecht verliehen wurde, alle Streitigkeiten der Gortes " 
mit dem Könige in Iegter Inftanz zu entfcheiden. Als zu Anfange des 15. Jahrh. das aragon. 
Königshaus aus catalon. Stamm erlofch, beriefen die Cortes 1412 den Infanten Ferdinand 
von Gaflilien als berechtigten Thronerben zum Könige. Unter ihm und feinem Sohne Alfons V., 
1416—58, der Neapel eroberte, erhielten die Rechte der Cortes abermals eine Erweiterung, 
wie denn von num an ber Juflitia nur mit ihrer Zuftimmung ernannt werden Eonnte. Alfons‘ 
Nachkomme, Ferdinand V. (f.d.), der Katholiſche, 1479—1516, vermähfte fich mit Iſabella 
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von Caſtilien, bewirkte hiermit die Vereinigung diefer beiden Königreiche und legte dadurch, 
ſowie durch die Erwerbung von Navarra u. ſ. w. den Grund zur fpätern fpan. Monarchie. 

In Caſtilien, das 1058 von Ferdinand I. mit dem Königreiche Leon zu einem einzie 
gen Neiche vereinigt worden, dann aber von dbemfelben wieber getrennt und zulegt von Ferdi · 
nand IL., dem Heiligen, 1217 — 52, wieder mit ihm vereinigt worden war, dehnte diefer 
duch glückliche Kriege gegen bie Araber feine Macht über Cordova, Sevilla und Cadiz aus. 
Sein Sohn Alfons X. (f. d.), der Weife, 1252—84, förderte zwar Wiffenfchaften und Künfte, 
tieß aber durch verkehrte Regierung fein Reich in Verfall gerathen, fodaß die Araber von neuem 
im Süben ſich ausdehnen konnten. Nach feinem Tode entftanden Thronfkreitigkeiten und Bür« 
gerkriege, bie das Reich AO I. lang zerrütteten, bie Königsgewalt ſchwächten und dafür die des 
Adels hoben. Die Städte hatten hier weder eine fo große Blüte noch fo bedeutende Rechte er- 
langt wie in Aragonien. Aber Geiſtlichkeit und Adel, zu dert auch die mächtigen und einfluße 
reichen Ritterorden von Galatrava, San-Jago di Compoftella und von Alcantara gehörten, be 
faßen große Privilegien. Erſt Alfons Xl, 1324—50, ftellte Die Ruhe im Innern wieber her 
und brach durch feinen Sieg am Fluſſe Salado auf immer die Macht der Araber im füdlichen 
©. Nach feinem Tode wurbe Eaftilien abermals länger als ein Jahrhundert Durch innere Kriege 
und Streitigkeiten zerrüttet. Peter der Graufame (f. d.), 1550—69, wüthete gegen Brüder 
und Verwandte, bis fein Halbbruder Heinrich von Traftamara ihn überwand, töbtete und 
dann feine Stelle einnahm, Unter feinen Nachfolgern entftand durch minderjährige Fürften 
und felbftfüchtige Wormünder große Verwirrung, während ber Adel und Klerus alle Gewalt 
an ſich rıffen und die königl. Güter und Einkünfte [hmälerten, fodaß, als Ifabella (f.d.), 1474 
— 1504, den Thron beftieg, die Königswürde ohne Macht und Anfehen war und ein anarchi - 
ſches Ritterthum herrfchte. 

Die Vereinigung von Aragonien und Caſtilien durch die Heirath Ferdinand's und Sfabella’s 
war während ihres Lebens nur eine nominelle, indem Beide unabhängig voneinander herrfch- 
ten. Aber Beider Beftrebungen gingen auf daffelbe Ziel und Beide liefen fic durch den klugen 
Cardinal Zimenes (f. d.) leiten. Vor allem fuchten fie die Macht des Adels und ber Geiftlich- 
keit zu mindern und biefelbe der Krone zugumwenden. Das Dauptmittel, welches ber ſchlaue 
Ferdinand zu diefem Behuf anwandte, war, neben ber Verflärfung und Organiſirung der heil. 
Hermandad (f. d.), ber Übertragung der Nechtöpflege an ſtrenge, von ihm ernannte Gerichtd- 
böfe, der Erwerbung ber Großmeifterwürbe der drei Ritterorden und des Rechts, die Biſchöfe 
zu ernennen, vor allem die Inquifition (f. d.), die er auf Zimenes’ Rath einführte und bie ihm 
hauptſãchlich mit als politifches Inftitut diente, um mit ihrer Hülfe nicht blos Keger und Un- 
gläubige, fondern auch dem wiberfpenftigen Adel und Klerus im Zaum zu halten und durch 
Feſſelung freier Geiftesthätigkeit eine abfolute Herrfchaft zu begründen. Seit diefer Zeit traten 
in ©. Königthum und röm. Kirche in einen felidarifchen Bund gegen alle politifche und geiftige 
Freiheit, der erft, nachdem er das Land an den Abgrund des Verfalls gebracht, in neuefter Zeit 
gelöft worden ift, obfchon er in feinen demoralifirenden Folgen immer noch nachwirkt. Außer 
diefen Umgeftaltungen im Innern ihrer Reiche und ihrer Erweiterungen nach außen durch die 
Eroberung von Neapel und Navarra ift Ferdinand's und Iſabella's Negierung befonders 
durch zwei Begebenheiten wichtig, durch die Eroberung des legten mohammedan. Reichs der 
Halbinfel, Granadas (f. d.), nebft der daran ſich knüpfenden Austreibung der Mauren (f. d.), 
und die Entdedung Amerikas (f. d.). So wurde unter Ferdinand's und Iſabella's Negierung 
du gleicher Zeit der Grund zu ©.8 fünftiger Größe und zu feinem Verfall gelegt. 

Neuere Geſchichte bis zum Anfange des 19. Jahrh. Hiermit beginnt S.s neuere Ge- 
ſchichte, das nun in ſchnellem Lauf der Entwicelung ebenfo ſchnell im Innern zu einer einzi ⸗ 
gen, ungetrennten abfolutiftifchen Monarchie fi confolidirt, wie ed nach aufen im europ. 
Staatenfyftem für einige Zeit als leitende Weltmonarchie auftritt. Sämmitliche Kinder Fer 
dinand’s und Iſabella's waren frühzeitig geftorben, bis auf ihre Tochter Johanna, die nach 
ihrer Mutter Tode, 1504, mit ihrem Gemahl, König Philipp I, des deutfchen Kaiſers Mapi- 
milian Sohn, in Caftilien zur Negierung kam. Als diefer aber jung flarb und Johanna in 
Wahnſinn verfiel, erlärten die Stände von Caſtilien Ferdinand zum Vormund feines von ihm 
zum Univerfalerben eingefegten Enkels Karl I, des fpätern deutfchen Kaifers Karl V. (1. d.). 
Nach Ferdinand’ Tode 1516 übernahm Gardinal Zimenes für den noch in den Niederlanden 
weilenden 16jährigen Karl die Regeniſchaft von Gaftilien und wußte es dahin zu bringen, daß 
Karl, ungeachtet feine Mutter mod) am Leben war, 1517 als König von Caſtilien und Aragonien 
anerkannt wurde. Zimenes hatte Truppen, Finanzen und Kriegsbedarf dergeftalt in Stand 
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gefent, daß bie Gortes nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. Als aber ber junge unerfah⸗ 
rene König bei feiner Ankunft in S. nur die Rathfchläge feiner nieberl. Günſtlinge befolgte, 
den Cardinal Zimenes entließ und die wichtigften Stellen in Kirche und Staat mit Niederlän. 
bern befegte, erzeugte dies eine fo allgemeine Unzufriedenheit, daß 4519 während der Abwe⸗ 
ſenheit Karl's in Deutfchland der Adel in Caſtilien und Valencia fi) mit den Städten verband 
umd in einem Aufftand Beſchränkung der Königemacht zu erzwingen fuchte. Der Aufftand, 
deffen Führer der fühne Juan de Padilfa (f. d.), fcheiterte nur durch die Entzweiung des Adels 
und der Städte, deren Erhebung zugleich den ariftofratifchen Vorrechten galt. Der Sieg bei 
Villalar (1521) und die Hinrichtung Padilla's machten der Bewegung ein Ende. Adel und 
Geiſtlichkeit fchloffen fich dem Throne eng an. Die Städte verloren für immer ihre politifchen 
Freiheiten und Rechte, die Cortesverfammlungen wurden immer feltener und die Oppofition 
der bürgerlichen Abgeordneten verhallte ohne Bedeutung. Defto mehr erhob fih &. nach 
außen, und in den vier Kriegen, die Karl mit Franz I. von Frankreich führte und durch bie er 
Mailand erwarb, fowie durdy den Zug Karl's nad) Nordafrika 1555 ward es zur erften mill- 
tärifchen und politifhen Macht in Europa. Zu gleicher Zeit ward aud) durch die Eroberungen 
in Amerika (f. Eortez und Pizareo) die Colonialmacht S.8 und dadurch eine unerſchöpflich 
ſcheinende Geldquelle begründet, um fo nöthiger, ald durch bie vielen Kriege Karls die Kron ⸗ 
einfünfte erfchöpft waren, Die Steuern erhöht und Schulden gemacht werben mußten. Darum 
war auch die 35fährige.- Verbindung Deutſchlands mit &. unter Karl, obfchon fie den Völker ⸗ 
verkehr beider Länder beförderte, für &. von ebenfo wenig Nugen, als fie es aus andern Grün. 
den für Deutfchland war. Wie alle politifche Blüte, die nur auf äußere Macht begründet ift, 
fo ſank auch die S.s mit reißender Schnelle. Mit dem Abtreten bes vorfichtigen und flaatd- 
männifchen Karl V. ımd der Thronbefteigung feines Sohnes Philipp IL. (f. d.), 1556—98, 
beginnt ſchon der Verfall &.8, zudem damals die ganzen Niederlande, dad Königreich beider 
Sicilien, Mailand, Sardinien, die Franche ⸗ Comte und der ungeheuere Colonialbefig in Ame- 
rika und Afien gehörten. Drei Ziele verfolgte der finftere kalte Philipp II.: die Vergrößerung 
feiner Macht, die Vertilgumg aller Kegerei umd bie Vernichtung aller Volfsrechte. Obſchon er 
aber diefen Zielen das Glück der Nationen, den Wohlftand feines Reichs und die Liebe feines 
Volkes opferte, gelang es ihm doch nur rüdfichtlich der Volksrechte feine Abficht zu erreichen. 
Denn während er 1580 Portugal nur für einen Burgen Zeitraum feiner Monarchie gewann, 
legte er den Grund zu dem bald nad) ihm eintretenden Verlufte der Niederlande (f. d.), wie er 
denn, einzelne gewonnene Siege abgerechnet, im Allgemeinen nichts weniger als glücklich in 
feinen Kriegen mit der Berberei, mit England (f. Großbritannien und Armada) und denNie- 
derlanden war. Ebenfo wenig glüdte e6 ihm überall mit der Ausrottumg der Kegerei. Zwar 
hinderte er in ©. mittels der Inquifition jedes Auftauchen des Proteftantismus und fuchte mit 
vielem Erfolg die Nefte des Mohammedanismus dafelbft in ben Moriscos (f. Mauren) aud- 
zurotten; aber in den Niederlanden vermochte er trog aller Graufamteiten den theilweiſen Sieg 
des Proteftantismus night zu verhindern und felbft in feinen ital. Befigungen die Einführung 
ber fpan. Inquifition nicht durchzuſetzen. Am meiften gelang ihm die Unterdrüdung der noch 
in ©, beftehenden Freiheiten. Denn ald die Aragonier ſich gegen feine geiftliche und weltliche 
Tyrannei empörten, erſtickte er durch Soldaten und Hinrichtungen den Aufftand und vernich- 
tete die Mechte des Landes. So verbreiteten fich finfterer Despotismus und geiftestödtende 
Prieftecherrfchaft über ganz ©. und gewannen in ihm für lange Seit ihre feftefte Stüge, wäh. 
rend es feinem Ruin entgegenging. Die vielen Kriege und die verkehrte Politik und Wirth ⸗ 
Schaft Philipp's brachten das Land ſchon damals, trog der aus Amerika fließenden ungeheuern 
Schäge, an den Rand eines finanziellen Abgrundes, von dem es nur durch brüdende Steuern 
gerettet werden konnte. Blos der äußere Glanz bauerte unveränderlich fort. Span. Kunft und 
Literatur feierten damals und noch eine kurze Zeit weiter ihr goldenes Zeitalter, und fpan. 
Sprache und Mode waren damals tonangebend in Europa. Aber diefe Blüte war nur das 
Ergebniß einer mehr phantaftifch-finnlichen als fittlich-geiftigen Bildung, weshalb fie ſchnell 
und ohne tiefere Nachwirkungen für die Folgezeit vorüberging. Schon unter dem that- und 
kraftloſen Philipp II, 1598— 1621, machte der fihtbare Verfall S.s Niefenfchritte, obwol 
ſich in feinen Heeren, Feldherren und Staatsmännern noch Spuren der alten Kraft genug zeig- 
ten. Der allmächtige Günſtling des Königs, der habgierige und ehrfüchtige Graf Lerma, fuchte 
nur feinen und feiner Anhänger Vortheil. Die Staatseinkünfte wurden ſchmahlich vergeubet, 
während der Staat an Allem Mangel litt und Handel, Induftrie und geiftige Bildung immer 
mehr herunterfamen, befonders durch bie Vertreibung der letzten Reſie der Moriscot. Nur 
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der Hochmuth des Adels und ber leere Glanz des etifettefteifen Hofes blieben übrig und fleiger- 
ten ſich fogar noch unter Philipp IV. 1621—65, unter dem, trog der energifchen Mafre- 
geln des Herzogs von Dlivarez (f. b.), der Zuftand des Landes noch trauriger ward. Kriege in 
Deutfchland, Italien, den Niederlanden und zulegt ber mit Frankreich, welcher den Verluſt 
Rouſſillons herbeiführte, zehrten das Mark des Landes auf und führten zu den härteften will 
kürlichen Bedrüdungen, bie einen zehnjährigen hartnädigen Bürgerkrieg in Catalonien und 
andere Aufflände in Andalufien, Neapel (f. Mafaniello) und Portugal (f. d.), das fi) 1640 
wieber unabhängig machte, veranlaßten. Unter Philipp's IV. Sohn und Nachfolger, dem an 
Geiſt und Körper ſchwachen Karl IL, 1665—1700, traten die Folgen des Syſtems unverhülle 
hervor. Der Geldmangel war aufs höchfte geftiegen, die Regierung im Innern und in den Co- 
lonien ohne Kraft und Anfehen und nad; außen unglüdlich in ihren Kriegen gegen Frankreich, 
an das die Franche · Comte und ein Theil der niederl. Befigungen verloren gingen. In den lepr 
ten Jahren ber Regierung Karl's II. war die Monarchie bereitd ganz von ihrer alten Höhe 
berabgefunten, und die Volksmenge, welche ſchon 1688 in ©. faum noch 11 Mill. betrug, be» 
lief fich in den erſten Jahren des 18. Jahrh. nur noch auf 8 Mil. 

Kart IL, der legte fpan. Habsburger, hatte in feinem zweiten Teflamente einen Enkel feiner 
älteren Schiwefter, der Gemahlin Ludwig's XIV., Philipp von Anjou, den zweiten Sohn bes 
Dauphin, zum alleinigen Erben aller feiner Reiche eingefegt, um die von England, Holland 
und Frankreich in dem fogenannten Partagetractate befchloffene Theilung der fpan. Monarchie 
zu verhindern. Ludwig XIV. erfannte feinen Enkel Philipp als König nah dem Zeftamente 
an. Dagegen nahm ber öſtr. Habsburger, Kaiſer Xeopold I,, aus mehren Verwandtfchafte- 
gründen ebenfalls die ganze fpan. Monarchie in Anfpruch, während Philipp II, König von 
England und Erbftatthalter von Holland, aus Gründen des europ. Gleichgewichts für bie 
Teilung der Monarchie entſchieden blieb. Ludwig's XIV. Anmafungen riefen endlich Eng- 
land zum Kampfe heraus. So entftand der zwölfiährige Spanifche Erbfolgekrieg (f. d.), in 
welchem der Bourbon Philipp V. (f.d.), 1701—46, nach manchem Wechſel des Glücks, durch 
Berwicks und Vendome s Siege gegen Karl von Oſtreich, den nachmaligen Kaifer Karl VL, 
auf dem fpan. Throne ſich behauptete. Allein im Utrechter Frieden 1713 mußte ‚er die fpan. 
Nebenländer in Europa: Neapel, Sardinien, Mailand und die Niederlande, an ſtreich und 
Sicilien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer Gibraltar und Minorca, welches 
legtere fie fpäterhin wieder zurückgaben. Unter den Bourbons verlor die Nation ihre legten Ver- 
faffungsrechte; denn Aragonien, Eatalonien und Valencia wurben von Philipp V. als eroberte, 
Ränder behandelt. Der legte Reichstag ward 1713 in Gaftilien gehalten und in Aragonien 
1720. Nur Biscaya und Navarra behielten ihre herfömmlichen Freiheiten. (S. $ueros.) In 
den auswärtigen Angelegenheiten verwirrte feit 4717 des Cardinals Alberoni (f.d.) Ehrgeiz für 
kurze Zeit Europa. Doch erlangte ©. 1735 wieder den Befig der Beiden Sicilien für den In- 
fanten Carlos, ſowie 1748 den von Parma (f. d.) für den Infanten Philipp. Neapel und Si 
cilien wurden einem nachgeborenen fpan. Bourbon abgetreten. Auf die innern Zuftände. übte 
die energifche und geiſtbolle zweite Gemahlin Philipp's V., Elifabeth von Parma, eine gewiffe 
erfriſchende und anfpornende Wirkung aus, wenngleich unter Philipp's gemüthskrankem Sohne 
und Nachfolger, Ferdinand VI, 1746—59, die alte Stille und Trägheit zurückkehrte. Erſt 
unter Karl I, 1759—88, einem aufgeflärten Fuͤrſten, brach für ©. eine beffere Zeit an. 
Zwar verwidelte der bourbonifche Samilienvertrag von 1761 ©. zu feinem Nachtheil in ben 
franz.» englifhen Krieg, auch mislangen die Unternehmungen gegen Algier 1775 und im 
Kriege von 1779 — 85 die Belagerung von Gibraltar. Doch ftörte died ben Gang der in 
nern Verwaltung nicht, an deren DVerbefferung Männer wie Aranda (f. d.), Campomanes 
(£. d.), Olavides (f. d.) und Florida Blanca (ſ. d.) arbeiteten. Sie forgten vorzüglich für die 
Beförderung bes Aderbaud, des Kunftfleifes und des Handels. Daher nahm die Volks- 
menge wieder zu. Auch die Inquifition ward befchränkt und der geheime Widerſtand der 
Jeſuiten durch bie pragmatifche Sanction vom 2, April 1767, welche fie aus allen fpan. Län- 
dern verwies und ihre Güter einzog, mit einem Schlage vernichtet. Übrigens war der Fortfchritt 
zum Beffern auch noch im Anfang der Regierung Karls IV. (f. d.), 1788—1808, fihtbar 
und $lorida Blanca befhwichtigte dadurch den Wunſch des Volkes nach Wiederzufammen- 
berufung der alten Gortes. Endlich wurde er 1792 durch den Herzog von Alcudia (f. d.) ver 
drängt, mit welchem eine Günftlingsregierung eintrat, bie bei der Einwirkung ber Franzöſiſchen 
Revolution ebenfo verkehrt ald nachtheilig für den Staat geführt wurde. Anfangs nahm ©. 
mit geoßer Anftrengung an dem Kriege gegen bie Republik Frankreich Antheil; allein Alcudia 
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derdarb Alles und eilte, den wenig rühmlichen Frieden zu Bafel vom 22. Juli 1795 abzu ⸗ 
fließen, in welchem ©. feine Hälfte San-Domingos abtrat. Dann ſchloß Alcudia mit der 
Republik den verhängnißvollen Schut · und Trutzbund von San-Ztdefonfo 1796 und erfärte 
den Krieg an England. Doc zur See gefchlagen, verlor es 1802 durch den Frieden von 
Amiens Trinidad. Bei der gänzlichen Unterbrechung feines Colonialverkehrs vermehrten ſich 
die Auflagen und Schulden, während der Staatscredit immer tiefer ſank. Zwar zog ſich Alcudia 
von der Leitung der Gefchäfte zurück; allein fein Verwandter Cevallos (f. d.) warb 1800 erfter 
Minifter und Alcudia behielt vermitteld der Königin, in deren vertrautefter Gunſt er ftand, ſei⸗ 
nen Einfluß und flieg zu höhern Würden empor. Er lehnte ſich jegt an Napoleon's Politik an, 
» 309 1804 gegen Portugal zu Felde, das im Frieden zu Babafoz Olivenza an S. abtreten 
mußte, während Frankreich Parma in Befig nahm, deffen Herzog zum König von Etrurien 
(f.d.) erhoben wurde, wofür aber ©. Louiſiana an Napoleon abtrat, der biefe wichtige Provinz 
1803 an die Vereinigten Staaten verkaufte. Als hierauf Karl IV. im Kriege Englands mit 
Frankreich 1803 feine Neutralität durch einen monatlichen Tribut von einer Million Piaſter 
an Napoleon erfaufte, griffen im Oct. 1804 die Engländer die fpan. Silbergallionen an und 
das durch vielfache Noth, Theuerung und das Gelbe Fieber niedergedrüdte S. mußte deshalb 
den Krieg an England erklären. Die Niederlage bei Trafalgar (f. d.) 21. Det. 1805 zerftörte 
feine Seemacht. Der kühne Miranda (f. d.) aber reizte feit 1806 im fpan. Amerika das Ge 
fühl nad) Unabhängigkeit auf und Napoleon ſtürzte den Thron der Bourbons in Neapel um. 
Das Regiment bes Guͤnſtlings war in S. aufs tieffte verhaft, aber auch) Napoleon's Ver» 
trauen hatte fich berfelbe durch Zweideutigkeiten verfcherzt. Un S.s ficher zu fein, verfegte Na- 
poleon ein fpan. Heer unter Romana nady Dänemark und ein anderes unter D’Parill nach 
Toscana. Zugleich nöthigte er den Friedensfürften Alcudia zu dem ſchmählichen Vertrag von 
Fontainebleau (27. Oct. 1807), worin über Portugal und feine Eolonien verfügt ward. Das 
Einrüden franz. Truppen in ©. war eine Folge dieſes Vertrags. Indeffen war in S. die Op« 
pofition gegen ben Friedensfürſten gewachfen. Als ihr Haupt galt jegt ber Prinz von Afturien, 
der fich zugleich um Napoleon’s Protection bewarb und fich bei dem König zum Organ ber Be 
ſchwerden gegen den Guͤnſtling machte. Darüber erbittert, liefen die Königin und ihr Beliebter 
den Prinzen, feinen Lehrer Escoiquiz (f. d.) und ben Herzog van Infantabo (f. d.) verhaften. 
Der König Hagte den Prinzen an, er habe ihn entthronen wollen; die über den Infanten nieber- 
gefegte Junta ſprach ihn aber frei. Während dieſer Krifis waren franz. Truppen in ©. ein 
gerüdt und felbft der feile Günftling ward jegt über die Kolgen feiner Hingebung an Napoleon 
beforgt. Seit fich der Norden mit mächtigen Streitkräften des franz. Kaifers füllte, erfannte er, 
daß er mißbraucht war, und dachte daran, mit ber königl. Familie zu entfliehen. Das Gerücht 
davon beunruhigte dad Volk und eine Infurtection, ber ſich 18. März 1808 die fönigl. Barden 
in Aranjuez felbft anfchloffen, ftürzte den Friedensfürſten und bemog den König am folgenden 
Tage zu Gunften des Prinzen von Afturien zu abdieiren. Während diefer ald Ferdinand VI. 
(f.d.) unter allgemeinem Jubel zum König ausgerufen ward und 24. März in das bereits von 
den Franzoſen befegte Madrid feinen Einzug hielt, ſtellte Karl IV. in einem Schreiben an Napo- 
leon feine Abdankung als erzwungen dar. Aber auch der neue König bewarb fich zu gleicher 
Zeit um die Gunſt des Kaifers Napoleon, der 14. April in Bayonne eintraf, dorthin Karl IV. 
einlud und zugleich mit unwürdigen Künften Ferdinand VII. in biefe franz. Grenzſtadt lockte. 
Indem ſich nun hier Napoleon zum Schiedsrichter aufiwarf, den Haß und das Miötrauen ber 
fönigl. Ültern gegen Ferdinand fdhürte, Ferdinand felbft mit Todesdrohungen einfchüchterte, 
gelang es ihm, den Legtern erft zur Niederlegung ber Krone (5. Mai 1808), dann zum Verzicht 
auf alle feine Rechte an &. zu bewegen. Eine gleiche Erklärung ftellten die Infanten Don Ear- 
166 und Don Antonio aus. Selbſt der Cardinal von Bourbon erfannte in einem Schreiben aus 
Toledo vom 22. Mai diefe Abtretung an und huldigte Napoleon als Oberheren von &. und 
Indien. Karl IV., feine Gemahlin, der Sriedensfürft und die Königin von Etrurien begaben 
ſich nach Compiegne und endlich nach Rom. Ferdinand und die Infanten wurden in Balencay 
bewacht. Sept berief Napoleon, ald König von S., eine Junta von 150 fpan. und amerik. Ab⸗ 
georbneten nad) Bayonne. Hier ernannte er feinen Bruder Jofeph Bonaparte (ſ. d.), bisheri ⸗ 
gen König von Neapel, zum König von &. und Indien, indem er die Unabhängigkeit der fpan. 
Monardjie in ihren bisherigen Grenzen anerkannte. Am 15. Juni eröffnete die Junta, welche 
dem neuen Könige, der 7. Juni in Bayonne angekommen war, fofort gehuldigt hatte, ihre 
Gigungen; doch befland fie nur aus 90 Mirgliedern. Um 7. Juli war die fpan. Verfaffung vor 
150 Artikeln entwworfen und beſchworen, worauf König Joſeph, von den Mitgliedern der Jumta 
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und allen Miniflern bes vorigen Königs begleitet, 9. Juli Bayonne verließ und 20, in Madrid 
feinen Einzug hielt. 

Geſchichte des Befreiungstampfes und ber Reftauration. Aber der franz. Kaifer hatte 
fi in den Spaniern verrechnet; unter diefer unerhörten Schmach erwachte die bisher gebundene 
Kraft der Nation; edle und unedle Elemente, Nationalftolz und wilder Fremdenhaß, kühner 
Freiheitsfinn und möndjifch-feudaler Fanatismus, Alles wirkte gleichmäßig zufammen, eine beiv 
fpiellofe Kraft des Widerftandes au erwedten. Gleich bie erfte Kunde von Ferdinand’s Entfüh- 
rung nad) Bayonne rief 2. Mai einen furchtbaren Volks aufſtand in Madrid hervor, den die 
Franzoſen nur mit blutiger Strenge bewältigen konnten. Zugleich griff Aſturien zu den Waf · 
fen; die meiſten übrigen Provinzen folgten. Der Rückzug der Franzoſen, die Umzingelung Du ⸗ 
pont's und feine Capitulation bei Baylen (f.d.) 20. Juli 1808, die Aufhebung der Belagerung 
von Saragoffa und die Räumung Madrids Durch Joſeph elektrifirten die Spanier, der Eindrud 
davon wirfte bamald ermuthigend auf ganz Europa. Große Streitkräfte wurden ausgerüftet, 
und zugleich erhob fi Portugal, wo Wellesley mit einem engl. Corps landete und die Franzo« 
fen unter Junot durch den Sieg von Vimeira und die Capitulation von Cintra (21., 22. Aug.) 
bad Land zu räumen zwang. Zwar waren in offener Feldfchlacht, wie der Sieg bei Medina dei 
Rio Secco bewies, die Franzofen noch überlegen und die Gentralfunta, welche Alles leitete, in 
ihren Mafregeln nicht immer glücklich. Napoleon, der im November felbft mit neuen Truppen 
beranfam, drang rafch vor und feine Marfchälle ſchlugen die Spanier bei Gamoral, Espinofa 
und Zudela und A. Dec. kehrte König Iofeph wieder nach Madrid zurüd. Allein der Krieg 
wuchs für Napoleon gleichwol an Schwierigkeit mit jedem Tage. Die Erfolge, welche die Fran- 
gofen Durch Eroberung einzelner Pläge, durch den Sieg über Moore bei Coruña 16. Jan. 1809, 
die Schlacht bei Medellia 28. Mai erfochten, entfchieden für ihre Herrfchaft in S. nichts. Die 
eine Belagerung von Saragoffa (f.d.) bewies, welche Kraft der Widerftand zu entfalten wußte, 
Der Krieg hatte den Charakter des furchtbarften Volkskampfes angenommen. Der Meine Krieg 
der Buerrillas (f. d.) ſchwächte und demoralifirte bie Franzoſen: fie waren überall in Feindes 
land; alle gewöhnlichen Regeln und Mittel der Napoleon'ſchen Kriegführung hatten bier keine 
Anwendung. Schon jegt erflärten alle Unbefangenen, namentlich König Joſeph, der feine Ver⸗ 
laffenheit tief empfand, daß diefer Kampf nicht zu Ende geführt werden Fönne, ohne Frankreich 
und ©. verbluten zu machen; aber Napoleon’ s Starrfinn war zu dem entfcheidenden Schritt 
zurück nicht zu bewegen. 

Inzwiſchen hatte ſich, durch dieſe Ereigniſſe ermuthigt, Oſtreich zu dem Kriege von 1809 
erhoben, der Napoleon und einen Theil ſeiner Heere nach Deutſchland zog, ſodaß er die Leitung 

des Kriegs feinen uneinigen Marſchällen überlaſſen mußte. König Joſeph ſelbſt, mit feinem 
Bruder uneinig, bei den Marfchällen ohne Anfehen, war außer Stande die Dinge zu beherr- 
fchen, während quf der andere Seite Wellington (f. d.) an die Spige trat. Die Franzoſen boten 
außerordentliche Mittel auf, aber auch die Spanier blieben in heroiſchen Anftrengungen nicht 
zurück. Bergebens bemühten ſich die Franzoſen, trog ihrer numerifchen Überlegenheit, Portugal 
wieder zu erobern umd nad) Cadiz vorzudringen. Zwar blieb Wellington’s Sieg bei Talavera 
27. und 28. Juli Durch die ſchwache Unterflügung der Spanier und wegen des Anrüdens neuer 
franz. Corps ohne Folgen und die Engländer mußten ſich gegen Portugal zurüdziehen, wähe 
end Banegas bei Almonacid 11. Aug. gefchlagen ward. Daffelde Schidfal hatte Wilſon ger 
gen Ney in den Engivegen von Baros. Madrid war fo gerettet, und der Sieg gab dem Könige 
fogar ben Muth, 18. Aug. 1809 die fpan. Mönchsorden aufzuheben. Allein diefe Siege der 
Franzoſen goffen nur DI in die Flammen des Aufftandes. Zugleich machten die Erhöhung der 
Steuern, die Nichtbezahlung ber meiften Gehalte und die allgemeine Nahrungsloſigkeit die Jo- 
fephinifche Negierung verhaßt. Dazu kamen noch Theuerung und Hungersnoth in Madrid. 
Die Gentralfunta zu Sevilla berief jegt die außerordentlichen Cortes und ernannte eine Regent- 
Haft. Neue Heere wurden ausgerüftet. Arezaga rüdte mit 55000 Mann über Toledo bis 
Deafia vor, wo er aber von Mortier 48. Nov. gänzlich gefchlagen wurde. Aber in Altcaftilien, 
Eatalonien, Aragonien, Navarra und Biscaya Eonnten die Guerrillas weder durch mobile Co» 
Tonnen befiegt, noch durch fefte Pläge in Zaum gehalten werben. Empecinado (f. d.), Barrio⸗ 
luchio, Couvillas, Rodriguez, Jacobe, Mina (f.d.) und Marquefito waren die bedentendften un. 
ter ben Bandenführern. Indeß gelang den Franzoſen ihr Hauptplan gegen Andalufien, das 
der unbefonnene Arezaga mit 22000. Dann gegen 60000 Mann heranrückender Kerntruppen 
zu vertheidigen wagte. Am 6. Febr. 1840 war ganz Andaluſien mit der einzigen Ausnahme 
von Cadiz in den Händen der Franzoſen, und Joſeph hielt 1. Febr. feinen Einzug in Sevilla, 
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von mo bie Jumta 25. Jan. nach Cadiz (f.d.) entflohen war, das die Franzoſen nun ebenfalls 
angriffen, welches Unternehmen aber feheiterte. Dagegen richteten fie im April ihren Angriff 
auf Portugal, Hier ftand nördlich am Zafo-unter Wellington ein brit. Heer von 30000 und 
unter Bere6ford (ſ. d.) ein portug. von 59500 Dann, wozu noch 52800 Miligen famen. Un 
Wellington's rechten Flügel bei Badajoz lehnte ſich ein fpan. Heer von 20000 Mann unter Ro- 
mana und ein Heerhaufe von 8000 Mann unter Ballefteros. Die Hauptmacht der Verbünder 
ten fügte ſich auf die unangreifbar gemachten Anhöhen von Riffabon. Maffena drang nun an 
ber Spige eines großen franz. Heeres nach der Einnahme von Eiudad-Nodrigo und Almeida im 
Auguft in Portugal ein. Wellington ließ alle Gegenden verheeren, durch welche Maffena ihm 
ins Innere von Portugal folgen konnte. Diefer mußte daher vier Wochen lang für die Ver- 
pflegung feines Heeres Anftalten treffen, ehe er weiter vorrückte. Endlich drang er 18. Sept. 
gegen Coimbra vor. Auf diefem Marfche wurde er zwar 27. bei Bufaco geichlagen, erreichte 
aber dennoch die Höhen von Sardico, eine von den Pforten der Ebene vonkiffabon. Allein jetzt 
rüdte Wellington in die Stellung von Torres ·Vedras ein, welche aus zwei Rinien auf den Ho- 
ben vor Liſſabon beftand, die durch 170 vortheilhaft angelegte Werke und 444 Feuerſchlünde 
vertheidigt wurden. Maflena fand fie unangreifbar und zog fich nach mehren Meinen Gefechten 
14. Nov. nach Santarem zurüd. Hier ftand er bi zum März 1811, wo ihn der Mangel an 
Lebensmitteln Portugal zu verlafjen nöthigte. Wol eroberte Suchet 1811 die Feftungen Tor ⸗ 
tofa und Tarragona, Soult die Grenzfeftungen gegen Portugal und Victor ſchlug 3. März ein 
engl. Corps unter Graham bei Ghiclana. Suchet gelang es dann im Herbft nach Süden vorzu- 
dringen und im Jan. 1812 Valencia zu nehmen. Allein Wellington drang wieder in Spanien 
ver, eroberte im Jan. 1812 Giudad-Rodrigo und 7. April Badajoz und fchlug die Franzoſen 
22. Juli unter Marmont entfcheidend bei Salamanca. Abermals mußte nun Joſeph Madrid 
den Briten überlaffen, die Belagerung von Cadiz im Auguft aufgehoben werden. Erſt im Herbſt, 
als Wellington, mangelhaft unterftüßt, fich vergeblich bemüht hatte, Burgos einzunehmen, die 
Franzoſen aber beträchtliche Verſtärkungen erhielten, mußten die Engländer fi) nach der 
Grenze Portugals zurüdziehen und die Franzoſen rüdten wieder in Madrid ein. Aber die Ka⸗ 
taftrophe, der Napoleon in Rußland unterlag, veränderte auch in ©. die ganze Situation. Die 
fpan. Regentſchaft, von Großbritannien und Rußland anerkannt, hatte indeflen das von den 
Cortes 18. März 1812 vollendete neue Verfaffungsgefeg beſchworen, umd die ganze Lage der 
Dinge in Europas verhieß eine nahe Befreiung. Im Anfang des 3.1813 ward Soult mit 
30000 Mann aus ©. abgerufen; Suchet räumte Valencia im Juli, behauptete fich jedoch hier- 
auf gegen Glinton am Llobregat. Aber fchon hatte Iofeph 27. Mai abermals Mabrid verlaffen 
müſſen und Wellington Salamanca 26. Mai befegt. Das franz. Heer unter Jofeph und Jour · 
dan zog fich gegen Vitoria zurüd. Hier erfämpfte Wellington 21. Juni den glänzenden Sieg 
bei Vittoria (f.d.), nach welchem das franz. Heer über die Pyrenäen und Bayonne hin ſich zu» 
rückzog. Sofort umzog nun das fiegende Heer Pampelona und Wellington betrat 9. Juli Frank ⸗ 
reichs Grenze. Unterdeffen hatte Napoleon in Dresden den Marſchall Soult 1. Juli zu feinem . 
Stellvertreter und Oberfeldheren der franz. Heere in &. ernannt. Diefer vereinigte die gefchla- 
* genen Heerhaufen und ftellte eine beträchtliche Macht dem andringenden Sieger entgegen. Am 
24. Zuli begann der Kampf in den Pyrenäen. Man flug fih auf allen Punkten bis zum 
1. Aug.; aber Wellington behauptete feine Stellung und nahm 31. Aug. San-Sebaftian mit" 
Sturm. Am 7. Oct. girg er über die Bidaffoa. Als nun Pampelona 31. Oct. gefallen war, 
ftand, Barcelona und einige andere catalon, Pläge ausgenommen, fein Feind mehr auf fpan. 
Boden. Wellington griff hierauf 10. Nov. bie feindliche Heerlinie an den verſchanzten Ufern 
der Nivelle an, und Soult zog ſich in das Lager von Bayonne zurück. Wellington flug hier- 
auf Soult 26. Febr. in der Schlacht bei Orthes und drängte ihn gegen die obere Garonne zu ⸗ 
rück, wo Soult bei Zouloufe eine Stellung nahm. Hier machte der blutige Sieg 10. April und 
die Einnahme der Stadt Touloufe dem Kriege für S.s Unabhängigfeit ein Ende. 

Die Cortes, feit Ian. 1814 in der Hauptftadt verfammelt, Iuden Ferdinand VII, als ihn 
Napoleon frei ließ, ein, nad ©. zurückzukehren und den Eid auf die Verfaffung zu leiften. Ker- 
dinand kam 24. März in Gerona an, begab ſich aber trog der dringenden Einladungen der Gor- 
tes nicht nach Madrid, fondern nach Valencia und erflärte 4. Mai von da die Verfaffung für 
richtig. Die Maffe des Volkes, durch manchen Misgriff der Cortes, namentlich ihre Steuer 
geſetze mis vergnũgt, war damit zufrieden, zumal Ferdinand zugleich erklärte, nicht den Despo ⸗ 
tismus wieberherftellen, fondern eine auf freifinnigen Grundlagen beruhende Verfaflung ein- 
fügen zu wollen, Aber dies Verfprechen blieb unerfüllt; vielmehr begann eine graufame uns 
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tüdifche Verfolgung aller Anhänger Joſeph's ſowol, wie der Cortes und der Regentſchaft. Balb 
war das Ausland mit vielen Tauſenden von fpan. Flüchtlingen und Verbannten erfüllt, zum 
Theil ſolchen, die den größten Patriotismus in ber Zeit des Kampfes bewährt hatten. Die In- 
quifition Lehrte zurüd, Mönche, Klöſter und Jeſuiten lebten wieder auf, bie Reftauration ging 
bis über die Reformen Karl's II. zurüd. Ein finfterer Despotismus, mit allen Mitteln recht 
lofer Gewaltthat durchgeführt, bezeichnete die neue Negierung, die ohne Faͤhigkeit und flaats- 
männifchen Geift von ben obfcurften Hof und Prieftereinflüffen beherrſcht war. Jede freie gei⸗ 
ftige Regung in den gebildeten Claſſen der Nation warb mit Verbannung, Kerker und Galeere 
beſtraft, das materielle Wohl des Volkes nicht gefördert. Nach aufen war die Regierung nicht 
glüdficher als im Innern. Florida ward 1819 für 5 Mil. Doll. an die Vereinigten Staa- 
ten verkauft; die abgefallenen amerik. Colonien wollte Ferdinand zurüderobern. Aber die Rü- 
ſtungen gingen bei der öfonomifchen Zerrüttung des Landes, trog neuer Steuern und Anleihen, 
nur langfam von flatten. Die Kaper der Infurgenten nahmen im Angeficht der fpan. Küfte 
Handelsfciffe weg und die Kriegöflotte war in tiefftem Verfall. Alle diefe Vorgänge, die ma. 
terielle Noth ebenfo fehr wie das politifche Miswergnügen, befchleunigten die Krifis, welche ein 
gewiſſenloſes Regiment über das Land heraufbefchworen hatte. 

Nachdem verfchiedene Heinere Verſchwörungen und Aufftandsverfuche mislungen, wurde 
hauptſaͤchlich von der Armee ein allgemeiner Aufftand verabredet, der 1. Mai 1820 losbredhen 
und die Verfaffung von 1812 wiederherftellen folte. Die Abneigung der Truppen gegen bie 
Einfchiffung nach Amerika wurde benugt, den Ausbruch zu befchleunigen. Am 1. Jan. 1820 
proclamirte der Oberftlieutenant Don Rafael Riego (f.d.) an der Spige von vier Bataillonen 
zu San ⸗· Juan die Verfaffung der Corte; er bemächtigte ſich einiger Forts und der Stadt 
Isla de Leon und eroberte La Caracca. Raſch vergrößerte fich die Truppenzahl; Quiroga (ſ. d.) 
trat an die Spige. Es bildete ſich in Isla de Xeon eine proviforifche Regierungsfunta, und 
durch alle Provinzen verbreitete fih, von Männern wie Torrijod und Mina eifrig unter» 
ftügt, die Sache des Aufftandes, Madrid felbft gerierh in Bewegung. General DO’Donnell 
(f.d.) ging nad) Deaila, mo Truppen zum Schug des Königs zufammengezogen werden follten, 
tief die Verfaffung aus und vereinigte fich mit Riego. General Freyre, bisher ein Gegner bes 
Aufftandes, ſchloß ſich ihm, nachdem mehre Bataillone zu den Gegnern übergegangen waren, 
ebenfalls an und rief die Verfaffung in Sevilla und Andalufien aus. Der König, ſchutlos und 
verlaffen, fuchte erft mit ſpärlichen Eonceffionen zu helfen; dann entſchloß er fi, von wachfen- 
der Angft bedrängt, 7. März, die Wiederherftellung der Verfaffung von 1812 und die Beru- 
fung der Cortes von 1812 zu verfündigen. Eine Amneſtie ward prockamirt, die Kerker ber 
Inquifition wurden geöffnet, eine proviforifche Junta gebildet, die mit dem König einſtweilen 
bie Geſchäfte leiten follte, und bie Verfaffung von Ferdinand beſchworen. Am 10. März folgte 
bie Aufhebung der Inquifition, die Bildung eines neuen Minifteriums und die Herftellung der 
freien Preffe. Binnen wenig. Tagen war, mit geringen Ausnahmen ohne Widerſtand, in ganz 
Spanien, namentlich in den Städten, die neue Ordnung der Dinge anerkannt. Die Regierung 
begann nun in ihrem Sinne, ohne daß der König ſich widerfeßte, zu veformiren. Aufhebung 
ber Patrimonialfuftig, der Bünfte, des Kloſterzwangs, eine neue Eintheilung bes Reihe, Er⸗ 

„tichtung von Nationalgarben waren die erften Mafregeln. Als die Cortes am 4. Juli zufam- 
menttaten, wurden, um der Finanznoth abzuhelfen, ein Theil der Klöſter und die Majorate auf ⸗ 
gehoben. Nicht alle dieſe Schritte waren in ber Maſſe des Volkes populär, zumal fich der mar 
terielle Zuſtand zunächft nicht befferte und eine flürmifche ertreme Partei der Regierung und 
den Cortes über ben Kopf zu machfen drohte. Schon fegt bildeten ſich Guerrillasbanden, und an 
der portugiefifchen Grenze trat die fogenannte apoftolifche Junta auf mit ber ausgefprochenen 
Abſicht, bie abfolute Königsgewalt, die mönchiſchen und feudalen Inflitutiönen wiederherzu · 
ftellen. Die Einführung einer directen Steuer und ber Verkauf ber Nationalgüter halfen der 
Noch nicht ab; die Unterhandlungen mit den Colonien führten nicht zum Biel, vielmehr befe- 
fligte ſich ihre Unabhängigkeit. Die Regierung und bie Gortes bemühten fich zwar die Ordnung 
gegen bie extremen Factionen zu erhalten. Der Belagerungszuftand warb über das Land were 
hängt; einfchräntende Befege gegen den Misbrauch der Preffe und des Clubs wurden erlaffen. 
Allein während diefe Masregeln bie fogenannten Exaltados oder die äußerfte Partei der De- 
camifabos, die Sansculotten jener Zeit, betrafen, drohte auf ber andern Seite die rührige 
Agitation der fogenannten apoftolifchen Partei. Die Corte von 1824 und 1822 umd das 
Minifterium, an deffen Spige iept Martinez de la Rofa (f.d.) ftand, hätten indeſſen feibft 
mit mehr Erfolg für Ordnung und Wohlfahrt des Landes wirken Finnen, das Ausland hätte 
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fie gleichwol nicht ungeftört walten laſſen. Schon früher hatte Frankreich an der Grenze unter 


bem Ramen eines Geſundheitscordons eine Beobachtungsarmee aufgeftellt und damit ben Um- . 


teieben ber apoftolifhen Partei einen Rückhalt gegeben. Zwar wurden bie einzelnen Banden 
der fogenannten Glaubens ſoldaten anfangs überwältigt und gerftreut, und auch ein Verſuch der · 
felben Partei, durch die Garden ben König zu „entführen“ (7. Zuli 1821), fheiterte in Madrid, 
obwol Ferdinand fihtbar im Complot war. Aber in den nördlichen Provinzen, namentlich) in 
Satalonien, Navarra und Biscaya, breiteten fich die apoftolifchen Guerrillagbanden weiter aus. 
In Catalonien errichteten die Anhänger des abfoluten Syſtems zu Seu de Urgel eine Negent« 
ſchaft, die im Namen des „gefangenen” Königs Alles wieberherzuftellen befahl, wie es vor dem 
März 1820 beftanden hatte. Es gelang allerdings Mina und andern Generalen, die Banden 
zu zerſtreuen, die Regentfchaft im Nov. 1822 nach Frankreich zu treiben und Seu de Urgel 
nebft anderen Punkten im Febr. 1823 zu nehmen; aber dadurch Bam ber Conflict mit dem Aus- 
land nur näher. Mit dem rom. Stuhle war der Bruch bereitö vorhanden. Derfelbe drohte 
nun auch mit Frankreich, das feine Truppen an ben Grenzen vermehrte, bie geflüchteten Abfo- 
Iutiften in Bayonne und der Umgegend buldete, ihnen Geld und Waffen verfchaffen half. Der Con- 
greß zu Verona (f. d.) trat jept im Spätherbft 1822 hauptfächlich wegen der fpan. Verhäftniffe 
zuſammen. Frankreich vereinigte fich dort mit den Höfen bed Oſtens zu einer Einmiſchung in die 
ſpan. Angelegenheiten. Das Anſinnen einer Verfaffungsveränderung und Herftellung der 
Eonigl. Souveränetät wurde im Jan. 1823 von ber fpan. Regierung und den Cortes abge 
lehnt, und damit war ber Anlaß zu der längſt vorbereiteten Intervention gegeben. 

Gegen 100000 Mann Branzofen und die fpan. „Glaubensarmee“, bie ſich beinahe auf 
30000 Dann belief, ftanden gerüftet an der Grenze. Am 2. April erließ der Herzog von An- 
gouldme, der Oberanführer des franz. Interventionsheers von Bayonne aus einen Aufruf, 
worin er erkläute, nicht als Feind zu fommen, fondern nur, um &. von der Revolution zu ber 
freien. Am 7. überſchritt fein Heer die Bidaſſoa. Eine proviforifche „Regierungsiunta für S. 


und Indien“ erlärte alle Beſchlüſſe der Cortes für nichtig und verkündete die Herftellung ber - 


Zuſtaͤnde, wie fie vor dem März 1820 gewefen waren. Das conftitutionelle Minifterium hatte 
indeffen den König nicht ohne Widerftreben dazu vermocht, die Regierung nad) Sevilla zu ver- 
legen und ben Krieg an Frankreich zu erklären. Man dachte an einen Vertheidigungsfrieg, in 
bem man den Feind durch Buerrillas beſchäftigen, Hauptfchlachten aber vermeiden wollte. Aber 
zu einem nationalen Kampfe, wie er 1808— 12 geführt worden, fehlten die Elemente. Die 
Maffe des Volkes war entweder ohne Begeifterung und ohne Verftändnif für die Verfaffung 
oder vom Klerus dagegen fanatifirt. Die gebildeten Claffen zeigten mehr Anhänglichkeit an die 
Verfaſſung, aber nicht immer den rechten Opfermuth für den neuen Zuftand der Dinge. So 
fehlte es ber Regierung nicht nur an Geld, fondern auch an Menfchen, die fich in Maffe herzu- 
gedrängt und mit Enthufiasmus für ihre Sache gefchlagen hätten. Als die Franzoſen ein 
rüdten, unter tüchtigen Führen, mit guter Mannszucht und vorfichtiger Schonung des Volks ⸗ 
geiftes, ftanden gegen fie vier fpan. Armeecorps aufgeftellt. Das erfte von 20000 Mann unter 


Ballefteros zog fich beim Vorrüden der Franzoſen Hinter den Ebro; das zweite gleich flarke 


unter Mina ſollte Gatalonien vertheidigen; das dritte von 18000 Mann unter D’Donnell 


ftand bei Madrid; ein viertes unser Morillo, in Galicien und Afturien, war 10000 Dann ſtark. 


Beim Borrüden ber Franzoſen zog ſich Ballefteros nad) Valencia zurüd; Mina ward in Ca 
talonien abgefchnitten; die Provinzen Caſtilien, Aragonien und Obercatalonien wurden faft 
ohne Kampf von den Franzoſen befegt. Nur in Untercatalonien führte Mina einen gefchidten 
Meinen Krieg, ber die Sranzofen ermüdete und ihnen feine enticheidenden Schläge möglich 
machte. Indefien rüdten bie Franzoſen über Burgos und Valladolid nach ber Hauptftabt vor, 
wo der Herzog von Angouleme 24. Mai unter dem Jubel der Bevölkerung feinen Einzug hielt. 
Eine von ihm ernannte und von den auswärtigen Mächten bald anerkannte Regentichaft ber 
gann zugleich bas Werk der Reflauration. Auch die Verfolgungen und Ausfchweifungen der 
fiegenden Partei blieben nicht aus, und die Sranzofen mußten nicht felten mildernd und abe 


wehrend dazwifchen treten. Der Krieg neigte indeffen überall feinem rafchen Ende zu. Die 


Cortes hatten in Sevilla verfucht, einen allgemeinen Guerrillaskrieg zu entzünden. Um fich Geld 
au ſchaffen, zogen fie das Vermögen der Gegner ein, verfuchten ein gezwungenes Anlehen und 
befchloffen einen Theil des Kirchenfilbers auszuprägen. Diefe Mittel der Verzweiflung konm ⸗ 
ten natürlich in folder Lage ihre Popularität nicht fteigern. Vom vorbringenden Feinde be- 
droht, befchloffen die Gortes den König zur Abreife nad) Cadiz zu beivegen, und als er ſich 
weigerte, wurde eine proviforifche Regentſchaft ernannt, die bis zum Eintreffen des Könige in 
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Cadiz die vollziehende Gewalt übte. Am 12. Juni verließen fie mit Ferdinand Sevilla, dae 
nad) ihrer Entfernung der Schauplag blutiger Eyceffe ward. In der Armee begann allent- 
halben Entmuthigung umd Deferfion. Morilla in Galicien ſchloß einen Waffenftiliftand und 
unterwarf fich gegen das Verſprechen vollkommener Amneſtie der Regentſchaft in Madrid. 
Seine Untergenerale folgten dem Beifpiel; nur Quiroga entkam nach Cadiz. Während Mina 
allein noch mit einem Beinen Corps einen geſchickten und rühmlichen Gebirgskrieg in Catalo- 
nien gegen bie Franzoſen führte, verließ auch Sarsfield die Sache der Verfaffung, und Balle- 
ſteros, von Stellung zu Stellung gedrängt, durch Molitor bei Campillo 28. Juli gefchlagen, 
ſchloß A. Ayg. unter ähnlichen Bedingungen wie Morillo eine Eapitulation mit den Franzoſen. 
Cadiz war indeffen von den Frangofen zu Land und zur See blodirt worden. Angouleme felbft 
kam in der Mitte Auguft dort an, erftücmte 31. Aug. den Trocadero, und bie Stadt Cadiz ward 
nun eng eingefchloffen und bombardirt. Noch vor den drohenden Sturme befchloffen die Eor- 
tes (28. Sept.) dem König die abfolute Gewalt zurüdzugeben und ihm die Vermittelung mit 
dem Sieger zu überlaffen. Der König ficherte Schug gegen Rache und Verfolgung zu, mat 
die Cortes berubigte. Auf das Andringen ber madrider Milizen, die den König nicht wollten 
ziehen laſſen, erfhien unter Ferdinands Namen eine Proclamation, worin die vollfländige 
Vergeſſenheit alles Gefchehenen, Belaffung der von der conftitutionellen Regierung eingefeßten 
Beamten und Herftellung einer Verfaffung zugefagt war. Am 1. Oct. traf ber König bei dem 
Herzog von Angouldme ein, ber Krieg war fo gut wie beendet. Auch Riego, ber fich zulegt noch 
gegen Malaga gewendet, um bie Truppen von Ballefteros zu gewinnen, wurbe abgefchnitten, 
verwundet und gefangen genommen (15. Sept.). Nur in Catalonien fegte Mina noch eine Zeit 
lang den Widerftand fort, aber allmälig fielen auch hier die feften Pläge und Mina ging nad 
England. Die übrigen conftitutionellen Generale begaben ſich zum großen Theil ind Ausland; 
bie meiften Cortes und die hervorragendſten Perfonen, die fi) compromittirt fühlten, ſchifften 
fi) vor der Übergabe von Cadiz nad) Amerika oder England ein. 

Indeſſen hatte ſchon die proviforifche Negentfchaft mit Ungeduld das Reſtaurationswerk 
begonnen. Verfolgungen und Proferiptionen waren gleich nach ihrem Einzug in Madrid ver- 
hängt, gegen politiſch Andersdenkende überhaupt Gewaltthätigkeiten in Menge verübt, nicht 
felten auch die Pöbeljuftis gegen die Misliebigen losgelaffen worden. Vergebens hatte ber. Her- 
309 von Angoulẽme perſonlich und in officiellen Erklärungen zur Mäfigung gerathen, und er 
verließ im November &., halb zerfallen mit der Partei, zu deren Schug er herangezogen war. 
Ferdinand VIL., fobald er wieder frei war, hob alle Befchlüffe der conftitutionellen Regierung 
vom 7. März 1820 bis zum 1. Oct. 1823 auf und beftätigte die der Megentichaft, deren Mir 
nifter (darunter ber Beichtvater Don Victor Saez an der Spige des Austwärtigen) von ihm 
beibehalten wurden. Die Cortes und die Mitglieder der conftitutionellen Regierung, fowie alle 
Dffiziere des Heeres und der num aufgelöften Nationalgarde wurden aus der Hauptſtadt und 
den königl. Refidenzen verbannt, die Univerfitäten reorganifirt, den Jeſuiten der Unterricht zu 
rüdgegeben. Zugleich, wurden die Gefängniffe gefüllt, Riego hingerichtet und von ben foge- 
nannten königl. Freiwilligen die brutalften Ausfchweifungen gegen Misliebige begangen. 
Zwar mußte der König auf das Drängen des Auslandes 2. Dec. das Minifterium im gemã 
Figten Sinne ändern und den Grafen Dfalia an die Spige ftellen ; allein die priefterlic-abfolu- 
tiftifche Partei fuhr fort ihren Einfluß zu üben. Der Credit war durch die Ungüttigkeitserfiä- 
zung der Cortes anleihen gänzlich erfchüttert, die Staatscaffe leer und drüdende nene Steuern 
nothwendig. Um die Ruhe zu erhalten, verblieben 45000 Mann Franzofen unter Bourmont 
nach einem mit Frankreich gefchloffenen Vertrage im Lande. Ein Amneſtiedecret vom 1. Mai 
1824 verdiente wegen feiner zahlreichen Ausnahmen kaum diefe Bezeichnung. Zudem ward 
das moderirte Minifterium bald verdrängt und durch Zea-Bermudez erfegt. Die zur Prüfung 
ber politifchen Meinungen und Handlungen ernannten Reinigungsiunten zogen alle Offiziere 
in und außer Dienft, vom Unterlieutenant bis zum Generalcapitän, ſowie Profefforen und 
Studirende in Unterfuhung. Ein Decret vom 1. Hug. befahl allen gewefenen Freimaurer 
und Mitgliedern anberer geheimer Verbindungen, ſich felbft anzuzeigen, wenn fie nicht als 
Hodverräther beftraft werden follten. In Corbova, Cuenga und Salamanca flürmte ber Pöbel 
die Gefängniffe und ermordete die gefangenen Conftitutionellen. Zugleich wurde im Det. 1824 
durch eine Ordonnanz das alte Recht der Gemeinden, ihre Obrigkeiten zu wählen, befeitigt. Ee 
war begreiflich, daß unter diefen Umftänden bie Rage &.8 nichts weniger al beruhigt erſchien 
und die Regierung ſchloß 10. Dec. 1824 einen neuen Vertrag ab, wonach das Land bush 
22000 Mann Sranzofen noch ferner befegt blieb. Gleichwol galten der König und der Hof im 
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den Augen ber fanarifchen Priefter- und Abfelutiftenpartei und des von ihr beherrfchten Pt 
bels noch nicht für energifch genug, und es bildete ſich in dieſem Kreife eine Partei, die auf die 
Erhebung des Bruder von Ferdinand, Don Carlos (f. d.), hinarbeitete, den man als eiy 
blindes Werkzeug der apoftolifchen Faction kannte. E 

Wohl minderten fich die Proferiptionen und Verhaftimgen, aber viele Zaufende von Ge 
flüchteten und Verbannten hatten das Land verlaffen müffen und der Zuftand der Monarchie 
war in jeder Hinfiche troſilos. S. beſaß Ende 1825 von feinen Golonien nur noch Cube 
und Portorico, das von Peru getrennte Callao und bie Philippinen. Die Auswanderung 
der Meichen entzog viele Geldmittel, und dazu kamen Miswachs und Theuerung. Die 
Staats ſchuld und das Defict in den Finanzen betrug Ende 1824 an 590 Mil. Realen.. 
Berfhwörungen brachen aus zu Tortofa und Valencia. Beſſieres, der die Waffen gegen Ber 
dinand’s Minifterium erhoben, und fieben feiner Gefährten wurden 26. Ang. 1825 zu Molina 
d’Aragon hingerichtet. Gleichzeitig warb auch, um die von den Ultraabfolutiften verbreitete Be 
fhuldigung zu widerlegen, daß die Negierung felbft aus Freimaurern oder Negros beftche, Ge 
neral Empecinado (f. d.) hingerichtet. Daffelbe Schidfal hatten 9. Sept. fieben in Granada ent- 
dedte Freimaurer. Deffenungeachtet blieb der Einfluß der Geiftlichkeit und einiger Glieder der 
Gamarilla umd der königl. Familie, befonders feit Beſſieres Hinrichtung, fo groß, daf der 
König 24. Det. 1825 dem Minifter Zea feine Entlaffung zu ertheilen und den Herzog von 
Infantado (f.d.) an feine Stelle zu ernennen fich veranlaßt fah. Doch ſchon 18. Aug. 1826 
ſah dieſer ſich genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen. Seitdem leitete der Ritter Salmon bie 
auswärtigen Angelegenheiten, Zambrano das Kriegsweſen und Ballefteros die Finanzen. Ein 
Aufftand, der die Fahne des Don Carlos erhob, der der fogenannten Agraviados in Gatalonien, 
im Rov. 1826, welche die Herftellumg der Inquifition verlangten, bewog den König, ſich nad 
Barcelona zu begeben. Im Aug. 1818 kehrte er über Saragoffa nach Madrid zurück; allein neue 
Banden beunrubigten fortwährend Gatalonien. Endlich räumte das franz. Befagungsheer 
1827 die fpan. Beftungen und 1828 Cadiz. In derfelben Zeit Hatte S. feine legten Punkte auf 
dem feften Lande in Umerika, das Fort San-Juan de Ulloa bei Vera ⸗Cruz (22. Nov. 1825), 
und Gallao bei Lima (22. San. 1826), verloren. 

Geſchichte des Karliſtenkriegs und ber Negierung Iſabella's. In die unglücklich ger 
ſpannten Berhätmiffe warf der König Ferdinand neuen, unermeßlichen Stoff der Zerrüttung, 
indem er, zum vierten male vermählt (1829) mit der Eugen und intriganten Maria Chriftina 
(f.d.) von Neavel, aus Liebe zu diefer und aus Abneigung gegen feinen Bruder Don Carlos 
durch eine pragmatifche Sanction vom 29. März 1830 das Saliſche Gefeg (1. d.) bes bourbon. 
Haufes aufhob, welches die Töchter des Königs von der Thronfolge ausſchioß. Die im Det. 
1830 von Ghriftina geborene Infantin Ifabella ward in Folge davon zur Thronfolgerin erklätt 
und damit der Keim eines furchtbaren Bürgerkriegs gelegt. Zunächft regten fich bie verfchie- 
denſten Parteien. Die Apoftolifchen oder die Karliften arbeiteten für die Erhebung des Don 
Sarlos. Die conftitutionellen Emigranten glaubten ihre Zeit gelommen; allein ſowol Mina's 
Verſuch als eine Soldatenemeute in Cadiz und die Landung des Oberfien Torrijos endeten un- 
glücklich (egtere mit dem tragifchen Tode des Führers) und gaben nur der abfolutiftifchen Par- 
tei neuen Stoff zu blutiger Strenge. Indeffen war Ferdinand audy Lörperlich zerrüttet und 
verfiel im Sept. 1832 in eine Icbensgefährliche Krankheit. In biefem Zuftande gelang es der 
apoftolifchen Partei, mit Hülfe des Minifters Calomarde (f. d.), von dem König einen Wider 
zuf der pragmatifchen Sanction von 1830 zu erfchleichen. Aber bie Intrigue ward vereitelt, 
die Partei geftürzt und der Einfluß Maria Chriſtina's almächtig. Auf die Dauer von des 
Königs Krankheit zur Regentin ernannt (Det. 1832), mit einem moberirten Minifterium 
(Dfalia und Zea-Bermudez) umgeben, begann fie mit mildern Maftegeln gegen bie politifch 
Verfolgten und wandte ihre Energie haupiſächlich gegen bie Karliften. Doy Carlos ſelbſt be 
gab ſich zu Dom Miguel nad Portugal und proteflirte gegen feine Ausſchließung vom Throne, 
ein Proteft, dem fich fpäter die bourbon. Dynaftien in Italien anfchloffen. König Ferdinand 
ließ Dagegen bie alten Gorted im Juni 1833 nad) Madrid berufen und dieſe den Eid der Treue 
gegen die Xhronfolgerin leiften. Für den Fall feines Todes follte Maria Chriſtina, bis die Kö- 

nigin das 18.9. vollendet, die Bormumdfchaft und umter dem Beiftand eineg Regentſchaftsraths 
auch die Regentfchaft führen. Am 29. Sept. 1833 ftarb Ferdinand VII. 

Der Tod des Königs ward das Signal für die feit Lange vorbereitete Erhebung der Karliften 

Auf dem platten Lande, namentlich in den baskiſchen Provinzen, war die Stimmung des Volkes 
Gonv.sEer. Behnte Xufl. XIV. 19 
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Fir'Den Carlos: man fah in ibm den Repräfentanten der alten monarchifchen und kirchlichen 
Drdnung, den Schüger der hergebrachten provingiellen Vorrechte. Bilbao und Bittoria wurden 
von den Bauern im Det. 1835 befegt, bie Landesbewaffnung angeordnet und Don Carlos V. 
als König ausgerufen. Zwar drangen die Generale der Regentin vor und befegten jene Städte; 
allein es erhob fich zugleich unter Zavala der Aufftand im Baskenlande, und diefer Aufftand 
nahm umter der Führung Zavala’s, Zumalacarreguy's, Sagaftibelzas‘, Eraſo's, Merino’s u. A. 
einen ähnlichen Charakter an wie einft der Kampf gegen die Franzoſen. Die Infurgenten hate 
ten für fih das Landvolk, die Mönche, die Ortskenntniß und die Übung im Gebirgäfriege. An 
einem Orte überwunden, tauchten fie am andern wieder auf; namentlich gewann unter den 
Häuptlingen Zumalacarreguy in Biscaya ſchon früh eine hervorragende Bedeutung. Diefer 
weitausfehende Kampf rief zunächft in der politifhen Geftaltung Spaniens einen Umſchwung 
hervor. Die Regentin mußte fich der bisher verfolgten Liberalen als Verbündeter zu verfichern 
fuchen und ihren immer lauter werdenden Foderungen nachgeben. Die Generalcapitäne ſelbſt 
eigneten fich diefe Foderungen an. So wurde 15. Jan. 1854 Zea⸗Bermudez, der Vertreter des 
gemilderten Abfolutismus, entlaffen, durch Martinez de la Roſa erfegt und 15. April 1834 
das Estatuto real erlaffen, welches eine befchränkte conſtitutionelle Verfaſſung mit zwei Kame 
mern einfegte. Seitdem ward der ausgebrochene Bürgerkrieg zugleich zu einem Kampfe zwi⸗ 
fen dem priefterlich-abfolutiftifchen alten S. und zwiſchen den wieder auf den Kampfplag ge» 
tretenen conftitutionellen und liberalen Parteien. Zugleich verband fi) 22. April S. mit den 
conftitutionellen Staaten des Weftens, mit England, Frankreich und Portugal zu der Quadru ⸗ 
pleallianz, deren nächfter Zweck die Aufrechterhaltung der conflitutionellen Ordnung gegen 
Dom Miguel und Don Carlos war. Die neuen Cortes wurden auf den Juli einberufen, eine 
ausgedehnte Amneftie verfündige. Inzwifchen war Don Carlos, erft von Rodil nach Portugat 
gedrängt und zur Einſchiffung nach England gezwungen, in Ravarra im Juli von neuem er» 
ſchienen, und auch in Gatalonien regte fich jegt für ihn eine Partei. Dies erbitterte die madri- 
der Bevölkerung und ward der Anlaß zu blutigen Pöbelerceffen, welche vorzüglich gegen Kö» 
ſter und Mönche fich richteten (17. und 18. Juli). Die Regierung hob die Snquifition auf und 
verbannte die Jefuiten. ‘ 
Die neuberufenen Cortes genehmigten zuerft das Decret, welches Don Carlos und feine 
Nachkommen vom Throne ausfchloß. Indeffen hatten die Karliften in Biscaya Fortſchritte ges 
macht, und der aus der Verbannung zurückgekehrte Mina übernahm an Rodil's Stelle den 
Oberbefehl. Der Kampf wurde mit äußerfter Grauſamkeit und Erbitterung auf beiden Seiten 
geführt: Eonfiscation, maffenhafte Erecutionen waren die geläufigen Mittel. Aber bie Beld- 
ge ber Regentin waren nicht glüdlich: Mina fo wenig wie fein Nachfolger Baldes. Der 
tere wurde in den viertägigen Gefechten vom 21.—24. April 1835 von Zumalacarreguy 
geſchlagen und nad) Rogrofto zurüdgedrängt. Neue Niederlagen bei Guernica (1. Mai) und 
Hernani (13. Mai) nöthigten die von allen Seiten bedrängte Regierung, die bewaffnete Inter» 
vention der Verbündeten anzurufen. Es wurden für ben Dienft der fpan. Königin Werbungen 
in England von Lord Palmerfton geflattet und auch den Franzoſen erlaubt, in die Dienfte der 
Königin Iſabella zu treten, ebenfo der franz. Fremdenlegion in Afrika. Auch ſtellten ſich franz. 
und engl. Kreuzer an der ſpan. Küfte auf, wo die legtern thätigen Antheil an der Vertheidigung 
der Seepläge nahmen, ımd ein portug. Hülfscorps rüdte in S. ein. Am 10. Juni 1835 fand 
ein völliger Miniftertwechfel fett: an bie Stelle des Premierminifters trat der Graf von Tor 
efio. Ein zufällige Ereigniß, der 25. Juni in Folge einer Verwundung erfolgte Tod Zumas 
lacarreguy’s, gab zugleich der Sache ber Karliften, bie in diefem ausgezeichneten Feldherrn ihre 
tüchtigſte Stüge verloren, plöglich eine nachthellige Wendung. Bald nachher landete das erſte 
Bataillon der in England gewordenen Freiwilligen in San-@ebaftian, wo nad) und nach ein 
engl. Soldheer von 10000 Mann unter bem General Evans (April 1836) zu der fpan. Armee 
ſtieß, die feit 5. Juli 1835 an Baldes’ Stelle der General Cordova befehligte. Der Liberalis 
mus foberte jegt aut die Unfhebung der Klöfter. Der Pöbel fiel über die Mönche her und ein 
Deeret vom 29. Juli erfchien, weiches eine große Anzahl Ktöfter aufhob. Dennoch beging 
5. Aug. in Barcelona das niedere Volk die fhändlichften Ausſchweifungen. General Baffa 
wurde ermordet und eine proviſoriſche Junta errichtet, welche an bie Regierung drohende Vor- 
ftellungen erließ. Barcelonas Beifpiel fand bald Nachahmung in den meiften andern Provin⸗ 
zen, wo überall Junten errichtet wurden, welche die Gonftitution von 1812 verlangten. Doc 
44. Gept. erfolgte der Sturz des Minifteriums Toreho und Mendizabal trat an feine Stelle. 
Um dieſe Zeit marſchirte das andaluf. Heer der rebelliſchen Junten unter dem Grafen Las Ra» _ 


@panien ( Seſchiche — 
ves gegen Madrid. Rum wurde 28. Sept. auf endizabal's Math den Liberalen nachgegeben. 
Die Cortes ſollten fich 16. Nov. verfammeln und ein neues Wahlgefeg entwerfen, um ſodann 
das Estatuto real, wo ed nöthig ſchiene, abzuändern. Jetzt unterwarf fich die Junta von Ger’ 
villa; ein Gleiches thaten nach und nad} auch die übrigen. Die Königin decretirte 11. Oct. die 
Einziehung fämmtliher Kloflergücer zum Beſten ded Staats. Mina ward wieder angeſteut 
und traf ald Generalcapitän von Gatalonien 21. Det. in Barcelona ein, wo ſich die Junta ber 
reits aufgelöft harte. Hierauf eröffnete die Regentin 16. Nov. die Seffion der Gortes, bei wel 
chen ber gemäßigte Liberalismus die Oppofition ber Eraltado® zu überwiegen ſchien. Allein 
wegen ihrer Oppofition bei den Debatten über ein neues Wahlgefeg wurben fie 27. Jan. 1856 
aufgelöft und neue Cortes zum 22. März berufen. Unterdeffen waren neue Gräuel vorgefallen, 
beſonders in Barcelona und Saragoffa. Alles Dies geſchah, um die Eonftitution von 1812 
berguftellen. Dazu Pam der graufame Krieg in den infurgirten Provinzen. Cordova, der 
damalige riftinifche Oberbefehlshaber, mehrmals geſchlagen, verhinderte zwar die Aus» 
breitung · des Yufftandes nach Caſtilien und Valencia; allein er mußte das innere Land in 
einem weiten Umfange den Feldherren des Don Carlos (Erafo und nach deffen Tode Eguia, 
bem fpäter Billareal folgte) überlaffen. Erſt mit Espartero's (f. d.) Übernahme des Oberbe- 
fehls in den Nordprovingen begann fich Die Stellung der Regierungstruppen zu beffern. Unter 
def bereitete fich in dem um biefe Zeit Durch Mangel an Geld und Vertrauen furchtbar gerrüte" 

* teten Innern des conftitutionellen S. ein neuer Umſturz vor. Mendizabal (f. d.) zeigte ſich mit 
feinen Verfprehungen, das Land zu retten, als ein Charlatan und mußte 13. Mai 1836 einem 
Ninifterium Iſturiz (.d.) Pag machen, das die Cortes auflöſte. In mehren Städten brachen 
mım Empörungen aus, und es wurde bie Conſtitution von 1812 prockamirt. Es war den Eral« 
tados gelungen, einen vollftändigen Militäraufftand zu organifiren. In der Nacht zum 13. ' 
Aug. z0g ein gewonnenes Regiment unter Anführung bes Gergenten Garcia nach dem Luft- 
ſchloſſe La Granja in San-Jidefonfe, wo fich der Hof aufhielt, und zwang mit offener Gewalt - 
die Regentin, ſich für die Eonftitution von 1812 zu erflären. Zu gleicher Zeit brach in Mas 
drid der offene Aufftand aus. Die Minifter mußten flüchten und 15. Ang. wurde ber Ge» 
neralcapitän Quefada mit vielen Offizieren ermordet. &o war das Estatuto real umgefloßen. 
Die Regentin hielt 17. Aug. ihren Einzug in Madrid, und das neue Minifterium Galatrava 
(f.d.) ſah ſich genöthigt, mit den einzelnen Provinzialjunsen zu capituliren. Die 24. Oct. eröffe 
neten conflituirenden Gortes beftätigten die Megentin als ſoiche und beriethen dann die neug, 
fogenannte modificirte Conſtitution von 1842, die jedoch bedeutend von der wahren Conſtitution 
von 1812 abwid und in ihren Grundzügen eine Reproduction der franz. Verfaffung von 1830 
war. Am 18. Juni 1837 wurde biefelbe proclamirt. ! 

Während fo der Bürgerkrieg zur Revolution umfchlug, war zum Glück für die Sache Ifa-: 
beika’3 il. auch im Larliftifchen Lager die Einigkeit nicht groß. Zwar war in Cabrera (f. d.) ein 
hervorragendes militärifches Talent an die Spige getreten. Derfelbe wußte fi 1836 im ſüd- 
üchen Aragonien ein neues Heer zu gründen, mit welchem er die Chriſtinos fhlug, und ſich völlig. 
zum Herrn der Gebirgsgegend zu machen, wo bie Gebiete von Aragonien, Catalonien, Valen ⸗ 
cha und Neucaftilien aneinanderftoßen. Dagegen war die Kriegführung im Baskenlande und 
in Navarra unter der Führung des Infanten Don Sebaftian mittelmäßig, das Hauptquartier 
des Don Carlos felbft von Intriguen und Zerwürfniffen beherrſcht. So mislang benn auch 
ein Hauptfchlag, der im Mai 1837 von der ganzen Farliftifchen Macht anfang unter glücklichen 
Erfolgen gegen Madrid unternommen ward. Espartero ſchlug eine Abtheilung bei Segovia, 
eilte dann zum Schuge von Madrid herbei, fchlug die Feinde in mehren Gefechten abermals‘ 
und zwang fie, über den Ebro zurückzukehren. Demoralifation und Entmurhigung im farlifti» 
ſchen Lager, Zwift im Hauptquartier und Abfpannung im Volke waren die Nachwirkungen dies" 
ſes Mislingens. Während Espartero immer mehr an Terrain gewann und 1838 den Karliften 
eine Reihe Heiner Niederlagen beibrachte, blieb doc) Cabrera fiegreich, befleckte aber feinen Ruhm 
durch thierifche Sraufamkeiten. Die europ. Mächte mußten fi) fogar bei Don Carlos und der 
Negentin zugleich für eine menfchlichere Kriegführung verwenden. Im Frühjahr 1859 war der 
größere Theil der nördlichen Provinzen in Espartero's Gewalt und kam ihm dabei der Zuftand 
im karliſtiſchen Lager trefflich zu Hülfe. Hier hatten ſich nämlich die Priefter und Höflinge, de» 
ten Hauptitügen die Pringeffin von Beira, Don Carlos' zweite Gemahlin, und der Biſchof von 
waren, mit der eigentlich nationalen und provinziellen Partei des Widerftandes entzweit. 
In der oberften Führung, die unfähigen Menſchen überlaffen ward, und in — ſelbſt, 
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die von Meutereien erſchũttert war, ſprach ſich dieſe Zerrũttung der karliſtiſchen Sache deutlich aud. 
Im Aug. 1838 ward Nafael Maroto (ſ. d.) an die Stelle des unfähigen Guergue zum Oberbe -· 
fehls haber ernannt und ebenfo im Minifterium Texeiro dad Organ der höfiſch-pfäffiſchen Car. 
marilla erfegt. Aber bald fanden ſich die Parteien von neuem gegeäber. Maroto terrorifirte 
den Prätendenten und ließ 20. Febr. 1839 mehre Häupter der Camarilla erfchießen, worauf , 
Don Carlos ihn am andern Tage als Verrächer entfegte, aber, von ihm gebrängt, am 24. biefe _ 
Entfegung wieder zurücknahm. Die Gegner Maroto’s, zum Schein verbannt, aber von Den 
Carlos heimlich wieder zurücberufen, bemühten ſich jegt aufs eifrigfte, den General zu ſtürzen 
und namentlich die Armee gegen ihn aufzuregen. Endlich trat Maroto im Juli mit Espartero 
in Unterhandlung, der ſchon früher bemüht gemefen, die karliſtiſchen Feldherren in diefem Sinne 
au bearbeiten. So ward endlich 31. Aug. 1859 zu Bergara ein Vertrag zwifchen Espartero, 
Maroto und 50 farliftifchen Chefs unterzeichnet, wonach 18 Bataillone und fünf Schwadronen 
der Karliften fofort die Waffen niederlegten und fich in ihre Heimat begaben. Don Carlos fah 
ſich zum Rüdzug ins Baftanthal und von ba zur Flucht auf das franz. Gebiet gnöthigt (15. 
&ept.), wo man Ihn in mildem Gewahrſam hielt. Damit waren Navarra und bie baskiſchen 
Provinzen unterworfen. In Niederaragonien und Catalonien dauerte zwar ber Krieg noch fort, 
allein Gabrera vermochte ſich hier doch auf die Ränge gegen feinen num übermädhtigen Gegner 
nicht zu behaupten, mußte im Mai 1840 über den Ebro nach Nordeatalonien ziehen und, ob- 
ſchon er vorher von Don Carlos zum Oberbefehlshaber ernannt worden war, 6. Juli ebenfalle 
die franz. Grenze überfchreiten. Auch die übrigen noch in einzelnen Theilen fich haltenden fan» 
liſtiſchen Generale und Häuptlinge unterwarfen ſich nach und nad; oder flüchteten nach Frank» 
zeich, ſodaß im Spätfommer 1840 ganz S. als der Regierung der Königin Iſabella unterwor» 
fen betrachtet werden konnte. 
Nur der äußere Kampf hatte den Ausbruch der innern Krifis, in welcher das conflitutionelle 
"©. begriffen war, noch aufgehalten. Jetzt, wo der gemeinfame Feind erlegen, am es auch hier 
zur Entſcheidung. Die Regierung war während ber ganzen Zeit in fortwährender Serrüttung 
begriffen ; ein Minifterium folgte dem andern, ohne daß die Zuftände fich befferten. Die Regen 
tin und ein Theil der ihr ergebenen Moderados waren nicht geneigt, mit der Repräſentativver⸗ 
faſſung Ernft zu machen. Die felbftfüchtige Regentin, deren Habfucht und Treiben auch per- 
ſonlich ihr die Achtung verfchergte, erweckte ber Regierung eine immer wachfende Oppofition, 
theils in den vorgefchrittenen Liberalen (Eraltados), theils in der Maffe der ftädtifchen Bevölter 
rung. Bu dieſer Oppofition neigte auch Espartero und die ihm befreundete brit. Politit. Der 
Anlaß des Gonflicts ward jegt der Entwurf eines Ayuntamientogefeges, welcher fhon den 
3. Sept. 1839 eröffneten Eortes vorgelegt wurde und auf den größten Widerſtand ftieß, weil 
er ganz nach franz. Mufter gemodelt war und bie althergebrachte Freiheit der fpan. Gemeinden 
durchaus zu vernichten drohte. Die Cortes wurden deshalb im November aufgelöft und nase 
gewaͤhlt, in welchen die Moderados die Oberhand hatten. Dagegen erklärte ſich Espartero ger 
gen das Ayuntamientogefeg und trat fomit offen als Behner der Regentin und ihres Minifter 
riums auf. Ebenfo fegten fich mehre Provinziafhauptftädte in Oppofition gegen die Regierung 
und durch gang ©. verbreitete fich eine gefährliche Bewegung. Als daher Ende Juni 1840 das 
Ayuntamientogeſetz von den Cortes angenommen war, brach, während die Königin auf einer 
Reife nach Barcelona begriffen, die Bervegung in Madrid aus und verbreitete ſich ſchnell über 
ganz &. Die Regentin verfuchte ale Mittel, den Sturm abzulenken; aber umfonft. Es bilde 
ten ſich Provinz iallunten und eine Centraljunta, und der Regentin blieb nur übrig, Espartere 
zum Minifterpröfidenten zu ernennen, mit unbefchränkter Vollmacht, ſich fein Minifterium zu 
bilden. ie hielt es unter diefen Umftänden gerathen, 12. Det. in Valencia völlig abzudanken 
und ſich (14. Det.) nach Frankreich einzuſchiffen, wohin fich"auch Die Häupter ber geſchlagenen 
Moderadospartei begaben. = 
Die neuberufenen Cortes erwaͤhlten 8. Mai 1841 Espartero zum Regenten während ber Min- 

derjaͤhrigkeit der Königin und Urguelles, einen alten Verfaffungstämpfer von 1812, zum königl. 
Bormund. Die Stellung Espartero’s war trog der Popularität, bie er in diefem Augenblidte 
genoß, ungemein ſchwierig. Ex hatte die unermüdete Thätigkeit Maria Chriflina’s, welche über 
die Moderados verfügte und von der franz. Politik eifrig unterftügt ward, gegen ſich; er fand 
einen troſtloſen Sinanzzuftand und ein großes aus bem Bürgerkriege hervorgegangened Heer 
vor, das entweber bie Einkünfte des Staats verſchlang oder vermindert und verfürgt werben 
mußte, & haften ihn bie Moderados und die Karliften; aber auch in feiner eigenen Partei gab 
es Eiferſũchtige und Mis trauiſche genug, welche die Schwierigkeit feiner Stellung vermehrten. 
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Im Aligemeinen war feine Verwaltung thätger und für das Gefammtwohl förberlicher ats 
alle Regierungen vor und nach ihm. Um das materielle Wohl des Landes zu heben, förderte er 
die Anlage von Straßen und Kanälen, hob den Bergbau und fuchte der Induftrie und dem 
Handel eine beffere Exiſtenz zu verfchaffen. Freilich geriech er gerade in diefem Beftreben mit 
mächtigen Gegnern in Conflict. Sein Plan, das Prohibitivfgftem zu mildern, ward von dem 
begünftigten Fabrikanten als Hinneigung zu den Engländern und deren Intereffen gebeutetz 
die unvermeidlich gewordene Veräußerung der geiftlichen Güter wedte die Oppofition Roms, 
den Widerftand des Klerus und rief die im Volke ungern gefehenen Strafmaßregeln gegen die 
widerfpenftigen Geiftlichen hervor. Die Zerrüttung ber Finanzen, eine Erbſchaft der Borgän- 
ger, konnte nicht befeitigt werden, wenn auch Manches gefchah, fie zu mildern. Überhaupt 
war die Verwaltung moralifcher, uneigennügiger und der politifche Zuftand, trog mancher Mis · 
griffe Espartero's, freier als unter irgend einer Regierung feit dem Ausbruche der fpan. Revo« 
Iutionen. Aber die Factionen, zumal die, welche Espartero zunaͤchſt flanden, waren zu fehr in 
der Zerrüttung des Bürgerkriegs und der Revolutiom aufgewachfen, un dies unbefangen wür« 
digen zu können. Die ganze britthalbjährige Verwaltung des Negenten wurde darum durch 
Immer neue Aufftände unterbrochen. Zuerft erhoben fid) im Det. 1841 Militäraufftände, die 
Maria Chriflina angeflifte. D’Donmnell bemächtigte fich Pampelunas, Diego Leon und Ma» 
nuel de la Concha fuchten die Königin aus dem Palafte zu entführen. Die Berfuche wurden 
vereitelt, Diego Leon, ein tapferer Waffengefährte Espartero's, gefangen genommen umd er⸗ 
ſchoſſen. Zugleich erfolgten im Sommer und im Herbfte Ausbrüche in Barcelona, dem Mittel» 
punfte der republifanifirenden Fraction der Progreffiften und zugleich dem Sammelplage der 
unzufriedenen induftriellen Bevölkerung; auch dieſe wurden jegt noch unterdrüdt. In den 
Cortes erhob ſich feit Ende 1841 die progreffiftifche Oppofition unter Lopez, Gortina und 
Dlozaga, welche im Mai 1842 den Sturz des Minifteriums (Antonio Gonzales) zur Folge 
hatte. Unterhandlungen zwifchen dem Megenten und dieſen vorgefchrittenen Elementen feiner 
Partei, die theils aus Midtrauen, theils aus Eiferfucht und Ehrgeiz gegen ihn auftraten, führe 
ten nicht zum Ziele. Es wurde ein neues Mintfterium unter Rodil gebildet. Inzwifchen mehre 
tem fich die Verlegenheiten, fowol gegenüber der Kirche als den Progreffiften. Die hriftinifche 
Partei war unermüdlich thätig, diefe Wirren für ſich auszubeuten. Da brach 15. Nov. 1842 
in Barcelona eine biutige Empörung aus. Die Truppen wurden in die Forts zurüdgebrängt, 
eine ganz republikaniſche Junta hatte die Regierung in die Hand genommen. Die Moderados 
waren dem Aufftande nicht fremd, infofern hriftinifches Geld und franz. Intriguen Ludwig 
Ppitipp’s, namentlich durch den Eonful Leſſeps geführt, das Ihrige beitrugen, die Purzfichtigen 
Progreffiften gegen den Regenten zu hegen. Espartero begab ſich perſönlich nad) Barcelona, 
und da die Stadt ſich weigerte, auf Gnade und Ungnade zu capituliren, zwang er fie durch ein 
heftiges Bombardement (December) zur Übergabe. Mit den Cortes fchon entzweit, hatte Es⸗ 
partero fie aufgelöft und auf den April 1843 eine neue Verfammfung berufen: diefelbe ent» 
hielt eine entfchiedene progreffiftifche Mehrheit. Der Regent entſchloß fi 10. Mat, aus derſel ⸗ 
ben ein progreffiftifches Minifterium zu bilden und zu gewähren, daß daffelbe mit einer allgemei⸗ 
nen Amneftie vor den Cortes erfchien. Aber fchon neun Tage fpäter trat dies Miniflerium 
zurück, weil Espartero ſich nicht hatte entfchließen wollen, feine aus Ayacuchos (f. d.) beftehende 
militärifche Umgebung zu entlaffen. Dies rief eine ungeheuere Aufregung hervor. Die Cortes 
ſchloſſen ſich einmüthig der Politit der abtretenden Minifter an, und als fie vertagt wurden, 
verpfianzte fich die Agitation raſch ins ganze Land. Schon 23. Mai erhob ſich Malaga, wenige 
Tage fpäter Granada, zugleich machte Prim (f. d.) in feiner Vaterftadt Reus den Anfang der . 
Erhebung Gataloniens. Überal erfolgten nun Pronunciamentos der Städte im Sinne des 
Aufftandes. Muthlofe Beamte oder zweideutige Soldaten verließen die Sache des Regenten 
und die Agenten und das Geld Maria Chriſtina's halfen allenthalben die Bewegung ſchüren. 
Im Zuni kamen Concha, D’Donnell und Narvaez (f.d.) zurück. Der Letztere übernahm fofort 
in Valencia die Leitung des Widerftandes gegen Espartero, von dem er perfönlich gefränte more 
den war. Der Abfall der Behörden, der Generale, der Truppen mehrte fich mit jedem Tage. 
Espartero felbft ftand miteiner Heinen Macht in Albacete, durch Krankheit an rafcher Thätige 
keit gehenmt, während General Serrano zu Barcelona ihn als durch den Willen der Nation 
feines Würde verluftig erflärt hatte. Der Hall des treugebliebenen Mabrid, das den vereinig- 
ten Truppen der Gegner die Thore öffnen mußte, nahm Espartero die Hoffnung auf erfolge 
weichen Widerſtand. Er zog ſich nach dem Süden zurüd, von den treugebliebenen Truppen ges 
gen die nachbrängenden Gegner geſchuͤtt, und ſchiffte ſich (Ende Juli) bei Cadiz nach England eir 
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Die Sache Espartero's war verloren, aber die heterogenen Elemente der Partei, welche ihn 
geſtürzt, ſtellten neue Erſchütterungen in Ausficht. Vorerſt bemädhtigten ſich die Führer der 
Moderados, Rarvarz, O' Donnell und Concha, aller wichtigen militärtihen Stellen, und wenn 
gleich Lopez wieder an die Spige des Miniſteriums trat, die progreſſiſtiſchen Juntas überall 
“noch fortbeftanden, ward es doch immer unzweifelhafter, daß der Sieg über den Regenten für 
die Moderados erfochten war. Die überzeugung davon weckte neuen revolutionären Widerftand 
in Gatalonien und namentlich in Barcelona, wo die bemokratifhe Partei nun erkannte, daf fie 
betrogen worden. Diefe Aufftände, die ſich bis ins folgende Jahr ausdehnten, wurden allma- 
tig überwältigt ; der Sieg der Moderados trat immer unbeftrittener hervor. Die im Oct. 1843 
neu zufammentretenden Cortes erflärten bie Königin für mündig und halfen dem Schatten» 
regiment, das die Progreffiften dem Namen nad) noch führten, raſch ein Ende mahen. Erſt 
trat Lopez zurüc und erhielt noch 21.Nov. Olozaga zum Nachfolger; aber fchon acht Tage 
nachher war auch diefer ohne Zweifel durch eine Palaflintrigue geftürzt, wie feine Gegner fag- 
ten, weil er dic Königin habe mit Gewalt zwingen wollen, ein Auflöfungsdecret der Cortes zu 
unterzeichnen. Unter der Führung eines ehrgeizigen Apoftaten, der früher als radicaler Jour» 
naliſt fich ausgezeichnet, Gonzales Bravo, bildete ſich 1. Dec. ein neues Dinifterium ; auch dies 
watärlich nur als Übergang zur Herrſchaft der rein chriſtiniſchen Partei. Zunächft wurden die 
Vrogreffiften aus allen öffentlichen Stellen entfernt, ſtrenge Generale als militärifche Chefs In 
die Provinzen geſchickt, die Nationalgarde den Mititärbehörben unterftellt, die beſtehende Ge⸗ 
meinbeorbnung durch bie Herftellung des Geſetzes verdrängt, welches 1840 der Anlaf der Sep⸗ 
temberrevolution gegen Maria Ghriftina geworden war, und ein fchärferes Wefeg gegen die 
Preffe erlaffen. Der Ausbruch neuer Unruhen, die an fich nicht bedeutend, gab den Anlaß, im 
Gebr. 1844 den Belagerungszuftand über ganz &. zu verhängen und die Nationalgarden zu 
entwaffnen. Narvaez, factifch mit der Militärdictatur begleitet, war bereits mädjtiger als das 
Minifterium ſelbſt. Jetzt Lehrte (Bebruar) auch Maria Chriftina zurück. Ihre heimliche Ehe 
mit Muikoy ward öffentlich declarirt und “der ehemalige Gardift zum Herzog von Rianzares 
erhoben. Es war die Zeit gelommen, mo man fich auch des Minifteriums Gonzales Bravo 
entledigen konnte. Cine an ſich nicht bedeutende Finanzangelegenheit war der Anlaß, ihn gu 
ſtürzen (Mai) und ein Minifterium zu bilden, deffen Führer Narvaez, deffen wichtigfie Mit 
glieder (Pidal, Mon, Viluma, fpäter Martinez de fa Nofa) reine Moderados waren. Das 
Freng militäriſche Regiment mit eifernen Mitteln begann nun unverhült. Die Neigung der 
Meftauration gab ſich zunächft In den Unterhandlungen mit Rom fumd, um derentwillen der 
Verkauf der geifttihen Güter vorerft eingeftellt ward. Auch in der Finanzverwaltung erlaubte 
fih Mon gewaltthätige und eigenmächtige Schritte, obwol fich nicht leugnen ließ, daß die Fi⸗ 
nanzen die Zichtfeite der neuen Verwaltung waren und feine Mafregeln zuerft eine Wiederher⸗ 
ftellung des tief zerrütteten Staatshaushalts vorbereiteten. Ais endlich im Det. 1844 neue 
Cortes zufammentamen, war die Mehrheit ganz moderantiſtiſch, da fich die Progreffiften zum 
größten Theile von dem Wahlkampfe zurückgezogen hatten. Das Wichtigfte war bie mit diefen 
neuen Gottes vereinbarte Berfaffungsveränderung. Die Rechte der Gortes wurden beſchränkt 
umd nach dem Mufter der franz. Charte von 1830 modificirt, die Wahlperiode der zweiten Kam · 
mer auf fünf Jahre verlängert, der Senat nad; Art der franz. Pairskammer unter Ludwig 
Ppitipp umgeſtaltet. Die Jury für Preßvergehen und die Nationalmilig wurden ganz befeitigf. 
Daran ſchloß fi fpäter ein neues Wahlgefeg mit erhöhtem Genfus für die zweite Kammer. 
Der Widerftand der Progreffiften kam jept zu fpät. Prim wurde ber Verfchwörung gegen Raw 
vaez angeflagt, Zurbano, der alte Anhänger Espartero's, bei einem neuen Aufftande gefangen 
und erſchofſen. Neue Geſete über die Stäbte- und Provinzialverfaffung befchränkten die Seib · 
ſtändigkeit noch mehr; in allen Richtungen des Staatslebens war eine Nachahmung des Lud⸗ 
wig Philippy ſchen Conftitutionalismus zu ertennen. Bereingelte Aufftände im 3.1845, bei de 
nen wieder Barcelona eine Rolle fpielte, dienten nur dazu, bie militärifche Reaction noch ſtraf · 
fer und gewaltthätiger zu madjen. 

Indeffen hatte eine wichtige Angelegenheit bie fpan. wie Die auswärtige Politik zu befchäftl- " 
gen angefangen: die Bermähtung der Königin. As Bewerber waren der Infant Franz d’Af- 
f6, der Sohn des Infanten Don Francisco de Paula, alfo der Better Iſabella's, dann der 
Graf von Trapani, der Bruder Ferdinand's IL. von Gicilien, genannt worden, der Leptere ofe 
fenbar nur in der Abficht, den ficil. Hof günftiger zu ſtimmen und von Don Carlos abzuziehen. 
Run regte ſich auch diefer ſelbſt, verzichtete im Mat 1845 zu Gunften feines Sohnes, des Bra 
fen Montemolin, deffen Candidatur die nordiſchen Höfe unterftügten. Indeffen fpann Maria 
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den ſpan. Thron erwerben, aber auch den Könige der Branzofen ſelbſt den feinigen erſchüttern 
Sollte. Diefe Angelegenheit war es, um welche ſich die folgende Entwidelung der innern und 
äußern Politit S.s drehte. Zunächft entzweite ſich Narvaez darüber mit feinen Golegen und 
ward im Febr. 1846 zum Rücktritt genöthigt, während es ihm darum zu thun geweſen, feing 
unbequemen Gollegen binauszudrängen. Es folgte ein Minifterium Iſturiz, das ſchon im Märg 
aufammenbrad und einem Cabinet unter Narvaez Plag machte. Abermald war es die Hei 
rathsfrage, vielleicht auch andere unfaubere Intriguen, worüber Maria Chriſtina und Narvaez, 
biöher einig, miteinander zerfielen. Narvaez ward befeitigt und mußte S. im April verlaffen, 
um einem Gabinet Iſturiz⸗Mon⸗Pidal Plag zu machen. Inzwifchen war die Heirathsangeler 
genheit zur Reife gelangt. Zwar hatten fih Ludwig Philipp und die Königin Victoria fchon im 
bfte 1845 verftändigt, daß, wenn Jfabella ihren Vetter Don Franz d'Aſſis heirathe, die 
ermählung ihrer Schwefter Luife mit dem Herzoge von Montpenfier erft dann ftattfinden 
dürfe, wenn Iſabella directe Nachkommen habe. Um fich diefes Verfprechens zu entledigen, 
ward von ber franz. Politik der Umftand benugt, daß der engl. Gefandte in Madrid, Bulmwer, 
den Prinzen Leopold von Koburg ald Gandidaten vorſchob, wovon früher das brit. Minifterium 
Abftand genommen hatte. Da es zweifelhaft ſchien, ob Iſabella Nachkommen erzielen würde, fo 
vereinigte ſich Maria Ehriftina mit Ludwig Philipp zu einem raſchen Palaftftreiche, welcher dem 
Herzoge von Dontpenfier die Nachfolge in ©. fichern follte. Plöglich ward 28. Aug. die Dop- 
pelvermählung des Infanten Don Franz d'Aſſis mit der Königin und des Herzogs von Monte 
penfier mit der Infantin Luife officiell erklärt und 10. Det. vollgogen. In ©. felbft war dieſe 
Ausficht auf eine franz. Thronfolge keiner Partei genehm, und zwifchen England und Frank ⸗ 
reich trat eine Entzweiung ein, welche auf die Stellung Ludwig Philipp's enticheidenden Ein. 
fluß geübt hat. England befyuldigte den König der Franzoſen des Wortbruchs und legte ge⸗ 
gen die franz. Vermählung förmlich Proteft ein. Maria Chriſtina follte zunächft die Früchte 
ihrer Intrigue nicht ernten. Das Minifterium Ifturiz konnte ſich vor den neuen Cortes, die 
Ende 1846 zufamnentraten, nicht behaupten; es folgte erft ein Cabinet unter dem Herzog 
von Sotomayor, dann im März 1847 unter Pacheco. Zugleich machte ſich in den Cortes die 
progzeffiftifche Oppofition wieder bemerkbar und griff Maria Chriftina und ihre Finanz⸗ 
künſte heftig an, während fie im Palaſte felbfl den leitenden Einfluß verlor. Zwiſchen ber Ko- 
nigin und dem ihr aufgebrungenen Gemahl trat offene Entzweiung ein. Sfabella fuchte ſich 
dem Einfluffe ihrer Mutter umd der Moderados zu entziehen und wandte ihre Gunſt dem june 
gen General Serrano zu, der fich unter den vorgefchrittenen Progreffiften gegen Espartero 
bervorgethan hatte. Die Minifter fuchten den Einfluß des Günftlings zu brechen, aber ohne 
Erfolg. Maria Ehriftina felbft war ſchon im März nach Frankreich gegangen; Narvarz folgte 
ihr, um einftmeilen den Geſandtſchaftspoſten in Paris einzunehmen. Inzwilchen fianden die 
ohnmãchtigen Diinifterien Pacheco und feit 1. Sept. Salamanca unter der Herrfchaft des Pa- 
laſtes und des Mannes, der dort gebot. Serrano fegte es durch, daß erſt Dlozaga amneſtirt, 
dann eine allgemeine Anneftie verkündet und Espartero mit der Senatorwürde zurückgerufen 
ward, auch mehre Maßregeln in progreffiftifchen Sinne erlaffen wurden. Alles ſchien den vol- 
len Sieg der Progreffiften dur) den neugemwonnenen Palafteinfluß zu verfündigen, als plög- 
lid) diefe Erfolge verloren gingen, mie fie gewonnen waren. Am 5. Det. ward dad Cabinet 
Salamanca plöglich entlaffen und durch ein Minifterium erfegt, an deffen Spige der inzwifchen 
von Paris zurückgekehrte Narvaez mit Cordova, Nos de Dlano und Sartorius trat. Der Eine. . 
fluß Serrano’s war gebrochen, das Minifterium durch Sotomayor, Bertran de Kid und Bravo 
Murillo ergänzt und damit unter Narvaez energifcher Leitung das zerrüttete Regiment der 
- Moderados wiederhergeftellt. Die verfaffungswidrigen-Decrete Salamanca's wurben aufge 
hoben, feine gewagten Finangmanipulationen eingeftellt, die Berföhnung des königl. Ehepaares 
vorbereitet und Serrano als Generalcapitän nad) Granada entfernt. Freilich kehrte auch &.6 
böfer Genius, Maria Chriftina, nach Madrid zurüd. Zugleich verfuhr Narvaez verſöhnlich 
gegen die Progreffiften, hielt die Amneftie aufrecht und ließ Eöpartero zurückkehren. 

Wenige Monate nach diefem Wechſel brach Febr. 1848 die Revolution in Frankreich aus, 
welche den größten Theil von Europa erfchütterte und auch ©. neuen gewaltfamen Krifen zu⸗ 
zuführen drohte. Wenn dem nicht fo war, ©. im Gegentheil zu den wenigen europ. Monar⸗ 
chien zählte, welche die Zeit der Zerrüttung faft ungeftört überwanden, fo fag bavon bie Urſache 
nicht allein in Narvaez' Gefhi und Energie, fondern auch in der jegt beffern Zucht und 
Drganifation des Heeres und in dem feit den Friedensjahren unverfennbaren materielle 
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dortſchritte der Geſammtheit. Doch bewies auch Rarvaez eine Entſchloſſenheit und eine 
Cnergie, wie fie feine der alten monarchiſchen Regierungen Europas damals zeigte. ALS 
die Revolution den Thron Ludwig Philipp's umgeftürgt, ließ er fih von den Cortes aud- 
gebehnte Vollmachten ertheilen, Iehnte das Anfinnen von weit gehenden Conceffionen an 
Die Progrefliften ab, vertagte dann die Cortes und traf feine Mafregeln, um einem ges 
waltfamen Schlage mwohlgerüftet entgegenzutreten. Am 26. März brach, zum Theil durch 
auswärtige Emiffare vorbereitet, ein demofratifcher Aufftand in Madrid aus. Narvaez une 
terdrückte ihn mit größter Energie, verhängte den Belagerungszuftand über das Land und 
verfchonte ſelbſt unbetheiligte Häupter der Progreffiften, wie Dlozaga, nicht mit feinen Gewalt · 
maßregeln. Als ſich im Mai in Madrid und Sevilla die gleiche Bewegung in Soldatenmeutes 
reien erneuerte, wurden auch diefe rafch unterdrückt und mit blutiger Strenge beftraft. Diefe 
Vorgänge gaben zugleich den Anlaf für ein auswärtiges Zerwürfniß. Narvaez, ziwar von An- 
fang an eifrig bemüht, jeden auswärtigen Einfluß zurüczubrängen, hatte ſich doch mit dem 
Auslande auf freundfchaftlichen Fuß zu fegen gefucht. Es war ihm dies mit dem republifanie 
Shen Frankreich volltommen gelungen, ja bee Umfchwung in DOffreih) und Preußen machte e& 
ihm möglich, dort die Anerfennung Iſabellas zu bewirken und die feit Jahren abgebrochenen 
Diplomatifchen Beziehungen mir den beiden nordifchen Höfen wieder anzufnüpfen. Nur Eng- 
land verbarg fein Misvergnügen über den Sieg der Moderadgs nicht, und Lord Palmerfton 
gab nach der Unterdrüdung des Märzaufftandes diefer Abneigung einen lebhaften Ausdruck 
in einer Note, worin er die innere Politik des fpan. Minifteriums einer herben Kritik unterwarf. 
Es führte fhon dies zu gereigten Erörterungen. Dazu fam aber auch, daß der brit. Gefandte 
Bulwer an den gewaltfanien Schilderhebungen gegen Narvaez betheiligt erſchien ober e& in der 
That war. Derfelbe erhielt Mitte Mai plöglic, feine Päſſe von dem fpan. Minifterium, und 
natürlich erfolgte das Gleiche gegen den fpan. Gefandten in London. Doch führte die Sache zu 
keinen weitern Folgen. Dagegen gelang es der Regierung, auf einem andern Punkte, mit dem 
rõmiſchen Stuhle ein befferes Verhältnig anzubahnen, mit welchem die frühern Wirren im. 
mer noch ungefchlichter waren. Die rom. Revolution und die Vertreibung des Papftes gab ber 
ſpan. Regierung Anlaß, auf deffen ABiedereinfegung zu dringen und fogar zu diefem Zwecke 
ein fpan. Hülfscorps abzufenden. Nur ging die Hoffnung nicht in Erfüllung, daß fi) der rom. 
Stuhl nachgiebiger zeigen würde. Während ſich fo nach aufen die Verhältniſſe günftiger ftell- 
ten als feit dem Beginn des Bürgerkriegs, war auch im Innern inmitten einer europ. Zerrüte 
tung der Zuftand fefter als je. Zwar hatte neben den einzelnen demokratiſchen Schilberhebun. 
gen auch der Karlismus fich wieder geregt, aber nur um aufgeraume Zeit überwunden vom 
Schauplage abzutreten. Gabrera hatte in Catalonien ben Meinen Krieg im Sommer 1848 wie 
der begonnen und warb anfangs auch durch glüdtiche Erfolge unterftügt. Jedoch der Verfuch, 
im Fruͤhjahr 1849 den Grafen Montemolin auf den Kriegsfhauplag zu bringen, fcheiterte. 
Der Prätendent ward unterwegs von der franz. Polizei angehalten, und Cabrera felbft, von 
Concha heftig bebrängt, fah ſich genöthigt, auf franz. Gebiet zu flüchten (April 1849), nahdem 
er die legten Augenblide feines Aufenthats in S. mit nuglofen Grauſamkeiten befledt. Der 
Bürgerkrieg war damit beendet und die Regierung that ben entfcheidendften Schritt zur Auflöe 
fung der karliſtiſchen Partei, indem fie im Juni eine allgemeine, durchaus ausnahmslofe Am⸗ 
neſtie erließ und fo vielen Karliften den Anlaß gab, zurüdzufehren und fich der Königin zu un« 
terwerfen. Zugleich fegte dad Minifterium eine Veränderung durch, an welcher Espartero ger 
ſcheitert war: bie Herabfegung der Tarife, die zwar dem begünftigten Induftriellen fehr unere 
wũnſcht kam, aber zur Körderung der nationalen Wohlfahrt wefentlich beitrug. 
Ein fo thaͤtiges und verbienftvolles Wirken ſchien die Macht von Narvaez dauernd befeftigen 
u müffen, und es waren auch nicht die überwundenen Parteien, die feine Macht erfchütterten, 
iondern Höfifche und Palafteinwirkungen. Eine Minifterkrifis, die durch den Austritt Mon's 
im Sommer 1849 entftand, wurde raſch befeitigt. Plöglich aber brach 19. Oct. die Nachricht 
herein, daß das Minifterium Narvaez entlaffen und ein Cabinet aus obſcuren ober bedenflichen 
Derfonen, wie Cleonard und Balboa, an die Stelle getreten fei. Es waren pfäffifche und viele 
leicht auch austwärtige Einflüffe, welche durch Vermittelung des Gemahls der Königin die Pa- 
Taftrevolution bemwirkt hatten. Doch zwang die allgemeine Entrüftung das ephemere Minifter 
rium zum Rücktritt und Narvaez übernahm nad; wenig Tagen wieder die Gefchäfte. Nachdem 
die Finanzfragen erörtert, wurden die Cortes rafch vertagt, da ſich auch in ihnen die Oppofition 
wieder bedrohlicher vernehmen fieß. Ein neuer Verſuch des Gemahls der Königin, das Mini 
ſterium zum Rüdtritt zu bringen (Frũhlahr 1850), wurde von Narvaez mit gewohnter Energie 
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vereitelt, indem er Durch Sinfchüchterung den König Franz d Aſſis vermochte, vorerſt von ülm- 
Uchen Verſuchen abzuftchen. Die Hoffnung, daß die Königin dem Lande einen Erben henfen 
werde, ward bald nachher durch die Geburt eines todten Knaben (12. Juli) ſchmerzlich vereitelt. 
Indeffen zogen fi neue Stürme über S. zufammen, von außen wie im Lande felbft. Mit 
den europ. Mächten zwar war bad Verhältniß S.s freundlich, auch mit England wurden die 
diplomatifchen Beziehungen im Mai 1850 wieder angefnüpft ; aber eine ernſte Gefahr bedrohte 
bie Tegte bedeutende Colonie S.8, Cuba. In Amerika zeigte ſich eine immer größere Begierde 
nach diefem Befig, die ſich vorerſt nur in Sreifcharengügen kundgab, aber von oben theils ge 
buldet, cheils ermuthigt ward. Schon im Herbft 1849 follte-eine ſolche Slibuftiererpedition 
unternommen werden; fie ward aber Damals von dem Präfidenten der Vereinigten Staaten. 
gehindert. Im Frühſahr 1850 ward der Verfuch unter dem General Lopez wirklich gemacht, 
feheiterte aber Mäglih. Das Bemühen der Angreifer war nun darauf gerichtet, auf der Infei 
feloft eine revolutionäre Erhebung hervorzurufen, was auch im Juli 1851 gelang, ohne freilich 
dauernde Erfolge zu efzielen. Am 13. Aug. landete dann Lopez abermals mit einigen Hundert 
Dann. Aber zwei Tage fpäter wurden einige Boote mit Leuten feiner Bande von einem fpan. 
Kriegefchiff gefapert, die Gefangenen nah Havana gebracht und erfchoffen, Lopez felbft na 
verfchiebenen hartnädigen Gefechten (1. Sept.) gefangengenommen und hingerichtet. Es ent 
fand darüber ein Zerwürfniß mit den Vereinigten Staaten, da namentlich die demokratifche 
Partei und die meiften füblichen Provinzen für die Sreibeuter offen Partei nahmen. Während 
biefe Kämpfe die Eolonie erfchütterten, mar im Mutterland ein bedeutungsvoller Umſchwung 
erfolgt: das Minifterium Narvaez war im Jan. 1851 zurückgetreten. Es hatte durch firenge 
Preßdecrete die Täftige Oppofition der Progreffiften fern zu halten gewußt, hatte bann, als 
5. Aug. 1850 die Auflöfung der Cortes erfolgte, auf die neuen Wahlen mit allen Mitteln 
einzuwirken gefucht und in den am 31. Det. zufammentretenden Kammern fi auch die Mehr- 
heit wirklich gefichert; allein im Minifterium felbft war, wie Bravo Murillo's Austritt zeigte, 
keine Eintracht mehr, und die höftfchen Einflüffe, wol auch wieder durch Maria Chriftina ver» 
ſtärkt, benugten dies, ſich de6 unbequemen Mannes zu entledigen. Ein neues Minifterium 
‚unter Bravo Murillo (Romero, Mirafol, Bertran de Lis), welches Erfparniffe, Moralität der _ 
Verwaltung, ſtrenge Beobachtung der Verfaffung und liberale Handhabung der Geſetze ver» 
ſprach, trat an die Stelle. Indeffen diefe Verheißungen traten mit feinen Handlungen bald in 
Widerſpruch. Die neue Verwaltung zeichnete ſich beſonders durch Animofität gegen ihre Vor⸗ 
gänger, durch Begünſtigung abfolutiftifcher und klerikaler Elemente und durch Hingebung an 
die höfiſchen Einflüffe aus. Als dem Schuldentilgungsplan des Minifteriums die Verwerfung 
in den Cortes drohte, wurden diefe im April 1851 aufgelöft und mit allen erlaubten und unere 
laubten Mitteln eine ergebene Mehrheit zuſammengebracht, vor welcher das Gabinet, durch 
Miraflores verftärkt, feinen Entwurf ducchfegte. Zugleich wurde im October eine lange ſchwe⸗ 
bende Streitigkeit erledigt: der definitive Abſchluß des Goncordats, der freilich durch weitge- 
hende Nachgiebigfeit ded Cabinets an den rom. Stuhl und die Geiftlichkeit erreicht ward. Der 
Staatöftreih vom 2. Dec. in Frankreich machte den Miniftern Muth, rüdhaltölofer ihren 
Reactionsneigungen nachzugeben, zumal Anderes ihnen dabeizu Hülfe kam. Am 20. Dec. 1851 
war die Königin von einer Prinzeffin glücklich entbunden worden. Als fie 2. Febr. 1852 ihren 
erſten Kirchgang hielt, wurde fie von einem eraltirten und, wie es fcheint, geiſteskranken Prieſter 
Namens Martin Merino meuchlerifch überfallen und leicht verwundet. Beide Ereigniffe ex- 
vegten in ber Nation die Iebhaftefte Theilnahme und den lauteften Ausdruck royaliftifcher Bes 
geifterung. Das Minifterium benugte dies zu reactionären Mafregeln. Strenge Preßbeſtim⸗ 
mungen, Cigenmädhtigkeiten, welche unzweifelhaft verfaffungswidrig waren, Begünftigung 
abfolutiftifch-Herikal gefinnter Perfönlichkeiten, überwiegend Bonaparte’fcher Einfluß, wie ihn 
Narvaez nie auftommen ließ, charakterifirten die Thätigkeit des Minifleriums, aus welchem 
Lerfundi und Miraflores ausſchieden, weil fie ſich nicht entfchliegen konnten, auf diefer ver- 
faflungsmwidrigen Bahn zu folgen. Die Oppofition gegen diefe Politik ward nicht mehr von 
den Frogreffiften allein gebildet, fie reichte biß tief in die Neihen der Moderados. Als daher 
1. Dec. 1852 die Cortes endlic, wieder einberufen wurden, fiel ſchon bei der Präfidentenwahl 
der Candidat der Regierung gegen Martinez de la Rofa durch. Das Minifterium antwortete 
mit der Auflöfung und einem Entwurf ber Berfaffungsrevifion, welcher ben neuen Cortes dot 
gelegt werben follte. Demnach follte der Senat aus erblichen und Iebenslänglichen Pairs bes 
ſtehen, die Deputirtentammer warb an Zahl reducirt, der Genfus fehr erhöht, das Budget 
folkte ein für allemal bewilligt und nur durch Zuftimmung der drei Factoren der Gefeggebung 


ws Spanien (Seſchichte) 


abgembert werben innen. Die Garantien der öffentlichen Freiheit werden darin anf ein Bi 
nimum redudet, dagegen die Ausnahmsmittel der Megierung ungewöhnlich erweitert. Die 
freie Beſprechung ber Entwürfe in der Preffe ward gehindert, Wahlverſammlungen der Pass 
zeihäupter verboten, Narvaez, der jegt an die Spige der moberirten Oppofition getreten, unter 
dem Vorwand einer Sendung ins Ausland verbannt. Aber die Agitation nahm gleichwol einen 
folchen Umfang an, da das Minifterium in feiner täglich zunehmenden Iſolirung daran ver- 
gweifelte, feine Sache durchzuführen, und am 11. Dec. feine Entlaffung einreichte. Das Mi- 
aifterium, welches folgte (Roncali, Lara, Mirafol, Llorente, Ariftigabal, Vaſey), beſtand in- 
deffen aus Männern, deren Ruf volitiſch zweideutig ober die mit Bravo Murillo früher gler- 
chen Weg gegangen waren. In der That gab auch das neue Gabinet die Verfaffungsrevifton 
nicht auf, veranlafte die Königin, Narvaez, der zurückkehren wollte, in unfreundlichem Zone ab- 
zuweiſen; allein es fchlug im Ganzen doc einen vorfihtigern Weg ein, mied offenbare Ber- 
faffungsverlegungen umd erließ ein anderes Prefgefeg. Es gelang ihm auch, in den neuen 
Gortes, die im März 1853 zufammentraten, die Mehrheit zu erhalten, wenngleich nur mit 
Hülfe eines Theils der Moderados. Die neue Verfammlung ward indeffen eine der ftürmifch- 
ken, die S.s parlamentarifche Geſchichte gefehen hat. Die Verfaffungsrevifion, mit einigen 
Modificationen nad; dem Project Bravo Murillo's aufgenommen, ein neuer Schuldentilgungs- 
Han, der auf eine Anleihe bafırt war, das Verfahren gegen Narvaez, die Gewaltftreihe und 
Wahlbeherrſchungen des Minifteriums bildeten den Hauptfloff der Anklagen, womit die verei- 
nigte Oppofition der Moderados und Progreffiften das Gabinet angriff. Zugleich famen im 
"Senat bei Gelegenheit der Eifenbahnconceffionen, die Bravo Murillo verſchwenderiſch ertheilt, 
die Künfte zur Erörterung, wodurch Maria Chriftina, ihr Gemahl und der Bankier Sala- 
manca ſich bereicherten. Manuel de la Concha Flagte die Genannten geradezu an, was freilid 
notoriſch war, ſich vom Staate theils reichliche Gonceffionen mit übermäßigen Zinsgarantien 
erſchlichen, theild Eifenbahnen, die ihnen gehörten, gegen unverhältnifmäßigen Preis an den 
Staat veräußert zu haben. Alle diefe Vorgänge bewogen das Minifterium Roncali, 8. April bie 
Gortes zu vertagen und feine Entlaffung anzubieten. Sie ward nicht angenommen; aber das 
Cabinet Löfte fich nach wenig Tagen von felbft auf und General Lerfundi, ein früherer Anhän- 
ger Espartero's, aber feitdem in vielfach, zweideutigen Schwankungen begriffen, bildete ein 
neues, in welches de Ta Torre⸗Ayllon, Bermudez de Gaftro, Egaita, Govantes und Doral ein- 
traten. Nach einigen Monaten trat Bermubdez de Caſtro aus und ward durch Luis Paftor, 
einen Verwandten Salamanca’s, erfept; Ayllon, der nicht annahm, erhielt Galderon de Ia 
Barca zum Nachfolger; Veränderungen, die nicht dazu beitrugen, das Vertrauen auf die Ver» 
faffangstreue des Minifteriums zu verftärken. Eine der erften Maßregeln des durch Efteban 
Sollantes vervollftändigten Cabinets war die Ertheilung der angefochtenen Eifenbahnconcef- 
Fonen. Der Wechſel im Minifterium, in welches im Sept. 1853 unter Sartorius’ Borfig 
Domenech, Blafer, Gerona, Calderon, Molins eintraten, brachte feine weſentliche Verän« 
»erung hervor, indem die Geſpanntheit des Zuftandes fortdauerte und gewaltſame, ungewöhn · 
ide Maßregeln auch die neue Verwaltung charakteriſirten. Da die Berufung der Cortes lange 
nicht erfolgte umd’auch nach ihrer Berufung (November) ſich eine Verftändigung nicht herftel- 
den wollte, fo erwartete man einen Staatsſtreich. In der That liefen die Jan. 1854 verhängten 
Maßregeln, die Verbannung angefehener Generale, wie O' Donnell's und Manuel la Concha's, 
Die Abſehung Joſe de Concha's und anderer Offiziere, die Schritte gegen die Preffe und die 
freiwillige Abdankung hochgeftellter Beamten das Ärgfte erwarten. Es regten fich auch fofort 
wieber die bedenklichen Symptome früherer Zeiten. Ein Militäraufftand in Saragoffa im 
Febr. 1854 und eine im folgenden Monate in Barcelona ausgebrochene Arbeiteremeute, deren 
Anſtiftung den Karliften zugefchrieben ward, bewiefen, daß durch die Politik des Hofs die ein- 
geſchlummerten Parteien der frühern Zeit wieder zum Leben gewedt waren. Zudem geftaltes 
ten fi auch die äußern Verhältniffe fehr ungünftig. Seit der Erwählung eines dbemofrati- 
ſchen Präfidenten in Nordamerika und der Abfendung des Gefandten Soule nad S. der no- 
torifch zu den Anhängern ber Invafion in Cuba gehörte, ward das Vernehmen zwilchen beiden 
Regierimgen ein gefpanntes und die fpan. Regierung hielt es fogar für nothmwendig, eine Ex⸗ 
pedition zum Schute Cubas abgehen zu laffen. Inzwiſchen trat aber aud die Krifis ein, 
welche fi im Innern ſchon längft vorbereitet hatte. Die Regierung, in der tiefften Finanznoth. 
aber von der Rationalbant wie von den großen Eapitaliften überhaupt zurüdgewiefen, Hatte 
11. Mai 1854 dem Lande eine Zwangsanleihe von 180 Mit. Realen auferlegt, was den Une 
willen bes Mittelftandes über bie Wirthſchaft in den höhern Regionen und den Muth aller 
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Parteien nur fleigern konnte. Um 28. Mai brach zu Madrid ein Milltäraufſtand and, aw 
deffen Spige bie der Moderadopartei angehörenden Generale Dulce, D’Donnell, Meſſina, 
Serrano, Rob de Olano traten und für den ſich der größere Theil der Garniſon, namentlich bie 
nze Gavalerie, fomie die meiften Oberoffiziere erklaͤrten. Der Kriegsminifter General Biaſer 
übernahm den Befehl über die treugebliebenen Truppen und lieferte 30. Mai den Aufftän 
difchen unter D’Donnell vor den Thoren Madrids ein blutiges Gefecht, das für die Regierung 
nicht günftig endete. Während Iegtere Verftärkungen heranzuziehen fuchte, erließ D’Donnell 
eine Proclamation, in welcher er alle fiberalen Parteien zum Sturze des verhaften Regiments 
amd zur Herftellung der Verfaffung von 1837 aufrief. Zugleich wandte er ſich mit feinem 
fon 4000 Mann ftarfen Corps über Aranjuez nach Andalufien, von wo er befonders Unter 
ftügung erwartete und erhielt. Bald erklärten ſich nım in verfchiedenen Provinzen die größern 
Städte mit ihren Garnifonen, zuerft Barcelona, San-Sebaftian, Lerida, Tarragona u. f.w., 
für den Aufftand und 20. Juli erhob fi) auch die Bevölkerung von Madrid. Die Minifter, 
die bisher hartnädig ihren Poften gehalten, entflohen, Maria Ehriftina, gegen die ſich beſonders 
ber allgemeine Haß richtete; fuchte nach Frankreich zu entkommen und die Königin fah fich end» 
lich genöthigt, 2A. Juli Espartero um die Bildung einer neuen Regierung anzugeben. Zus 
gleich hatte fih, wie auch in mehren Provinzialhauptftädten, zu Madrid eine Junta gebü⸗ 
det, welche mit Hülfe des bewaffneten Volkes die Leitung der Angelegenheiten in die Hand 
nahm. Espartero hielt 29. Juli unter dem Jubel der Bevölkerung feinen Einzug in 
Mabrid und erflärte fih 4. Aug. zum Präfidenten eines Minifteriums, in welchem O' Don ⸗ 
nell den Krieg, Alonfo die Juftiz, Lujan die öffentlichen Arbeiten, Santa- Eruz das In 
were, Gollando die Finanzen, Allende y Salazar die Marine, Pacheco das Auswärtige 
übernahm. D’Domell und San-Miguel, ber interimiftifche Kriegeminifter, wurden zu 
Marfchällen ernannt. Espartero felbft gelang es in. den nächflfolgenden Tagen, nicht nur 
die Stade zu beruhigen, fondern auch den vorläufigen Anfchluß der Häupter der Bewe⸗ 
gung in den Provinzen an die von ihm verheißene conflitutionelle Politik zu erlangen. 
Kr ließ die Junta von Madrid beftehen bis zum Zufammentritt der Gortes, welche durch 
Decret vom 14. Aug. auf den 6. Nov. in eine einzige Kammer einberufen wurden. Maria 
Chriſtina, gegen die, ſowie gegen die abgetretenen Minifter, ber Haß der Bevölkerung von 
züglich gerichtet war, beabfichtigte fich nach Frankreich (Malmaiſon) zu flüchten, doch wurden 
zwei Verfuche (4. und 5. Aug.) vereitelt und durch dic Junta tm Einverftändnig mit dem Mi 
nifterium ihre Zurückhaltung förmlich ausgeſprochen. Vgl. nächft den im Artikel Spaniſche 
Sprache und Literatur angeführten Geſchichtswerken: Morvan, „Histoire generale d’Es- 
pagne” (9 Bde. Par. 1726); Diege, „Geſchichte von ©. und Portugal” (Lpz. 1774); Gif 
ford, „Geſchichte S.s bis zum Tode Ferdinand's des Weiſen“ (deutfch, 3 Bde, Lpz. 1796); 
Noſſi, „Storia della Spagna” (8 Bde. Mail. 1821); Lembke, „Geſchichte von S.“ (fortgefegt 
von Schäfer, Bd. 1— 4, Hamb. 1831 — 54); Havemann, „Darftellungen aus der in 
nern Geſchichte S.s (Gött. 1850); „S. feit dem Sturze Espartero's bis auf die Gegen» 
. wart!‘ (Rp. 1853). 
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Spanifche Fliege oder Pflafterfäfer (Tylla), eine Käfergattung aus der Unterordnung 
ber Verſchiedengliederigen, zeichnet ſich durch einen fcharfen, blafenziehenben Stoff, den Cam 
tharidentampher ober das Eantharidin aus. Der Kopf ift ganz frei, nach hinten halsförmig 
abgefchnürt ; die Fühler find von halber Körperlänge und die häutig-lederartigen Flügeldecken 
decken den Dinterleib. Die gewöhnliche Tyan. liege oder der gemeine Pflafterkäfer (L. vesi- 
catoria) iſt 5—12 Linien lang, grün mit Goldglanz, aud ins Blaue und Kupferrothe zier 
bend, mit feinen weißlichen Härchen befegt, nur die Blügeldeeten find kahl. Diefer Käfer iſt in 
Südeuropa und Suͤddeutſchland heimifch, kommt aber auch zumeilen nötdlicher und meiſtens 
in großen Gefellfchaften auf Ligufter, Eſche, Lilak, Geisblatt, aber auch auf Eichen, Fieber, 
Ahorn und Pappeln vor und verbreitet lebend ein eigenthümlichen unangenehmen Geruch. 
Am reichlichſten können fie furz vor dem Aufgange der Sonne gefanımelt werden, wo fie noch 
ruhig figen und durch Schütteln leicht herabgeworfen werden. Sie werden dann getöbtet (am 
beften durch einige Tropfen Schwefeläther in einer Klafche), getrocknet und fo unter dem Namen 
Spanifche Fliegen oder Eanthariden in den Handel gebracht. Mon braucht fie fehr Häufig 
alẽ Fräftiges Reizmittel, befonders äußerlich, in der Form ber Tinctur, der Salbe oder am haͤu⸗ 
figſten des Pflafters (Blafenpflafter). Die innere Anwendung erfodert Die höchſte Vorficht, da 
fie leicht wie die ſchärfſten Gifte wirken und den Tod herbeiführen können. Die meiften fpau. 
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Stiegen werden jept in Deutfchland and Ungarn oder Polen bezogen, feltener aus Südfrank 
veich ober Italien; ehedem kamen fie ans Spanien, was Beranlaffung zu ihrer Benennung 
gab. Unter dem Namen blaue Spanifche Fliegen kam aus Dflindien und vom Genegaf der 
große Pflaſterkãfer (L. gigas) in den Handel, welcher 8— 12 Linien lang, dunkelviolett iſt und 
auf der Unterfeite des Bruftftüds einen braunrothen Fleck trägt; er follte ſchneller und kräftiger 
alt unfere Spanifchen liegen wirken. 
Spanifche Kunft. Die hochbegabte fpan. Nation ſteht würdig als das vierte Kunftvolf 
"neben den Italienern, Deutfchen und Franzoſen, mie ungünftig auch ihre innern Verhäftniffe 
für die Entwidelung eines regen Kunftiebend meift gewefen find. Spanien hat um die Mitte 
des 17. Zahrh. in der Malerei das Scepter geführt, und feine Bauwerke gehören zu dem Glän ⸗ 
zendſten⸗ was das Mittelalter hervorgebracht. Seine ganze Kunftentwicelung bietet das origi- 
nelle Schaufpiel einer Production des modernen Süden ohne bedeutende Einwirkung der An- 
tike, alfo das Gegenbild zu Stalien. In der Architektur mögen zwar die manches Jahrhundert 
Überdauernden rom. Bauten, zumeift aus der fpätern Kaiferzeit, noch lange nachgewirkt haben; 
dagegen ift von den fehr beträchtlichen Bauten der weftgoth. Könige To gut wie nichts erhalten, 
um fo mehr und Herrlicheres aber au den Zeiten der Araber (711— 1492). Diefe arab.Bau- 
werfe find zwar minder phantaftifch ald die Monumente des Islam in Syrien und Ägypten; 
es fehlen ihnen Kuppel und Minaret; allein der Stil des Einzelnen ift um fo beftinnmter und 
kräftiger, wie von der Harern Befonnenheit des occidental. Geiſtes angehaucht. Das größte äle 
tere Bauwerk diefer Art, zum Theil noch aus dem 8. Jahrh., iſt Die große Mofchee von Cordova 
mit ihren 19, auf unzähligen Säulen mit Hufeifenbogen ruhenden Schiffen, welche feit 1236 
als Kathedrale dient. Die Verzierung ift bei allem Reichthum doch noch fireng und einfach im 
Berhättwiß zu den fpätern Werken. In Girona finder ſich ein fehr zierliches mauriſches Bild, 
Ähnliches in Barcelona und Valencia. Bon dem um 950 erbauten herrlichen Palaſt Azzahra 
unweit Cordova, mit 4312 Säulen, ift keine Spur vorhanden; dagegen ift das berühmte Schloß 
der Könige von Granada, das Alhambra (f. d.), ein Werk der legten Hälfte der maurifchen 
Beit, noch theifweife wohl erhalten. In Sevilla find der großartige Palaft Alkazar und der untere 
Theil des Thurms Giralda mauriſches Werk. Die allmälig mit den hriftlichen Königreichen 
wieder fübwärts rüdende roman. Baufunft hat nur wenig Bedeutendes aufzumeifen, wie bie 
Katherrale von Tarragona, beftehend in einer Bafilifa mit Gewölbe, einige Bauten in Barte⸗ 
lona u. ſ. w. Un fo reicher iſt Spanien an prächtigen goth. Bauwerken, wenn auch diefelben 
meift aus der legten Hälfte des 15. Jahrh., alfo erft aus einer Zeit des bunten, geſunkenen goth. 
Geſchmacks herrühren und von maurifher Einwirkung nicht frei find. Zu den älteſten und 
ebeiften gehört der Dom von Toledo (begonnen 1227). Schon willfürlicher find die Dome von 
Burgos (1299) und von Segovia. Am erflern erbaute 1450 Meifter Johann von Köln die 
beiden Thürme mit den burchbrochenen Spighelmen, den einzigen dieſer Art in Spanien. Ganz 
fpät und vielfach überladen und verwildert, aber impofant und malerifch find die Dome von 
Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche de los Reyes zu Toledo (1AIA—98). Treffe 
liche goth. Klofterhöfe finden fi) in Guadalupe und bei den Dominicanern in Valladolid, herr . 
liche goth. Handeltbörfen in Balencia und in Palma auf Mallorca. In Portugat ift vorzüglich. 
rein und reich in den Formen die 1383 gegründete Kirche des Kloſters Batalha, während die 
4499 erbaute Klofterficche von Belem zwar prachtvoll, aber fchon fehr barbarifch erfcheint. Aus 
der guten antitifirenden Zeit des 16. Jahrh. ift in Spanien wenig erhalten. Das 1565—8A 
durch Juan de Toledo und Juan de Herrera erbaute Escurial (f. d.) macht mehr den Eindrud 
düftern, gewaltigen Ernſtes als heiterer Schönheit. Auch das von Herrera erbaute Aranjuez 
(f.d.) läßt die Schönheit völlig vermiffen. Von diefer Zeit an ift Spanien von der ital. Baufunft 
abhängig, nur find die fpan. Bauten meift noch um einen Grad fchlechter als ihre ital. Vorbil⸗ 
ber. Einzelne tüchtige Talente, wie Filippo Ivara, 1685— 1735, fonnten der Verderbniß nicht 
fleuern. Auch die neueften fpan. Bauten find an innerm Gehalte nur wenig bedeutend; doc 
nennt man mit Achtung Don Mariano Lopez Aguado, Iſidro Gonzalez Velasquez und Eufto- 
dio Teodoro Moreno, den Erbauer.des Theaters de la plaza de oriente, den auch als Schrift ⸗ 
ſteller diefes Fachs bekannten Juan Miguel de Inclan Valdes und Anibal Alvarez. — Inder 
Seulptur hat das an antiten Vorbildern arme Spanien nur wenige Nanıen aufzumweifen. Bis 
auf die neuere Zeit arbeiteten fehr oft Ausländer für Spanten. Sehr eigenthuͤmlich find da ⸗ 
gegen die Holgfchnigereien des 17. Jahrh., die mit vieler Sorgfalt bemalt, vergoldet und durch 
ein befonderes Verfahren geglättet worden, was die Spanier estofado nennen. Erft feit dem 
Ende des 18. Jahrh. tauchten Künftter auf wieJofe Alvarez. Ihm eiferten nach Don Antonio 
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Solaͤ, deffen vorzüglichfte Werke die Gruppe der beiden im Mai 1802 gefallenen Patrioten 
Daoiz und Velarde und die Statue des Gervantes find, fowie Alvarez' Schüler Medina und 
Ponzano, ferner Francisco Perez dei Valle, Efteban de Agreda und Franc. Elias. . 
Für die Malerei dagegen ift Spanien ein claffifcher Boden. Nachdem das fpan. Mittelalter 
ſich darin verhaͤltnißmaͤßig nur wenig ausgezeichnet, indem man erſt aus dem 1A. Jahrh. einige 
Namen kennt, und die fpan. Malerei des 15. Jahrh. von niederlind. und deutſchem, die des 
46. Jahrh. von ital. Einfluß abhängig gewefen, beginnt mit dem 17. Zahrh. eine glänzende und 
originelle Blütezeit, auf welche im 18. Jahrh. wie überall Erſchlaffung und Manier folgen. 
Doc find die Dedengemälde in Alhambra, welche gegen Ende des 14. Jahrh. ausgeführt wire 
‘den, würdige Beftalten maurifcher Fürften, Jagden und Liebesabenteuer darſtellend, von erheb ⸗ 
licher Bedeutung. Einige Borfcher ſchreiben fie fpan., andere ital. in maurifchem Dienfte ſte⸗ 
henden Künftlern zu. Von Niederländern, welche im 15. Jahrh. in Spanien anfäffig gewefen, 
werben unter andern Rogel (vielleicht Roger von Brügge) und Juan Blamenco (vielleicht Hans 
Memling) genannt; auch ſchreiben die Spanier den Werken Albr. Dürer’s eine nicht geringe 
Einwirkung zu. In diefem nord. Stil arbeitete Luis de Morales, und es haben dieſe ältern 
Werke bei harten Formen doc) einen milden, oft ſchönen Ausdrud und weiche Karben. Von den 
Malern deg 16. Jahrh. bildeten ſich Pablo de Aregio ımd Ftancisco Neapoli bei Leonardo da 
Bind, dem fie hier und da auf das glücklichſte nacheiferten. Alonfo Berruguete, geb. 1480, und 
der treffliche Pedro Gampanna, geb. 1503, waren Schüler Michel Angelo's; Luis de Vargas, 
geb. 1502, eignete fich die Größe und Anmuth der rom. Schule bei Perin del Baga an; Bie 
eente Joanes, geb. 1523, feheint ſich die fpätern Slorentiner zum Mufter genommen zu haben. 
Am bedeutendften aber war der Einfluß der venetian. Schule, zumal Tizian's, von defien Bere 
ten mehre der ausgegeichnetften für Spanien gemalt und deffen Schule von vielen Spaniern be» 
fucht wurde. So von Alonſo Sanchez Coello, der nachmais Hofmaler Philipp's IL. war, und 
von Juan Fernandez Navarrete, genannt el Mudo, geb. 1526, ber fogar ben Beinamen des 
fpan. Tizian führt. Auf diefen Grundlagen, wovon das venetian. Colorit die weſentlichſte iſt, 
entwickelten fich die großen Schulen des 17. Zahrh., die von Madrid, welche ſich Hauptfächlich 
an den Hof anfchloß, und die von Sevilla. Ihr gemeinfamer Charakter ift ein gefunder Natura» 
lismus, der zuweilen bis zur höchſten Schönheit vordringt, unterftügt von fühner," aber keines⸗ 
wege willtürlicher Zeichnung und Compofition und einen Golorit, welches zwar düftere, ja 
ſchwarze Schatten, aber auch die wärmſten, durchfichtigften Lichter und Reflere und eine große 
Weichheit befigt und fomit etwa zwifchen dem der Venetianer und fenem der neapolit. Ras 
turaliften in der Mitte fteht. Die Carnation ift dem fpan. Körper gemäß blaß, aber dennoch ler 
bendig und warm; bie Gewander find meift etwas flüchtig; das Ganze ift felten mit gleihmäßte 
ger Sorgfalt, ſondern meift mit offenbarer Bevorzugung einzelner Theile ausgeführt. Der 
Schule von Sevilla gehörten an Francisco Pacheco, geb. 1571, Juan de las Roelas, geb. 1558, 
die beiden Herrera (f.d.), die drei Gaftillo, wovon Juan als Lehrer Murillo’s der berühmtefte 
geworden; fodann Franc. Zurbaran, geb.-1598, geft. 1662, durch deffen Ernſt und Energie ber 
Stil der Schule fich erſt fefiftellte; endlich Velasquez (ſ. d.), der ald Hofmaler fpäter den größe 
* ten Einfluß auf die Schule von Madrid gewann, der einfach-edle Alonſo Cano (f.d.), 1601—67, 
der beivan Dyck gebildete Pedro de Moya, 1610—66, und der größte von allen, Murillo (ſ. d.), 
nach deffen Tode 1682 die Schule zu Sevilla bald zur Bedeutungsloſigkeit herabfant. Aus. 
ber Schule von Madrid find hervorzuheben Luis Triſtan, geb. 1586,-und die beiten Carducho, 
Floreminer von Geburt; dann die Schüler des Belasquez, Juan de Paraja el Esclavo und Mazo 
Martinez; ferner Antonio Pereda, 1590—1669, der im Eoforit felbft Murillo übertraf, 
Juan Gareno be Miranda, geb. 1614, Franc. Rizi, Juan Antonio Escalante, 1630 — 70, 
Claudio Coelle u. A. Eine befondere, noch mehr von Stalien abhängige Richtung entwickelte 
ſich in der mit Aregio, Neapoli und Joanes beginnenden Schule von Valencia, deren berühm⸗ 
tefte Meifter Sranc. Ribalta, 1551 —1628, und feine Schüler Pedro Drvente, geb. 1550, und 
Juſepe Ribera (f.d.), das fpätere Oberhaupt der ncapolit. Schule, waren. Mit dem Erlöfchen 
des eigenthümlichen Lebensprincip6 der ſpan. Schule am Ende des 17. Jahrh. trafen auch fon» 
.  flige ungünftige Umftände, namentlich das Ausfterben der Habsburg. Dynaftie, die zunehmende 
Verarmung des Landes und die Berufung des Schnellmalers Luca Giordano (f.d.) zufammen, 
deffen Beifpiel die verderblichfte Wirkung hatte, Unter den fpätern Malern ift Ant. Palomine 
de Belasco (1.d.), 1655— 41728, weniger durch feine eigenen Werke als durch feine Notizen 
ſammlung über ältere fpan. Künftler („EI museo pietorico y escala oplica”, 3 Bde, Madr. 
4715— 24), bedeutend. Auch Ant. Villadomat geb. 1678, und Alonſo de Tobar geben nur 
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ſchwache Rachtlãnge der rähern Meter. Es Half nichts, daß König Karl II. Akademien ſtif⸗ 
tete und Rafael Menge berief; die Kunft fank immer tiefer, und unter Karl IV. war das rein 
perfönliche Zatent des Humoriften Branc. Goya y Luclentes (f.d.) die einzige namhafte Erfcheie 
nang auf diefem Gebiete. Erſt die Einwirkung bes Claſſicismus der franz. Schule, namentlich 
David’s, fo fehr feine Kälte und fein franz. Pathos auch mit der Größe der alten fpan. Schule 
contraſtirten, brachte wieder ein neues Lebenselement in die fpan. Kunft. Ihm hängen noch die 
meiſten jepigen fpan. Maler an: Vicente Lopez y Portaria (f.d.), Joſe und Bederigo Madrago 
y Agudo (1.d.), Juan Ant. und Carlos Luis Ribera (f.d.), Rivellis y Helip (f.b.), der Porträt- 
und Hiſtorienmaler Ant. Maria Esquivel, der fich indeß ftreng nach der alten Schule von Ge- 
villa gebildet Hat, der treffliche Randfchafter Genaro Perez Villamil, der in der Luft- und Li 
nealperfpective ausgezeichnete Pedro Kung und der als Kunftfchriftfteller und Hiftorienmaler 
. gleich tüchtige Valentin Garderera. Außer biefen verdienen noch geriannt zu werden Joſe Gu- 
tiereey de la Bega, Zofe Elbo, Tegeo, Agapito Lopez San-Roman, Alenza, Cavanna, Ean- 
dereta, Benito Sanz, Ferran, Drtega, van Halen (der Sohn des Generals Juan van Halen), 
Buctelli und die Frauen Weis und Nicolau. Endlich hat auch die Lithographie in Spanien beo 
deutende Fortſchritte gemacht, wie z. B. das von Joze Madrazo, dem Director ber königl. litho⸗ 
gtaphiſchen Anſtalt, herausgegebene Prachtwerk „Coleocion litogräfiea de cuadros del rey de 
Bapana eto.“ beweifl. Bol. Gean-Bermudez, „Diccionario historico ete.” (6 Bde., Mabr. 
1808); Schepeler, „Beiträge zu der Gefhichte Spaniens” (Aach. und Lpz. 1828); „L’Es- 
pagne artistique et monumentale” (36 &ief., Par. 1842-50); Quandt, „Beobachtungen 
und Phantafien überMenfchen, Natur und Kumft auf einer Reife durch Spanien“ (2p3.1850) ; 
Paſſavant, „Die hriftliche Kunft in Spanien” (Rp. 1855). 
aniſcher Pfeffer, ſ. Pfeffer. & 

Spanifche Reiter oder Friefiſche Reiter beſtehen aus einem vierfantig behauenen Baume 
von eiwa 12 8. Länge, durch welchen 9 F. lange, an den Enden zugefpigte Latten, bie Federn, fo 
durchgeßeckt werben; daß ihre Nichtungen fich ſenkrecht kreuzen. Die Spanifhen Reiter dienen 
zum Verſchluß der Kehle einzelner Feldwerke und haben ben Votzug vor ben Paliffaden, daß fie 
leicht geöffnet werden können, wenn man das eine Ende bes Baums auf einer Angel zum Dre 
hen einrichtet umd das andere Ende mit einem Nollrade verficht. Dagegen halten die Paliffa- 
den die feindlichen Schüffe weit vollftändiger ab und können nicht fo leicht umgehauen werben. 
Im 17. Jahrh. wurden die Spanifchen Reiter auch im Feldkriege zum Schug der Infanterie 

* gegen den Angriff der Reiterei gebraucht und mehre nebeneinanderfichende durch Ketten und 
ferne Haken verbunden. Doc, hinberten fie die eigene Bewegung und kamen bald ab. Die 
weitlãufige Anfertigung, der geringe Schug und bie Schwierigkeit des Transports befchränten 
ihre Anwendung auf die befondern Fälle, wo Barrikaden (f. d.) gebraucht werden. 

Spanifched Rohr oder Rottang (Calämus) heißt eine artenreiche Palmengattung, welche 
einen rohrartigen, dünnen, aber öfters äußerſt langen, zuweilen bis 100 Rlaftern langen Stamm 
bat, der, wie feine Afte, der ganzen Ränge nach mit gefiederten Blättern befegt iſt und entweder 
aufrecht ſteht oder an den Bäumen aufr und nieberfteigt und fich mittel des langen, einfachen, 
raukenartigen Endes ber Blattfpindel fefthält. Die Frucht Ift eine trockene Beere, mit rũcmaͤrts 
bachziegelig übereinanderliegenden Schuppen bebedit und meift einfamig. Die Arten diefer Gat · 
tung find fänsmtlich fehr mügfich, denn fie dienen in ihrer Heimat Indien zu allerlei Hausge 
räth, Flechtwerk, zu Striden u. |. w., und die von ber äußern ftacheligen Hülle befreiten gelben 
glänzenden Stengel und Afte, welche äußerft biegfam und zähe find, werden deshalb auch in ane 
bere Gegenden in großer Menge ausgeführt und kommen umter dem Namen Spanifches Rohr 
in Menge auch nach Europa, wo die dickern Stengel zu Stöcken und die dünnern zu Flechtwerk 
und als Erfagmittel des Fiſchbeins für Megenfchirme u. f. w. verwendet werden. 

Spanifhe Sprache und Literatur, Spaniens Ureinwohner, im Süden die Iberier, 
im Norden die Gantabrer, gehörten wahrſcheinlich zu einer dem indogerman. Stamme frem- 
den Völkergruppe. Jedenfalls vermifchten fie fich Frübzeitig mit celtiihen Stämmen und hießen 
dann Geltiberier. Ihr Hauptfig war im heutigen Aragonien um den Ebro. Ihre nationale Ei⸗ 
genthümlichkeit und Sprache gingen aber in den röm.-german. Eroberungen und Einwanderun ⸗ 
gen faft gänzlich unter. Nur im nörblichften Theile Spaniens, an den Pyrenden, behaupteten 

- fi einige cantabrifche Stämme und ſchütten Sitte und Sprache größtentheild gegen fremde 
Bermifgung. Ihre Nachkömmlinge find die Basken (f.d.),und in ihnen lebt aum Theil noch bie 
Sprache der Väter fort, die von den Fremden die baskiſche, von den Einheimifchen Escuara 
genannt wird. Doch ift aush hier das Baskiſche zu einer Volksmundart herabgefunten ; denn 
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We Vebildeten ſprechen feit langer Zeit alle auch fpantich. Werhätniämäßig nur fehr wenige 
Wörter baskifcher ober doch celtiſcher Abkunft finden fich in der Sprache, die man die fpanifche 
nennt. Diefe hat fi, wie alle neuroman. Sprachen, zunächft and der lingua Romana rustica 
entwidelt. Die Römer hatten nämlich die Einwohner Spaniens fo gänzlich unterfocht und 
. tsmanifirt, daf fie fowol in Sitte als Sprache unter allen Provinzialen ſich am nächſten an die 
Römer anfehloffen, ja mit ihnen felbft in ber Literatur wetteiferten. Neben der röm. Schriftfpra- 
che (sermo urbanus) hatte fi) aber auch in Spanien eine Umgangs- und Volkoſprache mit- 
genthümlichen Provinzialismen gebildet, die, als mit dem Verfall des Römifchen Reichs und 
nad) dem Einfall der german. Völker auch die pofitifche und Titerarifche Verbindung mit Rom 
fich loderte, immer mehr bie allein übliche und allgemein verftandene wurde. Diefe nahmen 
auch die Nachfolger der Römer in der Herrſchaft über Spanien, die Weſtgothen, mit der röm. 
Sitte an und machten fie, beſonders nad} ihrem Übertritt vom Ardanismus zum lat. Katholiciee 
muß, fo fehr zu ihrer eigenen, daß fie ihre Mutterſprache darüber vergaßen und davon nur jene 
Wörter beibehielten umd dem fpan. Romanzo einbürgerten, bie fie zur Bezeichnung der ihnen 
eigenthümlichen Staatd- und Kriegsinftitutionen nöthig hatten. Das auf diefe Weiſe ganz 
aus vom. Glementen hervorgegangene und nur mit einem german. Wörtervorrath bereicherte 
ſpan. Romanze erhielt einen neuen. Zufag durch die Araber, mit denen die fpan. Gothen faft 
800 3. um den Befig des Landes kãmpfen mußten. Aber auch diefe trugen nur zur Bereiches 
ming des Sprachſtoffs, befonders in Bezug auf Induſtrie, Wiffenſchaften, Handel u. ſ. w., bei 
amd modiftcitten höchſtens einigermaßen die Ausſprache. Die älteften ſchriftlich aufgezeichne · 
ten Spuren bes Spanifchen finden fi in Zfidorus’ „Origenes”. Zur Schriftfpradhe ausge 
bildet erſcheint am früheften die caftilifche Mundart, nnd grammatiſch und lexikaliſch behandelte 
dad Spanifche zuerft Ant. de Lebrija (1492). Gefeggebend wurden für daffelbe die Gram- 
matik und das Wörterbuch der fpan. Akademie (zuerft 1771 und dann In wiederholten Aufla« 
gen). Letzteres bereicherte mit vielen Zufägen und Verbefferungen Salva (f. d.), der auch bie 
befle fpan. Grammatik für Einheimifche und nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauch ſchrieb. 
Dagegen mangelt es den Spanien noch an einer hiſtoriſchen Grammatif; die trefflichften 
Beiträge dazu finden ſich in Diez’ „Grammatik der roman. Sprachen“. Für Deutfche find die 
brauchbarften Hülfsmittel die Grammatik von Franceſon (neuefte Aufl, Berl. 1842) und die 
mehr wiffenfchaftlich gehaltenen von Keil (2. Aufl, Lpz. 1857) und Fuchs (Berl. 1837), 
Franceſon's „Dandleriton” (2. Aufl., Lpz. 1846) und das vollftändigere von Seckendorff 
(3 Bde, Hamb. 1823). Den Verfuc eines etymologifhen Wörterbuchs machten Covarru⸗ 
bias (Madr. 1674) und Gabrera (Madr. 1837); die fpan. Synonymik bearbeiteten Huerta 
(&. Aufl., Valencia 1811) und March (Barcelona 1834) und die Orthographie die Akademie 
in einem befonbern „Tratado” (die legte zur Norm geworbene Ausgabe Madr. 1815), Joſe 
Baria Gonzalez (Madr. 1833) und Jimenez (Madr. 1832). Wichtige Beiträge zur Etymologie 
enthält Fermin Eaballero's „Nomenclatura geogräfica de Espafia” (Madr. 1834) und Diez‘ 
„Etymologiſches Wörterbuch der romanifchen Sprachen” (Bonn 1855). Die fpan. Sprache, 
die mit dem Wohllaut und Vocalreichthum der ital. Kraft und Würde, mit der Klarheit und 
Rettigkeit der franz. Elaflichtät und große Fähtgfeit zum poetifchen Ausdruck verbindet und 
die Süßigfeit und Anmuth der portug. ohne bie unangenehmen Rafenlaute und fetten Zifch- 
laute befipt, hat durch die Eroberung Südamerikas durch die Spanier ſich auch faft über die 
Hälfte des neuen Welttheils verbreitet. Neben biefer ſogenannten fpan. ober eigentlich caftilb« 
ſchen Sprache gibt es in Spanien noch zwei Hauptmimbdarten : die galtcifche, bie mit der portug. 


mahe verwandt ift, und die catalonifch-valencianifche, bie fich dem provenzaliſchen Zweig ane - 


fließt; beide wurden auch Iiterarifch cultivirt. Mol. Fuchs, „Über die fogenannten untegel- 
mäßigen Zeitwörter in ben roman. Sprachen” (Berl. 1840); Derfelbe, „Die roman. Spra⸗ 
den in ihrem Verhältnif zum Lateinifchen” (Halle 1849). 

Die ſpan. Ratienalliteratur erfheint in ihrer erſten Periode, d. 1. von ben erften künfile · 
riſchen Schöpfungen im caſtiliſchen Romanzo bis auf die Zeiten Johann's Il. von Gaftilien, 
auf voltsthümlich nationaler Baſis mit vorherrfchend epifchen umd didaktiſchen Richtungen. 
Denn wiewol.das ältefte auf ums gekommene Denkmal ber fpan. Riteratur, das aus ber Mitte 
des 12. Jahrh. ftammende „Poema del Cid”, umbezweifelt der Kumftpoefie angehört, fo find 
doch feine volksthümlichen Elemente unverfennbar. Won der Volkspoefie haben ſich natürlich 
weder die urfprünglichen Formen nod) überhaupt fehwalte Denkmäler erhalten, denn fie lebte 
durch Zahrhunderte nur im Munde des Volkes und wurde erft aufgezeichnet, al auch die Kunft- 
peeſie diefe Rieder des Volkes ihrer Beachtung werth fand, d.1.zu Anfang des 16. Jahrh. Doch 
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Bann man auch aus diefen Spätlingen, den fo berühmt gewordenen Nomanzen (f.d.), auf deu 
urfprünglich iyriſch · epiſchen Charakter der älteften ſpan. Volkepoeſie ſchließen. Auf diefer 
volksthümlichen Bafıs entwidelten ſich auch ihre Kunfipoefien, nur noch unter dem Einfluß der 
allgemeinen Zeitideen, alfo in der erften Periode unter bem der Firchlich-ritterlichen. So find, 
außer dem erwähnten halb fagenhaften, Halb hiſtoriſchen Gedichte vom Cid, die älteften Pre- 
ducte derfelben die Heiligen- und Darienlegenden bes Geiftlichen Gonzalo von Berceo, die Le⸗ 
gende von der Maria Egipciaca und den Heiligen drei Königen (aus bem 13. Jahrh.), die 
Nittergedichte von Alexander d. Gr. des Juan Lorenzo de Gegura, von den „Votos del pavon“ 
(Dfanengelübde), von Apollonius von Tyrus (auch noch aus dem 13. Jahrh.) und das ſchon 
mehr chronikenartige Gedicht von Conde Fernan Gonzalez aus dem 14. Jahrh. In allen dies 
{em Gedichten läßt fich In Stoff und Form der Einfluß der mittellateiniſchen Kirchenpoeſie und 
der franz. Ritterpoefie zwar nicht verfennen, doch find fie gänzlich frei von allem arab. Ein⸗ 
fluß und mit durchaus nationaler Färbung. Diefe Gedichte find theils in den den franzöſiſchen 
nachgebildeten einreimigen Alerandrinerftrophen, theils in den nationalen Grundrhythmen ber 
Redondilien abgefaßt. Noch in dad 14. Jahr. dürfte auch die Abfaſſung der längern epenar 
figen Romanzen von Karl d. Gr. und feinen Paladinen zu fegen fein, deren ftoffliche Grund» 
lage und zum Theil auch formelle Bildung wol aus dem Verkehr ber fpan. Joglares (Volkd« 
fänger) mit den füdfrang. Jongleurs flammen dürften; und diefe Joglarromanzen unterſcheiden 
ſich auch noch in ihrer gegenwärtigen Form harakteriftifch von den übrigen und find jedenfalls 
die älteſten, zuerſt aufgezeichneten Monumente der Volkspoeſie. Neben diefen mehr oder minder 
epiſch · volko thümlichen Gedichten begann vorzüglich durch den Einfluß Alfons’ X. oder des Weiſen 
won Caſtilien eine gelehrt · didaktiſche Kunftpoefie ſich zu entwideln. Auf feinen Befehl und unter 
feiner Mitwirfung wurden die Landesgefege in der Landesſprache abgefaßt und dieſe flatt der 
bisherigen lateinischen zur Gerichtsſprache erhoben. Die berühmtefte diefer Gefegfammlungen 
führt den Titel „Las siete partidas‘(befte Ausgabe in „Los codioesespaüoles conoordados y 
anolados”, Madr. 1847); dann Ift zu erwähnen das „„Fuero real“ ; diefes ſowie feine übrigen 
legiſtiſchen Werke hat die Akademie der Gefchichte unter dem Titel „Opuscules legales del rey 
Alonse el Sabio” (Madr. 1857) herausgegeben. Auf Alfons’ Veranlaffung und unter feiner 
Leitung wurden eine Weltchronik umd die Geſchichte der Kreugzüge nach lat. Werken in ſpan. 
Sprache abgefaßt, von denen die erſtere nur handſchriftlich vorhanden ift, die leptere unter 
dem Titel „La gran conquista de Ultramar” (Salamanca 1503) gedrudt erfchien; endlich eine 
Generalchronik von Spanien bis zum Tode feines Waters, die fo berühmt gewordene „Crönica 
general” (Zamora 1541 ; Valladolid 1604). Dadurdy wurde Alfons eigentlich der Schöpfer 
der fpan. Profa, in der früher nur vereinzelte ſchwache Verſuche gemacht worden waren; zu. 
gleich gab er der fpan. Nationalliteratur überhaupt eine mehr didaktifche Richtung. Denn mit 
mehr Wahrfcheinfichkeit ald das fogenannte „Libro de las querellas”, von dem ſich übrigens 
nur Bruchſtücke erhalten, wird ihm felbft die Abfaſſung des didaktifchen Gedichts „Libro del 
tesoro 6 del candado“ zugefchrieben, das auch dadurch für die Entwidelung der fpan. Kunſt · 
poefie wichtig wurde, daß es nicht mehr in den frembartigen, ſchwerfälligen Alexandriner⸗ 
firepben, fondern cheils in Coplas de arte mayor, theils in achtfilbigen Werfen geichrieben iñ 
Durch die darin und in den noch unzweifelhafter von ihm verfaßten galicifchen Liedern („Cän- 
gas”) angewendeten kürzern Versmaße hat er noch überdies die fpan. Kunſtlyrik vorberei 
tet. Sein Beifpiel wirkte auf feine Nachfolger. &o fchrieb fein Sohn Sancho IV. el Bravo ein 
moralsphilofophifches Werk, das in 49 Gapiteln Kebensregeln für feinen Sohn Ferdinand IV. . 

enthält; fo Hält man des Legtern Sohn, Alfons XI. el Bueno, für den Verfaffer einer Reim⸗ 
chronik in Redondilienftrophen, und jedenfalls gebührt ihm das Verdienft, die Abfaſſung meh» 
zer Werke in caflilifcher Proſa veranlaßt zu haben, z. B. eines Adelsregiſters (Becerro), eines 
Jagdbuchs (Libro de monteria) und mehrer Chroniken; fo ift —— des Infanten Don 
Juan Manuel (geft. 1347) Apologenfammlung in Profa mit angehängten Sprüchen in Ver⸗ 
fen unter dem Titel „El Conde Lucanor“ merkwürdig, eine nach oriental. Muftern und zum 
Theil aus oriental. Quellen abgefaßte Rahmenerzählung, in der bem Grafen Lucanor fein 
Mathgeber Patronio feine Rathfchläge in der Form von Erzählungen gibt (Herausgegeben von 
Argote de Molina, Sevilla 1575 und Madr. 1642; von Keller, Stuttg. 1839; deutfch vom 
Eichendorff, Berl. 1840; franz. von Puibusque, Par. 1854). Dagegen ift des Infanten Kies 
berfammlung („Libre de los cantares”) verloren gegangen. Bel weitem ber bebeutendfte 
Dichter des 14. Jahrh. war aber Juan Ruiz, Erzpriefter von Hita, geft. um 1354, der eben⸗ 
‚falls in eine Rahmenerzählung, die in Alexandrinerſtrophen abgefaßt ift, feine lyriſchen und 
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didarthchen Gedichte, wie fromme umd erotifche Lieder, Fabeln, Hirtenlieder u. ſ. w. eingereiht 
bat, die ſowol durch innern poetifchen Werth als aud dadurch, daß fie nach des Verfaſſers 
ausdrüdlicher Abſicht eim Muſterbuch aller damals in Spanien bekannten metrifchen Combi 
nationen bilden follten, für die Geſchichte der fpan. Poeſie Son höchfter Wichtigkeit find. Dieſe 
und alle früher erwähnten Gebichte finden fi) in Ochoa's vermehrtem Abdruck von Sanchez’ 
„Coleccion de poesias castellanas anteriores al siglo XV.” (Par. 1842). Ebenfalls ein di- 


daktiſches Gedicht mit eingewebten lyriſchen iſt da6 Buch in Reimen über das Hofleben: „Ri- 


mado de palacio”, des aĩs Chroniften berühmten Ropez de Ayala. Die am Ende diefer Pe- 
riode vorherrfchend didaktiſche Richtung fpricht fich noch aus in den Gedichten des Rabi San- 
tob, eines Juden, ber für ben König Peter ben Graufamen von Caſtilien Rathſchläge und Le 
densregeln in Verſen ſchrieb, forwie in dem Gedicht vom Todtentanz: „Danza general de la 
muerte“, in dee fpan. Nachahmung von dem lateinifchen „Rixa animae et corporis” (Madr. 
1848) u. f. w, und die Eultur der biftorifchen Profa befunden die Chroniken Ayala’s, Juan 
Nuftez de Billaizan’s, die Profachronit vom Cid, die Reifebefchreibung Ruy Gonzalez de Ela- 
vijo's u. A. Endlich gehört noch dem Schluffe diefer Periode die Abfaffung des Amadis (f.d.), 
des Ahnheren der fo zahlreichen fpan. Ritterromane. 

In der zweiten Periode ber fpan. Nationalliteratur, die von ber Regierung Johann's II. 
von Gaftilien (1406—54) bis zur Bildung der ſpan. Univerſalmonarchie unter den Fath. Kö- 
nigen ober bis zum Schluffe des Mittelalters reicht, trat neben ber fortbeftehenden bidaktifchen 
Richtung die Iyrifche in den Vordergrund. Die Bildung einer Höftfchen Kunftlyrit nad) dem 
Muſter der Troubadourspoeſie, die Alfons X. zwar vorbereitet hatte, aber nur in galicifcher 
Mundart üben tonnte, die in lemoſiniſcher längft an den Höfen der Grafen von Barcelona und 
der Könige von Aragonien blühte, Eonnte in caftiltfcher Mundart erft am Hofe Johann's II. fich 
tealifiren. Denn nun war auch diefe Mundart durch die vorausgegangenen Verfuche in lyri⸗ 
ſchem Versmaße dazu tauglich geworden, und es bedurfte nur eines fo politifch-ritterlich ge- 
fimmten Fürften und Hofs wie Johann's II. und feiner Umgebung, um dieſe Nachblüte der 
Troubadourspoefie ins Leben zu rufen. Diefe caftilifche Hofiyrik ift daher dem Inhalt und 
Tone nach der provenzalifchen, befonder ber Tpätern, fehr ähnlich ; auch fie iſt vorzugsweiſe eine 
Sonverfationspoefte, die fich in dem engen Kreife höfticher Galanterie und innerhalb der Gren ⸗ 
zen des damaligen Bon ton bewegt und daher an Ideenarmuth und Monotonie leidet. Ya fie ift 
ſchon viel ſchwerfälliger und roher mie die echte Troubadourspoeſie, weil damals die belebende 
Kraft der idealen Chevalerie und Balanterie ſchon von dem vorherefchenden Profaismus und 
dem Übergewicht der Verftandesthätigkeit über die Phantafıe gelähmt war. Unter ber Menge 
diefer Hofdichter, deren Werke fo wenig Verfchiedenheit und prägnante Individualität haben, 
daß fie in der That oft nur durch die Namensüberfchriften zu unterfcheiden find, die fie in den 
„Cancioneros” tragen (f. Cancionero), zeichnen ſich noch am meiften aus die beiden Marque ⸗ 
ſes von Villena und Santillana und Suan de Mena, die auch größere didaktifch-allegorifche 
Dichtungen fchrieben, in denen fich ſchon das Beſtreben zeigt, altclaffifche und ital. Mufter, 
beſonders den Dante, nachzuahmen. Bon den übrigen find nennenswerth bie drei Manrique 
(Rodrigo, Gomez und Jorge), Macias, Garci Sanchez de Badajoz, Alonfo de Cartagena, Diego 
de San · Pedro, der auch zwei halb profaifche, Halb metrifche Liebesromane ſchrieb, die berühmt 
geworden find („Carcel de amor“ und „Question de amor”), und Fernan Perez de Guzman, 
der andy als Geſchichtſchreiber einen berühmten Namen hat. In feinen Geſchichtswerken, ſowie 
in denen von Hernando bel Pulgar zeigt ſich ſchon ein Fortſchritt vom Chronikenftil zur prag- 

matiſchen Darftellung. Auch hat man von Yulgar eine Brieffammlung, dienebftder von Eid» 
dad-Real.einen Begriff vom Epiftolarflil der Damaligen Zeit geben kann. Eine Sammlung von 
Geſchichtswerken damaliger Zeit enthält die „Coleccion de erönicas” (7 Bde, Madr. 1779— 
87), und mehre Werke der drei Regtgenannten erfihienen zufammengebrudt zu Madrid (1775). 
Richt minder für die Sittengeſchichte als für die Gefchichte der ſpan. Proſa merkwürdig ift das 
Werk des Erzprieſters von Talavera, Alonfo Martinez de Tolebo, üher die Sitten der Weiber 
von fchlechtem Lebenswandel, bekannter unter dem Namen „Corbacho‘ (Xoledo 1499 und öfter). 
Endlich fallen noch die Anfänge des fpan. Drama, das auch hier aus Firchlichen und Tändlichen 
Seftfpielen hervorging, in diefe Periode, wozu man mit Recht Juan de la Encina's Schäferfpiele 


und den berühmten dramatiſchen Roman „Celestina” von Fernando be Rojas (ſ. d) rechnet. 


\ Bol. Glarus, „Darftellung der fpan. iteratur im Mittelalter” (2 Bde, Mainz 1846). 
Die dritte Periode, von der erfien Jahrzehnden des 16. bis in die Mitte des 18. Jahrh, 
Som.ster. Behnte Xufl. XIV. 20 
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umfaßt bie allfeitigfte Eutwickelung und höchſte Blüte ber fpan. Literatur, ihre Aub artung nach 
Erreichung dieſes Tulminationspunkts Im goldenen Zeitalter der Philippe durch Überanftzen- 
gung bei zunepenenber Kraftloſigkeit umd ihre gänzliche Ermattung, fo glexhen Schritt haltend 
mit der Entwickelung ber politiſchen und ſocialen Zuſtände der fpan. Monarchie. Was in der 
vorigen Periode fich vorbereitete, wurde in disfer völlig entwidelt durch die nähere politiſche Ber · 
bindung von Spanien und Italien: die formelle Ausbildung der fpan. Kunſtpoefie nach altclaf- 
ſiſchen und ital. Muftern fogar bis zur Einführung ital. Versmaße, des elf- und fiebenfitbigen 
Verſes, und der ital. Kormen des Sonettd, ber Ditave Rime, Terzinen, Ganzonen u. f. w. 
Doch ward über biefer Nachahmung fo wenig wie früher über der provenzaliſchen die nationale 
Gigenthümlichkeit aufgegeben, ‚weil die fpan. Poeſie eine durchaus volksthümliche Grundlage 
‚ hatte; ja ber ital. Schule, deren Korgphäen Boscan, Garcilaſo de la Vega, Diego Hurtado de 
Mendoza u. A. waren, trat unter Caſtillejo s Anführung eine ſtrenge, an den alten Rationalfor- 
men haltende Yaztei entgegen, bis fich die fchroffen Einfeitigkeiten beider Parteien abgefchliffen 
hatten und in fehöner Verſchmelzung fo vollfiändige Kunſtwerke erzeugten wie die Poefien Her⸗ 
nando de Herrera's, Luis Ponce de Leom’s, Hernando de Acuña's (geft. 1580) und Jorge de 
Montemayor’s. Durch diefen Legtern und feinen Randemann, ben Portugiefen Saͤ de Mi- 
randa, wurde der halb in Werfen, halb in Proſa abgefaßte Schäferroman eingeführt. Monte 
mayor's fo berühmt gewordene „Diana” erhielt eine mürdige Fortfegung durch Gil Polo. Aus 
der Menge von Dichtern, die ſich jenen zunächſt anfajlofjen, find zu nennen: Franc. de Rioja, 
Baltazar be Alcaͤzar unter Philipp IL, ein überaus wigiger umd anmuthiger Dichter, Bicente 
Es pinel, die beiden Figueron, Pedro Soto de Rojas, Criſtsval be Mefa, Aguſtin de Tejada und 
Luis Barahona de Soto. Nach diefer Vermittelung trat noch ein mal in diefer Periode der &e- 
genfag zwiſchen der claſſiſchen Nachahmung und der nationalen Eigenthümlichkeit mächtiger 
hervor, als erſtere den Meiz ber Neuheit verloren, leptere durch innigeres Anſchließen der Runfl- 
poefie an-die Volkspoeſie an Stärke gewonnen hatte, und beiben Richtungen wurde nun bis zu 
den Ertremen gefolgt, ja oft von einer amd derfelben Perfon. So waren bie Brüder Argenſola 
‚nicht zufrieden, die durch das moderne Element im Italieniſchen gemilderte Glafficität nachzu · 
ahmen, ſondern fuchten unmittelbar dem Horaz nachzuſtreben; fo dichtete Eſtevan de Billegas 
feine „Erötioas” nach dem Vorbilde Anakreon's und fogar in den altelaſſiſchen nachgebildeten 
Metren; fo überfegte Juan de Jaͤuregui nicht nur ben „Aminta” des Taſſo und ben „Pastor 
fido” des Guatini, fondern auch Lucan's „Pharsalia”. Anbererfeits ſuchten Goͤngora und 
Quwedo ben Romanzenfil in die Kunftpoefte einzubürgern und zu cultiviren während diefelben 
die Italiener noch zu-überbieten ſtrebten und einen fogenannten gebildeten und geiftreichen Stil 
nach dem Mufter der Marinifen rinführten, ber in Culteranismus und Conceptismus ausar- 
tete. Daß aber damals mehr als je die Volls- von der Kunſtpoeſie berüdfichtigt wurde, iſt für 
Tegtere fehr folgenreich getvorden. Zwar var bie eigentliche Blüte der Bolkspoefie in Iyrifch 
epiſchen Romanzen längft vorüber, aber mit dem nen belebten Nationalbewußtfein war bei ben 
Gebildeten und den Kunſtdichtern ein hiſtoxiſches und äfhetifches Intereffe an den alten Woltt- 
romanzen erwacht, bie neu aufgezeichnet, gefammelt und cultivirt wurden. So entflanden ven 
berMitte des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrh. die meiften Romauzenſammlungen (f. Ms- 
mencero), die freilich neben den echten alten epifchen Bolksromangen eine Unzahl gemachter chro⸗ 
nikenartiger oder rein Inrifcher, von Geleheten und Kunfldichtern herrührender enthalten. Durch 
diefe konnten zwar nach weniger wie anfänglich die Spanier eine eigentlich eptfche Poeſie be ⸗ 
tommen, und unter ber Unzahi gemachter Epepen nach bem Leiſten der altclafitfchen umd ttalie- 
nifchen erheben ſich über die Mittelmäigkeit höchſtens der „Bernardo“ des Balbuena, der 
„Monserrate” bed Birweb, die „Bötica’“ des Cueva, die „Cristinda” des Padre Hojeda. :Rurdie 
„Arancana” des Ercllla Hat, weil fie auf einer obſectiv⸗epiſchen Iebendigen Baſis entfianden, - 
wmäbchaft epiftjen Geift und epifche Unmietelderkeit. Der Eontraft guifigen diefen Beftrebim- 
ger, ein Epos gu ſchaffen und den dazu ganz ungünftigen Beitverhättmtffen erzeugte bie iconifl- 
enifchen Meiferwerke, bie Eomtifchen Deibengebichte bes Lope be Dega („Gatomaguia”), Bifle- 
vicofa („Mosquan‘) und Eluevedo. Aber die eptfchen Elemente der aiten Volkoͤromanzen in 
Verbindung mit der kunſtmaͤßig amsgebübeten Lyrit wirkten befruchtend auf bie Gutieildiung 
des ——— KRunfldramas, ber Comedia. 
ie dramatiſche Poefie, die auch m Spanien mit ber alffeitigern Gntfaltung, reidyem 
Lebentgeflaltung und zunehmenden · küuſtieriſchen Biunemg der Ration zum Bebürfuif 
und zum eigentlich abäquaten Ausbrud ihres poetifihen Lebens geworben tar, hatte gleich 
beim Beginn in Naharro, Gil Vicente und Xope be Rueda bie Repräfentansen ber 
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Haupttichtungen gefunden, bie fie fpäter einfchlug, in dem ern den ber mehr ibdealiſi⸗ 
tenden, zu ben phantafiereichen Schöpfungen der heroifhen, Werwidelungs- und Intri⸗ 
guenftüde (Comedias de ruido, Comedias de capa y espada) führenden, in den beiben Lege 
ten aber bie Vorläufer der die Wirklichkeit treu copirenden Charakterfchilderer, denen ſich die 
zahlreichen Verfaffer der fogenannten Vor- und Zwiſchenſtücke (Loas, Pasos, Färsas, Entreme- 
ses, Sainetes und Comedias de figuron) anſchloſſen. Neben diefen Gattungen beftanden un- 
bezweifelt die geifttichen Schaufpiele, aus denen zunächft Dad fpan. Drama wie alle übrigen hex- 
vorgegangen iſt, fort und bildeten fich in Der Folge zu zwei verfchiedenen Gattungen aus, den Au- 
tos sacramentales, d. i. $ronleihnamsftüden, und Autos al nacimiento zur —E 
nach Art der allegoriſchen Moralitäten des Mittelalter, und ben Comedias divinas und de 
Santos, oder Darftellungen ber heiligen Geſchichte und Heifigenlegenben, ‚gleich den Myſterien 
ober Mirakelfpielen. Zwar hatten auch auf diefem Felde die Clafficiften verfucht, theils 
durch Überfegungen, theils durch Nachbildungen das fpan. Drama nach antiten Muftern zu ger 
ftalten, wie 3. B. Boscan, Fernam Perez de Dfiva, Juan de Malara, um die Mitte des 16. 
Jahrh, und mehre Dichter ber fevillaner Schule, wie Geronimo Bermudez, geft. um 1589, der 
zwei Tragödien mit Chören unter dem Namen Antonio de Silva ſchrieb, die aber ebenfo wenig 
wie fpäter die kritiſchen Angriffe von Rey de Artieda, Cascales, Crifidval de Mefa, Vilggas, 
B. L. de Argenfola u. U. die originelle, reiche und volie Entwickelung det nationellen Komsdie 
aufzuhalten vermochten. Diefe glängendfte Periode des fpan. Drama reicht vom Ausgang des 
16. bis gegen Ende des 17. Jahrh. und die zahlreichen Bühnendichter jener Zeit geftalten fig 
in zwei große Gruppen, als deren Mittelpunfte Lope de Vega (f. d.) und Galderon (f. d.) glän- 
zen. So waren theils Vorläufer, theils Nachfolger des Erftern die-beiden als Epiker genannten 
Dichter Cueva und Virues ; Cervantes, ber aber in diefem Felde dem Lope die Palme nicht firei- 
tig machen Eonnte, um in einem andern unerteicht zu bleiben; Guillen de Caſtro, geft. 4631, 
deffen „Cid“ Corneille's Vorbild war; Luis Velez de Guevara, Juan Perez de Montalvan, 
Babriel Tellez, bekannter unter dem Namen Zirfo de Molina; Juan Nuiz de Alarcon, um 
1628, ein origineller Dichter und voll glühender Phantafie und plaſtiſcher Kraft. Alle biefe 
Dichter und vor allen Zope de Vega zeichnen fich durch eine reiche Erfindungsgabe, ‚geniale 
Sonception und prägnante Naturähnlichkeit aus. Sie find die eigentliden Schöpfer des fpan. 
Drama aus durchaus nationalen Elementen, volksthümlicher Begeifterung und einer frifchen 
glühenden Phantafie geworben, deren Werke nur manchmal durch ein Zuviel des Guten, durch 
allzu flüchtige Eompofition und durch Formlofigkeit entftelt wurden. In Calderon trat zu 
biefer Originalität und überfprubelnden Phantafıe die mäßigende Reflerion und die forgfamere 
Ausführung im Einzelnen hinzu,und fo erreichte in ihm das fpan. Drama feinen ulniinationd« 
punkt. Unter feinen Nachfolgern find die namhafteften Francisco de Rojas, Aguftin Moreto, 
M. Fragoſo, um 1650, I. B. Diamante, um 1670, Antonio Hurtabo de Mendoza, Juan de la 
Hoz, geft. gegen Ende des 17. Jahrh. Antonio de Solis, deffen eigentliher Ruhm mehr in feir 
nen Geſchichtswerken gegründet ift, und Aguftin de Salazar y Torres, geft.1675, der in feinen 
Igrifchen wie dramatifchen Werken fich ſchon zum „Estilo culto” Hinneigt, in den phantaftifch- 
mãrchenhaft gehaltenen Dramen aber eine blühende Phantafie zeigt. Ja felbft als die fpan. 
Poeſie zu Ende diefer Neriode von ihrer Ausartung durch die Eulteraniften in faft gänzliche 
Ermattung gefunfen war, trieb die dramatifche noch eine Nachblüte in den wenigftend noch 
echt fpan. Geift athmenden Werken von Bances Gändamo, geft. 1709, Cañigares, geft. um 
1750, und Antonio de Zamora, um 4722, die vorzüglich die Comedia di iguron ausbildeten; _ 
des Kegtern „Don Juan” ift durch Mozart's Oper berühmt geworben. Vgl. von Schack, 
Geſchichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien” (3 Bde, Berl. 1845—46). 
Unter den übrigen Dichtern, deren Menge eben ihre Mittelmäßigfeit und den Verfall der Kunft 
beweiſt, find höchftend noch zu nennen die Romanzendichter Esquilache und Arteaga, geft. 
1635, Bernardin de Rebolledo, geft. 1676, und die merican. Nonne Inez de la Gruz, um 1700. 
Ein analoges Schickſal mit der Dichtkunft in gebundener Rebe hatte bie in ungebundener 
und die fünftlerifche Profa in diefer Periode. Auch Hier find zwei Hauptrichtungen erfennbar, 
das Streben nad) Goncifion und Eleganz der Form nach ben antiken Muftern und die Entwide- 
« Jung des Nationalftils. Das erfiere zeigt fich zuerſt in ben Hiſtorikern, die nun mit noch grö- 
em Bewußtſein den alten Ehronikenftil aufgaben und die hiftarifche Kunft in pragmatiſcher 
ehandlung und ſchöner Form den Griechen und Römern abzulernen fuchten. Diele Tendenz 
zeigt fih ſchon in den Werken der Hofhiftoriographen Karl's V., — Suerere geſt. 
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1548, Pedro Mefia, geft. 1552, und I. ©. Sepulveba (f. d.), und noch mehr in ber „Historia 
de la guerra contra los moriscos” von Mendoza, beffen Berk der Graf Portalegre, geft. 1604, 
ergänzte, aber freilich feinem Wormann nicht gleich fam. Auf diefer Bahn folgten die Verfaf- 

ſer allgemeiner Gefcichte von Spanien, 31. be Dcampo und Ambrofio de Morales, geft. 1590, 
der Hiftoriograph der Krone von Aragonien, Zurita, und fein Zortfeger, der ermähnte Dichter 
B. 8. de Argenfola, ber ebenfalls als Dichter bekannt gewordene, aber mehr durch feine Ge- 
ſchichte des Aufftandes in Caralonien berühmte Fr. M. de Melo, Franc. de Moncada, ber 
Marques bel Espinar, der die „Geſchichte der Kriege in den Niederlanden von 1588— 99" 
befchrieb, wobei er felbft ald General und Gefandter thätig war, Ant. de Herrera und Ant. be 
Solis, während in Mariana’s fpanifch gefehriebener Geſchichte des Vaterlandes der National- 
ſtil, veredelt durch claffifche Mufter, fih am ſchönſten und freieften zeigt. Die Neigung zur Di- 
daktik und Neflerion fand nun in ber ausgebildeten Profa einen geeignetern Ausdrud. Den 
Beweis davon liefern die moralifch-philofophifchen Abhandlungen von Perez de Dliva und fei« 
nem Fortſetzer Fr. Cervantes de Salazar, geft. 1546; der unter den Hiftoritern genannten 
SProfaiften Guevara und Meitn ald Verfaffer der „Reloj de principeg“, de# „‚Menosprecio de 
la corte”, der „Silva de varia leccion” und ber „Diälogos eruditos” u. |. w., fowie die politi« 
ſchen Schriften des Saavedra y Farardo ; die mit Diplomatifcher Beinheit geführten Cortefpon- 
denzen des fo berühmt gewordenen Geheimfchreibers Philipp's II., Antonio Perez; bie 
ſtrenger philofophifch gehaltene Unterfuchung des Selbftvenkerd Juan Huarteu.f. w. Aber 
mit viel mehr Wärme und Originalität find gefehrieben die dem Nationalgefühl fo fehr aufagen« 
den ascetifhen und religiöfen Erbauungsfchriften von ben „Dos Luises“, dem Dichter Er. 
Luis de Leon und dem berühmten Kanzelrebner Fr. Luis de Granada; von ber Schweſter 
Sta.Tereſa be Jeſus, die einen würdigen, ebenfalls als ascetiſchen Schriftfteler ausgezeichnes 
ten Biographen in $r. Diego de Yepes, geft. 1613, fand; ‚und von ben durch ihre religiöfen 
Poeſien nicht minder ausgezeichneten Dichtern und Profaiften San -Juan be la Cruz geſt. 
4594, und Pebron Malon de Chaide, geft. um 1590. Mit dem Feuer humaner Begeifterung 
und ber Eleganz humaniftifcher Bildung vertheidigte die unterdrückte Menſchheit in Amerika 
der eble Las Caſas (f. d.). 

Noch eigenthümlicher entwicelte fi die Profa in den Werken der Phantafie Ss 
wurden die einer vorgefchrittenen Civiliſation allein noch entfprechenden epifch -profaifchen 
Formen des Romans und ber Novelle auch in Spanien fleißig eultivirt. Zwar war det 
Nitterroman mit der ausgelebten Idee bes Nittertfums und dem immer greller werben- 
den Gontraft mit der Wirklichkeit in den zahllofen Nachahmungen des „Amadis”, den 
Palmerinen, Primaleon u. f. w. längſt zur hohlen Garicatur geworben ; zwar war bie 
Novelle eine den Spaniern aus Stalien zugelommene neue Form, die anfangs mit we 
nig Gefhil von Juan Zimoneda, um 1570, und Nufiez de Reinofo, um 1550, u. U. 
nachgeahmt wurde. Aber der Eontraft im Nitterromane zwifchen Idee und Wirklichkeit 
wurde. von dem unfterblichen Cervantes (f.d.) mit ber Univerfalität und Tiefe des Ge 
nies im „Don Quijote” irenifch parodirt, der zugleich als das unerreichte Mufter fpan. Profa 
gilt. Derfelbe Cervantes wußte indeffen in feinen „Novelas ejemplares” und in feinen „Tra- 
bajos de Persiles y Sigismunda” die Novelle und den Liebesroman fo meifterhaft zu nationa» 
liſiren, daß diefe Gattungen ganz volksthümlich wurden und er viele Nachahmer fand, von 
denen freilich Peiner ihn erreichte. Weniger nachtheilig ald den Ritterromanen fcheint den er» 
wähnten von Montemayor eingeführten Schäferromanen, die halb audy der Profa angehören, 
des Cervantes Satire geworben au fein, der doch felbft einen ber beften diefer Gattung, feine 
„Galatea”, ſchrieb, ſowie von Zope de Vega, Montalvo und vielen Andern biefed Genre noch 
lange cultivirt wurde. Die vorzüglichften Köpfe unter den fpan. Profafchriftftellern aber wen« 
deten fi nun zur Schilberung ber neuern Sitten und der gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe der Ge- 
genwart. Dies geſchah theild in kleinern Novellen, in welcher Gattung Eervantes den Ton 
angegeben hatte, dem Montalvan, Mariana be Earavajal („Novelas”, Par. 1846) u. A. folg- 
ten; theils in jenen berühmten Schelmenromanen nach dem Muffer des „Lazarillo de Tormes” 
von Mendoza, wie in Mateo Aieman's „Guzman de Alfarache“, in Quevedo'6 „Gran Ta- 
oaño und in E&pinel’$ „Marcos Obregon“. Eine dritte Reihe von Darftellungen des fpan. 
Lebens bilden die nachher in faft alle europ. Literaturen übergegangenen Erzählungen jenes 
burleöt-phantaftifchen Stils, der zuerft von Quevedo in feinen „Suenios” aufgebracht, dann 
von 2. B. de Guevara im „Diablo cojuelo” mit außgezeichnetem Erfolg aufgenommen und zu⸗ 
legt von Saavedra y Bararde in ber „Republica literaria” zu großer Freiheit ausgebildet wurde. 
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Auch die Anfänge des Hiftorifchen Romans erhielten bie Spanier noch in dieſer Periode an der 
fo berühmt geworbenen,,Historia de las guerras civiles de Granada“ von Gines Perez de Hita, 
um 1590, und an ber „Historia de los Incas del Peru” von. Inca Gartilaſo de la Vega, gefi. 
1620. Aber aud) die fpan. Profa litt am Ende diefer Periode durch den Einfluß der Gongo- ° 
riſten und ſank von ihrer Claſſicität zu den Bizarrerien bes Estilo culto herab; unter den 
Schriftſtellern dieſer Schule ift einer der geiftteichften, wiewol eifrigften Förderer der natürli. 
hen Manier der Jefuit Baltafar Gracian. 

Die vierte Periode, von ber Mitte bes 18. Jahrh. bis auf die Gegenwart, charakteriſirt ſich 

durd) das Eindringen ber modernen, befonders franz. Bildung in Spanien, beren Kampf und- 
zeitweiſen Sieg über das freilich vielfach ausgelebte Almationale und durch das endliche Beftre» 
ben, Das, was von diefem noch haltbar ift, zeitgemäß zu regeneriren und mit den mobern-europ. 
Elementen zu verſchmelzen. Bei dem Tode des letzten und unfähigften Habsburgers, Karl’ IL, 
trat auch in der fpan. Kiteratur eine todähnliche Stagnation ein. Zwar hatte ſich nad; Been- 
digung bes Erbfolgefriegs und nach befeftigter Herrſchaft der Bourbons bie zum literarifchen 
Schaffen nöthige Ruhe wieder eingefunden, aber mit der neuen Dynaftie war auch ein neuer 
Geift, der mobern-franzöfifche über die Pyrenäen gelommen und mußte bei ber Ausartung 
und Erfchöpfung des alten Rationalgeſchmacks bald Einfluß gewinnen, ja ald ein Negenera- 
tionsmittel angefehen werben. Es bedurfte nur eines fühnern und taftvollern Neuerers, um 
ihm Eingang zu verfchaffen, und diefer fand ſich in Luzan, der anfangs mehr negativ gegen die 
Ausartung auftrat, bann aber die frang.«claffilchen Grundfäge einzuführen fuchte. Und felbft 
jegt noch wieberholte ſich die Reaction des Nationalgeiftes, als deſſen Verfechter, freilich mehr 
theoretiſch als praftifch, Garcia be la Huerta auftrat. Ja es zeigte ſich auch da bie fpan. Kite» 
ratur ald ein wahrer Antäus, der, wenn auch geftürzt, nur wieder mit dem vaterländifchen Bo« 
den in Berührung gekommen, auch von neuem erftarkte. So bildete ſich bald wieder eine Dich 
terſchule, nach ihrem Hauptfige Salamanca die falmantinifche genannt, verftändig genug, um 
gegen die Anfoberungen des Zeitgeiftes nicht blind zu fein und die Gebrechen des Veralteten ein- 
aufehen; aber auch patriotifch genug, um neben den modernen fremben auch bie einheimifchen 
Mufter der goldenen Zeit zu berüdfichtigen, beſonders in Sprache und Form. Dabei fehlte es 
freilich nicht an Einfeitigkeiten von Seiten der franz. und der Nationalpartei, und bis duf ben 
heutigen Tag ift noch fein völliges Gleichgewicht hergeſtellt. An die Spige der gemäßigten Ne 
formatoren ſtellten fich nad) Luzan's Vorgang Nicolas Fernandez de Moratin, Cadalſo, To- 
mos be Jriarte, Samaniegg, ein talentvoller anmuthiger Fabeldichter, die jedoch alle von Me 
lendez Valdes übertroffen wurden, der, ein wahrhaft begabter Dichter, die Nation wieber zu en. 
thufiasmiren wußte und das eigentliche Haupt der falmantinifchen Schule wurde. Ihnen ver« 
banden fich gleich gefinnte und nicht viel minder begabte Freunde, wie Igleſias, Norofia, Quin ⸗ 
tana, Gienfuegos, Arriaza und Gallego, bie nicht nur die Franzoſen, fondern auch die Italie- 
ner und Engländer zu Muftern nahmen und überhaupt nur ben modernen Zeitgeift auf fich ein. 
wirken ließen, aber in Gefinnung und Färbung Spanier blieben. Neu belebend auf das Na- 
tionalgefühl wirfte auch der durch den Unabhängigkeitökrieg errungene Sieg über die franz. 
Ufurpation in pofitifcher und literarifcher Hinficht, und. der politifche Antheil an der Regierung, 
den bie Nation durch die innern Umwaͤlzungen befam, trug trog den Parteifämpfen und Bür⸗ 
gerkriegen zu ihrer allfeitigern und freiern Geiftesentwiclelung bei und gab ber Literatur wieber 
eine mehr patriotifche und felbftänbigere Haltung. So wurden bie 3.1812, 1820 und 1834, 
die Anfangspuntte newer Productionsepochen. Die Früchte davon zeigen fich in ben poetifchen 
Werken von &erica, Lifte, Martinez de la Roſa, Joſe Joaquin de Mora, Angel be Saavedra, 
Breton de los Herreros. Die Zahl der neueften fpan. Dichter if ſchon wieder fo groß, daß es 
genügen muß, nur beifpielöweife einige der nambafteften anguführen, wie Tapia, Maury, Juan 
Bautifta Alonſo, Jacinto be Salas y Quiroga, Esptonceba, Serafin Calderon, Zorrilla, Har · 
tenbuſch, R. de Campoamor, Santos Lopez Pelegrin, den beienden und doch ſehr beliebten 
Satiriker Villergas („Poesias”, 2. Aufl, Madr. 1848, und „Tesoro de los chistes“, Madr. 
4849) und unter den rauen Gertrudis Gomez de Avellaneda. Was nun insbeſondere die 
epifche und lyriſch · epiſche Poeſie betrifft, fo konnte natürlich Dieneuefte Seit noch weniger eigent- 
liche Epen hervorbringen als eine der vorhergehenden Perioden. Die gemachten Epopöen, woran 
es auch jet nicht fehlte, wie bie Verfuche von den beiden Moratin, von Escoiquig, Reinoſo, 

aurh, Saavedra u. A., find ebenſo ohne wahren epiſchen Geiſt wie bie meiſten modernen 
Producte dieſer Art. Aber bemerkenswerth iſt es, daß die Spanier endlich einzuſehen begannen, 
Daß die einzige volks⸗ und zeitgemäße Epik für fie in der Wiederbearbeitung der Romanzen- 
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und Gagenpoefie zu fuchen fei, wozu den erſten Impuls Saavedra gab, dem Mora, Zorrilla 
Gregorio Romero y Zarrafiaga („Historias caballerescas espaholas”, Madr. 1848, und 
„Cuentos histöricos, leyendas anliguas y tradiciones populares”, Madr. 1841), Mannel de 
Santa-Una (‚„‚Romances y leyendas andaluzas”, Madr. 1845) u. U. gefolgt find. 

Das fpan. Drama bdiefer Periode litt am meiften durch die Kämpfe der franz. «claffie 
fen Schule und ber Nationalpartei. Die fpan. Bühne bot und bieter zum Theil noch 
"gegenwärtig eine wahre Olla podrida von den ertremften Gegenfägen dar. So behaupte» 
ten fich noch Tange die monftröfeften Ausgeburten der kraftlos gewordenen alten Schule 
neben den untelfen Fehlgeburten der Galliciften. Erſt Leandro Fernandez Moratin gelang 
es durch feine im feinern franz. Gefchmad mit vielen Talent, aber ebenfalls noch fehr 
timid geſchriebenen Luftfpiele auch auf der Bühne durchzudringen und auf einige Zeit dem 
fogemannten claffifchen Geſchmack Eingang zu verſchaffen, fa ihn unter den Gebildeten fe 
herrſchend zu machen, daß fie ſich des alten Nationalgeſchmacks ſchämten. Selbft fo begabte 
Dichter wie Cienfuegos, Duintana, Goroſtiza, Martinez de la Nofa, Saavedra, Breton 
u. A. trugen einige Zeit diefe claffifchen Feſſein, und nur in den draſtiſch-witzigen „Saine- 
tes“ des Ramon de la Cruz (befte Ausg., 2 Bde. Madr. 1846) lebte und wurde der echte alte 
ee geduldet. Erſt als die Franzoſen felbft diefe Feſſeln brachen, fand ihr Beifpiel 
auch in Spanien Nachahmer, von welchen die befonneneren zu den alten Nationalformen zu» 
ruͤckkehrten und fie mit den Anfoderungen des modernen Zeitgeifteß zu vereinen fuchten, die 
minder einfichtigen aber, und deren Zahl war die größere, von dem Taumel der fogenannten 
tomantifchen Schule in Frankreich ſich fortreißen ließen und all den Gräuel der Porte St..Mar- 
tin, fei es in Überfegungen, fei es in noch graffern Nahahmungen, auf die Bühne von Madrid 
verpflanzten. Dagegen erhoben fi allerdings einige begabtere Dichter, wie Breton, Martinez 
de la Rofa, Tapia und Saavedra, denen fich die jüngern Talente, wie Gil y Zärate, Dargen« 
buſch, Mariano Joſe de Larra, Antonio Garcia Gutierrez, Patricio de la Escofura, Zorrilla 
Moral, ber noch mehr unter den engl. als fpan. Kuftfpieldichtern berühmt gewordene Trueba, 
Ventura de la Vega, Campoamor, Rubi u. A. anfchloffen. Diefe neueften Stüde find geſam⸗ 
melt in der „Galeria dramätica. Teatro moderno”, die ſchon über 50 Bände zählt. 

Auch die Profa war zu Anfang dieſer Periode durch die culteraniftifche Manier und die all- 
gemeine Geiftesebbe fehr herabgekommen und bedurfte der Reform. Für diefe arbeiteten zuerſt 
der Benedictiner Feylos durch feine Rückkehr zur Einfachheit der claffifchen Mufter feined Bao 
terlande& ; ber Jefuit Isla, det die triviale und bombaftiiche Kanzelberedtſamkeit feiner Zeit in 
dem fatirifhen Roman „Fray Campazas“ lächerlich machte; die Hiftoriter Ullon, Muñoz, Cap⸗ 
-many, Ferreras, Duintana, Navarrete, Glemencin, Torreno, Muñoz Maldonado (,Geſchichte 
bes Unabhängigfeitökriegs", Madr. 1833); die Staatsmänner Campomanes, Clavijo und vor 
Alten Spaniens Cicero, Jovellanos, und der berühmte Redner und Politifer Uguftin Arguelles. 

erhaupt gewann ber profaifche Stil durch die politifche Nebnerbühne an Energie und dialek- 
fifcher Schärfe. Auch die politifchen Leidenſchaften machtenberebt, wie fich in den Schriften 
von Miñano, Marina, Larra (Figaro), Alcald-Galiano, Donofo Cortes, in den Reben Mar- 
tinez de la Roſa's u. A. zeigt. Dazu trugen auch die phifologifcy-kritifchen Arbeiten von Gal« 
lardo, Salva, Lifte, Hermofilla, Marchena u. X. bei, fowie die jegt in Maffen auftauchenden 
politiſch · belletriſtiſchen Zeitfchriften, wie die „Revista espaüola”, ber „Artista”, „Semanario 
pintoresco“ u. |. w., die auch viele fehr gelungene und ſchön gefchriebene Sittenfchilderungen 
und fatitifche Darſtellungen aus dem Leben der Gegenwart enthielten, wie die von Mefonero y 
Romanos, von Larra, bie von Mehren geiftteich gefchtiebenen „Tipos espanioles” (Madr. 
1845—44), „Los Espafioles pintadas por si mismos” (Madr. 1843) u. {. w. 

Nachdem die Spanier Tange bie Form des Romans vernachläffigt hatten, fingen fie in ber lege 
ten Zeit an, durch bie Erfolge der Franzoſen und Engländer indiefem Genre aufgemimtert, fi 
mit Vorliebe wieder darauf zu verfegen. Sie begannen mit Überfegungen und Nachahmungen 
fang. und engl. Originale, ja Trueba ſchrieb fogar mehre Romane in engl. Sprache. Dann aber 
folgte eine folche Flut von Originalromanen, bag auch in Spanien biefes Epos der modernen Zeit 
zur Lieblingsform geworden und in verſchiedenen Arten ausgebildet worden ift. So find beſonders 
tm Sache des hiſtoriſchen und Sittenromand zu nennen bieRomane von Humara y Salamanca 
(„Los amigos enemigos”, Mar. 1834), Escofura („El conde de Candespina“ und „Nirey 
ni roque‘‘), Martinez de fa Mofa („Isabel de Solis”), Espronceba („Sancho Saldana“), Karte 
(„Maclas), Jofe de Billalta („EI golpe en vago’'), Serafin Ealderon („Moros y eristianos”) 
und Gertrudis de Avellaneda („Dos mugeres“). Endlich eultivirten fie auch wieder das Fach 
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der Novelle und kehrten hierin zur Nachahmung ihrer Meiſterwerke aus ber gofdenen Zeit zu⸗ 
ruck. So erſchien eine „Coleocion de novelas origiuiales espanolas” (Madr. 1838), die mit⸗ 
unter Borgügliches enthält; fo feit 1842 „Escenas contemporaneas de la revolucion espa- 
ñola“ unter dem Tuel „Jardin literario”u. fm. Kurz es hat ſich in der neueften Zeit ein fo reges 
und vielfeitiges literariſches Leben mit der Richtung, das Modern Europätfche mit dem Spa⸗ 
niſch · Nationalen zu verſchmelzen, wieder entfaltet, daß man gegründete Hoffnung hat, bie fpan. 
Aieratur wieder einem der erften Pläge unter denen Europas einmehmen zu fehen. Unter den 
Bearbeitungen ber Geſchichte der fpan. Rationalliteratur, worin aber die Deutfchen bei weitent 
meht als die Eingeborenen geleiſtet Haben, unb den Hülfsmitteln und Raterialienſammlungen 
find außer den ſchon erwähnten empfehlenswerth Bouterwek's (f. d.) noch immer a 
gungswürdiges Werk, das zum kleinſten Theil nur von Gomez be Gortina und Hugalde y Mo- 
Iinedo ins Spaniſche mit bedeutenden Zufägen überfegt worden ift (Madr. 1829); Ticknor's 
„Geſchichte der ſchoͤnen Literatur in Spanien“, das im engl. Original zu Bofton (5 Bde. 1849) 
herauskam, von Bayangos und Vedia ins Spaniſche (Bb. 1 und 2, Mabr. 1851—53), von 
Julius ins Deutfche mit den Zuſätzen ber ſpan. Überfegung und Ferd. Wolf's übertragen wor- 
den ift (2Bde., Lpz. 1852) und jest das Hauptwerk bildet; ferner die ihren Sammlungen vor- 
gefegten Umziffe von Quintana, „Poesias selectas castellanas” ımd „Musa &pica espafola” 
(6 Bde, Madr. 1850-33), und von Mendibil und Silvela, „Biblioteca selecta de litera- 
tara ogpahola” (4 Bde., Bordeaur 1819); Puibusque, „Histoire comparse des litt6ratures 
espagnoles et frangaises“ (2 Bde., Par. 1845); Sedano, „Parnaso espahol” (9 Bde. Madt. 
1768-78); die „Coleccion de diversos poetas espaüoles” von Ramon Fernandez (20 Bbe., 
Madr. 1789 — 1819); die „Floresta de rimas antiguas castellanas” von Böhl de Faber 
(3 Bde., Hamb.1821—25), der auch ein „Teatro espanol anterior äLope de Vega” (Hamb. 
1852) herausgab, und als Fortſetung von erflerer die „Floresta de rimas modernas castel- 
lanas⸗ von J. 3. Wolf (2 Bde. Par. 1837); Capmany, „Teatro histerico-critico de Is 
eloouencia'castellana” (5 Bde, Madr. 1786— 94), wovon wie von mehren andern Santate 
lungen der Art Eugenio de Dchoa bei Baudry zu Paris Nachdrücke veranftaltet hat ımter dern 
Titel „Coleccion de los mejores aulores espaholes antiguos y modernos”, die aber bei weir 
tem übertroffen wird durch die in Spanien ſelbſt nen begonnene große „Biblioteca de autores 
espafioles“, herausgegeben von Atibau (Madr. 1846 fg.). Die neneften Dichter Spaniend 
ſchildern Avelina de Drihuela's „Poetas espaßoles y americanos del siglo XIX.’ (Par. 1851) 
und Kenmeby'$ „Modern poeis and poetry of Spain“ (Xond. 1852). 

Die wiſſenſchaftliche Siteratur in Spanien hat fich natürlich nicht fo glänzend entwickelt 
vote die Ratiomalliteratur. Denn in der Wiſſenſchaft kann auch die Begabtefte Nation nur dann 
Bebeutendes leiften, wenn eine aufgeklaͤrte Megierung nicht nur die freie Entiwiclelung des Gei ⸗ 
fies geftattet, fondern auch durch zweckmäßige Unterrichtsanftalten leitet, durch Herbeiſchaffumg 
der materiellen Mittel und durch digung der Gelehrſamkeit beglinfligt, kurz für National · 
erziehung forget. So oft in Spanien diefe Bedingniffe nur einigermaßen eintraten, fehen Mit 
auch bie Wiſſenſchaften ſich mächtig erheben, wie unter den Path. Königen, unter Karl III. und 
ſelbſt feit 1834. Daß es den Spaniern nicht an Anlagen, auch hier Bedeütendes zu leiften, 
fehle, Haben fie wiederholt bewiefen, ſelbſt ſchon unter Roms Herrſchaft, mo nicht nur unser den 
tom. Dichten die Spanier Lucan, Martial, Stlius Italicus u. A. fondern auch unter den 
Nebnern, Philofophen und Geſchichtſchreibern die Spanier Geneca, Quinctilian, Columella, 
Florus, Pomponius Mela u. U. glaͤnzten. So hatte Spanien bald, nachdem wieder einige Rauhe 
und Beftändigteit nach deffen @reberung durch die Weſtgothen eingetreten war, einen Gelehr⸗ 
ten wie Iſidorus Hispalenfis aufzuweifen. Von bedeutenderm Einfiufſe und bei weitem mehr 
anf bie wiffenfchaftliche Entwickelung als auf die Poefte ber Spanier war die lange Herrfchaft 
ber Araber über die inſel, die dort viele Akademien und Schulen gründeten, fo manche 
Überfegung der Griechen verbreiteten und befonders in den mebicinifchen und mathematifchen 
Wiffenfcgaften die Lehrer der Spanier wurden. Daß diefe davon Nugen zogen, beiveifen bie 
unser Alfons dem Weiſen geleifteten Arbeiten. Nach Spaniens näherer Verbindung mit Ita 
lien unter den kath. Rönigen und ihren erflen Nachfolgern blühten auch dort bie philologifchen 
und humaniftifchen Discipfinen. ttogbem daß Spanten 16 Univerfitäten zählte, barunter 
drei erften Range (Salamanca, gefliftet von Alfons X., Valladolid und Alcald be Henares, 
vom Gardinal Eimenes 1499 errichtet), konnte fich in den philoſophiſchen Wiffenfchaften nie 
ein freier felbfländiger Geift entwideln, weil geifllicher und weltlicher Despotiemus höchſtens 
eine ſcholaſtiſche Weisheit Im Dienfte der pofitiven Theologie und Jurisprudenz bulbeten. Noch 
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ſchlechter war es immer mit dem primären Unterricht beſtellt, und die unter den Boutbons ge» 
flifteten Akademien der Sprache und Gefhichte, fowie die großen Bibliotheken im Escurial und 
zu Madrid waren mehr ein Lupus für wenige gelehrte Schwelger, während ber Nation der gei⸗ 
flige Brotkorb von der Megierung gefliffentlich möglichft hoch gehängt wurde. Es find daher 
die meiften fpan. Gelehrten Autodidakten, die dann oft ſehr Tüchtiges geleiftet Haben. 

In den einzelnen Disciplinen ftellt ſich das Verhältniß bei weitem günſtiger für bie Erfah- 
zungewiffenfchaften als für die eigentlich fpeculativen. Daher ift bie Philofophie faft bis auf 
die neueften Zeiten auf der fcholaftifch-empirifchen Stufe ftehen geblieben. m nur von Geift- 
lichen gelehrt, blieb fie eine dienende Magb der Theologie. So galt bes Iſidorus Dialektit und?  * 
Encyklopaͤdie lange für eine Autorität; gleichfalls nur als Dialektiker zeichnete fi Raimun-- 
dus Lulus aus. Vereinzelt umd vergeblich blieben die Beſtrebungen einiger Selbſtdenker, 
bie, wie Vives, Sepulveda und Oforio, e8 wagten, von ber breitgetretenen Schulbahn etwas ab⸗ 
zuweichen; vergeblich die timiden Meformverfuche bes fcharffinnigen Eiftercienferd Caramuel, 
geft. 1682, zur Verbefferung der fcholaftifchen Methode. Won den Jeſuiten war ohnehin nichts 
Anderes zu erwarten als ein etwas raffinirter Empiriemus. Mit der Verbreitung des franz 
Geſchmacks unter den höhern Elaffen drangen zwar auch die Anfichten der EncyMlopäbiften nach 
Spanien, konnten aber höchſtens bei dem hohen Adel und Klerus einen mit dem Gupernatura- 
lismus nahe verwandten Materialismus erzeugen ımb blieben für die wiffenfchaftliche Specu- 
lation unfruchtbar. Erſt in der allerneueften Zeit ift ein Philoſoph im wahren Sinne auch in 
Spanien aufgetreten, Jaime Balmes, geft. 1849, der mit einer ſchönen Darftellungsgabe wirt» 
lichen metaphufifchen Tieffinn verbindet („Curso de filosofla elemental”, 4A Sde., Madr. 1847), 
und auch biefer war Theolog. — — 

Daß die wiſſenſchaftliche Theologie ohne philoſophiſche Speculation bei dem durch die gei⸗ 
fligen Qunsantäneanftalten ber Inquifition ſtreng beobachteten Abſperrungsſyſtem in Spanien 
nicht gedeihen konnte, verſteht fich von felbft. Sie blieb ſtarrer Dogmatismus im theoretifchen, 
Caſuiſtik und Ascefe im praktifchen Theile. Daher ift die theologifche Kiteratur der Spanier 
wol zu einer wahrhaft erſchreckenden Maffe angewachſen, aber ber wiſſenſchaftliche Gewinn 
daraus ift gering. Das ganze Mittelalter hindurch blieb auch auf dieſem Gebiete die fchola- 
ſtiſche Weisheit des Iſidorus Hispalenfis (ſ. d.) die größte einheimifche Autorität. Nicht für 

. das Wiffen, fondern nur für das Glauben eiferten der getaufte Jude Petrus Alfonfi im 12. 
und der Prebigermönd Raym. Martini im 13. Jahrh. Im 15. und 16. Jahrh. thaten zwar 
die Garbinäle Torquemaba, ber Grofinquifitor, und Zimenes (f. d.), der Regent, als wollten 
fie das Bibelſtudium fördern, und fogar Philipp IL. unterftügte die von einem Spanier, Arias 
Montanne, geft. 1627, unternommene antwerpener Polgglotte; aber diefe wie die auf Zimes 
eb’ Befehl herausgegebene complutenfer Polyglotte waren mehr gelehrte Schauftüde, deren 
Unſchãdlichkeit fchon ihre Koftbarkeit verbürgte. Hingegen wurbe der Verſuch, die Bibel wirk- 
lich dem Wolke felbft zugänglich zu machen, fogar an einem fo ftrenggläubigen Priefter wie 
Luis de Leon durch die Kerker der Inquifition beſtraft. Fruchtlos blieben auch die in diefem 
Sinne gemachten Beftrebungen des Frid. Furius, geft. 1592. Nur ber durch humaniftifche. 

Studien gebildete Dominicaner Melchior Gano, geft. 1560, wußte die Dogmatik etwas geift- 
teicher zu behandeln, und nur in ben Zweigen der rein praftifchen Theologie, in welchen vor« 
zugsweiſe das religiöfe Gefühl in Betracht kommt, in der myftifchen Ascefe und in der Homie 
letit, Hat bie gläubige Begeifterung ber Spanier Ausgezeichnetes geleiftet, wie in ben homileti« 
ſchen Schriften des Antonio Guevara und Luis de Granada und in ben muflifch-ascetifchen 
bes fromm begeifterten Karmelitermönchs Juan de la Eruz, geft. 1594, und der heiligen Te» 
vefa de Jeſus. In der neueften Zeit erſt durften es endlich auch die fpan. Theologen wagen, 
die Bibel für das Volk zugaͤnglich zu machen, und es erſchienen bie trefflichen Überfegungen 
von Torres Amat, der auch eine „Historia ecclesiastica” (13 Bde, Madr. 1806) herausgab, 
von Felipe Scio de San-Miguel und Gonzalez Carvajal, ohne Rachtheil für ihre Verfafferz 
ja fie werden bereits zu den claſſiſchen Sprachmuftern gezählt. Von mehren, freilich meift aus 
der Verbannung zurückgekehrten Geiſtlichen find fagar kirchenhiſtoriſche und kirchenrechtliche 
Unterfuchungen und Abhandlungen erfchienen, worin tolerantere Anfichten und bie Unabhän- 
gigkeit der fpan. Kirche vertheidigt werben, wie in den Schriften von I. 2. Villanueva, von 
Blanco White (Leucado Doblado), Jofe Maria Lavin, Romo („Independencia constante de 
la iglesia hispana y necesidad de-un nuevo oonoordato”‘, 2. Aufl., Mabr. 1843; „Ensayo 
sobre la influencia del Luteranismo y Galicanismo en la politica de la corte de Espana”, 
Madr. 1834). Nun konnte es Adolfo de Caſtro fogar wagen, eine „Historia de los protestan- 
tos etc.” (Gabiz 1851) zu ſchreiben. 
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Auch die Rechtewiſſenſchaften und die Politik mußten ohne fpeculative Grundlage und Frei» 
heit der Discuffion mehr ober minder nur pofitive Kegiftit und Routine bleiben. An Gefeg 
fammlungen und gefeggeberifcher Thätigkeit hat e8 ben Spaniern nie gefehlt. Schon aus ber 
Beit ber Gothenherrſchaft datiren ihre älteften Rechtsbücher, wie das „Fuero juzgo”, wozu ber 
ausgezeichnete Rechtsgelehrte Villadiego im 17. Jahrh. einen Commentar lieferte (anı beften 
von ber Akademie ber Geſchichte herausgegeben, Madr. 1815); dann des Königs Alfons X. 
legiftifche Arbeiten, die oben erwähnt wurden; ferner die unter bem Namen „Recopilacion” 
und „Novisima recopilasion” befannten Sammlungen einer Unmaffe von den Königen und 
den Cortes erlaffener Geſetze. Eine fehr gute Ausgabe aller fpan. Gefegbücher mit Einleir 
tungen und Commentaren von den berühmteften Rechtsgelehrten erfchien unter dem Titel 
„Los Codigos espaholes concordados y anotados” (12 Bbe., Madr. 1847). Eine Samm- 
kung der Fueros (Municipaltechte) wurde begonnen von Muñoz (Madr. 1847) und wird 
nun von ber Akademie der Geſchichte fortgefegt werben. Das fchon von Alfons X. zu 
Grunde gelegte röm. Recht wurde auch doctrinär bearbeitet, 3. B. von dem Humaniſten Sof. 
Fineſtres, geft. 1777, von Gregorio Mayans, geft. 1777, und von Juan Sala. In neue⸗ 
ter Zeit, wo durch die Einführung der Cortesverfaffung alle Blicke ſich wieder mehr auf das 
ältere vaterländifche Staatsrecht wenbeten, wurde befonders die Rechtsgeſchichte fleißig bearbei- 
tet. So erfchien eine „Coleccion de Cortes de Leon y Castilla”, von ber Akademie der Ger 
ſchichte Herausgegeben (Madr. 1856— 43) ; Hiftorifche Darflelungen von Garcia de la Mabrid 
(„Historia de los tres derechos, romano, canönieo y castellano”, Mabt. 1831); von Zuas- 
navar y rancia („Compendie historico de la jurisprudencia de la corona de Castilla”, 
Madr. 1832); von Rodrigo Quiroga („‚Compendio historfco del derecho civil de Espaia”, * 
Salamanca 1837), Fr. Magin Ferrer („Lasleyes fundamentales dela monarquia espafiola, 
segun fueron anliguamente y segun conviene que sean en la &poca actual”, Barcelona 
41843), 3. M. Antequera („Historia de la legislacion espanola”, Madr. 1849) und von 
Quinto („Discursos politicos sobre la legislacion y la historia de Aragon“, Mabr. 1849). 
Syſtematiſch wurde das vaterländifche Recht bearbeitet, außer von den ältern Gefeggelehrten 
Febrero, Juan Sala, Tapia u. A. in neuefter Zeit fehr eifrig von Alvarez („Dorecho real de 
Espaüa”, Madr. 1834); Fernandez be la Rua („Lecciones de derecho espaüiol”, Mabr. 
1837) und Ramon Gala („Lecciones de derecho publico constitucional”, Madr. 1837); 
die Gerichtsordnung von Manrefa Sandıez („Foro espaũol“, Madr. 4834), ber auch eine 
„Historia legal de Espana“ (Madr. 1842) herausgab, und Bermin Verlanga Huerta („Proce-. 
dimiento en materia criminal”, Madr. 1842); das Staats⸗ und Völkerrecht von Donofo 
Cortes (f.d.), Andres Bello („Principios de derecho de gentes”, Par. 1840) und Auguſtin 
Letamendi („Tratado de jurisprudencia diplomatico-consular”, Madr. 1843). Auch das 
abminiftrative Recht wurde in neuefter Zeit mehr berüdfichtigt und es erfchienen Arbeiten 
darüber von Pedro Gomez de la Gerna, Mariano Ortiz de Zufliga u. U. Das confli» 
tutiouelle Leben zeigte ſich auch in der Wiſſenſchaft durch Tomas Berfr. Soler’s „Monar- 
quia constitucional” (2. Ausg., Madr. 1842), Bern. Corradi's „Lecciones de elocuencia 
forense y parlamentaria” (Madr. 1843) u. f. w. Endlich wurden fogar Verſuche über 
Rechtsphiloſophie gemacht, wie von dem berühmten Deputirten und Nebner Alcald-Galiano 
(„Mäximas y principios de legislacion universal”, Madr. 1854, und „De la revision de 
nuestras leyes”, Madr. 1837) und von Donofo Eortes. Im ironifchen Gegenfag zu dem von 
jeher in Spanien herrfchenden fchlechten Staatshaushalt wurden die fameraliftifchen und poli» 
tifchen Wiſſenſchaften befonders feit der Mitte des 18. Jahrh. mit befonderer Vorliebe theore- 
tif) betrieben. &o waren fehon zu Anfang des jegigen Jahrhunderts die Schriften über Na- 
tionalötonomie fo angewachſen, daß Sempere eine eigene „Biblioteca espafiola econömico- 
politica” (A Bde, Madr. 1801—21) herausgeben Eonnte. Er felbft fchrieb mehre Werke 
dieſes Fachs, wie „Historia del Iujo y de las leyes suntuarias de Espafia” (Madr. 1788); 
„Historia de los vinculos y mayorazgos” (Mar. 1805). Ebenfo find, außer ben im vorigen 
Sahrhundert und zu Anfang des jegigen-darin berühmt gewordenen Schriftfiellern, wie Cam⸗ 
pomanes, Jovellanos, Cabarrus, wovon die beiden Letztern claſſiſches Anfehen erhalten haben, 
in ber ‚neueften Zeit darin ausgezeichnet und von europ. Rufe Canga-Arguelles und Blorez. 
Eftrada, denen fih Valle Santoro, Ramon de Ia Sagra, Manuel de Marliani u. A. ange 
fhloffen haben. _ 

In den mebicinifchen Wiffenfchaften waren vorzüglich die fpan. Araber und Juden be 
rühmt und erfahren. Unter den fpan. Chriſten fingen dieſe Wiffenfchaften erſt, nachdem, im 
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Mittelalter die Geiſtuchkeit ſich auch damit befaßt Hatte, ſeit dem Iepten Jahrhundert an, blüs 
hender zu werben. So find von den verdienten Medicinern des 18. Jahrh. zu nennen Piquer, 
Vives, Luzuriaga, Bonello y Lacaba, Hernandez, Drtiz und Miguel Lopez; unter denen ber 
neueften Zeit zeichnen fich aus Villalba, Guillermo Sampedro, Franc. Blorca y Berranbir, Nic. 
de Alfaro, Eduardo Chao, und befonders empfehlenswerth ift Antonio Fernandez Mereion 
(„Historia bibliogräfica de la medicina espaüola”, A Bde, Madr. 1842-—45). Noch mehr 
leifteten die Spanier in den Naturwiſſenſchaften und in ber Mathematik. Die erflern wurden 
von Gafal, Molina, den berühmten Botanikern Gavanilles, geft. 1804,‘ und H. Ruiz, dem 
auch als Stiliften berühmt gewordenen Rojad Elemente, dem Reiſenden Azara u. U. gepflegt, 
denen fi in neuefter Zeit die Botaniker Lagasca und Ruiz y Pavon, die einen europ Ruf 
haben, Manuel Blanco, Miguel Colmeiro, bie beſonders zahlveichen Mineralogen, wie Aiva- 
rabo de la Peüa, Jofe Maria Pantagua, I. Lopez Novella, Ant. Maria de Cisneros y Lanuza, 
Alonſo Carillo Lafo u. A., anſchließen; und durch die Errichtung einer königl. Akademie der 
mathematifchen und Naturmwiffenfgaften zu Madrid, im Febr. 1847, wird beren Zahl noch 
wachfen. In den mathematifchen Wiffenfchaften, in welchen Spauien fehon in älterer Zeit 
namhafte Schriftfteller aufzuweiſen hatte, find in der nenern und neueften zu nennen Jofd 
Mariano Vallejo, Navarrete, Alberto Lifte, Jayıne Simo, Joſe Reguero Arguelles und 
Juan Gortagar. . 

Bu ben am meiften von ben Gpantern bebauten wiſſenſchaftlichen Gebieten gehören bie 
Geographie und Statiſtik. Schon in früherer Zeit haben die Eroberungen in fremden WBelt- 
theilen und bie Entdedungsreifen fie dazu veranlaft, wovon allein fchom die trefflich gefchriebene 
„Mistoria de los descubrimientos y viajes de los Espaloles” yon Navartete den Beweis lie- 
fern kann. Daß fie auch in neuerer Zeit nicht zurücblieben, beweiſen die Schriften von Ponz, 
Tofiko, Lopez Ulloa, Jorge Juan, Ancillon, Clavigo y Viera'$ „Viage de Espana”; Miñiano's 
"„Diccionario geografico de Espana‘ (11 Bde., Madr. 1826 — 28); Berdeſo Paez' „De- 
scripcion de Espana‘ und „Principios de geografia astronomica, fisica y politica antigua 


. ymoderna“ (7. Aufl,, Madr. 1845); Cean-Bermudez' „Sumario de las antigliedades ro- 


manas que hay en Espana” (Mabr. 1852) und Corte; y 2opez' „„Diccionario geografico- 
historico de la España antigua Tarraconense, Betica y Lusitana” (Mabr. 1836), beide für 
die alte Geographie Spaniens wichtig; Chao, „Cuadro de la geografia historica de Espahia’- 
(Madr. 1849); Ramon de Ia Sagra, „Historia economico-politica y estadistica de la isla 
de Cuba” (Havanı 1831 und Par. 1843); Fuſter, „Estadistica 6 censo general de pobla- 
cion de Espana‘ (Mabr. 1843); Badia; Seraſin Ealderon, „Cuadro geogräfioo, estadistioo, 
historico, politico del imperio de Marrüeoos” (Modr. 1844); Gabalkero, „Manual geo- 
gsaßco-administrativo de la monarquia espaia” (Madr. 1844); vor allen das Hauptwerk 
von Pascual Madez, „Dieeionario geogräfico, estadistico, historico de Espaha ysus poges- 
siones de ultramar” (Mads. 4845fg.), und das pittoreske Prachtwerk „Recuerdos y bei 
lezas de Espaäa“ (Barcelona und Madr. 1850). 2 h 
Am reichſten ift aber das Fach des Geſchichte und der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften von den 
Spaniern auögeftattet worden, beſonders ber vaterländifcden @efchichte und jener der von ihnen 
eroberten Länder, wozu fie ſchon ihr lebendiges Nationelbewußtfein antrieb. Zuerſt fchrieben 


- freilich auch fie ihre Gefchichte in lat. Sprache, wie z. B. Iſdorus Hispatenfis, Rodericus To- 


letanus und Lucas Tudenfis ; feit der Zeit Alfons’ X., deſſen „Crönica general” bier Epoche 
macht, folgten ſich aber eine Reihe von Chroniken in der Laudeöfpradhe, worunter wide, wie 
erwähnt, fich fiber den gewöhnlicgen Werth von Schriften der Art erheben. Seit den kath. Kö- 
nigen und der Humaniftifchen Gultur in Spanien kam außer dem Gtreben nach ſtiliſtiſcher Ver⸗ 
volltommmung auch ein Sinn für pragmatifche Auffaffung und Darſtellung in die Gefhichte- 
werte der Spanier, wovon die meiften als auch der Geſchichte ber Nationalliteratur angehörig- 
fon oben genannt find. Hier find alfo nur noch einige mehr der hiſtoriſchen Forſchung an« 
gehörige nachzutragen, worin bie Spanier freilich mehr guten Willen als Kritik bewiefen ha- 
ben. &o waren fleißige Materialienſammler: Eflevan de Garibay y Zamalloa, geft. 1599, 
beffen „Crönica de Espana” viel benugt wurbe; Ambrofio Morales, Argote be Molina, Ortiz 
y Zuñiga, der Marques von Mondejar, Ferreras u. A. Im 18. Jahrh. zeichnete fih Hen- 
rique Florez aus; im 19. der Drientalift Conde („Historia de la dominacion de los Arabes 
en Espaüa”, Mabdr. 1820; beutfch von Rutſchmann, Karler. 1825), Ascargota In „Historia 
de Espaüa” (Madr. 1807) als Fortfegung einer Überfegung von Anquetil's Univerfalge 
ſchichte, ſowie Kifta die vom Segur auf ſpan. Boden verpflangte. Beſonders Ift bie Thaͤtigkeit der 
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Eönigl. Akademie der Geſchichte rühmend au erwähnen, die außer ihren „Memorias” (B Whe., 
Madr. 1796—1852) und einem „Menorial historico de Espana” (Bb. 1—4, Mar. 41851) 
mehre Quellenfchriften herausgab. Daran reihen fich richtige Urkundenſammlungen wie bie 
von Gapmany, die „Coleccion de documentos concernientes & las provincias Vasconga- 
das eto., copiadas del archivo de Simencas” (6 Bde. Madr. 1829— 33), Ripoll's „Docu- 
mentos del archivo de la catedral de Vich” (Barcel. 1834) und „Coleccion de documentos 
insditos parä la historia de Espahia” von Navarrete, Salva und Baranda (Madr. 1842). 
Am meiften wurde natürlich auch jegt die vaterländifche Gefchichte bearbeitet. umd zwar mit 
mehr Kritik, wie von Masdeu, „Historia critica de Espana” (20 Bde. Madr. 1785—1800), 
deſſen Kritik nur zu fehr defiruetiv ift; ein brauchbares chronologifch genaues Handbuch lieferte 
rtiz y Sanz, „Compendio cronologico de ta historia de Espana” (2. Ausg. mit Fortfegumg 
bis zum Tode Ferdinand's VII, 9 Bde, Madr. 1841), umd die alle frühern übertreffende, 
auch ſchön gefhriebene „Historia general de Espana“, von Modefto Lafuene (Bd. 1 — 12, 
Mabdr.1850—54). Daran ſchließen fich die Arbeiten über die fpan. Eulturgefchichte von Tapia 
und Fermin Gonzalo Moron („Curso de historia de la civilizaciou de España“, Mabr. 
41842) und die außerordentlich zahlreichen Provinzial «, Städte» und Rocalgefhichten. Als 
einige der außgezeichnetften führen wir an : Jofe Yanguas y Miranda, „Historia compendiada 
del reino de Navarra” (Madr. 1833); Bofarull y Mascaro, „Los condes de Barcelona“ 
(Barcel. 1836); Aguſtin Azcona, „Historia de Madrid” (Madr. 1843); Vicente Beir, 
„Historia de la ciudad y reino de Valencia” (Valencia 1845); Adolfo de Caſtto, „Historia 
de la ciudad de Cädiz” (Cadiz 1845) und die treffliche „Historia de Granada” von Alchntara 
(4 Bde, Madr. 1843). Ebenfo ift auch in neuefter Zeit die Gefchichte der ehemaligen fpan.- 
amerif. Eolonien bearbeitet worden, 3. B. von Torrente, „Historia general de la revolucion 
moderna hispanica-americana” (5 Bde, Madr.1829— 30); Zofe Maria Luis Mora, „Mejico 
ysas revoluciones” (8 Bde, Par. 1836); von Baralt y Ramon Diaz, „Resumen de la 
. historia de Venezuela” (Par. 1841), und des Pedro de Angelis fehr wichtige „Coleccion de 
obras y documentos relativos ä la historia de las provincias del Rio de la Plata” (6. Bbe., 
Buenos-Ayres 1837). Von den vielen Geſchichten über einzelne Perioden oder ausgezeichnete 
Perſonen des Vaterlandes könmen aus der neueften Zeit nur ald einige der bedeutendften Mu⸗ 
ſter angeführt werden: Jofe Gonzalez Carvafal, „La Espafin de los Borhones” (Madr. 1843); 
Ebarifto de San-Miguel, „Historia de Felipe 1.” (Madr. 1844); Joaquin Francis Pacheco, 
„Historia de la regencia de la reina Cristina” (Madr. 1841); Ferrer del Rio, „Historia de 
la decadencia de Espaüa (Madr. 1850); Amador de 106 Riot, „Estudios historicos, polilicos 
yliterarios sobre los judios de Espaiia” (Madr. 1848) und die „Galeria de honbres celebres 
contemporaneos“ von Paftor Diaz und F. Cardenas (Madr. 1841). Aus der Unzahl von 
Geſchichtswerken und Memoiren über die legten fpan. Revolutionen und Bürgerkriege mag es 
genügen, beifpielöweife dad berühmte Wert von Zorefio (f. d.), die Memoiren des Marques 
be Miraflores (Xond. 18354 und Madr. 1844), das erwähnte claffifche Werk von Maldonado, 
die Biographie Espartero's von Zofe Sejundo Florez (Madr. 1843), die Memoiren der Ge⸗ 
nerale Juan van Halen, Llauder, Burgos u. f. w. anzuführen. Man fieht hieraus, daß Spa- 
nien auch jegt noch feinen alten Ruhm im Fache der hiftorifchen Wiffenfchaften behauptet. 
Nicht fo Ruhmliches läßt ſich von der Bearbeitung der philologifhen Disciplinen in 
Spanien fagen. Denn dieſe fegen kritiſchen Scharffiun und Freiheit vom Autoritätsglauben 
voraus, welche Eigenfchaften die geiſtlichen und weltlichen Herrſcher in Spanien möglichſt zu 
unterdrüden bemüht waren. Man begnügte ſich großentheils, die Schriften des Alterthums 
oder des Orients in die Randesfprache zu überfegen, wie Died mit mehren altclaffichen und 
arab. Werken ſchon unter Alfons X. gefchah. So zeichnete ſich im 15. Jahrh. durch Kenntnif 
des Hebräifchen und Griechiſchen Alonſo Toftado (Alphonfus Toſtatus), geft. 1455, aus, bee 
fo viel ſchrieb, daß fein Name für den eines Polyhiftors in Spanien fprüchwörtlich geworben 
ift. Seine Werke erfchienen zu Venedig in 27 Foliobänden. Am Anfang des 16. Jahrh. fand 
zwar auch die Humaniftifche Nichtung in Spanien Anhänger und foger von ber gelehrt gebil- 
beten Ifabella Unterftügung. Da fi der Humanismus aber bald mit der Reformation ver- 
* band, fo wurde jedes freiere kritifche Studium in Spanien mit argwöhniſchen Augen über 
wacht. Daher befchränten ſich die Arbeiten der fpan. Philolegen meift nur auf Grammatik 
und Interpretation. So war Lebrija (Antonius Nebriffenfis), geft. 1524, befonders für lat. 
und hebr. Grammatik thätig, Fernan Nufter, genannt el Comendador (Nonnius Pincanus), 
geft 1522, für die griechifche. Umfaffender waren die Studien des Luis Wives, geſt. 1540, der 
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ein enchklopaͤdiſches Werk „De discipliais libri XX“ lieferte. Diefen folgten der Archäolog 
Chacon aus Toledo (Ciacconius), geft. 1581, der Grammatiker Manuel Alvarez aus Ma- 
deira, geft. 1582, und der gelehrte und geiftreiche Biſchof von Tarragona, Antonio Agoftino 
aus Saragoffa, der lange Zeit inRom lebte und 1586 ftarb. Vor Allen aber glänzte Francisco 
Sanchez, genannt el Brocense, beffen lat. Grammatik „Minerva” europ. Ruf erhielt. Im 
47: Jahrh. wurde noch ald Herausgeber röm. Claſſiker bekannt ber Jeſuit be la Gerda, geft. 
1643, 3. U. Gonzalez de Salat, geft. 1644, und 2. Ramirez bel Prado, geft. 1658. Erft 
gegen Ende des 18. Jahrh. erweckten die gelehrten Philologen und Archäologen Fr. Perez 
Bayer und Mayans, die Staatsmänner Campomanes, Azara und felbft der Infant Don Ga- 
briei, der den Salluft überfegte, durch ihr Beifpiel eine regere Vorliebe für dad Studium der 
alten Literatur, welchem ber Numis matiker Velasquez, die Philologen Eftala, Goya, B. Canga- 
Arguelles, Balbuena, Simon Abril, Ortiz u. A. folgten. Auch die oriental. Philologie erhielt 
wieder gelehrte Bearbeiter, wie Caſiri, Gufeme, Rod. be Eaftro, Pablo Lozano-y Eafela, Pizzi, 
Banqueri, Cañes, Puigblanch und in neuefter Zeit die fo berühmt. gewordenen Gonde und 
Pascal Gayangos. Wichtiger ift es, daf in neuefter Zeit die vaterländifche Sprache und Li⸗ 
teratur mit Eifer auch philologifch-kritifch bearbeitet wurde, und hierin liegen fchon namhafte 
Werke vor. Auch find die zahlreichen, mitunter Eritifchen Ausgaben ber fpan. Elaffiter beach ⸗ 
ten&werth, wie 3.3. Clemenci's „Don Quixote”, Hartzenbuſch's „Teatro antiguo espanol.” 

Zur Verbreitung ber Wiffenfchaften tragen endlich auch die in neuer und neuefter Zeit her⸗ 
audgegebenen feientififchen Journale und die Encyklopädien bei. So hat Spanien nun auch 
einige Werke legterer Art befommen, wie die „Enciclopedia espafiola del siglo XIX.”, die feit 
1842 in Madrid erfcheint, die „Biblioteca universal de instruccion“, die ebenfalls 1842 zu 
Barcelona zu erfcheinen angefangen hat, und das von Juan Peitalver herausgegebene „Pan- 
lexicon” (Madr. 1842). Unter ben feit der Mitte des 18. Jahrh. erfcheinenden wiffenfchaft- 
lichen Sournalen find bie vorzüglichften das „Diario de los literatos de Espana” (Madr. 1737 
— 45); das „Diario curioso” (Madr. 1758—90); das „Memorial ıiterario” (Mabr. 1784 
— 1807); das „Semanario erudito” (Salamanca 1795 fg.); das während des Befreiungd- 
kriegs erfchienene „Semanario patriotico” (Cadiz 1808—11) ; die von ben verbannten Spa» 
niern zu London herausgegebenen „Ocios de los Espaüoles refugiados” (Lond. 1826—29), 
denen ſich feit 1835 eine Menge von in Spanien felbft erfcheinenden, theils allgemein, theils ſpe⸗ 
ciell wiſſenſchaftlichen Journalen anreiht, wie 3. B. die „Revista espanola”, fortgefegt unter dem 
Xitel „Revista europea” und „Revista de Madrid” (feit 1831); das 1835 begonnene, aber 
nur kurze Zeit bauernde treffliche „Criticon” von dem berühnten Gallardo; die verſchiedenen 
„Boletines”, wie das für Bibliographie, Jurisprudenz und Gefepgebung, für Medicin, Chi⸗ 
rurgie und Pharmacie u. ſ. w. 

Den bekannten ältern bibliographifchen Werken von Nicolas Antonio, de Caſtro, Latafa, 
Zimeno, Rodriguez, Mendez und Baena haben ſich in neuefter Zeit die von Salva, von Fuſter 
(„Biblioteca valenciana”, 2 Bde, Valencia 1827 — 30), Torre Amat („Memorias para 
ayudar & formar un diccionario critico de log escritores catalones”, Barcel. 1836), Ochoa 
(„Apuntes para una biblioteca de escritores españoles contemporäneos”, 2 Bde., Par. 
1840, und „Catalogo razonado de los manuscritos espaüeles exislientes en la biblioteca 
de Paris“, Par. 1844), Ferrer del Rio („Galeria de la literatura española“, Madr. 1845) 
u. U. würdig angefchloffen. 

Spanifche Weine zeichnen fich faft ſämmtlich durch Feuer und Süfigkeit und meift duch 
edles Arom aus. Größtentheild werben fie aus ganz reifen Frauben bereitet oder mit einge 

kochtem Moft verfegt und manche haben eine faft fprupartige Dice. Zu ben vorzüglichften 
weißen fpan. Weinen gehören die nad; den Ortſchaften genannten Sorten, der Malaga, Ali» 
cante, Reres, ferner der Fontillon, Montanas, S.-Lucad, Pedro Ximenes u. a. Der legtere, 
welcher in der Gegend von Vittoria gewonnen wird, ift äußerft füß und zuweilen ziemlich fy- 
rupartig did, aber weiß und wird befonders zum Verſüßen anderer Beine benugt; auch 
gilt ex als ein für manche Bruſtkranke Heilfames Getränk. Die beften Sorten von ben rothen 
fpan. Weinen werden Tinto genannt; diefe find ſchön dunkelroth, fehr feurig und angenehm 
füß und werden zu den feinften Liqueur- und Defertweinen gerechnet. Der Malvafier, welcher 
auf Mallorca und Minorca wächſi, gehört gleichfalls zu den beſten Riqueurweinen. Im deut 
ſchen Weinhandel werden ftarke fpan. Weine gewöhnlich Seet genannt, namentlich der Zeres, 
Peralta oder fpan. Sect, Malaga, Eanarien- und Palmfect, von denen die beiben legtern nebft 
dem Peralta den lieblichften, füßeften Geſchmack befigen. Es werden aber die fpan. Weine 
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häufig nachgemacht, indem eine Abkochung von Rofinen oder Traubenzuder nebft Weingeift 
andern geringern Beinen zugefegt wird. 

Spannung nennt man in ber Phyſik den Zuftand, in welchem ſich Fäden, Darmfalten, 
Metalldrähte u. f. w. befinden, wenn man Gewichte daran hängt und dadurch die gegenfeitige 
Lage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichwol zu zerreißen. (S. Dehnbarkeit und @laftieität.) 
Unter elektriſcher Spannung verfteht man ben Zuſtand der Elektricität in einer geöffneten gale 
vanifchen Kette oder überhaupt jeden Leiter, auf dem fie fich in Ruhe befindet, im Gegenfag zu 
dem Zuftande ber Strömung oder Bewegung, in ben fie bei Schliefung der Säule, b. h. bet 
Verbindung ihrer Pole durch einen Xeiter, oder bei Herftellung des Kreifes zwifchen beiden 
Belegen einer Leydener Flaſche geräth. Spannung der Dampfe ift dad Ausdehnungsbeftreben 
derfelben, vermöge beffen fie einen Drud auf bie umgebenden Körper ausüben. 

Spargel (Asparägus), eine Pflanzengattung aus der Familie der Liliaceen, mit einer 
faft glodigen, fehötheiligen Blütenhülle auf einem gegliederten Stielchen, ſechs Staubgefäßen, 
einem Griffel mit drei zurückgebogenen Narben und zweifamigen Fächern der Beere. Die Ar- 
ten biefer Gattung find krautige oder öfters ſtrauchige Gewächſe, deren Blüten durch Fehl- 
ſchlagen zweihäuftg find; der Stengel ift unbewehrt oder dornig, beim Hervorſproſſen blattlos 
und an ber Spige mit Schuppen bedeckt, ſpäter riöpig-äftig, fehr veräftelt, mit zahlreichen bü- 
ſcheligen, meiftens börftlichen Blättern. Am weiteften verbreitet ift der gebraäuchliche Spargel 
(A. officinälis), welcher an Fluf- und Meeresufern, auf Wiefen, in Gebüfchen, beſonders auf 
Sandboden wächft und aud) allgemein als Gemüfepflange angebaut wird, indem bie jungen, 
eben erſt aus der Erde hervorfproffenden Stengel eine beliebte, wenn auch wenig nährende 
Speife abgeben. Diefelben enthalten einen eigenthümlichen Stoff (Asparagin) und wirken 
erregend auf die Serualorgane und fpecififch auf Die Harnorgane ein, ſodaß der Harn bald nach» 
her einen ftarfen wibrigen Geruch annimmt; ja nach fehr ſtarkem umd länger fortgefegtem Ge- 
nuſſe fol ſelbſt Blutharnen entſtehen können. Am gefchägteften ift der dicke und zarte Spargel, 
beſonders der weiße dide darmftädter und der weiße hol. Spargel. Die ſchwarzen Samen 
dienten als Kaffeefurrogat und werben auch jegt noch als folches empfohlen. Aber auch von 
andern Arten werben die jungen Stengeltriebe gegeffen, wie von dem im füdlichen Europa ein« 
heimifchen feinblätterigen Spargel (A. tenuifollus), dem fpigblätterigen &pargel (A. acu- 
tifollus), bem weißen Spargel (A. albus), welcher Iegtere in Spanien und Portugal ganz wie 
unfer Spargel zu Salat, Suppen und ald Gemüfe benugt wird. Dagegen find die Stengel- 
fproffen des bittern Spargels (A. scaber), welcher unferm Spargel fehr ähnlich iſt, wegen 
großer Bitterfeit ungenießbar. Ä 

Sparkaffen find ohne Zweifel eine der wohlthätigften Erfindungen neuerer Zeit und wahr 
ſcheiniich zuerft in Deutfchland (Hamburg 1778) aufgefommen. Durch eine Sparkaffe will 
man auch den niebern Glaffen die fichere und zinfenbririgende Anlage ihrer einen Erfparniffe 
möglich machen. Sie würden fonft in der Regel fehr lange warten müffen, bis fie eine zum Ver ⸗ 
leihen annehmbare Summe zufammenbräditen, und welchen Gefahren, Berfuhungen u. ſ. w. 
wären fie vorher ausgeſetzt! Man darf nicht vergeſſen, daß die Armen oft nicht einmal einen 
verſchließbaren Raum zu ihrer alleinigen Verfügung haben, und daß beim Sparen, mie bei al- 
tem Guten, der erfte Schritt oft fehr ſchwer ift. Wie leicht würden folche Leute beim Ausleihen 
betrogen, zumal fie wegen eigener unvorhergefehener Bebürfniffe eine ſehr kurze Kündigung» 
frift bedingen müffen, worauf fich wiederum ein folider Borger einlaffen kann. Inmitten ſol ⸗ 
cher Umftände darf man unbedenklich verfichern, bag Erfparniffe von Dienftboten, Matrofen, 
Soldaten, Hanbwerfögefellen u. ſ. w. ohne Sparkaffe ſchwerlich oft vorfommen würben, alfo 
auch Feine felbftändige Fürforge für Alters-, Krankheits und Rahrungslofigkeitsfälle. Die 
Sparkaffen find daher ein hochwichtiges Mittel, die niedern Claſſen zur Selbftachtung und 
Seloftändigkeit zu erziehen, eine Menge von Armenanftalten entbehrlich zu machen, und kön. 
nen folglich von der Gefeggebung, mehr noch von den Gemeindebehörden kaum nachdrücklich 
genug befördert werben. Hauptregeln dabei find folgende: Die Kaffe muß, foviel es angeht, 
zu jeder Zeit Einlagen annehmen, weil fonft ber gute Vorfag des Sparens gar leicht verraucht; 
aus demfelben Grunde muß das Minimum ber Einlage fehr niedrig bemeffen fein. Den Zin®r 
fuß follte man auf eine gemeinverfländliche Weiſe, etwa in Pfennigen per Thaler, ausdrüden; 
bie Zinſen bleiben in der Regel ftehen und werben zum Gapital felbft gefehlagen. Kleine Sum ⸗ 
men dürfen jeden Augenblic! vom Deponenten zurückgefodert merden; bei größern könnte bie 
Kaffe hierdurch in Derlegenheit gerathen, des halb pflegt Hier eine kurze Aufkündigungefriſt vor⸗ 
geſchrieben zu fein; denn in Zeiten ber Handelsſiockung oder fonftigen Erwerbsloſigkeit über- 
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Feigen Vie Mirfoderungen bie neuen Einlagen gewöhniich bedeutend. Daß eine Sparfaffe die 
ihr anvertranten Summen auf möglichft fihere Art belegen muß, verſteht ſich von felbft. Am 
bequemften würde es fein, wenn fie Staatspapiere dafür kaufte. Nur ift wohl zu bedenken, daß 
gerade in bebrängter Zeit diefe ſchwer zu reafifiren find und man auf folche Art gerade die är- 
mern Theile des Volkes an allen Schwantungen des öffentlichen Erebits zur Mitleidenſchaft 
nöthigte. Überall lehrt die Erfahrung, daß fich bie Sparkaffen des Zudrangs von den mittlern 
und hehern Ständen her, flir weiche fie doch gar nicht beftimmt find, zu ermehren Haben. Dies 
geſchieht am beften durch Feſtſezung eines Maximums, über welches hinaus bie Einlage bes 
Einzelnen nicht anſchwellen darf ober wenigſtens nicht Fänger verzinft wird. Bgl. Richardſon, 
„Annalen der Sparkaſſen“ (beutfch von Kraufe, 1821); Decandolle, „Les caisses d’spargne 
de la Suisse” (1838); Malchus, „Die Sparkaffen in Europa” (1838). 

Sparks (Jared), amerik. Hiſtoriker, iſt 1794 in Gonnecticut geboren, flubirte anfangs 
Theologie, wurde von Ghanning zum Geifttichen geweiht und wirkte eine Zeit lang als Prebie 
ger einer Unitariergemeinbe in Boſton. Seine fhriftfielerifche Laufbahn begann er auf dem 
Gebiete der theologifchen Polemik, zebigirte dann von 1825 — 30 die gefchägte Vierteljahrs- 
ſchrift „North American review“, wendete ſich aber feitdem faft ausſchließlich hiſtoriſchen, na« 
wmentlich biographiſchen Studien zu. Als Anerkennung feiner Leiſtungen in biefem Fache ward 
er 1839 zum Profeffor der Geſchichte an der Harvardellniverfität zu Cambridge im Staate 
Maffschufetts ernannt. Unter ſeinen zahlreichen Arbeiten find zu erwähnen: „Life of John 
Ledyard” (deutſch von Michaelis, 2pz. 1829); „Diplomatie correspondence of the Ameri- 
can revolution“ (42 Bde. Bofton 1829—31); „Life'of Gouverneur Morris” (5 Bde, Bo- 
ſton 1852); „Life and writings of Washington” (12 Bde., Bofton 1833 — 40; deutfh im . 
Aus zuge bearbeitet von &. von Raumer, 2 Bde. Lpz. 1839) und die „Library of American 
biography” (24 Bde., Neuyork 1834—50), bei deren Herausgabe er von vielen Gelehrten 
durch Beiträge unterflügt wurde. S. iſt eine der Hauptautoritäten für die Geſchichte der Ber- 
einigten Staaten, indem er durch feine vielfachen Verbindungen Zugang zu den beften Quellen 
erlangte und von der Regierung fogar Einſicht in die Staatsarchive erhielt. In der Sich ⸗ 
tung, Wahl und Anordnumg feines reichhaltigen Materials bewahrte er überall einen uner« 
müblichen Fleiß und.cin gefundes Urteil. Indeffen mußte er wegen der von ihm herausgege- 
benen Eorrefpondenz Waſhingtons harte Angriffe erleiden, da man ihm nicht mit Uncecht vor- 
warf, einzelne Stellen unterdrüdt oder mobiftcirt zu haben. Ein befonderes Berdienft erwarb 
ſich S. durch eine Ausgabe von Franklin's Werken, in welcher er die angefangene Selbftbio- 
graphie des Verfaſſers bis zu deſſen Tode vervollfländigte umd zugleich Über manche zweifel⸗ 
bafte Punkte Aufſchluß gab. 

Sparr (Dtto Chriſtoph, Freiherr von), kaiſerl. General, geb. 1595, trat frühzeitig in kai ⸗ 
ferl. Dienfte, nahm ats Oberſt an ber Schlacht bei Rügen Theil und wurde 1658 Eommandant 
von Landsberg an ber Warthe. Nach dem Weſtfäliſchen Frieden trat er 1649 als General , 
waajor in brandenburg. Dienfte und erhielt dann bie Stelle ald Commandant von Kolberg. Den 
in der Pfalz Hart bedrückten Proteftanten 1651 zu Hülfe gefendet, mufte er auf Befehl des 
Kaiſers bald wieder zurückkehren. Beim Ausbruche des Kriegs mit Schweden 1655 erhielt S. 

den Oberbefehl über das Heer; als ſich aber der Kurfürft mit dem Könige von Schweden im 
folgenden Jahre zu einem Buͤndniß gegen Polen vereinigte, mußte &. dahin aufbrechen, wo er 
an ber Schlacht bei Warfıhau vom 38.20. Juni 1656 großen Antheil Hatte. Bald nachher 
erhielt er da6 Commando über bie ganze brandenburg. Armee und 1657 die Würde als Gene- 
vaifeldmarſchall. Im 3. 1659 leitete er bie erften Entwürfe zur Befeftigung von-Berlin. Im 
3.1668, wo der Kurfürfl den Katfer Leopold mit einem Hülfsheere gegen die Türken unter 
fügte und ihm ben Generalfeldmarſchall S. zur Dienſtleifiung überließ, zeichnete ſich Legterer 
namentlich in der Schlacht bei St⸗ Sotthatd 1664 aus. Die Iepten Jahre verlebte S. in der 
Burüdgegogenheit und ſtarb 9. Mai 1668. 

Sparta oder Lucedämon, auch Lakonien, eine Landſchaft im Peloponnes und nächft Athen 
einſt der wichtigſte Staat von Griechenland, grengte an Meffenien, Arkadien, Argolis und bas 
Meer; fpäter ward auch Meffenten (f.d.) mit dazu gereihnet. Das Land tft gebirgig. Zwei von 
den artabifchen Bebingen auslaufende Ufte, bie Hohe weſtliche Bergkette Taygetus und bie öft- 
che, der Parnon (jegt Malevo), durchſchneiden das Rand auf beiden Seiten von Rorden nah 
üden und bilden in ber Mitte ein großes Thal, von den Alten das hohle Lacebämon genannt, 
durch welches ber Curotas ſich windet. Die öftliche Bergkette endigt im dem Vorgebirge Malen, 
die weſillche in dem Vorgebirge Känarum. Das Band, durch feine Hohen Bergſtrecken mit me 
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nigen und engen Päflen-gefehügt, war ergiebig an dunkelm Mermor und grünen: Porphyr, ber 
im Taygetus gebrochen wurde, und reich an Wildpret. Die Ehalgegenden boten zwar frircht · 
bares Aderfeld, aber nicht in hinlaͤnglichem Maße. Die Hauptfladt Sparta oder Racebämon, 
die anı Abhange des Taygetus und weſtlichen Ufer des Curotas auf mehren Hügeln Ing, zaäͤhlte 
zur Zeit der Blüte mit Einfehluß der Heloten ungefähr 60000 E. und war bi6 auf die Herr 
ſchaft des Tyrannen Nabis (um 205 v. Chr.) ohne Mauern, da fie ſchon in ihrer Lage und ber 
Tapferkeit ihrer Bewohner genügenden Schug fand. Zu den namhafteſten Gebäuden, öffent» 
lichen Plägen und Denkmaͤlern gehörten : das Rathaus, die von der medifchen Beute errichtete 
perf. Halle mit den Bildfäulen des Mardonius und der Artemiſia, das aus weißem Marmor 
aufgeführte Theater, bie Brabmäler der Könige, der Tempel der Athene Chalkiökos auf der 
nicht fehr hoch gelegenen Akropolis, wo ber verrätherifege Paufanias feinen Tod fand, ferner 
die Mennbahn oder der Dromos, der mit Platanen hefegte und mit einem Graben umgebene 
Ringplatz und auf ber Südſeite außerhalb der Stadt der Dippodromos. Die noch varhandenen 
Trümmer der alten Stadt, die man ehemals fälfchlich in dem erſt 1207 von Wilhelm von Wille 
Hardouin gegründeten Mifltra zu entdedden glaubte, befinden ſich faſt eine Meile weiter in öfle 
iger Richtung von diefem Drte und werden von ben Ummohnenden Paläochori genannt. Eine 
genaue Befchreibung und theilweiſe Abbildung derfelben geben Bell, Beate und Boblaye in ihren 
Werten über den Peloponnes. Unter den übrigen Städten find beſonders bemerkenswerth 
Amyklaä, weiterhin am linken Ufer des Eurotas Therapne; ferner Helos, am Lakoniſchen 
Meerbufen, deſſen Einwohner unterjocht und zu Sklaven gemacht wurden; Gytheum, ber Haupt. 
hafen für &. und überfahrtsort nach Kreta; Epidaurus, mit dem Beinamen Limera, an ber 
Dftküfte, ebenfalls mit einem guten Hafen und befeftigt; dann Sellafia, berühmt durch bie 
Schlacht, die hier der König Kleomenes ILL verlor; Karyä, ein der Artemis und den Nymphen 
beiliger Ort, mo jährlich die lakoniſchen Jungfrauen feſtliche Reigen und einheimifche Tänze 
aufführten. Vgl. Gurtius, „Veloponnefos” (2 Bde., Lpz. 1862—53). 

Die frühefte Geſchichte von S. verliert fich, wie die von Griechenland überhaupt, in dunkle 
Sagen. Als die älteften Bewohner des Bandes werben Releger und Pelasger, zur Zeit des Trofa- 
nifchen Kriegs aber die Achäer als das Hauptvolk und die Familie ber Atriden als Herufcher ger 
nannte. Nach dem Einfall ber Dorer in ben Peloponnes um 1104 v. Chr. nahmen bei der Ver⸗ 
theilung deffelben die Herafliden Euryſthenes und Prokles Befig von Lakonien, daher auch 
immer zwei Könige aus dieſen Familien berrfchten. Der dorifche Stamm bildete hier nım all» 
mälig feine charafteriftifche Eigenthümlichfeit, unabhängig von fremden Einfhffe, in ber 
ſchãrfſten Abgrenzung aus. Jahrhunderte lang dauerten bie Kämpfe mit den zurückgebliebenen 
Achern noch fort und ed. geftaltete ſich zulept ein dreifaches Verhaltniß der Bevölkerung, indem 
dieſe theils aus den herrſchenden Dorern ober den eigentlichen Spartiaten ober Spartauern, 
theils aus den Periöken, d. h. den Umwohnern der Hauptſtadt oder den Lacedämoniern, wie 
man die beſiegten Achäer nannte, die zwar ihre perſonliche Freiheit und das Eigenthumdrecht 
am Grund und Boden, aber feinen Antbeil an ber Megierung hatten, theils enblich aus den Ger 
loten (f. d.) oder Reibeigenen beſtand. Ben der weitern Entwickelung des Staats in jener Beit 
iſt nur fo viel bekannt, baß er Öfters ber Schauplatz blutiger Streitigkeiten zwiſchen ber Königb« 
gewalt und dem Volke wurde. Endlich brachte Lykurgus (f. d.), der Vormund und Verwandte 
des Königs Charilaus, Ordnung in die verworrenen Verhältniſſe, indem cı 834 v. Chr. aus 
den vorhandenen Elementen eine neue Staats verfaſſung fihuf, deren fefte Grundpfeiler erertee 
Sitte und Gewotnheit fein ſollten. Die durch biefe Reform bewirkte Selbſtändigkeit, Mäfi- 
gung und politiſche Einheit, namentlich der daduvch hervorgerufene kriegeriſche Geiſt zeigten ſich 

zuerſt witkſam in der Unterwerfung ber noch übrigen achäiſchen Sinwohner, fodarn in ber Er» 
oberung von Meffenien und in den glüdlichen Kämpfen mit den Arkadiern. Gpäter dehn ⸗ 
ten die Spartaner Ihren Einfluß über faſt alle peloponnef. Staaten aus, in deren innere Ange⸗ 
legertheiten ſie ſich beſonders dadurch miſchten, da fie die Ariſtekratie gegen die Tyrannei auf 
ber einen und gegen Die Demokratrie auf der andern Seite in Gchug nahmen. Ihr Ruhm und 
"tanz wuchs befendexs, als bie Perſer in Eriechenland erobernd einflelen, als ihr ‚König Leo · 
nibas (f. 6.) A8O v hr. bei Thermopylä ſich vereivigt und Panfanias (f. 6.) ein Jahr darauf 
kei Wlatiä: ſiegreich gefochten hatte. Allein bald nach ben Werferfeiegen fuchten fie In aumahen · 
ber Weiſe bie Obergewalt oder Hegemonie, die fich anfangs nur auf den Peloponnes beſchränt 
te, Über gan, Griechenland und die grieth. Eolonien zu gewinnen, fanden jedoch in Athen 
einen g @egner. Diefes wurde mm zwar im Peioponneſiſchen Kriege, den Lyſander 
408 9. Chr. durch Eroberung Athens beendigte, völlig gedemäthigt, aber ©. verlor baid bie 
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Früchte feines Stege durch fein herrfchfüchtiges Betragen und namentlich durch Begünftigun; 
ber ben übrigen Griechen verhaßten Dligarchie, ſodaß Athen und während einer kurzen Dauer 
fogar Theben unter Epaminondas und Pelopidas mit Glück gegen S. auftraten. Im Ber- 
lauf diefer Ereigniffe Hatte S. ſich mehr und mehr von feinem Grunbcharakter entfernt. 
Bereits 100 J. nach Lykurgus war nämlich eine bedeutende Veränderung in ber Berfaffung 
dadurch eingetreten, daß das Volk in den Ephoren (f. Ephorus) eine flaatsrechtliche Stüge er- 
hielt, welche die Königsgewalt paralyfirte. Als nun bald nachher der Staat anfing, nad) aus» 
gedehnter Macht und nach Reichthum zu trachten, nahm auch die Begierde nad) Geld unter den 
Bürgern zu, Beftechlichkeit riß unter ben Behörden ein und die Negierungsform verwandelte 
ſich bei der allmälig entftehenden Ungfeichheit des Vermögens und der wachfenden Maffe von 
freien, aber pofitifch unmündigen Einwohnern in eine drückende Dligarchie. So ging der fpare 
tan. Staat feiner Wuflöfung entgegen, ohne jemals wieder feine vollen Kräfte zu erlangen. 
Zwar ſuchte der König Agis II. in der Mitte des 3. Jahrh. v. Ehr. durch eine neue Aderver- 
theilung und durch Aufnahme neuer Bürger die alte Ordnumg zurüdzuführen, und noch mehr 
drang Kleomenes III. der dad Ephorat aufhob, auf Bürgergleichheit und Verwirklichung ber 
" gänzlich gefunkenen Lykurgifchen Verfaffung, unterlag aber endlich den Macedoniern unter An« 
tigonus Dofon und den mit ihnen vereinten Achäern in der Schlacht bei Sellafia, 222 v. Chr., 
worauf ©. in Anarchie gerieth und Nabis 207 v. Chr. fi zum Tyrannen erhob. Zulegt mifche 
ten ſich die Römer in die Streitigkeiten zwifchen den Spartanern und Achäern und machten ſich 
146 v. Chr. zu Herren des Peloponnes. ©. behielt einen Schimmer von Freiheit, ben es felbft 
noch unter den röm. Kaifern behauptete, verlor aber fpäter auch diefen Schatten ehemaliger 
Größe und verſank in gänzliche Dunkelheit. Beim Einfall der Gothen unter Alarich 395 
n. Chr. verließen die Einwohner die Hauptftabt, und neue Berheerungen erfolgten feit Zuftinian 
im 6. Jahrh. n. Chr. durch die Stamen und andere rohe Völkerfchaften. Zur Zeit des byzant. 
Kaiſerthums wurde ©. als eine eigene Statthalterfchaft den Brüdern oder Söhnen des Kai⸗ 
ſers ald Apanage überlaffen, und noch im 13. Jahrh, zur Zeit des fränk. Kaiferthums in By- 
anz, behauptete fich hier der Tyrann Leo Chamaretes, obgleich Gottfried von Bile-Hardouin 
Sieh von Morea und Achaja war. Der Bruber bes Legtern, Wilhelm, Bam in die Gewalt des 
Kaiferd Michael Paläologus und gab dbemfelben die Stadt Mifttra, die in jener Zeit neben dem 
‚alten ©. entftanden war, zurüd, und Lacedämonier dienten Damals noch auf der kaiſerl. Flotte. 
Seit dem 15. Jahrh. ſtand e8 unter der Knechtſchaft ber Türken, bis es 1832 dem Königreiche 
Griechenland einverleibt wurde. 

Die fpartan. Verfaffung, die fo große Eigenthümlichkeiten barbietet, ſcheint durch Lykurgus 
ihre Grundzüge erhalten und fpäter eine weitere Ausbildung erfahren zu haben. Die Negie- 
rungsform war feit frühefter Zeit eine Ariftokratie, mit zwei Königen an der Spige, bie blos 
Präfidenten des Raths, Verwalter der.öffentlichen Opfer und Anführer im Kriege waren und 
in ber Hauptſtadt felbft große Ehre, aber wenig Macht genoffen. Der Rath oder Senat, Ge- 
ruſia genannt, beftand außer den Königen aus 28 vom Volke durch Acclamation gewählten 
Mitgliedern, welche über 60 3. alt und untadelhaften Lebenswandels fein mußten, bann aber 
ohne Verantwortlichkeit Iebenslänglich in diefer Würde verblieben. Der Geſchaͤftskreis des 
Raths betraf die oberfte Leitung aller öffentlichen Angelegenheiten und der Eriminalgerichts- 

- barkeit. Das Volk hielt zwar auch feine eigenen Berfammlumgen, durfte aber bei keiner Ange 
legenheit bie Initiative ergreifen. Es entſchied über bie Wahl der Senatoren, wahrſcheinlich 
auch der Ephoren, über Verträge mit Fremden, über neue Gelege u. |. w. Nach und nad) er- 
hielt das demokratiſche Element das Übergewicht durch die Ephoren, deren fünf jedesmal nur 
auf ein Jahr gewählt wurden. Diefe waren urfprüngfich gerichtliche Beamte, ertveiterten aber 
ihre Gewait allmälig fo, daß fie überhaupt alle Hoheitörechte ausübten. 

Wichtig war aud) die dem Lykurgus zugefchriebene Vertheilung des Grundeigenthums in 
9000 größere Looſe für bie Spartaner und 30000 Fleinere für die Periöken, fowie die Beftim- 
mung ber Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit diefer Looſe, eine Einrichtung, bie ſich bis auf 
Lyſander erhielt. Die Periöken beftellten ihre Uder ſelbſt, bie Spartaner ließen fie durch Helo⸗ 
tenfamilien gegen beftimmte Abgaben beiwirthfchaften, denn der Spartaner felbft mar nur mit 
Jagd und Leibesübungen, den Vorbereitungen zum Kriege, befchäftigt, fowie mit den Bera- 
thungen für das öffentliche Wohl. Auf diefen Bwed war auch die Erziehung der Jugend ber 
rechnet, die vom fiebenten Jahre an unter öffentliche Aufficht geftellt und in Gymnaftit, Ge⸗ 
he an Gehorfam und Ausdauer in Beſchwerden geübt wurde Die gemeinfchaftlichen 
Männermadle, die Phiditia oder Syſſitia, waren nicht gerade ärmlich, aber weniger ſchweige · 
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riſch außgeflattet, unb bie berühmte ſchwarze Suppe ober Tunke, auch Blutfuppe genann 
mochte wol nur den Dungerigen munden. Dabei waren übrigens die Gerichte vorgefchrieber 
wurden durch zünftige Köche bereitet und durch heitere Unterhaltung gewürzt, welche bie Anäb- 
hen, die zu den Füßen der Väter faßen, mit anhörten. Der Wein wurde nur mäßig aus irdenen 
Gefäßen getrunken; Trinkgelage waren verboten. Doc) war der Spartaner auch der Schoͤnheit 
und ber Kunft nicht abhold. Man ſchätzte Muſik und Tanz, führte bei Beften den Göttern feier- 
liche Chöre auf und ließ Lieder ertönen im Kriege wie im Frieden. Selbſt dad Drama, die Lyrik, 
Rhetorik und ie: wurden auf eigenthümliche Weiſe hier ausgebildet. Die Kriegskunſt der 
Spartaner zeichnete ſich nur im offenen Felde aus: Belagerungstunft und Mauerkampf ver- 
fanden fie weniger. Das Heer felbft beftand aus Spartanern, Racedämoniern und Heloten und 
zerfiel in ſechs größere Abtheilungen (morae), an deren Spige die Könige, anfangs beide ver: 
eint, fpäterhin nur einer, die Polemarchen und fpäter zugleich zwei Ephoren flanden. Die 
Hauptftärke deffelben beruhte auf den Hopliten oder Schwerbewaffneten, die mit einem ehernen 
Panzer, einem jehr großen Schilde, einer langen Lanze, einem kurzen Schwerte, mit Helm und 
Purpurmantelbefleidet waren. Wefentlich trugen aber zur glüdlichen Entfcheidung im Kampfe 
die treffliche Taktik, pünktlihe Ordnung und ftrenge Suborbination mit bei. Dagegen war die 
Seemacht zur Zeit der Perferkriege noch fehr unbedeutend und gelangte erſt im Peloponne- 
fifhen Kriege zu Anfehen. Die Staatsausgaben, nicht bedeutend, wurden durch ben Tribut der 
Beriöten, durch die Staatsländereien und in befondern Fällen auch durch außerordentliche 
Steuern gebedt. Schon Lykurgus Hatte, um der Geminnfucht zu feuern, den Bürgern ben - 
Gebrauch des Goldes und Silber ald Kaufchmittel verboten und nur eifernes Geld geftattet, 
welches außerhalb des eigenen Landes natürlich Teinen Werth hatte. Doch mochte wol den.Be- 
börben und ben handeltreibenden Periöken ein ſolcher Gebrauch nadigelaffen fein. Kein Spar- 
taner durfte auch ohne Erlaubniß ber Obrigkeit außer Landes reifen; besgleichen war ein länge» 
rer Aufenthalt in S. den Fremden nicht geftattet. Wegen der bündigen und kräftigen Rebe, 
deren ſich die Spartaner bei ihren Berfammlungen, Gaftmählern und felbft im gewöhnlichen 
Leben bedienten, bezeichnet man noch jegt mit dem Namen Lakonismus die finnreiche Kürze 
im Sprechen und Schreiben und nennt eine gedrängte und nachdrucksvolle Ausdrucksweiſe, fo- 
wie dergleichen Antworten lakoniſch. Cine vollftändige Darftelung der Geſchichte und Ver- 
faffung des fpartan. Staats geben Manfo in feinem „Sparta” (5 Bde., &py. 1800-5); Otfr. 
Müller in dem Werke „Die Dorier” (2 Bde., 2. Aufl, Brest. 1844) ; Lachmann, „Die fpar- 
tan. Staatöverfaffung in ihrer Entwidelung und ihrem Verfall” (Berl. 1836); 8.8. Her 
mann, „Antiquitatum Laconicarum libelli IV’ (Marb. 1841). R 

Spartäcuß, ein Thrazier, der Anführer der empörten röm. Skaven im Sklavenkrieg, ent- 
floh mit etwa 70 Gladiatoren, Thraziern und Balliern, 70 v. Chr. aus der übungsſchule des 
Cnejus Lentulus Batiatus in Capua und fegte ſich am Veſuv feft. Durch viele Flüchtlinge 
verftärkt, die ihn zum Oberanführer wählten, war er bald im Stande,-den Prätor Publius 
Varinius Glaber und feine Legaten zu wiederholten malen zu ſchlagen, und gewann die Ober- 
gewalt in Campanien und einem Theil Lucaniens und Bruttiums. Im I. 72 trennte fich ein 
Theil feiner Scharen, die ungeheuer angewachſen waren, von ihm unter Crixus, einem Gallier, 
den am Berge Garganus in Apulien der Conful Lucius Gellius ſchlug und töbtete. S. aber, 
der über die Apenninen gegangen, ſchlug erft den andern Conſul, Cnejus Lenfulus Clodianus, 
dann ben Gellius. Die Gonfuln vereint wurden dann in Picenum zum zweiten mal gefehlagen. 
Schon fland S. im Begriff, fein Vorhaben auszuführen und die Sklaven über bie Alpen in 
die Freiheit zu führen, aĩs die Seinen, die nur Rache und Beute fuchten, ihn nöthigten zurüd« 
zukehren. Bei Rom vorbei zog er wieder nad) ucanien. Im I. 71 wurde dem Prätor Mar- 
cus Licinius Craſſus der Befehl über das durch fech6 Legionen verftärkte Heer gegen S. gege⸗ 
ben. Er drängte S., nachdem diefer noch feinen Legaten Mummius im Gebiet der Picentiner 
geſchlagen, in die füdlicäfte Spige Bruttiums zurüd und ſchloß ihn eng ein. Kaum hatte ſich 
©. durchgeſchlagen, fo verlieh ihn wieder ein Theil der Seinen, Gallier und Germanen, die 
Craſſus in zwei Schlachten, in denen 35000 Sklaven fielen, Auftieb. S wurde von den Sei ⸗ 
nen genöthigt, die fefte Stellung, die er bei Petelia im bruttifchen Gebirge genommen hatte, zu 
verlaffen. Auf dem Marfch traf er in Lucanien nit Eraffus zufammen und fiel nad) der 
tapferften Gegenwehr mit bem größten Theil feines Heeres. 

Spartianus (Aus), der bedeutendfte unter den Scriptores historiae augustae (f. d.), 


- Tebte am Ausgange des 3. Jahrh. n. Chr. wahrſcheinlich am Hofe des — and verfaßte 
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be der zum. Kalfer von Gäfer DIS auf feine Zeit in einzelnen Biographien, von ber 
wen fi aber nur die des Habrianus, Werne, Julianns, Severud, Peſcennius Niger und Beta 
erhaiten haben, obgleich sinige indere ihm nach, htieben werben. Stil und Darftellungs- 
weiße verrathen den Verfall ber e und gel an Geſchmack. 


aramxf. 

Spateuncuitur nennt ınım die Vearbeltung des Fabbodens mit ber Hand und dem Bipateh, 

anflatt mit Geſpann und Pflug. Daß die erſtere viel ſorgfltiger und gründlicher ausgeführt 
ga werben vermag als bie Toptere, bedarf keines Nachweiſes; dagegen nimmt fie weit mehr 
Beit und Kräfte tn Anſptoch mb Mt dethalb in größern Butäwirthfchaftennur außnahmeweife, 
+8. van Möhrenben, am Ort. Der höhere Ertrag, welchen bie Spatencultur gewährt, iſt 
nr dan auch In dem Neimzewiun erheblich wenn die Arbeits koſten nicht gerechnet zu werben 
brauchen, alfo 100 ein Bauer 'mit den Kraͤften feiner Familie zur Beltellung ausreitht. So 
Abe daher im Sanzen für Yen Kleindeſtz die Spatencultur zu empfehlen ft, fo gewichtige nar 
tionaidtonomifche Bebenken-urheben fich bagegen in Fallen, wo fich bie Arbeit durch Induſtrie 
u (10. Höher vermerken HöBt. Dfters verftcht man umter Spatencultur nur die forgfältige 
Benderung und Dertiefung dos Bodens, Teptere durch Rajolen oder Ausgraben in ber vorher 


5 iſt eine Krantheit der Pferde, die in einer Gefchwulſt beſteht, welche ſich an der obern 
und innern Weite: der hindern Echtenbeime bildet. Richt immer tft es der Knochen felbft, in wel- 
em der Spath entfleht; Efter entwickelt er fich in den Gelenkbändern und zwiſchen diefen in 
Geſtalt kleiner geiedurtiger Körner, die aus Knochenmaterie beftehen. Werden mit dem Spath 
bchaftete Pferde auch nicht immer ganz lahm, fo hinken fie doch wenigſtens. Nach und nach 
nimmt jchoch ber Spath an Umfang zu umb macht endlich das ganze Gelenk ſteif. Vor dem 
deitten und nach dem fiebenten Jahre entſteht die Krankheit Telten. Es gibt Pferde, die dazu 
ehar'beforidere Aulage haben; indeſſen kKInnen auch andere Urfachen bie Entwidelung derfelben 

I, wiez. B.ſchwere Arbeit, Erhitzungen, öftered und lange dauerndes Zurüdhalten 
mit einem bergangehenben Fuhrwerke, vorzugsweiſe aber ſchlechter Beſchlag durch unwiſſende 
Schwiiede. Soll noch Hellung moͤglich fein, fo muß bei Beiten die Urfache a werben. 
GBtäben der krauken Stellen oder das Stehen eines Haarfeils find die einzigen Mittel gegen den 
ſchon aus gebildeten Eparh. 

Specht (Picus), eine Bögelgattung and ber durch paarweiſe nach vom und nach hinten ge ⸗ 
richtete Zehen ausgezeichneten Abthellimg der Paarzehen, unterftheidet ich durch den geraden, 
langen, vier- ober vielfantigen, Beiffärmigen Schnabel, die eigenthümlich gebildete, weit vor- 
firedbare Zunge und dem ſteifen Schwanz, deſſen vorn zu Spigen abgenugte Federn den Kör ⸗ 
per beim ſenkrechten Klettern unterftügen. Die Spechte Find über ulle Zonen und alle Welt- 
heile, mit Axenahme Auftvafins, verbreitet, in geößter Zahl jedoch in den feuchten Urmäldern 
Anserikas rinheimiſch. Ste keben nur Telten von PRlangeriftoffen, ſondern meiftens und größten- 
theuls von Jufekten, weiche fie durch geſchicktes Aufhacen ber men faulen Bäume erlangen, 
indem fie m die gemachte Offweng ſchneil bie Zunge ſenken, deren vorderer Shell hornig, fplg, 
an ben Seiten mit Wipotyuten’befegt und zum Anſpießen geſchickt, der hintere, wurmförmige 
u aber: mit einem ſchr Mebeigen chel Übergogen iſt und als Leinttuthe dient. Auf diefe 

iſe veenichten ‘fe vlcke baumzetſtörende Inſekten, ſind aber keinckwegs, ivie man gemeinig · 
lich glaubt, den Bienen ſelbfſtſchädtkich, derm gefunbe Bäume hacken fie niemals an, weil 
dieſe zu hartes Hotz haben imd weder Infekten, noch deren Larven enchalten. Faſt insgefammt 
find ie nur niltselgroß, fnogen mictelmãhig ſnell mit ſchnurrendem Beräufth und Immer nur 
in Heinern Entfernungen, Ind Übrigens lebhaft und ımrikhig und entgehen durch Aufmertfam- 
Leit und Kiugheit teicht dem Mahflekkungen. Sie tiben in Monogamie, brüten in gut ausgear · 
beiteten Schern hohler Bäume wib legen hre rein weißen, porzellanglängenten Eier auf loßge- 
«ubeitete S ine ober vorgefundenss Wurmmchl. Dus Gefteber iſt aiemlich lebhaft gefärbt 
und bald Herrfht «Grün, bald Mer vor; men BA an fie nach der Färbung in Shnag- 
foche, Beinfpedjte und Buntfpeöite. Die ereopäifäsen ftrtd tHells Gtanb-, Theil "Gteihnägel, 
weldge bie Wälder niemuts frei verkaffen. In Deutſchland finden’fic ſechs Arten: Der 
So warzfpedit {F. martins), der größte unter den europälfäjen Hirten, iſt eines? Bay rothem 
Scheitel oder Genick; der GBrünfwargt {P. vindis), die am weiteften venbreitete Art, iſt grün 
und am Hinterlopfe roth; der:guofe Wırmtfpeißt (P, major) iſt übenher ſchwarz und teiß ger 
fledt, am Hinterieid roih und Yat ſchwarzen ünterrlicken und Bürzel imd vom Mundioinfel 
herab einen ſchwarzen Halsſtrich, der ‚Hinterkopf ift roth oder bei dem Weibchen nebfl dem 


Soecitliuquifition pr - 23 


Scheitel fhwargs ber mihtkere Buuiſprcht (P. medius) witeufgeibet fich von dem vorigen 
durch einen ſchwatzen, erfi unterhald des Ohres beginnenden Balsfkreifen ; der Meinere Abunt- 
Wacht (P. minor) ift kaum mehr als 6 Zoll genf, unterſries chne alles Weth, wethlich, ame 
Scheitei roth oder bein Weib chen wmeiflich und am Unterricchen weiß uud ſchwarz gebänbert; 
ber dreischige Wuntiyet (P. tnidaotyles) zeichnet firh durch nur drei Sehen aus. Den 
Bartenbeflgemn und Landieuten Nenbameritad iſt der zoshlönfige Bontſpecht (P. aryihrooe- 
phalus) aie fühner md gefräfiger Feind der Frũchte fehr verhaßt. Ex ftellt den fangen-Brüd» 
ten des Mais, den Vfirfihen, Mpfen, Gtnchelbeeren, WBeinbeeen u. f. w. nad, raubt bie Eier 
Heiner Vögel und Holt aus den Baumftänumen die Inſekten hervor. Die ſchwarze Matter 
(Coluber oonstriotor).ift feine gefährlichfte Feinbin. 

Specialimeuifition Heft im gemeinen beutfchen Criminalproceſſe Das zweite, auf die 
General oder Vorunterſuchung folgende Stadium bed Umtrrferchungeverfahrens, weiches aut 
ber eigentlichen, gegen ein beftimmtes Individuum nach erlangter Wahrſcheinlichteit bes That · 
beftandes eines Verbrechens mad erhobenem beftimmten Verdacht über Die Perfon- des Thäters 
eröffneten Unserfuchung befücht. Sie ift zunähft nur ein ſummariſches Verfahren, b. 5. fie 
benbachtet noch nicht eine befondere Artikels form; biefem folgt aber in den ſchwerern Gtrafe 
fälfen die articulirte oder feierliche Specialmquifition, auch articulirtes Werhir genamt, in 
welchen: der Inquifit über die in Artikelform gebrachten einzelnen Umterfuchungspumtte noch · 

ımald verhört wird. Diele legtere Art der Spectalinquifition, weiche nad) bem Altern Nechti 
gebrauch den erfien wefentlichen Mct bes förmlichen Unterfuchwngsprooefies bildete, aahm mehr 
und mehr ben Charakter einer bloßen, am Schluß des Proceſſes vorgenommenen Rerapitula⸗ 
tion an und iſt auch in den wenigen deutſchen Staaten, welche noch den Geundfägen des gemei- 
Ku Criminaiproceſſes folgen, meift auf ein bloßes Schlußverhör in Ben wichtigſten Straf 
ällen reducirt. ö 

Speeiaulwaffen heißen zufammengenommen bie Artillerie und Genietruppen, weil fie ihre 
befondere Technik und Wiſſenſchaft Haben. Zuweilen wird auch der Generalſtab dazu gerechnet, 
was aber falfch iſt, da berfelbe nicht eigentlich eine Waffe genannt werden kann. ° 

Species ober Met ift eine Unterabtheilung einer Gattung und der legtern wie das Beſon⸗ 
dere dam Allgemeinen untergeorbnet. Bpecificiven heißt daher entweder das Einzelne, was un. 
ter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzählen, oder vom Milgemeinen zum Befondern fort- 
gehen. Das ſpeciſtſch Verſchiebene, d. h. Das, was verfchiedene Merkmale hat, bie feinen 
Artunterſchied bezeichnen, ift nieht zu verwechſeln mit Dem, was bem Grabe nach, b. h. nach 
Rückfichten des Mehr oder Weniger verſchieden iſt. — In der Jurisprudenz begeichnet @pectfi- 
eation die Geftaltung und Bearbeitung irgend eines Stoffs sder Gegenfiandes, weil biefer 
dadurch Merkmale erhält, die ihn zu einer Cache eigener Art machen, wie z. B. wenn ein Mar- 
morblod zu einer Wildfäule verarbeitet wird. — Im der Arithmetik nennt man die vier Species 
die vier einfachen Nechnungsarten : Addition, Subtraction, Multiplication, Divifion. 

Speeies oder Sperieäthalst, auch harte nennt man bie in neuerer Zeit nach dem 
Mufter der früher üblichen Reichsthaler ausgeprägten Thaler. Den Namen haben fie von 
species, d. i. Geſicht ober Mrufkbitd, weiches zuerfi auf biefe Münzen geprägt wurde. In 
Deurkhland prägt nur noch Oſtreich Gpeciesthaler, und es iſt biefe Sorte die Einheit der öftr. 

„Münzen und gleich 2 Conventionsgulben ; 10 öfte. Species find — 1 Föln. Mark fein Silber ; 
feit 1851 werden fie wie alle öfte. Silb ermünzen ’/ı fein außgeprägt, früher '/s fein ober 13% 
läthig. Einöfe. Speeies beträgt Ahir 42 Bigr. im 1 A«Zhaierfuße. Den frühern deutſchen Bpe- 
Ges von größer Terthenäher werden bie Speeies in Dänemast augeprägt, nämlich 9. Stück 
aus ber Fi Merk fein Silber, im Werthe vond Thlr. 15 Sgr. 5 Pf. im 14.Xhalerfuße. Der 
bin. Species iſt — 2 bän. Reich echalern oder bisherigen Reichebankthalern. Seit 1854 bat . 

" aber dort die Benennung Specits fiir dieſe Stücke aufgehört, und dieſelben tragen Tünftig bie 
Auffeheift: 2 Neidperheler. In Rorwegen iſt der Species ganz der näneliche wie in Düne 
mark; ar wird ober in ð Ort oben Mart gu 14 Schilling eingetheilt. Etwas beſfer noch über 
Syecies thabr in Schweden, wo 9’Ao beffelben — 1 Foln. Mark fein Ekkber, ſodaß ein Geht 
1 Zple. 16 Sg. 2 Pf. im 14. Rhelerfuße gilt. Schweben Hat jedoch nur fehr wenig Silber · 

mängen unb bedient fich hauptſaͤchtich bes Yapiergelbes ; man rechnet feſtſtehend 4 Gpecied- 

thaler (Bilder) = 3%, Thlr. Bautzettel, fowie — 4 Thar. Weichöfchußbgettel. Den ſchwed. 

preieäthaler fewol ais bie haler ber beibem Papiergeld forten teilt man in 48 Eikllinge. 
Eyecifiſch bezeichnet in der Phoſik den Grad ober bie Sröße einer Cigenfgett (ober des 
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als Maß für dieſelbe Dienenden), wie fie einer beſtummten Materie oder einem befimmten 
Volumen derſelben zukommt. So ſpricht man von ber ſpeciſiſchen Farbe des Kupfers, des Gol ⸗ 
des u. ſ. w. und meint damit die dieſen Metallen eigenthümlichen Farben; ſo ſpricht man von 
dem fpecififchen Brechungsvermögen der verſchiedenen Subfianzen für bie Lichtſtrahlen, von 
der fpecififchen Durchfichtigkeit derfelben u. |. wm. Unter fpeeififcher Wärme verſteht man dieje⸗ 
nige Wärmemenge, welche ein Körper von ber Maffeneinheit gebraucht, um feine Temperatur 
um 1 Grad zu erhöhen. Unter fpecifiicgem Gewichte verfteht man bad Gericht eines Körpers 
deffen Volumen gleich der Einheit ift. Es dient ald Maß für die in Diefem Volumen enthaltene 
Menge materieller Subftanz. Die fpwififhen Gewichte find proportional den Dichtigkeiten ; da» 
ber wird auch oft das Hort fpecififches Gewicht in dem Sinne von Dichtigkeit gebraucht und be» 
zeichnet dann die Zahl, welche angibt, wie viel mal ein gegebener Körper ſchwerer iſt als ein glei- 
ches Volumen der ald Einheit für die Dichtigkeit angenommenen Subftanz, 3. B. des Waſſers. 

Specififhe Mittel (Specifica) im Allgemeinen find ſolche Heilmittel, welche eine eigen 
thümliche, abfondetliche Wirkungsweiſe haben. Diefes kann man nun aber faft von jedem 
Arzneimittel, von jebem biätetifchen Einfluß, jeder Speife, jedem Getränk, jeder mechanifchen 
oder chemiſchen Einwirkung auf den Organismus fagen. Diefer Begriff ift daher fo allgemein, 
fo weit und zugleich fo ſchwankend, daß ſich dadurch eine Menge unklarer gem in der Me 
dicin verfieden laſſen, wie es befonbers den Laien gegenüber von vielen Arzten gefchieht. In 
der Homöopathifchen Schule find Specifica folche Mittel, welche eigenthümliche Symptome her- * 
vorrufen und in Folge deffen in Krankheitsfällen dann, wann ſich jene Symptome zeigen, 
anzuwenden find. Bei Rademacher find Specifica (die Eigenmittel, wie er fie nennt) jene 
Arzneien, „unter deren Heilgewalt eine Krankheit (eines einzelnen Organs ober des Geſammt · 
organismus) ſteht“, welche man eben daraus, daß dies Mittel Hilft, erfennen Tann und die 
dann von bemfelben Mittel ihren Namen erhält (z. B. Schöllktautkrankheit, Kupferfrankheit, 
Eifenpneumonie). In der wiſſenſchaftlichen Mebicin bezeichnet man als Specifica theils ſolche 
Mittel, welche emıpirifch, oft feit alten Zeiten, in gewiſſen Krankheitsformen heilfam befunden 
worden find (mie 3. B. das Quedfilber bei Syphilis, die China in Wechfelfiebern, die Jod⸗ 
mittel gegen Köpfe), theils folche, welche erfahrungsgemäß immer vorzugsmeife auf beftimmte 
einzelne Organe wirken (mie 3. B. Belladonna auf die Pupilfe, Digitalis auf das Herz, Aloẽ 
auf den Did- und Maftdarm). Erftere nennt man Krankheitsfpecifica (Specifica morborum), 
legtere Drganfpecifica, Organheilmittel, Electivmittel, Localfpecifica. In beiden Fällen ift das 
Wie ihrer Wirkungsweiſe meiftens noch ganz dunkel. In einzelnen Fällen aber wirb die Wir 
kungs weiſe gewiſſer Specifica durch phyſiologiſche und hemifche Forfhungen ganz Mas: 3.3. 
daB Eifen wirkt aufs Blut und nügt bei Bleichfucht, weil es ein nothwendiger Blutbeftandtheil 
ift, deögleichen fette und Kalkpräparate bei Knochenkrankheiten (rhachitis); Schwefelmittel 
werben bei vielen Metallvergiftungen, ſchwefelſauere Salze aber nur bei Bleikrankheiten che ⸗ 
mifch fällend, daher die betreffenden Gifte unſchädlich machend, wirken. In folchen Fällen 
pflegt dann die Heilkunde das Wort „fpegififch” nicht mehr zu gebrauchen, ſodaß diefes für un- 
- erflärliche Wirkungsweiſen reſervirt bleibt. Daß die praktifche und Volksmedicin in ihrem 

Suchen nach neuen Heilmitteln (die bann immer ald Specifica anzufangen pflegen) ſich nicht 
- aufhalten läßt, um erſt die Fortſchritte der Doctrin abzuwarten, nıuß Jeder vernünftig finden. 

Specififche Wärme, f. Specififh und Wärme. g 

Speckbacher (Iof.), eines ber Häupter bes tiroler Aufftandes von 4809, wurde in dem 
Dörfhen Rinn, zwifchen Innsbrud und Hall, 1768 geboren. Obſchon feine Hltern nicht un« 
dermögend waren, brachte er dennoch feine Jugend als Wildſchütz zu, berühmt durch fein ſchar ⸗ 
fes Auge, feine Stärke und. Gewandtheit. Später beftellte er theils fein Gütchen, theils lieferte 
er Holz zu den Salinen in Hall. Er war feit Jahren einer der Vertrauten bed SandwirthE Ho- 
fer (1.d.) und nad) der Rosreifung Tirols von Oftreid, einer ber Mittelpumtte der mit der bair. 
Regierung Misvergnägten. Am 12. April 1809, dem Tage bes Ausbruchs der Infurrection, 
überfiel er die bair. Garnifon der Stadt Hall und nahm mit dem Haller Kronenwirthe Jof. 
Straub die von Innsbruck entkommene bair. Cavalerie gefangen. Befonders aber that er ſich 
hervor in den Treffen vom 25. und 29. Mai, welche Innsbrud und ganz Tirol zum zweiten 
male befreiten. Sein zehnjähriger Sohn blieb ihm von Stunde an zur Seite. Nicht geringern 
Muth und Reichthum der Erfindung zeigte er bei der Blodabe am Kufſtein. Als Eraft bes 
Znaimer Waffenftillftandes die Oſtreicher Tirol räumten, dieſes aber dennoch fortfuhr, verzwei⸗ 
felte Gegenwehr zu leiften, war auch S. unter ben Vorderſten in ben @efechten vom &., 6. und 
7. Aug. und in der Schlacht bei Innsbruck am 13., welche den Marſchall Lefebvre zwang, gänze 
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üch auß Tirol zu weichen. Nach der britten Befreiung verband S. mit der tiroler Bertheidigung 
auch. das falzburg. Gebirgeland. Am 16. Sept. erfocht er bei Lofer und Luftenſtein entfchei- 
dende Vortheile, wurbe aber 16. Det. bei Mellet gefchlagen und fein Sohn gefangen; er felbft 
entkam nur mit genauer Noth. Die Kundmachung des Wiener Friedens In Tirol ließ das oft 
getäufchte Volk in vielfältigem Zweifel. Auch ©. ließ ſich täufchen und glaubte an eine Wieder 
erneuerung bed Kriegs. Er flüchtete von Alpe zu Alpe, verbarg fich geraume Zeit unter Schnee 
und Eis in einer unbekannten Höhle, war bann fieben Wochen lang in feinem eigenen Stalle 
verſcharrt, bis er endlich im Mai 1810 über die Gebirge nach Wien flüchtete. Hier erhielt er 
Oberftenpenfion und den Auftrag, die für die Tiroler im temeswarer Banat neugeftiftete Co- 
lonie einzurichten. Beim Ausbruche des Kriegs von 41813 fchlich ex fich wieder nach Tirol, und 
obgleich es zu feiner entfcheidenden Waffenthat kam, leiſtete er doch portreffliche Dienfte. Er wurde 
zum Major ernannt, machte dann eine Reife nach London und ftarh nach feiner Rückkehr 1820. 
Spedftein, @eifenftein oder Steatit ift ein Mineral, welches ſich fehr fett anfühlt, matt 
bis fettglängend, an den Kanten burchfcheinend, weiß, ind Gelbe, Nothe, Grüne oder Graue ger 
- färbt, häufig baumförmig gezeichnet, am Bruche fplitterig ins Unebene, von Meinem und grobem 
Kerne ift und etwas fchreibt. Er kommt berb in Platten, felten nierig, traubig u. f. m. einge» 
fprengt, auch in Afterkryftallen nad) Quarz⸗, Feldfpath-, Staurolich- und Idokras fornien vor. 
‚ Seine Härte ift = 1,5, das ſpeciſiſche Gewicht Z 25 und fein Strich etwas glänzend. Er be 
ſteht aus Talk, Kiefel, Waſſer, Thon, Kalk und Eiſenoxyd. Man findet ihn auf Erz · und an» 
dern Gängen in Sachfen, Ungarn, Baiern, Piemont, England, Schottland u. |. w. und bei 
Baireuth nefterweife in Thon unter dee Dammerde. Man braucht ihn, um ettfleden aus 
Zeugen zu entfernen, rabirtes Papier wieder befchreibbar zu machen, ferner zum Putzen ber 
Treffen, zum Poliren des Gypfes, Serpentins, Marmors und mit DI abgerieben zur Politur 
der Spiegelgläfer und Metallfpiegel, auch als Polirmittel der Haut; ſchwach gebrannt macht 
er die Baſis einiger Schminken aus. Man beſtreicht mit ihm fleinerne und metallene Schrau- 
ben, um fie luftdicht zu machen, und bedient fich feiner, um die Friction metallener Mafchinen- 
teile zu vernindern. Auf Glas haftet fein Strich fehr feft, fobaf; wenn man mit Sped- 
fein auf Glas gefehrieben und die Schrift mie dem Tuche wieder weggewiſcht hat, biefelbe nach 
dem Anhaudyen des Glaſes wieder deutlich zum Vorſchein kommt und beim Trocknen wieder 
ſchwindet. Auch ſchneidet man ihn zum Zeichnen in längliche Stüde oder Stifte, welche fpa- 
niſche oder venetianifche Kreide genannt werden. Auf der Drehbank läßt er ſich leicht verar- 
beiten und man verfertigt aus Ihm allerhand Meine Bildwerke, Spielmaaren, ferner Pfeifen 
köpfe und Schreibzeuge, welche größtentheils hart gebrannt werden. Da er für fich fehr ſchwer 
ſchmelzbar ift, fo gibt er treffliche Schmelztiegel, welche durch ben Gebrauch immer beffer wer- 
den. In Eornwallis wird er zur Fabrikation von Porzellan benugt. Auf frifch gefärbtes Leber 
aufgepubert und nad) dem Trocknen deſſelben oft mit Horn überflrichen gibt er bem Leber ei» 
nen ungemeinen Olan. x 
Spedter (Erwin), deutſchet Maler, geb. 1806 zu Hamburg, zeigte ſchon früh die lebhafteſte 
Neigung zur Kunſt, zu der er fich denn auch unter Cornelius in München ausbildete. Auf kurze 
Zeit nad) Haufe zuruͤckgekehrt, begab er ſich 1824 bereits nach Italien. Eine glühende Begei ⸗ 
flerung für die Kunft und ein tiefes, ernfles Streben nach Vollendung zeichnete ihn aus und bee 
feelte ihn bei allen feinen Schöpfungen. Seine kindliche, wahrhaft religiöfe Gefinnung trieb 
ihn vorzüglich zur religiöfen Malerei Hin. Eines feiner frühern Gemälde, Chriftus und die Sa ⸗ 
mariterin am Brunnen, athmet ebenfo viel Anmuth und Reben als Hohelt und Milde. Sein 
fehlafender Simfon, den er ebenfalls in Rom ausführte, zeichnet fich durch gewiffe Durchbil- 
dung, meiflerhafte Behandlung des Nadten und des Iandfchaftlichen Hintergrundes, wie tiefen 
giftigen Gehalt aus. Er wurde durch einen zu frühzeitigen Tod ſchon 1855 der Kunſt ent» 
tiffen. Doc gibt es noch außerdem einige Landſchaften mit Staffage und gute Architekturbilder 
. von ihm. Gin edles Denkmal feines Geiſtes ift in den „WBriefen eines deutfchen Künſtlers aus 
Htalien” aus feinen nachgelaſſenen Papieren (Lpz. 1846) erhalten. -— Bpedter (Dtto), der 
Bruder des Borigen, wurde 1807 zu Hamburg geboren und wandte ſich, zuerſt nach dem Vor · 
bilde feines Bruders, dann auf eigenen Bahnen, der Kunft zu. Er entwidelte eine glückliche 
Gabe zur naiven Darftelung des Thierlebens, welches er von feiner gemüthlichen wie von der 
heiter · komiſchen Seite mit Beiftund Geſchick aufzufaffen weiß. Außerdem hat er in der Ara- 
beste und in der Landſchaft Treffliches geliefert, Manches davon auf Stein radirt und ſelbſt 
nad) andern Meiftern mehre Blätter lithographirt und rabirt. Unter Underm lieferte er „Bwölf 
Radirungen” aum Geftiefelten Kater (Bpı. 1844). ’ 
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Speonlation Heiße wörttic Betrachtung oder Anſchanunz . Dex zhiloſephifche Sprach 
gebrauch, der auch in das gemeine Leben übergegangen iſt verſteht aber barunter nicht bie fie 
Üiche Anfchauung äußerer Gegenſtände, ſendern bie innere, geiftige Anſchauung eines die ne 
wittelbave Erfahrung überfchreitenden Erkenntnißinhalts, ſowie die geifiige Thaͤtigbeit, rodädie 
zu diefer Etkenntaiß führt. Je nach deu verſchledenen Anſichten üben die Quelle einer felchrn 
Erkenntniß und den oben, welche zu ihr führen, haben die Ausdrücke Speculation und 
ſpeenlatives Wiſſen in den verſchiedenen philoſophifchen Syſtemen eine verfehiebene Beben 
tung, und wan hat Daranter bald überhaupt ein Erkennen durch firenges begriffẽ mäßiges Dee 
Een, bald ein nach gerniffen durchgreifenden Dentmethoben im eigenthümlichen Sinne geſchal⸗ 
tes Denken, ferner auch eine Feftftellung der erfien Brundfäge oder Thatfachen alled Bewußs 
feins oder Erkermens überhaupt und endlich misbräuchlich ein won dem reflectitenden Denke 
unabhängiges vifionäves Schauen überirdifcher Dinge verftanden. Die ledtere Lehre, weide . 
aus dem Drient flanmet, findet fich unter den Syſtemen, die auf die adendländ. Philofephie 
von Einfluß geweſen find, zuerſt bei den Reuplatonikern umd iſt in ber neuen Zeit wieder in ber 
Schule Schelling’s aufgetaucht. Hegel werd feine Schule nennen fpeculativ oder pofitin ver>- 
nünftig dasjenige Denken, welches ſich nach der Methode beivegt, alle Gegenfäge und Wider⸗ 
ſprüche in ben 8 iffen in höhere Einheiten aufzuheben. Herbart fegt die fpeculative Methode 
darein, die in ber Erfahrung verſteckten Widerſprüche aufzudecken und durch eine fünfitiche We» 
arbeitung ber Begriffe Daraus ya entfernen. Die einzig fichere Grundlage aller Speculation be 
ſteht in einer Unterfuchung der Art und Weiſe, wie Erfahrungserkenntniffe überhaupt in ums 
zu Stande kommen, und ber Werth der einzelnen fpeculativen Methoden richtet ſich nach dem 
Grade, in welchen: diefe einer wirklichen Einſicht in das Zuſtandekommen unferer Erkenntniſſe 
ihren Urfprung verdanken. 

Spedition heißt im Handel die Weiterbeförderung von Gütern, welche nicht aumittelbar 
vom erſten Abfendungsplage aus nach dem endlichen Beftinmungsplage verladen werten. Der 
biefelbe vermittelnde Geſchäfts mann am Zwilchenplage. heißt Spediteur. Die Spebitton it 
Bein Handel, fondern nur ein Hülfsgewerbe deffelben, daher die bisweilen gebraudte Bezeich 
nung Speditionshandel (für Speditionsverkehr) ungeeignet; dagegen befaffen ſich mande 
Kaufleute mit der Spedition ald einem Nebengeiverbe. Dft kann auch der Spebitene bie Waare 
nicht unmittelbar an den ſchließlichen Empfänger (Deftinatar) verladen, und er ſendet fie daher 
an einen zweiten Spediteur (Biifegenfpebitene) zur ZBeiterfendung ; natürlich können unter 
Umftänden auch noch mehr als zwei Spediteure beim Transporte des naͤmlichen Gutes mit 
wirken. Güter aus überfeeifchen Häfen bedürfen, um nad) einem dieffeitigen Binnenplage zu 
Belangen, natürlich einer vermittelnden Spebition, da das Seeſchiff fie 3. B. nicht von Rio de Ja⸗ 
neiro unmittelbar nach Leipzig oder Gotha bringen kann; ebenfo Güter, welche nur zum Theil 
auf der Eiſenbahn oder auf Flüſſen und Kanälen reifen können und bann ber gemeinen Laud⸗ 
Fracht anheimfallen. Der Natur der Sache gemäß contrahirt ber Spediteur des Transpers 
wegen hauptſaͤchlich mit Schiffen und Fuhrleuten. Als Beauftragter muß er das Interefie 
des Auftraggebers in jeder Beziehung wahrnehmen, namentlich alfe dafuͤr forgen, baf die 
Waare dem Empfänger in guter Beſchaffenheit, zu rechter Zeit umd zu den bemfelben glänflige 
ſten Bedingungen zugehe. Für feine Mühe wird er durch eine Vergütung entſchädigt, weiche 
sleichfalls Spedition oder Speditionsproviſion heißt und entweder nad Gewicht oder Maß 
ber Güter, ober nach ber Zahi der Frachtſtücke berechnet wird. ä 

Spee (Friede. von), ein treffliger geiftlicher Dichter, wurde aus alter abeliger Familie in 
ober bei Kaiſerswerth am Rhein 1591 oder 1595 geboren. Er trat 1610 oder 1615 in dem 
Jeſuitenorden, lehrte eine Zeit laug die ſchönen Wiffenfchaften, Philoſophie und Moraltheols⸗ 
gie zu Köln und hielt ſich dann in Angelegenheiten feines Ordens in Franken und Wefifalen 
auf. Duck fen Anbämpfen gegen die Hegenproceffe in feiner „Cautio criminalis, sive 
liber de processu oontra gagas” hat er fich um bie ganze Menſchheit verdient gemacht. Mit 
der ganzen Gewalt der Religion und der Wahrheit erhob er ſich gegen den Glauben an Seren 
und Hexenwerk, der durch ihn gebrochen wurde im kath. Deutfchland, wie er fpäter geſtũrzt 
wurde buch Thomaſius in den übrigen Bauen Deutſchlands. &. ſtarb 7. Aug 1635 zu Trier 
in Folge der Anſtrengungen, mit denen er ſich während der Belagerung diefer Stadt durch die 
Kaiferlichen ber Pflege der Kranken untergogen hatte. Erſt nach feinem Tode erfchten feine 

achtigall, oder geiftlich-poetifcdy Luftwäldlein” (Köln 1649; nee Ausg. von EL. Drew 
tano, Berl. 1817), eine Sammlung geiftlicher Gedichte, aus welchen eine tiefe, fromme Em⸗ 
pfindung in einer Sprache fpricht, wie fie bamals in Deutfchland nicht zu finden mar. Minder 





Speichel Speien. . BE 
Sebeuteud ifl.fein in Binofa geſchuith ewes, aber mit fehünen Liedern durchmebtes, Quldenes Faer: 
geuthuch uf. wo” (‚Kühe 1647 und öfter; exneuert und ſarachlich überaubeiter, 2 Dhe. Sekb 
1829). ©. wendete, unabhaͤngig von Dipig, richtigere metriſche Gefede au alt alu feine Vor⸗ 
gãnger, ſonſt aber bildet er gegen bie meißen feinen Zeitgeno ſſen dadurch —— [7 
„us nur fein ummitselbaues Befübt dichtarifch oft im echten: Bolkätem auuſpricht. — Eirine Faw · 
We, die 1739 in ben Grafenfland erheben wurde, ift weich begiitent, namentlich ka nr 
un wo ih Aynanfig, Hritrop, won dem Grafen Franz Iofeph Anton nen G. don 29, Dias 
89 ſtarb, wit Aufwand und Geſchmack erneuert wurde. 
—— (saliva} iſt eine der Ververdauung, auch wol der Magenverdauung dienende dis 
Sluͤffigkeit, weiche in den Speiieibräfen (glandulae salivales) abgeſondart und 
durch bie Wusführungsgänge derſelben in die Mundhoͤhle ergofien wird. Won biefen Drüfen 
liegen auf jeder Weite drei, die Ohrfpeichelbrüife (parotin), die Untergungen- (elandnla sublin- 
gmalis) imd die Unterieferkräfe (giundula submaxillaris). Waͤhrend des Wachens geht die 
Syeichelabſonderung ununterbrochen fort und wird beim Kauen, beim. Anhlick den u ur 
. ganber Speiſen (aber durch den Gedanken daran), durch Ekel aber durch Reizungm ben Mund⸗ 
WöHle überhaupt vermehrt. Der Speichel if} unter die Hauptwistel den Verdauung zu rechnen 
indem er die Speiſen ſchon beim Kauen ermehht, theilweiſe auflöſt und zerfegt umd fa ſchem 
auf eigenthũmliche Art präporiet (gleichfam zur Verdauung anſteckt, wie Schult fagt) den web⸗ 
tern Einwirkungen des Magens, der Galle u. [. m. übergibt. Manche Naprungfieffe (1. 8 
Stärkmehl) werden auch durch bloßen Speichel ſchon aufgeloſt. Hin verſchlucken unseillfärsich 
fortwährend Speichel auch ohne @peifen, Halten dadurch bie Schlingwege feucht und für herab 
zuſchlingende Biſſen fehlüpferig. Den Speichel in zu großer Menge aussumerfen, iſt eine ben 
Verdauung fhädlihe Angewehnheit. Gin geſunder Maun Funde in in 24 Stunden ungefühs ein 
Pfund Speichel ab. In manchen Krankheiten ift die Speichelabfonberung qualitativ ober quani« 
disatio verändert unb gibt daher ein mehr oben minder werchvolles Symptem ab. Bedautanb 
vermehrte Speichelausiheiiung aus dem Munde nennt man Gpeickelfiuß (salivatio abe 
ptralismus), Dieſe Kranfgeit beruht weif auf verbindertem Hinabſchlucken des Cipeishekt, fein 
temer auf vermehrter Abſenderung deſſelben unb if oft ein Zeichen von Mundentzandung (her 
ſonders der durch Aueckſilbermitſel bebingsen), erſcheint ferner wãhrend der Schwangerſchaft. 
bei nervöſen Unterleibaleiden ( Hypochendrie, Hyſterie), Scorbut, Bähmungen ber Kauwerd 
zeuge, Waſſerſcheu. Wermindesung dar Speichelabſonderung erzeugt Durſt und ſiellt ſich 
z. B. ein, werm der Körper auf andern Wegen viele Biäffigfeit verliert. Unter Eipaichelikeh 
verfieht man einen widernatürlichen Kanal, der den Speichei ans einer Speicheldrüſe aber-auk 
dem Ausführungsgange berfelben am einem unricptigen Drie anklaert. Bei ber Verdauung ber 
Biere ift der Speichel in gleicher Weife wöthig, wenigfims indes man Speichel abſondernde 
Dirgana bei allen Thieren der hähern Glaffen bis zu ben Inhekten hinab, Vgl. Weight, „ 
hen Speichel” (deutſch von Behrend, Lpz. 1845); Berard, — de la glande —* 
(Bor. 1841) ; Schulb, „De alimenterum cousootione“ (Maul. 1 ; 
Speier, auch Syeyar (Bpira) geſchrieben früher en. unter bes un 
won Mainz ſtahendes Wischum im Oberrheimi ſhen Kreiſe zwihchen Kurpfalz, Baden, deu 
ſaß und der Graffchaft veiningen, eines der älteften in Deutſchland, zählte auf 28 MM. —* 
535000 nieift tach. E. und gemahrte dam Furſtbiſchof ein Einkommen van 300000 Gldn. Durch 
den Revolutiend krieg und den Frieden zu Luneville dam die lleinere Hälfte bed Bandes anf dem 
Unken Rheinufer (A. AM.) an Frankreich; das Übrige wurde 1802 au Naben gegeben und 
sehärt od; jet, nobſt der ehemaligen bifhöffiihen Haupt · unh-Refitengfiabt Bruchſal (ſ. d.) 
Fa Mittelrheinkzeifehes Großherzogthums Baden. — Die ehemalige Eraie Reichs ſtadt Epeier, 
tan Bereiche bes Wittbund gleiche Namens, am Unten Rheinufer, Inh die Hauptflabt der baie. 
u zählt gegenwärtig 10000 €., darunter 3700 Katholiken. Die breiten Haupt · und engen 
Neb enſtraßen laufen in untegelmäßiger Richtung, die Käufer ſelbſi haben mit wenigen Ausnah · 
men nichts Alterthůmliches. Dos merkwürdigfte Gebäude der Stadt iſt ber Dom, befien vom 
Konrad H,bem Salier, 1027 beſchloſſener Bau 12. Juli 1030 mit der @runbfleinlegung begann - 
sb 1964 unter Heinrich IV., der 1064 noch bie Afrakapelle, in welcher fpäter feine Gebeine von 
4106— 11 in ungeweihter Gebe lagen, erbaute, vollendet wurbe. Das Gebäube ward, 235 
Shqhritte lang und 80 breit, im Rundkogenftil aufgeführt. Vom Schiffe erhebt man ſich small 
a. auf den ame. u — die Kaiſer Konrad este Heiwich UL, Sorte, 
Gemahlin ba, V. Philiyp von Nudoif von 
Aneif von Nafſau und —— —⏑— — Seatrir, die zweiu Gemahlin Friedrichs T. 
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nebſt ihrer Tochter Agnes begraben liegen. Von da führen abermals einige Stufen in ben Bir 

ſchofschor, der die Bierung, bie beiden Duerſchiffe und den runden Chorſchluß umfaßt, wo ſich 
über der Vierung bie hohe, mächtige Kuppel wolbt. Nach den theilweiſen Bränden von 1159 
und 4289 folgte 6. Mai 1540 ein bedeutenderer Brand, doch war bereits nad) 18 Monaten 
"der Dom wieder völlig hergeftellt. Noch vorher (1509) war vor der üblichen Flanke ein gothi- 
ſcher zierlicher Spigehurm (der Olberg) mit einer Darftellung des Leidens Chrifti am Olberge 
errichtet worden. Bei der Zerflörung von &. 31. Mai 1689 hatte Montelar den Bürgern ere 
Taubt, ihre Habe in ben Dom zu flüchten. Als dies gefchehen war, ließ er denfelben anzünden. 
Der 28ftündige Brand ließ nur ben Stumpf und zwei Thürme übrig, deren Sprengung nur 
ein Befehl des Marfchalls Duras verhütete. Der Dom wurbe erft 1772—84 wieder aufge 
baut, aber bereit 1794 von ben Branzofen wieder bemolitt und in ein Heumagayin verwanbelt. 
Durch Marimilian Joſeph I. hergeftellt, konnte er 19. Mai 1822 wieder eingeweiht werben. 
König Ludwig ließ ihn endlich 1846—53 durch die Maler Schraubolph (f. d.), Koch und 
Schwarzmann mit Fresken und Ornamenten ausfchmüden. Darunter zeichnen fich befonders 
die Steinigung des Stephanus, die vier Großen Propheten und bie vier Evangeliften aus. Für 
den Wiederaufbau ber zwei vordern Thürme, fowie eines zum Banzen paffenden Portals hat ſich 
ein Verein gebildet. Außer dem Dome gibt ed zu S. zwei kath. Kirchen, zwei proteft. Kirchen, ein 
Bürgerfpital und ein Waifenhaus. Das ehemalige Jefuitencollegium dient als Kaferne. Die 
Stadt ift gegenwärtig der Sig ber Kreisregierung, eines kath. Biſchofs und eines proteft. Con- 
fiftoriums; es beftehen bafelbft ein kath. Lyceum, Gymnaflum und Priefterfeminar und eine 
protefl. lat. Schule. S. ift das alte Augusta Nemetum der Römer. Eine hriftliche Gemeinde 
ſcheint ſich daſelbſt ſchon zwiſchen 150200 gebildet zu haben ; ziemlich gewiß ift bie Entſte · 
bung eines Bisthums um 500. Die deutfhen Kaifer hatten hier eine Pfalz, hielten ſich Häufig 
dafelbft auf und machten ©. zur Freien Reichsſtadt. Stadt und Stift waren fehr reich, und 64 
Ahnen gehörten dazu, um Mitglied des Iegtern werden zu können. &. war von 1513, einige 
Unterbrechungen abgerechnet, bis 1689 Sig bes Neichskammergerichts, das hierauf nach TBeg- 
lar verlegt wurde. Auch wurden bdafelbft mehre Reichstage gehalten, unter denen der vom 
48529 der wichtigſte war. Bei der Verwüſtung der Rheinpfalz durch bie Franzoſen wurde ©. 
31. Mai 1689 vom General Montelar in einen Aſchenhaufen verwandelt und feine Feſtungs · 
werke bis auf einen Thurm (das Altpörtel) vollig zerflört. Erſt nachdem bie Stadt 109. 
wüfte gelegen, wurde fie ärmlic) wieder aufgebaut. Seitdem hat fie ſich zu ihrem vorigen Wohi · 
fland nicht wieder zu erheben vermocht. Bon 1801—1A gehörte S. zu Frankreich und war 
Hauptftadt des Depart. Donneröberg. Vgl. Geißler, „Der Kaiferdom zu S.“ (2Bde., Mainz 
1828); Zeuß, „Die Freie Reihsfladt ©. vor ihrer Serflörung” (Gpeier 1843). 

Speiferöhre (oesophagus) heißt derjenige Theil des Rahrungstanals, welcher zwiſchen 
dem Schlunde und bem Magen ſich befindet und als eine häutige Röhre von jmem im Halfe 
hinter dem untern Theile des Kehlkopfs beginnend, dann dem Laufe der Wirbelfänle folgend, 
bis in ben Unterleib hinabfteigt, wofelbft fie durchs Zwerchfell hindurchtretend mit trichterföͤr · 
mig erweiterter ung in den Magen einmündet (oberer Magenmund, cardia). Die Länge 
der Speiferöhre beträgt 8—9, ihr Durchmeffer ungefähr Koil. Wenn fie leer iſt, Iegen Io 
ihre Wände aneinander. Diefe beftehen aus einer Mustelhaut, welche außen von einer Zeile, 
innen von einer Schleimhaut überzogen tft, und befigen einen bedeutenden Brad. von Dehnbar · 
Be Die Krankheiten der Speiferöhre find beſonders Entzündungen mit ben darauf folgenden 

ein, als Geſchwürbildung, Werengerung, Erebsartige Entartung u. f. w.; fie gehören zu den 
gefährlichen Krankheiten, ba fie ber Lage des Organs wegen der ärztlichen Behandlung ſchwer 
erreichbar find, im Anfange leicht verfannt (z. B. für leichte Schlingbeſchwerden gehalten) wer- 
den Er ee einen fihern, meift langſamen Hungertod herbeiführen. . 

pelz, 1. - 

Spencer (Georg John, Graf), bekannt als Bibliophile, war 1. Sept. 1758 ‚geboren 
und der Sohn bes Barond Spencer, der 1761 zum Viscount Althorp und 1765 zum Grafen 
©. erhoben wurde, und erhielt feine Bildung zu Cambridge. Rach der Rüdkehr von einer 
Reife durch Europa wurde er in das Parlament gewählt und kam 1785 nach feines Waters 
Tode in das Dberhaus. Aus einer Whigfamilie ffammend, gehörte er zur Oppofition, bi6 er 

« bei dem Ausbruche der Franzoöſiſchen Revolution auf die Seite der Minifter trat. Er wurde 
1794 erſter Lord der Upmiralität, welcher er bis 1800 vorftand. Mit Pitt zog er ſich 1801 zu⸗ 
züd; doch war er unter For und Grenvilie'6 Miniſterium wieder auf kinge Zeit Staateferretär 
für das Innere. Geitdem lebte er zurüdgegogen von Staatsgeſchäften umd ſtarb 10. Ren. 
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1854. Gr war ber Stifter der größten und glänzendſten Privatbibliothek, die in Europa zu 
finden. Den Grund zu derfelben legte er 1789 durch den Ankauf ber Sammlung des Grafen 
von Rewiczki, welche er für eine jährliche Mente von 500 Pf. St. an ſich brachte und die er in 
ber Folge mit fürftlichem Aufwande vermehrte, indem er zu biefem Zwecke gan, Europa berei« 
fen ließ. Der größte Theil diefer Bibliothek iſt zu Althorp in der Grafſchaft Rorthampton, 
"dem einige Meilen von London entfernten Stammfige des Lords, aufgeftellt und beläuft ſich 
auf 45000 Bände; ein anderer Theil fteht zu London. Ihren Reichthum an den älteften Er⸗ 
zeugniſſen der Buchdruderkunft und erfien Ausgaben ber Glaffiker zeigt Dibdin's, feines Bi« 
biiothefars, „Bibliotheca Spenceriana” (ABbe., Zond. 1814). Diefes Werk enthält die genaue 
und mit einer Menge von Kupferftichen, Holzſchnitten und Facſimiles erläuterte Beſchreibung 
von 1004 Incunabeln und vielen andern bisher noch unbekannten Drucken. Auf den anderwei 
tigen Gehalt ber Bibliothek kann man aus dem Kataloge der Rewiczki ſchen Sammlung (Berl. 
1794) fließen. Auch gründete ©. eine reiche Gemäldefammlung, welche Dibbin im erften 
Bande feined Werks „Aedes Althorpianae” (2 Bde, Lond. 1822) befchreibt. Der zweite 
Band diefes Werks gibt ald Nachtrag zu der „Bibliotheca Spenceriana” eine genaue Beſchrei ⸗ 
bung ber Eoftbarften alten Druckwerke, welche ©. in den 3. 1815-22 noch erworben hatte. 
Spencer (John Charles, Graf), ber ältefte Sohn bes Vorigen, als ausgezeichneter brit. 
Staatsmann unter bem Namen Lord Althorp bekannt, wurde 30. Mai 1782 geboren. Er 
machte feine Studien zu Cambridge, nahm 1803 Sig im Unterhaufe und war unter or’ und 
Grenville's Verwaltung einer der Lords des Schates, während fein Vater das Staats ſeere⸗ 
tariat des Innern bekleidete. Ex bekannte fich fogleich zu den Brunbfägen der Whigs und ver 
theidigte alle bie großen Reformvorſchläge, welche im Laufe der Zeit aus biefer Partei hervor- 
gingen. Als die Whigs 1830 unter Grey and Staatöruder gelangten, erhielt er das Kanzler 
amt der Schagfammer. Als Wortführer der Regierung bewies er zwar wenig Rednertalent, 
doch gewann er das Vertrauen bed Unterhaufes durch die ruhige, auf umfaſſende Kenntniffe 
geftügte Entwickelung feiner Anfichten. In Gegenftänden der Finanzen und Staatsötonomie 
galt er für eine Autorität, und fo oft Fragen aus diefen Fächern zur Berhandlung kamen, 
ſprach er gut und mit bedeutender Wirkung. Während feiner vierjährigen Verwaltung ver» 
minderte er durch ſtrenge Ordnung und weile Einſchränkung im Staatshaus halte die Ausga- 
‚ben um mehr als zwei, die Steuern um beinahe 5 Mi. Pf. St. Am 2. Febr. 1833 legte er 
dem Unterhaufe bie irifche Kirchenreformbill vor, die der Appropriationsclaufel (f. d.) wegen 
ſelbſt im Eabinet Spaltung verurfachte. Nachdem fein Vater geftorben, mußte er dad Schag- 
Tanzleramt niederlegen, weil er ind Oberhaus trat und bie Minifter eines neuen Wortführers 
im Unterhaufe bedurften. Der König nahm bei diefem Kalle Gelegenheit, die Whigs insge⸗ 
ſammt zu entlaffen und den Tories die Bildung einer neuen Verwaltung zu übertragen. Seit« 
dem betheiligse ſich &. nicht mehr an der Regierung, nahm auch fehr felten im Oberhaufe das 
Wort, fondern faft nur in Iandwirthichaftlichen Verfammlungen, in welchen er alle Anfpie- 
lungen auf Parteipolitik forgfältig vermied. Im 3. 1843 erflärte er jedoch, nachdem er früher 
als Minifter und Parlamentömitglied zu Gunſten eines Kornſchutzzolls gewefen, daß er Gründe 
gefunden habe, feine Anfichten über diefe Frage zu ändern, und mar von nun an ein Vertheis 
diger der Handelöfreiheit. Diefer Übertritt ward von der Anti-Eornlam-League als ein großer 
Gewinn begrüßt. Doch erlebte &. nicht den Sieg feines neuen Princips, indem er ſchon 1. Det. 
41845 auf feingm Landfige Wifeton-Hau in Yorkfhire flarb. — Titel und Güter erbte fein 
. Bruder Frederick, vierter Graf. Spencer, geb. 14. April 1798 und feit 1822 Gapitän in ber 
Bönigl. Marine. Er war unter dem Minifterium Ruffell vom Zuli 1846 bis zum Sept. 1848 
Lord· Oberkammerherr und erhielt den Hoſenbandorden. Im 3. 1852 flieg er durch Anciennetät 
zum Gontreabmiral und übernahm Anfang 1854 an Stelle des Herzogs von Norfolk das Amt 
eines Lord-Steward. — Ein jüngerer Bruder, Georg S., geb. 21. Sept. 1799, früher Geiflti- 
Her der Anglikanifchen Kirche, trat zum Katholicismus Über, empfing zu Rom die Priefterweibe, 
machte ſich feitbem ald Pater Ignatius durch feine Miffionspredigten in England und Ir⸗ 
land befannt und ftarb 1847. — Gin entfernter Verwandter ber Obigen, William Robert @., 
Sohn des Lord Charles Spencer, geb. 1770, trat 1796 als Dichter mit einer Überfegung von 
Bürger's Lenore“ auf,-ber bad Ruftfpiel „Urania or. the illuminé“ (1802), „The year of 
sorrow” (1804) und „Poems” (1811) folgten. Eines feiner beften Gedichie ift Die Ballade 
„Selert”. Er farb zu Paris 23. Oct. 1834. Geſammelt erfhienen feine Werke 1835. 
Spener ( Vhil. Jak.),der Reformater des religiöfen Lebens der proteft. Kirche im 17. Jahrh. 
seb. 15. San. 1635 zu Nappelisweller im Oberelfaß, wo fein Water Rath umd Wegiftrater 


’ 
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des Grafen won Meppelefttin mac, weigte ſich bald zu ben frommen Gefinmungen, weiche bie 
Gräfe, feine Gännerin, ber ihm euwedte Nach, kar zem Verweilen ini Gynmaſium zu Rokuam 
Reganı er 1654 feine theolagifchen Stubien zu Scrasbure. wurde hier 1654 Hühner den Pula 
von Shriflion und Enft Johann Karl von der Malz und bielt zugleich yhölofnphifehe-und Silben 
vifche Vorleſimgen. Won 166962 befuchte er bie Univer ſitaͤten zu Bakel, Füblugen; r 
hurg, Genf und. Lyon. Hier exregte der Jeſuit Meneſtrier &.’6 Intereſſe für die Heraldik. Die 
Früchte dieſer Lieblingsbeſchäftigung waren das Thoatram nobilitalis. Ruopaee“ (KOGB), 
„Kowmentarius historious ie insinis domus Saxonine” (1668), „Iistonia insignium. ihrer 
sirium” (1688) und „kısigonmm tbeoria” (R69@Y, durch weiches Ieptere Tee &, bie weiffer 
ſchaftliche Behandlung der Wappenkunde in Deutfchlaud zuerſt begründete. Zu Stratburg 
fegts ex nach ſeiner Nuͤckkehr bio alademiſchen Vorleſungen fort, wurde 4665 reiprediger uni 
A604 Doetor der Theeloge, übernahm aber beveits 1666 das. Amt eined Eieniord ber Geiß⸗ 
lichkeit zu Frankfurt a. M. Hier flellte ar feit 1670 jsme Collegia pielatis en, bie wößer feine 
Aaficht die erſte Quelle des Pietismus wurden. Gr base bei jenen häuslichen Erbauung 
ſtunden nur bis fistliche und religiöſe Verbeflerung ſeiner Gemeinke im Auge unb nicht ohne 
Biligung feiner Gollegen und der Obrigkeit gecham. Mei. er aber in feinen „Bis demideria” 
(4675; herausgegeben von Feldner, Dresb. 1846) das geiſtloſe thealogifihe Formelweſen und 
die Vernadläffsgung des eriftlichen Ginnes neben tadter Wechtgläubigdeit mit guaßer Brei» 
müthigkeit rügte, ſah er ſich von den Theologen alten Stils bald heftig mgeguiffen. Die Nach⸗ 
melt erkennt in ©. den Wiederherſteller der katzchetiſchen Kunſt. Ebenfo mon die Ginricheung 
der Katechis mus prüfungen fein Verdienſt; auch was au des Erſte, der. den Mugen der öffentli 
Gen Confirmation ind Licht ftellte. Im 3. 1686 wurde &. Dberhofprediger in Dresden: - Gm 
ſchriftliche Vorhaltung, die ex ſich gegen den Kurfürſten Johann Georg HL erlaubte, um ihn 
auf feinen firtlichen Zuftand aufmerfam zu machen, zog ihn bie Ungnade biefes Fuͤrſen zu, 
die feine Feinde eifrig benugten, um ihm deu Aufenthalt in Drekdr zu. verleiten. Daher ging 
ex 1691 als Peopft und Iufpector der Kirche zu Gt.-Nikelai und Affeffor bed Genfiftoriumd 
nad) Berlin, wo er allgemeine Verehrung genoß. Hier hatte er an der Stiftung ber Univerfitäs 
zu Halle großen Antheil. Gr erichte noch 1608 die Genugthuung, daß dar bnfächt. Hof ihn 
aurücberief, eine Ehre, die ex jeboch ablehnte. Obgleich ihm die theologifche Farultät zu Wit⸗ 
tenberg 1695 in einer förmlichen Klagſchrift 264 Irrihümer vorgeworfen haste, fo ließen ihm 
doch alle Unbefangenen Gerechtigkeit widerfahren und die Menge feiner Anhänger fürg mit jebame 
Jahre. In feinen theologifhen Bedenken, Gutachten und Briefen über religiöſe Angelegen⸗ 
heiten, die feit 1700 erſchienen, fpricht überall ein echter chriftlicher Sim, eine fanfte Duldung, 
eine feine geübte Menſchenkenntniß umd der redlichſie Eifer für das Gute. Er farb zu 

5. Febr. 1705. Bol. Hoßbach, „Phil. Jak. &. und feine Zeit” (2 Bde., Berl. 1828) ; Thüe, 
„S. a6 Katecher” (Seuttg. 1841). 3 ; 

Spenfer (Edmund), einex der Heroen der engl. Poefie, wurde in London 1553 gebovn. 
Im 3. 1569 trat er ins Pembroke⸗College zu Cambridge, und nachdem er hier 1376 die Ma⸗ 
giſterwürde erlangt hatte, fand er in London an Sir Phil. Sidney (f. d.), bei dem er eingefühet 
wurde, einen einflufreichen Gönner. Ihm widmete ©. 1579 feinen „Shenherd's calendar“, 
in Hirtengedicht in zwölf Eklogen. Obgleich ſich der Dichter nicht ſtreug an den ländlichen 
Charakter hält und obgleich fein Gedicht darch abfichtlich angenommene vevaltate Sprache und 
wagehörig angebrachte Polemik entſiellt ift, fo wendete es doch die allgemeine Jufmerkſamkrit 
auf S. Auf Sidney's Empfehlung erhielt er die Stelle eines Geheimfchreibers bei Lorb Grey, 
dem Statthalter von Irland, mit welchem er zwei Jahre in Irland blieb. Im 3. 1536 wurde 
ihm ein bedeutendes Befigthum in der Grafſchaft Gert verliehen, wit ber Bedingung, daſelbſt 
feinen Aufenthalt zu nehmen. Gr zog daher nach Kikolman-Wafite bei Doneraite, das in eines 
reizenden Gegend gelegen ift. Hier fchrieb er dem größten Theil der „Fairy Queen” und theilte 
Fi Sir Walter Raleigh, der ihn 1589 beſuchte, mit. Im folgenden Jahre gab er bie brei erſten 

ücher zu London heraus und widmete fie der Königin, bie ihm dafür einen Yahrgehalt vom 
50 Pf. St. verlieh. Er kehrte nach Irland zurüd, nerheicathete fih 4591, dichtete fir „Epim 
thalamium“, feine „Daphnoida” und die „Rlegy of Astrophel”, in weicher ex feinem verfisrbe- 
nen Freunde Sidney ein Denkmal fepte, und anbeitete Heifig fort an feiner „Fairy Onaen”, deren 
wertes bit ſechstas Bub 1506 erſcien. Mom dew.ühuigen lechs Büchern erfchienen nur Beuch · 
ftüde und es iſt nicht gewiß, ob S. fie je vollendete. Bei dem Aufſtaude des Iren 1598 richtete 
fich die Volkswuth au gegen S. der ols Shariff von End vielleicht micht bucch Müe ſich 
qui geteichnet hatte und jagen aach norhandenut Urkunden ſich Imgesschtigkeiten und ee 
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deũduogan mr Schulden Itaum en ließ. Auch eine 4596 geſchriebene Exhrift über Irland (Bond. 
4633) begt Beugniß von feinen Gefinnangen gegen Irland ab. Schloß Kilcolman wurde über 
falten, S. und feine Familie eutkamen nit Mühe bis auf ein Rind, das in ben Blammen um» 
dam. Tief geheugt ging er man nach London, wo er ſchon 16. San. 4599 ſtarb. Er wurde in 
der Weſtminſterabtei begraben, wo ihm bie Gräſiun Dorſet fpäter ein Denkmal fegen Heß. 
Sein Nuhm gründet ſich Hanpetächlich auf feine „Fairy Queen“, ein auf zwölf MWünher, jedes 
zu zwölf Gefüngen, augelegtes allegoriſches Heldengedicht, zum Preiſe von zwoͤtf Tugenden. 
In dev Wlegorie liegt der hauptſäͤchſiche Fehler dieſes Gebichts; Härte S. ſtatt allegorifcher 
Helden menſchliche beſungen, fein herrliches Werk wuͤrde viel allgemeiner geleſen werben, als 
es jept geſchicht. Denn er beſaß eine fruchtbare und glänzende Einbilbungstraft, große Kraft 
der Darſtellung, Neinheit des Sinaes und dazu einen Wohlklang der Sprache und eine Vollen⸗ 
dung im Verkbau, die aller Bewunderung werth iſt. Das Veromaß in dem er ſchrieb, war 
die ital. Stange, vermehrt durch einen Wiermbriner (Spenſerſtanze). Ausgaben ** 
Hughes (6 Bde. Lond. 1715; 8 Bde. 1778), Tebd (8 Bde. Lo. 1805), Alkin (5 Bde. 
Lond. 1843; in Einem Bande, 1845), Mitforb (5 Bbe. Lond. 1882) und Routledge (Rond, 
41855). Val. Werten, „Observations on the Fairy Queen‘ (Lond. 1782); Duff, „Critical 
ebservatione‘‘ (Bond. 1770); Graif, „S. and his poetry* (3 Bbe., Bond. 1846). 
Speranfky (Graf Vichaeh, ruff. Staatsmann, geb. 1774 im Bouvernement Wlabimir, 
der Bohn eine® Geiftlichen, vollendete ſeine Bildung in der geiftlichen Akademie zu Petersburg, 
wo er befonderd den mathematifchen Wiſſenſchaften oblag, fobaß er bereit 1797 als Profefſer 
der Mathematik und Phyſtt bei jener Akademie angeftellt wurde. Katfer Alexander ernannte 
ihn 4801 zum Staatöferretär beim Neichsrathe, in welcher Eigenfchaft er ein ſolches Talent ent» 
widelte, baß er mit der Drgantfation des Minifteriums des Innern, der Gefegeommiffien und 
päter auch des Reichs raths beauftragt wurde. Schon 1808 wurde er Kollege bes Juſtizmini · 
ſters und Staatsrath und 1809 Wirklicher Geh. Nat. Während aber fein Einfluß fiteg, 
fig ein Ungewitter über feinem Haupte zufammene Man fthrie Über Neuerungen, und o 
Stüge und Vermögen, mehr Sad. als Menſchenkenntniß befigend, ſtand er allein auf dem 
Kampfplage. S. mußte endlich unterliegen ımd wurde zuerft nach Niſhni ⸗Rowgotod, bann . 
nach Perm in die Verbaumung geſchickt. Im J. 1814 erlaubte man ihm, ein kleines Landgut 
DEM. von Petersburg zu beziehen, wo er feine Zeit der Erziehung feiner Tochter, dem Land» 
bau und ben Wiffenfchaften wibmete. Unerwartet in ben Staatsdienſt zurückderufen, ward er 
zum Gouserneur der Provinz Penſa und 3819 zum Generalgouverneur von Sibirien ernannt. 
Bier wirkte ex für das Schickſal der Verbannten und Angeſiedelten zwei Jahre hindurch fei 
ſegens reich, bis er im März 1824 mit allen Beweifen der Huld von Kaifer Alerander am Hofe 
wieder aufgenommen und zum Mitgkiebe bes Reichs raths ernannt wurde. Auch beim Kalfer 
Nikolaus ftand &. in Hoher Gunft und feiner Sorgfalt wurde die Sammlung des tufl. Befeg- 
buche welche der Kaiſer anbefahl, anvertraut. Waͤhrend biefer Arbeit ſchrieb er das fehr gedie- 
gene Werk, defien frang. überfegung ben Titel führt: „Precis des notions historiques sur la 


. röformation du corps des lois russes etc.” Die Perſbnlichteit S.s war fehr anziehend. Er 


ſtarb in Peterebutg 23. Febr. 1839, nachdem er kurz zuvor in den Grafenſtand des ruſſ. Reichs 
erhoben worden war. 

Sperber (Acoipiter), eine Gattung der Tagraubvögel, bei weicher der Schnabel kurz 
and mit einem Zahne in ber Mitte des Oberkleferrandes verſehen iſt und bie Naſeniöcher laͤng · 
lich-oval, die Läufe hoch, dünn, glatt geſchildet und bie Beben fehr ungleich find. Dem Habicht 
(1. 8.) ſteht diefe Gattung außerordentlich nahe und der Unterfchied Tiegt hauptſächlich nur in 
den Tängemm und dünnern Läufen. Der gemeine Sperber oder Finkenbabicht (A. fringilte- 
rius) iſt ein Heiner, 12— 13 Zoll langer, aber ſehr muthiger umd gieriger Raubvogel, welcher 
Fb faft in allen Weltgegenden findet, in Deutſchland überall als Stand-, Strich · und Zug- 
vogel vorkommt und allen kleinern Bögeln, befonbers aber den &perlingen nachftelt. Das 
Maͤnmmhen ift oberfeit6 blaugrau, an der Kehle weiß, an ben Wangen und Halsfeiten roſenroth, 
an Bruft uud Bauch auf rein weifem Grumde ſchmal und wellmförmig gebändert, der aſch ⸗ 
raue Schwanz mit fünf braunen Querbinden gezeichnet; Füße und Wacshaut find gelb. 
Das Weibchen tft minder lebhaft gefärbt, und bie Jungen Haben ein fo fremdartiges Anſehen, 
daß fie öfters für eine befondere Art gehalten worben find. Das Reft befindet ſich auf Walb 
bäumen und das Weibchen legt 3—6 weißlichgeline, roſtbraun gefledkte Eier. „ Sonſt wurde ber 
Sperber auch zur Baize auf Wachteln und Rebhühner abgerichtet, hatte jedoch niemals einen 
haben Preis, da er leichter zu fangen iſt als irgend ‚ein anderer Faike. Durch lebende kleine 


- Bögel wird er wegen feiner Gier ſehr leicht in Ballen gelockt. 
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Spergel oder Spoͤrk (Spergüla) iſt der Name einer zur Familie der Caryophylleen gehö- 
renden Pflanzengattung, welche fünf Keichblätter, fünf weiße Biumenblätter, fünf oder zehn 
Staubgefäße, fünf Griffel und eine fünfflappige Kapfel mit runden, ringsum geflügelten Ga» 
men befigt. Die hierher gehörigen Pflanzen find einjährige, zweigabelig · oder wirtelig-äftige 
Kräuter, die Blätter linealiſch-fädlich, büfchelig-wirtelig, mit trodenhäutigen Nebenblättern 
verfehen, und die Blüten fiehen in endftändigen, ausgefpreigten Dolbentrauben. Überall auf . 
den Feldern wächft der gemeine @pergel (S. vulgaris), deſſen ſchwarze Samen mit anfangs 
weißlichen, fpäter gelbbraunen, keuligen Papillen befegt find, und der gebaute @pergel (S. sa- 
tiva), deſſen Samen feine Papillen haben. Sie find als Futterpflanzen fehr gefchägt, da fie ein 
raſches Wachsthum haben unb namentlich auf fandigen Feldern gedeihen, wo Klee nicht gebaut 
werden kann. Deshalb werben fie befonbers in Holland und Brabant häufig angebaut, wie es 
auch in den fandigen Gegenden Deutfchlands geſchieht; befonders wird eine Varietät des ge» 
meinen Spergels, ber fogenannte große Spergel ober Ackerſpergel von ent, welcher weit 
geößer ift und drei mal fo große Samen bringt, gern angebaut. Auch zur Grünbüngung hat 
man dieſe Pflanzen ihres ſchnellen Wachsthums wegen empfohlen. —— 

Sperling oder Spatz (Passer) heißt eine umfängliche Gruppe der Gattung Finke (f. d.) 
und ift durch einen ſtarken, dicken, Begelförmigen Schnabel, einen auf der abgerundeten Firfte 
ſchwach gebogenen Oberfchnabel, kurze Füße mit ſchwachen Nägeln, abgerundete kurze Flügel 
und einen kurzen, abgeflugten oder wenig ausgefchnittenen Schwanz unterfchieden. Zu ihr ges 
hört der allgemein bekannte Hausfperling (Fringilla domestica), welcher durch Lift, Keckheit, 
Zudringlichkeit und Dieberei läftig und daher nicht gern gefehen iſt. Jetzt ift er von Portugal 
bis Sibirien, am Senegal, am Cap und auf Java zw Haufe, obfchon er früher auf Mitteleuropa 
befchräntt und zur Zeit der Römer vielleicht noch nicht in Deutfchland heimisch war. Wenngleich 
er den Getreibefeldern, Erbfenfeldern, Kirfchen und Weinbeeren manchen Schaden zufügt, fo 
nügt er doch mehr noch durch äußerſt große Vertilgung von ſchädlichen Infekten. Nach Brad- 
ley’6 Berechnung vertilgt ein Sperlingspaee, welches feine Jungen agt, wöchentlich über 3300 
Raupen. Unverftändiges Ausrotten der Sperlinge hat fich immer durch auferordentliches Über- 

handnehmen ſchädlicher Infekten felbft beftraft. Das Fleiſch des Hausfperlings ift hart und 
ſchmacklos und wird daher felten gegeffen. Der Feldfperling (F.'montana) unterfcheibet ſich 
durch einen ſchwarzen Donbfled auf ben Wangen, rotbgrauen Raden und Scheitel und durch 
zwei weiße Querbänder auf den Flůgeln. Die britte in Deutfchland einheimifche Art ift der _ 
Steinfperling oder Graufink (F. peironia), welcher oberſeits graubraun ift und über den Au⸗ 
gen einen gelblichweißen Streifen und einen gelbiichen Gurgelfleck hat. Der in Nordamerika 
einheimifche Singſperling (F. meloda) ift dort fehr beliebt wegen feines angenehmen @&e» 
fange, den er unermüdlich vom April bis Ende October ertönen läßt. - 
,ſ. Walrath. 
peſſart oder Speßhart (ſchon im Nibelungenliede als Spehteshart, d. h. Spechtswald 
vorkoinmend), ein Waldgebirge im Weſten Deutſchlands, liegt dem nordöſtlichen Theile des 
Odenwaldes (f. d.) gegenüber, innerhalb de Bogens, welchen der Main von ber Mündung der - 
Sränkifchen Saale und der Sinn bei Gmünd in feinem Laufe über Wertheim, Miltenberg, 
Aſchaffenburg bis zur Mündung der Kinzig bei Hanau macht, reicht im Norden zwifchen der 
Kinzig, die ihn vom Vogelsgebirge ſcheidet, und der Sinn, die als Grenze gegen das Rhön ⸗ 
gebirge (f. d.) angefehen werden kann, bis gegen Salmünfter, Schlüchtern und Brückenau und 
gehört, von etwa 80000 Menfchen bewohnt, dem bair. Kreife Unterfranken und Aſchaffenburg, 
ſowie der kurheſſ. Grafſchaft Hanau an. Es iſt ein waldiges Maffengebirge mit abgerundeten, 
wenig über die BefammtHöhe emporragenden Kuppen. Der Hauptrüden beginnt im Süden, 
gegenüber Miltenberg, mit bem ziemlich fteilen Engelöberge, der ein Kapuzinerkloſter mit herr 
licher Aus ſicht trägt, und zieht in nördlicher Richtung zur Quelle ber Aſchaff bis in bie Gegend 
von Schlüchtern, iſt zehn M. lang und erreicht die Höhe von 14— 1800 F. Der fühliche 
heil dieſes Rückens heißt die Efelshöhe und trägt den höchſten Gipfel des ganzen Gebirge, 
den 1900 F. hohen Geiersberg, nördlich vom Rohrbrunner Paß, durch ben bie Straße von 
Aſchaffenburg füboftwärts nach Würzburg führt, während weiter nördlich die bair. Eifenbahn 
von Aſchaffendurg oftwärts nach Gmünd das Gebirge überfchreitet. Der Speffart gleicht zwar 
in feinen Beſtandtheilen bem Odenwalde, indem bie Hauptmaffe bes Gebirge aus Granit, 
Gneis und: Stimmerfciefer mit aufgelsgertem rothen und gefledten Sandftein beſteht; er ift 
aber nur in den Thälern bewohnt und auf den untern Gehängen beadtert, während bie Höhen 
weit finfiern Waldungen bededi find, meiftens von Eichen und Buchen, mit wenigen Birken und 
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Nabelpötzern. Das ganze Waldareal beträgt 207% AM; Es finden ſich Hier bie ſchön " 
Men Eichen Deutſchlandẽ. Im Ganzen ift ber öſtliche Theil höher, fleiler, rauber. und 
mit dichtern Forſten bedeckt als ber weſtliche fanftere. Die Flußthäler find fteil, eng umd 
tief eingeſchnitten. Man unterfceidet den Vorſpeſſart ober den äußern Saum längs des 
Main, namentlich im Welten, den Hochfpeffart oder das innere Waldgebirge, welches 
aus dicht aneinander fehliegenden Bergen beftcht, ohne breite Bergebenen, fobaß es von 
ben höchſten Punkten wie eine ununterbrocdhene mwellenförmige Waidfläche erfcheint, und 
den Hinterfpeffart, ber ſich plateanartig gegen die Kinzig und Kahl, abſenkt und ben 
Drber Reiftg, eine Maffe rauber, mit Eichenreifig bedeckter Berge, bis zur Stadt Orb um ⸗ 
faßt. Der Hochfpeffart erzeugt bei der Rauheit feines Klimas neben ſchönen Hölgern nur Som- 
merfrüchte; im Vorſpeſſart aber gedeiht neben den beften @etreibe- und Gemüfearten befonders 
auch guter Wein. Viel Holz wird von ben Bebirgäbewohnern felbft namentlich zu Faßdauben 
verarbeitet. Außerdem wird Bergbau auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben, namentlich bei 
bem Flecken Bieber. Das größte ber Ciſenhammerwerke iſt der Höllhammer bei Wintersbach. 
Slashütten gibt es zu Weibersbrunn, Einfiedelhof, Kahl und Emmerichsthal, eine ergiebige 
. Saline zu Orb. Die höchften Punkte dea Speffart find außer dem Geiersberge, welcher den 
Signalthurm zum Behuf der trigonometrifchen Landesvermeffung trägt: die Hodenhöhe bei 
Schollbrunn, 1800 $. Hoch; der Sandthurm ; der Gebrannte Berg und die Beishöhe, ſämmt · 
lich über 1600 8. hoch. Die vielen Bäche, welche den Speffart durchſtrömen, und von denen 
die Sinn, Lohr, Hafenlohr, Elſava, Aſchaff, Bieber und Kahl die bebeutendern, werden zur 
Kurgholzflößung, ber das Gebirge begrenzende Main zur Ausfuhr des Bauholzes benugt. Vgl. 
Behlen, „Der Speffart. Verſuch einer Topographie diefer Waldgegend” (3 Bde., Lpz. 1823 

— 27); Klauprecht, „Borftliche Statiftit bes Speffart” (Aſchaffenb. 1826). ö 

Speziale (Jacopo), ein berüchtigtes Werkzeug der politifchen Reaction in Neapel, geb. 
1760, war der Sohn eines Bauern zu Borgetto, unweit Palermo, und follte nach dem Wunfche 
feines Vaters ftudiren. Dyrch kriechendes Weſen gelang es ihm, bei ber Corte pretoriana zu 
Palermo eine Stelle zu — zu der Zeit, wo der Hof von Neapel nach Sicilien geflüchtet 
war. S. befuchte fleißig die Vorzimmer der Königin, kündigte ſich überall als den Todfeind der 
Franzoſen und ihrer Anhänger an und verfolgte zugleich aufs heftigfte Diejenigen, welche der 
Regierung verdächtig waren. So erwarb er ſich ben Beifall des Ritters Acton (f.d.), der ihn 
‚zum Richter Über die Anhänger der Revolution beftellte. Ehe noch die Franzoſen Neapel ge- 
täumt hatten, begab ſich S. nach der Infel Procida, welche durch Nelfon’d Flotte gegen feind- 
liche Angriffe gefhügt war, wo er num Galgen aufrichtete, fich mit Henkern umgab und feinen 
Tag ohne blutige Opfer vorübergehen ließ, denen nicht einmal das Recht der Vertheidigung ger 
währt wurde. Gelbft die Zeugen ihrer Unfchuld wurden verhaftet. Nachdem der Gardinal 
Ruffo die Hauptſtadt in Befig genommen hatte, erhielt S. Befehl, dafelbft fein blutiges Regi- 
ment fortzufegen. S. war ber Begenftand bes allgemeinen Abſcheus; aber nichts deſtoweniger 
blieb er auf feinem Poften. Im 3. 1806 folgte er dem Hofe nach Palermo. Bald darauf ver- 
fiel er in Wahnfinn und ftarb 1813 in völliger Naferei. ; h R 
Spezzia ober Spezia (Ra), eine freundliche Stadt und ein fefter Kriegshafen der Provinz 
Levante in der fardin. Generalintendanz Genua, im Hintergeunde des Golfs von S. welcher 
den größten und ſicherſten Hafen Staliens bildet, wird durch zwei auf Belfenfpigen gelegenen 
Forts gedeckt, zählt 10000 €. und liefert das vorzüglichfte Olivenöl. Napoleon beabſichtigte 
diefe Hafenftadt zu einem Antwerpen des Mittelmeeres zu machen. Der Golf von Spezzia 
"hieß bei den Alten Portus Lunae, von ber Stadt una, von welcher ber berühmte Marmor Lu- 
nense benannt wirb. Dies Luna liegt in Ruinen öfllich von &., bei ber Stadt Sarzana an ber 
Magra, die, ehe Livorno beftand, ein bedeutender Handelöplag war und eine fehenswerthe Ka- 
thebrale, eine Sitadelle und 5000 €. hat. — am Golfe liegt die Stadt Leriei mit einem 
Schloffe und 3500 E.; diefer weftlich gegenüber, auf der Südfpige der Meinen Halbinfel, welche 
nebft der vorliegenden Infel Palmaria den Golf vom Meere trennt, liegt Borto Venere (bei 
ben Alten Portus Veneris), wo ſchwarzer Marmor mit golbfarbenen Adern gebrochen wird. — 
Spezzia, Spetzia oder Petza heißt auch eine zum Königreich Griechenland gehörige, ı AM. 
große felfige Infel, am Eingange zum Golf von Nauplia, durch einen MM. breiten Kanal von 
ber Südweftfpige von Argolis getrennt. Sie wird von etwa 10000 Seelen bewohnt, die meift 
in dem Hauptorte Petza, ber eine große Rhede, Meinen Hafen und Schiffswerfte hat, belſam · 
menleben und ſich durch ihre Handels ihätigkeit und beſonders als tüchtige Seeleute aus zeich - 
nen. Die Inſei hieß im Älterthume Tinarenus. Als 1778 die als kühne Seeräuber befann- 
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com oten von den Nuffen ermuthigt, gegen bie Türken erheben, wurbe ihre Inſel 
len hc eim furchtb ares Blutbad kat entvölkett. Bor dem griech. * 
bettug ihre Zahl 15000 Köpfe und ihr Handel war ſehr bedeutend. Damals fi fe, meift 
albaneſ. Stamms, mit den Hydrioten bem Aufſtanbe Die meiflen Schiffe und Metrefen und 
machten fid) mit biefen durch ihre Heldenthaten zur See berühmt. Gegen Süboſten Liegt dad 
üde Eiland Epepia Pulo, bei den Alten Colonis, im Mittelalter Settepozzi genannt umıb dert 
würdig darch einen Sieg, den hier bie Venetianer 1203 über Die Griechen Davontrugen. 
Sphäre, d. i. Bugel, bedeutet In ber Aſtronomie theils das HUmmelsgewoͤlbe, welches und 
zu umgeben ſcheint und ſich als eine Kugel barfiekie, in deren Mittelpunkt das Auge ſteht, deren 
untere Hälfte durch bie Exdoberflädge verbe@ft wich und die ſich meit allen darin befinhfichen Be« 
Kinn in 24 Standen um eine feſtſteheude Achſe zu Drehen ſcheint; theils verſteht man mıter 
Sphäre die Nachbildung des Weitgebündes im Kleinen. Flgürikch neunt man auch Sphäre bie 
großen abgeſchloſſenen Gebiete des Univerfums, ferner im Kleinen den Wirbdungskreis Jeman ⸗ 
des. — Spharengeſaug oder Sphaͤrenmuftk iſt nach der Annahme des Pythagoras umd fei- 
wer Schube das Tönen ber fi im Himmeldraume bewegenden fleben Planeten, das um To hö- 


ber, je weiter, um fo ttefer, fe enger der Kreis bes fich bewegenden Körpers. Sterbliche vermi- . j 


gen biefe Muſik nicht zu vernehmen. — Ephaͤriſch nennt man eme Figur, wenn fie auf ber 
Oberfläche einer Kugel durch Bogen größter Kreife gebildet iſt. Mit den fphärtfchen Dreiecken 
befchäftigt fi bie fphärtiche Srigenometrie. 

Sphãroid Heiße ein Körper, deſſen Durchſchnitt mit jeder durch eine von drei aufeinander 
ſenkrechten Achſen gelegten Ebene eine Ellipfe ift. Sind zwei jener Achſen einander gleich, fo 
flad alle Durchſchnitte, walche mit der Ebene berfelben parallel find, Kreife umd alle durch bie 
dritte Achſe gelegten Durchſchnitte gleiche EAipſen. Ein ſolches Sphäroid wird erzeugt, wenn 
ſich eine Gllipfe un eine ihrer Achſen dreht; es Heißt daher ein Umdrehungoſphäroid, gewöhn · 


licher ein ellipriſches Spbarotd ober Eilipſoid. Da die Erde eine an ben Polen abgeplatiete 


Rugeigeftatt hat, fo kann man fie als ein Sphäroid und zwar der letztern Art betrachten, ob⸗ 
wol die neueſten Unterſuchungen anzubeuten fheinen, daß fie fein volltommenes Sphaͤrold fei. 
"Die Berneögre zeigen hmiches in Betreff der meiften übrigen Planeten, vorzüglic am Jupi⸗ 
ter und Saturn, und aus theoretiſchen Gründen find wir berechtigt, allen Himmelskörpern, die 
ſich um ihre Aqhſe Drehen, eine ſphaͤroidiſche Geftalt beizulegen. 


Sphaͤrometer, d. b. Kugelmiſſer, iſi ein Inſtrumſent, deſſen man ſich bedient, theils um 


die Geflalt der Linſenglaͤſer zu beſtimmen, theils um die Diele derjenigen dünnen Blattchen 
von Gyyps u. ſ. w. zu meffen, welche im polariſirten Lichtſtrahle bie verſchiedenen Farben geben. 
Das erſte wurde 1765 verfertigt; der Erſinder iſt unbekannt. Allgemeiner bekannt iſt die Vor · 
richtung erſt Dun; Biot geworden. — 

Sphinr. Das Bild der Sphing, Löwenleib mit Menſchenkopf, war in Äghpten ein Sym ⸗ 
bol bes Königs und hieß hierogiyphiſch neb, was Im Koptifgen noch in ber Webeutung 
„Herr“ erhalten iſt. Daher konmen auch in Agypten nur männlige Sphinxe vor, mit fehr 
wenigen Ausnahmen, in welchen eine weibliche Sphinx als Vild der regierenden Königin er 
ſcheint. Man pflegte Sphinyfiatuen vor bie Eingänge ber Tempel zu flellen, unb zuweilen bil- 
ben fie ganze Ulleen, welche zu den Tempelit der bargefiellten Könige führen. Am bekarmteften 
M der Sphinytolch auf dem Poramibenfelde von Memphis. Er liegt Of von der zweiten 
VPyramibe und «6 ſcheint, daß der gerade Aufweg zu demfelben, der vom Thale zu dem Pyra- 
wibentempel führte, den Koloß zur Linken Reh und Ihm zur deechten ein anderer entſprechen 
ſollte, für welchen dar rohe Fels noch unter bem Sande liegt. Es ſcheint nur zufällig zu fein, 
daß ſich in den Infchriften des erſten ägypt. Reichs dns Sphingbitd bisher noch nicht gefunden 
bat. Am wahrfcheinlichſten wurbe der Koloß gleichzeitig mit bem Bau der babinter liegenden 
vyramide Hergefteit und flellte den König en, hieroglyphiſch Chafra, der fie erbaute, 
bar. Zedoch ſcheint der Koloß fpäter als ein Bud des Sonnengoties Herus, des Vorbitdes 
aller Könige, verehrt worden zu fein. Rachdem fehon 1818 bedeutende Ausgrabungen 
von Luvbiglia die Sphinx und deren Zugang freigelegt Hatten, find vor em neue und 
vielleicht much ergiebigere Unterſuchungen von Mariette angeftellt worden. bie griech. 
Erhin urfprlinglich mit der Sgypt. Sphinygeflalt irgend eine Verbindung hatte, iſt burdp- 
aus zu 'begweißeln. Die Sphinr ber griech. Mythologie war eine Tochter des Typhaon 
und der Schlange Schidna, und ihre Gefchwiſter, bie Bunde Orthros und Cerberus, der 
Neme iſche Löwe und Ser Brache Baden, enblich Sie Ehrmära und Dybra, 'bezeugen die dä- 
monifch · ungeh euerliche Natur dieſes ganzen Geſchlechts, mit welcher das äghpt. Königs ſymbol 


* 
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der Welalxit und Stägte nichte zu thun hei. Auch der Rex Sphtur if griechiſch, und nur bie 
äußerlihe Foe mverbindung van Börse und Menſch därfte die Mnimennbuung des griech. Worts auf 
Die ägypt. Geſtalt verankaft haben. Maik; ber griech EEE Sin ‚der Nahe ven 
Thebau zb cõdtete Jedi, weicher das Raahſel· iſt am Morgen vierfüßig, am Mittag 
azweifühig, um Abend dreifüßig * nicht lLöſen Lommte. gr (f. d.), nachdem ex auf dem Wege 
marh Theben feinen Water Raios getöbtet hatte, sieth, baf-ber- Menfah gemeint fei, der ais Kind 
auf Händen und Füßen kriecht E der aß Breit den Stock zu Hülhe nimmt. Darauf flingte 
fi die Sphing vom Felfen und Odipus erhielt bie Herrſchaft über Theben und ſeine eigene, son 
ihm unerkannte Muster zur Gemahlin. 

Sphragiſtik oder @tegeköunde nennt man »ejenige Hülfewifſenſchaft der Diplomenil, 
weiche ſich lediglich mit den Siegel befchäftigt. Sie hat es fornol mit dem Gebrauche umd der 
Anfertigmag der Siege als auch mit bee Materie derſelben, deren Aubringung, den daramf 
‚enthaltenen Darftelungen u. f. w. zu thun. Der Rame ifl-von.sphragie, dem Giegelfiein, em 
lehrt. Behufs des Studiums der Gphragiftit werden Saumlungen nen Giegeln —8— 
welche theils In Drigiasien, theils in Abdrũchen u. ſ. m. beflehen. Unter den vorzuglichern Wer⸗ 
ken daruͤber find zu neunen Heinotcius, „De sigillis veterum‘” ( Erf. 700); Manni, „Sopra 
i aigilli antichi” ( Floc. 1750). 

Sphvgmologie Heißt in der Medicin die Lehre vom Pulſe (ſ. d.). 

* er iſt eine in vielen Gegenden Denfihlanbs übliche techniſche Benennung bes 
sense Fallen auf.irgend einen Körper hichtſtrahlen von einem Iuchtenden aber erleuch· 

e,. ſo werden fie, infoweit fie nicht son dem erſtern verſchluckt oder, falls es ein 

—5 Körper iſt, durchgela ſſen werben, nach beſtiennten Geſehen zurückgeworfen. IA 
die Dberflaͤche jenes Körpers rauh imd umeben, fo werden auch bie auffallenden Lichtſtvahlen 
ganz unregelmäßig zurückgeworfen, nach allen Michtungen hin gerftoeut und bios der Körper 
felbft wird ans fühthar. Iſt aber die Oberfläche bed Riaperbifchr glatt oberpalint, fo werben 
die auffallenden Lihtftrahlen in desfelben Ordnung zurückgeworfen, in welcher fie auffielen, 


weh uns der ſtrahlenſendende Körper ſichtbar wird. Gelche Könper, deren Oberfläche be 


hufs det volllommenern Surücftrahlung pofitt ifl, nennt man Spiegel, denen man nach Maß 
u” ihrer Borm verſchiedene Namen beilagt. Ihre Oberfläche iſt nämlich entweder vollkonrmen 
chen oder gekrmmt; die erſtere Gattung Spiegel wermt man Damm ebene oder Plauſpiegel. 
Was diefe beteifft, fo iſt gu bemerken, Daß das Wild immer dem Gegenflande voldenmen gieich 
und in derfelben Gutfernung hinter dem Spiegel erfeheint, in weicher fich der ns Wege 
fand vor-deinfefben befindet. Daraus folgt unmittelbar, Daß Das, was im Begruftende Rechts 
iſt, im Bilde zu Links wird, und umgekehrt. Die Spiegel befichen entweder aus durchſichtigen 
der aus undurchſichtigen, aus flüſſigen oder aus feſten Römern. Die Hüffigen, Waſſer, 
, Weingeiſt u. ſ.w., haben ihrer Ratur nach non ſelbſt eine glatte Oberflache, welche dir feften 
Körper in der Regel — die Kunſt erhalten müffen. Die haͤrteſten Körper liefern die voll- 
kominenſton Epiegel. weil ſie die beſte Politur annehmen; daher eignen ſich bie Metalle am be- 
ſten zu Spiegeln. Weil aber die Metallſpiegel immer thener find, ſo zieht man yım gewöhn⸗ 
lien Gebrauch bie Glas ſpiegel vor, weiche aus einer důunen Slasplatte beftchen, die auf der 
Hinterfeite follict, d. 5. mit einer Bildung aus Zinn mb Slwedfüber (Zinnfolie) überzogen 
iſt. — — Soebrauche dienen die ebenen Spiegel auch zu wiffenſchaftlichen 
Swecken in der Aſtrouomie und Vhyſik. Dann wendet man jedoch nicht die gewohnlichen akt 
Binnfolie belggeen — am, weil dieſe, da fie eigentlich zwei ſpiegelnde Oberflächen haben 
awei ober. warb mehr Bilder eben, ſendern man babien Frege 
all, namentlich aus einer Sompofition van Kupfer md Zinn, aber auchıber Gias ſpiesel. aber 
wit geſchwaͤngter Rüdfette. Sehr unterhaltend iſt die Eeſcheinung, welche gwei aber wehre 


Spirgel barkipten, die gegencinander geneigt find. Stellt man nändth zwiſchen gweij — 


andar geneigte Spiegel einen Gegenſtand, fo ſieht mean denſelben nicht in jebem: Spiegel ein wal, 
ſondern wegen der foridauernden Zurücte hiung des einen Spiegels auf: den andern verviel⸗ 
facht. Echließt mar die ſe Sphegel in eine Mähre:emm und Legt nchre bunte Begenfhinbe-ywilchen 
Se, fo bilden ſich oft zorht artige Keichnuugen. Dieſe Einrichtung bildet das fogenannte Kalu⸗ 
deſtop (|. * Zu dan Spiegen wit:gefuimmter Oberfläche gehönen.bie Chlinder· Bun * 
ſphãriſchen oder Lugelſpiegel, ‚welche. legtere wieder convere se ober Hehllbiegel fein kon· 
un. Won ihnen geflatten: ‚aber Fr ach eine nipliche Intoenbiung. Die Converſpie· 
gzel geben vertichnerte aufrechee Bilder hinter dem Spiegel. Die doblwwiesa auch — 


u Spiegel redrich Se 


6.d.) genannt, haben einen Breunpunkt ober Focus, in weichem fich die parallel mit der 
fe auffallenden Kichtftrahlen vereinigen; berfefbe Liegt in ber Mitte ziwifchen dem Krüm- 
wwungsmittelpuntt des Spiegels und dem Spiegel felbft. Der Gebrauch der Spiegel ift fehr alt; 
die älteften Spiegel waren von Metall, doch brauchten bie Aiten auch harte dunkle Steine zu 
Spiegeln, namentlich ben Obfidian. Erſt im Mittelalter fcheinen die Glasfpiegel häufiger ge 
worden zu fein. Die Bpiegelmanufactur begreift bie Verfertigung der Planfpiegel aus Glas, 
als der einzigen Art, welche Gegenftand eines allgemeinen Gebrauchs ift. Sie zerfällt in die 
Herftellung der Glastafeln und in das Belegen (Foliiren). Die Spiegelgläfer werden wie Fen- 
ſierglas In Eylinderform geblafen, dann zu Tafelform geftredt, ober, wenn fie Did und fehr 
groß fein müffen, auf einer Bronze» oder Qußeifenplatte gegoffen. Dann fehleift man fie auf 
beiden Seiten mit fharfem Sand und feinem Schmirgel und polict fie mit Eifenoryb (Kolko⸗ 
thar). Zum Belegen wird ein Blatt Zinnfolle, etwas größer als die Gladtafel, auf einem völlig 
ebenen, horizontal gerichteten Tifche außgebreitet, mit Quedfilber begoffen, das Glas darauf 
gelegt und mit Gewichten beſchwert. Nach mehren Tagen Ruhe neigt man allmälig den Tiſch, 
um das überflüffige Quedfilber ablaufen zu Taffen. Neuerlich Hat man die Kunft erfunden, die 
Zinnbelegung durch eine auf naffem Wege dargeftellte Verſilberung zu erfegen. Es ift aber zur 
Zeit noch nicht gefangen, etwas große Glasflächen fehlerfrei zu verfilbern, und daher hat die 
Erfindung noch feine Wichtigkeit in der Spiegelmanufactur erlangen können. 

Spiegel (Friedrich), verdienter Drientalift, geb. 11. Juli 1820 in Kigingen bei Würzburg, 
befuchte feit 1833 das Symnafium zu Ansbach und von 1838—42 die Univerfitäten Erlan⸗ 
gen, Leipzig und Bonn, wo er fi dem Studium ber orient. Sprachen widmete. Die 3. 1842 
—47 brachte er größtentheils im Auslande, befonders an den Bibliotheken zu Kopenhagen, Lon- 
don und Orford zu, deren orient. Sammlungen er benugte. Im Herbft 1849 ward er ald Pro- 
feffor der orient. Sprachen an die Univerfität Erlangen berufen. Seine literarifche Thätigkeit 
ift vornehmlich auf die ind. und iranifchen Sprachen und Literaturen gerichtet, insbefondere auf 
die buddhiſtiſchen und altperf. Religionsbücher. Bon feinen felbftändigen Schriften haben die 
Ausgabe deö „Kammaräkya” (Bonn 1841) und die „Anecdota Pälica” (%p3.1845) das Stu- 
dium der Päliliteratur in Deutfchland begründet. Ein brauchbares Hülfsmittel zur Kenntniß 
bed Neuperfifchen bot er in der „Chrestemathia Persica” (Epz. 1846). In der „Grammatik 
der Pärfifprache” (Rpz. 1841) bearbeitete er zum erften male bie bisher unter dem Namen Pa- 
zend befannte Sprache und theilte Proben von den noch in berfelben erhaltenen Schriften mit. 
8.6 Hauptwerk jedoch bildet die Ausgabe und Überfegung der „Avefta” oder heiligen Bücher . 
der Parfen, von welcher der erfte Band, den Zendtert des Vendidad fanımt der Hüzuvarefch- 
überfegung enthaltend, zu Leipzig 1853, bie beutfche Überfegung gefondert 1852 erfchienen ift. 

Spiegelfertant, |. @ertant. % 

Spiegelteleflop, ſ. Fernrohr. 3 

Spieker (Chriſtian Wich.), proteft. Theolog, geb. 7. April 1780 zu Brandenburg an der 
Havel, erlangte feine Bildung auf dent Gymnafium dafelbft und auf der Univerfität zu Halle. 
Nachdem er 1804 ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu Halle und 1805 eldprebiger bei 
einem dortigen Infanterieregimente geworben, nöthigten ihn die Folgen ber Schlacht bei Jena, 
einige Jahre in Deffau zu privatiſiren. Er benugte feine Muße zu mehren befjebt gewordenen 
Iugendfriften und fchrieb unter Anderm „Die glücklichen Kinder‘ (A Bde., ps. 1808) ımd 
„Vater Hellwig unter feinen Kindern” (2 Bde, Rurnb. 1808—10). Im 3.1 mendete er 
ſich nad) Berlin und erhielt im folgenden Jahre dad Amt eines Diakonus und Ppfeſſors der 
Theologie in Frankfurt a. d. D. In den 3. 1813 und 1814 begleitete er Die kurmärkiſche Land« 
wehr als Geiftlicher und wirkte als ſolcher mit großem patriotifchen Eifer. Im 3.1818 wurde 
er Superintendent und Oberpfarrer zu Frankfurt a. d. D. Bon feinen gelehrten Arbeiten find 
namentlich zu erwaͤhnen: „Geſchichte Luther's und ber durch ihn, bewirkten Kirchenverbeſſe · 
tung in Deutſchland⸗ (Bd. 1, Berl. 1818); „Kicchen- und Reformationsgefehichte dee Mar 
Brandenburg” (3 Bbe, Berl. 1839); die Ausgabe der „Confessio Augustana, confutatio 
pontifloa et apologia aonfessionis” (Berl. 1830) und „Das Augsburgifche Glaubens- 
dekenntniß und die Apologie deffelben” (Bert. 1830); „Darftellungen aus dem Xeben des 
Seneralfuperintendenten Brecins” (Bf. 1845); „Geſchichte der Reformation in Deutſchland 

bis zum Beligionsfeieben zu Augeburg” (Bd. 1, Lpz. 1847); „Geſchichte bes Augsburger 
Religionsfriedens vom 3. 41555” (Schleiz 1854). Unter feinen praktifcj-theologifchen Schrif 
ten find hervorzuheben: Morgenandachten (6. Aufl., Berl. 1849) und „Apendandachten? 
(2. Aufl. ,- Berl. 1846); „Abendmahl des Herrn“ (7. Aufl, Berl. 1848); ferner „Emiliens 
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Stunden der Andacht, für erwachfene Töchter der gebildeten Stände” (6. Aufl, 2pz. 1849) 
und „Der chriſtliche Glaube, ein Confirmationsbuch für die reifere Jugend“ (2. Aufl, Berl. 
ABA). Auch hat er „Geſammelte Predigten” (2. Aufl., Lpz. 1817), „Predigten und Reden 
im Felde gehalten” (Berl. 1815) und „Predigten und Neden bei befondern Gelegenheiten 
u. f. w.“ (2 Bde., Lpz. 1841 —44) herausgegeben. Gefchägt wird feine „Geſchichte der Stadt 
Frankfurt” (Berl. 1855). 

Spiel nennt man die freie und anftrengungslofe Beſchäftigung des Geiftes ober bed Kör⸗ 
pers ohne ernften Zweck. Der wahre Zweck des Spiels ift alfo Erholung, Freude, Wechſel der 
Eindrücke und angenehme Unterhaltung. Körperliche Spiele finden befonderd in der Kindheit 
und Jugend flatt und tragen weſentlich zur Ausbildung des Körpers und zur Befeftigung ber 
Gefundheit bei. Dahin gehören, außer den gymnaſtiſchen Übungen, das Ballfpiel, Billardfpiel, 
Kegelfpiel u. ſ. w. Spiele, bei denen vorzugsweife der Geift in Anfpruch genommen wird, wie 
die fogenannten Verftandeöfpiele, vornehmlich das Schachſpiel, bilden manche Fähigkeit deffel- 
ben, wie die Beobachtungsgabe, den Scharffinn, die Aufmerkfamkeit und Erfindungsgabe, aus, 
unterhalten durch den leichten Kampf des Geiftes mit dem Zufalle und belohnen im Falle des 
Gewinnens den Ehrtrieb, rauben aber leicht auch viel Zeit und führen von ernftern Lebensbe⸗ 
ſchäftigungen ab. Daffelbe gilt von den Spielen, welche Verflandes- und Glücksſpiele zugleich 
find, wie manche Kartenfpiele, ’Hombre, Tarok, Piquet, manche Würfelfpiele, z. B. Toccategli. 
Schädlich müffen.nothwendig auf Gemüth wie Körper die Hazardfpiele (f..d.) wirken, deren 
einziger Zwed der Gewinn durch Zufall if. 

pielart, Abart oder Warietät ift nach naturhiftorifchem Begriffe bie Abweichung des 
Individuums von feiner Art in unweſentlichen oder zufälligen Eigenfchaften. Unter Art ober 
Spectes begreift man nämlich ale diejenigen Individuen, welche in allen mefentlichen, beſtimm ⸗ 
ten, für ihre Bildungsftufe wichtigen Kennzeichen übereinſtimmen und ſich mit fteter Beibehal- 
tung berfelben fortpflanzen, fodaß alfo das um Grunde liegende Urbild beftändig, dem Wechſel 
durch äußere Einflüffe nicht unterworfen ift und in den Nachkommen mitteld der Zeugung tes 
producirt wird. Es wird demnach der gemeine Buffard mit nadten Läufen eine Art fein, weil 
an allen Individuen ſich die wefentlichen Kennzeichen wiederholen, und der rauchfüßigeBuffard 
mit bis auf die Zehen befiederten Füßen wird eine zweite Art darftellen, deren Individuen in 
allen wefentlichen Punkten ſich gleichfalls gleich bleiben. Wenn aber von dem gemeinen Buffard 
Individuen gefunden werden, welche zwar dem Artbegriffe vollkommen entfprechen, aber in 
unvefentlichen Dingen, z. B. in der Färbung abweichen, anftatt braun zu fein, ganz weiß oder 
gefchedtt erſcheinen und diefe Eigenthümlichkeit auf ihre Nachkommen nicht übertragen, fo ber 
trachtet man dergleichen unwefentlich abweichende Individuen nicht als befondern Arten ange 
hörend, fondern als Repräfentunten von Spielarten oder Varietäten. Ebenfo verhält es ſich im 
Pflangenreiche. Es werden 3.3. alle Tulpen, welche einen einblütigen, fahlen Stengel, eine 
aufrechte Blüte mit abgeflumpften Blütenblättern und breit-langettförmige Stengelblätter ha« 
ben, eine einzige Urt, die Gartentulpe, ausmachen. Dagegen bildet die türk. Tulpe eine zweite 
Art, indem fie durch fehr lang zugefpigte Blütenblätter abweicht, und bie kleine wohlriechende 
Tulpe wird wegen ihres feinbehaarten Stengels als dritte Art unterfchieden. Aber alle weißen, 
gelben, rothen und bunten Tulpen, welche erifticen und die oben angegebenen Kennzeichen der 
Gartentulpe an fi tragen, find ſämmtlich nur Spielarten eben diefer Art. Der Begriff der 
Art und Spielart ift jedoch nichts weniger als leicht feftzuftellen und hat daher zu großen Mei⸗ 
nungs verſchiedenheiten Veranlaffung gegeben. Vgl. Spring, „Über den naturhiftorifchen Be- 
griff von Gattung, Art und Abart” (Ep. 1838). Won Abart ift Ausartung als eine Verbil- 
dung ober dem PrankHaften Zuftande fich nähernde Form zu unterfcheiden, wohin z. B. die ger 
füllten Gartentulpen gehören. Solche Spielarten, welche ihre unmwefentlichen Abweichungen 
auch auf ihre Nachkommen übertragen, bezeichnet man ald Unterart oder Subfpecies. Zu bem 
Gartenkohl z. B. gehören als Unterarten der Braunkohl, Roſenkohl, Savoyerkohl oder Wirfing, 
Kopfkohl oder Weißkraut, Kohlrabi und Blumenkohl, während Weißkraut, Rothkraut, Spig 
kraut und Yorkerfraut nur Spielarten bes Kopfkohls find. Mehre ſolche Unterarten bilden dann 
die Racen, wie bei Hunden, Pferden u. ſ. w. Die Arten werden wieder in dem höhern Begriff 
der Gattung (f. d.) zufammengefaßt. 

Spielberg, f. Brünn. 

Spielkarten. Über die Entfichung und Einführung ber Spielkarten in Europa find ſehr 
verſchiedene Anfichten aufgeftellt worden. Während Court de Gebelin bie Erfindung berfelben 
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den alten ÄAgoptern zuſchreibt, läͤßt fie Meneſtrier 1592 vom Maler Jacquemin Gringomeur 
ur Unterhaltung und Erheiterung König Karl'6 VI. in Frankreich erfunden fein. Andere, wie 
cognara („Memorie spettanti alla storia della calcografia”, Prato 1831) und Abbe Nine 
(‚Kelnireissement sur l'invention des cartes à jouer“, Par. 1780), leiten die Karten von den 
Sarazenen her, welche fie nach Spanien brachten. Mit Sicherheit werden Spielkarten (Cartes) 
ſchon im 14. Jahrh. erwähnt, doch wurden biefelben noch nicht zu dem Glücksſpiele um Geld, 
Tondern nur zum Wahrfagen gebraucht. Diefe ältefte Form der Spielkarten hat ſich bis auf 
die Gegenwart in den Figuren (Atouts) der Tarokkarten erhalten. Schon im 14. Jahrh. ma« 
zen folche Bilderkarten, welche mit den Bildern unferer gewöhnlichen Spielkarten nichts gemein 
. haben, fondern eine Zufammenftellung moralifcher und refigiofer Ideen zu enthalten ſcheinen, 
im Stalin unter dem etymologifh unklaren, wahrfcheinlich arab. Namen Tarocchi bekannt, 
?amen von da als Tarots nach Frankreich und find wahrſcheinlich ähnlich wie die Rood« 
bücher des fpätern Mittelalters zunächft von den Sarazenen und Juden ausgegangen. Der 
‚Name naibi, den die Spielkarten früher in Stalin (naypes in Spanien) führten, ift jedenfalts 
arab. Urfprunge und bedeutet Wahrfagung. Das Spiel (zum Piquet), welches der erwähnte 
Sringonneur 1390 — 93 nebft zwei andern für Karl VI. malte und das nod) auf der parifer 
Bibliothek aufbewahrt mich, iſt das ältefle, was nachgewiefen werben Bann. Neben dieſen ur«. 
ſprũnglich nur zum Wahrfagen beſtimmten Tarots erfcheinen jedoch feit Anfang des 15. Jahrh. 
auch die fogenannten Cartes numerales, mit welchen um Geld gefpielt wurde und die den Ur- 
typus unferer heutigen Karten bilden. Diefelben haben ſich in ihrer gegenwärtigen Geſtalt zu» 
nädft von Frankreich aus nach dem übrigen Europa verbreitet, find jedoch nicht daſelbſt erfun» 
den worden, fondern wurden durch Vermittelung der Araber aus Oftindien den Abendlande 
zugeführt. Die Spieltarten der Indier (tschahar-tAdsch oder tschahar-täs, d.i. vier Kronen, 
vier Könige, genannt) zeigen einen den Cartes namörales ganz ähnlichen Charakter; die Idee 
tämpfender Parteien iſt es, die, wie beim Schach, allen wirklichen morgenländ. wie abendländ. 
Kartenfpielen im Hintergrunde liegt. Das Kartenfpiel beftand urfprünglich aus vier Com ⸗ 
pagnien gleichgeffeibeter Soldaten, deren jede aus acht Gemeinen (2 — 9 numerirt), einem 
Buben (Valet), Stallmeifter (Ecuyer), einer Königin (Dame) und einem König (Roi) zufam- 
mengefegt war. Das As ftellte die Fahne vor und nach ihm unterfchied man die vier Gompag- 
nien, welche fie anführte. Später wurde ber Ecuyer in einen Gemeinen verwandelt, welcher die 
40. Nummer erhielt. Schon die älteften im Abendlande gefertigten Karten zeigen immer die» 
felben Perfonen, diefelben Embleme, diefelben Sarben und diefelbe Anzahl Blätter. Nach ben 
Benennmgen ber Farben laffen fie ſich in drei Claſſen theilen. Die erfte, die deutſche oder nor» 
difche, hat als vier Bezeichnungen Roth ober Herzen, Grün oder Blätter (auch Spaten oder 
Shüppen), Eichen oder Eichenholz (auch Kreuz) und Schellen; die zweite, zu der England 
und Frankreich gehören, hat als Farben Coeur (heart, Herz), Tröfle (club, Klee), Carreau 
(diamond, Pfeilfpige, Bolzen) Pique (spade, Lanze); endlich die dritte Claſſe, welche Ita- 
Bien, Spanien und Portugal umfaßt, unterfcheidet Cupi (Becher), Denari (Münzen), Bastoni 
(Stöde) und Spadi (Degen). Nach dem Geifte des Mittelalters bildeten diefe vier Karben 
bie Embleme der Geiſtlichkeit (Herz), des Nähr- ober Bürgerftandes (Grün, Klee, Mim- 
zen), der Knechte (Eicheln; Bolzen, weil die Bogenfhügen aus den Knechten genommen 
wurden; Stöde) und des Adels (Schellen, Lanze, Degen). Aus einer Vereinigung der alten 
Tarokkarte mit biefen Cartes numerales entftand das moberne Tarof (Tarocchino), daß bereits 
Anfang bes 15. Jahrh. (1419) erwiefen zu Bologna gefpielt wurde. In Deutfchland geftal- 
tete fich dad As zum Daus, die Königin zum Ober, der Bube zum Unter um; der Eicheln- 
ober (in mehren Spielen alle Ober, in einigen Gegenden bie Unter) erhielt den Namen Wenzel 
(nach dem heil. Wenzesfaus), der grüne Ober den Namen Bafle (nad) dem heit. Sebaftian). 
In Frankreich gab man den einzelnen Königen, Damen und Buben befondere Namen, ben er» 
ftern beiden aus ber alten und bibliſchen Gefchichte, ben Buben von franz. Großen. &o führ- 
ten unter Karl VI. die Könige die Ramen Karl, David, Alerander, Cafar, die Damen Ju- 
—— Rachel, Argine (d. i. regina), die Buben hießen Hector, Dgier und Lahire; der 
Treflebube führte ben Namen des vermeintlichen Erfinders oder Verbefferers ber Spielkarten 
Ric. Pepin), hieß aber auch bisweilen Lanzelot. Karl IX. nannte die Könige Auguftus, Kon- 
flantin, Salomo und Ehlobwig, die Damen Chlotilde, Elifabeth, Penthefilea und Dido, Un 
ter Lubwig XIV. hießen bie Könige Eifer, Ninus, Cyrus und Alerander, die Damen Pompeig, 
Semiramis, Roxane und Helena, bie Buben Roger, Renaud und Roland, wozu der Treſfte⸗ 
bube mit dem Namen bes Kartenmachers Fani. Während der Revolution traten neben andern 
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Wenerungsverfuchen an die Stelle der Mönige Vouatre, Lafontaine, Roufſeau ımd Velſere 
die vier Damen waren die vier republikaniſchen Tugenden, die vier Buben vier Nepublikaner. 
klein diefe Ram, wie die veuen Kartenbilder, welche waͤhrend der Sranzöfifgen Revolution 
unter Andern der Maler David erfand, vermochten die alten nicht zu verdrängen. Daf man 
in den franz. Karten charakteriſtiſche Illuſtrationen oder gar hiftorifche Porträts (aus der Ge 
ſchichte Frankreichs) finden wi, ift, wie Leber nachgewielen bat, ein Irrthum; die Bilder find 
Symbole, bie mehr oder weniger genau mit dem Geifte ber Älteften oriental. Karten zufanımen» 
hängen, deren eigentlicher Urfprung und Sinn aber bis jegt noch unergründet iſt. 

Die älteften noch vorhandenm Karten, wie z. B. das Piquetfpiel Karl’ VI., waren gemaltz 
andere aus dem 15. Jahrh. find in Kupfer gefiohen. Namentlich in Iralien führten verſchie - 
dene Maler ſchöne Karten in Miniatur aus. Vorzugsweife jedoch bediente man fich (zuerft in 
Deutſchland) bes wohlfeilern Holzſchnitts. Kartenmacher und Kartenmaler erſcheinen neben 
den Briefmalern bereits 1402 zu Ulm, 1418 zu Augsburg, 1433 —38 zu Nürnberg. Von 


Deutſchland aus wurden ſchon vor 1474 die Karten Ieglenweife nad) Ztalien, Gicilien und - 


über das Meer geſchickt. Um diefelbe Zeit ſchon werden die Kartenmacher (Cartiers) in Ver ⸗ 
bindung mit den Dominotiers, den Verfertigern von buntem und marmorirtem Papier, ge 
nanntz legtere pflegten den Rüdfelten der Karten, wie noch heutigen Tags bei den deutfchen 
and franz. Karten gefchieht, eine bumte Färbung (die Muſirung) zu geben. osformen (Bir 
baumformen) werden noch jegt vorzugsweiſe bei der Fabrikation der Spielkarten, die über 
Yaupt einen nicht gerabe fchr vörgefchrirtenen Induſtriezweig bildet, angewendet. Erft in neue 
zer Zeit hat man angefangen, ſich des Holzſchnitts in Buchs, der liches und bes Metalb 
ſchnitts (Meffing) fowie der Buchdruderpreffe zu bedienen. Nur felten, befonders für bie fig 
renreichen Tarokkarten und feinen Sorten ber gewöhnlichen franz. und deutfchen Karte 
¶ Trappolirkarte, von Trappola, einem alten ital. Kartenfpiel), wird der Stich in Kupfer, Zink 
md Stahl, fowie die Lithographie angewentet. In größern Fabriken druckt man bie Mufirung 
wit der Buchdruderprefie auf. Auf die Verbeſſerung ber alterthümlichen Kartenfiguren hat 
imter Andern 5. W. Gubig in Deutfchland fein Augenmerk gerichtet. Die beften und elegan- 
teften Karten werben in Frankreich, in neuerer Zeit befonders aber zu Wien verfertigt. 

. Die Zahl der Kartenfpiele hat ſich bis ins Unüberfehbare vermehrt. Sie find theils Hazard» 
fpiele, reie Pharao, theils fogenannte Commerzfoiele (Gommerefpiele). Bel letztern entſcheiden 
entweder die Zahl der Stiche oder die Zahl der Augen, ober auch fogenammte Sequenzen. Wahr: 
ſcheinlich das ältefte deutſche Kartenfpiel iſt das Landsknechts ſpiel; eine Nachahmung deffelben 
in Frankreich ift wahrfheinlich dad Piket (Piquet), das hier ſchon von Karl VI. ge- 
ſpielt wurde. Für das geiftreichfte aller Kartenfpiele gilt das !’Hombre (fpan. Urſprungs); 
feßr verbreitet find das engl. Whiſt, das Solo, der Skat (verftümmelt aus escarie, &cartö; 
altfranz. escarter, ital. scartare bedeutet eine Karte aus dem Spiele herauslegen), Bofton, 
u. f. w. Abgefehen davon, daß die Mode aud) auf diefem Gebiete ihre Herrfchaft geltend macht, 
Haben die verfchiedenen Etände und die verfchiedenen Gegenden ihre Lieblingsſpiele. Nicht 
'  winder verbreitet wie die Kartenfpiele find auch die Kartenkünfte, welche meift bei größter Ger 
wandtheit befonbere Kunftgriffe (3. B. Voltefchlagen) erfodern. Die urſprüngliche Beſtim ⸗ 
mung der alten Taroks zum Wahrſagen iſt auch auf die Cartes numérales übergegangen, und 
noch gegenwärtig iſt das Kartenfchlagen oder Kartenlegen, die Kunft ber Kartomantie, 
eind der beliebteften Mittel, befonders der Frauen and niedern Bevoͤlkerungs ſchichten, um dat 
Dunkel ber Zukunft zu lüften. Der Exfte, welcher das Kartenſchlagen lehrte, war ber Bud» 
drucker und Zeichner Francesco Marcolini ans Forli in feinen „Sort“ (Beneb. 1540). Ir 
nenerer Zeit hat namentlich der Kupferflihhändler Aliette unter dem anagrammatifchen Na- 
men Etteila mehre Bücher, 3. B. „Cours thöorique et pratique du livre de Thott” (War. 
4790) herausgegeben. Bekannt als Kartenfchlägerin ift bie Lenormand (f.d.). Bei der gro 
Sen Wichtigkeit, welche Die älteflen Spielkarten nicht nur für die Geſchichte ber Holzſchneide⸗ 
Zunft, fondern auch für bie Gefehichte der daraus herworgegangenen Typographie befigen, iſt die 
Entſiehung derfelben von mehren Kunſthiſtorikern und Bibliographen bearbeitet worden. Die 
Hauptwerke find Leber's „Kiudes historkjues sur les cartes à jouer” (Par. 1842) und 
Aeux des cartes tarois et des eartes numörales” (Par. 1844, mit 100 Krfen.) ſowie 
&hatto’$ „Facts and speculations on Ihe origin and history of playing cards” (Zend. 1848). 

Spieluhren heißen Uhren, weichen ein Splelwerk beigegeben ift, um zu beſtiannten Sei 
ten, 3. B. wenn die Stumde voll wird, ein kürzeres oder längeres Mafitfrüd be nee Sie 
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find feßr verſchiebener Art, theils nach Größe und Beſchaffenheit der Uhr an ſich, theils nach 
der Natur des mufikalifchen Apparats. Die älteften Spielwerke waren die Glodenfpiele, welche 
ehemals nicht felten mit Thurmuhren verbunden wurden, wobei man gewöhnlich eine Folge ven 
vier, ſechs bis acht Tönen hatte. Kleine, durch eine Stift- oder Daumenmwalze gehobene Häm⸗ 
mer fchlagen bier in beſtimmter Abwechfelung taftmäßig auf die in einer Meihe aufgehangenen, 
gehörig abgeflimmten Glocken. Die Erfindung diefer Glockenwerke ift fehr alt und wird dem 
Gothen zugefchrieben. Eine andere Art bilden die Flötenwerke, bei welchen wie in einer Dreh» 
orgel ein Syftem von Pfeifen mittel eined Blasbalgs angeblafen wird, während bie Stifte 
einer langfam umgebrehten Walze nach Erfoderniß bie Lufteinlaßventile öffnen; man verbin- 
det fie wol mit Haus- und andern großen Pendeluhren. In Tiſchuhren, ja fogar in Taſchen⸗ 
uhren, find Dagegen bie fogenannten Earillons ober Stahlſpielwerke ausſchließlich gebräuchlich, 
weil fie am wenigften Raum einnehmen und eine im immer zuläffige, nicht zu iaute Muſtk 
hervorbringen. Ein ſolches Spielwerk befteht (übereinftimmend mit denen, welche in Dofen, 
Petſchaften und Ringen vorfommen) aus einer Neihe gerader, an einem Ende befeſtigter 
Stahlfedern von ftufenweife abnehmender Länge, welche durch die Stifte einer Walze gefchnellt 
werden. Bei Spieluhren überhaupt ift das Spielwerk von dem Gang« und Schlagwerke ber 
Uhr völlig unabhängig und wird felbftändig durch ein Gewicht oder eine Feder getrieben. Nur 
befteht zwiſchen beiden eine Verbindung in der Art, daß das Uhrwerk in den vorausbeftimmten 
Zeitpunkten das Spielwerk auslöft, d. 5. feine Triebkraft in Freiheit fegt, worauf es fogleich 
zu fpielen anfängt und fo lange fortfährt, bis am Ende des Muſikſtücks eine Arretirung eins 
fällt und das Spielwerk wieder zum Stilffiehen bringt. Die Carillons werden hauptfächlich 
in der Schweiz verfertigt. ; 

- Spielwaaren find der Gegenftand eines befondern Zweige der Holzarbeiten und von 
größerer Wichtigkeit, als man auf den erften Anblid hin denken follte, wenn man ben Preis 
der einzelnen Stüde betrachtet, ber kaum einige Pfennige beträgt. Nürnberg war von jeher 
berühmt in diefem Induftriegweige und verdankt einen großen Theil feines Reichthums diefem 
Handel. Außerdem werben aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem ſächſ. Erzgebirge und 
in Thüringen dergleichen Artikel in großer Menge und von vorzüglicher Güte verfertigt. Aus⸗ 
gezeichnet find die ſchwarzwälder und tiroler gefchnigten Thiere und menfchlichen Figuren, die 
fehr oft, trog ihres billigen Preifes, in der That einen nicht unbedeutenden Kunftwerth haben: 
In neuerer Zeit find die Spielmaaren bedeutend vorgefehritten und mitunter, namentlich die in 
Wien und Nürnberg gefertigten, ebenfo geſchmackvoll als künſtlich, da manche nach Art der 
Automaten zufammengefegt find. Die Fabrik von Kummer in Berlin zeichnet ſich durch ihre 
naturgetreuen Thiere von Papiermadye aus. Von bebeutendem Rufe ift die Fabrik von Fleiſch 
mann in Sonnenberg, deren Befiger ein fehr gebilbeter Künftler ift und namentlich, in einer 
eigenthümlihen Compofition, bie er Steinpappe nennt, fehr ſchöne Arbeiten liefert, denen es 
durchaus nicht an Kunftwerth fehlt. Bei der Anfertigung der Spielwaaren wird oft ein fehr 
ſinnreiches Verfahren angewendet, um dergleichen Sachen fabrifmäßig in Menge zu fertigen. 

Spieß (Ehriftian Heinr.), einer der fruchtbarſten deutfchen Romanfchreiber, der Repräfen 
tant des Rittergeſchmacks des 18. Jalyıh., geb. 1755 zu Freiberg in Sachſen, war eine Zeit 
lang Schaufpieler und flarb als Wirthſchaftsbeamter auf dem Schloffe Betdielan in Böhmen 
47. Aug. 1799. Anfangs fchrieb er Schaufpiele, fpäter mehr Romane. Das erſte Glüd, aber 
aud ein entfcheidendes, machte er durch fein Schaufpiel „Kiara von Hoheneichen” (1790), in 
welchem bie tugendhafte Heldin flucht und weint, raft und liebt, und ein Böſewicht fünf Acte 
lang feine eigene Nuchlofigkeit anlächelt, bis er endlich von allen übrigen Perfonen bie gehörige 
Strafe leidet. Seitdem lieferte er jede Meffe mehre Bände. An Mannichfaltigkeit der Vor⸗ 
gänge ließ er es in feinen vielgelefenen Producten nicht fehlen; aber nach und nach bemerkte 
man mehr und mehr bie Oberflächlichkeit und poetifche Dürftigkeit, je nachläſſiger er das 
VPublicum zu behandeln anfing. Ein bebeutendes Talent der Erfindung und eine ſchoͤpferiſche 
Phantafie find ihm nicht abzuſprechen, wie dies z. B. fein „Mäufefallen- und Hechelnträmer”, 
fein „Alter überall und nirgends“, feine „Zwölf ſchlafenden Sungfrauen“, das „SPetermänn- 
Sen” beweifen; diefes Talent aber war ein durchaus unausgebilbetes, baher die größte Unbe 
hülflichkeit in der Anordnung feiner Stoffe und felbft in der ſprachlichen Darftelung herrſcht 
Hierzu kam noch das unbedingte Hingeben an den Gefhmad der großen Menge und die fat 
zur mechanifchen Fertigkeit Herabfintende Vielſchreiberei Doc findet &. in Leihbibliotheken 
immer noch Leſer und einzelne feiner Romane find fogar neu gebrudt worden. 
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Spieß (Phil Ernſt), Archivat, geb. 17354 zu Ettenftatt im Ansbachiſchen, beſuchte das 
Gymnaſium zu Ansbach und ſeit 1752 die Univerſität zu Jena, wo er Rechtswiſſenſchaft und 
vorzüglich Geſchichte ſtudirte. Zum Eintritt als Cadet in die Leibcompagnie zu Gunzenhau⸗ 
fen gezwungen, wurde er 1762 zum Unterlieutenant befördert und wegen feiner Kenntniſſe, 
die er durch ununterbrochen fortgefegte® Studium vermehrt hatte, 1769 mit dem Titel 
eines Hof» und Negierungsrath6 als erfter Archivar des geheimen Landesarchivs zu 
Plaſſenburg bei Kulmbach angeftellt. Die Art und Weiſe, wie er jenes Archiv orbnete, und 
tũchtige literarifche Arbeiten verfchafften ihm bald den Ruf eines der erſten Archivare feiner 
Beit. Mehre Reichsſtände ſchickten ihre Archivare zu ihm, um fie im Archivwefen durch ihn 
untertweifen zu laffen. Bereits 1788 harten ihn die Conventualen des Kloſters St.-Blafien im 
Schwarzwald zu ſich eingeladen, um ſich mit ihm über die Herausgabe der „Germania sacra”, 
au befprechen. Er folgte diefer Einladung und durchreiſte bei diefer Gelegenheit ganz Schwa» 
ben, einen Theil des Elfaffes und der Schweiz, lediglich der Erforfchung von Klöftern und Ars 
chiven fih hingebend. Eine Frucht jenes Beſuchs war feine Freundfchaft mit dem fpätern Fürft- 
abt Morig. S. kam 1793 von einer abermaligen Reife aus St.» Blafien krank zurüd und 
ſtarb in Baireuth, wo er feit 1783 feinen Wohnfig hatte, 5. März 1794. Es erfchienen von 
ihm, außer vielen andern Meinen Schriften, „Archivariſche Nebenarbeiten” (2 Bde., Halle 
1783—85); „Auftlärungen in der Geſchichte und Diplomatik” (Bair. 1791); „Geſchichte 
des kaiſerl. neunjährigen Bundes von 1555 — 44” (Exil. 1788). 

Spießglanz, f. Antimon. 

Spießruthenlaufen, richtiger Spitzrutben - oder Gaſſenlaufen, ift eine von Guftav 
Adolf von Schweden eingeführte, feit mehren Jahrzehnden aber in feiner Armee mehr vorfom- 
mende Mititärftrafe, bei welcher ber Verbrerher, bis auf den Gürtel entfleidet, durch eine Gaſſe 
don 100-300 Mann von einem vor ihm gehenden Unteroffizier ſechs bis zwölf mal auf« und 
abgeführt wurde und von jedem Soldaten einen Hieb mit einer weidenen Ruthe auf den Rüden 
erhielt. Die Strafe war graufam, da fie nicht felten den Tod oder doch Zerftörung der Ger 
ſundheit zur Folge hatte; fie wurde empörend, wenn fie fich zwei, auch wol gar drei Tage hin« 
tereinanber wiederholte und der Unglückliche, zum Gehen nicht mehr fähig, durch die Gaffe ge« 
tragen wurbe. Der Commandeur der Erecutionsparabe ritt außerhalb der Gaffe auf und ab, 
um das firenge Vollziehen der Strafe zu überwachen; der Adjutant zählte die gemachten 
Gänge und die Tambours fehlugen an beiden Enden ber Gaffe einen befondern Marſch. 

Spike; f. Lavendel. 

Spill iſt eine ftarke, eichene, achteckige Welle, welche vorn quer über die Breite bes Schiffs 
auf eifernen Wellen fo in Lagern liegt, daß fie leicht um ihre Achfe beweglich ift. Sie dient vor» 
zugsweiſe zum Lichten des Ankers, fonft aber auch überhaupt zur Bewegung ſchwerer Raften. 

Spillgelder, ſ. Radelgelb. .- 

Spilimagen, f. Eognaten. 

Spinat (Spinacka), eine zu den Ehenopodeen gehörende Pflangengattung, welche zwei ⸗ 
häufige Blüten trägt. Die männlichen Blüten beſtehen aus einer viertheiligen Blütenhülle 
‚and vier Staubgefäßen, die weiblichen aus einer zmei- bis dreifpaltigen Blütenhülle und einem 
Fruchtknoten mit vier Griffen. Der Spinat ftammt aus dem Drient und fam durch die Araber 
nad) Spanien, von wo er fich weiter nady Europa verbreitete. Man cultivirt allgemein den 
gemeinen Spinat (S. olerac&a) und zwar in zwei Varietäten, nämlich mit ungehörnter Frucht 
and mit Früchten, welche zwei bis vier ſtachelartige Hörnchen tragen. Er gibt ein beliebtes und 
gefundes Bemüfe, welches zwar wenig nährt, aber auch nur ſchwache Verdauungskräfte erfos 
dert und demnach fich befonders zur Krankenſpeiſe eignet, zumal da er zugleich erweichend 
und den Stuhlgang befördernd wirkt. Das Mehl der Samen foll ein nahrhaftes Brot geben. 
In Dftindien wird auf gleiche Weife der viermännige Spinat (S. tetrandria) angebaut und 
ſehr gefchägt. Der fogenannte neufeeländifhe Spinat gehört der Gattung Viereckfrucht 
(Tetragonia) an und führt im Syſtem den Namen andgebreitete Vierecfrucht (Teira- 
gonla expansa). Das Kraut diefer Pflanze wird in Neufeeland allgemein als Gemüfe ger 
geffen und auch als antifforbutifches Mittel angewendet. Auch bei uns wird dieſe Art öfters 
in Gärten gezogen und wie Spinat als Gemüfe gegeffen, ja von Manchem dem gemeinen Spie 
nate noch vorgezogen, weil ihr Geſchmack etwas Präftiger iſt. Was man als englifgen Spinat 
bezeichnet, ifl eine Art des Ampfers, nämlich der Gemüfeampfer oder Gartenampfer (Rumex 
Patientta), deffen funge Blätter im Frühjahre ein wohlſchmeckendes Bemüfe geben. 

Spinoler (Karl), ein bekannter und beliebter Romanfchriftfteller, geb. um 1795 zu Bret- 
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lau, wurde in Straßburg ergogen, wo ſein Vater als Zonkünftter lebte. Rachdem er Gert» 
burg hatte verlaffen muͤſſen, lebte er in Hanau, Stuttgart, Münden und endlich in Bade 
Baden. S. hat in kurzer Zeit eine erflaunliche Productivität entwidelt. Auf feinen Roman 
„ugen von Kronftein, ober des Lebens imd der Kiebe Masten“ (2 Bde. Konſtanz 1824), deu 


- nur ald ein unreifer, wenn auch talentvoller Verſuch angefehen werden darf, und einige ähnliche 


Arbeiten folgte „Der Baftard” (3 Bde, Zür. 1826; 2. Aufl, 1829), eine Sittengeſchichte aus 
dem Zeitalter Kaifer Rudolf’ I. die zuerft allgemeinere® Glück machte. Noch gelungener find 
nDer Jude” (4 Bde. Stuttg. 1827), der deutſche Sitten aus der erften Hälfte des 15. Jahrh. 
fchildert, und „Der Jefuit” (5 Bde, Stuttg. 4829), ein Charaktergemälde aus dem erſten 
Viertel des 18. Jahıh. Mit dem Romane „Der Invalide“ (5 Bde, Stuttg. 1831) begann 
indeffen S.'s Ruhm bereits zu finfen, da er fein ganz eminentes Erzählungstalent durch die 
maffenhaftefte Production felbft um jede höhere Entwidelung brachte und uͤberdies zahireiche 
frang. Überfegungen lieferte, zu denen er freilich oft nur den Namen bergab. Einzelne feiner 
fpätern Arbeiten machten zwar noch momentanes Auffehen, 3. B. die nad) franz.comantifchen 
Vorbildern gearbeitete „Boa Eonftrictor” (2 Bde., Stuttg. 1836) und die Schilderungen 
deutfchen Bürgerlebens im „Fridolin Schwertberger” und im „Bogelhändler von Imſi“. 
In neuerer Zeit begann er „Volksgeſchichten“ zu liefern. Außer bem Taſchenbuche „Vergiß ⸗ 


meinnicht“, welches S. feit 1850 allein fchreibt, hat er feine Meinern Novellen in verfchiebenen 


Sammlungen vereinigt. Seine „Sämmtlichen Werke” erſcheinen feit 1831 in Stuttgart in 
verſchiedenen Ausgaben und füllten bis 1854 gerade 100 Bände. Auch nıit dramatifhen Are 
beiten hat ſich ©. verfucht, welche die guten Gigenfchaften feiner Romane theilen, aber ohne 
dramatifche Bedeutung find. 5 i 

Spinell heißt ein Edelſtein, welcher lebhaft gladglängend, durchſichtig mit einfacher Strah · 


lenbrechung bis undurchfichtig, auf dem Bruche flahemufchelig, fehr hart und ſchwer ift und 


aus Thon, Kiefel, Talk, Eifen- und Chromorydul befteht. Er kommt in Kryftallen, deren 
Grundforn ein regelmäßiges Octaeder ift, und auch in Körnern vor, und feine Härte ift=8,0, 
fein fpecififcyes Gewicht — 3,8. Man findet ihn in Ceylon, Pegu, am Veſuv, bei Montpellier, 
in Schweden, Mähren und Sibirien. Nach der Färbung und Durchſichtigkeit wird er in mehre 
Arten unterfchieden: a) Rother Spinell ift farmin- bis blut- und rofenrorh, auch gelblichbraun, 
violett und indigblau und Durchfichtig mit fehr lebhaftem Glasglanze. Diefe Art ift fehr ge 
THägt und fteht im Preife den farbigen Diamanten gleich. Der rothe wird Rubin (f. d.), der 
gelblichrothe Nubicell und der ins Blaue ftechende Alamandin genannt; b) ſchwarzer Spinell, 
Pleonaſt oder Eeilanit ift ſammetſchwarz, felten ms Bräunlich · und Grünlichſchwarze ſtechend, 
durchſcheinend bis undurchſichtig; c) blauer Spinell ift blau, ind Graue, Weiße und Röthliche 
ftechend, meift nur ſchwach durchſcheinend; d) Chloroſpinell ift gladgrün, an den Kanten 
durchſcheinend und wird bei Statuft in Sibirien gefunden. 

Spinett (clavicordium oder Spinette) ift der Name eines mit Drahtfaiten bezogenen Tas 


‚ fleninftruments, das von Joh. Andr. Stein erfunden und durch das Fortepiano verdrängt 


wurde, Auch nannte man zuweilen den Flügel Spinett. 
Spinnen, welche eine Unterordnung in der Claſſe der Spinnenthiere oder Arachniben (ſ. d.) 
ausmachen, haben einen ungegliederten, mehr ober minder eiförmigen Hinterleib, welcher durch 


. einen kurzen Stiel an das Kopfbruftftüd befefligt ift, zweigliederige Oberkiefer, deren Planen» 


förmiges Vorderglied eingefchlagen werden kaun, acht fiebengliederige, mit zwei oder drei End» 
®rallen bewehrte Füße und ſechs bis acht einfache Augen. Die Geftalt iſt im Ganzen bei allen 
ziemlich Diefelbe und die Haut gewöhnlich dünn und weich, nur bei einigen ausländifchen hart, 
wie bei der Stachelſpinne (Plectane). Die Größe wechfelt von 5 Zoll bei den größten Vogel 
ſpinnen bis 2—3 Linien bei den Meinften Spinnen anderer Gattungen. An der Wurzel der 
Oberkiefer liegt ein Gift bereitendes Säckchen, deffen Ausgangskanal fich in das ehr hatte und 
fpige Endglied des Dberkiefers fortſetzt; dieſes Gift dient, die gefangenen Inſekten durch den 
Biß fogleih zu Lähmen oder zu betäuben. Im Hinterleibe liegt der Bettkörper, ber bei Nabe 
rungsmangel von dem Körper allmälig verbraucht veird, weshalb Spinnen ziemlich lange ohne 
ale Nahrung ausdauern Eönnen. Die Füße der Spinnen befigen eine ungemeine Enıpfind» 
lichkeit und Taſtfähigkeit ; auch find die Spinnen durch ihr Vorgefühl des Witterungswechſels 
ausgezeichnet. Dem Menfchen können nur wenige ausiändiſche Arten durch ihren Biß ſcha⸗ 
den, denn was von dem Biffe der füdeurop. Zarantelfpinnen erzählt wird, ift bloße Fabel; wei 
aber erregt ber Biß der großen Vogelfpinnen bedeutenden Schmerz und auch Fieber, ohne jedoch 
Wbensgefährliche Folgen nach ſich zu ziehen. Man theilt die_ Spinnen in zwei Familien, die 
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Wierlunger, mit nier äußerlichen Luftlöchern und vier Rungenfäden, und die Zweilunger, mit 
wei äußerlichen Luftlöchern und zwei Lungenfäden. Zu den erſtern gehören die Bogelfyinnen;. 

legtern zerfallen in die Weberſpinnen, welche am Binterleibe mit Spinnwargen verfehen, 
find und ein mehr oder minder bedeutendes Gewebe oder auch nur einzelne lofe Fäden fpinnen, 
und die Jagdfpinnen, welche niemals fpinnen, fondern ihre Beute im Laufe oder Sprunge er- 
haſchen. Die Gewebe der Spinnen find übrigens fehr verfchieden, aus concentrifchen, über aud« 
geſpannte Strahlen laufenden Kreifen gebildet bei der Kreuzſpinne, feidenartigen Röhren ähn ⸗ 
lich bei den NRöhrenfpinnen, fegel- oder glodenförmig bei den Trichterfpinnen, Heine enge Säd- 
chen bildend, welche zur Wohnung dienen, bei den Zellenfpinnen, das Innere von Erdlöchern 
und Felfenfpalten auskleidend bei den Tapezierfpinnen und aus langen, einzelnen, unverbun» 
denen Fäden beflchend bei den Krabbenfpinnen. Das Gewebe der Spinnen, befonders das⸗ 
jenige, welches die Eier umgibt, hat man zwar zur Weberei zu benugen verfucht, jedoch ohne 
praftifhen Nugen. Man bedient ſich jegt der Spinnenfäden nur noch zu Mikrometern in aftroe 
nomifchen Bernröhren, da fie ſehr fein find, denn erft 14000 zufammengedreht würden die 
Dicke eines ſtarken Zwirnfadens haben. 

Spinnerei und Spinumaſchinen. Spinnen nennt man dasjenige Verfahren, mittels deſ⸗ 
ſen faſerige Stoffe durch Drehung zu einem fortlaufenden Faden verbunden werden; doch hat 
man den Ausdruck Spinnen auch uneigentlich auf das Ausziehen feiner Metal- und Glasfäden 
angewenbet. Urfprünglich und feit den erfien Zeiten gefchah das Spinnen mit der Hand, indem 
man den Flache u. |. w. auf einen Wocken widelte, mit der Hand einen Faden daraus zog, dieſen 
mittels einer daran hängenden, zwifchen den Fingern gefchnellten Spindel zufammendrehte und 
ſchließlich auf diefelbe Spindel aufwickelte. Noch jegt findet man dies Verfahren in vielen Läne 
bern, 3. B. in Stalin, überhaupt im Süden von Europa. Um 1530 erfand der deutſche 
Steirꝛmeß Jürgens in Nürnberg dad Spinnrad, wie ed, einige geringe Verbefferungen abge 
rechnet, noch jegt bei und gebräuchlich ift. Durch eine Reihe von Jahrhunderten fannte man 
nur biefe beiden Verfahrungsarten, und das Garn der Spindel wird zu manchen Zwecken noch 

enmwärtig dem auf dem Rade erzeugten vorgezogen, weil der Baden offen und geſchmeidiger 
” Das Garn, welches die Hindu auf der Spindel erzeugen, hat bie jegt noch weder durch 
auf dem Rade gefponnenes noch durch Mafchinengefpinnft an Gleichmäßigkeit und Feinheit 
übertroffen werden önnen. Der ungeheuere Bedarf an Gefpinnft und die verhältnigmäßig ger 
tinge Andahl von Händen, welche ſich dieſem Geſchaͤfte widmen können, machte im 18. Jahrh. 
den Wunfch rege, die Mafchinenkraft auf den Spinnprocef anzumenden. Die Baumwolle bot 
fich dazu am bequemften bar und erft fpäter gelang es, auch Wolle und endlich Flachs auf Ma 
ſchinen zu fpinnen. Das Refultat der desfallfigen Bemühungen war bie 1767 von Ri. Har⸗ 
greaves erfundene Spinning jenny, welche anfangs auf acht, fpäter aber auf achtzig Spindeln 
fpann, noch ziemlich roh war und von Menſchenhand betziehen wurde. Erſt Ric. Arkwright 
(f. d.) gelang es, in feinem Spinning frame (Spinnrahmen) eine Maſchine darzuftellen, welche, 
mittels Waſſerkraft betrieben (daher der Name Water-, d. h. Waſſermaſchine), eine große 
Menge Baumwollenfäden infoweit felbftändig und von großer einheit und Gleichheit lieferte, 
daß die menfchliche Handarbeit nur in Anlegung des Spinnftoffs und in der Wiederanknür 
pfung etwa zufällig abgeriffener Fäden befland. Arkwright's Spinnrahmen ift noch jegt allge 
mein in Anwendung und hat in der Droffelmafchine nur eine geringe Verbefferung erfahren. 
Die 1775 von Crompton erfundene Mule jeuny liefert zwar weniger Gefpinnft in derfelben 
Zeit, hat aber einen fo leichten und gleichmäßigen Gang, daß man darauf das allerfeinfte Garn 
fpinnen kann. Überhaupt beftchen alfo, nach ihrer Grundeinrichtung unterfchieden, drei Gattun⸗ 
gen oder Syſteme von Spinnmaſchinen: die Jenny, neuerlich verbeffert als Eylindermafchine, 
für gefrenipelte Wolle; die Mule für Baunmolle und gekämmte Wolle; die Water- oder 
Droſſelmafchine für Baumwolle, gekämmte Wolle und Flache. Außer der eigentlichen Spin 
mafdjine find jedoch, um das Material vorgubereiten, noch eine Anzahl von Hülfsmaſchinen 
nöthig. Dapin gehören die Reinigungsmafchinen, die Wattenmafchinen, welche das Material 
ordnen, die Kragmafchinen, welche die Fafern der Länge nach legen und zu Bändern formen, 
die Doublirmaſchinen, welche mehre Bänder verbinden und mitteld geringer Drehung zu dien 
Fäden bilden, die Vorfpinnmafchinen, welche die erfien Fäden Iangziehen und ihnen fehr wenig 
Drehung geben, und endlich erft die Feinſpimmaſchinen, welche den vollendeten Faden liefern; 
Bei der Wolle kommen noch andere Mafchinen in Gebrauch, welche das urfprünglich fraufg 
Haar glätten, je nad) deren Anwendung man die Streichwolle und die Kammmolle erhält, 
während beim Flachs die Faſer erſt gehechelt werden muß. Die Maſchinenſpinnerei im Yigg 
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meinen hat fo unberechenbare Vortheile, daß fie fich ſehr bald über bie ganze cioffiffete Welt 
verbreitete, und die Zahl der Spindeln, welche durch Elementarkraft und durch Dampf betrieben 
werden, grenzt fafl and Unglaublihe. England und Amerika find die Hauptpuntte diefes Be⸗ 
triebes. Doc) find auch Frankreich, die Schweiz und Deutſchland nicht zurüdigeblieben, und 
das deutfche Product gibt dem englifchen in ber Güte nichts nach, obſchon es nur mit großer 
Mühe fid) gegen die durch das ungeheuere Betriebsmaterial und die Wohlfeilheit des Roh- 
Moffs ungemein begünftigte Concurrenz Englands aufrecht erhalten fann. In Frankreich 
wurde bie Mafchinenfpinnerei durch den Minifter Calonne 1787 eingeführt, und in Rouen, 
Paris, St.-Quentin, Lille, Amiens, Louviers, Lyon und Montpellier find die bedeutendften 
Spinnereien. Die Schweiz liefert guted Garn; doch bezieht man bie feinften Sorten zum Theil 
noch aus England. Unter den deutfchen Staaten zeichnet fi Oftreich durch feine Spinnereien 
namentlich in der Nãhe von Wien aus, wo fich fehr bedeutende derartige Anlagen finden ; auch 
Böhmen hat jegt mehre fehr umfangreiche Etabliffements in diefem Induftriezweige. In 
Preußen find die Ryeingegenden und da6 Herzogthum Sachſen die Hauptbezirke für bie Baum⸗ 
wollenfpinnerei, obichon es auch in den übrigen Theilen des Reiche, namentlich in Schlefien, 
nicht daran fehlt. Im Königreiche Sachſen wurde die Mafchinenfpinnerei zuerſt durch Bernard 
in Chemnig eingeführt; doch dauerte es lange, ehe die Sache felbft in Aufnahme kam. Jetzt 
liefern die fächf. Spinnerelen Garne, welche den beften englifchenin der Güte gleich zu ftellen find. 

Spindle (Ambrofius, Marquis), einer der großen Feldherren, die unter Phuͤipp's U. und 
Philipp's II. Regierung in dem Kriege mit den aufgeftanbenen Niederlanden und im Anfange 
des Dreißiglährigen Kriegs den Ruhm ber ſpan. Waffen aufrechthielten, wurde zu Genua 
4569 geboren. Sein Bruder Friedrich &. war Befehlshaber der an ber niederländ. Küfte 
aufgeftellten Flotte und bewog ihn, gegen Ende des 16. Jahrh, 9000 Mann after ital. und 
fpan. Truppen nad) den Niederlanden zu führen. Nach Art der alten ital. Condottieri (f. d.), 
die, für eigene Rechnung Truppen zufammenbradhten, war S. unter der Bedingung bereit da« 
au, daß er die Befoldung feiner Schar felbft beforge und dann auf die fpan. Staatskaſſen an« 
weiſe. Diefer Umftand ficherte ihm in einer Zeit, wo die Kriegszucht zumächft durch richtige 
Bezahlung der Truppen bedingt war, den Erfolg, der ihn in kurzer Zeit fo berühmt machte. 
Wenn im ganzen fpan. Heere Meuterei und Aufruhr mütheren, fo waren feine 9000 Wallonen 
Mufter des Gehorfams und der Ordnung. Dftende, vor dem der Erzherzog Albrecht länger 
als zwei Jahre gelegen, fiel vermittelft diefer tüchtigen Scharen S.1604 in die Hände, nachdem 
es ſich drei Jahre und zwei Monate vertheidigt hatte. Als Steinhaufen zwar nahm er ed ein, 
allein fein Ruhm erſcholl durch ganz Europa, da6 auf diefe Belagerung unverwandten Blicks 
geſchaut hatte. Gegen 100000 Mann waren vor den Waͤllen diefer Seeſtadt gefallen. S. eilte 
nad Madrid, dem Könige Philipp IN. Bericht von dem Zuftande des fpan. Heeres abzuftatten, 


und brachte volle Gewalt mit, ben Umordnungen deffelben zu fteuern. Ex wurde zum Oberbes 


fehlshaber aller fpan. und ital. Truppen ernannt, die in den Niederlanden ftanden. Er begann 
nun ben Kampf mit feinem würdigen Gegner, dem Prinzen Morig (f.d.) von Dranien, der ihn 
jedoch, als er ihn durchſchaut, allerdings von fernern Fortfchritten abhielt. Keiner vermochte 
einen entfcheidenden Vortheil über den Andern zu erlangen. Endlich bewirkte eine entfcheibenbe 
Seeſchlacht in Gibraltars Nähe, wo 1607 die ganze fpan. Flotte durch den holänd. Admiral 
Heemskerk zu Grunde ging, daß der madrider Hof zu einem Waffenſtillſtande die Hand bot, 
ben &. 1609 mit Morig auf zwölf Jahre im Haag abfehloß. Als derfelbe 1621 zu Ende ging, 
begann er aufs neue ſich mit dem ränkevollen Morig zu meffen, nachdem er ſchon 1620 bei 
Mainz über den Rhein gegangen und den ganzen Strich Landes nad) Holland zu für das Kai⸗ 
ferhaus erobert Hatte. Morig ftarb unter den Anftrengungen, feinen Gegner zur Aufhe 
bung ber Belagerung von Breda zu zwingen; aber auch &. war durch die fumpfige Luft 
bebenklich krank geworben. Endlich nach einer zehnmonatlichen Belagerung öffneten ſich ihm 
im Mai 1625 die Thore. ©. gewährte ber tapfern Beſatung edelmüthig freien Abzug. Cs 
tar indeſſen feine legte große Waffenthat. Seine Gefundheit nöthigte ihn, ben Befehl nieder- 
zulegen. Zwar trat er noch ein mal 1630 in Italien auf, wo er bie Sefte Caſale erobern wollte; 
die Hinderniffe, die er von Madrid aus erfahren mußte, erwecten ihm aber fo viel Verdruß 
daß er noch im nämlichen Jahre flach, zu früh für Spaniens Waffen, die nach ©.’ Abgang 
— —— ämpften, aber nicht zu früh für feinen Ruhm, der bie größte Höhe 
Spinoza oder Spinoſa (Barud, d. h. Benedict), Philoſoph, geb. zu Amſterdam 163 
Kanımte aus einer jüd. Samilie, die fi aus Portugal nach Holland gewendet hatte. Er gen 
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den gewöhnlichen Unterricht der Rabbiner. Gene religtöfen Vorſtellungsarten entfernten ſich 
aber ſchon frühzeitig von den Satzungen feines Volkes, und nachdem mehre Verfuche, ihn wieder 
an die Synagoge zu fnüpfen, gefcheitert waren, Bam es endlich dahin, Daß er durch die ftrengfte 
Form des Bannes, die der Synagoge zu Gebote ftand, aus der füd. Gemeinde ausgeftoßen 
wurde. Er nahm diefes Ereigniß gleihmüthig auf und ſchloß fich fpäter niemals als Mitglied 
einer beftimmten religiöfen Gemeinde an. Bei einem holländ. Arzt, van ben Ende, lernte er 
Griechiſch und Lateinifch. Ein zärtliches Verhaͤltniß zu deffen Tochter (meldyes in neuerer Zeit 
Berth. Auerbad zu einem Roman benugt hat) zerfchlug fich wieder, und &., der dem Verfuche 
eines von feinen frühern Glaubensgenofien angeftifteten Meuchelmords glüdlich entging, 
widmete fi von nun an gänzlich) der Philofophie, für deren Stubium er hauptfächlich in den 
Schriften des Carteſius Nahrung fand. Um ſich feine Subſiſtenz zu fichern, Iernte er das 
Schleifen optifcher Gläfer. Das wiſſenſchaftliche Studium der Optik, welches er mit diefer 
Beſchaͤftigung verband, brachte ihn mit mehren Phyſikern und Naturforfchern feiner Zeit in 
Verbindung. Sein Aufenthalt war, nachdem es den Juden gelungen, bei dem Magiftrate von 
Am ſterdam auf einige Monate feine Verbannung aus diefer Stadt zu erlangen, ziemlich une 
fät. Er bezog erft das Landhaus eines Freundes, ging dann nad) Rheinsburg bei Leyden, 
darauf nad) Voorburg bei Haag, bis er endlich nach einigen Jahren auf Bitten feiner Freunde 
fi im Hang felbft niederließ. Selbſt nach den Zeugnif feiner Feinde war S. höchſt nüchtern 
und mäßig, ordentlich und haushälteriſch, im Umgange fanft und ruhig, ſtets gleichmüthig, un« 
ausgefegt fleißig und gegen äußere Bergnügungen jehr gleichgültig. Ex führte ein fo eingego« 
genes Leben, daß er oft Monate lang feine Wohnung nicht verließ. Seine Uneigennügigkeit 
bewies er mehrmals; namentlich als fein Freund Simon de Vries ihm ein Gefchent von 
2000 Gldn. und ein bedeutendes Vermaͤchtniß anbot, erinnerte er ihn an feinen Bruder und 
fepte einen Jahrgehalt von 500 Gldn., welchen jener ihm ausfegte, auf 300 Gidn. herab. 
Ebenſo überließ er feiner Schweſter die ihm gerichtlich zugefprochene väterliche Erbichaft bis 

auf ein Bett, welches er behielt, um wenigften® fein Recht zu behaupten, Als fein Name ber 
kannter wurde, erhielt er unter Zuſicherung voller Lehrfreiheit von bem Kurfürften von ber 
Pfalz einen Ruf als Lehrer ber Ppitofophie an die Untverfität zu Heidelberg; er fchlug ihn aber 
aus, weil er nicht wiffe, wie weit fich diefe Kehrfreiheit erfiredden werde, und er auf Beinen Ball 
Andern einen Anftoß geben wolle. Er ftarb 1677 an der Schwindfudht. Die Hauptquelle über 
fein Leben ift die fehr befangene Biographie von Colerus (holländ. 1698; franz. 4706 ; deutfch 
4733); außerdem haben es Diez (Deff. 1783) und Philippſon (Braunſchw. 1790) befchrie- 
ben. Bon feinen Schriften Hat &. felbft nur zwei herausgegeben, nämlich „Renati Cartesii prin- 
aipia philosophiae” (1665), wozu die „Cogitata metaphysica” den Anhang bilden, eine Dar» 
ſtellung der Gartefianifchen Philofophie, und den „Tractatus theologico-politicus” (1670), 
in welchem er den Begriff der Offenbarung, fowie den Urfprung und die Authentie ber Bücher 
bes Alten Teſtaments einer Kritik unterwarf und die Denkfreiheit gegenüber ber pofitiven Re» 
ligion vertheidigte, weil Philofophie und Religion zwei ganz heterogene Dinge feim. Viele 
Säge, welche ber Nationalismus des 18. Jahrh. geltend machte, finden ſich Hier ſchon fehr be» 
flimmt ausgefprochen. Nach feinem Tode gab der Arzt Lubw. Meyer feine „Opera posthuma” 
(1677) blos mit ber Bezeichnung B. d. S. heraus. Sie enthalten aufer einer hebr. Gram ⸗ 
matik das Hauptwerk des S., Die „Eihica ordine geometrico demonstrata”, den „Tractatus 
politicus”, die Abhandlung „De intellectus emendatione“, die beiden legtern unvollendet, und 
eine Anzahl fehr wertvoller Briefe. Eine vollftändige Sammlung feiner Schriften beforgte 
Paulus (2 Bde., Jena 1802—3), nach ihm Gfrörer (Stuttg. 1850) und mehre Andere. 

Die Lehre des ©. ift vorzüglich deshalb wichtig, weil fie auf die Geftaltung ber deutfchen 
Philoſophie nach Kant einen großen Einfluß gewonnen hat, und S. hat das Schickſal gehabt, 
in neuerer Zeit ebenfo urtheilslos gepriefen und bewundert worden zu fein, als er früher ver 
danmmt und verfegert wurde. Sein Syſiem ift ein Pantheismus, ber auf der Conſequenz be» 
ruht, mit welcher &. den Gartefianifchen Begriff der Subftanz geltend macht, und deffen Be 
fleltung durch den Gartefianiihen Dualismus zwifchen Denken und Ausbehnung bedingt iſt. 
Bgt. H. Ritter, „Über den Einfluß des Cartefius auf die Ausbildung des Spinozismus“ (Rpz. 
41816); Sigmwart, „Über den Zufammenhang des Spinozismus mit der Cartefianifhen - 
Philoſophie⸗ (Tüb. 1816). Der Mittelpunkt des Syſtems iſt der Sag: Es gibt nur eine um» 
endlihe Subftan, (Gott) mit unendlichen Attributen, von denen ber Menfch nur zwei, nämlich 
dad Denken und die Ausdehnung, erkennen fann. Aus ber Unendlichkeit der einen Subſtanz 
muß Unendliches auf unendliche Weiſe folgen und zwar mit Nothwendigkeit, daher der Bwediber 
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vollkommen wegfälltunb meter die Vorurtheile dos arenſchlichen Werfianbnd gerechnet wind 

t oder bie eine, untheilbare Subſtanz iſt bie innere (immanente), nicht aͤußere (teamfieute). 
Urſache alles Deffen, was ift und geſchieht: frei, weil fie nur nach den Belegen dereige 
wen Natur handelt; die Welt ift die Selbftdarftellung Gottes, die keine andere fein Bann, als 
Fe if. Das Endliche iſt eine befchränfte, begrenzte Modification dieſes oder jenes der Attri⸗ 
bite Gottes, die Körper bes Attributs der Ausdehnung, die Geiſter des Attribute des Denkens. 
Die Frage, wie die Endlichkeit in das Unendliche komme, berührt ©. gar nicht: die einzelnen 
endlichen Dinge werden einfach empirifh angenommen. Zwifchen ben Mobificationen des 
Denkens und der Ausdehnung befteht kein urfachlicher Zufammenhang, fondern ein volltenne- 
wer Parallelismus, darin gegründet, Daß beide Attribute Attribute einer und derfelben Subftang 
find. Jedes endliche Ding kann baher auf doppelte Weife angefehen werden, theils infofern e& 
in andern endlihen Mobdificationen beffelben Attributs gegründet ift, theils infofern es eine 
Mobification der einen, untheilbaren und unendlichen Subſtanz iſt. Die erftere Urt der Er 
benntuiß ift unangemeffen (inadäquat), die zweite, welche die Dinge unter dem Geſichtspunkte 
ihrer Ewigkeit (sub specie aeternitalis) auffaßt, ift adäquat, bie eigentlich, philofonhifche, 
welche in allen den mannichfaltigen Geftalten des Unendlichen immer biefes ſelbſt erfennt. Um: 
„nun zu Dem zu gelangen, was er Ethik nennt, hebt &. aus der Unendlichkeit der Modificatio⸗ 
nen der einen Subſtanz diejenigen heraus, welche fi in dem Menfchen barfiellen. Der Geifl 
(mens) ift die Gefammtheit ber Mobificationen der denkenden Subſtanz, welche ber Reihe der 
Beränderungen eines modus der ausgedehnten Subftanz, nämlich dem menfchlichen Leibe, en» 
fprechen ; Begehrungen, Neigungen, Affecte und Leidenfchaften find Darftellungen der Natur 
des Geiſtes, der wie jedes andere Ding ſich in feinem Sein und Wirken zu erhalten ſtrebt. 
Was diefem Streben angenreffen ift, ift gut, was ihm zumiderläuft, ift übel und böß; die erſte 
Tugend ift, fi in feinem Sein erhalten. Das, was dem Weſen des Geifte am angemeflen- 
fen ift, ift das Erkennen; die höchſte Tugend ift daher die Erfenntniß Gottes, d. h. der Ein- 
beit alles Unendlichen. In dem Verkehr der Menfchen untereinander richtet ſich bie Unterfcheie 
dung der Güter und der Übel, indem S. den Gegenfag des Guten und Böfen ausdrücklich 
verwirft, nach den Rückwirkungen, welche ein gewiſſes Verhalten gegen Andere auf den Dane 
delnden hat; was ©. Liebe nennt, ift die Kreude über unfer eigenes Wohl, infofern diefelbe von 
dem Gedanken an etwas außer und als deſſen Urſache begleitet wird. In diefem Sinne fagt er, 
bie Scligfeit fei nicht der Lohn der Tugend, fondern diefe felbft, und nicht deshalb fein wir fe 
Üg, weil wir unfere Affecte bändigen, fondern dadurch, daß wir felig feien, werde es und mög-. 
lich, unfere Affecte zu bändigen. Selbſt die Liebe zu Gott ift nur der Ausbrud des Wehlge 
fühls, welches und aus feiner Erkenntniß zuwächſt. Eigentlich ift die Liebe des Menfchen gu 
Gott nur die unendliche Selbſtliebe, mit welcher Bott ſich ſelbſt liebt, nicht infofern er unendlich 
iſt, ſondern infofern er fich in der Form des menfchlichen Geiftes darſtelit. Mit vollkommener 
Deutlichkeit tritt der Mangel jeder von der Begehrung und dem Wollen unabhängigen Beflin 
wung über ben fittlichen Werth oder Unwerth bed Wollens in der Nechtslehre des S. heruer. 
Macht ift ihm Recht; Jeder hat fo viel Recht, als er Macht Hat; mas auch immer Jeder nad 
den Gefegen feiner Natur thut, thut er Eraft feines Rechts, und Verträge und Verfprechumgen 
- find nur fo lange gültig, als Der, welcher fie brechen kann, es feinem Vortheile angemeffen fin 
det, fie nicht zu brechen. Der Staat ift daher dem ©., wie dem Hobbes, nur der Nothbehelf 
gegen die Nachtheile, welche der uneingefchränkte Gebrauch feines natürlichen Mechts bei der 
Beindfeligeit der Menfchen untereinander für jeden Einzelnen, der allemal ſchwächer iR al die 
Geſammtheit der Übrigen, herbeiführen würde; nur daß er nicht, wie Hobbes, eine unbedingte: 
Unterwerfung unter die Macht im Staate verlangt, fondern die legtere warni, den Gefammt- 
vortheilen der ihr Unterworfenen nicht entgegenzutzeten, weil in diefem Falle die leptern von 
ihrem natürlichen Rechte Gebrauch zu machen ſich veranlaft finden werden. Durch die leiben- 
ſchaftsloſe Ruhe feiner Darfielung, durch die Freiheit von aller Rhetorik, Durch die nüchterne 
" Gntfdiebenheit, mit welcher ex feine Säge Hinftellt, durch den ſcheinbar enggefchloffenen Zur. 
fammenhang feiner Beweife, endlich durch die großartige Refignation, mit weicher er die Dinge 
und Ereigniffe nimmt, wie fie find, und in Allem, was ift und gefchieht, eine Neihe von Natur 
erfolgen fieht, an denen ſich nichts ändern läßt und über deren Werthunter ſchiede fich zu här⸗ 
men für den denkenden Menſchen ſich nicht der Mühe lohne, hat S. auf fehr ausgezeichnete 
Geiſter bedeutenden Eindruck gemacht; er bat aber auch ebenfo rüdfichtlich feines fittlichen 
Standpunkte wie in Beziehung auf die Haltbarkeit feiner thescetifchen Lchrmeinungen ernſte 
Krititen erfahren. Jedenfalls hat er vor den meiften Dertzetern bes Vantheiamus den Vorzug 
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0 Cohen Semisfiie . Mr 
Daß er Wir Orundgebanken beffelben nicht in dee Worm Yhantaflifcher Unfchnuungen, fonbern in 
beftimueten Begriffen hinſtellt, deren Gü und Nothwendigkeit zu beweiſen er wenigſtent 
den Verſuch macht. Val. 8.9. Jacobi, „Über die Lehre des S. in Briefen an Mendelsſohn“ 
(Berl. 1785; und in Jacobi's „Schriften“, Bd. 4); Heydenreich, „Natur und Bott nach G.“ 
@p3. 1789); Herder, „Gott, einige Befprähe” (Gotha 1787), ein unhaltbarer Verſuch, die 
Lehre des S. der des Leibniz zu nähern; Schlüter, „Die Lehre des S.“ (Münft. 1836); 
Sigwart, „Der Spinogismus biftorifch und philofophifch erläutert” (Tüb. 1839); U. Sain⸗ 
ts, „Histoire de la vie et des 6crits de S.” (Par. 1842). Einen fharffinnigen, aber na⸗ 
mentlich an äußern Unwahrſcheinlichkeiten fcheiternden Verfuch, die gewöhnliche Auffaffung 
der Lehre des ©. als falfch und den Pantheismus berfelben als eine bloße Accommodation des 
©. an die Vorurtheile feines Zeitalters darguftellen, hat Thomas in ber Schrift „S. ald Meta- 
phgfiter” (Königsb. 1840) gemadıt. (Eine beutfche Überfegung von Ss „Sämmtlichen 
Werke" beforgte Berth. Auerbach (5 Bbe., Stuttg. 1841). 

Spira (Iohannes de) oder Johann von Speyer ift wahrſcheinlich einer von jenen deut · 
ſchen Buchdruckern, welche nad; der Eroberung von Mainz durch Adolf vonNaffau 1462 aus · 
wanderten und ihre Kunſt in alle Länder Europas verpflangten. Gewiß ift, Daß er der erſte Ty ⸗ 
pograph war, ‚welcher feine Kunft nach Venedig verpflanzte, wo fie eine fo gedeihliche Pflege 
und Aufnahme fand, daß dort bis 1500 bereits 200 Dfficinen ſich gebildet hatten. Vgl. 
Denis, „Suffragium pro Joanne de S., primo Venetorum Lypographo” (Wien 1794). Das 
erfte Werk diefes geſchickten Buchdruders, deſſen Wirkſamkeit in Venedig fich auf zwei Jahre 
befchränft, find die „Epistolae‘ des Cicero von 1469, jegt ein Werk von der höchften Seltenheit 
und daher in Frankreich fhon mit.2000 Fres. bezahlt. Ihm folgte in demfelben Jahre die, 
nicht minder feltene „Historia naturalis” des Plinius, welche nur in hundert Eremplaren abger 
zogen wurde. Seine undatirte Ausgabe des Tacitus, zugleich die prinoeps diefes Schriftſtellers, 
iſt das erfte mit arab. Blattziffern bezeichnete Buch. uͤber dem Drud der Schrift des Augu- 
fiinus „De civitate Dei” überrafchte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von &., führte 
feine Officin fort und leiftete, eine kurze Zeit in Gefchäftsgemeinfhaft mit Johann von Köln, 
gleichfalls Vortreffliches für feine Zeit. Zunächft vollendete er 1470 das Werk des Auguftinusz 
in demſelben Jahre druckte er den Virgil, auch wahrſcheinlich den Salluft, 1471 die erfte ital. 
Bibel nach der Überfegung von Niccolo Malermi, 1472 den Strabo u. ſ. w. Sein Name ver 
ſchwindet nach dem 3. 1477. 

Spirale, Spirallinie oder Schneckenlinie neunt man eine krumme Linie, welche unend» 
lid) viele Umläufe um einen beflimmten feften Punkt macht. Die einfachfte, am häufigften vor · 
kommiende ift Die Archimedifche, welche Konon erfonnen und fein Zeitgenoffe Archimedes näher 
unterfucht hat. Sie entſteht aus einem gegebenen Kreife dadurch, daß ſich ein Halbmeffer defe 
felben dreht und auf demfelben, ober ein Punkt feiner Verlängerung, ſich fo bewegt, daß fein 
Ab ſtand vom Mittelpunkte immer dem vom Halbmeſſer befchriebenen Winkel proportional und 
zwar dem Halbmeffer gleich ift, fobald der Halbmeſſer eine ganze Umdrehung vollendet hat. 
Der Halbmeſſer dreht ſich aber auch nach derfelben unaufhörlic, herum, und nach zwei, drei, 
vler u. ſ. w. Umlaͤufen ift der Abftand des befchreibenden Punktes vom Mittelpunkt der doppel ⸗ 
ten, dreifachen, vierfachen u. f. w. Ränge des Halbmeſſers gleich. Verſchieden von diefer Spirale 
find die Spirale Fermat’s, die logarithmifche, hyperboliſche oder reciproße (umgekehrte Urchimes 
difche) und parabelifche Spirale. Eine Spirale auf der Oberfläche eines Eylinders heißt eine 
cylindriſche, wohin die Schraubenlinie gehört, auf einer Kegelfläche eine koniſche, auf einer 
Kugeifläche eine ſphäriſche. $ 

Spiralgefäße oder Schraubengefäße heißen diejenigen fehr feinen Iuftführenden Röhren 
im Sellgewebe der Pflanzen, welche unverzweigt durch bie Pflangentheile verlaufen und deren 
Wandung aus ſchrauben · oder ringförmig gewundenen Faſern gebildet ift. Entweder find fie 
freie Spiralgefäße, deren Windumgen unverbunden find, oder negförmige Gefäße, wenn bie Wine 
dungen unter einander nehartig zufammenhängen. Sind bei den legtern bie freien Räume ziwie 
ſchen den Windungen ſtrichförmig, fo bilden fie die linirten oder Treppengefäße, find fie aber 
punktförmig, fo erzeugen fie die punktirten oder poröfen Gefäße. Spiralgefäße, deren Wand 
aus einzelnen horizontalen, ſenkrecht übereinander geftellten Ringen befteht, bezeichnet man als 
Ringgefäße. Die Spiralgefäße ftehen feltener einzeln, meiftens find fie durch Zellen zu Bün« 
bein (Gefäßbündeln) vereinigt. Solche Gefäßbündel ſtehen im Stengel der einfamenlappigen 
Gewãchſe zerftreut, im Stengel der zweiſamenlappigen Pflanzen aber find fie in einem ober 
aughren concentriſchen Kreifen georhnet. Unter den Kryptogamen find nur noch die Farrnkräu⸗ 
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ter im weiteſten Umfange genommen mit Spiralgefäßen verſehen. Ale Plangen, welche Spi⸗ 
ralgefäße befigen, werden Gefäßpflanzen genannt, im Gegenfatze zu den Zellenpflanzen, deren 
Körper nur aus Zellen befteht. 

Spiritualen nannte ſich die ſtrengere Partei unter den Franciscanern (f.d.), bie fih in 
Folge der Milderung der urfprünglic) fehr ſtrengen Ordensregel durch Papft Gregor IX. 1234 
und Innocenz IV. 1245 abfonderte, apofalyptifche Träume von einer volltommenern Periode 
bes Heiligen Geiftes hegte und 1294 von Papft Cöleftin V. als befonderer Orden der Göleftiner 
Eremiten beftätigt wurde, Als Bonifaz Vlil. 1302 die Beftätigung wieder aufhob und bie 
Spiritualen gleich Kegern behandelte, ald nachmals Johann AXIL die Inquifition gegen fle 
aufbot, ließen fie ſich lieber aus ber Kirche floßen und mifchten fich nun als Sratricellen unter 
bie kegerifchen Begharden. 

Spiritualismud bezeichnet eine von den philofophifchen Lehren, welche durch die Frage 
nach der Realität der Körperwelt, fowie durch die nad) dem Verhältniſſe zwiſchen Leib und 
Seele veranlaßt worden find. Man verſteht darunter bald im engern Sinme die Lehre, daß die 
Seele als Princip des geiftigen Lebens von dem Körper verfchieden fei, bald im weitern Sinne 
die Behauptung, daß es überhaupt feine Körper, fondern nur @eifter, d. h. denkende un vom . 
flellende Wefen gebe. In der legtern Beziehung ift der Spiritualismus mit dem Idealismus 
verwandt; in beiden Beziehungen ift ihm der Materialismus entgegengefegt. 

Spiritus (lat.), eigentlich der Hauch im Allgemeinen, dann Seele, Geift, Verftand u.f. w., 
heißt vorzugsweiſe in der griech. Grammatik der ſtarke oder ſcharfe und der gelinde oder ſchwache 
Haud), lat. spiritus asper und spiritus lenis, der über jeden Vocal und Diphthong zu Anfang 
eines Wortes gefegt und im erften Falle durch das Zeichen‘ , im zweiten durch” ausgedrückt 
wird. Diefe Zeichen kamen als ſolche jedoch erft zu Ende des 3. Jahrh. v. Chr. durch) den alerane 
dein. Grammatiker Ariftophanes von Byzanz in Gebrauch, da ber ſcharfe Hauch, der ganz dem 
fat. und deutfhen H-Raute entfpricht, in den älteften griech. Schriftdentmäfern flets durch ein H 
bezeichnet wird, aus deffen Zertheilung die beiden Spiritus urfprünglich entflanden, während 
der gelinde Hauch früher äußerlich gar nicht bargeftellt und, wie es fcheint, zu feiner Zeit in der 
Ausſprache gehört wurde. — Spiritus wird auch zur Bezeichnung des Alkohol (ſ. d.) gebraucht. 

Spithead, f. Portsmouth. 

Spitta (Karl Johann Philipp), der begabteſte Dichter geiftlicher Kieder in der Gegenwart, 
iſt 1. Aug. 1801 zu Hannover geboren. Nachdem er von 1821—24 in Göttingen Theologie 
fludirt und einige Jahre Hauslehrer geweſen, wurde er 1828 Pfarrgehülfe zu Südwalde in ber 
Grafſchaft Hoya, 1830 Barnifonspfarrer und Geelforger an der Strafanftalt in Hameln, 
1837 Pfarrer in Wechold bei Hoya, 1847 Superintendent zu Wittingen im Fürftenchum 
Lüneburg, 1853 aber Superintendent und Oberpfarrer zu Peine im Fürftenthum Hildesheim. 
Sein amtliches Wirken wat in allen diefen Amtern ein höchſt fegensreiches. Im Drud ließ ©. 
außer einzelnen Predigten erfcheinen „Pſalter und Harfe” (Lpz. 1833; 16. Aufl., 2 Bbe., 
4851). Diefe Sammlung geifllicher Rieder hat an Wohllaut, Vollendung der Form, Innigkeit 
bes Gefühle und echt hriftlich«gläubigem Inhalt, der doch von jeder Härte und Einſeitigkeit 
entfernt ift, feit Paul Gerhard nicht ihreögleichen. Nur der kleinere Theil, diefer aber auch in 
hohem Grade, ift zu kirchlichem Gebrauche beftimmt und geeignet. Die Mehrzahl dient Häus- 
licher Erbauung, auch da, wo die Lieder ganz und gar aus des Dichters perfönlichen Gefühlen 
und Erlebniffen hervorgegangen find. Viele von ©.8 Liedern, welchen nicht bereits kirchliche 
Melodien zu Grunde liegen, find von Beder in Leipzig und von E. E. Hering componirt worden. 

Spittler (Ludw. Timotheus, Freiherr von), berühmt als Gefchichtfchreiber und Publiciſt, 
geb. zu Stuttgart 10. Nov. 1752, fludirte auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt, dann von 
4771—75 zu Tübingen und Göttingen und wurde 1777 Repetent am theologifchen Seminar 
zu Tübingen. Nachdem er hier durch feine „Kritifche Unterfuchung des 60. laodicäiſchen Ka» 
nong” (Brem. 1777) und feine „Geſchichte des fanonifchen Rechts bis auf die Zeiten des fal⸗ 
hen Iſidor“ (Halle 1778) feinen tiefforfchenden Geiſt bewährt, wurde er 1779 Profeſſor der 
Philoſophie in Böttingen. Er zeichnete fic hier fehr bald als Lehrer der Geſchichte aus und fand 
namentlich mit feinen Vorleſungen über die Welthändel der drei legten Jahrhunderte großen 
Beifall. Gefpannte Verhältniffe mit Heyne bewogen ihn, in fein Vaterland zurüdzufehren. - 
Seine Beförderung zum Minifter, Präfidenten ber Oberftudiendirection und Curator der Unie 
verfität zu Tübingen 1806, wobei er zugleich zum Freiherrn erhoben wurde, entfernten ihn je» 
doch von ber höhern politifchen Tätigkeit, als dem eigentlichen Ziele feiner Wünſche. Vielfach 
verkannt, in feinen Hoffnungen getäufcht, wie in feinen Beſirebungen gelähmt, erlag er frühzch 
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dg. und flach 14. März 1810. Seine Hanptwerke find: „Grundriß der Gefchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirche” (Gött. 1806; 5. Aufl. von Planck, 1813); „Geſchichte Würtenibergs unter den 
Strafen und Herzogen“ (Gött. 1783); „Geſchichte Würtembergs“ (Gött. 1783), bie pragma« 
tifhen Hauptpunkte in ein anſchauliches Gemälde vereinigt darſtellend; „Geſchichte des Für- 
ftenchums Hannover” (Gött. 1786); „Entwurf der Geſchichte der europ. Staaten” (2 Bbe., 
Berl. 17955 -3. Aufl. von Sertorius, 1823) und „Gefchichte der dän. Revolution 1660” 


(Berl. 1796), wozu noch die „Geſchichte des Kelchs im Abendmahl” (Lemgo 1780) und zahle 


reiche Abhandlungen im „Göttinger hiftorifhen Magazin” kommen. &. wußte den Ertrag 
ernfter Quellenforſchung mit philofophifchem Geiſte in finnvoller Kürze lichtvoll darzuftellen 
und bie reiche Fülle feines Stoffs durch weiſe Befchränkung auf das wahrhaft Fruchtbare glück⸗ 
lich zu bewältigen. Seine Darftellungsweife, oft nur rhapſodiſch und andeutend, mandmal 
rauh und nicht ohne Nachläffigkeiten, regt dennoch mächtig an. Dabei befunden alle feine Werke 
einen hellen politifchen Blid und einen praftifchen Geiſt. Vgl. Planck, „Uber ©. als Hiftorie 
Ber’ (Gött. 1811). Seine geiftreich ſtizzirten, Vorleſungen über die Gefdjichte des Papſtthums“ 
wurben mit Anmerkungen von Gurlitt (Hamb. 1824—28; vervollftändigt von Paulus, Hei ⸗ 
delb. 1826) und feine „Gefchichte der Kreuzzüge“ und die „Gefchichte der Hierarchie von Gre⸗ 
gor VII. bis auf die Zeit der Reformation” von K. Müller aus Gurlitt’8 literariſchem Nachlaß 
(Hamb. 1827—28) herausgegeben. Eine Gefammtausgabe von S.'s „Werken“ beforgte fein 
Schwiegerfohn K. Wächter (15 Bde. Stuttg. 1827—37). 

Spigbergen, von den Brönfandsfahrern lange Zeit auch Oſtgrönland genannt, eine aus 
drei größern und mehren Heinern Infeln beftehende Infelgruppe mit einem Flächenraum von 
ungefähr 1400 QM. liegt zwifchen 76° und 81° n. Br. und 29° und 43° 5. 2. im Nordoften 
son Grönland umd ift fomit jedenfalls das nördlichfte Land der Erbe. Sämmtliche Infeln find 
von vielen Fjorden und Buchten durchſchnitten, felfig und mit Gebirgen bedeckt, die fi im 
Hornberg bis zu 4200 8. erheben. Das Klima ift durchaus arktifch, und felbft im Sommer, 
wo die Sonnenmwärme bei den langen Tagen, in denen bie Sonne gar nicht untergeht, fehr ber 
beutend ift, im Schatten doch fo rauh, daß in bemfelben weder Eis noch Schnee ſchmilzt. Die 
Begetation ift deshalb auf eine geringe Zahl von Pflanzen, befonderd Moofe und Flechten ber 
ſchränkt, die Inſeln ſämmtlich unbewohnt, aber reich an See ˖ und Pelzthieren, an Nennthieren 
und im Sommer an Geevögeln. Naͤchſt der Hauptinfel Spigbergen find die Infel Nordoſtland, 
im Norboften jener gelegen, und die Edgesinfel, im Südoſten derfelben, die bedeutendften. Ente 
deckt wurden fie ſchon 1535 vom Engländer Hugh Willoughby, dann 4596 von ben Holländern 
Heemsterke, Wild. Bareng und Corneliz Ryp wieder aufgefunden, die fie jedoch entdeckt zu ba« 
ben glaubten und für einen Theil von Grönland hielten. Näher bekannt wurden fie beſonders 
durch Parry und Scoresby. Sie werben nur von engl. und holland. Walfifhfängern und Rob- 
benfchlägern befucht, für welche die Häfen Smeerenberg und Fairhaven auf der Hauptinfel die 
gewöhnlichfien Stationen find. $ 

Spigbogen, ſ. Bogen. 

Spigen nennt man zarte, aus feibenen, Ieinenen oder baummollenen, am beften gezwirnten 
Fäden, zuweilen auch aus Gold- und Gilberfäden verfertigte Gewebe, welche im Allgemeinen 
aus einem durch offene, vieledige Mafchen gebildeten Grunde und einem barin angebrachten, 
bei den geklöppelten Spigen nur durch Verzerrung, Zufammendrängung und befondere Com- 
bination der Mafchen ntflandenen, bei andern in den Grund genähten Mufter beftehen. Sie 
bilden meift nur Streifen verfchiebener Breite, welche zur Verzierung der Kleidung dienen; in- 
deffen erzeugt man auch breitere Stücke zu Schleiern, ganzen Kleidern u. f. m. Der neuern Zeit 
tft es gelumgen, den fogenannten Spitzengrund, d. h. ein dem Grunde ber Spigen gleiches, aus 
vieleckigen Mafchen beftehendes Gewebe, auf fehr complicirten Mafchinen engl. Erfindung zu 
exgeugen. Man nennt dieſen Mafchinenfpigengrumd, welcher in breiten Stüden und [malen 
Streifen beliebig geliefert, Durch Nähen von den rauen häufig zur Nachahmung ber eigent- 
lichen Spigen mit Muftern verfehen und jeht in großer Ausdehnung zu Damenpug verwendet 
wird, Bobbinet (f.d.), d. 5. Spuienneg. Je nad; der Form der Maſchen erhält er verfchiedene 
Nebennamen. Bervolltommnung der Mafchinen hat auch die Erzeugung gemufterten Spigen- 
geundes möglich gemacht, den man dann zur Unterfcheidung vom glatten Fancynet nennt. Die 
Spigengrumöftreifen heißen Entotlaged. Die fogenannten echten Spitzen, benen biefe engl. 
Maſchinenarbeit aus Baumwolle viel Schaden gethan hat, werben entweder gekföppelt (den- 
telles) oder genäht (points). 2egtere werden vorzüglich in Belgien und Frankreich verfertigt. 
Seidene Spigen nennt man Blenden. Unter ben Bwirnfpigen find bie berühmteften bie bra- 
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banter, unter den points bie brüffeler. In Deutfeitand Mi der Hauptfig der Spigerfabrtlitien 
das Erzgebirge; man fertigt dort faft ausſchließlich geftöppelte Spigen, zum Theil von [che ho · 
her Vollendung, und viele Klöppelſchulen dienen zur Verbreitung von Fertigkeit und Geſchmack. 

Spitzkugeln nennt man diejenigen Gefchoffe, welche nicht die Form einer Kugel, fondern 
ner Halbkugel oder eines kurzen Cylinders mit darauf gefegtem Kegel von gleicher Grund 
fläche haben. Man hat gefunden, daß man mit diefen Geſchoſſen eine größere Trefffähigkeit er- 
teicht als mit den bieher üblichen Kugeln, und deshalb auch angefangen, mit der Anwendung 
derfelben für Gefüge Verſuche zu machen, welche ein günftiges Refultat gegeben haben. 

Spir (Ich. Bapt. von), Raturforfeher, geb. O. Febr. 1781 zu Höchſtadt an der Aiſch tn 
Baiern, ftudirte in Bamberg, hierauf in dem geiftfichen Seminarium zu Würzburg Theologie, 
ſpäter daſelbſt Medicin. Auf Koften der bair. Megierung ging er 1808 nach Paris und‘ 
bereifte dann Frankreich, Italien umd die Schweiz. Nach feiner Rückkehr nach München ward 
er in Folge der Herausgabe feiner „Geſchichte und Beurtheilung aller Syſteme der Zoologie” 
(Rürnb. 1811) zum Gonfervator der zoologifch-gostomifchen Sammlungen, 1815 zum Mi« 
gliede der Akademie ernannt. Hierauf erſchien feine „Cephalogenesis etc.” (Münd. 1815), in 
welcher er den Kopf des Menſchen in feiner fortfchreitenden Entwidelung vom Infekt durch 
alle Thierclaffen und Familien betrachtet. ALS fich der König von Balern 1817 dem Plan Of 
reich, eine literarifche Erpedition zur Erforſchung Brafiliens im Gefolge ber nachherigen Kai ⸗ 
ferin von Brafilien dahin zu ſchicken, anſchloß, fiel die Wahl auf S. und den Adſunct Martins. 
Beide traten im April 1817 ihre Reife an, unterfuchten verfchiedene Theile Braſiliens und 
kehrten 1820 nach Deutfchland zurüd. S. hatte durch das Klima gelitten, erholte fich niemal® 
wieder ımb ftarb 13. Mat 1826. Sein Vermögen vermachte er der Akademie der Wiffenfchafe 
ten, feine Papiere erhielt zur Herausgabe Martius. Er felbft vollendete 182425 theild al⸗ 
lein, theils mit andern Zoologen gemeinfchaftlich fünf Prachtwerke über die Affen, Fledermäuſe, 
Bögel und Reptitien, die er in Brafilien gefammelt hatte. Sie enthalten viel Neues und Werth⸗ 
volles, doch wird ihnen Mangel an ftrenger Kritik zum Vorwurf gemacht. 

Splanchnologie Heißt die Lehre von ben Eingeweiben (ſ. d). 

Spleen (engl., d.i. Milz) oder Milzſucht wird im gewöhnlichen Leben für eine geroiffe 
geiftige Krankheit gebraucht, welche viel Ähnlichkeit mit der Hypochondrie und Melanıhelie hat, 
oft zum Selbſtmorde führt und gewöhnlich als engl. Nationalkrankheit bezeichnet wird. Von 
einen Menfchen, ber feine Eörperlichen, geifligen ımd pecuniären Kräfte auf eine der gewöhnlich 
als nũtzlich oder angenehm anerkannten zuwiderlaufende Art anwendet, babei aber keine andern 
Spuren einer Geiſteskrankheit als eine außergewöhnliche Gleichgültigkeit gegen das Leben zeigt, 
fagt man, er babe den Spieen. Die Wiſſenſchaft hat diefen abnormen Seelenzuftand bis jegt 
noch nicht allgemein umter die einzelnen Arten von Geiſteskrankheiten aufgenommen. Esquirol 

identificirt den Spleen mit Lebenshaß ober Lebensüberbruß. Die Krankheit ift nicht fo fireng 
on das Klima von England und den Engländer gebunden, als man gewöhnlich annimmt. Die 
Behandlung des Spleens muß theils die körperlichen Verhältniffe berückſichtigen (befonders 
Berdammgeftörungen gu befeitigen ſuchen), theils die geiftige Berftimmung durch zweckmäßige 
pfychiſche Behandlung, befonder® durch geregelte Thätigkeit zu heben fuchen. Dieſes ift indeß 
eine ſchwere Aufgabe, da ſolche Kranke gewöhnlich geiftige Klarheit wie pecuniäre Unabhäne 
gigkeit befigen, daher nicht zu arbeiten brauchen umd ben ärztlichen Vorſtellungen allerlei Ver · 
flandesgründe entgegenzufegen wiffen. - 

Splint nennt man bei holzigen Gewächſen den äußern, zunächft unter ber Ninde liegenden 
heil des Holzes, welcher weicher, lockerer, leichter und bläffer ift als der innerſte Theil des 
Holzes ober das Kernholz. Manchmal ift zwar der Unterfchted in der Färbung zwifchen Splint 
und Kernholz nicht gerade groß, in andern Fällen aber wieder fehr bedeutend, indem ber 
Splint mehr oder minder weiß ober gelblich erfiheint, das Kernholz aber ſchwarz, bean 
2 =” —— iſt. 2 der Splint lockerer und weicher iſt, fo iſt er auch von geringerer 

Splügen, ein Berg ber Lepontiſchen Atpen im fehweizer. Ganton Graubündten, beffen 
Spige, Tombenhorn genamnt, 9600 F. hoch ift und über welchen eine ſchöne, zum Theil in Bel 
fen gehauene Straße durch die Bia mala genannte ſchauerliche Thatſclucht des Rein nach Item 
Ten führt. Am nördlichen Fuße des Splügenbergs, ſowie an der Splägenfirafe Hegtder Morkt· 
fledden Splügen mit 500 E. und großen Niederlagen von Kaufmamnswaaren. Vom 27. Nev. 
bis 1. Dec. 1800 ging der Marfihall Macdonald mit der franz. Neſervearmee über ben Splũ⸗ 
gen, wobei er durch Lavinenſtürze viele Menſchen und Pferde verlor. 
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Spohn (Friedr. Aug. Wilh.) deutſcher Philolog, geb. 16. Mai 1792 zu Dortmund, erhielt 
e ciaſſiſche Bildung feit 1804 in Schulpforte und feit 1810 auf ber Univerſität zu Wittenberg. 
achdem er durch die Abhandlung „De agro Trojano in carminibus Homericis descripto* 
Epz. 1814) Ruf erworben, habilitirte er fich 1815 in Leipzig, wurde daſelbſt 1819 Profeffor 
der griech. und lat. Sprache, ftarb aber fchon 17. Ian. 1824. Er befchäftigte fich nicht nır mie 
der Kritik und Erklärung ber Schriftfteller, fondern auch mit der Entzifferung der Hieroglyphen 
{f. d.), auf die er durch die Abdrüde der Inſchrift von Rofette aufmerffam gemacht wurde. 
Außer feinen Ausgaben des „Panegyricas“ des Iſokrates (Rpz. 4817), der zwei geographi« 
Then Schriften des Ricephorus Blemmida (®pz. 1818), die er zuerft aus einer parifer Hand- 
ſchrift bekannt machte, ferner der „Opera et dies” des Hefiodus (Rpz. 1819) find zu ermäh- 
nen die Unterfuchungen „De Tibulli vita et carminibas“ (2 Abtheil., &pz. 1819 fg.) und bie 
„Lectioues Theocriteae” ( Abtheil, &py. 1823—24). Seine die „Satiren” des Horaz und 
„Eklogen“ des Virgil betreffenden, meift chronologiſchen Erörterungen Haben Jahn in der Aus- 
gabe des Horaz (2. Aufl., Lpz. 1827) und Wagner in ber neuen Bearbeitung bes Heyne'fchen 
Birgit (Bd. 1, pz. 1830) aus den Hinterlaffenen Papieren mitgeteilt. Seyffarth (f. d.) ver- 
einigte Alles, was S. in Bezug auf ägypt. Sprache und Literatur hinterließ, in dem Werke 
„De lingua et literis veterum Aegyptiorum” (Rp3. 1825). 

Spohr (Louis), einer der größten unter den lebenden Tonkünftlern und Tonſetzern, geb. zu 
Braunſchweig 5. April 1784, der Sohn eines Arztes, hatte im Violinſpiel den Bioliniften Mau« 
court zum Lehrer und entwickelte fehr ſchnell fein großes Talent für die Tonkunſt. Er trat als 
Kammermufitus in die Dienfte des Herzogs von Braunſchweig ımd begleitete dann feinen zwei« 
ten Lehrer, ben Biolinfpieler Eck, mit herzoglicher Unterftügung auf defien Reife nach Rußland. 
Seit 1804 machte er Kunſtreiſen in Deutfchland, Frankreich, Stalien und erwarb fi bald den 
unbeftrittenen Ruf als erfter Violinvirtuofe feiner Zeit, fowie die von ihm felbft gefchriebenen 
Biolinconcerte ſchon damals ald Meiſterwerke der Compofition anerkannt wurden. Indeſſen 
ward er 1805 herzogl. Eoncertmeifter in Gotha und fchrieb dort mehre Quartetten, Quintetten, 
Duos für Biolinen, Eoncerte für Violine und für Clarinette, Sonaten und Potpourris für 
Bioline und Harfe, Ouverturen, mehre Sammlungen fehr ſchöner Kieder, das Oratorium „Das 
Züngfte Gericht” und die Opern „Alruna“ und „Der Zweikampf der Geliebten”. Im J. 1813 
ging er als Kapellmeifter nach Wien, wo er zur Zeit des Congreſſes großes Auffehen erregte 
und feine geniale Oper, Fauſt“, die Cantate „Das befreite Deutichland“, fein berühmtes Octett 
und Nonett, ſowie mehre feiner ſchönſten Quartetten fchrieb. Hierauf übernahm er 1817 die 
Stelle ald Mufidirector beim Theater zu Frankfurt a. M., wo er unter Anderm feine beliebte 
Oper „Bemire und Azor“ (1818) fchrieb, bie vol des tiefften und rührendften Ausdrucks ift. 
Im 3.1819 ging er nach London, von der dortigen Philharmoniſchen Gefellichaft berufen, für 
die er. auch feine zweite große Symphonie fehrieb, welche von da an ſtets ein Kiebling des Iondo- 
ner Publicums geblieben ift. Nach der Rückkeht aus England hielt er ſich in Dresden auf, bis 
er um Neujahr 1822 dem Rufe als Hofkapellmeifter nach Kaffel folgte. In diefer Periode hat 
er nicht nur feine [hönften Inftrumentafftücte, Eoncerte, Duartetten, Duintetten, Doppelquar- 
tetten (die bis jet einzigen diefer Gattung) und mehre große Symphonien (darunter eine Dop- 
pelſymphonie für zwei Orchefter) gefehrieben, fondern fich auch mit befonderer Liebe der brama- 
tiſchen Muſik zugemendet. Seine Oper „SIeffonda” (1823) fand weit und breit den größten 
Anklang, und in ihr if fein edler Stil am vollendetften ausgebfidet. Seine weitern Opern, 
nDer Berggeiſt (1825), „Pietro von Abano“, „Der Alchymiſt“ umd „Die Kreugfahrer” 
(1844), obgleich jener in feiner Hinficht nachftehend, fanden im Ganzen weniger Verbreitung, 
wurden jedoch allenthalben, wo fie zur Aufführung kamen, ebenfalls mit dem gerechteften Bei- 
fa aufgenommen. Von vielen Kennern wird „Pietro von Abano” als bie effectreichfte und 
ergreifendfte von S. ð Opern erklärt. In ben „Kreugfahtern” flug er eine neue Richtung em, 
indem er mit Beſeitigung mancher Übelftänbe der Opernmuſik em muſtkaliſches Drama im 
ebelften Sinne des Worts zu ſchaffen fuchte. Nicht minder hat er fich in feinen großen Drato- 
rien „Die legten Dinge”, „Des Heilands legte Stunden” und „Der Ball Babylons” als Mei- 
fler in der geiftlichen Mufrt bewährt. Letzteres, das größte und gewaltigſte von alien, ſchrieb er 
4840 für ein großes engl. Mufitfeft, wo es mit beifptellofem Enthufiagmus aufgenommen 
warb. Überhaupt hat S. in England hie affgemeinfte Anerkennung gefunden, wie er denn felbft 
auch den ſtets fich wieberhefenden Einladimgen dorthin zur Leitung feiner Oratorien, Sympho- 
nien, Dpem u. f. w. mehrmals Folge gefeiftet hat. 

Spoleto, die Hauptftabt der gleiänamigen Delegation (53%, AM. mit 125000 ©.) im 


53 i Spolien Sponheim er 
Kirchenftaate, an der Mareggia, auf einer Anhöhe, eine alte, ſchmutzige Stadt mit zum Shell 
fleiten Straßen, iſt reizend gelegen und bietet eine höchſt malerifche Ausficht. Sie ift der Sig 
des Delegaten und eines Biſchofs, zählt 8000, mit den dazu gehörigen Landgütern 14000 €, 
wird durch das Caſtell La Nocca, mit Überreften von cyflopifchen Mauern, befhügt und hat 
anfehnliche Paläfte, eine ſchöne Kathedrale und 22 andere Kirchen, fowie viele-Klöfter und an« 
dere geiftliche Stiftungen, eine fehr hohe Brücke über die Mareggia und eine merfwürdige Waſ⸗ 
ferleitung, die, 970 8. lang, über eine 335 8. tiefe Kluft führe. Außerdem hat fie noch eine 
Menge Überrefte aufzumeifen, die ihre frühere Bebeutfamkeit befunden, darunter die Ruinen 
eines röm. Theaters und ‚von Tempeln ber Concordia, ded Jupiter und des Mars, ſowie die 
des vom König Theodorich erbauten Palaftes. Im Alterthume war Spolelium eine der bes 
trächtlichften Städte Umbriens und wurbe 240 v. Ehr. eine rom. Eolonie mit den Rechten ei» 
nes Municipiums, befannt Durch die flandhafte Vertheibigung gegen Hannibal nad) deffen Siege 
am Zrafimenifchen See 217, weshalb noch jegt ein Bogen in der Stadt Porta d’Annibale und 
ein anderer Porta della Fuga heißt. Von den Gothen wurde die Stadt zerſtört, durch Narfes 
aber wieder aufgebaut. Während der longobard. Herrfchaft in Italien erhob fie fich zum Here 
zogthum, das am Ende des 9. Jahrh. einen Theil des alten Picenum, das Sabinerland mit 
dem Haupttheile Umbrien, den nördlichen Theil des jegigen Abruzzo und einen Theil des Kir» 
chenſtaats begriff. Wenn von einem zweiten Herzogthume ©. die Rede ift, fo ift darunter die 
den Griechen entriffene Mark Gamerino zu verftehen, die dann Mark Fermo hieß. Die Herzoge 
nahmen fpäter den Marfgrafentitel an. Durch Kaifer Heinrich II. kam das Herzogthum an 
Toscana. Später bildete fi aus dem Herzogthum ©. die Mark Ancona, deren Grafen zeite 
weife das ganze Herzogthum unter ihrer Botmäßigkeit hatten. Seit bem 13. Jahrh. gehörte 
es zu dem Kirchenftaate, nachdem die Päpfte ſchon frühzeitig ald Herren deffelben ſich betrach- 


tet hatten. 
Epslien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und dieRüftung, die der Soldat bem 
erſchlagenen Feinde abnahm und die er dann entweder in dem Tempel eines Gottes, dem er fie 
"weihte, oder ald ein werthes Zeugniß feiner Kapferkeit im eigenen Haufe aufhing. Beſonders 
berühmt find die spolia opima, die Rüſtung des getödteten feindlichen Feldherrn, und zwar 
nach der gewöhnlichen Meinung bie von rom. Feldherrn felbft erbeutete, wogegen Perizonius 
gezeigt hat, daß fie jeder Soldat erbeuten konnte, daf fie aber, nachdem das Heer in Schlachte 
ordnung geftellt war, zuerft, bevor andere Spolien genommen waren, erfämpft fein mußten. 
Unter ihnen felbft ſchied ein altes Gefeg drei Elaffen; die herrlichſten waren die der erften Claſſe, 
die in dem Beinen Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Gapitol zu biefer Be 
flimmung dem Jupiter Feretrius erbaute, nachdem er Akron, den König der Cäninenfer, getödtet 
hatte. Nur noch zwei. Römern glüdte ed nach ihm, ſolche Spolien zu weihen, dem Aulus Gor- 
nelius Coffus, ald er 428 den Vejenterfönig Tolumnius, und dem Marcus Claudius Marcel» 
lius, als er 222 den König der galliichen Infubrer, Virdumar, bei Claſtidium getödtet hatte. 
Spondeus heißt ein aus zwei langen Silben (— —) beftehender Versfuß, der anfänglich 
bei ben Spondä ober Libationen der Griechen, wobei man eine langfame und ernfte Melodie 
liebte, dann aber namentlich mit dem Daktylus (f. d.) abwechfelnd im Hepameter (f. d.)-ange» 
wendet wurbe. Gehäufte Spondeen im Derameter finden aber nur dann ihre wahre Wirkung, 
wenn fie durch ihren feierlichen Gang zugleich die Schwere und Würde des Gedankens male 
riſch ausdrüden follen. Auch dürfen dann nicht die Wort- und Versfüße zufammenfallen, wie 
in dem befannten Verfe des Ennius: Sparsis hastis longis campus splendet et horret, Zu- 
weilen gefchieht es auch, daß an der fünften Stelle des Hexameters, die den legten vollftändigen 
Fuß bildet, den jede Versart möglichft rein zu erhalten fuchte, ſtatt deö regelmäßigen Daktylus 
ein Spondeus eintritt, und zwar aus bemfelben Grunde, um bem Ganzen einen ernften und feier» 
lichen Ton zu geben. Ein folder Hexameter wird bann Spondiaeus ober Spondaieus genannt. 
Sponheim, eine ehemals reihsunmittelbare Grafſchaft im Oberrheinifchen Kreife, zerfiel 
in die vordere und hintere Graffchaft. Als deren Befiger, die Grafen von S, 1437 erlofchen, 
fiel die Graffchaft an Baden und Kurpfalz, die ſich darein 1776 theilten. Im 3. 1801 kam 
die Grafſchaft an Frankreich und 1814 an Preußen, von welchem fie 1817 an den Großherzog 
von Didenburg abgetreten wurde, io fie jegt zum Fürſtenthum Birkenfeld (f. d.) gehört. Aus 
der Großherzog Ludwig 1819 die Integrität Badens feftftellte und feinen in morganatifcher 
Ehe erzeugten Sohn Leopold zu feinem Nachfolger beftimmte, machte Baiern wegen der Graf 
ſchaft ©. Anfprüce an Baden, bie jedoch keinen Erfolg hatten. Vgl. „Über die Anfprüche ber 
Krone Baiern an Landeötheile des Großherzogthums Baden“ (Manh. 1828). 
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Sponfalien oder Berlöbnifie heißen die Verträge, wodurch die künftige Vollziehung einer 
Ehe zwifchen zwei beftimmten Perfonen feftgefegt wird. Da Verlöbniffe Verträge find, fo 
können fie nur von ſolchen Perfonen, die das Recht und die Fähigkeit haben, Verträge Änzuge 
ben, gefchloffen werben. Dagegen find bie Verlöbniffe minderjähriger Perfonen, auch ohne des 
‚ Bormunds Willen, wenn die — Perſonen die Mannbarkeit erreicht Haben, und auch 
bie Verträge der unter väterlicher Gewalt fiehenden Söhne und Töchter, wenn der Vater ein« 
willigt, gültig. Betrug, Gewalt und Furcht machen jeden Vertrag, alfo auch jedes Verlöbniß, 
nichtig. Auch der Irrthum kann, wenn er die Perfon betrifft, bie Sponfalien ungültig machen. 
j Zur Verbindlichkeit der Verlöbniffe wirb gegenfeitige Einwilligung, welche fowol mündlich als 
' ſchriftlich ober auch Durch Handlungen erflärt werden kann, erfodert. Indeffen find durch manche 
Provinzialgefege Feierlichkeiten, fowie andere Bedingungen vorgefchrieben, die zur Gültigkeit 
der Sponfalien beobachtet werben müflen. Die nach den Vorfchriften folder Gefege vollzoge⸗ 
nen Verlöbniffe heißen öffentliche (sponsalia publica), Die ohne Beobachtung der vorgefchriebe- 
nen Beierlichkeiten gefchloffenen aber heimliche (sponsalia clandestina). Die legtern find an 
einigen Orten ungültig, an andern blos ſtrafbar. Aus dem öffentlichen Verlöbniffe entfpringe 
die Verbindlichkeit zur Eingehung ber Ehe. Der ſich weigernde Theil Bann nad) gemeinem 
Rechte dazu gerichtlich gegimungen werden. Doch ift diefe Smangsklage als der Ehe unwürbig 
in mehren deutfchen Staaten in neuerer Zeit aufgehoben worden. 
Spontaneität Heißt Selbftchätigkeit und wirb einem Dinge bann beigelegt, wenn die Ver 
änderungen und Thätigkeiten deſſelben nicht von einer außer ihm befindlichen Urfache abgeleitet 
\ werben, fondern in ihm felbft entweder wirklich liegen oder zu liegen fcheinen. Die gemeine 
| Auffaffung findet daher Spontaneität vorzugsweiſe in den Gebieten des organifchen und bes 
j geiftigen Lebens. Mit befonderer Beziehung darauf, daß die Urfachen des Wollens in dem 
| MWollenden ſelbſt liegen, wird Spontaneität oft geradezu als gleichbedeutend mit Freiheit ge» 
nommen. Die Pſychologie hat bisweilen, wie namentlich in Der Kant'ſchen Schule, ein großes 
Gewicht auf die Unterfcheidung Deffen gelegt, was in unferm geiſtigen Leben auf Selbfthätig- 
keit, und Deffen, was auf die Empfänglichkeit (Receptivität) für äußere Eindrüde zurückzufüh- 
ren fei, und da wurden Sinnlichkeit und Trieb als Neceptivität, Verftand, Vernunft und Wille 
als Spontaneität bezeichnet. s 
Spontini (Gasparo), einer der ausgezeichnetften Operncomponiften, wurde zu Jeſi im 
Kirchenſtaate 17. Nov. 1778 geboren. Nachdem er die erften Anfangögründe der theoretiſchen 
Muſik unter Martini zu Bologna und unter Boroni zu. Rom erlernt, trat er in feinem 43. 3. 
in das Conservatorio della Pieta zu Neapel, welches Sala und Traetta leiteten. Im 17.9. 
componirte er die Opera buffa „I puntigli delle donne”, welche großen Beifall fand. Ermun- 
tert hierdurch, ließ er in den nächftfolgenden Jahren eine Neihe von Dperncompofitionen ernfien 
und heitern Inhalts, fämmtlich aber im ital. Stile, folgen. Dann ging,er nad) Paris, das ihn 
zuerſt durch feine „Finta filosofa’ (1804) kennen lernte. Hier fegte er 1805 die Operette „La 
petite maison”, welche des Textes wegen burchfiel; ferner die Heine Oper „Julie, ou le pot de 
fleur” und die Oper „Milton“, die mit vielem Beifall aufgenommen wurde. In feiner großen 
Oper „Die Veftalin”, die außerhalb Stalien feinen Nuf gründete, nahm er einen neuen Stil 
an. Er wählte fih Glud zum Vorbilde in Hinficht auf die Einfachheit des Gefangs und fuchte 
die declamatorifche Charakteriftit deffelben mit den Effecten einer reichen Inftrumentirung und 
pikanten Modulation zu vereinigen. Ex übergab der Kaiferin Sofephine 1807 die Partitur fei- 
ner Oper, und fie erhielt den zehnjährigen Preis von 100000 Livres, den die öffentliche Stimme 
aber eigentlich Leſueur's „Barden“ zutheilte. Die Richter rühmten das Feuer und die Pracht 
feiner glänzenden Eompofitionen; ein größerer Lohn wurde ihm aber durch das Staunen ber 
mufitalifchen Welt über diefes Kunftwert. Im J. 1809 erfchien feine Oper „Berdinand Eor- 
163”, bie ben Ruhm der „Veftalin” nicht erhielt und 1824 vom Componiſten felbft ſchon in einer 
dritten Geftalt auf die Bühne gebracht wurde. Die laue Aufnahme, die 1819 feine Oper 
„Olympia“ in Paris fand, beftimmte ihn, einem Nufe nad) Berlin zu folgen. Der „Olympia“ 
folgten die Opern „Nurmahal” (1822), „Alcibor” (1825) und endlich „Agnes von Hohen- 
ſtaufen“ (1837); doch jede diefer Opern ftand eine Stufe tiefer als „Die Veftalin”. Überhaupt 
mußte man bemerken, daß fie nur durch Aufbietung aller künftlichen und mechanifchen Effecte 
auf der Bühne ſich zu erhalten im Stande waren. Als umfichtiger und feuriger Director fand 
dagegen ©. allgemeine Anerkennung in Berlin. Weniger war bies der Fall in Hinſicht auf 
feine anderweite Wirfamfeit als Generalmuſikdirector, ſodaß es feinen Gegnern endlich gelang, 
Sonv.ser. Zehnte Aufl, XIV. 23 
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ihn 1842 zu verbrängen. Seitben lebte S. theils in Paris ober in der Nähe auf feinem Land · 
ſige 2a Muette, theit in Italien, wurde vom Papſte zum Grafen von St. Andrea erhoben 
und farb 14. Jan. 1851 zu Majolati unfern feiner Geburtöftadt. 

Sporäden, d.i. bie zerftreut liegenden, nämlich Infeln, werben im Gegenfage zu den Cykladen 
(f. d.) diejenigen Inſeln des grich. Archipelagus genannt, welche an ber Küfte Kleinaſiens fie» 
gen. Die alten Griechen bezeichneten im engern Sinne mit diefem Namen nur die in dem bon 
ihnen das Itariſche Meer genannten Gerwäffer gelegenen Infein von Rhodus bie Chios, näm- 
lich Rhodus, Karpathos, Kafos, Chalcia (jegt Charki), Syme (jegt Symi), Telos (jegt Tilo 
oder Piscopia), Nifyros, Syrenä (egt Tzerni), Kos oder das jegige Stanchio, Kalymnos, Le⸗ 
binthos (jegt Levitha), Keros, Lepfia (jeti Lipfo), Pathmos oder Patmos, Ikaria (jegt Nika- 
ria)/ Samos und Chios; im weiten Sinne aber auch die nördlicher folgenden Inſein: Pfyra 
ober das jegige Spfara, Lesbos und Tenedos, wogegen fie Samothrake, Lemnos und Im- 

bros nie zu ben Sporaden rechneten. Sämmtliche Sporaden find vulkaniſchen Urſprungs 
und tragen das Gepräge deffelben in den Zormen und Arten der Berge, mit denen fie 
alle bedeckt find, mehr oder minder deutlich an fih. Die Gkbirge erreichen zwar Beine große ab» 
ſolute Höhe, erfcheinen aber wegen der theilmelfe auögegeichneten Form ihrer Gipfel und der 
Meereönähe dennoch ganz bedeutend. Im Allgemeinen kommen fie hinſichtlich ihrer natürlichen 
wie ethnographiſchen Beſchaffenheit ganz mit der benachbarten Küſte Rleinafiens überein. Wie 
diefe find fie überall reich von der Natur ausgeftattet, wo es nicht an Bewäfferung fehlt, was 
freilich an vielen Stellen ftattfindet. Alte diefe Infeln find im Befige der Türkei. Neuere Geo ⸗ 
graphen nennen diefelben auch die Oft-Sporaden zum Unterfchiede von den zum Königreich 
Griechenland gehörigen Rorb-Sporaben, d. i. den Infeln Styro, Chelidromi, Skopelo, Stia- 
tho u. a., die nordöſtlich von Euböa in einer Gruppe beifammenliegen, und von ben Weft- 
Sporaden, d. i. den unmittelbar vor der Küfte des griech. Zeftlandes zerftreuf liegenden Ei« 
landen Salamis oder Koluri, Agina, Hydra, Spezzia und einigen andern. . 

Sporadifch (griech.), d. 5. zerftreut, nennt man in ber Medicin das Vorkommen von Krank- 
rag in einzelnen $ällen, im Gegenfage zur Epidemie (f. d.). Auch außerdem wird das Wort 

ffter gebraucht, um das vereinzelte Vorhandenfein eines Gegenſtandes anzubeuten. 

Sporen oder Keimkörner(Sporae) heißen bei den Eryptogamifchen oder bfütenlofen Pflan- 
gen diejenigen Fortpflanzungskörper, welche mit den Samen der Phanerogamen oder Blüten- 
pflanzen vergligen werben können, indem fie nad) dem Hervortreten aus der Mutterpflanze 
längere ober kürzere Zeit im Zuftande der Ruhe verharren und fi) dann beim Borhandenfein 
der nöthigen Bedingungen zu einer neuen Pflanze entwideln. Won den Samen der Blüten- 
pflanzen find fie jedoch fehr verfchieden, da fie ſtets nur aus einer einzigen Zelle beftchen, des⸗ 
vn eine Anlage zur künftigen Pflanze (einen Keim) nicht enthalten konnen, und da fie in ihrer 

tftehung vielmehr mit ber Bildung ber Körnchen des Blütenſtaubs in den Staubbeuteln ber 
Blütenpflanzen übereintommen. Trotzdem daß fie fehr Hein, meift ſtaubförmig und nur aus 
einer einzigen Zelle gebildet find, fo bleiben fie doch oft lange, ja felbft viele Jahre hindurch feim- 
fähig, wie bei den Farrnkräutern und zum Theil bei den Algen. Entweder befinden fie ſich 
nit zu mehren in einer gemeinſchaftlichen Hülle, oder fie find in einer fruchtähnlichen Hülle, 
welche im Allgemeinen als Keimkornbeutel (Sporangium) bezeichnet wird, zufammen vereinigt. 

Sport, Spiel, Unterhaltung, Heißt im Engliſchen namentlich eine folche Beluftigung, bie im 
Freien vor ſich geht, als die Jagd, die Fifcherei, das Wettrennen u. f. m. Die Vorliebe für der- 
gleichen Vergnügumgen ift ein eigenthümlicher Zug des engl. Nationalcharakters, der fich ebenfo 
ſtatk in den höchſten ald in den niedrigften Schichten der Geſellſchaft entwickelt finder. Der 
Sport hat daher feine urfprüngliche Bebeutung eines bloßen Zeitvertreibs erweitert und ſich zu 
einer Art höherer Kunft und Wiſſenſchaft geftaltet, die mit Eifer gepflegt wird und deren Kennt- 
niß zur Ausbildung eines vollendeten Gentleman unentbehrlich iſt. Die auf die verſchiedenen 
Fächer derfelben bezügliche Literatur iſt äußerft umfangreich, und es gibt mehre, ihr außfchließ- 
lic) gewidmete Zeitfehriften, von denen das „Sporting magazine‘ die bebeutendfte fein mag. 

‚Sporteln {ft aus dem Tat. Worte sportula entftanden, d. 1. ein Meiner Korb, worin man 
bei den Römern zur Zeit der Republik Denen, bie bei den öffentlichen Mahlzeiten nicht zugegen 
fein konnten, ihren Antheil an Speifen nach Haufe ſchickte, welche Babe nachher unter ber nam- 
lichen Benennung in Geld verwandelt wurde. — Sporieltaxe nennt man die gefegliche Vor 
ſchrift über Das, was dem Richter für jede gerichtliche Handlung oder bem Advocaten für jebe 
Arbeit und Bemühung zutommt. 

Spottvogel oder Spottdroſſel, f. Droffel. 
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rache in weiteſter Bedeutung heißt jeberlei Auherung geiſtiger Zuftände d nli 
— Zeichen. Hiernach fallen unter dieſen Begriff auch die —— — 
der Mittheilung, wie Geberden-, Mienen-, Augen, Fingerſprache u.dgl., welche die geſprochene 
Sprache ober die Rebe theils ergänzend und verftärkend begleiten, theils deren &telle als Noth- 
gebe vertreten. Ebenfalls nur in übertragener Bedentung verftcht man unter Sprache bie 

ußerung von Regungen bes Seelenlebens vermittelft ber Stimme, und nur in diefem Sinne 
kann man von einer Sprache ber Thiere reben, mit deren Erforſchung der Franzoſe Dupont ſich 
viel befchäftigt hat. Im engerer, eigentlicher und bier allein in Betracht fallender Bedeutung 
aber ift Sprache die Außerung von Gedanken durch artikulirte oder gegliederte Raute, einer 
der wmefentlichften Vorzüge des vernünftigen Geſchöpfs, des Menfchen. Und zwar nennt 
man Sprache in biefem Sinme ſowol die Thätigkeit felbft, da6 Erzeugen und Hervorbringen 
der zum Gedankenausdrucke dienenden artikulirten Laute, ald auch das Ergebniß diefer Thä- 
tigkeit, das Erzeugte, die Geſammtheit ber überhaupt der ganzen Menſchheit oder insbefondere 
einem einzelnen Volke für ben Ausdrud feiner Vorftellungen zu Gebote ftehenden Lautgebilde, 
Formen und Verbindungen. 

Schon frühzeitig, bereit® im griech. Alterthume, warb bie Frage nad) dem Urfprunge der 
Sprache aufgeworfen und nach ber Mitte des 18. Jahrh. mit erneutem Eifer behandelt. Man 
hielt die Sprache entiweber für eine Erfindung des menſchlichen Verftandes oder (und fogar un ⸗ 
ter Berufung auf die Bibel), wie noch 1766 Süßmilch (, Verſuch eines Beweiſes, daß die erfte 
Sprache ihren Urfprung nicht vom Menfchen, fondern allein vom Schöpfer erhalten habe”), für 
ein unmittelbares Geſchenk der Gottheit. Herder in feiner berühmten Preisfchrift „Uber ben 
Urfprung der Sprache” (Berl. 1772) verwarf mit Recht beide Anfichten und ſprach es zuerft 
aus, daß die Sprache der menfchlichen Natur nothwendig und wefentlich angehöre, auf eine zu- 
gleich natürliche und geiftig freie Weiſe aus derfelben erzeugt worden fei. Aber eine wirkliche 
Einficht in das Wefen der Sprache war bamit noch keineswegs gewonnen, vielmehr faßte Ade- 
"lung (im „Mithridates”, 1806) die Erſcheinung noch fo äußerlich und rein mechanifh, daß er 
behauptete, die verſchiedenen Sprachen feien alle auf einerlei Axt angelegt und nur nach der er 
reichten Stufe auf berfelben geradlinigen, von den einfilbigen Sprachen Oſtaſiens zu ben mehr» 
fülbigen Europas auffteigenden Entwidelungsbahn verfchieden. Doc ſchon Eichhorn gab in 
Deutſchland den erften Anſtoß einer genealogifchen Gruppitung, indem er die hebr. Sprache 
mit ihren Verwandten unter dem Namen Semitifche Sprachen zufammenfaßte; und Fr. Schle- 
gel fchied-1808 (‚Über die Sprache und Weisheit der Indier”) flerionslofe, affigirende und 
flectivende Sprachen und nannte Diejenigen ber erften beiden Claſſen unorganifche, bie der drit ⸗ 
ten organifche. Mit dem Worte Organismus (f. d.) war nun freilich ein richtiger Ausdruck ge 
funden, aber zunächft auch noch nicht viel mehr als eben ein Ausdrud. Kurz darauf verfchaffte 
Bopp (f.d.), deffen Beftrebungen fich Pott (ſ. d.) erweiternd und fördernd anfchloß, während 
I. Stimm (f. d.) in ähnlicher, aber hronologifch bedingter Weiſe das Gebiet eines befondern 
vielgliederigen Volkes, des germanifchen, durchforſchte, durch die Schöpfung der vergleichenden 
Grammatik nicht nur der Sprachwiffenfchaft überhaupt eine fefte und breite Grundlage, fon- 
dern hob auch zugleich, mit tieferer Einftcht, Hamptfächlich die Technik der Sprache hervor, bie» 
jenigen Mittel, durch welche die Sprache Ausdrüde für die verſchiedenen Beziehungen erzeugt. 
Endlich zeigte Wild. von Humboldt (f.b.), deffen Betrachtungsweiſe Hauptfach auf die Ei- 
genthümlichkeit und Berechtigung des Individuums, des Einzelmefens, gerichtet war, daß jede 
Sprache zwar ein Ausfluß ber menſchlichen Natur überhaupt fei, aber zugleich auch einen ber 
fondern Organismus für ſich bilde, der die Eigenthümlichkeit des fie redenden Volkes getreu 
wiberfpiegle und feinerfeitö wieder auf die Entwidelung diefes Volfögeiftes beftimmend zurüd« 
wirke. Derfelbe lehrte auch, daß die Sprache zwar durch bie Befchaffenheit des lautlichen Arti- 
Eulationsvermögens bedingt werde, aber noch mehr Durch die innere formgebende Thätigkeit des 
Geiftes, die ebenfalls fo fehr eine artikulirende fei, daß felbft der von der Tautlichen Artikulation 
faft gänzlich ausgefchloffene Taubftumme aus der fihtbaren Bewegung der Sprachwerkzeuge 
und aus ber Buchftabenfchrift zum wirklichen Verfländniß der Artikulation, ja fogar zu ihrer 
eigenen Ausübung gelange, indem er alphabetifch leſen, ſchreiben und fogar ſprechen Ierne. 
Humboldt's Forſchungen und Entdeckungen noch klarer zu entwideln, fefter zu begründen und 
weiter fortzuführen, hat in den Iegten Jahren befonders Steinthal mit Erfolg unternommen 
(Die Sprahwiffenfhaft W. von Humboldt's“, Verl. 1848; „Die Elaffification der Spra- 
en”, Berl. 1850; „Der Urfprung ber Sprache”, Berl. 1851). 553 
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Nach ſolchen im Verhältniß zu dein geringen Alter dieſer Axt von Sprachforſchung hoͤchſt 
bedeutenden Vorarbeiten je fi die Aufgaben ſchon deutlicher erkennen, von deren Beiwäl- 
tigung die Einficht ‚in das Weſen der Sprache und. ber Sprachverſchiedenheit abhängt. Sie 
feinen in der Hauptfache auf Folgendes binauszulaufen: 1) Exkennmiß des Zufammenhangs 
der Sprache mit dem Geiſte; 2) Beſtimmung bed Verhältniffes der Sprache zum Denten ; 
3) Erkenntniß des Verhältniffes ber einzelnen Sprachen zu dem allgemeinen Sprachweſen, wo 
bei die Fragen in Betracht kommen: In welhem Momente ber Sprache liegt die Berfchieben- 
heit® wie wich fie möglich und nothwendig ? wie groß kann fie fein? und endlich) 4) Darlegung 
ber Sprachverſchiedenheii in ihren Formen oder erſchöpfende Glaffification der Sprachen. Aber 
biefe und ähnliche Fragen find eben kaum erft überhaupt aufgeworfen, noch nicht mit voller 
Strenge gefichtet und in ſcharfer Faſſung hingeftellt worden, geſchweige daß fie entſcheidender 
Köfung ſchon nahe geführt wären. Bon Seiten der Pſychologie iſt noch gar wenig fuͤr ſie ge⸗ 
ſchehen und die Phyfiologie hat aus wiederholten, ebenſo gründlichen als ſcharffinnigen Unter · 
ſuchungen doch nur erſt theilweiſe ſichere Ergebniſſe gewonnen. 

Den in die äußerliche Erſcheinung tretenden Theil der Sprache, den Laut, haben nad) von 
Kempelen (f. d.) und Chladni („Über die Hervorbringung der menſchlichen Sprachlaute“ in 
Gilbert'sAnnalen der Phyſik“, Bd. 76, 1824) befonders Johannes Müller, Rapp („‚Ber- 
ſuch einer Phyfiologie der Sprache”, A Bde., Stuttg. und Tüb. 185641), Bindfeil (, Ab- 
Handlungen zur allgemeinen vergleichenden Sprachlehre“ Hamb. 1838) und Heyfe (Sy · 
flem der Sprachlaute“ in Höfer's „Zeitſchrift für die Wiflenfchaft der Sprache”, Bd. &, 
Greifsw. 1853) unterfucht. Der Laut ift ein dynamiſch erzeugter Schal, d. h. ein Schall als 
felbftthätige Lebensäußerung bes thierifchen Organismus. Der Sprachlaut entſteht durch eine 
Verarbeitung der vom Kehlkopf erzeugten Stimme vermittelft der über dem Kehlkopfe gelege- 
nen Theile, ald der Mundhöhle, des Gaumens, der Zunge, Zähne, Lippen und Nafe. Durch 
die große Zahl der mitwirkenden Theile, durch die Mannichfaltigkeit ihrer gegenfeitigen Stellun« 
gen und durch die Abſtufung ded Windes wird eine faft unbegrenzte Menge von Lauten unb 
Lautverbindungen möglich, die fi weder ſämmtlich durch irgend welche Schrift bezeichnen, 
aoch auch felbft phyſiologiſch vollftändig beobachten laſſen, Iegteres fchon deshalb nicht, weil 
viele der betreffenden Organe fich bei ihrer Mitwirkung gänzlich dem Blicke entziehen. Doch 
bringt fein Menfch fämmtliche-mögliche Laute zur Anwendung, vielmehr hat jeder Einzelne, 
fomwie jedes Volk feine eigenthümliche Gebrauchsweiſe der Stimmwerkzenge, benugt gewiffer- 


- mafen einen Theil feiner Stimmwerkzeuge mit Vorliebe. Der weſentliche Unterfihieb des 


Sprachlauts von andern Lauten, als von Thierlauten, Schreien, Lachen u. dgl., befteht darin, 
daß ex artikulirt, geformt, begrenzt ift; und zwar iſt diefe Begrenzung ſowol eine in feinem eige- 


“nen Weſen begründete, bedingt durch feinen eigenthümlichen Gehalt, worauf feine Sonderung 


in beftimmt unterſcheidbare Arten und Individuen beruht, als auch eine von außen gegebene, 
welche wieberum bebingt wird, theils körperlich, durch die wechfelfeitig einander begrenzenden 
Laute in ber Lautverbindung, theils geiftig, durch die vernünftige Willenskraft bes Sprechenden, 
welche die Dauer des Hauch« oder Stimmlauts, wodurch die Rautverbindung erſt zu ihrer vollen 
Bedeutung gelangt, nach freiem Belieben ausdehnen oder aufheben kann. Sonach beruht die 
biß in die einfachften Elemente des Sprachkörpers durchdringende Artikulation wefentlich auf 
ber Gewalt des Geiftes über die Sprachwerkzeuge, fie zu einer der Form feines Wirkens ent- 
ſprechenden Behandlung bes Lauts zu nöthigen und fowol die fubfiantiellen Elemente des 
Lauts, Stoff, Form und Gewicht, als auch die accidentellen, Quantität und Ton beffelben, die 
fem Zwecke dienftbar zu machen. 

Das nähere Verhalten des Geiſtes zur Sprache aber erklärt die Sprachwiſſenſchaft auf 
ihrem gegenwärtigen Standpunfte im Weſentlichen folgendermaßen. Hat der zum Bewußtſein 
gebeihende Geiſt einen Eindruck, eine Anſchauung empfangen, fo regt fi) unmittelbar und in» 
ſtinctiv das Bebürfniß, jene feine Anfchauung ihm felbft vorzuftellen, und zu diefem erften Acte 
der Thätigkeit des Geiſies tritt ebenfo unmittelbar das Bebürfniß des zweiten, diefe. felbftger 
ſchaffene Vorftellung auch feftzuhalten: Iegteres aber geſchieht durch irgend ein äußerlich hervor · 
tretendes Zeichen, und zwar befonders durch einen inſtinctis hervorbrechenden Laut, der ein ar- 
tikulirter d. h. ein begrenzter und in ſich einiger wird, weil auch die Vorſtellung eine begrenzte 
und in ſich einige ift. Es ift mithin bie Sprache das inftinctartige, im gefehloffenen und geglie« 
berten Laute zur Außerung gelangte Selbſtbewußtſein der Anfchauumg. Und meiter, wenn ber 
Geift mit vorgefhrittenem Bewußtſein zur Begriffebildung gelangt ift, fo verfährt er mit dieſen 
Begriffen gerade wieber ebenfo tie zuvor mit den Anfchauungen, ſodaß bie Sprache weber Ar 
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fauungen und Begrifferein als folche, fondern ſtets nur bie Vorftellung derſelben ausdrückt, folg- 
lich die Geſchichte ber Sprache eine Geichichte ber menschlichen Vorftellungen ift. Es iſt alfo bie 
Sprache ziwar mit dem Denken aufs innigfle verbunden, aber fie ift nicht mit ihm identifch, faͤllt 
nicht ſchlechthin mit demfelben zufammenz vielmehr ift in der Sprache ein Dreifaches zu unter« 
fheiden: 4) der Denkinhalt, weicher durch die Anſchauungen und Begriffe dargeboten wird 
und unter feinen eigenen, zum Wefen des Geiſtes gehörenden Geſetzen ſieht; 2) der Laut oder 
das äußerliche Element überhaupt und 3) die Thätigkeit der Zufammerfaffung jener beiden 
Glemente, dad Borftellen des Denkinhalts im Laute, nad) beflimmten, der Sprache eigenthüm- 
lichen Gefegen, Dieſes Dritte, was Humboldt die innere Sprachform nennt, iſt die eigentliche 
Seele ber Sprache, ber innere Grund ihres Bebens und ihrer Geſtaltung. Ferner aber ift feines 
diefer drei Elemente in ſich unwandelbar. Das Denken erfolgt zwar nach ewigen, für jeden ' 
Einzelnen gleich fireng geltenden Gefegen, aber die Art und Weiſe ihrer Ausübung ift ebenfo _ 
verfehieben, wie die gleich firengen Gefege des körperlichen Organismus in jedem einzelnen 
menſchlichen Körper abweichende Erſcheinungen zeigen ; darum denkt der Eine rafcher, der An- 
dere ſchaͤrfer, der Dritte tiefer u. ſ. w. Ferner find ebenfo die körperlichen Lautorgane für alle 
Menſchen im Wefentlichen diefelben und doch bei jedem einzelnen eigenthümlich beichaffen und 
werben von ihm eigenthünslich gebraucht. Und endlich ift eine bedeutende Mannichfaltigkeit 
möglich in der Art und Weiſe, wie Jeder feine Anſchauungen ſich zur Vorſtellung bringt. Zu 
ber in ihrem eigenen Weſen begründeten Wandelbarkeit jedes diefer brei Elemene tritt Aun noch 
ein Zweites: ihr gegenfeitiger Einfluß aufeinander. Die VBermittelung der Berftellung mit dem 
Laute wird nämlich weſentlich bedingt durch die eigentliche Befchaffenheit der eben zur Verfü 
gung fichenden Laute, und die alfo bedingten Vorftellungen wirken wiederum auf die Ausbildung 
des Denkinhalts zurüd, und’umgebehrt. Endlich macht noch ein doppelter äußerlicher Einfluß 
feine Wirkung auf diefe Wandelbarkeit geltend. Sobald die Sprache durch den Laut im die " 
finnliche Erſcheinung tritt, fällt fie in das Gebiet der ſinnlichen Wahrnehmung für den Spre- 
chenden ſowol als für den Angeſprochenen. Bernommen wird fie zwar freilich zunächft durch 
das Ohr, aber bei dem organischen Zufammenhange aller Sinne wirken fofort auch alle Sinne 
des Sprechenden auf die weitere Geflaltung des Lauts ſowol wie der durch biefen wiederum 
bedingten innern Sprachform umd bis zurück auf den Denkinhalt. Und da der Angefprochene 
den Sprechenben nicht blos vernehmen, fonbern auch verſtehen foll, muß der Sprechende ſich fo- 
wol in Lauten als andy Verftellungen zugleich nach der gefammten Befähigung bed Angefpro- 
chenen richten. So wird neben und in der Beharrlichkeit zugleich eine Mannichfaltigkeit mög« 
lieg, die Feine andere Grenze hat als die Grenze der menfchlichen Befähigung überfhupt. 
Aus diefer Entwickelung folgt, daß die Sprache zwar überall je nach Zeit und Ort in den ein« 
mal feftgefornten Elemengen begrenzt erſcheim, aber zugleich auch in diefem Maße den lebendi⸗ 
gen Keim nie endender Beitimmbarkeit teägt und mithin ebenfo unerſchöpflich ift wie der Stoff 
des Denkens, und die Unendlichkeit der Verbindungen beffelben niemals erſchöpft werden kann. 
Berner ift eine einzige fämmtlichen Menfchen gemeinfame Sprache nicht nur unmöglich, fon» 
bern im Gegentheil eine Vielheit von Sprachen nothwendig; und zwar werben immer fo viel 
Menfchen eine und diefelbe Sprache reden, als. durch Gemeinſamkeit der Anſchauungs · und 
Borftellungsweife, nebſt Dem, was daraus hervorgeht, durch Gemeinſamkeit ber Bitte, des 
Rechts, der Religion u. |. w. zufammengehalten werben, b. h. jedem Volke kommt eine ihm 
eigenthümliche Sprache zu. Aber felbft dieſe wiederum erfcheint nie in ſtarrer Abgefchloffenheit, 
vielmehr fondert fie ſich, ben Zweigen des Volkes entfprechend, in bezeichnenden Abweichungen 
nad) Dialekten (f.d.), und individualiſirt fich weiter bis hinab zu den Spracheigenthümlichkeiten 
des Individuums. Andererfeits fteht die Sprache eines Volkes zu der oder ben Sprachen eines 
oder mehrer anderer Völker in einem nähern ober entferntern Verwandtſchaftsverhältniffe. 
Doch trifft die Verwandtfchaft der Sprachen mit derjenigen der leiblichen Abſtammung wicht 
überall und jederzeit nothwendig vollkommen zufammen, weil beide durch verſchiedene Utſachen 
bedingt fein, eine verſchiedene Geſchichte gehabt haben können. Es rührt alſo die Verſchieden ⸗ 
heit der Sprachen nicht allein ober auch nur vorzugkweiſe von der äußern Bedingung des abwei · 
chenden Lauts her, ſondern noch mehr von der Verſchiedenheit der innern Sprachform oder von 
dem Bewußtfein der verſchiedenen Volksgeiſter, weiches die Lautform mehr oder minder be⸗ 
harrſcht. Es liegt den verſchiedenen Sprachen kein gemeinfantes Kategorienſchema zu Grunde, 
welches nur in der einen zu geringerer, in der andern zu vollftändigerer Ausbildung gekommen 
wäre; fie bilden feine geradlinig auffteigende Stufenleiter, ſobaß fie unter fich nur nad) bem Ab 
ſtaude von dem gemeinfamen Unfange ober von der ideellen Bollendumg gemeffen werden konn · 
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ten, ſondern ſie bilden organiſche Glieder, welche alle zuſammen den Geſammtorganismus der 
Sprache ausmachen. Kann aber der Organismus der Sprache, ebenſo wie derjenige der Pflanze 
oder des Thiers, nicht aus einer ober einigen Sprachen, Mlanzen- oder Thiergattungen, fondern 
nur aus der relativen Gefammtheit derfelben erkannt werben, fo wirb eine Elaffification ber 
Sprachen nothwendig, und zwar eine foldhe, die nicht nach einem vereingelten, willkürlich her- 
ausgegriffenen Merkmale fi) beftimmt, wie ja z. B. auch die Glaffification der Pflanzen nach 
den Staubfäden keinen ausreichenden Anhalt für die Erkenntniß des pflanzlichen Organismus 
darbietet. Vorwiegend kommt in Betracht, wie weit und in welcher Weiſe ein Volk die Kraft 
gezeigt hat, den Unterſchied und das gegenfeitige Verhältniß von Stoff und Form zu gemahren, 
fi) zur Vorftellung zu bringen und diefe Vorſtellung in ber Lautform auszuprägen. Je nad 
der quantitativen und qualitativen Befchaffenheit diefer Kraft mußten natürlich auch mannich · 
fach abweichende Lautgebilde entftehen. Es konnten alfo etwa in einer Sprache zwar Bezeich- 
nungen formeller Verhältniffe gefchaffen werden, aber, dem Mangel an ſcharfer Beobachtung 
entfprechend, in geringet Anzahl, ſodaß Eine ſolche Bezeichnung zugleich auch zum Ausdrucke 
für ein oder mehre andere verwandte Bormverhältniffe dienen, das Nacheinander zugleich dem 
Nebeneinander gelten, die Frequentativform auch ftatt der mangelnden Pluralform ausrei- 
chen mußte, wie 3. B. wenn in einer Sprache „Happend“ fo viel bedeutet als „er klappt“, „klap ⸗ 
pernd” dagegen fo viel als „fie klappen“. Der auffälligfte und ducchgreifendfte Unterſchied aber, 
welcher aus dieſer Urfache entfprang, zeigt fich in der Geftalt der Wörter. Entweder nämlich 
wird die Form in gleicher Geltung mit dem Stoffe aufgefaßt, oder der Stoff wird als das We 
fentliche behandelt und die Form in abhängiger Beziehung zu demfelben vorgeftellt. Hatten 
Stoff und Form in der Vorftelungsweife eines Volkes gleiches Gewicht, fo erhielten fie dies 
auch in der Wortbildung, und fo wenig ein Stoffelement mit dem zugehörigen Formelement in 
der Vorftellung zu feiner Einheit bewältigt werden konnte, fo wenig konnte es auch in der Wort ⸗ 
Bildung zur firengen organifchen Einheit eines Worts zufammengefaßt werden. Es entflanden 
Beifegenbe oder iſolirende Sprachen, welche Stoff und Formmörter unvermittelt nebenein- 
ander ftellen, und anfügende oder agglutinirende Sprachen, welche beiberlei Wörter nur loſe 
aneinander zu hängen vermögen, nicht über Wortzufammenfegung hinaustommen. Wurde 
dagegen in ber Borftellung das Formelement als ein folches gefaßt, welches nur an einem Stoff- 
‚ elemente Bedeutung haben Tann, das Stoffelement dagegen als ein folches, welches zur feſten 
Begrenzung feines Weſens des Formelements bedarf, fo trat die innige Vereinigung beider, mit 
Vorwiegen des Stoffelements, auch in der Wortbilbung zu Tage: es entftanden anbildende 
ober Hectieende Sprachen. Soll z.B. die Vorftelung „Mann“ nicht blos überhaupt und an 
ſich ausgedrückt werden, ſondern zugleich auch das Formeiement der Mehrzahl, fo fagen bie ifo- 
lirenden Sprachen „Mann Vielheit”, die agglutinivenden „Mann vie‘, die flectirenden „Män- 
ner’. Ob in vorhiftorifcher Zeit irgend eine Sprache aus einer ifolirenden zu einer agglutini« 
renden und weiter zu einer flectirenden geworden fei, wiffen wir nicht; in hiſtoriſcher Zeit, und 
felbft wo unfere Kunde über Taufende von Jahren reicht, ift eine folche Verwandelung nirgends 
nachweisbar: die chinef. Sprache erfcheint in allen Denkmälern iſolirend, die ägyptifche agglu ⸗ 
tinirend und die indogermanifchen flectivend. Doch kommen Übergeife und Schwankungen vor, 
wie in ben uraliſchen oder finnifchen Sprachen, welche vielleicht durch ein ausgezeichnetes Laut · 
vermögen gefördert wurden, aber noch nicht hinreichend aufgehellt und erflärt find. Weiter 
ergibt fich ein durchgreifendes Merkmal des Unterfchieds der bekannten Sprachen in der Art 
und Weiſe, wie bie Beziehungen ber Thätigkeit und die Formen der Ausfage zum Ausdrucke 
tommen. Denn ein wirklich ausgebildeies Zeitwwort, ein Verbum Anitum, welches den grame 
matifchen Sag erfl zum vollkommenen Gage macht, findet ſich nur im Baskiſchen, im Agypti- 
ſchen, in den femitifchen und in den indogerman. Sprachen; bie übrigen behelfen ſich entweder 
mit anbeutender Wortſtellung oder mit Wortzufammenfaffung, oder mit angehängten, bad Zu ⸗ 
fammengehören ausbrüdenden Hülfsfilben, oder mit Participlalformen, oder endlich gi Ag 
glutinationsbildungen, welche legtere zwar freilich auwellen eine überrafchende äußere Ahnlich · 
keit mit echten verbalen Flerionsbildungen zeigen Tonnen, ſich aber dennoch als principiell ver- 
ſchieden erkennen laſſen. Es ift mithin die ſprachbildende Kraft derjenigen Völker, deren Spra⸗ 
gen kein echtes Verbum befigen, theils gar nicht zu einer Sonderung ber verſchiedenen foffli- 
hen Vorftellimgen und der Ausſageformen gelangt, theil6 nur zu einer Unterſcheidung des 
dauernden Inwohnens und der vorübergehenden Handlung ober höchftens der Subflanz und 
der Thätigkeit vorgedrungen. 
Nach ſolchen durchgreifenden Unterſchieden hat Steinthal neuerdings die ihm näher bekann⸗ 
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ten Sprachen in 15 natärlihe Gruppen vertheilt. Stoff und Form vermifchen feine erſten 
ſechs Gruppen, und zwar: ohne Kategorien und blos nebenfegend 2 die Binterind. Spra⸗ 

hen; ebenfalls ohne Kategorien, aber abwandelnd, theils durch Wortformung Inhalte 
beftimmungen ausbrüdend, theils Beziehung der Wörter durch Präfige andeutend, theils 
Sormbeftimmungen durch den Wurzeln angefügte Stoffwörter bezeichnend: 2) der malayifch- 
polyneſiſche Stamm, 3) die Sprache der Kaffern- und Gongoftämme, 4) Mandſchüiſch, 
Mongolifch ; die Kategorien des Seins und der Thätigkeit fcheidend, durch Bufammenfegung 
der Wurzel mit dem Verbum substantivum ober durch angebildete Endungen: 5) die türk. 
Dialekte, 6) der uralifche oder finnifche Stamm. Stoff und Form fondern feine fieben legten 
Gruppen, und zwar: ohne Unterſcheidung von Nomen und Verbum, entweder nebenfegend " 
7) das Ghinefifche; oder einverleibend 8) das Mepicanifche; ober vielzufammenfegend 9) bie 
nordamerif. Sprachen; dagegen mit Unterfcheidung von Nomen und Verbum, entweder vielan- 
bildend 10) das Baskiſche; oder anfügend 14) das Agypuſche ; ober endlich beugend, und fol 
ches theild mit innerlicher Abwandelung 12) die Semitifchen Sprachen, theild mit vollendeter 
Flexion 13) die Indogermaniſchen Sprachen. 

Der Urfprung aller Sprachen und ber fhöpferifche Zeitraum, in welchem ihre eigenthüm⸗ 
fichen Lautformen entftanden, Liegt weit hinauf vor jeder biftorifchen Überlieferung, Wie wir 
die Sprachen Eennen, von ihren älteften Denkmälern ab, ift die finnliche Fülle und Friſche ihrer 
Rautfornıen, wenigftens bei allen indogerman. Sprachen, in einer faft beftändigen Abnahme 
begriffen, und neue Wortbildungen ſind nur noch möglich durch Zufammenfegung oder durch 
Ableitung nach bereits vorhandenen Vorbildern, neue Wurzeln (f. d.) aber werden gar nicht 
mehr geſchaffen. Der Grund diefer Erſcheinung liegt in der eingetretenen felbftändigen Erhe 
bung des denkenden Geiſtes über die finnliche Naturgewalt, mit welcher jene im Sinnlichen ber 
fangene urſprüngliche Naturanſchauung verſchwinden mußte, die ben Wörtern ihr Dafein gab, 
ſodaß gegenwärtig ſelbſt alle Verſuche zur Ermittelung jenes urfprünglichen Zuſammenhangs 
zwiſchen Laut, Vorftellung und Anfchauung nicht mehr zu ſichern Ergebniffen im Einzelnen 
führen können. Andererfeits bedarf der denkende Geiſt auch ein der Sinnlichkeit möglichft ent 
Beibetes Darftellungsmittel, und fo wird mit der Befreiung des Geiſtes von den Banden ber 
Sinnlichkeit auch die Entleerung des Worts von jenen finnlichen natürlichen Elementen und 
deffen Verwandelung zu einem frei durch den Geift gefegten Zeichen feiner Vorftellung und des 
Hinter derſelben liegenden Begriffs ein Fortſchritt der Sprache, die nun an Schärfe und Be 
flimmtheit der Wortbebeutung und an reicher und feiner Ausbildung des ſyntaktiſchen Sapge 
füges mindeſtens ebenfo viel gewinnt, ald fie von Seiten ber Lautform einbüßt. Hierauf beruht 
das Zurückweichen der fynthetifhen Sprachen und das Hervortreten und Fortſchreiten der 
analytifhen Sprachen. Jene, bie fonthetifchen Sprachen, wie das Sanskrit, das Griechiſche 
und das Lateinifche, fireben durchaus nach Bezeichnung der grammatifchen Verhältniſſe durch 
wirkliche Wortformen und befigen daher eine größere Menge und Mannichfaltigkeit von Bie- 
guhgslauten, eine Fülle von Flexionen. Diefe dagegen, die analytifchen Sprachen, löſen viele 
oder die meiften jener Bortformen in ihre Beftandtheile auf, indem fie die Beziehung dur 
felbftändige Formwörter neben dem Stoffmorte darftellen ober doch die mangelhaft gewordenen 
Wortformen dur) genauer beftimmende ober umfchreibende Hülfswörter, durch Artikel, Pra- 
nomina, Hülfsverba und Präpefitionen ergänzen. Es zerlegt alfo die fortſchreitende Vergeiflic 
gung der Sprache den in eine Worteinheit zufammengefaßten Ausdruck der Borftellung unb 
ihrer Beziehung wiederum in ferne Elemente und flellt das grammatifche Verhältniß für ſich 
durch ein felbftändiges abſtructes Formwort dar: flatt des zufammenfaffenden”lat. „amavi 
zeigt das franz. „j'ai aime” eine von dem Stoffworte (ains) gefonderte Bezeichnung der Perſon 
(je) und ber Zeit (ai). Unter den neuern europ. Sprachen haben diejenigen, welche aus dem " 
BVerderb älterer Stammfprachen unter Einwirkung freiudartiger Beftandeheile erwuchſen, bie 
tomanifchen, einen vorzugsweiſe anafytifchen Bau, während die german. Sprachen eine Mittel 
ſtellung zwifchen diefen anakgtifchen und ben ſynthetiſchen alten Sprachen einnehmen. Gereicht 
folge Mittelftellung den german. Sprachen überhaupt zu leicht erkennbarem Wörtheile, fo ver⸗ 
dankt bie engl. Sprache ihre Überlegenheit gerade dem Umftande, daß fie dem analytiſchen Prin- 
cipe möglichft meiten Spielraum verftattet hat, ohne ſich jedoch ihres fonthetifchen Grunde 
rakters zu begeben. y 

Eine Miſchſprache, die aus unvermittelt nebeneinander gebrauchten Beftanbtheilen mehrer 
verſchiedenen Sprachen beftände, exiſtirt als Sprache eines Volkes nicht. Denn Beſtandtheile 
aus fremden Sprachen werben gewöhnlich nur in verhältnißmäßig unbebeutender Menge auf 
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genommen oder, wenn ſie zahlreicher eindringen, entweder von der Kraft derjenigen Sprache, in 
welche fie gerathen, fo entſchieden bewältigt, daß fie ſich den Bildungégeſehen derſelben fügen 
müffen, wie 3. B. die roman. Beftandtheile der engl. Sprache durchaus unter die Herrſchaft des 
german. Sprachgeifte gefallen find, ober fie erlangen felbft eine gewiffe Herrfchaft über die alte 
einheimifche Sprache, wie in der franz. Sprache die german. Syntar im Allgemeinen den Sieg 
über die römifche Davongetragen hat. Sogar die fogenannten willfürlihen Sprachen, wie das 
Rothrälfch (f.d.), find nur in einem Theile ihres Wortvorraths willkürlich, im Übrigen müffen 
fie den Befegen derjenigen Volksſprache ſich fügen, in deren geographifchem Bereiche fie ge- 
braucht werden. In Rüdfiht auf Abftammung und Verwandtſchaft unterſcheidet man 
Stamm-, Toter und Schweſterſprachen. So find die roman. Sprachen, b. h. bie franzö- 
ſiſche, italieniſche, fpanifche, provenzalifche u. f. w., Tochterſprachen der lateiniſchen und unter 
Einander Schwefterfprachen ; dielat. Sprache iftim Verhältniß zu ben romanifchen eine Stamm, 
im Berhältnig zur griechifchen eine Schweſterſprache. Lebende Sprachen nennt man diejeni« 
gen, welche ganzen Völkern noch jegt zum allgemeinen mündlichen und fchriftlichen Verkehr 
Bienen und mithin noch mannichfaltigen Veränderungen unterworfen find; todte Sprachen 
bagegen heißen diejenigen, die, aus dem Gebrauche des täglichen Lebens verſchwunden, nur noch 
im Schriften erhalten und deshalb abgeſchloſſen und im Weſentlichen unverändert find, wie die 
althebrätfche, die altgriechifche, die Lateinifche und dad Sanskrit. Werden todte Sprachen von 

- Gelehrten vorzugsweife zu ‚philologifchen Zwecken erlernt und gehandhabt, fo nennt man fie 
auch gelehrte Spraden. Alte oder claffifhe Sprachen heißen im engern Sinne die altgrie« 
Hiſche und die lateiniſche. Heilige, Kirchen · oder Cultusſprachen find folche, die nach ihren 
Berſchwinden aus dem Gebrauche des gemeinen Lebens für gottesbienftliche Zmede in Übung 
blieben. Die Benennung Kunſtſprache bezieht fich eigentlich nur auf die befondern Ausdrücke, 
deren die verfchiebenen Wiffenfchaften, Künfte, Gewerbe u. ſ. w. für ihre befondern Zwecke be» 
dürfen. (S. Sprachenkunde; Sprachlehre; Sprachgebrauch.) 

Sprachenkunde, die grammatiſche und lexikaliſche Kenntniß vorhandener lebender und 
todter Sprachen, kann nad) Zweck und Behandlung ſich verſchieden geſtalten. Soll fie vorzugs- 
weife Literaturen erfchließen, Damit durch diefe Literaturen und, Daneben aushelfend, freilich auch 
durch wiffenfchaftliche Betrachtung der betreffenden Sprachen felbft eine Kenntniß von ber gei- 
fligen — ee und von der Entwidelungsgefchichte gewiffer Völker gemonnen werden 
Hnne, dann fteht fie im Dienfte der Philologie (f. d.), wird auch mol felbft formale Philologie 

. oder Philologie ſchlechthin genamnt; wer fie pflegt, heißt Philolog, und je nach ihrem begrenz- 
ten Zwecke unterſcheidet man claffifche (d. f. griech. und röm.), orient., roman., deutſche u. f. w. 
Philologien und Philologen. Die philologiſche Sprachenkunde betrachtet alfo die Sprachen nur. 
als Mittel zum Zweck, braucht nicht nothwendig über die wiffenfchaftliche Kenntniß einer be« 
ſchränkten Anzahl von Sprachen hinauszugehen, kann fich mit der Methode der befondern 
Grammatik begnügen und gibt zugleich in der Regel den Sprachen mit reicher und gehaltvoller 
Literatur vor ſolchen, die nur eine dürftige oder gar feine Literatur haben, entfchieden den Vor- 
zug. Wirb aber die Sprache felbft als Zweck gefegt, fol erforfcht werben, auf welche mannid- 
fache Weifen der menſchliche Geift feine Gedanken und Borftellungen in der Sprache ausge 
brüct hat, follen diefe verfchiebenen Ausdrucksformen nad) ihrem Wefen und ihrer Bedeutung 
erkannt werden: dann wird die Sprachenkunde zur Linguiſtik, und dem Linguiften fällt die Aufe 
gabe zu, alle vorhandenen Ausdrudsformen aller Sprachen zu fammeln, zu fichten und zu ord« 
nen, und die wifienfchaftliche Behandlung derfelben geftaltet fich zur vergleichenden Sprachwife 
ſenſchaft, auf der die allgemeine und die philoſophiſche Sprachwiffenfchaft fich aufbaut; die 
Literatur aber behält nur noch eine aushelfende hiſtoriſche Bedeufing, die unter Umftänden fo 
ig werben Bann, baß eine Sprache, die nur wenige gedruckte Bogen, ja gar keine gefchriebene 
atur aufzumeifen vermag, doch weitaus den Vorrang behaupten Tann vor einer andern mit 
verhaͤltnißmaͤßig reicher Literatur. Da nun die Sprache eine wefentfiche Eigenſchaft der menſch · 
lichen Natur, das erfle und wichtigfte, zugleich aber fortwährend durch bie Außenwelt bedingte 
unb auf den Sprechenden felbft, fowie auf feine Benoffen zurüdtwirtende Erzeugniß des menſch⸗ 
Ben Geifles ifl, fo beſchafft die Linguiſtik den Stoff, aus deffen wiſſenſchaftlicher Behandlung 
die bedeutendfben Auffchlüſſe ſich ergeben über die Entwicelungsgefchichte des Menfchengeiftet 
überhaupt und der menfchlichen Genoſſenſchaften, der Völker, insbefondere, un Iegtered nicht 
nur in Beziehung auf deren Abftammungs« und Berwandtfchaftsverhälmiffe, fondern auf ihre 
gelammten Gufturzuftände, ihre Religiond- und Rechtöbegriffe u.f. m., und auf Das, was diefe 
Suflände vorzugsweiſe verurfacht hat, auf ihre eigenehümliche Befähigung zu denken und zu 
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handeln. Schafft alſo die allgemeine Sprachenkunde oder die Linguiſtik zunächſt und an ſich der 
Sprachwiſſenſchaft die erfoderliche Grundlage, fo bildet fie ferner zugleich auch ein höchſt wich 
tiges Hülfmittel der Ethnographie (f. d.) oder der Völkerkunde im weiten und höhern Sinne. 

Es hat unglaublich viel Zeit und Arbeit geßoftet, ehe man im zweiten Zahrzehnd des 19. 
Jahrh. zu einer richtigen Einſicht in das gegenfeitige Verhältniß der verfchiebenen Sprachen und 
bamit zur Begründung der Linguiſtik gelangte; denn die Befeitigung verfchiedener hemmender 
Vorurteile war faft noch fchwieriger und mühfeliger als die Yuffindung der Wahrheit felbft. 
Befangen in einer buchftäblichen Auffaffung der Erzählungen von der Sündflut, aus welcher 
nur Noah mit drei Söhnen errettet worden fei, und von der Sprachverwirrung bei dem Baby ⸗ 
loniſchen Thurmbau, fowie in der Vorftellung von dem göttlichen Urfprunge der Sprache, hatte 
man lange Zeit gar nicht einmal daran gedacht, über die Entftehung der Sprachen überhaupt und 
über ihre Fortbildung Unterfuchungen anzuftellen, fondern zumeift nur gefragt, welche Sprache 
als fertiged Gefchen? Gottes im Paradiefe gefprochen worden fei, worauf bie Antwort, je nach 
ber Liebhaberei der klügelnden Gelehrten, zu Gunften der inef., griech., lat. ſyr., abyffinifchen, 
ſchthiſchen, ſchwed. ober gar holl, gewöhnlich aber der hebr. Sprache ausgefallen war. Die etys 
mologifchen Verſuche liefen deshalb in der Negel barauf hinaus, einzelne Wörter aus einigen 
neuern Sprachen, ber Iateinifchen, der griechifchen und allenfalls noch aus einer oder der andern 
femitifchen, von hebr. Wörtern planlos abzuleiten, wobei man entweder blos nad) dem Klange 
ſich richtete oder wilffürfiche, höchft abenteuerliche Theorien zu Grunde legte. Auch galt bie 
Bergleichung immer nur den Wortflämmen, auf die Formen der Biegung und Ableitung ach · 
tete Niemand dabei. Bon Sprachen, die über diefen engen Kreis hinauslagen, hatte zwar ſchon 
Antonio Pigafetta, der Gefährte Magellan's, im erften Viertel des 16. Jahrh. einige auf feinen 
Reiſen gefammelte Proben niitgetheilt, und fpätere Neifende folgten feinem Beifpiele; aber 
ſolche gelegentliche und zufällige Wörterfanmlungen konnten noch gar wenig fördern. Deshalb 
verfiel man auf den Gedanken, beftimmte Formeln ober die Wörter für eine beſtimmte Anzahl 
der einfachfien Begriffe aus verfchiedenen Sprachen zufammenzutragen, und fo entflanden eine 
Reihe von Vaterunferfanmlungen und das große für alle Sprachen ber Welt beftimmte Wör« 
terbuch Katharina’ II. („Linguarum totius orbis vocabularia comparativa”, 2Bbe., Petersb. 
41787—89; 4 Bde. 1790— 91). Doc) fehon Adelung konnte dergleichen mehr nur bloßer 
Liebhaberei dienende Sammlungen mit Recht „Guriofitätencabinete” nennen, obgleich ex felbft 
in feinem Übrigens höchft verdienftlichen „Mithridates” (Bd. 1, Berl. 1806), der eine allgemeine 
Sprachenfunde bieten follte, kaum über eine entfernte Ahnung des Richtigen hinaus kam. Indeß 
hatten dergleichen Sammlungen wenigftens das Gute, daß ſich dad Bedürfniß eines Princips 
für die Anordnung der Sprachproben herausftellte, wodurch die Neigung zu wirklicher Sprach 
vergleihung lebendiger angeregt und das Nachfpüren nach verwandtſchaftlichen Beziehungen 
von Nebenrüdfichten befreit wurde. Exfprieflicheres aber leiftete die Thätigkeit der Miffionare, 
welche zum Zwecke der Heidenbefehrung nicht nyr viele fremde Sprachen wirklich erlernen muf« 
ten, fondern fie auch zur Ausarbeitung und Überfegung Hriftlicher Schriften, befonders der 
Bibel (überfegt in mehr als 130 Sprachen) anmendeten ımd dadurch den Sprachforfchern in 
jufammenhängender und verläffiger Darftellung zugänglich machten. Endlich wurden, nad, 
dem Bekanntwerden der Sanskritliteratur, durch Bopp, Grimm und Wilh. von Humboldt bie, 
Grundfäge der vergleichenden, der Hiftorifchen und der allgemeinen Grammatik gefunden und, 
verfündigt (f. Sprachlehre), und fofort entwidelte auch die dadurch begründete Linguiſtik eine 
ebenfo ruͤhrige ald erfolgreiche Thätigkeit. Viele einzelne Gelehrte machten ſierzu ihrem Lebens» 
berufe. Gefelffchaften und Regierungen forgten für ihre Förderung, und fogar ausgedehnte 
Entdeungsreifen wurden zu rein Iinguiftifchen Zweden unternommen. Doch wie Bebeuten- 
des auch die Linguiftit im Verhältnig zu der Burgen Zeit ihres Beſtehens bereits geleiftet hat, 
fo konnte fie eben in fo kurzem Zeitraume doch nur erſt Anfänge begründen und über. das Ber- 
haltviß vieler großer Sprachſtämme der Erde kaum noch zu einer ſchwankenden Vermuthung 
gelangen. Denn zu einem begründeten und ſichern Uxtheile über Sprachverwandtſchaft und 
deren Grad gehört eine ſchon umfänglichere und eindringendere Kenntniß des betreffenden 
Sprachmateriald überhaupt, der zugehörenden Mittelglieder und namentlich der in Betracht 
kommenden Lautgefege. ei : 

Eine Vertheilung und Verbreitung der wichtigern Sprachen über ben Erdboden, foweit fie 
fan befannt find, ift in der Hauptfache folgendermaßen befhaffen: Sprachen Europas 
8 des continentalen Afien. (Bol. Schieicher, „Die Sprachen Europas in ſyſtematiſcher 
erſicht“, Bonn 1850.) A. Flectirende Sprachen. Die nur zwei große Sprachſtämme um ⸗ 


362 Sprachenkunde 


faffenden, nachweislich aus Afien flanımenden flectirenden Sprachen zeigen die höchfte gram- 
matifche Entwidelung. Dem entfprechend find auch bie Völker, denen fie angehören, vorzugs · 
"weife die Träger der Eultur und der Weltgefchichte geweſen undgeblieben. Anbererfeits erklaͤrt 
ſich aber auch aus der Rückwirkung folcher hiſtoriſcher Thätigkeit und geiftiger Arbeit die fort« 
ſchreitende Abfchleifung und Auflöfung, welche an ben Formen diefer Sprachen zu Tage tritt. 
(&. Sprache.) Die meiften derfelben haben alte und reiche Literaturen und wurden am läng- 
ſten und gründlichen wiſſenſchaftlich unterfucht, ſodaß wir über fie am beften unterrichtet find. 
a) Indogermanifche Sprachen (1. d.). Diefe grammatifch vollendetften Sprachen, welche auf 
das Hochland weſtlich von den Gebirgsrüden bed Mug-Tagund Bolor-Tag gegen das Kaspiſche 
Meer Hin ald ihre gemeinfame Urheimat zurückweiſen, haben fi von dort aus durch Wander 
rungen der Stämme verbreitet öftlich bis an die Mündung des Ganges und weſtlich bi6 nad 
den äußerten Küften und Infeln Europas, ſodaß fie den ganzen weiten zwifchen dieſen End» 
‚ puntten gelegenen Raum beherrfchen, mit Ausnahme einiger von finnifchen, türk. und kaukaſ. 
Stämmen befegten Landſtriche. Während der lehten Jahrhunderte iſt bann ihre Verbreitung 
dur) Eolonifation über alle Theile der Erde, mafjenhaft über Amerika, fortgefegt worden. Je 
früher aber ein Stamm ſich abgelöft hatte, je weiter er nach Weften gewandert war, um fo we⸗ 
niger hat er noch aus dem überfommenen Schage der Urmutter aufzuweiſen, um fo verblichener 
find die Züge der Verwandtfchaft. Die weſtlichſte Stelle aber nehmen ein an Frankreichs und 
Englands Küften und in Irland: 1. die eeltifchen Sprachen (f. Eelten), zerfallend in zwei 
Gruppen: 1) eine ältere nordweftliche, die gälifche oder gabhelifche Gruppe (Iriſch, Gäüſch, 
Manks) und 2) eine füngere ſüdweſtliche, die cymrifche oder bretonifche Gruppe (Cymriſch 
im engern Sinne oder Walififch, Corniſch, Armoticaniſch oder Bas-breton). Dann folgen im 
Herzen Europas und auf deffen nördlichen Infeln und Halbinfeln: II. die zunächft mit den 
ſiawiſchen verwandten Germanifchen Sprachen (f. d.), deren ältefte bekannte Geftaltung in 
den geretteten Bruchſtücken der gothifchen Literatur vorliegt. Es haben fich gefondert: 
4) die Deutfche Sprache (f. d.), bekannt in verfchiedenen Entwidelungsperioden ald Ober 
Mittel und Niederdeutfch, mit der aus Ober- und Mitteldeutfch hervorgegangenen heutigen 
Schriftfprache, dem Hochbeutfchen ; 2) die Niederländifche Sprache (ſ. d.), zerfallend in Hollän« 
diſch und Vlämiſch; 3) die Friefifche Sprache (f.d.); A) aus der Angelfächfifchen Sprache (ſ. d.) 
unter roman. Einfluß entftanden die Englifche Sprache (f. d.), die abgefchliffenfte unter allen 
deutfchen Sprachen und in vollem Zuge begriffen, fich zur Weltfprache zu erheben ; 5) die Skan⸗ 
dinaviſchen Sprachen (f. d.), deren ältefte untergegangene Form, die altnorwegifche, gewöhnlich 
Altnordiſch genannt, eine reiche, gehaltvolle Literatur hinterlaffen hat, während noch blühen: 
a) die Isländifche Sprache, unter allen Iebenden deutfchen Sprachen die alterthünlichfte; b) die 
Schwedifche Sprache (f.d.) und c) die Dänifche Sprache (ſ. d.).mit der nur wenig abweichenden 
norwegischen und ben Dialekten der Farder, Orkaden und Shetlandsinfeln. Den Oſten Euto- 
pas hat eingenommen III. das Bamilienpaar der lettiſch ˖ ſlawiſchen Sprachen, deffen A. Tetti- 
ſche Familie, befchränft, bedrängt und verachtet, der vergleichenden Sprachforfehung die werth⸗ 
vollſten Aufſchlüſſe gegeben Hat. Sie fondert ſich in 1) Lithauiſch (oder das preuß. Lithauifche) 
in Oftpreußen, im Flußgebiete des Memel, mit weniger, auf Volkslieder und auf Überfegungen 
religiöfer Werke befchränkter Literatur und feinem völligen Erlöfchen mit befchleunigtem Schritte 
zueilend ; es hat umter allen jegt lebenden indogerman. Sprachen den älteften Bau bewahrt und 
iſt daher für die Erforfchung der übrigen fett. und ſlaw. Sprachen von höchfter Wichtigkeit; 
2) Preußiſch (auch Altpreufifch genannt), im Küftenlande von der Weichfel bis in die Nähe 
bed Memel, bereits gegen Ende des 17. Jahrh. ausgeftorben und nur noch aus einer Über- 
fegung des Katechismus zu fhöpfen, zwar minder alterthümlich als das Lithauifche, aber doch 
fehr bedeutfam durch eigenthümliche uralte Formen; 3) Kettifch, die Volksſprache in Kurland 
und im füdlichen und füböftlichen Theile Livlands, hat viel Gedrucktes, aber Feine wirkliche Ra- 
tionalfiteratur und verhäft fich zum Lithauffchen ungefähr wie Italieniſch zum Lateinifchen. 
B. Die flawifche Familie hat unter allen indogerman. Sprachen die größte räumliche Aus« 
breitung, reichend don der Dwina und Wolga bis nahe and Eragebirge und vom Weißen bie 
ans Adriatifhe und Schwarze Meer. Ihre Sprachen find grammatifch reicher als die germa- 
niſchen umd romaniſchen und viel näher untereinander verwandt. (S. Slawiſche Epraden.) 
Sie zerfällt in zwei Hauptgruppen: a) öftfiche und ſüdöſtliche Sprachen: 1) Ruffiich (f. d.); 
2) Bulgarifch; 3) Jilyriſch (Serbiſch, Kroatiſch, Sloweniſch oder Wendifch). Über allen flaw. 
Sprachen fteht durch Formenreichthum und alterthümfiches Gepräge die altbulgariſche, das 
fogenannte Kirchenſiawiſch (f.d.). b) Weſtliche Sprachen: a) Polniſch (ſ. b.) mit dem ver- 
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ſprengten Dialekte ber Kaſſuben (ſ. d.) im nordöſtlichen Pommern; b) Czechiſch (ſ. Bohmiſche 
Sprache) in Böhmen und Mähren und dialektiſch abweichend bei den Siowaken in nordmeft- 
lichen Ungarn; c) Sorbifch oder Wendiſch in zwei Dialekten, dem Ober - und dem Riederlau- 
figifchen. Der füdöftliche Theil Europas war zugefallen IV. dem pelasgifchen Familien» 
paare, beftehend aus A. der Griechiſchen Sprache (f. d.), bie in verfchiedenen Zeitaltern und 
Dialekten bekannt ift, von denen der ädoliſche die älteften Formen bewahrt hat. Sie ift 
allmälig in das durch Feine fcharfe Grengbeftimmung von ihr gefhiedene Neugriechifch (ſ. d.) 
übergegangen. Gleich den heutigen Sprachen ber untern Donau, dem Bulgarifchen und dem 
MWaladifchen, zeigt fich die Albaneſiſche höchſt verderbt und verunreinigt, doch fcheint fie ihrem 
Grundbeſtandtheile nach der griechifchen näher verwandt zu fein als irgend einer andern. 
B. Die Lateinische Sprache (f. Römifhe Sprache) hat alterthümlichern Charakter bewahrt 
als die dlaffifchegriechifche. Beide fcheiden ſich ſcharf durch tiefgreifende Lauigeſetze. Die Tat. 
Sprache hat ſich nad) Verdrängung der übrigen ebenfalls indogerman. Sprachen Italiens (des 
Oskiſchen, Umbrifchen, Etrusfifchen u. f. mw.) mit Rom mwachfend zur Literatur. und Welt 
fprache erhoben und ift nach ihrem Abſterben Kirchen und Belehrtenfprache geblieben. Aus 
dem Zufammenftoße des Volkslateins aber, ber lingua Romana rustica, mit andern, beſonders 
celt. und german. Sprachen find al Tochterfprachen die Romanifchen Sprachen (f.d.) here 
vorgegangen, bie italienifche (f. d.), fpanifche (f. d.), portugiefifche (f. d.), provenzalifche (f. d.), 
franzoͤſiſche (f. d.), die dacoromanifche oder walachiſche, nebft der faft literaturlofen rhaͤtoro⸗ 
manifchen (f. Romanifih). Das legte, V. das arifhe Familienpaar, alfo benannt von dem 
Namen Arja (zend. airja), mit welchem dieſe Völker ſich in der Urzeit felbft bezeichneten, ift in 
Aften verharrt und Hat ſich nur in eine zulegt ſüdöſtlich ausgewanderte und eine in der und zu- 
nähft um die Urheimat verbliebene Familie gefchieden. A. Indiſche oder oftarifche Familie. 
1) Das Sanskrit (f.d.), dem die Sprachwiffenfchaft und die Enlturgefchichte die gehaltvoll⸗ 
ſten und tiefften Auffchlüffe verdankt, ift als Volksſprache erlofchen, wahrſcheinlich um die Zeit 
Alexander's d. Gr., wird aber noch jegt gepflegt ald Heiligen- und Gelehrtenfpradhe. Schon 


im 3. Jahrh. v. Chr. entwidelte fi in mehren Dialekten eine neue Vulgärſprache; 2) das 


Prakrit; ein im Munde der vorderind. Ureinwohner vernachläffigtes und verweihlihtes Sans · 
Exit, welches gleichfalls eine Literatur erzeugte. Wicberum ging aus einer Prakritmundart het 
vor 3) das Pali (ſ. d.), die heilige Sprache der Buddhiſten, umd weiter bildete fich vor dem 
410. Jahrh. aus dem Prakrit das Hindüi, welches ſich allmälig in A) Hindi und 5) Hinduftant 
ſonderte, nebft verfchiedenen andern ind. Dialeften, von denen mehre gleichfalls eine Literatur 
haben. (S. Indiſche Spraden). Endlich gehört hierher 6) die Sprache der in Aften, Afrika und 
feit dem 15. Jahrh. auch in Europa verbreiteten Zigeuner I(ſ. b.), zwar mit vielerlei frembdar- 
tigen. Beftandtheilen verfegt, aber keineswegs eine Gaunerſprache, fondern nad) dem Grund» 
ſtocke aller ihrer Dialekte auf den Volksidiomen des nördlichen Vorderindien beruhend. B. Ira- 
niſche oder weſtariſche Familie: 1) Zend (f. d.), die wahrſcheinlich einft im nördlichen Per» 
fien herrſchende, Tängft ausgeſtorbene heilige Sprache der Religionsbücher Zoroaſter's (ſ. Zend» 
avefta); 2) Pehlewi oder Huzvareſh, die audgeflorbene alte Sprache des wefttichen Perfien, 
hatte ebenfalls eine auf Zoroaſter's Religion bezügliche Literatur und findet fich außerdem in 
Inſchriften und auf Münzen; 5) das zur Zeit ber Achämeniden gefprodgene Altperfifche iſt nur 
aus Keilſchriften (f. d.) befanntz —— Paͤrſi oder Neuperſiſch, literariſch ſehr ausgebildet und 
als Sprache der Literatur, des hoͤhern geſelligen Lebens, ber Diplomatie und der Berichts» 
höfe weit verbreitet. Dem Neuperftichen fteht nahe als eine Art Schweſterſprache 5) diejenige 
der Beludſchen und 6) die gleichfalis Literaturlofe der Kurden, während 7) die Sprachen ber 
Afghanen (f. Afghaniftan) oder das Puſchtuh mit vorderind. Elementen gemifcht ift. Ihrem 
Urſprunge nach iranifch, aber zu georg. Lautſyſteme ausgewichen iſt 8) die literaturloſe, in 
drei Dialekte zerfalende Sprache der Difeten (f. d.). Weiter noch hat ſich, namentlich unter 
türk. Ginfluß, von ihrem iran. Grundcharafter entfernt 9) die armen. Sprache (f.d.), mit um« 
fänglicher, im 4. Jahrh. v. Chr. beginnender Literatur, gefchieden in Alt- und Neuarmeniſch mit 
vier Dialekten. (&. Iran und Perſiſche Sprade und Piteratur.) 

b) Die Semitiſchen Sprachen, deren Heimat das ſüdweſlliche Afien ift, ſtehen einan- 
der an gemeinfamen Wurzeln und in der Flexionsweiſe näher als die indbogermanifchen. 
Sie verfahren confequent, paffen einfach und finnreih den Laut dem Gedanken an, ver⸗ 
fangen aber drei Gonfonanten im Wortſtamme, machen den Gonfonanten zum Träger 
der Bedeutung, den Vocal zum Träger der Beziehung und mangeln der Harmonie in der 
Slexion. Die Völker, denen fie angehören, haben kein echtes Epos, dagegen aber ben Mo⸗ 
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notheismus geſchaffen und ausgebildet. 1) Die ärmſte und am wenigſten ausgebildete ſe⸗ 

mit. Sprache ift die aramäiſche (ſ. Aramäa), zerfallend in Weſtaramäiſch oder Syriſch 
(ſ.d.) und in Oſtaramäiſch, welches in Babylon ſeine Heimat hatte und erſt von den 
Alexandrinern feinen noch heute üblichen Namen Chaldäiſch (f. Ehaldäa) erhielt. Aus 
Babylon brachten die Juden nach ihrem fiebzigjährigen Exile das Chaldäiſche nach Paläftina, 
ſodaß feit der Zeit der Makkabäer das Hebräiſche zur Gelehrten- und Kirchenfprache wurde, 
während das Chaldäiſche fihon im Talmud ſtark hervortritt und bie Grundlage der rabb.-jüb. 
Literatur (f. Düdifche Literatur) bildet. Als lebender Volksdialekt hat es fich erhalten bei den 
chriſtlichen Chaldäern am obern Tigris und in Kurdiftan. Als nahe verwandt gehören -dazu 
auch die ausgeftorbenen Dialekte der Samaritaner (f. Samariter), Zabier (f. d.) umd Palmy- 
rener (ſ. d.). 2) Zu der durch das Chaldäifche verbrängten hebr. oder fanaanit. Sprache flan- 
den in enger Beziehung die phönigifche und die punifche der Karthager, beide gleichfalls längſt 
erloſchen. Alt und zugleich eben fo reich als geſchmeidig ift 3) bie Arabifche Sprache (ſ. d.), 
deren nördlicher, in Alt- und Neuarabifch unterfchiedener Dialekt durch den Koran zur allge 
mein herrſchenden Bücher und Umgangsſprache in der gefammten Ausdehnung der verfchie- 
denen arab. Meiche geworben, aus Europa aber wiederum verſchwunden ift, bis auf den ver- 
derbten Dialekt der Landleute auf der Infel Malta. Der füdarab. oder himjar. Dialekt ift nur 
noch aus fehr geringen Reſten bekannt, hat aber in Afrika weitere Sproffen getrieben. 

B. Ifolivende Sprachen. Den geraden Gegenfag zu ben flectivenden Sprachen bilden bie 
einfilbigen oder ifolirenden, welche nur einfilbige Wörter, bloße Wurzeln, befigen und angefüg« 
ter Bildungsfüben zur Bezeichnung der Beziehungen gänzlich entbehren, oder Doch nur unvoll« 
kommene Anfänge derfelben zeigen. Es gehören zu dieſer niedrigften Gattung granmatifcher 
Entwickelung: 1) die hinterindifchen Sprachen, als die birmanifhe Sprache und die noch 
reiner einfilbige von Anam, bie ſiameſiſche Sprache u. f. m.; 2) die tibetanifche Sprache 
(fr Tibet), welde ſchon Anfänge grammatifcher Formbildungen zeigt; 3) diejenige der Halb- 
infel Korea und A) die hinefifche, welche die grammatifchen Berhältniffe der Wörter durch 
bie Stellung derfelben im ſtreng geregelten Sage bezeichnet und eine ſehr reiche, auch in 
geographifcher, ethnographifcher und gefchichtlicher Beziehung fehr wichtige Literatur befigt. 
© Agglutinirende Sprachen. Zwiſchen den formlofen ifolivenden und ben grammatiſch 
vollig ausgebildeten flectivenden liegt bie weit überwiegende Mehrzahl aller vorhandenen 
Sprachen, welche die Beziehungen der Wörter durch Anfügungen der verfchiebenften 
Art zu bezeichnen ſuchen. Es gehören dazu: a) der tatariſche Sprachſtamm (f. Tate 
riſche Sprachen), auch altaifche, ural-altaifche, finnifch-tatarifche, ugrifch-tatarifche, ober 
turanifche Sprachen genannt, in zwei Hauptgruppen: I. Tatariſche Sprachen im engern 
Sinne: 1) Zungufifh mit Mandſchuiſch; 2) Mongoliſch (Oſtmongoliſch und Kalmückiſch); 
3) Türkiſch (ſ. Tuͤrkiſche Sprache und Literatur) in drei großen Gruppen, bie ſich in 
20 Dialekte ſcheiden (Niguriſch, Komaniſch, Usbekiſch, Turkomaniſch, Kirgiſiſch, Baſch- 
kiriſch, Krimmiſch u. ſ. w.), zu denen noch der Dialekt der nordöſtlichen verfprengten Jakı- 
ten an ber Lena kommt. IL. Finniſche (tſchudiſche, ugriſche, uralifche) Sprachen (f. Fin- 
aan), zerfallend in 1) Samofebifch; 2) die ugriſche Gruppe, zu welcher gehören die Oftfa- 
Ben, die Wogulen und die Magyaren; 3) die bulgar. Gruppe (Xicheremiffen und Mordwinen); 
A) bie permifhe Gruppe (Dermier, Syrjänen und Wotjäten); 5) die finnifchen Sprachen im 
engern Sinne: a) am höchſten audgebildet bei den Finnen (f.d.) oder Guomalainen in Finn- 
land, die auch bedeutſame Poeſie und Literatur haben, während alfe übrigen Sprachen des gan. 
zen tatarifchen Stamms, mit Ausnahme, der magyarifchen und der türfifchen, entweder keine 
oder nur geringfügige Literatur aufzeigen fönnen. b) Eſthniſch; c) Liviſch; d) Lappiſch; e) In« 
griſch. b) Kaukaſiſche Sprachen. Unter dieſem Namen begreift man den größern Theil der 
zahlreichen und in mannichfache Dialekte gefpaltenen Sprachen, die auf engem Raume fi um 
ben Kaukaſus gelagert haben ımd noch wenig erforfcht find. Am hoͤchſten in grammatifcher 
Entwickelung fol unter ihnen das Georgifche, am tiefften das Abchaſiſche fichen. Es werden 
unterſchieden 1) der iberifche Sprachftamm, in den füdlichen Vorſtufen und Thälern des Kau- 
Bafus, begreifend die Literaturfprache ber Georgier (ſ. d.), bie Sprache ber Lazen und Mingre- 
Tieg und das Suanifche; 2) der weſtkaukaſiſche Stamm, mit den Sprachen ber Tfcherkeffen . 
und. Achafen; 3) der mittelkaukaſiſche Stamm oder die Sprache ber in mehre Völker zer- 
fallenden Mizdſchegi oder Aſchetſchenzen (ſ. d.); 4) der oſtkaukaſiſche Stamm, zu dem die Los» 

. aber gehören. 0) Die größtentheils noch fehr wenig bekannten Sprachen des. norböftlichen 
Ulen, diejenigen 1) der Iufagiven, 2) der Tſchuwanzen, 3) ber Korjäten und Tſchuktſchen 
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am nördlichen Eiömeere, 4) der Kamtſchabalen in Kamtſchatka (f. d.) und 5) ber Kurilen ober 
Ainos auf den kuriliſchen Infeln. Der Teptern nahe verwandt ift die älterejapan. Sprache, auch 
Jamatos ſprache genannt, die nur noch ald Belehrtenfprache dient, während die ſtark abmwei- 
ende Heutige Bulgärfprache bedeutend mit chineſ. Worten gemifcht if. d) Die befantfchen 
©praden ober biejenigen des füblihen Vorderindien (f. Indiſche Sprachen) haben faft 
ſãmmtlich mehr ober minder bebeutende Literaturen, find aber wiffenfchaftlich noch wenig er» 
forſcht. Die wichtigften derfelben find: 4) Tamuliſch; 2) Telugu oder Telinga; 3) Kanarefifch; 
4) Malayalam; 5) Singhaleſiſch. D. Ganz vereinzelt als einverleibende Sprache ift ald Neft 
einer vorhiftorifchen Urzeit zurüdgeblieben Im innerflen Winkel des Biscayifchen Meerbufens 
die in drei ober vier Dialekten von Spanien nach Frankreich Hinübergreifende und nur noch vom 
Landvolke gefprochene baskiſche Sprache (f. Basken), welche durch ihren Bau zumeift an bie 
amerit. Sprachen erinnert, aber durchaus Feine Verwandtſchaft mit ihnen zeigt. Die Spra- 
hen der Infeln des Indifhen Meeres und Bolynefiend von Madagaskar bis zur Oſter ⸗ 
infel und von den Philippin@k bis Neufeeland gehören alle zu einem und demfelben ma. 
Tayifhen Sprachſtamme (ſ. Malayen), find agglutinirend und flehen durchgehends auf einer 
fehr niedrigen Stufe grammatifcher Ausbildimg. Als Heimat des Malayifchen, welches nur 
auf der Halbinfel Malakka auf das Feſtland übergreift, wird das Innere des Hochlandes von 
Sumatra bezeichnet. Auf Java gibt es eine Dichterfprache, Kawi genannt, die nad) ihrem- 
grammatifchen Bau ebenfalls malayiſch ift, Wörterfchag und Stoffe meiftens aber bem Sans ⸗ 
krit entlehnt. Über die Sprachen der Hanaforas (ſ. d.) und der Papuas (f.d.) oder Auftraneger 
und deren Berhältniß zum Malayifchen iſt Sicheres noch nicht ermittelt. i > 

Bon den zahlreichen Sprachen Afrikas find Baum Hundert überhaupt und nur wenige genauet 
bekannt, fodaß felbft die gröbften Umriſſe ber Hauptgruppen ſich noch nicht mit Sicherheit ent ⸗ 
werfen laffen. 1. Diefem Erdtheile eigenthümlich find diejenigen agglutinirenden Sprachen, bie 
man wol unter dem Namen Hamitifche Sprachen zufammengefaßt hat. Es gehört dazu 1) bie 
aus der altägyptifchen entfprungene koptiſche, mit einer reichlichen theologifchen Literatur, gegen. 
wärtig aber durch die arabifche verdrängt und nur noch als Kirchenſprache im Gebrauch; 2) die 
- Rubas, mit der Dongsla- und der Kenſyſprache (f. Mubien), auch Berber (Baräbra) oder Bar 
bary genannt, in Nubien und Kordofan. 3) Die Sprache ber Tebous oder Tibbus, im Oſten der 
Sahara, welche nach Einigen mit der koptiſchen verwandt fein fol, wird von Andern zu den Ne⸗ 
gerfpradgen gezogen. A) Ebenfo wird die Sprache der Bifchari, eines Volkes an der oberägypt. . 
und nubifchen Küfte ald verwandt mit ber koptiſchen bezeichnet, während Andere fie aus Ara- 
bien herleiten. II. Die femitifchen Sprachen Afrikas find aus verſchiedenen Ländern Afiens 
und zu verfehiebenen Zeiten eingewandert. 1) Vom fübarab. himjaritiſchen Dialekt ſtammt das 
Athiopiſche oder Axumiſche, eine alte Kiteraturfprache in Äthiopien oder Abyffinien, welche nur. 
noch als Bücher, Kirchen und Urkundenſprache gebraucht wird und fehon im A. Jahrh. buch ' 
die neuere Gheez · oder Tigreſprache verdrängt wurde, welche wiederum im 14. Jahrh. faft gänz ⸗ 
lich dem Amhariſchen weichen mußte. 2) Die Sprache des nördlichen Arabien, das eigentliche 
Arabifche, hat mit einwandernden und erobernden Arabern faft die gefammte Norbküfte in 
Beſitz genommen ımbd ift theilmeife auch tief ins innere Afrika gedrumgen. 3) Beftrittenen Urs 
fprungs ift die Sprache der Berbern (f. Berberei), welche unter verfchiedenen Namen (Ama- 
zirg, Kabylen, Schowi, Schawi, Zuaven, Terga, Tuerga, Tuareg, Tuariks u. ſ. w.) von Agyp⸗ 
tens Weſigrenze bis zum Atlantiſchen Ocean und vom Mittelländifchen Meere bis zum Senegal 
und den nördlichen Grenzen der Sudanländet reichen, ſodaß innerhalb diefes weiten Gebiets 
firichmweife bald die arab., bald die berber. Sprache herrſcht. Die berber. Sprache, fomie dieje- 
nige der Guanchen oder ber außgeftorbenen Urbewohner her Ganarifchen Infeln wird gemöhn- . 
lich von der alten numidifchen hergeleitet, deren uraltes Alphabet die Tuareg noch heutigen Ta- 
ges brauchen follen. Im grammatifchen Bau fol die Berberfprache femitifchen Charakter tra⸗ 
gen, im Wortfchagedagegen nur wenig Semitifches fich finden. A) Ebenfalls ift ftreitig, ob die als 
Handelöfprache weithin im innern Afrifa verfiandene Sprache der Paufla (f. d.) oder Guberis, 
welche im mittlern Stromgebtete des Quorra wohnen und jegt ben Bellatah unterworfen find, 
zum femitifchen Stamme gehöre und anf die alte punifche oder karthag. Sprache zurüczufüh- 
ten fei. 5) Die Sprache der Ballas (f. d.), eines Negervolkes im Süden von Abyffinien,"wirb 
bald mit den ſemitiſchen, bald mit den Kaffernſprachen in Verbindung gebracht. III. Die hoch⸗ 
afrilanifchen Sprachen, welche vom Aquator bis zum Caplande reichen, feheinen fid nur in 
zwei große Familien zu fcheiden, in eine weflfiche der Congovölker und eine öftliche der Kaffer- 
völter. Befondert von ihnen ſteht bie Sprache ber Hottentotten (ſ. d.), welche fich durch auffale 


— et ——— er —— ar FI 


386 Sprachgebrauch 


lende Kehltone und ein eigenthümliches Schnalzen der Zunge auszeichnet. IV. Die Negerſpra ⸗ 
chen des Sudan und des Küftenlandes vom Senegal zum Quorra find fehr zahlreich und ſtark 
voneinander abweichend. Am meiften zeichnen fih unter ihnen aus 1) die ſehr wohlflingende 
und weitverbreitete Sprache ber Fulah (f. d.) in Hochſudan und an der Küfte, eines gewerbfleir 
Figen und Handel und Aderbau treibenden Volkes, welches colonifirend vorgedrungen ift, nähe 
tend ein anderer Zweig deffelben, die Fellatah, ſich erobernd ausgedehnt hat; 2) die in viele 
Dialekte zerfallende Sprache der Mandingos (f. d.), welche, gleichfalls Handel und Gewerbe 
pflegend, das zahlreichſte und mächtigfte Volk neben den Fulah zwiſchen Senegal und Quorra 
ausmachen; 3) die Sprache der Jalofen oder Wolofen in Senegambien 3.4) die Sprache der 
Aſchanti (f.d.), des maͤchtigſten Volkes an der Goldküſte und im Hinterlande berfelben; 5) bie 
Ardra oder Aſchire genannte Sprache ber Dahomaner oder Foyer an der Küfte von Obergui ⸗ 
nea, welche wol eine der ärmften unter den afrik. Sprachen ift, aber doch, wie es fcheint, mehre 
Tochterſprachen zählt. 

Die Sprahen Amerikas, deren man viele Hunderte zähle bilden gewöhnlich nur kleine 
und oft fehr Heine Familien, die in Beziehung auf Wurzeln und Wortvorrath in gar kei⸗ 
ner Verwandtſchaft untereinander zu ftehen feinen. Allen diefen Sprachen aber, von 
Grönland und dem nördlichen Eismeere bis zum Cap Horn, ift gemeinfam ber gramma⸗ 
tiſche Bau, die fogenannte einverleibende Form, die Zuſammenſchmelzung vieler Wörter zu 
einem Ganzen, wodurch fie fi von allen übrigen bekannten Sprachen unterfcheiben und nur in 
der bastifchen ein (jedoch nicht ganz zutreffendes) Analogon finden. (&. Indianer.) Sie ver 
lieren täglich an Boden durch die mit der Eolonifation vorbringenden german. und roman. Spra⸗ 
hen, von denen jene den Norden, biefe ben Süden und Mittelamerika ſchon größtentheils in Befig 
genommen haben. Vgl. Adelung, „Mithridates, oder allgemeine Sprachkunde“ (fortgefegt von 
Bater, A Bbde., Berl. 1806—17); Klaproth, „Asia polyglotta” (Par. 1823) und die übrigen 
Schriften deffelben Gelehrten; Balbi, „Atlas ethnographique du globe“ (Par. 1826); Pri- 
chard, „Researches into Ihe physical history of mankind“ (Lond. 1826 und öfter ; deutfch von - 
Wagner und Will, A Bde. 2p5.1840—48) ; Vater, „Biteratur der Grammatiten, Lexika und 
Wörterfammlungen aller Sprachen der Erde” (2. Aufl. gänzlich ungearbeitet von Jülg, Berl. 
1847); Berghaus, „Phyſikaliſcher Atlas“ (Abth. 8: „Ethnographie“, Gotha 1852). 

Sprachgebraud. Die Sprache flieht zwar unter Gefetzen, auf denen ihr gleihmäßiger 
Bau, ihre Negelmäßigkeit beruht; aber theils fodern diefe Geſetze felbft Leine ſtarre mechanifche 
Ausführung, theils erlaubt ihre Mannichfaltigkeit zumellen auch eine Wahl in der Anwendung 
nahe verwandter, fobaß ber Freiheit des fprachgeftaltenben Geiſtes ein ziemlich weiter Spiel» 
raum verftattet ift, fo weit, daß er felbft mandperlei anderweiten bebingenden und fogar beirren · 
den Einflüffen nachgeben darf. Hieraus entfpringen bie abweichenden und unregelmäßigen 
Bildungen, die Anomalien ber Sprache, welche die allgemeine gefegmäßige Gleichförmigkeit 
derfelben fo vielfach beſchränken und unterbrechen, daß Beine Regel ohne Ausnahme bleibt, eben 
dadurch aber auch jene durchgreifende Mannichfaltigkeit erzeugen, auf der die innere Lebendigkeit 
der Sprache zum großen Theile beruht. Welche fprachliche Geſtaltung nım unter mehren mög. 
lichen und an fich gleich richtigen den Borrang behaupten und in welchen Fällen die Regel vor 
der Ausnahme zurüchtehen fol, darüber entſcheiben nicht Geſchmack, Urtheil oder Sprachger 
fühl eines Einzelnen, fondern der herrfchende Sprachgebraudy, dem bie höchſte gefepgebende 
Wacht in der Sprache deshalb zuftcht, weil er der Ausdruck des fprachfchaffenden allgemeinen 
Volksgeiſtes if. Hat eine Sprache Beine gefchriebene Literatur, fo findet ſich der Sprachgebrauch 
nur im Munde bes Volkes ; ift aber eine gebildete, eine claſſiſche Literatur vorhanden, fo wird 
. ber Sprachgebrauch vorzugsweiſe aus den Werken der muftergültigen Schriftfteler erſehen. 
Unbedingte Anerkennung gebührt dem Sprachgebrauche, fobald ex feft ift, d.5. ſobald das ganze 
Volk oder doch die beften Schriftfteller in irgend melchen Wort · und Nebeformn ober Bedeu 
tungen übereinftimmen, und ſoiches ſelbft dann, wenn der betreffende Gebrauch den grammati- 
ſchen Gefegen widerſtreitet. So find die Formen „bes Nachts” und „alerdinge” grammatiſch 
fehlerhaft, aber durch ben Sprachgebrauch befefligt. Solche Redeweifen darf der Grammatiker 
nicht ausmerzen, ſondern nur nach ihrer Entftehung erflären. Schwankt aber. ber Sprachge · 
brauch, ift er zweifelhaft, dann muß nach ben @efegen der Grammatik ermittelt und beflimmt 
werben, welche Faſſung das Richtige bietet, und Grammatiker wie Schriftfteller Haben darauf 
hinzuwirken, daß diefe, die richtige Faſſung, zur Alleinherefchaft gelange. So find die in ſchwan 
kendem Sprachgebrauche vortommenden Ausbrüde „du frägft, er frägt, mir dünkte“ zu ver 
werfen und dagegen „du fragſt, er fragt, mich däuchte” allein zu billigen und womöglich durch- 
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zuſetzen. Weil der ſprachbildende Volksgeiſt niemals feiert, wechſelt natürlich auch der Sprach ⸗ 


gebrauch im Laufe der Zeit. Hieß es früher „der vane” und „ich lise an einem buoche“, fo 
lautet es gegenwärtig „die Sahne” und „id, leſe in einem Bude“; ein anſchauliches Beifpiel 
des wechfelnden Sprachgebrauchs in Beziehung auf Wortbedeutung bietet dad Wort Schalt 
(£ d.). Für befondere Zwecke bildet ſich allmälig auch ein befonderer Sprachgebrauch, der in der 
Literatur zum wiffenfaftlichen Sprachgebrauche wird und innerhalb der allgemeinen Schrift 
fprache feine Stelle in der eigenthümlichen techniſchen oder Kunſiſprache findet. Gerade hier 
aber liegt bie Gefahr wilfürlicher, unnüger und auf die Reinheit der Schriftfprache überhaupt 
werberblih zurückwirkender Anomalien vorzüglich nahe, weil hier, und namentlich in Deutfch- 
land, über dem Inhalte die Schönheit der Form nur allzu Teicht vernachläffige und wirkliche 
Barbarismen mit dem Vorwande unzureichender Terminologie befhönigt werden. Derartiger 
Vorwurf hat wiederholt, und nicht ohne Grund, die Ausartung des deutfchen philofophifchen 
Sprachgebrauchs betroffen. (&. Spradreinigung.) 

Sprachlehre ober Grammatik ift überhaupt die wiffenfchaftliche Darftellung der Gefege 
der Sprache. Sie kann ſich aber je nach Umfang, Inhalt und Zweck verſchieden geftalten. Ber . 
zweckt fie die wiffenfchaftliche Erforfchung des Weſens und der nothwendigen Bedingungen. 
und Befege der Sprache überhaupt, fo ift fie allgemeine Grammatik und, fofern fie die Ergeb- 
niffe ihrer Forſchung zu einem begriffsmäßigen Syſteme von Erkenntniffen ordnet, philofo- 
phiſche Grammatik. Aus dem Wefen der Sprache (f. d.) felbft aber folgt, daß diefe beiden 
Auffaffungen der Grammatik Höchft mangelhaft bleiben müffen, folange ihnen eine ausrei⸗ 
chende materielle Grundlage gebricht; und folche läßt ſich nur dadurd) gewinnen, daß bie ver 
ſchiedenen wirklich vorhandenen Sprachen, foweit fie erreichbar find, in den Kreis der Unterfu- 
Kung gezogen und nach ihrem gegenfeitigen Verhäftniß zueinander erforſcht werden. So ent 


ſieht bie vergleihende Grammatik. Da aber Die Sprachen Iebendige Organismen, da fie ein 


Gewordenes und zugleicgin Werbendes, alfo ein fortfchreitend Veränderliches find und nur im 
vollen Verlauf ihrer Entwickelung genügend begriffen werden können, ergibt ſich als weiteres 
nothwendiges Glieb die Biftorifche Grammatik. Diefen umfaffendern Beftaltungen ſteht ge- 
genüber bie befonbere Grammatik, welche die Gefege einer einzelnen Sprache darftellt. Sie ift 
theoretifch, wenn fie wiffenfchaftliche Erkenntniß der Gefege einer Sprache nach ihrer Begrün« 
dung, ihrem Zuſammenhange und ihrem Verhältniffe zur Sprachidee überhaupt erſtrebt; prak- 
tifch, wenn fie Die Gefege der betreffenden Sprache und die Eigenheiten des Sprachgebrauch in 
Geftalt von Regeln nach einer gemiffen Ordnung aufzählt, in der Abficht, eine Anleitung zum 
richtigen Sprechen, Schreiben und Verftehen diefer Sprache zu geben. Der natürlichen Gfie- 
derung ihres Stoffs entfprechend, zerfällt die Grammatik in drei Hauptabfehnitte: 1) in bie 
Zautlehre oder die Elementargrammatik, welche die Unterfuchung der einzelnen Laute (Buchfta- 
ben) nach ihren verfchiedenen Beziehungen, mit Einfchluß der Accent» oder Betonumgslehre, 
enthält ; 2) in die Wort- oder Formenlehre, welche von ben Wortarten, ber Wortbildung (Ety- 
moiogie [f. d.]) und der Wortbiegung (Flexion) handelt, und 3) in die Saglehre oder die Syn- 
tag, welche Wortfügung (Nection), Wortfolge (Eonftruction) und Sagfügung unterſucht. 
Die Anfänge grammatifcher Unterfuchungen im Abendlande gingen aus von den griech. 
Sophiſten (ſ. d) und gehörten zugleich der philoſophiſchen und der befondern, nur auf bie (griech.) 
Mutterfprache gerichteten Grammatik an. Es waren die erften für praktifche Zwede unternom- 
menen Verfuche, einen formalen und fontaktifchen Schematismus zu gewinnen, die ſich zunächft 
auf eine vorläufige Anordnung und Terminologie befchränften. Hate behandelte nur verein · 
gelte Fragen und Ariftoteles begründete eine Elementarlehre bed Fachs zum Zwecke feiner philo 
fophifchen Propädeutit. Gin folgerechtes Syſtem der philofophifchen Grammatik verſuchten 
zuerſi Die Stoiker ald einen Theil ihrer Dialektik. Sie fchieden und beſtimmten ſechs Redetheile, 
erfannen eine feharffinnige Theorie des Verbums und entwarfen eine fgllogiftifche Vertheilung 
der Säge. Den Höhepunkt diefer Behandlungsweife erreichte Apollonius (f.d.) Dyskolos, der 
auf prüfender Unterſuchung ber Geſammtergebniſſe feiner Vorgänger mit eindringenbem und 
feinem Sinme Principien gewann. Bol. Lerſch, „Die Sprachphilofophie der Alten” (5 Bde. 
Bonn 18358—41). (S. Griechiſche Sprache.) Bei den Alerandrinern trat die Grammatik 
in den Dienft ber Philologie (f.d.) und ward beſonders nach der praftifchen Seite mit Fleiß und 
Einficht gefördert. Ihnen folgten bie Römer, die fi) darauf beſchränkten, nur auf zwei Spra- 
hen, bie lateinifche und die griechiſche, das überfommene Verfahren anzuwenden, ohne einen 
wefentlichen Fortſchritt der Grammatik zu bewirken. Das Mittelalter begnügte fi, unter 
gänglicher Vernachläffigung der griech. Sprache, gar nur mit ben magern Elementarbüchern 
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ſpatlat. Grammatiker. Selbſt nach dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften ward die Gram⸗ 
matik, und zunächft faſt ausſchließlich die lateiniſche, nur zu praktiſchem Zwecke betrieben ; doch 
erweiterte ſich in Folge der Reformation wenigſiens äußerlich der Geſichtskreis, indem man für 
die Erflärung der Bibel nun auch Kenntniß der hebr. und eingehendere der griech. Sprache be ⸗ 
durfte. Im 17. Jahth. endlich begann man mit einem zunächft mehr noch ahnungsvollen ats 
bemußten Verfahren die Sprache um ihrer felbft willen zu betrachten, von ber im Dienfte ber 
Phitologie ftehenden Grammatik ber befondern Sprachen oder der Sprachlehre im engern Sinne 
zur Linguiſtik überzugehen, und neben ben wiedererweckten Anfängen der philofophifchen Gram- 
matif zeigten ſich jept die erften Spuren der allgemeinen und fogar ſchon der vergleichenden. 
Philoſophiſche Grammatiten erfchienen ziemlich) zahlreich feit der Mitte des 18. Jahrh., litten 
aber faft durchgehends und bis in die neuefte Zeit an dem doppelten Gebrechen, daß fie einerfeits 

- das Verhältniß der Logik zur Grammatik theils überfahen, theils nicht Hinreichend erkannten 
und herausftellten und andererfeits ſich faſt nur auf das Gebiet der indogermanifchen ober gar 
der beutfchen oder einer andern Landesſprache beſchränkten. Unter den ältern Werken diefer 
Art verdienen die Schriften Aug. Ferd. Bernfarbi'e (f. d.) ausgeichnende Hervorhebung, unter 
den nenern haben die unter fich verwandten Arbeiten K. F. Becker's (f.d.), Herling's („Srund- 
regeln bes deutfchen Stils”, 2. Aufl., Sf. 1827 ; „Exfter Curſus eines mwiffenfchaftlichen Unter- 
richts in der deutfchen Sprache”, Fkf. 1828) und Schmitthenner’s (f. d.) großen und nicht un« 
begründeten Beifall gefuriden, obſchon bereits Hoffmeifter („Erörterungen der Grundfäge der 
Sprachlehre“, 2 Bdchn., Effen 1850) ihre weſentlichen Mängel aufgudeden begann. Echte 
vergleichende und hiftorifche Sprachforſchung betrieb zuerft der große dan. Linguiſt Raft(f.d.). 
Ihre wiffenfchaftliche Begründung aber erhielt die vergleichende tie die hiftorifche Grammatit 
in Deutfchland, nachdem durch Die Bemühungen der Engländer Wilkins, W. Jones, Colebrooke, 
Bilfon u. U. die Sprache und Literatur des Sanskrit erfchloffen und zugänglich gemacht 
worden war. Die durch Bopp (f. d.) gefchaffene vergleichende Gramatif ift zu batiren von 
deffen Meiner Schrift „Das Coniugationsfuftem der Sanskritſprache, verglichen mit jenem der 
griech, Tat,, perf. und german. Sprachen” (Berl. 1816); derm Hier ift zuerft der leitende Grund» 
fag aufgeftellt und durchgeführt, die Verwandtſchaft ber Sprachen aus ihrem Bau und nicht 
aus ben Wurzeln ihrer Wörter zu erforfchen. Die Hiftorifche Grammatik hebt an mit Jak. 
Srimm’s (f. d.) durchaus auf felbftändigen Forſchungen beruhender „Deutfher Grammatik“, 
beren erfter Theil 1819 erfchien. In gleichem Geifte behandelte Diez (f. d.) die roman. und 
Miklofich (ſ. d.) die flaw. Sprachen. An Bopp aber fchloß fick, durch ebenfo umfängliche als 
eindringende Forſchung ausgezeichnet, Pott (f. d.); und weiter ward die vergleichende Sprach“ 
forſchung, gewöhnlich in Verbindung mit der Hiftorifchen, gefördert durch Aufrecht, Benary, 
Benfey, Eurtins, Dieffenbadh, Höfer, Jacobi, Kirchhoff, Kuhn, Schleicher, Schweizer u. U. 
& dienen ihren Zweden gegenwärtig in Deutſchland zwei gehaltvolle Zeitfchriften: Höfer’& 
„Beitfehrift für bie Wiffenfchaft der Sprache” (Berl. 1845 fg.) und Kuhn's „Zeitſchrift für 
vergleichende Sprachforihung” (Berl. 1849 fg.). Doch hat die vergleichende und die hiſtoriſche 
Grammatik bis jegt nur erft wenig über die Grenzen der Indogerman. Sprache hinausgegriffen. 
Die allgemeine und die philofophifche Grammatik erhielt ihre wiffenfhaftliche Begründung 
duch Wilh. von Humboldt („Über bie Berfchiedenheit des menfchlichen Sprachbaus”, als Ein- 
leitung zu beffelben „Kamtfprache”, befonders gebruct Berl. 1836), deffen Beftrebungen zu- 
meift Steinthal aufzunehmen und weiter zu fördern fuchte. Ein brauchbares Hand« oder Lehr ⸗ 

buch der allgemeinen wie der philofophifchen Grammaiik gebricht jedoch zur Zeit noch gänzlich. 
Auszeichnende Hervorhebung verdient, als Beifpiel gelungener Verbindung der philofophifchen 
und ber hiſtoriſchen Grammatik mit der befondern zugleich theoretifchen und praktifchen, Hey 
ſe's „Ausführliches Lehrbuch der deutfhen Sprache” (2 Bde., Hannov. 1838—49). Vol. 
Vater, „Literatur ber Grammatiken, Lexika und Wörterfammlungen aller Sprachen der Erbe” 
(2. Aufl., völig umgearbeitet von Jülg, Berl. 1847). 

Sprachreinigung heißt bie Ausfcheidimg fremdartiger und in weiterm Sinne aud) an« 
derer fehlerhafter Beimifchungen aus der Sprache und das Streben, dieſe durch einheimifche 
und regelrechte Beftandtheile zu erfegen. Solches Bemühen, fo löblich und felbft nothwendig 
es iſt, erfobert doch große Vorſicht und fegt bei Dem, ber fich ihm unterzieht, als wefentliche Ei- 
genſchaften voraus 1 anni Sprachkenntniß, gefundes Urtheil und geläuterten Geſchmack, 
fonft verfällt es in Übertreibung und wird zum PYurismus (f. d.). Denn von den heimiſchen 
Ausdrüden find nur die Misbilbungen unbebingt zu verwerfen, welche gegen bie Sprachgefege 
oder ben Sprachgebrauch verftoßen, mie „er anerkannte” ftatt „er erfannte an“, „mir Dinkeer 5 
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tt „nich Däuchte”, „Der Butter“ flatt „AR Butter”, „bebiebige Rhiere“ ſtatt Amphibien⸗ 
dſchaftliche und veraltete Ausdrüde dagegen (Provinzialismen oder Victiömen und Atr · 
chaismen), bie nicht an ſich fehlerhaft find, können, wenn fie mit Einſicht und Geſchick gewählt 
und verwendet werben, fogar zur Bereicherung ımd Erfrifchung der gebildeten Umgangs» und 
der Schriftfprache erheblich beitragen. Don den Fremdwoͤrtern find diejenigen als vollkommen 
eingebürgert und vollberechtigt zu erachten, welche in die Laut · und Bilbungsgefege der andern 
Sprache eingegangen find, wie Meifter (magister), Pforte, Fenſter, Schule, Nafe, Wein u. dgl. 
Geduldet aber müffen diejenigen werben, für deren Begriffe in dem einheimifchen Sprachſchade 
geeignete Ausdrücke weder vorhanden find, noch aus demfelben zweckmäßig gebildet werden 
önnen, wie Organismus, Cultur u. dgl. Wenn aber Fremdwörter nur dadurch eingedrungen 
find, daß Trägheit, Eitfertigkeit oder Thorheit ihnen Anwendung oder wol gar noch Bevor · 
zugung vor gleich guten und felbft beffern Wörtern der Mutterfprache zugeſtanden hat, dam 
ift Sprachreinigung nicht nur fehr wohl angebracht, fondern fogar moraliſch geboten für Jeden, 
ber fie zu üben vermag. Als beſtimmi ausgefprochener Zweck ward Sprachreinigung mit ber 
wußter Abſicht in Deutfchland zuerft betrieben zu Unfange bes 17. Jahrh. als im Zuſam ⸗ 
menhange mit den politifchen und confeffionellen Zuftänden und Ereigniffen die Kraft des 
Volkes gefunken und das nationale Bewußtſein erfchlafft war, fobaß Ausländerei und Mode 
fucht die Oberhand gewann und auch eine Mägliche Verfumpfung und höchſt widerliche Ver-" 
welſchung der Sprache nach fi) zog. Der Aufgabe unterzogen ſich zu gleicher Zeit ſowol Ge ⸗ 
ſellſchaften ald einzelne Männer. Unter jenen fland ndth Alter und Wirkſamkeit oben an bie 
1617 geftiftete „Seuchtbringende Geſellſchaft“, und ihre beiden Hauptvertreter in diefer Rich ⸗ 
tung waren ber hallifche Rector Chriſtian Gueinz (1592— 1650) und der braunfchweigifche 
Rath Juſt Georg Schottel (1612— 76), Beide durch Schriften erfolgreich wirkend, jener mehr 
für das Bedürfnif der Schule, diefer mehr durch Werke gelehrter Forſchung. Unter den 
Einzelnen zeichnete ſich befonders aus Phil. von Zefen (f.d.), 1619—89, der bei umfaffen 
den Kenntniffen durch feltene Gewandtheit und große Fruchtbarkeit eine. verhälmißmäßig be- 
deutende Wirkſamkeit erreichte. Vermochte aber er felbft ſchon Übertreibung nicht zu vermei- 
den, foverfielen feine Nachahmer und die „Deutfchgefinnte Genoſſenſchaft“, eine für ben Haupt · 
zweck der Sprachreinigung 1643 von ihm zu Hamburg geftiftete Sprachgefellichaft, in einen 
ebenfo lächerlichen als abgefhmadten Purismus. Der tiefe Denker Leibniz (f. d.), der ein 
klares Bewußtſein hatte von der Fülle, Macht und Fähigkeit der deutſchen Sprache, erkannte 
auch zuerft den Grund, weshalb alle jene gutgemeinten und eifrigen Beftrebungen der Einzel- 
nen wie der Gefellfchaften im Wefentlihen doch nur fo wenig fruchteten. (Bgl. feine „Unvor- 
greiflichen Gedanken, betreffend die Ausübung und Verbefferung der deutſchen Sprache”, ger 
fchrieben 1697, zuerft gedruckt 1717, umd feine „Ermahnung an die Teutfchen, ihren Ver- 
‚fand und Sprache beffer zu üben”, herausgegeben von Grotefend, Hann. 1846). Es 
fehlten nämlich Werke, die mit bem Streben nad) einer reinen und edeln Form auch ge- 
diegenen Inhalt verbanden. Sobald folche, nad) dem Vorgange von Spener (f. d.) und 
Thomaſius (f. d.), auf den religiöfen und wiſſenſchaftlichen Gebieten erfchienen, erhob fi 
auch die Sprache, zwar langfam, aber ficher, aus ihrer tiefen Grniedrigung und gedieh 
endlich gegen Ende des 18. Jahrh. zu ihrer höchften Vollendung. Die großen Schriftfteller 
waren ed, welche die Erhebung und mit diefer zugleich auch die Reinigung der Sprache bewirkt 
hatten. Gleichwol war auch neben ihnen eine befondere, ausdrüdlid, auf Sprachreinigung ge» 
richtete Thätigkeit nicht überflüffig und wurde am tüchtigſten durch Campe (f. d.) und Kolbe 
(f. d.) geübt, während Wolke (f. d.) wieder übertreibend in Purismus verfiel. In neuefter Zeit 
bat, neben dem natürlichen Abſinken ber ſchönen Literatur von ihrem Gipfelpunkte, Flüchtig- 
keit des. Journalismus, leichtfinnige Singerfertigkeit der Marktſchriftſtellerei und anſteckende 
Trägheit der Schulphilofophie der deutichen Sprache wieder mannichfache Verunftaltungen _ 
durch Misbildungen und Fremdwörter aufgeladen, denen jedoch bie Fortſchritte wiſſenſchaft · 
licher und befonders Hiftorifcher Sprachkenntniß, vermehrte volksmäßige Behandlung wiffen- 
Schaftlicher Gegenftände und zunehmende Öffentlichkeit und Mündlichkeit in Dingen des Gr- 
meinwohls inzwifchen ein Gegengewicht bieten, bis ein neuer Aufſchwung bes flaatlichen wie 
geſelligen Lebens auch eine neue Blüte der fchönen Literatur und mit diefer eine neue Erhebung 
und Reinigung der Sprache herbeiführen wird. (S. Deutſche Sprache.) 
Sprachrohr. Da der Schall nach Art der Lichtſtrahlen ſich ausbreitet und fortpflangt, fo 
muß derfelbe, wenn man, ftatt in bie freie Luft, in eine Röhre hineinfpricht, verſtärkt werben, 
Geno.ster. Behnte Auſi. XIV. ‘24 
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wall bie feflen Bieiteniwdeide ber Röhre diejenigen Schalſtrahlen, die fonfi entweichen würden, 
wiformmenhalten. Die zwesimäigfie Form für ein ſolches Sprachrohr ſcheint die eines abge 
Aumpften Kegels zu fein. Es pflegt an feinem-engern Ende ein Mundftüd, am weitern einen 
ttompetenförmigen Fortſatz, ein fogenanutes Schallſtück zu haben, durch welches leptere bie . 
Gyaltfortpflangung bedeutend vermehrt wird. Das angewendete Material ſcheint auf die Wit · 
Bung des Inſtruments Beinen Einfluß zu Haben ; gewöhnlich wendet man Weißblech, feltener 
Supferbleh an, doch kann audy Pappe genommen werden. Dagegen ift die Länge von großem 
Einfluß und je größer fie ift, defte wirfamer iſt das Inſtrument. In England hat man 
Sprachrohre bis zu 24 9. lang verfertigt; die auf Schiffen gebräuchlichen haben gewöhnlich 
4—6 8. Länge, während ber Durchmeſſer an dem einen Ende zwei Zoll und an dem andern 
6— 10 Zoll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welcher eine ſtarke Mannsftimme fi 
mittels eines Sprachrohrs von 18—24 8. Länge vernehmlich machen kann, beträgt fehwer- . 
ch mehr als 18000 $.; die bequeme Rufweite eines A— 6 ®. langen beträgt höchſtens 
5—6000 $. Der Erfinder des Sprachrohr ift der engl. Ritter Sit Sam. Morland, welcher 
1670 bie erften Sprachrohre aus Glas, fpäter aug Kupfer verfertigen lief und damit zahl- 
reiche Verfuche anftellte. Die Theorie des Sprachrohrs bearbeitete Lambert. 

Spree, der bedeutendfte Nebenfluß der Havel in der Mark Brandenburg, entfpringt bei 
Ebersbach in der fächf. Oberlaufig, an der Grenze Böhmens, im Gebirge aus drei Bächen, die 
bei Taubenheim ſich vereinigen, durchfließt dann die Oberlaufig, theilt fi hinter Baugen in 
zwei Arme und tritt im Kreife Hoyerswerda auf preuß. Bebiet über, wo bei Spreawig die bei- 
den Arme wieder zufammenfließen. Sie nimmt hierauf ihren Lauf bei Spremberg und Kottbus 
vorbei durch den Spreewald (f. d.) bei Lübben, unterhalb welcher Stadt fie fi) in mehre Arme 
zertheilt, die ſich bei Schlepzig wieder vereinigen, wird bei Koffenblatt für kleinere Fahrzeuge 
ſchon fchiffbar, geht durch den Schwielung- oder Schwielochſee und bei Fürftenwalde und R- 
venid® vorüber, bildet bei Berlin eine Infel, auf welcher ein Haupttheil diefer Stadt, Köln an 
der Spree, gebaut ift, und fällt unterhalb Spandau in bie Havel. Die Spree ift 47 M. lang 
und hatein Flußgebiet von 172 DOM. Sie hat wie die Havel ale Eigenthümlichkeiten eines 
Nieberungsfluffes, erweitert fih mehrmals zu Seen, unter melden der Schwielochſee und der 
Müggelsfee oberhalb Köpenick die bedeutendften find, und hat außerdem in ihrem Bereich eine 
Menge Eleinere Seen. Sie ift außerordentlich fiſchreich. Ihre Ufer find flach, oft fandig und 
waldig, oft wieſenreich und haben nur felten abfchüffige Thalſeiten, wie bei Fürſtenwalde. 
Durch den Friedrich. Wilfelms- oder Müllroſerkanal ift die Spree mit ber Oder verbunden. 

Der Schiffahrtsverkehr auf der Spree ift ſehr bedeutend. 

Spreewald, in der Niederlaufig, Heißt der den Kreifen Kottbus, Lübben und befonders 
Kalau des preuß. Regierungsbezirk Frankfurt a. d. D. angehörige, fieben Meilen lange und 
bis anderthalb Meilen breite Bruch, der, von der Spree vielarmig durchſchnitten und bei ho 
hem Wafferftande faft ganz überſchwemmt, in ben obern und untern Spreewald getheilt wird 
und außer fieben Dörfern viele einzelne Kolonien, bedeutende Holgungen und zahlreiche Wie 
fen, Hutungen und Ader enthält. Ein Theil des fumpfigen Bodens ift durch Kanäle ent- 

-wäffert und in Felder und Wiefen verwandelt, der andere mit Holz beftandene Theil im Som- 
mer nur auf Kähnen, im Winter auf bem Eife zugänglich. Die meift wend. Einwehner trei- 
ben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fifcherel, auch ſtarken Gemüſebau an Zwiebeln, Meer- 
tettig, Gurken u. ſ. w. die nach Berlin und Dresden verfahren werben. Der größte Theil des 
Gpreewalbes gehört zur Gtandesherrfchaft Lũbbenau. 

Spremberg, Kreisftabt des Negierungsbezirks Frankfurt a.d.D., an der füdlichflen Grenze 
beffelben und ber ehemaligen Niederlaufig, auf einer Inſel der Spree gelegen, hat 5436 E., 
ein kenigl. Schloß, eine unter dem Ramen Umalienfchule bekannte Töchterfchule, eine Stiftung 
für Fräulein aus der Familie von Löben und nährt fd vorzüglich von Tuchfabrikation, Köpfer- 
arbeit, Leinweberei, Garten» und Tabacksbau. In dem Schloffe refidirte bis 1731 Heinrich, 
der legte Herzog von Merfeburg. — Spremberg beißt aud ein Dorf im Amte Stolpen be$ 
Kreifes Bangen im Königreich Sachſen, beftchend aus Dber«, Nieder- und Reufpremberg, 
mit einem Schloffe, Bleichen, ſtarkem Fabrikhandel, Bierbrauerei und 1500 E. 

Sprengel (Karl), Okononrierath, Profeffor der Landwirchſchaft und Generalſecretär der 
vommerſchen ökonomischen Geſellſchaft, geb. 1787 zu Schillerslage bei Hannover, beſuchte das 
Xhaer ſche Inſtitut zu Celle und gu Möglin und war feit 1808 als Dkonom in Sachſen und 
Schein angeftellt. Im 3. 1817 bereifte ec Deutſchland, die Niederlande, Frankreich und die 
Schweiz. Dann errichtete er 1819 eine Flachsfabrik und erfand mehre Maſchinen für diefelbe. 
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Ben 1821-24 fludirte er in Göttingen Naturwiffenſchaften; erſt 1850 habilitirte er fidh als 
Drivatdocent der Dfonomte und Cherie. Im I. 1831 folgte er dem Ruf als Profeffor der 
Zandwirthſchaft an das Garofinum in Braunſchweig und 1859 als Beneralfecretär der öfonee 
miſchen Geſellſchaft in Pommern, wo er zu Regenmalde feinen Aufenthait nahm und eine 
Höhere landwirthſchaftliche Lehranſtalt, die er ſelbſt leitet, eine Ackerwerkzeugfabrik und andere 
aͤhnliche Anſtalten gründete. S. hat ber Praxis der Landwirthſchaftswiſſenſchaften ungemein 
genügt, beſonders haben durch ihn Bodenkunde und Düngerlehre eine bedeutende Erweiterung 
gefunden. Er war es, ber zuerft bie Lehren der Chemie in fruchtbringender Weife auf den - 
Ackerbau anwendete, und dies ſchon längft vorher, ehe Liebig (f.d.) mit feiner organifchen Che- 
mie auftrat. Außerdem hat fi ©. noch verdient gemacht durch Erfindung mehrer landwirih · 
ſchaftlicher Maſchinen und Ackergeräthe und als Ianbwirthfchaftlicher Schriftſtelier. Seine vor - 
züglichſien Schriften find: „Chemie für Landwirthe“ (Braunſchw. 1831—32); „Die Lehre 
vom Boden” (2. Aufl., Lpz. 1844); „Die Lehre vom Dünger” (2. Aufl, Lpz 1845);.,Die 
Lehre von den Urbarmachungen“ (2. Aufl., Lpz. 1845) ; „Erfahrungen im Gebiete der allgemei- 
nen und fpecielen Pflangencultur” (Bd. 1 und 2, 2pz.1847—50). Seit 1840 gibt er die „AN- 
gemeine landwirthfchaftliche Monatsfchrift” (Köslin 1840—AA und Berl. 1844 fg.) heraus. 

Sprengel (Kurt), einer der gelehrteften deutſchen Ärzte und Botaniker, wurde 3. Aug. 
1766 zu Boldekow bei Anklam geboren und von feinem wiſſenſchaftlich gebildeten Bater, der 
dafelbft Prediger war, umterrichtet. Nachdem er zwei Jahre eine Hauslehrerſtelle befeidet hatte, 
bezog er 1784 die Univerfität zu Halle, wo er anfangs Theologie umd Naturmwiffenfchaften, 
fpäter aber nur Medicin mit den dazu gehörigen Fächern ftudirte. Im 3. 1787 zum Docter 
der Mebdicin promovirt, begann.er in Halle zu praßticiren, folgte jedoch bald ausfchließend feiner 
Neigung zu fehriftftellerifehen Arbeiten und zum Lehrfache. Bereit 1789 zum auferordent- 
lichen Profeffor ernannt, rüdte er fhon 1795 als ordentlicher Profeffor in die Kacultät ein. 
Auch übernahm er 1797 die Profeffur der Botanik. In feinen Vorleſimgen über Pathologie, 
Gemiotit, Geſchichte der Medicin und Botanik erfreute er ſich großen Beifalls. Mit ausge 
zeichnetem Eifer ımd der gewiffenhafteften Zeitbenugung verwaltete er feine Amter; er Ichnte 
mehre Rufe nad) auswärts, wie nad) Marburg, Dorpat und Berlin ab, und farb 15. März 
1833. Eine große Anzahl Schriften über alle Fächer der Medicin, bei deren Abfaffung er durch 
feine gründliche Kenntniß der alten, der oriental. und faft aller neuern europ. Sprachen unter 
flügt wurde, hat ihm für immer einen Namen in der Geſchichte der Medicin gefichert. Neben 
feinen Hauptwerken, dem „Verſuch einer pragmatifchen Gefchichte der Arzneitunde” (5 Bde., 
Halle 1792— 1803; 3. Aufl, 5 Bde. 1821—28; A. Aufl., Bd. 1, von Rofenbaum, 2pz. 
1846); „Handbuch der Pathologie” (3 Bpe., Lpz. 1795—97; A. Aufl., 1815); „Handbuch 
der Gemiotit” (Halle 1801); „Institutiones medicae” (6 Bbe, 2pz. 180916; Bb. 2—5, 
2. Aufl, 1819); „Historia rei herbariae” (2 Bde, Amſt. 1807—8); „Geſchichte der Bo- 
tanik“ (2 Bde., Altona umd Lpz. 1817—18) ımd „Neue Entdedungen im ganzen Umfange 
der Dflanzenfunde” (3Bde., 2p}.1819—22), find noch eine große Anzahl von kleinern Schrif- 
ten, Überfegungen, Gommentaren zu griech. Schriftſtellern, atademifchen Gelegenheits ſchriften, 
Abhandlungen u. f. w. zu nennen. Cine Sammlung feiner „Opuscula academica” nebft 2er 
bensbefchreibung gab Rofendaum (2pz. 1844) heraus. Dheime ©.’ waren Ehriftien Konr. 
©., geb. 1750, geft. 1816 als Rector zu Spandau, der ſich ebenfalls als Botaniker einen Na 
men erwarb, und Matth. Chriftian ©. (1.d.).— Sprengel (Wilh.), einer der drei Söhne Kurt 
©&.s, geb. in Halle 14. Jan. 1792, wohnte als Militärargt dem Feldzuge gegen Frankreich 
4813 —15 bei, wurde 1818 Garnifonftabsarzt in Wittenberg, 1821 ordentlicher Profeſſor 
der Medicin zu Greifswald und farb dafelbft 18. Nov. 1828. Nächſt mehren Uberfegungen 
Iieferte er den zweiten Theil ber von feinem Vater begonnenen Geſchichie der Chirurgie” (2Bde., 
Halle 1805 — 19) und den erſten Band eines „Handbuch der Chirurgie” (Halle 1828; 2. 
Auft., 1853). — Sein Bruder Unten &., Doctor der Medicin und Privatdocent zu Halle, hat 
ſich ais Botaniker, unter Anderm durch feine „Anleitung zur Kennmiß aller in ber Umgegend 
von Halle wildwachſenden Pflanzen“ (Halle 1848) bekannt gemacht. 

Sprengel (Matth. Chriftian), deutfcher Gefchichtfehreiber, geb. zu Roſtock 1746, wurde 
1778 —2— der Geſchichte in Göttingen und im folgenden Jahre zu Halle, wo er zugleich 
Univerfitätsbibliothetar war und 1803 ftarb. Bon feinen fehr zahlreichen Schriften find zu er⸗ 
wähnen: „Befchichtevon Großbritannien und Irland“ (Halle 1783), welche den 47. Banb der 
„Allgemeinen Welthiftorie” bilder; „Geſchichte der Maharatten“ (Halle 100) 3 Geſchichte der 
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ind. Staatsveränderungen“ (Halle 1738); Huder · Ali und Aippo · Saib oder Uberficht des me 
forifchen Reiche” (Wein. 1801); „Erbbefhreibung von Dftindien” (Hanıb. 1802), als 11. 
Band in Büfhing'’s „Erdbefchreibung”; „Geſchichte der wichtigften geographifchen Entdeckun⸗ 
gen” (Hale 1792); „Srundriß der Staatenkunde der vornehmſten europ. Reiche” Galle l 793% 
mit Forſter: „Beiträge zur Erweiterung der Länder · und Völkerkunde” (14 Bde, Lpz. 1784 
— 90) und „Neue Beiträge” (13 Bbe., 2pz, 1790— 94); ferner allein „Auswahl geographi» 
ſcher, ſtatiſtiſcher und hiftorifcher Nachrichten" (14 Bde. Halle 1794 — 1800). 

Sprengen heißt einen Körper'mitteld dev Kraft des Pulvers zertrümmern. In der Ar 
tißerie werden die Hohlgefchoffe mit Sprengladung verfehen, um am Ziele durch bie herum» 
fliegenden. Stüde gegen Truppen, oder in Erd» und Holzwerken als kleine Minen zu wirken ; 
man fprengt die Kanonenrohre, wenn fie der: Eroberung des Feindes auf feine andere Weiſe 
entzogen werden können. Zum Sprengen der Brüden wird dad Pulver in geeigneten Gefäßen 
unter den Belag, bei gemauerten unter den Schlußftein gebracht. Das Sprengen der Feflungs- 
werke erfolgt durch Anlegung von Minen in ober hinter dem Mauerwerk. Thore und Paliffa- 
dirungen werden durch Petarben (f. d.) gefprengt ; leichter und beffer gefchieht dies jegt durch 
eine Pulvermenge von 50—100 Pf. in einem Faß oder Sad. Das Sprengen der Steine, bed 
Erges und der Steintohlen gewährt beim Bergbau oft eine wefentliche Abkürzung der Arbeit. 
Beſonders wichtig ift bie Anwendung des Pulver zum Sprengen der Eißmaffen, die ſich vor 
Brüden aufgehäuft haben und heim Eisgange großen Schaden bringen würden, wenn fie nicht 
zertrümmert würden. Auch Feflungsgräben, welche zugefroren find, können durch dies Mittel 
wieder geöffnet werben. 

Sprenger (Aloys), ein gelehrter Drientaliſt, der ſich namentlich um die Verbreitung europ. 
Wiffens unter den Eingeborenen Indiens große Verdienfte erworben hat, geb. 3. Sept. 1813 
in Nafferent in Tirol, bezog, nachdem er das Gymnaſium in Innsbruck beſucht, 1852 Die 
Univerfität Wien, wo er neben Medicin und Naturwiffenfchaften befonders die oriental. Spra- 
hen ſtudirte, da frühzeitig in ihm der Wunfch, den Orient einft an feiner Quelle Eennen zu ler: 
nen, erwacht war. Er ging 1836 nach London, wo er in dem Haufe des Grafen von Munfter 
eine ehrenvolle Stellung als Hülfsarbeiter an deſſen großem Werke über die Geſchichte der 
Kriegswiffenfchaften bei den mohammed. Völkern fand. Noch vor feinem Tode (20. Mär 
1842) hatte Munfter ihn dem Präfidenten der Oftindifchen Compagnie, Luſhington, dringend 
Für eine Anftellung in Indien empfohlen. Im Herbft 1843 landete &: in Kalkutta, Kaum 
ein Jahr darauf, 1845, wurde er zum Vorſteher des Collegiums in Delhi, einer Art mo- 
bammed. Hochſchule, ernannt, wo feiner Thätigkeit fich ein würdiger Wirkungskreis eröffnete. 
Allmälig fuchte er die Schüler an die europ. Methode des Unterrichts zu gewöhnen, ließ zu die 
fem Zwecke mehre tüchtige Werke aus dem Englifchen in das Hindoftani überfegen und er 
richtete eine lithographifche Preffe, aus welcher unter Anderm eine Art Pfennigmagazin, „Kiran 
es-sadain‘ (die Conjunction der zwei glüdbringenden Maneten Jupiter und Venus), unter 
feiner Leitung hervorging. Im 3. 1848 wurde &. nach Lucknow geſchickt, um einen Katalog 
der dortigen königl. Bibliotheken anzufertigen, deffen erſter Band 1854 in Kalkutta erfchien. 
Im 3.1850 kehrte S. nach Kalkutta zuruͤck und wurde daſelbſt Eranıinator am Collegium 
zu Fort · William, Dollmetfcher der Regierung und Secretär der Aftatifchen Gefellfchaft von 
Bengalen. Seine angegriffene Gefundheit nöthigte ihn 1854 einem längern Urlaub zu neh 
men, den er in Syrien zuzubringen gedachte. Von feinen Werken find zu erwähnen: „Masudi's 
meadow”s of guld, translated frem the Arabic” (Bd. 1, Lond. 1849); „Life of Moham- 
med“ (Bd. 1, Allahabad 1851); „Abd-ur-Razzak’s technical terms of Ihe Sufees, in Ara- 
bie” (Kalt. 1844); „Otby's history of Mahmud of Ghaznah, in Arabic” (lithographirt, 
Delhi 1847); „Seleotions from Arabio authors” (Bd. 1, lithographirt, Delhi 1845); 
„An elemeniary grammar of Ihe English language, explained in Urdu” élithographirt, Delhi 
1845); „The Gulistan of Sady” (Kalt. 1851). Für die von Röer begonnene „Bibliotheca In 
dica“ bearbeitete &. ebenfalls mehre bedeutende orient. Werke. > 

Sprenger ift ein Zimmermwerköverband, deffen man fich zum Überfpannen von leeren 
Räumen bedient, welche weiter find, als daß man fie mit einem einfachen Balken überlegen 
Tönnte, weil diefer fich in der Mitte durch fein eigenes Gewicht frümmen würde. Gie haben 
mit dem Hangewerke (f. d.) gleichen Zweck, unterfcheiden ſich aber von demfelben dadurch, daß 
während bei legterm der Balken von oben in der Mitte ober mehren Punkten gehalten wird, 
damit er fich nicht krũmmen Bann, beim Sprengwerke dieſe Unterflügung von unten her ſtatt ⸗ 
findet, indem ſchräge Stützen von den feſtzulegenden Vunkten nach andern Punkten hingezogen 
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werden, welche nicht ausweichen können. Ob man bei einem zu überfpannenden Maume ein 
Hängewerk oder ein Sprengwerk anwenden foll, richtet fi) nach den Umfländen. So wird 
man, wo ed auf die untere Anficht der Balkenlage ankommt, 5. B. bei Binimerbeden u. f. w., 
Hängewerke anwenden, während man Sprengwerke anbringt, wo bie obere Anficht der Bal- 
kenlage in Betracht kommt, z. B. bei Brücken u. ſ. w., obſchon man auch bei dieſen bier 
und da Hängewerke anlegt, mit denen man bie beiden Enden und die Mitte der Brückenbal ⸗ 
Ben hält, welche man dann aber verkleidet, während die Brüdenbahn zwifchen, diefen Hänge» 
werten für den Übergang frei bleibt. Eines der bedeutendften Sprengwerke ift die Rheinbrüde 
bei Schaffhaufen. 

Sprichwort im weiteften Sinne heißt jeder formelhafte Sag oder Ausdruck, der, durch In- 
halt wie Fafſung allgemein anfprehend, Iandläufige Geltung und Anwendung gefunden hat. 
Im engern und eigentlichen Sinne aber ift Sprichwort ein Sag, der eine fittliche Lehre ober 
Wahrnehmung in möglichft kurzer, aber finnlich gefaßter, an eine vereinzelte Anſchauung ge⸗ 
knüpfter Form ausſpricht. Durch diefe Beſchränkung unterfcheidet fi das Sprichwort von 
dem nahe verwandten Denk. oder Sinnſpruche (@entenz), der eine fittliche Lehre oder Wahr ⸗ 
nehmung zwar auch möglichft kurz, aber allgemein gefaßt und gewöhnlich blos als ein Wort 
des Verftandes hinſtellt. Daher gehört der Sinnſpruch, wenn er in poetifher Form erfcheint, 
zur didaktiſchen Lyrik, dad Sprichwort dagegen fchlieft ſich an bie didaktiſche Epik, und zwar zu ⸗ 
nächft an die Parabel und die Babel, aus denen es auch nicht felten hervorgegangen ift. Man 
vergleiche 3. B. den Sinnſpruch: Überfluß ſchafft Überdruß, mit dem Sprihworte: Wenn die 
Maus fatt ift, ſchmeckt's Körnlein bitter. Allein obſchon feinem Charakter nach epifch, redet das 
Sprichwort doch felten im Präteritum, fondern gewöhnlich im Präfens, und dies darum, weil 
es nicht als eine einmal gemachte, fondern als eine überall wiederkehrende und bei Jedermann 
für richtig geltende Wahrnehmung und baraus gezogene Lehre erfcheinen fol. Aus feiner finne 
lichen, bildlihen Faſſung erlärt ſich fein griech. Name Parömie (rapoyal), „was neben dem 

‚ Wege liegt, zu dein man erft feitwärts ablenken muß”, ſowie ber lateinifcye, proverbium, „ein 
ftellvertretendes Wort“, und der ältere deutfche, biwort (engl.byword), „ein zu belehrenderBer- 
gleichung herbeigezogener Ausſpruch“, während der feit dem 13. Jahrh. übliche deutfche Name 
Sprichwort (niht Sprüchwort), nieberbeutfch sprekwort, niederl.spreekwoord, nur ben häufi ⸗ 
gen und allgemeinen Gebrauch hervorhebt. Aus dem Volksmunde entfprungen und im Volks- 
munde lebend, enthalten die Sprichwörter nicht blos einen reihen Schag von-Lebensweisheit, 
fondern haben auch einen eigenthümlichen Werth und Reiz in hiftorifcher Hinficht für die Kennte 
niß des Charakters und der Bildungsftufe des Volkes, fofern fie deſſen Anfshauungs- und 
Dentweife verrathen, von welcher die Politik, Moral und Religion des betreffenden Volkes we · 
-fentlich bedingt if. Ja auch über einzelne Sitten, Gebräuche, Fefte und Befchäftigungen geben. 
fie Aufſchluß und zeigen, wie man gewiffe biftorifche Begebenheiten aufgenommen und beur ⸗ 
theilt hat. Sie finden ſich reichlich faft bei allen Völkern und zu allen Zeiten und begegnen, vere- 
miſcht mit Sinnfprüchen, viel häufiger in den Schriftwerfen der alten ald der neuern Völker, 
weil im Alterthunie noch keine fo unterfcheidende Sonderung von Volks⸗ und Kunftliteratur be» 
fand. Sammlungen griech. Sprichwörter wurden ſchon früh veranftaltet, erhalten aber find 
uns nur diejenigen fpäterer Grammatiter, des Zenodotus, Diogenianus / Apoftolius u. A., bie 
man mit dem gemeinfamen Namen der Parömtographen (f. Parömie) bezeichnet. Eine große 
und ungeorbnete Maffe von griech. und kat. Sprichwörtern und verwandten Ausdrüden gab 

" Defiderius Erasmus in feinen „Adagia”, welche an die Funfzig mal theils vollftändig (zuerft 
Par. 1500, zulege Fkf. 1670, am beften im zweiten Bande feiner „Opera”, Leyden 1703), theils 
in einer durch Paulus Manutius nach den Vorfchriften ber röm. Genfur bearbeiteten Ausgabe, 

theils mit mancherlei andern Veränderungen gedruckt und ſehr häufig ercerpirt wurden. Über 
die griech. und röm. Sprichwörter handelten ferner Zell („Über die Sprichwörter der alten 
Griechen und Römer” in den „Ferienfehriften”, 3 Bbde., Freiburg 1826 — 33), Leutſch und 
Schneidewin (in ihrer Ausgabe der „Parömiographen“, Bött. 1839), Goßmamn („Lateinifche 
Sprichwörter in alphabetifcher Ordnung und mit freier Überfegung”, Landau 1844) und Beder 
(„Das Sprichwort in nationaler Bedeutung”, Wittenb. 1851). Sammlungen deutfcher Sprich- 
wörter und Apophthegmen (f. d.) erfchienen fehr zahlreich feit dem Anfange bes 16. Jahrh.; 
die wichtigften durch Tunnicius (1514 und öfter), Agricola (zuerft 1529), Srand (1541), Ege- 
- nelff Guerſt 1548), Eyering (1601), Petri (1605), Zinfgref (guerft 1626), Lehmann (zuerft 
1630), Sailer (1810), Körte (1837), Cifelein (1840), Simrod (1846). Bl. Hoff 
mann, „Spenden zur deutſchen Biteraturgefchichte”” (Epz. 1844); Zacher, „Die deutfhen Sprid- 


274 Springbrunnen Sprotte 


wörteufammlangen‘” (kpz. 1852). Allgemeine, über alle Biteraturen fü erſiredende Verzeich⸗ 
wiffe von Spriwörterfammiungen gaben Nopirfch („Literatur der Sprichwörter“, Nürnb. 
4822; mit neuem Titel ebendaf. 1833) und Dupfeffis („Bibliographie par6miologique“, Par. 
4847). Über Urfprung und Bedeutung der Sprichwörter hat am beften gehandelt W. Wacker ⸗ 
nagel in feinem Auffage „Die epifche Poeſie“ (im „Schweizeriichen Mufeum”, Bd. 1 und 2, 
Frauenfeld 1837—38). 

Springbrunnen find Vorrichtungen, mittels deren man einen Waſſerſtrahl in der freien 
Ruft zu einer größern oder geringern Höhe binauftreiben kam. Die Hybroftatif lehrt und die 
Erfahrung beftätigt, daß in zwei miteinander verbundenen Röhren das Waſſer ftets gleich hoch 
fieht, oder mit andern Worten, da das Waſſer ſtets zu derfelben Höhe wieder hinaufzuſieigen 
ſtrebt, von welcher es hinabfiel. Denken wir und nur ein Waſſergefäß oder einen Teich auf ei- 
nem Berge und von dieſem eine Röhre abwärts geführt und dann wieder etwas fleigend, fo 
wird das Waffer aus dem Teiche u. f. w. durch die Fallröhre hinabſteigen und durch die aufffei» 
gende Röhre wieder nach aufwärts ftreben und fo hoch fleigen wollen, als es herabfiel. Der 
Druck der Luft und der Mangel der zufammenhaltenden Kraft der Röhre wird aber auf den 
Strahl, fobald er die Steigröhre verläßt, nachtheilig einwirken, und fo kommt es, daß der Strahl 
im Freien nicht wieder ganz fo hoch auffteigt, als er fiel. Die Erſcheinung des Steigens diefes 
Waſſerſtrahls beruht auf dem Drude des dahinter liegenden Waſſers; wenn man daher diefen 
Drud durch irgend eine andere Kraft erfegt, fo bedarf es des erftern nicht. Wendet man z.B. 
ein Druckwerk an, erwa eine durch Waſſer oder Dampfkraft betriebene Pumpe, fo kann man 
Springbrunnen ohne Wafferdrud, alfo, ftatt am Fuße von Bergen, auch in der Ebene erzeugen. 
Die Fontänen von Herrenhauſen, Berlin und Potsdam find Beifpiele ähnlicher Vorrichtun⸗ 
gen. Streng geriommen find auch die Beuerfprigen folchetransportable Springbrunnen. Dehnt 
man im gefchloffenen Raum die Luft und das Waffer durch Wärme aus und erfegt fo den 
Waſſerdruck, fo erhält man ebenfalls einen Springbrunnen und ein ſolcher ift der Deronsball 
(.d.). Natürliche Springbrunnen find die Artefifchen Brunnen (f.d.). % 

Springflut, ſ. Ebbe und Flut. 

Springhafe wirb das Kängurn (f. d.) genannt. 

Spring-Nice (Thomas), Baron Monteagle von Brandon, brit. Staatömann, flamnit 
aus der in Irland angefeffenen proteft. SamilieRice und wurde 1790 geboren. Er ftudirte auf 
der Univerfität zu Cambridge. und erhielt 1816 durch feine Familienverbindungen einen Gig 
im Unterhaufe, wo er fich den Whigs zugefellte. Als diefe Partei 1830 unter Grey ans Staats⸗ 
ruder gelangte, gab man ihm als Vorbereitung zu höhern Amtern erſt die Stelle eines Unter« 
faatsfecretärs deö Innern, dann die eines Schagfecretärs. Nach dem Rüdtritte Stanley's 
1854 gelangte S. als Staatöfecretär der Eolonien in das Minifterium, welches jedoch ſchon 
einige Monate fpäter, im November, die Verwaltung nieberlegen mußte. Bei ber Bildung des 
neuen Wbigminifteriums 1835 trat S. als Kanzler derSchagkanımer an die Spige der Finan · 
zen." Seine Unerfahrenheit in diefem Rache gab der Torypartei volle Gelegenheit, ihn mit Tadel 
zu überhäufen. Als Lord Howick im Aug. 1839 aus dem Cabinete fchied, ſchien es den Mini» 
flern nothwendig, Präftigere Elemente in die Verwaltung zu ziehen, und S. muhte deshalb das 
Schagkanzleramt an Francis Baring abtreten. Er erhielt dafür die Peerswürde mit dem Titel 
eines Lord Montengle und die Anwartfchaft auf das Amt eines Controleurs der Schagfammer, 
welches Tebenslänglich und von der Regierungspartei unabhängig ertheilt wird. Hatte fchon 
die Erhöhung zum Peer feinen Feinden Stoff zu bittern Spöttereien gegeben, fo war Dies noch 
mehr der Fall, als er im Dec. 1839 wirklich die Gontrole des Schatzes erlangte. Man 
hatte den vorigen" Befiger des Amtes mit einer Penſion abgefimden, und die Tories verfehlten 
wicht, in der Seffion von 1840 den Stellenhandel zu rügen. ©. felbft Hat fich Jeitden im öffent“ 
lichen Leben wenig bemerkbar gemacht, fuhr jedoch fort, im Oberhaufe die verfchiedenen Whig · 
minifterien zu unterftügen, obwol er. fid gegen einzelne Maßregein derfelben, wie 1851 gegen 
die Zitelbill, erflärte. 

proſſer, ſ. Nadtigat. 
prottau, eine Kreisſtadt im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schleſien, am 
sechten Ufer des Bober und dem linken der Sprotta, hat ein ſchönes Rathhaus und zählt 5049 E., 
weiche Zuch- und andere Webereien unterhalten. Die umliegenden Dörfer Eilau, Lefchen, 
Malmig, Dittersdorf u. a. find bemerfenswerth wegen ihrer flarfen Eiſengewinnung, ihrer Dob« 
fen, Eifengiefereien, Mafchinen-, Papier- und Steingutfabriten, Wollſpinnmaſchinen u. f. w. 
Sprotte ober Breitling (Clup&a Sprattus) iR eine zur Gattung Hering (f. 8.) gehörige 





Oprubelfieia Open ij 
Diſchart, welche in der Nord· und Dfifee gemein, den gemeinen Dering dynlich, aber aur 4-—: 
5 Boll lang und auf den einfarbigen Kiemendedel nicht geabert, ſondern fleafligegefkreift iſt. 
Am Bauchtiele bilden fcharfe Schuppen eine Reihe von Saͤgezähnen, zur Laichzei tritt ein geb 
Seitenftrich Deutlich hervor und die Rüdenfloffe bat 16 Strahlen. Waͤhrend des Herbfieh 
nähert die Sprotte ſich in größern Scharenden Küften, um zu laichen, und der außerordentlich er⸗ 
giebige Bang beginnt um England im November und wird dort während des ganzen Winters forte 
gefegt. Sie iſt zart und wohlſchmeckend und wird im Innern Deutfchlands gefalzen und geräu- 
Gert gegefien, beſonders find die kieler Sprotten (Fluͤckheringe) geſchätt; in England benuge 
man diefe Fiſche wegen der übergroßen Menge auch als Düngemittel. 

Sprudelftein nennt man diejenige Art des Sinters (f.d.), welche ein Product heißer, mit 
kohlenſauerm Kalte gefhwängerter Quellen iſt; befonders wird der Ginter bes karlsbader 
Sprudels mit dem Namen Sprubelftein (Karlsbader Sprubelftein) bezeichnet. Er zeichnet ſich 
durch dunklere Farbe, größere Dichtheit, Härte und Schwere vor den andern Arten des Sinters 
aus. In Karlöbad hängt man auch verſchiedene Begenftände in den Sprudel, um fie abſichtlich 
wit Kalkfinter überziehen zu laffen, und dergleichen werden dann oft von ben Baberrifenden 
zum Andenken mitgenommen. ‘ 

©pruner (Karl von), vorzüglicher Geſchichtsforſcher und Geograph, geb. 1803 zu Stutt ⸗ 
gart, lebte, früh vermaift, bei Verwandten zu Ingolftadt und Salzburg und erhielt feit 1814 
feine Jugendbiidung im Cadettencorps zu München, wo er ſchon jene Vorliebe für hiſteriſche 
und geographifche Studien faßte, welche die fpätere Michtung feiner literarifchen Thätigkeit bes 
Rimmte. Im J. 1825 zum Lieutenant befördert, fand er hinreichend Muße, durch eifrig fort 
gefepte Studien in ben hierzu fo geeigneten Garnifonen zu Münden, Bamberg und Würzburg 
feine Kenntniffe zu erweitern und die umfaffenden Vorarbeiten zu den von ihm beabfichtigten 
hiſtoriſch · geographiſchen Werken zu machen. Wis Frucht feiner Forſchungen erfchien zunächft 
Einiges in den „Mittheilungen des hiftorifchen Vereins für Oberfranken“, dann die Schrift 
„Baierns Baue” (Bamb. 1831), welche gegen Deren von Rang gerichtet war, und eine „Bau« 
karte des Herzogthums Oſtfranken“ (Bamb. 1835). S.s Hauptwerk jedoch iſt der große 
„Biftorifch-geographifche Handatias in drei Mbtheilungen (418 Blatt, Gotha 1837—52) 
welcher auf Grund der mühfamften ımd forgfältigften Einzelforfehung in ungemein fauberer 
Ausführung ein alles auf diefem Gebiete bisher Geleiſtete weit übertreffendes Hülfsmittel 
zur Geſchichte Europas und Afiens bietet, deſſen Bortrefflichkeit im Inland und Ausland 
gleich große Anerkennung gefunden hat. Cine zweite Auflage hat bereits 1855 begomen. 
Während deffen erfchien von &. ein mufterhaft -gearbeiteter „Hiſtoriſcher Atlas von. 
Baiern” (7 Blatt, Gotha 1838) ; auch gab er mit Hänle mehre Reifehandbücher an den Main 
web in die unterfränt. Gebirge heraus, bie fich durch gewiffenhafte Quellenforſchung wie an- 
genehme Darfiellung vortheilhaft auszeichnen. Die mit Hänle begonnenen „Tabellen zur Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Staaten” (Hft. 1—3, Gotha 1846--- AB) wurden durch die Ungumft ber 
Seitverhäftniffe unterbrochen. Schon früher mehrfach vom damaligen Kronprinzen Warimilian 
mit wiffenfchaftlichen Aufträgen betraut, warb &., nachdem derſelbe den Thron beftiegen, 
1851 in den Generalftab als Hauptmann verfegt und 1852 zum Major befördert. Schen vor- 
ber hatte er 1843 von der Univerfität Erlangen die philoſophiſche Doctorwürde erhalten; 1842 
wählte ihn die münchener Afademie zu ihrem correfpondirenden, 1855 zu ihrem wirklichen 
Mitgliede. Gegenwärtig in Münden, ift &. in fpeciellem Auftrage bes Königs theils mit hie 
Reriichen, theild mit Bartographifchen Arbeiten befehäftigt, unter denen eine ſehr umfaffende hie 
floriſche Karte von Baiern, eine große hiftorifch-comparative Karte von Europa fowie eine aus 
archivaliſchen Quellen geichöpfte Kriegsgeſchichte von Baiern zu nennen find ; aud ward ihm 
der Unterricht in der Milttärgeographie in den höhern Blaffen des Cadettencorps übertragen. 
Durch eine kürzere Bearbeitung des großen „Hiftorifchen Handatlas” und einen „Allgemeinen 
hiſtoriſchen Schulatlas“ fuchte S. die Ergebniffe feiner Studien in weitern Kreifen zu verbrei- 
sen; ein „Leitfaden zur Geſchichte von WBalern” (2. Aufl., Bamb. 1853) ift bereit vielfach 
eingeführt worden. 5 

pulwurm (Ascaris) iſt eine zur Claſſe der Eingeweibewürmer gehörende Wurmgattung, 
welche fich durch einen walzenrunden, langen, quergeftreiften Körper umd ein fehr ftumpfes, mit 
drei Knoͤtchen befeptes Maulende unterfcheidet. Die Spulwürmer find getrennten Geſchlechts 
und Männchen und Weibchen im Außern verfchieden. Der gemeine Spulwurm (A. lumbri- 
ooides), welcher im Dünndarme der Menfchen, befonders ber Kinder, ſowie mehrer Hausthiere 
lebt, ift einem Regenwurme fehr ähnlich, braunroth oder weißlich und wird 6—10 Zell und 
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Darüber ang. Er wird durch verfchledene Warmmittel, wie Bittwerfamen u. f. w., und ein ſpä⸗ 
ter darauf gereichtes Abführmittel abgetrieben. Det kleine Spulwurm, Madenwurm oder . 
fterntade (A. vermicularis), welcher ſehr Häufig und in Menge im Maftdarme der Kinder 
(feltener der Erwachſenen) lebt und Juden im After und ander Nafe, ja bei ben Kindern ſelbſt 
Krämpfe verurfacht, iſt nur Zoll lang und dünn und wird meit leichter, oft ſchon durch Milch- 
Pigftiere mit Zwiebel entfernt. . 

Spurinna (Beftricius), ein als Feldherr und Dichter bekannter Römer in der Mitte des 
1. Jahrh. n. Chr., Zeitgenoffe des füngern Plinius und des Tacitus, wurde in Folge feiner 
fiegreichen Kämpfe gegen die Germanen am Rhein bei feiner Rückkehr nach Rom mit Aus- 
zeichnungen überhäuft, zog ſich aber fpäter vom öffentlichen Leben ganz zurück. Von feinen ly ⸗ 
rifchen Poeſien, welche die Alten wegen ihrer Anmuth rühmten, hat fi) nur Weniges erhalten, 
denn bie zuerſt von Kasp. Barth in der Sammlung det „Poetae venatici et bucolici” (Hannov. 
4613) unter S.'s Namen aus einer marburger Handſchrift bekannt gemachten vier Oben find 
wol nur zum Theil aus echten Gedichten beffelben zufammengefegt, oder gehören vielleicht einem 
ganz andern Verfaffer an. Die neuefte und befte Ausgabe aller Bragmente befigen wir von 
Art unter dem Titel „Spurinnae reliquiae Iyricae” (ff. 1840). — Spurinna hieß auch ber 
Harufper oder Wahrfager, der Gäfar (f.d.) vor dem für ihn fo verhängnifvollen 15. Tage 
des März warnte. ; ® 

Spurzheim (Kasp.), einer der erften umb vorzüglichften Anhänger ber Schädellchre, 
wurde 51. Dec. 1776 zu Longwich bei Zrier geboren und erhielt im Collegium zu Trier 
feine erſte Bildung. Im I. 1795 wendete er ſich nady Wien, um Medicin zu ftudiren, wurde 
bier mit Gall (f.d.) und deſſen Syſtem bekannt und fchloß ſich fo eng an Erſtern an, daß 
er bis 1813 alle Schickſale mit ihm kheilte. In legterm Jahre ging er nach England und hielt 
in mehren Städten phrenologifche Vorträge, in denen er jedoch zuweilen von Galls Anfichten 
abwich. Seit 1817 lebte er wieder in Paris, Mo er fi die medicinifche Doctorwürde erwarb 
und prafticirte, dann 1824 —28 in England, wo er fehr befuchte Vorlefungen hielt, hierauf 
abermals in Paris, worauf er 1832 nach Bofton in Nordamerika ging, mo er mit feinem Sy⸗ 
flem großes Auffehen erregte, aber ſchon 10. Rov. 1832 ftarb. Von feinen von ihm allein ver- 
faßten Schriften find befonder& hervorzuheben „The physiognomical system of D. Gall and 
8. (2. Aufl, Zond. 1815); „Outlines of the physiognomical system“ (Xonb. 1815); „On 
iasanity” (Xond. 1817); „A view of ihe elementary principles of education” (Edinb. 1821 
und Bofton 1832); „Sur la folie” (Par. 1818; mit der frühern Schrift „On insanity” deutſch 
bearbeitet von Embden, Hamb. 1819); „Essai philosophique sur la nature morale et intel- 
lectuelle de !’homme” ( Strasb. 1820; deutſch von Hergenröther, Würzb. 1822). 

Squatters, von to squat, Bauern, niederhoden, heißen in Amerika die Anſiedler, die ſich 
auf einem Stück wüften Landes niederlaffen, ohne ed durch Ankauf erworben zu haben. Ob» 
ſchon eine folche Praxis lange für ungefeglich galt, trug fie doch viel zum rafchen Anbau der 
Vereinigten Staaten bei, indem Perfonen, die nicht die Mittel hatten, ſich in den dichter bevöl ⸗ 
kerten Gegenden anzufaufen, fi) weiter ind Innere begaben und Niederlaffungen in Regionen- 
gründeten, wohin man auf dem gewöhnlichen Golonifationswege erſt weit fpäter vorgedrungen 
wäre. Es wurde daher frühzeitig in Vorfchlag gebracht, fie durch ſogenannte Preemtionsgefege 
in dem Befig der eigenmächtig occupirten Rändereien zu fhügen, aus welchen fie ohnehin durch 
die Gewalt nicht verdrängt werben konnten, und man ging dabei von dem Grundſat aus, daß 
die auf Urbarmachung des Bodens verwendete Mühe umd Arbeit ſchon an fich einem in den- 
felden hineingeſteckten Gapital gleichkomme. Die Legislatur von Maffachufetts erließ 1808 
ein Geſet, durch welches das Eigenthumsrecht ſchon durch die Occupation eines Grundſtücks 
während einer Periode von 40 J. erworben wurde; durch fpätere Gongrefacten aber wurde 
den Squatters in den neuen Territorien das Recht ertheilt, die von ihnen occupirten Staats - 
länbereien, ohne Rückſicht auf deren etwaigen höhern Werth, zum Minimumpreife von 1 'ys 
Doll. pro Here zu erwerben. Dergiel gen wurden 1813 für Illinois, 1814 
für Louiſiana und Miffouri, 4816 für Florida erlaffen und 1830 für eine beftimmte Anzahl 
Jahre auf die ganzeinion ausgedehnt. Am 4. Sept. 1841 kam endlich das noch gültige Preem- 
tiondgefeg zu Stande, wodurch das bisherige Proviforium in ein Deftnitioum verwandelt und 
den Squatters überall die Befugnif vorbehalten wurde, heim Verkauf der Staatöländereien ſich 
durch Erlegung des gedachten Minimumpreifes einen gefeglichen Titel auf die von ihnen ange 
bauten Grundftüde zu fihern. Die einzige Befchränkung diefes Privilegiums befteht darin. 
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daß kein Golonift mehr als eine Vlertelfeetion (160 Were) auf einmal an ſich kaufen oder auf 
die zu Schul» und andern gemeinnügigen Sweden beftimmten Zänderelen Anfpruch erheben darf. 

uier (Ephraim @.), amerit. Reifender und Alterchumsforfcher, ift aus Kentudy gebür · 
tig und machte ſich zuerft durch feine diplomatifche Wirkſamkeit in Eentralamerifa bekannt. 
Im 3. 1848 zum Gefchäftsträger der Vereinigten Staaten in Guatemala und Nicaragua er- 
nannt, trat er mit Energie den DVerfuchen der Engländer, die Grenzen ihres Schutzgebiets 
Mosquitia anf Koften Nicaraguas auszudehnen, entgegen, und obwoi fein etwas Leidenfchaft- 
liches Benehmen von feiner Regierung nicht ganz gebilligt wurde, hatte er doch die Genuge 
thuung, daß in dem 4. Juni 1850 zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten ge 
ſchloſſenen Vertrage die hierauf bezügliche Streitfrage eine für die Teptern befriedigende Löfung 
fand. Zugleich bemühte er ſich eifrig um das Buftandefommen eines Verbindungstanals zwi⸗ 
ſchen dem Atlantiſchen und Stillen Meere und trug durch feine Forſchungen viel zur Berichtie 
gung unferer bisherigen Kenntniffe von der Erdenge von Panama bei. Nach den Vereinigten 
Staaten zurückgekehrt, gab er außer den intereffanten „Sketches of traval in Nicaragua” 
(Neuyort 1851) fein großes Werk „Nicaragua, its people, soenery andmonuments” (2 Bde., 
Neuyork und Lond. 1852) heraus, in welchem er namentlich die In jenen Gegenden aufgefunde- 
nen Überrefte des Alterthums ausführlich befchrieb umd ihre Bedeutung für die Urgefchichte 
Amerikas mit vielem Scharffinn beleuchtete. Schon früher hatte &. im Auftrage der Smith- 
sonian Institution in Waſhington ben weftlichen Theil des Staats Neuyork bereift umd die dor« 
tigen alten Schanzen und Hünengräber unterſucht. Die Refultate diefer Reife find in den 
„Antiquities of ihe state of New-York“ (Buffalo 1851), ſolvie die einer in Verbindung mit 
Davis unternommenen ardäolegifchen Erpedition nad) den Miffiffippiländern in den „An- 
oient monuments of the Mississippi valley” (WBafhington 1848) niedergelegt. Außerdem 
fehrieb er für die neuyorker hiſtoriſche Gefelifchaft eine Abhandlung „On the serpent symbol” 
(Neuyort 1851), in der er geiftreiche Bemerkungen über den Naturcultus der amerif. Indianer 
mittheilt, die indeffen vielfachen Widerſpruch gefunden haben. 

Sfäfisnns, f. Suſismus. 

&taal (Karl von), ruff. General der Gavalerie, geb. 31. Aug. alten Stils 1777 zu Reval 
in Efihland, flammte aus einer alten, aus Deutfchland eingewanberten Familie. Er nahm früh. 
zeitig Kriegsdienfte und war ſchon Offizier unter der Kaiferin Katharina Il. In der Schule 
Suworow's, unter welbem er 1799 in Italien und ber Schweiz kämpfte, bewährte er fich zu- 
erſt als unerfchrodener Krieger. Sodann focht er 1805 bei Aufterlig, 1807 bei Butftadt, Heild- 
berg und Friedland. Im J. 1813 nahm er thätigen Antheil an den Schlachten bei Rügen, 
Baugen, Dresden, Kulm und Leipzig und 1814 bei Brienne und Montmartre. Als General» 
major nahm er nach dem Frieden feinen Abfchied und lebte nun mehre Jahre auf feinem Gute 
in Kleimußland, wo er zur Verbefferung der Agricultur wefentlich beitrug. Nachdem er durch 
Ränfe und Unglüdsfälle fein Gut verloren, führte ihn die Noth in den Staatsbienft zurück. 
Wechſelnd war er-Generaladiutant des Großfürften Konftantin in Petersburg und Polen und 
Souverneur im Süden Rußlands. In Anerkennung feiner Verdienfte, die er fih 1830 in 
Moskau bei Dämpfung der Unruhen wegen der Cholera, ſowie durch die Maßregeln zur Ber 
ſchränkung der Krankheit und Linderumg der Noth erworben, wurde er von dem Kaiſer Nikolaus 
als Generaltieutenant zum Commandanten von Moskau und zum Chef des allgemeinen Kriegs- 

ospitals erhoben, in weldyen Stellungen er fi viel Liebe erwarb. Bei der Abweſenheit des 
‚Kürften Galyzin von Moskau 1839 wurde &. mit der Verwaltung des Gouvernements als 
flellvertretender General · Kriegs gouverneur beauftragt, 1840 zu Sig und Stimme in den &e- 
mat berufen und endlich 1843 zum General der Eavalerie erhoben, zugleich aber auch in feiner 
frübern Stellung ald Commandant von Moskau belaffen. Er ftarb dafelbft 16. (28.) Febr. 1858. 
taal (Marguerite Jeanne Cordier, Baronin), eine fehr geiftreiche und gebildete, durch ihre 
Memoiren bekannte Sranzöfin, geb. 1693, war die Tochter des Malers de Launai zu Paris, 
‚ber fie, ald er Frankreich verlaffen mußte, in großer Dürftigkeit zurückließ. Ste kam als Kam- 
merjungfer zur Herzogin von Maine und erwarb ſich an deren Meinem Hofe zu Sceaug durch 
Big und Talent im Verſemachen die Zuneigung aller vornehmen und geiftreichen Perfonen. 
In Folge der Cellamare ſchen Verſchwörung ward auch fie zwei Jahre lang in die Baftille ein 
gefchloffen. "Nachher Heirathete fie den bejahrten Gapitän bei der Schweizergarde und Mare 
chal· de· Tamp Baron von Staal. Sie ſtarb 15. Juni 1750. Nach ihrem Tode erfchienen ihre 
„Memoires" (3 Bde, Par. 1755), mit Hinzufügung eines vierten Bandes, weldher zwei Luft» . 
ſpiele enthält. Die Memoiren, welche bie 3. 1715—20 umfaffen, enthalten Feine bedeutenden 
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Enthũllungen, find aber fehr anziehend und meiſterhaft gefihrieben. Auch die Briefe an ben 
Marquis von Silly und an d’Herkcourt, welche erſt 1806 (2 Bde., Bar.) herauskamen, feffein 
durch — und Eleganz. Ihre „Oeuvros oomplètes“ erſchienen in zwei Bäuben 
. (Bar. 1821). y 
Staat (Sturnus) ift der Name einer zu den Hockern oder Rabenvögeln gehörenden Bogel« 
gattung, bei welcher der Schnabel verlängert ⸗ kegelförmig, gerade, an ber Spige ſtumpf und 
flachgedrückt, der Mundwinkel herabgezogen, bie Mittelzehe fo lang als der Lauf ifl, die Nafen- 
Löcher an der Schnabelwurzel feitlich, Halbgefchloffen und die Hügel mittellang find. Der ge- 
meine Staar oder Sprebe (5. vulgaris) ift in der That ein gemeiner Vogel, denn er ift in 
3 Europa, in Sibirien, Mittelafien, China, im Himalaya, in ber Berberei und im ſüdlich⸗ 
den Afrika zu Haufe, erfcheint aber in den Pältern Gegenden nur als Zugvogel. Im nörblicgen 
Deutfchland kommt er im Anfange des März an und zieht im Detober nad) Süden. Er iſt ge- 
fellig und Hält fich außer der Paarungszeit in Schwärmen zufammen, welche ihre Nachtruhe 
gern in dem Schilfe der Teiche halten. Sein Charakter ift lebhaft und mımter, er zeigt Liſt und 
Klugheit, oft auch Muthwillen, lernt leicht fremde Melodien nahahmen und fogar Worte nach ⸗ 
ſprechen, weshalb man ihn gern als Stubenvogel hätt. Mit feinem Schnabel mißt er Offmn- 
gen, Rigen und Eden aus und wird überhaupt von den Menfchen gern gefehen, welche für ihn 
in mehren Gegenden hölzerne Häuschen (Staarbüten) zum Brüten an die Obftbäume der Gär- 
ten befeftigen. Seine Nahrung beftcht aus Infekten und deren Larven, welche er fogar au 
dom Rücken der Kühe und Ochfen abfucht, und im Spätjahre aus mancherlei Beeren. Das 
exwachſene Männchen ift ftahlgrün und purpurſchillernd, mit weißlichen Flecken gezeichnet und 
ber Schnabel gelb. Das Weibchen legt 4— 6 matt graugrüne Eier. 
Staar nennt man in der Sprache der ältern Medicin mehre Arten von Blindheit 
‚und unterfcheidet den ſchwarzen, grauen oder weißen und den grünen Staar. Schwar ⸗ 
ser Staar (amaurosis oder gulta serena) heißt die Blindheit, bei weicher ber Sehnerv zu 
feiner Function untauglich if. Uxfachen dieſes Übels find z. B. organifche Veränderungen 
dieſes Nerven, Zerflörung oder Drud auf denfelben, zu heftige Anftrengung beffeiben, 
Sehhmerfchütterungen, Eimwirfung mancher Narkotica u. ſ. w. Der beginnende ſchwarze 
Staar (ambiyopia) äußert fi) durch zunehmende Verminderung der Sehkraft. Bei dem 
Grauen oder Weißen Staar (cataracta oder gutta opaca) liegt die nächſte Urfache des ver- 
minderten ober fehlenden Schvermögen® in der mehr oder minder aufgehobenen Durchſichtig · 
keit der Kryftallinfe oder der Kapfel derfelben. Man fpricht daher von einem Linfen- und Kap- 
felftaar und, wenn beide Drgane zugleich, ſowie die Morgagni’fche Feuchtigkeit verdunkelt find, 
von einem Kapfellinfenftaar. Bei dem Staarkranken erfcheint der Hare, dunkle Punkt, den man 
bei einem gefunden Auge in der Pupille wahrnimmt, bald ganz, bald theilweife getrübt und 
nimmt fehneller oder langfamer irgend eine Farbe an, weiche das Dafein eines fremden un« 
durchſichtigen Körpers andeutet. Diefe Trübung beruht auf einer Ernährungsftörung der ge- 
wannten Organe (Kapfel oder Linfe), meift in Folge von Entzündimg durch allgemeine Krank 
heiten (Dyskrafien, wie Gicht, Rheumatismus u. f. w.) und nicht felten durch den Einfluß, den 
das höhere Alter auf die organifchen Proceffe im Körper ausübt. Die Heilung des Grauen 
Staars auf pharmaceutifhem Wege durch Entfernung der Urſachen und Bewirtung der Auf- 
faugung der abgelagerten frembartigen Stoffe, oder auf phyſikaliſchem Wege nach Cruſell durch 
Elektricität, ift nur in wenigen Fällen möglich; in fehr vielen hingegen gelingt fie durch eine 
chirurgiſche Operation. Diefe befteht im Allgemeinen darin, daß der Operateur den die Richt: - 
ſtrahlen abhaltenden undurchfichtigen Körper, d. h. bie verdunkeite Linſe oder Linfentapfel, ent- 
weder ganz aus dem Auge entfernt (Eptraction des Staars), oder an einen Drt im Auge ver- 
fegt, wo er ſich den einfallenden Lichtſtrahlen nicht mehr entgegenftellt (Depreffion), oder fo 
verlegt und zerſtückelt, daß eine Auffaugung deffelben zu Stande kommen kann (Zerſtuͤckelung). 
Zu diefem Zwecke werben verfchiedene Staaroperationen ausgeführt, wozu eine ziemliche An- 
zahl Inftrumente, Staarnadeln, Staarmeffer, Staarpincetten u. f. w., nöthig ift. Iſt die Ope- ' 
ration gelungen, fo erfegen zweckmäßig gefchliffene Bläfer, die fogenannten Staarbrillen, den 
Verluſt der Kryftaltinfe. Grüner Staar wird zuweilen die Verdunkelung des Glaskörpers 
(glaucoma) genannt, welche meift eine grüne Farbe zeigt. In allerneufter Zeit hat die ganze 
Lehre von ben genannten Arten des Staars, d. b. von den Krankheiten der Linſe, des Blaskör- 
pers, der Neghaut und Ehorioidea, durch die Erfindung der Augenfpiegel (von Helmholtz u. X.) 
eine fo totale Ummälzung erlitten und ift mit fo viel neuen Entdeckungen bereichert worden, daß 
der Augenheilkunde hier eine ganz neue Geftaltung bevorfteht. 
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Staat. Wenn man fih die menſchliche Semelnfchaft a6 ein organiſch lebendiges Banzet: 
denkt und demnach unter dem Volke die Indivibsalität dieſes Ganzen in Sitte, Recht und Ge 
ſellſchaft verfteht, eine Individualität, die Durch das Bewußtfein von derfeiben zur Volksthüm ⸗ 
lichkeit fich erhebt: fo wird der Staat die Perfonlichkeit diefer individuellen Volksthümlichkeit 
fein, die einen felbftändigen organifchen Willen in ſich ausgebildet bat. Es ift dies das Wefen 
des Staats, aus welchem alle übrigen Momente deffelben ſich ergeben, ſowie auch die allgemein 
gültige Begriffsbeftimmung: daß der Staat die zur felbfländigen organifchen Perfönlichkeit 
exhobene Gemeinſchaft der Menfchen ift. Hieraus folgt zunächft das Princip des Staats, oder 
die fittliche Grundlage, auf welcher der Staat dad Recht hat, die Einzelnen als ihm angehörig 
und feinem Willen unterworfen zu betrachten. Daß nämlich jeder Einzelne der Gemeinfchaft 
bedarf, um feine höchſten Zwecke zu erreichen, iſt gewiß. Allein diefe Gemeinfchaft muß, da fie 
auf diefe Weiſe Zwecken dienen ſoll, welche durch die abfolute Natur dem Menfchen gegeben und 
within abfolut felbftänbig und von der Einzelwillkür unabhängig baftehen, zumächft eine an ſich 
felbftändige fein: jede organifche Selbftändigkeit aber wird, ſowie fie mit einem Willen begabt 
iſt, zur Perſonlichkeit. So iſt es die eigene Natur des Menfchen, die ihn zum Gliede eines 
Staats macht; wie denm fchon Ariftoteles den Menfchen ein politifches Weſen nannte. Es ift 
daher in der That eine ganz unnöthige Mühe, den Staat mit feinem Dafein aus dem Wil 
len des Menfchen hervorgehen zu laflen und feine Exiſtenz von feinem Rechte abhängig ma- 
chen zu wollen: der Staat ift, wie das Reben des Einzelnen und mie das des Volkes, durch ſich 
feleft da, fein eigener Grund, ein nothwendiges Glied ober vielmehr die nothwendige perfän« 
liche Erfüllung des Geſammtlebens der Menfchheit. Bon diefem Standpunkte aus muß man 
auch die verſchiedenen dialektifchen Verſuche betrachten, welche die Exiſtenz des Staats aus dem 
Willen der Staatsbürger hervorgehen laſſen wollen. Es liegt denfelben allen die Verwechſe ⸗ 
fung zum Grunde, daß fie den Staat nicht von der Verfaſſung des Staats zu trennen ver- 
mochten und beöhalb, um diefe Berfaffung nach ihren Willen bilden zu können, die Exiſtenz 
des Staats felbft von dem Willen des Einzelnen abhängig machten. Beiden Griechen und 
Römern kommen ſolche Theorien vom Staate, die in der That nichts Anderes ald Theorien 
von der Berfaffung find, noch nicht vor: fie entftehen überhaupt erft im Beginne ber neuem 
Geſchichte, mo das Volk fi von der Herrſchaft der feudalen Staatsverfaſſung losmachte 
und zu dem Zwecke eines neuen Principe bedurfte, um feinen Beftrebungen einen firtligen 
Hintergrund zu geben. Go entfland die Behauptung, bie zum Theil bis im unfere Zeit 
noch feftgehalten wird, daß der Staat felbft aus einem Gefammtvertrage der Einzelnen her» 
vorgehe. Diefer Vertrag wird nun theils feit Hobbes (ſ. d.) fo ausgelegt, Daß der Vertrag alle 
Staatsgewalt in die Hände des Fürften legen folle, worin man fofort die Anwendung auf die 
Staats verfa ſſung erkennt, theils, und namentlich feit Rouffeau, in der Weiſe, daß das Volk alle 
Gewalt in Händen behalte. Es iſt ar, Bas ein folher Vertrag als Grundlage der Exiſtenz des 
Staats zu einer Reihe von Abſurditäten führt. Denn erftlich bleibt es durchaus unerflärt, 
weshalb der Vertrag den Einzelnen, der ihn nicht felbft gefchloffen hat, binden foll ; dann aber 
iſt es einleuchtend, daß, wenn diefer Vertrag zur Gründung eines Staats überall durchaus noth⸗ 
wendig wird, der Staat felbft nicht eigentlich mehr aus diefem Vertrage, fondern vielmehr im 
Wahrheit aus Demjenigen hervorgeht, was biefen Vertrag (gefept, daß ein folcher ftattfände) 
eben nothwendig macht: und das ift die unabänderliche Natur der Menfchen felbft. So muß 
man auch von diefer Seite zur Natur zurückkehren, als dem wahren und ewig felbfithätigen 
Keime des Staats. Außerdem aber wird dann nur Dasienige, was nicht mehr ſelbſt Staat, 
fondern nur die Form deffelben ift, auch nach der Vertragstheorie dem Bertrage allein unter» 
worfen fein tönnen: und das 'ift die Staatöverfaffung. Auf biefe Weife ergibt fich, wie bie 
Bertragstheorien indgefammt ihren wahren Boden, den der Verfaffung, wiedergetoinnen, von 
dem aus auch über ihren Werth weiter zu verhandeln ift. Daffelbe gilt von der Eintheilung der 
Staaten nach den Staatöformen, die fehon vor Ariftoteles in Griechenland gültig waren und 
deren Beziehung, nicht auf das Weſen des Staats, fondern vielmehr auf die Verfaffung, man 
fofort daran erkennt, daf fie ſich an das Prineip der höchften Gewalt anfchliefen. Das ift die 
alte Eintheilung in Monarchie (f. d.), deren Ausartung die Deöpotie (f. d.); Ariſtokratie 
(f.d.), deren Ausartung die Dligofratie oder Ofigardhie (f. d.) und die Timokratie (f. d.) oder 
Geldariſtokratie; und Demokratie (f. d.), deren Ausartung die Ochlokratie (f. d.) fein fell. 
Freilich Haben alle Diefe Staatsformen feit der antiken Zeit einen ganı andern Charakter angen 
seornmen, ſowie auch durch mannichfaltige Miſchungen umd neue Mittel dafür, durch dem 
Einfluß neuer Juſtiiute und Verhältniffe die Staatögruppen fo vervieifacht worben, daß jme 
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Üstere Abtheilung nichts weniger als erfhöpfend und eingreifend gebfieben «ft und nur zur ganz 
allgemeinen überfichtlichen Abtheilung noch dienen kann. Auch ift nicht blos die Mifchung ber ger 
nannten brei Hauptſtaats formen, ſondern auch bie fporadifche Beimiſchung deöpotifcher, theokra ⸗ 
tiſcher, patriarchalifcher, pateimonialer Elemente in Betracht zu ziehen, als Reft früherer Durch⸗ 
gangsphafen der Staatsentwickelung. Immer aber betrifft dies nur die Ordnungen bes Staats 
und die Grundformen feines öffentlichen Rechts, nicht den Staat ſelbſt feinem Begriffe nad. 

Denkt man fi nun demgemäß den Staat als die höchfte allgemeine und felbfländige Per- 
ſonlichkeit, fo ift der foftematifche oder organifche Inhalt der Staatsibee ein fehr einfacher. 
Die erfte Grundlage des Staats ift alsdann das Land, das als dem einzelnen Staate ge 
hörig und als örtliches Gebiet feines alleinherrfchenden Millens das Staatsgebiet heißt. 
Das Land entfpricht demnach dem Begriffe des Volkes, das Gebiet dem Begriffe des Staats. 
Dad Staatögebiet iſt dasjenige völkerrechtlich in feinen Grenzen anerkannte Gebiet , im. 
deſſen Bereich keine außerhalb deffelben befindliche Macht rechtlic) zu gebieten, innerhalb befe 
fen Grenzen keine fremde Staatsgewalt zu ſchalten hat, außer ſoweit ihr died von dem In⸗ 
baber des Staats gebiets felbft verftattet ift, wie zuweilen durch Verträge, befonders in Betreff 
mancher gerichtlicher Handlungen. Das Recht des Staatöherrichers an dem Staatögebiet ift 
aber nur das Recht, in ihm zu gebieten, Fein eigentliches Eigenthum an feinen gefammten Ber. 
flandtheilen. Deshalb und weil nach dem neuern Völkerrechte nicht die Völker gegen die Völ- 
ker, fondern die Staaten gegen die Staaten durch ihre Deere Krieg führen, geht bei Eroberun- 
gen nicht das privatrechtliche Grundeigenthum von dem beftegten Volke an das fiegende über, 
wie es im Alterthume und im Beginn des Mittelalters der Fall war, fondern nur das Gebiets- 
recht und das dem Staatsherrfcher als ſolchem gehörige Eigenthum, wie die Staatsgüter (Do- 
mänen), die Öffentlichen Kaſſen u. ſ. w., wechfeln ihren Inhaber. Jeder Krieg ſtellt dies in Frage, 
‚ denn es ift abhängig von der Kraft, fich im Befige zu behaupten. Das Recht bes mit Gewalt Ber- 
triebenen dauert allerdings, folange er nicht verzichtet hat, als Proteft gegen den Ufutrpator fort, 
deffen Handlungen es zroeifelhaft macht. Im Frieden aber ift jebe Verlegung des Staatsgebiets, 
jede eigenmächtige Vornahme ſtaatlicher Handlungen in fremdem Gebiete eine grobe Berlegung 
des Völkerrecht. Jedes fouveräne Staatsgebiet ift ein gefchloffenes; ungefchloffene Gebiete 
können nur in einem Staatenfofteme vortommen, wie ehemals das Deutfche Reich war, wo eine 
höhere Staatsgewalt die einzelnen Territorien mannichfach durchkreuzte. Bloße Staatsdienſt · 
barkeiten, welche ein Staat zu Gunſten eines andern ſich gefallen laͤßt, z. B. Militärſtraßen, 
thun der Souveränetät keinen Eintrag. Während die natürliche Grundlage des Staatslörpers 
das Land ift, ift die perfönliche Grundlage das Volk, das nur als eine Individualität der Ges 
ſellſchaft begriffen werden kann. Aber ebendeöhalb ift da6 Volk das bewegliche und wandelnde 
Element im Staat. Ein Staat ift nur feinem Princip nach der Staat eines Volks; in der 
Wirklichkeit dagegen iſt er keineswegs immer aus einem innerlich und äußerlich fertigen Volke 
gebildet. Da nun aber dad Weſen von Staat und Volk doch nur zwei Seiten deffelben höhern 
Begriffs, der perfönlichen umd organifchen Gemeinfthaft, find, fo treten allenthalben, wo das 
Bolk keinen ihm entfprechenden Staat und der Staat kein ihm ausſchließlich angehöriges Volk 
bat, zwei charakteriſtiſche Bewegungen ein, die wir die Bewegung des volfbildenden Staats 
und andererfeitd die Bewegung des ftaatbildenden Volkes nennen. Beide find vom höchſten 
Intereffe; denn in der That find fie ed, welche die Gefchichte des innern Staatd- und Volksle 
bens mit ihrem wefentlichften Inhalte erfüllen. er J 

In Land und Volk iſt ſomit der Körper des Staats, die Verwirklichung des Begriffs vom 
Staate gegeben. Wenn nun aber beide einander gefunden haben, fo entſteht ferner, oft ſehr un« 
vollfommen, oft im Gegentheil mit deöpotifcher Gewalt, der Organismus des Staats, der 
dann nichts Anderes ift als die gegliederte Durchdringung jener beiden Elemente des natürlichen 
und äuferlichen Staatskörpers mit den Organen, die der Staat für fein Daſein und für feine 
Bwede bedarf. Das erfte diefer Organe ift der Staatsherrſcher, deſſen Natur und Recht es 
ausmacht, bie Selbftändigkeit und Majeftät des Staats in feiner ganzen, das höchſte Leben ber 
Gefammtheit umfa ſſenden Machtvollkommenheit darzuftellen, fei es nun, daß diefer Herrſcher 
eine einzelne durch Erbrecht berufene Perfönlichkeit, ein Monarch, oder daß er die Volksver⸗ 
fammlung entweber des ganzen Volkes, ober der Hlteften, ober der Vornehmſten, oder der &e- 
wählten, oder daß er ein bloßer Gewalthaber, ein Dictator oder Tyrann fei. Das zweite biefer 
Drgane ift die Staatsverfaſſung, wodurch im Staate unter höchſter Mitwirkung des Her 
ſchers der gemeinfame Staatswille gebildet und vollzogen wird. Man kann in der Verfaffung 
die befchließende Gewalt von der ausführenden trennen, und ber Megel nach hat jede diefer 
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Sewalten auch einen eigenen Organismus. Schwierig iſt nicht ſo ſeht dieſe Unterſcheiduug als‘ 
vielmehr dieſenige zwiſchen Verfaſſung und Staats herrſcher, in dem Falle, wo ein wre) 
Drgan beide zugleich, die Verfaſſimg und die Herrſchaft vereinigt. Die Schwierigkeit dieſer 
Unterfcheibung bewirkte e8, daß faft von jeher die Frage nach der beſten Berfaffung verwirrt 
ward. Das dritte Drgan endlich ift die Gtantöverwaltung, weiche die Gefammtheit Derjeni« 
gen Einrichtungen enthält, durch welche die wirthſchaftlichen, rechtlichen und gefellfchaftlichen 
Zwecke des Staats erreicht werben. Man wirb biefe Inflitute am beften als die Finanzen, bie 
Rechtsverwaltung und die Regierung im engern Sinne bezeichnen können. Faßt man nım 
dieſe Begriffe als die Entwidelung der Idee vom Staate zufanımen, fo ergibt fich eine Gefammt» 
heit von Beregungen, bie wir das innere Staatsleben nennen können, im Gegenfag zum äu ·⸗ 
Hern Staatsleben, welches bie Beziehungen bes einzelnenStaats zu andern Staaten enthäft. 

Staatenbund, f. Bundesfteat. 

Staaten-Ziandern, gegenwärtig zur Provinz Seeland im Königreiche der Niederlande 
gehörig und denjenigen Theil derſelben begreifend, weicher, ein fihmaler Streifen Landes, auf 
dem linken Ufer ber Schelde an deren Mündung liegt, gehörte früher zur. Graffchaft Flandern 
und wurde von den Spaniern im Weftfälifchen Frieden an die Generalflaaten der Vereinigten 
nieberländ. Provinzen abgetreten, wovon e8 ben Namen erhielt. Für die Niederlande war fen 
Befig von jeher von der größten Wichtigkeit, weil er ihnen die Herrſchaft über die Scheldemün ⸗ 
dung ſicherte und fie früher darauf ihr Recht auf die Schließung diefes Fluſſes gründeten. Die 
bebeutendften Städte Staaten · Flanderns find die drei Feftungen Sluys am Zwin mit Hafen 
und 2500 E., Hulſt mit 3500 €. und Axel mit 3500 €. 

Staatenkunde, f. Statiſtik. 

Staatsanleihen, f. Anleihen. f 

Staatsanwaltichaft. Das Inftitue der Staatsanwaltfchaft ift in der Geſtalt, wie es 
gegenwärtig ist der Mehrzahl der deutfchen Staaten beficht, aus dem franz. Rechte zu uns ge 
kommen. Mit dem Namen des Staatsanmwalts, collectiv aufgefaßt „das öffentliche Minifter 
rium“, bezeichnet man in Frankreich diejenigen Beamten, welche bei und neben den Gerichten 
gewiffe rechtliche Bunctionen zu vollziehen haben, die als Ausfluß des Rechts und der Pflicht 
des Staats, das Recht zur Verwirklichung zu bringen, abgefehen von dem richterlichen Amte, 
zu betrachten find. Schon frühzeitig und zwar bereits im 14. Jahrh. finden wit in Frankreich 
und faft gleichzeitig in Spanien bie bis 1789 mit dem Namen Gens du roi bezeichneten Beam- 
ten, an deren Stelle, aber im Weſentlichen mit denfelben Functionen, feitdem die Kronanwälte, 
(procureurs du roi, procureurs de la röpublique, prooureurs de l’empereur) und m‘ 
Deutſchland bie Staatsprocuratoren oder Staatsanwälte getreten find. Im franz. Nechte 
laſſen ſich die mannichfaltigen Functionen bes öffentlichen Minifteriums unter folgende allge 
meine Geſichtspunkte bringen : im Griminalproceffe : Verfolgung der Verbrechen, Vergehen und 
Polizeiübertretungen (bei den Berichten der einfachen Polizei vertritt ber Polizeibeamte bie 
Stelle des öffentlichen Minifteriums), Vollſtreckung aller in das Griminalgebiet einfchlagenden 
Urtheile; im Civilproceſſe: Einleitung und Verfolgung getoiffer der öffentlichen Ordnung an- 
gehörigen Eivilfagen, Überwachung des Intereſſes von Abwefenden und Unmündigen, Stel- 
lung von Anträgen in Civilſachen, wobei ber Staat, Eorporationen, Minderjährige, Interdi- 
cirte, verheirathete Frauen oder die öffentliche Ordnung betheiligt find, ſowie Befugniß, in allen 
übrigen Givifproceffen Concluſionen zu ertheilen; außerdem: Beauffihtigung fämmtlicher 
zur Juſtiz gehörigen Perfonen und Verfolgung ber Fehler gegen die Disciplin, Controle der 
Eivitftandsregifter (d. h. der Kirchenbücher in Deutfchkand), Führung ber amtlichen Corte 
fpondenz mit den untergebenen, coordinirten und höhern Behörden. In diefem Maße ift, mit 
wenigen Anderungen, dad Inftitut der Staats anwaltſchaft auch in denfenigen deutſchen Nhein- 
landen eingeführt, welche feit ber Napoleon’ichen Herrſchaft franz. Gerichtäinftitutionen behal- 
ten haben. In der Mehrzahl der übrigen deutſchen &taaten wurde feit 1848 die Staatsan- 
waliſchaft in Verbindung mit dem Anklageverfahren eingeführt, ift jedoch faft allenthalben auf 
der Griminalproceß beſchränkt geblieben und hat nächfidem manche nicht unmefentliche Be 
ſchränkungen in einzelnen Ländern erfahren. In England befichen feine Staatsanwälte ſolcher 
Art: die Verfolgung der Verbrechen iſt Hier zunächſt Privatſache, und nur, wo eine Verlegung 
ber Rechte ber Krone vorhanden iſt ober angenommen wird, tritt dee Generalanwalt anklar 
gend auf. In Frankreich und Deutfehland iſt Generalprocurator, Generalſtaats anwalt, 
auch Oberſtaats anwait die Benennung des bei den höhern Gerichten fungirenden Staatl - 
anwaltes. Auch in den meiften übrigen Ländern Europas, mit Ausnahme von Rufe 
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land uud den ſtandinaviſchen ändern, beſteht dieſes Jaſtitut, wenngleich in verfchlebenen: Lane 
fange. Rech den in denjenigen deutſchen Gefeggebungen, in welchen das Anklageverfahren ein 
geführt iſt, zumeiſt angenommenen Grımbfägen find Die Staatsanwälte vom Staate angefiellte 
Beamte, welche in ber Hauptſache das öffentliche Anklageamt im Griminalproceffe auszuüben 
haben, nãchſtdem aber auch das gerichtliche Strafverfahren durch Theilnahme an den Gefchäf- 
ten der gerichtlichen Polizei vorzubereiten und außerdem noch darauf zu achten haben, daß bie 
Unterfuchung allenthalben den gefeglichen Gang innehalte. Sie find in der Regel bei jeder wer 
ſentlichen Handlung des erfennenden Gerichts vertreten, in den Vorunterfuchungen aber, nach⸗ 
dem biefelbe auf ihren Antrag eingeleitet worben ift, nur. ausnahmsweiſe und indirect thätig. 
Gämmtliche Staatsanwälte find bem Juftigminifterium, nicht bem Gerichte untergeordnet ; alle 
Mitglieder ber Staats anwaltſchaft bilden ein geſchloſſenes Ganzes, das Öffentliche Minikterinm. 
(&. Anklage und Anklageproceß.) Vgl. Frey, „Die Staatsanwaltſchaft“ (Erl. 1850). 
Staats arzneikunde (medioma publica oder medicina politico-forensis) iſt die Wiſſen ⸗ 
ſchaft von der Anwendung der Mebdicin und ihrer Hülfswiſſenſchaften zur Erreichung von 
Staats zwecken. Im Gtaatsorganismus, welcher deshalb auch bei allen civilifirten Voͤlkern 
Ürzte als verpflichtete Beamte in feine Dienfte aufnimmt, find es aber hauptſächlich Die Nechte« 
pflege und die Verwaltung, welche der Beihülfe der Mebicin bedürfen, und ſonach zerfällt die 
©taatsarzneitunde in die gerichtliche Medicin (medicina forensis) und die medicinifche Polizei 
(politia medica). Die gerichtliche Mebicin umfaßt digenigen Kenntniffe aus verfchiedenen 
ärztlichen Wiffenszweigen, welche zur Aufhellung und ſelbſt zur Entſcheidung zweifelhafter 
Rechtöfälle angewendet werden fönnen. (S. Geriätlihe Mebdiein.) Die medieiniſche 
Volizei hingegen flellt fi die Erhaltung oder Wiederherftelung des allgemeinen Gefund- 
heits zuſtandes als Aufgabe und theilt ſich fonad in öffentliche Gefundheits- und öffent- 
Ude Krankenpflege. Bei erſterer Abtheilung kommen die Erhaltung einer verhälmißmä- 
Bigen Bevölkerung, einer regelmäßigen Fortpflanzung, die Pflege der Neugeborenen, bie 
phufifche Erziehung ber Jugend, die Beſchaffenheit der nothwendigſten Lebensbedürfniffe, 
Wohnung, Kleidung und Nahrung und die Abmwendung drohender, theils durch Beichäf- 
tigungsarten, theils durch Naturereigniffe herbeigeführter Gefahren in Betracht. Die öffent 
Giche Krankenpflege hat ber Entftehung und Verbreitung epidemifcher und endemifcher Krank 
heiten, ber gehörigen Verpflegung der Kranken in Hinficht auf Perfonen und Mittel, den öffent» 
Üchen Krantenanftalten und den Rettungsmittein bei Verunglückten und Scheintodten ihre 
Aufmerkſamkeit zu widmen. An die medicinifche Polizei ſchließt fich noch die Polizei der Mer 
dicin, bie Medicinalorbnung, dad Medicinalweſen (politia medicinae) an, welches bie Befege 
für die Medicinatperfonen und Medicinalanflalten mthält. Diefe Gefege betreffen die Medicie 
nalcollegien, die Prüfung und Beauffichtigung der Ärzte, BBundärzte, Apotheker, Hebammen 
und felbft der Krankenwärter u. ſ. w. im Civil- und Militärflande. Sonach würde die Materie 
der Staatsarzneikunde aus rein mebicinifchen Kenniniffen beftehen und nur die Form der An« 
wendung biefer Kenntniffe ber Rechtowiſſenſchaft entnommen fein; allein auch der Nechtöger 
* thut wohl daran, ſich, wenigſtens ſoweit es zum Verſtändniſſe mediciniſcher Gutachten 
nöthig iſt, mit dieſer mediciniſchen Grundlage bekannt zu machen. Spuren der Staatsarznei« 
kunde finden wir bei den älteften civilifirten Völkern ; Beifpiele Davon find die ägypt. und bie 
mofaifch-hebr. Gefeggebung mit ihren zahlxeichen Sanitätsvorfchriften. Im Allgemeinen jedoch 
beziehen fie fich mehr auf die mediciniſche Polizei als auf die Rechtspflege. Anders verhielt es 
fich ſchon mit den german. Stämmen. Die Gefege ber Salier, Ripwarier, Alemannen, Baiern, 
Burgunder, riefen, Thüringer und Weſtgothen enthielten Verordnungen, aus denen deutlich 
hervorgeht, daß bei manchen Griminalfällen begutachtende Arzte zugezogen werben mußten. 
Die weitere Ausbildung der Heilkunde endlich, verbunden mit dem allmäligen Übergange des 
Anklageproceſſes in einen Inguifitionsproceß, hatte die Folge, daß Kaifer Karl V. in feine, 1532 
._ peintichen Gerichtsordnung theils die Bälle angab, bei welchen Mebicinalperfonen, 
tzte, IBı te und Hebammen ihre Gutachten abgeben follten, theils auch die Art der Un- 
terſuchung im Weſentlichſten vorſchrieb. Allerdings muß die Genauigkeit der damaligen Unter« 
fuchungen wegen ber fehr geringen anatomifchen Kenntniffe überhaupt und befonders wegen 
des noch herrſchenden Borurtheitß gegen Leichensffnungen bezweifelt werben. Allein ſchon Am- 
broiſe Pare (f. d.), weicher auch als der erfie eigentiich gerichtSärgtliche Schriftfteller zu betrach · 
- _ tenift, erwähnt einer von ihm angeftellten gerichtlichen &ertion, und dieſes wichtigſte Hülfsmittel 
gerichtsärgtlicher Unterſuchung wurde im 17. Jahrh. in Deutfchland ſchon allgemein für nöchig 
befunden. In diefer Zeit begann auch die Wiſſenſchaft mehz für biefen Zweig der Medicia zu 
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wirden, und Fortunatus Fidelie, Paul Zacchlas, Ammann, Weiſch Feltmann, Suevus, Brewn, 
de Blegny, Bohn md Zittmann find als die Erſten zu nennen, die ſich weſentliche Verdienſte 
um die Fortbildung deſſelben erwarben. Roc, günftiger geſtalteten ſich die Verhältniſſe bes 
18. Jahrh, und befonders warn ed Deutfche, welche Die Staats arzneikunde ihrer Vollendung 
ntgegenführten und denen fid) die Franzoſen Fodere und Belloc, ber Engländer Farr, der &pa- 
nier Vidal und die Schweden Kſernarden und Martin anfchloffen. Auch jept noch iſt die Staats · 
arzneitunde diejenige Disciplin, in welcher die Deutſchen allen übrigen Nationen einen beden ⸗ 
tenden Borfprung abgewonnen haben. Doch läßt fich noch immer ein rechtes Eindringen diefer 
Kehren in das Bolt vermiffen. Erſt in neuerer Zeit finden wir häufigere Beftrebungen, die fo- 
ciaien Zuftände in ärztlicher Hinficht zu verbefferh, 3. B. Die Vereine für mohlfeile und gefunde 
Wohnungen, für Gefundheitspflege, Wafch- und Badeanflalten, Krippen, Kinderbemahran- 
falten, Turnweſen, wohlfeile Lebensmittel u. dgl. m. Kehrbücher der gerichtlichen Medicin find 
von Henke, Metger, Wildberg, Klofe, Bernt, Mafius, Mende, Krahmer u. A. gefehrieben twor- 
den. Als Bearbeiter der medicinifchen Polizei hat fidy Joh. Pet. Frank am berühmteften ge 
macht. Als encgkopädifche Werke find zu nennen: Siebenhaar, „EncyFlopädifches Handbuch 
der geriägtlichen Arzneitunde” (2 Bde., Lpz. 1858— 40), und Moft, „Ausführliche Encyklo ⸗ 
paͤdie der geſammten Staatsargneifunde” (2 Bode. nebft einem Supplementband, Lpz. 1838— 


. 40), während unter den periodifhen Schriften die von Henke begründete „Zeitfchrift für die 


Staatsarzneitumbe” auch nach dem Tode ihres Begründers einen ebrenvollen Plag unter den 
Sonrnalen einnimmt. z 
Staats bankrott nennen wir die Weigerung des Staats, feine rechtlich unzweifelhaften finan⸗ 
ziellen Verbindlichkeiten zu erfüllen: entweder aus Unredlichkeit oder aus Unvermögen, gewöhn« 
lich aus einer Vereinigung beider Urfachen, indem einer unreblichen Regierung ſchwere, aber 
immer nod) erträgliche Opfer leicht unerträglich erfcheinen. Es gibt natürlich verfchiedene Grade 
des Staatsbankrotts, wie z.B. die rechtswidrige Herabfegung des Zinsfußes bei der Staats · 
ſchuld weniger bedeutet als die völlige Eaffation der Schuld felbft. Eine Herabfegung des Zind- 
fußes, wo man denjenigen Gläubigern, welche fich diefelbe nicht gefallen laſſen wollen, die un« 
verkürzte Rüũckzahlung des Capitals anbietet, ift offenbar kein Bankrott; dagegen die fcheinbare 
Erfüllung der Verbindlichkeiten in einer verſchlechterten Münze oder in einem Papiergelde, 
welches nicht zum vollen Rominalwerthe realifirt werden kann, allerdings ein folcher, nur ein 
maskirter. Und zwar muß der maskirte Bankrott in der Regel für noch ſchlimmer gelten als 
der offen auögefprochene; jener ſchadet den Staatsgläubigern ebenfo fehr wie diefer und zieht 
auferbem noch, wovon der Staat gar feinen Nugen hat, den ganzen Creditverkehr unter Prie 
vaten mit in den Strudel. Wirklich find Staatsbankrotte ganz ebenfo zu beurtheilen wie Pri- 
vatbankrotte, nur daß man den infolventen Staat nicht verklagen kann. Iſt daher eine Regie 
rung wirklich außer Stande, ihre Gläubiger zu befriedigen, fo thut fie am beften, dies fo bald 
wie möglich offen einzugeftehen, aber jede hieraus herborgehende Verlegung zu notiren und her 
nach, ſowie es die beſſern Umftände erlauben, zu entfchädigen. Waren bie beeinträchtigten Bläu- 
iger Inländer, fo kann man nicht fagen, daß der Bankrott das Volksvermögen unmittelbar ver- 
änderte ; was die Gläubiger einbüßen, das gewinnen die Steuerpflichtigen, freilich ungerechter- 
weife und deshalb ohne nachhaltigen Segen, weil die Rechtöimficherheit die ſchlimmſte Peſt der 
ganzen Volkswirthſchaft ift. In allen Fällen aber wird durch ben Bankrott der Eredit des Staats 
auf lange Zeit vernichtet, alfo ein Hauptmittel der Staatdmadht. = 
Staatsbürger. Die große Menge einzelner Rechte und Pflichten, welche mit dem Ange 
hören an einen Staat verbunden find, und die Möglichkeit, daß diefelben zum Theil befeffen 
werden kõnnen, zum Theil nicht, hat den Begriff des Staatsbürgers von jeher unbeſtimmt ge» 
macht und die Begriffe des Indigenats (f. d.) und des Ortsbürgerrechtö, mit denen das Ehren- 
bürgerrecht verbunden ift, von demfelben trennen laffen. Man muß daher Staatsbürger im wei · 
teften Sinne Denfenigen nennen, der durch feine perfönliche Angehörigkeit an den Staat dieſem 
Staate als feiner höchſten Gewalt unterworfen ift. Im engern Sinne dagegen, infofern man 
wieder verfchiedene Stufen in dem Beſitze des öffentlichen Nechts unterfeheidet, ift der Staats- 
bürger Derjenige, der den höchſten Grad der Theilnahme an der Staatsverfaſſung erreicht 
t, den das einzelne Individuum erreichen kann. Diefenigen, welche dies höchfte Maß, z. B. 
ahlrecht und Wählbarkeit in conſtitutionellen Staaten, Mündigkeit in einigen Staaten Norb- 
ameritas, Mündigkeit und Anfäffigeit in andern u. f. w., nicht erreicht haben, werden danach 
die niederen, jene dagegen die vollen Staatsbürger genannt. _ 
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Gtaatöbienft und Staatsdiener. Wenn man die gegemoärtigen Staaten mit denen 
des Alterthums vergleicht, fo ift derjenige Punkt, in welchem fie ſich am meiften unterfcheiden, 
ohne Zweifel die Art und Weiſe, wie der Staatsdienft vollzogen und mit einem eigenthümlichen 
Rechte ausgeflattet wird., Unter bem Staatsdienfte nämlich verfichen wir die Gefamnıtheit der- 
jenigen Zunctionen, durch welche im Namen der Staatögewalt und mit der Macht und dem 
Rechte derfelben ausgerüftet der verfaffungsmäfige Staatsrille im Einzelnen zur Ausführung 
gebracht wird. Im Anfange der Staatsbildung waren diefe Sunctionen meiftens mit dem Ber 
fige verbunden, wie die Staatsgewalt felbft, und der Here des rundes und Bodens führte auf 
feinem Befige felbft die Befchlüffe der Staatsgewalt aus, die er als voller Staatsbürger in der 

Wolksverſammlung mit zu Stande gebracht hatte. Als aber die Staatögewalt den Waffen der 
Sieger unterlegen, herrſchte der erobernde Krieger nad) Willkür, ein roher Vertreter einer un- 
entwidelten Staatemacht. Die Folge war, daß die Geſammtheit aller Zweige der Staatöver- 
waltung entweder ben Launen ober den viel gefährlichern Intereffen der herrſchenden Glafien 
preißgegeben wurde. Daher kam es denn, daß die Verderbniß der alten Völker und Staaten 
gerade mjt diefer Anwendung der Staatögewalt für die Sonderintereffen der Herrſchenden ber 
gann und fih in Beſtechlichkeit, Unordnung und rüdfichtslofefter Vergeudung der öffentlichen 
Güter äußerte. Diefe Verbindung der Staatögewalt mit der herrſchenden Claſſe dauerte noch 
faft das ganze Mittelalter hindurch, und fo oft man aud) in neuerer Zeit das Fürſtenthum an- 
gegriffen, ift es doch hiftorifch feftgeftelle, daß gerade bas Fürſtenthum erft den Staatsdienft aus 
diefer verderblichen Verbindung mit den höhern Claſſen herausgeriffen hat. Freilich geſchah 
dies anfangs nur in der Weiſe, daß ſich zuerſt das fürftliche Intereſſe von dem Intereffe der hö- 
hern Claſſen trennte und die Vollziehung jener Functionen im befondern fürftlichen, ftatt im 
Dienfte der herrfchenden Glaffen foderte. So wurde jegt aus dem Staatödienfte ein perfönlicher 
Dienft des Fürften, der in der Vollziehung des perfönlichen fürftlihen Willens und der Verfol- 
gung der fürftlichen Sonderintereffen beftand. Erſt dann, als die fürftliche Gewalt ihren wahren 
Boden, die höchfte Vertretung der Gefammtheit, wieder einnahm, nahm auch die Vellziehung 
ihrer Bunctionen ihren wahren Charakter an: aus dem Fürftendienft ward der Staatsdienft. 


/ 


Jetzt begann man auch die Natur und die wahren Nechte her Staatsdiener theils einer hifto- 


riſchen, theild fogar einer philofophifhen Unterfuchung zu unterziehen. Die Geſammheit der 
Stundfäge und Einrichtungen, welche fich aufden Staatsdienft beziehen, nennt man das Staats · 
dienſtrecht. Die allgemeinften Principien des Staatsdienſtrechts pflegen in den einzelnen Verfaſ⸗ 
fungen aufgeführt zu fein ; zum Theil find diefelben auch zu volftändigen Gefeggebungen ausgear« 
beitet, die man die Staatödienftpragmatik zu nennen pflegt. Diefe Gefeggebungen find für den 
Beamtenftand höchſt wichtig, denn feine Aufgabe ift eine keineswegs leichte. Derfelbe ift näm⸗ 
lich eigens dazu beflimmt, das höchſte Staatsprincip in feiner Ausführung zu verwirklichen. 
Dies höchſte Princip aber ift, daß die wahre Staatdaufgabe weder in der Begünftigung der 
einen noch der andern Safe, fondern in der gleichzeitigen Hebung und Vereblung aller Elaffen 
liege: ein Princip, das natürlich nicht blos mit irgend einem einzelnen, fondern vielmehr mit allen 
Sonderintereffen im Gegenfage fteht. Gemäß diefer Aufgabe der Staatödiener wird eine gute 
Dienftpragmatif bahin gehen müffen, die Beamten in eine fo unabhängige Lage zu verfegen, 
daß fie die verderbliche Herrſchaft der Sonderintereffen.brechen können, ohne die nöthige Ab⸗ 
hängigkeit von den obern Organen zu verlieren. Man nennt diejenigen Beftimmungen, welche 
den nothwendigen amtlichen Gehorfam und die Unterordnung der Amter untereinander ober 
die Amts hierarchie betreffen, im engern Sinne die Dienftorbnung, diejenigen Beftimmungen 
dagegen, welche die Selbftändigkeit und Unabhängigkeit des Beamten, gegenüber ber Willkür 
der Einzelnen und den Angriffen der in ihren Intereffen Berlegten, wahren, das Dienſtrecht 
im engern Sinne. Die Dienftorbnung ift natürlich verfchieden, je nach der Art ded Dienſtes: 
jeder Zweig des Beanitenthums bat hier feine eigenen Vorſchriften. Für das Dienſtrecht gel 
ten dagegen gewiſſe allgemeine Grundfäge als für dad Ganze entfcheidend. Diele Grundfäge 
beftimmen nämlich zuerft, unter welchen Bedingungen Jemand ein Amt empfängt; dann, 
welche Rechte und Vortheile der Beamte vermöge feines Amts hat, folange er im Amte ift; 
endlich, unter welchen Bedingungen derfelbe das Amt wieder verliert. Was die Übertragung 
des Amts betrifft, fo hat diefelbe in der Regel eine beftimmte wiffenfchaftfiche Bildung und 
Prüfung zur Vorausfepung: eine Einrichtung, welche die alte Welt nicht Bannte und die gegen 
wärtig nur felten, z. B. in England, nicht vorhanden ift. Die Übertragung felbft geſchieht mit der 
Beftalung und die Übernahme des Amts mit der Einführung in daffelbe. Die Amtsrechte 
beziehen ſich zum Theil auf die Amtsgewalt, das Recht des Beamten, die Staatsgewalt in 
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dem beftimmten Kreiſe feiner Funetion zu vertreten; bann auf bie Amtsehre, wozu ben ühtk 
gen Beamten gegenüber auch der Titel und Rang gehören und welche eine Berlegung ber Ehre 
des Beamten zu einem Vergehen gegen die öffentliche Gewalt macht; endlich auf das Dienft- 
eintommen oder den Gehalt, den der Staat dem Beamten für feine Reiftungen zahlt umd wo⸗ 
durch ihm, da das Amt die Zeit und’ Kraft eined Menfchen in Anſpruch nimmt, die wirth⸗ 
ſchaftliche Eſtizenz allein möglich gemacht wird. Der Gehalt hat eine ungemeine Wichtigkeit, 
weil er einerfeit6 dem Beamten eine materiell unabhängige Stellung fichert und ihm die Erhe- 
bung über materielle Einflüffe möglich macht, andererfeits auch ein Sporn für die tüchtige 
Amtsführung ift. Die Erfahrungen ſowol auß der alten wie aus der neuen Welt beftätigen, wae 
die Gründe aus der Natur der Sache beweifen, daß Diejenigen fehr im Irrthume find, welche 
meinen, daß es beffer oder ebenfo gut fei, bie Amter ohne Gehalt zu laſſen und fie damit den 
Reichen ausfchließlih zu übergeben. Die Amtsführung wird in legterm Falle faft unvermeid- 
lich entweder lau ober eben im Intereffe der Reichen geführt. Was endlich den dritten Pumkt, 
dab Aufgeben des Amts betrifft, fo ift der wichtigfte Fall derjenige, wo der Beamte zum Aufe 
geben feines Amts durch bie Obern genöthigt wird. Hier galt früher der Grundfag, daß der 
Fürft das unbefchränkte Recht habe, jeden Beamten nach Willkür zu entlaffen, bis man im vo⸗ 
zigen Jahrhundert begann, in einer folchen willfürlichen Entlaffung eine Strafe (dimissio 
ignominiosa) zu fehen und fie daher auf die Fälle, wo Amtsvergehen vorliegen, beſchränkt wiſ⸗ 
fen wollte. Der Brundfag, daß der Beamte zwar kein Recht auf die amtliche Function, mol 
aber auf die Amtsehre und den Amtsgehalt habe, wenn er nicht durch Urtheil und Recht zum 
Berluft des Amts verurtheilt worden, ift aus jener Borftellung entfprungen und bildet bie 
Grumdlage deö gegenwärtigen Dienftrechts in dieſer Begiehung. Die Enthebung vom Amte, 
die durch rechtlichen Spruch gefehieht, wird demnach Entfetzung, diejenige, welche unter Belafr 
ia 9% Ehre und Gehalt gefchieht, Entlaffung genannt. 
taatögefangene ift ein ſehr unbeftimmter Ausdrud, der meift von Solchen gebraucht 
wird, welche wegen gegen bie Regierung eines Staats vorgenommener verbredherifcher oder Doch 
politiſch gefährlicher Handlungen ihrer Freiheit, fei es zur Strafe, fei es, um fie nur unſchädlich 
zu machen, beraubt worden. 

Staatögerichtöpof ift die übliche Bezeichnung besienigen Berichtöhofs eines Landes, wel- 
cher über die gegen einen Minifter erhobene Anklage wegen Berfaffungsverlegung zu richten 
dat. In England und den nad) dem Mufter von defien Verfaffung gebildeten Verfaffungen 
iſt die Pairskammer ber große politifche Gerichtshof. In andern, namentlich deutfchen Rändern 
iſt es das oberfie Bericht des Landes. In noch andern, namentlich in Sachſen und Würtem- 
berg, hat man einen- eigenen Gerichtshof, unter gleihmäßigem Einfluffe der Krone und ber 
Stände auf feine Befegung, gebildet. 

Staatögrundgefeg ift die in ein von allen Factoren der Gefeggebung in gefegmäßiger 
Weiſe berathenes und anerkanntes Befeg gebrachte Berfaffung des Staats. Das Weſen des 
Staatögrimdgefepes beſteht demnach) darin, daß es im Wefentlihen alle großen Gebiete der 

Staatsordnung und des Staatsrechts umfaßt und für jedes derfelben die leitenden Principien 
feſtſtellt. Ein Staatögrundgefeg ift daher äußerlich in der Regel in beftimmte Theile getheilt 
deren erſter meiftens die allgemeinen, das ift namentlich die den Staatstörper, das Land und 
die Staatsbürger betreffenden Beftimmungen enthält; der zweite pflegt die Rechte des fürftlichen 
Haufes, der dritte Die Rechte und die Form ber Theilnahme des Volkes an öffentlichen Angelegen- 
beiten feftzuftellen. Dabei find denn einzelne Fragen oft genauer erörtert, andere wieder in befon« 
bern Gefegen georbnet, umd dieſe bilden dann mit der Verfaffung ein Ganzes. Die Gefege daher, 
nad) welchen die Staatögrundgefege fich bilden, find diefelben, nach welchen die Berfaffungen 
entftehen, ba fie eben nur die gefegliche und formelle Sanction der Verfaffungen enthalten. 

Staatshandbuch nennt man die in größern Staaten meift jährlich, in Fleinern in längern 
Zeiträumen veröffentlichten Handbücher, welche außer dem fogenannten Hofe, Eivil- und Mili- 
tärftaat eine amtlich abgefaßte Überfiht des gefammten Stantshaushalt bieten. Die Staats- 
handdücher der Gegenwart, wie fie in mehr oder minder vollfommener Form faft in allen Staa · 
ten Europas und Amerikas, ja felbft in China und Japan erfcheinen, find aus ſogenannten 
Gtaatsadrefbüdern oder Staatskalendern hervorgegangen, welche außer ber Genealogie bes 
fürftlichen Haufes weiter nichts als ein Namenverzeichniß der Staatsbeamten aufftellten, höch - 
fiens Nachweiſe über den gefeglichen Umfang ber einzelnen Behörden, über Urfprung und Sorte 
gang einzelner Anftalten u. dgl. binzufügten. Diefen Charakter trägt noch gegenwärtig in Frank 
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„eh ber ſonſt trofflich rebigizte „Almanach royal“ (feit 1853 „Almanach imperial“). Legtererifl - 


ebenfalls der Ahnherr aller Bücher dieſer Battung. Ex wurde 1679 von dem Buchhandler Lau⸗ 
‚sent Houry In Paris gegründet und gefiel Ludwig XIV. fo wohl, daß er nicht nur 1609 bas Prir 
vilegium Darauf erneuerte, ſondern fich auch den Almanach bebichren ließ, der feitben den Beina- 
men „royal“. befam. Im 18. Zahrh. erſchienen ähnliche Almanache nach und nad in allen, 
ſelbſt in den Bleinften europ. Staaten, fowie in ben verfchiebenen- Gebieten des Deutfchen Reichs. 
Die erfben darunter waren das „Namenregifter für die Vereinigten Niederlande”, feit 1700; 
Der „Preuf.brandenburg. Staatskalender“, feit 1704; ber „Regensburger Comitialkalender“, 
feit 17720; der „Kurfächf. Staatslalender”, feit 1728; der engl. „Royal calendar”, feit 1750, 
"u. ſ. w. Wiſſenſchaftliche Bedeutung erhalten jedoch die Stantsadrefbücher und Staatshand- 
‚bücher erſt, wenn fie dad Bild eines Staats in feinem äußern und innern Organismus fo beurt- 
lich wie möglich barlegen. Es müffen daher in bemfelben nachden drei Haupttheilen des Staats 
‚Rand, Bolt, Regierung) amtliche Angaben über die Grenzen, Größe, Höhenverhäftniffe, Wal- 
bangen, Bergbau, Straßen, Poften, ferner über die Bevölkerung, Unterfchied des Glaubens, 
Bildungs mittel, Sammlungen, Bibliotheten, milde Stilftungen, Medicinalmefen, Kranfen- 
Häufer, Ortſchaften, Häuſerzahl, Viehſtand u. f. m. enthalten fein; endlich müffen fie über ben 
Hof, die Archive, Gefandten, das Militär, die Behörden nach ihren verfchiebenen Abſtufungen 
AusEunft ertheilen. Vgl. Schwarzkopf, „Über Staats- und Adreßkalender“ (Bert. 1792). 
Staatöpapiere heißen die Urkunden, welche den Staatögläubigern ihre zinsbaren Fode ⸗ 
rungsrechte verbriefen. Da fie regelmäßig einen Marktpreis haben, fo findet man gar häufig 
die Meinung, als wenn fie ein neu entſtandenes Capital wären. Allein die einfachfte Betrach- 
tung zeigt, daß dem Gredit des Gläubigers ein ebenfo großes Debet, alfo Minus, des Schuld- 
nerd gegenüberfteht. Die Urkunde iſt weiter gar nichts als eine Anmweifung auf künftig zu er⸗ 
hebende Staatseinnahmen; mas die Staattgläubiger davon Gutes haben, geht auf Koften der 
Steuerpflichtigen. Der Staatscredit beruht im Weſentlichen auf benfelben Grundlagen wie 
ber Exebit jedes Privarmannd. Die Gläubiger müffen forol von der Fähigkeit wie von ber 
Meblichkeit bes Schuldners, die von ihm eingegangenen Verbindlichkeiten zu erfüllen, überzeugt 
fein. Und zwar hängt das öffentliche Zutrauen in die Redlichkeit des Staats beinahe ganz von 
ber Güte ber Berfaffung ab, von dem Binfluffe, welchen die gebildete öffentliche Meinung hat. 
Ungemäßigte Staaten, wo die Laune eines Despoten, einer zügellofen Menge fofort Gejeges- 
kraft erhält, find auf bie Länge niemals creditficher. Die Vermoͤglichkeit bes Staats wird einer- 
ſeits vom Nationalreichthum, andererfeits von der Güte bes Steuerfgftems, der Gewöhnung 
bes Volkes an Steuern u. ſ. m., verglichen mit dem Betrage ber Staatöfhuld, bedingt. Man 
hat hierbei fehr wohl darauf zu achten, ob dad Volksvermögen noch wachethumsfähig 18 
feinen Gipfel wahrſcheinlich bereits erreicht hat; ob der Staat Ausficht Hat, in bedenkliche Kriege, 
innere Unruhen u. f. Yo verwickelt zu werden oder nicht. Aus der bloßen Niedrigkeit des Zins- 
fußes, wozu ein Staat neue Anleihen machen kann, darf nicht zu fehr auf großen Credit ge: . 
Fehloffen werden. Sie Tönnte vielleicht eine bloße Folge davon fein, daß die Ration, etwa durch 
veränderten Gang des Handels, manche vortheifhafte Anlagepläge für ihre Capitalien verlo- 
von hätte und die Meichen deshalb wegen Unterbringung ihrer Gelder in Berlegenheit wären. 
Wergleichen wir den Staatscredit mit dem Privatcredit, fo ift der erfte infofern geringer, als 
man dem unzedlichen Staate faft niemals mit richterlihen Zwangsmaßregeln drohen kamm. 
Dagegen hat der Staatsgläubiger wieder ben Vortheil, daß er fein Papier, deffen Schufbner 
- ein allgemein befannter ift, leicht verfaufen und ſomit auch ohne eigentliche Kündigung fein Ea- 
pital zurüdziehen kann. Jedenfalls befteht das einzige Mittel, den Staatscredit zu heben, in 
Mafregeln, weiche die Wermögkichkeit und Redlichkeit des Staats fördern; alle Andere iſt 
reine Charlatanerie und wird bei verftändigen Leuten fofort, bei der großen Maffe menigftene 
durch den fpätern Exfolg feinen Zweck aufs grellſte verfehlen. 
Was bie Wirkungen des Staatscredit betrifft, fo vergrößert er bie augenblickliche Macht 
des Staats ungemein. Eine creditloſe Nation, bie 400000 Thlr. übrig hat, kann für plötzliche 
* Bebürfniffe nur 100000 The. verwenden; hat fie Erebit, fo mag fie das Geld zur Decung 
der erflfährigen Zinfen einer Anleihe benugen und die Anleihe felbft, vieleicht 2 Mill. Thir., in 
die Wagfchale werfen. Man hat bie Staatspapiere fehr treffend als Wechſel bereichnet, welche 
die Gegenwart auf die Nachwelt zieht. So werben die Kräfte verfchiebener Generationen zu 
einer Anſtrengung verbunden, welche für den Augenblick allein geradezu unerſchwinglich fein 
wuͤrde. Uber freilich ein fo geweltiges Inftrument iſt in übler Hand auch furchtbaren Vit 
bräuden ausgefegt. Wie mancher unfittliche Krieg oder Lupus würde unterhlieben fein, wenn 
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bie Nation das volle Gewicht ber dabei übernemmenen Laſt ſogleich empfunden hätte. Rum 
aber wird fie durch das Anleiheſyſtem darüber getäufcht. Wie Huͤme fagt, iſt e& nicht fyäh- 
licher, einem jungen Verfchwender offene Ereditbriefe an alle londoner Bankiers zu geben, als 
einer unquverläffigen Regierung das Mittel beliebiger Staatsanleihen zur Dißpofition zu fick 
len. Wir halten es nicht blos für ein ſchweres Unrecht, fondern geradezu für eine Vergiftung 
ber tiefſten Wurzeln des Staatslebens, wenn die Gegenwart das Gapital der Nachwelt für 
Anftrengungen verpfänden will, deren Früchte nicht das allerdringendſte und zweifeklofefte Irre 
tereſſe für bie legtere haben. Eine mäßige Staatsſchuld mag für die Anlage mancher augen 
blieflich müßigen Sapitalien, zumal für Depofiten, Gautionen, fromme Stiftungen, Mimbel- 
gelder fehr angenehm fein, auch ben Börfenverkehr, Lehensverficherungen, Zahlungen von einem 
Orte zum andern fehr erleichtern. Dagegen muß eine bedeutende Staats ſchuideniaſt ben Drud 
der Steuern, die Zahl und Wichtigkeit der müßigen Menteniere, die unftuchtbaren Speculatio ⸗ 
nen der Börfe, bie Abneigung der Öteuerpflichtigen gegen die Staatsgläubiger, mit einem Worte 
bie Complicirung und Unficherheit des ganzen Lebens ungenwein verſtätken. Auch iſt nichts ger 
wiffer, als daß jeber Staat, welcher die im Kriege u. f. iv. gemachten Schulden im Frieden nicht 
abträgt, am Ende Bankrott machen muß: eine fehr einfache Wahrheit, die gleichwol, außer 
Preußen, von Feiner europ. Großmacht ernſtlich ſcheint beherzigt zu werden. (S. bie Art. An ⸗ 
leihen ; Annuitäten ; Zeibzenten ; Renten ; Tontinen ; ins. 

In ſtatiſtiſcher Hinſicht mag diebrit. Staatsfchutd gegenwärtig auf 5300 MIN. Thlr. gefhägt 
werden, die franzöfifche auf 1400 Milt., die öfkreichifche auf beinahe 1200 Mill. (ohne die frei» 
willige Anleihe von 1854), die ruſſiſche auf 7—800 Mil. Spanien hat 1300 Mill., Portugal 
120 Mil, Neapel 100 Mill, Sardinien 130 Mill. Holland 701 Mil, Belgien 167 Mill, 
Schmeben und Norwegen 1, Mill. Dänemark 90 Mil, Griechenland 25 Mid. Thlr. Staatt- 
ſchuld. Bon den kleinern deutſchen Staaten nennen wir Baiern mit 81 Mil, Hannover mit 
30 Mill. Würtemberg mit 50 Mill, Baden mit 36 Mill. Medienburg - Schwerin mit 14 
Mil, Hamburg mit 35 Mill. Zhle,, wobei übrigens anzuerkennen ift, daß die Hauptzunahme 
der Staatsfchuld in den deutfchen Mittelftaaten Durch große productive Unternehmungen, zumal 
Eifenbahnbauten, veranlaft ift, alfo nicht eigentlich als eine flärkere Verſchuldung gelten darf. 
Die Vereinigten Staaten von Norbamerifa waren 1852 ungefähr 88 Mill. Thir. fhuldig, 
d. b. als Union; denn von den einzelnen Staaten kommen noch etwa 300 Mill. Hinzu. Die for 
genannte ſchwebende Schuld, weldye in anticipirten Staatseinnahmen, Staatöpapieren u. f. w. 
befteht, ift hierbei überall nicht mitgerechnet. Vgl. Nebenius, „Der öffentliche Erebit” (2. Aufl, 
Karldr. 1829), das claffifche Hauptwerk über diefen Gegenftand ; Hamilton, „Inguiry concer- 
ning the rise and progress of ihe nalional debit of Great-Britain” (Xond. 1813); Zeller, 
„Archiv ber Staatspapiere” (3. Aufl., Lpz. 1843). R h 

Stantöpapierhandel. In frühern Zeiten waren die Staatsanleihen, wie ed noch jegt bei 
Privatanleihen üblich ift, entweder auf beftimmte Friften abgefchloffen oder von beiden Seiten 
kündbar. Im leptern Falle risfirte der Staat natürlich, daf ihm gerade dann am meiften ge» 
kündigt wurde, wenn er am mwenigften zahlen konnte; und auch das erftere war bedenklich, da 
eine Regierung, welche bedeutend verſchuidet ift, ihrer Tilgungsmittel nicht lange voraus völlig 
ſicher fein kann. Man ift daher neuerdings mehr umd mehr bahin gelangt, bie Staatsſchulden 
auf Seite des Gläubigers unkündbar zu machen. Natürlich wurde in demfelben Verhältniſſe 
auch dad Bebürfnif des Staatöpapierhandeld bedeutender, damit Gläubiger, welche ihr Capital 

rüd haben wollen, wenigſtens durch Geffion ihrer Foderung an Kaufluftige dazu gelangen 
* Die meiſten Regierungen haben dies zu erleichtern gefucht, namentlich durch die Aus- 
Rellung der Obligationen auf den Inhaber (au porteur), ſowie durch Bertheilung der Schulbim 
viele Heine Appoints. Der Preis oder Curs der Staatspapiere hängt einerfeits vom Grebit des 
Staats ab, daher ihn z. B. die Anftellung eines allgemein geachteten Finanzminiflerd zuweilen 
merkwürdig gehoben hat; andererſeits aber von bem landes üblichen Zinsfuße. Sinkt biefer 
legtere, fo müflen die Staatspapiere, bie eine ſixirte Rente abwerfen, nothwendigerweiſe fleigen, 
und umgekehrt, wobei fich das Zutrauen bes Volkes zu ber Vermoöglichkeit und Meblichkeit des 
Staats durchaus nicht verändert zu haben braucht. Eine Spetulation auf das Steigen unb 
allen der Papiere nennt man Agiotage; fie kann entweder in einem wirklichen Kaufe und Der» 
Baufecber betreffenden Urkunden oder in einem bloßen Diffevenggefchäfte (ſ. d.) beſtehen. Wer 
die gekauften Papiere als zinsbare Capitalanlage bawernd zu behalten wuͤnſcht, ber wird in der 
Regel natürlich nur dann Kaufen, wenn er ein Steigen des Curſes ing A umgefehtt. 
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Ber aber eigentlichen Handel damit treibt, wie die Bankiers, der kann vermittelſt der fogenann- 
ten Lieferungsgefchäfte ebenfo wol auf ein Sinken wie auf ein Steigen des Curſes (a la baisse, 
à la hausse) fpeculiven. Verkaufe ich z. B. gegen einen heute beflimmten Preis gewiſſe Pa⸗ 
piere, die ich erft in drei Wochen zu liefern brauche und augenblicklich noch gar nicht befige, fo 
liegt es in meinem Intereffe, ba fie bis dahin im Gurfe fallen. Die zahllofen Mittel, durch 
Erlangung wichtiger Nachrichten u. ſ. w, die Schwankungen des Curſes vorauszufehen, auch 
durch Verbreitung wahrer oder falfcher Neuigkeiten auf fie pofitiv zu influiren, find bekannt ges 
nug, und ebenfo einleuchtend, wie bei ſolchen Preismanoeuvres bie großen, unter fich verbuͤn⸗ 
deten Geldhäufer regelmäßig im Vortheil fein müffen. Vgl. Bender, „Der Verkehr mit 
Staats papieren“ (2. Aufl., Gött. 1830). 

Staatsrath ift, wie ſchon der Name zeigt, ein Rath, in welchem die wichtigſten Staatsan- 
gelegenheiten vorbereitet und die Grundfäge für deren Behandlung feftgeftellt werden. Kein 
Staat kann eines folchen Inſtituts, wie auch fein Name, feine Organifation und Machtvollkom⸗ 
menheit fein mag, entbehren. Schon die rom. Imperatoren hatten ihre Conſiſtorien, in welchen 
bie öffentlichen Maßregeln berathen wurden. Im Zeitalter des Feubalismus bildeten die Pairs 
(1. d.) um den Fürften den Staatsrath, der freilich richterliche und gefeggebende Gewalt befaß 
und den Charakter der Standſchaft entwickelte. Seit jedoch das Beamtenthum eine immer gro» 
ßere Bedeutung gewonnen, hat auch der Staatsrat einen neuen Charakter angenommen. Er 
wird naͤmlich jegt, mögen fonft die Einzeinheiten feiner Einrichtung noch fo verfchieden fein; wer " 
ſentlich ſtets aus zwei Elementen zufammengefegt und hat im ganzen Staatsorganismus im- 
mer nur die eine wefentlihe Aufgabe. Der Staatörath befteht nämlich aus dem fürftlichen 
Haufe, entweder aus allen Prinzen von Geblüt oder aus einigen, dann aus ben höchften Beamten, 
den Miniftern oder ihnen Gleichgeftellten. Die Aufgabe des Staatsraths ift, Die Einheit in den 
Maßregeln ber einzelnen großen Verwaltungs zweige unter Vorfig des Fürſten hervorzubringen. 
Zu dem Zwecke hat der Staatsrath allenthalben theils die Grundlagen großer Gefeggebungen, 
theils die großen Einrichtungen, theils endlich die auswärtigen Verhältniffe zu berathen, bevor 
biefelben dem Befchluffe der Kammern und der Offentlichteit übergeben werden. Je geringer 
nun die Macht der Voiksvertretung iſt, deſto größer iſt die Bedeutung des Staatsraths, und 
umgekehrt. Immer aber hat derſelbe einen berathenden Charakter, und erſt die Stimme des 
Fürſten erhebt die Anſichten deſſelben zum Beſchluſſe. 

Staatsrecht. Das Staaisrecht iſt ein Theil der Staatslehre, in welchen man faſt alle 
den Staat betreffenden ragen hineingezogen und von dem man bie Löfung aller Zweifel er⸗ 
wartet hat, ohne meift zu bemerken, daß diejenigen Gegenflände, welche das Staatsrecht ber 
bandelt, in der That ihrer Natur nach fehon in andern Gebieten umterfucht fein und von 
diefen ihre nähere Beftimmung empfangen müffen, ſodaß das Staatsrecht nicht fo fehr 
die Inſtitute und Verhältniffe als vielmehr nur das Recht derfelben zu behandeln hat. Da- 
her fommt es denn, daß über die Grenzen ber Staatslehre, des Naturrechts oder. der Rechtö- 
philofophie, und des Staatörechts eine fortdauernde Verwirrung herrfcht, ſodaß man Häufig im 
Staatsrecht dargeftellt findet, mas nach ben Principien der Nechtöphilofophie Recht fein follte, 
und umgelehrt in ber Nechtsphilofophie Dasienige, was nad) ber gegebenen Geſtalt der Staaten 
wirklich Recht ift. Will man zur Klarheit konmen über diefe Punkte, fo muß man zwiſchen 
einem auf philofophifcher Anſchauung ber Staatsidee beruhenden idealen Staatsrecht und einem 
pofitiven Staatsrecht unterfchäiden. Dies find die zwei Formen des Inhalts aller flaatsrecht- 
lichen Lehren, denenaber der Begriff ber Sache gemeinfam bleibt. Was die Beftimmung 
dieſes Begriffs betrifft, fo Fan dad Staatsrecht offenbar nur die Erfcheinung des Mechtöbe- 
geiffs im Gtaate, feiner Organiſation und feinem Leben fein und fegt darum eben ben 
Staatsorganismus bereits voraus. (S. Staat.) Das Recht des Staats aber ift die durch 
die höhere Natur der Staatsidee und die wirklichen Entwidelungsftufen beffelben gegebene und 
dadurch für die Willkür des Einzelnen unverlegliche Grenze zwiſchen bem Staate und den übrie 
gen Geſammt · oder Eingelperfönlichkeiten, welche den Staat bilden, und das Staatsrecht um- 
faßt Daher alle Beziehungen des Staats zu den Einzelnen, die ihm angehören. Infofern man 
jeboch den einzelnen Staat in Beziehung zu andern, gleichfalls felbftändigen Staaten fegt, ent- 
fleht dadurch gleichfalls ein Recht, welches wir das äußere Staatsrecht (internationale Recht, 
Bölkerret) nennen, im Begenfag zu dem erflern, welches als das innere Staatsrecht 1 000 
net wird. Aus diefem Begriffe des Staatsrechts erledigt ſich zunächſt die vielbeftrittene Frage 
nach ber Entſtehung beffelben. Das Staatsrecht entfteht, wie alles Mecht, feinem Weſen 
nach durch die Natur der perfönlichen Lebensverhältniffe ſelbſt, für welche es gilt. Hiernach 
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ſchafft ſich alfo jenes Recht felbft: es entflcht unmittelbar, wie ja auch die äußere Grenze und 
innere Ordnung jedes Dinge gar nicht als von diefem Dinge getrennt angefehen werben Tonnen. 
Aus diefem gegenfeitigen Bebingtfein des Rechts und feines Subftrats, der Lebensorgane und 
Verhältniffe, ergibt fih im Allgemeinen, daß jedes pofitive Recht ein an ſich wahres und richtiges 
iſt, wenn es der Natur und dem Entwickelungsgrade Desjenigen entfpricht, für den e8 gelten 
fol. Dies ift aud) der tiefere Grund, auf dem die Wahrheit des Sages beruht, daß das ver- - 
ſchiedenſte Recht zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen Berhälmiffen ein durchaus wah« 
res und richtiges, ein gleiches Necht aber in ftaatlichen wie in allen andern Dingen zu allen 
Zeiten ein philoſophiſches Unding und eine praftifche Unmöglichkeit fein würde. Es läßt ſich 
daraus ferner leicht das Princip für die pofitive Staatsrechtöbildung vermöge eigener, mehr 
oder weniger umfaffender Staatögefeggebungen erkennen: Jede ſoiche Gefeggebung für das 
Staats recht hat in der That nur bann Bebeutung, wenn fie bereits befichende Verhältniffe, die . 
noch des pofitiven Rechts entbehren, mit einem ſolchen Rechte, das ihrer Natur und ihrer Ent. 
wickelungsſtufe entfpricht, durch einen Act des Staatöwillens verfieht. Gefchieht dies nicht, 
d. 5. hat die Staatsgewalt, welche die Gefege gibt, entweder aus Intereffe ober aus Mangel an 
feftem Willen nicht die Fähigkeit, den bereits entwickelten Verhältniffen des Volkes das ihnen 
angemeffene Recht zu geben, fo erhebt fich im Rechtsleben des Volkes jener Widerfpruch, ber 
ftets für den Einzelnen höchſt verberblich und für da6 Ganze gefährlich ift. Denn alsdann fo- 
dern die Verhältniffe ihr Recht mit einer in dem Grade fleigenden Gewalt, mit welcher fie 
feloft fich mehr ausbilden; und ba diefen Verhältniffen ihrer Natur nach das Recht angehört, 
fo greifen fie endlich zur Gemalt, um fi) das Recht zu verfchaffen, ohne das fie nicht beftehen 
Eönnen. So entfteht diejenige Bervegung im Innern des Staats, welche wir bie innern Ummäl- 
ungen, Empörungen, Aufftände nennen und deren Grund mithin als ein Widerſpruch zwi- 
ſchen dem beftehenden, auf andere Verhältniſſe des Volkslebens gebauten Rechte und dem wirk- 
lichen, zu einer höhern Stufe emporgebrungenen Verhältniß anzufehen ift. Aus dem Kampfe, der 
bieraus erfolgt, bildet ſich dann einneues Recht, und zwar, wenn die bewegenden Elemente befiege 
werden, der Regel nad) ein ſtrengeres pofitives Staatsrecht. Siegen dagegen die Elemente der 
Bewegung, fo wird das aus der Bewegung hervorgehende neue Staatsrecht ein freiered. Hier 
tritt nun meift die Erfcheinung ein, daß jede auf ſolche Gewalt gebaute Rechtsbildung ſtets eine 
wenig wünfchenswerthe, meift eine geradezu verberbliche ift, indem bie fiegenden Elemente über 
ihre wahre Grenze hinausgehen und ſich mehr Recht zufchreiben, als fie ihrer Entwidelung nad 
fodern innen. So wird die Rechtsbildung im Staate, die aus der Ummälzung hervorgegangen, 
felbft wieder der Keim neuer Ummälzungen. Wie -fih die organifhe Staatsrechtsbildung 
von der willkürlichen unorganifchen unterfcheidet, ergibt ſich hieraus ebenfo von felbft als bie 
Wahrheit, daß die Aufftellung irgend eines neuen abftracten Staatsrechtsideals für die wirkliche 
Belt werthlosift. Was den Inhalt des Staatsrechts betrifft, fo geht aus dem Begriffe beffel- 
ben hervor, baß diefes Recht nur diefenigen Momente umfaffen kann, welche der Staat felbft in 
ſich trägt. Das Staatsrecht enthält daher zuerft dad Recht des Staatsherrſchers, das jedoch 
nur in den Monarchien felbftändig erfcheint, wo es dann einerfeits als fürftliches Recht, Maje- 
ftätsrecht, andererfeits als das fürftliche Erbrecht auftritt. In der Debpotie verſchwindet dieſes 
Recht, weil es bier mit der Willkür, in der Volksherrſchaft, weil es mit dem Verfaſſungsrecht 
zuſammenfällt. Das Verfaſſungsrecht enthält die Gefammtheit der.xechtlichen Beftimmungen, 
unter welchen die Einzelnen ander Bildung des Staatswilleng Teilnehmen (das Verfaffungs- 
recht im eigentlichen Sinne) und nach denen fie zur Vollziehung diefes Willens beitragen (das 
Staatsdienftrecht im weiteften Sinne). Das Verwaltungsrecht endlich bildet die Gefammtheit 
der Rechtsverhältniffe, in welche die Ausführung diefes Staatswillens zu den einzelnen Per- 
ſonlichkeiten und Rechten, die unter dem Staate ſiehen und von ihm umfaßt werben, treten ann. 
Der Deutlichkeit wegen muß man bier die Verwaltungsordnung von dem Verwaltungsrechte 
fcheiden, indem jene die Ausführung des Staatswillens In Beziehung auf nicht perfönliche, diefe 
die Ausführung auf perfönliche Verhäftniffe beſtimmt. So wird z. B. bie Beftimmung über 
die Verwaltung von Zorften eine Verwaltungsorbnung, die Beftimmung über Schulbefuch 
dagegen ein Verwaltungsrecht fein. Die weitere Ausführung der einzelnen Punkte gehört - 
der ausführlichen Darftellung des Verfaffungs- und Verwaltungsrechts an. : 
Staatsfhag ift im Allgemeinen gleichbedeutend mit Staatskaſſe (Bidcus); in einer be» 
fondern Bedeutung aber verfteht man barımter den Vorrath an Geld und werthvollen Gegen- 
fländen, welcher in der Staatskaſſe aufgefammelt und dann wol unter eine befondere, meift ge 
heime Verwehrung und Verwaltung gegeben wird. Der Streit über die Zweckmäßigkeit der 
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Aufſammlung eines ſolchen Schatzes und od fie für den Wohlſtand des Volkes, ja ſelbſt für die 
Regierung nüglich oder ſchädlich fei, ift im Allgemeinen ein ziemlich vergeblicher, weil das Meifte 
von ben befondern Umftänden abhängt. Es ift ebenfo unleugbar, daß es nachtheilige Folgen 
haben muß, wenn Geldſummen müßig in den Schag gelegt werben, welche im Umlaufe den büx« 
gerlichen Verkehr beleben und die Einkünfte der Regierung vermehren würden, ald es gewih ifk, 
daß die Regierung wohlthut, wenn fie für plöplich entſtehende große Bebürfniffe, auf den Fall 
eines Kriegs u. ſ.w., die nöthigen Geldmittel in Bersitfchaft Hält. Es kommt atfo Alles auf die 
Beurtheilung der factifchen Umflände, nicht auf ein einziges burchgreifendes Princip an. 

Stantsfchuld. Wenn die Einnahmen des Staats bie Ausgaben nicht dedfen, fo muß er 
entiweber bie Ausgaben beichränfen, wozu felten Luft, oft nicht die hinlängliche Möglichkeit da 
ift, oder die Einnahmen erhöhen, was der Staat allerdings viel leichter kann als ein Privat 
mann, was aber anı wenigften bei großen Bebürfniffen bedrängter Zeiten geht, oder er muß 
borgen. Das Leptere vertheilt die Laſt auf die Zukunft. Bei Beurtheilung jeder Staatsſchuld 
kommt es hauptſachlich darauf an, zu welchem Zwecke fie gemacht wurde. Es ift unfittlich, wenn 
die lebende Generation aus bloßer Laune oder Bequemlichkeit der Nachwelt ſchwere Opfer aufe 
bürden will. Gut ift es jedenfalls, wenn die Staatsanleihen von der Zuftimmung der Stände 
abhängig gemacht find und unter deren Eontrole ftehen. Über die Form der Staatsſchulden f. 
Anleihe; Annuitäten; Leibrente; Nente; Zontinen. Man unterfcheidet auch zwifchen 
ennfolidirter, d.h. als bleibend anerkannter, und ſchwebender Schuld (detie flottante). Denn 
in jeder Verwaltung wird e8 vorlommen, daß Ausgaben gemacht werben müffen, ehe die Ein- 
nahmen dafür eingegangen find, und alfo Gelder dazu erborgt werden müffen, oder daß Ausga - 
ben aus irgend einem Grunde unbezahlt bleiben. Es werden auch zuweilen vorläufige Sum ⸗ 
men bewilligt (ben Miniftern ein Credit eröffnet), weil auf die definitive Negulirung des Bud- 
gets nicht gewartet werben kann. Dies ift die ſchwebende Schuld, welche fodann entweder durch 
bie eingegangenen Einnahmen und die Verwilligungen gedeckt ober in eine anerfannte Schuld 
(dette,consolidee) verwandelt werden muß. Die Schuld ift fundirt, wenn eine beflimmte 
Staats einnahme zu ihrer Verzinfung angewieſen ift, und e8 kann daher eine Schuld confolidirt 
fein, ohne fundirt zu fein. Für die ſchwebende Schuld find in conftirutionellen Staaten die Mi- 
nifter verantwortlich, daß fie die ihnen bewilligten Summen nicht überfteige. — 

Staatsſtreich (Coup d’stat), ſ. Coup. 

Staatöverbrechen find die gegen die Perſonlichkeit des Staats gerichteten Verbrechen 
Gochverrath, Majeftätsverbrechen, Aufruhr u. |. w.); im weitern Sinne gehören auch dahin, 
die Verlegungen einzelner Hoheitörechte und die Pflichtwidrigkeiten öffentlicher Beanıten. 

Staatöverfaffungen, |. Berfaflungen. 5 

Staatsverwaltung, ſ. Adminiſtration. 

Staatswirthſchaftslehre, fo viel wie Nationalöfonomie (f. d.). 
Staatswiſſenſchaften. Erſt in neuerer Zeit Haben ſich die Staatswiſſenſchaften zu einer 
eigenen Gruppe von wiffenfchaftlichen Discinlinen zufammengefchloffen, aus andern Wiſſens ⸗ 
gruppen Des an ſich ziehend, worauf fie beffern Anfpruch hatten als diefe, unter ihrem eigenen 
Gefihtspuntte Das behandelnd, was vorher andern Geſichtspunkten unterlegen hatte, fogar 
neue Wiſſenſchaften hervorrufend, wo die foftematifche Erkenntniß dergleichen bedingte. Noch 
iſt ihr Kreis nicht gefchloffen, fowie man auch über die dabei waltenden Principien feine unbe 
dingte Übereinflimmung erlangt bat. Einzelne Theite find uralt, andere jüngfter Entftehung. 
Einige haben fi imprer in gewiſſer Selbſtändigkeit erhalten, andere find im Gefolge anderer 
Wiſſens gruppen einhergezogen und vielfach von der in diefen herrſchenden Richtung beeinflußt 
worden. Im Allgemeinen wird man unter Staatswiſſenſchaften den Kreis der unmittelbar 
auf den Staat bezogenen „und auf die Bildung des eigentlichen Staatsmanns und ſtaatsmän ⸗ 
niſch wirkenden Staatsbürgers berechneten Wiſſenſchaften verſtehen müffen. Nicht alles Das 
ift aber Staatswiſſenſchaft, mas von einzelnen Staatsbeamten für ihr Amt gewußt werden 
mag, fonbern nur Das, mas vorwaltende Beziehung auf den Staat und fein Wefen bat. Die 
eigentliche Schwierigkeit in der Beftimmung des Wefens und der Ordnung der Staatswiffen- 
ſchaften hat bisher darin beftanden, daß man biefelben nad} irgend einem Außerlichen Geſichts · 
punfte aufammenfaßte und dadurch der ganzen Wiſſenſchaft einen Stempel der Witfürlich« 
keit in Sufammenfegung und Begrenzung aufprägte, der ebenfo die Bedeutung des Ganzen 
wie den Eifer Derjenigen ſchwächen mußte, die ſich diefen Wiffenfihaften Hingaben. Zugleich 
hatte bie Staatswiſſenſchaft und hat diefefbe noch damit zu Fämpfen, daß man ihr nicht Diefenige 
Unterftügung gewährte, welche die andern Wiffenfchaften geniefien, indem weder Lehrftühle ir 
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hinreichender Anzahl noch auch Worfchriften darüber vorhanden find, wonach Diejenigen, welche 
ich zu einem Anne melden, durch das Scudium der Staatswiſſenſchaften die erfoderůche Kenne 
niß von der richtigen Führung eines ſolchen Anns gemennen haben müffen. So ift es denn Der 
Gall, daß der Staat jedem Sachwalter vor Gericht das ſtrengſte Stubium des Rechts befichlt 
und ihn darüber feharfe Prüfungen beftchen läßt, während er die wichtigſten Angeiegenheiten 
die größten Fragen ber Volkswirthſchaft, der Finanzen, der Polizei u. |. w. oft von Beamten 
entfcheiden läßt, die wenigſtend officiell niemals ſich mit der allgemeinen Lehte von dieſen Din 
gen befchäftigt haben. Allerdings liegt einer von ben Gründen, welche die Geltung der Staats: 
wiſſenſchaft gehindert Haben, in biefer Wiffenfchaft felbft, indem fie biöher außer Stande gerse- 
fen, irgend eine Übereinfitmmung auch mut über das Verhältniß ihrer Hauptgebiete hervorzuts 
bringen. Ein, man kann behampten, erſter Verfuch, aus der mehr‘ oder weniger willfirtlichen 
Zufammenftellung der eingeinen Theile ber Staatswiſſenſchaft ein wirkliches wiſſenſchaftliches 
Syfiem zu bilden und die Lehre der Staatswiſſenſchaft auf gewiſſe allgemeine Gefege und Grund» 
begriffe zurückzuführen, ift erfl in neueſter Zeit gefchehen in dem „Syftem der Staatswiſſenſchaft“ 
(2pz. 1854) von Stein (f. d.). Der Grundbegriff der Staarswiffenfchaft ift Hiernach die 
Erkenntniß derjenigen organifegen Einheit umter den Menfchen und ihrer Geſetze, nach welchen 
die Menfchheit durch ihre lebendige, aber verbundene Thätigkeit ihren höchſten Zweck äußerer 
Entwidelung, die volle Entfaltung dee menfchlichen Derrfchaft in der Natur erreicht. Die 
Grundlagen diefer Wiffenfchaft find damit einerfeitd die @tatiftiß, die zur Wiffenfchaft erhobene 
Kunde von den Zuftänden, andererfeits die Bevölkerungstehre (Populationiftif), die Lehre von 
den Geſetzen, nach denen fich die Menfchen vertheilen und vermehren. Den erften Haupttheil 
der Staatsiwiffenfchaft bildet fodann die Volkswirthſchaftslehre, d.i. die Lehre von denfenigen 
erganifchen Beziehungen unter den Menfchen, vermöge deren die fachlichen Güter erworben 
werden. Den zweiten bildet die Geſellſchaftslehre, als die Lehre von den durch die geiftigen 
Güter, ihren Erwerb und ihre Vertheilimg entftehenden Ordnungen unter den Menfchen. Die 
eigentliche Staatslehre enthält dann die Lehre von Verfaſſung und Verwaltung, dad engere 
Gebiet der Staatswiſſenſchaft. In der Verfaſſungslehre wird Dasjenige abgehandelt, was 
man unter der Politik verfteht, die Gefammtheit der Gefege, nad) welchen fich die Verfaſ⸗ 
fungen bilden. Die Berwaltungslehre dagegen begreift zuerft die Finanzwiſſenſchaft, durch 
welche der Staat die materiellen Mittel feiner Exiſtenz findet, dann bie Lehre vom Fechtseſchutz, 
durch welche der Einzelne durch bie Staatsgewalt die Sicherung feiner Yerfüntidjkeit erhält, 
und endlich die Polizei · ober Regierungswiffenſchaft, die Lehre von den Mitteln, durch weiche 
der Staat feine Zwecke zu verwirklichen hat. Infofern nun der einzelne Staat wieder mit art 
dern in Verbindung tritt, entficht der Staats verkehr, der gleichfalls Gegenftand eines eigenen 
gg der Staatswiſſenſchaft ift und in dem Voͤlkerrecht und der Diplomatie feine Hauptge 
tete bat. 

Stab (franz. aune) ift in Frankreich, in der Schweiz und in Deutfchland der Name eine® 
Ellenmaßes, dab zwar in Frankreich geſehlich abgefehafft, im Auslande aber für franz. Schnitte 
waaren noch häufig im Gebrauch ift. Es beträgt 526% parifer Linien oder 4,18 Metre. In 
Berlin rechnet man den Stab zu 1% Ellen, in Frankfurt a. M. zu 2% Ellen u. ſ. w. In Tirol 
iſt der Stab ein Bergwerksmaß und 395 par. Linien lang. y 

Stab bezeichnet in der Militärſprache das bei einen Truppencommando angeftellte, außer» 
Halb des Compagnie · oder Escadronverbandes ſtehende Perſonal. Dazu gehören außer den 
Gommandeuren die Adjutanten, Generalftabs- und Ordonnanzoffiziere, die Zahlmeifter, Ober- 
ärzte, Auditeure, Militärgeiftlichen, Stab6trompeter und Stabshorniften, — — 
Stabswachen (Guiden), Ordonnanzen, Schreiber u. ſ. w. Man umterſcheidet gewöhnlich den 
Oberſtab, deſſen Mitglieder Offiziersrang haben, vom Unterſtabe, dem übrigen Perſonal. 
Die Stäbe der Diviſionen, Brigaben, Regiienter und Bataillone umfaſſen natürlich nicht 
alle oben aufgezählten Functionen, welche einem Armeecommando zugehören. — Insbeſondere 
heißt Generalſtab, auch Generalquartiermeiſterſtab ein Corps von Offizieren, beſtimmt, die 
Heerebleitung in abminiftrativer und frategifcher Hinficht zu unterftügen, und ift daher für bie 
Kriegführung von höchſter Wichtigkeit. Schon in frühern Zeiten fuchten bie Feldherren den 
Beirath kriegserfahrener Männer und liefen durch ſoiche die Ausführung ihrer Befehle be» 
wirken ; fpäter, als die Heere ſchon förmlich organifirt waren, hatte der Generalquartiermeifter 
das Marſch · und Berpflegungẽweſen zu leiten, während bie frategiichen Beziehungen unmit» 
telbar vom Peldheern geregelt wurden. In den franz. Mevolutionstriegen erft, mit beit 
größern Beeren und ihrer Zerlegung in felbftändige Theile, entftand, durch die Verhältniſſe 
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nothwendig geworden, ein eigentlicher Generalſtab. Mufterhaft war der des Kaiſers Napeleon 
organifiet, welchem Berthier als major-general vorftand. Im Frieden hat der Generalſtab 
Materialien zur Kenntniß ber verfhiebenen Kriegätheater Europas durch Studien, topogra- 
phifche Aufnahmen, Recognofeirungen und Reifen zu ſammeln, die Heereseintichtungen ande» 
zer Staaten, neue Erfindungen und deren Refultate u. ſ. w. genau zu verfolgen, die Militär 
Kitsratur durch Priegsgefchichtliche und andere Arbeiten zu bereichern, überhaupt fih auf der 
Spige militärifcher Inteligenz zu halten. Diefe Abtheilung heißt in Preußen der große Gene- 

raiſtab. Außerdem ift eine Zahl von Generalftabsoffizieren bei den Truppenkörpern vertheilt, 

um deren Märfche, größere Übungen u. ſ. w. zu leiten. Im Kriege tritt die eigentliche Be⸗ 
fimmung bes Generalftabs ins Reben; fie ift eine adminiftrative und ſtrategiſche. In erſterer 
Beziehung gehören zu feinem Reſſort die Efatsverhältniffe der Truppen (Stärke, Abgang, 

Erfag), die Rapporte, das Etappenmefen, die Nachfuhr, die Anordnung ber Verpflegung, fo- 
wie die perfönlichen Verhältniffe; in Iepterer hat derfelbe die Beldzugs- und Operationsplane 
nach dem Entwurf des Commandirenden und eigenem Beirath außzuarbeiten, ale Befehle und 
Diepofitionen an die Truppen zu vermitteln, theilmeife auch deren Ausführung, befonders im 

Gefecht, zu leiten, Colonnenmwege, Lagerpläge, Pofitionen auszuwählen und einzurichten, außer» 
dem die militärifchen Tagebücher, Operationsfournale, Berichte über Kriegsereigniffe (auch, 
bie für die Öffentlichkeit beſtimmten), überhaupt alle militärifchen Arbeiten zu liefern. Jedes 

Armeecorps hat feinen eigenen Generalftab unter einem Chef; im großen Hauptquartier be 
findet fich der Generalftab des Oberfeldheren, an welchen die der einzelnen Corps alle Rap- 

porte, Meldungen, Anfragen u. f. w. zu richten haben und von demfelben ihre Befehle und In ⸗ 
fleuctionen empfangen. So wird ber Oberbefehl in genaueſter Kenntniß von allen Verhält · 

niffen erhalten und deſſen Einheit geſichert. Bei der jegigen Kriegführung, wo die Streitkräfte 
auf größern Kriegstheatern getrennt operiren und dennoch unter Einer Leitung nach Einem 
Plane zuſammenwirken follen, ift daher ber Mangel eines guten Generalflabs (wenn berfelbe 

ip “ — iſt, wie z. B. im türkiſchen Heere) ein weſentliches Hinderniß durchgreifen« 

der Erfolge. 

Stabat mater heißt ein berũhmter geiſtlicher Gefangtert in lat. Terziuen, welcher als foge- 
nannte Sequenz (f.d.) in ber Path. Kirche, befonders an dem Feſte der Sieben Schmerzen Ma- 
riä, gefungen wurde. Einige nennen Papft Johann XXIL oder einen ber Gregore als Verfaffer. 
Nach der wahrfcheinlichen Meinung ift er von dem Minoriten Jacobus de Benedictis, gewöhn ⸗ 
li) Jacopenus genannt, verfaßt, ber im 13. Jahrh. lebte, ein gelehrter Zurift war, durch den 
Tod feiner Gattin bemogen 1268 in den Drden der Tertiarier trat, ſich den finftern Bugübun- 
gen bis zum Wahnfinn ergab und 1506 ſtarb. Der Tert'hat viele Abänderungen erfahren und 
iſt oft ind Deutfche überfegt worden. Die beflen Kirchencomponiſten haben ihn componitt. 
Am berühmteften find die Eompofitionen von Palefttina (achtfiimmiger Gefang), Pergoleſi 
(gmweiftimmig mit Begleitung) und Aſtorga, unter den Neuen von of. Haydn (mit Dr- 
cheſter), Winter, Neukomm u. X. Vgl. Lisco, „Stabat mater. Hymnus auf die Schmerzen der 
Maria” (Bert. 1843). 

Staberle ift eine ſtehende Figur der wiener Zocalpoffe, ein echter wiener Bürger, ein Para- 
pluemacher, der ſich zwar fehr ungeſchickt benimmt, aber durch feinen Mutterwig ſich doch im- 
wer durchhilft. Die meiften Stüde, in welchen Staberle bie Hauptrolle hat, find von Bäuerle. 

Stabiä, eine Heine Küftenftadt der Landſchaft Campanien (f.d.) in Italien, zwifchen Pom- 
peii und Surrentum, bei dem heutigen Gaftellamare, im Alterthume berühmt durch feine 
Heilquellen, wurde, nachdem es ſchon von Sulla im Bundesgenoffenktiege zum Theil zerflört 
worden war, bei dem furchtbaren Ausbruche des Veſuv 79 n. Chr. zugleich mit Herculanum 
(f.d.) und Pompefi (f. d.) gänzlich verſchüttet. 

Stabilität, entftanden aus stabilis, d. i. ſtehend und befländig, nennt man namentlich in 
der Politik die ſtarre Beharrlichkeit bei bem Beſtehenden, im Gegenfag zu ber Bewegungspar ⸗ 
tei, und Stabilitãts ſyſtem das ſyſtematiſche Beftreben, das Beftchende zu erhalten. 

„Stablo (franz. Stavelot), belg. Stadt in der Provinz Lüttich, 10 Stunden füböftlich von 
Lüttich am Fluſſe Ambleve gelegen, mit 3926 E. war einft Die Hauptſtadt eines gleichnamigen, 
20 Stunden im Umkreiſe betragenden deutſchen Reichsfürſtenthums, zu dem auch Malmeby ge 
Er und beffen Oberhaupt ber jeweilige Abt des berühmten Benedictinerflifts zu &. war. 

om biefem Stifte, 650 vom Heil, Remaclius, Biſchof von Tongern errichtet, beſtehen mır 
noch unbedeutende Reſte. Den Haupterwerbszweig der Bewohner des Orts bildet die Gerberd. 
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Staccato, in der Muſik, durch kleine Punkte oder Striche über den Roten bezeichnet, deu⸗ 
tet an, baf die Töne mehr ober weniger abgeftoßen, d. 5. ohne Verbindung vorgetragen wer ⸗ 
den follen. 

Stachelbeere (Grossularia) bildet in der Gattung Krausbeere (Ribes) eine Untergattung, 
welche ſich durch) dornigen Stengel, einen mehr oder minder glodigen Kelch und ein- bis drei⸗ 
blütige Blütenftiele unterfheidet. Dahin gehört die gemeine Stachelbeere oder bornige 
Krausbeere (Ribes Grossularia), welche einen bufchig-äftigen, 2— 5 8. hohen Strauch bildet 
und bie Blüten meift zu zwei in jedem Blätterbüſchel und einen flaumigen, Tangen, tief zwei⸗ 

theiligen Griffel trägt. Die Beeren find kugelig oder oval, mehr oder minder groß, weißlich, 
grün, gelb, roͤthlich bis ins dunfle Yurpurroth. Man unterfcheidet drei Hauptvarietäten: a) bie 
Beeren misdrüfentragenden Borften befegt (R. Grossularia); b) bie Fruchtknoten mit kurzen, 
weichen, drüfenlofen Haaren bekleidet, die Beeren zulegt kahi (R. Uva crispa); c) ſchon die 
Fruchtknoten kahl (R.reclinatum). Diefer Strauch wächft auf unfruchtbaren, fteinigen Plägen, 
auf Bergen, in Heden und Gebüfchen in Europa und Nordafien und wird in ben Gärten über- 
all Häufig cultivirt. Man hat bereitd an 400 Spielarten erzogen, vorzüglich in England, wo 
die Eultur der Stachelbeeren fehr beliebt ift. Die Beeren machen ein beliebtes Obft aus, auch 
läßt fich aus ihnen ein wohlfchmedender Wein umd ein trefflicher Effig bereiten. Im unreifen 
Zuſtande find fie fehr herb-fauer und dienen dann als Zuthat an Speifen ober in Zuder ein 
gemacht zu Badwerk u. ſ. w. Unter den Farbenfpielarten find die rothen und zwar wieder bie 
dunkelſten am wohlſchmeckendſten, dann folgen die grünen, die gelben und zulegt bie weißlichen, 
aber von jeder Farbe find die dunkelſten auch allemal angenehmer. Auch übertreffen die früh. 
zeitigen Sorten die fpätern an Wohlgeſchmack. Die Beeren der andern in Nordamefika ein 
heimifchen Arten find zwar ebenfalls eßbar, aber meiftens fauerer. Am wohlfchmedendften fol- 
len noch die Beeren ber canadiſchen Stachelbeere (R. Cynosbati) fein. Eine andere Untergat- 
tung der Gattung Krausbeere ift die Johannisbeere (f. d.). 

Stachelberg, ein vielbefuchtes Schwefelbad im reizenden Linththal, im Canton Glarus, 
mit einer ber ftärkften und wirkſamſten Schwefelquellen. Die wohleingerichteten Babegebäude 
fliehen mit dem 1830 erbauten anfehnlichen Gafthofe in Verbindung. 

Stachelfhwein (Hystrix), eine Säugethiergattung aus der Abtheilung- der Nager ohne 
Shlüffelbein, zeichnet ſich durch die langen, runden, hohlen Stacheln aus, womit der Körper 
bededt ift. Die Vorderfüße find vierzehig mit Daumenwarze. Die Thiere diefer Gattung ler 
ben in den wärmern Gegenden, wohnen in Erbhöhlen und nähren fi von Pflanzenſtoffen. 
Das gemeine Stachelſchwein (H. cristata) findet fi) in ganz Afrika bis zum Cap, in Indien, 
Perſien, Mittelafien und in einigen Gegenden Italiens, allein in dem legten Lande nirgends 
häufig, und da es überdied durch feine fonderbare Geftalt und Bewaffnung unter Europas 
Thieren ald Fremdling erfcheint, fo ift man auf die Vermuthung gefommen, daß es wol früher 
von den Nömern erft aus Nordafrika herübergebracht fein möge. Es iſt 2 F. Tang, mit einem’ 
4 Zoll langen und mit vorn offenen Stacheln befegten Schwanze verfehen und mit ſchwarz und 
weiß geringelten, zum Theil bis 15 30H Tangen harten Stacheln bewehrt, welche an den afrikan. 
Eremplaren länger und ſtärker ald an den italienifchen find. Im Übrigen iſt es harmlos, furcht · 
ſam und träge und kommt des Nachts aus ſeiner Höhle, um Früchte, Baumrinden und andere 
Pflanzenſtoffe zu ſuchen. Am Cap iſt es jedoch gehaßt wegen des Schadens, den es den Gärten 
zufügt. Blos wenn es gereizt wird, läßt es einen grunzenden Ton hören. Bei Gefahr rollt es 
fi zuſammen und richtet feine Stacheln auf, die zwar nicht abgeſchoſſen werden, aber wol 
ſchmerzhafte und langfam heilende Wunden bewirken fönnen. Da das Thier leicht fett wird, fo 

wird es in Jtalien gegeffen und fein Fleiſch von Manchen noch dem Schweinefleifche vorgezo- 
gen. Die Stacheln werden zu Zahnſtochern, Pinfel- und Stahlfederftielen u. ſ. m. verwendet. - 

Stadelfchweinausfag (hystricismus oder ichthyosis cornea) ift eine Ausartung der 
Dberhaut in hornartige, dunkel gefärbte, tiffige Kruften, weiche der Haut dad Anfehen von 
Stachelſchweinhaut geben. Fälle diefer Art find felten und außer ber engl. Familie Lambert, in 
welcher dieſe Krankheit im männlichen Gefchlechte erblich war, find nur fehr wenige bekannt. 
Bol. Tileſius, „Ausführliche Beſchreibung und Abbildung der beiden fogenannten Stachel- 
ſchweinmenſchen aus der bekannten engl. Familie Rambert oder the porcupine-men” (Altenb. 
4802). Diefe Krankheit ift indeſſen nur ein höherer Grad dei von den Arzten ichtbyosis (Fiſch ˖ 
f$uppenausfag) benannten Entartung ber Oberhaut, wo dieſe verdickt umd durch die natür · 
lichen Hautfalten in Stüde zerfprengt, fich hagrinartig, wie Schlangen- oder Fiſchhaut erhebt 
(ichthyosis serpentina und cyprina), oder einzelne [ilbförmig Hervorragende, geftielte Schup · 
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yon trägt (ichthyosis-souleflata). Alle dieſe Formen find meift angeboren und ſchwer heilbar. 
Man luͤſt die harten Schuppen dur) erweichende Bäder, Abbuͤrſten u. dgl.; aber nach einiger 
Zeit wachfen fie gewöhnlich wieder nadh. - 

Stadelberg, ein ans dem Mheinfande ſtammendes Adelögefchlecht, das ſich ſchon zu den 
Zeiten ber Heermeifter in Lwland anfiedelte und ſowol dort ald in Schweden zu Hohen Würden ge⸗ 
kongte. Georg don S. erſchien 1602 als ſchwed. Reichsrath auf dem Reichstage zu Stockholm, 
welcher KarlIX. als König anerkannte. Karl Adam von @., ſchwed. Generalfieutenant, wurde 
4744 und Berend Otto von ©., ſchwed. Feldmarſchall, 1727 wegen Auszeichnung in den 
Kriegen Karl's XII. in den ſchwed. Freiherrenftand erhoben, und Wolter Reinhold von &., 
ſchwed. Generallieutenant, erhielt 1763 von König Adolf Friedrich ben Grafentitel. — In 
ruſſ. Dienften erwarb ſich einen berühmten Namen Dito Magnus von S., aus dem Haufe 
Jegel in Efthland. Im I. 1736 geboren, fungirte er unter Katharina II. zuerft ald Gefandter 
in Madrid, dann aber feit 1770 in Warſchau, wo er die auf die erfte Theilung Polens bezüg- 
lichen Unterhandlungen leitete und dafür vom Kaifer Joſeph 16. Mai 1775 in den Reichsgra⸗ 
fenftand erhoben wurde. Durch fein hochfahrendes Weſen und dieGemaltthätigkeiten, die er ſich 
gegen die poln. Nation erlaubte, zog er ſich den allgemeinen Haß derfelben zu und mußte endlich 
abgerufen werden; doch ernannte ihn Katharina zum wirklichen Geh. Rath und gebrauchte ihn 
noch zu mehren diplomatifchen Sendungen. Unter Paul nahm er den Abſchied und ftarb 1800. 
Deffen Som, Graf Guſtav Ernſt von S. geb. 1766, fludirte in Strasburg unter Koch, ward 
dann ruff. Gefandter in Zurin, fpäter in Wien, mo er an den Arbeiten des Congreſſes 1814— 
45 Theil nahm, und feit 1819 in Neapel. Im 3. 4835 zog er ſich in den Ruheſtand zurüd und 
verbrachte die legten Jahre feines Lebens in Paris, wo er im April 1850 ſtard. Aus feiner 
Ehe mit einer Gräfin Rudolph hinterließ er drei Söhne: Otto, Graf von &., geb. 19. Febr. 
1808, ruff. Kammerjunter, Erbherr auf Ifenhoff, Hirmus, Woroper u. f. w.; Ernft, @raf 
von S., geb. 21. März 1813, früher Adjutant des ruff. Kriegöminifters Fürften Tſcherny ⸗ 
ſchew, hierauf Gardeoberſt und Militärbevollmächtigter in Wien und feit 18535 Generalmajor 
in der Suite des Kaifers mit Beibehaltung feines bisherigen Poſtens; Wlerander, Graf von 
S., geb. 25. April 1814, früher Attacye bei der ruff. Geſandtſchaft in Rio de Janeiro, jegt Lega- 
tiondfecretär in Neapel. — Eine zweitereichögräfliche Linie wurde durch Reinhold Johann von 
G. kaiſerl. ruſſ. Kammerherrn und Erbheren auf Ellififer in Livland, geftiftet, der gleichfalls von 
Joſeph 11. 30. Mai 1786 die gräfliche Würde erhielt. Sein einziger Sohn, der livlaͤndiſche Land» 
rath Graf Meinhotd Andreas von S., geb. 1797, ift ohne männliche Nachkommenſchaft. 

Stadelberg (Otto Magnus, Freiherr von), verdienftvoller Archaͤolog und Künftler, wurde 
and dem zu Worms bei Reval angefeffenen-Zweige der Familie 25. Juli 1787 geboren. An« 
fange zu Haufe, feit 1801 im halliſchen Pädagogium erzogen, befuchte er fchon 1803 die Uni« 
verfetät Göttingen, mo Storillo fein erfter Lehrer in der Kunftgefchichte war. Nach einer Reife 
nach Genf und Oberitalien lebte er mehre Jahre theild in Petersburg, theild in Dorpat, mehr 
der Kunſt als der Diplomatie zugewandt, der ihn feine tern widmen wollten. Im 3. 1808 
ging er von neuem auf Reifen, erft nach Rom, dann aber in Gefellfchaft Bröndſted's und ande 
rer gleichgefianter Freunde nad) Griechenland. Über Korfu und Patras gelangte er nach Athen, 
heben, Pergamum, Ephefus, malte überall griech. Landfchaften, fammelte die Materialien zu 
feinem Werk über neugriech. Trachten und kehrte nach manchen Abenteuern, indem er einmal 
fogar von Piraten gefangen wurde und fich niit einem bedeutenden Löfegelde freikaufen mußte, 
1813 nad) Rußland zurüd. Seit 1816 lieh er fich dauernd in Rom nieder, wo er im innigſten 
Berkeht mit Keftner, Gerhard, Panofka, von Reden Iebte und feine Befchreibung des Apollotem- 
pels zu Baffä und „Costumes et usages des peuples de la Gröce moderne‘ (1825) heraus- 
gab. Um einen Verleger für feine landſchaftlichen Anfichten Griechenlands und andere Arbei« 
ten zu finden, reiſte er A828 nach Paris, von dert nad) London, Dresden, Heibelberg, Man- 
heim umd Berlin und kehrte 1835 krank zu den Seinigen nad) Rußland zurüd. Ex ſtarb in 
Peteröburg 23. März 1834. Beine Hauptwerke find „La Grece, vues piltoresques et topo- 
graphiques” (2 Bbe. Par. 1830—34) und die „Gräber ber Griechen” (Bert. 1835). Frag 
mente aus einem uwvollendet gebliebenen mythologifchen Gedicht umd eine „Reife zum Styr” 
finden ſich in Gerhard's „‚Hyperborätfchröm. Studien“ (Thl. 1 und 2, Berl. 1852). 

Stade, die Hauptflabt der gleichnamigen hannov. Randbroftei, liegt an der Schwinge, eine 
halbe Stunde von ber the, an der Grenge der Marfch und Geeſt und hat 5800 E. te iſt der 
Sist der Landdroſtei und eines Obergerichts, eines Confiſtoriums und einer Beneralfuperinten- · 
dentur, eines Exhulichrerfentinars umd eines Bymnafiums. Auch finden ſich daſelbſt eine Straf · 
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auſtait und ein Yrovinzialkrankenhaus. Die Einwohner unterhalten einen lebhaften Bertehe 
auf der Elbe. Schon früher eine anfehnliche Feſtung, wurde fie 1757 bedeutend verſtärkt, 1786 
aber gefchleift, feit 1844 jedoch von neuem befefligt, hat aber nad) jegigen Begriffen von einer 
Feſtung gar wenig Bedeutung. Die Stadt ftand frühgeitig unter eigenen Grafen, die fich auch 
Markgrafen von Nordſachſen und von ber Nordmark nannten. Gegen Ende bed 13. Jahrh. 
kam fie durch den legten Grafen von Stade, Hartwig, der nachmald Erzbiſchof von Bremen 
wurde, an dad Erzbiethum Bremen. Sie trat der. Hanfa bei und war fein unbedeutendes Glied 
berfelben. Dex drüdende Stader Elbzoll, der bei Brunshaufen auf dev Elbe erheben, durch 
die Schwinger Schanze gedeckt und von Kaifer Konrad I. bem Erzbisthum Bremen verlichen 
"wurde, veranlaßte die Danfa, bemfelben 1267 durch Zerſtörung der Stadt ein Ende zu machen. 
Imı Weftfälifchen Frieden kam ©. an Schweden, das es zur Hauptftabt des Hergegthums Bre · 
imen erhob und den Staber Zoll 1688 wieder einführte, der jedoch 1691 firirt wurde. Mit dem 
Herzogthum Bremen wurde die Stadt 1719 an Hannover abgetreten. Hannover erfannte die 
Biration des Stader Elbzolls unter ſchwed. Herrſchaft nicht an und erhöhte den Zoll ſehr be · 
beutend. Auf dem Wiener Gongreß wurde zwar die Aufhebung diefes Zolls in Ausficht ge 
ſtellt, doch alle Verhandlungen hierüber mit Hannover blieben bis in die neuefle Zeit herab ohne 
Erfolg. Vgl. Soetbeer, „Des Staber Elbzolld Urfprung, Fortgang und Beltand“ (Hamb.1839). 
Städel’fches Kunftinftitut Heißt eine Anftalt zu Frankfurt a. M., nach ihrem Stifter, 
dem Bankier und Beifiger des Bürgercollegiuns, Joh. Friedr. Staͤdel, geb. 1727, geſt. 
2. Dec. 1816. Ein warmer Kunflfreund und eifriger Sammler, vermachte er, um dem Man- 
gel einer Kunftfammlung in feiner Vaterſtadt abzuhelfen, feine Kunftfchäge, fowie fein ganzes 
Vermögen von 1,500000 Glön., mit Ausnahme einiger Begate, zur Begründung einer ſolchen 
-Anftalt, welche nicht nur die Verbreitung der Kunſtkenntniß im Allgemeinen, fondern auch 
Bildung und Unterricht einheimifcher Künſtler bezweckte. Diefelbe wurde, nachdem die Ver ⸗ 
waltung bald nach dem Tode des Stifters mit deffen Verwandten in einen 1828 durch Bew 
gleich gefchlichteten Proceß vermwidelt worden, 1833 in einem neuen, äußerlich zwar einfachen, 
im Innern aber feiner Beftimmung befto mehr entfprechenden Gebäude in der Neuen Mainzer 
Straße eröffnet und hat feitdem ald Kumftanftalt Tüchtiges geleifter.. Die Galerie umfaßt eine 
gute Auswahl von Gypsabgüffen antiker und mittelalterlicher Plaſtik, während die Abtheilung 
für Malerei bereit eine große Anzahl der werthvollſten Driginalgemälde aller ältern und neuern 
Säulen befigt. Vgl. Star, Beſchreibung des Städel’fegen Kunftinflitues” (Pf. 1823). 
Stadion, ein uraltes Gefchlecht in Graubündten, wo fi noch die Trümmer der Stamm- 
burg Stadion ob Küblis finden. In Schwaben baute es das neue Schloß Stadegun oder _ 
Stadion bei Munderkingen an der Donau. — Walther und Ludwig von Stadegun werden zur 
Zeit des legten Hohenftaufen erwähnt. Insbefondere war dad Haus Habsburg den ©. ſehr ge- 
neigt. — Dur Walther von S. dachte Habsburg das Blarnerland zu unterwerfen; doch 
Walther fiel 1388 in dem Kanıpfe bei Näfels und mit ihm blieben faft alle feineRitter. — Uns 
ter Marimilian’s I. liebſte Freunde gehörte auch Chriſtoph von S., Biſchof zu Augsburg, ein 
edler Giferer für die Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern, unermüdet im Beflveben 
derVerföhnung und Wiedervereinigung. Er war fpäter auch der Vertraute Karl's V. und Ber» 
dinand's 1., ftand mit Erasmus in beftändigem Briefwechſel, mit Melanchthon in ſchriftlichem 
und mündlichem Verkehr und ftarb 1545 auf dem Neichötage zu Nürnberg. — Ein nicht min 
der großer Mann war Joh. Kasp. von S., Hochmeifter bes Deutfhen Ordens, öſtr. Kriegd- 
präfident und Seldzeugmeifter, der ſich hauptfächlich 1654 in ber Schlacht bei Nördlingen aus- 
zeichnete. — Der mainzer Geh. Rath und Kanzler Joh. Phil. von S., geb. 1652, geft. 1741, 
die Seele aller Reichsgeſchäfte und noch im hohem’ Alter Botfchafter bei der Wahl Karl’s VI. 
und Gefandter des Rheinifchen Kreifes beim Utrechter und Badener Briedenscongreß, wurde 
von Leopold 1.1686 zum Freiherrn, 1705 zum Reichögrafen erhoben und 1708 in dab ſchwaäb. 
Grafencollegium eingeführt. — Seine Söhne, Friedrich von S. (geb. 1691, geft. 1768 als 
Geh. Rath und mainzer Eonferenzminifter), und Hugo Phil. von @. (geb. 1720, gef. 1.785), 
gründeten die beiden Linien, in welche fich gegenwärtig das Haus theilt; jener die Friderieia · 
nifche, diefer die Philippiniſche Linie. In der erftern folgte feinem Vater, dem Grafen Jah. 
Phil. Karl Iof.von®.(f.d.), 1824 der ältefie Sohn Joſ. Phil. Eduard, Graf von S. (geb. 1797, 
geft. 1844), der aber 1836 feinem Bruder Franz Seraph, Grafen von &. (f. b.), die Stande» 
herrſchaft überließ. Lehterer ftarb 1855, hatte aber ebenfalls fchon 1846 in Folge eines Fami ⸗ 
Tienpacts die Standesherefchaft an feinen jüngern Bruder, den Grafen Mubolf, geb. 23. Febr. 
1808, abgetreten, ber ſonach gegenwärtig das Haupt des Hauſes ifl. An der Spige der an- 
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dern Linie fteht Karl Friedr. Graf von S., geb. 15. Dec. 1817, der 1839 feinem Vater 
folgte. Sohn des Grafen Emmerich Iob. Phil. von ©., geb. 14. Dec. 1766, geft. 11. Jan. 
4817, des Großoheims des 2eptgenannten, ift Graf Phil. Franz Emmerich Karl von S., 
geb. 9. Mai 1799, öfte. Feldmarſchallieutenant. 

Stadion (Io. Phil. Karl Sofeph, Graf von), öſtr. Staatsmann, geb. 18. Juni 1763, 
widmete ſich auf der Univerfität zu Göttingen mit Eifer dem Studium ber Diplomatie und 
wurde 1788 beim Ausbruche des türf. und des ruff.-chwed. Kriegs als kaiſerl. Gefandter 
nach Stodholm, 1790 aber nach London gefendet. Im 3. 1792 nahm er feine Entlaffung 
und lebte num mit feinem ältern Bruder auf feinen Gütern, auch einige Seit zu Regensburg 
und Wien und vermählte fich 1794 mit feiner Verwandten Maria Anna, Gräfin von Sta- 
dion (Philippiniſcher Linie). Exft 1797 übernahm er wieder eine Sendung nach Berlin, 
wo er viel dazu beitrug, die Spannung zwiſchen Oftreich und Preußen zu heben. Als Bot- 
fehafter in Petersburg feit 1804 betrieb er eifrig das Zufammentreten ber britten Coalition 
und folgte dann 1805 dem Kaifer Alepander zur Armee. Nach bem Presburger Frieden 
erhielt er an Cobenzls Stelle das Minifterium des Auswärtigen. Ex erkannte fharf, wel⸗ 
den Weg Oſireich einzuſchlagen habe, um ſich gegen Frankreichs übermacht zu behaupten, 
und erſtrebte namentlich eine ſolche Ergänzung der Streitkräfte, welche die Voruͤbung in Frie⸗ 
benszeiten gewährte, ohne daß die Mannfchaften aus ihren bürgerlichen Verhältniſſen her- 
ausgeriffen würden und ihr Unterhalt den Staatöfchag erfchöpfte. Eine durch und durch na« 
tionale Richtung des öfte. Heerweſens follte in dem künftigen Kriege als politifche und mora. 
liſche Triebfeder gegen die phyſiſche übermacht Napoleon's wirken. Der unglüdliche Ausgang 
des Kampfes 1809, der auf fein Anrathen unternommen worden, nöthigte ihn, feine Stellung 
dem Grafen Metternich zu überlaffen. S. lebte einige Zeit in Prag und dann auf feinen böhm. 
Gütern, bis er 1812 wieder nach Wien gerufen und in allen wichtigen Verhandlungen verwen- 
det wurbe. Nach ber Schlacht bei Lügen erhielt er ald Vermittler eine Sendung in das Lager 
Werander’s und Friedrich Wilhelm's, und feitdem war fein Einfluß fehr bedeutend. Nach dem 
Frieden mußte er ſich abermals dem ſchwierigen Auftrage der Herftellung der Finanzen unter- 
ziehen. Sein Syſtem, das er in diefer Beziehung verfolgte, war barauf berechnet, das gefun- 
kene Papiergeld ganz aus dem Umlaufe zu ziehen, daffelbe in eine verzinsliche Staatsſchuld um- 
zumandeln und die Münzcirculation wiederherzuftellen. Um den Übergang ſchonend zu bewir« 
ten, war die Ummandelung des Papiergeldes in verzinsliche Staatöpapiere in die Geftalt freir 
williger Anleihen gefleidet. Zu gleicher Zeit war &. bemüht, durch angemeffene Inftitutionen 
dem Handelsverkehr eine belebtere Gelbeirculation zugumenden und den Staatdcredit zu ftärken, 
indem bie Nationalbank und ein Tilgungefonds errichtet wurden. Die Ausgaben des Staats 
wurden beſchränkt und genau beftimmt und die Steuerverfaffung nach beffern Grundfägen ger 
regelt. ©. erlebte nur zum Theil die erfreulichen Folgen feiner Bemühungen; er ftarb zu Ba- 
den bei Wien 15. Mai 1824. — Sein älterer Bruder, Friedr. Lothar, Graf von &., ein 
menſchenfreundlicher und aufgeflärter Charakter, geb. 6. April 1761, der aus Liebe zu feinem 
jůngern Bruder auf das Recht der Erſtgeburt verzichtet hatte, wandte ſich den Wiffenfchaften 
und dem geiftlihen Stande zu und wurde Domcapitular in Mainz und Würzburg, mainz. und 
würzburg. Regierungsrath, dann Vicepräfident und endlich Präfident. Er war auch einige Zeit 
Verweſer der erfurter Statthalterei, Curator der würzburg. Hochſchule und 1798 würzburg. 
Geſandter bei dem Congreſſe zu Raſtadt. Nach der Säcularifation trat er in öfte. Staatsdienſt 
und wurde zunächft kurböhm. Reichötagsgefandter zu Regensburg. Nach dem Presbürger 
Frieden erhielt er die ſchwierige Beftimmung, die biplomatifchen Verhäftniffe zwiſchen Oftreich 
und Balern wieberherzuftellen. Beim Ausbruche bes Kriege 1809 wurde er als Beneralinten- 
dant zum Hauptheere des Erzherzogs Karl berufen. Doch das Unglüd Oſtreichs beendete hier 
feine Wirkſamkeit fehr ſchnell. Ex zog fich Hierauf mit feinem Bruber auf die böhm. Güter zu 
rück und flach zu Chodenſchloß 9. Dec. 1814, Seinen Charakter veranfchaufichen treffend die von 
Ich. von Müller herausgegebenen „Briefe zweier Domberren“; — Graf Franz Seraph von S. 
ebenfalls ausgezeichnet als öftr. Staatomann, der zweite Sohn des öftr. Minifters Grafen Joh. 
Philipp Karl Jof. von &., wurde 27. Juli 1806 geboren und trat früh in die Staatögefchäfte 
ein. Er zeichnete fich namentlich ald Adminiſtrativbeamter aus und erwarb ſich in Trieft und m 
Galizien, wo er 1846 die Leitung unter ſchwierigen Berhäftniffen übernahm, ein dankbares 
Andenken. Rach der Beſiegung der wiener Revolution im Det. 1848 trat er mit Schwarzen · 
berg und Bad in das Minifterlum vom 21. Nov., welches die Derftellung der tiefzerrütteten 
öfle. Monarchie übernahm. Neben Schwarzenberg vertrat er daß freifinnigere Element der 
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weuen Verwaltung, und man fah feinem Wirken mit großen Hoffnungen entgegen. Allein ein 
Hartmädiges Lörperliches Leiden zwang ihn fchon im Mai 1849 um feine Enclaffung nachzuſu ⸗ 
hen. Er erhielt unbegrenzten Urlaub und begab ſich nach Gräfenberg, um dort die Genefung 
zu finden. Allein feine Krankheit fteigerte fi mehr und mehr bis zur Geiftesgerrüttung, ohne 
die Hoffnung auf dauernde Wieberherftellung, bis er 8. Juni 1853 feinen Leiden erlag. 

tadium bie bei ben Alten feit der Zeit, wo die Olympifchen Spiele zum wirklichen Na- 
tionaffefte der Griechen erhoben wurden, ein Längenmaß von 600 griech. ober 625 röm. Fuß, 
mithin 125röm. Schritten, ſodaß 40 Stadien ungefähr einer deutfchenoder geographifchen Meile 
entſprechen. Urfprünglich bezeichnete man nämlich mit Stadium die für den Wettlauf beftimmte 
Rennbahn von der angegebenen Länge, vorzugsweife die zu Olympia (f.d.), nach welcher die 
meiſten andern eingerichtet wurden. Diefe Stadien beftanden aus zwei gleichlaufenden Seiten, 
die in einen Halbkreis ausgingen und durch denfelben ſich fchloffen, während das andere Ende 
für den Eintritt der Kämpfer offen war. Um die drei geſchloſſenen Seiten herum befanden fi 
ſtufenweiſe übereinander die Sigreihen für die Zufchauer. Obgleich die meiften derfelben mit 
einem bloßen Aufwurf von Erde umgeben waren, fo zeichneten fich einige doch auch duch Pracht 
uud Kunft aus, wie das Stadium auf dem Iſthmus bei Korinth, welches aus weißem Marmor, 
und das zu Athen, welches aus penteliſchem Marmor errichtet war. — Bei und nennt man 
Stadium einen Zeitabfchnitt in der fortlaufenden Entwidelung einer Begebenheit oder eines 
Zuftandes, befonders einer Krankheit. . 

Stadler (Marim.), ein berühmter Kirchencomponift und Drgelfpieler, wurde zu Mel? 1748 
geboren, fludirte Muſik und Theologie, trat 1766 in den Benedictinerorben und erhielt 1772 
die Priefterweihe. Schon in diefer Zeit componirte er ſechs Trios für Saiteninftrumente, mehre 
Beine Rlavierfonaten, ein Violoncellconcert, drei Magnificate, eine Meffe, Litanei, Cantate, ein 
Miferere, Veni sancte spiritus, ſechs Salve regina, zwei folenne Meffen und mehre kurze, 
vier Antiphonen, zwei große Gantaten, zwei Melodramen, drei Quartetten, 30 deutſche Meder 
und mehred Andere. Dabei Iehrte.er als Profeffor Moral, Kirchengeſchichte und kanoniſches 
Recht; auch verfah er einen auswärtigen Pfarrdienft. Gleichzeitig galt er für einen der ftärh 
ſten Orgelfpieler. Bei Aufhebung der Möfter wurde er 1786 Abbe. Nach Wiebereinfegung 
der Herrenflifter verblieb er im Priefterftande und privatificte von 1791 —1803 in Wien, more 
auf ihm das Pfarramt in der Vorſtadt Altlerchenfelb und 1810 in Böhmiſchkrut übertragen 
wurde. Im 3.1815 gab er Kränklichkeit halber fein Pfarramt auf, erholte ſich aber fehr balb 
wieder in Wien und widmete nun feine ganze Thätigkeit der Tonkunſt. Unter vielen Fleinern 
Gompofitionen find vorzüglich fein Dratorium „Die Befreiung Jeruſalems“, ein’ großes Re 

uiem, Klopſtock's Srühlingsfeier, mehre Meffen und 24 Pfalmen für eine Singftimme mit 
leitung des Pianoforte Hervorzuheben. Gegen Gottfr. Weber vertheidigte er bie Echtheit, 
des Mozart'fchen Requiem. Er ftarb 8. Nov. 1833. 

Städte nennt man Gemeinheiten, deren Bevölkerungen vorzugsweife ihren Erwerb in 
Induſtrie und Handel finden, die unter der Leitung einer geordneten Gommunobrigkeit, des 
Stadtmagiftrats, ftehen und auch in ihren Baulichkeiten ein mehr oder weniger eng verbunde- 
nes, gefchloffenes Ganges bilden. Da, wo noch nicht unbedingte Beiwerbfreiheit beſteht, Haben 
- dem platten Rande gegenüber nur bie Städte die Gerechtfame, Handel und Gewerbe zunft- 
gemäß ausüben zu fönnen. Auch mußte ehedem jede wirfliche Stadt mit Mauern und Gräben 
umgeben fein. Die erſten und meiften Städte erflanden, wie die Eultur überhaupt, unter den 
mildern Himmelsftrichen Afiens, Afrikas, Griechenlands und Italiens. Die Agypter, Pho- 
nizier und Griechen legten viele Städte an, bie fi bald zu einem hohen Grade von Wohlftand 
und Reichthum erhoben und aus denen die Republiken des Alterthums hervorgingen. Be 
rühmte Städtebünde jener Zeit waren der phöniziſche, welcher die Städte Tyrus, Sidon 
u. a. umfaßte, und der adhäifche, zu dem bie wichtigfien Städte Griechenlands ſich vereinigt 

ten, um fich gegen die übermacht der Macebonier wechfelfeitig zu fehügen. Unter Kaifer 

guſtus und feinen Nachfolger fingen die Römer an, Pflanzftädte in Deutfchland anzule 
gen, 1. B. Augufla Vindelicorum (Augsburg), Colonia Agrippina (Köln), Drufomagum 
oder Augufta Drufi (Memmingen) u.a. Auch in der jegigen Schweiz gründeten fie zuerſt, 
ungefähr 70 n. Chr., Städte und Fiecken, die aber durch die Wiemannen größtentheils zerſtört 
und erſt nachmals unter der Herrſchaft ber Franken wiederhergeftellt wurden. Die Deutfchen 
zeigten anfangs wenig Neigung zum Stabdtleben; erſt Karl d. Gr. fing an, zunächft nur fefte 
Pläge bei ihnen anzulegen. Sehr viele Städte baute ſodann Heinrich 1. (f.d.), 9— 936 
(4 B. Meigen, Nordhauſen, Quedlinburg, Duderftadt und Goeft), während er zugleich andere 
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sffene Orte in Thüringen und Sachſen mit Mauern umgab, um fie gegen bie Überfälle der 
Ungarn zu ſichern. Durch große Vorrechte, welche er den Stäbtebewohnern verlieh, hob er bie 
Abneigung der Deutfchen gegen dad Leben in Städten, und durch Anlegung neuer Städte 
mehrte er ben Wohlftand, die innere Kraft und den Gewerbfleiß feines Reihe. Doc ging 
man zu weit, wenn man früher Heinrich geradezu den beutfchen Städtegrimber nannte. Viele 
beutfche Städte find auch aus Biſchofſitzen, Marktplägen u, f. w. entflanden. Jede hatte an- 
fangs in einem Landesherrn ober bem Kaifer ihren Deren, der fie Durch Privilegien und fonflige 
Freiheiten erſt zur eigentlichen Stadt erhob Es war fogar eine Stadt in ihrer rechtlichen Be 
deutung nicht eher vollftändig vorhanden, ald bis ſich in ihr eine eigene Verfaffung und Ver⸗ 
waltung ausgebildet hatten, an deren Spige der Bürgermeifter und Rath ftanden. In vielen 
Städten befanden ſich Baiferl. Burgen. Die Befehlshaber der Befagung derfelben hießen Burge 
grafen, die Einwohner Bürger, welches nachmals die allgemeine Benennung ber nicht abeligen, 
von ftädtifchen Bewerben lebenden Stadtbewohner wurde. Die Verhäftniffe in ben Städten 
unter den Bürgern und namentlich zu dem Landesherrn wurden durch befonbere Statute oder 
Stadtrechte (f. d.) beſtimmt. Durch die Befehdungen, welche fich der mächtige Adel gegen bie 
minder mächtigen Landbewohner erlaubte, wurden aud) diefe häufig genöthigt, in den Städten 
ihre Zuflucht zu nehmen. Konnten fie hier nicht aufgenommen werben, fo legte man außer den 
Ringmauern oder Pfählen Vorftädte (Pfahlburgen) an, deren Bewohner des ftädtifchen 
Schutzes, aber nicht immer aller Rechte der eigentlichen Stadtbewohner genoffen. Uster 
Konrad IM., 1138— 52, hatten ſich hauptſächlich die lombard. Städte und insbefonbere Mai« 
Sand, welches an ihrer Spige fand, zu großem Reichthum und hoher Macht emporgefchwungen 
und fi) zu eimem Städtebunde vereinigt. Vergebens zerflörte Friedrich I. daB übermüthige 
Mailand. Es wurde bald wieder aufgebaut und die lombard. Stäbte zwangen in Verbindung 
mit dem Papfte ben Kaifer, zu Konftanz einen für ihn fehr nachtheiligen Frieden zu ſchließen. 
Zwei ebenfo mächtige Städtebündniſſe wie das lombardiſche bildeten fich mährend des Inter- 
regnums von 1256— 72 in ber-Hanfa (f. d.) und in den: Bunde der oberdeutfchen und rhein. 
Städte vom Fuße der Alpen bis zum Ausfluffe des Main. Nach und nach erlangten die Städte 
in allen gebildeten Staaten Europas dad Mecht der Reichs- oder Landftandfhaft und damit 
sinen Antheil an der Regierung. Somit gingen von ihnen nicht blos Reichthum und Wohl- 
Fand auß, fondern, wie es auch im Alterthume gefchehen, eine freiere Entwidelung und üben 
haupt bie Givilifation und Bildung der neuern Zeit. Die lombard. Städte, obgleich noch immer 
wohlgabend und blühend, kamen ſchon während des Mittelalters größtentheils unter die Herr⸗ 
ſchaft einzelner Familien, wobei ihre republikaniſche Verfaſſung nach und nad) aufhärte und 
ber einft fo mächtige lombarb. Städtebund ſich löfte. Die deutfchen Städte erlangten zwar 
auch die Reichs ſtandſchaft und bildeten das dritte große Reichscollegium neben ben Kurfürften 
und Fürften, welches ihnen im Weſtfäliſchen Frieden befonders zugefichert wurde; aber je mehe 
ſich die fürftlihe Gewalt und der Zerritorialftaat ausbildeten, um fo häufiger verloren fie ihre 
felbftändige Stellung und politifcde Bedeutung. Zulegt wurden bie noch unabhängigen Stäbte 
des Deutfchen Reichs mit in ben Fall der geiftlichen Fürften verwickelt und verloren durch dem 
Reichs deputations hauptſchluß von 25. Febr. 1803 gänzlich ihre Unmittelbarkeit. Bon den vier 
len ehemaligen deutſchen Reichsſtädten (f. d.) befigen gegenwärtig nur noch Hamburg, Lübeck, 
Bremen und Frankfurt als fogenannte Freie Stäbte ihre politiſche Selbftändigkeit. Vgl. 
Gaupp, „Über beutfche Stäbtegründung, Stadtverfaffung und Weichbild im Mittelakter” 
(Iena 1824); Kortüm, „Entftehungsgefchichte der freiftäbtifchen Bünde (3 Bde. Zür. 1827 
—30); Hüllmann, „Städtewefen im Mittelalter” (4 Bde, Bonn 1825—29). 
Stähteorduung. Befondere Städteordnungen, im Gegenfage zu den allgemeinen Ge- 
weindeordnungen (f. b.), beruhen auf dem Gegenfage zwifchen Stadt unb Land, der allerdings, 
wo er noch in voller Wirkfamkeit befteht, manche Verfchiebenheit der Einrichtungen für das 
Gine und dad Andere rechtfertigt. Städteordnungen finden wir in England, wo e& allerding® 
Beine Dorfgemeinben in unferm Sinne und feinen Bauernftand gibt, umb in Nord - und Mie⸗ 
teldeutſchland; allgemeine für Stadt und Land berechnete Bemeindeorbnungen in Frankreich 
und Süddeutſchland. In den nord« und mittelbeutfchen Städten finden wir aber auch eine 
Menge Staatöfunctionen mit den Gemeinderechten verhunden und ebendeshalh die Verfaffung 
ber Gemeinden complicirter und arifofratifcher. In Süddeutſchland ift fie bemofratifcher, abex 
mehr auf ben Kreiß der reinen Gemeindeſachen beſchränkt. Baiern hat einen mittlern Weg 
eingefchlagen. Die Abhängigkeit vom Staate ift in Rordbeutfchland geringer, Die Selbſtändig- 
keit größer, wenngleich auch Hier nicht mehr die alte, die fie im Mittelalter war, wo bie Blüte 
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ber Städte zum großen Teil mit darauf beruhte, daß fie Staaten im Staate waren und bei 
dem anarchiſchen Buftande des Landes fein mußten. Darum charakteriſirte fie ber Wefig vieler 
Rechte, bie an —5 — Staate gehörten, mährenh aus dem bichtgebrängten Zuſammenieben bie 
frühe Rothwendigkeit polizeilicher Ordnungen imd damit eine gtößere Beſchränkung der per» 

ſsniüchen Freiheit hervorging, als auf dem Lande bekannt mar, wo man dafür mehr auf die rei⸗ 
nen Gemeindeſachen beſchraͤnkt blieb und auch bei dieſen mehr bevormundet wurbe. Nach und 
nad) zog der Staat bie ihm gebührenden Mechte an ſich ober brachte die Städte wenigſtens in 
die Stellung von ihm abhängiger Organe. Am weiteften war man barin in Preußen gegangen, 
wo die Städte vollkommen durch Iandesherrliche Beamte admüriftrirt wurden und fo gut wie 
gar feine Selbftäudigkeit mehr bemahrten. Deshalb war die Städteordnung vom 19. Nov. 
1808 weniger wegen der innern Ordnung der Bemeindeverfaffung fo wichtig und fegensreich, 
als weil fie die Städte wefentlich von ber Bevormundung durch den Staat emancipirte und 
ihnen eine felbftändigere Stellung verlieh. Da aber zugleich der Grumdfag feftgehalten wurde, 
daß diefe Verfaffung nicht blos für das reine Gemeindeleben gelten, fondern der Staat auch fi 
der Gemeindevorftcher ale Dbrigkeiten feiner Kreife und in manchen Beziehungen als feiner 
. VDrgane bedienen wolle, fo mußte auch bei der Einrichtung und Stellung diefer Behörden 
darauf Rüdficht genommen werben, wodurch allerdings biefelbe etwas complicirt geworben iſt. 
Stadtrath und Stadtverorbnete bilden die flädtifchen Hauptbehörben, beide auf Bürgerwahl 
beruhend. Ein Theil der Magifteatöglieder ift befoldet, jeboch nicht lebenslänglich. Die fächf. 
Städteordnung vom 2. Febr. 1832 beruht auf ähnlichen Grundſätzen; nur hat fie Iebensläng- 
liche Rathömitglieder und einen größern Bürgerausfchuß für befondere Fälle. Die preuß. 
Stäbteornung wurde durch bie revidirte Stäbteordnung vom 17. März 1831 im Sinne grö« 
Herer Befchränkung geändert. Die neueſte Gefepgebung Preußens hat durch neue Stäbteorb- 
nungen für die öftlihen Provinzen das Werk Stein’s befeitigt. Hannover, Medienburg, mehre 
tleinere thüring. Staaten haben nicht allgemeine Stäbteordnungen, fondern Stadtordnungen 
für einzelne Städte. Die kurheſſ. Gemeindeordnung von 1834 nähert fid, mehr den fühdeut 
ſchen. In diefen, namentlich in Würtemberg, Baden, Naffau und Darmftadt, hatte man nach 
franz. Vorgang ben Wirkungokreis der Gemeinden möglichſt eingefchränt, entſchädigte aber 
dafür durch eine mehr demokratiſche Verfaffung. Das Verhältnig nähert ſich fehr dem 1855 
. in England begründeten. In Baiern, wo noch die Berorbnung vom 17. Mai 1818 gilt, dur 
welche das Edict vom 24. Sept. 1808 erfegt wurde, iſt befonders die Stellung der rechtskun⸗ 
digen Bürgermeiſter zur Megierung wichtig. In Würtemberg gilt das Edict vom 1. März 
4822, mit mehren Sufaggefegen, nanıentli dem vom 15. April 1828. Das Großherzogchum 
Hefferi erhielt feine Gemeindeordnung 30. Juni 1824, Baden 51. Dec. 1851. Doc erfuhr 
die Iegtere 1832 und 1837 wefentliche Änderungen in antidemetratifchem Sinne. Die fehr 
befihräntte franz. Mimicipalverfaffung beruht auf den Gefegen vom 51. März 1851 und 
48. Juli 1837. Die Berwaltung ift bureaukratifch, die Gemeindevertretung meift auf bloße 
periodifche Controle beſchränkt, die Attribute find fehr beengt und die Communordnung durch 
die Regierung, welche auch die Maires aus den ihr vorgefchlagenen Candidaten ernennt, ift fehr 
weitgreifend. In England find die ziemlich, demokratiſch georbneten Gemeindebehörben auf 
den engſien Kreis der Gemeindefacgen befchräntt, dabei aber auch von allem Einfluß der Re⸗ 
gierung entbunden. Bis 1835 hatten fle größere Rechte, waren aber fireng ariftofratifch ge» 
bitdet. Vgl. Reichard, „Statiftit und Vergleichung der jegt geltenden ftädtiichen Verfaffungen 
in den monardhifchen Staaten Deutſchlands“ (Altenb. 1844). 


Stadtrechte erwuchfen in Deutfchland im Weſentlichen auf dem Boden der Land oder 


der altüberlieferten Volksrechte allmälig feit bem 10. Jahrh. Ihre Anfänge begannen mit Ur- 
kunden oder Privilegien ber Kaifer ober Fürften über die Befugniffe der herrfchaftlichen 
Beamten, über Markt ˖ und Gewerbeeinrichtumgen, über die perfonlichen und privatrechtlichen 
Berhältniffe ber Einwohner u. dal. Dazu traten dann neue Rechtsgewohnheiten, bie aus den 
Bolts » und Dienſtrechten ber betreffenden Orte unter der fortfchreitenden Entwidelung ber 
Fäbtifehen Verhältniſſe hervorgingen, Urtheile der Schöffengerichte und Werorbnungen des 
Mathe, bis endlich aus allen diefen Materialen, gewöhnlich auf Betreiben bes Mathe, zur - 
femmenhängende Stadtrechte verfaßt wurden, weiche ſich verbreiteten über die Rechte des Kö⸗ 
nigs oder Lanbesfürfien, die Gerechtſame des Naths und der ſtädtiſchen Beamten, das Ge 
richtsweſen und das gerichtliche Verfahren, das Straf-, Ehe-, Eigenthums · und Erbrecht, bie 
Mechte der Kaufleute, Handwerker, Fremden, Juden u.f.w. Sehr häufig ward auch das 
echt einer Stabt mehr ober minder vollftändig in eine ober mehre andere und von biefen wie 
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derum in noch andere Staͤdte verpflanzt, ſodaß dann gewöhnlich bie Mutterſtadt des Neches 
auch den Oberhof für die übrigen bildete. Unter den Städten bes friefiſchen Stamms entfal- 
teten fich die weſtwärts, in den Niederlanden gelegenen am meiften, doch ohne erhebliche Rück» 
wirkung auf die Rechtsbildung in den eigentlich deutſchen Städten, weil fie ſchon früh dem 
übrigen Deutfchland entfrembet wurden. Die mannichfaltigfte Verzweigung zeigt bie Nechts- 
entwidelung in den Städten des ſächſ. Stamms, welche, je nach deren weftlicher ober öftlicher 
Lage, in mehren Punkten, befonders im ehelichen Büterrechte einen etwas abweichenden Gang 
nahm. In Weftfalen, wo die Bütergemeinfchaft Regel war, wurden Mutterftädte von Stabt- 
rechten Münfter (mit den Zoshrerftädten Bielefeld, Ahlen, Bocholt, Koesfeld, Dülmen u. a.), 
Rüthen (mit den Tochterftädten Arnsburg, Brilon u. a.), beſonders aber Dortmund (mit den 
Tochterſtãdten Höxter, Kamen, Lũdenſcheid. Weſel) und Soeſt (mit den Tochterftäpten Min- 
den, Warburg, Siegen, Lippftabt u. a., denen in zweiter und britter Reihe Büren, Hagen, 
Hamnı, Unna u.a. ſich anfhloffen). Namentlich erlangte das foefter (ſ. Soeſt) Recht eine ſehr 
weit reichende Bedeutung durch feine Verpflanzung nad; Lübeck. Denn während zwiſchen Wer 
fer und Elbe Goslar, Bramfchweig, Lüneburg und ülzen Mittelpuntte bildeten, verbreiteten 
fi die Rechte von Magdeburg umd Lübeck über den ganzen deutſchen Norboften, und zwar 
fo, daß Lübifches Recht, mit den Hauptorten Lübeck, Roſtock und Stralfund, die Küftenftriche 
gewann, von Schleswig ab bis zu den öftlichfien deutſchen Colonien, magbeburger Recht 
. dagegen, mit ben Hauptpunkten Magdeburg, Halle, Leipzig, Brandenburg, Breslau, 
Kulm, die Binnenländer beherrfchte, indem es einerfeits über das nördliche Böhmen und über 
Schleſien bis nach Polen hinein, andererfeits durch einen Streifen von Pommern und dann 
weiter als kulmer Recht faft über.das ganze Preußen, ja firichweife bis an die Küſte vordrang. 
Zwiſchenhinein fanden ſich mancherlei Miſchungen, indem einzelne Städte bald Tübifches, bald 
magdeburger Recht nacheinander annahmen, andere ihr Recht aus verfchiedenen Beftandthei- 
len zufammenfegten. So mengte ſich in einzelnen Theilen von Medienburg und Pommern 
lũbifches Recht mit ſchweriniſchem (welches Iegtere eigenthümliche ſlaw. Elemente befaß), in 
fächf. Strichen magdeburger Recht mit altenburger (dem wiederum wahrſcheinlich goslariſches 
zu Grunde lag), und in Schlefien geriet) magdeburger Recht unter fränfifches und vlämiſches, 
was durch mittel- und nieberrhein. Coloniſten eingeführt worden war. In Thüringen wurden 
maßgebend Erfurt, Nordhaufen und befonders Eiſenach; unter den fränk. Städten aber erho⸗ 
ben ſich zu Mittelpunkten Aachen, Worms, Würzburg, Bamberg und vorzüglich Frankfurt a. M. 
und Köln. Frankfurts Einfluß erſtreckte ſich über, die Wetterau und Heſſen, und kölniſches 
Necht drang hinauf bis tief in die ſchwãäb. und burgund. Lande, zumelft yermittelt durch feine 
Berpflanzung nad) Freiburg im Breisgau, von wo ed nad) Freiburg im üchtland, nad) Bern, 
Murten, Thun u. f. m. gelangte. Bon den alemann. oder ſchwaͤb. Städten erhoben fich befon- 
ders Stradburg, Hagenau und Kolmar und dieffeit bes Rheins (aufer dem mit köiniſchem 
Rechte bewidmeten Freiburg im Breisgau) noch Überlingen und Um, während unter ben 
Städten des bair. Stamms Regensburg, Nürnberg und Eger das Übergewicht erlangten. 
Beil aber die ftädtifhen Einrichtungen felbft umd nicht minder alle Territorialverhältniffe, 
ſowie die Rechtsvorftellungen überhaupt mächtige Umgeftaltungen erfuhren, wurden au) Um⸗ 
änderungen der Stadtrechte nothivendig, und fo eniftanden im 15., 16.und 17. Jahrh. an fehr 
vielen Orten verbefferte umd vermehrte Stadtrechte (Häufig „Reformationen” genannt), wobei 
feie dem 16. Jahrh. unter dem Einfluffe des rechtögelehrten Stadtſchreibers oder durch eine 
dazu aus vechtögelehrten Doctoren bed Raths gebildete Commiſſion immer mehr rom. Recht 
eingemifcht warb, bis endlich die alten Stadtrechte zugleich mit der eigenen Gerichtsbarkeit und 
der Selbftverwaltung der Städte größtentheils dem überwältigenden Abſolutismus der Lan⸗ 
desherren erlagen. Vgl. Gaupp, „Deutiche Stadtrechte bes Mittelalters” (2 Bde. Brest 
1851-52); Öengler, „Deutfehe Stadtrechte des Mittelalter” (Eri 1852). 
Stadl-Holftein (Anne Louife Germaine, Baronin von), geborene Neder, die berühmtefle 
Schriftftellerin der neuern Zeit, wurde 22. April 1766 zu Paris geboren, als ihr Vater, Neder 
($.d.), ber nachmalige Minifter Ludwig's XVI. no Commis beim Bankier Theluffon war. 
Die Mutter leitete der Tochter Erziehung nach den ſchroffen Grundfägen des genfer Calvinis 
mus, während der Vater feine Tochter verzärtelte. Das Necker ſche Haus war ein Sammel 
plag literariſcher Notabilitäten, in deren Umgang die Tochter frühzeitig Bildung erhielt. Im . 
J. 1786 heirathete fie, um Paris nicht verlaffen zu müffen, ben ſchwed. Geſandten, Baron von 
Stael⸗ Hoiſteinj ihre Herz jedoch ſcheint einem edein Manne, Matthien de Montmorency, gehört 
zu haben. Un ber Revolution nahın Frau von S. als beneifterte Anhänaerin Rouffeau’s über‘ 
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welchen fie 1788 ein befonberes Werk „Lettres sur les 6orits et le caraotdre de J. J. Rous- 
seau” (2. Aufl, Par. 1789) hatte erfcheinen Laffen, thätigen Antheil. In den erft nach ihrem 
Tode erfchienenen „Consid6rations sur les principaux 6vönements de la rövolution frangaise* 
(8b.12—14 der „Oeuvres“ ; deutſch mit Vorrede von A. W. Schlegel, 3 Ode. Heidelb. 1818) 
ſpricht fich ihre Vorliebe für den engl. Gonflitutionaismus aus. Als ihr Vater im Gept. 1790 
ſich nad) Soppet zurückzog, mußte Frau von &. mit den Ihrigen in Paris zurüdbleiben. Sie 
Hatte das Glück, mehre iprer Freunde währen der Schredienszeit vom Tode zu retten, floh aber 
endlich auch und entging nur durch ihres Freundes Manuel Hülfe dem Schaffot. Pi tur- 
zem Aufenthalte im Vaterhaufe ging fie nach England, wo fie ihre Schrift zu Gunſten Ma- 
tie Antoinette'8: „Reflexions sur le procös de la reine“ (War. 1793), entwarf. Schon vor 
dem Ereigniffe bed 10. Aug. Hatte fie dem Minifter Montmorin einen Ylan zur Flucht der 
önigl. Familie zugeftellt, den diefer aber unbenugt hatte Liegen lafſen. Nach Robespierre's 
Sturʒ veröffentlichte fie „Röflexions sur la paix, adress6es à Mr. Pilt et aux Frangais” (Par. 
1794) und „Reflexions sur la paix intErieure” (Yar. 1795). Nachdem Schweden bie frang. 
Republik anerkannt, kehrte fie mit ihrem Gemahle nad Paris zurüd und trat nun mit bem 
„Cercle constitutionnel” in nähere Verbindung. Im 3.1795 gab fie einige früh gefchtiebene 
Erzählungen heraus und fehrieb, wie ſchon früher, einige Dramen (1796). Hierauf ließ fie 
ihre Schrift „De l’influence des passions sur le bonheur des individus et des nations” (Par. 
1796) erfcheinen, welche reich an tiefen und lichtvollen Gedanken ift, und das Werk „De la lit- 
törature considerde dans ses rapports avec les institutions sociales” (2 Bde., Par. 1796). 
Um biefe Zeit ſchied fie fih auch von ihrem Manne. Doch als berfelbe, von Kränklichkeit ges 
beugt, Die Pflege der Seinigen beburfte, näherte fie fich ihm wieder und begleitete ihn 4798 nach " 
ber Schweiz, auf welchem Wege er zu Poligni 9. Mai 1802 farb. Kurze Zeit nachher lernte 
fie Bonaparte kennen, bem ihre politifche Richtung alsbald midfiel. Als Neder 1802 die „Der- 
niöres vues de poltique et de finances” erfcheinen ließ, war ber Vorwand, gegen Frau von 
©. Mafregein zu ergreifen, gefunden. Man beſchuldigte fie, ihrem Vater falfche Berichte mit- 
getheilt zu haben, und indem ihr Bonaparte fagen ließ, er überlaffe ihr ben Erdkreis, Paris 
aber wolle er für ſich behalten, verbannte er fie auf 40 Stunden won ber Hauptflabt. Nachdem 
Frau von S. einige Zeit bei ihrer Freundin Recamier zu St. Brice, bei Ecouen, und zu Cop» 


pet gelebt umd ihren Roman „Delphine‘ (6 Bde. Par. 1803 und öfter) herausgegeben hatte, 


begab fie ſich auf eine Reife nach Deutfchland und Iebte faft ein Jahr lang in Weimar und Ber 
Un. Das Ergebniß diefes Aufenthalts war dad Werk „De l’Allemagne”, welches, nachdem es 
4810 durch die kaiſerl. Polizei mit Befchlag belegt worden, 1813 zu London erſchien. Diefes 
Buch, bei deffen Abfaffung der Frau von ©. die genaue Verbindung mit U. W. Schlegel von 
großem Vorteil war, gab den Brangofen zuerft eine Ahnung von ber geiftigen Entwidelung 
Deutſchlands. Nachdem ihr Vater 1804 geftorben, fuchte fie in den, Hanuscrits de Mr. Necker, 


- publies par sa fille” (1805), fowie in dem Romane „Corinne, oul'Italie” (2Bde., Par. 1807), 


den fie in Italien begann, ihrer Eindlichen Pietät Ausdrud zu geben. Diefes Bud, worin ein 
Roman und ein reizendes Gemälde von Stalien glücktich verſchmolzen find, ift jedenfalls das 


" glängendfte ihrer Werke. Im I. 1806 wandte ſich Frau von ©. wieder nad, Frankreich; boch 


durfte fie nicht nach Paris kommen. Sodann ging fie 1807 nach Wien, dann In die Schweiz 
nach Goppet, wo fie mehre Theaterſtücke fchrieb. Als fie fpäter nach Frankreich zurückkehrte, 
wurde ein neuer Verbannungsbefehl gegen fie erlaffen und ihr aufgegeben, ſich auf Coppet zu 


beſchränken. Zugleich wurde ihr Freund U. W. Schlegel (f.d.) genöthigt, fie zu verlaffen, und 


Montmorency und Mad. Recamier, welche fie in ihrem Exile befucht hatten, wurden ebenfalls 
exilirt. Diefes Lebens müde, entfloh Frau von &. im Frühlinge 1812 von Coppet, ging nach 
Wien, von da nad) Moskau und Petersburg und von dort nach Schweden, wo ihr jüngfter 
Sohn, Albert, im Duell blieb. In Schweden fehrieb fie ihr Werk „Dix annees d’exil” Epz. 
4822) und die „Reflexions sur le suicide” (Stockh. 1812). Nach dem Sturze Napoleon’s 
Hielt fie ſich meift in Paris auf, wo fie eine Tochter, welche 1838 farb, an den Herzog von Brog- 
üe verheirathet hatte. Mit einem franz. Offizier, de Rocca, war fie eine zweite Ehe eingegan- 
gen, doch indgeheim, um ihren Namen nicht zu verlieren. Bon ihren literarifchen und politie 
fchen Freunden, wie Ben. Gonftant, Guizot, Broglie, den boctrinären und liberalen Eonftitu- 
tionellen, umgeben, verlebte fie die legten Jahre, mit Abfaffung ihrer „Gonsid6rations sur la 
r&velution frangaise” und ber Revifion ihrer frühern Schriften beichäftige, und ſtarb zu Paris 
44. Juli 4817. Cine Ausgabe ihrer Werke veranftaltete ihr ältefter Sohn (18 Bde. Par. 
Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl. XIV. 26 
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182021), mit einer biographiſchon Notiz von Mad. Necker de Souſſecre. Bot. Horteufe 
Aullard,Loilros sur les onvrages de Mad. de 8.“ (War. 1824). Ihr ältefter Sohn, Auguſte 
Louis, Baron non. S., geb. 31. Aug. 1790, Berfaſſer einer „Notice sur Mad. Necber” (Bar. 
4820) und toerthueller „Leitres sur l'Angleterre‘ (Par. 1826) ftarb 19. Nov. 1827 zu Cop 
yet, und fen Sohn folgte ihm im Nov. 4829 im Tode nad. Auch Ihe zweiter Gemahl ſtarb 
bald nachher, und ein Sohn aus diefer ameiten Ehe endete fein Leben zu Hitres 1848: 

Staffa, eine Heine, nun ı M. Inge, kahle und unbewohnte Infet an Schottlauds Weſt⸗ 
züfte, befteht ganz aus Vaſalt, der befonders am ber Güdfeite prächtige Säulenreihen bilder, 
und ift berühmt wegen dev Fingalshöhle (ſ. b.) und des Rieſendamms und Rieſenwegs. Das‘ 
ganze Südweſtende der Inſel ruht auf Reihen von Bafaltfäulen, bie größtentheils über 50 8. 
Hoch find und in natürlichen Säulengängen fliehen, bie fich nach dem Laufe ber Buchten richten 
und auf einem Grunde von unförmlichen Feiſen ruhen. x 

Staffage nennt man in der Malerei die eingelnen Figuren ober ganzen Gruppen vom Bien» 
ſchen, Thieren und Pflanzen, welche Im Bordergrunde einer Landſchaft ober eines Architektur 
bildes angebracht werben. Die Landſchaft kann der Staffage nicht entbehren, weil fie obme Bew 
ziehung zum Menfchenleben auch bei der größten fonftigen Schönheit Ieblos bliebe. Die Staf- 
fage ift als Mafftab und Deutung des Bildes fo wichtig, daß Lanbfchafter, welche in Figuren 
nicht geübt find, am beften than, fie durch andere Künſtler hineinmalen zu laffen, felbft auf bie 
Gefahr einer Heinen Disharmonie im Farbenton. So ergänzten fi z. B. die Brüder Both. 
fo ließen ſelbſt Breughel und Claude Lorrain ihre Figuren oft von anderer Hand malen. Wenn 
die Staffage, wie z B. bei Ph. Wouvexman, ber Landfchaft völlig das Gleichgewicht hält, fo 
wir fie zum Genrebild. 

Staffelei, ein hölgernes Rahmwert fir Maler, welches ſich höher oder niedriger ſtellen 
Täßt, um fo die Ausführung größerer Gemälde zu erleichtern, weshalb biefelben auch Staffelei⸗ 
gemälde genannt werben. : 

ein (bei ber Truppenaufſtellung), |. Echelons. 

Stafford, eine der weſtlichen Graffchaften Mittelenglands, zählt auf 53% DM. 650500 
€. Ihr nördlicher Theil von Uttoreter bis Neweaſtle under Lyne hat meift Moorland, das eb 
Haide und Wald faft 10, AM. einnimmt, und die Berge und Hügel, bie Moorlandhille, 
fleigen im Weaverhill bis zu einer Höhe von 1082, im Afhieyhill ie 758 3. auf. Ohm 

‚ einige fchöne Thäler wäre diefer ganze Diftrict unfruchtbar, kalt und öde. Im mittlern 
Theile wechfeln Hügel und Getreibefelber und Werde mit Baumpflanzungen und Lands 
bäufern. Im äußerften Süden find Eifen und Kohlen vorwiegend, fie denn Überhaupt das 
Mineralreich die wichtigften Producte liefert. &. ift eine ber eifenreichfien Graffchaften Eng 
lands. Das Eifenerz liegt bald über, bald unter den Steinkohlen, befonders um Wednesbury, 
ZTipton, Bilſton, Sedgeley, Newcaſtle. Die wichtigfte Rupfergrube iſt im Berge Ecton bei 
Warslow. Unerſchöpfliche Kalkſteinbrüche enthalten die Moorlands, die Ufer des Dove, die 
Höhen von Sedgeley und Dudley · Caſtle, auch farbigen Marnım, Alabafter und Mühlfteine: 
Der reichlich vorhandene Töpferthon wird in großer Ausdehnung von 80 — 90000 E: befoms 
ders zu dem berühmten Wedgwoodgeſchirr in den Potteried (f. d.) verarbeitet, und die lange 
Stredde von Wolverhampton bis Birmingham gleicht einem Cyklopenlande, wo Tag und Nacht 
die Flanmen der Hohöfen und Fabriken Iodern. Das Eifen wird zu Duincaillerien, Gchlöf 
fern, Nägeln; Stahlwaaren, Handwerkszeug u. ſ. w. verarbeitet. Außerdem find die Induftrien 
in Kupfer, Leder, Seide, Wolle, Leinenzeng, Segeltuch u. f. w. beträchtlich, und den Handel 
fördern die Waſſerſtraßen des Trent und des die Oftgrenge bildenden Dove, des Grand-Trumtk, 
Stafford-Worcefterfhire- und Birminghamkanals, ſowie die Grand · Junctionbahn, die durch 
die Potteries führt, die Birmingham-Ehefler und mehre andere Ciſenbahnen. Hinter diefem 
lebhaften Grubenbau, Fabrik · und Handelöbetrieb bleibt bie Landwirthſchaft im Allgemeinen zu · 
tüd. Die Hauptſtadt Stafford, ein Borough am Som, der in den Trent fließt, am Grant“ 
Trunkkanal gelegen, durch Eifenbahnen mit London, Ehefter, Birmingham und Wolverhampton 
verbunden, ift zwar alt, aber im Ganzen gut gebaut, hat zwei Kirchen, von denen bie Marian 
kirche ſchõne Grabmonumente und ein kunſtreiches Taufbecken befigt, eine ſtattliche Aſſtſenhalle, 
ein großes Grafſchaftshospital, ein vorzüglich eingerichteted Irrenhaus umd ein Theater. Die 
11829.E. unterhalten Wollenzeug- und Tuchfabrikation, fertigen Vopf- und Steingutwaa ⸗ 
ren und befigen große Gerbereien und Schuhe und Gtiefelmammfacturen für den londoner 

"Markt. Auch wird ein fehr Iebhafter Handel betrieben. Die voll» und gemerbreichfte Stadt ber 
Grafichaft iſt Wolverhampton (f. d.). Sonft find zunennen: Walsall mit 25680 E. und 
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bedentenden Fabrfkken in Sattlerwaaren; Sedgeley mit 20000 @., die theils Eiſenwag⸗ 
ven, beſonders Ackerbaugeraͤthe liefern und die nahe gelegenen Steinkohlenwerke betrei⸗ 
ben; Bilſton mit 20000 E., Cifen- und Steinkohlengruben, Marmorbrüchen, Fabrikation 
von Gifen-, Olech und Emailwaaren und Handel auf dem Staffordfhire-Birmingkantanal; 
Weſtbromwich mit 18000 E. und Eifen- und befonders Nageifabriken; Wednesbuty nit? 
11940 &., ſchöner goth. Kirche, Fabrikation von Buͤchſen und der beften Werkzeuge für Satt« 
ler, Stelimacher, Zimmerleute und Tifchler; Rewcaſtke under Lyne, der Hauptort ber Mökte- 
ries, mit 10570 E. anfehnlichen Hut- und Tuchfabriken, beträchtlichem Handel mit Steinfohe 
Im; Leek mit 8800 E. Steinkohlengruben, Seidenbend-, Knopf ⸗ und Kupferwaatenfaßrifen 
und Zwirnbleihen; Tamworth mit 8655 E. und Kattundrucketei, Lederwaarenfabriken und 
Bierbrauerei; Burton uvon Trent mit einer Brüde von 56 Bogen, einem fhönen Rarhhaufe 
und den Ruinen einer 1004 geftifteten Abtei, 79354 E., Baummollenfpinnerei, Rattundruderei, 
Hutfabriken, Gerbereien, Eifenfhmieden, berühmter Älebrauetei, Steinfchneiberei in Matmor 
und Mabafter und lebhaftem Handel auf dem Trent; Lichfield, an einem Arm des Trent, 
City und Bifhoffig, mit 7000 E. die Linneninduftrie treiben, einer det ſchönſten Kathedrale 
Englands, worin die marmornen Gtabmaler von Samuel Johnfon und Garrick befindlich, ſo ⸗ 
wie ſchönem Rathhauſe und Theater. 

Stag Heißt ein Tau, welches von dem Mafte in der Richtung des Klels vorwärts nach un. 
ten geht und dazu dient, den Maſt in feiner Stellung zu erhalten. Jeder Theil des Maftes har 
fein. befonderes Stag, welches nach demſelben benannt wird. 

Stägemann (Briedr. Aug. von), preuß. Staatsmann und Dichter, wurde 7. Nov. 1763 
zu Bierraden in ber Ukermark geboren, wo fein Vater Prediger war. Er verlor früh bie Al- 
tern, fam, zehn Jahralt, nach Berlin in das Schindler'ſche Waiſenhaus, befuchte dann bis 1782, 
das Gymnafium zum Grauen Kloſter und ftudirte in Halle die Rechtswiſſenſchaft. Seit 1785 
betrat er die amtliche Laufbahn und wurde 1806 Geh. Oberfinanzrath, 1807 vortragender 
Rath bei dem an von Hardenberg und nach dem Tilſiter Frieden Mitglied der zur Ver- 
waltung des Landes niebergefegten Smmediatcommiffion. Auch mar er unter dem Miniſterium 
Stein bis zum Dec. 1808 vortragender Nath. Im J. 1809 wurde er Staatsrath und 1810 nach 
dem Wiedereintritt Harbenberg’s ins Minifterium im Wirkungs kteiſe deffelben befchäftigt. Auch 
begleitete er den Minifter nad) Parts, London und nach Wien zum Congreß. Im 3.1819 wurde 
©. an die Spige der damals gegründeten „Staatszeitung“ geftellt, welche Stellung er fpäter 
wieder aufgab. Et ftarb. 17. Dec. 1840. Als Verfaffer von Staatsfchriften und are noch 
als Dichter Hat S. in den Jahren der Befreiungskriege Verdienſtliches geleiſtet; auch iſt er der 
damals bewaͤhrten Gefiimung bis an fein Ende treu geblieben. Seine vaterländiſchen Gedichte 
(Hiſtoriſche Erinnerungen in Igrifchen Gedichten”, Berlin 1828), zum Theil meifterhaft in 
kunſtvoller Odenform abgefaßt, find vorzugsweiſe dem Ruhme und ber Ehre bed preuß. Staats 
geroibmet. So kräftig jene, fo zart und innig find die Sonette, weicher er feiner edein Gattin 
(Efifaberh, geb. Kifcher, geb. in Königsberg 1761, geft. in Berlin 1835) wibmete und nach 
deren Tode ımter dem Zitel „Erinnerungen an Elifaberh” (Berl. 1835) herausgab. Bon der 
fittfichen und geifligen Trefflichkeit der Letztern geben die von Dorow aus ihrem Nachlaſſe her« 
ansgegebenen „Erinnerungen für edle Brauen” (2 Bbe., Lpz. 1846) Zengniß. * 

Stagira, eine Stadt in Macedonien, zwiſchen Amphipofis und Akanthos, in der Nähe 
des Berge Athos, wurbe als Geburtsort des Philoſophen Ariftoteles (f. d.) berühmt, der des ⸗ 
halb nody jegt Häufig der Stagirite genannt wird. 

Stagneltus (Exit Johan), ſchwed. Dichter, geb. 1795 zu Kalmar, wo fein Vater nade 
mals Biſchof war, fludirte in Rumd und fpäter in Upfala und wurde bann in ber konigl. Kanz- 
lei angeftellt. Bon früher Jugend an lebte er unter ben. Büchern feines Vaters. Er war fein 
eigener Echrer und ſchon frühzeitig gab er Proben von Kenntniffen, bie feinen Vater über- 
raſchten. Auf eine feltfame Weiſe fuchte er Schelling's Identitätslehre mit ber gnoftifchen Dig 
fIR zu verſchmelzen. Den Freuden des gefelligen Lebens ſich gänzlich entziehend, finfter und‘ 
verfchtoffen, dabei maßlos aueſchweifend, zerrüttete er feine Geſundheit. eine körperlichen Let. 
‘den zu betäuben und den ermatteten Geift zu beleben, griff er zu Wein und Branutwein, und 
fo hatte fich fein Suftand zum perlodifchen Wahnſinn gefteigert, als der Tob ihn 1823 vom Le 
ben befreite. ©. wurde feit 1817 bekannt durch dad epifche Gedicht „Wladimir der Große”, 

"das die ſchwed. Akademie krönte. Die ganze Pülle feines Talente zeigten aber feine Gedichte 
„Die Lilien in Saron“ und „Die Bachantinnen”. Dagegen kann man ne Ge · 
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dicht „Die Märtyrer” (deutſch von Clarus, Regensb. 1853) eher eine chriſtliche Tragädie 
nennen. Die epilchen Gedichte find die ſchwächſten unter feinen poetifchen Ergeugniffen, und 
von ben Tragödien eignet fich Beine zur thentralifchen Aufführung. WIE bramatifches Product 
iſt „Der Nittertöurm” dad vollendetfte. Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner Gedichte; doch 
erft aus feinen von Hammarftöld herausgegebenen „Gefammelten Schriften” (3 Bde. Stockh. 
4824 —26; 3. Aufl,, 1836; 2 Bde, Stodh. 185152) Iernen wir den Dichter volftändig 
engen. Seine Phantafie ift glühend, der Versbau melodiſch. Eine deutſche Uberfegung der 
„Werke“ des S. (6 Bde. Lpz. 1851) lieferte Kannegießer. 

Stahl nennt man eine Verbindung des Eifeng (f. d) mit Kohlenſtoff, welche weniger Kohle 
enthält als das Gußeiſen und mehr ald bad Schmiedeeifen, daher fie mit Tegterm bie Faͤhigkeit, 
fie) ſchmieden und ſchweißen zu Taffen, mit erſterm die Schmelzbarkeit und die Fähigkeit, durch 
ſchnelies Erkalten hart zu werden, theilt, vor beiden aber fich durch einen vorzüglich hohen Grab 
von Elaſticität auszeichnet. Diefe Combination yon Eigenſchaften macht ben Stahl zu einem 
der wichtigften techniſchen Materialien für ale Arten von Werkzeugen, Maſchinentheilen 
u.f. w., wo entweder dig Härte oder bie Elafticität oder beide zufammen befonderd wünfdens- 
werthe Eigenfchaften find, und die Bearbeitung hat es ganz in ihrer Gewalt, die eine ober bie 
andere biefer Eigenfchaften zur vorzugsweiſen Entwidelung zu bringen. Der Stahl läßt fi 
zwar ſowol gießen als ſchmieden und ſchweißen; erſteres aber erfodert eine ziemlich Hohe Tem ⸗ 
peratur, und legteres hat feine Schwierigkeiten, weil dabei leicht ein Theil der Kohle aus dem 
Stahl verbrennt und derfelbe Dadurch feine Fähigkeit, hart zu werden, zum Theil einbüßt. Wo 
es daher irgend thunlich, verfertigt man nicht die ganzen Werkzeuge u. ſ. w. aus Stahl, fondern 
aus Schmiebeeifen und vereinigt nur damit durth Schweifung an ben Stellen, welche beſonders 
Hart werben müffen, 3. B. an der Schneide der fchneidenden Inftrumente, der Bahn der Häm- 
mer u. f. w, ein Stüd Stahl; oder man macht den ganzen Gegenſtand aus Eifen und verwan ⸗ 
beit nachträglich feine Oberfläche bis auf eine gewiſſe Tiefe Hinein in Stahl, was entweber da- 
durch gefchieht, daß man die Artikel mit Kohlenpulver gefchichtet in verfchloffenen Käften, ana» 
log der Erzeugung des Cementſtahls, erhigt, oder dadurch, dag man fie mit irgend einem Kör- 
per, tie mit Blutlaugenfalzpulver, beftreut, welcher beider Zerfegung Kohle abgeben kann, und 
dann erhigt. Wenn man heißen Stahl raſch ablöfcht, fo wird er Hart und der Grad der Härte 
fleigt mit der Temperaturdifferenz und der Schnelligkeit der Abkühlung. Um verfchiedene 
Grade der Härte zu erlangen, bedient man fich jedoch des fogenannten Temperns oder Nach ⸗ 
laſſens. Wenn man nämlich ganz hart gemachten Stahl allmälig erhigt, fo verliert er ebenfo 
allmälig feine Härte wieder und durchläuft dabei eine eigenthümliche Reihe von Farbeverände- 
zungen durch Gelb und Noth in Blau. An diefen Farben beurtheilt man den Härtegrad, löſcht 
alfo alle Stahlwaaren kalt ab und läßt fie dann bis zur erfoberlichen Farb noch z.B. Schnei⸗ 
deinſtrumente ſtrohgelb, Uhrfebern blau, zum Schneiden der Knochen, Holz u. ſ. w. —— 
werben. Die erfolgreiche Fabrikation des Stahls und. ber Stahlwaaren hängt hauprfächli 
von zwei Umftänden ab: von der Qualität des dazu verwendeten Eifens und von ber Billigkeit 
des Brennmateriald. In legterer Beziehung haben die Steinkohlengegenden einen entfchiedenen 
Vorzug, und darauf beruht Die Überlegenheit von England, befonders Yorkfhire, in der Stahle 
fabrikation, während in Bezug auf das zu verwendende Eifen, welches durchaus mit Holzkoh- 
Ten erzeugtes Eifen fein muß, Deutfchland und Schweden im Vorzuge find. Der Vortheil der 
billigen unb guten Steinkohlen überwiegt aber für England den Rachtheil, ſchwed. und deut- 
ſches Eifen für feine Stahlfabrifation erſt einführen zu müffen. Man führt Holzkohlen, Stab- 
eifen ein, verwandelt es durch anhaltendes Erhigen mit Coaks in verfchloffenen Käften (Gemen- 
tiröfen), mit Gementpulver, aus Kohlenpulver, Afche und Kochfalz beftehend, gemengt, in 
Cementftapl oder Brennftahl, der dann entweder durch wieberhoftes Streden und Aus⸗ 
ſchmieden in Gerbſtahl oder durch Umfchmelzen in Gußſtahl verwandelt und gleichförmiger 
gemacht wird. Man erzeugt wol auch buch Sufammenfchmelzen von Schmiebeeifen und Guß⸗ 
eifen in den erfoberlichen Verhältniſſen unmittelbar Gußſtahl. In Deutſchland ift die Stahl- 
induſtrie einestheils Hauptfächlich in den Rheinlanden entwickelt und ruht dort weſentlich auf 
benfelben Grundlagen wie die englifche, wird auch ähnlich betrieben, nur dag man das Eifen 
felöft erzeugt; anderntheils ruht die Fabrikation von Stahl und Stahlwaaren, befonders 
Senfen und Schneibewerkzeugen aller Art, wodurch Steiermark fo berühmt ift, faft durchaus 
auf der Verwendung von Holztohlen. Die vorzügliche Qualität der dortigen Erze macht es 
möglich, fogenannten Friſchſtahl, d. h. aus dem dazu qualificitten Nohftahleifen den Stahl 
unmittelbar durch einen Proceß zu erzeugen, welcher dem der Schmiebeeifenergeugung in Friſch ⸗ 
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herden ganz analog ift, aber nicht fo weit getrieben wird. Diefer Friſch · oder Rohſtahl wird 
duch Schmieden und Walzen in Berbftahl verwandelt und aus diefem werben dann die Artikel 
verfertigt. Die Stahlfabrikation ift im Orient ſchon frühzeitig zu einer großen Entwidelung 
gelangt, und oriental. Klingen Haben noch heute ihren Ruf, ſowie auch die vorzüglichfle Stahl« 
forte, Woog genannt, und manche andere, obgleich man fie gegenwärtig auch anderwärts nach⸗ 
ahmt, von dorther ihren Namen haben. Aus den neuern Unterfuchungen geht hervor, daß an 
der Vorzüglichkeit dieſer oriental. Stahlforten nicht allein eine ganz vorzügliche Bearbeitung, 
fondern auch die Beimifchung Heiner Quantitäten fremder Metalle Antheil bat; es ift aber 

. noch nicht gelungen, biefe Stahlforten mit völliger Sicherheit überall nachzumachen. Wenn 
ber Stahl nicht ganz gleichartig in feiner Maffe ift, fo erhält er durch oberfläcliches Anägen 
mit Säuren, welche die innere Structur entblößen, Zeichnungen, den fogenannten Damaft. 
Die oriental. Stahlforten find fümmelic) von Natur bamascirt und werben nach der Art der 
Zeichnungen forgfältig unterfchieden. Bei uns erzeugt man durch eigenthümliche Behandlung 
des Gußftahle, durch Zufammenfchweißen und Ausfchmieden von Stahlbich und. Stahldraht 
in Bündeln u. ſ. w. abfihtlih damascirten Stabl, deffen Zeichnungen man dann in feiner 
Gewalt hat. (S. Damaseiren.) 

Stahl (Briedr. Julius), Geh. Juſtizrath und ordentlicher Profeffor der Rechte zu Berlin, 
geb. 16. Jan. 1802 zu Münden von jüd. Ültern, trat, wie auch fpäter feine Altern und Ge 
ſchwiſter, 1819 zu Erlangen zu ber evang. Kirche über und ftudirte die Rechte zu Würzburg, 
Heidelberg und Erlangen, worauf er fi im Herbft 1827 als Privatdocent in Münden habilie 
tirte. Zunächft dem röm. Rechte zugemendet, dem auch die Schrift „Über das ältere rom. Kla- 
genrecht“ (Münch. 1827) angehört, wurde er fpäter, beſonders durch Schelling's beftimmenden, 
Einfluß, rechtsphilofophifchen Studien zugeführt, auf deren Gebiet ihm feine „Philoſophie bes 
Rechts nach geſchichtlicher Anficht” (2 Bde, Heidelb. 1830—37; Bd. 2, Abth. 1, 3. Aufl., 
1854) eine bedeutende Stellung gefihert hat. Im Juni 1832 wurde er als außerordentliher 
Profeſſor nach Erlangen, ſchon im November defjelben Jahres aber als ordentlicher Profeffor 
für die Fächer der Rechtöphilofophie, Politik und Pandekten nach Würzburg verfegt. Später 
Lehrte er diefelben Fächer wieder in Erlangen, bis er 1840 einem Rufe nach Berlin folgte, 
Hier gewann er einen weitgreifenden Einfluß, der noch ſichtbarer feit ber auf die Stürme bes 3. 
1848 folgenden Reaction hervortrat. In feinen wiffenfchaftlichen Beftrebungen wendete fi 

. ©. zunächſt gegen dad Syſtem Hegel's und betrat dann eine eigenthümliche Bahn, wozu ihm 
Scheling’d Vorlefungen den Impuls und die Grundlage gaben. In feiner „Philoſophie des 
Rechts” fucht er Recht und Staat auf der hriftlichen Offenbarung aufzubauen. In dem erften 
Theile ſchickt er eine Kritik der rechtsphilofophiſchen Syſteme voraus, in welcher er nur biejer 
nige Philofophie als fpeculativ erflärt, die die Welt als eine freie That Gottes betrachtet. S.6 
Hriftliche (in ber That jedoch vielleicht nur theiftifche) Philofophie erkennt die fefte undedingte 
göttliche Autorität an und fucht dad Räthſel der Welt durch dad Wort der Offenbarung zu 
löfen. Doc) ift es ihm auch in der zweiten Auflage bes Werks, in der er fich von Echelling Iod- 
fagt, noch nicht gelungen, die chriſtliche Dogmatik und die Rechtsphiloſophie in ein organifches 
Syſtem zu verfhmelzen. Die S’fchen Principien des Staatsrechts find ebenfalls mehr theiſtiſch 
als hriftlich. Das göttliche Recht der Könige und Dynaftien, die kirchliche Krönung werben 
laut gebilligt, die Revolution zwar verurtheilt, aber als natürlicher Erfolg in der Geſchichte 
doch als Heilfam und als felbft im Plane der göttlichen Weltordnung liegend bargeftellt. Er 
entwidelt in eigenthümlich fcholaftifcher Weife das chriſtliche Princip der Polizei in Bezug auf 
Ehrbarkeit und Zucht, wie auf Religion, fittliche Gefinnung, öffentliche Lehre und ſchriftſtelle⸗ 
riſche Erzeugniffe; die hriftliche Religion wird als Staatsreligion unbedingt poflulirt. ie 
feine „Rechtöphilofophie”, fo fand auch „Die Kirchenverfaſſung nach Lehre und Mecht der Pro- 
teflanten” (Ext. 1840), in welchem Werke er das Epiſtopalſyſtem als allein Hiftorifch berechtigt 
erflärt, viele umd heftige Gegner. Daneben ſprach fih &. in kleinern Schriften über verſchie⸗ 
dene kirchliche und ftnatsrechtliche Fragen aus, wie J B. über Kirchenzucht (1845), über bad 
monarchiſche Princip (1846), über den chriftlichen Staat und fein Verhältnig zum Deismus 
und Judenthum (1847) u. |. w. Geit der Märzbewegung von 1848 wirkte S. nicht nur als 
Schriftfteller und auf dem Lehrſtuhl, fondern auch auf der politifchen Nednerbühne. Schon vorher 
mit vielen hochgeftellten Perfönlichkeiten in Verbindung, war er feit feinem erften Auftreten in 
den preuf. Kammern (1849) unabläffig nebft Gerlach als Führer der Reactionspartei thätig, 
deren vorzüglichfteß Organ die „Neue preuß. Zeitung“ bildete. Im 3. 1850 faß &. im Unionde 
Parlament. Die in fegterm, ſowie in ber preuf. erften Kammer 1849 gehaltenen „Reben“ 
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(Berl. 1850) ließ er im Druck erſcheinen. Von feinen übrigen Schriften aus der Zeit während 
und nach der Bewegung find hervorzuheben: „Uber Revolution und conflitutionelle Monar- 
chie“ (Berl. 1848; 2. Auf, 1849); „Was ift Revolution?” (1.35. Aufl., Berl. 1855) und 
befonders „Der Proteſtantismus als politiſches Princip” (Berl. 1853; 4. Aufl, 1854), An 
lebteres Werk, das aus Vorträgen, die der evang. Verein für kirchliche Zwecke im März 1853 
veranftaltet hatte, hervorgegangen und zuerft in der „Evang. Kirchenzeitung“ abgedruckt war, 
{ließen ſich „Die kath. Widerlegungen” (Berl. 1854) an. Eeit 1852 ift S. Mitglied des 
evang. Oberkirchenraths zu Berlin. 

Stahl (Georg Ernſt), eim ebenfo ausgezeichneter Chemiker wie theozetifher und praktiſcher 
Arzt, wurde zu Ansbach 21. Det. 1680 geboren. Er fudirte zu Jena, wurde 1687 Hofme- 
dieus des Herzogs von Weimar, 1694 Profeffor der Medicin an der Univerfität zu Halle, 
1716 Reibarzt des Könige von Preußen und ftarb zu Berlin 14. Mai 1754. Bu feiner Zeit 
waren die Erfahrungen In der Chemie durch van Helmont, Ney, Homberg, Kuntel, Boyle, 
Hooke, Becher u. U. bereitd zu einem großen Umfange angemashfen, aber noch Niemand hatte 
verfucht, in dieſer Wiffenfchaft, gleich Neroton in der Phyſik, eine umfaffende Theorie zu geben. 
©. unterzog fi der Arbeit und ftellte eine Theorie auf, welche bis auf Lavoifier allgemeine 
Geltung behielt und auf der Annahme des Phlogiſtons beruht, d. h. eines Steffs, waͤcher die 
Körper, mit denen er fich verbindet, leichter macht und bei der Verbrennung entweicht. Alle 
Metalle waren Verbindungen Deffen, was wir jegt Oxyde nennen, mit Phlogifton, daher de ⸗ 
phlogiftifiren gleichbedeutend mit orgdiren u. ſ. w. Obgleich ©. feine einfeitige Theorie dadurch 
noch einfeitiger machte, daß er den hemifchen Einfluß der luftförmigen Stoffe vernachläſſigte, 
To haben dad) wenige Männer fo viel ald er zu den Fortſchritten der Chemie beigetragen. Er 
entdeckte viele Eigenfchaften der Alkalien, Metallkalke und Säuren, er ertheilte der Chemie bie 
wiſſenſchaftliche Kom. Sein Hauptwerk find die „Experimenta ei observaliones chemicae” 
(Berl. 1751). Faſt bedeutender war S. in der Medicin ald Gegner Hoffmann’s (f. d.) und 
durch feine Lehre vom pſychiſchen Einfluffe; in diefer Beziehung ift fein Hauptwerk die „Theo- 
ria medica vera” (Halle 1707 ; neuefte Aufl. von Ehowlant, 3 Bde, Lpz. 1831—35 5 deutſch 
von Ideler, 3 Bde, Berl. 1852—33). 

Stahlftich oder Siderographie, die Vervielfältigung von Bildwerken mittels gefchnittener 
Stahltafeln, ift eine von Gharl. Heath in England 1820 gemachte Erfindung. Schon faft hun- 
dert Jahre früher brauchte man zwar flatt ber Kupfertafeln Eifen- oder Stahltafeln zu gleichem 
Zwecke, doch Heath erfand eine neue Behandlung. Stahlblöcke oder Platten werden dabei de» 
carbonifirt, d. b. des Kohlenſtoffs beraubt und alfo erweicht, wodurch fie ſich beim Stich der 
Figuren weit beffer behandeln Laffen als das feinfte Kupfer. Ift der Stich yollendet, fo wird " 
durch ein neues chemiſches Verfahren die Platte wieder gehärtet. Hierauf wird ein gleichfalls 
becarbonifirter Eylinder von Stahl in die Übertragungspreffe (transferpress) eingefhoben und 
bamit über die eingefehnittenen Figuren der Stahlplatten hingegangen, woburd ſich der Ein- 
ſchnitt der Platte dem Cylinder erhaben aufdrüdtt, indem der Preffe in der Peripherie bes Gy« 
linders eine ſchwingende Bewegung gegeben und es dadurch möglich wird, daf ſich immer eine 
neue Oberfläche zur Aufnahme des ganzen Stahlfepnitts bacbietet. Ift nun diefer Cylinder 
ebenfo wie vorher bie Platte wieder gehärtet, fo drückt man damit auf neue ebenfo zubereitete 
Stahlplatten oder Blöcke das urfprüngliche Bild der Driginalplatte auf und drudt diefe wie 
gewoͤhnlich ab. Da dieſe Driginalplatte ſtets bleibt, ſo können nacheinander noch mehre Eylin- 
der al Matrizen darauf abgedrudt und ſonach das Bild ind Unendliche vervielfältigt werden, 
ſodaß ber zehntauſendſte Ubdrud nicht den geringften Unterfchied vom erfien zeigt. Der Erſte, 
welcher den Stahlftich in Deutſchland übte, war Profeffor Bronmel, der artiftifche Leiter ber 
Creuzbauerſchen Anftalt in Karlsruhe. Gegenwärtig gibt e6 überall gute Gtahlftecher, deren 
Arbeit beſonders für Werke, von weichen ein ftarker Äbſatz zu hoffen ift, in Anſpruch genom- 
men wird, fo befonderd für Illuſtrationen, Vebuten und dergl. Dagegen ift für Kunfliperke hö- 
derer Gattung der Kupferftich noch immer in feinem alten Rechte geblieben und dürfte e& wol 
noch fo Lange bleiben, als er größere Kraft, Sicherheit und Weichheit in der Linienführung ge- 
Be zumal ba bie Galvanoplaſtik eine Vervielfältigung der Platten verfpricht, welche ben 

orzug des Stable, feine lange Dauer, wohl aufwiegen dürfte. 
tahlwafler, f. Mineralwaſſer. 

Stade (Adorf Wilh. THeod.), vielfeitig gebildeter Schriftfteller, geb. 22. Det. 1805 zu 
Prenzlau in der Ukermark, widmete fih, auf dem Gymnaftum feiner Vaterſtadt vorberei- 
tet, feit 1825 zu Halle, befonders unter Reiſig's Keitung, mit großer Vorliebe den daffi- 
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figen Stadien. Schon gegen Ende 1826 wurde er ats Hülfblekrer und zwei Jahre ſpã⸗ 
ter, nad) vollendeter akademiſchen Curſus, als ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu 
Dale angefiellt und folgte 1636 dem Rufe als Gonrector und Profeflor an das Gym- 
naſium zu Dldenburg, wo ex ſich vorzugsweiſe mit der Geſchichte, Kritik und Erklärung 
der Gchriften des Ariſtoteles beſchäftigte. Hierher gehören feine „Aristotelia” (2 Bde, 
Halle 1850— 32), ferner „N üiftoteles bei den Mömeen“ (Epz. 1834) und die Bearbeitung der 
Ariſtoteliſchen „Bolisit“, woron indeh nur drei Lieferungen (Lpz. 1836—38) erfchienen find, 
hieneben dem gefamnten kritiſchen Apparat eine neue Tertrecenfion und deutſche Überfepgung 
enthalten. Außerdem machte er eine Hanbfchrift von Goethe's „Sphigenie”, die er auf der 
Bibliothet zu Oldenburg entdeckte, nit einem trefflichen Vorworte bekannt. Das Intereffe 
für das Theater in Didenburg, welches feine „Oldenburgifche Theaterſchau“ (2 Bde. Oldenb. 
1845) veranlaßte, ſowie die Verbindung mit I. Mofen und bem Hoftheaterintendanten von 
Gall zogen ihn mehr und mehr von der firengen Wiſſenſchaft ab. Won einer gelumdheitöhale 
bex unternowimenen Reife nach Italien brachte er „Ein Jahr in Italien“ (3 Bde., Oldenb. 
41847— 50; 2. Aufl, 1855) und als fpätere Frucht den hiftorifchen Roman „Die Republika 
nes in Neapel” (3 Wbe., Berl. 1849) zurück. Seine vielfeitigen literariſchen Intereffen be» 
mÄfen außer einer ausgebehnten kritiſchen Thädigkeit in verfchiedenen Journalen folgende 
Egriften: „Charakteriftit Iramermann’s“ (Bamb. 1842); „Zwei Monate in Paris“ (2 Bde. 
Divend. 1851); „Weimar und Jena“ (2 Bde. Oldenb. 1852); „Die preuß. Revolution” 
(2 Bde. Didenb. 1850; 2. Aufl, 1852), welche alle fehr anziehend, aber wicht durchweg ebenfo 
gründlich find. Nacpden er 4852 auf fein Anfuchen wegen Kranklichkeit feines Amts mit 
Denfion entlaflen war, ging er nach Berlin, hauptſächlich um hier ein lange vorbereitetes Werk 
I oder Kunſt, Kuͤnſiler und Kunſtwerke ber Alien“ (Bd. 1., Braunſchw. 1854) zu 
vo llenden. — 

Staiuer oder Steiner (Jak.), ein geſchikter Saiteninſtrumentenmacher zu Abſom, einem 
Dorfe bei Hall in Tirol, lehte um die Mitte des 17. Jahrh. und war ein Schüler des berühm- 
ten Infteumentenmacherd Amati zu Cremona. Ex verfertigte vorzüglich Biolinen, bie er, wie 
erzählt wird, anfangs haufiren trug und von denen er dad Stüd für ſechs Gulden verkaufte. 
Im 3. 1669 wurde er als Hofgeigenmacher des Erzherzogs Ferdinand Karl vom Kaifer Leo» 
pold I. beftätigt. Seine Violinen zeichnen fich durch eine befondere Bauart und durch einen 
ganz verzüglichen Ton aus; fie fiehen in einem fehr-hohen Werthe und werden von Kennern 
oft mit 300 Dukaten bezahlt. Die Iegten-Jahre feines Lebens verfiel er in Wahnſinn und ftarb 

‚Ion Anfange der achtziger Jahre des 17. Jahrh. — Auch fein Bruder, Marcus S., war In- 
ſtrumentenmacher zu Bauten in Oftreich. 

Stair (James Dalrymple, Viscount), ein in ber Gefchichte Schottlands vielgenannter 
Mann, wurde 1619 aus einer alten Kamille (f. Dalrymple) geboren, widmete ſich dem Rechte» 
gelehrtenftande und erhielt 1657 von Cromweil auf Monk's Empfehlung das Amt eines Nic- 
ters heim Court of session. Won Karl IL, befien Reflauration er unterftügte, ward er 1664 

* zum Baronet und 1671 zum Präfidenten des Court of session ernannt; al& fich jedoch die ab» 
lolutiſtiſchon Gelüſte des Hofs immer deutlicher kundgaben, ſchloß er ſich der Oppofition an 
und wufte 1681 nach Holland flüchten, wo er an den Anſchiägen zum Umſturz des Hauſes 
Stuart den lebhafteſten Antgeil nahm. Die Revolution von 1688 führte ihn nach Schottland 
zurück; er wurde von neuem in fein Amt eingefegt, 1680 aum Biscomnt Stair erhoben und 
ftarb 25. Nov. 1695. — State (John Dalrymple, erfter Graf von), Sohn des Vorigen, ſtand 
bei Wilhelm 11. in hoher Gunſt, der ihn erſt zum Lorb-Advocaten, dann aber zum Staateſecre ⸗ 
tär für Schottland ernannte, welches Amt er jedoch 1695 wegen des ihm fchuldgegebenen 
Blutbades von Glencoe niederlegen mußte. Im 3. 1703 erhielt er indeß den Titel eines Vis- 

count Dalrymple und Grafen von ©. und ftarb 8. San. 1707. — Stair (Joh. Dalrymple, 
weiter Graf von), britifeher Staatsmann und Feldherr, war 1675 zu Ebinburg geboren. 
Sleich feinem Vater und Großvater war er früh mit dem oraniſchen und antiftuartifchen In« 
tereſſe verflochten, begleitete ais Gardeoffizier König Wühelm IN. nach Irland (1691) und 
machte dann in dem Gpanifchen Erbfolgekriege feine kriegeriſche Schule unter Marlborough. 
Geit 1709 ward er in bie diplomatifche Laufbahn geführt, erft als Geſandter am polnifhen, 
äter am franz. Hofe. In der Teptern Stellung gelang e6 ihm, namentlich feit Ludrig’s XIV. 
Tode, am Hofe des Regenten und beim Garbinal Dirbeis weientichen Einfluß zu gewinnen. 
Indem er den bourboniſchen Bamilienbund zwiſchen Frankreich und Spanien fprengte, Frank. 
reich vermochte, die Stuarts preißzugeben und ſich mit den Seemächten zu verbinden, half er 
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eine der merkwürdigſten politiſchen Wandelungen jener Zeit hervorrufen. In feinen fpätern 
Lebensjahren erwarb er fich auch als Militär Hohen Ruhm. Als England nach dem Ausbruch 
des Ofireichiſchen Erbfolgekriegs die fogenannte pragmatifhe Hülfsarmee für Maria Therefia 
ausrüftete, ward ex zugleich zum Gefandten bei ben Generalflaaten und zum Ehef jenes Heeres 
mit Felbmarfchallsrang ernannt. Es gelang ihm, bie Generalftaaten in das antifranzofifche 
Bündniß hereinzuziehen und mit feiner Armee bis an den Main vorzubringen, wo er 27. Juni 
4743 den Franzoſen unter Noailles bei Dettingen, nicht weit von Afchaffenburg, eine Nie» 
derlage beibrachte. Die oberfie Leitung bes Kriegs jedoch, Die Einmifchung der Minifter und 
Diplomaten, die Uneinigkeit der Verbündeten verflimmten ihn bald nach dem Siege dermaßen, 
daß er die Armee verließ und in einem öffentlichen Schreiben die Gründe feines Misvergnü« 
gend darlegte. Dies entzweite ihn mit dem Hofe, und er lebte eine Zeit lang in Ungnade, bis 
der Aufftand der Jakobiten in Schottland (1745) ihm Anlaß gab, ben Oberbefehl des in Eng» 
land aufgeftellten Heeres zu übernehmen und ſich mit dem König auszuföhnen. Er farb 1747. 
— Stair (John Hamilton · Dalrymple, achter Graf von), 15. Juni 1771 aus einer Seitenlinie 
des Haufes geboren, diente feit 1790 in der brit. Armee, kämpfte mit Auszeichnung in Holland 
und $landern 1794 und 4795 und nahmbann an der Erpedition nach Kopenhagen 1807 Theil, 
worauf er zum Generalmajor befördert wurde. Nach dem Frieden fegte er ſich mit einigen an - 
bern liberalen Mitgliedern der Ariftofratie die Aufgabe, Schottland von der ausfchlieflichen 
Herrſchaft der Tories zu befreien, unter welche es feit einem halben Jahrhundert gerathen war. 
Er trat ſelbſt als Parlamentscandidat für Lothian auf, wurde aber durch den überwiegenden 
Einfluß der Gegenpartei aus dem Felde gefchlagen. ALS jedoch die Neformbill 1832 au in 
Schottland neue, unabhängige Wahlkörper ſchuf, erfolgte feine Wahl mit großer Majorität. 
Im 3.1838 flieg er zum wirklichen General und folgte 20. März 1840 feinem Vetter John 
William Henry ald Graf von S. Im April 1844 ward er auch mit dem Titel Lord Oxenfoord 
zum Pair von England erhoben und verwaltete 1840 — 41 und zum zweiten mal 1846—52 
unter dem Whigminiſterium das Amt eines Groffiegelbewahrers für Schottland. Er ftarb auf 
Drenfoorb-Gaftle 10. Jan. 1853. — Ihm folgte fein Bruder North Dalrymple als neunter 
Graf von Stair. Deffen Sohn, John, Viscount Dalrymple, geb. 1. April 1819, ift feit 
4841 Parlamentsmitglieb für Wigtonfhire und verheirathete ſich 1841 mit einer Tochter des 
vet von Coigny. 

talaktit oder Tropfſtein ift ein faferiger Kalkfinter yon weißer, grauer, gelber, brauner, 
feltener rother, grüner ober blauer Farbe, der als ein Ergftallinifcher Niederfchlag aus herab» 
träufelndem Waſſer entficht, welches viel Kohlenſäure enthält und dadurch ben Kalk aufgelöft 
bat. Ex wird daher vorzüglich in größern oder Meinern Höhlen der Kalkgebirge gefunden, welche 
ex überzieht und darin die mannicfaltigften Beftalten erzeugt. Dfters bildet er große Säulen, 
welche beim Anfchlagen einen hellen Klang geben. Befonders fchön findet er ſich in den Höhlen 
am Harz, in Franken, Frankreich, Schweden und auf Kreta. Sonft wird er auch Höblenkalk · 
Fein oder Höhlenmarmor und ber geftreifte braune von manchen Künftlern, jedoch fälſchlich, 
Kaltalabafter genannt. - 

Staley-Bridge, eine Fabrikſtadt in der engl. Graffchaft Lancafter, öſtlich von Mancheſter 
und Afhton, an der Grenze von Cheſter, ift in neuerer Zeit vorzüglich durch ferne Wollmzeug- 
fabrifen aufgeblüht und zählte 1851 bereits 20760, mitden Gemeinden Dunfinfield und Harte- 
bead 41767 E., während fie 1831 mit legten erft 26504, 1841 aber 35125 €. hatte. 

Stalbaum (Gottfried), einer der vorzüglichften deutfchen Humaniften und Schulmänner, 
geb. 25. Sept. 1793 zu Zaaſch bei Deligfch, widmete fich, auf der Thomasfchule zu Leipzig 
vorgebitdet, auf ber Univerfität daſelbſt feit 1815 unter Bed, Hermann und Spohn mit Eifer 
und Erfolg den altclaffifchen Studien. Nachdem er bereits 1817 feine pädagogifche Laufbahn 
als Lehrer an ber lat. Schule und dem Pädagogium zu Halle begonnen hatte, kehtte er 1820 
nad) Leipzig Zurück, um Die vierte Kehrerftelle an ber Thomasſchule anzutreten, worauf er 1822 
in bie dritte Stelle, 1828 in das Conrectorat aufrückte und 1835 das Rectorat erhielt. In die 
fer Stellung bat S. der Anftalt, das derfelben eigenthümliche, mit manchen Schwierigkeiten 
verfnüpfte muſikaliſche und wiſſenſchaftliche Element richtig und taktvoll würbigend, nicht bloß 
ihren alten Ruf zu erhalten, fondern denfelben felbft nach zu erhöhen gewußt. Seine Anſichten 
und Grundfäge hierüber legte er unter Anderm in ben Schriften „Über den innern Zufammen- 
Hang mufifalifcher Bildung der Jugend mit dem Gefammtzwede des Gymnafiums” (Epz. 
41842) und Das Griechiſche und Lateinifche in unfern Gymnaſien und deffen wiſſenſchaftliche 
Bedeutung für die Gegenwart” (Epz. 1846) nieder, weichen „Die Thomaoſchule zu Lelpzig 
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nach dem allmäligen Entwidelungsgange ihrer Zuſtände“ (Rpz. 1859) vorausgegangen war. 
Seit 1840 wirft S. auch als außerorbentlicher Profeffor an der Univerfität. Unter feinen ſchrift ⸗ 
ftelerifchen Leiftungen find vor allem feine in Deutſchland wie im Auslande, befonders Eng- 
land und Amerika, gleich hoch gefhägsen Arbeiten über Plato hervorzuheben, deffen gramma ⸗ 
tifches und fachliches Verſtändniß er auf einen vorher nie gefannten Standpunkt der Vollendung 
gebracht hat. Hierher gehört theild eine Reihe von anerkannt tüchtigen Bearbeitungen einzelner 
Dialoge, befonders des „Philebus” (Rpz. 1820; neue Aufl., 1826), des „Euihyphro“ (Rpy. 
4823), des „Meno” (Epz. 1827), der vielfach vermehrten Wolffhen Ausgabe des „Sympo- 
sium” (2pz. 1828), theils die große kritiſche Gefammtausgabe (12 Bde, Lpz. 1821—25), 
theils und insbefondere die durch gründliche, geiftreiche Erläuterung und durch treffliche Einfeis 
tungen auögezeichnete Bearbeitung der. Platoniſchen Schriften in der gothaifchen „Bibliotheca 
Graeca” (I Bde, Gotha und Erf. 1827 fg.), wovon mehre Dialoge wiederholte Auflagen 
erlebt haben. Unabhängig davon ift die große Ausgabe des „Parmenides” (Lpz. 1839), die 
durch eine Menge tiefer Unterfuchungen über dad Weſen und die Gefchichte der alten Philofo- 
phie zuerft ein helles Licht fiber diefes in vieler Dinficht dunkle Denkmal altgriech. philoſophi⸗ 
ſcher Speculation verbreitet. Erwähnung verdienen fonft noch der von ihm beforgte correcte Ab» 
drud des Commentars zu Homer von Euftathius (5 Bde, Lpz. 1825—30), die verbefferte 
Ausgabe der Ruddiman’fchen „Institutiones grammaticae Latinae” (2 Bde., %pz. 1823) und 
des Wefterhov’fchen Terentius (6 Bde. 2pz..1850— 31). &. zählt übrigens zu den beften 
Ratiniften der Gegenwart, und befonders feine Programme und Schufteden find Durch echt rom. 
Colorit ausgezeichnet. 

Stambul, ber tür. Name von Konftantinopel (f. d.). 

Stammbaum nennt man eine Zufammenftellung von Perfonen, welche voneinander ab« 
flammen, und zwar deshalb, weil folche Zuftammenftelungen fonfl in Borm eines Baums ges 
fertigt wurden, auf deffen Stamm und Aſien Täfelchen mit den Namen ber betreffenden Per- 
fonen angebracht waren. . 

Stammbuch oder auch Album wird ein Buch genannt, welches dazu beftimmt ift, daß 
Freunde oder Bekannte des Beſitzers ihren Namen in daffelbe eigenhändig einfchreiben, ge⸗ 
wöhnlich unter Hinzufügung eines Denkfpruch, ober auch einer Handzeichnung, eines Wap- 
pens oder andern Erinnerungszeichens. Die Sitte, Stammbücher zu führen, nahm befonders 
feit dem Anfange des 16. Zahrh. überhand. Im 16. und 17. Jahrh. pflegten namentlich auch 
teifende Gelehrte und Edelleute ihre Stammbücher den Fach · und Standesgenoffen zur Ein» 
' zeichnung vorzulegen, ſodaß Stammbücher aus jener Zeit häufig einen hedeutendern Werth 
für Autographenfammler, Heraldifer und zuweilen wegen ihrer Miniaturen felbft für Kunſt⸗ 
freunde haben. Auch für Eultur» und Literaturgefchichte- gewähren Stammbücher einige Aus⸗ 
beute, fofern fich aus ihnen gewiſſe Zeit- und Geſchmacksrichtungen erkennen und vereinzelte 
chronologiſche und anderweite Notizen entnehmen laſſen. Eine reichhaltige Sammlung von 
Stammbüchern befigt die großhergogliche Bibliothek zu Weimar. 

Stammeln und Stottern find Ausdrüde, welche im gemeinen Leben häufig als gleich“ 
bedeutend gebraucht werben, aber zwei wohl voneinander zu unterfcheidenbe Claſſen von Sprach · 
fehlen bezeichnen. Stammeln (psellismus; balbulies) heißt das Unvermögen, einzelne oder 
mehre zufammenhängende Raute richtig auszufprechen oder zu artituliren. Je größer bie An . 
zahl diefer Laute ift, defto mehr leidet die Sprache dabei, und während die niedrigſten Grade 
ded Stammelns, das fogenannte Anſtoßen mit der Zunge und andere geringfügige Fehler, kaum 
auffallen, ift der höchfte, das Lallen, kaum noch Sprechen zu nennen. In vielen diefer Bälle kön- 
nen namentlich die Gonfonanten und unter diefen wieder daß f, r und I gar nicht oder nr mit 
Anftrengung richtig ausgeſprochen werden. Die Urfache diefes Sprachfehlers liegt Häufig im 
organifchen Abnormitäten ber Sprachwerkzeuge, 3. B. Hafenfcharte, Wolfsrachen, Offnungen 
im Gaumen, Verftopfung des Nafenkanals, Mangel des Zäpfchens, Fehlern der Zähne, der 
Zunge, des Zungenbaͤndchens oder Geſchwuͤren und Geſchwülſten in der Mundhöhle und ben 
benachbarten Theilen, bisweilen auch in unrichtigem Gebrauch; der genannten Organe, durch 
Schwäche, Lähmung und Krampf fomptomatifch in Folge allgenieinerNervenkrankheiten, Uno» 
malien im Gehirn oder Rüdenmarkfe, oder Tediglich durch Nachahmung und daraus folgende 
Angewöhnung bedingt. Dazu geneigt ift das Kinbes- und Greifenalter aus leicht begreiflihen 
Gruͤnden, allein quch ſchweres Gehör und Geiftesfhmwäche.geben eine Dispofition dazu. Über 
haupt aber üben bie Ausbildung der Sprachorgane, foweit fie som Menfchen ſelbſt abhängt, 
das Temperament, die Verfhiedenheit des geiftigen Lebens und das Beifpiel der Altern und 
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einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Entwickelung der Sprache aus. Je nach der 
Möglichkeit, die entferntern Urfachen des Stammelns zu befeitigen, ift auch Die Hoffnung, die 
nächſten, bie fehlerhaften Stellungen ber Sprachorgane, zu heben und ſomit das Übel zu verbef- 
fern, mehr ober weniger gegründet. Allerdings ift dabei nach wirklicher Entfernung ber ge« 
nannten urfächliyen Momente noch eine Axt Unterricht und von Seiten des Kranken keine ganz 
geringe Unftrengung nöthig, um die Sprache vollkommen zu machen. — Stottern (ischo- 
Phonia) nennt man das momentane Unvermögen, ein Wort oder eine Silbe auszufprechen, wel · 
ches durch einen nicht nur die Sprachorgane (im Munde), fondern auch die Athmungsmerkzeuge 
*  ergreifenden Krampf bedingt wird. Der Gtotternde pflegt, wenn er bei einer Silbe Anſtoß fin- 
det, die unmittelbar vorhergehenden Raute öfter zu wiederholen oder unartißulirte Töne einzu- 
ſchieben, oder die Stimme verfagt ihm für einige Zeit gänzlich. Namentlich if es der Anſchiuß 
der Vocale und Gonfonanten, weicher den Stotternden fo viele Anftrengung oftet, daß fie beim 
Sprechen oft die verfehiebenften und wunderlichften Bewegungen des Kopfes und bed ganzen 
Körpers machen und fogar zuweilen Erbrechen, Brufttrampf, ja Erſtickungsanfälle bekommen. - 
Alle diefe Eigenthünilichkeiten des Stotternd werben jedoch in fehr verfchiedenen Graben beob» 
achtet. Das Stottern hängt bald von förperlichen, bald von pſychiſchen Urſachen und nament- 
lich von einer eingefchränkten Gewalt bes Willens über die Bewegungsnerven ber Zunge und 
der Musteln derfelben ab. Außerden kann auch üble Gewöhnung die Schuld diefes Sprady- 
fehlers tragen. Wei der Behandlung bed Stotterns wird zwar umfichtige Bekämpfung ber ent- 
ferntern Urfachen, Abwehrung alles Deffen, was den Zuſtand des Kranken auch nur momen- 
tan verfhlimmern kann, und Herbeiführung aller Bedingungen, welche erfahrungsgemäß dieſen 
Sprachfehler vermindern, wobei namentlich darauf zu achten if, ob Die angeregte Energie des 
Willens, richtig zu fprechen, eder Ablenkung der Aufmerkfamkeit von dem Übel für den Krane 
ten beffer taugt, einen guten Grund zur Befferung legen;. allein auch von ber Anwendung der 
nerven · und krampfſtillenden Mittel, als gegen dad Übel unmittelbar gerichtet, iſt mancher 
Nugen zu erwarten. Vor allem aber ift eine Art Gymnaftit der Sprachwerkzeuge, Übung im 
ungewohnten Stellungen und fehnellen Bewegungen der Zunge ald eines der Hauptmittel in 
Segterer Hinficht zu erwähnen. Diefes ſchon ben Alten (Bemofthenes) bekannte Verfahren er ⸗ 
fahr in der neuern Zeit durch Mad. Leigh in Neuyork eine foftematifche Ausbildung und An- 
wendung, welche von ihrer Erfinderin fowie von den Gebrübern Malebouche, die es nach Frank · 
reich und Holland, und von Eharlier, der es nach Deutfchland brachte, anfangs geheim gehal« 
ten, fpäter aber bekannt geworben, durch Schultheß, Bansmann und Dtto bedeutend verbeffert 
wurde und viele Heilungen berbeiführte.- Eine chirurgiſche Operation, welche Dieffenbach zur 
Heilung des Stotterns erfann und welche darin befland, daß er aus der obern Fläche der Zunge 
in der Nähe der Wurzel derfelben ein Querſtück ausfchnitt, wodurch nad) Vereinigung ber 
Wundränder das Andrüden der Zunge an den Gaumen erleichtert werden follte, ift mit Recht 
der Vergeffenheit anheimgegeben worden. Vgl. Schultheß, „Das Stammeln und Gtottern” 
(Zür. 1830); Otto, „Das Geheimniß, Gtotternde und Stammelnde zu heilen“ (Berl. 1832); 
Matebouche, „Pröcis sur les causes du begaiement et sur les moyens de le gu6rir“ (Par. 
4841); Dieffenbady, „Die Heilung des Stotterns durch eine neue chirurgiſche Operation? 
(Berl. 1841); Klende, „Die Fehler der nienſchlichen Stimme und Sprache” (Kaffel 1851); 
Angermann, „Bas Stottern, fein Wefen und feine Heilung“ (Berl. 1853). 

Stammgüter, Exbgüter oder Geſchlechtsgüter find folche, welche nicht Durch Kauf oder 
andere Erwerbungsarten, fondern durch natürliches Erbgangsrecht alıf die Nachkommen des 
erſten Erwerbers fortgeerbt haben. Die Gefege mandyer Länder geben biefen Stammgütern 
eine folche Unveräußerlichkeit, daß fie entweder gar nicht aus der Rachkommenſchaft des erften 
Erwerbers heraustommen Tönnen und daß jede Veräußerung an Andere gänzlich ungüftig ift, 
ober daß doch bie Mitglieder derfelben entweder ein Vorkaufsrecht oder dad Recht des Retracts 
darauf haben. Doch ift eine abfolute Unveräußerlichkeit der Stammgüter, wobei die Bamilien- 
glieder Diefelben fogar ohne Erfag des Kaufgeldes zurüdfodern können, in wenig Ländern nod 
vorhanden und hauptfächli nur durch die Lehnsverhältnifie aufrecht erhalten. Das Stanım- 

. ‚gut kann fomol Zehn als Allodium, d. h. lehnfreies Erbe, fein, und es wird ihm in dieſer Hin« 
fit das Eigengut, d. 9. das Erworbene, entgegengefegt. Das weibliche Geſchlecht ft von den 
Stammgütern an und für fich nicht ausgefchloffen, wenn nicht entweder Rehnsverhältniffe oder 
befonbere Bamilienftiftungen eine folche Ausfchließung herbeiführen. Auch wo dad Gefeg nicht 
die Güter im Allgemeinen bei der Familie zu erhalten fucht, kann ihnen durch Teftamente und 
Verträge eine ähnliche Unveräußerlichkeit beigelegt werden, womit dann auch häufig befondere : 
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Succeſſientordnungen, Nusfchliefung des weiblichen Geſchlechts, Maſorate, Seniorate, Fidei⸗ 
commiſſe u. f. w. verbunden find. Dergleichen Beflinmungen zu treffen, kaun der Staat unter» 
fagen, weil babei die wichtigfien Grundverhältniſſe bed Volkes auf den Spiele ſtehen; auch kann 
er eben deswegen die fchon vorhandenen Einrichtungen unb Befege abändern. In Frankreich 
iſt durch Die büsgerliche Gefepgebung feit der Mevolution ber Begriff der Stanmgliter ver- 
ſchwunden. In Eugland keunt man den Begriff vom Stammgütern nicht. Alles Grunbeigen- 
ihum ift Lehn und wird ungetheilt bem älteften Sohne vererbt; wenn aber keine Göhne ba find, 
theilen die Köchter untereinander. - . 
Stammmelodie nennt man diejenige Befangkweile eines Kirchenliedes, melde urſprüng · 
lich auf einen Tert oder auf ein Kirchenlied gemacht worden ift. Der größere Theil der gang« 
baren Melodien unferer Kirchtalieder oder Ghoräle ſchreibt fich aus dem 16. und 17. Jahrh. 
ber; wenigere gehören ber fpätern Zeit an. Don den wenigſten noch jegt gewöhnlichen Choral» 
wmelodien find die Gomponiften bekannt ; hinſichtlich anderer finden ſich zweifelhafte Angaben. 
Biele Melodien haben auch in neuern Zeiten mehr oder weniger bedeutende Veränderungen er» 
fahren. Faſt keine einzige Melodie wird jegt mehr fo gefungen, wie bie Compoſition derfelben 
in dem älteften Ehoralbuche der proteft. Kirche fteht, welches Ruther, Ludw. Seufl und Joh. 
Walther bearbeiteten und Seorg Rhar drudte. Luther felbft componirte und verbeſſerte viele 
ältere, zum Theil aus der griech. Kirche fchon zu Karl's d. Br. Zeiten in die lateiniſche gekom ⸗ 
mene Melodien mit Zuziehung feiner mufitalifchen Freunde. Abgeſehen von der großen Anzahl 
Compouiſten einzelner Kirchenlieder, die feit Luther's Zeit ſolche componirten oder verbefferten, 
erwähnen wir aus der neuern Zeit nur noch Doled, ber die Gellert ſchen Rieder componirte, Hil ⸗ 
, —— Juſtin. Heiur. Knecht, Rüttinger in Hildburghauſen, Umbreit in Sonneborn, Götz, 
ler und Mint. 


Stammzolle heißt das von den Gemeindevorſtehern zu führende Verzeichniß aller im mie 
Btärpflichtigen Alter ftehenden männlichen Einwohner einer Ottſchaft. Sie iſt. jährlich, nad) 
Kreifen oder größern Bezirken zufammengeftellt, dem Minifterium des Innern einzureichen, 
weiches danach die Bertheilung des Mekrutmerfages auf das Land anorbnet; die Aushebung 
wird fpäter durch das Kriegeminifterium veranlaft. Zuweilen wird auch bei ben Truppen die 
Life der Mannſchaften einer Compagnie oder Escadron Stammrolle genannt. 

Sta mintafel nennt man im Allgemeinen jedes Gefchlechtöregifter, jede genealegifche Tafel, 
folglich auch) den Stammbaum (f.d.). Gegenwärtig unterfcpeidet man 1) eigentliche Stamm- 
oder Gefhlehtätafeln (tabulae stemmatographicae). Es iſt died die ältefte Art aller genea- 
togifhen Tafeln, welche mit Berückſichtigung beider Geſchlechter alle. Perfonen verzeichnet, 
welche eine Familie bilden. Die Form ift abfleigend, d. i. vom Water auf den Sohn u. f. w. ge» 
hend, und fließt alle Seitenlinien ein. 2) Uhnentafeln (tabulae progonologicae), welche die 
Abſtammung einer einzelnen Perſon in auffteigender Linie enthalten. 3) Synchroniſtiſche 
Gtammtafeln, in denen die Geſchlechtstafeln mehrer Familien nebeneinander aufgeftellt wer- 
den. 4) Hiſtoriſche Stammtafeln, welche neben ber eigentlichen Geſchlechtstafel noch hifto- 
riſche Daten enthalten. Weſentlich verfchleden von der Stammtafel ift die Stammliſte, die 
bie die anımführenden Familienväter, d. 1. die Reihenfolge aller dieſelbe Familie fortpflanzen- 
den männlichen @lieder, aufführt. 

Staͤmpfli (Jakob), einer der hervorragendften Führer der radicalen Partei in der Schweiz, 
geb. 1820 in Schüpfen im Ganton Bern, der Sohn von Bauersleuten, fam 1854, nad) dem 
Beſuch der gewöhnlicgen Primärfchulen, zu einem Rotar nach Büren, um ſich nad} damaliger 
Methode für den Schreiberftand auszubilden, und mußte fpäter, nach bortigem mmen, zwei 
Jahre als Knecht im Jura dienen, um das Franzöſiſche zu erlernen. Dann widmete er ſich mit 
Eifer und Erfolg dem Studium der Rechtöwiffenfhaft zu Bern, hauptfächlic unter der Lei⸗ 
tung von Wilh. Snell, und ward 1843 Advocat. In feinen politifhen Anfichten weiter 
gehend als die Regierung der dreifiger Jahre, betheiligte er ſich an den Freifcharenzügen und 
tsat 1845 alt Rebacteur der „Werner Zeitung”, des Organs der rabicalen Partei, in ſcharfe 
Oppofition gegen bie herrſchende liberale Fraction. Mit vaftlofer Thätigkeit betrieb er die Re⸗ 
vifion der Verfaſſung quf dem bisher ungewöhnlichen Wege der Berufung eines Verfaffungs- 
rathe, die im San. 4846 befchloffen wurde. &. und Ochfenbein (f. d.) waren die Hauptfächlich- 
ſten Führer im Berfaffungsrathe. Da indeffen der Erftere confequentere Reformen in rein de 
mokratiſchem Sinne anftrebte, fo begann ſchon damals eine Spaltung zwiſchen Weiten, die ſpä ⸗ 
ter zu volkändigem Bruche führte. Im Juli 1846 in den Megierungdrath berufen, übernahm 
©. das Finanzdirectorium und führte directe Vefteuerung, Aufhebung der Feudallaſten und 
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Sentralifation des Armenweſens mit ſolchem Geſchicke durch, daß fie auch fpäter, unter der Me» 
gierung feiner confervativen Gegner, in der Hauptſache unangefochten blieben. Als dritter Se⸗ 
fandter feines Eantons an der die Auflöfung des Sonderbunds beſchließenden Tagfagung war 
er auf eine untergeorbnetere Thätigkeit hingewieſen. Im Sonberbundsfeldzuge war er eibgenöff. 
Kriegezahfmeifter, und ihm verdankte man es hauptſächlich, daß bie zur Unterhaltung der Trup · 
pen nöthigen Gelber herbeigefchafft wurden. Theils weil er ein größeres Maß politifcher Srei- 
heit für möglich hielt, theild aus finanziellen Gründen, da er materielle Nachtheile für Bern ber 
forgte, flimmte er gegen bie Bundeöverfaffung von 1848. Darum wurde er nur mit Mühe in 
den Nationalrath gewählt. Seine Unterhandlungen während des Kriegs in Oberitalien mit 
dem lombard. Sefandten wegen Garantien für diejenigen Schweizer, die der mailänd. Regie- 
zung ihre Dienfte anboten, veranlaßten Ochfenbein zu einer erfolglofen Anklage gegen ihn. Der 
zeitweife entflandene Glaube, baf er bie Schweiz in fremde Händel zu verwickein gedacht, mochte 
indeffen mitwirken, daß nicht &., fondern Ochfenbein in den Bunderath gewählt wurde. Durch 
Geradheit und Charakterfeftigkeit gewann er jedoch bald wieder feine Popularität und ward 
1849 Regierungspräfident des Cantons Bern. Geit dem Sturz der rabicalen Regierung 1850 
„betrieb &. wieder feine Advocatur. Im vorangegangenen exbitterten Wahlkampfe trat er dem 
Verſuche entgegen, den Einfluß der Regierung mit in die Wagſchale zu werfen. Nachdem fein 
Bemühen zur Gründung einer Mittelpartei in bem neuen und mit geringer Mehrheit confere 
vatisen Großen Rathe gefcheitert, machte ©. eine wirkfame Oppofition in ber „Berner Zeitung” 
und trug nicht wenig dazu bei, daß die berner Nationalrathswahlen ded I. 4851 nad) ihrer 
Majorität im Sinne feiner Partei ausfielen. Schon früher hatte ihm bie Bundesverfammiung 
durch feine Ernennung zum Präfidenten des Nationalraths einen Beweis ihrer Anerkennung 
gegeben. Unter allen Staatsmännern Bernd feit Ende der eigentlich ariftokratifchen Periode 
zeigte ©. Die bedeutendfte [höpferiiche Kraft. Ohne ein binreißender Redner zu fein, ift er reich 
an Gedaaten und Hülfsmitteln, fowie, von einem guten Gedächtniffe unterftügt, raſch, ſcharf 
und Mar in der Wuffaffung und Beurtheilung felbft der verwideltern Verhättniffe. 

Standarte, urfprünglich das kaiferliche Reichsbanner, heißt jegt Die Fahne der Eavalerie. 
Das Fahnentuch ift viel Heiner al8 bei ber Infanterie und der Schaft mit Vorrichtungen ver» 
fehen, um zu Pferde feftgehalten zu werden, weshelb auch fein untere Ende in einem am rech⸗ 
ten Steigbügel befeftigten Lanzenſchuh ruht. Früher Hatte jede Escadron eine Standarte, jept 
führe nur das Cavalerieregiment eine folche, 

Standbild, f. Statue. 

Ständen, ſ. Serenadr. 

Stände. Stand ift in juriftifch-politifcher Bedeutung ein Inbegriff von Rechten, welche 
fich nicht auf ſächliche Verhältniffe, wie Eigentyum und Boderungen, beziehen, fondern allen 
von perfönlichen Verhältniffen abhängen. Die Kamilienverhältniffe gaben den natürlichen und 
einfachen Stand ber Altern und Kinder mit ihren Unterabtheilungen, ben status familiae in 
Rom. In der bürgerlichen Gefelfchaft entwidelte fi ein Unterfchied der Stände, welcher 
durch die Ungleichheit verfchiedener Elaffen des Volkes in bürgerlichen und politifchen Rechten 
und durch das zunftmäßige Abſchließen mancher Befchäftigungen und öffentlicher Beamten 
hervorgebracht wurde. Die Geſchichte kann den Urfprung dieſer Standesunterfchiede nur im 
Allgemeinen, aber fehr felten bis in ihre erfle Entftehung nachweifen, und über bie ſtrengſte Ab- 
fonderung der ägypt. und ind. Kaften (f. b.) gibt ed nur Vermuthungen, aber Feine hiſtoriſche 
Aufflärung. Erblichkeit ift Fein wefentliches Merkmal in dem Begriffe der Ständeverfchieden- 
heit, da es fireng abgefchloffene Priefter- und Kriegerclaffen ohne Exrblickeit gab. Die Einthei⸗ 
lungen, melche ſich bei einigen der älteften Völker finden, in Priefter, Krieger, Künftler, Kaufe 
leute und freie Landwirthe, laſſen ſich aus nahe liegenden natürlichen Urfachen erflären. Die 
Entwickelung der Standesunterfchiebe, eines ber reichhaltigften, aber auch ſchwierigſten Eapitel 
aus der Gefchichte der Menfchheit, Haben zwar Fergufon, Millar, Meinerd u. A. zum Gegen» 
ftande ihrer Forſchungen gemacht doch ift fie noch immer fehr bunkel. Diefelbe hat unfkreitig 
einen verfchiedenen Gang genommen, je nachdem fie im Innern eines Volks auf friedliche Weiſe 
ober durch gewaltfames Zufammenireffen mehrer Völker hervorgerufen wurde. Vgl. Hüll 
mann, „Geſchichte des Urfprungs der Stände in Deutfchland” (3 Bde, 2. Aufl,, Berl. 1830). 

Standeserhöhung bezeichnet ſowol die Erhebung aus einem rechtlich niebriger geflellten 
Stande in einen bevorrechteien, als auch die Erhebung von einer niedern Stufe diefed legtern 
auf eine höhere. Vorzugsweife verſteht man bei und darunter die Ertheilung des Adels oder 
eines höhern als des biöher befeffenen Adelsrangs. ‚Das Recht, Standes erhöhungen zu ver» 
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leihen, ſteht nur Souveränen zu und wird als ein perſönliches Majſeſtäts- oder Souveränetäts⸗ 
recht betrachtet. 
Standesherren nennt man alle feit 1806 im ehemaligen Deutfchen Reiche in Folge der 
Mediatiſirung aus der Reihe felbftändiger Reichsſtaͤnde in das Landesunterthanenverhältnig 
getretene Fürſten, Grafen und ‚Herren, die aber von benjenigen Standesherren zu unterfcheiden 
find, die es ſchon vor 1806 in Sſireich in der Lauſitz, in Sachſen und Schleſien gab und unter 
welchen man Beſitzer größerer Herrſchaften verſteht, mit welchen gewiſſe Regierungsrechte, 
adelige Vaſallen, Jurisbiction in zweiter Inſtanz u. f. w. verknüpft find. Um den ehemals 
teich6unmittelbaren mebdiatifirten Häufern einen in allen Bundesftaaten gleichförmigen Rechts- 
zuſtand zu verfchaffen, beflimmte die Deutfche Bundesacte (Art. 14): 1) daß alle vormals 
reichsunmittelbaren fürflichen und gräflichen Häufer zu dem hohen Adel In Deutfchland ger 
rechnet werden follten, und daß ihnen das Necht der Ebenbürtigkeit verbleiben folle; 2) daß die 
Häupter diefer Häufer die erften Standeöherren in den Staaten, zu welchen fie gehören, feien, 
und 3) daß ihnen überhaupt in Rückſicht ihrer Perſonen, Familien und Befigungen alle die 
jenigen Rechte und Vorzüge zugefichert blieben, welche aus ihrem Eigenthum umd deffen un« 

- geftörtem Genuffe herrührten und nicht zu ber Staatsgewalt und den höhern Megierungsrech- 
ten gehörten. Außerdem haben faft alle deutſchen Bundesftaaten, in denen es Standesherren 
gibt, wie Preußen, Baiern, Würtemberg, Hannover, Baden, Kurheffen, Heffen- Darmftadt 
und Naffau, jenes Verhältniß durch Slandesherrlichkeitsedicte noch befonders geordnet. 
Über bie erbetene Ertheilung einiger Guriatflimmen bei ben Penarfigungen des Deutfchen 
Bundes wurde von der Bundesverfammiung nichts ausdrücklich befchloffen; doch kann man 
nad) der Wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820 diefed Begehren der mebiatifirten Häufer für 
abgelehnt anfehen. In Folge eines Praͤſidialantrags vereinigte ſich 1825 die Bunbeöverfamm- 
Tung, ben mebiatifirten, vormals reichöftändifchen Familien einen ihrer Ebenbürtigkeit mit den 
fouveränen Häufern angemeffenen Rang und Titel zu gewähren umd ben Fürften das Prä- 
dicat „Durchlaucht” (Altesse) zu ertheilen. Auch ben Häuptern ber vormals reichöftändifchen 
geäflichen Familien wurde 1819 auf ihr Gefuch vom Bundestage das Prädicat Erlaucht“ 
zuerkannt. Ebenfo wurde das Prädicat „Durchlaucht“, welches früher nur den Häuptern der 
mebiatifirten fürftlichen Familien zu führen erlaubt war, 1833 allen Mitgliedern biefer Fa⸗ 
milien zugeftanden. 

Bor allen andern deutſchen Standesherren genießen ausgezeichnete Vorrechte die Standes- 
herren in Preußen. Überhaupt zählt die preuß Monarchie 17 mebiatifirte Standesherren und 
Zwar: 1) Aremberg, 2) Groy, 3) Rheina- Wolbed, 4) Bentheim · Rheda oder Bentheim» 
Tecklenburg, 5) Bentheim-Bentheim, 6) Salm-Horftmar, 7) Salm-Salm, 8) Sayn-WBittgen- 
ftein-Berleburg und 9) Sayı-Wittgenftein-Hohenftein, 10) Solms-Braunfels und 11) Solms- 
Lich und Hohenfolms, 12) Wied, 13) Thurn und Taris, 14) Walmoden-Gimborn, 15) der 
Freiherrn von Boyneburg, wegen der Herrfhaft Gehmen im Regierungsbezirt Münfter, 
16) den Freiherrn von Grote, wegen ber Herrſchaft Schauen in der Provinz Sachfen, und 
AT) den Freiherrn von Stein, wegen der Herrfhaften Kappenberg und Scheda. Rach der 
Verordnung von 1820 gehören fie zu dem hohen Adel in Deutſchland und behalten das Recht 
der Ebenbürtigkeit, ſowie ihre Domänen und ihre Familienverträge. Sie haben einen privi» 

- Tegirten Gerichtsftand und find frei von der Milttärpflicht, ſowie von der Perfonal- und Grund ⸗ 
fteuer. Sie haben die niedern umb obern Gerichtd«, Orts-, Polizei- und Conſiſtorialrechte, 
jedoch unter-Aufficht des Staats. Auch Tonnen fie Maforate fliften. Außer biefen mediatiſir · 
ten Standesherren gibt es in der preuß. Monarchie, namentlich in Schlefien, Sachſen und in 
ber Raufig, noch 28 andere bevorvechtete Standeöherren, nämlich die Befiger der Fürftenthü- 
mer, freien Standes und Minderherrfchaften in Schlefien, ſowie der alten Standesherrfchaften 
in der Nieberlaufig und in der Provinz Sachfen. Unter biefen ift befonders dat Haus Stolberg 
zu bemerken. In den Provinzialftänden hatten die preuß. Standesherren Curlatſtimmen und 
Kilbeten ben erften Stand ; auf dem Vereinigten Landtage von 1847 erhielten fie ihren Sig in 
ber Herreneurie. Die Verfaffing vom 3. Dec. 1848 nahm Feine auszeichnende Rückſicht 
auf fie. In Folge des Gefeges vom 3. 1853 über die Bildung der erfien Kammer befchäftigte 
man fi damit, ihnen erbliche Sige in ber zu errichtenden Pairskammer zu verleihen. — Die 
Öfte. Monarchie zählt fehr viele ehemals reichtunmittelbare Befchlechter; allein ihre Büter 
ſelbſt waren ebenfo wenig reichsunmittelbar wie die Recefherrfchaften des Haufes Schönburg 
und der Grafen Solms in Sachfen. Der Katfer von Oſtreich Bat jedoch den vom Bundestage 

1825 gefaßten Beſchluß auch in der öſtr. Monarchie in Wirkfamkeit gefegt- und den jedesma⸗ 


Eigen Chefs der mebiatifirten Fürftenfamilien (gufammien 47) den Titel „Durdlaudt und 
Burchlauchtig hochgeborener Fürft” beigelegt. Davon find folgende 14; Auersperg, Colkoreie 
Manõfeld, Dietricjftein, Eſterhazy, Kaunitz · Riecherg. Khevenhüller, Lobkowit Metternich, 
Noſenberg, Schwarzenberg, Schönborn, Starhenberg, Tranttmansdorff und Windifegräg 
in der öffe. Monarchie, 33 aber außerhalb derſelben ſeßhaft. — In Baiern genießen die Mitglie⸗ 
der der vermaligen ımmittelbaren Reichsritterſchaft nach der Verordnung vom 31. Dec. 1806 
nur die allgemeinen perfönlichen Rechte und Vorzüge des Wels in der Monarchie überhanptz 
die mediatiſitten Fürſten, Grafen und Herren aber haben in allen fie detreffenden Real- und 
Perſonalklagen ein privikegirtes Forum und in peinlicken Fällen fleht ben Häuptern ber he 
biatifirten Häufer das Mecht einer Austrägalinſtanz zu. Sie befigen ferier bie niedere und 
mittlere Gerichtsbarkeit, nebft der ımtern Polizei; doch kömnen die königl. Hofgerichte Viſtta⸗ 
Kon in den Mediatjuſtizkanzleien vornehmen. Sie genießen bie Zollfreiheit von allen zu ihrem 
Hausbebarf erfoderlichen Confumtibilien u. |. 1, Zur Entfhädigung für bie Grumd- und Do« 
minialſteuer ift ihnen ein Drittheil der Steuer ald beftändige Nente zugeſichert. Auch wurde 
ihnen 1812 erlaubt, unter Einige. Genehmigung neue Majorate zu errichten. Die befondern 
Vorzüge ftandesherrlicher Stammgirier find erbliche Nationalvepräfentation in der erſten 
Kammer, befreiter Gerichtöftenb und eigenes Herrſchaftogericht. Rach der königl. Erklärung 
som Nov. 1817 ift das herzogl. Baus Lenchtenberg das erfte unter den fürſtlichen Häuſern 
Baierns. Die übrigen Standesherren find: 1) Efterhazy von Galantha, von der Linie Forch⸗ 
tenftein, 2) Sugger-Babenkaufen, 3) Hohenlohe ⸗Schillingsfürſt, A) Leiningen, 5) Löwenſtein · 
Wextheim · Sreudenberg in feinen beiden Aften und 6) Löwenſiein ⸗Wertheim · Noſenberg, 
7) Öttingen-Dttingen und 8) Ottingen · Wallerſtein, 9) Schwargenberg, 10) Thurn und Tapis, 
11) Caſtell, in zwei Linien getheilt, deren Häupter gemeinſchaftiich die Graffchaft Eaftell bes 
figen, 12) Erbach, 15) Fugger⸗Gloött, 14) Fugger- Kirchheim, 15) Fugger-Rordendorf und‘ 
46) Fugger · Kirchberg, 17) Giech, 18) Orttenburg, wegen der Graffchaft Orttenburg-Tame 
bad, die 1805 gegen die Graffcyaft Orttenburg ausgetauſcht wurde, 19) Pappenheim, 
20) Rechteren · Ampurg, wegen der Herrfchaft Speckfeid, 21) Schänborn- Wiefenthetb und 
22) Stadion in der Ppilippinifchen Linie. — In Würtemberg gibt es 35 ehemals reichbum ⸗ 
mittelbare Standesherren. Ihren Rechts zuſtand ftellte die königl. Erklärung vom 8. Dee. 
1821 feft, nachdem bereits 1819 die flaatsrechtlichen Verhältniſſe des Hauſes Thurn und 
Taxis beſtimmt worden waren. Auch wurde 1825 die konigl. Erklärung auf den alt-landfaffie 
gen Adel des Königreichs gegen Verzichtleiftung auf die Patrimonialgerihtsbarkeit, Orts⸗ 
polizei und Forfigerichtöbarkeit ausgedehnt. Sämmtliche Vertreter der ftandeshertlichen Ger 
meinfchaften, auf beren Befigungen vormals eine ReichB- oder Kreistagsſtimme ruhte, erhielten 
Sig in der erſten Kammer der Reichdſtãnde. Dazu gehören: 1) Dietrichftein, wegen der Heer» 
ſchaft Neu-Ravensburg im Donaukreife, die aber 1830 an die Krone verkauft wırtde, 2) Fur⸗ 
ftenberg, 3) — — Jaxtberg, 4) Hohenlohe - Walbenburg · Schillingẽfürſt, 
5) Bodenlohe · Ohringen 6) Hohenlohe · Rirchberg/ 7) HohenicheBartenflen und 8) Hohen 
lohe -Bangenburg, 9) Lürwenftein · Wertheim · Freuben berg mit feinen beiten Majoratsäften 
und 10) Löwenflein-Wertheim-Rofenberg, wegen ber Graffchaft Löwenftein, 14) Dttingere 
ingen und 12) Ottingen-WaBerftein, 13) Salm · Reifferſcheidt · Krautheim, 14) Schwar⸗ 
zenberg, 15) Solms · Braunfels, 16) Thurn und Taxis, 17) Waldburg · Wolfegg-Matdfer, 
18) Waldburg · Zeil · Trauchburg, 19) Waldburg ⸗geil · Wurzach, 20) Windifchgräg, bie Rus 
precht ſche Linie, 24) Erdoöͤdy, wegen der ehemals den Haufe Aspremont gehörenden Braf- 
ſchaft Baindt, bie nady deffen Erlöſchen 1817 durch Heitatl) an das Haus Erdödy kam und 
bann an Würtemberg überlaffen wurde, mit dem Borbehulte des Runge und bee Rechte ats 
Stambespern für die Familie des bisherigen Befigers, 22) Senburg-Meerhetz, 23) Königer 
egg-Aulendorf, wegen der Herrſchaft Hulendorf, 24) Reipperg, wegen Schwaigern, 25) Plet- 
tenberg, wegen der Graffchaft Miefingen, 26) Limburg, wegen bes Antheils an den Orafſchaf⸗ 
ten Amburg, Gaildorf und Sontheim, 27) Quadt, wegen der Grafſchaft Farıy, 28) Rechbetg 
und Rothenlöwen, 29) Roth · Wartenberg, wegen Röth, 30) Schäherg, wegen ber Graffchaft 
Thannheim, 31) Stadion, in der Fridericianifchen Linie, 32) Sternberg und zwar ber ältere 
Afk ber böhm. Linie, wegen der Herefihaft Weißenan und Gchuffenried, 33) Zörring und 
Xengling, wegen ber Grafſchaft Buttenzel, 34) Waldbott-Baffenheim, wegen ber Graficaft 
Hegsbach, und 35) Walde, wegen des Antheils an der Grafſchaft Limpurg. Der Fürs 
von Metternich, der wegen des Fürſtenthums Dchfenhaufen umd Winnebrirg früher Staudee⸗ 
here in Würtemberg war, iſt nachbem er 1825 Die Standedherrſchaft an die Krone Würten- 





Do ie SE SS rn Se Bo et a 


Standrecht Stanfope (Ianes, erſter Graf von) 45 


berg verkauft, aus der Meike ber Standesherren Heransgetreten. — In Hannover gibt eEbrei 
Standeöherren: 4) Asemberg, 2) Bentheim -Bentheim und 3) Rheina- Wolke. — Ju 
Baden gibt es acht Standesherren. Nach dem Edicte vom 16. April 1819 behielten fie das 
Recht der Ebenbürtigkeit wie vor der Mediatifirumg und unbeſchränkte Freiheit, in jedem 68 
freundeten Staate zu leben und Kriegödienfle zu nehmen; in peinlichen Fällen erkennt über bie 
Häupter diefer Gefchlechter und deren Gattinnen eine Austrägalinſtanz. Sie hatten das Recht 
der Landftandfchaft bis 1848, wo es ihnen durch die neuen Berfaffungdbcktimmemgen entgogen 
ward. Ihre deshalb beim Bundestage eingereichte Beſchwerde war 1854 noch nicht erlebigti 
Sie haben ferner in bürgerlichen und peinlichen Sachen Die erſte und, wenn ihr Gebiet 20008 
Seelen enthält, auch bie-zweite Inftanz ; fie Haben’ die Ortspolizei, aber Beine Stenerprivilegiem 
Diefe Standeöherren: find: 1) Fürftenberg, 2) Lemingen⸗ Hardenburg· Bacheburg, 3) ieh 
nimgen- Billigheim. 4) Leiningen · Neudenau, 5) von der Leyen, 6) Lwenſiein Wertheim 
Sreubenberg, 7) Löwenſtein «Wertheim - Rofenberg, 8) Salm · Krautheim, welches Teptent- 
Haufes flaatsrechtliche Verhältniſſe durch bie Verordnung vom 2. Rob. 1825 feftgefegt wur⸗ 
den. — In Kurheſſen find vier Standesherren: 1) Ifenburg-Birflein, 2) Ifenburg-Büdrigen 

in Mächtersbach, 3) Ifenburg-Büdingen in Meerholz, deren Standesherrfchaften feit 1817 
rüdfichtlich der Verwaltung ber Polizei, Finanz und Milttärfachen in vier Hoheitsaͤmter eite 
getheilt find, und 4) Solms-Rödelheim. — Im Großherzogthum Heffen find 19 Standes 


“ herren: 1) Ifemburg-Birftein, 2) Lömenftein-Wertheim-Mofenberg, 3) Golms-Braunfels, 


4) Solms Lich und Hohenfolms, 5) Solms - Rödelheim, 6) Solms - Laubach, 7) Gotmss 
Wildenfels, 8) Erbach · Erbach, 9) Erbach⸗Schönberg, 10) Erbad-Kürftenau, 11) Ipenbirege 
Büdingen, 12) Sfenburg-Büdingen in Meerholz, 15) Iſenburg · Büdingen in Wachtersbach. 

14) Alt-Leiningen-Wefterburg, 15) Schönborn, 16) Stofberg-WBernigerode, 17) Stolberge 
Roßla, 18) die Freiherren von Riedeſel wegen ihrer Grundherrfchaft von 7% AM. und 
19) der Graf von Görg megen der Herrfchaft Schlig. — In Raffau, wo die Standesherren 

16 erbliche Mitglieder auf der Herrenbank figen, gibt es derem fünf: 1) Herzog Stephan vom 

ftreih, Sohn und Erbe ber Prinzeffin von Anhalt-Bernburg- Schaumburg, ald Befigen 
der Grafſchaft Holzappel und der Herrſchaft Schaumburg, 2) von der Leyen, 3) Wied, 
4) Waldbott-Bafferheim und 5) Neu-keiningen-Wefterburg. — Das jege mit der preuß 
Monarchie vereinigte Fürftenthum Vohenzollern Sigmaringen umfaßt drei ſtandedherrliche 
Bezirke. Die Standesherren find: 1) Fürftenberg, 2) Thum und Taxis und 3) der Freiherr 
von Späth, ald Befiger der reichsritterfehaftlichen Herrfchaften Gamertingen und Dettingen. — 
Im Großherzogthum Didenburg befigt der Neichögraf-von Bentinck ſtandes herrliche Nechte. 

. Standeerht, au Diseiplinargeriäät nennt man ſowol ben Act der Beftimmung ber 
Strafe, welche dem Vergehen eines Soldaten zugenreffen wird, als auch die Verſammlung ber 
als Richter hierzu berufenen Perfonen, Das Standrecht findet nur bei den niedern Chargen 
des Militärs ftatt. Die Art der Zufammenfegung der Richter und ihres Verfahrens ift der 
beim Kriegögericht (1. Kriegsrecht) ähnlich, doch erkennt das Standrecht nur in untergeord⸗ 
neten, weniger wichtigen Fällen. Die Anzahl der Richter beträgt für jebe Eharge nur zwei 
Perfonen. Auch verftcht man unter Standrecht ein außerordentliche Gericht, welches in Fäl- 
len offenbarer Empörung ſowol gegen Milttär- ald gegen Cwilperſonen abgehalten wird und 
beffen Ausſoruch, felbft wenn er auf Tod Iautet, nicht der Beflätigung des Landesherrn, fon- 
deren nur des Oberbefehlöhabers bebarf und fogleich vollzogen wird. 

.& kunſt, fo viel als Geſtänge (ſ. d.). 

Stanhope (James, erſter Graf von), ein berühmter engl. Staatsmann und Diplomat des 
18. Jahrh., ſtammte aus der Familie der Grafen von Cheſterfield umd wurde 1673 zu Parie 
geboren. Er begleitete feinen Vater, Wlerander @., der ald engl. Gefandter nad; Spanien 
ging, und bildete fich auf mehrjährigen Reifen im Frankteich und Stalin. Nach der Rückkehr 
trat er in Militärdienfte und focht unter Wilhelm IH. mit Auszeichnung in ben Niederlanden. 
Im Spanifchen Erbfolgekriege befehligte er ald Generallieutenant, erft unter Peterborough⸗ 
dann felbftändig die engi. Streitkräfte in Spanien. Im 3. 4708 eroberte er Port Mahon und 
die Infel Minorca. Im Feldzuge von 1710 erfocht er 7. Juli den Seg bei Almenara, 20: 
Aug. den bei Saragoffa. Kurz darauf fiel er jedoch in die Hände der Franzofen, bie ihn erß 
1712 freigaben. S. warf ſich jept in die parlamentariſche Saufbahn und ſpielte unter ber Kö⸗ 
nigin Anna als Whig eine bedeutende Rolle. Nach der Theonerhebung Georg‘ I. wurde er 
Geh. Rath, Staatsferretär und fpäter Schatkangler. Während bet Regentſchaft des Herzogs 
von Orleans in Frankreich brachte er mit Dubois die berühmte Triple» und Quabruplealliagg 
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zu Stande. Der König ernannte ihn 1747 zum Viscount und 1748 zum Grafen S. S. ſtarb 
plöglich 4. Febr. 1721. — Stanhope (Charles, Graf von), des Vorigen Enkel, wurde im Aug. - 
- 4753 zu Genf geboren, wo feine Altern zehn J. lang lebten. Er erwarb ſich frühzeitig bedeutende 
Kenntniffe in Vhyſik, Chemie und Mathematik umd löſte im Alter von 183. eine Preisaufgabe 
der Atademie zu Stockholm über die Pendelfhwingungen. Im 3.4780 trat er ins Parla- 
ment, wo ex die glänzende Reihe der Oppofitionsmänner verftärkte. Durch den Tod feines Ba- 
ters gelangte er 1786 ins Oberhaus. Wiewol feine Gemahlin die Schweſter bes Minifters Pitt 
tar, widerfegte er ſich doch unmandelbar der Minifterialpolitit. Die Parlamentsreform, bie 
Abſchaffung der Negerfkfaverei, die Freiheit der Preffe, die Unabhängigkeit der Geſchworenen⸗ 
gerichte waren bie Hauptgegenftände, für die er im Parlament wie in feinen Schriften in die 
Schranken trat. Ein Zwiſt mit feinen Söhnen, bei welchem auch der Minifter Pitt eingriff, 
verbitterte feine legten Jahre. Er ſtarb 1. Dec. 1816. Seine Tochter war die Lady Eſther 
Stanhope (f.d.), bekannt durch ihren abenteuerlichen Aufenthalt in Syrien. Eine von ©. verbef- 
ferte Druckprefſe trägt feinen Namen. Auch machte er viele andere gemeinnügige Erfindungen. 
Außerdem beſaß &. viel praktifche Rebensweisheit und feine Parlamentsreden bezeugen feinen 
Scharffinn und feine Driginalität. — Staubope (Phil. Henry, vierter Graf von), bes Vorigen 
ättefter Sohn und Erbe, wurde 7. Dec. 1781 geboren. Ex Iebte in feiner Jugend ald Biscount 
Mahon mehre Jahre in Deutſchland und gab zu Dresben ein „Bebetbuc) für Bläubige und Un« 
gläubige, für Chriften und Nichtehriften” (1800) Heraus. In der Politik ſchloß er fi ganz 
feinem Oheim, dem Minifter Pitt, an. Gleiche Grundfäge machte er auch geltend, als er 1816 
nad) dem Tode feines Vaters ind Oberhaus gelangte. Er flug 1818 in einer fehr heftigen 
Rebe die Zerftüdelung Frankreichs vor, um damit die Ruhe Europas zu fihern. Einige Sahre 
vor dem Tode des unglücklichen Findlings Kasp. Haufer (f. d.) nahm er ſich deffen mit Eifer 
an, forgte für feine Ausbildung und wollte ihn fogar adoptiren. Später fuchte er in einer 
Schrift „Materialien zur Geſchichte Kasp. Hauſer's“ (Heidelb. 1835) feinen Schügling zu 
verbächtigen. Die 1846 von Peel befchloffene Aufhebung der Korngefege fand an ihm einen 
exbitterten Gegner und er betheiligte ſich Iebhaft an der erfolglofen Agitation zur Wiedereinfüh- 
rung derſelben. Sein einziger Sohn und der Erbe feines Titels ift der als Geſchichtſchreiber 
bekannte Biscount Mahon (1.d.). 

Stanhope (Lady Eſther Lucy), bekannt durch ihren Aufenthalt in Syrien, war bie Tod- 
ter des Grafen Charles Stanhope und die Nichte William Pitt's und wurde 12. März 1776 zu 
London geboren. Sie Hatte von der Natur zwar nicht Schönheit, aber ein impofantes Äußeres, 
viel Verftand und geiftige Energie empfangen. Wiewol fie in ihrer Jugend Kenntniffe ſam⸗ 
melte, ſcheint doch ihre übrige Erziehung ſehr vernachläffigt worden zu fein. Als ſich ihr Vater 
nach dem Ausbruche der Sranzöfifchen Revolution als eifriger Republikaner vielfach compro» 
mittirte, ſchickte man fie in das Haus bes unverheiratheten Oheims, des Miniſters Pitt, und 
diefer gewann die Nichte fehr lieb und machte fie zur Derrin feines Haufes. Er zog fogar aus 
ihren großen Fähigkeiten Vortheil und überließ ihr die Beforgung feined Briefwechſels, ſowie 
nicht felten den Entwurf diplomatifcher Noten. Ihre natürliche Geradheit und ihr Scharffinn 
erweckten in ihr fehr bald einen glühenden Haß gegen die Welt des Trugs und Scheint, mit der 
fie und ihr Oheim umgeben waren. Als Pitt 1806 ftarb, zog fie mit dem geringen mütterlichen 
Erbtheil und einer Staatöpenfion von 1200 Pf. St. die man der Nichte des großen Minifters 
gewährte, nach Wales zurüd, wo fie in der Einfamkeit auf die Meinung verfiel, daß ihr eine 
große Zukunft bevorftände. Mit diefem Gedanken reifte fie gegen 1810 in die Türkei und faßte 
nad mehrjährigen Wanderungen den Entfchluf, fi in Syrien eine Heimat zu gründen. Auf 
ber Überfahrt ůtt fie jedod; Schiffbruch, wobei fie ihre Befipthümer verlor. ie kehrte noch- 
mals nad) England zurüd, raffte bie Trümmer ihres Vermögens zufammen und gelangte end» 
lich nad) Syrien. Der Glanz, den fie um ſich verbreitete, ihre Reize, ihr kühnes Weſen, das 
myſtiſche Gewand, in daß fie fich zu Hüllen mußte, machten auf die ganze fyr. Bevölkerung gro- 
Fen Eindrud. Der blutige und liſtige Emir Beſchir wies ihr Mar-Elias, ein ehemaliges griech. 
Klofter, zum Aufenthalt an, das fie fortan als ihr Eigenthum betrachtete. Später baute fie ſich 
we unweit Seybe, auf einem ber wildeften Punkte des Libanon, einen Palaſt. Ihre 

nrichtung und ihr Betragen erregten die Meinung, als gebiete fie über ungeheuere Schäge, 
die fie durch ihre Verbindung mit der Geiſterwelt erhalte. Die Syrer nannten fie gemöhnlich 
die Königin von Tadmor, die Zauberin von Dfeyihun, die Sibylle des Libanon. Als Ibrahim ⸗ 
Paſcha in Syrien einfiel, fpornte fie die Drufen zum Widerftande an und wußte ſich dem Pa -⸗ 
ſea fo furchibar zu machen, daß fie derſelbe bat, fie möchte neutral bleiben. Ein großer Hebel 
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ihrer Macht war ihre unbegrenzte Wohlthätigkeit. Witwen, Weifen, Gefangene, Verwundete, 
Verfolgte nahm fie zu Hunderten auf und forgte für ihr Fortkommen. Sie würde die Beherr- 
ſcherin bes Libanon geworben fein, hätte fie mehr Mittel befeffen. Europäer, namentlich Eng» 
länder, die fie befuchten, dehandelte fie mit Grobheit; nur Lamartine und ber Fürft Pückler- 
Muskau machten beinahe eine Ausnahme. Ihr Aufwand brachte fie indeffen in den legten 
Jahren in große Verlegenheiten, und mit ihrem Vermögen ſchwand auch ihre Gefundheit. Sie 
konnte nicht mehr fehlafen und wurde von Krämpfen und furchtbaren Vifionen gepeinigt. Die 
Dächer und Mauern ihrer Häufer ftürzten zuſammen; die Dede ihres Zimmers flügte ein un 
behauener Baunıftamm. Sie ftarb in diefem Elende, dabgezehrt, von Lumpen bedeckt, von eini« 
gen treuen Arabern umgeben, 23. Juni 1839. Man begrub fie in der Gruft zu Mar-Elias. 
Ihr Keibarzt, ein Engländer, den fie übel behandelte, gab fehr genaue Nachrichten über fie her- 
aus unter bem Titel „Memoirs of Ihe Lady Esther S.“ (3Bbde., Lond. 1845; deutfch von Birch, 
3 Bde., Stuttg. 1846). S 

Staniſlaw, der Heilige, geb. 1030 aus adeligem Gefchlechte zu Sztzepanow, einem 
Gute unmeit Bochnia in Galizien, ftudirte in Paris Theologie und wurde 1071 Bifchof 
von Krakau. Als er die Ausfchweifungen des damaligen poln. Königs Boleſlaw des Kühnen 
tadelte und den König mit dem Kirchenbanne bedrohte, gerieth biefer in folche Wuth, daß er 
1079 ©. in der Michaelskirche zu Krakau während der Meffe überfiel und nieberhieb. Papft: 
Gregor VII. that Boleflaw in den Bann, S.'s Gebeine aber wurden in der Kathedrale zu Kra⸗ 
Tau beißefegt, wo fie noch jegt in einem prächtigen Sarfophage ruhen. Bon Papft Innocenz IV. 
wurde ©. 1248 als Schugpatron Polens heilig gefprochen. Ihm zu Ehren fliftete König. 
Staniflam Auguft den Staniflaworden. 

Staniflaw I. Leſzezynſki, König von Polen, nachher Herzog von Lothringen und Bar, 
einer der beften Bürften des 18. Jahrh., wurde zu Lemberg 20. Oct. 1677 geboren. Sein Va⸗ 
tee war Rafael Leſzczynſki. Im Beſitze der großen Herrfchaften Reifen und Liffa in 
Großpolen, wurde er zum Wojewoden von Pofen und General von Großpolen erhoben und, 
nachdem er ſchon 1699 Gefandter beim Sultan gemwefen, 1704 von der Conföderation zu War⸗ 
ſchau an Karl XII. geſchickt, als diefer Auguſt IL. (f. d.) des poln. Throns für verluftig erklärt 
hatte. S. machte einen fo vortheilhaften Eindrud auf Karl XII. daß dieſer ihn auf den poln. 
Thron zu heben befchloß und es bewirkte, daß &. 12. Juli 1704 vom Reichstage zu Warſchau 
wirklich gewählt wurde. Im Dct. 1705 erfolgte feine und feiner Gemahlin Katharina Opa- 
linſka Krönung, und zu feinem Gunften mußte Auguft 11. im Frieden zu Altranftädt der Krone 
Polens entfagen. Doc nur bis zur Schlacht bei Pultama vermochte ©. ſich in Polen zu hale 
ten: er mußte dann flüchtig werden und ging nach Pommern, von da nad) Schweden, wo er 


. eine Zeit lang zurückgezogen lebte. Um den Frieden herbeizuführen, war er bereit, auf die Krone 


zu verzichten, und unternahm in der Abficht, Karl's XII. Zuftinnmung hierzu zu erlangen, fogar 
eine Reife nach Bender. In der Moldau verhaftet, wurde er vom Hospodar nad) Bender ger 
ſchickt und hier bi6 1744 feftgehalten. Hierauf begab er ſich zunächft nad dem Herzogthum 
Zweibrücken, wo ein Angriff, ben ein fächf. Offizier auf fein Leben machte, mislang. Nach 
dem Tode Karl's XI. wies ihm der franz. Hof Weißenburg im Elfaß zum Aufenthalte an, und 
von hier aus wurde 1723 feine Tochter Maria mit Ludwig XV. vermählt. Nach Auguſt's II. 
Tode rief ihn eine Partei in Polen, die von Frankreich Eräftig unterftügt wurde, wieder zum 
Könige aus und &, begab ſich felbft nach Danzig. Doc Auguft II. (ſ. d.) behielt die Ober- 
band, Danzig wurde von ben Ruſſen eingefchloffen und mit Mühe und Gefahr entging &., als 
Bauer verkleidet, der ruff. Gefangenfchaft nach Marieniwerder. Die wiener Sriedensprälimi« 
narien vom 3, Det. 1735 fegten endlich feft, daß ©. der poln. Krone entfagen, feboc auf Le⸗ 
benszeit den Titel eines Königs von Polen behalten follte; feiner Bamilie wurden die in Po- 
Ten eingegogenen Güter zurückgegeben, er felbft kam auf Lebenszeit in den Befig der Herzog- 
thümer Lothringen und Bar, welche ſodann an Frankreich fielen. In Luneville refibirend, er- 
warb fih &. allgemeine Liebe; doch hörte er auch nie auf, ald Pole zu denken und zu empfinden. 
Ein Unfall endigte fein Leben. Am Kamine figend, wurde er vom Feuer ergriffen und ftarb - 
drei Wochen darauf, 23. Febr. 1766. Seine „Oeuvres du philosophe bienfaisant” (A Bbe., 
Par. 1765), philoſophiſchen, moraliſchen und politiſchen Inhalts, bekunden ſeine Liebe zu den 
Wiſſenſchaften und Künften._ a 

Staniflaw I. Auguft, ber legte König von Polen, war ber Sohn des Grafen Staniflam 
Poniatowfki (f. d.) und der Fürflin Konftantia Czartoryiſta und wurde zu Wolczyn 7. Ian. 
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ais Stanley Stange 


4732 geboren. Im 3.1752 trat er zuerft auf dem Meichötage als Landbote auf umd erregte 
durch Rebnergabe und ſchöne Geftalt Aufmerkſamkeit. König Auguſt II. fandte ihn an die 
Kaiferin Eliſabeth nach Petersburg, und hier erwarb fich ©. die ganz befondere Gunft der Broß- 
fürftin, nachherigen Kaiferin Katharina. Nach Auguſt's Tode brachte biefe es durch ihren Ein- 
ug dahin, daß ©. auf dem Reichätage zu Warſchau 7. Sept. 1764 von einer zwar wenig zahl⸗ 
reihen Berfammlung, doch nad) herkömmlicher Weiſe einfimmig zum Könige gewählt und 
235. Nov. in Warfchau gekrönt wurde. Geiſtreich, beredt, edel, konnte er boch für das Wohl fei- 
nes Vaterlandes nichts fördern, da es ihm an Eharakterftärke fehlte, um den Adel zu zügeln und 
der ruff. Politik ſich zu entziehen. Deu meiften feiner Landsleute erſchien er alsbald als eine 
Greatur Rußlands. Der unzufriedene Adel trat daher mehrfach zu mehren Gonföberationen 
zuſammen und erflärte den Thron für erledigt. Einige Verſchworene entführten ben Kö- 
nig in der Nacht vom 3. Nov. 1771 aus Warfchau und verbargen ihn in einem Walde. Als 
ex fich hier mit einem der Verſchworenen, Kofinfti, allein befand, erfchütterte er benfelben durch 
feine Rede fo, daß er von demfelben bie Freiheit erhielt. Als jegt (1772) die erfte Theilung Po- 
{end zur Ausführung Fam, proteftirte ©. vergebens, mußte ſich vielmehr dem ruff. Einfluffe 
immer mehr unterwerfen. Durch die Annahme der Gonflitution vom 3. Mai 1791 geiwann er 
zwar die Achtung feiner Nation wieder und fchien entfchloffen, bem Zorne der ruſſ. Kaiferin 
Trot zu bieten; aber ſchnell durch Preußens veränderte Gefinnung und Rußlands Drohun⸗ 
gen entmuthigt, trat er der neuen Gonföderation zu Targowitza bei und empörte den _beffern 
Theil der Nation gegen fich, ohne doch, was er wollte, Polen mit Rußland zu verföhner! Sein 
Widerfpruch gegen die zweite Theilung von Polen hatte zur Folge, daß Katharina ihn nach Su⸗ 
worow’s Einnahme von Warſchau nach Grodno bringen ließ, wo er den britten Theilungsver 
tag unterzeichnen und 25. Nov. 1795 dem Throne entfagen mußte. Paul I. berief ihn gleich 
nach dem Tode Katharina’ nach Petersburg. Hier Iebte er von einer ruff. Penfion und ſtarb 
12. Febr. 1708. 

Stanley (Lord), früherer Titel des brit. Staatsmanns Grafen von Derby (f. d.). 

Stanniol oder Sinnfolie nennt man das in dünne Blätter durch Walzen und Schlagen 
mit dem Hammer verwandelte Zinn, welches vorzüglich zum Belegen der Spiegel, aber au 
zum Verſchluß der Champagnerflafchen u. f. w. angewendet wird. Das Zinn dazu muß möge 
lichft rein, d. 5. frei von Blei, Wismuth und andern Metallen fein. Das zur Spiegelbelegung 
benugte Stanniol enthält einige Procent Kupfer. Rächft England liefert Deutfchland, nament- 
ich Nürnberg, Erlangen und Fürth, das meifte und vorzüglichfte Stanniol. 

Stange, eigentlich ber Haltepunkt oder Abſchnitt, Heißt urfprünglich jede Strophenabthei- 
Tung eines längern oder kürzern Gedichts, oft audy ein ganzes lyriſches Gedicht von einer eingie 
gen Strophe. (S. Canzone.) Beſonders aber bezeichnete man bamit bie Detave (f. d.) oder 
Ottava rima, die von Sicilien aus, wo. fich die Dichter ihrer ſchon im 13. Jahrh. bedienten, nad 
Italien überging und hier von Giov. Boccaccio in ber Mitte des 14. Jahrh. fene regelmäßige 
Geſtaltung erhielt, die feitdem ftehende Form des epifchen Bedichts der Italiener geblieben iſt. 
Boccaccio wendete fie zuerft in feiner „Teseide” an, und Poliziano bildete fie dann weiter aus. 
Diefe Stanze des Boccaccio, wie man fie zum Unterfchiede von der ſiciliſchen oder der Sicifiane 
(f.d.) nennen kann, befteht aus acht elfſilbigen iambifchen Verfen mit weiblichen Reimen, von 
denen bie erften ſechs mit zwei regelmäßig wechſelnden Neimen einander folgen, die zwei legten 
aber, miteinander teimend, bem Ganzen einen gefälligen Schluß geben und die Stanze zu einer 
leicht fortfchreitenden, in ſich abgefchloffenen Periode rumden. Ariofto und Taſſo haben fie mei- 
fterhaft angewendet, unter den Deutſchen in neuerer Zeit Goethe, Gries, Schlegel, Tieck, Apel, 
Fouque, Ernft Schulze, Adelheid von Stolterfoth u. A., jedoch meift mit ber dem beutfchen 
Sprachgenius angemeffenen Anderung, daß bei ben erften fech® Zeilen männliche und weibliche 
Reime miteinander wechſeln und nur die beiben Iegten Verſe immer weiblich gereimt find. Eine 
eigene Stange ſchuf ſich wol nur aus Bequemlichkeit Wieland, die zwar den achtzeiligen Bau 
mit ber italienifchen gemeinfam hat, übrigens aber in ber Kürze und Ränge ber Werfe, ſowie in 

. dem Reime völlig frei fich bewegt. Als eine befondere Art iſt die ſogenannte Spenferftange zu er · 
wähnen, bie zuerſi in ber zweiten Hälfte bes 16. Jahrh. von dem Engländer Edm. Spenſer ([.b.) 
in „Fairy Queen“, fpäter von Byron in „Childe Harold’s pilgrimage” gebraucht, in Deutfehland 
aber nur von Überfegern, 3. B. von Zedlitz, nicht ohne Glück nachgebildet wurbe. Sie beſteht aus 
einer verfchobenen Detave mit angehängten AÄlerandriner, deren Reime nach Belleben Hingend 
oder ftumpf find und die Stellung behaupten, daß die vier erſten Berfe abwechſelnd, ber fünfte 
und fiebente wieder mit dem vierten, der fechöte, achte und neunte aber zufammenreimen. 


x 





Stapel Stargard ausſ 


Stapel heißt auf einem Schiffewerft Die ganze Meihe-der In einer Anie gelegten Kldtze, auf 
die ber Kiel des nenzuerbauenden Schiffes zu liegen konımt. Wenn ein altes Schiff zur Haupt 
reparatur auf das Land gefchleppt wird, fo ſchraubt man daffelbe fo hoch auf, daß man Die 
Stapelklotze hinunterfchieben kann. Wenn nun von’diefer Werkftätte aus ein neuerbautes ober 
reparirtes Schiff ins Waſſer gelaffen wird, was auf wohlgefchmierten Planken oder Schlitten 
geſchieht, fo nennt man dies Ablaufen oder ein Schiff vom Stapel laſſen. — Ferner bezeichnet 
man mit Stapel oder Stapelſtadt einen Hafen oder eine Stadt, wo entweder viele fremde 
Waaren vorhanden find oder wo ſich eine Niederlage für die bafelbft abzuladenden und meiter 
zu verführenden Waaren befindet. In Schweben ift der Rame Stapelftädte eine ausſchließliche 
Bezeichnung derjenigen ſchwed. Seeftädte, welche das Necht haben, auf eigenen Schiffen Waa- 
ren ein» und auszuführen. — Das Stapelrecht, Staffelrecht, die Stapelgerechtigkeit oder 
Stapelfreibeit beftand in bem Vorrechte eines Drts, daß die zu Schiffe oder zur Achfe dahin 
gebrachten Waaren nicht gerade durch · oder vorbeigeführt werden durften, fondern daſelbſt ab» 
gelegt und eine fürgere ober längere Zeit zum öffentlichen Verfauf ausgeboten werden mußten, 
ehe man fie weiter bringen durfte. Dieſes namentlich in Deutfchland früher üblich geweſene 
Stapelrecht if durch die Wiener Congreßacte (1815) aufgehoben worden. — Stapelarti ⸗ 
Bel eines Handelsplages nennt der Kaufmann bismweilen diejenigen Waaren, welche dort ben 
mefentlichen Gegenftand der Umfäge ausmachen, ſich daher in großer Menge daſelbſt aufhäufen. 

Stap$ (Friedr.), ein deutfcher Jüngling, der, weil er in Kaifer Napoleon den Grund alles 
Unglüde in Deutſchland zu erkennen glaubte, ſich entfchloß, denfelben zu ermorden, wurde 14. 
März 1792 geboren. Sein Vater, M. F. ©. Stapf, war Paftor an der Othmarskirche zu 
Naunrburg in Thüringen, feine Mutter eine geborene Wislicenus. Er hatte bie Kaufmann« 
ſchaft erlernt und ftand nachher in Leipzig in Eondition. Um feinen Entſchluß in Ausführung 
zu bringen, wanderte er nach Wien und begab ſich 13. Oct. 1809 nad Schönbrunn, mo 
Napoleon Heerfchau hielt. Der Kaifer ſtand zwifchen Berthier und Rapp, als der Jüngling fi 
hinzudrängte und den Kaifer zu fprechen verlangte. Rapp wies ihn zurüc! mit dem Bedeuten, 
fein Gefuch nach der Mufterung anzubringen. Da ihm aber Blick, Ton und Haltung des jun« 
gen Menſchen auffielen, fo ließ er ihn verhaften und ins Schloß führen. Hier fand man bei 
ihm unter Anderm ein großes Küchenmeffer, und auf die Frage: warum er das Meffer bei 
ſich trüge ? geftand er erſt Rapp, dann dem Kaifer felbft ganz unerfchroden feine Abjicht. Die 
endliche Frage des Kaifers: „Wie nun, wenn ich Sie begnabige, werden Sie mir es danken ?" 
beantwortete er ganz beſtimmt mit den Worten: „Ich werde darum nicht minder Sie töbten.” 
General Lauer mußte ihn nochmals verhören, um zu entdeden, ob er Verbindungen habe, ober 
das Werkzeug geheimer Feinde fei; doch &. beharrte dabei, daß es fein eigener, freier Entſchluß 
geweſen fei und daß Niemand darum gewußt habe. Am 17. Oct. früh um 7 Uhr wurde er ere 
he nachdem er feit dem 14. nichts mehr genoffen hatte. Sein legter Ruf war: „Es lebe 
die Sreiheit! Es lebe Deutfhland ! Tod feinem Tyrannen!“ 

Staraja-Ruffa, eine Stadt im ruff. Gouvernement Nowgorod, Hauptort einer Militär 
colonie füdlich vom Ilmenſee, an der Polifta und an den äußerſien Vorhügeln des Waldaige- 
birgs, ift befonders merkwürdig durch ihre Saline mit 20 Grabirhäufern, aus welcher 1844 
180611 Pud Salz ausgebeutet wurden. Die Stadt hat ungefähr 9000 E., deren Haupter- 
werb die Salzgewinnung umd Fiſchfang nebft einiger Schiffahrt ausmachen. Auch wird in der 
Umgegend viel Flachs gewonnen. Sie ift eine der älteften Städte des Reichs, die oft Großfür⸗ 
ften zum Aufenthalte diente. Die Soolquellen der Stadt, ähnlich denen von Iſchl, find in neue 
ter Zeit ſtark in Aufnahme gefommen und werden oft von mehr als 1000 Gäften beſucht. 

Stargard (flaw. Starograd oder Starigrod, 6. h. Altſtadi), die ehemalige Hauptſtadt von 
Hinterpommern, der Hauptort des ſaatziger Kreifed im ftettiner Regierungsbezirk der preuß. 
Provinz Pommern, an der fhiffbaren Ihna, 4’ M. füdöſtlich von Stettin und mit diefer 
Stadt, ſowie mit Pofen und ber preuß. Oftbahn durch eine Eifenbahn verbunden, ift der Sig 
der Tönigl. Generalcommiffion für Pommern, einer Landſchaftsdirection, eines Hauptfteuer« 
amts, einer Bauinfpection, eines Landrathsamts und eines Divifionsftabs, zählte Ende 1852 
mit dem Militär 15107, ohne daffelbe 12473 E., hat ein königl. Gymnaſium, eine Belbmeffer- 
ſchule, eine flädtifche Höhere Köchterfchule, ein Waiſenhaus, eine Provinzialobſtbaumſchule und 
nicht unbebeutende Woli⸗ Vich- und Leinwandmaͤrkte, ſowie auch einige Manufacturen in Tuch, 
Wollendeugen, Leinwand, Leder u. ſ. w. Der Ort wurde 1120 von ben Polen zerſtört, 1129 
zut Stadt erhoben, im Mittelalter und im Dreißiglährigen Kriege ide li und et» 


0 Gtarhemberg (Geſchlecht) Starhemberg (Guido, Graf) 


obert, 26. Febr. 1807 mit Verluft von Ferb. von Schill angegriffen. — Gtargarb ober Star- 
gardt, eine Stadt im Regierungsbezirk Danzig in der preuf. Provinz Preußen, an der Gere, 
zählt 4875 E. Als Burg wurde ber Ort 1198 vom Herzog Primiflaw von Pomerellen an die 
Johamiter geſchenkt ; die Stadt, 1339 erbaut, war lange der Sig der Landtage von Pome⸗ 
rellen. Sie ward von dem Deutfchen Orden 1461, von den Polen 1462 erobert, 1465 von 
ihnen belagert, 1466, 1520 und 1645 eingenommen und 4655 von den Schweden erobert. — 
Stargard an ber Linde, eine Stadt mit 1500 E. und Tuchmanufacturen im Großherzog 
-thum Mecklenburg · Strelig, ſüdlich von Neubrandenburg, bat der Herrfchaft und dem Kreife 
Stargard den Namen gegeben, welcher ben füböftlichen und bei weitem größten Theil des Groß- 
herzogthums bildet. e 
Starhemberg, ein öftr., theils fürftliches, theils gräfliches Gefchlecht, ſtammt von den alten 
Markgrafen von Steiermark ab, deren Wappen es noch führt. Gunbaccar erbaute im 12. Jahrh. 
das Schloß Starhemberg im Lande ob der End, nach welchem ſich fein ältefter Sohn nannte, 
während die Nachkommen feines zweiten Sohnes, die 1602 außftarben, ſich nad} einem andern 
Schloffe Herren, dann Grafen von Loſenſtein nannten.- Der nächſte Ahnhert des Gefammt- 
hauſes ift Erasmus von S. geb. 1503, der bei der Belagerung Wiens 1529 ein Freicorps 
errichtete. Mit feinen drei Söhnen Rüdiger, Gundaccar und Heinrich fpaltete ſich das Haus 


in drei nach ihnen benannte Linien. Die Gundaccar’fche Linie erlofch 1683. Die Rüdiger ſche 


Sauptlinie theilte fih 1680 in zwei Unterlinien, die Pauliniſche und bie Gundaccar'fhe Untere 
Linie, welche Tegtere wieder einen ältern und jüngern Zweig umfaßt. Die mehren Lirfien der 
Heuriciſchen Hauptlinie find bis auf eine einzige erlofchen. Das Haus wurde 1467 in den 
Freiherrenftand, 4643 in ben der Reichögrafen erhoben und 1710 in das fränk. Reihögrafen- 
colegium eingeführt. Graf Georg Adam S. erhielt 1765 duch den Kaiſer Joſeph II. die 
fürſtliche Würde, jedoch mit Beſchränkung auf den jedesmaligen Befiger des größern Star 
bhemberg’fchen Majoratd und auf den Nachfolger in demfelben nach den: Nechte der Exftgeburt. 
Der jegt regierende Fürſt ift Adam von S., geb. 1. Aug. 1785. 

Starbemberg (Ernſt Rüdiger, Graf), öfte. Generalfeldmarſchall, geb. 1635, ein tapferer 
Krieger aus Montecuculi's Schule,’ hat ſich insbefondere als Commandant von Wien durch die 
Vertheidigung der Stadt gegen die Türken unter dem Grofvezier Kara-Muſtapha, vom 9. Juli 
bis 12. Sept. 1683, berühmt gemacht. Mit unglaublicher Thätigkeit ftellte er im Angeſicht 
des Feindes den gänzlich vernachläffigten Wehrftand der Stadt binnen fünf Tagen wieder her, 
bewaffnete die Bürger und feuerte den Muth der ſchwachen Befagung und aller Einwohner 
durch fein Beifpiel zum entfchloffenften Widerftande an. Er fhlug mehre Stürme der Bela- 
gerer zurück, zerftörte ihre Werke durch häufige Ausfälle, ließ durch Gegenminen die des Fein ⸗ 
des fprengen und forgte ebenfo Flug als kräftig für die Polizei in der geängfligten Stadt, als er 
muthig und mit perfönlicher Gefahr überall dem Feinde ſich entgegenftellte. Erſt 11. Sept. 
näherte ſich das chriftliche Heer, dad kaum 70000 Mann zählte, zum Entfage. Johann So- 
biefi, König von Polen, griff 12. Sept. das türk. Heer an, welches 170000 Mann ftark war, 
die Schanzen wurden. genommen und gegen Abend das Lager erftürmt. Die Türken flohen, 
Lager und Geſchütz nebft unermeßlichen Vorräthen zurüclaffend. Die Belagerung felbft Hatte 
ihnen 48000 Mann gekoftet, darunter drei Pafchas und 16 Agas. Der Belagerten Verluft 
belief fich bei den Zinientruppen auf 5000 Todte und 1000 Verwundete, bei der Bürgerfchaft 
auf 200 Todte und gegen 600 Verwundete, ohne die an der Seuche Verftorbenen. Am 13. 
Sept. empfing der König von Polen ©. in dem eroberten Lager, umarte und begrüßte ihn als 
Helden und Bruder. Dom Kaifer Leopold, der am 14. anlangte, erhielt er einen koſibaren 
Ring, 100000 Thlr., den Feldmarfchallsftab, die Würde eines Staatsminifters und in fein 
Wappen den Stephansthurm. Die gerettete Bürgerfchaft aber befreite das Starhemberg'ſche 
Haus auf ber Wieden von allen Abgaben. Später befehligte ©. in Ungarn das Zußvolk unter 
‚dem Könige von Polen; aber bei feiner Heftigkeit entzweite er ſich mit dem Könige, ſodaß diefer 
ohne S.'s Beiftand das higige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem &., vor Dfen verwundet, 
ben Heerbefehi Hatte aufgeben müffen, kehrte er nach Wien zurüd, wo er ſich als Hofkriegs- 
raths präſident Hauptfächlich mit ber Drganifation des Baiferlichen Heeres befchäftigte. Er ſtarb 
1701. Berftand und Kraft, unbiegfame Standhaftigkeit und folbatifche Strenge waren bie 
Hauptzüge in S.'s Charakter, den man Übrigens von Unverföhnlichkeit und Eigenliebe nicht 
freifprechen Bann. . : 

Starhemberg (Guido, Graf), öftr. Feldmarſchall und Gouverneur von Slawonien, der 
Vetter de Vorigen und bei der Belagerung Wiens fein Generaladjutant, war 1657 geboren. 
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Durch feine Geiftesgegenwart that er dem Feuer Einhalt, dad bei dem großen Brande Wiens 
45. Juli 1683 ſchon eine Pulverkammer zu ergreifen drohte. Ex focht bei mehren Ausfällen 
an ber Spige der Truppen, verttieb den Feind von dem Burgravelin und hinderte ihn durch 
Schanzen und Bollwerke, in den Gaffen weiter vorzubringen, als er ſich 4. und 5. Sept. der 
Burg. und Loibelbaftei bemächtigt hatte. In der. Folge zeichnete er fich bei dem Sturme auf 
Dfen (1686) und Belgrad (1688), in dem Treffen bei Mohacs, durch die Vertheidigung von 
Eſſek, in der Schlacht von Salankemen und in der bei Zentha (1697) aus. Hierauf kämpfte 
er in Italien, wo er 1703 an Eugen’s Stelle den Oberbefehl führte, den franz. Feldheren Ven⸗ 

. böme von dem Eindringen in Tirol abhielt und bie Vereinigung des öftr. Heeres mit dem des 
Herzogs von Savoyen bewirkte. In Spanien, wo er ohne Hülfsmittel und große Streitkräfte, 
auf bloße Vertheidigung beſchränkt, einen überaus lebhaften Meinen Krieg mit überrafchenden 
Märfchen, [Klauen Überfällen, wie 3. B. dem von Zortofa (1708), und durch Zerftörung der 
feindlichen Magazine führte, nannte man ihn el gran Capitan. Nach den Siegen, die er Über 
Philipp’ von Anjou Heer bei Almenara 27. Juli 1710 und bei Saragoffa 20. Aug. erfoch- 
ten, eroberte er Madrib und ließ bafelbft den Erzherzog Karl als König ausrufen. Allein Man- 
gel und Verrath nöthigten ihn, fih nach Barcelona zurückzuziehen. Vergebens fuchten ihn 
Vendoͤme und Philipp bei Villavicioſa und Saragoffa abzuſchneiden. Ais Karl nach feines 

‚ Bruders Jofeph Tode in die beutfchen Erblande zurüdgekehrt war, blieb &. als Vicekönig in 
Barcefona. Allein ohne Streitmittel und von den Verbündeten verlaffen, konnte er nichts 
Großes ausführen und mußte in Folge des Neutralitätsvertragd vom 14. Mai-1713 Barce- 
lona räumen und ſich mit feinen wenigen Truppen auf engl. Schiffen nach Genua überfegen 
laffen. Seitdem lebte er in Wien. In Eugen's Abweſenheit vertrat er deffen Stelle als Hof- 
Triegsrathöpräfident und ftarb 1737. Ernſt und ſtreng, Teuchtete er feinem Heere, das er mit 
ſtrenger Kriegs zucht lenkte, auch in der Maͤßigkeit und in der Kunft zu entfagen als Beifpiel 
voran. Seine Unerfchrodenheit war fo groß, daß man von ihm fagte: er würde, wenn der 
Himmel einfiele, die Farbe nicht ändern. 

Stark (Joh. Aug., Freiherr von), Oberhofprediger zu Darmftadt, befannt als Kryptoka ⸗ 
tholit, geb. 29. Det. 1741 zu Schwerin in Mecklenburg, wo fein Vater Prediger war, ftubirte 
zu Göttingen. Nachdem er als Lehrer in Petersburg gewefen, ging er 1765 nach Paris, von 
wo aus fich das Gerücht verbreitete, daß er 1766 zum Katholicismus übergetreten, was um fo 
mehr Glauben fand, da er auf der königl. Bibliothek als Interpret der morgenländ. Hand⸗ 
ſchriften mit 1000 Livres Gehalt angeftellt worden war. Diefen Verdacht vermehrte er 

. nach feiner Rückkehr durch fein geheimnigvolles Betragen. Zum Eonrectorin Wismar ernannt, 
legte ex feine Stelle bald nieder, übernahm 1769 eine Profeffur der morgenländ. Sprachen an 
der Univerfität zu Königsberg und wurde hier 1770 zweiter Hofprebiger, 1772 zugleich Pro 
feffor der Theologie und 1776 Oberhofprediger. Um den beftändigen Anfeindungen zu entges 
ben, ging er 1777 als Profeffor an das Gymnafium nach Mitau. Im I. 1781 folgte er dem 
Nufe als Oberhofprediger und Eonfiftorialrach nad Darmſtadt. Indeffen blieb er im Ver⸗ 
dachte, Kryptokatholik zu fein, und die Herausgeber ber „Berliner Monatsfchrift”, Gedike und 
Biefter, befchuldigten ihn 1786 deffen öffentlich. Von allen Seiten zur Rechtfertigung aufge 
fodert, gab er feine Schrift „Über Kryptofarholieismus, Profelytermiacherei, Jeſuitismus, ge» 
heime — und beſonders die ihm ſelbſt gemachten Befchuldigungenm. f. 10.” (2Bde., 
Sf. 1787) nebft einem „Nachtrag (Gieß. 1788) heraus. Später lief er anonym „Theodul's 
Gaſtmahl, oder über die Vereinigung der verfchiebenen chriſtlichen Religionsfocietäten” (Bf. 
1809; 7. Aufl., 1828) erfcheinen, worin er nachdrücklich den Katholicismus empfahl, Der 
Großherzog hatte ihn 18141 in den Freiherrenftand erhoben. S. ftarb 3. März 1816, ohne ſich 
von dem Verdachte des Kryptokatholicismus gereinigt zu haben. Vgl. „Epiftel an ©. über 
deffen Kryptofatholicismus” (Stockh. 1788); Bahrdt, „Beleuchtung des S.’fchen Apolo- 
gismus” (2pz. 1790). e 2 

Starke (Gotthelf With. Chriftoph), ausgezeichnet al6 praktiſcher Theolog und als Kanzel- 
redner, ſowie ald Schriftfteller, wurde in Bernburg 9. Dec. 1762 geboren, wo fein Vater als 
Conſiſtorialrath und Superintendent 1772 ftarb. Nachdem er auf dem Gymnafium zu Qued- 
linburg feine Vorbildung erhalten hatte, machteer feine atademifchen Studien in Halle und kehrte 
1783 nad) feiner Baterftadt zurück. Hier wurde er Golaborator an der Stadtſchule, der er feit 
1789 ald Rector vorftand. Im 3. 1798 Fam er ald Oberprediger an bie Stadtkirche zu Bern“ 
burg und 1808 als Hofprebiger nach Ballenftedt, wo er 1817 Oberhofprebiger wurde. Er 
flach 27. Det. 1830. In der deutſchen Literatur fichern ihm eine bleibende Stelle feine „Ge 
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- wälbe aus dem häuslichen Leben und Erzaͤhlungen“ (4 Samml., Berl. 170598; 3. verm. 
Aufl, 5 Bde, Braunſchw. 1827). Gie erfegienen zuerft gerftreut in Zeirfhriften und fanden 
wicht allein in Deutfchland, fondern auch im Auslande einen mwohlverdienten Beifall als Mu- 
ſterſtücke in einer eigenthümlichen Gattung der profaifchen Idylle. Bon feinen Übrigen Lei⸗ 
Kungen nennen wir feine „Gedichte (Halle 1788) und „Vermiſchte Schriften“, enthaltend Ge- 
dichte, Reden und Überfegungen (Berl. 1796), und feine „Kirchenlieder” (Halle 1804). 

Stärkemehl, Kraftmepl, Amylum nennt man das reinfte Mehl ber Getreidearten und 
anderer mehlartigen Pflanzen, von den das gewöhnliche Mehl mohl unterfchieden werden muß, 
das außer dem Stärkemehl noch Kleber, Zucker und Heine Theile ber Hülfen enthält. Das 
Stärkemehl erſcheint als ein weißes Pulver, dad aus Körnern von verfchiebener Größe und 
Geſtalt beſteht. Die Stärkekörner felbft beftchen aus übereinander gelagerten, volltommen 
gleiyartigen, jedoch verſchieden dicken Schichten. In dem Innern befindet ſich ein Kern, um 
welchen ſich die Stärketheilchen concentrifch gruppiren. Charakteriſtiſch für das Stärkemehl ift 
die fhönblaue Färbung, welche e8 dann annimmt, wenn es mit einer Jobauflöfung verbunden 
wird. Daffelbe ift in dem Pflanzenreich fehr verbreitet; felbft die Holzkörper der laubtragen- 
den Pflanzen enthalten ed. In dem Mark mehrer Bäume kommt es in großer Menge vor. Doch 
geſchieht die Stärkemehlbereitung am häufigften aus Weizen und Kartoffeln. Der Weizen 
wird Dazu gefchroten und eingequellt. Nach dem Erweichen wird er zerqueticht, die Maffe aus- 
gedrückt, mit Waſſer angemengt, wieder gequetfcht, dad milchige Waſſer durch ein Haarſieb 
gefchlagen und das fich zu Boden fegende Stärkemehl abgefüßt und getrodnet. Der Rückſtand 
gewährt ein guted Viehfutter. Aus Kartoffeln gewinnt man das Stärkemehl, indem man fie 
zerreibt, den Brei in einem Siebe auswäfcht, aus der milchigen Slüffigkeit Durch Abſetzen die 
Stärke trennt, abfüßt und trocknet. Auf einfachere Weife gewinnt man das Stärfemehl, wenn 
man die Kartoffeln dem Froſte ausfegt. Erhigt man das Stärkemehl bis zur braungelben 
Farbe, fo ändert es fich in eine Art Gummi, in Dertrin (f. d.) um, welches ftatt des Arabifchen 
Gummi zu vielen Zwecken verwendet werden kann. Aus feingeftoßenem oder zermahlenem 
Stärkemehl bereitet man Puder. Das Stärkemeht ift in kaltem Waſſer nicht löslich; in heißem 
Waſſer quillt e8 auf und bildet den Kleifter. Durch Behandeln von Stärfemehl mit Salpeter- 
fäure bildet fich eine erplofive Verbindung, das Zyloidin. Durch die Einwirfung verdünnter 
fiedender Schwefelfäure bildet fi) aus dem Stärkemehl Dertrin und dann Gtärkezuder, der 
zur Zeit der Eontinentalfperre ald Surrogat für Rohrzucker benugt wurde. Das Staͤrkemehl 
iſt unſtreitig eine ber nüglichflen Subſtanzen: es ift das gebräuchlichfte Nahrungsmittel, das 
wir in Geftalt von Brot und den fogenannten Mehlfpeifen genießen. Es bildet ferner denjenigen 
Körper, aus welchen: fi durch die Einwirkung gewiſſer Agentien Zuder und Weingeiſt er ⸗ 
zeugt; es ift alfo die erfte Subftanz zur Erzeugung von Bier, Branntwein, Wein u. f.m. Aue 
Ber der gewöhnlichen Stärke finden ſich in einigen Pflanzen zwei befondere Stärfemehlarten, 
die fih von jener weſentlich unterfcheiden; biefe find 1) das Inulin, das ſich in der Alant- 
wurzel (Inula Helenium) und den Georginenknollen findet und fi) von dem gewöhnlichen 
Stärkemehl dadurch unterfcheidet, daß es von Jod nicht blau gefärbt wird und ſich in kochendem 
Waſſer vollftändig löft; 2) das Lichenin oder dad Moosftärfemehl, das ſich in der isländi« 
ſchen Flechte (Cetraria Islandica) findet. Daffelbe löſt fich beim Kochen auf und bildet beim 
Erkalten eine Gallerte, die als Nahrungs ⸗ umb als Arzneimittel angewendet wird. Neuerdings 
ift endlich auch in einer Infuforienart, Euglena viridis, eine eigenthümliche Stärkemehlart, das 
Paramylum, aufgefunden worden. 

Stärkende Mittel (Roborantia ; Tonica) nennt man in ber Heilfunde diejenigen Heitmit- 
tel, deren Gebrauch einen Kranken zu größern und ausbauerndern Anftrengungen des Muskel 
ſyſtems (auch wol anderer Organe) befähigt. Ein Blick auf das gewöhnliche und gefunde Leben 
lehrt, daß es in diefem Sinne eigentlich nur folgende Stärfungsmittel gibt: gute, gerade dem 
verloren gehenden Körperftoff erfegende und gut verdaute Nahrungsmittel, Muskelübung, Ge 
nuß freier frifcher Luft, naturgemäßes Keben überhaupt. Dies find dann aud) die wahren 
Stärfungsmittel in Krankheiten. Doc, werden hier noch andere Dinge ald Stärtungen (To- 
nica, tonifirende Mittel) angewendet, z. B. Eifenmictel (um die Erzeugung von Blutroth, 
Blutkügelchen, kräftigem Blut überhaupt zu vermehren), bittere Mittel (befonders um die Ba» 
genverdauung au heben), Neizmittel, namentlich Wein und fpirituöfe Dinge (um fowel die 
Werdauungswerkzeuge ald das Nervenfyftem für eine kurze Zeit vorübergehend zu erhöhter 
Anftrengung anzufpornen), die Kälte, 3. B. Kaltivafchen und Baden, Seebäder (um bie Haut 
dichter und weniger empfindlich zu machen), u. dgl. m. Inwieweit diefe Dinge und Anderes 
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(. B. bie China und ihre Alkaloide) den Namen Gtärkungsmittel mit Necht fähzen, If dom 
anbpımfte ber neuern Medien fireitig oder doch unbemwiefen. Auch hat deren Gebrauch fehe 
abgenommen und bie alte Gemohnheit, jede Eur mit einer bitten Mirtur zu beenden, hat faR 
gang aufgehört. Die Laien ſchaden fich ſeht häufig durch ihre Stärkungsverſuche (z. B. Kult: 
waflercuren, echäber, flarkreigende Getraͤnke und Speifen) in Bällen, wo es fich um ganz an 
dere Heilaufgaben (3. B. Zertheilung nes Krankgeitöpraducts) handelt. 

Starnberg oder Starenberg, nach alter Schreibatt Gtarhemberg, em Pfarrdorf, Lönigt. 
Schloß und Rentamt im bair. Kreife Oberbaiern, 6' Stunden ſüdweſtlich von München, am 

Rordende bes Würmfees und unweit des Austritts der in bie Ammer fließenden Würm, hat 
diefem Eee auch den Namen des Gtarnbergerfeed gegeben. Derfelbe ift 37. St. lang, bis 
1'% St. breit, hat 12 St. im Umfange, liegt 1782 F. über dem Meeres ſpiegel, iſt reich an vor ⸗ 
trefflichen Fifchen (Bachs, Haller, Karpfen, Hecht) und umfchließt die reizende Infel Wörth. 
Der See wird jegt von Dampfſchiffen befahren und ift, anmutbiger als der im Nordiweften fies 
gende Ammerſee (f. Ammer), auf den amphitheatraliſch auffteigenden Ufern mit Dörfern, 
Landhäyfern, Schlöffern, Kirchen und Gafthäufern geſchmückt, weshalb die Gegend aud wel 
das Bairifche Paradies genannt und namentlich von Münchnern viel befucht wird. Bemer⸗ 
kenswerth find außer dem 1541 —85 erbauten Schloffe Starnberg beſonders bas königl. Jagb- 
ſchloß Berg, das dem Herzoge Mar gehörige Schloß Poffenhofen, im Norboften dad Bad 
Schäftlarn, am Ausfluß der Würm das Bad Petersbrunn mit Parkanlagen und das Schloß 
Laurftetten, am Beginn des romantifh ſchönen Mühlthals, wo die Neismühle, in welcher 
Karl d. Gr. geboren fein fol, und auf ber Höhe die Ruinen der fogenannten Karisburg liegen. 

Staroften (Capitanei) biefen in Polen Edelleute, welche zu den Landwürbenträgern gehör- 
ten und vom Könige eined der koͤnigl. Güter, die in ben frühern Zeiten ben Königen-zu ihren, 
Unterhalte (zur mensa regia) angewiefen worden waren, durch Schenkung, Verkauf und Ver⸗ 
pfändung, zum Theil auch durch Verleihung auf Lebenszeit in Lehn erhalten hatten. Zu diefen 
Gütern gehörten die Staroſteien, die der König auch beim Abſterben des zeitigen Inhabers 
nicht einziehen durfte, fondern einem Andern verleihen mußte. Einige Staroften hatten die Ge⸗ 
richtsbarkeit in einem gewiffen Kreife und konnten über peinliche Sachen und perfönliche Klar 
gen ber Edelleute entſcheiden (Starofteigerichte); andere genoffen bIo6 die Einkünfte der ihnen 
verliehenen Güter. 

Starrkrampf (tetanus) ift ein tonifcher, d. h. ausdauernder Krampf (ſ. d.) der Muskeln, 
bedingt durch krankhaft gefleigerte Meflererregbatkeit des Ruckenmarks. Er erhält nach den von 
ihm ergriffenen Mustelpartien verfchiedene Nanıen: er heißt trismus (Kinnbadenkranpf, 
Mundklemme), wenn der Unterkiefer feft an den Oberkiefer angezogen wird; pleurosthotonus, 
wem die Muskeln einer Seite des Körpers davon befallen denfelben nach dieſer Seite Früm- 
men; opisthotonus, wenn die Nückenmuskeln Kopf und Rumpf nad) hinten, emprosthotonus, 
wenn ihn die Bauch“ und Halsmuskeln nad) vorn zufammenziehen, und endlich tetanus uni- 
versalis, wenn alle Muskeln davon ergriffen find, u. ſ. w. Letzierer verbreitet ſich gewöhnlich 

von oben nad) unten, zuerft über die Hald- und Geſichtsmuskeln, dann über die des Rumpfs 
und der Ertremitäten und endlich das Zwerchfell und das Herz. Der Starrkrampf kann anhal- 
tend fein, aber auch wieder nachlaffen und in erneuten Anfällen zurückkehren. Legtere hängen 
befonders von äußern Reizungen der Empfindungsnerven ab, ſodaß manchmal ſchon das bloße 
Anrühren oder Anfächeln, das Anreden des Kranken, ein Falter Tropfen u. dgl. den Anfall 
hervorruft. Diefer Umftand zeigt die nahe Verwandtſchaft mit der Hundswuth (f. d.), welche 
von manchen neuern Ärzten für eine Art von Tetanus gehalten wird. Die Dauer ber ganzen 
Krankheit, ehe fie in Geneſung oder Tod übergeht, kann fi) von nur wenigen Minuten bis auf 
mehr als einen Monat belaufen, weshalb man auch eine acute und eine chroniſche Form unter 
fcheidet. Über die nächften Urfachen diefes Übels ift durchaus noch Feine Gewißheit vorhanden, 
da die Leichenöffnungen fehr verjchiedene Reſultate ergeben. Bisweilen findet fih Entzündung 
des Rückenmarks und feiner Häute; aber der hierdurch bedingte Starrframpf unterfegeidet ſich 
von dem echten noch durch, gewifle Symptome (durch die minder heftige Reflererregbarkeit). 
Am meiften findet ſich das Übel bei neugeborenen Kindern bis zum fiebenten Tage (Irismus 
neon-ıtorum) und bei ſtarken, kräftig conflituirten Männern im reifern Alter, in heißen Gegen ⸗ 
den, nach Verwundungen, befonders wo Flechſen und Nerven verlegt find (dev Wumdſtarr⸗ 
trampf), nach Erkältung (befonders Nachtlagern im Freien), bei Vergiftungen mit Strychnin 
Brechnuß, Upasgift), Brucin, Blauſaͤure und andern fogenannten Rüdenmarkögiften, in 
bösartigen Wechfel- ımd Nervenfiebern u. ſ. w. In ben meiften Fällen von Starrkrampf erfolgt 
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der Tod. Hinwegraͤumung der Urſachen iſt dad erſte Erfoderniß ber Behandlung, und bei einer 
der häufigften, bei Verwundungen, kann durch zweckmaͤßiges Verbinden und ſonſtige Pflege viel 
zur Verhütung von Siarrkrampf gethan werden. Für die Linderung und Seltnermachung dex 
Anfälle find narkotifche und anaͤſthetiſche Mittel (befonders Opiate, Morphium, Chloroform: 
u. f. w.) faft unentbehrlich. Daneben fuche man jeden Sinnesreiz (Licht, Schall), jede Beine» 
gung, jede Gemüthderregung, faft jebe Berührung von dem Kranken entfernt zu halten. Zur 
Mabdicalcur find die verfchiedenartigften Dinge empfohlen und auch wol in einzelnen Fällen ein- 
zelne Davon nüglich befunden worden: z. B. Aderläffe, Bäder, Schwigeuren, Amputation und 
andere Operationen (fogar Luftröhrenſchnitt), Kalomel, Moſchus, Blaufäure, Tabacksklyſtiere, 
Gegengifte u. ſ. w. Vgi. Curling, „Abhandlung über den Tetanus“ (deutſch von Mofer, Berl. 
1838) ; von Tſcharner, „Über den Tetanus“ (Bern 1841). 

Starrfucht oder Katalepfie ift eine eigenthünliche Art von Krämpfen und befteht in einer 
plöglichen Unterdrüdung des Bewußtſeins der willfürlichen Bewegung und der Sinnenthätig- 
keit, wobei der ganze Körper, die einzelnen Glieder, die Gefichtögüge u. ſ. w. in derſelben Stellung 
verbleiben, die fie bei Eintritt des Anfall hatten, und Pulsſchlag, Athmen und Anfehen ſich 
gewöhnlich nicht verändern. Der Körper behält feine Biegfamkeit und man kann ihm febe bes 
liebige Stellung geben, in welcher er bann bis zu Ende des Unfalls verharrt (foweit dies nicht 
die Gefege ber Schwere hindern). Der kataleptiſche Anfall kann fi auf die Dauer weniger 
Augenblide beſchränken, aber auch auf ganze Tage ausdehnen ; er kann ſich mehrmals an dem ⸗ 
felben Tage wiederholen, jedoch auch längere Zeit ausfegen; kann periodifch in beftimmten oder 
unregelmäßigen Zeiträumen wiebertehren. Nach dem Aufhören diefes Zuftandes fühlen ſich 
manche Kranke ohne weitere Beſchwerde und fahren in den begonnenen Verrichtungen fort, bei 
andern zeigen fich nachher krankhafte Erfheinungen, wie Nafenbluten, Schweiß oder Mattig- 
keit. Die Natur diefer Krankheit ift noch unaufgeflärt ; es fcheint dabei ein wichtiges Gentral- 
organ im Gehirn außer Function zu treten. Als entfernte Urfachen finden ſich verfhiedene mit. 
telbar oder unmittelbar feindlich auf das Nervenfyftem wirkende Einflüffe und Anlagen: Blut- 
mangel, allgemeine Nervenfchwäche, Semüthsbewegungen, Ausſchweifungen, Kopfverlegum- 
gen, organifche Fehler im Gehirn, die Entwidelungsperiode, Unterleibs beſchwerden, Wechfel- 
fieber u. f. w. Bisweilen ift der fataleptifche Anfall nur eine Maske des Typhus; mit diefer 
Ausnahme find bie Anfälle felten tödtlich. Die Behandlung muß meift ganz zumartend fein. 
Man bringe den Starrfüchtigen zu Bett, fchüge ihn vor Verlegungen und Zudringlichkeiten, 
löſe ihm die Kleider u. |. w. Bisweilen können Kiyftiere, Ableitungsmittel (4. B. Senfteige), 
Riechmittel, flüchtige Erquickungsmittel (Naphthen, Weine, aromatifhe Theeaufgüffe) oder 
auch) alte Anfprigungen u. f. w. von Nugen erfcheinen. 

Staffart (Goswin Jof. Auguftin, Baron von), belg. Staatsmann,geb. 2. Sept. 1780 gu 
Mecheln, widmete fi dem Rechtsſtudium, das er 1802 in Paris beendigte, wurde dafelbft 1804 
Aubiteur im Staatsrath, erhielt 1805 eine Intendantur in Tirol, kam 1807 in derfelben Eigen- 
ſchaft zur großen franz. Armee in Oftpreußen und 1808 an bie Stelle Bignon’s nad; Berlin. 
Nach dem Aufhören der Befegung diefes Landes durch die Franzoſen Fehrte er nach Frankreich 
zurück, mo er ſchnell zu Höhern Stellen aufftieg, zyerft Unterpräfect in Orange, dann 1810 Präfert 
des Depart. Vaucluſe und 4811 bes der Maasmündungen wurde, in welcher fegtern Stelle er 
fich aber durch feine bureaukratifche Strenge Beine Freunde erwarb. Nach dem Sturze der franz. 
Kaiferherrfchaft in den Niederlanden im Nov. 1813 ging S. nad; Paris zurüd, war während 
der Belagerung von Paris 1814 Orbonnanzoffizier bei König Joſeph und ſchloß ſich nad) Na- 
poleon's Abdankung als geborener öftr. Unterthan wieder mit vielem Eifer bem Haufe ſireich 
an. Er wurde deshalb vom Kaiſer Franz zum Kammerherrn ernannt, begab ſich darauf wäh. 
rend des Congreſſes nach Wien, um den Mittelpunkten aller Gunſt und Macht nahe zu ſein, 
kehrte aber, in feinen Erwartungen getäuſcht, nach läängerm Aufenthalte wieder nach Belgien 
zurück. Da er auf der Rückreiſe die Nachricht von Napoleon's Rüdkehr von Elba erhielt, begab 
er ſich fogleich nach Paris und trug dem Kalfer von neuem feine Dienfte an. Diefer fendete ihn 
im April 1815 mit Depefchen an ben Kaifer von Oſireich nebſt der Vollmacht, die Aufrecht- 
haltung des legten Parifer Friedens zu unterhandeln. Allein da er in Linz an der Weiterreife 
verhindert wurde, kehrte er nach Paris als Requetenmeifter zurück. Nach dem zweiten Sturze 

. Rapoleon’s trat er eine Zeit lang vom Schauplag ab und lebte auf feinem Landgute bei Namur 
literariſchen Studien. Seiner franz. Befinnung wegen wurde er von ber nieberl. Regierung 
vernadläffigt. Dagegen ernannte ihn die Stadt Namur feit 1824 fortwährend zu ihrem Ab- 
geordneten in bie zweite Kammer der Niederlande, mo er in der Oppofition feinen & nahm, zu 
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deren gemäßigten, aber talentvollſten Bliebern er gehörte. Nach dem Ausbruche der Revelution 
in Brüffel im Sept. 1850 war er unter den Abgeordneten der füblichen Provinzen, welche der 
Einberufung der Kammern nad) dem Haag Folge leifteten, Als aber die belg. Revolution mehr 
Conſiſtenz gewonnen, begab er fich nad) Belgien zurüd, wo er, in den Congreß gewählt, einige 
Tage lang dem Comite bed Innern präfidicte und dann von der probiforifchen Regierung zum 
Gouverneur von Namur ernannt wurde. Sein Eifer für den jungen Staat und feine anerfannte 
Geſchicklichkeit verfchafften ihm bald eine einflußreiche Stellung. So wurde er gleich bei Grün. 
dung des Senats zum Mitgliede deffelben ernannt und führte in demfelben fieben Seffionen 
hindurch das Amt eines Präfidenten, während er von der Regierung im Sept. 1834 zum 
Gouverneur von Brabant ernannt wurde. Beide Amter verwaltete er mit großer Umficht und 
Mäßigung. Als aber feit 1836 der Gegenfag zwifchen der fath. und liberalen Partei fich im« 
mer fchärfer zu entwideln anfing, wurde er vermöge feiner Stellung ald Großmeifter der beig. 
Freimaurerei, gegen welche bie belg. Bifchöfe in einem Nundfchreiben und fonft auf alle Weife 
zu Felde zogen, immer tiefer in den Meinungskampf hineingeriffen und von der liberalen Partei 
zum Haupt erhoben. Er ward deshalb 1838 nicht wieder zum Präfidenten des Senats ernannt 
und, ba er fi auch mit der Regierung in Oppofition fegte, im Juni 1839 feiner Stelle als 
Gouverneur von Brabant enthoben. Als nach dem Sturze des de Theux'ſchen Minifteriums 
1840 die liberale Partei wieder ans Ruder kam, wurde er mit einer Sendung an den turiner 
* Hof beauftragt, die jedoch nur kurze Zeit dauerte. Im 3.1841 legte er, den Liberalen felbft 
verdächtig geworden, feine Würde ald Grofmeifter der belg. Freimaurerei nieder und lebte von 
da an im Privatſtande. Als Schriftfteller hat fi ©. vielfach in den Memoiren der belg. Ala- 
demie rühmlich hervorgethan; vor allem aber ift er durch feine „Fables” bekannt, die zu dem 
Beten diefer Gattung in der franz. Literatur gehören. Seine fämmtlihen Schriften (Dent- 
ſchriften, Reden, Kritiken, Fabeln u. ſ. w.) hat er 1854 felbft gefammelt herausgegeben. 
Stafzye (Zawery Staniflam), ein um Polen vielfach verdienter Staatsmann und Schrift 
fteler, wurde zu Pila 1755 geboren. Ex befuchte die Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen 
und ging von da nach Paris, wo er mit Buffon, d'Alembert und andern Gelehrten in Verbin- 
dung trat und namentlich ein großer Verehrer Buffon's wurde, deffen Wert „Epoques de la 
nature‘ er ind Polnifche überfegte (Warfch. 1786). Allein bald mußte er bemerken, daß Buf- 
fon's Theorie weniger grünblich als genial fei. Er mwibmete fi nun ganz geologifchen For ⸗ 
ſchungen, bereifte die Alpen, Pyrenäen und Karpaten und ließ fein Hauptwerk „O ziemio- 
rodztwie gör dawnéj Sarmacyi a pozniej Polski” (Warfch. 1805), eine Geognofie Polens, 
erfcheinen. Da er indeß keine Anftellung fand, ‚trat er als Erzieher in das Haus des Kanzlers 
Andr. Zamojſti ein. In diefer Zeit fehrieb er das wichtige Werk „Uwagi nad Zyciem Jana 
Zamojskiego” (MWarfch. 1806). Bei der Gründung des Herzogthums Warfchau vom Könige 
von Sachſen zum Staatdrath ernannt, nahm er in der Function eines Neferendars an dem 
Reichstage Theil. Nach Albertrandi's Tode wurde S. 1808 Präfident der königl. Geſellſchaft 
der Freunde der Wiffenfchaften, die ihm fehr viel zu danken hat. Der Kaifer Alexander I. er- 
nannte ihn zum Generaldirector des Comites für bie öffentliche Erziehung, wodurch er einen 
wichtigen Einfluß auf dad Unterrichtöwefen gewann. Durch ihn wurden die Kreis und Ele 
mentarfchulen zum Theil erſt geftiftet, zum Theil beffer eingerichtet, die Univerfität zu ihrer 
Blüte erhoben, eine Schule für Bergbau und die Polgtechnifche Schule eingerichtet, ein Taub« 
flummeninftitut und ein Inftitut für Agronomie gegründet; auch förderte er die Fabriken und 
Manufacturen, den Wege und Brüdenbau u. ſ. w. Wegen Alters trat er 1824 zurüd. Der 
Kaifer aber ernannte ihn zum Staatsminifter und fpäter zum Präfidenten der Commiſſion für 
emeritirte Staatsbeamte. S. ftarb 20. Jan. 4826. Sein ganzes Vermögen, gegen 800000 
poln. Gldn., vermachte er den Inftituten in Warſchau; fein Gut Rubieſzoͤw vertheilte er unter 
feine Bauern, denen er fchon früher gegen eine mäßige Abgabe bie Frohndienſte erlaffen hatte. 


Bon feinen übrigen zahlreichen Schriften find noch zu erwähnen: „Przestrogi dia Polski, z. . 


terazniejszych polityeznych Europy zwigzköw i z preuc natury wypadaiace” (2 Bde., 
Warfch. 1792) und „Statystyce Polski” (Warfch. 1807). 

Stater (starip), eine altgrieh. Silbermünge, das Didrachmon, welche 2 Drachmen oder 
14,55 franz. Grammes wog, den 50. Theil der äginetifchen Mine vorftellte und die Häufigfte und 
ganpbarfte Silbermünze bes äginetifchen Münzfußes war. Geringer als der äginetifche (von 
12 Obolen) war der aus demfelben entflandene korinth. Stater (von 10 Obolen). Man hatte 
auch in Afien einen goldenen Stater (goldenen Dareikos) von 2 Golddrachmen, etwa 8,8 franz. 
Grammes wiegend, in einem bem attifchen fehr nahen und ihm gewöhnlich gleich gerechneten 
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Euünz fuße; man rechnete ben Goldſtater an Werth = 2% attiſchen Suberdrachmen, da man 


das Gold gewöhnlich zehnfach fo hoch als das Silber würdigte. Den Namen Stater gab man 
wol auch dem phifetärifchen Sikloẽ von Agypten, welcher 2 alerandr. Drachmen oder etwa 11°% 
SGrammes wog und Yo des alerandr. Talents war. x 

Statik heißt derjenige Theil der Mechanik, welcher Die Bedingungen des Gleichgewichts ab- 
handelt. Sie fteht der Dynamit, al6 der Lehre der Bewegung, gegenüber. Die Lehre vom 
Steihgericht der flüffigen Körper heißt Hydroſtatik, vom Gleichgewicht der Iuftförmigen Adro- 
flatit. Man hat das Wort feitbem auch auf andere Verhältniffe übergetragen und fpricht 3. B. 
von einer Statik des Landbaus. Diefe begreift in ſich die Lehre der gegenfeitigen Beziehun- 
gen des Ertrags, der Erihöpfung und Befruchtung des zum Pflanzenbau dienenden Bodens. 
Erft in neuefter Zeit hat nian Verfuche gemacht, diefer Lehre eine ſyſtematiſche Faſſung zu ger 
ben. Es beruht aber dabei zu viel auf bloßer Hypothefe. 

Statiften, |. Figuranten. 

Statiftil oder Stantentunde heißt die Darfielung des innern und äußern Lebens der 
Staaten und Reiche im Kreife der Gegenwart oder, nach einer wiſſenſchaftlichern Definition, 
die Darftellung der zu einem beftinnmten Zeitpunfte innerhalb eines gewiffen politifchen Be- 
reichs vorhandenen Staatökräfte und der Gefege ihrer Wirkſamkeit, in der Art, daß dabei das 
weſentlich Gleichartige nach allgemeinen Geſichtspunkten zufammengefaßt wird. Gie bildet ein 
integrirendes Glied in der Reihe der Staatswiffenfchaften und hat ihren Namen entweder von 
status ober dem feit der Mitte des 17. Zahrh. in Deutfchland gebrauchten Worte statista, d. i. 
Staatsmann. Bon der Gefchichte, mit welcher fie ben Gegenftand der Betrachtung gemein hat, 
unterſcheidet fie ſich dadurch, daß fie das innere und äußere politifche Leben der Völker, Staaten 
und Reihe und die Wechſelwirkung zwifchen beiden in ber Gegenwart befchreibt, während 
jene daffelbe im Kreife der Vergangenheit darzuflellen unternimmt. In diefer Beziehung hat 
daher Schlözer mit Recht die Geſchichte eine fortlaufende Statiftit und die Statiſtik eine ſtill⸗ 
ſtehende Gefchichte genannt, umd in gleichem Sinne darf man fagen, daß die Geſchichte zur Sta- 
tiſtik ähnlich wie Die Schilderung des Einzelfebens, die Biographie, zur Charakteriftit ſich ver- 
halte. Indem nun die Statiftit auf diefe Weife die Kräfte der Staaten und Länder nad) ihren 
verfchiedenen Wirkungs ſphären und nach den verfchiedenen Richtungen ihrer Thätigkeit in Ein- 
heit, alfo ſummariſch, darftellt, gewinnt fie hierdurch erft ihre praktiſche Wichtigkeit und wird 
zur Bafis der ftetö auf die Zukunft gerichteten Politik. Berückſichtigt man ferner die quantie 
tative Beſchaffenheit des Objects der Auffaffung oder den äußern Umfarig des der Darftellung 
der Statiftit gegebenen politifhen Bereiche, fo wird man locale, provinziale und univerfale Sta- 
tiftiten annehmen und demzufolge 3. B. von einer Statiftit Berlins, der Provinz Preußen und 


* des Königreiche Preußen fprechen fünnen. Betrachtet man bagegen ben hierhergehörigen Stoff 


in qualitativer Beziehung, fo wird man allgemeine und befondere Statiftiten unterfcheiden und 
in diefer Beziehung z. B. wenn alle in einer gemwiffen politifchen Sphäre zuſammenwirkenden 
Kräfte dargeftellt werden, von einer allgemeinen Gulturftatiftit, wenn nur befondere Arten der 
Staatöträfte in Betrachtung kommen, von einer Statiftit der materiellen Eultur, des Unter- 
richts, der Xiteratur, des Organismus der Staatöverfaffungen reden können. Was nun den 
Inhalt der Statiftit oder die jeder volftändigen Statiftit zu Grunde liegenden Stoffe betrifft, 
fe find dieſelben ſämmtlich dem Kreife der Erfahrung entnommen und fallen nad} den verfchie- 
denen Lebensäußerungen, in welchen der Staat in der Erſcheinung fich anfündigt, entiveder der 
Kategorie des innern oder der des äußern Staatslebens zu. Zu den aus dem innern Staatd- 
leben entlehnten Stoffen, mit welchen die Statiftit fich befchäftigt, gehören: 4) die Grundmacht 
des Staats nad) Land und Volk, wobei diefe Wiffenfchaft nicht blos die Lage, Größe und Gren« 
zen, ferner die klimatiſchen, orographifchen und hydrograpiſchen Verhäftmiffe in ihrer Bedeu ⸗ 


tung als Staats krafte, und nicht bloß die abfolute Größe der Bevölkerung, fondern zugleich ihre 


gefegmäßige Bewegung in Zunahme ober Abnahme, fowie in Vertheilung derfelben an bie Ge⸗ 
ſchlechtet, Altersclaften. Berufsarien, an Städte oder Dörfer in Betrachtung zu nehmen hat; 
2) die Gultur ves Volkes und zwar a) die materielle: Landwirthſchaft oder fogenannnte Urpro- 
buetton, Induftrie und Handel; b) die intelectuelle: Stand und Bewegung der Religionen, 
aſchetiſche und wiſſenſchaftliche Production, Mittel zur Verbreitung der Erzeugniſſe des Gei⸗ 
ſtes durch Unterricht und Literatur, und Wirkſamkeit diefer Mittel des geiftigen Verkehr ; 
c) bie moraliſche: Charakter der Nationen und feine Veränderungen, Bewegung und Stand ber 
Sitte und Sittlichkeit; 3) die Verfaſſung des Staats: Charakter der Regierungsform, Verhält« 
niß der Kirche zum Staate u. ſ. w.; 4) bie Verwaltung des Staats: Überfiche über fämmtliche 
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weltliche und geiſtliche Behörden. Bon dem Standpunkte des äußern Staatslebens aus bat 

die Statiſtik den Einfluß, welchen das innere Leben eines Staats nach der Cultur des Volkes 
und den Bedingungen feines Staatsorganismus auf deffen äußere Ankündigung andern Staa- 
sen gegenüber behauptet, zu beftimmen und fomit teffen Stellung in der Mitte des europ. Staa⸗ 
tenſyſtems als Macht bed erfien, zweiten, britten oder vierten politifchen Range; ferner bet 
Föderativſtaaten, wie Deutfchland, der Schweiz und Nordamerika, das Verhältnif der einzel» 
wen Staaten zur politifchen Gefanımtheit zu bezeichnen, ſowie den Complex der für jeden ein- 
deinen Staat in Beziehung auf ulle Mächte und Staaten des Auslandes gültigen Verträge 
anzugeben. 

Die Statiſtik ift eine noch fehr junge Wiſſenſchaft. Es ift noch kein volles Jahrhundert her, 
daß fie aus ber Bermifchung mit dem Staatörechte und der Geographie fich abglieberte und al® 
felbftändige Doctrin in die Meine der Staatswiffenfchaften eintrat. Zur Zeit des materialifti- . 
ſchen Poligeiftaats, wo man für politifche Taration keine andern Momente als bie Ausdehnung 
der Staaten, die Größe der Bevölkerung, die Zahl der Soldaten und das Duantum der Steuern 
Bannte, auf deutfchem Boden entflanden und durch Achenmwall (f.d.) 4749 zuerft foftematifch 
geformt, beſchraͤnkte fie fic) anfangs auf ein bIoßes Aneinanderreihen von fehr unzuverfäffigen 
Biffern in tabellarifcher Form, ein Verfahren, zu welchem fie ſich um fo mehr angemiefen fah, 
als der geheime Gabinetöftant damaliger Zeit der Wiſſenſchaft auf alle Weife aus ſich ein Ger 
heimniß zu machen ſtrebte. A. Schlözer (f. d.) war in Deutfchland der Exfte, welchem es durch 
feine zahlreichen literariſchen Verbindungen gelang, den über dieſe ängftlich bewahrten Geheim« 
niffe des Staats gebreiteten Schleier zu zerreißen und diefelben an das Licht ber Offentlichkeit 
zu ziehen, und die Franzöfiſche Revolution und die neuern repräfentativen Verfaffungen fegten 
diefes Werk mit Eifer und Erfolg weiter fort. Hierdurch hat ſich der Zuftand diefer Wiffenfchaft 
in neuerer Zeit immer mehr und mehr aus einer Darftelung des blos Handgreiflichen und finn« 
lich Faßbaren zu der Schilderung des Geifles einer Gegenwart durch die Nachweifung de or- 
ganifchen Zuſammenhangs der in politificher Einheit gleichzeitig wirkenden Factoren der ſtaat · 
lichen Entwidelung erhoben. Bei diefer fo fpäten Geftaltung der Statiftit zur Wiffenfchaft 
finden wir dennoch ſchon in frühen Zeiten eine unverkennbare Richtung einzelner Schriftfteler 
auf die Erfaffung und Zufammenftellung ftatiftifher Momente. Unter den Griechen find hier 
Herodot, Ariſtoteles, Eratofihenes, Strabo und Paufaniad, unter den Römern Tacitus und 
Plinius der Jüngere zu erwähnen. Im Mittelalter darf die von Aneas Sylvius, dem nach- 
maligen Papft Pius II., verfaßte „Decriptio Asiae atque Buropae” und deffen Schrift „Ger- 
mania, Polonia, Litthuania et Prussia”, fowie deffelben „Cosmographia” als Quelle der Sta- 
tiſtik gelten. Als Vorläufer des wiffenfchaftlihen Anbaus im frengern Sinne find fpäter bei 
den Italienern Sanfovino und Botero, bei den Franzofen d'Avity, unter den Deutfchen Eon- 
ring, ferner Oldenburger, Conring's Zögling (geft. zu Genf 1678), Verfaffer des „Thesaurus 
rerum publicarum“ (A Bde., Genf 1675), Joh. Andr. Bofe (geft. zu Jena 4674), Verfafr 
fer der „Introductioin notiliam rerum publicarum orbis universi” (herausgegeben von Schu- " 
bart, Sena 1676), Baftel durch ſein Werk „Do statu publico Europae novissimo” (Nürnb. 
1675) und von Zech unter benı angenommenen Namen von Frankenberg wegen feines „Eu- 
topäifchen Herold“ (3 Bde., neue Aufl., Lpz. 1705) ; in England Petty, King und Davenant, 
ſowie unter den Holländern de Luca wegen feiner „Descriptio orbis etc.” (Leyd. 1655) und 
Everh. Dtto wegen feiner „Primae lineae notitiae Europae rerum publicarum” (Utr. 1762) 
zu berrachten. Mit Achenwall, der durch feine Vorträge zu Marburg und Göttingen und durch 
feine „Staatsverfaffung der europ. Reiche im Grundriffe” (7. Aufl. Gött. 1798) die Statiftit 
auf den deutſchen Univerfitäten einführte, begann ein höheres Keben und ein reicherer Anbau 
diefer Wiffenfchaft, ſodaß dieſelbe von jegt an durch die Bemühungen Walch's, Reinhard's, 
Toze's, A.F. W. Crome's, dur) den Sammlerfleiß A. F. Buͤſching's und die lichtverbrei« 
tenden Erörterungen Schlözer's in feinen Zeitfchriften erfprießliche Förderung fand. Auf 
ber von Achenwall betretenen Bahn gingen mit durch die Zeit gekräftigten Schritten fort: Meu- 
fel in feinem „Lehrbuch der Statiftit (Rp. 1792), Mannert in feiner „Statiftit der europ. 
Staaten” (2 Bde, Bamb. 1808), Milbiller in feinem „Handbuch der Statiſtik der europ. 
Staaten” (2 Bde. Landsh. 1811), Haffel in feinem „Lehrbuch der Statiſtik für die europ. 
Staaten” (Wien 1821), Fränzl in feiner „Statiftit’‘ (Wien 1858 fg.), Schubert (f. d. in feinem 
„Handbuch ber allgemeinen Staatstunde von Europa” (Bd.1—6, Königsb. 18355 — 46) und 
von Reden (f. b.) in vielen Arbeiten. Unter den ftatiftifchen Schriftftellern Ztaliens find Balbi, 
Quadri und vorzüglich Melch. Gioja zu nennen. In England ragen befonders G. R. Porter 
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durch fein claſſiſches Werk „Progress of the nation“ (Lond. 1836 und öfter), M'Culloch durch 
feinen „Statistical account of the British empire” (2. Aufl., Zond. 1839), fowie durch mehre 
iexikaliſche Werke, endlich Macgregor durch feine „Commercial statistics” (Lond. 1847) hervor. 
Die vergleichende Statiſtik, von Büfching in den erften rohen Unfängen begründet, bearbeiteten 
Niemann, dann Biffinger in feiner „Vergleichenden Darftellung der Grundmacht aller europ. 
Staaten” (Wien 1833) und auf ausgezeichnetere Weiſe Malchus in feiner „Statiftit und Staa- 
tentumde” (Stuttg. 1826) und Schnabel in feiner „Beneralftatifti der europ. Staaten“ (Wien 
1833); unter den Franzoſen Charles Dupin und Bignon und unter ben Italienern Balbi und 
Gioja. Für die tabellarifche Behandlung der Statifti haben nach Gaspari, Randel, %.2.Brunn, 
DO chart, Römer und Bötticher in neuerer Zeit Ehrmann, Höd, Haffel und von Sydow Braud- 
bares geleiftet. Auch die Leritalifch-ftatififchen Werke, deren Reihe mit dem großen Bedler’fchen 
„Wniverfalleriton” beginnt, haben, obgleich bier das Etatiflifche mit geographifchen, gefchichtli» 
hen und andern Elementen vielfach gemifcht erfcheint, fihtbaren Nugen gefhafft. Bemertens- 
werth indiefer Hinſicht find auch die enchkiopädiſchen Werkevon Bruzenla Martiniere, Hübner, 
Jäger, Wintopp, Ehrmann, Galetti, Stein, Haffel und von Erſch und Gruber und K. A. 
Muͤller's „‚Statiftifches Jahrbuch” (Jahrg. 1 und 2, Lpz. 1845—46). Nicht minder Haben 
die der Anfammlung ftatiftifchen Materials gewidmeten Zeitfchriften von Zimmermann, Brunn, 
Crome und Jaup, Canzler, Häberlin, Höck, Poffelt und Murhard, Lüder, von Lichtenftern, 
Bogt, Voß, Kayfer, Andre, Berghaus, Lüdde, Mahlmann und von Reden, fowie die von ben 
Franzoſen Ballois, Deferriere und de Beruffac und von dem Schweden Bräberg de Hemfö der 
Wiſſenſchaft nügliche Dienfte geleiftet. Der erſte europ. Staat, welcher das Einfammeln ftatie 
ſtiſcher Nachrichten, wiewol nur in befehränktem Maße, mit foftematifcher Genauigkeit anorb- 
nete, war Schweden, wo bereits feit der Mitte des 18. Jahrh. eine- eigene Behörde eingefegt 
war, die Tabellencommiffion, welche von fünf zu fünf Jahren Berichte über die Bevölkerungs⸗ 
verhältniffe des Landes bekannt machte. In der neueften Zeit find viele Regierungen dieſem 
Beifpiele gefolgt und haben durch ihre ftatiftifchen Bureaus die genauere Selbfitenntniß des 
Volkes, ſowie die wiffenfchaftliche Öffentlichkeit ungemein befördert. Es find insbefondere zu 
erwähnen bie ftatiftifchen Bureaus zu Brüffel, Paris, Berlin, Wien, Dresden, München, 
Stuttgart, Hannover, unter welchen aber das brüffeler (unter Leitung von Quetelet) durch den 
verhältnifmäßigen Umfang und die elegante Gediegenheit feiner Urbeiten bis jegt die erfte Stelle 
behauptet. Natürlich eignen fi für diefe officielle Statiſtik vorzugsweife diejenigen Partien 
des Staatslebend, welche fi in Ziffern ausdrüden laffen. Man darf daher diefen Theil der 
Statiſtik ebenfo wenig als bloße Zahlenftatiftit, Rechenknechtsweſen u. f. w. geringfhägen, wie 
man umgefehrt ihn für den einzigen ausgeben barf, welcher den Namen Wiſſenſchaft verdient. 

Zu der legtern Übertreibung neigt ſich eine gewife neuere Schule, welche beſonders durch 
Quetelet, Moreau de Jonnes, Dufau u. U. vertreten wird. 

Statins (Publius Papinius), ein röm. Dichter, Zeitgenoffe des Vefpafian und Domitian, 
geb. um 61 n. Chr. zu Neapel, erhielt feine Erziehung in Rom umd fiegte dafelbft mehre male in 
den poetifchen Wettkämpfen, daher er auch von dem Kaifer Domitian vielfach begünftigt wurde, 
zog fich aber fpäter auf fein Landgut bei Neapel zurüd, wo er um 96 ftarb. Seine epifchen Ge 
dichte, die „Thebais” in zwölf Gefängen, die von dem Kriege der fieben Fürften gegen Theben 
handelt, und die umvollendete „Achilleis“ in zwei Büchern, welche die Begebenheiten des Adhil« 
les vor dem Trofanifchen Kriege fhilbert, zeichnen fich durch Belefenheit und Hiftorifche Genauig · 
keit aus, leiden aber auch zugleich an Wortfülle, Bombaft und Dunkelheit. Außerdem befigen 
wir von ihm unter ber Auffehrift „Silvae”, d.h. Wälder, vermifchte Gedichte in fünf Büchern, 

ebie zum Theil gut gelungene Spiele der Phantafie enthalten. Unter den Ausgaben fämmtlicher 
Werke find zu nennen die von I. Fr. Gronov (Amft. 1653), Barth (A Bde., Zwick. 1664) und 
Dübner (2 Bde., Par. 1837) und unter den befondern Bearbeitungen der „Silvae“ die von 
Markland (Lond. 1728; wieder herausgegeben von Sillig, Dresb. 1827) und die unvollendete 
von Hand (Bd. 1, 2pz. 1817). Wichtig für die Kritik und Erklärung ift Gronov's „Diatribe 
in Statii silvas“ (Haag 1637; neue verbefferte Aufl. von Hand, 2 Bde. Lpz. 1811). 

Statthalter (Stadhnuder) hieß in der Republik der Vereinigten Niederlande der Oberbe- 
fehls haber der Kriegsmacht. Diele Benennung entfland unter der burgumd. und fpan. Herr⸗ 
ſchaft, wo die gefammten Niederlande von einem Oberftatthalter und die einzelnen Provinzen 
durch Statthalter vegiert wurden. Die Republik der Vereinigten Niederlande behielt dann die 
Statthalte [haft bei. Die Gewalt des Statthalters war aber nicht in allen Provinzen gleich, 
weil er von jeber feine Würde befonders und damit mehr oder weniger Rechte erhielt. Dit 
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der Generalſtatthalterſchaft war die Würde eines Generalcapitäns und Admirals bes vereinig- 
ten Staat verbunden, deffen Gewalt in Ausübung gewiffer hoher Rechte in Staats und Re» 
gierungsfachen und über die Land- und Seemacht beftand. Als folcher fonnte er aus den von 
ben Staaten einer Landſchaft Vorgefchlagenen die Vorfiger der Gerichtshöfe umd anderer Col 
legien und die Obrigfeiten in vielen Städten ernennen, auch nad) Umftänden ab» und andere 
wieder einfegen, Dieſes Recht übte er vorzüglich in den Provinzen Utrecht, Geldern und Ober- 

yſſel, weil fie 1672 wegen des geringen Widerfiandes gegen bie Franzoſen aus der Union ge» 
ftoßen und 1674 nur unter der Bedingung wieder aufgenommen worden waren, baf bie Stadt» 
magiftrate von dem Statthalter beftet werden follten. In Holland ftand ihm blos das Recht 
au, durch Empfehlungen auf die Befegung der Magifiratsftellen zu wirken. Als Statthalter 
hatte er in den General- und Provinzialftaaten den Vorfig und durch feine berathende Stimme 
großen Einfluß auf die Gefepgebung. Von der vollgiehenden Gewalt übte er die meiften das 
Allgemeine betreffenden Zweige aus. Er hatte das Begnadigungsrecht, wenn die Miffethäter 
Beine Mordthaten oder andere große Verbrechen begangen hatten, Vermöge ber Utrechter Ver⸗ 
einigung war er auch Schiebörichter der Streitigkeiten der Provinzen untereinander. Die Kriegs- 
macht ftand unter feinen Befehlen; denn ald Generalcapitän war er oberfter Feldherr der Trup⸗ 
pen. Er ernannte bie Offiziere bis zum Oberften und aus den Vorgefchlagenen auch bie Ber 
fehlshaber in den Feftungen. An der Spige bes Heeres konnte er oft allein die Generale er- 
nennen. Als General-Xdmiral gebot er über die Seemacht des Staats und hatte den Vorfig 
in ben Abmiralitätscollegien. Ihm gehörte der zehnte Theil der zur See gemachten Beute, die 
in frühern Zeiten fehr bedeutend war. Diefe wichtigen, in mancher Hinſicht den landesherrlichen 
Befugniffen gleichtommenden Rechte wurden 1747 bei Einführung ber Generalerbftatthal- 
terſchaft noch vermehrt. Wilhelm IV. wurde von den allgemeinen Staaten 1748 auch zum 
Generalcapitän und Admiral über die Generalitätslande ernannt. Seine Einkünfte waren 
äußerft beträctlic und fein Hofftaat hatte fönigl. Glanz. Die Handlungsmweife Wilhelm's V. 
während bes Kriegs, den Frankreich von 1778 an gegen England führte und in welchen die 
Republik der Vereinigten Niederlande mit verwickelt wurde, rief eine Partei hervor, welche auf 
Einfhräntung der Gewalt des Statthalter hinarbeitete. Das bewaffnete Einfchreiten des 
Königs von Preußen entſchied aber den Streit zum Vortheil des Statthalters. Er befam alle 
Rechte und Vorzüge wieder, die man ihm genommen hatte. Die hierdurch entſtandene Mis- 
ſtimmung und Unzufriedenheit benugte die Republik Frankreich. Sie erflärte ben Krieg nicht 
gegen die Republik, fondern gegen den Statthalter, und nachdem Holland nach geringen Wider 
ftande 1794 von den Franzofen unter Pichegru eingenommen worden, wurde bie Würde bes 
Generalerbftatthalterd für immer aufgehoben. Der Erxbftatthalter erhielt durch den Reichsde- 
putationshauptfchluß von 1803 in Deutfchland Entfchädigungen, verlor aber auch diefe durch 
den Krieg von 1806 und 4807 und lebte im Privatftande, bis er 18143 zurüdgerufen wurde, 
morauf er nach den Befchlüffen des Wiener Congreſſes den Königstitel annahm. (&. Nieder 
Lande.) — Als fich 26. März 1849 die gemeinfame Regierung Schleswig-Holfteins (ſ. d.) aufe 
gelöft, am in der Perfon Beſeler's und Reventlow's eine Regierungscommiffion für die Her- 
Jogthümer zu Stande, welche ebenfalls den Titel Statthalter und Statthalterſchaft führte. 
Diefe Regierung trat erſt nach Unterwerfung des Landes unter die öftr.-preuß. Commilfion 
12. Jan. 1851 zurüd. 

Statue (lat. statua) oder Standbild heißt im Allgemeinen die durch Kunſt in irgend einer, 
befonders harten Maffe ausgebildete volle Geſtalt. Sie ift der Mittelpunkt der ganzen Plaftit 
(1.d.). Da nun die Geftalt lebender Weſen der vollendetfte, ausdrucksvollſte und geiftigfte Ge- 
genftand der fihtbaren Dinge ift, welche ohne Farbe fich darſtellen laffen, fo muß es wiederum 
die Menfchengeftalt, das Höchfte der Schöpfung, fein, die der Bildner als die würbigfte Auf- 
gabe zu betrachten hat. Die Statue wirkt durch die reine Form und deshalb ift ihr die Barbe 
etwas fehr Außerweſentliches; doch finden fich fchon frühzeitig auch Werfuche von Bemalungen 
und Verzierungen anderer Art. (S. Polychroimie.) Weil aber die bildende Kunft auf das 
Höchfte der Form ausgeht, fo Mt die Darftellung des Nackten ihre idealfte Aufgabe, obwol fie 
auch zu allen Zeiten Gewandftatuen hervorgebracht hat. Die Piaſtik Iegt in die Form ben gei« 
fligen Ausdruck der Idee und gibt fo der Maffe ben Schein des höhern Lebens. Was bie Er- 
findung diefer Idee anlangt, fo unterfcheidet man Idealftatue und Vortraͤtſtatue (statua ico- 
nica), wodurch die Alten zugleich eine Statue in natürlicher Rebensgröße bezeichneten. Die er- 
ſtere fteht in der Erfindung höher und am höchften, wenn fie, wie im griech. Alterthume, Höhere 
göttliche Weſen verfinnlicht, die in heiterer göttlicher Ruhe ben menſchlichen Leidenſchaften 
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Sch weigen gebieten. Letztere hat die Eigenfchaft jede® Porträts, inſofern dieſes nicht anf Far⸗ 
bendarftellumg befegräntt if. Die erften PYorträtftatuen fcheinen zu Achen dem Harmodius und 
Ariſtogiton gefegt worden zu fein. Überhaupt gab es in Griechenland in der früheften Zeit nur 
GBötterftatuen, da Porträtdarftellungen gefeglich unterfagt waren und fogar in der Blütezeit 
helleniſcher Kumft, als fie geftattet wurden, Porträtähnlichkeit ftreng ausgeſchloſſen blieb. Erſt 
in der legten Zeit und noch mehr beim Verfall der om. Republik, als Schmeichelei und knech- 
tifche Befinnung überhand nahmen, gab es in großer Menge Porträtftatuen. Bei ben Röniern 
entftand die Vorliebe für Iegtere fhon früh durch die alte Sitte der Ahnenbilder. Übernatür- 
liche oder koloſſale Bildung wurde durch den Zweck der Aufftellung bedingt. Den Begriff ber 
Grhabenheit durch räumliche Ausdehnung anzubeuten mar aber bem griech. Geſchmacke fern, 
und erft die verfallende Kunft, die fich ägypt.-afiat. Begriffen bequemte, fuchte auf dieſe Weiſe 
durch Zufammenftellungen eine Wirkung hervorzubringen. In Hinficht ihrer äußern Stellung 
unterfcheiden fchon die Alten fichende, figende, Reiterftatun und fahrende Statuen, wie viele 
Gottheiten nnd triumphirende Feldherren vorgeftellt wurden. &o ging auch die bildende Kunſt 
von einzelnen Statuen zu ganzen Gruppen fort, die man Symplegmata nannte. Die Alten ber 
faßen außerdem eine.große Geſchicklichkeit darin, ihre Statuen mit Effect aufzuftellen, und ver- 
gierten oft die Giebel der Tempel mit benfelben. Die Statuen Griechenlands und Noms haben 
bei den wiederholten Eroberungen und Verheerungen mannichfaltige Schickſale gehabt und find 
zum Theil zertrümmert, zum Theil nach allen Seiten hin zerfireut worden. Schon frühzeitig 
fuchte man das noch Vorhandene zu ſammeln, zu erflären und abzubilden. Zu den älteften 
Samnılungen biefer Art gehören die des B. de Cavaleriis und Perreri ; fpäter machten ſich Fa- 
bretti, Bartoli, Bellori, Beger, Montfaucon, Caylus u. A. in diefer Beziehung verdient. 

Status causae et eontroversiae nennt man das kurz angegebene Verhättniß einer flreitigen 
Angelegenheit, befonders in eigentlichen Nechtöfachen. 

tatut heißen insbefondere die Stiftungs- und Grundgefege einer Geſellſchaft oder Eor- 

poration. Zur Gültigkeit eines Statuts verlangt man nach röm. Mechte, daß alle Mitglieder 
zur Abftimmung berufen, zwei Drittheile wirklich erfchienen find und von diefen der Beſchluß 
durch Mehrheit der Stimmen gefaßt worden iſt. Ob Statuten der Iandesherrlichen Beftätigung 
bedürfen, hängt davon ab, inwiefern die Gefellfchaft blos über eigene, privatrechtliche Zwecke 
etwas befchließt, oder in bie öffentlichen Angelegenheiten eingreift. Sollen die Statuten auch 
für Andere, welche nicht zur Gefellfchaft gehören, verbindlich fein, fo ift die Beſtätigung des 
Staats ſehr nothwendig. So haben öffentliche Anftalten, z. B. Domcapitel, Univerfitäten, Ge 
meinben nicht das Recht; fich felbft Statuten zu geben. Allein in der frühern Zeit nahm man 
dies weniger genau, und man geflattete oft eine Art Autonomie, die aber gegenwärtig nicht 
mehr anerkannt wird. Aus den Statuten der Städte gingen die Städterechte (f. d.) hervor. — 
Statutariſch ift, mas auf Statuten beruht. - 

Stanbgefäße oder Staubblätter (stamina) nennt man in den Blüten der phaneroga- 
miſchen Pflanzen diejenigen Theile, welche ben Stempel oder das Piſtill zur Fruchtbildung an · 
regen und alfo die Befruchtung (Beftäubung) bewirken. Sie beftehen aus einem Behälter, dem 
Staubbeutel (anıhera), welcher einen verfchiedentlich, meiſtens aber gelb gefärbten Staub, ben 
BStätenftaub (pollen), enthält und gewöhnlich von einem flielförmigen Träger, dem Staub⸗ 
faden (flamentum), emporgehoben wird. Der Iegtere fehlt aber zuweilen und dann wird ber 
Staubbeutel figend genannt. Gewöhnlich enthält jeder Staubbeutel zwei Fächer, welche vor 
dem Auffpringen wieber in zwei Bachtheile geſchieden find und zur Zeit ber Reife in Längsſpal- 
ten, in Löchern oder mit Klappen fi öffnen, um ben Blütenftaub auszuſtreuen, welcher ent» 
weder bucch feinen Ball oder durch den Wind oder durch die in den Blüten des Honigs wegen 
herumkriechenden Infekten auf die Narbe gebracht wird. (&. Piſtill.) Der Blütenflaub ber 
fieht aus einzelnen Zellen, welche gewöhnlich frei find, feltener ift der Blütenftaub eines jeden 
Lachs zur einer Maffe, Staubmaffſe (massa pollinica oder pollinium), vereinigt, wie bei ben 
Drqhideen und Astlepiadeen. Entweder fliehen die Staubgefäße zugleich mit dem Piſtill in der« 
felben Blüte und find dann um daffelbe Herumgeftellt, in welchen Falle bie Blüte zwitterig ge» 
nannt wird, wie bei Zulpe, Lilie, oder die Staubgefäße find für ſich allein in befondern Blüten 
vertheilt, welche dann männlich heifen, wie bei Weide, Hopfen. Sind bie ſämmtlichen Staub- 
fãden einer Bhüte in einen Eylinder zufammengewachfen, fo heißen die Staubgefäße einbrüde- 
tig, wie bei den Malven, find fie in zwei Bündel verbumben, zweibrüderig, wie bei der Erbſe, 
und find fie in drei oder mehre Bündel vereinigt, vielbrüberig, wie bei der Orange und dem 
Kafeputbaun (Melsleuca). Da die Staubgefäße Blattorgane find, fo entfpringen fie aus der 
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Achſe, ſehr häufig aber wachfen fie an bie Blumenkrone an, fobaß fie dann ihren Urfprung aus 


der Blumenkrone zu nehmen feheinen. Den Übergang der Blumenblätter in die Staubgefäße 
ann man z. B. bei der weißen Seerofe gut verfolgen. In den gefüllten Blüten Haben fich die 
Staubgefäße in Blumenblätter umgewandelt. Zur Elaffeneintheilung feines Syſtems hat 
Rinne die Staubgefäße genommen; fo z. B. geben 1— 10 unverwachfene Staubgefäße in der 
Zwitterblüte je nad) ber betreffenden Anzahl die 1., 2., 3.—-10. Elaffe. 

Staudenmaier (Kranz Ant.), kath. Theolog und Phiofoph, geb. 41. Sept. 1800 zu 


. Danzdorf in Würtemberg, machte feine Studien auf dem Gymnafium u Schwabiſch · Gmünd 


und Cllwangen und im Wilhelmöftifte zu Tübingen, an weichem er auch, nachdem er noch das 
Priefterfeminar zu Rottenburg befucht hatte und einige Zeit Bicar zu Ellwangen und Heilbronn 
geweſen war, 1828 die Stelle eines Mepetenten erhielt. Seit 1830 als ordentlicher Profeffer 
in Gießen angeftelt, wirkte er ald Lehrer und Schriftfteller um fo anzegender, je geiftreicher er 
die Ergebniffe der neuern Philofophie mit dem pofitiven Ehriftentyum auszugleichen ftrebte. 
Im 8.1857 folgte er dem Rufe ald ordentlicher Profeſſor und geiftliher Rath nad) Freiburg 
im Breisgau, wo er auch Domcapitular wurde. Von feinen Schriften erwähnen wir vorzugs- 
weife die ſchon 1824 verfaßte und nachmals deutich erfchienene Preisfchrift „Geſchichte der Bi⸗ 
ſchofswahlen mit Berückſichtigung des Einfluffes- chriftlicher Fürften auf dieſelben“ (Tüb. 
1830); „Johannes Scotus Erigena umd die Wiffenfchaft feiner Zeit“ (Bd. 1, Sf. 1840); 
„Encyklopädie der theologifchen Wiffenfchaften” (2 Bde, Mainz 1834; 2. Aufl., 1840); fer« 
ner „Der Geift des Chriſtenthums, dargeftellt in den heiligen Zeiten, in den heiligen Handlun« 
gen und in der heiligen Kunft“ (2 Bde. Mainz 1835; 3. Aufl., 1842); „Der Geift der götte 
lichen Offenbarung, oder Wiffenfchaft der Gefchichtsprincipien des Ehriftenchums” (Gießen 
1837); „Die Philofophie ded Chriſtenthums, oder Metaphyfit der Heiligen Schrift” (bp. 1, 
Mainz 1840); „Darftelung und Kritik des Hegel’fchen Syſtems. Aus dem Standpunfte der 
hriftlichen Philofophie” (Mainz 1844); „Die Hriftliche Dogmatik“ (A Bde., Freiburg 1844 
—52); „Der Proteftantismus in feinem Weſen und feiner Entwidelung” (Bd. 1, Freib. 
41846); „Die Grundfragen der Gegenwart” (Freib. 1850). 

Stäudlin (Karl Friedr.), proteft. Theofog, geb. 25. Juli 1761 zu Stuttgart, befuchte das 
Gymnaſium feiner Vaterftadt und das theologifche Seminar zu Tübingen. Rach ber Rückkehr 
von der Univerfität in feine Vaterftadt begann er feine „&efchichte und Geift des Skepticis mus, 
vorzüglich in Rückſicht auf Moral und Religion” (2 Bde, Lpz. 1794). Theils als Erzieher, 
theild allein durchreifte er 1786— 90 Deutſchland, die Schweiz, Frankreich und England. In⸗ 
zwiſchen wurde er 1790 zum Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Göttingen er⸗ 
nannt, wo er 1803 auch Eonfiftorialrath ward und 5. Zuli 1826 farb. Er war früher Ra⸗ 
tionalift, wendete ſich aber fpäter dem Supernaturalismus zu. Obfchon er die ganze gelehrte 
Theologie umfaßte, fo zeichnete er ſich doch vorzüglich in ber Kirchengefchichte und dev Befchichte 


-der theologifchen Wiffenfchaften aus. Nächft der „Rirchlichen Geographie und Statiftik“ (2 


Bde., Tüb. 1804) find hervorzuheben: „Ideen zur Kritik des Syſtems der chriftlihen Reli 
gion” (Gött. 1791); „Grundriß der Tugend» und Religionslehre zu akademiſchen Vorleſun ⸗ 
gen” (2 Bbe., Gött. 1798— 1800); „Lehrbuch der Dogmatik und Dogmengefchichte” (Gött. 
1801; 3. Aufl., 1822); „Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitungen 
zur Gefchichte der Moral und der moralifhen Dogmen” (Gött. 1815; 3. Aufl., 1825). Auch 
verdankt ihm die firchenhiftorifche Literatur aufer einer „Geſchichte der Vorftellungen von ber 
Sittlichkeit des Schaufpiels” (Gött. 1825), der „Lehre vom Selbftmorde” (Gött. 1824), „Lehre 
vom Gewiffen” (Halle 1824), „Lehre vom Eide“ (Bött. 1824), „Lehre von der Ehe’ (Bött. 
1826) und der „Lehre von der. Freundſchaft“ (Hanno. 1826) eine „Geſchichte des Ratio 
nalismus” (Bört. 1826); die „Geſchichte der Sittenlehre Jefu” (2Bde., 1799 — 1823) ; 
„Mniverfalgefehichte der hriftlichen Kirche” (Dannov. 1806; 5. Aufl, von Holzhauſen fort- 
geſetzt, Hannov. 1833); „@efchichte der hriftfihen Moral feit dem Wiederaufleben der Wiffen- 
fchaften” (Hannov. 1808); , Allgemeine Kirchengeſchichte von Grofbritanmien” (Gött. 1819); 
„Geſchichte der Moralphilofophie” (Hannov. 1822); „Geſchichte ber theologiſchen Wiffen 
fchaften” (2 Bde, Gött. 1810-11); „Geſchichte und Literatur der Kirchengeſchichte“ (her 
ausgeg. von Hemfen, Hannov. 1827). Mehre Eritifche Journale gab er felbft heraus, mie die 
„Böttingifche Bibliothek der neueſten theologiſchen Literatur‘ (5 Bde, 1794—1800); „WBeie 
träge zur Philoſophie und @efchichte der Religion und Sittenlehre überhaupt und der verfchie 
denen Glaubensarten und Kirchen insbefondere” (5 Bde. Läb. 1797—99); „Magazin für 
Religions-, Moral- und Kirchengefchichte” (A Bde., Hannev. 1804 —6) ; mit Zafhimer das 
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Archiv für alte umd neue Kirchengeſchichte“ (5 Bde., Lpz. 1815—20) und mit Tzſchirner und 
Vater das „Rirchenhiftorifche Archiv” (Halle 1825—26). 

Staufen, ſ. Hobenftaufen. 

Staunton (Sir George Leonard), bekannt durch feine Reife nach China, geb. 41740 
zu Galway in Irland, fludirte zu Montpellier Arzneiwiſſenſchaften und befchäftigte ſich 
dann in London mit fehriftftelerifchen Arbeiten. Im J. 1762 ging er als Arzt nad 
Weſtindien, wo er fich die Freundſchaft Lord Macartney’s, Gouverneurs der Inſel Gre- 
nada, erwarb, deffen Secretär er wurde und ben er auch nach Oſtindien begleitete, als der- 
felbe. die Statthalterfchaft von Madras übernahm. Hier zeichnete er fi) namentlich bei 
den Friedensunterhandlungen mit Tippo-Saib aus. Aus Dftindien 1784 nad) England 
zurückgekehrt, fah er ſich für feine geleifteten Dienfte von der oftind. Geſellſchaft mit 
einem Jahrgehalt von 500 Pf. St., von dem Könige aber 31. Det. 1785 mit dem Ti- 
tel eined Baronets von Irland belohnt. Auf der bekannten Gefandtfchaftsreife Macart-. 
ney's nach China 1792— 94 begleitete diefen &. wiederum ald Legationsſecretär und er- 
hielt zugleich, um nöthigenfalls die Stelle des Lords vertreten zu können, ben Titel eines aufer- 
ordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifters. Nach feiner Rückkehr lieferte S. aus 
den Papieren Macartney’s, feinen eigenen Bemerkungen und den Tagebüchern und Beobach ⸗ 
tungen des Schiffsbefehlshabers, Sir E. Gower, eine Befchreibung biefer Reife unter dem Ti⸗ 
tel „An authentic account ofan embassy from Ihe king of Great-Britain to the emperor of 
China” (2 Bde, Lond. 1797, mit Karten und Kpfen; deutfch, 2 Bde. Zür. 1798). Großen 
Antheil an diefem Werke hatte John Barrow (f.d.). ©. ftarb zu London 14. San. 1801. 
Decandolle nannte ihm zu Ehren eine Pflanze Stauntonia. 

Staunton (Sir George Thomas), berühmter Netfender und Kenner der chinef. Sprache, 
bes Borigen Sohn, geb. in Salisbury 26. Mai 1781, erhielt eine forgfältige Erziehung unter 
der Aufficht feines Vaters, den er 1792 nach China begleitete. Zuruͤckgekehrt, ftudirte er in 
Gambridge, doch wurde er fchon 1799 bei der Factorei der oftind. Gefellfchaft in Canton ange 
ftellt. Zuerft war er Secretär, dann Präfident des Ausfchuffes der Factorei. Als 1816 Lord 
Amperft als Gefandter nach Peking gefchielt wurde, war S. als königl. Commiffar fein Be- 
gleiter. Seine Kenntniß der chinef. Sprache und des chineſ. Charakters befähigte ihn, bei Un« 
terhandlungen mit der hinef. Negierung wichtige Dienfte zu leiften, namentlich fchlichtete er 
1814 einen bedenklichen Streit zwifchen den Engländern und Chinefen. Im 3.1817 verließ er 
China auf immer. Für die Verbreitung der Kenntniß der chinef. Literatur hat er Dankens⸗ 
werthes geleiftet. Er überfegte den Griminalcoder des chineſ. Reichs ins Englifche (Lond. 1810; 
franz. mit Anmerkungen von 8. Renouard de Ste.Croix, 2 Bde, Par. 1812) und die „Nar- 
rative of ihe Chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the years 4712, 13, 
14 and 15“ (Lond. 1821). Außerdem fchrieb er „Miscellaneous notices relating to China 
and theBritish commercial intercourse with (hat country, including a few translations from 
the Chinese language” (Lond. 1822). Sein Tagebuch über Lord Amherſt's Gefandtfchaft ließ 
er für Freunde druden. Seine Kenntniß des Chinefifchen bewies er dadurch, daß er eine Schrift 
über die Schugpodenimpfung in chinef. Sprache fchrieb, welche die Einführung der Impfung 
in China zur Folge hatte. Auch das Leben feines Vaters befchrieb er in „Memoirs of the life 
and family of the late Sir George Leonard S.“ (2ond. 1823). Für die Hakluyt-Society gab 
er Mendoza's 1588 von Parke überfegte „History of the great and mighty kingdom of 
China” (Xond. 1853) heraus. Seit 1818 war er mit wenigen Unterbrechungen Mitglied, des 
Parlaments, zog ſich aber 1852 von dem politifchen Leben zurück. Geachtet als Mann vom 
edelften Charakter, genießt &. einer ehrenvollen Muße. 

Staupenſchlag (fustigatio) hieß die fonft gewöhnlich mit der Landes verweiſung verbun- 
bene Auspeitfhung, bei welcher der Verbrecher vom Henker durch die Strafen geführt und mit 
Nuthen auf den entblößten Rücken gepeitfcht wurde. Erſt Hierdurch wurde bie Landes verwei⸗ 
fung zur entehrenden Strafe. Die gegenwärtigen Staatsverhaͤltnifſe geftatten nicht mehr, ein« 
ander Verbrecher zuzuſchicken, und fo ift mit ber Landesverweiſung auch das eigentliche „zur 
Staupe ſchlagen/ außer Gebrauch gefommen. 

ap A von), Gönner und Freund Luther's, flammte aus einer adeligen ar 
milie im ſachſ. Kurkreife und Hatte fchon früh duch Bibelſtudium eine von der kirchli⸗ 
hen Drthodorie abweichende religisſe Anfchauung erhalten. Als Generalvicar des Augu- 
flinerorbens in Deutfcland mit Luther befannt geworden, ahnte er in dieſem dem zu 
Großem auserfehenen Mann, Half ihm durch milde Ermahnungen über innere Kämpfe 
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weg und vermittalte 1508 Die Berufung, deffelben nach . Wittenberg, Friedrich ber 

— bei dem er in großer- Achtung ſtand, beauftragte ihn 1516, — ee 
Reliquien für die nene Schloßkirche zu Wittenberg zu, holen, und wollte ihm zu einem Bischum 
berhelfen, wogegen ſich Luther fehr entfchieden ausſprach. Im J 1518 war ©, wit Luther auf 
Bem Ordensconvente zu Heidelberg; boch zog er ſich noch vor Ablauf diefes Jahres aus Scheu ° 
bor den Känıpfen, die er herannahen fah, nach Saizburg zurück und lebte ba anfangs bei dem 
Erzbiſchofe, dann in einem Benedictinerklofter. Ob er in der letzten Zeit vor feinem Tode, der 
1524 erfolgte, Bifchof von Chiemſee geweſen ift, Laßt ſich nicht entfcheiden; wol aber begeugen 
feine Schriften „De amore Dei’ und „De ide christiana“, fowie der Umftand, daß fich in fei- 
nem Nachlaſſe alle Schriften Luther's vorfanden, feine unwandelbare Übereinftimmung mit 
den Grundfägen der Reformation. . — Fa 

Stauung Heißt die Vertheilung der Laft eines Schiffs, wodurch, wenn fie regelrecht ge 
ſchieht, nicht nur der richtige Gang befördert, fondern auch mancher Mangel des Schiffs beſei⸗ 
tigt werden Tann, Die Arbeit felbft Heißt Stauen. b . — 

Stavanger, die Hauptſtadt des gleichnamigen Amtes (166 AM. mit 80000 E.) an der 
buchtenreihen Sũdweſtküſte Norwegens, im Stifte Chriſtianſand und.am Stavangerfjord (But. 
kefiord), hat einen Hafen (dev Außenhafen heißt Duſevig und liegt Y. M. von der Stadt), eme 

Domkirche, ein Hospital, einen Leuchtthurm und zählt 4000 E, welche Schiffahrt, Fiſcherei 
und große Töpfereien unterhalten und Handel mit Bretern, Salzfifchen, befonders Deringen, 
und mit Häuten treiben. Die Stadt wurde Schon 1070 vom König Diaf ILL. gegründet und 
ift ber Geburtsort Heine. Steffent'. ; ee — 

- Stawropol, d.h. Kreuzſtadt, die befeſtigte Hauptſtadt der Proving Kaukaſien, die ſeit 1847 
das Stawropolſche Gouvernement heißt, Sig eines Civil. und Militärgouverneurs, liegt in 
‚einer dürren und baumloſen Gegend auf der Heerſtraße von Rußland nach den Kaukaſus und 
hat Hierdurch eine nicht geringe Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Grufien und Perfien 
nach Rußland ziehen, diefen Weg einfchlagen. Dan findet bier Ruſſen, Tataren, Armenier, 
Perfer, Nogaier, Grufinier und andere Völkerſchaften vereinigt und die. Stabt hebt ſich in 
Folge bes erweiterten Handels mit jedem Jahre und zählt bereits mehr ald 10000 E. Sie Hat 
einen ſchönen und geräumigen Bazar, mehre Kirchen und Schulanftalten, darunter ein 1841 
vom Adel und der Kaufmannfchaft errichtetes Inftitue für den höhern Unterricht, auch eine 
Anzahl Fabriten und Manufacturen. Das Klima ift mild, doch bringen die Hige des Som- 
mers und die Nähe der Steppe, über welche oft glühende Winde ſtreichen, öfters gefährliche 
Kieber hervor... Die benachbarten warmen Schwefelquellen find flark beſucht. — Stawropol 
heißt auch die Hauptſtadt eines Kreifes in dem 1850 gegründeten Gouvernement Samara (f.d.), 
welcher mit feinen 158500 €, auf 205 AM. bis dahin zum Gouvernement Simbirsk gehörte. 
Sie liegt auf dem Hohen Ufer eines Arms der Wolga, wurde 1737 als fefter Wohnfig der ge 
tauften Kalmücken gegründet, hat eine Kathedrale und zählt A000 E. i 

Stearin heißt der fefte Beftandtheil der meiften Ol und Fettarten, welcher von dem flüſſi 
gen, Eläin oder Diein (f. OT); durch Preffen bei angemeffener Temperatur getrennt und dann 
vorzugs weiſe zur. Kerzenfabrifation verwendet wird. , Manche Die und Fette enthalten aller- 
dings ftatt ded Stearin ein anderes nahe verwandtes, feftes Fett, Margarin und Palmitin ges 
nannt; in der Praxis fcheidet man ‚aber nicht ſo, da der Unterſchied für die Anwendung ohne 
Bedeutung, iſt, Wenn, das Stearin durch Verbindung mit Alkalien oder Kalk verfeift und-die 
‚erhaltene Seife, dann wieder, durch eine Säure. zerfegt wird, fo erhält man unter Abfcheidung 
des Glycerin die Stearinfäure, ‚eine. ſchneeweiße, feſte und kryſtalliniſche Fettſub ſtanz, welche 
‚bad. Material zu den das Wachs faſt erſehenden Stearinkerzen iſt. In den Stearin- richtiger 

Siearinſaurefabriken verſeift man die Fette gleich anfangs mit Kalk, ſcheidet dann durch eine 
„Saursund, trennt hierauf durch warmes Preffen die Stearinfäure von-der, Olfäure, Neuerdings 
hat man auch. verfucht, die Stearinfänre durch Deftilation, aus den Fetten abzufcheiden. 
sn Stechapfel.(Datura), eine Pflanzengattung aus der Familie der Solanaceen,, ‚zeichnet ſich 
durch einen röhrigen, fünffpaltigen Kelch, eine trichterförmige große Blume, mit ftart-fünffal- 
„tigem Saume, eine zweiplattige Narbe und seine, halbvierfächerige,  ftachelige oder unbemehrte 
‚Kapfel aus, Die hierher gehörenden Pflangenfind-einjährige Kräuter, ‚feltener Sträucher ober 
„baumartig, meiftens fehr.narkotifch-giftig und von einem ftarken und betäubenden Geruche. Der 
‚gemeine Stechapfel (D. Siramonium), ; welcher, einjährig; und, Baht ift und weiße. Blumen und 
„aufrechte finchelige Kapſein trägt, ift ͤrſprunglich in Oftinbien zu Haufe, kam aber durch die 
Yım Gonws@ers Bebnte Aufl» XIV. 28 
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etmer nach Ewropa, wo er ſich num, wie auch in gang Alen, Nordafrika umb’Nordameiite, 
an vorfinbet. Wr enthatt ein eigen thnniiches nerkotffihes Rikalold, Batutkn, und gehört 
zu den heftigften narkothcheſcharfen Giften; voch werden Biãtter und Samen, wiewol Telten, 
auch als Heilmittel angewendet. Die erftern rielhen ee d deräubend antd ſchmeiken 
WReihaft bitter; die ſchwarzbraunen Sumen ſind noch giftiger. Ofters wird eine Varietaͤt mie 
blaßvioletten Blumen und purputviolettem Stergel bei uns tn den Gurten als Bierpflange ger 
sogen. Roth nurkotiſcher ft der im ſũdlichen Miten und In a ein heimiſche weichhaatigr 
Stejapfel{D. Metel), und die Diebe m Ofiindlen ſollen ſich deſſelben bebtenen, um Diejſenigen, 
welche fie beftehlen wollen, zur betäuben ober vielmehr in den Zuſtand Eines marken Traumẽ zu 
verfegen. Aus den Samen wird in Verbindtrng mit Dpitem, Hanf und tintgen Oewürzen m 
ſtarkes Berauſchungsmittel bereitet, deffen ſich die Mohannmebaner 'sebletten, um “ine uribe- 
ſchreibliche Froͤhlithkeit und das höchſte Wohibehagen für einige Zeit zu erregen; allein der 
brauch dieſes Mittels zerrüttet den Körper. Der fe5dne Stehapfel (D. fastuosa), welchen E. 
T. U. Hofmann zum Gegenſtande einer fehrer abenteuerlichen Etz lungen genommen hat, 
trägt außen violett und innen self geftichte türen ud wird / beſonders mit'fogenanmten yefüll- 
ten Blüten, welche aub zwei tmeinamder fteckenden Blumen beftehen, ufs.Sierpflange gezogen. 
Der in Peru und’Eofembien eirſheknilſche bᷣaumattige apfei XD. arborta) nittbnuch bei 
uns ſeht haͤufẽeg cultivirt wegen femer herrlichen, 9 — 72 Vou fangen, hängenden welhen Bin« 
‚men, welche Abends und /des Rachts einen angertehen Geruch verbreiten. 
echpalme ober Ehriſtborn iſt der Name einer zur Guttung — renden Pflan · 
zenart, welche den ſyſtematiſchen Namen gemeine Hülſen ex Aduftolivnij fühtt und einen 
fhönen, immergrünen, 4 18Fhohen Sirnuch oder In ——— en einen 2O— 0 FJ. 
hohen Bartm’dtfder. Er wäghft im weitifhen Europa; feine Siatter firtd Ieberig, lebhaft glän· 
gend und ſtark buchtig buriigegejährtt, Me Blumen Hein, weiß, vietblatterig und die beerenarti · 
gen, Beinen Stehifrü eluchtofh, ſelten gelb oder weiß. Sei utis, wo dieſer Strauch nicht 
wild wächft, gieht man ihn häuftg in Bärten. Die geruchloſen, Tdjleimtgötktettichen und etwas 
herbe feymettenden’Brärter geben kin Mittel gegen ——— — el, Brüche der 
Verdauung, gegen Reigimg zur Diarrhoe J— und wurden auch in neueter Zeit al 
Surrogat des chineß Thees empfohlen. Die Früchte wirken ſtark purgtrend; uus ber Ninde beb 
Stamms und der Kſte wird ein · trefflicher Vogekieim berektet · und die Gamen dienen auf Bor 
"et — van ’öle effene Wequiftt Wericht tich 
edkorief nenne man'ble offene Nequifitlon einte 8, einen perſbnllch genau be · 
ſchriebenen Menfchen feſtznhalten und un das requirirende Vericht abltefern zu ta ffen. Wine 
foldye Requifition wird nach den Umſtanden bißteifen nur tar die Grrichte gachſet Im beren 
Bezitk man den Verbrccher vernuchet, inder Negel durch die offehtit ltter brkarmt ge · 
macht. Tin Steebritf daef aber nut erlkffen werben, wenn dus en ſchwer genug eine 
perfönliche Verhaftung zu retälfeztigen, wid der Setdalht dringend If. In bem Stckbriefe 
muß nicht blos bie Rerfvnlichkelt wild nuthmafliche Kleſdung deẽ Berbrechers moͤglichſt genau 
beſchrieben (das ſogenannte Sihnalemet)/ fondern auch de brechen ſelbſt ſo weit angege · 
ben fein, daß danach die auswärtigen Gerichte veurkhelien Lnnen, ob ſie Jur Berhuftung und 
a — = 
Dtekn abeln werden aus Mefing-, tveiiger vft ars og ae Adern tman’bie 
Drähte: gerade richtet, mittelsetner Scheere in zertheitt, diefe an beſden Enden uiif einer 
fohteiffteinartigen Belle -(bem ſogenannten Spthring) guſpist, in der Mitte · nochmals durth · 
fchneidet und eridlich miit dem Kopfe verſteht. "Bir Verferiigung ber Kövfe witldet ·man / důmen 
"Draht ſchraubenfotmig zu Rohrchen vnb gerſchneidet / die fe Men © deren 
jedes —— A Raben auf jede Riibel-ein ſolches Crüliäen m ben iſt, 
wird dieſelbe durch den Sthlag weler Btahifleiripel in’eirter Meinen ’skufihine Aber fogenannten 
Mon befcktigt. "Wie mei- 


Wippe) beatbetfet, welche hem Mappe die Krtgeftefkuft Hide: iehb- 

ſten Giecknadeln Toetden' TE TRERTKE A RR et meißigefotten, wodurch fie 
einen feinen Bintüßergug ethalten. Die Sen Fitz bene igumgsatt ber’ Stedina- 
dein ſcheint in Nunenberg dald nuch Aufang DEI 6.3 HH. erfunben vookden’gu fein. Ungenih- 
tet bei allen bazu nölhigen Dperätfsiten dit Wneüßfen aNkin arßgmommen) die Radekn nicht 
einzeln, fondern In großer Anzahl zuglrich Weharbele werben und deshalb die Fabrikation ber» 
maßen ſchnell von "geht, daß durchſchnittlich täglich 100000 Radeln aus einer mit 94 
Derfonen befegten Werkftätte dervorgehen; fo Hat man Dennoch auch Hier die Mafchinenarbeit 
einzuführen geſtrebt. Die Verſuche indeffen, die Stecknadeln von Grund ans vollſtändig auf 
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einer Maſchine zu verfertigen, haben ſich nicht als vorthetlhaft erwieſen ; man iſt daher in Eng · 
land (namentlicd, in Birmingham) dabei ſtehen geblieben, mr-bie Köpfe mittels einer Naſchine 
herzuſtellen, wobei diefelben aber nicht aufgefetzt, ſondern durch Zuſammenftauchen ded Nadel · 
endes ſelbſt gebildet werden, auch nicht kugelig, fondern birnförmig ausfallen. Eine ſolche Ma- 
Pine ſchlägt in einem Tage bei zwöffſtündiger Arbeit etwa 48900 Köpfe, und zwei oder drei 
Vnſchinen werden son einem Maͤdchen beauffichtigt. 

Sie ein Flüßchen im Herzogthum Lauenburg, entfpringt aus dem See von Mölln, 
der mit dem Ratzeburger See in Verbindung ftcht und fließt in die bei Luͤbeck mündende Trave; 
fie iſt kanaliſtrt und mit der gleichfalls ſchiffbar gemachten, in die Elbe mündenden Delvenau 
vder Dekvenom in Verbindung gefegt. Die ganze Stchiffahrrolinie zwiſchen der Elbe und ber 
Krave heißt Stetknitz und beguͤnftigt ſeit alter Zeit, indem ſchon 1398 die Luübecker 17 Schleußen 
zwiſchen dem Möllenfee und der Elbe errichteten, den Verkehr zwiſchen der Elbe und Lübeck 

Sbcdinge oder· Stettlaͤnder hieß ein Friefenſtamm im Gaue Stebing, im heutigen Ol ⸗ 
denburg und Delmenhotſt, der, ſowol über den Druck des Adels als auch über die Habſucht ber 
Serftlihen empött, im 12. und 15. Jahrh. in aufrährerffihe Unternehmungen ausbrach. Bon 
den Erzbifhöfen von Bremen wurden die Stedinger feit dem · Ende des 42. Jahrh. ais hart · 
nötige Ketzer verfolgt, weil ſie den Behmten verweigerten. Der Papft Gregor R. verhängte 
1232 das Anterbiet wider fie und ließ, als ihnen Konrab vom Narburg albigenfiſche Kegereien 
andichtete, 4234 einen Kreuzzug gegen ſie predigen. Tauſende wurden bei dieſem Zuge getöd · 
tet, die Gefangenen verbrannt, die Wohnſthe mittels durchſtochener Deiche · überſchwemmt oder 
durch · Brand und Naub verwüſtet, ſodaß Fi 4255 die Refte diefes freiſinnigen Bolkes ganz 
unterwerfen murßten. Bgl. Scharling, De Stedingis“ (Ropenh. 1812). 

Steele (Sir Nichard), einer'der ſogenannten Eſſayiſten, geb. zu Dublin 1071, befuchte bie 
Tharterhoufefchule in London, wo er mit Abdiſon Freundſchaft ſchloß. Im J. 1692 ging er 
wach Drford, widmete fſich · jedoch nur wenig · den Studien-und-trat nach eigen Ichren als drei· 
williger unter die Leibgarde. Sein Witz und ferne gute Laune mathten ihm die Offiziere zu 
Freunden, die ihm bald zu einer Faͤhrricheftelle verhalfen. Als ſolcher / ſtürzte er ſich in alle 
Thorheiten des Zeitalters Bis weilen übet kam ihn zwar bie Reue, er gelobte frh Befferung 
und ſchrieb, um ſich ſerbft zu ermahnen, einen Aufſat unter dem Jitel Der chriftliche Held“, 
den er auch drucken Heß. Da er jedoth iniſeiner Leben oðweiſe keine Anderung vornahm, To fepte 
An · dieſe Schrift nur Spöttereien aus Im J. NVI trat er als Luſtfpieldichter · auf mit „Fane- 
ral, or rief à lIn ·mode“; 17031fotgte „Theitender husband“, das-wie das erſte mit-Erfolg 

wurde; fein naͤchftes / Stuͤck bagegen, „The !ying-lover”, mißfiel und fehredite ihn von 
Ver-dramatifchen Baufbahn ab,bie ——— noch ein mal-mit dem beſten feiner Stücke The 
conscious loversHetrat. In ·der Zwſchenzeit· haite er ſich mit Erfolg einem andern Felde zu- 
gewendet. Im 3.1709 begann .er-nänfich die Herausgabe des,Tauler“, einer-Zeitfhrift, in 
welcher allerhand Skizzen, (Erzähltmgen, meralifihe Betrachtungen erfäjienen. "Der „Tatler”, 
Ser 1791 anfhörte, fand ungemeinen Beifall; noch ‚mehr ber Nachfolger des „Tatler”‘, der 
„Spoetator";den®..in Gemeinschaft mit æiddiſen Herausgab-und-ber zu ache Bänden anwuchs. 
Hierauf gab &. 1715. ben „Guardian“ Heraus, der mit zwei Bänden geſchloſſen wurde. Für 
alle drei Zeitſchriften licferte er 540, Abdiſon BES Muffüge, die ſich, abgefehen von Ihrem fon- 
eigen: Werthe durch Meinheit, Eleganz und Eorreciheit der Schreibart · eipfahlen und bald als 
Vuſter angeſchen wurden. Im 3.1709 warS. eitungs ſchreiber unter den Whigs gewor⸗ 
den ; 70 erhielt ex eine Anſtellung beim Stempelamte, die er auch unter ben’ Fories bis 17705 
chehielt.Von / da an gehoͤrte en zurcheftigſten Oppofitlon. Er ließ ſich auch ins Parlament wäh · 
cken, aus dem er aber ats Verfaſſer auftachreriſcher Schriften ausgeflaßen · wurde. Unter Georg J. 
wurde er dafür Oberſtallmeiſter zu Hamptoncourt und trat mm widder ins Parlament⸗ugleich 
aſchlug want gm Ritter und ſandte ihn 1717 mach Schottland als Commiſſar zur Übernah- 
me ber einge zogenen Guüter. Judeſſen verdatb er es bald wieder mit dem Minifierium und 
-felßft mit feinem Freunde Addiſon und zog ſich mach ‚feinem Vandgute Llangimuor bei Ener- 
-arihen zurũck, wo ex 1729 ſtarb. Stine Luſtſpiele enichinen 1761, ſeine Briefe 17787. Beg- 
‚tere fiellen feinen Tharakter in ein ſehr · vortheilhaftes Eicht. 

Bteen (Jan), einer der berühmteften Hell; Maler, geb. 1636 zu Leyden, war der Sohn eines 
Wierbrauers. In Bolge feiner Beigung für das Malen Heß ihm / det Vater In Utrecht Unterricht 
estheilen, bann wurde er Schuler des berühmten Brouwer und fpäter 3. van Boyen’s, der ihn 

mit feiner Tochter Margarethe verhelrathete. Obgleich ſich S. ſchon fehr jun, eined bebeuten« 
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hen Rufs zu erfreuen hatte, fo verdiente er doch, da erfeine Gemälde mit großem Fleiße ause 
führte, wicht genug, um daven leben zu können. Auf Anrathen feines Vaters errichtete er des⸗ 
halb eine Bierbrauerei in Delft und würde fein gutes Auskommen gefunden haben, wenn er 
feinem natürlichen Hange zu einem lodern Lebenswandel weniger nachgegeben hätte. Als ſeire 
Brauerei verfchuldet war, griff er wieder zum Pinfel, doch nur, wenn der Mangel ihn drängte. 
Durch feine Familie unterflügt, errichtete er endlich eine Schenkwirthfchaft, die viel beſucht 
wurde, ihm jedoch nur mehr Anlaf gab, feine liederliche Lebensweiſe fortzufegen. Die Scenen, 
welche ex Hier täglich fah, trug er mit großer Kunft und gar oft in trunkenem Zuſtande auf die 
Leinwand über. Keiner feiner großen Zeitgenoſſen hat ihn in der Naivetät feiner Compoſitio- 
nen, im Ausdrud und in der Charakteriſtik feiner Figuren übertroffen, keiner in der wichtigen 
Vertheilung des Lichts und Schattens, noch weniger in der feinen und humoriſtiſchen Beobach- 
tung der Natur. Zwar malte er auch zuweilen hiftorifche Bilder, doch ift er am größten und 
unerreichbar geblieben in den Bildern gemüthlicher amilienfcenen hohen und niedern Standes. 
Als ex feine Frau, die ihm ſechs Kinder hinterließ, verloren, heirathete er eine Witwe mit zwei 
Kindern. Seine Wirthfhaft war gu Grunde gegangen, mur nothbürftig vermochte er durch 
Verkauf und Verfegen feiner in fpatern Jahren flüchtig hingemalten Bilder feine Kamilie zu 
emäpren. Er ſtarb 1689 und hinterließ feine Familie im bitterften Mangel. Seine Gemälde 
aber wurden nach feinem Zode zu immer höhern Preifen verkauft, befonders in Holland. Bu 
den berühmteften gehören: die Kegelbahn; die kranke Dame; das Hochzeitsfeſt; das Dorffeft, 
vor allen das St-Nicolasfeft; dad Auſterfeſt, die Familie des Meiſters barftellend, und das 
Bild des menfchlichen Lebens vom Kinde bie zum Greiſe. Seine Zeichnungen find wegen ihrer 
auferordentlichen Seltenheit nur wenig gekannt und werden ebenfalls theuer bezahlt. Ein Sade 
pfeifer und bad Dorffeft mit Kegelfpiel gehören zu den vorzüglichften. Auch ägte ©. zu feinem 
Vergnügen einige geiftreiche, äußerft feltene Blätter, deren Echtheit nicht zu bezweifeln ift. Zu 
feinen Nachahmem zählt man Negner Brakenburg und Molenaer. Sein Porträt, von ihm 
ſelbſt gemalt, findet ſich in verfchiedenen Sammlungen. Neuere Biographen nehmen noch einen 
Ian Steen an, der au Alkmaar gleiche Darftellungen malte, aber fpäter lebte, und defien Werke 
binfichtlich dev Kunft mit denen de delftſchen Jan Steen nicht zu vergleichen find. - 
Steeuwijk. (Hendrik), der Altexe, ein berühmter Perfpectiumaler aus der flandrifchen 
Schule, geb. zu Steenwijk 1550, war ein Schuler feines in der Materei, Perfpective und Bau⸗ 
Zunft fehr unterrichteten Vaters und Joh. Fredeman's, genannt de Vried. Gr malte Ari 
tekturſtücke umd vornehmlich innere Anfichten goth. Kirchen mit volltommener Kenntniß des 
Hellduntels. Seine oft durch Fackel· oder Kergenlicht beleuchteten Gemälde find fleißig, mit leide 
tem Pinfel ausgearbeitet und oft durch Figuren von 3. Breughel und andern-berühmten Mer 
Kern gegiert. Bei den entflandenen Kriegeunruhen ging er nach Frankfurt und flarb daſelbſt 
4604. — Sein Sohn und Schüler, Hendrik S. ber Jüngere, geb. 1585, zeichnete ſich in 
gleihen Darftellungen aus und übertraf nicht felten feinen berühmten Water. Eeine Bilder, 
Hroßentheitd innere Anſichten von Kirchen und Paläften, find im Ganzen weniger dunkel ge 
haften. Durch feinen Freund Ant. van Dyck, zu deffen Gemälden er ſehr oft die architeftonifcen 
und perfpectivifchen Dintergründe malte, berpogen, ging er nach England; wo er, an den König 
anıpfohlen, fein Glück machte. Er.ftaeb aber jung, nur ſeine Witwe umb Schülerin, bie ſich in 
denſelben Darſtellungen auszeichnete, kehrte nach Amſterdam zurück, 198 ihre Gemälde gefucht 
und gut bezahlt wurden. Die Gemälde ber beiden Hendrit ©. kommen nur felten vos, und ebene 
lo felten find ihre Zeichnungen. Zu des Vaters Schülern gehören bie Neefs, Vater und Sohn. 
— Nikolaus ©. in Breda, angeblich Hendrik S.'s, des Jüngern, Sohn, malte Stillleben unb 
folk derfelbe fein, weicher gleichfalls für Karl I. von England, wie fein Vater faft ausſchließlich, 
‚malte. Beider Todesjahre find unbekannt. . 
Steeple Chase, Kirchthurmrennen, beißt in England eine eigene Urt von Wettjagden, in 
welchen man irgend einen in gewiſſer Entfernung befindlichen hervorragenden Gegenfland, 
wie z. B. einen Kirchthurm, zum Ziel nimmt und dann quexfeldein auf denfelben zureitet, in 
dem man mit dem Pferde über Hecken und Zäune fegt und durch Bäche und Ströme ſchwimmt. 
Daß bei ben gewagten Sprüngen, bie ein ſolches Verfahren nöthig macht, auch mancherlei Un 
fälle nicht außbleiben, wird man fid) leicht denten Finnen. Nicht nur werden die Pferde zu 
"Grunde gerichtet, ſondern auch die Reiter erleiden oft einen Arm- eder Beinbruch und mancher 
kũhne Sportoman bat fogar das Beben dabei eingebüßt. In Deutfchland find die Steople 
Chases in etwas abgeſchwãchter Form als Wettrennen mit Hinderniffen bekannt.“ . 
Steffens (Henrich), Philoſoph, Naturforſcher und Dichter, ausgezeichnet durch Mei 
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cham des Innern Lebens, Vieiſeitigkeit der Leiftumgen und eine Zlängende Darfiellungsgabe, 
wurde zu Stavanger In Norwegen 2. Mat 1773 geboren. Mit feinen Altern fam er 1779 
nad; Helfingör, wo er bie gelehrte Schule befuchte, 1785 nad) Roeskilde und 1787 nach Kor 
penhagen. Wegen feiner ftillen Religioſität und feiner Rebnergabe zum Theologen beſtimmt, 
ergriff ihn doch die durch Buffon angeregte Begeifterumg für das Studium der Natur, die ihn 
and, nie wieber verfaffen hat. Im 3.1790 bezog er bie Univerſität und 1794 erhielt er ein 
Stipendium von 150 Thlrn. zur einer Reife nad) Norwegen. Er brachte den Sommer 1794 
in Dergen zu ; im Herbſt lite er auf einer Reiſe nach Deutfehland in der Mündung der Elke 
Schiffbruch und rettete nichts als fein Beben. Den Winter von 1794—95 verlebte er in Hame 
burg und 1796 ging er nach Kiel. Hier änderte ſich feine Lage. Er hielt Vorlefungen über 
Naturgefchichte und zugleich gab er Privatunterricht. Indeffen fühlte er das Bedürfniß einer 
fpeeulativen Begründung ber Naturwiſſenſchaft. Spinoza hatte ihn mit fich ſelbſt entzweit und 
ex fand, was er ſuchte, In Jena, wohin er. mit Unterflügung des Grafen Schimmelmann ging. 
Schellings Schriften und perfönlicher Umgang verfähnten ihn mit fich felbft. Jener erfor ihn 
48300 zum Recenfenten feiner naturphilofophifchen Schriften und fo wurde er einer ber begei—⸗ 
ſtertſten Anhänger der damals aufbluͤhenden Naturphilofophie. Nachden er in Jena Adjumet 
der philofophifchen Facultãt geworden, ging er über Berlin nad Freiberg, wo Werner fein Leh— 
rer und Freund wurde. Hier fchrieb er feine „Beognoftifchgeologifhen Auffäge” (Hamb. 
4810), die er fpäter in dem „Handbuch der Oryktognoſie“ (3 Bbe., Halle 1811— 19) weiter 
aus führte. Nach feiner Rückkeht nach Dänemark 1802 erregte er zwar durch feine Vorlefungen 
in Kopenhagen große Theilnahme; ba er jedoch, durch die Ungunft einiger bedeutender Perſonen 
feine Tätigkeit gelähme fah, folgte er 1804 einem Rufe zu einer Profeffur nach Halle, wo er die 
„Grundzüge der philofophifchen Naturwiſſenſchaft“ (Berlin 1806) herausgab. Die I. 1807 
9 verlebte ©. bei feinen Freunden in Holftein, Hamburg und Lübeck und kehrte dann nad) 
Halle zurück, wo er nicht ohne eigene Gefahr an den geheimen Unternehmungen der Patrioten 
im Heffen und Preußen Antheil nahm ; im Herbft 1811 kam er nach Breslau. Hier ſtimmte 
er, als die Zeit der Befreiung erfchien, mit dem lebendigften Eifer in Wort und That in bie 
Begelfterung des Volkes ein. Mit Flammenworten regte er die Studirenden an, auch trat er 
ſelbſt in die Reihen der Freiwilligen und kämpfte mit bis zur Einnahme von Paris. Hierauf 
kehrte er zu feinem atademifchen Lehrberufe nach Breslau aurüc, wo er ordentlicher Profeffor 
der Phyfik und der philoſophiſchen Naturlehre blieb, bis er 1851 einem Rufe an die Univere 
fität zu Berlin folgte, wo er 13. Febr. 1845 ftarb. 

Was die geiftige Thätigkeit dieſes reichbegahten Mannes anlangt, fo läßt fich das Geſammt⸗ 
bild derfelben durch die Hinweiſung auf feine naturphilofophifchen Bemühungen Feineswegs 
genügend abfchließen. Zwar iſt In diefer Beziehung neben den fehon genannten Werken noch 
befonder6 feine „Anthropologie” (2 Bde., Brest. 1822) hervorzuheben, in welcher er fi) ber 
mühte, das Dafein des Menfchen im Zufammenhange mit bem Univerfum zu begreifen, und 
auch fpäfer hat er feine fortgefegte Theilnahme an diefen Studien in den „Polemifchen Blät⸗ 
sem zur Beförderung der fpeculativen Phyfit” (2 Hefte, Brest. 1829 — 35) bethätigt; 
allein außerdem hat ©. mehrmals sicht nur auf das Wiffen, fondern auc auf die Gefinnung 
des Zeitalters einzuwirken gefucht. Hierher gehört die Schrift „Über die Idee der Univerfitäten” 
(Ber1.1809), foriedie „Über geheime Verbindungen auf Univerfitäten” (Berl. 1835), mehr 
woch das Berk „Die gegentvärtige Zeit umd wie fie geworden” (2 Bde, Berl. 1817), vor 
allem bie „arlcaturen des Heiligften” (2 Bde., Lpz. 1819—21). Seine Anfichten vom 
Aurnweſen, forie feine Abneigung gegen die kirchliche Union, welche ihn eine Zeit lang veran- 
laßte, in Breslau nicht nur für Gelehrte, fondern auch für die Bürgerclaffe abgefonderte reli- 
giofe Verfammlungen zu leiten, verwidelten ihn in mancherlei Streitigkeiten, über welche die 
Schrift „Bon der falfchen Theologie und bem wahren Glauben’ (Brest. 1824; neue Aufl, 
4851) Kunde gibt. Seine religiöfe Auffaffung, welche er in der Schrift „Wie ich wieder Luthe« 
zamer wurde und was mir das Lutherthum ift” (Berl. 1831) in Form einer perfönlichen Gon- 
feſſion Deutlich darlegte, ift allerdings eine pietiftifche; aber fein Pletismus darf nicht mit jener 
gedankenfcheuen Dumpfheit in eine Linie geftellt werden, die oft genug durch diefen Namen 
bezeichnet wird. Ex iſt vielmehr das Nefultat eines innern Kampfes mit dem philoſophiſchen 
Að ſolatismus der neuern Syfteme, deren abfolntem Erfenntnißprincipe er eine „abfolute Hin · 
gebung” im Glauben an den perſonlichen Gott entgegenſtellt. Mit dieſen religiöfen Zuftänden 
umd Griehniffen In einer innigen Wechſelwirkung ftehen endlich wol auch die poetiſchen Pros 
bucsionen, ein Rovellenchkius, die ©. feit 1827 veröffentlichte, Es erſchien zuerft „Die Fa- 
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milien Walſeth und Leit" (3 Be, Brest. 4827), hieanf „Die vier. Norweger” (6 Bbe, 

Brest. 1828) und „Malcotm” (2 Bde. Bresl. 1834), gefammels umter dem Titel: „Novellen“ 

(16 Bochn., Bresl. 1837—38). Dieſen Werken fehlt zwar die höhere Einheit einer vollen» 

beten Kunftform; auch erfcheint die Barlegung. ber eigene. Sabividualität als: eine poetiſche 

Beſchraͤnkung. die dem Dichter höchſtens erkaubt, feine eigene Perfönlichkeit gleichſam in miehre 

von einem gemeinfchaftlichen Mitteipunkte auslaufende Radien zu vertkeiten. Allein ber Reihe 

thum der Auffaffung. beftimmter Volkseigenthümlichteiten und Geldjichtöperioden, bee tiefe 
und ſichere Bück in die merkwürdigſten Phänomene, die geheimften alten des geiſtigen umb 

flerfidsen Lebens, außerdem noch die in der Pracht der lebenbigſten Darſtellung vor das Auge 

des Leſers tretende gut des Nordens, die Vortrefflichkeit der großartigſten Natserfchäle 

derungen, endlich die Beimiſchung eine& im Hintergrunde des bewegten Lebens ſtill Tiegenben 
tiefreligiöfen Elements, dies Alles bildet eine. Vereinigung ber feltenften Figenfchaften. Gin 

intereffantes Fragment einer Autobiographie ifb das „Bragment aus meinen Auabenjahren““, 

welches einen Theil der Schrift „Wie ich,wieber Lutheraner wurde“ bildet. In feinen legten 

Lebensjahren befchäftigte ſich S. mit einer ausführlichen Selbftbiographie: „Was ich erlebte“, 

(10. Bde., Bresl. 1840— Ad; 2. Aufl, 1844—46) ; nad) feinem Tode erfchienen „Nachgelaſ⸗ 

ferte Schriften” mit einer Vorrede von Schelling (Berl. 1846). ö 

Stehendes Capital nenn man einen Vorrath von Gütern, welcher in einem Gewerbe 
oder Gefchäftsbetriebe irgend einer Ant fichen bleibt, nicht verbraucht und nicht zurüdigegogen 
und auch wol, wenn er zum Theil verzehrt wird, wieder erfegt werben fol. Stehend wird ein 
Capital entweder durch feine Ratur, indem es durch diefe zu den unwerbrauchbaren Gegenflün- 
den gehört, wie Grund und Boden, Gebäude und Privilegien, oder durch Verträge und Ge 
ſetze wenn beflimmt wird, daß das Capital nicht angegriffen oder zurückgenommen werben fol. 

Steibelt (Dan.), ein besühmter Pianofottevirtuos und Componiſi, geb. zu Berlin 1756, 
100 fein Water Klavierinftrumentmacher war, fand an Friedrich d. Gr. als diefer feine Anlagen 
zur Mufit Hatte Tonnen lernen, einen Gönner, der ihn durch Kirnberger unterrichten lieh. Spür 
ter lebte S. abwechfelnd in London und Paris. An legterm Orte wurde fein Ballet „Le. retoue 
du Zephire” und feine Oper „Juliette ei Romeo” mit Beifall gegeben. Sein Meiſterwerk wer 
aber „Cendrillon” und außerdem componitte er noch „La princesse de Babylone“. Auch in 
London brachte er zwei Ballets, „Das ſchöne Milchmädchen“ und „Das Unheil bes’ Parid“, 
zur Aufführung, Später ging er nach Petersburg, wurde hier kaiſerl. Kapellmeifter und ſtarb 
im Herbſt 1823 in großer Dürftigkeit. Die größte Zahl feiner Compofitionen befteht in Com 
certen, Sonaten, Variationen und Potpourris für dad Pianoforte. Sie find gefällig und ein- 
ſchmeichelnd, befonders für Dilettanten geeignet, aber ohne Tiefe und Driginalität. Berwer- 
kenswerth find indeß feine Etuden für Pianoforte, ein Werk, weiches ihm eine bleibende Ber 
deutung ſichert, fowie fein Eoncert „L’orage”. Sein Klavierfpiel war glänzend ; auch impeobi- 
ſirte er glücklich. 

Steier ober Steyer, die Hauptſtadt einer Bezirkshauptmaunſchaft (27% AM. mit 
89168 €.) im Erzherzogthum Oftreich ob der Ent, früher Kreisfiadt dos Traunviertels, jea 
Sig eines Bezirksgerichts und einer Berghauptmannfchaftfür ganz Ober- und einen grehen 
Theil von Unteröftreich, Tiegt in einem reigenden Thale am: Einfluß der Steier in die End und 
zählt mit den Vorftäbten 10414 E. Sie hat fünf Thore, einen mit Brumnen gegierten Haupt - 
plag, eine 1445 nach dem Mobell der Stephanskirche zu Wien erbaute Pfarrkirdye nit eisen 
mächtigen Quaderthurme, ein altes und ein neues Rathhaus, eine Kaferne, ein Dheater, eine 
Normalhauptfchule, vier andere Schulen, vier Spitäler u. ſ. w., ein gräflich Lamberg ſchet 
Schioß, der Hof genannt, auf einem Felſen am Zuſammenfluß der Ens und Steier, dann aufı 
Anhohen bie alte große Burg Steier und ein ehemaliges Jeſuitencollegium. Das: ehomalige 
Dominicanerklofter ift jegt eiye Mancheſterfabrik; die crenelirte und mit Thürmen flcmirte 
a SE abgetragen. S. ift einer der wichtigften und reichten Kabrißözten, das Vir⸗ 
mingham Dftreich, der Gig der Iebhafteften Eifeninduftrie, mit wier Goofeifenhämmem, 
Rohrhämmern zur Verfertigung von Musketenläufen, einer Drahtzieherei, mehren Meffa 
ſchmieden deren Rafir- und Zafchenmeffer den beften Ruf haben, mehren Geifenhaueen, Fabei 
Een für Ahlen, Angelhaten, Maultrommeln (deren das nahe Dosf Mollen jahrlich 409000 fie 
fert), Senſen, Nadel- und Blechwaaren, Küchengeräthe, ſowie drei Papiesmühlen, eisen Au 
tundruderei, Beugfabriten u. ſ w. Die Eiſenwaaren, durch Güte und Wohifeilheit audgen 
geichnet, werden bis na Rußland und nach der Revante ausgeführt. Die kaiſeri. Gewwchen 
fabrit iſt 1850 aufgelöft worden. S. mar ehemals die Hauptſtadt des Grafſchaft Steien den 
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Store und gehörte früher zu Steiermark (ſ. d.), bis der Hexzog Ottokar VL fan 
4492 dem Serzog Leopold vo Bra uͤberließ, der. — shaft, zum in Oasen 
ſchiug. Sie ift der Geburtsort Blumayer’$ und Hifforifch merkwütdig durch bem Tod des Her- 
098 Johann Friedrich, N. non. Sachſen (9. Mai. 1595), und ben. bier. 25. Dar, 1800 abge» 
z lernen Bafenftiliftanp zwiſchen Öftteich, und Srankreig, : 
Steiermark ober Sreyermark, ein zu den deutfchen Kronländern Oſtreichs — Her⸗ 
— grenzt im N: an ich ob und unter der Eng, im O. an Ungarn und Krootien, im 
.an Krain, im BB. an Kärnten und Salzburg, und Hat eigen Flächentaum von 408, MM. 
Zum Bereich der Dfkalpen gehörig, ift daffelbe ein ziemlich hohes Gebirgsland und zeichnes ſich 
durch einen feltenen Reichthum Höchft malerifcher Landſchaften und erhabener Naturfcenen, 
Metallfchätze und große Fülle und Üppigfeit der Vegetation aus. Geographiſch wird das Land 
in Ober- ober Nord⸗, Mittel- und Unter oder Sübfteiermart eingetheilt. Alle drei Ketten der 
Norifchen Mpen durchziehen daffelbe. Den mittlern Theil von Oberſteiermark durchfchneidet 
ale Scheidewand zwiſchen der Mur und Ens die Central · ober Hauptkette. In diefer Kette, die 
mit den Radftädter Tauern aus Salzburg herühertritt und in nordöftlicher Richtung läuft, lies, 
gen der Hochgalling (8802 J.), das Schönedl, der Plachkogel, die Eiskarſpite, die Rothen- 
manner Tauern (5510 8.) mit dem Bösftein (75238) und die Höllenthaler Alpen ; dann 
(indem fie zwifchen Eifenerz und Prebühel Hindurchzieht) ber berühmte (A700 3. hohe) Erzberg, 
die ſchroffe Griesmauer, der (7000 F. hohe) Hochſchwab, die Hochalpe mit der Zeller Starige, 
die Veitſcher Alpe mit dem Wildkamm oder Predigerfiuhl (6081 F.) die Wildalpe, die Schnee 
alpe mit dem Windherge (5800 F.), die Raralpe mit der Deykuppe (6167 &.). Die wahre 
Tauernkette ſchließt ſich In dieſem mittlern Hauptzuge zwiſchen den Quellen der Ingering und 
Palta mit den Seckauer Alpen und ben Rothenmanner Tauern, und bie Fortſe hung der Tauern 
nennt man gewöhnlich bie Steiriſchen Alpen. Die nördliche Kette der Rorif hen Alpen durch⸗ 
zieht in verſchiedenen Gruppen den nordweſtlichen Theil des Landes an der linken Seite ber 
Ens, bis fie ſich in Unteräffreih am Göller an die Hauptfette anſchließt. In diefem Zuge, dort, 
wo die Grenzen S.s und Sulgburgs zuſammenſtoßen, erhebt ſich der höchſte Berg des Landes, 
der koloſſale Xhor« oder Dachftein mit feinen durch eine breite Schlucht getxennten Gipfeln, dem 
Thorftein (9233 8.) und dem Dachſtein (9063.%.), In derfelben Sette liegen weiter, üftlich 
der hohe Gejadftein mit dem Todten -.. der Krippenfkein, Sarftein, die Potſchenhähe, ber 
Sandling, der Grimming (7224 F.), der Scheibelftein (6620 F.) u.a. Die ſüdliche Kette der 
Neriſchen Alpen hängt zwiſchen der Mur und ME mit der hohen Tauernkette zuſam ⸗ 
men. Hier liegen bie Stangalpe (7140 F.), der Eifenbyt, die Muraugr, Kuh- Judenburger 
ober Seethaler Apen, bie Stub- und Kleinalpen. Die Kette wird dann von der Mur durch ⸗ 
hrochen und verlängert ſich an deren öſtlicher Seite bit zu dem Semmering (ſ. d.) und. dem 
Wechſelberge an der öftr. Grenze und bis nach Ungarn. Zu ihren Seitengliedern rechnet man 
die Schwamberger · und Koralpen, ben Speckkogel (6106 8), Platſch, Posruck u. f.m. Auch 
die Kamifchen Alpen überziehen noch das Tüdtide S. zwiſchen ber Drau und Save und bilden 
dort die Sulzbacher Gebirge, welche man bie Unterfleirifche Schweiz genannt hat. Sn 
zug erhebt ſich hier das Bachergebirge mit Wella Kappa oder der Großen a (136%); 
an der frainifchen Grenze ſtehen bie Kinka (7866 8.) und bie Diftritga (7227 %.). Ein groper 
Theil des Landes, zumal im Süboflen, wird kn % und flad, und ine beſondere ſind die die 
{chen der Mur und Drau liegenden Windifchen über al. a ſchön und fruchtbar. Gr 
entiche Ebenen in größerm Umfange Hat ©. nicht: neun Zehntel des Bandes find uneben. 
agegen hat es viele herrliche Thäler, darunter das Iange, wechſelvolle Murthal, das fchöne 
Ensthat, das freundliche Muͤrzthal, das Salzathal, den Weichfelboden, das Raabthal, das 
Sannthal u.a. S. wird von vier Öauptflüffen bemäffert. Die Mur tritt aus Salgburg bei 
rödtig In das Land und geht hei Maut unterhalb Radkersburg noch Ungarn; fie nimmt bie 
aus dem Mürzthal kommende Mürz oder Kleine Mur auf. Die Drom ober Drave kommt bei 
Unterdrauburg aus Kärnten, durchſchneidet das Land von Weſten gegen Often und bildet be 
“ihrem Austritt die Grenze zwiſchen Ungarn ynd Kroatien. Vie Save gber Sau entſpringt in 
Krain, fheidet dies Kronland von S, yimmt hier bie Sann und Sotla auf und ſtroͤmt nach 
Kroatien. Die Ens im nördlichen Theile fommt bei dem Manhinspofk aus Salzburg und 
verläßt dad Land unterhalb Aftenmarkt, verſtaͤrkt durch die Sala. Traun entficht im 
Rordweften aus mehren Baͤchen und tritt bald nach Oberöſtreich Uber; die an der Heuboben 
Höhe entfpringende Raab, mit ber Lafnitz und been Beiflüffen Gafen und Beifttig, verläßt 
gleichfalls das Land bald und geht nach Ungarn. Große Seen hat S. nicht, wol aber viele kleine 
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— mie ben Altenauſſeer⸗, Gtundel · Alm⸗, Toͤplitz, Leopoldſteinerſee u. a Da 
a iſt nach Höhe und Stellung der Gebirge verſchieden, im Norben ziemlich rauh, im Güben 

mild ; in Bruck an der Mur beträgt die mittlere Jahreswaͤrme 6°, in Gräg fehon 7% R. 

- Die Einwohner, beren Baht fich auf 1,008000 beläuft, find tHeils Deuffche, teilt Stawen, 
(Binden oder Slowenen), welche Legtere befonders das fübliche Gebiet an der Drau und Sax r 
Einnehmen und etwa 36—38 Proc. der Gefammtbevölkerung bilden, Mit Yusnahme von etwa 
5500 Proteftanten und wenigen nichtunirten Griechen ift die Bevölkerung katholiſch. Der land 
wirthfchaftlich benugte Boden S.s (mit Einſchluß der Waldungen) hat einen Flädenraum von 
3,596995 neuen öftt. Joch. Ein wichtiger Culturzweig ift der Weinbau, Die Weine von Lut- 
tenberg und aus den Umgebungen von Rabferdhurg, Gonnowitz, Sauritſch. Ranu u. f. w. find 
als vorzügliche Sorten bekannt. Bon nicht geringerer Wichtigkeit ift der Obfibau, befonders 
um Bräs, ſowol was den Handel damit wie die Ciderbereitung betrifft. Auch der Maulbeer⸗ 
baum gebeiht trefflich. Won Belang ift ferner der Flachs- Hanf und Mohnbau, ſowie bie ein« 
tägliche Speiffammlung auf den Alpen. Man kaut viel Hafer und Mais, dann Raggen und 

Weizen, auch Gerfte, Hirfe, Moorhirfe und Haidekorn, ſowie Hopfen und Karben, und es gilt 
S., ungeachtet feiner Gebirgsnatur, für eines der am beften angebauten Bänder Oſtreichs. Unter 
ben verfchiedenen Holzarten find die Kirbelnußkiefer, der Rotheibenbaum, der Nußbaum und 
Die edjte Kaſtanie zu erwähnen. Die Viehzucht ift von geoßer Bedeutung. Verſchiedene Lan 
bestheite Haben ganz vorzügliches Hornvich, auch Pferde von vortrefflicher Art; die Schweinen, 
Seflügel« und Bienen zucht macht In einigen Gegenden einen Hauptzweig ber Landwirthſchaft 
aut. Große Berbienfte hat fi um letztere, wie um das Rand überhaupt, ber Erzherzog Johann 
erworben. Die Fifcherei iſt durch die Menge vortrefflicher Fiſchgattungen (namentlich Forellen 
und Salmlinge) ausgezeichnet, hingegen die Jagd minder wichtig. Auf den Hochgebirgen gibt 
ed. noch Seinfen. Die Seidenzucht macht rafche Fortfchritte. Den größten Reichthum bejigt 
©. in feinen Metallen, Erdharzen, Salzen, Kohlen, nüglichen Stein- und Erdarten. In ber 
nördlichen Reihe ber Kalkalpen findet man ungeheuere Salzlager, filberhaltige Kupfererze zu 
Eblarn bei Schladming und zu Kahlzwang, bie reichften und älteften Eifenerggänge zwilchen 
Bordernberg und Eifenerz (f.d.), dann zu Neuberg und in ber Nadnar. In der Tentralkette ber 
Uralpen bricht man Kupfer-, filberhaltige Blei-, dann Eifen-, Schwefel, Bink- und Kobalterze 
und auch in ben füdlichen Kalkalpen werden ergiebige Erzlager — Der Bergbau auf 
Eifen md Kochſalz iſt indeſſen der wichtigſte. Im 3.1845 wurden 734756 Ctr. Roheiſen 
53047 Et, Gußeiſen gervonnen. Die Kupferausbeute wird jährlich auf 1047 Ctr. angegeben; 
an Gold werben nur 6—7 Mark ausgebracht. Die Bleibergwerke liefern au 775 Mark Silber 
und 4420 Er. Glaͤtte; an Vitriol werben jährlich 316, an Alaun A145, an Schwefel 224 Er. - 
"erzeugt. Außerdem werden Barbenerde, Walkererde, feiner und gewöhnlicher Töpferthon, die 
ſchönſten Marmorarten und viele Mühl-, Bau» und Schleiffteine gewonnen. Die Kochſalz⸗ 
ergengung beläuft ſich jährlich auf 160000 Ctr. Sie ift beſonders bedeutend in dem fleier- 
mörkifchen Salzkammergut, d. i. ber Gegend von Auſſee an der Traun, mit 30 umliegenden 
Dirfern, Dort wird in dem Sanblingberge ſchon feit 10003. ein Salzbergwerk bearbeitet, 
imd bie Siederel von Auffee liefert jährlich 150000 Ctr. Kochſalz. Unter den 60 Mineralquel- 
len zeichnen fich das berühmte falinifchraltatifche Stahlwaſſer zu Rohitſch an ber kroat. Grenze, 
ber dem Selterwaſſer —5 — Johannisbrunnen bei Schloß Gleichenberg unweit Feldbach, bie 
ſchwefelſauern alkaliſchen Waſſer zu Neuhaus und Züffer, die alkaliſchen Waſſer zu Sauer- 
brunnen und Sulzleiten, die Stahlwaffer zu Einõd beſonders aus. Die Gewerbihaͤtigkeit tritt 
hauptſãchlich in der Production von Eiſen und Stahlwaaren hervor. . Schon 1845 lieferten 
Die dahin einſchlagenden Etabliffements des Landes in den verfchiedenen Gtahl-, Eifen- und 
Biechforten zufammen 412323 Ctr. im Werthe von 3,755788 Gldn. Conv.⸗M. Die Senfem, 
Sichel- und. Pfannenerzeugimg betrug im Gefammtwerthe 693263 Glhn. Außerdem beftchen 
eine wichtige Meffing- und Meffingwaarenfabrit zu Frauenthal, Salpeter- und Vitriolfiebereien, 
Yulverftampfen, Gias · und Steingutfabriten; ferner eine Baummollenfpinnerei, Muffelin-, 
Kattun- und Sigmanufacturen, Leinwand» und Kattundiudereien, Beiden « und Wollenzeug · 
manufactımen, Tuchfabriken, eine Zuderraffinerie und eine große ärarifche Tabacksfabrik (zu 
Fürſtenfeld) und andere Gewerbbanſtalten Auch werden Leber-, feine Tiſchler · und Horn 
drechdlerwaaren in Menge verfertigt. Mit den Erzeugniffen derfelben, ſowie mit einigen Roße 
probueten treibt ©. einen lebhaften Ausfuhrhandel, deſſen Gewinn durch einen wichtigen, jept 
en bedeutend geförderten Durchgangshandel vermehrt wird. 

Für die geiftige Cultur forgen bie Univerfität zu Bräg, 2 Akademien, 2 theologifche Lehr» 
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arlftatrern in Rißfkern, 5 Gyninafien, 13Specialſchulen, 6 Lehranſtalten für den allgemeinen Un- 
erricht, 9 Daupt-, 627 Ericiah, 21 Mäbchen-;588 Wiederholungsſchulen. Außerdem beſie⸗ 
hen: das Johannenm zu Gräg mit mehren Lehrftühlen und vortrefflichen Samnilungen, eine 
inon iauiſtiſche Lehranſtalt, eine Eadettenanftalt, ein Taubftummeninſtiiut, die Steiermärkifche 
Vandwirchſchafts geſeliſchaft, der Montaniſti he Werein, ber ——— BIETEN u. ſ. w. 
Fruher war ©, politifch In die Kreiſe Grät, Btuck, Judenburg, Marburg und Cilly eingetheilt, 
und es wurde bad Herzogthum in der Verwaltungsfprache das Gubernium Gräg genannt. 
Mit Rückſicht auf die Verſchlebenartigkeit der territorialen Verhältniſſe, der Sprache und ma- 
teriellen Verhaͤltniſſe iſt es feit dem 13. Aug. 1849 in drei Kreife eingerheilt worden: 1) den 
Gröger Kreis oder Mittelſteiermatk mit einigen Theilen des frühern Marburger Kreife, er- 
fallend in die ſieben Bezirfehaupmannfchaften Gräg, Waig, Hartberg, Feldbach, Rabkers- 
burg, Leibnit und Stainz; 2) den Brucker Kreis oder Oberfteiermark, umfasfend den frühern 
Bruder und Judenburger Kreis, mit den ſechs Bezirkshauptmannſchaften Bruck, Reoben, Ju⸗ 
denburg, Lieten, Murau und Irdning; 3) den Marburger Kreis, umfaffend Unterſteiermark 
vder den ehemaligen Eiliger Kreis mit dem füdlichen Theile des frühern Marburger Kreifes. Der · 
felbe ift größkentheils von Slawen bemohntund enthältdie ſechs Bezirkshauptmannſchaften Mate 
Burg, Windiſchgrãtz, Eilly, Luttenberg, Pettau und Rann. In kirchlicher Beziehung zerfällt das 
Eand in die drei Path. Diöcefen Sedau, Leoben und Lavant. An ber Spige der Landesverwal ⸗ 
Kung fieht die Statthalterei, die in der Hauptſtadt Gräg (f. d.) ihren Eig hat. S. hat 67 Ian« 
desfürftliche Bezirksgerichte, wovon 16 erfter, 50 zweiter und eins dritter Claſſe find. Landes ⸗ 
gerichte find zu Gräg für den Umfang ded Gräger Kreifes, zu Leoben für den Bruder, zu Cilly 
für den Marburger Kreis. Die höhere Inftanz für ſaͤmmtliche Gerichte ift das Oberlandeögericht 
gu Sräg. Eine eigene Berghauptmannfchaft befteht zu Leoben, welcher die Bergconmiffariate 
zu Voitsberg und Eiliy untergeordnet find, Die Militärangelegenheiten leitet das Kandes- 
Militärcommando zu Gräg, mo auch die kaiſerl. Berg- und Forfiirection des Herzogthums 
ihren Sig hat. Vgi. Göth, „Das Herzogthum &., geographifch-flatiftifch-topographifch darge 
flelkt”" (Bd. 12, Wien 1840—A1; Bd. S, Gräg 1843); Kohl, „Reife in &. und dem balt 
Hoclande” (Dresb. und Lpz. 1842); Derfelde, „Arpenreifen” (3 Bir, 2pz. 1849— 51). 

* Unter der Herrfegaft ber Römer gehörte der öſtliche Thell von &. zu Panttonien, der welt 

Hiche dagegen zu Roricum. Schon damals mar das von den celtiſchen Tauriskern bewohnte 

Land feines Eifens und Stahis wegen berühmt und auch feiner Viehzucht halber bekannt. 
Später erblůhte im obern Theile deffelben auch ſtädtiſcher Gewerbfleiß, befonders in Celeſa 
(Eily), Petovio (Pettau) und andern Orten. Gelbft das Chriftenthun fand zeitig Eingang in 
dieſen Gegenden. Bei der Völkerwanderung befegten Weſtgothen, Hunnen, Oftgothen, Rugier, 
ruler Longobarden, Franken und Avaren nacheinander das Land obet durchzogen es wenig · 
ens. Im untern Lande ſetzten fich tm 6. Jahrh. Slawen (Winden, weshalb die Gegend fruͤ⸗ 
Her bie Windiſche Mark hieß) Felt, die nach Beſiegung der das obere Land befegt haltenden 
Wparem auch dort fich nieberliehen, das Reid; Carantanta gründeten (f. Kärnten) und erft 
fpät durch die Deutfchen verdrängt wurden. Karl d. Br. vertheilte das eroberte Land unter 
mehre Stafen. Unter feinen Nachfolgern hatte daffelbe viel zu leiden, theild durch die Zwiſte 
ber Provingoorfteher untereinander, theils durch die Einfälle der Bulgaren, fowie auch durch 
die Grauſamkeit der Weftmährer und durch die Berheerung der Magyaren, von deren drücken- 
dem Joche das Rand erfi in Folge des Slegs Kaffer Otto's I. auf dem Lechfelde (f. d.) 955 ber 
freit wurde. Rach Karls d. Gr. Zeit wurden mehre Grenz- oder Markgrafen Über das Land 
defegt. Den betrãchtlichſten Theil gegen Weften und Norden hatten die Markgrafen von Car 
rantanlen, den am linken Ensufer gelegenen Landſtrich die Herzoge von Balern inne; das Land 
jenſeit det Donan ſtand ımter bem Markgrafen von Unterpannonien und die am linfen Donate 
wfer befinbfiche Gegend umter dem von Oberpannonien. Unter den Großen des Landes machten 
FG bald dle Grafen von Trungau (d. i. Traimgau) ober, wie fie ſich nach der Burg nannten, 
He dem Lande fowie ber Stadt Steier (f. d.) den Namen gegeben, von Styre am bemerklich 
ſten. Ottokar N., Markgraf von Styre, um 1056, hatte feinen Sohn Leopold zum Nachfolger, 
der ſeine dis dahin tm Rande zerffreut gelegenen Befigungen in ein Ganzes verband. Ihm 
folgte fein Sohn Leopold 1122. Graf Ottokar VI. erhielt 1180 die Dre Würde, Da ex 
one männliche Erben blieb, fo errichtete er 1180 mit dem Herzoge Leopoid V. vom Oſireich 
Ann Erbvertrag, zufolge deſſen Letzterer als Leopold II, aus bem Gefchledhte der Babenberger, 
nach Ottokar's Tode 1192 das Herzogthum &, mit feinen Ländern vereinigte, wodurch dat 
Larid einen gefährlichen Nachbar verlor umd feine Grenzen mehr gedeckt fah. Als Leopold's II. 


2 Gtxtiaartefᷣ 
Sohn, Friedrich dee Streitbare, dab Rand: mit Willlr behandelte, führten bie Staiermärker 
Klage bei Kaiſes Fricdrich IL und, exhiehen von diefem igre in Dtsofax’& Teſtament enthalte 
Zreibeiten von neuem bafkätigt, Diefer Freiheitsb rief und Hexzog Ottokar's Teſtament gahen 
der ſteiermãrk. Landhandfeſte ihr Eutſtehen. dem Tode des letzten Babenbengert due 
rich's des Streitbaxen, 1246, brach über ben Befig des Landes vielfacher Streit aus, hid der 
Adel den Böhmenkönig Ottakar II. Przemoſl 1253 zum Herzoge von S. berief, Doch auch 
Ditokar brachte ſich bald durch Zyrannei um die Liebe des Siteiermärker. Vach feinem Falle 
1278 belehnte Kaiſer Rudolf von Hababurg feinen- älteſten. Sohn, Albrecht I, als Statthalter 
mit &., der dann 1282 erblicher Landesherr wurde. Geithem hiüitb das Herzogthum im Wefige 
des Hauſes Habsburg. Bei der nach Albreht’& II. Tode zwischen deſſen Saͤhnen, Albrecht IH. 
und Leopold IV, vorgenommenen Theilung verlor das Land 1379: die. große Landſtrecke an dem 
Flüſſen Traun, Steier und der untern Ens für immer und erhielt: num die noch gegemmärti 
n das Land ob der Ens beftehende Grenze. Noch. befanden fich unter der Dberhoheit ber 
Be eigene Landesherren in S., die gefürfteten Grafen von Gilly (f. d.), deren ausgedehnte 
Befigungen ſich nach Kärnten, Krain und Kroatien erfizedten. Im J. 41457 flarben diefelben 
aus und Friedrich IV. (III.) vereinigte, frühern Verträgen gemäß, jegt die Gilly’fchen Befiguugen 
mit &, Biel litt. &, in dem folgenden Zeitraume durch die wiederholten Einfälle ber Türken 
und Magyaven, ferner während ber dusch Friedrich s IV. Geiz hervorgerufenen Empörung 
des um das Land und feinen Fürften hachverdienten Edlen Andr. Baumtircher, der fein Ber» 
trauen in Friedrich's IV. ficheres Geleite 1471 mit dem Tode büßen mußte, Unter Ferdinand J. 
dem ber Ältere Bruder Kaifer Karl V. das Herzogchum S. und andere Provinzen überlaffen 
hatte, wurbe faſt zu gleicher Zeit des Norden des Landes durch die blutigen Gräuei des Bauer 
aufftandes (1525) und der Südoften durch die Verhe der Osmanen (1528— 32%) ſcher 
beimgefucht. Noch ſchwerer aber laſteten auf bem Lande Intoleranz und religiöfe Verfolgungt⸗ 
fucht, deren ſich Ferdinand's Nachfolger ſchuldig machten. Die Lehrfäge ber deutſchen Kefor⸗ 
matoren hatten nämlich ſchon um 1530 in ber ſteiermärk. Bevölkerung große Verbreitung, er⸗ 
langt, fodaf das Land auf dem Neichötage zu Augsburg 1547 freie Weligionsübung bean⸗ 
ſpruchte, die aber erſt 1575 und 1578 bem Derzege Karl II, dem jüngften Sohne Kaifer Ge 
dinand's I, welchen bei der Ländertheilung 1564 Iunexöftreich zu Theil geworden war, abge 
nöthigt werden konnte. Bereits hatten ber größte Theil bes: Adels, die Hälfte bes Bürgerſtandes 
und eine große Anzahl Bauern die neue Rehre angenommen. Um dad weitere Umfichgreifen des 
Proteſtantismus zu verhindern, rief der Herzog Karl 1570 die Jefuiten zu Hülfe und ſtiftett 
1575 die hohe Schule zu Grätz. Auf das Anſinnen feiner Gemahlin, Maria von Baiem; ev 
griff er endlich auch beſchräͤnkende Maßregeln, melche fein im Geiſte der ſtrenggläubigen Matter 
erzogener Sohn Ferdinand dermaßen verfchärfte, daf ganz S. 100 J. nach dem erſien Auftre- 
ten ber Reformation im Lande mit Gewalt der Rah. Eirche wiebergemennen. war. Ferdinand 
erklärte den Freiheitebrief feines Vaters, Karl's H, für aufgehoben und befahl den Ständen, 
ihre proteft. Lehrer und Prediger an den verfshiedenen Kirchen und Schulen binnen 14 Tagen 
zu entlaffen. Am 28, Sept. 1598 erging an die Letztern felbfi der geme ſſene Befehl, noch an 
demſelben Tage bei ſcheinender Sonne Grätz, binnen acht Tagen aber bie fanımtlichen Erblaude, 
bei Verluft des Leibes und Lebens, zu räumen. Eine kath, Gegenreformationscommiſſion ward 
bierauf eingefegt, welche 40000 Bände proteft. Bücher in Aſche verwandelte und allen proteft. 
Bürgern befahl, entweder zur Bath. Religion überzutteten ober ihre Habe zu verkaufen und nach 
Abzug bed Zehntels vom Gelde gleichfals daB Land zu verlaffen. Viele ſchworen ihr Bekennt 
niß ab; 30000 Andere aus ben reichſien und angefehenften Familien verliefen ben heimiſchen 
Boden. Noch Andere verbargen ihre Überzeugungen und vererbten dieſelben dritthalb Jahre 
Hunderte lang von Geſchlecht zu Geſchlecht im Stillen fort, bis endlich das Toleranzebict Je · 
ſeph's IL. ihnen wieder bie Erlaubniß ertheilte, ben Glauben ihres Herzens auch mit des Munde 
zu befennen. Durch jene Maßregeln mar die Hauptkraft der Stände gebrochen, der Wohlſtand 
bes Landes geknickt und die Geiſtesbildung im Lande dem Intereſſe bes Jeſuitenordens zum 
Opfer gebracht. Bon diefer Zeit an zeigte Die Geſchichte des Bandes faſt nur den Wechſel von 
Bauernaufftänden, Türkeneinfällen, Plünderungen durch ungar. Rebellen oder Räuberbanden 
und das traurige Schaufpiel hingerichteter Staatsverbrecher, z. B. bes Grafen Crasmus von 
Tettenbach 1671. Vol. Mucar, „Sefjichtedes Herzogthums &.(Bd.1—5, Gräg1B44--50). 
Steigentefch (Aug, Freihert von), deutſcher Luſiſpieldichter, wurde 12. San. 1774 zu 
Hildesheim geboren. Sein Großnater mar ein beliebter Komiker am wiener Hoftheater, fein 
Bater kurmainziſcher Eabinetsminifter und Directorialgefandter am Reichstage zu Regeno⸗ 


Steiger : Stein: Krankheit) dB 


- burg. ©. trat ſchon in feinem 15. J. in aͤſtr. Kriegsdienſte, wo er ſchnell die.erfien Dirſigrabe 
durchlief. Nach den Feldzügen von 1805 und 1809-verlich er den Dienſt und übernahm 1809 
eine Sendung nad) Königsberg. Im $ 1813 war et Generaladiatant. des: Feldmarſchall⸗ 
Fürften Schwarzenberg, Im-I. 1814 erhielt er eine Sendung nach Norwegen, um vereint naht 
ben Abgeordneten.ber vier Großmächte dieſes Reich dem Könige von Schweden zu übergebem, 
und 1815 den Gefandtfchaftöpoffen in Kapenhagen. Nach bes Rückkehr Napoleon's ˖ von Glba 
wurde er nach der Schweiz gefendet, um die Cantone zu ben erneuten Kampfa aufzufodern 
Nachher folgte er dem Kaifer Alexander nach. Petersaurg. Bei feiner Rückehr nach Wien 
wurde er zum Wirklichen Geh. Rath und 1824 zum Gelandten. am. farbinifchen Hofe ernannt, 
welchen tegtern Poſten er aber nicht antrat. Er ſtarb 50. Der. 1826. Als Schrifiſteller und 

"Dieter erwarb fi S. einen gefeierten Namen. Seine Schriften zeichnen ſich ducch Reinheit 

und Eleganz der Sprache aus. In feinen Gedichten erhob er fich zu eines edeln Bageifterung, 
indem er eine höhere Anficht des Lebens fefthielt. In feinen zahlreichen Luffpielen has en bie 
Meinen Schwächen und Thorheiten des Lebens, beſonders in dem Kreiſe ber Eirineun Gefell- 
haft, mit einer Wahrheit gefchildert, aus ber die Schattenſeite der. Welt wie aus einem Spie ⸗ 
gel blickt. Seine Bildung war eine franzöſiſche, mas in feinen theilweiſe etwas frivolen Roma ⸗ 
wen hervortritt. Doc) Fannte er die Alten, auch war er vertraut mit des philofophifchen uud 
poetifchen Literatur der Deutfchen. Seine „Gefammelten Schriften” erfchienen: in fechtẽ Bän 
den (Darmft. 1819—20). 

Steiger nennt man im Bergweſen die etwa ben Policern beim Maurer und Zimmerhaud · 
werke entiprechenden Auffeher ber Bergleute. Sie gehen ſtets aus der praktifchen Schule hervor, 
theilen fi in Obere und Unterfleiger, und ihre Zahl richtet fich nach dem Umfange des Gew 
bengebäudes und der Arbeiterzahl. Sie arbeiten ebenfalls nach Schichten wie die Bergleute. 

eigerwald heißt ein ziemlich iſolirtes wellenförmiges, nur bis 4200 F. hohes deutſches 
Waldgebirge in dem weſtlich von Bamberg befindlichen Mainwinkel zwiſchen Elemarm und 
Kigingen, in dem bair. Kreife Unterfranken und auf der Grenze von Mittel» und Oberfranken. 
Es fälle fleil zum Main ab und hat einen Nadelwald von BAM. In Oberfranten liegt dad 
romantiſch heimliche Ebrachthal und das berühmte Klofter ⸗ Ebrach, 2 M. weftlich vom Markt 
ſtecken Burg · Ebrach. Es war daffelbe ehemals eine reiche Ciſtercienſerabtei, hat eine pracht · 
volle Kirche, im Anfang des 12. Jahrh. im goth.-byzant. Stile erbaut, mit. einer großen Drgel, 
einer merkwürdigen Fenfterrofe über dem Portale, mehren ausgezeichneten Gemälden, wiehen 
Dentmälern der Hohenflaufen und der Abte des Klofters in Marmor und Alabaſter. 

Stein nennt man jedes fefte und Harte Kofi, für fi unſchmelzbar und unentzund« 
ſich iſt, füch weder im Waſſer, wie die Salze, noch in Ölen, wie die Erdharze, auflöft, auch nicht, 
wie die Metalle, unter dem Hammer ſtrecken und dehnen läßt. Ein wiſſenſchaftlicher Aucbruck 
der Mineralogie iſt es jedoch nicht, denn es werben ſowol bie fichtlicd nicht gemengten, alfo ſchein · 
bar einfaden Boffilien, welche wiederum theils ben Exben, theils den Metallen angehören, als 
auch die ſichtlich gemengten und demnach zufammengefepten (Gebirgsarten) Damit bezeichnet. 

Stein, ein Gewicht im nördlichen Europa, welches vorzüglich für Wolke, Flachs, Hanf uns 
Pedern gebräuchlich ift, bisweilen für Flachs ſchwerer (und dann gewöhnlich Doppelt fo groß) als 
für Wolle und Federn, ſodaß man dann einen ſchweren und einen leichten Stein unterfcheibet. 
In Preußen, Sachfen Oftreih, Baiern iſt der Stein ein Fünftel des Centners, in Baden ein 
Zehntel, in England (stone) ein Achtel, in Polen (kamieni) ein Viertel des Gentners u f. m. 
In Holland hat der Stein (steen) Sneue Pfund oder Kilogrammes; der alte amferdamer Stein 
war ein boppeltes, zu 6 und zu 8 alten Pfund. In Schweden hat der Stein 52 Pfund; in 
Hamburg, Altona, Lübeck, Bremen, Oldenburg und Medienburg für Flachs 20, für Wolle 
und Bedern 10 Pfund, In Belgien verfauft man den Flachs noch immer nach dem alten &xein, 
obgleich gefeglich nur das franz. Gewicht gilt. 

Stein in medicinifcher Hinficht (calculus, lithos) nennt man kryſtalliniſche Gerinnfel in 
den Hoͤhlen des thierifchen Körpers und unterfcheidet auch für mande Fälle eine befondere 
Steinkrankbeit (lithiasis). Alle Flüffigkeiten des thierifchen Körpers enthalten Eryftallifir- 
bare Stoffe, und bei krankhaften Zuftänden werben diefe Stoffe geneigt, ſich als compacte Mafe 
fen abzulagern. Diefe nennt man dann entweder im Allgemeinen Eoneremente, wie man fie 
4.2. in den Blutgefäßen, im Herzen, in Drüfen, im Auge, im Uterus, in den Eierſtöcken und 
in ben ungen nicht felten findet, ober, wenn fie mehr Niederfchläge aus gewiſſen Abſonde - 
—— 7 find, Steine im engern Sinne; letztere finden fich beſonders in dem Speichel, 
der alle und dem Urin, und man bezeichnet namentlich mit dem Worte Stein oft nur bie 


ur Stein (Ehriftian Gottfr. Dan.) 


Vaviſteine (oslculi urinarii, urolithi). Die Bildimg derfelben gefchieht theils in den Nieren, 
cheils in ber Blafe. Biden fie Aur Heine, ſandkorngroße Eoncremente, fo nennt man fie Nieren 
ober Blaſengries oder Sand (arena), welche oft in großer Anzahl mit bem Urin abgehen und 
Kb als fandigen Bodenſatz zeigen. Sind es aber größere Maffen, fo nennt man fie Nieren. 
umb Blafenfteine. Erſtere (calculi renales) merden häufig bei Sertionen Verftorbener auge 
troffen. Bel Lebzeiten find die Hauptſymptome der Gegenwart von Nierenfteinen Schmerzen 
in der Rierengegend, Abgang von blut. oder eiterhaltigem, daher dunkelm und trübem Harn, 
Meinverhaltung u. ſ. w. Diefe Steine Finnen die Urfache eines qualvollen Tobes werben. Oft 
aber fenten fie fich unter größern ober geringern Beſchwerden des Kranken durch die Harnleiter 


in die Blaſe und gehen dann entweder durch die Harnröhre ab oder bleiben Tiegen und vergrö- 


Bern ſich. In der Harnblafe bildet faft jeder fefte Fremde Körper den Kern zu einem BIafen- 
keine (oalculus vesioalis), indem er fich nach und nad) mit einer foxwährend aunehmenden 
eryſtalliniſchen Rinde überzieht. Die Bolgen und Symptome diefes Übeld find Beſchwerden 
beim Urinlaffen, fehleimiger, bisweilen blutiger, einen fandigen Bodenſatz gebender Urin, Ge- 
fühl von Schwere und Schmerzen in der Blafengegenb, Vermehrung diefer Beſchwerden beim 
Sehen, Bahren und Reiten und die Bemerkung, daß der gehenimte Urin zumeilen fogleich ab- 
Meßt oder die andern Beſchwerden nachlaffen, wenn der Patient feine Stelung ändert. Allein 
alle diefe Symptome bemweifen die Gegenwart eines Steind nicht fo evident als die hirurgifche 
Unterſuchung mittels der durch die Harnröhre eingeführten Steinfonde. Die Größe, Geftalt 
und chemiſche Zufammenfegung ſolcher Steine iſt fehr verfchieden; am häufigften find bie 
harnſauern Steine, welche ſich in einem fauern Urin und bei einem zu Säurebildung und Gicht 
disponirten Körper bilden, eine Kranfheitsanfage, welche man cben gewöhnlich ald Stein 
Brankheit im Allgemeinen bezeichnet. Nächſt ihnen find am häufigften die phosphorfauern 
Steine, welche ſich nur in alkaliſchem Urin niederfehlagen, daher fi gewöhnlich nur bei herab- 
gekommenen Nerfonen, Rüdtenmarköfrankheiten und chronischen Blaſenkatarrhen finden. Die 
Steinkrankheit kommt in manchen Landftrichen befonders häufig vor, allein der Grund, ben 
man bier im Genuffe von jungem fauern Beine, von Käfe u. f. w. finden wollte, iſt auch in 
andern ändern vorhanden, wo die Steinkrankhelt viel feltener beobachtet wird. Alter und 
Geſchlecht ſcheinen Beine befondere Dispofttion zur Steinerzeugung zu geben, nur wird fie 
beim weiblichen Gefchlecht feltener bemerkt, da die Steine leichter abgehen. Sobald fi Spuren 
von Gries im Urin zeigen, find oft noch, außer einer zweckmäßigen Diät, die fogenannten flein- 
auflöfenden Mittel (Lithontriptica), befonder die Alkalien: Natron, Kali, Kalt, Boraz, Lie 
tion, die natronhaltigen kohlenſauern Mineralwaſſer, befonders Karlsbad und Vichy, auch 
Bitin, Ems, Fachingen, Wildungen, ımd gewiffe fogenannte harntreibende Mittel (meift in 
Theeform) von großem Nugen. Bei den phosphorfauern Steinen rühmt man Harzſäu- 
von (3. B. Benzotfäuren, Bernfteinfäuren, Balfame) und Mineralfäuren, beide, um ben Harn 
fauer zu machen. If aber der Stein ausgebildet, fo ift als Linderungsmittel der Schmerzen, 
die dutch den abnormen Reiz der Schleimhaut erzeugt werden, faft einzig das Opium zu er 
waͤhnen. GBänzliche Befreiung von bem Übel ift faft nur durch bie Steinoperation (f. d.) 
erlangen. 2 ; 

Stein (Chriſtian Gottfr. Dan.), verbienter Geograph, geb. 14. Oct. 1771 zu Leipzig, be= 
fuchte die Dafige Thomasſchule und 1788— 90 die Hochſchule. Anfangs zum Predigerberufe 
beftimmt, entfagte er diefer Laufbahn aus Rückſicht auf feine differtrenden Überzeugungen und 
wibmete fich auf das eifrigfte der Geographie, Topographie und Statiftif. Im 3. 1795 durch 
Gedike als Lehrer an das Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin berufen, machte ex fich 


" fortan das Studium der Geographie zur Lebensaufgabe. Die politifchen Umgeftaltungen ver 


anlaßten ihn zur Herausgabe feines „Handbuch der Geographie und Statiftit” (3 Bde., Lpz. 
1809; 6. Aufl., von Hörfchelmenn, 1835 — 34; neu bearbeitet von Wappäus und An« 
been, Lpz. 1852 fg.) und feiner „Kleinen Geographie” (22. Aufl, von Wagner, Lpz. 1845), 
die viel zur Verbreitung geographifcher Kenntniffe beigetragen haben. Die Wandelbarkeit 
der Politik vief 1811 feine nach Naturgrengen dargeftellte „Geographie für Real» unb 
Bürgerfihulen” (2. Aufl, 1818) ins Leben. Gleichzeitig gab er fein „Beographifch-ftatie 
ſtiſches Zeitungs-, Poft- und Comptoirlexikon“ (2 Bbe., Lpj. 1811; 2, Aufl., 8 Theile in 
4 Bbn., Lpz. 1818—21, nebft zwei „Rachträgen”, Lpz. 1822 — 24) heraus. Für Funke's 
„Elementarbuch“ lieferte er 1812 ben erd- und völferfundlichen Theil und für Klügers „En- 
egtepädie” 1817 die Befchreibumg von Europa. Seinem gefhägten Werke „Über den preuß. 
Staat nach feinem Länder · und Volksbeſtande⸗ (Bert. 1818) folgte bad „Handbuch ber Geo- 
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„graphie und Statiſtit des preuß. Staats“ (Merl: 1819). Eo ſchloſſen ſich am: fein „Bembhi 
„ber Naturgefhichte (2 Bbe, 3. Aufl., Lpz · 1820) und feine „Reifen nach den — 
Hauptſtädten von Mitteleuropa“ (7 Bde, Lpz. 1827 — 29). Auch fein „Neuer Atlss-ber 
‚ganzen Welt” (2py. 1814; 25. Aufl, 1850) und der „Kleine Atlas für Schulen” (Spz. 18123 

* Aufl, 1830) find zu erwähnen. ©. ſtarb zu Berlin 14. Juni 1830, : F 
Stein (Heinrich Friedrich Karl, Freiherr vom und zum), ausgezeichneter deutfcher Stact 
mann, war 26. Oct. 1757 zu Naffau an der Lahn geboren und ftanımte aus einem uralten 
rheinfränkiſchen Freiherrengeſchlecht, in welchem ſich der alte Geiſt ritterlicher Unabhängigkeit 
„zugleich mit altväterifcher Sitte erhalten hatte. Won trefflishen, ſtreng religiöſen Üitern eryegen, 
‚warb er zur reichöfammergerichtlichen Laufbahn beflimmt und machte zn dem Zwecke 1775— 
77 in Göttingen feine Stubien in der Jurisprudenz und Staatswirthſchaft. Rach einem Fur» 
zen Aufenthalt in Weglar unternahm er größere Meifen und entſchloß fig die kammergericht ⸗ 
liche Laufbahn mit dem preuß. Stantöbienft zu vertauſchen. Im Bebe. 1780 ward er bei dem 
Bergdepartement unter Reitunig des Miniſters Hrynig angeftellt, ſtieg ſchon zwei Jahre fpäter 
durch feine. ausgezeichneten Leiftungen zum Oberbergrath und erhielt im: Febr. 4784 bie Bei« 
‚tung ber weftfälifchen Bergämter. In diefem thätigen und fegensreichen Schaffen in der Graf ⸗ 
haft Mark wurde er im Mai 1785 durch eine diylomatiſche Sendung unterbrochen: er follte 
den kurmainziſchen Hof für den Bürftenbund gewinnen. Nach befriebigenber: Laſung biefer 
Aufgabe A er nach Weſtfalen zurück und wirkte dert Jahre kung erſi als Geh. Oberberg · 
rath, dann feit 1795 als Präſident der märkiſchen Kriegs und Domänenkammer mit dem 
lohnendſten Erfolge. Eine Reihe wohlthätigen Schöpfungen, die Schiffbarmachung der Muhr, 
ber verbefferte Kohlenbau, die Anlage neuer Seraßen bezeichnen feine Verwaltung. Im. 
1797 zum Oberpräfidenten der weftfälifchen Kammer erhoben, konnte er feinem regen, uner- 
müdlichen und durchaus praktiſchen Schaffungstrieb ned) viel weiten Spielraum eröffnen. 
Zugleich fiel ihm bie Aufgabe zu, Die neuerworbeuen weſtfäüſchen Blsthümer einzurichten, «in 
Geſchäft, das er mit gewohnten Geſchick erledigte. Nachbem er, von ben großen Weitereigniffen 
fern, wenn auch keineswegs theilnahmlos, eine Reihe von Jahren in diefem Wirkungskreiſe ge- 
lebt und eine ehrenvolle Berufung in den hannov. Etaattdienſt abgelehau, warb er in Det. 1804 
als Chef des Äcciſe⸗, ZoU-, Fabriken · und Gommerrialdepauements-ind preuß. Miniſterntm 
berufen. Was er in dieſem neuem Berufe für Verbefterung der. ihm vntergebenen Geſchuͤfts · 
aweige thum konnte, gefchah. Dagegen wollte es ihm nisht gelingen, auf die Beitüng ber preuß. 
Politik Einfluß zu gewinnen und fie vor dem abfchüffigen Weg den fie damals ging; zuriitk⸗ 
zuhalten. Cine echt conſervative umd fireng religiofe Natur, voll Pietät dem Alten, ſeweit ed 
‚lebensfähig, zugewandt, aller Beaniten- und Militärbespatie Hief-abgeneipt, vach guter deutſcher 
Art in der Selbfiregierung ber Gemeinde und ker Provinz die Gewähr für die Freiheit des 
Banzen erblickend, dabei ald Reichsritter im alten Sinme des Worts der kleinſtaatlichen Sou · 
veränetät bitter verfeindet, dagegen einheitlich und kaiſerlich geſinnt, kaunte ©. mit ſolchen 
Überzeugungen ber Revolution, wie ſie ſich in Deutſchland geltend machte, ſowie dem Donapav 
tismus nur aufs ſchroffſte ntgegeuftehen. Aber ſeine Warmengen und Nathfläge verhallten 
ungehört. Ex mußte Die Kataſtrophe yon 1806 erleben mit dem Bewußtſein, daß ex fie voraus · 
gelehen, aber-nicht hatte hindern können, Als der. Hof mach Dftpreuhen geflüchtet; übergeugte 
. man ſich wol von der Nothwendigkeit bedeutender Inberimgen im Staais weſen; aber auf bie 
von ©. dringend ‚gefoderte Reorganifatjon der oberften Verwaltung wollte man wicht eingehen, 
und ba Legterer feinen Eintritt in das neue Minifierium von dieſer Umgeſtaltung umd der Be 
feitigung det Gabinetöfehreiberregimente abhängig wachte, erhielt er vom König im ungnäßig- 
ften Zone im Ian. 1807 feinen Abfchied. GS. kehrte pt nach Maffan auf feine Süter zurück. 
Da inbeffen ber vollſtändige Umſtutz der alten Monarchie hes im Tilſiter Frieden erfatgte, 
bald andere Gedanken am preuß. Hofe gu Memel erweckte, ſo erhielt &;, werkwuͤrdigerdeiſe 
auch von Napoleon bazu enipfohlen, ſchon im Zu 1807 abermals, dan Auf ind Minfiechum, 
und er vergaß bie Kränkung, bie er erlitten, um mait.mellerfirsubigfeit.an. den Wiederaufrichtung 
des tiefgebeugten Vaterlandes zu arbeiten. Sein Widfengsfrid war num an der ige ber 
. Immedintegmmmiffion und mehrer Depossergents- ein faſt -unbeihränteer: Pas er in-biefem 
Kreiſe vom Sept. 41807 bis Nav. 1808 gethen, bilbet-einen inhalts ſchweren Abſchnitt der prenf. 
und deutſchen Beſchichte Die Aufhebung der Erbuntesthänigteit, bie Derfielling def freien 
Sebrauchs des Grundeigenthums, die collegialifche Umgeftaftuung-ber Adminiſtration und eine 
Reihe tiefgreifender Mafregein, weiche ben Staat über die furchchare finaugielle Krkit Hinews- 
füprten, fallen in diefe Periode. Es galt ihm, einen freiem Bauern und Bürgerfland m fehaf- 
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en rd duech: Belebung des -bffenttichen Geiftes bie Umgeftaltung der Monarthie in rinen 
"Repräfentatisftaat vorzubereiten, Werhaupt · durch alle Mittel die moraliſche Kruft des Bandes 
ann damit · rinſt der Kampf gegen die · fremde Unterdrütfung aufgenommen ‘merden‘Ton« 
ie. Riten mediefem erte und urt den Nuftumgen zu dem Kampfe bereits befchäftigt, ward 
* 2*— durch innere Segner, rheilo durth die Bachſamkeit der Rapoleorſthen Politik gezwun · 
gem, in Dion. 1868 feinen Mutritt gu nöhırten. Win aufgefangener Vrief, ber ungürftige Au 
verungen gegen das Mepoleon ſche Rogemrent enchtelt, ward der Anlaß dazu. Bon Napoleon 
man mit aller torſiſchen Wuch vetfolgt, geüchtet und Feiner Writer beraubt (1809), wurde S. 
kammer mehr zu einer vᷣfſentlithen Rocht, an⸗ welche ſſch vlle antinapoleonifchen / Gedanken an · 
fchloſſen. Die Beit der Verb annung brachte er zunächſt In Hſtreich zu, von · wo vus er nah 
en Nichtungen hin· unermi inh in feinem: Sinne wirkte, bis ihn Kaiſer Alerartder von Nitß · 
"and ber sum Vriihe met Napoloon *812 zu ſich rief. Hier entfaltete er auf neue eine große 
ustige, wahthoft weltgoſchichtliche Zhaͤergkeit. Er ftähtee bie Husbınıer des Kaiſers, wirkte den 
werberbfahen Friebens gevanken sentgegen, bereitete die Entwürfe einer Nativnalerhebung 
OSeuiſchlandswor und wikte duvch Sorreſpondenzen nach Englandihinuher, vm deſſen Bethei⸗ 
ligig an dem!beworflehenben:tenitfähen KRampfe gu erlangen. Noch der Ratifirophe in Muf- 
mm, mit dem ıBur nach Deucfenand zurükk, richtete die proviſoriſche Centralverwal · 
“ang em, bie nach feinen’ Plaue ein Vorblld der Lünftigen vberften Negierimg werden ſollte, 
mb fich aber in ſeinen Enwürſen vieffath geſtẽrtdurch den Wiberfland, den reich und bie 
Ahembundsfsuveräne bereiteten. Doch · war · er in ulle wichtigen Begebenheiten bis 1815 mnig 
vbriflochten, nahm auch enden großen Enetſcheidungen unmittelbaren Anteil, obſchon feine 
Mefornideen für Deutſchland den Widerſtand des Partieularismus und der Abſolutiſten 
gleichmãßig werkeen / und ihm die vfficielle Stellung an ber Spitze eines / deutſchen Staats ·fehlte, 
die ihn in: den Stand geſeht haͤtte, unmittelbar in die Dinge einangreffen. Nach den Friedens · 
ſſchlüſſen / zog ex fich in feine Heimat zurtick und lebte abwethſelnd zu Nafſau und in dem weſt · 
falifchen KRappenberg,: zwar ohne vffteielle Seellung, aber doch / immer aroch von einflußreicher 
Wirk famkeit Die von ſtroth amd von Preußen Ihm angebotene Stelle eimede Bumndestagsge · 
fandten lehnte er ab, well er ſich davon nichts Stſpricßliches verſprach. Dagegen war er brief ⸗ 
Hd perſðnlich fortwahvend tyktig, Dem auftauchenden Werft des Abſolutismus entgegenz u ⸗ 
Aarvbeiten und safbie@rfühung derider’Nation gegebenen Zrifagen hinzuwitken. Der Ausbau 
wer Preuß. Werfäffung, Überhaupt das ftärdifche Scben in ganz Dentfihland, die Bekämpfung 
ded Vonaparte ſchen Bureaukreite mus / dielöherflttung yefemder @emeinbeverhäftnifie, e 
deraufban der alten Vrundbagen deutſcher Frelheit aus dem Schutte des Nheinbunds: das 
wavew die Sorgen, diethn am ichhafteſten beſchaftigten. Seinꝰ Briefwechſel, den · er darüber mit 
Humboidt Gneiſenau, Stehhern, Dagern / Niebecht u. U Fährte, iſt ein wahrer Schatz politi ⸗ 
Fcher Einſicht · unb koſtb arer⸗ Naterlalien zur! Deitgeſchtchte. "Reben diefen eenwen gegen 
Selten wandee er feine gamge Rufe: der Herautgube der vewtfihen Geſthichts queilen zu, veran: 
ßen t319bie Mrintbung ber Defillſchaft für Deutſchlanbs here Defehtihrttmbe und fir 
dverte auch fan auf ·jede: Weiſe das Zuſtaube kommen des großen Weiks, bas als „Monumenta 
:Germanise historioa” an an bas hät tedt. Par beiriiegten Jahren nahm er an ben weſtfãliſchen 
ee Amnbtagemurfihall merfürlicen Antheil.'@. ach 29. Juti4831,wie feine 
ſchrift zu Frücht ihn ſchildert: —— chochherzig gegen Menfäyen, der: Lüge 
—— — chechbegabt in Pfucht un Freue amerſchůtterlich in Acht und Bamn, 
odes yebengtar Waterlandes ungebengter Bohn, in‘ Kampf und Sieg Deutfchlande Mitbefreier. 
Mer VOetzte feines alten Shi lechee ibælerden hn nur Wölhter, deren Ältere, Henriette (geb. 
4796), malt dem —— iedrich Rarl Hermann von Giech (geſt. 1846), die -füngere, 
Wberrſe (geb. — nilt dem Gräfen Ludwig gap era Bgl. Perp, 
— chen des Niniſters Ftelherrn vom . Bd.1 — 5,'Berl. 1849 54); Derfelbe 
dee Fretherrn vomn ·S.“ [Wett 98.48); „Die Briefe: des Freiherrn vom ©. an 
— — em d zugleich · einer der gefchtäkteften Mech 
rg! er md zug er der ge echani 
er porzuͤglich hinfichtuich des Baus der Kiavieriniſtrumente, wurde zu Fildesheim 
ia der⸗Pfatz 1738 geboren und’ flach als Orgauift / einer proteſi. irche zu Augsburg 29. 
4782. Er brochte iatbeſondore 6u9 Fortepiano durch die daran ten Verb 
wie worzůglich aufildeblichen Aon · und gleſchmalßige Spitelart hinzielten, au einem ſolchen Sr 
ber Belltommenbeit; daß feine Inſtrumente (mehr ald 700) einen wahrhaft europ. Auf erhiel · 
on md dat Spiel auf temfahen außerordentlich befördert ward. Außerdem erfand er 1770'die 
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DVelobica und 1788 eine ſogenannmie Savenkhiemmrken, Ierfirinumte, die zu der Zont Ihrer Ent · 
ffichung vi Beifall Farben. giach dom Wobe ©&.'s Topte feine Kuckter Mematte, eb. mu Muge- 
burg 2. Yan. 1709, mitemem ungemtinen X alante'zar Centunft:Sagäbt, die — 
zuerſt rin, dann im Verbindung mit ihrem Gaurn 8. A. Sserisger (gef. zu Win 25’Maı 
4833) im Augsburg, fpäter in Sin ingjenherkBefounbeunsBkufste — i 
Stein ARımraig), Reochrogelehtter und Mabkeift, mb. 95. Mov. 4813 gu Eceriiförde in 
Schiorwig tam, bei dölllger Bermügenstufigteit feiner Attorn in Früher Jagend in eine dor · 
Age Milnãrunfidit wo vorwaiſte Soidatrikinder für ven Mitnarbienft vrzogen wurden. Hier 
lientie der elede Senrralmajor vun. Krohn bie Auſaerbſamten Römig Friebrich v VI. auf den 
veyabten Kmiben, fobaß'S., als er ven im Slerr von 17 J. veim Militär rircgrſteüt werden 
ſonte, wor Eonige auf vie gelehtte Schule nach Flencburg, ſpaͤter auch auf die Univerſität ger 
hakt wurde. S. ſtuditte gu Kbel und zu Dana Phnloſophle und Nochteweſſenſchaft und begann 
dann “in der Runzlei gu Kopenhagen die Laufbahn des pruftifchen Stautsdienſtes, gab dieſe uber 
wiider·auf, um ſith an der Univerſität Wiek zu habilitiven. Br bdeumalsi die Schrift 
— Des bin. Vivitorveeſes und bus hemige Werfahren“ (Biel ABAR) uomb serhieht bar 
in Reifeiipenbium;diasiihntyeltatsete, tim Herbſt 1841 nach ar damach Yaris zu 
gone Sthon zu Berlin hatten hm Tome vochossrffenfchafttichen Beſtrebungen · auf das Stu . 
vhim des Br. Dinrontonmis gefichet. Bu Paris machte er Die Bekanmeſchuft der Rourieriſten, 
und bieebuls ging iabobald ſeine Schrift hervor: — 
‚Aigen Frarckrcich· (Apz. DELL). Diele origimelle Werk, in iwelchem⸗S bie fortalen Wewegun 
gen gar urften acai wiſſeufchefeich unter fuchte Stolite dem bie yer-warteikfih: —æe ——— — 
a wenes Age tung weſentlich dagwbei, das fockale Sebiet 
ich ‚als bis her in dem Ulreks der eraſtern Vetrachtung zu ziehen. Zuhloeich arbeitete ex bie 
Brmiblugen ehter franz: Mechtegefchishternus, anufteinber Paris verbaſſen/ ee er gu einem um- 
faenden Wofrktase geuͤtagte. Eriteotimimgn Biel sale Mrizarbonen ini Azatigkert und · verfaßte 
m Berehvinit Wurn donig die erflennd täher: einzige Fractz biſiſche Staato · und Nechetgebhchich · 
10 (8 be, Vaſſen 2846-48). RUE fi Inpmifihen die Augei ur 
Vagteofrage · geſtaltete ſJochte ©. In dee druttſchen Porffe min geshen Grfeige das Bbecht der Her · 
zogchũmet, ſowie die Wrbestung diefenBrage fürrden ganzen turen. mid narentlich für Dentſch· 
Tarıd nus einander zuiſeen, wolche · Wirdſcrakeit festlich "feime: Babernitfche Saufbahn behinbeste. 
MNath don endilch!ßAb ſeine Eenennting zum Profeſſor erfvigt, nahm er Thril an deriSchrift 
"der nem Meter Profeſſoren Aber! dus Recht Schleewig Molfteias und ward bafürfihen damals 
mit Ab ſegung vabroht. "As ſech die Herzogthũmer 1048 urhoben, gab ſich ©: der vaterbandi · 
m Sache mit Efer hin, obſchon er bei dem Wange der Dinge an den legten Erſelgen gleich 
ıattfanä6: weifein baute Nah 148 ging er im Anftwage der Mroviſoriſehen Wegierung ber 
Der er nach Varls, wo er nach die Wrofehlire ia question. de Bohlesweig#Holstein'' 
Ktchtirb.Zuglelch fähte er Hier, in der Etkenntniß daß alle Berfaffinngefounn 'venbenı@efell- 
ſchufte formen bedingt: und-geflaktet werben, die Jdee gar Reubambtitung ſeines fFrühern · Werks 
über'bie'fodaten Berhaltuifſe Frankreichs und ieß daffelbe num · unter dam Witel Seſchichte 
ıder ſotialen Bewegung in rankreich von 1789 dis auf unfene Iage (IBoe Qpz..1849.— 
51) erſcheinen. Seitbem wandte ſich S. atſchieden · den / eigenihen Staaw gewſchuften zu 
umd begann die Ausarbeitaug fees ;Eyfiem Ser Dtaatowiſenſchaften «Ay. 1824), in 
welthrun Hie-Ratonulöteworie.uls1bie Drwrblage der übiigen Theite diefer Wigfenfchuft · auf 


it. Machdem Dmemart · iaa Ban. 7652 wuchtvon Molſtein Beſig —— — 
wvernr bie. Cutſtzung von zehn kiecker Yrdfefforen, wotunter auch S. ar. WDieſer Um · 
—— fin mn moeber-auf feine Bideung noch aufifrine Shötigteht Cin finſ geuͤbt. 


WMDeeir der Weilen, T. Higente. N 
— aan c ionali ſtiſcher Mhedlog / geb- zu Jauchau 57 38 erhielt feine 
auf ber Schule zu aii ter Derg en. Much prettfäifdgen Gumnbfägenennegen, beachte 
* Img —— — — ſowie dre Umgang mit 
Vellerrumd Vötkter in eine audere ichtung. | Seine Stublen in. Galle terbeach ter Sie 
—— Abe gig bahn vach Ftarckfurt a. d O., daum nath Wertimand:fpiter zurück 
nach Süllichau, wo er Virettor einen Er fehungeuriftale ende: Diepäbagegiicken Plane, welche 
©. hegte, zogen nach umd nach — der preuß · Negierung auf ſeth / fobaßer 1774 
oſutHerofoſor ber Phuofephie· ng enmfitren: d. O. 37 mn Dorrſchulvaih, weiche Stelle 
tr aber 1789 nitderlegte ———⏑ Gone ernanntuvurde. Sene frũhere, wreift 
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‚mi einem zum Theil nach den Grumdfaäten der Leibnig · Salf fchen Schule geatbeiteten Soßeca 
der teinen-Phitofaphie; ober Gtückfeligkeitsichne bes Epniflenchumd“ (. Sur, Fr 204) 
\hervoz, das ihm am befanuttfien gemacht hat. Er ſchloß ſich darin mit grofet Freimüthigkeũ 
‚ber Nichtung bes Jeitgeiſtes an, vermöge beren man die Morak:auf hie vernünftige Geibftiehe 
gründen und den Werth des Chriſtenthums nach dem Beitrage, den es zur Gluͤckſetigkeit gehe, 
deurtheilen, uͤbrigens aber das Chriſtenthum ſelbſt von allem pofisisen Inhalte moöglichft frei 
machen wollte. Den Angriffen von Seiten der orthodoren Theoiogle zu begegnen, ſchrieb er 
rd Unserbaltingen ‘jur weitern Aufklaͤrung der Glücſeligkeitkichre“ (5 Hefte, 
- Zülich. 1782-84), die wegen ber Behanptung, daß eb für ben Menſchen überhaupt nur rela⸗ 
tive Wahrheit gebe, ihn mit Aug. Eberhatd in Halle in einen Streit verwickelten. ‚Beine 
„Bemeinnitpige Anleitung bed Verſtandes zum regelmäßigen Gelbfidenten“ (Züllich 1730; 
-3. Aufl; 1703) empfahl ſich, wie faſt alle feine Schriften, durch einen hehen Grad von Popu 
laritaͤt die aber freilich jede tiefere Unterſuchung aus ſchloß. Auch feue Anweiſung zur Amts 
berebtfamtelt.dyrifiiper Behrer“ (Bühich. 1779; 2 Vuſi, 1784) —— zu ben en been Ber 
ungen, welche die damalige Zeit im Fache ber Homiletik Hervergebrarht hat. 
» font, foroße ſich die Auſichten des Zeitalters änderten und namentlich die — *? ebene 
‚dem Eudãmornismus mit entfchiedenem bengewichte entgegentrat. Gr ſtarb 3. Febr. 1800; - 
;® 3 enropadifcher Steinhed(Capraibex) heift eine Ziegenart mit ungemein gro · 
Ben Hbrnern, die mit Querwülſten beſeht und beim Maͤnnchen nicht fee über 3F. lang Find. 
Er bewehnt nur bie böchften Alpenregionen, melde felhfkhon dar Bemfen gemieden werden, 
befigt ein ſtarkes Sputvermögen und ſpringt mit faft unglaublicher Gewandcheit, und dennoch 
gehoͤrt er wegen der Dielen Narhftellungen zu ben faft erlofcpenen Thierarten. In den deutſchen 
: Alpın-ift er ſchon feit langer Zeit völlig ausgerottet und findet Sich: var noch ſelten aufben 
höchſten, unzugängficäften Kämmen der piemont. Alpen, an menigen Orten der Pyrenüen, in 
- den Bergen vom Aſturien und in Sibirien jenfeit der Lena, Dis ſehr wenigen &yeniplare, welche 
. * ed um den Monte · Roſa und Mont-Genis erlegt werben, kommen faſt nut in die oelo 
gifchen Sammlungen, da dieſes Thiet ber Seltenheit wegen in hohem Praife ſteht. Des Fleiſch 
ei für wohlſchmechend. Gin aus gewachſener Bodift 4% B. lang umb wiegt gegen butthab 
Gentner. Eine andere Art, der kuutafiſche Steiabock (Tapra Cauazsic), bewohnt den nördli 
en Abhaug des Kaukaſus usb umtericheider fich durch Fürzere Hörner und durch bie Faͤrbung. 
Steinbrüd (Eduard), beutfcher Maler, geb. 1302 zu Mogdeburg, wurde zuerft für den 
Kaufmamneſtand beſtimmt, verließ denfelben aber, getrieben von Liebe zum. Kiwſt, und begab ſich 
nad) Berlin, wo er unter Wach eifrig dem Studium oblag.: Schon nach rinigen Jahren trater 
mit einigen refigiöfen Bildern: den Sündenfall und dem Engeh der bie KNeumelsthin öffnet, 
hervor, welche große Anerkennung fanden. Sodanm begab et fh 1829 nad Däffeldorf, wohin 
ihn der junge Ruhm der dortigen Schule lockte, und wurde einer ihrer.eifrigften Jünger, Nath · 
"dem en bafelbft feine-Degar'gemuflt, ging er nach Itallen und ließ fich nach ber Rückkehr ” Ba 
in nieder. Doch 1855 ſchen trieb ihn die alte Sehnſucht nach Düffelderf zurück, wa er;bie 
016 der Kunſt lebte. Obwol er auch jegnnoch bisweilen religiöſe Bilder malte, ſo wamdte er 
ſich doch vorzugeweiſe dent vantantifch-Iprifchert Genre zu, imd er ‚darf in diefet Richtung zu 
den exrſten Meiſtern der Gegenwart geaäblt warden. Iu ſeines Werken herrſcht haxmoniſche 
Durchführung, correcte Zeichnumg, edle Linienfühtung und eine große Weichheit, Verſchmal · 
"zung und Sauberkeit der Farbe. Dabei weht Daraus feue traͤumerifche Stinunung die im Mär · 
hhen und in deu Dichtungen der Romantiker herrſcht. Seine Genoveva, Rothkäppchru, Nymphe 
der Düel, Fiſcherofrau am Strande, Undine, beſonders aber hie aͤberoue reigenden, wehriach 
wiederholten Elſen auf dem Teiche (nach Tiecks Märchen) find die befanntellen,- Auch anctke 
Stoffe, z. B. die an der Wand horchende Thisbe, hat er gemalt; ſedoch Im derſelben facgifiich- 
. tomantifchert Yuffaffeng.. Zu feinen bedkutendern veligisfen Gompefitionn gehert Ark WBaft- 
mahl nach der Parabel des Reuen Teſtanients und ein Altarbild in. der Jakobikieche ge Mag- 
— Seit1846 lebt der Künſtler wieder In Berlin, Do man auf der Aurſtellung son 1952 
Ein umfangneie Viſd, eine Scene aus der Berfittung Magdeburge bau Tilly, undb zwar 
flüchtende Jungftauen, die. ſich, unt der Schande zu entgehen, in den Strom — m 
; ——— in der — web Im Porträt hat et Siniget sad Y 
i teindrud —— bie von Kieys Senefeiber: & » erfundene Ru. Te 
wol rer ats völlig vollendete Zeichwungen in erhabener, ais Feder» und Rueldeinnnier, aber 
ia vertlefter Manier, wie bei’ dem Sepferfticdh, auf Stein gu bringen und diefe mittels-einer 


. 
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Preffe zu vervielfältigen. Zu ben beiden erfien Arten bedient man ſich einer chemiſchen Tuſche 
und emifcher Kreide, zu legterer ber kalten Nadel, auch nach Befinden der übrigen Inftrumente 
der Kupferſtecher. Die Steinpfatten, welche man zum Steindrud anwendet, beſtehen aus Kalt, 
Thon und Kiefelerde und werden in Baiern gefunden. Die beften, weiche von feinem Bruch 
und gleicher Farbe find, liefert da6 Dorf Solenhofen (f.d.). Die gelblichen find gröber und wei. 
her; die von einer perlgrauen und ganz gleichen Farbe find die tauglichften zu vollendeten Zeich · 
nungen. In dem Bruche findet man dieſelben zwar gleich in Tafeln von verfehiedener Stärke, 
jedoch können fie auf diefe Ast nicht zur Lithographie angewendet, ſondern die eine ihrer Ober- 
flächen muß erft ganz abgefchliffen und mit weichem Bimsſtein und Waſſer polirtwerden. Diefe 
Platten dienen ‚fodann für alle Arten Schriften oder Zeichnungen mit der Feder ober in vertief« 
ter Manier. Für Kreidezeichnungen verlangt jedoch die Matte eine andere Zubereitung, indem 
man ihre durch Reibung mit Silberfand das Anſehen einer mattgefchliffenen Glastafel gibt. 
Mon kann die Vorzeichnung mit Bleiftift machen oder mit Röthel, den man auf dünnes Ya- 
pier gerieben hat, und mit einer ſtumpfen Nadel durchzeichnen. Die hemifche Tufche, welche 
man für Schrift und Federzeichnungen anwendet, befteht aus zwei heilen weißen Wachſes, 
zwei Theilen Schellad, einem Theile Seife, einem halben Theil Unfchlitt und einem Theil Zam« 
pentuß und die demifche Kreide aus drei Theilen weißen Wachſes, einem Theil Schellad, zwei 
Theilen Seife, einem halben Theil Maftig, einem Theil Unfchlitt und anderthalb Theilen Lam- 
penruß. Für die Lithographie bedient man fich der Stahlfedern. Die größte Sorgfalt und Rein- 
lichkeit, ſowie Verhütung, daß der Hauch nicht während der Arbeit auf die zu bezeichnend« 
Platte fällt, ift das erfte Erfoderniß, wenn man ein gutes Ergebniß der Arbeit auf dem Papier 
erzielen will. Die Zeichnungen mit der chemiſchen Kreide müſſen frei und keck aufgetragen fein; 
je mehr folche mit fefter Hand gemacht find, defto beffer werden fie fich fpäter abdruden. 
Dabei muß man ſich hüten, die Farbe des Steins bei den Arbeiten, ſowie ed gewöhnlich bei 
Zeichnungen auf farbiges Papier der Fall ift, mit als halbe Zinte in Anſchlag zu bringen: im 
Gegentheil müſſen auch die feinften Töne forgfältig mehre male bis aufs Höchfte Licht über 
arbeitet werden, um dann beim Abdruck auf weißes Papier die Zeichnung in Harmonie zu fer 
ben. Die ftärkften Druder und ſchwärzeſten Stellen, welche ganz undurchſichtig fein ſollen, 
iann man dann mit dem Pinfel und der chemiſchen Tuſche auftragen. Die vertiefte Manier 
mit ber Nabel erfobert folgende Behandlung: Nachdem der Stein ganz glatt gefehliffen und 
polict ift, übergießt man ihn mit einer Mifchung von zwei Theilen Scheidewaſſer auf 100 Theile 
Brunnenwaffer, fpült felbigen gehörig ab und flreicht mittels eines Pinfeld eine dünne Auflö- 
fung von Arabifhem Gummi und Waffer darüber, läßt diefe eine kurze Zeit darauf und wifcht 
dann ben Stein ganz rein ab. Nachdem er getrodnet ift, mifcht man einen Grund aus 24 Thei- 
ten Waſſer, worin zwei Theile Arabifches Gummi aufgelöft find, mit vier Theilen Ruf, reibt 
Altes wohl untereinander, beftreicht bie ganze Platte mit einem breiten Pinfel damit ganz gleich 
förmig und läßt die Oberfläche trodnen. Nun kann man bie Durchzeichnung auf biefen ſchwar⸗ 
zen Grund bringen und die Zeichnung durch Einſchneiden mit ber Nabel vollenden. Es ift nicht 
nöthig, daß die Striche fehr tief find, es genügt ſchon, wenn bie Nadel den ſchwarzen Grund 
durchdrungen ımbd den Stein ganz leicht aufgeriffen hat. Den dadurch entftandenen Staub 
kehrt man mit einem feinen Pinfel immer forgfältig aus den Vertiefungen. x 
Iſt nun die Zeichnung, in Feder oder Kreidemanier, vollendet, fo breitet man, ehe der Druck 


. begonnen werden fann, eine Mifhung von Säure, Waffer und Gummi darüber aus. Man 


rät da6 Gummi im Waſſer zergehen umd thut dann das Scheidewaffer Hinzu. Diefe Miſchung 
trägt man mit einem feinen Pinfel ganz gleichförmig auf die Zeichnung auf und Läßt fie troden 
werden. Wenn zum Abdrud der Zeichnung gefchritten werden fol, wirb dieſe Miſchung, welche 
man 24 Stunden darauf gelaffen bat, mit Waſſer wieder Herumtergenommen. Die Zeichnung 
ſelbſt wird num mit einer mit Flanell und Kalbleder überzogenen hölzernen Walze, auf der fich 
die Druckſchwärze befindet, nach allen Richtungen übergangen. Die Zeichnung, die vor jeden 
Abdrucke mit einem feuchten Schwamm überfahren wird, nimmt das Schwarz auf, ohne daß 
ledteres den übrigen Stein befchmugen kann, was durch das Anfeuchten verhindert wird. Iſt 
auf diefe Weife die Zeichnung vollig eingefchtwärzt, fo wird das ebenfalls ſchwach gefeuchtete 
Papier darauf gelegt, da6 Ganze mit einem in einen Rahmen gefpannten Leder bededt und fo 
durch die Preffe gezogen. Hierauf wird der Abdruck fanft vom Steine abgezogen, diefer wieber 
gefeuchtet, wieder Farbe aufgetragen u. ſ. w., und fo Tann ſich bei forgfältiger Behandlung der 
Zeichnung ſowol als des Drucks diefed Abdrucken einer Platte 2—5000 mal wiederholen, ohne 
Gonvvᷣer. Zebnte Aufl. XIV. * 
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daß ein ſehr weſentlicher Unterſchied in ben Drucken zu bemetken wãre. Hört man auf zn drucken, 
fo ſchwaͤrzt man bie Zeichnung mit einer fetten Farbe, die aus zwei Theilen Druckfarbe, zwei 
Teilen Wachs, einem Teil Seife, einen Theil Unſchlitt, untereinander geſchmolzen, befteht, ein, 
überzieht diefelbe mit einer Miſchung von Arabifchem Gummi, das in Waſſer aufgelöft ift, ımd 
fo kann felbft-nach vielen Jahren wieder darauf gebrudt werden, ohne daß die Zeichnung im ge- 
ringſten darumter leidet. Beim Abdruck der vertieften Zeichnung iſt die Behandlung anders. Rach- 
den nämlich eine ſolche vollendet, reiht man mittels eines Schmämmdhend. einen Theil Drud- 
farbe, mit einem Biercheil Unfchlitt vermifcht, forgfältig in ale Striche und wifcht mit reinem 
Waſſer den ganzen ſchwarzen Grund ab, wodurch bie Platte weiß, bie Zeichnung aber ſchwarz 
erfcheinen wird. Num kann fogleich zum Abdruck gefchritten werden, nur nıit dem Unterfchiebe, 
daß bie Farbe nicht mit der Walze aufgetragen, fondern mittels eines Meinen Leinwandballens 
eingerieben und dann die Platte mittel der Walze blos gereinigt wird. Eine ſolche gravirte 
Platte kann 20— 30000 mal ohne große Veränderung berfelben abgedruckt werben. Überhaupt 
bat die Lithographie in der neuen Zeit folche Riefenfortfchritte gemacht, daß fegt Paris, Dres- 
den und München Blätter liefern, welche an Reinheit und Kraft mit.den beften Kupferftichen 
wetteifern. Die neuere franz. Lithographie ift vieleicht im Beſitz der größten Effecte, die fie 
auch oft mit der übertriebenften Raffinerie anwendet. Dagegen gebührt deutſchen Lithographen, 
namentlich Hanfftängl, Piloty und Röhle, fowie Rocilot in Berlin für maleriſche Darftellung 
an Architekturen, der Ruhm ber edlen Vollendung in Ton, Harmonie ber einzelnen Theile und 
getreuer Darftellumg des Stoffs, der Carnation, ja des Colorits; denn ſelbſt diefes glaubt man 
im ihren Meifterwerken zu erfennen. Endlich ift nod) der Chromolithographie, des Farben ⸗ 
ſteindrucks, Erwähnung zu thum, ber erft in neuerer Zeit erfunden und befonders durch die Eng⸗ 
länder und Franzoſen bereits zu hoher Stufe der Vollendung geführt iſt. Derfelbe bringt far 
bige Darflellungen hervor, die durchaus den Eindrud von Aquarellen geben. Zu dem Ende 
wird, nachdem man auf die gewöhnliche Weiſe die Zeichnung fithographirt hat, für jede Farbe 
eine befonbere Zeichnung auf einer andern Tafel ausgeführt. Sodann drudt man auf baffelbe 
Blatt nachemander alle jene Tafeln ab, und zwar ſtets unter Anwendung ber entfprechenden 
Farbe anftatt der lithographiſchen Druckerſchwaͤrze, bis endlich das farbige Bild in allen feinen 
Theilen vollendet ſich darftellt. Daß dies Verfahren die Höhfte Genauigkeit und Sorgfalt vor» 
ausſetzt, liegt in ber Natur der Sache. 

Steinfurt, eine ehemalige reihsunmittelbare Grafichaft im Weftfähfchen Kreife, jegt zum 
preuß. Negierungsbezirk Münfter gehörig, iſt eine der fiandesherrlichen Beftgungen ber Grafen 
von Bentheim-Steinfurt, die ſchon feit dem 15. Jahrh. im Beſite des Haufes Bentheim war. 
Der gleichnamige Hauptort, Burg-@teinfurt an ber Aa, mit dem fürftlichen Schloffe und 
Park, zählt 2881 E., die Lederfabrifation und Weberei treiben. 5 

Steingut ift der Name einer Gattung gebrannter Thonwaaren und zivar eigentlich ber 
dem Porzellan am nächften flehenden, aus feinem weißen Thon gebrannten und mit einer feld- 
fpathhaltigen, ſich mit der Maffe innig vereinigenden Glaſur verfehenen, auf dem Bruche weie 
Fen engl. Waaren diefer Art, die nach dem Erfinder auch Wedgwood (ſ. d.) genannt wird. Man 
pflegt aber namentlich in Deutfchland auch viele Waaren von erdigem Bruche mit bleihaltiger 
Glaſur, welche dem Gattungsbegriffe Fayence angehören, mit diefem Namen zu belegen. Das 
Steingut ift meift weiß, höchftens mit fehr einfachen farbigen Verzierungen oder Kupferftichen 
verfehen. Seine Fabrikation ift überall verbreitet. Vom Steingut ift das fogenannte Stein ⸗ 
zeug zu unterfcheiden, aus welchem Bier- und andere Flaſchen, Krüge, Buttertöpfe u. f. w. ge 
macht werden und welches aus einer fehr harten grauen oder braunen Maffe mit durchfichtiger, 

auf die Maffe feft aufgefchmolzener Glaſur befteht. 

Steinhudermeer, ein Yı RR. langer Binnenfee im nordweſtlichen Deutfchland, liegt theils 
auf Hannov., theils auf lippe · ſchaumburg. Gebiet, ift fehr fifchreich, Hat eine moorige Umgebung 
und umfchliefit die Meine Feſtung Wilheimſtein. N 

Steintlee, f. Melote. 

Steintohlen nennt man bie in verfjiedener Ziefe umter der Erdoberfläche und zwar in 
Begleitung von Kohlenfchiefer und Kohlenfanbftein ald Gkieder der fogenannten @teinkohlen- 
formation vorfommenden Ablagerungen mehr oder. minder reiner Kohle. Bon den fogenann- 
ten Braunkohlen (f. d.) unterfcheiden fie ſich durch etwas geringern Bitumengehaft, ſchwarze 
Farbe des Strichpulvers und durch die begleitenden Geſteine und Pflanzenabdrüde. Das Bor 
handenſein von Kohlenwaſſerſtoffverbindungen bei den Steinkohlen veranlaßt bei. trockener 
Deſtillation große Mengen von Leuchtgas, Steintohlentheeröl u. f.w. Nach der Verſchieden 
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Seit ihrer Meinheit, Ihres Zuſammenhangs und rer Tertur unterfcheidet man fie mineralo- 
giſch in Pechkohlen, Kännelkohlen, Grobtohlen, Baferkohlen, Schiefer und Blätterkohlen umd 
Rußkohlen. Der von flüchtigen Subftanzen faft freie, reine Kohle von großer Dichtigkeit enta 
haftende Anthracit (f. d.) wird von den Mineralogen nicht unter die Steinkohlen gerechnet. 
» Die Steintohlen formen meift in baffmartigen Formationen vor und es liegen dann, mit 
Schiefer und Sandſtein abwechſeind, in ber Regel mehre, zum Theil viele Schichten oder Flötze 
vom fehr verfchiebener Mächtigkeit, zoll. bi6 viele Fuß dick, übereinander ; doc enthalten in der 
Negel nur ein ober einige diefer Floͤhe die vorzüglichſten Kohlen (Pech- und Känneikohlen), die 
meiften Ruß · und Schieferkohlen. In manchen Kohlenbaffins ift Grobkohle die vorherrfchende. 
Die Steinfohlen der verfchiedenen Kohlenbaffins find ferner nach ihren Gehalte an erdigen 
Subftanzen, Ihrem Durchfegtfein von frembartigen Adern, Schwefelkies u. f. w. fehr verfchie- 
ben und auch ihr Gehalt an Kohlenmwafferftoffen iſt ſich nicht gleich. Daraus entſtehen die 
techniſchen Unterfcheidungen in Badkohlen, welche in der Hige fhwellen, zufammenbaden und 
Schmelzen; Sinterfohlen, welche nicht ſchmelzen, aber zufammenfintern; Sandkohlen, welche 
im Feuer ſchwinden und locker bleiben. Die vorzüglichiten Kohlenbaſſins hat Großbritannien 
in Rorthumberland, Durham, York, Derby, Lancafdire, Eumberland, Wales und einigen 
ſchott. Grafſchaften, und es find die engl. Kohlen durch Quantität und Qualität gleich ausge 
- zeichnet. In Srankreich haben St.-Etienne und bie belg. Grenzgegenden, in Belgien Namur, 
Verviers u. ſ. w. in Deutfchland die Gegenden von Dortmund, Aachen, Saarbrüden, Wer 
tin, Zwickau und Potfchappel in Sachfen, Pilſen in Böhmen, das ſuͤdliche Schlefien u. f. w. 
Steintohlen. Die Steintohlen werben flet regelmäßig bergmännifch durch unterirdifche Baue 
gewonnen und es wird jegt überall dabei mit großer Sorgfalt verfahren. Eigenthümiich find 
dem Kohlenbergbau die fchlagenden Better, b, 5. Kohlenwaſſerſtoffgaſe, welche fid aus Ritzen 
und Klüften des Kohlengebirgs entwideln find beim Nähern eines Lichts erplodiven. Des- 
‘halb müffen die Arbeiter mit fogenannten Sicherheitölampen (f. d.) verfehen fein. Trogbem 
aber kommen alljährlich Unglücksfälle vor. Diefe Gafe, forte die Producte, welche man bei der 


Steinkohlengasbereitung erhält, beweiſen wol, daß die Steinkohlen zwar Reſte früherer Wäl- , 


der oder Torfmoore, aber nicht durch Verbrennung, fondern durch allmälige Serfegung unter 
hohem Drud, weshalb die Structur meift verſchwunden ift, entflanden find, wobei die kohlen⸗ 
wafferftoffigen Producte fich nicht verflüchtigen konnten. Die Steinkohlen find vermöge ihrer 
Zufammenfegung ein ganz vorzügliches, für gewiſſe Zwecke das vorzüglichfte und bei ihren 
maffenhaften Vorkommen, bei geregelter Gewinnung in nicht zu großer Entfernung vom 
Fundorte auch das billigfie Brennmaterial. Da nun, abgefehen von der Metallinduftrie, wo 
die Wichtigkeit der Kohlen von felbft einleuchtet, mit der überhandnehmenden Verwendung der 
Dampfraft der Preis des Brennmateriald immer entfcheidender für das Gebeihen der In- 
duſtrie wird, fo ift auch Steinkohlenreichthum in der Negel mit einer entfprechenden induftriellen 
Entwidelung gepaart. Die Steinfohlen find einer der Hauptfactoren von Englands induftriel- 
ber Größe. Die Steinkohlen geben beim Brennen, welches ſtets auf Roften gefchehen muß, 
eine ſtarke Flamme und, ba fie faft nur aus brennbarer Subſtanz beftehen, fehr viel Hige. Bei 
der fehr verfchiedenen Beſchaffenheit der Steinkohlen gehört aber eine große Kenntniß des 
Feuerungsbaus und von Seiten der Helzer ein fürmliches Studium der Eigenſchaften der 
Steinkohle dazu, um in jedem Kalle das Marimum des Effects zu erzielen. Wegen des Schmwe- 
felkies gehalts der meiften Steinkohlen und des Gehalts an flüchtigen Stoffen iſt das Berbren- 
nen roher Steinkohlen meift mit unangenehmem Geruch, und der Entwidelung von Gasarten 
verbunden, welche Metall ſtark angreifen. Kür ſolche Anwendungen nun, wo diefe Gasarten 
vermieden werben follen, 3.8. beim Eifenſchmelzen, Heizen der Zocomotiven, der Stubenöfen 
u. ſ. w., verwandelt man die Steinkohlen in Coaks (Koks), indem man fie in Haufen an der 


s 


Kuft (Meilern) oder befondern Dfen fo lange erhigt, bis aller Schwefel und der größte Theil 


ber flüchtigen. Stoffe verjagt find. Der Rüdftand ift dann eine metallifch- klingende, faft 
reine Kohle. Erhitzt man die Steinkohlen in verfchloffenen Retorten, fo kann man bie fich ent- 
widelnden flüchtigen Stoffe benugen, indem man das Leuchtgas nach vorgängiger Mbfchei- 
dung bes Theers, ber Schmwefelverbindungen uf. w. zur Beleuchtung (ſ. Sasbelenchtung) die 
nen läßt. Die rüdftändigen Coaks (f. d.) können dann immer noch zum Heizen gebraucht wer- 
den, find aber, da fie faft feine Spur von flüchtigen Beftandthellen mehr enthalten, nicht zu 
allen Zwecken verwendbar. 

. Steinle (Morig), eigentlich Müller von Steinla, Kupferſtecher und Brofefler an ber 
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Akademie zu Dresden, wurde 1791 zu Steinla bei Hildesheim geboren. Seine erſten Stubien 
machte er an der Akademie in Dresden, wo fehon feine früheften Arbeiten, mehre Porträts in 
Rinienmanier, zu ſchönen Erwartungen berechtigten. Sodann begab er fi) nach Italien, wo er 
zu Florenz unter Morghen und zu Mailand unter Longhi bald eine Hohe Stufe ber Bollen- 
dung erreichte. Dort vollendete er auch feinen Stich nach Tizian's berühmten Chriſtus mit 
dem Zinsgrofchen, ber ſich durch meifterhafte Durchführung, außerordentliche Zartheit und 
Kraft auszeichnet. Sodann flach er das in Dresden befindliche Bild von Fra Bartolommeo 
und den Kindermord nach Rafael's Zeichnung, ferner die Holbein’fche Madonna der dresdner 
Galerie, eind ber audgezeichnerften Werke des Grabftichels, vol Wahrheit und Leben und 
von hohem maferifchen Reiz, welches ihm von ber parifer Akademie die große goldene Medaille 
erwarb. Seine neuere Arbeit ift der nicht minder vollendete große Stich nach Rafael’ Sixti⸗ 
nifcher Madonna. Gegenwärtig ift der Künftler mit einer Nachbildung der Nafael ſchen Ma- 
donna mit bemi Zifche befchäftigt, zu welchem Zweck er 1852 nad; Madrid gereift war, um vor 
dem dortigen Original feine Zeichnung zu vergleichen. 

Steinle (Joh. Eduard), einer der namhafteften Vertreter der neuern religiöfen Ma- 


lerei in Deutfehland, wurde 1810 in Wien geboren und dort an der Akademie gebildet. 


Er fchloß ſich der Overbeck'ſchen Richtung an, welche er mit aller Innigkeit, jedoch auch 
mit der diefer Schule eigenen Beſchränkung verfolgte. Seit 1837 fegte er in München und 
darauf in Rom, befonderd durch Cornelius angeregt, feine Studien fort. Doc, zeigen feine 
Werke weniger die mergifch-großartige Richtung dieſes Meifters, als vielmehr bie finnig-naga- 
tenifche, dem Mittelalter näher ftehende Dverbed's. Im I. 1859 malte er Jakob mit dem En- 
gel tingend, fodann eine Madonna, eine Zeanne d’Arc zu Pferde u. U. Um biefelbe Zeit 
führte er auf Schloß Rheineck im Auftrage von Bethmann · Hollmeg die Fresken der Ka- 
pelle aus. Sodann begann er 1843 Fresken im hohen Chore bes Doms zu Köln, die Engel» 
höre auf Goldgrund darftellend, Schöpfungen von großartigem Ausdrud. Seit 1844 malte 
er im Kaiferfaale zu Frankfurt dad Urteil des Salomo. Im 3.1850 erhielt er am dortigen 
Städel’fchen Inflitut die Profeſſur der Hiftorienmalerei. Seitdem hat er in frifcher Probuc- 
tionskraft eine große Anzahl von Olbildern darunter auch Porträts, im Geifte bes 16. Jahrh. 
aufgefaßt, gemalt. Zugleich fertigte er eine Menge von Zeitungen, bie durch den Stich und 
die Lithographie allgemein befannt find... — 

Steinmaſſe oder künſtlicher Stein wird auf mannichfache Weiſe hergeſtellt, wobei man 
im Allgemeinen als Hauptvortheil den Umftand ins Auge fast, daß Gegenftände von beliebiger 
Geſtalt in Formen verfertigt werden können, alfo die Eoftfpielige Steinmeg - und Bildhauer- 
arbeit erfpart wird. Zu den künftlichen Steinproducten gehören z.B. fchon die aus Lehm ge- 
brannten Ziegel, die auf gleiche Weife aus andern Thonmifchungen hergeftellten Bauorna- 
mente andererfeits Sie Nahbildungen der Edelfteine durch Glasflüffe. In engerm Ginne, find 
hierher zu rechnen: der Studmarmor aus Gyp6, ber röm. Gement, Portlanb-Gement, Ölce» 
ment, (Gemenge von Sand, Kalkfteinmehl, Bleiglätte und Leinöl), Harzcement (aus Kreide 
oder Kalkfteinpulver und gelbem Harz ober Kolophonium), verfchiedene Arten künſtlicher 
Schleiffteine (z. B. aus Schellad und gepulvertem Smirgel) u.f.w. 

Steinmörfer find nicht zum Werfen der Bomben, fondern nur für die Heinern Geſchoſſe, 
wie Spiegelgranaten, Kartätſchen und Steine, beftimmt. Sie erhalten einen größern Durch ⸗ 
meffer als die Bombenmörfer, denen fie in den übrigen Einrichtungen gleich find. Gewöhnlich 
werben fie aus Eifen gegoffen, theils ber Erſparniß wegen, theils weil die Bronze von ben 
Steinen fehr bald leiden würde. - 

Steinöl, f. Exböl: i 

Steinoperationen nennt man diejenigen chirurgiſchen Operationen, weldhe die Befeiti- 


gung ber Steine in der Urinblafe bezwecken. Die gänzliche Befeitigung des Übels erlangt man 


nur durch den Steinſchnitt oder die Lithotomie (litholomia oder cystotomia), die darin befteht, 
daß man von außen her mie bem Meffer die Harnblaſe öffnet, um einen oder mehre barin be- 
findliche Steine auszuziehen. Die Häufigkeit ber Steinkrankheit (f. Stein) erzeugte die Idee 
diefer Operation fchon im hohen Alterthume, und bei den alten Agyptern gab es eine Claffe 
Menfchen, welche die Ausführung diefer Operation zu einem befondern Gewerbe machten. In 
ben mebicinifhen Schriften des Alterthums wird derfelben häufig gebacht; die Araber wie bie 
Arzte bed Mittelalters überhaupt fcheinen fie wieder ben befonder& darauf eingeübten Stein⸗ 


ſchneidern überlaffen zu haben, bis feit dem 17. Jahrh. von den ausgegeichnetften Ärzten und 


Chirurgen der größte Fleiß darauf verwendet wurde, burch Verbefferungen der Methode und 
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der Iuflrumente, ſowie durch Ubung und dadurch erlangte Fertigkeit die mit der Operation ver» 
bumdenen Gefahren und Schmerzen zu vermindern. Durch diefe Beftrebungen hat man nad 
umd nach nicht weniger ald acht Methoden des Steinfchnitts beim Manne und neun beim Weibe 
erhalten, welche fich gegenfeitig den Vorrang ftreitig machen. Einer der Hauptunterſchiede zwir 
ſchen diefen Methoden liegt in dem Orte des Einfchnitts in die Harnblafe, welcher fowol von 
ber vordern Fläche des Unterleibs als auch von dem unterften Theile deffelben, dem Mittel- 
fleifche, aus oder endlich duch den Maſtdarm gemacht werden kann. Allein die Operation 
des Steinſchnitts ſchien von jeher den Arzten mit fo großer Gefahr verbunden, daß man Mittel 
auffuchte, den Stein auf andere Weife zu entfernen. Zu diefem Zwede fchlug man viele foge- 
nannte fteinauflöfende Arzneimittel (remedia lithontriptica) vor, deren Anwendung aber ohne 
Erfolg war. Auch gelangen verfchiedene Verfuche, den Stein auf gemaltfame Weife, aber ohne 
bfutige Operation zu zertrüũmmern und fo die Krankheit zu heilen; allein die Schwierigkeit des 
Unternehmens und bie Unficherheit bes Gelingens hinderten eine allgemeinere Verbreitung bes 
dabei befolgten Verfahrens. Endlich gelang ed nach vielen Verfuchen dem parifer Arzte Ei- 
viale, ein Verfahren auszumitteln und Inftrumente zu erfinden, wodurch er die Möglichkeit, mit 
fiherm Erfolge eine folche Operation auszuführen, nachwies. Er machte feine Erfindung 1823 
öffentlich bekannt und operirte felbft mit folchem Glücke, daß er bald viele der ausgezeichnetften 
Chirurgen, welche Gelegenheit hatten, fi in der neuen Methode (Lithotritie oder Lithotripfie) 
zu üben, unter feine Anhänger zählte. Das von ihm angegebene Inftrument befteht aus einer 
geraden Fatheterartigen filbernen Röhre, 8-10 Zoll ang und 3% Linien im Durchmeſſer hal- 
tend, die aber am untern Ende offen ift und in welcher ſich eine zweite Röhre befindet, deren un- 
teres Drittheil in drei aus elaſtiſchem Stable gearbeitete und an ihrem Ende leicht umgebogene 
Arme getheiltift, welche, fobald fie aus der äußern Röhre hervortreten, auseinandermweichen und 
fo eine Art Zange mit drei Fängendarftellen. Innerhalb diefer Röhre ift wieder ein Bohrer ver- 
borgen, der ziemlich beweglich fein muß. Hierzu kommen noch verfchiedene weniger wefentliche . 
Apparate, welche durch Firirung des Inftruments und Angabe der Befchaffenheit des Steins 
der Operation mehr Sicherheit ‚geben. Diefe felbft wird nun, abgefehen von den Vorbereitun- 
gen, al$ Gewöhnung der Harnröhre andie Aufnahme dieſes etwas umfangreichen Inſtruments, 
Einfprigungen in die Blafe u. f. w. auf die Art bewerfftelligt, daß man die Röhre, in welcher 
bie beiben andern Inftrumentflüde verborgen liegen, durch die Harnröhre bis in die Blaſe und 
an den Stein führt, hierauf vorfichtig die zweite Röhre vorfchiebt und fich mittels der Fänge 
derfelben des Steins bemächtigt umd ihn feſthält, fodaß der num vorwärts bewegte und gebrehte 
Bohrer bie Sertrümmerung ausführen Tann. Das Inſtrument wird fobann, nachdem Bohrer 
md Fangzange an ihren frühern Drt zurückgezogen worden find, herausgenommen und die 
Operation in Zwifchenräumen von mehren Tagen fo oft wiederholt, bis ſich keine Steine mehr 
finden. Die Inftrumente fowie bie Operationdmethode felbft haben durch Amuſſat, Leroy, Mei- 
rieug, Heurteloup, Wattmann, Wenzl, Jacobfon u. A. noch mandjerlei Veränderungen erfah ⸗ 
ren, welche fich jedoch ſämmtlich auf daſſelbe Princip ftügen. Zwar gibt es noch Fälle, in denen 
die Lithotritie nicht angewendet werden Tann und deshalb der Steinſchnitt vorzuziehen ift, jedoch 
iſt die Ausführung der Iegtern Operation durch die Erfindung der erflern bedeutend einge- 
ſchrankt worden. 

Steinpappe (cartonpierre ber Franzoſen), woraus Reliefornamente für das Innere von 
Gebäuden verfertigt werben, ift eine Zufammenfegung aus aufgeweichtem und zerfleinertem 
Papiere, angemacht mit Leimwaſſer und verfegt mit Thon und Kreide. 

Steinfalz nennt man das in ber Natur maffenhaft vorfommende Chlornatrium, welches 
theils als ſolches unmittelbar in Steinbrüchen oder Bergwerken gewonnen wird, oder aber 
durch feine Auflöfung in Waſſer zu natürlichen ober fünftlichen Salzquellen, Sookquellen, 
Beranlaffung gibt. Die natürlichen Safzquellen liefern in der Regel keine gefättigte Salzſoole, 
weshalb man die durch Bohrarbeiten oder fogenannte Sinkwerke erlangten ihmen vorzieht. 
Das als ſolches gewonnene Steinfalz ift gewöhnlich nicht rein genug, um es als Kochſalz ver- 
enden zu fönnen, und wirb In diefem Falle zur Verwendung für ben menſchlichen Haushalt 
erft wieder in Waffer aufgelöft und die Solution dann eingefotten. Steinfalz findet. fi ger 
wöhnlich mit Gyps Anhydrit und Thon zufammen als unregelmäfige Einlagerung in fehr 
vielen durch das Meer abgelagerten Flögformationm. Innerhalb beftimmter Ländergebiete 
iſt e8 aber in der Regel nur in einer oder in zweien ber übereinander liegenden Bormationen 
vorhanden. In Deutfchland, mit Aueſchluß der Alpen, kennt man es nur in ber Triasgruppe 
und in ber Bechfleinformation. Alle ſüddeutſchen Salinen, namentlich die ſchwäb., benugen 
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das zwifchen den Muſchelkalk (das mittlere Glied der Triasgruppe) eingelagerte Steinſalz. 
Die mittel» und norbbeutfchen Salinen benugen dagegen die Steinfalzlager des Zechſteins, des 
Buntenſandſteins und bes Muſchelkalks. Bei Staßfurt unweit Magdeburg hat man Iegteves 
gegen 1000 $. mächtig erbohrt. Das Alter des Steinfalges der Kalkalpen (bei Hall, Hallein, 
Hallſtadt u. f. w.) ift noch etwas zweifelhaft. Die fehr mächtigen und weitverbreiteten Stein 
falzlager Galiziens (z. B. bei Wieliczka) find tertiär, die bei Cordonna in Spanien follen der 
Kreidegruppe angehören, ebenfo bie in Rorbaftita. Im Ononbagogebiet Rordamerifas Eennt 
man Steinfalz in der Graumwadenformation, und fo ſcheint es denn in der That von Feiner ma⸗ 
tinen Ablagerung ganz ausgefchloffen, nur aber innerhalb derfelben fehr ſporadiſch vertheilt zu 
fein. Vgl. von Alberti, „Halurgifhe Geologie” (2 Bde. Stuttg. und Tüb. 1852). 
Steinſchneidekunfi oder Litboglyptik nennt man die Kunft, Gegenflände auf eblern 
Steinen erhaben ober reliefartig darzuftellen, ober diefelben vertieft in Steine einzugraben. Die 
erftere Art diefer Glyptik (f. d) mag fehr früh geübt morben fein und ihren Urfprung bei den 
Babyloniern genommen haben. Durch diefe fam der Gebrauch, geſchnittene Steine zu tragen, 
zu ben Hebräern., Nach Andern wurde bie Steinfchneibekunft zuerft in Indien geübt. Die 
Agypter fchnitten in die härteften Steine vertiefte Arbeit ein. Doch auch. bei ben Griechen mur- 
den ſchon früh gefehnittene Steine als Stegeltinge gebraucht. Als einer der früheften Künſtler 
diefes Fachs wird Mnefarchus, der Vater des Pythagoras, genannt, ber ben Ming des Poly- 
krates ſchnitt, von welchem die Alte Welt ſich fo wunderbare Märchen erzähfte. Wahrſcheinlich 
waren dieſe ältern Arbeiten ſämmtlich Tiefſchnitte, fogenannte Intaglien (Intaglios). Ob in 
den Scarabäen echt ägypt. Urfprungs und in ben ihnen nachgebilbeten griech.etrusk. mit Dar- 
ftellungen im alten Stil die älteften Proben diefer Kunft erhalten find, möchte wegen der Form 
der Steine, bie als Käfer gefchnitten find, vielleicht Bedenken erregen. (&. Scarabaͤus.) In- 
deß find die Proben gefchnittener Steine aus der Zeit bes gewaltigen Stils, d. h. vor den Per- 
ferkriegen, fo felten, daß man den genannten Steinen den Vorrang bes Alters zugeſtehen mag. 
Mit dem Zeitalter Alerander’s d. Gr. fcheint die Blüte der Glyptik zufammengufallen ; doch 
tönnen wir von dem Verdienfte des Pyrgoteles, des Apollonides und Eronius nur nach fchrift- 
lichen Zeugniffen urtheilen, da echte Arbeiten diefer Künſtler nicht bekannt find. So mag z. B. 
der Hochfchnitt oder die Gameen (f. d.), wobel man gern zwei verfchiedenfarbige Schichten 
deflelben Steins, die eine zum Grunde, die andere zu dem darüberliegenden Relief benugte, 
exft aus diefer zweiten Periode herſtammen. Die Künftler dieſes Fachs nahmen die Meifter- 
werte der Sculptur zum Gegenfland und zu Vorbildern, und beſonders unter den Kaifern war 
zu Rom diefe Kunft zu großer Verbreitung gediehen. Die Namen Dioskorides, Apollonides, 
Aulos, Hyllos, Cnejus und Solon bezeichnen und die Werke der höchften Vollendung in diefer 
Kunft, während die uns erhaltenen bebeutendften Arbeiten, der Onyx ber heiligen Kapelle zu 
Paris, die Apotheofe des Kaifers Claudius barftellend, ber den Patroklos befagende Achilles 
und ber Kopf bed Julius Eäfar, ebenfo wie das fogenannte Dantuanifche Gefäß, die Trivul- 
ciſche Taffe, Die Zaffe zu Neapel und das Balfamarium im Mufeum zu Berlin, in Nückficht 
des Kunſtwerths von größerer oder minderer Bedeutendheit find. Eine Menge Ramen griech. 
Bufammenfegung wurden im 15. Jahrh. auf gefchnittene Steine gefept, ald durch die Medi 
ceer diefelbe Kiebe für geſchnittene Steine und Daktyliothefen erwachte. Schon Pompejus 
weihte die Daktyliothek des Mithridates auf dem Gapitol, Julius Cäfar ſechs Tafeln mit ſechs 
Gemmen in dem Tempel der Benus. Berühmt waren fpäter die Sammlungen des Herodes 
Atticus, Veſpaſian u. A. Doch hielt diefe weitwerbreitete Liebe die Kunft nicht aufrecht. Die 
Proben bes Verfalls aus ben Zeiten der fpätern Kaiſer finden wir in der reichen Claſſe ber 
Abrarasfteine (f. d.) und in einigen feltenen Arbeiten aus der Zeit ber Byzantiner, fowie in 
mehren @laspaften aus ben erſten Jahrhunderten n. Chr. Seit Gallienus wurden bie Zeichen 
biefes Verfalls immer auffallender. Da aus dem Stoffe diefer Kunſtwerke kein Nugen zu 
ziehen war, fo erhielten ſich felbft in den Zeiten ber. größten Richtachtung der Kunft Gemmen 
(f. d.) in hohem Werthe und fanden an Heiligenfchreinen, an Monftranzen, in Reichöinfignien 
und an Prachtgewändern eine ausgezeichnete Stelle, die fie für Zeiten bewahrte, wo ihr Kunfl- 
werth unabhängig vom Stoffe anerfannt wurde. Schlagend hat ſich dies durch bie am Kaften 
der Heiligen drei Könige im kölner Dom und an der Tumba ber heil. Elifaberh zu Marburg 
erhaltenen bewieſen. Darf man nach den bis jegt bekannt gewordenen Überreften ſchließen, fo 
wurden in Byzanz und Konftantinopel mehr Arbeiten dieſer Art verfertigt als Im Abendlande. 
Der Stein mit dem Kopfe der Nichilde, ber Gemahlin Karl's des Kahlen, gehört zu den fo fel- 
temen Überreften aus diefer Periode, daß er nebſt einigen hriftfichen Darfieilungen, die man 
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biefer Zeit vieleicht zufchreiben könnte, für beinahe einzig gelten muß. Der Atefte Steinſchnei⸗ 
ber ber newern Zeit war Victor Piſano. 

Die Auffindung einiger auögezeichneten Stücke in Italien, befonders in Florenz, und der 
Prunk, ben der byzantin. Kaifer Johann Paläologus beim Eoncilium zu Florenz 1438 mit 
ſchönen Steinen trieb, mögen bie Liebe für folche Kunſtwerke bei den Mediceern erregt haben, 
die, mit den Päpften wetteifernd, als die früheften Beförderer diefes Kunſtzweigs auftreten. 
Einen bedeutenden Ramen erlangte in jener Periode der wiedererwachenden Lithoglyptik der 
Blorentiner Giovanni, welcher wegen feiner Geſchicklichkelt gewöhnlich Giovanni dalle Carniole 
genannt wurde. Außer dem Karneol mit dem Bildniß des Savonarola im Mufeum zu Flo- 
renz, ber fpäter ald 1498 gearbeitet fein muß, gibt e8 nur wenige Arbeiten, die ihm mit Ber 
flimmtheit zugefchrieben werben können. Zeitgenoffen und Nebertbuhler des Giovanni waren 
Nanni di Prodpero dalle Carniole in Florenz und der Mailänder Domenico Compagnie (dei 
camei), von welchem das Bild des Lubwig Sforza, genannt Moro, in einen Rubin gefchnitten, 
ſich im florent. Mufeum erhalten Hat. Auch Valerio Belli von Vicenza, der 1546 farb, war 
ſchon damals ein berühmter Steinfhneider. Bei allen Großen Italiens fand diefe Kunft Be 
förderung und von Jahrzehnd zu Jahrzehnd flieg daher die Anzahl der Künſtler und der Um« 
fang ihrer Kunftmittel. Vorzugsweiſe behandelte man antike Gegenftände, die häufig mit fol- 
her Meifterfchaft nachgeahmt wurden, daß die höchfte Kennerfchaft dazu gehört, vollendete 
Arbeiten diefer Periode von echt antiten zu umterfcheiden; in manchen Bällen entſcheidet nur 
der äußerſt ſchwer zu beurtheilende fogenannte locco, d. h. bie Axt, wie der Steinfchneider fein 
Inſtrument angefegt zu haben ſcheint. So herrſcht eine merkwürdige Meinungsverfchiebenheit 
über den angeblichen Giegelring des Michel Angelo. Um die Arbeiten für völlig antike gelten 
zu laffen, zogen manche Künſtler vor, griech. Namen darauf zu fegen, aber zum Theil mit fo 
weniger Kenntniß der Sprache, daß fie Dadurch fich nur um fo eher verriethen. Jener Zeit find 
namentlich auch die Steine mit dem Namen Pyrgoteled zugufchreiben, bie Fiorillo als Arbeiten 
eines in Italien geborenen Griechen Laskaris darzuthun fuchte. Die Fertigkeit, in eble Steine 
u fehneiden, trug man auch auf Glas und Gold über, und namentlihe Auszeichnung verbient 
in diefer Hinſicht das Kryſtallkaͤſtchen bed Valerio Belli, des gefchickteften und fleifigften Künſt · 
lers dieſes Fachs im 16. Jahrh. Bon Clemens VII. zum Geſchenk für Franz I. beftimmt, bes 
finder es ſich jegt nach manchem Schickſalswechſel in Florenz. Auch das Mufeum in Berlin ber 
figt ein fehr vorzügliches Kryſtallgefäß mit Figuren aus derfelben Zeit; die Goldeinfaffung ift 
von Benvenuto Cellini’6 Hand. Auch Giovanni Bernardi, geb. 1495, Aleffandro Ceffati, 
Matteo del Naffero, Domenico di Polo, Maria di Pescia (vieleicht der Urheber von Michel 
Angelo's Siegelring) waren vorzügliche Steinfehneider und meift zugleich Stempelfchneider 
a Vorzüglichen Ruhm behaupteten die Mailänder, da der Reichthum der Vornehmen 
die Übung diefer Kunft begünfligte. Dort machte Jacopo da Trezza bie erften Verſuche, in 

Diamanten zu ſchneiden, derfelbe, ber um 1564 das berühmte Tabernakel des Escurials für 
Philipp II. von Spanien ausführte. Die größte bis jegt befannte Arbeit, bie ein neuerer Künft- 
ler gegeben hat, iſt die fieben Zoll große Gamee, auf der der Großherzog Eofimo von Toscana 
mit Eleonore, feiner Gemahlin, und fieben Kindern dargeftellt ift, im Mufeum zu Florenz. 
Auch fie ift das Werk eines Mailänder, Giov. Ant. de Roffi, der gleichzeitig mit den fünf 
Brüdern Saracchi, etwa um 1570, jene Kunſt dort übte. Bon der Lehtern Geſchicklichkeit 
zeigt der kryſtallene Helm des Herzogs Albert: von Baiern. Die erften Spuren beutfcher Stein 
ſchneidekunſt finden fich im 14. und 15. Jahrh. m Nürnberg, wo Dan. Engelhard (geft. 1512) ° 
als erſter deutſcher Stempelſchneider auftrat, und in Strasburg; body bleibt es die drei folgen- - 
ben Jahrhunderte hindurch meift bei vereinzelten Erfcheinungen. Erſt Natter (f. d.), ber fih 
auch durch feinen „Traitö de la möthode antique de graver en pierre fine, compar6e avec la 
" mölhode moderne“ (Rond. 1755) feht verdient machte, Pichler und Marchant gelten ald die 
Herfteller diefer Kunft, denen ſich Facius und Heder anfchloffen. Jegt wird fie von mehren 
Künftlern mit Gtüd und, mas bie in Wappen anlangt, meift von poln. Juden geübt. Befon- 
ders iſt Berini in Mailand hervorzuheben, ber, nebft Cervara, Piſtrucci, Santarelli und Giro- 
mei in Rom und Putinati in Mailand, in neuefter Zeit die nambafteften Werke biefer Art 
ausgeführt hat. In Deutſchland find K. Fifcher und Calandrelli in Berlin zu nennen. Bol. 
Brifephetz, „Lehrbud der Steinfchneidefunft” (Münd. 1820). 
Steinwein, ſ. Bodäbentel und Frankenweine. i 
Stelltönat (stellionstus). Die Behendigkeit der Eidechſe (stellio) und ihre Geſchicklichkeit 
im Eutfchlüpfen gab den Römern das Bild eines Betrüger, welcher ohne Verfälſchung von 


An. 


456 Stellung . Stempelfchneidekunſt 


Urkunden und andern beſonders benannten Gattungen des Betrugs. Andere auf eine ſtrafbare 
Weiſe überliftet und in Schaden bringt, z. B. Waaren verpfändet, welche nicht exiſtiren. Pfäm- 
der dem Gläubiger auf eine liſtige Weife entzieht und ähnliche Handlungen begeht. Nach der 
neuern Strafgefeggebung geht dieſe Kategorie ftrafbarer Handlungen in dem Betrug auf. 

Stellung, f. Attitude. A 5 —— 

Stellvertretung iſt im Militärweſen die in manchen Staaten dem Militärpflichtigen ge» 
feglich erlaubte Beſchaffung eines Andern, der für ihn in den Heeresdienſt tritt. Entweder hat 
Erfterer ſich mit feinem freiwilligen Erfagmann felbft mit Geld abzufinden, ober ber Staat, 
was für bad Seer vorzuziehen ift, übernimmt gegen Zahlung einer nıäßigen Summe da6 Ber _ 
fehaffen der Stellvertreter, wobei vorzugsweiſe ausgediente tüchtige Soldaten, die wieder ein- 
treten wollen, zu wählen find. Durch die Stelvertretung wird dem bürgerlihen Verhältniß 
und Gewerbfleiße manche Störung erfpart und der Armee ein Kern alter Soldaten gewonnen, 
aus welchem bie bei kurzer Dienftzeit fo ſchwer zu ergängenden Unteroffiziere genommen werben 
Tönnen. Allerdings find aber durch biefe Einrichtung wiederum die Vermögenden vor den L- 
mern begünftigt und infofern wird auch die allgemeine Wehrpflicht umgangen. 

Stelzen waren fon im Alterthume bekannt, wurden jedoch Damals blos auf dem Theater 
gebraucht. Die Schaufpieler, welche ſich derfelben bedienten, hießen Grallatores. Im gewöhn- 
lichen Leben gebraucht man fie gegenwärtig in der Bretagne, in den Pontinifchen Sümpfen und 
überhaupt, um fumpfige Gegenden zu durchwandern. Für die Jugend find fie zur Übung im 
Balanciren und zur Stärkung der Armmuskeln zu empfehlen. 

Stempel (botanifch), f. Viſtill. 

Stempel. Die Bezeichnung eined Gegenftandes durch Stempelung, d. h. durch ein auf ⸗ 
gedrucktes Zeichen, Bann mancherlei Zwecke haben, z. B. die Identität deffelben zu wahren und 
Verwechſelungen zu verhüten, dad Datum feftzuftellen, zu bezeugen, daß eine Waare geprüft 
und gut gefunden worden ift (f. Schauanftalten), zu befcheinigen, daß etwas vorgezeigt wer- 
den ift u. ſ. w. Aus folhen Anwendungen eines Stempels entftand mit der Zeit die Befleue- 
tung des bürgerlichen Verkehrs in der Weiſe, daß gewiſſe fehriftliche Verhandlungen nur auf 
geftempeltes Papier (Gtempelpapier) gefchrieben werden Dürfen, wofür eine gewiſſe Abgabe, 
die @tempelabgabe, beren Werth in dem Stempel auögebrüdt ift, entrichtet werden muß. Die 
Holländer follen die Erften geweſen fein, welche im Anfange des 17. Jahrh. diefe Befteuerungs- 
form einführten. Nach und nach wurde fie faft in allen Ländern üblich und macht in einigen, 
vornehmlich in England, einen beträchtlichen Theil der Staatseinnahme aus. Man beſteuert 
damit den bürgerlichen Verkehr, gerichtliche und außergerichtliche Eontracte, Wechfel und Quit- 
tungen, bie Beftallungen der Staatsbeamten, Adelsdiplome, die Erlaubnißfcheine zu bürger- 
lichen Gewerben und andere Ausfertigungen ber Regierung, die gerichtlichen Eingaben, die 
kirchlichen Attefte, die Kalender, Spielkarten und befonders auch Zeitungen. Es hat diefe Art 
der Befteuerung das Bequeme, daß fie in Heinen Summen erhoben wird und nie einen Rüd- 

and geftattet, weil der Staat das Stempelpapier nur gegen baares Geld zu verkaufen braucht. 
brigend trifft fie zumeiſt die bemittelten Glaffen, weil die arbeitenden einen geringern fleuer- 
- baren Verkehr haben. Drüdend fann die Stempelabgabe werden durch ihre Größe. Unrecht 
ift e6, wenn die Gültigkeit der Handlung felbft, 3. B. eines Vertrags, einer Quittung, von bem 
Gebrauche des Stempelpapiers abhängig gemacht wird, ftatt die Unterlaffung, welche aus ver« 
zeihlicher Unachtfamkeit herrühren kann, nur, außer der Nachzahlung des Stempelbetrags, mit 
einer mäßigen Geldſtrafe zu belegen. Bei den gerichtlichen Verhandlungen hat das &tempel- 
papier für das Publicum die Wirkung derBerichtöfporteln, nur mit dem Unterfchiebe, daß es 
voraus bezahlt werden muß. Hier kommt es alfo auch auf die ſtaatswirthſchaftliche Frage an, 
inwieweit Gerichtsgebühren gerecht und zweckmäßig find. Die Stempelabgabe wird theils nach 
gewiſſen allgemeinen Sägen (Glaffenftempel), theild nach dem Werthe bes Objects (WBerth- 
ftempel oder Gradations ſtempel) erhoben. 

Stempelichneidekunft oder Stempelglyptik nennt man die Kunſt, mittels flählermer In 
firumente Figuren, Buchflaben u. ſ. w. in Stempel zu ſchneiden. Man nimmt dayı weichen 
Stahl, ber erſt, nachdem er geſchnitten, gehärtet wird, Die Begenftände, melde in ben Stempel 
kommen follen, werben entweder erhaben dargeſtellt oder vertieft, je nachdem es das Beduͤrfuiß 
des Abdruds fodert. Buchſtaben werden hineingefchlagen mitteld gewöhnlicher, gut gehäzteter 
Bunzen oder Yunzen. Eigentlich bezeichnet man mit Stempel nur die ältere ſiarke Lrt der 
Stempel für Müngen; die neuern, weniger ſtarken Stempel hingegen nennt man Blättchen; 
bie Stempel für Medaillen Stöcke ober Medaillenflöde. Die älteften Proben von Gtempue 
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glptik geben die griech). Münzen, deren rohe Bilder nur auf eine Seite des linfenförmig gegoſ⸗ 
ſenen Metallſtücs (de6 Schroͤtlings) aufgedrückt find, indem im Augenblide des Prägens die 
NRüdfeite auf ein Metallſtück aufgelegt wurde, das fich nothwendig dabei tief eindrüdte (numi 
incusi, oder numi quadratorum incusorum). Eine andere Art eingedrüdter Stempel findet 
man anf den Münzen von Kroton, Poſidonia und andern Orten, bei denen die eine Geite einen 
erhabenen Typus, die andere einen fehr ähnlichen vertieften zeigt. Aus der Zeit des gewaltigen 
Stils, d. h. vor den Perferkriegen, find wenige Proben auf und gekommen, mehr aus der Zeit 
oes hohen und edeln Stils, der in dieſen kleinen Kunſtwerken um die Zeit Alerander’s d. Gr., 
bei den Städten Großgriechenlands und Siciliens aber fchon etwas früher aufkam. Indeß nur 
durch einige biefer Kunſtwerke felbft find die Namen ber Künftler uns erhalten. Vgl. Raoul- 
Nochette, „Sur les gravures des monuments grecs” (Par. 1851). Wahrfcheinlich waren die 
Gemmenfchneiber, deren Berfahren fo verwandt ift (f. Steinſchneidekunſt), die eigentlichen Ber- 
fertiger der Stempel, die aus Stahl oder aus gehärteter Bronze gemacht wurden, die man wie 
Stahl zu glühen verftand. Griechenland war auch in ber Stempelfchneidetunft Roms Lehrerin. 
Die älteften ober- und mittelital. Münzen waren gegoffen aus Bronze und von großem Vo⸗ 
Iumen. Doc ſchon in der legten Zeit der röm. Republik prägte man, und das Giefen der 
Schrötlinge gehörte mit zu den eigenthümlichen Gefchäften der röm. Müngmeifter. Bon den 
in Rom geprägten Münzen find die des Auguftus bei weitem die vorzüglichften; doch gibt es 
auch noch aus der Zeit Hadrian’s einzelne Werke von größter Schönheit, und erft mit den An⸗ 
toninen wird der Berfall der Kunft fihtbar. Als das Metall immer fchlechter wurde, verfid 
auch das Gepräge. Die verfchiedenen Gründe, welche den Verfall der Künfte im Allgemeinen 
herbeiführten, wirkten auch auf die Stempelglyptik ein. Der Übergang von ben legten röm. und 
byzantin. Münzen zu den Barolingifchen Denaren und zu ben Bracteaten war fehr allmälig. 
Die Borbüber zu ben Iegtern gaben die Siegel der Urkunden der Kaifer und Päpfte. Durch die 
große Bläche ber Bracteaten war den Stempelfchneidern Raum zu den mannichfaltigften Ver- 
Serungen geboten. Aber die Münzen blieben noch lange ganz barbariſch, als die übrigen Künſte 
ſchon lãngſt einen bedeutenden Aufſchwung genommen hatten; erft feit dem 12. Jahrh. bemerkt 
man in den europ. Münzen ein Streben nach gefälligerer Fornı. Die franz. Zournoiß, die flo 
zentin. Liltengülden, das Geld der Venetianer und Pifaner wurden durch die Weltverhältniffe 
am befannteften und als Vorbilder nachgeahmt. Auf den Goldmünzen Kaifer Friedrich's II. 
bemerkt man zum erften mal wieder ein Eingehen auf antike Vorbilder, das indeß. dann wieder 
lange Zeit ohne Nachfolge blieb. Im 14. Jahrh. zeichnete ſich namentlich das reiche Flandern 
und Brabant durch ſchöne Münzen aus. Im Allgemeinen wurden die antiten Münzen, befon- 
ders die com. Großbronzen, Mufler für die neuere Stempelglyptik und für die Schaumünzen, 
und namentlich waren es ital. Künftler, bie feit dem Anfange des 15. Jahrh., wo die Denk⸗ 
münzen häufiger wurden, große Berühmtheit hierin erlangten. Mehre der ausgezeichneten 
Maler waren zugleich plaftifche Künftler. Die von den Mediceern ausgehende Liebhaberei für 
gefchnittene Steine vermehrte die Anzahl der Künftler, die fich in folchen Meinen Werken groß 
jeigen konnten, und bie Länder dieffeit der Alpen theilten namentlich zur Zeit des Eunftliebenden 
Karl IV. und Magimilian I. einen Geſchmack, ben befonders auch Zunftgelernte Golbfchmiede 
zu heben fich bemühten. Mehre vortreffliche Arbeiten biefer Periode Eonnten nur durch die Ver- 
einigung ber Goldfchmiede und Münzmeifter entfichen, deren Zünfte fi in Augsburg 1447 
gefeglich trennten. In Leipzig blichen fie Fänger vereinigt, wie die Arbeiten vom Meifler H. & 
aus der Zeit des Kurfürſten Morig von Sachſen beweifen. Beſonders vortrefflich iſt eine An- 
zahl deuticher Porträtmebaillons der erſten Hälfte des 16. Jahrh., welche zwar nicht geprägt, 
fondern in Spedftein oder feinem harten Holz gefchnitten und in Metall abgegoffen wurden. 
Giniges diefer Art ſchuf Albr. Dürer; den höchften Ruhm aber erlangten Hand Schwarg von 
Augsburg und Heinr. Reig von Leipzig. Auch die eigentlichen, übrigens auch meift nur gegof- 
fenen deutſchen Medaillen diefer Zeit ſtehen hinter den italienifchen nicht zurüd und felbft ein- 
je Thaler, wie z. B. der. Morigthaler des I. 1544 von H. Reig, haben Hohen Kunſtwerth. 
ings dauerte in Stalien diefe Blütezeit länger. Die fleigende Liebe zu alten Münzen ver- 
anlaßte die ital. Stempelfchneider, anfangs des Studiums halber, fpäter; ald man ihre Arbei- 
ten vortrefflih fand, zur Täuſchung, alte Typen nachzuahmen. So entftanden die Pabuaner, 
Vicentiner, Cavinianer, Parmefaner, Earteronianer u. f. w., die für die Gefchichte der Stem- 
pelgiyptik von großem Interefie find. Wie man auf gefepnittenen Steinen griech. Iufchriften 
anbrachte, fo auch auf Münzen, nur fehlte die Gelehrfamteit, um die Täuſchung ſcheinbarer zu 
wachen. Am meiften blühte bie Stempelfchneidefunft in Rom; Köpfe und Reverfe der püpfl- 
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lichen Medaillen und Münzen der Familien Rola und Hamerani im 17. und 18. Jahrh. wer- 
den ſtets zu den beften Stuͤcken biefer Gattung gehören. Bit den Jtalienern merteiferten bie 
Franzoſen, die aber ſchon unter Franz I. in eine Spielerei der- Darſtellung verfielen, welche ſich 
trog der Academie des inscriptions bis auf die nemern Zeiten fortgepflanzt hat. Der große 
Varin, welcher die frühere Zeit Ludwig's XIV. durch feine Medaillen verherrlichte, fand kaum 
einen würdigen Nachfolger. Aber in der Technik der Prägkunſt wurden bie Franzoſen ſehr früh 
ſchon Meifter, wie fie ed noch find. In Deutfchland war die Kunft fhon feit Anfang bes 17. 
Jahrh. tief geſunken; die Köpfe waren oberflächlich, die Reverſe von äußerſter Geſchmacklofig · 
keit, und erft in der neuern Zeit bat fie ſich durch Abramfon und Loos wieber erhoben. Sehr 
viel wurde in Holland gearbeitet, aber bei aller Mühſamkeit ohne künſtleriſches Verdienft. Zeich- 
nung, Erfindung, Mobellirung und Ausführung genügen auch den billigften Anſprüchen nicht. 
In franz. Schule gebildet, erlangte Hedlinger zu Anfange des 18. Jahrh. einen bedeutenden 
Namen. In den Köpfen vielleicht der erſte Meifter, der je gelebt, war er zwar in Betreff ber 
Reverfe der fpielenden Symbolif feiner Zeit unterthan, behandelte aber auch dieſe mit Großar⸗ 
tigfeit. Auch die dan. und ſchwed. Medailleurs, Wahl u. A., verdimen in der Gefchichte der 
neuern Stempelglyptik rühmliche Erwähnung. Weſentliches Verdienft erwarb fi Denon, ber 
feie der Sonfularregierung Bonaparte's die Leitung der Medaillenmünze zu Paris führte. 
raſchend ſchnell erhob fich durch ihn diefe Kunft. Die Münzen der Franzoſen, befonbers bie in 
Italien geprägten, waren überall als Mufter anerkannt. Dentfchland, England, Rußland und 
Stalien, hier namentlich Franc. Putinati in Mailand, Girometti in Rom und Piſtrucci, weit 
eiferten mit Frankreich in Medaillen, die im Sime der beften Künſtler der Alten Welt erfunden 
und im gleichen Streben nach Vortrefffichkeit ausgeführt waren. Unter ben neuern franz. Künfl- 
lern dürfte X. Bovy in Genf der vorzüglichfte fein, deffen Hand faft alle modernen Gelebritäten 
in Medaillen verewigt hat. Außerdem find Domard, Barre, Gateau und Duprez in Paris, 
B. Wyon in London, Hort, Jouvehel und Wiener in Belgien, K. Fiſchet, Göge, Brand in 
Berlin, Voigt in Münden u. A. rühmend zu erwähnen. Im Allgemeinen ficht jebodh bie jegige 
Technik tief unter derjenigen des 18. Jahrh., welches ihre Glanzepoche heißen dann. Wal. Bol- 
zenthal, „Skizze zur Kunftgefchichte der modernen Mebaillenarbeit” (Berl. 1840). 
Stempelzeichen oder Eontremarke (contremarque) Heißt dad Zeichen, welches den Bün- 
zen nach deren Ausprägung mit befonderd dazu gefertigten Stempeln aufgeprägt wird. Der 
Zweck diefes Verfahrens ift ein doppelter. Entweder foll durch das aufgeprägte Stempelzeichen, 
welches meift durch einen Hleinen Stempel neben oder auf das Hauptgepräge eingeſchlagen wirb, 
angezeigt werden, daß eine bisher ungültige Münze Geltung erhält, oder daß der Werth einer 
bereits curfirenden Münze verändert wurde. Die Eontremarke beftcht theils aus einem Zeichen 
ohne alle Schrift (bisweilen aus einem Meinen Kopfe, dem Megentenbilde), theils aus Schrift 
allein, welche dann meift abbrevirt und als Monogramm erfcheint, theild aber auch aus beiden 
zugleich. Im Alterthume waren dieſe Heinen Stempel allgemein gebräuchlich und fie finden 
fich ebenfo wol auf den griech. Königs und Städtenrünzen als auf benen der röm. Kaiſer. Man 
nimmt an, baf durch die Contremarke eine Münze in ihrem Werthe verändert, oder daß babucch 
eine fremde Münze in Girculation gefegt wurde. Das legteve geſchieht auch noch gegenwaͤrtig. 
In Frankreich wurden fonft bei jedem Regierungswechfel bie Münzen geftempelt. Auch bei den 
Bölkern des Morgenlandes wurden die Contremarken gewöhnlich, tie fie ed noch gegemodetig, 
namentlich in Indien find. Selbſt Münzen röm. Kaifer mit oriental. Stempeln finden ſich. 
Rußland fegte feinen Stempel mit dem heil. Georg auf viele Thaler des Deutfchen Reichts be 
fonders vom 3.1655, und in den neunziger Jahren des 18. Jahrh. auch auf nd. Rupien ; Pen 
tugal ſtempelte im vorigen Jahrhundert fpan. Piafter für Mozambique (mitM.R., d.i. Mania Ao- 
gina), damit fie dort zwangsweiſe 6 Erufaden gelten follten, während die Regierung ſelbſt Die 
ungeftemmpelten Stücke zu nur A Erufaden rechnete. 

Stenbod (Magnus), einer der berühmteſten Felbherten Karls XU. ven Schweden, wurde 
zu Stodholm 1664 geboren. Sein Bater, Guſt. Otto &., war General unter Karl X. und KL, 
feine Mutter eine Tochter des großen Feldherrn Jak. Pontuffen de la Barbie. S. finbirte in 
Upfala, begab ſich 1683 auf Reifen, trat dann in holländ. Dienfte umd focht unter ben Prinzen 
won Baden und von Waldeck in den Niederlanden und am Rhein. Durch Tapferkeit und gute 
Aufführung zeichnete ex ſich fo aus, daß er 1697 zum Oberſten eines deutſchen Beginmmente in 
Wismar ernannt wurde. Er begleitete Karl XI. anf deſſen meiften Feldzügen und viel zu 
dem Siege von Narwa bei. Auch im poln. Kriege führte er bis 1706 den Oberbefehl ein 
Truppencorpt. Dann begleitete er ben König nad) Sachſen und wurbe Statchalter dieſes Ba: 
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db, das unter dem frühern Statthalter, Renſkiöld, ganz in Verfall gerathen war. is der 
König von Dänemark, Friedrich IV., von dem Unglück der Schweden bei Pultawa benachridh- 
tigt, in Schonen einfiel, wußte S. ohngeachtet der ſchwierigſten Lage Schwedens bem mächtigen 
Feinde Widerftand zu leiften. Er ftellte ſch an die Spige von 8000 Mann alter und 12000 
„ Mann neuausgehobener Truppen und fehlug den dad Land verwüſtenden Feind 28. Febr. 1710 
bei Helſingborg. Mit einem neuen ſchwed. Heer’ Fam er 1712 nach Pommern, griff 20. Der. 
bei Gadebuſch im Medienburgifchen die Dänen an, fehlug fie abermals, rüdte hierauf in Hol- 
flein ein und verbrannte 9. Jan. 1713 auf den Math des Minifters, Grafen Wellingk, dem er 
gewiffermaßen untergeordnet war, bad wehrlofe Altona. Da er ſich zu tief in das Holfteinifche 
wagte, wurde er vor den dän., ruſſ. und fächf. Truppen bei Tönningen fo eingefchloffen, dafs er 
ſich mit feinem Heere 6.Mai 1713 Eriegögefangen ergeben mußte und nady Kopenhagen in Ver- 
wahrung gebracht wurde. Ein Verfuch zur Flucht führte zur engften und ſchmaͤhlichſten Ker- 
kerhaft, in der er 1717 ftarb. In der Einfamkeit beſchäftigte er fich mit Filigranarbeiten in 
Etfenbein, welche noch jegt in Kopenhagen, Lund und Upfala aufbewahrt werden. Auch ſchrieb 
ex eine Nachricht von feinen Leiden auf einzelne Stüdchen Papier, die er in einem mit Doppel» 
tem Boden verfehenen Kaften verbarg, ber fpäter nebſt feinerfeiche an feinen Sohn nach Schweden 
gelangte. Hier warb biefe Aufzeichnung aufgefunden und 1773 in Lönbom’s ‚Anekdoten von ber 
rühmten und audgezrichneten Schweden” veröffentlicht. Sie ift in dem ergreifendften Tone ge- 
ſchrieben. ©. war ein Mann von großen Talenten und fland bei Karl XII. in hoher Achtung. 
In feinen politiſchen Gefinnungen flimmte er den Grundfägen feines Schwiegervaters, Bengt 
Dxrenſtierna, bei und widerrieth das Eindringen Karl's XII. in Polen. Er war freimüthig in der 
Mitthellung feiner Anfichten und ein eifriger Freund feines Vaterlandes. Vgl. „Memoires 
oonoernant Mr. le oomte de 5., par Mr. N.” ($#f. 1745). 3 
Stendal, eine Kreisftadt im Regierungsbezirk Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, 
an ber Uchte und ber Magdeburg-Wirtenberge-Damburger Eifenbahn, früher die Hauptftabt 
» der brandenb. Altmark, zahlt 7484 E., hat ſechs Kirchen, unter denen ſich die Marienkirche 
und beſonders der 1188 gefliftete Dom durch feine fchönen Badfteinverzierungen und feine 
Glasmalereien auszeichnen, ein Gymnaſium, eine Rolandsfäule, ein dem berühmten, hier gebo- 
eenen Kunfttenner Windelmann errichtetes, von Wichmann modellirted Denkmal, bedeutende 
Gerbereien und Fabriken in Wolle, Baummolle, Tapeten, auch Tabacksſpinnerei, Handfehuh- 
und Tuhmanufacturen. ©. ift der Sig der Generalcommiffion zur Negulirung der gutöherr- 
lichen und bäuerlichen Verhäftniffe in der Provinz Sachſen. Bei der 1258 erfolgten Theilung 
der Mark Brandenburg ward &. der Regierungdfig ber ältern oder ſtendalſchen Linie des Hau⸗ 
fes Askanien, welche Johann I. ftiftete und welche 1320 mit Heinrich dem Jüngern erlofch. 
Zu &. wurde unter Kurfürft Johann Eicero eine Buchdruderei angelegt, aus welcher 1488 
das erfte in der Altmark gedrudte Buch hervorging. Sein Sohn Joachim I. verweilte hier gern 
und ſtarb bafelbft 1535. 
Stendal, Schriftftelername des Henri Beyle (ſ. d.). he 
Stenographie (griech., d. 5. Engfchreibkunft) nennt man die mit möglichſt größter Naum- 
und Zeiterfparniß bewirkte Darftelung des Gedachten und Gehörten in lesbaren Schriftzeichen. 
Eine aus To kurzen und ſchmalen, oft mannichfach verbundenen Zügen beftehenbe, babei felbft 
Schnellgeſprochenes treu wiebergebende und ziemlich leicht zu leſende Schrift bedingt nicht al- 
dein Schreibgewandtheit, fondern auch auf wiffenfchaftliche Bildung begründete und von der 
höchſten Aufmetkſanikeit begleitete Sprachfertigkeit. Bei niedriger geſtecktem Ziele freilich, wo 
man bie Stenographie blos zum Nachſchreiben Iangfam gefprochener Predigten, zu Briefen 
u. f. w. verwenden will, vertingern fich jene Anfoberungen, und dennoch werden fünf Sechstel 
an Zeit, die man bei der gewöhnlichen Schrift verwenden muß, dabei erfpart. Eine ben ange 
beuteten Bedingungen genügende fienographifche Schrift erheifcht ein Alphabet, das für jeden 
einzelnen Laut als defien fchriftliches Äbbild ein aus den Beftandtheiten der Eurrent- und Eur- 
fiofchrift entno mmenes Zeichen enthält. Initialen und Dehnungen fallen babei weg, wol aber 
finden die gewöhnlichen Schreibmomente ber Geläufigkeit, wie Bindeftriche, ſchräge Lage und 
Bermeiden rechter und flumpfer Winkel Berückſichtigung. Hierzu kommt noch die Bildung 
und Unwenbung von Siglen, wodurch Gilden, Wörter und Worterbindungen mit einem oder 
nur wenigen Buchftaben ausgedrüdt werden. Diefe Slglen ähneln unfern Abbreviaturen, wie 
d. h., a. a. O., z. E. Monogramme (ſ. d.) heißen fie, wenn jene Schriftkürzungen auf eine 
beſondere Weiſe, wie etwa, Pfund“ durch unfer 1b, bezeichnet find. Zeit und Muͤhe werben dur 
Erlernung einer Schnellkurſchrift reichlich vergütet, denn der Rugen derfelben iſt vielfach. Er 
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bewährt ſich bei Denen, die ihre Ideen ſchnell feſſeln, ihre Gedanken raſch aufzeichnen oder ber 
Reden Anderer, ſei ed Lehrvorirag, fei es Gefpräch, dauernd ſich bemächtigen wollen. Augenfällig 
find deren Vortheile für Jeden, der viel zu concipiren, excerpiren und mancherlei Notizen, vor« 
nehmlich auf Reifen zu fammeln hat. Daher bedienten fich der abbrevirten Schrift ſchon die Grie- 
hen, befonders die Römer. Bekannt find die Tironifchen Noten (f. Abbreviaturen), jene tachy⸗ 
graphifchen Charaktere, deren Kenntniß im Mittelalter faft ganz verloren ging, von denen jedoch 
Kopp in feiner „Palaeographia critica” die Überrefte mitgeteilt hat. Wieder hervorgerufen wurde 
das Bedürfni einer Kurzfchrift durch Einführung von Repräfentativverfaffungen, weshalb fie 
vorzugsmeife in Parlamenten fowie bei öffentlichen Gerichtöverhandlungen benugt wird. Dem- 
nach fand fie in England die erfte Pflege und Verbefferung durch den Stenographen Mavor. 
Profeffor Taylor in Opforb führte 1782 deffen meift aus Theilchen von geometrifchen Figuren 
aufammengefegte Eilfehrift auf einfachere Regeln zurüd, deren Grundfäge dann von Harding 
in feiner „Universal stenography” näher entwidelt wurden. Darauf fußend, fehrieb 1792 
Bertin eine auf die franz. Sprache angewendete treffliche Anleitung zur Engſchrift. Unter Be- 
nugung genannter Vorgänger war Mofengeil der Erſte, welcher mit einem Verſuche deut ˖ 
Tcher Stenographie hervortrat. Ihm folgte 1796 der Eonfiftorialrath Horftig mit feiner erleich 
terten Stenographie. Außer diefen widmeten fich noch Verfchiedene der Bearbeitung einer im- 
mer unentbehrliher werdenden Schnellfchrift, unter denen Archivar Leichtien (Freiburg 1819), 
Nowak (Wien 1830) und Erdmann, Profeffor in Dorpat, ſich auszeichneten. Inzwifchen den 
wahren Begründer fand die deutfche Stenographie erft in Gabelsberger (f.d.). Sein auf den 
Ergebniffen der philofophifchen Sprachlehre, der Phyfiologie der Sprache und auf Togifchen 
Sefegen beruhendes „Syftem der Redezeichenkunſt“ errang ſich die oberfte Stelle und fand wer 
gen feiner bewährten praftifchen Anwendbarkeit die meifte Verbreitung. Bei feiner Erfindung 
wählte Gabelöberger zur Bezeichnung der Laute dad moͤglichſt geringe Maß von folhen Stri⸗ 
hen, welche ſich mit allen übrigen zufammentreffenden Rautzeichen leicht verfchmelgen ober ver- 
binden laffen. Richt felten ftellen dieſe Zeichen ſymboliſche Bilder der natürlichen Beſchaffenheit 
des Lautd und feiner organifchen Production bar. Leiche Laute find durch) fließende und fanft 
abgerundete, harte durch ſcharf abgeftoßene und ſchroffer ausbiegende Züge vertreten. Buchfta- 
ben einer verwandten Claſſe haben auch verwandte Zeichen. So viel über die Schrifttürzung. 
Schreibkürzung erzielte Gabelsberger durch Silben, Wort- und Satzkürzung. So fallen die 
Bocale entweder ganz aus, oder fie werden durch abweichende Stellung oder durch mobificirte 
Formirung des Confonantengeichens erfegt, 3. B.: jchzn, Trpe, mer, won, außro, ül, Barmkt, 
et, ne flatt: jauchzen, Treppe, mehr, wohnen, auferordentlich, übel, Barmherzigkeit, hätte, 
einer. Blos bei fehr gangbaren Wörtern finden Siglen ftatt. 

Lange nad Gabelöberger trat 1841 in Berlin Stolge mit einem neuen Syſteme in die Dr 
fentlichkeit, daB bald viele Anhänger zählte, indem es das Verfahren Gabelsberger's in jeder 
Beziehung weit übertraf. Zwar tauchten vor und nad) Stolze noch einige Behandlungsarten 
auf, wie die Methode von Winter in Stuttgart und befonders die von Rahm aus der Schweiz; 
doch hat neben dem Gabelöberger’fchen Fein Syſtem zu rivalificender Geltung gelangen 
tonnen, ald nur das von Stolze. Verleugnet nun auch daffelbe keinesweges Gabelöberger's 
Vorgängerfchaft, fo iſt es gleichwol felbftändig aus des deutſchen Sprachforfhers Beder (ſ. d.) 
„Drganisnıns der Sprache” emporgewachſen. Das Wort gewinnt bei ihm an Überfichtlichkeit. 
Eonfonant und Vocal, An- und Auslaut, Stamm und Endung laffen ſich fofort unterfcheibert. 
Getreu gibt es das Bild feiner Entſtehung wieder. Erklärlich bleibt es alfo wohl, wenn man Die 
Stolze'ſche deutfche Stenographie zu einer Gefhäfts- und Correſpondenzſchrift am beften ge 
eignet erflärt. Während diefe Schrift aber Vollftändigkeit und Ungmeideutigkeit mit Kürze ver- 
einigt, bietet fie zugleich nicht die Schwierigkeiten von Gabels berger's Methode, die vermöge 
ihres Hauptlehrfages: „Scheidung des Weſentlichen vom Unweſentlichen in der fehriftlichen Be 
zeichnung, Darftellung nur des Weſentlichen und Unterbrüdung alles Gichvonfelbftverflchen- 
den”, eine reiche Combinationsgabe vorausfegt. Aus diefem Grunde hat auch die Schrift Stoizes 
hinſichtlich der Einführung in Schulen der Gabelsberger's bereits den Vorrang abgewonnen. Da- 
gegen meffen die Gabelsberger'ſchen Schüler dem Stolze'ſchen Verfahren folgende Mängel bei: 
anftatt einfacher und doppelter Größe bediene fich diefe Schrift einer breiftufigen Höhenbezeich" 
nung; fie wanke wegen ber genauen Vocalifation über und unter die Schriftlinie; fie fei nicht 
eng und kurz genug, mache einen zu häufigen Gebrauch von den Siglen, namentlich bei Fremd⸗ 
wörtern; fie fönne, ohne einen, wie Jacobi, ein Anhänger von Stolze, fagt, „höhern Stil’ ſich 
angeeignet zu haben, lebhaften münblichen Debatten nicht folgen; fie fei endlich nur eine Feder · 
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und Tintenfärift, da bie oft vorkommenden Schattenftriche bie Benugung des Pergaments mit 
Bleiftift faft völlig ausfchliegen. Beide Syfteme rühmen bie Gefchmeidigkeit, Verbindungs- 
fähigkeit, Schreibflüchtigkeit und Schönheit ihrer Züge. Hinfichtlich der Eleganz der Schrift 
fteht das „Stenographifche Leſebuch“ (2. Aufl.) vom Kammerſtenographen Rätzſch in Dresden 
bis jegt noch unübertroffen da. Wie in Berlin ein flenographifcher Verein, deffen „Anleitung“ 
bereit in fechöter Auflage erfchienen, mit Zmeigvereinen in Breslau, Dresden u. ſ. w, fo befteht 
der Gabelsberger'ſche Gentrafverein in München, dem ſich Vereine in Wien, Dresden, Leipzig 
u. ſ. w. angeſchloſſen haben. Diefer gibt „Stenographifche Blätter”, jener unter K. Witte’ 5 Re- 
baction ein „Archiv für Stenographie” heraus. Gadelsberger's Syſtem ift auf den Univerfi- 
täten Wien, Mündyen, Leipzig u. f. w., das Stolge'fche hingegen auf den preuß. Hochſchulen 
vertreten. Außer den fhon erwähnten und den Schriften beider Erfinder verdienen noch die des 
kõnigl. ftenographifchen Inſtituts und des Profeffor Wigard in Dresden Erwähnung, fowie 
andererfeits Kamle’s „Anleitung zur Stenographie, nebft leritographifchen Tabellen” und eine 
werthvolle Abhandlung in Löw's „Pädagogiſcher Monatöfchrift” (1852, Heft 5 und 7) von 
Martini. Außerdem find aus Gabelsberger's Schule noch zu erwähnen die Preisfchrift „Kurz 
gefaßtes Lehrbuch” (Münch. 1853) und Fifcher, „Journal für Stenographie” (Gera 1854 fg.). 

Sten Sture, Reichsſiatthalter von Schweden, 1470—1504, flammte auf einer vorneh- 
men ſchwed. Familie. Sein Vater hieß Guftav &. und feine Mutter war eine Schwefter König 
Karl's VI. Knutſon von Schweden. Nach Karl's VII. Tode wurde S. Neichsſtatthalter in 
Schweden, das unter feiner Verwaltung fich fehr wohl befand. Denn wenn auch der König von 
Dänemark zeitweilig in Schweden als König anerkannt wurde, fo wußte ſich &. doch trog der 
Factionen des Adels, der lieber einen fremden König als einen eingeborenen an der Spige des 
Reiche fah, und trog wiederholter Aufftände, welche gegen den Reichöftatthalter gerichtet wa- 
ten, in feinem mehr als königi. Anſehen zu behaupten. Er führte die Buchdruderei in Schwe ⸗ 
den ein, fliftete die Univerfität zu Upfala und zog zum Beften des Bandes gelehrte Männer nach 
Schweden. Die Unabhängigkeit des Landes behauptete er fo ſchlau gegen Dänemark, daß er 
die Kalmariſche Union, ohne fie ganz zu löſen, doch vollig unſchaͤdlich machte. Ex ftarb 1504. — 
Wie er, fo verdienen aud) die ihm nachfolgenden beiden Reichöftatthalter, Swante Nilsfon 
Sten Sture, 1504—12, der aus der Familie Natt och Dag flammte, und deffen Sohn, der 
&le Sten Stute, der Jüngere, 1512—20, die volle Bewunderung der Nachwelt. Sechzehn 
Jahre lang fhügten fie ihr Vaterland gegen alle Untecnehmungen Dänemarks und das Volk 
gegen den Drud ber Geiſtlichkeit und den oft noch härtern Drud der Großen. Der Kampf 
aber, den Sten Sture der Jüngere gegen den Erzbiſchof Guſtav Trolle beftehen mußte, war ein 
Kampf gegen die vereinigte Macht ber ſchwed. Geiftlichkeit und der Ariſtokratie. In der Schlacht 
bei Zönkoping gegen die Dänen wurde Sten Sture tödtlich verwundet und ſtarb 1520. 

Stentor.war einer der Griechen vor Ilios, der ſich durch eine fo gewaltige Stimme aus- 
zeichnete, daß er, wie Homer fagt, ſchreien fonnte wie 50 Männer zufammen. In feiner Geftalt 
ermahnte Here die Griechen zum Kampfe gegen die Troer. Nach ihm wird eine ungewöhnlich 
ſtarke Stimme Stentorſtimme genannt. 

Stenzel (Suft. Adolf Harald), verbienter Gefhichtsforfher, geb. 21. März 1792 zu 
Zexbft, wo fein Vater Eonrector am Gymnaſium war, erhielt daſelbſt feine erfte wiſſenſchaftliche 
Ausbildung und bezog 1810 die Univerfität zu Leipzig, um Theologie zu ftudiren; doch fehr 
bald wendete er feine Neigung der Philologie und, durch Dippold aufgemuntert, ausfshliefend 
der Gefchichte zu. Im März 1813 verließ er Leipzig, um an dem Freiheitskampfe gegen Frank ⸗ 
reich Theil zu nehmen. Als freiwilliger Jäger wohnte er mehren Gefechten bei, bis er im De- 
cember, an der Spige feines zum Sturm auf das Dorf Seheftedt bei Kiel geführten Bataillons 
ſchwer verwundet, gezwungen wurde, feinen Abſchied zu nehmen. Nach feiner Genefung kehrte 
er nach Leipzig zuruͤck, wo er ſich im Febr. 1815 habilitirte und zahlreich beſuchte geſchichtliche 
Vorleſungen hielt. Zu Oftern 1817 begab er ſich nad) Berlin, wo er gleichfalls mit Beifall über 
Geſchichte las, die „Geſchichte der deutfchen Kriegeverfaffung” (Berl. 1819) und das „Hand- 
buch) der anhalt. Gefhichte” (Deffau 1820) fchrieb, dem er fpäter einen „Anhang zum Hand · 
buch der anhalt. Geſchichte“ (Rpz. 1824) folgen ließ. Hierauf erhielt er 1820 eine außerer- 
dentliche Profeffur zu Breslau, 1821 die Stele als Archivar des ſchieſ. Provinzialarhivs, 1827 
eine ordentliche Profeffur und 1832 in Anerkenntniß feiner Bemühungen um das ſchleſ. Archiv 
dad Prädicat ald Geh. Archivrath. Als die Frucht feiner fortgefegten hiftorifchen Studien er- 
ſchien fodann fein erfted Hauptwerk „Die Geſchichte Deutſchlands unter den fränk. Kaiſern“ 
(2 Bde, Lpz. 1827— 28). Für die von Heeren und Ufert herausgegebene „Gefdichte der europ. 
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Staaten“ lieferte er die „Geſchichte Preußens⸗ (2 Bde, Hamb. 1830 -37). Gleichzeitig gab 
er in Folge der für die deutſche Rechtsgeſchichte zum Theil in dem Provinzialarchive zu Bres- 
lau gemachten höchft wichtigen Entdedungen im Verein mit Tzſchoppe die „Urkundenſamm ⸗ 
lung zur Geſchichte des Urfprungs der Städte und ber Einführung und Verbreitung deutſcher 
Coloniften und Rechte in Schlefien und der Oberlaufig” (Hamb. 1832) heraus, ſowie als Keit- 
faden bei feinen Univerfitätövorträgen den „Grundriß umd Literatur zu Vorleſungen über deut: 
ſche Staats. und Recztögefchichte” (Brest. 1832). Im Namen der Schlefifchen Geſellſchaft 
für vaterländifche Cultur beforgte er die Herausgabe der „Seripiores rerum Silesiacarum” 
(2 Bbe., Brest. 1823—40), einer dem Hiftoriker unmtbehrlichen Sammlımg der ſchleſ. Quel⸗ 
Venfchriftfteller; felbftändig gab er die „Urkunden zur Geſchichte des Biothums Breslau im 
Mittelalter” (Brest. 1845) heraus. Diefen Sammelwerken folgte endlich fein zweites Haupt · 
wert, die „Geſchichte Schlefiens“ (Bd. 1, Bresl. 1855), die jedoch durch ſeinen Tod, der im 
Frühjahr 1854 erfolgte, unterbrochen wurde. _ 

Stephan iſt der Name von neun Päpſten. — Stephan I, von 255 — 257, ſtritt mit Ey 
prian über die Gültigkeit der Kegertaufe, indem er Keger bei der Wiederaufnahme in die Kirche 
nicht noch ein mal getauft wiffen wollte, wie dies in Afrika und in Kleinafien damals Sitte war. 
Deshalb hob er die Kirchengemeinfchaft mit den Afrikanern auf, die erft nach feinem Tode 
wiederhergeftellt wurde. Er ift ein Heiliger der Bath. Kirche und der 2. Aug. ihm geweiht. Ihm 
zu Ehren wurde der jegt noch beftehende Stephansorden in Toscana geftiftet. — Stephan (IL), 
gewählt 19. oder 27. März 752, ftarb ſchon vier Tage nach feiner Wahl und wird daher in der 
Reihe ber Yäpfte gewöhnlich nicht gezählt. — Gtephan IL, vorher Diakonus zu Rom, Papft 
von 752— 757, rief den fraͤnk. König Pipin den Kleinen zu Hülfe gegen Aiftulph, König ber 
Kongobarden, welcher das Gebiet von Ravenna (das Exarchat) erobert hatte. Pipin ſchlug die 
Longobarden, übergab ald röm. Patricius dem Papſte das Erarchat und Iegte dadurch ben 
Grund zur weltlichen Herrfchaft des Papftthums. Zum Danke dafür falbte S. Pipin ben 
Kleinen im Klofter St.-Denis zum Könige. — Stephan IEL, Priefter zu St.-Cäcilis, Papft 
von 768— 772, ließ auf einer Synode zu Nom 769, im Widerſpruche mit einer Synode zu 
Konftantinppel, die Verehrung der Bilder, Reliquien und Heiligen, forie der Maria von neuem 
beftätigen. — Stephan IV, vorher Diakonus zu Rom, Papft von 816—817, war ohne Be- 
deutung. — Stephan V., Papft von 885— 891, hatte ohne bie Beftätigung des damaligen Kai- 
fer, Karl's des Dicken, die Weihe erhalten, mußte ſich aber zu behaupten, als Karl ihn deshalb 
abfegen wollte. In dem Kampfe der Herzoge Guido von Spoleto und Berengar von Friaul 
um die ital. Krone begünftigte und krönte er Guido. — Stephan VI., Papſt 896, ſtand, 
verwickelt in die damaligen ital. Parteifämpfe, ganz unter dem Einfluffe vornehmer Römer und 
Toscaner und auf der Partei Guido's. Weil fein Vorgänger Kormofus der Gegenpartei an- 
gehört hatte, ließ er den Leichnam deffelben ausgraben und ſchänden. Won feinen Gegnern 
wurbe er gefangen genommen und im Kerfer erbroffelt. — Stephan VIL, Papft von 929— 
931, fland ganz unter dem Weiberregimente der Xheobora und Marozia. — Stephan VIEL, ein 
Verwandter von Kaifer Otto J. Papftvon 939—942, war ohne Bedeutung — Stephan K. 
ein Bruder des Herzogs Gottfried von Lothringen, vorher Bifchof von Küttich, dann Mönd in 
Monte · Eafino, Eardinal und Papft 1057, hatte den Man, durch bie Krönung feines Bruders 
ein nationales Kaiferthum in Stalien zu fchaffen, und lief die Römer ſchwören, bie Papftmahl, 
falls er während Hildebrand's Aufenthalt in Deutfchland fterben follte, bis zu deſſen Rückkeht 
aufzufchieben. In feine Zeit fällt die große Trennımg ber griech. Kirche von der römifchen. Er 
ſtarb zu Florenz 1058. + 

Stephan Bathori, f. Bathori. 

Stephani (Heine), ein um Deutfchland fehr verdienter Pädagog, geb. 1. April 1761 zu 
Gmünd im Würzburgiſchen, bezog im 17. 3. die Univerfität zu Erlangen und ſtudirte hier 
Theologie. Später wurde er Hofweifter zweier Söhne der Reichdgräfin Caſtell, erhielt dadurch 
reiche Gelegenheit zu bildendem Umgang und übernahm nach A Ajährigem Erzieherleben 1795 
das Amt eines Conſiſtorialraths in Caftell. Hier machte er ſich um Verbefferung des Schul 
weſens verdient, erhielt 1808 vom Könige bie Ernennung zum Schulrathe des Lechkreiſes und 
zum Kirchenrath und wurde 1811 von da zuerft nad) Eichſtädt verfegt, fünf Donate nachher 
aber nach Ansbach ald Negierungs- und Schulrath des Rezatkreiſes. Die Hinderniffe, welche 
jeſuitiſcher Einfluß feinem Wirken in den Weg legte, bewogen ihn 1818 als Stadtpfarrer nad) 
Gunzenhauſen zu gehen, wo er auch Tange Zeit im Ruheſtande lebte, nachdem er 1834 auf An- 
zeige des Gonfiftoriums von feinen Amte fuspendirt worden. Vgl. die von Ihm herausgegebene 
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BGefchichte meiner Amts ſuspenſion“ (Hildburgh. 1835). Ihm verdankt man die allgemei⸗ 
nere Einführung eines verbeſſerten Leſeunterrichts. Von 1787 — 1837 veröffentlichte er 
zahlreiche Schriften über philoſophiſche, theologiſche, hauptſächlich aber pädagogiſche Ge- 
genſtände, die jetzt freilich ihren Werth melft verloren haben. Zu erwähnen find nur: 
„Grundriß der Staatserziehungswiffenfchaft” (Weißenf. 1797); „Syftem ber öffentlichen 
Erziehung” (Berl. 1805; 2. Aufl, Erl 1813); „Ausführliche Beſchreibung meiner einfachen 
Lefemethode” (Exl. 1814); „Ausführliche Anweiſung zum Nechenunterricht” (Nürnb. 1817 
—20; 2. Aufl, 1826); „Das allgemeine kanoniſche Recht der proteft. Kirche in Deutſch ⸗ 
land (üb. 4825); „Über Gymnafien, ihre Beſtimmung und Einrichtung” (Exil. 1828); 
„Der bair. Schulfreund” (10 Bpchen.; Er. 1811 — 17), wovon der „Schulfreund für die 
deutfchen Bundesftaaten” (Bdchen. 11—26, Erl. 1818—34) und der „Neue Schulfreund” 
(4 — Erl. 1833 — 34) Fortſezungen waren. S. ſtarb 24. Dec. 1850 zu Gorkau in 
en. 


Stephanie (Chriſtian Gottlob), eigentlich Stephan, ein berühmter Schaufpieler, wurde 
zu Bredlau 1733 geboren. Aus Neigung für die Kunſt entfagte er dem Kaufmannsftande, 
für den fein Vater ihn beſtimmt hatte, und engagirte ſich 1756 bei ber Schuch’fchen Gefell- 
ſchaft in Breslau. Mit Eckhof und Kirchhof arbeitete er auf Veredlung ber Bühne hin. Da 
indeß Schuch) diefem Streben entgegen mar, indem er für die ertempotirte Komödie mit dem 
Harlefin fehr eingenommen, ſo verließ ©, mit feinen Freunden die Geſellſchaft und ging nad) 
Altona, dann nach Mitau und 1760 als Hoffchaufpieler nach Wien. Hier mußte er ſich zwar 
anfangs dem Gefchmad des Publicums bequemen und an der beliebten ertemporirten Komödie 
Theil nehmen ; nad) und nad) aber mußte er den regelmäßigen Stücken Eingang zu verfchaffen, 
und fon 1762 wurde beſtimnit, daß wöchentlich wenigſtens ein regelmäßiges Stüd gegeben 
werden follte. Zugleich fuchte er durch eine Monatsfchrift, die er 1766 unter dem Titel „Ge⸗ 
fammelte Schriften zum Vergnügen und Unterricht” herausgab, in gleichem Sinne auf den 
Geſchmack des Publicums zu wirken. Schon 1768 wurden wöchentlich nur noch zwei Poffen 
gegeben, und als Affligio um diefe Zeit das deutfche Theater wieder übernahm, war ber Ge 
ſchmack der Zufchauer fo verändert, daß biefer fich umfonft bemühte, denfelben zur ertemporir- 
ten Komödie zurüdzuführen. S. würde den Kabalen Affligio's haben unterliegen müffen, 
wenn nicht die Kaiferin Maria Thereſia ihn in Schug genommen hätte. Auch ald dramatiſcher 
Schriftfteller machte er fich durch die „Neuefte Srauenfchule”, „Die Liebe in Eorfica” und den 
„Neuen LWeiberfeind” vortheilhaft bekannt. Eine Sammlung feiner „Sämmtlihen Schay- 
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Beifall edle, zärtliche Väter, Vormünder u. dergl., wie früher Kiebhaber.umd Helden. Seine 
Hauptrolle war Diderot's „Hausvater”. Er farb 1798 und war bis zu feinem Tode am 
Theater chätig. — Sein Bruder, Gottlieb ©., ebenfalls Schaufpieler in Wien, hat auch einige 
Zuftfpiele geſchrieben. 

Stephänus ift der Name dreier Heiligen der röm.kath. Kirche. — Der erfle, vorzugs« 
weife fogenannte Beil. Stephanns, defien Gedächtnißtag bie hriftliche Kirche auf den 26. Der. 
gefept hat, war einer von-ben fieben erften Diakonen der Chriflengemeinde zu Ierufalem, den 
die Juden wegen feines Glaubens an Jefus 36 oder 37n. Chr. als Gottesläfterer fteinigten. — 
Der andere Heilige ift Papft Stephan I. (f. Stephan). — Der dritte Heilige iſt Stephanus L, 
König von Ungarn, der gegen Ende des 10. Jahrh. die hriftliche Religion in Ungarn einführte 
und deshalb nach feinem Tode fanonifict wurde. Wegen feiner Verdienfte erhielten feine Nach · 
folger auf dem ungar. Throne vom Papfte den Titel „Apoftolifche Majeftät”, und ihm zu 
Ehren flifteten fie den ungar. St.-Stephansorden. 

Stephännd von Byzanz, ein griech. Geograph gegen Ende des 5. Jahrh. n. Chr., ver ⸗ 
faßte unter dem Titel „Eihnica” oder „De urbibus” ein geographiſches Wörterbuch, welches 
wicht war die- Namen der Völker und Städte, Berge und Flüffe angibt, fondern auch über den 
wahren oder mythiſchen Urfprung ganzer Nationen oder einzelner Orter mit Beibringung von 
Beweisftellen aus den alten Claſſikern berichtet. Vollſtändig ift dieſes Werk nur noch in einem 
fängern Bruchſtücke, dad librige in einem Anszuge des Grammatikers Hermolaus, der im 
6. Jahth. lebte, vorhanden. Die befte Ausgabe beforgte Weftermann (Lpz. 1839) und vor Al« 
len Meinete (Bd. 1, Berl 1849). 

Stephänus (Rebertus), eigentlich Robert Etienne, gleichberühmt als Gelehrter wie als 
Buchdrucket, geb. 1503 zu Paris, der Sohn des Buchdruders Henricus &., widmete fi) den 
gelehrten Studien und befaß die gründlichfte Kenntniß des Lateinifchen, Griechiſchen und Hr 
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bräifchen. Nach feines Vaters Tode arbeitete er einige Jahre gemeinſchaftlich mit feinen Stief- 
- vater Simon de Colines (Colinaeus) und beforgte eine Ausgabe des Neuen Teftaments, welche 
alle früher erfchienenen an Correctheit übertraf und wegen ihres bequemen Formats gefiel, ihm 
aber auch, zumal da er ſich ber Luther ſchen Lehre zugewendet hatte, den Haß der Sorbonne 
zuzog. ©. heirathete bald darauf die Tochter des Buchdruckers Jodocus Badius Ascenfius, 
Petronella, welche der lat. Sprache vollkommen kundig war. Um 1526 errichtete er eine 
Druderei unter feinem Namen, aus welcher eine Reihe der Ihägbarften Werke hervorging. 
Seine Ausgaben griech. und röm. Claſſiker bereicherte er größtentheild mit Noten und Vorre- 
den. Dabei forgte er eifrig für Gorrectheit und heftete zu dem Zwecke die Probebogen öffentlich 
an, inden: er für entdeckte Fehler Belohnungen verſprach. Anfangs drudte er mit den Schrif- 
ten feines Vaters und Simon’s de Colines, aber um 15352 ließ er eine zierlichere Schrift 
verfertigen, mit welcher er die ſchöne lat. Bibel von 1532 drudte. Cie z0g ihm neue Verfol- 
gungen zu, vor denen er ſich nur durch den befondern Schug des Königs Franz L umd durch das 
Verſprechen fihern konnte, in Zukunft nichts ohne Zuftimmung der Sorbonne zu druden. 
Darauf gab er 1534 die erfte Ausgabe feines trefjlichen „Thesaurus linguae Latinae” heraus, 
ben er in jeder folgenden mehr vervolltommnete. Im 3.1539 wurde er zum Fönigi. Buch- 
druder für das Lateiniſche und Hebräifche ernannt. Auf fein Anfuchen ließ Franz I. die fcho- 
nen Schriften gießen, welche die königl. Druckerei in Paris noch jegt befigt. Neue Anfehtun- 
gen, die ihn wegen feiner Bibelausgabe von 1545 trafen, wurden zwar abermals von dem Kö- 
nige abgewehrt, da fie aber nach bem Tode deffelben nur heftiger begannen, fah er fi endlich 
genöthigt, Frankreich zu verlaffen. Er ging 1552 nad) Genf, wo er zur ref. Kirche übertrat, 
mit feinem Schwager Konrad Badius dad Neue Teftament franzöfifch drudte, eine. eigene 
Druderei einrichtete und 1559 flarb. Sehr gefchägt find unter Anderm feine hebr. Bibeln 
(4 Bde, 4.5 8 Bde., 8.), die lat. Bibel (1558—40), das Neue Teftament (1550), das man 
fonft als das ſchönſte in griech. Sprache gedruckte Buch anfah, feine „Historiae ecclesiasticae 
seriptores”, des Eufebius „Praeparatio et demonstratio evangelica”, die erfte Ausgabe des 
Dionyfius von Halikarnaß und des Dio Caffius, fowie die des Cicero, Terenz und Plautus. 
Nicht minder berühmt als der Vater ift fein Sohn, Henrieus &. oder Henri Etienne, geb. 
zu Paris 1528. Er war mit glüdlichen Anlagen ausgerüftet und widmete ſich mit Vorliebe 
dem Griechifchen. Der berühmte Peter Danes war fein Lehrer, auch genoß er den Unterricht 
des Jakob Tuſanus und Adrian Turnebus. Schon ald 20jähriger Jüngling gab er feine An- 
merkungen zum Horaz heraus. Außerdem hatte er bie mäthematifchen Wiffenſchaften mit Ei ⸗ 
fer ftudirt. Er reifte zwei mal nad) Italien, um die Schäge der dortigen Bibliothefen zu be 
nugen, und brachte koſibare Abfchriften mehrer Claſſiker mit. Als er 1552 nach Paris zurüd- 
kehrte, ſchickte fidh gerade fein Vater zur Abreife nad) Genf an. &. folgte, wie es feheint, bem 
* Vater dorthin, war aber 4554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung aufıdas feinem Vater 
von Franz I. gegebene Privilegium um Erlaubniß zur Anlegung einer Druderei anhielt. 
Anfang 1557 begann er auch in einer eigenen Druderei einige Werke herauszugeben, we- 
bei ihn Ulrich Fugger mit Geld unterftügte. Aus Dankbarkeit nannte fih S. bis zum Tode 
feines Befchügers einen Buchdruder Fugger's. Da er der neuen Lehre öffentlich anhing, ſah 
er nur zu oft feine Ruhe geftört und fi in feinen Arbeiten unterbrochen. Im I. 1566 gab 
ex die lat. Überfegung des Herodot von Valla aufs neue heraus. Die Sanımılung für ein griech. 
Wörterbuch, welche fchon fein Vater begonnen hatte, fegte er mit Eifer fort und gab hierauf 
den „Thesaurus linguae Graecae” (1572; neue Ausg., Lond. 1816—26; neuefte von Hafe 
und Dindorf, Sf. 1836 fg.) heraus. Der Auszug, den Scapula glei nach dem Erfcheinen 
beforgte, bewirkte, Daß der Abfag nur langſam erfolgte, und fo gerieth &. in die äuferfte Ber- 
legenheit. Nach Deutfchland machte er eine Reife, um fich neue Hülfsquellen zu eröffnen, was 
ihm aber nicht gelingen wollte. Er zog fich endlich vom Hofe zurüd und febte zu Orleans, Pa⸗ 
ris, Frankfurt, Genf und Lyon. Auf einer Reife nach legterm Orte wurde er Trank und farb 
im Hospital 1598, wahrſcheinlich in Geifteszerrüttung. Unter feinen zahlreichen Ausgaben, 
die zwar minder ſchön find als die feines Waters, aber ihnen an Gehalt und Gorrectheit nicht 
nachſtehen, zeichnen fi vornehmlich aus bie „Poetae Graeci, principes heroici carminis” 
(1566); „Pindari et caeterorum octo Iyricorum carmina” (1560, 1566 und 1586); die 
„Sanımlung philofophifcher Gedichte” (1573); die Sammlungen der griech. Wörterbücher 
und Grammatiker, als Anhang feines „Thesaurus“, der griech. Rhetoren (1567), der griech. 
—— und ber rom. Geſchichtſchreiber (1568), der griech. Redner (1575), der griech. 
rite nadı Galen ; ferner eine große Menge griech. und röm. Gfaffiter. Vgl. Paffow, „Heint. 


Stephenfon ARE 


S.“ in Raumer’s „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ (1851). — Sein Cohn, Paulus &., von 
4595—1626, ein zu Genf durch den Unterricht der berühmteften Männer feiner Zeit, ſowie 
durch vielfache Reifen tüchtig gebildeter Mann, zeichnete fich wie der Vater durch treffliche Aus- 
gaben claſſiſcher Dichter und Nedner, die aus der von ihm in feiner Geburtöftadt errichteten 
Druderei hervorgingen, gleichfalls rühmlich aus. — Der Buchdrucker Charles Etienne, ein 
Neffe Robert’s, wurde durch fein „Dietionnaire historique etc.” (Genf 1546; ergänzt von 
Lloyd, Drf. 1670 und Lond. 1686) der Vorläufer der engl. geographiichen Wörterbücher. — 
Der Letzte dieſes durch ſiebzehn Mitplieder berühmten Geſchlechts, Anton Etienne, ſtarb 
4674 blind im Hötel-Dieu in Paris. Über die ganze Familie Etienne, welche 170 J. lang die 
Typographie und bie Wiffenfchaft weſentlich förderte, vgl. Renouard, „Annales de l’impri- 
merie des Etiennes” (2 Bde, Par. 1858; 2. Aufl., 1843). 

Stephenfon (George), ein Hauptbegründer des jegt Über die ganze civilifirte Welt ver- 
breiteten Ciſenbahnſyſtemẽ, war der Sohn armer Altern in einem Kohlenmeiler bei Neiwcaftie 
und wurbe 9. Juni 1781 geboren. Sein erſtes Gefchäft beftand in der Bedienung der Dampfe 
maſchine, die an der Mündung der Kohlengrube gebraucht ward. Hier legte er fein mechani« 
ſches Talent durch die Reparatur und zweckmaßigere Einrichtung eines Pumpenwerks an den 
Tag, an welchem gelernte Ingenieure ihre Kunft vergeblich verfucht hatten. Er anancirte dem⸗ 
nächft zum Auffeher, zeichnete fich durch feine Leitung der großen Kohlenwerke Lord Ravens ⸗ 
wmorth’s bei Darlington aus und baute 4812 für einen bei denfelben angelegten Schienenweg 
die erſte Locomotive. Gleichzeitig mit Sir Humphry Davy hatte er das Verdienft, eine Sicher 
os für Grubenarbeiter zu erfinden, was ihm einen Ehrenpreis von 1000 Guineen ver- 
chaffte. Bei dem Feſtmahl, weiches ihm bei diefer Gelegenheit gegeben wurde, erflärte er, die⸗ 
ſes Geld auf die Erziehung feines Sohnes Robert verwenden zu wollen, der in ber Folge das 
angeborene Genie des Vater durch feine wiffenfchaftliche Bildung vervolftändigte. Unter ber 
Leitung S.'s wurde die erfte für den allgemeinen Verkehr beftimmte Eifenbahn von Stockton 
nach Darlington erbaut und 1825 vollendet. Für die Liverpool-Mandefterbahn erbot er ſich 
einen Dampfmagen herzuftellen, der die Schnelligkeit von 10 engl. Meilen in der Stunde er- 
reichen würde. Der Parlamentsausfchuß, demer feinen Plan vorlegte, behandelte ihn als einen 
Phantaften, aber bei der Probefahrt übertraf er noch feine Verſprechungen: die von ihm ge- 
baute Locomotive bewegte fich mit einer durchſchnittlichen Gefchwindigkeit von 15 M. fort, ge 
warn den Preis und entfchied dadurch die größte Revolution in der Mechanik, die feit Erfin- 
dung der Dampfmafchine durch Watt eingetreten ift. Der Ruhm S.'s war jegt gefichert, und 
durch die von ihm in Nemcaftle errichtete Mafchinenbauanftalt erwarb er bald ein fehr bedeuten« 
des Vermögen. In Verbindung mit feinem Sohn brachte er die Dampfwagen zu ihrer heuti- 
gen Volltommenheit, wie er denn auch für jede neuentftehende Eifenbahn in England, Amerika 
und auf dem europäifchen Eontinent bie erften Locomotiven lieferte. Als Zeichen des Danke 
für die von ihm dem Eiſenbahnweſen, fowie der Induftrie überhaupt geleifteten Dienftc wurde 
41845 der Beſchluß gelaft Jine Statue auf der großen Eifenbahnbrüde über den Tyne aufzu ⸗ 
ftellen, welche den Namen &.-Brüde erhielt. Ex war zulegt auch Eigenthümer mehrer Kohlen- 
geuben und der großen Eifenwerke von Claycroß und flarb zu Tapton«Houfe bei Chefterfield 
412. Aug. 1848. — Stephenſon (Robert), Sohn des Vorigen, geb. 1803 zu Wilmington, 
fiudirte auf der Univerfität Edinburg, unterflügte dann feinen Vater bei deffen Ingenieurarbei- 
ten und Unternehmungen und gewann auch feinerfeitd einen auf den Bau einer Locomotive 
ausgefegten Preis von 500 Pf. Sterl. Im 3. 1852 wurde ihm bie Leitung der projectirten 
Kiverpool-Birmingham-Eifenbahn übertragen, bie ex trog bedeutender Schwierigkeiten zu 
Stande brachte, worauf noch bie Bladwall, Norfolk, Aylesbury · und verſchiedene andere Ei« 
ſenbahnlinien unter feiner Aufſicht erbaut turen. Sein Meifterftüct war jedoch die Errichtung 
der Röhtenbrücte über den Menaikanal (f. Britanniabräde), bie 4847 begonnen, 1850 voll- 
endet wurde und zu den wunderbarften Werken unſers Zahrhirffberts zählt. &. entwarf fer- 
ner den Pan zur Eifenbahn über ben Iſthmus von Suez, fowie zu mehren Schienenwegen in 
Frankreich und der Schweiz, baute 1846—49 die Brüde über den Tyne bei Neweaſtle mb 
ging 1853 nad) Canada, um die Arbeiten zu einer ähnlichen bei Montreal einzuleiten. Seit 
1847 Parlamentsmitgliedb für Whitby, ſchloß er ſich in der Politik den Conſervativen an. 
Im I. 1850 war er auch Mitglied der zur Anordnung der Weltinduſtrieausſtellung ernanm ⸗ 
ten Commiſſion. Don feinen Schriften nennen wir die „Bemerkungen über atmoſphäriſche 
Eifenbahnen” (deutſch von Weber, Berl. 1845). 
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Steppe Heißt im Ruſſiſchen fo viel wie Wüfte oder flaches, dürres Feld. Der Name ift je- 
doch im der Erdkunde von den derartigen Landſtrichen des ruff. Reichs auf alle großen Ebenen 
als Battungsname übertragen worden, welche baumlos, mehr ober weniger gleihmäßig mit 
Gras und Kräutern bewachſen, durch den Mangel an Anbau und Bevölkerung und an Bervdl- 
ferumg mehr ober weniger öde und ber Wüſte verwandt find. Geognoftifche Befchaffenheit und 
Klima find es vornehmlich, welche den größten Ebenen der verfchiebenen Erdſtriche eine eigen. 
thümliche Phyſiognomie ertheifen, und diefe fucht Die Geographie durch Aufnahme der Benen- 
nungen, mit welchen die Bewohner ihrer verfehiebenen Erdſtriche ihre Ebenen bezeichnen, an« 

udeuten. So unterfcheidet man denn die Steppen des ruff. Reichs und Innerafiens, die Haiden 
orddeutſchlands, die Landes im ſüdweſtlichen Frankreich, die Pußten in Ungarn, die Savamıen 
oder Prairien Nordamerikas, die Llanos und Pampas in Südamerika, bie Wüften in Afrika 
und verfchiedenen Theilen Afiens. Vgl. A. von Humboldt, „Uber die Steppen und Wüſten“ 
in feinen „Unfichten ber Natur“ (Bd. 1, 3. Aufl, Stuttg. und Tüb. 1849). Die Steppen im 
Reiche bleiben zum Theil nur aus Mangel an arbeitfamen Händen unangebaut. 
terbefaffen find Lebensverfiherungsanftalten (f. d.) im kleinſten Maßſtabe und gewöhn ⸗ 
lich nur für die Ärmere Elaffe beſtimmt. Der Berficherte zahlt einen periodtfchen Beitrag und 
erhält dafür entweder beim ode einer beftimmten Perfon oder überhaupt beim Eintritt eines 
Sierbefalls in feiner Familie eine Geldfumme zur Beftreitung der Begräbnißkoften u. ſ. m. Es 
werden furchtbare Geſchichten erzählt, wie folche Kaffen zu geiwiffenlofen, zum Theil geradezu 
verbrecherifchen Speculationen auf den Tod namentlich Feiner Kinder gemisbraucht worden find. 

Sterbelehn, diejenige Art der Lehniwaare (f. Laudemium), welche bei einem durch den 
Tod herbeigeführten Wechſel in ber Perfon des Lehnsheren oder des Beliehenen entrichtet 
werden mußte. 

Sterblichkeit, ſ. Mortalität. 

Stereochromie nennt man eine 1846 in München von Profeffor Schlotthauer und Ober- 
bergrath Fuchs erfundene Malweife, welche bei unmittelbar auf Wandflächen auszuführenden 
Gemälden anftatt ber Frescomalerei angewandt zu werden pflegt. Der Malgrund wird eigene 
hergerichtet und verbindet fih mit der Mauer zu einem einzigen feften Körper. Darauf legt mar 
in einfachen Wafferfarben, die mit dem Grunde ſich unauflöslich vereinigen, bie ganze Fläche 
des Gemãldes an und kann daſſelbe in paftofer oder hafirender Behandlung ganz nach Belieben 
vollenden. Die Barben find fehr ſchön und erreichen die höchſten Lichter des Fresco und die tiefe 
ſten Schatten der Oimaierei, ohne jebod) zu glänzen. Dazu fommt, daß man das Bilb ganz nach 
Semächlichkeit allmälig ausführen kann, während beim Fresco bekanntlich das gerade aufge» 
tragene Stüd in einem Tage vollendet oder wieder herabgefihlagen werden muß. Mechnet man 
dazu, daß die Stereochromie, da die Bildfläche durch ſchließliches Anffprigen einer chemifchen 
Fuͤfſigkeit, des Waſſerglaſes, ſteinhart gemacht wird, allen Einflüffen der Witterung, dem 
Froſt wie ber Hige, ja ſelbſt Säuren und Alkaiien trogt, fo wird man ben hohen Vorzug, den 
diefe Malart, zumal für unfern Norden, vor jeder andern Art für die monumentale Malerei 
darbietet, begreifen. Daher hat auch Kaulbach zu feinen großen Gemälden im Treppenhaufe 
des Neuen Mufeums zu Berlin und zwar mit großem Erfolg ſich der Stereochromie bedient. 
. bie Gemälde in der neuen Schloßkapelle dafelbft find in diefer Art ausgeführt. e 

tereometrie, d.i. Körpermeffung, nennt man denjenigen Theil der Geometrie, der es 
mit allen brei Dimenfionen des Raums zu thun hat, alfo vorzugsweife bie Lehre von den Kör⸗ 
pern. Häufig verficht man darunter nach ber Bedeutung des Wort nur die Lehre von der Be · 
rechnung bes Inhalts der Körper. 

Stereotðomie tft derjenige Theil der Höhern Stereometrie (f. b.), der von den Durchſchnit 
ten der Oberflächen der Körper handelt, welche einander ganz oder zum Theil durchdringen. 
Ihre Darftellungen werden durch die beichreibende Geometrie, Projectionslehre ober G6ome- 
trie descriptive, zur Anfchauung gebracht, und namentlich tritt fie in dem fogenannten Stein 
ſchnitte in bie Praxis ein, obſchon fie auch in andern Zweigen ber Technik, namentlich im Mn- 
ſchinenweſen vielfache Anwendung findet. Unter Stereotomie verfieht man daher im Allgemei- 
nen aus bem obmangeführten Grunde auch den Steinfchnitt, d. h. die Gonftruction der Schnitt 
flächen der einzelnen Steine der Gewölbe aller Art, nach welcher ſich jene Steine, bei gehörig 
angeordneter Stärke der Widerlagen, durch die Conſtruction felbft, ohne ein befonderes Bin- 
dumgöntittel, in ihrer paffenden Stellung erhalten. Das befte Wert über die befchreibende &eo- 
metrie ſchrieb Monge und über den Steinſchnitt zuerft Philib. Delorme (1567), dann Frezier 
(5 Bbde., Par. 1737—39) und in neuerer Zeit Douliot und Adhemar. 
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Siereotypie nennt man das Werfahren, mittels deſſen man den ganzen Echriftfag einer 
durch ben Buchdruck zu vervielfältigenden Columne oder Cxhriftfeite, ſtatt, mie dieß gewoͤhmich 
gefchieht, aus einzeinen Kettern, Ausfchließungen u. ſ. w. beſtehend, in einer einzigen Matte dar- 
ſtellt, weiche, auf einer Unterlage befeftigt, zum Abbend in der Buchdruderpreffe ſich eignet. 
Eigentlich waren bie erften Anfänge der Buchdrudertunft ſchon Stereotypen, d. i. feftfichenne 
Lettern, denn man ſchnitt die ganze Schriftfeite in Holz und druckte fie dann ab. Gutenberg 
Erfindumg war aber die, die feftftehenden Lettern in bewegliche zu verwandein, die man dann 
nach und nad) in fehr verfchiebenartige Verbindung mitenander bringen konnte. Da es inbef- 
fen ſehr wünſchenswerth erfihien, eine gewiſſe Zufammenfegung Lingere Zeit aufbewahren au 
tönnen und die dazu verwenbeten Typen democh nicht müßig flehen zu faffen, dachte man dar 
dauf, die Zufammenfegung abzuformen und durd) den Guß zu vervielfältigen. Diefer Vorthell 
wird durch die Stereotypie erlangt, und er iſt nicht der einzige, den fie darbietet. Ein Merk, 
beffen einzelne Seiten flereotypirt find, Bann correcter geliefert werben. Denn da man die frä 
ter gefundenen Fehlet in den Platten verbeffern Tann, durch das Wegfallen eines erneuten 
Sapes aber das Entftehen neuer Fehler vermieden wird, fo erhält man zuletzt möglichſt fehler 
freie Abdrücke, wie dies auch die Stereotypausgaben der Bibel, der Elaffiter von Didot in Pa- 
vis und ber von Tauchnig in Leipzig bemeifen. Außerdem gewährt die Stereotypie großen Vor« 
theil dadurch, daß der Buchhändler von einem Buche, deffen Abfag ficher, aber langſam flatt» 
findet, nicht genöthigt ift, um die Koften für Sag und Drud einer neuen Auflage zn fparen, 
fehr große Auflagen zu machen und barum einen Theil feines Betrieböcapltals im Papierlaget 
tobt fiegen zu laffen, fondern von feinen Stereotypplatten anfangs nur eine geringe Anzahl 
umd dann, je nach dem gefleigerten Bedarfe, jedergeit mehr Abdrucke machen Iaffen fann. Schon 
zu Ende des 17. Jahrh. verfuchte van ber Mey in Leyden, dann 1725 Geb in Edinburg und 
Tilloch und Foulis in Glangow das Stereotypiren ; doch befchränfte fich ihr Verfahren barauf, 
daß die Lettern zufemmengelöthet wurden. Der eigentliche Erfinder det Stereotypie iſt, wie 
neuere Unterfuchungen dargethan, ein deutfcher Geiftlicher, Sohannes Müller, Prediger bei ber 
ref. deutſchen Gemeinde in Leyden, welcher feit Anfang des 18. Jahrh. mehre Schriften ftereo- 
topiren ließ. Indeß bildeten erſt Firmin Didot (1794), Herban ımd Hoffmann nacheinander 

die heutige Stereotgpie, obfehon auf verfchiedenem Wege, aus. Die Hauptverbefferung -aber 
und die Darftellung in ihrer heutigen Beftalt hat die Stereotypie durch den um bie Buchdruder 
kunſt ohnehin fehr verdienten Grafen Stanhope (ſ. d.) in England 1804 erfahren, und feine 
Herftelungsweife ift mit wenigen Abänderumgen noch gegenwärtig in den meiften Stereotypit- 
werkftätten im Gebrauche. Man vervielfältigt übrigend durch die Stereotypie nicht allein Let» 
ternfag, fondern man macht auch mittels berfelben End von Hohftöden und ähnlichen für 
den Buchdruck beftimmten Gravuren. Was die Stanhope'fche Stereotypie betrifft, fo wird die 
für den Abguß beflimmte Form zuerft auf die gewöhnliche Weife durch den Seger aus einzelnen 
Typen, Audſchließungen u. ſ. w. genau ebenfo gebildet, wie wenn fie für den Abbruck in der 
Preſſe beſtimmt wäre. Diefe Form wird in der Gießerei mit einem mreffingenen Rahmen um 
geben, weldyer bie Lettern fo weit überragt, als bie Dicke beträgt, welche man ber Matrize geben 
will, nach Verhaͤltniß der Größe derfelben a—1 Zell. Hierauf ölt man bie Form etwas ein - 
und bringt num eine dünne Schicht mit Waſſer angemachten Sypſes darauf, welche nıan mit 
einem fteifen Pinfel gehörig in ale Vertiefungen ber Form bringt, damit bort feine Lücke oder 
Zuftblaſe entftche, worauf man dann die Form felbft ganz mit Gypebrei füllt und mit einem 
Streichdrete, nach Angabe der Höhe des Meflingrahmens, abgleicht. Diefer Gypsabguß er 
Härtet fehr ſchnell und ſchon nach einer Viertelftunde kann man denfelben von ber Form abheben, 
umd er bildei dann bie Matrige, enthält alle Lettern vertieft und alle Ausfchliefungen erhaben, 
und wird erft in gelinber, fpäter aber in einem eigenen Trodenofen in flarfer Hige vollkommen 
ausgetrodnet, da die geringfte beim wirklichen Guffe in demfelben enthaltene Feuchtigkeit eine 
gefährliche Erplofion, mindeftens aber den Verluſt ber Matrige nach fich ziehen würde. Die 
ausgetrodinete Matrige wird num in eine gufeiferne Pfanne gelegt und mit einer Platte bebedt, 
welche durch daran angebrachte Füße genau fo weit von der Matrige abgehaften wird, als bie 
" , tinftige Stereotypplatie dick werben fol; das Ganze aber wird durch bie Dedtplatte, deren vier 
° Scen abgeſtumpft find und die Eingüffe bilden, mitteld Echrauben in feiner Rage feftgehalten. 
- Diefer Apparat wird mittels eines Krahns in ben mit geſchmolzenem Metall gefüllten Gießkeſſel 

von @ußeifen gebracht und dort ganz untergetaucht, wo er fo Tange bleibt, bis ale Räume voll 

fländig mit dem Metall ausgefüllt find, was gewöhnlich eine Halbe Stunde Beine Hierauf hebt 


. 
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man den Gießkeſſel aus dem Metalle und läßt ihn erfalten, worauf man ihn öffnet, ben Suß her⸗ 
ausnimmt, die Eingüffe abfehlägt und die Matrize abhebt und abbricht. Dann wird die num er- 
x Platte, welche einen fcharfen Abguß des Retternfages zeigt, mit Waſſer und einer fcharfen 

ürſte gereinigt, verpugt und endlich auf einer befondern Mafchine auf der hinten Seite abge- 
hobeit ober abgedreht und dadurch volltommen eben gemacht und auf bie vorfehriftömäfige Dicke 
gebracht. Sollen ſolche Platten dann gedruckt werben, fo befeftigt man fie auf metallenen oder 
hölzernen Unterlagen und fle dienen dann ebenfo wie bie beweglichen Lettern. Statt berermähn- 
ten Gießkeſſel, in welchen die Matrize liegt, hat man gegenwärtig Gießkäſten eingeführt, welche 
ſich mittel8 eines Charniers öffnen und fehließen laſſen und in welchen die Form ſteht. Der Guß 
geſchieht von obenher mit der Kelle und die Form erweitert ſich nach oben fo fehr, daß eine Maffe, 
ebenfo ſchwer als die zu gießende Platte, als fogenannter verlorener Kopf über dem Guffe fter 
ben bleibt und fo, einen großen Drud auf das flüffige Metall übend, daffelbe beffer in die Ma- 
feige treibt. Die Vorteile und die Bequemlichkeit des Stereotypirverfahrens haben bie meiften 
groͤßern Buchdrudereien, namentlich aber bie Schriftgiefereien veranlaßt, ſolche Stereotypir- 
anftalten anzulegen. 

Sterling ift der Name einer engl. Münze, welche zu Ende des 12. Jahrh. in Gebrauch 
kam. Die — ſoll von easterling, d. h. mas von Oſten kommt, herruͤhren, weil näm- 
lich deutſche Künſtler zur Herſtellung dieſer Münze gebraucht worden fein follen. Wahrſchein ⸗ 
lichkeit hat die Annahme, daß König Richard I. fremde Münzmeiſter nach England zog und 
neue Münze einführte. Solche easterlings gingen 240 auf das Pfund von 12 Unzen, und man 
rechnete, wie in Deutfhland nach Pfund Hellern u. ſ.w., fo in England nach Ponnd easterling. 
Davon blieb in neuerer Zeit nur der Ausdruck fund Sterling übrig, deffen Werth allmälig 
auf den dritten Theil des urfprünglichen herabfiel und zwiſchen 6Y.—7 Thlr. preuß. Cour. 
ſchwankt. Das Pfund Sterling war ehemals eine Silbermünze, die ſich aber nur noch in eini« 
gen Gabineten als fehr große Seltenheit findet. Seit 1816 wird es in Gold ausgeprägt ımb 
führt als Goldftüd den Ramen Govereign. 

Sterling (John), engl. Dichter, geb. 20. Juli 1806 zu Kaimes · Caſtle auf der Infel Bute, 
flammte aus einer alten fchott,, feit der Mitte des 17. Jahrh. in Irland angefeffenen Familie 
Sein Vater, Edward ©. (geb. 1773, geft. 1847), diente als Gapitän in der brit. Armee und 
erwarb ſich in der Folge ald Mitarbeiter an den „Times“ großen Ruf. Der junge &. beglei- 
tete ſchon in feinem 3. J. die Altern nach Wales, wo er den erſten Unterricht erhielt, dann nach 
Paris und endlich nach London. Im 3.1822 bezog er die Univerfität Glasgow und begab 
fih 1824 nach Cambridge, wo er, durch Geiſt und Charakter gleich ausgezeichnet, die größten 
Hoffnungen erregte. Doc) verließ er 1827 die Hochfchule, ohne ſich für ein beftimmtes Fach 
entſchieden zu haben. Nach London zurüdgefehrt, erwarb er 1828 in Verbindung mit einem 
Freunde dad „Athenaeum‘, eine von- I. ©. Budingham gegründete Wochenfchrift, in der er 
feine erften literariſchen Arbeiten veröffentlichte, die mit Beifall aufgenommen wurden. In 
pecuniärer Beziehung war aber das Unternehmen nicht glücklich, und ©. fah ſich gezwungen, 
es andern Händen zu übergeben. Um biefe Zeit trat er in ein näheres Werhältniß zu Goleridge, 
denm er mit wahrer Begeifterung anhing und ber feinen zum Skepticismus geneigten Geift mie 
der für veligiöfe Ideen empfänglich machte. Unter biefen Einflüffen ſchrieb er den Roman „Ar- 
thur Coningsby” (3 Bde., Lond. 1833), ber aber bei feiner Herausgabe im Publicum wenig 
Beachtung fand. Nachdem er fi) mit einer ſchönen Irländerin, der Tochter bed Generals Bar- 
ton, verheirathet, ging er zur Herſtellung feiner zerrütteten Geſundheit nach Weftindien, ließ 
ſich nad) feiner Rückkehr zum Geiftlichen ordiniren und erhielt 1834 das Amt eines Pfarrver · 
weſers zu Durfimonceaur. Schon nad; wenigen Monaten warb ihm jedoch eine Stellung zur 
Laſt, für die er in einer Hinficht gefchaffen war und von ber er fich Ioßzufagen eilte. Er wid- 
mete ſich jegt mit Vorliebe dem Stubium ber beutfchen Literatur, deren Einwirkung fich in fei« 
nen fpätern Schriften, befonders in der 1858 in „Blackwood's magazine” erfchienenen Novelle 
nThe onyx ring” bemerflih macht. Stets kraͤnklich, befuchte er unterdefien Frankreich, die 
Schweiz, Italien, Madeira, ohne dauernde Linderung zu finden, aber mit ungefhwächtem Cifer 
feiner Titerarifchen THätigkeit nachhängend. So fchrieb er außer zahlreichen Beiträgen zu „Black- 
" wood’s magazine” einige treffliche kritiſche Auffäge für die „London and, Westminster re- 
view”. Im 3.1839 gab er feine gefammelten „Poems” heraus, benen 4841 „The eleotion”, 
ein ſatiriſches Gedicht in fieben Büchern, und 1843 dad Trauerfpiel „Strafford” folgte. Seine 
legten Jahre verbrachte er im innigften Verkehr mit Carlyle, Mill, F. W. Newman, Theodor 
Parker und andern hochbegabten Freunden, die unter feinem Vorfige einen Verein bildeten; 
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der auch nach feinem Ableben fortbeftand. Nach langen Leiden ſtarb er zu Ventnor 18. Sept. 
1844. S.s Gedichte empfehlen fich durch fhöne Gedanken umd eine leichte Verfification; allein 
es fehlt ihnen die Vollendung und die innere Harmonie, welche Die Meifterwerke des poetifchen 
Genius charakterifirt. Ex ſtrebte nach einem Ideal, welches zu erreichen ihm die Kraft gebrach, 
und er ging an dieſem vergeblichen Streben zu Grunde. Seine „Essays andtales” wurden 1848 
mit einer biographifchen Skizze von Hare herausgegeben. Ein würbigeres Denkmal fegte ihm 
Carlyle in feinem „Life of John 5.” (Xond. 1851). 

Sternberg, die Hauptſtadt einer Bezirtshauptmannfchaft (von 15. LM. mit 70200 €.) 
im olmüger Kreife der Markgraffchaft Mähren, an der Kaiſerſtraße nach Schlefien und unweit 
ber Eifenbahn, mit einem alten Schloffe, einem Militärfnabenerziehungshaufe und 12400 E., 
iſt als Hauptfig der mähr. Baummollenfabrifation berühmt, neben welcher jedoch auch Tuch - 
weberei, Leinenfabrifation, Liqueurbrennerei und Obft«, befonderd Kirſchenbau ftark betrieben - 

- wird. Die hier und in ber Umgegend erzeugten Leinen» und Baummollenzeuge finden unter dem 
Namen Sternberger Waaren einen bedeutenden Abfag. In demfelben Gerichtsbezirk liegt 
das Dorf Andersdorf oder Ondrzejor, mit Mineralbad und Sauerbrunnen, der viel verfendet 
und dem Spathwaſſer gleichgeftellt wird. An der Stelle der jegigen Stadt überfiel Jaroſlaw 
von Sternberg 21. Juni 1241 das von Liegnig heranflürmende Mongolenheer im Lager, töd⸗ 
tete den Unführer und richtete eine ſolche Niederlage an, daß die Überrefte nach Ungarn flohen. 
König Wenzel I. von Böhmen fehenkte dem Jaroflam von Sternberg, den er zum Landeshaupt · 
mann von Mähren ernannte, eine Strecke Landes als Herrſchaft, wo diefer 1246 die Feſte Stern« 
berg errichtete und zu ber Stadt &. den Grund legte. Die Derrfchaft bfieb bis 1409 bei der 
Zeanilie des erften Befigerd und Fam dann an die Herzoge von O1 in Schlefien. Seit Ende 
des 17. Jahrh. iſt die fürftliche Familie Liechtenſtein im Befig derfelben. 

Sternberg ift der Name eines feit dem 10. Jahrh. in der Geſchichte bekannten Freiherr» 
lichen, nachmals reichs gräflichen Geſchlechts, das in Dftreich, Böhmen und Mähren Güter be« 
fist. Das Stammſchloß Sternberg liegt im Grabfelde im bair. Franken und gehört jegt der 
Familie Guttenberg. Berühmt ift aus der frühern Zeit ber Held Jaroſſaw von ©., ber bie 
Mongolen 21. Juni 1241 am Berge Hoftein bei Olmütz von Deutſchlands Grenze zurück- 
flug und vom König Wenzel I. von Böhmen niit einer Strede Landes in Mähren beſchenkt 
wurde. (S. Sternberg, Stadt). Im I. 1663 wurde das Haus durch Kaifer Leopold 1. in den 
Neichsgrafenftand erhoben, und zu Anfange des 18. Jahrh. theilte ſich die böhm. Kinie mit 
Franz Damian und Franz Leopold von S. in zwei Afte, von welchen der ältere durch die Ver⸗ 
heiraihung Chriſtian's von &. mit der Exrbtochter des Iegten Grafen von Manderſcheid 1762 
bie unmittelbaren, in der Eifel gelegenen Herrfchaften Berofdftein, Manderfcheid und Kyll mit 
Sig und Stimme im weftfäl. Grafencollegium erwarb. Die Linie nannte fih nun Sternberg · 
Manderſcheid; fie wurde für die mit dem linken Nheinnfer verlorenen Befigungen im Reichd- 
deputationshauptfchluß von 1803 mit den Abteien Weißenau und Schuffenried (zufammen 27 
AM. mit 3500 ©.) entfchädigt, die jegt.eine Standesherrfchaft unter würtemberg. Oberhoheit 
bilden. Dem Grafen Franz von ©., geb. 1763, geft. 8. April 1830, ber ſich als gelchrter Aus 
mis matiker befannt machte, folgte fein Bruder Johann Graf von S. geft. 1843, mit bem der 
ältere Aft der böhm. Kinie im Mannsftamme erloſch. — Der jüngere Aft der böhm. Linie, 
Sternberg · Serowitz, befigt die bohm. Herrfchaften Serowitz und andere und ererbte von bem 
ältern Afte die ebenfalls böhm. Herrſchaften Czaſtalowit und Zasmuk. An der Spige deffelben 
fleht der Graf Leopold von &., geb. 24. Sept. 1770. Zu demfelben gehört auch ber Graf 
Kaspar Maria von S. (f.d.). Eine Seitenlinie ift die fehlefifche, die 1719 in den Grafenftand 
erhoben wurde; Haupt derfelben ift Graf Konrad von &., geb. 17. April 1798. Auch gehören 
zu diefer Familie die ſchwed. Grafen von Sternberg und die Freiherren von Ungern-Sternberg. 

Sternberg (Aler., Freiherr von Ungern«), deutfcher Romanfchriftfteller, geb. 22.(12.) April 
41806 auf dem väterlichen Gute Noiftfer bei Reval in Efthland, erhielt feine Bildung erfl im 
älterlichen Haufe, nady dem Tode bes Vaters auf dem Gymnaſium zu Dorpat. Nach bem 
Wunſche feines Dheimð follte er fich den Rechten widmen, doch zeigte er auf der Univerfität mehr 
Sinn für bie Poeſie als für fein Fachſtudium, das er auch bald ganz aufgab. Nebenbei pflegte 
ee ein nicht unbedeutendes Zeichentalent. Im J. 1829 ging er nad) Petersburg, das ihn aber 
nicht zu feffeln vermochte. Den lange genährten Wunſch, nad) Deutfchland zu gehen, konnte 
er erft 1850 mit Unterftügung der Kaiferin ausführen. S. begab ſich zuerft über Lübeck nach 
Dresden, wo er Tiecds Bekanntſchaft machte, und unternahm dann 4831 mit Baron Otto 
von Stadelberg eine Reife nach Süddentfchland, wo er zu Stuttgart durch Guſtav Schwab 
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mit Gotta zufammengeführt wurde. Rach einem dreilährigen Aufenthalte in Manheim beſuchte 
er wieber Stuttgart, dann die Schweiz, Oberitalien und Wien. Auf der Rückreiſe nah Ruß 
Land hielt ihn ein andauerndes Unwohlfein in Swinemünde feft, bis er die Reife ganz aufgab 
und nach Weimar ging. Hier verweilte er bis 1841, wo er eine Reife in die Heimat unter 
nahm; von derfelben zurückgekehrt, wandte er ſich nach Berlin, wo er ſeitdem feinen Wohnfig 
bat. Als Schriftfteller Hat ©. eine ungemeine Productivität entwidelt; außer fehr zahl. 
reichen in Taſchenbüchern und Zeitfchriften verftrenten Novellen und Märchen, welche er theil« 
voeife in feinen „Novellen“ (5 Bbe., Stuttg. 1852— 34), „Erzählungen und Novellen” (4 Bde., 
Deffau 1844) und „Das Buch der drei Schweſtern“ (2 Bde., Lpz. 1847) zufammenfielkte, 
ließ ex auf „Die Zerriffenen” (Stuttg. 4852), welche zu einem oft ironifch gebrauchten Mode- 
worte Beranlaffung wurden, eine Iange Reihe von Romanen folgen. Obgleich der Inhalt der 
felben mancherlei Phafen durchgemacht hat, fo gehen fie doch in keiner über das eigentliche 
Weſen der Salondichtung hinaus. An die Literatur- und Charakterbilder „Leffing” (Stuttg. . 
1834) und „Moliere“ (Stuttg. 1834) ſchloß fi ſpäter der Memoirenronan „St.Sylvan⸗ 
(2 Bbe., Sf. 1859) an. Der leichte Anflug von Humor, der diefe Werke fo anziehend nracht, 
geftaktete fich in „Alfred“ (Deffau 1841) zur Satire gegen dad moberne Literatenthum umd 
Buch händlerweſen. Einen größern Aufflug nahm das Zalent S.'s in dem „Miffionar‘ (2 Bde, 
Lpz. 1842), welchen „Diane” (3 Bde., Berl. 1842) folgte. Der Iegtere Roman, ber befte 
S.'s und überhaupt einer der beften ber beutfchen Literatur, greift, ein großed Criminalgemälde 
der mobernen Geſellſchaft entrollend, der Hautevolde wie dem Proletariat gleich tief ind Herz, 
ohne daß man demfelben eine politifch-fociale Tendenz direct beimeſſen darf. Klar jedoch tritt 
diefelbe in „Paul“ (3 Bbe., Lpz. 1845) hervor, eine Tendenz, welche auf eine Negeneration 
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rend der Stürme des J. 1848 in die Reihen der Damals wankenden ariſtokraliſchen und Iegiti« 
miſtiſchen Partei. Er verband ſich mit der „Kreuzzeitung“, für deren Feuilleton er eine Zeit 
lang arbeitete, und gab bie „Royaliften” (Brem. 1848) und als beren Fortfegung „Die bei⸗ 
den Schügen” (Brem. 1849) und „Die Kaiferwahl” (Brem. 1850) heraus, Romane, 
welche nur einfeitig mit Beifall aufgenommen werden fonnten. Daffelbe gilt auch von 
ben ber jüngften Phafe angehörigen Grfcheinungen, die man als die der Nocscefrivolitä- 
ten bezeichnet bat und die am meiften durch die „Sraumen Märchen” (Brem. 1850) charak- 
terifirt wird. Eben dahin gehören „Der deutfche Gilblas“ (2 Bde. Brem. 1851), „Ein 
Faſching in Wien“ (Wien 1851), „Ein Carneval in Berlin” (2pz. 1852), „Macargan‘ 
(&py. 1853) und „Die Ritter von Marienburg” (3 Bde., Lpz. 1853). Mit „Das ftille 
Haus“ (Berl. 1854) hat S. auch dad Gebiet des Geifterromans betreten. Dem Kreiß 
bes farblofen Unterhaltungsromans gehören unter Anderm an „Georgette““ (Stuttg. 
4840), „Jena und Reipgig” (2 Bde, Berl. 1844), „Die gelbe Gräfin” (2 Bde, Berl. 1848) 
und „Wilpelm” (2 Bde, Berl. 1849). Wenn auch die fpätern Nichtungen und Entwidelun- 
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liche Fonds feines Talents doch dadurd nicht im geringften angegriffen werden. &. ift ein 
Schriftfteller von ebenfo viel Grazie und Eleganz des Stils wie geiffiger Beweglichkeit, rei am 
ſchoͤpferiſcher Phantaſie und Erfimdungsfraft. Das Talent, Geftalten zu ſchaffen, ſowie Pi- 
kantes auch auf frivolem Gebiet zu erfinden, gibt fich ſchon in feinen erften Werken kund. ©. 
ſelbſt macht ein Hehl aus feinen ariſtokratiſchen Neigungen; der Salon, bald modern, balb 
Rococo, bald mit pfyshologifcher Tiefe, bald nit frivolem Firnif, bald in feiner eigentgünufichen 
Bei 9 bald mit hinausgreifender reformatorifcher oder reactionärer Tendenz, bildet, mie in 
den Werken der Gräfin Hahn⸗Hahn, die eigentliche Scene, auf ber fich feine Romane abfpielen. 

Sternberg (Kasp. Maria, Graf), ein als Naturforfcher rühmlichft befanuter Dann, geb. 
6. Jan. 1764, erhielt eine gute Erziehung und betrat dann die Laufbahn im Gtantshienfte. Er 
war Präfident des Landesdirectoriums und mehrer literarifcher Anſtalten in Regensburg, ale 
„ der Krieg von 1809 nad) Böhmen zurüdführte, wo er nun feine Bücher- und andere 

mmlungen mit benen feines verftorbenen Brubers, des Grafen Johann, vereinigte. Als der 
Oberflburggraf Kolowrat · Liebfleinfky die Stiftung des Bähmifchen Rationalmufeums bes 
wirkt hatte und bie Gefellfchaft 23. Dec. 1822 eröffnet war, übergab &., der, zum Präfidenten 
deffelben ermählt, bereits A000 Bände naturhiftorifcher Werke, 500 Bohemica und alle feine 
Sammlungen an das Mufeum gegeben hatte, der Geſellſchaft die Schenkungsurkunde barüber. 
Unter ben von ihm berrührenden Sammlungen des Mufeums ift bie nad, geognoſtiſchen Zeit⸗ 
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ganzes Leben für die Naturwiſſenfchaften fehr fegensreih. Er unterflügte und förderte 
allein, wo er irgend vermochte, fonbern entwidelte auch ald Forſcher eine fehr verdienftliche Tha- 
" tigkeit. Man verdankt ihm die erſten tüchtigen Arbeiten über gewiſſe Gruppen vorweltlicher 

Pflanzen und muß ihn ald einen ber Begründer dieſes Zweigs der Botanik anfehen. Dot. fei- 
nen „Verſuch einer geognoſtiſch⸗botaniſchen Darftellung der Flora der Vorwelt“ (Prag 1825). 
Auch in andern Gebieten der Pflanzenkunde hat er fich ausgezeichnet, eine Monographie über 
die Steinbrecharten und viele eingene Uphandlungen geliefert. Er ſtarb 20. Dec. 1858. 

Sternbilder Heißen diejenigen Gruppen, in welche die Aſtronomen die Firſterne zur leich · 
tern Üderficht und Bezeichnung unter Beilegung beftimmter Nanıen abgetheilt haben. Ihre 
Kenntniß macht einen Gegenftand der Aſtrognoſie (f. d.) aus. Schon im Alterthume machte 
man den Anfang mit jener Eintheilung. Die Bilder, unter welchen man ſich gewiſſe beifam- 
menfiehende Sterne vorftellte, nahm man theild von Gegenftänden der Erde, z. B. von Thie⸗ 
ven, theild von mythiſchen Perfonen her und benannte fie nad; biefen, wobei die Willkür völlig 
freies Spiel hatte, ſodaß zwifchen der Stellung der Sterne und den Sternbildern nicht die min» 
defte Ahnlichkeit ſtattfindet. Die Griechen lernten die Sternbilder menigfiend zum Theil von 
den ;ptern kennen, bei welchen fich ihr Gebrauch in das Dunkel des Alterthums verliert. 
Von ben Griechen ging der Gebrauch der Stermbilder auf die Römer über, von diefen auf die 

ziftlichen Völker und auch wir bedienen und noch fortwährend der bei den griech. Aftronomen 
üblich geweſenen Bezeichnungen, da die Verfuche, fie zu verdrängen und z. B. durch die Hei» 
ligen der Bath. Kirche, wie Schiller in Augsburg 1627 vorſchlug, oder anderweit zu erfegen, 
ganz erfolglos gewefen find. Ptolemäus führt in feinem „Almageſt“ 48 Sternbilder auf, 
welche noch jegt die Prolemäifchen heifen. Sie find folgende: 1) bie Zwölf Sternbilder bes 
Thierkreiſes (ſ. d.); 2) die 22 Sternbilder der nördlichen Halbfugel: der große Bär, der Heine 
Bär, der Drache, Gepheus, Kaffiopcia, Andromeda, Perfeus (mit bem Meduferhaupt), Pega⸗ 
fus, das Meine Pferd, der nördliche Triangel, der Fuhrmann mit der Ziege, Booted ober der 
Bärenhüter, Die nördliche Krane, Ophiuchus oder der Schlangenträger, die Schlange, Hercu- 
les, der Adler, der Pfeil, die Leier mit dem Geier, der Heine Humd, der Schwan und Del» 
phin; 3) die 14 Sternbilder der füdlichen Halbkugel: Orion, der Walfiſch, Eridanus, der 
Hafe, der große Hund, Hydra oder die große Wafferfchlange, der Becher, der Nabe, der Gen- 
taur, der Wolf, der Altar, der füdliche Fiſch, das Schiff Argo und die ſüdliche Krone. Die 
Dichter des Alterthums verknüpften fehr finmzeich die Sternbilder mit Mythen und Sagen. 
Indeſſen find mit diefen Sternbildern mancherlei Veränderungen vorgegangen ; auch Famen 
ſchon bei den Alten noch mehre hinzu, befonders dad Haupthaar der Berenice und Antinous, 
welche Tycho de Brahe wieder einführte. Aber immer blieb den neusen Aſtronomen noch eine 
reichliche Nachleſe. Hevelius hat folgende zwölf neue Sternbilder eingeführt: ben Sobieſki ſchen 
Schild, das Einhorn, dad Kamelopard oder bie Giraffe, den aſtronomiſchen Sertanten, bie 
Jagdhunde, den Heinen Löwen, ben Luchs, den Fuchs mit der Band, die Cidechſe, ben kleinen 
Triangel, Gerberus und den Berg Mänalus. Als die Eurepäer aufingen, die füdliche Halb- 
tugel der Erde zu beihiffen, mußten ihnen viele Sterne zu Geficht kommen, welche fie vor- 
her noch nie geſehen hatten, weil fie in Europa unfichtbar find. Auf biefe Weiſe famen im 
16. Jahrh. ebenfalls zwölf neue Sterabilder hinzu: der Indianer, der Kranich, der Phgnig, 
die Fliege, der füdliche Zriangel, der Paradiesvogel, der Pfau, die amerik. Sans, ‚die kleine 
Waſſerſchlange, der Schwertfiſch der fliegende Fiſch und das Chamäleon. Dieſen fügte Halley 
1674 bei feinem Aufenthalt auf St-Helena die Karlseiche und Lacaille 1750 während ſeines 
Aufenthalte am Vorgebirge ber guten Hoffaung folgende 14 Hinzu: die Bildhauerwertkſtatt. 
den chemiſchen Dfen, die Pendeluhr, dad rautenforaige Netz, den Grabſtichel, die Staffelei, den 
Seecompaß, den Seeoctanten, die Luftpumpe, den Zirkel, das Lineal und Winkelmaß, das 
Fernrohr, das Mikroſtop und den Tafelberg. Dazu find nad) umd nach noch hinzugelommen: 
die Bucbruderwerkftätte, das Iappländ. Rennthier, der Einfiebler, der Meflier ober, der. Ernte ⸗ 
hüter, der Poniatomfi'fche Stier, Friedrichsehre, bas brandenburg. Scepter, bie Geosgeharfe, 
Herſchel's Teleſtop, die Taube, das Kreuz, da6 Herz Karl's IE, ber Mauerquadrant, ber Luft» 
ballon, die Elektriſirmaſchine, Log mit der Reine und bis Segwage. Im Ganzen zählen wir 
iegt 48 alte und 58 neue, zuſammen 106 Sternbilder. 

Sterndeutekunft, |. Aftrologie. 

Sterne, f. Fixſterne; Kometen; Planeten. } 

Sterne (Lorenz), ner der berähmteften humoriſtiſchen Schriftfteller der Engländer, wurde 
24. Nov. 1713 zu Cionmel in Irland geboren. Ein Verwandter ließ ihn erziehen und 1752 
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Bing er auf die Univerfität nad) Cambridge, wo er, obgleich ſich nicht durch Fleiß auszeichnend, 
boch 1740 Magifter wurde. Bon feinem Onkel erhielt er darauf die Pfarre zu Sutton und 
eine Pfrümde zu York. Durch feine Verheitathung wurde Ihm noch eine dritte Stelle, bie Pfarre 
zu Stillington, zu Theil. Zwanzig Jahre lebte er in Sutton, lefend, mafend, Violine fpielend, 
fogend und gelegentlich fich mit feinen Amtsbrüdern zankend. Im J. 1759 ging er nad) Lon⸗ 
bon, um die beiden erſien Bände von „Tristram Shandy” herauszugeben, denen bie 1766 noch 
fieben folgten. Im 3. 1762 reifte er nach Frankreich und 1764 noch ein mal nach Frankreich 
und Italien. Das Ergebnif diefer Reifen ift fein „Sentimental journey Ihrough Franee and 
Kaly”. Ex ging nach Londen, um es herauszugeben, ftarb aber daſelbſt 18. März 1768. Seine 
beiden obengenannten Werke fanden den auferorbentlichften Beifall. „Tristram Shandy” darf 
Saum als Erzählung betrachtet werden, wenn man Ordnung und Einheit von einer folhen ver» 
langt; «8 ift ein buntes Durcheinander von Epifoden und Abfıhmeifungen, aber bie Menge ko- 
mifcher, mit rührenden Zügen untermifchter Schilderungen von Auftritten aus dem häuslichen 
Leben und vor allen Dingen feine meifterhaften Zeichnungen der Charaktere, endlich auch die 
feinen Bemerkungen über das menfchliche Herz machen es zu einem bewunderungs würdigen 
Werke. Außer jenen Schriften erfchienen von &., gleichfalls ıumter dem angenommenen Ra- 
men Yorid, zwei Bände Predigten (Bond. 1760), denen 1766 nody zwei mit feinem Namen 
folgten ; auch fie verleugnen den Humoriften nicht. Rach feinem Tode wurden fein Briefwechſel 
(3 Bde., Zond. 1775) und die „Letters from Yorik and Eliza” (Xonb. 1776) herausgegeben. 
Sein Privatcharakter entfprach dem Bilde, das man fich aus feinen Schriften von ihm macht, 
keineswegs. Dal. Ferriar, „Ilustrations of S.” (Xond. 1798). 

Sterntammer (Camera stellata) hieß in England der Gerichtöhof, deffen Arm über bie 
gewöhnliche Gerechtigkeit Hinausreichen und alle die Bälle beftrafen follte, welche außerhalb der 
Srenzen de gemeinen Rechts lagen. Die Sterntammer wurde ſchon vor Heinrich VIT. einge 
fest, erhielt dann von ihm eine erweiterte Einrichtung umd mußte nun, gleich der fpäter errich- 
teten Hohen Eommiffion, zum Hauptwerkzeuge des königl. Despotismus dienen. Der König 
wählte und entließ die Mitglieder des Gerichtöhofs nad Belieben. Erſchien ber König perfün- 
lich in der Gerichtöfigung, fo galt er als der einzige Richter und die übrigen hatten die Eigen. 
ſchaft von Räthen. Die Strafen, welche die Sternlammer nad) Ermeffen verhing, waren nicht 
nur Geldbußen, fondern auch Gefängniß und Leibesftrafen. Unter der Regierung Eliſabeth's 
kam zu diefer willkürlichen Zuftiz 1584 noch die Hohe Eommiffion (High-commission), die 
auf bem kirchlichen Gebiete Das fein follte,. was die Sternfammer auf dem politifchen war. 
Da ſowol Jakob I. mie Karl 1. ſich diefer beiden Gerichtsinftitute ald Werkzeuge ihrer Unter 
drũckungspiane bedienten, fo hob das Parlament, nachdem es bie Gewalt an fich geriffen, int 
Mai 1641 die Sterntammer wie bie Hohe Eommiffion auf und ber König fah fich genötbigt, 
die BIN zu beftätigen. Die Sternfammer führte ihren Namen von einem mit Sternen bebeck ⸗ 
ten Saale, in dem fie ihre Sigungen bielt. 

Sterntarten dienen zur Erleichterung der genauen Kenntniß des Himmels. Der ältefte 
Atlas, welcher Erwähnung verdient, ift ber von Joh. Bayer, welcher unter dem Titel „Urano- 
metria” 1603 zu Augsburg in 51 Blättern erfchien und zuerft die Bezeichnung der hellſten 
Sterne ducch griech. und lat. Buchftaben enthielt; ihm iſt ein Katalog von 1706 Sternen bei⸗ 
gegeben. Im I. 1627 erſchien Schiller's Atias in 55 Blättern, in welchem an bie Stelle der 
alten Sternbilder bie Apoſtel, Propheten und Heiligen gefegt waren. Hevelius Keferte 1690 
einen Himmelsatlas von 54 Blättern („Firmamentum Sobiescianum‘), in welhem 1900 
Sterne großentheils nach eigenen Beobachtungen eingetragen waren; er übertraf alle frühern 
duch Schönheit ber Wusführung und Genauigkeit. Der große Flamſteed'ſche Sternatlas 
(28 Blätter, Zond. 1729 ; kleinere Ausg. von Fortin, Bar. 1776; neue vermehrte Aufl., Par. 
1796) enthielt 2919 von Flamſteed zu Greenwich beobachtete Sterne, in 56 Sternbilder ver 

t. Bode in Berlin lieferte 1782 eine verbefferte Ausgabe diefes Atlas in 34 Blättern 

uerfolio) und 1804 die Karten feiner „Uranographie” (20 Blätter). Noch viel vollſtän · 
diger ift Harding’8 Sternatlas (27 Blätter), der die zu beiden Seiten des Äquators bie zu 
30 Grab Abſtand ſtehenden Sterne bis zur achten und neunten Größe barftellt. Mehr für den 
Unterricht find beflimmt die Himmelsatlanten von Goldbach (Weim. 1799), Meigen (Düffeld, 
1823) und Riedig (Epz. 1851), ſowie der „Atlas des geflicnten Himmels“ von Littrom in 
18 Blättern (Stuttg. 1839 ; neue Ausg. 1853). Aus der neueften Zeit find Hauptfächlich der 
treffliche Atlas von Argelander („Aranograpbie”, Werl. 1845) und%die Gternfarten von 
Schwinck (5 Blätter, 1843) zu nennen. Bei weitem die ſpeeiellſten und genaueften Sternfar» 
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ten find diefenigen, welche auf Koften der berliner Akademie in Folge der von derfelben 1825 
am die Aſtronomen erlaſſenen Auffoderung, daß jeder derjelben eine Stunde ober 15 Brad der 
Rectafcenfion erforfehen und bearbeiten möchte, herausgegeben werben. Sie enthalten in 
24 Blättern die Firfterne von der erflen bis zur zehnten Größe, von 15 Brad füdlicher bis 
15 Grad nördlicher Declination. Von diefem umfaffenden Werke find bis jegt 20 Blätter er- 
fhienen, bearbeitet von Argelander, D'Arreſt, von Boguslawſki, Bremiker (3), Fellöcker, 
Göbel, Harding (2), Hende, Huffey, Inghirami, Knorre, Morftadt, Bluffen, von Steinheil 
und Wolfers (3). Endlich hat Hind in London Sternkarten herausgegeben, welche die mei- 
ſten bis 3 Grad nördlich und füdlich von der Ekliptik fiehenden Sterne bis zur zehnten Größe 
enthalten. 

Sternlataloge, d. 5. Verzeichniſſe von Firfternen mit Angabe ihres Orts am Himmel, 
find älter als Sternkarten (f. d.). Den älteften entwarf Hipparch um 150 v. Ehr.; er enthält 
1022 Sterne und ift in dem „Almageft” des Ptolemäus enthalten. Der arab. Aftronom Al- 
bategnius reducirte ihn auf feine Zeit (880 n. Chr.). Später fertigten Ulugh ⸗Beigh, Tycho 
de , Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel und Hevelius aus eigenen Beobachtungen 
Solche Berzeichniffe an. Einen noch vollftändigern Katalog lieferte Flamſteed nach 33fährigen 
Beobachtungen; derſelbe enthätt5000 Sterne und wurde zuerft von Halley 1712, zum zweiten 
mal fehr verbeffert und vermehrt 1725 herausgegeben. Tob. Mayer lieferte einen Katalog von 
998 Sternen bes Thierkreiſes. Piazzi fertigte für das 3.1800 ein Verzeichniß von 6748 Ster- 
nen (1803) ; fpäter vermehrte er es auf 7646 Sterne (1814). Weit volftändiger ift das Ver⸗ 
zeichniß Bode's (Werl. 1801), welches 17240 Sterne, Nebelfleden und Sternhaufen enthält. 
Rümter in Hamburg hat 1843—52 nach eigenen Beobachtungen einen Katalog unter dem 
Titel „Mittlere Orter von 12000 Firſternen für den Anfang von 1836“ herausgegeben. 
Durch Herausgabe eines noch vollftändigern Kataloge machte fich die aſtronomiſche Gefelle 
haft in London verdient. Weiße in Krakau gab 1846 in Petersburg einen Firfternfatalog 
von 31900 Sternen heraus. Endlich erfchien 1851 der erfte Band eines Verzeichniffes von 
Sternen in ber Nähe der Ekliptik, beobachtet von Cooper und Graham zu Markree in Irland z 
derſelbe enthält 14888 Sterne. 

Sternkunde, f. Afteonomie. 

Sternfchnuppe ober Sternſchuß, auch wol Sternſchneuze nennt man die einem fort- 
fehießenden oder herabfallenden Sterne ähnliche Erfeheinung, die an heitern Abenden mehr oder 
weniger häufig vorkommt. An einer hellen Stelle des Himmels erfcheint plöglich in Geſtalt 
eines mehr ober wenigen hellen Sterns ein Lichtpunkt, der fich über einen Theil des Himmelb - 
fortbewegt und dann entweber ganz plöglich verſchwindet, oder allmätig bis zum Verfchwin- 
den an Helligkeit abnimmt. Bisweilen bleibt auf der Bahn ein Lichtfkreifen fihtbar. Werden 
biefe Erſcheinungen größer, fo nennt man fie Feuerkugein (f. d.). Genauere Beobachtungen 
über die Sternſchnuppen wurden zuerft ſeit 1798 von Benzenberg und Brandes angeftellt, 
welche ihre Entfernung, Geſchwindigkeit und Bahn zu beftimmen fuchten. Aus den von Bran« 
bes veranftalteten gleichzeitigen Beobachtungen mehrer zu diefem Zwecke verbundenen Beobach · 
ter, namentlid) von 1823 an, hat fich ergeben, daß Anfang und Ende mander Sternfchnup- 
pen eine Höhe von 100 und mehren Meilen habe, bei andern aber viel weniger hoch liegen. Bet 
der großen Mehrzahl betrug diefe Höhe zwiſchen 3 und 30 M. Bon 36 berechneten Bahnen 
gingen 26 herabiwärts, neum anfrwarts, eine war horizontal. Die meiſten Bahnen hatten eine 
füdweftliche, der Bewegung unferer Erde im Weltraume entgegengefegte Richtung. Die Ger 
ſchwindigkeit beträgt 4—8 M. in einer Secunde, ift alfo ungefähr der der Planeten gleich. 
Rach Benzenderg kann man durchſchnittlich jebe Nacht 30—50 Sternfchnuppen fehen. Zur 
manchen Zeiten find fie jedoch umgleich häufiger und in der neuern Beit iſt man darauf aufmerk 
fam geworben, daß ihr Exfcheinen mit ben Jahreszeszeiten infofern zufammhängt, als fie an 
gewiffen Tagen, namentlich um den 12.14. Nov. und um den 9.—14. Aug. ungleich häu- 
figer als zu andern Zeiten vortommen. Hiernach fallen alfo die Sternſchnuppen entweder ver- 
einzelt und felten, oder in Schwärmen von vielen Zaufenden, welche periodiſch find und ſich in 
Strömen von meift parallefer Richtung bewegen. Auf die Erkenntni von der Periodicktät der 

Erſcheinung der Sternfchnuppen leitete zuerft der ungeheuere Sternfchnuppenfall den Olmſted 
- und Palmer in Nordamerika in ber Nacht vom 12. zum 13. Nov. 1833 beobachteten, wo an 
einem Orte in neum Stunden wenigſtens 240000 faft fo dicht wie Schneeflocken fielen, welche 
alle von einer und derfelben Gegend des Himmels ausgingen, nahe bei bem Stern Samma im, 
Löwen. Schon 1799 Hatte Humboldt in Nordamerika genau um diefelbe Zeit einem großen 


. 
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Sternſchnuppenfall beobachtet. Aus jener übereinſtimmenden Richtung erhellt, daß die leuch⸗ 


tenden Körper von außen, aus dem Himmelsraume in unſere Ätmoſphäre kamen. Bei den - 


Sternfchnuppenfällen im Auguſt hat man gleichfalls eine übereinftinnmende Richtung der 
Sternfcänuppen, nach einem Punkte zwifchen dem Pegafus und Stier, beobachtet. Gegenwär ⸗ 
tig ift man allgemein der Anficht, daß die Sternfchnuppen, wie die Feuerkugeln und Meteor- 
fteine, kleine mit planetarifcher Geſchwindigkeit fi bewegende Maffen find, welche im Welt ⸗ 
raume nad) den Gefegen der allgemeinen Schwere in Kegelfehnitten um die Sonne laufen und 
an den Grenzen der Erdatmofphäre, fobald fie in ihrem Laufe derfelben begegnen, leuchtend 
erſcheinen. Indeß ift freilich noch unentfchieden, ob unter den am Himmel als ſternähnliche 
Funken erfcheinenden und fortfchießenden leuchtenden Körpern nicht einzelne von ganz verfchie 
denartiger Natur vortommen. Die verfehiedenen Meteorftröme bilden wahrſcheinlich einen ge- 
fchloffenen Ring oder mehre Ringe, welche unfere Erdbahn fchneiden. In diefen Ningen find 
bie Afteroiden fehr ungleich vertheilt, weshalb fo glänzende Erfcheinungen wie im Nov. 1799 
und 1835 nur felten. 5 - 

Sternwarte oder Obfernatorium nennt man ein zu aſtronomiſchen Beobachtungen ein 
gerichtete Gebäude. Ein ſolches Gebäude muß auf einem freien Ploge außerhalb der Ning- 
mauern ber Stäbte liegen, damit die auffteigenden Dünfte, ſowie der Staub der Strafen den 
Beobachtungen nicht hinderlich werden und die Inftrumente nicht durch das Beraffel der Wa» 
gen Erſchütterungen erleiden, bie der Genauigkeit der Beobachtungen fehr nachtheilig find. Auch 
darf man dazu nicht allzu hohe Gebäude wählen, da diefe den Schwankungen viel mehr als 
niedrigere unterworfen find. Zu den auf den Sternwarten nöthigen Inſtrumenten gehören 
Hauptfächlich die Meridiankreiſe, Paſſageninſtrumente, Aquatoreale, Theodoliten, Heliometer, 
große Refractoren ober Fernröhre auf einem Stativ, Spiegelteleſkope u. ſ. w. Außerdem pflegt 
man noch eine Anzahl tragbarer Kernröhre zur Hand zu haben. Die Hauptſache aber bilden 
gute Uhren, die mitunter viel ſchwieriger als gute Inftrumente zu erhalten find. Ein Meridian- 
kreis von 2—3 8F. Durchmeffer, ein parallaktiſch aufgeftelltes Fernrohr von 4—5 8. Länge 
und eine gute Uhr find bei gehörigen Fleiße der Aſtronomen hinreichend, Verdienftliches zu lei · 
ſten. Unter den neuern europ. Sternwarten find die zu Paris, errichtet unter Ludwig XIV. von 
1664— 72; zu Greenwich, errichtet unter Karl Il. 4672; zu Palermo, errichtet von Piazzi 
1789; zu Dorpat feit 1812; zu Berlin, nen angelegt 1832 — 35, und die großartige ruff. Een- 
tralfternwarte auf dem Pulkowaberge, angelegt 1833 — 39, die berühmteften. Auch har 


ben die Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha durch Zach (f. d.) und die zu Königs ⸗ 


berg durch Beſſel (f.d.) Berühmtheit erlangt. Doch hat die erftere, welche nicht mehr in 
Thätigkeit ifl, gegenwärtig nur noch ein Hiflorifcges Intereffe, wie die Sternwarten vom 
Schumacher in Ultona, von Olbers in Bremen, von Schröter in Kilienthal bei Bremen, von 
Herſchel in Slough bei Windſor u. ſ. w. Außerdem gibt es in Europa größere öffentliche Stern- 
warten zu Anıfterdam, Athen, Bologna, Bonn, Brüffel, Cambridge, Chriſtiania, Coimbra, 
Dublin, Durham, Edinburg, Florerz, Genus, Göttingen, Hamburg, Helfingfors, Kafan, 
Kopenhagen, Krakau, Kremömünfter, Reipzig, Leyden, Liffabon, Mailand, Märfeile, Modena, 
Moskau, Münden, Neapel, Nismes, Orford, Pabua, Parma, Pifa, Rom, Stedholm, Low 
loufe, Turin, Upfala, Utrecht, Warfchau, Wien, Wilna u. ſ. w. während bie zu Breslau, Halle, 
Kiew, Marburg, Mankein, Nikelajen, Ofen, Prag, Riga, Speier, Tübingen theits ruhen, 
theils ganz eingegangen find. Von den Privatſternwarten verbienen befonbere Erwähnung bie 
zu Bilt Hei Düffelvorf, die von Schwabe in Deffau, die von Bifhop in Kondon, die zu Mar⸗ 
kret · Caſtle in Irland und die zu Senftenberg in Böhnten. Bon den außereurop. Sternwarten 
find zu erwähnen die in Batavia, Peking, welche am Ende des 17. Jahrh. durch den Einfluß 
der Jefuiten entſtand, und Trivanderam in Dftindien, die in der neueften Zeit von dem Rajah 
von Iravancore errichtet wurde; bie in ber Gapftadt in Südafrika; die in Gincinnati, Cam ⸗ 
bridge und Wafhingten in Nordamerika, in San ˖ Jago in Chili (feit 1852) und die in Para» 
mata in Neufüdiwales. Im Ganzen find gegenwärtig auf ber ganzen Erde etwa 70 Sternwar⸗ 
ten in Thätigkeit, ohne die kleinern Privaiſternwarten zu rechnen. 

Stesugeit Heißt diejenige Zeinbeſtimmung oder Seitmefiung, welche durch die ſcheinbare 
tägliche Umdrehung des Himmels oder durch die Beivegumg des Frühlingöpunftes roguliet wirb. 
Die Einheit derfelben tft der Sterntag, d. h. bie Zeit, in welcher ſich bie ganze Himmelskugel 
ſcheinbar ein mal um ihre Achſe dreht, oder die Zeit zwiſchen zwei unmittelbar awfeinanderfol- 
| me Durchgängen eines und deffelben Fixſierns durch den Meridian; er beginnt in dem 

nblicke, wo ber Trũhungt punkt durch den Meridian geht ober culminiet, und wird wie der 





Stefichorne Struigkeit 475 


Sonnentag in 24 Stunden, bie Stunde in 60 Minuten u. f. w. eingetheilt. Der Sterntag iſt 
kürzer als der Sonnentag, weil die Sonne außer der täglichen Umdrehung des Himmels, an 
welcher fie Theil nimmt, noch eine jährliche Bewegung in entgegengefegter Richtung, von Me» 
ften nach Often hat, in Folge deren fie, wenn fie an einem Tage nıkt irgend einem dirſtern zu · 
gleich durch hen Meridian geht, am folgenden Tag noch öſtlich vom Meridian ſteht ober den ⸗ 
felben noch nicht erreicht Hat, wenn jener Stern bereits wieder im Meridian fieht. In dem Au⸗ 
genblide, wo die Sonne den Meridian erreicht, ift derſelbe Stern fchon 39° 8" (um fo viel rüdt 
nämlich die Sonne in einem Gonnentage nad) Often fort) vom Meridian entfernt, und der 
Sonnentag ift alfo um denjenigen Zeitraum länger als ber Sterntag, welchen ein Stern braucht, 
um einen Bogen von 59° 8” zurüdzulegen, d. 1. um 3° 56 Sternzeit. Demnach iſt der mittlere 
Sonnentag gleich 24 Stunden 3 Minuten 56 Secunden Sternzeit und umgekehrt ein Stern⸗ 
tag ungefahr-A Minuten (genauer 3 Minuten 55’, Secunde) Türger ald ein Sonnentag, wo⸗ 
nad) alfo auch die Stunden, Minuten und Secunden des Sterntags etwas kürzer find ald bie 
Stunden, Minuten und Secunden des Sonnentags (eine Stunde um 10 Secunden, eine Mi« 
nute nur um Y Gecunde). Die Aftronomen bedienen fich befonderer Uhren, welche Sternzeit 
zeigen, mittels welcher die Rectafcenfion ber Sterne beflimmt werden kann, denn die nad) einer 
folgen Uhr beftimmte Zeit der Gulmination eined Sterns iſt feiner Rectaſcenſion gleich. Für 
den Gebrauch im gewöhnlichen Leben ift die Sternzeit ganz ungeeignet, meil der Anfang bes 
Sterntags im Raufe eines Jahres alle Tageszeiten durchläuft und z.B. 21. März auf Mittag, ' 
22. Juni auf 6 Uhr Morgens (nad; gewöhnlicher Zeitrechnung), 25. Sept. auf Mitternacht, 
21. Dec. auf 6 Uhr Abends fälk. 

Stefihdrus, ein berühmter griech. Dichter aus Himera in Sicilien, blühte um 612 v. Chr. 
amd ſtarb, nachdem er vorher erblindet war, im hohen Greifenalter 556-v. Chr. zu Catana. In 
raſtloſer und ungetrübter —— — ex durch die Anmuth und Kraft feiner Geſänge die 
Gemüther Aller, baher die Alten feine Geburt und feinen Tod durch ben Mythus verherrlich · 
ten, daß eine fingende Nachtigall dent neugeborenen Kinde fi) heimlich auf den Mund gefegt 
amd daß er-im hoöchſten Alter als grauer Schwan des Apollo fein gefangreiches Leben in Lier 
dern ausgehaucht habe. Auch feine Erblindung brachte die Sage mit feiner Paltnodie (ſ. d.) auf 
die Helena in Verbindung. Seine Dichtungen, von denen das Alterthum 26 Bücher befaf, 
waren im dorifchen Dialekte verfaßt und gehörten ihren Weſen nach infofern der lyriſchen Gat · 
tung an, als er den epiſchen Stoff in Igrifcher Form, Die ſich der chorifchen Darftellung anfchlof, 
behanbelte, wohin feine Hynmen, Epithalamien u. |. w. zu rechnen find. Die noch vorhandenen 
Bruchſtücke find von Blomfield in Gaisford's „Paetae minores Graeci” (Bd. 3, £pz. 1823), 
in Schneidewin's „Delectus poesis Graecorum elegiacae eto.“ (Abth. 3, Gött. 1859) und 
Bergk's „Poelae Iyrici Graeci” (®pz. 1843) fowie von Kleine in einer befondern Ausgabe, 
(Berl. 1828) geſammelt und erläutert worden. 

Stethöfktop (Bruftfpäher, Hörrohr) nennt man das von Laennec erfundene und von An 
dern fpäter auf verfchiedene Urt veränderte Inſtrument, deffen man fich zur Auscultation (ſ. d.), 
d. h. zur Unterſuchung der Athmungs · und Kreislaufsbewegungen mitteld des Gehörs, ber 
dient. Es beſteht aus einem fußlangen ober auch kürzern hölzernen Cylinder, welcher feiner 
Känge nach von einem drei Linien im Durchmeffer haltenden, unten koniſch fich erweiternden 
Kanale durchbohrt und oben mit einer converen oder concaven Scheibe verſehen ift. Dan fegt 
diefes Inftrument mit dem untern Ende, ohne zu drücken, auf die zu unterfuchende Körperftelle 
und legt dann das Ohr auf bie Scheibe, ſobaß die-obere Mündung des Kanald und ber äußere 
Gehörgang ſich entſprechen. Hierburch wird der Schall aus einer beflimmten umſchriebenern 
Stelle des Körpers ſicher ind Ohr des Arztes geleitet und fogar (duch Conſonanz des Holz- 
rohres) nod) etwas verftärkt. Kür viele ärgtliche Zwecke ift jedoch das Auflegen des bloßen Db- 
res ausreichend und fogar dem Gebrauch des Hörrohres noch vorzuziehen. 

Stetigkeit (continuitas) ift ein Praͤdicat, welches ausfchliefend Dem zukommt, was eine 
Größe ift oder hat. Stetige Größen find ſoiche, deren Theile nicht ſtreng voneinander gefon- 
bert werben können, fondern ineimanbex fließen, bei welchen alfo auch bie Zahl ber Theile fich 
nicht angeben läßt; daher das Stetige auch ale unendlich theilbar erfchelnt. So betrachtet die 
Geometrie den Raum als ftetige Größe, während die Zahlen ald Summen einer beftimemten 
Anzahl von Einheiten urfprünglic Bißcrete Groͤßen find, auf welche ſich der Begriff’ des Ste 
tigen erft fpäter überträgt. Ebenſo ift die Bewegung ald Übergang aus einem Orte in ben an ⸗ 
bern nothwendig als fletig zu denken. Da der Begriff des Stetigen eigentlich ben Widerſpruch 
in ſich ſchließt, daß eine enbliche Größe gebadht werden fol als beſtehend aus einer unendlichen 
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Anzahl von Theilen, fo hat er die Philofophen und Mathematiker vielfach befhäftigt; Leibniz 
nannte ihn einen Abgrund für da Denken. Daß fletige Größen fich gleichwol einer mathenta= 
tifchen Beftimmbarkeit nicht entziehen, zeigt die Differentialrechnung. Im gewöhnlichen Leben 
bezeichnet man durch fletig Das, was einen ununterbrochenen Iufammenhang hat; fo ſprach die 
alte Schulmetaphyfit davon, daß es in der Ratur und in den Reihen des Gefchehens feinen 
Sprung gibt (in mundo non datur saltus) ; ebenfo nennt man logifche Stetigkeit einen unun- 
terbrochenen Zufammenhang der Gedanken. 

Stettin, die Hauptftadt der preuf. Provinz Pommern und des gleihnamigen Regierungs- 
bezirks, in Vorpommern, an der Oder, Feftung und wichtige Danbelöftadt, iſt ziemlich gut gebaut 
and hat 50000 E. Die Oder teilt fich bei &. in vier Arme, nämlich die Oder, Parnig, Große 
und Kleine Reglig, über welche ke an Brüden führen. An der linken Seite der Oder liegt 
die eigentliche Feſiung, an der rechten bie Vorſtadt Laftadie, welche durch die Parnig, durch 
Wälle und einige Sümpfe eingefchloffen wird. Außerhalb der Befeftigungen liegen die Vor⸗ 
flädte Ober- und Unterwied und der Tornei. Die Laftabie ift durch zwei Brüden mit der ei» 
gentlichen Stadt verbunden. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: das große 
Schloß, das Gouvernementshaus, das Landſchaftshaus mit einer bedeutenden Bibliothek, das 
alte Zeughaus, die große Kaferne, die drei Razarethe und das Seglerhaus, die Börfe und das 
neue Schaufpielhaus. Auf dem Königsplage fteht eine Friedrich d. Gr. errichtete Statue, auf 

" dem Paradeplage vor dem neuen Theater die Statue Friedrich Wilhelm's II. ©. ift der Sig 
des Oberpräfidenten und der Regierung, ſowie eines Oberlandesgerichts. Dafelbft beftchen ein 
Gymnaſium mit einer Sternwarte, eine Realſchule, ein Schullehrerſeminar, eine Zeichenſchule, 
eine Steuermannsſchule, eine Schiffsbaufchule, eine Hebammenanftalt und fehr anfehnliche 
Stiftungen für Hülfsbedürftige. Die bafige Gefellfchaft für pommerſche Geſchicht ˖ und Alter 
thumstunde mit einer reichen Sammlung von Alterthümern und einer Zweiggeſellſchaft in 

. Greifswald wurde 1824 geftiftet. Die Stadt Hat bedeutende Manufacturen und Fabriten, na« 
mentlich in Feuerlöfchmaterialien, Seife, Leber, Taback, Tuch, Hüten, Strümpfen, Baummolle, 
Zuder, Liqueur, Garn, Band und Segeltuch; eine Ankerfchmiede, in welcher die Anker für alle 
Schiffe der preuß. Monarchie gefertigt werden, eine Mafchinenbauanftalt und-ziemlich lebhaf · 
ten Schiffsbau. Der Handel, namentlich) der Speditionshandel, ift anfehnlich und der Seehan- 
del erſtreckt ſich bis nach Holland, England, Frankreich, Spanien, Portugal, Italien und fehr 
ausgebehnt nach den amerif. Breiftaaten. Bon Hier aus werden die Natur- und Manufacturer- . 
zeugniffe Schlefiens verführt. Einer der wichtigften Erwerbs zweige ift ber Holzhandel. Zum ei 
genen Handel befigt die Stadt gegen 260 Schiffe. Der eigentliche Hafen der Etadt für bie 

* großen Schiffe ift Swinemünde (f.d.); doch ift auch die Swine, da6 Fahrwaſſer in ber Stadt, 

- in neuerer Zeit für größere Schiffe fahrbarer gemacht worden. &., das alte Sedinum, fpäter 
Steltinum genannt, wurde von Slawen angelegt, hob fich im Mittelalter zur Handelöftadt, ge» 
hörte der Hanfa an und war wieberholt die Nefidenz der Herzoge von Pommern. Im J. 1570 
wurde bafelbft Frieden zwiſchen Schweden und Dänemark abgefchloffen. Im I. 1630 
wurde bie Stadt zufolge Vertrags mit dem letzten Herzoge von Pommern von Schweden ber 
fegt, an das fie nebft Pommern im Weſtfäliſchen Frieden abgetreten. wurde. Im nordifchen 
Kriege wurbe bie Stadt 1713 von ben Verbündeten genommen und im Frieden zu Stodholm 
41720 an Preußen abgetreten. Am 29. Dct. 1806 ergab fich die Feſtung ohne Widerftand den 
Franzoſen und blieb gleich andern Feftungen Preußens auch nach dem Zilfiter Frieden von ihe 
nen bis zum 5. Dec. 1813 befegt. , 

Stenben (Karl), ein auögezeichneter Künſtler der modernen franz. Malerſchule, geb. 
1791 zu Manheim, kam früh nach Paris, wo er unter David, Lefevre und Baron Gros fein 
Talmt ausbildete. Im J. 1813 erregte er bereits durch ein Gemälde, Peter d. Gr. in einem 
Sturm auf dem Radogafee darftellend, die Aufmerkſamkeit. Später malte er mehre Scenen nach 
deutfchen Dichtern, fo den Schwur auf dem Rütli, Tell, wie er den Rachen von fich flößt, u. a. 
Im 3. 1819 malte er den Biſchof St.-Betmain, wie ihm König Ehilperich feine Schäge zur 
Bertheilung an die Armen übergibt. Zu feinen berühmteften Gemälden gehören fodann Peter 
d. Gr. old Kind duch feine Mutter vor den auffländifchen Strelitzen gerettet; Napoleon’d Rück. 
kehr von Elba und Rapoleon’s Tod. Be genialer Beherrfchung der Mittel leiden feine Darftel- 
lungen meiftens an einer Übertriebenheit des Ausdruds, die zwar für den Augenbli oft Hin« 
zeißt, bei dauernder Betrachtung aber nicht Stich Hält. Außerdem führte er in einem Saale des 
Staatsraths und bes Mufeume zu Paris allegorifche und Hiftorifche Fresken aus, die glücklich 
in Anordnung und Haltung, von blühendem Eolorit und breitem, meifterhaftem Vortrag find. 
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In der hiſtoriſchen Galerie zu Verſailles find von ihm eine KReihe vorzüglicher Bilder gemalt, 
barunter die Schlachten von Tours, von Poitiers, von IBaterloo. Unter feinen vielen übrigen 
Staffeleibildern find zu nennen: Esmeralda, voll zarter, feiner Empfindung, Judith, Hagar vor 
Abraham, Jofeph und Potiphar's Frau, Tegtered ungemein ebel und finnig aufgefaßt. Ganz 
audgezeichnet durch Wahrheit, Kraft und feine Färbung find feine Porträts, fo das Rapoleon’s, 
des Prinzen von Preußen, Alex. von Humbolöt’s u. A. 

Stener ober Steuerruder heißt auf Schiffen das ftarke, breite, am Hinterſteven bes Schiffs 
mit Hafen und fogenannten Bingerlingen befeftigte, in Angeln fich bewegende Holz, mittels 
deffen der Steuermann (f.d.) das Schiff wendet und ienkt. 

Stenern und Abgaben find die Beiträge, welche ben Gtaatsangehörigen zur Dedung 
der Bebürfniffe des Staats, ſoweit diefe nicht aus andern Einnahmequellen beftritten werben 

können, aufgelegt werden. Daher auch ber Name Auflagen. Sie kommen in allen Staaten 
vor, deren fleigende Entwidelung auch die allgemeinen Anfprüche an die Thaͤtigkeit des Staats 
fteigert und deren zunehmende Einficht und Gefittung fie das Unzweckmäßige mancher frühen 
Einnahmequellen erkennen läßt. Es ift daher ftetö cher eine Zu- ald Abnahme derfelben zu er» 
warten, da bad Negieren fchon mit dichterer Bevölkerung immer Eoftfpieliger, wird und Ein- 
ſicht und Zeitgeift den meiften andern Mitteln der Finanzkunſt entgegenftrebt. Die griech. Staa» 
ten beftritten viel aus Domänen, Bergwerken, aus der Sklavenarbeit, aus Tributen befiegter 
Völker, während ihr Aufwand dadurch ſich verminderte, daß die Staatsämter von Reichen un- 
entgeltlich verwaltet wurben. Auch Rom lebte lange Zeit von den Opfern der umterjochten Ra- 
tionen. Dennoch blieben weder Griechenland noch Rom die Abgaben fremd und haben zum 
Theil gar arg gedrückt. Ygl. Boch, „Die Staatshaushaltung der Athener“ (2 Bde. Berl. 
41817) ; Boffe, „Grundzüge des Finanzwefens im rom. Staate” (2 Bde, Braunſchw. 1804); 
Hegewiſch, „Hiftorifcher Verſuch über die röm. Finanzen” (Altona 1804). Das Mittel- 
alter bezeichnete ſowol der privatrechtliche Charakter des Staats, als daß es Naturalwirthſchaft 
ſtatt der Geldwirthſchaft Hatte. Deshalb beftritten die Fürften auch den Staats aufwand meift 
aus eigenem Vermögen, zu beffen Erweiterung fie freilich ihre öffentliche Stellung benugten. 
Statt Befoldungen wurden Güter zu Lehn gegeben, flatt Abgaben Kriegsbienfte und Frohnen 
geleiftet und Naturallieferungen gemacht, was aber Alles fehr bald den Charakter privatrecht- 
ñcher Befugniffe und Laften annahm, deshalb aber nicht nach dem Bedürfniß erweitert wer- 
den Eonnte. Kamen daher außerordentliche Bedürfniffe vor, fo mußten Abgaben erhoben wer« 
den. Um das zu dürfen, mußten fich die deutfchen Kandesfürften, außer bei den Reichsſteuern, 
an bie Notabeln ihres Volkes wenden, und fo Enüpft fich hieran, wenn nicht der Urfprung ber 
Landſtände felbft, doch der ihrer fleigenden Macht. Vgl. Lang, „Hiftorifche Entwidelung ber 
deutſchen Steuerverfaffungen feit den Karolingern bis auf unfere Zeiten“ (Berl. 1798). Diefe 
frübeften Abgaben hielt man anfangs nur für vorübergehende, von welchem Irrthum man 
freilich durch die Erfahrung abgebracht wurde. Man hielt ſich Daher anfangs fehr an die Ober» 
fläche, an das zumächft Ergreifbare, mußte aber allmälig forgfältiger zu Werke gehen und tier 
fer eindringen. Bermögensfteuern, Abgaben von auf den Markt gebrachten Verbrauchsgegen ⸗ 
fländen, Zölle und Grundfteuern kommen ſchon frühzeitig vor. Man unterſcheidet direete und 
inbirecte Abgaben, von denen jene, nach der Abficht des Gefeggebers, von Dem, der fie zahlt, 
audy getragen werden, während das bei den andern nicht oder doch nur ausnahmsweiſe der 
Fall iſt. Kein Gefeggeber kann aber verhindern, daß nicht der Verkehr beide Steuern in vielen 
Fällen ineinander verwandelt, und Niemand erzwingen, wer eigentlich eine Steuer tragen foll. 
Grundfag der Befteuerungspolitit muß es fein, daß Jeber nach dem Verhältniß feiner Kräfte 
beitrage. Diefer Grundfag wird aber in unfern Fünftlichen Verhäftniffen nicht dadurch ver 
wirflicht werden Tonnen, daß man bie Kräfte eines Jeden unmittelbar erforſcht umd fie dann 
mittels einer einzigen Steuer anzieht (f. Einkommenſtener); fondern es Tann das nur durch 
ein Syſtem von Ineinandergreifenben Steuern erfolgen, bie ſich wechfelfeitig ergänzen und aus⸗ 
gleichen und von denen jede einzelne niedrig genug ift, um eine etwaige Ungleichheit nicht allzu 
brüdend werden zu laffen. Id das immer noch einfachfie Syſtem ftelit ſich dasjenige dar, was 
fi aus Grundfteuer (f.d.), Gewerbfteuer (f.d.), Perfonalftener (f.d.) ımb den anwenbbaren 
Verbrauchsfteuern und Zöllen (f. Bol) zufanmenfegt, wozu allenfallẽ noch kleinere Gebühren 
und Stempelabgaben kommen mögen. { 

Stenerbewilligung und Ed herverweigeruus. As ein alter Grundſat german. 
Berfaffung fand eẽ Po daß der König, derrim Beſite feiner Domänen und Regalien war, 
dem Volke nichts auflegen Eonnte, was nicht von biefem felbft befehloffen var. Nur den Kriegbe 
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dienft im Heetbann mußte es leiften, die Vertheidigungsanftalten (Burgen) und die Komme 
nicationen (Strafen und Brücken) unterhalten, und Jeder mußte feinem unmittelbaren Obern 
in Nothfällen, 5. B. bei Gefangenſchaft, Wehrhaftmahung der Söhne und Ausflattung der 
Töchter, beiftehen. Was fonft zum gemeinen Beſten unternommen werben follte, mußte von 
dem Volke genehmigt fein. In den einzelnen Rändern wiederholte fich dies. Der Zürft und an- 
desſherr mußte die gewöhnlichen Ausgaben aus feinen Gütern und Regalten beftreiten; zu den 
allgemeinen Reichtlaften, 3. B. zu den Reichskriegen, Meichöfeftungen und auch gu den Ber 
ſchickungen der Reichstage, mußte das Rand die Koften hergeben und hatte dabei nichts zu ver 
willigen noch zu verweigern; aber bie Koften für gemeinmügige Anftolten mußten vom Lande 
genehmigt werden, ebenfo bie außerordentlichen Weiträge für den Fürſten zur Abtragung von 
Kammerfchulben oder zur Erhöhung feiner Emkünfte. Daher waren in den meiften deutſchen 
Ländern die Steuern zweierlei Urt, nämlich feſtſtehende, einer Verwilligung vom Anfang an 
nicht bedürfende ober für immer verwilligte Steuern (Dedinarfteuern) und nur auf gewiffe 
Zeiten ober zu gewiſſen Sweden vermwilligte Extraordinarſteuern. Diefe Unterſcheidung iſt 
indeß verſchwunden, feitbem nach ben neuern Stantsgrundgefegen ber ganze Staatshaushalt 
ben Ständen zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden muf. Demnach ift die Steuer ⸗ 
Bewilligung eine immer wieberfehrende Übereinkunft der Megierung mit dem Volke über die 
als nothwendig anerfannten Staatsbebürfniffe und deren Deckung. Das Steuerbewilligungs⸗ 
recht fchließt natürlich auch das echt einer theilweifen Verweigerung oder Minderung der ge 
foderten Steuern in ſich. Fraglicher ifl, ob eine totale Steuerverweigerung als ein politiſches 
Mittel, um ein Negierungs ſyſtem zu ftürzen, zuläffig fe. Das deutfche Bundesrecht hat dies 
(Art. 58 der Wiener Schlußacte) vernemt, fogar dab Necht der relativen Verweigerung oder der 
Minderung des Budgets weſentlich befpränkt durch die Befchlüffe vom 28. Juni 1832 und 
30. Oct. 1834. In England ift dad Recht der Steuerverweigerung als felbfiverfländlich aner- 
Fannt, wenn auch nur felten geübt werben. Was die preuß. Rationalverfammlung von 1848 
beſchloß, war feine Steuerverweigerung, fondern eine Aufforderung ans Volk, die ſchon aus» 
geichriebenen Steuern nicht zu zahlen. 

Steuerfeeiheit. Im den ältefien Zeiten germaniſcher Staatebildung, befonders im Frän- 
kiſchen Reiche, zahlten nur die Mitglieder der unterfochten Voͤlkerſchaften Steuern ; die Sieger, 
die Fremden, waren frei. Die @eifttichkeit wußte fich neben andern Privilegien meift auch 
Steuerfreiheit zu erwerben. Die Lehnsmannen, Ritter leiſteten für ihre Lehen nicht Geldab> 
gaben, fondern perfönliche Ritter- oder Hofdienfte. Später, als das Reich mannigfacherer Wit 
tel bedurfte, wurden auch Geifttichfeit und Adel herangezogen. Den gemeinen Pfennig oder bie 
allgemeine Reichsſteuer mußten Alle ohne Unterſchied vn Auch in den einzelnen Ländern . 
beftand diefe Gleichheit der Beitragspflicht Lange fort. Meiſt erft im 17. ober garerfl zu Anfang 
bes 18. Jahth. begannen diefe Stände für fich Befreiungen von der Grundfteuer unb gewiſſen 
indirecten Abgaben (3. B. der Trankſieuer) in Anſpruch zu nehmen unter Berufung auf die 
per ſönlichen, ritiermaͤßigen Dienfle, welche fie doch juft in biefer Zeit nichtmehr zu leiften Hatten. 
Jndeß fegten Re ihre Anſpruͤche In ben meiften Staaten durch. Die newete Zeit hat das Unrecht, 
welches darin gegen die andern Glaffen lag, anerfannt umd jene Steuerfreiheit größtencheils im 
Wege der Gefepgebung wieder aufgehoben, zum Theil ohne Entfchädigung, zum Theil aber 
auch (wie z. B. im Konigreich Sachſen) gegen eine fehr anfehnlihe Vergütung. In Preußen 
iſt die betreffende Maßregel, obſchon ven. der Regierung vorgefchlagen, bis jegt wegen des 
Widerſpruchs der Berheifigten gegen das Princip und ber liberalen Partei gegen die Moball- 
tät ber Auoführung (bie beabfichtigte Entfchäbigung) noch nicht zu Stande gekommen. 

Steuermann Heißt ber im Commando zunächft auf den Schtffeführer folgende Offizier, 
ber fich mit ihm in bie Wachen theilt. Seines Amts ift es keineöwegs, das Gteuer felbft zu 
handhaben, fondern nur darauf zu fehen, daß Alles feiner Anordnung nach gefchehe. Ex muß 
ein theoretiſch mb praktiſch durchgeblideter Seemann fein und alle Inftrumente, ald Compaffe, 
Detanten, das Reg und Loth, ſowie die Seekarten mit Sicherheit zu brauchen und das Schiff 
bet jeberlei Wind und Better zu manoeubrivem verftchen. Alles Ankergeräthe, auch auf Kaufe 
fahreen bie Provlantkammer und Hundert andere Sachen fichen unter ſeiner Obhut. Den theo- 
tetifchen Theil feiner Kenntniffe fchöpft ex aus der Steuermannskunſt, welche ihn diejenigen 
mathematifchen und aftronomifchen Kenntniffe lehrt, bie dazu dienen, den Weg des Schiffs auf 

\ er See und die Stelle zu beftimmen, auf ber e ſich Befindet. - Demyufolge muß er von 
ag zu Mittag fein Journal (f. d.).in regelrechter Ordnung führen und im Stande fen, im 
Falle der Erkrankung des Führers beffen Stelle zu erfegen. Auf Kriegsfchiffen findet man zwei, 
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auch drei Steuerleute, die unter dem Befchte bes Schiffers fiehen und es gewiffermaßen Heben» 
tend leichter haben ale die auf Kauffahreen, indem Gegel- und Previantmeifter, ſowie die 
Bootsleute ſich in einen großen Theil aller obenerwähnten Gefchäfte theilen. 

Stenerverein. Die allmälige Entwickelung des preuß.-beutfgen Soll vereins (ſ. d.) und bie 
durch ihn immer augenfcheinlicher fich zeigenden Vortheile, welche eine freie Bewegung des Han⸗ 
dels und Verkehrs in engverbunbdenen Staaten hervorruft, veranlaßten Hannover, Braum- 
ſchweig und Schaumburg-Rippe, unterm 1. Mai 1834 zu einem gemeinſchaftlichen Zollſyſtem 
ſich zu verbinden, welchem noch unterm 7. Mai 1836 Oldenburg fich anſchloß. Diefer foger 
nannte Steuerverein nahm im Weſentlichen die Brundfäge des Zollvereins an, und auch die 
Zoligefeggebung wurde ihm mit alleiniger Ausnahme der Erhebungsfäge entlehnt. Die vielen 
Berührungen, in welchen beide Vereine zueinander flanden, veranlaßten einen Vertrag vom 
4. Nov. 1837, worin fie ſich anheiſchig machten, bem Schleichhandel zwiſchen ihren Landen nach 
Möglichkeit entgegen zu wirken. Zu befferer Erreichung biefed Zwecks wurden einige Heinere 
hamnov. und braunſchw. Bebietötheile mit einer Geſammtbevoͤſlkerung von 38000 €. bem ein- 
ſchließenden Zollvereine, dagen einige vorher von: Zollvereine ausgefäloffene preuß. Dörfer mit 
einer Befammtbevölkerung von 11000 E. dem Steuervereine einverleibt. Im 3. 1840 kün- 
digte der Steuerverein diefen mit bem 3. 1841 ablaufenden Vertrag, wobei fi) Braunſchweig 
gegen den Steuerverein Mehres vorbebielt, worüber man ein Protokoll aufnahm, welches 14. 
Febr. unterzeichnet wurde. Am 10. März trat jedoch Hannover zurück, weil es unter Umſtän⸗ 
den, insbefondere bei etwa außbrechendem Kriege, außer feiner Macht liegen Eönne, den Vet ⸗ 
pflihtungen zu genügen. Nach einigen vergeblichen Verhandlungen, welche namentlich ſeitens 
Braunſchweigs den Anſchluß an den Zollverein zum Gegenftande hatten, überließ ber Zollver- 
ein die Regulirung dieſer Angelegenheit beiden Staaten felbft. Braunſchweig trat 1. Jan. 1842 
dem Zollverein bei, doch Tieß eb mit Rückficht auf die Erklärungen Hannovers wegen feines An- 
ſchluſſes an den Zollverein feinen Harz und MWeferbiftrict für 1842 noch beim Steuerverein. 
Die Verträge vom 1.Nov. 1837 wurden 17. Der. 1841 ımter Modificationen erneuert. Annd- 
Herungen zwifchen Hannover und dem Zollvereine von 1841 führten zu feinem Refultate. Auf 
Zureden Preußens entfchloß ſich Braunſchweig zu Ende 1842, feine beiden Diftricte noch für 
ein Jahr beim Stewervereine zu Faffen, daher die Verträge vom 17. Der. noch für 1843 er- 
neuert wurden. Im Mai 1843 wurde Hannover mitgetheift, daß von 1844 an der Zollvereins ⸗ 
tarif im Weſerdiſtrict, im Hargdiftrict aber geringere Säge eingeführt werden würden, worin 
Hannover einen feindfeligen Angriff auf fein Zollfoftem erblickte. Nach vielfachen Beläftigum- 
gen des Grenzverkehrs ſchloß Hannover 16. Det. 1845 einen Vertrag mit bem Zollverein, 
welcher ſich über die Hemmung des Schleihhandels, den Anſchluß verfhtedener hannov. Di- 
ſtricte an den Zollverein, den Anſchluß preuf. und braunſchw. Gebietötheile am ben Steuerver- 
ein, die innern Abgaben der Enclaven, Förderung des WMef- und Marktverkehrs, Ermäßigung 
der Eingangs- und Durchgangs abgaben auf gewiſſe Erzeugniffe erſtreckte; die Dauer biefes 
Bertrags war bi6 1. Yan. 1854 feftgefegt. Endlich Fam nach manchen Vorverhandlungen 
7. Sept. 1851 ein Vertrag zwiſchen Preußen und Hannover zu Stande, durch welchen leg- 
teres feinen fünftigen Beitritt zum Zollverein ausſprach, ein Vertrag, welchem auch Dlden- 
burg unterm 1. März 1852 beitrat. Demzufolge ift mit 1. Jan. 1854 der geſammte Gteuer- 
verein dem Deutfchen Zollvereime einverleibt worden und hat als iſolirtes Steuergebiet zu ber 
ftehen aufgehört. Mit diefem Anſchluß iſt die Erneuerung des Zollvereinevertrags zwiſchen allen 
Staaten des Zollvereind unterm A. April 1853 auf weitere zwölf Jahre von 1854 ab erfolgt. 

Steven heißen bie beiden ſtarken Hölzer, welche ſich von den Enden bed Kiels aufwärts 
erheben und dem Schiffe feine Begrenzung in der Länge geben. Feſt durch Kniee und Bolzen 
verbumben, fleht auf des Kiels Vorderende ber Vorderfteven mit einer leichten Biegung nad) 
außen, an dem fämmtliche Planken bes Bugs ihre Befeftigung erhalten. Ganz am Hinterende 
fteht jegt gewöhnlich ſenkrecht der Hinter- ober Achterſteven, an welchem das Ruder in feinen 
by ar beweglich hängt. . 

ewart (Sir Charles), f. Londonderry. . : 

Stewart (Dugald), ſchott. Philoſoph, geb. zu Edinburg 22. Nov. 1755, war ber Sohn 
des Profeffors der Mathematik Matthew &. bafelbft, deſſen Nachfolger er bereits im Alter von 
22 3. wurde. Als jedoch Adam Fergufon 1780 die Profeffur der Moralphilofophie in Edin- 
burg nieberlegte, übernahm er beffen Stelle, die er mit großem Beifall bis 1810 bekfeibete. Er 
zog fih dann aufs Land zurück und ſtarb in Edinburg 14. Juni 1828. Seine philoſophiſchen 
Schriften ſchließen fich an die von Reid an; bie wichtigften find: „Elements of the philosophy 
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of ihe human mind” (3 Bde., Edinb. 1792—1827); „Outlines of moral philosophy“ 
(Ebdinb. 17935 neue Aufl., 1818; franz. von Souffroy, Par. 1826) ; „Philosophical essays” 
(Ebinb. 1810); „Dissertation on Ihe progress of metaphysical and ethical philosophy“ 
(Edinb. 1815), für die „Eucyclopaedia Britannica” gefhrieben; „Philosophy of the aclive 
and moral powers” (@dinb. 1828). Eine Befammtausgabe feiner Werke beforgte IB. Ha- 
milton (Ebinb. 1854f9.). - 

Sthenelos, der Sohn des Perfeus und der Andromeda, König von Myfenä und Tirgns, 
Gemahl der Nikippe, der Tochter des Pelops, Vater des Euryfiheus, der Alkinoe und Mer 
dufa, wurde von Hyllos, den Sohne des Herkules, erfchlagen. — Sthenelos, ber Sohn des 
Aktor, begleitete ben Herkules auf dem Zuge gegen die Amazonen, wurde in Paphlagonien ber 
flattet und erfchien dort den Argonauten. — Gthenelos, der Sohn des Kapaneus und ber 
Euadne, einer der Epigonen (f. 2 zog mit Diomedet gegen Troja und war einer von Denen, 
die in das hölzerne Roß fliegen... Bei Vertheilung der troifchen Beute foll er das Standbild des 
dreiäugigen Zeus erhalten haben, welches er in Argos auffiellte. 

Sthenie (griedh.) ober ſtheniſche Anlage bedeutet in der Brown'ſchen Erregungstheorie 
(1.d.) den Zuftand vermehrter Energie der Lebensäußerumgen, welcher, an und für fich nicht 
krankhaft (bis zu einem gewiſſen Grade fogar Zeichen einer guten Gefundheit), in Krankheit 
übergehen umd diefer dann den fogenannten ſtheniſchen Charakter, d. h. ben des ftürmifchen 
Übermafes, der heftigen und plaftifchen Entzündung, verleihen Bann. Das Gegentheil davon, 
die Schwächezuftände, nannte Brown Afthenie (f. d.). Die heutige Medicin macht von beiden 
Ausdrüden kaum noch Gebrauch. ’ 

Stihomantie (griech.), eigentlich das Prophezeien aus Zeilen ober Verſen, heißt die ſchon 
im Alterthume im Orient und Decident übliche Wahrfagung durch Loofe, um dadurch Befchlüffe 
über die Zukunft zu erhalten. Bei ben Römern, melde biefe Sitte befonders liebten, beftand 
die Stichomantie darin, daß man Dichter nachfchlug oder Stellen aus Dichten auf Stäbchen 
ober Zetteln niederfchrieb, diefe dann In einer Urne mengte und aus dem zufällig gezogenen Looſe 
Gutes oder Schlimmes für fich ableitet. Vorzugsiveife benugte man bazu die Verſe der Sibyl 
liniſchen Bücher oder des Virgilins. Berühmt waren ſchon in frühefter Zeit bie auf ähnliche 
Weife eingerichteten Orakel oder Sortes zu Cäre und Pränefte. Auch in der chriftlichen Welt 

ab es zu allen Zeiten Leute und einzelne Sekten, welche namentlich die Heilige Schrift für einen 
nlichen Zweck gebrauchten, indem man diejenigen Stellen, bie man entweder zufällig auf- 
flug oder mit der Spitze einer Nadel, welche man aufs Ungefähr zwifchen die Blätter der zu ⸗ 
gefehlagenen Bibel ſteckte, bezeichnet hatte, für bedeutfam hielt. Diefe Axt von Stihomantie 
wurde unter ben Herrnhutern und Methodiften fehr gewöhnlich. 

Stichometrie nannten die Alten das Abmeffen ober Zählen der Zeilen in den Handſchrif · 
ten, um bei Ermangelung von Paragraphen oder Gapiteln, die man noch nicht kannte, den Um ⸗ 
fang einer Schrift ungefähr zu beftimmen. Dieſes Verfahren finden wir zuerft bei der Katalo« 
giftrung der alepandrin. Bibliothek, dann auch bei den herculan. Papyrusrollen in Anwendung 
gebracht, wobei man die Beilen gewöhnlich am Schluffe ber Handfchrift bemerkte. &o follen die 
Werke bes Demofthenes 60000 ſolcher Stichoi oder Zeilen enthalten haben. In gleicher Weiſe 
pflegte man auch bei ben Dichtern die Zeilen oder Verfe zu zählen. Das Ausführlicäfte Darüber 
bat Ritſchl in ber Schrift „Die alerandrin. Bibliotheken‘ (Berl. 1838) zufammengeftellt. 

Stickerei. Das Stiden ift verſchieden nach den Stoffen, in welche, nach der Beſchaffenheit 
und Farbe ber Fäden, mit weldyen, und nad) ber Art, in welcher geſtickt wird. Es fol diefe 
Kunft, namentlich auch die Soldfliderei, von ben Phrygiern erfunden worben fein. Indef fin 
bet man fie bei allen alten Völkern Afiens ſchon in früheften Zeiten in Gebrauch. Zu Moſes 
Reiten war Ahaliab, aus dem Stamme Dan, als guter Sticker bekannt, und bie Frauen von 
Sidon galten ſchon zu Homer's Zeiten für berühmte Stiekerinnen. Die Griechen machten bie 
Minerva zur Erfinderin ber Stickkunſt; doch iſt es ohne Zweifel, daß dieſe Kunft durch Die Per 
fer nach Grlechenland gekommen. Durch den König von Pergamum, Artalus, geft. 133 v. Chr., 
wurden bie Römer mit bez Goldſtickerel bekannt. Silberſtickerei wurde erſt unter ben byzantin. 
Keifern üblich. Im Mittelalter wurde dieſe Kunft in ben Nonnenklöftern und von ebein 
Frauen auf die glaͤnzendſte Weiſe geübt; berühmt iſt die 210%. Lange Stiderei zu Bayer, auf 
welcher bie Gemahlin Herzog Wiühelm’s von ber Normandie, Mathibe, deſſen Thaten bei der 
Eroberung Englands dargeftellt Hat. Stickereien von Menfchenhaaren fertigten zuerſt feit 1782 
drei Fräulein von Wyllich im Hannoverifchen. Auch ſtickt man mit Glasperlen, Chenille, 
Schmelz u.f. w. Erſt in neuefter Zeit Hat die Stickerei, welche lange Zeit blos Handwerkömä- 
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Big betrieben wurde, fi) wieber zur Kunft erhoben, und ein Zweig derfelben, die Weißſtickerei 
in Muffelin, wird in der Schweiz und in Sachſen mit großer Ausdehnung fabritmäßig betrie- 
ben, wobei theils Handarbeit, theils verfchiedene Vorrichtungen an Webftüglen, theils eigene 
Stickmaſchinen zur Anwendung fommen. 

Stifluß oder Stedfluß (catarrhus suffocativus) nennt man die den meiften Todesarten 
während bes fogenannten Tobestampfs (f. Agonie) vorhergehende Erfcheinung eines erft fei- 
nern, dann grellern Röchelns in den Luftwegen: das Todesröcheln. Diefe Erſcheinung beruht 
darauf, daß Flüffigkeiten (meift Schleim und ausgeſchwitztes Blutwaffer) ſich mit Luft ver- 
mengt in ben Zuftivegen auf und abbewegen, ohne daß der Sterbende fie aushuftet, und daß 
fie ſich dabei in feinere ober gröbere Bläschen verwandeln, deren Plagen eben jenes Geräuſch 
veranlaßt. In den Fällen, wo diefer Zuftand (ded Bronchialſchaums) in Krankheiten durch in« 
nere Urfache von ſelbſt entfteht, beruht er gewöhnlich auf einer Ausfchwigung wäſſeriger Stoffe 
in den &ungengellen, dem fogenannten Lungenödem (oedema pulmonum) ber neuern Arzte, 
welches die allergemeinfte Todesurfache ift und bald rafch, fogar fehr rapid (als acutes Rungen-- 
ödem), bald langſam und allmälig (ald chroniſches) auftritt. Bei Lungenkranken, befonders 
Sch windſüchtigen, ift manchmal ſchon längere Zeit.ein großer Theil beider Lungen unbrauch · 
bar und undurchgängig, wo dann eine fehr geringe Portion von Schaum, welcher fi in dem 
das Athmen bisher unterhaltenden Lungentheile bildet, raſch den Tod herbeiführen kann. Daß 
in ſolchen Fällen und bei fehr entkräfteten Patienten die Kunft nichts gegen den Stickfluß aus- 
tichten Tann, leuchtet ein. Aber in andern Fällen ift es Pflicht des Arztes, fo raſch ald möglich 
die Luftwege von dem erſtickenden Schaum zu befreien. Dies gefchieht durch Aufrichten des 
Patienten, Pochen in den Rüden, Erregung von Erbrechen (durch Brechmittel oder Kitzeln des 
Gaumens mitteld eines eingebrachten Fingers), manchmal aud, durch flüchtig belebende, das 
Hirn wedende und zum Huften anreigende Arzneimittel (3. B. Salmiakgeift, Anisfalmiaftro- 
pfen, Senega, Ather). Denn die ben Stidfluf begleitende, durch verhinderte Sauerfloffaufe 
nahme ind Blut hervorgebrachte Betäubung des Gehirns if es eigentlich, welche biefen Zuftund 
fo gefährlich macht, weil ber Stickflüſſige dad Gefühl des Huftenreiges und das Bebürfnif bes 
Schleimauswerfens dadurch verliert. 

Stickſtoff oder Azot iſt ein gas förmiger Beſtandtheil der atmoſphäriſchen Luft, von welcher 
er dem Volumen nach 79 Procent ausmacht. Er bleibt zurück, wenn man irgend einen Kör⸗ 
per, wie Weingeift oder Phosphor, im verfchloffenen Raume brennen läßt, indem hierbei das 
Sauerftoffgas, welches mit dem Stickſtoffgas in der Luft vermengt ift, verzehrt wird, worauf 
der Körper verlöfcht, da der Stickſtoff für ſich allein weder dad Brennen noch das Athmen zu 
unterhalten vermag. An fi hat der Sticftoff fonft keine ausgezeichneten Eigenfchaften und 
Auch keine Anwendung. Dennoch erfcheint er als ein Element von großer Bedeutung. Mit 
Sauerftoff chemiſch verbunden, bildet er die Galpeterfäure, mit Wafferftoff das Ammoniak 
und mit Kohlenftoff das Eyan, bad die Grundlage der Blaufäure und-ded Berlinerblaus ift. 
Er findet ſich in allen Thier- und Pflangenkörpern und ift ein Beſtandtheil aller derjenigen 
Nahrungsmittel für Menfchen, Thiere und Pflanzen, von welchen wir annehmen, daß fie dazu 
dienen, in Fleifch und Blut und in Orgene überzugehen, und die wir daher für die nahrhafteften 
. halten. Aus diefem Grunde ift der Gehalt eines Nahrungsmitteld und eines Düngeftoffs an 
Stickſtoff ein Gegenfland von großer öfonomifcher Bedeutung. Eiweiß, Käfe, Mustelfafer, fo- 
wie bie faulenden eimeißähnlichen Beftandtheile bes Düngers find ſolche Nährſtoffe. Der Stid- 
ftoff ift ferner ein Beftandtheil mehrer werthuoller Arzneimittel, wie des Chinins, Morphins, 
Strychnins und Verairins. Die Stickſtoffmetalle (d.h. Verbindungen des Stickſtoffs mitMe- 
tallen) haben nur untergeordnetes Intereffe. Viele Stickſtoffverbindungen zerfegen fich unter 
Exploſion, fo die Schiefbaummolle und dad Knallquedfilber. - 

Stiefgefchwifter, ſ. Haldgefhwifter. - ß 

Stiefmütterchen oder dreifarbiges Veilchen (Vidla tricdlor), eine zur Gattung Veilchen 
gehörende Pflanzenart, welche fich Durch die großen, leierförmig « fiederfpaltigen Nebenblätter 
auszeichnet und auf Adern, Wiefen, in Wäldern und an Ufern von der Ebene bis auf die hö⸗ 
bern Alpen in Europa, Nordafien und Nordamerika wächſt. In Größe und Färbung der Blu- 
men ändert es außerordentlich ab und wird mit großen, äuferft verfchieden gefärbten Blumen 
in unzähligen Spielarten cultivirt, welche, durch Baftarbbildung noch vermehrt, bie beliebten 
Benfees ausmachen. Der deutiche Name Stiefmütterchen bezieht fich auf eine volksthümliche 
Deutung der in Größe und Stellung zu den Keichblättern verſchiedenen Blumenblätter, indem 
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das größte Blumenblatt mit einer Stiefmutter verglichen wird, welche zu jeber Seite zwei Gtief- 
finder hat. Die auf den Feldern fehr häuftg wachſende Form mit Heinen Blumen wird als 
wildes ober Feldſtie fmůtterchen gegen Hautauefchlage der. Kinder, befonders gegen den Milch · 
ſchorf angewendet. 

Stieglitz, Diſtelſink oder Diſtelzeifig (Fringilla carduelis) iſt ein zur begin Sa ge 
höriger, fehr bunter Singvogel, welcher in ganz Europa, aber auch in Syrien und Norbafien 
vortommt. Er überwintert und wandert theus gar nicht, theils ift er Strichvogel, aber gegen 
Kälte nicht empfindlich. Zur Nahrung dienen ihm Slhaltige Samen, befonders die Samen der 
Difteln und Karden. Das Neſt wird auf Bäumen und zwar fehr fünfttich gebaut. Dat Weib⸗ 
heu legt jährlich zwei biß drei mat A—5 meergräne, blaßroth gefleckte oder mit dunkelbraunen 
Duntten kranzförmig gezeichnete Eier. Der erwachſene Vogel ift auf dem Rüden graubraun, 
Scheitel und Nadenbinde find ſchwarz, Kehle und Stirn blutroth, die Schwing- und Steuer 
federn an der Spige weiß und über bie Schwingen zieht eine gofdgelbe Binde. Das Männchen 
fingt laut und angenehm und wird be&halb, wie auch wegen feines heiten Weſens, Kine Se 
lehrigkeit und feiner ſchönen Färbung gern als Zimmervogel in Käfigen gehalten. Kußerlich 
iſt aber das Weibchen von dem Männchen kaum zu ımterfcheiden. In der Befangenfchaft er- 
zeugen die Stieglige mit Kanarienvögeln ſchön gezeichnete, aber zärtliche Baſtarde. 

Stieglig (Chriſtian Ludw.), Kunſtforſcher, geb. 12. Dee. 1736 in Leipzig, kam nad) dem 
frühen Tode des Vaters unter die Vormumdſchaft Joh. Aug. Erneſti's und befuchte die Thomas- 

ſchule und feit 1773 bie afademifchen Hörfähe, um die Mechte zu ſtudiren; doch feine Kieblinge- 
befchäftigungen waren Zeichen- und Baukunſt. „Er trat zuerft anonym mit dem „Berfuch über 
die Baukunft“ (Jena 1786) und der Schrift „Uber den Gebrauch der Grotesken und Arabes- 
fen’ (2py. 4792), dann unter feinem Namen mis ber „Geſchichte der Baukunſt der Alten“ 
(&p3. 1792) als Schriftfteller auf. Im 3. 1792 wurde er in das Rathscollegium gewählt, in 
welchem er 1801 zum Stadtrichter, 1804 zum Baumeifter und 1823 zum Proconful aufftieg. 
Gleichzeitig ließ er die , Encyklopädie ber Baukunſt der Alten“ (3 Bde., Lpz. 1792— 98, mit 
418 Kpfen.), „Gemälde von Gärten, im neuern Geſchmack dargeſtellt“ (2pz. 1795) und „Die 
Baukunſt ber Alten, ein Handbuch für Freunde der Kunſt“ (Lpz. 1796) erfcheinen, denen die 
„Archäologie der Baukunft ber Griechen und Römer” (2 Bde., Weim. 1801) und bie „Zeichuun« 
gen aus der ſchönen Baukunſt“ (%pz.1801 ; 2. Aufl,1805) folgten. Als Dichter trat er zuerft 
beim Ausbruch des Bairiſchen Erbfolgefriegs in den mit Jünger herausgegebenen „Kriegslie · 
ben” (1772) auf; auch gab er „Ritterromanzen“, ein „Taſchenbuch aufs 3. 4802” und die 
„Wartburg, ein Gedicht in acht Gefängen” (1801) heraus. Unter feine fpätern Fachwerke gehö- 
ren: „Verfuch einer Einrichtung antiter Münzfammlungen zur Erläuterung ber Geſchichte der 
Kunft des Alterthums“ (kpz. 1809); „Archäologifche Unterhaltungen” (Epz. 1820); „Über 
altdeutfche Baukunſt“ (%p5.1820); „Über die Malerfarben der Alten”. Sein Hauptwerk iſt 
die „Gefchichte der Baufunft vom früheften Alterthume bis in bieneuern Zeiten” (Rürnb, 1827; 
2. Aufl, 3 Abtheil, Nürnb. 1836). Von feinen übrigen Schriften find noch zu erwähnen: bie 
Abhandlımg „Über die Kirche der heil. Kunigunde zu Rochlitz“ (Epz. 1829); bie „Sage vom 
Doctor Faufl“ in Raumers „Hiftorifchem Tafchenbuch“ (1834) ; die „Beiträge zur Geſchichte 
der Ausbildung der Baukunſt“ (2 Bde. pz. 3854); der Tert zu Puttrich's „Denkmalen ber 
Baukunſt des Mittelalters in Sachſen? (ps. 4836). Nachdem er 1830 als Proconful in 
Ruheſtand verfegt worden, ftarb er 17. Juli 1856. — Sein Sohn, Chriſtian Ludwig von ©, 
- Uppellationsrach in Dresden, der den frühern Adel der Familie für fich erneuern ließ, ift der 
Verfaffer der „Geſchichtlichen Darſtellung ber Eigenthumsverhäftniffe an Wald und Jagd in 
Deutſchland“ (Xpz. 1832), der Schrift „Das Recht des Domftifte Meißen und des Collegiat · 
ſtifts Wurzen auf ungehindertes Fortbeftehen in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung“ (%pz. 1834) 
und „Über den Urfprung des durchlauchtigſten Haufes zu Sachſen“ en 1847). 

Stieglig (Heinr.), deutſcher Dichter, geb. 3805 zu Arolfen im Waldeckſchen, befuchte das 
Symnafium zu Gotha. Seit 1820 fubirte erin Göttingen, ohne ein beſtimmtes Brotſtudium zu 
wähfen, und erwarb fich die Aufmerkfamfeit und Freundſchafi Bouterwek's. S. ſchloß fich jedoch 
den politifchen Bewegungen an und war bald genöthigt, nach Reipzig zu gehen, wo er ſich nach 
einem ſtrengern Plane der Philologie widmete. Seine Studien fegte er Später in Berlin fort, 
wo er 1828 als Euftos der Bibliothek und nachher zugleich als Gymnaſiallehrer angeftellt wurde. 
Im 3.1828 vermaͤhlte er fi) mit Charlotte Gophie, geb. Wiihoft, mit der er din Leipzig 
verfobt hatte. S. war mit feiner amtlichen Stellung unzufrieden, indem er glaubte, daß ſein 
dichterifche Natur durch die an das Mechanifche ſtreifende Arbeit beeinträchtigt werde. se 
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aber als Dichter Leiftere, fanb mol Beifall, jedoch nicht in dem Mae, wie er es hoffte. Beine 
Gattin, ſelbſt geiſtig reich begabt, flug das Talent ihres Mannes ebenfalls zu hoch an und 
trug fo bazu bei, Die krankhafte Stimmung, in welcher er fich befand, zu feigern. Auch als ©. 
feine Amterniedergelegt und 1833 einen Theil von Rußland bereift hatte, kehrten Wohlfein und 
Bufriebenheit nicht zurück. Da entſchloß ſich Charlotte, dieſem Verhältniffe ein gewaltſames 
Ende zu machen. Sie glaubte, daß ein tiefer Schmerz heilend und fräftigend auf ©.'8 Gemüth 
einwirken werde, und gab fi) 29. Dec. 1834 den Tod, eine That, deren Energie ihr vielfache 
Bewunderung eintrug, bie aber doch nur ald eine Berirrung aus edeln Beweggruͤnden betrachtet 
werben muß. Mundt fammelte ihre Briefe, Tagebuchblätter u. ſ. w. unter dem Tittel „Char 
lotte S. ein Denkmal“ (Berl. 1835), Auf den weitern Lebenslauf S.'s hatte Charlotte's That 
nicht den von ihr beabfichtigten Erfolg. Seine dichterifche Productivität fchien fegt ganz gebro- 
hen zu fein. Er verließ, da fein Oheim, der Bankier S. in Petersburg, feine Eriſtenz ſicherte, 
Berlin, lebte eine Zeit lang in München, durchwanderte das bair. Hochland und ging endlich 
nad) Rom und Venedig, wo er 24. Aug. 1849 an der Cholera ftarb. Ein bedeutendes poeti⸗ 
fifhes Talent ſpricht fih in ©,’ Dichtungen allerdings aus; aber Excentricität und Mangel 
an ernfter Vertiefung haben ihn fein Ziel verfehlen laſſen. Er machte fich zuerſt durch feine mit 
Ernſt Große herausgegebenen „Gedichte zum Beſten der Griechen” befannt; fpäter gab er mit 
mehren Freunden einen „Berliner Muſenalmanach“ (Berl. 1829) heraus. Am kräftigſten 
ſpricht fich fein dichterifcher Geift in den „Bildern des Orients” (ABde., 2pg.1831—33) auß, 
worin auch mehre dramatifche Arbeiten fich befinden, namentlich die Tragödie „Sultan Ser 
Kim II”. Auch die „Stimmen der Zeit in Liedern” (2. Aufl, Lpz. 1834) enthalten viel tüchtige 
Beitanfhauungen und begeifterte Worte. Seine Iyrifche Tragödie „Das Dionyfosfeft” (Berl. 
1836), noch) bei Lebzeiten feiner Gattin gedichtet, iſt anziehend durch Wohllaut, Reichthum und 
Mannichfaltigkeit der rhythmiſchen Bewegung und durch die wenig verhüllte Tendenz, den 
Sieg einer jungen gährenden Zeit über eine geiflig abgelebte Reaction zu feiern. Seit dem Tode 
feiner Gattin lieferte er den „Gruß an Berlin, ein Zukunftstraum“ (Epz. 1838), eigentlich eine . 
verfifiirte Geſchichte der literariſchen Zuftände Berlins, und „Bergeögrüße aus dem falzburg., 
tirol. und bair. Gebirge” (Münd. 1839). Außerdem fehrieb er: „Gebirgewanderungen“, in 
Mundt's „Dioskuren”; „Montenegro und Montenegriner” (Stuttg. 1841); „Iſtrien und 
Dalmatien” (Stuttg. 1845); „Erinnerungen ans Rom’ (Münd. 1848). 

Stieglig (Ioh.), einer der berühmteften neuern Ärzte, wurde 1767 zu Arolſen im Für- 
ftenthum Walde von ifraelit. Altern geboren, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung auf 
dem Gymnafium zu Gotha, wendete ſich dann in Berlin ben philofophifhen Wiſſenſchaften 
au und ging endlich, um die Heilkunde zu ftudiren, wach Göttingen, mo er 1789 als Doctor ber 
Mebdicin promovirte. Nachdem er fich in demfelben Jahre als praktifcher Arzt in Hannover 
niedergelaffen hatte und 1800 zur protefl, Kirche übergetreten war, wobei er den Namen Sfrael 
mit Johann vertaufchte, wurde er 1802 Hofmedicus, 1806 erfter Leibmedicus, 1820 Hofrath 
und 1832 Obermedicinalrath. Sein Tod erfolgte 31. Det. 1840. Als praktifher Arzt und 
Mebicinalbeamter bei feinen nähern Umgebungen in großem Anfehen ftehend, verbreitete er feine 
Wirkſamkeit auch über weitere Kreife durch feine gediegenen Merke, welche vorzüglich die medi- 
ciniſchen Erſcheinungen feiner Zeit einer gründlichen und ſcharfſinnigen Kritik unterwerfen. 
Befonders find zu nennen: „Verſuch einer Prüfung und Verbefferung ber jegt gewöhnlichen 
Behandlung des Scharlachfiebers” (Hannov. 1806); „Über den thierifhen Magnetiämus” 
(Hannov. 1814); „Pathologifche Unterfugungen” (2 Bde, Hannov. 1832); „Über die Ho- 
möspathie” (Hannov. 1835). Vgl Holfcher, „Nekrolog des Dr. Joh. S.“ (Hannov. 1844). 

Stieglig (Ludw., Baron von), Chef des berühmten, durch ihn gegründeten Hanbeld- und 
Wechſelhauſes dieſes Namens in Petersburg, ein Bruder von Joh. Stieglig (f. d.), wurde 
1778 zu Arolfen geboren. Ohne Vermögen ging er nad) Rußland. Doch gelang es ihm bier 
bald, durch fein commercielles Genie und feine raſtloſe Thätigkeit dad allgemeine Zutrauen in 
einem folhen Grade zu gewinnen, daß feine Bermögensumftände fich ſchnell auf eine glängende 
Weiſe hoben und feftftellten und in Folge davon fein Anfehen und fein Einfluß auf Rußlands 
er und Induftrie eine immer weitere Ausbreitung erlangten. Ihm bauptfächli verdankt 

ußland die Einführung der Dampfſchiffahrt zwifchen Petersburg und Lübeck, die fo überaus 
wichtig für die Givilifation und Induftrie Ruflands geworben if. Nicht minder machte ſich 
fein mohlthätiger Einfluß bei allen größern Credit und Finauzoperationen Rußlands bemerk · 
Gch. Frog feiner ausgebreiteten Handelögefchäfte fand er noch Zeit, den a rein und ber 
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Biteratur eine umfaffende Aufmerfamteit zu widmen. Auch war er ſtets der Beſchützer aller 
wiffenfchaftlichen und talentvollen Männer und fein Haus in Petersburg ber Sammelplag der 
geiftreichften und gebildetften Notabilitäten der Hauptſtadt. Dom Kaifer wurde ihm 1825 die 
vererbliche Würde eines Neichsbarons verliehen. Ex ftarb zu Petersburg 18. März 1843. 
Sein Sohn, Aler. von ©., führt das Geſchäft fort. — Auch Ludwig's Bruder, Nikolai von 
S. geb. 1772, hatte ſich in Rußland anfäflig gemacht, wo es ihm gelang, durch gut berechnete 
Handelsunternehmungen ſich ein anfehnliches Vermögen und durch feine Kenntniffe, feine ge- 
wandte und redlihe Gefchäftsthätigkeit und feine daran gefnüpften Verdienfte um die Hebung 
und Förderung bed ruff. Handels das Vertrauen der oberften Behörde zu erwerben, in deffen 
Folge er zum Hofrath und Director der Schufdentilgungscommilfion in Peterburg, wo er 
ftarb, berufen und in den ruff. Adel erhoben wurde. — Ein anderer Bruder Ludwig's, Bernp. 
von &., geb. 4774, betrieb früher ebenfalls anfehnliche Handelögefchäfte zu Krementſchuk im 
füdlichen Rußland, wo er, nachdem ihn Kaifer Nikolaus zum Hofrath ernannt harte, 1846 ſtarb. 

Stieker (Adolf), ein durch feine gründlichen Arbeiten im geographifchen Fache rũhmlichſi 
befannter Gelehrter, geb. 26. Febr. 1775 zu Gotha, erhielt feine Vorbildung feit 1786 auf dem 
dortigen Gymnafium und widmete fich feit 1793 auf den Univerfitäten zu Jena und Göttingen 
der Rechtswiſſenſchaft. Hierauf wurde er zunächft beim Miniflerialdepartement in feiner Va⸗ 
terftadt angeftellt und 1829 zum Geh. Regierungsrath dafelbft befördert, wo er13. März 1836 
ſtarb. Sowie er für den Staat viele wichtige Gefchäfte des In- ımd Auslandes glücklich aus- 
führte, fo Hat ihm die Wiffenfchaft der Geographie eine gründliche und geſchmackvolle Behand- 
fung des Kartenweſens zu verdanken. Sein vorzügliches Werk ift der „Handatlas” in 75 Bfät- 
tern, den er unter Mitwirkung von Reichard 1817—23 und feit 1823 in einer neuen Auflage 
herausgab. Neben diefem Werke verdient der für den Elementarunterricht überaus brauchbare 
„Schulatla8“, ber feit 1821 in vielen Auflagen die weitefte Verbreitung fand, Erwähnung und 
in gleicher Weife feine Karte von Deutfchland in 25 Sectionen bei welcher Iegtern namentlich 
Berghaus mit betheiligt war. 

Stiergefechte. Kämpfe von Menfchen mit Stieren zur Beluftigung des Publicums wa⸗ 
ten fchon in Griechenland, nanıentlic in Theffalien, und bei den Römern unter den Kaiſern 
gewöhnlich, obfchon fie von Zeit zu Zeit durch Kaifer und Päpfte verboten wurden. Noch ge» 
genwärtig gehören fie zu den Liebling6vergnügungen ber Spanier. Zwar wurden fie auch hier 
von Karl IV. aufgehoben, doch unter Jofeph, Rapoleon s Bruder, aus Politik wiederhergeftellt. 
Die glänzendften Stiergefechte veranftalteten fonft bei feierlichen Gelegenheiten die Könige felbft. 
Gegenwärtig werden ſowol in der Hauptſtadt wie in allen größern Städten Spaniens die Stier- 
gefechte von Privatunternehmern oder für Rechnung einer öffentlichen Kaffe gehalten. In Ma- 
drid gibt man den Sommer hindurch regelmäßig zwei mal in der Woche für Rechnung des all- 
gemeinen Hospital Stiergefechte. Sie finden hier in dem Coliseo de los Toreros ftatt, einem 
Circus, mit ftufenweifen Sigen umgeben, über welchen ſich eine Reihe Logen erhebt. Alles er- 
Scheint dabei in Pug. Die Fechter (Toreadores zu Pferde, Toreros zu Fuß), welche diefes Ge · 
ſchäft als Gewerbe betreiben und fehr gut bezahlt werden, aber auch freiwillig fich dazu ein- 
finden, kommen im feierlichen Zuge, von einer Magiftratsverfon geführt, zu dem Kampfplage: 
zuerſt die Bicadores (Piqueurs), auf fchlechten Pferden, in alter fpan. Nittertracht, mit einer 
Lanze bewaffnet, die ſich in ber Mitte des Circus ben Behältern der Stiere gegenüber aufftellen; 
dann die Ehulos, zu Fuß, mit vielen Bändern geſchmückt und in der Hand eine lange feidene, 
fehr Helle Schärpe, die fich in die Zwifchenräume der Barrieren vertheilen; endlich die Mata- 
dores oder Hauptfechter, fein gekleidet, mit dem bloßen Schwerte in der rechten und der Muleta, 
einem Meinen Stabe mit einem Stück glänzenden Seidenzeug, in der linken Hand. Sobald der 
Vorfieher des Magiftratscollegiums das Zeichen gibt, wird der Stier aus dem Behälter 
gelaffen. Die Picadored nehmen den erften Angriff an, fuchen den Stier mit der Lanze ein we- 
nig in die Schulter zu ftechen und retten fi, wenn ihr Pferd von ihm verwundet wird, durch 
ſchnelle Flucht. Hierauf, oder wenn ein Picador zu Sturge fommt, um ihn zu retten, erfcheinen 
die Chulos, werfen dem Stier ihre Schärpen über den Kopf und retten fich im Nothfall durch 
einen Sprung über die breterne Wand, welche den Circus einfchließt. Durch Zurufen wendet 
zugleich ein anderer Picador den Stier von feiner Beute ab und auf fich hin. Wenn der Stier 
durch den Angriff auf 10—12 Picadores zu ermüden beginnt, ziehen ſich die Picadores zurüd 
und es greifen nun die Chulos zu den Banderillas, Fleinen, zwei Fuß langen, ausgehöhlten, mit 
Pulver angefüllten und mit Papierfchnigeln ummundenen Stäben, an deren Enden feine Wi⸗ 
derhaken angebracht find, um fie dem Stier anzuhängen. Gelingt ihnem ſolches, fo gehen die in 
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ben Stäben befindlichen Schwärmer los und ber Stier Täuft nun wũthend im Circus umber. 
Run tritt der Matador hervor, um dem Stier ben legten Stoß beizubringen, ber beim Erblicken 
der Muleta mit verfchloffenen Augen dagegenrennt. Während aber der Stier unter dem linten 
Arme durchrennt, ſtößt ihm der Datador das Schwert in. die Bruft. Dem fiegenden Matador 
erſchallen Bravos und Viva, ebenfo aber auch dem Stier, ber den Matador verwundet oder 
erlegt, in welchem Falle fofort ein anderer Matador eintritt. Oft wird an einem Tage mit acht 
bis zehn Stieren gefämpft. Kämpfer büßen dabei felten das Leben ein. 

tift Heißt jede mit milden Vermachtniſſen und geiftlichen Rechten ausgeftattete, urfprüng- 
lich zu kirchlichen und religiöfen Zwecken beflimmte und einer geiftlichen Körperfchaft anver- 
traute Anftalt mit allen dazu gehörigen Perfonen, Gebäuden und Befigungen. Die älteften, 
dem Begriff eine Stift entfprechenden Anftalten find die Klöfter, nach deren Worgange ſich 
das kanoniſche Leben der Geiftlichen an Kathedralen und Collegiatſtiftskirchen bildete, welche 
jegt, wie die ihnen ähnlichen Vereinigungen der Kanoniffinnen und Stiftsdamen, am gewöhn- 
lichften Stifter genannt werden. Erſt im 14. Jahrh. fingen die Capitel (f.d.) der Stifter an, 
fich auf eine beftimmte Anzahl Capitulare zu beſchränken, um den zudringlichen Empfehlun- 
gen der Päpfte und Fürſten und den willfürlichen Verleihungen und Theilungen der Präbenden, 
die ſich die Bifchife zu Gunften ihrer Schüglinge erlaubten, Einhalt zu thun. So entftanden 
die Capitula clausa oder gefchloffenen Gapitel, von feftgefegter, wenn ſchon nad Verhältniß des 
Hetfommens und ber Stiftögüter nicht bei allen Stiftern gleicher Anzahl, die bei den reiche- 
unmittelbaren deutfchen Hochſtiftern und Erzftiftern (in den Capiteln der Bisthümer und Erz- 
bisthümer) von altem Adel fein und ihre Stiftsfähigkeit durch 16 Ahnen bemweifen mußten. 
Während nım diefe adeligen Eapitulare fi) den Genuß aller Rechte ihrer Kanonifate vorbe- 

- hielten, wurden ihre Pflichten den regulirten Ehorherren, deren mönchs artige Vereinigungen 
ſchon feit dem 42. Zahrh. blühten, aufgelegt. Daher fehreibt ſich der Unterfchied der weltlichen 
Chorherren (Canonici seculares), welche die eigentlichen Capitulare find, von den regulirten 
Chorherren (Canonici regulares), welche die Moͤnchsgelũbde leiften und entweder förmlich in 
Ktöftern zufammenleben und nach Art der geifllichen Orden mehre Gongregationen bilden, ober 
zur Verrichtung des Kirchendienftes bei den Kathedralen gebraucht werben, aber auch dann we ⸗ 
der an den Präbenden noch an dem Stimmrechte der Gapitel Antheil Haben. Vor der durch den 
Reichs deputationshauptſchluß von 1803 verfügten Säcularifation hatten die deutfchen Erz- und 
Hochſtifter Mainz, Trier, Köln, Salzburg, Bamberg, Würzburg, Worms, Eichftädt, Speier, 
Konftanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, Freifingen, Regensbürg, Paſſau, Trient, Bri⸗ 
zen, Bafel, Münfter, Dsnabrüd, Lüttich, Lübeck und Chur, ſowie die Propfteien Ellwangen, 
Berchtesgaden u. ſ. w., die gefürfteten Abteien Fulda, Korvei, Kempten u. a. Landeshoheit und 
Stimmrecht auf dem Reichötage, daher fie unmittelbare Stifter hießen und den Fürftenthü« 
mern gleich geachtet wurden. Anderwärts gab e auch vor der Säcularifation Peine unmittel- 
baren, mit politifchen Souveränetätsrechten begabten Stifter. Zur Zeit der Reformation wurde 
die Verfaffung der Domkapitel auch bei denfenigen deutſchen Erz» und Hochfliftern beibehalten, 
welche zum Proteftantismus übertraten. Die Verwendung des Panftes und der kath. Fürſten, 
welche diefe abgefallenen Stifter immer noch wieder in den Schoos der Kirche zurüdzubringen 
bofften, ficherte ihnen fogar im Weftfälifchen Frieden den Genuß ihrer Güter und Rechte, mit 
Ausnahme der mit der evang. Confeſſion unverträglichen.bifhöflihen Würde und der Landed- 
hoheit, welche evang. Fürften zufiel. Nur das ganz proteft. Bisthum Lübeck und das gemifchte, 
aus kath. und proteft. Gapitularen zufammengefegte Domcapitel zu Osnabrück, deſſen Biſchof 
abwechfelnd ein Katholik und ein evang. Prinz aus dem Haufe Hannover fein follte, behaupte 
ten auch die Reichsunmittelbarkeit und die Biſchofswahl. Gegenwärtig find aber alle Stifter 
mittelbar, d. 5. in bürgerlichen und StiftSangelegenheiten ber Landeshoheit derjenigen Fürſten 
untergeben, in deren Gebiet ihre Güter liegen. Die Capitulare der fäcularifirten Güter wur«' 
den in Folge jenes Reichödeputationshauptfchluffes, wie ihre auf das geifkliche Amt eingefchränt- 
ten Bischöfe, auf Penfionen gefegt. Mehre der deutfchen Hochflifter Haben akademiſche Lehrer 
aufnehmen müffen, wie 3. B. in ben evang. Hochfliftern Meigen und Merfeburg je zwei Dom- 
berrenftellen den beiden älteften Doctoren und Profefforen der Theologie und Jurisprudenz in 
Leipzig gehören, oder find ganz in den Händen von Gelehrten und wirklichen beamteten Geift- 
lichen. Die Kanonikate und Präbenden der evang. Gollegiatflifter, z. B. in Zeig und in Wur- 
den, erhalten bürgerliche @elehrte entweder als akademiſche Lehrer ober zufolge einer durch Ba- 
milienverbindungen und Einfaufsgelder motivirten Wahl, ober Praft einer landesherrlichen 
Verleihung wie im preuß. Staate, wo der König als oberſter Biſchof der proteſt. Kirche gewiſſe 
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Kanonikate zu vergeben hat. Evang. Domherren und Kanonici find an fein Gelübde gebum- 
den. Außer diefen Erz, Hoch · und Gollegiatftiftern gibt es weibliche Stifter, welche, wie bie 
männlichen, von zweifacher Gattung, entweder geiftliche oder freie weltliche find. Die geiftlichen 
weiblichen Stifter entftanden durch die Vereinigung regulirter Chorfrauen und gleihen gang 
den Klöftern. Die freien weltlichen weichen in ihrer Verfaffung dadurch von den Höfterlichen 
ab, daß die Kanoniffinnen blos das Gelübde der Keufchheit und des Gehorfams gegen ihre 
Dbern abfegen, fich jedoch zur Armuth und Claufur nicht verpflichten und bie Freiheit haben, 
die ihnen vom Stifte zufließenden Einfünfte zu verzehren, wo fie wollen. Nur die Pröpſtin 
pflege ſich nebſt einigen Kanoniffinnen, die die Möfterliche Einſamkeit lieben oder ſonſt feinen 
Zufluchtsort haben, im Stiftögebäude aufzuhalten. Da der fliftöfähige Model feinen Töchtern 
das ausſchließliche Recht auf die Pfründen diefer Stifter zu verſchaffen zus bat, werden fie 
insgemein freie weltadelige Damenftifter und ihre Kanoniffinnen Stiftsdamen genannt. 
Außer der Beobachtung der Ehelofigkeit haben fie feine Pflichten zu erfüllen, und ihre Stellen 
find lediglich als anftändige Verforgungsmittel für unvermögende adelige Fräulein zu betrach- 
ten. Doc) machen fich einige Stifter dadurch gemeinnügig, daß die Stiftödamen junge adelige 
Mädchen im Stiftögebäude aufnehmen und erziehen. Das freie weltabelige Fräuleinſtift Joa- 
chimſtein in der Oberlaufig, welches feine Begründung der Familie von Ziegler und Klipphau- 
fen verdankt, hat nur die Beftimmung, unvermögenden, Iedigen adeligen Fräulein aus biefer 
und den ihr verwandten Familien Unterhalt zu gewähren. Die Vorfteherin deffelben führt ben 
Namen Stiftshofmeifterin, und der die Gefchäfte eines weltlichen Propftes beforgenbe Auffe- 
her heißt Stiftöverwefer. Die Stiftsdamen und Fräulein der proteft. Stifter verlieren im 
Ball ihrer Verheirathung die genoffenen Präbenden. 
Stifter (Adalbert), deutfher Dichter und Schriftfteller, geb. 23. Det. 1806 zu Oberplan 
im füdlichen Böhmen, der Sohn eined, Leinwebers, wurde, von dem Pfarrer des Orts vorbereis 
‚tet, 1818 in die Benedictinerabtei Kremdmünfter aufgenommen und bezog 1826 die Univerfte 
tät zu Wien, un die Rechtöwiffenfchaften zu fiudiren. Doch wendete er fi) bald den Staats · 
wiffenfchaften, dann der Philoſophie und Gefchichte, endlich der Mathematik und den Ratur- 
wiffenfchaften zu. Nach Vollendung feiner Studien trat er ald Privatlehrer auf und wurde 
bald darauf Kehrer des Fürften Richard Metternich für die Fächer der Mathematik und Natur 
wiſſenſchaften. Im 3.1848 wandte er ſich von Wien nach Linz, wo er, 1849 zum Schulrath 
für das Volksſchulweſen Oberöſtreichs ernannt, feitder feinen Wohnfig nahm. Schon früh 
zeitig entwickelte ©. fowol zum Zeichnen und Malen wie auch für die Poefie ein ungemeines 
Talent. Seine erften dichterifchen Arbeiten, die „Beldblumen“, erfhienen im Taſchenbuch 
„Iris“ und „Der Condor” in der „Wiener Zeitſchrift“. Anderes folgte bald in andern Zeit 
fhriften. Gefammelt erfhienen diefelben in den „Studien“ (6 Bde., Pefth 1844—51), denen 
ſich „Bunte Steine” (2 Bde, Pefth 1852) anfchloffen. Die Dichtungen &.’8, der mit feinem 
originelfen, zartfräftigen Stil unbedingt zu den’erften Profaitern Oſtreichs gehört, erinnern 
ſämmtlich, wie die Leopold Schefer’s, an Sean Paul. Es ift bei S. nicht die oft nur auf dürfe 
tigen Motiven beruhende Erzählung felbft, welche den Leſer feffelt, fondern vielmehr die zeiche 
und originelle Naturanfhauung und Naturmalerei, bie ebenfo fiher in ihren Contouren wie 
glünend in ihrem Colorit, auf ber Hingabe an das Naturleben und einem tiefen Eindringen im 
den ganzen ſtillen Naturhaushalt beruht. Die Menfchen bilden in S.'s Novellen faft nur bie 
Staffage zur Landſchaft. Die Landfchaftaber, die umgebende Natur, erfcheint beſeelt vom einem 
echten Dichtergemüthe und Hingezeichnet mit einem Schwunge der Naturandacht, in dem ihn 
feiner der neuern Dichter erreicht. Dabei tragen feine Arbeiten einen durchaus reinen und ſut · 
lichen Charakter, ben S. außerdem auch in feinem praktiſchen Wirken ſtets bethätigt hat. 
Stiftspütte oder Bundeshütte Heißt in Luther's Bibelüberfegung, wo das Wort Stift in 
ber Bedeutung für Bund gefagt wird, das bewegliche Heiligthum, welches die Hebräer auf 
ihrem uge Durch bie Wüfte mit ſich führten und nahmals bis auf Salomo's Zeit in verſchie⸗ 
denen Städten aufftellten. Sie nahm einen Raum von 30 Ellen in der Länge und 10 Ellen in 
der Breite ein. Ihre verfchloffenen Seiten beftanden aus AB übergoldeten Bretern von Akazien⸗ 
holz, welche Durch goldene Ringe — und mit Pfählen in die Erde befeſtigt wur 
den. Über biefen Wänden hingen Teppiche. Die vordere, zum Eingange beftimmte Seite war 
mit nem an fünf Säuten befeftigten Vorhange bededt. Das Innere theilte ein Zwiſchenvor⸗ 
bang, der das Allerheiligfte, die Hintere Wbtheilung, von dem Heiligen, der vordern Mötheilyung, 
fonderte. Im Heiligen ‚fand der Ziſch mit den Schaubroten, der goldene Leuchter und der Rü 
cheraltar; Im Allerheiligſten die Bundeslade (f. d.), welche das mofaifche Gefegbuch oder das 
A ’ 
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Tempelarchiv, anfangb aber nur die fteinernen Befegtafeln in ſich ſchloß. Um das ganze Ger 
böude lief ein für das Vote Heftinmter Vorhof. Über die Symbolik diefes Heiigehume Gas 
Baͤhr in der „Symbolik des moſaiſchen Gultus” (2 Bde. Heidelb. 1837—39) und drieberich 
in der „Symbotik der moſaiſchen Stiftshütte (Epz. 1841) gelehrte Forſchungen angeſtelit 
tiftung nennt man eine jede Auſtalt, weiche zu einem gemeinnügigen, wohlthätigen, 
frommen, wenigſtens erlaubten Zwecke von einem oder Mehren mit den nöthigen Mitteln aud- 
geftattet öft, wie 3. B. Univerfitäten, Schulen, Freitiſche, Bibliotheken, Stipendien, Armenhäu- 

, Bertheitungen, Unterhaftung der Kichen und Schulen, Gedächtnigfeiern, Meffen, einige 
Rampen u. dgl. — oder milde Stiftungen (piaecausae) heißen diejenigen, beiwelchen ein 
veligiöfer oder wohlthätiger Zweck zum Grunde liegt. Einer befondern landesherrlichen Beflä- 
tigung bedürfen folche Stiftungen in der Regel nicht; ihre Epifteng wird durch den Willen des 
Stifters ſelbſt verhtlich begründet. Der Staat hat aber das unſtreitige Recht, Stiftungen auf- 
zuheben, weldhe er aus irgend einem Grunde nachtheilig findet; der Stiftungsfonds follte aber - 
alsdann wol den Familien der Stifter zurücdtgegeben werden. "Milde Stiftungen genießen in 
den meiften Ländern die befondern Rechte ber Minderjährigen und ein privilegirtes Pfandrecht 
an den Gütern ihrer Verwalter. In Privatfliftungen und deren Verwaltung follte Die Regier 
rung, folange ber Zweck nicht ein unerlaubter ift oder wird, nicht eingreifen; fie unterdrückt da 
durch die Ha — u ſolchen Stiftungen. 

Stigfmater (Joh. Bapt.), berühmter Erzgießer, wurde 18. Det. 1791 gu Zürftenfeld- 
bru unweit München als Sohn eined Schmieds geboren. Bon früh an durch Zeichentalent 
hervorragend, wurde er zum Goldſchmied beflimmt, befuchte aud während feiner Lehrzeit in 
München die Zeichenſchuie und wurde 1810 als Schüler der Akademie aufgenommen, wo er 
bald darauf zur Stempelſchneidekunſt überging, neben welcher er zugleich gründliche plaftifche 
Stubien machte. Im J. 1819 veifte er nach Stalien, um im Auftrage des Königs die Technik 
des Erzguffes im Großen tennen zu lernen? Hier a tee er feinen Ruf als Techniker buch, 
ben Buß der Büfte des fpätern Königs Ludwig von Baiern, nach Thorwaldſen's Modell, und 
derjenigen des Bildhauer Haller. Nah München zurückgekehrt, ſchnitt er noch mehr Medaillen" 
flempel, His König Marimilion I. ihn 4824 an die Spige der neuguerrichtenden Kunſtgießerei 
ftete. Im J. 1826 fertigte er den 44 8. hohen Candelaber für das Conſtitutions denkmal zu 
Gaibach und dad Monument des Königs Marimilian für das Bad Kreuth, ebenfalls nad) eiger 


nen Entwürfen ; 1829—33 den in 15 Stüden gegoſſenen Obelisk von 100 F. Höhe auf dem 


Karolinenplag in Münden; 1835 dad Denkmal des Königs Marimilian in Münden, nah - 
Raud ; 1839 das Schillerdenkmal für Stuttgart, nach Thorwaldfen, und die Eoloffale Reiter 
ſtatue Kurfürft Maximilian's, nach Thorwaldfen ; außerdem mehre fchöne Grabdenfmale und 
Büftn, zum Theil nach eigenem Modell. Seit 1858 war ©. mit dem Guß der 14 Koloffal- 
ftatuen balr. Fürſten für den Thronſaal der neuen NRefidenz, nad Schwanthaler, beſchäftigt, 
welche im Feuer vergoldet und deshalb ſtückweiſe gegoffen werden mußten, wobei ihn fein zum 
Theil bei Soyer in Paris gebildeter Neffe, Ferd. Miller, unterftügte. Das ſchwierige Wert 
gelang vollfommen. In der legten Zeit wurde &. von nahe umd fern für den Guß von Denk» 
malftatuen in Anfprud) genommen. Tenerani, Thorwaldfen und andere Bildhauer vertrauten 
ihre Werke fortwährend feiner erprobten Gießflätte, die er zur erften in der Welt erhob, an. 
Die a: Unternehmung war der ftüdweife Guß der 54 F. hohen Bavaria, nah Schman- 
thaler. G. farb zu Münden 2. März 1844 Beine Güffe find vollkommen in der Mifhung, 
zugleich rein gegoffen und beftehen immer aus moͤglichſt großen Stüden. 

Stigma, eigentlich der mit einem Tpigigen Werkzeug gemachte Stich oder Punkt überhaupt, 

ef bei den Römern befonders bad wegen eines begangenen Verbrechens dem Thäter, nament« 
üch diebiſchen oder enflaufenen Sklaven, zur Beſchimpfung eingeägte Zeichen oder Brandmal, 


das in der Hegel aus gewiffen Buchſtaben beftand. Letteres gefchieht noch jegt in einigen Län -· 


dern bei den zur Galeere Verurtheilten. 

Stil, vom lat. stilus, d. h. Schreibflift oder Griffel, obiwol Andere nad) der Ableitung aus 
dem eutenden griech. Worte Styl Threiben, wird gewöhnlich feiner urfprünglichen Ber 
deutung nach auf bie redende Kunft und Diction bezogen und bald im Allgemeinen «ls Bat 
tungsbegriff für bie volffommene Ausdrucksweiſe in der Sprache, bald im Speciellen von der 
chatakteriſtiſchen Welſe im Schreiben oder in der rednerifchen Darficllung genommen. Außer 
dem gebraucht man diefen Ausdruck noch in einer doppelten Beziehung, indem man bamit theils 
die ih einem Runftwerke ausgeprägte Normalidee der Schönheit, wie fie ein Volk oder eine Beit 
für die beſondern Kunſtformen aufgeftellt Hat, theils die individuelle Darſtellungsweiſe eines 
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Künſtlers verſteht, welche in ſeinen Werken als eine individuelle und dem Gegenſtande 
wiederkehrt. Im erſtern Falle ſpricht man daher von einem idealen, charakteriſtiſchen, romanti« 
ſchen, anmuthigen, tragiſchen, antiken, griech, rohen, von einem Nationalſtil und Zeitſtil; im 
zweiten Falle, der den Stil des Individuums umfaßt, würde der Ausdruck Manier (ſ. d.) paf- 
fender fein, wie wenn wir z. B. von einem Stile Rafael's oder Mozart's reden. Der Stil als 
die durch das Ganze der fhriftlichen Darftellung herrfchende Art, ben Gegenftand aufzufaffen 
“und auszubrüden, hängt theild von bem Inhalt und der Bedeutung des Gegenftandes, theils 
von dem Innern des Schreibenden oder vielmehr Darftellenden ab. Ausdrud einzelner Geban- 
ten aber, Benugung von Phraſen aus Muftern und die Fertigkeit, fie zu verbinden und einzu⸗ 
flechten, kann man noch feinen Stil, fondern nur handwerksmäßige Fertigkeit im Schreiben 
nennen. Nut mit dem Charakter bildet ſich aus dem felbftändigen Urtheile über die Dinge die 
Form ihrer Darftellung und darauf bezieht fi) das berühmte Wort Buffon’s: „Der Stil ift 
der Menfch felbft.” Als Arten des Stils werden gewöhnlich drei Schreibarten fefigefegt, in 
welchen ſich Correctheit und Schönheit auf verfchiedene Weiſe vereinen. Man unterfcheidet 
nämlich eine niebere Schreibärt der Profa, eine höhere der Poefie, eine mittlere der Berebtfam- 
feit (medium genus) und meint, daß in der erften das Vorftellungsvermögen, in der zweiten 
das Gefühlsvermögen vorherrfche, in der dritten diefe Vermögen gleichmäßig wirken. Allein 
diefe Unterfcheidungen beruhen auf pfychologifcher Abftraction, denn der Antheil verfchiedener 
Seelenthätigkeit läßt fich nie fo abfehließend trennen und berechnen. Auch hat die Mannichfal- 
figfeit der Verhältniffe, in die bad Leben ſich vergmeigt, und die daraus hervorgehende Verfchie- 
denheit der Zwecke fehriftlicher Mittheilung die Eintheilung ber profaifchen Darftellung in 
mehre fliliftifche Gattungen mit gewiffen feftftehenden Formen hervorgerufen. So hat das 
Bedürfniß des Unterrichts umd der Belehrung den fogenannten dibaktifchen Stil, das Verhält- 
mß des bürgerlichen Verkehrs den Gefhäftsftil, das Verlangen nad) Mittheilung auch gegen 
entfernte Perfonen den Briefftil erzeugt. Unter Theorie des Stils ober Stiliſtik begreift man 
die geordnete Zufammenftellung aller Regeln des guten Stils oder der üblichen Art, ſich fchtift- 
lich auszudrüden. Für Feſtſtellung und Ausbildung der Theorie des deutfchen Stüs wirkten 
namentlich Joh. Chr. Adelung, K. Ph. Morig, deffen „Worlefungen über den Stil” von Jeniſch 
fortgefegt wurden (Braunſchw. 1808); Bürger, deffen „Lehrbuch des deutfchen Stils” (Berl. 
1826) erft nad) feinem Tode erfchien ; Pölig und viele Andere. Vgl. Falkmann, „Stiliftit, oder 
vollftändiges Lehrbuch der beutfchen Auffaffungstunft” (3. Aufl, Hammov. 1835); Herling, 
„Zheoretifch-praftfiches Lehrbuch der Sritiftit” (2 Bde., Hannov. 1837). j 
Stilffer Joch, ital. Monte Stelvio, oder Wormfer Jod, ein Bergrüden der Rhätifchen 
Alpen an der tirol.-Iombard. Grenze, benannt nad) dem tirol. Dorfe Stilfs oder Stelvio und 
dem Flecken Worms oderBormio in der lombard. Provinz Sondrio, ift bekannt durch die höchſte 
und ſchönſte fahrbare Kunſtſtraße in den Alpen und in ganz Europa. Sie wurde unter Kaifer 
Franz 1. 1820—25 mit Überwindung ungeheuerer Schwierigkeiten angelegt und 1825— 34 
von Bormio bis Lecco am Comerſee erweitert, zur Verbindung zunächft bed Vintſchgaus oder 
oben Etſchthals in Tirol und des Veltlin oder obern Addathals in der Lombarbei, wodurch eine 
directe Verbindung Innsbrucks mit Mailand hergeftellt iſt Die Erbauung biefer Strafe ger 
teicht fomol der öfte. Regierung als den dabei thätig gewefenen Ingenieuren zum höchften 


Ruhme. Die Plane find von Donegant, der auch biefenigen für die Splügenſtraße entworfen - 


bat; die Arbeiten wurden von Dominichini und Porto geleitet und von den Unternehmern Ta ⸗ 
laghini, Nolli und Poli ausgeführt. Im J. 1848 zerſtörten ital. Sreifchärler, ſoweit fie e& 
vermochten, die großartigen Galerien der Strafe, bie jegt meiftentheil® wieberhergeftellt find. 

-  Stilicho, von Geburt ein Vandale, zeichnete fi unter dem röm. Kaifer Theodofius b. Gr. 
als Feldherr aus, ſodaß ihn biefer an die Spige der röm. Heeresmacht ſtellte, ihn mit feiner 
Nichte Serena verheirathete und bei feinem Tode 395 n. Chr. zum Vormund feines Sohnes 
Honoriuß erflärte. Als S. in bemfelben Jahre dem oſtröm. Reiche gegen den Weſtgoihen 
Alarich (ſ. d.) zu Hülfe ziehen wollte, wurde er durch die Eiferfucht des Rufinus zurüdge- 
riefen. Er rächte ſich durch die Ermordung des Rufinus, und als Alarich nach der Berwüflung 
Griechenlands auch Italien vom Peloponnes aus bedrohte, fuchte er ihn hier auf und ſchloß ihn 
im Gebirge von Elis ein. Doch entfam Alarich und die Eiferfucht des oftröm. Reichsverweſers 
Eutropius gegen ©. fiherte ihm fogar den Befig Illyriens. &., der indeß die Franken und 
Alemannen im Zaum gehalten und Afrifa, wo ein maurifcher Fürft Gildo ſich aus einem röm. 
Statthalter zum Herrſcher gemacht, durch deffen Beſiegung wieder gewonnen hatte, rüſtete 
und im Frühling des J. 405 fchlug er den Alarich, als er von Italien, in das er 402 eingebro- 
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hen war, nad) Gallien gehen wollte, bei Pollentia in Ligurien, nöthigte ihn zum Rüdzug und 
befiegte ihn auf diefem noch ein mal im Herbft bei Verona. Noch entfcheidender war ber Sieg, 
den S. 406 über Radagais gewann, der mit einem Zuge von wenigftens 200000 Menfchen, 
bie verfchiebenen german. Völkern angehörten, von der obern Donau her in Italien verwü- 
ftend eingefallen. war. Bei Florenz von ©. eingefchloffen, wurde er mit feinen Scharen theils 
durch Mangel und Seuchen, theild duch das Schwert vernichtet. Zum Schuge Italiens hatte 
©. Gallien von rom. Truppen entblößen müffen, das hierauf von Sueven, Vandalen, Alanen 
und Burgundionen überzogen wurde, deren Einbruch man ihm Schuld gab. Britannien hatte 
ſich einen Gegenkaifer Konftantinus auferzogen, ber auch in Gallien, wohin er ging, anerkannt 
wurde. Als ©. gegen ben Letztern ziehen wollte, erſchien Alarich, mit dem S, mie es fcheint, 
eine Unternehmung gegen das oftröm. Reich verabredete, wieder an den ital. Grenzen und ver- 
langte dafür, daß jene Unternehmung aufgegeben worden, eine Entfchädigung von Honorius. 
Er erhielt fie, weil S. darauf drang; aber S.'s Feinde, an deren Spige der Eunuch Olympius 
ftand, benugten dies zu feinem Sturze und der ſchwache Kaifer ging auf ihren Plan ein. Ein 
Theil des Heeres wurde in Pavia von ihnen zum Aufftand gereizt; die andern Truppen, die in 
und bei Bologna lagen, foderten S. auf, fie gegen den Kaifer nach Pavia zu führen. Allein er 
wollte ben Bürgerkrieg nicht und ging nady Ravenna, wo er unvermuthet auf Befehl des Ho- 
norius verhaftet und nebft feinem Sohne Eucherius hingerichtet wurde. ©. hatte die Regierung 
mit großer Kraft und Einficht geführt. Wenn er auch von Herrſchſucht und Habfucht nicht 
frei, fo war es doch ungegründet, daß er den Kaifer, bem er nacheinander feine beiden Töchter 
vermählte, habe flürzen und feinen eigenen Sohn auf den Thron heben wollen. Italien ver 
dankte ihm die Rettung aus drohender Gefahr und der Kaifer verlor durch feine Ermordung 
"die kräftigſte Stüge des Reiche. 
Stilles Meer, fo viel wie Südſee (f. d.). 
Stilling, f. Jung (Job. Heint.). 
Stillleben nennt man in der Malerei die Darftellung Ieblofer Gegenftände. Solche find 
todte Thiere, Geſchirr und Hausrath, auch wol Früchte und Blumen dabei. Das Intereffe an 
diefen Gegenftänden kann nur in der Form, Anordnung und Beleuchtung beruhen; daher ge- 
hören die Stillleben zu den unterften Gattungen der Malerei. Unter ihnen felbft aber gibt es 
niedere ober höhere Darftellungen. Die niedern Darftellungen haben blos den Zweck, das Ge- 
gebene zu copiren ; doch auch das Höchfte, was fich in diefer Form hervorbringen läßt, ift ben- 
noch nur Kunſtſtück oder Werk des Fleißes, nicht Kunſtwerk. Eine höhere Gattung des Still- 
lebens ift die, welche biefe Gegenflände durch Beleuchtung und Anordnung zu einem intereffan- 
ten Ganzen verbindet; bie hoͤchſte die, welche diefein Ganzen durch eine eigenthümliche, aber 
nicht gefuchte Zufammenftellung zugleich, eine geiftvole Bedeutung und damit dem an fich 
Todten ein poetifches Leben gibt, wobei jener Fleiß das Untergeordnete ift. Unter jenen Dar- 
ſtellungen fieht man 3. B. eine mohlaufgepugte Küche, ein einladendes Frühſtück, eine von ber 
Jagd mitgebrachte Beute, eine Weihnachtsbeſcherung, eine Künſtlerſtube, bie den Geiſt ha- 
rakteriſirtz welcher Hier thätig if. Darin, daß diefe Werke auf den fehlenden Menfchen hin- 
voeifen, liegt meift das Elegifche, das fie in ihrer Wirkung haben. Als große Maler in biefer 
Gattung gelten die Niederländer van Aft, Joh. Fyt, Franz Snyders, David Koning, Joh. 
Weenir, Melch. Hondekoeter, Wild. Kalf und van Street. Unter den Neuern find Hoguet, 
Chabal, Holthaufen, Looſchen, Elife Wagner, Th. Kummer, Herm. Weiß u. X. zu nennen. 
Stilpon aus Megara, ein griech. Philofoph, der um 300 v. Chr. blühte und die Me- 
garifhe Schule zu großem Anſehen erhob. Er ift namentlich wegen des Ernſtes und der 
Reinheit feiner ethifchen Lehre, in welcher er ein Vorläufer der Stoiker war, bei den Alten hoch 
geachtet. In theoretifcher Hinficht fheint er vorzugsmweife bemüht gewefen zu fein, die Plato- 
nifchen und Ariftotelifchen Lehren zu widerlegen. Seine Schriften find verloren gegangen. 

. Stimme (vox) bezeichnet im phyſiologiſchen Sinne’den Inbegriff der Töne, melde im 
thierifehen Organismus beim Durchgange des Athems durch ben Kehlkopf willkürlich er- 
zeugt werben. Es find daher Lungen, Xuftröhre und Kehlkopf, fowie die Mitwirkung 
der Stimmnerven durch den Willen nothwendige Erfoderniffe zur Hervorbringung berfel- 
ben, und nur Säugethiere und Vögel mit wenigen Ausnahmen und einige Amphibien ber 
figen eine Stimme, während die von manchen andern Thieren, 3. B. Grillen, hervorgebrachten 
Zöne fo wenig wie die beim Huften, Schluchzen, Röcheln u. ſ. m. gehörten Geräuſche Anſpruch 
auf diefe Benennung haben. Geſchaffen wird die Stimme in ber Stimmrige, einer im Kehl 
Bopfe durch die untern Stimmrigenbänder (ligamenta glottidis) gebildeten länglichen Spalte, 


\ 
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indem, wie die darüber in der neuern Zeit angeftellten forgfältigen Unterfuhungen zu beweifen 
feinen, diefe Bänder von der ausgeſtoßenen Luft nicht wie Saiten, fondern wie Zungen in 
Schwingungen verfegt werden, welche durch die Beweglichkeit des Kehlkopfs, Teiner einzeinen 
Theile und der mit ihm zufammenhängenden Organe die mannichfaltigftien Modificationen er ⸗ 
leiden. Der Unterfchied bes Alterd und der Gefhlechter zeigt ſich au) im Bau der Stinmritze 
und fomit im lange der Stinnme, Kinder haben eine engere Stimmrige ald Erwachſene und 
daher eine höhere Stimme. Beim weiblichen Geſchlechte bleibt jene jedoch eng und diefe nimmt 
nut wegen der veränderten Beſchaffenheit der übrigen die Stimme modificirenden Organe nach 
den Pubertatsjahren an Fülle und Stärke zu. Die Stimme dient theils zur (lauten) Sprache, 
theils zum Gefang, fheild zu dem weniger als diefe beiden articufirten und modulirten Gefchrei. 
Krankhafte Affectionen ded Kehlkopfs und der übrigen Stimmorgane haben auch faft immer 
Veränderungen der Stimme zur Folge, welche dann Symptome für den Zuftand diefer Theile 
abgeben. Abweichungen von der Negelmäßigkeit der Stimme nennt man Btimmfehler (ca- 
cophonia oder paraphonia), gänzlichen Mangel derfelben Stimmloſigkeit (aphonia); zu den 
erftern kann man die hohe Stimme bei Eaftraten und Männern, deren Geſchlechtstheile über« 
haupt in der Entwidelung zurüdigeblieben find, ſowie die tiefe mm: 15 fogenannten Dann- 
weibern bei übrigens ganz gefundem Körper rechnen. Vgl. Müller, „Über die Compenfation 
der phyſiſchen Kräfte am menfchlihen Sfimmorgane” (Berl. 1839); Arneth, „Die meni- 
liche Stimme und der Einfluß des Gefangs auf die Arhmungsorgane” (Wien 1843); Lisco- 
vius, „Phyſiologie der menfhlichen Stimme” (%pz. 1846). . 

In der Muſik Heift Stimme die Fähigkeit, mufikalifche Töne hervorgubringen und zu ver- 
binden, fowie auch die eigenthümliche Beſchaffenheit der Töne felbft. Die Güte der Stimme 
beruht vorzüglich auf der Gefundheit und Kraft der Gehör- und Stimmorgane und äußere fich 
durch Deutlichkeit in der Angabe des mufitalifchen Tone, Reinheit, Zeichtigkeit, Stärke, Dauer, 
Gleichheit, Wohlklang und Fülle der Töne. In .. der Höhe und Ziefe, des Umfangs 
und der mit ihm verbundenen Stärke, Weichheit, Fülle und Klarheit nimmt man vier Haupt 
gattungen der Stimme, bie man auch die vier Stimmen nennt, an, nämlich Sopran oder 
Discant, Alt, Tenor und Baß. Die erfte nennt man die Oberftimme, auch Hauptfiimme, 
weil fie In der Regel die Melodie hat; die letztere ift.die eigentlihe Grundftinme, auf deren 
Tönen die Accorde ruhen; die zwei mitelern heißen Mittelftimmen. In der Stimme unter- 
f&heidet man wieder Stimmarten oder Stimmregiſter. Sie ift nämlich Bruſtſtimme und 
Kopfftimme. Die Töne der erfiern, glaubt man, werden durch gleihmäßige Verengerung, die 
der legtern durch theilweiſe Verfchliegung der Stimmrige hervorgebraht. Dann hat man das 
Verhaͤltniß der vier Singfinnmen auch auf die Inftrumentalmufit übergetragen umd redet auch 
da von vier Stimmen und vom vierflimmigen Sage, fowie von Discantftimmen oder Discant 
inftrumenten, Mittel- und Grundflimmen. Zu den erftern gehören die erfte Violine, die Flöte, 
Oboe, Elarinette, Trompete, Pofaune und dad erſte Horn; zu den Mittelflimmen die zweite 
Bioline, die Viola, das zweite Horn, die zweite Klarinette und zweite Trompete. Die weib- 
lichen Stimmen find von Natur Didcantftimmen oder Atftimmen ; die Knabenftinnmen, dem 
Tone nad, gewöhnlich Altſtimmen, wenn fie auch den Umfang des hohen Discants Haben. 
Bei dem Übertritt des Knaben in das Jünglingsalter verändert hc, die Stimme und geht aus 
Discant oder Alt in den Tenor oder Baß oder eine der genannten Zwifchengattungen über. 
Ferner nennt man auch, ohne Rüdficht auf diefe Verhätmiffe, jeden einer Singftimme oder 
einem Inftrumente übertragenen Antheil an einem Tonftüd Stimme oder Partie, mag nun 
berfelbe entweder begleiten oder Hauptftimme fein. Die Befegung der Partien durch mehre 
Inſtrumente und Singftimmen derfelben Art bewirkt den Unterſchied der Soloftimmen und 
Ripienftimmen. 

Stimmung nennt man in ber Muſik das Verhältnif, welches die Töne der mufikalifihen 
Infteumente oder Stimmen nach einem gewiſſen dabei zum Grunde gelegten Zone erhalten. 
Diefe Beftimmung nad} einem feften Normalton, Stimmton genannt, ift nothwendig, da der 
Charakter der einzelnen Tonarten davon abhängt, welcher durch Erhöhung oder Erniedrigung 
verändert wird, ferner weil alle Inftrumente und Stimmen in Höhe und Tiefe ihre beflimmten 
Grenzen haben und weil namentlich dem Sänger wegen gewiſſer Abſchnitte und Verhältniffe 
in feiner Stimme eine feſte Stimmung fehr wünfchenswerth iſt, um biefelbe mit Sicher heit be- 
wegen zu können. Um einen folchen Normalton zu haben, bedarf man eines tönenden Koͤrpers, 
beflen Ton ſich fo wenig ald möglich verändert. Hierzu bedient man ſich der Stimmgabel, 
eines gabelförmigen flählernen Inſtruments, mit deffen einer Spige man an einen feften Kör- 
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per Schlägt, den Griff oder Stiel anf die angeichlägene Stelle fegt, worauf ſich der Ton der 
Gabel, der ſich ſtets gleich bleibt, hören läßt. Diefer ift bei einigen Gabeln dad zweite geſtri⸗ 
hene c, bei andern, und dies am häufigften, das etfle geftrichene a, Die Verſchiedenheit der 
ng zum Theil hiernach auf der Verfchiedenheit der Gabeln, theiis auf Herkom« 
men und Willkür, und fo gibt es keinen feften Normalton. Berner kommt es auch darauf an, 
welches Verhältniß man den Tönen gegeneinander durch Fortfihreiten vom Normaltone gibt. 
Die verfhiedene Stimmung der Orchefter betrifft gewöhnlich einen geringen Gradunterſchied 
der Höhe und Tiefe; hoͤchſtens mag fie jedoch das Intervall eines und eines halben Tons betta- 
gen. In der legtern Zeit ift die Orchefterftimmung höher geworden, weil man die Saiten- 
inftrumente gegen die Maſſe der Blasinftrumente verſtärken mußte. 

Stimulus und Contraffimulus find zwei Ausdrüde, welche durch die fogenannte 
neue (jept ſchon ziemlich veraltete) ital. Schule in die Medicin eingeführt wurden. Der Stifter 
diefer Schule, Rafori, theilte nämlich ale Krankheiten (und ebenfo alle Heilmittel) in zwei 
Hauptelaffen: bie eine follte'auf einem Melzzuftande (diathesis stimuli) beruhen, bie andere auf 
dem Gegentheil beffelben (Gegenteiz, diathesis contrastimuli); erftere müffe durch contrafti« 
mulirende (d. h. ſchwächende, herabflimmende) Mittel geheilt werden, Iegtere duch ftimuli- 
rende (ftärkende oder teigende). Da die ieblingsmittel Nafort’s ſchwächende waren (z. B. 
Aderläffe, Brechweinſtein im großen Gaben, narkotifche Gifte), fo erhielt feine Lehre gewöhn- 
lich den Namen: die Doctrin des Contraſtimulus, feine Anhänger Eontraftimuliften. Das 
Ganze ift eigentlich nur eine Fortfegung des Brownianismus, und nach dem Siege der natur 
wiſſenſchaftlichen Methode in der Medicin find alle derartigen ausgeflügelten (abftracten) Schur 
ten nicht mehr in Anfehen. Vgl. Wagner, „Die Lchre vom Gontraftimulus” (Bert. 1819). 

Stinkthier (Mephnis) ift der Name einer zu den bärenartigen Fleiſchfreſſern gehörenden 
Säugethiergattung, Die fich durch einen verlängerten, langbehaarten Körper, einen faft zweigei« 
lig behaarten Schwanz und halbfohlengängige Füße unterfigeidet, von denen die vordern mit 
Sradenägeln verfehen find. Die hierher gehörenden Thiere find blos über Amerika verbreitet 
und befonders durch eine am After gelegene Tafche ausgezeichnet, aud welcher fie bei der Ver- 
folgung eine außerordentlich widrig riechende und zugleich fcharfe Flüſſigkeit gegen ihre Feinde 
fprigen können. Ein einziger Tropfen diefer Flüffigkeit, welcher ins Auge konnt, Tann die 
ſchlimmſten Zufälle, ſelbſt Blindheit hervorbringen. In der Jugend eingefangen, können die 
Stinkthiere gegähmt werden. Die Indianer effen ihr Fleiſch, ſchneiden aber dem getöbten Thiere 
ſogleich den Drüfenbentel aus. Das nordamerikaniſche Stinkthier (M. Chinga) ift ohne den 
ſechs Zoll langen Schwanz etwa 15 Zoll ang, ſchwarz und mit zwei fehneeweißen, auf den 
Schultern zufammenfließenden und an den Seiten getrennt fortlaufenden Rängsftreifen gegeich- 
net. Es lebt von Raten, Eiern, Neftvögeln, jungen Hafen und befonders Fröſchen und ver» 
bringe den Winter in Erdlöchern und hohlen Bäumen. Sehr ähnlich, ift das mericanifche 
Stinkthier (M. Icuconota), welches einen weißen Rüden hat. 

Stint (Osmemus) ift der Name einer zur Familie der Salme gehörenden Fifchgartung, 
die fich von der Gattung Lachs (ſ. d.) durch achtſtrahlige Kiemenhaut und ungefledten Körper 
unterfcheidet. Der gemeine Stint oder Alander (O. Eperlanus) wird unterſchieden in den See ⸗ 
ſtint, welcher in der See, jedoch nahe an der Küfte lebt, im Frühjahre in die Flußmündungen 


eindringt, um zu laichen, und dann in Menge gefangen wird, und in den Güßwafferjtint, wel- " 


her in Kandfeen lebt und in die dahin einmündenden Flüffe des Laichens wegen wandert. Der 


erſtere ift ſtets größer als der Iegtere, der etwa bis fünf Zoll lang wird, aber durch wefentliche 


Kennzeichen nicht verfchteden. Der gemeine Stint gleicht etwa den Forellen, ift mit leicht abfal« 
lenden filberfarbenen Schuppen beffeidet, oberfeit# grau, an den Seiten filberglängend, am 
Bauche röthlich und feine ganze Oberfläche ſchillert in Grün und Blau. Er iſt gefräßig, nährt 
fi) von Infektenlarven, Fiſchbrut und Weichthieren und hat einen auffallenden widrigen Ges 
ruch. Sein Fleiſch ift zwar weiß, gift aber nicht für gefund; dennoch werden die Stinte in 
ungeheuern Mengen auf die Märkte der Seeftädte gebracht, wo fie der niedern Volksclaſſe al 
Nahrungsmittel dienen. . 
Stipendien nennt man diejenigen Gelder, welche zur Unterftügung Studirender auf eine 
beftimmte Zeit aus milden Stiftungen, Staats. und Stadtkaſſen oder andern Privatfonds 
ausgezahlt werden. Der Betrag, die Dertheilung, Zeit der Auszahlung und andere Bedingun 
en hängen in der Regel von ben fpecielen Berfügungen der Stifter ab, denen zufolge manche 
tipendien für Schüler auf Höhern Bildungsanfkalten, andere für Studirende auf Univerſitä- 


ten und zwar entweder im Wlfgemeinen oder mit ausdrücklicher Berückſichtigung eines befon. 
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bern Fachs, dieſes ober jenes Landes, Ortes, Standes, adeliger oder bürgerlicher Abkunft, 
haufig auch ausſchließlich für Abkömmlinge aus gewiſſen Familien auf ein eder mehre Jahre 
vertheilt werden. Außerdem gibt es auch dergleichen Unterſtützungen zum Behuf einer akade ⸗ 
miſchen Promotion oder zur Aufmunterung für angehende Docenten und ſogenannte Reife 
ftipendien, welche jungen Gelehrten oder Künftlern nach Vollendung ihrer Studien zur wei ⸗ 
tern Ausbildung im Auslande zuerkannt werden. 

Scan eine Grafſchaft Südfchottlands, zählte 1851 (mit einer Enclave in Gladmannan) 
auf 23,3s QM. 85726 E. Das Land ift etwa zum dritten Theile gebirgig und erhebt fi im 
Alva⸗Hill 1500 $., im Ben-Lommond 5060 F. Die Gemäffer gehen theils in die Nordſee, 
theils in den Atlantifhen Ocean. Dorthin ftrömt vom Ben-Lommond her der Forth, der die 
Nord- und Nordofigrenge bildet, und der Carron, beide in den Forthbuſen; hierher der Endrid 
in den Loch · Lommond, den fchönften und größten See Schottlands, der die Weſtgrenze gegen 
Dumbarton bildet, von den herrlichften Gebirgsfcenerien umgeben und überaus fiſchreich iſt. 
Den Süboften durchfchneidet der Forth-Eiydekanal. Die Ebenen und Thäler find überaus 
fruchtbar umd gut angebaut, namentlich längs bed Forth; doch fehlt es auch nicht an Sümpfen. 
An Mineralien ift ©. eine ber reichften Grafſchaften Schottlands, namentlih an Steinfohlen 
und Eifen, deren Ausbeutung und Verbrauch in großartigen Gruben und Eifenwerken, ver- 
bunden mit Wollen, Baumwollen · und Leinweberei, die Hauptzweige ber Induſtrie bilden. Da- 
neben wird Aderbau und Viehzucht betrieben, befonders auch vortreffliche Wiehmäftung. Haupt- 
ſtadt ift der Borough Stirling, in alter Zeit Stryvelin genannt, mit Edinburg, ſowie mit Perth 
und Glasgow durch Eifenbahnen verbunden, rechts am Forth, am Abhange eines Bergs erbaut, 
auf deſſen hohem Weftrande ein altes fefted Schloß fteht. Die Stadt hat eine merkwürdige alte 
gothifche Kirche, mehre Hospitäler und Kafernen, ein Rathhaus, ein Collegium, das Drum- 
mond’fche Mufeum für Aderbaugegenftände, Maſchinen, Werkzeuge und Geräthe und zählt 
12357 E. welhe Baummollen- und Wollenwaaren, befonders Teppiche fabrieiren und bedeu- 
tenden Handel treiben. Bis zur Stadt felbft gelangen auf bem Korth nur Schiffe von 60-Ton- 
nen. Das alte fefte Schloß Stirling-Eaftle, auf fteilem Bafaltfelfen erbaut und wegen feiner 
herrlichen Ausfichten berühmt, war fchon Reſidenz des Königs David J. der 1147 in der Nähe 
die Abtei Cambus-Renneth gründete, erhielt aber feine Erweiterung und größere Bedeutung 
erft, als es feit Jakob 1. Lieblingsaufenthalt der Stuatts wurde. Schloß und Stadt find wich- 
tige Schaupläge der fchott. Gefchichte. 

Stirn (frons), bezeichnet den obern Theil des menfchlichen Antliges, welcher über den Au- 
genbrauen und der Naſenwurzel liegt, oben vom Haar, feitlich von den Schläfen begrenzt wird. 
Sie wird gebildet durch einen breiten gemwölbten Knochen, das Stirnbein (os frontis), welches 
mit den benachbarten Gefihts- und Schädelknochen durch Nähte feft verbunden ift und von 
ber Gefihtöhaut, unter ihr von den den Schädel äußerlich überziehenden fehnigen Häuten, ber 
Schädelhaube und der Schädellnochenhaut, überzogen wird. Ein Paar Heine flache Muskeln 
liegen vorn über den Augenbrauen : fie beforgen bad Runzeln der Stirnhaut. Der Hauptnerv 
ber Stirngegenb tritt Durch ein Meines Loch am innern obern Rande der Augenhöhle aus lepte- 
ter hervor. Da das Stirmbein die vordere Hälfte des großen Gehirns umfaßt und in diefes 
nicht nur bie ebelften Sinnesnerven einmünden, fondern von feiner Entwickelung offenbar auch 
der Brad von Intelligenz, welchen Thiere und Menfchen zeigen, bedingt wird: fo hat bie Stirn 
feit uralten Zeiten und längft vor Erfindung der Phrenologie (ſ. d.) ald Zeichen und Verkünder 
der geiftigen Anlagen menſchlicher oder thierifcher Individuen gebient. Eine ſtark nad) vorm 
bervortretende Stirn (eine ſtarke Entwidelung bes Vorderhirns), welche zugleich ein fcheinba- 
res Zurüdtreten des Geſichts, daher einen rechtwinkeligen Geſichtswinkel nach Camper be» 
wirkt, iſt im Allgemeinen ein Zeichen großer geiftiger Begabung, findet ſich 3. B. beiden Köpfen 
von Schiller, Napoleon, Goethe u. |. w., bei ber kaukaſiſchen Race überhaupt und wurde von 
den griech. Künfllern dem Kopf bes Olympiſchen Zeus verliehen. Hingegen eine fehräg nach 
hinten zurüdtretende oder gleich von den Augenbrauen an ſich abflachende Stirn zeigt einen 
Mangel höherer geiftiger Gaben an, findet ſich bei den Thieren, beim Affen, beim Neger, bei 
dem birnarmen Kretin. Eine hohe Stirn ift mehr dem männlichen, eine niedere mehr dem 
weiblichen Gefchlecht eigen. Eine ſchmale, von den Schläfen her zuſammengedrückte Stirn (wie 
bie meiften Engländer haben), fol einen praktiſchen Verftand anzeigen, hingegen eine breite, 
nad ben Schläfen hinaus ſich wölbende mehr Phantafie verrathen. — Stirnhößlen (sinus 
frontales) nennt man die von der Nafenhößle aus ſich in das Stirnbein (zwiſchen den Augen- 
brauen) mehr ober weniger tief hinein fortfegenden Iufthaltigen Höhlungen. &ie liegen 
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zwiſchen der äußern und innern Knochentafel des Stirnbeins und find bald ausgedehnt, bald 

| Mein, daher fie die Anwendung phrenologifcher Säge auf diefe Gegend fehr mißlich machen. 

i An fie gelangen manchmal fremde Körper, z. B. Schnupftaback, lebende Thiere (vgl. Tiedemann, 

j „Von lebenden Würmern und Infekten in den Geruchsorganen“, Mannh. 1841), oder es pflan 

zen ſich benachbarte Krankheiten, befonders Nafenkatarrhe (Schnupfen) dahinein und verurfa- 

hen den eigenthümlichen Stirnkopfſchmerz in der Mitte des Vorderkopfs. Eine andere Art 

Stirnſchuerz hat ihren Sig in dem oben erwähnten Stirnnerven, ift daher einfeitig, auf eine 

Stirnhälfte befchräntt (f. Migräne) und hat oft den periobifchen Charakter der Neuralgien (ſ. d.). 

Stirner (Mar), Pſeudonym, angeblih Mar Schmidt, nennt fich der Verfaffer einer oft 

erwähnten Schrift, die unter dem Titel „Der Einzige und fein Eigenthum“ 1845 zu Leipzig 

erfchien und als das Heuferfle gelten kann, was der philofophifche Radicalismus jener Epoche 

an fühner und geiftreicher Negation hervorgebracht hat. Nachdem L. A. Feuerbach (f.d.) an 

die "Stelle der Theologie die Ethik gefegt, verfuchte S. in jenem Werke an die Stelle der Late» 

gorifchen Imperative des abfoluten Menſchenthums die Souveränetät und Autonomie des 

Ich zu fegen. Aber nicht das allgemeine Ich Fichte's (f. d.), dad Jeder fein kann, fondern nur 

diefes „einzige Ich, ald welches ich mich entwicele und bethätige, nicht der Menfch, fondern 

der beftimmte Menſch ift für S. das Abfolute. Als diefes abfolut Einzige und Einzelne lebe 

ich, nicht um gewiffe mir zudictirte Ideen zu redliſiren, nicht einem fremden Berufe, fondern 

ich lebe, wie die Blume des Feldes, mir felbft, und mein Verkehr mit der Welt ift nichts Ande- 

res ald nur mein Selbſtgenuß. Mein ganzes Wefen und mein Dafein ift, mit einem Worte, 

. die „Eigenheit”. Frei bin ich nur, Infofern ich etwas los bin, Eigner meiner felbft aber bin ich, 

infofern ic) mich in meiner Macht Babe, indem ich meiner mächtig bin. Macht, das bin ich alfo- 

ſelbſt; ich bin der Mächtige und der Eigner der Macht. Der Egoismus S.'s fol indeffen kei» 

neswegs die Sinnlichkeit fein, denn diefe Sinnlichkeit ift nicht meine ganze Eigenheit. Mein eigen 

bin ich erft, wenn nieht die Sinnlichkeit, aber auch Fein Anderer, fondern ich felbft mid) in ber 

j Gewalt habe. Ich kenne folgerecht auch Fein Gebot der Liebe, aber ich liebe die Menfchen, weil 

mir das Lieben natürlich ift, weil es mir gefällt. ©. fucht die Verlegenheiten nachzumeifen, in 

welche wir durch umfere Moral» und Rechtöprincipien zueinander gerathen, und will diefe Wi⸗ 

derfprüche und Eonflicte durch die Geltendmachung feines Ichprincips leicht und gründlich 

töfen. -Sein philofopifcher Egoismus ging offenbar einerfeits aus ber Negation gegen jene fpe- 

culative Richtung hervor, weiche das Einzelne in der Gattung, die Eriftenz in dem Weſen zu 

verflüchtigen droht, andererfeitö aus der Reaction gegen den Communismus und Socialismus, 
welche die gefellfchaftliche Freiheit auf Koften der Einzelfreiheit herzuftellen trachten. 

Stoa hieß in Griechenland, entfprechend dem rom. Porticus, in weiterer-Bedeutung jede 
öffentliche Säulenhalle oder Galerie, die man in Athen zu verfchiedenen Zwecken, wie zur Auf 
zeichnung und Bekanntmachung von Gefegen, zu Gerichtöfigungen u. ſ. w., verwendete. Vor- 
zugsweife aber bezeichnete man mit diefem Namen die mit Gemälden reich verzierte Pöcile in 
Athen, die dem Philofophen Zeno (f. d.) bei feinen Vorträgen und Unterredungen als Hörfaal 

. diente, daher man feine Lehre und Philofophie den Stoicismus (f. d.) und die ftoifche Philofo- 
phie, feine Anhänger Stoiker nennt. 

Stobäus (Johannes), aus Stobi, einer Stadt in Macedonien, gebürtig, lebte wahrfchein- - 
lich im 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. und verfertigte Auszüge aus ungefähr 500 griech. Dichtern 
und andern Schriftftellern, die für die alte Literatur deshalb von großer Bedeutung find, weil 
die vollftändigen Schriften derfelben fpäter größtentheil6 untergegangen. Diefes Werk wurde 
ſchon frühzeitig in zwei Theile getrennt, von denen der-eine den Titel „Anthologium” oder 
„Florilegium“, d. i. Blumentefe, auch „Sermones”, der andere den Titel „Eclogae physicae 
et ethicae“, in zwei Büchern, erhielt. Nach der ziemlich fehlerhaften Ausgabe fämmtlicher 
Werke (3 Bde., Genf 1609) wurden dad „Florilegium” am beften von Gaisford (A Bde., 
Oxf. 1822; verbefferter Abdrud dur IB. Dindorf, A Bde., Lpz. 1823) und die „Eclogae” 
von Heeren (A Bde. Gött. 1792—1801) und von Gaisford (2 Bde., Orf. 1850) bearbeitet. 
Wichtig für die Kritik und Erflärung find die „Lectiones Stobenses” von Jacobs (Jena 
1827) und Halm (Heibelb. 1841—42). 

| Stöber (Daniel Ehrenfrieb), deutfcher Dichter, befonders aber verdient um Aufrechterhal- 





tung deutfchen Weſens und deutfcher Sitte im Eifaß, geb. 9. März 1779 zu Strasburg, mo 
fein Vater die Stelle eines Notars bekleidete, erhielt feine Bildung auf dem Gynınafium feiner 
| Vaterſtadt und erlernte dann bei feinem Vater das Notariat, befuchte aber daneben die Vor ⸗ 
| lefungen der Univerfität. Später fegte er feine juriftifchen Studien zu Erlangen fort, erlangte 
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1806 in feiner Vaterftabt die Würde eines Licensigten der Nechte und 1821 die Advocatur. 
Er ftarb 28. Dec. 1855. In Deutfchland iſt S. beſonders als Iyrifcher Dichter befannt gemwor- 
den. Außer feinen „Gedichten (3. Aufl., Stuttg, 1821) erſchien auch eine Sammlung feiner 
Beinern profaifchen Schriften (4 Bde, Stragb. 1835 — 36). Von feinen übrigen Wer» 
ken ift befonders „Das Leben Oberlin’s” (Strasb. 1831) hervorzuheben; auch gab er im va- 
terländifchen Intereffe das „Elſaſſiſche Taſchenbuch“ (1806 fg.) und die Zeitichrift „Alfa“ 
(1816 fg.) heraus. — Stober (Aug.), ättefler Sohn des Vorigen, geb. 9. Juli 1808, be- 
füchte 1817 — 26 das Gymnaſium feiner Vaterftadt und widmete ſich auf der dortigen 
Akademie theologifchen Studien, die er 1833 beendete. Nachdem er hierauf mehre Jahre - 
als Privatlehrer in Oberbronn gelebt, wirkte er feit 1838 als Mector der oben Mäd- 
chenſchule und Lehrer der deutfchen Sprache und Literatur am Collegium in Buchsmei- 
ler, bit er im Det. 1841 zum Profeſſor am Collegium von Mühlhauſen ernannt wurde. 
S.v wiffenfchaftliche Beftrebungen waren namentlich auf die Sitten und Sagen, wie über- 
haupt die Volksthümlichkeit der Elſaſſer gerichtet, Vieles zur Kenntniß feiner Heimat legte 
er in den von ihm herausgegebenen periodifchen Schriften „Erminia” (Strasb. 1858 — 39), 
„Eiſaffiſche Reufahrsblätter” (18A3—48) und „Alfatia” (1850 fg.) nieder; als fein Haupt- 
wer find jeboh „Die Sagen des Eifaß” (St.Gallen 1852) zu betrachten. Ein elſaſſiſches 
Idiotikon, von dem 4846 eine Probe erfchien, ift in Ausſicht geftellt. Sonft find außer den 
„Gedichten“ (Strasb. 1842) noch zu erwaͤhnen: „Alfabilder” (Strasb. 1836); „Elfafſiſches 
Sagenbuch“ (Strasb. 1842); „Elfaffifches Volksbüchlein” (Strash. 1842) u. ſ. w. Auch lie 
ferte S. mehre brauchbare Lehrbücher für den Unterricht in der deutfchen Sprache und Kitera- 
tur. — Stöder (Adolf), Bruder des Vorigen, geb. zu Strasburg 7. Juli 1810, fludirte Theo- 
logie in feiner Vaterftadt, ging 1836 als Privatlehrer nad; Oberbronn, 1837 alt Pfarrvicar 
nad) Mietes heim und wurde 1839 Religionslchrer am Gollegiun und der Gemeindeſchule zu 
Mühlhauſen, zugleich auch Prediger in Weffelingen und wirkt feit 1840 als Pfarrer zu Mühl- 
häufen. Wie fein älterer Bruder vielfach um fein Heimatland verdient, machte er ſich durch feine 
„Gedichte (Hannov. 1846) und „Reifebilder aus der Schweiz” (St.-Gallen 1850) literariſch 
bekannt. 

Stöchiometrie, chemiſche Proportiong: oder Atomenlehre, auch chemiſche Meßkunſt 
heißt die Lehre von den beſtimmten Verhältniſſen, nad) denen ſich Körper chemiſch miteinander 
verbinden. Ste ift eine neue Wiſſenſchaft, die zuerft von Jerem Beni. Richter. gegen Ende des 
18. Jahrh. angeregt und feitdem vielfach bearbeitet wurde. Durch fie ift die Chemie zu ihrer 
fegigen großen Ausbildung gelangt. Vgl. Meinede, „Chemifche Meßkunſt“ (2 Bde, 1815— 
47); Biſchof, „Lehrbuch der Stöchiometrie” (Erl. 4819); Berzelius, „Verſuch über die 
Theorie der chemifchen Proportionen” (deutfch von Blöde, Dresd. 1820); Meißner, „Che- 
miſche Aquivalenten- oder Atomenlehre” (2 Bde, Wien 1834); —*2 „Katechis mue 
der Stöchiometrie" (2. Aufl. Nördlingen 1855); Schweigger, „Über ſtoöͤchiometriſche Rei- 
hen“ (Halle 1853). 

Stoderau, ein Markıfleden in der Bezirkshauptmanuſchaft Korneuburg in Unteröftreich, 
an einem Arm der Donau gelegen und durch eine drei M. lange Flügelbahn mit Wien verbun- 
den, hat eine Pfarrkirche, St.Stephan, mit hohem, zierlichem Thurme, das große Gebäude der 
kaiſerl. Mititärötonomiecommiffton, eine Hauptfhule, ein Bürgerhospital, ein Armen- und 
ein Krankenhaus und zählt 3700 E., deren Hauptbefhäftigungen Feldbau, ftädtifche Gewerbe, 
Fabriken und Handel bilden ; legtern fördern namentlic) die wöchentlichen Getreidemärkte, die 
größten und befuchteften der öfter. Monarchie. Dem Marktflecken gehört auch dad Schloß Frei⸗ 
fegg, einft ein eigener Edelfig. 

Stodfifch, 1. Kabeljau. r 

Stockfleth (Niels Joach. Chriſtian Vibe), Apoftel der Rappländer in Normegen, wurde 
11. San. 1787 zu Chriſtiania geboren, wo fein Vater, den er frühzeitig verlor, Prediger war. 
Nach beendigtem Schulunterricht ſtudirte er feit 1803 in Kopenhagen bie Rechte, obſchon er 
eine befondere Neigung zur Theologie hatte. Nach hartem Kampfe mit der äußerſten Dürf- 
tigkeit trat er als Lieutenant in ein ſchleswig. Infanterieregiment, bei welchen er ald Haupt⸗ 
mann 1815 feinen Abfchied nahm. Im J. 1818 erhielt er in Norwegen eine Anftellung bei 
bem Mustetiercorps in Valderd. Allmälig aber erwachte bei ihm die frühere Neigung zum 
theofogifchen Studium von neuem; er fludirte nun in Chriftiania und wurde 1825 Pre- 
Diger zu Vadsde in Oſtfinnwarken. a in der Nähe des Nordsaps eröffnete fi ihm ber 
Wirkungskreis, dem er fo lange nachgeſtrebt. Er fing fofort an, die Sprache ber Rappfänder zu 
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lernen, und bald konnte er ſich den ihn zunãchſt umwohnenden Geelappeu verſtͤndlich machen. 
Da er bemerkte, daß zur Einführung einer Schrift- und Religionsſprache der reine Diaiekt der 
Bewohner der Höhern Gegenden am geeignetften fei, fo vertaufchte er, um mit biefen in Berüh- 
tung zu kommen, ferne Stelle in Vadsde mit ber in Lebesby, ebenfalls in Oftfinnmarken. Nadi- 
dem er ſich zur Herftellung einer volksthümlichen Iappländ. Kiteratur als des unfehlbarften 
Mittels einer geiftigen Wiederhelebung und Veredlung diefer Nation vorbereitet, reifte er in 
Begleitung dreier Lappländer 1831 nach Chriſtiania und dann nach Kopenhagen, wo er den 


‚Sprachgelehrten Raft bei ber Ausarbeitung feiner raifonnirenden Grammatik unterftügte. 


Rach feiner Rückkehr nach Finnmarken 1833 wendete er num auch der quäniſchen oder finn- 
länd. Sprache feine — — zu. Es erſchien von ihm in der lappländ. Sprache in 
Chriftiania eine· Fibel, Überfegung von Luther's „Kleinem Katechismus“ und der Evangelien 
bed Matthäus und Marcus, eine Iappländ. Grammatik (1840), eine Überfegung ber am 
bern Evangefien u. f. nn. Um ihm mehr Mufe zu der Bortfegung feiner verdienftlihen Stu⸗ 
dien zu gewähren, wurde er von ber Regierung feines Predigerdienftes enthoben, während 
das Storthing 1839 die zur Veröffentlichung feiner Arbeitennöthigen Gelder verwilligte. Seit- 
bem veröffentlichte er ein „Norsk lappisk Ordbog“ (Chrift. 1850), eine Unterfuhung „On 
de finske Sprogforholde i Finmarkens og Nordlandenes Amter” (Ehrift. 1851) wu. A. 
Stockhardt (Jul. Adolf), ausgezeichneter Chemiker, geb. 4. Ian. 1809 zu Röhrsdorf bei 
Meißen, wo fein Vater Paftor war, erhielt feinen erften Unterricht im älterlichen Haufe, dann 
im Penfionat bes Pfarrers Mey in Schönfeld, widmete fich hierauf der Pharmacie in der Apo- 
theke zu Liebenwerda und machte feine Studien zu Berlin. Von einer Reife nach England und 
Brankreich zurũckgekehrt, arbeitete gr im Struve' ſchen Laboratorium zu Dresden und erhielt 
1838, ſchon lange Zeit ausfchließlich der Chemie zugewandt, die Stelle eines Lehrers der Na- 
turwiffenfhaften im Blochmann’fchen Inftitut zu Dresden, die er 1839 mit der eines Lehrers 
der Chemie und Phyſik an ber Gewerbſchule in Chemnig vertaufchte. Hier wirkte er bis 1847, 
wo er als Profeſſor der Agriculturchemie an die Afademie für Forſt- und Landwirthe nad 
Tharand berufen wurde. Hatte S. fi ſchon zu Chemnig um die gewerbliche Chemie, vorzüg« 
lich um bie Bereitung ber Farben Verdienfte erworben, ſowie nebenbei feit 1839 als Apothe- 
kenrevifor für die Hälfte ber ſächſ. Apotheken in vortheilgaftefter Weiſe auf legtere eingewirkt, 
fo fand er zu Tharand bald Gelegenheit, feine Thätigkeit und fein Talent nach einer andern 
Seite hin zu entfalten. Nächft Liebig erwarb fi S. unftreitig die größten Verdienfte um die 
Agriculturchemie, nicht ſowol dadurch, daß er felbft ausgezeichnete Entdeckungen machte nnd 
Forſchungen anftelite, als vielmehr, daß er die Agricultuechemie popularifirte und in gemiffer 
Hinſicht felbft zum Gemeingut der bäuerlichen Landwirthe machte. Es geſchah dieſes theils 
durch Schriften, die fich einer ungemeinen Verbreitung erfreuen, tie die „Schule der Chemie” 
(7. Aufl., Lpz. 1854), „Chemiſche Beldpredigten für deutfche Landwirthe“ (2 Thle., 5. Aufl., 
Lpz. 1852— 53), „Suanobüdhlein” (3. Aufl, Lpz. 1854) und „Zeitferift für deutfche Land- 
wirthe“, die er feit 1840 mit Schober herausgibt, fondern auch durch das Iebendige Wort, indem 
er im ande herumzog und bei den Iandwirthfchaftlichen Vereinen und den aljährlichen Ver- 
fammlungen der Forfl- und Landwirthe freie, von Erperimenten begleitete Vorträge über bie 
wichtigften Lehren der Agriculturchemie, befonders das Düngerweſen und den Guano, hielt. 
Bon finen feühern Schriften find befonders die „Unterfuchung der zwickauer Steinkohlen“ 
(Shemnig 1840) und „Über Farben und Giftfarben” (2. Aufl, Lpz. 1841) hevorzuheben. 
S.'s Berbienfte wurden unter Anderm von der fächf. Regieruug durch ſeine Ernennung zum 
Hofrath anerkannt. 

Stockholm, die Haupt und Reſidenzſtadt Schwedens, ift unter allen nordiſchen Städten 
die ſchönſte, und auch in Hinficht ihrer Lage kann ihr in Europa vielleicht nur Konftantinopel 
den Vorzug flreitig machen. Sie beftcht aus ſechs Haupttheiln. 1) Die eigentliche Stadt, auf 
den drei Infeln Helgeands-, Stads- und Riddarholmen, wurde um 1250 von Birger Jarl zur 
Vertheidigung des an dem großen Mälarfee herumliegenden Binnenlandes erbaut. Nördlich 
erhebt fi hier auf einem Hügel das königl. Schloß, das von dem berühmten Teffin im edelſten 
neuital. Stile 1698— 1751 erbaut wurde. Hier ift auch der fchöne Ritterhausmarkt zu ber 
merken, geziert mit dem Standbilde Guftav Waſa's, dem Nitterhaufe und dem Rathhauſe, mit 
der Ausſicht auf die Ritterholmsticche, wo feit Karl X. .Guftav alle ſchwed. Könige begraben 
werben. Schone Gebäude find ferner der Palaft des Oberftatthalters, die Bank, das Kanzlei 
gebäude, das Poſthaus, das Haus des Hofgerichts, die Grofkirche, die deutſche Kirche u. ſ. w. 
In bem älteflen innern Theile der Stadt find die Strafen ſchmal und krumm, was fonft nicht 
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der Fall iſt, und die Häufer vier bis fünf Stocwerk hoch. 2) Norrmalm, ein Theil des Feſt 
Tandes, mit dem Blaftiholm. Mit der eigentlichen Stadt ift diefe Vorftadt durch eine prächtige 
granitne, über 1000 $. lange Brüde verbunden; fie führt unmittelbar nach dem großen Buftav- 
Adolfsmarkt, an deffen weftlicher und öftlicher Seite je ein ganz gleichgebauter Palaſt ſteht, 
nämlid das Operntheater, das Guſtav III. aufführen ließ, und der an beffen Schwefter Sophie 
Albertine gefchenfte, nach dem verfiorbenen Prinzen Guſtav benannte Palaſt. Auf der Mitte 
des Plages ſteht die Neiterftatue Guſtav's I. Adolf. Die ſüdliche Seite hat die Ausfiht auf 
das königl. Schloß, die beiden Häfen nebft dem Mälaren und der Oftfee und in der Ferne auf 
die fteifen Gebirge der füdlichen Vorſtadt. Norrmalm ift vorzüglich der Sig der Ariftofratie 
und ber fremden Minifter und deswegen mit ftattlichen Häufern gefhmüdt. Auf dem neuen 
Paradeplag, vormals der Königsgarten, ift jegt das Standbild Karl's XIII. aufgeftellt. In der 
Nähe ſteht die St.⸗Jakobs kirche, Durch ein ſchönes Portal ausgezeichnet. Gegen Norden, wo fi 
die Vorftadt erhebt, liegt an deren Ende auf einem Sandhügel das Obfervatorium, das zu- 
gleich der Stadt zur Zierde gereicht. 3) Sodermalm, die füdliche Vorftadt, urfprünglich nur 
ein wildes Gebirge, hebt ſich der See und der Stadt gegenüber fteil und fchroff empor, fodaß die 
Häufer wie VBogelnefter auf den Bergen zu hängen feinen; nur eine Straße führt vom Mä- 
larſee hinauf, die übrigen werben von Treppen gebildet. Der Scheitel bes Gebirge ift dagegem 
ziemlich eben und umfaßt fogar einen Meinen See. Auf dem höchften Punkte liegt die Kathari« 
nenficche. Bon bem Thurm derfelben und von der Felſenhöhle Mofebade fieht man das ſchoͤnſte 
Panorama, eine Stadt, die auf dem Meer zu ſchwimmen feheint, beftehend aus mehren. Infeln, 
einen Wald von Maften, da die Schiffe aus den beiden Seen aus- und einlaufen und hier-dicht 
an der Stadt im Often und Weſten beilegen: ein Abbild Vinedigs, nur mit bem Unterfchiede, 
baf, wenn die nord. Hauptftadt an Pracht und Menge der Paläfte weit hinter Venedig zurüd- 
‚ ftehen muß, ſich hier Alles vorfindet, was die Natur Venedig an Schönheit verfagt hat, und daß 
je die Kanäle von Meeresarmen gebildet werden, die dort die Kunſt gezogen. Dem zur See 
ahrenden, er möge von ber Oftfeefeite oder von ber des Mälarfees kommen, bietet diefe Waf- 
ferftadt ein überrafchendes und in feiner Art einziges Schaufpiel dar. Dagegen ift die Stadt 
zu Lande von Wäldern und Bergen, die ſich dicht an ihre Thore heranziehen, beinahe verbedt. 
Im Ganzen ift diefer Stadetheil ſchlechter gebaut, doch finden fich auch hier einzelne große Ger 
‚bäude, darunter die Marienkirche. 4) Der Schiffs und der Caftellholm, gegen Nordoften, ber 
ftehen nur aus Meinen Klippen mit einem Hafen für die Galeerenflotille, Vorrathshäuſern und 
der ſchönen Schiffsholmkicche, auf der Spige einer Klippe. 5) Das Ladugärdölandet in Nord 
often und der Djurgaͤrden in Oſten. Das erftere enthält mehre weitläufige Garniſonshäuſer 
und ift wenig und ſchlecht bebaut; an deffen Nordweſtgrenze befindet ſich ein großer und ſchöner 
Garten, der Humlegärden. Der Djurgärben, einft ein wirklicher Thiergarten bes Könige, ift 
jegt ein Zuftort, wie die Boulevards in Paris, mit zahlreichen Reftaurationen, Cafes und der- 
gleichen perfehen, ein Sammelplag allerlei flädtifcher und Ländlicher Vergnügungen. Beſonders 
am Sonntag geht ed hier lebendig zu. Übrigens haben hier die Vornehmen Landhäufer. Selbft 
König Karl XIV. Johann ließ dafelbft ein geſchmackvolles Landſchloß (Rofendal) anlegen, und 
bie vom Bildhauer Byftröm hier errichtete Villa ſteht ald marmorne Zierde da. Ferner findet 
fid Hier ein Meines Theater, worin aber nur während bed Sommers gefpielt wird. Alle diefe 
Bauten fichen an dem Rande der Infel; der innere Theil aber ift eine romantiſche Wildniß, 
wo Berge, Thäler und Wälder wechſeln. 6) Der Kungsholmen, mo das Seraphiner Lazareth, 
die neue Münze, die hirurgifche Akademie (Carolinske Institutet) und das große, aber ge- 
ſchmackloſe Garniſons krankenhaus anı meiften in die Augen fallen. Die geſammnte Stadt zählt 
6859 Häuferz fie ift über eine halbe ſchwed. Meile fang und hat zwei Meilen im Umfange, 
- Die Bevölkerung, bie ſich 4851 auf 93000 Individuen belief, entfpricht diefer Größe nicht. 
Ohne daß die Lage und das Klima ungefund find, ſteht doch bie Zahl der Geborenen der der 
Tobten bebeutend nach, und wiewol die Hauptſtadt jährlich fehr viele Landleute aus der Ar- 
beitöclaffe an ſich zieht, ift der Zuwachs nur fehr fparfam. Juden gibt es hier etwa 201; die 
Zahl der Deutfchen, Nuffen n. f. w. ift fehr gering. Die Leptern wie die Katholiten haben Ka- 
pellen, bie Juden eine Synagoge, wo fie öffentlichen Gottesdienft halten Dürfen. Übrigens ift 
©. durch feine Lage an der Grenze zweier fruchtbarer Provinzen uud an der Mündung des 
großen Mälarfees ein wichtiger Stapelort. Es erhält aus dem Auslande alle Arten Producte 
und verforgt damit alle übrigen Städte auf diefer Küfte wie im Binnenlande, welche keine aus« 
fändifhe Schiffahrt treiben ; dagegen beforge es allein faft die Hälfte ber ganzen Eifenausfuhr, 
während es fi wenig an dem Holzhandel betheiligt, weil das Holz unmittelbar von den norb- 
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länd. Städten oder von Göthaborg aus verführt wird. Dicht am Ha, bet fich bie ſoge⸗ 
nannte Eifenwage (der frühere Stadtgraben), ober eine Niederlage u) — u 
ſes ein- und ausgewogen wird. Übrigens forgt das fogenannte Eiſencoentor, das bie Berg. 
werksbeſitzer bilden, für diefen Handels zweig durch Verkauf, Anleihen und Vorſchüſſe. Ferner 
iſt S. die wichtigfte Fabrikſtadt des Reichs: es treibt allein Geidenweberei und nimmt in baum« 
wollenen und Leinwand- Tabacks · und Ledermanufacturen den erften, in Tuch · und Zuckerbe⸗ 
teitung aber nur ben zweiten Rang ein. Die Stadt iſt der Sig der Neichscollegien, des Soea- 
Hofgerichts, eines Oberftatthaltere, unter deſſen höchfter Leitung die Angelegenheiten der Stadt 
flehen, fowie des Landhauptmanns über Stockholms · Lãn. Auch beftehen daſelbſt ein Gymna- 
fium, Lyceen und Schulen jeder Art, fowie berühmte gelehrte Gefellfchaften, z. B. die fchmeb. 
Akademie für Schwedens Sprache und Literatur, die Akademie der Wiffenfchaften, die Akade- 
mie der Gefchichte und Antiquitäten, die Malerakademie, die Mufikakademie, die ber Landwirth- 
ſchaft und viele andere Vereine. Auch fehlt es nicht an Höhern Anflalten für Bildung. Hier« 
ber gehören die königl. Bibliothet von 60000 Bänden, die Engſtröm'ſche Bibliothek von 
20000 Bänden, ferner das königl. Mufeum, das viele Gemälde, Sculpturen von Sergell u. A. 
und wenige, aber fehr werthvolle Antiken enthält; die mineralogifchen Sammlungen des Berg- 
collegium® und des Eifencontors, die zoologiſche Sammlung der Akademie der Wiſſenſchaf · 
ten u. ſ. w. Außer dem Sommertheater im Thiergarten wird auf drei Bühnen gefpielt, näm« 
lich dem Opern · und dem leinern Theater, ſowie dem Theater auf Mofebade. Won den milden 
Anftalten find befonders die Gymnaftitanftalt und das Taubſtummeninſtitut zu erwähnen, bie 
beide zu den ausgezeichnetſten Anftalten in ihrer Axt gehören. Die erftere wurde von dem ver- 
florbenen Dichter Xing errichtet, das legtere von Borg begründet. Ganz in der Nähe der Stadt 
biegt die Kriegsakademie zu Karlberg, wo Land · und Seecadetten Unterricht erhalten. Die Um- 
gebungen von ©. find auf allen Geiten wunderſchön und die Gommunication zu Waſſer auf 
Kähnen und Dampfſchiffen leicht und bequem ; dagegen ift die Einrichtung des Fuhrweſens 
unvollkommen und fehr theuer. Übrigens befinden ſich in der Umgegend zwei Gefundbrunnen 
und drei Fönigl. Luſtſchloͤſſer, Haga mit einem herrlichen Part, Ulrichsdal und Drottning- 
holm, welches viele Sommerwohnungen ftädtifch umgeben ; ein viertes, Roſersberg, liegt wei⸗ 
ter entfernt auf dem halben Wege nach Upfala. 

Stodport, eine bedeutende Fabrikftadt in der engl. Graffchaft Chefter, an der Grenze von 
Lancafhire, am Fluffe Merfey, 1% M. ſüdöſtlich von Manchefter, mit diefer Stadt, fowie mit 
Maccles field und London durch Eifenbahnen verbunden und in höchſt romantifcher Gegend ge» 
legen, hat ihren Mittelpunkt auf der Spige eines Felfens und ift hier und in den nad} allen Sei ⸗ 
ten an den Abhängen und am Flußufer ſich ausbehnenden Theilen eng und unregelmäßig ger 
baut. ©. befigt eine fleinerne Brücke über den Fluß, zwei Kirchen und eine lat. Schule. Die in 
Kreisform erbaute Markthalle ift eine ganz befondere Zierde des Orts. Die aus ben koloſſalen 
Schornfteinen der zahlreichen Fabriken auffteigenden Rauchſäulen geftalten den übrigens nicht 
unfreundlihen Ort zu einer Werkflätte Vulcan's. Die Bevölkerung, 53900 Seelen, unterhält 
vorzugsweife Baummollenfpirmereien und Baummollenzeugfabriten, aber auch ausgedehnte 
Muffelin-, Hut- und Seidenwaarenmanufacturen, woran fich zugleich die Umgegend betheiligt. 
Außerdem ift der Handel mit Käfe und Hafermehl ſchwunghaft. Den Fabrik ˖ und Hanbeld- 
betrieb begünfligen die Kanalverbindungen ber Randesflüffe und die Londoner Eifenbahn, welche 
bier das Merfeythal auf 22 Bögen, jeder in der Höhe von 100 F., überfleigt. 

Stocks (vom engl. stock, b. i. Gapital, namentlich Actiencapital) heißen in England ges 
meinhin alle Actien (shares, Antheile), ſowie die Obligationen von Staaten, Provinzen, 
Städten, Behörden, Hctiengefellfchaften u. f. w., eigentlich und urfprünglich aber nur die Ar» 
tin in ihrer Stellung als Waare. Btookholder heißt der Eigenthümer ſolcher Papiere; 
Stock exchange ( Stockborſe) in London die befondere Börfe, auf welcher der Verkehr mit 
denfelben fi) beivegt, auf welcher aber wie anderwärts zugleich bie Geſchäfte in Wechſeln ab» 
geſchloſſen werden (Fonds · und Wechſelbörſe). Die eigentlichen Staatspapiere im engern Sinne 
werben in England Funds (Fonds) genannt. - Die Iondoner Stockbörſe ift eine Vereinigung 
von Mäflern (Brokers, Stock brokers) und einer Gattung von Mittelsperfonen, welche Iegtere 
für eigene Rechnung fpeculiren und Jobbers, Btock Jobbers heißen, was man durch „Börfen- 
ſpieler überfegen kann. Diefe Jobbers fliegen Käufe und Verkäufe auf Lieferung, welche der 
Regel nach bloße Differenzgefchäfte (f. d.) find, und es hat von ihnen das Differenzgefchäft auch 
den Namen ber Stockjobberei (Stock jobbery) erhalten. . 
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Stodten upon Tees, ein wichtiger Hafenplag in der engl. Graffchaft Durham, eine der 
fgönften Staͤdte · des nördlichen England, am Fiuffe Tees, mit fchönem Stadthaufe, großem 
Madtplage, breiten Strafen und eimer Brütke von fünf Bogen, zählt B800 E. die Segeltuch, 
Tauwerk, Schiffedecken, Drillich, Leinwand und Danıaft fertigen, auch Kafkbrennereien und 
Fiſcherei unterhalten, einigen Schiffsbau haben und einen fehr Iedhaften Küftenhandel mit Fi⸗ 
ſchen, Getreide, Käfe, Butter, Minun, Blei und ganz befonbers mit Steinkohlen treiben. Das 
Kohlen von ©. gehört zu ben bebeutendfien Englands. 

bezeichnet in der Phyſiologie ben gefanmten Vorgang im Organismus, wo⸗ 
bei dieſer ſich mittels Stoffaufnahme von ber Außenwelt und Stoffabgabe an biefelbe in feiner 
Integrität erhält, fich fortwährend feibft zeugt und entwickelt und doch fortwährend in feinem 
Innern ſtückweis altert und abflirht. Bei diefem Proceffe gegen aber bie von außen (durch 
Nahrungsmittel) eingeführten Stoffe im Körper erft in beliebte Elementartheilchen (Zelten 
u. dgl.) über, führen als ſolche eine Zeit lang gleichfam ein felbfländiges Lehen, ſterben bann ab 
und werben erfi num losgeſtoßen oder aufgelöft in Subflanzen, die noch organiſch ⸗chemiſch ge» 
miſcht find, aber in Berührung mit der Außenwelt nach und nach zu den einfachern anorganie 
ſchen Verbindungen (befonders zu Kohlenfäure, Waſſer und Ammoniak) zerfallen. Diefer eie 
genthümtiche Charakter des organifchen Stoffwechfels, diefes Aufbauen und Wiederabwelken 
beftimmter lebendiger Formgebilde smterfcheibet ihn fehr von einem einfachen chemifchen Pro- 
af. Dies überfehen mande neuere Chemiker (die neuen Jatrochemiker), welche ben organi« 
ſchen Stoff als einen rein chemifchen Borgang anfehen und ihn z. B. mit dem Beennen eines 
Lichte, dem Heizen einer Dampfmaſchine vergleichen. In Krankheiten erleidet der Stoffwechſel 
mannichfache Störungen, welche nur wenig befannt find. 

Stoicismus oder Gteifche Philofophte nennt man die Lehre des Philoſophen Zeno 
(f.d.) nad) der Stoa (f.b.), die von ihm ald Hörfaal benmgt wurde, die Anhänger derfelben 
aber Stoiker. Zeno ftellte ben: Skepticismus eine Unficht entgegen, welche auf firengen fitte 
Bchen Brundfägen beruhte. Doch ift es unmöglich, Das, was ihm eigenthümlich, von den Zu⸗ 
fügen und Abanderungen feiner Schüler zu unterfheiden. Philofophie war ihm das Streben 
und der Weg zur Weisheit, die Weisheit feihft die Wiſſenſchaft göttlicher und menfchlicher 
Dinge und ihre Anwendung im Leben Tugend. Die Haupttheile feines Eyfkenıs waren Logik, 
Phyſik und Erhit, aber die Ethik mar der Bielpunkt des Syſtems. In der Logik, weiche ald die 
Wiſſenſchaft von den Unterfcheibungszeichen des Wahren und Falſchen betrachtet wurde und 
fo eme Erkenntnißtheorie nebſt Grammatik und Rhetorik enthielt, machte der Stoicismus die 
Grfahrung zur Grundlage aller Erkenntniß. Die herrfchende Kraft der Seele nahmen die Stot- 
Ser an; die begreiflichen Vorftellimgen aber, d. h. Diejenigen, weiche mit ben Berfmalen ihrer 
Gegenftände übereinftimmen md bie freie Zuſtunmung des Geiftes enthalten, bilden die Kenn- 
zeithen oder Kriterien ber Wahrheit. Die Phyſik des Zeno und feiner Schüler ſchloß fich an die 
Lehre des Herallit an und nahm mit ihm einen dırsch die Welt hindurchgehenden Logos an, in 
welchem er auch den Grund ber wenſchlichen Pflichten und ber Tintichtung ber fittlichen Weit 
fand. Überhaupt nahmen bie ältern Stolker in biefem Theile ihrer Philoſophie zwei unerfchaf« 
fene, ewige und doch körperliche Grundlagen aller Dinge, bie paffive Materie und die active In« 
telligenz oder Gottheit an, die in der Materie wohnt und fie belebt. Dieſe Gottheit iſt die ur- 
forüngliche Vernunftkraft und ätherifchefenriger Natur; fie hat die Welt durch Abſonderung 
der Elemente aus ber Materie und durch Geftaltumg der Körper als ein organiſches Ganzes ger 
ſchaffen, regiert auch biefe Welt, mird aber bei dem Wirken Ihrer Vorſehung durch das unab- 
änderliche Fatum oder die Nothwendigkeit natürlicher Befege eingefchränft. Das Weltganze 
iſt, nach Zeno's Meinung, von ber göttlichen Vernunft als feiner Seele durchdrungen, darum 
auch lebendig umd vernünftig, aber zum Untergange durch Verbrennung oder vielmehr perio- 
diſche Auflöfung durch Beuer beſtimmt. Die Weltkörper ımd Kräfte Hält er ebenfalls für gött- 
licher Art, daher bie Verehrung mehrer Götter erlaubt ımd ihre Verbindung mit den Menfchen 
po rege En — die — rg was wirkt umd leiden Bann, Körper nennen, 

nen auch bie e Körper; fie iſt ihnen fenrige Luft umd ein l des örtlichen 
Teuer. Die menſchliche Seele tft nach thnen mit acht Vermögen, den fünf Sinnen, ber Sen- 
gengökzaft, dem Sprachvermoͤgen und ber Bernunft, begabt, Tegtere aber ſoli als rhätiges Prin- 
Ap das ganze Gemüth beherrſchen. Die ſtoiſche Ethiẽ erflärt bie allgemeine Vernunft, von 
welcher bie menschliche ein Theil ift, oder die Ratut für Die Duelle des Cittengefegts, dad Den 
Menfchen verpflichtet, nach göttlicher Vollkommenheit zu fireben, weil nur diefes Sereben zu 
einem harmonifchen Leben führe, welches die wahre Glücfeligkeit fei. Ihr praktiſches Printip 
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lamsehe daher: „time mit Dir felbfl überein, folge ber Natur, lebe der Water gemäß”, oder, 
206 damit gleichbebeutend iſt: „Rebe nach den Gefegen der mit fich ſelbſt übereinflinumenden 
Vernunft”, denn die Formeln ber verſchiedenen Stoiker weichen etwas voneinander ab. Die 
Tugend war ihnen das höͤchſte Gut und das Laſter das einzige Übel, jedes anbere Ding aber 
gleichgültig oder nur relativ anmehmli ober unannchuuich. Die wenſchlichen Handlungen ' 
nennt ihre Moral gegiemend, wenn fie in ber Natur des Handelnden einen vernünftigen Grund 
haben, vollkommen ſchicktich und daher pflichtmäßig, wenn fie an ſich gut find, mittlere ober er« 
laubte, inſofern fie an fich gleichgültig, nur iu gewiffer Beziehung rach fam oder zuläffig werben; 
Sünden aber, wenn fie der vernünftigen Natur des Handelnden widerſprechen. Die 
erklärten fie demnach für die wahre, dan Lohn und Strafe ganz imabhängige Harmonie des 
Menfchen mit ſich felbft, die durch richtiges moralifges Urtheil und Herrſchaft über bie Affecte 
und Zeibenfchaften erlangt werde. Diefe Tugend fege die höchfe innere Ruhe und Erhaben ⸗ 
heit über die Affectionen ſinnlicher Luft und Unluft (Apathie) voraus, fie mache ben Weiſen 
uicht gefühllos, aber unverwundbar und gebe ihm eine Herrſchaft über feinen Körper, die auch 
den Seibftmord erlaube. Ihnen erfchien alfo die Tugend vorherrſchend unter dem Charakter 
ber Entbehrung und Aufopferung. Hiernach ſtellten fie ein Bild des Weiſen auf, deffen Eigen 
ſchaften fie in mehren paradopen Ausfprüchen, z. B.: Der Weiſe ift allein frei; der Weiſe ift ale 
lein reich, er ift König, u. f. w., ſchilderten Won diefer Strenge der moraliſchen Denkart, we⸗ 
nigſtens bei den früheren Stoikern, fehreibt es fich her, daß man oft eine firenge moralifhe Den- 
Tungsweife überhaupt Stoicismus genannt hat. Zeno und fein treuer Schüler und Nachfolger, 
Kieanthes von Affos, welcher der ftoifchen Schule bis in fein achtzigſtes Jahr vorgeftanden ha- 
ben foll, nahmen fich Beibe im hohen Alter das Leben. Von Legterm ift und noch ein trefflicher 
Hynmus auf den Zeus übrig, welchem eine Vorfiellung von Bott zum Grunde liegt, die, ob⸗ 
gleich auf Zeno's pantheiftifche Anficht von dem die Natur burchbringenden Logos geftügt, den» 
noch fi der reinen hriftlichen Idee annähert. Des Kleanthes Rachfolger, Ehryfippus von 
Soli, bearbeitete die Logik und Dialektik ausführlicher und erwies in der Phyſik, daß der Ein- 
fluß des Schickſals oder des nothiwendigen urfächlichen Verhältniſſes der Dinge weder bie Wirk · 
famteit der göttlichen Vorſehung, noch die Freiheit bes Menfchen, nach vernünftigen Gründen 
zu handeln, aufhebe. In der Moral unterſchied er mit feinen Vorgängern ein natürliches Recht 
von dem pofitiven und bezog jenes auf das gegenfeitige Verhältniß der Menſchen als gleichav⸗ 
tiger Wefen. Seine vorzuͤglichſten Nachfolger waren Zeno aus Tarfus, Diogenes von Baby⸗ 
Ion, Antipater von Tarfus oder Sidon, der Gegner bes Karneades, Panätius won Mhodus, des 
Legtern Schüler, der zu Athen und Rom im 2. Jahrh. v. Ehr. lebte und bier mit ben ange 
fehenfien Römern, wie Scipio und Lälius, umging, und defien ethiſche Schrift Eicero in feinem 
Werte ‚De ofhoiis” fehr benwgte, und beffen Schüler Pofidonius von Apamea in Syrien. Üb- 
rigens hatte die floifche Philoſophie den bedeutendſten Einfluß auf bie Bildung der som. Philo⸗ 
fophen, unter denen fi) Seneca, Epiktet und Marcus Aurelius Antoninus für den Stoicis mus 
eutſchieden. Do haben fie nur bie praktiſche Seite deffelben bearbeitet und feine moralifche 
Strenge in lehrreichen und erbaulichen Abhandlungen bargeftellt, deren häsfige Berührungs- 
punkte mit den Grundfägen der chriſtlichen Meral die Meinung veranlaften, als wären ihre 
¶ Ideen die Frucht eines geheinien Verkehrs mit den Chriſten gewefen, was aber keineswegs er» 
weislich if. Bol. Lipfins, „Manuductio ad stoicam philosophiam” (Antw. 1606); Tiede 
mann, „Spftem der ſtoiſchen Phitefophie” (Epz. 1776); Exioppins, „Elementa stoicae phi- 
losopbiae moralis” (Mainz 1606); Meyer ımd Klippel, „Vergleichung der floifchen und 
chriſtlichen Moral” (Gött. 1823). = &tı 
Stola hieß bei den Römern ein langes, bis auf die Füße reichendes Gewand mit Armeln, 
weiches vorzugsweiſe von Frauen aus höhern und niedern Ständen getragen wurde und bei 
erſtern Streifen von Gold und Purpur und außerdem noch unten einen breiten Saum ober Be 
fa$ (instita), bei legteen dagegen nur einen einzigen golbenen Streifen hatte. (S. Trmica.) 
Später bezeichnete man damit den Chorrock oder die Feflffeidung der Bath. Geifllichen, weiche" 
aus einer langen und breiten weißen Binbe von Seide oder Silberſtoff beſieht und bei den Dia · 
konen über bie linke Schulter nach ber rechten Hüfte zu in Form eines Orbensbandes, bei den 
übrigen Prieftern aber über beide Schultern und die Bruſt kreuzweiſe her gt. Diefe Stola 
{ft mit Drei Kreuzen, an ben Enden häufig noch mit Glöckchen verfehen, bei Prätaten mit Sticke · 
ver und Perlen verziert und zur Verrichtung ber Meſſe unumgänglich nothwendig. Unter den 
Proteftanten haben nur bie Beiftlichen ber engl. Kirche die Stofa Babehal.. F 
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Stolberg ober @tollberg, eine gemerbfleifige Stadt im Negierungbbegiet Wachen ber preuß. 
Nheinprovinz, / M. öftlich von Aachen, an der Inde, in einem Thale, umgeben von hohen 
Bergen, ift im Ganzen wohlgebaut und hat 4887 größtenteils kath. E. Sie hat wichtige 
Tuch⸗, Meſſing⸗, Stahl-, Nadel-, Meffer-, Singerhutfabriten, Mafchinenbauerei, Zinkhütten, 
Steinkohlen⸗, Bleie, Galmei- und Kupfergruben. Fruher war die Stadt befonders ihrer zahl ⸗ 
reihen Meffingfabriten wegen berühmt, die um 1450 und 1465 von proteftantifchen franz. Aus- 
wanderern aus Amiens begründet wurden. Als aber in Folge der Religionsimruhen im An- 
fange des 17. Jahrh. die Proteftanten die Stadt verlaffen mußten, ließen fie fi unter dem 
Schutze des Herzogs von Jülich im Thale nieder. Begünſtigt durch die ergiebigen Galmeigru« 
ben felbft, durch das überflüffige Waffer der Inde und des Vichtbachs und endlich durch bie 
nahen efchweiler Kohlengruben, ftanden feitdem diefe Meffingfabriten In ihrer höchften Blüte 
bis zur Zeit der Sranzöfifchen Revolution und ber darauf erfolgten Decupation. Don da an 
minderte fich der Betrieb, je nachdem durch ben Krieg die Beifchaffung des rohen Kupfers 
gehemmt und die Ausfuhr ber Fabrikate erſchwert wurde. Noch nachtheiliger wirkten auf bie 
ftolberger Meffingfabriken bie ſchweren Impoſte, die nachmals Frankreich auf die Einfuhr aus- 
Känbifchen Meffings legte, um feinen Meſſingfabriken aufzubelfen. 

eu oder Stollberg, eine Grafſchaft in Thüringen am fühlichen Buße des Harzes, 
mit einem Areal von 5 QM., hat auf der Nordiweftfeite, am Abbange bes Harzes, rauhe 
Berge mit Waldungen, Silber- und andern Bergwerken, auf ber Güboftfeite aber, in der foge- 
nannten Goldenen Aue, überaus fruchtbare Gegenden. Die Grafichaft gehört der füngern 
Hauptlinie der Grafen von Stolberg (f.d.) und zwar zum größern Theile der Speciallinie Stol- 
berg- Stolberg. Sie war früher Eurfächf. Lehn und if jegt preuß. Standeöherrfchaft. Der 


„Hauptort ift das Städtchen Stolberg am Harze, mit 2709 E. die Refidenz der eben erwähn- 


ten gräflichen Linie und der Gig der gräflichen Kanzlei. Die Hauptbeſchäftigung geben hier ber 
Bergbau und die nahegelegenen Kupfer- und Eiſenbergwerke. In der Nähe liegen die Trüm⸗ 
mer ber alten Stammburg Stolberg. 

Stolberg ift der Name eines der älteften beutichen Grafenhäufer, das ſeit dem 14. Jahrh 
urkundlich erwähnt wird. Als ältefies Stammland der Familie erfcheint die Grafſchaft Stol⸗ 
berg in Thüringen. Die Grafen wurden 1412 Reichsgrafen, hatten Sig und Stimme auf der 
metterauifchen Grafenbank und ererbten und kauften 1412 und 1415 die Grafſchaft Hohen- 
ftein, 1429 die Grafſchaft Wernigerode, 1535 die Grafſchaft Königftein, von welcher dem 
Haufe nur Gebern und Ortenberg verblieben find, 1556 die Graffchaft Wertheim und bie 
Graffchaft Rochefort in den öftr. Niederlanden und 1577 Schloß und Flecken Schwarza. In 
früherer Zeit theilte ſich das Gefchlecht in die Harzlinie.und die Rheinlinie. Erſtere erloſch 1631 
mit dem Grafen Wolf Georg. Durch einen brüderlichen Theilungsvertrag, welchen 31. Mai 
4645 die aus ber Rheinlinie ſtammenden Grafen Heint. Ernft von &., geb. 1593, geft. 1672, 
und Joh. Martin von &., geb. 1594, geft. 1689, Beide Söhne des Grafen Chriſtoph von S. 
sed. 1567, geft. 1658, des Stammvaters ber fämmtlichen noch blühenden Rinien, fchloffen, 
wurden die Grafichaften Wernigerode und Stolberg getrennt. Gleichzeitig wurden beide Brü- 
ber bie Stifter dev zwei noch beftehenden Hauptlinien, ber ältern und der jüngern. Die ältere 
Hauptlinie fpaltete ſich durch bie beiden Söhne des Stifters in die Zweige zu Ilfenburg, der 
1710 mit feinem Begründer, bem Grafen Ernft von S, ausſtarb, und den zu Wernigerode. 


+ Regterer zerfiel durch die drei Söhne des Stifterd, des Grafen Ludw. Ehriftian von S, geft. 


1740, wieberum in brei Speciallinien: a) &.-Wernigerode, welche noch fortblüht; b) &.-Ge- 
dern, die 1742 in ihrem Stifter, bem Grafen Friedr. Karl von &., geft. 1767, die reichsfürft- 
liche Würde erhielt, aber im Mannsftamme 1804 erlofch und zu der die Gräfin Albany (f.d.), 
bie Gemahlin des Prätendenten Karl Eduard (f. d.), gehörte; c) &.-Schwarza, bie bereits 14. 
Sept. 1748 mit ihrem Begründer, bem Grafen Heinr. Aug. von &., ausflarh. Die ältere 
Hauptlinie ober Wernigerode wurde von Chriſtian Ernſt von S. geb.2. April 1691, gefl. 25. 
Oct. 1771, dem älteften Sohne des Grafen Ludw. Chriftian, begründet und befigt gegenwärtig 
a) die Grafſchaft Wernigerode (f.d.) mit dem Amte Schwarza (0, HM. mit 1500 E.), b) die 

errſchaft Peterswaldau (8 Dörfer mit 7150 €.) nebft den Herrfchaften Sannowig (6 Dir 
fer mit 2700 €.) und Kreppelhof (5 Dörfer mit 2600 E.) in Schlefien ; o) die Herrſchaft Ge 
bern im Großherzogthum Heffen (0,2 AM. mit 3700 E.); d) das Amt Sophienhof 
ADAM. mit 550 €.) in Hannover. Zur Entſchädigung für die Grafſchaft Rochefort in den 
öfte. Niederlanden und für die Anfprüche auf die Graffchaft Königftein erhielt die Familie durch 
den Reichs deputationshauptſchluß von 1803 eine ewige Rente von 30000 Gldn. auf bie Schiffe 
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ſahrtsoctroi angewieſen. Standesherr iſt gegenwärtig Graf Hein. von S. geb. 25. Der. 
4772, Mitglieb des preuß. Staatsraths, der feinem Vater, dem Grafen Chriftian Friedr. von 
©., 26. Mai 1824 folgte. Von feinen Geſchwiſtern war Graf Ferdinand von S., geb. 18. 
D«. 1775, geft. 20. Mai-1854, preuf. Geh. Rath und Mitglied ded Staatsraths und Graf 
Ant. von S. geb. 23. Det. 1785, geft. 11. April 1854, königl. preuß. Oberfllämmerer, zwei⸗ 
ter Chef im Minifterium bes königl. Haufes und Generallieutenant. — Die Söhne des Stif- 
ters der jüngern Hauptlinie, Ehriftian Ludw., geb. 1634, geft. 1704, und Friedr. Wilh. von S., 
theilten ſich 1689 in Ortenberg und Stolberg. Doc mar nur die Nachkommenſchaft des Er- 
ftern dauernd; fein älterer Sohn, Graf Ehriftoph Friedr. von S, geb. 1672, geft. 1758, flife 
tete die Speciallinie zu Stolberg, während ber jüngere, Graf Juſtus Chriſtian von S., geb. 
1676, geft. 1739, die Speciallinie zu Rosla gründete. Die Linie S.Stolberg, welche in Preu⸗ 
Ben die Grafſchaft Stolberg (2 AM. mit 6500 €.) und das Amt Heringen (2,5 UM. mit 
8600 E.), in Hannover das Amt Neuftadt (1,5 AM. mit 7200 €.) befigt, blüht gegenwärtig 
in zwei von ben beiben Söhnen ihres Stifters ausgegangenen Aſten, in dem Hauptafte, deſſen 
Haupt Graf Albrecht von S., geb. 23. Nov. 1820, Standesherr in Preußen und Hannover, 
ift und ber die Nachkommenſchaft Graf Chriftoph Ludwig's II. umfaßt, und in dem Nebenafte, 
welcher die Nachkommenſchaft Graf Ehriftian Günther's von S., geft. 22. Juni 1765 als dän. 
Geh. Rath, begreift. Der ältere Sohn des Leptgenannten war Graf Epriftian zu ©. (f. d.); 
der jüngere, Graf Friedr. Leop. zu &. (f.d.), trat mit feinen Angehörigen 1800 zur kath. 
Kirche über. Von deffen Söhnen ftarb Graf Chriſtian Ernſt von ©. (geb. 50. Juli 1783) 
als öfte. Feldmarfchaflieutenant 22. Mai 1846; Graf Andreas von S., geb. 6. Nov. 1786, 
lebt noch gegenwärtig als hannov. Wirficher Geh. Rath. — Haupt des Haufes S.Roßla, 
welches die Standeöherrfchaft Ortenberg in der Wetterau (1,5 UM. mit 3900 E.), die Graf- 
Schaft S.-Rofla (35 UM. mit 9400 E) mit dem Amte Bärnrode (im Bernburgifchen) und 
Ya Amt Kelbra (1,5 AM. mis 5400 €.) befigt, ifl gegemmärtig Graf Karl von &., Standes- 
ber in Heffen und Preußen, der feinem Vater, dem Grafen Aug. von &., 8. Dec. 1846 fuc- 
cedirte. . 

Stolberg (Chriſtian, Graf zu), der Altere, von ber Linie Stolberg- Stolberg, geb. zu Ham⸗ 
burg 15. Oct. 1748, der Sohn des Grafen Ehriftian Günther, dän. Geheimraths und Ober 
hofmeiſters der Königin Sophia Magdalena von Dänemark, ftubirte 1769— 74 in Göttingen 
und gehörte hier nebft feinem Bruder zu dem Dichterbunde, welchen mit ihnen Bofe, Bürger, 
Miller, Voß, Hölty und Leiferwig bildeten und bem die deutfche fchöne Literatur fo viel verdankt. 
Im 3.1777 wurde &. Amtmann zu Tremsbüttel in Holftein und vermählte ſich mit ber in 
feinen Gedichten gefeierten Kuife, Gräfin von Reventlow, verwitweten Hofjägermeifterin von 
Gramm. Nachdem er 1800 fein Amt niedergelegt, lebte er auf feinem Gute Windebye bei 
Eckernförde im Schleswigfchen und ſtarb 18. Jan. 1821. Steht er auch an dichteriſcher Bega- 
bung feinem jüngern Bruder nach, fo fehlt es doch auch feinen Gedichten weder an Begeifterung 
und Innigkeit des Gefühls noch an Stärke des Ausdrucks. Am beften aber gelang ihm die 
Dorftellung fanfterer Gefühle und häuslicher Bilder. Auch verdanken wir ihm Manches als 
Überfeger aus dem Griechiichen. Seine Gedichte find vereinigt mit benen feines Bruders er- 
ſchienen (2py. 1779; neue Aufl., 1822); ebenfo die „Schaufpiele mit Chören“ (2pz. 1787), 
von welchen ihm „Balfazar“ und „Dtanes” angehören. Cie find für theatralifche Darſtellung 
nicht geeignet, obwol die Verfaffer durch fie von den phantaftifchen Ungiemlicpkeiten der bama» 
tigen Bühne zu der edlern Form des alten Drama zurückzufuͤhren hofften. Beiden Brübern 
gemeinfam find auch die „Waterländifchen Gedichte” (Hamb. 1815), in welchen fie freilich die 
neue Zeit nach einem veralteten Mafftabe auffaßten. Außerdem lieferte S. „Gedichte aus dem 
Griechiſchen“ (Hamb. 1782) und eine Überfegung des Sophokles (2Bde. Lpz. 1787) in fünfe 
füßigen Jamben, die Chöre in Iyrifcgen Silbenmaßen, ein für feine Zeit fehr verbienflliches 
Wert. Seine fünmtlichen poctifchen Arbeiten befinden fi in der Ausgabe ber „Werke ber 

"Brüber &.” (22 Bde., Hamb. 1821—26). 

Stolberg (Friede. Leop., Graf zu), der Bruder des Vorigen, geb. 7. Nov. 1750 in dem 
bolftein. Fleden Bramftedt, ebenfalls Mitglied des Göttinger Dichterhundes, wurde 4777 
fürftbiſchoͤflich lůbeckiſcher bevolmädstigter Mintfter in Kopenhagen. Am 11. Juni 1782 ver- 
mäblte er fich mit der von ihm mehrfach befungenen Eleonore Agnes, Tochter Adam Kevin von 
Bigleben’s, geb. 9. Det. 1761, geſt 15. Nov. 1788. Im 3.1789 wurde ex dän. Gefandter zu 
Berlin, wo er ſich 1790 mit der Gräfin Sophie von Rebern vermäßlte, und im folgenden Jahre 
Präfdent der fuͤrſtbiſchoflichen Megierung zu Eutin. Hierauf bereiſte er die Schweiz ımd Ita- 
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lien, legte 1800 feine Stelle nieder, begab ſich nach Minſter ned trat mit feiner ganzen Familie, 
bis auf bie ältefte Tochter Agnes, die fi mit dem Grafen Ferdinand von Stofberg- Wernigerode 
wermählte, zur röm.-tath. Kirche über. Dieſer Übertritt erregte um fo größeres Auffehen im 
protefi. Deutſchland, je unerwarteter er geſchah, indem S. noch kurz zuvor Infeinem „Sendfchrei- 


‚ ben an einen hofft. Kirchſpielvoigt in Schweden“ ſich, was er früßer nicht geweſen, als einen eie 


frigen orthodoren Lutheraner gezeigt hatte. Den ſchaͤrfften amd bitterſten Tadel beshalb hatte er 
von Joh. Heint. Voß zu ertragen. Bl. Schott, Voß und S. oderber Kampf bes Zeitalter u.f. m.” 
(Stuttg. 1820). Seine nachmals herausgegebene „Geſchichte der Meligion Jeſu Chriſti“ (45 
Bde., Hamb. 1844 — 18, nebft Negifter, 18245 fortgefept von Sr. vom Kerz, Bd. 19—45, 
Mainz 1825—46, und von Briſchat, Bd. 46— 48, Mainz 1849— 55) zeigt durchgehende von 
der geiftigen Befangenheit ihres Urhebers. „Gedichte“, „Schauſpiele mit Chören“ und „Baterlän- 
difche Gedichte” gab er mit feinem Bruder gemeinſchaftlich heraus. Als Dichter ift S. durch Dden 
und Kieber, Elegien, Romanzen, Satiren, poetiſche Gemälde und Dramen, ald Profaift dureh 
feinen Roman „Die Infel (1788) und durch feine etwas weitſchweifige Neiſe durch Dentfehland, 
die Schweiz, Italien und Sicilien“ (1794), ald Überfeger durch die „Iliade“, Plato's auderleſene 
Geſpräche, vier Tragödien des Aſchylos und Oſſtan's Gediehte rühmlichft Bekannt. Seine eige ⸗ 
wen Gedichte unterſcheiden ſich von denen feines Bruders durch größere Kühnheit der Gedan⸗ 
ten und Bilder. In allen waltet das wärmfte Gefühl für Natur, Freundſchaft und Freiheit 
und für Alles, wa® je dem edleen Menfchen lieb und themer geweſen ift. Ihr Ton tft fehr ver- 
fchieden, von dem einfachften Gefange des Liebes bis zum dithyrambifchen Fluge. Seine „Iam- 
ben“ (Rp5.1784) find ernfihafte Otrafgedichte Über Bittenverberbnif und gelehtte und politifche 
Vorurtheile der Zeit. Alle feine Dichtungen aber tragen deutliche Spuren an ſich, daß er eine 
mehr durch äußere Umflände ald durch Charakterſtärke geleitete Natur war. Sein „Leben M- 
fred's des Großen” (Mimf. 1815), das durch feine einleitende Darftellung der angelfächf. Ge⸗ 
ſchichte und durch die grimdliche Behandlung des Gegenfiandes fich auszeichnet, trägt doch auch 
deutliche Zeichen religiöfer Befangenheit an fih. Er ftarb auf dem Gute Gondermählen bei 
Osnabrück 5. Dec. 1819, nachdem er kurz zuvor „Ein Büchlein von der Liebe” gefchrieben 
hatte. Seine Werke füllen den größten Theil der angeführten „Berke der Brüder S.“ Mehr 
apologetifche Parteiſchrift als Lebensbeſchreibung iſt „Friedr. Leop., Graf zu S.“ von Nicolo- 
vius (Meinz 1846). 

Stelgebühren (jura stolae) heißen die mit der Stofa (f. d.) verfnüpften Einfünfte der 
Geiſtlichen für kirchliche Handlungen, z. B. Tauſen, Trauungen, Begräbniffe u. ſ. w. In ber 
älteften Kirche bildeten die Oblationen (f. d.) einen wichtigen Theil der geiſtichen Einkünfte. 
Sie beftanden theild in Naturalien, theild im Gelb umd fielen befonders bem niedern Klerus ale 
fteiwillige Opfergaben son ben Laien zu. Im 3. Jahrh. war es Indeffen ſchon gewöhnlich, die 
Zaufen zu bezahlen ; zu Ende des 5. Jahrh. gab es eine förmliche age für alle geiſtlichen Wer 
richtungen. Das Geld, das bei denſelben von den Rain in den Opferſtock ber Kirche gelegt 
wurde, floß noch im 6. Jahrh. ber Kirchenkaſſe des Bifchofs zu, ber davon den Pfarrern ihren 
Antheil gab. Die Habfucht des Klerus führte aber in Betreff der Gtolgebühren zu vielerlei 
Beſchwerden, ſodaß die Synoden oft gefeglich einfchreiten mußten, die Synode zu Ronfkantino- 
pel 692 alle Tagen aufhob und nur bie Annahme freiwilliger Gaben geftattete. Dennach bil 
besen fich bald wieder Zaren und dies konnte, im Widerſpruche mit den entgegenfichenden Sy · 
nobalbeflimmungen, um fo leichter gefchehen, ba bereit fett dem 6. Jahrh. jeder Darodıns (f.d.) 
bie Befugniß Hatte, die Stolgebuͤhren für ſich allein einzumehmen, die babucch zu einem Ware 
hialrechte und durch das Herkommen gleichſam gefeglich geworden waren. Erſi im 16. Jahrh 
wurden die Stolg ebühren die man jegt gewoͤhnlich Wecibenzien nennt, weil dieſe Einkünfte 
des Seiſtlichen zufällig find, ein durch die Behörden beftätigtes Recht (jus), und bie Zaren finb 
veriieben, wie bie Namen, unter Denen fie entrichtet werben. Unter ben Proteſtanten hat man 
an das en als eineh Theil der Stolgebühren durch Fixation der Geiſtlichen in ımeh- , 

n Ländern abgefchafft. 

Stolle (Zudiw. Ferd.), deutſcher Cchriftfieller, iſt 29. Sept. 4806 in Dresden geboren. 

Nachdem er in Leipzig Jura ſtudirt, velbnrete er ſich ſchongeiſtiger xchrifeflellerel ımb trat ba- 


bei and einem zurückgezogenen Stilileben in Geimma kaum heraus. Seine „Berker (25 Bde, 


293.4847 ; Bamrilienausgabe unter dem Titel „Des Dorfbarbiers ausgemähtte &chriften”, Rp. 

853 fg.) umfaffen Hifkorliche Momane, 3. ®.: „1813, „Elba und Waterloo“, rn 
pten‘ u. a, melde {dom früher einzeln, zum Theil in wieberholten Auflagen erfhlenen 

ferner komiſche Romane, von weichen Daffelbe gilt und bie mol mach mehr Werth; haben, fo „Di 
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deutſchen Rickwickler/ und namentlich „ke Erbſchaft in Kabut; andlich iche einera 
Grzäglungen. Alle dieſe Arbeiten zeichaet bei gewamdter und doch einfacher er liebens · 
wörbige Gemüthlichkeit and. Seine Iyrifchen Sedichte (3. Muf., Grimma 1847) oi6 „Weihe 
noqhtsbaum angezündet für unfere Armen im Gebirge" haben zue Linderung ber Roth im Ery- 
gebirge, zu welchem Zweckt S. bie noch dauerndere „Marienfliftung” ind Reben rief, weſentlich 
beigetragen. Am belannteſten jedoch ift S. durch fein feit 1844 erſcheinendes Bumoriflif)-pe- 
litiſches Volksblatt „Der Dorfbarbier”, weiches in oft barocker, mitunter erwas hausbackener, 
aber immer treffender Art bie Exeigniffe ber Zeit begleitet und ehrlich für eine gefunde Kufik- 
zung wirt. Eine Auswahl aus bemfelden iſt feine „Gumoriftifche Boltebibliothet” (2. Aufl, 
Plauen 1851). . 

Stollen, |. Orubenbau. 

Stolpe heißt ein Küflenfluß Hinterpommerns, der aus dem Stolperſee im Regierungsbezirk 
Danzig feinen Urfprung hat, bie Bütow und Schottow aufnimmt, für Meine Fahrzeuge fehr 
bald ſchiffbar wird und nach einem vielfach gekrümmten Baufe von im Ganzen etwa 20 M. 
unterhalb ber Stadt Stolpe, mo er einen Beinen Hafen, Stolpemünde, bilbet, in die Oftfee ſich 
ergießt. Die an dieſem Fluſſe liegende Kreisftabt Stolpe mit 11340 ©. (wovon 10744 dem 
Eivitftande angehören) iſt die volfreichfie Stadt des Negierungsbezirke Köslin in der Proring 
Pommern und Sig einer Landfchafts-Departementsbizestion und beficht aus der Alt · und New 
ſtadt und vier Vorſtädten. Sie hat ein Schloß, vier Kirchen, unter denen die 41311 erbaute große 
Marienkirche mit einem 185 F. hohen Thurm fi auszeichnet, ein Fräuleinſtift und ein Inva⸗ 
Üidenhaus und nährt fich von Beruſteindreherei, Lachsfang, Juch · Wolzeug- und Leinweberei 
und SeehandeL Dritthalb Meilen bavon an der Mündung ber Stolpe liegt der zur Stadt ge» 
hörige Hafen Stolpemände, ein Marktflecken von 700 E., die Schiffahrt und Fiſcherei treiben. 

erie (Heine. Aug. Wilh.), ausgezeichneter Stenograph, geb. in Bertin 20. Mai 1794, 
befuchte dafelbft das Joachimsthalſche Gymnaſium, um ſich für das Studium ber Theologie 
vorzubereiten. Nachdem fein Vater 4812 geftorben, mußte er feinen und feiner Mutter Unter» 
halt durch Privatımterricht ſichern, ſodaß er ſich gesmungen fah, die Nächte feiner eigenen Yort- 
bildung zu widmen. Bei fo befegränkter Zeit fühlte ex ſchon fehr das Hemmende in der An- 
wendung ber gewöhnlichen Schreibfehrift. Im Begriff, die Maturitätsprüfung zu beftehen, 
bot fich ihm eine Anftelung im Bureau der berliner Feuerverficherungsanftalt dar, die er unter 
bedrängten Verhältnifſen auch amahm. Indeffen blieb er zugleich Privatichrer, hörte akabe · 
miſche Vorträge amd fepte fleifig das Privarftudium fort. Won feinen vielfeitigen Befchäftte 
gungen gedrängt, erkannte er mehr und mehr den Werth einer Schnellkurzſchrift und erhob, 
bereits mit bem Verfahren Moſengeil's ziemlich vertraut, feit 1820 die Stenographie (f. d.) 
zu feiner Lieblingsbefehäftigung. Jeder neuen Erſcheinung auf diefem Gebiete fchenkte 
er die forgfältigfte Beachtumg und verfuchte fich in Aufftellung verbefferter Behandlungsmel» 
fen. Im 3.1835 gab er feine Eppedientenftelle auf, extheilte aber in alten und neuen Spra- 
Gen ſowie in den Hiftorifchen Wiffenfhaften fortgefege Privarfiunden und beforgte auch den 
Untereicht feiner Kinder. Diefes paͤdagogiſche Wirken, verbunden mit dem unermübdlichen For ⸗ 
ſchen in den Sprachwerken von Brimm und Beder, Ienfte ihn endlich auf das in feinem &y- 
ftem ausgeführte fienographifche Berfahren. Vorzugsweiſe war es ihm dabei um Einführung 
der Stenographie in dem Schulen, fowie um ihre Verbreitung in dem Geſchäftsleben zu thun. 
Deshalb erzielte er nicht allein Kürze und Beläufigkeit, fordern auch Vollſtändigkeit, Unzwei⸗ 
deutigkeit, Leichtfaßlichkeit und wiffenſchaftliche Begründung. Bon 1838 an widmete erfih - 
mit größter Selbſwerieugnung volle zwei Jahre ausſchließlich der Ausbildung feiner Methode. 
Er gründete fie auf 8. F. Becker's (1. d.) Lant- und Wortbildungsiehre und ſchloß fich in der . 
Ausführung beffen Principien eng und trem an. Das Reſultat biefer Arbeiten enthält fein 

Aheoretiſch⸗ praktiſches Lehrbuch der deutfchen Gtenographie für höhere Schulen und zum 
Selöftimterricht” (2 Thle Bert. 1841), dem fpäter fein „Ausführlicher Lehrgang” mit 80 
lithogr. Tafeln (Berl. 1852) folgte. Wie 1844 und 1845 von der berliner Polytechniſchen 
Geſeliſchaft, wurde er 1846 von dem daſigen Magifkrate zur Abhaltung eines ſtenographiſchen 
-Eurfus für Communbeamte und Lehrer veranlaßt. Seit dem zweiten Vereinigten Landtage 
als Stmograph thätig, iſt er gegenwärtig Vorſteher des Stenographiſchen Bureaus der zwei⸗ 
ten preuß. Kammer, wo lebigfich nach feiner Methode gefchrieben wirb. S. zählt viele intellle 
gente Anhänger und Schüler. 

Stolzenfetd, ein Wergfchloß anf einer walbbewachfenen Höhe über dem Dorfe Kapellen 
im . Regierungsbentet Kobleng, am linken Ufer bes Rhein, , M. oberhalb Koblenz, 
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der Lahnmündung gegenüber gelegen, wurde neuerdings zur Sommerreſtdenz für ben Ri» 
nig von Preußen neu aufgebaut. Derfelbe empfing hier 14. und 15. Aug. 1845 den Be 
ſuch der Königin Victoria von Großbritannien, und das Schloß war überhaupt der Sam⸗ 
melplag vieler Fürften und Staatsmaͤnner. Die alte Burg ©. ift wahrfcheinlich von dem trier 
ſchen Erzbiſchof Arnold von Ifenburg um die Mitte des 15. Jahrh. erbaut, jedenfalls verftärkt. 
Sie war im Mittelalter Häufig die Nefidenz der Erzbifchöfe von Trier, wurde jeit bem Dreifig- 
jährigen Kriege mehr und mehr vernachläffigt, blieb zulezt unbewohnt und wurde 1689 von 
den Franzoſen zerftört. Im J. 1802 wurde fie von ber franz. Regierung ber Stadt Koblenz 
als Eigenthum überwiefen und 1825 von diefer dem damaligen Kronpringen, fpätern Könige 
Friedrich Wilhelm IV., zum Geſchenk gemacht. Unter Benugung ber Trümmer wurde das 
Schloß 1836 — 42 mit einem Koftenaufmande von 350000 Thlrn. nach Schinkel s Planen ganz 
im mittelalterlihen Stu, aber herrlicher und prachtvoller als je hergeſtellt. &. hat ſeitdem durch 
fortgefegte Bauten, namentlich auch duch die 1845 vollendete Schloßkirche mit ihren zwei 
Spigthürmen, fehr weientliche Verfchönerungen erhalten. Bon dem Thurme, welcher den gan- 
zen Bau überragt, genießt man die hertlichfte Ausficht auf ben Rhein. Man findet in bem mit 
Geſchmack verzierten Innern DI. und Frescobilder, namentlich im Heinen Ritterſaale ſechs 
Erescogemälde von Hermann Stilke, Antiquitäten, Copien ber im Thronfaale zu Münden aufe 
geftellten Schwanthaler’fhen Bildfäulen von wittelsbachſchen Fürſten u. A. Innerhalb der 
Ringmauern ift dad Schloß von fchönen Gartenanlagen umgeben. 

Stonehenge (fpr. Stonhendfch), d. h. Hängende Steine, ift der Name eines altberühmten 
zäthfelhaften Baudenkmals in der engl. Graffchaft Wilts, welches ſechs engl. M. nördlich von 
deren Hauptftadt Salisbury mitten in der nach ihr benannten Haide, unweit vom Flecken Am- 
resbury oder Ambresbury am Avon, dem Geburtsort Addifon’s, liegt. Daſſelbe beſteht aus 
einer doppelten Reihe einen Kreis von 130 Schritt Umfang bildender, 20— 22 engl. F. hoher, 
mehr ober weniger vierfeitiger, 6— 7 8. breiter, 2, —3 $. dicker Pfeiler von ziemlich roh zu» 
gehauenen quarzigen Steinblöden. Der innere Raum zwiſchen den zwei Pfeilerreihen ift 8 &. 
breit. In dem äußern Kreife ſtehen noch 23 Pfeiler, während 7 liegen; in dem innern ſtehen 
11 und liegen 8 ganze, während 21 zerbrochene umberliegen. Je zwei Pfeiler der äußern 
Reihe find oben durch ein’ Querftüd verbunden, jedoch nicht mehr alle; auch bie Pfeiler ber in- 
nern Reihe, bie übrigens Eleiner find, haben einft ſolche Querſteine getragen. Im Mittelpunkte 
des 3008. im Umfange meffenden kleinern Kreifes fieht man die Fraction eines Ovals, das 528. 
im kürzeſten und 55 8. im längften Durchmeffer hat, und deffen 10 aufrechtftehende Pfeiler 
mit ihren Querpfoften fünf große Thore bilden; außerdem eine Anzahl kleiner, ganz oder zum 
Teil umgeflürgter Pfeiler. Das offenbar von Menfchenhänden aufgerichtete Werk macht auf 
der weiten, nadten, mit vielen rundlichen Hügeln gleich Hünengräbern erfüllten Haide, der Sa- 
lisbury· Plain, einen wunderfamen Eindrud und ift feit 1000 3. (fo Lange ift es bekannt) ein 
ungelöftes Räthfel. Den Anfchein nach find die Stonehenge bie erfte Anlage eines unvollendet 
gebliebenen, nad) Andern eine gewaltfam zerflörten Werks, welches die Einbildungskraft der 
Brit. Alterthumsforfcher über die Gebühr vergrößert hat. Die Baufteine find meift Granit, nur 
einige Sandftein. Aber weit und breit gibt es in diefer Gegend weder biefen noch jenen, ſondern 
nur mit bem Kreideboden vermifchte Feuerfteine, und davon findet ſich nicht ein einziger im Ban. 
Am wahrſcheinlichſten iſt das Werk der Überreſt eines altbrit. Druidentempels. 

Stör (Acipenser), eine Gattung ber Knorpelfiſche, zeichnet ſich durch einen verlängerten 
eigen und mit Längsreihen von Knochenſchildern befegten Rumpf, gepanzerten Kopf mit 
fpiger Schnauze, durch deutlichen Kiemendedel, ein zahnlofes Maul und durch Bartfäden un 
ter ber Schnauze aus. Diefe Fiſche, welche meiftens von fehr anfehnlicher Größe find, fteigen 
reriodiſch aus dem Meere in bie Flůſſe hinauf, um ihren Laich abzufegen ; wegen ihres gutem 
Fleiſches ihres Rogens und ihrer Schwimmblafe, welche Iegtere den Caviar (f. d) und die 
Haufenblafe oder ben Fiſchleim geben, machen fie einen wichtigen Gegenſiand der Fifcherei aus. 
Da gemeine @tör (A.Sturio) lebt in allen europ. Meeren, geht im Rhein bis Bafel und in der 
Donau bi6 Um hinauf, findet ſich aber am haͤufigſten in Rußland. Ex wird etwa 6%. lang und 
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im Ganzen filberfarbig, oberfeits dunkelblau gefleckt, unterſeits graulich⸗braun gefleckt. Er 
zeigt ſich giemlich träge und naͤhtt ſich von Heinen Fifchen, Mufcheln und Infektenlarven. Sein 
dem Kalbfleiſche ähnliches Fleiſch ift wohlſchmeckend, gilt aber für ſchwer verdaulich; es wird 
friſch, marinirt und getrocknet gegeſſen. In Nußland fängt man durchſchnittlich jährlich an 
4 Mill. Pfund, weiche 800000 Pf. Caviar liefern. Zu biefer Gattung gehören ferner bie 





Storar Storch (Eudwig) 5% 
Sewruga oder ber Tangrüffelige Stoͤr (A. stellatus), der Sterlet (A. Ruihonus) und der Hau ⸗ 
fen (A. Huso), welche gleichfalls Gaviar und Haufenblafen geben. Der’ Iegtere iſt durch feine 
Größe ausgezeichnet, indem er nicht felten 12 F. lang und 1000—1500 Pf. ſchwer ift. 

Storar ift der Name eines wohltiechenden Harzes, welches von dem gebräudliden Sto⸗ 
raxbaume (Styrax offieinalis) herflanımt, der im Orient und füblichen Europa wächft, fer 
doch im füblichen Europa noch kein folches Harz gibt. Diefes kommt blos aus dem Orient, be 
fonders aus Syrien und Paläftina, bat einen angenehm vanillenartigen Geruch und einen 
ſüßlich · balſamiſchen Geſchmack. "Im Handel werden mehre Sorten unterfchieden. Es wird 
als reizendet ‚Heilmittel gebraucht, wurde früher auch innerlich angewendet, jegt wird es aber 
faft nur noch äußerlich in Pflafter- und Salbenform und befonders zu Räucherungen benugt 
Flüffiger Storax heißt ein Balfam, welcher von dem amerik. Amberbaum (Liquidambar 
styraciflua) wahrfcheinlich durch eine Art trodener Deftilation der zerfchnittenen Zweige ge 
wonnen wird. Er ift dick und zähe, afchgrau ins Röthliche oder bräunlich, manchmal faft ſchwarg 
riecht ſtark florarartig und ſchmeckt ſiark gewürzhaft und bitterlich. In Europa dürfte er wol 
kaum unverfälfcht zu erhalten fein. 

Storch (CiconYa), eine Gattung von Wadvögeln, zeichnet ſich durch Die langen, oberhalb 
des Ferſengelenks weit hinauf nadten Beine, welche überall mit negartig gegitterter Haut ber 
dedt find, und durch einen langen, kegelförmigen, geraden Schnabel aus. Bon diefer Gattung 
kommen in Deutfchland zwei Arten vor: ber fehwarze tor (C. nigra), ber ſich ducch fein 
ſchwarzbraunes Gefieder unterfcheidet und ſich in Ofteuropa, feltener in Deutfchland findet, und 
der weiße Storch (C. alba), bei welchem Schnabel und Füße roth find und das Gefieder, bis 
auf die ſchwarzen Schwingen und Schulterfedern, weiß ift. Diefer allbefannte Vogel ift ein 
Bugvogel, welcher beinahe über den ganzen Maum ber drei öftlichen Welttheile verbreitet iR 
und faft überall gern gefehen wird, ja zumeilen ſelbſt eine abergläubifhe Achtung genießt, 
Indem manche Menfchen meinen, daß er durch fein Neft dad Haus gegen Blig und andere 
Beuerögefahr [hüge. Befonders wird er von ben mohanmed. Völkern geachtet, weil er zur Ver⸗ 
minderung fihädlicher Reptilien viel beiträgt. In Deutfchland trifft er im Februar und März 
ein und bezieht fogleich fein ehemaliges Neft wieder, welches aus groben Reifern und Holzſtücken 
auf Bäumen oder Häufern errichtet ift. Ex liebt ausgedehnte, wafferreiche und von Sumpfen 
unterbrochene Ebenen und ift deshalb in Holland, Oſtfriesland und in Niederfachfen am zahle 
teichften vorhanden, bagegen fehlt er in England. Da er nicht verfolgt wird, fo Hat er Zutrauen 
zu ben Menfchen gewonnen und nähert ſich ungefchent ihren Wohnungen. Bekannt ift fein 
gravitätifcher Bang wie auch fein ausgezeichneted Flugvermögen. Ex verzehrt zwar auch Fiſche, 
befonders aber Fröfche, Eidechfen, Landfchlangen, nadte Schnecken, Regenwürmer, Selbmäufe, 
Maulwürfe wie auch Infekten und wird dadurch fehr nüglich, jedoch verfchlingt er auch öfters 
die Reftlinge der Beinen Landvögel, welche er antrifft. Die Zahl der Eier beträgt 4—5; fie find 
weiß, ungefleckt und gegen drei Zoll lang. Ausgewachfen ift der Storch fiumm und erfegt die 
Stimme blos durch dad Klappern feines Schnabels, indem er die Kiefern zufammenfchlägt; nur 
die jungen Störche im Nefte bringen eine Art Zwitfchern hervor. Jung aufgezogen ift der Storch 
leicht zu zähmen und fann lange erhalten werden. Bon der Schnabelfpige bi zum Schwanj · 
ende mißt er ziemlich 3%. F. und in gewöhnlicher Stellung fteht er A 8. hoch. 

Storch (Ludwig), vielfeitiger und vielthätiger Schriftfteller, ift 14. April 1803 in bem gro · 
sen Fabrikort Ruhla im Thüringerwald geboren. Reiche Familienüberlieferungen aus früherer 
Zeit und bittere Exlebniffe der eigenen Jugend machten die widerfprechendften und gewaltfam- 
ſten Eindrüde auf fein poetifches Gemüth. Er follte Kaufmann werden, fegte es aber nach 
mandherlei Abenteuern durch, daß er, 16 I. alt und ohne alle Vorkenntniffe, in die unterſte 
Glaffe des gothaer Gymnafiums aufgenommen wurde. Dkonomifche Bedrängniß trieb ihn 
ſchon hier, für den Drud zu arbeiten. Nachdem er noch das Gymnaſium zu Nordhaufen befucht, 
begann er 1822 dad Studium der Theologie und Philologie, welches Iegtere er, ſchon verheira⸗ 
thet, feit 1825 in Leipzig fortfegte. Doch wurde er mehr und mehr zu fhriftftellerifcher Thä- 
tigkeit getrieben, die er feit 1828 zu Stuttgart in Verbindung mit Spindler betrieb. Seit 1850 
wieder in Gotha lebend, führte er 1840 den lange gehegten Plan aus, eine eigene Buchbruderei 
und Verlags handlung zu gründen, welcher aber in einen langwierigen Concurs proceß auslief. 
Körperliche Leiden und Verluft bed Gehoͤrs trübten mehr und mehr feine Lage. Ein 1850 vom 
ihm in Nordhaufen gegründeter Kindergarten wurde von der preuß. Negierung gefchloffen. 
Seitdem lebte er in Georgenthal im Thüringerwalde. S. ift ein nicht umbebeutendes Talent, 
das aber nie zu fletiger und gründlicher Entwidelung gelangte. Unter der großen Anzahl feiner 
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Nomane am) Novellen find beſonders die Hifterifchen nicht ohne Berdienſt. So find zu nennen: 

ng von Ranfuugen“ (3 Bde. Lpz. 1827); „Börbertö-Henns” (3 Bde. %pz. 1830); „Der 

Freiknecht/ (3 Bbe., Lpz. 1830); „Bin deuticher Leinweber“ (9 Bde., Lpz. 1846 — 50); 

Rente von Geftern“ (Bb.1—3, Lpz. 1838). Die entfchiedene Borliebe für feine Heimat fpricht 

ſich aus in der Thüring. Ehremit” (Heft 1—4, Gotha 1841 — 43) und in dem „Wanderbuch 

durd) den Thüringerwaid” (2. Aufl, Gotha 1851). Wol feine gediegenfte Leiftung find feine 
*" tpritchen „Gebichte” (2pz. 1854). r 

Storchfehnabel oder Rautograph nenmt man ein Inſtrument, deffen man ſich bebient, 
am Zeichnungen in großem Maßftabe auf einen Meinen mit Genauigkeit zu rebuciren. Der 
Erfinder diefes Inſtruments war der Jeſuit Chriſtoph Scheiner, geft. 1650, welcher baffelbe 
4631 in einem eigenen Werke, „Pantographia, sen ars delineandi res quaslibet”, befchrieb. 
Nach ihm wurbe das anfangs ziemlich rohe Inſtrument mannichfach verbeffert und es hat in 
der neueften Beit eine fo große Vollkommenheit erlangt, daß der Pantograph, den der Mechani ⸗ 
kus Leiderig in Leipzig 1846 conſtruirte, die Reduction nicht allein mit mathematifcher Ge- 
nauigfeit und Schärfe liefert, fondern zugleich fo eingerichtet ift, daß er diefe Reduction verkehrt 
auf die Kupferplatte radirt und gleichzeitig rechts auf ein untergelegtes Blatt Papier zeichnet. 
Uuffreitig iſt Diefer Pantograph das volltommenfte bis jegt gebaute Inftrument der Art. Man 
bat die Pantographen nach fehr verfchtebenartigen Syſtemen gebaut, alle aber laſſen fich auf 
ben einfachen Sag der Ähnlichkeit ber Dreiede zurückführen, nach welchem Dreiede und über 
haupt Figuren ähnlich find, ſobald ihre Umfangslinien gegenfeitig parallel laufen. Die am 
wmeiften gebräuchlichen Pantographen beftchen aus einem aus Linealen zufanmengefegten Pa · 
vallelogramm, das in feinen Eden beweglich tft, ſodaß durch Verſchiebung ber Lineale in dieſen 
Seen jedes beliebige Parallelogramm gebildet werben kann. Der eine Eckpunkt beffelben fteht 
feft auf einer Unterlage, in dem andern iſt ein Stift befefligt, welchen man über die Contouren 
der zu reducirenden Zeichnung führen kann. Unter den beiden übrigen Eden befinden ſich Laufe 
vollen, weldye das Inftrument in wagerechter Rage erhalten, aber allerdings durch ihre Reibung 
die Führung beffelben erfchweren, weswegen es ein großer Bortheil des Leiberitz ſchen Hamthor 
graphen ift, diefe Rollen befeitigt zu Haben. Parallel mit zwei Seiten des Inſiruments liegen 
zwei Heinere Lineale, deren Endpunkte einerfeits um Drehpunkte an dem großen Parallelos 
gremm beweglich, andererfeitd miteinander verbunden find. In ihrem Bereinigungspuntte 
wird ein Zeichenflift dergeſtalt befeftigt, daß er fich genau in der Richtung ber Diagonale befin- 
det, wwelche durch den Fixpunkt und den Bührumgsflift geht, und es ift Mar, daß vermöge bes 
Parallelismus der Lineale diefer Stift auch immer in der Diagonale jedes andern, durch bie 
Berfchiebung gebildeten Barallelogramms Tiegen und alſo auch ftets fich mit dem Führungs · 
ſtift parallel bewegen muß. Jede Bigur, welche man mit dem Führungsftift befchreibt, wird 
alfo volltommen parallel, alfo ähnlich, ven dem Zeichenftift wiedergegeben. Beſchreibt man 
damit einen Kreis um den Firpunkt, fo wird auch die wiedergegebene Figur ein Kreis fein, aber 
um fo Eleiner, je näher der Zeichenflift dem ats Mittelpunkt dienenden Firpunft ſteht. Da fi 
aber die Kreife wie ihre Halbmeffer verhalten, fo werben ſich auch, da alle Punkte ber gezeich- 
neten Figuren als in den Umfängen folder Kreife liegend gedacht werben können, biefe Figuren 
zueinander verhalten müffen wie die relative Entfernung des Führungsſtifts und des Zeichen 
ſtifts vom Fixpunkt, ſodaß, wenn der Zeichenflift auf der Häkfte der Diagonale ſteht, die redu- 
Arte Figur genau halb fo groß dem Längenmaße und ein Viertel fo groß dem Flaͤchenraume 
nach ift als bie Originalfigur. Sonach ann man in Bruchtheilen der Diagonale allemal das 
Neductions verhãltniß im voraus beflimmen. Damit ber Zeichenflift aber ſiets gehörig in bie 
Diagonale gebracht werben Tann, müſſen bie zwei einen Lineale verkürzt und verlängert, bem 
Firpunkte näher ober ferner gefegt werben Lönnen, wozu die maßgebenden Punkte auf den Xi- 
nealen für bie rationalen Verhältniffe aufgetragen find, für die irrationalen aber durch ein ein- 
faches mechanifches Berfahren leicht gefunden werben können. Man bedient ſich bet Pantogra ⸗ 
phen zum Reduciren der lebenogroß oder Foloffal aufgenommenen Silhouetten, der Landkarten 
und Situationsplane. x 

Storchfäänabelgewächfe, ſ. Beranien. 

Stormaen, eine Landſchaft in Hokftein, welche ben ſüdweſtlichen Theil dieſes Herzogthums 
einnimmt, bildet ein Dreied, welches im N. durch bie Stör von dem eigentlichen Holftein, im 
D. durch die Trave von Wagrien und durch die Bille von Gachfen-Rauenburg und im SW. 
durqh die Elbe von Hannover geſchieden wird. Außer ber Stadt Hamburg, bie hiſtoriſch mit zu 
©. gehört, beficht baffelbe aus der Graffchaft Ranzau, der Herrſchaft Pinneberg mit ber Stade 
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Mitona und den Asatern Trittau, Neinbeck, Tremsbüttel und Steinburg, ſowie mehren Städ- 
ten, worunter Glückſtadt. Das Land, welches immer mit Holflein vereinigt und denfelben Für · 
fen unterthan gewefen, war in der Äfteften Zeit eine Grafſchaft, wurde aber mit Holftein von 
Kaifer Friedrich IN. 1474 zu einem Herzogthum erhoben. 

Storthing Heißt die Reichöverfammlung, durch welche in Rorwegen das Volk feinen Un- 
el an der Gefepgebung ausübt. Der Name ift abgeleitet von Ihing, d. i. Wolßsverfamm- 
hung, und Stor, d.i. groß. Die flimmberechtigten Bürger mählen in den Wahl- und Diſtricts⸗ 
verfamnilungen bie Wahlmänner; biefe ernennen aus ihrer Bitte oder unter den übrigen 
Stimmberechtigten in ihrem Wahlbezirke die Abgeordneten zum Gtorthing, deren Zahl nicht 
unter 75 fein fol. Nur wer 50 3. alt ift und ſich 10 3. im Reiche aufgehalten hat, kann zum 
Storthing gewählt werden. Das Storthing wird in der Megel zu Anfang Februar jedes dritten 
Jahres in der Hauptſtadt Ehriftiania gehalten; doch in außerorbentlichen Fällen beruft der Kö» 
nig daffelbe auch außer der gewöhnlichen Beit. Das Storthing erwählt unter. feinen Mitgliedern 
ein Viertheil, welches das Lagthing ausmacht, die übrigen drei Viertheile bilden das Ddels⸗ 
thing. Jedes Thing Hält feine Verſammlungen abgefondert und öffentlich. Die Verhandlungen 
werben durch ben Druck befauut gemacht, wenn nicht durch Stimmenmehrheit dad Gegentheil 
befhloffen wird. Dem Storthing kommt es zu, Befege zu geben und aufzuheben; Zoll und 
andere öffentliche Laſten aufzulegen; Anleihen zu eröffnen; die Aufſicht über das Geldweſen 
des Reis zu führen ; Die zu ben Staatsausgaben, die für den Hofflaat und die für die Apana- 
gen nöthigen Geldfummen zu beflimmen und zu bewilligen ; das in Norwegen befindliche Be» 
gierungsprotokoll und alle öffentlichen Papiere, fowie Bündniffe und Tractate mit fremben 
Mächten ſich mittheilen zu laſſen, mit Uusnahme der geheimen Artikel, bie jedoch den öffent. 
lichen nicht widerfizeiten Dürfen; Seden aufgufodern, vor dem Storthing zu erfcheinen, mit Aus- 
nahme des Königs und des Vicekoͤnigs; Neviforen zu ernenmen, welche jährlich die Staatsred" 
nungen durchſehen, und Fremde zu naturaliſiren. Die Gefege werden zunächft in bem Odels⸗ 
thing entweder von Mitgliedern deffelben oder duch die Regierung vorgefchlagen ; find fie bien 
angenonmen, fo gehen fie an das Lagthing. Erſt durch die Unterfchrift des Könige erhalten 
die vom Storthing angenommenen Geſetze Geſeheskraft. Wird ein vom Könige zwei mal ver⸗ 
worfener Vorfchlag von dem dritten ordentlichen Störthing wieder auf beiden Thingen unver 
ändert angenommen, fo wird er Gefeg, wenn auch die königl. Sanction nicht erfolgt. 

Störungen (aſtronomiſch), ſ. Perturbetisnen. 

Story (Joſeph), berühmter amerit. Rechtögelcheter, wurde 18. Sept. 1779 in Marblehend 
bei Bofton geboren und fludirte zu Cambridge, wo er 1798 promovirte. Er erwarb ſich früh 
den Ruf eines tüchtigen Advocaten, wurde 1806 Mitglied des Repräfentamtenhaufes von 
Maffachufetts, bald darauf Sprecher deffelben und 1809 Mitglied des Gongreffes in Waſhing · 
ton. Im J. 1811 übertrug ihm der Prafident Madifon das Amt eines Richters am oberften 
Bundestribunal der Vereinigten Staaten. Bisher eines der Häupter ber demokratiſchen Par- 
tei, zog er fich jegt ganz von der Politik zurüd, um fich ausfchließlich den Pflichten feines Be⸗ 
rufs zu widmen, denen er mit unverbroffenem Eifer und hohem Erfolg oblag. Seit 1829 über- 
nahın er zugleich die Profeffur der Juridprudenz an ber Harvard-Atniverfität zu Cambridge und 
las in diefer Eigenfchaft über Naturrecht, Völkerrecht, Staatsrecht, Gee- und Handelsrecht. 
Seine Lehrbücher gelten in Amerika wie in England für claſſiſch, namentlich bie „Commen- 
taries on the constitution of the United States” (3 Bde. ; abgekürzt in Einem Bande, Bofton 
4835; deutſch im Auszuge, Lpz. 1838), die fich durch philofophiſchen Geiſt und eine Mare, ver⸗ 
Rändliche Schreibart auszeichum ; ferner „On the law of bailments“, „On the conflict oflaws*, 
„On equity pleadings“, „Equity jarisprudence” und „Law of bills of exchange“ (deutſch 
von Treitfchke, pz. 1845). Außer einigen Gedichten veröffentlichte er 1835 auch eine Samm⸗ 
Tungvermifchter Schriften („Miscellaneous writings, literary, oritical, juridical and politieal“, 
neue Aufl, Bofton 1845), welde für die Gelehrfamkeit, den Scharffinn und ben Geſchmack 
des Derfaffers das günftigfte Zeugniß ablegen. Er ftarb 10. Sept. 1845 zu Cambridge. Seine 
Lebensbeſchreibung nebſt einer Auswahl aus feiner Gorzefpondenz wurde von feinem Sohne 
herausgegeben („Life and letters of J. 5.”, Lond. 1851). 

Stoſch (Phil., Baron von), ein verbienfivoller Cuuſtfreund, geb. 22. März 1691 zu Kür 
ſtrin, widmete fi) den theologiſchen und humaniftifchen Studien zu Fraukfurt a. d. D. und 
ſuchie dann aufReifen durch Deutjchland, Holland, England, Frankreich und Italien bie Kennt 
niß der alten Kunftdentmäler, bie fpäter die Hauptaufgabe feines Bobens blieb, weiter auszu · 
bilden. Vor allem befchäftigte er fich mit ben geſchnitienen Steinen, in deren Beuzthellung er 

\ 


ws Stoß (der) Stoß (Leit) 


fich eine große Sicherheit erwarb. Später lebte er als engl. Agent in Rom und feit 1731 in 
Florenz, wo er jener Reigung zum Sammeln, von einem bedeutenden Vermögen unterflügt, bis 
an feinen Tod, 7. Nov. 1757, ſich hingab, ſodaß er einen Schag von Kunſtſachen aller Art be 
faß, wie ihn wol nie ein Privatmann befeffen hat. Aber diefes Mufeum erhielt erft nach dem 
Tode feines Begründers, namentlich durch Windelmann, feine Berühmtheit. Landkarten, 
Kupferftiche, Zeichnungen (zufammen 324 Folianten, die ſich jegt in ber kaiſerl. Bibliothek zu 
Wien befinden), Bronzen, alte und neue Münzen, befonders aber gefchnittene Steine fanden 
darin ihre Stelle. Die Schwefelabgüffe alter Gemmen beliefen fi auf 14000 Stüd. Den 
danach zufammengeftellten mufterhaften Katalog gab Winckelmann unter dem Titel „Descrip- 
tion des pierres grav6es du feu Baron de S.” ($lor. 1760) heraus, nachdem ©. felbft ſchon 
früher die Schrift „Gemmae antiquae celatae, sculptorum nominibus insignitae” (Amſt. 
1724) befannt gemacht hatte. König Friedrich II. kaufte 1770 S.'s Hauptfammlung, beftehend 


aus 3444 Intaglios, alten Steinen und Paften, mit Ausnahme der etrurifhen Gemmen, die ° 


nach Neapel verkauft waren, von deſſen Erben Muzel-Stof& für 30000 Thir. Der Prinz von 
Wales erftand die Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen für 1000 Dukaten. Eine über- 
aus reiche Sanımlung Schwefelabgüffe alter Steine, über 23000 Stüd, kam in der Folge in 
Taſſie's Befig. Bon den von dem Kupferftecher 3. A. Schweidard 1775 begonnenen Kupfer- 
abdrücken der S. ſchen Sammlung erſchien nur das erfte Heft in ſechs Blättern. Dagegen be» 
figen wir eine gute Auswahl von Gemmen aus dem S.fchen Eabinet, welche das Merkwür« 
sigfte der alten Mythologie zufammenfaffen, nebft Anmerkungen und Erläuterungen in Schliche 
tegeol’8 „Dactyliolheca Stoschiana” (2 Bde. Nürnb. 1797—1805). 

Stoß, Wenn zmei flarre Körper, von denen wenigftens einer in Bewegung fein muß, zu⸗ 


fammentreffen, fo erfolgt ein Stoß. Diefer heift gerade, wenn die Richtung der Bewegung " 


fentrecht auf die Berührungsebene ber ſich ſioßenden Körper ift, im Gegentheil ſchief; ferner 
eentral, wenn die Richtung ber Bewegung durch den Schwerpunkt der Maffen geht, im Ge- 
gentheil ereentrifh. Die Erfcheinumgen beim Stoße ändern fich fehr nach der Beichaffenheit 
der Körper ab, je nachdem fie elaftifch find ober nicht, und die Gefege derfelben laſſen fi auf 
allgemeine Weiſe nur durch mathematische Formeln ausdrüden. Hier genüge es, die einfachften 
Bälle des geraden und des centralen Stoßes zweier Kugeln von gleicher Maffe zu betrachten. 
Sind beide Kugeln hart und vollkommen unelaftifch, fo laufen, wenn die eine Kugel vor dem 
Stoße ruht, nach dem Stoße beide mit der Hälfte der Geſchwindigkeit, welche bie ſtoßende Hatte, 
nach der Richtung der bewegten fort; ftoßen fie mit entgegengefegt gerichteter Bewegung an ⸗ 
sinander, fo laufen beide nach dem Stoße mit der halben Differenz ihrer Geſchwindigkeiten nach 
bee Richtung fort, welche die fehneller laufende hatte, ſodaß, wenn fie mit gleicher Geſchwindig · 
keit aufeinander floßen, nach dem Stoße beide Kugeln ftehen bleiben; eilt endlich die eine Kugel 
ber andern. nach und ftößt auf fie, fo laufen beide nach dem Stoße mit der halben Summe ihrer 
feühern Geſchwindigkeiten in ber bisher verfolgten Richtung fort. Sind beide Kugeln volltom« 
men elaftifch, fo gefchieht ftetö eine Verwechſelung der Gefchwindigkeiten der aneinanderfloßen- 
den Kugeln. Wenn daher die eine Kugel ruht, bevor die andere fie trifft, fo wird nach dem 
Stoße die erftere die Geſchwindigkeit und Richtung der zweiten annehmen, bafür aber die zweite 
in Ruhe verfegt werben; ſtoßen beide Kugeln in entgegengefegter Richtung aufeinander, fo wer ⸗ 
den fie mit verwechfelten Gefchwindigkeiten voneinander zurüdfpringen; und ſtoßen fie, nach 
derfelben Richtung laufend, aufeinander, fo wird die vorausgehende, zuvor Tangfamere, nach 
dem Stoße die Geſchwindigkeit ber nachfolgenden annehmen, und umgekehrt. Trifft ein voll- 
kommen elaftifcher Körper gegen eine widerflehende Ebene, fo fpringt ex unter demfelben Winkel 
zurüd, unter welchem er auffiel. Am beften eignen ſich zu den angegebenen Verfuchen Kugeln 
ans Elfenbein. Hängt man mehre elaftifche Kugeln von gleichem Durchmeffer an Fäden fo 
nebeneinander auf, daß ihre Mitielpunkte in einer geraden Linie liegen, hebt bie erſte Kugel ber 
Reihe ſeitwaͤrts auf und läßt fie gegen die übrigen ruhenden herabfallen, fo pflanzt ſich ber Stoß 
augenblidlich durch die ganze Reihe der Kugeln fort und die ietzte Kugel in derfelben fpringt mit 
derſelben Geſchwindigkeit ab, mit welcher die erſte auffiel. (&. Percuſſtonsmaſchine.) Hebt 
man mehr als eine Kugel auf und läßt fie gegen die übrigen fallen, fo fpringen fo viele Kugeln 
ab, als man fallen ließ, weil die herabfallenden nacheinander die Reihe treffen und jede durch 
- Ihren Stoß gegen die Reihe eine Kugel am Ende fortftößt. Klebt man die Kugeln, welche her« 
abfallen follen, mit Wache zufammen, fodaß fie nur eine Maffe bilden, fo fpringt am andern 
Ende der Reihe nur eine Kugel, aber mit vergrößerter Geſchwindigkeit ab. 
Stoß (Veit), nebft Adam Krafft und Pet. Viſcher eimer der vorzüglichften altdeutſchen 
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Bildhauer, zugleich and) Baier. und Kupferftecher, wurde 1490 zu Nürnberg geboren, wo er 


- auch lebte und erblindet 1542 ſtarb. Sein berühmteftes Werk ift der Englifche Gruß in ber 


St.Lorenzkirche zu Nürnberg. 

Stottern, f. Stammeln. 

Stourdza (Sturza), eine mold. Bojarenfamilie, leitet ihren Urfprung von den ungar. 
Turzos ab, die im 15. Jahrh. nach ber Moldau famen, dort große Befigungen erwarben und 
fich in mehre Linien theilten. Der Großſtolnik Sandul &. flüchtete 1711 mit dem Fürſten 
Kantemir nach Rußland, kehrte aber fpäter wieder in fein Vaterland zurüd. Gregor ©. war 
unter bem Fürſten Kallimachi Kanzler der Moldau und wurde an bie Spitze der mit Abfaffung 
eines Gefepbuch6 beauftragten Eommiffion geſtellt, welches 1817 in griech. Sprache erfchien. 
Der Großbofar Johann ©. erhielt 1822 von der Pforte die Würde eines Hospodars der Mol 
bau, welche er bis zur uff. Decupation von 1828 beBfeidete. Nachdem das Land in ben Genuf 
ber ihm durch den Frieden von Adrianopel gewährten Berfaffung getreten, wurde im April 
1854 Michael S., Sohn Gregor's, geb. in Jaffy 14. April 1795, zum Hospobar gewählt. 
Durch feine Habfucht und die unbebingte Ergebenheit, die er für Rußland zeigte, machte er 
ſich bald fowol bei den Bojaren ald bei dem Volke verhaßt. Die Ereigniffe 1848 führten einen 
Ausbruch herbei, der nur durch das Einrücken ruff. Truppen beſchwichtigt wurde. Indeffen 
waren bie Klagen gegen Michael fo gegründet, daß Rußland ihn nicht Länger in Schug nehmen 
Eonnte, und in Folge des Vertrags von Balta-kiman 1. Mai 1849 mußte er der Herrfchaft 
entfagen. Sein zweiter Sohn, Gregor S., geb. 1821, war Oberft bei den molb. Truppen. 
Ende 1853 bot er dem Sultan feine Dienfte an, ber ihm bie Würde eines Pafcha ertheilte, wos " 
gegen bie uff. Regierung feine in ber Nähe von Jaſſy gelegenen Güter confisciren ließ. 

Stourdza (Aler.), ruſſ. Geh. Rath, bekannt durch ein officielles Pamphlet, in welchem er 
bie deutfchen Hochſchulen benuncirte, wurde 1788 geboren. Sein Vater, Skarlat &., ging als 
politiſch Compromittirter nach dem Frieden von 1792 nad Rußland, wo er den Titel eines 
Staatsraths erhielt. Alexander lebte ald Jüngling einige Zeit in Deutfchland, um fich gelehrte 


"Bildung anzueignen, und wurde bald.burch Ehrgeiz getrieben, ſich der ruff. Regierung als 


loyaler Schriftſteller bemerkbar zu machen. Er ſchrieb gegen die Jeſuiten, welche in Rußland 
die griech. Kirche anfeindeten (Betrachtungen über die Lehre und den Geift ber orthoboren 
Kirche’, beutfch von Kogebue, Lpz. 1817), und trat hierauf ald Staatsrath in bie Kanzlei des 
Grafen Kapodifttias ein. Im I. 4818 verfaßte er auf dem Congreſſe zu Aachen im Auftrage 
der ruff. Regierung und des Kaiſers Alerander ein „Memoire sur l'6tat actuel de l’Alle- 
magne”, zu dem er die Materialien geliefert erhielt. Die Schrift wurde zu Aachen in 50 Erem⸗ 
plaren gebrudt und an die verfchiedenen Höfe vertheilt. Wider Willen der Eongreßhäupter 
gelangte jedoch eine Abſchrift des Textes in bie Hände ber Mebaction ber engl. Zeitfchrift 
Times”, die das Machwerk des Molbauers der Welt mittheilte. In den „Politiihen Anna - 
Ten” von 1819 erfchien hierauf eine deutſche Überfegung und darauf ein von Schöll zu Paris 
beforgter Nachdruck. Der Leichtfinn, womit S. in diefer Schrift bie öffentliche Meinung und 
den deutfchen Nationalcharakter benuncitte, erregte unter allen Ständen bes beutfchen Volkes 
Zorn und Entrüftung. Unbegreiflich muf es jegt erſcheinen, wie die Häupter ber Diplomatie 
damals einen Werth auf eine Arbeit legen konnten, die in einer myſtiſchen, mit Bibelſtellen ge 
ſchmückten Spradye, ohne Logik, ohne Beweismittel den Stab über bie ebelften Blüten einer 
ganzen Nation zu brechen verfuchte. Unter Anderm behauptete S., daß ſich bie göttliche Vor- 
fehung des Feldzugs Napoleon’s nach Ruͤßland bedient Habe, um das Menſchengeſchlecht durch 
bie uff. Regierung zur wahren Religiofität und Gtüdfeligteit zu führen. Was am meiften in 
der Denkfchrift empörte, waren die Anlagen S.'s gegen die beutfchen Univerfitäten, welche er 
als die Pflanzſchulen bes revolutionären Geiftes bezeichnete. Er drang deshalb auf eine vol» 
fländige Reform bes öffentlichen Unterrichts, ber feiner Meinung nach in treuere und Präftigere 
Hände, oder mit andeen Worten, in die der Geiftlichkeit von gewiffer Richtung gelegt werden 
follte. Unter den Gegenfchriften, welche das „Mömoire” hervorrief, find Villere’ „Coup d’oeil 
sur les universit6s de l’Allemagne‘ und Krug’s „Auch eine Dentfchrift“ Epz. 1819) zu er⸗ 
wähnen. Aus den Reihen der Drofefforen wie ber Studenten erhoben ſich zahlloſe Stimmen 
gegen bie kecken Anlagen bes Bojaren, der fich, bad Schickſal Kotzebue's fürchtend, 1819 nad 
Dresden zurüdtzog, wo er die Tochter des Arztes Hufeland heirathete. Als er fih auch hier 
vielfach bedroht fah und eine Foderung zum Zweikampf von dem Studenten Grafen von Bude 
Holz aus Weſifalen erhielt, fuchte er feine Rettung in ber Flucht und ging nad; Rußland. Hier 
feprieb er „La Gröce en 4821” (Rpz. 1822), worin er ebenfalls das ruff. Intereffe vertrat, zog 
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fich aber bald darauf wegen ber veränderten Palitik, welche ber Kaiſer Mierander gegen Grie 
chenland anfihlug, aus dem Dienfte zurück. Mater Nikolaus wurde er von neuem im Mint 
flerium des Auswärtigen verwendet, bis er endlich als Geh. Nach ben Abfcyied nahm. Er 
lebte feitdem theils auf feinen Gütern in der Ukraine, theils in Odeſſa und befchäftigte ſich mit 
Einrichtung wohlhätiger Anftalten. So gründete er ein Klofter, in welchenn Mädchen zur 
Verheirathung an die Pepen erzogen werben, die gewöhnlich ihre Frauen in den niedrigften 
Ständen furchen, und fliftete 1850 zu Obeffa einen Diakoniſſinnen · oder Barmherzigen ·Schwe · 
flernverein für Armen und Krankenpflege. Auch war er fortwährend als Schriftfteller in ruff., 
neugriech. und franz. Sprache thätig. Seine „Briefe über die Pflichten des geifilichen Stan» 
des” (4 Aufl, Obeffa 1844) fanden in Rußland großen Beifall. Auch überfepte er die „Ho⸗ 
milien“ des Erzbiſchofs Innocenz von Charkow ins Franzöfiſche (War. 1846). Über feinen 
Schwiegervater Hufeland ſchrieb er „C. W. Hafeland. Esquisse de sa vie et sa mort ohr&- 
tienne” (Berl.1837). ©. farb 13. (25.) Juni 1854 auf feinem Gute Manfye in Beffarabien. 
Stome, ein Dorf in der engl. Grafſchaft und unweit der Stadt Budingham gelegen, ber 
rühmt wegen des bafelbft befindlichen prächtigen Palafled, großartigen Parts und herrlichen 
Geſtütes, war bis 1848 der fürftliche Lanbfig des Herzogs von Budingham, bei deffen in 
jenem Jahre erfolgten Bankrott dad Geftüt, das koſtbare Mobiliar, die Bibliothek, Gemälde 
" Sammlung und andere Kunſtſchätze verſteigert, ber Palaft felhft aber, ver als Familienma - 
forat nicht veräußert werden durfte, zum Beſten ber Gläubiger- vermiethet wurde. Die Façade 
des Palaftes iß 900 engl. F. lang, die Halle mit Marmorfäulen und Statuen gefhmüdt. Der 
Park, einer der ſchönſten Englands, enthält großartige Wafferwerke, einen 70 F. hohen Obe ⸗ 
list, eine 170 %. Hohe Säle mit herrlicher Ausficht, dem Andenken Cobham's geweiht, die 
VPaladiſche Brüste, eine Menge-Tempel, worumter. ber Tempel berühmter Briten mit ihren 
Büſten, der Tempel der Freundſchaft mit dee Büſte des Lord Temple bemerkenswerth find, 
und herrliche Gartenanlagen. 

Stowe (Harriet Beccher ), amerik. Schriftſtellerin, iſt bie Tochter des als Kanzelredner 
aus gezeichneten Lyman Beecher, Erpräfidenten des Lane⸗Seminariums md ehemaligen Pa⸗ 
ſtors einer presbyt. Kirche zu Cincinnati. Ste wurde 15. Juni 1812 zu Litchfield im Staate 

* Connecticut geboren und erhielt eine fehr gute Erziehung. In ber Abficht, ſich für das — 
auszubilden, befleifigte fie ſich nicht allein der bei Damen gewöhnlichen Studien, ſondern ax 
mancher Wisfenfchaften, Die in ber Regel dem männlichen Geſchlechte vorbehalten find. Schon 
früh unterftügte fie ihre ältere Schweſter Katharina in ber Reitung einer von derfelben in Bo⸗ 
fon errichteten Töchterſchule. Als ber Bater nad) dem Weſten ging, begleiteten ihn die Schwe ⸗ 
flern und eröffneten eine ähnliche Anftalt in Cincinnati. Hier verheirathete fi Harriet 1836 
mit dem geachteten Theologen Calvin E. Stowe, 9 or der biblifehen Literatur an dem 
Seminarium, dem ihr Bater vorſtand, und Überfeger von Jahn s Wert „Über den hebr. Staat“ 
(1828). Diefe Ehe wurde mit einer zahlreichen Nachkommenſchaft gefegnet. In ihren Muße⸗ 
ftunden ſchrieb &. Auffäge über verfchiedene Begenflänbe, Erzählungen und Novellen für Ma- 
gazine und Beitimgen, die 1843 zum Theil unter dem Titel „The Mayflower” (nad) bem Ra« 
men bed Fahrzeugs, auf weichem die erſten Puritaner oder fogenannten Pilgerväter von Eu« 
ropa nach Amerika fchtffeen) erfchienen. Ihre Schriften, in welchen fich ein hoher und von war⸗ 
mer Religiofität erfüllter Sinn äußerte, fanden Beifall, ohne ihre jedoch befondern Ruhm zu 
bringen. Unterbeffen war fie Zeuge ber traurigen Scenen, welche, durch die Nähe der Skla⸗ 
venſtaaten veranlaft, in Cincinnati vor ſich gingen. Die Sklavenhalter aus Kentucky, von der 
Hefe des Volkes ımterftügt, griffen mehr als ein mal das von Schwarzen bewohnte Stadtviertel 
an, ermsrbeten die Einwohner oder führten fie in die Knechtſchaft zurüd. ©. und ihr Gatte, 
welche ihren Abſcheu gegen diefe Gräuel laut ausfprachen, fahen fi als Mbolitioniften ange 
feindet und felbft ihr Leben bedroht. Das Lane ⸗ Seminarium mußte eingehen und bad Ehepaar 
xxg fich 1850 nach den Öftfichen Staaten zurück, wo der Profeſſor S. ben ihm angefragenen 
Lehrſtuhl der biblifchen Literatur am theologifchen Collegium zu Andover im Staate Maffa- 
chuſetts annahm, Geine Gattin veröffentlichte In ber von Bailey in Waſhington herausgege- 
benen „National era” eine Reihe von Skizzen, bei welchen ihr das Erlebte zur Grimdlage 
diente und welche 1852 in Bofton gefommelt als „Uncle Tom's eabin” erſchienen. Das Wert 
erregte beifpiellofes Auffehen. Der Verleger Jewett fegte in einem Jahre ‚nicht weniger als 
305000 Eremplare ab, in England erſchienen zahlreiche Nachbrůcke, außerbem aber wurde es 
in faft alle eurep. Sprachen, am vielfältigften ins Deutſche übertragen. Nie wol iſt em Bud 
in zwei Welttheilen fo populär geworben als biefes, und mern man ihm andy vom Aftherfferen 
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Sansnunit aus keinen ſehr hohen Werth zuerkennen farın, fo erflärt ſich doch ber mächtige 
GEindruck, ben es überall hervorbrachte, einerſeits aus dem tiefen ſittlichen Grup und dem chriſi· 
lich en Geiſte, von bem es durchweht I, und andererſeibs durch bie plafliſche Raturwahrheit der 
Schilderungen, die es von einem die Menſchheit Shändenden Syſtem entwirft, welches man in 
Amerika zum Theil noch al ein notäwendiges Übel betrachtet. In Folge ber vielfachen Ber- 
tegensugen, welche Diefer warmen Apologie für die Gmancipation ber Sklaven folgten, bewies 
die Verfapferin durch Die Dersffentfichung eines beſondern, Schlüfſels“ (‚„‚Key.to Uncie Tom's 
cabin”, Boſton und Lond. 1855), daf der Stoff zu ihren Darfteliungen oft bis in die kleinflen 
Details aus dem Beben entlehnt ſei. Außerdem hat man von ihr einige religiäfe Schriften, als 
„Four ways of observing ihe sabbath” (2. Aufl, Liverp. 1853), und geiſtllche Lieder. Im 
"Sommer 1855 befuchte fie mit ihrem Gatten Europa umb wurde von bem Publicum mit auf 
richtiger Theitnahme, vom den teligiöd⸗philanthropiſchen Vereinen aber, namentlich in London 
und Slasgow, mit großartigen Demonfitationen empfangen. Eine Schilderung diefer Weite 
ließ fie nach ihrer Ruͤckkehr unter dem Titel „Sunny memeoirs of foreign lands’ (2 Bde., Boft. 
und Lond. 1954) erfiheinen. & = 
Strabo, der bebeatendfle unter ben griech. Geegraphen, geb. zu Amaſea in Kappade⸗ 
den ım 66 v. Ghr., flammte ans einer wohlhabenden griech. Familie, widmete ſich 
dem Studium der Rhetorik und der Kriſtotellſchen Philofophie und unternahm fpäter 
große Reifen, in dewen er bie Länder Afrikas, Aflens und Europas vom Schwarzen 
Meere bis Äthiopien und von Armenien bis an die Grenzen Etruriens, mie er felbft er- 
zählt, befuchte. Wir befigen von ihm noch en großes geographiſches Werk in 17 Büchern, 
von bemen jedoch befonders das fiebente Buch fehr lückenhaft if. Seine Nachrichten ſchöpfte er 
theils aus eigenen Beobachtungen, theild aus ben damals vorhandenen geographiſchen Schrife 
ten bed Hekatäus, Artemidorns, Eudoxus and Eratoſthenes, mit Benugung der Gefchicht- 
fegreiber und Dichter, begnügte ſich aber nicht 6106 mit einen dürren Namenverzeichniffe von 
einzemen Ländern und Ortesn, ſondern ſuchte ſich möglichft genaue Nachrichten über Politik 
und Statiſtit zu verſchaffen und gibt und daher oft auch ausführliche Berichte über Sitten und 
Berfaffungen. Als die vorzüglichſten Bearbeitungen erwähnen wir nach ber erflen Ausgabe 
(Ben. 1516) die von Eafaubonus (2. Aufl., Par. 1620), Almeloveen (2 Bde. Amft. 1707), 
die von Siebenkees, Tzſchucke und Friedemann (7 Bde, 8p5.1796—4818), Falconer (2Bbe., 
Drf. 1307), Roraid (ABde., Par. 1815-19) und bie durch Hinzuzlehung vieler neuen Hülfs- 
mittel kritiſch berichtigte und vervollſtändigte Ausgabe von Kramer (Bb. 1 — 3, Berl. 1844— 
52). Bon Tafel warden bie „Fragmenta nbri VI. Palatino-Vatioana” (ZUb. 4844) beſonders 
befanmt gemacht. Wichtig iſt auch durch Die beigegebenen Abhandlungen und Unterfuchungen 
die auf Befehl Rapoleon's von be Ia Porte du Theil, Korais und Goſſellin veranftaltete franz. 
Uberfegung (5 Bde., Par. 1805—19) und unter ben deutfehen Überfegumgen neben der von 
Karcher (12 Bde. Stuttg. 1820 fg.) befonders bie von Großfurd (ABbe., Berl. 1851— 34). 
Stra (Johann Heinrich), Architekt, Profeffor, Hofbaurath und Mitglied der Afade- 
mie zu Berlin, geb. 1806 zu Bückeburg, erhieft durch feinen Vater den erften Unterricht im 
Heichnen und faßte ſchon früh eine Vorkiebe für die Baukunſt. Et ſchloß fich der Schinkel'fchen 
Schule an und iſt als einer der feinften und geiftreichften Vertreter derfelben zu betrachten. 
Eingeweiht in das Studium der antiken Architektur, darin er feine gebiegenen Kenntniſſe 
durch feine Schrift „Über das Theatergebäube ber alten Griechen“ (Potsd. 1843) bewährt hat, 
iſt ihm zugleich die Kenntniß ber mittelalterfichen Seite eben. fo vertraut, und er weiß die Gra- 
zie eines durch bie Antike genährten Kormenfinmd mit dem conftructiven Vortheilen der fpätern 
Stile zu verbinden. ‚Zur Erkenntniß mittelalterlicher Monumente trug das von ihm im Verein 
mit E. Meyerheim herausgegebene Werk über die „Urthitektonifchen Denkmäler der Altmark 
Brandenburg”, mit Test von Kugler (Bert. 1834 fg.), mefentlich bei. Zugleich wirkte er als Lch- 
ter am ber Bauakabemie zu Berlin fehr erfolgreich und Üibte auch durch feine Theilnahme an der 
Speransgabe ber „Workegeblätter für Möbelefler” (1835 fg.) großen Einfluß auf das Kunfl- 
handwerk. Bon feinen zahlreichen Entwürfen zu Mechen, Yaläften, Privargebänden n. f. w., 
Deren man monde im Libum bes preuf. Architektenvereind finder, find befonders die Plane zur 
Mikolaikirche in Hamburg zu wermen, die indeß nicht zur rem gefommen find. Zu fel- 
nen ausgeführten Werken gehören das für den König von Dünemar erbaute Schloß Frede ⸗ 
eiB6borg, der innere Anthau ber Cchtäffer Babertöberg und des großherzogl. Reftdenzſchloffes 
in Schwerin, die neue in goth. Stll erbaute Pereittce in Berlin, deren Inneres deſonbers edel 
und hermortifch, bie Villa Voͤrſig's in Moabit ſammt Bubrikgebäudben, Treibhaus u. ſ. w, eins 
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der edelſten Muſterbilder gefchmackvoller Privatarchitektur, die durch Säulenhallen verbundenen, 
zu Ateliers beſtimmten, zum Theil von Cornelius bewohnten Häuſer am Exercirplat zu Ber- 
Hin u.a. Im Innern Ausbau, in der Zeichnung von Möbeln, Decorationen u. |. w. bewährte 
©. ſtets das Gefühl für den edelften Stil. : 

Stradella (Aleffandro), berühmter Tonfeger, Sänger und Kapellmeifter zu Genua, ge 
boren zu Neapel 1645. Aus feinem Leben ift beſonders ein Bug fehr bekannt, welcher auch der 
Oper Flotow's (f. d.), die den Namen „Strabella” führt, zur Grundlage dient. Der Bränti- 


gam einer jungen Venetianerin, Namens Hortenfia, die bem Künſtler aus Liebe nach Nom ger 


folgt war, wurde von dem Vormunde ber. Dame aufgereiät, &. zu ermorden. Diefer Braͤu⸗ 
tigam fühlte ſich aber durch die Schönheit von S.6 Oratorium „Di S. Giovanni Battista 
a 5 voci eon stromenti” (1676), ſowie von deſſen Befang und Spiel in bemfelben fo Hinge 
riſſen, daß er feinem Nebenbuhler, anftatt ihn zu ermorden, fein Vorhaben entdeckte und ihn be 
ſchwor, der Rache des erbitterten Venetianers durch weitere Flucht ſich zu entziehen. Dennoch 
konnte &. feinem Schickſal nicht entgehen. Zwei Jahre fpäter (1678), als er zu Genua feine 
Oper „La forza dell’ amor paterno” mit großem Beifall aufgeführt Hatte und in feine Woh 
mung zurückkehrte, wurde er von neu gebungenen Mörbern überfallen und erdolcht. &. warb 
von feinen Zeitgenoffen „il primo Apollo della musica‘ genannt und gehörte unftreitig zu dem 
beften Meiftern feiner Zeit. Außer ben angeführten Werken kennt man von ihm Gantaten, 
Madrigale und eine wundervolle Kirchenarie für eine Tenorſtimme mit Begleitung von fünf 
Saiteninftrumenten. 

Strafanftalten nennt man die zur Verbüfung von Freiheitsſtrafen dienenden Anftalten. 
alfo Zucht und Arbeitshäufer, Befängniffe, oder welchen befondern Namen fie führen mögm. 
Sie unterfcheiden ſich untereinander theild nach der Dauer ber Freiheitsſtrafen, welde in den 
einen und in den andern abgebüßt zu werben pflegen, theils nad) der ſtrengern oder gelinbern 
Behandlung der darin gefangen Gehaltenen, beſonders ber Verbindung von Zwangẽarbeiten 
mit der Freiheitsentbehrung, oder der Abweſenheit jener, endlich dadurch, daß die Strafhaft in 
manchen berfelben (3. B. ben Zuchthäuſern) als umbedingt entehrend angefehen wird, während 
dies bei andern nicht der Fall ift. Übrigens ſ. Gefängnißwefen; Arbeitöhäufer: Belle 
zungsanftalten. ’ 

trafbills pflegt man von ben engl. Ausnahmegefegen (f.d.) diejenigen zu nennen, welche 
von der Krone im Verein mit dem Parlament gegen befondere öffentliche Verbrechen und aufe 
rühreriſche Zuftände erlaffen werden. Sie waren in bereit vor Vertreibung der Stuarts häu« 
fig, fürgten das Gerichtöverfahren ab und ſtellten mehr oder weniger ganze Provinzen umter 
das Martialgefeg. In neuerer Zeit hat man die gegen die drohenden politifchen Bewegungen in 
Irland erlaffenen Ausnahmegefege häufig mit bem Namen Strafbills bezeichnet, obſchon jedes 
diefer Gefege feinen befondern Namen trägt. 

Strafeolonien ober Verbrechercolonien, d. h. Difkricte und Anftalten in auswärtigen 
Golonialbefigungen oder fehr fern vom Mutterland liegenden Staatögebieten, in welchen Ber- 
brecher zur Strafe angefiedelt werben, befigen Rußland in Sibirien, Großbritannien in Auftra- 
lien, Frankreich in Guiana und Algier. In Sibirien, wohin die erften Berweifungen von Ver ⸗ 
beechern zuerft 1754 vorgenommen wurden, find die Strafcolonien, wohl zu unterfcheiden. von 
den Anfiedelungen der freiwilligen Goloniften (Schtoni Poſeltſchiks), auf alle Geuvernements 
vertheilt, größtentheils aber in Oftfibirien, da Weſiſibirien in den beffern Gegenden fchon ziem · 
lich angebaut ift. Die aus Rußland Verwieſenen, die, fobald fie Sibiriens Grenze betreten, ihr 
feüheres Leben Hinter ſich gelaffen haben und nicht mehr ald Verbrecher angefehen und daher 
vom Volke wie felbft In der amtlichen Sprache der Behörden nur Nest tschadni Ludi, d. h. bie 
unglüdlichen Leute, genannt werden, zevfallen in drei Kategorien: 1) Katorschniki, die ſchwe- 
ven Verbrecher, welche, als moralifch todt betrachtet, Iebenslänglich oder vielmehr auf unbe» 
fimmte Zeit zu ſchweren Arbeiten, zum Theil in den Bergwerken, namentlich in denen von 
Rertſchinsk, verwendet werden; 2) Loslannyje na rabota, Verwieſene, die eine Zeit lang zu 
öffentlichen Arbeiten, befonders bei Galzfiedereien, Kalkbrennereien, Steafenbanten u. f. m, 
verwendet, dann aber, wenn fie A—8 I. gearbeitet und fich gut gehalten haben, angeflebelt 
werben; 3) Loslannyje na poselenye, Solche, die ſogleich angefiedelt werden, indem man fie 
theils in den vorhandenen Dörfern unterbringt, theils für fie eigene Dörfer anlegt. — Im 
Auftralien wurden die erften GSteafcolonien zu Botanybai in Neufünwales, banm 1803 
auf Vandiemensland angelegt. Die dringenden Foderungen der Goloniften in ben legten 
Sahrzehnden, die Einführung von Verbrechern einzuftellen, da diefelbe Die Anfiedelung freier 
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Einwanderer hindere, haben zur Folge gehabt, daß ſchon 1839 bie Überfiebelung von Werbrer 
hen nach Neufüdmales von Seiten der Regierung aufgehoben wurde. So ift jetzt Wandie- 
mendland allein nod) eine Strafcolonie, und auch Hier foll das Deportationsfyftem in kurzem 
“ein Ende nehmen. Die übrigen auftralifchen Eolonien haben niemals deportirte Verbrecher er- 
halten. Die Widerfpenftigen, Unverbefferlichen und Unruhigften unter den Deportirten wurben 
in befondern Strafabtheilungen vereinigt, die für bie Regierung beftimmte Arbeiten vollziehen 
mußten. Für die Allerfehlimmften waren befondere Deportirtencolonien, bie fogenannten 
Yönalftationen gegründet, in denen fie, von allen übrigen Einwohnern getrennt und ber 
firengften Zucht unterworfen, ganz für fi lebten. Solcher Pönalftationen waren früher m 
Reufüdwales an der Moretonbai, in Wellingtonvalley am Macquarieftrom und auf der Infel 
Norfolk im Norden von Neufeeland, auf Vandiemensland an den Häfen Macquarie und 
Arthur; gegenwärtig beftehen ſolche blos noch auf Norfolk und am Port-Arthur. — Die 
Strafcolonien Frankreichs find Cayenne (ſ. d.) im franz. Guiana und feit neuefter Zeit Algier. 
(S. Deportation und Verbannung.) Ö 
Strafeompagnien find Abtheilungen, in welche Soldaten, die zur Feftungäftrafe verur- 
theilt find, für die Dauer ihrer Strafzeit eingeftellt und beim Feftungsbau mit Arbeiten be 
ſchäftigt werden. Die Sträflinge find meift befonders uniformirt, erhalten ihren bisherigen 
Sold und Lehren nad; Ablauf der Strafzeit zu ihren Truppentheilen zurück; doch in Preußen 
nur zu der Garde nicht. Mit befonderer Sorgfalt müffen die zu den Strafcompagnien com ⸗ 
mandirten Offiziere gewählt werden, um einerfeits die Sträflinge in ftrengfter Zucht. und Ord« 
nung zu halten, andererfeit fie aber nicht Durch falfche Behandlung zu Erceffen zu reizen. 
Strafe im rechtlichen Sinne ift dasjenige gefegliche Übel, welches Jemandem wegen Über 
tretung eines Strafgefeges zugefügt wird. Diefe Strafen find: a) Eriminalftzafen, wenn fie - 
wegen wirklicher, auch geringer Verbrechen zuerkannt werden; b) Eivilftrafen, welche nicht 
wegen eigentliche Verbrechen, fondern wegen anderer Nechtöverlegungen gegen den Staat ober 
Privatperfonen verhängt werden und wohin die Privatftrafen des röm. Rechts, ſowie die fiß- 
ealifchen Strafen gehören; c) Polizeiſtrafen, durch welche Verlegungen ber vorgefchriebenen 
Ordnung, felbft wenn fie Folgen bloßer Unachtfamkeit waren, den desfalls ergangenen Vor« 
fehriften gemäß geahndet werden; d) Disciplinarftrafen oder Orbnungsftrafen zur Auf- 
rechthaltung der Ordnung im Staatsdienfte. Die Strafen felbft können fehr verfchieben fein. 
4) Die härtefte Strafe von allen if bie Todesſtrafe. 2) Verftümmelnde Strafen, z. B. Ab- 
hauen der Hände und Füße, der Finger, Ausftechen der Augen, Abfchneiden der Ohren, Nafe 
u. f. w., waren in ältern Zeiten ſehr häufig; jegt kommen fie in feinem civilifirten Staate mehr 
vor. 3) Verbannung und Landesverweifung, die legtere häufig mit körperlicher Züchtigung, 
Staupenſchlag, verbunden. Doch ift bie Landesverweiſung wegen gemeiner Verbrechen, 5. B. 
wegen Diebftahl, Betrug, Mord u. f. w., durch den neuern Geift bes Völkerrechts faft unmög- 
lich gemacht, ba fein Staat ſich mehr gefallen laſſen wird, daß ein anderer ihm feine Verbrecher, 
zuweiſe. A) Dffentliche Arbeit, verbunden mit Freiheits verluſt, in mancherlei Abftufungen. 
Schon die Römer hatten die Arbeit in den Bergwerken, wie Rußland in Sibirien, wo ber 
Berbrecher auf Lebenszeit und unter einem andern Namen zur Arbeit angehalten wird; ferner 
gehören hierher die Galeerenftrafe, Zuchthäufer, Feſtungsbau und die Kerkerftrafe in verfhiede- 
nen Graben. 5) Deportation, d. b. Verbannung an einen beftimmten Drt, ebenfalls in fehr 
verfchiedenen Abftufungen. 6) Körperliche Züchtigung, z. B. Spiefruthen, Knute, Stodprügel 
und Ruthenftreiche, und als Schärfung mit andern Strafen verbunden, 3. B. der Willfommen 
in dem Zuchthanfe. 7) Verluft aller bürgerlichen Rechte und Infamie oder Bürgerlicher Tod 
(f.d.). 8) Brandmarken oder dad Aufdrücken eines unverlöfgbaren Zeichens auf die Stirn 
oder den Rüden, theils als beſondere Strafe, theils um das Entweichen Derer zu erſchweren, 
welche zu lebenslänglicher Öffentlicher Arbeit verurtheitt find. 9) Einfache Freiheits ſtrafen, wie 
Gefaͤngniß, Verftrietung, d. h. das Verbot, ſich vom einem gewiffen Orte zu entfernen, oder 
benfelben zu betreten. 40) Ehrenſtrafen (f. d.), 3. B. Verluſt der höhern Standesrechte, bes 
Adels, des geiftlichen Standes, der Beamtenwürde, Ausfchliegen von Zünften, Verluſt des 
Staatsbürgerrechts, der Cocarde; Ausftellung am Schandpfahl, Pranger, Halseifen, Reiten 
auf dem hölzernen Efel, Anheften des Bildes oder ded Namens an den Balgen u. ſ. w. 11) 
Vermögens und Gelöftrafen, wohin auch die Gonfiscationen gehören. 12) Die aus Ehren 
und VBermögensftrafen zufammengefegten für öffentliche Beamte, wie Entfegung oder Caſſa · 
tion, Entlaffung ober Remotion, mit ober ohne Venſion, Verſebung auf eine geringere Stelle 
Gond.ster. Behnte Yufl. XIV., 33 
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und Sus penſion. Da die Strafgefege nicht alle Bälle im voraus beftimmen können und Man- 
ges der richterlichen Beurtheilung überlaffen müffen, fo zerfallen bie trafen in gefeglich ber 
mimmte und eichterlich zugemeffene, welche legtere man mit einem nieht fehr paffenden Aus- 
deude auch willkürliche oder arbiträre nennt. Außerordentliche Strafen nannte mar fonfl 
Diejenigen, weiche erfannt wurden, wenn es an vollſtändigen Beweifen fehlte; fie kommen in newe- 
ver Zeit faſt gar nicht mehr vor. 

Strafford (Thom. Wentworth, Graf von), engl. Staatsmann, Miturheber und erſtes 
Opfer der engl. Revolution, wurde 1593 aus einer alten Familie der Grafſchaft York geboren. 
Et erwarb fich eine umfaſſende Bildung, erbte von feinem Vater ein großes Vermögen und 
trat 1621 ins Unterhaus, wo er fi) der Politik Jakob's L mit Erfolg widerfegte. Roch ge 
. waltiger erhob er ſich gegen den Hof, als 1625 Karl L fein erfles Parlament verfammelte, und 

4628 brachte er die berühmte Petition of rights (f. d.) zu Stande, wußte auch ben Hof zur Be- 
flätigung derfelben zu zwingen. Der politifche Fanatismus, der nad) dieſem Siege aus der pu- 
zitanifchen Oppoſition hervorbrach, fand jedoch alsbald an ihm, dem ſtaatsklugen und ben 
Grundfägen der biſchöflichen Kirche ergebenen Mann, einen entfchiedenen Gegner. Er trat mit 
dem Hofe in Verbindung und erhielt bie Peerswürde. Nach Budingham’s Ermordung nahm 
ihn der König noch 1628 in den Geheimrath auf und gab ihm das Gouvernement ber Nord- 
provinzen, eine Art Dictatur, die Heinrich) VIIL eingeführt hatte. Wentworth war jegt im 
Verein mit bem Biſchof Laud (f. d.) die feftefte Stüte Karl's 1. (f. d.), heftärkte denſelben im 
der Verlegung ber Nationalfreiheiten und lub mit diefer Ummwandelung ben Haß des Volkes auf 
ſich. Im I. 1632 ſchickte ihn der König als Statthalter nach Irland. Wiewol Irland von ihm 
trefflich regiert ward, haßte ihn auch hier das Volk wegen feines hochfahrenden Betragens. 
Als 1638 bie Revolution in Schottland zuerfi dad Haupt erhob (f. Großbritannien), drang 
Wentworth auf Krieg, ſchickte dem Könige Geld und Truppen und Fam felbft nach England, 
um ben Hof zum Handeln zu bewegen. Er ſchlug bem Könige vor, ſich in Irland durch Ber 
fung des dortigen Parlaments Hülfsquellen für den Krieg gegen die Schotten zu eröffnen. 
Rachdem Karl I. diefen Pan genehmigt, eilte Wentworth mit dem Zitel eines Grafen von 
Strafford und Lordlieutenants von Irland in fein Gouvernement zurüd, wo er fogleich das 
Parlament verfammelte und demfelben die Bewilligung reichlicher Subfidien abzwang. Kaum 
batte er fich aber nady England zurüdbegeben, als das Irländ. Parlament über bie Behandlung 
in Zorn ausbrach und auf Befehl des Hofs aufgelöft wurde. S. hatte die legtere Mafregel 
nicht veranlaßt und bezeichnete biefelbe felbft als den größten politifchen Fehler. Er trat nım an 
die Spige der Truppen in England. Doch auch hier fah er feine Eräftigen Entwürfe vereitelt, 
indem der König die Eröffnung der Feindfeligkeiten verbot, mit den eingedrungenen Schotten 
Unterhandlungen begann und im Det. 1640 den Vertrag zu Rippon fchloß. Unter diefen Ber- 
koe legte S. fein Amt ald Statthalter von Irland nieder, blieb aber auf des Königs 

itten Befehlshaber des engl. Zruppencorps, das in ber Graffchaft York Iagerte. Als im 

"Nov, 1640 das fogenannte Range Parlament zufammentcat, begriff S. die gefährliche Lage 
der königl. Rathgeber und wollte nicht nad) London kommen, zumal das irländ. Parlament 
bei dem englifcyen gegen ihn einen Antrag auf Unterfuchung ftellte. Erſt als ihm der König 
verſprach, daß ihm vom Parlament auch nicht ein Haar gekrümmt werben follte, fand er fih 
im Oberhaufe ein. Kaum mar feine Ankımft bekannt, als Pym 11. Nov. im Unterhaufe un- 
ter großem Beifall eine heftige Anklage gegen ihn erhob, die man am nämlichen Tage ſchon 
den Lords mittheilte. &. wurde auf der Stelle verhaftet und in den Tower gebracht; ein glei- 
es Schickſal erlitt der Biſchof Laud. Andere, wie ber Großfiegelbewahrer Kind, flohen ins 
Ausland. Der ohnmãchtige und rathlofe Karl L mußte es nun gefchehen laſſen, baf man ge 
gen ©. einen Hochverraihsproceß vor dem Oberhaufe eröffnete. Der Angeklagte ſolite ben Ki 
nig zum Kriege gegen dad Volk und zur Verlegung der öffentlichen Rechte aufgereizt Haben. 
©. vertheidigte ſich fo geſchickt, daß ihn die Lords freifprechen wollten. Unglüdi 
verlautete jedoch von einer Verfhwörung unter den Truppen zu Gunſten des Hofs, was bie 
Öffentlicge Meinung fehr heftig gegen S ſtimmte. Dex einzige Mann, deffen Cinfluß ihn vie- 
leicht vetten konnte, der Herzog von Bedford, flach während. der Verhandlungen. Eim Beil 
Haufe von mehr als 5000 Mann umgab täglich das Parlamentshaus und foberte bie Ber 
theilung, welche auch endlich von den Lords ausgefprechen wurde. Indeſſen fträubse fich ber 
König, das Todesurtheil zu untergeichnen, und die Unruhen wiederholten ih. ©. ſchrieb eigen 
. ändig an den König und bot ſich als Opfer an, um bad Reich vor größerer Berrüttung zu be 
wahren. Kan I. war ſchwach genug und unterzeichnete 8. Mai 1641 das Todesurtheil feines 
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treueflen und fähigfien Dieners. Mit Ruhe legte S. 12. Mai 1641 fein Haupt uuter das 
Beil des Henkers. Ex hatte allerdings dem Könige zu wiberrechtlichen und harten Bafregeln 
gerathen; allein biöher war es nicht gewöhnlich geivefen, bie Rathgeber ber Art zur Mechen- 
haft zu ziehen. Rach feinem Tode gab fein Breund Rabeliffe feine Kebensbefchreibung heraus. 
Außerdem vgl. Lally-Zolendal, „Vie da comte de 3.” (mit ber Tragödie gleiches Namens, 
2 Bde, Lond. 17955 ohne diefe Dichtung Par. 1814). 

Strafrecht, ſ. Criminalrecht. 

Strafrechtstheorien. Der Rechtsgrund der Strafe iſt von den Rechtsphiloſophen auf 
verfchiebenen Wegen gefucht werben. Biele flellten einen befondern Zweck der Strafe auf und 
diefe Theorien nennt man die relativen Strafrechtötheorien. Die wichtigften derfelben find: 
1) die pfychologiſche Imangs- ober Abfchredungstheorie, von Feuerbach entwidelt, wonach 
der Neigung zum Verbrechen babucch begegnet werden foll, daß man ein pfychofogifches Begen- 
gewicht gegen baffelbe in ber durch das Strafgefeg hervorgebrachten Gewißheit der Gtrafe als 
eines dem Verbrechen folgenden Übels aufftelt. Eine Mobification derfelben iſt 2) die vom 
Ant. Bauer durchgeführte Warnumgstheorie, welche nicht blos an die finnliche, fondern auch 
an die fittliche Natur des Menſchen ſich wendet. Verwandt mit beiden ift 3) die Präventions- 
theorie, von Karl Ludw. Wilh. von Grolman und Karl Aug. Tittmann vertheidigt, welche die 
Strafe auf die Nothwendigkeit gründet, fünftigen Störungen der Sicherheit des Rechtszuſtan · 
des durch Verbrechen zuvorzukommen, und wonad das Verbrechen nur als Reichen der Ger 
neigtheit zu fernern Befegübertretungen in Betracht kommt; ferner 4) die Nothwehrtheorie, 
von Martin ausgeführt, welche jedes Verbrechen als einen wenigſtens mittelbaren Angriff ger 
gen das Beſtehen des Staats anficht, gegen welchen der Iegtere in der Weiſe einer geordneten 
und vorher angedrohten Strafe fich ber Notwehr bebient. Neben diefen gibt es noch eine 
Befferungstheorie u. f. w., ſowie man auch aus mehren der genannten zuſammeng eſetzte Theo · 
rien aufgeftellt Hat. Diefer relativen Strafrechtötheorie fteht die abfolute gegenüber, welche in 
der Strafe eine unmittelbar nothwendige, um feines äußern Zwecks, fondern nur um ber Ge- 
vechtigfeit willen eintretende Folge bes Verbrechens erblidt. Sie ift in verfchiedener Weiſe ver- 
theidigt worden und Bann jegt als die herrſchende angefehen werden. Von philofophifcger Seite 
gab ihr Hegel jedenfalls die tieffte Begründung. Vgl. Hepp, „Kritifche Darftellung der Strafe 
zechtötheorien” (Heibelb. 1829). 

Straplenbrechung oder Refraetion. Die Lehre von ber Rictungsveränberung, welche 
die Lichtſtrahlen bei ihrem Übergange aus einem durchſichtigen Mittel In ein anderes erleiden 
(f. Brechung der Lichtftrahlen), findet eine wichtige Anwendung in ber Afironomie, indem 
wir in Folge der Brechung ber Lichtſtrahlen die Geftirne nicht an denjenigen Stellen des Him- 
mel erblicken, wo fie wirklich flehen und wo wir fie fehen würden, wenn Beine folche Brechung 
flattfände oder bie Erde von Feiner Atmofphäre umgeben wäre. Diefe Wirkung ber Brechung 
des Lichts nennt man die aſtronomiſche Strablenbrechung oder ſchlechthin die Refraction. 
Die irdifche Atmofphäre ift aus einer umendlichen Menge von Luftfhichten zufammengefegt, 
deren Dichtigkeit mit ihrer Annäherung gegen die Erde zunimmt. Wenn alfo ein Lichtſtrahl 
von irgend einem Geſtirne nach feinem Durchgange durch den unermeßlichen, mit einem über ⸗ 
aus feinen Kther angefüllten Himmels raum unter einer fehiefen Richtung in die jedenfalls un- 
gleich dichtere Exbatmofphäre eintritt, fo muf er nach dem Einfallslothe hin (alfo hier, wo von 
einer Kugel bie Rede ift, nach dem entfprechenden Radius hin) gebrochen werben, und bie hier» 
burch bewirkte Ablenkung des Lichtſtrahls von feiner urfprünglichen Bahn muß bei dem über 
gange in immer dichtere Luftſchichten, wo ſich bie Brechung unaufhörlich wiederholt, zunehmen. 
Der Lichtſtrahl fegt daher feinen Weg nicht mehr in unveränderter, gerader Richtung, fondern 
in einer gegen die Erdoberfläche hohlen Curve fort, und das Geſtirn erfcheint daher dem 
Beobachter auf der Exde in der Tangente (geraden Berührungslinie) des Endes ber Curve, 
weiches das Auge trifft, alfo Höher (aber in derſelben Berticale), als es eigentlich am mmel 
fleht. Die Größe der Brechung ift aber nicht allein von der Natur des brechenden Mittels, 
ſondern zugleich von ber Größe des Winkels abhängig, ben der einfallende Strahl mit dem 
Einfallslothe macht. Da num biefer Winkel im Horizonte am größten iſt und von da bis zum 
Senith, 100 er == 0 wirb, abnimmt, fo muß auch die Refraction vom Horizont, wo fie am größ- 
ten ifl, gegen das Zenith bin bis auf O abnehmen. In 20° Grad Abfland vom Zenith beträgt 
die Refcaction etiva 24 Gecunden, In 45 Grab Abftand faft eine Minute, m 80 Grad Abſtand 
(40° Höhe) 5% Minute, in 85 Grab Abftand (5° Höhe) faft 10 Minnie, gm Horizonte 
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3336 Minuten. Daher ſehen wir Sonne und Mond, deren Durchmeſſer etwa 30 Minuten 
beträgt, ſchon über bem Horizont, wenn fie eigentlich noch nicht aufgegangen find, und umge» 
kehrt können fie wirklich bereitö um ihren ganzen ſcheinbaren Durchmeffer unter den Horizont 
binabgefunten fein und gleichwol noch in bemfelben erſcheinen, indem die Horizontalrefraction 
etiva von ber nämlichen Größe ift und fie ſcheinbar um ebenfo viel erhebt. So verlängert alfo 
die Strahlenbrechung den Tag, und obgleich biefe Verlängerung bei und nur wenige Minuten 
beträgt, fo ift fie doch in den Polarländern fehr wohlthätig, indem fie bort, wo die Kälte bie Luft 
fehr verdichtet und dadurch die Horigontalrefraction vermehrt, mehre Tage, ja Wochen beträgt, 
um welche Die lange, unter dem Pole felbft halbfährige Winternacht abgekürzt wird. Aus ber- 
felben Urfache fieht man ſchon dieffeit vom Polarkreife die Sonne im Sommer an einem Tage 
gar nicht untergehen. Bei Mondfinfterniffen fieht man zumeilen Sonne und Mond zugleich 
über dem Horizonte; auch dies ift eine Wirkung det Nefraction; ebenfo bie abgeplattete ellip- 
tifche Geftalt, welche beide Geſtirne nahe am Horizonte Haben unb welche daraus zu erklären 
if, daß ber obere Rand beider durch die Nefraction um etwa fünf Minuten weniger erhöht 
wird als der untere. Um bie Theorie ber Mefraction haben ſich Euler, Lagrange, Laplace, 
Oriani u. A., in derneueften Zeit namentlich Beffel und Carlini verdient gemacht; Legterm 
verdanken wir die beften Refractionstafeln, welche für einen mittlern Luftzuftand Die jeder ge- 
gebenen Höhe entſprechende Refraction angeben, die aber nun noch zwei von dem Stande be& 
Barometers und des Thermometers abhängige Gorrectionen erhalten muß, ba ſich mit der 
Dichtigkeit der Luft, deren wechfelnden Zuftand jene Inftrumente anzeigen, auch die Refraction 
ändert. Infofern bie Refraction irdifche Gegenftände betrifft, Heißt fie terreftrifche Refraction. 
Sie läßt uns gleichfalls entfernte Gegenftände höher erfcheinen, ihre wahre Größe ift aber 
ſchwer mit Genauigkeit zu beflimmen, da man es hier mit den unterften Schichten ber Atmo- 
ſphäre zu thun hat, welche hinſichtlich ihrer Dichtigkeit große Unregelmäßigkeiten darbieten. Für 
die Geodäfte ift jedoch die Beſtimmung der terreftrifchen Nefraction, um welche ſich Mayer, 
Lambert, Brandes. md Raplace verdient gemacht haben, von großer Wichtigkeit. Zu ben Wir» 
ungen der Strahlenbrechung gehört auch die Luftfpiegelung oder Fata Morgana (f. b.). 

trahlthiere (Radiäta) machen eine Abtheilung der Pflanzenthiere oder Zoophyten aus 
und umfaffen Schleimthiere mit mehr oder minder deutlich ſtrahligem Baue, welche nicht feft 
figen und mit mannichfachen Bewegimgsorganen verfehen find. Ihr Körper ift weich, nadt 
oder von kalkiger ober Teberartiger Hülle bedeckt und läuft entiweder in Strahlen aus oder ift 
mit vielen Fühlfäden und Fangarmen in ber Umgebung bes Mumdes befegt. Alle Strahlen. 
thiere Ieben im Meere, nähren fi) von thierifchen Stoffen und pflanzen ſich durch Eier fort. 
Sie find meiſtens getrennten Gefchlechts, felten Zwitter und der Generationswechfel findet auch 
bier ftatt. Sie zerfallen in die beiden Claſſen der Stachelhäuter (Echinodermata), zu denen 
die Seewalgen (Holothurien), Seeigel und Seefterne gehören, und ber Quallen oder Aalephen 
(f.d.). Bei den erflern hat der Körper eine lederartige oder kalkige Hülle und einen innern an« 
gehefteten Darm; bei den legten ift der Körper gallertartig, durchſcheinend, ohne befondern 
freien Darm und nicht felten auch ohne Mund. Am volltommenften ift die ftrahlige Bildung 
bei den Seefternen (f.d.) audgefprochen, während fie bei ben Seewalzen nur durch die um den 
Mund geftellten Fühler angebeutet ifl. Bei den Quallen find häufig Neffelorgane vorhanden, 
welche beim Berühren eine brennende Empfindung mit Röthung verbunden erregen, was im 
höchften Grabe bei der großen Blafenqualle (Physalia) ftattzufinden fcheint. Viele Quallen 
leuchten im Dunkeln und manche prangen in. den fchönften Karben. Nur einige Seeigel und 
Seewalzen ſind eßbar und am wichtigften in Diefer Hinficht der Trepang (Holethuria Tripang), 
der an zwei Fuß lang und vorzüglich an der Norbküfte von Neuholland und zwiſchen den Mo- 
lukken von Tauchern heraufgeholt wird. Die Thiere werden dann aufgefchligt, ausgeweidet und 
in Macaffar von den Ehinefen in großer Menge aufgekauft. 

Stealfund, die Hauptſtadt des ehemaligen Schwediſch ⸗Pommern (f.d.), jegt des gleichna- 
migen Negierungsbezirks der preuß. Provinz Pommern, liegt an dem Strelafunde, welcher 
Rügen von Pommern ſcheidet und deffen nördlicher Theil Gellen heißt. Sie bildet eine theils 
von der Ser, theils von großen Zeichen umflofjene Iufel, die mit dem feften Lande durch brei 
Brüden verbunden ift. Diefe natürliche Feſtigkeit des Orts war früher noch durch ſtarke Fe⸗ 
flungswerte verſtärkt, die 1808 gefchleift wurden, feit 1816 aber wiederhergeftellt werben. 
Diät vor dem Hafen liegt die befeftigte Infel Dänholm mit einem Marineetabliffement. Die 
Stadt hat enge, aber ziemlich parallele Straßen und namentlich viele mit flattlichen Giebeln 
verfehene Häufer, welche Ihr ein alterthümliches Anfehen geben. Die drei Hauptlirchen, die 
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großartige Marienkirche, die Nitolai- und bie Jakobskirche, find im goth. Stil gebaut, insge ⸗ 
fammt mit Kupfer gededt und enthalten manche Merkwürdigkeiten. Die Ausficht vom hohen 
Thurme der Marienkicche ift fehr belohnend. Das ſchöne Rathhaus, mit einem herrlichen Saale, 
enthält eine nicht unanfehnliche öffentliche Bibliothek. Andere anfehnliche Gebäude find bie 
Commandantur, das Regierungsgebäube, das Zeughaus, bie Navigationsfchule, das Waifen- 
haus, das Gymnafium mit einer namhaften Münzfammlımg, dad Arbeitshaus, die Waſſer ⸗ 
kunſt, das Bath. Berhaus, das neue Theateru. ſ. w. Die Zahl der Bewohner beläuft ſich auf 
418500; fie treiben Seehandel, ber ſich befonders auf Malz und Getreide erſtreckt, unterhalten 
Fabriken in Spielkarten, Spiegeln, Leder, Zuder und Stärke. &. wurde 1209 von dem Für- 
fen Jaromar von Rügen gegründet, aber ſchnell nacheinander wiederhoft zerflört. Als Mit- 
glied der Hanfa hob es ſich zu hohem Wohlftande; ſchon damals trieb es mit Wolle ſowie mie 
Heringen einen bedeutenden Handel nach entfernten Gegenden. Im Dreißigjährigen Kriege 
wurde die Stadt 1628 von Wallenftein vergeblich belagert. Im 3. 1678 mußte fie fih nach 
einem heftigen Bombardement dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg über 

. geben; doch wurde fie im folgenden Jahre an Schweden zurücdgegeben. Auch im Norbifchen 
Kriege wurde fie 1715 von den nord. Verbündeten genommen, jedod 1720 ebenfalls wieder an 
Schweden abgetreten. Im J. 1808 übergab ſich die Stadt durch Eapitulation den Franzoſen. 
Im 3. 1809 fand Hier der heldenmüthige Schill (f. d.) feinen Tod, während fein Corps in Ge- 
fangenfchaft gerieth. Durch den Frieden zu Kiel von 1814 kam S. nebft ganz Schwediſch ⸗ 
Pommern an Dänemark und von diefem durch den Vertrag vom A. Juli 1815 an Preußen; 
doch behielt es fortwährend feine alte fehr ausgebildete Verfaſſung und Verwaltung. Die Bür- 
gerihaft nimmt an der Verwaltung des großen ftädtifchen Vermögens und ber reichen Stif- 
tungen bedeutenden Antheil. Der Bürgermeifter, die Syndici und Rathsverwandten haben 
als ſolche nach einem Privilegium Karl's XII. den perfönlicgen Adel. Die Stadt hat manche 
Privilegien und Vorrechte, 3.3. die Jura ecclesiastica und consistorialia, welche fie erhielt, 
als fie proteftantifch murbe, während die Herzoge noch katholiſch waren, und hat deshalb das 
Patronatsrecht und ein eigenes Conſiſtorium. Seit 1849 ift die ftädtifche Gerichtsbarkeit aufe 
gehoben und &. Sig eines königl. Kreisgerichts. Vgl. Mohnike und Zober, „S.ſche Chroniken” 
(2 Thle., Stralf. 1835 —43) ; Orthus, „Robgedicht auf S.“ (herausgeg. von Zober, Stralf. 
1831); Krufe, „Bruchſtücke aus der Geſchichte der Stadt ©.” (2 Bde. Stralf. 1846—48) ; 
Zabricius, „Die Einführung der Kirchenverbefferung in S.“ (Stralf. 1835); Zober, „Ge 
ſchichte der Belagerung ©. dur Wallenftein” (Stralſ. 1828); Zober, „Geſchichte des ſtral ⸗ 
funder Gymnaſiums“ (Stralf. 1839 fg.); Fabricius, „Der Stadt S. Verfaffung und Ber- . 
waltung” (Stralf. 1851). 

Stramin, f. Eanevas. 

Stranden, f. Scheitern. 

Strandrecht oder Grundruberecht (jus litoris) bebeutet 1) die Gerichtöbarkeit über Alles, 
was fi am Strande und auf dem Ufer und Geftabe befindet; 2) das Recht des Landesherrn, 
fich alles Das zuzueignen, was an den Ufern anmächft ober gefunden wird, 3. B. in Perfien 
die Perlen, an den afrif. Küften das Gold, im Baltiſchen Meere den Achat und den Bernftein, 
am Mittelmeere die Korallen u. ſ. w.; 3) die verabfcheuungsmwerthe Befugniß, fi der fämmt- 
lichen Güter und Sachen, welche auf einem geſtrandeten Schiffe gefunden werben, theild ohne 
Rüdficht, ob dee wahre Eigenthümer fich meldet oder zugegen ift, theils nach einer beflimmten 
Friſt, innerhalb welcher ſich der Eigenthümer nicht gemeldet hat, zu bemächtigen. Dieſes Recht 
ift fehr alt umd war ehedem in Deutſchland und in andern Ländern faft allgemein üblich, ja 
man flehte fogar in den Kirchemgebeten zu Gott, ba er den Strand fegnen, d. h. recht viele 
Menfchen Schiffbruch möge leiden laffen. Indeffen wurde diefes Denkmal der Barbarei nah - 
und nach meift ſtillſchweigend aufgehoben und in Deutfchland fogar durdy Reichögefene abge 
Thafft. Dagegen murde den Landeöherren und ihren Unterthanen ein fogenanntes Bergerecht 
zugeſtanden, wonach ein Theil der geretteten Güter Denen, die fie retteten (den Bergern), ein 
Theil dem landeöherrlichen Fiscus und in der Regel nur der dritte Theil dem Eigenthümer zu 
fälle. Schon feit langen Zeiten hat man in Preußen und Medienburg von dem Bergererhte 
keinen Gebrauch mehr gemacht, in Dänemark aber wurde es noch vor wenigen Jahren aus- 
geübt. Die neuefte Strandungsorbnung ft diejenige für das Königreich Hannover vom 
24. Juni 1846. Im Allgemeinen fann man annehmen, daf für angetriebene Güter Ko, für 
aus der See (vom Schiffe und von der Meeresoberfläche) geholte .—Ys, für vom Grunde 
heraufgebrachte bie Hälfte bes Werths als Bergelohn gezahlt wird. Die unmittelbare Reitung 
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der Bergung, namentlich die Führung ber Rettimgsmannfchaften, iſt Sache ber unter der Ortk 
obrigkeit fiehenden Strandbedienten (@trandvoigte). Das alte Strandreht fand ſelbſt auf 
Ftüffen flatt und hieß bann Grundruhe. In Riederfachfen betrachtete man als ſolche Grumd» 
ruhe fogar die auf der Landftraße umgefallenen Wagen oder davon herabgefallene Frachtftüdte 
und behandelte diefelben nach dem Strandrechte. . 

Strange (Robert), Zeichner und Kupferftecher, geb. 1723 zu Pomona, auf einer der Drkar 
diſchen Infeln, kam ſchon früh unter die Leitung des ältern Gooper nach Edinburg, von wo er 
jedoch bald fich nach Paris begab, um unter Ph. le Bas, dem Landſchafter, feine Studien fort- 
aufegen. Von dem damals herrſchenden Gefchmade wußte er fich fehnell freizumachen und rich ⸗ 
tete deswegen fein ganzes Augenmerk auf die großen ital. Meifter. Im I. 1755 nad, London 
zurückgekehrt, fand er an dem Grafen Buter einen Gönner, vermochte aber zumächft gegen Dal- 
ton und Bartologzi nicht aufzukommen. Der langen Chicanen mühe, reifte er 1759 nach Ita- 
lien ab, wo er eine bedeutende Anzahl von Zeichnimgen nach berühmten Meiftern ausführte, die 


er nachmals in London in Kupfer ſtach. Es find dies 19 Blätter, bie von 1765 an erſchienen, 


aber wegen ihrer claffischen einfachen Behandlung keinen Eingang fanden und der Misgunft 
gegen den Künftler neue Nahrung gaben. Gekränkt, veröffentlichte er mehre Brofchüren, durch 
welche er feine Stellung ſelbſt gegen die Akademie nur verfchlimmerte. Erſt aldser in gewiffen 
- Punkten. der weichlichen, effectlüfternen Stimmung der Zeit fi) anbequemt hatte, fanden feine 
Stiche nach den großen ital. Meiftern, zu denen er felbft die Zeichnungen fertigte, Beifall. Im 
J. 1769 gab er ein Verzeichniß von 32 ſolcher Zeichnungen heraus, mit kritiſchen Bemerkun⸗ 


gen über bie Urbilder und biographifchen Nachrichten über Die Maler. Ex ftarb 1792, nachdem - 


ee 1787 in den Ritterſtand erhoben worden war. Meifterhaft Hat er befonders den Tizian ger 
flohen, wie er denn überhaupt in Stichen nach Gemälden von leuchtenden, faftigem Colorit 
Meifter war. Zu feinen berühmteften Blättern gehört bie liegende Venus nad) Tizlan, bie Da- 
nad nach demfelben Meifter und die heilige Cäcilia nach Rafael. 

Stranguliren, d. i. erdroffeln, war fonft eine in der Türkei fehr gebräuchliche Hinrich“ 
tungsart, die vorzüglich bei Paſchas und andern vornehmen Beamten, welche die Politik ſchnell 
aus bem Wege räumen wollte, angewendet wurde. Der Sultan beauftragte gewöhnlich bie 
Stummen bed Seraild mit der Vollziehung dieſer Procedur, welche fi im Geheimen ihrem 
Schlachtopfer zu nahen und nach Vorzeigung des großherrlichen Todesbefehls mittel® einer 
feidenen Schnur, die der zu Tödtende häufig zum Zeichen feiner Unterwürfigkeit unter bie Bes 
fehle des Sultans küßte, ihres Auftrags zu entledigen pflegten. Über das Phyſiologiſche des 
Borgangs f. Erdroſſelung. F 

Strasburg, richtiger Straßburg gefehrieben, eine wichtige Feſtung im Nieberelfaß, ehemals 
Hauptftadt des ganzen Elſaß, jegt Hauptſtadt des Depart. Niederrhein, am Zufammenfluß der 


Ill und Breufch, eine kleine Stunde von Rhein gelegen, ift das alte Argentoratum. Die Strafen - 


find unregelmäßig, bie Häufer zum großen Theil altmodiſch; fehöne Gebäude gibt es fehr wenige. 
Die Feſtungswerke find fehr beträchtlich und reichen mitder Gitadelle, die, ein regelmäßiges Fünf⸗ 
ed, von Bauban 1684 angelegt wurbe, faft bi an den Rhein. Der Wall ward in neuefter Zeit 
nad) einem neuen Syſteme frifch aufgeführt. Vor den Thoren bieten die Anlagen des Conta ⸗ 
des, der Drangerie, der Ruprechtsau fehr angenehme Spaziergänge. Die Garnifon, die in Frie - 
dens zeiten aus 6000 Mann befteht, ift in Kafernen untergebracht. Die Zahl der Einwohner 
beläuft ſich auf 71000, zur Hälfte Katholiken, zur Hälfte Proteftanten und außerdem etwa 


2500 Juden. Die Katholiken haben, mit Einfchluß des Münfters, fieben Pfarrkirchen, die ‘ 


Proteftanten acht ; die erflern fehen feit 1801 wieder unter einem Bifchofe, der dem Erzbiſchof 
von Belangen untergeben ift und zu deffen Sprengel die Depart. Ober und Niederrhein gehö- 
ven. Das Münfter ift nächft dem kölner Dome und dem freiburger Münfter eined der erhaben- 
fien Meifterwerke der altbeutfchen Baukunſt. Schon unter dem fränt. Könige Chlodwig wurde 
504 an der Stelle, wo das jegige Münfter fleht, ein Münfter erbaut. Im 3.1015 legte der 
Bischof Werner von Habsburg den Grund zu dem gegenwärtigen Münfter, welches, aus lauter 
gehauenen Quadern aufgeführt, 355 F. lang und 132 %. breit ift und deſſen Gewölbe eine 
Höhe von 72 8. hat. Der Bau Hatte 260 3. gedauert, als ber Bifchof Konrad von Lichtenberg 
dem Erwin von Steinbach (f. d.) den Thurmbau übertragen konnte, zu welchem 25. Mai 1277 
ber Grundſtein gelegt wurde. Rach dem Tode Erwin's führte beffen Sohn Johannes 1318— 
39 das Werk weiter fort, vielfach unterftügt von feiner Schwefter Sabina, die namentlich das 
füdliche Seitenportal verzierte. Es arbeiteten noch verfchiedene Meifter daran, unter welchen 
vorzüglich Johannes Hülg aus Köln (1365 fg.) genannt wird. Erſt 1439 wurbe der nördliche 
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Syucm vollendet; der Bau bes füblichen iſt nicht fortgefegt worden. Jener dat eine Höhe von 
438 parifer F., in welcher er nur von der Poramide des Cheops (466 8.) übertroffen und vom 
dem Dome zu Antwerpen (390 J.) beinahe erreicht wird. In der Kirche befindet fich eine 
große Silbermannſche Drgel und das 1843 vollendete berühmte aftronomifche Uhrwerk. Bol. 
die Abbildungen des Münfters, nad) Günther's Zeichnungen geflohen von Oberthlir (Strasb. 
1827); das von Schnell gezeichnete und geflochene Blatt „Der Dünfter in ©. (Heidelb. 
4828) ; Schreiber, „Das Münfter in S.“ (Freib. 1828). Unter den proteft. Kirchen iſt bie 
Thomaskirche mit dem Grabmale des Marſchalls von Sachfen (f. Morig) und mehren Denk 
malen ausgezeichneter Lehrer der Univerfität zu bemerken. Außerdem find merkwürdig der che 
malige bifhöfliche Palaft (vom Cardinal Rohan erbaut), jegt ein kaiſerl. Schloß; das vorma- 
lige Gollegium der Jeſuiten, jegt das bifchöfliche Seminar; verfchiebene Klöfter, das Stadthaus 
(der ehemalige Darmftäbter Hof), die Präfeetur, das Hötel der Militärvermaltung (ehemals 
der Bweibrüder Hof), die Münzflätte, das großartige Zeughaus und die Stückgießerei mit vie 
len andern militärifchen Anftalten, das Schaufpielhaus, der Juſtizpalaſt, das bürgerliche und 
das Militärhospital, die Fruchthalle, die Univerfität u. f. m. Unter den öffentlichen Pläten 
zeichnet fich ber große Paradeplag aus, wo in der Revolution der Freiheitsbaum fland. Auf 
dem Paradeplage ſteht Kleber's eherne Bildfäule; auf dem Butenbergsplage die 1840 errichtete 
Bildſaͤule Gutenberg's. Die 1621 gefliftete Univerfität, deren medicinifche Bacultät fehr be 
rũhmt war, ging während der Revolution zu Grunde und an ihre Stelle trat eine fogenannte 
Centralſchule. Im J. 1805 wurde eine proteft. Akademie errichtet mit zehn Lehrflühlen für 
Theologie, Philelogie, Philofophie und Geſchichte. Sie erhielt den Titel Seminar, ais 1808 
die kaiſerl. Akademie hergeftellt wurde mit einer juriftifchen, mediciniſchen, wiffenfchaftlichen 
¶Naturwifſenſchaft und Mathematif) und philofophifhen Facultät, wozu 1819 noch ein Theil 
der Profefforen des Seminars ald protefl.theologifche Facultät, fpäter noch eine befondere 
pharmaceutifche kam, ſodaß gegenwärtig &. neben Paris die einzige vollftändige Univerfität in 
Frankreich befigt. An Unterrichtsanftalten zweiten Rangs befigt die Stadt das 1558 ge 
gründete proteft. Gymnaſium, ein kalſerl. Lyceum und ein kath. eines Seminar. S. bes 
figt ferner eine öffentliche Bibliothek, die an Incunabeln reich ift, einen mediciniſchen Garten 
und ein anatomifches Theater. Der Geſchichtsforſcher Schöpflin (f. d.) vermachte der Stadt 
1771 feine koſtbare Bibliothek nebft feinem fehr reichen Antiten- und Münzcabinet ; Daffelbe 
geſchah 1783 mit der Silbermann' ſchen Sammlung von Schriften, die ſich auf die Alterthuͤmer 
und die Geſchichte der Stadt und des Landes beziehen. Die Stadtbibliothek und die ehemalige 
Univerfitätsbibliothet (jept die des Seminariums), zufammen über 160000 Bände zählen, 
fteen in dem 1834 eigens dazu eingerichteten Chore der Predigerkirche. &. iſt auch ber Sit 
des Oberconfiftoriums der Kirchen Augsburgifcher Gonfeflion in ganz Frankreich. Der Han⸗ 
dei iſt nicht mehr fo blühend wie in älterer Zeit, und die früher berühmten zwei Meffen find 
eigentlich mehr wegen der Volksbeluſtigungen umd Curioſitaͤtenſchau ald wegen ihrer ehemaligen 
Beftimmung traditionell beibehalten. Doch bringen die Eifenbahnen feit einigen Jahren wieder 
mehr Leben und die Einwohnerzahl nimmt raſch zu, weniger in dem durch die Feſtungswerke 
beengten Raume als außerhalb der Thore in dem ziemlich ausgedehnten Weichbilde. Ausges 
führe werden Saflor, Anis, Branntwein, Wein, Pottafche, Hanf, Krapp und viele andere Fa- 
britate, Balanteriewaaren, wollene Deden, Barchent, fehöne Stickereien, Spigen, Tücher u. ſ.w 
Das wichtigfte Randeserzeugniß, welches die Stadt verarbeitet, ift ber Taback. Auch bie ſtras⸗ 
Burger Wagenfabriten find berühmt. Die Umgegend ift fruchtbar und forgfältig angebaut, nrit 
ſchönen Gärten, andhäufern und Dörfern angefüllt, unter denen fich Schiltigheim, Biſchheim, 
Ruprechtsau, Neuhof u. ſ. w. auszeichnen. &. war früher eine Freie deutfche Reichsſtadt, bie fie 
B 1681 der franz. Hoheit unterwerfen mußte, welcher fie im Frieden zu Ryswijk von 1697 

ie immer überlaffen wurde. Damals zählte fie kaum halb fo viel Einwohner al gegenwärtig. 
Sie war eine rein proteft. Stadt, während jegt die Hälfte der Einwohner fi zur kath. Kirche 
befennt. Die Stadt wuchs unter der franz. Herrfchaft ungemein an Wohiſtand. Schweren 
Reiden unterlag fie in der Revolution, doch kam es hier nicht au folhen Gräuelthaten wie in 
Paris, Marfeille und anderwärts. Nach Ausbruch der Julirevolution war &. eine der erfien 
Städte, welche die dreifarbige Fahne aufſteckten. Der Verſuch Ludwig Napoleon’s (f.d.), 30. 
Det. 1836 von &. aus im Einverfländnig mit mehren höhern Offizieren feine Anſprüche auf 
den franz. Thron geltend zu machen, fcheiterte volftändig. Vgl. Gilbermann, „Localgeſchichte 
der Stadt ©." (Strasb. 1775); Friefe, „Waterländifche Geſchichte der Stadt S.“ (4 Bde., 
©trasb. 1791—95); Hermann, „Notices historiquos, statistiques et littdraires sur la ville 
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de 5.” (2 Bde., Strasb. 1819). — Das kath. Hochſtift und Buthum Gteaähurg, zu beiben 
Seiten des Rhein, das unter dem Erzbiſchofe von Mainz fand, gehörte zwar, feitdem Stras- 
burg und das Elſaß an Frankreich gekommen waren, mit feinen ienfeit des Rhein liegenden 
Gebiete unter franz. Landeshoheit; wegen feiner Dieffeitigen beiben Amter Oberkirch und Et ⸗ 
tenheim aber war e6 ein deutſches Neicheland. Die Befigungen des Hochſtifts umfaßten 23 
AM. mit 30000 €. und 350000 Gldn. Einkünften. Die franz. Befigungen des Hochſtifte 
wurden gleich zu Anfange der Revolution eingezogen; der in Schwaben gelegene Theil berfelben 
($DAM. mit 5000 €. und 35000 Gldn. Einkünften), meiſt aus rauhen Bergen und Waldun ⸗ 
gen beftchend, wurde 1803 als Fürftenthum GEttenheim dem Kurfürften von Baden mit Sig 
und Stimme im Reichsfürſtenrathe zu Theil und 1806 mit dem bad. Kinzigkreiſe vereinigt. 

Straß ift die feinfte, durchſichtigſte, farblofefte Glasmaſſe, welche für ſich allein den unedh- 
ten oder fünftlichen Diamant darftellt, mittels verfchiedener Metallorgbe gefärbt aber zur 
Nachahmung der farbigen Edelfteine dient. Er wird aus gepulvertem Bergkryſtall oder gäng- 
lich eifenfreiem Quarzfande mit Zufägen von Dennige (oder Bleiweiß), gereinigter Pottaſche, 
Borax und weißem Arfenit gefchmolzen. 

Straßenbau, ſ. Chauffeen. ; 

Straßenbeleuchtung durch Laternen kannte man fchon im Altertfume zu Rom, Antio- 
chia u. ſ. w., wenigftens in den Hauptſtraßen und auf öffentlichen Ylägen. In Paris wurde 
1524, 1526.und 1553 den Einwohnern befohlen, von 9 Uhr Abends an die Straßen duch 
Lichter an den Fenftern der Sicherheit wegen zu erleuchten. Bereits im Nov. 1558 brannten 
die erften, an den Häufern oder auf Pfählen angebrachten Laternen, und 1667 war die Stadt in 
- folder Weife vollftändig erleuchtet. Diefem Beifpiele folgten London 1668, Amfterbam 1669, 
Berlin 1679, Wien 1687, Leipzig 1702, Dresben 1705, Frankfurt a. M. 1707, Bafel 1724 
und im Laufe des 18. Jahrh. bei weitem die Mehrzahl der größern Städte namentlich in Deutfch- 
land. Erft im 19. Jahrh. fing man an die Lampen mit Neverberen (f. d.) zu verfehen und fie 
in der Mitte der Strafen aufzuhängen. Den bedeutendften Fortſchritt bat die Straßenbeleuch - 
u die Erfindung der Gasbeleuchtung (f. d.) gemacht. 

traßenraub, ſ. Raub. 

Stratögie oder Heerführung, vom griech. Worte stratos, d. i. das Heer, abgeleitet, um- 
faßt alle Mafregeln und Gefchäfte des Feldheren, welche er zu nehmen und auszuführen bat, 
um durch die ziwelmäßigfte Verwendung des Heeres den allgemeinen oder befondern Zweck des 
Kriegs zu erreichen. Man hat Strategie zuweilen mit Feldberrenkunſt gleichbebeutend’betrach- 
tet, jedoch mit Unrecht, da der Feldherr aufer jenen Punkten noch viele andere biplomatifche, 
politifche und finanzielle Punkte berüdfichtigen muß, die offenbar außerhalb des Gebiets der 
Strategie liegen, welche ſich blos auf die militärifche Verwendung des Heeres bezieht. Diefe 
Verwendung ift aber eine fo fehwierige und zufammengefegte, daß es ganz unnioglich iſt, 
‚Brundfäge darüber aufzuftellen, welche alle möglichen Fälle erfchöpfen und für jeden das nöthige 
Berfahren vorfchreiben. Der Umfang und das Wefen der Strategie läßt ſich am beften erken ⸗ 
nen, wenn man bie einzelnen Punkte burchgeht, welche in ihren Wirkungstreis fallen. Nach; 
dem mit Zuziehung des Feldherrn durch die oberfte Staatsbehörde die allgemeinen Kragen 
beantwortet find: Soll der Krieg angriffs- oder vertheidigungömeife geführt werben ? mit aller 
aufzubietenden Kraft, oder binhaltend und dem Hauptfchlage ausmweichend, bis zum Augen ⸗ 
blicke des fihern Erfolgs? Welches Object des Feindes ift unfer nächftes Ziel, feine Armee, 
eine feiner Provinzen oder Feftungen, ober feine Hauptftabt? Bei weichem bieffeitigen Object 
ift die eigene Dedung am nöthigften und wichtigften? Wie ftark ift das zu Gebote ſtehende 
Heer, wie ift fein Exfag, feine Verpflegung geficgert, und vorzüglich: wie ift feine moralifche 

Stimmung? — dann erft kann der Dperationsplan für den ganzen Krieg oder doch für den 
> nädhjften Feldzug entworfen werden. Diefer Plan darf ſich nicht in ein Bleinliches Detail zer 
ſplittern, weil fich das Einzelne der Begebenheiten nie ganz vorausfehen läßt und viele Um- 
fände eintreten Tonnen, welche eine wefentliche Abänderung des Plans nothiwendig machen. 
Jedenfalls muß derfelbe auf eine genaue Kenntnif der Terrainbefchaffenheit bed Kriegs ſchau ⸗ 
plates gegrimbet fein. Die Theilung des Heeres in verfchiedene Corps, entweder zur Errei⸗ 
ung einzelner Zwecke, oder zur fpätern Zuſammenwirkung auf einen Punkt, bie Verwendung 
ber verfchiedenen Truppenarten hierbei, die Beftimmung der Verpflegung und des Erfages ber 
Streitmittel, die Anlegung von Zwifchendepöts und endlich die Anordnung der Märfche ſelbſt 
bilden die Einleitung zu den Operationen. Die anzumendenden Kriegsliften, fowie die Erfor- 
ſchung der feindlichen Abfichten; die Kunſt, durch geſchickte Manoeuvres einzelne Punkte zu 
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bedrohen, z. B. den Feind für feine Flanke, feine Nückzugslinie u. ſ. w. beforgt zu machen und 
ihn dadurch, auch ohne eine Schlacht, zur Veränderung feiner Stellung zu zwingen, ober ihn 
wenigfiens zu täufchen, feine Aufmerkſamkeit von dem eigenen Zwecke abzuleiten u. f. w., ge» 
hört ebenfalls zu den Aufgaben der Strategie. Einer der wichtigften Momente im Kriege ift 
die Entſcheidung des Feldherrn, ob er eine Schlacht liefern, oder fie annehmen, oder ihr aub⸗ 
weichen fol. Diefe Entfcheidung kann nur auf Prämiſſen beruhen, die theild aus den allge» 
meinen politifchen VBerhältmiffen bervorgehen, theils bie firategifchen Bor- und Nachtheile ber 
rückſichtigen, die bei einem kuͤhnen Angriffe oder bei der Gewinnung einer andern vortheilhafe 
tern Stellung zu erwarten find und endlich auf einer genauen Kenntniß des Terrains, der 
feindlichen Streitkräfte und ihrer Stellung. Wie oft dad moraliſche Princip hierbei entſchei ⸗ 
dend mitwirkt, ift aus ber Gefchichte bekannt. Bedenkt man num, wie ſchwierig es ift, das Für 
und Wider abzumägen, wie unficher und unvolfftändig die durch Necognofcirungen, Patrouife 
len und Spione eingezogenen Nachrichten bleiben und wie fehr widerfprechend fie oft ausfallen, 
fo ergibt ſich die Wichtigkeit des zu faffenden Entfchluffes, zumal bei ben vieleicht für den 
ganzen Staat entfcheidenden Folgen und ber ftetd vorhandenen Möglichkeit, daß unvorbergefe- 
bene Umftände den Ausgang der Schlacht ungewiß machen können. Iſt aber einmal der Ent 
ſchluß gefaßt, fo muß die Schlachtordnung, Marſchordnung und Dispofition (f. Gefecht) feft- 
geftellt und den Commandeurs der Truppen mitgetheilt werden. Auch hierbei iftdie Art der Er- 
reichung des Zwecks nur in allgemeinen Hauptumtiffen feftzuftellen, nicht aber find jebem einzel · 
nen Befehlshaber bie Hände durch kleinliche Vorfchriften zu binden, da das felbftändige Han- 
deln als eine Bedingung bes Gelingens betrachtet werden kann. In der Schlacht felbft ift bie 
Bildung und Auffparumg einer tüchtigen Neferve befonders wichtig. Sie wird weniger zum 
Erfag erſchöpfter Streitkräfte als vielmehr im entfcheidenden Augenoͤlicke verwendet, um durch 
Bereinigung überlegener Maffen auf den Stützpunkt ber feindlichen Stellung den Sieg zu ger 
winnen. Hier fireift die Strategie aber ſchon nahe an das Gebiet ber Taktik (f. d.), ſodaß ſich 
eine ſcharfe Grenzlinie zwifchen beiden nicht mehr ziehen läßt. Nur die allgemeine Beftim- 
mung der Verfolgungs - oder Rüdzugslinie und, der neuen zu nehmenden Aufftellung fällt 
wieder der Strategie anheim. Inwiefern auch Dfftziere in untergeordneten Stellungen firate- 
gifche Entwürfe machen und ausführen können, läßt fich zwar nicht für alle Fälle beftimmen, 
ann aber im Ganzen eher bejaht ais verneint werben, folange man Bezug auf die Führer von 
felbftändig handelnden Truppentheilen nimmt. Daß die Strategie ſich nicht wie eine Wiffen- 
ſchaft erlernen laſſe, fondern befondere geiftige Anlagen fobere, bedarf Feines Beweiſes; als ım- 
umgänglich nöthige Vorbereitung für den Strategen muß aber das Studium ber Geſchichte 
überhaupt und der Kriegsgeſchichte insbefondere bezeichnet werben. Vol. Erzherzog Karl, 
„Brundzüge ber Strategie, erläutert durch den Feldzug von 1796 in Deutfchland” (3 Bbe., 
Wien 1814); Valentini, „Die Lehre vom Kriege” (4 Bde, Berl. 1821 —23); €. v. W. 
(Müffiing), „Zur Kriegögefchichte der 3. 1813 und 1814; die Feldzüge der fchlef. Armee 
unter dem Feldmarſchali Blücher” (2 Bde., Berl. 1824); Somini, „Tableau analytique des 
principales combinaisons de la guerre” (Par, 1830); Clauſewitz' „Hinterlaffene Werke 
über Krieg und Kriegführung” (10 Bde, Berl. 1852—37) ; Williſen, „Theorie des großen 
Kriegs" (3 Thle, Berl. 183237). 

Stratford on Avon oder Stratford uvon Avon, ein Landſtädtchen in ber engl. Grafe 
Schaft Warwid, am Avon und einem Arme des Worcefter- und Birminghamkanald gelegen, 
mit einer Brüde von 14 Bogen und 3372 E., welche Getreide und Malzhandel treiben, ift be» 
rühmt ald Geburtsort des John Stratford, Erzbifchofs von Canterbury und Reichskanzlers 
unter Eduard III, mehr aber ald Geburts- und Sterbeort des großen Dichters Shakfpeare 
(f.d.) In der Henleyſtraße ſteht das alte, ſchlecht gebaute, einſtöckige und unanſehnliche Haus, 
worin er (1564) geboren fein foll, mit der Infehrift „The immortal Shakspeare was born in 
this house” auf dem doppelten Aushängefchild. In der ſchönen Kirche, welche auf einer erhöh · 
ten Stelle des Flußufers im fpätgerman. Stile erbaut ift und zu welcher eine Doppelteihe 
ehrwürdiger Kinden und Kaſtanien führt, fieht man im Chor des Dichters Grab und Denkmal. 
Unter Dentmälern, zum Theil mit Sculptur und Architektur, ruhen auch andere angefehene 
Bürger, 3. B. Sir Thomas Lucy, in deſſen Park der junge Shakfpeare Wildfrevel begangen 
ai fol, und des Legtern Freund, John Combe. Des Dichters Jubelfeier 1764 verfüngte die 

erühmtheit des Stäbtchens und ſchenkte ihm ein neues Mathhaus in ber High-Gtreet mit 
Shakſpeare's Statue und Porträt, gemalt von Wilton, und den Bildniffen Garrid’s und des 
‚Herzogs von Dorfet. : 
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Strato Lampyfacinus, fo genannt von feiner Baterftadt Lampfakus, ein griech. Phito- 
foph und zwar einer der nächſten Nachfolger des Uriftoteles, lebte um 270 v. Chr. Er ift merk 
wärdig ald einer der erſten Urheber der auf einem bloßen Waterialismus beruhenden Pſycholo- 
gie, indem er die Seele lediglich für eine Medification der animalifchen Lebenskraft erflärte und 
ihre Functionen auf bloße Bewegungen zurückzuführen ſuchte. Indem er diefe Anficht auch auf 
die Natur im Großen ausgedehnt zu haben fcheint, entfernte er fich in mehren mefentfichen 
Punkten von feinem Lehrer Ariftoteles und ftellte einen Hylozoismus (f.d.) auf, der für alle 
Erfcheinungen des phoſiſchen und geiftigen Lebens nur Materie ſammt einer ihr inwohnenden 
Bewegung vorausfegt. Vgl. Rauwerk, „De Stratone Lampsaceno“ (Berl. 1836). 

Stratonike, bie Tochter des Demetrius Poliorketes und Gemahlin des Königs Seleukus 
(f. d.) Nikator von Syrien, die fi) dann in ihren Stieffohn Antiochus Soter verliebte, dem fie 
der Vater abtrat, erbaute dein Zeus und der Atergatis einen prächtigen Tempel. 

Straubing, Stadt in der dair. Provinz Niederbaiern, an ber Donau, liegt in einer höchſt 
fruchtbaren Gegend und hat deshalb fehr bedeutenden Handel mit Getreide, Pferden und Rind» 
wich. Sie zählt über 9000 E., hat einen fehönen Marktplag mit ber Dreifaltigkeitsfäute, zehn 
zum Theil anfehnliche Kirchen, ein Gymnafium, ein Schullehrerfeminar mit einer Taubftum- 
menanftalt, eine Zandwirthichafts- und Gewerbſchule, zwei Mannstlöfter, welche fi) mit Seele 
forge und Krankenpflege beichäftigen, und zwei Frauenklöſter, von denen das eine ein weiblichet 
Erzieyungsinftitut, das andere ein weibliches Krankenhaus verficht. Auch befindet fich da ber 
Sig des Schwurgerichtshofs von Nieberbaiern. Nahe an der St.Peterspfarrkirche in der 
Altſtadtvorſtadt fleht die Kapelle, in welcher das Grabmal der unglüclichen Agnes Bernauer 
ſich befindet, die hier 1435 von der Donaubrüde in den Strom geſtürzt wurde. An Frauen ⸗ 
hofer's Geburtshaufe ift deffen Büfte aufgeftellt. 

Strauß (Struthto), eine Gattung aus der Ordnung dei Laufvögel. Man kennt nur eine 
Art, den gemeinen Strauß (St. Camẽlus), welcher ber größte unter allen jegt Iebenden Vögeln 
iſt. Er lebt in den Wüſten Afrikas und Vorderafiens und feine ganze Organifation ift, wie bei 
dem Kameel, für den Aufenthalt in der Wüſte eingerichtet. Seine Ränge beträgt 7—8 F. und 
fein Gewicht 80-90 Pfund. Die Flügel find zum Fluge ganz ungeeignet und mit langen, 
weichen, zerfchligten Schwungfedern befegt. Dafür aber find feine Füße außerordentlich ent 
widelt, ungemein ſtark und hodh, felbft an den Schenken nadt, mit dichter, lederartiger Haut 
überzogen und nur mit zwei, nach vorn gerichteten Zehen verfehen. Mit ihnen kann er einen 
4 FJ. langen Schritt machen, der aber beim ſchnellen Laufen zum 8 F. langen Sprunge wird. 
Seine Schnelligkeit ift daher auch fo groß, daß felbft die beften Pferde den Strauß nicht einzue 
holen oLer doch ihm nicht Tange zur Seite zu bleiben vermögen. Gegen Verfolgung fucht der 
Strar-f fein Heil ſtets in der Flucht, und nur wenn er in die Enge getrieben, vertheidigt er ſich 
durch Hiebe mit dem Schnabel und durch Schlagen mit den Fügen und ben Flügeln. Seine 
Nahrung befteht nur aus Pflanzen. Sehr groß ift aber feine Sefräßigkeit wie auch bie Kraft 
feiner Verdauung, welche hauptſächlich durch einen Vormagen unterftügt wird, der einen fehr 
kräftig auflöfenden Saft abfondert. Der Strauß lebt in Polygamie. Ein Männchen verfam- 
melt A—6 Weibchen um fich, welche mit ihren Eiern ein gemeinfchaftliches Neft füllen, das aus 
einer aus geſcharrten Grube beftcht. Jedes Weibchen legt 12— 16 Eier, von denen jedes drei 
Pfund ſchwer ift umd drei Hungrige Perfonen vollauf zu fättigen vermag; jedoch ſteht ihr Ge- 
ſchmack bedeutend unter dem der Hühnereier. Die harten, feften Eierfchalen dienen den Einge 
berenen jener Gegenden zu Gefäßen. Beim Brüten löſen fi am Tage die Weibchen einander 
ab; auch wird die Brütung am Tage gelegentlich der Sonne allein Überlaffen. Des Rachts 
brütet das Männchen. Die Jagd auf Strauße ift ſehr ſchwierig und wird gewöhnlich in Gefell- 
ſchaft und fo betrieben, daß die Jäger zunächſt die Nahrungs und Tränfungspläge auffpüren, 
zu welchen die Strauße des Morgens und Abends zurüdzufchren pflegen. Er errichten die 
Jäger Verſtecke, aus denen fie auf ein gegebenes Zeichen auf einmal ihre Flinten gegen bie 
Straufe abſchießen und nun blos die Verwundeten zu Pferde verfolgen. Man jagt den Strauß 
hauptſãchlich wegen der ſchönen zerfaferten Dedfebern des Schwanzes und der Flügel (Gtrau- 
Senfedern), welche aber jegt im Drient einen höhern Werth als in Europa haben. Die beften 
Straußenfebern erhält man aus dem Innern Rorbafrifas, wo man bie Straufe deshalb als " 
Hausthiere Hält, um ihnen jene Federn auszuziehen, was binnen zwei Jahren drei mal geſchieht 
Dig Federn von den wilden Straußen find gewöhnlich zerſtoßen oder fonft abgenugt. Die Kör- 
perfedern des Mannchens find ſchwarz die bed Weibchens braun; nur die Schwingfedern und 
Schwandzdecken find ſchneeweiß, bisweilen mit ſchwardem Saume ober ſchwarder Spige. Die 
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Haut und das Fett ber Strauße werben gleichfalls benugt; das Fleiſch der erwachfenen Strauße 
iſt aber hart, ſchwarz und unſchmackhaft. Die amerik. Strauße Haben dreigehige Füße und einen 
durchaus befiederten Kopf und bilben beshalb eine befondere Gattung, Mandu (Rhea), von 
welcher man bis jegt zwei Arten in Südamerika gefunden bat, die aber nur 4'4—5 $. lang 
find, fonft abet in Sitten und Lebensweife ganz mit dern aftik. Strauße übereinkommen. Der 

jewöhnliche Randu (Rh. Americana) febt Hauptfächlich in den Pampas und ftreift bis in bie 
oͤden Küftengegenden Patagoniens. Man fängt ihn befonders mittels der Bolas. Seine grau 
lichbraunen Schwingfedern kommen über Buenos-Ayres häufig nad) Europa, wo fie zu Zier 
rathen und Wedeln gebunden werden. ; 

Strauß (Dav. Friedr.) der fcharffinnige Verfaffer des „Reben Jeſu“, wurde 27. Jan. 
1808 zu Ludwigsburg in Würtemberg geboren und bildete ſich zunaͤchſt in der Schule feiner 
Vaterftadt, dann in dem theologifchen Seminar zu Blaubeuren und in dem theofogifchen Stifte 

u Tübingen, Nachdem er 1830 Pfarrvicar und 1831 Profefforatsverwefer am Seminar zu 
aulbronn geworden war, ging er noch auf ein halbes Jahr nad; Berlin, um Hegel'ſche Phi 
loſophie zu fludiren und Schleiermacher zu hören. Im 3. 1832 wurde er Repetent am theolo- 
giſchen Seminar zu Tübingen, hielt jedoch zugleich philoſophiſche Vorlefungen an der Univer- 
fität. Bis dahin literarifch faſt unbekannt, erregte er großes Auffchen durch „Das Leben Jefu, 
kritiſch bearbeitet” (2 Bbe., Tüb. 1835; 4. Aufl, 1840), weil er darin das Ganze der evang. 
Geſchichte als einen Inbegriff von Mythen zu erweifen fuchte, die in den chriftlichen Gemeinden 
bes 1. und 2. Jahrh. großentheils nach Maßgabe des altteflamentlich-jüdifchen Meſſiasbildes, 
allmälig entftanden feien. In Folge diefer Schrift, die eine Unzahl von Gegenfchriften hervor 
vief, wurde. er feiner Repetentenftelle enthoben und als Lehrer an das Ryceum zu Rubwigsburg 
verfegt, welches Amt er jedoch ſchon 1856 wieder aufgab, um in Stuttgart zu privatifiten und 
ſich zunächft in den „Streitfchriften” (3.Hefte, Tüb. 1837) mit feinen Gegnern auseinanderzu- 
fegen, während er in feinen „Zwei friedlichen Blättern” (Altona 1838) feine Sache von der- 
mildern Seite darzuftellen fuchte. Im Febr. 1839 wurde ©. vom Erziehungsrache zu Zürich, 
hauptfächlich auf Betrieb bes Bürgermeifters Hirzel, ald Profeffor der Dogmatik und Kirchen« 
geſchichte an die dortige Univerfität berufen ; allein diefer Schritt rief eine Aufregung hervor, 
welche fich durch die Penfionirung des kaum berufenen Profeffors nicht mehr beſchwoͤren ließ, 
fondern den Sturz ber Regierung 6. Sept. zur Folge hatte. So von neuen auf fehriftftellerifche 
Thätigfeit hingewieſen, veröffentlichte S. fein zweites Hauptwerk: „Die hriftlihe Glaubend- 
lehre in ihrer geſchichtlichen Entwidelung und in ihrem Kampfe mit der modernen Wiffenfchaft” 
(2 Bde., Züb. 18A0—41), worin er das eregetifche, bogmengefchichtliche, Eritifche und dogma- 
tifche Element guf neue Weiſe ineinander verarbeitete. Als Vorarbeit zu diefem Werke ift die 
Abhandlung „Über Schleiermacher und Daub“ zu betrachten, welche in feinen „Charakteriftte 
fen und Kritiken“ (Rpz. 1839) abgedrudtift. Nach längerm Stillſchweigen ließ hierauf ©. „Der 
Romantiker auf bem Throne der Eäfaren, oder Julian der Abtrännige” (Manh. 1847) erfchele 
nen, welche durch die Streiflichter, die fie auf eine hochgeftellte Perfönlichkeit der Gegenwart 
warf, Auffehen erregte. Im 3.1848 von feiner Vaterſtadt ald Candidat für das deutfche 
Parlament aufgeftellt, unterlag S. dem Mistrauen, welches die Merifale Partei unter dem 
Landvolke des Bezirks gegen ihn wachzurufen wußte. Die von ihm bei diefer Gelegenheit ge- 
yaltenen Vorträge find unter dem Titel „Sechs theologifch-politifche Volksreden” (Stuttg. und 
Tüb. 1848) erfchienen. Statt deffen von der Stadt Ludwigsburg in den würtembergifchen 
Landtag gewählt, zeigte &. wider Erwarten eine confervative politifche Haltung, die ihm von 
feinen aufgeregten ZBählern fogar eine Misfallensadreffe zuzog, in deren Folge er im Dec. 1848 
fein Mandat nieberlegte. Schon vorher hatte &. eine anfehnliche Sammlung Handfehriftlicher 
Briefe feines ebenfo unglüdtichen ald genialen Landsmanns, des Dichters Schubart, zuſam ⸗ 
mengebracht, welche ex mit einer Reihe eigener Abhandlungen unter dem Titel „Schubart's Ler 
ben in feinen Briefen” (2 Bde., Berl. 1849) herausgab. Biographiſch ift auch feine neuefte 
Schrift: „Chriftian Märklin, ein Lebend- und Sharakterbild aus der Gegenwart” (Manh.1851), 
in welcher er zugleich auch in feine eigene Bildungsgefchichte einen Einblid eröffnet. 

Strang (Gerh. Friedr. Abr.), Oberhof- und Domprediger, Doctor und ordentlicher Pro» 
Teffor der Theologie an der Univerfität, Wirklicher Oberconfiftorialrath im Minifterium der 
geifttichen Angelegenheiten und Mitglied bes Evangelifchen Oberkirchenraths zu Berlin, wurde . 
24. Sept. 1786 zu Sferlohn in der Graffchaft Mark geboren und flubirte in Halle und Heidel⸗ 
. berg. Im 3.1809 wurde er Pfarrer zu Ronsdorf im Herzogthum Berg, 1814 Prediger in 
Elberfeid und 1822 als Hofe und Domprebiger und Profeffor nach Berlin berufen. In Elber- 
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feld war er bemüht, mitten unter den Leiden bes Kriegs bie Wiedergeburt des religiös · kirchlichen 
Lebens in dem Wolke vorzubereiten. In Berlin bat er durch eine lebendige, wahrhaft populäre 
Verkündigung des Evangeliums alle Stände und Elaffen ‚gleichmäßig anzuziehen gewußt und 
feiner Predigt durch die Wirffamkeit als Seelforger und Beichtvater, die ſich auch über einen 
Theil der koͤnigl. Familie erſtreckt, einen nachhaltigen Erfolg geſichert. Als SHriftfteller trat 
er auf mit feinen „Blodentönen, oder Erinnerungen aus bem Leben eines jungen Prediger” 
(3 Böchn., Eiberf. 1812—20; 7. Aufl, kpz. 1840), die viele Teilnahme fanden und zwei 
mal ind Englifche, zwei mal ins Schwedifche und ins Holländifche überfegt wurden ; ihnen folg- 
ten das angiehende Büchlein „Die Taufe im Jordan“ (Elberf. 1822) und „Helon’s Wallfahrt 
nad) Ierufalem, 109 Jahre vor der Geburt unfers Herrn” (4 Bde. Elberf. 1820— 23). 
Repteres Wert fand ebenfalls in England und Schweden Überfeger. In neuerer Zeit ließ er 
„Predigten über die Rechtfertigung durch den Glauben” (Berl. 1844), „Sola. Bmweiter Band: 
Predigten über die Lehre von dem Worte Gottes” (Berl 1846) und eine „Sammlung gedrud- 
ter Predigten, gehalten in dem Zeittaume von 1822—45” (Berl. 1846) erfcheinen. Einen 
Theil der Ergebniffe feiner praftifch-theologifchen Studien hat er niedergelegt in ber Schrift 
„Das evang. Kirchenfahr in feinem Zufammenhange” (Berl, 1850), in welcher er die fombo- 
tifche Bedeutung des Kirchenjahrs und feine Beziehung auf die Jahreszeiten wiffenfchaftlich zu 
erflären verfucht. — Strauß (Friedr. Adolf), Sohn bes Vorigen, geb. 1. Juni 1817 in Elberfeld, 
befuchte 1829— 36 das Joahimsthalfhe Gymnafium zu Berlin und ſtudirte 1836—42 auf 
der Univerfität daſelbſt. Nach feiner Promotion wurde er zum Hülfsprediger an der Hof» und 
Domkirche ernannt und machte in diefer Stellung 1845 eine wiſſenſchaftlich · kirchliche Reife in 
das Morgenland, worauf er den folgenden Winter in Rom zubrachte. Im I. 1847 zum Die 
viſionsprediger gerufen, nahm er als folcher 1848 bei den preuß. Truppen an dem Feidzuge in 
Schleswig Theil. Einzelne Mittheilungen über denfelben gibterin „Kriegertreue” (Berl. 1852). 
Seine größere Reife veranlafte „Sinai und Golgatha. Reiſe in das Morgenlanb” (Berl. 1847; 
5.Aufl., 1853), welches Buch ins Englifche, Schwediſche und Holländifche überfegt wurde. Dem 
Gebiete der praftifchen Theologie gehören „Liturgiſche Andachten” (Berl. 1850; 2. Aufl., 
41853), fowie „Die Liturgie des evang. Hauptgottesbienftes” (Berl. 1855) an. Aus feinen 
altteflamentlichen Studien ging bie Erflärung der „Vaticinia Zephanjae” (Berl. 1843) hervor. 
Stranf (Ioh.), ein berühmter Tanzcomponifl, wurde zu Wien 14. März 1804 geboren. 
Er war anfangs zur Erlernung des Buchbinderhandwerks beſtimmt umd fügte fich dieſem Be- 
rufe auch, verließ ihm jedoch fpäter aus Neigung zur Muſik. Der zwei Jahre ältere Lanner 
(f. d.) hatte damals ſchon ein kleines Orcheſter zufammengebracht, welches fi) an öffentlichen 
Orten großen Beifall erwarb, ſowol durch den Vortrag arrangirter Ouverturen, Opernftüde 
u. bgl., wie durch die vriginellen, von Lanner felbft componirten Tänze. &. wurde in dieſes Dr- 
cheſter aufgenommen und der Beifall, den Lanner's Tänze fanden, beftimmte ihn, derfelben 
Bahn zu folgen. Sein Talent entwidelte fich fo entfchieden und fo originell, daß er fehr bald 
als Lanner's Gefährte diefem zur Geite fland. S. hatte eine fo originelle Eigenthümlichkeit 
und wußte namentlich dad Geheimniß des Rhythmus, eine gewiſſe wollüſtig ſchwebende und 
wiegende Macht beffelben, fo aus zubeuten, daß er in den Erfolgen bald noch weit über Lanner 
hinauskam und auch ein innerlich begründetes Necht dazu hatte. . Seine Tanzmelodien, mit 
ihrer bald fentimentalen, bald muntern Würze, hingen im Ohre unwillkürlich und unabweislich 
feft und zwangen die Füße faft, ihrem Sauberreige zu folgen. Daher erregten fie in gewiſſer 
Hinſicht eine gefellige Ummälzung in Wien. Jene öffentlichen Gärten, bis dahin nur der Sam- 
melplag der bürgerlichen Glaffen, wurden auch von ben höchften Würden überfüllt; ebenfo die 
Tanz und Medoutenfäle im Sperl, im Römifchen Kaifer und Ungarifchen König, wo &. und 
Lamner bald mit einem vollftändigen Orchefter, dem allerlei neue, den Rhythmus pikanter ber 
zeichnende Inftrumente einverleibt waren, auftraten und in der Erecution der Tänze wahrhaft 
Erſtaunenswuͤrdiges leifteten. Im I. 1824 bildete ©. fein eigenes Orchefter, mit dem er 1833 
—37 bie erfle Kunſtreiſe durch ganz Deutfchland nad) Frankteich und England machte, der 
fpäter in Deutfchland mehre folgten. Ex ſtarb 24. Sept. 1849 als Hofballmufitdirector zu 
Bien. S. Hefaß jene wunderliche Eigenthümlichfeit, die dazu gehört, um fich einem ſolchen Be 
zufe ganz hinzugeben; er Iebte und iwebte nur in feinen Walzern und für ihn war die Welt 
nur ein heiterer Tanzſaal. — Sein Sohn theilt mit ihm gleiche Erfolge als Componiſt. 
o Gtrebepfeiler oder Contreforts werden an die Futtermauern oder Ufermauern gefeßt, 
um dew rbdrud entgegenzuwirken und dem Einfturz ber Mauer vorzubeugen. Bei gewoͤhn⸗ 
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lichen Mauern befinden fie fich äußerlich, bei den Wallmauern Hingegen innerhalb derſelben, 
weil fie außerdem bie Seitenbeftreichung hindern würden. 

Streckbett ift eine der Orthopädie (f. d.) angehörige Vorrichtung und beſteht aus einer 
Bettftelle mit einer Matrage, an denen fich Apparate befinden, durch welche der verfrümmte 
Körper mittel Zug (an Kopf, Hals, Beten, Füßen), auch wol mitteld Drud (4. B. von der 
Seite her) eine Zeit lang in der Form und Richtung erhalten wird, welche er nach dem Willen 
des Arztes einzunehmen hat, um gemwiffe Verfrümmungen auszugleichen, gewiffe verkürzte 
Muskeln oder Sehnen zu fireden u. |. w. Die neuere Drthopäbie gebraucht bie Streckbetten 
weniger, beſonders weil diefelben der Gefammternährumg oft Nachtheil bringen. 

Streckfuß (Adolf Sriedr. Karl), deutfcher Dichter und Überfeger, geb. in Gera 20. Sept. 
1779, erhielt in Zeig feine erfte wiffenfchaftliche Bildung und bezog 1797 die Univerfität zu 
Reipzig, wo er bie Nechte ſtudirte. Dann begann er im Juſtizamte zu Dresden feine Gefchäftd- 
laufbahn, folgte jedoch 1801 dem Rufe eines Oheims nad) Trieſt und lebte zwei Jahre lang in 
beffen Haufe als Hofmeifter. Ex lernte hier die ital. Sprache und Riteratur durch fleißiges Stu- 
dium und durch täglichen Gebrauch im Umgange Eennen. Als Hofmeifter fam er 1803 nah 
Wien, wo „Ruth, ein Gedicht in vier Gefängen” (Wien 1805) und andere Heine Dichtungen 
ihm bie Freundſchaft ausgezeichneter dortiger Kiteratoren, namentlich Heint. von Collin's und 

. ber Karoline Pichler, erwarben. Dann lebte er in Wien noch einige Jahre in freier literariſcher 
Thätigkeit. Im 3.1806 kehrte er nach Sachfen zurück, wo er Advocat, dann Gerichtdactuar 
und 1807 Secretär bei ber Stiftsregierung in Zeig wurde. Im 3.1812 als Geh. Secretär 
nad) Dresden verfegt und 1813 zum Geh. Referendar befördert, berief ihn bald nachher das 
zuff. Souvernement zur Hülfsleiftung in die Sinanzabtheilung. Die Beförderung zum Geh. 
Finanzrathe durch bad ruff. Gouvernement lehnte er ab und blieb in feiner vorigen Stellung bei 
dem nachherigen preuß. Gouvernement. Nach der Theilung Sachſens 1815 arbeitete er zunächft 

bei dem Gouvernement in Merfeburg, wurde hierauf als erfter Rath bei der Regierung bafelbtt 
angeftellt und 1819 nad) Berlin berufen, wo er ald Geh. Regierungsrath in dad Minifterium 

des Innern kam. Gegen Ende 1840 zum Mitgliede des Staatsraths ernannt, nahm er 1843 

feinen Abfchied, wobei er das Prädicat ald Wirklicher Geh. Oberregierungsrath erhielt, und zog 
ſich nach Zeig zurück; doch flarb er ſchon 26. Juli 1844 in Berlin auf der Durchreiſe. ©. hat 
ſich als Dichter und Erzähler, noch mehr aber ald Überfeger des Ariofto („‚NRafender Roland“, 

5 Bde., Halle 1818—20; 2. Aufl., 1840), des Taſſo („Befreites Jeruſalem“, 2 Bde., Lpz. 

41822; 4.Aufl., 1847) und des Dante („Die Hölle, das Fegefeuer und das Paradies”, 3 Bde, 

Halle 1824— 26; 3. Aufl, 1841) einen Ehrenplag in der deutſchen Literatur erworben. Seine 

kleinern Gedichte erfchienen zuerft in Wien 1805 und dann in Reipzig 1825; „Neuere Diche 
tungen” zu Halle 1834; von den größern nennen wir noch „Altimon und Zomira“ in ſechs 

Gefängen (2pz. 1808). Sammlungen feiner „Erzählungen“ gab er in Dresden 1813 und 

4830 in Berlin Heraus. Als Überfeger hat &. dem berühmten Gries nachgeeifert. War feine 

Überfegung des „Rafenden Roland” mehr Verfuch, fo erfcheint er uns in feinem Taſſo mit fel- 

tenen Ausnahmen als ein tunftfertiger Meifter, den fein tiefes-und feines Gefühl für das Urbild 
begeiftert und dem nicht allein die Kraft der Sprache zu Gebote fteht, fondern auch ihr Wohl- 
laut. Weniger fchließt fi feine Weife dem altertpümlich-Träftigen Dante an. Auch überfegte 
er Manzoni’d Trauerfpiel „Adelgis” (Berl. 1827). In der legten Zeit fah er fich mehrmals 
durch feine Stellung veranlaßt, über ſtreitige Fragen der innern Politik feine Stimme abzugeben. 

So ſchrieb er „Über die preuf. Gtäbteordnung“ (Berl. 1828) gegen. von Naumer; „Die bei« 

den preuf. Stäbteorbnungen verglichen” (Berl. 1841); „Über das Verhältnig der Juden zu den 

Hriftlicden Staaten” (Bert. 1833); „Über die Garantien der preuß. Zuftände” (Halle 1830). 

Stredwerke, |. Walzwerke. ! 

Streitart, Streithammer und Streitkolben find die Benennungen verfchiedener Hand» 
waffen, deren ſich die Reiterei im Mittelalter bediente und welche vorzüglich den Zweck hatten, 
Durch ihr bedeutendes Gewicht beim Schlage den Harnifch des Feindes und namentlich feinen 
Helm zu durchdringen und ben Gegner zu verwunden ober doch zu betäuben. Der eiferne Stiel 
aller brei Arten war nur kurz, bei der Streitapt höchſtens eine Elle lang, beim Streitfolben am 
kürzeſten. Der untere Theil des Stield war zuweilen mit einem Griff, auch wol mit einer fur- 
zen Kette verfehen, um an die Hand befefligt zu werben. Der obere Theil bildete bei der Streit · 
art auf der einen Seite ein beilförmiges Eifen, auf der andern eine eiwas nad) unten gebogene, 
ſtarke vierfantige Spige; auch endete zuweilen der Stiel nach vorn in eine gerade Spige, um 
als Stoßwaffe zu dienen. Beim Streitypammer fiel das Beil weg und war durch einen giemlid“ 
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ſchweren, bald eckig, bald rund geformten kurzen Hammer erfept, Der Streitkolben endete oben 
in einen ſtarken eifernen, eiformig geftalteten Kopf, der entweder, wie ein Stern ausgefchnitten, 
wmehre Schneiden in feinem Umfange bildete, oder auch mit eifernen Stacheln verfehen war und 

dann Borgenftern (ſ. d.) hieß, deffen Stiel und Kopf auch von Holz gemacht wurden; er diente 
dem Fußvoik ale Waffe. Die Streitägte waren mitimter durch Gravirungen und eingelegtes 
Gold und Silber verziert, ſodaß fie heute noch in den Waffenfammlungen ald Merkwürdig · 
Leiten gegeigt werben. 

Streitwagen waren beiden Griechen in der hereifchen Zeit in Gebrauch); Lie Homeriſchen 
Helden, fowol der Griechen als ber Trojaner, kämpften neben der Maffe des Fußvolks bald von 
dem gewoͤhnlich mit zwei Roffen befpannten Wagen herab, der fie zu und aus der Schlacht trug 
und auf deffen Stuble zwei Männer, der Kämpfer und der felbft den Edeln angehörige IBagen- 
lenker, ihren Stand hatten; bald verließen fie ihn auch, um fich zu Fuß im Einzelkampf zu mefe 
fen. Reiterei kennt Homer nicht. In der Hiftorifchen Zeit erhielt fi der wiewol fehr einge 
fchräntte Gebrauch des Streitwagens noch namentlich bei den cypriſchen Salaminiern und den 
Gyrenäern. Auch dieceltifchen Völker bedienten fich der Streitiwagen (essedum und esseda)neben 
ber Neiterei und dem Fußvolke; Livius erwähnt ihrer bei den italifchen Galliern in der Schlacht 
bei Sentinum 295 v. Chr.; Caſar fand fie vorzugsweiſe bei den Britannen in Gebrauch, die 
ſich ihrer bedienten, um mit ihnen die Reihen bes feindlichen Fußvolks zu verwirren und durch 
fie, wenn fie, Herabgefprungen, beim Fußkampf bedrängt wurden, ſchnell zu entkommen. 

Strelig, f. Reuftzelig. 

Steeligen, im Ruffifchen Strjelzi, d. 5. Schützen, iſt der Name einer ruff. Leibwache, welche 
von dem Baren Iwan Waſiljewitſch dem Schrecklichen in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
errichtet wurde und welche zugleich die fämmtlicheft ehende Infanterie des Reichs ausmachte, 
fobaß fie zuweilen 40— 50000 Dann ftart war. In Moskau bewohnten die Streligen einen 
eigenen Stadttheil, jenfeit der Moſkwa, welcher Strjelskaja Sloboda, d. h. Gtreligenvorftadt, 
Hieß und gegenwärtig einen Theil ber fogenannten Erdſtadt (Semljänoigorod) ausmacht. Die 
Baren befaßen dicht dabel, nach der Moskwa Hin, den fogenannten Großfürftengarten, der nicht 
mehr vorhanden iſt. Als die tapferften Truppen hatten die Streligen viele Vorrechte; doch wa⸗ 
ven fie ohne Manns zucht und machten ſich Daher, namentlich feit den Meudodemetriern, durch 
häufige Aufftände und Theilnahme an geheimen Verſchwörungen ber Regierung ebenfo fürchte 
bar wie zu ihrer Seit bie Janitſcharen In ber Türkei umd die Mamluten in Agypten. Da fie 
fi, von der Großfürftin Sophia und den Großen des Reichs aufgereizt, auch gegen Peter d. Er. 
empörten, löfte dieſer fie 1698 auf, indem er ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen anrichtete und 
Taufende auf dem Rothen Platze in Moskau durchs Beil hinrichten ließ, während er die übri« 
gen nach Aſtrachan verbanrte. Im I. 1705 wurden auch diefe Wenigen noch vernichtet, da fie 
auch hier ſtets neue Verſchwörungen gegen ihren Monarchen anzettelten. Es iſt gewiß, daß 
gegenwärtig nur fehr wenige Familien in Rußland eriftiren, bie von jenen Gtreligen abftam- 
men. Die vornehmfte von ihnen iſt die der Grafen Orlom (f. d.), welche ſich von einem Stre- 
Tigen berleitet, ber in bem Augenblicke, wo er in Moskau das Blutgerüſt befteigen follte, von dem 
Kaiſer Peter d. Br. begnadigt wurde. - — 

Strenkügelchen heißen die kleinen Kügelchen von Zucker, deren ſich die homdopathifchen 

rzte zur Verabreichung ber kleinſten Gaben ihrer Arzneien bedienen. Man befeuchtet eine ge- 
wiſſe Anzahl derfelben mit einigen tropfen Waſſer, in welchem das potenzirte Heilmittel auf · 
gelöft enthalten ift, überftreut fie mit gepulvertem Milchzucker und verwahrt fie bis zur Verab- 
reichung in wohl verfchloffenen Flaſchen. i 

Strick von Linfchoten (Baron), Hol. Dichter und Gelehrter, geb. 1769 zu Utrecht aus 
einer früher im Dünfterfchen, feit dem 15. Jahrh. aber in den Niederlanden anſaͤſſigen adeligen 
Samilie, ftudirte in Göttingen und wurde 1795 niederl. Befandter am würtemb. Hofe. Hier 
kam er in genauere Verbindung mit den vorzüglichften Gelehrten und Dichtern Deutfchlands. 
Nachdem er 1804 von feinem Gefandefehaftöpoften abberufen worden twar, lebte er bis 1810, 
einige Reifen in Deutſchland und einen längern Aufenthalt in Weimar ausgenommen, wo er 
bes befonbern Wohlwollens bes Großherzogs Karl Auguſt genoß, als Privatmann auf feinem 
Stammgute in Linſchoten in der Provinz Utrecht und befchäftigte ſich ausſchlleßend mit der 
Dichtkunſt und ben Wiſſenſchaften. Obgleich, ©. der antioranifchen Partei zugethan war, fo 

ohegte ex doch einen unauslöfchlichen Haß gegen Frankreich, weshalb er bei der Einverleibung 
feines Baterlandes in das Kaiferreich fich nad) Mankeim wendete. Sein Haus war Hier, wie 
frůher in Stuttgart, der Sammelplag der gewaͤhlteſten Geſellſchaft, in welcher jeder Gebildete 
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‚ohne Rüdficht auf Rang den freundlichſten Empfang geusf. Auch nach der miedererrungenen 
Gelbſtãndigkeit Hollandẽ blieb er in Manheim. Auf einer Reife in Italien flarh er 25. Juli 
1819 zu Bologna. In Sprachkenntniß und gründliher Gelehrſamkeit ſtand &. auf gleicher 
Stufe mit vielen feiner berühmten Zeitgenoffen. Philoſophie, Befchichte, Botanik und Lande 
—— waren feine Lieblingswiſſenſchaften. Alb Dichter gehört er unter die beliebteſten 
feiner Nation. 

Stricken ift eine alte Erfindung, aber das Stricken mit Stricknadeln Scheint erft im Anfang 
bes 16. Jahrh. erfunden worden zu fein. Die Engländer behaupten, daß legteres in Spanien 
erfunden, dann nach Italien und nad) 1560 nach England gebracht werben fei; die Franzoſen 
dagegen, welche fehon vor 1527 mit Nadeln frickten, Taffen diefe Kunft in Schottland 
fein. Die erſten geſtrickten feidenen Strümpfe wurden 1547 von Heinrich IL in Frankreich und 
in England 1561 von der Königin Efifabeth getragen. In Deutſchiand nannte man anfangs bie 
Strumofſtricker Hofenftrider, dba nach alter Sitte Hofen und Strümpfe ein Ganges bildeten. 
In Berlin beftand bereits 1590 eine Hofenftrickerinnung. 

Strider (der) hieß ein mittelhochdeutſcher Dichter, von deffen Lebensumſtänden nichts 
weiter bekannt ift, ald daß er um 1240, höchft wahrſcheiniich in Oftreich, lebte a haben von 
ihm zwei größere epifche Gedichte: eine dem veränderten Zeitgefchmade angepaßte Überarbeitung 
bes Rolandsliedes (f. Roland) auf Grundlage der ältern Erzählung des Pfaffen Konrad und 
den zum bretonifchen Sagenkreife gehörenden, noch ungedrudten „Daniel von Blumental“, 
nad dem Franzoͤſiſchen des Alberich von Befangon. Hatte ſich der Stricker in diefen beiden 
Epen nicht über das Gewöhnliche erhoben, fo erfcheint er dagegen fogar tonangebend in den Ber 
fpielen, unter welcher Benennung man damals jede mit Bezuͤglichkeit ſeitwärts (bi) gerichtete, 
ober einen Nebenfinn enthaltende Erzählung (spel, daher bispel), alfo Meine Geſchichten aller 
Art, Fabeln, Parabeln, Gleichnißreden, Allegorien, Anekdoten, Märchen u. dgl. mit angehäng- 
ter moralifcher Nuganwendung, zufammenfaßte. Hier ift fein Stil leicht und fauber, aber freie 
lic, etwas kalt und troden und in der Nuganwendung nicht felten weitfchweifig. In diefer Gat⸗ 
tung bat der Strider nicht nur felbft Zahlreiches gedichtet, ſondern ift auch anregendes Vorbild 
für viele Andere geworden; daß er aber eine Sammlung feiner Beifpiele unter bem Titel „Die 
Welt“ veranftaltet Habe; ift eine unbegründete Behauptung. Gewöhnlich erfcheinen Beiſpiele 
von ihm mit denjenigen anderer Dichter untermifcht in den Handfchriften und find bie jet we⸗ 
der vollftändig gefammelt noch hinreichend gefichtet worden. Manches davon iſt gebrudt in Do» 
cen’s „Miscellaneen”, den „Altdeutſchen Wäldern” der Brüder Grimm, in Jakob Grimm's 
„Reinhart Fuchs“, in Laßberg's „Kiederfaal“, in den „Meinern Gedichten von bem Stricker“, 
berausgeg. von Hahn Quedlinb. und Lpz. 1839), und anderwärts. Am gelungenften find dies 
jenigen Stüde, in welchen er feinem Humor fich freier überlaffen hat, befonders die wenigen 
Schwäne und vor allem „Der Pfaffe Amis”, eine Erzählung von den kühnen und wigigen 
(fpäter zum Theil auf Tyli Eufenfpiegel übertragenen) Schelmenftreichen eines engl. Priefters 
(herausgeg. in Benecke's „Beiträgen zur Kenntnig der altdeutfchen Sprache und Literatur”, 
Th. 2, Göttingen 1832). R 

Stridland (Agnes), engl. Schriftftellerin, ift bie Tochter ded Thomas Strickland aufRey- 
den-Hall in der Grafſchaft Suffolk und flammt aus einem alten Geſchlecht, welches in mütter- 
licher Linie mit dem Haufe Plantagenet verwandt ift, aber im 47. Jahrh. durch feine Anhäng- 
lichkeit an die Stuart's den größten Theil feines Vermögens einbüßte. Die mit ihrer Familie 
verfnüpften Erinnerungen flößten ihr frühzeitig eine Vorliebe für hiftorifche und archäologiſche 
Studien ein, welche durch die reichhaltige Bibliothek ihres Waters genährt wurde. Zugleich 
fühlte fie fich zur Poefie Hingezogen, fchrieb ſchon in ihrem 14.3. Verfe und veröffentlichte 
noch fehr jung eine poetiſche Erzählung in vier Gefängen: „Worcester Field, or the cavalier.“ 
Kurz vorher war ihr Vater geftorben, und Miß &., bie von num an mit ihrer Mutter und zwei 
Schweftern in großer Zurückgezogenheit auf dem alten Samilienfig lebte, befchloß ſich ganz ber 
Literatur zu widmen. Nachdem fie mehre Romane, Gedichte und andere Scheiften herausge ⸗ 
geben, wovon „Historic soones“ (neue Aufl., Lond. 1852) den meiften Anklang fanden, trat 
fie 1840 mit dem erften Bande ihres großen Werks „Lives of the queens of England” auf, 
welches fie 1848 mit dem zwölften Theil vollendete (neue Aufl., 8 Bbe., Lond. 1854). Der 
außerorbentliche Beifall, mit welchem diefe Arbeit in England aufgenommen wurde, indem je 
ber eingelne Band noch vor Beendigung bed Ganzen mehre Auflagen erlebte, ift alerdings zuw 
Theil vorübergehenden Umftänden zugufchreiben, welche die Biographien engl. Königinnen zur 


„ Mobdelectüre machten, wird aber auch durch fleifiges Quellenftudium, überfichtliche Anordnung 
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ber Materialien und eine anziehende, wenn auch nicht glänzende Darſtellungsweiſe gerechtfer- 
‚tigt. Als Seitenftüd zu diefem Werke find die „Lives of the queens of Scoland and English 
Princesses connected with the royal succession of Great-Britain” (Bd. 1—4, Lond. 1850 
—54) zu betrachten, wovon namentlich das Leben Maria Stuart's großes Intereffe erregt, in- 
dem Mi S. die ſchon früher bie Herausgabe der „Letters of Mary, queen of Seots“ (2Bbe., 
Lond. 1845) beforgt hatte, durch ämfige Nachforfchungen in Staatd- und Privatarchiven eine 
Maffe neuer Documente zu Tage förderte, bie ein ganz unerwartetes Licht auf bie Gefchichte 
jener unglüctichen Fürſtin werfen. Außerdem bearbeitete fie für die Jugend „Tales of illu- 
strious British children” und gab die von ihrer Schwefter Jane ©. verfaßten „Three eras of 
roman history’ (Lond. 1854) heraus. Von einer dritten Schwefter, vermählten Trail, hat 
man eine graphifche Darftelung des Auswandererlebend im brit. Amerika unter dem Titel 
„Rougbing it in the bush, or life in Canada” (2 Bde, Lond. 4852), und von ihrem Bruder, 
Major S., „Twenty-seven years in Canada” (2 Bde., Lond. 1853). — Zu einem andern 
Zweige berfelben Familie, der 1641 den Baronetstitel erhielt, gehört Sir George S., geb. 
1782, feit 1831 Parlamentsmitglied für Yorkfhire und feit 1841 für Preſton. — Strickland 
(Hugh Edwin), ausgezeichneter Geolog, ein Berwandter bes Vorigen, murde 2. März 1811 
zu Righton in Yorkfhire geboren, ftudirte in Oxford und begleitete 1835 den Oberften Hamilton 
auf defien Reife nach dem Drient, wo er wichtige Unterfuchungen über die Geologie der Länder 
am Bosporus, der Umgegend von Smyrna und der Infel ante anftellte. Nach England zu« 
rückgekehrt, befchäftigte er fich mit Herausgabe der „Bibliographia zoologiae et geologiae* 
(4 Bde. Lond. 1847—54) und fchrieb ein mit großem Fleiß zufammengeftelltes Werk über ben 
merkwürdigen untergegangenen Vogel Dodo („The dodo and its kindred”, Zond. 1848). 
Außerdem ließ er zahlreiche Abhandlungen in verfchiedene wiffenfchaftliche Journale einrücen, 
unterftügte Murchifon in den Vorarbeiten zu feinem „Silurian system‘ und wurde nach ber 
Erkrankung Buckland's mit den geologifchen Vorlefungen an der Univerfität Orford beaufe 
tragt. Bon der Jahresverfammlung ber brit. Affociation in Hull zurückkehrend, verunglückte 
er auf der Eifenbahn 14. Sept. 1853. 

Strietur, Berengerung ober Stenoſe (stenosis) bezeichnet denjenigen krankhaften Zu- 
ftand eines hohlen, befonders röhren- oder Banalförmigen Organs, mo deſſen innerer Durch 
meffer (das Lumen des Kanals) vermindert, alfo der Durchgang durch das befagte Drgan mehr 
ober weniger behindert iſt. Solche Verengungen und Verfchliefungen kommen in allen Kand- 
ten und Höhlen bes Körpers vor; am häufigften in der männlichen Harnröhre (oft ſchlechthin 
Stricturen genannt), ferner im Nahrungskanal (Speiferöhre, Magenmündungen, Maftdarın), 
im der Scheide, Nafe, den Thränenwegen, felbft in den Gefäß- und Herzhöhlen (hier Stenofen ge · 
nannt). Die Strietur beruht entweder auf Krampf ber Muskelfaſern eines Kanals, was jedoch 
feltener ift, ober auf Anſchwellung und Verdickung feiner Wände (am häufigften auf Entzün- 
dung berfelben ober Dadurch bedingten Ausſchwitungen), ober auf Geftalt- und Richtungẽfeh · 

- Term derfelben (3. B. Knickung, Achſendrehung, Verfchlingung, Sneinanderfchiebung), oder auf 
Drud von außen (duch Geſchwülſte, Krebfe, Brucheinklemmung u. bgl.). Da von diefen 
Urfachen viele un heilbar find, auch die verengte Stelle oft der Kumft unzugänglich ift, fo ziehen 
bie Stricturen Häufig üble, fogar tödtliche Folgen nach ſich. Der Kanal wird oberhalb (ftrome 
aufrwärts) der engen Stelle weit, füllt fich mit ben am Weiterwandern behinderten Stof ⸗ 
fen (Urin, Koth u. ſ. w.), welche ſich hinwieder chemiſch zerfegen und mechanifch verändern 
(Steinbilbung u. ſ. w.), wodurch wieder die betreffende Kanalwand entzündet wird (Blaſen ⸗ 
katarrh bei Harnröhrenftrictur, Dickdarmſchleimfluß bei Maftdarmverengung), dann Ge 
ſchwüre, Brand und Durchlöcherungen (in Folge deffen Harninfilttation, Harn- oder Koth- 
fifteln u. ſ. w.) fi bilden. Die Behandlung ftrebt die kranke Stelle, fofern fie von aufm 
erreichbar ift, zu erweitern und durchgängig zu machen: hauptfächlich durch Ausweitung mit 
tels eingelegter Bougies oder Katheter (melde man nach und nach dicker nimmt) ober der aufe 

uellenden Darmfaiten oder Preßſchwäͤmme; bisweilen dient auch die Operation mitteld 
chnitt oder Stich, ober das Hgmittel. Wal. Segbel, „Die Harnröhrenftrieturen” (Dresb.1854). 

Strigel (Bictorin), einer der Hauptvertreter bed Gpnergismus (1. b.), wurde 1514 geber 
ven und bildete fich unter Melanchthon's Leitung. Nachdem er mehre Jahre in Erfurt gelebt 

‚ hatte, wurde er 1548 Profeffor zu Jena und gerieth hier mit Flacius in Streit, weil er ſich 
als Mitarbeiter an der Eonfutationsfchrift von 1558 fonergiflifch ausgebrüdt haben ſollte 
Der herzogliche Hof, durch Flacius gewonnen, hielt &. vier Monate lang auf bem Gchloffe 
Grimmenfiein gefangen, wurde jeboch durch die hierarchiſchen Übergriffe ber Fiacianiſchen Paz» 
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tei bald umgeftimmt und verflattete S. der eine ausgleichende Erklaͤrung gab, die Rückkehr 
nach Jena. Da indeß der Streit durch das Geſpräch zu Weimar 1560 neue Nahrung empfing 
und da die Theologen anderweite Erklärungen von S. unterfchrieben wiſſen wollten, fo ging 
diefex 1562 ald Profeffor nach Leipzig und von da nach Heidelberg, wo er zum Calvinismus 
übergetreten fen fol und 1569 ftarb. Seine Theorie war weder Peldgianismus noch Semipe- 
lagianismus, fondern maß dem menfchlichen Willen nur die Fähigkeit bei, fih zum Empfange 
der Gnade vorzubereiten; dennoch) wurde fie auch im Concordienbuche verbammt. 

Strike heißt in England die Arbeitseinftellung in Maſſe. Wie überhaupt in England dem 
Rechte der Affociation jeder Art die weiteften Grenzen gefledt find, fo finden ſich auch gefeglich 
die Arbeiter nicht behindert, den Arbeitgebern gegenüber Verbindungen zu ſchließen, um hiere 
durch Lohnerhöhung oder andere Vortheile zu erzielen. Verweigert man den Arbeitern gewiffe 
ihrer Überzeugung nad; gerechtfertigte Foderungen, ald die Erhöhung bed Lohne, Verminde- 
rung der Arbeitsflunden u.dgl., fo legen fie oft in Maſſe die Arbeit nieder, indem fie ſich unter 
einander verpflichten, Die Geſchaͤfte nicht wieber aufzunehmen, bis man ihre Wünfche erfüllt hat. 
Sie wollen hierdurch bewirken, daß, wie die Arbeiter einerfeit oft in der Lage find, Beſchäfti⸗ 
gung zu fuchen, ohne fie finden zu Tonnen, fo auch andererſeits der Eapitalift aus ber Erfahrung 


-wiffen möge, was es heißt, die ihm nöthigen Hände entbehren zu müffen oder wenigſtens ſich 


ihrer Dienfte nicht unbedingt verfichern zu können. Diefer Zweck ift allerdings an fich nicht une 
gerecht, nur find die Mittel, durch welche. man ihn erreichen will, nicht immer billig und noch 
feltener wirffam. In einzelnen Fällen werden zwar bie Fabrifbefiger Durch die Arbeitsverwei- 
gerung der Werkleute zur Nachgiebigkeit gezwungen. In der Regel aber leiſten die Beſitzer 
entſchiedenen Widerftand, und da das Stillfichen der Arbeiten, wenn auch für ihr Gefchäft ſtoö- 
end, ihnen weniger verderblich ifl als den Arbeitern felbft, deren tägliches Brot von dem Fort 
gange derfelben abhängt, fo endet gewöhnlich der Strike entweder mit einer Rückkehr zur Arbeit 
auf den alten Grundlagen oder mit einem Compromiß, der ben Arbeitern vielleicht in einzelnen 
Punkten günftig ift, aber fie keineswegs für die oft monatlange Entbehrung des Arbeitslohns 
entſchädigt. Die feit Jahren bald in diefem, bald in jenem Induftriediftrict’ftattfindenden Stri- 
kes nehmen daher faft immer denſelben Verlauf: die Arbeiter vereinigen fich zu einer Arbeit 
einftellung, fchießen Gelder zufammen, um fi) während biefer Zeit zu ernähren, wozu ihre 
nicht bei Dem Strike betheiligten Collegen beitragen, fehen fich aber, fohald diefer Fonds erfchöpft 
iſt, allen Schreden der Nahrungslofigkeit preisgegeben und müffen ſich am Ende dazu verfte- 
ben, die Arbeit wieder aufzunehmen und ihre Emancipationsplane auf gelegenere Zeit zu ver» 
tagen. Dennod) gewinnen diefe Strikes alljährlich größere Ausdehnung, und der Einfluß, den 


fie auf die induftrielen und focialen Zuftände Englands auszuüben beginnen, ift unverkennbar. . 


Einer der großartigften fand im Sommer 1853 ftatt und ſchien in kurzem die Dimenfionen 
eines erklärten Kriegs der Arbeit gegen das Capital anzunehmen, indem er ſich ſchnell über ganz 
England und Schottland verbreitete. Der Augenblick ſchien für die Arbeiter um fo vortheilhafe 
ter gewählt, als das Arbeitsbebürfniß in den verfchledenen Induftriezweigen um 15—30 Proc. 
geftiegen war, während die Reihen der arbeitsfähigen Bevölkerung durch Auswanderung und 
Eriegerifche Rüſtungen nicht unbedeutend gefichtet wurden. Zugleich hatten die Preife der Le⸗ 
bensmittel eine ungewöhnliche Höhe erreicht ind die Foderungen ber Arbeiter gingen in der 
Hauptfache darauf hinaus, daß ihnen das hierdurch verurfachte Deficit einigermaßen erfegt 
würde. Über 100000 Mann ber arbeitenden Claſſen ftellten in Folge des von dem Central 
verein gefaßten Befchluffes die Arbeit ein, wodurch die Fabrikanten fich bemogen fanden, ihre 
Werkſtãtten mit der Erklärung zu fehließen, daß fie diefelben nicht eher wieber öffnen würden, 
bis die Arbeiter von ihren Affociationen ausgeſchieden umd fich verpflichtet hätten, ihnen nicht 
wieder beizutreten. Der Kampf wurde mehre Monate hindurch von beiden Parteien mit gleicher 
Hartnädigkeit fortgefegt, bis fich endlich die Arbeiter allmälig durch die Noth gezwungen fahen, 
ihren Widerftand aufzugeben und zur Arbeit zurückzukehren, obwol man ihnen die verlangten 
Zuſagen nur in dem wenigften Fällen gewährte, 

Strinuholm (Anders Magnus), ausgezeichneter ſchwed. Gefchichtöforfcher, geb. 25. Nov. 
1786 in der Provinz Befterbotten, befuchte das Gymnaſium zu Hernöfand und dezog 1808 
die Univerfität zu Upſala, die er aber nach zwei Jahren verließ, um in Stodholm eine Buch ⸗ 
druckerei anzulegen. Letztere trat er an feinen Compagnon Zach. Haggſtröm ab, als er die Aus» 
arbeitung der „Svenska Folkets Historia under Konungarna af Wasaätten” (3 Bde. Stockh. 
41819 —28) unternahm, die in einem zu großen Mafiftabe begonnen war, um fich zu Ende füh⸗ 
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ven zu laſſen, daher S. mit der. Erbyereinigung zu Weiss 1544 abbnach. S. mar eine Beie 
lang am ftatiftifchen Archiv zu Stockholm beiehäfägt, Dawn aber ging er wieder an fein früe- 
zes Vorhaben, mit Benugung der zeigen Ardine eine melBändige Geſchichte Schwedens nach 
den Quellen zu bearbeiten, die unter dem Titel „Svenska Folkets Histpris (rAn äldate til när- 
varende Tider” (Stodh. 1854— 52; Bd. 4 und 2 deutſch von Frifch unter, dem KTitel „Die 
Wicings zůge, Staatsverfaffung und Sitten der alten Skandinavies“, 2 Bäe., Hamb. 1859 — 
* AA) zu erscheinen begonnen hat. ©. nimmt als Geſchichtſchreiber einen mlrbigen Platz neben 
Geijer (ſ. d.) ein. Der Impuls, den Geier der Bearbeitung der mosd. Geſchichte gegeben, hat 
ohne Zweifel bedeutend auf ©. eingewirkt, aber felbkändig Hat er fein intimihuelles, khöpferi- 
{ches Vermögen ausgebildet. Er befigt kritiſchen Scharfſinn, ohlectine Darftelung und einen 
Stil, der fi) dem Stoffe nahe auſchmiegt, der den Lefer feßfelt und durch Lebendigkeit, Naiverät, 
Farbenreihthum, Anmuth und wirkliche Kunſt gewinnt. Pie ſchwed. Akademie Irönte den er⸗ 
ften Theil feiner „Svenska Folkets Historia“, ohne daß ſich ©, darum hemenben, mit dem höch⸗ 
ften Preife, Neben mehren anonym erſchienenen Abhandlungen überfente er unter Anderm 
Rühs „Gefhichte des ſchwed. Reichs“ ing Schmediſche und grheitete im Mukzuge Löubom's 
„Biographie ded Feldmarſchalls Grafen Magnus Stenhad‘ um. Im I. 1834 wurde er Mit⸗ 
alied der königl. Akademie für ſchöne Wiſſenſchaften, Geſchichte und Alterthümer und 1837, 
nad) dem Tode des Minifters der ausmärtigen Augelegenheiten, Grafen Guftap von Wetterſtedt, 
einer der Achtzehn der ſchwed. Akademie. Nachdam er 1842 die philoſophiſche Doctorwürde 
erhalten hatte, wurde er 1845 Mitglied der königl. Akademie ber Wiſſen ſchaften. Wan Seiten 
des Staats genoß ©. feit 1854 eine jährliche Unterfügung nen 1000 Thirn. Wro., die 1854 
auf 1500 erhöht wurbe. : 2 

Ströhed oder Gträpke, ein Pfarrdorf im Regieruugebräirt Magdeburg der prewf. Pro- 
ying Gachfen, im Kreife und zimei Stunden weſtlich von her Stadt Halberfiadt, zählt mit Zu- 
hehoͤr 850 E., welche ſich ſeit wenigſtens 300 3. durch eine bedeutende Wertigkeit un Schach⸗ 
Piel auszeichnen, ohne daß man den Grund dapon heſtimmt angeben fönnte. 

. Strobel (Adam Walther), verdienter Gelhihtkhrsiber, geb. 25. Bebr. 1792 zu Stras⸗ 
burg, widmete fich dafelbft theologiſchen Studien und enbiekt 1813 die Ordination. Nach- 
dem er 1811— 350 mit Erfolg ald Rehrer an der Pfarrſchule der Kirche Wi-Br.-Veter ge 
wirkt, murde er Lehrer der fiebenten Glaffe det Gymnaſiums, in welcher beſcheidenen Stellung 
ex 28. Juli 1850 flarb. S. war ein ausgezeichneter Kenner der altdeutſchen und altfranz. Riter 
ratur, ſowie der Geſchichte feiner Vaterſtadt. Sein Hauptwerk ift die „Meichichte des Eifaf” 
(6 Bde., Strasb. 1841—52), die von Engelhardt fortgefegt wurde. Außerdem beforgte er 
Ausgaben mehrer ältern Riteraturdentmäler, wie der „Straßburger Chrenik“ Clodner's 
(Stuttg. 1841), der Werke Seb. Brandt's (Lpz. 1859) u. f.m. Auch veröffentlichte er 
„Mittheilungen aus ber alten Literatur des nördlichen Frankreich“ (Sirasb. 1854) umd 
„Kranz. Volksdichter” (Bo. 1 und 2, Baden 1846). 

Stppgänpmm, eine augefehene ruſſ. iept gräfliche Familie, deren Adel zwar neu ift, bern 
hiſtorifche Berühmtheit indeß bis in {ehr frühe Zeiten zurückgeht. Des Ahnhert diefer Fami- 
Tie, bie fi gegemmärtig in zwei Afte theilt, war Haile &., ein reicher nowgorodiſcher Kauf 
herr, der zu Anfang des 16. Jahrh. unermeßlihe Domänen und Salinen am Fuße der uralie 
chen Berge beſaß, und deffen drei Söhne Jakow, Grigorij und Sſemen Anikitſch ©. fi 
zwiſchen der Kama und Divina mit mehren andern Ruffen anfiedelten, um diefen Befigungen 
näher zu fein und zugleich ben Pelzhandel aus erſter Hand betreiben zu innen. Anika S. war 
es, der fich das Merdienft erwarb, die Salgfiebereien an ber Wytſchegba anzulegen und einen 
Handelsweg üher daß Uralgebirge nad Sibirien zu entdecken. Bar Iwan Waßijewitſch ber 
Straufame ertheilte den beiden ältern Söhnen Anika's Schenkungsbriefe über die wüſten Pläge 
füdlih von der Stadt Perm zellen ber Kama und Tſchuſſowaja. Die Brüder gründeten 
nun mehre Städte und befefligte Dörfer (Oſtrogs); fie Hatten ihr eigenes Heer, bämpften 
4572 die Empörung der Tſcheremiſſen, Oftjäten und Bafchliren und befgägten den Nordoften 
NRußlands. Nachdem fie fo die Grenzen des bewohnten moskowitiſchen Staats bis zur Fellen- 
Bette des Ural ausgebehnt hatten, baten fie, als der mongel. Groberer Sibiriens, Kutſchjum, 
ihre Unlagen an ber Kama, zerflören wollte, um einen Mas, im fibir. Lande Feſtungen erbauen 
zu dürfen, und erhielten unterm 30. Mai 1574 von Iwan den Schenkungsbrief auf das feind- 
liche Land. Diefen Eroberungsfrieg führte aber erſt nach ihrem Zobde, ſechs Jahre fpäter, ihr 
füngfter Bruder Sfemen Amtitſch, der außerdem durch mehrfache nüglige Einrichtungen um 
Berg- und Salinenmwefen bekannt ift, nebft feinen Neffen Marim Jakowlew und Nikita Gri⸗ 
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gorjew. Sie wußten den Hetman der Doniſchen Koſacken, Jermak Timofeſew, der ſich durch 
manch erlei Raubzüge einen gefürchteten Namen erworben hatte, für ſich zu gewinnen Ex er⸗ 
bob mit feinen Gefährten die Bahnen an der Wolga und nach drei Gefechten entſchied 26. Det. 
1581 der Sturm auf das Hordenlager Kutihium’s am Irtiſch die Eroberung der Dawptfiade 
Sſibix. Mit 700 Mann unter Jermak's und ©.6 Befehlen war die Entthronung des Mow 
gotenfhand und im Laufe von zwei Jahren die vollfländige Unterjochung Sibiriens, jenes mm- 
meßlichen Landes, gelungen, welche nunmehr unser dem Namen eines Zarenthums dem Hüte 
dern des ruſſ. Krone hinzugefügt wurde. Die &.8 erhielten vom Zaren außerordeutliche Ver⸗ 
ünftigung, der ganze Handel Shiriens wurde in ihre Hände gelegt; fie wurden Erbauer md 
efiger von mehr als 100 Ortichaften, Dörfern, Fabrikanlagen, Hüttenwerten, wozu ſich dann 
fpäter noch jene berühmten Goldwäfchereien gefellten, deren häufiges Vorkommen im Ural und 
Altai Sivirien (1.d.) zu einem fo wichtigen Beſizthum Nußlands gemacht hat. So häuften 
die S. Schäge auf Schäge, doc machten fie von ihren Reichthämern feinen engherzigen 
Gebrauch. Mehr als ein mal haben fie in den Zeiten der Jerwürfniß ihres Waterlands daffelbe 
mit ihrem Golde und ihren Truppen gegen Beinde, z. B. gegen die Tataren, gegen Polen u.f.w., - 
gefhügt, und in Anerkennung diefer Verdienfte umd ihrer parriotifchen Geſinnung bewilligten 
ihnen bei der Thronbefteigung der Romanows der Zar Michael Feodorowitſch und die beiben 
Kanımern (der Bojarenhof und die Kammer ber Gemeinden) das Vorrecht, ihre eigene Soldar 
teöfa und ihre eigenen Feſtungen befigen und eine freie Jurisdiction über ihre Untergebenen. 
ausüben zu können, wie auch das Vorrecht, daf fie nur durch den Zaren und die vorerwähnten 
Kammern gerichtet merden konnten. Zu Ende des 17. Jahrh., wo diefe Haus ſchon mit den 
größten Familien Rußlands verbunden war, war es einzig und allein repräfentirt durch @ri- 
aorij &., welcher fih in Moskau aufhielt. Er hatte drei Söhne, Alexander, Nikolaus ımb 
Sergei, denen Peter b. Gr. 6. Mai 1722 in der Laıme feiner Macht plöglic) mit einem Feder ⸗ 
ſtrich alle durch ihre Ahnen erworbenen Privilegien entriß, für die er fie allein Durch den 
Berontitel, den er ihnen gab, zu entfchädigen fuchte. Bon dieſen legigenannten zwei Brüdern 
Nikolaus und Sergei ftanımen bie jegt beftehenden zwei gräflichen Linien diefes Geſchlechts ab. 
Der Sohn Sergei's, Alerander &., geb. 1734, war mit einer Verwandten der Kaiferin 
Elifabeth vermählt und erhielt 1761 von Franz I. den Grafentitel des Heiligen röm. Reichs, 
worauf ihn Kaifer Paul 1798 auch in den ruff. Grafenftand erhob. Er flach als Oberkam- 
merherr, wirklicher Geh. Rath erfter Claſſe und Präfident der Akademie der Künfte 1811 in 
Petersburg. Sein Sohn, Graf Paul S., machte fi) ald General in den Feldzügen gegen 
bie Franzoſen bekannt, namentlich 1814 in der Schlacht von Eraonne, wo fein einziger Sohn 
an feiner Seite fiel. Er ftarb 1817 auf der Infel Madeira, wohin er zur Herftellung feiner 
Geſundheit gereift war, und hinterließ nur eine Tochter als Erbin feiner weitläufigen Befigun- 
gen. — Der Enkel des Nikolaus, Grigorij Alexaudrowitſch S., war von 1805—8 Gefandter 
zu Madrid, dann zu Stodholn ımd in der merkwürdigen Zeit von 1821 zu Konftantinopel, 
wo er fich Durch feine Daltung gegen den Divan zum Schutze der Griechen und der griech. 
Kirche die Achtung von ganz Europa erwarb. Da indeß ©, in dem Geifte des feitdem gegen 
die Griechen befolgten Syſtems zu handeln ſich nicht die Fähigkeit zutraute, fo erhielt er bie ge» 
wünſchte Entlaffung von feinem Poften und begab ſich ins Ausland. Er machte eine Reife 
durch Holland und hielt fich eine Zeit lang in Paris auf, von mo er 1825 nach Petersburg 
zurückkehrte und 1826 vom Kaifer Nikolaus in den Grafenftand erhoben wurde. Im Herbft 
1827 trat er in ben activen Staatödienft zurück, wurde Mitglied des Reichsraths, 1837 Eat 
ferlicher Oberſchenk und ging 1838 als auferordentlicher Botfchafter zur Krönung ber Könie 
in Victoria nad) England. Im J. 1846 erhielt pr die Charge eines. Oberkammerherrn. — 
Sein ältefier Sohn, Sergei &,, heirathete die Kschter des Grafen Paul S., die Erbin ber 
jüngern Linie des Haufes, und erhielt in Folge deffen noch vor feinem Vater den Srafentitel. 
ALS Gouverneur von Niga zur Zeit der Cholera und als ſolcher zu Minsk nah Warſchaus 
Zalle 1851 hat er fich durch Kraft, Thätigkeit und Umficht feinen geringen Ruhm erworben. 
Er wurde 1835 zum Qurator des Univerſitätsbezirks von Moskau ernannt, welches Amt er 
1847 nieberlegte. Doch blieb er Generallieutenant, Geweraladjutant des Kaifers umd Senator 
und avantirte 1852 zum General der Gavnlerie. Ihm gehört ein großer Theil der von feinem 
Urahn angelegten Salzfiedereien und Eiſenwerke im Gouvernemmt Perm und in Sibirien. Er 
ift einer der begeiſtertſten Förderer des ruſſ. Nationalmohls, Stifter einer auf eigene Koften ex- 
haltenen Zeichenfchuwle in Moskau, Präfident der Gefellichaft für ruff. —— und Alter 


532 Strob Strom 


thümer und hat mehre Schriften über ruff. Arcyästogie herausgegeben. — Der zweite Sohn, 
Graf Alexander &., nahm als Oberft an den türf. und poln. Feldzügen Theil, war dann Mit- - 
glied des Berwaltungsraths des Königreichd Polen, Generalgouverneue von Kleinrufland und 
von 1859— 41 Minifter des Innern. Er ift gleichfalls Generaladjutant des Kaifers, Generale 
lieutenant der Artillerie und feit Jan. 1850 Mitglied des Reichsraths in Petersburg. — Der 
füngfte Sohn des Grafen Grigorij, Alexei ©., wirklicher Staatsrath und Laiferlicher Kam- 
merherr, war Gefchäftsträger in Turin und 1841 —48 Gefandter in Liffabon. 
trob nennt man alle durch Drefchen ihrer Körner. beraubten Halme, Ranken und Stengel 

reif gemorbener Seldfrüchte: Der Roggen gibt das befte und längfte Schüttenftroß, welches 
vorzugsweiſe zu Häckſel, Strohdächern und Strohfeilen genommen wird. Das befte Futter 

ſtroh geben die Hülfenfrüchte, Gerfte, Hafer, Rübſen u. |. w. Außerdem wird dad Stroh zu 
"  mannichfachen technifchen Zwecken angewendet, ald.zu Strohhüten und anderer Flechtarbeit, 
Matten und Tiſchdecken, allerlei Geweben, Blumen, aufgelegter Arbeit auf hölzernen Käftchen, 
Etuis u. dgl.; auch zu Papier und Pappe. Die Strohflechterei verarbeitet, je nach Art und 
Zeinheit ihrer Erzeugniſſe, Weizen, Roggen, Gerften-, Hafer- und Reisſtroh. Die befannten 
feinen:florent. ©trobhüte werden aus dem Stroh von einer Abart des bärtigen Sommermei- 
gend verfertigt, welche man in Zoscana marzuolo ober marzolano nennt. Das Korn wird 
fechöfach fo dick gefäet, ald aum gewöhnlichen Weizenbau erfoderlich ift; dadurch ſchießen die 
Halme dünn auf, wie fie zur Flechtarbeit fein müffen. Schon wenn bie Ähren halb ausgebildet 
find, reift man die Halme mit der Wurzel aus, bleicht fie in Thau und Sonnenfchein, nimmt 
den untern Theil ald unbrauchbar ab, fortirt dad Übrige nach ber Feinheit, bleicht es ferner 
durch Schwefeln und zerſchneidet es endlich noch in zwei Theile, um den dünnern und den 
dickern Theil getrennt zu verarbeiten. Aus 7—14Dalmen werden nun in freier Hand Bänder 
geflochten, wobei eine Hauptfunft darin befteht, fie recht gleichförmig barzuftellen und alle En- 
den der kurzen Halmftüce zu verbergen. Die Bänder werden wieder gefchwefelt, flach gepreßt, 
endlich, darans durch Zufammennähen und fpiralförmige Anordnung die Hüte gebildet. Die 
Feinheit der florent. Hüte wird nach der Anzahl Schichten oder Lagen des Strohbandes be 
flimmt, welche auf ber Breite des Schirms oder Nandes (2124 Eentimeter oder 8 rhein. Zoll 
bei Damenhüten) vorhanden finv; man macht Nr. 15—100, meift 20—60. Zu gewiffen 
Arten von Hüten und anderer Flechtarbeit werden die Strohhalme in 6—12 Streifchen ge 
fpalten, welche aber nicht fo haltbar find als feine ganze Dalme, zudem nur auf einer Seite ſchö- 
nen Glanz haben; zu folhem Spaltfiroh kommen die gröbern Strohforten in Anwendung und 
die unterfien didften Theile derfenigen Halme, von welchen man den obern Theil ungertheift 
verarbeitet. 2 

Strohfiedel Heißt ein Schlaginftrument, dad aus 16— 20 nach der Tonteiter abgeflimmten 
Stäbchen von forgfältig ausgetrocknetem Tannenholze beftcht, die nach ihrer Größe auf zwei 
gedrehten Strohfeilen befeftigt find umd mit zwei hölzernen Schlägeln, wie das Hadebret (f. d.), 
geſchlagen werben. Obgleich feit dem 15.Jahrh. bekannt, wurde dieſes fehr angenchm klingende 
Inſtrument erft in neuerer Zeit zu Goncertvorträgen angewandt, die Iwan Gufttom (geft. zu 
Aachen 21. Det. 1837), nachdem er es vervollkommnet und fich eine ungemeine Fertigkeit dar- 
auf angeeignet hatte, es unter dem Namen Holzharmonica auf feinen großen Kumftreifen durch 
Europa hören ließ. 

Strom wird im gewöhnlichen Leben gleichbedeutend mit Fluß (f.b.) gebraucht ; im firengern 
Sinne aber verfteht man darunter nur große Flüſſe, insbefondere folche, welche ihr Waſſer un. 
mittelbar dem Meere zuführen. — Stromengen nennt man diejenigen Stellen eines Stroms, 
wo derfelbe, durch Belfen eingeengt, eine größere Tiefe hat und reißend wird; Stromſchnellen 
die Stellen, wo der Strom fo bedeutenden Fall hat, daß die Schiffahrt zu Berg gehindert wird, 
und die dann durch Schleufen umgangen werben müffen. — Strommeſſer heißen fowol die 
Inſtrumente zur Meffung ber Gefchwindigkeit des Waſſers im Strome, z. B. die von Pictot 
und Bouguer erfundenen, wie die Vorrichtungen an Brüden u. ſ. w. welche die Höhe des Waf- 
ferftandes anzeigen umd auch Pegel genannt werden. — Stromproͤfil nennt man die Darfiele 
kung eines Fluffes, Kanals oder Stroms, den man fi) in der Bahn rechtwinfelig und ſenkrecht 
durchſchnitten denkt. Nächft der Zeichnung des Laufs umd der Ausmittelung des Gefälles flie⸗ 
Gender Gewäfler durch das Nivellement find Stromprofile beim Wafferbau ein unumgänglich 
nöthiges Erfoderniß zur Kenntnif der Befchaffenheit eines Fluffes. Sie dienen nächftdem, zu 
beflimmen, wie viel Kubikfuß Waſſer in jeder gegebenen Beit vorüberfließt. Doch ift der Ent · 
wurf eines Stromprofild nicht ohne Schwierigkeit. Im Aflgemeinen findet man die Breite des 
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Waſſerſpiegels von einem Ufer zum andern am ficherfien durch trigonometrifche Bermeffung 


und die Tiefe des Gewäſſers durch befonders zugerichtete Stangen, bie Peilftangen (f. Yeilen), 
oder bei mehr als 60 F. Tiefe durch dad Senkblei(f.d.). — Die Stromfreiheit,d.h.der freie Ge . 
brauch eines ſchiffbaren Stroms zur Schiffahrt, ſodaß die Staaten, deren Gebiet derfelbe durch 
fieömt, berechtigt find, ihn vom Ausfluffe in das Meer bis zum Anfangspunkte feiner 
Schiffbarkeit zu befahren, verftcht ſich keineswegs von felbft; vielmehr find die Staaten, welche 
das Fahrmaffer deffelben auf irgend einem Punkte beherrfchen, nach den anerfannten Grund 
fügen des Bölterrechts an ſich befugt, Die Schiffahrt auf diefem Punkte entiweber ganz zu unter» 
fagen oder gewiſſen Einfchräntungen und Bedingungen, Zöllen, Stapelgerechtigkeiten u. f. w. 
zu unterwerfen, und nur durch Verträge können fie in der Ausübung diefer Befugniffe ber 
sek werben. Doc nur wenn der Staat das Fahrwaffer völlig beherrfcht, laͤßt ſich jene 

efugniß rechtfertigen ; darum bedurfte es auch in dem Friedendvertrage zwifchen Spanien und 
den Niederlanden von 1648 eines befondern Artikel, worin Spanien in die Abfperrung der 
Schelde (ſ. d.) willigte. Im Deutfhen Reiche waren allerdings bie ſchiffbaren Flüffe urfprüng- 
lid, ein Gemeingut des beutfchen Volkes, und Reichögefege unterfagten die Anlegung neuer Zölle 
fo nachdrücklich daß fogar Selbſthülfe dagegen erlaubt war. Allein deffenungeachtet wurden 
alle deutfchen Flüſſe von den Uferftaaten nach und nach mit den beſchwerlichſten Zöllen und 
Stapelgerechtigkriten belaftet. Zu der neuern Stromfreiheit- gab Napoleon den erſien Anſtoß, 


indem er im Tilfiter $rieden, fowol mit Rufland als mit Preußen, die Bedingung aufnahm, 


daß Eeiner der Uferftaaten der Weichfel (Preußen, Sachen und die Freie Stadt Danzig) die 
Schiffahrt auf dieſem Sur durch irgend ein Hindernif (Verbote, Zölle und andere Abgaben) 
befchränten dürfe. Der. Wiener Eongref ging noch meiter, nachdem ſchon im erſten Parifer 
Frieden darauf hingewieſen worden war, und e8 wurde in der Hauptacte als ein allgemeiner 
Sag angenommen, daß die Schiffahrt auf den Flüffen, welche mehre Staaten durchſtrömen, 
völlig frei fein folle; auch behandelten defondere Artikel die Schiffahrt auf dem Rhein und auf 
bem Nedar, Main, der Mofel, Maas und Schelve. Es hat indeß noch immier Mühe gekoftet, 


dieſen Grundfag zur Ausführung zu bringen, befonder# bei dem Rheine, wo die Niederländer 


behaupteten, daß bie freie Schiffahrt nur bis an das Meer, nicht bis in das Meer gehe. Über die 
Schiffahrt auf der Elbe, Wefer und dem Rhein hat man fich in befondern Verträgen vereinigt, 
und auch der Rhein ift dadurch endlich bis in die See frei geworben. 

Strombed (Briedr. Karl von), verdient als Juriſt, Überfeger und vielfeitiger Schriftfteller, 
geb. zu Braunſchweig 16. Sept. 1774, befuchte die Schulen feiner Vaterftadt und fludirte feit 
41789 zu Helmftedt und zu Göttingen die Rechte. Er war in Stalien, wo er ſich gerade mit ber 
Überfegumg von Ovid's „Mitteln und Gegenmitteln der Liebe” (Gört. 1795) befchäftigte, als 
ex durch die Ernennung zum Beifiger des Hofgerichts in Wolfenbüttel in eine ganz fremdartige 
Sphäre geführt wurde; doch wußte er Muße zu finden zur Beendigung feiner Überfegungen des 
TZibull (Gött. 1798; neue Aufl., 1825) und Properz (Bött. 1798; neue Aufl., 1822). Im 
3.1799 wurbe er Hof- und Abteirath der Abtiffin von Gandersheim, der Schwefter des Her- 
3098 von Braunſchweig, deren Intereffe er nach der Schlacht bei Jena fo gewandt bei der neuen 
Regierimg vertrat, daß ihr die Rückkehr zu ihrem Stiftsfige und der volle Genuß ihrer Einkünfte 
zugeſtanden wurden. ©. felbft wurde Präfident des neuerrichteten Diftrictsciviltribunals zu 
Eimbe and bald darauf des Appellationshofs zu Eelle. Er war im Begriff, ald Staatsrath 
abzugeben, als Napoleon’ Herrſchaft in Deutfchland ihr Ende erreichte. Durch feine Privat 
verhältmiffe einer glücklichen Unabhängigkeit gewiß, kehrte er nach Wolfenbüttel zurüd, wo er 
alsbald feine „Beiträge zur Rechtswiſſenſchaft Deutſchlands“ (Gött. 1816) veröffentlichte. 
Mit Eifer wendete er fich wieder den claffifchen Studien zu und lieferte Überfegungen des Taci- 
tus (3 Bde, Braunſchw. 1816), des Salluftius (Braunſchw. 1817) und des Velleſus Pater- 
culus (Braunfhmw. 1822). Zugleich befchäftigte ihn das Stubium der Naturwiffenfchaften, 
von welchem er durch feine „Gefchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten animalie 
{hen Magnetismus” (Braunſchw. 1813) fchon früher ein gründliches und vollgültiges Zeug- 
niß gegeben hatte. So entftand die deutfche Bearbeitung von Breislak's „Lehrbuch der Geolo- 
gie” (3 Bde, Braunſchw. 1821). Von neuem wurde er in das Gefchäftdleben Hineingezogen, 
als die Fürſtin Pauline von Lippe-Detmold ihn zum Rath bes Oberappellationsgerichtd zu 
Bolfenbüttel ernannte, dem er feit 1843 als Präfident vorftand. ©. ftarb 17. Aug. 1848 zu 

1. Bon feinen Schriften erwähnen wir noch feinen „Bürftenfpiegel” (Braunſchw. 
418234); „Entwurf eines Strafgefegbuche für ein norddeutfches Staatsgebiet” (Braunfchm. 
418295 2. Aufl., 1834); „Hennig Braband, Bürgerhauptmann der Stadt Braunſchweig, und 
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feine u (Halberft. 1829); „Darftellungen aus meinem Leben und meiner Zelt” 
48 Bde, Braumfchw. 1835— 40) ; „WMemorabilien aus dem Leben und der Megitrung bes 
Könige Karl XIV. von Schweden” (Braunſchw. 1841). 

mbeck (Friedr. Heint. von), verbienter Jurift, des Vorigen Bruder, geb. zu Braum⸗ 
ſchweig 2. Det. 1773, widmete ſich feit 1792 in Helnaftebt, Jena und Göttingen der Nechts- 
wiſſenfchaft, kam 1798 als Auscultater in das Stadtgericht au Berlin, wurde ſehr ſchnell ber 
fördert umd bereit 1804 zum Nathe bei der Megierung zu Pofen ernannt. Nach dem Trieben 
zur Tilſit aus dem preuß. Staatsdienſt entlaffen, kehrte er nach Braunſchweig zurück und wurde . 
nachher von der weftfäl. Negierung ald Richter bei dem Diftrictögericht zu Hcunſtedt angefickkt. 
Yen das franz. öffentliche Gerichtöverfahren genau kennen zu lernen, reifte er nach Mainz und 
ſchrieb hierauf feine „Abhandlung über die Drganifation ber franz. öffentlichen Gerichräftgum- 
gen” (Gött. 1809). Bald nach feiner Rückkehr gab er fein Amt auf und bemgte ſeine Muße 
zur Bearbeitung des „Handbuch de weſtfäl. Civilproceſſes“ (3 Bde, Hannov. 1840-12), 
welches ihn der weftfäl. Regierung fo empfahl, daß er zum erſten Tribunalzichter in Celle er⸗ 
nannt wurde. Rach der Auflöfung des Königreichs Weſtfalen blieb er eine Zeit lang ohne An " 
ftellung, bis er 1814 eine folche ald Rath bei dem Oberlandgerichte zu Halberſtadt erhielt. Im 
J. 1851 in Ruheſtand verfegt, ſtarb er 50. März 1852. Seit 1816 trat er wieder als Schrift: 
fteller auf und begann mit den „Zufägen zum 20. Titel bed zweiten Theils des Allgemeinen 
Landrechts“, eine Reihe Schriften, welche dem praktiſchen Bedürfniffe der preuß. Rechts geiehr · 
ten entgegenkamen, und unter denen befonders die „„Ergängungen ber allgemeinen Gerichtsord · 
nung und der allgemeinen Gebührentage u, ſ. w.“ (3 Bde, 3. Aufl., 2pz. 1829); die „Etgän⸗ 
zungen bes Allgemeinen Landrechts“ (3 Bde., 3. Aufl, Lpz. 1829) und die von ihm in Berbim- 

‚ dung mit Andern herausgegebene Sammlung der „Provingialsechte aller zum preuß. Staate 
gehörenden Länder und Randestheile” (Rpz 1827 fg.) allgemeinen Beifall gefunden Haben. 
Auch wurden ihm in diefer Zeit von der preuß. Regierung mehre Arbeiten im Fache ber Gefeg- 
gebung aufgetragen. 

Stromholi, eine der Liparifchen Infeln (ſ. d.). 

Stromeyer (Georg Friedr. Lonis), verdienter Chirurg, der ältefte Sohn des frühern königl. 
hannov. Leibchirurgen Chriſtian Friedr. S., welcher die Kuhpodenimpfung zuerft in Beutfch 
land einführte, wurde 6. März 1804 zu Hannover geboren, befuchte das bafige Lyceum und 
widmete ſich dann dem Studium der Heilkunde, welches er 1821 am anatomiſch⸗chirurgiſchen 
Inſtitute feiner Baterftadt begann, 1823 in Göttingen und 1825 in Berlin fortfepte, wo er 
1826 die medicinifche Doctorwürde erlangte. Bis 1828 war er auf Reifen in Wien, London 
und Paris, wurde dann zuerft als Lehrer der chirurgifchen Schule zu Hannover und königl. 
Hofchirurg angeftellt, ging 1858 als kliniſcher Profeffor der Chirurgie nad Erlangen ımd 
wurde von dort in gleicher Eigenfchaft 1841 nad) München verfegt; doch ſchon 1842 folgte er 
einem Rufe nad; Sreiburg. Im Herbft 1848 wurde er als Profeffor der Chirutgie und Gene 
ralſtabs arzt der fchlesw..holft. Armee nad) Kiel berufen und begleitete diefelbe in den Feldyü- 
gen von 1849 und 1850. Nach Beendigung des Kriegs wurde er vom Könige von Dänemark 
in feiner Profeffur beftätigt und zum Director des holſt. Sanitätscollegiume ernannt. Im April 
1854 kehrte er ald Generalftabsarzt der Fönigl. hannov. Armee in feine Baterftadt zurädt. Bes 
fonders berühmt machte fih ©. durch feine „Beiträge zur operativen Orthopäbil, oder Grfah- 
rungen über bie fubcutane Durchfchneidung verkürzter Muskeln“ (Hannov. 1838), worin er 
die erſte Idee zu einer Operation des Schielens (f. d.) anregte. Außerdem find von ihm zu er⸗ 
wähnen die Schrift „Das Korektom, ein neues Inftrument für die künſtliche Pupillenbildung“ 
(Xugsb. 1842) und das „Haadbuch der Chirurgie” (Bd. 1, Freiburg 1844— 49). 

Strömung, f. Meer. . ? 

Steontianerde, Steontien, hat ihren Namen von Strantian in Schottlaud, wo, fie zuerſt 
in Verbindung mit Kohlenfäure in einem Strontianit genannten Minerale gefunben wurde. 

Erſt 1793 bewieſen Klaproth und Hope, daf diefer Strontianit eine eigene Erbe enthalte. Sie 

"verhält fi zum Baryt (f. d.) wie das Natron zum Kali, kommt in der Natur felten vor und iſt 

dann entweder mit Schwefelfäure ald Cöleſtin oder mit Kohlenſäure vereinigt. Mam erhäkt fie 

durch Brennen des Strontianits mit Rohlenpulver rein und ägend. Sie iſt leichter ald die Ba- 
ryterde und nicht giftig, im Übrigen aber der Baryterde fehr aͤhnlich. Sie it das Deyd eine: 
eigentgümlichen Metall, Steontium genannt, deffen Eigenſchaften nur wenig 

= falpeterfauere Strontianerde wird in der Feuerwerkerri zur Bereitung des Wothfenens! 
enugt. 


Strophe Strudel u) 
Strophe Bit in der Poeſie; inöbtfondene in ber Aeifihen, Ane grerhete rzythanſtte De 
ziode, die durch Berbindimg mehrer Verſe gie einem gegliederien Garıgen eıttfteht, und iſt MRS 
fern gleichbedeinend mit Dem, mas der Hal. Sprachgebrtuch aid Stange (ſ.d) vegachnet. DE 
Regeimaßigkeit in der. Wirherkehrx deſſelben Bers imaßes und in neurrn Epräthen dee Weir 
Bilder das auhere Merkmal dir Strophe. Sie nuß in ihe em Batte füt den äußern nid immer 
. Ginm faßtich fein-umd darf felglid; wolder duvch Nyytöthusitofiikele in dee Werbindung Meet 
Glieder noch durch Übergroße Ränge die überficht Kindern. Düßer gingen die Aken, wenigfichb 
in ihren meliſchen Gedichten, nur felten über die Herjelige Strophe hinans. ine Ausnahe 
machte die aus der borifepen Lyrik ſtammende Strophe des dramatiſchen und Pindarifäjen 
Shore, die zwar gleichfalls dem Geſetze der rhythmiſchen Gliedetuneg folgte, ſith Jedoch won det 
einfachern Strophe dadurch unterfchied, Daß, während diefe ſich aus einzetnen Werfen glieherte, 
in jener mehte in ſich verbundene Berfe als Gruridtheile bed Gamen herauseraten, beffen Über» 
länge durch begleitende Muſik, Geſang und Janz, ſowie durch Das Berhältiih zwifchen Stro: 
phe imd Antiſtrophe, d. i. Gegengeſang, umd den in dem abſchtießenden Eyovos (ſ. Spove) ge 
gebenen Gegenfag gemildert werden mochte. Die Alten theilten bie Strophen nach der Anzahl 
ihrer Verſe in zwei⸗, drei · und — in Diſtichen, Triftithen und Vetraſtichen, und nad 
ihten Erfindern und andern Merkmalen in Altälſche, Sapphiſche, choriambiſche ut. ſ. w. ein. 
Strophen, deren Verſe einauder gdeich filld, heißen Monokola; ſolche in denen zwei, bei und 
vier Vers arten wechſeln, Dikola, Trikola und Tetrakola. Die Poeſte der neuern Nationen be 
trachtet den Reim als Princip bei der Bildung von Stephen und findet in demfelben ein will⸗ 
kommenes Mittel, felbft meit audeinandergelegene Berfe in längere Serbphen, wie in der Can⸗ 
zone (f. d.), zu Binden und fo deren leichtere Auffafſung zu vetmittein. Eine eigenthäritiche Gero» 
phe enthält ſchon das Nibelumgenlied (ſ. d.). In der ſpätern Beit ſind bie antiten et, bei den 
Deutfchen beſonders ſeit Klopſtock oft mit geoßer Willkürlichkeit geditert worden, waͤhtend Voß 
und unter den neueſten Dichtern Platen, Chamiſſo und Lenau ſie rein zu erhalten fürchten. 
Stroud, eine Fabrikſtadt in der engl. Graffchaft Glouteſter, am Fuße eines vom Stroud 
befpätten Hügels, nahe an Zufemmenflaf des Frame und Sladewater und im Bereid ber 
zwiſchen der Themſe und dem Severn auslaufenden Kanäle, wird hierdurch, ſoidie durch dit 
Eiſenbahnverbindung mit Glouceſter, Briftol, London u. ſ. iv. der Witte und Vertriebspuntt 
ber in den benachbarten Thälern beſtehenden Tuchfabriken, welche bie fehften wie die groͤbſten 
Waaren liefern und ſich befonders durch ihre Faͤrbereien ausgeichhren. Die feirten Aücher von 
©. find beſſer and kunſtreicher ald Die vom Lerds. Die gute Färberei begünſtigt Hefouders das 
Waſſer des Stroud. Die Stadt zählte LEHE niit ihrem Parlamentabezitke 50535 E. 
Strozzi (Bernardo), Maler, gemanat H Oapuociao und il Prete Gonovese, 1581 in Ge- 
nua geboten, wurde gegen feinen Willen zum Kapuziner gemacht, entſtoh aber nach Venedig, 
wo er ald Maler und Kriegsbaumeiſter dt die Dienſte des Staats wat. Er ahmte die natura» 
Uliſtiſche Richtung des Caravaggio nach und lieferte Werke, die bei nadjläffiger Zeichnung und 
meift unedlem Ausdtuck doch oft durch gluͤckliche Charakteriſcck und Farbengebung wirken, ob ⸗ 
wohl feine rothen Fleiſchtöne und ſchwarzen Schatten wicht gerade angenehm berühren. In 
Genua find viele Werke von ihm in DI und Fresco erhalten ; unter erflern hat eine Madonna 
mit den Kinde und einem Engel am meiſten Auf. Auch in Venedig, in andern Städten Ita- 
liens und in manden Muſeen des Auslandes findet man Bilder vom ihm. Er farb 1644. 
Strudel oder Waſſerwirbel nennt man bie der Schtffahrt bald mehr, bald weniger gefähr ⸗ 
lichen kreis⸗ oder ſpiralfẽrmigen Drehungen des Waffers, die auf dem Meere häufig, zuweilen 
aber auch in Flüſſen vorkommen. Sie entſtehen entweder durch Zaſanimenſtoß entgegengefegter 
Strömungen oder durch Anprallen der zwiſchen Inſeln und Kanälen zuſammengedrängten 
dlutwaffer auf verſteckte Klippen und werden, wenn dieſe Umſtände fich verbinden, oft ſehr bef- 
tig. Der — unter den jegt bekannten Sttudein iſt ber Ralſtrom an der Küſte Rot» 
roegend. Hanliche Strudel finden fi in den Farderinſeln, wo um einen Felfen, den Stam— 
boemönd, ein heftiger Wirbel in vierfachem Schueckengauge läuft, im Bottniſchen Mret⸗ 
bufen, im Long-Jsland · Sunde and anderwärts. Bei den Alten waren bie Scylla und Gha⸗ 
rybdis in der Meerenge von Sicilien als Strudel befonder& gefürchtet. Ein auch [hen bei den 
Alten berühmter Sprudel ifi der chalcidiſche in ber Meerenge Euripus, welche die Infel Gubön 
von Bövtien und Attika trennt. ine auffallende Erſcheinung an ihm if die ſchnelle Wieder⸗ 
kehr der Ebbe und Flut, welche wg dem Reumonde an einem Tage 11 — 44 mal eintrict uud 
das Waſſer in eine fo heftige Bewegung verſedt, daß dadurch ein reißender Strudel entfteht, 
welcher die ſich nähernden Gegenftände verſchlingt und erſt nach einiger Zeit wieder von ſich gibt. 


586 Struenſee und Brandt 


Struenſee und Brandt, zwei Männer, die durch ihr Glück am dän. Königehefe, tewie 
durch ihren dall im vorigen Jahrhundert die Aufmerkfamkeit und bie Theilnahme von ganz 
Guropa erregen. — Gtruenfee (Joh. Friedr. Graf von), wurde 5. Aug. 1737 zu Halk an 
der Saale geboren, wo fein Vater, Adam S., der Verfaffer des alten hallefhen Geſangbuchs, 
Prediger an der Ulrichskirche war. Der junge S., der zweite Sohn von fieben Kindern, erhielt 
feine Bildung in dem Waifenhaufe, fludirte feit dem 14. I. Mediein und erwarb fich, kaum 
49 3. alt, die Doctorwürde. Zeitig dem pofitiven Chriſtenthum entfremdet, wendete er ſich mit 
Eifer der Philoſophie zu, die ſich damals in Frankreich erhob, und las Helvetius und Voltaire. 
Als fein Vater 1759 als Paftor Yrimarius nach Altona ging, folgte er demfelben und erhielt 

et dad Amt des Stadtphyſikus. Er gewann als geſchickter Arzt und Mann von ſchönem 

Fern und eleganten Sitten in kurzer Zeit -ine höchſt günftige Stellung. Lebensluſtig, ehr- 
geisig und genußfüchtig, fuchte er aber vornehme Bekanntfchaft, ftürzte ſich in Schulden und 
faßte abenteuerliche Plane. Dar) des Grafen Ranzau ⸗Aſchberg Empfehlung wurde er 1768 _ 
Leibarzt des jungen Königs Chriftian VII. (f. d.) von Dänemark, jedod nur für die Reife, 
die derfelbe durch Deutfchland, Frankreich und England unternehmen follte. S. erwarb fich 
ſchnell die Gunft Chriſtian's und nahm reichlich an den Genüffen und Ehren Theil, welche die 
Reife mit ſich führte. Nach der Rückrehr folgte er als wirklicher Leibarzt dem Könige nach Ko- 
penhagen. Wiewol er fi anfangs nur auf feinen Beruf beſchränkte, betrachtete ihn doch die 

junge Königin Karoline Mathilde (f. d.), die Schweſter Georg’s III. von England, mit Mis- 
trauen. Erſt ald S. 4770 den zweilährigen Kronprinzen, den nachherigen König Friedrich VI, 
bei Einimpfung der Blattern mit Glüd behandelte, wendete fi) ihm die Königin zu, übertrug 
ihm die Erziehung des Prinzen und machte ihn allmälig zum Vertrauten ihrer nicht glücklichen 
Rage. ©. befeitigte die Entfremdung der koͤnigl. Ehegatten, die des Günſtlings Hold Wert 
war, und flieg hiermit bei Beiden um fo höher in Gunft. Ex wurde zum Vorlefer des Königs 
und als Gonferenzrath zum Gabinetsfecretär der Königin ernannt. Dänemark war feit der 
Revolution von 1660 in der Gewalt des hohen Adels, der das Land in der Form eines Staats- 
raths regierte. Diefer Einrichtung gemäß führten die Grafen Bernftorff (f. d.), Thott, Rofen- 
krantz, Moltke und Reventlow die Regierung, zumal da fi) Chriſtian YIL. unfähig erwies. ©. 
hingegen erkannte die großen Nachtheile der Adelöwirthichaft und faßte den ehrgeizigen Ent 
ſchluß, in dem fremden Lande nach dem Mufter Friedrich's II. ald aufgeflärter Reformator 
- aufzutreten. Zuvörderſt brachte er den Günftling Hold zum Falle, für den nun fein Freund 
Brandt als Lönigl. Gefellfchafter und Director der Hofvergnügungen eintrat. Unter Mithülfe 
Ranzau’s und Rofenkrang’ mußte 13. Sept. 1770 der hochgeachtete Bernſtorff feine Stelle als 
Staatsrath und Minifter niederlegen. Um fich die Liebe des Volkes zu verſchaffen, lief S. die 
Preßfreiheit proclamiren. Da die übrigen Mitglieder des Staatsrachs mit der neuen Politik 
ebenfalls in Widerfpruch geriethen, ward 27. Dec. 1770 der Staatsrath aufgehoben und er- 
klärt, daß die königl. Gewalt in ihrer Reinheit, wie fie von den Voräftern überliefert worden, 
hergeſtellt werben folle. Diefes Verfahren war eine Revolution und eine Kriegserflärung gegen 
die dan. Ariftokratie. Die Königin und &., in deren Händen jept die ganze Gewalt lag, wähl- 
ten hierauf neue Minifter und entfernten den ſchwachen Ghriftian gänzlich von den Geſchaͤften. 
Im Juli 4771 erhielt S. den Titel eines Cabinetsminifters, verbunden mit ſchrankenloſer Ge- 
walt. Zur Partei S.s gehörten der Oberft Falkenſtibld, der mit Reformirung der Landarmer, 
und ber General Bähler, der mit Berbefferung des Seeweſens beauftragt war. Außerdem 
fchienen dem neuen Syfteme zwei bedeutende Namen, ber Graf Nanzau · Aſchberg, ein unruhie 
ger Charakter, und der Graf Often, ein geſchickter, aber Rußland ergebener- Diplomat, zugewen ⸗ 
bet zu fein. Außerdem hatten bei Hofe zwei Frauen, bie Madame Gähler, eine Freundin ber 
Königin und angebliche Geliebte &.s, fowie die hochfahrende Bräfin von Holftein, Brande's \ 
Geliebte, großen Einfluß. Die Partei befaß indeffen keine andere Stüge als die Schwäche bed 
Königs. ©. rief zudem mehre Männer ans Deutſchland herbei. Sein Bruder Karl Auguft 
Struenſee (f.d.) mußte die Finanzen übernehmen; ber Botaniker Oder follte den Land 
bau und den Bauernftand heben. Diefe Anftellung von Fremdlingen erregte unter dem. 
Bolte befonders Unwillen. Entgegen der Politik feiner Worgänger furhte &. nad) aufen 
Dänemark vom ruſſ. Einfluffe frei zu machen und fi in Schweden einen natürlichen Verbün 
beten zu verſchaffen. Die Veränderungen, welche er im Innern vormahm, waren auf Beforde · 
zung bes Wohlſtandes, der bürgerlichen Freiheit unb ber Aufklärung gerichtet. Er ordnete bie 
Finanzen, verringerte die Abgaben, iöſte die Beffeln, in welchen Induſtrie und Verkehr Tagen, 
begünftigte den Unterricht, milderte die Steafgefege und brachte in die Verwaltung Regelmä 
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Higkeit. Eine Berorbnung vom Därg 1771 hob fogar zum Theil die Großmdienfe anf. Wille 
biefe Reformen, die noch heutigen Tags im dan. Staate wirken, waren vortrefflich; allein die 
Eile und geringe ſtaatsmänniſche Klugheit, nit weicher fie vollzogen wurden, ließen fie als bie 
ärgfte Tyrannei erfcheinen. Einen großen Fehler beging &., daf er feine Auflärumgsphitufd- 
phie auch gegen die fireng orthodoxe Geiſtlichkeit und die religiöfen und fittlichen Vorurtheile der 
Maffe ruͤckſichtslos geltend machte. * 
Kaum hatte S. ein volles Jahr regiert, als ſich ſchon die Symptonie bee Reaction auf allen 
Yunkten zeigten. Dreihundert norweg. Matrofen, die in ber Löhnung verfürgt worden waren, 
erhoben eine Meuterei. Einige Zeit fpäter empörten fich die aufgelöfken Beibgarden, weit fie der 
Minifter in die andern Negimenter ſiecken wollte. S. hatte ſich bei diefen Vorgängen furchtſam 
benommen, ſodaß feine hohen Feinde Muth ſchöpften. Die Königingebar 1771 eine Tochter, was 
bei dem Zuftande des Königs zu den ehrenrührigfien Gerüchten Anlaß gab. Der beit. Geſandte, 
Korb Keith, der die Kataftrophe herannahen fah, trug S. auf die Weifung Georg's IE, eine 
Zuflucht in England au; aber S. ſchlug dies aus, weil fich die Königin ihres Freundes mcht 
entäußern wollte. An der Spige der feindlichen Partei ſtand die Stiefmuiter Chriftian’s VIT., 
Juliane Marie, Prinzeffin von Braunfchweig- LWolfenbüttel, die mit Unmuth die Herrſchaft ber 
Königin und SS ertrug. An diefelbe fchloffen fich fünf Männer an, der Cabinets ſecretär 
Quldberg, ber General Ranzau-Afchberg, ber abgefegte Kriegscommifſar Beringöhiotd, der 
Oberſt Köller und.der Generalmajor von Tickſtädt. Ein kühner Schldg follte ©. fHärzen umd 
die Königin verderben. Die Nacht vom 16. zum 17. Jan. 1772, in weicher ein Hofball ſtatt 
fand und Eickſtädt die Wache vor dem Schloffe verfah, wurde zur Ausführung bes Anſchlags 
feftgefegt. Gegen 4 Uhr verfammelten ſich die Verſchworenen, der Prinz Friedrich (Stiefbru⸗ 
ber bed Königs), Guldberg, Ranzau, Eickſtädt, Köller und Juſtizrath Jeſſim, bei der Stief- 
mutter des Königs und begaben ſich Durch eine geheime Thür in das Schlafzimmer deffelben. 
Man erklärte dem erfchrodenen Ehriftian, daf man käme, um ihn von einer. großen Gefahr zu 
befreien, und zwang ihn zur Unterzeichnung von zwei Papieren, von denen das eine Cickſtaͤdt 
zum Gommandanten von Kopenhagen ernannte, das andere bem Dberft Köller unbefchränkte 
Vollmacht ertheilte. Hierauf führte man ihn in die Wohnung der Gtiefmutter und ließ ihn 
noch 15 Haftsbefehle, unter andern gegen &. und deffen Bruder, Brandt und den Schloßeom · 


‚ manbanten Gude, ausfertigen. Mit Mühe ließ ſich Chriſtian endlich auch dahin bringen, bie 


Verhaftung und Abführung feiner Gemahlin, der Königin, nach Kronenbing eigenhändig anzu« 
befehlen. Köller bemädhtigte fih nun S.'6, Eickſtädt, nicht ohne heftigen Widerfland, Branbt‘s, 
die Beide im Schloffe wohnten. Ranzau nahın die Königin, an welche man fogar Hand legte, 
gefangen. Sämmtliche Verhaftete wurden nad) der Citadelle gebracht, wo man &. und Brandt 
in Ketten legte und äuferft hart behandelte. Als die Bewölterung von Kopenhagen am Morgen 
diefe Palafirevolution erfuhr, erfihöpfte man fi in Jubel. Die Unterfuchung gegen bie Ge⸗ 
flürgten wurde einer Commiſſion von zehn Perſonen übertragen, worunter fich auch Suldberg 
befand. Am 20. Febr. 1772 erſchien ©. vor feinen Richtern. Man zieh ihn eines Anfehlags 
gegen die Perfon des Königs, der Abficht, Chriſtian zur Niederlegung der Krone zwingen zu 
wollen, eines verbrecherifchen Umgangs wit der Königin, ber Anwendung einer mörberifhen 
Methode bei Erziehung des Kronprinzen, der Anmaßung und des Misbrauchs ber höchſten 
Gewalt. Keiner diefer Punkte konnte rechtlich begründet werben. In einem zweiten Werhöre 
bekannte jedoch &. unter Thränen den verbotenen Umgang mit der Königin. Ginige ber Beit- 
genoffen verfichern indeffen, daß er diefes Geſtändniß nur unter Androhung der Folter abgelegt 
babe; Andere halten feinen Geift durch die Dualen des Gefängniffes getrübtz Mehre vermu- 
then, daß er eine lügenhafte Ausfage gethan, um feiglings feinen Kopf zu retten. Auf das vers 


hãngnißvolle Bekenntniß begab fich, eine ziweite Commiſſion zur Königin nach Kronenburg, die " 


fich jedoch auch nicht den Schein eines Beftändniffes der Schuld ableden kief. Giner der Com 
miffare, Schad-Rathlom, bemerkte ihr endlich, wenn ſie S. ber Lüge firafe, fo werbe derſelbe als 
Berleumder der Majeftät eines fhmählichen Todes fterben müſſen. Bei diefem Angriffe auf ihr 
Herz ergriff Die Königin eine Feder und begann ein Papier, das die Ausfage ihrer Schuld ent- 
Pas mit ihrem Ramen zu unterzeichnen. Sie hatte noch nicht vollendet, als fie die höhniſche 

reude ihres Drängers bemerkte und ohnmaͤchtig in den Seſſel ſank. Schack ſoll hierauf die 
deder wieder in ihre Hand gelegt und, dieſelbe führend, den Ramen „Karoline Mathilde” voll- 
endet haben. Man wollte gegen die Königin weiter verfahren; bad) begnügte ſich bie Kommif- 
fion mit der einfachen Trennung der königl. Ehe, weil der brit. Gefandte mit dem Etſcheinen 
einer Flotte drohte. Ungeachtet die Advocaten Uidal und Bang den Unglücklichen trefflich ver- 
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¶ adigten, Wide ©. bäch: „eineb großen tebestäähhigen Verbrechens törgen“ zum Gchaffot Web» 
artheilt. Eo ſolle Hym-Iebenbig die rede Dame und der Kopf abgehauen, fein Körper bann ge 
‚Siertheilt, anfs Rad gelegt, ſein Ropf auf einen Yfahl geftedt werden. Brandt unterlag derfel⸗ 
Yen Strafe, well · er nicht· nar der Genoſſe ©.’6 geweſen fein, fondern auch einen thärlichen Au⸗ 
griff auf dio Verſon des Ksnige gemacht haben folktt. Weide Verurtheilte empfingen die Bote 
{haft mit Faſſung und bekehrten ſich im Angeſichte des Todes zum Glauben. Nachdem der 
Waig, nicht ohne Einftuß des vuff. Gefandten, dies Urthen beſtäcigt, wurde daſfelbe 28. April 
477% unter dem JIubei der Bellöntenge vollzogen. Braudt empfing zuerſt den Todesftreich, 
ad hiarauf legtt ſich S. mit gleicher Faſſung auf ber Block. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
S. diefed Schidſal nicht verdiente, ſoendern einzig. als das Opfer der von ihr ſchwer verletzten 
Woelöparti fiel. Roch viel muchr war das Wetfahren gegen Enevold Btandt, der nie an Re 
gierungspeichäften Theil nahm, ein veinee Juſtizmord. Derſelbe ſtammte aus einer alten 
Wreldfamilie und befünd ſich früher an Chriſtian's vn. Hofe als Kammerjmmker. Weil er an 
den König einen Brief fchrieb, in welchen er den unwütdigen Charakter de Günfitinge Holck 
enthüllte/ murde er nad) Wltorm verwiefen, wo ihn &. kennen lernte und liebgeiwann. Im J 
1770 tief iin &; an den Hof zurück, wo er beini König an Hold's Stelte treten follte. Chriſtian 
beichäftigte ſich damalo ſchon wre mit Andiſchen Sptelen und zwang oft Die, welche ihn umga- 
ben, mit Hanizu ringen. Bei einem fohhen Biueifumpfe wurde einft auch Brandt von Ehriftian 
übel maitgmotknen, ſodaß er dem Mönig in die Hemd biß und mit demſelben in Wortwech ſel ge» 
riech. Din König verzieh ihnt Bald diefes Vergehen. Deſſenungeuchtet gründeten die Richter. 
auf den vergeſſenen Borfall-fein Todesurtheil. Von den übrigen zehn Nerfonen, die in den 
Proceh xerwid at waren, wurden ſieben gängeih feigeſprochen umd drei des Landes vertiefen. 
Unied deſtern befand ſich auch &’6 Bruder, den man nicht anzutaften wagte, weil ihn Fried» 
rich U. ais yeruß. Unterthanen drohend reclamirte. Die Königin Kareline Mathilde verlief 
Oanemartk I0. Mai 1772 und ſarb aus Gram 1775 anf dem Schloffe Celle in Hannovet. 
In neuoſter Zat iſt die Geſchiche Ss durch dis Tratierſpieie von MG. Beet ımd Heine. Laube 
wieder md Andenkrn gerafen worden, Bot. Höft, „Der Graf S. und deſſen Minifteriumn” 
4189245 deutfch, Kopenh. 3826); Authentoſche Aufklärungen über die Gefchichte SS und 
Beandr's* (Berasanien 1788), die viel Unwahres enthalten; Falkenſtisld, „Memoires” (Par. 
4826); Münter, „Betehmungsgefdjichee bes Grafen von ©.” (Kopenh. 1773). 

Storenſee (Karl Uug. von), der Bruder des Vorhergehenden, war 18. Aug. 1735 
Halle geboren und Rubinte-defahft nächſt det Theologie beſonders noch Mathematik und Pu 
loſophje. Schon 1757 betam ex eine Ptofe ſſur bee Philcfephie und Mathematik an ber 
teraßersemie zu Biegmig. Hier fand er wegen des ausgebtochenen Kriegs nur wenige Zöglinge 
umd- benupteteimg Maße; die Amwendung ber Machematik auf die Kriegskunſt mit foichem 
Gißer pı ſtudiren, daß er 1760 feine „Anfangogrunde der Artillerie” (3. Aufl:, Lpz. 1788) 
herauð geben donhte. Dadurch gewann er Friedrich's 11. Befall, der ihm mehre junge Offigiere 
aufenbere, um ſie für den Dietiſt zu bilden. Eine neue Frucht feiner mit Eifer fortgefegten Stu · 
dien waren die „Unfangegrünbe der Kriegsbaukunſt“ (3 Bde, Lpp. 177374; 2. Aufl, 
4780); das erfbe gute Werk ir diefem Fache in Deutſchland. Im 3.1769 ging er auf Ber- 
weirfung ‘feines Brudets nady Kopenhagen, wo er eine Anftellung als dän. Juſtizrath und 
Musi des Finangeollegiums erhieln. Rach dem Sturze feiried Bruders wurde er von 
Friedrich d. Gr/ als preuß Umterthau requiritt und deshalb frei in fein Vaterland entlaſſen. 
Feidrid tr: bot im die noch offeme Stelle hat der Nitterafubentie in Liegnib an, die ©. aber 
amdhchkung, um im wiſſeuſchaf ticher Muße anf feinem: Gute Ufgenau bei Daynau in Schlefien 
zu leben. Hier überfepte er Pinto's Staatswirch ſchaftliche Auffäge” (1776), die fpäter ver ⸗ 
wehrt (BiBre., Lyz. 1800) erfchienen; auch gab er eime „Wefehreibing der Handlung det vor« 
nehmſtem euroy / Staaten” heraus, bie von Sinapius vollendet wurde. Als Oberfinanzrath im 
dritten Departement des Generaldirectoriums und als Director der Seehandlung 1782 nach 
Berlin berufen, zeichnete er ſich Hier durch tiefe Einfichten und ungemeinen Dienſteffer aus, 
hob die gefunkene Serhandlung, wurde 1789 under Hinzufuͤgnng des Namens von Karlsbach 

gecdelt und gelangte 1791 zur Stelle eines Staatsminiftens und Chefs des Acciſe und Zoll 
departements. den er Bid am feinen Tod, 17. Det. 4804, votſtand. ©. war ein Mann von ek 
lem, vistumfaffendem Bicke, vom befenderer Gelſtes gegenwart, fefen Grimdfägen und ſtrenger 
Orbnumgöliebe, daher in Gefchaͤften Binz, beftimmt, ſchnell und ſicher, dabei von den ebefl 
Gefühfen belebt, frei von Eigennng wie von aller Verflellung. 
Strumsfwirferei nennt man die Berfertigung der Artilel, welche ſonſt nur durch Stricken 
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mit der Hand erzeugt. zu werden pflegten und auch jeht noch vielfach fo erzeugt wenden, nıleels 
befonderer Maſchinen. Dahin gehören Strümpfe, Handſchuhe, Nachtjädkhen u. ſ. w. Ran 
verwendet dazu alle Arten von Garmen und Zwirnen, md dad Unterfcheibende von der We⸗ 
berei (f. d.) liegt darin, daß das Gewebe hier nicht burch Verflechtung verfchlebener Fäden -· 
ſyſteme, fondern durch Verſchlingung (Mafchembildung) aus einem einzigen fortlaufenden 
Faden gebildet wird. Ein Mittelding bilden bie erft fpäter aus der Strumpfwirkerei hervorge ⸗ 
gangenen, ebenfalls mitteld befonderer complicirter Mafchinen betiebenen Zwrige der Vob⸗ 
binet- und Petinetweberei. Der Strumpfwirkerſtuhl, der alimätig fehr vrrſchiedene Abdır 
derungen und Verbefferungen erfahren bat, iſt eine der complicirteſien Maſchinen und am 


wahrſcheinlichſten 1589 von Lee in Cambridge erfunden. Bon da kam er 1614 nach Venedig 


und von dort aus nach Deutfchland, wo ſich die Strumpfwirkerei in Erlangen (das tegt von 
Sachſen überflügelt ift), im ſächſ. Erzgebirge, in Zeulenroda u. ſ. w. feftfegte und mit Hüife 
der billigen Arbeitslöhne mit der Zeit folchen Aufſchwumg gewann, daf die Engländer im Aus- , 
lande nicht mehr concurriren Eonnten, ja felbft viele deutſche Strumpfwaaren nach England 
eingeführt wurden. Noch heute ift die Strumpfwirkerei für Sachſen ein fehr bedeutender In⸗ 
duſtriezweig, aber die Engländer haben feit einer Reihe von Jahren ſolche Anfirargungen ges 
macht, durch Verbefferung der Mafchinen, ſowie durch geſchmackvelle und veelle Fabrikativn 
die deutſche Concurrenz zu überteinden, daß dieſer Induſtriezweig jetzt bei uns ſehr im Abneh. 
men iſt. Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Striden und dem Birken der Strümpfte 
u. ſ. w. liegt darin, daß dergleichen Stüde vom Stricker unmittelbar hohl dargeſtellt werden, 
wogegen fie auf dem Wirkftuhle flach ausgebreitet eutſtehen, daun erſt doppelt zuſammengelegt 
und durch eine Naht gefchloffen werden müffen. Die früher allgemein üblädhe Art, durch Zus 
und Abnehmen der Mafchenreihen im Wirken fofort die richtige Geſtalt zu erzeugen, ift gegen · 
wärtig größtentheild aufgegeben, und man wirft gleichmäßig berite und bedeutend lange Stuͤcke, 
aus welchen nachher die verlangten Gegenftände (wie Kleider aus Leinwand oder Tu) zuge 
ſchnitten werden. Um folche ſehr breite Gewirke in kleinem Raume Darflellen zu Finnen, hat 
man neuerlid) den Circularſtuhl eingeführt, worauf ein roher oder ſchtauchförmiges Stück ent- 
ftcht, welches ſchließlich der Länge nad) aufgefchnitten und ausgebreitet wird. 

Struve (Briedr. Adolf Aug.), berühm durch feine künftliche Nachahmung der natürlichen 
Mineralwaffer, geb. 9. Mai 1781 zu Nenftabt hei Stolpen, bezog 1794 die Fürſtenſchule 
zu Meißen, 1799 die Univerfität zu Leipzig. und 1800 die zu Halle, wo ex auch 1808 die 
medicinifche Doctorreürde erwarb, Rad) einem längern Aufenthalte in Wien ließ en ſich 1865 
in feiner Vaterſtadt als praktifcher Arzt nieder, übernahm nad) den Tode feined Vaters 1805 
die Prarxis deffelben, vertaufchte aber diefelbe feiner ſchwachen Geſundheit wegen noch in dem- 
felben Jahre mit hemifchen Beſchäftigungen in der Salomonisapothete u Dresden, die er 
kauflich an ſich brachte. Ein verunglüdtes Erperiment mit der damals noch nicht genau ber 
kannten Blauſäure 309 ihm eine lebensgefährliche Krankheit zu, die ihn nöthigte, mehrmals 
Mineralwaſſercuren zu Karlöbad und Marienbad zu gebrauchen, deren günfliger Erfolg ihn 
auf die Idee leitete, diefe natürlichen Wäſſer künſtlich nachzubitden. Wie nahe er nach zehn ⸗ 
jähriger Anftrengung feinem Ziele gekommen ift, beweifen die zahlreichen Anftaiten für den 
Gebrauch feiner Nachahmungen und ber Nugen, den fle fliften. Er unternahm, um Diefe An⸗ 
ſtalten ſelbſt einzurichten, längere Reifen, blieb aber felbft immer leidend und ſtarb bei einer zu» 
fälligen Anmwefenheit in Berlin 29. Sept.4840. Er fehrieb „Über Nachbildung ber narürtidgen 
Heilquellen” (2 Hefte, Dresd. 1824— 26). 

Struve (Friedr. Georg Wilh. von), ausgezeichneter Aftronom, ruff. Wirklicher Staatsrach, 
geb. 15.(4.) April 1795 zu Altona, befuchte 1808— 11 die Univerfität Dorpat, wo er ſith zu⸗ 
naͤchſt den philologifchen Studien widmete, fpäter aber zur Aftronomie Äberging. Im J 1813 
zum Obfervator und 1817 zum Director der Dorpater Sternwarte ernannt, wandte S. ſich art 
befonderer Vorliebe den Erfheinungen der bis dahin ausſchließlich vom ältern Herſchel brobach · 
teten Doppelfterne zu. Die Refultate feiner unabläffigen Arbeiten über diefen Gegenfland legte 
er in einer Reihe von Schriften nieder, umter denen die „Observaliones Dorpatenses” (8 Dbe., 
Dorp. 1817— 39), der „Catalogus novus stellarum duplicium“ (Dorp. 1827), „Stelerum 
duplicium mensurae micrometricae” (Petersb. 1837) als die wichtigften hernorzubeben find. 
An diefelben ſchließt fih das umfaffende Werk „Stellarum fixarum, imprimis compositarım 
positiones mediae” (Petersb. 1852), in welchem durch eine confequente Verarbeitung bed ge⸗ 
fammelten Beobachtungsmaterials die wichtigften Folgerungen für die SteHaraftronomie gego« 


gen find. Als vertvandr mit diefen Arbeiten führen wir hier noch an die von S. zuerſt ausgeführte 
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BeRimmung einer Firfternparallare (von @Lyrae) ; ferner feine Unterfuchungen über den Bau 
unferer Mitchftraße, welche theilweiſe in ben „Etudes d’astronomie stellaire” (Peter6b. 1847) 
veröffentficht wurden. Raͤchſt der Stellaraftronomie ift S's Thätigkeit befonders der Geo⸗ 
daſie zugewandt. Schon 1816 wurde &. von der Tivländifchen ökonomischen Geſellſchaft mit 
einer Triangulation Livlands beauftragt. Diefe 1816 —19 ausgeführte Arbeit bildet die 
Grundlage zu der 1839 erfchienenen ſchoͤnen Karte dieſer Provinz. In den I. 1822—27 war 
©. mit einer Breitengradmeffung in den Offfeeprovingen befchäftigt, über welcheerin „Breitene 
gradmeſſung in den Oftfeeprovinzen” (2 Bde, Dorp. 1831) genauen Bericht abftattete. Lege 
tere Schrift iſt Durch die nebenbei in derfelben enthaltenen Anweifungen über die Eonftruction 
und den Gebrauch transportabler Inftrumente ein vortreffliches und namentlich in Rußland 
allgemein benugtes Handbuch für einen großen Theil der praktifchen Aftronomie geworden. 
Im 3.1828 wurde die baltifche Gradmeffung mit der gleichzeitig vom General Tenner in ben 
lith. Gouvernementen geleiteten in Verbindung gefegt und von 1830-45 unter S.s Ober 
leitung von mehren Gehülfen durch Finnland bis Torneä, dann ımter ſeiner Mitwirkung 1845 
— 52 im Ginverftändniß mit der [hwed.norweg. Regierung durch Selander und Hanfteen bie 
in die Nähe des Nordcaps fortgeführt. Da unterdeffen auch Tenner feine Meffung nad) Süden 
zu bis zu den füdlichften Punkten Poboliens (1845) weitergeführt hatte und diefelbe dann 
unter S.'s und Tenner's gemeinfchaftlicher Leitung bis an die Donau ausgedehnt worden war, 
fo iſt der auf diefe Weife gewonnene ruff.-flandinav. Meridianbogen von 25° 20” ber größte, 
der bis jegt überhaupt gemeffen worden ifl. Mit der Ausarbeitung eines wiffenfchaftlichen Bes 
richts über dieſe koloſſale Arbeit ift S. feitdem befchäftigt. An diefes große geobätifhe Unter 
nehmen fchließen fich mehre andere Arbeiten ähnlicher Natur an, wie vielfache Hülfsarbeiten 
zu den Verbindungen verfchiedener ruf. Dreiecksnetze untereinander und mit ausländifchen, 
forgfältige Mafvergleichungen der bei den geobätifchen Bermeffungen verfchiedener Ränder ge- 
brauchten Maßeinheiten, ferner die Leitung größerer chronometrifher Erpeditionen u. f. w. 
Die Berichte über diefelden find in den „Mömoires” der petersburger Afademie niedergelegt. 
Sonſt wurden unter feiner mehr oder weniger directen Leitung und theilweife feiner perfönlic 
hen Theilnahme unter Anderm ausgeführt das Nivellement Fuß’, Sawitſch's und Sabler's 
zwifchen dem Kaspifchen und Schwarzen Meere (1836— 37); die geographifchen Ortsbeflim- 
mungen Fedorow's in Sibirien, wie die mehrer Offiziere in der europ. und aftat. Türkei; die in 
Pulkowa ängeftellten Unterfuchungen von Peters über die Nutation, fowie deffen Parallazen- 
beſtimmungen ; bie Arbeiten feines Sohnes Dtto S.; bie Erpedition zur Beobachtung ber to- 
talen Sonnenfinfterniffe 1842 und 1851 u. |. m. Seit 1839 Director der großartigen Stern- 
warte zu Pulkowa, veröffentlichte ©. eine „Description de i'observatoire central de Russie” 
Metersb. 1845), an welche fich der „Catalogue“ ber bortigen ausgezeichneten aſtronomiſchen 
Bibliothek (Petersb. 1845) anfchließt. — Struve (Dito Wilh. von), Sohn des Vorigen, geb. 
in Dorpat 7. Mai (25. April) 1849, ruſſ. Staatsrath, feit 1839 Gehülfe des Directors der 
pultowaer Sternwarte, fpäter zweiter Aſtronom diefer Anftalt, berathender Aſtronom des fai« 
fest. Generalſtabs und Mitglied der petersburger Akademie ber Wiffenfchaft für das Fach der 
Aftronomie und mathematischen Geographie, hat befonders in feiner Stellung beim kaiſerl. Ge⸗ 
neralftabe einen fehr ausgebehnten Wirkungskreis, indem die umfaffenden, von jener militärie 
ſchen Behörde angeorbneten aſtronomiſch · geographiſchen Arbeiten feiner wiffenfchaftlichen Lei⸗ 
tung unterliegen. Dahin gehören befonders die großen chronometriſchen Erpeditionen, welche 
einerfeite die Beftimmung der Länge ber ruff. Eentralfternwarte in Bezug auf Greenwich, an- 
dererſeits die Fixitung der Lage einer größern Anzahl im Innern der tuff. Neiche vertheilter 
——— zum Zweck hatten. Den erſten Theil dieſer Arbeiten führte S. größtentheils per- 
Snlich 1843 und 1844 unter ber Oberleitung ſeines Vaters aus, bei den ſpätern Arbeiten 
war er theils felbft als Dirigent thätig, cheils wurden diefelben von andern Aftronomen unter 
feiner unmittelbaren Leitung ausgeführt. Auch im Fache der Aftronomie hat fih S. in ver- 
ſchiedenen Richtungen thätig gezeigt, wie es die „Me&moires” der peteräburger Akademie be 
wiefen. Won diefen Arbeiten find beſonders hervorzuheben: eine neue Beſtimmung ber Prä- 
ceffionsconftante, wobei er zugleich die Quantität ber Fortrückung unſers Sonnenfyftems im 
Beltraume zuerſt berechnete; eine Durchmufterung bes nördlichen Himmels, melde eine Aus- 
beute von über 500 meift fehr engen neuen Doppelfternen gewährte; eine Arbeit über den Sa⸗ 
turn und deffen Ringe; die Entdedung eines Uranustrabanten; Parallarenbeilimmungen; . 
ferner aahlreiche Kometen und Doppelfternbeobachtungen, die wegen ihrer Genauigkeit befon« 
ders geihägt und daher vielfach, und gern von andern Aftronomen benugt werden. 


— — 
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Struve (Georg Adam), Nechtögelehrter, geb. zu Magdeburg 1619, ſtudirte in Jena und 
Helmſtedt. Er wurde zienilich jung Geh. Rath in Weimar, dann Ordinarins der Juriſten ⸗ 
facultät in Jena, endlich Präſident der Regierung und ſtarb in dieſen Würden 1692. Am be 
Tannteften unter feinen vielen jegt veralteten Schriften ift feine „Jurisprudentia Romano-Ger- 
manica forensis“, die fehr oft aufgelegt und fpäter auch von andern Gelehrten herausgegeben 
wurde. — Struve (Burkhard Gotth.), Sohn des Vorigen, geb. zu Weimar 26. Mai 4671, 
befuchte die Schule zu Zeig und fludirte 1687—89 zu Jena, dann zu Helmftedt und Brante 
furt a. d. O. die Rechte. Nachdem er 1691 kurze Zeit in Halle prakticirt hatte, ging er auf 
Reifen nach den Niederlanden und fammelte eine bedeutende Bibliothek. Nachdem er 1697 in 
Jena als Bibliothekar eine Anftellung gefunden, hielt er zugleich neben juriſtiſchen Collegien 
Borlefungen über die Neichshiſtorie und erhielt daher 1704 die Profeffur der Gefchichte. Er 
wurde 1712 Hiftoriograph des Erneftinifchen Haufes, 1747 markgräflich baireuther Wirk 
licher Hofrath, 1750 Profeffor des Staatd- und Lehnrechts und ftarb zu Jena 24. Mai 1738. 
Die Zahl feiner Schriften ift fehr groß; nächft feinem. „Syntagma juris publici” (Jena 
4711; 2.Aufl., 1720) verdient das „‚Syntagma historiae Germanicae‘’ (Jena 1716), wel- 
ches dann unter dem Zitel ‚Corpus historiae Germanicae’’ (Jena 4730) fehr vermehrt er- 
ſchien, befondere Auszeichnung. Höchſt verdienftlich machte er fic) durch die Herausgabe von 
Piftorius’ „Ilustres veteres scriptores ete.“ (3 Bde., 3. Aufl., Regeneb. 1726) und Fre⸗ 
ber’6 „‚Rerum Germanicarum scriptores aliquot insignes” (3Bde., 3.Aufl., Strasb. 1717), 


. fomie durch feine „Bibliotheca historica‘, zulegt gaͤnzlich umgearbeitet herausgegeben von 


Meufel (Bd. 1—11, 2pz. 1782 — 1804), und die „Bibliotheca historiae literarise selecta”, 
herausgegeben von Jugler (3 Bde., Jena 1754—63). 

Struve (Guſtav), vorzüglich befannt als republikaniſcher Agitator, wurde um 1805 in 
Livland geboren, ftudirte in Deutfchland die Rechte und begann in Dienften des Großherzogs 


"yon Didenburg die Diplomatifche Laufbahn. Als Geſandtſchaftsſecretär fam er nach Frankfurt, 


wo er an den Verhandlungen des Bundestags Theil nahm. Doch entfagte er bald der Diplo- 
matie und ließ ſich zu Manheim ald Advocat nieder. Hier verheirathete er ſich 1845 mit Amalie 
Düfar. Neben dem Studium der Staatswiffenfchaften befchäftigte er ſich eifrig mit Phreno⸗ 
logie. Als Früchte diefed Studiums erfchienen umter Anderm „Gefchichte der Phrenologie” 
(Heidelb. 1843), „Handbuch der Phrenologie” (Lpz. 1845) und „Die Phrenologie innerhalb 
und außerhalb Deutchfland” (Heidelb. 1843). In weitern Kreifen jedoch machte er ſich zunächſt 
durch feine journaliftifche Thaͤtigkeit und feine entfchiedene Dppofition gegen die herrfchende 
Regierungspolitik bekannt. Als Redacteur des „Manheimer Journal“ wurde er in mande 
Zwiſtigkeiten mit den Behörben verwidelt und wiederholt zu Gefängnißftrafe verurtheilt. Als 
ihm 1846 die fortgefegte Redaction diefes Blatted unmöglich gemacht war, gründete er im 
gleichen Geifte eine neue Zeitfehrift, den in dem deutfchen Nachbarftaaten vielfach verbotenen, 
aber gleichwol weit verbreiteten und begierig gelefenen „Deutfchen Zufchaner“. Seine praktiſch 
politifche Thätigkeit durch unmittelbares und perfönliches Eingreifen in das öffentliche Leben 
begann hauptſaächlich nach dem Ausbruche ber Bebruarrevolution, indem S. bie der bad. Kam⸗ 
mer vorgelegte Petition der Volksfoderungen betrieb, auch fi auf Volksverfammlungen unb 
in Vereinen in republifanifcher Richtung bethätigte. Nach ber Verhaftung feined Gefinnungs- 
genoffen, 3. Fickler, durch Mathy, 8. April 1848, begab er fich in den bad. Geekreis, von mo 
aus er gemeinfhaftlic mit Heder (f. d.) den Verſuch zur Einführung der Republik mit be 
waffneter Hand machte, ohne ſich jedoch an der militärifchen Leitung des Unternehmens zu bee. 
theiligen. Nach Zerftreuung feiner Schar bei Freiburg 23. April flüchtete er nad) Strasburg, 
hielt fich kurze Zeit in Paris mit feiner Frau auf, die ihn vor umd nad) auf feinen Zügen und 
Wanderungen regelmäßig begleitete und für die Förderung feiner Zwecke in ihrer Weiſe thätig 
zu fein verfuchte, und ging hierauf in die Schweiz, wo er gemeinſchaftlich mit K. Heinzen einem 
„Dan zur Revolutionicung und Republitanifirung Deutfchlands“ herausgab. Die Spuren 
einiger Gährung, bie ſich nad) der Genehmigung des Waffenſtillſtands von Malmö hier und da 
in Deutfchland zeigten, veranlaßten ihn, nebft einigen andern politifchen Flüchtlingen, zu einem 
bewaffneten Einfalle auf bad. Gebiet am 21. Sept., nachdem Heder bereits nad) Nordamerika 
abgereift war. Nach dem Treffen in Staufen ward er 25. Sept. im Amtsbezirke Sädingen 
verhaftet. Seine gleichzeitig arretirte Frau blieb bis zum 16. April 1849 in Haft. &. und 
Blind (f. d.) wurden durch ein Schwurgericht zu Freiburg 30. März wegen Verſuchs bed 
Hochverraths verurtheilt und zur Erftehung einer Einzelhaft von fünf Jahren vier Monaten 
16. Mai nach Bruchſal gebracht. Aber die Erhebung des bad. Volkes fegte ihn ſchon 24. Mei 
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wieder In Freiheit. Als Hauptfährer ber republikauiſhen Vartei kam S. in Conflict mit Dren · 
tano, der ihn ©. Juni für kurze Beit verhaften ließ. In Meilſtadt a. d. H. gab noch S. ein 
Probeblatt ſeines erneuerten, Deutſchen Zulchauer“ heraus, als ſchon die preuß. Truppen m 
die Rheinpfalz einrũten, worauf er 17. Jum nach Heidelberg ging und im Hauptquarcket 
Mie ro ſlawfeie ats Berichterſtatter Über die Vorg jener Zeit tätig war. Nach Auflsſung 
der Ednſlitulvenden Berfammilumg in Baden, deren Mitglied er war, und als der bad. Aufſtand 
Feine Aucſſcht auf Erfolg mehr hatte, ging er mit ſeiner Frau in bie Schweiz, wo er mit den 
andern Fuͤhrern der bad. umd pfälz. Revofutten nach zweimonatlichem Aufenthalte das Schich⸗ 
Falder Answeifung theilte. Mit einem Bwangspafle verfehen, mußte er fi durch Frankreich 
1850:nach England begeben und fiedelte von da April 4851 nad, Rordamerika über, wo er 
mieder zu feiner journaliftifchen Thätigkeit zurückkehrte. Won feinen Schriften find fonft noch 
zu ermähnen: „Briefwechſel zwifchen einem ehemaligen und fegigen Diplomatn (Bank. 
4845); „Pelttifche Briefe” (Marh. 1846); „Span der Staatswiffenfhaften” (4 Bbe., 
gef. 1847— 48); „Das Sffentiiche. Mecht des Deutſchen Bandes” (2 Bde, Hand. 1846); 
„Neue Beit. Ein Volkskalender für das J. 1 (Mern 1850); „Geſchichte ber drei Volkderhe⸗ 
tungen in Baden” (Bern 1849). Bon feiner Frau evfchienen: „Erimerungen au& den bad. 
Geeipeitstämpfen“ (Hamb. 1850) mb „Hiltexifhe Zenbitder” (3 Bbe., Brem. 1850). 

Struve (Deine. Chriſtoph Gottfr. von), ruff. Diplomat, geb. t0. Jan. 1772 zu Negmd- 
dung, 100 fein Water (geft. 1802) als ruſſ. Geſchäfteträger beim Neichstage feinen Wohnſit 
hatte, bezog nach fehr forgfältiger Vorbitiung Die Umiverfität Erlangen und widmete ſich dort 
dem Studium der Staate- und Naturwiſſenſchaften. Schon 1787 hatte ihn der Water bei dem 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Patktöburg eintsagen laffen md dadurch 
beſtimmt, fich zur Diplomatie vorgubereiten. Im 3. 1795 ging ©. nadı Petersburg ımb erhielt 
1796 eine Anſiellung als Legations ſecretät, erſt bei von Groß und nad; deffen Tode bei Baron 
Grimm, dem ruſſ. Geſandten in Homburg. Ledtern begleitete er 1798 nach Braunſchweig und 
1800 nach Gotha, worauf er 18015 als Legationbftcvetär zu Stuttgart lebte. Nachdem er 
mehre Jahre meiſt auf Reifen verbracht, erfolgte 1809 ſeine Ernennung zum Begafionsraih bei 
der ruff. Geſandtſchaft in Kaffel, won mo er ſedoch 1814 nach Petersdurg gehen mußte. Doc ſchon 
41842 ward er dem Grafen Romanzow zu Witona beigegeben, wo er zivar ald Privatmann lebte, 
aber fi) um die Befreiung des aördlichen Deutſchlaud mannichfache Berdienfe erwarb. Nach 
ber Schlacht bei Beipgig bei dem Fürſten Repnin in Dresden angeftelit, erfolgte 1815 feine Er= 
nennung zum ruff. Gefchäftsträger und Generalconſul im Hamburg, dann 1820 bie zum Mini» 
ſterreſidenten bei den Hanfeftäbten, worauf er 1821 dem Rang eines Staatsrarhs, 1827 den 
eines Wirklichen Staatsraths, 1841 den eines Geh. Naths erhielt. Schon vorher (4829) wurde 
mit feinem Poften bei den Danfeflädten der eines Miniſterrefidenten am olderrburg. Hofe ver» 
einigt. Bei Gelegenheit der Feier feiner 80jährigen diplomacifchen Amtothaͤtigkeit 10. Juli 
1845 zu Hamburg erfolgte feine Ernennung zum außerordentlichen Geſandten und bevollmäd- 
tigten Miniſter. Im 3.1850 wurde ihm auf fein Auſuchen ber Abſchied aus dem ruff. Staats - 
dienft auf die chrenvollfie Weiſe ercheiit. ©. ſtarb 9: Jam. 1851 zu Hamburg. Wie im dipko- 
motifchen Leben, fo bat S. auch im liserarifchen mit Auszeichmung gewirkt: Für die Natur 
wiffenſchaften hat er unter Anderm im den „Mineralogifhen Beiträgen” (Gotha 1807) und 
den „Beiträgen zur Mineralogie und Geologie des nördlichen Amerita” (Hamb. 1822) Ber 
dienfifiches gekeiftet. 

Stry (Libraham van), nebft feinem Bruder Stifter der blühenden Malerfchute zu Dorde 
recht, wurde dafelbft 31. Dec. 1753 geboren. Ex malte Bitdriffe in DI, Gerrebilder in Megn’s 
Manier und Laudſchaften in Ouyp's Stil. Befonbers iſt er rühmlich bekannt buch fee inner. 
Anfihten und amf Lichteffect berechneten Bilder. Mit einigen Kunſtfreunden und Künftern 
füftete er 1774 die Gefellſchaft Piesura in Dordrecht, deren erfier Präfident er War und welche 
«is die Pflanzfchule der ausgezeichneten Mader betrachtet werden kann, bie aus jener Stadt in 
newerer Zeit herwergingen. Et ftarb 7. März 1826. — Sein Bruder Jakob S., geb. 1756, 
bildete fich bei dem Hiſtorienmaler Andr. Lens, ließ fih in Dordrecht nieder und widwete fh 
ber Landſchaftsmalerei, werin er bald einen Hohen Rang behauptete. Zum Borbild im Stil und 
im aufmerkſamer Beobachtung der Ratur hatte er feinen berühmten Landsmann Kuyp gewählt. 
Er ftarb zu Dordrecht A. Febr. 1825 

Strychnin heist das höchſt giftige Alkaloid, weiches in den Krähenaugen (Strychnos 
nux vomica), der Ignazbohne (Jgnatius amara), im Schlangenholze (Strychnos colubrina)- 
und in dem Pfeilgifte von Borneo (Woorara, Upas tieute) enthalten ift. Es erſcheint als wei⸗ 





. 


Strymon Stuart sa 


Ib Varsigeh Naloer, ohne Geruch us von bitten, metellartigen Gidund Meo äeen 
bildet es Die Atuvchninſolʒe, dis. ebenſo wie das veine Strychun in ganz Meinen Gaben in dar 
Medicin augewendet menden. 

Strym on, ein ziemlich Bebentender Fluß in in Thrazien, jopt Stramg, an deſſen ‚Ufost ſich 
im Vterthume beſondert vielt Kraniche aufhielten, wird einige Meilen oberhalb Amphipec 
ſMifſbor amd ergießt ſich in den Saromeniſchen Meerinfen vu Agaiſchen Mecoe, an der Refie 
Macedoniens, ſett Buſen von Conte ſſa. 

Siuart. eines ber ältefien Geſchle chier in Schotuand, das diehein Neiche und Snglaud ciae 
lenge Reihe vom Künigen getgeben /hat, folk non einem Zweige der engl. mornrann. Fumilie Fitz · 
Alan ohfiaramen, der ſich in Schotiland niederließ und ſcheu im #2. Jahrh. am ſchott. Könige⸗ 
Hohe die erbliche Würde des Reichshofmeiſters ¶( Majordomus) oder Stewards erwat. Vonidicſer 
Wuürde nahm die Familie ihren Befchiochtnamen an, welchor früher auch Steward geflhrkeben 
wurde. Aleyandes, Steward vom Schottland, fiel 1264 in der Schlache von Bargs amd Hinter 
Ui zwei Söͤhne, James und John. Der Sohn des ältern, Walter @., Yeivarhete um 1815 
Marjeria, die Tochter Komig Moberr’s 3. Bruce (f. Schottland), deren Nachfommen nach dem 
Ausfierben des kͤnigl. Manns ſtamms dureh ein Erbfolgeſtatut die Thronßelge in Schoitland 
negeſprochen was. — Als Robert's 1. Sohn, David U. 1370 ohne männllde Erben ſtarb, 
schlelt denmach Walter ©. Schn unter dem Namen Mobens IE die ſchott. Krone und wurde 
hiermit der Gründer der Dynafkie. Theils die politifchen Merhättniffe, cheils der Zußall und 
der Charakter der Prinzen diefer Dynaflie machten ihre und ihrer Famille Geſchichte zu einer 
ummterbrochenen Kette verhängnißvoller und blutiger Ereigniffe. Robert 11. ſchon vetdankte 
wur den Zerrüttungen, die damals in England ftattfanden, daf er bie ſchott. Krone bahielt. — 
Ihw folgte 4390 ſein lahmer una träger Sohn Johann, der jeboch, weil die Grände ſeinen Ra- 
win für unglücklich hielten, ald Robert II. regieren mußte. Er befaß zwei vom Throne aus · 
gefihlofleme Stieforäider, Walter, Grafen von Ashol, der 14357 als Verſchwöter gegen König 
Jacob I. nthauptet wurde, und David, Grafen von Strathern, deffen Titel auf feinen Tochter . 
mann, Sir Patrick Graham, überging. Ein jüngerer rechter Bruder Robert'& IH., der Herzog 
van Yıbany, führte für benfelben bie Regierung und ließ, weil er felbft nad) der Krone trach ⸗ 


- re, 1802 den Krompringen David, Herzog von Rothfay, einfperren und verhungern. Aus 


Fürſorge ſchickte hierauf der König feinen jüngern Sohn Jakob nad) Frankreich, den jedoch die 
Englander auffingen und fa 203. zurückhielten. Robert IM. ſtarb fon 1404 aus Bram. 
Der Herzog führte nun im Namen des in England gefangen gehattenen Jakob I. hie Relchs⸗ 
verwaltimg fort. Rach feinem Bode trat 1419 Murdoch, fein itefker Soyn und Erbe, an feine 
Eelle. Daſelbe fand jedoch die Laſt der Regierung fo drüdtend, daß ei 1493 dae Rückkehr Ja⸗ 
Anb’s 1. bewirkte. Jakob lief Murdoch, deffen Söhne und ſaͤmmtliche Famillenglieder, die fahr 
ſchlecht gewirthſchaftet hatten, 1424 enthaupten. Vur James &., der jüngfte Sohn Murbodi', 
entkam, von deffen Ureniel, Andrew, Lord S. von Ochiltree, bie jegigen Orafen von Taſile⸗Stuart 
abſtammen. — Jakob 1. (ſ. d.), der kräftigſte König des Hauſes S. war mit Johanna Beau» 
faxt, Cukelin des engl. Herzogs von Lancafier, verheirathet. Gr fiel 1437 unter den Dolchen ver- 
ſchworener Großen, an deren Spitze ſich fein Dheim, der erwähnte Graß von Athol, befand. — 
Jhm folgte auf dem Throne fein fiebenfähriger Solm, JaEnbIL, der 1460 rer Roxburgh durch 
das Zerfpringen einer Kamone getödset wurbe. Derfelbe hinterließ drei Söhne : den Thronfolger 
Jabob LI; Alexauder S., Herzog von Albany, der 1485 in Frankreich mit Hincerlaſſung 
eines Erben ftarb; Jobanu ©., Grafen von Dar, ber 1480 auf Sefehl feines königl. Bru- 
ders wegen freier Reden ermordet wurbe. — Jakob M. der ſtets mit feinen Brübern ımb.den 
Großen au kaͤmpfen hatte, erlitt 1488 auf der Flucht nach einer verlorenen Schlacht bei Stit⸗ 
Ting einen gewaitſamen Tod. — Ihm folgte auf dem Throne fein in das Complot verwickelter 
Sehn Jakes . der einen Briegerifchen Geift befaß und es mit den Großen hielt. Derfelbe 
uermählee fich mit Margarethe, der älteften Tochter Heinrich's VIT. vom England, knuͤpfte aber 
deſſen ungeachtet, als fein Schwager Heinrich VEIT. feine Groberungsgebanten auf Schottland 
* zum erſten wal eine enge Verbindung mit Frankreich an. An dolge dieſes Bündniffes 
Veh: ex ſich von Ludwig KIL zu einem unüberlegten Zuge nach England verleiten, auf welchem 
er 4513 bed Flodden blieb. — Für feinen zweijaͤhrigen Sohn und Rachfolger, Jakob V. ergriff 


“unten heftigen Parteiwirren 1515 ber herbeigerufene Johann S., Herzog von Abbany, Bohn 


der 4485 in Frankreich geftorbenen Albany, als Reichsverweſer die Zügel des Regierung, legte 
dieſelben aber 15418 wieder nieder, weil er die Parteien nicht zu verföhnen vermochte. Als ihn 
die Königin-Mutter 1523 abermals zu Hülfe rief, landete er mit 3000 Franzoſen und ging 
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1524 nochmals nach Frankreich, am ein ſtärkeres Corps zum Kampfe gegen England herbei⸗ 
olen. Wahrend feiner Abweſenheit erklärten indeſſen bie ſchott. Großen den jungen Jakob V. 
für mündig, ſodaß Albany in Frankreich blieb. Unter Franz I. befehligte er 1525 ein Heer ge 
gen Neapel. Gr ſtarb 1536 ohne Nachkommen. Jakob V. heirathete die Prinzeffin Marle von 
Guiſe und kettete dadurch feines Hauſes Geſchick an die fath. Kirche undan Frankreich. Er ge 
rieth darüber mit Heinrich VII. von England in Krieg, der durch die Widerfpenftigkeit der ſchott. 
Großen eine Hägliche Wendung nahm. In tiefen Kummer verfentt, ftarb er 1542. Kurz von 
her waren feine beiden Söhne an Einem Tage geftorben und die Krone fiel feiner kaum gebore- 
nen Tochter Maria zu. — Maria Stuart (ſ. d.) wurde von ihrer Mutter in früher Jugend 
mit Franz IL von Frankreich vermählt und kehrte erft nach deffen Tode, 4561, auf ihren 
angeflammten Thron zurück. Durch ihre Anfprüche auf die engl. Krone, ihre Bath. Politik, ihre 
Vermählung mit ihrem Better, Heinrich, Lord Darnley, der 1566 angeblich mit ihrem Willen ere 
mordet wurde, ſtürzte fie das Reich in endlofe Wirren und verlor dabei felbft bie Krone und die 
. Freiheit, Während ihr und Darnley's Sohn ald Jakob VL. unter ber Vormundſchaft ihres Halbe 
brubers, bes Grafen von Murray, den ſchott. Thron einnahm, mußte fie nach INjähriger 
Gefangenschaft auf Befehl ihrer Erbfeindin, der Königin Elifabeth von England, 8. Febr. 
1587 da6 Schaffot befteigen. — Der Familienzweig der Stuart, zu welchem Darnley, der 
4566 ermordete Gemahl Maria's, gehörte, ftammte von Sir John &. von Bonkyll, dem 
zweiten Sohne des Steward Alexander, ber 1298 bei Falkirk getödtet ward und beffen 
Sohn, Sir Alan ©. von Darniey, 1333 bei Halidon fiel. Der Urenkel des Leptern, James 
S. der Schwarze Ritter von Rorn genannt, heirathete Johanna Beäufort, die Witwe Jakob's L, 
und zeugte mit ihr zwei Söhne, die Grafen von Lennor und von Buchan. Die Nachkommen 
des Erftern rückten durch eine neue Heirath nicht nur dem ſchott. Throne, ſondern auch den Erb» 
anſprüchen auf die engl. Krone fehr nahe. Margarethe nämlich, die Witwe Jakob’ IV. mb 
Tochter Heinrich's VII. von England, heirathete 1514 in zweiter Ehe den Grafen von An- 
Hub, aus welcher Verbindung Margarethe Douglas, geft. 1578, entfprang. Diefe Leptere 
vermäblte fih mit Matthias &., Grafen. von Rennor, und zeugte mit bemfelben Hein» 
rich, Bord Darnley, der 4565 die Hand feiner königl. Bafe, Maria S, nebft dem Königstitel 
erhielt. Darnley war alfo, gleich feiner Gemahlin, Urenkel Heinrich's VII. und hatte nad) ihe, 
im Balle des Ansfterbend der Tudor (ſ. d.), das naͤchſte Recht auf die.engl. Krone. Der Graf 
von Lennor erhielt nad) Murray's Ermordung die Reichsverwaltung während der Minderjäh- 
tigkeit feines Enkels, Jakob's VI, unterlag aber ſchon nach einem Jahre, auf einem Reichstage 
zu Stirling, 4. Sept. 4571 den Dolchen unzufriedener Großen. — Sein zweiter Sohn, Karl, 
-geft. 1576, zeugte mit Cliſabeth Cavendiſh bie ſchöne Arabella &. Diefelbe ſolite durdh bie 
Vulververſchwoͤrung (f.d.), dann angeblich durch ein Complot Walter Raieigh's auf den engl. 
Thron gehoben werden und mußte darum ihr Leben im Tower zubringen. Cie Hatte fich zwar 
rung mit dem nachherigen Herzog von Somerfet vermäblt, ftarb aber 1615 ohne Radj« 
ommen. 

Jakob VI., der Sohn Maria's und Darnley's, vereinigte als Abkömmling der Tudor von 
mütterlicher Seite nach dem Tode der Königin Elifaberh 1603 die Kronen von Schattland, 
England und Irland als Jakob I. (f.d.) auf feinem Haupte. Aus feiner Ehe mit Anna von 
Dänemark entfprangen Heinrich, Prinz von Wales, der 1612 im Alter von 18 3. ſtarb, 
Karl. und Elifabetb, die ſich mit Friedrich V., Kurfürften von der Pfalz, vermählte, 1662 
ſtarb und die Stammmutser des gegenmärtigen brit. Regentenhaufes ift. Jakob I. ftarb 1625. 
— Ihm folgte fein Sohn Karl L (f. d.), der die unkluge Politik feine® Waters fortfegte umd da» 
mit fih und feine Krone in den Abgrund der Revolution ftürzte. Aus feiner Ehe mit Henriette 
von Frankreich, Tochter Heinrich's IV., die 1669 in der Verbannung flarb, gingen hervor: 
Karl I.; Marie, verheirather an Wilhelm von Dranien, geft. 1650; Jatob IL und Henriette 
(1.d.), die den Herzog von Orleans heirathete. KarlI. wurde 1649 enthauptet. Rad dem 
Tode Erommell’8 erhielt Karl U. (f. d.) 1660 die Kronen feiner Väter zurüd. Gr war mit 
Katharina von Portugal verheirathet und flarb 1685 ohne eheliche Nachkommen. Mus bem 

* Umgange mit Lucy Walters hinterließ er den Herzog von Monmouth (f. d.), von dem bie jegl« 
gen Herzoge von Buccleugh ftammen. Mit Barbara Billiers, die zur Gräfin von Southamp» 
ton und Herzogin von Cleveland erhoben wurde, zeugte er Henry Fitroy, Herzog von Graften, 
befien Nachkommen noch diefen Ramen führen. Bon Eleonore Gwyn entiprang Charles 
Beauclere, Herzog von &.-Albans, deffen Bamilie noch vorhanden ift. Ein Sprößling aus 
dem Verhältniſſe mit Louiſe de Keroualle war Charles Lennox, Herzog von Richmond (f. d.), 
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von dem die gegenwärtigen Herzoge diefes Namens abflammen. Außerdem hinterließ Karl 
noch acht natürliche Kinder, Söhne und Töchter, deren Nachkommen bereits erlofhen. — Ja⸗ 
kob II. (f. d.), der Bruder und Nachfolger Karl's IL, verlor in Folge feiner Beftrehungen für 


Herftellung der abfoluten Monarchie und Einführung der Path. Kirche durch Die Revolution von _ 


1688 feine Kronen. Er felbft mar noch vor feiner Thrönbefteigung zum Katholicismus zurüd« 
gekehrt, den fein Haus mit der Neformation in Schottland, in der Perfon Jakob's VI., abgelegt 
hatte. Jakob H. ſtarb 1704 in der Verbannung in Frankreich. Er war in erfter Ehe mit Anna 
Hyde verheirathet, die ihm die zwei im proteftant. Glauben erzogenen Prinzeffinnen Marie 
und Anna gebar. Aus zweiter Ehe mit Marie von Efte gingen der kath. Prinz Jakob Eduard, 
als Kronprätendent unter dem Namen Jakob IL oder Ritter St.-George befannt, und eine 
Tochter, Marie Luife, hervor, die 1760 unvermählt ftarb. Außerdem hinterließ Jakob II. von 
Arabella Churchill, der Schweſter des berühmten Marlborough, den unehelihen Sohn Jakob, 
Herzog von Berwid (f. d.) und Figiames, von dem die Figiames in Frankreich abftammen. — 
Nachdem das engl. Parlament 1688 Jakob II. des Throns verluftig erklärt, gingen die Kronen 
von England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, proteftant. Tochter Maria und deren 
Gemaht, Wilhelm II. (f. d.) von Dranien, über. Legterer war von Seiten feiner Mutter ein 
Enkel Karl's I. Die Königin Maria ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, Wilhelm IT, 


"beachte hierauf mit dem engl. Parlament die berühmte proteft. Succeffionsacte vom 12. Juni 


1701 zu Stande, nad) welcher ben kath. Gliedern des Haufes ©. das Thronrecht abgefprochen 
und bie Erbfolge allein den proteft. Nachkommen Jakob's I. zugefihert wurde. Wilhelm HL. 
ftarb 1702. — Ihm folgte vorerft nach einer frühern Übereintunft auf dem Throne die proteft. 
Prinzeffin Anna (f. d.), die zweite Tochter Jakob's I. Sie Hatte in der Ehe mit Prinz Georg 
von Dänemark 49 Kinder gezeugt, die fämmtlich vor ihrer Thronbefleigung ftarben. ALS die 
Königin Anna 1714 flach, trat die Succeffionsacte von 1701'in Kraft. Der bisherige Kur- 
fürft von Hannover, ber einzige proteft. Enkel von Elifabeth, der Tochter Jakob's J. beftieg als 
Georg 1. (f.d.) den vereinigten Thron von Großbritannien und Irland. — Der kath. Sohn 
Jakob's IL. nahm nach des Vaters Tode den Namen Jakob II. (f.d.) an. Er machte mehrfache 
Verſuche, das verlorene Erbe wieder zu erlangen, vermählte ſich 1719 mit Maria Sobiefla und 
ftarb 1766. — Sein ältefter Sohn Karl Eduard (f. d.), bekannt durch feine glücklichen Unter- 
nehmungen in Schottland, denen von Seiten der neuen Dynaſtie erſt 1746 durch die Schlacht 
bei Eulloden (f.d.) ein Ziel gefegt wurde, lebte unter dem Namen eines Grafen von Albany in 
Italien und farb ohne ehelihe Kinder 1788. — Sein einziger Bruder, Heinrich Benebict, 
der 1747 die Cardinalswürde erhielt, Tegte fich Hierauf ben Königstitel bei. Nach der Eroberung 
Staliens durch die Franzoſen ließ er fich zu Venedig nieder und lebte von einen: Jahrgelde, das 
ihm der brit. Hof gab. Diefer legte männliche Nachkomme des königl. Haufes S. ftarb zu Fras⸗ 
cati 13. Juli 1807. Seine Anſprüche auf den brit. Thron hatte er Karl Emanuel IV. von Sar- 
dinien vermacht. Der König Georg IV. ließ ihm in der Peterskirche zu Rom durch Canova 
ein Denkmal errichten. Die werthvollen Kamilienpapiere, die er befaß, Faufte die brit. Negie- 
rung an und ließ fie veröffentlichen („Stuart papers”, Zond. 1847). Bon andern Zmeigen der 
Familie S. leben noch zahlreiche Glieder in Schottland, England und Irland. Sir John ©., 
ein natürlicher Sohn Robert's II. war der Ahnherr der Marquis und Grafen von Bute (f.d.), 
Lord Wharrcliffe's und Lord Stuart de Rothefay's (ſ. d.). Von den S.'s von Bonkyll ftam« 
men die Lords Blantyre und Douglas, bie Grafen von Galloway und die Marquis von Lon- 
donderry (f.d.); von Elifabeth, Tochter des Regenten Murray und Gemahlin Sir James ©. 
von Doune bie heutigen Grafen von Murray oder Moray. Außerdem leisen die Grafen von 
Traquair ihren Urfprung von einem natürlichen Sohne des Grafen James von Buchan, 
Stiefbruderd König Jakob's IL, ab. Vgl. Vaughan, „Memorials of the Stuart dynasty” 
(2 Bde, Lond. 1831). 

Stuart de Rothefay (Charles Stuart, Lord), brit. Diplomat, ein Sohn des Generals 
Sir Charles Stuart und Enkel Lord Bute's, des befannten Günſilings Georg's III, wurde 
2. Ian. 1779 geboren und widmete fich von Jugend auf der diplomatifchen Laufbahn. Im J. 
4808 ward er bem mit einer außerorbentlichen Miffton nach Spanien gefandten Lord William 
Bentind als Legationsrath beigegeben und erwarb ſich eine genaue Kenntnif der Zuftände und 
Verhãltniſſe auf der Pyrenäifchen Halbinfel. Diefe wurde ihm vielfach nüglich, als er 1810 

um engl. Bevollmächtigten bei der proviforifchen Regierung ernannt ward, die ſich nach der 
ucht der portug. Königsfamilie in Kiffabon conftituirt Hatte. Portugal mar bamald von einer 
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engl. Hülftermet befegt und ©. hatte die Anfgabt, das Cinverſtanduiß zwiſchen Cuglund ud 
feitien Bundes gend ſfen aufrecht zu halten, das Mistrauen und bie Giferfucht der leheeru zu une 
waffnen und fie zugleich zun Fortſerung der mit Aufvpferungen aller Art verbundenen Keinge 
gegen Frankreich atzufeuetn. Der Takt auh bie Gewandtheit, mit der S. ſich diefer ſhwierigen 
Pfiicht entledigte, wurde vom Wellington laut anerkaunt und 1812 durch den Ptrinz Negentra 
von England mit dem Cwiltzroßkreuz des Bathordens belohnt, wäͤhtend der König von Yartı 
gal ihn zum Granden des Reiche mit bem Titel eines Marquis von Angra und Grafen son 
Machico ernaunte. Iu 3. 1815 erhielt S. eine anferordendiche Sendung bei ban nad, Gem 
seRüchteren Ludwig XVIIL. und begleitete denſelben im der Bulge nach Paris, wo ex mehre Jahre 
ald bevollmächtigter Minifter fimgitte, bis er in gleicher Eigenfihaft nach dem Bang veriet 
wurde. Mit einer wichtigen Mifften nach Rio de Janeiro beauftragt, brachte er bier 1824 den 
Vertrag zu Stande / durch melden bie Unabhängigkeit Braſcliens von Portugal anerkarmt wart, 
und ging dann im Far. 1828 zum zweiten mal mit dem Charakter als Botfchafter nach Paris. 
Zagteich ward er ald Bord ©. de deochelay ir den Prerftand erhoben. WS indeß die Khige 
41850 and Nuder kamen, warb S, ber ſich ſtets zu ben Tories gehalten Hatte, abgerufen. Erſt 
im Det. 1841 erfchien er wieder anf dem diplematiſchen Schauplatz als Votſchafter in Yeters · 
burg, wo er in Übereinffimmmung mit der Politik Aberdeen's ein möglichft gutes Einverneh- 
men zwiſchen Rußland und England zu unterhalten ſuchte. Das Klima der nordiſchen Haupt- 
ſtadt übte jedoch eine fo nachtheilige Wirkung auf feine Geſundheit aus, daß er fie 1844 ver- 
iaffen mußte. Ex ſiarb auf feinem Bandfüpe Higheliff in Hampfhire 7. Rov. 4845. Da er nur 
zwei Töchter, die Biscounteh Canning umd die Marquife vun Waterford, hinterließ, fo erloſch 
der Peerstitel mit ihm. h 3 
.  Stübchen ift ein Flüſfigkeitsmaß von verſchiedener Größe im nördlichen Deutfehland. 
In Braunſchweig machen 40 Stübchen eine Ohm, 60 ein Orthoft und ein Stübchen iſt 
== 4 Quartier = 3° preuß. Quart — 3% Litred. In Hannover ift ein Stübchen — 270 
Kubikzoll oder 37/ preuß. Quart. In Hamburg und Holflein hat der Eimer acht Stübchen 
und ein hamburger Stübchen bettägt 266 Kubikzoll oder etwa 37. preuf. Duart. In Bremen 
bat das Stübchen vier Duart und Ab Stübchen maden eine Ohm; ein Stübchen enthält 
3% Litres ober 2,515 prenf. Quart. In Hamburg und Medtenburg hat das Stübchen zwei 
Kennen oder vier Quartier und 40 Stübchen machen eine Ohm ; ein Stübchen iſt — 3,02 U- 
tres — 3,162 preuß. Quart. In Lübeck ift die Eintheilung diefelbe; ein Stübchen iſt — 
3,6875 Zifred — 3,177 preuß. Quart. In Hannover hat gleichfalls das Stübchen vier Quartier 
und 40 Stübchen machen eine Ohm; ein Stübchen ift — 3,0 Litres. 

Stüber ift eine in den Riedetlanden und den angrenzenden Provinzen gebräuchliche &cheibe- 
münze von Silber und Kupfer. Den holl. Stüber (Stuiver) nannte man vorzugsweife ben 
ſchweren, weil er von Silber war und ben doppelten Werth des kupfernen hatte. Davon gingen 
510 Stüd auf die feine Mark und das Silber war neunlöthig. Später vechnete man ſechs auf 
einen Schilfing und 20 auf den Holl. Gulden. Kupferne Stüber waren in Oſtfriesland, Jülich, 
Kleve und Berg gewöhnlich. Bon biefen rechnete man 72 auf den preuß. Thaler. Außer den 
einfachen Stübern wurden doppelte, dreifache, halbe. umb Viertelftüber ausgeprägt. Auch die 
niederl. Provinzen in Oſtindien prägten kupferne Stüber mit dem Zeichen der Oftindifchen 
Compagnie. Seit 1816 wird der nieberl. Gulden nicht mehr in 20 Stüber, fondern in 100 Centt 
eingetheilt (alfo 4 Stüber = 5 Cents) und die Prägung von Stübern, fowie die gefegliche 
Rechnung nach denfelben hat aufgehärt, obgleich die Iegtere bei einigen Preisftellungen noch 

- vorkommt. Der Stüber ift auch in Schweden gebräuchlich, wo der Schilling in vier Stäber 
(Styfver) getheilt wird ımd 492 Stüber einen Reichſsthaler ausmachen. Beim Smubyoll in 
Helfingör (Dänemark) ift der Stüber (Styver) oder Schilling '/s dän. Speckes ober '/ı dän. 
Reichsthaler — A dän. Schillingen. 

Stureaturarbeit oder Stud (ital. stucco) nerint man die aus einer weichen Waffe von 
Gyp6 und Kalt an Deden, Wänden und Gefimfen der Zimmer und Häufer angebrachten Ber- 
sierungen. Schon bie Griechen wendeten eine Art von Stucto als Überzug ihrer nicht in Mar» 
wor ausgeführten Bauten an und behambdeiten oft game große Tempel, 5. ®. den Zeustempel 
zu Olympia, auf diefe Weiſe. Auch die eigentliche Stuccaturarbeit zum Behuf der Verzierung 
kannten die Alten umter bem Namen Albarium. opus (bei Vitruv Cöronarium opus). Die 
Römer wendeten fie im größter Ausdehnumg an Deden und Wänden, meift bemalt eder ver · 
geldet an. Später ging bie Kunſt verloren und erſt Mangaritone, um 1300, foll fie wieber 


— 
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aufgeſunden haden. Zu ihrer Vollkommenheit gedieh Re durch dei Maler Manni von Udine, 
Rir Zeit Mafael’s, wovon noch bie ſogenaunten Logen Rafaels im Batican zeugen. Auch bie, 
Ataber verſtonden die Kunft, in dieſer teichter Art bie veichen Verzierungen ihrer tropfftein- 
artigen ARatmerwolbungen zu bilden. In Deutſchland wurde fie gegen Ende des 17. Jahch 
bekannt ĩ die Zeit ihrer allfeitigfien Auwendung begann imdef erft im 18. Jahth., welchem feei- 
lich der echte plaftifch-architektonifche Sim auch hier faſt gänzlich fehlte. In neueſter Zeit 
macht ihr vielfach bie Terratotta (f. d.) den Bang füreitig. Zu der Maffe ſelbſt muß der feinfte 
und weißehte Gyps und Kal genommen umb etwas Band Hinzugefegt werben. Gun, weich, 
wie fie anfangs iſt, mind fie auf die Stelle, wo man Zierathen andringen will, aufgetragen. 
Sehr bald wird fie Härten umb zähe, ſodaß marı mit den Fingern beifebige Formen bäden und 
fie endlich mit einem Boffieifen befchneiden und fchaden Ianu. Bitweilen werden auch die 
Verzierungen einzeln gebildet umd dann an den Drt, wohin fie kommen follen, befeſtigt. Wenn 
Die Stuecaturarbeit mit gehöriger Vorſicht masernommıen wird und hinlänglich austrocknen 
Barın, fo ift fie ungemein bauerhaft und teogt jeder Witterung. Hierher gehört audy ber foge- 
nannte Gypsmarmor, mit welchen Säulen, Altäre u. f. w. fo täufchend befteibet werden, daß 
man fie für echten Marmor hält. \ : 

Stüdgießerei bezeichnet die Fabrikation der Kanonen und Wurfgefhüge (Mörfer) aus 
Bronze und aus Gußeiſen. Zu den Bronzegeſchützen dient das fogmunnte Stüdgut, eine Wi- 
fhung von 108 Theilen Kupfer mit 10 — 41 Theilen Zinn, weiche ſich dusch Härte und 
Bäpigkeit auszeichnet. Das Metal wird in einem großen Flammofen geſchmolzen, ans wel⸗ 
dem man es durch das aufgefloßene Stichloch in bie vor dem Dfen in der Erde aufrecht dinge . 
grabenen Formen laufen läßt. Die Formen werden über Holzmodellen aus Lehm oder (in die ˖ 
fen Falle mehrtgeilig umd von eifernen Schalen umfchleffen) aus fettem Formfand angefertigt, 
forgfältig dureh Hige getrocknet und find fo befchaffen, daß uͤber dem Gefchikge eine bedeutende 
Metallmaffe (der ſogenannte verlorene Kopf) fich bildet, welche durch ihren Druck den Guf 
verdichtet, nachher aber abgefägt wird. Aus praftifchen Gründen werden die Gefhüge maſſiv 
gegoffen, ungeachtet die dann folgende Herftelung ihrer Höhlung durch Ausbohren auf der 
Bohrmafchine fehr viel Arbeit umd Zeit in Anfpruch ninımt. Die Geſchützbohrmaſchinen 
(f. Bobrwerke) find gegenwärtig allgemein horizontal angelegt, d. h. die Kanone u. ſ. w.ift _ 
wagerecht eingefpannt und dreht ſich um ihre Achſe, während ber Bohrer allmälig in gerader 
Linie und ohne ſich zu drehen vorgerüct wird. Man muß mehre Bohrer nacheinander anwen · 
den, um bie Bohrung ſtufenweiſe bis zum erfoderlichen Durchmeffer zu erweitern. Mit dem 
Ausbohren pflegt man gleichzeitig das Außerliche Abdrehen des Gefchüges zu verbinden ; bage« 

gen find da6 Bohren des Zundlochs und das Abbrehm der Schildzapfen befondere Operationen. 

Studenten, ſ. Univerfitäten. 

Studer (Bernhard), Profeffor der Geologie in Bern, geb. 1794 in Büren an ber 
ar, wo fein Vater, der fpätere Profeffor der Theologie und Dekan zu Bern, damals Pfarrer 
var, durchlief die Unterrichtsanftalten feiner Vaterſtadt und fludirte anfangs Theologie, fühlte 
jedoch mehr Neigung zu mathematifchen Studien, benen er feine ganze freie Zeit widmete, und 
erhielt 1815 die mathematifche Lehrfielle am Gymnafium in Bern. Im Herbſt 1816 ging er 
nad Göttingen, wo er fih unter Gauß, Stromeyer und Hausmann für Aftsonomie und Geo- 
logie ausbildete, und kehrte 1818 in feinen frühern Wirkungskreis zurück. Im J. 1820 befuchte 
er Paris, wo er beſonders bei Feruffac und Brongniart die freundfchaftlichfte Aufnahme fand - 
und unter Anleitung des Grafen Bourmont feine mieralogifchen Kennmiffe erweiterte. We⸗ 
nige Jahre fpäter wurde er in Bern mit Leopold von Bud) (ſ. d.) bekannt und begleitete benfel- 
ben auf mehren Alpenteifen. Die Geologie der Alpen wurbe von da an das Hauptziel feiner 
Thätigkeit. Wirkſame Unterftügung gewährte ihm hierbei auch Beud, der dauernd Bern be⸗ 
wohnte. Nach deffen Anleitung unternahm S. 1827 eine größere geologifche Neife nad) den - 
ital. und öftlichen Alpen. Zur Aufmunterung feines Strebens Hatte ſchon 1825 die Regierung 
in Bern zu feinen Gunften eine Profeffur der Geologie errichtet, die erfte in der Schmelz. Als 
num 1834 die frühere Akademie zu einer Univerfität erhoben wurde, erhielt auch ©. einen 
größern Wirkungskreis, und die längern Ferien, zuweilen auch ganze Semeſter, wurden von 
ihm jedes Jahr zu Reifen in die Alpen oder in entferntere Gegenden benupt. Im Sommer 
1840 befuchte er Rom, Reapel, Sicilien, 1847 England und Schottland, 1848 Tirol, Salz 
Burg und Wien. Kürzere Mittheilangen über die wiffenfchaftlichen Ergebniffe diefer Reifen 
finden fi im „Jahrbuch“ von Leonhard und Bronn, im „Bulletin de la de geologique” 
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und in andern Zeitfchriften. Größere Arbeiten find: „Monographie der Molaffe” (Bern 1825); 
„Geologie der weftlichen Schweizeralpen” (Bern 1854) ; „Lehrbuch der mathematifchen Geo» 
grapbie” (Bern 1836; 2. Aufl., 1842); „Lehrbuch der phyſikaliſchen Geographie” (2 Bde, 
Bern 1844— 47); „Geologie der Schweiz” (2 Bde, Bern 1851 —53). Als wichtigftes Er» 
gebniß diefer Arbeiten iſt die gemeinschaftlich mit Arnold Efcher von ber Linth herausgegebene 
„Carte g6ologique de la Suisse” (1853) zu bezeichnen. 

Studium, ein Ausdrud, welcher im Allgemeinen jede ernfte Beſchäftigung mit einer Wif- 
fenfchaft oder Kunſt bezeichnet, die auf Nachdenken und Unterricht beruht, wird insbefondere 
von Arbeiten gebraucht, welche die Bildung bed Künſtlers zum Zweck Haben. Das Studium 
und bie Übung des Künftlers gefchieht hier entweder nach der Natur oder nach fremden Mu- 
flern, d. i. noch vorhandenen Kunftwerken; in beiden Fällen werden die Arbeiten, welche daraus 
hervorgehen, Studien genannt; vorzugsmeife aber verficht man darunter Zeichnungen und 
Modelle, welche die Übung in einzelnen Gegenftänden, Figuren oder Theilen derfelben enthalten. 

Stufenjahre (anni climacterici) nennt man diejenigen Jahre, in denen der menſchliche 
Organismus einen Abſchnitt feiner Entwickelung vollendet zu haben fcheint, und begrün- 
det darauf die Annahme, daß fie dem Leben befonders gefährlich feien. Schon das Alterthum 
glaubte an Stufenjahre und eihe große Role fpielten fie zur Zeit der Nativitätsftellerei. Je- 
doch theilten fich die Anfichten über die Stufenjahre fo, daß man jedes dritte, fünfte, fiebente, 
neunte Jahr u. ſ. w. für ein Stufenjahr gehalten hat, ein Umftand, welcher ſchon an und für ſich 
die Wahrheit diefer Annahme verdächtigen würde, wenn fie auch nicht ducch die Beobachtung 
der ihren eigenen und im einzelnen Individuum fo verfchiedenen Gang gehenden Natur und der 
in jenen Jahren durchaus nicht vermehrten Sterblichkeit hinreichend widerlegt wäre. 

Stuhlweißenbnrg, ungar. Szökes Fejervär, flaw. Bielihrad ober Bialigrad, lat. Alba 
Regalisoder Alba Regia, ein Comitat im Peſth⸗Ofener Diftrict Ungarns, mit einem Areal von 
754 QAM. Der füdliche und zwar größte Theil ift eine wellenförmige, bei weitem nicht mehr fo 
fehr wie fonft fumpfige Ebene; der Norden wird von der Bergreihe Vertes, einer Fortfegung des 
Bakonywaldes, mit dem vulfanartigen Cfofaberge, durchzogen. Der Hauptfluß ift die Donau 
an der Oſtgrenze, gleich wichtig für die Schiffahrt und den Handel wie für den Fiſchfang. Der 
große Sumpf Sarret oder. Sär-Ret, ber weftwärts bis in das veſzprimer Comitat, nördlich vom 
Plattenfee (f. d.), reicht, war früher viel ausgedehnter als jet, nachdem der vormals träge, 
fumpfartige Abflug feiner Gewäffer, der Särviz, zu einem Kanal, dent 92800 Klafter langen 
Sarviz- ober Palatinaltanal (Nador Csatornaja), regulirt und dadurch bereit gegen 70000 
Joch urbares Fruchtland troden gelegt worden find. Auch der Velenczerſee, 1 M. lang und 
Y— uM. breit, ift in neuefter Zeit zum Theil troden gelegt und urbar gemacht worben. 
Die Milde des Klimas befördert u Vegetation des überaus fruchtbaren Bodeng, ber 
ohne alle künſtliche Bearbeitung der Ader dem Landmann feine geringe Mühe durch den Über- 
fluß feiner Ergeugniffe reichlich lohnt. Die Hauptproducte find Getreide, aller Art, befonders 
ſchöner Weizen, Mais, viele und gute Weine, vortreffliches Obſt im Überflug, Taback, und 
zwar alles Dies als Handelsartikel. Die fetten. Weiden begünftigen die Viehzucht und es blüht 
ebenfo fehr die Rinder und veredelte Schafzucht wie Schwein» und Pferdezucht. Die großen 
MWaldungen im Norden find reich an fhönem Holz und Wild, die Gewäffer an Fifchen, Krebfen 
und Schildkröten, und auf den Sümpfen und Seen halten ſich unzählige Scharen von Feber- 
mild auf. Die Einwohner, deren Anzahl fich 1850 auf 171747 belief, find der Mehrzahl nach 
Ungarn; außerdem finden ſich viele Deutfehe, einige Slawen und Raizen, welche Legtere vor- 
züglich den Handel in Händen haben. Im J. 1846, wo die Bevölkerung ſich auf 187100 See- 
len belief, zählte man 94900 Katholiken, 2680 nichtunirte Griechen, 60720 Proteftanten und 
etwa 2770 Juden. — Stublweißenburg, der Hauptort des Comitats, eine königl. Freiftadt, 
Sig eines Biſchofs und eines Stuhlgerichts, Tiegt in moraftiger Ebene, in der Nähe ber Sümpfe 
Sar · Met, zu deren Ableitung hier viele Kanäle und, Gräben gezogen worden find, hat zwei 
Vorſtãdte und 15000 E, ein kath. Gymnaſium, ein bifchöfliches Seminar, eine kath. Haupt 
ſchule, ein Mititärknabenerziehungshaus und ein ungar. Theater. Unter den Gebäuden find 
bemerkenswerth bie ſehr weiche Kathedrale zur Heiligen Jungfrau, d. i. die vom heiligen Ste 
phan gegründete Kroͤnungskirche, die ſchöne alte Johanniskirche, das ſchöne Gomitatshauß, die 
biſchöfliche Reſidenz, der gräflich Schmidegg’fche Palaft, in welchem auch das Poſtami, Kaffee 
haus und ber Neboutenfaal ſich befinden. Die Einwohner verfertigen Tuch, Flanell, fehr viel 
Sorduan, Seife und ordinäre Meffer (Stuhfweißenburger Schnappmelfer); Soda gewinnen 
fie aus den Sümpfen, die reich an Fiſchen, Krebfen, Schildkröten und Waffergeflügel find. " 
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Die Stadt ſteht auf der Stelle des roͤm. Floriana. Sie war felt Stephan I. bis auf Berdie 
nand I. Krönungeftadt und bis auf Zapolya Begräbnifort der ungar. Könige, deren 44 im 
biefigen Maufoleum ruhen. Als unter Kaifer Friedrich II. der Kampf des Haufes Oftreich um 
den Befig von Ungarn begann, eroberte Marimilian I. 1490 die Stadt, konnte fie aber nicht 
gegen Bathori behaupten. Im 3.1543 fiel fie durch Capitulation den Türken in die Hände. 
Im 3.1601 nahmen der Herzog von Mercoeur und der General Rußworm die Feſtung mit 
Sturm; allein durch Meuterei ber Befagung gerieth fie fchon 1602 wieder in die Gewalt der 
Türken, die fie erft 1688 aufgaben. Die Stadt büßte nad) und nach ihren alten Flor ein, und 
Presburg wurde num Krönungs- und Hauptftadt. 

Stuhr (Pet. Fedderſen), mythologifcher und hiftorifcher Schriftfteller, geb. 28. Mai 1787 
zu Slensburg, befuchte die dafige lat. Schule und fudirte anfangs in Kiel die Rechte, ging dann 
1806 nad) Heidelberg, wo er befonders durch bie Schelling'ſche Philofophie angezogen wurde 
und aud) Görtes hörte, von da nad) Göttingen und 1808 nad) Halle, um hier Steffens zu hö- 
ren. Nach einigen Reifen in Deutfchland ließ er fi 1810 in Heidelberg nieder und verfaßte 
bier die Schrift „Die Staaten des Alterthums und der chriftlichen Zeit, in ihrem Gegenfage 
bargeftelle” (Heidelb. 1814). In Berlin ſchrieb er 1841 das wegen feiner fiegreichen Polemik 
gegen Niebuhr bedeutfame Werk „Über den Untergang der Naturflaaten” (Berl. 1812); dann 
kehrte er nach feiner Vaterfladt zurüd. Im 3.1813 trat er unter die Ulanen der hanſeatiſchen 
Legion. Nach Beendigung des Feldzugs nahm er als Stabsrittmeifter den Abfchied. Hierauf 
lebte er in Kopenhagen, wo er die „Abhandlungen über nord. Alterthümer” (Berl. 1817) ar⸗ 
beitete, durch welche er zuerft das innere Gebiet der nord. Bötterlehre eröffnete und den Grund» 
fein zur fpätern Polemik gegen Creuzer's Jbentitätslehre ber Mythologie legte. Auch an dem 
zweiten Feldzuge gegen Napoleon nahm er zuerft als Premierlieutenant in der preuß. Land⸗ 
wehr und bald darauf im fechöten Ulanenregiment Theil. Rad) dem zweiten Parifer Brieden 
wurde er Gecretär ber Militärftudiencommiffion in Berlin ; jedoch fchieb er aus Diefer Etellung 
bald wieder aus und privatifirte num mehre Jahre in Berlin, bis er fih 1824 bei der Univerfie 
tät habilitierte, worauf er 1826 außerordentliher Profeffor wurde. Er ftarb zu Berlin 13. März 
1851. Von feinen Schriften erwähnen wir noch die „Brandenburg-preuf. Kriegöverfaflung 
zur Zeit Friedrich Wilhelm's d. Gr.” (Berl. 1849); ferner „Unterfuchungen über bie Urs 
fprünglichkeit und Alterthümlichkeit der Sterntunde unter den Chinefen und Indiern“ (Berl. 
1831); „Die chineſ. Reihsreligion und die Syſteme · der ind. Philofophie in ihren Nerhälte 
niß zur Offenbarungslehre“ (Bert. 1835); „Die Religionsfyfteme der heidniſchen Völker des 
Orients“ (2 Bde., Beri. 183638); „Die drei legten Beldaüge gegen Napoleon” (Lemgo 
1832); „Der Siebenfährige Krieg” (Lemgo 1834); „Geſchichte der See- und Colonialmacht 
des Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg" (Berl. 1839); „Borfhungen 
und Erläuterungen über Hauptpunkte ber Gefchichte des Siebenjährigen Kriegs” (2 Bde., 
Hamb. 1842). 

Stüler (Aug.), ausgezeichneter Baumeifter, königl. preuß. Geh. Oberbaurath zu Berlin, 
geb. 1800, erhielt feine Ausbildung unter Schinkel, aus deffen Schule er ald einer der auegezeich · 
netſten neuern Architekten hervorging. Nicht allein das gründlichfte Stubium ber wiedereriwed- 
ten griech. Kunft, fondern auch eine umfaſſende Kenntniß der Denfmäler fräterer Epochen macht 
ihn in Verbindung mit einer regen, [höpferifchen Phantaſie, die vielleicht im Felde der Ornamen- 
tik ihren höchften Gipfel erreicht, zu einem der geiſtreichſten Architekten unferer Zeit. Nachdem 
er zuerft mit Strad von 1855 an die „Worlegeblätter für Möbeltifchler” Herausgegeben hatte, 
welche einen edleren Stil in die Arbeiten dieſes lange vernadjläffigten Kunſthandwerks zurüd- 
führen follten, ließ er eine Neipe von Entwürfen größtentheils zur Ausführung gekommener 
Gebäude im „Album“ des Architektenvereins zu Berlin erfcheinen. Außer manchen fehr ger 
ſchmackvollen Privatgebäuden, die er in und bei Berlin erbaute, wurde nach feinen Zeichnungen 
1840 das Rathhaus in Perleberg im Rohbau und zwar in mittelalterlich ital. Stile, für den er 
eine befondere Vorliebe hat, errichtet. Zu feinen fernern Arbeiten gehören die Entwürfe zum 
Wiederaufbau des Winterpalais in St.-Peteröburg, zur berliner Börfe, zu den Schlöffern in 
Boigenburg, Baſedow, Arendfer, Dalwig und zur kath. Kirche in Rheda. Eine ſeiner große 
artigften Schöpfungen ift das Neue Mufeum in Berlin, eine mit vielen andern zu Kunſtzwecken 
beftimmten Gebäuden verbundene Anlage, in welcher er das neue Princip durchzuführen firebte, 
die verſchiedenen Kunſtepochen auch in der architeftonifchen Raumumgebung der aufzuftellen» 
den Denkmäler zu harakterifiren. Weite Säulenhalfen, parkartige Anlagen follen fid) damit 
verbinden und das impofante Ganze nach den Ideen des bauliebenden Königs andererſeits mit 


550 Stumm Stunden der Andacht 


dem Campe Santo, dem neu zu erbauenden Dome ımb den Sthivſſſe in Zſammenhang fepen. 
Auch zuni Dom und Campo Santo hat S. michre prachtvolle Entwürfe gemacht, deren Aus- 
führung jedoch einſtweilen ind Stocken gerathen iſt. Dagegen wurde ein anderer Entwurf, den 
er in Gemeinſchaft mit Schadow zus ber neuem Kapelle im königl. Schloſſe zu Berlin geliefert 
hatte, 1854 zu Ende gebracht burch den mächtigen, auf dem Srimmphbogen des Hauptportals 
auffleigenden Kuppelbau. Ein anderer Prachtbau Sov iſt die 1844 errichtete were Börſe za 
Frankfurt a. M. In Berlin dagegen führte ex Die Matthäuskirche in Thiergarten, in ital» 
romaniſchem Stil, die neue Kirche der Georgengemeinde, einen höchſt intereffanten, in Rohe 
bau behandelten Gentralbau mit hoher Kuppel, und noch früher die im Bafilitenform gehal- 
tene Jakobs kirche aus. Much in und bei Potsdam verwendete ihn der König zu feinen bebeuo 
tenden Bauprojecten. Dahin gehört eine Menge von Prathtanlagen im Barren von Sauoſouci, 
vorzüglich die Sriedensliche mit ihrer reizvollen Vorhalle und die Nikolaikirche mit ihrer 
prachtvollen fänlengefhmüdten Kuppel, zu welcher Schinkel die erſten Plane gefertigt hatte, 
und mande kleinere Werke. Außerhalb Berlin ift ſodarm noch das Schloß des Grefherzogs 
son Meckienburg zu Schwerin zu nennen, welches von S. gänzlich umgebaut und im üppigen 
Rococogeſchmack des Schloffes zu Chambord ausgeführt wird. Zudem lieferte er nach eine 
Menge von Zeichnungen zur Decoxation, für Gußwerke, Porzellengefüße, Silberarbeiten 
u. |. i., die alle ebenfo ſtilvoll als reich behandelt find. 

Stumm, Stummbeit (mutitas), das Unvermögen, artikul irte Laute hervorzubringen, 
gründet ſich auf Gehirnfehler, Gehirnkrankheit (Schlagfluß), Nervenzerrüttung (Epkepfie), 
Zerſtõörung der Sprachwerkzeuge, oder iſt eine Folge von Taubheit (ſ. d.) und wirb bann Taub ⸗ 
ſiumm (ſ. d.) genannt. Seit Alters zerſtötte man im Orient die Sprachwerkzeuge junger Skia- 
ven, gewöhnlich Neger, um ſich ſchweigſame Diener zu erzichen. Doch find die ſogenannten 
Stummen am Hofe zu Konftantinopel keineswegs verflümmelte Sklaven, fondern nur nieder: 
und dabei fehr vertraute Diener, welche geheime und fehr gefährliche Befehle zu vollziehen pfle 
gen. — Stuwmmets Spiel nennt man in ber Schaufpiellunft die angeme ffenen Bewegungen, 
Mienenn. £ w., womit der Darsteller feine eigenen Reden und Handlungen, oder bie Anderer, 
oder überhaupt die Sifuation, welche die Darftellung für den Uugenblid bietet, begleitet und 
unterflügt. — Stumme Rollen heißen die Rollen, in welchen der Darfteller überhuaupe nicht 
fpricht oder fingt, fondern fih nur durch die Mimik und fihtbare Zeichen und Handlumgen aus- 
drüden muß (3. B. inder Stummen von Portici”). — Stumine Confoneuten heißen 

die mutae. (©. Eonfoneuten.) 

Stunde heißt der 24. Theil eines Tages. Die meiften civilifirten Wölker fongen die erfle 
Stunde des Tages im bürgerlidyen Leben nach dem Eintritte der Mitternacht an zu zählen, 
zählen aber nur dis 12 und beginnen zu Mittag wieder von vorn, ſodaß der Tag in awei mal 
zwölf Stunden zerfällt. Die Stunde wird in 60 Minuten und die Minute in 60 Secunden 
eingetheilt. Diele Völker aber kennen die Eintheilung des Tages in Stunden gar nicht, bei an. 
dern find die Stunden des eigentlichen Tages bald größer, bald Heiner als die Stunden der 
Nacht. In einen großen Theile von Stalien beginnt man die Stunden erft eine Stunde vor 
Sonnenuntergang gu zählen und zählt bi6 24 fort. Pegteres thun übrigens auch die Aflte 
nomen, wobei fie von Mittag zu rechnen anfangen. Die Firfterne vollenden ihren ſcheinbaren 
Umlauf um die Erde in 24 Stunden Sternzeit und legen alfo während diefer Zeit 360° der 
Himmels kugel oder in einer Stunde 15° zurück. Denkt man fi nun zwei um 15° gesgraphi« 
fer Ränge voneinander entfernte Beobachter, fo Hat der eine von ihnen den nämlichen Firflern 
um eine Stunde Sterazeit, oder, wenn von der Sonne die Mede iſt, leztere um eine Stunde 
Sonuenzeit fpäter im Meridian als der andere. In diefer Beziehung aufeinander heißen die 
Meridiane oder vielmehr bie Declinationskreiſe Stundenkreife. Stundenwinkel ift derjenige 
Winkel, welchen irgend ein Stundenkreis mit dem Meridian des Beobachters einfhließt; er 
wird von der füdlichen Hälfte des Meridian in der Richtung von Süd zu Welt bis 360° oder 
24 Stunden gezählt. Iſt es z. B. nach einer Sonnenuhr 10 Uhr Morgens und alfo die Sonne 
noch um zwei Stunden vom Meridian entfernt, fo [hließt ihr Stundenfreis mit demfelben in 
diefen Augenblicde einen Winkel von 30° ein, und da die Stundenwinkel von Mittag anfangen 
unb in der Richtung durch Weft, Nord, Oft und Süd gezählt werden, fo wäre in diefem Falle 
ber Stundenwinfel der Sonne — 530". Wäre e8 aberz. B. 3 Uhr nad) Mittag, fo würde der 
Stundenkreis der Sonne mit dem Meridian des Beobachters den Winkel von 45° machen, 
oder der Stundenwinkel der Some wäre — 45°. 

Stunden der Andacht ift der Titel einer der vorzüglichſten Erbauungefchriften neuerer 
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geit (8 Bde, Aarau 1848), weiche in wiederholten Auflagen fee weit vechnsiset tosaben ifl. 
Die Unfläge m dieſer Schrift, ungefäpt im ber Ränge kurzet Predigten, verbreiten ſich Über bie 
anze chriſtliche Haubend- und Sittenlehre und über ben chriſtlichen Emitus. ie yichen kan 
fer durch Geiſt, Schönheit und Wärme au, huldigen aber Seiner befondern sonfeffieneiken 
Unfict, fondern fuchen Dad Neincheiftiiche in vermunftgemäßen Darſtellung, ohne Volemit, zu 
entwideln. Die weite Verbreitung diefes Buchs regte bie Bach. Seiſtilchkeit, beſonders in 
Baiern, zum Widerſtande auf, weiche das Wert, alt vom Slauben abführend, veruetheklte. 
Die ſtrengglãubige Yartei umter den Preteflanten fuchte demſelben durch ein äynliches Werk 
Tholuck („Stumden der Audacht“, 2 Bde. . 0840) entgegenzuwirben. Runge war 
man über ben Verfaſſer ber Stunden ber Aubacht⸗ ungewiß; ſpaͤter erft iſt es bedammc ge⸗ 
werden, daß fie Zſchokke (ſ. d.) goſchrieben hat. 

Sturluſon, ſ. Susi Etariuſon. 

Sturm heißt ein fehr Hefciger Brad des Windes, ber ben Schiffen aur erlaube, einige ber um 
sen Segel, oder nur eins, und dies ſeibſt häufig im Bunbel, d. 5. Yatb feſtgemacht, zu führen, 
mb der ſogar bis zu einer ſolchen Stärke amwachſen kann, daß man Stengen und Ragen her 
amternehmen und zuweilen bie Maften Sappen auß. Seisne Schuelligkeit beträgt 30-50 $. 
und mehr in dev Secunde, oder 22-26 Seemeilen in der Stunde. Einen fehr hefrigen Sturm 
nenut man au wol Orkan. — Gturngfiuten nennt man im Ullgemeimen diejenigen Spriug ⸗ 
Paten, Die durch einen in ihrer Nichtung wehenden Sturm die gewöhnliche Höhe uͤberſchreiten. 

Sturm bezeichnet In der snilitärifchen Sprache die Eroberung eined Sefeftigten ober durch 
Hindernißmittel gedeckten Orto durch die Gewalt ber blanken Waffen. Er findet demnadı kart 
gegen Feldſchanzen, ſtarke Pofitionen, Barritaden aller Art, feſte Thore, Mauern Meer 
Städte, nicht hinlänglich bewachte Feſlungen und beim förmlichen Angriff gegen den Gedech⸗ 
ten Weg und die Breſche. In allen Fällen muß man Die Vertheibigungsnditei des Feindes 
veilftändig kennen, um dem Angriff danach einzurichten; durch Befchügfeuer muß er zu hefti⸗ 

em Widerſtande unfähig gemacht werben und Darf namentlich keine ſtarke Eeitenwertheidigung 

Brig behalten; oft aber wird auch bad Geſchützfeuer mnterlaffen, wenn es auf eine Überee- 
ſchung des Feindes ankommt. Ein Gcheinangriff unterflägt ben wirklichen Sturm zuweilen, 
dor gewöhnlich durch Schützenfeuer eingeleitet wird. Jedenfals muß der Sturm wit bebeuten- 
der Kraft umternonmen werben, weil man Doch immer große Berlufte erwarten kann; ebenfo 
muß eine ſtarke Referve bereit fein, um bie Stutmoelounen zu verſtaͤrken ober fe im Falle bes 
Rüdyugs aufzunehmen. Der Sturm gegen Feldſchanzen if weniger ſchwierig ald ber gegen 
Beftungen. Dee Gedeckte Weg kann nur dann mit Sicherhelt geſtürmt werden, wenn feine ge 
mauerten Reduits oder Biodhäufer ober ſtarke Paliſſadirungen vorhanden find ımd ber 
Feind ſchon geſchwächt oder imaufmerkſam ifl. Der Sturm gegen das Mavelin oder gegen eine 
Baftionsface erfodert, daß das Feſtungsgeſchütz auf der ganzem angegriffenen Bronte, namentlich 
auf den Flanken, zum Schweigen gebracht und eine Brefche gelegt fei. (&. Belagerung.) 

Sturm (Chriftoph Ehriftian), ascetifcher Schriftfteller und geifticher Liederdichter, geb. 
25. Jan. 1740 zu Augsburg, fludirte zu Jena und Halle, wurde Prediger zu Wagdeburg und 
41778 Paſtor an der Petrikirche und Scholarch zu Hamburg, wo er 26. Aug. 1786 ſtarb. 
Sruͤndliche Gelehrſamlkeit, geläuteste Religionsaniht, ausgezeichnete Predigergaben, umer- 
müdliche Amtstreue und ein wahrhaft chriſtlicher Siun und Wandel erwarben ihm die Ach ⸗ 
tung und Liebe feiner Gemeinden. Er ſchrieb eine große Anzohl Andachtebücher: „Dee Ghriſt 
in der Einfamkeit”" (Halle 1763); „Der Chriſt am Gonntage” (1764-66); „Unterhaltun- 
gen mit Gott in den Morgenſtunden auf jeden Tag des Yahıes“ (2 Bpe., 1768); „Berrad- 
tumgen über bie Werke Gottes im Reiche ber Natur und der Vorſehung“ (1785). Ein geläu 
teeter und frommer Geift Herrfchte auch in feinen Predigten. Faſt alle neuern Gefangbücer 
enthalten Bieder von ihm. 

Sturm (Sohannes von), ein fehr verdienter Schulmann des 16. Jahıh., geb. 1507 zu 
Scqhlelden, indigte zu Leyden und Löwen und legte dann eine Buchdruckerei an, ging aber fpü- 
ter nach Paris, wo er fi mit Unterricht befcyäftigte. Ein eifriger Anhänger der Reformation, 
wurde er 1538 Nector de6 Gymnaſiums zu Gtrasburg, welches er zu ſolcher Blüte brachte, 
daß Kaifer Maximilian II. es 1566 zur Univerfität erhob. Später hatte er wegen ber Unter 
Fügung, die er den verfolgten, Reformirten angedeihen ließ, viel Ungemach zu enbulden; er 
wurde fogar deshalb 1582 feines Amts entfegt und flarb in der Zuruͤckgezogenheit zu Gtrad- 
burg 1589. S. fand feiner Zeit in größtem Unfehen und war in Schulfachen der allgemeine 
Wathgeber in Deutfchland. Kaifer Karl V. Hatte ihn in den Reichsadel erhoben. 
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Sturmdach, Sturmhaken, Sturmbrüde, ſ. Kriegsmaſchinen. 

Stürmer (Ignaz, Freiherr von), oͤſtr. Diplomat, geb. zu Wien 21. Aug. 4752, flammte 
aus der altadeligen fränk. Kamilie Neuftädter, genannt Stürmer. Er trat frühzeitig in ben 
Sefuitenorden, widmete fich nach der Aufhebung deffelben den juriſtiſchen Studien auf der Uni» 
verfität zu Wien. und wurde 1776 Zögling der orient. Akademie. Im J. 1779 begleitete er als 
Sprachknabe den Internuntius Freiherrn von Herbert nach Konftantinopel und wurde 1781 
Geſanoͤtſchafts dollmetſcher. Im 3.1789 zum Hofdollmetfcher ernannt, nahm er an den wichtig. 
fen Staatsgefchäften mit ber Türkei Theil. Beim Eintritt des Freiherrn von Thugut in das 
Minifterium 1793 wurde S. zum activen Dienft in der Staatskanzlei verwendet, 1801 in den 
Ritterftand erhoben und zum Wirklichen Hofrat und 1802 zum Internuntius bei ber Pforte 
ernannt, ein Poften, den er unter vielen Gefahren und mit Aufopferung 17 I: lang verwaltete, 
während welcher Zeit er 1813 in den Sreiherrenftand erhoben wurde und die Geheimrathswürde 
erhielt. Nach feiner Rũckkehr na Win 1819 wurde er Wirklicher Staats- und Gonferengrath 
und Vorfteher der zweiten Abtheilung der Geh. Hof- und Staatskanzlei und 1820 Magnat 
von Ungarn. Er flarb 2. Dei. 1829. — Stürmer (Bartholomäus, Graf von), Diplomat, 
Sohn des Borigen, geb. zu Konſtantinopel 26. Dec. 1787, erzogen zu Wien in der Ala- 
demie der morgenl. Sprachen, wurbe 1806 Sprachknabe bei der Internuntiatur zu Kom 
flantinopel, wo er über vier. Jahre unter ber Leitung feines Vater zubrachte. Bald nach- 
ber zur Geſandtſchaft in Petersburg verfegt, erhielt er nach Jahres friſt die Beflimmung, 
den Fürften von Schwarzenberg nad) Galizien zu begleiten. Demfelben war er auch 1813 
unter dem Titel eines Wirklichen Legationdfecretärd zugetheilt. Dit geheimen Aufträgen 
wurde er auf den Eongreß zu Ghätillon und zwei mal nach der Schweiz geſchickt. Nach⸗ 
ber war er vom Fürften von Schwarzenberg bei der proviforifchen Regierung zu Paris, 
an deren Spige Talleyrand ftand, als Geſchäftsträger acereditirt, bis der Fürft Metternich an- 
langte. Im April 1816 begab ex fich als öftr. Commiſſar auf die Inſel St.-Helena, wo er zwei 
Jahre verlebte. Inı 3. 1818 wurde er Generalconful bei den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika und nach der Rückkehr 1820 außerordentliche Gefandter in Rio de Janeiro. In Lif- 
fabon, wohin er 1824 beim Ausbruch der Revolution in Brafilien dem Hofe gefolgt, war kurz 
vor feiner Ankunft der öfte. Gefchäftsträger, Ritter von Bert, infultirt worden. &. beftand 
auf Genugthuung, erhielt aber von bem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten eine für alle 
Mächte fo beleidigende Note, daß er fogleich Päffe verlangte und Liſſabon verließ, welchem Bei- 
fpiele auch der ruſſ. Gefandte folgte. Seitdem hielt er ſich in Aufträgen feines Hofs bald in 
Kondon, bald in Paris und Wien auf, bis er 1834 als Internuntius in Konftantinopel ange 
ſtellt wurde. In diefer Stellung wirkte er bi6 23. Mai 1850, wo er nach ſtreich zurückkehrte 
und feinen Wohnfig zu Venedig nahm. Im 3.1842 war er in den Grafenſtand erhoben wor- 
den. Sein Bruder, Karl, Freiherr von S., geb. 3. Nov. 1792, ift Feldmarfchallieutenant in 
der öfter. Armee. Br 

Sturmhut, f. Heonit. 

Sturmdogel, Sturmſchwalbe ober Mövenfturmvogel (Procellaria), eine zur Ordnung 
der Schwimmvögel gehörende Vogelgattung, unterfcheidet fich durch vierzehige Füße, einen 
Schnabel von der Ränge des Kopfs und durch die in einer auf der Firfte verlaufenden und dur 
eine Scheidewand getheilten Röhre liegenden Nafenlöcher. Diefe Vögel find vollkommene 
Seevögel, bewohnen auf beiden Halbkugeln nur die höhern Breiten und fliegen mit ihren langen 
und fpigigen Flügeln ungemein fhnell und 'ausdauernd. Gegen ihren Feind fprigen fie den - 
thranigen Inhalt ihres Magens. Bei nahendem Sturme follen fie fich gern auf Schiffe fegen. 
Der arktiſche Sturmvogel (P. glacialis), welcher 46 Zoll lang ift und bei welchem Kopf, Hals, 
Unterrüden, Schwanz und Unterfeite weiß, Vorderrüden und Klügel bläulihafchgrau und 
Schnabel und Flügel gelb find, ift im Sommer gemein in der Baffinsbai, in der Davisftrafe, 
bei den Kurilen und leuten, bei Spigbergen und an der Weſtküſie Islands, verirrt ſich aber 
nur felten an die deutfchen Küften. Ex brütet an den fteilften und ungugänglichften Felfenwän- 
den in aufßerorbentlicher Menge, aber jedes Weibchen legt nur ein Ei. Der ſüdlichſte Brüte 
platz iſt die Heine Infel St.-Kilda an Schottlands Weſtküſte. Für die armen hochnordiſchen 
Bewohner ift diefer Vogel fehr wichtig, denn er gibt ihnen frifch ein gutes Nahrungsmittel, da 
er ein zartes, weißes, vom Ne ziemlich freied Fleifch befigt, vermehrt gepöfelt ihren 
Wintervorrath, Liefert reichliches DL, welches ald Brenn- und Speifeöl dient, und verfieht fie 
reichlich mit Bettfedern. Auf Island allein werdenjährlih an 20000 Junge eingefalzen. Die 
Fiſcher trauen ihm mit Recht ein feines Vorgefühl für Witterungswechfel zu und richten ſich 
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nach ihm, je nachdem er ſich dem Lande nähert oder die Hohe See auſſucht. Bon 25— 50° f.Br. 
belebt der capiſche Sturmvogel (P. Capensis) das Meer, welcher von ältern Reifebefchreibern 
Captaube genannt wird. In der Südſee, näher dem Pole, befonders an der Weſtküſie Pata- 
goniens, wohnt der antarktiſche Sturmvogel (P. gigantea), welcher an Größe eine Gans 
übertri “ 


Sturz (Briedr. Wilh.), verdienter Shulmann und Philolog, geb. 14. Mai 1762 zu Erbis- 
dorf bei Freiberg im fächf. Erzgebirge, bezog, feit 1778 auf der Thomasfchule zu Leipzig vor- 
gebildet, 1781 die Univerfität daſelbſt, wo er fich den theologifhen und philologiſchen Studien 
widmete und 1786 habilitirte. Im J. 1788 wurde er als Profeffor der Beredtfamkeit an das 
Gymnaſium zu Gera berufen und 4803 zum Rector der Landesſchule in Grimma ernannt. 
Dieſes Amt verwaltete er bie zu feiner gänzlichen Emeritirung 1823, nachdem ihm 1819 ber 
reits auf fein Anfuchen ein Adjunct gefegt worden war. Er ftarb 20. Mai 1832. Unter feinen 
Schriften ift zu erwähnen die Ausgabe von Kleanthes’ „Hymnus in Jovem” (2pz. 1785; neue 
Aufl. von Merzdorf, 1835); der Fragmente des Hellanikus (Rpz. 1787; 2. Aufl, 1828) und 
des Pherecydes (Lpz. 1789; 2. Aufl., 1828); des Empedokles (2 Thle., Lpz. 1805); des 
„Btymologicum Graecae linguae Gudianum“ (2pz. 18148) und „Orionis etymologioum“” ‘ 
(2p3. 1820) nebft den „Nova® annotationes ad etymologicum magnum” (Epʒ. 1828) und 
des Dio Eaffins (8Bde., Lpz. 1824— 25) ; ferner das fehr brauchbare, von Thieme begonnene 
„Lexicon Xenophonteum” (4 Bde, 2p}.1801—4) und die Schrift „De dialecto Macedonica 
et Alexandrina” (2pz. 1808). Geine meift ebenfalls auf die griech. Sprache und Literatur ber 
züglichen Programme erfchienen ald „Opuscula nonnulla etc.“ (Rpz. 1828). 

ei (Helfrih Pet.), deutſcher Schriftfteller, geb. 16. Febr. 1730 zu Darmfladt, ftudirte 
von 1754—57 zu Göttingen, Jena und Gießen die Rechte und daneben Aſthetik. Im J. 1750 
wurde er zu München Secretär bei dem damaligen kaiſerl. Gefandten, Baron von Widmann. 
Da er aber ald Proteftant keine weitern Ausfichten hatte, verließ er München und wurde 1760 
Privarfecretär des Kanzlers von Eyben in Glüdftadt, Diefer fendete ihn nad Kopenhagen, 
wo er bald vom Grafen von Bernflorff (f. d.), dem tern, erft als Privatfecretär und 1763 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt wurde. In Bernſtorff's Haufe 
lebte er überaus glücklich, befonders in dem Umgange nıit Klopftod. Hier bildete er ſich ſchnell 
zum Staats und Weltmanne, zum Dichter und Schriftfteller. Die „Erinnerungen aus Bern- 
ſtorff's Leben“ (1777) find ein Denkmal der Dankbarkeit gegen feinen Wohlthäter. Im I. 
1768 begleitete er ald Legationsrath Chriſtian VII. auf einer Meife nach England und Frank ⸗ 
reich. Diefer Reife verdanken wir die ſchönen „Briefe eines Reifenden”, die zuerfi im „Deut- 
fen Mufeum“ (1777) erfchienen. Im 3.4770 wurde &. bei dem Generalpoftdirectorium 
angeftellt; allein Struenſee's (f. d.) Fall zog 1772 aud den feinigen nad) fih. Er wurde ver- 
haftet, erfi nach vier Monaten freigegeben und erhielt eine mäßige Penfton, wovon er eine Zeit 
lang in Glückſtadt und Altona lebte. Später wurde er vom dän. Hofe ald Megierungsrath zu 
Didenburg angeftellt und 4775 oldenburg. Etatsrath. Im Unmuth bei Erinnerung an feine 
frühern Leiden und durch Siechthum niedergebeugt, flarb er 12. Nov. 1779 zu Bremen. ©. ge- 
hört zu den geiftreichften und geſchmackvollſien Proſaikern der frühern deutfchen Literatur. Mit 
feinem Sinne für alles Schöne und Gute verband er ein gebiegenes Urtheil und eine leichte, blü- 
hende Darfiellung, die nur zumeilen durch das allzu fichtbare Streben nach Kunſt, Feinheit und 
Rundung beeinträchtigt ward. Die befte, obwol nicht ganz vollftändige Ausgabe feiner „Schrife 
ten” befteht aus zwei Sammlungen (2p3. 1786). 

Sturzbäder befichen barin, daß eine größere Menge kalten Waffers, gewöhnlich ein Eimer 
voll, aus Einer mehr'oder minder beträchtlichen Höhe den Kranken, meift während biefein einem 
kühlen oder lauwarmen Babe figen, über den Kopf und den übrigen Körper gegoffen wird. Sie 
witken hauptſächlich durch mechaniſche und dynamiſche Erſchütterung der Nerven und Abfüh- 
lung des Kopfs. Unvermuthete Begießungen dieſer Art find äußerſt heroiſche Mittel, die bei 
Seelenftörungen, z. B. Tobſucht, beim Erflidungsftadium der Croupkranken oft mit viel 
Nutzen Anwendung finden, aber, wenn fie ohne bie gehörige Vorficht in Gebrauch gezogen wer» 
den, ebenfo viel Unheil anrichten können. 

Stuttgart, die Hauptftadt Würtenibergs und Refidenz des Königs, liegt an der Scheide» 
finie des Ober- und Unterlandes, eine halbe Stunde vom Nedar am Neſenbach, in einem von 
Weinbergen und Obfigärten rings umfchloffenen Thale, das nach einer Seite ſich öffnend bie 
Cannſtadt einen Englifcyen Garten bildet. Die Altſtadt ift niedrig gelegen, eng und untegelmä- 
Sig und faft ganz von Holz erbaut, die Neuſtadt dagegen liegt höher und hat breite, gerade 
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Gerafen, die ſich un pechten Wien Durdfehmeiben. Beide Seabttheile ſcheidet bie Köuige 
ſtraße, mebft ber Redar«, Frieda lchs · und Kronanfirafe die ſchönfie Straße; die größten Palaͤſte 
hefigt die Neckarſtraße, in welcher theilweiſe die Hoͤtels ber Geſandten fich "befinden. S. zäh 
mit den zur Stadegemeinde gehörigen Orten Heßlech, Gablenberg, Berg gegen 45000 @. mb 
ift Sig der Hauptlandescollegien, des Obertribunals, des Oberamts⸗, Eriniinal» und @tadtge- 
richts, der Regierung und Finarzkammer für-den Neckarkreis und der Emtraibehörde für die 
Verkehrsanſtalten (Bifenbatmen und Poften). Es hat 2500 Gebäude, elf öffentliche. Plaͤe, von 
denen der alte und neue Schloßplatz, dieſer mit der 1841 zu Ehren des regierenden Königs er- 
richteten Säule, jener wit dem ISIN anfgefiellten eheruen Standbilde Schiller's (von Thor- 
waldjen), die bedeutendſten find. Im Übrigen iſt die Stadt feibft arın an künſtleriſchem Schmuck; 
nur nor der Leonhardskirche befindet fid eine Kreuzigung Ehrifti in Stein, von demſelben Känfl- " 
ber, der den berühmten Olberg im Dom zu Bpeier gefertigt. Der Bönigl. Park hinter den Schloffe 
ift neuerdings von Hofer (aus Ludwigsburg) mit zwei Pferdebändigern, der Hylas gruppe aus 
zwölf Staruen, fümmtsich aus carrarifhem Marmor, bereichert worden. S. hat fech6 ewang., 
eine kath, eine vef. Kirche und eine Eipuagoge. Unter ben erfien zeichnet fid die nenerbings von 
Heideloff im Innern neftourirte, mit Glasmalereien und den Standbildern der würtemb&ra- 

‚ fen geſchmückte Stiftskirche mait zwei Thürmen und dem ſchönen Apoſtelthore aus. Die Spie 
taltirche enthält Danneckers Chriſtus. Undere ſehenswerthe Gebäsrbe find: das alte Schloß im 
Burgenfid, eines ber fchönften in Deitfchland, wit dem prachwollen Freoken von Gegenbauer, 
der Fürſtenbau, das Kronprinzenpalais, das 1846 nem erbaute, im Innern geſchmackvolle, im 
Ausern geſchmackloſe Aheater mit vier im Erz gegoffenen Mufen an ber Bronte, die Kanzlei, 
bie Infanterielaferne, wegen ihrer Größe merkwürdig, das Seaatsarchtv mit dem zeichen Natu- 
raliencabinet, bie Bibliothek, das Muſeum für bildende Kımft mit Gematde und Antiken ⸗ 
fammlmg, ſowie ſänmntlichen Thormaldſen' ſchen Arbeiten in Oyps, das Rathhaus, das Stän- 
dehaus und bie ſogenannte Mlademie, in welcher Schiller. erzogen wurde. An wiſſenſchaſtlichen 
Anſtalten befigt ©. «in Gymnaſium mit Sternwarte, ein potytechniſches Inftitut, eine Real ⸗ 
ſchule, eine Kuuftiehule, eine weitbenähmte Thierarzueiſchule, das Karharinenftift, eine von der 
18319 verſtorbenen Königin Katharina gegrunbete Anſtalt flir Xöchter höherer Staͤnde, ein Pri- 
vatgymmafium, zehn Stadtſchuies, brei orhapäbifche Anftalten, eine Blinden- und Taubfhum- 
menfchule, eine Cretinen · und mehre Kleinkin derbewahranſtalten; eine große Anzahl gemein- 
mügiger Vereine, wie eine Mifftensgefellfehaft, eine Wibelgefellichaft, einen Verein für Vater 
landẽkunde, einen Sentralverein für Wohlthaͤtigkeit, 26 Vereine zur Unterftügumg von Armen, 
Witwen und Waiſen, fieben Krantenhäufer, acht Sparvereine; endlich ein großes Mufeum und 
ein Bürgermuſeum. Die Hffentliche königl. Bibliothek iſt befonders reich in der Gefegichte und 
Theologie: fie enthält 20 Jucunabeln, 8000 Bibeln in 60 Sprachen und 
2000 Handihriften. Die königl. Privacdibliothek befigt 45000 Bände md ift wegen ihrer 
ſchätbaren alten Werke und Hashfehriften, ſowie wegen der großen Anzahl neuerer Prachtwerke 

« werbwürdig. Unter den äffeastichen Tobithärigkeitsauftelten zeichnen fid das 1711 gefliftete 

Waiſenhaus und dab Bürgerhospital aus. Induftrie und Handel haben ſich in neuerer Zeit 

bedeutend gehoben und e6 entfichen zahlreiche Fabriken: Die wichtigfen find die Gold-, Buder- 

und Pianofortefobrifen ; für Droguerien und Barbewaaren ift &. Hauptfiapelplag. Der Buch⸗ 

Handel und die Buchdruderri haben in neuerer Zeit große. Bedeutung erlangt: S. nimmt hierin 

nad; Leipzig und Berlin die exfte Stelle ein. Man yählt mehr 246 40 Buchhandlungen und 30 

Buchdrudereien mit mehr ald 100 Preffen und 50 Sämehbtefien, fünf Schrift · und wier 

Stereotypengießereien. Als Vergnügungsorte find befonders Cannftadt, Unter- und Obertürk- 

heim, Eßlingen und Ludwigsburg beliebt, die fürmehtlich an der Eiſenbahn liegen. Dice führt 

bis mitten in die Stadt, wo der Bahnhof für die Paffagiere ift und welchem gegenüber auch Die 

Doft liegt. S., ſchon feit 1229 urkundlich bekannt, wurde 1320 vom Grafen Eberhard dem 

Erlauchten zur Mefidenz erhoben, vom Grafen Ulrich 1436 bedeutend vergrößert und verichd- 

nert und 1482 zur Hauptſtadt ſammtlicher würtemb. Bande gemacht. Bis 1822 fand es unter 

eigener Negierung,ift aber jeht nebſt feinem Bezirke mit dem Nedarkreife vereinigt und bildet 
ein eigenes Oberamt unter dem Namen der Stadtdirection. Bol. Bühren, „&. und feine Um- 
gebungen” (Stuttg. 1835) ; Zoller, „S. und feine Umgebungen” (&tuttg. 1840); Hartmann, 

„8.4 romantiſche Umgebungen” (Stuttg. 1847) und „S.5 Gegenwart” (Stuttg. 1847). 

: —— ober blos Stuß heißt beſonders in Tirol und der Schweiz eine Büchſe mit 
urzem Lauf, % r 

Stüve (Job. Karl Bertram), hannov. Staatsmann, geb. 4. Mai 1798 in Osnabrück, wo 
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* fein. Batex Infigbliogemmeifter war, ‚echiekt auf tem ſtädtiſchen Gomnafium ſeine Zugendbil⸗ 
dung und ftubirte von 1817 an in Berlin und in Göttingen. Advocat zu Osnabräck feit 
1820, benugte er feine Mufeftunden zu Unterfuchungen über die Geſchichte feiner Waterfladt, 
und nacheinander erſchieuen von ihm ein britter Theil von Juſtus Möferis „Dönabrüder Bes 
ſchichte herausgegeben aus des Berfafferd haudſchriftlichem Nachlaffe” (Berl. 1824), die Fort⸗ 
fegung ber vom Regierungs ſecretär Friderici und einem Bruder Ss begonnenen „Befdhichte 
der Stadt Dönabrär aus Urkunden (Bd. 3, Denabr. 1826), eine „Darftellung des Verhale 
niffes der Stadt Obnabruck zum Etifte” (Haunov. 1824) amd noch einige andere denſeiben 
Begenſtand betreffende Abhandlungen. Wie S. bereits auf dem Landtage von 1834, theils als 
Berichterſtatter der zum Entwurf eines Ablöfungsgefepes gewählten Commiſſion, theils ſpäter 
als Praſident der Mormilfion gie Prüfung der Ablöfungsordnung som 13. Zufi 1838, im 
Grifie der won ihm 1830 verfaßgen Exhrift „ber die Raflen des Grunbeigenthums umd Ber- 
minderung derfelben in Rüdfiht auf dad Königreich Hannover“ zur beſſern Regulitung der 
auf dem Boden haftenden Steuern thätig und erfolgreich wirkte, fo gab er auch durch den von 
ihm auögegangenen Antrag der Stände vom 50. April 1831 den erfien und hauptſächlichſten 
Anftoß zu ber neuen Berfaffung. Er wurde hierauf Ditgtieb ber zur Ansarbeitung des Grund» 
gehgeb gewählten Commiflien, ‚verfecht Die in ſeiner Gxchrift „Über die gegenwärtige Rage des 
Königreichs Hannover“ (Iena 1832) ausgeſprochenen freifinnigen Grundfäge, gerieth aber 
durch feine Unfichten über die Zufammenfegung der Stäbe ebenfo mit dex liberafen Partei wie 
mit der Rogierumg in Oppoſition, welche legtere jedoch fpäter zu feiner Meinung übertrat. Nach 
der Thronbefleigumg des Königs Eruft Auguſt war es zunächſt ©., der als Vertreter der Stadt 
Dimabrint in der Borſammlung ber Zweiten Kammer auf dem Landtage von 1837 beim Vor · 
leſen des Berxtaguugsteſcripts auf den wichtigen Umfiond hinwies, daß der Vertagimgebefehl 
vor Exrlaffung des Megierungsamtrittöpasents ericheine. Zunächſt ſchrieb er die „Wertheidiguug 
a8 Stnattgrundgefepes”. Anch ſchloß er fich dem auf gefeglichem Wege nerfinhten Schritten 
des sönnbrinder Magiſtrats für Aufrechthaltung ber zeitherigen Verfaffung bei den allgemeinen 
Ständen und der Bundesverſammlung aufs eugſte an. Beinen Eintritt in bie neue Kammer 
wurden fortdauemd Dinherniffe in den Weg gelegt. Dafür war er beftändig der Vorkämpfer 
des Magiftrats und der Bürgerſchaft von Osnabrück, die auch nach geleiſteter Huldigung das 
Berk feeimüthiger Proteflation gegen die neue Berfafjung fortfegten. Ebenfo nahm ©., ale 
ber hanno. Magiſtrat im Juli 18539 in eine Eriminalunterfudung.verwidelt wurde, das &e- 
ſchäft eines Sachwalters defielben an und vertheidigte denſelben im ber Defenfion vom Nop. 
1840 mit ebenfo viel Feſtigkeit als Gewandtheit. Im März 1840 richtete er in ber Verfaſ⸗ 
fungsangelegenheit an die zufammengetretenen Stände in Bemeinfthaft mit ben übrigen Mit- 
gliedern des e&nabrüder Magiſtrats eine energiſche Beſchwerde und, als biefe unberuͤcſichtigt 
gurüdgegeben murde, unterm 26. Juli an ben König eine neue Petition, die aber unerbffuet an 
die Bittſteller zurückging. In Folge diefer harmädigen Dppefition bemühte fich ſeitdem das 
Juſtizminiſterium auf alle Weife, gegen ©. einen Criminalproceß anhängig zu machen, jedoch 
vergebens. Die Stürme des 3. 1848 wendeten fein Geſchick. Er ward der Schöpfer bes neuen 
Minifterinuns, das er im März mit Lehzen, Bennigſen, Düring und Braun bildete. Planmäßig 
begenn er num gu befeitigen, was bie effiährige Reaction aufgerichtet. Befeitigung ber pri⸗ 
vilegirten Raubrövertretung, Umgeftaltung der Adminiftration und Yuftiz, Selbftändigkeit der 
Gemeinden, Freiheit der Preſſe, Schwurgerichte und andere wichtige Reformen bezeichneten 
feine Berwaltung. Gelang es ihm hier, Die Wünſche aller Reformfreunde zu befriedigen und 
jede ernſte revolutionäre Bewegung abyuhalten, fo nahm er Dagegen in der deutſchen Frage eine 
Stellung ein, die ihn mit feinen freiftunigen Freunden vielfach entzweite, aber im Bande die 
populäre war. Gegen die Bildung eines deutſchen Bundesſtaats unter Preußens Leitung ven 
Anfang an geftimmt und lebhaft für die Verbindung mit Oftreich, für das Rärkere Betonen 
bes föderaliſtiſchen Elements kämpfend, ließ er firh Doc, wenn auch mit Widerſtreben, durch 
das Bündniß vom 26. Mai in bie bundesftaatliche Politik heveinziehen. Durch den Widerſtand 
Atreichs und der Mittelftanten hielt er fid, Freilich Der eingegangenen Verpflichtungen entkun- 
den und fuchte nun auf feine Hand in Vorfthlägen und Auflägen verſchiedenen Einigungspro- 
jecten, welche ohne zu ſtraffe Gentealifation Die Rückkehr zum Alten abwenden follten, Eingang 
zu verfchaffen. Aber der Sieg ber Reſtauration veranlafte ihn ſelbſt, im Det. 1850 feinen 
Rücktritt zu nehmen. Seinen Nachfolgern ward die fehwierige Aufgabe, fein von der Wrifto- 
kratie nun heftig angefochtenes Berk vor jähem Umſturz gu beſchützen. Ex felbft, wieberhoft in 
die Ständeverfanunkung gewählt, unterflügte sheils dies Bemühen, theils bie fruchtlofen Ver- 
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mittelung&verfuche, bie jedoch ſeitdem über die Exhöpfungen von I848 noch zu keinem Ergeb 
niß führten. , : 

Styl, f. Stil. 

Styliten oder Gäulenheilige werden die chriftlichen Einfiedler genannt, welche eine befon- 
bere Bußübung darin fuchten, daß fie den größten Theil ihres Lebens auf den Spigen Hoher 
Säulen zubrachten. &o brachte Simeon, ein for. Mönd, in ber erfien Hälfte bes 5. Jahrh. 
unter freiem Himmel auf einer Säuß, deren Spige kaum zwei Ellen Umfang hatte, neun Jahre 
zu und beftieg endlich eine Säule von 40 Ellen Höhe, auf der er 30 J. lebte und ben Heiden 
nicht ohne Erfolg Buße predigte. Daß er indeß doch bisweilen herabgefliegen fein muß, läßt ſich 
daraus ſchließen, daß er nicht nur durch Händeauflegen Kranke geheilt, fondern auch Briefe ge- 
ſchrieben und ſich in politiſche Händel gemifcht haben fol. Das Beifpiel diefes nach feinem Tode 
Tanonifirten Schwärmers fand in Syrien und Paläftina Häufige Nachahmung, und bis in das 
12. Jahrh. hat es dort dergleichen Styliten gegeben. 

Stympbaliden heißen die Raubvögel am Stymphalifhen See in Arkadien, welche von 
Hercules (ſ. d.) verfcheucht und umgebracht wurden. Beſchrieben werben fie ald gefräßige Raub» 
vögel mit ehernen Flügen und Federn, die fie wie Pfeile abſchießen konnten. 

Styptica oder ſtyptiſche Mittel nennt man eigentlich nur die jufammenziehenden Mittel, 
gewohnlich aber alle biutftillenden Mittel diefer Art. (S. Blutftillende Mittel.) 

Styr, die Tochter des Oceanus und der Tethys, war eine Nymphe bed gleichnamigen Fluſ⸗ 
ſes der Unterwelt, bei deſſen Waſſer die Homerifchen Götter den heiligften Eid leifteten. Als 
Nymphe wohnte fie am Eingange des Hades in einer auf Säulen ruhenden Felſengrotte; als 
Fluß war fie eim Arm des Oceanus, der aus der zehnten Duelle deffelben floß. Bon Pallas, 
dem Sohne des Krios, gebar fie den Zelos (Eifer) und Kratos (Kraft), die Nike (Sieg) und 
Bia (Gewalt), mit denen fie zuerft dem Zeus gegen die Zitanen zu Hülfe kam. Zur Belohnung 
dafür wohnten diefe immer bei ihm. — Gtyr, ein Flügchen in Arkadien, jegt Mavronero, bad 
in den Fluß Krathis fiel, war im Alterthume außerordentlich verrufen feines giftigen, Alles, 
außer dem Hufe des Pferdes, zerfreffenden Waſſers wegen. ® 

Suabediffen (Dav. Theod. Aug.), philoſophiſcher Schriftfteller, geb. 14. April 1773 zu 
Melfungen in Niederheffen, genoß einen fehr mangelhaften Schulunterricht und wurde ſchon 
4789, weil er eine Kreiftelle an dem Stipendium zu Marburg erhielt, zur Univerfität geſchickt. 
Hier fuchte er durch, angeftrengten Fleiß das Verfäumte nachzuholen und ftudirte Theologie. Im 
3.1800 wurde er Profeffor der Philofophie an der Schule zu Hanau, legte aber 1803 diefe 
Stelle nieder, um eine Erziehungsanftalt in Homburg vor der Höhe anzulegen, die er bald nach 
Hanau verpflanzte, und begleitete fodann mehre Lehrerftellen in Lübeck (feit 1805), in Kaffel 
(feit 1812) und als Inftructor bes jegigen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Heffen. Hierauf 
wurde er 1822 ald ordentlicher Profeffor der Philofophie in Marburg angeftellt, wo er 14. Mai 
1835 ftarb. Schon auf der Univerfität Hatte ihn ein inneres Bedürfniß der Philofophie zuge: 
wendet, und hauptfächlich duch Kant’ Schriften angeregt, wurde auch er von der damals faft 
unwiderſtehlichen Gewalt der Kant'ſchen Lehre ergriffen. Er ſträubte fich jedoch bald gegen.den 
Kant'ſchen Formalismus und fuchte bei Spinoza, Fichte, Schelling, Jacobi eine freiere philofo- 
phifche Überzeugung. Von der Kant'ſchen Philofophie riß ihn die Bearbeitung einer von der 
Geſeilſchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen gegebenen Preisaufgabe vollends los, die ihn 
zu einem genauern und umfaffendern Studium der Gefhichte der Philofophie feit Plato und 
Ariſtoteles veranlaßte und die als gefrönte Preisfchrift unter dem Titei „Refultate ber philofo- 
phifchen Forſchungen über die Natur ter menfchlichen Erkenntniß von Plato bis Kant“ (Marb. 
1805) erſchien. Eine eigene fefte und entfchiebene philofophifche Lehre vermochte er jedoch nicht 
an deren Stelle zu fegen. Diefes Streben, ſich von ben Feſſeln eines beſtimmten Syſtems frei 
zu erhalten, ift ihm auch fpäter eigen geblieben und charakteriſirt feine philofophifche Lehre als 
einen Eklekticismus, der den tiefern Anfoderungen der Miffenfchaft nicht Genüge ieiſtet. In 
deffen ift ihm doch aus feiner frühern Anregung in der Kantifch-Fritifchen Schule ald Haupt- 
eigenthümlichkeit feiner Lehre die fubjective Wendung feiner Speculation auf innere Gelbft- 
beobachtung geblieben. Diefe pſychologiſche Richtung feiner Philofophie war es, welche fie vor 
den Träumereien des naturphilofophifchen Dogmatismus ficherftellte. Der Entwickelung die- 
fer Ricytung in ihm diente bie Bearbeitung einer zweiten Preisaufgabe der Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Kopenhagen, die, ebenfalls gekrönt, unter dem Titel „Über bie innere Wahr · 
nehmung” (Berl. 1808) erſchien, und in diefem Sinne ſprach er feine ganze philoſophiſche Über- 
zeugung am vollftändigften aus in feinem Werke „Die Betrachtung des Menfchen“ (3 Bode, 
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Kaff.1815—16 und 2pz. 1818). Noch andere Schriften von ihm find: „Zur Einleitung in bie 
Philoſophie“ (Marb. 1827); „Grundzüge der Lehre von dem Menſchen“ (Marb. 1829); 
„Bon bem Begriffe der Piychologie” (Marb. 1829); „Die Grundzüge ber philofophifchen 
Religionslehre” (Marb. 1831); „Die Grundzüge der Metaphyſik (Marb. 1856). — 
Suada oder Suadela, eigentlich Beredtſamkeit, hieß bei den Römern die Göttin der Über» 
tedung ober Überzeugung, wie fie zuerft bei Ennius perfonificirt erfcheint. Schon die Griechen 
verehrten fie unter dem Namen Peitbo, und bereits Thefeus fol ihr in Athen zur Erinnerung 
an die Vereinigung der zerſtreuten Bewohner Attikas einen befondern Cultus eingerichtet har 
ben. Namentlich kommt fie fpäter Häufig in Verbindung mit der Aphrodite oder Venus vor 
und Beide wurden als der Verheirathung günftige Böttinnen ingemeinfamen Tempeln angebetet. 
Suard (Jean Baptifte Antoine), franz. Literat, geb. 15. Ian. 1734 zu Befangon, erhielt auf 
der dortigen Univerfität feine erfte Bildung und ging 1750 nad) Paris, wo er an der-Redaction 
einer engl. Zeitung Theil nahm. Ein „Eloge de Montesquieu“ erwarb ihm nicht nur ben Preis 
einer Provinzialatademie, fondern aud) Montesquieu’s Bekanntfchaft und diefer verdankte er 
den Zutritt bei Helvetius, Neynal, Holbach, Mad. Geoffrin und zu andern philofophifchen und 
fiterarifchen Kreifen. Als Herausgeber des „Journal Etranger”, welches er mit Arnaud ger 
gründet hatte, und ber „Gazette littöraire de l’Europe” (1764—66) vermehrte er feinen liter 
tarifchen Einfluß. In diefe Zeit fällt auch feine in ftitiftifcher Bezichung vorzügliche Bearbeie 
tung ber Werke des engl. Hiſtorikers Robertfon. Im 3. 1772 wählte die Akademie ihn zu ih- 
rem Mitgliede, doch beftätigte ber König diefe Wahl nicht und erft-einige Jahre fpäter geſchah 
die Aufnahme. Seine „Leitres de l’anonyme de Vaugirard“ find jedenfalls fein beftes Werk, 
voll heitern und fcharfen Wiges und in ihrer Art ein Meiſterſtück. Nachdem S. feine beiden 
Zeitſchriften hatte eingehen laffen, erhielt er durch Vermittelung des Herzogs von Choiſeul die 
Redaction ber „Gazetie de France”; dann redigirte er daß „Journal de Paris” und während 
der Revolution, die, weil fie ihm fein Einfommen nahm, bald einen Gegner an ihm fand, den 
„Publiciste” und den „Iodependant”. Während ber Schreckens zeit war S. eine kurze Zeit ver» 


-haftet, und nad) dem 18. Ftuctidor mußte er, um der Deportation zu entgehen, flüchten. Er 


lebte in Coppet beiNeder und dann in Ansbach, Nach dem 18. Brumaire zurückgekehrt, wurde 
er Mitglied der zweiten Glaffe des Inftituts und in der Akademie zum Secretär gewählt. Nach 
der Reftauration fol S. an der: Elimination der bonapartiftifhen Mitglieder des Inftituts, 
wie Arnault, Etienne u. A, großen Antheil gehabt haben. Er ftarb 20. Juli 4817 zu Paris. 
Eine Auswahl aus feinen Auffägen findet ſich in den „Varietes litteraires” (ABde., Par. 1769; 
neue Aufl, 4 Bde. 1804) und „Melanges de literature” (5 Bbe., Par. 1805—5). Vgl. den 
„Essai de mömoires sur Mons. 5.” (Par. 1820) von feiner Witwe, einer Schwefter bes Buch» 
händlers Pandoude, und Garat, „Memoires historiques sur la vie deMons.S., sur ses &crits 
et sur le 18M® sidcle” (2 Bde., Par. 1820). 

Subhaftation heißt die Verfteigerung oder der öffentliche Verkauf irgend eines Gegenftan- 
des an die Meiftbietenden. Der Name ift entftanden aus dem lat. sub hasta, d. i. unter dem 
Spieße, weil bei den Römern an bem Verkaufsorte einen Spieß aufzupflanzen gewöhnlich war. 
Die öffentliche Verfteigerung kann unter der Autorität der Obrigkeit oder auch privatim ge» 
ſchehen; fie iſt entweder eine freiwillige oder eine nothwendige, wenn fie von der Obrigkeit ver- 
fügt wird. Dem Zufchlage bei der Verfteigerung muß eine Auffoderung zum Überbote voraus- 
gehen, fonft kann jeber Anmefende gegen ben Zufchlag proteftiren. Stets hat der Meiftbietende 
den Vorzug unter den übrigen Bietenden ; doch ift Durch die Provinzialgefeggebung hier und 
da das jus primi liciti, d. h. das Recht des erſten Gebots, eingeführt, wonach Derjenige, der zur 
exit auf eine Sache geboten hat, verlangen kann, daß ihm die Sache für denfelben Preis, der zu⸗ 
legt geboten worden, zugefchlagen werde. Er muß jedoch feinen Willen, von diefem Rechte Ge» 
braud zu machen, noch vor dem Zufchlage erflären, braucht indeß das letzte Gebot nicht zu 
überbieten, fondern blos auszuſprechen, daß er da6 Gebotene aud) geben wolle. Ausdrücklich 
kann man ſich bei der Verfleigerung die Auswahl unter den Bietenden vorbehalten. In Hin» 
ſicht eines in öffentlicher Verfteigerung erftandenen Gegenftandes findet weder von Seiten des 
Verkäufers noch des Käufers ein Rechtsmittel wegen außerorbentlicher Verlegung flatt. Ob 
ein Näherrecht dadurch ausgefchloffen wirb, läßt fi im Allgemeinen bezweifeln und tft nad 
Landesrecht zu beurtheilen. Die wichtigfte Folge der Subhaftation ift das Erlöfchen aller auf 
der fubhafticten Sache ruhenden Pfandrechte, wenn deren Fortdauer nicht ausdruͤcklich vorbe- 
balten wird. 2 R 

Subiäeo, eine Heine päpftliche Stadt mit etwa 3000 E. in der Comarca di Roma, an ber 


» 
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neapolit. Grenze, rechts am everowe höchſt moleriſch gelegen and deshakb auch von vielen 
Meiſenden befacht, iſt das alte Subingueum am Fluffe Unis, an der vom Rero angelegten Vin 
Sublscensis. Derfelbe Kaifer hatte Hier eine Billa, aus deren Triͤmmern der größte Theil des 
Städtchens erbaut ift und von der nr noch wenig uͤberreſte vorhanden find. Des Eaftelt dl 
ein Wert des Mindalters, wo ber Ort Sublacus. Heß and ale Aufenhaie des Benediet von 


Rarfia bekannt iſt. 


Subject heißt eigenclich Das, was einem Andern vorausgefegt, ihm als zu Grunde Er 
gedacht wird. Urſprünglich nannte Ariſtoteles am ben finniichen Dingen Dasjenige ba: Sub⸗ 
fent oder Subject, was als das Bleibende und Beharrliche ihren verſchledenen wechfelnden 
Eigenſchaften vorausgeſetzt wird. (&. Eubflanz.) Du das Verhaͤltniß der Dinge und ihrer 
Gigmfchaften als gleichbedeutend mit dem Verhättnif zwiſchen bem Begriff nd fernen Mert- 
malen aufgefaßt wurde, fo hieß dann Subject jeder Begriff, der in der Erwartung gebacht wird, 


daß ihm ein anderer (das Prübicat) im Urcheil als Bherkmat beigelegt oder abgefprochen werde, 


umd biefe Bedeutung hat das Wort in ber Grammatik und Logik. Eine andere Bedeutung ber 
sicht fig auf das Verhältniß zwifchen dem Borſtellenden und: bem Vorgeftellten. Subject bo 


"deutet dann den Vorftellenden, Objest das Vorgeſtellte; ſubjectiv Dasſenige, was dem erfiern, 


objectiv, was dem legten zukommt; wiewol diefer Sprachgebrauch fich erſt in neuerer Zeit aus- 
gebildet hat, indem im Mittelalter das Objective die Vorſtellung, das Subfective Das bedeutete, 
was der Sache, dem Borgeftellten zußommt. Ber jegt allgemein hertſchende Sprachgebrauch 
dat feinen Grund darin, daß man den Vorſtellenden als Das betrachtete, was vorausgeſetzt 
werden muf, wenn irgend etwas, was nicht er felbft iſt, für ihn, in feiner Vorſtellung eriftiren 
ſoll. Eine ähnliche Bedeutung hat das Wort, wenn man von dem Subjecte eines Rechts fpricht, 
wodurd man die phyſifche oder moraliſche Perfon bezeichnet, weicher ein Recht zulommt. Bis- 
wein braucht man auch das Wort Subfert ganz gleichbedeutend mit Perfon. Obwol nun alle 
Vorfiellimgen, Gedanken, Empfindungen n. ſ. w. als folde Beflimmungen des Eubfects, alfo 
fabjectiv find, fo bezeichnet mon doch im engern Gime als fublectiv vorzugsweiſe ſolche Geban⸗ 
ten und Empfindungen, melde blos in ber beſondern oder individuellen Ratur des Dentenden 
nd Empfindenden gegründet find, und unterfcheißer von ihnen 3. B. die objeetive Erkenntniß 
als eine folche, welche durch die Ratıse der Sache felbſt beftinnmt ift. Ebenfo bedeutet in der Ge- 
ſchichte, in der Kunſt u. ſ. w. objective Darftekung eine ſolche, welche die Sache; den Gegenftand 
felbft ſprechen und die Individuafität bes Darfielenden zurücktreten läßt. (&. Dbjeet.) — In 
der Mufit heißt Subjeet das Thema einer Fuge (f. d.). j 

Sublimat nennt man in der Chemie das Prodwet jeder Berflüctigung (Bublimation), 
welches in flarrer Form, feft oder pulverig, erſcheint. So find z. B. Schwefelblumen, der weiße 
Arſenik, der Salmiak u. |. w. Sublimate. Hauptfächlid aber begreift man unter üpendem 
Sublimat die höchfte Verbindung des Queckſilbers (f.d.) mit Chlor, das Queckſilberchlorid. — 
Sublimation wird eine Deftilation genannt, wobei das Deſtillat in fefter Form erhalten wird. 
Sublimationen werben gewöhnlich in Kolben vorgenommen, wobei fi das Sublimat im 
Halfe abfept. f 

Subordinatien, d. i. Untsrerdmung. In ber Logik iſt die Subordination der Begriffe 
dasjenige Verhältniß derfelben, vermöge deffen einer zur Sphäre des andern, der ihm überge- 
ordnet iſt, gehört. Was in Hinſicht der Begriffe Subordination genannt wird, heißt in Hin- 
fit der Urtheile Subalternation, b. i. das Verhältniß des allgemeinen Urteils zu den ihm 
untergeordneten befondern ; z. B.: Alle Körper find ſchwer; einige Körper find ſchwer. — Beim 
Militär bezeichnet Subordination die Pflicht des Untergebenen, jedem Befehle ſeines Borge- 
fegten mit unbedingtem ımd augenblidlichem Gehotfam nachzutommen. Sie ifl die Grumdlage 
aller Disciplin und Mannszuht im Militär, deffen Wirkſamkeit gänzlich vernichtet fein wür · 
de, wenn bie Subordination auch nur in unbedeutend fcheinenden Punkten verlept werden 
dürfte. Sie muß in allen Graden des Soldatenfiandes beobachtet werden und verpflich- 
tet den General ebenfo ftveng wie den Gemeinen zum Gehorfam. Hierdurch entflcht keines · 
wegs ein maſchinenmäßiges ober gar ſklaviſches Verhältniß, denn bie Subordination foll ans 
dem freien Willen und dem Bewußtſein ihrer unerlaßlichen Nethwendigkeit hervorgehen. Muf 
der Untergebene hierbei zumeilen auch feine eigene Auſtcht aufgeben und unterordnen, fo thut er 


. dies body unbedingt, weil er fühlt, daß Yiderfeglichkeie viel größere bel herbeiführen würde, 


als irgend fonft entſtehen könnten. Mit Recht wird daher in allen Heeren die Infuborbinetion 
mit harten Strafen, in vielen Fällen felbft mit der Todesſtrafe belegt. Die Frage, ob das Heer 
oder einzelne Militärs in politiſchen Zweifelfällen der eigenen Anficht felgen dürfen, wenn diefe 


\ 


\ 
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ben allgemeinen Befehlen wiberfpricht, Hat feit Exhilt’s Feldzug, durch die Convention bes Ber 
nerals York, dutch den Übergang ber fächſ. Trappen in der Schiacht bei'Reipyig wrıb die neuern 
Nevolutionen praktiſche Wichtigkeit erlangt. Im allen felchen Faͤllen muß der Handelnde ib 
bewet fein, daß er feinen Kopf verwirkt habe, ba das Prineip der Subordination nie und unter 


keinen Umfländen aufgehoben werden kanm. Immer werden aber folche Ereigwiffe nur höchſt 


felten uab nur in ganz ungewöhnlichen Verhalmiſſen vorkommen, wo der (Einzelne hoch genug 


er am ein ſolches Opfer zum Beſten des Ganzen mit Freiheit, ans dem innerſten Gefühle 


Rechts, zu bringen, 

Sub roga, eigentlich unter der Rofe, heiße bb und fprichwörtlich fo viel als: im Wer 
tramen ober insgeheim, 3. DB. Iemambem etwas mitthellen. Die alten Deutfchen pflegten näm» 
lich eine Rofe, als Symbol der Verſchwiegenheit, bei ihren Gaftmählern von der Dede auf Die 
Tafel herabhangen zu laffen, um damit anzubasten, daß man bie bei demfelben durch die frohe 
und heitere Stinnnung hervorgerufenen Auferungen wieder vergeffen und wenigftens Andern 
wicht mittheiten folle. Ob diefe @itte ſchon im röm. Alterehnme ftattfand, ift fehe zweifelhaft. 

Subfeription, die Verpfikhtung durch Ramensumterſchrift zur Berheiligung an irgend 
einem Unternehmen, befonders an einem künſtleriſchen oder literariſchen. Man veranftaltet 
Sub ſeriptionen, um gewagte Unternehmen rücfichtlich, des Koſtenpunkts oder des Ertrags 
fichet zu fielen. Werden alle Bedingungen erfüllt, zu bemen ſich der Unternehmer hierbei rück⸗ 
ſichtlich der Lieferumgszeit, der Befchaffenheit des Begenflandes n. f. m. verbindlich macht, foift 
der Subſerlbeut auch rechtlich gehalten, feiner Verpflichtung zur Theilnahme nachzukommen. 


Der Subſeriptionspreis ift genöhmlich zum Vortheil des Subferibenten niebriger geftellt als 


der fpätere gewöhnliche Kaufpreis ber Sache. Die Subſcription unterfcheider fi von der Prä- 
numeration (ſ. d.) ober ber Vorausbezahlung. 

Subfidien nannten die Römer das driete Treffen der Schlachtordnung, welches den beiden 
vordern Treffen im Fall der Noth zu Hülfe kam, daher figürlich fo viel als Unterflügung, Hülfe 
in ber Noth. Die newere Zeit verficht gewöhnlich unter Subſidien Gelder, die vermöge ge« 
ſchloſſener Bündniffe oder Verträge ein Staat dem andern zahlt, um von ihm bei einem mit 
einem dritten Staate entfichenden Kriege entweber nicht beunruhigt, ober, welcher Iegtere Fall 
der gemöhndichfte ift, mit einer in den Verträgen feitgefegten Anzahl Truppen unterflügt zu 
werden. In frühern Zeiten gereichte es einem Regenten nit zum Ruhme, wenn er von einem 
andern Subſidiengelder empfing oder, tie man ſich damals amsdrüdte, in fremdem Solde ftand. 
(&. au Alltanz.) In England heißen biefenigen aus deu öffentlichen Einkünften herrühren ⸗ 
ben Gelber, die vorzüglich für die Land- und Seemacht von dem Parlamente jährlich bewilligt 
werben, @ubfidiengelder (granis, d. h. Bewilligungen). — Subeidia charitativa, eine Bei 
fieuer, die unter Karl V. 1546 aufkam, hießen im ehemaligen Deutfchen Reiche diejenigen Gel ⸗ 
der, welche die unmittelbare Reichsritterſchaft dem Kaifer gegen einen Revers bemwilligte, von 
ihren Unterthanen erhob und bann der freien Verfügung des Kaifers überließ. 

Subfbantivum Heißt in der Sprachlehre die Bezeichnung oder Benennung eines Dinges 
oder einer Gattung von Dingen, theil6 Perfonen, theilt Sachen, die als für ſich ſelbſtändig ge» 
dacht werden, wie König, Redner, Stuhl u. ſ. w, und in mehre Glaflen zerfallen. (S. Momen.) 
Im Deutſchen hat man aud) den Autdruck Dingwort dafür gewählt. 

Subftanz. Das Verhaͤltniß, welches die philofophiſche Kunſtſprache durch die Worte 
Subſtanz und Weeidens bezeichnet, findet fi fhon in den gewöhnlichen Gedankenkreiſe. 
Es entfpricht nämlich dem Verhaͤltniß zwifchen Dingen und Eigenfehaften, und die Beranlaf- 
fung, Beide voneinander zu umterfcheiden, liegt in ben Beränderumgen ber Dinge. Indem näm- 
ich ein Ding in der Veränderung andere Gigenfchaften bekommt, ohne daß es ſelbſt zu fein auf 
hört, entſteht der Begriff eines den wechſelnden Gigenfchaften zu Grunde Liegenden, welchem 
balb biefe, bald jene Gigenfchaften und Beflimmungen anhaften. Die Werte Sabſtanz und 
Arcidens find nun eigentlich blos abfiracte Ausdrücke für dieſes Verhältniß Unter jenen ver- 
ficht won Das, was am fi) felbft unabhängig von den Beftimmungen ift, atſo das in dem 
Wechſel der Eigenfchaften Beharrliche und Bleibende; unter diefem die der Subſtanz anhaf ⸗ 
tenden, inhärirenben Beflinmungen. Werin mm bie Subflanz der Dinge beftehe, alfo was 
die Subflansialktät derſelben fei, ift, ſeitdem Ariſtoteles diefen Begriff in bie Philoſophie einge: 
führt hatte, fehr verfchiedenartig beftimmt worden. Im Mittelalter begnügte man fi Jaht ⸗ 
hunderte Lang, auf dieſe Frage burch Die Berufemg auf gewiſſe verborgene Qualitäten (qnali- 
iates oceultae) zu antivorten, bie das Subſtautiale in den Dingen bilden; Carteſius unter 
ſchied zwei Arten von Subſtangen, denkende und ansgebefte; Leibniz beſtimmte den Begriff 
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ber Subſtantialität durch den ber Kraft; einer Kritik hat dieſe ganze Vorſtellungsart zuerſt 
Locke unterworfen, indem er zeigte, daß der gewöhnliche Begriff der Subſtanz ganz leer fei, 
denn er begeichne nichts als den gänzlich unbekannten Träger gewiffer Eigenfchaften. Kant 
ſprach den Begriffen Subſtanz und Accidens zwar nicht ihre Gültigkeit und Nothwendigkeit 
für das menfchliche Denken ab, erklärte aber das ganze Verhältniß der Inhärenz für eine von 
den Formen, an welche der menfchliche Verftand nun einmal gebunden fei, ohne ben Anſpruch 
machen zu dürfen, dadurch das Weſen der Dinge objectiv zu erkennen. Locke's kritifche Beden- 
ten hat in neuerer Zeit vorzüglich Herbart gefhärft, indem er zeigte, daß eine gründliche Be⸗ 
richtigung diefer Begriffe nur durch die Einficht möglich fei, daß der Begriff des Seienden jene 
Unterfcheidung in Subftantielles und Accidentielles gar nicht geftatte, und daß daher in der 
ſcheinbaren Inhärenz der Eigenfchaften ein Problem für das Denken liege, deffen Auflöfung 
auf jene in dem gemeinen Gedankenkreiſe liegende Unterfcheidung nicht zurücführe. In der 
gewöhnlichen Medeweife bezeichnet man durch dad Wort Subſtanz jedes Ding, welches fih 
durch befondere Merkmale von andern unterfcheibet, z. B. eine flüffige, eine giftige Subſtanz 
u. f. w.; ebenfo fpricht man von der Subftang eines Vermögens, indem man dadurch etwa lies 
gende Gründe, Capitalien u. f. w, verfteht. R ? 

Subftitution heißt in Erbfehaftsfällen die Einfegung eines nachfolgenden Erben, wenn 
der erfte nicht Erbe wird. Sie kann gefchehen, indem der Erblaffer, auf den Todes. oder Nicht» 
antretungsfall des erften Erben, den zweiten unmittelbar ernennt, und dann ift fie eine directe 

‚ Subftitution; oder fie gefchieht fo, daß dem erftern Erben aufgetragen wird, digErbſchaft dem 
Subftituten oder nachfolgenden Erben zu überliefern, und dann ift eine fibelcommiflarifche 
Substitution vorhanden. Die erfiere Art begreift nad) röm. Nechte die Vulgarſubſtitution 
und die Pupillarfubftitution. Die Vulgarfubftitution befteht darin, daß der Teftamentser- 
tichter einen Erben und, im Fall diefer nicht Erbe würde, an feiner Stelle einen Andern einfegt. 
Die Yupillarfubftitution hingegen ift die Erbeinfegung, welche der Vater oder Großvater im 
Namen und flatt feines unmündigen, in feiner väterlichen Gewalt ftehenden Kindes vornimmt, 
auf ben Fall, daß diefes in der Unmündigkeit verfterben fellte. Die Pupillarfubftitution hört 
auf durch den vor dem Ableben des Teftators erfolgten Tod des Unmündigen, durch Erreihung 
der Mündigfeit, ſodann dadurch, daf die väterliche Erbeinfegung wegfällt, und durch Befreiung 
des Unmündigen aus der väterlichen Gewalt. Die Duafipupillarfubftitution (substitutio ex- 
emplaris) ift die Erbeinfegung, welche die Altern ftatt eines blödfinnigen Kindes auf den Ball 
vornehmen, daß es in der Blöbfinnigkeit fterben follte. Hat das Kind lucida intervalla, d. h. 
ſolche Zeiten, wo es bes Gebrauchs feiner Vernunft fähig ift, fo dürfen die Aitern nicht quaf- 
pupillazifch fubflituiren. Sonft kann es aber auch die Mutter thum. 

Subtraction, Subtrafiren, d. h. Abziehen, ift diejenige der vier Species oder einfachen 
Rechnungsarten, welche zu zwei gegebenen Zahlen oder Größen, dem Minuendus und dem 
Subtrabendus, eine dritte finden lehrt, die zu dem Subtrahendus addirt den Minuenbus gibt. 
Dieſe aus der Rechnung hervorgehende dritte Zahl oder Größe heißt die Differenz oder ber 
Unterfchieb der beiden andern; fie gibt an, um wie viel der Minuendus größer ift als der Eub- 
trahendus. Nach der vorigen Erklärung ift die Subtraction der Addition gerade entgegengefeßt; 
bie Probe auf die Nichtigkeit der erftern gefchieht durch bie Iegtere. Das Zeichen der Subtrac- 
tion ift ein horizontaler Strich, welcher hinter den Minuendus und vor den Subtrahendus ge 
fegt wird, 3.8.11—8. ae 

Sueeeffion, ſ. Erbrecht und Erbfolge. 

Sucenmbenzgelder heißen diejenigen Gelder, welche eine Partei, die gegen das Urtheil des 
Richters zweiter Inftanz an den Richter der dritten Inftanz geht, auf den Ball, daß fie von 
diefem mit der Appellation abgemwiefen wird und unterliegt (in casum succumbentiae), den 
Richtern zweiter Inftanz entrichten muß. Diefe Gelder fchreiben fich aus der alten Gerichts- 
verfaffung her, nach welcher man das Urtheil nur durch die Behauptung eines von ben vorigen 
Richtern begangenen Untechts umftoßen tonnte. „Sept ift ein zureichender Grund für fie nicht 
mehr vorhanden. : ! 

uchenwirt (Peter) der berühmtefte Wappendichter des 14. Jahrh., führte, wie fchon fein 
Name (Suche den Wirth) anzeigt, Turnieren, Ritterfeften und Fehden nachziehend, ba6 Wan- 
berieben eines Fahrenden, meift im Gefolge öfte. Fürften und Herren und befonders am wie 
ner Hofe vermeilend, und ftarb nad) 1394. Ohne eigentliche dichterifche Begabung, aber form» 
gewandt und fruchtbar, erwarb er fich Lob durch Gedichte auf geſchichtliche Ereigniſſe feiner 
Seit, durch allegorifche, Spruch· und andere DiHtungen didaktiſchen Charakters und weltlichen 
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wie geiſtlichen Inhalts, beſonders aber durch ſeine gereimten Wappenbeſchreibungen, mit denen 
poetiſche Ehrenreden auf die Träger der Mappen verknüpft waren. Seine ſowol für Zeit 
und Sittengeſchichte als auch in ſprachlicher Hinſicht bedeutſamen Werke wurden mit Erlaͤute⸗ 
tung und Wörterbuch herausgegeben durch Primiffer (Wien 1827); die Sprache behandelte 
fehr ausführlich und gründlich Koberflein in vier Programmen der Landesfchule Pforta 
(Naumb. 1828—52). 

Sucher nennt man ein kleines Fernrohr mit großem Gefichtöfelde, welches mit einem großen 
Ferntohr ſo verbunden ift, daß beide Achfen genau parallel find, und dazu dient, Gegen« 
ftände am Himmel aufzufinden, die man mit dem großen Fernrohr beobachten wi. Zum Aufe. 
fuchen von Gegenfländen eignet fi nämlich ein ſtark vergrößerndes Fernrohr darum nicht, 
weil es ſtets nur ein fehr Meines Gefichtöfeld hat; daher ift für ein foldhes ein Sucher unente 
behrlich. Iſt der Tegtere richtig geftellt, fo muß jeder In demfelben in der Mitte erfcheinende 
Gegenftand auch in ber Mitte des Feldes des großen Fernrohrs erfcheinen. 

Sue (Louis Gabr., Herzog von Albufere), Marſchall und Pair von Frankreich, geb. zu 
Lyon 1772, kämpfte feit 1792 in ben freiwilligen Bataillonen feines Departements, ging 1796 
als Oberoffizier in die Armee von Jtalien über und erwarb ſich im Feldzuge von 4797 durch 
Bravour den Grad bes Brigadegenerals. Als folder wurde er 1798 Brune in ber Schweiz 
beigeorönet. Als Brune bald darauf das Commando in Italien übernahm, begleitete er den 
felben und verfah die Verwaltung beim Heere. Joubert, der Nachfolger Brune's, ſchickte ihn 
in gleicher Eigenſchaft nach Piemont, wo er mit den Commiſſaren des Directoriums, die ihm 
die Kriegskaſſe wegnehmen wollten, in Streit gerieth. Er trat hierauf unter den Befehl Mafe 
ſena's in der Schweiz und erhielt bald die Leitung von beffen Generalftabe. Als Joubert an 
Scherer's Stelle den Befehl in Italien übernahm, tief er S. zu ſich und vertraute ihm ebenfall®: 
ben Generalftab an. Nach Joubert's Tode diente ©. erft unter Moreau, dann unter Cham ⸗ 
vionnet, endlich 1799 wieder unter Maffena, der ihn vom Erſten Conſul N Divifionsger 
neral ernennen ließ. An der Spige von ungefähr 8000 Mann hielt er den Angriff der 40000 
Mann ſtarken öfte. Armee unter Melas auf und unternahm eine erfolgreiche Diverfion zu 
Gunſten Maffena’s, der in Genua eingefchloffen war. Durch ein anderes fühnes Manoeuvre 
nahm er dem Beinde, der fich dad Meeresufer entlang zog, 33-Kanonen und 15000 Mann 
weg. Deſſenungeachtet mußten Maffena und S. Genua furz vor Bonaparte's Siege bei Ma- 
vengo übergeben. Nach der Zurückgabe yon Genua übernahm ©. dafelbft das Commando, und 
im Dec. 1800 vertraute ihm Bonaparte den Befehl über dad Centrum der Armee in Italien 
an. S. überſchritt den Mincio, befreite den General Dupont, warf die Oftreicher. unter Belle» 
garbe zu Bozzolo und nahm Theil an den Gefechten bei Borghetto, Verona und Montebello. 
Im 3. 1803 gab ihm Bonaparte das Commando zu Boulogne. Im Feldzuge von 1805 ber 
fehfigte er die erſte Divifion von Lannes' Corps umd zeigte ſich bei Um, Hollabrunn, befonders 
aber bei Aufterlig als einen der tüchtigften Generale des Kaiferd. Im folgenden Feldzuge traf 
er zuerft mit den Preußen bei Saalfeld gufammen ; auch begann fein Corps ben erften Angriff 
bei Jena. In Polen widerfland er den Ruffen tapfer bei Pultusk und betheiligte fih an dem 
Erfolge zu Oſtrolenka. Im J. 1808 wurde er nad) Spanien gefehidt, wo er fi namentlich 
den Ruhm eines Helden und Feldheren erwarb. Er übernahm den Oberbefehl bes britteh 
Armeecorps in Aragonien und ſchlug den Feind unter Blake im Juni 1809 bei Mavia und 
Belchite. Im J. 1810 fchlug er O’Donnell 23. April bei Lerida, zwang dieſen Play und Me 
quinenza zur Übergabe und eroberte 2. Jan. 1811 Tortoſa. Am 28. Juni 1811 erftürmte er 
unter großen Anftrengungen Tarragona umd erhielt dafür von Napoleon den Marfchallsftab. 
Im 3.1812 ſchlug er Blake abermals bei Sagonte und eroberte 9. Jan. Valencia, wobei ihm 
20000 Mann mit Gefhüg und Gepäd in die Hände fielen. &. empfing zur Belohnung die 
ſchöne Domäne Albufera und ben Herzogstitel. Er behauptete ſich nun in der Provinz Va- 
lencia und zog fich erft 1813 gegen die Pyrenäen zurück. Nach dem Sturze Napoleon’s wen⸗ 
dete er fich den Bourbond zu. Als jedoch der Kaifer von Elba zurückkehrte, ging er wieber in 
deffen Dienfte, wurde Pair und trat an die Spige ber 10000 Mann, welche die franz. Grenze 
im Süden decken ſollten. Er ſchlug erſt ein Corps Piemonteſen, dann ein öſtreichiſches und zog 
fich Hierauf nach Lyon zurüd, wo er ſich, da Alles verloren, den Bourbons ergab. Nach der 
zweiten Reſtauration bfieb er ohne Anftelung ; doch gab ihm Ludwig XYII. 1819 die Pair 
würde zurüd. Nach langer Krankheit ftarb er 3. Jan. 1826. S. hinterließ gefhägte Memoi- 
ren über die fpan. Feldzüge, welche fein Stabschef St.- Eyr-Nugues (2. Aufl, ABde., Par. 
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So Suchtelen Sure 
1833) betatlögäd. Sen Gohn, KRapoledn &., geb. 25. Mai 1813, erlatigre auch hie Maiele 
ind Di int Behr. 41852 für dab Depart. Eure in ben Gefehgebenben Krper. 

Suchtelen (Koh. Yet., Seat), Bekannt ats ruf. General, Diptomdt mb art wiſfenſchafr · 

ar Sammfer, geb: 2759 in ber — Provinz Oberyſſel ans der Fartilie der Barone von 
Siäjtelen, erhielt eine Tehr forgfäftige Erziehung und rbetr Dffigier bei dena Hail. Gentecorps, 
al Katharina II. von Rußland ihn 1783 zu fich berief. In Rußiand wurde ihm die Reitung 
vieler Sffeniliehen Bauten und anderer Arbeiten übergeben umd als Chef ber Ketilerie leitete er 
die Belagerung don Sweaborg, das aber nur Furth Kriegelift in bie Hande ber-Ötuffen gerierh. 
Eihe Schrift über den Erieg ih Fiunland: „räcis de la guerre de Finland”, trägt zwar den 
NRamen feines äkteftet Sohnes Pnuk E. der fich im Perſiſchen a aus zeichnete und als 
General ſtatb, ift aber wentgſtens Bein Inchaite nad) von ihm. Nach Beendigung des Kriegs 
Fam ©. ald Gefandter nuch Stockhvim und nachher nach Varis Im Kriege gegen Frankreich 
von 1813 war er in der Suite bed Kronpringen von Schrwedert. Nach dem AR te der Frie- 
deng bekleidete er wieder den Geſandtſchaftspoften ir Stockholin, too er auch 2 hd. Mit 
diplomatiſchen und militärtſchen Einfldsten verband &. vieffeitige Mehneniffe, deſonders in der 
Niumismarie und in der Literaturgeſchichte, und ſtand mit den beruͤhmteften Bißliogeaphen 
Europas in Vtiefivechfel. Das von ihm gefannmette Münztadenet, das zum Theil von Seftint 
befchriebett witrde, trat ex noch Bei ſeinem Leben an bie Akademie der —323 — Are 
burg ab. Seine Gemäldefammlung war ziwat nicht reich, aber erlefen; feine Sibllochet hinge 
gen gehörte zu den größten Privatſammlungen in Eurvpu und beſtand groͤßtentheils aus 
Prachenserten, Selfenheiten und Handfehriften. 
Suchum⸗Kale oder Sukbum · Kaleh (auch Sugkum⸗ Kaleh ober Sufpam-Saleh geſchrie - 
ben), dh. Wurſtſchloß, eine ruſſ. Stadt und Feſting am der Küſte des Schwarzen Meeres, tm 
Lande der Abchafen in Transkaukaſicn, zwiſchen Kotofch ober Gagri Im NRorbweiten und Anak ⸗ 
Hia oder Redut Kaleh im Süboften gelegen, wurde 1810 von den Ruſſen erobert, erhielt durch 
fie anfepnfiche Magazine und hatte einm nicht unwichtigen Bazar, wurde aber 24. April 1854 
bei Annäherumg einer engl.-franz. Flotille von Ihnen eiligſt geräumt, worauf ein Brand einen 
Theil des Orts zerftdrte, die Aochafen ſich ber ruft. Magazine und Waaren benuäcjtigten und 
die türk. Flagge aufpflanzten. 

Suckow (Karl Adolf), als Novellendichter unter dem Kamen Posgarn bekannt, geb. 
27. Mai 1802 zu Münfterberg in Schlefien, beſuchte das Gymnaſium zu Shmweidnig und das 
Eliſabethanum zu Breslau und ſtuditte ſeit 1820 zu Breslau Phllofophie und Theologie. 
Nachdem er ſich 1850 an der Univerfltät zu Bresblau als Privatbocent In ber evang.-theolo- 
eifchen Facultät habilitirt, wählte ihn 1831 bas Presbyterlum ber Hofkirche daſelbſt zum drite 
ten und 1846 zum giveifen Prediger. Auch war ex feit 1834 außerorbentliher Profeſſor der 
ur und als fotcyer ſehr Hefiebt. Er ſtarb 3. April A847. Als Schrifefteller ertegte S. 

zuerſt Auffehen als Pfendoriymos Yosgaru durch die Novelle „Biebesgefihichten” (Brest. 1829) 

mb den „Germianos“ (Brrsl. 1880), die beide zuſammen In einer zweiten Kuflage unter dem 
Litel „Novellen“ (3 Bde., Brest. 1833) erfhtenen. Der Innere Werth des erſtern Werks ver- 
anfaßte die Muthmafung, daß es von Ziel hertühre, obgleich derfelbe für S. nur m formeller 
Beziehung Vorbild gemefen war, bie Ak ee Tendenzen jener Novelle aber 
eine ganz andere gefftige Richtung offenbarten. Seitdem lleferte &. auf beffettiftifchem Gebiete 
nur noch die fehr intereffante Rovelle „Idus“ fh der „Iranta” (1833) und „Byton's Man« 
fred; Einleitung, Überfegumg und Anmerkungen” (Brest. 1839). Leitere &guift behandelt 
vorzugsweiſe das — zwiſchen Theater und Muſit im geiffreicher, obgleich nicht immer 
haltbarer Weiſe. S. gehörte nicht mir zu ben geiſtvollſten Nodelliſten ber neueſten Zeit, ſondern 
namentlich auch zu Benen, welchen es ſtets um die Durchführung ernſter und tiefer Ideen 
zu thun iſt. Auf theologiſchem Gebiete gab er früher einzelne Predigten, ſowle bie Schriften 
„Drei Zeitalter ber Ha Klrche, bargeftellt in einem dteifachen Jahrgange kirchlicher 
Derikopen⸗ (Brest. 1830) und „Gedenktage des chriſtlichen Kirchenſahres in einer. Reihe 
Predigten" (Brest. 1838) Heraus. Auch veröffentlichte er einige Streitſchtiften und degann 
4842 ben „Prophet” (Bd.1—9, Brest. 1842—46). Theilweiſe aus dieſer Zeitfchrift ging 
fein „ABE evangelifcher ee — (Brest. 1846) hervor. ©. vertrat in biefen 
Schriften und noch nachdrücklicher in feiner perföntichen Wirkfamkeit die freie Bewegung des 
Geiſtes — und theologiſchem Gebiet und verlangte eine freie, geordnete, lebendig 
wirkende Verfaffung der evang. Kirche und Rosfagung von allem tobten Formalismus. 

Suere (Antonio Joſe de), einer der ausgezeichnetſten ſüdamerik. Anführer, wurde 1793 in 
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Gymana geboren unb auf der Schule in Caxacas erzogen. Aaum 17 3. alt, trat er unter hie 
patriotifhen Fahnen der von Miranda angeführten Truppen, zeichnete fich bald ebenfo fehr 
durch Einſicht als perfünliche Tapferkeit aus und erwarb füh daburch bie Freundſchaft des 
Mulauengenerala Piar, in deſſen Generalſtabe er non 1814 au ben Feldzug mitmachte. Als 
Piac erſchoffen worden, trat ©. 1817 in die Dienſte Bolivar's (f.d.) uud nahm nun Theil an 
denꝛ Feldzuge gegen Neugranada. Nach der Ereberung bar Haupiftadt Bogota und det Nies 
derlage bes ſpan. Heeres nuter dem Geneaal Valdez erhielt er dad Commando über ein Armee⸗ 
carps. Gr beſiegta die Spanier 28. April 1820 hei la Plata und im Mai 1824 in der Nähe 
van Guayaquil. Am 24 Mai trug er den Sieg am Vulkan Pichincha über bie Spanier davon, 
ip deſſen Folge die Hauptſtadt Quito in die Hände der Patrioten fc, Die Provinz von den 
Syaniern geräumt und der Befreiumgsarmee der Weg von Golombis nach Pen geöffnet 
wurde. Im folgenden Jahre Ichiffte ſch ©. wit 3000 Mann colombiſcher Hükfätxuppen nach 
Yrım ein. Nachdem 1824 die Syapier wieber Lima befept hatten, wizebe ar als Oberbefehls 
haber der sepublitanifchen Trupyan mit faft unbeſchraͤnkter Gewalt dekleidet. Er fchlug bie 
Spanier 9. Dec. 1824 in ber Schlacht won Ayaeucho und entſchied durch Diefen glänzenden 
Sieg die Befreiung Sübamerilet von dem Joche her Spanier. Boliwer gab ihm ben Titel 
emeh Grefmarihalt van Ayaeucho; Oberperu, das ich nach Bolivar Bellvia nannte, ev- 
wählte ihn 1825 zum Präſidenten auf Lebenszeit. Schen Ende 1827 brachen indeß Unruhen 
aus, und in 2a Petz empörten ſich gegen ©. hie von ihm in feinem Soeld behaltenen colombifchen 
Truppen unter Zeitung des Oberfieutenanig Guerra. In einem Gefecht gegen Gnerra munbe 
©. fo gefährlich am linden Arme verwundet, daß en ihm abgenommen werben mufite. In Telge 
eines neuen Aufſtandes in ber Hauptſtadt Chuguifera 48. Mpril 4828 mußte er mit feinen cor 
lombifchen Truppen Bolivia verlaffen. Am 1. Aug. 1898 Iegte S. im dem verſammelten Gons 
greſſe feine Würde nieder. Von ber Stadt Quito 1830 zum Gengrefimitgliede gewählt, wurbe 
as erſter Präfident des conftitwirenden Congreſſes. Unter feinen Worfig wurden die Brundla« 
gen der neuen Conſtitution 2. Febr. 1830 aumürhig beflätigt 3 daun ging er ald Bevollmäch · 
tigter nad) Merida, um die Zwifte mit Venezuela auspugleigen. Die Unterhondlungen ſchei⸗ 
terten aber, und als ©. nach Bogeta zurüdfehrte, mar hier bercits für Bokvar Alles verloren, 
ber fich zur Abdankung genörhigt ſah und nach Cartagena aberifte. S. erhielt von ihm dem 
Auftrag, die Südarmee zur Bewirkung einer Gegenrevolutian in Bogota zu gereinnen. Hier 
* wurde er auf Veranſtaltung feines Gegners, das Generals Donubo, im Juni 1830 meuch · 
ings ermordet. 

Südanerika, die ſüdliche Hälfte Amerikas (ſ. d.), bilder ein faſt rechtwinkeliges Dreieck 
von ungefähr 322000 QM. deſſen Hypotenuſe, faſt genau von Rorden nach Süden im Weri⸗ 
dian von 53° wm. L. laufend, ſich görduͤch in der Gelingefpige unter 19Y,° n. Br. und fühlich im 
Cap Forward unter faſt 54° ſ. Br. anbigt, während die beiden Katheten im Cap San ⸗Roque 
unter 17/2" m. L. und 5° ſ. Br. zufanamenfinen. Diefes Dreieck, dab an feiner Norbwehkfeite 
durch die Landenge von Pauama (f. d.) mit Nordamerika verbunden wird, iſt auf feiner stwa 
1000 M. langen Weſtſeite von dem Großen Deean, auf ber Norboft- und Süboftfeite aber vom 
Atlantiſchen Dream befpült. Die. geſammte Küftenentmieelung beträgt, da hie Beftalt S.s ein- 
förmig und maffenhaftig ift und im faft alle maritime Blisberung ahgeht, indem ed nur Kü- 
ftenbiegungen und verhältwißmäßig geringe Ginfshnitte, nicht aber tiefe Bufen und Florde ber 
gt, nur ungefähr 3400 M., wovon ZIH0M. auf den Ktlantiſchen umd 1250 M. auf den 
Großen Decan kommen. Die Bodengeſtaltung wird bauptfäshlich ven ben Cordilleras de los 
Andes und brei getrennten Gebirgögliebern beftimmt, dem braſil. Mebirgland, dem Hoch · 
land von Guiana, bem Küftengebirge von Venezuela und der-Meinen Sierra Nevada von Gta- 
Marta. Die Cordillerad (f.d,) durchziehen als ein langes Settengebirge mit einem Blächen- 
zaum von 44300 AM. ganz S. auf feiner Weftfeite van Süden nach Norden, immer nahe 
am Meere parallel mit ber Küfte ſtreichend und gleichſam einen langen haben Grath bildend, 
der erſt anf der Landenge von Panama in einer tiefen Einfenkung eine Unterbrechung erleidet, 
un ſich nördlich von jener in berfeihen Richtung durch gang Nordamerika fortzafegen. Dad Be» 
birgsland von Braſilien dagegen auf der ſüdoͤſtlichen Seite &8, mit feinem Kern ungefähr 
zwifchen 10 -30°f. Br. ımb 20—40° 5.8. gelegen und unter ben ifolirten Gebirgägaffen 
Awieritas hinſichtlich ihrer räumlichen Wushehsung, bie fish auf 16000 AM. beläuft, die erſte, 
beficht aus einam Plateau von 1—2000 $. Erfebung, 846 ſich von der Küſte des Atlantiſchen 
Deeans weftwärts tief ins Band Hinein erſireckt, ohne dach mit den Cordilleras in Verbindung 
au fliehen, aber gar eine Vorftufg herfelben zu fein, vielmehr durch weite Goan, nach benen e6 
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auf feinen fämmtlichen continentafen Grenzen abfällt, von denfelben getrennt mirb. Auf dieſem 
Plateau erheben ſich mehre Bergketten, die fämmtlich in einer der Küfte Brafiliend mehr ober 
minder parallelen Richtung ftreichen und voneinander meift durch hohe Thalflächen gefondert 
find, wiewol fie unter ſich auch durch Querketten in mehrfacher Verbindung flehen. (&. Braft« 
Tien.), Das Hochland von Guiana oder bad Parimegebirge, auf der Norboftfeite S.s zwiſchen 
dem Aquator und 8°n. Br. und 35—50° m. 2. gelegen und durch die Ebene det Marafion 
vom brafil. Gebirge getrennt, nimmt einen Flaͤchenraum von etwa 11500 AM. ein und befteht 
ebenfalls aus einem Syſtem mehrer paralleler Ketten, welche in ber Hauptrichtung von Oft 
füdoft nach Weſtnordweſt ftreichend und Durch enge Längenthäler voneinander getrennt, ſich aus 
der Küftenebene von Guiana (f. d.) am Atlantifchen Ocean erheben und ebenfo wieder nad) ben 
andern continentalen Seiten zu Tiefebenen abfallen, ſodaß das Gebirge, gleich bem brafilifchen, 
ganz ifolire dafteht. Die Höhe des Gebirge nimmt von der Küfte nad) dem Innern hin immer 
mehr zu, fodaß bie weſtlichen Ketten, wo auch der höchfte Berg des Hochlandes, der 7800 8. 
hohe Pic Duida fich befindet, bis zu einer mittlern Höhe von 4800 $. anfteigen, während die 
öftlichen fich nur zu einer folchen von etwa 2000 $. erheben. Das Küftengebirge von Bene 
zuela dagegen ift nur eine öftliche Bortfegung der öftlichen Cordillera Neugranadas und wird 
durch zwei parallele, dicht aneinander liegende Bergketten gebildet, welche ſich unter 517° w. 2, 
von der Sierra Nevada de Merida oder der Oftcorbillera von Reugranada ablöfen und längs 
der Nordküſte S.s am Karaibifchen Meere bis zum Drachenſchlund an der Nordieftfpige der 
Infel Trinidad fortziehen. Das ganze Gebirge hat nur einen Flächeninhalt von etwa 1100 
AM., erhebt fi in der Silla de Caracas bi zu einer Gipfelhöhe von 8100 3. und fällt un 
gemein fleil nad) Norden zum Meere ab, während es ſich nach Süden Hin zu der Ebene bes 
Drinoco, die es vom Hochlande von Guiana trennt, fanft abdacht. Die Sierra Nevada be Sta. 
Marta endlich beftcht aus einer Beinen ifolirten Hochgebirgögruppe von nicht mehr als 100 
AM. Flächeninhalt, die, zwifchen der Mündung des Magdalenenfluffes und dem Ausfluß des 
gennts gelegen, aus dem umgebenden Tiefland ſteil zu einem Maffengebirge mit 
ipfeln von 18000 8. Höhe emporfteigt. 

Umfangreicher ald — — S.s find die Tiefländer und Ebenen deſſelben; denn währent 
jene nur gegen 75000 . einnehmen, enthalten diefe einen Blächenraum von 246000 AM, 
Abgefehen von den fehr Meinen Küftenebenen, die fich ſtreckenweiſe am weſtlichen Fuße der Cor 
dilleras befinden, Tiegen diefe Ebenen ſämmtlich auf ber Oftfeite diefes Gebirge, wo fie ſich Tängs 
des ganzen Fußes deffelben von der Südfpige des Erdtheils bis zur Mündung bes Orinoco 
am nerböftlichen Ende der ſüdamerik. Eordillera erftreden, fo diefe von den beiden großen ifo- 
lirten Gebirgsgliebern &.6, dem Gebirgslande Brafiliene und dem Hochlande Guianas, tren- 
nend, zwiſchen welchen fie fich in der Richtung von Weſten nad; Often bis zum Atlantifchen 
Dean fortfegen. Sie zerfallen demnach in drei Haupttheile, bie den großen Flußſyſtemen ent» 
ſprechen, welche S. aufzuweifen hat. Das nörblichfte diefer ebenen Tiefiande find die Llanos 
des Drinoco, welche ſich mit einem Flächenraum von 16000 AM. auf dem linken Ufer bie» 
ſes Fluſſes zwifchen dem Hochlande von Guiana umd der öftlichen Cordillera von Neugra- 
nada mit bem Küftengebirge von-Venezuela, von ber Flußfcheide bed Marafton im Südweſten 
bis zur Küfte des Atlantifchen Oceans im Nordoften erftreden und fo die Thalebene des ganzen 
Flußgebiets de Drinoco ausmachen. Diefe Ebene geht in ihrem füdweftlichen Theile unmittel- 
bar in das andere große Tiefland &.6 über, in die Ebene des Marañon, von ber fie durch fein 
Gebirge, ſondern nur durch eine niedrige Schwelle getrennt iſt, welche zwar bie Waſſerſcheide 
zwiſchen Orinoco und Maraflon abgibt, aber an einer Stelle fo verfchwindet, daß durch eine @a- 
beitheilung eme natürliche WBafferverbindung zwifchen dem Marafion und dem Drinoco ent- 
fteht. Diefes große Tiefland des Marafion, die Thalebene des Gebiets dieſes Kluffed be 
greifend, nimmt ben ungeheuern, 145000 AM. enthaltenden Raum zwiſchen dem Hochlande 
von Guiana im Norden und dem. Gebirgslande von Brafilien im Süden und zwifchen ben 
Cordilleras im Weſten und dem Atlantifchen Ocean im Often ein, zu welchem es fich in faft un- 
merklichet Senfung von dem Fuß der Gorbilleras aus abdacht. Wie bie Ebene bed Drinoce in 
Ihrem füdöftfichen Theil nur durch eine faft unmerkliche Bobenerhöhung von dem Piußgebiet 
des Marafion gefchieden ift, fo wird auch diefes in feinem füdöfffichften Theil nur durch eine ge 
tinge fanft anfteigende Erhöhung des Bodens der weiten Ebene, welche ſich zwiſchen dem weit- 
lichen Theile des brafil. Gebirgslandes umd den Cordilleras als eine Art niebriger Hochebene 
Bingicht, von dem Flußgebiet des Plata (f. 6.) getrennt. Die Ebenen oder Pampas biefes 
egten Fluſſes, welche ſich üblich von dieſer ebenen Bodenerhöhung, ebenfalls bie Thaledene 
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feines Gebiete bildend, zwiſchen den Cordilleras und dem fühlichen Theile des brafil. Gebirgd- 
landes bis zum Atlantiſchen Ocean im Südoſten erftreden, bilden das britte, füdlichfte große 
Tiefland Sis, an das ſich weiterhin nach Süden die große patagonifche Steppe anſchiießt, 
mit der es einen Flächenraum von 76000 DM. begreift. Die patagonifhe Steppe aber, 
oftwärts vom Buße ber Cordilleras bis zum Atlantifchen Deean ſich ausbehnend, reicht füd- 
&i vom Rio Colorado bis zur Sübfpige des Erdtheild. Außer biefen drei großen zufam- 
menhängenden Tieflanden zählt S. noch) zwei abgefonderte: die 6SO0NM. große Tiefebene am 
Ausfluffe des Magdalenenfluffes, zwiſchen den Eordilleren von Neugranada, ben Meerbufen - 
son Darien und Maracaibo gelegen und die Sierra Nevada de Sta.-Marta umfchliefend, und 
die 2200 AM. große Tiefebene von Guiana, welche im Norboften des guianafchen Hochlandes 
längs des Arlantifchen Meeres als ein ſchmaler Küftenftrich ſich hin zieht. 

Die Hauptwaflerfofteme S.6 find mit feinen drei großen Hauptebenen gegeben und beftehen 
in dem des Drinoco (f. b.), dem des Marafion und dem des Plata; außer dieſen Flüſſen find 
nur noch anzuführen der Magdalenenſtrom in Reugranada, welcher fid in das Karaibifche 
Meer ergieft; der Paranaiba in Brafilien, welcher auf der Serra dos Vertentes im brafil. 
Gebirge entfpringt und in nordöftlichem Kaufe von 186 M. Länge dem Atlantifchen Dcean zu- 
ſtrömt; der San-Francidco, ebenfalls in Brafilien, der auf der Serra Negra im brafil. Gebirge 
entfpringt und in norböftlicher Richtung bie weite Thalebene zwiſchen ber Serra do Espinhago 
und ber Serra dos Vertented bucchftrömt, bis er nach Oſten umbeugend die Küftenterraffe 
durchbricht und bei einer Stromentwidelung von 277 M. in den Atlantiſchen Ocean münbet; 


‚endlich der Rio Colorado und der Rio Negro, welche auf der Oftfeite der Cordillera von Chile 
.entfpringen und in füböftlicher Richtung bie patagomifche Ebene durchſtrömend in den Atlan- 


tifhen Ocean fallen. Auf der ganzen Weſtſeite S.s befindet ſich kein einziger Fluß von Be 
deutung. Unter den Seen find nur die beiden von Maracaibo und von Titicaca erwähnens- 
werth. Der See von Maracaibo, ein Süßwaſſerſee von 394 AM., liegt im Norden ber öft- 


‚chen Gordillera und im Weften des Küftengebiets von Venezuela im mweftlichen Theile diefer 


Nepublik und hängt durch eine breite Waſſerſiraße mit dem Meerbufen von Maracaibo im Ka- 
raibiſchen Meere zufammen; der Titicacafee (f. d.), mit einem Fläheninhalt von 230 AM., 
liegt in Oberperu an der Grenze ber heutigen Republiken Peru und Bolivia, hat falziges 
Waſſer und ift ohne Bufammenhang mit dem Meere. Nur wenige Ipfeln gehören zu &.; bie 


bedeutendſten darunter find bie Galapagos (f. d.) im Großen Deean, bie Falklandsinſeln (f. d.) 


im Atlantiſchen Dcean und das Feuerland (f. d.) an ber Südfpige Aferikas, nur durch die 
Magellans ſtraße von demfelben getrennt und die ſüdlichſte infularifche Fortfegung der Cor- 
billeras bildend. 

Das Klima S.s ift in feiner Art faft ebenfo verſchiedenartig als das von Nordamerika und 


‚findet feine Charakteriftit in dem von Amerika (f.d.) im Allgemeinen. Während das Klima 


des Beuerlandes ein fubarktifches genannt werben kann und in ben Gebirgen die Wärme mit 
der zunehmenden Bodenhöhe bis zur höchſten Rauheit der Alpennatur abnimmt, herrſcht auf 
den fandigen ober wüften Küſtenſtrichen am Großen Dcean, ſowie in ben tropifchen Ziefländern, 
befonders an der Küfte ded Karaibifchen Meeres und der Küftenebene von Guiana, die furcht ⸗ 
barfte Tropenhige, die die beiden Iegtern Landſtriche zu den ungefundeften S.s macht. Ebenfo 
verſchieden ift die Bewäfferung des Bandes. Denn während die Weſtküſte am Großen Ocean 
fowie die außertropifchen Ebenen öſtlich von den Gordilleras im Allgemeinen an Dürre leiden 
und da, wo nicht künſtiiche Bewäfletung der Vegetation zu Hülfe kommt, theils die Natur eines 
Steppenlandes, theils die einer völligen Wüſte tragen, gehört der tropifche Theil von &. öfttich 
der Cordilleras in Folge der regelmäßigen Tropenregen und der bamit zufammenhängenden 
zeichen Berwäfferung, fowie in Folge des größtentheils fetten, Huntusreichen Bodens der Ebenen 
und felbft der Gebirge mit geringen Ausnahmen zu den Rändern der Exde, welche die üppigfte 
Vegetation zeigen. Die Producte S.s find daher noch mannichfältiger und von größerer Menge 
als die Rordamerikas; in allen drei Meichen der Natur gehört S. jedenfalls zu den gefegnetften 
und teichften Ländern der Erde. "Die Bewohner S.s, ungefähr 16’; Mil. an Zahl, find ver- 
ſchiedenen Stamms, theils Indianer oder Ureinwohner, theils Eingewanderte, Europäer und 
Neger. Die erftern mit den zu ihnen gehörenden Mifchlingen zählen über 6'% Mill., die 
Neger mit ben Mulatten 3,700000, die Weißen ober Greolen, häufig jedoch auch nicht ganz 
‚seinen Blutes, etiva 6 Mill. Seelen. Zwei europ. Völker haben fich vorzüglich in den 
Befip &.8 getheilt, die Spanier und die Portugiefen, von denen jene ſich auf der weſtllchen und 
‚Diefe auf der äftlichen Geite feftfegeen. Obwol die Herrſchaft ihrer europ. Mutterlänber ſchon 
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feit Jahren geendet Hat, fo if doch in Sprache wie in Sitte ber Charakter beider Bötker wab · 
gebend geblieben, und außer ben verhälmifmäßig unwichtigen Befigupgen ber inglänber, Bel 
Händer und Frangofen in Guiana (f.d.) zerfällt ganz ©. in ein portugieſiſches und ein ſpaniſches. 
Erſteres wird von dem Kaiſerthume Zraſilien (f. d.) gebildet; Iegteres beſteht aus den Republi- 
ten Neugranada (f.d.), Venezuela (f.d.), Ecuador (ſ. d.), weiche früher zufanımen den Freiſtaat 
Columbia (f. d.) bildeten; ferner den Republiten Peru (f. d.), Bolivia (ſ. d.), Chile (ſ. d.), den 
vereinigten Provinzen ber Argentinifchen Republik (f.d.), Uruguay (f.d.) und Paraguay (f.d.) 
Eine Gefhichte S.s vor der Entdedung dur die Spanier gibt ed, mit Ausnahme der von 
Peru unter den Inkas, gar nicht, da faſt alle das Land anferbem bewohnenden Stämme 
der Indianer mehr oder minder auf der Stufe der Wildheit geblieben waren. Erſt mit den 
Entdelungen und Eroberungen Columbus’, Cabral's, Balbda's, Dinz de Solis, Magel- 
lan's, Pizarro's, Almagro's, Bartolommeo Diag' und Orellana's und der daraus folgen 
den Befignahme durch die Spanier und Portugieſen beginnt die Geſchichte S.6. Drei Jahr⸗ 
hunderte trugen feitdem die —— ſpan. Colonien das ſchwere Joch des europ. Butter 
iandes, fo drückend auch das ängigkeitsverhältniß war. Denn nur in Europa geborene 
Spanier, nicht Creolen, erhielten Zutritt gu den Stantsämtern und höhern Kirchenwürden, bie 
fie dann zu ihrer Bereicherung benwgten. Der Handel war in ſchwere Feſſeln geſchlagen, inbem 
die Erzeugniffe der Colonien nur an Spanier abgegeben und nur Waaren aus Spanien in bie 
Golonien eingeführt werden durften, jeder fremde Zwiſchenhandel aber, ſowie der Handel zwi ⸗ 
{chen den Eolonien felbft verboten war, was Alles nur den Schmuggelhandel befürberte. Der 
Anbau des Tabacks galt ald königl. Monopol und befand ſich hauptſächlich in den Händen ber 
Spanier; mehre Producte des Mutterlandes, wie Wein u. f. w., durften in dem Colenien gar 
nicht gebaut werden; die auf fpan. Schiffen eingeführten Waaren wurden mit huhen Zallen 
und Abgaben belegt. Unter dem Härteften Drucke ſeufzten die Indianer, beſonders in den Berg- 
werfsdiftricten, wo fie bald nad) der Eroberung gu harten Iwangäpdienfren in den Bergwerken 
verpflichtet wurden. Selbft der Ackerbau war in dieſen Diſtricten nicht erlaubt, um durch miches 
die Bewohner vom Bergbau abzuhalten. Außerdem wur in den Eolonien die Unlage won Ka- 
"breiten verboten, eine Mafregel, die jede Regung des Gewerbfleißes ſchon im Keime erſtickte. 
Bei der dünnen Bevölkerung der großen Länderftreden fiel es, mit Ausnahme einiger:gefüht- . 
lichen Aufftäude, die aber unterdrückt wurden, den Spaniern nicht ſchwer, Durch wenige Trup ⸗ 
pen jede unruhige Bewegung fern zu Halten, ſodaß der Spaniſche Erbfolgekrieg und febft 
der nordamerik. Freiheitskrieg kelne Anderung An den Zufländen 53 herworbrachten, wie fie feit 
dem 16. Jahrh. geordnet waren. Die amerif. Erobemmgen der Spanier wurden närmlich ſchen 
1519 durd) Karl V. mit der Krone Caſtilien vereinigt. Das fpan. Amerika mit Jubegriffides 
Vicekönigreichs Neufpenien oder Mepio-(f. b.) enthtekt gur Zeit bes Vollbeſtaudes der Tran. 
Monarchie einen Flächenraum von ungefähr 285000 AM. mit eiwa 17 Will. E. Über biefes 
‚große Länbergebiet wurde bis 1810 die gefeggebende Gewalt durch den Hohen Rath von In- 
dien ausgeübt, der in Madrid feinen Sig hatte, Die vnllgichenbe Gewalt aber befufen die &tast- 
halter des Königs in Amerika, vier Vicekbnige und fünf Beueraksapitäne, deren Gewaltſprengil 
aber unter fich binfichtlich der Verwaltung niet in Verbindung fanden. Die: Einnahme der 
Krone in Amerika wide durchſchnittlich zu 48 Mill. Thir. gefchägt, die hauptſächlich aus dem 
Ertrage des Bergbaus floffen. Spanien gewann befonders durd:den alte $remben ausfchlichen- 
den Handel mit feinen Colonien, welchen es jährlich für mehr ats 77 Mill. Ther. Waaren gu 
führte, wogegen es aus benfelben für ungefähr 50 Mill. Thlr an landwirthſchuſelichen Erjeug-- 
riſſen erhielt. Von den neun Stasthalterfchaften gehörten zu Nordamerika Neufpanien oder 
Merico und das Generakapitanat Guatemala; zu Wellinbim das Generakapitenut Havene 
‚beftehenb aus der Inſel Cuba und aus Florida, und das Generalcapitanat Werdrico, das uns 
ber gleichnamigen Infel, dem fpan. Ancheil von San-Domingo und den zwei Ipan. Fungfern- 
infeln beftand. In ©. lagen: 1) Das Wirekönigreich Neugranada. Die erften ſpan. Nidaridi- 
fungen wurden hier 1510 angelegt, und nathdem man Ind Band’ bis 1556 vollig earh eckt uud 
erobert hatte, wurde 1547 die Regierung kinem Geutealcapttän und 1716 ‚einem Vurkinig 
übergeben. 2) Das Generakapitanat Cadacas. Bon den Spuniren evobert und. colonifat, ou 
hielt daſſelbe 1528 die Familie Welfer zu Augkborg won Karl V. Für eine Schulb als rafil- 
ſches Lehn, verlor es aber 1550 wegen des dracenden Vichrauthe ihrer Sewait, weranf tin 
Feonbeamter als Generalcapitãn angeftellt wurde. 3) Das MiceBönigreich Peru lfd). 4) Das 
Generalcapitanat Chile (f.8.), 1535 yon den Gpaniem entdeet und-feit 1557:648 auf Ind Bad 
der kriegeriſchen romcos unterjonht. 5) Das Micdönigreid Bnencocreree aber Mio de a 
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ta, mit ben Provinzen Wuenos ⸗· Anues, Yeraguny unh Viata, die größte ber fühamerik 

Folonien. Dez prfte on war der Spanler San Dix be Salie 1515, marauf 4526 
Ars Venstianer Sebaſtian Caboto, im Diemfte bes Könige von Kipanien, ben Plataſtrom hit 
E den an, weil ihm Die Indianer viel Biber aus be öltlicken Veru brachten und ex 
asia Silberadern bier oenmushete, Rio de Ja Data, d. . Silberſtram, nannte; orſt 1555 grüw 
deren bie Spauier eine Anfiedelung und erheuten daun Buenes ⸗ Macs, wo bar Genmaktapitän 
ſeinen Sig hatte, wiewol bie Werwaltung von Par abhängig war. Wei dem Meonapnlinflem 
des Musterlandes, das jährlich war eine Flotte in ben Wata ſchicte, blieb Wuwuns-Mipseh men . 
Suropa faft abgeſchnittenz; Hald aber waßte ber Schleichhaudel diefe reiche Calonie zu.berungen, 
ab die Spanier führten dahar 4748 die fegenannsen Megifierfihiffe ein, die mais einen Kneifchnie 
des Mathe von Indien zu jeher Zeit im Dahre asch dem Plata fahren durften. Mıaes-Moree 
wurde bald ein wichtiger Handelsplat, und hie faan. Regierung arflärte sublich A778 fichen 
mb 1785 nogh fünf Häfen au Breihäfen, wodurch der Handel mit Buenns-Naned und nah be 
Häfen dab Stillen Pernes nicht mahr wie früher auf Codiz beſchnäͤnit büeb. Das ganze Blate- 
Jand wurde gleichzeitig zu einem Bicekünigreich erheben, wab durch die Vereinigung ber oͤlllich 
ae güdlich von dem Andes Legenden pexuaniſchen Ranbfticde wit demſelben Lam Burst 
Ayres, das früher bios Ickerbaucolonie war, in den Bafkg racher Errgruben. Das Wise 
Anisreich beſtand ans den Gouveraeneuts a) Buenot · Ayres; 6) Bas Thareas ober Posafl, 
nf 1535 von Pizarno coloriſitt, mit der Hauptſtadt Chuquiſata und dam 4547 exbauten 
Myotoſi; c) Paraguay, von den ſpon. Croberern hart behandelt, bis die Zeſuiten 1686 die Rei 
Be der Colonie erhielten; d) Tucumon, von ben Spanien 1548 embedt amd 1549 — 

und o) Gujo ober Oſtchue, 1560 von den Spamiern arobent und merkwaͤrdig durch Di 
male aus ber Zeit vor ber Herrſchslt dar Inkos. 

Die Breigniffe, wal he Eiponien endlich dan Werluſt feiner Calauien zuzeuem, waren bie Folge 
ſeines oben charakteriſitten drückenden Colomalſyſtems, das mit enghergigem Momoppigeift 
ars auf die Intereſſen des Mutterlandes barechnat amd snsgen feiner Ungerecht igleit ſchon lange 
Zerapſcheut war. Mußerdam hexrſchte auch in dar Verwaltung wie in der Vechtspflege ine 
grenzenloſe Willkür. Nur bie Höhere Gaflichkeit behonptere einige Unabhängigkeit, ader bie 
Weuggeiſtüchen her untern-Gleffen, meiſi ng ae hatten keine Aus ſicht auf eine Verbeſſe 

ang ihrer Lage und waren daher in gehren Folonien Für die Wiederherſtellung der Frehen 
des Volles thaͤtig. Das Mag ber-geilligen Bildamg des Boleh, die von ber: Geillůchkeit, früher 
beſonders von hen Jeſuiten aus gegangen war, Yonrbe.ond Ihrem Grankpunlte für eigeneh Be 
ffehen in Eiuſtimmuns mit her Regierung berechnet. Rad) dieſen Zutareſſen mar überall das 
Anterrichtötuefen eingerichtet. Die höhe Bildungkanflatten, Die zum Theil reich dotirten 
Hochſchulen in Lima, Mexrico, Stande Caracas, Quito, und die yorbersitmmden Anflakten im 
- achten Stäbten geuoffen die Lehrfreiheit mir im Bebiste dex Sprachenkunde und in denjenigen 
Wiffenfchaften, die hen Kirchenglauben und die Palitik nicht unmittelbare berührten. Arhſtote 
Aiſche Philoſophie. Mathematik, Ratzzewi ſſenſchaften, Heilkarade, Rechtswiſſenſchaften, Bers 
daukunde, ſelbã die · bildenden Küſte blieben trotz veralteter Untemichtsweiſen nicht ohne Ein⸗ 
Kuß auf die höͤhetn Claſſen der Weißen. Das fpan. Amerika kannte ſich beſonders im 18. Jaheh. 
‚mehrer tüchtigen wiſſenſchaftlich gebildeten Männer xühmen. Rur im Kirchenweſen und im 
‚allen Zweigen her Staate wiſfenſchaft herafchte hevarmundende Veſthränkung; aber im Aus 
ande etlangte Bildung, Hanbelsverhindungen, heſanders mit Gngland, Franbreich und Macb- 
‚amerika, und eingefchlichene Buͤcher hellten manche Köpfe unser den Creolen auf und flucsiten 

Keime aus, Die fpnser übertaſchende Frůchte trugen, als die alte Zwingherrſchaft zuſaumenfiel. 

Die Creolen Hatten ſchan tängft Die Schmach dar Materdruckumg gefühlt. Ein Kanadier, Leon, 

Dem: 1750 zu Caracas eine Verſchwörung die. aber asiedit wurde und ihm das Leben koſtene. 
Za Peru ſtellte ſich Joſe Gabriel Tupac Amarn, ein Abksmmling der Inkas, 1780 an.die 

„ Foine des Polteq, ab nachtdem er xargebans eine Crlaichteruug des auf hen Indianern Anften 
den Drucs gefohert hatte, griff er mit ſeinen Minhäugern zu.ben Waffen. Dies war die Koſung 
zu einem allgemeinen Aufitande der Indianer, hie nun Abſchaffung ded Frohndienſtes zum 
Bergban und anderer Erpreffungen verlangten, and sin verheerenber Krieg.entbrammse:in anche 
on Eheilen yon Peru. Tupac Amaru, der bie Zeichen der kaiſerl. Würde angelegt. hatte, wurde 

Bee grauſam hingerichtet. aher bie Imdianer ſammelten fich wieder unter feinm 

Sruder Diego Shrifenal umd feinem Meffen:Madiens. und Hätten beinahe die Herrſchaſe der 

Syanier ‚erfchüttert; aher a Anführer wurden nach ginigen Jahren unterworfen unb trog 

feierlichen Berinsehumgen gis Vexcãther hingerichtet. Much der1797 von einigen Crtoſemund 
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&paniern in Caracas entworfene Ummälzungsplan wurde entdeckt und einer der Anführer, 
Espafia, mußte mit dem Leben bezahlen. Nach ber Erneuerung des Kriegs zwiſchen Engiand 
und Spanien ging Fr. Miranda (f.d.) 1806 mit brit. Unterflügung nad) Venezuela, um 
für die Unabhängigkeit S.s zu kämpfen, und ſpäter machte auch bie brit. Regierung den Ver- 
fuch, die fpan. Herrfchaft in Buenos · Ayres zu erſchüttern; beide Unternehmungen blieben jedoch 
ohne Erfolg. Die Bewohner der Golonien aber wurden mit dem Gefühle ihrer Kraft immer 
vertrauter, und immer lauter regte ſich das Verlangen nach einem beffern Zuftande, fe mehr bie 


Schwäche der Regierung des Mutterlandes in ihren Verhäftniffen zu Frankreich herbortrat. 


Dies zeigte ſich, als bie Lönigl. Familie in Bayonne auf die Krone Spaniens und Indiens feier 
lich Verzicht geleiftet hatte. Alle Vicekönige und Generalcapitäne in ben Eolonien, mit Aus 
nahme bed Vicekönigs von Mexico, unterwarfen fi Rapoleon’s Beſchlüſſen, aber das Volk 
widerfegte ſich und verbrannte die franz. Bekanntmachungen. Auch alle ſpätern Verfuche Ra- 
poleon’s feheiterten an der Treue der Amerikaner, ungeachtet man ihnen politifche Rechte zu» 
ficderte. In Caracas erflärte ſich das Volk geradezu im Juli 1808 für ben König Ferdinand VIL.; 
man errichtete Junten in Montevideo, Merico, Caracas und andern Hauptftädten, bie fich der 
Junta in Sevilla anfchloffen. . Die meiften fpan. Statthalter. aber, ſtatt biefe Bewegung Hug 
u leiten, widerfegten fih den erſten Außerungen der politifchen Gelbftändigkeit ded Volkes. 
Ks nun der Vicelönig von Neugranada die Zunta zu Quito 1809 mit Gewalt auseinander 
getrieben hatte und ungeachtet der verfprochenen Amneſtie die Vaterlandsfreunde in Quito vor» 
haften und viele derfelben im Gefängniffe ermorden ließ, entfchied diefes Ereigniß den Abfall 
der Golonien, zumal da man in Amerika nach der Eroberung von Sevilla die Unterwerfung un. 
ter Napoleon’ Gewalt für gewiß hielt und dem Gchidfale bed Mutterlandes zu entgehen 
wünfchte. Caracas und die Infel Margarita gaben die Lofung. Die Junta zu Caracas: legte 
ſich 1810 die Gewalt und den Namen einer Hohen Junta bei, übte aber die Regierungsgemalt 
noch immer in Ferdinand's VII. Namen aus. Die fpan. Oberbeamten wurden als verdächtig 
‚abgelegt. Dem Beifpiele von Caracas folgten in bemfelben Jahre die Junten zu Buenos ⸗Ay- 
res, Bogota und in Chile. Schon 1809 Hatte fich in Merico eine Regierung im Ramen Ferdi» 
nand's VI. gebildet; ber Vicefönig, der ſich auf die Seite der Unabhängigkeitsfreunde neigte, 
war von den Altfpaniern überfallen und ald Berräther behandelt worden. Der neue Vicekönig 
Venegas fuchte an der Spige der europ. ſpan. Partei den Gehorſam gegen dieRegentfchaft und 
"die Cortes zu Cadiz zu fihern, aber die Verfolgung der Freiſinnigen reizte zur Revolution, und 
unter der Leitung des Pfarrers zu Dolores, Miguel Hidalgo y Caſtillo, eines talentvollen und 
bei den Indianern beliebten Mannes, brach im Scpt. 1810 der Aufftand aus, ber fih bald fo 
weit verbreitete, daß zahlreiche Scharen unter ben Waffen ftanden, an deren Spitze ſich Hidalgo 
der Hauptftadt näherte. So griffen bie Bewegungen in allen Golonien im erſten Jahre der Re 
dolution ineinander und unterftügten fi) gegenfeitig. Die Schritte ber Gortes zu Cadiz reizten 
die Gofonien zur Verfechtung ihrer Unabhängigkeit. Sie hatten zwar ſchon im Det. 1810 die ' 
bürgerliche Gleichheit der Amerikaner anzuerkennen befchloffen und ihnen das Recht zugeflan- 
den, wie die Bewohner der Halbinfel durch einen Abgeordneten auf 50000 Seelen vertreten zw 
werden; als man aber zur Ausführung dieſes Grundfages fchreiten wollte, fahen die Cortes, 
daß die amerik. Repräfentanten nach jenem Maßftabe zahlreicher fein würden als die fpanifchen, 
und verfügten daher, daß fein Abkömmling aus amerit. Blute Bürger fein oder Repräfentant 
werben oder felber repräfentirt werben follte, um dadurch den fpan. Abgeordneten das Über 
gericht zu fihern. Caracas gab auch jegt wieber die Lofung zum Kampfe für die Unabhängig. 
Leit. Miranda erhob Ende 1810 die Fahne der Freiheit und im Juli 1811 erklärte der Congreß 
zu Denezuela feine Unabhängigkeit im Namen der fieben vereinigten Staaten Caracas, Cumana, 
Barinas, Barcelona, Merido, Truxillo und Margarita. Zugleich, verkündete er eine Verfaffung 
nach dem Mufter der nordamerifanifchen. Ebenfo kräftig hatte ſich der Geift der Unabhängig. 
Zeit feit dem Ausbruche des Aufftandes in der Hauptſtadt Bumos-Ayres im Mai 1810 in, 
den Eolonien am Plataftrom erhoben, wo das Volk durch Bildung und Charakter über die mei 
fin Eolonialvölker Amerikas hervorragte und von mo aus bie Unabhängigfeiteideen eifrig ver 
breitet wurden. Nur in Mexico waren die erſten Unternehmungen der Freunde der Unabhän- 
gigkeit unglücklich. Hidalgo, dem es an Waffen und Kriegẽbedarf fehlte, zog ſich auf dem Wege 
‚gegen bie Hauptſtadt plöglic, zurück, der Vicekönig verwarf alle Vergleichs vorſchläge, der fpan. 
‚Heerführer Ealleja benugte Hidalgo's Unfchläffigkeit, ſchlug die Mericaner im Mai 1814 ımd 
Hidalgo, durch Verrätherei in Befangenfchaft gerathen, ſtarb auf dem Blutgerüſte. Die emps- 
rende Grauſamkeit des Siegers entzündete von neuem den Aufſtaud. Wergebens hatte bie engl. 
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bei ihrer Berbindung mit den Gortes fi) bemũht, die Eolonien dem Mutterlande zu 
abhalten, und ſchon 1810 äußerte fie den Wunſch, daß die amerik. Junten ſich der Regentſchaft 
anſchließen möchten. Die Cortes nahmen auch 1811 die von Engländern angebotene Vermit⸗ 
telung des Zwiſtes mit den Golonien an, verwarfen aber bie Borfchläge der engl. Regierung und 
ber amerif. Abgeordneten in Spanien, befonders die Gewährung des freien Handels, den Eng- 
land für fi) und das fpan. Amerika verlangte. Der ımter den Tortes vorherrfchenbe alte Mo- 
nopolgeift des Mutterlandes vereitelte alle Ausſöhnungsverſuche. Die Regentichuft in Cadiz 
verfügte eine Sperre gegen die Küfte von Venezuela und ſchickte friſche Ktiegsvölker nach Vera» 
cruz, Caracas, Montevideo und andern Punkten, um die Colonien mit Gewalt zu unterwerfen. 
Sie äußerte den beftigften Haß_gegen die Amerikaner und die fpan. Heerführer gaben das erſte 
Beifpiel in ber Verlegung von Verträgen und in graufamer Behandlung ber Gefangenen. Die 
empörenden Gewaltthaten Calleja's in Mepico, des Heerführers Monteverde in Caracas, des 
Generals Guyeneche in Peru, wo ſchon 1809 ein Aufftand ausgebrochen war, und die Billi» 
gung biefer Grauſamkeiten durch die fpan. Regentfchaft und die Cortes erbitterten die Ameri⸗ 
kaner fo fehr, daß ſich 1814 alle Golonien für unabhängig von den Gorteserflärten. Die amerlk. 
unten behaupteten entfchloffen ihre Unabhängigkeit, und feitbem wurde der Kampf Hauptfäch- 
lich auf vier Schauplägen, in Earacas und Neugranada, in Bumos-Ayres und bem angren- 
senden Chile, in Merico und fpäter in Peru, geführt, wo auf ungeheuerm Raume meift Eleine 
Heere mit wilder Erbitterung für oder gegen bie Unabhängigkeit eined Welttheils ftritten, bis 
bat 3. 1824 eine große Entſcheidung brachte, welche bie politiſche Selbſtändigkeit der neugebil- 
deten Staaten begründete: — Die Geſchichte des andern Haupttheils von S. der portug. Eolo- 
nien, geht in der von Brafilien (f. d.) auf. — Vgl. Petrus Martyr, „De rebus oceanicis et 
orbe nowo” (Madr. 1516); Benzoni, „Historia Indiae” (1586); Herrtera, „Decades o histo- 
ria general de los hechos de los Castellanog en las islas ytierra firme del mar oceano” 
(Mabr. 1601); Antonio de Ulloa, „Relacion historica de viaje a la America meridional” 
(Madr. 1748); Derfelbe, „Noticias americanas” (Mabr. 1772); Maynal, „Histoire des 
&tablissements et du commerce des Européens dans les deux Indes” (Amſt. 1771); Mu- 
og, „Historia del nuevo mundo“ (Mabr. 1795); Urquiaona y Pardo, „Resumen .de las 
aoausas principales, que prepararon y dieron impulso’ 4 la emancipacion de la America 
espanola” (Madr. 1836); „Outlines of the revolution in Spanish America, by a South- 
American” (2ond. 1817); Torrente, „Historia general de la revoluoion moderna hispana- 
amerioana” (3 Bde., Mabr. 1829 fg.) ; Röbing, „Der Breiheitstampf in S.“ (Hamb. 1830); 
Wappäus, „Die Republiten von S.(Abth. 1, Gött. 1845); Macgregor, „The progress of 
‚America from the discovery of Columbus to Ihe year 1846” (2 Bbe., Lond. 1847); Mtten- 
kamp, „Der Unabhängigkeitötampf ber Tpan.-amerif. Colonien“ (Stuttg. 1838); Derfelbe, 
„Geſchichte der Golonifation Amerikas” (Bd. 1, Fkf. 1850); Parifh, „Buenos-Ayres and 
the provinces of the Rio de la Plata” (2. Aufl., Lond. 1852). 

Sudaͤn oder Beled-es-Sudän, d. h. Land der Schwarzen oder Negerland, iſt ſchon feit dem 
Mittelalter der gemeinfame Name für Die ungeheuere Länderſtrecke Centralafrikas, welche ſich 
von der Wüfle Sahara ſüdwärts in bis jegt noch völlig unbekannte Fernen gegen ben Äquator 
bin ausbreitet. Neuere Geographen unterfcheiden Hochſudaͤn und Flachſudan. 1) Der Hod- 
fudaͤn, welcher, wenn nicht die Thalfurche des untern Niger (f. d.) eine Unterbrechung bildete, 

. als der norbweftliche Vorfprung des Hochlandes von Südafrika bezeichnet werden könnte, er⸗ 
ſtreckt fich von fener Furche weft und nordweſtwärts bis über die Quellgeblete des Niger, Sene- 
gal und Gambia und umfaßt die hinter den meift flachen Küften von Rordguinea (f. Guinea) 
und Senegambien (f. d.) auffteigenden Gebirgs- und Plateaulandfchaften des Kong und vom 
sbern Senegambien, die Reiche der Afchanti (f.d.), von Dahomeh (f. d.), fowie die der Man- 
bingo (f.d.) und Fulah (f.d.), die ſich alle durch reichliche Bewäfferung, prachtvolle Urwaldung, 
üppige Vegetation, überhaupt durch eine Fülle von tropiſchen Producten und Gold auszeich⸗ 
nen. 2) Flachſudan oder Sudan fhlechthin, auch Migritien, d. h. Megerland oder Nigerland, 
won den Eingeborenen aber Täkrur und theilweife auch Aſnu genannt, erfizedt fi) von den 
nördlichen und füblichen Abfällen des hohen ©. oſtwärts bis Kerdofan und ben ehemals 
zum Neiche Abyffinien gehörigen Bergländern , bildet die Übergangsftufe zwiſchen dem 
-Rordrande Hochafrikas und der Wüſte und kann als die erfie Vorterraſſe des erfiern an- 
gefehen werden. Diefer fogenannte flache ©. ift jedoch feine Ebene, fondern ein wellenfär- 
miges, zum Theil fogar non eigentlichen Bergzügen umterbrocyenes Hügelland. deſſen mitt- 
lere Crhebung über das Meer 1200 FJ. betragen mag. Seine Lage gwiſchen dem waffe» 
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. lofen Sandmeer der Wüftg, deren Wand gleichſau feine Rorkfüfle Bilder, und den fügt 
überfteigbaren Hochländen ins Güben, verinmden mit ben für Fremde mörberifchen At 
ma, ber Wildheit und Raubſucht feiner meiſten, ſich faſt ſtets bekriegenden Bölker, machen 
ihn zu einem der. unzugänglichtzen Länder, sun deſſen nähere Keuntniß ſich vorzäglich 
die Reifenden Mungo Park, Dochard, Leing, Deuham, Elapperton, Gaillid und Landen, 
inmeuefter Zeit die Deutſchen Overweg (Karb 27. Sept. 1852 zu Kuka anı Tſchadſee) und 
Barth aus Hamburg und Vogel aus Leipyig verbient gemacht haben, denen im Juli 1854 noch 
Dierk aus Bonn nachfolgte. Wie am Nowbrande ber Sahara, in Bilebulgerid (f. d.), fo. 
gießen ſich hier am füdlichen Saume derſelben die Flüſſe in das Sandmeer, mo fie, bei ihrer 
verhältnifwmäßig geringen Waſſermaſſe, nom glühenden Wüſtenboden begierig aufgefogen, ver 
ſchwinden, nur Rachen zurücklaſſen, die größteucheils non dem dem Saude beigemiſchten Sale 
den Geſchmack annehmen und nur zur Zeit ber periodiſchen Regen als größere Waſſerflächen fich 
darftellen. Weiter im Sühden dagegen öft reichlichere, zum Theil überreiche Bewaͤſſerung: best 
beginnt.ein wahres Culturland. Der Niger mit feinen vielen Mebenflirffen und das Meer vom 
©.”, der große Tſadſes oder Tſchad (f. d.) mit feinen Zuflüffen Schari im Beiden, dem Yeon 
im Weſten, dem Bhata oder dem periodifchen Strome des Gazellenthals ( Wad ⸗ el⸗GShaſal) im 
Oſten, der hicht oſtwärts in ben Fittreſee fließt, bilden große und reiche Waſſerſyſteme, jener 
im Weft-, diefer im Oſtſudan. Weide Theile werden durch bas non ED. gegen NW. hinftre- 
hende Bergland von Mandara getrennt, weiches ſüdlich von Bornn unter 10°n. Br. auf- 
fleigt, aus hohen, ſchroffen Felbmaffen gebildet, wohl bewäßfert, deich an pittoresken Sceuesien 
iſt und deſſen etwa 25008. über dem Meer liegenbe Gipfel durch ſüdlichere, um einige Tau⸗ 
ſend Buß höhere, kühn und nadelförmig auftretende Pics überragt werben, von denen einer der 
Füdlichſten bekannten Mendeſi Heißt. Die neueſten Forſchungen ‚ergeben uber, daß mit dieſer 
Bergmaffe ausgedehnte Ebenen auftreten, die unter andern die große Laudſchaft Abamaua co 
füllen, fodaß diefe Berge, wie die im fernfien Often, mahrfcheintich nur ifolirte Haffen Find. 
Der Ulantiga in Adamana wird 9— 100008. hoch gefchägt, erreicht jedoch bie Region des 
arsigen Schnees nicht. Das Klima it hier, in der Mähe der Wüfte und des Aquatons, matisvlich 
Sehr heiß. Die wittlore Jahusstemperame in Rule am Tſchadſee beträgt 25° M. ; in Bornu ſteh 
som März bi Juni am Tage das Thermonieter ſelten unter 30°, ſieigt Nachmittags auf 52° 
und höher und fäße ſelbſt Nachts nicht umter 28°. Über in der fogenannten Winterzeit fällt 
dab Thermometer Nachts nicht ſelten unter den Gefrierpunkt. Diefe Eontrafte, verbunden mit 
den aus den mondelangen Überſchwemmungen und ben Miasmen der Sumpfgegenden ber 
vorgehenden höchſt iatenſiven Wechſelſiebern, find feibft ber einheimifchen Bevölkerung aller 
HafelR Gegenden ſehr verderblich. Der Boden zeigt, wo nicht die Wüſte zungenförmig ein 
driugt und die Bewaſſerung nicht fehlt, ein mit veichem tropiſchen Pflanzenwuchſe bedeckeck 
Erdreich. Überall wachſen die mächtigen Abanfonien auf den müberſehbar en Grasebenen, 
erfcheinen üppige Tamarinden · und Miimofenwälber, baumartige Euphorbien, Die Delchpalme, 
einer der ſchoͤnſien Bäume, bis zu 120%. Höhe, die Dumpalme, ſeltener die Dattelpalme, im 
Dften der Wolbaum. Eultiviet werben Weizen, Reis, Mais, Durrahirſe, Bohnen und andere 
Hülſenfrůchte, Zwiebel · und Burtengewähfe, Hanf, Taback, Baumwolle, Indigo, rother Pfef⸗ 
fer, Koriander u. ſ. m. Man zieht Rindvieh, Schafe, vortreffliche Efel und Pferde, gibeihkatzen 
in Kafigen, am Raude der Wüſte auch Kameele. Es finden ſich hier Clefanten, Rhinoeceroſſe, 
Slußpferde, Löwen, Panther, Hyänen, Schakals, Strauße, mancherlei anderoWögel mit rat 
gefieder, Bike, große Amphibien und Inſekten aller Art, auch Krokodile und Schlangen. An 
Mineralien iſt die Ebene aum, viel reicher das Bergland. Am Häufigfien kommen Gifen- und 
Kupfenerze vor, Seltener Gold, Bei, Binn, Balpeter und Schwefel; Salz muß eingefühstiverben. 
Die Bevölkerung beitcht theils aus alteinheimiſchen, theilß eingewanderten Regerſtaͤmmen mit 
Sehr vielen Sprachen. Sie find entweber Anhänger Mohammeb's,beffen Lehre ſich immer weiter 
verbreitet und in eigenen Koranſchulen gelehet wird, und bilden als ſolche nächſt ben hier umb-ba 
vorhandenen Mrabercolonien ben bei weitem civilifirteften, imteligenteften amd ſitlichſten Shell 
der Bevölkerung; oder fie find noch Heiden, roh und wild, doch nicht fo bintdürflig, wie z. B. die 
Aſchanti und die Bewohner von Dahomeh. Neben dem Aderbau, der Viehzucht und Fiſcherei 
treiben bie civiliſirtern Einwohner mandyerlei Gewerbe, die außer dem eigenen Bebarf werth · 
‚alle Producte in den Handel Hefern. Am ausgebreitesfien ift bie Werarbeitumg der Baumuvolle 
aud Die Indigofärberei durch die Weiber, auf denen auch bie Laſt der Feldardeit ruht. Auber⸗ 
dem liefert der weſtliche ©. eine Reihe ausgezeichneter künſtlicher Etoffe, die fogemannten Su ⸗ 
Lündtafle, die in die Dafen ber Wüßte md ſelbſt auf die Märkte von Marokko Eummmen. Bon 
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eringer Ausdehnung iſt ber Bergbau und das Hüttenweſen. S. treibt nach allen Richtungen 
hr ausgedehnten Ein- und Außfuhrhandel, beſonders nad, Menden. Allein derſelbe wird aft 
ausſchließlich von Fremden, im Norden vorzüglich durch die Tuarik der Sahara und die Arab 
von Kaito, Udſchila, Fezzan, Tunis, Tripolis und Fez betrieben, während wur bie einheimiſchen 
Kleinhändier ſich über die Grenzen des Bandes an bie Seeküfte im Norden und Weſten wagen, 
die größern aber faft ohne Ausnahme daheim bleiben. Der Hanse) wird, wie in ber Sahara, 
faft durchgängig durch Karavanen betrieben, indem bie großen Verkehrswege ſich an bie im IB 
ften, Süden und Norden anſchließen. Zu ben wichtigftien Onndelsplägen gehören Sega, Ba 
maku, Sanfading, Dſchinnie, Timbuktu, Kaſchna, Kano, Kuka, days, Rabbah, Ware. 
Die Hauptausfuhrartitel find Baumwolle, Elfenbein, Korkidan oder Rhinoceroshörner, ſehr 
feine Wolle, Straußfebern, Zibeth, Sudaͤngummi (Räucherwerk), Gummikopal, Asa ſootida, 
vorzügliche Senna, Paradiespfeffer, Cardamomen, Tamarinden, Eben- und Sandelholz, Indigg, 
Häute, blaue und blaugeftreifte Baummollenzeuge, Seiden- und Hatbfeibenftoffe (Subänftoge), 
Matten, Leber, Leberarbeiten, vor allem aber Gold und Sklaven. Das Gold hat feinen Haupte 
markt im Weften zu Dſchinnie und Tunbuktu, im Dften in Darfur. Es kommt theild als Gold» 
ſtaub (Tibber), heil verarbeitet in Ringen und Schmuckſachen in den Handel. Kür ben Ekla⸗ 
venhandel wär ©. von jeher der Hauptfiapelplag, von wo aus bie Waare nach allen Weltgegen⸗ 
ben verfendet wurbe und noch wird, zum größten Nachtheile aller Berhältniffe des Landes. In 
vielen Theilen des Innern überwiegt bie Zahl der SHaven die der Freien fehr bedeuten. Die 
wichtigſten Importartikel find: baumwollene Kleidungdftoffe, faft aus ſchließlich bait. Urfprungs, 
Leinwand, alle Arten von feinen Tüchern, nordafrik. Teppiche, wollene Mäntel (Harte aus 
Bey), Gürtel von Wolle und Seide, rohe Seide, Sammet, feidene Taſchentücher, Eiſenbarren 
und Eifenwaaren (namentlich auch Blinten und andere Waffen), theild aus England, theils aus 
Nordamerika, in großer Menge auch aus Deutfchland (befonders aus Solingen, über Ygypten), 
viele Heine Schmudfachen, Nürnberger Waren, Papier, Pulver, Blei, kupferne ımd zinnerne 
Geräthfchaften, Kãmme, gefärbtes Keder und Tabad aus Marokko, Gewürze aus Dft- und 
Weſtindien, Kaffee, Cacao, Zuder, Pferde, Kauris aus Oflindien. Die allgemeinften Tauſch ⸗ 
mittel im Handel find entweder Kauris oder eine andere Art im Niger bei Timbuktu geffchter 
Süßwafferfchneden, dann Stüde baummollener Zeuge und Goldſtaub. Als Scheideminge die 
nen in ben Meinen Reichen längs dem Weſtrande des Niger Gurunüſſe, in Darfur kleine Ringe 
von Zinn. Hinſichtlich der Verfaffung ift in ben überaus zahlreichen, an Größe und Macht fehr 
verfchiedenen Reichen oder Sultanaten das Princip ber —e in ſehr ſtrengen Formen 
herrſchend. Obgleich die Herrſcher volle Gewalt über Leben und Eigenthum ihrer Unterthanen 
befigen, To Hat doch in den Sudaͤnſtaaten kein ſolcher blutdürſtiger Abfolutismus Platz gegriffen 
wie in andern Theilen bes afrit. Kontinents. Die-größten und befanntefien diefer Staaten und 
Drrfchaften find von Weften gegen Oſten folgende: das Reich Bambarra (f.d.); das jagt felb- 
ſtändige Reich Dſchinnie (Zinnie), ehemals Unter-Bamborra genannt, erſt feit 1853 durch 
Barth, genauer bekannt; Kabra, defien Hafenplag am Niger; bad Mei der Fellatah 
(f. Fulah) im Lande Häuffa (f. d.); das Reich her Fellatah im Lande Nuffi. (Noffe), auch Tappi 
ge das Reich Yaurri oder Yurri auf der öſtlichen Seite des Niger; das Land Borgu oder 
orghu, weſtlich am Niger, Nuffi gegenüber gelegen, mit den Reihen Kiäma, Buſſa und 
Niti, deffen Beherrſcher vorzugsweife den Titel eines Sultans won Borgu führt; das Land 
Buſchi, zwifchen dem Niger und dem Berglande Adamaua; das Reich Baznu ober Bor 
¶ . d) im Welten des Tſchadſees; das jegt felbfländige Reich Loggun im Süden des Tſchad; 
das Reich Mandara, ein noch füdlichered Bergland; das Reich Baghermi, Bayarmi oder 
Baghirmi, im Sũdoſten des Tſchad; das Reich Wabai oder Uadaͤhi, auch Dar-Calei ober 
Borgu (f. d.) genannt, weiter im Often vom Tſchad, ein großes, gefegnetes, aber noch ſeht 
wenig bekanntes Land, das jegt nebft Bornu und Darfur ben mädhtigfien Stont in S. bildet, 
* dem auch das am nordoöſtlichen Rande bed Tſchad gelegene Land Kanem gehört; das Neich 
arfur . d.). 
Südauſtralien (South-Australia), eine brit. Colonie auf der Südküſte Neuhollande, die 
ſich von dem Cap Des-Adieur bis zur Mündung des Glenelg oder bis zur Grenze der Kolonie 
ictoria, landeinwarts bis zu 26° f. Br. erſtreckt und ein Areal von 14800. umfaßt. 
Die Küfte, deren Entwickelung 325 M. beträgt, wendet fic vom Gap Des Adieur gegen Süd- 
often und ift hier zwar ebenfo öde und dürr, aber nicht mehr fo völlig fehug« und hafenlos wie 
im Welten. Bei Gap Cataſtrophe, der Südfpige der Halbinfel Gyre'-Lanb, beginnt der gegen 
SO M. nach Norden reichende einförmige Speneerägolf, an deſſen Eingang mehre Eilanbe und 
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Im Weſten Port · Lincoin, der vortrefflichfte Hafen Auftraliens und der Welt, freilic in öder 
Segend, liegt. Weiter fübofttich, jenjeit des Cap Spencer, der äußerften Spige der Halbinfel 
York, dringt der Meinere St.-Bincent-Golf in das Feſtland ein, und vor dbemfelben, fenfeit ber 
Anveftigator- und Badftairftrafe, liegt die lange Felfeninfel Känguruh, die 82 AM. umfaßt. 
Bei Eap Jervis, der Südfpige der Halbinfel Hindmarfh, am Ofteingang des Et.-Vincent- 
golfs, wendet fich die Küſte erft gegen Oſten und bildet hier die Encounterbai, in deren Hin« 
tergeumbe der große, mit dem Meere in Verbindung ſtehende Victoria- ober Alerandrinafee 
liegt, in den bei Wellington der Murray (f. d.) mündet. Von diefen See erſtreckt fich die 
Küfte fübfüdoftwärts bis Cap Northumberland, dann oftwärts bis zur Mündung des Glenelg. 
Zwiſchen dem St.Vincent · und weiterhin dem Spencerögolf im Weſten und den untern Laufe 
des Murray im Often erhebt ſich das Bergland von Sübauftralien und reicht nordwärts bis zu 
der großen halbkreisförmigen Biegung bed fogenannten Zorrensfees, einer großen Bobenfen- 
kung. Dies Bergland befteht aus parallel gegen Norden ziehenden Reihen, deren Spigen bie 
öhe von 3000 $. nicht überfteigen, die aber an Metallen, befonders an Kupfer, fehr reich find. 
füdlichen Theile umfchließen die Berge gut bemäfferte, fruchtbare Thäler und auch das 
Küftenland am St.-Vincentgolf umd die Ebenen nad) dem Murray hin find reich und cultur ⸗ 
fähig. Ob auch auf der Weſtſeite des Spencersgolfs und bes Torrens ein anderes Berg⸗ 
land ſich findet, iſt noch ungewiß. Die Gebirgsketten werben vorzugsweife von Ur- und Über 
gangsgeftein gebifdet, und von den Flötzbildungen finden fi blos die älteften bis zur Kupfer ⸗ 
ſchieferformation herab, in melcher die außerordentlich reichen Kupfergruben des Kandes 
biegen. Das Klima ift mild und gefund. Ein Drittel des Jahres wehen Lühlende, regen- 
reiche oceanifche Südmweftwinde, die auf Aderbau und Viehzucht günftig einwirken. Man 
hat hier eigentlich nur Frühling und Sommer; ber fogenannte Winter ift ohne Froſt und 
Schnee und Lleidet dad Rand nur mit neuem Grün ımd frifchem Raub. Die Regenzeit fällt 
zwiſchen Mitte Mai und Anfang October; vom Detober an nimmt bie Waͤrme bis 
zum $ebruar, dem wärmſten Monat, zu. Heftige, oft verderbliche Regengüſſe, Gewitter 
und, befonders im Sommer, verheerende Hagelftürme find häufig; eine Landplage find 
die glutheißen Landwinde. Die Flora und Fauna ift Im Ganzen bie des aufertropifchen 
Reuholland. : 

Das Küftengebiet der Eolonie nebft ihren Golfen wurde erft 1803 von dem engl. Gapitän 
Zlinders, dann von den einige Wochen fpäter eintreffenden franz. Admiral Baudin entbedt, 
nad) jenem Flindersland, von diefem Napoleonsland, im ſüdweſtlichſten Theile Freycinetsland 
genannt. Aber erft 1830 machte Sturt auf die Vorzüge des Landes zur Gründung einer Colo- 
nie aufmerkfam, ſodaß endlich mit Erfolg 1834 eine Colonifationsgefellfchaft in England zu- 
fammentrat, welche durch Verkauf des noch herrenlofen Randes einen Auswanderungsfonds 
gründete, durch ben die Gultur des Landes ermöglicht ward. Am 15. Aug. 1834 erfchien eine 
Parlamentsacte, welche &. zu einer brit. Provinz erhob, eine Commiffion zur Ausführung ber 
Acte einfegte und die Anfiedelung deportixter Verbrecher ausſchloß. Die erflen Auswanderer 
mit bem Gouverneur verliefen Europa um die Mitte 1836 und langten 26. Dec. am St. Vin · 
centgolf an. Nach Überwindung mancherlei Schwierigkeiten begann gegen 1841 die blühende 
Entfaltung der Eolonie, die gegenwärtig noch immer fortdauert. Die Colonie ift in die 11 
Srafſchaften Adelaide, Hindmarfh, Gawler, Right, Sturt, Eyre, Stanley, Flinders, Ruffel, 
Mobe und Grey eingefheilt, welche fämmtlich in bem Raume zwifchen dem Murray und den 
Golfen St.-Bincent und Spencer liegen. Die Zahl der Einwohner, Hauptfähli Engländer 
und Deutfche, belief ſich 1839 auf 12000, 1851 auf 67430 Seelen, barunter 8—9000 Deut- 
ſche. Aderbau, Gartenbau, Weincultur und Viehzucht find in außerordentlicher Zunahme. 
In den 3. 1838 — 50 war die Zahl der Schafe von 28000 auf 1,200000, die ber 
Rinder von 2500 auf 100000, die der Pferde von 480 auf 6000 geftiegen. Seit 1843 
find wimderbar ergiebige Kupferminen entdeckt und zum Theil bearbeitet worden. Auch 
auf filberhattiges Blei wird gebaut; Eifen iſt wegen Mangel an Steinfohlen faft "ganz 
werthlos. Seit 1850 nahm dagegen, nicht ohme Störung ber landwirthſchafltichen Ver⸗ 
Hältmiffe, die Ausbeutung der in den Boden und den Alluvionen der Flüſſe, befonders 
in dem Diſtrict Adelaide vorhandenen reichen Goldlager ihren Anfang. Manufacturen 
und Fabriken find natürlich erft im-Entftehen; doch zeigt ſich ſchon der Handel überaus Hlü- 
hend und nimmt jährlih an Ausdehnung zu. In fittlicher Beziehung nimmt S. unter 
allen auftraltfchen Golonien den erften Rang ein; beſonders zeichnen fi durch Gewerbfleiß, 
Růchternheit, Unabhängigkeit und eine gewiſſe Wohihabenheit die Deutfchen aus. Die Ver- 
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waltung ber Golonie liegt nach ber 1850 in das Leben getretenen Verfaffung in den Händen ei 
nes Gouverneurs. Diefem zur Seite ſteht eine gefepgebende Berfammlung und eine egecutive 
Behörde in höchſter Inſtanz. Die Rechtspflege erfolgt nach engl. Gefegen. Hauptfladt und 
Mittelpunkt der Regierung ift Adelaide (f. d.), mit der durch Eifenbahn das 3000 E. zählende 
Vort · Adelaide verbunden ift, der Mittelpunkt des ganzen Seehandels. Tanunda, 10 M. 
nördlich von Adelaide, iſt eine ausſchließlich deutſche Stadt, mit 2000 E. und lebhafter mercan« 
tiliſcher Regfamteit, die der Mittelpunkt des deutſchen Lebens in der Colonie zu werben ver- 
ſpricht. Memzig, Hahndorf, Lobethal, Bethanien, Langmeil find von aus Preußen ausgewander- 
ten Lutheranern angelegte Dörfer; andere deutfche Gemeinden find Blumberg, Grünthal, New 
Klaus thal u. ſ. w. Vgl Heifing, „Südauftralien” (Berl. 1852); Derfelbe, „Die Deutfchen 
in Auftcalien” (Berl. 1853). 
Südcaroling, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwifchen Norbcarolina im 
N., dem Atlantifchen Dcean im SD., Georgia im SW. gelegen, von legterm Staate durch dem 
Savannahfluß getvennt, hat ein Areal von 1156 AM.. wovon 1850 etwas über 300 AM. 
cultivirt waren. Die Küfte ift mit einer großen Zahl Strandlagımen und Heinen Inſeln befäet, 
zwiſchen welchen und bem Meere indeß bie Schiffahrt wegen des tieferen Fahrwaſſers nicht 
wie in Nordcarolina gehemmt ift. Das Xiefland, welches 17—22 M. weit in das Innere 
reicht, ift mit ungeheuern Fichtenhaiden, Pine ⸗Barrens genannt, bedeckt, zwiſchen welchen 
Sümpfe und Moräfte, aber auch fruchtbares Marfchland liegen. Die Ufer der größern Flüſſe, 
des Pebee, bes Santee, der aus dem Wateree und Eongarse entficht, des nördlichen und füdlie 
hen Edifto, fowie die der Baien diefes Landſtrichs find von fruchtbarem Boden umgeben, ber. 
Baumwolle und Mais in Maffe produeirt. Das Marfch- und Sumpfland eignet ſich hier be 
fonders zu Reisplantagen ; auf ben Strandinſeln wächft die befte Baumwolle. Weiter aufe 
waͤrts folgt das fogenannte Mittelland, ein 10—13 M. breiter Sandſtrich mit einzelnen frucht · 
baren Stellen, dann dad Oberland oder die fogenannte Ridge. Diefe ganze Ridge iſt fruchtbar, 
hat herrliche Scenerien und klares Waffer. Den fernern Nordweften durchziehen die Allegha- 
nies in mehren Ketten uud erheben fich im Tafelberge zu 3752 F. Die Hauptprobucte des 
Landes find Baumwolle, Reis, Taback und Mais ; nur von denerftern beiden wird ausgeführt. 
Das Gebirgsland ift reich an Metallen und Hefert Gold, Blei, befonders aber Eifen. ©. ift ein 
Plantagenftaat, aber es hat bereitö angefangen, auch in Bezug auf Induftrie, Handel und man« 
cherlei inmere Verbefferungen andern Staaten nachzueifern; es hat Eifenwerke und Gießereien, 
fowie Baummollenfabriten. Der Handel ift in Folge der beffern Häfen, der größern Production 
des Aderbaus und der ausgedehntern Schiffbarkeit ber Stroͤme Weit beträchtlicher al& in Noxd« 
carolina. Die Ausfuhr betrug 1852 14,031402, die Einfuhr 1, 767543 Doll, Der innere 
Verkehr wird durch bie Waſſerſtraßen der Flüſſe fowie durch Kanäle (10. DM.) und Eiſenbah- 
nen (194 M.) befördert. Banken zählte'man 1851 vierzehn, deren Capital 11,431185 Doll, 
betrug. Außerdem befteht eine Staatsbank mit einen Capital von 6,353660 Doll. Die Staats⸗ 
ſchuld belief ſich 1852 auf 2,093508 Doll. Der Staat zählte 1850 668507 E.,barunter 274625 
Weiße, 8900 freie Farbige und 384984 Sklaven. Die Bewohner bekennen ſich zumeift zu den 
Kehren der Baptiften, Methobiften und Presbyterianer. Die erfte Niederlaffung in S. wurbe 
1670 unter Gouverneur Sayle zu Port-Moyal gegründet; 1671 fiedelte man in die Gegend 
von Charleſton über, das aber erſt 1680 gegründet wurde. Dazu kam 1690 eine Colonie franz. 
Emigranten, von welchen ein nicht geringer Theil der achtbarfien Einwohnerſchaft abftamme. 
Im J. 1701 wurde bie engl. Kirche gefeglich ala Staatekirche eingeführt; 1712 machten bie 
Coloniſten hier, wie in Nordcarolina, ber Grundherrenherrſchaft ein Ende und bildeten eine ei⸗ 
gene Verfaffung. Das brit. Geheime Conſeil fanctionirte 1720 dies Verfahren und 1720 
kaufte bad Parlament den Grundherren das Land ab. Daffelbe wurde jept in Nord» und Güde 
carolina getheilt. Dan widerftand frühzeitig den Eingriffen des Mutterlandes und nahm regen 
Theil am Freiheitökriege. Die Verfaffung des Staats wurde 1775 angenommen und 1790 
verbeffert; die Unionsverfaffung wurde 23.Mai1788 angenommen. Ander Spige bes Staats, 
der in 29 Graffchaften eingetheilt ift, fteht ein Gouverneur, der auf zwei Jahre gewählt wird 
und einen Gehalt von 3500 Doll. bezieht. Seine Wahl wie bie ganze gefeggebende Gewalt 
iftin den Händen der General-Affembly, die aus einem Senat von 45 und einem Repräfentan« 
tenhaufe von 124 Mitgliedern befteht; Die Senatoren werden auf vier (mit zweijähriger Erneue- 
zung zur Hälfte), die Abgeordneten auf zwei Jahre gewählt. Zum Congreß ſchickt ber Staat zwei 
der erfien und fünf der leptern. Die Miliz betrug 1848 55209 Mann, worunter 2591 
ziere. Höhere Unterrichtsanftalten hat S. ſechs, darunter bie bedeutenbfie das 1804 gegründete x 
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Souct⸗ Gatolma · College zu olumebia, mit welchem ein thoologiſches Semlnar verbmben iſt, 
mb ins 1285 geſtiftere Chatleſtoncollege. — Die politiſche Haupefledt iſt Eolnmbte am 
Gemguver, Sitz der Regierung, wis ber genanmgen Imiverfität, einen Jerenhauſe und‘ 6060 €. 
Die Sesölkertfie md als Hauptanefuhrhafen die bedeutendfte Stabt aber if Charleſton (f. d.)- 

Süden, f. Mittag. 

Süsermanland, ſchweb. Gbtermanlans, eine ſchwed. Provinz von 148 AM. mit 
421006 E., im Güben des Mätar- und Hlelmarſees gebegen, umfaßt in Dinficht ber Verwal · 
tung das Nyböpinge-Rän, mie Ausnahme bes norobftüchen Uferrandes, Göbertäm genannt, der 
dem Stockholmd · Läu zugefihlagen il. Das Land Hi Hägelig; die größte Erhedung frtet an ber 
Sühfeite Katt, wa das vͤreite Walbgebirge Kolmaͤrden die Grenze gegen Oſtgothlaud Bikbet; 
übrigen ift das Rand reich an Meinen Seen, von fehönen Landfigen umgeben, von vielen Flüß · 
hen durchzogen und dechalb höchſt anmuchig. Sehr bebeutend if der Bergbau auf Rupfer, 
Hobalt wand Eifen. Der Ackerbau wird mit Einſicht getrieben. Hier wird bie ſchwed. Sprache, 
befonders um Rylöping, in Ihrer größten Reinheit geſprochen. Die Einwohnet bed alten Wi⸗ 
Biagenlandes umterfiheiben fech duvch eine eigene Trache und eigene Gebraͤuche. Die Städte ſind 
Nabsping (ſ. d.), die Hauptftadt; Wariefted, in deſſen Raͤhe das königl. Luſeſchloß Gripd- 
Selm, wo bie größte Porttaͤtfammlung in Schweden nebft Bibliochek und üfltanımer ſich ber 
findet; Strenguäs oder Straͤngnaͤs, ©tg eines Biſchofs mit 1600 E. einer ſehr ſchbnen, gro» 
sen Dombkirche, einem Gymuaſium und Mineralquellen; in ber Redbarichafl EBPtldtuna mit 
3000 &., nıit weit beräffimter Stahlwaaren · und Damascirungsfabrit, Kupferhammer, Rit- 
ten, mechauiſchen Wertftästen und anbern Manufaetureinrichtungen; Thorshallla, ber Lafladier 
plat für Ceriistuna, mit 700 €. und einer Kirche, deren Spitzhurm 306 8. hoch iſt; Soͤder⸗ 
telge mit 1200 E., an dem nach ihr benannten, 1849 vollendeten Söbertelgefumal, der einen 
Eechtweg von V M. nach Stedholm verfhafft. 

Sudeten, das bedeutinbſte Gebirge Deutſchlands außerhalb ber Alpen, beginnen an ber 
nur 800 J. hohen Sbene, welche, eine Sinſenkung oder Gebirgslücke zwiſchen dem deutſchen 
und karpaciſchen Hochlande bildend, von dem Merdoftlaufe der Oder und der gegen Weſt zur 
Marc; Aeßenden Beezwa duvchſtrömt, ſowie von der oſtr. Nordbahn durchzogen wird, und er⸗ 
ſireden ſich von ba gegen Nordweſten bis zum — en irna, ſodaß auf der 
oͤſtlichen Seite Schloſien und bie Raufig, auf ber weſtlichen Mähren und Böhmen liegen. Ihre 
Bänge derrägt 42, Ihre Breite A— 6 M. Die &. bitben: Beinen les Rüden, denn 
war in ber Mitee des ganzen Zugs, in Rieſen⸗ umd Sfergebirge, ift ein undurchbrochenet wall- 
artiger Kamm, während die Enden, ſowol im Sudoſten wie im Rorbiveften, mehr and breiten 
plateauartigen Berglandſchaften mit getrennten Bergzügen und einzelnen Kuppen beſtehen. 
Granit, Gneis, Glimmerſchiefer und. Porphyr ſind die Urfelsarten dieſes Gebirgs, an welche 
Ri die Übergangs. und Floͤhgeblr gearien, namentlich Die Bafalt- und Ropfenformarionen an 
den ne auflagem. Mußerdem iſt es reich an Mineralien, befondert an Metallen, wohin 
Eſen, Biel, Kupfer, int und in geringem Maße Zinn, Kobalt, Spießglanz, Silber und 
Geld gehören. An den untern Megienen gibt es frudhrbate Acker und fhöne Wieſen; die Hd 
dem von 2000 bie über 3000 8. find durchwaldet, faft burchweg mit Radelholz; die höchften 
Kaumne find kahl ober tragen Knieholz; bie Kuppen ficken nackt, mit Mooe, meift mit Rolle 
ſteinen bedeckt. An den herrlichen Thalern finden ſich nicht felten ftundenlange Dörfer mit 
Betfägen, gewerbſamen Bewohnern. Die Waſſer fließen auf der Oſtfeite größtentheits In bie 
Oder, einige im Norden in die Elbe, bie auf der Weſtſeite in bie Marc) und Eide. Die einzel 
nem Theile des wielglieberigen Gebirgezugs find von Suͤdoſten gegen Nordweſten: 1) bie et 
gentlichen Sudeten ober das Maͤhriſch · Schieſiſche Gebirge dis gegeri die Schleftfche Reife Hin, 
und zwar a) das Mahrifche Seſenke, eine niedere Berglandſchaft mit Stellabfall zu der er- 
wohnten Oebirgslücke ımb mit Hligen von 3000 — 1200 8; und einzelnen Kuppen von 
mehr ais 2006 %., wie der Sonnenberg bei Hof in Mähren 2430 F. Höhe hat, imd b) das 
Altvater · oder Naͤhriſche Schneegebirge, weiches nordwärts bis zum Paß von Freimaldan 
nach Golbenftein reicht, ein wirkliches Gebirgäland, ähnkich dem Harz, mit hohen, durch tiefe 
Spalten getrenngen Bergmaffen und theils kahlen, theil6 moosbedeften Kuppen van mehr ais 
4000 F. Höhe, wie dem Großen Altvater von 4500, dem Kleinen Mitvater von 4353, ber 
—38 von 4000, dem Koͤpernikſtein von 4343, der Hochſchaar von 4127 $. u. a. 
) Das Glager Gebirgsland, zu beiden Seiten ber obern Neiße, ein Gebirgsviereck beffen 
2 Inneres der Glatzer Gebirgskeffel genannt wird, aber eigentlich ein 1000 — 4200 F. ba 
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het en bildet und von vier Höheren Randgebtegen umſchloſſen witd: im Güben vom 
Ota her Schneegeblrge mit ben Großen oder lager Schneeberg, 4554 F.; im Nordoſten 
dom Kteichen ſteiner Ent e oder Schieſiſchen Grenzgebirge mit dem Heidelberg, 3600 F. 
und fe Fortfegung fenfeit des Neißedurchbruchs, dem Eufengebirge mit der Hohfen Eule, 
3106 $.; im Sübweften vom Habelſchwertet Gebirge, her Hohen Menſe, 3300 J. und den 
jenem parallelen meftlihern Böhmifden Kaͤmmen, dann, fenfeit des Paſſes von Reinerz, 
vom Heufhenergedirge mit ber Großen Heuſcheuer (2800 %.), einem vielzerffüfteren Sand- 
fieinfamm; im Norden vom Sthweidnitzer Gebirge over Hochwaldgebirge, einer reizenden 
—ã— mit dem (ren (2928 $.), dem &Gpigberge (2770 F.) und Hochwald 
(27 B ich don Schweidnitz erhebt ſich die iſolirte Kuppe des Zobten (2200 $.). 
3) Bas Riefengebtrge (ſ. d.) mit der Miefen- oder Schneekoppe, dem faſt 3000 &. hohen Eul- 
minationb punkte des ganjen Endeten birgs. 4) Das Iſergebirge, beſtehend aus A paralleien 
Kämmen, deren Höchfter, der Hohe Iferkamm, Im Nordweſten mit der 3546 8. hohen Tafel 
fichte endet. 5) Das Lauflger Gebirge oder bie Lanfiger Bergplatte, ziwifchen der Raufiger ober 
Sörfiger Neiße und der Eide, eine Plateaufläche von 1000 g mittlerer Höhe, auf welcher fi 
neben dem in ber Mitte gegen NM. gerichteten, ziemich zufammenhängenden Hauptzuge weite 
Berg und Hügellandfchaften ausdehnen, mit dem Jefchkenberg, 2982 $., fübroeftfich von 
Neichenberg, ber Hohen Lauſche, 2469, im Südweſten vom Zittau, den Hochwald, 2357, 
dem Spigberg, 2196 FJ. and mit vielen am Nord- und Südfuß zerfireuten 1200— 2200 $. 
hohen Kegelbergen, z. B. bet Landskrone bei Görlitz, 1300 8. Am Weftende diefes Rau- 
ne Htateaus egt das niedrigere, aber vielfach zerPtüftere Eibfandfteingebirge oder bie Saͤch ⸗ 
ſi on t b.). 

übticht, |. Nordlicht. 

üdpoularländer oder Autarktiſche Länder werben alle diefenigen Ränder, Infeln und 
Küſten genannt, welche in dem ſůͤdlichen Dcean innerhalb oder doch in der Nähe be füdlichen 
Polarkreiſes liegen. Es ift jegt außer Zweifel, daß fich dorf ein großes Feſtland, größtenteils 
in ber Richtung bes Polarkreifes, ausdehnt; denn obſchon man es noch nicht in feiner ganzen 
Ausdehnung Fennt, fo geben doch bie Strecken, die man kennen gelernt, und die angeſtellten 
Unterſuchungen A Beweismittel, um auf die Erifleng eines folhen mit Sicherheit 
ſchließen zu laffen. Diefes ſũblichſte Feſtland ober der Antarktifche Eontinent tritt am weiteften 
wach Rorden hervor in einer Halbinfel fuͤrſüdöſtlich von dem Südende Amerikas, die fi im 
Zrintty · oder Dretelnigkeftsland und Palmerslaud (1321 von Powell und Palmer entdedit) 
faſt bis zu 62° f. Br. nad) Rorden voretſtreckt, füdlich von diefem aber in der Breite des Por 
larkreifes den Ramen Grahamsland führt und öſtiich einer tiefen Einbuchtung, des Kanals - 
Orleans, in bem 1838 von ont dArvilte entdeckten Louls⸗Philippsland und Joinville s 
Land fortgefegt erſcheint und durch die Brandfleldsſtraße von der Infelgruppe Neuſüdſchott- 
Land gefchieben ift. Das Aufere diefes Landes bietet eine nackte, felfige, zum Theil vulkaniſche 
HBüftenel mit Hohen Bergen ohne alle Vegetation, bie Immer wit Schnee und Eis bedeckt und 
flete fo von Eis umgeben if, daß es ſchwer oder unmoglich iſt, er die Küfte zu unferfuchen. 
Sũbweſtlich davon liegen in der ſüblichen Breite don 70° bie ATerandersinfel, 53° w. L., und 
die Wetersinfel, 73° m. 2., die 1821 von Bellingshaufen entdede wurden und beide nichts als 
die ſüdweſtliche Fortſetzung der Küſte ber obenerwähuten Halbinfel und fomit Theile des weft» 
lichen Gübpolarconttinents zu fein ſcheinen. Weiter nad) Weſien beftcht noch eine Lüde in 
unferer Kenntnif von ber Kite des Südpolarcontinents, der Bier wahrſcheinlich zu ſehr nach 
Süden zurürtktritt, als daß es den Schlffahretn bis jegt gelungen wäre, dahin dorzudringen. 
Erſt mie 162° w. 2. wird die Küfte des Continents wieder fihtbar, die fich von da an, immer 
ziemfich in der Richtung des Polarkreifes, bis zu 255° w. 2. zieht und hier mit dem gemeinfo- 
men Namen Wilkesland belegt worben ift. Die Hauptentbedeer diefer Küfte find Dumont 
dUtville und Sir James Elark Roß, von denen fener zwiſchen 66° und 67°f. Br. und 200° 
und 206° m. 2. 4840 ein ausgedehntes Land fand, welches er Adelieland oder Adelai- 
denfand nannte, diefer aber oͤſtiich don fenem 4841 und 4842 zwiſchen 72° und 79° f. Br 
über 100 M. weit eine Küfte verfolgte, welcher er deu Namen Bictorialand oder Süd ⸗ 
Birtoria gab und auf der er einen 11600 8. Hohen Vulkan, welchen er Erebus benannte, _ 
unter 193° w. 2. ımb 77° |. Br., ſowle einen andern erloſchenen, 40200 $. hohen, wel⸗ 
hen er Terror nannte, entbeckte. Weiter weſtlich von Wilkesland, ziwifchen 280° und 300° 
mw. 2. und 67° f. Br., finden ſich Kempsland und das 1851 von Bißcoe entdedte Enberbyb- 
Land, bie beide ebenfalls wahrſcheinlich Theite des öſtlichen Sübpolarcontinents find. Alle biefe 
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Ränder gleichen in ihrer Natur, ſoweit man fie hat beobachten Finnen, ganz bem geſchilderten 
Dreieinigkeitölande. Außer dem Antarktiſchen Gontinent gehören auch noch mehre Inſeln zu 
den Sübpolarländern; die bedeutendſten davon find das 4675 von Laroche entdeckte umd im 
18. Jahrh. von Cook unterfuchte, 20 M. Tange und 2—IM. breite Südgeorgien, eine ſtets 
mit Schnee bedeckte Infel, faft ohne alle Vegetation, doch reich an Seevögeln und fonft aud an 
Seefäugethieren, doch ohne alle Randfäugethiere; ferner füdöftlich von dem vorigen das 1773 
von Goof entdedte, 1819 von Bellingshaufen unterfuchte Sandwichland unter 10° w.& und 
58'— 60° f. Br., aus fünf größern und einigen Heinern vegetationslofen, von ewigem Schnee 
bedeckten und faft ftets in Nebel gehüllten Infeln beftehend ; endlich bie 1822 von Weddel ber 
fuchten, zwiſchen 60° und 61° f. Br. und 44° und 46° w. 2, gelegenen Südlichen Orkaden 
oder Powel’s-Infeln und die 1819 von Smith entdeckte, jedoch ſchon 1599 von Dirk Gerrig 
gefehene Infelgruppe von Neufüdfhetland (f. b.), die in ihrer Natur ganz dem Sandwichland 
gleihen. Alle diefe Inſeln, ſowie auch der füdlichere Eontinent find fämmtlicd unbewohnt. 

Südpreußen, eine ehemalige Provinz des Königreichs Preußen, gebilbet aus einem Theile 
der Landftriche, welche durch die zweite und dritte Theilung Polens 1795 und 1795 an Preugen 
fielen, umfaßte faft alle füdlich von der Nege liegenden Theile bed heutigen Großherzogthums 
Poſen und den von der Weichſel und der Pilika eingeſchloſſenen Theil des heutigen Koͤnigreichs 
„Polen. Es wurde von Schlefien, Weft- und Neuoftpreußen ımd Galizien umgrenzt, enthielt 
958 AM. mit 1,348000 E. und mar in bie Kammerdepartements Poſen, Kaliſch und War- 
ſchau getheilt. Im 3. 1807 wurde es zum Großherzogthum Warſchau gefchlagen und nur ein 
Meiner Theil davon, das jegige Großherzogthum Pofen (f. d.), kam 1815 an Preußen zurüd. 

Sudras bilden die vierte oder unterfte Kafte des ind. Staats, welcher ſich außer diefer in 
die Hauptſtãnde der Brahmanen (f.d.) oder Priefter, der Kſchatrijas oder Krieger und der 
Waisjas oder Gewerbtreibenden theilt. Während die Waisjas vorzüglich Aderbauer und 
Kaufleute find, befchäftigen fich die Sudras vornehmlich mit den Handwerken und der Bebie 
nung der obern Stände ; fie find Tiſchler, Steinmegen, Schuhmadyer, Maler, Schreiber, Tage 
löhner, Bebiente und bilden den großen Haufen bes ind. Volkes. Vom Studium ber Wedas 
find fie ausgefchloffen; Loch gibt es für fie andere Religions- und Sittenbücher, welche ver- 
ländlicher und anziehender find, ſodaß ihre geiftige Bildung durch jene Ausſchließung nicht lei» 
det. Die Sudras find nad) ihren verfchiebenartigen Befchäftigungen in Zünfte getheilt; jeder 
Zunft ſteht ein Altmeiſter vor, welcher, Gerichtöbarkeit zur Schlichtung der Streitigkeiten übt 
und die Ausftattung der Mädchen beforgt. Wenn Subras fi) mit $rauen ber höhern Stände 
vermählen, fo gehören die Nachfommen auch nur zum unterften Stande. Der Subra darf fi 
ebenfo wol wie jebes Mitglied ber höhern Stände dem Einfiedlerftande hingeben und kann da» 
durch große Heiligkeit erlangen. Häufig verwechfelt man die Sudras mit den Parias (f.b.), 
welche legtere von jenen gänzlich verfchieden find. 

Südſee, Auftralocean, Stilles Meer (fpan. Mar pacifico, engl. Pacific Ocean) ober 
Großer Dcean nennt man die große Waſſerflaͤche, welche, 133° in der Breite und 480° in der 
Känge, zwifchen den Weſtküſten des ganzen Amerifa und den Oſtküſten Aſiens und Neuhole 
lande ſich ausbreitet. Es ift das größte aller XBeltmeere, welches an Umfang das gefammte 
Land des Continents übertrifft und faft den dritten Theil der Erdoberfläche bedeckt. Es grenzt 
im W. an das Indifche Meer, im N. mitteld der Beringsftraße an das nördliche Eiömeer, tritt 
im D. um das Gap Horn herum mit dem Atlantifchen Ocean, im S. feiner ganzen Länge nach 
mit dem ſüdlichen Eismeere zuſanimen unb.umfaßt in diefer ungeheuern Ausdehnung die 
fämmtlihen Infeln Auſtraliens, die wenigen und im Ganzen Meinen Infeln der WBeftfeite 
Amerikas, ſowie die bedeutenden ofte und fübafiat. Infeln. Man theilt es ein: 1) in die Mord» 
fee, bis zum Wendekreiſe des Krebfes, mit veränderlichen Winden, body vorherrſchendem Weſt. 
Theile deffelben find: im N. und IR. das Berings- ober Kamtſchatkiſche Meer, das Ochots⸗ 
kifche oder Lamutifche Meer, das Japaniſche Meer und Oft- oder Nordchinefiiche Meer (Xong- 
Hal) mit dem Gelben Meere; im D. der Meerbufen von Californien; 2) die Mittelfee oder 
daß eigentliche Stille Meer, zwifchen ben beiden Wendekreiſen, mit Oftpaffatwinden, welchets 
die fhönften und größten Infelgruppen, namentlich auch eine zahllofe Menge kleiner Korallen 
infeln imd im D. die Meerbufen von Tehuanteper, Panama und Guayaquil, im W. das Caro- 
liniſche und das Korallenmeer enthält; 3) die eigentliche Güdfee, vom Wendekreiſe des Stein ⸗ 
bocks bis zum füdlichen Eismeere, welche nur wenig Infeln enthält, mit veränderlichen Wine 
den, unter welchen die Weſtwinde vorherrfchen. Den größten Theil feiner Waffermaffe erhält 
dieſes Meer von Afiens Seite her, von wo außer andern Strömen befonders ber Amur, ber 
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Hoang · ho, der: Yangetfe-Kiang und der Tſchukiang oder Sikiang (Tiger-, Perl- oder Strom von 
Kanton) in daffelbe einmünden ; geringer ift der Zufluß von Amerika, welches, weil bie Gor- 
differen in ganz Südamerika und zum Theil auch in Norbamerika ganz nahe an ber Weſtküſte 
binfteeifen, der Südfee, nit Ausnahme des Columbia ımd des Rio Colorado, nur unbedeutende 
Ftüffe zufendet. Jahrhunderte lang war diefer Ocean, welchen Magellan 1524 zufolge feiner 
verhaͤltnißmaͤßig leichten und bequemen Durchſchiffung im Vergleich zu dem ftürmifchen Meer, 
welches die Sübdfpige Amerikas umgibt, dad Stille Meer nannte, feiner ungeheuern Größe 
wegen gefürdtet. Seine Durchſchiffung galt bei den Eutopäern für ein bedeutendes Wagſtück 
und wurde hauptſächlich nur wegen der Verbindung zwifchen den fpan. Eolonien Merico und 
Manila in nördlichen Theile unternommen. Seit den Reifen Cook's und der vervollkommneten 
Schiffahrtskunde hat jedoch der Stille Dean feine Schreden verloren, fodaß er jept als eines - 
der befuchteften Meere gelten Tann. Für feine Befchiffung ift indeffen die Kenntniß feiner Strö- 
mungen von größter Wichtigkeit. Die-bedeutendfle ift die große Aquatorial- oder Weftftrö 
mung innerhalb der tropifchen oder Mittelfee, welche in Verbindung mit dem bafelbft beftän- 
dig ebenfalls weſtwärts wehenden PYaffatwinde hier die Schiffahrt gegen IB. ebenfo fehr er- 
leihtert, als die gegen D. erfchwert. Im nördlichen Theile des Dceans herrfchen verfchiedene, 
hauptfächlich öftliche Strömungen; an der amerif. Küfte dagegen tritt eine befondere nach S. 
führende auf, die zuleht in die Aquatorialfttömung übergeht. In dem ſüdlichen Theile find 
die Strömungen überwiegend gegen R. und M. gerichtet. Es ift dies bie große Südpolarſtrö- 
mung, die in ben Ocean eintritt und ſich endlich mit ber Aquatorialſtrömung vereinigt. Im 


" weftlichen Theile des Dceans find zwei Abtheilungen deffelben von befonderer Wichtigkeit: das 


Caroliniſche Meer, zwifchen den Sarolinifchen Infeln im N., Neuguinea, Neubritannien und 
den Salomonsinfeln im &., den Philippinen im WB., den Marfhall- und Gitbertinfeln im D., 
und das Korallenmeer, zwifchen Neuholland im W., Neufeefand, Neucaledonien und ben Neuen 
Hebriden im D., den Salomonsinfeln und der Lonifiade im N. Beide Meerestheile umterfchei« 
den ſich von den öftlichen dadurch, daß in ihnen nicht mehr die regelmäßigen Paffatwinde und 
bie Aquatorialftrömung herrſchen, fondern bereits die ind. Mouffons und demnach) auch wech. 
felnde Strömungen. Merkwürdig ift der Große Ocean, aufer feiner zahllofen Menge von In« 
feln und Infelgruppen und der Unermüblichkeit der Korallenthiere im Bau von Eilanden und 
Niffen, auch durch die große Menge von Bulkanen, die fich theild auf den von ihm umfchloffer 
nen, theils auf den ihn im W. begrenzenden oftafiatifchen und auftrafifchen, theild auf den im O. 
ihn umfäumenden Küftengebirgen von Nordamerika vorfinden. Vol. Burney, „Geſchichte der 
Reifen in das Stille Meer bis 1764” (5 Bbde., Lond.1817); Dillon, „Voyage aux iles de lamer 
du Suden 1827 et 1828”(2Bde., Par. 1830); „Rovings in the Pacific” (2 Bde., Lond. 1851). 

Sue (Eugene), franz. Romandichter, ſtammt aus einer alten in der Provence anfäffigen 
Familie, deren Name in den Wiſſenſchaften einen guten Klang hat. Sem Urgrofvater, Pierre 
S., fein Großvater, Joſephe S., und fein Vater, Jean Iofephe ©., zeichneten ſich durch ihre - 
chirurgiſchen und anatomischen Leiftungen aus, und der Legtere diente auf dem Feldzuge nach 
Nufland ald Oberarzt bei ber kaiſerl Garde. ©. felbft wurde 10. Dec. 1804 zu Paris ger 
boren umd hatte die Kaiferin Zofephine und den Prinzen Eugene Beauhamais zu Taufzeugen. 


Durch Samilienrüdfichten bewogen, widmete er fich der Laufbahn feiner Vorfahren, indem er 


bei der Armee ald Militärarzt eintrat. In diefer Eigenſchaft machte er den Feldzug nach Spa- 
nien. 1823 mit und wohnte der Belagerung von Cadiz ſowie der Einnahme von Trocadero und 
Tarifa bei. Im folgenden Jahre vertaufchte er den Land mit dem Seedienfte, machte mehre 
Reifen nad; Amerika und durchkreuzte namentlich die Gewäffer der Antillen. Dann befuchte 
er Griechenland und nahm 1827 an der Schlacht beiNavarino auf dem Schiffe Breslau Theil. 
Hierauf trat er vom Dienfte zurück und widmete fich, da fein Bermögen ihm eine freie Stellung 
fiherte, unter der Reitung des berühmten Marinemalers Gubin der Malerei. Auf Zureden 
feiner Freunde verarbeitete er feine Reiſeeindrücke zu einer Romandichtung, welche unter dem 
Titel „Kernock le pirate” (Par. 1850) erfhien. Diefer Verfuc, hatte einen ſolchen Erfolg, 
daß er fich zu neuen Productionen angetrieben fah. So wurde er mit dem bekannten Corbiere 
Begründer des Seeromans in Frankreich. In dem nämlichen Genre lieferte er im Verlauf fei- 
ner literarifchen Thätigkeit noch „Plick et Plock” (1834), „Atar-Gull” (1851), „La Salaman- 
dre” (1852) und „La vigie de Koatven” (1833). Diefe vorzugsmweife Berüdfichtigung von 
Marineftoffen führte ihn dann zur Hiftorifchen Behandlung des franz. Seewefens. Seine „Hi- 
stoire de la marine frangaise sous Louis XIV” (5 Bde, Par. 1835— 37) und der gewviffer- 
Gonn.ser. Zehnte Aufl. XIV. 37 
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maßen als Einleitung und Ergänzung dazu dienende „Abrôgô de Fhistoire de la marine mili- 
taire de tous les peuples” find ſehr brauchbare und intereffante Arbeiten. Später wendete er 
fi) in „Latr&aumont“, „Jean Cavalier“, „Le Vicomte de Letorieres” und „Le commandeur 
de Malte“ dem hiftorifhen Romane zu und behandelte endlich in ben Romanen „Artlur“ 
(1858—39), „La Coucaratcha” (1854), „Deleytar” (1839), „L’hötel Lambert“, „Mathilde“ 
und „Therese Dunoyer“ Bilder aus dem Geſellſchaftsleben, die er ſelbſt als Sittenromane be« 
zeichnet wiffen wollte, obgleich er den Principien der Sittlichkeit und ber poetiſchen Geredtig- 
feit nicht eben immer zu huldigen pflegte. Nicht allein daß bei ihm das Laſter meift triumphirt, 
gefällt er ſich auch in der grelfften Ausmalung fittlicher Verirrungen und verlegt nicht felten 
durch die ganze Tendenz feiner Dichtungen, denen Farbenpracht und fpannendes, ja folterndes 
Intereſſe nicht abzufprechen find. Später erftrebte S. namentlid) in den vielgelefenen, in zahl- 
lofen Ausgaben, Überfegungen und Nachbildungen verbreiteten „Mystöres de Paris“ (8 Bde, 
1842—43) eine. ernflere Richtung, indem er durch die Wahl feines Stoffs zugleich fociale 
Beitfragen ergreifend zu behandeln fuchte. Das unerhörte Glück, welches diefe vom äfthetifchen 
Standpunkte zwar ungenligende, aber als Sittengemälde und Anhäufung glängender Partien 
höchſt beachtungswerthe Schöpfungmachte, führte ihn bann auf der Bahn des focialen Romans 
weiter. Zunächft folgte „Le Juif errant” (1845), der anfangs den gehegten Erwartungen feines: 
wegs entfpvach, doch in ber Folge das große Publicum dadurch gewann, daß ©. die damals 
wieder auftauchenden Sefuitenangelegenheiten mit fühner Wendung für feine Dichtung be- 
nugte. Auch feinen folgenden Werken: „Martin, l’enfant-trouve” (1846), „Les sept p6ches 
capitaux” (1847), „Les mystöres du peuple” (1849), „Miss Mary“ (1850), „Fernand Du- 
plessis” (1851), wußte er durch die Einverwebung focialer oder vielmehr focialiftifher Tenden- 
zen eine eigene Farbe umd Anziehung zu geben. In Folge diefer Richtung, die er auch in feinem 
neuern Roman „La famille Jouffroy” (1854) beibehielt, ward er bei ben Nachwahlen im 
April 1850 von der demokratiſch ⸗ſocialiſtiſchen Partei in Paris zum Abgeordneten in die Le- 
gislative Nationalverfammlung gewählt, wo er ſich zu ber äußerſten Partei des Bergs hielt. 
©. hat ſich zugleich als dramatiſcher Dichter verfucht und für bie Boulevardtheater verfchiebene 
Dramen geliefert, wie „Latr&aumont” (1840), „La prötendante” (1842), „Les mystöres de 
Paris“ (1845), „Le Juif errant“ (1846), „Martin et Bamboche” (1847), „La morne au 
diable” (1850). Der Werth diefer Leiſtungen ift um fo geringer anzufchlagen, als er bier, oft 


. nicht mit fonderlihem Gefchid, die abgenugten Stoffe feiner Romane wieder verarbeitete. In 


Bolge ber Decemberereigniffe von 1851 aus Frankreich verbannt, lebte S. ſeitdem in Piemont. 
Suetonins (Cajus &. Tranquillus), rom. Geſchichtſchreiber, um 70 — 121 n. Chr, 
widmete ſich der Rhetorik und Grammatif, trat dann in Rom als gerichtlicher Rebner auf und 
wurde duch Vermittelung feines-vertrauten Freundes, des jüngern Plinius, unter Trafan 
Würde eines Tribunen erhoben. Nach dem Tode feined Gönners wurde er bei dem Kaifer E 
drian Geheimfchreiber oder magister epistolarum, verlor aber diefe Stelle wieder, 309 ſich von 
nun an in die Einfamteit zurüd und wendete wahrfcheinlich diefe Muße zur Ausarbeitung feir 
ner hiſtoriſchen Werke an, zu welchen ihm als Secretär bed Kaifers bie beften Materialien zu 
fammeln Gelegenheit geboten war. Diefe Werke beftchen zunächft aus den Lebensbefchreibun. 
gen ber zwölf erfien Kaifer, von Julius Cäfar bis auf Domitian, „Vitae XII imperatorum“, 
bie in einer ziemlich correcten, Haren und ungefünftelten Sprache eine Menge der anziehendften 
und lehrreichften Nachrichten und Auffchlüffe aus der Geſchichte diefer Kaifer enrhalten, wobei 
wir häufig in die Meinften Details ihres häuslichen und öffentlichen Lebens und in die geheim- 
ften Züge ihres Charakters eingeführt werden. Die übrigen unter feinem Namen vorhandenen 
Heinern Schriften : „De illustribus grammaticis” und „De claris rhetoribus” (beide heraus- 
geg. von Ofann, Gief. 1854), fowie die Biographien der Dichter Terentius, Horatius, Luca⸗ 
nus, Juvenalis und Perfius, find vielleicht nur Theile eines größern Werks „De viris illustri- 
bus”, Unter den Ausgaben find außer der ältefien (Rom 1470) die von Torrentius (Antw. 
1578), Gafaubonus (Genf 1595; Lyon 1603; Par. 1610), Grävius (Utr. 1672; neue 
Aufl, 1703), Burmann (2 Bde, Amft. 1736), Dudendorp (Leyd. 1754), Erneſti (Rpa. 
1748; 2. Aufl, 1772), von F. X. Wolf, mit dem trefflihen Commentar des Caſaubonus 


" (4 Bbe,, 2pz. 1802), und von Baumgarten-Erufius, mit einer „Clavis Suetoniana” (3 Bbe., 


&pz. 1816—18),, die vorzüglichften ; deutſche Überfegungen gaben Eichhoff (2 Bde, 2. Aufl. 

Ser. 1821), Schenk (5 Bhe., Prenzi. 1828—30) und Strombed (Braunſchw. 1834). 
Sneven (Sueri) ift in der ältern Zeit der Gefammtname eines german. Völkervereins, 

foäter einzelner Volksname. Cäfar, der die Sueven zuerft erwähnt, benermt fo die hinter den 
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Ubiern und Sigambern wohnenden, zunächſt alſo die nachher unter dem Namen der Katten 
{f. d.) hervortretenden Germanen und erzählt, daß fie ſich vor ihm, als er Über den Rhein ge⸗ 
gangen, weit zurüd, nad) dem Walde Bacenis, dem Harz, hin, der fie von den Cheruskern 
feheide, gezogen hätten, daß ihr durch eine weite Wüſte, den von den Celten verlaffenen 
Strich zwiſchen Main und Donau, begrenztes Land 100 Gaue umfaffe, in denen fie ohne fefte 
Sige wohnten, und daß alljährlich ein Theil der Bevölkerung auf Krieg ausziehe, wie denn 
den Arioviſt (f. d.) auch Sueven folgten. Tacitus kennt die Sueven nicht mehr fo weit in Be 
ften. Die Hermunduren (f. d.) find ihm das vorderfte, die Semnonen (f. d.) das ältefte und an«. 
gefehenfte unter den fuevifchen Völkern, zu benen er, wie es fcheint, die meiften der Völker rech- 
net, bie den öftlichen Theil Germaniens, von der Donau aus biß zur Oftfee, die er-Suevifches 
Meer nennt und von deren Zuflüffen ber eine, wol die Oder, noch bei Ptolemäus Suevus heißt, 
fa über fie hinaus Skandinavien bewohnen. Die Völker, die ber Markomanne Marbod (f.d.) 
eine Zeit Tang unter feiner Herrfchaft vereinte, waren ſueviſche, und von ihnen erfcheinen bieMar- 
komannen (f. d.) und Quaden (f.d.) noch weit fpäter, in den Kriegen mit Marc Aurel und mit 
Aurelian, mehrmals unter dem Namen Sueven. Nachdem berfelbe ald Geſammtbenennung 
fängft verſchwunden, tritt er ald Name einzelner Völker, die vermuthlich einft bem Bunde an 
gehört hatten, wieder hervor. Zuerft 406, wo unter den Völkern, die in das von röm. Truppen 
entblößte Gallien von der Mainmündung her einbrachen, mit den Vandalen (f. d.) und Alanen 
auch Sueven, die nach Einigen für Quaden, nad Zeuß für Semnonen zu halten find, ge 
nannt werden, bie mit jenen, nachdem fie das Rand drei Jahre lang verwüſtet und ſich mit dem 
in Britannien zum röm. Kaifer erhobenen Konftantin herumgefchlagen hatten, 409 durch die 
Porenäenpäffe nad) Spanien drangen, wo ihnen durch einen Vergleich mit Kaifer Honorius 
Kand eingeräumt wurde. Die Sueven erhielten mit einem Theile der Vandalen Galicien. Ihr 
König Hermerich vertrieb die Legtern ımter Gunderich, und nachdem Spanien von den Vanda⸗ 
fen ganz verlaffen worden, breiteten ſich die Sueven unter Rechila nady Süden über Lufitanien 
und Bätica aus und behaupteten ſich gegen den von Valentinian II. geſchickten rom. Feldherrn 
Virus. Rechila's Sohn, Rechiar, der das kath. Ehriftenthum annahm, wurde von dem in Gal · 
lien erhobenen Kaifer Avitus und von Theoderich II., dem Könige der Weftgothen, geſchlagen 
und zu Porto 456 getöbtet. Nach ihm wurde Nemismund, ber ſich zur Lehre ber Arianer be» 
kannte, durch Vergleich mit Theoderich wieder felbftändig und breitete um A65 feine Macht 
auch von Balicien wieder über das nördliche Aufitanien aus. Die nächſten hundert Jahre ber 
Geſchichte der Sueven, während deren das weſtgoth. Reich erftärkte, bedeckt Dunkel. Um 561 
nahm ihr König Theodemir oder Ariamir wieder die kath. Lehre an; fein Sohn, Theodemir II, 
unterftügte den Hermenegild, Sohn des Königs der Weſtgothen, Leovigild, gegen biefen, der 
ihn 583 befiegte und feine Oberherrfchaft anzuerkennen zwang. Als Theodemir's Sohn, Ebo- 
rich, von feinem Schwager Andeca geftürzt worden war, z0g Leovigild gegen Legtern und 
vereinte nach feiner Befiegung 585 das fuenifche Reich mit dem weſtgothiſchen. In Deutfd- 
fand hat fich der Name Sueven in dem der Schwaben (f. d.) erhalten, der Nachkommen eines 
Stammes, der, ben Alemannen (f. d.) verbündet, nach 430 unter dem Namen Sueven oder Sua- 
ven öftlich von jenen an dem Nedar und der Rauhen Alp erfcheint, ſich dann füdlich über den 
Theil der röm. Provinz Rhätien, den im Oſten der Led) begrenzt, verbreitete und wahrſcheinlich 
von ben Suthungen, die vorher als Bundeögenoffen der Alemannen genannt werben, nicht ver« 
ſchieden ift. Seit ber Mitte des 6. Jahrh. erfcheint der Name der Sueven oder Schwaben auch 
in dem Lande zwifchen der Saale, Bode und dem Unterharz, in dem Gau Suevon oder Suabago. 
Suez, eine Heine, ſchlechtgebaute, zu Ägypten gehörige Stadt, an der 15 M. breiten, mü-« 
ſten Landenge von Suez, welche, zwiſchen dem Mittelländifchen und Rothen Meere, Afien und 
Afrika verbindet, an dem nordweſtlichſten Meerbufen des Rochen Meeres, dem 30 M. langen 
Golf von Suez oder eigentlich nur Rhede, gelegen, war vormals eine reiche Handelsftadt und 
die Niederlage ind. und europ. Paaren. Später gerieth die Stadt durch das Verlaſſen des 
Handelswegẽ von Europa über Ägypten nad) Oftindien in gänzlichen Verfall, von dem fie ſich 
erſt jegt wieder durch die Erneuerung jenes Handelöwegs zu erholen anfängt. Trog ihres 
ſchlechten Hafens, ift fie doch als der unumgängliche Punkt, über welchen der Verkehr aus 
Dflindien nady Ägypten und weiter nach Europa gehen muß, ſchon jegt von grofer Be- 
deutung. Sie würde indeffen noch viel wichtiger geworden fein, wäre ber beabſichtigte Kanal 
von danach den Mittelmeere zu Stande gefommen. Ein folder beftand ſchon im hohen 
Alterthum angeblich ſchon von Ramfes II. (1394— 1328 v. Chr.), dem re der Brie: 
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hen, begonnen, von Necho um 615 v. Chr. und unter Darius Hyftaspis ausgeführt, aber 

- erft unter den Ptolemäern für größere Schiffe vertieft, fpäter vom Kaifer Trajanus wie- 
derhergefielft und verbeffert, dann nochmals vom Khalifen Dmar 640 und wahrſcheinlich bie 
in die Mitte des 14. Jahrh. benugt. Erſt im Anfang des 19. Jahrh. nahm man, auf Anre- 
gung der Frangofen, eine Verbindung beider Meere wieder auf und auch der Vicekönig Mehemed- 
Ali war dem Kanalbau nicht abgeneigt. Im 3. 1846 bildete fih eine Geſellſchaft von engl. 
franz. und öfte. Bankiers und Ingenieurs, an deren Spige die Ingenieurs Stephenfon, Ta- 
labot und Negrelli ftanden, bie 1847 die Unterfuchungen des Terrains begannen. Allein die 
engl. Regierung widerfegte fich dem Unternehmen, um fi) da6 Monopol des ind. Handel zu 
bewahren, während diefelbe fchon feit 1844 für den Bau einer Eifenbahn über die Landenge 
agitirte. Im 3.1849 wurde mittlerweile von einem griech. Haufe eine macabamifirte Strafe 
zwiſchen Kairo und ©. unternommen, die ſeitdem befahren wurde, In derfelben Richtung und 
von Kairo weiter nach Alerandria ward fodann auf Stephenfon’s Rath im Nov. 1851 die An- 
legung einer Eifenbahn in Angriff genommen, von, der im Anfang 1854 bereits einzelne 
Streden vollendet waren. Die ind. Überlandspoft geht fchon feit 1834 über’ den Iſthmus von®. 

Suffeten, die Regierungshäupter im karthagiſchen Staate, f. Karthago. 

Suffolk, eine der oͤſtlichſien Graffchaften Englands, zählte 1851 auf 7I,AM. 336156 €. 
Das Land, wovon 66, AM. theils Ader, theils Gras fluren einnehmen, ift faft völlig flach und 
hat im Norbweften Sümpfe (Fens), die ſedoch größtentheils teoden gelegt find. Die Küfte iff 
ohne Vorgebirge und bedeutende Buchten, außer in der Südgrenze an ber Mündung des Stour 
und Orwell. Außer diefen beiden fließen in die Nordfee der Deben, Alben, Blyth und an der 
Nordgrenze der Warogney; an derfelben Grenze fließt die Kleine oder Rittle-Dufe gegen Weften 

- in die Dufe. Die ganze Grafſchaft befchäftige ſich Hauptfächlich mit der Landwirthſchaft. Von 
großer Bedeutung ift die Viehzucht. Die ungehörnten Suffolkkühe geben ungemein viel Mil; 
die daraus bereitete vortreffliche Butter geht ausſchließlich nach London (jährlich 40000 Fäf- 
fer). Die Hier gezogenen Pferde zeichnen fich durch Kraft und Ausdauer aus. Das Suffolt- 
Schaf gibt kurze feine Wolle. Bei der nicht unbeträchtlichen Ausdehnung ber Haiden und unbe- 
bauten Landfiriche gibt es noch ziemlich viel kleines Wild, Hafen und Kaninchen. Außer den 
Haupterwerbözweigen, Aderbau und Viehzucht, wird auch Gartenbau, Obftcultur, Fiſcherei, 
Salgbereitung und Handel getrieben ; das Fabrikweſen ift ohne Belang und beſchränkt ſich auf 
die Anfertigung von Wollen-, Baummollen- und Thonwaaren. Ausgezeichnet ift S. durch 
vorzügliche und wohlerhaltene Landſtraßen, welche die Norboftbahn Ereuzt, und durch feine vor» 
trefflich eingerichteten Arbeithäufer, in denen unglüdliche, herabgelommene Bamilien Obdach 
und Unterhalt finden. Die Hauptſtadt ift der Borough Ipswich (f. d.). Bury &t.-Ebmunb’s 
am Lark, durch eine Eifenbahn mit der Hauptſtadt verbunden, wegen feiner gefunden Luft das 
engl. Montpellier genannt, ‚hat 15900 E., zwei alte Kirchen, Ruinen einer Abtei, welche die 
reichfte in England gewefen fein fol, ftarten Getreide und Wollhandel und jährlich eine zwei 
Wochen dauernde Meffe. Der Flecken Koweftoft oder Leosloff, in romantiſcher Lage auf einer 
Anhöhe am öftlichften Punkte Englands, hat einen künſtlichen Hafen, einen mächtigen Leucht · 
thurm, 6580 E, Heringe- und Makrelenfang, einige Porzellanfabrikation und Zöpfereien. 
Der Borough Sudbury, am Stour, mit kunſtreicher Brüde, hat 6045 E., Manufacturen von 
weißen Wollenwaaren, Trauerflor, Flaggentuch und Seidenzeugen. Der Flecken Woodbridge 
am Deben hat einen Meinen Seehafen und 5161 E., welche Baifalz bereiten, Muſchelkalk bren- 
nen, Schiffe bauen, beträchtlichen Getreide» und Meinen Küftenhandel treiben. Southwold an 
der Mündung des Blyths, hat 2109 E. ein befuchtes Seebad, Hafen, Fiſcherei, Salzbereitung 
und Getreidehandel. y 

Suffolk, ein engl. Grafen und Herzogötitel, den verfchiebene Häufer führten. Zuerſt be 
faßen die Eliffords den Grafentitel, die ihn aber gegen die Mitte des 14. Jahrh. verloren. Der 
‚Titel gelangte hierauf an die Familie Pole, die von Will. Pole, einem reihen Kaufmann zu 
Hull, abftammte. Derfelbe lieh dem König Eduard II. oft Geld und wurde dafür 1319 zum 
Eönigl. Bannerherrn erhoben. — Michael de Ia Pole, der Enkel des Kaufmanns, war ein 
Günſtling Richard's II. und erhielt da6 Kanzleramt, fowie 1385 die Würde eines Brafen von 
©. Die gegen den König verbündeten Lords entfegten ihn jedoch unter geringen Belhußigun. 
gen 1386 feines Amts und nahınen ihm auch die Güter. Er farb 1588. — Bein Sohn, 
Michael, Graf von ©., erhielt das eingezogene Vermögen theilweife zurück und ftarb 1415. 
Er Hinterließ drei Söhne, Michael, der 1415 in der Schlacht bei Azincourt fiel; Alexander, der 
ebenfalls gegen die Frangofen blieb, und William, der den Vater beerbte. — William de la 
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Sole, erfi Graf, dann Herzog von S., gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VI. zu großem 
Einfluß. Man ſchickte ihn 1444 nad) Frankreich, wo er des Königs Vermählung mit Mar- 
garethe von Anjou berichtigen follte. Um ſich bei der Prinzeffin und deren Familie in Gunft zu’ 
fegen, verſprach er in einem geheimen Artikel, die Landfchaft Maine, welche die Engländer noch 
beſeht hielten, an Karl von Anjou, den Oheim Margarethe’ und Günftling bes Königs von 
Frankreich, abzutreten. Die Räthe Heinrich's VI. beftätigten diefen verrätherifchen Vertrag, . 
und &. wurde zum Marquis, bald darauf aber zum Herzog erhoben. Als Margarethe den Kö« 
nig heirathete, ſchloß fih &. mit dem Gardinal von Windefter an diefelbe an. Die Verbünde— 
ten arbeiteten an bem Sturze bes ehrenhaften Herzogs von Gloucefter und ließen den Prinzen 
4447 im Gefängniß ermorden. Kurz nad) diefer Unthat flarb Wincheſter, und &., der Lieb- 
haber der Königin, riß num ganz die Reichsverwaltung an fi. Er beleidigte die Großen, be« 
drückte das Volk durch Erpreffungen und erwarb für ſich große Reichthümer. Das Unterhaus 
richtete 1450 eine Klage auf Hochverrath gegen ihn, der auch fogleich die Lords beitraten. Der 
Hof fuhte den Günftling durch eine Verbannung nad) Frankreich auf fünf Jahre zu ret- 
ten. Allein feine Feinde ließen ihm an der Küfte auflauern und ihn unmeit Dover auf einem 
Nachen 2. Mai 1450 martervoll ermorden. — Sein Sohn, Jack, Herzog von S., heirathete 
Eliſabeth, die ältefte Schwefter Eduard’s IV., und wurde deshalb ein eifriger Parteigenoffe 
des Haufes York. Aus feiner Ehe entfprangen Jack, der den Vater beerbte, Edmund mb 
Richard, der 1525 bei Pavia blieb. — Jack de la Pole, Graf von Lincoln und Herzog 
von &., wurde feiner mütterlichen Abflammung wegen von Richard III. zum künftigen Thron- 
folger erflärt. Die Schlacht bei Bosworth entfchied jedoch für den Lancaſtrier Heinrich VII. 
(f.b.), fobaß fih S. zu feiner Mutter Schwefter, der Herzogin von Burgund, nad) Slandern 
retten mußte. Bon hier aus fegte er mit 2000 deutfchen Veteranen 1487 nach England über, 
verband fi mit den Anhängern des Prätendenten Simmel und zog mit einem Corps von 
8000 Mann gegen York. Heinrich VII. ereilte ihn jedoch mit überlegener Macht bei Stofe in 
der Grafſchaft Nottingham und brachte ihm 6. Juni 4487 eine furchtbare Niederlage bei. S. 
blieb mit A000 feiner Anhänger auf der Wahlftatt. — Sein Bruder, Edmund de la Pole, 
Graf von &,, fah ſich fortwährend von Heinrich VII. verfolgt. Er ließ fich deshalb in eine Ver 
ſchworung gegen den König ein, die jedoch entdeckt. wurde, und entfloh 1501 zum Erzherzog 
Philipp von Öftreich, der ihn unter der Bedingung auslieferte, daß man ihm nicht am Leben 
ſtrafe. Seitdem ſchmachtete er im Tower, wo ihn Heinrich VI. 1515 enthaupten lief. — 
Heinrich VIIL. verlieh 1513 den Titel eines Herzogs von ©. feinem Günftlinge, dem Ritter 
Charles Brandon. Derfelbe mußte im Dec. 1514 die fchöne Prinzeffin Marie, die füngfte 
Schweſter Heinrich's VIIL, zu ihrer Verniählung mit Ludwig X. nach Frankreich geleiten. 
Nachdem aber Ludwig XI. 1. Yan. 1515 geftorben, erhielt er felbft Die Hand der Pringeffin, die 
er leidenschaftlich liebte. Franz I. von Frankreich hatte diefe Heirath gefördert und wirkte dem ' 
Paare auch) die Verzeihung Heinrich’ VIIL. und die Rückkehr nad) England aus. ©. begleitete 
fpäter feinen königl. Schwager mehrmals auf den Feldzügen nad} Frankreich und machte ſich 
durch feinen untadelhaften Wandel und feine Sanftmuth bei Hofe fehr beliebt. Als er 1545 
ftarb, verlor befonders der Erzbifhof Eranmer feine feftefte Stüge. Er hinterließ aus der Che 
mit der Prinzeffin zwei Töchter, von denen die ältere, Francisca, Henry Gray, Marquis 
von Dorfet, heirathete. Derfelbe wurde während der Regierung Eduard's VI. durch feine 
Verbindung mit bem herefchfüchtigen Herzog von Northumberland 1551 zum Herzog von S. 
erhoben. Northumberland bewog 1552 Eduard VI., feine beiden Schweftern, Maria und Eli« 
fabeth, von der Thronfolge auszufchließen und feine Verwandte, Lady Johanna Gray (f. d.), 
die Tochter S.s, zur Thronfolgerin zu ernennen. Nachdem dieſe Vorbereitung getroffen, mußte 
Johanna 1553 den jüngften Sohn Northumberland’s, den Korb Guilford Dudley, heirathen. 
Als bald darauf Eduard VI. ftarb, ließ zwar &. feine Tochter durch Northumberland’s Bei ⸗ 
hülfe zur Königin ausrufen; allein die Entfchloffenheit der Prinzeffin Maria machte bier 
fer Ufurpation ein baldiges Ende. Wiewol Johanna und deren Gemahl verurtheilt wurden, 
hegte doch die Königin Maria anfangs nicht bie Abficht, ihre Verwandten auf das Schaffot zu 
fchicken. &., das Werkzeug Northumderland's, erhielt fogar bie Freiheit zurüc, Um feine Toch ⸗ 
ter aus dem Gefängniffe auf den Thron zu fegen, betheiligte er ſich indeffen an der Empörung 
des Thom. Wiat. Die Königin ließ ihm Hierauf den Proceß machen und, nachdem fünf Tage 
vorher das Blut feiner Tochter gefloffen, auch ihn 17. Febr. 1554 enthaupten. — Jakob I. ver- 
lleh 1603 den Titel eines Herzogs von S. an Lord Thom. Howard de Walden, bei beffen 
Nachkommenſchaft die Würde blieb. 
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Suffrägan, abgeleitet von Suffragium (ſ. d.), heißt jedes zu Sig und Stimme (Suſſra- 
gium) berechtigte Mitglied eines Collegiums von Geiſtlichen, mag did nun eine Synode von 
Biſchöfen unter einem Erzbifchof, oder von Pfarrern unter einem Bifhof, oder ein Ordens- 
capitel unter einem Provinzial, oder endlich ein Convent unter einem Abt fein; vorzugsweiſe 
jedoch wird der einem Erzbiſchofe untergeordnete Bifhof deffen Suffragan genannt. Auch 
heißen feit dem 13. Jahrh. die aus dem Driente vertriebenen Bifhöfe fo, welche von reichen 
Bifchöfen des Abendlandes als vicarii in pontificalibus gebraucht wurden. 

Suffragium hieß bei ben Römern die Stimme, die ber Bürger in ben Comitien (f. d.) 
ober ald Richter in Griminalproceffen (judicia publica) abgab ; auch die Abftimmung im Gan- 
zen und dad Stimmrecht felbft, das zu den politiſchen Rechten bed rom. Bürgers gehörte, 
wird mit Suffragium bezeichnet. Die Abſtimmung geſchah Tange Zeit mündlich; erſt im 
7. Zahrh. der Stadt wurde durch mehre Gefege die fehriftliche Abftimmung (per tabellas, d. i. 
durch hölgerne, mit Wachs überzogene Täfelchen) eingeführt und zwar zuerft durch die Lex Ga- 
binia 139 v. Chr. bei Magiftratswahlen, 131 durch die Lex Papiria bei Gefegvorfchlägen, 137 
durch die Lex Cassia'bei Gerichten, nıit Ausnahme des Hochverraths (perduellio), und 107 
durch die Lex Caelia auch für diefen. 

Suffren de St.-Tropez (Pierre Andre), ausgezeichneter Seemann Frankreich, wurde 
1726 in der Provence aus vornehmer Familie geboren, trat 1743 in die franz. Marine und fo- 
dann in den Malteferorden. Im I. 1756 wohnte er ald Kieutenant ber Eroberung von Mi- 
norca bei. Ungeachtet er ſtets tapfer gefochten, wurde er erſt 1772 zum Schiffscapitän befördert. 
Als folder befehligte er 1778 in dem Unabhängigkeitöfriege der Nordamerikaner in der Eöca- 
dre des Grafen d’Eftaing. Letzterer übergab ©. zu Bofton einen Theil feiner Streilmacht, mit 
welcher er in den Hafen von Newport drang und bie bafelbft eingelaufene brit. Flotille ver- 
brannte. Auf die Empfehlung des Admirals erhielt S. nad) der Rückkehr nad) Brefton noch 
1779 den Befehl über ein leichtes Gefchwader in der vereinigten franz. ſpan. Flotte unter Don 
Ludwig von Cordova. An der Spige feiner Streitkräfte griff er 9. Aug. 1780 auf der Höhe 
vom Gap St.:Vincent eine bedeutende brit., nach Oftindien fegelnde Hanbelöflotte an, der ex 
zwölf Schiffe wegnahm. Hierauf gab ihm die Regierung eine Escadre von fieben großen Schif- 
fen, mit welcher er unter dem Titel eines Commodore den von den Engländern bedrohten Hol- 
ländern zu Hülfe eilen mußte. Er flug 16. April 1781 den brit. Commodore Johnftone in 
einem Gefecht unweit der capverdifchen Infel San-Iago und vereitelte dadurch den Anfchlag 
des Feindes auf das Cap ber guten Hoffnung, das er eher ald die Engländer erreichte und be⸗ 
fegte. Im 3. 1782 ſchlug er 17. Febr. und 12. April den brit. Admiral Hughes in den oſtind. 
Gewäffern, zwar ohne Entfcheidung, boch fo, daß die Operationen der Briten,gelähmt wurden. 
Im September nahm er fogar das von dem Feinde eroberte Trinconomale weg und erhielt ſich 
unter Heinen Gefechten auf diefer Station. Gewiß würde er noch viel mehr ausgerichtet haben, 
wäre nicht ein für ihn beftimmtes Convoi in die Hände der Briten gefallen. Nach dem Abſchluß 
des Friedens von 4783 wurde er nach Frankreich zurüdgerufen, wo er enchufiaftifche Aufnahme 
fand. Im 3.1787 erhielt ©. im October vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Hafen zu Breſt 
auszurüften. Sein durch übermäßige Tätigkeit gefchwächter Geſundheitszuſtand verhinderte 
ihn jedoch daran; er ſtarb zu Paris 8. Dec. 1788. ©. befaß ein martialifhes Außeres, zeigte 
fich im Umgange unterrichtet, fanft und liebenswürdig, führte aber eine eiferne, doch unparteii- 
ſche Disciplin. Vgl. Trublet, „Essai historique sur la vie et les campagnes du bailli S.” 
(Par. 1824). — Sein Bruder, Louis Ieröme ©. de St. Tropez, geb. 1722, war feit 1764 
Biſchof von Sifteron, wo er 1780 den zwei Stunden langen Kanal zu bauen begann, der feinen 
Namen führt. Er wanderte in der Revolution aus und flarb in ber Fremde. Die Stadt & 
fteron errichtete ihm 1824 einen Obelisk. 

Sufis mus nennt man den religiöfen Myſticismus der mohammedan. Mönchsorden. Die 
Anhänger deffelben heißen im Arabiſchen Süf, d. i. Wollebekleidete, weil fie gleich den andern 
mohammedan. Mönchen mollene Gewänder tragen. Schon in den erften Jahrh. des Islam 
gab es mohammedan. Asceten und Einfiedler und allmälig wurden aud) unter den Mohamme · 
danern verfchiedene Mönchsorden geftiftet. In ihnen entwidelten ſich die myſtiſchen Ideen der 
Säfte, welche vorzüglich in Meinafien und Perfien viele Anhänger fanden, wahrfcheinlich umter 
dem Einfluffe ſchon früher in jenen Gegenden verbreiteter ähnlicher Anfichten. Der Güft ver · 
fentt fic in die Anfhauung und Bewunderung der Alles umfaflenden Gottheit, vor deren 
Herrlichkeit jede andere Perföntichkeit und Individualität als nichtig erfcheint; er hält die 
ſoͤnlichteit nur für Beſchränkung, die Relativität der Einzelweſen für bloßen Echein, das Böfe 
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nur für relativ vom Guten verfchieden, d.h. für den niedern Grad ber Entwickelung des Guten; 
am Ende erſcheint ihm Alles in der Welt, Gutes und Böfes, Menſch und Thier, ſämmtliche 
verfhiedene Religionen, Nacht und Tag, Tod und Xeben, als identifch. Zwar werden Aus- 
fprüche diefer Art von ben mohammedan. Schriftftellern ſchon aus dem 2. Jahrh. ber Hedſchra 
berichtet, doch find fie nicht Hiftorifch begründet; dagegen treten feit dem Anfange des 3. Jahrh. 
der Hedfchra die Süfis immer beftimmter und deutlicher hervor. Ein gewiffer Saib-abul-chait, 
um 820 n. Chr., wird als Stifter der. Süfis genannt und war vielleicht der Erſte, welcher eine 
Aundahl ſolcher Myſtiker in einem religiöfen Verbande vereinte. Auch mehre der berühmteften 
perf. Dichter gehörten zu den Süfis; fo namentlich Senäji, um 1460 n. Chr, der in feinem 
Werke „Hadika”, d.i. Garten, die Anfchauungen der Suͤfis ſchildert; Ferid-ed-din-Attär, um 
4150 n. Chr., der in feinen großen Gedichten „Mentek ettair”, d. i. Gefpräc der Vögel, und 
' „Dschawähir essät”, d. i. Eigenfchaften des Wefens, die verſchiedenen Stufen der Befchauung, 
zu denen ber Süfi ſich erheben Bann, entwidelt und unter dem Titet „Teskeret el ewlija”, d. i. 
Schilderung der Freunde, die Biographien der angefehenften Süfis gegeben hat; Dſchelaͤl⸗ed⸗din · 
Rümi (f. d.), befannt durch fein großes Gedicht „Mesnewi“, und Dſchamu (f. d.), gegen Ende 
des 15. Jahrh. n. Chr. Die Lehre und Gefchichte der Suͤfis haben in neuerer Zeit erläutert 
Hammer in der „Geſchichte der ſchönen Nedekünfte Perfiens” und in der Ausgabe des Lehr- 
gedichts der Myſtik „Gülschen-i Ras” (Peſth 1838); Sitveftre de Sacy in der Ausgabe de 
„Pend-nämeh” des Ferid-ed-bin-Attär und in der Analyfe der myftifchen Schriften de Dſchaͤmĩ 
in den „Notices et extraits” (Bd. 12); befonders aber Tholud in den Schriften „Ssufismus, 
sive Iheosophia Persarum pantheistica” (Berl. 1821) und „Blütenſammlung aus der 
morgen!. Myſtik“ (Berl, 1825). Ein kurzes Compendium der Lehren des Sufismus gab 
Krehl („Die Erfreuung der Geifter von Omar”, türf. und deutfch, Lpz. 1848) heraus. 
Suggeſtivfragen oder verfängliche Fragen heißen in der Rechtsſprache ſolche Fragen 
bes Nichiers an den Inquifiten, in welche bie Thatſachen, welche der Befragte angeben foll, 
ſchon hineingelegt werden. Sie find in Bezug auf den Zweck des Geftändniffes verwerfliäh, fo- 
daß fie zuweilen die Beweiskraft des Geftändniffes geradezu aufheben. 

Sugillation, Blutunterlaufung, nennt man die Ausbreitung des aus den Gefäßen (meiſt 
Haargefäßen) ausgetretenen Blutes in den Geweben bes Körpers. Da die Gefäße eine überall ' 
gefchloffene Höhle bilden, fo kann eine ſolche Blutaustretung nur durch eine Zufammenhangs- 
trennung berfelben, eine Verlegung ftattfinden, welche entweder von außen herfommt (am häu« 
figften durch Quetſchung, Schlag, Stoß) oder durch innere Urſachen bedingt ift (3. B. durch 
Mürbheit und Brüchigkeit der Gefäßwände, durch allzu ſtarke Anhäufung des Blutes an einer 
Stelle oder durch dünnflüffige, faſerſtoffarme Befchaffenheit deffelben. Kleinere Sugillationen 
nennt man Petechien, größere linienformige Striemen (vibices), Sugillationen im engern 
Sinne beſonders die unter der Oberhaut fihtbaren. Letztere verwandeln mit der Zeit durch 
Zerfegung des Blutroths und theilweife Wiederaufſaugung deffelben ihre ‚anfangs dunkel- 
ſchwarzrothe Farbe in eine violette, blaue, grünliche und gelblihe. Die Blutunterlaufungen 
werden in der Regel durch die Ratur ganz allein zertheilt. Zur Förderung derZertheilung macht 
man kalte Umschläge mit Waffer, Waſſer und Effig, auch wol mit Amnicatinctur. Doch fliftet 
Tegtere oft Schaden, indem fie Entzündung herbeiführt: ein Ausgang, der (mit nachfolgender 
Eiterung) bei fehr reichlihen Blutaustretungen ohnedies zu fürchten ift, ſodaß man in diefem ' 
alle beffer tyut, dad auögetretene und geronnene Bhut durch tiefes Einſchneiden zu entleeren. 

Sußl, eine der anfehnlichften Städte der gefürfteten Grafſchaft Henneberg in Franken, 
jegt zu dem Kreife Schleufingen im erfurter Regierungsbezirk der preuß. Provinz Sachſen ge- 
hoͤrig, liege an der Sũdweſtſeite bes Thüringertwaldes in einem romantiſchen Thale am Fluͤß⸗ 
den Bauter. Die Stadt ift offen und zum Theil an fteilen Abhängen erbaut ; der ſchönſte Theil 
berfelben ift der Marktplag. Sie verdankt ihre Entſtehung wahrfcheinlich den Sorben, die ſich 
bier wegen der gegenwärtig nicht mehr benugten, aber ehemals ziemlich, reichhaltigen Salz- 
quellen, von deren forbenmwendifcher Benennung fie auch ihren Namen herleitet, mögen nieber- 

elaffen haben. Schr beträchtlich wurde feit dem 14. Zahrh. lange Zeit ihr Bergbau. Graf 
Birgetm von Henneberg ertheilte ihr 4527 formliche ftädtifche Privilegien und befondere Sta- 
tuten. Die Stadt zählt gegen 9000 E. und hat die Rechte einer Bergftadt, jedoch iſt das henne⸗ 
bergifch-neuftäbtifche Bergamt, welches früher feinen Sig hier hatte, 1858 nad; Grofeams- 
dorf im neuftädtifchen Kreife verlegt worden, weil an biefem Orte der Bergbau gegenwärtig 
ſchwunghafter betrieben wird als in S. Auferdem ift in S. ein Land- und Stadtgericht, eine 

Snperintendentur, ein Rentamt, ein Poſtamt u. |. w. Hauptnahtungszweige find fegt blos die 
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Eiſen · und die Gemwehrfabrifation: Die Eiſenwerke verbrauchen zu ihren Fabrikaten jährlich 
über 10000 Ctr. Roheifen, welches auf Blauöfen producirt und dann auf den Eifen-, Blech, 
Stahl. und Rohrhämmern weiter verarbeitet wird. Es gibt Blehhämmer und andere Ham ⸗ 
merwerke. Gehe gefucht find die ſuhler Bleche. Noch berühmter aber find ſchon feit Jahrhun⸗ 
derten bie bier gefertigten Gewehre. Die Gewehrfabrik (ſchon vor 1381) beftand vor der Er- 
findung des Schießgewehrs aus Panzerern, Plattnern und Harniſchſchmieden und lieferte be 
ſonderẽ für die Ritterfchaft des fühlichen Deutfchland Rüftungen und Schwerter. Nach der 


"Einführung des Schießgewehrs wurden aber Hakenbüchſen, Musketen u. f. w. angefertigt ; 


und feitbem 1563 die Gewehrfabrik durch den legten Grafen von Henneberg, Georg Ernſt, mit 
Immungsprivilegien verfehen wurbe, hob fich biefelbe fo fehr, daß fie nicht blo6 Deutſchland mit 


Gewehren verforgte, fondern auch Spanien, die Türkei, Ungarn, Polen, Preußen, Dänemark. 


u. f. w., ja faft gang Europa. Bis 1851, wo die königi. Gewehrfabrik wegverlegt wurde, zählte 
diefelbe 400 Arbeiter. In manchem ber legtern Jahre wurden über 20000 Infanteriegewehre 
und außerdem Jägerbüchfen, Cavaleriecarabiner, Piftolen, Säbel, Hirfchfänger u. dgl. für bie 
preuß. Armee, aber auch Gewehre für die Truppen anderer Staaten, z.B. der Niederlande, 
der konigl. und herzogl. fächf., der anhalt. Bande u. f. w., angefertigt. Außerdem aber liefert ©. 
auch eine große Menge ausgezeichneter Jagd» und Luxus gewehre, ſowie auch Heinere Eifen- 
waaren der verfchiedenften Art. In frühern Zeiten war hier die Barchentmanufactur fehr ber 
teächtlich und noch zu Ende des 18. Jahrh. wurden hier jährlich über 70000 Stück Barchent 
gefertigt. Allein in ben legten Jahren ift der Barchenthandel faft gänzlich in Verfall gefom- 
men. Bol. Werther, „Sieben Bücher der Chronik der Stadt S.“ (2 Bbe., Suhl 1846-—47). 

Suhm (Ur. Friedr. von), ber vertraute Freund Friedrich's d. Gr., wurde in Dresden 1691 
geboren und ftudirte in Genf. Er widmete fich der Diplomatie, verbrachte zunächft einige Jahre 
in Paris, wo fein Vater kurſächſ. Gefandter war, und kam 1720 als kurſächſ. Gefandter an 
den berliner Hof, wo er bis 4730 blieb. Hier erwarb er ſich die Freundſchaft des Kronprinzen, 
nachmaligen Königs Friedrich Il. in hohem Grade. Auch unterhielt er mit bemfelben nad} der 
Abieiſe einen philofophifchen Briefwechſel, ber nach des Königs Tode unter dem Titel „Cor- 
respondance familiöre et amicale de Fr&deric Il avec Ulr. Fred. de S.” (2 Bde.) erfchien. 


. 


Die Briefe von &,, obgleich minder anziehend als die des Königs, verrathen einen Mann von 


Kenntniffen und fharfem Verftande. Er ging 1737 an ben ruff. Hof und fland im Begriff, in 
die Dienfte Friedrich's zu treten, als er auf der Reife im Nov. 1740 ftarb. 

Suhm (Pet. $riedr. von), dän. Geſchichtſchreiber, geb. zu Kopenhagen 1728, erhielt von 
feinem Vater, dem dän. Admiral Ulr. Friede. &., eine gute Erziehung, befchäftigte ſich früh 
mit claffifcher Philologie und bildete fich befonders durch Selbftudium. Seiner Neigung zu den 
Wiſſenſchaften folgend, ging er 1751 nad) Norwegen und wohnte bis 1765 in Drontheim, um 
dafelbft im Verein mit dem gelehrten Schöning für die ältere Geſchichte Norwegens zu arbeiten. 
Darauf kehrte er nach Kopenhagen zurück und lebte hier unter literarifchen Befchäftigungen bit 
an feinen Tod 1798. Mit feiner erften Frau hatte er ein bedeutendes Vermögen erheirathet, 
welches er auf die uneigennügigfte Weiſe verwendete. Durch moralifche und gemeinnügige 
Abhandlungen, dichteriſche Erzählungen, ſowie durch feine tiefen hiſtoriſchen Forſchungen und 
als Gefchichtfchreiber feines Vaterlandes hat er fi einen bleibenden Ruhm erworben. Seine 
Bibliothek. welche mehr als 100000 Bände umfaßte und dem Publicum zu freier Benugung 
ftand, überließ er 1796 gegen eine Leibrente der koͤnigl. Bibliothek. Ex verwendete große Eum- 
men auf Kopien und Handfchriften und Herausgabe derfelben, fowie zur Unterflügung armer 
Gelehrten und Studirender. Zu feinen wichtigften Werken gehören bie „Rritifche Geſchichte von 
Dänemark zu den Beiten ber Heiden“, „Geſchichte der nord. Völkerwanderung”, „Uber den Ür- 
fprung ber Völker im Allgemeinen / und „Über den Urfprung der nord. Völker”. ein bedew- 
tendſtes Werk ift die „Belchichte von Dänemark“ (44 Bde, Kopenh. 1782—1812), die zum 
Theil erſt nach feinem Tode erfchien und nur bis 1319 reicht. 

Suidas, ein griech. Grammatiker ımd Lexikograph im 11., nach Andern noch im 10. Jahrk,, 
verfaßte unter dem allgemeinen Zitel „Lexicon“ ein Realwörterbud, welches zwar zum Theil 
nicht gut geordnet und mehrfach Interpolirt, aber wegen feiner Reihhaltigkeit an hiſtoriſchen 
Notizen über alte Schriften und Denkmäler und an Bruchſtücken daraus für die Kritik und 
Erklärung noch jegt von großer Wichtigkeit ift. Nach der erften Ausgabe (Mail. 1499) wurde 
& am beften von Küfter (3:Bbde,, Cambr. 1705) und in neuefter Zeit von Gaisford (2 She, 
Drf. 1834) und Bernhardy (2 Bde, Halle 1834 — 53) bearbeitet. Befonders zu erwähnen 


Sujet Srlioten ss 


find Zeup’s „Rmendationes in Suidam“ (3 Bde. Land. 1760-67) mit den „Curae norissi- 
mae” (Xond. 1775), wovon Porfon eine neue Ausgabe beforgte (A Bde. Orf. 1790). 

Sujet (franz.), deutſch: Gegenftand, oder noch bezeichnender, wenn auch einem Misver- 
ſtändniß ausgefegt, Vorwurf, nennt man in der erzählenden umd noch häufiger in der dramati⸗ 
ſchen Dichtung den rohen Stoff, den der Dichter für feine Bearbeitung vorfindet und auswählt. 
Selb ſtoerſtaͤndlich kann von einem Gufet bei ſolchen Dichtungen nicht die Rede fein, welche rein 
auf der Erfindungsgabe des Dichters beruhen. Aber auch größern biftorifhen Stoffen legt 
man feltener jenen Namen bei, fondern vorzugsweife Kleinen, in fich abgeſchlo ſſenen anekdoten · 
artigen Erzähluugen, wie fie in Balladen, Schauſpielen und ganz beſonders in  Dpern verat- 
beitet werden. 

Sulina oder @unie heift der mittelfte der drei Dauptmündungsarme der Dan in der 
uff. Provinz Beffarabien. Obgleich diefer Arm gegen 400 Schritt breit ifl, kann er fich doch, 
ebenfo wenig wie ber nördliche und der fübliche Arm, die Kilia- und die Georgs · oder Kedrilla⸗ 
mündung, welche die von der Sulina gefchiedenen Deltainfeln Leti und Moifche begrenzen, mit 
dem ungetheilten Donauſtrome, ber vor der Theilung 1200 Schritt Breite hat, mefien. Doc 
war bisher die Sulinamündung allein für Seefchiffe, die aus dem Schwarzen Meere heraufſtei⸗ 
gen, fahrbar. Unter det türk. Herrfchaft war die Sulina 13 $. tief; jegt hat fie nur noch 9 F. 
Baffertiefe, da die zuff. Regierung, in deren Befig ſich feit dem Frieden von Adrianopel alle 
drei Mündungen befinden, ungeachtet fie noch 1840 durch einen Tractat mit frei jur Weg 
rãumung ber Schiffahrtöhindernifle ſich verpflichtete, die Verfhlammung und Berfandung der- 
felben cher förderte als hemmte. Geit Beginn des Kriegs 1855 fuchten fogar die Nuſſen, um 
dad Ginlaufen einer türk. oder engl. «franz. Flotille zu verhindern, die zum: der Sulina 
vollends zu verflopfen. 

Sulioten, ein aus Illyriern und Griechen gemiſchter chriſtlich · albanef. Bolksftamım im’ 
Gübden bes Paſchaliks Janina (dem alten Epirus), der feinen Urfprung von einer Anzahl von 
Familien ableitet, welche im 17: Jahrh. in die Gebirge von Sul, einige Stunden von dem Joni- 
ſchen Meere und von der Stadt Parga, vor ber Tyrannei ber Türken ſich zurückzogen. Cie ber 
kennen ſich zur griech. Kirche und entwidelten ſich unter einer einfachen ariſtokratiſch ⸗demokra ⸗ 
tiſchen Berfaffung fo ſchnell, daß fie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. zur Zeit des Ali⸗ 
Paſcha von Janina, aus 560 Familien beftanden und gegen 70 Ortfchaften umfaßten. Atte 
Gebräuche waren ihre Befege, Einfachheit der Sitten und ein Syftem natürlicher Tugenden 
ihr Ruhm. Bei ber unter ihnen herrſchenden Gleichheit der Rechte konnte nur perfönliche Ta- 
pferkeit umd Vaterlandsliebe dem Einzelnen ein befonderes Anfehen verleihen. Ihre Mutter« 
ſprache ift das Griechifche, aber fie fprechen auch zugleich das Albaneſiſche. Außer Viehzucht 
und geringem Ackerbau trieben die Sulioten hauptſaͤchlich das Waffenhandwerk als Klephthen 
und Armatolen, und ſie zeichneten ſich hierin nicht weniger durch große Tapferkeit wie durch 
Liſt und Ausdauer aus. An ihren Kämpfen, die fie gegen die benachbarten Türken, namentlich 
gegen Ali-Pafcha von Janina zu führen hatten, nahmen felbft die Frauen unmittelbaren An- 
theil. Rachdem die Sulioten in den mehr als 15jährigen Kämpfen gegen den Tyrannen vor 
Janina bei einem einfachen, aber ausharrenden Vertheidigungsfgfteme längere Zeit ſiegreich 

eweſen, unterlagen fie endlich 1803 und verließen nun ihr Vaterland, indem fie anfänglich na 

arga, dann aber, Durch die Drohungen und Intriguen des All-Paſcha auch Hier vertrieben, 
nach den Sonifchen Infeln zogen. Hier dienten fie unter den Truppen ber verfchiedenen Mächte 
(Ruflands, Frankreichs und Englands), welche damals nacheinander diefe Infeln hefaßen. 
Da Lorb-Dbercommiffar Maitland verabfchiedete fie jedoch 1814, ſodaß fie Längere Zeit auf der 
Infel Korfu ein Aſyl fucden mußten. As Ali⸗Paſcha 1820 in Janina von den Türken unter 
Kcbhurſchid · Paſcha eingefchlofien und von den Albanefen verlaffen wurde, fuchte er felbft bei den 
vertriebenen Sulioten Hülfe, denen er die Feſtung Kiagha einräumte und feinen Enkel ald Gei⸗ 
fel ſtelte. Aein durch den Übertritt der albanef. Häuptlinge zu Churfchib-Pafcha ſahen ſich 
die Sulioten aufs neue in ihren Bergen eingefchloflen, und da auch der im Sommer 1822 von 
Griechenland aus zu ihrem Entfog unternommene Feldzug ungünftig ausfiel, übergaben fie im 
Sept. 1822, auf den Vorfchlag des engl. Eonfuls in Prevefa, ihre Feſte Suli den Kürten. 
Gegen 3000 Sulioten wurden auf engl. Schiffen nach Gephalonia gebracht; bie übrigen zer- 
ſtreuten ſich i in die Gebirge. Un dem griech. Freiheitskriege von 1821 Haben die Sulioten einen 
nicht geringen Antheil genommen, und viele von ihnen nd in Griechenland auch fpäter zu 
Bang, Unfehen und Würden gelommen. Unter den Guliotenfamilin, die in früherer Zeit, 
während ber Kriege gegen AliHaſcha, und fpäter, vornehmlich während des griedh. Freiheits ⸗· 


, 
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kampfs, ſich ausgezeichnet haben, find beſonders die der Bozzaris und der Tzavellas zu nennen. 
Markos und Koftas (Konftantinos) Bozzaris, die Söhne von Kigod, dem Sohne des Georg 
Bozzaris, gehören zu den edeiften Charakteren. des griech. Freiheitskampfs, an welchem auch 
Notos Bozzaris, der Bruder des Kigos, rühmlichen Antheil nahm. Markos Bozzaris, befon- 
ders ausgezeichnet durch feine perfönliche Tapferkeit und heldenmüthige Kühnbeit, ſtarb Ende 
Aug. 1823 bei einem Überfalle des türk. Lagers bei Karpeniffi im weſtlichen Griechenland 
den Heldentod des Leonidas; Koſtas Bozzaris ftarb 13. Nov. 1853 in Athen ald General und 

Senator. Bon der Familie der Tzavellas find aus der Zeit ber frühern Känıpfe der Sulioten 
"gegen. die Türken in: der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Lampros Tzavellas und deſſen Fran, 
Moscho, fowie deren Sohn, Photos, zu nennen; Kigos Tzavellas, ber Sohn des Leptern, gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts geboren, nahm an den Kämpfen des griech. Freiheitskriegs 
von 1821 vielfachen Antheil, war fpäter General im griech. Heere, auch nad; 1843 eine Zeit 
lang Kriegsminifter des Königs Otto und trat Anfang 1854 aus deſſen Dienften, um an dem 
Aufftande der Griechen in Epirus ſich zu betheiligen, ohne jeboch dieſem Aufftande durch feine 
perfönliche Theilnahme befondere Erfolge zu gewähren. Vgl. Perräbos, „Gefchichte von Suli 
und Parga“ (neugriech., 2 Bde., Ben. 1815; engl., Lond. 1823); Lüdemann, „Der Sulioten 
frieg, nebft ben darauf bezüglichen Velkögefängen‘“ (Epz. 1825). 

Sulkowſti, eine Fürftenfamilie im Großherzogthum Pofen und in Oſtreichiſch · Schleſien, 
die von einem alten poln. Gefchlechte abftammt. — Alex. Yof. von &. wurde, nachdem er bie 
Güter der ausgeftorbenen Familie Leſzezynſti in Großpolen, darunter das Ordinat Rydzyn 
ober Reiffen ımd die Grafſchaft Liſſa erfauft hatte, 1735 in ben Reichsgrafenſtand erhoben, 
erhielt 1757 das Indigenat in ben kaiſerl. öftr. Erblanden und 1752, nad) Ankauf des Für 
ſtenthums Bielig in Oftreihifh-Schleften, für fi und feine Defcendenz die reichs fürſtliche 
Würde. Bon den vier Söhnen, die er hinterließ, hatten nur zwei Nachkommen und fo theilte 
fich dab Haus ©. in die beiden noch beftehenben Linien von Bielig und von Reifen ( Schloß bei 
Liſſa im Großherzogthum Poſen). Der Stifter der zweiten Kinie, welche anf dem Schloffe 
Reiſſen refidirt, war Ant. S., geft. 16. San. 1796. Ihm folgte. im Drbinat fein Sohn 
Unt. Paul, Fuͤrſt S. geb. zu Liffa 31. Dec. 1785, der in Warfchau, Breslau und Göttingen 
feine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt. Er diente mit großer Auszeichnung in dem von Nape⸗ 
leon 1806 errichteten poln. Armeecorps, ging 1808 an der Spige eined Regiments nad Spa 
nien und kehrte 1810 ald Brigadegeneral in das Herzogthum Warſchau zurüd. Im J. 1812 
befehligte er die Avantgarde des Corps des Fürſten Poniatomfti, warb dann Divifionsgeneral 
und übernahn nad) Poniatowfli’8 Tode den Oberbefehl über die Überxefte der poln. Armee. 
Als Napoleon diefem Corps die Rückkehr nad; Polen verweigerte, legte er jedoch das Gom- 
mando nieder und zog fich nach Warfchau zurück. Bei dem Wiederaufleben der poln. Armee 
im neuen Rönigreiche Polen wurde &. Mitglied des Kriegscomite und fpäter Generaladjutant 
beim Kaifer Alerander. Im 3.1818 ging er auf feine Befigungen im Großherzogthum Pofen 
zurück und-wurde von Friedrich Wilhelm I. 1824 zum Marihall des erften pofener Land- 
tags, bald darauf auch zum Mitglied des Staatsraths ernannt. Er farb 13. Apeil 1856. 
Ihm folgte im Drdinat von Neiffen fein einziger Sohn, Aug. Ant., Fürft S., geb. 13. Dec. 
4820. — Der Stifter der erſten Kinie, des Haufes Bielig, welches das Herzogthum Bielig (34. 
AM.) befist und zu Bielig, einer Manufacurftadt mit 4600 E., refidirt, wurde Franz &.,gefl. 
22. April 1822, dem fein Sohn Joh. Nepomuk ©. folgte, der 6. Dec. 1835 flarb, worauf 
deſſen Sohn Io. Ludw. S., geb. 14. März 1814, dad Herzogthum erbte. — Gin natürlicher 
Sohn von Franz &. war Jof. @., der ungewöhnliche Talente entwickelte, früh ins poln. 

‚trat und 1792 unter Zabiello gegen die Ruffen focht. Als Staniflam Auguft 1792 ber Con- 
föderation’von Targowiza beitrat, ging er nach Paris und wurde hierauf vom Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuß als Charge d’affaires nach Konftantinopel geſchickt. Nach der Erhebung der Polen umter 
Koſciuſzko eilte er nach Polen, ging aber nach der Schlacht bei Maciefowice wieder nach Paris 
zurück und wurde ald Hauptmann zu ber franz. Armee nad; Italien geſchickt, wo er m Ber- 
thier's Generalſtabe eine Anftellung fand. Bald daranf wurde er Bonaparte’s Adjutant, ben 
er nad) Agypten begleitete, wo er bei dem Aufflande in Kairo 21. DO. 1798 fiel. Seine Mo— 
moires historiques, politiques et militaires sur les r&volutions de la Pologne 1792-94, ia 
campagne d’Italie 1796 et 4797, l'exp6dition du Tirol et les campagnes d’Egypte 1798” 
gab Hortenfius de &t.-Aibin (Par..1832) heraus. 

Sulla hieß eine der patriciſchen Familien der rim. Gens Cornelia. Diefe Gens trug im bir 
ältern Reit den Namen Rufinus und erſcheint in den Faſti zuerft 334 v. Chr. mit m 





Sulla 381. 


Publius Cornelius Rufinus, deſſen gleichnamiger Sohn ſich in feinem erfien Confulat 290, wo 
er mit Curius die Samniter beficgte, und in feinem zweiten 277, wo er Eroton eroberte, ale 
tüchtigen Feldherrn zeigte. Sein Enkel Publius, der al Prätor 242 die erfte Feier der Apollina- 
riſchen Spiele beforgte, vettaufchte den Namen Rufinus mit Sulla. Nach ihm font die Fa⸗ 
milie, bis fie fi durch den Dictator Lueius Cornelius Sulſa wieder emporhob. Diefer, geb. 
158 v. Chr., wurde naͤch einem zügellofen Jugendleben 107 als Duäftor zu Marins nach 
Afrika gefenbet und bewährte hier zuerft feine friegeriichen Talente ebenfo wie feine Klugheit, 
durch die er 106 den mauritan. König Bocchus zur Auslieferung des Jugurtha bervog. Den 
Marius begleitete er auch in den nächften Jahren als Legat. Im J. 102 begab er ſich zu Kur 


“tatius Catulus und nahm 104 an dem Kampfe gegen die Eimbern Theil. Erſt 93 fcheint 


die Gunſt, die ihm das Volk ſchenkte, in Marius (f. d.) die Eiferfucht geweckt zu haben. Diefe 
wurde gefteigert durch den Ruhm, den fih ©. als Proprätor in Eilicien 92, noch mehr 
aber in dem Bunbesgenoffenfrieg durch audgezeichnete Kriegöthaten erwarb. Diefe Siege und 
die Unterflügung der Opfimaten, die in ihm den Führer ihrer Partei fahen, brachten ihn für 
das 3. 88 das Confulat mit der Provinz Aſien und ber Kriegführung gegen Mithridates. Da 
er aber dem Vorfchlag des Zribunen Publius Sulpicius Rufus, die Neubürger und Freiges 
laffenen in alle Tribus zu vertheilen, widerfiand, kam es auf den Forum zu offener Gewalt. 


©. mußte fliehen und fih in das Haus des Marius bergen, von mo er nach Rola zu dem Heere _ 


abging. Mit den: Heere kehrte ct auf die Nachricht, daß Sulpicius feine Provinz dem Marius 
zu gebem vorgefchlagen, nach der Stadt zurüd, deren er ſich nun unter heftigem Widerſtand 
der Gegner mit Gewalt bemädtigte. Der Tribun wurde mit Marius, bem Vater und dem 
Sohn, ımb neun Andern geächtet, die Gefege des Erſtern für ungültig erflärt und verordnet, 
daß kein Antrag an das Volk ohne vorhergehenden Senatsbeſchluß gebracht werden folle. Nach 
der Wahl der neuen Eonfuln, deren einer, Einna, freilich zu feinen Gegnern gehörte, führte ©. 
Anfang 87 fein — das von Archelaus, dem Feldherrn des Mithridates, beſehte Grie- 
chenland über. Während er dieſen ſchlug, war in Rom nad) der Rückkehr des Marius die Ach · 
tung des S. befchloffen und nach jenes Tod der Conſul Lucius Valerius Flaccus gegen Mir 
thridates abgefendet morden. Der Legtere knüpfte Unterhandlungen mit S. an, während deren 
diefer 85 die Thrazier demüthigte und die 8A bei einer perfönlichen Zufammentunft Beider zu 
Dardanum in Kleinafien mit ‘dem Friedensſchluß endeten. Afien mußte für den Abfall von 
Rom hart büßen. Flayius Fimbria, der nad) der Ermordung feines Conſuls Flaccus den Krieg 
gegen Mithridates geführt hatte, wurde, ald ©. gegen ihn zog, von feinen Truppen verlaffen, 
mit denen Lucullus (f. d.) zur Deckung des Landes zurückblieb. &. felbft ging mit feinem eng 
an ihn gefeffelten Heere nach Griechenland zurüd. Hier trafen ihn in Athen Gefandte des Se: 
natß, die mit ihm über Verföhnung verhandeln follten. &. wollte ſich unterwerfen, wenn bie 
Verbannten, die in großer Zahl zu ihm geflüchtet waren, wieder aufgenommen würden; aber 


Enejus Papirins Carbo, nad Cinna's Tod einziger Conful, wehrte dem Senat, hierauf ein . 


zugehen. Im I. 83 landete &. bei Brundifium. Sein Heer, etwa 40000 Mann, mehrte ſich 


raſch durch die Truppen, die ihm einzelne Optimaten, wie Eraffus, Quintus Metelus Pius, - 


Cnejus Pompeius, zuführten. Von Apulien eilte er nad) Campanien, wo er unweit Capua 
den einen Eonful Gajus Norbanus ſchlug; der andere, Lucius Cornelius Scipio, ſchloß einen 


“ Vertrag mit ihm, als fein Heer zu ©. überging. Mährend Yompejus und Metellus 82 den 


Conſul Enejus Papirius Carbo in Etrurien und Umbrien befehäftigten, 309 ©. gegen den fin 
gern Marius (f. d.), ſchlug ihn bei Sacriportus und drängte ihn nach feinem Waffenplatz Prä- 
nefte, deffen Belagerung er dem Quintus Lucretius Dfella überließ. Exfelbft wendete ſich nach 
Etrurien gegen Carbo, mit bem er bei Elufium ohne Entſcheidung kämpfte. Die Nachricht, 
daß ein Heer von Samnitern und Lucanern gegen das fhmwachbefegte Rom ziche, rief ihn ach 
Rom zurüd. Bor dem Collinifchen Thore entſchied 1. Nov. eine bintige Schlacht, die, als der 
linke von &. ſelbſt geführte Plügel-fhon wich, noch durch Eraffus mit dem rechten Klügel ger 
monnen wurde, für &. Der größte Theil ber Feinde war gefallen; brei bis vlertauſend Ger 
fangene ließ S. am dritten Täg auf dem Maröfeld graufam niederhauen. Bald darauf erhielt 
er die Nachricht, daß Carbo's Heer zerfiprengt, Pränefte gefallen, Marius todt fei, und er nahm 
nun den Beinamen des Glücklichen (Felix) an. Dem Volke aber eröffnete er bie Abſicht, fet- 
nen Zuftand beffern zu wollen, wenn er vorher Die, welche nach feinem Vertrag mit Scipio 
unter den Waffen geblieben wären, beftraft haben würde. Dies war das Zeichen zu mörderi» 
(hen gungen, bie fi über Nom und Italien verbreiteten und denen er, nachdem ſchon 
viele Tauſende (9000 nach Drofins) gefallen, in den Proferiptionen eine Art van Form gab, 


ww Sully 


Zus den Ehren, die ihm zuerkannt wurden, am auch in demſelben Jahre bie Übertragung der 
Dictatur auf unbeftimmte Zeit und mit unbegrenzter Gewalt, um ben Staat zu ordnen. Leg« 
teres geichah, nachdem er im Jan. 81 den Triumph über Mithridates gefeiert, durch die vom 
ihm gegebenen Geſetze (Leges Corneliae), von denen diejenigen, welche zum Schug der öffent» 
lichen Sicherheit gegen Verbrechen gerichtet waren, fich erhielten, während die andern, die im 
Sinn der Optimaten die Verfaffung in reactionärer Weiſe abänderten, nach feinem Tode be⸗ 
feitigt wurden. S. bekleidete 80 das Conſulat; für 79 nahm er es nicht an, fa er legte in 
diefem Jahre felbft die Dictatur nieder. Sein Ziel, das nicht in dauernder Herrfchaft be- 
fand, war erreicht: er hatte fi an feinen Feinden gerächt und den Staat nach feiner Abſicht 
oligarchiſch geordnet. Gegen Angriffe durch feine jegt herrſchende Partei, fowie buch 10000 
Skiaven gefichert, welche, von ihm freigelaffen, ſich Cornelier nannten, begab er ſich auf fein 
Randgut bei Puteoli, um bier ungeftört ben Küften und Genüffen, ſowie literarifchen Befchäf- 
tigungen zu leben. Bon der Läufefucht befallen, ftarb er aber fhen 78. S. war ſchön von 
Geſtalt und fähig, alle Anftrengungen des Kriegslebens wie die zügellofeften Ausfchweifungen 
auszuhalten. Zur Durchführung feiner Plane griff er mit fürchterlicher Gleichgültigkeit zu 
jedem Mittel. Mit griech. Bildung war er wohlvertraut. Die Denkwürdigkeiten feines Lebens, 
deren letztes Buch fein Freigelaffener Epicadus vollendete und bie Plutarch in feiner „Biogra- 
phie des S.“ benugt hat, fchrieb er lateinifch, auf feinen Ruhm. mehr als auf hiftorifche Treue 
bedacht. — Von zwei Söhnen, die ihm feine dritte Gemahlin, Cäcilia, geboren, überlebte ihn 
einer, Fauſtus Cornelius S., geb. um 88, der Stiefbruber des Scaurus. Von Pompejus ge- 
fügt, entging er der Foderung, die durch feinen Vater dem Staate geraubten Gelder zurüczu« 
zahlen. Er begleitete jenen in den Mithridatifchen Krieg und zeichnete ſich bei bee Eroberung 
von Serufalem 65 durch Tapferkeit aus. Im 3. 54 bekleidete er die Quäftur ; doch durch Ver» 
ſchwendung kam er in Schulden. Auch in ben Bürgerkrieg folgte er dem Pompejus, ber ihm 
feine Tochter gegeben; nad) der Schlacht bei Pharfalus entfloh er nad Afrika. Nach ber 
Schlacht bei Thapfus wurbe er gefangen, an Cäfar audgeliefert und von defien Solbaten in 
einem Auflauf getöbtet. Seine Zwillingsfchwefter Fauſta war, nachdem fi) Cajus Memmius 
- von ihr geteennt, an Milo (f. d.) verheitathet, der fie im Ehebrucd mit dem⸗Geſchichtſchreiber 
Salluſtius betraf. — Publius Eornelius &., ein Brudersfohn des Dictators und buch 
diefen bereichert, wurde 66 mit Publius Autronius Pätus für dad Confulat vorgefchlagen, 
aber wie diefer, bevor er e& antrat, wegen Ambitus verurtheilt. Im J. 62 wurde er von Lu⸗ 
cius Manlius Torquatus der Theilnahme an der erften und zweiten Verſchwörung des Gati« 
Lina (f. d.) beſchuldigt, von Hortenfins und Cicero aber vertheidigt und freigefprochen. Im 
Bürgerkrieg folgte er Eäfar als Legat und befehligte als ſoicher bei Pharfalus den rechten 
Flügel. Er ſtarb A5n. Chr. . 2 
Suny Warimilian de Bethune, Baron von Rosny, Herzog von), berühmter Minifter 
und Freund König Heinrich's IV. von Frankreich, wurde 13. Dec. 1560 zu Rotny aus einem 
alten Geſchlecht geboren und im proteft. Glauben erzogen. Im Alter von ef Jahren kam er 
an ben Hof der Königin von Navarra, die ihn 1572 mit ihrem ohne, bem fpätern Heinrich IV, 
nach Paris ſchickte, mo er feine Stubien vollenden follte. Dem Blutbade ber Bartholomäus 
nacht entgimg der Muge und muthige Knabe, indem er ſich im Schülermantel und ein Gebetbuch 
in ber Hand in das College de Bourgogne flüchtete, wo ihn ber Vorſteher drei Tage verborgen 
. hielt. Als Heinrich von Navarra 4576 vom franz. Hofe in das Heerlager der Proteflanten 
entwich, begleitete er denfelben und wurde deſſen Waffengefährte. Er heirathete als armer 
Edelmann eine reiche Exbin, Anne de Courtenay, unternahm große Speculationen in Pferden, 
Getreide und Landgütern und erpreßte auch im Kriege bebeurende Summen. Dagegen leiſtete 
er während des Kriegs mit ber Tath. Ligue ald Ingenieur und Artileriecommandant außer - 
ordentliche Dienfte. In der Schlacht bei Coutras befehligte er 1587 die drei Kanonen Hein 
eich’ IV. und trug viel zum Erfolge des Tages bei. Nach dem Siege bei Jvry, welcher 1590 
das Übergemicht Heinrich’ entfchied, mußte er mit Wunden bedeckt vom Schlachtfelde getragen 
werden. Bon Heinrich zurückgeſetzt, zog er fih auf fein Gut Rösny zurück und widmete ſich 
Bier dem Land- und Gartenbau. As ihm jedoch wichtige Papiere ber Ligue in die Hände fie 
len, begab er fi zum Könige und wurde von demfelben für immer feftgehalten. Rosny rieth 
damals Heinrich IV. zur Beendigung des Bürgerkriegs und Befeſtigung feiner Krone in bie 
Bath. Kirche zurũd zutreten. Er beteifte die Provinzen, um dem Könige die Stäbte durch Unter- 
Handlungen, zu gewinnen, und übernahm bann als trefflicher Finanzmann eine Stelle im F⸗ 
nangrathe. Im J. 4597 ſtellte ihn Heinrich an Die Spige ber Finanzverwaltung ; 1599 echielt 


Sulphurte Sulpieia 1) 


. erden Titel eines Surintendanten. Rosny erwarb fich in diefem unglaublich zerrütteten Ver ⸗ 
waltungsjmeige das größte Verdienſt und brachte nıit Zeftigkeit und raftlofer Thätigkeit eine 
durchgreifende Ordnung in das Chaos. Er verbannte bie rohe Fiscalität, vereinfachte die Er- 
hebung, zog ſchlechte Verwalter zur firengften Nechenfchaft und erfand neue Formen für das 
Rechnungsweſen. Mit beifpiellofer Genauigkeit prüfte er felbft die verfchiedenen Regifter, wie- 
wol er bisher nur das Schwert geführt hatte und an dieſe Gefchäfte nicht gewöhnt war. Die 
Finanzüberfchüffe häufte Rosny in der Baſtille auf, deren Gouverneur er 1602 wurde, und 
dieſer Schag belief fich bei Heinrich's IV. Tode auf 42 Mill. Livres. Das nationalökonomiſche 
Princip, welches Rosny befolgte, war indeffen fehr einfeitig und konnte höchſtens nur für die 

"damaligen Berhätmiffe gelten. Ex hielt den Aderbau für die einzige und wahre Quelle des 
Nationalreichthums und begünftigte denfelben auf Koften bes Handels und der Gewerbe, in 
welchen er ben Weg zum Verfall des kriegeriſchen Geiftes der Nation erblidte. Als Heinrich IV. 
1600 den Zug nach Savoyen unternahm, empfing Rosny den Titel eines Großmeiſtets der 
Artillerie. Er bewies auf diefem Zuge nochmals fein Talent für den Krieg und eroberte Durch 
feine Ingenieurfünfte die für unüberwindlich gehaltenen Feſtungen Montmelian und Bourg. 
Nach dem Frieden übernahm er unter dem Titel eines erblichen Capitäns der. Häfen, Flüſſe und 
Kanäle bie öffentlichen Bauten. Mit Eifer verbefferte er nun die Communicationsmittel des 
Landes, befeftigte bie Häfen und führte an den Grenzen ungeheuere Wälle und Feſtimgswerke 
auf, durch welche in damaliger Zeit die Sicherheit des Reichs volltommen gefichert erfchien. 
Außer diefen Verwaltungs zweigen leitete er auch die austwärtigen Verhandlungen. Als 1605 
Eliſabeth von England ftarb, reifte er nad) London und ſuchte Jakob I. für Frankreich zu ge- 
winnen. Die Strenge, Gerabheit und Verachtung, bie er ſtets gegen bie Höftinge bewies, zogen 
ihm viele Feinde zu, die fortgefegt an feinem Sturze arbeiteten. Dem Könige felbft verſchwieg 
er nie feinen Tadel oder feine Anfichten und diefer fühlte ſich oft verlegt. In den ehelichen 
Zwiſten Heinrich s mußte Rosny gewöhnlich das Mittleramt übernehmen. Im 3. 1606 erhob 
der König das Gut Sully an ber Loire zum erblichen Herzogthume, was ben allerdings ſtolzen 
und ehrgeizigen Minifter fehr freute. Wiewol er in feinem Haufe eine firenge Ökonomie führte 
und begierig fein Vermögen zu vergrößern fuchte, liebte er doch ben Glanz. S. ftand früh um 
A Uhr auf, unterbrach feine Arbeiten nur durch ein einfaches Mahl und überließ fich erft Abends 
einige Stunden der Erholung. Die Ermordung Heinrich's IV. (f. d.), 13. Mai 1610, hemmte 
plöglich die riefenhaften Unternehmungen, die er mit bem Könige für die Zukunft entworfen 

atte, und veränderte feine Lage gänzlich. Um feine Sicherheit mit Recht beforgt, trat er feine 

mter und. Pfründen dem Hofe gegen Entfhädigung ab, lebte fortan, von fürftlihem Glanz 
umgeben, zu Rosny und Vilfebon und beſchaͤftigte fich mit Landbau, ſchrieb auch eine Art Ger 
ſchichte feiner Zeit. Im I. 1634 verlieh ihm Ludwig XIII. die Marfhallswürde. Nur in au- 
Serordentlichen Fällen erfchien er noch bei Hofe und ertheilte dann dem Könige feinen Rath. 
Sein Sohn, der Marquis von S., ein verfchwenderifcher Menfch, den er nicht liebte, ftarb 
vor ihm und hinterließ ihm einen Enkel, der mit dem Großvater einen Proceß anfing. S. ver- 
lor diefen Proceß und ftarb acht Tage darauf, 22. Dec. 1641. Seine zweite Gemahlin, die 
Witwe eines Herrn von Ehäteaupers, errichtete ihm zu Villebon ein praͤchtiges Denkmal. 
Seine Tochter, Margarethe de Bethune, war an den Herzog von Rohan (f. Roban, das Gr- 
ſchlecht) vermählt. Bon feinem Geſchichtswerk ließ &. unter dem Titel „Me&moires des sages 
et royales &conomies d’&tat, domestiques, poliliques ei militaires de Henri le Grand“ bie 
zwei erften Bände (Amft. 1634) erſcheinen. Stil und Form diefes Werks find ungeniefbar. 
Deſſenungeachtet befigen bie Memoiren einen großen Werth, indem fie die äußere und innere 
Politit jener Epoche enthüllen. Jean le Laboureur veröffentlichte erft 1662 zmei andere 
Bände. Der Abbe Eclufe gab das Buch mobernifirt (8 Bde. Amft. 1745) heraus. 

Sulphurẽte, d. i. Schwefelmetalle, f. Schwefel. . 

Sulpicia, eine röm. Dichterin, Iebte unter Domitian, Nerva und Trafan und wird ger 
wöhnlich für die Berfafferin einer gegen den Kaifer Domitian gerichteten Satire gehalten, die 
noch unter dem Titel „De edicto Domitiani, quo philosophos exegit” ober „Satira de cor- 
rupto reipublicae statu” vorhanden, übrigens in einem ziemlich frofligen Tone verfaßt If. 
In früherer Zeit findet man diefelbe meift den Ausgaben des Aufonius und Tibullus beigege- 
benz fpäter wurde fie von Wernsborf in den dritten Band der „Poelae’ Latinae minores” aufe 
genommen und von Gurlitt (Hamb. 1819) und Monnard, zugleich mit franz. Überfegung 
(Par. 1820), befonders bearbeitet. — Zu unterfcheiden tft von ihr eine frühere Sulpieia 
aus dem Zeitalter bes Auguflus, weiche Tibullus (f. b.) im vierten Buche feiner „Elegim” 





:500 Galpleins . Bolten 


öfter redend einführt, daher einige Gelehrte diefe Elegien, die allerdings einen auffallenden 
Contraſt gegen die übrigen Gedichte des Tibullus bilden, diefer Sulpicia felbft zufchreiben. 
Sulpieins ift der Name eines angefehenen rom. Geſchlechts, dad mehre, meift patricifche 
Faniilien mit den Namen Camerinus, Galba, Gallus, Longus, Paterculus, Peticus, Präter 
tatus, Rufus und Saverrio in ſich fehlof, von denen die den Namen Camerinus tragende mit 
dem Eonful Servius Sulpicius Eamerinus ſchon 500 und dann wiederholt im 5. und A. 
Jahrh. v. Chr. in den Magiftratsfaften erfcheint. — Die Familie der Galba tritt zuerft mit 
Bublins Sulpieins Galba Maximus hervor, ber 214, ohne vorher ein curuliſches Amt be- 
Heidet zu haben, zum Conſul und 203 zum Dictator erwählt wurde und in feinem zweiten 
Sonfulat 200 den Krieg gegen Philippus von Macebonien begann. — Servius Sulpicius 
Galba wurde als Prätor 151 v. Chr. in Lufitanien gefchlagen. Im J. 150 ließ er als Pro 
prätor Durch ſchändlichen Verrath viele Taufend Lufitanier, die er unter dem Vorwande, ihnen 
Ländereien im bärifchen Spanien anzumeifen, an ſich gelodt hatte, nieberhauen. Unter den 
Denigen, bie entlamen, war Viriathus. Wegen diefes Freveld von Lucius Scribonius Libo, 
dem fich der alte Cato anfchloß, 149 angeklagt, entging er Durch feine Beredtfamkeit der Verur- 
teilung; 144 bekleidete er dad Confulat. Sein gleihnamiger Enkel, der im Galliſchen Kriege 
als Regat bei Julius Cäfar ftand, fpäter aber, weil ihm diefer das Confulat verfagte, ſich mit 
den gegen ihn Berfchworenen verband, war ber Witervater des Kaiſers Galba. — Cajus Sul- 
pieins Gallus zeichniete ſich durch feine Kenntniß in ber Aftronomie aus, wie er denn im Kriege 
gegen Perfeus als Kriegstribun eine Mondfinſterniß vorausfagte. Als Conful 166 v. Chr. 
triumphirte er über die Ligurer. — Cajus Sulpicius Peticus bekleidete von 564—551 das 
Confulat fünf mal; Cenſor war er 366; ald Dictator ſchlug ex 358 die Gallier bei Pebum. — 
Aus der Familie der Rufus wird zuerfi Servius Bulpicius Rufus 388 v. Chr. unter den 
conſularifchen Kriegstribunen aufgeführt. — Aus ihr flammte der als Redner, mehr nad) als 
Jurift berühmte, durch Redlichkeit und Einficht ausgezeichnete Zeitgenoffe Cicero’, Servius 
Sulpieins Rufus. Ex beforgte als Interrex 52 v. Chr. die Confulwahl des Enefus Pompe · 
jus; als Gonful-51 firebte er, im Gegenfag gegen feinen Amtögenoffen Marcus Claudius Mar 
cellus (f.d.), den Bürgerfrieg zu verhindern. Cäſar gab ihm, obwol er ſich nicht für feine Par- 
tei erflärt hatte, 46 die Verwaltung von Achaja. Im 3.43 ſtarb er auf der Reife zu Antonius, 
zu dem ihn der Senat abgefendet hatte, um ihm zur Aufhebung ber Belagerung von Mutina 
aufpefodern. — Einem plebeftfchen Zweige berfelben Familie gehörte Publius Sulpicius 


- Rufus an, geb. 124 9. Chr., von Cicero, der ihn in ben Büchern „De oratore“ als einen der 
Redenden einführt, wegen feiner mächtigen Beredtfantkeit, aber auch wegen feines Charakters 


6i - 12 lage bes Cajus Norbanus begründete er 94 feinen Ruf. Im Ban- 
desgenoſſenkriege zeichnete er ſich 89 v. Chr. unter Cnejus Pompejus Strabo durch die Unter- 
werfung der Marruciner auch ale Feldherr aus und. wurde für bas 3.88 zum Volks tribum 
gewählt. Als folder widerftand er dem Cajus Julius Cäfar, der fich widergefeglih um das 
Gonfulat bewarb. Sein Geſetzvorſchlag, die in das Bürgerrecht aufgenommenen Bundesge 
noſſen nebft den Freigelaſſenen in alle Tribus zu vertheilen, rief den beftigften Widerftand einer 
von den Eonfuln Sulla und Duintus Pompejus Rufus en Optimatenpartei hervor, fo- 
daß der Vorſchlag nur unter Blutvergießen burchgefegt ward. Beide Confuln muften aus der 


‚Stadt entweihen; ©. aber ſchloß fi nun an Marius an und beantragte, ihm, obwol er Pri- 


vatmann war, die dem Sulla (f. d.) übertragene Kriegführung gegen Mithridates zu geben. 
Diefer kehrte darauf mit dem Heere in die Stadt zuruͤck und bemädhtigte ſich ihrer mit Ge- 
walt. Unter den zwölf Geächteten befand ſich auch S. Er wurde auf feiner Billa entdeckt und 
getödtet, ber Slave aber, der ihn verzathen, mit der Freiheit. belohnt, darauf jedoch vom Tarpe ⸗ 
jifchen Felſen geftürgt. \ 

Sul picius Severus, hriftliher Gefchichtfchreiber, f. Severus. 

Sultan (arab.), d.h. Mächtiger, iſt ein gewöhnlicher Titel mohammeb. Herrfcher im 
Orient. Dex bedeutendfte aller Sultane ift der des Osmaniſchen Reiche. Im gewöhnlichen 
Leben tan das Wort mit einem Fürwort einer jeden Perſon aus Höflichkeit beigelegt werben, 
wiez. B. Suftanum, d.i.: Mein Here! Auch den Frauen der Bultane wird diefer Titel beige 
legt, Eigentlich aber kommt in der Türkei der Titel Sultanin nur ber wirklichen Gemahlin 
des Sultans zu; von den Europäern aber werden gewöhnlich auch bie Beifchläferinnen des 
Großberrn, welche ihm Kinder geboren, Sultaninnen genannt. In Konflantinopel heifen nur 
die Töchter des, Großherrn Sultaninnen umd behalten dieſen Nanjen auch, wenn fie verheirathet 


werden. Die Toöchter aus einer ſolchen Ehe führen den Titel Kanüm ⸗Sultaninnen, d. i. Frauen 


An. 





Sulninfeln ©ulzer ss 


von Geblät. Iſt die Mutter des Großherrn bei feinen Negierungsantritte noch am Leben, fo 
heißt fie Sultan · Valide. 

Suluinſeln, eine Gruppe Heiner gebirgiger, aber fruchtbarer Eilande im Oſtindiſchen Ar⸗ 
chipelaguts, die in einer Reihe von der Norboftfpige von Borneo bis zur Südweftfpige von Ma- 
gindanao fich hinzieht, ift noch ziemlich undurchforfht und wird von mohammed. Malayen ber 
wehnt,“die unter Sultanen ftehen und als höchft wilde, graufame und treulofe Seeräuber be» 
rüchtigt find, deren kecke, verwogene Tapferkeit ihresgleichen fucht. Die Hauptinfel iſt Su- 
In, mit ber Hauptftadt Bewan, der Reſidenz ded Sultans, der auch einen Theil der nord- 
weſtlich von den Guluinfeln gelegenen Infel Palaman in der neuern Zeit feiner Herrſchaft 
unterworfen hatte. Im J. 1845 ſchloß der franz. Admiral Gecile einen Vertrag wegen Abtre- 
tung der an der Südweflfpige von Magindanao gelegenen, durch ihre Lage commerciell und 
ſtrategiſch wichtigen Infel Baſilan ab, der aber von ber franz. Regierung, um nicht auch in die- 
fen Meeren die Giferfucht der Engländer rege zu machen, nicht vollzogen und genehmigt wurbe. 
Spanien hat lange Verſuche gemacht, ſich der Suluinfeln zu bemächtigen, um dem Piraten- 
weſen ein Ende zu machen. Im Febr. 1851 unternahm ber Gouverneur von Manila, General 
Urbiſtondo, Marquis de la Solana, einen furchtbaren Bernichtungszug gegen biefelben, zerftörte 
die Forts von Sulu, zwang die Infulaner zur Unterwerfung und verleibte dem ganzen Archipel 

ſammt Palamwan bem fpan. Generalcapitanat der Philippinen ein. 

Sulzbach, eine Stadt in der bair. Oberpfalz, an der Sulzbach, Sig eines Landgerichts, 
ehemals die Reſidenz der Herzoge von Sulzbach und von Neuburg, hat 5200 E. ein Schloß, 
in welchem Hieronymus von Prag gefangen faß, ein Gymnaſium, Hopfenbau und fehr bedeu- 
tende Eifengruben. Das ehemalige Fürftentyum Sulzbach, 19 AM. groß, ftand urſprünglich 
unter eigenen Grafen, nad) beren Ausfterben im 43. Jahrh. es an Baiern Fam. Mit ber Ober- 
pfalz ging es an Pfalz über und wurde nun meift von Pfalz-Neuburg befeffen, das 1410-48 
ſich Reuburg · Sulzbach nannte. Nachdem es an die zweibrüder Linie übergegangen, wurde 
es 1614 in Folge einer Landestheilung wieber felbfländiges Fürſtenthum. Mit Karl Theo- 
dor kam es an Pfalz und Sweibrüden und unter Marimilian I. an Baiern. 

Sulzer (Joh. Georg), Philoſoph und Afthetiker, geb. 5. Det. 1720 zu Winterthur im 
ſchweiz. Canton Zürich, war von 25 Kindern das jüngfte und verlor 1754 feine tern an Ei» 
nem Tage. Zum Geiftlichen beflimmt, wurde er 1736 nach Zürich auf das Gymnafium ge 
ſchickt. Joh. Geßner machte ihn in der claffifchen Literatur bekannt und Breitinger und Bed- 
mer bildeten feinen Gefchmad in den fchönen Künften. Seine Neigung theilte fi nunmehr 
zwiſchen dem Studium der hebr. Sprache, der Wolffchen Philofophie und dem Linne ſchen 
Syllem. Im 3. 1740 wurde er Gehülfe bes Prebigers zu Maſchwanden, wo er feine „Mora- 
liſchen Betrachtungen über bie Werke der Natur“ (1741) fchrieb, welche Sad in Berlin her 
ausgab. Hierauf unternahm er 1742 eine Reife durch die Schweiz; dann ging er nach Berlin, 
wo er fi Euler's und Maupertuis’ Freundſchaft erwarb. Auf Sad’s und Euler's Empfeh- 
lung wurde ex bier 1747 als Profeffor der Mathematik bei dem Joachimsthalſchen Gymna- 
ſtum angeſtellt. Nachdem er mit Ramler die „Kritifchen Nachrichten aus dem Reiche der Ge- 
Ichefamteit” (1750) herausgegeben hatte, ging er nach der Schweiz. Als Mitglied der philofo- 
phiſchen Glaffe der königl. Akademie der Wiffenfchaften fchrieb er mehre philofophifche Abhand- 
lungen in franz. Sprache (beutfch, 2 Bde., Berl. 1773). Der Tod feiner Gattin veranlafte 
ihn 1760, abermals nach ber Schweiz zu gehen. Im J. 1763 Iegte er feine Profeffur nieder, 
um ſich ganz nach ber Schweiz zu wenden ; doch ber König ftellte ihn als Profeffor bei der neu- 
errichteten Ritteratademie an und ſchenkte ihm ein Stück Land an dem Ufer ber Spree, um ſich 
dort anzubauen. Im J. 1765 war S. Mitglied der Eommiffion, welche den Zuftand der Aka⸗ 
bemie unterfuchen umd eine beffere Ordnung einführen follte. Ein ähnliches Geſchäft wurde 
ihm Binfichtlich des Joachimsthalſchen Gymnafiums übertragen. Einige Jahre barauf mußte 
er in Berbindung mit Spalding und Sad die Schulen zu Klofter-Bergen, Stettin und Star- 
gard revidiren. Im 3. 4771 Iud der Herzog von Kurland ihn nad) Mitau ein, um ein Gymna- 
ſium daſelbſt einzurichten. Kränklichkeit halber mußte ©. diefe Reife ablehnen, jedoch entwarf 
erden Plan. Im 3.1775 bereifte er zur Stärkung feiner Gefundheit die Schweiz, Frankreich 
und Italien. Während diefer Reife wurde er zum Director der philofophifchen Elaffe der Aka- 
demie ernannt. Gr ftarb 27. Febr. 1779. Sein Hauptwerk ift die „Wülgeineine Theorie der 
ſchönen Künfte” (4 Bde. neuefte Ausg., Lpz. 1792 — 94), das noch größern Werth durch die 
Biterarifchen Zufäge von Blankenburg (3 Bde., Lpz. 179698) und durch die von Dyk und 
Gchüg herausgegebenen „Radhträge, oder Gharakteriftit der vornehmften Dichter aller Natio- 
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men“ (8 Bde, Lpz. 1792 1808) erlangte, fegt aber veraltet ift. S. fuchte darin die Lehren 
der Wolffchen Schule mit den Anfichten der Engländer und Franzoſen eklektiſch zu vereinigen, 
auf populäre Weiſe Darzuftellen und das Intereffe der fchönen Künfte von der Moral abhängig 
zu machen. Übrigens trug das Werk viel dazu bei, der Aſthetik und den ſchönen Künften bei 
den Deutſchen Achtung zu verfchaffen. Auch S.'s übrige Werke, wie feine „Borübungen zur 
Erweckung der Aufmerkfankeit und des Rachdentens” (3 Bde., Nürnb. 1768; 3. Aufl., 
4 Bbe., 1780—82), erreglen vieles Auffehen. Seine „Selbftbiographie” Haben Merian’und 
Nicolai (Berl. 1809) herausgegeben. ‚ 

Sumach (Rhus), eine Pflanzengattung aus der Bamilie ber Quacardiaceen, enthält Sträu · 
cher, feltener Bäume mit kleinen, unanfehnlichen, in Rispen oder Doldentrauben ſtehenden Blä- 
ten, welche einen fünftheiligen Kelch, fünf Blumenblätter und Staubgefäße undeinen einfäche- 
rigen Fruchtknoten mit drei Narben haben Sie find über alle Welttheile mit Ausnahme Au- 
ſtraliens ausgebreitet und mehre wegen ihrer Beſtandtheile für Technologie und Mebicin wid 
fig. Der in ganz Südeuropa bis nach Wien wachſende Perüdenfumad oder Perückenbaum 
(R. Cotinus), der fehr häufig in Gärten und Parks als Zierſtrauch gezogen wird, zeichnet ſich 
aus durch einfache Blätter und die haarigen Fruchtfträuße, welche Perücken faft ähneln. Sein 
Holz, das gelb, mit Zufägen auch grün, hamois und Faffeebraun färbt, ift unter dem Namen 
Fiſetholz im Handel. Die Rinde gibt ein Surrogat der Ehinarinde. Die adftringirenden 
Blätter werden unter dem Namen Schmak in großer Menge bei ber Türkifchrorhfärberei ger 
braucht. Auch die Wurzel wird zur Färberei angewendet und bie Blätter fammt den Zweigen 
zum Gerben. Die fehr fauern Früchte des Gerberſumach oder Eſſigſtrauchs (R. corieria), 

welcher am Mittelländifchen Meere einheimiſch ift und bei ung häufig cultivirt wird, wurden in 
den älteften Zeiten, wie von Türken umd Perfern noch jept, ald Zuthat an Speifen gebraucht; 
auch wird der Effig durch fie ſchärfer gemacht. In Spanien wird mit den Blättern und Zwei· 
gen ſchwarz gefärbt und das Saffıan- und Corduanleder gegerbt. Mit Wurzeln und Früchten 
färbt man röthlich und mit ber Rinde gelb. Noch weit häufiger wird bei uns der norbamerifa- 
niſche Kolbenfumad (R. typhina), ber an ben geftederten Blättern 17 — 21 Blätthen 
trägt, unter dem Namen Hirfchkolben oder Effigkolben in Gärten und Anlagen gezogen. Er 
kommt in feinen Eigenfchaften mit dem vorigen überein und wird ebenfo benugt. Die Blätter 
bes rothblühenden Suinach (Rh. elegans) mifchen die Indianer unter ben Tabad, um ihn 
angenehm zu machen. Aus dem weißen, an der Luft ſich ſchnell ſchwärzenden Safte bes in Ja- 
pan einheimifchen Firnißſumach oder des japanifcgen Firnißbaums (R. vernicifera) und eimer 
andern japanifchen Art (R. succedanea) wird der berühmte japanifhe Firniß bereitet, und aus 
dem talgartigen Dle der Samen werben Kerzen gemacht. Andere Arten find ſcharfgifiig, wohin 
beſonders ber norbamerifanifhe Giftſumach (R. Toxicodendron) gehört, deffen Blätter. auch 
bei uns gegen einige Krankheiten äußerlich als Heilmittel empfohlen werben, jedoch nur friſch 
wirkſam find, ba der ſcharfe Stoff flüchtig if. Die Blätter des wohlriechenden Sumach (R. 
suaveolens) in Amerifa zeichnen ſich durch orangenartigen Geruch aus. ; 

Sumarakow (Aler.), ruff. Dichter und Stifter des ruſſ. Theatets, wurde zu Moskau 
14. Nov. 1727 geboren. &. verfuchte ſich faft in allen Gattungen der Poefle, doch nicht mit 
gleichem Glücke. Unter feinen Igrifchen und epiſchen Erzeugniſſen erlangten feine Satiren ben 
meiften Ruf; in den andern Dichtungsgattungen wirkte er meift blos anregend. Ein bleibendes 
Berdienft erwarb er ſich ald Schöpfer des ruff. Dramas, da er es war, der zuerft nationale 
Zuſt · und Trauerfpiele ſchrieb, in denen er fich die frang. Bühnenftüde zum Mufter nahm. Er 
gewann dadurch die Gunſt der Kaiſerin Elifabech mehr und mehr und wurde von berfelben zum 
Brigabegeneral, von der Kaiferin Katharina aber zum Staatsrath erhoben. Seine hiſtoriſchen 
Schriften find ohne Werth. — Dagegen hat einer feiner Verwandten, Peter &. in Moskau, 
außer andern biftorifhen Werken namentlich eine Geſchichte Katharina's d. Gr. umd ihres 
Zeitalters“ (2 Bde, Most. 1852) gefchrieben, die fich Durch eine leichtfließende und zum Theil 
ſchwungreiche Sprache auszeichnet. ; 

Sumãtra, eine der großen Sundainfeln im Oftindifchen Archipelagus, liegt als ein 200 M. 
langes und 20—50 M. breites und ungefähr 7660 AM. Flähenraum enthaltendes Eiland, 
von SO. nah NW. lang hingeſtreckt, zwiſchen 6° fühl. umd 5° nördl. Br. und 115° und 123° 
5. 2. und wird im NO. durch die Strafe von Malakka von der Halbinfel gleiches Namens 
und an ihrem Südoftende durch die Sundaftraße von der Infel Java getrennt. Rings um 
die Infel, befönders an ihrer Südweſtſeite, liegt eine Menge leinerer Eilande. Wie Java 
wird S. von mehren paralleien Hohen Bergketten durchzogen, die in der Richtung ber Haupt: 





Sumatra 693 


erſtreckung der Infel, alfo von Süboft nach Nordweſt ſtreichen und befonders die Südweſtſeite 
ber Infel ihrer ganzen Länge nach, von der Sundaftraße bis zum Cap Atſchin, dem nörblichiten 
a einnehmen, während die Nordoftfeite flach ifl. Sämtliche Bergketten find plutoni« 

er Natur und zählen 16—18 theild erfofchene, theild noch thätige Vulkane, welche die höch ⸗ 
fien Gipfel der Gebirge bilden. Das Flachland der Nordoſtſeite der Infel ift durchaus ange» 
ſchwemmter Boden, mit Sandftrihen und vielen Sümpfen und Marfchen, theilmeife 20 
— ZOM. breit, mit flacher, hafenlofer Küfte an einem Meere voller Untiefen und Sandbänke. 
Die meiften und größern Flüffe der Infel, unter denen der Palembang, Siak und Rekkan die 
bebeutendfien, münden auf dieſer Küfte, an ber fie fortwährend neues Land anſchwemmen, und 
bilden in der größtentheild mit dem üppigfien Urwalde bededten, aber ungefunden und deshalb 
ſpärlich bewohnten Niederung faft bie einzigen Verbindungswege, an welchen die wenigen Ort- 
ſchaften liegen. Jenſeit diefed ganz ebenen Zieflandes erhebt ſich in immer höher hinterein- 
ander auffteigenden Bergketten, zwiſchen denen herrliche Thäler und fruchtbare Hochebenen lie 
gen, das Hochland, welches his zur Südweſtküſte ſich erſtreckt, in die es unmittelbar hinabſinkt. 
Diefe Südweſtküſte ift, im Gegenfage zur nordöftlichen, von vielen Buchten und Baien durd)- 
ſchnitten, hat ſchöne Häfen, wird von Felfenufern oder Hügeln und Bergen mit fruchtbaren 
Thãlern eingefaßt, befigt gefunde Luft, befonders in den höhern Gegenden, und ift deshalb ſtark 
bevölkert und mit vielen Städten und Dörfern befegt. Das Klima gleicht dem aller äquato⸗ 
rialen Infeln des Oftindifchen Archipelagus. Es wird von ben Mouffons bedingt, welche vom 
Mai bis October aus Südoft wehen und fg die trodene Jahreszeit veranlaffen, in der andern 


° Hälfte des Jahres aber aus Nordweſt, wo fie dann die Regenzeit herbeiführen. Für die Euro- 


päer ift dad Klima der Küftengegenden ungefund, bie höhern Gebirgsgegenden im Innern da- 
gegen zuträglicher. Vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben find nicht felten. Der Boben if mit 
Ausnahme einiger Wüfteneien von der üppigften Fruchtbarkeit. Für den Handel find befonders 
wichtige Producte Neid, Farbe und Nughölzer, Tabad, Pfeffer, Zimmt, Muskatnüſſe, Ge- 
würznelten, Rottang, Alot, Kampher, Benzot, Drachenblut, Lackfirniß, Wachs, Gold, Dia- 
manten, Schwefel und Seidenzeuge. Bon Thieren finden ſich Tiger, Bären, Elefanten, Nas- 
hörner, verfchiedene Affenarten, Büffel, Salanganen umd viel anderes Geflügel, Krokodile und 
Schlangen verfchiedener Arten, große Ameifen und die Riefenmufchel. Die Einwohner von ©. 
find malayifhen Stamms und theild mohammed. Glaubens, theild, wie die Battas, noch 
Heiden. ©. ift die eigentliche Heimat der Malayen (f. d.), die ſich von hier aus über die Halb- 
infel Malakka und den übrigen Oftindifchen Archipelagus ausbreiteten. Außer ihnen gibt es in 
den Handelsftädten Hindu und viele Chinefen, welche befonders die Handwerferclaffe bilden ; 
ferner Araber, die auf Kriegszügen und als Söldner hierher gekommen find; endlich Holländer, 
als die Herren eines Theils der Infel. Die Infel befteht aus einem unabhängigen und einem 
den Niederländern unterworfenen Theile. In jenem liegen: 1) das Reich Atſchin mit Y, Mil. €. 
auf 1000 AM., an dem Nordende der Infel, mit ber einft durdy Handelsthätigkeit und Han- 
delsmacht berühmten Hauptftadt gleiches Namens, die an A0000 €. zählt; 2) das Reich Siak 
auf der Oftfeite, mit 600000 €, auf 1250 AM.; 3) das Land der Batta (f. d.) oder Batak 
im Innern, füdlich von Atſchin. Die Niederländer, welche die Entdeder der Infel, die 
Portugiefen, zu Ende des 16. Jahrh. verdrängten und 1664 eine fefte Niederlaffung zu 
Padang gründeten, verloren in dem, franzöfifch-englifchen Kriege ihre Beftgungen an bie 
Engländer, die bereitd 1685 die Colonie Bencoolen (f. b.) gegründet hatten, fegten fi) 
aber gleich nach dem. Parifer Frieden von 4815 hier wieder feft und erhielten fogar durch 
einen Zaufchvertrag 1824 die Colonie Bencoolen von den Engländern abgetreten. Von 
nun an wurde der niederl. Einfluß auf ©. von größerer Wichtigkeit und gewann im» 
mer mehr Ausdehnung. Bald befaßen fie Padang im Nordweſten von Bencoolen, ſowie 
Palembang an der Oftküfte und die derfelben vorliegenden, wegen ihrer Binn- und Eifen- 
gruben wichtigen Infeln Banca und Billiton, Bintang und Rio, eroberten dann das im In- 
nern fiegende alte wichtige Reich Menangcabo, einen Stg alter malayifcher Eultur, dem zur Zeit 
feiner Blüte faft ganz S. unterworfen war, ebenfo das Reich Bongol und machten die Fürſten 
diefer Länder zu Bafallen. Gleicherweiſe haben fich die Niederländer mehrer des Handels we⸗ 
gen wichtigen Punkte an ben übrigen Küften und der ‚langen Infelkette an der Weſtküſte be- 
mächtige und fo die Infel mit einem Neg von Niederlaffungen umfponnen, um fie in diefelbe 
Abhängigkeit zu bringen wie Java. Der Befig der Niederländer bildet mit den umliegenden 
Ihnen untertvorfenen Infeln ein eigenes Gouvernement, welches 1849 auf 7223 AM. 
Gon.Ler. Behnte Aufl, XIV. 38 
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4,0440360 E. zählte. Es zerfällt in folgende Rekdenzſchaften: 1) Sumatra oder Padang am 
der maittiern Weſiſeite, 200% AM. nut 958568 €. und der Hauptftadt Yabang, wolchhe ber 

"Sig deb Gouserneurd iſt und 10000 E. zählt; 2) Bencoolen, ſadiicher gelegen, 186 4 DE. 
mit 93975 E. und der gleichnamigen —*8 3) Rompon oder Lampuhn, ins äußerſten 
Süpen, 475 AM. mit 82990 G. und der Hauptfladt Tulang -Bauwang; 4) Palembang, im 
D. von Bencoolen und im RM. von Lampon, 2558’ AM. mit 272000 E. und der Hauptfiabt 
Palembang U} d.); 5) Indragiri an dee mittlern Oſiküſte und um ben Fluß gleiches Namens, 
676% DM. mit 50009 E.; 6) Afchan, Batuharra, Sirda und Deli, an der Norbeftüfte, 
352% OM. mit 100090 G.; 7) Bangta ober Banca (f.%.) mebfl Bilften, AG AM. mit 
43000 @.; 8) Rhis oder Rio ader Mars, 148% DM. mit 30000.€,, im Krdipel im Güben 
der Halbinfel Maialka und deu beit. Golonie Singapore, beftchend aus den Infein Bintang 
Lingga, Bastam und andern kleinern. 

Sümegh ober Somogy, sin Comitat deb ädenburger Diſtriets ine ẽnigreich Ungaus, 
aänle auf 119% AM. 250874 E., ift cheils eben, theils von Berg - umb Hügelland erfüllt, am 
der Nordgrenze von dem mit Sümpfen umgebenen Plattenſet, au der Südgrenge son ber Drau 
hewãſſert und liefert Getreide, Wein, Obſt, Bartenfrüchte, Taback, Cichenholz, Nindvich 
wf. w. Es zurfällt in Die Stuhlgeruhtähenicte Kaposvaͤr, Igal, aerat Marczaiy, Si 
en und Cſurgs. Dex Hayptort ift Sayasdar, ein Narktflecken am Yluffe Kapos, mi 
4000 E., einer Hauptſchule (das Gymnaſium ift 4850 aufgehoben), einem ſchönen Comitata 
Haufe, den Ruinen eines alten Schloſſet, guten Wehr und ſterkem Kabadsbau. Bemerkens 
werthe Orte find mod: Szigeth (f. d.) aber Szigetzoar; ber Marktfleden Babocfa an ber 
Drau, mit einem Schleße und 1400 G., einfl eine ſiarle Feſtung, berühmt durch die Ricder 
Tage, welche bier 1556 die Kürten durch Radosdy und Zrinyi erlitten ; der Flecken Werzenege 

‚oder Breßnig unweit ber Drau, mit 2200 E., einem ſchoͤnen gräflich Feſtetick ſchen Ga um und 
den Überreften einer chemals berühmten Bellung; das Dorf Land. mit dod E. und dem über 
100 3. alten Czindery' ſchen Geflüte, dad aus der Tatarei ſtammende und vein erhaltene Pherde 
zůchtet. — Giümegh heißt aud ein Marktflechen im unggr. Comitat Gyalad, mit 2000 G. 
dem Nefidenzfchloffe des Biſchofs von Vefzprim, einem Fraveiscauerkloſter nebſt Kirche, der 
deutendem Uderbau, Weingärten und großen Waldungen. 

Summarifder Proceß. Aus dem Bedürfniß, für die geringfügigern, Haren und keinen 
Aufſchub Jeidenden Sachen ein einfachered und kuͤrzeres Verfahren als dab gewöhnliche und en 
manuichfache Formen gebundene zu haben, entftand, zunächſt wach dem Borgange ber geiftichen 

Gerichte, in Deutſchland der Summariſche Proceß, weiches auch bei der weitern Musbilbung ber 
Proceßgefeggebung ſich gleichförmig mit diefer fortgebitbet hat. Die Bründe des ſununariſchen 
Verfahrens find fehr verſchieden und geben daher dem Proceß ſelbſt auch einen verſchiedenen 
Charakter. 1. Geringfügige Sachen, Streitigkeiten zwiſchen den niederen Ständen (über Wir 
mente, Gefindefachen, Hausmiethe u. ſ. w.) kennen nicht weitläufig behandelt werhen, weil die 
Procefkoften das Object gar zum ſchnell üherfleigen würden. Daher ſollen die Richter die Yan 
teien münblich hören; es wird dabei in der Regel fein ſchriftliches Verfahren, oft auch fein Ad⸗ 
vocat zugelaffen, und die Friften find kürzer umd einfacher. Der Gang nähert ſich der franz, 
ſowie von anderer Seite auch der vreuß. Berfahrungeneie, u. Klare Schuldverfhreibungen, 
wodurch das Ganze eines Anfpruchs in allen Theilen der Klage fogleich erwieſen wird, wenn 
der Gegner die Urkunden anerkennt, begründen in einigen Ländern fegleich richterlichen Zwang 
aut Zahlung (executionem parstam). In Deutfchland Hat man diefe Wirkung, weide 3. B. 
in Franfsei nur die öffentliche Urkunde hat, allen Arten fchriftlicher Bekenntniſſe Er 
und daher zwar ein gerichtliches, aber doc fchleuniges Verfahren angeordnet, wobei der Wer 
klagte nicht zur Verhandlung, fondern nur zur Auerkennung oder eidlichen ms: ba 
Urkunden (f. Recognition und Diffeffion) vorgeladen wird und keine Ginreben werfehügen 
Tann, wolche nicht fofort liquid gemacht, d. h. erwieſen werten Tannen. Gin nods ſchnelleres und 
firengeres Verfahren findet im Wechſelproceß flatt, wo «4 ſogleich nach Anerkennung der Wech⸗ 
ſel zur Execution durch porfanliche Verhaftung tommat. IN. Kanu eine Thatſache ſofort beſche 
nigt wachen, woraus fi) ergibt, Daß der Klagende Unrecht Leibe, ober ihm, wenn nicht (nel! 
Einhalt gethan wird, ein unerfeplicher Schade entfiche, fa begründet dies ben Maupateproncf 
(©. Mandat.) Auf die Mage ergeht an den Varklagten ſogleich ein Befehl, bek befkiununer 
Strafe Dat zu unterlaffen ober wieder gutzumachen, was dan Aulaß zus Beſchwerde gegeben 
Bat, und zwar, wenn bie Handlung gewiß und zugſeich unter feiner Bedingung zu rechtfertigen 
iſt, unbedingt (mandatum sine clausula) die olgeleiftung nachzuweiſen; fanft aber, wenn ſich 
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neh Werhtfeetigumgen deuten laſſen (nmandatema um elauania), binnen der beffimumen Brift 
enimrehen Folge zu leißen aber die Einwendungen anzuzeigen. EV. Die Beſihſtreitigleuen, ne 
bei e& nur darauf anfomnıt, wer einſtweilen nut Verbehalt dei Rechts ſelbſi in den Beſitz ger 
fept oben dauin erhalten werden fo, gehören infofern hierher, als nicht. ein älterer, auf Recht⸗ 
gründe geflügaer Befig vertheidigt wird (passassorium ordinerium), ſondern wur ciwiwteimißh- 
fehan Baſits geſucht ober der neueſta uuhige Wiefig gegen Stärungen gefhägt.mexten fol. Leg 


tens, verbunden mit den Verorduungen ber paͤpſilichen Rechte gegen eigenmächtige Entfegum- 


gen (apelium), hat dad eigenthũmliche passensarium summarieın hervorgebracht, wobei ea 
nur auf die Thatfache des Befiges und der einfeitigen Störungen ankommt. V. Um fi) ber 
Perſonan oder Sachen zu verfichern und zu verhüten, daß nicht burch Flucht und Wegſchaffung 
den Glaͤubiger das Object feiner Befriedigung verliese ober doch genöthigt werde, bem Schuld» 
wer in entfernte Gerichte nachzufolgen, tft der Arreſtprocoß ciugeführt Wenn eine Federung 
befckeinigt, wenigſtens in dringenden Fällen genau angegeben ift und Gründe nachgewiefen find, 
woraud die Gefahr des Grändigers erhellt, fo werden die Perſon oder die Sachen des Schulb⸗ 
were in gerichtliche Verwahrung gebracht. Dex Arreſtyroeeß hat damit ein Ende und die. Haupt · 
ſache gehärt an den ordentlichen Wichter. Die varftehenden allgemeinern Grunbfäge dei gemein 
wen beutfchen Rechts über fummarifche Proeeffe find im dem nerfchiedenen deutſchen Laͤndern 
zum heil abweichend durchgeführt. 

Summe nennt man eine Größe, welche mehren andern zufaumengenonsmen gleich ift, alfa 
in der Arithmetik das Nefultat der Addition. Die zu abdirenden Größen heißen daher Gum- 
wenden. Haben die zu addivenden Größen entgegengefegte Vorzeichen, fo ifl die Addition mit 
der Subtraction zu verbinden und heißt algebraiſche Addition, ſowie die Summe, im Gegenſat 
der arithwetifchen, eine algebraifche Summe; 3.3: -+ 4, — 5,— 8 + 19 geben.ald algebraifche 
Summe weder + 36 no — 36, fanden + 10. Die Summe einer Reihe ift daher auch 
nichts Anderes als eine Größe, welche allen Bliedern dex Reihe zufammengenommen gleich iſt; 
fo iſt z. B. 25 die Summe der arithmetiſchen Meike 1, 3, 5,.7,.9. Dieſes gilt jedoch nur von 
Neihen, wo die Anzahl der Glieder beftimmt und gefehloffen ift. Bei unendlichen Reihen, mo 
bie Anzahl der Glieder ohne Ende fortläuft, wird fi) die Summe berfelben mit völliger Strenge 
nicht angeben laſſen. Dan verſteht dann unter ber Sumume einer ſolchen Reihe diejenige Größe, 
welcher fich die wirkliche Summe einer beſtimmten Auzahl von Güiedern defta wahr nähert, je 
größer diefe Anzahl von Gliedern genommen wird. Es ift aber einleuchtend, baf in dieſem 
Sinne nur jeneh unendlichen Reihen eine Summe zulommen.kaun, deren Glieder immer mehr 
abnehmen, da im entgegengefepten Kalle auch die Summe ind Unendliche zunehmen und ſich 
nie einer beſtimmten endlichen. Größe nähen wärde; 3. 3. hie Neihe 1, %, Yı, Ya, Yısu. ſ. w. 
bat die Summe 2. Sammenformel oder funnariſches Glied eimer Meiße nennt man ben» 
fenigen algebraifchen Ausdruck. der die Summe einer umbeflienmten Anzahl non Gliedern einer 
Reihe in allgemeinen Zeichen (Buchſtaben) ausgedrückt enthäft und, forie man für dieſelben ber 
ſtimmte Werthe fegt, die Summe einer beſtimmten Anzahl von Gliedern unmittelbar keftimmt. 
Die Summirung unendlicher Reihen bildet einen vorzüglichen Gegenſtand ber höhern Mather 
matik und bietet nicht felten Befondere Schwierigkeiten bar. 

Summum jus summe injuria, ein ram. Sprichwort, auf deutſch: Das höchſte Recht (d. i. 
das Recht, wenn es auf bie Spige getrieben wich) ift die hochſte Ungerechtigkeit. -— 

Sümpfe nennt man diejenigen Anſammlungen von Waſſer, weiche durch Vermifchung 
mit erdigen und vegetabilifchen Stoffen einen Theil ihrer flüfſigen Beichaffenheit verloren. ha- 
ben, ſodaß fie weder mit Schiffen und Kähnen befahren, noch von Menſchen ohne Einfinten bes 
Fußes betreten werben kõmen. Ste entſtehen entweder da, wo Quellen in niedrigen Gegenden 
entfpeingen, aus denen das überflüßfige Waſſer nicht hinlänglich ablaufen Tann, oder da, wo 
Abhange die Gegenden einfchließen, nor welchen das Waſſer fi) fammelt und u Theil in bie 
Erde einzieht, oder endlich, wo die Gewäſſer, wie in dichten, niedrig gelegenen WBaldungen, aus 
Mangel an Verbunftung bleibend werden. Solche Günspfe nehmen in manchen Lindern ber 
trächtiiche Landſtriche ein und find Durch ihre Aussdünftungen der Gefundheit oft ſehr Ihädlich. 
Ihre Ungefunddeit wird hauptſãchlich Bedingt durch die Maffe vom vegetabiliſchen Etoffen, aber 
noch mehr durch die Menge von Inſekten und Waſſerthieren, welche dort entfichen und vermo · 
bern. Im wördlichen Europa und Amerika kommen die bedentendfien Sumpfgegenden ver. 
Berüchtigt find (dem aus dem Alterthume die Pontinifhen Sümpfe (f.d.). Andere große 

ferd der Moraft Sövenhöz bei Raab, das Torfmoor zwifchen Eupen und Ma 
medy, das Teufelsmoor bei Bremen, das Burtengermaer am der Grenze von ae 
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Sumpffieber (helopyra) nennt man gewiſſe, oft ziemlich bösartige Fieber, deren Urſache 
in der durch Sumpfluft verdorbenen Atmofphäre zu ſuchen ift. (S. Miasma.) Diefelben tom- 
men meift im Sommer umd Herbſt, bei geoßer Hife nach anhaltendem Regen oder Überfihwen- 
mungen in niedrig gelegenen Gegenden und feuchten Thälern vor und find in gewiffen Gegen- 
den geradezu endemifch (3. B. die Moldau-, Batavia-, Havanna- und Reuorleansfieber). Durch 
zweckmäßige Anftalten, Führung von Kandlen, Trodenlegung von Sümpfen, Ausrobung oder 
Lüftung feuchter Waldſtrecken ift Schon in manchen Gegenden den Verheerungen biefer Krank» 
heiten ein Ziel geſteckt worden. Kür die Behandlung der einzelnen Fälle gelten die gewöhn ⸗ 
ůchen Regeln, befonders aber Entfernung aus der ſchädlichen Atmofphäre. 

Sumpfluft nennt man in der Chemie eine gasförmige Verbindung von Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff, welche fih ans Sümpfen ald Product der Zerfegung von Pflanzenftoffen entwickelt, 
aber noch auf andere Weife erhalten werden kann. Das fogenannte Leuchtgas (f. d.) unſerer 
Gasbereitungen ift eine ähnliche, aber ſchwerere und Eohlenftoffreichere Kohlenwaſſerſtoffver- 
bindung. Das Sumpfgas hat einen eigenthümlihen Geruch, brennt mit ſchwachleuchtender 
Zlanıme und erplodirt in größerer Menge bei Annäherung einer Flamme heftig. Hauptfächlich 
aus diefer Gasart beftehen bie Böfen oder Schlagenden Better ber Kohlengruben, welche ſich 
bei Annäherung einer Flamme mit Erplofion entzimden. — Die Medicin verſteht unter Sumpfe 
luft alle die verfchiedenen gefundheitögefährlichen Ausdünftungen (Emanation) ftehender Ge 
wäffer, deren Ratur zum Theil noch unbekannt ift. 

Sumpfvögel, [. Badvögel. 

Sund, eigentlich Drefund, heißt die Meerenge zwifchen der dän. Infel Seeland und der 
ſchwed. Landſchaft Schonen. Sie ift die gewöhnliche Durchfahrt aus der Nordfee in die Oſtſee, 
neun Meilen lang, in der geringften Breite zwifchen Helfingborg und Helfingör ungefähr eine 
halbe Meile breit und wird von der dan. Feſtung Kronborg auf Seeland beherrfcht. Der Kö- 
nig von Dänemark, welcher feit den früheften Zeiten über den Sund wie über den Großen und 
Kleinen Belt die Oberherrſchaft führt, läßt auch im Sund von allen durchgehenden Handels« 
ſchiffen einen Zoll erheben, welcher an dem Zollhauſe zu Helfingör entrichtet werden muß. ALS 
Grund für diefen fogenannten Sundzoll wird angegeben, daf der Sund an der ſchwed. Seite 
ſeht feicht fei, fodaß die Fahrzeuge nahe an dem dän. Strande paffıren müfien. Diefe Zollerhe⸗ 
bung der Könige von Dänemark ift durch Verträge mit den übrigen Seemächten anerkannt. 
Im Frieden zu Brömfebro 1645 wurde zwar den ſchwed. Schiffen die Zollfreiheit im Sunde 
und in den beiden Belten augeflanden, aber im Frieden zu Friedensburg 1720 mußte e& diefelbe 
wieder aufgeben. Als Dänemark 1781 der bewaffneten Neutralität beigetreten war, ließ es in 
Folge einer den übrigen Mächten mitgetheilten Erklaͤrung feine Kriegöfchiffe und Kaper der 
kriegführenden Mächte durch den Sund. Franzoſen, Engländer, Holländer und Schweden 
zahlen ein Procent Zol von dem Werthe ihrer Waaren, die übrigen Nationen und felbft die 
dan. Schiffe müffen 17. Procent entrichten. Die holl Schiffer Haben den Vorzug, daß fie blos 
ihre Papiere vorzeigen dürfen; die Schiffe anderer Nationen müffen fi eine Durchſuchung 
gefallen laſſen. Der Große Belt, ein gleich natürlicher Weg, zugänglich Schiffen aller Gröfe, 
wie ber Durchzug der engl. und franz. Kriegsflotte 1854 bewieſen hat, wird bewacht auf der 
Süpfeite durch die Gefchüge der Feftung Nyeborg, der Kleine Belt durch die Feſtung Fride- 
ticie. Zu Anfange bes 18. Jahrh. gingen duch) den Sund und die Belte 5455 Schiffe, 1770 
aber 7736, 1800 ſchon 10221, 1840 bereits 15662, 1850 aber 19919 und 1855 endlich 
21586 Schiffe, darunter 4665 engl., 5400 ſchwed. und norweg., 1875 niederl,, 3487 preuß., 
4202 ruff., 2095 dän., 345 franz., 1403 medIenb., 745 hannov., 230 oldenburg., 139 lũbeck. 
73 hamb., 36 brem., 50 ital., 22 belg., 4 fpan., 18 portug., 96 amerif., und zwar beladen 
aus der Norbfee 10526, aus der Dfiee 7716, in Ballaft 3544. Die Zolleinnahme, weldye 
nicht mit Unrecht dad „Kronjuwel” geißt, Läuft im Weſentlichen biefelbe Scala mit der Anzahl 
der Schiffe. Es belief ſich der Sund⸗ und ber verhältnißmäßig fehr unbebeutende Beltzoll mit 
Einfluß der Feuergelder und Sporteln 1756 auf 200000 Thlr. Reichsmünze (zu % preuf. 
Thlr.) 1770 auf 450890, 1820 auf 1'/, Mil, 1830 auf 2,107000, 1840 auf 2,401000, 
1850 auf 2,400000, 1853 auf 2,550000 Thl. Bon 1756—1853 hat fich alfo die Einnahme 
faft verdreizehnfacht. Bon 183053 floffen 54 Mil. Ihre, durchſchnittlich im Jahre 2/4 
MI. Thlr. in die dän. Staatölaffe. Die Nebenkoften, welche den Clarirungscommiffionären, 
den Fährleuten, den Lootſen und an Porto zu entrichten find, betragen jährlich, fehr gering an⸗ 
gelchlagen, ; MIN. Thlr. Es kommen alfo noch 12 Mil. zu jenen 54, ſobaß diefe Beftenerung 
des Handels und ber Schiffahrt zu Gunſten der dän. Staatskaſſe für jenen Zeitraum 66 ML 
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Thlr. beträgt. Mehre Mächte, namentlich Schweden und Preußen, haben in neuefter Zeit durch 
Unterhandlungen mit Dänemark einige Modificationen im Sundzoll für ſich herbeigeführt. Die 
öffentliche Meinung außerhalb Dänemark hat fich mehr und mehr gegen diefen Zoll auögefpro- 
chen. Im 3. 1854 erklärte die nordamerik. Negierung, ſich ihm nicht ferner unterwerfen zu 
wollen, worauf die dän. Regierung die Aufhebung deö Zolls gegen eine angemeffene Entſchädi- 
gung feitend der feehandeltreibenden Staaten in Ausficht ftellte. Doc) auch gegen eine folche 
Belaftung hat die Regierung ber Vereinigten Staaten proteftirt. Vgl. Scherer, „Der Sund- 
zoll, feine Geſchichte, fein jegiger Beſtand und feine flaatörechtlic-politifche Löſung“ (Lpz. 
1852); „Der Sundzoll und dee Welthandel” (2pz. 1854). \ : 
Sundainfeln, fo genannt nad) der Sundaftraße zwifchen Sumatra und Java, bilden den 
Theil des Oſtindiſchen Archipelagus, der zwifchen der Ehinefifchen See und demIndiſchen Dcean 
von der Halbinfel Malakka bis zu den Molukken fich erſtreckt Sie zerfallen in die Großen und in die 
Kleinen Sundainfeln. Zu den Großen gehören Sumatra (f.d.), Java (f.d.), Borneo (f.d.) und. 
Celebes (f.d.); zu ben Kleinen Bali (f. d.) oder Klein-Java, Lombok (100 QM.), Sumbama 
(284HAM.) mit dem durch feinen verheerenden Ausbruch von 1815 berühmten Vulkan Tombo- 
zo, Flores (360 AM.), Tſchindana oder Samba, Sandelwaud oder Sandelbofch (222 AM.), 
Sabrao oder Adenara (10 QM.), Solor (6 QM.), Lomblem oder Lombarta (15 QM.), Pan- _ 
tar (18 QM.), Ombäij (40 AM.), Timor (572 AM.) und mehre andere, die ihrer phyſiſchen 
wie ethnographiſchen Befchaffenheit nach ganz mit den großen Sundainfeln und den Molukken 
(f.d.) übereinfommen, zu welchen die weiter öftlich folgenden Bandainfeln gerechnet werden. 
Bon legtern bis nach Sumatra zieht fich eine nur durch ſchmale Kanäle unterbrochene Infel- 
reihe, die eine fanft gekrümmte Linie von A3OM. Länge bilden, welche als ein ebenfo langer Gür⸗ 
tel von Vulkanen Höchft merkwürdig ift. Die fänmtlichen Kleinen Sundainfeln haben nach der 
neueften Berechnung ein Areal von 1934. QM. Die meiften derfelben find ganz oder theile . 
weife den Niederländern mittelbar oder unmittelbar unterworfen, welche ihre Befigungen in 
zwei Refidentfchaften eintheilen: Timor mit 1042%, AM. und 1,057800 €. (1849) und 
Lombok mit 191, AM. und 1,105000 €. Auf den nordöftfichen Theil von Timor fowie auf 
Solor u. |. w. machen die Pörtugiefen Anſpruch. Diefelben geben ihren Befig in gewohnter 
UÜberfhägung auf 1632, AM. mit 918300 €. an. R 
. Sünde heißt eigentlic, jede Verlegung eines Gefeges, welche eine Sühne, d. h. eine Ver- 
büßung der Schuld durch Strafe, erfodert. Der Sprachgebrauch) aber, der für die Verlegungen 
ber bürgerlichen Gefege die Ausdrüde Vergebung, Verbrechen anwendet, bezeichnet mit dem 
Worte Sünde im biblifchen Sinne jede der Zurechnung fähige und daher Sühne heifchende 
Übertretung göttlicher Gebote oder Verbote. Zur Zurechnung wird die Veröffentlichung des 
Gefeges (Röm. 7, 7) und der normale Gebrauch) der Vernunft zur Selbftbeftimmung erfodert, 
daher die Übertretungen des göttlichen Geſetzes bei Heinen Kindern, bei Wahnfinnigen und 
Blödfinnigen der Zurechnung nicht fähig find. Die Sünde exiſtirt Daher nicht als etwas Abfo- 
lutes und Angeborenes, fondern bios als etwas Relatives, nämlich in der Beziehung einer Hand» 
lung auf das promulgirte göttliche Gefeg. Da auch die Willensbewegungen, wenn fie auch nicht 
zur Bollgiehung kommen können, ein Verhältniß haben zum Bewußtſein vom göttlichen Ge- - 
feße, fo fallen auch die Willensbewegungen unter den Begriff der Sünde, wenn fie gegen das 
Geſetz find. Jede mit dem erkannten Geſetze ftreitende Gefinnung oder Handlung heißt nad) 
theologiſchem Sprachgebrauche Sünde in concreto, das Misverhältnif der Befchaffenheit 
freier Weſen aber zu den göttlichen Gefegen Sünde in abstracto. Die genauere Entwidelung 
des Begriffs Sünde unterfcheidet das Materielle und das Formelle der Sünde. Jenes iſt die 
"mit beim gegebenen göttlichen Geſetze ſtreitende Willensbewegung oder That; diejes beſteht Dar« 
in, daß bei der Sünde das Bewußtſein des Gefeges und die mit Freiheit verbundene Abweichung 
von demfelben vorhanden ift. In Rüdficht des Gefeges theilte die Dogmatif die Sünde un. 
zweckmãßig in Unterlaffungsfünden (Übertretung göttlicher Gebote) und Begehungsfünden 
(Übertretung göttlicher Verbote). Ebenfo ungenau ift die Theilung der Sünden in Sünden ge- 
gen Gott, gegen den Nächſten und gegen ums felbft; brauchbarer dagegen bie in vorfegliche oder 
Bosheitsfünden und in unvorfägliche oder Schwachheit- und Übereilungsfünden. In Hinficht 
der Form unterfcheidet man größere, geringere und himmelfchreiende Sünden. Legtern Aus ⸗ 
druck gebrauchten die Theologen nach 1.Mof. 4, 10 für ſolche Bosheitfünden, welche nach 
menſchlichem Gefühle die Rache des Himmels herausfodern. Die Erwähnung der unvergeb- 
* lichen Sünde wider den Heiligen Geift nach Matth. 12,31 fg., unter ber man bald die Läfterung 
Jeſu durch die Pharifäer verftand, bald die abfolut verberbte Gefinnung, das Gute um deffen 
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ſelbſt willen gu haffen, bald die Blusphensie ber Weligion und die Äbertretung ihrer Gebote ge> 
gen die eigene beffere Übergeugung, veraulaßte die Cintheilung in vergebliche und unvergebliche 
Sünden; legtere nannte man au Todſünden. Die Lehre von ben durch die Sünde bernickten 
fittlichen Zufländen des Menſchen gehört ber praktiſchen Theologie an. Eie wurde ſchon vom 
Reinhard treffend dargeftellt. Nach der Lehre der Schrift entſteht Die Sünde aus dem Widet · 
ſtreben des Sinnlichkeit gegen bie Foderungen des göttlichen Gebotes (Jak. 1, 33—15); der 
Kampf, den diefes Widerftreben in dem Menſchen hervorruft, heißt Berſuchung. Um bie Urhe ⸗ 
berſchaft der Sünde von Gott zu entfernen, griff die Alte Welt zum Dualismus (ſ. d.), tie ot» 
thodore Theologie zur Theorie yom SGündenfalle (1. Moſ. 3) duech Verführung des Teufels. 
Die Folgen der Sünde find bie Gändenftrafen, die als natäcliche theil innerlich (wie böfes Ge- 
wiffen, bange Erwartung u. ſ. w.), thells änferlich (mie Krankheit, Sıhande u. ſ. w.), ais voil- 
kürliche aber ſolche find, welche Gots nach den Befegen ber Gerechtigkeit auf eine befondere, für 
was jedoch nicht erfennbare Weife über den Sünder verhängt. Die Wiedergeburt des Menſchen 
ift die Bedingung zut Vergebung der Sünden, d. h. daß Gott den gebefferten Menſchen durch 
den Erlaß ber willkürlichen Strafen begnadigt und der Menfch die Überzeugung gewinnt, derch 
neuen Eifer im Guten Gottes Gnade wieber erlangt zu Haben. Der Menfch tritt dann im den 
Buftand ber Rechtfertigung (f.d.) ein. Die Frage, wie ſich das Dafein der Sünde mit der Vol 
kommenheit des Schöpfers vereinigen laffe, fälle mit der Frage nad) bem Urfprunge ber pho⸗ 
ſiſchen und moralifchen Übel zufammen. Sie zu löfen ift die Aufgabe der Theobicee (f. d.). Bol. 
J Müller, „Die chriſtliche Lehre von der Sünde” (2 Bde., Berl. 1849). ; 
Sunderland, ein Borough und bedeutender Seeplag in ber engl. Grafſchaft Durham, 
füdlih an der Mündung des Wear in die Rordfee, bildet mit dem dicht anliegenden Wear 
month ober Bifhop-Wearmouth und dem am nörölichen Ufer des Wear Kegenden, als Vorftadt 
geltenden Monk · Wearmouth eine Stadt und em Kirchſpiel und zählte (1851) in feinem Par 
Iamentöbezirt 67394 E. Die Altſtadt, nad) dem Hafen zu, hat enge Straßen; der neuere Teil 
dagegen ift geſchmackvoll gebaut. ©. befigt drei auglikan. Kirchen und eine große Menge Dif 
fenterslapellen, mehre ſtark befuchte Lancafterfgulen, ein großes Krankenhaus, Anſtalten für 
Matrofenritwen und ein Theater. Das merkwürdigſte Bauwerk ift die durch ihre Kühneit 
und $efligfeit berühmte Eifenbrüde, welche nach Monk ⸗Wearmouth führt. Die Mündung des 
Hafens wird durch eine Batterie befhügt, mit angrenzender Kaſerne. Seinen Bafen ımb feine 
Eiſenbahnverbindungen mit Durham, Hartlepool, Stodten, Shields, Newcaſtle u. |. w. benupt 
©. zum Vertrieb von Steinkohlen, beſonders nach Londen, zur Fiſcherei und zum Abfag der 
Erzeugniſſe ſeiner Salz · und Vitriolwerke, Gifen- und Glashütten, Gegeltuch- und Kettenfa- 
brifen, Seilerbahuen, Meepfplägereien, Zöpfereien und Kalkbrennereien. Die Stadt hat nach 
Londen, Liverpool und Newcaſtle die flärkfte Nhederei in ganz England. Zur Erleichterung des 
Seeverkehrs, namentlich, des ver allem wichtigen Kohlenhandels, ift eine Reihe großer Dods 
theil6 vollendet, theils begonnen, welche fi insgeſammt am Deere hin erfireden. Die Eifen- 
bahnen aus den Koblengruben führen in Docke, ſodaß die Kohlen ummittelber in den Schiffe ⸗ 
raum gefchüttet werden. Die bedeutendfte jener Gruben ift die Monk Wearmouth-Kohlengrabe, 
unweit vom nördlichen Ufer bes Wear, welche täglich nahe an 800 Tonnen Kohlen Hefert. Um 
berdem gibt es nahe bei S. Steinbrüche und eine vielbeſuchte Heilquelle. R 
Sundewitt, eine 2, UM. großer, ſchwach bevölkorter Landſtrich im Dergegthum Schled- 
wig, reicht halbinfelartig gegen Südoſten in bie Oftfee hinein und wird im R. vom Kleinen Bekt 
befpült, im D. durch den Alsfund von der Infel Alfen getrenut, im S. vom der Bucht Venning 
. Bond, im SB. von der Halbinfel Brooker und dem Nübel Nört (einer Bucht norböflit von 
dem flensburger Fjord) begrenzt. Das Land bildet eine wellenförmige Ebene mit fetten, ſehr 
extragsfählgem, aber nicht ſonderlich fleifig bebautem Baden und ift von brei Hauptſtraßen 
und zahlreichen, vielfach fi rindenden Verbindungswegen durchkreuzt, fowie mit „Rnide“, 
d. i. Feldumfaffungen, nichrigen Dänen, Wählen, Hecken, Gehölzen u. |. w. teich außgeftattet. 
Aus diefem Grunde eignet ſich auch dad Rand vorzüglich zum Meinen Kriege und ward daher 
von den Dänen in den Kämpfen von 184850 möglihft feflgehalten und oft zum fperielien 
Schauplag des Kriegs gemacht. 
Sündfint ift eine Verſtümnmelung des altdeutfgen Wortes Gindflust, d.h. große Flut. 
Der Zeitpunkt der Noachiſchen Flut, von welcher bie Mofaifche Urkunde berichtet, war 
der hebr. Chronologie das Jahr ber Belt 1656, nad; des Petavius Berechuuing das J 2397 
v. Chr. In eine vorgeſchichtliche, noch ganz der Mythe angehörende Zeit verſeyen die Sagen au· 
derer Völker üpnliche Überfruemmungen; aud nemen fie Gerettete, deren Schichei in-den 
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meiſten Umſtünden mit ber bibllſchen Erzahtung von der Rettung Noah ð zufammirrtitrifft. Ran 
hat hitraus nicht ohne Grund auf die Ailgemeinheit der Sündfliut und einen gemeinſchaftüchen 
Urfprung der fie betreffenden Sagen gefthlöffen. Gegen die Uigenseitiheit bet Flut haben ſich 
Gätterer, Eramer, Lyell, von Hoff u. U. erklärt und darzuthun gefucht, daß die Fluten, von 
demen die Mythen fat aller Wölder ſprechen, nur local waren. Überhaupt maß mim als Sthlufe 
reſultat aller geologiſchen Unterſuchungen und Folgerungen Folgenbes beherzigen. Es gtöt feine 
Beweiſe für eine aligemeine Umwandelung (Kataſtrophirung) det Etdoberfiäche und für Zer⸗ 
ſtörung einer ganzen organiſchen Schöpfung, ſondern überwiegende Gründe fodern, baß min 
die Veränderungen, welche man auf der Erdoberfläche wahrgenommen hat und notch wahr ⸗ 
nimmt, nicht mar als auf einzelne Theile derfelben beſchtänkt betrachten muß, fondern auch, daß 
matt fie keinen außerordentlichen Ratutwitkungen, welche aufgehört haben, fondern allein Ber 
Wirkung derjenigen Kräfte zuſchreiben darf, durch die man noch fegt alle md jebe Nutırtete 
ſcheinung hervorgebracht fieht, und daß die unermeßliche Größe der Zeittäume, in welchen bieſe 
Kräfte allmälig und inimerfort geriet Haben, genügte, die Veränderungen durch biele Kräfte 
hervorzubringen. 

Sundzoũ, ſ. Sund. 

Sunium, ein Vorgeditge in Attika, welches bie Spite dieſer dreiſeitigen Sulbimfel Biber 
und weithin in die See ſichtbar iſt, war im Alterthume durch eine Mauer, die ſich bis an den 
Anhang bed Berge hinabzog, befeſtigt. Hier lag auch Der gleichnamige Flecken Sunlum mit 
einem Hafen und im Alterthume ergiedigen Silderminen, fowie mit dem —5 Tennpel 
der Pallas, wovon noch einige Guten fiehen, daher das Vorgebirge ſelbſt den Namen Capo 

Coldnni erhalten hat. — * 

Sumng umd Gunniten. Das Wort Sunna dedeutet fin Arabiſchen fo vier als Bitte, 
Brauch odtt Regel. Die Mogammedaner bezeichnen damit in tefigiöfer —52 — die Regei 
Moehanimed'os, weiche, da ſie Dreh den Propheten beobachtet wurde, auch für ſaͤmmtliche No 

hammedaner theils als beſtimmte Vorſchtift, iheils ais Empfehlung gilt. Dieſe Negel Moham- 
med's beſteht ir einzelnen Antſprũchen und Handlungen deſſelben. Sie wurde durch feine une 

mittelbaren Schäfer anfangs mümdlich überliefett und heißt deshalb auch Had's, d. h. Uberlie- 
ferung. Diefe Überlieferungen wuchſen im Laufe der Zeit zu einer ungehenern Maſſe art. Ein 
und daffelbe Factum wurde mit abweichenden Amſtänden, eht und derſelde Ausſptuch Moham- 
med's in verſthiedenen Ausdrücken wiebererzähft; auch kam viel Erdichtetes hinzu. Später 
wurden fie mehrfach gefichtet and in eigenen Büchern a — So nun bilder die Sunno 

* eben dem Koran bie dornehmſte Religiortsguele für dein techtgläubigen Mohammedarter. Man 
hat verſchitdene atab. und türk. Werke, in welchen dieſe traditionellen Ausſprüche, theils 
nach der Autorität der Überlieferer, theils nach einer gewiſſen Sachordnung zufattmengeltelft, 
geſammelt find. Die berühmtefle unter den fech8 anerkannteſten Sammlungen bes Habts ift 
die von El⸗Bochari um 840 n. Chr. umter dem Titel „El-dschämi essachtch”, d. i. det wähte 
bafte Sammler, 7275 Überlieferungen enthaltend, welche Bochari ans einer Anzahl von 
600000 alo bie am mieiften beglaubigten ausgewähtt Hatte. Doch weder diefe noch eitte andere 
Sammlung Über das Hadit ift bis jeht gedruckt. — Gurmiten heißen unter den Mohamıite- 
danetn Diejenigen, welche dem Brauche Mohammed's folgen, alfo bie orthoboren Mohamme⸗ 
daner. Sie bilden Die bei weitem größte Maffe ber Mohammebaner, und es gehören gu an dle 
Bewohner Afrikas, Agyptens, Syrient, der Kärkei, Arabiens und det Zatarei. Cie heiten ſich 
in vier orthodore Aus, die nur in einigen Gebräudden und Rechtsentſcheidungen voneinander 
abweichen und in keinem feindlichen Verhättniffe zueinander ſtehen. Särmmeliche Sunniten &» 
kennen bie erfien Khalifen Abudekr, Omat und Dtymän als tehtmäßige Nathfölger Moham ⸗ 
med's an. Im Gegenfag zu den Sumniten fichen die Schilten (f. d.), zu deren Partei fell dein 
16. Jahrh. die Bewohner Perfiens gehören und welche mut ben Ali umd deſſen Nachkommen 
für rechtmäßig Nachfolger Mehammed's Kalten. h h 

Süntek oder Sntelgedisge, ein Ihe des Weſergebirtelands auf der Dfifeite Ber Weſ 
auf der Stenge von Hanmoder und der kuͤtheſſ. Graffchaft Schaumburg, erhebt ſich füdllch vom 
Deiſter (f. 5.) ums weſtlich dem Oſterwaide gegenüber, von dieſem nur durch das Thal der 
Hamel getrennt, zwiſchen Hameln und Münder und begreift In weitern Sinne Bad Gebirge, 
weiches von ba DI6 Haueberga dei Weſerſtrom begleitet, im engern Sinnt aber nur Bid gegen 
Keffen-Divendorf, Der eigentliche Süntel, der nicht ummittelbar ins Weſerthal —— ſondern 
durch eine Gruppe von Höhen und Hügeln daven getrennt witd, iſt ein faſt hufeiſenförniig 
getruͤmmter Bergrüden an der Quelle ber Hamel und Kaspau. Er zieht von ber Straße vom 
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Hehnfen nad) Oldendorf, von Pögen nach Hamelſpring und Mimder und fällt fieil nad außen, 
dagegen fanft in das innere Thal ab, worin das Dorf Flegeſen liegt. Man unterſcheidet den 
Großen Suͤntel, der bei Pögen 1571 8F. nnd daneben im Hannacken 1170 J. Höhe hat, umd 
den Kleinen Güntel, der ſich bei Hamelfpsing 726 F. an der Quelle der Hamel nur 535 F. 
erhebt. Zu legterm gehört auch der Münderſche Forſt. Das weiter gegen Weſten gerichtete 
Gebirge bildet die faft ununterbrochene AM. lange Weferkette. Der ©. hieß im Mittelalter 
Sontal. In dem Thale zwifchen dem ©. und dem Deifter befiegte der Sachſenherzog Witte» 
Eind 782 ein fränkiſches Heer. 4 ; 

Supercargo, ſ. Eargo. 5 } } 

Superfötation oder Überfhwängerung bezeichnet eine im Verlaufe einer bereits flatt- 
findenden Schwangerfchaft eintretende nochmalige Empfängniß einer neuen Frucht. Die Mög- 
lichkeit oder Unmöglichkeit derſelben ift eine noch heutigen Tages unter den Arzten obwaltende 
Sireitfrage. Zwar werben eine ziemlihe Anzahl Bälle arigeführt, welche beweifen follen, daß 
fie flattfinden könne; bei genauer Prüfung derſelben ergibt fich jedoch, daß nur gar zu oft 
Zwillings ſchwangerfſchaften, bei denen das eine Kind früher und reifer oder auch fpäter und 
uureifer ald das andere geboren wurde, Veranlaffung zur Annahme von Überſchwängerung 
gegeben haben. Nichtsdeſtoweniger ſcheint fie doch unter ganz befondern feltenen Umftänden 
vorkommen zu fönnen. 

Superintendent, früher auch Superattendent, wird in mehren evangelifchen Landesfir- 
hen der erfte Geiftliche einer Ephorie oder eines kirchlichen Diftrictö genannt, über welchen der · 
felbe die kirchliche Aufficht zu führen Hat. In Kurfachfen wurde dieſes Amt in Folge der auf 
Luther's Ermahnung vorgenommenen Kirchenvifitation von 1527—29 gefchaffen, doch nur 
theilweife zum Erfag für die bifchöfliche Regierung, denn die Jurisdiction der Bischöfe ging 
flillſchweigend auf das Staatsoberhaupt über. Die Superintendenten, welde in Baiern, Ba⸗ 
den und andern Ländern Dekane heißen, bilden mit ber betreffenden weltlichen Unterbehörbe bie 
Kirchen · und Schulinfpection und haben außer der Aufficht über Lehre, Wirkfamfeit und Wan - 
del der Geiftlichen und Schullehrer, die ihnen allein zuſteht, die Berwaltung der Kirchenärarien 
mit zu überwachen, die nöthigen Bauten an Kirchen, Schulen und Pfarrwohnungen zu veran. 
laffen und eine Menge anderer Gefchäfte zu beforgen. . 

Superlativ heißt bei der Gomparation der Adiective ber dritte Grab ber Steigerung, 
welcher die Verleihung eines Begriffs mit mehren ausdrüdt, 3. B.: Unter den drei großen 
Tragikern der Griechen war Afchylus der ältefte. Zumeilen unterfcheidet man davon noch den 
Ampliativ, wenn ein fehr Hoher Grab von dem höchften noch gefchieden werben foll, wie 
z. B.: Aſchylus iſt ein ſehr alter Dichter; doch fällt derſelbe der Form nach in mehren Spra» 
en mit dem Superlativ zufammen. 

Supernaturalismus oder Supranaturalismus heißt im Allgemeinen ber Glaube an 
das Übernatürliche, Überfinnliche, im engern Sinne der Glaube an eine unmittelbare, von den 
Geſehen der Natur abweichende Offenbarung Gottes. (5. Nationalismus.) 2% 

Supinum heißt in der lat. Sprache eine befondere Form des Zeitworts, die eigentlich ein 
Berbalfubftantivum nach der vierten Declination ifl, von dem jedoch nur der Accuſativ und 
Ablativ gebräuchlich find, und zwar der erftere, um bie in dem Verbum ausgebrüdte Thätig- 

„Leit als das Ziel ober ben Zwed einer Bewegung auszubrüden, der zweite, um den Ausgangs 
punkt einde Bewegung oder eine Rüdficht zu bezeichnen. 

Suplinburg oder Supplingenburg, ein Dorf im Herzogthum Braunfchweig, unweit 
Helmftedt, war das Stammhaus der Grafen von S, eined der ausgezeichnetfien Geſchlechter 
ſchon unter Karl d. Gr., dem auch Konrad II. entflanımte. Durch Leptern fam die Grafſchaft 
als Drbenscomthurei an den Zempelherrenorden. 

Suppenanflalten, zur Unterftügung armer Leute mit nahrhaften Suppen während der 
Winters ʒeit entweder umfonft oder gegen eine geringe Entſchäbigung, gibt es jegt faſt in allen 
geößern Städten Europas. Die erfte Idee dazu ging im 18. Jahrh. von dem Grafen Rum- 
ford (f.d.) aus, bem Erfinder der nach ihm benannten, für die Armen beflimmten Sappe. Erſt 
feit 1813 indeffen und in den Hungerjahren 1817 und 1818 und 1846 und 1847 fanden fie 
eine ziemlich allgemeine Verbreitung. 

Supplement heißt im Allgemeinen Ergänzung, 5. B. der Nachtrag gu einem literarifchen 
Werke, wodurch daſſelbe vervollſtändigt wird. In ber Mathematik verfieht man unter up 
plement eined Winkel oder Bogens denjenigen Winkel oder Bogen, der mit jenem zufammen 
180 Grad ausmacht. — Supplementardreied ober Polardreied heißt ein ſphaͤtiſches Dreied 








Supplicationes ” Surinam “ol 
in Bezug auf ein anderes, wenn die Winkelpunkte des eine die Pole der Seiten des andern 
Dreies find. Zwei ſolche Dreiecke Haben die merfwürbige, Eigenfchaft, daß bie “em des 
einen die Supplemente der Winkel des andern find. Daher der Name. 

Supplicationes, auch Supplicia, hiegen bei ben Römern öffentliche, gewöhnlich mit einem 
Lectifternium (f. d.) verbundene Betfefte, dei Denen das Volk in feierlichen Proceffionen die 
Tempel ber Götter befuchte, um zu diefen zu beten. Die Anordnung bed es je bing von 
den Pontifices ab; beſchloſſen aber wurden fie von bem Senat und durch die Magifkrate ange» 
fagt, theils um bie Hülfe der Götter. bei gefährlichen Unternehmungen, theil$ um ihre Gnade 
bei öffentlicher Bebrängnif zu erflehen, theils um ihnen für glückliche Ereigniffe zu danken. 

Suprömat, d. i. Obergewalt, heißt vornämlich die Machtvolikommenheit, welche fich der 
— uͤber die iach. Biſchöfe und die ganze Kirche zuſchreibt. Ihre Grenʒen find auch in den 
kath. Ländern verſchieden beftimmt, wie denn z. B. dem Papfte weniger Rechte gegen bie Gal · 
likaniſche Kirche zuſtehen. — Supremateid hieß in England einer der vielen Eide, in welchen 
der Krone die oberſte Kirchengewalt zugeſprochen, der kath. Glaube und die Macht des Papſtes 
verleugnet und die proteſt. Thronfolge anerkannt wurde. Zulett leiſteten dieſen Eid nur noch 
die Mitglieder des Parlaments, bis auch dieſe endlich durch die Cmancipation der Katholiken 
ſelbſtverſtändlich davon befreit wurden. 

Suräte, die neue Hauptftabt der Provinz Guzerate (f. d.) in ber indobrit. Dräfidentfejaft 
Bombay, in einer fruchtbaren Ebene, links am Tapti und.5 St. von defjen Mündung in ben 
Golf von Sambay, der einen nur für kleinere Schiffe zugänglichen Hafen bildet. Die Stadt, ein 
bedeutender Handelsplatz, iſt Sig eines Gouverneurs und eines penſionirten Nabobs, war früe‘ 
ber eines der größten Emporien bed Welthanbels in Indien, zählte vor 1796 an 800000 E. 
hat aber gegenwärtig, nach häufiger Heimfuchung durch Seuchen und Plündererhorden, nur 
noch 400000 E., darunter über 13000 Parfen, viele Bajaderen, Weber und Kaufleute, fo 
wie Arbeiter in Baumwollen · und Seidenzeugen, Berfertiger von Shawls, Sumelierarbeiten, 
Gemälden, Kunſtſachen aus Elfenbein u. |. w. S. befigt zwölf Thore, mehre Paläfte, viele 
Mofcheen und Pagoden, eine luth., kath. umd armen. Kirche, große. Bazars, ein ind. Hospital 
für alte und Franke Thiere, Miffionsanftalten und Schulen, eine Druderei für Bibeln in der 
Guzeratiſprache. ©. gehörte ſeit 1616 den Holländern, feit 1765 ben Eugländern. 

uren heißen die Gapitel im Koran (f.d.). 

Surinam, eine niederl. Colonie in Südamerika, begreift den mittleren Theil von Guiana 
zwiſchen den Flüſſen Maroni und Corentin. Sie wird im R. vom Atlantiſchen Ocean, im B. 
dom brit. Guiang, im S. von Brafilien und im D..vom franz. Gutıma begrenzt. Früher bil 
bete ©. mit den weftind. Inſeln Euragao ¶ d.), St.Euſtache, Saba, St.Martin, Oruba, 
Buen · Ayre, Roques und der Vogelinſel ein einziges Gouvernement; 1845 erhielt es jedoch 
einen eigenen Gouverneur. Die Colonie umfaßt angeblich, mit Zurechnung der thatſächlich 
noch nicht in Befig genommenen innern Landftriche, 2812 AM. und zähle etwa 70000 €, 
darunter "%/ı Negerſklaven, mit deren Hülfe eine einträglihe Plantagenwirthſchaft betrieben 
wird. Außer den beiden genannten Grenzflüffen ift noch der Gurinam, der. Hauptfluß bes Zan« 
des, zu erwähnen, der es in feiner Mitte von Süden gegen Norden durchſtraͤmt, mie der weſt · 
lichere Saramaca. Hinſichtlich feiner natürlichen Bodenbeſchaffenheit kommt dad Land ganz 
mit dem übrigen Guiana (f. d.) überein. S. mar feit lange eine der blühendften Golonien. 
Soweit der Anbau reicht, der indeß bis jegt nur einen Meinen Theil des Gebiers, hauptſaãchlich 
am untern Laufe des Surinam umfaßt, iſt dad Land einem Garten ähnlich / von blühenden 
Pflanzungen bededt und von zahlreichen Kanälen durchſchuitten. Der übrige Theil des Ge- 
biet6 wird meift von Urwald bededt. Der größte Theil ber-Eolonie iſt Eigenthum der Stadt 
Amfterdam. Die Hauptausfuhrproducte beftehen in Zuder, Kaffee, Baumwolle und Gacao. 
Hauptftadt und Reſidenz des Gouverneurs ift Paramaribo am, Muffe Surinam, AM. ober- 
Halb der Mündung, dad 20000 E., darunter 2000 Weiße, nieder. und deutſchen Urfprungs, 
auch viele Juden, 4000 freie Farbige und 11000 Negerftlaven, zählt, und fich durch viele ſchoͤne 
Gebäude auszeichnet, auch durch mehre Forts vertheibigt wird. Außerdem find mur noch das 
am Surinam gelegene, von jüd. Anfieblern bewohnte Dorf Savanna und der Militärpoften 
Brebensborg am Maroni von Bedeutung, ba bie meiften Pflanzungen zerſtreut liegen. Zudem 

_befinden fi noch in der Eolonie drei Beine, von entlaufenen RegerfBlaven, fogenannten Ma ⸗ 
zonnegern, und ihren Abtömmlingen gebildete, jept als unabhängig anerkannte Staaten. Die 
erſten Anfiebler in der Colonie waren Engländer, denen die Holländer disfelbe 1607 abnahmen 
und auch im rieden von Breda behielten. Im I. 1799 begab fid die Colonie, in Folge ber 
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damaligen Verhultniſſe ber Nlederlande zu ber franz. Mepubtit, in ben Schup der Eugtanbek; 
durch dert Frieden von Amiens kam fie wieder an die Batabiſcht Republik. Rad, dem Wiebrk⸗ 
ausbruch des Kriegs zwifchen Frankreich and England nahmen Die Engkinbtt fie abermald 
und gaben fie erſt 4815 an bie Niederlande zurück. ' 

Surlet de Chokler (Eratm. Lonis, Baton), Regent von Bugien 1851, wutde zu Bit» 
tich 1769-gedoven. Unter der franz. Regierung war er Motte zu Ginglom bei St.Trond, barm 
von 1800-12 Mirglieh ded Grafen Rache und Im der Eiputigen son 1812-14 Mitglad 
des Befepiebenden Körper Nach ver Bildung des neuen Königreichs ber Niederlande wurde 
©. Mitglied der zweiten Kamuier und blieb «8 bis 1818, wo es die Regierung dahin zu drim · 
gen wußte, daß er nicht wiedergewaͤhlt wurde. Nachdem et 9828 wieder In Die Karmet ger 
rĩommen, gehörte er mit zur Oppoſſüeen und drang deſonders auf Preßfrecheit. Noch ehe dir 
Ausgang des Kancfo im Brüffel 1850 die Möguchkeit eines gürichen Vergleichs abgeichtit- 
ten, begab er ſich mit den Übrigen: Abgrordneten der ſüblichen Provirigen nach ben Haag, ver 
ließ aber biefe Stadt ſchon wieder m den erfien Tagen bes October. Der Bezirk Buffett wählle 
darauf S. zum Mitgliede des Ranionafoongreffes. Wr 41. Roy. wurde er Präſident bet Vet⸗ 
fernmlung und behauptete Bier. feine Stelung mit To viel Würde, daß et bei den erneuerten 
Wahlen fiets wieder ernannt wurde. Bei den Verhandlungen Über bie Koͤnigswahl ftixttitte ct 
für dem Herzog von Nemouts, auch ſtand ee an ber Spitze ber nach Patis gefendeten Abgtord⸗ 
neten. Ws man nad) feiner Hüdkehr immer mehr bie Rothwendigkeit fühlte, de Conſtitutivn 
in Vollziehung gu fepen, murde er zum Negenten ermählt und 26. Febr. 4853 feierlich einge · 
fept. Dbleich tHe verwickelten Angelegenheiten ſich von außen günftiger zu geftatten anfinggen 
fo konnte doch &. ſich von ber €: igund, bie er von Paris mitgebracht, nicht erholen uhd 
ergriff daher mir Eifer den Gebanken, den Prinzen Buopotd von SachfemKoburg auf der Thron 
zu fegen Nachdem diefer 21. Juli 1831 feinen Einzug in Bruͤffel gehalten hatte, legte S. feitie 
Gewalt nieder. Cr hattt ſich während der Daust feiner Negentſchaft unter ſchwierigen Umſtäm 
den als einen vedlichen Bürger und edelmüthigen Menſchen gezeigt. Der Congreß bewilligte 
ihm ein lebentlãngliches Jahrzeld don 10080 Gidn. Seitdem lebte et zuneckgezogen in Gin⸗ 
slom, wo et 7. Aug. 1839 ſtarb. & x 
: &urowierfi{kauttng), polu. Gelehrter, geb. 176Yuniselt Gnefen, geſt. 1827 in Warfigan, 
iſt der eigentliche roiffenfchaftliche Begründer det jegt allgemein herrſchenden, namenllich durch 
Schafarik zut Geltung gebrachten Anficht über die Abkunft, Verwandtſchaft und Ausbreitung 
des ſlaw. Volksſtamms. Anfüngilch für den geiſtlichen Stand beſtimmt und im Grerminar der 
Miffonspiediger in Warſchan erzogen, trat er nach dreijährigen Aufenthalt in demſelben wegen 
ſchwächlicher Geſundheit ins bürgenfiche Leben zurück, machte als Erzieher des aus ben framz. 
and poln. Kriegen als Oberſt bekaunt gewordenen Ludwo. Sztzaniecki Seifen in Europa, warde 
dlerauf zur Zeit des Herzogthums Warſchau Beamter im Miniſterium der Aufklärung und witkte 
als ſolchet auıgh wãhrend der Dalret bes Conzreß⸗Königreichs bis ars Ende feines Lebens. Seine 
Scehhriften: „Über bie Mängel der Erziehung bir polii. Jugend“ (Warſch. 1800); „Betrach 
tungen über die Lage der · Uaterthanen in Polen nedſt einem Project zu ihrer Befreiung” (air 
fegeu 1807), wonach fpäten zum großen Theil in Poſen verfahren werben; „Über ben Wer 
fall der Mdufrie mit der Städte in Polen“ (Warfch. 1810); „Über die Flüſſe des 0% 
ums Warfchau und ihre Shiffbatteit” (Warſch. 1814), verfchafften ihm ebenfd den Ruf 
eines trefflichen adminiſtrativen Schriftſtelleto, als fein Wert „Über die Abkunft der ſlaw. Wöl- 
Ber’ ( Warſch. 1820) den eines wiſfenſchaftlichen Alterthumsforſ hers und Gelehrten 
Nangs. Dirt tegtere Werk rief eine Gegenſchrift Schafatik's: „Uber die Wbkmfe der Sta- 
wen" (Ofen 1828), hesvor, in welcher bie Anfichten S's, namentfich Über die Richt ⸗Sio 
wenität der Sarmaien, bekämpft winden. Rach vielen Jahren zug aber Schafarik feine frli- 
dem Anfichten zurück und begruͤndete feine berühmten „Slawiſchen Alterthümer“ zum größe 
ten Theli auf dieſelben Grundanſchauungen, die S. freilich meht nur hingeworfen als auogt 
führt hatte. Außetdem ſchrieb S. „Uber die runiſchen Charaktere”. — und großer 
—— — er der Untverficät Warſchau 36000 poln. Gldm. zu Gftperdten Fit 

Armee — 

@urrey, eine der ſüdlichen Grafſchaften Englands, zählte 4851 auf 36 Am. worth 30 
auf Gelder, Wieſen und Weiden kommen, 684800 E,, von denen freifich-482300 Köpfe auf 
die zu großen Vorftädten von London gewordenen Staͤdtchen Gouthwark und Lambert fallen, 
Die hier befonders jagernven Reihen niederer Kredehägel ober Done (d. 5. Düne) 
und Heiden beeinträchtigen ben Erktug bes Bodeus fo fehr, daß ungeachtet det autegen⸗ 
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den Nähe Londons der Feldbau auf verhältnißmäßig nieberer Oimife fickt und tnrec mach 
über fünf AM. wüſt liegen. ©. genießt durch die Themſe alle Workheile einer meike 
begrenzten Landſchaft. In diefen Fluß münden, der Hauptabdachung folgend, der Wey, 
Mole, Mandle, Medway. Der Arun fließt füswärts in den WBritifhen Kanal. Der 
Wey · Arun⸗, der Baſingfioke und der Croydonkanal, die London Brighton · ımd bie Lon ⸗ 
don · Südweſtbahn befördern den Verkehr. Die Hauptſtadt Guildford, ein Botdugh am 
«Mey, dem Wey/⸗Arunkanal und einem Seitenzweige der Südweſtbahn, bezeugt ihr hohes 
Alter durch die Ruinen einer angelfächf. Burg und iſi ein freundlicher Ort mit 6740 E. die in 
Wolle arbeiten, hauptſächlich aber Getreide und Holzhandel treiben. Ebenſo der Flecken 
Eroybon, mit einem Palafte des. Erzbiſchofs von Canterbury und 10260 E. In det Raͤhe 
von Croydon liegt Addiscombe mit ber Militärſchule der Oftindifchen Gompagnie. Un der 
Themſe liegen Kingfton upon Thames (f. Kingften), Rem (f.d.) mit feinem botaniſchen Gar ⸗ 
ten, das Klrchſpiel Richmond (f. d.) mit 9065 E. und dem berühmten königl. Schloffe und 
Dark, Batterfea mit großen Brauereien und Brennertien und 5000 @. Das Dorf Dalwich 
zwiſchen London und Croydon verdankt feinen Ruf und feine befte Ermerdöquelle dem vom ' 
Schaufpielet Alleyne, einem Zeitgenoffen Shakſpeare's, 1619 geflifteten God's Gift-Eoliege, 
einem Berforgungshaufe für 12 wiffenfchaftlicd gebilder Männer und Grziehengsanftalt 
für 12 Knaben, verbunden mit einer Gemäldegalerie. Epſom (f. d.) ift derühmt durch feine 
Mineralquellen und Pferderennen. ' 

urrey (Denry Demward, Graf von), engl. Dichter, geb. 1516 zu Kenninghall, der ältefte 
Sohn des Herzogs von Noefelt, der unter Heinrich VHI. als glücklicher Heerführer in Schet® 
land, Irland und Frankreich ſich auszeichuete, wurde am Hofe Heinrich's VII. in Windfor er» 
zogen, mit deffen natürlichem Gohne, dem Herzog von Richmond, ex feit 1550 in Cambridge . 
Huditte. Mit Borliebe befchäftigte er fich mit den ital. Dichtern, namentlich mit Petrarca. 
Neunzehn Jahre alt verheisathete er ſich mit Lady Frances Were, ber Tochter des Grafen von 
Orford. Im 3.1540 trat er in Staatd- und Kriegsdienſte und bewies ſich ats tüchtiger Krie⸗ 
ger namentlid) in den Feldzügen gegen Schettland (1542) und Frankreich (1544). ImJ.1548 , 
wurde er auch Ritter des Hofenbanderdens. Beine Feindſchaft mit dem Grafen von Hertford, 
Schwager des Könige, und unverfichtige Reden, vieleicht auch andere. geheime Gründe, führ⸗ 
ten Tein Verderben herbei. Er wurde des Hochverraths angekiagt und 1547 enthauptet; fein 
ebenfalls verbafteter Vater wurde durch Heinrich's VIIL Tod gerettet. S. war feit Ghaucer 
wieder der erfte bedeutende engl. Dichter. Seine Hauptflärke liegt in den Iprifchen Gedichten, 
namentlich in ben Liebesliedern, in denen er Geraldine, wahrſcheinlich die Techter des Grafen 
von Kildare, befang. Er führte zuerft das Sonett und die ungereimten Jamben in bie engl. 
Sprache ein. Hoher Klug der Einbildungskraft ging ihm ab, aber Gefühl und Bavtheit bejaß 
er. Sein Vers ift fließend und wohlklingend, feine Sprache elegant und rein. Seine Gedichte - 
erſchienen zuerft 1557, dann 3717; die neuefte Ausgabe zufammen mit Sackville's Gedichten 
beforgte Bell (Lond. 1854). 

Surrögat (lat.) heißt etwas, das ein Anderes erfegen fol. &o find Eicheln, Möhren, 
Cichorie, Runkelrüben, gebrannte Gerfte u. f. w. Surrogate des Kaffees; Zucker ans Muntel- 
üben, Weintrauben, Möhren u. ſ. w. Surrogate des ind. Zuckers; auch für gemwiffe Arzueien, 
3. B. für Rhabarber und Chinarinde, hat man Surtogate gefunden. Das Gurzognt iſt na 
türlich von geringerer Güte ald das Product, das es erfepen ſoll. { 

Surville (Cletitde), ein Pſeudonym, water dem 1865 feht angiehende Gedichte meift z⸗ 
tifchen Inhalts erfchienn. Der Herausgeber Eh. Wanderbourg legte fie einer Ältekı Dichterin 
Marguerite Eleonore Cotilde de Ballon-Chalis, Dame de Guruille bei, weiche gegen 1405 im 
Ballon, einem Schloſſe an der Ardeche in Languedoe, geboten fein ſollte. Nach Biefen Angabe 
follte fie fi 1421 mit Berenger de Surville verheirachet haben, ber ſieben Zahre darauf wet 
Orleans ums Leben gelommen wäre. Allem Anfcheine nach find diefe zarten Dichtungen won 
Joſ. Etienne de Surville, wolcher 1798 als heimlich zurückgekehtter Emigrant erfcynffen wurde, 
untergeſchoben, ober doch fo verändert und interpolirt, daß ſich anf keine Weiſe ermitteln läßt 
was wirklich aus alten Papieren, deren Euttifferung ©. feinen Fund verdanken will geſchöpft 
iſt. Möglich it, daß «8 im der Ahnenreihe ©&.'6 eine Dame mit dem amgeführten Namen giöt. 
Die ganze Taͤuſchung rar übrigens fo glüͤckuich angelegt, daß nicht nur der Hercubgeber Ch 
Banderbourg, dem die Papiere von der ie &.’s eingehändigt warden, fondern lauge Zeie 
hindurch auch die meiften Literaten die Echtheit dieſer Voeſien annahnten, bis endlich Maps 
nouard im „Journal des savants“ (Juli 3824) den Schieler Tüftere und die vielen Anachts ⸗ 
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nismen und fprachlichen Misgriffe nachwies, welche bie ganze Myftification offenbar machen. 
Neuere Revifionen des ganzen literarifchen Proceſſes, z. B. durch Charles Nodier, haben ein 
gleiches Reſultat ergeben. 

Sufa, die Hauptftadt von Kiffia oder fpäter Sufläna, der füdlihften Provinz des alten 
Perfien, im Alten Teftamente aramäiſch Schuſchan oder Sufan genannt, d.h. die Lilie, lange 
Zeit bie Winterrefidenz mebifcher und perfifcher Könige, Tag zwiſchen den Flüſſen Choaspes, 
dem jegigen Kercha oder Kerah, und Euläus (im Alten Teftamente Ulai), der nach der Ver⸗ 
einigung mit dem Copatres den Namen Pafitigris (d. h. im Altperfifgen Kleiner Tigris) 

"führte, jegt Dſcherrahi Heißt und mit dem Kercha in das Delta des Euphrat und Tigris fließt. 
Die Stadt war in Geftalt eines Rechtecks von 120 Stadien (EM.) Umfang erbaut, hatte feine 
Mauern, wol aber eine ſtark befeftigte Burg, welche den Palaft und eine Hauptichagfammer 

der perf. Könige enthielt. Nach einigen Schriftftellern war S. blos aus Ziegelfteinen und Erd⸗ 
pech gebaut. Als Erbauer ber Burg und Vergröferer der Stadt gilt Darius I. In ihr feierten 
Alerander d. Gt. und feine Feldherren die große Hochzeit mit Perferinnen. Ihre Ruinen, Schüs 
genannt, liegen im Welten der Stadt Schufter in der jegigen perf. Provinz Chufiftan oder 
Kyufiftan. Man fieht die Trümmer einer großartigen Prahtbrüde, eines Prachtpalaftes, 
deffen Boden umher ganz mit Obftbäumen bewachſen ift. Ein anderes Denkmal, aus weißen 
Marmorbiöden beftehend, wird das Grab Daniel's genannt. Auch findet fi in einem nahen 
Engpafie eine mit Keilfchrift bedeckte Felbwand. Die Gegend ift die ſchönſte und fruchtbarfte 
Landfchaft,des alten Suftana, worin ber Weizen 100—200fältig trug, Baumwolle, Zuckerrohr, 
Reis im Überfluß wuchs, während fie jegt, in Folge ſchlechter Verwaltung, wenige bebaute 
Stellen ausgenommen, mehr das Gepräge einer Wüſte an ſich trägt. 

Suſa, bad alte Segufio, die Hauptftadt ber ehemaligen Markgrafſchaft gleiches Namens, 
jegt einer fardin. Provinz (von 25, AM. mit81834 €.) in der Generalintendang Zurin, mit 
weicher Stadt fie durch die 15. Mai 1854 eingemweihte Eifenbahn verbunden wird, hat meift 
enge und krumme Straßen, mehre Vorftädte, einige ſchöne Pläge, eine ſchöne Kirche, mehre 
Ktöfter und zählt 4600 E. Merkwürdig ift befonders der dem Kaifer Auguftus enichtete 
Triumphbogen. Die Stadt war früher ſehr bedeutend, ift aber jegt in Verfall. Inder Nähe 
bon ©. lagen die Päfle von &. mit den Forts Brunette und Exiles die 1796 von den Fran⸗ 
zoſen zerflört wurden, von denen das letztere aber wieberhergeftellt ift. 

Sufauna mar die Gemahlin des Sojatim und Tochter des Helkia, deren Schönheit und 
Gottes furcht gerühmt wird. Ihre Geſchichte wird in dem apokryphiſchen Buche „Hiftoria von 
der Sufanna und Daniel” erzählt. Von zubringlichen Liebhabern, bie fie abwies, des Ehe⸗ 
bruchs angelagt, wurde fie zum Tode verurtheilt, doc, durch Daniel gerettet, der die falfchen 
Ankläger entlärote, worauf diefe dem Todesurtheile unterlagen. Das Bud) fteht in der Septua- 
ginta als Eapitel 13, in einigen Handfhriften derfelben aber vor Capitel 1 des Buchs Daniel 
md hat den Zweck, ben Daniel ſchon als Züngling zu verherrlichen. Wortfpiele und Pa- 
ronomaſien mit griech. Wörtern haben auf bie urfprünglich griech. Abfaffung des Buche 
ſchließen laffen. ® : 

Susdal, eine frühes fehr berühmte Stadt und eine der älteften Städte Nuflands, jegt 
Hauptort eines Kreifed im Gouvernement Wladimir, war einft der Sig eines eigenen Für 
flenthums und ift noch gegenwärtig die Reſidenz eines Bifchofs, deffen Eparchie 1213 errich- 
tet wurde. Die Stadt liegt an der Kamanka, einem Nebenfluffe der Kljäsma, die zum Ge 
bier der Wolga gehört, und zählt jegt nur 5—6000 E., während fie vor Zeiten 10—20000 
hatte. Im J. 997 fol Wladimir d. Gr. Hierher gefommen, das Chriſtenthum eingeführt und 
in dem Kreml ber Stadt den Grund zu der erften Kirche gelegt Haben, die noch gegenwärtig als 
Zeichen alter Bauart gezeigt wird. Unter den Gebäuden zeichnet ſich vor allen der biſchöfliche 
Palaſt aus. Es beſtehen Hier einige Leinwand- und Tuchmanufacturen; aud) treibt die Stadt 
einigen Handel. 

Suſo (Heinr.), beutfcher Myſtiker des 14. Jahrh. war'geb. 21. März, wahrjcheinlich im 
3.1300, in Konftanz. Sein Vater, ein rauher, auf Turniere und Abenteuer gewandter Ritter, 
gehörte dem Geſchlechte der im Hegau blühenden Herren von Berg an, feine zarte und fromme 

‚ Mutter, die aus Furcht vor dem Gemahle jahrelang nicht die Meffe befuchte, fondern ihre An- 
dacht im Verborgenen verrichtete, ſtammte aus ber Familie Seuſe oder Siufe. Von beider A. 
tern Charakter hatte fich etwas vererbt auf den Sohn diefer zweifpaltigen Ehe. Schon in feinem 

13. 3. trat Heinrich ©. ins Predigerflofter zu Konſtanz, lag darauf in Köln der Theologie ob 
und ftubirte eifrig die Werke des Ariftoteles, des Thomas von Aquino und befonders ber älteren 
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Moftiter. Noch aber war fein feuriger Sinn mit jugendlicher Frifche auf weltliche Luft ge 
richtet, fodaß er fich eben nur in den Schranken einer äuferlichen Ehrbarkeit hielt, als ber Tod 
der Mutter eine plögliche Verwandelung in dem achtzehnjährigen Jüngling hervorbrachte, ber 
von nun ab ganz der Welt entfagte und fich jegt auch nach dem Namen feiner Mutter der Seuſe 
„oder der Siufe nannte. In Köln Hörte er noch den Hauptanfänger der Myſtik, den gedanken. 
tiefen Meiſter Eecart (der ſchon vor 1329 ftarb), welcher ihn auch bei feinen dogmatie 
ſchen Zweifeln berieth, und ward ein fo begeifterter Anhänger deffelben, daß er fpäter 
felbft einige von deffen als Legerifch angefochtenen Sägen zu vertheidigen wagte. In bie 
Tiefen der Speculation ‚vermochte er ihm jedoch nicht zu folgen, vielmehr gab er ſich, ſei⸗ 
‚nem eingeborenen poetifchen Hange folgend, gänzlich feiner ſchwärmeriſchen, in überſchwäng · 
lichen Bildern ſchwelgenden Phantafıe hin. Nach feinem Klofter am Bobenfee zurückgekehrt, 
fügte er dazu noch eine alles Maß überfchreitende Kafteiung, die bald mit Berzüdtungen, bald 
felbft mit kindiſchen Gefühlsfpielereien abwechſelte, bis endlich in feinem vierzigften Jahre, al® 
feine Natur verwüftet war und ihm nur übrig blieb zu fterben oder abzulaffen, ihm die Offen- 
barung wurde, ſolche Strenge habe nur feine Sinnlichkeit brechen und ihn zu geiftlichem Leben 
vorbereiten follen, fortan werde er bie Kunft der Gelaffenheit nicht gegen felbfigemählte Reiden, 
fondern gegen allerlei Verfolgung durch Menfchen zu üben haben. Darauf warf er alle feine 
Marterwerkzeuge ins Waffer und zog zu geiſtlicher Ritterfchaft als Bußprediger durch Schwa⸗ 
ben, die Schweiz, den Elſaß und dad Rheinland, beftrebt, die Menfchen zur Liebe Gottes zu« 
rüdzuführen und im Leiden zu tröften, indem er diefe als Nachfolge Ehrifti und Vorbereitung 
zum Himmel heiligte. Befonders aber wirkte er auch jegt, wie früher ſchon, auf das feiner poe⸗ 
tiſchen Myſtik befonders zugeneigte weibliche Gefchlecht, was ihm mancherlei VBerfolgungen zu- 
309, während die Maffe des Volkes ihn weniger gefchägt zu haben fcheint als andere Eräftigere 
und befonnenere Prediger, wie namentlich den Strasburger Zauler. ©. ftarb 25. Ian. 1365 
im Dominicanerflofter zu Ulm, in deffen Kreuzgange er auch begraben liegt. Schon in der Zeit 
feiner Kafteiung hatte er mehre Schriften verfaßt, darunter fein Hauptivert, dad in Gefprächd- 
form abgefaßte, viel und lange faft abergläubifch verehrte „Buch von der ewigen Weisheit”, 
worin er zeigen wollte, wie ber fromme Menfch den Leiden Chrifti nachfolgen fol. Die ewige 
Weisheit war fein von der Phantafie perfanificirtes und mit allen Reizen ausgeſtattetes Ideal, 
welches er bald mit Gott, bald mit Chriftus, bald mit Maria identificirte und zu feiner Geliebten 
erfor, die ihm binwiederum ben Geheimnamen Amandus gab, mit dem er auch häufig in 
Handſchriften und alten Druden benannt wird. Kurz vor feinem Ende fammelte er feine Schrif⸗ 
ten, revidirte ihren durch häufiges Abfchreiben bereitd verunftalteten Terxt und flattete fie mit 
merkwürdigen, feine myftifchen Vorftellungen veranfchaulichenden Bildern aus. Diefe Samm ⸗ 
lung, von der fi eine ſchöne und faft gleichzeitige Bilderhandfchrift in Strasburg erhalten hat, 
umfaßt: 1) eine Lebenöbefchreibung S.’6, die nach geſprächsweiſen Mitteilungen von feiner 
Freundin Eliſabeth Stäglin im Klofter zu Töß bei Winterthur. niedergefchrieben und von ihm 
ſelbſt nachträglich durchgefehen und vervollſtändigt worden mar; 2) das „Buch von der ewigen 
Weisheit”; 3) das „Buch von der Wahrheit”, die einzige bekannte metaphyſiſche Schrift S.'s, 
worin Fragen eines Jüngers von ber Wahrheit, meift nach den Ideen Eccart's und oft mit 
beffen eigenen Worten, aber ohne tieferes Eingehen und ohne Methode beantwortet werben; 
4) ein „Briefbüchlein“, elf Briefe enthaltend. Noch andere Briefe S. s und „Regeln der Brü- 
berfchaft ber ewigen Weisheit” finden fich verſtreut in verfchiedenen Handfchriften; fälfchlich 
aber ift ihm beigelegt worben das von dem ſtrasburger Myſtiker Ruolman Merswin verfaßte 
„Buch von ben neun Felſen“. S.'s Moftit hat in philofophifcher und theologifcher Hinficht 
durchaus nichts Eigenthümliches. Er hält ſich ſtreng an den orthodoren Kirchenglauben und 
zeigt weder reformatorifche Beſtrebungen noch felbftändige Dialektik oder Speculation. Da⸗ 
gegen harakterifirt ihn das Vorwiegen des poetiſchen Elements, welches ſich bis zum Roman⸗ 
tifchen, ja felbft Phantaſtiſchen verfteigt, ſodaß er recht eigentlich ald Vertreter der ſchwärmeri 
Shen Myftit gelten darf und nicht umpaffend ein „Minnefinger in Profa und auf geiftlichem 
Gebiete” genannt worben ift. Seine Werke verbreiteten fi) raſch und weit, wurden theils ein 
ein, theils zuſammen öfters abgefchrieben und ins Rateinifche, Franzöſiſche, Stalienifche und 
lländiſche überfegt. Bon ber deutfchen Sammlung gibt e& zwei alte Ausgaben mit Holz- 
ſchnitten (Augsb. 1482 und 1512) und eine neuhochdeutſche Überfegung von Diepenbrod 
(Regensb. 1829 ; neue Aufl., 1838). Eine forgfame lat. Überfegung lieferte Surius (Köln 
1555 umd öfter). Vgl. Schmidt „Der Myſtiker Heinrich ©.” in den „Xheologifchen Studien 
und Krititen” (Hamb. 1843). ’ ? 
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Sus penfion, in der Rechtöfgrache bie werübergeheube Entfernung eines BVeamten abex 
Advoeaten won feinem Hure ober der Praris, weiche wegen gegen beufeiben eingeleiteter Uater⸗ 
ſuchung verhangen wird. Sie wird nach Beendigung ber lehtern entweder wiches außgcheben 
ober In Neriotion verwandelt. — Euspenſio, aufichiebend, daher ſuapenſive Stechtöunittel, bu 5. 
8 welche den Eintritt der Nechaötraft des angefochtenen Erbenntiſſ ed hindern. 

Suöquebannah, dex größte Fuß des Freiſtaats Pennſylvanien in Nordamerika, Kifder ſich 
end zwei Hauptarmen. Der Ofi-Susquchaunah entſpringt im Gtaate Neuyork, weſtlich von 
Albany und nimmt das Waſſer des Otſegoſees und ben Chenango, weiter meflmärts den Yiega 
eher Chemung auf. Der mafferreicere Weſt· Sus quehaumah autfteht imerhalb bei Alleghawy 
gebirga im weftlichen Penuſylvanien. Nach der Vereinigung beider Zweige bei Eunbtery in 
der Grafſchaft Northumberlaud fließt ber Gusquehannah erfi ſüdlich bis zur Ginmimdung bes 
Juniata. 2’; M. oberhalb Harrisbury, Bann gegen Südoſten und ergießt ſich bei Havre · de⸗Grace 
in das nördliche Ende der Cheſapeakdai. Obgleich ex eimer ber: größten Jlũ ſſe der öftlichen Staaten 
von Nordamerika ift und feine Länge 97’, M. beträgt, hat-er dad, als Waſſerſt aße eine nm 
geringe Bedentung, meil er bi nahe zur Mündung im Gebirgelande dahinflieht. Nur 

15 M. aufmärts, bis Port Depofit, der aber Ewenze der Ebbe und Flut, iſt er für Sioops 
ciffbar. Oberhalb dieſes Punktes iſt er wagen der vielen Hinderuiffe In feinen Bette durch 
Caãscaden und Stromſchnellen, unerachtet feines bedeutenden Waſſerreichthuntt, ſoweit er füd⸗ 
oſtwartt in einem Querthale fkeft, nicht einmal durch Boete zu befahren. Seinen Ufern entlang 
find, befonders oberhalb der Mündung des Jumiata, wa bie Terreinverhättniffe dafür gümfliger 
find, vier Kanäle ausgeführt. 

Sufler, eine Grafichaft an der Südküũſte Englands, hervorgegangen ans dem 494 von Ge 
geflifteten Känigreid;e der Südſachſen ober Suthſeaxas wezu much Guthrige, dak iegige Su 
top, gehörte, zählte 1851 auf 60 QM. 339609 E. Kreidehügel unter dem Name South⸗ 
Dorons, d. 5. füdliche Dünen, ziehen ſich hinter der 22 WM. langen, mit Saudbänlen (Good- 
wins) defegten Küfle von SouthHardiug und Miland-Ehapel aftwärts bis BeachyNead und 
laufen hier in ſenkrechte Klippen aus. Auch im Junern ift das Land hügelig und gegen 12'A 
AM. deffelben find mit dem Meft des Eichenforſtes bedeckt, der in alten Zeiten unter dem Na ⸗ 

men Andredetwald die ganze Grafſchaft einnahm und daffen Stämme fortdauernd für das 
ee Schiffsbauholz gelten. Bewäfferung geben die Küftenflüffe Cuckmere, Dufe, Adur unb 
run, in welchen ber Rother mündet und weldher gegen Norden mit bem Wey Dusch einen Se 
nal verbunden ift. Auch ift das Band wen der großen Eiſenbahn der Südküſte und der Leubon 
Brighton · Bahn burdigogen. Die Haupterwerbs zweige finb Ackerbau und befonders —** 
Außer Getreide erzeugt S. naͤchſt Kent: den meiſten guten Hopfen. Der Hauptreichchum der 
Landes find feine Riuder· und Schafherden, die megen nr Fleiſches und ihrer Wolle gern ger 
Yauft merden. Auf den Kreidehũgeln von S wird vo meife das füdliche Dünenfchaf ger 
wegen. Außerdem treibt man Fiſcherei und Handel. Die Sudufkrie iſt unbedeutend, obinet & 
mit Kent die Wiege ber engl. Wellenmsmufaetur bildet. Die Graffchaft if wegen ihrer Alter 
thümer ſehr merkwürdig. Man findet in der ſelben elf Römwerlager. Sie mar der Lanbungsplag 
ber meiſten Böltern, die Gngland heimſuchten, und hier war es, wo Wilpeler der Croberer Die 
Schlacht kei Haftinge lieferte, weiche ihn zum Horrn bes Reichs machte. Derſelbe gab elmem 
feiner Feldaberſten die ganze Grafſchaft zur Lehn. Als die Familie der Grafen un S. 1801 
autſtarb, erhob König Georg IH. dns Land zum Dergogtäum für feinen ſechaten Sohn, den 
VPrinzen Auguf Friedrich. Die Hauptſtadt ift Chicheſter (f.d.)3 weit bedeutender und welßteicher 
find Brighten (f.8.) mit 69673 E. und Haflinga (.d.) mit 17041. &. Diefer Drt gehärte zu 
» Ginque Ports (f. d,), von deuen auch die Meinem, jept verfandeten Häfen Winchelſea und 

Rye (beide haben 8541 &.} abhängig mern. Die Stadt Lewes am Dufe, inmitten eines Am⸗ 
phithegtent von Hügeln mit herrlicher Fernſicht geiegen, hat 9533 G., die ſich hauptſächlich wei 
Vadierfabrikation befchäftigen. Sboreham oder Mew-@horekam, an der Mündung: des Adur, 
welches nach dem Verfall des einſt nn Yı Stunde entfernten Olid · Shoneham Ich erhoben 
bat, hefipt eine alte, große ehemalige Collegiatlirche, einen Hafen und zählt 20053 & 

Suffer (Auguſius Frederick, Herzog von), ber ſechste Sohn König Gerug’s HI. (f-&.) win 

. Grefibeitannien, wurde 27. San. 1773 geboren. Während feine Brüder, die. Herzoge von el 

Keut, Cumberland, Cambridge und Clarenee für das Militär· und Seeweſen erzogen wurben, 

gab man ®. eine gelehrte Bildung und brachte ihn noch jung nach Göttingen, wo er mehre 

Jahre mit Mugen findirte, Auf Gontinentalreifen erwarb er fi) dann die Kunft des gefelligen 

Verkehrs und die Kenntniß fremder Sitten, wie kaum siner feiner Landsleute. Im April 1795 
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helrothete er hoimlich zu Mom die kath Miß Murran die Tochter bed ſchott. rafen von Dum- 


were Wiewoel die Erauung au London nocheaats heimlich voilzogen muzde, fioß Doch Georg n 


die Op, nlö dem Royal marriage act von 1772 zuwiberlaufend, durch das bifchöfliche Gericht 
für umgülig erklären. Die Raclensmen aus diefer Ehe führen den Ramen Efio (f.d.). Win 
wo fi &. rückſichtlich feinen Ehe ſtets im Gewiſſen für gehumden hielt, treunte er fich doch feit 


"4891 von Lady Murray (gef. &. Märg 1830) und vernachläſſigte diefoibe fowie auch feine 


Kinder gänzlich. Im Non. 1804 wurde er wit dem Titel eines Grafen von Inverneß und 
Baron Arklow zum Peer von England erhoben. Ex hielt ich im Oberhauſe zu den Whigs und 


entfoltete in allen Fragen eine libe rala Thaͤtigtkeit fobaß ex feinem Water nisfällig und — 


lich pecuniäpen Auſt aitung von demſelthen zuxückgeſeßzt ward. Bei feinen ungemeffenen Brei 

gebigkeit werwidelte er ſich darum oft in Geldverl Eee Viele Jahre hindurch war er Erf 
meifter der Freimaurerlogen in England und es; auch verfah ‘er bie Präfidensichaft ber 
boͤnigl. Geſellſchaft der —E Lepteres Anit mußte ex jedoch niederlegen, weil er die 
erfoderlichen Geldmittel nicht mehr beſaß. Mit der Ihronbefteigung der Königin Victoria, auf 
deren Einziehung eu Einfluß übte, erfuhr ec bei Hofe mehr Zudorkommenheit. Rach ben Tode 
feiner erfien Gemahlin heirathete er 1851 die Lady Gerity Unarwood, Tochter des iriſchen Gra⸗ 


* fan von Herr, die 1840 zus Herzogin von Junerneß erhoben wurde. Er flarb 21. Mpril 1845 


im Kenfingtowpalafte. Die liberale Sache verlor an ihm eine bedeutende Gtüge und bad Volk 
einen warmen Freund. Gr dinterließ eine der ſchoͤnſten Vrivatbibliotheken. 

— — ein Zube, deſſen Familie früher in ber Pfalz anfäffig war, der Daun 

aber nach Würtemberg z0g und dort old Geldagent das Wertrauen des verfchwenderifchen Her⸗ 

dogt Karl Alerquder erwarb, fich zu feinem Finanzminiſter emporſchwang und in diefer * 
lung ſich zahlloſe Misbdräuche, nanientlich unerlaubte Binanzoperationen, Verfolgungen, Be 
roubung von Gtiftungsgeldern, Stellenverkauf und Bedrückung ber Steuerpflichtigen zu Schul⸗ 
den kemmen Heß. Der Herzog ſtarb jedoch ganz plöhlich, und man verhaftete nun ©. 14. Mai 
1737 fact aller Miefchutdigen und Helferägeifer. Es ward ihm der Proseh gemacht und er 
wit feinem galennirten Staaterock bekleidet im einem eifernem Küfg 4 Behr. 1758 aufgehängt. 
Die —— deſſelben hat Wilh. Hauff zu einer anziehenden Rovelle denutzt. 

Suůßholz (Ayoyrrhiza), eine zur Bomilie der Hülfengawächſe — Dflanzengettung, 
xichnet ſich (ei Die langen, weiftens kriechenden fühen Wurzeln aus. Es And ausdauernde 
Kräuter Sipmwopas und be Deientb mit unpaarig geficderten Blättern und ährigen oder 
Sopfigen Btüsen, wit einem zweibldtterigen —— —— Die ſehr Faß, hintennach etwas 
kratend ſchmeckenden Wurzeln enthalten hauptſaͤchlich einem fühen Eptractivftoff GSlygvrrbi · 
Fin) und find unter dem Nawen Suͤßholz oder Sßhelzwurzeln (Radix Liguiritiae) ein ſehr ber 
Banıse& und häufig henmptes Arzneimittel. Dazu werden bei und hauptfäclich die Wurzeln 
des gemeinen Suͤßholzes (G. giaben) benutzt, welches 5—-5 Zoll Lange Trauben mit weiß · vio⸗ 
ketten Blüten tnöge Die Pflanze ift in Südeuropa von Spanien bis Taurien einheimiſch und 
wird in Deutfchland-in einigen Gegenden, 3. B. bei Bamherg, un Großen angebaut. Der eine 
gedichte Saft bildet den kefnnnten Bafrizemfaft. Auch die Wurdeln des fincheligen Eüfkelzes 


(6. echinäts) find auf gleiche Weiſe offleinell, werden aber hauptfächtich in Rußland wed . 


_ verwendet. Das ſtinkende Süßholz (G. loniida) zeichnet ſich durch einen fahr widrigen 
auq. 
Suůß meyer (Sranz Xaver), ein zu feiner Zeit beitebter Componiſt, geb. 1766, war cin Schü⸗ 
ler Solieri's und feit 1795 beim Operntheaser in Ween als Eompanift angeftellt. Rachher 
Iamı en als Kapellmeiſter an das Hofthenter. Er ſtarb 1803. Am berühmteften ift er bach 
die Ausführung derjenigen Theile des Mozart'ſchen Requiem, weiche der große Meifter unvob⸗ 
lendet — Hierauf bezieht ſich auch der von Gottfr. Weber erregte Streit üben die Echt 
beit dieſes 

Sutherland, eine Grafſchaft im nördlichen Schottland, Hat ein Areal non 88). KIM. 
und zählt eine faſt fladile Bevöllermg ven 25000 Serien. Das: Land ift durchaus ger 
Sirgig ah fleige im Ben“ Mare ober Aſſynt 3080 8. a. = Diefer und viele ww 
dere Höhen tuogen falt dat ganze Jahr hindurch Schnec. Die Bergiehnen find mie Bir 
ten, Föhren, in den obern Regionen mit Krummholz bededt. Weite Streden nehmen bie 
Heinen ein. Ban dan zahlreichen Flüſſen münden bar Holadale, Strathy uud Maver im Ror- 
Ben, der Brara und Deinödale im Oſtan. Die bemerkeuswertheſten der vielen Seen find der 
Loc Naver, Lech · Shin, Bocy-Royal. Das Klima ift rauh und nebelig. Producte find: viel 
Kalt- und Baufleine, die webft Schiefer allein ausgebeutet werden, ferner N Eifenftein, 
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„Riberholtiges Blei, Kupfer, Galmei und Baifalz. Rur in den niebern Küftengegenden gebeißt 
etwas Hafer, Gerſte, Kartoffeln und Flachs. Sehr bedeutend ift dagegen die Viehzucht. Über⸗ 
ans Klein, aber feht dauerhaft und in diefem Gebirgslande von größtem Nugen find bie Pferde, 
eine Art Ponies. Reichliche Nahrung gibt dem Hochländer auch das zahlreiche Wild, dem Kü- 
fienbewohner der Reichthum an Fifchen. Induſtrie ift nicht vorhanden. Jeder fertigt fih, was 
er braucht. Der Hauptort iſt Dornoch, ein Flecken und Hafen an dem Frith of Dornoch oder 
Dornochbufen, welcher, nörddich von dem Murraybufen, in das Rand eindringt und zum Theil 
die Grenze gegen Roß bildet. Der Dit hat nur 599 €. 

Sutherland (Grafenund Herzoge von), eines ber älteften fchott. Gefchlechter, leiter feinen Ur- 
fprung von Allan, Than von ©., ab, der der Sage nach von Macbeth ermorbet wurde. Deffen 
Sohn, William, ward 1057 durch den König Malcolm III. zum Grafen von S. erhoben, wel⸗ 
hen Titel Alerander 1.1228 feinen Nachkommen beftätigte. Kenneth, Graf von &., fiel 13555 
in der Schlacht von Halidon⸗Hill. Sein Sohn, William, war mit einer Tochter Robert Bruce's 
verheirathet. Elifabeth S., Schwefter des Grafen John, der 1514 ftarb, vermählte ſich mit 
Adam Gordon, Sohn des Grafen von Hımtley, wodurch; derXitel an die Familie Gordon über 
ging. Wiliem Gordon, fiebzehnter Graf von &., ftarb 16. Juni 1766 und hinterließ eine 
äinzige Tochter, Elifabeth, Gräfin von &., geb. 1765, welche 4. Sept. 1785 den Viscoumt 
Trentham, nachherigen Grafen Gower, älteften Sohn des Marquis von Stafford (f. Gower) 
beirathete, der in der Folge zum Herzog von ©. erhoben wurde. Die Herzogin-Gräfin von ©. 
farb 29. Jan. 1839. — Sutberland (George Sranville Levefon-Gower, Herzog von), geb. 
9. Febr. 1758, trat ſchon 1778 ins Parlament und ward 1790 zum Borfchafter in Paris er 
nannt, wo er Zeuge der wichtigfien Ereigniffe der Franzöſiſchen Revolution war, bi er nach dem 
verhängnißvollen 10. Aug. 1792 nach England zurüdfehrte. Im 3.1799 ward er ald Baron 
Gower von Stittenham ins Dberhaus berufen und zum Generalpoftmeifter ernannt, welches 
Amt er nach zwei Jahren niederlegte. Durch den Tod feines mütterlichen Oheims, des se 
von Bridgemwater, 8. März 1803, am er in Befig eines ſehr großen Vermögens und 26. Det. 
18053 erbte er auch die väterlichen Güter mit dem Titel eines Marquis von Stafford. So ver- 
einigte er in feinec Perfon.die Befigungen der Familien Sutherland, Gomwer umd Bridgewater 
und war jegt einer der größten Grundeigenthümer in Großbritannien und vieleicht der reichte 
Privatmann in Europa, indem fein Einkommen auf nicht weniger ald 300000 Pf. St. jährlich 
gefhägt wurde. Ex machte davon einen nicht unrühmlichen Gebrauch, zeigte fi) namentlich 
als freigebiger Kunflfreund und fcheute feine Loften zur Vermehrung der von feinem Oheim 
angelegten herrlichen Gemälbefammlung. Auch unternahm er großartige Bauten und kaufte 
nach dem Tode des Herzogs von York 1827 das Palais deffelden für die Summe von 75000 
Pf. St. Doc wurde bie Härte, mit der er gegen die Bauern von Sutherlandfhire verfuhr, die 
er zur Auswanderung nach Amerika zwang, um das von ihnen cultivirte Land in Weideplätze 
und Jagdreviere verwandeln zu Tonnen, mit t getadelt. Früher ein fefter Anhänger Pitt's, 
näherte er fich nach dem Hintritt beffelben der Whigpartei, befürwortete die Katholifenemanci 
pation und flimmte für die parlamentariſche Reform. Das Ziel feines Ehrgeizes war die Her- 
zogswürde, die ihm endlich 14. Jan. 1833 zu Theil ward. Er farb wenige Monate darauf 
19. Juli 1833 auf feinem Schloffe Dunrobin in Schottland. — Sutherland (George Gran⸗ 
ville Levefon-Gomer, Herzog von), älteftce Sohn des Vorigen, geb. 8. Aug. 1786, trat noch bei 
Kebzeiten feines Vaters 1826 ale Lord Gomer ins Dberhaus und erbte nad) dem Tode beffel- 
ben die Herzogswürde und bie Stafferd’fchen Güter, nach dem Ableben der Mutter aber bie 
ſchott. Pairie nebft Zubehör, während die Befigungen der Familie Bridgewater auf feinen jüm- 
gern Bruder Francis (f. EUesmere) übergingen. Den Grunbdfägen der Whigs ergeben, nahm 
er indef nur wenig Antheil an der Politik, fondern beſchäftigte fi mehr mit ber Berwaltung 
feiner weitläuftigen Behtgungen und widmete feine Mufe dem Studium. Aus feiner Ehe mit 
Harriet Elifabeth, Tochter des Grafen von Carlisle, einer durch Schönheit und Geift ausge» 
zeichneten Dame, weiche die Stelle einer Oberhofmeifterin bei der Königin Victoria bekleidet, 
bat er eine zahlreiche Familie. Sein ältefter Sohn, George Branville William, Marguis von 
R Dee — Der. 1828, wurde im Juni 1852 zum Parlamentsmitgliede für Suther- 

erwählt. 
Sutzos, eine in der Geſchichte des neuern Griechenland mehrfach befannt gewordene Fana⸗ 
tietenfamilie in Konftantinopel, aus welcher viele bis zum 3. 1821 die Würde ber Hospodare 
in ben beiden Fürſtenthümern Moldau und Walachei und das Amt der Dollmetſcher beim Die 
van und bei ber Flotte (f. Fanarioten) befleidet Haben. — Sutzos (Alex.) war 1820 zum drit- 





ten male Hoepedar der Walachei und hat fich in diefer Stellung namentlich durch 
Beförderung des Unterrichts und Pflege der Wiffenfchaften ausgezeichnet, wobei ee 
lehrte Grieche Spyridon Valetas thätig zur Geite fland. In die Pläne der Hetairie (f. d) ber 
reits 1820 eingeweiht, war er eifrig bemüht, den Ausbruch des griech. Aufſiandes aus Rück 
fihten für feine eigene Sicherheit, fowie wegen der Sorge für feine bei der Regierung der Wa ⸗ 
lachei gefammelten Schäge zu verhindern. Cr flarb indeffen vor dem Ausbruch der Revolution 
ſelbſt 1. Febr. 1821. — Sugos (Michael) war 1821 Hospodar der Moldau. Er nahm an der 
duch Wer. Ypſilantis veranlaften Infurrection in Jaſſy befonders tätigen Antheil und opferte 
große Summen. Nach der Niederlage des Ypfilantis im Juni 1821 flüchtete er auf das ruff. 
Gebiet und hielt ſich in Beffarabien auf, bis er, da die Pforte feine Auslieferung verlangte, den 
Befehl erhielt, das ruſſ. Reich zu verlaffen. Er reife 1822 mit ruff. Päffen nach Pifa ab, ward 
jedoch in Brünn angehalten und erhielt für einige Zeit Görz zum Aufenthaltsorte angeroiefen. 
Später, nachdem er fich nach Griechenland gewendet, ernannte ihn 1850 Kapodiſtrias zum Ge⸗ 
fandten in Paris, was er auch nachgehends eine Zeit lang in Petersburg geweſen if. Er lebt 
gegenwärtig feit mehren Jahren als Privatmann in Athen. — Sutzos (Uler. und Panagie 
6), zwei auögezeichnete und fruchsbare Dichter und Schriftfteller des neuen Griechenland, 
Söhne bes Kouftantin S., eines Bruders des obengenannten Alerander S. und einer Schwe ⸗ 
flex des Dichters Jakowakis Rizos · Nerulos (f. d.), welche ebenfalls große Reigung zur Poeſie 
hatte, wurden Beide in Konftantinopel, Werander 1802, Panagiotis 4806, geboren. Aleram 
der gab ſchon in früher Jugend Proben feines dichterifchen Talents. Nachdem er ſich feit 1820 
in Paris gebildet, ging er nach Griechenland, wo er 1826 fünf Satiren gegen die dortigen a 
Uneinigfeit und Bürgerkrieg lebenden Machthaber dichtete, welche jedenfalls zu dem Vorzüge . 
lichten gehören, was die neugriech. Poefie aufzuweiſen hat. Nach Beendigung des Kriegb in 
Griechenland Lehrte er 1828 nach Frankreich zurüd, wo er feine „Histoire de la revolution 
greoque” (Par. 1829) herausgab, der beſonders die Anerkennung Chateaubriand's zu Teil 
ward. Im J. 1830 wieder in Griechenland, veröffentlichte er unter Anderm das Luftfpiel „O 
&owrog”, fowie „Pavöpayıa was" EMEBog”, eine Sammlung Igrifcher und komischer Dich ⸗ 
tungen, bie zum Theil gegen die Regierung und die Partei des Präfidenten Kapobiftrias geri 


"get und durch poetifihe Begeifterung und Ariftophanifche Schärfe ausgezeichnet waren. Als Kö- 


nig Otto 1833 nad) Griechenland Fam, begrüßte ihn Alerander mit einer nachmals in ver- 
ſchiedene Sprachen überfepten poetifchen Epiftel; allein nach einigen Jahren fah er ſich veran- 
Laßt, zur Oppofition überzutreten. Ex befämpfte nun bie bair. Herrſchaft in Griechenland in 
dem größern Gedichte „"O resimiavspevoc” (1839), das in gewiffer Beziehung als der 
- Vorläufer der Geptemberrevolution von 3843 angefehen werden kann umd als das vor 
züglichſie Werk des Dichters gilt. "Im 3. 1850 ließ er von feinem auf zwölf Gefänge be- 
vechneten epifchen Gedichte H Toupxonayos "ERac“ vier Gefänge mit Scholien und An- 
merkungen druden, ein Werk nicht ohne hohen poetifchen Werth, wenn ſchon In der Form we · 
niger gefällig und anmuthig. Außerdem gab er einen politifch-fatirifhen Roman „O Kön- 
oros ron 1831 Eroug” (1834), eine fatirifche Zeitfchrift in Profa und Verſen: „H Nm 
voch Midsrıy&" (1836), drei Buftfpiele: „O rpwdvroupyic”, „O Arldassog Romeng” 
(1843) und „To ouvraypatıdv ayodelov”, bie gleihfal® nicht ohne dichteriſchen 
find, fowie 1843 eine polltifche Zeitſchrift in Profa und Verſen: „H neraßoAn = Y. Zer- 
heraus. In der legten Zeit befchäftigte er ſich mit einem größern geidichtlichen 
fe über das neuere Griechenland, bad die Zeit vom 13. Jahrh. bis 4828 umfaſſen fol. 
Sein Bruder, Panagiotis, erhielt feine Bildung ebenfalls in Ports, ſowie in Padua und 
Bologna und ging um 4823 nad) Kronftadt in Siebenbürgen, wo ihn bie Liebe zu einer ſchö · 
nen Griechin zu dem ihriſchen Drama politifhen Inhalts „O 6Bormöpog” begeifterte. Spk . 
ter wändte er ſich nach Griechenland, wo er 1834 den philofophifch-politiichen Roman „Adav- 
8006” und 1835 die „Krdape", eine Sammlung lyriſcher Dichtungen voll Erhabenheit und 
poetifchen Schwungs, ſowie 839 das lyriſche Drama OMeoolac ra rd’ Inoov 
mit Chören, auch das hiſtoriſche Trauerſpiel „EdFupuog —— aus der ne Ge⸗ 
ſchichte Griechenlands, und um 1840 zwei lyriſche Dramen: „T'espyus Kapatoxoc” und 
„0 "berausgab. Ein anderes hiſtoriſches Drama von ihm: „Mapxos , 
iR noch ungebrudt. In neuerer Zeit redigirte er nacheinander drei politiſche Zeitſchriften in 
Ahen: "Hdroc“, SH dvayevrndeisa‘ Eilac" und „H ounevaoız”, im Ginne ber entfchle- 
den nationalen Partei. Gegenwärtig iſt er mit der Wiederherſtellung der altgrieh., dem he 
Ceno⸗dex. Beate Auſi. XIV. u sy 


[ Suwsrowstpmnititi - 


tigen Eriechenland verftäriblichen Sprache a und bemüht, diefer Sprache vor der bes 
Korais Geltung zu verfchaffen, welche legtere er dem Aufern nad für arm und in grammatiſcher 
Hinfeht für mangelhaft.erflärt. — Em älterer Bruder diefer beiden &., Dimitrios ©., nahm 
. an dem Freiheitskampfe ber Griechen in der Moldan und Walachei von 1821 Theil und blieb 
in dem Treffen bei Dragachan im Juni deffelben Jahres an der Spige der Heiligen Schar. 
Suwoͤrow · Rymuikfki (Graf Aler Waſſitjewitſch), Fuͤrſt Italifffi, berühmter uff. 
General, wurde 13. Nov. (alten Stils) 1729 in Finnland aus einer urfprünglich ſchwed. Fa- 
milie geboren. Sein Großvater, Joh. S, war Pfarrer zu Moskau, fein Vater, Waſſilli S. 
trat unter Peter d. Gr. bei der Artillerie ein, flieg bis zum Generallieutenant und farb 1746. 
Schon im Feldzuge gegen Schweden In Finnland und im Siebenjährigen Kriege zeigte füch bes 
junge Aler· S. als unerſchrockener Krieger. Bon Katharina IL zum Oberflen ernannt, befehligte 
er dann in Polen einen Theil der ruff. Truppen, zerftreute die Heere der beiden Pulawſti, nahm 
Krakau mit Stutm ein und wurde für diefe und andere Erfolge zum Generalmajor ernannt. 
Im 3.1773 diente er gegen bie Türken unter Rumjanzow, ſchlug den Beind in drei Treffen, 
"nahm Turtukai ein und erfocht, nachdem er ſich 1774 mit Kamenſti vereinigt, einen entfcyei- 
‚denden Sieg über den Reid-Effendi bei Kosludgi. Nach dem Frieden flillte S. im Innern 
Rußlands die Unruhen, welche Pugatſchew's (f. d.) Empörung veranlaft hatte. Er unterwarf 
1777 ben frimfchen Khan Dewlet⸗Girei und brachte 1785 die Nogaifchen Tataren unter rafl. 
‚Botmäßigkeit, wofür er zum Generalen-Ehef ernannt wurde. Am 1. Det. 1787 flug er die 
Türken bei Kinburn, wo er durch einen Schuß in die Seite verwundet wurde. Auf Befehl Pe: 
temkin's nahm er dann Theil an ber Belagerung von Oczakow. Hierauf erfocht er in Verbin 
dung mit den öfter. Truppen ben Sieg bei Fokſchani über Mehemed-Pafcha und fehlug 15. Sept. 
am Fluſſe Rymnik die 115000 Mann ſtarke Armee des Grofveziers aufs Haupt. Kai 
fer Joſeph I. erhob ihn dafür in den deutfchen Reichsgrafenſtand und Katharina II. ernannte 


ihn zum ruff. Grafen mit dem Beinamen Rymniffti. Unter Potemkin führte ©. auch den - 


furchtbaren Sturm auf die Beftung Jsmall aus. Von der unermeßlichen Beute, bie hier ge 
macht wurde, nahm S. nur ein einziges Pferd für fich. Nach dem Frieden von 1791 ernannteihn 
Katharina zum Chef des Gouvernements von Jekaterinoflam, ber Krim und der eroberten Pro- 
binzen am Ausfluffe bes Dnieſtr. S. wählte Cherſon zu feinem Wohnſitze und blieb daſelbſt zwei 
Jahre. Bei dem neuen Aufftande der Polen rüdtte er jedoch wieber ins Feld, erftürmte 24. Sept 
1794 Praga und zog ſodann in Warſchau ein. Die Katferin ernannte ihn zum Generalfeid ⸗ 
marſchall. Im J. 1799 übertrug ihm der Kaifer Paul den Oberbefehl über die Truppen, 
welche mit den Oftreichern vereint in Stalien gegen die Franzoſen focgten. Auch von dem deut 
ſchen Kaifer wurde er zum Generalfeldmarfchall und zum Oberbefehlshaber ber öfte. Truppen 
ernannt. Er erfocht mehre glänzende Siege, im April 4799 bei Gaffano, 17., 18. und 19. Juſi 
bei der Trebia, 15. Aug. bei Novi, und nahm im Laufe von drei Monaten den Franzofen alle 
Städte und Feftungen Oberitaliens weg, wofür er ben Beinamen Staliffti erhielt und in den 
tuff. Fürftenftand erhoben wurde. In dolge des abgeänderten Operationsplans zog er über bie 
Alpen nad) der Schweiz, vereinigte ſich mit Korſakow, der von Maſſena geſchlagen war, und 
fſchickte fih an, in Böhmen die Winterquartiere zu beziehen, als die üble Stimmung Kaifer 
Pauls ©. plögkich nach Rußland zurückrief. Neidifhen Feinden gelang es zugleich, ©. m Un- 
„ gmäbe zu bringen. Er durfte fi) dem Kaifer nicht nahen und die Großen mieden ihn. Seine 
‚Nichte war die Einzige, die S. aufnahm und ihm Pflege bot, als er, von Kummer über fo fehnd- 
ben Undank ergriffen, in Krankheit verfiel. ©. flarb bald, 18. Mai 1800. Katfer Alerander 
ließ 1801 feine koloſſale Statue in Petersburg auf dem Marsfelde aufftellen. &. war ein 
‚ auferorbentlicher Menſch. Mäfigkeit, Thätigkeit und Strenge gegen fi und Andere machten 
bie Grundzüge feines Charakters aus. In feinen Entfchlüffen imerfchütterfich, war er treu ſei⸗ 
nen Verſprechungen und durchaus unbeftechlih. Seine Rede und Schrift war iakoniſch. Durch 
fein Im Grunde rohes und cynifches Betragen, durch Verachtung alles Aufivandes und feltene 
Furchtloſigkeit machte er fich zum Lieblinge feiner Soldaten. Der Ruf: „Wormärts und ſchla 
‚get !”. war fein Loſungswori, und hierin beftand auch fat feine ganze Taktit. Viele Anekdoten 
und 'Späße, die von ihm im Munde des Volkes leben, beweiſen neben der Bizarrerie auch den 
Adel md die Humamität ſeines Charakters. Vgl. Anthing, „Werfuc einer Kriegsgefchichte des 
‚Grafen S.“ (3 Bde, Gotha 1796 — 99); Fr. von Schmitt, S.'s Leben und Heerzüge” 
(2 Bbe., Wilna 183534); von Fuchs, „S.'6 Gorrefpondenz über die ruſſ. oſtr. Campagne 
‚von 1799" (2Bde., Glogau 1835). Die befie Biographie S.'s Keferte Polewoi (deutſch, Diissu 
1855). — Aus feiner Che mit einer Fürſtin Proforowſtji hinterließ ©. eine Tochter, Matalia, 


.geb. 1776, vermaͤhlt mit dem Oberſtallmeiſter Grafen Nik. Subom, und einen Sohn, Artadij, 
geb. 1785, der fon in feinem 16. 3. den Rang eines Generalmajors erhielt. und, nadden er 
ſich in dem Feldzuge von 1807 hervorgethan, zum Generallieutenant befördert wurde. Er be- 
‚fehligte hierauf eine Divifion bei der Donanarnıee unter Katuſow und ertrank 4811 im Rym- 
nit, an derfelben Stelle, wo fein Vater den Sieg über die Türken erfochten hatte. — Bein älte- 
fer Sohn, Graf Alerander Arkadjewitih &.-Nymniefki, Für Italijſti, wurde mit ſei⸗ 
nem Bruder Konftantin im Fellenberg'ſchen Inftitut zu Hofwyl erzogen, welches er 1822 -ver- 

‚ließ, um als Gornet in das Chevaliergarberegiment einzutreten. Cine Unterfuchwag, in bie er 
wegen Betheiligung an ber 1825 zum Ausbruch gekommenen Verſchwörung verwickelt merben 
ſollte, wurde durch die Gnade des Kaiſers Nikolaus niedergeſchlagen, und S. begab ſich zur 
Armee im Kaukaſus, wo er ſich im Feldzuge gegen Perſien auszeichnete. Als überbriuger det 
Schlüſſel von Ardebil traf er 1828 wieder in Petersburg ein, ward zum Flügeladjutamen des 
Kaiferd ernannt und machte dann auch den poln. Krieg von 1831 im Hauptquartier des Mar- 
ſchalls Paskewitſch mit, in deffen Auftrag er die Capitulation von Warſchau unterhändelte und 
mit der Nachricht von diefem Ereigniffe nach Veteröburg eilte, wo er mit dem Oberftenpatent 
belohnt wurde. In der Folge mehrmals zu Diplomatifchen Miffionen an den beutfchen Füzften- 
höfen verwendet, fpäter aber zum Generalmajor und Commandeur einer Gremabierbrigade er- 
nannt, ward er 1845 mit der Unterfuchung der unter den Truppen am Kaukaſus eingeriſſenen 
Mishräuche beauftragt, die ein firenges Gericht auf die Häupter der Schuldigen herabzogen. 
Zum Geyeraladjutanten des Kaifers erhoben, ging er 1847 mit einer ähnlichen Mifſien nach 
Koftroma, wo er einige Zeit als Miltärgouverneur fungirte, bis er im Jan. 4848 den Poſten 
eined Militärgouverneurs von Riga und Generalgouverneurs der Oftfeeprovingen erhielt: Im 
April deſſelben Jahres flieg er zum Generallientenant. Beim Ausbruche des Kriegs mit Den 
Weftmächten wurde ihm im März 1854 das Commando der zur Verteidigung ven Kivland 
zuſammengezogenen Truppen überträgen. x 

Spanberg (Föns), ſchwed. Mathematiker, geb. 6. Juli 1771 za Neber-Salir in Weſterbot · 
ten, wo fein Vater Bauer war, zeigte ſchon in früher Zugend Anlage zur Mathematif und 
wurde von einem Oheim an Kindeöftatt angenommen und in die Schule zu Torneä geſchict. 

Sechzehn I. alt, kam er auf die Univerfität zu Upfale. Ohne die humaniſtiſchen Studlen 
zu vernadhläffigen, widmete er fich hier mit großem Fleiß der Mathematik. Er wurde 1792 

- zum Doctor ber Ppilofophie promovirt und als Docent an der Untverfität angeflellt und begab 
fi 1796 nad) Stodholm. In den 3.1801 —3 bereifte er mit Ofverbom Lappland, um:einen 
Bogen des Meridiand zu meffen. Sein Bericht über diefe Unternehmung umb die bamit verbun- 
bene Auflöfung des Problems von der Beftalt der Erde wurde 1806 von dem franz: Inftikut 
mit einem Preife belohnt. Im 3.1809 wurde er ordentlicher Secretär der Gefellfchaft: der 
Wiſſenſchaften in Stockholm; 1811 aber folgte er dem Rufe als Profeffor. ber Mathenatit 
nach Upſala. Gemeinſchaftlich mit dem Profeffor Eronftvand ftellte er bier Beobachtungen 
über Pendelfchwingungen an. Der König verlieh ihm 1849 eine reiche Pfründe, wodurch er 
in den geiftlichen Stand verfept wurde. Seit 1842 als Profeffor emeritirt, ftacb et 15. Ian. 
4851 zu Stodholm. Won feinen werthvollen wiſſenſchaftlichen Xeiftungen find zu erwähnen 
die Abhandlungen „Über analytifche Serien” (1801); „Die Grumdformeln ber Phoronomie“ 
(1813); „Theorie der Planeten und Kometen“ (1829) in den „Verhandlungen“ ber Wfabemie 
der Wiſſenſchaften zu Stodholm; „Disquisitiones analyticaein theoriam refracionum astro- 
nomicarum“ und „Nouvelles considerations sur la r6solulion des &qualions algöhraiques” 
in den Schriften der Gefellfchaft der MWiffenfchaften zu Upfala. Bon feinen Söhnen iſt einer _ 
Profeſſor der Phyſik zu Upfala, ein anderer Offizier und als Chemiker gefhägt. - 

Swammerdam (Ian), einer der berühmteften Naturforfcher, geb. zu Amfterdam 12. Febr. 

1637, beyog 1661 die Univerfität zu Leyden, um Mebicin zu ſtudiren, und widmete fi) befon-. 
ders ber Anatomie. Nachdem er ſich noch in Saumur und Paris aufgehaften, kehrte er 1665 
nach Amfterdam, 4666 nach Leyden zurüd, wo er-fih 1667 die medicinifche Doctormärbe er 
warb, Von nun an lebte er in Ämſterdam, wo er fi) mit-anatomifchen und zoologiſchen Stu 

‚dien beſchäftigte. Ex vervollkommnete die Kunft der Infection und der mikroſkopiſchen Unter- 
ſuchung und machte viele neue Entdedungen in benNaturmiffenfhaften. Durch zu angeftreng- 
ten Fleiß richtete er aber feine Gefundheit zu Grunde, ſodaß er in tiefe Hypochondrie verfiel. In 
biefee Stimmung las er die fchmärmerifchen Schriften der Bourignon (f. d.), bie fe tiefen Ein- 
druck auf ihn machten, daß er anfing, fein ganzes hun und Treiben als bed Menſchen unwir · 
Dig zu betrachten: Der Raturferſchung allındlig entfremdet, wollte ex —— IR Somwlm- 
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verkaufen, fand aber keinen Käufer. Im J. 1678 reiſte er nach Schleswig, ws fich die 
Beurignen damals aufhielt, und das Jahr darauf in Angelegenheiten derſelben nach Kopes- 
en. Mit fi und ber Weit zerfallen, ftarb er nad) langen körperlichen und geifligen Leiden 


ren 45. Febr. 1685. Bon feinen Schriften find befonders anzuführen: „Algemeene | 


Verhandeling van bloedeloose Dierjens” (Utr. 1669; Iat., Zeyd. 1685) und „Miraculum 
naturae, seu uteri muliebris fabrica” (Zeyd. 1672). Einen Theil feiner Papiere hatte er vor 
feinem Tode vernichtet, einen andern aus Mangel für einen geringen Preis verkauft. Zetztere 
gelangten ein halbes Jahrhundert nachher an Boerhaave, ber fie in holländ. und lat. Sprache 


unter dem Xitel „Biblia naturae, sive historia insectorum in certas classes reducta eta.“ | 


(2 Bde., Leyd. 1737— 38; deutſch, &pz. 1752) Herausgab. - . 

Swanevelt (Herm. van), einer der ausgezeichnetften hol. Landſchaftsmaler, wurbe zu 
Woerden 1618 oder 1620 geboren und fol Gerh. Dow zum Lehrer gehabt haben ; Doch gimg 
ex fehr jung nach Stalien, wo er Glaube Lorrain zum Mufter erwählte. Gein zurüdgezogened 
Leben zog ihm den Namen des Einſiedlers (I’Eremita) zu, unter dem er ſehr bald feiner Leiſtun 

en wegen allgemein bekannt wurde. Alle feine Arbeiten, Gemälde, Zeichnungen und-geägte 

lätter, tragen das Bepräge der poetifchen Auffaffung der Natur und Ihrer treuen Nachah⸗ 
mung. Die Gegenden, die er barftellte, find abwechſelnd und maleriſch; Verfpective, Licht und 
Auftton find vortrefflich und mit jener fihern Meifterhand bervorgebracht, die den Befchauer 
zur Bewunderung hinreißt. Geine Gemälde kommen ebenfo felten wie feine Zeichnungen ver, 
and wenig Galerien und Sammlungen haben beren aufzumeilen. Häufig dagegen findet man 
feine geägten Blätter, 116 an der Zahl, bie in der Wahl der Darfichungen, in der verftän- 
digen Vertheilung des Licht und bes Schattens, in lieblichen Staffagen, in ber geiftreichen 
Nadel und in der Volltommenheit der technifhen Behandlung bis jegt unübertroffen find. 
Da die Platten lange Zeit hindurch aus einer ungeſchickten Hand in die andere übergingen, fo 
* ſich RR Abdrũcke, in denen Baum noch die frühere Form zu erfennen iſt. ©. ſtarb 
in Rom um . . 

Sweaborg, eine der Hauptfeflungen und einer der vorzüglichften Waffen · und Hafen 
‚läge Nußlands, am Finniſchen Golf, im Län Helfingfors des Großfürftentfums Finnland, 
iſt in neuefter Zeit beſonders als GStationsort der uff. Scheerenflotte wichtig, welche hier in 
dem geräumigen, gegen alle Winde gefchügten Felſenhafen einen fihern Anterplag befigt. Die 
Feſtung, kaum minder fiarf als Kronftadt, deckt den Hafen von Helfingfors (f. d.), welches nur 
u M. entfernt liegt. Sie wurde unter dem Könige Adolf Friedri von Schweden, als nah 
dem Frieden zu Abo durch den Berluft der fpweb.-finnländ. Feflungen bie ſchwed. Grenze nad 
Rußland zu offen und unvertheidigt war, feit 1749 durch den Feidmarſchall Grafen Ehrew 
ſwãrd erbaut und fol über drei Dill. Thlr. gekoftet Haben. Ihre Bollwerke erſtrecken ſich über 
fieben delſeneilande, bie Nyländifhen Skäten; der Kern der Feſtung ruht auf Wargse, der 
Yauptinfel. Sämmtliche Infeln, zum Theil durch Brüden miteinander verbunden, find meif 
harter Granit und auf diefen zum Theil erft gefprengten Belfenmaffen die Feſtungswerke in 
doppelten und dreifachen Batterien aufgeführt, die ſich terraffenförmig über die Oberfläche des 
Solfs erheben und im Ganzen 2000 Gefcüge zählen follen. WBargde enthält das Schloß, vor 
dem Ehrenfwärb’s fchönes — Denkmal ſteht; ferner das Commandanturgebaude, dab 
DZenghaut, die Hauptwache, die bombenfeſten Magazine und bie theilweiſe in Felſen gehauenen 
Vehiffe docken. Zwiſchen Guſtavſwärd und Baͤckholm, den beiden andern wichtigften Inſeln, iſt 
die einzige ſchmale Einfahrt in den Hafen. Der Hafen faßt 70—80 Linienſchiffe. S. hat 
3000 €., deren größter Theil aus Handwerkern, Schiffäbauern und Kaufleuten beftcht, welche 
ſich zu den Gilden von Helſingfort halten. Sie haben auf S. eine Kirche und Schule, ebenſo 
wie bie.Befagung der Feſtung bie in Friedens zeit aus 5—6000 Mann, die Frauen und Kinder 
mitgerechnet, befteht. Die Feſtung ging 7. April 1808 nur durch verrätherifche Gapitulation 
des ſchwed. Commandanten und Admirals Cronſtiedt an die Ruſſen über, welche fie unter 
Suchtelen (f. d.) feit 17. März blodirt und beſchoſſen hatten. Damit fam das Haupibollwerk 
Finnlands fammt der trefflichen Artillerie und 100 Fahrzeugen der ſchwed. Scheerenflotte an 
‚Rußland, welchem dann der Befig der Feſtung im Frieden zu Friedrihehamn 17. Sept. 1809 
beftätigt wurde. Im Juni und Juli 1854 hat ſich die engl.-frang. Oftfeeflotte auf Recognoſci ⸗ 
9 ——— — 

eden borg anuel von), berühmter hrter und Theoſoph, wurde zu 
29. Jan. 1688 geboren. Bon feinem Vater, dem Biſchof von —E Jesper One 
berg, fromm erzogen, nahm fen phantafiereiches Gemuͤth frühzeitig die Richtung zur Religie 
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ftät. Geine Studien umfaßten Philologie, Philoſophie, Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 

Seine erſten poetiſchen Verſuche erſchienen unter dem Titel „Ludus Heliconius, sea carmina 
miscellanea” (&tara 1710). In den I. 1710—14 bereifte er England, Holland, Frankreich 
und Deutfchland und befuchte die Univerfitäten diefer Ränder. Dann ließ er ſich zu Upfala nie» 
der und gab feinen „Daedalus hyperboraeus” (mathematiſche und phyſikaliſche Verſuche und 
Bemerkungen) heraus. Karl XI. ernannte ihn 1716 zum Affeffor beim Bergmwerfscolie- 
gium. Die Erfindung einer Rollenmaſchine, mittels welcher S. eine Schaluppe, zwei Galeeren 
und pier große Böte, bie Karl XII. 1718 zum Transport des Belagerungsgefchüges nach Fried ⸗ 
zich6hall brauchte, fünf Stunden weit über Berg und Thal fchaffte, wie feine Abhandlungen 
über Agebra, Werth des Geldes, Planetenlauf, Ebbe und Flut bewirkten, daß ihn die Königin 
Ulrike 1749 in den Abdelftand erhob und ihm dadurch das Recht zur Reichsſtandſchaft gab. In 
Angelegenheiten feines Amts bereifte er 1720 die ſchwed. und 1724 die ſächſ. Bergwerke, über 
die er lehrreiche Abhandlungen ſchrieb; ähnliche Reifen unternahm er in die öfter. und böhm. ' 
Bergwerke. Eine Sammlung feiner „Opera philosophica et mineralogica” erſchien 1754 
(3 Bde.). Die Grundlage feines mit Scharffinn und Belefenheit durchgeführten naturphilofos 
phifchen Syſtems hat er.fchon in „Miscellanea observata circa res naturales” (&py. 1722) 
angedeutet, nachher aber baffelbe in den „Principie rerum naturalium” und im bem „Prodro- 
mas philosophiae ratiocinantis de infinito et causa finali creationis” (Dresb. und &py. 4734) 
ausgeführt. Das Endliche kann Hiernach feinen Urfprung nur im Unendlichen Haben; das jü« 
fammengefegte Endliche aber führt auf das Einfache zurüd, und diefes ift der phyſiſche Punkt, 
der, wie der mathematifche, ohme Ausdehnung, aber der erfte Anfag zur Bewegung ift. Die 
Zorm diefer Bewegung muß die volltommenfte fein und diefe ift die Spiralform. Solche Punkte 
fließen alles Active und Paffive in fih. Aus ihrer Bewegung untereinander geht das erfle 
Endliche hervor, deſſen Bewegung ebenfalls fpiralförmig fein muß, vom Mittelpunkt zur Peri-“ 
pherie und von biefer zum Mittelpunkt, wodurch entgegengefegte Pole entſtehen. Iſt eine fo 
große Menge ſolcher einfacher Subſtanzen da, daß fie ſich berühren und drücken, fo entftehen zu- 
fammengefegte Subſtanzen und am Ende der Wafferftoff. Iſt aber keine fo große Menge der- 
felben da, fo äußert fi das Active der einfachen Subſtanzen, und wenn auch bie zuſammenge · 
fegten in ihrer Reihenfolge da find, das Active auch diefer und es entſteht am Ende der Feuer ⸗ 
ftoff. Jenes Active und dieſes Paffıve kann aber nicht feindlich getrennt bleiben; fie müffen bei 
der fortwährenden Thätigkeit des letztern am Ende ſich in eine entfprechenbe Lage vereinigen, 
welche ebenfalls nur die fpiralförmige fein kann. So entftcht das erſte Element, welches bie 
Subſtanz ber Sonnen oder Firſterne bildet, die in gleicher Weiſe eine innere wirbelförmige Be- 
wegung haben, und aus welchen nun das Übrige flufenweife hervorgeht und fortwährend unter 
der Einwirkung der nächften höhern Stufe ſteht, deren Hülle fie bilder. Das Nächfte, was aus 
der Sonnenfubftang hervorgegangen und unter deren unmittelbaren Einwirkung ſteht, iſt bie 
magnetifche Materie, welche in gleicher Weife ben Ather aus ſich erzeugt und unächft auf ihn 
einwirkt, fowie diefer die Luft und diefe den Dampf u. |. w., fodaß alfo Alles in einer „conftabte 
lirten Harmonie” unter ſich zuſammenhaͤngt. 

Nachdem ©. von 1736—40 neue Reifen nach Deutſchland, Holland, Frankreich, Italien 
und England gemacht, wendete er feine naturphiloſophiſchen Ideen auch auf die belebte Schö- 
pfung, befonders den Menfchen an. So in der „Oeconomia regni animalis” (kond. 1740 - 
41) md in dem „Regnum animale” (Bd. 1 und 2, Haag 17445 Bd. 3, Lond. 4745), an welche 
fich da6 Werk „De cultu et amore Dei; ubi agitur de telluris orlu, paradiso et vivario, tum 
de primogeniti seu Adami nalivitate, infantia et amore” (2 Bbde., Lond. 4740) anſchloß, 
wo er ſchon von fieben urfprünglichen Planeten außer den Monden fpricht. Mehre En! 

en in der Anatomie, welche man Andern zufehrieb, wurden nachher &. vindicrt; aud; wurde . 

uffon beſchuldigt, daß er fih mit S.'s dedern geſchmückt. Das Werk „De cultu et amore 
Dei“ iſt noch theil6 wiffenfchaftlich, theils poetifch gehalten, obgleich ©. nach feiner fpätern An- 
gabe ſchon 1743 durch eine Erfcheinung des Hertn, bie er aber nirgend6 felbft befchreibt, berufen 
ward, den geiftigen Sinn der Heiligen Schrift und die Lehren des Neuen Jerufalem, d. h. ber 
neuen Kirche, die in der Apokalypfe verheißen worden, bekannt zu machen, wie er denn auch 
die Eröffnung feines Gefühls in die geiftige Welt ſchon in das 3. 1744 fegt. Et fuchte nun vor 
allem die zu diefem neuen Beruf nothigen Gprady- und andere theologiſche Kenntnti fich zu 
erwerben, legte fein biöher ſtreng verwaltetes Amt bei dem Bergiverkscollegium 1747 nieder 
und ſchlug auch eine höhere, ihm angetragene Staatsbebienung aus. Der König aber Tief ihm 
den vollen Gehalt als Penfion. ö 
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„Die theologiſchen Bücher, bie er num, wie er behauptete, aus unmittelbarer inıterer Etleuch⸗ 
tung fehtieb und, wie die frühern, meift ohne feinen Namen herausgab, find ſehr zahlreich. 
Obenan ſtehen die „Arcana coelestia, quaa in seriptura sacra verbo domini sunt detecta“ 
(8 Bde., Lond. 1749—56). Alle Werke ließ er auf eigene Koften drucken und wies den Erlös 
der Miſſionsgeſellſchaft zu. Während er feinen Anhängern ein Gegenftand der tiefften Ber- 
ehrung wurde, erregten feine fühnen Behauptungen unter ben Unbefangenen um fo größeres 
Befremden, je weniger man ihm Unredlichkeit oder Verſtandesſchwäche zum Vorwurf machen 
konnte. Man mußte ihn als einen gründlichen Gelehrten, fharffinnigen Denker und tugend- 
haften Menfchen ehren; feine Beſcheidenheit entfernte, wie fein unabhängiger Wohlftand, den 
Verdacht ehrgeiziger oder eigennügiger Abfichten und feine ungeheuchelte Frömmigkeit gab ihm 
das Anfehen eines Heiligen. Im gewöhnlichen Leben zeigte ex bie Feinheit vornehmer Welt 
leute; fein Umgang war lehrreich, wohlthuend und angenehm, feine perfönliche Darftellung 
würdig und edel. Verheirathet war er nie, doch ſchätte er die Gefpräche geiftvoller Frauen umb 
vermied auch den Schein eines Sonderlings. Seine angeblichen Erfcheinungen, mit denen er 
anfangs freimüthig, doch ohne Prahlerei_hervortrat, in fpätern Jahren aber zurüdhaltender 
wurde, ſowie die Lehren, welche feine Schriften enthielten, zogen ihm eine Anklage von Seiten 
der Geiftlichkeit zu, welche ihm jedoch nicht ſchadete, da die vornehmften Bifchöfe feine Schriften 
billigten und der König Adolf Friedrich ihn ſchützte. Im ungeftörten Genuffe einer dauerhaften 
Geſundheit erreichte er ein hohes Alter und ftarb an den Folgen eines Schlagfluffes zu Zon- 
don 29. März 1772. A 

Bis an feinen Tod glaubte er felbft feſt an die Wirklichkeit feiner Vifionen und göttlichen 
Eingebungen. Was von feinen Fernfehen und von feinen Entdedungen folcher Dinge, welde 
nur Verftorbene wiffen konnten, erzählt wird, z. B. die Anzeige, bie er in Gothenburg von dem 
Brande zu Stockholm in derfelben Stunde, als diefer entftand, gegeben Haben foll, die Geſchichte 
von der verlorenen Quittung und von ber Königin von Schweden, gab Kant und Thiebault 
Stoff zu fritifchen Prüfungen. ©. felbft erzählte in feinen Scyiften bergleichen nicht, ba er 
folche ſinnliche Beweiſe, welche feine innere Überzeugung mit ſich führen, verfhmähte umd fer 
nen Lehrbegriff, welcher in feinen moralifchen Theile die reinfte Sittenlehre und wahrhaft er 
hebende Stellen enthält, einzig auf die Heilige Schrift als ausschließliche Erkenntnißquelle grün. 
den wollte und daher auch ſich nur eine innere Offenbarung ber heiligen Erleuchtung, bie ihm 
während des Leſens des Wortes zu Theil geworden, nicht aber eine äußere Offenbarung durch 
Engel zuſchrieb. Seine Schriften gelten daher auch feinen Anhängern nicht ald Wort Gottes, 
ſondern wie die Briefe der Apoftel als die wahre Lehre aus dem Worte, welche demnach aus 
diefem bewiefen fein muß. Das Wort Gottes als ſolches hat einen unendlichen Inhalt, folglich 
einen innern Sinn, von dem der buchftäbliche nur ber Träger ifl. Die allgemeine Kirchenlehre 
ſoll übrigens nur aus dem buchftäblichen Sinne der Schrift, nicht aus dem innern geifligen ab- 
geleitet und beiwiefen werden. In jenem Allgemeinen gibt aber der geiftige Sinn auch das Be: 
ſondere und mit biefem eine Vernunftanfchauung von der Göttlichkeit der Heiligen Schrift und 
don der Wahrheit der Rircheniehre. Wie nun ©. im Einzelnen den Inhalt der Schrift aus 
legte_umd ben kirchlichen Lehren von der Dreieinigkeit, der Erbfünde, der Erlöſung, dem jüng- 
ften Gericht u. ſ. w. eine höhere, von fitlichen Geſichts punkten beherrſchte Bedeutung abzuge 
winnen fuchte, Darüber findet man eine gute Zufammenftellung in Tafel's „Rehrgegenfägen der 

‚ Katholiten und Proteftanten” (Tüb. 1835). Da S.s Lehre den Zufammenhang mit einer ge 
ordneten theologifchen Entwickelung keineswegs abbricht, fo ift es nicht zu vermunbdern, daß es 
hauptfächlich Geiftliche der herrfchenden Kirche waren, welche am meiften zur Verbreitung der · 
felben beiteugen. So in Schweben noch zu S.'s Keibzeiten Beyer und Rote und fpäter der 
Domherr Knös u. U. Jene wurden zwar der Kegerei angeklagt, von bem höchften Gericht aber 
freigefprochen, weil fie ſich blos auf Die Heilige Schrift beriefen umd aus biefer ihre Lehre be 
weilen konnten. Ginige der Reichsräthe, worunter Graf Falkenberg, wurden felbft durch ihre 
Vertheidigung gewonnen und der Regtere überfegte fogar S.'s „Vera christiana religio” ins 
Schwediſche. Diefe Überfegung war ed auch, durch welche die meiften Anhänger in Schweden 
gewonnen wurden. In Stodholm bildete fi 1786 die eregetifch-philanthropifche Geſellſchaft, 
welche ebenfalls mehre Werke S.s überfegte und hochſtehende Männer unter ihre Mitzlieder 
zählte, wie Denn zwei Prinzen fie fhügten und ber König Karl XII. von Schweden ald Herzog 
von Sübermandand ihnen angehörte. Allein diefe Geſeliſchaft löſte fich wieder auf, und 4796 
eutftand eine neue, Fide et charitate genannt, welche noch beftcht und im ganzen Reiche ver- 
breitet ift, aber ebenfo wenig einen kirchlichen Charakter hat, wie es denn Überhaupt nie abger 
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fondeste Gemeinden der neuen Kirche in Schweden gab und die Kirchenverfaſſang, weiche 
Münter und Stäudlin mitgetheilt, nur die Idee eines einzelnen Schweden var, —5 Birgends: 
verwirklicht wurbe. Als Mittelpunkt der newen Kirche muß England betrachtet werben, too «6 
ebenfalls hauptſächlich Geiſtliche der Hochkirche waren, welche auf die Maffen wirkten. Se 
fon S.'s Freund, Thom. Hartley, Rector von Winwid, welcher zwei Werke von ihm ing Enge 
lifche überfegte und fie mit philofophifchen und theologifchen Vorreden verfah. Das Meifte aber 
that feit 1773 John Clowes, Rector der St.-Johnsliche zu Mandhefter, geft. 1831, ein nach 
Geift und Herz ausgeggichneter Dann, welcher nicht nur die meiften Werke S.'s ins Engliſche 
überfegte, fondern auch außerdem 60 andere Werke jur Vertheidigung, Erflärung und An 
wendung berfelben ſchrieb, von welchen der „Katechismus“ und die Beantwortung der Frage: 
„Warum nimmft du das Zeugniß S.'3 an?” auch ins Deutfche überfegt wurden (1825). Da 
er fo großen Einfluß gewann, daß man in Manchefter bald 9000 Anhänger zählte, fo wurde er, 
von drei andern Geiftlichen ber Kegerei angeklagt, auf feine offene Vertheidigung aber, welche 
des Biſchofs Beifall gewann, von diefem freigelprochen. Im 3. 1782 gründese er zu Manche ⸗ 
fler eine Geſellſchaft zum Drud und zur Verbreitung der S.'fchen Werke, weiche fhon 1818 
über 260000 Bücher verbreitet hatte. Seit diefer Zeit aber hat fie bedeutend zugenommen und, 
daher auch noch Größere geleiftet. Eine zu ähnlichem Ziwede 1783 gebildete Philanthropifche; 
Geſellſchaft zu London löfte fich fpäter wieder auf und an ihre Stelle trat 1810 die noch befte- 
hende londoner Drudgefellfchaft. Beſondere Gemeinden der neuen Kirche mit eigenen Geiſt ⸗ 
lichen und einem ihrer Lehre entfprechenden befondern Cultus bildeten ſich in England erft feit, 
4788 und wuchfen feitbem bis zu ungefähr 50 in den vereinigten Königreichen heran. Sie ga- 
ben fi) bald eine repräfentative Verfaffung, und eine ähnliche Haben ſich auch bie zahlreichen 
Genteinden ber neuen Kirche in den Vereinigten Staaten von Rorbamerifa gegeben. Die Sye 
noben beider Ränder fliehen durch jährliche Adreffen in Verbindung, welche in ihre gedrudten 
Verhandlungen eingerüdt werden. Diefe „Minutes“ und-„Joyrnals of proceedings”, und in 
England noch außerdem feit 1830 das Journal „The intellectual repository and New Jeru- 
salem magazine‘ find die einzigen officiellen Drgane der neuen Kirche. In England traten feit 
4806 die von der alten Kirche äußerlich getrennten und die nicht getrennten Anhänger der Lehre 
jährlich zu Harkftone in Eine Verſammlung zufammen, deren gedrudte Refolutionen bis 1823 
faft ausſchließlich aus Clowes' Feder floffen Im J. 1815 Hatte fich zu Manchefter und Sal« 
ford auch eine Miffionsgefellfchaft der neuen Kirche gebildet, der 1820 eine Hülfsgefelfchaft au 
London beitrat; 4821 bildete ſich aber auch hier eine befondere Miffions« und Zractatengefell- 
ſchaft und 1822 eine ähnliche zu Edinburg. Eine Freiſchule für Knaben wurde 1813 ımd eine 
andere für Mädchen 1827 zu Kondon errichtet. Von den getrennten Mitgliedern der neuen 
Kirche haben ſich als Prediger und Schriftfteller ausgezeichnet in England Rob. Hindmarſh, 
Zoh. Roud und Sam. Noble; in Amerita M. B. Roche, früher Prediger der biſchöflichen 
Kirche. In Frankreich ſchrieb E. Richer ein Werk über S.'s „La Nouvelle Jerusalem” (8 Bbde., 
Par. 1852— 35). In Deutfchland Hatte zuerft Dttinger von 1765 an Einiged von ©. ins, 
Deutfche überfegt, was fpäter in neuen Auflagen erfchien. Neue bis dahin noch unüberfegte 
Werke S.s vereinigte Tafel in einer Sammlung (8 Bde., Tüb. 1823—56), der auch eine kri, 
tifche Ausgabe der „Arcana coelestia” (15 Bde. Tüb. 1855—42) beforgte; diefe ſowie an 
dere Schriften S.s haben Tafel und Hofacker auch ind Deutfche überfegt. j 
Swenborg, Svenborg oder Svendborg, Hafenftabt an der Südoftfüfte der dän. Infel 
Fünen, dur) einen Heinen Sund von dem Eiland Taafinge getrennt, ber Hauptort eines Amts, 
liegt in einem von Hügeln eingefhloffenen Thale, hat zwei Kirchen, von denen die Frauen- 
tirche zu Waldemar's Il. Zeiten erbaut ift, und zählt 4000 E., die vorzüglich Handel und Schif- 
fahrt treiben, auch Schiffe bauen und Gerbereien unterhalten. Die Stadt ift fehr alt. Hier 
iebte Swen Gabelbart bei feinem Pflegevater Palnatoke, durch den er 986 König wurde. Daß, 
fefte Schloß Sweneborg oder Swineborg eroberte 1247 König Erich gegen feinen Bruder 
Herzog Abel, deffen Linie hier ipren Sig hatte. ImJ. 1253 wurde ed von König Ghriftoph 1. 
gegen Heinrich Emelthorp erobert und 1289 von den Geächteten unter Marft Stig verbrannt. 
Am 16. Juli 1534 huldigte hier ber Adel dem Grafen Chriſtoph von Didenburg; 14. Juni 
1535 capitulirte S. an König Chriſtian UI. Er 
Sweynheym, Senoffe des berühmten Buchdruckers Pannarg (f. b.). 
Swieten (Gerard van), einer der berühmteften Ärzte des 18. Jahoh., geb. zu Leyden 
7. Mai 1700, ſtudirte zu Löwen und in feiner Vaterftadt unter Boerhaave (f.d.), deſſen vor- 
züglichfter Schüfer er war, neben Medicin vorzüglich Chemie und Pharmade, Nachdem er in 
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Beapen einige Zeit mit Glũck vrakticirt, wurde er als Profeffor der Nedicin angeſtellt. Dach 
feine Jeinde nöthigten ihn, als Katholiken, diefes Amt niederzulegen. Hierauf ginger 1745 als 
erfter Leibarzt ber Kaiſerin Maria Therefia nach Bien. Er erlangte die Gunft diefer Fürftin 
in hohem (Grade und wurde in der Folge Vorſteher der kaiſerl. Bibliothek, beftändiger Präfident 
der mediciniſchen Facultät, Director des Medicinalweſens der kaiſerl. Staaten und Bücher ⸗ 
cenfor. Sein Anfehen, worin er bei der Kaiſerin fland, benugte er zum Beſten der Gelchrfam- 
keit und der Aufflärung ; dagegen war er unerbittlich ſtreng gegen die Zulaſſung der Werke der 
franz. Philoſophen, die ſich dafür oft Durch entehrende Schmähungemrädten. ©. ftarb 18. 
Juni 1772 au Schönbrunn. Geine vortrefflihen „Commentarii in Boerhaavii aphorismos de 
cornoscendis et curandis morbis” (5 Bde., Legb. 1741 - 72; neue Ausg, 8 Bde. Tüb. 
4790) figern ihm eine bleibende Stelle in der Literatur, wie fie ihm zu feiner Zeit einen großen 
Ruhm erwarben. Seine-Theorie ift aus humoralen und mechanifg-dynamifchen Grundfägen 
aufammengefegt. — Sein Sohn, Cottfr., Freiherr van S., geb. 1733, wurde des Vaters 
Nachfolger als Vorfteher der kaiſerl. Bibliothek und farb au Wim 4803. Er mar ein ver- 
trauter Freund Haydn's und Mozart's, brachte in Wien die Werke Händel's und Bach's zur 
Aufführung und vereinigte zu diefem Behufe den hohen Adel in eine muſikaliſche Gelellſchaft. 
Für Haydn bearbeitete er „Die Schöpfung” nach einem engl. Xerte; auch verfaßte er den Text 
zu den „Jahre&zeiten”. 

. Swift (Jonathan), einer der ausgezeichnetften fatirifchen und politifchen Schriftfieller ber 
Engländer, wurde zu Dublin 30. Rov. 1667, einige Monate nach dem Tode feines Vaters ge 
boren. Der Mangel und die Abhängigkeit von feinem Oheim, in die er gerieth, kränkten fein 
ftolzes Gemüth und, übten auf feinen Charakter den nachhaltigftien Einfluß aus. Funfzehn 
Jahre alt, bezog er das Trinity · College in Dublin, wo er fi) durch Widerſetzlichkeit und Unem- 
pfänglichkeir für Mathematik und Philofophie bemerklich machte und nur mit Mühe den Grab 
eines Baccalaureus erhielt. Im I. 1688 wurde er in das Haus Sir Wil. Temple'e, eines 
Verwandten feiner Mutter, aufgenommen, worauf er 1692 den Doctorgrab in Orford er- 
langte; dann ging er nach Irland, um dort Geiftlicher zu werden. Er wurde zunächft Pfarrer 
in Kilroot, gab die Stelle aber bald wieder auf und kehrte zu Sir Bill. Temple zurüd. Rach 
defien Tode 1699 ging er ald Kaplan des Lord Berkeley wieder nach Irland. Später erhielt 
ex die Rectorei zu Aghar und zwei Meinere Pfründen, zu Denen fpäter noch eine dritte kam, fo 
daß fein Einkommen in Allem etwa 200 Pf. Sterl. betrug. Erbitterung über fehlgefchlagene 
Hoffnungen bewog ihn, politiſcher Schriftfteller zu werden. Gifrigft verfocht er die Sache der 
Whigs. Als ihn aber diefe nicht nach Wunſch beförderten, trat er 4710 zu den Tories über, 
von denen er endlich 1713 das Dechanat zu St.Patrick erhielt. Seit 1708 hatte er mit Mif 
Eſther Johnſon, der Tochter eines Verwalter von Temple, der berühmten Stella, in vertram 
ten Verhältniffen, obwol unverheirathet, gelebt. Er heirathete fie 1716 heimlich, fegte aber da 
neben noch ein Berhättniß mit einem andern Mädchen fort, befanntunter dem Namen Baneffa, 
das ihn wahrhaft liebte und aus Bram über feine Grauſamkeit und über die Entdeckung ‚feiner 
heimlichen Ehe mit Stella ftarb. Auch Stella tödtete der Bram. Man ift verfucht, in feinem 
Benehmen gegen beide Brauen bereits Spuren des Wahnfinns zu finden, dem er endlich an 
heimfiel. Obgleich feine ſchriftſtelleriſchen Zatente ihn für jede Partei als wichtige Gtüge er 
ſcheinen ließen, wurde er Boch nich weiter befördert. Der Irländer Zuneigung erwarb er ſich 
durch mehre Schriften, in denen er fi) ihrer annahm. Gegen das Ende feines Lebens wurde 
er immer wunderlicher und faft umleidlich: in den legten drei Jahren ſprach ex faft nie ein Wort 
mehr. Er flarb 19. Det. 1745. Die beiden Werke, auf welche fid fein Schriftſtellerruhm 
hauptſachlich gründet, find bie ohne feinen Ramen erfchienene „Tale of a tub* (1704), eine &a- 
fire, in der bie Abenteuer der drei Perfonen Peter, Martin und Jack, welche die kath. engl. und 
presbyterianifche Kirche vorftellen, auf das wigigfte erzählt werben, wobel nur bie engl. Kirche 
gut wegtommt, und „Gulliver’s travels” (4726), eine politiſche Satire, einfach, tein und um 
geziert gefchrieben, das vollendetſte von alten feinen Werfen, das felbft für Denjenigen, dem 
die politifchen Beziehungen zu Walpole, re dem Prinzen von Wales und andern 
Yerfonen unbekannt find, ein höͤchſt anziehendes Buch bildet. Unter feinen übrigen zahlreichen 
Schriften find die wichtigften feine politifchen Schriften: „Discourse ofthe contests and dis- 
sensions between the nobles and commons of Athens and Rome” (1701); „Sentiments 
of a Charch-of-England-man in respect to religion and government“ (1708); „The con- 
duot of the allies” (1712); „The public spirit of the Whigs” (1714); namentlich aber Die 
„Leiters by M. B. Drapier” und die erft nach feinem Tode erſchienene „History ol Ihe four Inst 
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years of Queen Anne”. Seine Werke wurden von Hawkesworth (14 Bde. Lond. 1755, 4. und 
24 Bde, 8.), von Thom. Sheridan (17 Bde. Lond. 1784) und von Walter Scott mit einer treffe 
lichen Lebensbefchreibung (19 Bde, Bond. 1814) herausgegeben. , 

. Swinden (Jan Hendrik van), Holänd. Gelehrter, geb. im Haag 1746, ſtudirte in Leyden 


. und erhielt 1767 die Profeffur der Naturkunde, Logik und Metaphyſik an der Univerficät zu 


Franeker. Hier ftellte er 13 3. lang über die Abweichung der Magnetnadel bie forgfältigfien 
Beobachtungen an, deren Ergebniß er in den „Resherches sur les aiguilles aimantses et 
leurs variations” nieberlegte, die von der franz. Akademie ber Wiſſenſchaften den Preis er» 
hielten. Auch die münchner Akademie Erönte feine Abhandlung „Analogie de l’lectricits et 
du magnetisme”. Im J. 1785 fam er als Profeffor der Mathematik, Phyſik und Aftrono- 
mie an das Athenäum zu Amfterdam. Zum Mitglied der Commiffion ernannt, die fih mit der 
Verbe ſſerung de Seeweſens beſchãftigen follte, fchrieb er einen Schiffsalmanach, eine Abhand- 
tung über den Gebrauch der Octanten und Sertanten, über die Beftimmung der Meereslänge 
und, als er 1797 Präfident des Santtätscollegiums geworden, mehre treffliche Schriften über 
öffentliche Gefundheitspflege. Als 1798 das franz. Inftitut die auswärtigen Gelehrten zii ei⸗ 
ner Berfanmlung berief, um mit ihnen ein allgemeines Syſtem der Maße und Gewichte zu ber 
tathen, wurde &. ald Abgeordneter der Batavifchen Republik nach Paris gefendet und von der 
Berfammlung zum Referenten beftellt. Nach der Rückkehr von Paris fchrieb er das claſſiſche 
Wert „Verhandeling over volmaakte maten en gewigten” (2 Bbe., Amft. 1802). Gpäter 
wirkte er zur Einführung des neuen Syſtems der Maße, Gewichte und Münzen in den Nie: 
derlanden fehr thätig mit. Im I. 1798 wurde er Mitglied des Vollziehungsdirectorlums der 
Bataviſchen Republik, und 1817 ernannte ihn der König aum Staatsraih im auferordentlichen 


‚Dienfte. Als Mitglied des Comits central van den Waterstaat leiftete er große Dienfte, und 


Enem thätigen Eifer verdanken die Ravigationsfchule und das Blindeninftitut zu Amſterdam 
ihre zweckmaͤßige Einrichtung. Er flarb 9. März 1823. Bon feinen zahlreichen Werken, bie 
er in Holländ., franz. und lat. Sprache erfcheinen ließ, find zu erwähnen: „Tentamen theoriae 
mutandae pkaenomenis magnetici”; „Reoueil de difförents m&moires sur l’6leotricits et Io 
magnetisme‘; „Cogitationes de variis philosophiae capitibus”; „Röflexions sur le magne- _ 
tisme animal“; „Grondbeginsels der meetkunde” (Amft. 1816); „Elemente der Geome⸗ 
trie“ (deutſch von Sacobi, Jena 1854). 

Swinemünde, eine freundlich gebaute Stadt im preuß. Regierungsbezirt Stralfumd, auf 
der Infel Uſedom an der Swine gelegen, zählt 4000 E. Die Stadt ift ein Seehafen, welcher 
feit 1848 befeftigt wirb und zunächſt den Vorhafen zu Stettin bildet. Außer dem großartigen 
Molenbau ift noch der 40 Fuß hohen Reuchtbate, fowie ber hier beftehenden Rootfenzunft zu 
gedenken. Außer den gewöhnlichen See» und Handelsgewerben ift die Fifcherei von Bedeutung. 
Die Stadt beſaß 1850 18 eigene Schiffe mit 4530 Tonnen Gehalt; eingelaufen waren 1851 
1722 Schiffe mit 271800 Tonnen, ausgelaufen 1575. Bon Bedeutung für die Stadt iſt auch 
das Seebad, nächſt Dobberan.(f. d.) das befuchtefte Oftfeebad, deſſen Beſuch feit 1824, wo e& 
errichtet wurde, immer im Steigen begriffen war (bis zu 1500 Babegäften jährlich). Die Bade- 
anflalten felbft find vortrefflich eingerichtet. Die Umgebungen find fehr freundlich, wie denn 
theils das bei der Stadt liegende Gehölz, theils einige entferntere Orte, wie Kriegsdorf, der 
Golmberg, Corswand, Camminke u. ſ. w, Gelegenheit zu Ausflügen zu Waſſer und zu Lande 
bieten. Auch ſteht S. nicht blos mit Stettin (täglich), fondern auch mit Rügen und Kopenha- 
‚gen in lebhafter Dampfichiffahrtöverbindung. 

Swir, ein Fluß im Gouvernement Dionez des europ. Rußland, der eine Verbindung des 
Dnegaſees mit dem Ladoga dewirkt, iſt der ganzen Länge nad) ſchiffbar, doch feiner Sandſtein ⸗ 
gefchiebe wegen für tiefgehende Fahrzeuge gefährlich. Er bilder eine Abtheilung des großen 
Waſſerſyſtems, welches die Dftfee mic der Wolga und dem Kaspiſchen Meere in Verbindung 
fest. Zu diefer Wafferftraße gehört der Swirkanal, welcher aus dem Fluſſe Swir in den Fluß 
Säf führt und fo die gefährliche Fahrt aus der Mündung des Swir indie der Säß auf dem 
Ladogafee vermeiden läßt; ebenfo gehört dazu der Onegakanal, welcher aus dem Gwirfluffe 
längs des ſüdlichen Ufers des Onegaſees in die Wytegra führt, wodurch die gleichfalls gefähr- 
liche Fahrt auf dem flürmifchen Onegafee umgangen wird. - ; 

Swoboda (Wenzel Aloys), böhm. Dichter und Schriftſteller, geb. 8. Der. 1781 zu Ra- 
warow, fludirte zu Prag umd wurde fpäter Profeffor am Heinfeitner Symnaflırm daſelbſt. 
Er ftarb in diefer Stellung 8. Jan. 1849. Beſonders machte ſich S. durch feine Überfegungen 
ins Deutfche bekannt. Dahin gehört namentlich feine Übertragung der Dramen des Seneca 


8: Spyagriut Spdenham Mrt) 

(Bd. 1, Prag 1817) und der „Königinhofer Handſchrift“ (Prag 1829). Auch gab er „Ru- 
fer vedender Künfte aus in. Glaffitern‘ (3 Thle. Prag 1820-29) Heraus. Nicht ohne 
Werth find feine Arbeiten über Theorie der Mufit, wie die „Allgemeine Theorie der Zon- 
kunſt· (Prag 1826) und die „Barnionielehre” (Prag 1828), Gefchägt von feinen «geh. Lands- 
leuten find Ss Erzählungen und Novellen, die wie zahlreiche Gedichte in böhm. umd deutſcher 
Sprache meift in Zeitſchriften und Taſchenbüchern enthalten find. : 

Syagrius hieß der legte rom. Herrſcher in Gallien. Sein Vater Agidius hatte das nord» 
weftliche Stüd des Landes, da6 den Römern um die Mitte des 5. Jahrh. noch nicht von dem 
german. Völkern entzogen und deffen Hauptftadt Soiffons war, anfangs als Statthalter, feit 
dem Tode des Kaiſers Majorianus 461, deſſen Nachfolger er nicht anerkannte, ald unabhäangi- 
ger Herrſcher regiert und war fogar von einem benachbarten fränk. Stamm, ber feinen König 
vertrieben hatte, als ſolcher anerkannt worden. Er vererbte fein Meich auf feinen Sohn S, 
und unter diefem überdauerte es ben Untergang des weſtröm. Kaiferreich6, beffen einziger 
Überreft es war, zehn Jahre. Im 3. 486 aber wurde es, nachdem S. von Chlodwig angegriffen 
und in einer Schlacht. unweit Soiſſons überwunden worden, die Beute ber Franken. &. felbft 
floh zu dem weſigoth. König Alarich, der ihn jedoch an Chlodwig auslieferte, auf deffen Befehl 
er hingerichtet wurbe. 

Spbäris, eine einft berühmte Stadt in Unteritalien, in ber Landſchaft Lucanien am Taren- 
tinifchen Meerbufen, vielleicht das jegige Terra Nuova, wurde ber Sage nad) ſchon 721 v. Chr. 
von Achäern und.Trögenern gegründet und gelangte frühzeitig in Folge der Fruchtbarkeit des 
Bodens und des lebhaften Handels nach Kleinafien zu auferordentlihem Reichthum und zu 
großer Macht, verfiel aber auch fehr bald in maflofe Verweichlihung und Schlemmerei, fodaf 
die Bewohner derfelben, die Sybariten, als Schlemmer und Wollüftlinge im ganzen Alter 
thume übel berüchtigt wurden und die fyBaritifchen Tafeln als die lederften und ausgeſucht 
ſten neben den ficilifchen galten. Nach der Zerftörung der Stadt durch die Krotoniaten 51 
dv. Chr. bauten zwar die vertriebenen Sybariten un 444 v. Chr. unfern der alten Stätte, an 
der Quelle Thurias, eine neue Stadt unter dem Namen Thurium oder Thurii wieder auf, 
kamen aber bei einem innern Aufruhr faft ſämmtlich um. Sprichwörtlich bezeichnet man mit 
Sybarit einen Wollüftling oder Schwelger. . 

Sydenham (Thom.), einer der berühmtefien Ärzte aller Zeiten, wurde 1625 zu YBind- 
ford Eagle in deu engl. Graffchaft Dorfet geboren, bezog 1642 die Univerfität zu Orford, blieb 
jedoch nicht lange bafelbft, fondern wendete ſich nach London, wo ihn der Arzt Th. Core für die 
Heillunde gewann, und kehrte erſt 1648 nad) Orford zurüd, um das Baccalaureat zu erlan- 
gen. Wie er die dazwiſchen liegende Zeit verlebt und ob er an den damaligen Bürgerkriegen als 
Militärarzt Antheil genommen, ift ungewiß; auch fol er in Montpellier geweſen fein. Nach⸗ 
dem er in Cambridge die Doctorwürde erlangt, ließ er fich in London als praktifcher Arzt nie 
ber und machte fich bald durch glüdliche Euren bekannt. Insbefondere erwarb er ſich durch feine 
Behandlung der Poden und der 1655 und 1656 England heimfuchenden Peft großen 
Ruhm. Er farb 29. Dec. 1689. Ein Feind aller Syftemfucht verdankt er fein Gtüd in der 
Praxis und feinen Ruhm hauptſächlich einer aufmerffamen und unbefangenen Beobachtung 
der Natur. Bon feinen fämmtlich in lat. Sprache abgefaßten Schriften find befonders hervor 
zuheben feine „Observationes medicae circa morborum acutorum historiam et curalionem” 
(Eond. 1675) und fein „Tractatus de podagra et hydrope” (Xond. 1685). Gefamnielt er- 
Schienen feine Werke zufegt von Kühn (Rpz. 1827) und in deutfcher Überfegung von Maftalier 
(2 Bde., Wien 178687). Vgl. Jahn, „Sydenham” (Eifen. 1840). 

Spdenham, ein füdliher Vorort Londons, 6 engl. M. von der Londonbrüde entfernt, err 
biekt in nenefter Zeit dadurch Berühmtheit, daf hier dad Glasgebäude, welches 1851 für die 
BWeltinduftrieausftellung im Hyde-Park diente, zum Nugen und Vergnügen ded Publicums 
mit bedeutenden zwedentfprechenden Veränderungen wieberhergeftellt wurde. Eine eigene da ⸗ 
für gebildete Geſellſchaft führte diefe neue Auffielung vom 5. Aug. 1852 bis Ende Mai 1854 
aus; die Koften, die darauf gewendet wurden, beliefen fich bei der Eröffnung auf 1 Miu. Pf. Ct. 
Der neue „Rryftallpalaft” erhebt ſich auf dem höchften Hügel einer unebenen Fläche von 300 
Adern an der Kondon-Brighten-Eifenbahn zwiſchen den Stationen Sydenham und Anerley. 
Dieſes Areal ift im die präshtigften Terraffen, Gärten, Parts, Spaziergänge, Seen und Infeln, 
auf denen zum Theil lebensgroße Darſtellungen vorfündflurlicher Thiere Plag gefunden, mit 

unzähligen Statuen und Springbrunnen, verwandelt worden, während die Befucher durch zwei 
Eiſenbahnen direct zum und vom Palafle befördert werden. Der neue Bau erhielt bie eine 


Seite des alten zur Hauptfagabe mit zwei Seitentranfepten, fo groß als der chemalige Haupt 
tranfept, und einem Mitteltranfept mit einem Bogendache von 120 $. Spannung und 194 F. 
Höhe. Das Ganze wurde um 240 $. verkürzt und fo dem Ange, mit Hülfe einer verbefferten 
Säulenordnung, die Meffung der Ausdehnung und ein Totaleindruck erleishtert. Durch dis 
größere Höhe gegen das alte Gebäude vermehrte fich der räumliche Inhalt um ein Drittel, ber 
im Ganzen 40 Mill. Kubikfuß beträgt, vier mal mehr als die Iondoner Paulskirche. Der ſach⸗ 
liche Inhalt des Palaſtes bietet eine Vertretung der Kunft, Wiffenfchaft, Induftrie und Eultur 
aller Zeiten und Bonen in folch großartiger Weiſe dar, wie noch nie etwas nur Annäherndes 
jemals verſucht worden ift. Links ziehen ſich zunächft am Hauptſchiffe Hiftorifche Kunſthallen 
(Courts) hin und bieten in getreuen, prächtig ausgeführten Copien ägypt., aflyr., griech, röm. 
byzantin., ‚maur. (Alhambrapalaft), mittelalterlicher, ital., Rennaiffance- und neuerer Bauten 
und Bildwerke die anſchaulichſte Geſchichte der Eulturentwidelung. Die ron. Bankunſt iſt 
durch die gelungenfte Copirung eines in Pompeji zu Tage geförderten Prachtpalaſtes befonders 
vertreten. Außerdem findet man alle Sculpturen erfien Rangs der griech, röm., neuern und 
neueften Zeit in gelungenen Eopien und in einer Walhalla die reichfte Sarımlung von Por 
traͤts berühmter Männer aller Zeiten in Gypsabgüffen. Den Hiftorifhen Kunfthallen auf ber 
einen entſprechen die induftriellen Hallen auf der andern Seite, architektoniſch in verfehiebenen 
Stilen formirte Räume zu Ausftelung und Verkauf von Birmingham, Sheffield-, Baumwol ⸗ 
len⸗, Wollen» und Seidenwaaren, Schreibmaterialien, Meubled u. ſ. w. Außerdem find auf 
den Galerien, deren es fünf übereinander im Haupttranfepte gibt, noch 140080 Quadratfuß 
zum „WVölterbazar”, ber „Weltmeſſe“ vermiethet worden. Durch das gemölbte, 1608 %. lange 
Hauptfchiff vertheifen ſich botanifche, zoologifche und ethnologifche Gruppen, welche durch bie 
Art der Vegetation, der Thiere und Menfchen und ihrer Lebensweiſe die verfchiedenen Zonen, 
Klimate, Völker und Racen veranſchaulichen. Geologie (wiſſenſchaftlich in Strata und praktiſch 
mit Beziehung auf Bergwerke u. ſ. w.), Waſſerthiere, in antifeptifchen Flüſſigkeiten dargeftellt, 
Nehproducte, neue Erfindungen u. f. w. bilden mit die bedeutungsvollften Abtheilungen. Die 
Wärme für Pflanzen und Menſchen wird dus dem Parton-Tunnel (mo auch auögeftellte Mar 
ſchinen arbeisen) durch ein 50 engl. M. langes Röhrenſyſtem vertheilt. Im füdlicheh Tranſept 
(Charing-Cross) ift die Reiterftatue Karl's 1. von reihen Blumen- und Baumgruppen ume« 
geben. Im Haupttranfept fpringt die ganze Fontaine inmitten einer reichen Blumenmelt ımd 
der berühmteften toloffalen Sculpturen (dev Sonnentoffe des Prariteles aus bem Batican n.f.m.). 
Den Nordtranfept füllen zwei ungeheuere Memnonsftatuen von 90 F. Höhe und 12 koloſſale 
Sphinxe, 20%. lang, 10%. hoch. Aus der Pflanzenwelt durch dad Hauptſchiff hindurch winden 
ſich riefige Schlingpflanzen an den rothen Säulen empor, unzählige Palmen (die reichfte bi jeht 
belannte Sammlung) und eine unabfehbare Maffe von Reiterftatuen, Eoloffalen Gruppen und 
Büſten auf Säulen. An beiden Enden treten große Flügel hervor, endigend in Glasthürme, 
welche bie Thürme für die Waſſerkünſte und den fich felbft verzehrenden Rauch verhüllen. Wie 
der Bau von London und vielen Gegenden aus gefehen werben kann, gewährt er auch don bier 
fen Thürmen und feinen nach aufen offenen Galerien aus weite Blicke in das reich cultivirte 
Land umher. S. felbft ift durch den Palaſt eine glänzende Stadt von Villen, Tavernen und Hs⸗ 
tels geworden. Unter legtern zeichnet fich beſonders „Der Königin Hötel” (Qusen’s Hötet) durch 
Größe (150 8. lang), Bauftil und innere Einrichtung für Bamilien aus. S., Rorwood und 
Foreſthill (Eifenbahnftationen nad) London zu) ſtehen fo im Begriff, zu einer der prächtigften 
Ländlichen Vorftädte Londons zuſammenzuwachſen. 

Syene, f. Afinan. e 

Syenit nennt man eine bem Granit fehr Ähnliche gemengte Felsart, von der in geognofie 
ſcher Hinficht Daffelbe gilt wie vom Granit. Der Glir mer des Granits ift hier ganz ober theil» 
weife durch Hornblende verdrängt. Sehr häufig finden fich Fitanverbinbungen beigemengt. 
Der Syenit ändert in Farbe und Größe des Korns ebenfalls ab, wermgleich nicht fo mamnich⸗ 
fach wie Granit. Die Benennung Syenit ift von Syene in Ägypten abgeleitet, well man 
glaubte, daß dort von den alten Agyptern viel ſchöner Syenit für ihre Bauwerke gewonnen 
worden fei. Später hat fich ergeben, daß bei Syene gar fein Syenit, fondern nur Granit vor« 
kommt. Dagegen fol der Berg Sinai größtentheild aus Syenit befiehen. In Deutſchland 
findet man fehr ſchönen Syenit, 3. B. bei Morigburg und im Plauenfchen Grunde bei 
Dresden, bei Weinheim an der Bergſiraße, bei Brünn in Mähren, bei Nebwig im Fichtel⸗ 
gebirge u. f. w. In techniſcher Beziehung läßt er ganz dieſelben Verwendungen zu wie der 
Granit und die feinkörnigen Abänderungen find fehr gefchägt 





= Sykomore Syllogismus 


Sokomore oder Raulbeerfeigenbaum (Sycomörus), eine zur Familie der Maufbeer- 
gewãchſe gehörende Pflanzengattung, welche den Feigenbaume äußerft nahe verwandt und nur 
durch die verlängerte, gerade, keulig-verdidte Narbe verfchieden ift. Sie zeigt fich vorzüglich im 
Afrika einheimifch, kommt aber auch in Vorderafien vor. Die diefer Gattung angehörenden 
Mlanzen bilden Bäume, welche oft eine fehr bedeutende Größe und hohes Alter erreichen. Sie 
tragen die Feigen an den ältern Aften und zwar meift traubig. „Seit der älteften Zeit befannt 
und berühmt ift die ägypt. Sokomore (S. antiquorum), ein in Agypten äußerft häufiger großer 
Baum, der eine fo weit außgebreitete Krone trägt, daß er einen Kreis von 40 Schritt im Durch⸗- 
wmeffer beichattet. Die kreifelförmigen Feigen ftehen traubig an blattlofen Aftchen, welche aus 
dem Stamme oder den älteften Aften entipringen. Sie find füß, etwas gewürzhaft md mohl- 
fomedend und werden in Agypten häufig gegeffen. Die Gärge, in denen die Agypt. Mumien 
liegen, find aus dem faft unverweslichen Holze dieſes Baums verfertigt. Andere Arten von 
Sykomoren finden fih am Gap, in Abyffinien u. f. w. 

Spyksophant hieß bei den Athenienfern eigentlich ein Aufpaſſer, der Diejenigen ausfpürte 
und anzeigte, welche gegen das beftehende Verbot Feigen (griech. syka) aus Attika ausführten 
und verkauften. Dann bezeichnete man damit überhaupt jeden Ehicaneur oder Betrüger, ber 
aus Bosheit oder Gewinnſucht Andere faͤlſchlich anklagte und in Schaden zu bringen fuchte, 
eine feit Perikies ſehr zahlreiche und verachtete Menfchenclaffe in Athen. 

Sylbe oder @ilbe, lat. syllaba, nennt man mehre beim Xefen, Sprechen oder Schreiben zu- 
fanımengefaßte Laute, als nothwendige Beftandtheile eines Worts, oder auch einen einzelnen 
feilbfländigen Sprachlaut. Jede Sylbe befteht aus einem Vocal oder Diphthong, entweder in 
Berbindung mit Gonfonanten oder ohne diefelben, und nad) der Zahl der Sylben ift jedes Wort 
entweder ein · ober mehrfylbig. Außer den Sprachlauten, welche gleihfam den Körper der 
Sylben ausmachen, find leptere noch Hinfichtlich zweier Eigenſchaften zu betrachten, hinſichtlich 
der natürlichen Zeitdauer oder Dehnung und Schärfung und Hinfichtlich des Tons ober 
Accents. Die Zeitdauer der Sylben beruht auf der Dauer des Vocals, je nachdem dieſer ge 
dehnt oder gefchärft ift, und danach wird auch die Sylbe benannt. Doch gibt es auch noch zwi ⸗ 
ſchen der Dehnung und Schärfung ſchwebende und ſchwachlautige Syiben mit kaum hörba 
vom Vocal. Was den Accent ober Ton anlangt, fo iſt die deutſche Sprache darin außerorbent- 
ich regelmäßig, da fie faft ohne Ausnahme den Ton nur auf die bedeutfamfte Sylbe, d. 5. die 
Stammſylbe eines jeden einfachen Wortes legt. Beim Verſe ift namentlich der metrifche Gehalt 
der Sylbe zu betrachten, der früher faſt ganz vernachläffigt wurde tind den Vers zu einem 
bloßen Aggregat von Sylben machte. 

Sylburg (Briedr.), deutſcher Philolog, geb. 1536 zu Wetter bei Marburg, bildete fich nach 
Bollmdung feiner Studien auf Reifen weiter aus und befchäftigte ſich dann bis an feinen Tod, 
16. Febr. 1596, theils mit Herausgabe alter Schriftfteller, theil® mit Beforgung von Eorre« 
turen in den berühmteften Drudereien, namentlich der Wechel'ſchen zu Fra und der 
Commelin ſchen zu Heidelberg. Durch die neue Bearbeitung von Clenardus' „Institutiones 
linguae Graecae” ($f. 1580 und öfter) und feine thätige Theilnahme am griech. Thefaurus 
von Stephanus machte er ſich um bad Studium der griech. Grammatik umd Lexikographie ver- 
dient, fowie er durch die kritiſch berichtigten Ausgaben der Werke des Pauſanias (Bf. 1583; 
2. Aufl, 1613), Ariftoteles (11 Tple, SM. 1584—87), des Dionyfins von Halitarnaf (BT. 
1586), des Bofimus (Bf. 1590), des Clemens von Mierandrien (Heidelb.1592) und ded „Eiy- 
mologicum magnum“ (Heibelb. 1694) wefentlich zur Ausbreitung ber griech. Literatur beitrug 

Syllepfis heißt in-den alten Sprachen eine grammatifch-fontaktifche Figur, nach welcher 
ein Attribut oder Präbicat auf zwei oder mehre Subjecte bezogen wird, die in Hinficht der Per- 
fon, des Geſchlechts und Numerus verfchieden find. 

Sylogismus ift ein mittelbarer Gchluß d. h. die Form der Gedanfenverfnüpfung, in 
weicher die Gültigkeit eines Urtheils durch zwei andere Urteile, in welchen ein vermittelnder 
Begriff vorkommt, begründet wird. Die begründenden Urtheile heißen die Worderfäge oder Prö- 
miffen, das begründete der Schlußfag; bie Prämiffe, in welcher das Prädicat des Schlußfages 
vorkommt, heißt der Oberfag, die, in welcher das Subject des Schlußfage® vorkommt, der Um 
terfag ; ebenfo heißt der Begriff, über welchen im Gchlußfage eine Beſtimmung getvonnen wer- 
dem foll, alfo das Subſect des Schlußfages, der Unterbegriff, der, welcher die Beftimmung ent 
Hält, alfo das Pradicat des Schlußfages, der Oberbegriff, endlich ber, welcher den Schluß felbſt 
vermittelt, der Mittelbegriff. Die einfachfte Grundform des Syllogiemus ift nun die bed 
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Ontegorifigen Gyllogismus. Derſelbe beruht darauf, baf der Unter- umb Oberbegriff in dem 
Schlußſatz notwendig in ein folches Verhaltniß zueinander treten müffen, weiches in den Prä- 
miffen durch ihre gemeinfchaftliche Beziehung auf den Mittelbegriff ausgeſprochen iſt Die all- 
gemeinen Regeln des kategoriſchen Syllogiömus find daher: 1) daf in ihm nicht mehr, aber 
auch nicht weniger Hauptbegriffe vorfommen dürfen als drei. ind deren weniger, fo iſt kein 
dortſchritt im Denken; find deren mehr, fo fehle entweder, wenn in den Prämiffen vier Be 
gif vortommen, bie Verknüpfung oder, wenm der vierte Begriff im Schlußfage vorfommt, die 
bfolge. Gegen diefe Regel wird häufig dadurch gefehlt, daß ein und daffelbe Wort nicht genau 
in derfelben Bedeutung genommen und namentlich durch Zweideutigkei des Mittelbegriffs der 
Schlußſat widerrechtlich erſchlichen wird. 2) Aus zwei particulären Prämiffen kann ebenfo 
wenig etwas mit Sicherheit gefchloffen werden als aus zwei negativen, und zwar deshalb nicht, 
weil in beiden Fällen das Berhältniß des Unter- und Oberbegriffs nicht hinlänglid, beflimmt 

- if. Endlich ift 3) der Schlußfag auf das Heinfte Maß Deffen befehräntt, mas in den Prämiffen 
ausgeſprochen ift, fobaß, wenn in den Prämiffen ein particulärer oder verneinender Gag vor⸗ 
kommt, der Schlußſatz nicht allgemein und bejahend ausfallen kann. Innerhalb diefer allge» 
meinen Regeln läßt jedoch der kategoriſche Syllogismus noch viele nähere Beftimmungen zu, 


die fid) theil6 nach der Stellung der Begriffe in den Prämiffen, theil nad} der. logifchen Quan« 


tität und Qualität derfelben richten ; bie vollftändige Entwickeiung der Formen; in welchen ein 


kategoriſcher Syllogismus möglich iſt, ift die Aufgabe der Syllogiſtik. Bezeichnet man ben’ 


Oberbegriff Durch P, den Unterbegriff durch S, ben Mittelbegriff durch M, fo find im Aligemei⸗ 
‚nen folgende Stellungen, die man Schlußfiguren nennt, möglich: 


l. Il. m. W. 


MP PM MP PM 
SM SM MS Ms 
sp sp SP sp 


Die erfte Stellung iſt die natürlichfte, weil da S und P in den Prämiffen ſchon die Stellung 
haben, die fie im Schlußfage als Subject und Präbdicat einnehmen follen; die vierte iſt die un⸗ 
natürlichfte und deshalb bedarf die Ableitung des Schlußfages in ihr erſi noch gewiſſer vermit 
teinder Operationen. Daher nimmt man, nad) dem Vorgange des Uriftoteles, gewöhnlich drei 
Schluffiguren an, obwol auch die Formen der zweiten und dritten Figur rüdfichtlich ihrer di- 
rect beweiſenden Kraft von manchen Logikern bezweifelt worden find. Die nähern Beſtim⸗ 
mungen jeder diefer Figuren nach Quantität und Qualität der einzelnen Säge nennt man die 
Schlußfermen, und bier zeigen ſich bei der zweiten und dritten Bigur Beſchränkungen. welchen 
die erfte Figur nicht unterliegt. In diefer find nämlich bejahende und verneinende, allgemeine 
und befondere Schlußfäge möglich, während die Schlüffe in der zweiten Figur nur auf nega- 
tive, die in der dritten nur auf particuläre Schlußfäge führen. Der Grund bavon läßt ſich ohne 
genaue Erörterung der ganzen Schlußtheorie nicht auseinanderfegen. Vgl. Kant, „Über bie 
falſche Spigfindigfeit der vier ſyllogiſtiſchen Figuren“; Krug, „De syllogistieis figuris” 
(2p3. 1808). Von den Bategorifchen Syllogismen unterfcheiden ſich die hypothetiſchen und 
bisjunetiven dadurch, daß im Unterfage nicht eigentlich ein neuer Begriff auftritt, fondern daß 
der Unserfag einen Theil des Oberfages, der hier ein hypothetifches oder dis junctives Urtheil ift, 
aſſertoriſch ausfpricht und daß daraus eine Beftimmung über das oder die andern Glieder des 
Oberfages folgt. In dem Verhaͤltniß zwiſchen Bedingung und Bedingtem, auf welches ſich 
das hypothetiſche Urtheil bezieht, liegt, daß mit der Segung der Bedingung aud) das Bebingte 
gefegt, mit der Aufhebung des Bedingten aber auch die Bedingung aufgehoben ift. Lautet daher 
der Oberfag: Wenn A ift, fo ift B, fo find zwei Formen des hopothetiſchen Schluſſes möglich: 
4) Rum ift A, folglich ift B, und 2) Nun ift B nicht, folglich ift A nicht. Da das dis ſunctive Us 
theil eigentlich nur ein abgekürzter Ausdruck für eine Mehrheit hypothetiſcher Urtheite ift, in 
welchen eine Reihe dis junctiver Begriffe oder Bälle vorfommt, d. h. ſolcher, wo bie Setung des 
einen die Aufhebung des oder der übrigen und umgekehrt einſchließt, fo iſt die einfachfte Form 


der bisjunctiven Schlüffe folgende: Entweder ift A oder B; num iſt A, alſo ift B nicht; num IR 


A nicht, alfo ift B; nun ift B, alfo ift A nicht; num ift B nicht, alfo ift A. Die Formen des 
Schluſſes, wenn mehr als zwei Trennungsftüde im Dberfage liegen, ergeben ſich daraus von 
feioft, wie denn Überhaupt die Regeln aller. zufammengefegten Schlußformen ſich auf die dee 
einfachen gründen. 

Spiphen, aud wol Sylvani, Penaten ober Lemuren, heißen im polptheiflifh-pantheiftie 
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L} Epylvelter Symbol 


ſchen Suſteme ber Yaracelfifien (f. Raracelfus) bie Eiementargeifter (f. b.) der Luft, welche 
gleich den übrigen Etementargeiftern (saganae) die Mitte zwiſchen immateriellen und mate- 
riellen Weſen Halten, dem zufolge zwar gleich den Menfchen effen, trinken, fprechen, wandern, 
krank werben, Kinder zeugen, aber ſich Dadurch den reinen Geiftern nähern, daß fie weit behen- 
der, ducchfichtiger und ſchneller find als irgend ein thierifcher Körper, mithin auch von Gegen- 
wärtigem ımd Zufünftigem mehr wiſſen und erfahren als die Menſchen, auch fich nicht ein- 
ſperren laffen und aus Geift und Körper ohne Seele beſtehen, weshalb bei ihrem Tode auch 
eine Seele zurückbleibt. Ihrer Beftalt nach find bie Sylphen rauber, länger-und ftärfer als 
die Menfchen, ftehen fedoch der menſchlichen Natur wegen bes gemeinfchaftlihen Aufenthalts 
im Elemente ber Luft unter allen Elementargeiftern am nächften, verkehren auch zuweilen mit 
Menfchen, am liebſten mit Kindern und einfältigen, harmloſen Leuten, und vermählen ſich fogar 
mit ihnen gleich den Undinen (f. d.) und Guomen (f. d.); die aus einer ſolchen Ehe entſprießen ⸗ 
den Kinder aber-haben eine Seele und gehören zum Menfehengefehlechte. Auch verborgene 
Schäge werden durch die Elementargeifter gefannt und gehütet und Finnen durch Befchwö- 
zung diefer @eifter gehoben werden. Eine befondere Abhandlung (in deutfcher Sprache) über 
die Elementargeifter unter dem Titel „Liber de Nymphis, Sylphis, Pygmaeis et Salamandris 
ei caeteris spiritibas“ findet fich im neunten Theile der Hufer’fchen Ausgabe (Baf. 1590) von 
ben Werken des Paracelfus. 

Sylveſter 1., Papft 314 —335, bekehrte ben kranken Kaiſer Konftantin zum Chriſtenthum 
und ſoll von ihm das fogenannte Patrimonium Petri zum Befchen? erhalten haben. Er ftarb 
31. Dec. 335 (Sylveftertag, Sylveſterabend) und wird von der kath. wie griech. Kirche als 
Heiliger verehrt. — Sylvefter IL, Papft 999—1003, der Lehrer Otto's Ul. hieß eigentlich 
Gerbert. Aus niederm Stande in der Auvergne geboren, widmete er fi) dem geiftlihen Stande 
und ftudirte zu Barcelona und unter den Arabern in Sevilla und Cordova. Er bereifte dann 
Italien, Deutfhland und Frankreich und lehrte in Rheims Mathematik, Philofophie und claf- 
ſiſche Literatur. Nachdem er feit 968 Abt zu Bobbio geweſen und dann bie erzbifchöfliche Würde 
zu Mheims und zu Ravenna bekleidet Hatte, wurde er durch Vermittelung Kaifer Otto's II. 999 
auf den. päpftlichen Stuhl erhoben, ftarb jedoch ſchon 1003. Philofophie und Mathematik wa ⸗ 
ren feine Bieblingswiffenfchaften. Er machte mehre Erfindungen und kam durch feine phyfi 
laliſchen und chemiſchen Kunftfertigkeiten in den Ruf eines Schwarzfünftiers. In Gemeinſchaft 
mit Kaifer Otto UI. forgte er für den Flor der Schulen. Gedruckt find von ihm Briefe u. f. w. 
ungedruckt ya feine mathematifchen und aftronomifchen Schriften. — Sylveſter M., der 
Gegenpapft Beneditt's IX., wird in der röm. Kirche. nicht mitgezahlt. 

Sylvius (Franz), eigentlich be le oe, berühmt als Begründer eines chemiatriſchen Sy: 
ſtems, ſtammte aus einer alten adeligen Kahrilie und wurde 1614 zu Hanan geboren. Er fin 
dirte zuerſt in Leyden, dann in Paris und wurde 1637 zu Bafel Doctor der Mebicin. Hierauf 
prakticirte er in Dana, Leyden und Amſterdam, bis er als Profeffor der Medicin nach Leyden 
kam, wo er 1672 ſtarb. Seine Lehre fegte er hauptſächlich in den Schriften „Disputationum 
medicarum decas” (Amft. 1663) und „Praxeos medioae idea nova” (4. Buch, Leyd. 1667; 
23. Buch, Vened. 1672; 3. Buch, Amſt. 1674) auseinander. Beine „Opera medica” erfchie 
nen in Amfterbam (1679), Genf (1731) und öfter. — Nicht zu verwechfeln mit ihm iſt der 
weniger berühmte, aber vielleicht mehr verbiente Anatom Jak. &., eigentlich Dubois, geb. 
4478 zu Amiens, der in Paris ftudirte, ebendafelbft feit 1531 ald Baccalaureus anatomifde 
Borlefungen zu halten begann und diefe unter außerordentlichem Beifall bis zu feinem Tode, 
1555; fertfegte. Seine Entdeckungen in ber Anatomie und die Erfindung der Infection, bie 
ihm zugeſchrichen werben muß, weil er fie zuerft erwähnt, haben ihm in der Befchichte der Me- 
dicin einen ehrenvollen Namen bewahrt. Seine „Opera medica” erfchienen in Genf (1630). 

Synibol hat im Griechiſchen (sdpBoAov) die Bedeutung eines Erfennungs- ober Merkzei- 
chens, wie z. B. dasjenige war, wodurch Gaſtfreunde fid) einander zu erkennen gaben oder das 
man old Unterpfand irgend eines Vertrags ober einer übernommenen Verbindlichkeit abgab 
md einlöfte. Berner hießen auch Symbyle die Zeichen (signa, ostenta oder portenta), in Denen 
man eine befondere göttliche Offenbarung oder Kundgebung des göttlichen Willens zu erkennen 
glaubte, wie Bfige, räthſelhafte Stimmen, prophetifche Worte, Drakelfprüde u. bgl, fobann 
die geheimnißvollen Lehren der Prieſter, In denen Durch vieldeutige Sinnfprüche die Erflärung 
bes göttlichen Willens gegeben wurde, ober finnreiche Wahlſprüche überhaupt, wie z. B. Die m 
bitdlicgen Ausdrüden fprehenden Gnomen der Pythagoräer. Ermeitert hat fich dann die Be- 
deutung des Wortes dahin, daß man unter Symbol jedes finnliche Merkjeihen oder Sinnbild 
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für irgend einen allgemeinen Gebankeninhalt verficht, wie z. B. Blumen ald Symbole des Früh- 
lings, Krücken als Symbole des Alters oder der Schwäche u, dgl. Je mehr das Gedachte bie 
Grenzen der Natur, ded Gegebenen überfchreitet, defto natürlicher iſt der Verſuch, es ſich im 
Bilde und Symbol näher zu bringen, daher der weite Umfang umd die oft tiefe Bedeutung der 
religiöfen Symbolik. Für den kindlichen Menfchen ift die Ratur das Symbol ber Gottheit; diefe 
offenbart ſich ihm in jener. Je mehr der religiöfe Glaube noch im unmittelbaren Zufammen- 
hange mit der Naturanfchauung fteht, befto reicher wird er an Symbolen und fymbolifchen For 
men fein und damit eine poetifche Lebendigkeit Haben, welche die fpäter hinzutretende Reflerion 
abſtreift. Daher ift insbefondere der Polytheismus des Alterthums voll der ſymboliſchen Dar- 
ftellungen theild von Naturkräften, theild von moralifchen Gigenfchaften, theils von philofophi« 
chen Gedanken. Die Wiſſenſchaft, welche von der Einkleidung ber refigiöfen Ideen in die Sym- 
bole der Mythologie handelt, heißt die Symbolik. Vgl. Ereuzer, „Symbolit und Mythologie 
der alten Völker” (3. Aufl, 1837—43). Infofern die Phantafie im Zuftande der Kräumerei, 
fei es wachend oder fehlafend, thätig ift, allen Empfindungen und Gedanken eine bildliche Ein- 
kleidung zu geben, redet man von einer Symbolik des Zraums. Auch die Blumenfpradhe ift 
eine Symbolik, um Empfindungen und Gefinnungen theils auf natürliche, theils auf conventio« 
nelle Art in Blumenfinnbilder einzulleiden. Der Ausdrud Symbol hat aber eine befondere 
Anwendung in den griech. Myfterien gefunden, die ihre geheimnißvollen Lehren in Sinnbilder 
und Sinnſprüche Eleideten, nicht blos, um ben Ungemweihten den Zugang au diefer Weisheit zu 
. verfchließen, fondern auch diefe felbft in den ausdrucksreichſten Bildern zur Anſchauimg zu brin- 
gen. Weil nun die Eingeweihten durch Zeichen oder Worte fich untereinander zu erkennen ga- 
ben, welche die Einweihung ſeibſt verausfegten, fo heißen folche Erkennungs⸗, Lehr oder Merk⸗ 
zeichen ebenfalls Symbole. Sofern aber der Gebrauch folder Zeichen an die Verpflichtung zur 
Verfchwiegenheit und einem entfprechenden Leben mahnt, fo wird auch die Verpflichtung felbft, 
das Gelübde, Symbol genannt, ebenfo wie der Soldateneid und-das Loſungswort. i 
Diefe mannichfachen, alle aus Einer Wurzel fid) entfaltenden Bedeutungen des Worts Sym ⸗ 
bolum waren ſchon in der vorchriftlichen Zeit vorhanden und fanden dann in der hriftlichen 
Kirche ihre Anwendung. Die hriftfichen Lehrer mochten, wenn die in die heibnifchen Myfterien 
Eingeweihten ihre Lehren oft übermüthig den chriftlichen entgegenftellten und auf ihre geheint- 
nißvollen Symbole hinwiefen, ſich aufgefodert fühlen, anzubeuten, wie auch fie Symbole und 
viel höhere umd bedeutendere hätten als alle Myfterien. Wie die Glieder ber legtern durch ihre 
fombolifchen Geheimlehren ſich ald Auserwählte, befonders Geweihte barftellten, fo behandelten 
auch die Chriften ihre fymbolifchen Lehren und Gebräuche ald Exrfennungs- und Vereinigungb- 
mittel ihrer Gemeinfchaft und als Unterfcheidungszeichen, die fie ald vom gefammten Heiden ⸗ 
thum und Judenthum Ausgefonderte, als Höhergeweihte bezeichneten. In diefem Sinne hei⸗ 
fen Taufe und Abendmahl Symbole, nicht minder*das Taufwaffer und Brot und Bein im 
heiß. Abendmahle, auch alle hriftlichen Gebräuche, alle gottesdienftlichen Übungen als Unter 
ſcheidungs · und Erkennungszeichen für alle Die, welche baran Theil zu nehmen befugt find, wie 
denn früher felbft der bloße Anblick der Sacramente den Ungetauften nicht geftattet war. End⸗ 
lich heißen Symbole vorzugsweife jene in kurzen Formen ausgedrückten Lehren, die von allen 
Chriften anerfannt werden, fie von allen Nichtchriſten unterfheiden, fie untereinander ſelbſt 
aber ald Mertmale der Gemeinfchaft verbinden. (5. Symboliſche Bücher.) Verwandt mit 
dem Begriffe des Symbels, aber dennoch wohl von ihm zu unterfeheiden, find das ſymboliſche 
Attribut (f. Attribut), der Typus (f.d.), die Allegorie (ſ. d.) und die Metapher (ſ. d.). : 
Symbolik heißt überhaupt die Lehre von den religiofen Symbolen, als Kunft gebacht aber 
die Kunft, religiöfe Ideen in entfprechenden Symbolen, gleichviel ob in Zeichen ober Borten, 
darguftellen. Als folche ift fie fowol Sache des Lehrers und Prieſters als des eigentlichen Künft- 
ers. Man unterſcheidet eine mythologifche Symbolik und eine theologifche, bie als Wiſſenſchaft 
Symbolifche Theologie Heißt und im weitern Sinne die ſyſtematiſche Darftellung der veligiöfen 
Beihen, Zeiten und Gebräuche nach ihrem Urfprunge, ihrer Fortbildung und ihrem Ginne mit 
Beziehung auf bie vefigiöfen Vorfielungen und Lehren behandelt. Gofern fie in Zeichen und 
Gebräuchen die religiöfen Handlungen ald Ausdruck ber Gefühle gegen das Göttliche darſtelit, 
Heißt fie Eultfymboli; fofern fie aber die Zeichen und Gebräuche auch mit den religiöfen Ber 
fen in Verbindung bringt, ift ſie Feſtſymbolik. Im engern Sinne ift die theologiſche Symbo- 
Lif oder Symbolifche Theologie die erft im 46. Jahrh. entftandene hiftorifh-theologifche Wiffen- 
ſchaft, weiche die Entftehung, die Schidfale und den Inhalt der Symboliſchen Bücher (f. d.), 
die Kirchenichre als folche, ais ein wehlbegrümdetes Ganges barflelt, die fombolifchen Lehren 
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einer Kirche mit denen von andern kirchlichen Bemeinfchaften vergleicht, mit den in ben einzelnen 
Symbolen beſtrittenen oder verworfenen Lehren zuſammenſtellt und die Gründe für bie gege- 
bene Auffaffung entwidelt. Sie erfodert dazu eine philofophifch begründete Erfenntniß und 
firenge Beweisführung. Vgl. Marheineke, „Chriftliche Symbolik” (3 Bbe., Heidelb. 1810— 
44); Derfelbe, „Institutiones symbolicae” (Berl.1812; 3. Aufl, 1830); Winer, „Eompara 
tive Darftellung des Lehrbegriffs der verfchiedenen chriftlichen Kirchenparteien” (Rpz. 1824; 
2. Aufl, 1837); Kölner, „Symbolik aller chriſtlichen Eonfeffionen” (2 Bde. Hamb. 1837— 
40); Möhler, „Symbolit” (Mainz 1832; 6. Aufl, 1844). 

Spmbolifche Bücher find öffentliche, von einer Kirche oder kirchlichen Partei fanctionirte 
Schriften, die den Ausdrud ihrer religiöfen Überzeugung enthalten, über den Sinn und Inhalt 
der Offenbarung fi ausfprechen, dadurch die Unterfcheidung von andern Kirchen und fir” 
lichen Parteien darlegen, fomit als Blaubensbekenntniffe und ald Erkennungszeichen (f. @ym- 
Bol) der zu einer Kirche oder Religionspartei Gehörigen dienen. &chon in der früheften hrifl- 
lichen Kirche war es gebräuchlich, bei der Aufnahme in das Chriſtenthum ein Glaubens bekennt · 
niß berfagen zu laffen, weiches die Hauptwahrheiten der chriftlichen Religion, insbefondere den 
Glauben an Bater, Sohn und Heiligen Geiſt ausfprach und mit dem Ausdrucke Regula Adei, 
ð navi Tg udelas, d.i. Blaubensregel, bezeichnet wurde. Die verwegene Speculation der 
Gnoſtjker führte die orthodore Kirche dazu, das Bekenntniß der Lehre, die man in- den apofte- 
liſchen Schriften als wefentlihe Grundlage des Chriſtenthums und ald im Bewußtfein aller 
Sriftlichen Gemeinden lebend nachweifen konnte, als die unveränderliche Glaubensregel aufzu ⸗ 
ſiellen. Da aber durch die immer neu auftauchenden Irrlehren die urſprünglich einfachen Be- 
kenntnißformeln vor Misverfländniffen gefichert werden mußten, erhielten je nach den Bebürf- 
niffen der Zeit die Glaubensregeln der orthodoxen Kirche hier und da eine kürzere ober längere 
Form. Aus diefen Glaubensregeln find die Blaubensfgmbole ganz eigentlich hervorgegangen, 
die von Kirchenverſammlungen oder auch von Einzelnen zur Ablehnung einer Irrlehre oder zur 
Darlegung ber eigenen Rechtgläubigkeit zu verfhhiedenen Zeiten aufgeflellt wurden; das Be 
kenntniß Einzelner aber konnte nur durch eine allgemeine Synode ſymboliſches Anfehen erhalten. 

Drei ältere Symbole werden von allen Hauptparteien ber hriftlichen Kirche angenommen: 
4) das Apoſtoliſche Symbolum (f. d.); 2) das Symbolum von Ricäa (325), das auf der Ey 
node zu Konftantinspel (381) mit einigen Erweiterungen beftätigt wurde und daher das Ri- 
cãniſch · Konſiantinopolitaniſche Symbolum Heißt (f. Wrianer); 3) das Athanafianiſche Symbe- 
lum (f.d.). Die roͤm.kath. Kirche betrachtete früher die Schlüffe aller rechtgläubigen ökume · 
niſchen Synoden, die Schriften der Kirchenväter und die Decretalen der Päpfte, fofern fie fi 
auf die Lehre und Praris der Kirche beziehen, als Symbole, feit der Reformation des 16. Jahrh. 
aber gelten fie nicht mehr im eigentlichen Sinne als foldhe, fondern haben nur ſymboliſches Un- 
fehen. Geit jener Zeit gelten als Symboliſche Bücher im ganzen Sinne des Worts: 1) die 
Canones et Decreta oecumenici et generalis concilii Trideutini (13. Der. 1545 — 4. Der. 
4563), deren unbedingte Annahme Pius IV.allen Gläubigen anbefahl, die aber keineswegs all- 
gemein erfolgte, fondern nur im Stalien, Portugal, Polen und im Bath. Deutfchland (1566), ob- 
ſchon fie Hier als Reichs geſeß nicht verkündet werden konnten. Auch in der Schweiz und in Um 
garn fanden fie Beine Annahme, obſchon hier manche Disciplinargefege Durch Synoden zur Gel ⸗ 
tung kamen. Inden Niederlanden, in Reapel und Spanien fanden fie nur infoweit Annahme, als 
fie kein Lönigliches Recht verlegten. In Frankreich waren zwar die Biſchöfe und die Partei der 
Butfen für die Annahme, aber der Widerſpruch der Gallikaniſchen Kirche und des Parlaments 
mar fo groß, daß die Beftimmungen des Concils nicht publicirt wurden; doch haben biefe in der 
kirchlichen Praxis Geltung gewonnen. 2) Die Professio fidei Tridentinae von Pius IV. (13. 
Rov. 1564). 3) Der Categhismus Romanus ex decreto concilii Tridenüini ad parochos. Über 
die Symbolifcgen Bücher der griech. ach. Kirche f. Briechiſche Kirche ; neuerlich find diefelben 
von Kimmei („Libri symbolici ecclesiae orientalis“, Jena 1845) herausgegeben worden. 
Die enang.-proteft. Kirche behielt in ihrer Befammtheit die alten drei Symbole bei. Doc 
fiellte zunächft die Intherifche Kirche im Gegenfage zur röm.-kath. Ihre Unterfcheidumgs- 
lehre beſtimmter zufammen, nicht um pofltiv einen neuen Glauben auszufprechen, fondern um 
die von ihr als Bibellehre anerfannten Blaubensfäge aufzuftellen und zu vertheidigen, negativ 
jene Kehren zu bezeichnen, bie als fpecififch.röm. Kirchenlehten von ihr nicht gebilligt werden 
Eönnten. In diefer Abficht verfaßte Melanchthon die Augsburgiſche Confeſſion (f. d.) umd die 
Abologie (f. d.) derfetben. Das von Paul IN. nach Mantua ausgefchriebene Concil veranlafte _ 
Luther zur Abfaſſung der Artikel, welche als Blaubensartifel von den Evangeliſchen fireng 
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aufrecht erhalten werden müßten uyb unter dan Ramen ber Schmalkaldiſchen Artitel (f. d) 
bekannt find, denn Melanchthon einen Anhang über ben Primat des Papſtes und die Juride 
dietion ber Bifchöfe beifügte. Früher fchon hatte Luther den Großen und Kleinen Katechismus 
(f. Katechismus) abgefaßt. In Folge der bie Kirche erfchütternden theologiſchen Streitigkeiten, 
die fich nach Luther's Tode erhoben, entftand das 1577 vollendete und 1580 zu Dresden publie 
cirte Bergifche Buch oder die Eoncorbienformel (f. d.). Diefe fämmtlichen Schriften bilden die 
Symbolifhen Bücher der luth. Kirche. Indeſſen traten einzelne Länder bes luth. Lehrbegriffs 
auch noch mit befondern Symboliſchen Büchern hervor, umter denen namentlich, folgende merk⸗ 
würbig geworden find: Corpus doctrinae Philippicum (Misnicum, Saxonicum, Wittenber- 
gense), 1559; Corpus doctrinae Pomeranum (1561); Corpus doctrinae Prutenieum (1567); 
Corpus doctrinae Thuringicum (1571) und Brandenburgicum (1572); Corpus doctrinae 
Wilhelminum und Julium (beide von 1576); endlich Consensus repetitus fidei vere Luthe- 
ranae von Calov (f. d.), 1655. Hiernach läßt ſich eine füddeutfche, pommerfche und kurſächſ. 
Form der Symbole unterfcheiden. Die luth. Gemeinden außerhalb Deutfchland, befenders in 
Dänemark, Schweden und Frankreich, Haben vorzugsmeife die Augsburgifche Eonfeffion als 
ſymboliſches Hauptbuch angenommen. 

Die reformirte Kirche hat faſt in allen Ländern, in welchen fie beſteht, eigene Bekenntniß⸗ 
ſchriften aufgeftellt umd Bein durchaus allgemein gültiges Symbolifches Buch. Der Grund ba- 
von liegt darin, daß fie nicht die Einmüthigkeit erreichte, die noch In ber luth. Kirche fich bildete, 
theils weil Zwingli zu kurze Zeit Iebte, theils weil Mehre neben ihm, und befonders nad ihm 
Calvin, einen felbftändigen. Weg einfchlugen, theil® endlich, weil ihre Wortführer ſelbſt Stoff 
zu endlofen Streitigkeiten boten. Über die verfchiebenen Symboliſchen Bücher, die fi in der 
ref. Kirche gebilbet haben, f. Reformirte Kirche und Katechismus. Sammlungen biefer Bü- 
her finden fi) in: „Corpus et synlagma confessionum fidei, quae in diversis regnis et na- 
tionibus ecclesiarum nomine fuerunt authentice editae” (Genf 1654); „Collectio confes- 
sionum in ecclesiis reformatis publicatarum”, herausgegeben von Niemeyer (Lpz. 1840). 

Auch die Heinern firhlichen Parteien haben Symbolifche Bücher aufgefegt, deren Autorität 
aber auch nicht überall Anerkennung fand. Hierher gehören zunächft die Mennoniten. 
(S.Wiebertäufer.) Bei ihnen erſchienen als Symbolifche Bücher: Praecipuorum christianae 
fidei articulorum brevis confessio (1581) von Joh. Ris und Rubbert Gerard; die Confessio 
de uno deo, patre, filio et spiritu sancto (1626) von Jak. Duterinann ; Ramus olivae (4629); 
Brevis öpoAoyla sive confessio Adei (1630) von Joh. Geng oder Cenſen; Confessio Dordraci 
composita (21. April 163%). Diefe drei zulegt genannten Gonfeffionen erhielten in einer zu 
Harlem 1649 gehaltenen Synode bie Sanction. Ferner: Verum unionis foedus (1664); 

‚Confessio illorum Mennonistarum in Porrusia, qui Clarici vocantur (1678) ; Confessio anno 
4755 a Flamingorum congregatione Groningensi sancita. Unter ben Katechismen ift befon- 
ders die Brevis catechesis religionis chrıstianae merkwüũrdig, die auf Veranlaffung einer zu 
Amfterdam gehaltenen Synode 1697 erſchien. Die Soeinianer verwerfen zwar alle Symbo- 
liſchen Bücher, weil fie in denfelben nur einen Gewiſſenszwang finden; doch befigen fie einige 
dogmatifche Schriften, die ihr Bekenntniß enthalten und faft wie Symboliſche Bücher angefe- 
ben werden. Diefe Schriften find: 1) der Große und Meine Krafauer Katechismus, von denen 
jener durch Valentin Schmalz und Hieron. Moscorovius in poln. Sprache (Kraft. 4605), ber 
andere Lateinifch (1629) erfchien; 2) Die Confessio fidei christianae (1646) von Joh. Schlich- 
fing. Die Arminianer (f. d.) betrachten wie ſymboliſche Schriften die Soripta adversaria 
collationis Hagiensis habitae anno 1611 ; bie von Katy. Barläus 1617 verfaßte Epistola 
ecclesiastarum ad exteraram ecclesiarum reformatos doctores; Acta et soripta synodalia 
ministrorum Remonstrantium in foederato Belgio (1620) und einige ber Schriften bes 
Simon Epifeopius (f. d.). Über die Herrnhuter f. Brübergemeine; über die Quäker f. den 
Art. Quäker. Bei andern Abzmeigungen der proteft. Kirche, wie bei den Böhmifchen und 
Mãhriſchen Brüdern, ben myflifchen Methodtften (ſ. d.) und den Swedenborgianern, kann 
noch weniger von ber Geltung Symbolifcher Bücher die Rede fein, obfchon fie den Schrifr 
ten ihrer Wortführer gern eine befondere Autorität beilegen. Vgl. Winer, „Eomparative 
an 1837) Kehrbegriffs der verfchiedenen chriftlichen Kirchenparteien“ (Rpz. 1824; 
2. Aufl, . R 
Was die Frage über die Nothwendigkeit der Symbolifchen Bücher überhaupt und insbeſon⸗ 
> dere der evang.-proteft. Kirche Deutfchlands anbetrifft, fo ſchließt fie die über deren Werth und 
"  GSonv.eker. Behnte Aufl. XIV. 40 
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3 Bun Geht mon von bem —— ausdah bie Bibel allein bie Duelle und 
dee teligtofen Glaubens imd Lebens fei und daß die Symboliſchen Bücher auch nichts 
Undetes als bindende Rerm enthalten follen, als was wirklich in der Bibel ſteht, fo ergibt fid} 
freilich von fetbft, wie Symboliſche Büter rigenttich für den einzelnen Chriften nicht nothwen- 
dig find. Beachtet man dagegen, daß eine kirchliche Gemeinſchaft etwas Beſtimmtes und Feſtes 
haben muß, in dem ihre Gtieder überhaupt übereinftimmen, das ihren hriftligen Standpunkt 
begeichnet, als Ausdrud ihred Glaubens gift und für fie verbindlich ift, fo find und bleiben für 
die Kirche ſymboliſche Gchriften umentbehrfih und nothwendig. Hierin liegt aber nicht ber 
Sinn, daß folche Schriften eine für alle Zeiten unabänderliche Norm fein follen ; vielmehr wer 
den ſte verbeffert und durch neue erfegt werben müſſen, wenn fie den Reſultaten ber Wiſſenſchaft 
und der durch das Chriſtenthum in der Erkenntniß fortgefchrittenen Zeitbildung nicht mehr ent- 
ſprechen. Denn follte ihr Lehrtypus in det proteft. Kirche unabanderlich feftitehen, fo würde 
man nut, wie Luther fehon von den Eiferern feiner Zeit fagte, neue päpſtliche Decretalen auf- 
werfen. Ihrer Entſtehimg wie ihrem Zwecke nach find bie kirchlichen Eymbole im Proteſtau⸗ 
tiomus nır Jeugniffe und Befenntmiffe des Glaubens einer beffimmten Zeit und in feiner Weiſe 
enthalten fie ein Wort davon, da fie für alle Zeiten ald Glaubenenorm gelten wollten. Den- 
noch führte eine ſchroffe Orthodoxie, die ſich fchon nach Luther's Ableben der Kirche bemächtigte, 
aut Erhebung der Symboliſchen Bücher zur unbedingten Autorität; ihre Verehrung als foldhe 
(Symbololateie) brachte ſchon im 16. Jahrh. einen Glaubens zwang in die Kirche, welcher ben 
evang. Proteftantiönus tief verlegte und mit feinen Grumdprincipien im Widerfpruche ftand. 
. Richt bloß die Geiſtlichen und Lehrer mußten fich eidlich verpflichten, ſich ſtreng an den Wort ⸗ 
baut der Symboliſchen Bücher zu halten (Gymbolzwang), fondern felbft die weltlichen Staats- 
diener wurden auf bie Symbole verpflichtet. Man nannte diefe Verpflichtung ben Religionseid, 
der ſchon 1602 durch den Kurfürften Ehriftian I. in Sachfen und dann auch in andern Rändern 
eingeführt wurde. Vgl. Johannfen, „Die Anfänge des Symbolzwangs unter den deutfchen 
Broteftanten” (Rpy. 1847). Darüber entftanden die ärgerlichften Streitigkeiten, und es erhe- 
ben ſich zahlreiche Gegner des Symbolziwangs, darunter felbft Spener, der warnte, die Sym⸗ 
boliſchen Bücher zu hoch zu ftellen. Am Ende des vorigen Jahrhunderts war man endlich zu 
der Anficht gelangt, daß die Symbole feine unabänberlichen Lehrnormen feien, daß eine Der 
pflichtung der Geiftlichen auf jene nur infoweit (quatenus) flattfinden Fönne, als fie mit ber 
Haren Lehre der Bibel übereinflimmten. Bald jedoch fachten das Wöllner'ſche Neligionsedic 
(9. Juli 1788), fpäter die Thefen von Harms (f. d.) und andere Vorgänge die Symbolſtreitig 
keiten in ber Kirche wieder an, obfchon inzwiſchen die Union (f. d.) der beiden proteft. Kirchen in 
mehren Lanbesfirchen dahin führte, den Symbolzwang abzufchaffen und die Prediger nur auf 
die Lehre der Schrift zu verpflichten. Beſonders mar es die orthodor-pietiftifche Partei, welche 
für den Symbolzwang Pämpfte und auch in Hengſtenberg's „Evang. Kirhenzeitung” ein eifri» 
ges Organ für diefe Tendenzen fand. In neuefter Zeit ſah fich diefe kirchliche Partei ungemein 
geftärkt und gefördert durch die pofitifche Reaction, welche nach ben Stürmen von 1848 foft 
überall eintrat. Je lebhafter aber bie freiere Richtung in ber Kirche erkannte, baf ein ſtrenges 
Feſthalten am ſymbolifchen Buchftaben dem Beifte des evang. Proteftantismus wider ſpreche, 
um fo ſchroffer geftalteten fich auch die Begenfäge, bie ſich in Kirche und Wiffenfchaft bildeten. 
Symmasns aus Samaria, im 2. Jahrh. n. Chr, der erfl zum Jubentbym, dann zum 
Ehriftenthum übertrat, wo er fich zu den Ebioniten hielt, verfaßte eine griech. Überfegung des 
Alten Teftamente. j 
Symmahns (Quintus Aurelius), ein ausgezeichneter röõm. Mebner und zugleich einer der 
legtin Vertheidiger des Hetdenthums, in ber zwelten Hälfte des A. und zu Anfang des 5. Jahrh. 
bekleidete, nachdem er eine fehr forgfältige Etziehung und Bildung genoffen hatte, die höchſten 
Gtaatsämter, die Stabtpräfeetur und das Confulat in Rom, und bewährte ſich hier ſelbſt umter 
den ſchwierigſten Werhäftniffen ald einen fireng rechtlichen Mann, der nur auf das gemeinfame 
Beſte bedacht war. Geine Reben find bis auf bie Bruchſtücke von acht Reben auf Valentinian, 
Gratian u. A. welche Mai zuerft bekannt gemacht hat (Mail. 1815; auch Fkf. 1816; mit d- 
nigem fpäter Entdeckten in@lars „Seriptorum veterum nova collectio”, ®d.1, Th. A), untere 
gegangen. Dagegen befigen wir noch vollftändig feine Briefe in zehn Büchern, bie zivar denen 
des jüngern Plinins in Form und Stil faft Mavifch nachgebildet, übrigens aber für die Be 
ſchichte jener Zeit von großer MWichtägkeit find. Ausgaben von legtern beforgten Juretus 
1580 und 1604), Lectius (Genf 1587), Scioppius (Main 1608) und Pareus (3. 
SM. 1651). Dal Morin, „Eiudes sur la vie et sur les 6crits de S.” (War. 1847). 
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Ebmmetrie oder Ebenmaß heifk bie ira Ha der einzelnen Theile einet Gare 
gen in Hinficht auf Maß und Zahi ober die äußere Übereinftinmung, die ſich in dem Verhäfte 
aühffe der einzeinen Theile eines Gegenftandes zueinander und zu dem Ganzen fichtbar zeigt. Ze 
Mm jonach in der Schönheit mehr das Quantitatiye, was abet von dem Ausdrude der Idee als 
dem Dualitatisen unzertrennlich iſt. Sie kommt in räumlicher Hinficht befonders an ſolchen 
Gegenſtänden vor, welche man in zwei Hälften getheilt denken Bann, und zeigt fich in der Ratur 
vorzüglich am Körper ber höhern Thierclaffen, bei welchem ini regelmäßigen Zuftande bie glei« 
Gen oder ähnlichen Theile an jeder Hälfte die gleiche Stelle einnehmen. Die Kunft muß diefe 
Symmetrie im engern Sinne, d.i. die ebenmäßlge Anordnung gleichartiger Theile, in denfenigen 
Werken nachahmen, dei weldyen gleiche und ähnliche Theile nothwendig erfodert werden, und 
unterflägt die Wahrnehmung biefer Symmetrie durch Hervorhebung eines Mittel- oder Augen 
punktes, von welchem aus fic daB Ganze überfehen läßt. Doch gibt es auch viele Gegenftände, 
deren freie Schönheit ein ſolches Ebenmaß verbietet und deren Darſtellung durdy Anwendung 
deffelden fteif, ängftlic und gezwungen erfcheint, wie 3. B. die Anordnung organifcher und Ie- 
dendiger Körper in einer Gruppe; daher fie in der Landſchaftsmalerei, in der Gartenkunft, in 
den Sruppirungen ımd Stellungen der Figuren auf Gemälden, ſowie auch in thearralifchen 
Seenen oft fehr flörend fein kann. Am meiften fpringt die Symmetrie in der Baukunſt in die 
Augen, deren Weſen felbft durch geiftreiche und geſchmackvolle Anwendung der räumlichen Die 
menfionen und geometrifhen Verhältniſſe in todten und feften Maffen bedingt ift, ſodaß der 
Mangel und die Störung des ebenmäßigen Verhältniffes ber einzelnen Theile als der erſte und 
größte Fehler eines architeftonifhen Werks auch dem Kaien in der Baukunſt auffallen muß. — 
Aus dem Gebiete der meßbaren Architektur, als Symmetrie des Raums, ift der Ausdruck 
auch auf andere Begenflände übergetragen worden, namentlid) auf das Ebenmaß ber Zeit. (©. 
Xbythmus.) — In der Geometrie, namentlich in der Stereometrie, ift bie Symmetrie gleich ⸗ 
falls von Wichtigkeit. Symmetriſche Theile eines Körpers, ſymmetriſche Körper find gleich, 
aber nicht congrueht, während in der Planimetrie Symmetrie und Eongruenz unzertrennlich 
find. — Eymmetriſche Functionen mehrer unbeftimmten Größen, z. B. a, b, c, find ſolche 
algebraiſche Ausbrüde, worin jene Größen alle.auf völlig gleiche Art vortommen, ſodaß man 
fie miteinander beliebig vertaufchen kann, ohne dadurch den Ausdruck zu verändern; 3. B. 
(a+b),(a+ ce), (b+e). 

Symmikta (griech.), eigentlich Vermiſchtes, nannte man in fpäterer Zeit befonders Samm- 
lungen von allerhand Auffägen und Abhandlungen, ähnlich den Adverfarien, Collectaneen und 
Miscellaneen. Zu den früheften und befannteften Schriften unter diefem Titel gehören bie 
„Symmicta” des Leo Allatius im 17. Jahrh. . 

Sympathetiſche Euren, Heilungen dur Sympathie (f.d.), nennt man diejenigen Eu- 
zen, welche durch eine geheimnißvolle Kraft gewiffer Subftangen oder Körper ausgeführt wer- 
den, oft ohne nit dem Körper bed Kranken felbft in Berührung zu kommen. Als die hierbei 
wirffame Kraft nimmt man eine Sympathie des Menfchenförpers mit Geiftern, Sternen, an- 
dern Menfchen, Thieren, Pflanzen, Steinen u. f. w., oder eine geheime Wechfelbeziehung zwi ⸗ 
Rihen dem Menfchen und gewiſſen äußern Gegenftänden an, welche fich aber nicht erweiſen läßt. 
Die Urt der Ausführung Sympathetifcher Euren ift daher fehr verfchieden und gefchieht theils 

durch Umbängen von Amuleren und Talismanen, theils durch Beachtung der Conftellationen, 
theils durch Handlungen, bie man mit geriffen Gegenftänden vornimmt, um auf den entfernten 
Kranten dadurch zu wirken, theils durch Befprechungen und Gebete. Daß eine Krankheitähei« 
tung diefer Art Häufig auf Täufchung oder doch auf bloßen Gemüthseindrüden berube, leuchtet 
ein; ebenfo, daß fie bei Abergläubigen, Charakterlofen, durch Förperliche oder geiftige Leiden Ge- 
ſchwaͤchten leichten Eingang finden werde als bei Unterrichteten, hellen Köpfen. Es kommt Alles 
darauf an, in dem Kranken den feften Glauben zu erwedten, daß das Mittel helfen werde, und 
es wird unter fonft günftigen Bedingungen auch gewiß oft Linderung, ja fogar Befferung her» 
beiführen. Dies wird Befonders bei folchen Krankheiten am leichteften möglich fein, welche in 
der Pſyche ſelbſt oder im Nervenſyſtem wurzeln, z. B. Geifteötrankheiten, Epilepfie und andern 
Krampftrankpeiten, Werhfelfieber u. |. w. Vgl. Ennemoſer, „Gedichte der Magie” (Epz. 
1844), und den Abſchnitt „Sympathie” in Schlegel's „Die verfhiedenen Methoden der Deil- 
Tunft“ (Lpz. 1855). Ganz nahe verwandt ift den Sympathetifchen Euren die ärztliche Anwen ⸗ 
dung des fogenannten Thierifchen Magnetismus (f.d.). R 
Sympathetiſche Tinten heißen Flüſſigkeiten ohne alle oder doch lang Farbe, 
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a} .  Bompathie Symphonie ; 

mit welchen fich eine unfichtbare Schrift auftragen läßt, Die man nach Belieben durch Auwen ⸗ 
dung geiwiffer Mittel fihtbar machen kann. Schon Dvib ertheilt den umter firenger Aufficht 
gehaltenen Mädchen, die gern an ben Geliebten fehreiben möchten, den Math, die Schrift mit 
feifcher Milch aufzutragen und, wenn fie getrodnet, Kohlehftaub oder Ruß barüber zu freuen. 
In neuerer Zeit hat die Chemie eine große Anzahl fehr fchöner fympathetifcher Tinten darzu- 
flellen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Waffer auflöft und etwas Alan zufegt, fo gibt 
dies eine unfichtbare Schrift, die dann ſchwarz erfcheint, wenn man fie mit einem gut gefättig- 
ten Galläpfelaufguß bereuchtet. Eine ſchöne rothe Schrift erhält man, wenn man mit verbürm- 
ter Eifenchloridlöfung fehreibt und die unſichtbare Schrift mit einer Auflöfung von Schwefel- 
chankalium befeuchtet; wendet man ftatt des Schwefelchankaliums gelbes Blutlaugenfalz an, 
fo wird die Schrift ſchön blau. Selbſt die berühmte Tinte, die in der Kälte unfichtbar, aber nach 
einer mäßigen Erwärmung ſichtbar ift, kann man auf eine ziemlich leichte Art verfertigen. Man 
nimmt dazu Smalte und zieht daraus mitteld der Digeftion in Königswaſſer Das aus, was die 
Säure davon auflöfen kann; dann verdünnt man dieje Auflöfung mit etwas Waſſer, damit fie 
nicht durch das Papier fchlage. Einfacher noch ftellt man diefe inte dar, indem man ſalzſaue · 
res Robaltorgdul (Kobaltchlorür) in fo viel Waſſer löſt, daß die Flüſſigkeit eine blaß-rofenrothe 

Farbe angenommen hat. Die Schrift mit diefer Tinte iſt unfichtbar, erſcheint aber ſchön grän- 
blau, wenn man fie auf einen geiviffen Grad erhigt; wieder erfaltet, verſchwindet fie gänzlich. 
Doc muß man fi) hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur Sichtbarmachung nöthig ift, weil 
fie fonft nicht wieder verfchwindet. 

Sympathie Heißt eigentlich Mitempfindung, alfo zunächſt im pſychiſchen Sinne Mitfreude 
und Mitleid, ald die unmilltürlihe Nachahmung einer fremden Empfindung, die Theilnahme 
an derfelben, gleich als ob man felbft Das empfinde, was der Andere empfindet. - Die Sym- 
pathie ift daher von den Wohlmollen zu umterfcheiden, welches nicht ſowol mit dem Andern als 

* für ihn empfindet, obwol wohlwollende Gefühle ſich häufig aus ſympathetiſchen Gefühlen ent- 
wideln und mit ihnen verfhmelzen. Ihr Gegentheil ift die Antipathie ([.d.). — In der Phy- 
fiologie wird unter Sympathie (consensus) die Eigenfchaft des Drganismus verſtanden, ver- 
möge welcher durch die vermehrte oder verminderte Thätigkeit eines Organs auc) die eined am 
dern vermehrt oder vermindert wird. Der allgemeine Grund diefer phufiologifhen Sympathie 
iſt jedenfalls die enge Verbindung der Theile des Organismus zu einem lebendigen Ganzen. 
Im Einzelnen hat man als Verbindungsglied zwiſchem dem Organe, von dem die Thäfigkeit 
ausgeht, und dem andern, auf welches fie ſich ſympathiſch (confenfuell) verbreitet, bald bad 
Nervenfyftem, bald das Gefäßſyſtem, bald das Zellgemebe anzufehen. Erſteres wirkt befonders 

durch pſychiſche Vermittelung oder Refler. (S. Neflerbewegungen.) "Das Gefäßfgfiem wirkt 
durch Überführung der Säfte und der ihnen beigemengten Stoffe von einem Organ zum an ⸗ 
dern, das Zellgewebe aber durch nachbarliche Verbreitung (Durchfidern, Weiterwandern, Con ⸗ 
tiguität). Manche fogenannte fompathifche Erfcheinungen find bis fegt noch nicht ausreichend 
erfärt. Die Erfcheinungen der Sympathie zeigen fich nicht felten fchon im gefunden Zuftande. 
Ein Organ bildet ſich z. B. zu gleicher Zeit mit dem andern aus; die Stimme verändert fich wit 
‚eintretender Mannbarkeit; die Leber, die Speicheldrüfen, das Pankreas, die Häute des Magens 

ſondern zur Zeit der Verdauung eine größere Menge Flüffigkeit ab; der Reiz des Lichtes auf 
das Auge erregt Niefen, dad Kigeln Lachen u. ſ. w. Noch häufiger aber werden fie in Krank 
heiten beobachtet, und faft gibt e8 nicht eine einzige, in der nicht Manches aus Sympathie zu er- 
klären wäre. Ehebem verftand man aud) unter Sympathie eine geheimnißvolle Dunkle Wechſel ⸗ 
beziehung ber Dinge in der Natur, welche man z. B. bei den fogenannten Sympathetifchen Ga- 
ten (f.d.) vorausfegte. Vgl. Hufeland, „Über Sympathie” (Weim. 1822). 

Sympheropol, ſ. Simferoͤpol. 

Symphonie (ital. sinſonia), eigentlich Zuſammenklang, nennt man in der neuern Muſik 
ein autsgeführtes Inſtrumentaltonſtuͤck, das, für das Zuſammenwirken des ganzen Drchefters 
berechnet, aus mehren Hauptfägen befteht. Früher waren Symphonie und Duverture (f. d.) 
gleichbedeutend, und noch fegt nennen Franzoſen und Italiener bie Duverture gewöhnlich Sym 
phonie. Zwiſchen beiden findet der Unterſchied flatt, daß die Duverture ihrem Weſen nach von 
dem eingeleiteten Ganzen abhängig fein, die Aufmerkſamkeit nicht von bemfelben ableiten, fon- 
den für daffelbe ftimmen foll und daher bie Hauptgebanten beflelben gleichfam ſeizzirt enthal- 
ten oder wenigſtens die Grundftimmung des Ganzen angeben muß, während bie Symphonie 
ein voDändiges Orcheſterſtůck und daher einer weitern Ausführung mufitalifcher Ideen fähig 
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iR. Ws ein Stück, derechnet für dad Zaſammenwirken des zanzen Orcheſters, unkerſcheidet ſich 
die Symphonie auch von dem Goncert (f. d.), zu welchem bie Symphonie mit einem oder einigen 
obligaten Inftrumenten (concertirende Symphonie) den Übergang bildet. Die Symphonie ber 
feht dus mehren Hauptfägen, beren Zahl jedoch nicht beſtimmt ifl. Nur im Allgemeinen kann 
man annehmen, daß diefelbe nicht unter zwei fein und nicht leicht über vier oder fünf hinausge⸗ 
ben darf, weil ein volles Inftrumentalftüd, welches für die Höchften Effecte der Muſik beſtimmt 
iſt, durch eine zu lange Dauer ermüden muß. Die Form feheint die Symphonie in diefer Hin⸗ 

ſicht von der ihr in der Ausbildung vorausgehenden Sonate (f. d.), wie diefe von der Suite em⸗ 
pfangen au haben. Nach der jegigen Einrichtung befteht die Symphonie gewöhnlich aus einem 
Allegro, einem Andante oder Adagio, worauf oft nach altem Herkommen ein Menuet (f.d.) oder 
ſtatt deffen ein Scherzo folgt, und einem muntern Finale. Beethoven und andere neuere Com ⸗ 
poniften haben fich jedoch nicht immer an biefe Zahl und Folge gebunden. Bei dem Umfange 
und bei den großen Tonmitteln, welche ein ganzes Orcheſter barbietet, ift die Symphonie das 
größte felbftändige Kongemälde umd daher zum Ausdrude des Großen, Erhabenen und Feier⸗ 
lichen vorzüglic) geeignet. Unter den ältern Symphoniecomponiften waren Ph. E. Bach, Benba, 
Bochherini, Dittersborf, Hofmeifter und Pleyl beliebt ; die größten Meifter find Haydn, Mozart 
und Beethoven. Haydn's Symphonien haben einen idylliſchen, fröhlichen und oft humoriſti-⸗ 
ſchen Charakter ; Mozart ift mehr ſchwungvoll und lyriſch; bei Beethoven tritt der Inftrumen- 
tenchor in ein dramatiſches Verhältniß, um die Natur umd menfchliche Zuftände in den man- 

‚ nichfaltigften Weiſen und Charakteren zu fchildern. An Haydn und Mozart fehliefen ſich die 
Romberg, Spohr, Reukomm, Fesca, Kalliwoda, Lachner, Onslow u. A.; an Beethoven die 
neueſten Componiſten in diefer Sphäre: Nies, Mendelsfohn-Bartholdy, Rob. Schumann, 
Gabe, Berlioz u. A. 

Symwlegãden (Symplegades), d. h. die Zufammenfdlagenden, aud) Cyaneae insulae, 
ift der Name zweier kleiner Felfeninfeln an der Mündung bes Thrazifhen Bosporus in den 
Pontus, die dem Möthus zufolge früher fortwährend aneinanderfhlugen und alles Dazwiſchen ⸗ 
fahrende zertrümmerten, bis fie feit der glücklichen Ducchfahrt der Argonauten (f.d.) durch das 
Saitenfpiel des Drpheus oder, wie Andere erzählen, nach Entfendung einer Taube unbeweg · 
lich ſtehen blieben. Sie heißen jegt Urek⸗Jaki. 

Symplegma (gried.), eigentlich das Bufammengeflochtene, nannte man in der antiken 
Kunfi eine Gruppe von mehren Statuen, die erft durch ihre Vereinigung ein Ganzes bilben. 
Vorzüglich gehören hierher bie gegenfeitig mit den Armen verfchlungenen Fechter oder Ringer, 
ferner bie berühmte Gruppe der Niobe in $lorenz und des Laokoon in Rom. 

Symploke (griech.), eigentlich Verflechtung, heißt eine rhetorifche Figur der Wiederholung, 
die ſich aber von der Anaphora und Epiphora dadurch unterfcheidet, daß bier bei mehren 
hintereinander folgenden Fragen biefelbe Antwort erfolgt ; 3. B.: Was ift des Thoren höchſtes 

- Gut? Geld! Was verlockt felbft den Weifen? Geld! Was fchreit die ganze Welt? Geld! 
Sympofion nannten die Griechen ein heiteres Gaſtmahl, befonders mit Hinficht auf den 
darauf folgenden Genuß des Weine, wobei man ſich mehr an fröhlichen Gefprächen und 
Scherzen an muntern Spielen, an Geſang, an Tanz und Muſik anmuthiger Flötenſpiele ⸗ 
rinnen. als an den ſinnlichen Freuden ber Tafel zu ergögen pflegte. Der Anorbner und 
Leiter des Ganzen hieß Sympofiarch. Nicht felten nahmen fogar eigentliche Hetäten (ſ. d.) 
daran Theil. Gewöhnlich wurden dieſe Trinkgelage, mit Tautem Geräufch verbunden, bis 
tief in die Nacht ausgedehnt, und zuweilen brach die ganze Gefellfchaft fpät noch auf, um 
in einem andern Haufe einzufprechen. Die Römer bezeichneten einen ſolchen nächtlichen 
Umzug durch comissalio, das Gaſtmahl felbft durch convivium. Die berühmteften griech. 
Phlloſophen, mie Ariftoteles, Speufippus u. U., kleideten ihre Anftchten über Liebe, Lebensge ⸗ 
nuß u. ſ. w. in Form von Gefprächen ein, wie fie bei ſolchen Gaftmählern geführt wurden, und 
noch jegt befigen wir unter dem Titel „Symposium“ oder „Canvivium‘ zwei treffliche Dialo« 
gen des Plato (f. d.) und Zenophon (f.d.). Auch gehören hierher Plutarch's „Symposiaca” 
ober „Quaestiones convivales” und deffen „Convivium septem sapientium“. @ine ganz nie · 
dere Sphäre behauptet dagegen unter den ähnlichen Erzeugniſſen der Römer das berüchtigte 
„Baftmahl des Trimalchio oder „Coena Trimalchionis” des Petronius (ſ. d.). Sehr mannich · 
fach waren übrigens die Gebräuche, welche man bei diefen Sympofien beobachtete. 
Symptöme (griech.), d. i. Zufälle, nennt man in ber Mebicin alle mit den Sinmen bemerf- 
baren Abweichungen ber einzelnen Theile ober der Bunctionen des Organismus vom Normal · 
zuſtande, welche ald Wirkungen einer Krankheit betrachtet werben müflen und folglich bie 
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Unterlage zu eincın Schluſfe auf die Snankheit fin viſden. Mind diche ner Bist, daß Ke mar D6E 
Kranke bemerkt, z. B. Schmerz, fo nnat man fie fubjestin, Finnen fie aub von Andern bes 
merkt werben, objeetiv. Außerdem unterfcheibet man bie Symptome in idiopathiſche, welcht 
an den urfprünglich leidenden Drgamen ſelbſt wahrgenommen werben (4. B. Kopffchmetz bet 
imhautentzündung), und in ſympatbiſche oder confenfuele, welche in andern entfernterm 
I erſcheinen (4.8. Erbrechen bei Hirnhautentzündung). Diejenigen Sympteme, wilde 
einen befondern Krankheits zuſtand eines befondern Organs eder Suftenıd ameigen, nennt man 
yatbognomonifche oder diaguoſtiſche. Unter Iegtern find in neuerer Zeit befonders bie phafe- 
kaliſchen oder materiellen Syınptome wichtig geworben, welche der Arzt mittels feiner fünf 
Sinne, befonders durch Fühlen (Palpation), Meffen (Menfuration), Wägen (Penderatiem), 
Befichtigen (Aufpection), Behorchen (Auscultation), Beklopfen (Bereuffion), chemiſche Unten 
ſuchung und Mikroſtopie ermittelt und die ihm oft die unmittelbarſten Schlüffe auf ben Zuſtand 
eines innern Organs geftatten (3. B. die mikroſtkopiſchen Faſerſtoffeylinder in dem eiweißhalti- 
gen Urin bei der Bright'ſchen Nierenkrantgeit). — Symptomatologie nennt man in der Die 
diein die Lehre von den Symptomen oder die Semiotik (f. b.). ; 
Synagoge (grich.), d. i. Verfammlung oder Gemeinde, heißt vorzugsweiſe der religisfe 
Berfanmlungsort der Juden. Die jüb. Synagogen, die nach dem Babylonifchen Eril auflanıen, 
dienten überhaupt zu öffentlichen Verfammlungen; man machte dort: bürgerliche Angelegen⸗ 
* heiten ab und hörte öffentliche Vorträge. Später waren fie öfter das Local der Schule, für 
Kinder fowol als für Erwachſene, und erhielten daher auch den Namen Schulen. Geit dem 
5. Jahrh., we dad Niederreißen und Verbrennen der Synagogen begann, fanden hinfichtlich 
der Anlegung und der Anzahl derfelben vielfache befchräntende Geſehe flat; auch finb im 
Mittelalter viele Synagogen in Kirchen verwandelt worden. Berühmt war im Alterthume wer 
ihrer Schönheit und Größe die Synagoge in Alerandria ; im 42. Jahrh. die von Marmor- 
Hinten getragene Hauptfynagoge in Bagdad; feit dem 14. Die nach vorhandene große Gyna- 
goge zu Toledo. Im 16. Jahrh. wurde die ſchöne Meiſelſchule in Prag And im folgenden die. 
Synagoge der portug. Juden zu Amſterdam aufgeführt. Sehendwerth find ber Jakobstempel 
in Seeſen, die Synagogen zu Livorno, Wien, Hamburg, Dreöden und Altona. Dauptbeftand- 
theil jedes jüd. Bethaufes ift die die Gefegrollen enthaltende heilige Lade, ferner die Almemer 
“ oder Bima genannte Eftrade, auf welcher die Vorleſungen und.andere gotteödienftlicke Hand⸗ 
lungen geſchehen. Den Frauen find’ abgefonderte Seitengaferien angewieſen. Täglich, frih 
und Abends, ift Betzeit; zur Abhaltung der öffentlichen Andacht find mindeſtens zehn Erwach⸗ 
fene erfoderlich. Die Gebete, in hebr. Sprache, werden theils leife, theil® laut verrichret; Did» 
weilen wechfeln die Gemeinde und der Vorbeter ab. Ihrer Gebete und Gebetbücher (&tbbur 
und Machſor) halber haben die Juden manche Verfolgung erdulden müſſen. Die biblifchen 
Lectionen verrichtet der Vorbeter oder ein Vorlefer. Vorträge an Sabbathen und Feſttagen Hält 
der Rabbiner oder ein Prediger; aber audy den Laien iſt dies unbenommen. Bu ben W 
ſtellten gehört endlich noch der Synagogendiener. In Deutfchland und den angrenzenden Lün- 
been haben feit 1809 viele Reformen des jüd. Gottesdienſtes flattgefunden. Namentlich wur 
ben viele Gebete abgefchafft, vegelmäßige Predigten und deuiſche Gefänge und bier und da auch 
Drgelmufit eingeführt. Deutige Synagogen nennt man dielenigen, wo ein beträchtlicher 
Theil des Gottesdienſtes in diefer Sprache abgehalten wird. — Die große Synagoge wird der 
Verein der Geſetzlehrer genannt, der feit Esra bis auf den Hohenprieſter Simeon beftand und 
manche religiöfe Einrichtungen getroffen haben fol. 4 
&pnalöpbe, f. Kraſis. : R 
Syuhronismns nennt man die Zufaumenftellung gleichzeitiger Perfonen und Wegeben- 
beiten. Die ſynchroniſtiſche Methode der Geſchichtserzaͤhlung tft daher diejenige, nach weicher 
die Perfonen und Begebenheiten unter verſchiedenen Völkern und in verſhiedenen Ländern 
een vorgeführt und das hiſtoriſch Merkwürdige davon erzählt wird. Wegen der 
fichtlichkeit, welche diefe Darftellungsweife getwährt, find befonder6 auch die ſyuchronifti 
fen Zabellen, d. 5. Zeittafeln, auf denen in nebeneinander fiehenden Golunmen die gleichgels 
tigen Hauptbegebenheiten und Hauptperfonen verfdiebener Völker zuſammengeſtellt find, für 
dos Geſchichtsſtudium zu empfehlen. i . 
Syndesmologie, in der Anatomie die Lehre von den Bändern, f. Bänder. 
Syn dieus heißt derjenige Bevollmädhtigte, welchen eine ganze Gemeinkeit, eine Unieerfi 
tas, zur Befargung ihrer Ängelegenheiten beftellt. Zur gültigen Wahl eiyes Sondicus iſt Nie 
thig, 1) daß die gange Gemeingeit, mit Einſchluß der Witwen, Pupillen imd Minderjährigen 
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Hrittheile der Gemeinde erfcheinen, und 5) daß von wei Drittheilen die geößere 
einwilligt, Niemand, der zur Führung eines äffentlichen Amts unfähig if, kann Synd 
werden. Die Vollmacht, welche dem Syndicus zu ertheilen ift, wird Syndicat (imatrumentgm 
— genannt. oa ie k s - E 
puedrium oder Sanbedrin hieß vorzugsmeife das höchſte Nati ericht der 
das zu Jeruſalem feinen Sig hatte und aus 7 itgiehen beftand. Gin wer 
ſachen zu entfcheiden, welche einen ganzen Stamm oder einen falſchen Propheten, oder den 
Hohen Priefter, oder einen willtürlichen Krieg betrafen; bei kirchlichen Verbrechen jedoch mußte 
«6 das gefprochene Todesurtheil von dem Procurator beftätigen und vollziehen laffen. Über 
dies war es zugleich Firchliche Wermaltungsbehörbe, iudem es Verfügungen über den Gultus 
erließ und bie Neumonde beftimmte. Der Urkprung dieſes Gerichtähofs iſt vieleicht in die 
Zeig der Seleucidiſchen Hertſchaft zu fegen. — Kleinere Synedrien hatten alle paläftinenfifchen 
Städte, denen aber nur die Cognition und Beftrafung geringfügiger Vergehungen zuſtand. 

Syuekdðche heißt eine rhetoriſche Figur, nach welcher durch die Nennung eines einzeingn 
oder befondern Gegenftandes dad Banze und das allgemeine Weſen deſſelben und durch Nen⸗ 
nung des Gangen und Allgemeinen das Weſen des Sefondern bezeichnet wird. Es finder hier 
alfo eine förmliche Vertauſchung zwiſchen den Höhern und niedern Begriffen fodaß ein 
einzelner befonders begeichneser Theil ſtatt des Ganzen, ein einzelnes Ding —8 ober 
eine Urt flatt des allgemeinen Gattungsbeguiffs und umgekehrt gefegt wird, z. B. Thür 
flatt Haus, Gicero für Medner, Dolche flatt Waffen, dagegen wieder Haus ſtatt Fen ⸗ 
fter, Geſtirne ftatt Sonne. Auch gehört hierher der Ball, wenn der Singular und Plural mit 
einander vertauſcht (syneodoche numeri) oder beftimmte Zahlen ſtatt unbeftimmter Größen 
gelegt werben, 3. B. der Soldat, flatt: bie Soldaten; der Spartaner, flatt: die Spartaner. 

Synergisimus und Synergiftifche Streitigkeiten. Mit diefem aus dem Griechiſchen 
entlehuten Worte bezeichnet man die Meinung, daß der menfchlihe Wille bei der Belehrung 
nicht ganz paſſiv fich verhalte, fondern der berufenden Gnade ſich Hingeben, dem Worte Gottes 
beiftinmmen könne. Für diefe Anficht, die weder Pelagianismus (f. d.) noch Semipelagianis- 
mus (f. d.) war, fprachen Erasmus und Melanchthon. Später, um 1557, entftand hieraus 
ein heftiger Streit zwiſchen Pfeffinger, Flacius (f. d.) und Strigel (f. d.), an welchem bald bie 
ganze theologifche Welt Theil nahm. Die Wittenberger waren für den Spuergismus; die 
mansfeldifchen Theologen verdammten ihn auf einer Synode, und die Goncordienformel (f. d.) 
verdammte ihn ebenfaũs im dritten Artikel. R: 

Synẽeſis (griech.), lat. auch) constructio ad sensum, heißt in der Sprachlehre diejenige 
Gonftruction, bei welcher die Form des bezogenen Wortes fich nur nach dem Sinne des Bezie⸗ 
hungs wortes richtet und der Sprechende oder Echreibende mithin den Gedanken, den er aub 
drüden will, über die grammatifche Genauigkeit fegt. So würden 5. B.in dem Sage: „Ich ber 
gegnete einem armen Mädchen; diefe fprach mich um ein Almoſen an“, oder: „Ich fah ein Re 

iment; fie trugen Dlau und Moth”, die Pronomina im Genus und Numerus nur nad der 
ebeutung, nicht aber nach der grammatifchen Form ihres Beziehungswortes fich richten. 

Spnefins, ein neuplatonifcher Philofoph, zugleich auch ald Redner und Dichter nicht unber 
kannt, geb. 379 n. Chr. zu Eyrene aus einem angefehenen Geſchlechte, erhielt zu Alepandria feine 
wiſſenſchaftliche Bildung und wurde dann von feinen Mitbürgern 397—598 mit einer Sen | 
dung an Kaifer Arcadius nach Konftantinopel beauftragt. Nach feiner Rückkehr trat er um 
AOL zum Chriſtenthum über und wurde 410 Bifchof von Ptolemais, ftarb aber fchon 412 
(wenigſtens fiher vor 431). Er blieb feiner frühern philofophifchen Anfichten treu, die er in 
Reden, Briefen, Hymnen und andern Schriften darftellte. Lehtere vercathen vielerlei Keunt⸗ 
niſſe, große Belefenheit und natürlichen Scharffinn und find in einer ziemlich gewählten griech. 
Diction verfaßt. Die befte Gefammtausgabe feiner Werke befigen wir von Petavius (Par. 
4651; zufegt 1640); eine fehr gute Bearbeitung einzelner Schriften, zugleich mit beutfcher 
Überfegung,, hat Krabinger begonnen, befonders von „Calvitii encomium” (Stuttg. 1834), 
von den „Hguptifchen Erzählungen über die Vorfehung” (Sulzb. 1835) und von der „Rede 
an ben Selbſtherrſcher Arcadius oder über das Königehum” (Münd. 1825). Derfelbe 
bat auch eine neue kritiſche Ausgabe der „Opera omnia” des &. (Bd.1, Landsh. 1850) begon- 
nen. Mit franz. Überfegung erſchienen die „Hymnen“ von Gregoire und Collombat (£yon 
1856); auch finden fie fich in Daniel’d „Thesaurus hymnologieus” (Bd. 1, Halle 1841). 
Dot. Staufen, „De Synesio philosopho“ (Kopenh. 1831). i 


0.3 Ernkope ¶Edvnodal · und Prebbnterinfverfaflung 


Edynkspe, eine grammatifch ⸗ phonetiſche Figur, heift, im Gegenfag der Epentheſis, die Aut⸗ 

ſtofung eines Bocalẽ zwiſchen zwei Conſonanten in der Mitte eines Worts, wie saeclum ſtatt 
saeculum, ewger, theu’rer ſtatt ewiger, theuerer, und weicht inſofern von der Apokope ab. 

Eynkräatie (grieh.), d. i. Mitherrfchaft, nennt man im Gegenfag zur Autokratie (f. d.) 
diejenige Art ber Staatsverfaſſung, wo das Volk durch Vertreter an der Ausübung der höch⸗ 
ſten Gewalt, befonders desjenigen Zweigs derfelben, welcher die Gefeggebung und Befteuerung 
betrifft, einen gewiffen Antheil nimmt. 

- Syntretismus nennt man im Allgemeinen bie Vermiſchung verfchtedenartiger Pbilofo- 

pheme umd die Religionsmengerei. Vorzugsweiſe indeß bezeichnet man damit das Verfahren 
Derfenigen, welche, um den Frieden unter ben Parteien herzuftellen, bie Unterſcheidungslehren 
derfelben dergeftalt erflären, daß jede Partei ihre eigenen Meinungen und Lehren in den Er- 
Mörungen zu finden glaubt, und es hat demnach das Wort in der Theologie zugleich die Neben- 
bebentimg der Gleichgültigkeit, befonders in Hinficht der Unterfcheidungslehren, angenommen. 
Als in Stalin im 16. Jahrh. beim WBiederaufblühen claffifcher Studien Plato's Philofophie 
mit Liebe gepflegt wurde und dem herrfchenden Ariſtotelismus kräftig entgegentrat, wurben 
oh. Franz Pico von Mirandola, Beffarion u. A., weil fie zwiſchen Plato’s und Ariſtoteles 
Philoſophie vermitteln wollten, Synkretiſten genannt. Ebenfo fprad) man von einem Syn 
kretismus bei den Akademikern und Peripatetitern, befonders aber von dem Synkretis mus der 
alerandein. Phifofophen. Doch ift das Wort erft in ber proteft. Kirche mehr in Gebrauch ge 
kommen. Synkretiſten, d. i. Vermiſcher und Berfälfcher, wurden feit dem Anfange des 17. 
Jahrh. befonders die Anhänger bes Georg Calixtus (1. d.) und die heimftedter Theologen über- 
haupt genannt, meil fie neben ber. Heiligen Schrift die Tradition aus den erften chriſtlichen Jahr 
hunderten als einen untergeordneten Erkenntnißgrund der Lehre Jeſu wollten gelten laſſen und 
das Apoftolifhe Symbolun für Hinreichend hielten zur Beflimmung der Grundichren der 
chriſtlichen Kirche und deshalb auch zur Herftellung des Friedens unter allen Parteien. Age 
meiner wurde ber Name Synkretiſt feit dem Religionsgeſpräch zu Thorn 1645, wo Ealizt zu- 
gegen war. Nach feinem Tode fegten feine Schüler und fein Sohn. Friedr. Ulr. Calistus den 
Streit fort. Zange Zeit erfchütterte derfelbe die proteft. Kicche und nie fam eine wahre Aub- 
föhnung der Streitenden zu Stande. 

Synodal- und Preöbyterialverfaffung nennt man in der proteſt. Kirche diejenige or- 
ganifche Einrichtung, nach welcher die repräfentative Kichengewalt in die Hände von Synoden 
(f.d.) und Presbyterien (f. Presbyter) gelegt wird. Das Presbyterium fol den Vorſtand einer 
Localkirche bilden, aus dem Geiftlichen derfelben, der den Vorfig führt, dem Echullehrer, dem 
Kirchenpatron und einer Anzahl Bemeindemitgliedern beftchen und feinem Wirkungsfreife die’ 
Fürſorge für alle äußern Eirchlichen Angelegenheiten einer Gemeinde anheim fallen, welche jegt 
theils dem Geiftlichen, theils der ficchlichen Behörde zur Beforgung obliegen, wie die Aufficht 
über das Kirchenvermögen, die Kirchen und Schulgebäude, die Kirchhöfe, bie Theilnahme an 
der Wahl der Pfarrer und Schullehrer, die Armenpflege u. ſ. w. Die Synoden follen in den 
Kreis⸗, Diöcefan- oder Provinzialfgnoben und in den Landes ſynoden eine auffleigende Inftam 
bilden, beide aus Geiſtlichen und Laien beftehen, doch fo, daß die Laien zu den Kreis-, Diöcefan- 
ober Provinzialfgnoden aus der Wahl der Presbyterien hervorgehen. Die Thätigkeit diefer 
Synoden fol das religiöfe und kirchliche Reben der Gemeinden im Auge behalten, die dazu er» 
laffenen Borfehläge begutachten und zur Überweifung an die Landes ſhnoden vorbereiten. Die 
Landes ſynode foll durch bie Wahl der Provinzialiynoden conftituirt, durch ein Mitglied der theo- 
logifchen acultät ber Randesuniverfität und durch einen Commiſſar der Staatsregierung be 
ſchickt werben, das Wohl aller kirchlichen Intereffen des Landes fördern, die höchſte Inftanz für 
bie kirchliche Verwaltung bilden und die kirchliche Gefeggebung unter Genehmigung bes Staats 
üben. Gerade in neuerer Zeit ift da6 Verlangen nad) ber Einführung der Synodal- und Pre 
byterialverfaffung und Aufhebung der Gonfiftorialverfaffung (f. Confiftorium) laut ange 
ſprochen worden, da man in jener ein geeignete® Mittel zu finden meinte, um die Nachtheile der 
Conſiſtorialverfaſſung nach ihrer juriftifhen und bureaufratifchen Einrichtung zu befi 
während Andere glaubten, daß ſchon eine Verbindung beider Berfaffungen zu diefem Ziele 
und der Kirche erſprießlicher fein dürfte als die Eonfiftorialverfaffung allein. Während fich bie 
Kirchenverfaffung in den luth. Gemeinden in und nad) der Reformation monarchiſch nad ver 
fehiedenen Syftemen (f. Kirchenverfaffung) geftaltete, bildete fie fich in den ref. Gemeinden ze 
publikaniſch aus, ſodaß die gefeggebende und ein großer Theil der vollziehenden Gewalt der 
Kirche auf die Vorſteher der Gemeinden und bie Synoden der Geiſtlichen überging. Diefes 
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wex befonders in Genf umter Calvin der Wal, und nach dem Mtıfler der genfer Hirdye didete 
ſich die —— der Reformiieen in er Holland, Schettiand und im einigen 

deutſchen Provinzen am Nederrhein md in Weſtfalen, beſonders in Imich, Kleve, Berg und 
der ne Matt, Ye in Deffen ſeit dem Ende bes 17. Jahrh. 

Rah Wiederherftellung de& allgemeinen Friedens 1815 dachte man an bie Einführung der 
Synedal · und Presbyterialverfaſſung zumächſt in Preußen, m König in ihr ein Beförde- 
rungsmittel zur Union der Proteftanten erblidte. Durch königl. Verordnung wurden 1816 
Krels· und Provinzialſynoden der Geiſtlichen, jedoch ohne Zuziehung von Laien, forte Vrerdo · 
terien für die einzelnen Parochien, aus dem Geiſtlichen und einigen Zaten beſtehend, eingeführt. 
Im 3. 1817 ward auch die Haltung einer Generalſynode verheißen. Da aber die von den Sy- 
noden ausgefchloffenen Laien in diefen Berfammlungen der Beiftlichen ben Anfang einer protefl. 
Hierarchie erblichten, die Synoden ſelbſt auch nicht fehr fügfam für die Plane der Regierung, 
namentlich in Hinſicht der Union und der Einführung ber berlmer Hofagende, waren, ging das 
Synodalweſen allmälig wieder ein und an bie Haltung eimer Neichsſynode wurde nicht mehr 
gedacht, biß endlich Friedrich Wilhelm IV. den frühern Plan wieder auffaßte. Auf feinen und des 
Königs Ernſt Auguſt von Hannover Befehl mußten 1845 die Hofprebiger Snethiage und Rup- 
ſtein Andeutungen zu Punctationen für eine freie Verftändigung ber evang. «proteft. Kirchen 
Deutſchlands entwerfen, und im Sommer 1846 am auch eine Reichs ſynode in Berlin zuſam ⸗ 
men, die aber hauptfächlid nur über die Verpflichtung ber Geiftlichen auf die Symboliſchen 
Bücher verhandelte und dann wieber bis auf weitere vertagt wwurtbe. Bol. Krüger, „Berichte 
über die erſte evang. Generalfgnode Preußens 1846” (Lpz. 1846). Rur in den weſtfäl. Pro- 
vingen und befonber in ber Graffchaft Mark Hat fi die alte freie, auf das Synodalweſen ger 
grümdete Kirhhenverfaffung erhalten. Die proreft. Kirche Baierns iſt ſchon feit einer Reihe von 
Jahren im Befig einer Synodal- und zum Teil auch Preöbyterialverfaffung, die aber offenbar 
an manchen Übelfländen leidet. Dahin gehört zumächft das unverhältnißmäßige Übergewicht 
der Geiſtlichen über die Laien in den Synoden, welche Ieptere außerdem aus dem Beamtenftand 
von der Regierung ernannt werben. Werner gehört dahin die Trennung in zwei Generalfgnoden 
zu Ansbach und zu Baireuth, wodurch Die Kirche eines Mitteipumkts beraubt wird. Dazu 
kommt noch die unvollkommene Drganifation der Presbyterten, durch die vornehmlich die Sy- 
noden nur Kraft und Leben erhalten können. Dennoch haben diefe Synoden zur Förderung der 
evang. Kirche in Baiern nichtrwenig beigetragen, und namentlich find die Befchlüffe der Gene- 
ralſynode zu Ansbach 1845 nicht ohne Frucht geblieben. Zu guten Refultaten bat auch die ſeit 
1818 eingeführte freie Kichhenverfaffung in der bair. Pfalz geführt. Die kirchliche Verfaſſung 
findet hier dadurch einen feſtern Grund in dem Volke, daß jede Pfarrgemeinde ein freigewaͤhltes 
PVresbyterium hat. An dieſes reiht ſich die Diöcefan-, die General und Provinzialfgnode, deren 
Mitglieder jedoch nicht alle frei germählt werben. Gleich die erſte Generalfonode zu Kaiferslau- 
tern 1818 brachte die Union zu Stande. In Baden wurde 1821 gleichzeitig mit der.Union eine 
freiſinnige Presbyterial- und Synodalverfaffung eingeführt. Mit voller Anerkennung ſowol 
der Imdeshoheitlichen al& der bifchöflichen Obergemwalt des Landesheren über die Kirche nimmt 
diefe Verfaffung für ihre innern Angelegenheiten vollſtändige Autonomie in Anſpruch. Die in 
Würtemberg jahrlich zufammentommenden Synoden beftehen aus dem Präfidenten des Con- 
ſiſtoriums und den ſechs Generalfuperintendenten oder Prälaten. Die Mitgtieber des Eonfifto- 
riuins und der Synoden werben von dem Landesherrn auf Vorſchlag des Minifteriums des 
Kirchen · and Schulmefens ernannt und haben die Befehle des lehtern zu befolgen. Außerdem 
beftehen feit 1824 in den einzelnen Gemeinden fogenannte Kirchenconvente, eine Art Presby- 
terien, an denen aber, aufer einigen freigewählten Gemeindegliedern und dem Ortögeiftlichen, 
auch bie Ortsvorſteher von Amts wegen Theil nehmen, die feine rein firchlichen Behörden find, 
da die Ortsvorſteher felbft dann daran Theil nehmen follen, wenn fie katholiſch find. Diefe 
Kirchenconvente follen eine Kirchen-, Gitten- und Schulpoligei ausüben; ihre Wirkſamkeit aber 
ift völlig dadurch gelähmt, daß es der Kirche ganz an ben höhern Drganen ihrer Autonomie ge- 
bricht und daß fie felbft der Aufficht der weltlichen Dberämter untergeordnet find. Im Heffen- 
Darmftadt finden fi nur ſehr ſchwache Spuren einer kirchlichen Repräfentation in den Local ⸗ 
ticchenvorftänden, die in den einzelnen Gemeinden beftehen und nur nad) einer befchränften 
Wahl ‚zufammengefegt werben, fodaß fie in den Händen der Regierung und der weltlichen Lo⸗ 
calbehörden bleiben. Im Übrigen iſt die Kirche ganz nach dem Principe der Confiſtorial 
— organifirt und die kirchliche Geſetgebung geht wie die politiſche von ben Landtagen 

and. Sehr iebendig hat ſich das Verlangen nad ſelbſtaͤndiger Organifation der proteſt. 


Srche dudch VNechoteriol · web Spnebalteufaffung feit 1850 in wahren Denifehen Einbasen 
gercich, en mit den pelitifchen Refarmm in Gadafen, Uitembung, Aucheffen, Dan- 
over und Braumfchweig zahlreiche Stimmen für kirchliche Reformen ſich erhoben. Doc iſt im 
allen diefen Ländern das Bexia bis jegt noch unerfüllt geblieben, obſchou es außer alleme 

eifel, dag der Syuodal- und Prehbpterialverfaffung für das gebeihliche Reben der Kicche im 

und Einzelnen, für bis innige Verbindung dev Gemeinden untereinander und ber Geiſt · 
lichen mit ihnen die kraͤftigſten Elemente inne wohnen. 

Synode nennt man eine Verſammlung in kirchlichen Angelegenheiten, die entweder ein WB 
ſchof mit feinen Pfarrern (synodus divecesalis), oder ein Erzbifchof mit feinen Biſchõfen (sy- 
nodus proviucialis), oder die gefammte Geiſilich keit eines Landes unter Borfig eines päyfifichen 
Begaten (synodus univeraalis eber nationalis) veranftaltet, um über Gtreitpuntte in ber Kie- 
chenlehre und Liturgie oder überhaupt über kirchliche Angelegenheiten Werhandlungen zu pie 
gen und Beſchlüſſe zu fallen. Uber die Synoden in der proseft. Kirche |. Synodal · und Pres 
byterialverfafung; über den Heiligen Synod in Rußland |. Nuſſiſche Kirche. 

Synodifch heißt die Umlaufszeit eines Planeten um die Sonne, zur Beziehung auf die 
Beobachtung beider von ber Erde aus, ober ber zwiſchen zwei aufeinander folgenden eiſpre · 
zum GConjunctionen (oder zwifchen zwei Dppofitiouen) deſſelben Planeten liegende Zeitranm. 

it fgnodifche Umlaufszeit des Mondes (oder der ſynodiſche Monat) ift der Zeitraum zwiſchen 
qwei aufeinander folgenden Reumonden oder Vollmonden. : 

Synonymen (synonyma) nennt man in ber Sorache finaverwandte oder ſolche Wörter, 
die ſich durch gewiſſe weſentliche Merkmale voneinander unterfcheiden, aber einen höhere Be 
griff gemein Haben. Sie find nicht mit den Homonymen, d. b. Wörtern von gleichem Laute, 
aber verfdiedener Bedeutung, zu verwech ſeln. Ge bezeichnen die Ausbrüde Argwohn mb 
Verdacht im Allgemeinen ein quf unzureichenden Gründen beruhendes nachtheiliges Urtiyeil, 
unterfcheiden fi aber dadurch, daß der Argwohn auf fubjectiven, der Verdacht auf objerziven 
Gründen beruht. Dex oft fehr feine Unterſchied kann allerdings meift Durch eine ſichere Ber 
gründung und ſcharfe Beftimmung der Etymolsgie Dex betreffenden Wörter entwickelt werben, 
bat fich ſedoch auch in vielen Fällen durch den Gebrauch feſtgeſtellt. Alle ſynonymen Begriffe 
find übrigens einander entweder caprdinirt, d. h. fie fliehen als Arten unter einem unmittelbaren 


° höhern Begriffe, wie Argwohn und Verdacht, aber fie find einander fuberdinirt, wie Rieibung 


und Kleid, Leid und Schmerz. Für den mündlichen Ausdrud wie für die [hriftliche Darfie- 
lung iſt es von großer Wichtigkeit, daß nicht eine Vertauſchung der finnvermandten Wörter ein 
tritt, daher eine Kenntnif der Megeln Über die genaue und richtige Unterſcheidung ſolcher Wör⸗ 
* ter, deren Ganzes man unter dem Namen Synonymik begreift, von jeden: Gebildeten mit Necht 
efodert wird. Schon die alten griech. Grammatiker Pollux, Ammonius .u. U. erkannten die 
othwendigkeit diefer Lehre und machten die erfien Verſuche im Sammeln und Erläutern der 
Synonymien; doch ift man erſt in neuerer Zeit mit den Foriſchritten der allgemeinen und phile · 
ſophiſchen Sprachlehre und durch die tiefern Studien in der Grammatik überhaupt zu einem 
mehr befriedigenden Refultat gelangt. Namentlich find die Synonymen der lat. Sprache burg 
Dumes nil, Erneſti, Ramshorn, Döderlein, Habicht, Schmalfeid und Schultz und die der 
deutfchen Sprache burch I. A. Eberhard und Maaß, fowie durch Weigand forgfältig behandett 
worden. — Synonymie heißt ches die Sinnverwandtſchaft der Wörter ſelbſt, theils eine rhe⸗ 
tarifche Figur, nach welcher eine Häufung von Synongsuen zur nachdrücklichen bung 
des Gedankens angewendet wird, wie in den Worten bes Cicero von Gatilina gefchieht: abäit, 
excossit, evasit, erupil, % s 

Synopfis (griech.) bedeutet fo viel wie Überficht, kurzer Entwurf, Zufammenfielieng von 
ſchiedener Schriften, die denſelben Gegenfland betreffen. In legterm Sinne nennt wan deſen⸗ 
ders Synopfis der Evangelien die Bufammenftelung derjenigen Stellen aus ben Cvang elten · 
büchern, die denfelben Gegenſiand in ähnlicher oder gleicher Weiſe erzählen. 

Syntagma (grich.), eigenuich Zufammengeordnetes, heißt eine Sammlung mehrer Schriß 
ten oder Auffäge verwandten Inhalts, dann überhaupt eine Zuſammenſtellung verſchiedener 
Bemerkungen, z. B. grammatifher und kritiſcher, befonders infofern darin gelehrter Gamınıter- 
fleip ſichtbar iſt. So befigen wir namentlich von den holl. Philologen der frühern Jahrhunderte 
eine große Anzahl folder Schriften unter dem Titel „Syutagma orilicum” der „Syılogume 
pbilologicum” u. f. w. 7 

Syntar oder Syntare (grieh.), eigentlich Zufammenflellung, Heißt die Behre von der Bew 
bindung des Wörter zu ganzen Sägen, daher fie in Deutſchen auch Gapfehre genannt wirt, 


— Sputpehs — 
und bilder: uch ber-iermmsulchre. dan umeiten der Geammeatil. Denn ſowie bes 
Weſen ber Sprache überhaupt darin beſteht, daß ſie Säge und Urtheile darftellt, fo neuß ſich auch 
die Sontar damit beſchaͤftigen, Regeln aufzuſteilen, nach denen dies geſchicht. Obgleich nun 
aus den zum großen Theil in der Vorſtellungsweiſe der Völker gegründeten Verſchiedenheiten in 
Anordnung und Verknüpfung der Begriffe die Nothwendigkeit einex befondern Gyntar für jede 
in der Erfahrung gegebewe Sprache fich ergibt, fo laſſen fich dermoch gewiffe allgemein gültige 
Srundfäge aufftellen. Diefe allgemeine Syntax nimmt ohne Ruͤckſicht auf die Abweichungen 
einzeiner Sprachen als oberſtes Gefeg für alle Tortfügung die naturgemäße Drdnung der 
Worte an, wie fie das innere ober logiſche Verhälmiß der in die Rede aufgenommenen Borfid- 
lungen verlangt, und beſchäftigt ſich mit den möglichen Arten einfacher und zufammengefegter 
Säge und den Regeln, nach welchen biefe zu Perioden verbunden werden. Über der abweichende 
Bau ber einzelnen worhandenen Sprachen begründet auch auf der anderm Seite für eine jede 
derfelben eine befondere Syntar, die wieberum in zwei Daupttheile, in die Rectionslehre und in 
die Topik oder Lehre vom der Wortfolge zerfält. Außerdem fügen emige Granmaliker, freilich 
mit Unrecht, befonders in der lat. Sprache eine fogenannte Syntaxis ornata hinzu, worumter 
man die Sanımlung aller Eigenthümlichkeiten des Ausdrucks, wie man fie in ben Schriften ber 
beftan Claſſiker finder; verſteht. Wiffenfchaftlich wurde die Syntax in ihren Anfängen ſchon von 
den.aften griech. Grammatifern, namentlich mit Scharffinn, Ziefe und Genauigkeit von bem 
Ulerandriner Apollonius Dyskolos in der erſten Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr., fpäter von Theod. 
Gaza, Konftant. Laskaris, unter den Römern befonders von Priscianus in den legten Büchern 
feines grammatiſchen Werks behandelt. Ginen höhern Brad der Vollendung erhielt fie aber 
erſt in neuerer und neuefter Zeit, we bie tiefere philofophifche Auffaffung das grammatifche 
Gebiet nach allen Richtungen bin Burchdrungen hat und das forgfältigere Studium fremder 
Sprachen, wie des Sanskrit, mancye neue Auffchlüffe Durch Vergleihung darbietet. 
Swutbeſis oder. Synthefe heißt Zufommenftelung, Verbindung, Verknüpfung eines 
Mannäcfaltigen im Gegenfage zur Analyſis (1.d.), d. 9. der Trennung, Zerlegung und Son ⸗ 
derung. Da alles Denken und Erkennen fich zwiſchen der Trennung und Verknüpfung ber 
Vorſtellungen und Begriffe bewegt, fo bedient man fich des Worts vorzugsweiſe zur Bezeich ⸗ 
nung. der verfehiebenen Arten und Methoden diefer Gedankenverknüpfung. Eine unabſichtliche 
und unmilltürliche Syntheſis findet in der Auffaffung der finnlichen Erſcheinungen und unfe- 
ver ſelbſt fast, indem fich die Mannichfaltigkeit der wahrgenommenen Merkmale in den Vor⸗ 
Rellungen von den Dingen und ihrem Zuſammenhange ebenfo vertnüpft, wie die Mannichfal- 
tigkeit unferer Vorftellungen, Gefühle und Begehrungen in der Einheit des Selbſtbewußtfeins 
verſchmilzt. Ob diefe Syntheſen mittels einer Äctivität des auffaffenden Subjects oder durch 
eine von dem Subjecte unabhängige Nothwendigkeit erfolgen, welche felbft die Bedingungen 
für die Entſtehung des Selbſtbewußtſeins darbietet, ifi eine pſychologiſche Frage, die von Ver⸗ 
fchiedenm verfchieden beantwortet worden ift. Eine bewußte Syntheſe kommt aber jedenfall in 
dem wiſſeunſchaftlichen Denken bei Begriffen, Urtheiten und der Bernüpfung ganzer Geban- 
kenreihen vor. In diefer Beziehung nennt man nun eine ſyntbetiſche Erklaͤrung eine foldhe, 
bei welcher die Merkmale vor dem Begriffe, in welchen fie verfnüpft werden, befannt find und 
die beflimmte Art ihrer Verfnüpfung keinem Zweifel unterworfen ift. Der Begriff entſteht 
dann ‚gan eigentlich durch das zufammenfaffende Denken; fo die meiften mathematifchen Be 
“ griffe, während empiriſch gegebene Begriffe nur einer analytiſchen Verdeutlichung, d. h. der 
“ Zerlegung einer mehr oder weniger unbefinnmten Gefammtvorftellung in ihre Merkmale, zu- 
gänglich find. Ein ſynthetiſches Urtheil nennt man ein foldhes, deſſen Prädicat nicht, wie bein 
analytifchen, {yon in dem Qubiectöbegriffe liegt, 3. B. in dem Urteile: Alle Kbrper find aus 
gedehnt, fondern als eine neue Beftinmung mit ihm verfnüpft wird, wie 5. B. in dem: Urtheile: 
Jede Veränderung hat eine Urfache. Analytiſche Urtheile erläutern, fonthetifche erweitern unfere 
Gedanken und Erkenntniſſe. Iſt dabei das Urtheil von der Erfahrung abhängig, fo nennt man 
es synthesis a posterieri; tritt e8 unabhängig ven der Erfahrung mit dem Anſpruch auf Noth · 
wenbigfeit und Allgemeingültigfeit auf, fo heißt das eine synibesis a priori; und da alle Er⸗ 
weiterung des Wiffens über die Grenzen der Erfahrung hinaus ſich in der Form fonthetifcher 
Urtheile a priori darſtellen muß, fo ift Die Frage, wie find ſynthetiſche Urtheile a priori möglich 
feit Kant eines ber wichtigften Probleme der Philofophie geworden. — Ebenfo unterſcheidet 
man fonthetifä (progreffiv) und analytifch (regreſſiv) gebildete Schlußreiben, je nachdem 
man von gewiffen Prämiffen aus fortfchreitende Folgerungen entwickelt, oder rückwaͤrts zu den 
legten Gründen zu gelangen ſucht; daher man auch die ſynthetiſche Methode diejenige nennt, 


— 


gezogen. Als Scipio von Sicilien nach Afrika übergefegt war, griffen 205 Hasdrudal 
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welche, von den Printipien auögehend, bie Folgerungen entwidelt, wäßtend die anatytiſche dieft 
Vrincipien felbft aus den Tharfahen abzuleiten fucht. Über die Bedeutung ber fonthetifchen 
und analgtifchen Methode in der Mathematik f. Unalyfis. Häufig nennt man auch Syntheſis 
bie Bermittelung zwiſchen zwei entgegengefepten Beftimmungen, Thefis und Anticheſis. Der 
moderne Spealismus hat das Mittel der Aysgleihung folcher Gegenfäge, in welche ſich des 
Denten verwidelt findet, entweder mit Schelling in einer eingebildeten intelleetuellen Anſchauung, 
oder wie Hegel in Dem gefucht, was vorzugsweiſe dialektifche Methode genannt wird. 
Syphax, König der Maffäfglier im weſilichen Numidten, wurde im zweiten Yami- 
ſchen Kriege durch Scipio, der ihn von Spanien aus felbft befuchte, 207 den Römern 
als Bunbesgenoffe gewonnen, bald nachher aber Dadurch, daß Hasdrubal ihm feine dem Maf- 
niffe (f. d.) verlobte Tochter Sophonisbe zum Weibe gab, wieder auf die Seite ber Karthager 





und ©. fein Lager an; fie wurden aber zurücgefchlagen und der Legtere durch Lälius und Ma- 
finiffa in feinen eigenen Lande aufgefucht, überwunden und in rom. Befangenfchaft gebradt. | 
Nach Pelybius folgte er dem Triumphzuge des Scipio umd flarb in Rom im Gefängniß ; neh 
Livius dagegen flarh er zu Tibur noch vor dem Triumphe. 

Syphilis, Venerifche Krankheit oder Luſtſeuche ift eine anſteckende Krankheit, welche 
zuerſt am Orte der Anftedung feldft, fpäter aber auch an andern Stellen des Körpers verfchie 
dene, meift auf einer fehleichenden Entzündung beruhende Erſcheinungen hervorbringt und einer 
Menge anderer damit verbundenen Übel emen eigenthümlichen Charakter verleiht. Sie entficht 
in der Regel nur durch Einverleibung (Einimpfung, Inoculation) eines giftigen Gefchwür- 
eiters (des Schanfergifts) in eine Körperftelle, weldhe der Oberhaut beraubt oder nur mit 
Schleimhaut bededt ift. Diefe Einimpfung erfolgt meift duch unmittelbare innige Berũh⸗ 


“ zung während des Beiſchlafs, zuweilen jedoch auch auf andern, oft ſchwer zu errathenden 


Wegen (namentlich oft durch Kragen mitteld der vom Eiter befchmugten Nägel u. dgl.). Die 
Empfänglichkeit für das Anftedungsgift ift allen Menfchen eigen, aber in fehr verfdhiede- 
nem Grade. Die Luftfeuche hat ihren Sig vorzüglich in ber Haut und der Schleimhaut, na- 
mentlich der Gefchlechtstheile, nächftdem in den Drüfen und den Knochen. Schleimflüffe, Ge 
ſchwüre, Drüfenanfhmwellungen, Entzündungen eigener Art, Hautausfchläge, Wucherungen, 
Eiterung und Zerflörung bilden die Hauptphänomene der fophititifhen Übel. Eine für die 
Praris werthvolle Eintheilung ift die in primäre und feeundäre Syphilis. Die primäre Sy 
philis umfaßt die Exrfcheinungen an der der Anftedung unmittelbar ausgefegten Stelle, die 
feeundäre die an entfernten Orten oder im ganzen Körper nad) einiger Zeit bemerkbaren. 
Erſtere ift vorzugsweife (nach Ricord ausſchließlich) die anftedende Form. Bei der primären 
Syphilis zeigen fich (meift an den Gefchlechtötheilen) fünf bis fieben Tage, öfter fpäter, feltener 
früher, nad} der Einimpfung (Anſteckung) Geſchwuͤre von harakteriftifcher Beſchaffenheit (die 
Schanker) mit ober ohne Schleimfluß. Doc kommen fehr oft auch Schleimflüffe der Genita- 
bien vor, welche nicht fophilitifcher Natur find. Wenn ſich die Luſtſeuche von hier aus weiter im 
Körper verbreitet, fo gebt fie meift zunächft Durch die Lymphgefäße auf das Drüfenfoftem über. 
Sie ergreift und entzündet dann die nächflliegende Lymphdrüfe, gewöhnlich eine Leiftendrüfe, 
weiche anfchwillt, fich verhärtet, ſchmerzt und oft im weitern Verlaufe ein eiterndes Gefchwür 
bildet (die fogemannten Bubonen, Leiftenbeulen, Poulains). Aber nicht felten wird auch das 
Lymphſyſtem gleichfam überfprungen und ſechs bis acht Wochen nad) Ausbruch der primären 
Erſcheinungen zeigen ſich nach dem Verſchwinden derfelben die der eonfeentiven oder fecun- 
daͤren Syphilis befonders ald Gefchwüre auf der Schleimhaut ded Baumens, des Halfes und 
der Naſe, oder die fophilitifchen Hautübel, ald Feigwarzen (örtliche Hautwucherungen an den 
Orten, wo die äußere Haut fich nach innen ald Schleimhaut fortfegt) oder als allgemeiner ver- 
breitete Hautflecke (flechten- ober röthelnartig), oder als Knötchen, Knoten, Puſteln u.dgl. mehr. 
Weit fpäter, oft erfi nach Monaten und Jahren, entwidelt fi die tertiaͤre Syphilis, melde 
vorzugs weiſe das Knochenſyſtem ergreift. Unter heftigen Schmerzen, die beſonders in ber Nacht 
eintreten, ſchwellen die Knochen (befonders das Schienbein, das Stirnbein, einige Gefichts- 
und die Vorderarmknochen) an, bilden entweder harte ober weiche Auftreibungen und gehen 
auch wol in Geſchwüre ( Knochenfraß) über. Nur felten und meiftens nur bei unzweckmaͤßiger 
Behandlung oder Vernachläffigung erreicht die Krankheit diefe Höhe; fie Bann vielmehr in der 
Regel auf jeder Stufe durch paffende Mittel unter übrigens günftigen Umftänden geheilt wer- 
den; allein fie ift fo verſchiedener und in mancher Hinficht räthfelhafter Art, daß, die richtige 
Behandlung ebenfo ſchwer als Vernachlaͤſſigung leicht iſt. Gewiſſe Formen des Übels, z.B. 
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bie verhärteten Schanker, bie am Bandchen figenden, haben vorzugswelſe die Reigung, fecwn- 
däre Luſtſeuche nach fich zu ziehen. Hingegen wird diefelbe bisweilen durch Vereiterung bes 
Bubo verhütet. Als Heilmittel der Syphilis ift das Queckſilber am berühmteften geworden; 
es nügt beſonders gegen. verhärtete Primärgefhwüre, gegen fecundäre Haut«, Schleimhaut. 
und Drüfenübel Man wendet es in fchr verfshiedenen Präparaten und Methoden an, wobei 
theils auf die Individualität des Kranken, theils auf das Stadium ber Krankheit Rückſicht zu 
nehmen ift. Jedoch hat fich wegen ber heftigen Einwirkung bes Queckſilbers auf den Organis- 
mus und wegen der Erfahrung, daf, wenn trog des Quedfilbergebrauchs ſich allgemeine &y- 
philis entwidelt, diefe ſeht bösartig auftritt, ſchon längſt das Bedürfniß fühlbar gemacht, an- 
bere weniger [hädliche Mittel dem Queckſilber zu fubflituiren. Diefe glaubt man nach einer 
unter den Ärzten immer allgemeiner werdenden Meinung in einigen Mittelfalzen, der Saffa- 
parille, dem Guajakholze und einigen andern gefunden zu haben, welche theils allein (Iraite- 
ment non mercuriel), theils in Verbindung mit geringern Ouantitäten Quedfilber die Syphi« 
lis heilen. Unter gewiffen Umftänden werden das Jodkalium, das Bold und die Hungercur mit 
Nugen angewendet. Sowie das Weſen und die Behandlung der Syphilis ift auch die Ge⸗ 
ſchichte derfelben dunkel und vielfältigen Zweifeln unterworfen. Die Nethwendigkeit, daß fie 
doch einmal ohne Anftedung entfianden fein muß und jedenfalls auch noch heutzutage origi- 
nãr entſtehe, Teuchtet ebenfo fehr ein als die Unwahrfcheinlichkeit, daß fie fich feit Jahrhunder · 
ten nur durch Anſteckung fortgepflangt und fogar auf früher von Europäern unbefuchte Orte 
(3. B. die Südfeeinfeln) verbreitet haben follte. Auch beweiſen Rofenbaum’s Unterfuchungen, 
daß ſchon im Altertfume alle einzelnen Formen der Syphilis befannt waren. Andererfeits 
aber ſcheint gefchichtlich feftzuftehen, daß die Syphilis bi6 Ende des 15. Jahrh. in der Form, 
die fie um diefe Zeit annahm, nicht befannt war, daf fie um diefe Zeit mit ungemeiner Heflig- 
keit auftrat, daß fie fih Damals mit reißender Schnelligkeit über ganz Europa verbreitete und 
durch ihre Bösartigkeit die traurigften Verheerungen anrichtete. Vgl. Rofenbaum, „Die Luft- 
feuche im Alterthume“ (Halle 1839); Buche, „Die älteften Schriftfteller über die Luſtſeuche 
in Deurfchland” (Gött. 1843); Fracaſtori, „Syphilis“ (Verona 1550; neuefle Ausg. von 
Choulant, Lpz. 1850), ein lat. Epos in drei Befängen, welches für die Gefchichte der Syphilis 
von Wichtigkeit if. Die wichtigfte ärztliche Hülfe gegen dieſes Über ift jedenfalls die auf dem 
"Wege einer ſtrengen Gefundheitöpolizei vorbauende. Durch regelmäßige, wiſſenſchaftlich ge- 
naue Unterfuchung (3. B. mittels der Mutterfpiegel) und Controle über alle öffentlihen Dir- 
nen, über einwandernde Matrofen, Handwerker, vom Urlaub kommende Soldaten u. |. w. läßt 
ſich außerordentlich viel zur Verhütung der fo gräßlichen, das Glüd der Einzelnen nicht nur, , 
fondern ganzer Familien und Generationen zerftörenden Krankheit ausrichten. Daß es mög- 
lich fei, durch eine fortgefegte Einimpfung von Schantergift mitteld Hundertfältiger Impfftiche, 
durch die fogenannte Syphilifation, ein Individuum nicht nur zeitlebens gegen neue Anſteckung 
zu fügen, fondern auch die bösartigften fecumdären und tertiären Übel durch folche Inrpfungen 
zu heilen, ift die neuefte, aber noch fehr fireitige Frage. Die beften Bücher über Syphilis find: 
ohn Hunter, „Abhandlungen über die venerifchen Krankheiten” (aus dem Englifchen, neuefte 
erfegung, Berl. 1848); Ricord's ziemlich zahlreiche Schriften, beſonders deſſen „Itono- 
graphie” (deutf von Gottſchalk), deffen „Worlefungen” (Herausgegeben von Lippert, Hamb. 
4852; von Türk, Wien 1846; von Gerhard, Berl. 1848), deſſen „Briefe über Syphilis“ 
— 9 — von Liman, Berl. 1851 ; treffend beantwortet von Simon, Hamb. 1851); 
idal de Caſſis, „Abhandlungen über bie venerifchen Krankheiten” (deutfch, Lpz. 1853). 
Syra, eine Eparchie des Nomos der Cykladen im Königreich Griechenland, umfaßt in der 
nördlichen Gruppe der Cykladen (f. d.) die Inſeln Syra, Mykoni (f. d.), Keos (f. d.), Kythnos 
(f. d.), Seriphos (ſ. d.) und mehre-Meinere Eilande. Die Hauptinfel Syra, bei den Alten Sy- 
208 genannt und 2 QM. groß, ift gebirgig, bis 1400 8. Hoch, von engen Thälern durhichnite 
ten, bei dem fteinigen Boden und Mangel an genügender Bewäfferung unfruchtbar, ſodaß ſich 
die Bodenprobuction auf etwa 7—8000 Faͤßchen rothen Weins, 15—16000 Kilo Gerfie 
unb geringe Quantitäten Feigen, Gemüfe und Honig beſchränkt und faft der ganze Bedarf der 
ſtarken Bevölkerung an Verzehrungsgegenftänden aus Hellas und bem Auslande bezogen wer» 
den muß. Während des Freiheitsfriegs, wo die Infel nur 6000 E. zählte, blieb diefelbe neu- 
tal; daher zogen fich viele Flüchtlinge aus Chios, Gandia u. f. w. des Handels wegen dahin. 
&eit dieſer Zeit hat ſich der Handel fo gehoben, daß ©. jegt ein Haupthandelsplag bes öftfichen 
Mittelmeers ift und bereits 42000 E. zähle. Die auf der Oftfüfte gelegene Hauptfladt Her⸗ 
mopolis oder Hermupolis, auch Meukadt-&yeos genannt, im Gegenfag zu ber Yı St. vom 
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Oafen auf einer fegelfiemigen Anhohe gelegenen Altftabt · Syros, iſt eine ganz neue und die 

ügendfte Stade des Königreiähs, die fich durch gimflige Lage zum Knotenpunkte der Dampf- 
Miffadrtöveruimdung Europad mit der Levante imd zum wichtigften Stapelplage europ. Bä- 
dritatt für Griechenland emporgeſchwungen hat, ſowie andererfeits ein namhafter Theil der 
Audfuhr der kleinaſiat. Narurerzeugniffe den Weg über ihren Hafen findet. Sie zählt, ohme 
itfgros, welches 4000 €. hat, 36000 E. und hat eine beträchtliche Anzahl eigener Schiffe. 
Hermopolis ift der Sitz des Nomarchen ber ſämmtlichen Cykladen, eines griech. Erzbiſchoſs 
und eines röm.-Bath. Bifchofs für die faſt ausfchlieglic in Altſyros wohnenden Kathofiten, 
ferner eines Handelsgerichts und mehrer Afferuranzgefellfchaften. Die Stadt hefigt auch Werfte 
und eines der fieben Gymnaſien Griechenlands. E 

Syrakus (Syracusae), im Alterthum die bebeutenbfte unter den Städten Sichtiens, im 
füdlichern Theil der Infel auf der Oſtküſte gelegen, wurde um 735 v. Chr. von dorifchen 
Stiehen, den Korinthern, umter dem Herakliden Archias gegründet. Diefe erfte Anlage der 
Stadt gefchah auf der Infel (Naſos) Drtygia, zwiſchen deren füdlichen Ende und dem befeffig- 
tem Borgebirge Plemmyrion, wo der Eingang zu der weiten Bucht ift, in welche zwiſchen Süm- 
pfen der Fluß Unapus mündet und die den großen Hafen der Stadt bildete, während ber Ace 
nere, aber eigentliche Haupthafen zwiſchen dem nördlichen, fpäter mit dem Rande verbumdenen 

Ende und demjenigen Theil der Stadt lag, der zunächft angelegt wurde, den Namen Achradina 
ober Akradina trug, ‚außerordentlich ſtark befeftigt war und fi am Meere bis zu ber Bucht 
Trogilus Hin erſtreckte. In ihm befanden fich die meiften der berühmten ſyrakuſan. Latomien oder 

unterirdiſchen Steinbrüchen, mit dem fogenannten Ohr des Dionyfins. Bon diefem Hafen, mie 
unter ſich buch Mauern gefondert, Tagen auf der Bergebene nach Weften hin zwei fpäter ange 
ſchloffene Stadttheile, nördlich die von einem Tempel der Tyche (Bortuna) fogenannte Sud, 
ſüdlich die Reapolis. Die weſllichſte Spige der Stadt, am höchſten gelegen und Epipolä ge- 
nannt, war eine von dem ältern Dionyfius gebaute Feftungsanlage mit mächtigen Mauern und 
Gaftellen, von denen eines auf dem höchſten Hügel Euryalus lag. Den ganzen Umfang der 
Stadt gibt Strabo zu 180 Stadien, etwa 4; M. an, die ftärffte Bevölkerung mag gegen eine 
Halbe Mil. betragen haben. Unter den vielen prächtigen Gebäuden waren namentlich berühmt, 
auf der Infel Ortygia, auf welcher die Quelle Arethuſa und in ihrer Nähe im Meer bie ſũſe 
Quelle Alpheus, jegt Occhio della Zillica genannt, der Tempel der Schuggöttin Artemis und 
der Pallas, der Palaſt Hiero's und die große von Dionyſius erbaute Burg Akropolis, bie an 
dem Hafen und deffen und Docks zum Theil nod) im die Achrabina fich erftredte. In 
diefer legtern befand ſich das Prytaneum oder Stadthaus und der von Hiero ll. gebaute Tempel 
des Diympifchen Zeus; In Tyche ein prächtiges Gymnaſium; in Neapolis bie Tempel der De 
meter und der Perfephone und das größte und prachtvollſte unter allen ficil. Theatern. 

Die ältefle Verfaffung von S. war auf den Unterfchieden, die in ber Bevölkerung ſtattfanden 
begrimdet. Bei den Gamoren (Randeigenthümern), den Gefchlechtern der doriſchen Gründer 
det Stadt, war die Herrſchaft und ihnen als Knechte unterworfen waren die alten Bewohner 
der Oegend, Kyligrier genannt. Als aber die Stadt ſich ſchnell durch Handel hob, gefellte 
ein dritter Stand in ben Griechen, die allmälig zumanberten, hinzu, die zwar frei, aber 
Untheil an der Regierung blieben und bald ald Demos (Gemeinde) die größere Maſſe bitbeten. 
Durch fie wurden zu Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. die Gamoren vertrieben. Belon, der Her 
ſcher von Bela, an den fie ſich mendeten, führte fie ABA zurück, bemächtigte fich aber zugleich ber 

Herrſchaft (Tyrannis), die er mit folder Kraft und Mlugheit und fo gluͤcklich führte, daß umter 
ihm &. der maͤchtigſte unter den ſicil. Staaten wurde, an den ſich die Gefchichte der Inſel bie er 
durch den Sieg bei Bimera 480 gegen den erflen Etoberungsverfuch der Karthager beichligte, 
von nun an vorzugeweiſe anſchließt. Ihm folgte fein Bruder Hiero J. 477—467, diefen fein 
Bruder Thrafgbulus, der Thon A66 wegen feiner Grauſamkeit vertrieben wurde. An die Beh: 
der Tyrannis trat num eine volflommene Demokratie, in welcher der wie der athenienf. Offre- 
chömus A5A eingerichtete Petafismus gegen daB ůdergewicht einzelner Bürger fihligen fohte. 
Ttoh immerer Partelungen blieb &. doch ‚blühend und nach außen mächtig. Die landeseingtbe 
renen Giculer, die 451 Ducetins gegen bie Griechen vereinte, wurden nach hartem Miderflini 
unterworfen, die Kriege, welche mit den griech. Gtädten, namentlich auch mit Agrigent, darkde 
entftanden, daß S. feinen Vorfig in ihrem Bunde in Oberhetrfchaft zu Mes EN 
meiſt glũcklich geführt, bis 424 der Syrakuſaner Hermokrates den Frieden vermittelte. [3 
416 Selinus gegen Gegefta von den Syrafufanern unterflügt wurde, riefen bie Gegeffuhtr 
Uthen, das ſchon 427 den Reontinern gegen ©. beigeftanden hatte, um Hülfe an, die ihneir-äuf 
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der Uickhiadeb Bettieb gernährt wurde. Eine ſlarke Flotte wurde nach G. geſendet, biefes be⸗ 
lagert und A14 von Nicias hart bedrängt, als et von den Spartanern unter Gylippus Hülfe 
ewhielt. Zwar ſendeten auch die Athener neue Truppen unter Demoſthenes; nachdem aber ihre 
Flotte vernichtet worden war, mußte ſich Bas Landheer 413 ergeben. Nicias und Demofthenes 
wurden hingerichtet und 7000 gefangene Athener in den Latomien durch Roth und Elend auf- 
gerieben. Im Innern des Staats flegte die Volkopartei unter Dioktes, ber die alte Demokratie 
herftellte und ſtrenges Recht einzuführen bemüht war, über die des Adels unter Dermofrates 
443. Nach dem Tode des Erftern aber kam es zu neuen Parteiftreiten, in denen Hermokrates 
den od fand. Zugleich drohte Gefahr von Karthago (f.d.), das damals in Sicilien feften Fuß 
gefaßt Hatte. Da erhielt &. in Dionyſius I, der, unterftügt von Philiſtus, 406 die Tyrannis 
erwarb, einen zwar gewaltthätigen, aber einfichtigen und kraftvollen Herrfcher, der ben Kampf 
mit ben Karthagern, wenn auch mit wechfelndem Glück, beftand, gegen die unterital. Griechen 
und bie etrur. Seeräuber fiegreich Priegte und unter dem ſich der Handel und die Macht der 
von Ihm flärker befeftigten Stadt anfehnlich hoben. Neue innere Kaͤmpfe, in denen die einzelnen 
Stadttheile oft wie feindliche Städte gegeneinander flanden und bie von ben Karthagern, mit " 
denen Hiketas, der Tyrann von Bela, verbündet war, bemigt wurden, füllen die Zeit vom J. 
367—543, in der fein Sohn Dionyſtus N. zwei mal, zuerft bi6 357, wo er von Dion vertrieben 
wurde, dann vom J. 346 an, die Herrfchaft führte. Timoleon, von Korinth gefendet, vertrieb 
ihn wieder, beſchränkte die Karthager, nachdem er fie 340 am Krimiffus gefhlagen, durch einen 
Frieden auf ihr Gebiet im weſtlichen Theile ber Infel und vereinte bie griech. Sräbte, nachdein 
er ihre Tyrannen, unter ihnen den Hiketas, geftürzt, in einen Bund, an deffen Spitze ©. ftand, 
deffen Demokratie er wiederherftellte. Sogleich nach feinem Tode 357 zerfiel aber fein Werk, 
und ©. erhielt, nachdem eine Reihe von Jahren unter Parteilämpfen und Streitigkeiten mit 
andern Städten vergangen war, 317 wieder einen Tyrannen In Agathokles, ber ſich, gefichert 
durch feine Söldner, die Mamertiner, unter Kriegen mit den Karthagern, die er in Afrika ſeldſt 
angriff, und den Krotoniaten und Bruttiern bis 289 behauptete. Als nach ſeinem Tode 
©&. von neuem der Innern Zwietracht verfiel, ſodaß drei Parteien ſich befämpften, drangen die 
Karthager 279 vor die Stadt ſelbſt, die gegen fre den Pyrrhus aus Stalien zu Hülfe rief, von 
dem fie bis Lilybãum zurüdigedrängt wurden. In den Unruhen, die nad) feinem Abzug 275 
ausbrachen, erhob ſich Hiero IT., der, nachdem er die Mamertiner von Meſſana geſchlagen Hatte, 
265 zum Könige ausgerufen wurde. Ein treuer Bundesgenoffe ber Mömer, nachdem er ein« 
mal im erften Yuniſchen Kriege 263 ihre Partei ergriffen hatte, erhielt er fein Gebiet: m dem 
Frieden von 241 ungefchmälert, und &, blühte umter feiner langen trefflichen Regierung bis 
gum 3. 215 neu empor. Sein Enkel, Hieronymus, verband fi fogfeich wieder mit den Kartha⸗ 
gern, bie bamals mit Rom dm zweiten Punifchen Kriege begriffen waren, und Ihre Partei de- 
hielt auch nad) feiner Ermordung 214 unter Hippofrates und Epikydes die Oberhand. So 
Wurde von den Römern in demfelben Jahre Marcus Claudius Marcelus gegen S. gefenbet, 
das durch des Archimedes Mafchinen gefhüst, feinen Angriffen und damn noch Tange der 
Blodade widerftand, bi es endfich im Ang. 21%2 von ihm erobert, geplündert und zum Theil 
zerflört wurde. Bon da an fanf es bedeutend, obwol es die Römer als freie Stadt anerkannten 
und Auguſtus eine Eolonie hinfendete, fobaß ſchon unter ihnen die Stadt, deren übrige Theile 
verfielen, fi vorzugsweiſe auf die Infel Ortygia befchränfte. Auf diefer, in dem Theil Sid- 
liens, der den Namen Val di Noto führt, Negt auch die heutige Stadt Siragoſa, der Hauptort 
einer ber fleben Intendanzen von Sicifien, von etwa 18000 €. bevölkert, mit einer Eitadelle, 
einer bifchöflichen Kathedrale, der heil. Lucia geweiht (der alte Pallastempel); der Heine Hafen 
tft verfandet. Won ber alten Stadt auf dem Lande haben ſich noch Trümmer, namentlich der 
Seftungsmauern, eined Theaters und Amphithenters, erhalten; mit den Latomien hängen die 
Bänge der Katatomben zufammen. Vortrefflich ift der ſyrakuſ. Wein. Die Ufer eines Heinen 
Bachs, fonft Cyane, jept Ia Pisma genannt, der in den Anapus faͤllt, find die einzige Stelle in 
uropa, wo die igypt. Papyrusſtaude, vom Volke la Parrucca genannt, — 
Syrien, ein zur aſiat. Tuͤrkei gehöriges Rand, begreift das gegen 2800 NM. Flächenraum 
wnthaltende Hochland, welches fih in einer Breite von 20—30 und in einer Ränge von etwa 
100 M. an der ganzen Ofkfeite des Mittelländifchen Meeres von Norden nach Süden zwifchen 
34—37'n. Br. hinzieht und im N, von Kleinaſien, im D. von der Syriſchen Wüfte, im S. 
vom Gteinigen Arabien und im W. vom Mittelländifchen Meere begrenzt wird. Das ganze 
Land wird von Rorben nad) Süden von einem Gebirge durchzogen, das Im Norden mit den 
Güdabfälten des Taurus, im Süden aber mit dem Singigebirge und der großen weftarab. Be- 
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birgskette zuſammen hãngt und deſſea h ch ſtet mitteiſter Theil der Libanon (fd. hin. Patti 
im Ganzen eine große Gebirgöplatte mit bedeutenden Grhebungen, bie im Weſten ſteil nach 
dem Mittelländifchen Meere abfällt, im Oſten aber in das Plateau der Syriſchen Wuͤſte and | 
läuft... Diefe Gebirgsplatte wird dur) einen bis drei Meilen breiten tiefen Spalt der Länge 
nach durchfurcht. Die Furche beginnt im Süden am Nordende des Golfs von Akaba zwifchen 
dem Sinai und dem weftarab, Gebirgszuge und ſtreicht in Verlängerung jenes Meeresarns, 
anfangs ald ein wafferlofer Erdfpalt (Wadi · Arabah), dann (unter bem Namen el-Ghor) vom 
Todten Meere gefüllt und vom Jordan durchfloffen, aufwärts bis zu dem von biefem gebilderen 
See von Tiberias in einer weit unter dad Meeredniveau finfenden Tiefe, indem das Todte Meer 
über 1500 und der See von Tiberias über 500 F. unter dem Spiegel des Mittelländifchen 
Meeres liegen. Im Norden. des legten fegt fie ſich zunächft als eine enge Schlucht fort, erwei⸗ 
tere fich aber zwiſchen Libanon und Antilibanps wieder bi zum Thale von Eölefyrien, wird 
dann vom obern Dronted und zufegt am füblichen Fuß des Taurus vom See von Antiochia 
bemwäffert. Durch dieſe 115 M. lange Furche wird die Gebirgsplatte S.s in zwei larige Strei 
fen getheilt, einen öſtlichen und einen weſtlichen. Diefer letztere, welcher ſich unmittelbar längt 
bes Mittelländifhen Meeres hin ieht, ift an drei Stellen durchbrochen, an welchen demnach jeme 
lange Furche mit der Küfte in Verbindung fteht, nämlich im Norden am untern Orontes, we 
diefer anfangs nach Norden aus Eölefyrien ftrömende Fluß nach Weſten fi wendet und bier 
das Küftengebirge durchbricht, um dann ins Mittelländifche Meer fich zu ergießen ; dann im der 
Mitte, im Norden von Tripolis, wo die Küftenebene diefer Stadt das Nordende des Libanon 
bezeichnet, und weiter am Südende des Libanon, da, wo der ſüdwärts firömende Leontes Ci 
lefgrien verläßt und, bei Tyrus das Küftengebirge durchbrechend, ſich ebenfalls ins Mittelfän- 
diſche Meer ergießt. Südlich von dieſer Stelle beginnt das Bergland von Paläftina, das fich im 
Süden des Todten Meeres in das Wüftenplateau el· Toh verwandelt, welches ſich bis zum &- 
naigebirge und der Landenge von Suez fortfegt, mo eine Einfenfung, die fi vom Meerbufen 
von Suez bis zum Mittelländifchen Meer zieht, es von Ägypten ſcheidet. Im Often ihrer gro- 
fen Längenfurde‘ fteigt die for. Gebirgsplatte mit einem fteilen Felſenrande auf, der fig na- 
mentlich im Antifibanos und im öftlichen Paläftina-zu minder Hohen Gebirgen erhebt. Auf fe- 
ner Oftfeite dacht ſich dagegen diefer öftliche Streifen ber for. Gebirgsplatte fanfter gegen die 
Hochebene ab, welche, von niedrigen Felskãmmen durchzogen, im Oſten von Damascus, da, wo 
die Bemäfferung aufhört, zur Syriſchen Wüfte wird und ſich in ihrallmäfig zum Zieflande dei 
Eupprat binabfenkt. Obgleich S. zu den Ländern der aflat. Regenzone gehört, fo hat es doc 
im Allgemeinen ein trockenes, in den niebrigern Gegenden verhältmigmäßig fehr heißes, conti- 
nentales, dem arabifhen ſehr ähnliches Klima. Dürre und Vegetationsarmuth harakterifiren 
daher fowot die Hoch« wie die Tiefebenen S.s. Nur da, wo fi teichere Bewäflerung mit höhe 
rer Lage und einer mehr maritimen Atmofphäre vereinigt, wie in ben Terraffenlandichaften 
des Libanon, zeigt die Vegetation einen größern Reichthum. Diefelbe trägt im Ganzen einen 
fubtropifchen Charakter. Daher erfcheinen in den reicher bewäfferten THälern und Küftenland- 
ſchaften Wälder von immergrünen und abfterbenden Bäumen, Rafenflächen und Heinere Wie 
fenftredten, und unter den Culturpflanzen werden Weizen, Mais und Reis gewöhnlich, wäh. 
rend bie eigentlich tropifchen Nahrungspflangen mehr und mehr verfchtwinden. Zugleich ift die 
Cultur des Weins, der Baummolle und des Maulbeerbaums beträchtlich, und neben den Sübd- 
früchten, den DI- und Feigenbäumen gedeihen feinere Obftarten, bie wahrfcheinlich mit von 
bier über das Abendland verbreitet worden find. Doch in den an Arabien grenzenben Theilen 
findet ſich auch arabifche Dürre und Pflanzenarmuth wieder. Die Thierwelt &.8 iſt der arabi- 
chen in dem Maße ahnlich wie das Klima und die Vegetation. Das Kameel iſt faſt von der- 
ſeiben Bedeutung wie in Arabien, und hier wie bort find die Einöden bes Landes die Heimat 
der Gazelle, der Öyäne, des Schakals und anderer Raubthiere, auch fehlt es nicht ganz an &- 
wen, Panthern, Bären und wilden Büffeln. Das Mineralreich ift noch fehr undurchforfckt. 
Der Haupibeſtandtheil der Gebirge S.s ift Kalk, Bergkalk im Libanon, Kreide im Antilibanos 
und Jurakalk in Paläftina. Der Bergkalk im Libanon, dem Koblenfandftein mit Steinkohlen ⸗ 
flögen aufgelagert ift, führt Berg: Eifenfteinlager. Der Jurakalk Paldftinas ift dagegen 
ftellenweife durch vulkaniſche Gebilde durchbrochen, die befonders im Gebiete des Jordan und 
des Todten Meeres häufig anzutreffen, mo Heiße Quellen Quellen und Lager von Erdharz, Schwe ⸗ 
fel u. ſ. w., die Fornıen der Gebirge die umverfennbaren Zeugen vulkaniſcher Kräfte find, welche, 
wie die Erdbeben bemeifen, die bis in die neuefte Zeit herab ganz S., vorzüglich aber Paläftine 
erſchütterten, noch i immer in unterirdiſcher Thätigkeit ſich befinden. Sonft ift von Mineralien 
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nur noch dad Salz zu ertvähnen, welches auch als Ausfuhrartikel dient. Die Zahl der Cinwoh⸗ 
ner S.s wird auf eiwa 4 Mil. berechnet. Sie beſtehen aus verſchiedenen Völkerfchaften, die 
ſich im Laufe ber Zeiten, meift in Folge religiöfer Abfonderung, aus den Ureinwohnern gebildet 
haben oder eingewandert find, noch immer aber dem größten Theil nach zur femitifchen Völker 
familie gehören. Die Mehrzahl der Bewohner, 565000, befteht aus Mohammedanern, die 
meift arab. Urfprungs find, mit Einfchluß der Beduinen, die an den Grenzen des Landes umd 
in demſelben umbergiehen ; ferner gehören hierher auch die die Herren des Landes bildenden 
wenigen Türken und einige im Norden des Landes umherziehende Turkomanen- und Kurden. 
flämme. Faſt ebenfo zahlreich find die Ehriften; zu ihnen gehören die antiochenifchen ober ortho⸗ 
doren griech. Chriſten, gegen 240000 an ber Zahl, welche durch das ganze Band verbreitet find; 
die Maroniten (f. d.), gegen 200000; die übrigen röm.-tath. Gemeinden, gegen 60000; Ar« 
menier und andere Sekten, gegen 60000 Seelen. Sie fprechen ſämmtlich Arabiſch, was über- 
Haupt als die Landesfprache zu betrachten ift, denn die Syrifche Sprache (ſ. d.), welche nur noch 
von den Nefiorianern in Kurdiftan geſprochen mid, iftin S. ganz ausgeftorben. Außerdem 
gibt es in S. viele zum Theil aus ben europäifchen Ländern eingemanderte Juden, namentlich 
in Paläftina, wo fie noch anfehntiche gefchloffene, auch adderbauende Gemeinden bilden; ferner 
mehre andere Bölkerfchaften mit eigenthümlichen, dent Islam näher oder entfernter verwand- 
ten Religionen; fo die Drufen (f. d.), gegen 100000 ; die Motaawwili's in Eölefyrien, gegen 
20000; die Anfarieh, im nördlichen S., gegen 25000 Seelen, die ebenfalls alle dat Arabifche 
zu ihrer Sprache haben. Endlich gibt es in ben Städten als Handelsleute angeſiedelte Grie- 
hen und Franken und in den Bath. Klöftern europäifche Mönche; auf dem Lande auch herum⸗ 
Jiehende Kurbäd oder Zigeuner. Die fittlichen, intellectuellen, gewerblichen und politifchen Zu« 
ftände diefer Völker bilden einen integrivenden Theil der Zuftände des Osmanifchen Reichs 
4f. d.). In politifcher Hinſicht bildet S. unter dem Namen Soriftan oder Scham eine Provinz 
des Osmaniſchen Reichs, die in die Ejalets Haleb oder Aleppo, Damascus, Zerufalem (früher 
Acca oder. &t.-Jean d'Acre) und Tripolis oder Tarablus zerfällt und deren bebeutendfte 
Städte Aleppo (f. d.), Damascus (f. d.), Acca (f. d.), Jeruſalem (f. d.) und Beirut (£. d.) find. 

Die Urbewohner S.s gehörten ſämmtlich der ‚femitifchen Völkerfamilie an und zerfielen in 
mehre Stämme, von denen der Stamm-der Aramäer (f. Aramaͤa) oder der eigentlichen Syrer 
der bedeutendfte war. Schon 2000 3. v. Ehr., als Abraham unter ihnen herumzog, ivaren die 
Zegtern ein ftädtebemohnendes Volt. Allein ihr Land bildete nicht einen Staat, fondern zerfiel 
im mehre Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Oberhaupt oder ihren König hatten. Damascus, 
Hamath, Hems oder Emefa, Zoba u. |. w. waren unter ihnen ſchon im graueften Alterthum be» 
Tannt. Dazu die alte wichtige Handelsftadt Tadmor oder Palmyra (f. d.), Baalbek (ſ. d.) oder 


Heliopolis mit feinem berühmten Sonnentempel umd das jüngere Antiochia (f. d.). Zu größe 


zer Wichtigkeit als die eigentlichen Syrer gelangten die Phönizier (f. Phönizien) und Juden 
4f. d.), welche bis zur Zeit Alexander's d. Gr. und der Nömer eine von der Gefchichte des 
übrigen &. gefonderte befigen. Die eigentlichen Syrer wurden häufig von fremden Er- 
oberen unterdrückt, indbefondere wurden fie von David unterworfen und ihr Land zu einer 
Provinz feines Reichs gemacht. Allein nach Salomo riffen fie fich wieder los, indem ein 
geweſener Slave Reſon fich der Stadt Damascus bemädhtigte. Nunentftand ein eigenes Reich 
von Damaseus, das zugleich den größten Theil von &. umfaßte, indem die Könige der übrigen 
Städte denen von Damascus tributär wurben, welche ſich befonderd auf Koften der getrennten 
Reiche Juda umd Iſrael vergrößerten. Zufegt wurde das Land nad) mannichfaltigen Schid- 
falen von Tiglatpilefar zur affgrifchen Provinz gemacht und erfuhr damit den Werhfel aller 
Oberherrſchaften, die fi in der Herrſchaft über Vorderafien ablöften. So wurde es nach⸗ 
‚einander eine Provinz von Babylonien, Medien, Perfin, Macedonien, bis die Seleuci« 
den (f. d.) ein eigenes Reich in ©. flifteten. Nach dem Sturz beffelben kam S. unter bie Herr- 
ſchaft Roms, aus deſſen Händen es wieder in die der Perfer unter den Baffaniden (f. d.) fam, 
weldyen es bei ber Ausbreitung des Mohammedanismus über ganz Weſtaſien wieder die arab. 
Khalifen abnahmen. Die chriſtlichen Herrſchaften, welche die Kreuzfahrer.eine Zeit lang im 
Mittelalter in &. gründeten, bildeten nur ein kurzes Zwifchenfpiel in der mohammeban. Herr- 
ſchaft, die ſeitdem über S. nicht aufgehört hat. Denn bald fam das Rand unter die Sultane von 
Agypten und die Mamluken (f. d.), unter deren Herrfchaft es furchtbar von den Mongolen 
verwüftet wurde. Im 16. Jahrh. eroberten es die osman. Türken, ſeit welcher Zeit es fort- 
toährend einen integrirenden unmittelbaren Theil des Dsmanifchen Reichs (f. d.) ausgemacht 
Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl. XIV. 4l 
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Bat, bis auf die kurze Zeit ber Herrſchaft des Vicekönigs von Aghpten, Mehemed - Ali, nach ber 
ten Sturz 1840 ed wieder unter die Herrſchaft der Pforte zurückkehrte. In Bolge dieſes un- 
aufhörlihen Wechſels der Herrſchaften, der verheerenden Kricge, deren Schaimptag dat Laud 
faft fortwährend war, und der Barbarei der Herufcher, denen es feit dem Auftauchen des Dio- 
hanimedanisraus unterthan, ifi es von feiner alten Blüte ebenfo in politifcher und volllichet wie 
in phyfiicber Dinficht heruntergebracht. Während ©. im Alterthum ein yon geinerbthätigen 
Völkern bewohntes, mit einer Menge blühender Städte bedecktes, wohlangebautes, fruchtba- 
res Land war, ift es jegt im Ganzen nur noch eine ſchwachbevölkerte, mehr mit Nuinen als mit 
Wohnungen bededite, ſchlecht bebaute, dürre und deshalb unfruchtbare Einöde, in der nur Die 
von den Drurfen und Maroniten besvohnten Theile des Libanon und die unmittelbarfte Umge- 
bung eine Ausnahme machen. Nach der Reftauration der tür. Herrſchaft hat die Verwilde⸗ 
tung und Unſicherheit nur einen neuen Aufſchwung genommen, wiedie blutigen Zwiſte zwiſchen 
den Drufen und Maroniten beweifen, die erſt nad) einer Reihe von Gräuelthaten vor kurzer 
Zeit durch eine neue, der türk. Regierung” günflige Ordnung der Angelegenheiten jener Völ der 


igelegt wurden. 
a or eine arfadifche Nymphe, wurde, von Yan verfolgt, im Fluſſe Laden auf ihr ie 
hen in Schilfrohr verwandelt. Aus demfelben fehnitt fih Pan, der troſtlos amı Ufer ftand, eime 
Pfeife, der er den Namen Syrinx gab. Daher foll auch die gewöhnliche Hirtenpfeife, die aus 
mehren nebeneinander verhundenen, flufenweife annehmenden Röhren von ungleicher Dicke be 
fland, diefen Namen haben. Homer und Hefiod, bei denen diefe Pfeife ſchon vorkommt, kannten 
die Sage vom Pan noch nicht. : a 

Sprifche Chriſten würde man die fämmıtligen Chriſten des Drients nennen können, 
welche die Bibel in for. Überfegung lefen und igre kirchliche Riturgie in for. Sprache abhalten, 
Man pflegt aber gewiſſe Abtheilungen der fyr. Kirche mit befondern Nanıen zu benennen, wie 
die Maroniten (f. d.) am Libanon, die Jakobiten (f. d.) in Mefopotanien, die Thomacchtiſten 
(f. d.) in Indien, und den Namen Syriſche Ehriften vorzugsweiſe auf die im Kurdifehen Ge 
birge, am Urmiafee und bis nach Moful herab mehnenden Neflorianer zu befcyränten, zumal 
da biefe fich felbft fo bezeichnen (Nepräni Surjini). Die röm.kath. Schriftſteller nannten die- 
felben feit lange gewöhnlich Ehaldier, chaldäiſche Chriſten, und diefen Namen tragen jegt «fl« 
gemein die mit der röm. Kirche unirten Neflovianer, zugleich aber auch die unirten Jakebiten in 
Mefopotamien. Diefe päpftlichen Syrer ſtehen feit Innocenz ZI. unter einem befondern Pa« 
triarchen der Chaldäer, der immer den Namen Mar-Joſeph führt und feinen Sig im Diarbefr 
(Amid) hat, während der neſtoriauiſche Patriarch, jegt Mar-Schimeon, in Kotſchannes bei 
Dſchulamerk im (Gebiete des Kurdenftamms Hakkäri refidirt. (S. Meitertaner.) 

Syrifche Sprache. Schrift und Literatur. Die Sprache Syriens if em Zweig des 
Aramäilhen (f. Aramaãa) und gehört zu den Semitiſchen Sprachen (f. d.). Ihre Blütezeit 
fällt in das erfte Jahrtaufend n. Chr. Geb.; von da an wurde fie durch das ſtammverwandte 
Arabiſche immer mehr aus dem Leben verbsängt und blieb nur noch Schrift« und Gekehetrw 
ſprache. Jegt ift fie faſt ganz ausgeftorben, und aus uuter den Neflorianern (ſ. d.) in Kurdiſtan 
bat fie ſich mannichfach verderbt als Volksſprache erhalten. Die befte Grammatik if von Hoffe 
mann (Halle 1827), das einzige wenig ausreichende Wörterbuch von Eaflellus (herausgege ⸗ 
ben von Michaelis, Gött. 1788), und die befien mit Gloſſarien verſehenen Chreftomathien find 
von Kirſch und Bernftein (2 Bde., Lpz. 1832), von Oberleitner (Wien 1826) und Röbiger 
(Halle 1858). Für die Lexikographie ſehr wichtig find die einheimischen Lexika des Bar-Ali amd 
Bar-Baplul, aus welchen Geſenius (Lpz. 3834) und Bernftein (Brest. 1842) Proben mitge 

theilt haben. Die Schrift des Syrer ift edig und ſteif, hat aber in ihrer älteften Geſtalt, dem 
Eftrangelo, die größte Verbreitung unter den verſchiedenen Völkern Afiews gefunden, denn. ans 
ihr ftammıt die Kufifche der Araber, die Zend- und Pehlewiſchrift ber Saſſaniden, die uigutiſche 
der Türken, fowie die mongol, und die Mandfchufchrift. Ob ed vor Einführung des Chriſte⸗ 
thuws eine for. Narionalliteratur gegeben habe, ift nicht ficher nadyganweifen, doch bei dem Kir 
henden Buftande fyr. Staaten umd Städte wohl zu vermuthen. Aber ſchon feit den erften Safe 
hunderten n. Chr. entwidelte fich eine vielfeitige Schriftftellerei, die ſich vorzüglich auf ri 
üch · theologiſche Literatur, Bibelüberfegung und Erklärung, Dogmatik und Print, Martyee 
logien und Liturgien erſtreckte, aber auch die Geſchichte, Phitofophie und Raturmi 
umfaßte. "Im diefen degtern Gebieten wurden die Syrer wieder die Lehrer ber Araber im 8. uub 
9. Jahrh. und Haben im Allgemeinen ald Vermittler der Cultur einen großen Einftuß auf bie 
geiftige Geftaltung ded Drients ausgeübt. Der legte claſſiſche Schriftfteller der Syrer ift Bar · 
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Hebräus (ſ. d.), geft, 1236, jafobitifcher Meihbifchof zu Maraga. Das ältefte noch vorhandene 
Dentmat der chriſtlich · ſyr. Literatur und zugleich dad Mufter ihrer Sprache ift die Überfegung 
bes Akten und Neuen Teſtaments, die fogenannte Peſchito (öfter herausgegeben, 3. B. 
von Lee, 2 Bde., Lond. 1823). Außer dieſer befigt man noch mehre andere Überfegun- 
‚gen, die aber bi6 jept nur theilmeife bekannt geworben find. Der berühnitefte Lehrer und 
Theolog in der rechtgläubigen Kirche iſt Ephtaem Syrus (f. d.), im 4. Jahrh. n. Chr. Für 
bie Kiechengefchichte find wichtig die von Affemani herausgegebenen „Acta martyrum orienta- 
kum et oceidentalium” (2 Bde, Rom 4748). Die zahlreiche Überfegungen griech. Schrift- 
ſteller, Kirchenvaͤter, Philoſophen und Ärzte, welche befonders die Neftorianer lieferten, hat 
Henrich verzeichnet in der Abhandlung „De auctorun: Graecorum versionibus et commen- 
tariis Syriacis etc.” (%pz. 1842). Unter den hiſtoriſchen Werken ift namentlich die Chronik des 
Barhebräus zu ermähnen (Herausgegeben von Bruns und Kirſch, 2 Bde. Lpz. 1789). Die 
Poeſie der Syrer ift faft nur kirchlich umd liturgifch, ohme Schwung der Gedanfen, in fteifer, 
unfchöner Form. Der ältefte Hymnendichter ift der Gnoſtiker Bardefanes (f. d.); neben ihm 
verdient Ephraem Syrus erwähnt zu werden, deffen Hymnen umd poetifche Reben in der Ge 
fammtausgabe feiner Werke (6 Bde. Rom 1752—46) und in einer Auswahl von Hahn und 
Sieffert (Lpz. 1825) edirt wurden. Die reichften Sammlungen von Handfchriften finden ſich 
- in Nom (vgl. Affemani, „Bibliotheca orientalis Clementino-Vaticana”, 3 Bde, Rom 1719 
— 28), in Paris und im Britifchen Mufeum zu London (vgl. Roſen's „Catalogus codieum 
manuscriptorum Syriacorum“, herausgegeben von Forfhall, Lond. 1838), welches namentlich 
in neuerer Zeit durch Tattam einen reichen Zuwachs aus den ägyptifchen Klöftern gewonnen hat, 
zum Theil fehr alte Handfchriften, aus denen Enreton die Überfegung der Briefe des Igna⸗ 
tiuß, Feſtbriefe des Achanafius, einen Theil der Chronik des Johannes von Ephefus u. U. her» 
ausgab und die noch viel Ausbeute verfprechen. 
prfänen, eine früher fehr verbreitete finnifche Völkerfchaft im europ. und aſiat. Ruf- 
and, welche gegenwärtig befonder# in dem welifi-uftjugifchen Kreife des Gouvernements Wo» 
logda und in einzelnen Bezirken der Gouvernements Perm umd Tobolsk angetroffen wird. ie 
*  Spennen fi, wie die Permier oder Permjäten, mit denen fie überhaupt hinfichtlich der Sprache 
viel Üpnlichkeit Haben, Komi oder Komi-Murt und haben aud) die Permier von allen Seiten 
zu Nachbarn. Im 14. Jahrh. nahmen fie, äuferlich wenigftens, das Chriftenthum und zwar 
den griech.-ruff. Glauben an. Sie haben fich in Sitte und Sebeneart feit fanger Zeit ſchon den 
Rufen fo genähert, daß fie kaum als ein beſonderes Wolf au betrachten fein würden, wenn nicht 
die Sprache fie. von jenen unterfehiede. Grammatiken des Eprjänifchen lieferten von der Ga- 
beleng, Gaftren und Wiedenmann. 

Syrnien, benannt von ber alten, jet in Ruinen liegenden Stadt Sirmium, hieß einft ein 
eigenes Herzogthum in Slawonien (f. d.), das lange unter tür. Botmäßigfeit ftand, 1688 der 
Pforte entriffen wurde und nun an das Haus Odescalchi und fpäter durch den Kaifer, der 
es gekauft hatte, an bad Haus Albani fam. Es unifaßte den öfttichen Theil der von der Drau, 
Sau und Donau unfloffenen Syrmiſchen Halbinſel oder das fpätere form. Gomitat und 
den Bezirk des peterwardeiner Grenzregiments mit der Hauntftatt Eemlin (f.d.). Es gehört . 
dies Land zu den gefegnetften und fchönften Theilen der öffr. Monarchie. Die Bergkette Frufch 
ka· Gora durchlängt daffelbe von IB. gegen DO. imd fender rechts und links Seitenzweige aus, 
welche die herrlichften Gegenden bilden; fie wird faft ganz von den zahlreichen Klöftern der 
Kaluger, griech. Mönche, beherrfcht und producirt eine große Menge des herrlichften Weins, 
jährlich an 2 Mil. Maß. Kaifer Probus hat die Rebe hierher verpflangt. Nirgends in der 
Melt wachfen die Pflaumen in ſolcher Quantität wie in S., daher benn hier der Hauptſitz für 
die Zubereitung des Stibowigarf. d.) ift. Das fpätere Komitat Syrmien in dem Königreiche 
Slawonien umfaßte nur den nördlichen Theil des alten Herzogthums und zählte auf 43 AM. 
437800 &,, größtenteils flam. und zwar ſerb. Abkunft und faft au 7, Snhänger der ruſſ.⸗ 
griech. Kirche. Der Hauptort war Vukovar an der Vuka. Im J. 1849 wurde dies Comitat 
aufgelöft. Die Bezirke von Ruma und Illok fielen an die neu gebildete ferb. Woſewodſchaft 
und ber weſtlichere bei Slawonien gebliebene Gebietötheil wurde dem Comitat Eſſek zuger 
wiefen, in welchem er dem Bezirk Vukovaͤr entfpricht. 

Sprten, zwei Bufen des Dittelländifhen Meeres an der Küſte von Nordafrika, find unter 

- dem Ranıen der Kleinen und der Großen Syrte befannt. Jene, auch der Golf von Kader 
genannt, fiegt im Süden der Bai von Tunis zwifchen den Randfchaften a und Tripolis; 
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diefe, auch Golf von Sydra genannt, ſüdöſtlich von der norigen zwiſchen der Landfchaft Txi- 
polis und dem Plateau von Barca, wo fie den ſüdlichſten Theil des ganzen Mittelmeer bilden 
Durch Untiefen und Sandbänke find die Syrten der Schiffahrt gefährlich und waren deshalb 
ſchon im Alterthume verrufen. j 

Sprup oder Melaffe nennt man den beim Raffiniren des Rohr- und Rübenzuders blei- 
benden duntelbraunen, dien, nicht Eryftallificbaren, aus Schleimyuder und wenig Rohrzucker 
beftehenden Rüdftand. Die hol. Melaffe, die aus Rohrzucker gewonnen wird, dient, wie ber 
Eannt, als Verfüßungsmittel; die Nunkelrübenmelaffe wird auf Spiritus und auf Pottafche 
verarbeitet. Man verfteht ferner unter Syrup in der Pharmacie und Kochkunſt durch Auflöfen, 
Aufkochen und Klaͤren bereitete Zucerlöfungen, die entweder mit reinem Waſſer (syrupus 
simplex), oder mit Bruchtfäften, wie ber Himbeer. und Kirfchfaft, oder endlich mit Aufgüffen 
von Arzneifubftangen, wie der Pomerangenfchalenfyrup (syrupus corticum aurantiorum) oder 
der Mohntopffgrup (syrupus Diacodii), dargeftellt worden find. - 

Syrus (Piblius), ein berühmter rom. Mimendichter unter Cäfar und Auguftus, ber jün- 
gere Zeitgenoffe und Nebenbuhler des Laberius, kam aus Syrien als Save nach Rom, wurde 
aber wegen feiner trefflichen Talente fpäter freigelaffen und führte feine dramatiſchen Spiele 
mit großem Beifall in den ital. Städten auf. Vorzüglich fhägte man feine Mimen (ſ. d.) wegen 
der darein verwebten zahlreichen Sittenfprüche, die ebenfo wahr als ſchmucklos find und dei- 
halb nach Seneca's Tode zum Behuf des Jugendunterrichts zufammengeftellt wurden. Wir 
befigen noch unter dem Titel „Sententiae” eine alphabetifch geordnete Sammlung von mehr 
als 800 folder Sprüche, die aber mit denen des Laberius, Seneca und anderer Verfaſſer ver- 
mifcht wurden und fo auf und gekommen find. Ausgaben beforgten Gruter (Leyd. 1727), 
Bothe in „PoetarumLatinorum scenicarum fragmenta” (Bd. 2, Halberft.1824), Zell (Stuttg. 
1829), Reinhold (Anklam 1838) und zugleich mit deutfcher Überfegung Kremfier (2. Aufl., 
Rpz. 1834). In neuerer Zeit entdeckte Drelli in einer bafeler und einer züricher Handſchrift 
eine mit ungefähr 30 vorher unbekannten Sentengen des S. vermehrte Sammlung und gab 
fie als Anhang zur zweiten Auflage feiner Bearbeitung der „Babeln” des Phädrus (Zür. 1832). 

Spftem Heißt im Allgemeinen jedes aus einer Mannichfaltigkeit von Theilen zufammenge- 
fegte Ganze, infofern die Bufammenordnung und Verfnüpfung diefer Theile unter der Herr 
ſchaft einer durchgreifenden Negel ſteht und entweder die fegtere erkennen läßt, oder geradezu 
durch die Anwendung und Befolgung derfelben zu Stande kommt. In diefem Sinne fpridt 
man 3. B. von dem Planetenfoftem, infofern man vorausfegt oder weiß, daß bie Bewegungen 
der Planeten von einer beflimmten durchgreifenden Beziehung berfelben auf ihren gemein- 
ſchaftlichen Eentraltörper, die Sonne, abhängen und nad} einer beſtimmten Regel erfolgen 
Man nennt die Verfnüpfung der Nerven in dem organifchen Körper das Nervenfyfiem, info- 
fern diefe Verknüpfung ihr Zufammenmirken zu den Zweden des organifchen Lebens je nad 
der Stufe feiner Ausbildung bedingt. Man nennt die Reihenfolge der Töne nach beflimmten 
Intervallen das Tonſyſtem, die Bezeichnung derſelben nach einer durchgreifenden Regel das 
Rotenfyftem. Man fpricht ferner von Eifenbahnfyftemen, von Syſtemen des Aderbaus, ber 
Verwaltung, der Regierung u. ſ. w. Vorzugsweiſe wichtig wird der Begriff des Syſtems und 
der Syſtematik da, wo ein Mannichfaltiges abfichtlicher Thätigkeit bewußtvoll auf die Ein- 
heit eines Zwecks bezogen wird; Daher er auch in dem Gebiete ber auf das Erkennen gerichteten 
geiffigen Thätigkeit, in dem Streben nach wiſſenſchaftlicher Erkenntniß darauf Anſpruch 
macht, die Regelmäßigkeit des wiſſenſchaftlichen Verfahrens überhaupt zu bezeichnen. (S. Me 
tbode.) Wenn nämlich Wiſſenſchaft im alfgemeinften Sinne des Worts ein vollftändiger In- 
begriff gleichartiger, nad) gewiffen durchgreifenden Hauptgedanken geordneter und unter ſich 
verfnüpfter Erkenntniſſe ift, fo ift die Syftematif jene Anordnung und Verknüpfung nad) die- 
fen Hauptgedanten und das ſyſtematiſche Verfahren dem blos fragmentarifchen, rhapfodifchen 
und tumultuarifchen entgegengefegt. Der Begriff der Syſtematik mobificirt fih aber dabei fe 
nach der Art, wie ein Ganzes wiffenfchaftlicher Erkenntniß zu Stande kommt, verfchiebenartig. 
Die niedrigſie Form derfelben ift bie Elaſſification, die fich lediglich nach den Verhältniffen ig 
gifher Über- und Unterordnung richte. Der Zuſammenhang des Mannichfaltigen ift bier mehr 
ein äußerer. Wo man dagegen den innern Beziehungen diefes Mannichfaltigen, alfo namentlich 

dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Grund und Folge nachzugehen anfängt, wird die Syſtematik die 
Form der Begründung, der Ableitung des Mannichfaltigen aus Principien. In diefem Cinme 
ift feine Wiſſenſchaft foſtematiſch, die nicht ihre Rehrfäge aus Principien ableitet ober auf Fe 
zurückführt. Cine ganz unbegrimdete Foderung ift es dabei, daf ein Syſtem nur ein einziges 
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Princip Haben dürfe und daß mit der Einheit des Princips die ganze Form der Syſtematik 
wegfalle; ſowie ein Gebäude nicht darum unhaltbar wird, weil ed auf mehren Stügpunften 
ruht, fo hört ein Syſtem nicht auf, foftematifch zu fein, wenn es mehre -Principien hat. Viel⸗ 
mehr befteht das Weſentliche der Syſtematik in dem ununterbrochenen Zufammenhange, in den 
Innern Beziehungen ber Theile eines wiffenfshaftlichen Ganzen’und in einer ſolchen Art des 
Fortſchritts von einer Erkenntniß zur andern, daf fie durch ein vollſtändiges Bewußtſein der 
Gründe, die von einem Sage zum andern treiben, nothwendig wird. Die Syſtematik wird ſich 
deshalb auch je nach ber verfchiedenen Natur und Erkenntnißquelle der einzelnen Wiſſenſchaf ⸗ 
ten fehr verfchieden geftalten Finnen, ja innerhalb jeder einzelnen Wiffenfchaft werden im Laufe 
« ihrer Entwicelung große Verfchiedenheiten des fyftematifchen Baus eintreten müffen, je nach⸗ 
dem man bald diefe, bald jene Ausgangspunkte für die Ableitung und Begründung des zu ihr 
gehörigen Mannichfaltigen benugen zu müffen glaubt, und demgemäß nicht nur die Form, fone 
dern auch der Inhalt der Wiſſenſchaft verfchieden ausfällt; daher in der Philofophie, der 


Aftronomie, der Chemie, Phyſik u. f. w. fehr verfchiedene Syſteme ſich zeitweilig geltend zu _ 


- machen gefucht haben. Die von gewiffen Principien aus vollftändig durchgeführte Darftellung 

einer Wiffenfchaft nennt man ein Lehrgebäude; eine ſyſtematiſche Erkenntniß die durch 
Grundfäge begründete Mare und vollftändige Erkenntniß eines Gegenftandes ; einen ſyſtema ⸗ 
tifchen Beweis einen auf die Grundfäge zurücgehenden, mit ihnen. in tinem nachweisbaren 
Bufammenhange ftehenden. Die allgemeinen Formen des foftematifchen Verfahrens darzule- 
gen ift Sache der Logik, ihre Anwendung und nähere Beflimmung für befondere Gebiete ber 
Erkenntniß bleibt den einzelnen Wiffenfchaften überlaffen. 

Syftöle nennt man in der Profodie die Verkürzung einer an ſich langen Silbe durch die 
Aus ſprache, welche regelmäßig in der Theſis oder Senkung des Versfußes unmittelbar vor Der 
folgenden Hebung eintrittt, wie in dem Hexameter des Virgilius: „Obstupui steteruntque co- 
mae, vox faucibus haesit”, wo „stet&runt” ſtatt „stet&runt” gefprochen werden muß. Ent- 
gegengefegt ift Die Diaflole (1. d.). 2 5 . 

Syzÿgien nennt man die Stellungen zweier Planeten in ihrer Zuſammenkunft oder im 
Gegenſchein (f. Afpeeten), wo fie fich mit ber Erde faft in gerader Linie befinden. Dies ift bei 
Sonne und Mond, von weichen man diefed Wort bei weitem am häufigften zu braucyen pflegt, 
zur Zeit, des Neu- und Vollmorides der Fall. Die Syzygien der Mondbahn fallen in die Mitte 
zwiſchen die fogenannten beiden Viertel oder Quadraturen. — In der Metrit gebraucht man 
ESy ygie gleichbedeutend mit Dipodie (ſ. d.). 

aboles, ein Comitat des großwardeiner Diſtricts im Königreich Ungarn, hat mit Ein⸗ 
ſchluß des Haiduckendiſtricts 128 AM. und 295451 E. Das Land iſt ohne Gebirge, beſteht 
meiftend aus Sandebenen mit Sodafeen und ift daher den überſchwemmungen der Theiß aus⸗ 
gefegt, Die oft Sümpfe aurücläßt und dadurch die Luft verpeftet. Es liefert viel Getreide, Ta⸗ 
bad, Obſt, Melonen, Vieh u. ſ. w. Das Eomitat hat feinen Namen von dem alten, jegt in 
Ruinen liegenden Echloffe bei dem Dorfe Szabolcd an ber Theif, unweit von Tokay, zerfällt 
in 10 Stuhigerichtsbezirke und hat zum Hauptort Debrerzin (f.d.); früher war der Hauptort 
Ragy- Kaͤlls, ein Marktflecken mit 5900 E., einem Comitatshaufe und Salpeterfieberei. 

Szalad oder Zala, ein Comitat im ödenburger Difkrict des Königreichs Ungarn, 
zählte 1851 auf 70 AM. 229750 meift kath. E. Verzweigungen der fteiernärt, Vor 
alpen geben- dem Lande einen zum Theil gebirgigen Charakter; zum andern Theile bes 
fteht ed aus wellenförmigen Ebenen. Der Abdachung gegen Südoften folgen die Mur, welche 
in die die Südgrenze bildende Drau mündet und die Kerka aufnimmt, und die Szala, welche 
ſich in das Südende des Plattenfees (f. d.) ergießt, der zur Hälfte zu dieſem Comitat gehört. 
Der Boden ift gut angebaut und fehr fruchtbar an allen Getreibearten, befonders Weizen, 
an Wein und Tabad. Die weit ausgedehnten Waldungen find reich an Hoch- und Federwild. 


Bon großer Bedeutung ift die Zucht von Hornvieh, veredelten Schafen, Pferden und Schweb⸗ 


nen, und der Fifchfang, befonders im Plattenfee, ift außerordentlich, ergiebig. Das Klima zeigt 
fi mild, die Luft gefund. Hauptort des Comitats ift der Marktflecken Jala- oder Szalad⸗ 
Egerszegb, an der Szala, mit 3200 E. und einer ſchönen Kirche. 

Szalay (Ladislaus von), ungar. Publicift und Staatsmann, geb. 18. April 1813 zu Ofen, 
wo fein Vater als Präfidialfecretär des Statthaltereiraths lebte, ftudirte 1824 — 26 zu Stuhl. 
weißenburg und beendete 1826— 31 feine philoſophiſchen und furidifchen Studien an der Unie 
verfität zu Pefih. Die Bekanntfchaft mit Kazinczy und Szemere regte ihn ſchon um biefe Zeit. 
zu üterariſcher Thätigkeit auf belletriſtiſchem und kritiſchem Gebiete an; das neuerwachte peli- 
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tiſche Leben Ungarns führte ihn jedoch bald ernſterer Thätigkeit zu. Nachdem er 1832 
Gonceptöprattifant geworden und 1855 das Advocatendiplom erlangt, lebte er fortan aus⸗ 
ſchließlich gefehichtlihen, politifhen und juriftifchen Betrachtungen. Mit Gefhihts- und 
Nechts kenntniß ausgerüſtet, fuchte er 1857 in der Zeitfehrift „Themis”“ die modernen 
Rechts anſchauungen in Ungam zu verbreitn, fand aber nur geringen Anklang, obfchen 
er die Achtung der Fachmänner und die Aufnahme in die ungar. Akademie gewann. 
Nachdem er 1840 von einer Neife durch das civilifiste Europa zurückgekehrt, veröffent- 
tishte er „A büntetö @järäsrol', különös tekinteltel az eskültszökekre” („Das Strafuer- 
fahren mit befonderer Rickficht auf die Strafgerichte” , Peſth 1840), in Folge deffen er zum 
Mitglied und Schriftführer der vom Reichstage zur Ausarbeitung eines Strafcoder nieberge- 
fegten Commiſſion ernannt wurde. Als ſolcher hatte er nächft Deaͤk den bedeutendften Antheil 
an jenem Strafcoderentwurf, den Mittermaier für den beften in Europa erflärte. Gleichzeitig 
‚gab ©. die „Budapesti szemle” („Dfen-pefiher Revue“, 2Bde.) heraus, in welcher bie Neform- 
ideen des Tages gründliche Erörterung fanden. Nach Koſſuth's Rücktritt vom „Pesti Hirlap“ 
übernahm ©. 1844 die Redaction deffelben, die er bis Zuli 1845 führte, während er von ba 
bis Mitte 1848 ald Mitarbeiter diefes Blattes thätig war. Seine Abhandlungen, in welchen 
er namentlich für adminiftrative Gentralifation und Reform des Comitats weſens fämpfte, er⸗ 
ſchienen fpäter geſammelt als „Publicistai dolgozatok” („Puhlicflifche Arbeiten“, 2 Bde, 
Peſth 1847). Diefe Sammlung enthält ferner mehre ausgezeichnete Neden, die ©. ald Depu- 
tirter der Freiſtadt Karpfen auf dem Reichötage von 1845— 44 hielt. Die mehr europ. als na 
tionale Richtung, fowie die gelehrte Faffung, welche S.'s Arbeiten charakteriſiren, hindersen in- 

‚ bei feinen Einfluß auf die Maffe. Meifterhaft nach Form und Inhalt ift fein in Heften erfhie 
nenes Werk „Statusferfiek’ könyve” („Das Buch der Staatsmänner”, Peſth 1847 —52), 
in dem er eine Lebens⸗ und Charakterfchilderung der bedeutendften reformatorifchen Staats- 
männer unternahm. Die ungar. Regierung ernannte ©. im Sommer 1848 zu ihrem Gefand- 
ten bei der deutfchen Centralgewalt in Sranffurt. Als die Drtobervorgänge biefe Stellung löſten, 
ging er in gleicher Eigenſchaft nad; Rondon, konnte aber hier nicht die Anerkennung alt ungar. 
Gefandter erlangen. S. begab ſich hierauf in die Schweiz, wo er die Actenſtücke über feine 
deutfche Gefandtichaft veröffentlichte (Zürich 1849) und ſich fpäter ausfchlieflich vaterländi ˖ 
fen Geſchichtsſtudien zuwendete, deren Frucht die treffliche „Magyarorszäg törtenete” („Ge 
[dichte Ungarne“, Bb.1—5, Ap. 185055) ifl. 

Szathmar oder Szatmär, ein Comitat des großwardeiner Diſtricts im Königreiche Um 
garn, zählt auf 107 AM. 258000 €. Das Land ift im Dften und Süden gebirgig, fonft eben, 
wird von der Theiß und ihrem Zufluß Szamos bewäffert, welche die Kraszan aufnimmt, an 
der ſich der 6 M. Lange rohr- und fchilfreiche Ecſedermoraſt hinzieht. Das Land hat im Gan- 
zen. fandigen Boden und liefert Weizen, Mais, herrlichen Wein, Opft, Kaftanien, Taback, Salz, 
Gold, Süber, Kupfer, Blei, Mineralwagfer, pflegt auch nicht unerhebliche Induftrie und Haw- 
del. Das Comitat zerfällt in freben Stublgerichtsbezicke und hat zum Hauptert Szathmär 
Nemethy, eine königl. Freiſtadt, Sig eines kath. Biſchofs, einer Finanzbezirksdirection, eines 
Stuhlgerichts. Die Stadt beſteht aus den durch die Szamos getrennten Marktflecken Szath⸗ 
mär und Nemethy, zählt 10552 €. (früher 16800), Deutſche und Ungarn, hat eine Path, zwei 
griech. und zwei evang. Kirchen, ein theologiſches Seminar umd biſchöfliches Lyceum, ein dach. 
und ein ref. Gymnaſium, eine fach. Hauptſchule, eine gried.-umirte Lehranftalt, zwei Mädchen 
erziehungshäufer, ein Sranciscanerklofter, eine Salzmederlage, anfehnliche Fiſcherei und Stibe- 
wigabrennerei. Früher war der Hauptort des Comitats Nagy-Karely, ein großer Markifenken, 
Sig eines Stuhlgerichts, mit 12000 E, kath. und griech. Kirchen, einer Synagoge, einem Pia- 
tiftencollegium mit Gymnaſium und Primaͤrſchule, einem großen gräflih Käroly’fchen Sufl- 
ſchloſſe nebſt [hönem Garten mit Schweizerei, Faſanerie und Thiergarten. Der Drt treibt Rein- 

wand» und Baummollenweberei, Corduanſchuhmacherei, Wein, Korn, Mais- und Tabadi- 
bau. Bemerkenswerth find außerdem : Nagy · Banya oder Ujvaros, auc Frauenſtadt odes New 
ſtadt genannt, eine königl. freie Bergfladt, Sig eines Stuhlgerichts und Bergmwerföoberinfpee- 
torats, mit 5500 E., einem Minoritenghmnaſium, einer Hauptſchule, reichen Gold⸗, Silber unb 
Bleibergiwerten, Mineralquellen. Die Bevölterung fertigt Töpferwaaren, Schmeiztiegel, Lei- 
nen- und Baumwollenzeuge und treibt Handel mit Wein, Obſt, Kaflanien, Geſchirr amd Mic 
glätte; ferner Yelfü-Banya oder Neuftadt, ein freier Markt- und Bergfleden, mit 4500 €, 
reichen Gold · und Silberbergwerken, Kupfer- und Bleiſchmelzhütten, Töpferei; das Dorf is 
ſzäd, Sigreined Stuhlgerichts, mir 1200 E., Siberbergbau, Sauerbrunnen und Badeanfleften. 


- 
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Szechenyi (Stephan, Graf von), befannt als ungar. Patriot, geb. zu Wien 24. Sept. 
1792, ſtammt aus einem fehr alten ungar. Gefchlechte, dad von Michael &., denn Waf— 
fenbruder Niklas Zrinyi's, bis herab auf Georg S., der 1697 von Leopold 1. in den Gra⸗ 
fenftond erheben wurde, eine Reihe alısgezeichneter Männer hervorbrachte, die theild in 
den Kriegen gegen die Türken fi) glängenden Waffenruhm erwarben, theiis fpäter durch 
großartige Stiftungen In ihrem Waterlande ſich ein bleibendes Gedächtniß ſtifteten. Mie 
fein Vater, Graf Franz von ©. (geft. 20. Dee. 1820), der namentlich durch Stiftung 
des von ihm mit Freigebigkeit ausgeſtatteten ungar. Nationalmufeums fih ein unver 
gängliches Denkmal errichtete, fo widmete auch Stephan mit großer Anfopferung an 
Vermögen und Kräften feinen Vaterlande einen ſelcenen Patriotißmus. Schon in früher 
Jugend im ungar. Infurrectionsheere gegen die Franzoſen dienend, machte er feit feinem Über- 
trite in die Armee die wichtigften Feldzüge bes curop. Völkerkriegs mit und erwarb fich hierdurch 
fowie auf fpätern Reifen umfaffende Kenntniß der europ. Staats» und Netionatverhältniffe. 
Der Reichstag von 1825 — 27 veranlafte ihn, aus den: Milttärdienfte zu fcheiden, um fich 
mehr ber Beförderung der geifligen und induftriellen Intereffen feines Vaterlandes widmen zu 
können. Hierher gehörte vorzüglich feine Mithütfe zur Errihtung der für Förderung ımgar. 
Rationalität fo wichtig gewordenen ungar. Akademie, der er ein Capital von 60000 Glon. 
Conv.⸗M. überwies; der 1826 durch feine Bemühungen begründete Verein zur Beförderung 
der ungar. Pferdezucht; feine Verwendungen 1832 zur Errichtung eines ungar. Gentralfchau« 
fpielhaufes und Gonfervatoriums der Muſik; feine gleichzeitigen Bemühungen für die Begrün« 
dung eines Vereins zur Erbauung einer fabiten Denaubrüde zwiſchen Peſth und Ofen, zu 
welchem Behufe er 1833 nad) England reifte und über feine Berathungen mit den dortigen 
vorzüglichſten Technikern einen deraillirten Bericht (Peſth 1853) veröffentlichte. Sein um diefe 
Zeit erſchienenes Werk „Hitel‘‘ („Über ben Erebit”, deutfch, Lpz. 4830) und die zu deffen Ver- 
theidigung gegen Iof. Deſſewffy's „Taglatar” veröffentlichte Schrift „Viläg“ (Licht, oder aufe 
fallende Brudftüde und Berichtigung einiger Irrthuͤmer und Vorurtheile”, deutfch, Peſth 
1852) gaben den mächtigſten Anftoß zu der politifchen und nationalen Neformbewegimg, welche 
fih von diefer Zeit an mit täglich fleigender Imtenfität in Ungarn fundgab, und erhoben &. 
zum eigentlichen „Vater der Reform“, wie ihn Freund und Feind einmüthig nannten. Eine im 
Jahre darauf wiederholte Reife nach England unternahn, er als bevollmächtigter königl. Com ⸗ 
miffar für die oberſte Leitung der hydrauliſchen Arbeiten'äm Eiſernen Thore, und bereits 11. 

„Nov. 1854 paſſirte das erfte Schiff den geremigten Kanal, momit das wichtigſte Hinberniß der 
unterbrochenen Verbindung Deutſchlands mit dem Schwarzen Meere gehoben'war. Weſentlich 
trug er ſowol hierdurch wie durch feine andermeitigen Bemühungen zur Begründung der Do- 
nau · Dampfſchiffahrt bei. Auch die Theißregulirung, der Kabrikbegründungsverein, die peſther 
Dauipfmühle und andere praftifche Nationalunternehmungen verdankten ©. theils ihr Entſte ⸗ 
yen, theils fanden fie an ihm den eifrigſten Förderer. Auf dem Gebiete der praktiſchen Reform 
und ded materiellen Fortſchritts blieb auch bid zur Mevolation von 1848, in Folge dern er zum 
angar. Minifter dee Commumication und öffentlichen Arbeiten ernannt wurde, feine Führer 
Tehaft unbeftristen. Hingegen wurde er auf pofitiichem Gebiete deſto mehr von feiner eignen 
Partei überflügelt, je mehr diefe eine demokratiſche Richtung nahm, während ©. die Mieder- 
geburt Ungarns nur durch die Wriftoratie bewerkſtelligt wiffen wollte. Die Spaltımg trat 
fon offen und unheilbar hervor, ald 1840 die Leitung der Kberalen Partei an Koffuth üder- 
ging, gegen weichen nun S. erſt im „Ketet m&pe“ (‚Das Volk des Oſtens“, Peſth 4844), fpä« 
ter in-„Politikai programm-töredekek” ( Politiſche Progranımfragniente”, deutſch, pz. 1847) 
wie in der ungar. Journaliſtik und im veſther Conutatsfaal mit ebenſo viel Behatrlichkeit als 
Erditterung, aber mit geringem Glück ankämpfte. Ws Koſſuth von Peſth auf den Reichstag 
von 1847 —48 gefchidkt wurde, Tief ſich ©., wiewol er als Magnat Eig umd Stimme an der 
obern Tafel hatte, von Wiefelburg zum Deputirten in die untere Tafel wählen, um dort Koſſuth 
unmittelbat zu befämpfen, mußte jedoch gegen feinen beredten Gegner, den die Zeitftrönum, 
mächtig unterftügte, ben Kürzern ziehen. In der revolutionären Richtung, die im März 184 
zur Derrfchaft gen ſah S. denlintergang feines Vaterlandes voraus, und als im Ocr. 1848 
der Bruch mit Oſtreich und die Revolution offen erklärt wurde, brach die Trauer über das 
künftige Gefchie Ungarns dem gefränkten und verzweifeinden Patrioten dad Herz. S. mußte 
in die Irrenanftalt nach Döbling gebracht werden, wo er feitdem in unheilbarer Geiftesverirrung 
lebte. Bon feinen Schriften find aufer den genannten als die vorgüglichften zu erwähnen: „Uber 
Pferde, Pferdezucht und Pferderennen‘ (deutfch, Peſth 1830); „Workhläge zur Verbeflerung” 
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(deutſch, pz. 1833); „Über die Donauſchiffahrt“ (deutſch, Ofen 1856); „Einiges über Um 
garn” (deutſch, Peſth 1859); „Uber die ungar. Akademie” (deutſch, Lpz. 1845). Vgl. A. 
Tſengery, „Ungarns Redner und Staatsmänner“ (deutſch, 2 Bde, Wien 1852). 
egedin, eine königl. Freiſtadt und Feſtung und ber Hauptort bed cſongräder Eomitats 
im peltheofener Diftricte Ungarns, am Einfluß der reifenden Maros in bie Theiß, über welche 
hier eine Schiffbrücke führt, feit 1854 durch die ungar. Gentrafeiftnbahn mit Peſth verbunden, 
ift der Sig einer Finangbezirksdirection, eines Stuhlgerichts und Steueranıts, zerfällt in die 
eigentliche Stadt oder Palanka, die Feſtung, die Obere und Untere Vorftadt und den Gerreider 
markt umd zählte (1851) 50244 E. Die bedeutendfien Gebäude find die griech. nich tunirte 
und die Sranciscanerficche, bad Comitatshaus, das fchöne Stadthaus, das große Salzmagazin. 
Es befinden ſich hier ein Plagcommando, ein Piariftencollegium mit philofophifcher Lehranftalt 
und Gymnaſium, eine Bath. Hauptſchule, eine Induftrier und Handelöfchule, ein landwirth⸗ 
ſchaftlicher Verein, ein ungar. Theater, eine große Kaferne, ein Armenhospital, ein Zucht- und 
Arbeitöhaus, eine Dampficiffahrtöftation. Die Stadt hat ziemlichen Gewerbebetrieb, eine 
Sodafabrik, bedeutende Seifenfiedereien, welche die leichte und ſchöne Szegediner Eeife liefern, 
und verfchiedene andere Fabriken; ferner werden viele Zuche und Ziſchmen (eng anliegende Stie- 
fel) verfertigt. Außerdem befindet fich zu S. das Hauptfchiffswerft für die Theißſchiffe. Be 
deutend ift der Handel mit Holz- und Holzwaaren aus Siebenbürgen und Getreide aus dem 
Banate ; auch nimmt die türk. Baumwolle großentheils ihren Zug über diefe Stadt nach Peſih 
und Wien und die hiefigen Märkte find nächft Pefih und Debrerzin die befuchteften. &. war 
ſchon zur Zeit des Matthias Corvinus eine der bedeutendften Städte des Landes. Nach ber 
Niederlage Ludwig's II. bei Mohacs 1526 kam fie in die Gewalt Sultan Soliman's IT., welcher 
fie ſtärker befeftigen ließ: Im Oct. 1686 murde fie von den Kaiſerlichen den Türken entriffen. 
Seller, ungar. Szekelyek, ift der Name eines im Dften und Norboften Siebenbürgens 
wohnenden ungar. Volksſtamms, deffen Anfiedelungszeit nicht mit Hiftorifcher Gewißheit zu 
ermitteln. Die meifte Wahrfcheinlichkeit hat die Annahme, daß fie zur Zeit der erften Hunnen- 
einwanderung durch Zufall in dieſe Grenzgebirge verfchlagen wurden und hier zurädtlichen, 
während die große Maffe der Hunnen nach Aften zurückkehrte und erft am Ende des 9. Jahrh. 
unter dem Namen Ungarn wieder in Pannonien einbrach. Gleichheit der Sprache, der Lei ⸗ 
besbefchaffenheit und des ehe die Stammverwandtfchaft der Szekler mit ben 
Magyaren außer Zweifel. An die älferfte Grenze Siebenbürgens zurückgedraͤngt, haben bie 
Seller den Typus des Magyarenthuns reiner ald die Ungarn erhalten. Auch im Innern 
wußten fie ihre alte Freiheit zu wahren, indem fie bis zur Revolution von 1848 alle als adefig 
galten, freies Jagd und Weiderecht übten, feine Frohnen leifteten und nur von ihren eigenen 
Richtern gerichtet wurden. An der Grenze wohnend, waren fie ſtets den feindlichen Einfällen 
zuerſt ausgeſetzt, ſodaß fie ihre geographiſche Rage zu fchlagfertigen Grenzwächtern machte. 
Doc) widerfirebte der pflihtmäßige Dienft ihrem Sinne und Maria Therefia konnte erſt nah 
der Unterdrüdung eines blutigen Aufftandes die Spefler dazu vermögen, regelmäßig ein Hu- 
ſaren · und zwei Infanterieregimenter zu ftellen. In den Kämpfen von 1848 und 1849 erfoct 
Bem feine Siege in Siebenbürgen hauptfächlich durch die Tapferkeit der Szekler. Durch die 
Reorganifation Ungarns und Siebenbürgend nach der Mevolution verloren fie ihre Sonderver- 
faffung-und Vorrechte und wurden den übrigen Landesbewohnern gleichgeftellt. — Das 
Szeklerland war eines der drei Gebiete, in welche Siebenbürgen (f. d.) nach der Nationalität 
‚feiner Bewohner zerfiel. Es umfafte auf einem Flächenraum von 214 AM. die fünf Stühle 
Udvarhely, Haromſzek, Cſik, Maros und Aranyos. Im N. und O. von hohen Gebirgen und 
dichten Waldungen bededt, gehört ed im &. und W. zu ben fruchtreichften und-gefegneteften 
Theilen Siebenbürgens und ift namentlich Getreideandau und Viehzucht bedeutend. Diefe 
zwei Befchäftigungen bilden faft die ausſchließliche Nahrungsquelle der an 650000 Seelen 
ſtarken, faft gang kath. Bevölkerung. Der kaiſerl. Erlaf vom 12. Mai 1851, weicher Sieben- 
bürgen in fünf Kreife mit 56 Bezirkshauptmannſchaften teilt, hat auch die Grenzen und Be 
nennung des Szeklerlandes aufgehoben. Daffelbe bilder fegt mit Ausnahme des aranyefer 
Stuhls und Hinzufügung eines Theils des oberalbenfer und des thorenburger und mehrer Drt- 
ſchaften des kokelburger Gomitats den Kreis Maros-Vafärhely mit den ſieben Bezirk 
hauptmannſchaften Gfe-Szereda, Gyergyo-St.-Miklss, Keydi-Väfärhely, Markfalva, Maras- 
Väfächely, Syeli-St.-György und Udvarhely. 
Szemere (Bartolom.), ungar. Staatsmann und ESchriftfteller, geb. 24. Aug. 1812 zu 
Vatta im borfoder Comitat, machte feine philoſophiſchen und juriflifchen Studien in den protsfl. 
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Schulen zu Miskolcz, Käsmark und Patak und beendete feine Bildung 1832 —34 in Pred- 
burg. Nachdem er dad Advocatendiplom erlangt, kehrte er 1834 in das borfoder Comitat zur 
rück und wirkte hier ald Comitatönotar, unternahm aber feit 1856 eine Reife durch Europa, 
als deren Ergebniß „Utazäs külföldön“ („Reife im Ausland”, 2 Bde, Peſth 1840) erfchien, 
welche Schrift vielen Beifall fand. Eine andere Frucht diefer Reife war „Terve egy javitö- , 
foghäznak a magänyrendszer szerint” („Plan eines Befferungshaufes nach dem Zellen« 
ſyſtem“, Kaſchau 1839), ſowie zum Theil auch die von der ungar. Akademie gefrönte Schrift 
„A halälbüntetösröf” („Bon der Todesftrafe”, Peſth 1842), in welcher ©. für Abfchaffung 
der Tobdesftrafe auftrat. Im Intereffe der Gefängnißreform bereifte S. 1841 — 42 Ungarn, 
Slawonien und Kroatien. Doc) konnte er die gefammelten Materialien nicht verarbgiten, ine 
dem er 1842 zum Oberfluhlrichter, 1846 zum Vicegeſpan in Borſod ermählt und von dem» 
felben Gomitat als Deputirter auf den Reichstag von 1845 — 44 und den von 1847—48 ge- 
ſchickt wurde. Als Beamter wie als Deputirter gehörte S. zu den thätigften Mitgliedern der 
Fortſchritts partei und als Secretär der Reichstage untergog er fich einer Reihe der wichtigften 
Gefegentwürfe. Im März 1848 im Minifterium Batthyanyi mit dem Invern betraut, flimmte 
ex nächft Koffuth für die entſchiedene Revolution. Nach dem Nüdtritt dieſes Minifteriums int 
September-übernahm S. niit Koffuth die proviforifche Leitung der Randesangelegenheiten und- 
trat dann ih den Landesvertheidigungsausſchuß ein. Als im Dec. 1848 der öftr. Generat 
Schlik in Dberungarn einfiel, ging ©. als Reichscommiſſar dahin, wo er fünf Monate hin- 

durch fehr energifch wirkte, auch ein Buerrillascorps bildete. Rach der Unabhängigkeitserflärung 
(14. April 1849) übernahm er das Präſidium des neuen Cabinets und erffärte daffelbe für 
ein revolutidnär⸗ demokratiſch · republikaniſches. Mit Koſſuth's Schwanten überhaupt unzu« 
frieden, erflärte er fich gegen die Übertragung der Dictatur an Görgei und foderte. Bem zur 
Weiterführung des Kampfes auf, was jedoch die Waffenſtreckung nicht hinderte. S. entkam 
nad) Konftantinopel und ging von da nach Paris, wo er ſich fortan aufhielt. Hier veröffent- 
lichte er die namentlich gegen Koffuth gerichteten Charakteriſtiken, Ludw. Batthyanyi, A. Goͤrgei 
und 2. Koffuth‘” (Hamb. 1851). Als tüchtiger Schriftfteller betheiligte fih &. auch am ungar. 
„Athenneum”, fowie am „Arviz köngd”. Auch war er ein ausgezeichneter Parlamentöred« 
ner. — Aus der Familie S., einer der älteften in Ungarn, haben fich in neuerer Zeit außerdem 
Paul S., geb. 1785 zu Perzel bei Peſth, und Nikolaus S., geb. 1804 im zempliner Comitat, 
als Dichter und Schriftfteller bekannt gemacht; Letzterer durch zahlreiche, in Sournalen und 
Sanımelwerken zerfireute Gedichte, Erſterer als Mitredacteur der Kölcſey'ſchen Zeitſchrift 
„Elet’s irodalom’', als Überfeger Körner's (Pefth 1818), wie durch feine „Epiſtein“ (Ofen 
1810), „Sonette” (Peſth 1811) und „Lieder“ (Peſth 1812). Paul ©. lebt zu Peſth, Ni- 
kolaus &. auf feinem Gute Rafttocz. 

Szigeth oder Sigeth, die Hauptftadt des großen, an Galizien grengenden Comitats Mar⸗ 
maros (f. d.) im kaſchauer Diftricte des Königreich Ungarn, an der Theiß und Iza, in fchöner 
Gegend, Sig eines Stuhlgerichts und Steueramts, ift die Hauptniederlage des auf der Theiß 
zu verführenden Steinfalzes aus der Grube von Rhonaſzek und zählt 7000 E. verſchiedener 
Nationalitäten und Eonfelfionen, ein Piariftencollegium nebſt Gymnafium, ein ref. Gymna- 
ſium und eine kath. Hauptfchule. — Szigeth, Szigetbvar oder Grenz.@igeth, ein Markt. 
fleden ded Comitats Somogy oder Sümegh im ödenburger Diftricte Ungarn, 5 M. füplicy 
von Kaposvär und weſtlich von Fünfkirchen, auf einer Infel des Almäs, an der von Fenek über 
den Plattenfee hierher angelegten neuen Dandelöftrafe, der Sig eined Stuhlgerichts und Steuer 
amts, zählt 3700 E. und zerfällt in da6 Schloß, den eigentlichen Markt und die Vorſtadt. Der 
Ort ift noch mit Mauern und Gräben unıgeben, hat mehre Kirchen, ein Sranciscanerfiofter und 
eine Runfelrübenzucerfabrit. Berühmt ift die Vertheidigung diefes Plages vom 4. Aug. bis 
7. Sept. 1566 durch Niklas Zrinyi (f. d.) gegen die Türken unter Soliman dem Prächtigen. 
Zrinyi weihte ſich mit feinen Mitftreitern bem Tode für das Vaterland, während der Sultan im 
Lager ftarb. Die Feftung wurde von den Türken 8. Sept. erftürmt, 1664 von Zrinyi dem 
Jüngern vergebens belagert, aber 1689 von dem Markgrafen von Baden dem Halbmonde für 
immer entriffen. 

Szigligeti (Joſeph), ein fruchtbarer und beliebter Dramatiker Ungarns, geb. 1814 zu 
Großwardein im biharer Gomitat, machte die erften Studien im Geburtsorte und ging 1832 
nad) Peſth, wo er ſich zum Ingenieur ausbilden follte, aber 1854 aus Neigung bei der bama« 
figen ofener ungar. Schaufpielergefellfihaft eintrat. Mit diefer fiedelte er nach Peſth über, ale 
dort das ungar. Nationaltheater errichtet wurde, bei dem er feitbem ununterbrochen thätig ge= 
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wefen. "Der Familienname &.6 iſt eigentlich Spatendry, den er jedoch aufgab, weil er in Folge 
feiner theatralifchen Laufbahn mit feinen Vater zerfiel. Bei allem Eifer für die Bühne hat S. 

dem Schule und äußere Mittel fehlen, feine glänzende Stellung erringen Tonnen; defto plüd- 
licher war er dagegen als dramatifcher Dichter. Seine „Rozsa” („Rofe”) und feine „Vandor 
szineszek” („Wandernde Schaufpieler“) gewannen die von ber ungar. Akademie ausgefegten 
Preiſe, „Zäch unokai” („Die Enkel Zäd’6”) einen von der Theaterdirection audgefegten Preis; 


drei andere feiner Dramen trugen den zweiten Preis ber Akabemie davon. Unter feinen hifteri« 


ſchen Dramen, die fich durch fpannende Handlung und treue Sitten- und Charakterſchilderung aus · 
zeichnen, find hervorzuheben: „Vazul” („Vazul“), „Korona &s Kard“ („Krone und Schwert”), 
„Al Endre” („Der falſche Andreas“), „IV. Istvan“ („Stephan iV.“), „UL, Bela” („Bela 111.) 
und „Mäthjäs’ fa” („Der Sohn Matthias”). Noch größere Erfolge erzielte ©. als Volks ſchau⸗ 
fpieldicpter. Seine Dramen diefer Art fpiegeln trefflich das magyar. Volksleben mit allen Licht ⸗ 
und Schattenfeiten. Selbft auf den deutichen Bühnen wurden mehre diefer Dramen, wie „Szö- 
kött katona” („Der Deferteur“), „Ket pisztoly” („Zwei Piſtolen“), „Zsidö” („Der Jude‘), 
„Csik6s” („Der Cſikos“) u.ſ. w. mit Beifall aufgeführt. S. feit einigen Jahren auch Secre 
tär und Regiffenr der Nationalbühne, hat über 40 Originalſtücke gefchrieben, die fich ſämmtlich 
auf der Bühne erhalten und faft das ausfchließliche Repertoire der Provinzialtheater und wan⸗ 
dendern Truppen Ungarns bilden. 

Szoluok oder Solnot, Eomitat des ungar. Diſtricts Peſth · Ofen, zählte 1851 auf 38 QM. 
3730 €. und ift volltommen eben und waldlos umd von der Theiß bewäſſert. Die Bevätte- 
tung nährt fih von Ackerbau und Viehzucht, Obſt · und Weincultur, Fifchfang, Schiffahrt und 
Handel. Der Hauptort Szolnok, ein Marktflecken an der Theiß, über weiche hier eine große 
hölzerne Brüde führt, ift der Mittelpunkt der Pefih-Szolnoker Eifenbahn und der Tokay. Szol 
nofer Dampffciffahrt, Hat 11000 E., ein Gynınaftum, ſtarken Fiſch « und Schildkrötenfang, 
Aderbau, Handel mit Obft, Salz umd Holz und ift bekannt durch das Treffen vom 5. März 
18349, in welchem deröftt. General Karger fich vor den überlegenen Ungarn zurückz iehen mußte. 
Früher ſchon war diefes Comitat (dad äußere ſzolnoker Eomitat) felbftändig, wurde dann 
aber mit dem heveſer vereinigt und erft 1849 wieder davon getraint und. nen organifirt. Auch 

gehörte das Comitat Mittelfzolnoe, feit 1855 nebft den Comitaten Kraſzna und Zarand fammt 
dem Diftricte Kövar von Siebenbürgen abgetrennt, bislang 'zu Ungarn, ward aber 1849 wier 
der mit Siebenbürgen vereinigt. 


T. 


T, der neunzehnte Buchſtabe des griech. und lat, ber zwanzigſte im deutſchen Alphabet, ger 
Yört ald Muta zu der Claſſe der Zungenlaute oder Bingualen. Im Griechifchen heißt der Buch· 
ſtabe Tau, wie auch im Phönizifchen und Hebräifehen, wo derſelbe die Iegte Stelle im Alphabet 
einnimmt. Der Name felbft bedeutet Zeichen und zwar ein Preugförmiges Zeichen, dergleichen 
aan dem Zugvieh auf Hald und Hüften brannte. Ein zweiter t« Laut, den das Hebräiſche und 
die übrigen ſemiriſchen rachen befigen, das Tet, welches in ihrem Alphabet die neunte Stelle 
einnimmt, hat ſich im Griechifchen zu F (th, dem afpirirten 1) umgefegt. Das Lateinifche Hat 
das afpirirte ih ganz verloren und gebraucht ed nur in grich. Worten. Ebenfo fennt das Hoch⸗ 
deutſche dad th, als bie Afpirata ber Linguale, gar nicht, während es das Gothifche (aus gut. 
tb ging durch Lautverfchiebung im Hochdeutſchen d hervor), Säcfifche (noch heutigen Ta; 
Eugliſche), Skandinavifche befigen. Wenn ſich dennoch in unferer neuhochdeutſchen Schri * 
th finden, fo find fie entweder als unrechtmäßige Stellvertreter bes ı zu erklären, oder begrün- 
den ſich auf niederdeutſche Einflüffe (mie meift in den althochdeutfchen Sprachdenkmälern anzu« 
nehenen iſt). Im 12. Jahrh. find bie thnicht felten, auch verſchwinden fie im 15. Jahrh. noch 
nicht; im 14. und 35. Jahrh. jedoch werden fie ſchon augenſcheinlich als Andeutung der Deb- 
nung gebraucht. Sehr häufig erfcheint das th wieder gegen Mitte des 16. Jahrh. nachdem es 
im Anfange deffelben feltener aufgetreten war... Da diefe th weder durch die Ausfprache noch 
die Geſchichte zu rechtfertigen iſt, ſo haben die neuern reformatoriſchen Verſuche in der deutſchen 
Orthographie namentlich auf möglichfte Entfernung deffelben, wenigſtens im Inlaut und Aus- 
Tant, gedrungen. Als Abkürzung bedeutet im Rareinifchen T. den Vornamen Titus, Ti. ben Bor 
namen Tiberius; bei bibllographiſchen Angaben fo viel ald Titel, z. ®. 0. T.: ohne Titel. 
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Yabad (Nicotiana), eine Pflanzengattung aus ber Fanıllie der Rachtfchattengewächfe, mit 
großen breiten Blättern, trichterförmigen, fünflappigen Blüten, die in Rispen am Ende des 
Stengelö fiehen und fünf Staubgefäße enthalten. Die Früchte find zwei- bis vierblätterige 
Kapfeln. Beſonders hervorzuheben find folgende Arten: der gemeine Tabad (N. Tabacum, 
virgin. Tabad), 5—6 &. hoch, mit drüfigen Paaren bedeckt, mit 6—48 Zoll langen, 2—6 Bol 
breiten lanzettigen Blättern und rofenzothen Blumen ; der breitblätterige Zabad (N. latissima, 
Marylandtabadt), erfierm fehr ähnlich, doch mit diderm Stengel und viel breitern, eilänglichen 
Blättern ; der Bauern- oder Beilchentabad(N. rustica), nur 2 —4 F. hoch, mit 4— 8 Zoll lan⸗ 
gen Blättern und grünlichgelblichen Blüten. Sämnitliche drei Arten find aus Amerika zu ung 
gelonmen, dad außerdem noch michre andere Arten befigt. Hinterafien bat feine eigenen Tabacke, 
den chineſiſchen und indifchen, von welchen: namentlich der aus Guzurate geſchätt if. — Den 
Gebtauch ded Tabackrauchens fand Columbus, ber Entdecker Amerikas, 1492 bei den Bewoh- 
nern der Infel Guanahani vor, welche denfelben in cglinderförmigen Rollen, von einem Mais ⸗ 
blatt gebildet, rauchten. Sie nannten diefe. Rollen, jedenfalls das Vorbild der bei den Spaniern 
und Portugiefen beliebten Papelitos (Papiercigarren), tabacus. Die gleiche Sitte berichtet 
Las Caſas von den Bewohnern Hattid, fomie der Mönch Nomano Pan, der die Pflanze 1496 
zuerſt befchrieb, von denen Hispaniolas, bei welchen das Kraut ben Namen Gohoba führte. Auch 
in Yucatan und Merico war das Tabadrauchen vor Ankunft der Europäer bekannt, nicht aber in 
Südanurika, wo es jedoch jegt allgemein, felbft bei den Ureinwohnern verbreitet iſt Bei den In- 
dianern Nordamerikas war die Sitte fehr alt, wie die noch häufig aufgefundenen Pfeifen bewei⸗ 
fen; fie find noch jegt Tämmtlich leidenſchaftliche Raucher und ſtolz auf den Befig ſchöner Pfei- 

- fon. Der Tabad galt ald heiliges Kraut und dad Rauchen war ein religiöfer Gebrauch, ein der 
Sonne und dem großen Geifte gebrachtes Opfer. In Europa wurde die Tabackspflanze, von der 
Gonzalo Hernandez de Oviedo zuerft Samen aus Amerika nach Epanien gebracht haben foll, 
anfangs nur als Zierpflange gebaut, bie fie Nicolo Menardes als Arzneipflanze pries. In Frank · 
teich ward fie durch Jean Nicor 1560 von Kiffabon aus bekannt, der fie mebiciniſch anmendete 
und den Nanıen Herba Nicoliana veranlafte. Auch wurde hier das Tabackſchnupfen unter Ki» 
nig Franz IK frühzeitig üblich. Gleichzeitig entſtand auch zu Sevilla in Spanien eine Schnupfe 
tabacks fabrik, die den berühmten Spaniol lieferte. Nach Deutfchland gelangte das Wunderkraut 
1565 aus Frankreich dur Adolf Deco, Stadtphyſicus zu Augsburg; bald bediente man ſich 
des Tabacks ald Arzneimittel, umd feine Heilkräfte wurden in wielen befondern Schriften mit 
Übertreibung gepriefen. Aus Frankreich Bam die Pflanze gegen Ende des 16. Jahrh. auch nach 
Stalin. Bald nach 1636 führten fpan. Geiftliche das Schnupfen in-Rom ein, gegen welches 
Urban VI. 1624 eine Bulle erließ, die 1698 erneuert, aber 1724 wieder aufgehoben wurde. 
Trogbem nahm das Schnupfen ungemein überhand, ſodaß Venedig bereits 1657 Fabrikation 
und Verfchleif ded Tabacks in Pacht gab und bis 1662 an 40000 Dukaten gewinnen konnte. 
Rauchen fah man zuerft in Spanien um die Mitte des 16. Jahrh. Seeleute, die aud der Neuen 
Welt zurückkehrten und im Lande bald viele Nachahmer fanden. Im 3.1586 gelangte durch 
aus Virginien zurückkehrende Coloniften dad Tabackrauchen nach England, wo ed vornehmlich - 
burdy Walter Raleigh's Beiſpiel bald Nachahmer fand. Engl. Studenten verpflarigten es nach 
Leyden, engl. dem Könige Friedrich von Böhmen gefandte Hülfstruppen 1620 nad) Deutſch-⸗ 
land, wo ed ſich im Dreißigjährigen Kriege burch die bald danıit vertrauten Soldaten ausbrei« 
tete. Im 3. 1655 kam das Tabadrauden in der Türkei und noch vor 1650 in Schweden und 
Nußland auf. Als jedoch das angebliche Heilmittel zum unentbehrlichen Luxus · ımd Genuß ⸗ 
mittel wurde, erhoben fid die Kirche umd die bereits erflarfte Staatöpolizei dagegen. Jakob I. 
von England belaftete ben Gebrauch des Tabacks mit ſchweren Steuern umd fuchte den Anbau 
des Krauted in Virginien zu befchränten. Im 3. 1624 ward in England das Tabacksmono-⸗ 
pol eingeführt, 1643 in eine Tabadöfleuer verwandelt und 1652 der Tabadisbau im Mutter 
Iande zu Gunften der Colonien ganz verboten. In der Türkei wurden den erften Rauchern die 
Pfeifen durch die Nafen gefoßen, in Rußland den Rauchern noch 1634 die Rafen abgeſchnit⸗ 
ten. Bern erließ gegen das Rauchen 1660 und 4661 ſcharfe Mandate und fepte fogar eine erſt 
vor etwa 100 J. eingegangene chambre du tabac nieder. Theologen und Morakiften des 17 
Jahrh. predigeen aufs heftigfte gegen ben „Höllifchen Rauch“ (Moſcheroſch 1642) ; Conſum und 
Anbau nahmen defienungeadhtet reißend ſchnell zu. Seit 1615 bauten Holland, 1659 Henne 
berg, 1676 die Mark Brandenburg, 1697 die Pfalz und Heſſen den Taback an. Die Staatsge- 
walt fand es vortheilhaft, den immer mehr fleigenden Gebrauch des Tabacks im Intereffe des Fie- 
cus durch Hohe Steuern, namentlich aber durch Regie und Monopol (Dftreih 1670, Franfreik 
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4674, Preußen 1765—81) auszubeuten. Gegenwärtig iſt der Taback ein über die ganze Erde 
verbreitetes Genußmittel von hoher induftrieller, commercieler und volkswirthſchaftlicher Wich- 
tigkeit, indem viele Zaufende von Menſchen allein mit Anbau, Verarbeitung und Vertrieb Def- 
felben beſchäftigt find. In Preußen betrug der Durchſchnittsconſum in den dreißiger Jahren 
diefes Jahrhundertd pro Kopf 3 Pf., während der bes Kaffees 2", des Zuders 4, betrug. 
Trotz des Druds, den das Monopol auf Production und Eonfuntion ausübt, lieferte die franz. 
Tabadsregie 1852 80 Mil. Fres. Reinertrag, die öftreichifche 1847 (mit Ausfhluß der ital. 
und ungar. Staaten) 12,584000 Gldn. die fpanifche 18AA—54 jährlich 75 Mill. Realen — 
9% Mil rhein. Glön. Pachtertrag. 

Der Bau des Tabacks erfodett einen fetten, fark gedüngten, lödern Boden. Der Einfluß 
des Bodens, des Klimas, der Behandlung bei der Cultur ift auf die Güte des Blatts ungemein 
groß, und nur der Weinbau bietet hierin Gleiches dar. Die aus amerik. Samen in Deutfch- 
land gezogenen Tabacke arten, trog der forgfältigften Behandlung, fehr bald aus, indem fie beim 
Verbrennen einen übeln Geruch geben, was man „Knellern“ nennt. Der Boden für Erzeugung 
von Rauchtabacken muß mit vegetabilifhen, der für Tabade zum Schnupfen mit animalifchen 
Subſtanzen gebüngt werden. Ende März füet man den Samen in erhabene Miftbeete (Ta- 
backs kutſchen), [hügt diefe nöthigenfalls Durch Matten vor Froft und verfegt die Pflanze im 
Juni in Reihen von 2—2Y F. Zwiſchenraum ins Feld. Die unterften Blätter werden, wenn 
fie verwelfen, entfernt, die Blütenköpfe, außer bei den fräftigften, zu Samen beftinnmten Erem- 
plaren, fowie die Seitenäfte (Geige) weggebrochen. Im Juli beginnt bereitö das Abblatten der 
unterfeitd erbögelben Blätter, die nach Ausfonderung der verdorbenen in Büfchel gebunden 
und an luftigen Orten zum Trocknen aufgehängt werden. Im Januar fehichtet man nun diefe 
getrockneten Blätter zu großen Haufen auf, um fie in einen gewiffen Grad der Gährung zu 
bringen. Nachdem dies gefchehen, teodnet man die Blätter abermals, was bid Ende März 
beendet fein ann. Der Taback ift nun fo weit bereitet, daß er der eigentlichen Fabrikation 
überliefert werden kann, welche den Zweck hat, dem Blatte die geeignete Form für den Gebrauch 
zu geben, aber auch Durch chemifche Operation das Nicotin und die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen 
(die beim Brennen den widrigen Horngeruch verbreiten) möglichft zu befeitigen und den Wohl · 
geruch zu entwideln und zu heben. Die Anwendung der Gährung, fowie die Beimiſchung von 
Saucen, deren Zufammienfegung jede Fabrik als ihr Geheimnif betrachtet, fpielen bei diefer 
Veredlung bes Blatts zum Gebrauch) die Hauptrolle. Die zum Rauchen beftimmten Blätter 
werben theild zu Eigarren (f. d.) verarbeitet, theils zu Wollen gedreht. (gefponnen), welche dann 
die Gonfumenten felbft zerkleinern, theils für den Raucher vom Fabrikanten felbft auf Mafchie 
nen (Schneibeladen) gefchnitten und durch Trodnen auf warmen Platten in krauſe Form ge» 
bracht. Richtiges Sortiren der Blätter, um ein gleihmäßiges Product zu erzielen, fowie zweck 
mäßige Mifchungen verfchiedener Tabade find für den Fabrikanten in Dinfiht auf feinen Ge- 
winn fehr wichtig. Die Blätter zur Bereitung des Schnupftabads werden ebenfalls fortirt und 
faucirt, nur daß fich die Befchaffenheit der Sauce nady dem Zwecke richtet. Die faucirten Blät⸗ 
ter ſchnürt man entweder zu rübenförmigen Körpern (Catotten) zuſammen, damit fie ſich beffer 
halten, oder man zerkleinert unnuttelbar die Blätter zu Schnupftabad. Die Zerkleinerung 
(Rappiren) gefhieht durch Mahlen, Stampfen oder Schneiden mit Wiegemeffern. Die Ver— 
padung des Schnupftabad® in dünne Bleiplatten kann der Gefundheit gefährlich werben ; we⸗ 
niger ift diefe Gefahr vorhanden, wenn das Blei auf der innern Seite verzinnt wird. 

Im Tabackshandel behaupten die amerifan. Tabade den beften Nuf. Man unterfcheider 
zuvoörderſt die nordamerifan. Tabade: Maryland und Virginia, von denen jener in 10 — 20 Gr. 
ſchweren Gebinden, diefer in Bäffern von 900— 1500 Pf. in den Handel kommt. Beide find 
in mannichfahen, durch Form, Größe und Geruch der Blätter unterfchiedenen Abarten vor 
handen, 3. B. Carolina, Louiſiana u. |. m. Sodann die weftind. Tabacke aus Cuba (Havanna), 


Portorico, S.- Domingo, ſämmtlich in Rollen. Ferner die mittelamerifan. Tabade aus Me . 


zico und Columbien (Barinas und Cumana). Diefelben werden aufer diefen Orten auch noch 
befonders bei Angoftura und Maracaibo gebaut und führen von den Nohrförben (canastra), 
in denen man fie verfendet, ben Namen Canafter. Endlich die fehr fetten brafil. Tabade, 
die in Fäffern und mehre Eentner ſchweren Ballen verpadt werden. Der befte europ. Taback 
kommt aus der Türkei, befonders aus Bosnien und Macebonien (Petrich, Jenidſche Barter, 
Karadagh u. f. w.), Südrußland (der Ukraine und Podolien) und den untern Donauländern. 
Der Bauerntabad ift hier die vorherrfchende Art. Holland liefert aus Utrecht und Geldern die: 
Amers forter und Nykerker Blätter zu Schnupftabad, Belgien und Frankreich liefern Taback 
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aus Flandern, letzteres noch aus dem Elſaß. Der befte deutfche Taback kommt vom Mittelrhein 
(Pfäßger und Hanauer) und aus Franken (Nürnberger). Geringere Sorten liefern Schlefien, 
Sachſen, Thüringen, die Alt- und Ukermark, Weftfalen. Neben dem Bauerntabad werden in 
Deutſchland Maryland und vorzugsweiſe Virginia eultivirt. — Der medicinifche Gebrauch 
bes Tabacks hat faft ganz aufgehört, da Meine Gaben bei dem an Taback gemöhnten Körper 
ohne Wirkung find, größere aber nicht räthlich erfcheinen, indem die dem Taback eigenthümlis 
hen Stoffe: das äherifche DI Nicotianin (Tabackskampher) und das flüchtigſte Alkaloid Ni- 
cotin (f. d.), zu den heftigſten narkotifch-fcharfen Giften gehören. Höchſtens werden Kiyftiere 
von Tabacks rauch oder Tabadsaufguf bei eingeffemmten Brücen und Wiederbelebungsver- 
ſuchen Scheintodter angewandt. Außer jenen giftigen Stoffen enthält der Taback Eiweiß, einen 
Meberartigen Körper, Gummi, Harz, endlich zwei organifche Säuren, die Apfel und die Eitron- 
fäure. Das Tabadsrauchen wird, nachdem der Efel und die mit den erften Verfuchen verbun- 
denen Zufälle: Kopfſchmerz, Erbrechen und Durchfall, überwunden, ebenfo wie das Schnu» 
pfen, theils vielleicht nur aus Gewohnheit oder Nahahmungsfucht, theild ald Genuß fortge- 
fest. Worin diefer Genuß beftehe, ob fich berfelbe blos auf den Nervenreiz, der mit dem Nar« 
koticum verbunden, beftehe, ift ein Geheimniß, welches die Phyfiologie noch nicht aufgehellt hat. 
Dem Tabacksrauchen ſchreibt man überdies Beförderung der Verdauung, Schug vor miagma» 
tifcher Anftedung und Stillung neroöfer Zahnfchmerzen, dem Schnupfen Beförderung wohl. 
thätiger Abfonderung aus der Nafenfhleimhaut, Erleichterung bei gewiffen Angenübeln, bei 
Kopfichmerzen, Stockſchnupfen zu. Andererfeits ſchadet unmäßiges Rauchen ficherlich durch 
den vermehrten Speichelauswarf der Verdauung, bei unvorfichtiger Anwendung den Augen. 
Auch ftumpft es den Geſchmack ab, wie das Schnupfen den Geruch. i 
Beim Rauchen des Tabacks wird die durch den Zug im Brennen erhaltene Schicht in. 
teodene Deftillation verfegt, deren Producte der Rauchende nebft.den Producten der wirklichen 
Berbrennung in den Mund einnimmt. Diefe Probucte, deren Kenntniß jedoch ebenfalls feine 
tiefere Aufklärung über den Genuß des Rauchens gewährt hat, find angeblich: ein brenzliches 
Ammoniak, Paraffin, etwas Eſſigſäure, Butterfäure und die gewöhnlichen Gafe: Kohlen- 
fäure, Kohlenoxyd und Kohlenwafferftoff. Das Kreofot (ſ. d.) fehlt. Der Salpetergehalt, wel ⸗ 
cher jedem Tabad natürlich, erleichtert da6 Brennen und wird daher oft Fünftlich hinzugefügt. 
Das Raucinftrument, die Tabadöpfeife, die jegt allenthalben durch den Gebraud) der Gi- 
garren verdrängt wird, haben die Europäer ebenfalls von den Eingeborenen Amerifas kennen 
gelernt. Die urfprüngliche indian. Pfeife, ein großes, mit Flittern gepuptes Rohr, heißt Ea- 
Iumet. Selbft die thönernen Pfeifen, die fogenannten holländiſchen, follen überfeeifhen Ur- 
ſprungs fein. Rich. Grenville, der Virginien entdedte, fah hier ſolche 1585, die dann in Eng 
Iand nachgeahmt wurben. 'Fabrifmäßig wurden diefelben jedoch zuerft in Holland und zwar in 
Gouda gemacht. Obſchon jept auch in Deutfchland, 5. B. im Kölnifhen, in Heffen, die thöner- 
nen Pfeifen an vielen Orten fabricirt-werden, fo find doch die holländifchen die beften. Die 
jegt in Deutfchland gebräuchlichen Tabackspfeifen mit Mundftüd und Abguß oder Schwamm 
doſe erfand Joh. Jak Franz Vicarius, ein öſtr. Arzt, 1689. Die fogenannten Wafferpfeifen 
(Rargyls), in welchen der Rauch des brennenden Tabacks, ehe er in das Pfeifenrohr kommt, 
durch eine Schicht Waſſer geht und dort gereinigt und abgekühlt wird, find von den Perfern 
namentlich im Orient verbreitet worden. Das Unangenehme, mas der Rauch hat, wenn er zu 
heiß in den Mund kommt, Hat die langen Pfeifenrohre erfinden laſſen. In der Kevante findet 
man in den Kaffeehäufern auf den Tiſchen große Gefäße mit glimmendem Taback und vielen 
nungen an der Seite, in welche die Befuchenden ihre Pfeifenrohre, welche fie felbft mitbrin- 
gen, fteden und dann rauchen. Der Gebrauch, des Meerfhaums zu Pfeifenköpfen ift alt und 
fammt aus der Levante. Später wurden biefelben in Deufchland, namentlich in Lemgo und 
Nürnberg, im Großen gefertigt und oft fehr kunſtreich gefchnitten. Gegenwärtig find die beften 
Pfeifenfchneider in Wien. Vgl. Tiedemann, „Geſchichte des Tabacks und anderer ähnlicher 
Genußmittel” (Sf. 1854). S 
Tabackscollegium hieß die Abendgefelfchaft, die König Friedrich Wilhelm. von Preußen 
- zu feiner Erholung und Freude faft täglich Abends um 5 Uhr zu Berlin, Potsdam oder Wur 
ſterhauſen um fic zu verfammeln pflegte. Die Theilnehmer beftanden in Miniftern, Stabsoffie 
zieren, durchreiſenden Standesperfonen und Gelehrten, auch wol in ehrbaren und erfahrenen 
Bürgern, in Hofnarren oder Denen, die fich als ſolche brauchen ließen; auch der Schullehrer 
von Wufterhaufen war beftändiges Mitglied. Alle Anmwefenden mußten Taback rauchen und Die, 
welche nicht tauchten, die Pfeife wenigftens in den Mund nehmen. Dabei wurde Bier, das in 
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weißen Rrligen vor den Bäften Hand, getrunfen, Butterbrot und Käfe, foäter auch öfrers Wen 
herumgereicht, wobei Jeder ſich ſelbſt bediente. Die Unterhaltung bezog fich auf Lectüre von Zei- 
iungen, Bemerkungen über Politit und Kriegsgeſchichten und Beſprechung von Tagesneuig- 
keiten; auch wurden mancherlei Späße, bisweilen fehr derber Art getrieben, die Niemand übel- 
nehmen durfte und die auch der König fich gefallen ließ. Am übelften wurde gewöhnlich dem 
bekannten Profeffor Gundling (f. d.) mitgefpielt. Übrigens war es Geſetz, dag Niemand auf⸗ 
flehen durfte, wenn ein Anderer, den König nicht auögenommen, in die Gefellfchaft trat; auch 
war das Kartenfpiel verboten, dagegen galten Schach und Dame für erlaubt und der König 
ſelbſt fpielte bisweilen mit dem General von Flanß eine Partie Torcategli. Der König kam oft 
tieffinnig und verdrießlich in diefe Geſellſchaft, verlieh fie aber nie anders als aufgemuntert und 
vergnügt. Das Tabackscolleglum ift für die preuß. Geſchichte wichtig, well in demfelben der 
König zu Manchem überredet wurde, wozu er anderweitig ſich niemals verftanden haben würde; 
auch berichteten alle fremden Gefandten pünktlich an ihre Höfe, was irgend dafelbft gefprochen 
wurde und vorfiel. Die Zufammentünfte des Tabackscollegiums hörten auf, als einft die Mit- 
glieder deſſelben in Anwefenheit ded Königs beim Eintritt des Kronpringen gegen die einge 
führte Ordnung fid) von ihren Stühlen erhoben. Der König gerieth darüber in folche Hige, daß 
ex fortlief und. den Theitnehmern der Geſellſchaft das Schloß verbot. Eine dramatiſche Darflel- 
lung iftin 8. Gutzkow's „Zopf und Schwert” enthalten. 

Tabägo, engl. Tobago, eine der kleinen Antillen in Weftindien, ſüdöſttich von Grenada 
und nordoͤſtlich von Trinidad unter 113 n. Br. und 42°/,° w. 2. gelegen, eine Befigung der 
Engländer, zählt auf 8% AM. gegen 15000 E, worunter nur einige Hundert Weiße; die 
übrige Bevölkerung befteht aus Farbigen und Schwarzen, die jegt fämmtlic, frei fint. Auch 
gab es vor einiger Zeit hier noch echte rothe Kararben. Das Land hat nur mäßige Hügel und 
ftimmit in feiner natürlichen Beſchaffenheit ganz mit dem benachbarten Trinidad (f. d.) überein. 
Das Klima ift fehr ungefund. Die Hauptproducte find Baummolle, Zuder und Rum. Die 
Hauptſtadt ift der Hafenplap Scarborough mit 3000 &. Im J. 1498 von Columbus ent 
deckt und feit 1632 im Beſiß der Niederländer, wurde die Infel nach Vertreibung derſelben 
durch Spanier befept, was aber jene nicht hinderte, 1654 fich von neuem anzuſiedeln. Diefe 
Anfiedelung wurde wieder durch die deutfche Eolonie beeinträchtigt, die 16565 der Herzog von 
Kurland dahin führte. Doch mußten fich die deutfchen Anbauer den Holländern unterwerfen, 
deren Niederlaffung hinwiederum von den Spanien und Eingeborenen zerftört ward. Rach ⸗ 
dem die Engländer und Franzoſen fich wiederholt mechfelfeitig vertrieben, führten Legtere 1677 
alle Einwohner hinweg, ſodaß die Infel ganz veröbete. Erſt 1748 fingen fie an, die Infel wie 
der zu colonifiren. Im J. 1763 wurde diefelbe an England, 1783 wieder an Frankreich und 
im Parifer Frieden von 1814 abermals an England abgetreten. 

Tabasco, einer ber Fleinften Staaten von Mexico, an der Südküſte des merican. Golfs, zwi⸗ 
ſchen Veracruz im W., Dapaca und Ehiapas im S., Yucatan im D. gelegen, zähle auf 486 A. 
90— 100000 €. Gegen Chiapas und Daraca hin erhebt ſich eine Grengcorbillere mit 4— 50008. 
hohen Gipfeln. An diefe ftößt eine fchmale Hochterraſſe und an dieſe wiederum eine weite flache 
Küftenniederung, welche den bei weitem größten Theil des Staats einnimmt und während der 
Regenzeit weithin uͤberſchwemmt ift, fodaß die Communication durch Kähne bererfftelfigt wird. 
Der Küftenfaum hat Feine vorfpringenden Landfpigen, aber mehre Ragunen oder Haffe. Unter 
den legtern ift die Laguna de Terminos die größte, welche, 16 M. lang und 7 M. breit, dur 
mehre Infeln gegen das Meer begrenzt ift, mit demfelben durch enge Puertos oder Seeräffe iR 
Verbindung fteht und, da mehre Blußarme' in fie münden, ein ſehr bedeutender Hafen werben 
könnte. An Flüſſen ift T. ziemlich reich, aber fie find größtentheils kurzen Laufs, volfer Stroms 
fhnellen, an ben Mündungen dur) Barren verfchloffen umd nur ftellenmeife für Kähne fait» 
bar. Die bebeutendften find der Pacaitun oder Banderas an der Oftgrenze, ber Ufumafinte, 
deſſen öfllicher Arm, wie der Pacaitin, in die Baguna de Terminos mündet, während der wef 
liche nahe der Küfte fich mit dem Nio-Tabasco, der auch Rio-Guicdhifa, weiter oberhalb Ro 

. de Grijälva heißt, vereinigt, der Ehiltepec, der Santa-Ana, der in die gleichnamige Lagune fäRk, 
enblid an der Weſtgrenze der Budfacudlco mit vielen Rebenflüffen. T. hat an der Küfte fandte 
gen, zum Theil moraftigen, im Ganzen aber bei reichlicher Bernäfferung fehr fruchtbaren Bo» 
den, in den feuchten Niederungen ungefundes, durch Wechſelfieber und das Schwarzbrechen ges 
fährliches, weiter im Innern aber, namentlich auf der Hochterraffe, angenehmes und gefambes 
Tropenflima. Die wichtigften Producte find Cacao, Kaffee, Piment und viele Fartefätger a 
Ausfuprartiel; dann Vanille, Indigo (mildwachfend), Tabad von vorzügliher Güte, Zucker. 
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Baumwolle, Mais, Frijoles oder Schminkbohnen, Manioc, Bananen und andere tropiſche 
Pflanzenerzeugniſſe. Unter den Hausthieren hat ſich das Rindvieh am meiſten vermehrt. Der 
Kunſtfleiß geht nicht über die Beſchaffung der nöthigften Dinge des Hausbedarfs und der zur 
Gonfumtien oder Wusfuhr erfoderlichen erſten Verarbeitung der Rohproducte hinaus. Fabrik⸗ 
thätigkeit und Bergbau fehlen gänzlich, dagegen gibt es an den Lagunen Salzfchlämmereten. 
Der überfeeifche Handel it von geringer Bedeutung. Nach Veracruz gehen durch die Küften- 
ſchiffahrt befonbers Farbehölzer; in das Innere werden Eacao, Kaffee, Piment und eingemachte 
Früchte verführt. Die Hauptſtadt Wille Hermofa de Tabasco oder Villa de San⸗Juan 
Bautifte liegt am linken Ufer ımd 14 M. oberhalb der Mündung des Mio de Tabasco, der hier 
einen guten, von norbameritanifchen Schiffen ſtark befuchten Hafen und weiter oberhalb den 
Verkehrsweg nach Chiapas bildet. Die Stadt ift der Sig der Regierung und zählt 8000 €. 
Am linken Ufer, unfern der Mündung und der Barre des Tabasco, liegt das Dorf Gan-Fer- 
nando, an der Stelle des. ehemaligen indian. Hauptort bes Landes, der 1519 von Cortez er- 
obert, von demfelben wegen feines erften Siege Victoria oder Noftra Seflora de Ia Victoria, 
fpäter nach dem bei der Ankunft der Spanier hier herrfchenden Fürſten Tabasco genannt, aber 
nachmals wegen der ungefunden Lage aufgegeben wurde. ; ‚ 

Zabernäfel (tabernaculum), d. i. Zelt, heit in der lat. Bibelüberfegung die Stifes hütte 
der Iſraeliten, in kath. Kirchen das Heine altar- und nifchenförmige, gewöhnlich reich verzierte 
Behältnif (Sacramentshäuschen), worin bie geweihte Hoſtie auf dem Hochaltar verwahrt und 
zur Schau ausgeftellt wird, endlich auch eine Heine, mit Säulen und Giebel verfehene Niſche 
zur Verwahrung von Heiligenbildern, Reliquien und andern Heiligthümern. Die Methobiften 
nennen ihre Bethäufer Tabernakel, um dadurch an die Stiftshütte zu erinnern. ö 

Tableaux oder Tableaux vivants, f. Lebende Bilder. 

Tabor, ein bewalbeter Berg in Paläftina, der ſich 2 St. füblich von Nazarerh 1750 F. hoch 
in Kegelform mitten in einer Ebene erhebt, wo vordem Barak dem Gifera (Richter 4, 6 fg.), 
wie im Mai 1799 General Sieber der engl.»türf. Armee eine Schlacht lieferte. Auf dem ab⸗ 
geplatteten Gipfel liegen Ruinen aus der Zeit der Kreuzzüge. Nach der Tradition wäre der 
Tabor der Berg der Verklärung Ehrifti, was aber irrig ift. 

Zaboriten nannten ſich im Gegenfag zu den Calixtinern (f. d.) die ftrenggläudigen Huſſi- 
ten in Böhmen nad) ihrer Veſte Tabor, d. i. Burg, die 1419 von Ziska angelegt wurde. Von 
diefer Burg erhielt die Stadt Zabor im dubmeifer Kreife, Früher Hauptort eines gleichnamigen 
Kreifes, den Ramen. Sie ift Sig einer Bezirkshauptmannſchaft, zählt A300 E. und hat eine 
fehenswerthe Dekanatkirche. } 

Tabu bezeichnet auf den meiften Infeln Auſtraliens theils die Sagung über die Heiligkeit 
und Unantaflbarkeit gottgeweihter Gegenftände, Perfonen oder Drte, theild die Heiligkeit und 
Unverle hlichkeit berfelben, theils auch die mit dem Vorzug biefer Heiligkeit ausgeräfteten Vor ⸗ 
nehmen. Vor der Ankunft der Europäer waren die Infulaner, namentlich auf den Gefellichafts- " 
uud Sandwichinfeln, Sklaven des furchtbaren Kabuaberglaubens, der ihnen eine Menge Ent 
behrungen auferlegte und vielen Tauſenden unſchuldiger Menſchen das Leben koſtete. Der Kö⸗ 
nig war tabu, heilig und ımverlegbar, und ebenfo Alles, was er berührte; daher er in kein frem» 
ded Haus ging, weil fonft Niemand es wieder hätte benugen können. Selbſt der Beer, wor 
aus er getrunken, wurde fogleich zerflört. Aber auch die Priefter Sprachen das Tabu Über Ger 
genftände und Orte aus, die dann Riemand berühren oder betreten durfte, ja über gewiffe 
Speifen, deren man fich dann enthalten mußte. Seitdem es indeß den europ. und amerik. Mif- 
fiowen gelungen, dad Chriſtenthum einzufähren, iſt dieſer Aberglaube faſt ganz verſchwuuden. 

Tabuldtur nannte man chedem die fänmmtlichen muſikaliſchen Schriftzeichen, mit denen 
man ein Tonſtück fehrieb. Aus der ältern Art, eine Melodie zu fehreiben, ſtammen nod) einige 
fegt übliche Nomen und Zeichen her, 3. B. große Octave, ſonſt, flatt der Noten, geſchrieben: 
C, D, Eu. ſ. w.; Heine Detave: c, d, eu. ſ. w. ein mal geſtrichene Octave: «, d, e u. ſ. w. — 
Die Meifterfänger (ſ. d.) bezeichneten mit Tabulatur die aus ihren Gedichten abgeleiteten, 
gleichſam zu Innungsartikein erhobenen Regeln. 

Tachygraphie (griech.), d. i. Schnellſchreibekunſt, bedeutet fo viel ald Stenographie (f. d.). 

Taeitus (Publind Cornelius), einer der größten röm. Gefchichtfchreiber, wurde, wie man 
glaubt, zu Interanna in Umbrien, dem jepigen Terni, um 54 n. Chr. während der Regierung 
des Nero geboren. Allmäfig durchlief er unter Titus und Domitian ben gewöhnlichen Weg der 
höhern Staatsämter, verließ jedoch, ald Domitian das Volk despotifch zu bedrüden begann, 
nad) dem Tode feines Schwiegervaters Cnejus Julius Agricola (f.d.) auf einige Zeit Rom und 
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kehrte erſt nach Nerva's Negierungsantritt dahin zurück, der 97n. Chr. feine Verdienſte mit benz 
Gonfulat belohnte. Bon den nähern Umfländen feiner frühern und fpätern Lebensperiode wife 
fen wir nur wenig Beftimmtes, nicht einmal das Jahr feines Todes; jedenfalls erlebte er noch 
den Tod des Zrafan 117. Nur fo viel ift noch gewiß, daf er als Rechtsanwalt die ſchwierigſten 
Angelegenheiten vor Gericht durchführte und für den außgezeichnetften Redner feiner Zeit galt, 
ſodaß ihn felbft der um einige Jahre jüngere Plinius (ſ. d.), mit bem er in der innigften Freund · 
ſchaft lebte, fich zum Mufter nahm. Seinen bleibenden Ruhm begründete er durch vier nach In- 
Halt und Form gleich vortrefflihe Gefchichtöwerke, von denen als bie bedeutendften obenan fe» 
den die „XVI libri ab excessu divi Augusti“, von Beatus Rhenanus und feit ihm gewöhnlich 
„Annales genannt, bie Zeit vom Tode bed Auguſtus bis auf den des Nero, 44—68 n. Chr., 
umfaffend, und die „Historiarum libri” in fünf Büchern, welche die Begebenheiten von Galba 
bis auf Veſpaſian's Thronbefteigung, 68— 71 n. Chr., darftellen. Diefe beiden Hauptwerke 
find nicht ganz in ihrer urfprünglichen Vollftändigkeit auf und gekommen, indem von dem er⸗ 
flern das 6.—10. Buch gänzlich verloren, von den „Historise“, die urfprüngli 14 Bücher 
enthielten, nur bie vier erften und ein Theil des fünften uns erhalten find. Ebenfo behaupten 
zwei Heinere Werke von ihm einen hohen Werth, nämlich die Hiftorifch-ftatiftiihe Schrift „De 
situ, moribus et populis Germaniae‘, oft auch blos „Germania“ genannt, worin er die Tu- 
genden der unverborbenen Germanen feinem verderbten Zeitalter gleihfam ftrafend vorhält, 
ohne jedoch den allen Söhnen Roms angefiammten Römerftolz gu verleugnen, und die Schrift 
„De vita et moribus Cneji Julii Agricolae”, die das Vollendetſte in der Kunftform antiker Biogras 
phie liefert. Dagegen wird der Dialog „De oratoribus” oder „De causis corruplae elnquen- 
tiae”, den Viele in neuerer Zeit dem T. wieder zugefchriehen haben, von Andern für ein Er 
zeugniß des jüngern Plinius oder des Quinctilianus (f. d.) erklärt. In der Auswahl und An- 
ordnung der Thatfachen erfennt man bei T. den umfaffenden Geift und das bildende Talent 
eines großen Künſtlers, der in die rohe Mannichfaltigkeit Ordnung und Einheit zu bringen 
weiß und aus dem Gewirre eines ungeheuern Staatslebens ein natürlich geordnetes Gemälde 
ſchafft, auf dem ſich die Maffen in einzelne Gruppen wie von felbft fondern und die Hauptper» 
fonen durch bemundernswürdige Kumft in den Vordergrumd treten. Die Zeichnung der Per- 
fonen und Begebenheiten zeugt von einem feltenen Tiefblick und von’ hoher @eiftestraft, und der 
Künſtler felbft fleht in ruhiger Erhabenheit über der Verworfenheit jenes unglücklichen Beit- 
alters. Die nicht erfünftelte, fondern gleichfam unwillkürliche Kürze feiner Schreibart ging aus 
der Eigenthümlichkeit feines Geiſtes und der Stimmung feines Gemüths hervor. In feinem 
Ausdrud ift nichts Müßiges, in feiner Zeichnung nichts Überflüffiges; die Farben find mit wei« 
fer Sparfamteit aufgetragen und Licht und Schatten gehörig vertheilt. T. hatte, wie Sallı- 
ſtius (f.d.), den Thucydides vor Augen und es fpricht aus ihm der Griechen hoher Geiſt, aber 
‚auch zugleich eine tragifche Stimmung, die fein Geift Durch feine Weltlage annahm, daher ihn 
Selling den Hiſtoriker der Tragödie nennt. Seine Darftellung ift übrigens durchaus prag« 
matifch, weil er Schritt für Schritt an dem Verfall des rom. Staats die Wirkungen ber Sitten · 
loſigkeit und des Despotismus darſtellt. uͤber den Kunſtcharakter des T. haben ſich Sũvern in 
den „Abhandlungen der berliner Akademie der Wiſſenſchaften“ (Berl. 1822—25) und Hoff 
mann in der Schrift „Die Weltanfchauung des T.“ (Effen 1831) verbreitet. Nach dem erſten 
unnolftändigen Drude (Ben. 1470) erſchienen die Werke des T. zuerft vollftändig durch B. 
Rhenanus (Rom 1515 fg.), der aus einer korveier Handfchrift bie ſechs erften Bücher der „An- 
nales“ hinzufügte. Seitdem wurben fie kritiſch bearbeitet und erflärt umter den Reuern von 
Bekker (2 Bde. Lpz. 1831), Walther (A Bde., Halle 1831—32), Ritter (2 Bde, Bann 
' 4834—36 und A Bde., Rp}. 4848), Döderlein (2 Bhe., Halle 1841 —A7), Drelli (2 Bde, 
Zür. 1846—48) und Nipperdey (Bd. 1— 2, Rpy. 1851—52). Auch befigen wir eine guafe 
Anzahl guter Ausgaben der einzelnen Schriften; fo des „Agricola“ von Walch (Berl. 1828) 
und Wer (Braunſchw. 1852); ferner der „Germania“ von Paffow (Bresl. 1817), Gerlach unb 
Wackernagel (2 Bde. Baf.18355—37) und Mafmann (Quedlinb. 1847); endlich des „Diale- 
gus de oratoribus” von Dronke (Kobl. 1828; 2. Aufl., 1840) und Orelli (Zür. 1830 und 
4846). Unter den deutſchen Überfegungen zeichnen ſich aus die von Woltmann (6 Be, Berl. 
4811—17), Strombed (3 Bde, Braunfchw. 1816), Rickleffs (A Bde, Didenb. 1825— 27), 
Gutmann (5 Bde., Stuttg. 1829—50) und Börticher (A Bde, Berl. 1831 —34); die dar 
Geſchichtsbücher“ von Schlüter (Effen 1834). Ein ſehr brauchbares „Lexicon Tactemmg® 
. verfaßte Bötticher (Berl. 1830). . a 
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Tacitus (Marcus Claudius), röm. Kaiſer vom 25. Sept. 275 bis April 276, war, als 
Aurelianus ftarb, Senator, ſchon 75 I. alt, aber durch Tüchtigkeit ebenfo ausgezeichnet als 
durch ungeheuern Reichthum, den er, da ihn der Senat nad) halbjähriger Zögerung zum Kaifer 

" wählte, den Bedürfniffen des Staats opferte. In Kleinafien, wohin er fi) begeben, um den 
Einfällen der Gothen und Alanen zu feuern, wurde er zu Tyana von den Soldaten, die er ber 
leidige hatte, erfhlagen. Daffelbe Loos hatte nad) drei Monaten fein Bruder und Nachfolger 
Florianus, worauf Probus Kaiſer wurde. T. leitete fein Gefchlecht von dem Gefchichtfchreiber 
Tacitus ab, deffen Werke er daher in allen Bibliotheken aufzuftellen und jährlich zehn mal von 
Staats wegen abzufchreiben verordnete. 5 ' 

Tadolini (Adam), ital. Bildhauer, geb. zu Bologna 1789, wurde von feinem Vater für 
den Handelsftand gebildet und konnte nur im Geheimen ſich mit Modelliren befchäftigen. Erſt 
auf Verwendung des Prinzen Ercolani am er auf die Kunftfchule zu Bologna, mo er in kurzer 
Zeit mehre Preife gewann, worauf er feinen Lehrer, den Bildhauer Demaria, nach Ferrara be 

- gleitete. In Bologna erhielt er, kaum 22 9. alt, die Profeffur der Kunftanatomie; doch ſchon 
acht Monate darauf ging er mit Unterflügung der Regierung nach Rom, um feine Bildung zu 
vollenden. Hier führte er, bei Gelegenheit einer von Canova eröffneten Preisbewerbung, bin- 


nen vier Wochen dad Gypsmodell: der flerbende Ajar, aus. Unter Canova's Leitung arbeitete _ 


er die Gruppe Venus und Mars, eine koloſſale Statue der Religion, das Modell zu der Reiter- 
flatue Karl's I. in Neapel, den großen Sarkophag für die legten Stuartd und die Statuen 
Waſhington's und Pius’ VI. Dann eröffnete er ein eigenes Atelier. Unter den von ihm ſeitdem 
ansgeführten Werken find befonders zu erwähnen: die Gruppe Venus und Amor, für den 
Prinzen Ercolani; ein Ganymed, der den Adler tränkt, für den Fürften Eſterhazy; bas Grab» 
mal des‘ Cardinals Rante, für die Stadt Bologna, und eine große Anzahl Büften, die feltene 
Wahrheit und Vollendung zeigen. Eins feiner Hauptwerke ift Die 1841 audgeführte Statue des 
heil. Franz von Sales in ber Peterskirche zu Rom. Seine Arbeiten aus fpäterer Zeit fanden, 
von Italien abgefehen, im Allgemeinen nicht die frühere Theilnahme. — Von feiner Gattin, die 
ebenfalls Künftlerin, ſchätzt man namentlich die Cameen. 

Tael, Zale oder Zail (engl.), eine Rehnungsmünze und ein Gemicht in China und 
Dftindien. In China ift das Tael als Gelb eigentlich die chineſ. Unze (Riang) feines Silber; 
man rechnet aber feftftehend 72 Tael — 100 fpan. Piafter, ſodaß 7 Tael — 1 üln. Mark fei⸗ 
ned Silber und I Tael.— 2 Thlr. preuf. Courant oder 3% Gldn. ſüddeutſcher Währung. 
Das chinef. Tael oder Liang ald Gewicht wird decimal eingetheilt und wiegt 580 engl. Troy 
grän oder 37,582 franz. Grammes; 16 Tael machen ein chinef. Kätti oder Gin (Pfund) = 
0,608 Rilogramme— 1,20% beutfches Zollpfund — 1,2951 preuß. Pf. — 1,0000 wiener Pf. Auch 
in Japan rechnen die Holländer nach dem Tael, worunter fie 10 fogenannte Mas, d. i. japan. 
Monme, verftehen, und biefes Tael begreift, 10 Gewichtsmonme Silber von 892” Taufendthei« 
Ten (14 Roth 5 Grän) Feingehalt, wonach 14,975 Tael — 1 köln. Mark feines Silber und 1 Tael 
— 28 gr. Y Pf. preuf. Courant oder 1 Gldn. 38'/; Kr. ſüddeutſche Währung. Auf Java 
ift das Tael (urfprünglich das chinefifche) ald Gewicht gebräuchlich und hier — 38,35 franz. 
Grammes. Als Gewigt für Gold, Silber und andere koſtbare Waaren dient das Tael ferner in 

verſchiedenen andern Gegenden Oftindiens, wo es eine ziemlich abweichende Schwere hat. 

Zafelgüter (bona mensalia) hießen fonft die Güter, welche zum Unterhalt des Iandesherr- 
lichen Hofs, befonders in den ehemaligen geiftlichen Staaten, beftimmt waren. Tafellehen wer- 
den fie genannt, werm fie in Lehngütern beftchen. g 

Tafelrunde hieß in der Sagendichtung des Mittelalter& die nach ber gemöhnlichften An- 
nahme aus zwölf Perfonen beſtehende Gefellichaft derjenigen Ritter, welche König Artus (f.b.) 
als die würdigften unter den vielen an feinem Hofe verfehrenden zu einer gefchloffenen Genof- 

ſenſchaft ausgewählt hatte und an einer runden, den Rangunterfchted aufhebenden Tafel zu 
verfammeln und zu bewirthen pflegte. Die Sage von der Tafelrunde ift natürlich bebeutend 
jünger als die zen felbft; denn fie konnte erft dann entfpringen, als dieſe ihre fpätere, von 
dem Einfluffe des aufblühenden Ritterthums bedingte Entwickelung erhielt, mas mährend des 
' 42. Jahrh. in Nordfrankreich umd der Bretagne gefhah. Dem entfprechend bildete die höfiſche 
Dichtung auch alsbald die einzelnen zur Tafelrunde gezählten Helden mit phantaftifcher Frei · 
heit zu Idealen des Ritterthumẽ aus, welche als ſolche fich im Befige aller ritterlihen Tugen- 
den bewähren mußten durch die abenteuerlichften und ſiets im Dienfte der Frauen verrichteten 
Heldenthaten. So entftand in Norbfrankreich eine Reihe von Rittereren, welche die Aben- 
Gonv.ster. Behnte Aufl. XIV. — 42 
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" teuer ber einzelnen zur Tafelrunde gehözenden Ritter im damals herrſchenden Zeitgeſchmacke 


erzählten und willfüclicher Erfindung um fo freiern Spielraum boten, als nur eine dürftige, 
eine reich und voll gegliederte fagenhafte Grundlage vorhanden war. Gerade deshalb aber, 
weil der Ritterftand alle feine Lieblingsideen in fie hineintragen und in ihnen verherrlichen 
Bonnte, fanden dieſe Dichtungen allgemeinen Beifall und weit über Frankreichs Grenzen hi 
ausreichende Verbreitung, biß fie an ihrem doppelten Grundgebrechen, äußerer Überlabung und 
innerer Gehaltlofigkeit, untergingen ; denn nur eingelne deutfche Bearbeitungen geichnen ſich vor · 
Meilhaft aus durch größere Gediegenheit und maßvolle Befonnenheit, wie namentlich ber 
Iwein (ſ. d.) Hartmann’s (f.d.) von Aue, dad Mufterftüd diefer Gattung. Yon deutſchen Dich 
tungen gehören zu diefem Kreife des Artus umd ber Tafelrunde: der Laucelot (ſ. d.) Ulrich's 
von Zagikhoven (herausgeg. von Hahn 1845) der Erec und der, Iwein Hartmann's vom 
Aue, der Wigalois (ſ. d.) Wirnt's von Gravenberg, der Wigamur eines ungenannten Dichters, 
die Kröne, d. h. „die befte aller Nittergefchichten”, welche Gawan, den eriten der Tafelrunder 


und das fprichwörtliche Vorbild der Höflichkeit und alles Ritterthums, verherrlicht, gedichtet 


durch Heinrich von dem Türlin (herausgeg. von Schell 1852); ferner einige noch ungedruckte 
Gedichte: der Daniel von Blumenthal des Striders (f.d.), der Garel vom blühenden Thale 
und ber Tandarios des Pleiers, der Gauriel von Muntavel des Kumharb-oder Konrad von 
Gtoffel und noch einige andere. Die vornehmften ber Tafelrunder hatte fämmelich zuſammen ·⸗ 
gefaßt in einem leider verlorenen Werke Gottfried von Hohenlohe, ein Dichter, der noch ber 
befjern Zeit des 13. Jahrh. angehörte. Nur in einen lofen und rein äußerlichen Ruſammenhang 


. mit Artus und der Tafelrunde wurde gebracht die Geſchichte von Zriftan (ſ. d.); enger und in» 


nerlicher dagegen geftaltete fich die Verbindung mit der Graalſage (f. Graal) in dem Parzival 
(1.d.) und dem Titurel (f. d.). Eine cykliſche Bearbeitung poetifcher Romane vom Graal und 
ber Tafelrunde‘lieferte noch zu Ende des 15. Zahrh. der münchener Maler Ulrich Füterer, aus 
de ſſen weitläufigem und geſchmackloſem Werke bis jegt nur Bruchſtücke und Auszüge gebrudt 
Find in Hofſtaͤtter's „Altdeutfchen Gedichten aus den Zeiten der Tafelrunde“ (2 Bde, Wien 
4814) und in Michaeler’6 Ausgabe des Iwein (Wien 1786). 

Tafelwerk, |. Parquet. 

Taffet iſt eine gemeinſame Benennung glatter, leinwandartig gewebter ſeidener Zeuge, ind» 
beſondere derjenigen von leichterer Art, worin die Kette aus einfachen, der Schuß aus ein«, zwei⸗ 
oder höchſtens dreifachen Fäden beſteht. Die ſchweren Taffete mit zweifädiger Kette und zweie 
bis zehnfädigem Schuß werden Gros genannt. Marcellin oder Doppeltaffet flieht in Anſehung 
der Schwere zwifchen eigentlihem Taffet und Gros. 

Tafia Heißt auf den Antillen bei ben Franzoſen Das, was die Engländer Rum (f. d.) nen- 
wen. Der gewöhnliche Tafia wird aus einem Gemiſch von Melaffe, Syrup und Zuckerwaſſer 
bereitet, ift aber im Geſchmack und Geruch weniger angenehm als der Rum. 

Tafilelt, Tafilalet oder Tafilet, d. h. Land der File oder Filali, eine große Provinz im 
füdöftlichen. Theile des Reiche Marokko, zwifchen dem Atlas und der Wüſte, die einzige, welche 
unter zwei Gouverneuren ſieht und im Ganzen die Natur des Biledulgerid (1. d.) theilt, hat 
Td ebenen, ſalzigen Steppenboden, mehre Steppenflüſſe, unter denen her Tafilelt ober. Ziz 
ſich in einen Salzſee verliert und an deren Ufern man Getreide, Südfrüchte, Indigo, Datteln u. ſ.w 
baut, während man bie ausgedehnten Weiden zur Zucht von Pferden, Maulthieren, Een, 
Rindvieh und Schafen benugt und in den Bergen reiche Antimon-, Kupfer, Blei und Sil⸗ 
bergruben ausbeutet. Die Einwohner find, vorherrfhend nomabifirend, Berbern, ſowol Schil⸗ 
lufhs oder Schellöchen als Amazirghen, unter weichen Iegtern die wichtigſten, die Filtli ober 
Filaͤli, einft hier einen unabhängigen Staat bildeten. Der Hauptort Tafiläft, früher das Gen- 
trum dieſes Staats, ift eigentlich eine Gruppe Heiner Dafen am gleichnamigen Fluſſe, mit meh 
ren Dörfern und Gitabellen, einem neuem Schloß der marokkan. Herrfcher, einer neuen Stein» 
brüde und 10000 fehr gemerbfleigigen Einwohnern, die ſich befanders mit Fabrikation von 
Seidenſtoffen, Teppichen, Wolldecken und guten Maroquins (Tafilets), fowie mit dem Sudaͤn⸗ 
Handel nad) Zimbuttu, Dſchinnie u. ſ. w. beſchäftigen, für welchen hier ber Sammelplag ber 
Kaufleute aus Maroklo, Fez und Tetuan iſt. 22 

Tag nennt man im gewöhnlichen Beben die. Zeit der Anweſenheit ber Sonne über dem Hoch 
sont. Die in diefem Sinne genommenen oder natürlichen Rage find wegen ber Neigung ber 
Erdachſe gegen die Ebene der Erdbahn-oder Ekliptik von ſehr ungleiherfänge. (S. Eptik.) 
Die Dauer des längften Tags ift aber nicht für alle Orte der Erde gleich und defto länger, je 
weiter man fi vom Aquator gegen bie Pole entfernt. Unter dem Aquator, wo alle dem himm- 
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liſchen Aquatot parallelen Kreife ſenkrecht auf dem Horizonte ſtehen und von diefem in zwei 
Hälften geſchnitten werben, find auch das ganze Jahr hindurch alle Tage den Nächten und un- 
tereinander gleich, während unter den Polen der längfte Tag ein volles halbes Jahr dauert. 
Wegen feiner Hödjft ungleichen Dauer ift der Tag in dem bisherigen Sinne oder der natürliche 
Tag als Maß für unfere Zeitrehnung nicht'geeignet. Man verfteht aber unter Tag noch ferner 
bie Zeit von einer Culmination (1. d.) der Sonne bis zur andern und nennteinen ſolchen Zageinen 
wahten Sonnentag, auch wol, zum Unterfchiede vom natürlichen, einen fünftlichen Tag. Allein 
wegen det umgleichformigen Bervegung der Sonne, bie im Winter fhneller, im Sommer lang« 
famer ift, müffen auch diefe Tage ungleich fein. Daher find unfere Uhren auf eine angenommene 
‚ gleichförmig gehende Bewegung der Erde geftellt. Der fich zu allenZeiten völlig gleichbleibende 
Tag, nach welchem daher auch die Aftronomen am liebften rechnen, ift der Sterntag. (S. Stern ⸗ 
zeit.) Im bürgerlichen Leben pflegt man den Tag gewöhnlich von Mitternacht an zu rechnen 
und zähle ihn durch zwei mal zwölf Stunden hindurch, während die Afironomen ben mittlern 
Sonnentag erft von Mittag an zu zählen beginnen und durch volle 24 Stunden fortzählen. 
Sagt man z. 3. inı bürgerlichen Leben: den 14. April 9 Uhr Vormittags, fo fagt der Aſtronom 
den 15. April 21 Uhr u.f.w. (S. Sonnenzeit.) Der Tag ift übrigens jenes und von der Na- 
tut gleihfam aufgedrungene unveränderliche Urmaß der Zeit, deſſen ſich ale Völker und Natio- 
nen bedienen. Während Alles am Hinmel, z. B. die Bahnen der Kometen, fowie der Planeten 
und ihrer Begleiter, zahliofen Störungen unterworfen ift, ift die Länge des Tags, die Rota- 
tions zeit der Erde, das einzige unveränderliche Element, das fich, den genaueften Unterſuchungen 
der größten Aſtronomen zufolge, ſeitdem die Welt ſteht, auch nicht um eine Secunde geändert 
hat. Die Eintheilung des Tags in 24 Stunden findet man fehon im grauen Alterthume bei den 
Juden und Babylonierit, welche Iegtere den Tag mit Sonnenaufgang anfingen. Die Juden, 
Römer und Griechen theilten den natürlichen Tag in zwölf Stunden, ebenfo die Nadıt, ſodaß 
die Stunden in den verfchiedenen Jahreszeiten von ungleicher Länge waren. Die Athenienfer 
und fpäter die Juden fingen den Tag, mit Sonnenuntergang an und die Italiener thun dies 
noch gegenwärtig. — Im Rechtswefen verſteht man unter Zag einen Zeitraum von 24 Stum- 
den, welcher nach röm. Nechte von Mitternacht anfängt und bis zur folgenden Mitternacht 
dauert. MWerm von Erwerbung eines Rechts die Rede ift, fo ift in der Negel nur nöthig, ben ° 
Anfang des Tags zu erreichen, welcher dazu beftimmt if. Wer aber binnen einer gewiſſen Zeit 
etwas Teiften foll, "hat dazu noch den ganzen legten Tag. In einigen Fällen, vornehmlich bei 
Eimverdung von Rechtsmitteln, wird jedoch von Stunde zu Stunde gerechnet, ,fodaß ein um 
10 uhr Morgens eröffhetes Etkenniniß am zehnten Kage Morgens 40 Uhr rechtskräftig wird. 
— Tag nennt man auch eine im voraus’ beflimmte Verfammlung, z.B. Reichetag und Land- 
tag, Fürftentag u. ſ. w. — 
Taganrog, eine wichtige See- und Hafenſtadt im ſüdlichen Rußland, im Gonvernement 
Jekaterinoflaw / auf einem Vorgebirge des Aſowſchen Meeres, 4% M. von ber Mündung des 
Don, der Hauptftapelplag für Don, Doneg und Wolga, nächſt Odeffa bisher die blühendfte 
Handels ſtadt Neurußlands, wurde von Peter d. Gr. 1696 angelegt, im Frieden am Pruth 1711 
zwar wieder aufgegeben, aber 1768 von Katharina II. neu begründet. Gie liegt in einer Ge 
gend, die vordem eine Steppe war, bie aber durch Euftur in einen Garten umgefchaffen if. T. 
hat wegen der fühlenden Seewinde und wegen feiner füblichen Rage ein fehr gefundes und mil- 
des Klima. Die Stadt zählte 1842 bereits 22472 E., darunter viele Griechen und Armenier, 
zehn Kirchen und viele Fabriken. - Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus die Admi« 
ralität, das Sechospital, die Quarantäneanſtalt, die Wechfelbant, das Hanbelsgymnafium und 
die von 170 Waarenhäufern umgebene, im edeln Stil erbaute Börfe, wogegen die Gebäude 
der Citadelle größtentheils verfallen find. X. iſt der Hauptort eines eigenen Stadtgouverne · 
ments (79% AM. mit 80000 €.). Der Oberbefehlshaber ſteht unmittelbar unter dem Kai- 
fer ımd verwaltet die Militär, Hafen- und Stadtpolizei, bie Bauten, Quarantäne, Zölle u.f.w. 
Die Einwohner nähren fih durch Fiſchfang, Induſirie und Handel. Unter den Fabriken find 
befonders eine große Wachstuchfabrik, die Saffıan- und Leder- Licht- und Seifen«, Zau-, Mac- 
caronifabriten zu erwähnen, neben welchen noch zahlreiche Ziegeleien, ſowie Kalkbrennereien 
beftehen. Der Handel ift beſonders durch die günftige Rage des Orts, ſowie durch drei Meſſen, 
die hier jährlich gehalten werben, zu einem bebeutenden Auffhwunge gelommen. Die Haupt 
gegenflände ber Ausfuhr find Weizen und Mehl, Talg, Tauwerk und Gaviar, dann Raps · und 
Leinſaat, Segel» und Sackleinwand, Seife, Butter, Wachs, Honig, Pelzwert, Wolle und Fiſche. 
Die Stadt ift im Befig von 26 Seefchiffen und 684 Küftenfahrern. Der — würde noch 
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bedeutender fein, wenn T. einen tiefern Hafen hätte. Nur mittelmäßige Schiffe können hier eim- 
Taufen, nachdem fie fich zuvor zu Feodoſia oder Kertfch erleichtert Haben, während alle größern 
Fahrzeuge zwei M. von T. im Meere liegen bleiben müffen. Naturgefchichtlich berühmt ift T. 
durch den Umftand geworden, daß 1814 ſich dicht bei der Stadt nach einem flarfen und bumpfen 
Setöfe eine Infel aus dem Meere erhob, die indeffen bald wieder verſchwand. In neuefter Zeit 
iſt T. auch noch Hiftorifch merfwürdig geworden durch den hier 1. Dec. 1825 erfolgten Tod 
Kaifer Alerander’s 1., dem hier 1831 in der Nähe des griech. Jeruſalemskloſters ein ſchönes 
Denkmal geweiht wurde, welches aus einer koloſſalen Erzftatue deffelben auf granitenem Suß- 
geftelle befteht. Zum Stadtgouvernement T. gehören auch Nachitſchewan und die Hafenſtadt 
Mariapol, welche erft 1779 von Griechen gegründet, weftlich von X., an der Mündung bes 
Kalmius und am Aſowſchen Meere gelegen, ſich eines ziemlich lebhaften Seeverkehrs erfreut 
und 1851 bereitd 4603 €. zählte. \ 2 

Tagesbefehl ift die gewöhnlich fcpriftlich gegebene Anorbnung Deffen, was im Laufe des 
Tags bei einem Truppentheile gefchehen fol. Er geht nur vom höchften Befehlspaber der zu 
einem Ganzen vereinigten Truppen aus und-umfaßt im Frieden den Dienfibetrieb, im Kriege 
die Beftimmung der Märfche, der einzunehmenden Stellungen, der für die Verpflegung zu trefe 
fenden Maßregeln und Disciplinarbefehle. Die legtern find meift nicht blos auf die nächfte 
Zeit gültig, fondern werden ein für alle mal ertheilt. Der Tagesbefehl wird geröhnlich mit ber 
Parole zugleich ausgegeben und unterſcheidet ſich von den zuMärfchen und Gefechten erteilten 
Dispofitionen durch größere Kürze und Allgemeinheit der Beftimmungen. 

Tagesordnung wird vorzugsmeife von parlamentarifchen DVerfammlungen in dem 
Sinne gebraucht, daß ed die Vertheilung der Gefchäfte auf die verfchiedenen Tagesfigungen be 
zeichnet. Gewöhnlich werden am Anfange der Sigungen andere, beiläufige Angelegenheiten 
(4. B. die Borlefung von Eingaben und fonftigen Negiftrandeneingängen) abgemacht und Hier» 
auf wird zur Tagesordnung übergegangen. Letzteres gefchieht auch, wenn z. B. ein außeror⸗ 
dentlicher Begenftand der Verhandlung, der nicht auf der Tagesordnung fand, im Laufe der 
Gigung angeregt wird, bie Verfammlung aber befchlieft, nicht näher auf denfelben einzugehen. 

Tagfalter, fo viel wie Tagſchmetterlinge, |. Schmetterlinge. 

Tagil’ oder Riſbnij · Tagilsk, ein bedeutender Fleden in dem ruff. Gouvernement und 
TOM. oſtwärts von der Stadt Perm, 15 M. füdweftlich von der Kreiöftadt Werchoturje, an 
dem in die Tura fliegenden Tagil’, am öftlichen Abhange des Uralgebirgs, hat über 20000 €. 
und eine Bergwerksſchule und ift berühmt durch das der Familie Demidow gehörige Hütten 
wert, welches durch feinen großen Umfang und die Mannichfaltigfeit der Production das bedeu⸗ 
tendfte im Uralgebirge ift. Etwa 1OM. füdlicher liegen die großen Hüttenwerfe von Rewjansk, 
die jährlich an-300000 Pud vorzügliches Eifen liefern, welches im Handel unter dem Namen 
Alter Zobel (nach dem frühen Stempel) berühmt iſi. j 3 

Tagkreis, jeder mit dem Aquator parallele Kreis, alfo, auf der Erde gezogen gedacht, die 
Paralleltreife (f. d.). n 

anliamento, ein wenig bebeutender Fluß im Venetianiſchen, der im Gebirge zwifchen den 
Provinzen Udine und Belluno entfpringt und nach einem Laufe von 19, Meilen am Heinen 
Hafen T. in das Adriatiſche Meer mündet. Am T. fand 12. Nov. 1805 zwiſchen den zurüd- 
weichenden Oftreichern unter Erzherzog Karl und den Franzoſen unter Maffena ein oft ger 
nanntes Gefecht ſtatt. 4 

Taglioni. Diefe Künftlerfamilie, Die mehre ber erften Kalente der Tanzkunſt und Ghoreo- 
graphie aufzählt, beginnt mit Philipp T., geb. 1777 in Mailand. Derfelbe war anfänglich 
erfter Tänzer und Balletmeifter beim Theater in Stockholm zur Zeit Guſtav's IH. und führte 
hier fatt des Nocococoftüms in den Anakreontifchen Ballets das wahre antike Coftüm ein 
Später wirkte er als Balletmeifter in Kaffel zur Zeit des Königs Hieronymus, zulegt beim kaiſerl 
Theater in Warfchau, das ihm eins ber erften Balletcorps verdankt. Er ift der Verfaffer vieler 
befannten Ballets: Lodoiska, Yodo, die neue Arfene, der Schatten u. ſ. w. Unter benfelben 
zeichnet ſich die „Sylphide” buch Erfindung, Poefig und finnreiche horeographifche Ausführung 
aus. Nachdem er 1853 feine Stelle in Warfchau aufgegeben, ging er zu feiner Tochter Marie 
nad) Stalien, wo er auch mit feiner Gattin, geb. Karften, der Tochter bes erfien Tragöden 
Schwedens, feine goldene Hochzeit feierte. — Seine Tochter, Marie T., geb. 1804 in Stod- 
holm und erzogen in Sranfreic, trat 1822 unter ben Aufpicien ihres Vaters in Wien, dann in 
- Stuttgart und Münden, feit 1827 aber in der Großen Oper zu Paris mit größten Beifall auf. ' 
Im 3. 1832 wurde fie nad) Berlin berufen, wo fie befonderd als Baſadere in dem Ballet glei» 
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ches Ramens durch Anftand und Decenz ſich auszeichnete. Der ungemeine Beifall, den fie bier 
erntete, begleitete fie bei allen ihren Engagements in Deutfehland, Frankreich, Italien, England 
und Rußland und erwarb ihr einen Ruf, det zu den erften in dieſem Bereiche der Kunft gehört. 
Sie huldigte zugleich der Schönheit, der Sitte und der Natur und verfchmähte bie zweideutigen 
Kunftftücke, durch welche Häufig ein tobender Beifall errungen wird. Unerreicht war fie in Dem, 
mas man mit bem technifchen Ausdrud Elevation benennt. Als Sylphide ſchien fie mehr von 
ihren Blügeln getragen als den Boden zu berühren. Im 3. 1832 verheirathete fie ſich mit dem 
Grafen Gilbert de Boifins: Nachdem fie 1844 zu Paris, 1847 zu London zum legten male 
die Bühne betreten, zog fie.fich nach Stalien zurück, wo fie mehre Paläfte in Venedig und eine 
Billa am Eomerfee befigt. — Ihr Bruder, Paul T., geb. in Wien 1808, widmete ſich in Par 
ris im College Bourbon den claffifhen Studien, fpäfer im Eonfervatorium unter Coulon ber 
Tanzkunſt. &o eine tüchtige Bildung mit feltenen natürlichen Vorzügen vereinigend, betrat er 
mit feiner Schwefter Marie zugleich die Bühne in Stuttgart, dann in Wien und Paris mit au- 
ßerordentlichem Erfolge. Er fand dann zu Berlin ein lebenslängliches Engagement und verhei« 
rathete ſich auch hier mit der erften Tänzerin, Amalie Galſter, die fortan auf der berliner Bühne 
wie auf häufigen Kunftreifen in Paris, London (mo T. zum fönigl. Balletmeifter ernannt 
ward), Stockholm, Warfchau u. ſ.w., felbft in Amerika die Künftlertriumphe des Gatten theilte. 
Aber Mt nur ale Tänzer und Balletmeifter, fondern auch ald Compofiteur genialer Ballets 
bat fi) T. ausgezeichnet. So entfprangen feinem Talente die Ballet: Undine, Don Quixote, 
der Seeräuber, les Patineurs, Thea ober die Blumenfee; für London: Coralie, das Lager der 
Amazonen, Elektra, Satanella u. ſ. w. Während fich T. in Iegterer Zeit ald erfter Tänzer zu- 
rüdyog, widmete er fich um fo mehr feiner Kunft ald Balletmeifter. Seine Gattin, obſchon noch 
im Befige von Kraft und äußern Vorzügen, verließ 1847 die Bühne. — Ihre Tochter Ma- 
tie &., eine vielverfprechende Schülerin bes Vaters, debüticte 1847 zu London mit Glüd und 
trat auch feitdem zu Berlin mit vielem Beifall auf. Ausgezeichnete Schüler von Poul T. find 
außerdem ber Tänzer Karl Müller in Wien und der Pantomimift. Ebel. 

Tagſatzung, früher Tagleiftung genannt, war bie Verfammlung der Gefandten der ſchweiz. 
Cantone (Stände) zur Aufrehthaltung ihre Schug- und Trugbündniffes gegenüber dem 
Auslande und zur Beforgung fonftiger gemeinfchaftlicher Angelegenheiten. Die Tagfagung 
verfammelte fi bald da, bald dort; am häufigften in Luzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Ya- 
rau, Frauenfeld. Seit der Reformation wurden öfters befondere kath. Tagfagungen in Luzern, 
ſowie reformirte in Aarau gehalten. Zumeilen geſchah es auch, daß der in Solothurn refidirende 
franz. Gefandte auf Koften feines Souveräns die Mitglieder der Tagfagung nad) Solothurn 
berief. Die während der Franzöſiſchen Revolution entftandenen Bundesverfaffungen, ſodann 
die Mebiationsacte erweiterten die Competenz der eidgenöffifchen Gentralbehörbe, und die Bun- 
desacte vom 7. Aug. 1815 beftimmte Zürich, Bern und Luzern zu Verfammlungsorten für die 
Tagſatzung. Diefer Zuftand dauerte bis zur Befeitigung der Tagfagung durch die Bundesver- 
faffıng vom 12. Sept. 1848. (S. Schweiz, Gefhicte.) 

Tahiti oder Taitt, [. Dtabeiti. ; 

Taillandier (St.-Rene), franz. Schriftfteller, vorzüglich befannt durch feine Arbeiten über 
Deutfchland, geb. 16. Dec. 1817 zu Paris, widmete fih, auf dem Lycke Charlemagne vorbe- 
reitet, zu Paris dem Studium der Nechte, befchäftigte fich aber daneben mit Philofophie und 
Literatur. Nachdem er 1839 den Grad eines Kicentiaten der Rechte erworben, trat er mit der 
größern Dichtung „Beatrice” (Par. 1840), benannt nad) der Geliebtendes Dante, hervor. Nach 
dem Erfcheinen derfelben ging er nach Deutfchland, fudirte hier anderthalb Jahr zu Heidelberg 
und durchwanderte die Rheinländer, Baiern, Theile Sachſens umd Preußens. Gegen Ende 
4841 nad) Frankreich zurücgekehrt, wurde er alsbald zum fupplicenden Profeffor an der Fa- 
eulte des lettres zu Strasburg ernannt. Er erwarb ſich hierauf April 1843 mit der Schrift 
„Seot Erigöne et la philosophie scholastique” (Par. 1843) zu Paris die Doctorwürde und 
folgte im November deffelben Jahres einem Rufe ald Profeffor der franz. Literatur an bie Fa⸗ 
eultät zu Montpellier. Doch befchäftigte ihn neben dem Studium der franz. auch das der übri- 
gen abendländ. Riteraturen, befonders aber wandte er bem Gange der Philofophie und Litera- 
tur in Deutfchland, welches er für den Brennpunkt ber intellectuellen Cultur erkennt, feine 
Aufmerkſamkeit zu und begann im Oct. 1843 in der „Revue des deux mondes” eine Reihe 
von Artikeln über deutſche Literatur, welche deren Bekanntwerden jenfeit deö Rhein ungemein 
befördert haben. Daran ſchließen fi) „Histoire de la jeune Allemagne” (Par. 1848) und 
„Ktades sur la r&volution en Allemagne” (2 Bde. Par. 1853); ſchon vorher waren „Etudes 
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de littsrature &trangere: Novalis“ (Montpellier 1847) erſchienen. Auch feine Workefungen 
über franz. Literatur zu Montpellier finden den ungetheilteſten Beifall. Schon ſeit längerer Zeit 
arbeitet T. an einer „Histoire compar&e des litteratures romano-germaniques“, die er als 
bie Hauptaufgabe feines Lebens betrachtet. £ 

Tajo, einer der größten Flüffe ber Pyrenäifchen Halbinfel, deren Mitte er von Often gegen 
Werten durchffrömt, in Portugal Tejo, bei den Alten Tagus genannt, entfpringt.auf der Grenze 
von Neucaftilien und Aragonien, in der Sierra von Albarraein, am Weſtabhange bed 4400 5. 
hohen Kegelbergs der Muela (Backzahn) de San-Iuan, aus der Fuente de Abrega, einer zwei 
Leguas füdoftlic vom Fleden Peralejos, mitten auf einem nur wenig unebenen Plateau gele- 
genen fehr wafferreichen Quelle, in der Nachbarſchaft der Quellen des Zucar, Cabriel und 
Guadalaviar oder Turia. Er flieft anfangs gegen Nordweften bis zu ber Bereinigung mit dem 
Rio Gallo, wendet ſich hier gegen Welten und fpäter nach Südweſten in Die ode neucaſtiliſche 
Steppe, die er erſt einige Meilen unterhalb Aranjuez wieder verläßt. Diefer Theil feines Laufs 
bietet einen nur traurigen Anbli dar. Die oft ftagnirenden und fumpfigen Waſſer des ſchma⸗ 
len Fluſſes ſchlängeln ſich, oft in.mehre Arme getheilt, durch eine theild fandige, theils ſchlam⸗ 
mige Niederung, welche von wild zerriffenen nackten Mergel-, Thon«, Gyps · und Gefhiebehü- 
geln eingefaßt ift. Nur die Gegend von Aranjuez, eine breite Thalfläche mit üppigem Baum- 
wuchs und grünen Wiefen, bildet gleichfam eineDafe in.der Wüfte. Durch den hier undenden 
Zarama ſchwillt der Tajo zu einem waſſerreichen, doch nicht fehr breiten Fluſſe an. Bei Toledo 
bildet er einen merfwüzdigen Durchbruch durch einen Granitvorfprung der Montes be Toledo, 
eine höchſt romantifche, tiefe, gefrümmte Schlucht zwifchen wild zerflüfteten Felswänden. Bis 
unterhalb Talavera de la Neyna, wo der Rio Alberche mündet, fliegt nun der Tajo dureh eine 
offene, meiſt ebene Tertiärgegend ; dann aber betritt er von neuem eine Granitregion, in welcher 
ex ein zweites, noch großartigeres, oberhalb der berühmten Brüde von Almaras beginnendes 
und mehre'Meilen langes Durchbruchsthal zwifchen den Felswänden der. Sierra de Beneruelo 
im Norden und der Sierra de la Mohecla im Süden bildet. Bon hier an durchfurcht er das 
Plateau von Hocheſtremadura, eine offene, fandige, höchſt einfame, größtentheild mir Eihen- 
waldımg bedeckte Gegend, bis nach Alcantara, moihn ein nach Süden vorfpringender Zweig ber 
granitenen Sierra de Gata abermals, jedoch nur auf eine kurze Strede, verengt. Unterhalb Al- 
cantara, wo er nad) Portugal überteitt und das Land ſich mehr und mehr verflacht, erweitert fich 
fein Bett beträchtlich, und er beginnt den Charakter eines Stroms anzunehmen, wird aber erfl 
nad) der Aufnahme der Zezere, unterhalb Abrantes, fhiffbar. Won Santarem airs, bit wohin 
er Ebbe und Flut hat, trägt er grobe Flußichiffe, auch Dampfboote; Seefahrzeuge gehen jedoch 
nicht über Villafranca hinauf. Unterhalb Santarem, bei Salyaterra, theilt er ſich in zwei 
HYauptarme, den Neuen Tajo und den Mar dei Pedro, und an der Mündung in eine baffinar- 
tige, faft ganz von Land umgebene Meeresbucht, welche Durch das Dinzutreten des Meeres eine 
Breite von zwei Meilen erhält, einen der fiherfien, tiefften und geräumigften Häfen der Erde 
bildet und unterhalb Liffabon ſich dem Atlantiſchen Ocean öffnet, ein Meines, mit Lagunen dicht 
befäeteö umd von vielen natürlichen Kanälen burchfchnittenes, fumpfiges und ödes Delta, mel» 
ches den Namen as Lizirias führt. Wegen feines fehr ungleichen Gefälles in Spanien ift die 
Schiffbarmachung des Tajo bisher auf große Schwierigkeiten geftoßen, foda er hier feine Wer- 
Eehröftraße abgibt. Dagegen ift er derjenige Strom Spaniens, welcher die meiften und darunter 
fehr berühmte Brüden trägt. Von feinen 120 M. langen Laufe kommen 78 auf Spanien, 
32 M. auf Portugal. Sein Baffin, deſſen Areal gegen 1400 AM. beträgt, ift im Uflgemeinen 
gegen Norden weit, gegen Süden dagegen fehr beichräntt, indem hier die Wafferfcheide gegen 
die Guadiana nur in geringer Entfernung fein linkes Ufer begleitet. Daher find feine Imften 
Zuflüſſe ſämmtlich bloße Bäche. Die bedeutendften Zuflüffe des rechten Ufers find der Zarama 
mit Henares und Manzanares, der Alberche, Tietar, Alagon und in Portugal der Zezere. 

Takel, Takelwerk oder Takelage nennt man Alles, was zur Ausrüflung uyd Regierung 
eines Schiffs gehört, Taue, Segel, Segelftangen, Winden, Rollen, Unter u. f. w., daher die 
Aus drũcke takeln und abtakeln. Die wichtigften Vorrichtungen zur Fortbringung eines Schiffe 
find die Segel, zu deren Aufſpannung Maften errichtet werden. 

Takt heißt ein Gleichmaß aufeinander folgender Zeittheile, eine Zeitabtheilung in ber fort 
ſchreitenden Bewegung, durch welche das Aufeinanderfolgende in gleich lang dauernde und 

eich gemeffene Glieder zerfällt. Diefes Gleichmaß wirft angenehm auf das Geber, wie das 
Fommeteifän Verhältniß der Körper auf das Auge, und hat nach der Verfchiebenheit feiner 
Glieder wiederum eine verſchiedene Bedeutung; daher die Taktarten. Hiernach gibt 6 zumachũ 
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eine gerade Taktart, deren Glieder eine gerade Zahl bilden, -umd eine ungerade, deren lieder 
eine ungerade Zahl haben: Einfach ift jene, wenn fie aus zwei, dieſe, wenn fie aus drei Haupi 
zeiten beſteht. Was die Takttheile betrifft, fo haben fie einen verfchiedenen innern Werth durch 
den Aecent. Hiernach unterſcheidet man gute und ſchlechte Takttheile (thesis und arsis oder 
Niederſchlag und Auffchlag). Ein guter ober ſchwerer Takttheil ift derjenige, der den Accent 
bat. Ein folcher verlangt bei ber Gefangscompofition eine lange Silbe, ber ſchlechte aber eine 
kurze. Gute Takttheile find in den gleichen Taktarten ber erſte (thesis), diefer hat abfolut bas 
größte Gewicht, weil er den Anfang des Takts entfcheibet. Werden die halben Takte des Bier- 
vierteltakts in Viertel verwandelt, fo erhält das erfte und dritte Viertel den Accent, letzteres je— 
doch einen ſchwächern, weil fich hier die Viertel untereinander wie die Takttheileverhalten, welche 
‚ bie Viertel ausmachen. ‘Einen noch ſchwächern Accent erhalten das dritte und ſechste Achtel, 
wenn bie Viertel in Achtel verwandelt merden. Bei den ungeraden Taktarten hat wiederum im 
Dreizweiteltaft bad erfte Zweifel das Gewicht, in dem Sechövierteltätt das erſte und vierte 
Viertel das größte, das zweite und fünfte Viertel ein verhätnißmäßig ſchwächeres Gewicht und 
ſo fort. Für den Erfinder des neuern Takts gilt Franco von Köln. Bei ben Griechen wurde 
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lum oder scabillum, ein Tärmendes Inftrument, angegeben; jegt bedient man ſich dazu des 
Taktſtocks. Taktſtrich nennt man den fenfrechten Strich, mittels beffen die Abfchnitte, welche 
dex Takt im Rhythmus bildet, bezeichnet werden. 

Taktik Heißt die Lehre von der Verwendung der Truppen zum mwirffamen Erfolge der 
Waffen, praktiſch alfo: Truppengebrauch. Sie hat mit der Strategie (ſ. d.) oder Heetführung 
gemeinfaftlich die Grundbeziehungen aller Kriegsthätigkeit der Truppen: Aufftellung, Be⸗ 
wegumg und Gefecht; beide bedingen und ergänzen ſich gegenfeitig, find alfo durch Feine ſcharfe 
Grenzlinie zu fondern. Nur die Geltung für den Kriegszweck unterfcheibet fie. Diefen, die 
gänzliche Nieberwerfung des Gegners, verfolgt die Strategie. Die Taktik gibt ihr die Mittel 
zur Ausführung, indem fie Die Truppen nad) ben gegebenen Punkten beivegt, dort aufftellt und 
den Schlag felbft durch die Waffen unternimmt. Als Wiffenfchaft ift die Taktik von dem 

Schriftſtellern verſchieben eingetheilt und behandelt worden. Jede Truppengattung hat ihre 
‚eigene Taktik, welche auf die Eigenthümlichkeit der Waffe, ihre Ausrüftung, Gefechtskraft im 
der Dffenfive und Defenfive, ihre Anwendbarkeit im Terrain und daraus entfpringende Selb⸗ 
ſtändigkeit baſirt iſt Die Taktik der einzelnen Waffen und deren Einübung ift ald niedere 
oder Elementartaktik bezeichnet worden. Die Verbindung der Truppengattungen zu Trup- 
penförpern ergibt dann für deren Verwendung eine Taktik verbundener Waffen, welche man 
auch, Föhere Takttk genannt hat. Infofern fich nun allgemeine Normen für Aufftellumg, Der 
wegung und auch für Gefecht feftfegen laffen, gibt es eine reine oder formelle Taktik, im Ge- 
genfage der angewartbten oder intellectuellen Taktik, welche bie Anwendung biefer allgemgei- 
nen Regeln unter beftimmten Umftänden und Verhäftniffen im Felde Ichrt. Zegtere handelt vom 
den Därfchen, dem Sicherheito⸗ und Kundfchaftsdienfte, der Lagerung, von ben Quartierem, . 
ven Mecognofeirungen, Gefechten im befondern Terrain, Schlachten, endlich vom Heinen Kriege. 
Vgl. v. Brandt, „Grundzüge der Taktik“ (2. Aufl, Berl. 1842); Deder, „Die Taktik der drei 

Waffen“ (2Bde. 3. Aufi. Berl. 1853); dv. Zylander, „Lehrbuch ber Taktit” (4 Bde, 3. Aufl, - 
Münch. 1844—48); „Die Taktik der Infanterie und Eavalerie” (2 Bde., 3. Aufl., Adorf 
1852); Berned, „Elemente der Taktik“ (2. Aufl, Berl. 1854): 2 

Taktmeſſer, Metrometer oder Metronom. Da es für die mufitalifche Ausführung eines 
Tonſtücks fehr wichtig it, die richtige Zeitbewegung zu treffen, in welcher es vorgetragen wer- 
den foll, und hierzu die Angabe der Zeitbeftimmungen durch Andante, Adagio, Allegro, Pre- . 
sto u. f. m. nicht ausreicht, fo machte mam feit dem Ende des 17. Jahrh. wiederholte Verſuche, 
eine Mafıhine zu erfinden, mittel® deren man genau angeben Tönne, nach welchem beflimmfen 

Zeitmaße ein Stück ausgeführt werden ſolle. Solche Inftrumente erfanden Loulie, Souveru 
und Lavillard zu Parts, beögleichen Bürja zu Berlin, Weißke zu Meißen und Stöckel zu Burg. 
Die zur Zeit vollkommenſten Taktmeſſer lieferten der Mechaniker Leonh. Mälz in Wien, geb. 
zu Regensburg 1777, und der muſikaliſche Schriftfteller Gottfr. Weber, der zur Beftimmung 
der Schnelligkeit, mit welcher der Takt eines Tonſtücks genommen werden foll, ein einfaches 
Pendel, d.h. einen Baden, an deſſen Ende eine Bleikugel befeftigt iſt, wählte. Bekanntlich. 
ſchwingt ein Pendel defto geſchwinder, je kürzer es ift, und um fo Tangfamer, je länger es ift. 
Ban braucht alfo nur am Anfange eines Tonſtücks die Ränge des Pendels hinzuſchreiben 
deſſen Schläge ben Takttheilen des Tonſtücks entſprechen, z. B.: Allegro 8” rhein. "ya, d. h.: in 
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Diefem Allegro follen die Takttheile (hier die Viertel) fo geſchwind genommen werben, wie bie 
Schläge, welche ein acht rhein. Zoll langes Pendel hut. Doch ift hierbei zu bemerken, daß je» 
der Pendelfchlag einen Takttheil bedeutet. 

Zalar heißt das lange, bis auf die Ferſen herabreichende mantelartige Feierkleid, wie es 
Fürften und Priefter im Ornate zu tragen pflegen. 

Talavera de la Neyna, eine alte fpan. Stadt in der zum frühern Rönigreiche Reucafli» 
lien gehörigen Provinz Toledo, rechts am Tajo, über den eine ſchmale, aber 1500 F. Lange 
Steinbrüde von 35 Bogen führt, hat ſchöne Überrefte von röm. und arab. Thürmen und Tho- 
ven und zählt gegen 7000 E., welche Treffen, goldene und filberne Geräthe, Sammet, Seiben- 
zeuge, Tuch, Seife, Firniß und die befien Töpferwaaren in Spanien liefern. Berühmt find bie 
bier iãhrlich nach Oftern zur Ehre ber heil. Jungfrau del Pardo gefeierten Mondes und das 
Kinderpfeifenfeft vor Weihnachten. Der Det ift das alte Talabriga, kommt im Mittelalter als 
weftgoth. Bifhoffig unter dem Namen Elbora vor und wurde von den Arabern Thalabira ge 
nannt. Hier erlitten die Letztern 914 und 949 ſchwere Niederlagen. Im 3.1080 wurbe bie 
. Stadt von Alfons VL von Caſtilien, 1196 von den Almohaben erffürmt. Denkwürdiger ift Be 

durch den Sieg, welchen 27. und 28, Juli 1809 die Engländer unter Wellington und Cueſta 
über die Franzofen unter König Zofeph erfochten. 

Talbot (John), einer der größten engl. Kriegshelden des 45. Jahrh., flammte aus nor 
mann. Gefhlechte und wurde um 1373 zu Blechmore in der Grafſchaft Shrop geboren, Im 
"8.1410 trat er ins Parlament, zeigte fi) ald Gegner des Haufes Lancafter und mußte dafür 
4413, beim Regierungsantritt Heinrich's V., im Tower ſchmachten. Bald ließ ihn jedoch der 

König frei und machte ihn zum Rorblieutenant von Irland, wo er den Rebellenhäuptling Do⸗ 
nald Mac Murghe bezwang. Als Heinrich V. (f.d.) 4417 feine Expedition nad) Frankreich 
unternahm, folgte ihm T. und zeichnete fich fogleich durch Muth, und Kriegögefhid aus. Er 
half Domfront und Rouen belagern, vertrieb die Franzoſen aus Mans und betheiligte ſich an 
der Erftürmung von Laval und Pontorfon. Nachdem der Graf von Salisbury vor Drleans 
gefallen, leitete X. mit mehren andern Kriegshäuptern die Belagerung bes Platzes, ber endlich 
von der Jungfrau von Orleans entfegt wurde. Nach zahlreichen Niederlagen, welche ſeitdem 
die engl. Waffen erlitten, übernahm T. den Oberbefehl und ftellte das Kriegöglüd wieder her. 
Er eroberte 1455 viele fefte Städte in der Normandie, nahm 1435 St.-Denis und flug die 
Franzoſen im folgenden Jahre vollftändig bei Rouen. Im J. 1437 fiel Pontoife in feine Hände 
und Crotoy wurde von ihm entfegt. Mangel an Truppen und hinreichender Unterftügung aus 
England überhaupt zwang ihn jedoch, die Eroberungen aufzugeben und fid nur auf bie Ber- 
theidigung zu befchränfen. Gewiß wäre Frankreich eher von feinen Feinden befreit worden, 
hätte nicht der gefürchtete, energifche T. Alles anfgeboten, fich fo lange ald möglich au behaupten. 
Heinrich VI. erhob ihn 1442 zum Grafen von Shrewsbury in England und 1446 zum Grafen 
von Waterford und Wexford in Irland. Ungeachtet aller Anftrengungen mußte T. 1449 den 
Franzoſen zu Rouen unterliegen und ſich felbft zur Bekräftigung der Gapitulation als Geifel 
ſtellen. Er erhielt 1450 feine Freiheit wieder und unternahm nun eine fromme Reife nach Rom. 
Nach feiner Rückkehr übertrug ihm der engl, Hof abermals den Oberbefehl in Guyenne, welde 
den Engländern untermorfene Provinz König Karl VII. (f. d.) von Frankreich foeben überzogen 
hatte. T. erſchien im Det. 1452 mit einem Corps von 4000 Mann, eroberte im Fluge eine 
Menge bedeutender Städte, darunter Bordeaug, wo er fich feftfegte. Indeffen bedrängten bie 
Franzoſen feit dem 13. Juli 1453 Caſtillon (Chätillon de Perigord), und er ſah fi genöthigt, 
mit feinem Sohne, ber ihm 5000 Mann aus England zuführte, bem Plage zu Hülfe zu eilen. 
Nach mehren blutigen Gefechten unterlag er hier der franz. übermacht und ftarb, ſchwer ver» 
wundet, 20. Juli 1453. Sein Sohn erlitt daffelbe Schilfal. Die engl. Armee floh auseinan-, 
der und rettete fich zum Theil auf Die Schiffe, welche an ber Küfte Ingen. Die Ehrenhaftigkeit 
und Mäßigung, die T. in diefen langen, wilden Kämpfen mit ritterlichem Heldenmuthe ver- 
band, brachten ihn auch bei den Franzoſen in hohe Achtung. Freund und Feind nannten ihn 
den Achill von England. Man brachte einige Jahre fpäter feine Gebeine aus Frankreich nah 
Whitchurch in der Grafſchaft Shrop, wo man ihm ein Denkmal errichtete. Beine Familie 
nimmt noch gegenwärtig eine ber erften Stellen in der brit. Ariftofratie ein. Familienhaupt ift 
iegt John T., 16. Graf von Shrewsbury, Waterford und Werford, geb. 18. März 1791. 
Talent, griech. Talanton, eigentlich die Wage oder das Gemogene, nannten die Griechen 
theild ein Handelsgewicht von 60 Minen, welches in ben verſchiedenen Staaten von verfchieber 
ner Schwere war, theils und weit häufiger eine jenem Gewichte Silber urfprünglich entfprer 
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ende Geldſumme. In legterer Bedeutung Hat man aber unter Talent nicht etwa einegeprägte 
Münze zu verſtehen, fondern baffelbe diente nur ald Bezeichnung einer beftimmten Geldfumme, 
die jedoch ebenfalls nicht immer einen gleichen Betrag hatte. Das gewöhnlichſte Talent, welches 
ſtets von den Alten gemeint ift, wenn Beine weitere Beftimmung dabei fteht, war das .attifche. 
Daſſelbe war an Gewicht — 26,2 franz. Kilogrammes — 56 preuf. oder 46% wiener Pfund, 
und begriff als Geldfumme etwa 1500 Thlr. preuß. Courant. Daß ital. Talent von 100 röm. 
Pfund oder 60 Minen zu 17 röm. Pf. war 1Y des vorigen. 

Talent bezeichnet eine ausgezeichnete Beiftesfähigkeit. In diefem Sinne fpricht man theils 
von techniſch · praktiſchen Zalenten, welche fi durch einen fihern und raſchen Überblid! über 
bie Mittel zu beflimmten äußern Sweden, wie burd) die Gewandtheit ihrer Benugung und die 
Keichtigkeit in der Ausführung verrathen, theild von Kunfttalenten für äfthetifche Productio ⸗ 
nen, welche ſich Häufig mit den technifch-praftifchen vereinigen, theils endlich von theoretifch- 
feientififchen, fei e8 nun, baß man dabei mehr auf die Gegenftände (mathematifches, philofophi« 
ſches, kritiſches Talent u.f.w.) oder mehr auf die Modalität der geiftigen Thätigkeit Rückſicht 
nimmt. Der innere Grund der Verfchiedenartigkeit der einzelnen Talente ift, wie Alles, was 
unter den allgemeinen Begriff der Anlage fällt, eines der tiefften Probleme der Pſychologie, 
deſſen Löſung um fo ſchwieriger, je mehr fich das Zalent bei verfchiedenen Individuen oft von 
der früheften Kindheit an, oft erſt auf fpätere Veranlaffungen in fehr verfchiedener Weiſe kund 
gibt. Das Talent äußert ſich immer in einer individuell — Richtung und ſcheint das 
Product zuſammenwirkender, jedoch für den einzelnen Fall nicht nachzuweiſender Verhältniſſe 
zu ſein. Durch dieſe Incommenſurabilität und Eigenthümlichkeit der geiſtigen Thätigkeit des 
Individuums iſt dad Talent verwandt mit: dem Genie (f.d.). Der Unterſchied beider iſt aber 
deshalb nicht leicht zu beftimmen, weil der Sprachgebrauch in Beziehung auf beide Wörter 
ſchwankend ift. Daß das Genie das Talent überragt, darüber ift man einverftanden; aber 
ob es fich von ihm der Art oder nur bem Grade nach unterfcheide, darüber find die Meinungen 
getheilt. Will manıdas Talent für eine einzelne ausgezeichnete Richtung ber geiftigen Pro- 
ductivität, dad Genie für die Harmonie aller geiftigen Kräfte erklären, deren Zuſammenwirken 
ohne Überlegung und Anftrengung, wie durch Infpiration das Vortrefflichfte Hervorbringt, fo 
vergift man, daß eine umiverfelle Genialität wenigftens nicht in der Erfahrung gegeben ift, daß 
die größten Genies in ihren Leiftungen auf einen beftimmten, nur relativ weiten Kreis befchränft 
‚ blieben, und daß die Grenze, mo das durdy Studium bereicherte und ausgebildete Talent ben 

Wirkungen des Genies fich nähert, in einzelnen Fällen kaum mit Sicherheit angegeben werben 
ann. Bol. Sean Paul, Vorſchule der Äſthetik“, der in eigenthümlicher Weife männliche und 
weibliche Genies unterfcheidet, welche legtere ihm das Mittelglieb zwiſchen dem Talente und 
dem Genie bezeichnen. 2 : 
Talfourd (Sir Thom. Noon), engl. Dichter und Parlamentsmitglied, wurde 26. Jan. 
1795 zu Reading geboren und in den Grundfägen der unitariſchen Diffenters erzogen, die er 
aber fpäter mit denen der engl. Hochkirche vertaufchte. Er erhielt eine gute Schulbildung, na- 
mentlich in den claffifchen Sprachen, von deren gründlichem und geiftvolem Studium alle feine 
Schriften Zeugniß ablegen. Als Knabe von 16 J. veröffentlichte er 1811 zuerft feine „Poems 
on various subjects”. Indeſſen widmete er ſich der juriftifchen Laufbahn unter der Leitung 
des berühmten Chitty, dem er bei feinem großen Werke über Criminalrecht Beiſtand leiftete. 
Zugleich ſchrieb er literarifche und kritiſche Auffäge im „New monthly magazine“, in ber 
„Edinburgh review” und in andern Zeitfehriften, welche fpäter gefammelt erfchienen (Lond. 
1843). Im J. 1821 ward er zur Bar berufen, erwarb ſich allmälig eine bedeutende Prazis 
und erhielt 1833 den Titel eine® Serjeant at law. Hierauf wurde er 1834 Parlamentsmitglieb 
für Reading und 1839 und 1846 von neuem gewählt. Am befannteften hat er ſich als Parla- 
mentömitglied durch bie von ihm eingebrachte und miederholt, obwol ohne entfcheidenden Er- 
folg vertheibigte Copyright bill gemacht. Bleibendern Ruhm gewann T. indeffen durch feine 
Trauerfpiele, die das claflifche Drama zum Mufter nahmen und Einheit der Handlung, Klat- 
beit der Borm und claffifche Eleganz zugleich befigen. Sein erſtes Drama „Ion“, das 1836 
auf dem Goventgarden-Thenter zur Aufführung kam, fand allgemeinen und unter den dama- 
ligen Verhältniffen Erftaunen erregenden Beifall; es ift zugleich fein beſtes Wert. Ihm folgte 
bald „The Athenian captive” auf dem Haymarket-Theater, ebenfalls in claffifchem Stile, und 
„Stencoe”, ein Familienſtück, das geringern Werth hat und weniger Anklang fand. Alle drei 
Dramen erfchienen vereinigt zu London 1844. Ein viertes, „The Castilian”, wurde erſt nach 
feinem Tode veröffentlicht. In Profa ſchrieb er eine Biographie Mrs. Radeliffe's, einen kri- 
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tiſchen Verſuch „Über das griech. Theater” und „Vacation rambles and thoughts; recol- 
leotions of three continental tours” (2 Bde. Lond. 1845; 3. Aufl. 1855), in welchen er 
einige in den Zrifchenräumen feiner Beruföthätigkeit unternommene Ausflüge nad dem-Eon- 
tinent fehilderte. Erſt nach feinem Tode erfchien, „Supplement to Vacation rambles“ 
(Lend. 1854). Außerdem gab er „Letters of Charles Lamb, with a skeich of his life” 
(2 Bbe., Lond. 4837) und „Final memorials of Charles Lamb” (2 Bde., Lond. 1848) Heraus. 
Im 3.1849 wurde T. zum Nichter am Court of Common Pleas-ethoben, auf welchem Poften 
ihn der Tod 20. März 1854 gu Stafford überraſchte. Ex war ein Mann von Itebenswürbigftem 
Charakter, reiner Herzensgüte und warmer Humanität, welche Eigenſchaften fih in feinen 
Schriften wie in feinem perfönlichen Benehmen und feinen amtlichen Berhältniffen offenbarten. 
Talg, Unfehlitt oder Infelt nennt man dasjenige thieriſche Fett, hauptſächlich von geſchlach- 
teten Rindern und Hammeln, das im Innern des Körpers, wo es fich vorzugsweiſe um 
und Gedärme anfegt, gefunden wird. — wird der Talg zumeiſt zu Kerzen und 
Seife, in geringerer Menge als Nahrungsmittel und zu andern Zwecken verwendet. Der beſte 
Talg-tommt ans Holland, Irland, Polen und aus Kafan. Im Handel unterfheidet man 
Ylagtalg und Markttalg. In der Arznei- und Wundarzneitunft menbet man den Bed 
und Hirſchtalg an. Der Talg von Schweinen heißt Schmeer. Höchft bedeutend ift bie Talg- 
fabrikation im füblichen Rußland und in der Umgegend von Odeſſa. Der Talg befteht weſem ⸗ 
Ich aus Stearin, Margarin und Eläin (Dlein). Durch Zerfegen deffelben mit Kalk oder mit 
eomcentrirter Schivefelfäure fcheidet man daraus die Fettfäuren ab, von denen bie zur Stearin- 
Berzenfabrifation angewendete Stearinſäure oder Talgfäure die wichtigfte ift. 
algbaum (Vateria Indica, oftind. Vateria) Heißt ein auf der Küfte von Malabar wad- 
fender Saum aus der Familie der Dipterocarpineen mit A— 10 F. langen lederigen Blättern 
und inRispen fiehenden fünfblätterigen, weißen, wohlriechenden Blüten. Aus feinem oft 168. 
im Umfange meſſenden Stanıme gewinnt man durch Einfehnitte oftind. Kopal, aus feinen Sa⸗ 
men durch Auskochung einen feften, weißen, vegetabilifchen Talg, der fich, da er feinen unange 
nehmen Geruch hat, befonders zur Kicht- und Selfenbereitimg eignet. . 
Zalgbrüfen, f. Drüfen. . . 
Talion (vom lat. talis) bezeichnet das Verhaͤltniß des Thuns und Leidens, des Emfangend 
umd Beiftens, vermöge deſſen fi) Beides richtig untereinander ausgleicht, alfo bie Vergeltung, bie 
ſich ebenfo als Lohn wie als Strafe darftellt. Jus talionis heißt das Recht der Vergeltung, ge 
wöhnlic) mit ber in der Idee ber Vergeltung nicht liegenden Beſchränkung auf die materielle 
Foentität des vergeltenden uͤbels, wie fie der Sag: Auge um Auge, Zahn um Zahn, aus ſpricht. 
Talisman ift die Benennung eines Bildes von Metall, Stein u. ſ. w. oder auf Stein u.f.m. 
gravirter Schrift, Zeichen, Bilder, welchen die Kraft beimohnen fol, dem Befiger Glück ya 
figern. Der Rame ſowol wie die Sache felbft rühren ficher. aus dem Orient, wahrſcheinlich amd 
Indien her, von wo der Gebrauch der Talismane zu den Perfern, Hebräern, Arabern und Gue- 
ſtikern überging, daher die für gleichbedeutend gehaltenen Namen Abraxas (f. d.), Stoicheia 
und Teraphim. In neuerer Zeit hat ſich die Anficht feftgeftellt, daß der Talisman innmer don 
. ‚Stein fei, das Amulet (f. d.) aber von Zeug, Papier u. ſ. w. Erfterer habe, glaubt man, feinen 
Namen von dem Gebirge Talisman, deſſen Stein lediglich zu feiner Anfertigung verarbeitet 
werde. Dieſes Gebirge werde nach dem Glauben ber Perſer von allerlei Geiftern bewohnt und 
dadurch dem Geftein eine befondere magifche Kraft beigelegt. Inden Mohammedanismus über 
tragen, änderte ſich der Talisman infofern, als man nun Koranſprüche darauf eingrub, da ber 
Islam die Anrufung dämoniſcher Kräfte verbietet. \ 
Talk, ein Mineral aus der Kiefelreihe, von grünlichweißer Farbe und flarfem Perkmutter- 
glanze. Es beficht aus Kiefel- und Talkerde in bünnen, undeutlichen, ſechs ſeitigen Tafeln, iR 
blätterig, ſehr mild, biegfam und fettig angufühlen. Seine Härte ift — 1, fein ſpecifiſches Ge 
wicht = 2,5. Man findet ihn derb und eingefprengt, am ſchönſten auf Thon- und Glimme 
ſchieferlagern in den Schweizer, Tiroler und Salzburger Algen, ferner m Steiermark, Baltın, 
Sahfen, Schweden u. f. m. Der Falk dient zum Poliren und als Körper der Schminke. 
Tallart (Camille, Graf von), Herzog von Hoflun, Marſchall von Frankreich, ein autge 
zeichneter General Lubwig's XIV., wurde 1652 aus einer alten Familie in der Dauphind 
ren. Er kämpfte zuerft anter dem großen Eonde-in den Niederlanden, dann in fra: 
von 1674 und 1675 unter Turenne im Elfaß. Im 3. 1678 erhielt er den Brad eine® 
chal · de· Camp, in welcher Eigenfchaft er ſich unausgefegt in ben Feldzügen am Rhein mıözeide 
nete. Im Winter 1690 tagte er einen Übergang über den gefrorenen Rhein und plünderte den 
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Mpeingau. Ludwig XIV. ernannte ihn 1695 zum Generallieutenant. Nach dem Frieden zu Rys- 
wijt ſchickte ihn der König im März 1698 als auferordentlichen Gefandten nach London, wo er . 
Wilhelm IN. zur Einwilligung in ben Theilungsvertrag bezüglich der fpan. Monarchie bewegen 
‚mußte. Beim Ausbruche des Spanifchen Erbfolgekriegs 1702 erhielt er den Befehl über ein 
Armeecorps am Rhein. Er vertrieb die Holländer aus dem Lager bei Mühlheim, eroberte noch 
im October Trier und Tratbach und empfing dafür 14. San. 1703 den Marfchallftab. Hier- 
auf. übernahm er den Befehl über das Eorp3 unter dem Herzoge von Bourgogne, eroberte Alt- 
breiſach und ging an die Belagerung von Landau. Als die Kaiferlichen unter dem Erbpringen 
von Heffen heranrüdkten, wendete er fich.dem Feinde entgegen ımd lieferte demfelben am Speier- 
bache 15. Nov. 1703 ein glückliches Gefecht, nach welchem fi am folgenden Tage auch Lan- 
bau ergeben mußte unb der ganze Elſaß in den Händen der Franzoſen mar. T. erfattete an 
Ludwig XIV. den prahlerifchen Bericht, daß der Feind mehr Fahnen als der König Soldaten. 
verloren habe. Er erhielt nun. das Armeecorps Billars’, das mit dem Marſin's in Gemeinfchaft 
mit dem Kurfürfien von Baiern operirte. . Bei Annäherung Marlborough's und des Prinzen 
Eugen lagerten ſich die vereinigten Baiern und Franzoſen bei Hochftädt. Hier kam es 15. Aug. 
1704 zu der entfcheidenden Schlacht, in welcher die Baiern und Sranzofen in Folge der ſchlech⸗ 
ten Anftalten T.'s vollftändig gefchlagen wurden. "Unter den 15000 Gefangenen, die in der 
Sieger Hände fielen, befand ſich auch T., den man nach London brachte, wo er jedoch frei herum 
gehen durfte. Er foll in diefer Lage dem franz. Hofe fehr viel genügt Haben, indem er die Intri« 
guen beförberte, welche Marlborough's (f. d.) Sturz Herbeiführten. Nach fiebenjähriger Ge 
fangenſchaft Eehrte er 1712 nach Frankreich zurlid. Ludwig XIV. erhob ihn zum Pair und Her 
309 und ernannte ihn auch in feinen Teftamente zum Mitgliede des Negentfchaftörache. Der 
Herzog von Orleans ſchloß ihn jedoch ald einen Anhänger des alten Hofs von der Regierung 
aus. Im 3.1723 wählte ihn die Akademie zum Mitgliede, wiewol er auch nicht das geringfte 
literariſche Verdienft aufweiſen konnte. Nach der Krönung Ludwig's XV. erhielt er noch den 
Titel eines Staatöminifters. Er ftarb 20. März 1728. Nach St.-Sinon’s Urtheile war T 


- ein fräftiger, aber ehrgeigiger und inteiganter Eharakter, der fein Zutrauen einflößte. 
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Talleyrand, ein altes franz. Gefchlecht, das früher die fonveräne Grafſchaft Perigord bes 
ſaß und im 12. Jahrh. den Namen Falleyrand amahm. Der alte Stamm ging in-langen Strei« 
tigfeiten,mit der Krone zu Grunde. Die gegenwärtigen drei Linien der Talleyrand find von 
Daniel Marie Anne de T., Fürſten von Chalais, entfprungen, der 1745 bei der Belagerung 
von Tournay blieb. Derfelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ältefte, Gabriel Marie 
de T., durch Ludwig XV. die Würde eined Grafen von Perigord zurüderhielt. Der Sohn und 
Erbe Gabriel's war Elie Charles de T., Fürft von Chalais, Herzog von Perigord, der 1814 
Pair von Frankreich wurde und 31. Ian. 1829 ftarb. Er hinterließ einen Sohn, Anguftie 
Marie Elie Charles de T., geb. 10. Ian, 1788, weicher gegenwärtig ald das Haupt dieſes 
Familienzweigs angefehen wird. Derfelbe diente unter Napoleon, ftieg nach der Reftanration 
der Beurbons zum Oberft und erbte von feinem Vater die Pairswürde. Aus feiner Ehe mit 
Marie Nicolette de EHotfeul-Praslin entfprangen die Söhne: Elie Louis Roger, Prinz von Cha- 
lais, geb. 1809, und Paul Adalbert Rene, Graf von Perigord, geb. 1811. — Der zweite Sohn 
Daniel's, Charles Daniel de T., geft. 1788, wurde der Stammvater der Fürften von Talley⸗ 
rand. Bein ältefter Sohn war Charles Maurice, Fürſt von Talleyrand-Perigord (f.d.), der 
berühmte Diplomat. Das jegige Haupt biefes zweiten Familienzroeigs ift Alerandre &b- 
mond, Herzog von T., geb. 2. Aug. 1787, der Sohn von Archambaud Zofeph aus deffen 
Che mit Dorothea, Prinzeffin von Kurland. Er führte feit 1817 den Titel eines Herzogs 
von Dino, welhen ihm fein Oheim, der Diplomat, mit Erlaubnif des Königs von Si- 
cilien abtrat. Nach feines Waters Tode erbte er die Güter und Titel eines Herzogs von 
T.Perigord. Sein ältefter Sohn, Louis, geb. 1811, führt den Titel eines Herzogs von 
Dalengay, fein jüngerer, Wierandre Edmond, geb. 1813, den eines Herzogs von Dino. — 
Der dritte Sohn Daniel's, Anguftin Louis, Bieomte von T.Merigord, Generaflieutenant, 
farb ohne Nachkommen. — Daniel's vierter Sohn war Alexandre Angelique, geb. 16. Oct. 
1736 und befannt als Abbe Werigorb. Er erhielt 1777 das Erzbisthum Rheims und zeigte 
ſich beim Ausbruch der Revolution ald Mitglied der Nationalverfammlung jeder Reform feind- 
felig. ‚Deshalb wanderte er auch 1791 aus, Tebte lange in Deutfchland und begab fi) 1804 gu 
dem nachmaligen Könige Ludivig XVII. nach Mitau. Mit Legterm, der ihn zum Beichtvater 
exhob, ging er fpäter nad) England. Nach der Reſtauration wurde er Pair, 1817 Erzbiſchof 
von Paris und Cardinal. Er übte auf die Geftaltung der Eirchlichen Verhäftniffe großen Ein- 
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fluß und farb 20. Nov. 1821. — Der fünfte Sohn Daniel’, Louis Marie Anne, 1788 
franz. Gefandter zu Neapel, ift der Gründer der dritten Linie. Won feinen drei Söhnen wurk 
der ältefte, Augufte, Graf von Z., geb. 10. Febr. 1770, Kammerherr Napoleon's und nach de 
Reftauration Pair und franz. Gefandter in der Schweiz, welchen Poften er bis 1824 bekleidet. 
Er ftarb 20. Oct. 1832 zu Mailand und Hinterließ vier Söhne, von denen Erneſt, geb. 1807, 
das gegentbärtige Haupt der dritten Linie ift. — Der Bruder vom Grafen Augufte, Alexaudre 
Daniel, Baron von T., geb. 1773, war unter der Reftauration Präfect in verfchiedenen De 
partements, erhielt 1858 die Pairswürde und ftarb 1839. Ein Sohn von ihm, Charles Ar 
gelique, geb. 1821, ift gegenwärtig franz. Gefandter am Hofe zu Weimar. - 
Talleyrand-Perinord (Charles Maurice, Fürft von), unter Napoleon Für von Bene 
vent, berühmt durch feine diplomarifchen Talente, wurde zu Paris 13. Febr. 1754 geboren 
Wiewol erftgeborener Sohn, mußte er ſich Doch dem geſtlichen Stande widmen, weil ihn ein Fall 
in der Kindheit gelähmt hatte. Er erhielt feine Erziehung im College Harcourt und fludirte 
dann im Seminar St.-Bulpice. Schon als junger Abbe verrierh er eminente Fähigkeiten, wid 
Wit und die Gabe, die Menfchen bei ihren Schwächen zu faffen. Mit Vorliebe gab er fich den 
philofophifchen Ideen feiner Zeit hin. Im 3.1780 wurde er Generalagent des Klerus. Im J 
1788 zum Biſchof von Autun ernannt, wirkte er ald Mitglied der Generalftaaten für die Ber- 
einigung der Stände und erhob fi) in der Nationalverfanmlung zu einem Wortführer der Re 
formpartei. Bei dem Bundesfefte (14. Juli 1790) auf dem Marsfelde hielt er am Altare dei 
Baterlandes die Meffe und weihte die Fahnen. Nach dem Feſte half er die Eivilconflitution des 
Klerus ducchfegen und weihte als Biſchof die erfien conftitutionellen Priefter. Als ihn Pius Vi. 
hierauf in den Bann that, legte er fein Bistyum 1791 nieder. Er war damals ein fehr popu- 
lärer Charakter. Der Hof fendete ihn deshalb mit dem Marquis von Chauvelin als Unterhänd- 
ler nach England; Beide wurden jedoch von Pitt zurüdgewiefen. T. traf am, Tage nach der 
Revolution vom 10. Aug. (1792) au Paris ein und wäre beinahe vom Volke ermordet wor- 
den, weil man im königl. Schloffe Papiere gefunden hatte, die ihn compromittirten. Mit Hülfe 
Danton’s rettete er fich nach Nordamerifa, wo er ſich in Handelögefchäften verfuchte. Schon 
nach dem Sturze der Schredensherrfchaft kehrte er nach Europa zurüd und übernahm dam. 
nad) dem Staatöftreiche vom 18. Fructidor (1797) das Minifterium des Auswärtigen. Hätte 
er mehr Kraft ald Gewandtheit befeffen, fo würde er fih Damals eine Hauptrolle Haben zum 
fen können. Ex zog es vor, feine Augen auf den Eroberer von Stalien zu richten. Als Bon 
parte aus Agypten kam, verbanden ſich T. und Sieyes (f.d.) mit demfelben und halfen die Re 
volution vom 18. Brumaire (ſ. d.) vollbringen. Nach der Kataftrophe begnügte fi T., der 
Minifter und gefällige Nathgeber des Erften Conſuls zu bleiben. Er leitete die Unterhanblun- 
gen zu Luneville und Amiend und trug 1802 viel zur Abſchließung des Concordats bei, mofür 
ihm der Papſt die Säcularifation gewährte, fodaß fein Verhältnif zu Madame Grant, mit der 
ex bereits in Civilehe lebte, auch kirchlich Iegitimirt wurde. Nach Errichtung des Kaiferthrent 
erhielt er die Würde eines Oberfammerherrn. Gegen Ende des I.1805 begab er ſich nad 
Wien und Presburg und fhlo den Frieden mit Sſireich Im März 1806 eröffnete er die Un- 
terhandlungen mit England, die jedoch nach Fox' Tode wieder zerficlen. Nachdem T. im Juni 
41806 zum fouveränen Zürften von Benevent erhoben worden, folgte er dem Kaifer nad 
Deutſchland, ſchloß fpäter zu Poſen den Vertrag mit Sachſen, betheiligte ſich aber wenig an 
dem Friedenswerke mit Rußland. Bon Natur den Krieg fcheuend, drang er mehr als je in den 
Kaifer, den allgemeinen Frieden durch ein ſolides Bündniß Frankreichs mit ſtreich und Eng- 
land zu fihern. Napoleon hingegen neigte zu Rußland. In Folge diefes Zwiefpalts und der 
Unterhandlungen, die er eigenmächtig mit England fortfpann, mußte T. nad) dem Brieden zu 
Tilſit den Minifterpoften niederlegen. Der Kaifer ernannte ihn zwar zum Reichsvicegroßwahl 
herein (Vice-grand-6lecteur), aber der Lauf der Dinge, namentlich in Spanien, trennte den 
Minifter immer mehr von feinem Herrn. Noch 1808 zog ſich T. gänzlich auf fein Landgut Be 
lengay zurück. Es unterliegt feinem Zmeifel, daß X. feit 4812, als der Thron Napoleon’ zu 
wanfen begann, mit ben Bourbons unterhandelte. Ex verlief den Mann, der dem Untergange 
entgegeneilte, und fuchte aus deſſen Sturze den möglichften Vortheil zu ziehen. Während er 
4814 in der Eigenfchaft ald Großwahlherr die Negentfchaft der Kaiferin zu fügen ſchien, ber 
trieb er bei den Verbündeten die Sache der Bourbons und befchleunigte den Marfch des Fein- 
des auf Paris. ALS die Regentfchaft nad) Blois abging, ließ er feinen Wagen an den Barrk- 
zen von Paris in die. Hände eines öftr. Cavaleriedetachements fallen, das ihn fcheinbar zur Kück 
Behr zwang. Er wurde hiermit die einzige wichtige und offciele Perfon in der Hauptftadt und 
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konute nun die Unterhandlungen eigenmächtig fortfegen. Bei dem Einzug der Verbündeten 
nahm er den Kaiſer Alerander in feinem Haufe in der Straße St.» Florentin auf und ſuchte 
denfelben, indem er das Regitimitätöprincip geltend machte, für die Bourbons zu flimmen. Zu⸗ 
gleich bemächtigte er fich des Senats, bewirkte die übereilte Abfegumg Napoleon’s, die Procla⸗ 
mation der Bourbons und brachte eine Proviforifhe Negierung zu Stande, an deren Spitze er 
ſelbſt trat. Gewiß muß man die Wirkfamkeit einer Perfönlichkeit bemundern, die ohne alle Mit 
tel der Macht und Gewalt in den größten IBeltverhältniffen ihre individuellen Plane durchſetzen 
konnte; doch bleibt gerade in diefem Falle der Ruhm T.'s ald Staatsmann und als Patriot 
fehr zweifelhaft. Nachdem Ludwig XVIN. den Thron eingenommen, wurde T. zum Fürften, 
zum Pair, zum Oberfammerherrn und zum Minifter de6 Auswärtigen erhoben, in welder 
Eigenfchaft er ſich nun zur Vollendung feines Werks auf den Congreß nad) Wien begab. Mit 
Gewandtheit ſchlich er fich hier in die Berathungen, theilte und verwirrte die Intereffen und er- 
müdete den Eongreß,'um ihn zu beherrſchen. Auf feinen Betrieb traten Spanien, Portugal 
und Schweden in den dirigirenden Ausfchuß, erhielt da6 Haus Bourbon den Thron von Nea- . 
pel zurüd. Am 5. Zan. 1815 brachte er fogar ein geheimes Bündniß zwifchen Frankreich, Oft« 
reich und England gegen Rußland und Preußen zu Stande. Nur die Rückkehr Napoleon’s 
von Elba flug diefe Zerwürfniffe nieder. Napoleon fuchte T. nach feiner Rückkehr zu ger 
innen und beging, als dies nicht gelang, den Fehler, ihn zu ächten. T. hingegen rächte fich mit 
dem nachträglichen Beitritt Frankreichs zum Vertrag von Chaumont (f.d.) und betrieb die 
Achtung des Kaiferd durch die verbündeten Mächte. Nach der ziveiten Reftauration übernahm 
er abermals die auswärtigen Angelegenheiten zugleich mit ber Präfidentfchaft des Minifteriums. 
Er verfuchte jegt die harten Bedingungen, unter welchen der Friede gefchloffen werden follte, 

» zu mildern; allein diesmal ließen ſich Rußland und Preußen nicht überliften. Als er fah, daß 
er dem Kaifer Alerander zuwider, legte er klug fein Minifterium nieder und erklärte, er könne 
als guter Franzoſe die Verträge vom 20. Nov. 1815 nicht unterzeichnen. So bewahrte er feie 
nen Ruhm und fchonte die öffentliche Meinung und das Nationalgefühl, das er ſtets zu beache 
ten ſtrebte. Der König von Sicilien fehenkte ihm 1816 das Fürftenthum Dino, deffen Titel er 
1817 auf feinen Neffen übertrug. : 

Mit dem Beginn der conflitutionellen Epoche in Frankreich war die große Laufbahn T.s 
eigentlich gefchloffen. Ex verachtete dad Treiben des Ultraroyalismus, konnte aber auch als por 
liuſcher Skeptiker den Idealismus der Liberalen nicht begreifen. In den erfien Jahren der Re⸗ 
ftauration erfchien er oft im Schloffe und gab guten Rath, ſtimmte aber in der Pairskammer 
nicht felten mit der Oppofition und fehleuderte feine Bonmots gegen Perſonen und Zuftände. 
Nach der Thronbefteigung Karl's X. zog er fi, den Sturm vorherfehend, nach Balengay zu« 
rüd, wo er ein gaftliches Haus hielt. In feinem Umgange verrieth T. ſtets den großen Herrn 
der-alten Zeit. Jedermann, der in feing Nähe fam, wurbe von der Feinheit feiner Sitten und 
der Liebenswürdigkeit feines Betragens bezaubert. Yon Natur gemächlich, arbeitete er felbft fo 
wenig ald möglich, verfiand aber die Kunft in hohem Grade, Andere für fic arbeiten zu laffen. 
In gefelliger Unterhaltung bewegte er ſich mit Leichtigkeit; doch befaß er nicht das Talent, in 
wichtigen Angelegenheiten aus bem Stegreif zu fprechen. Vielleicht hing dies mit feinem Grund⸗ 
fage zufammen, fich nie für den Augenblid zu erklären. „Der Menſch“, wiederholte er oft, 
„hat nur die Sprache, um Das zu verfhmeigen, was er denkt.“ Bis ins hohe Alter befaß er 
eine Anzahl von Freimdinnen, deren Einfluß er nicht felten feine größten Erfolge verdanfte. 
Die Fehler und Schwächen, welche Männer von idealer Richtung oder überwiegender Gemüthe- 
thätigkeit befigen, waren T. natürlich nicht eigen. Er kannte keinen Haß, Feine Rachſucht und 
keinen Neid; er vermaß ſich nie, und weder fein Herz noch fein Geficht verriethen Leidenſchaften. 
Doch vermochte er, beſonders im Alter, die Sucht nach Gold nicht zu verleugnen. Von den Er» 
eigniffen der Julirevolution hielt er fih anfangs gänzlich entfernt. Ludwig Philipp indeffen 
308 ihn vor Übernahme der Krone zu Rathe und erhielt die kurze Auferung, daß er zugreifen 
folle. Als ſich mit der Revolution in Belgien und Polen die Kriegsmwetter zufammenzogen, er⸗ 
ſchien endlich T. und vereinigte ſich, die alte Dynaftie und fein Werk fallen laffend, mit Ludwig 
Philipp zur Aufrechthaltung des europ. Friedens. Er ging im Sept. 1830 als franz. Botfchafe 
ter nach Zondon. Durch feine Bemühung traten Oftreich und Preußen ben Gonferenzen der 
drei Mächte bei, welche das Schickſal Griechenlands entfchieden hatten. Unter den ſchwierigſten 
Umftänden brachte er fo endlich die Vereinigung der Mächte rückſichtlich Belgiens zu Stande. 
Auf Grund diefer Refultate arbeitete er dann an Ausführung feiner Lieblingsidee, an einer 
Berbindung Frankreichs mit England und ſtreich gegen Rußland. Gewiſſermaßen gelang 
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ihm ein Theil feines Plans, indem er 1834 dieQLuadrupfenlitanz unterzeichnete, die vorerſt das 
corſtitutionelle ·Princip im europ. Weſten [hügen follte. Mit diefem Acte, durch welchen er bie 
Reeolutiondepoche geichlofjen'meinte, trat. vom Schauplatze. Er lief fi) 1855 aus London 
abzufen und zog fich wieder nad) Vaiencay zuruck Dfter erſchien er noch am Hofe des Bürger 
kõnigs, wo er von den Frauen als Drafel verehrt wurde. Seit Anfang 1838 nahmen plögfich 
feine Kräfte ab und eine fchmerzhafte Operation brachte den Greis dem Grabe nahe. Er ftarb 
47. Mat 1858 gelaffen und mit Anftand unter den Kormen der Kirche. Zur Haupterbin feines 
großen Vermögens fegte er feine Nichte, die Herzogin von Dino, em. Nach dem Leftamente 
ſollen die Memoiren, welche er hinterlaffen, erft 309. nach feinem Zope veröffentlicht werden. 
Tallien (Jean Lambert), Mitglied des franz. Nationalconvents, geb. zu Paris 1769, er 
hielt eine wiſſenſchaftliche Bildung, trat als Notar auf, nahm aber bald eine Anftellung bei der 
Redaction de „Moniteur‘’ an. Als eifriger Revolutionsmann gab er 1791 den „Amidu cito yen“ 
heraus, der aber wenig Glück machte. Während der Ereigniffe vom 10. Aug. 1792 wurde er 
Secretär des revolutionären Gemeinderath8 und damit ein arger Schtediensmann, wiewol er 
in den Septembertagen Einzelne rettete. Das Depart. Seine-Dife wählte ihn in den Convent, 
we er, ben ausfchweifendften Maͤnnern der Bergpartei beigefellt, Rednertalent entfaltete und 
im Proceffe des Königs auf den Tod ohne Aufichub und Appellation an das Volk drang. Am 
Zage der Hintichtimg wurde er zum Präfidenten der Verſammlung ernannt. Drei Monate 
fpäter erhielt er mit Garra eine Sendung in die gegen den Gonvent empörten Departements 
des Welten, wo er’ aud die Girondiſten auf das Echaffor beförderte, welche der Kataſtrophe 
zu Paris entgangen waren. Der Gonvent ſchickte ihn fodann als Commiffar nach Bordeaur. 
und hier verfolgte er befonder6 die Geſchäftsleute, legte Gontributionen auf und ließ die Wider 
ſpenſtigen das Schaffot befieigen. Gegen Ende 1793 lernte T. in den Gefängniffen zu 
Bordeaug eine der ſchönſten Frauen jener Zeit, Madame de Fontenay, die Tochter des fpan. 
Bankiers Cabarrus, fpätere Fürftin Chimay (f.d.), kennen, und dieNeigung, welche er zu derſel⸗ 
ben faßte, brachte eine plögliche Veränderung in feinem pofitifchen Treiben hervor. Er befreite 
nieht nur feine Geliebte, fondern verwandelte fortan feine Todesurtheite in Entlafiungsberrete. 
Die Schredensregierung rief deshalb T. nad) Paris, wo er befonders von Robespierre übel auf« 
genommen wurde. Zwar fuchte er fich Durch verftellten Eifer wieder Zutrauen zu erwerben; allem 
Robespierre hielt ihn feft im Auge, ließ ihm aus dem Jakobinerclub ftoßen und veranlaßte au 
aufs neue die Einfperrung feiner Geliebten. Während nun Robespierre auf die vollftändige 
Vernichtung der Partei Danton’s, zu der auch T. gehörte, ſann, bereitete namentlich Letzterer 
den Wiperftand vor und mar es audy, der in den Ereigniffen vom 9. Thermidor den Angriff im 
Convente eröffnete und Durch feine Energie und Kaltblütigkeit den Sieg über Robespierre und 
defien Partei herbeiführte und ficherte. (S. Nobespierre.) Nach der Kataſtrophe, die ihn feibk 
und Frankreich, zugleich rettete, erlangte er als das Haupt der ſogenannten Thermiderifken (f. 
Thermidor) gewaltigen Einfkrf. Zum Pröfidenten bes Wohlfahrts aus ſchuſſes gewählt, fegte 
er die zahlloſen Gefangenen in Freiheit, laͤhmte Die Macht des Mevolutionsteibunals und ſchioß 
den Club der Jakobiner. Bei dem Fortgange, weichen die Revohıtion nahm, beſchuldigte ihn 
jedoch die republitanifche Partei fehr bald des Noyalismus. Der Lupus, welchen er, nachdem 
er ſich mit der reihen Madame de Fontenay verheirathet, an ben Tag legte, verlegte ganz befen- 
ders die Republikaner. In den republifanifchen Unruhen vom 1. Plairial (22. Mai 1795) ber 
nahm er fih mit der frühern Entfchloffenheit und verlor deshalb feine Popularität gaͤnzlich. Er 
ging hierauf als Kommiffer ded Gonvents zur Armee in den weftlichen Departements und 
wohnte der Niederlage ber Royaliften auf Quiberon bei. Weiter die gefangenen Royatiften 
nicht vom Tode zu retten wagte, auch ſich nad) den Aufftande vom 13. Vendemiaire gegen die 
Neyaliften mit Härte benahm, büfte er andy das Anfehen bei der monatchiſchen Paͤrtei ein. 
Als er mit: der Errichtung der Directorialregierung in den Nach ber Fünfhundert trat, fah er 
fich hier ſowol von den Republitanern wie von den Royaliften als Verräther bekandelt. Im 
3.1798 ſchied T. aus dem Rathe der Fünfhundert und folgte der Erpedition Bonaparte's ale 
Gelehrter nach Agypten. Er erhielt Hier eine Stelle bet der Verwaltung der Nationaldomaͤnm 
und gab ımter dem Titel „Decade &gyptienne” ein Journal heraus. Nach Bonaparte's Ab⸗ 
gauge ſchickte ihn Menou nad; Frankreich zurüd. Auf der Überfahrt aber fiel T. den Engtäm- 
den in die Hände, die ihn gefangen nad) London brachten. Die Whigpartei nahm ihn hier mir 
großer Ausdeichnung auf. Nach feiner Nückkehr nad) Frankreich wurde er deshalb von Erſten 
Conſul wenig freundlich empfangen und gänzlich vernachläfſigt. Auch feine Gemahlin Hatte 
fich inzwifchen von ihm gewendet und ließ fich fegt gerichtlich ſcheiden. T. verharrte nım in Zur 
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rũckgezogenheit, bis ihm 1805-Fouche und Zalleyrand die Stelle eines franz. Sonfuls zu. Ai 
eante in Spanien verfchafften. In Solge einer Krankheit, durch welche er auf einem Auge er» 
blindete, mußte er aber nach Paris zurüdtehren. Er lebte fortan'von dem Gehalte, den ihm , 
Napoleon aus Gnade bewilligte. Nach der Reftauration verfiel er in. große Dürftigkeit und der 
Hof befahl ihm fogar, das Land zu verlaffen, weil er während ber Hundert Tage die Zufagacte 
wunterfchrieben ; doc) wurde die Masregel nicht ausgeführt. T. ſtarb vergeſſen 20. Nov. 1820. 
Seine Tochter aus der Ehe mit der Fontenay erhielt den Vornamen Shermibor; fie ward bie 
Gemahlin des Grafen Pelet. E 
Talına (Srangois Jofeph), berühmter tragiſcher Schauſpieler der Franzofen, geb. zu Paris 
15. San. 1763, hatte durch feine Altern eine vortreffliche Erziehung erhalten. Won feinem 
Bater, welcher Zahnarzt war, zum Arzt beftimmt, verlebte er feine erfte Jugend in England 
und kam erft im 15. I. nach Paris zurüd. Hier erwedten in ihm die dramatiſchen Meifterftüde 
und bie berühmten Künftler am Theätre frangais den Geſchmack für die Bühne. Nach been 
digten Studien ging er wieder nach London, wo er ſich mit einigen jungen Sranzofen zur Aus· 
führung dramatifher Stüde verband. Die auferordentlichen Talente, welche er entwidelte, 
veranlaßten feine Freunde zu dem Vorfchlage, ſich ganz ber londoner Bühne au widmen. Fami · 
lienverhältniffe aber führten ihn nach Paris, wo er in ber neuerrichteten königl. Declamations · 
ſchule in der Rolle des Oreſt aus „Iphigenia in Yauris” auftrat. Das leiden ſchaftliche Feuer 
feiner Haltung erregte fo allgemeine Bewunderung, daß er 1787 als Seide in Voltaire's „Ma- 
bomet” auf dem Theätre frangais auftreten durfte. Er fand Beifall, und von biefem Augen» 
blicke an begann er feine künſtleriſche Bildung mit feltener Beharrlichkeit und Erfolg. T. fuchte 
den Umgang der berühmteften Belehrten, Maler, Bildhauer und Antiquare, ſtudirte die Se 
ſchichte, forfchte in den Antiten und brachte auf diefem Wege befonders in den Eoftümen bedeu · 
tende Reformen hervor. Als nach dem Ausbruche der Revolution Chenier's Trauerfpiel „Char- 
les IX’ auf die Bühne kam, ſtellte T. diefen König mit fo Iebendiger Wahrheit dar, daß von 
jetzt an fein Ruf als erſter tragifcher Schaufpieler feftftand. Er befaß keine ausgezeichnete Per · 
ſönlichkeit, aber eine regelmäßig gebildete Geftalt, eine volle, wohltönende Stimme und feine 
zur antiten Form fich hinneigenden bildfamen Gefichtszüge ftanden mit feinem klaren Geiſte, 
tiefer Empfindung, warmer Phantafie und großer Reizbarkeit in harmoniſcher Verbindung. 
Zugleich wirkte der Geift feiner Zeit mächtig auf feine Kunſt. In ber Revolution fah er gleich · 
ſam die Geſchichte vor feinen Augen entſtehen. Ein großes Drama entwickelte fi vor ihm, in’ 
welchem er felbft mithandeln mußte. T. faßte den echt tragifchen Charakter der Wirklichkeit auf 
und übertrug ihn mit genialer Lebendigkeit in feine Darftellungen ; nie fpielte er komiſche Rol« 
len. Während der Revolution theilten fich die Schaufpieler des Théatre frangais und T. führte 
die Direction ber neuen Gefellfchaft (de la rue de Richelieu), bis unter dem Directorium beide 
wieder vereinigt wurden. Er ftand im großem Anfehen bei Napolean, der als General, als Con⸗ 
ſul und als Kaifer.ihn mit Auszeichnung behandelte und oft um fich Hatte. Auch folgte er ihm 
1808 nad) Erfurt und 1813 nach Dresden. Im 3.1817 ging er nach England, wo er mit 
gleihem Enthuſias mus aufgenommen wurde, ſowie naher in Brüffel. Er ftarb in Paris 
19. Det. 1826. Den Beiftand der kath. Kirche verweigerte er felbft im Sterben; auch hatte er 
feine beiden Kinder proteftangifch erziehen laſſen. Seine tiefe. Einficht in das Weſen ber Schau⸗ 
fpieltunft zeigte er in den „Reflexions sur Lekain et sur l’art ihéatral“ (Par. 1815); auch 
gab er Lekain's „Memoires” heraus. Bgl. Moreau, „Mömoires historiques et litt6raires sur 
“Fr. Jos. T.“ (Bar. 1826). Seine Gattin, Karoline Vanbove, old Mademoiſelle Vanhove, 
dann als Madame Petit-Banhove und endlich als Madame Talma bekannt, war ebenfalls eine 
. ber größten Schaufpielerinnen ihrer Zeit, 309 fich aber ſchon feit 1810 von der Bühne zurück. 
Talmud, d. h. Belehrung, (mündlich) überlieferte Lehre, iſt der Titel der Hauptquelle des 
neuern jũd. Rechts und Judenthums (f. d.). Derſelbe beftcht aus Miſchna und Gemara. Ne⸗ 
ben dem geſchriebenen Moſaiſchen Geſete hatten ſich zur Zeit des zweiten Tempels rechtliche und 
religiöſe Einrichtungen herangebildet, die bald In einem alten — bald in der An 
legung des Buchftabens, bald auch in wirklicher Anderung und Zuthat ihre Quellen hatten. 
Da aber Altes und Neuss auf den Pentateuch bafirt wurde, fe hießen Geſerſtudium ( Midraſch) 
und Erkenntniß der Rechtsregel (Halacha) Miſchna, d. h. Wiederholung (des Geſetzes) oder 
zweites Gefeg. Die älteſte Zufammenftellung von Halachas ſcheint der Hillel ſchen Schule, um 
Chriſti Geburt, anzugehoren Ordnungen der Miſchna lehrten Aliba (f.d.), geſt 135, und Meir 
um 170. Eine Sammlung und Sichtung ber Beſtandtheile bes. mündlichen Geſetzes unternahm 
die Akademie des Patriarchen Simeon-ben-Gamaliel feit 166, deffen Sohn und Nachfolger, 
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Jehuda der Heilige, die heutige Miſchna um 218 ordnete und aufſchrieb. Die letzte Redaction 
fällt um eine Generation fpäter. Sie ift hebräifch abgefaßt und enthält 65 Zractate in ſechs 
Ordnungen, welche abhandeln: 4) Gebete und Segensfprüche, Landbau und Prieftergaben; 
2) Sabbathfeier, Feft- und Faſttage; 3) Eherecht und Gelübde; A) Obligationen » und Straf- 
recht und die Autoritäten des Gefeged; 5) Tempel-, Opfer- und Priefterangelegenheiten; 
6) Reinigungögefege. Die weitere Entwidelung des üblichen Gefeges bildet mit den Anderum- 
gen und Discuffionen einer fpätern Periode, bis zum 5. Jahrh., die Gemara, welche, in ara» 
mãiſchem Idiom abgefaßt, gewiffermaßen ein Cemmentar zur Mifchna ift. Jedoch find der 
Gemara auch hebr. Fragmente und beträchtliche Hagadas, d. h. Erzählungen, Schriftdeutun 
gen, Poeſien und Vorträge, einverleibt. Es gibt zwei Gemaras: 1) die paläftinifche oder jeru- 
falemifche, zu 39 Mifchnatractaten, gegen Ende des A. Jahrh. redigirt, und 2) die babylonifche, 
zu 36 Tractaten, vom vierfachen Umfange jener, um 500 in Sura abgefchloffen. Sechzehn 
Tractate entbehren der Gemara gänzlich. Auf Verftändnif und Ausbildung des talmudifchen 
Inhalte ward befonders feit dem 8. Jahrh. große Kraft verwendet. Faſt gleichzeitig mit dem 
Juſtinian ſchen Goder erhielt auch der Zalnıud feine Gloſſatoren (Commentarien und Zofa- 
foth); auch Chriften nahmen nach und nach Kenntniß davon. Die beften Commentare ber 
Mifchna, die zuerft in Neapel 1492 gedrudt wurde, find die von Mofes Maimonides (f. d.) 
und Obadia Bartenora (1490), welche beide fammt dem Texte Iateinifch von Surenhus heraus- 
gegeben wurden (6 Bde, Amft. 1698—1703). Spaniſch ift die Mifchna zu Venedig 1606, 
deutfch (von Rabe) in Onolzbad) 1761 und mit hebr. Kettern zu Berlin 1834 herausgefom- 
men. Den Wortvorrath der Miſchna hat Hartmann (Roft. 1825—26) geliefert; über bie 
Sprache derfelben Haben in neuerer Zeit Luzzatto, Geiger und Dukes gefchrieben. Der Gloffa- 
tor der babylon. Gemara war Rafchi (f. d.). Ein Syftem des nach dem Talmud Gültigen lie 
ferte Maimonides, ein Lexikon über den halachifchen Inhalt Iſaak Lampronti (Ben. 1755 — 
1813), ein alphabetifches Verzeichniß der talmudifchen (und hagadifchen) Autoritäten Jechiel 
Heilprin aus Minsk (Karlsr. 3769). Talmudifhe Anthologien und Parabeln gibt es von 
Hiantavitius, Hurwit, Fürſtenthal und Fürft. Über Charakter, Form und Stil des Talmud 
belehrten Jeſchua, Halevi, Wähner, Luzzatto, Zunz und Deligfh. Nur einzelne Abſchnitte des 
Talmud find bis jegt ind Lateiniſche oder Deutfche übertragen. - 

Talon Heißt die an der Spige der Zinsbogen (f. Coupons) der meiften Staats papiere und 
Actien befindliche Anweiſung, gegen deren Auslieferung neue Zinsbogen ertheilt werden, wor 
durch die Einfendung des Documents ſelbſt zur Erlangung derfelben erfpart wird. 

Talos, ber Sohn ber Perdix, der Schweſter des Dädalus (f. d.), war ein Schüler feines 
Oheims, mit dem er bald als Künſtler werteiferte und deshalb von demfelben aus Neid getödtet 
wurde. Der Sage nad) wat er der Erfinder der Säge, der Töpferfcheibe, des Drechfeleifens 
u.f.w. Nach Pauſanias wurde er an bem Wege von dem Theater nach der Akropolis begra- 
ben und auf legterer als Heros verehrt. — Ein anderer Talos ift jener Mann von Erz, den 
Zeus oder Hephäftos dem Minos oder der Europa zur Bewachung von Kreta ſchenkte und der 
täglich drei mal die Infel ummanderte. Nahten ſich Fremde, fo machte er fich in Feuer glühend, 
umarmte bann jene und tödtete fie. Er hatte nur eine Ader, die vom Kopfe bi zur Ferſe ging 
und oben mit einem Nagel gefchloffen war, Bei der Landung der Argonauten überliftete umb 
töbtete ihn Medea. \ 

Talvj, Schriftftellername von Therefe Luife Albertine Robinfon (f. d.). 

Taman heißt eine Stadt in dem zum ruff. Gouvernement Gisfaufafien oder Stawropol ge- 
hörigen Gebiete Tſchernomorien oder der. Koſacken des Schwarzen Meeres, an der Südküſte des 
Meerbufens von Tamaͤn, welcher von der Meerenge von Kertich oder Kaffa, der Berbindungs- 
ſtraße zwifchen dem Schwarzen und Afowfchen Meere, ofiwärts in die 10—12 WM. lange, 
Z—AM. breite, durch ihre vom Meere und den Mündungsarmen des Kuban in viele Zandzungen, 
Buchten und Seen zerriffene, durch ihre Schlammvulkane, Naphthaquellen und Gaserhalatio- 

nen mertwürdige Halbinfel Taman eindringt und diefe in zwei kleinere Halbinfeln theilt, vom 
denen jede in eine fehr ſchmale Landzunge ausläuft. In der Nähe der Stadt liegt die Heine Fe⸗ 
ſtung Fanagoria, benannt nach der Stadt Phanagoria, einer 540 v. Chr. von den Milefiern 
und andern ionifhen Griechen gegründeten Eolonie, die als ein Haupthandeld- und Stapelplag 
für die Waaren, welche von Norden her auf dem Mäotifchen See (dem Aſowſchen Meere) dem 
kaukaſ. Völkern zugeführt wurden, emporblühte, fpäter bie Hauptſtadt des Bosporanifchen 
Königreich6 wurde und erft im 6. Jahrh. n. Chr. ihren Untergang burch die Barbaren fand. 
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Tamarinde, cin anſchnlicher, der Familie der hülſenfrüchtigen Gewaͤchſe angehörender 
Baum, der urſprünglich nur in Oſtindien heimiſch, fegt in allen warnıen Ländern, beſonders ini 
nördlichern Afrika, Weſtindien und Südamerika angepflanzt wird. Die indiſche Tamarinde - 
(Tamarindus Indica) hat gefiederte Blätter umd in Xrauben ſtehende weißlid;e, breiblätterige, 
wohlriechende Blumen und trägt fingerdidte, gegen ſechs Zoll lange braune Hülfen,; welche zwi⸗ 
ſchen den Häuten ihrer Schalen ein angenehm fänerlichfüß ſchmeckendes ſchwarzröthliches Mark 
(Pulpa Tamarindorum) enthalten, welches als gelind abführendes Mittel von den Arzten an 
gewendet und in ben Tabacksfabriken zu den Saucen gebraucht wird. Es kommt, mit Faſern 
und Samen vermifcht, als eine mud- oder breiartige Maſſe, in Fäffer gefchlagen, aus Dftindien 
und der Levante und aus Weftindien nach Curopa. Das weftindifche ift fchmieriger und füßer 
und muß mit Zuder aufbewahrt werden ; das oftindifche und Ievantifche dagegemift ſchwärzer, 
trodener und fauerer umd hält fich Tange, ohne daß man Zuder zugumifchen braucht.. In neue 
zer Zeit bat fich ber Handel damit wie bie Anwendung beffelben fehr vermindert. In vielen 
Krankheiten thut das Pflaumenmus diefelhen Dienfte. 

Tamaulipas, der nörblichfte unter den öftlichen Küftenflaaten von Mepico, ehemals unter 
dem Namen ber Golonie Neufantander ein Theil der Intendanz San⸗Luis Potofi, wird 
jegt im N. durch den Rio del Norte (ſ. Norte) von der Republit Texas getrennt und 
Hat, nachdem 1848 der früher bis zum Fluſſe Nucces reichende Bebietstheil (579% AM.) 
an Texas abgetreten worden, von den frühern 1487 nur noch 9077. AM. und von.den 
4170000 noch etwa 120000 E. Als langer, ſchmaler Küftenftrich beftcht T. größtentheils 
aus flachen, ſandigen Niederungen, im Innern aus Hügelland, aus welchem ſich nur ein- 
zelne Berggruppen zu geringer Höhe erheben. Die Küfte felbft ift mit Strandfeen, Haffen und 
Nehrungen mertwürdig außgeftattet, wodurch die Schiffahrt begünftigt wird. Das Klima ift 
tn Innern gemäßigt, bie Luft rein und gefund; am Küftenfaume dagegen herrſchen große Hige . 
und tödtliche Fieber. Die Cultur des reichlich pewäfferten Bodens ift gering. Selbſi nicht Ge- 
treide wird in ausreichender Menge gebaut. Überhaupt ift der Staat noch weit entfernt von dem 
Zuftande der Eultur, welchen feine günftige Lage an dem Golfe, der Befig bedeutender Häfen 
und $lüffe, fowie eines fruchtbaren Bodens ihm für die Folge zu verbürgen fcheinen. Der frü- 
ber mit Vortheil betriebene Bergbau ift aus Mangel an Geld und Händen zum Erliegen ge- 
tommen; der Kunftfleiß liefert nur die nothwendigften Gegenftände des Hausbedarfs. Das 
Hauptgewerbe ift bie Viehzucht. Der Eigenhandel ift unbedeutend. Pferde, Maulthiere, Och- 
fen, etwas Honig und Wachs gehen von hier gegen Getreide nad; San-Luis Potofi, Zacatecas 
und Queretaro. Der überfeeifche Handei der drei Haupthäfen des Landes ift feit etwa 1850 
fehr beträchtlich geworben. Curop. und nordamerit. Manufacturen gehen durch diefe Häfen in. 
die Binnen- und Nordftaaten der Republik, ja fogar bis Sonora. Die Hauptſtadt Vietoria 
oder Bitorie, früher Santander und auch jegt wol noch Reufantanber genannt, liegt in ber 
Nähe des Rio Santander, ift 1748 gegründet, gut gebaut und zählt 12000 E. Wichtiger if 
die Hafenfludt Tampieo de Tamaulipas oder Sta.Ana, nördlih am Rio Tampico, unfern 
der gleichnamigen Lagune und nur eine Stunde nordweſtlich von dem zu Veracruz gehörigen, 
Höchft ungefunden und für den Handel höchft unbequem. gelegenen ältern Hafenorte Pueblo 
viejo de Tampico. Die Stadt ift erft 1824 gegründet, regelmäßig gebaut, zählt über 10000 E., 
worunter viele engl., franz. und deutfche Kaufleute, und gilt jegt nach Veracruz als der bebeu- 
tendſte Hafen von Merico. Doch wird der Eingang beffelben für Schiffe von mehr ald 9 F. 
Tiefgang durch eine Barre an ber Flußmündung erſchwert und auch die Rhede vor derfelben ift 
nicht fiher gegen Nord- und Norboftwinde. Überdies hat-die Stadt Mangel an Trinkwaſ⸗ 
fer. Sie treibt Fifcherei und Salzſchlämmerei. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find eble 
Metalle, Farbehölzer, Salzfleifch und Häute. Kleiner und minder bebeutend ift der ebenfalls 
neue Hafenort Soto di Marina an der Mündung des Santander, mit 3000 €. Dagegen ift 
Matamoͤros, mit 10000 E., am füdlichen Ufer und 40 Leguas von ber Mündung des Rio del 
Norte, aus einem kleinen Dorfe in den zwei legten Jahrzehnden era ſehr wichtigen Hafen- 
und Dandelöplag emporgeblüht und dureh die Gefundheit bes Kümas wie durch den guten An-- 
bau bet Umgegend vor den andern Oſthäfen Mericod ausgezeichnet. Un der Flußmündung 
ſelbſt liegt ber Außenhafen Nefugio; aber eine Barre hindert das Einlaufen in den Fluß. 

Zambour heißt derjenige Soldat, welcher die Trommel fhlägt oder das Spiel rührt; er 
wird zu ben Spielleuten gerechnet, welche zwifchen bem Unteroffizier und dem Gemeinen rangi- 
ren. Die Bataillons - und Regimentstamboure üben die Tamboure der Gompagnien ein und 
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ſorgen für. ein ſtees gleichmaͤßiges Tempo beim Schlagen der Rärfche, weil ber meittänende 
Leonrariſchlag nicht bob zu Signalen dient, ſondern vorzũglich auch beim Narſchiren ben Takt 
— Zambone in ber Befefligung nennt man einen mit Paliſſaden umgebenen, zuweilen 


" auch dur einen Borgraben gefilerten Raum, ber im Weide bei ber Bertheibigumg von häufen 


oder Gehöften zur Deckung der Gingänge, zur Geitenvertheidigung (Flankirung) umbeftrichener 
Linien, ferner bei Brüdtenköpfen und zur Sicherung von Poſtitungen gegen Überfälle dient, in 
der permanenten Befeftigung aber als Rebuit im Graben, im Ravelin, in den Waffenpläten 
des Gedeckten Wegs u. ſ. w. angelegt wird. ° 

Tamboͤw, ein 102AM. großes, völlig flaches, zum Theil von Steppen durchzogenes 
Gouvernenent des europ. Rußland, wird gegen N. don den Bouvernements Wladimir umd 
Riſhnij⸗ Nowgorod, gegen D. von Penfa und Garatow, gegen S. von Woroneſch und gegen W. 
von Drel, Tula und Rfäfan begrenzt. In der nördlichen Hälfte if der Boden fandig, ſumpfig 
und an den —* Da. und Mokſcha mit großen Waldungen bedeckt, in der füdlichen aber 
fruchtbar. Die Steppen finden fi im Often. Wegen ber trefflichen WBiefen- ımd Weideplate 
iſt die Biehzucht höchſt bedeutend. Die Pferde von X. dimen häufig zur Remonte für die Ur 
mer. Die Rindvich- und Schweinezucht liefert Maftvieh, Talg und Fett. Der Getreibebau, 
befonders im Süden, ift,amferordentlich ergiebig und erzielt viel Korn, Hirfe, Hanf und Lein, 
Hüffenfrüchte und namentlich auch Mohn; Gemüfe umd Opft gedeihen weniger gut. Die Wal- 


‚dungen liefem Schiffsbauholg und defchäftigen viele Hände mit Kohlenbrennen, Verfertigung 


\ 


von Holzwaaren, Pech und Aufbereitung. Man gewinnt viel Torf, auch Eifen, Kalk, Then, 
Salpeter, Schwefel. Un wirkfamen Gefundbrunnen ift fein Mangel. Das Fabrikweſen bat 
ſich in neuerer Zeit fehr gehoben, iſt aber noch nicht fehr bedeutend. Der Handel wird durch die 
Flußſchiffahrt fehr begünftigt und dringt die Bandespröducte zur Ausfuhr. Die Zahl der Ein- 
wohner wird auf 1,800000 gefchägt. Die Haupiftadt Tamboͤw, an ber Ina und dem Bache 
Stubeneg 1636 gegründet und ehemalß befeftigt, zählt 22000 E. und ift der Sig eines Eivil- 
gouverneurs und Biſchofs. Unter den Gebäuden zeichnen fich aus das von Paul. erbaute 
Zucht und Arbeitshaus, das Adelscollegtum, das Gymnaſialgebäude, das Priefterfemimar und 
das fchöne Mönchskloſter. Gärten und Birkenalleen und einige anfehnliche fleinerne Brüden 
tragen zur Verfchönerung der ſchon an ſich regelmäßig und freundlich gebauten Stadt bei. 
Auch gibt es eine fehr umfangreiche kaiſerl. Alaun · und Vitriolfabrik in T., wo überhaupt ein 
anfehnlicher Verkehr fkattfindet. Bedeutender ift diefer Verkehr noch in den Kreisftädten Liyezt 
am Woroneſch, mit 10000 E. wo ſich eine berühmte Laiferl. Eifenhütte und Stũckgießerei, ſe⸗ 
wie eine fehr berühmte Badeanftalt befindet, und Lebedjaͤn am Don, wo jährlich ein großer 
Markt abgehalten wird. Bedeutend find auch die Städte Morſchansk an der Ina, mit 12000€., 
und Kosldw, das 25000 €. zählt. 

Tambürin oder Bandpante, eines der älteften mufftalifchen Inſtrumente, befteht aus einem 
Reif, welcher mit einer Haut befparm und ringsum mit Meinen Schellen befegt ift. Befondert 
beliebt ift bdas etwas Hrößer gebaute Tamburin in Biscaya (Tambour de basque). In neue 
ver Zeit Hat Steibelt mehre Mufitftüde für das Pianoforte mit Begleitung diefes Inftrumments 
gefehrieben. Seine Gattin war die Erfte, die dieſes Inſtrument volltommen kunſtmäßig an be 
handeln verfland. 


Tamburinſtickerei oder tamburirte Arbeit, die Art Stickerei in daumwollenen umd fee 
nen Zeugen, zu deren Darftellung man ſich des Kettenſtuhls bebient, wird mittels ber STambur. 


nabel ausgeführt, einer Nadel ohne Ohr und mit einem Hacchen ftatt der Spite. 

Tamerlan, f. Timur. 

Lamfana, eine germanifede Göttin, uns nur bekannt auß einer einzigen Stelle der „Unna- 
len” des Kacitus, worin er beilänfig erwähnt, daß Germanicns auf feinem age gegen bie Mär- 
fen (f.d.), 1A n. Ehr., ihr Heiligthum, das gefeiertfe bei dieſem und den benadjbarten BElFEtn, 
alſo wol das gemehrfame Stammesheſligthum, zetſtött habe. Namen und Bebentumg der Ge 
tin find äuferft dunkel. Mülfenhoff ſieht in Mr die Höchfte Göttin der in den Rheingegcar⸗ 
ſeßhaften Sftävonen, ein" Gemahlin Wubtan's; den Namen (deffen Form übrigens nicht die 
mal handfchriftlich voltommen feflfteht) leſtet Hat. Grimm von dem deſonders mit Wırgbiikißen 
für die Leichenverbreimung zufammenhärgenden althochdeutſchen Zeltworte debian, Acpen 
(dried. Tarreıv), brennen, anzunden, Yer. \ 

Tamtam, der Name der ind Hanbtrommel, bem Tamburtn (f. b.) ganz Ns Pd 
jene etwas breitet uiid dethaib nicht Hang rimd, fundern laͤnglich geformt ift. Wie eu 
behandelt, hat aber einen etwas hellern Klang. 
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Zamnlen, Im Jodiſchen Tamul oder Tamil, HE ber Rame eines ind. Volkes, das tief km 
Einen des ind. Comtinentö von der oſtlichen bis zur weſtllchen Küfte fich erſtreckt. Der Zweig, 
ber an ber meflkiden Küfte wohnt, heißt fperie det maiabatifche, während ber an ber öflichen 
Küpe Koromandel ſeßhafte vorzugäreife bertamriifche genannt wird. Die Tamulen gehören zu 
Sm en Stamme der Bewehner Iubiend, welche, ber großen tatarifch -finnifhen Mare 
angehörig, als bie eigentlichen Urbewohner Indiens zu betrachten find, che die ariſchen Stämme 
was den Norden bad Land Indien betraten und ed almälig ihrer Sprache, Cultur, Religion 
und Sitte umterwarfen. Nur in den Süden Indiens erhielten fich die Ureinwohner in ziem- 
licher Reinheit, nahmen aber von den nördfichen Ariern deren höhere Bildung an und grümde- 
ten eine Menge Heiner felbftändiger Bteiche, Die troß allen Wechfels politifher Stürme ſich zum 
Theil bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Das Volk der Tamulen ift unter alten biefen 
dekaniſchen Bölkern dasjenige, was die Überlieferte nordind. Bildung am eigenthuͤmlichfien 
fi angeeignet umd weiter gebildet hat. Die tamuliſche Sprache, deren Bau fehr einfach und 
grammatiſch durchſichtig ift, zerfällt in eine höhere, in den Werken der Poefie angemwendete (Sen- 
tamil) und in eine niebdere, die Die Sprache bes Lebens umfaßt (Kodun-tamil). Die vorzüglichfte 
und ziemlich alte einheimifche Srammatik iſt Nan- nul (d. h. die gute Regel), gedruckt mit Gom« 
mentar zu Madras 1830. Die befte Grammatik über bie höhere Sprache und zugleich über die 
Metrik gab Beſchi (Madras 1813)3 die gewöhnliche Sprache bearbeiteten ebenfalls Beſchi (Pon- 
dichery 1843) umd Rhenius (Madras 1836). Das vollſtaͤndigſte Wörterbuch publicirie Rott- 
ler (2 Bde, Madras 1830). Das tamulifche Alphabet ift unter allen indifchen das einfachfle. 
Die Literatur der Tamulen, bie in ihren älteflen erhaltenen Denkmälern bis ungefähr in das 
3.1000 unferer Zeitrechnung hinaufreicht, umfaßt fo ziemlich alle Zweige bed norbind. Wiſ⸗ 
fens. Am intereffanteften darunter find die gnomiſchen Dichtungen, unter denen die Sprüche 
(Kural) des Ziruvalluver durch finnveihe Kürze vor allen hervorragen (Kert mit Commentar, 
Madras 1830 und öfter; größere Abſchnitte überfegt von Kämmerer, Nürnb. 1803, Eis, 
Made. 1817, Drew, Mabr. 1840, Ariel, Par. 1852). Eine fehr vollftändige Sammlung der 
literarifchen Denkmäler der Tamulen befigt die evang.-Iuth. Miffionsanftalt in Reipzig, deren 
Schätze Graul zu bearbeiten angefangen hat („Bibliotheca Tamulica”, 9b. 1, 2pz. 1854). 
Die gmawefte Schilderung des Landes und Volkes der Kamnlen gibt Granl in feiner „Reife 
ned, Dftindien” (Lpz. 1853 fg.). Die Beziehungen des Tamuliſchen zu den übrigen Gliedern 
des tatarifch-finn. Sprachftamms wies M. Müller nach in „Classification ofthe Turanian 
languages” (Xond. 1855). 

Tanägra, eine bedeutende Stadt in Böorien, ift bekannt hauptſächlich durch die Schlacht 
zwiſchen den Spartanern und Athenern 458 v. Chr, in welcher die Leptern den Sieg bavon- 
trugen, worauf die Stadt im folgenden Jahre gefchleift wurde. 

äwäroß oder Tänaron, eine Stadt im weftlichen Theile von Sparta, auf ber füböftlichen 
Küfte des Meffenifchen Meerbufens, deren Überrefte man bei dem heutigen Kiofter Kypariſſo 
gefunden hat, erhielt zur Zeit der Römer den Namen Käne oder Känepolis, d. h. Neuftadt, 
und war im Alterthume berühmt durch eine Art dunkelgrünen Marmor, der in der Nähe ger 
brochen wurde, und durch die Höhle, die man für den Eingang in bie Unterwelt hielt. — Tä- 
narum, ein im Alterthume durch Sage und Dichtung berühmtss Borgebirge in Sparta, 
bildet die mittlere Güdfpige des Belopennes und heißt jept Cap Matapan. Hier ſtand ein 
berühmter Tempel des Reptun über einer Höhle, durch welche man zum Hades gelangen 
konnte, en Hercules holte hier den Gerberus aus der Unterwelt, und Otpheus foll hier hinab · 
geſtiegen fein. 

- Zanered, einer der auogezeichnetſten Helden des erſten Kreuzzugs, mar ein Sohn des 
Markgrafen Odo oder Ottobdnus und einer Tochter Tanered's von Hanteville, Emma, der 
Scqhweſtet des berühmten Rormannenderzogs Rob. Butscard (f.d.), und wurde 1078 geboren. 
Er nahm 1095 das Kreuz und ſchiffte ſich, nachdem er fein Erbtheli dem jüngern Bruder über- 
laflen, mit feinem Verter und Waffengefährten Bohemund von Tarent 1096 geräst nad 

Epirus ein, durchzog Macedonien und rettete das Heer mehr ats ein mal bei ben Rachftellungen 
der Griechen vom Umtergange. Als Bohemand dem griech. Kaifer, um deffen Mistrauen zu 
beſchwichtigen, den Lehnseid gefchworen, trennte ſich T. ummillig vom feinem ®reunde, bis ihn 
der Bangel an Lebensmitteln und Bohemund's Zureden zur Nachgiebigteit nöthigten. In der 
Ebene von Chalcedon fließen feine Scharen zu deren Bottfrieb’6 von Bouillon, und bald lern. 
ten ſich Beide näher kermen und ſchloſſen einen innigen Freundſchaftsbund. Fi bee Belage · 
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zung von Nicha 1097 zeichnete ſich T. durch Tapferkeit aus. Er rettete auch in ber Schlacht 
bei Dorylaͤum, in welcher fein Bruder fiel, das Kreuzheer vom Untergange und führte uach Der 
Eroberung von Nicäa den Vortrab bes Heeres durch veröbete, unbefannte Länder. T. befam 
die Stadt Tarſus durch Vertrag in feine Gewalt, über deren Befig er ſich aber mit Balbna 
entzweite, eroberte die Stadt Meniftra und gerieth, als Balduin auch diefe ihm abtrogen rrolkte, 
mit demfelben in offene Fehde, die indeſſen ſehr bald mit Verföhnung endigte. Darauf zog er 
vor Antiochia. Seuchen, Mangel an Kebensmitteln und Verfall der Mannszucht verzögersen 
die Eroberung fieben Monate lang. Auf dem Zuge gegen Jeruſalem erflürmte er mit den Sei- 
nigen zuerſt die Mauern der Stadt. Bei den Schreckensſcenen der Eroberung diefer Stadt, 19. 
Zuli 10%, rettete X. Taufende der Feinde mit eigener Lebensgefahr, wurde aber dafür von den 
Prieftern als Feind der Religion angeklagt. ALS der Sultan von Agypten mit einem Heere vor- 
* drang, um Serufalem ben Kreuzfahrern wieder zu entreißen, fchlug T. deſſen Vottrab und em- 
berte in der Schlacht bei Askalon 12. Aug. das ganze Lager, nahm Tiberias am See Geneza ⸗ 
reth ein und belagerte Jaffa. Zur Belohnung erhielt er das Fürſtenthum Ziberias oder Gal- 
Täa. Sein Bemühen, nad) Gottfried's Tode die Erwählung feines Vetters Bohemund zum 
Könige von Jeruſalem, ftatt des boshaften Balduin, durchgufegen, hatte die Folge, daß er, wäh 
vend er gegen den Emir von Damascus im Felde lag, ald Empörer vor den neuen König gela- 
den wurde. Doc, X. verachtete im Bewußtfein der Anhänglichkeit feiner Vaſallen und Unter 
thanen die Drohungen Balduin’s und zog Bohemund, welcher von den Sarazenen gefangen 
worben war, zu Hülfe, vertheibigte defien Fürſtenthum Antiochien mit Umſicht und Behan- 
lichkeit gegen die Türken und Griechen und gab ihm nad) der Befreiung fein Befigehum in 
blühenderm Zuftande zurüd. Als Bohemund nad) Europa ging, um neue Streiter herbeizu · 
führen, wurde X. auch der Schirmvoigt des von allen Seiten bedrohten Antiochien. Er eroberte, 
wie früher Laodicea, fo jegt Arteſia, bewies fich bei der Belagerung von Tripolis 1109 fehr 
thätig und hielt in Antiochien eine harte Belagerung der Sarazenen aus. Mit Sehnſucht barzte 
er der Wiederkehr Bohemund's. Aber Bohemund ſtarb zu Salerno und feine Scharen, bie 
Schon in Griechenland angelangt waren, zerftrenten ſich. Dennoch gelang es T., alle Sarazenen 
beldenmüthig zurücdzufchlagen und ben Sultan zur Rückkehr über den Euphrat zu zwingen. 
Es mar dies feine legte That. Er ftarb 1112 zu Antiochia. Raoul de Caen hat Halb in Prefa, 
bald in Verfen „Les gestes de Tauordde” gefchrieben, befonders aber hat Taſſo im „Gerusa- 
lemme liberata” feinen Ruhm verherrlicht. Die hier geſchilderte Liebe zu Clorinde ift eine 
Erfindung des Dichters. 
Zang, auch fälſchlich Seegras genannt, ift eigentlich der Rame einer Familie aus ber Claffe 
der Algen, dient aber zugleich als Geſammtname vieler Algen (f. b.). 
Tangente, d. i. Berührende, heißt jede gerade Linie, welche mit einer krummen an einer ge 
wiſſen Stelle einen Punkt gemein und in demfelben mit der krummen Linie einerlei Michtung 
bat. Hat die krumme Linie wie die Kreislinie bie Eigenfchaft, daß fie von einer geraden Linie 
in nicht mehr ald zwei Punkten gefchnitten werden ann, fo ift die Tangente eine ſolche Gerabe, 
welche aud) beliebig verlängert mit der krummen Linie nur einen einzigen Punkt gemein hat 
und ganz auf einer Seite derfelben liegt. Eine Tangente in biefem Sinne bat keine beflimmte 
Länge; man nennt fie auch eine geometrifche Kangente zum Unterſchied von der trigonometri- 
ſchen. Beim Kreis.erhält man eine Tangente, wenn man im Endpunkte eines Halbmeſſers eine 
Senkrechte errichtet. In trigonometriſchem Sinne ift die Tangente eines Kreisbogens oder Gen- 
triwinkels derjenige Theil der Berührenden beim Kreife, welcher eingefrhloffen ift zwiſchen dem 
nad) dem Berührungspunft gezogenen Radius und der durch den andern Endpunft bes 
gezogenen Secante (1.d.). Die trigonometrifchen Kangenten, bern man ſich aufer den h 
Coſinus u. f. w. zur Auflöfung der Dreiede bedient, find ihrem relativen Werthe nach, d. h. mit 
Beziehung auf einen Halbmeffer von einer gewiſſen Größe für jeden Winkel oder Kreiäbegen 
„ berechnet umd ihre Werthe oder meift deren Logarithmen (bie fogenannten Eimfllichen Tamgn- 
ten) in den trigenometrifchen Tafeln neben den Sinus und Coſinus derfelben Bogen angefegt. 

‚Tangentialtraft. n aufer der Gentripetalktaft der Sonne (ſ. Eentralbewegung) 
feine andere Kraft vorhanden waͤre, fo müßte offenbar jeder Planet ſeine Bewegung damit m 
bigen, daß er ſich in die Sonne ſtürzte. Weil nun diefes aber der Fall nicht ift und die Pilamweten 
in freisähnlihen Bahnen ſchon Jahrtaufende um die Sonne fich bewegen, fo find wir, nme biefe 
ihre Bewegung um die Sonne zu erflären, gezwungen, noch eine ziveite Kraft anzunehmen. Ya 
ber That fieht man auch, daß der Planet in jedem Punkte feiner Bahn gleichfam eine beppelte 
Bewegung nach zwei verſchiedenen Richtungen hat; die erfte, durch welche er fid) der Some 
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nũhert, und bie zweite, durch welche er in ber Tangente (f. d.) feiner Bahn fortzugehen und ſich 
"von der Sonne zu entfernen fucht. Jene Kraft wird Eentral- oder Radial-, biefe Tangentialkraft 
genannt. Die Centralkraft kommt von bee Sonne, in welcher fie ihren Sitz hat; die Tangential- 
kraft aber Bann nur von einem augenblicklichen Stoße herrühren, welchen ber Planet zur Zeit fei- 
mer Entſtehung erhalten hat. Die Richtung diefes Stoßes, wenn fie nur nicht durch Die Sonne 
geht, ſowie die Größe deſſelben ift willkürlich, nur wird zwifchen beiden Kräften ein beſtimmtes 
Berhätmiß flattfinden müffen, damit der Planet eine beflimmte krumme Linie befchreibe. 

Zanger (fpr. Tändfher), bei ben Eingeborenen Tandja oder Tandſcha genannt, eine fefte 
Seeftadt in der Provinz Hasbat des Sultanat® Marokko, an der Meerenge von Gibraltar, nur 
drei M. öftlih vom Cap Spartel an deren Wefteingange und einer Bucht gelegen, ift amphi« 
theatraliſch am Abhange eines kahlen Kalkgebirgs erbaut, hat unregelmäßige, fteile und ehr 
enge Straßen, niedrige Häufer mit platten Dächern, unter denen die ber fremden Agenten bie 
Hauptzierde des Orts bilden, eine große Mofchee, eine kath. Kapelle mit einem Franciscaner ⸗ 

kloſter, die einzige im Reiche, mehre Synagogen, ein großes verfallenes Schloß oder Kasbah 
(Eitadelle), alte Ringmauern voll Schießfcharten und von Thürmen flankirt, mehre Reihen 
von Batterien und reizende Gartenanlagen in der Umgegend. Der Hafen ift Hein, wenig tief 
und den Rordoftwinden ausgefegt. Die Rhede dagegen ift geräumig, die befte Marokkos und 
die einzige, wo eine Kriegsflotte Anker werfen kann, verfandet aber gegen Süden von Jahr zu 
Jahr mehr. Die Stadt zählt nur gegen 6000 E., worunter etwa 100 Chriften, meift Kaufleute 
und $amilienglieder der hier wohnenden europ. Gonfuln und Agenten für Maroflo. Sechandel 
treibt fie ziemlich lebhaft mit Gibraltar, das von hier die meiften feiner Lebensbebürfniffe be⸗ 
sieht, und mit dem gegenüberliegenden Zarifa. T., jedenfalls uralt, hieß bei den Römern Zin- 
gis, war unter Auguflus eine freie Stadt, unter Kaifer Claudius eine rom. Colonie und die 
Hauptftadt der Provinz Tingitana oder des weftlichen Mauretanien und ein Haupthandels- 
plag. Sie wurde dann von den Vandalen, Byzantinern, Arabern, Mauren wechſelsweiſe er- 
obert and befeffen, bis fie 1474 in die Hände der Portugiefen fiel. Als Brautfchag der portug. 
Infantin kam T. bei deren Vermählung mit Karl II. 1660 an die Engländer, welche es 1680 
gegen die Angriffe der Mauren behaupteten, aber 1684 wegen ber Eoftfpieligen Unterhaltung 
verließen und beim Abzuge die Hauptbefeftigungen zerflörten. Bon den Mauren wieder in 
Befig genommen, ward e6 von neuem theifweife befeftig. Im 3. 1790 befchoß es eine fpan., 
6. Aug. 1844 eine franz. Flotte unter dem Prinzen von Soinville, worauf auch 10. Nov. dar 
ſelbſt der Friede zwiſchen Frankreich und Marokko zu Stande fam. 

Tangermünde, eine Stadt im Regierungsbezirk Magdeburg der preuß. Provinz Sachfen, 
an der Elbe und der hier mündenden Tanger, zum Kreife Stendal gehörig, hat Mauern und 
alterthümliche Thore, ein auf einer Anhöhe am fteilen Elbufer ftehendes Schloß umd zählt‘ 
4600 E, welche durch Schiffahrt, Fiſchfang, Landwirthfhaft und nicht unbedeutende Ge- 
werbsthärigkeit ihren Unterhalt finden. Das benachbarte Eiſenwerk Tangerhütte liefert gutes 
Gußeiſen. T. ift die ältefte Stadt der brandenb. Altmark. Bei der Stadt an der Tongera fieg- 
ten 983 die Bifhöfe von Magdeburg und Halberftadt und der Markgraf Dietrich von Nord- 
fachfen über die Wenden. Das Schloß war öfters Refidenz der Markgrafen und Kurfürften 

. von Brandenburg. Auf demfelben fchloß 13. Aprit 1312 Waldemar Frieden mit Friedrich 
von Meißen, der auf die Laufig, die Mark Landsberg und das Dfterland verzichtete. Ebenda 
brachte 1362 der Exrzbifchof Dietrich von Magdeburg den fogenannten Magdeburger Landfrier 
den für Nordoftdeutfchland zu Stande und ſchloß Kaifer Karl IV. 28. April 1374 einen Ver⸗ 
trag, worin er ald Kurfürft von Brandenburg auf Mecklenburg verzichtete. Am 1. Juli 1631 
eroberte Guſtav Adolf die Stadt gegen die Kaiferlichen und 20. Oct. 1806 hatten die retiriren- 
ben Preußen dafelbft Gefechte mit den Franzofen zu beftehen. 2 
Zanhäufer nennt die deutfche Volksſage einen Ritter, der auf feinen Fahrten an den Berg 
ber Frau Venus (f. Benusberg) gekommen und hinabgeftiegen war, um ihre Wunder zu fhauen. 
Rachdem er längere Zeit in Freude und Luſt dafelbft verweilt, rührte ihn jedoch fein Gewiffen. 
Unter Anrufung der Jungfrau Maria begehrte er Urlaub uud pilgerte gen Rom zu Papft Ur- 
ban, um durch Beichte und Buße Vergebung feiner Sünden und Errettung von der Verbamm- 
niß zu fuchen. Allein der Papft, der gerade einen Stod in ber Hand hielt, bedeutete ihn, daß er 
Gottes Huld fo wenig erlangen könne, als jener dürre Stecken zu grünen vermöge. Da zog ber 
Tanhäufer verzweifelnd wieder fort und kehrte zurück zu Frau Venus in den Berg. Am dritten 
Tage aber begann der Stock zu grünen, und fofort auch fandte der Papft Boten in alle Lande; 
jedoch vergebens, der Tanhäufer war nicht mehr zu finden. So erzählt das einft durch ganz 
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Doutfihland und darũber hinaus verbreitete und nech 1830 im Erallhuch gelungene Nok⸗eue 
(am beſten gedruckt in Uhland's „Alten hoch · und niederdeutſchen Volksliedern, Gtustg, 18451 
und die Berrede des Heldenbuch“ fügt hinzu, daß vor dem Venusberge der getreue Chack 
eine Geſtalt der deutfchen Helvenfage, fige umd die Leute warne, In diefer Faffung läßt bie Gage 
fid verfolgen bis hinauf ins 14. Jahrh.; allein ihrem Inhalte nach iſt fie weit älter, reicht 
zurück bis ins german. Heidenthum. Einige Überlieferungen knüpfen fie an den Hoſelberg 
Hörfelberg bei Tiſenach, in welchem rau Holle ober Holda ihren ‚Hof hiekt, die ihrerſeits wiee 
derum mit Freyja (f. d.) identiſch zu fein fcheint. Die eigentliche mythologiſche Bedeutung der 
Sage, welche zahlreiche Berührungspunfte mit vielen andern german. Sagen bat, ift jedoch 
noch nicht mit hinzeichender Strenge unterfucht merden. Vgl. Koramann, „Mons Veneris” 
(Bf. 1614); Gräffe, „Die Sage von Ritter Tanhäuſer“ (Dresd. und Lpz. 1846). In neue 
ver Zeit ift die Sage wiederholt, unter Andern von Tieck, poetifch bearbeitet und von N. Wagner 
(f. d.) zu einer für die Gefchichte der Muſik bedeutſamen Oper benugt worden. — Um die Mitse 
des 13. Jahrh. und gleichzeitig mit einem Papfte Urban (Urban IV., 1264—68) lebte aber im 
Deutſchland wirklich ein bair. Ritter Namens Zanhäufer, der ald Minnefinger (wie Reib⸗ 
ort berichtet, an deffen eigenthümliche Dichtart ex fih auch zunächſt anfchloß) am Hofe des 
aͤſtr. Herzogs Friedrich II. des Streitbaren verkehrte und darauf, als diefer geftorben war und 
er felbft mir Weibern und Tafelfreuden fein Gut verthan hatte, theild bei Herzog Otto IL. vom 
Baiern vermeilte, theils ein Wanderleben führte, auch früher ſchon auf einem Kreugzuge über 
Stalien ins Heilige Land gefommen war. Er war ber franz. Sprache wohl kundig und hat 
ſchöne, lebendige Tanzlieder verfaßt, zeigt aber doch ſchon den Verfall ’des Minnegefangs mb 
des höfifchen Lebens. Abweichend von den frühern Minnefingern beginnt er Gelage und Zeche 
zei und als Jahreszeiten, die ſolche Freuden begünftigen, ben Herbft und den Winter zu preifen, 
auch die Minne (f. d.) mehr von der finnlichen Seite aufrufaffen. Bei den Meifterfingern, die 
auch eine feiner Weifen bewahrten, blieb fein Andenken in Ehren, und es ift wohl möglich, daf in 
einer Zeit, welche unlängft verftorbene Dichter, wie Neidhart, Frauenlob und die Genof 
fen des Wartburgkriegs (f. d.), poetifch verherrlichte, auch diefer Tanhäufer in das Gebiet 
der gezogen und in einen an feine Lebensſchikſale und Dichtungsweife erinuern- 
den alten Mythus verflodyten wurde, wobei dann aber jener alte Mythus fich in die jüngere Sa» 
gengeftalt umwandelte. Die Gedichte des Tanhaͤuſer find gedrudt theild in zweiten Theile ber 
„Minnefinger” (herausgeg.. von von der Hagen, Lpz. 1838), theild im fechsten Bande won 
Haupt's „Zeitfchrift für deutsches Alterthum” (Lpz. 1848). 

Tanjore, geſprochen Zandfchür, ein Diftrict der Provinz Karnatik in der vorderind. Präft- 
dentſchaft Madras, umfaßt das durch Anbau überaus fruchtbare Delta des Kavery, eined der er» 
giebigften und bevölfertften Gebiete Ditindiens, von 215. QM. mir angeblich 1 Miu: E, meiſi 
Hindu, welche die tamulifche Sprache reden und bei denen noch das alte Brahmanenweſen in 
_ feinem vollen Glanze befteht. Es finden ſich faft in jeder Ortſchaft zum Theil fehr großartige 
und mit reichen Sculpturen geſchmückte Pagoden, obfchon in neuerer Zeit durch die Miffiond- 
thätigkeit auch das Chriſtenthum verbreitet ward. Das Gebiet bildete früher ein eigenes Für⸗ 
ſtenthum, deffen lebter Beherrſcher 4799 mediatifirt wurde. Die durdy zwei Forts gebedte 
Hauptftadt und Fürftenrefidenz Tanjore, am größten Arnıe des Kavery gelegen, ift zugleich der 
Sig altind. Gelehrſamkeit, hat einen prachtvollen Palafl, unter andern Pagoden die berühmte 
Pagode vonT., einen fehr großen, reichnerzierten Pyramidentempel, den fchönften Indiens, aus 
Quadern gebaut, eine Mifftonsftation, mehre Schulen, viele Wohlthätigkeitsanftalten, proteſt 
Kirchen und 30000 E., welche lebhaften Handel treiben, namentlich auch mit den fehr ſchönen 
Bergergflallen, die in der Umgegend gefunden und hier gefchnitten werben. 5 

Tannahill (Rob.), ſchott. Dichter, geb. 3. Juni 1774 zu Paisley, wurde, wie fein Vater 
und feine Brüder, Weber. Seine bürftige Schulbildung fuchte er durch Fleiß zu verbeffern. Er 
zeigte früh Dichterifche Anlagen und zeichnete ſich bald als Liederdichter in fchott. Mundart aus; 
fein Freund R. A. Smith, ein damals beliebter Tonfeger, bahnte feinen Xiedern den Weg zur 
Volksthũmlichteit. Erft 1807 ließ T. fid) Hewegen, ein Bändchen „Poems and songs” heraus» 
zugeben, das mit BeifaU aufgenommen wurde; mancherlei Unannehmlichkeiten machten inbefe 
fen den Dichter ſchwermüthig und in Folge eines abfchlägigen Briefs vom Buchhändler Sog 
ſtable, dem er die zweite Auflage feiner Gedichte angeboten harte, verfiel er in Wahnfinn, in 
welchem er ſich 17. Mai 4810 das Reben nahm. Seine Lieder gehören noch zu den volksthüng« 
lichſten in Schottland und empfehlen ſich namentlich durch ihre Naturfehilderungen. Ins Deus 
ſche find fie überfegt von Heinge im zweiten Bande des „Galedon’ und in Auswahl von Fied⸗ 
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ler im zweiten Bande ber „Schott. Liederdichtung”. Cine Sammlung feiner Werke nebft Big- 
graphie ecſchien 4838 in Glasgen (neue Aufl., 1851). ! ; 

Janne (Abies) heißt eine Unsergattung der Fichte (f. d.), die ſich durch einzeln zweizeilig 
ſtehende Radeln und abfallende Zapfenſchuppen auszeichnet. Hierher gehören folgende Arten: 
die Edeltanue (Weiß: oder Gilbertaune, Pinus picea), mit aufrechten, walzlichen Zapfen von 
5—6 Zoll Länge, und unterfeite weiß geſtriemten Nadeln, welche auf dem Gebirgen Mitteleuros 
pad und in Nordafien bedeutende Wälder bildet und eine Höhe von 150 F. ein Alter von 
300 3. erreicht. Ihr weißes, wenig harziges und fehr weiches, leichtes Holz dient zu allerlei 
feinern Holgarbeiten, namentlich zur Herſtellung von Refonangböden, Schindeln, Schachteln, 
Börtcher«, Tiſchler · und Drechelerwaaren, quch zum Schiffs- und Häuferbau. Man gewinnt 
von ihr diefelben harzigen und öligen Producte wie von der gemeinen Fichte und Kiefer (f. d.), 
befonders fhönen klaren, fogenannten ſtrasburger Terpentin. Die ihr fehr ähnliche, aber nur 
Halb fo hohe Balfamtenne (P. balsamea) wächſt von Virginien bis Canada und gibt den 
ſchönſten balfamduftigen Terpentin, den fogenannten canadiſchen Balfam. Die in denfelben 
Gegenden heimifche eunadifche Tanne (P. Canadensis) hat herabgebogene, nur einen Zoll 
lange Zapfen und ihre Radeln find unterfeits nicht weiß geftriemt. Sie dient zur Bereitung des 
Zannenbiers (spruce-beer), das man ebenſo wie bei der ſchwarzen Fichte durch Gährung einer 
Abkochung aus den jungen Zweigen mit Ahornzuder gewinnt. Nothtanne iſt nur ein anderer 
Name für die gemeine Fichte. 

Zanfimät oder Tanzimat ift der Plural des arab. Wortes tanstm und bedeutet im . 
Allgemeinen Anordnungen; fpeciell aber verſteht man barunter die auf den Hattifcherif (f.d.) 
von Gulhane (f. Osmanifches Meih) gegründeten erganifchen Gefege, nach welchen das türk. 
Reich regiert werden foll und die der Sultan Abd-ul-Medfcid 1844 publicitte. Diefe Tanſi⸗ 
mat umfaffen unter vier Titeln 1) die eigentliche politiſche Organiſation des Reichs, die ge⸗ 
nauern Beſtimmungen über die höhern Reichsbehörden u. ſ. w.; 2) die Adminiſtration und 
Finanzverwaltung ; 3) die Juſtiz; A) die Armee. Da die verbefferte Stellung der nichtmoham ⸗ 
med. Unterthanen des Osmaniſchen Reichs einen weientlichen Theil diefer neuen gefeglichen 
Drdnung bildet, fo verficht man im Weſten oft unter dem Worte Tanfimat ausfchließlich die 
Berorbnungen, die fi mit den chriftlichen Unterthanen der Pforte befchäftigen. Die Anord- 
nımgen ber Tanſimat, welche das türk. Reich einer volftändigen Umgeftaltung in europ. Rich 
tung entgegenführen follten, wurben nur etwa in Bezug auf das Heer mit einigem Ernſt aus- 
geführt. In Folge der Reformverpflichtungen, welche Die Pforte in der Vermidelung mit Rufe 
Land ihren europ. Bundesgenoffen gegenüber eingehen mußte, erließ 7. &ept. 1854 der Sultan 
eine neue Verordnung, in welcher bie vollftändige Ausführung der Tanfimat anbefohlen und 
zu dieſem Zwecke eine befondere Commiſſion eingefegt wurde. 

Zantal oder Eolumbium ift ein einfacher metallifcher Körper, der fich mit den Metallen 
Niobium und Pelopium ald Säure an Bafen gebunden in den unter dem Nanıen Tantalit be 
kannten Mineralien findet. Es erfcheint als ein eifengraues Pulver, das unter dem Polirſtahle 
Metaliglanz annimmt und bis jept noch nicht vollftändig geſchmolzen werden konnte. An der 
Luft verbrennt es volftändig zu Zantalfäure. Das Tantal und feine Verbindungen haben 
bis jetzt noch keine Anwendung gefunden. : 

Zantälus, der Sohn bes Zeus oder des Tmolos und der Pluto, Vater des Pelops, Bro- 
tead und ber Niobe, ein fehr reicher König in Phrygien, war der Vertraute des Zeus und wurde 
deshalb von dieſem oft zur Böttertafel geladen. Weil er aber Das, was er hier hörte, ausplau ⸗ 
derte, wurde von den Göttern über ihn in der Unterwelt ſchwere Strafe verhängt. Er mufte 
immer durftend mitten im Waſſer ſtehen, welches allemal, wenn er trinken wollte, zurüchvich. 
Außerdem hingen über ihm die herrlichften Früchte, welche ebenfalls, fobald er nach ihnen griff, 
entwichen. Auch drohte über feinem Haupte ein ungeheuerer Feld in jedem Augenblid den 
Herabſturz, und doch konnte er ihn nicht entfernen. Nach Andern erlitt er diefe Strafe, weil er 
feinen Sohn Pelops fehlachtete und ihn den Göttern, um fie auf die Probe zu ftellen, vorfegte, 
oder weil er Rektar und Ambrofia ſtahl und davon feinen Freunden mittheilte. Seine Nach⸗ 
kommenſchaft trafen ungeheuere Unglüdöfälle. 

Tantieme (franz.) bezeichnet überhaupt ben Gewinnantheil Jemandes an irgend einem 
Unternehmen, gemeinlidy aber den Antheil, den dramatifche Dichter und Componiften an dem 
aus ber Aufführung ihrer Werke fließenden Gewinn haben. Diefe Kantieme oder der Autoren- 
antheil ward in Frankreich ſchon 1791 gefeplich eingeführt und erſtreckt fich daſelbſt ſowol auf 
gedruckte wie auf ungedrudte Werke. Die Bedingungen für jede Bühne Frankreichs werden 
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theils nach Gebrauch, theils durch Contratte zwiſchen den Directoren und einem zu Diefens Buwede 
niedetgeſehten Autorenverein feſigeſtellt. In Deutſchland ward bis in die neuefte Zeit fur Bir 
Aufführung gedruckter Dramen geſehlich kein Honorar geleiſtet, und fand hier oder ba efiw« 
eine —e— aMigung des Autors in diefer Beziehung fatt, fo erfolgte fie nur im guten Willen 
des Bühnendirectors. Ein Geſetz, das 1837 in Preußen zum huge dramatiſcher Bere zu 
Stande kam, erſtreckte ſich (gemäß den Anfichten des Staatsraths, der den im Entwurf auf- 
“ geftellten Schug gedrudter Werke verwarf) nur auf ungebrudte Erzeugniffe Den gleichen 
Orundfag befolgte der Deutfche Bund, als derfelbe 1841 ein allgemeines Beleg zur 
des geiftigen Eigenthums dramatifcher Autoren erließ. Ein Fortſchritt in dieſer Angelegenheit 
geſchah erſt, als 1847 die Generalintendantur der königl. Schaufpiele in Berlin unter Küf- 
ner'ð und die Direction des kaiſerl. Burgtheaters in Wien unter Holbein's Leitung den Drama 
tiſchen Dichtern und Gomponiften bei der Aufführung ihrer gedruckten wie ungedrudten ZBerte 
auf diefen Bühnen einen Antheil an der Einnahme zugeftanden. Diefe Tantieme beträgt bei 
Werken, deren Aufführung einen Xbend ausfüht, 7—10 Proc. und wird and von den Wir 
wen und Defcendenten der Autoren bis 10 J. nach der legtern Tode bezogen. Won ben übr- 
gen Hofbühnen folgte diefer trefflichen Maßregel nur die Hofbühne in München und.- zwar al- 
fein in Betreff des recitirenden Schaufpield; mehre Privatbühnen dagegen verpflichteten ſich nach 
einer Anzahl von Aufführungen zu’ einer Benefizvorftelung für den Autor. Im März 1854 
kam endlich in Preußen wenigſtens ein allgemeines Befeg zu Stande, wonach fowol die gebud- 
ten wie ungedrudten Dramatifchen Werke der Dichter und Eompeniften unter gefeglidden,, bie 
10 3. nad) des Autors Tode dauernden Schug geftellt wurden. Nur Hat der Autor ba 
Veröffentlichung feines Werks durch den Drud auf dem Titelblatte jedes Eremplars ausdrück 
lich zu erflären, daß er fih und feinen Erben diefes Recht vorbehält. Die Tantieme vermag 
zwar nicht große Dichtertalente zu ſchaffen, wo diefelben fehlen, aber fie muntert, wie das Bei 
fpiel Frankreichs lehrt, die vorhandenen Talente auf, fih für die Bühne auszubilden und bakh- 
nengerechte Stücke zu fehreiben. Außerdem iſt aber auch die Tantieme in ihrer Ausdehnung auf 
gedruckte Werke ein Act der Gerechtigkeit, ben der Begriff des geiftigen Eigenthums in feiner 
Sonfequenz fodert. 

Tänzer (Choreutae) hießen Seftirer des Mittelalters, die fi) 1374 zu Aachen, Utrecht und 
Lüttich und dann 1418 in Strasburg zeigten. Halbnadt und bekränzt, überließen fie ſich auf 
den Straßen, in Kirchen und Häufern einer blinden Tanzwuth und tiefen angeblich in ihren 
Gefängen Dänionen an. Nach geendetem Tanze wurden fie von ben Dämonen durch Braf- 
trämpfe gepeinigt und fchrieen heftig. Diefe der Geifelbuße verwandte krankhafte Erfcheimung 
erklärte das Volk daher, daß jene Leute ohne Exorcismus getauft wären. In Strasburg m 
folgte die Heilung in der Kapelle des heil. Veit zum Roteftein durch Anrufung diefes „Deiligen, 
wodurch der Name Veitötanz (f. d.) entflanden iſt. Vgl, Hecker, „Die Tanzwuth, eine Belk- 
krankheit im Mittelalter” (Berl. 1832). \ ? 

Tanzkunſt. Die Darftellung innerer Zuftände durch entfprechende Bewegungen bes Kör 
pers ift die Grundlage der Tanzkunſt. Wird einesrheils den Bewegungen der. Füße und den fir 
begleitenden Geberden des Körpers die möglichfie Ausbildung, mithin die größte Mannickfak 
tigkeit, $ertigkeit und Biegſamkeit und das wohlgefälligfte Maß in der Foige ihrer Beretgun 
gen gegeben, und tritt anderntheils das Talent hinzu, die mannichfaltigſten Gefühlszufkäube, 
Stimmungen und Lagen durch jene rhythmiſchen Bewegungen anfhaulih und nad Wikkir 
auszudrücken, fo zeigt ſich die Tanzkunſt als ſchöne Kunft, die in Hinſicht der Geberden eine 
beſchränkte Mimik (f.d.), in Hinficht der Folge der Bewegungen eine rhythmiſche Kunſt iſt und 
fi) darum mit der Muſik, welche den volltommenften Rhythmus hervorbringt, am liebſten ner- 
bindet. Als rhythmiſche Mimik ift fie daher den Gefegen des Rhythmus, fowie den allgemeinen 
Sefegen der Mimik und der Kunft überhaupt unterworfen. Da fie als fchöne Kunſt etwas 
Inneres, in ſich Vollendetes harmoniſch veräußern und zur Anſchauung bringen foll, fo kaun 
nur Dasjenige Stoff diefer Kunft fein, was ſich durch mannichfaltig abwerhfelnde, rhythmiſche 
Bewegungen des ganzen Körpers und die dadurch ‚gebildeten Formen deffelben, fowie in den 
diefe Bewegungen begleitenden Geberden äfthetifch verfinnfichen läßt. Denn ba bei der höhern 
Zanzkunft der ganze Körper zugleich in abwechſelnden Formen ımd Geberben angefchaut wird, 
fo läßt ſich auch der Tanz als ein äfthetifches Ganzes beflimmter aufeinander folgender Gefühle, 
Neigungen und Lagen ausbilden, und die Muſik, indem fie die rhythmiſchen Bewegungen bes 
Körpers begleitet, wirkt, wie bei der Begleitung ber poetifchen Worie, zur Verflärtung des Iy- 
riſchen Ausdruds. Bon diefer höhern Tanzkunſt, als ſchͤne Kumft aufgefaßt, find alfo ebenfo 
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wol die bloe tünfiliche Mechanik wie der Autdruck ber finnlihen Wolluſt umd des chieriſchen 
Wohlgefühls, als der Würde der Schönen freien Kunf überhaupt widerſprechend, aus geſchloſſen. 
Der Zany, als Kunſtwerk betrachtet, kann daher auch nicht eigentlich. eine abgefchloffene poe⸗ 
tiſche Dandlung im Siune des Dramas, am allerwenigften eine. tragiſche Handlung darftellen, 
welchem Unternehmen fchon die abgemeflene Bewegung des Körpers offenbar widerfpricht, 
ſondern er kann nur entweber einzelne Gefühle und Neigungen oder eine Reihe von Gefühlen 
und Bogen zu einer ſinnlichen Handlung zuſammenreihen, deren Einheit dann mehr in der Ein · 
beit der Wahrnehmung und des Gefühle beſteht. Das Hülfsmittel diefer Anreihung iſt bie 
pantomimiſche Darfielung und die feenifche Kunft, wodurch das pantomimiſche Ballet ent 
fpringt. In der leptgenannten Beziehung aber theilt man den Tanz in den lyriſchen und in den 
dramatiſchen ein. Mit diefer Eintheilung verbindet fich eine andere, welche Art und Anmen- 
dung des Tanzes überhaupt betrifft, nämlich die Eintheilung bed Tanzes in den gefellfchaftlichen 
und in den theatzalifchen. Der geſellſchaftliche Zanz, d. b. derjenige, weicher das gefellichaft- 
liche Bergnügen zum Zweck hat und gewöhnlich nur von. Biebhabern diefer Kunft (Dilettanten) 
ausgeführt wird, ift meiſt lyriſcher Art: er drückt eine einzelne Stamung, 5. B. die ernfle und 
anfänbige, .heitere, ungebundene Freude u. |. w., aus. Zu diefer Gattung gehören auch ver- 
ſchiedene Rationaltänze, welche einen eigenen Rhythmus haben und mit eigenen Melodien be 
gleitet werben. Sie find zugleich als charakteriſtiſche Tänze von vorzüglihem Werthe. Hierher 
gehören die Menuet, Maſurek oder Maſur, die Polonaife, ber Balzer, der Contretanz u. ſ. w. 
Zu den theatralifchen Tänzen gehören theils bie Igrifchen Tänze, welche in Opern und Schau» 
fpiele eingeflochten find oder als Zwifchenfpiele aufgeführt werden, theils die Ballets (1. Ballet) 
im engern Sinne, in welchen fich die Tauzkunſt in ihrem höchſten Umfange und Dermögen 
zeigt, nämlich der dramatiſche Tanz, welcher einen hiftorifchen, mythiſchen oder poetifchen &e- 
genſtand har. Man macht gewöhnlich die Eintheilung in idealifche, charakteriftifche und groteske 
Tänze. Am angemeffenften iſt ein Stoff aus der romantifchen und idyllifchen Welt, dem ſich 
das Komifche und Groteske Leicht einflicht. Der Anſpruch an die einzelnen Charaktere, die hier 
zuſammenwirkend erfcheinen, ift nicht fo ſtreng wie im recitirten Drama oder im Singfpiel, 
nicht einmal wie in der eigentlichen Pantomime; doch müffen diefelben ſich anſchaulich aus · 
ſprechen und zu einem bewegten Gemälde verbunden fein. Die Folge künfllicher Bewegungen 
mie die Töne eines Tonſtücks bildlich zu verzeichnen, dazu dient Die Choregraphie (ſ. d.) 

Wenn von den Zänzen der Griechen und Römer berichtet wird, man habe den Achilles, 
Werander u. f. w., die Riebesgefchichte des Mars und der Venus, die Freiheit u. ſ. w. ge . 
tanzt, fo iſt dies von der fortfchzeitenden pantomimifchen Darfiellung eines Charakters 
oder einer Babel, weniger von dem eigentlihen Tanze zu verflehen, da überhaupt das Wort 
saltare, d. h. tanzen, bei ben Alten in fehr weiter Bedeutung geitommen und auch das 
Geberdenfpiel dazu gerechnet wurde und bei den Griechen das Wort Orcbeſis die Kunft 

der Geberden und Bewegungen überhaupt bezeichnete, mithin die Action in fich begriff. 
* Überhaupt war die Tanzkunſi bei den Griechen früher von Poefie und Schaufpieltunft gar. - 

nicht getvennt. Der Tanz wurde fogar bei allem religiöfen Feſten, verbunden mit Hym ⸗ 
nengefang, angewendet, und die Griechen, bei welchen diefe Kunft Dreheſtik hieß, erreich- 
ten auch in ihr einen hohen Grad deu Volltommenheit, ſofern biefe vorzüglich in ber zarten 
Bedeutſamkeit der Geberden und Bewegungen befteht, die, wie ber Gang des Schaufpie- 
lers, durch Takt geregelt waren. Bon den Römen pflanzte ſich der Tanz auf die Volks⸗ 
bühnen der Italiener fort. . Schon im 16. Jahrh. ſchrieben mehre Staliener, 5. B. Rinaldo 
Corſo und Fabric. Carofo, über den Tanz. Sie und vorzüglich die Franzoſen haben bie 
neuere Tanzkunſt ausgebildet und auf den höchften Gipfel ihrer heutigen Volltommenheit ge- 
bracht, ſodaß das Ballet ber parifer Großen Oper lange Zeit das Höchfte der Tanztunft war und 
zum Theil noch ift. Nut das beim Löniglichen Theater zu Berlin beftehende Ballet kann ſich 
- mit dem parifer meffen. Unter Ludwig XIV. wurde durch Beauchamp der erfte Grund zu dem 
künſtlichen theatraliſchen Tanze der Franzofen gelegt. Noch mehr aber verdankt die Tanzkunſt 
dem berühmten Noverre (f. d.). Auch gegenwärtig noch bilden die franz. umd ital. Zänger zwei 
verfchiedene Schulen, von welchen jedoch Die erftere das Übergewicht hat. Die Familien Veſtris 
und Taglioni, die Tänzerinnen Elßler, Cerrito, Grifi und Grahn, fowie bie Tänzer A. Leon 
und X. Müller gehören zu den, Koryphäen der neuern Tanzkunſt. Indeffen ift nicht zuleugnen, 
daß der theatraliſche Tanz vielfach zu einem feiltängerifchen Springen, Equilibriren und Kunfle 
ſtückmachen ausgeartet ift und die plaflifche Kraft und Bedeutung verloren hat. Je gefährli« 
cher eine Stellung ift, defto größer der Triumph, und die Franzoſen haben auch in diefer Hin- 
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‚die Yalnız errungen. VBgl. Bencheiet, „Histoire de ia dunse asorss ei profane, ses pro- 
—* ei sos rovolutions depuis son origine eto.“ (Mar. 1734); Gaheſac,, Traitò de la danse 
aaoienne et moderne” (3 Bör., Bar. 1753). 5 

In biätesifcher Hinſicht muß dad Tauzen ald eins ber Älteften wıb bewäbrteftien Se⸗ 
funbheitömittel betracptet werben. Alle wilden Völker haldigen ſolchen den Geift erheitexm- 
den ımb den Körper vielſeitig ausarheitenden aſtiſchen (tummerifchen) Übungen, und 
mit Nugen. Blos bei den civilifirten Völkern hört man oft darüber Hagen, daß der Tang 
ſchädlich ſei. Offenbar liegt die in der Art, wie wir ihn betreiben, und namentlich nö 
gen davon die Schuld tragen: 4) die überfüllten Säle, deren Luft von fchenbuut, 
Staub, Rauch, Luftgeizung u. f. w. verdorben. und umathembar geworben iſt; 2) die Be⸗ 
kleidung, welche theild zu warm bei den Herren), theils zu kichl (bei den Damen um 
Hass, Bufen und Füße) ift, oft auch durch gemaltfame Iufammenfhnürung bei Wruf- 
korbes die Athmung und den Blutumlauf hemmt und gefährliche Blutanhäufungen veranlaßt; 
3) die Art der Tänze felbft, welche, anftatt den gefammten Körper auf eine nicht anſtrengende 
Weiſe in möglichft vielen und ammuthigen Gliederbewegungen auszuturnen, nur ein paar 
Mustelgruppen in Anfprud nimmt und kbermübet und, ftatt den Geift zu zerfireuen und ab- 
zuleiten, vielmehr auf Weckung und Kigelung des Geſchlechtstriebes oder auf Beine Räuke 
binausläuft. So iſt es wohl erflärtich, wenn fich auch bie geſunde Bernunft und felbft die frifche 
Jünglingswelt gegen ſolches Tanzen äußert. Doc) wäre es zu bedauern, folkte diefe Abneigung 
fo weit führen, daß das Tanzen ganz aufhört. Vielmehr ficht zu wünfchen, daß biefe echt ımenfeh- 
liche, frei und fröhlich miachende Körperübungsmeshode unter den Einflüffen der neuem Turn⸗ 
kunſt eine Radicalreform und Wiedergeburt erleben möge. Namentlich verſpricht Died das neue 
deutfche Syſtem von Spieß in Darmſtadt umd deffen reizende Gemelmübungen, Zurnreigen 
und Zurmfpiele, weiche den Übergang zwiſchen dem Iurmen (dev päbagogifhen Gymnaflif) 
und dem Tanz (der äfthetiichen Symmaftit). vermitteln. Val. Spieß „Die Lehre der Turn⸗ 
tunft“ (Bd. A: „Die Gemeinübungen‘, Bafel 1846). . 

Tanzmuſik. Das Eigenthümlihe der Tanzmuſik beruht auf leichten, duch beftimmemn 
Rhythmus ſich empfehlenden Melodien, welche die Bewegungen heben und ımterfliigen. Sie 
foßlen leicht in die Ohren fallen, doch nicht gemein fein und bei der Wiederholung nicht ermüben. 
Bei wilden Völkern ift diefe muſikaliſche Begleitung fehr einfach; einige bedienen ſich nur der 
eintönigen Trommel oder Cymbel. Bei den unfifinnigen Griechen tanzte man zum Gefange. 
Gegenwärtig ift die Tanzmuſik reine Jnſtrumentalmuſik, und es fehlt den meiften ber gewöhn ⸗ 
lichen Tanzſtücke das Charakteriſtiſche in dem Grade, als der Tanz blos zum unmoillfürtichen 
Ausdrud der Empfindung durch Bewegung der Füße herabgeſunken ift. Nur die Melodien 
der Nationaltänze einiger gebildeten Bölker, 5. B. der Spanier, der Polen ımd Ungarn, zeichnen 
ſich durch einen Charakter aus, weicher ſchwer nachzuahmen iſt. In neuerer Beit hat die Tanz⸗ 
mufit in Deutſchland einen bedeutenden Auffhwung genommen durch bie wiener Walzercom- 
peniften Strauß und Lanner ımd Labigky. Die höhere theatralifche Tanzmuſik oder das Bal⸗ 
let (f.d.) fept voraus, daß der Gomponift alle Arten des Rhythmus hervorzubringen und durch 
diefen vorzüglich Charakter und Empfindung zu bezeichnen geſchickt fei. In dieſer Gattung ha⸗ 
ben ſich Weigl, Winter, Hummel, Gyrowes, Reihardt, Nighini, Kauer, Müller, Wranigky, 
Spontini, Jaͤhrig u. A. ausgezeichnet. 

Zaormina, eine der ödeften und traurigfien &tädte der Infel Sicilien, an der gleichnamk 
gen Bai der Oftküfte, 7 M. ſũdweſtlich von Meffina, auf einem hohen, ſchwer zu erfteigenden 
Felfen, dem Monte Toro, herrlich gelegen, hat Marmerbrüche, Weinbau und 6000 E. und if 
bauptfächlich wegen ihrer Altertjümer berühmt, namentlidy wegen des prächtigen Theacers, 
welches, auf einer in bas Meer reihenden Landzunge über der Stadt gelegen, jn allen feinen 
Theilen und Eonftructionen noch erennbar, außer feiner Bauart auch noch wegen feiner Lage 
und Ausficht auf den rauchenden Ana, die ganze Oſtküfte Siciliens, die Eüdfpige Italiens 
und das weite Meer für das ſchönſte und reigendfte aller Gebäude ähnlicher Art auf der Erde 
und naͤchſt den großartigen Überreften von Selinus für die herrlichfie Ruine Sicillens gitt 
Es liegt 850 8. über dem Meere, war in korinth. Sfile erbaut, zum Theil in Felſen gehauen, 
ganz mit Marmor bekleidet und reich an Säulen und Verzierungen, wovon Vieles ausgegraben 
iſt; die drei Thore find noch unverfehrt. Die Stadt hieß zuerft Naros und war die ältefte aller 
griech. Colonien auf Sicifien, 736 dv. Chr. von den Ehalcidiern gegrümder, Mutterftadt wen 
Gatana und Leontini. Sie wurde 403 von Dionyfius I., dem Tyrannen von Syrakus zerſtört, 
erſtand aber 396 wieder durch die Siculer auf bem nahen Berge Taurus und erhielt davon den 
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Ramen Taure menium. Die Siculer Übergaben fie 392 dem Tyan Divmyfıs, worauf 
Stade, vergrößert. feit 358 durch die Mefte der alten Einwohner von Naxoe, fich zur * 
Henpeisftadt emporfhwang, die 344 den Timoleen gegen die Karthager unterflügte. Nachdem 
fie an bie Römer gelange, ward fie im Sklaventriege hart witgenemmen, dam auch im ich. 
Kriege zwiidsen Octavianus und Sextus Pampejut, ſedaß fie in Unbedeutendheit herabfant. 
Dec war fie auch fpäter noch in ber Kriegögefihichte ein wichtigen Det, wie die faragenifugen 
Thürme und nocmanniſchen Zinnen beweifen. 

Aapeten und Teppiche (von dem lat. Worte iapss odertapetum hargaleitet) zur — 
der Wände und Fußböbden waren ſchon in ben älteſten Zeiten im Gebrauche und am berühmte- 


ſten die Teppiche von Tyrus, Sidon and Pergamus. Die erften Tapeten beflanden aus Ge⸗ 


flechten von Binfen und Stroh, und noch gegenwärtig kommen ſolche aus der Levante in den 
Handel, weiche mit großer Zierlichkeit gefertige ind und hoch im reife fiehen. Der Gebrauch, 
leinene Stoffe und Leder zur Bekleidung der Wände zu wählen und dieſelben mit geſtickten oder 
gepreßten und vergoldeten Zeichnungen zu verſchen, ift ebenfalls fehr alt. Doch waren ſolche 
Tapeten nur Sache des höchſten Luyxus, den man noch dadurch ſteigerte, daß diefe Zeichnungen 
in natürlicher Größe und in lebhaften Farben eingewebt wurden. Dies geſchah ſchon im 10. 
Jahrh., wo die Königin Mathilde ben Teppich von Bayeur webte, ſpäter aber In den Niederlan- 
den und namentlich) in der Stadt Arras, weshalb man aud jene Tapeten Arrazzi nannte. Die 
größten Maler jener Zeic hielten es nicht unter ihrer Würde, für die Teppichweber Cartons 
(f. d.) au zeichnen, und felbft Rafael zeichnete im Auftrage Papft Leo's X. dergleichen, wonach 
Teppiche gewebt wurden. Ans ben Niederlanden verbreitete ſich die Xeppichweberei altmälig 
nad Frankreich und Deutſchland. In Frankreich legte Colbert unter Ludwig XIV. 1667 eine 
Teppichweberei in dem weitläufigen Etabliſſement der Bärber Gebrüder Gobelin an, woher 
jegt Diefe Tapeten faft allgemein ben Namen Gobeltus erhalten. Jene Manufactur fiand un« 
ter der Direction Lebrun's, des erfien Malers bed Könige, und Leſueur, van ber Meulen, Mig- 
nard umd fpäter David, Gerard, Gros, Carlo Vernet, Biroder, Buerin u. U. zeichneten die 
Cattono. ine Abart der Gobelins waren die fogenannten Savonneries, mit türf. und perf. 
Betzierungen in meift dunkeln Farben gewebte Teppiche, die nicht minder ſchön umd theuer, frü« 
ber in der Manufastur Savonneric in Chaillot bei Paris gefertigt wurden, welche feit 1826 
mit der Manufactur der Gobelins vereinigt ifh. Nachdem bie Leder und Wachstuchtapeten längft 
außer Gebrauch gelommen find, bedient man fie zur Wandbekleidung am öfterften ber Papier- 
tapeten, in Zupusgemächern verfehledener Geidenftoffe u. ſ. w. Die ſchweren mollenen und halb« 
wollenen Teppicharten finder hauptfächlich ale Fußbodenbededung und zum Theil als Zifch- 

teppicye Anuwendung. Sie unterſcheiden ſich in 1) einfache Teppiche, welche ein einfaches Ger 
webe barftelen ; zu ihnen gehören die aus Wolle und Ziegenhaar verfertigten tiroler Teppiche, 
die gewöhnlichen englifchen Teppiche und die fogenamten niederländ. Tapeten oder Gobelins, 
welche legtexe ohne eigentlichen Stuhl ganz mit ber Hand verfertigt werden und, je nachdem die 
Kette horizemtal oder vertical ausgefpannt ift, Baffeliffe- oder Hauteliffearbeiten heißen: fie 
werben fegt mol nur im Paris gefertigt; 2) doppelte Teppiche mit Doppeltem und dreifachen 
Gewebe, befonders die fogenannten Kidderminfler- und ſchott. Teppiche; 3) Gammetteppide 
mit fammerartig haariger Oberfläche, wozu die türk. oder Savonnerieteppiche, die brüffeler und 
die Plüfchteppiche gehören. Die Paptertapeten werden in langen Blättern auf gefärbtes (an« 
geftrichenes) Papier nad) Art der Kattune mit hölgernen und metallenen Bormen, auch mittels 
Mafchinen bedrudt. Gewöhnlich haben ſolche Tapeten aufer der Grundfarbe noch ein Muſter 
mit zwei bis drei Schattirungen, fodaf dazu zwei bis drei Drude nöthig find; doc hat man 
auch Tapeten, weiche mit mehren Farben gedrudt werden, ſodaß oft zu einem und deinfelben 
Mufter 15—20, ja über Hundert verſchiedene Formen gehören. Auch vergoldet man die Papier 
tapeten, und eine befondere Art find die velutirten Tapeten, welche einen fammetartigen An- 
fein haben. Man erzeugt diefe, indem man Wolle in den verfchiedenften Farben zum feinften 
Staube zermahlt, dann die Tapete für jede Farbe mit der zugehörigen Form und einer fetten 
Firnißfarbe bedruckt und hierauf die paffende Wolle in einem Trommelapparat aufftäubt. Die 
Operation wird für jede Farbe einzeln gemacht. Die Papiertapeten find eine fehr hübſche und, 
vorausgefegt, daß keine ſchädlichen Barbeftoffe dazu benugt worden, gefunde Wandbekleidung. 
Doc, dienen fie gern den Wanzen zum Aufenthalt, weshalb man unter den Kieifter, mit wel- 
chem fie auf die Wand befeſtigt werden, etwas Sublimat mifchen follte. In der neueften Zeit 
bat man auch gefirnißte Papiertapeten, welche abgewaſchen werden Fünnen. 

ZapferBeit heift die Stärke der Seele, die fi in großen Gefahräk durch anhaltenden und 
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träfägen Wider ſtaud kundthut. Sie wurde von den Alten, namentlich von Plats ‚und ben 
Stoikern, neben ber Weisheit, Mäfigung und Gerechtigkeit zu den Gardinaktugenben geredine 
und man nannte fie heroifche Tugend, weil fie dem Helden eigen ifl. Schen Plato Hat ihrem 
Begriffe im mehren feiner Dialogen ausführliche Unterfuchungen gewidmet. Soll die Tapfer 
keit moralifchen Werth haben, fo muf fie nieht bloße Babe der Ratur, ſondern ans freies, be 
fonnenem Entſchluß erzeugt und auf fittliche Zwecke gerichtet fein. Die Beharrlichkeit bei um 
firtlichen Grundfägen ift Trog, Hartnädigkeit oder Verſtocktheit. Gefahren ohne Nety und 
ohne hinl angliche Kraft wagen ift Verwegenheit und fid che Wahrfcheinlichkeit eines Mugen! 
für ſich oder Andere in biefelben flürzen Tolkühnbeit. Unerfhredenheit und Beftändigkert | 
find gleihfam die Beſtandtheile der Kapferkeit, indem jene in der Feſtigkeit des Geiſtes bei eim 

tvetender Gefahr, diefe in dem Beharren bei dem einmal gefaßten Beſchluſſe beftebt. 
die Tapferkeit größtentheils eine Babe der Natur und ‚vorzüglich Cigenthum bes Mannes if, 
ber die Mittel zum Wiberftande gegen Gefahren befigt, fo fann fie doch auch duch@ermöhnumg 

und Reflerion ausgebildet und weiter entwidelt werden. | 

Tapia (Don Eugenio de), unter den nemern Schriftfiellern Spawiens ausgezeichnet ber 
feine juridiſchen, Hiftorifchen und belletriftifchen Werke, wurde zu Avila in Altcaſtilien gebonen, 
vollendete feine Studien zu Toledo und Valladolid und ließ fich zu Madrid als Advocat nieder. 
Während des Unabhängigkeits kampfes redigirte er mehre patriotifche Blätter und war auth 
außerdem in diefer Richtung thätig. Nach der Reflauration Ferdinand’s VIL. als Liberaler ver 
felgt, mußte T. neun Monate in den Kerkern ber Inquifition ſchmachten, wurbe aber dann alt 
Oberredacteur ber officiellen „Gaceta” wieder, eingefegt. Unter ber conftitutionellen Regierung 
von 1820 zum Director der. Staatsöruderei und zum Cortesdeputirten ernannt und de&halb 
von der Reftauration 1823 proferibirt, wanderte er nach Frankreich aus, doch erhielt er 1850 
die Erlaubniß, nach Madrid zurückzukehren. Später nahm er die Eimennung zum Mitglied 
der Gefeggebungscommiflion an umd ward ſodann Generalbirector der Studien und Mitglied 
der königl. Afademie. Als Schriftfteller hat er fich durch folgende Werke einen Ramen gemacht: 
„Ensayos satiricos en prosa y verso”, die er unter Dem Namen des Licentiaten Machaca her- 

ausgab; „Viage de un curioso por Madrid”, ebenfalls eine fatirifche Schrift gegen mehre am 
Hofe Herrfchende Mishräuche; „Poesias liricas, sairicas y dramäticas” (Madr. 1821; 2 Bde, 
1832); „Guia de la infancia, 6 lecciones amenas 6 instructivag‘‘ (A Bbe.); „Elementos de 
Jurisprudencia mercantil; Febrero novisimo y atros tratados de jurisprudencia” (15Bbde.); 
„Los Cortesanos y la revolucion novela de costumbres“ u. ſ. w. ein Hauptwerk aber 
ift feine „Historia de la civilisacion espanola“ (A Bde, Mabr. 1840), das fich formel durch 
den Reichthum des Inhalts als durch die Schönheit eines klaren, einfachen, echt hiſtoriſche 
Stils auszeichnet. Als Dichter gehört T. mehr noch der claffifchen Schule an und Hat ſich über 
haupt nicht über dad Gewöhnliche erhoben. 

Tapir (Tapirus) heißt eine zwiſchen Schwein und Elefant mitten inne fichende Säugethier⸗ 

gattung aus der Ordnung Dickhäuter (f. Pachydermen), die fid) durch eine bewegliche rüfe- 
artige Verlängerung der Nafe, vierzehige Vorder und dreizehige Hinterfüße auszeichnet. Wie 
alle Diehäuter, gehen die Tapire gern ins Waſſer, mohnen im Dunkel der Uirwälder und Ichen 
von Pflanzentheilen. Durch ihre Gefräßigkeit ſchaden fie oft den Pflanzungen. Gefahren cw- 
sehen fie leicht durch ihre Vorſicht und Schnelligkeit. Der amerik. Tapir (T. Americanss), 
der einzeln im ganzen tropifchen Südamerika vorfommt, hat eine ſchwarzbraune, dũ— 
Haut und wird 6%. lang und 3%. Hoch. Die Indianer jagen ihn um feines Fleiſches willen, zie 
ben ihn auch jung ald Hausthier auf. Der etwas größere ſchwarze ind. Tapir (T. Indious), auf 
Malakka und den ind. Infeln, hat eine einer weißen Satteldecke ähnliche Zeichnung, kommt 
u fonft in Allem mit dem vorigen überein. Den Tapiren verwandt find bie fofſilen Ya 
Täotherien. h 

Tara (ital., d.i. Abgang) nennt man das Gewicht der äußern Umhüllung (der Kiſte, bes 
Faſſes u. f. w.) einer verpadten Waare. Behufs der Werthberechnung, welche fich in der 
Regel nur auf das Nettogewicht erftredt, wird auf die noch in der Driginalpadung befimb- 
lichen Waaren auf den meiften Hanbelsplägen eine vom Herkommen (der Ufanz) eingefühet, 
aber nicht überall gleiche feftfiehende Taranorm beobachtet, durch deren Abzug vom Brut⸗ 
gewicht ſich das für die Rechnung gültige Nettogewicht ergibt, welches aber bier und da we) 
durch Gewährung eines fogenannten Gutgewichts u. dgl. vermindert erfcheint. Auch bei 
der Verzollung nad; dem Nettogewicht gelten in den einzelnen Zollgebieten feftficheube Ka 
‚rafäge (Zolltara), da mal außerdem jebe Waare für jenen Zweck ber Umhüllung enslielhen | 
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müßte. Rettotara (reine Tara) nennt man die Tara dann, wenn fie durch befondere Wägung 
jeder einzelnen Kifte, jedes Faſſes u. f. w. einer Partie ermittelt und nach dem genauen Funde 
in Abrechnung gebracht wird. Supertara (Supratara) heißt eine an einigen Plägen für ge- 
wiſſe Artikel übliche befondere Vergütung auf das Gewicht, welche außer der Tara noch vom 
Bruttogewicht abgezogen wird; fie iſt demnach eine Art Gutgemiht. — Tariren heißt das 
Abwãgen der Waarenumhüllung behufs der Taraermittelung. 

Zarantel (ital. Tarantola), eine im füblihen Europa nicht feltene hellbraune, auf dem 
Rüden ſchwarzgeſtreifte Spinne (Lycosa Tarentula Apulica) von ber Größe der Kreuzſpinne, 
deren Biß für giftig galt und apa jene Zufälle hervorbringen follte, die unter bem Namen ' 
ber Tanzwuth bekannt find. Wltere Reifebefchreibungen wiederholen ohne Unterfchied diefe 
Zabel und geben ald Symptome an: Schmerz einer (angeblich) gebifienen Stelle, Misftim- 
mung, Angſt, Schwindel, Zittern, Zieber, Übelkeit, Erbrechen, Wuthanfälle, bei einigen Kran- 
ten ausſchweifende Luftigkeit, Haß gegen ſchwarze Barbe, Liebe zu Grün und Roth, mit einem 
Worte eine Menge von Zeichen hypochondrifchen oder hyſteriſchen Leidens. Die Landleute follen 
die Kranken dadurch geheilt haben, daß fie ihnen zwei in mehren alten Werken verzeichnete Me- 
lodien („La pastorale” und „La tarantola‘) vorfpielten und fie zum Zangen veranlaßten, wel- 
ches bis zur völligen Erſchöpfung fortgefegt werden mußte. Dielen Gefchichten liegen verfannte 
Nervenkrankheiten zu Grunde, denn in neuerer Zeit gemachte Verfuche Haben bemwiefen, daß 
ber Biß einer Tarantel weder ſchmerzhafter noch giftiger iſt als der einer Kreuzſpinne. Ahn· 
liche Dinge werden auch von einer andern Spinne, der auf Corſica und Sardinien heimiſchen 
Malmignatte, erzählt, gehören jedoch gleichfalls zu den Fabeln. — Tarantella nennt man 
auch einen Tanz, der in Unteritalien von den Mädchen niederer Claſſe zum Tamburin getanzt 
wird. Er fol die Wirkungen des Tarantelſtichs aufheben. 

Tarascon (bei den Alten Tarasco), eine Stabt im franz. Depart. Rhönemündungen 
in der Provence, in fhöner und fruchtbarer Gegend am linken Ufer der Nhöne, zwifchen Aoig- 
non und Arles, mit dem gegenüberliegenden Beaucaire (f.d.) durch eine ſehr ſchöne Hängebrüde 
verbunden, ift gut gebaut, hat alte verfallene, mit Thürmen flankirte Ringmauern, breite Stra- 
sen, mehre ſchoͤne Kirchen, darunter die der heil. Martha, welche hier das Chriftenthum verbrei- 
tet haben fol, mit reichverziertem Portal, guten Gemälden und Grabdenfmälern, ein altes präch- 
tiges Felſenſchloß, welches im 13. Jahrh. auf den Ruinen eines Supitertempeld erbaut, aber 
erſt 1400 vollendet, Häufig Refidenz der Grafen von Provence war und in neuerer Zeit zu einem 
Gefängniß eingerichtet wurde. Die Stadt befigt ein Communal-Gollege und eine öffentliche Bi 
btiothe und zählt 12000 E., die ſich von Tuch- und Seidenzeugweberei, Schiffsbau, Gerberei, 
Drechslerei, Krappbau, ſowie von fehr lebhaftem Handel mit Wein, Branntwein, DÖlu.f.m. 
nähren. . fheint bei den Römern nur Militär- und Schiffahrtsſtation geweſen zu fein, blühte 
im Mittelalter auf und war häufig Zeuge glängender Fefte der Grafen von Provence. — Ta- 
raseon · ſur · Ariege, Stadt im franz. Depart. und am Fluſſe Ariege, in der ehemaligen Graf- 
fchaft Foix, vor Zeiten Hauptort einer eigenen Graffchaft, mit 1600 E. und ben Reften des 
alten Bergfchloffes, liegt in einem engen Pprendenthale, in einer an merkwürdigen Grotten, 
grauem Marmor und Eifen fehr reichen Gegend und hat wichtige Hüttenwerfe, Fabriken und 
Handel in Eifen. : : e 

Tarbes, die Hauptfladt des franz. Depart. Hochpyrenden und der ehemaligen Graf- 

ſchaft Bigorre, am linken Ufer des Ädour, Gig eines Bifhofs, ift in fructbarer Ebene 
freundlich gebaut, hat eine ehrwürdige, auf den. Ruinen der alten Burg Bigorra erbaute 
Kathedrale, ein gutes Schaufpielhaus, eine ſchöne Brüde über den Adour, malerifche Ausfich- 
ten auf die Pyrenäen, Häufer von grauem Marmor, mit Schiefer gedeckt, große. Pläge, ein im- 
pofantes Präfecturgebäude, ein Communal-Eollöge mit öffentlicher Bibliothek in einem fehr 
ſchönen Gebäude, ein Seminar, eine Normalfchule, eine Zeichen und Baufchule, ein Gefäng- 
ni$ in dem ehemaligen gräflichen Schloffe, ein großes Bürgerhospital, Kafernen, ſchöne Bäder, 
ein großes Faiferliches Geftüte. Die Stadt zählt 13000 E., unterhält berühmte Papiermühlen 
und Manufacturen in ſeidener Zafchentüchern (Meuchoirs de Bearn), beträchtliche Gerbereien 
und Färbereien, Kupferhämmer und Fabriken für Kupfergerächfchaften, fehr lebhaften Handel 
mit Vieh, Schinken, Wem, Branntwein, Leinfamen, Leder, Marmor- und MWagnerarbeiten, 
Ragel- und Meſſerſchmiedwaaren, Kupfergeſchirr u.f. m. Auch die zahlreichen Pferderennen 
für die Pferdezüchter ber ſũdweſtlichen Departements, die großen Märkte und der Reiſeverkehr 
auf den herrlichen, zu den Worenäenbädern von Bagneres be Bigorte, Lourdes u. ſ. w. führen 
den Kunſtſtraßen tragen viel zu der Belebtheit bed Orts bei. Die Stadt entſtand in ungemiffer 
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Bett in dem Bande der Tarbeli, Hieß fohter Tarda und ward von ben Römern zum dritten Aqui· 
tarien, dann zu Novempoputania gerechnet. Sie wurde im 5. Jahrh. von den Germanen, im 
8. Jahrh. durch die Araber, 843 burch die Rormannen geplündert umd verheert, blühte aber | 
ats Hauptftadt der Graffchaft Bigorre wieder auf umd war bis 1370 in den Händen der Eng. 
fänder. Durch die Hugenottenfriege tm 16. Jahrh. litt fie fehr und Hatte ſeitdem viel Mühe, 
fi) wieder emporzubeben. 

Tardien (Nicolas Henri), franz. Zeichner und Kupferflecher, wurde 1674 in Paris geboren 
and von A. Le Pautre unterrichtet, bis I. Audran ihn zu ſich nahm und in ihm einen Neben 
buhlet heranzog. T. lieferte eine bedeutende Anzahl von Blättern verſchiedenen Inhalte und arbei- 
tete namentlich für Das „Cabinet Crozat”, die „Galerie de Versailles“, das „Sacre de Louis XV” 
und andere Prachtwerke damaliger Zeit. Anı J. 1720 wurde er Mitglied der Akadernie, wobei 
er das Bildniß des Herzogs von Antin ald Aufnahmeblatt überreichte. Er ſtatb 1749. — Kar 
dien (Jacques Nicolas), genannt Cochin, Sohn des Borigen, Zeichner und Kupferftecher, geb. 
zu Paris 1718, geft. um 1795, wurde von feinem Vater herangebildet, mit welchem er an meh 
ren der obengenannten Kupferwerke arbeitete. Auch ſtach er viele Bildniffe, Genreſtücke und 
Landſchaften. Er mar Mitglied der franz. Akademie und Hofkupferftecher des Kurfürften von 
Köln. — Tardieu (Jean Charles), Sohn des Vorigen, ebenfalls Cochin genannt, Maler, geb. 
zu Paris‘ 1765, geft. 1837, genoß dem Unterricht des Malers Regnault und gewann 1790 den 
zweiten großen Preis der Malerei. Von diefer Zeit an brachte er in einet Reihe von Jahren 
eine große Anzahl von hiftorifchen Gemälden zur Ausftellung, die größtentheild von ber Regie 
rung beftelle oder angefauft wurden und eben fein defonderes Auffehen machten. — Tardien 
(Pierre Ulerandre), Kupferftecher, wurde 1756 zu Paris geboren und von feinem Oheim Jar 
ques Nicolas X. unterrichtet, bis J. G. Wille feine weitere Ausbildimg befördert. Im J. 
4791 gewann er ben großen Preis der Kupferſtecherkunſt. Er fieferte feitdem viele [hägbare 
Blätter, unter welchen das Bildniß des = Arundel nad) van Dyck, der Erzengel Michael 
nach Rafael, Ruth und Boas nad) Herfent, Ludwig XII. und feine Mutter nach Madame Her» 
fent und dte Communion de& heil. Hieronymus nach Domenichino als Hauptwerke zu betrachten 
find. An dem legten Blatte arbeitete er 15 I. Im J. 41822 wurde er an Beovicð Stelle Mit- 
glied des Inſtituts. Er ftarb 1843. — Tardieu (Sean Baptifte Pierre), Bruder des Borigen, 
geographifcher Kupferftecher, geb. zu Paris 1746, war einer der Exften, weiche diefe Kunſtgat⸗ 
tung zu einem hohen Grade der Vollendung erhoben. Für die Katferin Maria Therefia ſtach er 
in 55 Blättern die Karte der Niederlande und für Ludwig XVI. die Karte der königl. Wildbah⸗ 
nen. Bon ihm ift auch die Karte zu Sonnini's „Reife durch Griechenland und die Türkei” und 
die vom Minifter Thümmel veranftaltete vortreffliche topographifche Karte des Herzogtfums 
Sachſen ⸗· Altenburg in 25 Blättern. Er flarb 1816. — Tardieu (Antome Francois), Brır 
der der Borigen, ebenfoll ausgezeichneter Kartenftecher, geb. zu Paris 1757, geft. 1822, tie 
ferte die Seekarten aum „Atlas du commerce”; die Plane der Hauprfläbte Europas; die Kar 
ten ber Palatinate Warſchau, Plock, Lublin und Sendomir, die er für den König Stanifiw 
Auguft arbeitete; bie große Karte des europ. Rußland; den Folioatlas zu Didot's vierter 
Auflage der „Voyage du jeune Anacharsis”; die Karten zu Choffeul-Gouffier’$ „Voyage pit- 
toresque de la Grèce“; den Atlas zu Perron's „Voyage aux terres australes” u. ſ. w. Sein 
Sohn, Pierre T., geb. zu Paris 1784, fkach mehre Karten und Plane für die Werke von 
Humboldt, Buch, Bröndfied u. A. den Atlas zur „Histoire anclenne” von Segur u. ſ. w. — 
Larbien (Ambroife), geb. zu Paris 1790, geft. 1637, widmete ſich nad) dem Beifpide feiner 
Berwandten dem Fache des Landkartenſtichs, entwickelte aber auch gleiches Talent im Stechen 
von Porträts und Architckturſtücken. Er hat mehre von ihm fern redigirte größere Kupfer 
werke herausgegeben; fo ben „Atlas de geographie ancienne” (4818), bie „Iconographie | 
universelle ancienne et moderne” (1820) und den „Atlıs universe! de g6ographie anclenne | 
et moderne” (1824). Sodann ftady er die Plane und Porträts m dem Prachtwerke ber „Wi- | 
toires et conqadtes” ımd die 56 Matten ber „Colonne de la Grande Armée“. 

Tarent, eine alte griech. Pflanzſtadt in Anteritalien, die von lactbänon. Auswanderern 
den Partheniern, 700 v. Ehr. gegründet wurde und zuerſi Taras hieß, war eine ber biihhend 
ften und maͤchtigſten Städte Großgriechenlands und behauptete lange ihre Undbhüngigket'ven 
Rom. Schöne Künfte und Wiffenfchaften fanden in ihr vieffathe Forderung. Die Schu dei 
Hythagoras fland Hier Tange Seit in großem Anſehen und zählte viele Anhänger. Ubrig 
ftanden bie Tarentiner im Hufe der Üppigkett und des Lupus. Im zweiten Puntſchen 
wurde bie Stadt durch Fabius 272 v. Chr. den Römern unterworfen und erhielt nun den Ma 


Targewizer Eonföderation . Tarn 6 


men Terentum. Im Mittelalter war es lange der Hauptort eined Lehnhetzogthums, welches 
einem Zweige der Drſim guhhrte. — Das Heutige Sarantv, am Meerbufen gieiched Ramend, 
in Apulien, in det Ptorinz Dtranto, der Sitz eines Erzbiſchofs Hat etwa 18000 E. und treidt 
einigem Handel Der Hafen iſt faft gauz verfandet. i 

Targowizer Eonföderation heißt nah der Stadt Targowiza im Gorvernemertt Mes 
die Gonföderation des poln. Adels, welche Hier im Mai 1792 von den Gegnern der Conſtitution 
vom 3. Mai 1791 unter dem Marfchall Felix Potocki zu Stande kam. Diefe Eonföderation, 
zu der alkch der König Staniflato Auguft Üübertrat, vermehrte nicht nur die innen Wirren Por 
iens, fondern trug auch fehr viel zum Untergange des Staats bei. h 

Targum, im Plural Targumim (von targem, d. 1. erklären), nennt man die alten aramäiſchen 
oder chaldãiſchen Überfegungen der altteſtamentlichen Bücher, deren Urſprung bis vor Chriſti 
- Geburt Hinaufreicht. Jünger find die gegenwärtig noch vorhandenen Targumim;jebocdh wichtig 
für Sprach · ımd Bibelkunde und für Religionsgefchichte. Dahin gehören bie zum Pentateuch, 
angeblich von Onkelos, aus dem 2. Jahrh., rein und treu; zu den Propheten, angeblich von Jo⸗ 
mathan-ben-Ufiel; zu Hiob, den Pfalmen, Sprüchen, dem Hohen Liede, Ruth, Kohelet, Efther, 
dan Klageliedern, von fehr verfchiedenartigem Charakter ; zur Chronik; das paläffinifhe oder 
jerwfalemifche Targum zum Pentateuch, in einer doppelten Mecenfion, von denen die eine fälfch- _ 
U nach Jonathan benannt wird, die andere, jerufhalmi genannt, nur theilmelfe abgedruckt 
iſt; das zweite Targum zum Buche Eſther und die Fragmente des ferufalemifchen Targums zu 
prophetiichen und eines Targums der Suräer und der Rehardäer zu pentateuchiſchen Äbſchnit⸗ 
ten. Alle diefe Überfegumgen finder man in den rabb. Bibeln und in den Polyglottenbibeln. 

Tarif (Wort arab. Urfprungd) nennt man ein Verzeichniß von Preisfägen, namentlich aber 
eines über Die Zelabgaben (Zofltarif) und über den Preis fremder Münzen an öffentlichen Raf- 
fen (Mänztatif). Tarifiren heißt zu einem folchen Zwecke abfehägen oder würdigen. 

Tarn, ein Rebenfluß der Garonne im ſüdweſtlichen Frankreich, entfpringt im Depart. und 
am-Berge Lozere in den Cevennen, 3'/; DR. nordöfllic von Florac, fließt erfi gegen Suͤdweſten, 
bildet oberhalb Albi einen 56 F. Hohen Wafferfüll, Saut du Sabot, wird bei Gaillac ſchiffbar, 
wendet ſich dann gegen Rordweften und fällt unterhalb Moiffac nach einem Raufe von A7 Mei ⸗ 
ten in die Garonne. Der Fluß gehört nur auf eine karze Strecke dem Tieflande an, in welches 
ex oberhalb Montauban eintritt. Won feinen Zuflüffen find rechts der Tescou und der ſchiffbare 
Aveyron (1. d.), links die Dourbie, der Donrdon, bie Rance und der Agout gu nennen. Der 
X. berväffert fünf Departements und gibt zwei davon den Namen. Das Depart. Tarn, 
bauptfählih aus dem Lande Albigeois in Oberlanguedor gebitdet, zählt auf 104%, DM. 
373073 E. worunter 44—45000 Neformirte, zerfällt in die vier Arrondiffements Abi, , 
Caſtres, Gaillac und Lavaur umd Hat zur Hauptſiadt Albi (f.d.). Im Oſten und Süden erher 
ben fidy Zweige der Eevennen, namentlic) die Montagne noire, ſchmale, 900— 1200 3. hohe, 
oben ſchwarz bewaldete Nüden; im Innern ımd im Norden ziehen ſich Hügelfetten in weftfüd- 
weftlicher Richtung hin, beide durch das Thal des Tarn gefchieden. Die Bergreihen bilden au- 
herordentlich ſchöne Thäters die Ebenen find ſehr fruchtbar und reich bewäffert. Das Klima ift 

. mild, die Luft gejund, der Boben faſt durchweg trefflich, namentlich im Thale des Tarn, dad Ge» 
birge bewaldet und deffen Gelände mit Viehweiden, dad Hügelland mit Obft- und Weinpflan- 
aumgen bedeckt. Der wenig ausgebildete Ackerbau liefert Doch Getreide über den Bedarf. Auch 
baut man Anis ımd Koriander im Großen, Kartoffeln, Hanf, Flachs, Safran und Haid. Mit 
Sorgfalt wird der reichlichen Ertrag (namentlich um Gaillac) liefernde Wein und Opftban . 
betrieben. Räcftdem iſt die Viehzucht von Wichtigkeit, befomders die Schweine und Schafzugt. 

Das Mineralreich liefert Steinkohle und Eifen, auch Kupfer, Marmor ımb Gyps. Dan un 
terhält außerdem Fabriken in Tuch, Kafimir, Baummollenbeden, Seide, Leinwand, Gras u. |. w., 
ferner Spinnereien, Eifen-, Stahl. umd Kupferhämmer, Bärbereien, ſowie einen lebhaften Dan 
del mit diefen Natut · und Kunftproducten. — Das Depart. Tarn · Saronne, erft 1808 gebildet 
umd aus Theilen der benadybarten Departements und zwar von Guyerme Quercyh, Agenois und 
Nouergue), Gaecogne (Romagne, Armagnac) und Languedoc (Diöcefe Mautauban) zuſam · 
mengefept, zähle auf 66 DOM. 237553 E., davon etwa 40000 Reformirte, zerfällt in 
die Urrondiffemems Montauban, Motffac umd Gaftel- Sarrazin ımd hat zur Hanptftadt 
Montauban (f.d.). Die Oberfläche beflcht durchgaͤngig ans Hochebenen von 1200 8. durch 
fonierliger Höhe mir tief eingefurchten Ftußtbätern. Horizontale Lager, theild von Thon, theils 
von Gerölle, bilden die Unterlage des feht fruchtbaren Bodens. Die Garonne, der Tarn und 
der Aveyron find die bedeutendften Flu ſſe. Das Klima iſt in Ganzen mild, im Sommer jedoch, 
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dei dem glühenben Sũdoſtwind (Mutan), außerordentlich Heiß. Dethalb wird Häufig Zünfikiche 
Bewäfferung nöthig. Furchtbare Stürme und Hagelmetter vernichten nicht felten die Häffte 
der Emten. Die Hauptproducte find Getreide in großer Menge und fenrige Weine. Außerbem 
gewinnt man Maid, Hanf und Flachs, Artiſchocken, Spargel und viele Gemlife, Melonen, vor⸗ 
zügliches Obſt, auch Feigen und Mandeln, Raftanien, Hülfenfrüchte, Trüffeln. Die Viehzucht 
bildet zwar einen Haupterwerbs zweig der Landleute, aber die Racen find nur mittelmäßig ; nur 
die Pferde zeichnen fih aus. Die Seidencultur iſt von geringem Belang. Von Mineralien gibt 
es Steinkohlen und Eiſen, beide nicht fonderlich benupt, auch Marmor, Töpferthon, Bauſteine 
und etwas Goldfand. Die Induftrie erftredt fi auf Wollen · und Baumwollenfpinnerei, Mol 
lenzeug- und Leinwandmanufacturen, Gerbereien, Färbereien, Fabriken für Zuder, Papier, 
Fayence, Eifenwaaren, Stärke und Schreibfedern. Der ziemlich lebhafte Handel bringt vor» 
nehmlich Getreide, Mehl und Wein, dann Branntwein, Wolle, Eifen, Kattun u. a. Manufao 
ten zur Ausfuhr, für welche Bordeaur ber Hafen und Montauban der Hauptſtapelplatz iſt 
Tarnopol, früher die Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes, jege einer Bezirfshauptmarm- 
Schaft (67, AM. mit 223800 AM.) im öfte. Königreiche Galizien, Sig eines Landes- und 
eines Bezirks gerichts, Hegt am Fluſſe Sereth, hat eine ruthenifch-Tath. und ruthenifch-griedh. 
Pfarrei, ein Jefuitencollegium mit philofophifcher Lehranftalt, ein Symnafium, ein Eonvicteof- 
kgium, eine Hauptſchule, eine höhere ifraelitifche Schule, eine Mädchenfchule, ein Schloß, worin 
feit 1846 ein Theater befteht, und zählt 16510 E. worunter etwa 6000 Juden. Die Stadt 
zeichnet fich durch Induſtrie und Handel aus und hält die größten Pferdemärkte in Galizien. 
Auch find die jährlich am Annamarkte abgehaltenen Pferderennen ſehr befucht. 
Tarnow, früher die Hauptftadt eines Kreifes, feit 1849 einer Bezirkshauptmannſchaft 
(69,7 AM. mit 246069 €.) im nördlichen Theile des öftr. Königreichs Galizien, am Dunajec, 
ummeit derMündung der Biala, über welche hier eine gebedte Holzbrüde führt, ift der Sig eines 
Bath. Biſchofs und Domcapitels, Hat 5500 E., ein ſchönes Rathhaus, ein Gymnafium, ein 
theologifches Seminar mit philofophifcher und theologifcher Kehranftalt, eine Haupt und eine 
Mädchenſchule, ein Franciscanerklofter, eine fehenswertbe Domkirche mit den ſchönen Marmor- 
dentmälern des Fürften Januß von Oftrpg und der Grafen von Tarnow ⸗ Tarnowſky, eine Syna · 
goge. Die Stadt befigt ziemlich Iebhafte Bewerböthätigkeit, beſonders in Holzarbeiten, Leinwand» 
und Damaftweberei, fowie in Gerbereien; auch treibt fie einigen Handel Nahe dabei liegt das 
fürſtlich Sanguszko'ſche Luſtſchloß Gumniſka, mit einem ſchönen Garten in ital. Gefhmad, 
und eine Stunde entfernt das Pfarrdorf Liſtagora, dad manderlei Holzwaaren, Wagengeſtelle, 
Töpferwaaren u. f. m. für den Handel liefert. 

Tarnow (Fanny), deutſche Schriftftellerin, wurde zu Güſtrow in Mecklenburg · Schwerin 
17. Dec. 1783 geboren. In ihrem vierten Jahre traf ſie das Unglück, aus einem Fenſter des 
zweiten Stockwerks auf die Strafe zu fallen, was ihr eine Nervenkrankheit und lange Taubheit 
zuzog. An einen geordneten Unterricht Eonnte unter ſolchen Umftänden faft nicht gedacht wer- 
den. Bis zu ihrem 17. 3. lebte Fanny abwechſelnd bei ihren Altern und bei Verwandten auf 

dem Lande. Bortwährend fich felbft überlaffen, las fie viel, doch ohne Auswahl, befuchte das 
Theater häufig und mußte vielfache innere Zerwürfniffe durchkämpfen. Nachdem fie einige Zeit 
on der Verwaltung des fequeftrirten väterlichen Gutes Theil genommen, ging fie als Erziehe 
rin nad) Rügen, doch brachte ihr dieſes Verhälmiß neue, noch ſchwerere Kämpfe des Herzens, 
welche über ihr ganzes Leben entfchieden. Im 3.1804 nad) Medienburg zurückgekehrt, be 
gann fie ihre fchriftftellerifche Thätigkeit mit dem Roman „Natalie. Um ſich nad) dem Tode 
ihyer Mutter zu erholen, reifte fie 1816 nach Peteröburg zu einer Iugendfreunbin, wo ihre 
BVerhältniffe fich recht angenehm geftalteten und Klinger ihr Freund wurde. Durch das rauhe 
Klima bald zurückgetrieben, lebte fie feit 1820 in Dresden und feit 1828 in Weißenfels: Ihre 
Schriften zeichnen fi weniger ducch poetifches Talent ald durch reiche Erfahrung, fittliche 
Reinheit, Gewandtheit und nicht felten Durch Kraft der Darftellung aus. Eine „Auswahl aus 
ihren Schriften” erfchien in 15 Bänden (Epz. 1830); ihr folgten die „Gefanmelten Erzaͤhiun · 
gen” (A Bbe., Lpz. 1840—42). Außerdem wird ihr der Roman aus den Papieren eine alten 
Diplomaten „Zwei Jahre in Peteröburg” (Rpz. 1833) zugefchrieben, der eine intereffante 
Schilderung uff. Zuftände aus der legten Zeit Alexander's und Züge aus bem Leben Klinger’s 
enthält. Zudem hat fie Vieles aus dem Englifchen und Franzöſiſchen überfegt. 
arnowig, eine Stadt im Kreife Beuthen im Megierungsbezitt Oppeln ber preuf. 
Provinz Schlefien, unmeit der poln. Grenze, iſt ber Gig des Oberbergamts und Oberberge 
amtsgerichts für Oberfchlefien, zählt A500 E. und hat eine Patentſchrotfabrik und wicht 


D 


Tarnowfli Tarpeja 6 


gen Bergbau auf filberhaltiges Bleierz, der fich in der Umgegend auch auf Eifen, Zink, Galmel 
und ganz vortreffliche Steinkohlen außbehnt. Es beſtehen in dem Stabtrevier 184 Steinkohlen- 
und 58 Galmeigruben, welche mit den Eifengeuben über 6000 Berg- und Hüttenleute beſchäf⸗ 
tigen. Überhaupt ift der Kreis Beuthen, welcher, von dem biß zu 1070 F. Höhe anfteigenden 
Zarnowiger Plateau durchzogen, auf 14,5 AM. 90000 €. zählt umd. faft ganz die früher 
zum Fürſienthum Tefchen, jegt dem Grafen Hendel von Donnersmark gehörige Standesherr⸗ 
ſchaft Beuthen-Tarnowig bildet und zur Hauptflabt Beutben mit 7200 E. hat, der an ver» 
fhiedenartigen Mineralien, namentlich Eifen, Blei, Silber, Galmei, Zink, Kalt, Sandfteinen 
und ganz vorzüglihen Steinkohlen reichfte des ganzen preuß. Staats und zeichnet fich durch 
ausgebehnten Bergbau und Hüttenbetrieb aus. Beſonders bemerkenswerth find die Blei · unb 
Silberſchmelze Friedrichs hutte bei Tarnowitz, die Staatswerke der Königshütte, füdlich vom 
Beuthen, die jährlich 80000 Etr. Eifen und 15008 Ctr. Zink liefen. Die Laurahütte bei 
Siemanowig, füböftli von Beuthen, if ein großartiges, dem Grafen Hendel von Donnert- 
mark gehörige Eifen- und Kohlenwerk. Auch der Marktfleden Myslowitz, an der fübwärts 
in die Weichſel fließenden Przemſa, hat Eifen- und Kohlengruben und ift als Grenzort gegen 
Polen, als oberfter Stapelort der Gabarren (flachen Fahrzeuge) zur Weichfelfchiffahrt und als 
Station der von Kofel über Gleiwig, Königshütte u. ſ. w. nad; Krafau führenden Oberfchle 
ſiſchen Eifenbahn von Bedeutung. 

Tarnowſti (Jan), ein berühmter poln. Feldherr, warb 1488 aus einem alten angefehenen 
Gefchlecht geboren. Schon fein Großvater Jan T. hatte in der Schlacht bei Tannenberg 
tuhmvoll mitgefämpft, fein Vater Ian T. fi) durch glüdliche Kämpfe gegen die Walachen 
ausgezeichnet. Mit einem regen Geifte auögeftattet, befuchte T. behufs feiner kriegeriſchen 
Ausbildung die fernften Länder, wie Syrien, Paläftina, Afrika und Portugal. Der König 
Emanuel von Portugal übertrug ihm im Kriege gegen die Mauren die Anführung ſeines 
Heeres. Nachdem er fich bereits großen Kriegeruhm erworben und von Kaifer Karl V. zum 
Reichsgrafen erhoben worden war, kehrte er in fein Vaterland zurüd und nahm hier in dem 
Kriege zwifchen Sigismund I. und dem ruff. Zaren an der Schlacht bei Orſza Theil. Nachher 
fendete ihn Sigismund mit einer Heeresabtheilung dem Könige Ludwig von Ungarn gegen die 
Türken zu Hülfe. Sein berühmter Name veranlafte Karl V., ihm den Oberbefehl über daß. 
ganze Heer in dem Türkenkriege anzuvertrauen. Als darauf der Wojewode der Walachei, Der 
ter, einer der Lehnöträger Polens, einen Aufftand gegen Sigismund erregt hatte und in Pos 
kutien eingefallen war, übertrug der König T. die Vertheidigung des Landes. T. überwand 
mit einem verhälmißmäßig Meinen Heere die Walachen bei Obertyn und drang, nad, einem 
zweiten Einfalle derfelben in Polen, felbft bis in die Walachei vor, eroberte Ehoczim und nö» 
thigte den Hospedar, dem Könige von Polen von neuem Treue zu ſchwören. Später trieb er 
mit den Einwohnern feiner Staroftei Sendomir die nach Polen eingefallenen Tataren zurüd. 
Er farb 1561. Ein Freund der Wiffenfchaften, befaß er eine reiche Sammlung feltener Hand» 
fHriften. In Tarnow, feinem Stammfige, ließ er das kriegswiffenfchaftliche Werk „Conci- 
lium rationis bellicae” abdruden. 

Tarok, vieleicht das anziehendfte, aber auch das ſchwierigſte und verwickeltſte aller Karten- 
fpiele. Es wird von drei Perfonen mit 78 Blättern gefpielt, Die aus den 52 Blättern der franz. 
Karte, vier Cawalls oder Reiten und 22 Taroks oder Trümpfen beftehen. (&. Spielkarten.) 

Tarpẽja, die Tochter des Spurius Tarpefus, dem Romulus im Kriege mit den Sabinern 
den Befehl in der Burg auf der fühweftlichen Höhe des Saturnifchen Hügels anvertraut hatte, 
ließ ſich durch das Geld, womit die Sabiner an Armgefchmeide und Halsketten geſchmückt 
waren, zum Verrath verloden und öffnete um diefen Preis dem Tatius (f. d.) ein Thor ber 
Seftung. Erdrückt von ber Laft des auf fie gefegleuderten Schmuds, bäßte fie ihr Verbrechen 
mit dem Tode. So erzählt die röm. Sage. Ihr Grab wurde auf dem Berge gezeigt und noch 
jegt ift, wie Niebuhr bemerkt, ihr Andenken nicht ganz aus dem Volke geſchwunden. Yon ihr 
leitete man gewöhnlich auch ben Namen des Tarpejifchen Bergs (mens Tarpejus) ab, den 
jene Höhe trug, bis der Name Gapitsfium ihn nach der Erbauung des Tempels verdrängte. 
Seitdem hieß nur noch eine nacı dem Marsfelde Hin fteil abfallende Felswand derfelden Höhe 
ber Tarpejiſche Fels. Mit dem Herabflürzen von dem Tarpeſiſchen Felſen wurden von den 
Tribunen mehr als ein mal felbft die höchften Magiſtrate bedroht umd bei tribumiciſcher Anklage 
auf Tod mar es die gewöhnliche Beftrafungsart. In ben legten Zeiten der Nepublik außer 
Gebrauch gekommen, wurde in der Kaiferzeit die Strafe wieber eingeführt. 

Conv.⸗ex. Zehnte Aufl. XIV. 


“0 Targuinli Targninins Superbns i 


Darquinii, eine Stadt im fühftähen Theile des alten Etrurien, unweit des Meeres, Tag im 
ver Nähe des jegigen, zum Kirchenſtaat gehörigen Gorneto, an dem Fluß Marta, etwa IM. 
von Rom entfernt. In uralter Zeit von tyrrbenifchen Pelasgern ebenfo wie dad benachbarte 
Agylla oder Cäre gegründet, wurde T., ald ſich die eingewanderten Rafener mit den Tyrrhe 
nern vereinigt hatten und fo das Volk der Etrusker entftanden war, von diefem als Die Mutter ⸗ 
flabt feines Zwoͤlfſtãdtebundes fomol im eigentlichen Etrurien als in dem am Po und als bir 
Stätte betrachtet, von der feine politifchen und religiöfen Einrichtungen ausgegangen, als beren 
Begründer die Sage den mythiſchen Stifter von T, Tarchon, deffen Name mit Eprrhenos 
zuſammenfallt, feierte. Als ein Gefchledht aus T. die Tarquinier, in Rom zur Pinigl. Herr 
ſchaft gelangte, ſcheint die Stadt auf den Gipfel ihrer Macht geftiegen zu fein. Bon ihm herab 
fant fie nad) der Vertreibung des Tarquinius Superbus (f.d.) aus Rom, nicht dur) den Krieg, 
den fie mit Rom 509 für den Vertriebenen führte, fondern vielmehr höchft wahrſcheinlich burd 
bie Eiferſucht anderer etrur. Städte, namentlich Cluſiums und Volfiniis, die fi gegen fie a- 
Hoben. Em fpäterer Krieg, den bie mit Cäre verbündeten Tarquinienfer gegen Ron führten, 
wurde 405 durch vierziglährigen Waffenftillftand geendet. Nachher ging die Stabt mit dem 

übrigen Etrurien in röm. Herrſchaft über und erhielt fpäter eine rom. Bürgercolonie. Von der 
eigentlichen alten, auf einem Felfen gelegenen Stadt find nur noch geringe Refte übrig, dagegen 
bat fich in dem gegenüberliegenden Hügel, auf dem Corneto liegt, die Begräbnißſtätte (Nefro- 
Polis) des alten T. erhalten. Pol. Siacelberg und Thärmer, Älteſie Denkmäler ber Male 
zei, oder Wandgemäfde aus den Hypogäen von T.“ (Stuttg. 1827); Abeken, „Mictelitalien 
nach feinen Denkmalen“ (Stuttg. 1843). ; . 

Tarquinius Prisens (Lucius), der fünfte röm. König,-von 616—579 v. Ehr., war nah 
der öm. Erzählung ber Sohn eines reichen Korintherd Demaratus, der bei innern Unruhen 
ſeine Baterfabt verlaffen hatte und nad) Tarquinii (f. d.) in Etrurien geflohen war. Mit fe 
nen Reichthümern und feiner Gemahlin Tanaquil wendete ſich T. nach Rom, wo er nach dem 
Tode des Ancus Marcius, der ihn zum Bormund feiner zwei Söhne beftellt hatte, die Königs- 
würde erhielt. Ex vollendete die Unterwerfung von Latium, drängte die Sabiner zurüd, und die 
Etrusker, von ihm befiegt, erfannten feine Oberherrfchaft an. In der Stadt, bie er mit einer 
Mauer zu befeftigen begann, vollführte er das große noch erhaltene Bauwerk der Cloaca ma- 
xima und die Anlage des Circus maximus für Kampffpiete, die er ebenfo wie die Infignien 
der königl. Würde von Etrurien.herüberbrachte; auch der Beginm des Baus des capitofini« 
"fen Tempels wird ihm zugefehrieben. Der dritten Stammtribus, den Luderes, gewährte er 
die Aufnahme in den Senat, beffen Zahl durch die aus jener gewählten fogenannten patres 
minorum gentium auf 300 ſtieg. Seine Abficht, rei neue Tribus, vielleicht aus den Plebejern 
zu bilden, fepeiterte an dem Widerftand, den ihm für die Patricier der Augur Attius Nävius 
leiftete, und ee mußte fih begnügen, die Zahl der Ritter, die dadurch auf 1200 ſtieg, zu verdop- 
peln, ohne den alten brei Genturien nene umter befondern Ram hinzuzufügen. Von den Söh⸗ 
nen des Ancus, denen er ben Thron entzogen, foll er erfchlagen und fein Tod durch Tanaquil 
verhehlt worben fein, bis es feinem Eidam, dem Servius Tullius (f. d.), gelungen war, fih 
die Nachfolge zu fichern. 

Tarquinius Superbus (Lucius), der Sohn des Vorigen, herrſchte, nachdem er den Ser 
vis Tulius, feinen Schwiegervater, ermorbet Hatte, ald fiebenter und legter König von 534— 
510 v. Ehr., gewaltthätig und hart, aber kraftvoll’ über Rom, wo er bie Berfaffung des Ger» 
vius umflürzte, und auch über Katium, obwol dies dem Namen nach nur im Bundesverhält- 
niffe ſtand, dem fich jegt auch die Herniker und Städte der Bolsker, gegen bie er fiegreichen 
Krieg geführt, anfchleffen. Gabi wurde von ihm unterworfen, Eircefi und Signia erhielten 

ur Sicherung der Eroberungen röm. Eolonien. Seine Wilffür und der Zwang zu harten 

Kropmarbeiten bei feinen Bauten, umter denen die des capitolinifchen Tempels die berühmteſte 
ift, erbitterten das Volk; der Frevel, den fein Sohn Gertus Targuinius an Lucretia verübte, 
vief eine Berſchwoͤrung hervor, an deren Spitze Lucius Junius Brutus (ſ. d.) ſtand. Dem Ki 
nige, der gerade mit der Belagerung von Ardea befhäftigt war, wurde mit den Seinen bie 
Rüdkehr in die Stadt verweigert, in der mit Herftellung der Servianifchen Verfaffung zwei 
Eonfuln an die Spige traten, zuerſt Brutus und Lucius Tarquinius Collatinus, der aber 
wegen feiner Verwandtſchaft mit dem königlichen Haufe dieſes Amt freiwillig niederlegte und ind 
Eril ging. Der Verſuch des vertriebenen T., dur) eine Verſchwörung patricifcher Jünglinge 
bie Rückkehr zu erlangen, mar vergeblich ; die Vejenter und Karquinienfer, bie für ihn ind Feid 
zogen, wurden beim Walde Arfia 509, mo Brutus, aber auch des Tarquinius Sohn Aruns 





Tarragona Tastini en 


fiel, geſchlagen. Auch Porſenna (f.d.), ſo dam ex Rom bebrängte, verftfaffte thm die Rockehr 
nicht, und als 496 in der Schlacht am Soe Regillus (ſ. d.), in der ſein Sehn Lucius fiel, die 
Bateiner, an die ex fich gewendet, uͤberwunden worden waren, verzweilelte er bavan, die Herr 
ſchaft wieder zu gewinnen. Wei dem Tyrannen von Eumä, Arkflodemus, der ihm eine Zufluche 
bot, ſtarb er 495, allein noch von feiner Familie Übrig. Gs ſcheint ingweifelhaft, daß die Re 
gierung der Zarquinier eine Zeit etrat. Herrſchaft in Rom mıd etrur. infinffes auf daffelhe 
begeichnet. 
Tarragdue, die Hauptſtadt der gleichnamigen, aus dem fũdu chen Theile Catalonient ge · 
bildeten ſpan. Provinz (116, AM. mit 290000 €.), ein alter, früher ſchon befeſtigter, jetzt 
fehe herabgekommener Ort, liegt an der Münbumg des von eimer Sieinbrücke überfpammten 
Francoli in das Mittelnreer, auf einer ſtellen, 760 8. hohen Anhöhe, iſt der Gig eines Exp . 
biſchofs und zählt gegemoärtig 14122 €., welche durch Baummellen- und Kuchweberei, Fabri- 
kation von Band, Muffelin, Borten, Seidenzwien u. f. w., insbeſondere aber durch Handel, 
namentlich mit Nüffen, Bein, Branntwein und Fifchen, ihren Unterhalt finden. Die Rhede ift 
unfidyer. Die Stabt hat eine der fchönften Kathedralen, mit prachtvollen Monumenten, mehre 
andere Kirchen und Mlöfter, ein geiftfiches Seminar, eine Zeichenſchule für Marine und Baur 
kunſt, eine ötonomitfche Befellihaft. Un bie Zeiten der Römer und größere Bedentendheit der 
Stadt erinnern noch eine brei Meilen fange WBorfferleitung, bie Ruinen bes Palaſtes des Augu- 
ftus, der Pilatusthurm genannt, bie einiger Ttiumphbogen und andere Alterchümer. Die Stadt 
wurde von den Phöniziern erbaut und hieß damals Tarkon. Rach ihrer Berflörung erſt durch 
die Rönter wieder aufgebaut, erhielt fie nun den Namen Tarreco ober Tarräcon. Zur Zeit der 
Scipionen ein Hauptwaffenplatz umd eine Zeit Tang des Auguftus Reſidenz, wurde fie Golonia 
Julia Victrix und von Antoninus Pius Augufta genannt. Sie war die Hauptftadt bed Tarra⸗ 
oonenfiſchen Spanien umb blieb ed auch während ber Völkerwanderung, bi6 die Römer ihre . 
legte Befigung in Spanien aufgegeben hatten. Seit dem Unfange des 8. Jahrh. im Befige der 
Sarazenen, wurbe die Stadt nun gänzlich vetwüſtet, Die fich nie wieder zu ihrem früheren Glanze 
erheben konnte. In T. ſoll auch die erſte chriſtliche Kicche Spaniens begründet mworben fein. 
Während des franz. Kriegs litt die Studt ungemein. Sie wurde von Sucher im Juni 1814 
mit Sturm genommen und 18. Aug. 1813, als die Franzoſen die Feſtungswerke in die Luft 
fprengten, zum Theil zerſtört. 
Tarfus, die bemalt geoße und volkteihe Hauptſtadt Gilicens, am Sinffe Cydnus, war 
eine Beit lang der Sig eigener, von ber perf. Oberherrſchaft abhängiger Könige md gelangte zu 
beſonderm Ruhm ımd Stanz, als fi) unter der Herrfehaft der Seleuciden (f.d.) viele Griechen 
hier nieberliegen und eine höhere Lehranſtalt für Wiloſophie und Grammatik gründeten, die 
unter den erſten röm. Raffern in ihrer größten Blüte ſtand. In fpäterer Zeit bewies fie eine 
vorzügliche Anhänglichkeit an Julius Cäfar, zu deffen Ehren fie ben Namen Juliopokis an. 
nahm. Auch war fie der Geburtsort des Mpoftels Pauls, der hier ſeine Bildung erhielt. All⸗ 
mälig ſank fie in ihrem Wohlſtande und litt befonder& durch bie Einfähe der Iſaurer und weſt ⸗ 
lichen Barbaren, blieb aber dennoch im Mittelalter in einem gewiffen Anfehen und noch Kiss iſt 
Tarſo, als Hauptſtadt des gleichnamigen Sandſchaks im Etalet Jiſchil, mit 30000 E. 
beutenden Handel treiben, eine anfehnliche Stadt. 

Tartan, ein bei den Bergfchotten gebräuchliches buntgemürfeltes wollenes Zeug. 

Tartüne Heißt ein Meines, leichtes Fahtzeug, bas vorzüglich im Mittellaͤndiſchen Veere 
theils zur Fiſcherei, theils zum Küſtenhandel gebraucht wird und nur einen großen Naſt und 
einen Fockmaſt hat. 

Zartarei und Tartaren, ſ. Tatarei und Tataren. 

Tartärus, griech. Tartaros, iſt nach Homer ein tiefer, nie von ber Sonne mheller Abgrund 
unter der Erde, fo weit unter dem Hades (ſ. Unterwelt) als der Himmel über der Erde, ge- 

ſchloſſen durch eherne Pforten. In ihn ftürgte Zeus Verbrecher und Frevler gegen feine Ober 

gewalt, wie den Kronos ımd die Titanen. In der fpätern Sage heift entweder Die ganze Unter 
welt fo ober derjenige Theil derfelben, wo die Verdammten nad) ihrem Tode ihre Strafen und 
Qualen erlitten, ats Gegenfag zu den Elyſiſchen Gefilden. Perfonifictt iſt T. der Sohn bes 
Äther und der Böa und von diefer Vater bes Typhoeus. 

Tartiĩni (Giuſeppe), einer der größten ital. Violinſpieler um bie Mitte des 18. Jahıh., 
wurde zu Pifano in Iſtrien 1692 geboren und follte in Padua bie Rechte ſtudiren. Mein er 
trieb mehr die Fechtkumſt und heivathete endlich heimlich ein Mädchen, Ben Familie er 
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fluͤchten mußte. Als Pilger verkleidet kam er nach Rom und blieb hier einige Jahre bei einem 
Berwandten im Minoritenlofter zu Affift, wo er ſich der Mufit mit allem Eiferwidmete. Nach⸗ 
mals ging er nach Padua zurüc und wendete ſich dann nach Benedig und Ancona. Sein Ruhm 
flieg immer mehr, fobaß ihn Kaifer Karl VL 4723 zu feiner Krönung nach Prag berufen ließ. 
Drei Jahre darauf errichtete er in Pabua feine berühmte Muſikſchule, deren Spiel fih vorzüg- 
lich zum Kirchenſtil eignete. T. war Meifter in der Eompofition wie im Spiel und der gefeierte 
Lehrer Aller, welche damals die Mufit gründlich fludiren wollten. Seine Werke find ziemlich 
zahlreich, doch jegt kaunr noch zu fpielen: Übrigens ift er auch Durch fein harmoniſches Syſtem, 
. für welches Rouffeau fehr eingenommen war, und durch die Entbeckung des dritten Klangs, 
der aus zivei rein angegebenen Terzen fich erzeugt, berühmt. Gegen das Enbe feines Lebens 
verlor er ſich in metaphyfifch-religiöfe Betrachtungen. Er ftarb 1770. 
rtſche, ein aus ber flam. Sprache herſtammendes und auch in die poln. und ruff. über 
gegangenes ZBort, bezeichnet eigentlich die Heinen Schilde, deren fich vorzugsweiſe die Cavale- 
tie bediente. Sie kommen am häufigften bei den morgenl. Nationen vor, waren aber auch ins 
Mittelalter bei ben Rittern und Reifigen gebräuchlich. Die Tartfche ift meift rund, zuweilen 
auch vieredig, oder mit verfchiedenartig cuögebogenen Rändern verfehen. Die erfiern heißen 
. Rundtartfcgen. Die Sturm- und Gegtartfchen, welche von ben Fupföldnern getragen wurden, 
und von denen bie legtern mit einem Stachel verfehen waren, mit dem fie, in bie Erde befeftigt, 
zum Schuge der Bogenfchügen dienten, führten diefenNamen nur uneigentlich, da fie bei ihrem 
Umfange richtiger ald Schilde bezeichnet werben. 

Tartufe, das berühmtefte Luſtſpiel Moliere's, gefchrieben 1664, am 1669 zuerſt vor Lud» 
wig XIV. auf die Bühne, nachdem die drei erften Aete davon bereits in Privatgefellfhaften aufe 
geführt waren. Es war darin, wie Einige behaupteten, ber Charakter des Beichtvaters Lud⸗ 
wig's XIV., des Paters Lachaife, den er einft Trüffeln genießen fah (daher der dem Stalienifchen 

- entlehnte Name), copirt. Nach Andern hätte die nafchhafte Leckerei eines andern Priefters, den 
er beim päpftlichen Nuntius traf, Veranlaffung zur Entſtehung des Namens gegeben. Hatte 
Moliere ſchon vorher durch feine Geifelhiebe Arzte, Verbildete, Geden, mit einem Worte Tho- 
ven aller Art gereizt und fich Feinde erweckt, fo war mit dem „Tartufe” der Krieg nun vollends 
erklaͤrt, und die Geiſtlichkeit bot alle ihr zu Gebote flehenden Mittel auf, die Aufführung vor dem 
großen Publicum zu hindern. Der Erzbiſchof von Paris, Harlay de Champvalon, erließ ein 
befonderes Rundſchreiben, in welchem er alle Schaufpieler, welche fi zur Aufführung des 
Stücks verftänden, und felbft Jeden, der ſich mit der bloßen Lectüre deffelben befaßte, mit der 
Strafe der Ercommunkation bedrohte, und ein gemwiffer Pierre Roulles, Abt von St.-Barthe 
lemy, erklärte fogar Moliere, den er einen Teufel in Menfchengeftalt nannte, des Todes auf dem 
Scheiterhaufen für würdig. Zwei Jahre bemühte ſich Molitre vergebens bei Hofe, beim päpfl- 
lichen Nuntius, bei den Prälaten, die Aufführung feines Luftfpield zu.bewirken; aber immer 
wurde fie vereitelt, wenngleich der Dichter fein Ziel ſchon mehre male erreicht zu haben glaubte. 
Die oft erzählte Anekdote, Moliere habe, als einmal das Stüd ſchon angekündigt, dann aber 
wieder auf Veranftaltung des Präfidenten Lamoignon verboten worden fei, dem Publicum diefe 

Nachricht mit den awelbeutigen Worten „M. le president ne veut pas qu’on le joue‘ angefün« 
digt, wobei da6 Wortchen le auf das Stud, fowie auf den Präfidenten bezogen werden könnte, 
bat vor der neuern literarhiftorifchen Kritik nicht Stich gehalten. Erſt 1669 erreichte Moliere 

-fein Ziel, und brei Monate wurde „Zartufe” ununterbrochen hintereinander gegeben, zum Ber- 
dauffe aller Heuchler, die hier mit aM’ dem Witze und Scharffinn gezeichnet waren, weiche Mo- 
liere noch jegt zu einer Fundgrube ber Komik machen. Auch hat fein „Zartufe” diefen Ramen 
zu einer komiſchen Benennung für ale Scheinheiligen geſtempelt. Gutzkow hat die Entſtehung 
des Moliere ſchen Stücks und die vermidelten Intriguen, welche dabei im Spiele waren, in . 
feinem „Urbild des Tartufe“ dramatifch behandelt. 
chenbuch ift nad) dem Wortlaute jedes Buch, das man zu augenblidlihem Gebrauche 
leicht mit fi führen kann, alfo auch Notizbücher u. dgl. Im literariſchen Sinne verftcht man 
ſolche Bücher darunter, welche in Heiner und handlicher Geftalt einen leicht umterhaltenden In» 
halt einfchliefen, oder für irgend einen beftimmten praßtifchen Zweck bie nöthigfien Anweifun- 
gen kurz zufammenfaffen. Gewöhnlich aber führen regelmäßig von Jahr zu Jahr wieberfeh- 
rende Ericheinungen diefen Titel und fchließen ſich dadurch ber Kalenderliteratur gewiffermafen 
an. Nach dem Vorbilde franz. Almanachs (f. d) entfiandene Taſchenbücher find die Gedicht 
ſammlungen, welche unter dem Namen Mufenalmanadhe (f.d.) von Gotter und Bofe 1769 in 
Deutfchland eingekürgert wurden. Bon zahlreichen ähnlichen Unternehmungen find zu erwoͤh · 
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nen bie von Goethe und Schiller unter verſchiedenen Titeln herausgegebenen Zafchenbücher, 
In welchen viele ihrer bedeutendften Werke zuerft erfchienen. , Seit dem 3. 1815 etwa bemäch- 
tigte ſich die Novelliftit der Tafchenbücher und bis in die dreißiger Jahre erfchienen die Tafıhen- 
bücher von Glauren, Tromlig u. A. deren innerer Werth unendlich weit hinter ihrem äußern 
Erfolge zurückblieb. Faſt nur bie „Urania“ (Epz. 1810-38; Neue Folge, 1839—48) nahm 
eine ehrenwerthe literarifche Stelung ein. Neuerdings wird diefe Art von Tafchenbüchern fat 
nur noch in Oftreich gepflegt. Brühzeitig aber begannen auch die ernſtern Wiffenfchaften ihre 
Refultate in allgemein anfprechender Form durch Tafchenbücher zu verbreiten. &o find zu erwaͤh · 
nen das „Taſchenbuch für vaterländifche Befchichte” von Hormayr (feit 1812); Fr. von Rau⸗ 
mer's „Hiſtorifches Taſchenbuch“ (feit 1830); Prug' „Literarhiftorifches Tafchenbuch / (1843 
—48); Henneberger’s „Jahrbuch, für deutſche Literaturgeſchichte“ (1854 begonnen). Außer 
dem gibt ed Tafchenbücher für Arzte, Botaniker, Jäger, Bühnenwefen u.f.w. Während diefe 
gefammte Literatur auf ber einen Seite leicht flachem Dilettantismus und einfeitigem Mode 
geſchmack verfällt, hat fie doc) auch in einzelnen Theilen wefentlich zur Verbreitung vielfeitiger 
Bildung beigetragen. i 

Zafchenfpieler nennt man Leute, welche Kunſtſtücke verrichten, die auf den erften Anblick 
an das Wunderbare zu grenzen cheinen, bei genauer Betrachtung aber als das Werk großer, 
durch Iange Übung etprobter Gewandtheit und des Einverftändniffes mit einigen Gehülfen und 
Zuſchauern ſich darftellen, wobei es befonder# darauf ankommt, die Aufmerkfamteit der Zu- 
ſchauer auf Nebendinge zu lenken. Auch bedienen fich die Tafcgenfpieler eigens für ihre Kunſt · 
ſtücke vorgerichteter Inftrumente und vermögen um fo mehr zu leiften, je geſchickter fie die Ehe- 
mie und Experimentalphyſik bei ihren Künften anzuwenden verſtehen. Eine Menge zum Theil 
recht anziehender Tafchenfpielerfünfte findet man befchrieben in Martins’ „Unterricht in ber 
natürlichen Magie” (umgearbeitet von Wiegleb und Rofenthal, 20 Bde. Berl. 1786—1805) 
und ähnlichen Werten. Schon im höchſten Alterthume gab es Taſchenſpieler, die, wie im Mit-. 
telalter und noch gegenwärtig unter ungebildeten Völkern, für Zauberer galten. Das eigent- 
liche Vaterland der Kafchenfpieler, welche daraus ein Gewerbe machten, ſcheint Agypten zu fein. 
In Griechenland und Rom erreichte die Taſchenſpielerkunſt ſchon einen fehr hohen Grad der 
Ausbildung; namentlich wurde fle bei den fäcularifchen Spielen geübt. In die Zahl der Ta⸗ 
fchenfpieler gehört unftreitig auch ber berühmte Dr. Joh. Fauft (f.d.). In den legten Decennien 
des 18. Jahrh. erwarben fi Pinetti, Eckartshauſen ımd insbefondere Philadelphia (ſ. d.), 
in der neueften Zeit Bartolomeo Bosco und der Profeffor Dobler einen Ruf. Verwandt mit 
ben Tafchenfpielern find die Jongleurs, fehr verfchieden aber die Aquilibriften. 

Tasman (Abel), der Entdeder der Infel Bandiemensland und anderer Infeln, war von 
Geburt ein Holländer; allein weder fein Geburts. noch fein Todesjahr find bekannt. Als Ga- 
pitän in holl. Dienften in den Gewäffern von China und Japan Freugend, feuerte er 1642 auf 
Anregung feines Gönners, des Gonverneurs von Batavia, van Diemen, nad) dem Südpol zu 
und entdedte 24. Nov. 1642 die Infel, welche er nach jenem benannte. Nachher entdedte er 
noch Staatenland, einen Theil Neufeelands, die Dreikönigsinſeln und Die Prinz-Wilhelmsinfeln, 
worauf er 1643 nach Batavia zurückkehrte. Bon einer zweiten Entdeckungsreiſe, die er in dem 
folgenden Jahre nach den Küften von Neuguinea unternahm, ift nicht viel bekannt geworden. 
Seinen Namen führt eine Halbinfel auf der Dftküfte von Vandiemensland und die Infel vor 
dem Gap Pilar auf jener Halbinfel. x # 

Taſſo (Bernardo), ein vorzüglicher epifcher und lyriſcher Dichter Italiens, deffen Ruhm 
jedoch von feinem Sohne, Torquato T. verdunkelt wurde, war zu Bergamo 1493 geboren und 
flanımte aus einem alten adeligen Geſchlechte. Ex zeigte ſchon ald Knabe viel Anlagen und er- 
hielt von feinen Altern und nad) beten frühem Tode von feinem Onkel, Luigi T, Biſchof zu 
Recanati, eine forgfältige Erziehung. Nach längern Studien zu Padua und mehrfahen Bed; 
fel der Stellung in Rom, am Hofe von Ferrara, in Venedig, wo er ſich als Dichter einen Na» - 
men machte, trat er 1531 als Geheimfchreiber in den Dienft Ferrante Sanfeverino’s, Fürften 
von Salerno, und begleitete diefen auf dem Zuge nach Tunis, welchen Karl V. unternahm, for 
wie nad) Flandern. Als er nach Salerno zuruͤckgekehrt, heirathete er 1539 die fchöne, reiche, 
durch Geift und Tugend ausgezeichnete Porzia de’ Rofft und zog fi nad dem anmuthigen 
Sorrento zurück, wo er bis 1547 hoͤchſt glücklich lebte und feinen „Amadigi” anfing. Das Uns 

lück des Fürften, der fich ber Einführung der Inquifition zu Neapel widerfegt hatte, nach 
Srantreich geflüchtet war und von Karl V. feiner Guͤter beraubt wurde, brachte auch ihn in die 
größte Verlegenheit. Er war genöthigt, einen andern Zufluchtsort zu ſuchen, verlor während 
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Diefer Zeit feine Gattin duch den Tad und Lam endlich 1556, non Allem nach Re 
senna, von wo ihn der Herzog von Urbino nad) Pefaro berief. Im J. 1563 trat ex als erſter 
Serzetär in die Dienfte des Herzogs Wilhelm von Dantua. Zum Gouverneur in Dfiglia er 
nannt, ſtarb er bald nachher 1569. Sein Hauptwert it „L’Amadigi” (1560), eim romautiſchos 
Epos nach einem fpan. Roman, worin er ein großes und ſchönes Talent entwidelt hat, wenn 
auch die Verwickelung zu künſtlich ift und die Vergleihung mit Arioſto ſchadet. Seinen übrigen 
Beinen Dichtungen sr | per Anmuth und Phantafie nicht abzuſprechen; feine Briefe (herausgegeben 
von Seghei u 3 Bbe, Padua 1735—54) find für die politiſche und Literaturgeſchichte feiner 
Zeit von Wichtigkeit. 

Taſſo (Korqueto), der Sohn deb Vorigen, wurde gu Gorvento 1544 geboren. Seine Anla- 
gen entwidelten fi ungewöhnlich früh und ſchnell; dabei zeigte er ſich ſchon als Kind ſtets 
ernſt. Nachdem er bei den Jeſuiten in Neapel, dann in Rom und Bergamo Unterricht empfan- 
gen, theilte er in Pefaro dem Unterricht mit dem Sohne des Herzogs von Urbino. Mit ſeinem 
Vater hielt er ſich ein Jahr lang in Venedig auf und ging dann, 13 J. alt, nach Padua, um bie 
Rechte zu ſtudiren. Aber feine Neigung z0g ihn unmibderftehlich zur Poefie. In einem Alter 
von 17 3. trat er mit einem epifchen Gedichte in zwölf Gelängen, „Rinaldo“, hervor, das mit 
einigem Beifall aufgenommen warb, — deun auch der Vater nach langem Widerſtand 
einwilligte, daß er die Nechtsſtudien aufgab. Jetzt widmete ſich I. mit doppeltem Eifer litera ⸗ 
riſchen und philoſophiſchen Studien zu es Hier begann ex den ſchon in Padua gemaachten 

Entwurf zu einem epifchen Gedichte von der Eroberung Jeruſalems auszuführen ; doch ſah er 
ſich durch eine ihm widerfahrene Kränkung bewogen, Bologna zu verlaffen. Er ging nad Mo- 
dena und folgte bann der Einladung des Scipione Gonzaga, der in Padua eine Akademie geflif« 
tet hatte und X. als Mitgkied derfelben zu fehen wünſchte. Mit großem Fleiße fludirte er Phile- 
ſophie, namentlich die des Mlato, zu bem fein eigener Geift ihn nor Allen hinzog; Dabei verlor 
er aber fein Epos nicht aus dem Auge. Vom Cardinal Lodovico yon Efte zum Hofcavalier er 
nannt, wandte er fi) im Det. 1565 nach Ferrara, um den glänzenden Feſten beizuwohnen, mit 
welchen bie Vermählung des. Herzogs Alfons mit einer Exgherzogin von Oſtreich gefeiert wurde. 
Die beiden Schweftern beffelben, Lucrezia, die nachmalige Herzogin von Urbino, und Leonore, 
Beide zwar nicht mehr fugenblich, aber {han und liebenswütdig, ſchenkten dem Dichter ihre 
Gunft. Aufgemuntert von dem Derzoge, begann er wieder an feinem Epos zu arbeiten und 
verließ Ferrara nur auf kurze Zeit, um Padug, Mailand, Pavia und Mantua zu befuhen. Gr 
hatte acht Gefänge feines Gerichte beendigt, als er im. Gefolge des Gardinale von Gifte 1570 
nach Frankreich reiſte. Unbekaunte Gründe veraulaften ihn, nach Rom zurückzukehren, und 
bald darauf trat er in die Dienſte des Herzogs Alfons. Nic lange nachher entſtand fein Schã · 
ferfpiel „Aminta”, welches zwar alles Frühere in dieſer Gattung übertraf, indeß bald durch 
Gustini’6 „Pastor do” verdunkelt wurde. Der Herzog, durch diefe dramatiſche Dichtung 
aufs angenehmfte überrafcht, ordnete bie Aufführung an. T's Auſchen und Gunft fliegen; 
aber * Glück wedte ihm auch Neider, bie insgeheim Darauf dachten, ihn zu ſtürzen. Rad 
dem er mehre Monate in dem reizenden Caſtel Durante bei Urbino in der vertrauteften Sreund- 
—* mit feiner großen Bönnerin Lucrezia verlebt hatte, kehrte ex mit reichen Geſchenken nad 

ertara zurück und wendete fich wieder zu feinem Epos, welches er unter dem Titel Goſſredo 
im Srähling 1575 beendigte. Der Herzog behandelte ihn mit verboppelter Auszeichnung: T. 
mußte ihn nach feiner Billa Belriguardo begleiten, und Lucrezia, die fi) von ihrem Gemahle 
getvennt hatte und zu ihrem Bruder zurüdgefehet war, wünfchte ben Dichter ſtets um fh au 
haben. Nur mit Müpe wirkte er fi im Nov. 4575 die Erlaubniß aus, nach Rom zu gehen, 
um dort fein Gedicht einer gründlichen, Prüfung gu unterwerfen. Hier wurde ex von feinem 
Freunde Scipione Gonzaga dem Gardinat Ferdinand von Medici, nachmaligem Grofhegage 
son Toscans, norgeftellt, ber ihn einlub, in ben Dienft feines Haufes zu sweten, was aber . ab» 
lehnte, weil er vor allen Dingen die Pflichten der Dankbarkeit gegen bas Haus Efte erfüllen 
wollte. Bei feiner Rückkehr nach Ferrara wurde er zwar von dem Ka und den Prinzeſſin · 
nen mit gewohnter Freundlichkeit behandelt ; allein bald zeigte es ſich, daß fein Geiſt von hype · 
chondriſchen Einbildungen und kraukhaftor Neizbarkeit unbeilbar zerrüttet war: überall glaubte 
ex ſich von Neidern und Feinden umgeben und bei der Juqui tion ald Ketzer verlag. In diefer 
Stimmung zog er einen Dolch gegen einen Diener in den Zimmern der Herzogin von Urbise. 
Auch diefe Thorheit verzich ihin ber Herzog und ließ ihn nad) kurzer Haft wieder frei, Doch aber 
wu feiner Hellung in das Francis canerkloſter van Ferrara bringen, wo er ärztlich behandelt wer 
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den follte. Gr ertrug dies nur wenige Tage, und feiner felbft nicht mächtig, entfioh ex 157%, 
faſt ohne Geld, mit Hinterlaffung aller feiner Papiere, zu feiner Schweſter nach Sorrento. 
Durch) die Sargfalt der Schwefter begann T. ruhiger zu werden: er bereute feine Flucht und 
wenders fich an ben Herzog und die Fürflinnen, um feinen Poften, vornehmlich aber ihr Wohl⸗ 
wollen wieder zu erlangen. In der That ging er auch nach Ferkara zurüd; aber fein altes Übel 
kehrte wieder und er entwich zum zweiten male. Vergebens ſuchte er in Mantua, Padua und 
Benedig eine Zuflucht; auch in Urbino und Turin, wo er bie wohlwollendſte Aufnahme fant, 
verließ ihn feine Unruhe nicht, die allmälig einen ſchlimmern Charakter annahm. Er fehute ſich 
nach Ferrara zurück und hielt dazu Die Vermählung des Herzogs mit Margareta Gonzaga für 
den ſchicklichſten Zeitpunkt. X. kam an; doch ſah er fich bitter getäuſcht. Allenthalben nahme 
man ihn mit Gleichgültigkeit, felbft mit Spott und Verachtung auf: weder der Herzog noch die 
Fürſtinne a ließen ihn vor fih. Da verließ ihn die Vernunft und ex ergoß ſich laut in Schmär 
bangen gegen Alfons und-deffen Hof, ſodaß ber Herzog im März 1579 befahl, ihn in das Au⸗ 
nenhospital zu bringen und als einen Rafenden zu verwahren. Die auffallende Härte biefer 
Behandlung hat zu der ganz beftimmt falfchen Vermutung Veranlaffung gegeben, daf T 
durch feine Liebe zur Pringeffin Leonore die Ehre des herzogl. Hauſes verlegt habe. Der wird 
liche Wahnfinn, welcher den Dichter, wenigftend von Zeit zu Zeit, ergriff, Die Plage, die er da 
mit dem Herzoge bereitete, und die gröblichen Beleidigungen, Die ex gegen ihn ausſtieß, find mehr 
als hinreichend, dad Benehmen von Alfons zu erfären, der ihn nie als einen Verbrecher, fondern 
ſtets nur ald einen Gemüthskranken behandeln ließ. Der Zuſtand des Kranken wechſelte oft. 
"3. fand auch jegt ruhige Augenblide, in denen er fich Herrlich bald in Verſen, bald in phifofo- 
phifchen Betrachtungen ausſprach. Gin neuer Schlag für ihn war die Nachricht, daß fein Be 
dicht in höchſt verflümmelter Geftalt zu Venedig im Druck erfchienen. Diefer erften Ausgabe 
folgten ſchnell an verfehiedenen Orten mehre anders, und die Unternehmer und Heraudgeber be 
reicherten fich, während der unglüdliche Dichter in Gefangenfchaft krank und vernachläffige 
ſchmachtete, Erſt nach zweiJahren erhielt er flatt feines gefängnißähnlichen Aufenthalts mehre 
Zimmer zur Wohnung. Er empfing Befuche und durfte felbft von Zeit zu Zeit, von einer ein⸗ 
zigen Perfon begleitet, ausgehen. Dann trat aber wieder Berfchärfung der Mafregeln gegen ihn 
ein. Literarifche Quälereien kamen dazu. Gine Schrift, in weicher T. über Arioſto erhoben 
wurde, veranlaßte die Akademiker der Grusca zu einem maßlos heftigen Augriff auf die „Ge- 
rusalemme liberata”. Mit Würde und Mäfigung beantwortete 3. die Angriffe feiner Geg 
mer. Inzwiſchen beſchäftigten ihn die Mittel, feine Freiheit zu erlangen, nicht minder als 
die DVertheidigung feines Gedichts. Er hatte die mächtigften Perfonen zur Vermittelung 
aufgeboten. Gregor XIIL, der Cardinal Albano, der Großherzog von Toßcana, der Herzog 
und die Herzogin von Urbino, die Herzogin von Dantua, mehre Kürften des Hauſes Gom 
aga hatten ſich vergebens für ihn verwendet. Die Stade Bergamo, 3.4 eigentliches 
——— atte in gleicher Abſicht einen eigenen Geſandten an den Herzog geſchickt 
Diefer gab Verfprechungen, welche er aber nicht erfülte. Ts Zuſtand verfchlimmerte 
ſich fo immer mehr: er war an Leib und Seele zerrüttet und litt periodiſch an wirklichen 
Wahnſinn. Endlich ließ ſich Alfons erweichen und überließ im Juli 1586 auf dringendes Bit 
ten bie Perfon des Dichters nach mehr ald fiebenfähriger Gefaugenfhaft feinem Schwager, 
Vincenzo Gonzaga von Mantua, melcher ihn fo zu bewachen verſprach, daß Alfons nie etwas 
von ihm zu befürchten haben follte. In Mantua fand T. die freundlichfte und ehrenvollſte Auf⸗ 
nahme; aber fein Übel hätte bereits zu tief gewurzelt, um ganz zu weichen. Deſſenungeachtu 
nahm er feine Üiterarifchen Arbeiten wieder vor: er vollendete unter Anderm ben vom feinem 
Vater begonnenen „Floridante“; auch fein Trauerfpiel „Torrismondo“ arbeitete er von neuem 
um. Im folgenden Jahre befuchte er Bergamo und wenbete ſich dann, nachdem deu Herzog vom 
Mantua geftorben, na Rem. Hier wurde er nicht nur von Scipione Gonzaga, ſondern auch 
non mehren Gardinälen und Prälaten fo wohl aufgenommen, daß er neue Hoffaungen faßte, 
» Allein nichts ging in Erfüllung, umd ex begab fich 1588 nach Neapel, um einen Verſuch zu mas 
hen, das eingezogene Vermögen feiner Altern wiederzuerlangen. Hier befchäftigte er ſich mis 
einer gänzlichen Umarbeitung feines großen Gedicht „Gerusslemme liberata“, um dad für 
fehlerhaft Exkannte, fowie die Lobfprüche auf das Haus Eſte wegzufchaffen. Von Neapel kehrte 
er nach Rom zurück und Iebre dann eine Zeit Lang in Florenz, Mantus und Neapel, ſtets unfläs 
und unruhig, fi und Andern mistrauend, frank und arm. Die Umarbeitung feines Bert 
als „Gerusalemme «onquistata” (zuerft 4593 gebrudt) und die Dichtung „Le seite giornate 
del mondo ereato” entftanden in diefer unglüdlichen Zeit. Inzwiſchen haste Hippolyt Wide» 
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brandini als Clemens VI. den päpſtlichen Stuhl beftiegen. Der Neffe deſſelben, ber Cardinal 
Gingie, bewog T. endlich nad) Rom zu kommen, um die feierliche Dichterkrönung auf dem Ea- 
gitol zu erhalten. Im Nov. 1594 langte T. an; man verfchob aber die Feierlichkeit bis zum 
Frühjahre. Während des Winters ſchwand feine Gefumdheit mehr und mehr: er fühlte fein 
nahes Ende und ließ ſich in das Klofter San-Onofrio auf dem Janiculus bringen, we er an 
einem higigen Fieber 25. April 1595 flaub. T. wurde in der Kirche des genannten Kioflers be 
ſtattet. Der Cardinal Bevilacqua von Ferrara ließ ihm ein Denkmal fegen; aud die Stadt 
Bergamo hat ihm eine Statue errichtet. i 
Friede. Schlegel fagt in der „@elchichte der alten und neuen Literatur” über T.: „Etwas 
fünger als Gamoens ift T., der uns ſchon durch feine Sprache und zum Theil auch durch feinen 
Inhalt näher feht, indem die Kreuzzüge bie ganze Fülle bes Nitterlihen und Wunderbaren 
mit dem Exnfte der geſchichtlichen Wahrheit verbinden. Nicht blos eine poetifche, fondern auch 
eine patriotifche Begeifterung für die Sache ber Ehriftenheit befeelte den ebenſo ruhmbegierigen 
als frommfühlenden Dieter. Doc hat er die Größe feines Gegenftandes durchaus nicht er» 
reicht, den Reichthum deffelben fo wenig erſchöpft, daß er ihn, fo zu fagen, nur an der Ober- 
Fläche berührt. Auch ihn beſchränkte die Birgil’fche Form einigermaßen, daher einige nicht ganz 
glücklich gelungene Stellen von dem fogenannten epiſchen Mafchinenwerf. T. gehört im Gan- 
zen mehr zu den Dichtern, die nur fich felbft und ihr ſchönſtes Gefühl darſtellen, als eine Welt 
in ihrem Geifte Mar aufzufaffen und ſich felbft darin zu verlieren und zu vergeffen im Stande 
find. Die fhönften Stellen in feinem Gedichte find folche, die auch einzeln oder ald Epifoden 
in jedem andern Werke ſchön fein würden umd nicht wefentlich zum Gegenftande gehören. Die 
Reize der Armida, Clorindens Schönheit und Erminiens Liebe, diefe und ähnliche Stellen find 
&, die und an T. feſſeln. In feinen Igrifchen Gedichten („Rime“) ift eine Glut der Leiden- 
ſchaft umd eine Begeifterung der unglüdlichften Liebe, welche uns noch mehr als das Heine Schä- 
ferfpiel „Aminta” erſt an die Quelle jener ſchönen Dichtungen führt. T. ift ganz ein Gefühls- 
dichter und, wie Arioſto, ganz maleriſch. &o ift über T. s Sprache und Verfe ein Zauber mu- 
ſikaliſcher Schönheit ausgegoffen, der mol am meiften mit beigetragen hat, ihn zum Lieblings» 
Dichter der Italiener zu machen, was er felbft' beim Volke mehr ald Arjoſto ift.” -Gine ausführ- 
liche Charakteriſtik T.'s als epifchen Dichters befindet fich in der „Allgemeinen Monatsfchrift 
für Wiſſenſchaft und Literatur” (September und Octoberheft 1851). Das fritifche Verzeich⸗ 
niß der Ausgaben von T.'s Werken würde ein eigenes Buch ausmachen. Hier möge die An- 
gabe genügen, daf die Wofini’fche Ausgabe (30 Bde., Pifa 1820 fg.) die vollftändigfte und bie 
mailänder der „Opere scelte” (3 Boe., 1823 fg.) fehr brauchbar ift; daf der „Rinaldo” zuerſt 
" zu Venedig 1562, die „Gerusalemme liberata” verbeffert zuerft zu Parma 1581 erfehien und, 
wie befannt, unzählige male aufgelegt wurde. Die beften deutfchen Überfegungen von legterer 
find die von Gries (2 Bde, 8. Aufl, £pg. 1851) und Streckfuß (2 Bde, 4. Aufl, Lpz. 1847). 
Bie „Auserlefenen Igrifchen Gedichte” Überfegte K. Förſter (2. Aufl, Lpz. 1844). T.s Leben 
wurde von Bielen geſchrieben ; fo von feinem $reunde Giamb. Manfo(Neap. 1619), am vollftän- 
digſten von P. A. Seraſſi (Rom 1785). Vgl. „T.'8 Leben” von Streckfuß vor deffen überfegung. 
Unter den vielen neuern Schriften über T. ift noch befonders zu bemerken Roſini's „Saggio 
sugli amori di Torq. T. e sulle cause della sua prigionia” (Pifa 1832), wodurch ein Heftiger 
Gtreit mit Gavedont, Gaet. Capponi u. A. veranlaßt wurde. Die von dem Conte M. Alberti 
herausgegebenen „Manoscriti inediti di Torg. T.” (Lucca 1837 fg.) find unecht. Vgl. auch 
Bante, „Zur Gefchichte der ital. Pocfie” (Berl. 1837). 

Taflöni (Aleſſandro), einer der berühmtern Dichter Italiens, wurde 1565 zu Modena 
geboren. Seine Kindheit war manchen Prüfungen ausgefegt, aber fie hinderten ihn nicht in 
feinen Studien zu Bologna und Ferrara. Im 3.1597 ging er nach Rom und wurbe hier &e> 
wetär des Cardinals Ascanio Colonna, der ihn 1600 mit ſich nad; Spanien nahm und dann 
nad) Nom zurüdfendete. Hier ließ X. feine „Pensieri diversi” erfcheinen, ein Werk, das wegen 
der finnreichen Paradorien, mit denen es den Wiffenfchaften den Krieg anzukünbigen fehien, 
und dutch den heiten Scherz und die gefällige Anmuth, womit es bed Berfaffers bittere An- 
geiffe würzte, großes Auflehen machte. Noch mehr war dies der Fall mit feinen „Considera- 
zioni sopra il Petrarea” (1609), worin &. ben Petrarca, ben man nach feiner Anſicht über» 
fchägte, herabzufegen fuchte, mas einen großen Schriftenwechfel veranlafte. T. hatte fich feit 
dem Tode des Gardinals Colonna 1608 ohne Anftellung befunden. Da ihm aber die Mittel 
zu einem unabhängigen Leben fehlten, trat er 1613 in favoyiſche Dienfte und dann in die des 
Tardinals Ludoviſi. Später fand er eine ehrenvolle Stellung bei dem Herzoge Franz I. von 
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Modena, wo er 1635 ſtarb. Seinen Ruhm verdankt er dem komiſchen Epos „La secchia ra- 
pita” (Par. 1622; deutſch von Krig, 2py. 1842), das den Krieg der Modeneſer und Bologe 
nefer in der Mitte des 43. Jahrh. zum Gegenftande hat. In diefem Kriege wurde einft ber 
Eimer eines Brunnens von einigen Modenefern, bie in Bologna eingedrungen waren, aus Dies 
fer Stabt weggeführt und als eine Trophäe nach Modena gebracht, wo er noch heutiges Tages 
als ein Kleinod auſbewahrt wird. Dieſes Ereigniß und die vergeblichen Anftvengungen ber Bo» 
lognefer, den Eimer wieberzuerlangen, befingt T. in zwölf burlest- epifhen Gefängen, denen 
es weder an Ariofto’fcher Laune und Anmuth, woven freilich jegt der vielen Anfpielungen 
wegen Bieles verloren geht, noch auch in einzelnen Stellen an epifchem Adel fehlt. Dabei 
hat die Sprache den echt toscan. Charakter und der Versbau ift leicht und angenehm. Eine 
Auswahl von Tes Briefen hat Gamba (Ben. 1827) herausgegeben. 

Taſte, Tangente, Elavis nennt man bei Schlaginftrumenten, wie Klavier, Orgelu. a., den 
ſchmalen Holzftreifen, der, wenn er mit dem Finger niedergedrückt wird, ſich wie ein Hebel hin« 
ten in die Höhe hebt und fo entweder durch den Schlag eines Hammers, wie bei dem Pidno- 
-forte, oder auch durch Offnen eines Ventile, wie bei der Orgel, Physharmonica u. dgl., bie 
Saite, Pfeife oder Zumge zum Ertönen bringt. Sämmtliche Taften zufammen werden die Ta- 
fatur, Elaviatur, auch Manual genannt. i 

Taſtſinn (tactus), in der weiteften Bedeutung auch Gefühlsſinn genannt, iſt derjenige 
Sinn, welcher durch unmittelbare Berührung und die dadurch hervorgebrachten Empfindungen 
Vorftelungen von dem Berührten erzeugt. Das Organ biefed Sinnes ift dad Syſtem der ger 
fammten Empfindungsnerven (f. Nerven), deren Endigungen bie dem Gefühlsfinn entſpre⸗ 
enden Eindrüde aufnehmen umd fie in ununterbrochenem Fortgange durch die Nerven bis 
zum Gehirn fortpflanzen. Da nun die Nervenendigungen auf der äußern Oberfläche des Kör⸗ 
pers, die Haare, Zähne und Nägel ausgenommen, vorzugsmeife zum Taſten beftimmt find, fo 
ann man auch die äußere Haut ald Taſtorgan anfehen. Indeß auch die Haare, Nägel und 
Zähne konnen als Taſtorgane gelten, inden: fie den Widerftand, ben fie bei der Berührung ei» 
nes Körpers finden, auf die nächften Nervenendigungen ald Drud fortfegen und ſo die Vorſtel⸗ 
lung des Harten und Weichen unmittelbar hervorzubtingen im Stande find. Weſentlich ift 
daher Taften und Fühlen nicht verfhieden. Da-jedod die Befähigung zum Fühlen den Orga- 
nen theils ihres Baus, theils ihrer Lage wegen in fehr verfchiedenem Grade zufommt, fo nennt 
man in engerm Sinne nur diejenigen Organe bes thierifchen Körpers Taftorgane, welche zur 
willkürlichen und abfihtlihen Erzeugung feinerer Gefühldempfindungen befonders befähigt 
find wad angewendet werden. Beim Menſchen find hier zunächft die Fingerfpigen zu erwähnen, 
an denen die theilweife aus feinem Nervengewebe beftehenden fogenannten Gefühlswärzchen 
fich am ausgebilbetften und zahlreichften finden und die parallel verlaufenden fpiralformigen 
Linien in ber Haut bilden; ferner auch die Lippen und die Zunge. Eine große Verfchiedenheit 
der Taſtorgane findet fich bei den Thieren. Hier find 66 bie fich in einen Rüffel endigenden 
Naſen einiger, die Barthaare, die Zunge, die Lippen anderer Säugethiere, die Zunge vieler Vö⸗ 
gel und Amphibien, die Fäden am Kopfe mehrer Fifche, die Fühlhörner und Freßzangen meh- 
zer Infelten,-die Fühlfäden der Mollusten u. f. w. Sowie der Taftfinn durch aufmerkfame 

ung, z. B. bei den Blinden, bis zu einer bewundernswürdigen Schärfe ausgebildet zu wer» 
den vermag, fo können die Taftorgane auch abgeftumpft werden, wie die namentlich bei Men 
ſchen der Ball ift, welche ſchwere Handarbeit verrichten. 2 

Taſtu (Amabte), franz. Dichterin, wurde 1798 zu Meg geboren. Ihr Vater, Voiart, war 
Proviantverwalter und ihre Mutter eine Schwefter des durch Uneigennügigfeit ausgegeichne- 
ten Kriegsminiſters Bouchotte. Noch fehr jung, verlor fie die Mutter durch ben Tod; doch ihr 
Bater gewann als zweite Gattin eine treffliche Frau, die durch mehre Überfegungen aus dem’ 
Deutſchen fowie durch moralifche Volksfchriften, z. B. „La. femme, ou les six amours”, fi 
bekannt gemacht hat. Die Tochter zeigte von Jugend auf viel poetifche Anlage. Im J. 1816 heir 
rathete fie den Buchhändler Iofeph Taſtu und lebte mit ihm einige Jahre in Perpignan. Ihre 
erften Gedichte erfchienen in Muſenalmanachen und bei befondern Veranlaffungen. Dann ließ 
fie eine Sammlung ihrer „Possies” (Par. 1836; verm. Aufl., 3 Bde, Par. 1838; neuere 
Aufl., 1841) und „Poesies nouvelles” (Par. 1834) erfcheinen, worin ſich fehr anziehende 
Gedichte, meift in der elegifch reflectivenden Gattung, finden. Sie wibmet ſich mit befonderm 
Erfolg der Verherrlichung des häuslichen Kreifes, dem fie zarte poetifche Beziehungen abzuge- 
winnen weiß; nur wo fie einen höhern Schwung anftrebt, erlahmt ihr Flug. So ſtehen ihre 
„Chroniques de France” (Par. 1829), welche epiiche Dichtungen enthalten, weit hinter ihren 
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lyriſchen Ergüſſen zurück. Bemerkenswerth iſt, daß fie in Bezug auf Corractheit und Abrun- 

dung der Sprache alle ihre Mitbewerberinnen um den poetiſchen Preis übertrifft. Später hat 
fie ſich noch in verſchiedenen Richtungen verſucht, auch in der Proſa; als Unserhaltungsfchrift- 
ftellerin in den „Soirses littraires de Paris” (Par. 1832) und als Jugendſchriftſtellerin im 
der „Education materielle; simple legon d’une möre à ses enfants” (A Bir, Par. 1856 und 
öfter). Im 3. 1839 gewann ihre Lobrede auf Frau von Sevigne bei der Akademie den Preis. 
Unter den mancherlei Arbeiten, welche fie, vieleicht durch äußere Verhältniſſe veranlaft, um bes 
Erwerbes willen gefchrieben hat, ift eine gedrängte „Histoire de la literature allemande“ 
(Par. 1842) zu erwähnen, welche dem gewoͤhnlichen Bebürfniffe entfpricht. Ihr Gatte, der fich 

vielfach mit Unterſuchungen über die ältere fpan. Sprache und Literatur beſchaͤftigt hatte, fkarb 
22. Jan. 1849 als Bibliothefar der Bibliothek St.-Genevieve zu Paris. 

Tatarei, fälfhlih Zartarei, nannte man im Mittelalter im Allgemeinen das mittlere 
Afien, weil man die von borther gegen Weften keranftürmenden arg unter dem Gefamnt- 
namen der Tataren (f. d.) begriff. Später'unterfchied man die Kleine oder Europäiſche von 
der Broßen oder Afiatiſchen Zatarei. Unter der erftern begriff man bie Theile des ruſſ. Reichs, - 
welche ehemals die Khanate der Krim, von Aſtrachan und Kaſan ausmachten. Jedoqh bezeich⸗ 
nete man damit im engern Sinne des Worts vorzüglich die Krim (f.d.) und die Gegenden des 
untern Dniepr und Don. Die Aftatifche Tatarei, welche das weite Gebiet zwifchen dem Kaspifchen 
Meere, Sibirien, ber Wüfte Gobi, Afghaniftan und Perfien begriff, feit dem 15. Jahrh. nach 
ihrem Beherrfcher, dem Sohne Dfhingis-Khan’d, auch Dſchagatai (1. d.) oder Tſchagatai ger 
nannt und durch den Belurtagh, das weftliche Randgebirge des centralen Hochaſien, in Dfl- 
und Welt-Dfchagatai getheilt wurde, kommt jegt in den geographifchen Werken theild unter 
den Namen ber einzelnen Gebiete, die fie umfaßt, theild unter dem allgemeinen ethnographiſchen 
Namen Zurkeftan (f. d.) vor und wird ebenfalls durch den Belurtagh in Oft-Zurkeftan oder 
Turfan (f.d.) und Weſt-Turkeſtan oder Turkeftan ſchlechthin, wozu Manche auch Zuran (£d.) 
rechnen, getheilt. Daneben find aber aus älterer Zeit auch noch die Namen Ehinefifhe oder fohe - 
Zatarei für den öftlichen und Freie Tatarei für den weftlihen Theil im Gebrauch, obwol die 
Bevölkerung in beiden keineswegs eine tatarifche ift. 

Tataren, ein Völkername von fehr ſchwankender Bedeutung, der bei den Geſchichtſchrei ⸗ 
bern und Ethnographen des Morgen- und Mbendlandes bald in engerer, bald in weiterer 
Bedeutung gebraucht wird. Urfprünglich einen mongol. Volksſtamm bezeichnend und mit dem 
Ramen Mongolen (f.d.) in ethnographiſcher Hinficht identifch, wurde in Folge der Eroberungen 
der Mongofen im 15. Jahrh. der Name Tataren eine Gollectivbenennung, mit der man, gleich ⸗ 
wie der Name Franken feit Karl d. Gr. und ber Herrſchaft der Franken zur allgemeinen 
Bezeichnung aller wefteurop. Völker wurde, nicht blos die eigentlichen Tataren oder Monge- 
Ien, fondern auch alle ihnen unteriworfenen verwandten und ähnlichen Völker bezeichnete, 
und die man in Quropa, einem Wortſpiele mit. dem Tartarus der Alten zu Gefallen, in Zar 

‚ taren, b. b. aus der Unterwelt Gelommene, umwandelte. &o wurden hauptſächlich drei in kör⸗ 
perlicher Hinficht zwar verfchiedene, in ſprachlicher Beziehung aber innig verwandte Völker, 
Mongolen, Tungufen und Türken, unter dem Namen Tataren begriffen, in deren Geſchichte 
fomit auch die der Tataren aufgeht. Gegenwärtig wird der Name Tataren noch in Doppelser 
Beziehung gebraucht: ein mal zur Bezeichnung des hochaſiat. Wölker- und Gprachfiamms, 
dann fpeciell ald Name einzelner beftimmter Voͤlkerſchaften. Der tatarifhe Sprachſtamm, 
auch der altaifche, urnl-altaifche, ugriſch ˖tatariſche oder turanife Sprachſtamm genannt, 
gehört zu den agglutinirenden Sprachen. (S. Sprachenkunde.) Als feine Urheimat wird die 
Hochebene in der Gegend des Altaigebirg& vermuthet; fein Gebiet, vom indogermaniſchen 
mehrfach) unterbrochen, reicht vom Sapanifchen Meere bis in die Nähe von. Wien und Chri- 
ftiania und vom nördlichen Eismeer bis nach Tibet und der Küfte Meinafiens. Don den zu 
ihm gehörigen Sprachen, welche untereinander nicht fo nahe verwandt find als bie indoeure 
päifchen, zeige die öftichfle (Mandſchu) die geringfte, bie weftlichfte (Finniſch) dagegen die höchſte 
grammatifche Ausbildung. Bei bedeutenden, tief in ben grammatifchen Bau eingreifenden Un» 
terfchieden haben die tatar. Sprachen doch mehre fehr charakteriſtiſche gemeinfame Gigenfchaf 
ten. Conſonanten und Vocale find in der Silbe gleichberechtigt, Daher dürfen nicht mehre Con⸗ 
fonanten in einer Silbe zufammentreffen. Unter den Vocalen herrſcht das Gefeg der Harmonie 
vor, weshalb harte und weiche Vocale nicht In denfelben orten gebuldet werden. Die Armuch 
der Partikeln aber wird erfegt durch Reichthum an Ableitungsformen, und in ber Perioden 
bildung wiederholen ſich die Gefege der Wortbildung, ſodaß die Säge nicht, wie in ben inde 
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german. Sprachen, ineinandergefügt werben, fondern jeder Sag faft wie ein Suffix demjeni, 
andern Sage ſich anfchlieft, dem er zu näherer Beziehung dient. Der tatar. Stamm fette 
in zwei Hauptgruppen. Die erfle umfaßt die tatar, Sprachen im engern Sinne. Dahin ge- 
bört 1) dad Tungufifche, von den Tunguſen auf ruff. Gebiete vom Jenifei Bid ang Dchote- 
ifche Meer gefprochen, und das vielleicht noch niedriger ftehende Mandfepu bei den Mandfhu 
oder den Zungufen auf chinef. Gebiete. Wenig über der grammatifhen Einfachheit des TZum- 
gufifchen fleht 2) dad Mongoliſche, welches a) in einen ofttatar. Zweig, dab Oftmongoliſche 
(in der Dongolei, dem Urfige des Volkes), b) einen weſttatar. Zweig, dad Kalmüdifche (auf 
dem weiten Sıeppen des weftlichen Hochaſien und an der untern Wolga), und c) einen nord» 
lichen Zweig, dad Buraͤtiſche (im Berglande füdlich des Baikalfee), zerfällt. 3) Das Tür⸗ 
kifche, reichend vom Adriatiſchen Meere bis jenfeit der Renamündung, erfcheint am reinften bei . 
den Uiguren, am meiften durch perf., arab. und europ. Einflüffe gefärbt bei den Osmanen in 
Konftantinopel und zerfällt in drei große Gruppen, welche fi wiederum in etwa zwanzig Die 
lekte (3.3. Uigurifch, Komanifch, Usbekiſch, Turkomanifch, Kirgiſiſch, Baſchkiriſch, Krimmiſch, 
Nogaiſch u. ſ. w.) ſcheiden. Daran ſchließt ſich die Sprache der nordöſtlich verſprengten Zafue 
ten an der Lena. (S. Türkiſche Sprache und Literatur.) Die zweite Hauptgruppe der tatar. 
Sprachen bilden die finnifchen Sprachen, auch unter dem Namen der tſchudiſchen, ugriſchen, ura⸗ 
liſchen Sprachen zufammengefaßt. Dan unterfcheidet fünf Zweige: 1) die ſamojediſche Gruppe, 
an den Mündungen der Petfchora, des Ob und des Jenifei, auch am mittlern Ob und obern 
Jeniſei; fie fcheint vom finn. Charakter am weiften abzuſtehen; 2) die ugrifche Gruppe, mit den 
Sprachen ber Oftjaten, Wogulen und Magyaren (Ungarn); 5) die bulgariſche Gruppe, zu 
der die Tſcheremiſſen und Mordmwinen zählen, während die Tſchuwaſchen zur tatar. Sprache 
übergegangen find; A) die permifche Gruppe, welche die Permier, Syrjänen und Wotjqken 
umfaßt; endlich 5) das Finntfche im engern Sinne, mit der Sprache der Finuen oder Suoma- 
Tainen, ferner der Efthen, Liven, Lappen und Jugrier. (S. Finnen.) Eine eigene bedeutfame 
Literatur hat nur das Finnifche entwidelt ; fonft haben nur die unter weſteurop. Einflüffen ſte⸗ 
benden Magyaren und moslemiſchen Osmanen eine wirkliche Literatur erzeugt. Won gerin- 

erer Bedeutung find die dur) den Buddhismus Kervorgerufenen Literaturen der Mandſchu, 
Drongoten und Ralmüden, ſowie die nach arab. und perſ. Vorbildern erwachſene der Oſttürken 
und Zataren. Alle diefe Völkerfamilien, wie fehr fie auch binfichtlich ihrer Nace, Religion und . 
Sitte verfchieden find, haben außer der Sprache doch ein Gemeinſames in hiftorifcher Entwider 
lung und ihren Schidfalen und größtentheils auch in ihrer mehr oder weniger nomadifchen 
Lebensweiſe, fodaß die Übertragung des Namens Zataren auf fie ihren zureichenden Grund 
hat. Die Zahl fämmtlicher zum tatar. Völker- und Sprachſtamm gehörigen Individuen wird 
auf 3A MIN. angegeben. Speciell werden aber auch noch mehre einzelne Völkerfchaften mit 
dem Namen Tataren belegt, welche, da fie ihrer Körperbildung nach mehr oder weniger zur 
mongol. Race, ihrer Sprache nach aber zur türk. Völkerfamilie gehören, mahrfcheinfich aus einer 
mehr oder minder ſtarken Vermifchung von Mongolen. mit tür. Völkern zur Zeit der Herrfchaft 
der erſtern entfprungen find und die man deöhalb turf-tatar. Völkerfchaften nennt. Es find dies 
die Tataren im füdlichen Rußland und am Kaufafus, bekannt unter dem Namen der Nogaier, 
Kumüdenu.f.w.; die Wolga-Tataren, mehre ſchwache Stämme an der untern Wolga und am 
Ural, mit vielen ihren Wohnplägen entnommenen Specialbenennungen, wie kaſanſche, ufiſche 
Tataren u. |. w.; die Zurk-Tataren am Ural, Tom, Iſchim und Zobel, mit verfhiedenen, 
ebenfalls großentheil® den Wohnplägen entiehnten Stammbenennungen, von denen die Baſch⸗ 
firen an ber umtern Wolga, auf dem Ural und an der Kama und die Karakalpaken in der Nähe 
des Aralſees die befannteften find ; die Kirgifen ; die fibis. Turk-Tataren zwiſchen dem mittlern 
Irtyſch und dem unten Laufe der obern Angara, mit türk, aber mit mongol. Elementen ge- 
miſchten Mundarten und mongol. Körperbiſdung. Auch die Berg-Tataren oder Tſchuwaſchen 
im mittlern und füdlichen Ural, an der Kama und mittlern Wolga find hier zu erwähnen. 
Tatiãnus, aus Affyrien, einer der fogenannten Apologeten der hrifklichen Kirche, lebte im 
2. Jahrh., wie es fcheint zu Rom, als Rheter. Durch Juſtinus Martyr zum Chriſtenthum ber’ 
kehrt, wurde er ſtreng dualiftifcher Gnoſtiker, der namentlich durch feine ascetifche Sittenlehre 
viele Anhänger fi erwarb. Wir befigen von ihm noch eine „Oralin ad Graeces” (herausge- 
eben von Werth, Drf. 1700) und eine „Harmonia evangeliorum”. Vgl. Daniel, „T. der 
5 Eosloger” (Halle 1837). — 
Tatiſtſchew iſt det Name einer altberühmten Familie in Rußland, welche ihr Geſchlecht 
„bis auf Rutik zurücführen Bann und von demjenigen Zweige abſtammt, weicher vordem in 
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Smolensk reſidirte. Als die ſmolensker Regentenlinie die Souveränetät verloren harte und 
die Glieder dieſer Familie nur die einfache Geltung als moskowitiſche Bofaren genoſſen, fanden | 
fie im Einklange mit mehren andern Sproffen bes Rurik'ſchen Fürſtenſtamms den Fürftentitel | 
mit diefer ihrer Stellung unverträglich und nannten fich ganz einfach bei ihrem Gefchlechtöna- | 
men. — Waſſilji Rikititſch T. Geh. Rath und Gouverneur von Drenburg, geb. 1686, geſt. 
1750, fchrieb die erfte Gefchichte von Rußland, die nach feinem Tode von Müller Herausgegeben 
" wurde (A Bde. Most. und Petersb. 1769—84). Später nahmen zwei Bligber diefer Familie 
den Grafentitel des ruff. Reichs an, nämlich) der General Mikol. T. der Begründer des gegen- 
wärtig geäflichen T.ſchen Gefchlechts, welcher 1801 diefen Titel empfing und 1823 ftarb, und 
der General Aler. T., Kriegeminifter von 1825—28, welcher 1826 in den ruff. Grafenſtand 
erhoben wurde und ohne männliche Nachkommenſchaft 1835 ftarb. Der Sohn Nikolai's, wirk 
licher Staatsrath Graf Alerei T., ftarb A. Febr. 4851 in Peteröburg. — Dmitri Paw- 
lowitſch T., einer der bemerfenswertheften Staatömänner Rußlands und derneuern Zeit über 
haupt, geb. 1769, war anfangs Gefandter in Neapel und Sardinien, dann ſeit 1815 in 
Madrid, wo er fich den überwiegendften Einfluß auf die Politik des fpan. Hofs zu verfchaffen 
wußte. In Folge der Revolution von 1820 abberufen, wurde er bald darauf zum Botfchafter 
in Wien eryannt. Er war hier eine lange Reihe von Jahren im Intereffe feines Baterlandes 
thätig, bis er ſich 1844 in den Ruheſtand zurückzog. Doc) blieb er Mitglied des uff. Reiche 
raths und erhielt den Titel eines Oberfanmerheren. Die ihm vom Kaifer Nikolaus angebotene 
Grafenwürde ſchlug er aus. Er farb zu Wien 50. Sept. 1845. 

Tatius (Titus) Heißt in der röm. Sage der Könik der Sabiner von Eures, der nach dem 

Raube der Sabinerinnen gegen Nomulus zog, den Quirinalifchen Berg und dann Durch den 
Verrath ber Tarpeja (f. d.) den Saturniſchen (Capitolinifhen) befegte, nad Beilegung des 
Kriegs aber fünf Jahre mit Romulus gemeinfam äber den Boppelftaat der Römer und Qui 
ziten, in welchem die zweite Tribus nach ihm Tatienſes oder Titienfes genannt wurde, herrfchte, 
bis er bei einem feierlichen Opfer zu Lavinium von Laurentern, die er beleidigt hatte, erſchlagen 
wurbe. Sein Grab, bei dem man alljährlich Todtenopfer brachte, befand ſich auf dem Aventi- 
nifchen Berge; fein Haus follte auf dem Eapitolinifchen, da, wo nachher der Tempel der Juno 
Moneta fich erhob, geftanden Haben. — 
Tatowiren Heißt die Haut des Körpers mit allerlei Figuren verzieren. Zu dieſem Behufe 
werben mit fpigigen Inftrumenten bie beliebten Figuren in die Haut eingerigt und dann mit 
Farben die wunden Stellen eingerieben. Diefe Sitte kommt ſchon im Alterthum bei einzelnen 
Völkern var; gegenwärtig beſteht fie noch bei den Bewohnern der Sübfeeinfeln und mehren 
indian. Völkerfchaften. Das Tätowiren gilt bei dieſen legtern im Allgemeinen für einen 
Schmud des Körpors. In feinen verfchiedenen Formen dient es zur Unterfcheidung der Stämme 
voneinander, ſowie der Familien und des Range, zum Andenken an merkwürdige Ereigniffe 
und zum Zeichen geſchloſſener Bündniffe. 

Tatra, die höchſte Kuppe der Karpaten (f. d.) 

Tatti (Iacopo), ital. Bildhauer, Schüler des Sanſovino (f. d.). 

Tan, f. Tauwerk. r 

Taube (Columba) ift der Name einer ungemein artenreichen Gattung der Hühnervögel mit 
gerade, zufammengebrüdtem, an ber Kuppe gewölbtem Schnabel, halbverdediten Rafenlöchern 
und zwölffeberigem Schwanze. Die Tauben find meift ſchöngefärbte Vögel, nähren fih von Sä- 
mereien, leben gefellig und in dauernder Monogamie und füttern ihre Zungen forglich mit im 
Kropfe erweichten Körnern, meshalb fie ſtets für Sinnbilder der Schönheit, Zärtlichkeit und 
Unfchuld galten. Bemerkenswerthe Arten find: die Ringeltaube (C. Palumbus), die größte 
ber in Deutfchland wild lebenden Arten, mit weißen, Halbmondförmigen Flecken an jeder Seite 
des Halfes, und bie Holztaube(C. Oenas), der vorigen ſehr ähnlich, mit geünfchilerndem Halfe, 
aber ohne Flecken, beide den Getreibefeldern und Nadelholzfanten gefährlich. Die Heine, zier 
fiche Zurteltaube (C. Turtur) lebt in den gemäßigten Zonen ber ganzen Alten Welt, iſt von 

graulich-bunter Färbung, durch einen ſchwarzen Fleck an beiden Seiten des Halfes kenntlich 
und wird wegen ihrer zärtlichen Lockſtimme bei allen Eulturvöffern gehegt und befungen. Diefe 
Lauben find ſämmtlich Zugvögel, Die Lachtaube (C. riseria), über ganz Europa verbreitet, 
hellgrau mit einem ſchwarzen Bande, ift befannt durch den lachenden Ton ihrer Stimme. Die 
Wandertaube (C. migratoria), 18” lang, ſchiefergrau mit brauner Bruft und goldgrünem 
Naden, erſcheint in Schwärmen von vielen Millionen jeden Herbft aus den Hudfonsbailändern 
"im nördlichen Amerifa, verwüftet Wälder umd Felder ımd gewährt, auf den Brütenfägen zu 
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vielen Tauſenden erfchlagen, Denfchen und. Schweinen reichliche Nahrung. Außer vieken fchd» 
nen, zum Theil metallifch gefärbten ansländifchen Arten iſt noch anzuführen die in. den Ländern 
des Mittelländifchen Meeres wild lebende Feldtanbe (C.Livia). Sie ift ſchiefergrau gefärbt und 
trägt auf dem Rüden zwei ſchwarze Duerbinden. Diefe Taube zeichnet ſich durch ihre Vorliebe 
für Küften und hohe Orte, durch fepnellen Flug und ruhige, graziöfe Bewegungen in der Luft 
aus (daher Syratoren). Von ihr flammt unfere Haustaube (C. Livia domestica), die in un- 
zähligen Spielarten vorkommt, z.B. Kuppen-, Kropf, Kragen-, Purzel-, Pfau-, Trommele, 
rürkiſche und Karmelitertauben u. ſ. w. Sie brüten fech6«, acht und mehrmal im Jahre, legen 
aber nur zwei Eier auf einmal. Man füttert fie mit Getreidekörnern, befonders Weizen, Gerſte, 

Wicken und Erbfen. Auf dem Zelde richten fie oft großen Schaden an. Bebeutend find an 
manchen Orten (z. B. in Altenburg, in der Stadt Lähn in Schleften) die Taubenmärkte, mo 
Liebhaber für das Paar Tauben oft mehre Thaler zahlen. Das Fleiſch der Tauben gewährt 
eint leicht verdauliche und zugleich ſehr nahrhafte Speife. 

Zaubenpoft heißt die Einrichtung, wo Tauben (Brieftauben) zur Beförderung von Brie⸗ 
fen verwendet werden. Die Tauben wurden fchon in den früheften Zeiten als Boten verwendet, 
Namentlich im Orient, wo man ſich dazu der türkiſchen Taube bediente und felbft noch bedient. 
Sin neuerer Zeit wurden die Zaubenpoften auch in Europa wieder ind Leben gerufen, und na 
mentlich bedienten fich der Tauben als Briefträger die Bankier auf großen Handelöplägen, 
um bie Coursdifferenzen ſchnell weiter zu befördern. Doch hat die Entwicelung ber elektrifchen 
Zelegraphie in den legten Jahren auch dieſes verhältnigmäßig ſchnelle und leichte Verkehrsmit⸗ 
tel gänzlich in den Schatten geſtellt. Die zu Briefträgern beftimmten Tauben werden an ihren 
Beftimmungsort gebracht und dort, nachdem man ihnen den in Wachs getränkten Brief unter 
bie Flügel befeftigt, losgelaſſen. Gewöhnlich legt die Taubenpoft 25 M. in Einer Stunde zur 
rüd. Bamit die Nachricht auch an dem beftimmten Orte anlange, pflegt man mehre Tauben 
mit Briefen des nämlichen Inhalts abzufenben. ö 

Tauber, ein linker Nebenfluß des Main, entficht aus dem Zauberfee bei dem Dorfe Michel. 
bach an der. Haide im würtemb. Jaxtkreiſe, tritt alsbald in das bair. Mittelfranken, wo der Fluß 
auf feinem nördlichen Laufe Rotenburg (f. d.) berührt, durchſchneidet dann, ſich gegen Nord» 
weften wendend, die Norbfpige Würtembergs bei Eregelingen und die Südfpige vom bair. Un« 
terfranten bei Röttingen, geht weſtwärts abermals duch Würtemberg über Weikersheim und - 
Mergentheim und zulegt wieder nordweſtwärts durch Baden, wo er. Königshofen, Lauda, Tau« 
berbifchefsheim berührt und bei Wertheim mündet. Die T. ift 16 M. lang, nicht ſchiffbar und 
fließt fortwährend in einem engen, felfigen, meift tiefen Thale, dem Zaubergrunde, welcher reich 
an vorzüglichen Weinen ift, den Tauberweinen, die ſchon im bair., auch im würtemberg.,nament« - 
lich aber im bad. Antheile, wo ihr Anbau am ftärkften, gewonnen werden. Sie zeichnen ſich 
durch einen rheinweinſaͤuerlichen Geſchmack aus und oft zählt man fie mit unter die Neckarweine, 
denen fie ähnlich find. ’ 

Taubheit (surditas, kophosis) bezeichnet ben Mangel des Gehörfinns und ift bald eine 
gänzliche, eigentliche Taubheit, bald (und häufiger) nur ein mehr ober weniger unvolltommenes 
Hören (Schwerhörigkeit,, baryecaia, dysecoia). Die verfchiedenften Krankheiten der Gchör- 
werkzeuge können diefe Zuftände herbeiführen, und zwar hauptfächlich folgende: 1) Krankhei 
ten des Gehörnerven und derjenigen Gehirnpartien, in welchen berfelbe entfpringt ; 2) Kranke 
heiten ber feinen, im Felſenbein des Schädelknochens verftedten akuſtiſchen Apparate (des 
Labyrinths, der Schnede u. f.w.); 3) Krankheiten der innern Trommelhöhle und des in die- - 
felbe von der Nafen- und Gaumenhöhle her einmündenden Euftachifchen Kanals, fowie der 
Sehörnöchelhen und bes Trommeifells; 4) Krankheiten des äußern Gehörgangs und der 
äußern Trommelhöhle. Die Krankheiten, von benen diefe verfehiedenen Organe befallen werden 
önnen, find z. B. Entzündung, Eiterung, Verflopfung, Erweihung, Verhärtung, Lähmung, 
Blutung u. a. m. Hieraus erhellt, daß eine Menge der verfchiedenartigften Übel, deren Unter» 
ſcheidung das Verdienſt der neuern Ohrheilkunde (f. Ohr) ift, died Symptom, die Taubheit 
und Schwerhörigkeit, hervorrufen kann, und daß es alfo Selbfttäufhung oder Betrug und 

Sharlatanerie ift, wenn Jemand ein einziges Heilmittel ober Heilverfahren gegen Taubheit im 
Allgemeinen anpreift. In den meiften Fällen, mit Ausnahme berer, welche den äußern Gehör» 
gang betreffen (wie 3. B. die Entzündungen und Eiterflüffe oder trocknen Abſchi ferungen befe 
felben, die ſehr häufige Verſtopfung deffelben durch Harten Ohrenfchmalz ober Krankheits ⸗ 
producte oder Baummollpfröpfe) kann man fogar im voraus annehmen, daß das Gehörübel 
unbeilbar fein wird, beſonders wenn es fich herausftellt, Daß ber Nerv leidet. Zu allen diefen 
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Unterſcheidungen gehören aber beſondere Gefchicklichkeiten und Kenntnifſe, beſonders zu ber 
Ketheterifation ber Euftachlfchen Röhre durch die Raſe. Daſſelbe gilt von ber Behandlung 
rn, befonder8 mittels Örtlicher Mittel. Selten leiften aligenreiner wirkende Turen 
(. B. durch Laxitmittel, Minerafwaffer, Stärtimgen) etwas Erſprießliches. Im vielen Fätlen 
Hk der Schwerhörige und Taube darauf angewieſen, ſich mittels eines Hörinſtruments (Dhr - 
trichters, Schallleiters) zu helfen, deren es eine Menge gibt, obfchon etwas Vollkommenes ge- 
rade in dieſer Hinſicht noch nicht erfunden iſt. Im gewoͤhnlichen Leben nennt man auch Taub- 
heit das Taubſeinsgefuͤhl (Pelzigſein, Eingeſchlafenſein), welches dann entſteht, wenn bie 
empfindenden (ſenfibeln) Nerven der Haut in einen gelähmten (unempfindlichen) Zuſtand ver- 
fegt werden, 3. B. durch Drutk auf den Nerven, Froſt, gewiſſe Gifte. 

Tanbmann (Briebr.), ein durch Geift und Wit — Gelehrter, geb. 1565 
zu Wonſees bei Baireuth, wurde auf den Schulen zu Kulmbach und Heildbronn, dann 
auf der Univerfität zu Wittenberg gebilbet und erhielt auf ber lehtern 1595 bie Profe ſſur 
der Dichtkunft und ſchönen enſchaften, die er bis zu feinem Tod, 24. März 1613, 
mit Ehre und Beifall bekleidete. Wegen feiner Bertigkeit im Dichten und feines heiten Humors 
wurde er häufig an den kurfurſtl. Hof gerufen und fand in den höhern Kreifen der Geſellſchaft 
freundliche Aufnahme, gab ſich aber nie zum gewöhnlichen Spaßmacher oder niedrigen Schmeich- 
ker ber, fondern behauptete ſteis Anftand und Würde. Auch war er faft der Einzige, der die Hu- 
maniſtiſchen Seudien, welche damals in Sachſen nach Melanchthon's und Eamerarius’ Tode 
An Folge der unfruchtbaren theologiſchen Streitigkeiten immer mehr zurückgedrängt wurden, 
wieber zu beleben fuchte, bie Veritrungen feiner Zeit mit ben Waffen bes Ernſtes und Spottes 
bekãmpfte und durch feine Vorlefungen wie durch feine Schriften auf eine gründliche Beſthaͤf⸗ 
Agung mit der Sprache hinwies. Einen glänzenden Beweis diefer rühmlichen Beftrebungen 
Befern aufer der „Dissertatio, de lingaa Latina” (Witt. 4614) feine Ausgaben bes Birgi- 
lius (Wirt. 1618) und befonders des Plautus (Witt: 1605; 3. Aufl., 1621). Seine wigigen 
Cinfälle und Ausſprüche, von denen viele ihm im Verlauf der Zeit angedichtet murden, erfihie- 
nen fpäter unter dem Titel „Taubmanniana” (Pf. und %pz. 1713), zufegt von Ortel (Rind. 
4831). Bol. Brandt, „Stänzende Taubenflägel, d. i. Leben &.’8” (Kopenh. 1675); &bert, 
„Leben und Verdienfte &. %.'8” (Eifenberg 1814). 

Taubftumm (surdo-mutus) nennt man einen Menſchen, ber wegen Taubheit auch nicht 
fähig tft, ſich feiner Stimme zur Hervorbringung articufirter Töne zu bedienen. Die Zaub- 
ſtummen befigen in den meiſten Fällen vollkommen fehlerfreie Sprachmerkzeuge, wodurch ber 
Beweis gegeben wird, daß dieſe Eigenſchaft zun richtigen Bebrauche derfelben allein noch nicht 
befähige, fondern daß ein richtiges Gehör die Grimdbebingung, wenn auch nicht des Sprechens, 
doch der Sprache fei. Der Weg, die Mutterfprache zu erlernen, ift die Nachahmung. Jedoch 
beſtrebt fich das Kind nicht direct, die Stellungen der Sprachorgane beim Sprechen nachzuah- 
men, fondern die Töne den gehörten möglichft ähnlich zu bilden, was allerdings nur durch 
Nachahmung jener Stellungen erreicht werben Bann, zugleich aber auch eine ſinnliche Wahr 
nehmung des mehr geifligen Theils der Sprache, der Modulation ber Stimme durch Höhe 
Tiefe, Stärke und Schwache, des Aus- und Nachdrucks der einzelnen Laute und Worte erfor 
dert. Der Taubftumme jedoch wird, wenn er fprechen Iernen fol, angehalten, die Stellungen 
der Sprachorgane nachzuahmen und modificirt daher eine Stimme zu Lauten, aber nicht zu 
Tönen, weil er vom Ton Feinen Begriff hat, und verfucht babei den Ausdrud, der in den Wor⸗ 
ten liegen follte, durch begleitende Geherden anſchaulich zu machen. Diele Beberden find fire 
den ingebildeten und am Geifte Schwachen gewöhnlich auch daB einzige Mittel der Mitthei- 
lung, und die durch die Noth gebotene Erfindung eimer ſolchen Geberdenfprache unter den 
Taubfiammen ift bis zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit gebiehen, kann jebod nie bie 
hörbare Sprache erfegen. Die Urfachen der Taubſtummheit find bie der Zaubheit (f. d.), ımb 
ebenfo wie biefe hat jene ihre verfchiebenen Grabe, wobei theils der gänzliche oder nur theilweiſe 
Mangel des Gehörs, theils die Lebenszeit, wenn er eingetreten ift, die größere ober geringere 
Befähigung zum artieulirten Sprechen bedingen. In den höhern Graben der Taubſtummheln 
bleibt bie erlernte Wortſprache gewöhnlich ein monotones, bas an modulirte Sprache gewöhnte 
Gehör beleidigendes Aneinanberreihen von Lauten, Silben und Worten, während fie ſich durch 
die niedern der gewöhnlichen meiften® immer mehr und mehr nähert. Je geringer der Einfluf 
ift, den der Mangel des Gehörfinns auf den übrigen Körper ausübt, indem hauptfählich nur 
das gänzliche Unterlaffen des artienlirten Sprechen die Refpirationsorgane nicht hinreichend 
kräfligt, oder übermäßige Anftrengung bei demfelben häufig Krankheiten berfelben erzeugt, 
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deſto größer iſt der auf ben Geiſt. Das Gehbr iſt der Zeit und dem Werthe nach das erſte 
Mittel zur geffigen Bildung. Die Vorfteltungen, welche das Geſicht gibt, find bei weitem nicht 
Fo bildend als die durch das Gehör erzeugten. Während der Blinde durch fein richtiges Gehör 
jede Idee vom Überfinnnlichen zu faffen vermag, die ihm von außen zugeführt wird, ja fogar 
vermöge feines Gebrechens mehr in einer geiftigen Sphäre lebt, erhält der Laube durch fein 
Geſicht nur Vorſtellungen vom Sinnlichen und Ift dadurch lediglich auf Sinnliches Bingemwie- 
fen. Der große Reiz zum Nachdenken über den innern Zufammenhang der Dinge und über 
das Geifige, der unmittelbare Austanfch der dem durch die Sprache entgeht ihm gänzlich 
amd ſonach muß er erſt eine umvolltommene Sprache, die der Geberden, zur Befriedigung feiner 
dringendſten Bedürfniſſe und bamn erſt Leſen oder bie ihm ihrem Werthe und Gebrauche nad 
volllommen räthfelhafte Wortfprache auf rein mechanifchem Wege erlernen, bevor er im Felde 
des Wiffens irgendivie Fortſchritte machen kann, ein Umftand, der allein Thon feine Bildung 
beträchtlich verfpätet. Sogar daß eigene Selbſtbewußtſein und fomit das auch ihm eingepflangte 
Sittengeſetz bleibt ihm völlig unklar, wenn nicht forgfältige Pflege und künſtliche Mittel an die 
Stelle der gewöhnlichen Erziehung treten. Hierzu kommt noch die häufige Vernachläffigung 
und fogar nicht felten ſchlechte Behandlung taubftunnmer Kinder, ſodaß es kein Wunder ift, 
wenn ihre Morakität fehr oft durch Leidenſchaftlichkeit in Befriedigung ihrer Begierden, Ger 
fühltefigkeit, Mistrauen, Zorn, Rachgier u. f. w. getrübt ift, ohne daß dafür die Tugenden, 
welche aus denſelben Quellen fließen, gefunden mürden. Aus diefem Grunde nimmt auch dad 
Geſet, welches ohnehin Gebrechliche milder beurtheilt, bei dieſen Unglücklichen eine geringere 
Surechnumgsfähigkeit an. Den philanthropifchen Beftrebungen der neuern Zeit ift es jedoch 
gelungen, durch zweckmaßigen Unterricht auch in der dunkeln Seele der Taubſtummen Kicht zu 
verbreiten, ımd eine ziemliche Anzahl derfelben gelangt dadurch fo weit, daß fie wenigftens ber 

" Hanptvortheile der Sprache theilhaftig werben, wenn ihnen auch der Genuß, den das Gehör 
bietet, auf immer unbekannt bleiben muß. 

Taubſtummenanſtalten find ſowol für den Unterricht wie für die Erziehung der Taub , 
ſtummen befiimmt. Sie verdanken ihre Entftehumg der Bemühung einer Meinen Anzahl Män- 
ner, welche mit Geduld und Muth aus eigenem Antriebe ſich an das mühfelige Gefchäft der 
Bildung einzelner Taubſtummen wagten, mas im Anfange um fo ſchwerer war, da es noch an 
alten Huͤlfsmitteln umd an den Erfahrımgen fehlte, welche gegenwärtig den Unterricht der Taub ⸗ 
flunmen erleichtern. Als erfter Laubftummenlehrer iſt Pedro de Ponce, ein fpan. Mönd) zu 
Sahagun, anzufehen, der 4570 vier Taubftummen Unterricht ertheilte. Als andere Taubflum- 
menlehrer find befannt in Spanien Ramirez de Carrion, in England Dr. John Bulwer, John 
Wallis und With. Holder, in Holland der Arzt Joh. Konr. Amman, in Deutfchland 2. IB. 
Kerger zu Liegnitz in Schlefien, Elias Schulze in Dresden, Georg Raphel, Paſtor in Lüneburg, 
u. A. Dog die eigentlichen Taubftummenanftalten find erft Erzeugniſſe des Wohlthätigkeitd- 
finnes feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh., wo man gleichzeitig in verfchiedenen Gegenden 
folche zu gründen ſuchte. Dies geſchah befonders durch die menfchenfreundliche Thätigkeit des 
Abbe Charles Michel de PEpee in Frankreich, welcher 1760 das erfte Zaubftummen- 
inſtitut auf eigene Koften gründete, das erſt 1791 zu einer Staatsanftalt erhoben wurde, und 

"Sam. Heinide's, durch deffen Ruf bewogen der Kurfürſt Friedrich Auguft 1778 eine öffent 
liche Taubſtummenanſialt zu Leipzig errichtete. Seit diefer Zeit haben die Taubſtummen ⸗ 
anftalten immer meht allgemeine Berüdfihttgung gefunden, fodaß es gegenwärtig in den civie 
Tifieten Ländern über 150 Kaubftummmanftalten gibt, in denen über 5000 Taubflumme un 
terriäätet werben. Bon diefen kommen auf Afien eine (in Kalkutta), auf Amerika 6, auf 
Europa gegen 150 (Deutichland 69, Stalien 12, Frankreich 51, Großbritannien 12, die ' 
Schweiz 6 umd Belgien 7). Die wichtigſten Taubflummenanftalten find in Deutſchland 
die zu Reipgig, Wien, Berlin, München und Gmüpd; im übrigen Europa das koͤnigl 
Inſtitut zu Paris ımd die Anſtalten zu Bordeaur, Lyon, Mailand, Gröningen, Kopenhagen, 
Schleswig, ondſey bei London, Edinburg und Elaremont, ſowie das Eonnecticut-Afylum 
zu Hartfort in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Deſſenungeachtet wird auf der ge- 
fanımten Erde nur etwa ber 30. Theil der bildumgsfähigen (im Alter von 5—15 3.) Taub⸗ 
ſtummen in den Anftalten unterrichtet (in Deutfhland allein ungefähr der fechöte Theil, in 
Sachfen faſt alle, im ganz Europa der zwölfte Theil). Da die bildungsfähigen Taubftummen 
in den vorhandenen Anftalten nicht alle untergebracht werben können, fo hat man den legtern 
noch die Aufgabe geſtellt, Schulfeminariften und Lehrer in der Methode des Taubſtummen ⸗ 
unterricht zu untermweifen, damit fie in ihrem künftigen Wirkungskreife Taubſtumme, minde 
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fiens als Vorbereitung auf ben Unterricht in Taubflummenanflalten, ımterweifen können, zu 
dieſem Behufe auch mehrfach, namentlich in Preußen, mit den Schullehrerfeminaren Unter 
richtsanſtaiten für Zaubftumme verbunden. Der Amel, ben Zaubflummenunterricht dadurch 
allgemeiner gu verbreiten, iſt aber entweder gar nicht oder nur fehr unvellfommen erweicht 
werden, da die Lehrer, wenn fie nicht fortwährend in Übung bleiben, die ſchwierige Zaubfkum- 
menunterrichtömethode leicht wieder verlernen, die meiften Lehrer auch ſchon fo fehr beſchäftigt 
"find, daß fie nicht viel Zeit und Mufe übrig haben, um bie in ihrem Orte befindlichen Zaub- 
flummen befonders zu unterrichten. Die Erfahrung Hat gelehrt, daß die Zaubftummen in dem 
Anftalten in wenigen Monaten weiter gebracht werden als in ihrer Heimat durch den Unterricht 
der Schulfehrer in ebenfo viel Jahren. Taubftumme Kinder mit volfinnigen zugleich zu unten 
richten, wie John Arrowfmith und Grafer meinten, ift deshalb nicht ausführbar, weil die hö- 
renden Kinder durch den Unterricht der taubftummen fehr aufgehalten werden würden, ba dieſe 
viel Tangfamer zu faffen vermögen und überdies einen eigenen Sprachunterricht erhalten nrüfe 
fen. Zweckmaßig ift es jedoch, wenn die taubftummen Kinder, ehe fie in einer Anſtalt Aufnahme 
finden fönnen, oder neben dem in ihrem Wohnorte ihnen zu Theil werdenden befondern Unter» 
richt, die Orteſchule wenigſtens in den Stunden befuchen, wo techniſche Fertigkeiten getrieben 
werden, damit fie beſonders auch des Bildenden Umgangs mit vollfinnigen Kindern genießen. 
Selbſt im älterlichen Haufe ſchon muß der Unterricht eines taubftummen Kindes beginnen und 
daffelbe für den nachmaligen Beſuch einer Taubftummenanftalt vorbereitet werden. 
aubfiummenunterricht if fehr fehwierig und erfodert von Seiten des Lehrers, welcher 
bei den Zaubftummen immer zugleich Erzieher fein muß, eine unermübliche Geduld und Aus- 
dauer, Kenntniß der Sprache und Gewandtheit in der Entwidelung der Begriffe, weil bei ihnen 
dasjenige Organ fehlt, Durch welches in der Negel ber Seele Ideen und Kenntniffe zugeführt 
werben. Der nächfte Zweck des Taubftummenunterrichts ift, ben Taubſtummen dahin zu brin- 
gen, daß er Andere verſtehe und fich ihnen verftändlich machen könne. Wenn diefes nächfte Ziel 
"erreicht ift, fo, geht alddann der eigentliche Unterricht felbft,.d. h. die Weckung und Übung der 
geiftigen Kräfte, die Aneignung von Kenntniffen und Fertigkeiten, auf diefelbe Art, wenn auch 
zum Theil durch andere Verftändigungsmittel wie. bei sollfinnigen Kindern, vor fih. Die 
Hauptfache bei dem Taubſtummenunterricht find mithin die Mittel, wodurch der Zaubflum« 
menlehrer und bie Zaubftummen fich gegenfeitig verftändlich machen, und deren Aneignung. 
Solcher Mittel gibt ed zwei Hauptclaſſen: Zeichenſprachen und Buchftabenfpracgen. Zu ber 
erftern Claſſe gehören: 4) die natürliche Zeichen« oder Geberdenſprache, bie ein Gemeingut 
der Menfchen, aber bei bem auf fie befchräntten Taubſtummen beſonders ausgebildet ift. Die 
ſes Verftändigungsmittel ift bei dem Taubftummenunterricht unentbehrlich, indem daſſelbe den 
anfänglichen Verkehr der Taubſtummen unter ſich und mit dem Lehrer allein möglich macht. 
2) Die künftliche oder methodifche Zeichen- oder Beberbenfpradhe, die faft in jeder Anſtalt eigen 
tbümlich ausgebildet, aber ſchwer zu erfinden und zu erlernen, auch zeitraubend ift, den Kaub- 
ſtummen von dem Studium der geiftigen Mienenfprache abzieht und aufer der Anftalt fo gut 
wie gar nicht gebraucht werden kann. Zu der zweiten Claſſe, den Buchflabenfprachen, gehören: 
4) die Finger» oder Handfprache, mitteld welcher die Buchſtaben des Alphabets durch bie Be» 
wegungen der Finger oder der Hand dargeftelt werden. Sie hat noch weniger Werth als die 
künſtliche Zeichenſprache. 2) Die Lippenfprache. Sie befteht in der Kunft, durch aufmerkſames 
Bedbachten der Bewegungen ber Lippen, der Zunge und zum Theil der Geſichtszüge dem 
Sprechenden zu verfiehen und fi Andern auf biefe Weiſe mitzutheilen. Sie ift bem Taub- 
ſtummen nicht leicht anzueignen, gewährt aber große Vortheile, und die Taubſtummen bringen 
es in ihr fehr weit, ba fie meift mit einem ſchärfern Geſicht begabt find. 3) Die Schriftfpuadge 
ift ein Hauptmittel des Taubſtummenunterrichts. A) Die Tonſprache oder Lautſprache. Sie 
iſt zwat von dem Tauben fehr ſchwer zu erlangen und erfodert ſowol von Seiten des Lehrers als 
des Schülers ein großen Zeitaufwand, große Anftrengung und viel Geduld; aber einmal e» 
lernt, ift die Möglichkeit zu jedem fernern Unterrichte im Verhältniſſe zu den Schwierigkeiten 
des bisherigen fo leicht geworben, daß fie überall nicht nur als Mittel, fondern auch zugleich al 
Zweck des Unterrichts angefehen werben follte. Sie iſt unflreitig die höchſte Auftabe im Ber 
Taubftummenbildung, wenn auch viele Taubflumme nur mit einer eintönigen, übellautenbew 
Stimme fprechen oder auch nur undeutlich articuliren lernen, und fie nur dazu dienen Bann, deg 
der Taubſtumme ſich verftändlich machen kann, da begreiflicherweife er felbft die Lautſprach 
nicht verſteden lernt. Eine nicht unbebeutende Anzahl Taubflummer gelangt dadurch zum vol 
ſtãndigen Befig der Sprache und wird in den Genuß der Vortheile der menfchlichen Geſellſchaft 
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Eingefegt und für das bürgerliche Leben volltommen brauchbar gemacht. Die angeführten 
Unterrichtömittel werben num vorzüglich nach zwei voneinander abweichenden Hauptanſichten 
zum Taubſtummenunterricht benugt. Außer der von beiden für gleich unentbehrlich gehaltenen 
natürtichen Geberden · und Schriftfprache hält die eine von ihnen, bie deutfche Schule, das laute 
Sprechen fr das wichtigfte Mittel zur Bildung des Kaubflummen, während die andere, die 
franz. Schule, die Geberdenfprache für die Mutterfprache derfelben anfieht und fich daher beim 
Unterricht auf fie beſchränkt. Zu der erftern gehören Pedro bePonce, Bonet, Pereira, Amman, 
Raphel, Balls, Holder, vorzüglich aber Heinicke und Grafer. Ihr folgen bei weitem die mei- 
ften deutſchen Anftalten und unter ihnen in&befondere bie in Leipzig unter der Direction Reich’s 
zu Anfehen gebrachte Taubſtummenanſtalt. Zu der zweiten gehören de lEpée, Sicard und 

Guyot und ihr folgen die franz., fpam., portug., ital,, ruff., poln., holländ, belg., fowie viele 
engl. und nordamerif. Anftalten. Diefelben bleiben jedoch nicht bei der natürlichen Geberden ⸗ 
fprache ſtehen, fondern wenden eine künſtliche Zeichen« oder Fingerfprache an. Amman lehrte 
bie Taubftummen dadurch ſprechen, daß er fie daran gewöhnte, aufdie bei jedem einzelnen Laute 
veränderte Stellung der Organe des Mundes zu achten, fie mit dem Geficht aufzufaffen und 
vor dem Spiegel nachzuahmen. Während er einen Ton vorſprach, ließ er ded Taubffummen 
Hand an feine Kehle halten, um die zitternde Bewegung zu bemerken, welche barin entftand, 
wenn er ben.Zon von fich gab. Bei dem Nachahmen dieſes Tons ließ er dann die Hand an 
die eigene Kehle legen und gelangte fo zum Ausfprechen von Tönen, welche ein Taubfkummer 
durch das bloße Nachahmen der niit dem Geficht aufgefaßten Mundftelungen nicht würde har 
ben hervorbringen Tonnen. Heinicke hat fpäter diefe Methode fehr vervollkommnet. In neuerer 
Zeit nähern fich jedoch die beffern franz. Schulen fehr den deutfchen, indem auch fie die großen 
Vortheile des Unterrichts der Taubflummen im Sprechen einfehen, und felbft in Paris ift ſchon 
ſeit mehren Jahren das Lehren der Tonſprache anbefohlen worden; doch wird e8 biß jent aus + 
Mangel an darauf eingeübten Lehrern faft gar nicht ausgeführt. Vgl. Schmalz, „Über ie Taub · 
ſtummen und ihre Bildung” (Dresd. und Lpz. 1848); Derſelbe, „Geſchichte und Statiſtik der 
Taubſtummenanſtalten und des Taubſtummenunterrichts“ (Dresd. 1830). 

Saga befteht aus einem luftdichten, großen, glockenförmigen Gefäße, welches mit 
der Öffnung auf das Waffer gefegt und verfenkt werden fan, ohne da ed vom WBaffer gefüllt 
wird. Die in der Glode befindliche Luft verhindert den Eintritt des Waſſers in diefelbe, und 
der offene Boden geftattet eine freie Bewegung bed Kauchers. Diefe Erfindung ift feit dem An- 
fange des 16. Jahrh. bekannt. In neuerer Zeit hat dieſelbe manche Verbefferungen erhalten; 
dabin gehören Glaefenſter in bem obern Theile, Schläuche mit Drud- und Saugpumpen zum 
Einbringen frifher und zum Wegnehmen der verborbenen Luft. Doc) darf man fich wegen 
der zu ſtarken Verdichtung der Luft und des daraus entftehenden Drucks auf den menfchlichen 
Körper nicht in fehr bedeutende Tiefen mit ihr wagen. 

Taucherkunſt nennt man die Fertigkeit, ſich in die Tiefe eines Waſſers hinabzulaffen und da- 
ſelbſt eine Zeit lang zu bleiben, um Perlen, Korallen, Auftern und andere unterfeeifche Erzeug⸗ 
niffe, ſowie verſunkene Sachen zu fuchen und in die Höhe zu bringen. Auch wird die Taucher 
kunſt dei großen Waſſerbauten angewendet. Die menschliche Natur ift nicht Danach eingerichtet, 
daß ein Individuum länger als einige Minuten unter Waſſer bleiben kann; die Ausnahmen 
gehören zu ben Seltenheiten und fegen eine große Übung voraus. Zu allen Zeiten hat man ſich 
daher bemüht, Mittel zu erfinden, durch welche es möglich ift, Längere Zeit unter dem Waſſer 
zu bleiben. Dahin gehört die Taucherglode (f. d.), die waflerbichte lederne Hofe und Jade und 
der eiferne, über den ganzen Kopf gehende Helm mit Angengläfern und mit Schläuchen zum 
Athmen, die mit ber Oberfläche in Verbindung ftehen. Eine dritte Vorrichtung, die man zu 
biefem Behufe gemacht, iſt ein cylinderförmiges kupfernes, mit hinlänglicher Luft verfehenet 
Gefäß, in welches der Taucher, deffen Arme jedoch frei find, geftedkt wird. Weniger anmend- 
bar find die unterfeeifchen Taucherboote. Den Taucherapparar mit Windbüchſenflaſchen, worin 
aufammengepteßte Luft enthalten ift, hat Schultes 4792 erfunden, Beaudouin aber 4827 in 
der Seine glüdlich verfucht. 

Zenpuis (Kart Chriftoph Traug.), ein rühmlichft bekannter Buchdrucker und Buchhänd _ 
fer, wurbe 29. Det. 1761 in Großpardau bei Grimma geboren, wo fein Vater Schulmeifter 
war. Durch Armuth verhindert, ſich feiner Neigung gemäß den Wiffenfchaften zn wibmen, er« 
lernte er die Buchdruderkunft in Leipzig und bildete ſich in derfelben nachher vorzüglich bei 
Unger in Berlin aus. Nachdem er von 1792—96 bei feinem Lehrherrn Sommer in Leivzig 
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die Stelle eines Factors befleidet, gründete er eine Buchdruckerei, welche, anfangs fehr Elein, feir 
1798 mit einer Verlagsbuchhandlung, 1800 mit einer Schriftgießerei verbunden ward und 
mit der Zeit in die Reihe der größten derartigen Gefhäfte Deutfchlands eintrat. Im J. 1809 
erschienen die erfien Bände (Theokrit, Bion und Moſchus, von ©. H. Schäfer) feiner Sanım- 
lung der claffifhen Autoren, welche durch Eleganz und Wohlfeilheit ſich auszeichneten umd eine } 
faft europ. Verbreitung erfuhren. Auch Prachtausgaben erfchienen von zweien berfelbm : 
¶Tryphiodor, 1809, und Theofrit, 1814), und feine Preisausgabe des Homer (1828), mit 
Vorrede von G. Hermann, erlangte die größte Sorrectheit dadurch, daß er auf die Nachwei 
fung eines jeden Druckfehlers den Preis von einem Dufaten fegte. Bereits 1816 errichtete er 
auerft in Deutfchland eine Stereotypengießerei nach Stanhope's Methode und fiereotypirte feine 
Claſſiker, ſowie feit 1819 mehre Bibelausgaben für eigenen Verlag und auswärtige Bibelge 
feufchaften. Auch Muſikwerke, z. B. Mozart’ „Don Yuan“, ließ er flereotypiren, was vorher 
noch nie verfudyt worden war. Seine Schriftproben (von 1806 und von 1816) zeugen von | 
bem beften Gel mad in allen Schriftarten. In ben legten Jahren feines thätigen Lebens fie 
teotypitte er die hebr. Bibel in zwei Ausgaben, den Koran in ber Urfprache (1834) u. ſ. w. Et 
ftarb 14. Jan. 1836. Sein Gefchäft ward von feinem Sohne Karl Chriſtian Phil. T. fort 
gefegt, der unter Anderm 1840 zum vierten Jubiläum der Buchdruderkunft die umgearbeiter " 
Ausgabe der hebr. Concordanz von Burtorf vollendete. Ein Neffe von Karl Chriftoph Traug 
T., Chriſtian Bernd. T., begründete 1. Febr. 1837 zu Leipzig ebenfalls ein Verlagsgefchäft, 
mit dem er eine Buchdruderei und Stereotypiranflalt vereinigte. Unter feinen Unternehmun 
gen ift befonder& die „Collection.of British authors” hervorzuheben, von welcher feit 1842 bis 
Ende 1854 ungefähr dreigundert Bände erfhienen waren. 

Tauenzien oder Tauengien von Wittenberg (Briedr. Boguslaus Emanuel, Graf von), 
preuß. General ber Infanterie, ein Sohn des im Siebenjährigen Kriege berühmt gewordenen 
Vertheidigerd von Breslau, Boguslaud Friebe. von T.s (geb. 18. April 1710, geft. 
20. März 1791), war 15. Sept. 1760 zu Potsdam geboren und ftand feit 1775 in 
preuß. Kriegsdienften. Auch wurde er frühzeitig zu Diplomatifchen Sendungen verwendet. Im 
$. 1806 befehligte ev als Generalmajor das in Baireuth aufgeftellte Beobachtungscorps. Er 
leiftete trog des unglüdlichen Gefechts vom 9. Oct, des erften in jenem Kriege, Lange Zeit ber 
feindlichen Übermadt tapfern Widerftand umd wußte dann feinen Rückzug auf die Hauptarmee 
glücklich zu bewerfftelligen. Bei Jena befehligte er die Avantgarde des Hohenlohe'ſchen Corps 
unter Kügerode. In Folge des unglücklichen Ausgangs ber Schlacht mit in die allgemeine 
Flucht Hineingeriffen, theilte er bei Prenzlau das Geſchick Hohenlohe's Rad) dem Tilfiter Frie- 
den als Chef der brandenburg. Brigade angeftellt, arbeitete er thätig für die Reorganifation der 
Armee. Als Preußen fi 1813 gegen Frankreich erflärte, ward er zum Militärgouvemeur 
von Pommern ernannt und leitete bie Belagerung von Stettin. Nach dem Waffenſullſtand er- 
hielt ex das meift aus Landwehr beftchende vierte Armeecorps, welches der Norbarmee unter 
dem Oberbefehl des Kronpringen von Schweden als Neferve zugewiefen war. In diefem Ber- 
bältniffe trug er namentlich zur Entſcheidung der Schlacht bei Dennewig durch einen geſchickt 
geleiteten Cavalerieangriff und feine tapfere Gegenwehr gegen das vierte franz. Armeecorpe, 
fomie zum Gewinn der Schlacht bei Großbeeren dadurch viel bei, ba er Blankenfelde dedte 
und den General Bertrand zurückſchlug. Als ſich nad) der Schlacht bei Dennewig die Rord- 
armee der Elbe nähgrte, deckte X. ihren linken Flügel und folgte ihr dann 5. Oct. bei Roflau 
über biefen Fluß. Da aber die ſchleſ. und die Nordarmee vereinigt 11. Det. über bie Saale gin- 
gen, um Napoleon auszumeichen, wurde fein Corps, um ben Übergang über die Elbe und zu- 
gleich Brandenburg, befonders aber die Hauptſtadt zu decken, bei Deffau zurüdgelaffen. Zwei 
franz. Armeecorps zwangen ihn, mit dem Blockadecorps von Wittenberg nach Baumgarten- 
brüd bei Potsdam ſich zurückzuziehen, wo er während der Schlacht bei Leipzig ftehen blieb. Ws 
nad) dem Siege bei Leipzig bie verbündeten Heere nach dem Rhein gingen, wurde ihm die Be- 
Tagerung von Torgau und Wittenberg, fowie die Blockade von Magdeburg übertragen. Torgau 
ergab ſich 16. Dec. 1813 und die Befagung wurde zu Kriegsgefangenen gemacht; Wittenberg 
ward in ber Nacht zum 13. Jan. 4814 durch den General von Dobfhüg mit Sturm ge 
men; endlich fiel nach einer engern Einfchliefung 24. Mai auch Magdeburg. Im J. 1815 er- 
hielt T. das Commando des fechöten Arineecorps, welches anfangs als Referve an der be 
ftand, nad) ber Schlacht bei Waterloo aber nad) Frankreich zog und als Decupationscorp$ im 
die Bretagne verlegt wurde. Schon 1791 in den Grafenftand erhoben, wurde 1814 feinem 
Samiliennamen das Ehrenpräbicat „von Wittenberg“ Hinzugefügt. Nach Beendigung des 
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weiten Feldzugs wurde T. noch mit einem anſehnlichen Grundbefig an ber Oder bei. Zül- 
ũchau beſchenkt und ihm der Dberbefehl über das dritte Armeecorps übertragen. Er flarb als 
Gouverneur von Betlin 20. Febr. 1824. Sein Sohn iſt Heine. Friedr. Boguslaus von T., 
geb. 10. Zul. 1789, preuß. Generalmajor außer Dienften. 

Tauern ift der gemeinfchaftliche Name für die Central» und Hauptkette der Norifchen Al 

ven oder ber nördlichen Abtheilung der Oftatpen. (5. Alpen.) Die Tanernkette bildet die Fort · 
fegung ber Gentralalpen Tirols, befteht wie diefe aus maſſenhaften Hochgebirgen mit Gletſchern 
und Schneefeldern (hier Keefe genannt) und reicht von dem Dreihernfpig gegen Dften längs 
der Südfeite des Salzathals bie zu den Quellen der Dur und der Enns, wo bie Maffenhaftig- 
feit und Höhe abnimmt. Die hoͤchſten Gipfel erheben fich über 11 und 12000, die Kamm- 
einfchnitte zu 6— 7000 F. Von dem Dreiherinfpig an, füdli von der Salzaquelle und dem 
Orte Krimi, ftehen hier von Weſten gegen Oſten der Sulzbacher Keed ober Venediger, 
11349 J., der 12158 $. hohe Großglodner (f. Glockner) an der Grenze von Salzburg, 
Tirol und Kärnten (dev höchſte Berg Deutfchlands und der öftr. Monarchie), dad Große 
Wiesbachhorn oder Krummhorn, 11013, der Hochnarr, 10052, das Hochkar, 10347, ber 
Ankogel (bei Gaftein), 10014, und die Hafnerfpig, 9425 8. hoch. Weiter oftwärts beginnen 
die Steierfchen Alpen, die fih an den Quellen der Mur und Enns in zwei von der Mur ges 
ſchiedene Ketten gaben. Die füdlihe und höhere diefer Ketten hat in ihrem weſtlichen Theile 
noch Hochgebirge von 8000 F., die ebenfalls Tauern heißen, aber keine größern Alpenftöce und 
Schneefelder mehr aufmeifen, Dagegen weit tiefere, bis in Die Waldregion Hinabreichende Kamm ⸗ 
einfchnitte oder Scharten. Es folgen hier die Nadftadter Tauern, der Hochgolling, 8804, bie 
Rottenmanner Tauern mit dem Kiesech 8232, dem Gamskogel, 6649, dem Böfenftein, 7523 F. 
hoch. Kunſtſtraßen führen von Radſtadt über den Radftadter Tauernpaß (4950 F. hoch) nach 
St. Michael und von Liegen Über Trieben, den Rottenmanner Tauernpaf (etwa 5000 F. hoch) 
nad Judenburg. Die centrale Hauptkette der Tauern beſteht aus Eryftallinifchen Schiefern 
(Gneis, Glimmerfchiefer, Talk und Chloritſchiefer) mit Einlagerungen von körnigem Kaltftein 
und Serpentin, bier und da durchfegt von Granit. Zu beiden Seiten berfelben find breite und 
tiefe Längenthäler ihr parallel eingefchnitten oder aufgefpalten, welche vorzugsweiſe den etwas 
leichter zerftörbaren Befteinen der Braumadenformation folgen und beiderfeitd die nörblichen 
und füdlichen Kalkalpen abfondern, deren erftere ald Salzburger Alpen bekannt find. 

Taufe, Die.celigiöfe Bedeutung, welche die urfprünglid nur zur Gefundheitspflege vor- 
geſchriebenen Abwafchungen in reinem Waſſer bei den Morgenländern von Alters her hatten, 
gab das Mofaifche Gefeg auch den Reinigungen der Juden, und ſchon in der vorchriftlichen Zeit 
wurde jeder zum Judenthum übergehende Heide nicht nur beſchnitten, fondern auch getauft. 
Bon diefer jüd. Profelytentaufe unterſchied fich die Taufe des Johannes durch den Umſtand, 
daß er auch geborene Juden taufte, um fie durch die Meinigung an bie Nothwendigkeit einer 
vollfommenen Buße und Befferung zu erinnern; denn daß die Waffertaufe ein Sinnbild der 
Reinigung der Seele vom Böen fei, war feinen Zeitgenoffen nicht unbefannt. Jeſus felbft ließ 
fi von Johannes taufen, was auch mit mehren feiner Apoſtel, welche vorher Jünger des Jo⸗ 
hannes gewefen waren, gefchehen fein mußte. Zudem verordnete er, daß die Anhänger feiner 
Lehre durch die Taufhandlung in feine Gemeinde aufgenommen und zum chriftlihen Glauben 
und Leben eingeweiht werden follten. Die Taufe wurde daher ein Sifficher Religionsgebraud), 
ohne den keine Aufnahme in die Chriftenheit ftattfinden kann. Die Apoftel und ihre Nachfolger 
tauchten die Täuflinge mit den Worten: „Ich taufe dich im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes“, in einen Fluß oder in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß; nur 
bei kranken Täuflingen fand ein bloßes Befprengen mit Waſſer ſtatt, welches Kraukentaufe 
ober kliniſche Taufe hieß. Die griech. Kirche behielt, wie die ſchismatiſchen Chriſten im Mor- 
genlande, das völlige Untertauchen bei, dagegen wurde in ber rom. Kirche feit dem 13. Jahrh. 
daß bloße Befprengen des Kopfes mit Waſſer bei der Taufe gewöhnlich und blieb auch bei den 
Proteftanten herrſchender Gebrauch. "Die dreimalige Wiederholung deffelben gründete ſich auf 
die Lehre von der Zrinität. In den erften Jahrhunderten, wo gewöhnlich nur Erwachſene zum 
Chriſtenthum übertraten, wurden die Neubelehrten, die Katechumenen, vor ihrer Taufe in der 
Religion unterrichtet, und ber Glaube an die Kraft diefes Brauche, den Täuflingen Sünden 
vergebung zu verfchaffen, bewog manchen Katechumenen, die Taufe fo lange als möglich aufzu- 
ſchieben. &o ließ ſich Kaifer Konftantin d. Gr. erſt kurz vor feinem Tode taufen. Die Lehre des 
heil. Auguftinus von der unwiderruflihen Verdammmiß der Ungetauften verwanbelte diele 
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Sãummniß in Eile und machte bie Kindertaufe allgemein; nur der Märtyrertod wurde Felde 
Stäubigen, die ihn noch als Katechumenen erlitten, ald ein der Tanfe gleichgeltendes Mittel zu 
Seligkeit angerechnet (Bluttaufe). Seit dem 5. Jahrh. bewog allein die Überzeugung von be 
geheimen befeligenden Kraft ber Taufe, fie nicht nur Neubekehrten ohne lange Vorbereitung 
fondeen auch Kindern gleich nach ber Geburt zu gewähren. Über bie Berwerfung der Kinder: 
taufe f. den Art. Wiebertäufer. Der unter den Montaniften in Afrika eingeriffene Mishrand, 
fogar Todte zu taufen, mußte durch Verbote abgeftelt werben. Dagegen blieb die röm. Kirk: 
bei bem im 10. Jahrh. aufgefommenen Gebrauch der Glockentaufe, indem an neuen Kirchen 
glocken zu ihrer Einweihung ein förmlicher Taufact vollzogen wird, mas zu den abergläwbifche 
Erwartungen eines befondern Schuges von dem Läuten bei Gewittern Anlaß gegeben Ba 
Diefelben hohen Begriffe von den Wirkungen des Sacraments der Taufe hatten auf ber «> 
dern Seite den Nugen, daß die orthobore Kirche die bei ſchismatiſchen und Fegerifchen Parten 
verrichtete Taufe (Kegertanfe), mit Ausnahme der Antiteinitarier, für güftig erflärte und je 
Art Wiedertaufe unterfagte. Bei den Katholiten und Griechen wird das Taufwaſſer befondei 
geweiht, während bie Proteftanten e8 nicht vom gemeinen Waſſer unterfcheiden. Der Erori+ 
mus (f. d.) ift in den meiften proteft. Rändern abgefchafft. Weſentlich ift bei dieſem Sactame 
eigentlich nur das Ausfprechen der Kaufformel und das dreimalige Befprengen nit Waffe 
doch geht diefem Acte allemal das hriftliche Glaubensbekenntniß voran, welches die Taufzeusa 
oder Pathen (f.d.) im Namen des Täuflings, wenn biefer ein Kind iſt, ablegen. Nach ber Kari 
wird in ber Bath. Kirche dem Getauften zum Zeichen feiner geiftfichen Jugend Milk umb Beni: 
gereicht und feine geiftige Ausftattung mit ben Gaben bes Chriſienthums durch mehre ſymbe 
ũſche Handlungen, 3.3. die Salbung, die Mittheilung bed Salzes der Weisheit und die Bekie 
dung mit dem Weſterhemde, dem Heide ber Unfhuld und Reinigkeit, angedeutet. Die Pror 
ftanten beſchließen die Taufhandlung, welche bei allen chriftlichen Eonfeffionen zugleich zur Bei 
legung ber Vornamen benugt wird, blos mit einer einfachen Einfegnung. Geiftestanfe nem 
man nach Vorgang der Bibel die Mittheilung des Heiligen Geiſtes 
Tanfgefinnte, f. Wiedertäufer. ; 
Taufname, Die Namengebung ift von jeher bei allen Völkern und unter allen Religtent 
formen als eine wichtige Handlung betrachtet worden, weil jebem Namen eine eigenthũmlich 
Bedeutung theils nach feinem urſprünglichen Sinne innewohnt, theild aus irgend einem an 
dern Grunde untergelegt und wiederum in eine gewiffe Beziehung zum Träger des Namens ge | 
fegt werben kann. Aus derfelben Vorftellung von der Wichtigkeit des Ramens entfprang and | 
die Sitte, ihn unter befondern Umfländen zu ändern, welche bei mehren alten Völkern wm 
zumal bei den Befennern der drei monotheiftifchen Religionen begegnet. Beifpiele ſolcher % | 
derung finden fich im Alten Teftamente ziemlich Häufig, feltener im Neuen, aber hier gerabe dei 
befanntefte und bezeichnendfte von Jeſus felbft ausgehend, indem er dem Simon bei feiner % | 
“ nahme zum Apoſtel der neuen Namen Kephas ober Petrus (Fels) verlich, andeutend, di | 
er auf dieſen Felſen feine Kirche bauen wolle, Aus neuerer Zeit ift zu gebenten ber Gewehhe 
dag Mönche und Nonnen bei ihrer Einkleidung ihren bisherigen mit einem Kloſternamen ver 
taufchen. Auch die Päpfte pflegen feit dem 10. Jahrh. ſich einen neuen Namen aus denjanigen 
ihrer Vorgänger zu wählen, den des Petrus, ald des Oberhirten, jedoch ausfchließend. sten 
Ehriften und Mohammedaner verbinden die Ramengebung mit derjenigen ſymboliſchen San» 
lung, welche die Aufnahme in ihren Religionsverband bezeichnet, alfo mit der Beſe 
ober mit ber Taufe und der Firmung. Auch gebrauchen fie, wegen des verwandten | 
ihrer Religionen und wegen ber gemeinfamen Hochachtung bed Alten Teftaments, sine Beben 
bende Anzahl von Ramen gemeinfchaftlich. Eigenthümlicy blieben jeber Religio 
vorzugsweiſe folhe Namen, bie in einem wefentlichen Zufammenhange mit ihrer 
Religionsgefchichte fechen, wie die mohammeb. Ali, Omar, Mohammeb, die jũd, Beuk, Wim 
Eſther, Mardochai u. dgl. Anderung bed Namens beim Übertritt zur hriftlichen 
ſich zuerft im 3. Jahrh.; jedoch feheint, folange das Katechumenat (f. Katechnmenen) 
Beſtimmung bes Namens nicht erſt zugleich mit, ſondern ſchon vor der Taufe 
Auch ward der alte Name nicht immer gänzlich aufgegeben, ſondern zuweilen nur ein 
zugefügt, oder auch wol der alte allein und unverändert beibehalten, mie ſich aus dem 
echt Heidn. Namen, als Mercurius, Apollinaris, Palladius, beiden Chriften der erſten 
ergibt. Doch konnten ſolche gerade auf heidniſche Religionsvorftellungen bezügl 
abfichtlich gewählt fein, um deren Träger beftändig an den Kampf gegen biefe — 
mahnen. Bei dem Über · oder Eintritte Erwachſener ſtand die Wahl des Namens dieſen Bi 
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als aber die — zur Regel und die Namengebung mit ihr verbunden warb,übten das Recht 
der Beſtimmung die Aliern, beſonders der Vater, oder deren Stellvertreter, namentlich die Pa- 
then, ober auch der taufende Beiftliche. Häufig gab man den Erfigeborenen die Namen der Groß · 
ältern, oder übertrug auch Ramen der Pathen auf die Täuflinge. Von ältefter Zeit her foderte 
ſowol die Kirche als auch die in der Sache felbft begründete Sitte paffende Taufnamen, und bie 
Mehrzahl derfelben fondert fich in einige große harakteriftifche Gruppen. Viele beziehen fi 
auf Gott und auf die Pflichten gegen ihn, als Gottlieb, Gottfried, Gottwald, Theodor, Ama- 
deus ; andere auf den Religions ſtifter, Doch fo, daf der Name Jefus felbft und Ableitungen von 
ihm vermieden werden ; nur bei den Syrern begegnet man Ramen wie Jeſujab (Jesus dedit), 
Ebed⸗Jeſu (servus Jesu). Häufig dagegen find Ableitungen von Chriftus, als Chriftian, 
Shriftine, Chriſtoph; auch Emanuel oder Immanuel ward ohne Bedenken gebraudjt. Ferner 
entlehute man die Namen der Apoſtel, Evangeliften, Märtyrer und Heiligen, und bier zeigen 
ſich fowol confeffipnelle als geographifche Unterfchiede, fofern die Heiligennamen überhaupt 
von der Bath. Kirche bevorzugt wurden und weiter in den verfchiedenen Ländern ſich eine Bor- 
liebe für gewiffe National- und Rocalheilige kundgab. So lieben die Griechen die Namen Ba- 
filius, Ignatius, Gregorius ; die Italiener Benedictus, Ambrofius, Aloyſius; die Franzoſen 
Martin, Hilarius, Dienyfius ; die Spanier Ildefonfus (Alphonso), Ferdinand, Elvira; die 
Engländer Thomas, Auguftin; die Icen Patricius; Die Dänen und Schweden Apel (Abfalon), 
Ans garius; die Slawen Cyrill, Methodius, Wenceslaus, Kaſimir; die Schweizer Beatus, 
Placidus, Selig; die Baiern Rupert; die Schwaben Fridolin; die Franken Kilian; die Sach⸗ 
fen Ludger ; die Preufien Adalbert, Bruno; die Böhmen Nepomuf u. ſ. w. Wo ber Prote- 
ftantismus mit eifernder Heftigkeit auftrat, wie während des 16. Jahrh. in Frankreich, Holland 
und England, da verwarf er bie Heiligennamen und wählte bafür altteftamentliche: Abraham, 
Jakob, David, Anna, Sufanna u. dergl.; und wiederum in Gegenfage hierzu befahl ber Cate- 
chismus Romanus ausdrüdlich, ven Täuflingen Heiligennamen beizulegen. NurMartin, Pbi- 
lipp und Uri) find ſtets bei den Proteftanten beliebt gewefen, ald Vornamen der Reformatoren 
Luther, Melanchthon und Zwingli, während andererfeits bei den Katholiten aus dem Marien» 
dienfle der wunderliche Gebrauch mefprang, den Namen Maria auch für das männliche Ge 
ſchlecht zu verwenden. Ferner noch wurden Namen gebildet aus den Benennungen der chriſtli⸗ 
chen Hohen Feſte und Kaufzeiten, als Natalis, Epiphanius, Pafchalis ; auch folche, die an chrif 
liche Tugenden erinnerten, als Eufebius, Pins, Charitas. Ja fogar Thiernamen wählte man, 
wie Leo, Afelus, Columba, theils ihre natürliche Bedeutung ſymboliſch auffaffend, theilg aus 
Hriftlicher Demuth. In Deutfchland behielten die alten einheimifchen Namen lange das Über- 
gewicht. Fremde Firchliche Namen von hebr., griech. und lat. Herkunft werden häufiger erſt feit 
den Kreuggügen, und eins der früheften Beifpiele eines deutfchen Herrſchers mit ausländifchem 
Namen bietet dev hohenſtaufiſche Kaifer Philipp. Nach dem Aufkommen bleibender Geſchlechts · 
namen traten die Taufnamen ald Vornamen vor diefelben; und aus ber feit bem Ende des 15. 
Jahrh. überhandnehmenden Sitte, zwei und mehr Taufzeugen zu flellen, entfprang der Ge- 
brand, einem und demfelben Kinde mehre Taufnamen zugleich beizulegen. Die kath. Kirche 
pflegt außerdem noch bei der Firmung (f.d.) unpaffende Taufnamen durch neue zu erfegen oder 
denfelben doc) noch einen neuen hinzuzufügen ; jedoch befteht über Annahme des Firmnamens 
und über feine Führung im gewöhnlichen Leben kein Kirchengefeg. Die Gewohnheit, bei dem 


Übertritte von einer Gonfeffion zu einer andern den Taufnamen zu ändern, ift nie allgemein 


herrſchend gewefen und beflcht gegenwärtig ald Regel nur in der griech. Kirche. Gegen Ende 
des 18. Jahrh. führte theils Gleichgültigkeit oder Widerwille gegen kirchliche Formen, theils 
aud) Neuerungsfucht zu mancherlei Wunderlichkeiten in der Namengebung, am auffallendften 
in ben erften Zeiten. der Franzoͤſiſchen Revolution, wo Namen wie Libertée, Egalite; Sanseulotte 
u. dergl. ganz gewöhnlich vorkamen. Doc) ſchon 1802 ward durch ein Gefetz der alte Brauch 
in Frankreich hergeftellt, und aud) in Preußen wie im übrigen Deutfchland erfchienen Verord- 
nungen. gegen abenteuerliche und unſchickliche Taufnamen. Vgl. Dolz, „Die Moden in ben 
Taufnamen“ (Rpz. 1825); Fleifchner, Dnomatologie, ober Verſuch eines lat. Wörterbuchs 
unferer Zaufnamen” (Erlang. 1826); Sommer, „Die Taufnamen und ihre Bebeutung” (Berl. 
und Potsd. A844); vorzüglich aber: Auguft, „Dentwürdigkeiten aus der chriſtlichen Archäo-⸗ 
Togie” (Bd. 7, Lpz. 1825). N - 

Taufzengen, ſ. Vathen. 

Tauler (Joh.), ein ausgezeichneter deutſcher Myſtiker und Prediger, geb. zu Strasburg 
1290, geft. daſeibſt 16. Juni 1361, war um 4308, einem bedeutenden Vermögen entſagend, 
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in den Bettelorden der Dominicaner getreten und hatte darauf zu Paris Theologie ſtudirt, ſchon 
damals mit Vorliebe myſtiſchen und fpeculativen Schriften ſich zuwendend, weil die Scholaftit 
und die herrſchende Schultheologie ihn nicht befriedigte. Weiter ward er in diefer Richtung ber 
ſtärkt, al er’ bei feiner Ruͤcktehr außer mehren andern tüchtigen Männern verwandter Gefin- 
nung auch Meifter Eckard, den tiefften fpeculativen Myſtiker, zu Strasburg antraf. Doch folgte 
er Eckard nicht auf deffen pantheiftifchen Abwegen, vielmehr führte ihn fein vorherrfhend 
praktiſcher Sinn zur Predigt und Seelforge, die er felbft dann mit liebevollem Eifer und uner- 
ſchrockenem Muthe fortfegte, als in Folge des Banns, welchen der Papft gegen Kaifer Lud⸗ 
wig gefchleudert hatte, dad Rand in ſchreckliche Parteiung und Zerrüttung verfiel ımd, bem vom 
ſtrasburger Bifchof verfündeten Interdicte gehorfam, faft fämmtliche Geiftfiche den Gottesdienft 
einftellten. Mächtig wirkte auf den ſchon funfzigiährigen und feit Jahren hochberühmten Ihre 
diger ein Laie, ein waldenſiſcher Gottesfreund, Nikolaus von Bafel, der ihn 1340 auffudgre 
Unter feinem @influffe ergab ſich T. zwei Jahre lang adcetifchen Übungen und nachdenklicher from- 
mer Betradytung. Danad aber wandte er fich noch entſchiedener zu eingreifender Wirkfam- 
keit für das verachtete und bedrückte Vol, predigte mächtig, bald liebevoll tröftend,. bald mit 
chriſtlichem Ernſte rügend, eifernd gegen Habfucht, Prunk und unbarmherzige Härte der Welt ⸗ 
lichen wie der Beiftlichen, nicht ausſcheidend aus der Kirchenlehre, aber furchtlos die Misbräuche 
darlegend und felbft den Papſt nicht fchonend. Daher geſchah es, obſchon er auch unter den 
Schredden und Verheerungen des Schwarzen Todes (1348) unermüdlich die Tröſtungen ber 
Religion gefpendet harte, daß ihm ber Biſchof das Predigen unterfagte und er veranlaft 
wurde, die Vaterftabt zu meiben. Er wandte fich darauf nach Köln; doch iſt Näheres nicht be 
kannt, weder über feinen Aufenthalt daſelbſt, noch über feine Rückkehr nach Strasburg, wo er 
nad) einem mühfeligen und entbehrungsvollen, aber auch fegensreichen Zehen als fiebyigjähriger 
Greis ftarb und in feinem Mlofter begraben wurde. T. war nicht ber größte Prediger des deut 
ſchen Mittelalters überhaupt, wol aber der größte feiner Zeit und unter den Myſtikern. Wie 
feine Myſtik keineswegs paffiv war, fondern auf Erhebung über die troſtloſen Zuftände feiner 
Zeit und über die Gebrechen der Kirche durch innerliche Frömmigkeit und dutch entfagende zwar, 
aber zugleich auch lebendig thätige chriftliche Liebe drang, fo ift auch feine Darftellung lebendig, 
eindringlich, anſchaulich und durchaus aufs Praktiſche gerichtet, ſowol in feinen Predigten als 
auch in feinen Erbaumgsfchriften, unter denen die „Nachfolge des armen Lebens Chrifli” den 
Vorrang behauptet. Ob auch die geiſtlichen Lieder, welche unter feinem Namen gehen, ihm wirk 
lich angehören, ift zweifelhaft. Von feinen Schriften und Predigten, in denen er fich ftet nur 
der deutfchen Sprache bediente, hat fich Vieles in Handfchriften erhalten, und feit 1498 find 
auch zahlreiche, aber unzuverläfftge und häufig in ben Dialekt des zufälligen Drudorts über 
fegte Ausgaben erfchienen. Eine forgfältigeneuhochdeutfche Übertragung lieferte Schloffer („Pre 
digten", 3 Bde., FE. 18265 „Nachfolgung des armen Lebens Eprifli", Sf. 1835); eine kri⸗ 
tiſche Ausgabe des Originalwerks ift zu erwarten von Franz Pfeiffer. Bgl. Schmidt, „Zohan- 
nes Tanler von Straßburg” (Hamb. 1841). 

Taunus ift im weitern Sinne der Name bes ſüdlichen Abſchnitts des oſtniederrhein. PMa- 
teau- und Berglands, welcher zwiſchen Mein und Lahn gelegen ift und faft ganz dem Herzog- 
tum Naffau angehört; im engern Sinme aber nur des füdlichen Randgebirgs deffelben, als 
welcher er auch die Höhe, feltener Heyrich genannt und mit zur Grenzfcheide von Rord- und 
Süddeutſchland gerechnet wird, Es erhebt ſich das Waldgebirge des eigentlichen Taunus im D. 
aus dem Thale der Nidda und Wetter allmälig und zieht über Homburg, Königftein, Eppſtein 
und Scylangenbad gegen SW. dem Rheine zu, ſodaß fein füdlicher Abfall —2 M. vom 
Main entfernt bleibt, am Rhein aber, von Biberich bis Bingen gegenüber, nur eine ſchmale 
Ebene läßt. Diefer Abfall ift fteil, ohne jedoch ſchroff zu fein. Der weftliche dagegen, von Bin- 
gen bis Lahnſtein, ſtürzt mit ſchroffen Felswänden in das Strombett des Rheins ab. Der nörd- 
liche Abfall ift fanft, durch Vorhoͤhen vermittelt, tritt jedoch mit feharfen und felfigen Berg- 
hängen an die Lahn. Der wenig gefchloffene Hauptkamm des Gebirgs hat eine mittlere 
von 1500 F., über welche ſich mehre abgerundete Kuppen und abgeftumpfte Kegel noch um 
900—1200 8. erheben. Seine hoöͤchſten Gipfel liegen im nordöſtlichen Theile. Hier erreicht er 
ſchon 17, M. weſtiich von Homburg feinen Culminations punkt in bem 2721 8. Hohen Großen 
Beldberg bei Königftein, mit einer berühmten Rumdficht von 150 Stunden im Umkteis und her 
lofen Quarzmaffe des Brunhildenbetts auf feinem Gipfel. Sũüdweſtlich von diefem erhebt ſich 
2482 &. hoch der Kleine Feldberg, von dieſem füblich 2449 F. der Altkönig mit einem an 
Stonehenge (f. d.) erinnernden dreifachen Eofoffalen Steinwall. Im mittlern Theile der Kette 
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erheben ſich der Roſſert, 1520, der Stauffen, 1285, der Trompeter, 1483, und die Platte mit 
ihrem Sagdfchloffe, 1418 8. hoch; weiter ſüdweſtlich die Hohe Wurzel, 1781, die Kalte Herberg, 


‚1720, die hallgarder Hange, 1710 8. hoch. Das ſüdweſtliche Drittel zwifchen dem Rhein und dem 


nördlichen engen und romantifchen Wisperthal wird aud) das Rheingaugebirge (f. Rheingau) 


. genannt. Der Taunus ifi, aus der Gegend von Frankfurt gefehen, ein impoſanter Rüden, aber 


nur ſchwach undulirt in feinem Profil und, wenn man ihn erftiegen hat, kaum deutlich abzu ⸗ 
ſcheiden von dem nördlichen dahinter liegenden Graumadenhodland. Sein innerer Bau zeigt 
fi dem des Hundsrüd, deffen nordöſtliche Fortfegung er ift, fehr analog. Seine Hauptmaffe 
befteht aus verfteinerungsleerem Thonfchiefer, hier und da übergehend in Talkfchiefer, auf den 
Höhen überlagert. oder nur überragt von Quarzit, während mächtige Duarzgänge hier und da 
noch befondere Felsriffe veranlaßt haben. Nördlich grenzen auch hier wie im Hundsrüd 
Graumadenbildungen an. Dazu gefellen ſich bafaltifche Durchfegungen, die fich befonders zivie 
ſchen Wiesbaden und Naurod finden, mit zahlreichen und verfchiedenen mineralifchen Quellen, 
bie zu den wichtigften der auf geologifchen.Urfachen beruhenden Ermerböquellen des Taunus ge⸗ 
hören. Die fupfererghaltigen Gänge bei Naurod und Königflein ‚haben ſich bis jegt nicht des 
Abbaus würdig erwielen, ebenfo wenig die Schwefelfieslagerftätten bei Wildfachfen unweit 
Eppſtein. Erzreich find dagegen die Lahngegenden. Die ſtarken Waldungen des Taunus beftchen 
meiftens aus Buchen, auf den Hochflächen aus Fichten. Überall, wo es angeht, ift dad Gebirg 
mohl angebaut und an den füdlichen Abhängen mit herrlichen Weinpflanzungen, Obfthainen, 
Kaftanienwäldchen und felbft mit Mandelbäumen befegt. Von feinen zahlreichen Gewäffern 
gehen im O. die Ufe über Homburg in die Wetter, im ©. die Schwarze über Eppftein direct in 


. den Main, im WB, die Wisper bei Lorch in den Nhein, die längern gegen N. in die Lahn, wie 


die Aar bei Diez, die Ems oberhalb Limburg, die Weil bei Weilburg. Berühmt iſt ber Taunus 
durch die herrlichen Ausfichten auf feinen Kuppen, die Schönheit und Milde feiner Thäler und 
Gehänge, die Menge feiner Ortſchaften, alten Burgen und Überrefle röm. Verſchanzungen, 
vorzüglich aber durch feine zahlreichen Mineralquellen. Der legtern find über 40 befannt ; die. 
nördlichen find mehr ftahl« und eifenartig, die füdlichen reicher an Salz, Schwefel und Wärme⸗ 
floff. Mehre derfelden haben als Heilquellen und Bäder europ. Ruf, wie Wiesbaden, Schlan« 
genbad, Schwalbach, Selterd, Homburg und Soden. Nicht mehr zum Taunus felbft gehören 
die an der Lahn gelegenen Quellen von Ems, Geilnau uud Fachingen, fowie Oberlahnftein und 
Braubach. Die nad) dem Gebirge benannte, feit 1840 eröffnete Taunuseifenbahn, 5% M. 
fang, verbindet Frankfurt amMain mit Mainz und Wiesbaden, eine Zweigbahn, die von Höchft 
AAM. von Frankfurt) abgeht und M. lang ift, feit 1847 mit Soden. Vgl. Sandberger, 
„Die naffau. Heilquellen“ (nebft geognoftifcher Karte des Taunus, Wiesb. 1851); Braun, 
„Monographie des eaux de Wiesbaden” (Wiesb. 1852); „Wiesbaden, die übrigen Taunus- 
blüder und das Herzogthums Naffau” (Ef. 1854). 

Taurien, ein Gouvernement in Südrußland, begrenzt im N. von Cherfon und Jekaterino ⸗ 
flaw, im D. von legterm und dem Aſowſchen Meere, im S. und W. vom Schwarzen Meere, un 
faßt die Haldinfel Krim (f. d.) oder Taurien im engern Sinn und die mit berfelben durch die 
Schmale Landenge von Perekop, welche das fogenannte Todte Meer im Weſten von dem Faulen 
Meere oder Siwaſch trennt, zufammenhängende, vom untern Dniepr oſtwärts bis zum Küften- 
fluß Berda reichende Steppe Nogay und hat ein Areal von 1164 AM. mit Einfluß des 
Stadtgouvernements von Kertfch in der Krim und mit Ausſchluß des Siwafch, der an 47 AM. 
einnimmt, aber ald ein. Binnengewäffer gewöhnlich mit hinzugerechnet wird. Die Bobenbe- 
ſchaffenheit ift fehr verfchieden. Während der Süden der Halbinfel Krim ein reizendes, reiches 
und gut cultivirtes Bergland bildet, ift ihr nördlicher Theil und die Nogay eine öde, waffer- und 


holzarme Steppe, mit falzigem, daher zum Aderbau untauglichen Boden, dagegen durch) weite 


Srasflähen zur Viehzucht geeignet und auch benutzt, ſodaß das Gouvernement einen höchft be- 
deutenden Viehftand hat. Die Bevölkerung, deren Zahl 1846 auf 572200 E. berechnet wurde, 
befteht der Mehrzahl nad) aus mohammedan. Nogaiern (f. d.) und andern Zataren, wozu noch 
viele Armenier, Juden, Zigeuner, Nuffen, Griechen und andere Europäer, befonderd Deutſche 
kommen, indem fowol in der Krim wie in der Nogay feit längerer Zeit von der ruff. Regierung 
viele Anfiedler aus Süddeutfchland, der Schweiz, auch Mennoniten aus Preußen herangezogen 
wurden, bie eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Colonien angelegt haben. Namentlich gefhah 
dies im Kreife Berdianst und an den Ufern der in das Afomfche Meer fließenden Molotſchnafa, 
wo fie den gemeinfamen Namen des Molotſchnaer Eolonijtenbezivks führen. Das Gouver- 
nement zerfällt feit 1842 in acht Kreife, von denen Melitöpol, Berdianst, Aleſchki die Nogay, 
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Perekop den Iſthmus, Simferopol, Eupatoria, Jalta und Feodofia die Krim (mit Ausſchtuß 
von Kertſch nebſt Gebiet) bilden. Die Hauptſtadt iſt Simferopol (ſ. d.), der aber Baktſchi- 
Serai (ſ. d), Sewaſtopol (ſ. d.), ſowie bie Hafenflädte Eupatoria und Feeodoſia (ſ. d.) oder 
Kaffa an Größe und Einwohnerzahl den Rang abgelaufen Haben. Die Hafenſtadt Enpatoria 
oder Jewpatoria an der Weftfüfte der Krim, ehemals aud; Koßlow oder Koslew genannt, 
hat einen flachen, unfichern Hafen, treibt aber nicht unbeträchtlichen Handel und zählt 14000 
E. Außer den genannten und den Häfen Kertfc (1.d.), Yalta oder Yalta, einer neuen Stadt 
an ber Südküſte der Krim, die ald Dampfſchiffahrtsſtation wichtig geworden, Balaklawe, 
füblich von Sewaftopol, mit 1100 €., ift aud) Berdiandk in der Nogay bemerkenswerth, we- 
ches zwifchen zwei Landzungen am Afowfchen Meere erft 4827 durch Vorforge des Grafen 
Woronzow gegründet, durch feinen vortrefflichen Hafen in neuerer Zeit einen bedeutenden Auf- 
ſchwung genommen hat und bereits 6500 €. zählt. 

Die das Gouvernement bildenden Länder, welche in ältern Zeiten Schthen und griech 
Coloniſten bewohnten, wurden feit Herodot um 450 v. Chr. nad) und nach von mehr ak 
70 verſchiedenen Völkern erobert und verheert. Sie gehorchten den Seythen, den grieh. 
Republiten, den Königen vom Bosporus, den Römern, den Garmaten, bann den griech. 
Kaifern und am Ende des 12. Jahrh. zum Theil den Genuefern und Venetianern, von 
denen bie Erftern die Städte Kaffa und Cherfon, die Letztern die Eolonie Tana begrün- 
deten, und wurden demnächft im 43. Jahrh. von den Zataren und am Ende bes 15. von 
den Türken erobert, die zwar einen eigenen Kham in der Krim beflehen ließen, dieſen 
aber zum türk. Bafallen machten. Seit Ende des 17. Jahrh. drangen die Ruffen wieberheft in 
die Krim ein, eroberten diefelbe indeß erſt 1771 unter Dolgoruki und nöthigten die Pforte im 

" Frieden zu Kutſchuk-Kainardſchi 1774 die Krim als ein vollig unabhängiges Sand anzuerfen- 
nen, das unter einem von ber Ration felbft gewählten Khan ſtehen follte. Von fegt an zogen 
auch viele ruſſ. Coloniſten, befonders Saporogifche Koſacken, in diefe Durch ihre Fruchtbarkeit 
ausgezeichneten Gegenden; gleichzeitig machte ſich der Einfluß der ruff. Politik befonders auf 
die Wahl der einige Zeit nody ziemlich umabhängig regierenden Khane fühlbar. Der Khan 
Schahin«Gerai, von ber türk. Gegenpartei gedrängt, fah fich jedoch endlich genöthigt, die Krim 
zu verlaffen und eine Zuflucht in Petersburg zu fuchen. Derfelbe übergab fein Land an Ruf- 
land, das daher 19. April 1783 die Krim für fein Eigenthum crärte und fie nebfl den dazu 
gehörigen Provinzen 1784 als eine Statthalterfchaft unter dem alten Namen Tauriſcher Eher 
fones oder Taurien dem ruff. Reiche einverleibte, worauf dem kaiſerl. Titel der Zufag: Zar des 
Tauriſchen Eherfones, hinzugefügt wurde. Die Pforte aber trat im Jan. 1784 die Krim und 

any T. förmlich an Rußland ab. Die Kaiferin Katharina IL, welche dem Beſieger der Krim, 
otemtin, den Beinamen „der Taurier“ gab, richtete ihr Hauptaugenmerk auf diefe Proving 
welche fie felbft eine Perle Rußlands nannte, und trug außerordentlich zur Hebung berfelben 
bei. Viel verdankt die Provinz auch der Bürforge des Kaiſers Alexander, der ihr viele Hanbels- 
vergühftigungen verlieh. Vgl. Palas, Topographiſche Gemälde von T.“ (Petersb. 1796); 
Engelhardt und Parrot, „Reife in die Krim und den Kaukaſus“ (2 Bde, Berl. 1815); Mu 
tawiew · Apoſtol, „Reife durch T. 4820” (deutfch von Ortel, Bert. 1825); Clarke, „Reife durch 
Nufland und die Tatarei” (deutfh von Weyland, Weim. 1817); „Travels in Russia, the 
Krirhea, the Caucasus and Georgia etc.” (2 Bde. Lond. 1825); Ismailow, „Meife burih das 
füdfiche Rußland” (Petersb. 1802; neue Aufl., 1832); Kohl, „Reifen in Südrußland" (2 Bde., 
Dresd. und 2pz. 1841); Demidow, „Reife nach dem fülichen Rußland imd der Krim“ 
(deutfch, 2 Thle., Brest. 1854). 

Tauris, auch Tabris oder Tebris genannt, iſt die Hauptflabt der perf. Provinz Ufer 
beidfchan (f.d.). Sie liegt, von großen Vorftädten und reihen, durch zahlreiche Kanäle be» 
wäfferten Gärten umgeben, in einer baumlofen Ebene an den Flüffen Spintfcha und Ätſchi. 
Die Stadt, früher in großer Blüte und noch in der zweiten Hälfte des 47. Jahrh. Über 
500000 €. zaͤhlend, ift durch fchlechte Regierungen und die Verwũſtungen ſchrecklicher Kriege und 
Erdbeben gegen früher fehr herabgekommen, fängt fich jedoch durch ben wieberbelehten Handels · 
verkehr zu heben an, ſodaß fie gegenmärtig fchon 130000 ©. zählen fol, während fie deren vor 
ungefähr 25 3. nicht mehr als 50000 hatte. Zahlreiche Trümmer zeugen von ihrer frũhern 
Größe. Die Stadt ift ſchlecht nach oriental. Weife gebaut und wird von einer Eitadelle, Grä- 
ben und bethürmten Mauern befhügt. Von den bedeutenbern Gebäuden find zu erwähnen das 
alte Schloß mit Zeughaus und Waffenfabrit, 250 Mofcheen, 18 große und mehre Meine Ka- 
ravanſerais und reihe Bazars. Seitdem in der neueften Zeit ber Dandel zwiſchen Curopa und 
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Iameraften den Weg über Trapezunt und T. eingefchlagen, ift lehteres zu einem dee wichtig · 
ften Handelspläge Afiens geworden und der Mittelpunkt des Karavanenverkehrs zwiſchen 
Trapezunt und Perfien. In gewerblicher Hinficht ift die Verfertigung von Leder, befonders 
Chagrin, Teppichen, Seiden- und Goldwaaren niht unerheblih. Die Stadt wurde 790 von 
Bebeibe, ber Gemahlin des Khalifen Harun-al-Rafchid, erbaut, war im Laufe der Zeit allen 
den Stürmen und fein ausgefept, welche das weſtliche Perfien betrafen, 1808—33 die 
Refideny des perſ. Prinzen Abbas ⸗Mirza (f. d.) und durch diefen Vermittlerin der Kuro- 
pälftrung Perſiens. 3 

Ft (ruſſ. Zarorogi), eine Stadt im Kreife Roffiennie des ruff. Gouvernements 
Wilna, am lzufluß Jura, 4 M. von der preuß. Grenze und 4 M. norböftli von Tilfit, 
hat ein Grenz zollamt und 2000 E. Sie war fonft die Hauptftadt einer Lich. Herrfchaft, die 
außer ihr 34 Dörfer umfaßte, kam 1680 durch Heirat an Preußen und 4795 durch Vertrag 
an Rußland. Hier unterzeichnete 21. Juni 1807 Kaifer Alexander den Waffenſtillſtand, der 
dem Frieden von Tilfit vorausging, und in ber Mühle de gegenüber, weſtlich an der Jura gele- 
genen Dorfs Voſarum, Poſcherun oder Voſcherau ſchloß 30. Dec. 1812 der preuß. Ge⸗ 
neral York (f.d.) mit dem ruff. General Diebitfch die gewöhnlich nad) T. benannte Waffen ⸗ 
ſtillſtands· und Reutralitätsconvention. Im April 1834 zerfprengten bei X. die Ruffen unter 
Schirmann die ih. Infurgenten. 

Taurus heißt im engern Sinne jegt, wie im Alterthum, das ſüdliche Randgebirge bes 
Hochlandes von Kielnafien oder Ratolien. Daſſelbe zieht, durch ben Euphrat von bem armer 
nifchen Taurus, als deſſen Bortfegung es anzufehen ift, gefchieden, weſtwärts dis an das 
Agdifche Meer, indem e6 die Küftenländer Cilicien, Pamphilien und Lycien erfüllt, diefelben 
von den Plateaulandſchaften Kappadocien, Lykaonien und Phrygien trennt und in der vielfach 
zerfpliterten Küfte Kariens fein Ende findet. Es bilder in diefer Exftredung einen ununter- 
brochenen, ausgezackten, ſchneeigen Höhenzug von Waldgebirgsketten, fällt gegen S. in fur- 
zen Abfägen oder plöglic und fleil, nur felten, mie in der Gegend von Tarfus und Adalia, 
ſchmalen Küſtenebenen Raum gebend, zum Meere, nordwärts dagegen in fanften Gehängen zu 
den inmern Plateauflächen ab und erreicht im öftlichen Cilicien die Gipfelhöhe von 10— 12000, 
weiter weftlich von 7—9000 8. Das Gebirge ift fehr unmwegfam und war von jeher der Sig 
roher und räuberifcher Bergnölter. Die wichtigfte Tauruspaffage, die Eilieifgen Pafle bei 
den Alten, jegt Suͤlek ⸗ Boghas genannt, Durchfegt, auf der großen Heer und Karavanenftrafe 
zwiſchen Rleinafien und Syrien gelegen, das Gebirge, welches. bier im W. Bulghar-Dagh, im 
D. Aladagh Heißt, in engen Defilden im N. von Tarfus und iſt in ber Kriegsgeſchichte befannt 
durch die Züge des jüngern Cyrus mit den 10000 Griechen, Alexander's d. Gr., des Kaifers 
Wesander Severus gegen Pescennius Niger, der Kreuzfahrer, endlich der Osmanen bis auf 
den Krieg Mehemed · Al's von Agynten gegen die Osmanen. Sntich von dieſer Paffage durch- 
brechen zwei Flüſſe den T. nämlich von Norden kommend der Geihün (Sarus oder Pfarus 
der Alten), der unterhalb Adana mündet, und weiterhin, von Nordoſten herkommend, der 
Dſchihan (Pyranius), der in deffen Naͤhe ſich ergießt und den T. von dem Gebirgszuge Ama- 
nus trennt, welcher unter den jegigen Namen Dichebel-Nür, Dusbun- und Giaur-Dagh den 
Iſſiſchen Meerbuſen ober Golf von Skanderim umzieht und das Verbindungsglied zwiſchen 
dem J. und dem for.-paläft. Gebirgslande bildet. Weniger bedeutend find die zahlreichen übri« 
gen Klüffe, welche der X. gegen Süden dem Meere zufenbet, wie der Karfus-Tichat (Cydnus) 
bei Tarfus, der Gök ˖Su (Calycadnus) bei Seleftieh (Seleucia), d.i. der durch Friedrich 
Barbaroffa’s Tod befannte Saleph oder Selef; ferner der Kapri-Su (Eurgmedon, bekannt 
durch Gimon’s Doppelfieg), der Ak⸗Su (Ceſtrus), der Kodſcha⸗Tſchai oder Etſchen (Zanthus), 
der Doloman · Tſchai oder Gerdeniß-Zfchai (Calbis oder Indus) u. a. Dürrer ift die Nordſeite 
des X. Hier liegen an feinem Fuße mehre bedeutende, meift falgige Seen. Im Oſten des er« 


I 


wähnten Hauptpaffes zweigt ſich ein mächtiger Seitenarm des T. ab, welcher, von den Aken - 


Antitaurus genannt, anfangs das obere Thal des Seihun einfchließend, gegen Norden zieht, 
ſich dem Kiſib Irmak (Halys), dann, gegen Nordoften gewendet, bem Euphrat nähert und bie 
Waſſerſcheide zwifchen beiden Flüſſen bildet. Ob und wie er mit dem nördlichen Randgebilde 
der Meinafiat. Halbinfel in Verbindung fteht, ift nicht bekannt; ſicher aber if, daß der 12400 8. 
Hohe Erdſchiſch mit feinen zwei Kratern, unweit der Stadt Kaiſarijeh (der Mons Argäus bei Cä- 
Yaren), nicht zu ihm gehört, vielmehr ifolirt aus der etwa 24008. hohen Plateaufläche aufſteigt. 

berhaupt ift man jept Davon ubgefommen, die verſchiedenen Gebirgsketten und Gebirgegrup- 
pen der Halbinfel, ſelbſt den Nord- und Weſtrand derfelben, ald Zroeige des T. und Antitaurus 
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anzufehen, da fie dies in der That nicht find. Andererſeits hat bie ſyſtematiſirende Geographie 
nach dem Vorgang der Alten, denen der allerdings vorhandene Gebirgszufammenhang Zefl- | 
afiens in weftöftlicher Normaldirection befannt war, den Namen T. als Collectivnamen auch 
auf die weitern öftlichen Fortfegungen des eigentlichen T. übertragen, nicht nur auf die von ben 
Alten ausdrüdli Taurus genannte armen. Gebirgskette, welche jenfeit des Euphrat die Waſ⸗ 
ferfcheide zwifchen deffen füdlichem Quellarme und dem Tigris bildet, ſondern auch auf die nörd- 
lichen Nandgebirge Jrans, den Elbrus mit dem Demawend und den Paropamifus bis zumı 
Hindutuh und Himalaja. In diefem Sinne wird fogar der Küenlün oder Kulkun in Tibet umd 
feine wahrfcheinliche Fortfegung, der Peling in Mittelhina, als das öftliche Ende des Tau 
eusfpftems betrachtet, eines Gebirgszugs, ber vom Agäiſchen Meere bis zur Tiefebene Chinas 
quer duch ganz Afien rejcht, in diefer Ausdehnung eine Länge von 1100 M. hat und in den 
Mleinafiat., den armen., den perf.und den tibetan. Taurus als feine Hauptabtheilungen zerlegt wird 

Taufchhandel, f. Baratthandel. 

Taufend und eine Nacht ift der Titel einer im Orient feit Jahrhunderten berühmten 
Sammlung morgenländ. Märchen und Erzählungen... Unmittelbar nachdem fie Galland in 
Europa eingeführt hatte, erlangte fie auch im Abendlande einen Grad der Verbreitung, wie ihn 
nur noch Homer's Dichtungen beaniprucden können, und diefe Xheilnahme wird diefen Mär- 
hen bleiben, folange als der Menic mit Eindlicher Luft den Erfcheinungen einer zeigen Wun · 
derwelt und den beweglichen Geftalten einer arglos fpielenden Einbildungsfraft fich zumenber. 
Denn Das ift es, was die meiften diefer kunſtloſen Erzählungen bieten, die ohne allen andern 
Anfpruc als den auf leichte Unterhaltung immer zunächft erfreuen wollen, aber allerdings auch 
daneben, ohne es zu mollen, einen Schag mannishfaltiger Lehre und Lebensweisheit uns entge 
genbringen. Was fie aber für den europ. Lefer zwiefach intereffant macht, iſt, baf fie lebendi- 
ger, als Meifeberichte es vermögen, die Eigenthümlichkeiten des Drients uns vergegenwärtigen. 
Dieb Arabers ritterliche Tapferkeit, fein Hang zu Abenteuern, feine Gewandtheit, feine Liche 
und feine Rache, die Lift feiner Frauen, die Deuchelei feiner Priefter wie die Beftechlichkeit ſei ⸗ 
ner Richter ziehen wie in einem großen dramatifchen Gemälde an uns vorüber; golbftrahlende 
Paläfte, reigende Frauen, anmuthige Gärten und Löftlihe Mahle nehmen die Sinne gefangen 
und feffeln uns an einen Boben, auf dem wir und leicht und gern mit den Wundern einer frem- 
den Beifterwelt befreunden. Ihrem Inhalte nach zerfallen die Erzählungen der Sammlung in 
drei Hauptmaffen. Die fhönften und phantafiereichften [heinen aus Indien zu ſtammen, ber 
uralten Heimat des Märchens und der Fabel; die zarten, oft fentimentalen Liebesgefchichten find 
perf. Urfprungs; die kräftigen, anſchaulichen Bilder des Lebens, die geiſtvollen Anekdoten find 
echt arab. Gut; Alles aber ift gleichmäßig der Sitte und Natur des ſtädtebewohnenden Ara- 
bers und dem Glauben Mohammed's gemäß bearbeitet. Die Zeit des Urfprungs der Samm- 
lung ift ſchwer zu beflimmen. Dem Ganzen liegt wol ein perf. Original zu Grunde, vieleicht 
bie „Hesär efschAne”, d. h. die 1000 Märchen, des Rafti. Schon zur Zeit des Khalifen Man- 
fur, im 8. Jahrh., wurden Märchen aus dem Perſiſchen überfegt, und namentlich mar es Dfche- 
heftävi, im 9. Jahrh, welcher eine Sammlung von Märchen der Araber, Perfer, Inder und 
anderer Völker begann, die er bie Taufend Nächte nannte, von denen er aber nur A00 vollendete. 
Das ſcheint der urfprüngliche Stamm zu fein, an den ſich num bei bem lockern Baden, der das 
Ganze umſchlingt, wilftürlich immer Neues anreihte. Die Nedaction, in der wir jegt die Samın- 
tung befigen, ſtammt aus Agypten aus der Mitte des 15. Jahrh. Ausgaben des arab. Drigir 
nals haben wir von Habicht und Fleifcher (12 Bde, Brest. 1825 fg.), die aber leider von fehr 
ungleichem kritiſchen Werthe ift, die in Bulak gedrudte (2 Bde, 1835) und von Macnagheen 
(4 Bde, Kalt. 1839). In Europa wurde die Sammlung zuerft eingeführt durch Gallend in 
ben „Les mills et une nuits” (42 Bde., Par. 1704) und in den verfchiedenen Auflagen vom 
Cauffin de Perceval, Bauttier, Deftains, von Hammer, Scott u. A. durch neue Üiberfegungen 
vermehrt. Gleich bei feinem Erfcheinen wurde Galland's Werk theils ganz, theils auszugs- 
weife in verfchiedene Sprachen überfegt; die vollftändigfte deutſche iſt die von Habicht und von 
der Hagen beforgte Ausgabe (15 Bde, Brest. 1824 und öfter), obgleich fie Vieles enthält, 
was durchaus nicht zu Tauſend und eine Nacht gehört. Neue, felbfländig nach bem Origi 
nal gearbeitete Überfegungen lieferten Weil (4 Bde., Gtuttg. 1837) und Lane (3 Wie, 
Lond. 1839). Die Theilnahme, welche Galland's Werk fand, reizte zu Nachchmungen 
und-fo erſchien von Petit de Ia Grois und 2efage unter dem Titel „Les mille ei un jours“ 
(5 Bbe., Par. 1710; deutſch von von der Hagen mit vielen Jufägen, 14 Bde, Pueuzl. 
1839) dee Bearbeitung eines beliebten arab.-perf. Märchenwerks „Faradsch bad el-schid- 
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da®,d. i. Freud auf Reid. Ahnliche Werke find noch „Mille et une quart d’heures”; „Contes 
d’un endormeur” u. f. w. 
Taufendfüße oder Myriapoden nennt man eine Infeltengruppe, die gleichfam den Bermitt- 
ler zwifchen Infekten, Spinnen- und Kruftenthieren bildet und in allen Welttheilen, befonders 
‚ in ben wärmern Zonen vorkommt. Sie gleichen Heinen geringelten Schlangen mit zahlreichen, zu 
mehren Paaren an jedem Gliede befeftigten Füßen und haben meift einen plattgebrüdtten Leib und; 
eine ſchmuzige Farbe. Sie leben ald Raubthiere an dunkeln, feuchten Orten, an Pflangenwur- 
zein, unter Blumentöpfen u. ſ. w. Man findet fie von der Größe eines halben Zolls bis zu der 
eines Fußes. Legtere, den heißen Himmelsftrichen angehörig, werben ihres ſchmerzhaften, bis⸗ 
weilen felbft gefährlichen Biſſes wegen gefürchtet. 
Tauſendgülbenkraut (Erythraea) heift eine in Deutſchland auf Wiefen Häufig vortom« 
mende Pflanzengattung aus der Familie der Enziangewächſe mit trichterförmiger, fünftheiliger 
 Btumenteone und fünf Staubgefäßen. Das gemeine Tauſendgüldenkraut (E. Contaurium) 
hat einen vierkantigen, %—1 8. hohen, aftlofen Stengel mit länglichen Blättern und enbftändi» 
gen Doldentrauben von roſenrothen Blüten. Reben dem Eryftallifirbaren Centaurin enthält'es 
einen bittern Eytractioftoff, weshalb es, zur Blütezeit gefammelt, ald Herba Centaurii minoris, 
wie Enzian und Fieberklee, gegen Verfhleimung, Verdauungsſchwäche und Fieber efficinell ift. 
Auch dient: es zur. Verbefferung junger Weine, zur Bereitumg bitterer Branntiveine und zum 
Tucfärben. - j 
Zube jähriges Neich, ſ. Chiliasmus. 
Tanfendichöndyen, f. Gänfeblümden. - ne: . 
Tautölogie heißt in dee fprachlichen Darftellung die Bezeichnung eines Gedantens durch 
mehre gleichbedeutende Ausdrücke, Sie unterfcheidet fi) vom Pleonasmus (ſ. d.), indem bier 
mehr, als zur Deutlichkeit erfoderlich ift, in der Tautologie aber gerade Daffelbe noch ein mal, 
werm auch mit andern Worten, gefagt wird. Gewöhnlich nimmt man eine grammatifche Tau⸗ 
tologie, wie „Peftfeuche” oder „Schifföflotte”, und eine rhetorifche an, welche in nuglofer Häu ⸗ 
fung finnverwandter Worte beftcht, wie in dem Gage: Ich bin fehr froh und erfrent über die 
Worte und Ausdrüde, womit fie mich geehrt und ausgezeichnet haben. Übrigens ift die Tautolo⸗ 
gie, da fie meift aus Gedankenarmuth oder Nachlaͤſſigkeit entſpringt, felbft nicht im populären 
Bortrage zu dulden und höchftens nur im Scherze anwendbar. — Tautaciſmus nennt man die 
übelffingende Häufung von gleichen Anfangsbuchſtaben in naheftehenden Silben und Wörtern. 
Tauwerk heißen im Seeweſen alle aus Hanf gefertigten Seite, fie mögen ſtark oder ſchwach 
fen. Die dünnften Seile werden Leinen oder Kienen, bie dickern Troffen, die ftärkften Kabel 
genannt. Unter Tau ohne weitern Zufag pflegt man die Ankertaue zu verftchen, ftatt welcher 
man fich aber gegenwärtig faft allgemein eiferner Ketten (Anterkerten, Kettentaue) bedient. 
Seiner Beftimmung nach zerfällt das Tauwerk eines Schiffs in ftehendes umd laufendes: erfte- 
res dient zur Befeftigumg. der Mafte u. |. m., bleibt überhaupt ausgefpannt an feinem Plage; 
legteres wird quf · und abgerolit oder läuft durch Blöcke (über Rollen). : 
Tavernier (Jean Baptifte), franz. Reifender, geb. zu Paris 1605, war der Sohn eines 
Landkartenhändlers aus Antwerpen. Er lernte ald Juwelier und brachte es in feiner Kunft zu 
einer feltenen Vollkommenheit. Bereits in feinem 22. 3. durchreifte er Frankreich, England, 
die Niederlande, Deutſchland, die Schweiz, Polen, Ungarn und Italien. Vierzig Jahre durd- 
kreuzte er fodann die Türkei, Oftindien und Perfien in allen Richtungen. Da er ſich ein bedeu · 
tendes Vermögen erworben hatte und als Proteftant in einem freien Staate zu leben wünſchte, 
Taufte er nach der Nückkehr von feiner legten Reife die Baronie Aubonne am Genferfee. Doch 
das üble Betragen eines feiner Neffen veranlafte ihn 1687, feine Baronie dem Marquis du 
Duesne zu verkaufen, worauf er eine fiebente Reife unternahm, auf der er zu Moskau 1689 
ſtarb. T. war ein hellfehender Dann, der in ben Ländern, die er befuchte, eine Menge merk- 
würbiger Beobachtungen machte. Da er nicht felbft bie Fertigkeit hatte, diefelben ſchriftlich zu 
ordnen, fo unterzogen fich diefer Arbeit Sam. Ehappuzeau und Lachapelle und ließen die 
„Voyages en Turquie, en Perse et aux Indes” (3 Bde, Par. 1677— 79) erſcheinen. 
Tawaſtehus oder Tawaſthus (ſchwed. Tawaſtland, finniſch Humeenmaa), ein feit 1831 ere 
richteter Kreis oder Län bes rufſ. Oroßfürſtenthums Finnland, im ſüdweſtlichen Theile deſſelben, 
bat ein Areal von 358%, AM., wovon 47 auf die zahlreichen Seen kommen, und 152526 €. 
(4850). Das Land theilt die Natur des füblichen Finnland, enthält an ber Oſtgrenze den 
26 M. langen und bi6 3 M. breiten Paigkume» oder Päijänefee, welcher 250 8. Hoch liege 
und durch Bermittelung mehrer kleinern Sen in den Fluß Kymijſoki oder Kymmene- Eif, 
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der mehre — bildet, und fo in den Fiuniſchen Meerbuſen ausmündet. Die Einwohner 
find faft durchweg Finnen (Tawaſter) ein fhöner, freundlicher Menfchenfchlag, von Aderbau, 
Viehzucht, Fiſcherei, Schiffahrt und Eifenbau lebend. Die Hauptſtadt Tawaftebus, fin. Yu- 
weenlinna oder.Dämeenlinna, Sig des Landeshauptmanns, liegt in anmuthiger Gegend an einem 
Ser, ift ziemlich.gut gebaut, hat mehre i&höne Gebäude, 2000 E. und einen bedeutenden Jahr» 
markt. Sie wurde 1778 an ihre jegige Stelle verlegt, während fie früher etwas nörblidger lag. 
-  Zare. Obrigkeitliche Tagen waren am Ende des Mittelalters und zu Aufang der neuern 
Zeit bei Theoretikern wie Praktikern äuferft beliebt, und es läßt fich nicht leugnen, daf, je mehr 
damals die freie Concurrenz buch Monopolien, Zumftprivilegien u. f. wo. künſtüch geflört war, 
das Yublicam deftomeht aud) gegen unmäßige Ausbeutung eines fünftlichen Schuges bedurfte ; 
die wirklich freie Concurrenz wird Dagegen den angemeffenen Preis am beften finden und feft- 
halten. Man denke nur an.die Brot» und Fleiſchtaxen. Wie ſchwer if e hier für die Obrigkeit, 
die mittlern Korn und Viehpreiſe zu finden, da faft fein auf dem Markte verkaufte: Stück 
Vieh dem andern völlig gleich ift, da ferner das aritymetifche Mittel zwifchen dem wohlfeilften 
und theuerſten Scheffel, wie es der Polizeidiener berechnet, faft niemals bem wahren mitilern 
Preiſe des ganzen Marktes entfpricht. Wie fhwer, den mittlern Gewerbsgewinn bes Fieiſchers 
und Bäders zu treffen, weil offenbar der große Betrieb, der feinen Badofen ununterbrochen 
heizt, das Pfund Brot unter fonft gleichen Umfländen wohlfeiler bieten kann, u. dgl. m. Wie 
leicht werden Biertagen durch Verdünnung mit Waffer umgangen! Wie ungemein verſchieden 
ift daß Fleiſch von den verſchiedenen Körpertheilen deffelben Thieres, worauf die Taren doch fafl- 
nie Rüdficht genommen haben! Wollte die Obrigkeit gar, wie namentlich bei 
verſucht worden iſt, den natürlichen Preis, weicher fich aus dem Verhälmiffe von Angebet und 
Nachfrage der Waare ergibt, zwangsweiſe herabdrüden, fo wird fieden Gewerbtreibenden zwar 
‚ großen Schaden fhun, auf Die Dauer jedoch von ihrem Zwecke, weil fie das Uingebot entmeuthigt, 
genau das Gegentheil erreihen. — Zaration nennt man die Schägung oder Werthbefliumung 
einer zum Verkauf ober zur Übergabe beftimmten Sache, befonders in dem. Falle, wenn bie 
Übertragung gerichtlich gefchehen fol. Am häufigften kommen die Zarationen bei landwinh⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtänden vor, z. B. bei Pachtübergaben die Taration der zu übergebenden Ins 
ventarienftüdte, bei Separationen, Gemeinheitstheilungen, Uderumfag, Erbauseinauderfegun- 
gen, Gonfensertheilungen u. f. w. die Taxation der in Frage ſtehenden Grundſtücke u. ſ. w. Für 
Sie Kategorien oft wiederkehrender Fälle diefer Art find vom Staate oder den Ortsobrigfeiten 
beſondere (verpflichtete) Taratoren beftellt. 

Taridermie beißt die Kunft, thieriſche Körper fo auqubereiten, Daß fie ohne fehr erhebliche 
Veränderung ber äußern Geftalt eder auch der innern Theile in Sammlungen aufbewahrt wer- 
den können und der Zerftörung möglichft lange Zeit widerfichen. Diefe Kunſt ift fehr neuem 
Urfprungs. Denn wenn auch ſchon im Mittelalter Verfuche gemacht worden find, Thiere auf⸗ 
zubewahren, fo exiſtirt in feiner heutigen Sammlung, Eonchylien ausgenommen, ein Stück äl- 
ter als 100—120 Jahre. Zu dem Gefchäft des Taridermen gehört nicht allein das Ausflopfen 
von Säugethieren und Vögeln, fondern auch die Bereitung und zweckmäßige Aufftellung aller 
andern Thiere bis zu den einfachften Weichthieren und Würmern herab, 3. B. das Reinigen 
und Auffiellen der Gerippe, Ausipannen und Vergiften der Infekten, Einfegen in Spirits. 
Es wird folglich zu demfelben nicht allein Kenntnif einer großen Menge von technifchen Kuuſt · 

riffen und den verfchiedenften Verfahrungsarten erfodert, fondern auch naturgeſchichtliches 
ihn, um an jebem Thiere die Theile zu fchonen ober bei Aufftellung beſonders hervorzuhe · 
” auf welche das Syſtem Gewicht legt, 3. B. die Fühler und Füße der Infekten, bie Sehen 
der Säugethiere, bie Fioſſen der Fiſche u. f. m. Ohne Kenntniß der Lebensart und des gemähe 
chen Benehmens der auszuftopfenden Thiere wird ein Ausftopfer nur tedte flrife Geſtelien 
liefern, vielleicht fogar Verkehrtheiten fich zu Schulden kommen Taffen; er muß alfe nicht allen 
ein unterrichteter Beobachter fein, fondern auch plaftifches Talent befigen. Diefe verſchiedenen 
Eigenſchaften kommen um fo feltener vereint vor, als wol kaum ein Zariderm für feine Zunft 
recht eigentlich erzogen, ſondern dieſe nebenbei getrieben ober von Leuten ergriffen wird, weiche 
in andern Beichäftigungen kein Glück hatten. Im Ganzen bedarf die Tarxidermie, in ber wie 
fen Bedeutung genommen, noch vieler Verbefferungen. Selbſt die befien Rethoden ber Remugn- 
teichen wicht immer aus, und gewiſſe Thiere, 3. B. die Koralienthiere des Meeres, die Melle 
ten und Gingeweibewürmer, verfieht man noch nicht fo aufzubemahren, daß fie ebenſo leicht um 
terfuchbar blieben, als fie im frifchen Zuftande es waren. Es gibt eine Menge 
ausländifcher Anmeifungen zur Taridermie, theils der geſammten, theil der nur auf elupelus- 
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Slafien bezüdlchen. Unte die erſtern gehören Thon’s „Handbuch für Naturalienſammler u. ſ. w.“ 
(Itmen. 1827) und Sudow’s Vademecum für Naturalienſammler“ (Stuttg. 1830). 

Taris, ſ. Shuen und Taxis. 

Tarus oder Gibenbaum (Taxus), eine in den nördlichen Theilen beider Gontinente ver- 
breitete Baumgattung aus ber zu den Bapfengeroächfen gehörenden Familie der Eibengewoͤhſe 
mit ſchmal⸗ lanzettigen, nadelfärmigen, immergrünen Blättern, die männlichen Blüten in Käp- 
gen, die weiblichen einzeln, höchſtens zu zweien beifammentragend und ausgezeichnet Durch den 
fleiſchigen Fruchthalter, der ſich ringförmig um die harte Schüeßfrucht erhebt, ſodaß ein ſtein · 
fruchtartiges Gebilde entftcht. Der gemeine Tarus (T. baccata), ein 30 40 J. hoher Baum, 
wãchſt in den Bergwaldern des mittiern und ſüdlichen Curopa, ſowie in Sibirien und erreicht 
ein Alter von 5—400 Jahren. Sein ſehr hartes, an Güte dem Buchsbaume faſt gleichgefchäg- 
tes Holy dient zu feinen Arbeiten, ehemals geraspelt (Lignum Taxi)'gegen Wafferfchen. a 
feit alten Zeiten bekannte Biftigkeit des Baums ift fehr übertrieben worden. So wird, wii 
rend die Schließfrucht narkotifch wirkt, die rothe Hülle ohne Schaden gegeffen. Die Eiben- 
blãtter (Folia Taxi) werden officinell wie Wachholder verwendet. 

Taygẽtus oder Taygeton, jept Pentedaktylon, ein hohes und rauhes Gebirge zwiſchen 
Sparta und Meffenien, deffen Gipfel und Felsfpigen zum Theil mit Schnee bedeckt find, zieht 
fi) von Rorden nad) Süden durch Sparta hindurch und endigt mit dem Borgebirge Tänarum. 
Der weftliche Abhang bildet mit der gegemäberliegenden meffenifchen Bergkette die fruchtbare, 
vom Pamiſos durchfirömte meffenifche Ebene mit bem fhönen Meerbufen. 

- Zaylor (Jeremy), ein berühmter Theolog der engl. Kirche, geb. zu Cambridge 1613, fhi- 
dirte auf der dafigen Univerfität und fpäter auch mit Erzbiſchof Laud's Unterflügumg in Orferd. 
Balb darauf wurde er Kaplan des Erzbiſchofs und Rector zu Uppingham in der Grafſchaft 
Rutland. Auch die Gunft des Könige. Karl L erwarb er fid) und fchrieb auf deflen Befehl feine 
Bertheibigungdfchrift für das Epiffopat. Als der König im Kampfe mit dem Parlamente um 
terlag, verlor T. fein Amt und lebte nım bis zur Wiederherſtellung des Königthums mit theo- 
logiſchen Arbeiten befchäftigt, welche ſich durch Beredtſamkeit und Stil, vorzüglich aber durch 
einen zu jener Zeit ungewöhnlichen Geiſt ber Milde und Duldung gegen Andersbenkende aus- , 

zeichnen. Kurz nach Karls II. Thronbeſteigumg wurde er zum Bifchof von Down und Gennor, 
fräter auch zum Mitglied des iriſchen Geheimen Rath und zum Kanzler ber Univerfktät zu Du- 
blin ernannt. Mit Eifer erfüllte er auch jege feine Berufspflichten und behielt feine früßere 8 Milde 
und Beſcheidenheit bei. Er ſtarb 13. Aug. 1667. Seine zahlreichen Schriften find vom Bi- 
ſchof Heber in 15 Bänden 1822 gefammelt; unter ihnen find namentlich berühmt „Liberty of 
prophesying” (1647); „The life of Christ or the great exemplar” (1648), ein noch jegt in 
"England vielgelefenes Buch; die „Treatises on holy liring and holy dying” umd namentlich 
feine Predigten. Vgl. Willmot, „Bishop Jeremy T.;. his predecessors, contemporaries and 
sucoessors” (Zond. 1846). 

Zaylor (John), engl. —— und Kritiker, geb. 1705 zu Shrewobury, widmete ſich zu 
Cambridge der Theologie und Rechtswiſſenſchaft, erhieit 1732 eine Anſtellung als Bib liothe · 
lar an daſiger Univerfität, wurde ſpäter Director ber königlichen und antiquariſchen Societät 
und bekleidete mehre geiſtliche Inter, zulezt an ben Daulskirche in London, wo er 4. April 
1766 ſtarb. Seinen Nuhm begründete er durch die namentlich in Hinſicht des Rechts und ber 
Alterthũmer vortreffliche Erläuterung der attifchen Redner, befonders des Lyſias (Bond. 1759), 
des Demofigenes, Afchines, Dinar) und Demades (3 Bde, Gambr. 1748—1757), durch 
eine hiervon getrennte Bearbeitung der Neben des Demofthenes gegen Midias und des Lybar- 
aus gegen Leokrates (Gambr. 1743); ferner durch die „Commentatio ad legem decemviralem 
de inope deBitore in partes dissecando”(Gambr. 1742) und durch die erſte Bekanntmachung 
und Erflärung einer griech. Marmorinfchrift, die der Graf Sandwich nach England gebracht 
hatte, umter dem Titel „Marmor Sandvicense” (Gambr. 1743). Schägbar find avch feine „Ele- 
ments of eivil law“ (Sambr. 178555 neue Aufl, 1769). 

Taylor (Thom.), engl. Philolog und — geb. 1758 zu London, wurde von fei- 
nen Altern für den geifilichen Stand beftimmt, verließ aber die begonnenen Studien und 
legte fi mit Eifer auf die Mathematit. Später wurde er wieder als Zögling eines dif- 
fentirenden Predigers bewogen, ſich dem geiftlihen Stande zu widmen. Durch bie heim- 
ige Verheirathung wit einem Mädchen, das er ſchon als Knabe geliebt hatte, kam er in 
die hülflofefte Lage. Nachdem er einige Zeit Schulmeifter geweien, wurde er Diener” 
eines Wechfelhauſe zu London, wo er A aber Baum ben nothdürftigften Unterhalt 
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werben tonnte. Seiner bebrängten Umſtände. ungeachtet fepte er ſeine Studien eifrig fort 
und beſchäftigte fich vorzüglich mit Ariftoteles und Plato. Als er fechs Jahre in biefer 
drüdenden Lage zugebracht und feine Gefundheit durch anftengende Nadtarbeiten gelit- 
ten, ward er durch mehre einflufreiche Männer, denen er durch feinen Verſuch, eine Vor ⸗ 
richtung zu einer ſtets brennenden Lampe zu erfinden, bekannt gewörben war, in Stand ge- 
fegt, feine Stelle in dem Wechſelhauſe aufzugeben. Die Freigebigkeit feiner Gönner machte es 
ihm möglich, 1804 feine Überfegung der Werke Plato's (5 Bde.) druden zu laffen. Gpäter 
erſchienen von ihm Überfegemgen deẽ Ariſtoteles mit Evläuterungen aus griech. Schriftſtellern 
(9 Bve:), des Pauſanias, des Plotin und anderer griech. Claſſiker. Unter feinen Originalwer · 
ten find zu nennen feine Abhandlungen über die Cleuſiniſchen und Bacchiſchen Myfterien und 
die Schrift über die Grundfäge ber Infnitefimalvehnung. Seinen mathematiſchen Scarffinn 
bewies er durch die Beſtimmung derjenigen krummen Linie, welche eine durch ein gegebenes Ge- 
wicht gefpannte Saite bildet. Er ſtarb zu Walloorth 1856. 

Taylor (Bachary), ein ausgezeichneter General und Präfident der · Bereinigten Staaten 
wurde 24. Sept. 1784 in Orange⸗County, Staat Virginien, geboren. Er ſtammte aus einer 
Familie, die im 17. Jahrh. aus England einwanderte und unter ihren Gliedern viele tüchtige 
° Männer zählt. Auch fein Bater, Oberft Nichard T., focht ruhmvoll im Unabhängigkeitäfriege 
und gegen bie Indianer. Der junge Zachary zug noch als Kind mit feiner Familie nach Ken⸗ 
tudy, wo er im Kampf mit der wilden Natur und den noch wilbern Aboriginern aufmuche. 
‚Er trat 1808 als Lieutenant in das fiebente Infanterieregiment und flieg 1812 zum Gapitän. 
Als ſolcher erhielt er das 50 Mann ſtarke Commando im Fort Harrifon am Wabafhfuffe. 
Am 5. Sept. 1812 wehrte er fi mit feiner geringen Macht fo tapfer gegen eine Horde In⸗ 
dianer, daß ihn der Präfidene Madifon mit dem Range eines Majors belich. Im J. 1819 
wurde T. Oberfilieutenant, 1832 Oberſt des fechsten Infanterieregiments, mit welchem er ſich 
im Black· Hawk · Kriege unter Scott auszeichnete und 1836 nad) Florida marfchixte. Er ent- 
wickelte hier abermals große Geſchicklichkeit und Kaltblütigkeit gegen die Indianer und erhielt 
alsbald den Befehl über bie.erfte Brigabe in der Armee des Südens. Am 25. Der. 18357 er ⸗ 
focht ee über 700, von dem berüchtigten Häuptling Alligator geführte Indianer einen blutigen 
Sieg am See Okitſchobi. Zum Brigadegeneral aufgerüdt, führte er hierauf das Obercom- 
manbo in Florida unter hartem Dienfte in den Sümpfen und Didichten jener Gegenden bis 
1840. Nach feiner Rüdkehr vertraute man ihm das Commando im erfien Mifttärdepartement 
an, welches die Staaten Louiſiana, Miffiffippi und Alabama uͤmfaßt und das Hauptquartier 
zu Fort Jeſſup an der Grenze von Louiſiana hat. Bermöge diefer Stellung erhielt er auch 
1845 das Gommando der Dreupationsarmee bei dem Marfchbefehle nach —* Als 1846 
der Krieg der: Vereinigten Staaten mit Mexico begann, fegte er mit feinem Corps über den Rio 
Grande; nahın nad) einer Neihe kleiner Gefechte 1. Dct. Monterey und rüdte von Hier bit aach 
Saltillo vor. Aus Mangel an Mitteln mußte er auf längere Zeit. die Operationen einftellen 
und Verſtãrkung und Zufuhr erwarten. Seine Lage wurde um fo mislicher, ala fi) Santa ⸗ 
Unna mit der merican. Hauptmacht näherte und ihm den Rückzug abzufchneiden drohte. Am 
22..umb 23. Sebr. 1847 tum eb jebodh zu der Schlacht bei Buenavifta,"in weicher X. mit 
6000 Mann einen vollſtãndigen Sieg über die 21000 Mann ſtarke Armee Santa-Muna’s er- 
sang. Während die Haupterpebition der Rorbameritaner unter bem General Scott von ber 
Seeſeite aus fiegreich auf die merican. Hauptftabt vordrang, flug T. im April ein Gorps 
Mericaner in ber Nähe von Zula. Seine Erfolge, fein Falter Muth und feine Kriegstalente 
hatten T. zum populärften Charakter in der Union gemacht und 1. Juni 1848 wurde er von 
dem Wbigconvent in Philadelphia zum Gandidaten für die Präftdentenwürde ernannt. Auch 
viele Demokraten ſchloſſen ſich ihm an, ſodaß 7. Nov. feine Wahl. mit bedeutender Majorkät 
erfolgte. Am 4. März 1849 trat er feine Verwaltung an, indem er den Vorfag ausſprach, 
ohne Rüdfscht auf Parteiverhältniffe nıre das Beſte des Landes im Auge zu halten. Allein ein 
vierziglähriger Kriegsdienft hatte feine von Natur ſtarke Gefundheit untergraben-und nad) 
turger Krankheit ftarb er ſchon 9. Juli A850 zu Waſhington. Sein Verluſt wurde vom ganzen 
Volke betrauert, weiches in ihm, wenn auch feinen großen Staatsmann, doch einen echten Pa- 
trioten und einen Biedermann verehrte, der felbft auf den hoͤchſten Ehrenpoſten dem Charakter 
eines einfachen Republikaners treu blieb. 

Zaylor’icher Kehrfag Heißt die von dem engl. Mathematiker Brook Taylor aufgefm- 
dene, 1715 zuerſt bekannt gemachte analytiſche Formel, durch welche man die aus ben Berim- 
derungen ber veränderlichen Groͤßen entfpringende Veränderung einer Function in eime mad) 
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den pofitiven ganzen Potenzen dieſer Beränderungen der veränderlichen Größen fortſchreitende 
Reihe entwideln kann. Sie iſt in der Analyſis von der größten Wichtigkeit; ebenſo die aus ihr 
bergeleitete Maclaurin’fche Reihe, welche zur Entwidelung der Functionen oder analytiſchen 
Ausdrüde in Reihen dient und faft noch häufigere Anwendung findet. Übrigens kommt die 
Bezeichnung des Taylor'ſchen Lehrfages.mit diefem Namen erft um 1786 vor. Der Erfinder 
deffetben iſt auch fonft durch feine Unterfuchungen über bie Capillarität, Schallvibrationen, 
Strahlenbrechung u. f. w. befannt. r 

Teakholz oder Tikholz Heißt das Holz bes in Dftindten wachfenden riefigen Titbaums 
(Tectona grandis), das als dauerhaftes, den Würmern wiberfichendes Schiffsbauholz beſon ⸗ 
ders gefhägt wird. Der ſchlanke Tikbaum gehört zur Familie der Verbenaceen, hat ovale, 
drei Zoll Tange Blätter, trägt ungeheuere Rispen, fünf bis ſechsſpaltige weiße Blüten ımd har 
ſelnußgroße vierfächerige Steinfrüchte. Er erreicht eine ungemeine Größe und ein Alter von 
mehren hundert Jahren. Seine Blüten werden gegen Urinverhaftungen, feine Blätter von den 
Malayen gegen die Cholera und der mit Zuder daraus bereitete Syrup gegen Aphthen ge- 
braucht. Überdies werden mit ben Blättern Seiden- und Baummollftoffe purpurroth gefärbt. 

Technik, eigentlich fo viel als Kuinftiehre, wird immer nur von dem materiellen Theile der 
Kunſt, von ber Fertigkeit und Geſchicklichkeit in regelrechter Behandlung des Materials ge- 
braucht. Ein vollkommenes Kunſtwerk fegt eine fehöne Idee voraus, welche durch vollkommene 
Technik zur Erſcheinung gebracht iſt; felten findet ſich Beides zugleich in gleicher Volftomnem- 
heit vereinigt. Man trägt nun ben Ausdrud auf daB Gebiet dir Gewerbe, befonder# jener über, 
wo auch zwiſchen der Erfindung neuer Muſter, neuer Formen und ihrer technifchen Audführung 
zu unterfeheiden ift. — Techniſch heißt alles auf Gewerbe oder den materiellen Theil der Künfte 

. Bezügliche überhaupt. — Techniſche Ausdräde (Termini technici) oder Kunftaushräde 
find folcye, die einem Gewerbe zur Bezeichnung feiner Geräthe, Manipulationen u. ſ. w. eigen 
find; doch braucht man diefen Ausdrud auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung von Terminis 
technicis der Mebdiciner, Juriſten u. f. w. Ä 

Technologie (griedh.) würde dem Sirme des Worts nad) Lehre von den Künfken fein. Man 
ſchrankt die Bedeutung indeffen auf das Materielle ein, fobaß von den ſchönen Künften nur die 
Behandlung des Materials hinein gehören kann; aber auch diefe pflegt jept nicht leicht, mit 

Ausnahme der allgemeinen Säge von Behandlung der Steine, Hölzer, Farben u. f. w., ſpeclell 
in die Technologie aufgenommen zu werben. Bei diefer allgemeinen Bedeutung wird Techno⸗ 
logie alle denkbaren materiellen Kımftfertigkeiten einſchließen. Um zu einiger Begrenzung zu ge 

„langen, pflegt man nun zuerft den Vortrag auf jene zu befchränken, weiche in der That Gegen- 
ſtand dauernder Beichäftigung und wirklichen Erwerbes werden können, und die Technologie 
wird zur Gewerblehre. Doch find beide nicht ganz identiſch. Zuerft nämlich if die Berriebs- 
und Wirthſchaftslehre im privaten und im flaatlichen Sinne nicht Gegenſtand der Technologie, 
und zweitens find alle foldhe Gewerbe ausaufchließen, welche es nicht eigentlich mit Be- und 
Verarbeitung von Matertalten zu thun haben. Dadurch trennen fi) Landwirthſchaft nebft 
Bergbau und Handel ab, umd fo unbeftritten dieſe beiden als probuchendes ımb ald umfegendes 
Gewerbe in bie Gewerblehre gehören, wird es doch Niemandem einfallen, fie in bie Technologie 
aufzunehmen. Es gibt num noch einige Zweige, deren Stelfung hiernach zweifelhaft iſt. Dahin 
gehört keineswegs die von Vielen mit dem Bergbau vereinigte Hüttenkunde (diefelbe iſt ein un- 
zweifelhafter Theil der Technologie), wol aber Straßenbau, Eiſenbahnbau, Schiffahrt, Artil-‘ 
letie u. ſ. w. Diefe Zweige enthalten eine Menge eigentlich technifcher, d. h. vom der Bearbei- 
tung der Materialien haudelnder Säge mir andern in Verbindung. Ban pflegt fie meift zum 

Gegenſtande ganz fpecieller Behandlung zu machen und nicht felten Hat ınan auch Sperialfchu- 
5 dafür. Daffelde gilt von der Baukunſt in ihrer technifchen Spaltung in Zimmerkunft und 
aurerkunſt. 

Die Technologie iſt keine ſelbſtaͤndige Wiſſenſchaft mit eigenthümlichen Principien, ſondern 
nur eine Anwendung der mechaniſchen und chemiſchen Lehrſäte und Erfahrungen auf Berar · 
beitung-ber Materialien. Diefe Anmendung wird aber mobificirt ein mal durch die Natur des 
Materials, mit dem man zu thun hat, und zweitens durch die als nächfter Zweck vorliegende 
Beränderung des Materials, welche eine befondere Operatioh erhetfcht. Eine wirklich wiffen- 
ſchaftliche Eintheilung und Behandlung der Technologie ift daher nur nach ben Materialien 
oder nach den Operationen möglich. Damit ſtimmt aber die anfcheinend fo natürliche Ginthei- 
kung nach ben durch bürgerliche und gewerbliche Berhälmiffe entſtandenen und danach benann- 
ten fogenannten einzelnen Bewerben und Handwerken fehr wenig überein, weil bie Aufelsan- 
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derfolge verſchiedener Operationen in ihnen und die Gembination verſchiedener Materialien die 
Begründung des Einzelnen weniger hervortreten läßt. Kein Wunder daher, daß bie ältere Be | 
handlung der Technologie, welche ihren Culminationspunkt in ben technologifchen Werken von 
Poppe (f.d.) und von Bernoulli (f.d.), welcher jedoch ſchon den Übergang bübet, erreicht hat, 
zwar fehr gelungene Darftellungen einzelner Gewerbe, aber fein rechtes Bild vom innern Zu- 
fammenhange ber techniſchen Operationen liefern onnte. Eine ſolche Behandlung iſt nur für 
die fpecielle Technologie anwendbar, welche es mit der Combination verſchiedener Operatiowen 
und Materialfen zur Erzeugumg gewiffer gewerbsmäßig getrennter Gattungen von Producten 
zu thun hat. Die allgemeine Technologie, von Joh. Beckmann (ſ. d.) ſchon geahnt, von Poppe 
zuerſt bearbeitet, ifk in ihrem weiter ausgebildeten Zuftande eine aus der wiener Schule 
gegangene Schöpfung und hauptfächlich Durch Karmarſch (ſ. d.) in die Lehranftalten eingeführt. 
Dierna zerfällt nach ber legten Begründung ber Operationen bie allgemeine Technologie in 
mechaniſche und chemiſche. Die chemifche Technologie pflegt meift auf paffende Art mit den 
&Hemiihen Vorträgen verbunden zu werben und nur bie mechaniſche unterliegt befonderer Be 
handlung. Mechanik und allgemeine Mafchineniehre werden von ihr vorauögefegt. Sie macht 
in der Regel ihre Unterabtheilung nach den Hauptmatertalien: Metalle, Holz, ſpinn · umd web- 
bare Faſern, Haare, Papier, Leder, Steine, Thon, Glas u. ſ. w. In jeder dieſer Abtheilungen 
handelt fie Die möglichen Operationen, ald trennende, vereinigende, äußerlich verzierende u. ſ. w, 
fo ab, daß die jedem Zwecke mit ber durch dad Material gebotenen Abänderung entſprechende 
Glaffe von Methoden, Werkzeugen und. Maſchinen zu einem gerundeten Ganzen vereinigt wird. 
Auch die fpecielle Technologie, welche nie vorgetragen werben follte, ohne allgemeine Vorträge 
vorausgeſchickt zu Haben, theilt die Gewerbe am beften in Gruppen nach den Hauptmaterialien; 
aber ein abgerundetes, confequentes und überficgtliches Syſtem für diefelbe wird defto ſchwerer, 
je mehr durch Ausdehnung des fabritmäßigen Gewerbsbetriebes auf Koften des Handwerks ei- 
aerſeits Verſchmelzung mehrer Gewerbe zu einem, andererſeits Theilung der Betriebe in zahl 
reiche Specialitäten fortfchreitend ftattfindet. Die Literatur der Technologie ift ſehr reich. Für 
allgemeine mechaniſche Technologie ift Karmarſch's „Grundriß der mechanifchen Technologie” 
(2. Aufl., 2 Bde, Hannov. 1851) das Hauptwerk; für fpecielle Technologie Bernoullie 
„Handbuch der Technologie” (2. Aufl., 2 Bde. Baf. 1840); für die chemiſche Technologie 
Kuapp's „Lehrbuch der chemiſchen Technologie“ (2 Bde., Braunfhw. 1847; in einer erweiter · 
ten engl. Bearbeitung von Ronalds und Richardſon). Yon Enchklopädien erwähnen wir das 
franz. „Diotionnaire technologique” und das „Dictionnaire des arts et manufactures” von 
Laboulaye (War. 1852), die „Cyclopaedia” von Meet, Hebert'# „Engineers and mechanics 
oncyolopaedia“ (Lond. 1840), Zomlinfon’6 „Cyclopaedia of useful arts”, Prechtls „Ted 
nologifche Encyklopädie (Bd. 1—19, Wien 183054) und das „Techniſche Wörterbuch" 
von Tarmarſch und Heeren (3 Bde. 3. Aufl, Prag 1854). Eine Sufammenftellung der 
deutfchen technologiſchen Literatur gibt Engefmann’s „Bibliotheca technologioa” (2. Aufl, 
2p3..18445 Supplement 1850). Ein mwahrer Überfluß ift da an techniſchen Zeitſchriften. Faſi 
jeder bedeutendere gewerbliche Verein gibt eine folche heraus. Die wichtigſten davon find das 
„Bulletin de la soci6t6 d’encouragement de Paris”, das „Bulletin de la socit& industrielle 
de Mulhouse“, die „Verhandlungen des Vereins für Gewerbfleiß in Preußen“, die „Danne- 
verſchen Mitthelungen”, das „Bairifche Kunft- und Gewerheblatt“, das Heſſiſche Gewerbe 
blatt” u. ſ. w. In England find die Patentjourmale „London journal of arts’ und „Reperlory 
of patent inventions“, ferner ba$ „Mechanios’ magazine” und das „Civil engineers’ journal” 
beſenders hervorzuheben. Sammelnde und zugleich Originales gebende Zeitſchriften find in 
Deutſchland z. B. Dingler's „Sournal”, das „Nolytechnifche Gentralblatt“ u. ſ. w.; in Iramt- 
veich „Le technologiste” und Armengaud’s „Genie industriel”, der Specialjournale für 
Berg- und Hüttenwefn, Eifenbahnen u. f. w. gar nicht zu gedenken. Diefer ausgebreitesen 
Literatur enfpricht die Vermehrung gewerblicher, Vereine und Lehranftalten aller Art, ſodaß 
es an Mitteln, ſich techniſche Kenntniffe zu erwerben, wahrlich nicht fehlt. 

- Zei hieß im Mittelalter ein Meines Herzogthum in Schwaben nach ber Burg gleiches Re 
mens auf dem ebenfalls gleichnamigen Berge im Herzogtfum Würtemberg, von ber menge 
Ruinen noch vorhanden find. T. kam zu Anfange des 11. Jahrh. an das Haus Habsburg mb 
erloſch im 15. Jahrh. Schon in dem legten Viertel des 14. Jahth. war das Herzogthum heit 
durch Kauf, theils durch Eroberung an Würtemberg gefommen. Durch Keifer Marimilian L 
wurde 1495 den Herzogen von Würtemberg der Titel und dad Wappen der Herzoge von ed 
zugeſprochen, den fie auch bis 1806 mit führten. ; — 
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Tecklenburg, ein Kreis im Negierungsbezirk Münſter der preuß. Provinz Weſtfalen, mit 
dem Hauptorte gleiches Namens, bildete fonft einen Theil der alten Reichſsgrafſchaft Teilen 
Burg, die nach Auöfterbeh ber Grafen von Tedlenburg 1556 an die Grafen von Bentheim 
nebft der damit verbumdenen Neichd- und Kreisſtimme gefallen war. Die 1609 entftandene 
Kine Bentheim⸗Tecklenburg trat 1699 das Schloß und drei Viertheile der Grafſchaft T. an 
die Grafen von Solme-Braunfeld ab. Diefe verfauften T. 1707 an die Krone Preußen, die 
auch die übrigen Theile der Graffchaft durch Vergleich mit dem Grafen von Bentheim-Tedien- 
burg an ſich brachte, jedoch 1729 dem Grafen den Titel und das Wappen von Tecklenburg zu 
geſtand, nebft dem Succeffionsrechte in der Grafſchaft T. wenn Preußen in männlicher und 
weiblicher Linie außftirbt, während Preußen, wenn Bentheim-Tedienburg ausftirbt, in der dem 
Haufe Bentheim gehörigen Grafſchaft Hohenlimburg nachfolgt. — 

Te Deum laudamus, oder noch abgefürzter Te Deum, in der deutſchen Überfegung:: Herr 
Gott, did, Toben wir u.f.w., ift der Anfang des fogenannten Ambrofianifchen Lobgefange, 
welchen man bei feierlichen Gelegenheiten, z. B. Siegeöfeften, ſowie an hohen Feſttagen in den. 
kath. und auch in den proteft. Kitchen zu fingen pflegt. Seine Ehoralmelodie gehört zu den äl« 
teften Tonftüden, die wir haben. Unter den neuern ausgeführten Compofitionen find die von 
Haffe, Naumann, Haydn, Danzi, Schicht, Händel u. A. berühmt. Der Gefang wird übrigens 
dem Ambrofins mit Unrecht zhgefchrieben, indem er erweislich erft 100 J. fpäter entſtand. 

Teetotaller ift ein Name, den man in England und Amerika ben Mitgliebern der Mäfig- 
keits · ober vielmehe der Enthaltfamkeitsvereine gegeben hat, d. h. folcher, welche fich nicht nur 
des Branntweins, fondern überhaupt aller beraufchenden Getränke, ald des Weins, des Biers 
u. f. w., enthalten. Die Schreibart Tea-totaller (von Three), die häufig gebraucht wird, iſt 
unrichtig, obwol bie Enthaltfamkeitömänner allerdings, da ihnen die Spirituofen verboten, 
hauptfächlich auf den Genuß des Thees, zefpective Kaffees angewiefen find. Die Entftehung 
des Wortes wird darauf zurüdgeführt, daß einft ein Schmied aus Birmingham in einem Mee- 
ting anflatt „I am a totaller” mit ftotternder Stimme gefagt haben fol: „Iam a 4-t-totaller.” 
Dieſes Wort des Schmiede ift feitdem fehend geworden und Bann auch für eine Berftärkung 
bes Wortes Total (total abstinence) gelten, indem man, gleichfam um die Feftigkeit feines Ent- 
ſchluſſes zu bezeichnen, dem erften Buchftaben bes Wortes einen fo energifchen Ausdrud gibt, 
daß ed ſich zu einer eigenen Silbe geftaltet. Teetotaller, d. i. Total Abflinenceman, bebeutet 
alfo nicht einen Solchen, der nur Thee trinkt, fondern Einen, der ganz und gar (tee-totaliy) 
Allem, was beraufchen kann, entfagt: ; 

Tefnu (Tefnet), eine ägypt. Göttin der erfien Manethonifchen Bötterdynaftie, die Gemah- 
tin und Schweſter bes Mu, Tochter des Ra (Helios). Sie wird in der Regel löwenköpfig dar⸗ 
geftellt und erfcheint meiftens in Verbindung mit Mu. 

Tegẽea, eine uralte und beträchtliche Stadt in Arkadien, hatte ein eigenes Gebiet, Tegeatis 
genannt, welches durch niedrige Berge von dem Gebiete der Stadt Mantinea getrennt wurde 
und füdlich bis an die Grenze von Sparta reichte. In frühefter Zeit herrſchten hier Könige, 
und mie mächtig die Stadt mit ihrem Kleinen Gebiete war, beweift der Umftand, daf fie 3000 
Bewaffnete zum Kampfe bei Platää ſtellte. Bis zur Schlacht bei Leuktra folgte T. der Politik 
Spartas, bann trat ed an die Spige des arfadifchen Gtädtebundes, nahm fpäter am Achäiſchen 
Bunde Theil und erhielt macebon. Befagung, welche dann von dem Römern verdrängt wurde. 
Zu Strabo's Zeit gehörte T. noch zu ben mittelmäßigen Städten, erhielt ſich aber bis ins 
8. Jahrh. Die Ruinen der Stadt, von einer verfallenen Kirche Paläo ˖ Epiſkopi genannt, Tier 
gen eine Meile füdlich von Tripoliga auf einem durch Anſchwemmung erhöhten Boden. In ber 
Nähe ber Stadt lag ein prachtvoller, von einer dreifachen Säulenreihe umgebener Tempel ber 
Athene oder Minerva, der ald Afyl für alle Arten von Verbrechern diente und von ben Römern 
feiner Schäge und Kunftwerke beraubt wurde. : 

Tegernfee, eine königl. bair. Herrſchaft von 3 AM. mit 4600 E., nebft dem gleichnan⸗ 
gen Dorfe, fieben M. von München, in Oberbaiern, an dem reigenden, von Waldgebirgen ums 
gebenen, durch die Mangfall in ben Inn abfließenden, bis 300 $. tiefen Tegernfee, hat jegt 
ein: fchönes Fönigl. Schloß mit geſchmackvoll angelegtem Garten und einem Denkmale des Kö- 
nigs Maximilian Joſeph. X. war früher eine gefürftete Abtei, die von den Agilolfingern zu 
König Pipin’s Zeiten gegründet, von den Ungarn zerftört, dann 979 wiederhergeſtellt und erſt 
im neuerer Zeit aufgehoben wurde. Ihre Gefchichte beſchrieb Maximilian, Freiherr von Frey⸗ 
berg (Münch. 1822). Schloß und Herrfchaft ſchenkte König Marimilian feiner Gemahlin Kar 
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zoline. Der jegige König Marimilian hält ſich häufig dafelbft auf. In der Nähe von T. bricht 
man feinen Marmor, der in Säge- und Schleifmühlen verarbeitet wird, und an der Weſtſeite 
des Tegernfee fammelt man aus einigen Quellen das fogenannte Düirinsöl, ein feines Bergöl, 
das der Sage nad) aus dem Leichnam des heil. Quirin fließt und gegen Verftopfungen und 
Ohrenſchmerz dient. Eine Stunde von T. liegt auch das von Marimilian Sofeph eingerichtere 
Moltenbad Kreuth (f. d.). Bol. Hefner, „I. und feine Umgebung” (Münch. 1838). 

Tegner (Efaias), der berühmtefte Dichter Schwedens, geb. 13. Nov. 1782 zu Kirkerud in 
Wermiand, war der füngfte Sohn eines unbemittelten Landpfarrers, nach deffen Tode der neum- 
jährige Knabe aum Gehülfen auf einem Voigteicontor auferzogen wurde. Doc fand er hier 
Gelegenheit zu weiterer Bildung, die er fo eifrig und erfolgreich benugte, daß er ſich im Herbſi 
1799 als Student zu Lund immatriculiren Laffen konnte und 1802 bie Gandibatenprüfung mit 
Auszeichnung beftand. Schon vorher hatte er eine lat, Abhandlung über Anakteon veröffent- 
licht, der jegt eine ſolche über die Afopifche Babel folgte. Zegtere veranlafte feine Berufung zum 
Docenten der Aſthetik, mit-welcher Stellung er fpäter das Notariat in ber philofophifchen Sa 
cultät vereinigte. Im I. 1805 ward er Adiunct der Aſthetik und Bicebibliothekar bei der Un 
verfitätsbibliothet. Seit 1812 Profeffor des Griechischen, wirkte er mit großem Erfolg für He 
bung diefer Studien auf der Univerfität zu Lund. Waͤhrend diefer Zeit hatte T. bereits ald 
Dichter feinen Ruf begründet, theild durch eine große Anzahl Meiner Igrifcher Stücke, theils 
durch einige größere Poefien, wie „Arel“ und „Die Nachtmahlskinder“; feine „Svea“ wurde 
4811 von der Akademie mit dem großen Preife belohnt. Nachdem er 1818 in legtere als Mit 

‚glied eingerüdt war und in demfelben Zahre die theologifche Doctorwürde erlangt hatte, ward 
er 1824 zum Bilchof von Werio ernannt. J.'s umabläffiges Streben für das Kirchliche wie 
für das Unterrichtsweſen rechtfertigten diefe Berufung. Ein befonderes Auffchen erregten feine 
trefflihen „Schulteden”, von denen einige von Mohnite (Stralf. 1835) ind Deutfche über 
tragen wurden. Sie befefligten feinen Ruf als Redner, den er ſchon zu Lund begründet hatte. 
Bereife dafür bieten feine „Reden“, von denen Mohnike (Stralf. und Lpz. 1829) ebenfalls eine 
Überfegung geliefert hat. Die poetifche Wirkſamkeit T.s wurde von der bifhöflichen zwar nicht 
ganz in den ‘Hintergrund gebrängt, doch in etwas befchränft. Das bereits in Lund begonnene 
große Gedicht „Helgonabacken” wurbe nie ganz vollendet. Seit 1840 an momentaner Geiflet- 
jerrüttung leidend, flach T. zu Weriõ 2. Nov. 1846. Bon feinen Werken, die von feinem Bio 
graphen und Schwiegerfohn Böttiger (f. d.) volftändig gefammelt wurden (7 Bde., Stochh 
1847—50), hat ihm die „Srithjofsfaga” nicht blos einen europäifchen, fondern einen Beier 
ruf begründet. Sie erfchien zuerft vollftändig zu Stockholm 1825 und hat feitdem nicht bias 
eine große Anzahl Auflagen erlebt, fondern ift in faft alle lebenden Sprachen überfegt worden, 
ins Deutfche am beften von Amalie von Helwig (Stuttg. 18265 neue Aufi, 1844 und 1853), 
von Schley (Upf. 1326), von Mayerhoff (Berl. 1835) und von Mohnike (Stralſ. 4826; 
5. Aufl, 1842; Tafchenausgabe, 5. Aufl, Lpz. 1854). Eine Überfegung der „Sämmtlichen 
Gedichte T.'s nebft Lebensfchilderung” gab Mohnike (Rpz. 1840). Frei von der damals auch 
in Schweden eingeriffenen Sucht, die Franzoſen nachzuahmen, ging T. feinen eigenen Weg und 
brach nebft Geiler und ähnlich Gefinnten eine neue Bahn; dem Phosphoriemus fchloß er ſich 

nie an, fondern behauptete gegen bie Schule der Neuern wie gegen die alte akademiſche Partei 
immer eine felbftändige neutrale Stellung. Obſchon feine Poefien im Stoff wie im Geifte ven 
nordiſch find, bekunden fie doch eine füdliche Uppigkeit, Bilderpracht und Schönheit; ein_chenfe 
tiefeb wie lebenbiged Gefühl, eine reiche Ader bes Witzes und eine leicht erregbare, bewegliche 

Phamaſie daneben eine ſchöne, echt dichteriſche Sprache zeichnen fie in der Regel aus. eh 
nach dem Tode T.'s, in welchem Schweden feinen großen Nationaldihter verehrt, ſteuerte dab 
ganze Land zu einem Dentmale, welches als koloſſale Statue, von Svarnſtröm fchon ımd fimmig 
ausgeführt, 22. Juni 1853 in Lund zwiſchen der Domkirche und der Yula feierlich eniyhl 
wurde. Bol. Böttiger, „Zegner's Beben“ (deutfch von Titten, Berl. 1847). . 

Teheran (Ipr. Tehtan), Hauptftadt der perf. Provinz Irak · Adſcheini, feit 1706 Sie 
ſidenz des © von Perfign, hat 60— 70000 E., deren Zahl im Winter, wenn der Hefe 
rückgekehrt ift und die Bewohner, welche die Hige und die ungefunde Luft des Sommerd' wie 
ſcheucht hat, wieder eingetzoffen find, auf 120— 130000 ſteigt. T. liegt am füblihen Wbyking 
des Elburs in einer dürren, nur im Frũhlinge mit Grün befleiveten Ebene, 38 Stunden wat 
Kaspiſchen Meere, hat 27; M. im Umkreife und 12000 Däufer, meift von Lehmyiegeie, mu 
Hütten in engen und unregelmäßigen Strafen, die zufammen ein längfiches Bierec bike U 
von hohen badfteinernen Mauern mit fünf durch Thürme gefhügten Thoren umgchen inb. 
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Das prächtige, mit feflungsähnlichen Mauern umgebene Schloß des Schah hat mit feinen herr» 
lichen Gärten drei Stunden im Umfange. Es gibt in T. 150 Karavanferais und ebenfo viele 
Bäder, vier reichlich verfehene Bazard und mehre Seiden-, Baummollen, Metall. und Filg- 
teppichfabrifen. T. treibt zwar wenig activen Handel, ift jedoch für den europ. Verkehr, der 
bauptfächlich auf der Straße von Trapezunt über Ehei, Kasbin und Tauris hierher flattfinder, 
von Wichtigkeit, weil hier, wo ſich der Hof und die Großen des Reichs nebft den fremden Ge⸗ 
ſandtſchaften befinden, ein bedeutender Theil der fränk. Fabrikate, befonders Aurus- und Ga⸗ 
lanteriegegenftände, abgefegt wird. Zwei M. norböftlich liegt der königl. Luftfig Tacht · Kadſchar, 
d. 5. Thron des Kadſchar, ein kühner, von Feth-Ali ausgeführten terraffenartiger Bau. Im der 


Nähe liegen die Trümmer von Rei, dem Rhages der Bibel, unter dem Namen Ragae be - 


rühmt zur Zeit Alexander's d. Gr. und als Nefidenz mohammedan. Fürften die größte Stadt 
in Afien, wo Harun-al-Rafchid geboren war, zerftört im Anfange des 15. Jahrh. durch Dſchin⸗ 
gis-Khan. Die Sommerrefidenz des Schah ift Sultauabad, 35 M. nordweftlich von T., 14 M. 
jenfeit Kasbin, 1809 vom Schah Feth-Ali angelegt, in der. Nähe von Sultanieh, weiches ald 
Schloß vom Mongalenkaifer Arghun, als Stadt aber von deffen Sohn Khodabende Oldſchaitu 
1305 erbaut, ald Reſidenz des Ilchanidenſultans Ahmed 1585 von Zimur erobert und zer» 
flört wurde, der nur die noch vorhandene Mofchee fchonte und deſſen Hof hier Häufig fagerte. 


Tehuantepee, ein Marktfleden (Billa) in dem merican. Staate Dajaca, in der Nähe dei 


Stillen Deean und zwar gegen drei M. weftlich von einer geräumigen, aber nur für Heinere 
Fahrzeuge zugänglichen Bucht, in einer fandigen, jedoch durch den Rio de Tehuantepec und andere 
Bãche und Bewäfferungsfanäle fruchtbar gemachten, zwar heißen, aber nicht ungefunden Gegend, 
beficht aus mehren Heinen Ortſchaften, die durch Hügel voneinander getrennt und aufer den 
Wohnungen der Weißen, welche mehre Straßen einnehmen ımd die eigentliche Billa bilden, aus 
Rohrſtäben und Palmblättern errichter find. Von den 14000 E. befteht die große Maſſe aus 


. 


Barbigen, die zu den fleißigften des Staats gehören, befonderd Indigo und etwas Cochenille 


bauen, Salz bereiten und diefes nebft getrodneten Häuten und Fellen verfenden, auch mit ber 
Purpurſchnecke des nahen Seeufers Baumwolle färben und diefelbe nebft felbfterbauter Seide zu 
allerlei Geweben verarbeiten. Die flache Einbiegung, welche das Stille Meer an diefer Küfte 
bildet, heißt Golf von Tehuantepee. Dieſem nördlich gegenüber liegt der Golf von Boaza- 
cmalco, der Hintergrund des Meerbufens von Veracruz. Die Verengung zwifchen beiden Mee- 
restheilen, der Ithmus von Tehuantepee, ift 28Y, M. breit. Diefer Verengung oder Ein- 
ſchnürung des Landes entfpricht zugleich eine Einfenkung des Bodens, welche, bie Hochländer 

" von Guatemala und Anahuac trennend, nur etwa 1100 8. über das Meer ſich erhebt und in 
alter und neuer Zeit zu Projecten einer Hier auszuführenden Verbindungsſtraße zwifchen bei- 
den Oceanen Veranlaſſung gegeben hat. Auf einen Kanalbau gingen ſchon die Vorfchläge 
von Cortez 1521 und Gomara, ſowie die auf Veranlaffung des Cardinald Alberoni und fp&- 
ter wiederholt unternommenen Unterfuchungen des Iſthmus. Im I. 1842 erhielt endlich der 
Mericaner Don Zofe Garay von feiner Regierung das Privilegium für diefen Kanalban, der 
aber feine Rechte 1846 an die Engländer Manning und Madintofh verkaufte, Die zwar den 
Kamalbau begannen, aber das Project abermals 1850 an eine Gefelfhaft von Nordamerika- 
nern in Neuorleans veräußerten. Diefe Gefellihaft gab den ſchwierigen Kanalbau auf, unter 
nahm jedoch dafür die Ausführung einer Eifenbahn von 24 M. Länge von Winatitlan an bis 
zum geräumigen Hafen Ventoſo im Süden von T. Inzwiſchen machte ſich aber bei der meri- 
can. Regierung Englands Einfluß fo ftarf geltend, daf die Geſellſchaft 1851 ihre Arbeiten auf« 
geben mußte. Nach langen Unterhandlungen erft am zwifchen England und der nordamerik. 
Union ein neuer Tebuantepecvertrag für die Dauer von 50 I. zum Abſchluß, wonach von bei« 
den Seiten Schug und Sicherftellung des Unternehmens gemährt wurde. 

Teiche find fiehende, nach Belieben abzulaffende und anzufüllende Gewäffer, in welchen 
Zifche gezogen werden. Man umterfceidet Streichteiche, in die im Frühjahr die Laichkarpfen 
gelegt werden; Streckteiche, in die im folgenden Jahre die Brut und dann ber einfonmerige Sag 
zum Machen gebracht wird; Hauptteiche, die mit flartem Gap befegt werden, der fig hier zur 
Handels waare ausbildet; Winterhaltungen, worin die Fiſche im Winter lebendig und gefund 
‚erhalten werden. Die Güte der Teiche hängt ab von der Befchaffenheit des Waſſers und des 
Teichgrundes und von der Lage der Teiche. Das beſte Teichwafier iſt Regen», Thau⸗, Bach ⸗ 
und Flußwaſſer. Beftcht der Boden eines Teichs aus Torf, Kiefelerde, jo vermindert das feine 
Güte, während ein fetter Lehm · oder Thonboden die Güte des Teiche erhöht, Schilf und 
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Waſſerpflanzen und eine kalte, ſchattige Lage vermindern ebenfalls bie Güte eines Teiche. Aufer 
zur Fiſchzucht dienen die Teiche auch als Ackerland. Man nimmt an, daß bie Teiche alle ſecht 
Jahre befäet werden müffen, was gewöhnlich mit Hafer geſchieht. In mit Getreide beftellt ge 
weienen Teichen macht man in den folgenden Jahren reichere Fiſchzüge und die Fiſche felbt 
find von größerm Wohlgeſchmack. Die Teichfifcherei reicht in bie früheften Zeiten des Mittel 
alters zurück. Seit ber fleigenden Aufnahme der Bobencultur zu Anfang diefes Jahrhundert 
bat fie aber an Ausdehnung fehr verloren und dem einträglichern Feld- und Wieſenbau we⸗ 
en müffen. Zur Zeit wird die Teichfifcherei noch am ausgebehnteften in der Oberlaufig, im 
Boigtlande, im Altenburgifchen, Thüringifchen, Halberftädtifchen, in Baiern ımd Holſtein be 
teieben. Die Teichfifcherei hat es vornehmlich mit der Karpfenzucht zu thun ; die Zucht anderer 
Fiſche, —— Karauſchen, Schleien, Hechte, Barſche, iſt nur Nebenſache. 
o, ſ. Tajo. 

eſſa, die Tochter des Dprngierfönigs Zelenas oder Teuthrat, wurde von in Mar, di 
—— Sohn, als er in ihres Vaters Reich einen Streifzug machte, gefangen weggeführt und 
als Beifchläferin behalten. Sie gebar von ihm den Euryfakes. Von feinem Selbſtmorde ſuchte 
fie den Ajar, den fie aufs zärtlichfte liebte, auf jede Weiſe zurückzuhalten. 

Telämon, der Sohn des Aakos und der Endeis, Bruder des Peleus, hatte mit dieſem fe 
nen Halbbruder Phokos getödtet, wurde deshalb von feinem Vater aus Agina verbannt un 
wanderte nad) Salamis, wo ihm König Kychreuß feine Tochter Blaufe zur Gemahlin gab und 
bei feinem Tode die Herrfchaft hinterließ. Später heirathete er die Periboa, Mutter des Al 
kathoos, mit welcher er den Ajax (f. d.) zeugte. Ex war Teilnehmer an der kalydoniſchen Jagd 
und an der Irgonautenfahrt. Beſonders aber.zeichnete er fi aus ald Begleiter des Hercules 
auf dem Zuge nach Troja gegen Laomedon, deffen Tochter Hefione er nad Einnahme der Statt 
vom Hercules zum Gefchent erhielt, die ihn zum Vater des Teukros machte. 

Telegonos der Sohn bes Proteus, wurde mit feinem Bruder Polygonos von 1 Dean 
les in einem Ringtampfe getödtet. — Bekannter ift ein anderer Telegonos, des Odyſſeus 
und der Eirce Sohn. Bon feiner Mutter ausgeſchickt, feinen Vater aufgufuchen, wurde er nad) 
Ichaka verſchlagen. Hier lebte er, durch Hunger gezwungen, vom Raube. Odyſſeus und Te 
lemachos wollten ihn daran hindern, aber er erftach Erſtern mit einer Lanze. Hierauf ging er 
auf Geheiß der Athene mit Telemachos und Penelope zu feiner Mutter zurück, beflattere dert 
den Odyſſeus und heirathete Die Penelope. T. fol Tusculum und Pränefte gegründet haben. | 

Telegraphie (griech.) nennt man diejenige Kunft, vermöge welher Nachrichten auf weit | 
Entfernungen Hin fehr ſchnell fü & mittheilen laffen. Schon in den Älteften Zeiten finden wi 
Rachrichten von einem wenn auch nur in fehr geringem Maße ausgebildeten telegraphifgen 
Softeme. Die Sprachtelegraphen, die allerälteften, wie fie 3. B. Darius Hyftaspes durch be 
Aufftellung von Poftenketten aus der Hauptſtadt in die Provinzen eingerichtet hatte, wurde | 
fehr bald durch die auf dad Beficht berechneten (optifchen) Telegraphen verdrängt, deren man | 
ſich bis auf die neuefte Zeit herab ausfchließend bedient hat, bis fie durch die eleftromagnetifhen | 
Telegraphen verdrängt wurben. 

Abgefehen von mannichfaltigen Berfuchen der Zelegraphie in den ältefien Zeiten, wurden die 
optifchen Telegraphen zuerft 1633 durch den Marquis von Worceſter und 1660 durch dm 
Franzoſen Amontons begründet. Die erfte telegraphifche Mafchine ftellte der Engländer eb. 
Hook 1684 dar, und 1763 errichtete Edgeworth zu feinem Privargebrauche eine telegraphiſche 
Kinie von London nad; Rewmarket. Die 1750 von Bergfträßer in Hanau vorgefchlageme tele 

geaphifche Flaggenlinie Bam nicht zur Ausführung, und erſt 1789 gelang es dem Frangefen 
Chappe (f.d.), ein telegraphiſches Syſtem zu erfinden, welches ſich für eine allgemeine Uinwen- 
dung eignete, und aus diefem find alle nachher aufgelommenen Syſteme optiſcher Telegraphen 
hervorgegangen. Die erfte nach dem Chappe'ſchen Syſtem angelegte Linie war die von Paris 
nach Lille und die erfte auf diefe Weiſe gemeldete Nachricht die Einnahme von Conde. Sei 
jener Zeit vermehrten fich die telegraphifchen Linien nicht allein in Frankteich, fondern es warde⸗ 
dergleichen auch in England, Deutfchland, Amerika und andern Ländern angelegt. Ting eisen 
Begriff von der Säneligkeit. zu geben, mit welcher Die Nachrichten durch optiſche 
befördert werben können, geben wit folgende Überficht ber auf den franz. Linien erlangen 
ſchwindigkeit. Ben Paris nach Lille (60 Stumden) ging ein Zeichen in zwei Minuten, 
iais (68 Stunden) in vier Minuten, nad) Strasburg (120 Stunden) in fünf Minuten 
amden, nad) Toulon in 13 Minuten 50 Secunden, nach Bayonne in 14 Minuten, wadh Miet 
(150 Stunden) in ſechs Minuten 50 Secunden. Hierbei find natürlich Unterbrechungen Iyır 
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die Adendbämmerung, Rebel u. f m. nicht mit zu berechnen. Durch elektromagnetiſche Teleo 
geaphen wird eine bei weiten größere Geſchwindigkeit erreicht, da der eletrifche Strom feinen 
Weg in einem Heinen Bruchtheile einer Secunde auf die beträchtlichfte Entfernung hin zurüd- 
legt. Es rönnte z. B. (wenn man auf den Zeitungerfchied wegen der geographifchen Länge 
Rüdficht nimmt) eine Rede, welche in Perertburg um 11 Uhr Morgens gehalten würde, in 
Paris um I Uhr 12 Minuten fignalifiet, alfo um 44 Uhr parifer Zeit bereits gedruckt fein. 
Das Syſtem der optifchen Zelegraphen an und für fich ift Darauf begründet, Daß man für jedes 
Schriftzeichen ein befonderes telegraphiſches Zeichen hat, welches ſo einfach iſt, daß es auf die 
Entfernung hin, welche man mit einem gewöhnlichen guten terreſtriſchen Fernrohr überſieht, von 
jedem andern Zeichen unterfchieden werden ann. Es werden deshalb auf erhabenen Punkten 
Thürme oder fonftige Gerüfte errichtet, welche, einer in des andern Geſichtsfelde, die verſchiede⸗ 
nen Zelegraphen tragen. Unter diefen Telegraphen befinden fih Zimmer, in welchen bie Beob» 
achter mit fefigerichteten Fernröhren die beiden nächſten Telegraphen betrachten, während ein 
Dritter die erhaltenen Zeichen notirt umd biefelben dann .an feinen Telegraphen weiter gibt. Die 
Zeichen für die einzelnen Buchftaben find willkürlich. Die telegraphifcge Schrift ift eine Chiffre» 
ſchrift, und es Tann eine Depefche durch alle Stationen gehen, ohne daß an denfelben ihr Inhalt 
bekannt wird, indem der Schlüffel der Schrift ſich nur auf den Hauptpunften befindet. Das 
franz. Signalfgftem beruht auf der Form eines Balkens, an deffen Enden zwei Duerbalten fi) 
befinden, ſodaß dadurch bie Form eines Z gebilbet werden kann. Da die Querbalten und der 
Hauptbalten beweglich find, fo Fönnen durch verfchiedene Stellungen der einzelnen Theile gegen 
den Horizont auch fehr verſchiedene Zeichen hervorgebracht werden, 3.B.—, |, Lt ul 
\/ uf. w., deren Zahl fich, Alles in Allem, auf 253 beläuft. Da nun 
für die uchflaben, Zahlen und Berbindungszeichen nur 70 Signale im Ganzen nöthig find, 
fo hat man nur die auffalfendften Stellungen des Telegraphen aufgenommen und dennoch mehre 
Signale übrig behalten, um dadurch ganze Begriffe, 3. B. König, Volk, Sieg, Frieden, Auf- 
ftand u. dgl. zu bezeichnen. Die Stellung für die einzelnen Theile des Telegraphen wird durch 
Hebel und Schnüre aus dem Beobachtungdzimmer nad, einem dort aufgeftellten Modellteler 
graphen, der alle Bewegungen bes großen nachahmt, bewirkt und jedes Zeichen bleibt auf dem 
erften Telegraphen fo lange ftehen, bis es der nachfolgende weiter fignalifirt hat. Das engl. 
Signalfgftem beſteht aus einem Gerüft, welches der Länge nach in drei Theile getheilt iſt. Im 
dem mittlern laufen die Schnüre zur Direction, die beiden Seitenfelder enthalten je drei achtedige 
Klappen, die ſich um ihre Achfe drehen, alfo entweber ihre Öffnungen decken ober offen laſſen. 
Aus der Zahl und der gegenfeitigen Stellung der offenen oder gefchloffenen Felder gehen dann 63 
verfchiedene Zeichen hervor, mittels deren die Depefchen fignalifirt werden fönnen. Der preuf. 
Telegraph ift von ben beiden genannten bedeutend unterfhieden. Derfelbe beſteht aus einem 
ſenkrechten, 20 F. langen Mafte, an welchem zu jeber Seite drei einen Fuß lange und 18 Zoll 
breite Arme hervorftchen, welche gegen die fenkrechte Linie des Maftes und unter fich gegenfeitig 
mit Leichtigkeit Die verfchiedenften Stellungen annehmen können. Vorläufig konnen mit jedem 
Arme zehn verfchiedene Signale:gegeben werden, und läßt man den obern Arm die Einer, den 
mittferu die Zehner und den untern bie Hunderte bedeuten, fo können die Zahlen von 1— 1000 
fignalifiet, alfo 4000 verfchiedene Zeichen, welche durch diefe Zahlen dargeftellt find, gegeben 
werden; doch fünnte man im Nothfalle Die Menge der Signale auf 4096 fteigern. Die Stel- 
tung der Arme wird nicht durch einen Modelltelegraphen, fondern an drei Scheiben gegeben, 
welche Zifferblätter tragen, auf denen ein Zeiger auf das beftimmte Signal eingeftellt wird, der 
dann mittels der zugehörigen Schnüre den betreffenden Atm des Telegraphen in die geeignete 
Stellung bringt. Der preuß. Telegraph bringt einen mäßigen Sag in 15 Minuten von Berlin 
"bis an den Rhein. Des Nachts wird mit Fackeln fignalifirt, welche an den fünf Hauptpuntten 
des Telegraphen befeftigt find. Die optifhen Eifenbahntelegrapken haben im Ganzen nur we⸗ 
nige Signale zu geben und find daher einfacher. Sie find eine Mobification ber preufifchen 
und haben nur zwei, höchſtens drei Arme, durch deren gegenfeitige Stellung bie verfchie- 
denen Signale gegeben werden. Die Entfernung, auf welche die verfchiederien &tationen einer 
optifhen Zelegraphenlinie untereinander angebracht werden, beruht Im Allgemeinen auf der 
Tragkraft eines guten Fernrohrs, umd man Bann in der Ebene die Zelegraphen 6—8 Stunden 
weit voneinander abftellen. In gebitgigem ober walbigem Terrain aber müffen diefe Entfer- 
mangen abgekürzt werben, und man ift oft genöthigt, Die Telegraphen einander auf zwei, ja auf 
eine Stunde Entfernung zu nähern. 
Was die eleftromagnetifägen Telegraphen betrifft, fo beruhen diefelben theils auf der Ab- 
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lenkung der Magnetnadel durch den elektriſchen Strom (f. Elektromagnetismus), theils auf 
der intermittirenden Magnetiſitung eines Schmiedeiſenkörpers mittels des elektriſchen Stroms. 


Die Telegraphen ber erſtern Gattung werben Nadeltelegraphen genannt. Man bringt an den - 


felben meift zwei Magnetnadeln an, welche Durch ihre gegenfeitige Stellung und durch bie Zahl 
der rafch aufeinander folgenden Ablentungen die verfchiedenen Signale abgeben. Doch bat man 
auch Telegraphen mit einer und mit mehren Nadeln. Unter den Telegraphen der zweiten Gat ⸗ 
tung hat hauptfächlic) der von Morfe Anerkennung und Perbreitung gefunden, weicher durch 
Punkte und Striche, die er auf einem Papierftreifen eindrüdt, eine Art Chiffreſchrift darſtellt. 
Bon dem Wefentlichften der ihm zu Grunde liegenden Anordnung ‚mag Folgendes einen Be 
griff geben. Ein Elektromagnet, d.h. ein mit ifolirter Drahtleitung umwundenes Stück weichen 
Eifens, fei in aufregter Stellung auf einem Bret befeftigt ; ihm gegenüber befinde ſich das Ende 
. eines Hebels, deffen anderer Arm mit einer in die Höhe ſtehenden Spige verfehen ift. Über die 
fer Spige liege eine Meine meffingene Walze, an welcher durch Uhrwerk ein langer Streifen 
Papier mit mäßiger Geſchwindigkeit bingezogen wird. Sobald von einer entfernten Station 
mitteld des telegraphifchen Reitungsbrahts ein elektriſcher Strom durch die Drahtfpirale bes 
Elektromagneten geführt, in diefem alfo Magnetismus erweckt wird, sieht er den Hebel zu fih 
herab und bewirkt, daß die Spige des andern Hebelendes ein Grübchen in den Papierftreifen 
eindrüdt. Hört der magnetifche Strom, mithin der Magnetismus bed Glefttomagneten auf, fe 
sieht eine Feder die Spige wieder vom Papiere zurück. Auf diefe Art können beliebig Punkte 
und Striche hervorgebracht werden: erftere, wenn ber elektrifche Strom nur auf einen Moment 
angefnüpft wird; legtere, wenn der Strom eine geringe Zeit lang anhält, während welcher bie 
Hebelfpige wit dem fortfchreitenden Papiere in Berührung bleibt. Der Morfe'ihe Telegraph 
ift die einfachfte Art der fogenannten Drudtelegraphen, unter welchem Namen man alle dieie 
nigen verſteht, welche den telegraphirten Text fofort und von ſelbſt graphiſch darftellen; man 
hat aber fogar Einrichtungen, um gewöhnliche Buchftaben mit Farbe auf das Papier zu drucken. 
Der voliftändige elektrifch-telegraphifche Apparat befteht aus Drei Theilen: der Batterie, dem 
Leitunge drahte und dem Zeichengeber. In ber Batterie, welche entweder eine galvaniſche oder 
ein elefttomagnerifcher Notationsapparat fein kann, wird die elektrifche Kraft erzeugt, die mit- 
tels des kupfernen ober eifernen Leitungsdrahts nach den Stationen länge der Correfpondenz 
linie fi fortpflangt und in dem Zeichengeber zur Wirkung kommt. Lehterer beflcht aus ben 
Magnetnadeln, oder aus einem Drudapparate, oder aus einem Zeigerapparate, je nachdem die 
Zeichen (Buchftaben u. f. w.) durch verfchiedenartige Ablenkung der Nadeln, ober durch Druck 
auf Papier, oder auf einer Art Zifferblatt firhtbar gemacht werden. Die legterwähnte Art 
(Zeigertelegraph) ift wenig gebräuchlich, da man fich meift der Nadeltelegraphen und des Mor: 
ſe ſchen Drudtelegraphen bedient. Die Geſchwindigkeit der eleftrifhen Telegraphirung ift fe 
groß, daß 60—80 Zeichen in einer Minute gegeben werden können; bie Zeit, welche zur Fori ⸗ 
pflanzung eines Zeichens, felbft auf weit entfernte Stationen, erfodert wird, iſt unmeßbar Mein, 
da der elektrifche Strom wenigftens einige Tauſend Meilen in einer Secunde durchläuft. Die 
erfte Idee einer elektrifchen Telegraphie gab Lichtenberg in Göttingen; allein erſt nad) Ent 
decung des Galvanismus konnte an ernſiliche Ausführungen der Art gedacht werben. Ber: 
{läge und Verfuche von Sömmerring (1808), Ampere (1820), Ritchie, Fechner, Baron 
Schilling von Cannſtadt blieben ohne nachhaltigen Erfolg. Erſt 1833 kam duch Gauf und 
Weber in Göttingen ein brauchbarer Nadeltelegraph zu Stande ; Steinheil in Münden vervoll- 
tommnete die Erfindung und conſtruirte den erſten Drudtelegraphen. In England ift Wheat- 
flone und Bain, in Amerika Morfe-wegen Hierhergehöriger ausgezeichneter Leiſtungen zu nen» 
nen. Höchſt kunſtvolle Erfindungen in dem Fache der elektrifchen Telegraphie hat Siemens in 
Berlin gemacht, mancher Anderer nicht zu gedenken. 

Telemach oder Zelemächns, der Sohn des Odyſſeus (f. d.) umd der Penelope (f. d.), war 
noch fehr jung, als fein Vater nach Ilios zog, und wuchs in deffen Abweſenheit zum Jüngling 
heran. In diefer Zeit am Athene in Geftalt bes Taphierkönigs Mentes zu ihm und rieth ihm, 
die Freier feiner Mutter zu entfernen und dann nad) Pylos und Sparta zu reifen, um ſich dort 
nad) feinem Vater zu erfundigen. Allein die Freier konnte er nicht fortfchaffen. Nun trat er 
feine Reife an, auf der ihn Athene felbft in Geftalt des Mentor begleitete und erhielt in 
von Menelaos die Mittheilung der Weiffagung bed Proteus über feines Vaters Nückkehr 
Hierauf fehrte er nad) Haufe zurück und traf bei dem Sauhirten Eumäos feinen von Athene 
in einen Bettler vecwandelten Vater. Diefer entdeckte ſich ihm und Weide berathſchlagten nun 
über die Strafe der Freier. An feines Vaters Seite Lämpfte er gegen fie und begleitete ihn 
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dann zu dem hochbejahrten Laertes. So weit geht Homer's Nachricht. Seine übrigen Schick⸗ 
fale werden auf mannichfache Weife erzählt. So fol er von feinem Vater aus Argwohn von 
Ithaka verbannt worden fein und mit Polykafte, der Tochter des Neftor, oder mit Nauſikaa, 
der Tochter des Alkinoos, den Perſeptolis gezeugt haben. Nach Andern vermählte er ſich mit 

der Circe, die ihm ben Latinos gebar. Die Geſchichte des T. ift der Inhalt des berühmten Ro- 
mans von. Fenẽelon (f.d.): „Les aventures de Télé maque.“ 

Zelemann (Georg Phil.), einer der berühmteften und fruchtbarfien Componiften feiner 
Zeit, geb. 1681 zu Hildesheim, wurde 1701 Organiſt und Mufikdirector an der Neukirche da» 
felbft, ſpäter Kapellmeifter in Baireuth, dann in Eiſenach und 1721 Mufikdirector in Ham» 
burg, wo er 4767 ftarb. Unter feinen Gompofitionen zeichneten ſich die Opern durch treffliche 
Chöre, forgfältige Declamation und reiche Inftrumentation aus. Auch war er großer Liebhaber 
der muſikaliſchen Maferei. So wollte er 3. B. die Falfchheit der Gefinnungen durch falfche 
Quinten oder Diffonanzen ausdrüden. Seine Dpern trugen viel zum bamaligen Flor der deut- 
ſchen Opernbühne in Hamburg bei. Ebenfo war er als Kirchencomponift für feine Zeit bedeutend. 

Teleolögie, von bem griech. Worte telos, d. h. Zweck, wird in der Philofophie die Lehre 
von ben weiſen und wohlthätigen Endzwecken genannt, welche die Bernimft in der Natur und 
Geſchichte wahrnimmt und zu Schlüffen benugt, die von der Betrachtung der Zweckmäßigkeit 
aller geſchaffenen Dinge zur Erkenntniß des Schöpfers führen. Der darauf geflügte Beweis 
für das Dafein Gottes heißt der teleologifche ober phyſikotheologiſche. (S. Bhyfitotheolo- 
gie.) Die gemeine Teleologie abftrahirt aus einfeitigen Wahrnehnungen gewiffe Zwecke der 
Dinge und trägt daher auch nur einen einfeitigen Verftand auf den Urheber der Natur über. 
Theils deshalb, weil die Naturbetrachtung auf biefe Weife leicht ins Kieinliche verfällt, theils 
weil während der Herrfchaft der Kant'ſchen Philofophie ber Zweckbegriff nur für eine Form des 
menfchlichen Geiſtes gehalten wurde, von ber fich gar nicht nachiweifen laffe, ob ihr in der wirk · 
lichen Natur etwas entfpreche, hat fich in der Philofophie der neuern Zeit häufig eine Gering⸗ 
fhägung der Teleologie überhaupt gezeigt. - 

Telephos, der Sohn des Hercules und ber Auge (f. d.), Gemahl der Argiope, der Torhter 
des Teuthras, war Nachfolger des Keptern in der Herrfchaft über Myfien. Al auf dem Zuge 
gegen Ilios die Hellenen in Myſien einfielen, kämpfte T. gegen fie und trieb fie zurüd, wurde 
aber dabei von Adjilles verwundet. Diefe Wunde wollte nicht heilen; X. fragte daher das 
Drafel umd erhielt zur Antwort, daf nur Der, der ihn verwundet, fie heilen könnte. Ex begab 
ſich deshalb zu dem Agamenmon, raubte den Oreſtes und drohte, diefen zu tödten, wenn man 
ihm nicht helfe. Da den Hellenen von dem Drakel verkündet worden war, daß ſie ohne des T. 
Leitung nicht nach Ilios gelangen würden, fo verglich man fich leicht und Achilles heilte die 
Wunde mit dem Roft feines Speers. In Arkadien wurde X. ald Heros verehrt und hatte einen 
heiligen Hain auf dem Berge Parthenion. Die fpätere Kunft, namentlich zur Zeit der Anto - 
nine, bat oft Dargeftellt, wie Hercules den von der Hirſchkuh gefäugten Sohn wiederfindet. 

Teleſkop, ſ. Fernrobr. 

Tel (Wilhelm), der fchweiz., durch Schiller's Dichtung gefeierte Held, war nach der ge» 
wöhnlichen Erzählung aus Bürglen im Canton Uri, am Eingang in dad Schächenthal, eine 
halbe Stunde von Altorf, gebürtig und trug das Meieramt zu Bürglen von der Fraunmünſter ⸗ 
abtei in Zürich zu Lehn. Dem Bunde gegen den Druck der öſtr. Landvoigte gehörte auch er an, 
zu dem fich unter der Führung Walter Fuͤrſt's von Uri, feines Schwiegervaterd, Werner Stauf- 
facher's don Schwyz und Arnold's von Melchthal von Unterwalden die beften Männer ber 
drei in ihrer Reichsfreiheit bedrohten Waldſtädte 7. Nov. 1307 auf dem Rütli vereinten. 
(5. Schweiz.) Da T. 18. Rov. zu Altorf den Hute, den der küßnachter Landvoigt Geßler bort 
als Zeichen der öftr. Hoheit hatte aufhängen affen, die anbefohlene Reverenz nicht bewies, fo 
ließ ihn Geßler am nächſten Tage vor fich führen und legte ihm, dem berühmteften Armbruſt ⸗ 
ſchützen, auf, von des eigenen Sohnes Haupte einen Apfel zu ſchießen; treffe er ben Apfel nicht, 
fo koſte es fein Leben. Nach fruchtiofem Bitten that X. das Berlangte und traf; auf des Voigts 
Frage aber, warum er noch einen zweiten Pfeil in das Koller geftedkt, bekannte er, nachdem ihm 
jener das eben gefichert, daß im Fall des Mislingens der Pfeil für ihn, den Voigt, beftimmt 
geweſen. Da führte ihn der Voigt gefangen mit ſich fort, um ihn in feiner Veſte Küßnacht in 
den Thurm zu werfen. Als fie aber auf dem Waldftädterfee waren, überfiel fie ein heftiger 
Sturm. T. als ein erfahrener Ruderer wurde von feinen Banden befreit, um das Schiff zu 
retten. Als er es nun nahe and Ufer, wo der Axenberg ſich erhebt, getrieben, ergriff er fein Ge- 
ſchoß, fprang auf eine weit vorragende Felfenplatte, die nach ihm die Tellsplatte heißt, ſtieß 
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mit dem Fuße das Schiff zurũck und eilte über das Gebirge nach Küßnacht zu. In einem Hohl 
wege, die Hohle Gaſſe genannt, erwartete er den Voigt, und als diefer, dem Sturme entgangen, 
gezogen kam, traf erihn aus dem Verſteck mit dem tödtlichen Pfeil. In dem Kampfe, der ſich 
nachher zwifchen den Eidgenoffen und Oftreich erhob, ſtritt auch T. mit bei Morgarten 1315. 
Hochbejahrt fand er1354 in dem angeſchwollenen Schächenbach, als er ein Kind aus demfelben 
tetten wollte, feinen Tod, den Uhland in einem Liede gefeiert hat. 

So lautet bie gewöhnliche Überlieferung, deren Einzelnheiten freilich in den verfchiebenen 
Quellen fehr abweichend erzählt werden umd die ſich gefhichtlich um fo weniger ganz verbürgen 
laſſen, als die Quellen, welche die Gefchichte von T. zuerfl ganz ins Detail ausgemalt erzählen 
Eſchudi, Etterlin u. A.), erft zwei Jahrhunderte nad) T. und der Erhebung der Waldſtädte 
gefchrieben haben. Zwar wird in Altorf nod der Thurm, wo T.'s Knabe, ımd ber Brunnen 
gezeigt, wo er felbft geftanden. Auf der Tellsplatte ſieht eine angeblich noch im 14. Jahrh. er» 
richtete Kapelle, und auch Bürglen und die Hohle Gaſſe find-ducdh ſolche Denkmäler bezeichnet. 
Inde ſſen das Alter diefer Monumente ift theils zweifelhaft, theils ziemlich fung, wie benn auch 
die Volkslieder von T. einer nicht fehr alten Zeit angehören. Manches, was mit der Überliefe 
rung von T. zufammenhängt, namentlid) bie Eriftenz des Voigts Geßler (ſ. d.), iſt urkundlich 
erfhüttert worden. In jedem Falle ift es eine auffallende Wahrnehmung, daf die ältern 
ſchweiz. Chroniſten, wie Johannes von Winterthur und Juflinger von Bern, die faft Zeitgenofe 
fen waren, X.’ gar nicht erwähnen, wo fie von der Erhebung der Waldftädte Bericht geben. 
Erſt Melchior Ruf, der in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. lebte, hat die Geſchichte, wenn 
auch noch in rohen, unvolltommenen Umriffen. Im 16. Jahrh. aber bringen dann Tſchudi u. A., 
aus denen auch Schiller geichöpft hat, die gewöhnliche, fichtlih ausgeſchmückte Darftelung. 
Läßt ſich zwar bie Exiſtenz T.s nicht wohl in Zweifel ziehen, fo ift doch Das, was er gethan, 
zunächſt nur in einem kleinen Kreife und ohne weiter greifende Bedeutung gefchehen. Je weiter 
man ſich aber von der Zeit entfernte, der er angehört, und je blühender die junge Eidgenoffen- 
ſchaft wurde, defto rühriger mochte fi die Phantafie der Nachgeborenen zeigen, ſodaß mit jeder 
neuen Generation die Sage reicher und ausführlicher ſich geflaltete. Auf diefe Erweiterung und 
Ausſchmückung ift wol auch ſchwerlich ohne Einfluß Das geweſen, mas die viel ältern nord. 

Quellen überliefern. So erzählt im 12. Jahrh. Saro Grammaticus von einem Schügen Toke 
oder Palnatofe, den der Dänenkönig Harald Blauzahn zu gleichem Schuß gezwungen, der auf 
bes Königs Frage nach dem andern Pfeil diefem wie T. dem Voigt geantwortet und deffen Pfeil 
fpäter, 986, in Harald’6 Kampfe mit feinem Sohne Spein jenen erlegt habe. Die Jsländer 
wiffen von Palnatoke's Pfeilſchuß nichts, legen ihn aber unter denfelben Umftänden andern 
Männern bei, bie theils viel früher, theils viel fpäter lebten, und in der einen diefer Sagen, die, 
wol uralt, in die „Vilkinaſaga“ des 14. Jahrh. aufgenommen ift und die von Eigel, dem Bru- 
ber Wieland's des Schmiebs, feinem Sohne Ifang und dem Könige Neiding Daffelbe erzähle, 
nur daß Neiding die freie Antwort des Schügen ungerächt läßt, finden wir die Sache rein mythir 
fchen Perfonen beigelegt. Vgl. Hifely, „Guill. T.etla revolution de 1307” (Deift 1826); Sdeler, 
„Die Sage vom Schuffe des T.“ (Berl. 1836) ; Häuffer, „Die Sage vom T.“ (Heidelb. 1840). 
Teller (Wilh. Abrah.), ein verbienftvoller Theolog, geb. 9. Ian. 1734 zu Leipzig, wo 
fein Bater, Romanus Z., geb. 1701, geft. 1750, al& Profeffor der Theologie und Prediger in 

Anfehen ftand , fiudirte dafelbft und erhielt bier 1755 eine Stelle als Katechet an der 

Detersfiche. Im 3. 1762 folgte er bem Rufe ald Beneralfuperintendent, Profeffor ber Theo» 

logie und Hauptpaftor nad) Helmftebt, als er fich aber wegen feiner freiern Anſichten vielfach 

angefeindet unb verkegert ſah, 1767 dem Rufe nach Berlin ald DOberconfiftorialrath, Propſt 
zu Köln und erfter Paftor an der Petrikirche. Hier wirkte er in voller Thätigkeit, biß er in 

Folge des 1788 erlafienen Neligionsedicts wieder manche harte Bedrückung erfahren mußte. 

Seit 1786 Mitglied der Akademie, las er hier 1802 feine Denkfchrift auf den Minifter von 

Wöllner vor. Er flarb 9. Der. 1804. Unter feinen Schriften, in denen Gelehrſamkeit 

und Unbefangenheit des Geiftes ſich fund gibt, find hervorzuheben: „Lehrbuch des chriſtlichen 

Glaubens” (Halle 1764); „Wörterbuch des Neuen Zeflaments” (Brest. 1772; 6. Aufl, 

4805); „Die Religion der Vollkommenern“ (Berl. 1792); „Anleitung zur Religion über 

haupt und zum Allgemeinen des Chriſtenthums insbefondere” (Berl. 1792). Reich an praße 

tifchen Winken ift das von ihm in Verbindung mit andern Theologen herausgegebene „Ma- 
gazin für Prediger” (10 Bde, 1792—1801). Als Prediger fand er dagegen fo wenig Bein 
fall, daß er fich ſchon 15 I. vor feinem Tode ganz von der Kanzel zurückzog. 

Tellez (Gabriel), bekannter unter dem Namen Tirfo de Molina, einer der berühmteften 
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dramatifchen Dichter der Spanier, geb. 1585 zu Madrid, wurde 1620 Mind im Tloſter der 
Barmherzigen Brüder zu Madrid. Er beleidete die wichtigften Stellen in feinem Orden und 
wurde 1645 Prior des Kloſters Soria. ALS folcher fol er 1648 geftorben fein. Ex war ein 
Freund und Schüler Lope de Vega's in feiner Dramatifchen Laufbahn, die er unter dem Namen 
Tirſo de Molina betrat. Auch er war fehr fruchtbar, wie er denn ſelbſt in ſeinen 1624 erfchie- 
nenen „Cigarrales de Toledo‘, einer Sammlung von Novellen und Komödien, die Zahl ber 
von ihm verfaßten Komödien auf 300 angibt. Doc) befigen wir nur 68 Komödien, einige 
Zwifchenfpiele und Autos sacramentajes von ihm ;nämlidy 51 nebft zwolf Zwiſchenſpielen in 
der ungemein feltenen Sammlung feiner „Comedias” (5 Bde, Madr, Valencia und Tortofa 
1627 — 36), drei in den „Cigarrales” (Madr. 1621) und 14 eingeht gedruckte. Die Autos 
fiehen in dem unter feinem wahren Namen herausgegebenen „Deleitar.aproveshando” (Madr. 
1635 und 2 Bde., 1775). Außerdem erfchienen von ihm im Drude „Un acto de contricion 
en verso” (Mabr. 1630) und „Genealogia de los condes de Sästago" (Madr. 1640). X. iſt 
nad) Zope de Vega und Ealderon der größte bramatifche Dichter der Spanier und hat mit Ber 
wußtfein die von Zope eingefchlagene nationale Richtung verfolgt. Wenn er auch felbft fich 
ausdrüdlich als einen Nachahmer Lope's bekennt, fo bezieht ſich dies doc nur auf die ganz 
volksthümliche Auffaffungs- und Darftellungsmeife; dagegen hat er eine fo flat ausgefpro- 
gene Eigenthümlichkeit, eine fo geniale Originalität, daß er mit Keinem verglichen werden 
kann. Die hervorragenden Verdienfte feiner Dramen beftehen weniger in der Kuͤnſtlichkeit des 
Plans als in der Mannichfattigkeit und dem Reiz der Situationen, in der Friſche und Leben ⸗ 
digkeit der Charakteriftiß, in dem Farbenſchmelz der Bilder, in ber Fülle des Wiges und in dem 
poetifchen Glanze der Diction. Befonders find feine Luftfpiele bezaubernd durch wigige An⸗ 
muth, die fich aber oft bis zum fich ſelbſt ironifirenden Humor fleigert. Nicht minder groß if 
er auch in den ernften Charaftergemälden, wie in ber „Prudencia en la muger“, welches zu ben 
großartigften Werken der fpan. Bühne gehört, in dem ergreifenden Stücke „Escarmientos 
para el cuerdo” und in dem tief gedachten und mit glühenden Karben ausgeführten myftifch- 
ascetifchen Drama „El condenado por desconflado”. Noch fegt gehören zu den Kieblingd- 
flüden der fpan. Bühne feine meifterhaften Comedias de capa y espada, wie „Gil de las cal- 
zas verdes” (deutſch von Dohtn im „Spanifchen Theater”), „La villana de la sagra”, „No 
hay peor sordo que el que no quiere oir” und „El vergonzoso en palacio”. Sein Don 
Juan („El burlador de Sevilla, 6 el.convidado de piedra”) wurde von Molitre nachgeahmt 
und ebenfalls von Dohrn ind Deutfche überfegt. Erſt in neuefter Zeit erfchten eine eines fol- 
hen Dichters würdige Auswahl und Ausgabe feiner Komödien von Don Juan Eugenio 
Hartzenbuſch in dem „Teatro escogido” (12 Bde, Madr. 183949, 

Tellur oder @ylvan ift ein feltenes, noch zu feiner Anwendung gelangted Metall, welches 
1798 von Klaproth in mehren fiebenbürg. Golderzen gefimben wurde. Es hat eine zinnmeiße 
Farbe, ein geradblätteriged Gefüge mit‘ ſtark fpiegelnden Bruchflächen, einen ſtarken Metalls 
glanz, die Härte des Wismuths und iſt fo fpröde wie Antimon, ſchmilzt etwas fpäter al 
Blei, aber früher ald Antimon. Es Hat in chemiſcher Beziehung Ahnlichkeit mit dem Schwefel 
und Selen und wird aus diefem Grunde auch von Einigen zu den Nichtmetallen gerechnet. 

Tellurium (vom lat. tellus, Erbe) wird in der Afteonomie eine Mafchine zur Veranfchau- 
tigung der in der Theorie der Bewegung der Erbe um die Sonne vorgitragenden Lehren ge= 
nannt. Das Tellurium bezieht fich namentlich auf den beftändigen Parallelismus ber Erdachſe 
und die daraus entfpringenden Folgen für Abwechſelung der Jahreszeiten u. ſ. w. 

Tellus (lat.), d. i. Erde im fosmologifchen Sinne, daher gleichbebeutend mit der Göttin 
Gäa (f.d.). Telluriſch heißt Das, was fi) auf die Erde (z. B. Beftandtheile) bezieht. Telu- 
rismus wird von Ginigen der Thierifche Magnetismus (ſ. d.) genamt. ' 

Telmeſſos oder Telmiſſos, eine Grenzſtadt zwiſchen Karien und Lycien, mit einem Hafen, 
am innerften Winkel des nad) ihr benannten Telmeffifgen Meerbufens, in der Nähe des 
heutigen Fleckens Macri, war fon vor der Herrfchaft der Perſer bkühend, ergab fich dann 
freiwillig an Alexander d. Gr. und blieb frei, bis die Römer Kleinaſien erhielten, feit welcher 
Zeit es zum gergamen. Reiche kam. 

Teltow, eine Kreiöftadt im potsdamer Regierungsbezirk der preuß. Provinz Brandenburg, 
an der Teltow, zwei M. ſüdweſtlich von Berlin, hat 1600 E. welche Leinweberei treiben und 
fich hauptſächüch mit dem Bau der Heinen weißen ſchmackhaften Teltower Rüben befhäftie 
tigen, die ald Zukoſt beliebt, von dem Orte den Namen tragen und weit und breit verführt wer« 
den. Merkwürdig ift der in neuerer Zeit im altdeutfchen Stil erbaute ſchöne Kitchthutm. 
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Temes (fpr. Temeſch), bei den Alten Tibiscus, ein linker Nebenfluß der Donau, ent 
fpringt in dem Gebirge der banatifchen Militärgrenze, einige Stunden von ber fiebenbürg. Grenze, 
fließt anfangs ſüdweſtwärts, wendet ſich aber alsbald durch die in den frühern Türken kriegen 
berühmt gewordene Paßgegend des Teragovaer und Szlatinaer Schlüffels und über Karanfebes 
gegen Norden, fließt dann in einem großen gegen Süden geöffneten Bogen mit zahllofen Krüm- 
mungen duch das Banat und mündet unterhalb Pancfova, norböftlih von Belgrad, in bie 
Donau. Bid Karanſebes durchfließt fie ein enges Gebirgsthal; ſchon unterhalb Szakul tritt 
auf dem linken, bei Lugos auch auf dem rechten Ufer das Gebirge zurüd, und die. erreicht 
nun alsbald die Ebene, wo die Ufer flach und fumpfig, zum Theil von Waldımgen begleitet find. 
Sie it 58 M. lang, erreicht eine Breite von 200 J. wird anfangs zum Holrflößen, dann zur 
Schiffahrt benugt, nimmt links die Bogonicz und Bergava auf und ertheilt dem Begakanal, 
der die Verbindung mit der Theiß berftellt, mittels des von Kosztil und Kidzeld reichenden Zwi⸗ 
ſchenkanals zum Theil das Speifewaffer. Nach der T. ift das Temefer Banat benannt, wel- 
ches zwifchen der Maros im N, der Theiß im W. der Milttärgrenze und Stebenbürgen im S 
und D. gelegen und aus ben drei früher das ungar. Banat (f.d.) bildenden, feit 1849 aber von 
Ungarn abgelöften Comitaten Torontal, Temesvar und Kraffd ufanımengefegt, ſeitdem mit der 
ferb. Wojewodina (f. Wojewodſchaft Serbien) zu einem eigenen Kronlande der öftr. Monarchie 
vereinigt iſt. An die Stelle der. drei genannten Gomitate find nach der neuern Eintheilung fol- 
gende drei nach ihren Hauptorten benannte Diftricte getreten: Groß-Becskerek im Welten, mit 
343152 €. auf 124 AM. ; Temesvar in der Mitte, mit 309047 €. auf 108 AM.; Lugos im 
Dften, mit 224462 €. auf 95 UM. ; zufammen 347 AM. mit 876661 E. im 3. 1850. Die 
Hauptftadt des Banats und des ganzen Kronlandes ift Temesvar (f.d.). 

Temesvar, Freiftadt und ftarte Feſtung im ungar. Comitat Temes, am Begakanale, 
Hauptftadt der Wojewodſchaft Serbien und des Temefer Banats, ift Sig des Statthalter und 
der Landesregierung, ber Finanzlandesdirection und des Landesmilitärcommandos, ferner eines 
röm⸗kath. (de6 cfanader) und. griech oriental. Bisthums, eines Oberlandesgerichts und ande 
ver Behörden, einer Handeld« und Gewerbefammer u. |. w. und zählte (1854) ohne Militär 
20560 €. Die Bevölkerung teilt fich in Deutfche, der Zahl nach die meiften, Ungarn, Romä- 
nen, Serben und Slawen. Das Klima ift mild, foda Reis, Feigen und Mandeln im Freien 
gebeihen. Die Stadt zerfällt in die innere Stadt oder Feftung und drei vor den drei Thoren in 
einiger Entfernung gelegene Vorſtäbte (Fabrik, Joſephſtadt und Michala), die durch Alleen mit 
der Stadt verbunden find. X. ift ziemlich regelmäßig: gebaut und zählt viele ſchöne Häufer. 
An Vildungsanftalten finden ſich außer dem geiftlichen Seminar ein Obergymnaftim, an 
welchem nebft der lat. umd griech. auch die deutfche, ungar., roman. umd ferb. Sprache gelehrt 
wird, und 14 andere Schulen ; fonft find ein Theater, die Sparkaffe, vier Spitäler und andere 
Humanitätsanflalten zu nennen. Der Fabrik» und Handwerks betrieb (in Leder, Tuch, Weberei 
producten) ift nicht unbebeutend ; wichtiger jedoch ift der Handel, beſonders mit Colonialwag · 
ven, wozu der Begakanal nicht wenig beiträgt. Die Vorarbeiten zu einer Verbindung mit der 
Peſth · Szegediner Eifenbahn, waren 1854 bereits begonnen. T. fol ſchon zur Zeit der Erobe- 
tung Daciens durch die Römer unter denn Namen Zambara beftanden und unter den Avaren 
Beguey geheifien Haben. Unter ben Ungarn Sig der teme[cher Grafen, wird e6 1208 urkundlich 
erwähnt; 1316 verlegte Kart Robert fein Hoflager dahin. Im I. 1443 erbaute Hunyad zu 
J., wo er feinen Sig nahm, das noch erhaltene Schloß. Bor den Thoren der Stadt ward 1514 
der Bauernanführer Georg Dozſa auf dad Haupt gefchlagen, er felbft gefangen genommen und 
nebft vierzig andern Rädelsführern auf das graufamfte hingerichtet. Im J. 1551 zum zweiten 
male von dem Beglerbeg Mohammed Sokolli fruchtlos belagert, wurde es im darauf folgenden 
Jahre 1552 von Beglerbeg Achmed nach Heidenmüthiger Vertheidigung bezwungen. Stephan 
Loſſontzh hielt ſich mit einer Befagung von 2210 Mann, worunter 500 Spanier, gegen 160060 
Türken ruhmvoll vier Wechen, wurde jedoch capitulirend mit dem Mefte feiner Genoffen nie 

dergehauen. Im 9. 1596 durch den fiebenbürger Fürſten Sigmund zum vierten, 1597 durch 
deſſen Kanzler Stephan Joͤſika zum fünften male, 1696 dur, den Kurfürften von Sachſen 
Friedrich Auguft, zum ſechſten male ohne Erfolg belagert, wurde es endlich 4 71MMburch Eugen 
don Savoyen zum fiebenten male belagert und nach A64jähriger Botmäßigkeit wieder vom 
türk. Joche befreit. In Folge deffen wurde die heutige Feftung angelegt, zu diefem Behufe bie 
alte Stabt bis auf das Schloß Hunyad's gefchleift und nach einem neuen Plane aufgebent. 
Im 3. 1781 ward T. zur königl. Freiftadt erhoben. Durch ihre achte Belagerung 1849 wer 
Seiten des ungar. Infurgentengenerals Grafen Vecſey erlangte die Stadt einen weitverbreitee 
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ten Ruf. Am 25. April wurden ihre Thore geſchloſſen und erſt am 9. Aug. wieder geöffnet. 
Die kaiſerl. Befagung beftand aus 4 Generalen, 188 Stabs- und Oberoffizieren und 8659 
Mann. Am 9. Aug. 1849 wurde zwifchen T. und Klein ⸗Becs kerek die Schlacht Hahnau's ge» 
gen die Infurgenten unter Dembinfki und Bem gefchlagen umd durch Xegtere verloren. Die 
nächſte Folge davon war der Entfag T.'s. Zur Erinnerung an die heidenmüthige Vertheidi ⸗ 
gung ber Feftung legte Kaifer Franz Joſeph I. 15. Juni 1852 eigenhändig den Grundftein zu 
dem auf dem Paradeplage errichteten kaiſerlichen Monumente. Vgl. Preyer, „Monographie 
der königl. Freiftabt T.“ (Xemesvar 1853). 

Temme (Jobocus), Rechtsgelehrter, geb. 22. Det. 1799 zu Kette in der Grafſchaft Rheda 
in Weftfalen, aus einer alten kath. Beamtenfamilie ftammend, bezog 1813 das Gymnafium 
zu Paderborn, befuchte von 1814 an die Univerfitäten Münfter- und Göttingen und begann 
1817 feine juriftifche Laufbahn. Als Erzieher eines Prinzen von Bentheim-Tedienburg ber 
fuchte er noch 1821 — 24 die Hochfchulen von Heidelberg, Bonn und Marburg. Von 1832 
an bekleidete ex verfchiebene gerichtliche Beamtenftellen, kam 1839 als zweiter Director des Erie 
minalgericht6 nad) Berlin, ward aber 1844 ald Director des Stadt- und Landgerichts aus der 
Hauptſtadt entfernt, weil er gegen das damals profectirte Chegefep aufgetreten war und fich in 
einem Proceffe wegen angeblichen Nachdruds zwifchen Paulus und Schelling gegen ben Legtern 
ausgefprochen hatte. Bald nad) den Märzereigniffen von 1848 ward T. als Staatsanwalt 
nach Berlin berufen und im Juli 1848 ald Director an dad Dberlandeögericht zu Münfter ver» 
fest. Im Wahlkreiſe Tilſit Ragnit zum Abgeordneten in die preuß. Nationalverfammlung ge 
wählt, gehörte T. zu den Führern der entichiedenen Linken. Wegen feiner Beiftimmung zum 
Beſchluſſe der Steuervermeigerung foderte das Oberlandesgericht Münfter die Entfernung T.s 
vom Amte. Während einer Unterfuchungshaft ward er aber in die deutfche Rationalverfanm- 
fung und nicht fange nachher von mehren Wahlkreiſen wieberholt in die preuß. Nationalver- 
fammlung gewählt. Seiner politifchen Überzeugung treu, betheiligte er fi an den Beichlüffen 
der deutfchen Reichsverfammlung in Frankfurt und Stuttgart, weshalb er bei feiner Rüdkehr 
nach Münfter 4. Juli 1849 abermals verhaftet und wegen Hochverraths in Unterfuchung gego- 
gen wurde. Nach neunmonatlicher Haft ſprach ihn zwar dad Schwurgericht frei, doch erhielt er 
auf dem Wege des Disciplinarverfahrens feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte. Er ſelbſt 
veröffentlichte hierüber die Schrift „Die Proceſſe gegen J. T.“ (Braunſchw. 1851). Bon 1851 
—52 übernahm T. die Redaction der „Neuen Oderzeitung“ in Breslau, ſchuf fich ald Rechts · 
confulent einen Erwerbszweig und folgte fpäter einem Rufe an die Hochſchule Zürich, wo er als 
Lehrer und Schriftfteller vielfach thätig war. Theils im Gebiete der juriftifchen Literatur, wo 

er beſonders ald Eriminalift in weitem Kreife Anerkennung fand, theils in bem ber Belletriſtik 

gab T. zahlreiche Werke Heraus. Bon feinen juriftifchen Werken find beſonders hervorzuheben: 
„Lehrbuch des preuß. Civilcechts“ (2. Aufl., Berl. 1846); „Archiv für die ſtrafrechtlichen 
Entſcheidungen der oberſten Gerichtshöfe Deutfchlands. Mit befonderer Beyiehung auf die 
obergerichtlichen Erkenntniſſe in der Schweiz” (Erlang. 1854) ; „Lehrbuch des preuß. Straf 
rechts“ (Berl. 1853); „Lehrbuch des ſchweiz. Strafrechts, nach den nenern fehweiz. Strafe 
gefegbüchern” (Aarau 1854). 

Tempe ift der Name des durch feine reizende Lage berühmten und von den alten Dichtern 
vielfach gefeierten Thales in Theflalien, zwifchen dem Olympus und Dffa, da, wo ber Peneus 
(f. d.) durch diefe beiden Gebirge fich durchdrängt, in einer Länge von zwei Stunden umd einer 
Breite von 100— 2000 F. Am öftlihen Ende befonders, wo der Peneus das Gebirge durch 
bricht, rüden die Berge fehr nahe zufammen; weiterhin aber öffnet ſich das Thal öſtlich und 
weftlih, ſodaß der Fluß fanft und in verfchiedenen Windungen daſſelbe Burchftrömen kann. 
Dem Meere näher drängen fich die Felſen wieder zufammen und bilden eine wilde und ſchwer 
zu betretende Schlucht, worauf fich das Thal noch ein mal öffnet und eine herrliche Ausſicht 
auf das fruchtbare Pierien gewährt. Zugleich bildete Tempe aber auch den wichtigften Paß 
für Nordgriechenland, der mit geringer Anftrengung und Mannfchaft zu ſperren war. Als 
baher Zergeg bei feiner Ankunft den Paß befegt fand, bahnte er ſich eine eigene Straße über 
den Kamm des Gebirge. Später fam diefer ftrategifch wichtige Punkt in die Hände Philipp's 
von Macebonien, der ihn durch Gaftelle verftärkte, die nachher zwar wieder verfielen, von den 
Römern aber im Kampfe gegen Perfeus von Macedonien wiederhergeſtellt wurden. Noch jegt 
finden ſich Überrefte eines alten Forts auf dem rechten Ufer des Peneus. Auch die Römer ber 
zeichneten mit Tempe eine romantifche Thalgegend überhaupt und nannten vozugsweiſe fo das 
ſchöne Thal im Lande der Sabiner bei Reate, durch welches der Fluß Velinus ſich ſchlängelt, 
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und in diefer übertragenen Bedeutung hat ſich ber Name bis in die neuefte Zeit fortgepflanzt. 
Bol. Kriegk, „Das theffal. T. in geographifcher und antiquarifcher Hinficht” (Rpz. 1855). 
Tempel, vom lat. templum (eigentlich tempulum), bezeichnet urfprünglich einen Ab- 
ſchnitt oder eine Abtheilung, einen begrenzten Raum und in der alten Prieſterſprache be» 
fonders den von den röm. Auguen (f. b.) mit ihrem Stabe befchriebenen freien Beob- 
achtungs kreis. In übertragener Bedeutung verfiand man dann darunter jeden freien Raums 
oder Umkreis und mit dem Nebenbegriff des Geheiligten im Allgemeinen eine geweihte 
Stelle, insbefondere aber und namentlich den einer beflimmten Gottheit geheiligten Ort 
oder Tempel. Vorzüglich errichtete man unter diefem Namen allmälig zur Sicherung der 
Götterbilder und der Altaropfer meift auf Anhöhen befondere Gebäude. Diefe Gebäude 
waren anfang® ganz einfach, wurden jedoch mit den Kortfchritten der rom. Bildung umd 
Kunft fehr bald prächtig, ja luxuriös ausgeftattet. Zugleich gewann die Negelung und Gliebe- 
zung des Cultus einen wefentlichen Einfluß auf die Bauart und Beftimmung berfelben. Aber 
nicht nur die, beiden großen Cuiturvölker der Alten Welt, die Römer und die Griechen, Haben 
großartige Tempelbauten aufzuweifen, deren Reſte uns noch jegt für ihre Kunft mit Bewunde- 
rung erfüllen, fondern auch Die andern gebildeten Völker der Alten Belt, wie überhaupt die aller 
eiten, wendeten ihre architeftonifchen Mittel, Fertigkeiten und Ideen ſtets der Errichtung und 
Ausihmädung ihrer gottesdienftlihen Gebäude zu. So namentlich die Indier (f. Pagoden 
und Indiſche Kunft). Bei einigen Nationen concentrirte fich die Kraft und Kunft in der Er» 
richtung eines einzigen großartigen Tempels. Befonders konnten fid bie Hebräer, als Anhän- 
ger der Lehre von bem Einigen Gott, aber doch von bem Glauben an die Allgegenwart des 
böchften Weſens noch nicht durchdrungen, nur eine Stätte der Verehrung denken und fanden 
darum ben Vereinigungspunft ihrer Neligionsübung in bem Tempel zu Ierufalem, der ihnen 
zugleich der Mittelpunkt ihrer Vaterlandsliebe, ihr Nationalheiligthum wurde. Den erften 
Tempel baute ihnen hier König Salomo (f. d.) auf dem Berge Moria mit Hülfe phöniz. Mei 
ſter. Es mar ein ſteinernes, rechteckiges Gebäude von 60 Ellen Länge, 20 Ellen Breite und 30 
Ellen Höhe, an drei Seiten mit Seitenzimmern umſchloſſen, welche in drei Stockwerken über 
einander aufftiegen und zut Bewahrung der Schäge und Geräthichaften des Tempels dienten, 
am der vordern offenen Seite aber mit einer zehn Ellen breiten Vorhalle geziert, welche von 
zwei ehernen Säulen, Jachin und Boas, d. h. Feſtigkeit und Stärke, getragen wurde. Das 
Innere theilte ſich in den Hinterraum: von 20 Ellen Länge, welcher das Allerheiligfte hieß, die 
Bundeslade enthielt und durch einen Vorhang von dem 40 Ellen langen Vorderraum ober 
dem Heiligen gefchieden war, worin die goldenen Leuchter, der Schaubrottifch und der Räucher- 
altar fanden. Beide Räume waren an den Wänden, das Allerheiligfte au am Boden und 
an der Dede kunſtreich mit Holzwerk getäfelt. Diefes durfte nur von dem Hohen Prieſter, das 
Heilige nur von den zum Tempeldienſt beftimmten' Prieftern betreten werben. Das Tempel» 
haus umgab ein innerer Vorhof mit bem Brandopferaltar, dem Neinigungsbeden und andern 
Geräthfchaften. Säulengänge zwifchen ehernen Thoren fchieden diefen Priefterhof von dem 
äußern für das Volk, den wieder eine Mauer umfchloß. Vgl. Hirt, „Der Tempel Salomonis” 
(Berl. 1809). An der Stelle diefes durch die Affyrer zerftörten erften Tempels bauten die aus ber 
Babylonifchen Gefangenfchaft zurückgekehrten jũd. Stämme unter Serubabel einen zweiten von 
derfelben Form, doch mit geringerer Pracht. Herodes d. Gr. (f.d.) baute ihn nach einem größern 
Mapftabe um und umgab ihn mit vier terraffenformig auffteigenden VBorhöfen. Der untere 
derfelben, 500 Ellen ind Gevierte, war auf drei Seiten von doppelten, auf der vierten ſüdlichen 
von dreifachen Säulengängen umringt und hieß der Heidenvorhof, weil darin Menfchen von 
allen Nationen beten durften. Diefen ſchied eine fehr hohe Mauer von dem 135 Ellen ins 
Gevierte faffenden, höher ftehenden Vorhof der Weiber, wo die jüd. Frauen ſich zur Andacht 
verfammelten. Bon ba flieg man auf 15 Stufen zu dem wieder mit Säufengängen eingefchlofe 
fenen großen Vorhofe des Tempelhaufes felbft, von deſſen Länge vorn 14 Ellen, mit einer 
Breite von 155 Ellen, als Vorhof der jüd. Männer durch ein Gitter. von dem innerfien Prier 
ſtervorhof abgefondert waren. In deffen Mitte ftand das Tempelhaus von weißem Marmor 
mit reicher Vergoldung, 100 Ellen lang und hoch, 60 Ellen breit, mit einer 400 Ellen breiten 
Vorhalle und drei Stockwerken Seitenzimmer, wie bei dem erften Tempel. Gemächer zu Bon 
räthen und Verfammlungen füllten das obere Stockwerk über ber Dede des Innern Tempels aus. 
Nach der Zerftörung duch Titus im Aug. 70 n. Chr. wurde der Tempel nicht wieberhergeftellt. 
Tempelberren, Tempelbrübder oder Templer (Templarii) hießen die Mitglieder einet 
geiftfichen Nitterorbens, ber, wie die Orden ber Johanniter (f.d.) und der Deutfchen Ritter 
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(f.d.), feinen Urfprung den Kreuzzügen (f.b.) verdankte, aber ſchon im 14. Jahrh. unter furchte 
baren Anfhuldigungen ein tragifches Ende nahm. Einige Waffengefährten Gottfried’s von 
Bonillon, welche zum Dienfte des Heiligen Landes in Jerufalem geblieben, Hugo von Payeris 
und Öottfrieb von St.-Dmer, traten 1118 mit fieben andern franz. Rittern in eine Geſellſchaft 
zuſamnien, welche zum Zweck hatte, bie nach den heiligen Orten wallfahrtenden Pilger vor den 
Anfällen der Saragenen zu fhügen. Der Bund nahm die Regel der regulirten Chorherren an 
und legte vor dem Patriarchen von Jeruſalem das Gelübde der Keufchheit, des Gehorſams und 
der Armuth ab. In den erften Jahren lebten die Brüder äußerſt dürftig. Der König Bal- 
duin II. räumte den neuen Rittermöndhen einen Theil feines Palaſtes ein, der, weil er auf der 
Stelle des Salomonifchen Tempels erbaut fein follte, der Tempel hieß und dicht neben der Kirche 
des Heiligen Grabes lag. Von diefem ihrem erften Wohnfige nannten fi, fortan die Drdend- 
glieder Templer, und auch ihre Ordenshäufer, 3. B. in Paris, erhielten den Namen von Tem- 
peln. Papft Honorius II. beftätigte den Orden 4127 auf dem Concil zu Troyes und verlieh ihm 
die erſten Statuten, die aus der Regel des heil. Benedict und den Vorfchriften Bernhard's von 
Clairvaur, ber diefe Drdensleute fehr eifrig empfahl, zufammengefegt waren. Der Zweck des 
Ordens wurde hiermit erweitert, indem die Templer unter Banonifcher Disciplin und mönchi ⸗ 
ſcher Ascefe überhaupt ihr Leben in Kampfe gegen die Ungläubigen zur Bewahrung bed Hei⸗ 
ligen Grabes hinbringen follten. Einer folhen Aufgabe entfprach aber das Gelübde der Ar- 
muth nicht, und bald erhielten die Ritter für ihren Dienft die anfehnlichften Geſchenke und 
Vermãchtniſſe in Europa wie in Paläftina. Mit dem Reichthum und dem Rufe der Tapferkeit 
machte fi indeffen ein flolger, übermüthiger Geift und die Habfucht im deni Orden geltend. 
Da bie Templer in dem Streite zwiſchen Friedrich I. und Papft Alerander III. eifrig für den 
Letztern wirkten, erhielten fie 1162 die Eremtion, wurden unmittelbar unter den Papſt geftellt 
und fpäter mit der Steuerfreiheit und dem Zehntrecht dotirt. Die KZucht ded Ordens ward in 
Folge davon früh erfchüttert, feine Tendenz ganz weltlih. In Europa kämpften fie eifrig für 
- die päpftliche Hierarchie, in Paläftina waren ihre Intriguen und ihre zweideutige Haltung zu 
den Sarazenen eine wefentliche Urfache des Verfalls der chriftlichen Herrfchaft. Dagegen über» 
ragte der Drden an äuferer Macht und Reichthum bald alle andern. Um die Mitte des 13. 
Jahrh. ftand er in höchſter Blüte. Im Vefige von nahezu 9000 Comthureien, von fehr großen 
Gütern, namentlich in Frankreich, umd reichen Einkünften, trieb er Geldgefchäfte wie Bankiers 
und übte durch feinen Reichthum und dadurch, daß ihm die Blüte des vornehmften europ. Adels 
angehörte, einen fehr bedestenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten. Die Macht und 
das Anfehen der Templer bewogen überdies viele, oft angefehene Leute beiderlei Geſchlechts, als 
Affiliirte, Donaten und Oblaten in ein Verhältniß mit dem Orden zu treten. Durch biefe Affi« 
dürten, die gewöhnlich auch ihr Vermögen verfchrieben, gewann der Drden Einfluß in allen 
Kreifen des bürgerlichen Lebens. Ein Noviziat hielten die Templer nicht. Das Oberhaupt des 
Ordens war der Großmeifter, der fürftlichen Rang befaß und in Gottes Namen feine Befehle 
erließ. Ihm folgten die Broßprioren, welche die Provinzen regierten, bann die Baillifs, Prio- 
ren oder Gomthure, welche Namen Daffelbe bedeuteten. Außerdem waren die höchſten Würden ⸗ 
» träger ber Senefchall, der den Großmeifter. vertrat, der Marfchall, welcher ben Feldherrn ab« 
‚gab, der Schagmeifter, der die ganze Dkonomie in ſich vereinigte, ber Drapier, der für die Kleie 
dung forgte, der Turkopolier, der die leichte Reiterei oder bie Knappen, Turkopolen, anführte. 
Wiewol die Großmeifter bis gegen Ende des 12. Jahrh. fehr despotiſch fchalteten, war doch die 
Berfaffung ariſtokratiſch. Die höchſte Gewalt lag in dem aus ben Ordensobern und einigen 
berufenen Rittern zufanmengefegten Generalcapitel, deffen Stelle jedoch in gewöhnlichen Fal⸗ 
len und Zeiten das Gapitel zu Serufalem einnahm. Überdieb verhandelte jedes große Ordens. 
haus, zu welchem ſich die kleinern Häufer hielten, feine eigenen Angelegenheiten in einem eigenen 
Sapitel. Ale Ordensglieder trugen ald Zeichen der Keufchheit einen Gürtel von leinenen Fäden. 
Die Geiftlihen führten weiße, die Servienten ſchwarze oder graue Kleidung. Jeder Ritter be- 
ſaß drei Pferde und einen Knappen und trug über feiner Rüftung einen weißleinenen Mantel, 
der mit dem achtedigen rothen Kreuze geziert war, weil fie ihr Blut im Dienfte der Kirche ver- 
gießen follten. Man kann wohl denken, daß mit den Verſchwinden des eigentlichen Orbens- 
zwecks die Sige diefer reichen und organifirten Adelskette, welche die gewandteſten und gebildet- 
ſten Weltleute jenes Zeitalters in fidy vereinigte, die Schaupläge des Lupus und des Wobllebens 
wurden. Peine Genüffe, Wein, Weiber und Gefang, Feſtſpiele waren in den Tempelhänfern 
an der Tagesordnung. In den Gapiteln hingegen berrfchten Hader und Gabalen. 
Das Abendland, vornehmlich Paris, war längft der Mittelpunkt des Ordens geworden 
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als die chriſtliche Herrſchaft in Syrien, zum guten Theil durch Schuld der Templer, zu Grunde 
ging. Bon Jeruſalem wandte ſich der Großmeiſter (1291) erſt nach Sidon und Tortoſa, Dann 
nad) der Inſel Eypern, wo er ſich zu Limiſſo niederließ. Nur ſehr matt fegten fie den Kampf 
gegen die Ungläubigen fort. Ihr Hauptziel war, fich ein weltliches Reich ariftofratifch-Hierar- 
chiſcher Art zu gründen, erſt in Eypern und, nachdem ihnen dies mißlungen, in Frankreich. Da 
erfolgte der entfcheidende Schlag gegen fie. König Philipp IV. (f. d.) von Frankreich, auf ihren 
Reichthum eiferfüchfig und lüflern, vor ihrer Macht beforgt und über ihre päpftlich-hierardhie 

ſche Tendenz erbittert, befchloß die Zertrümmerung des mächtigen Adeldbundes. Nachdem er 
den von ihm ganz abhängigen Papft Clemens V. auf den päpftlichen Stuhl in Avignon erbo« 
ben, ging er an die Ausführung ded Plans. Erſt fuchte er 1306 den Großmeifter Jakob 
Bernhard von Molay (f. d.), ben er zu einem Beſuch nach Frankreich eingeladen, zur Mitwir- 
tung an einen Kreuzzug und zur Vereinigung mit den Johannitern zu bewegen. Als aber 
dies abgelehnt ward, begann er den offenen Kampf gegen den Drden. Es traten 1307 wahr- 
ſcheinlich auf Anftiften des Königs Ankläger auf, welche die furchtbarſten Anklagen, nament» 
ih auf. Gögendienft, VBerleugnung Chriſti umd unnatürliche Ausfhweifungen, gegen den 
Drden erhoben. Während Molay den Orden beim Papft zu rechtfertigen fischte, ließ der König 
15. Oct. 1307 ſämmtliche Templer in Frankreich auf einmal einziehen und erhob die Anklage 
auf Kegerei. Clemens V. that durch eine Bulle vom 22. Nov. daffelbe und verordnete die Eins 
ziehung der Templer in allen Ländern. Während der. Papft Tangfam und mit fihtbarer Scho- 
nung zu Werke gehen wollte, zog ber König die Güter der. Templer ein, beftellte einen Kegertich- 
ter und erpreßte Durch furchtbare Folterqualen Geftändniffe, Dieden erhobenen Befchuldigungen 
entfprachen. Der Papſt ſuchte durch geiftliche Commiſſare die Unterfuchung mit Milde zu füh- 
ven. Diefe Commiffarien, welche von der Folter keinen Gebrauch machten, erhielten ebenfalls 
von den Templern viele ſchwerlaſtende Geftändniffe, obfchon der größere Theil der Angeklagten 
leugnete oder in ber That nichts Nachtheiliges von dem Orden ausfagen konnte. Noch. che die 
Unterfuhung des Papftes beendet war, ließ Philipp 12. Mai 1310 zu Paris 54 und an eini« 
gen andern Orten neun Templer bei gelindem euer verbrennen, weil diefelben erft geftanden, 
dann widerrufen und die Verteidigung des Ordens übernommen hatten. Die blutige Ge 
waltthat verfegte die Arbeiten der päpftlihen Gommiffare ind Stoden; fein Templer wollte 
mehr geftehen und überall, namentlic) in Deutfchland, erwachten ber Unwille und das Mitleid. 
Erſt feit dem 5. Rov. nahmen die Commiffare unter beruhigenden Zufagen die Berhöre wieder 
auf und ſchloſſen endlich diefelben 26. Mai 1511. Allmälig gingen beim Papfte auch die Acten 
aus den andern Ländern ein. In England, Schottland und Irland hatte man zwar die Templer 
eingezogen, aber fonft fehr glimpflich behandelt. Noch weniger fireng war man, mit Ausnahme 
von Neapel, in Jtalien, Spanien und Portugal, wo der Orden gegen die Mauren große Dienſte 
geleiftet, und am gelindeften in Deutfchland verfahren. 

Die Schrifefteller des Mittelalters behaupteten die Unſchuld des Ordens und maßen deffen 
Sturz einzig ber Habſucht Philipp's und ded Papſtes bei. Im 18. Jahrh. waren ed die Frei 
maurer und die Männer der Aufklärung, welche die Templer zu vertheidigen fuchten. In 
neuerer Zeit hat jedoch: die Einſicht der Proceßacten einen tiefern Blick in das Innere des Dr» 
dens gewährt und das Urtheil bei weitem geändert. Es fteht feſt, daß der Papft die Unterſuchung 
mit großer Mäßigung, Unparteilichkeit und Nachſicht führen ließ, daß die Schuld des Ordens 
nach den Begriffen der damaligen Zeit fehr groß war, daß der Spruch des Papftes immer no 
mild auöfiel. Der Berrath des Drdens in Paläftina, feine Verbrechen, feine Herrſch ımb Hab» 
ſucht, das zügellofe und ausfchweifende Zehen vieler feiner Glieder, feine gänzliche Entfernung 
von Stiftungs zwecke find fchon durch das tiefere Studium der Gefchichte der Kreuzzüge erwie · 
fen worden. Alles Dies würde indeffen nur die Reform, nicht aber bie Zerflörung des Ordens 
gerechtfertigt haben. Es ergibt ſich aber aus den Proceßacten, daß in die religiöfe Anſchauumg 
der Templer deiftifche und pantheiftifche Meinungen eingedrungen waren, die aus orientalijchen 
Gultusformen ihre Nahrung erhielten. Die Verleugnung Chrifti, die Anbetung eines Idols, 
das im Munde des Volkes Baphomet hieß, der Zufammenhang mit gnoftifchen Worftellem 
gen aus dem Orient und ein roher Sinnencultus, wie er in einzelnen heidniſchen Religionen bes 
Morgenlandes hervorttitt, fcheint nicht blos Belhuldigung, fondern Wahrheit geweſen zu ſein. 
Es iſt indeſſen nicht unwahrſcheinlich, daß es im Orden Eingeweihte und Uneingeweihte gab, 
woraus ſich auch der Widerſpruch zwiſchen ſehr belaſtenden Geftändniffen und Berheuerungen - 
voller Unfchuld erklären tiefe. Der Papſt berief im Det. 1311 ein Concil nad) Vienne, wo mar 
den Proceß zum Begenftande langer Verhandlungen machte. Erſt aber als König Philipp im 
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Febr. 1312 beim Concil erſchien, ſprach Clemens V. 3. April 1312 die Aufhebung det Ordens 
bei Strafe des Banns aus, weil fich derſelbe ſchändlicher, mit Stillſchweigen zu übergehender 
Verbrechen ſchuidig gemacht habe. Zwar fügte Clemens hinzu, daß er dieſes Urtheil weniger 
nach den Acten als kraft ſeiner päpſtlichen Machtvollkommenheit ſpreche; aber offenbar war 
dieſe Wendung eine Rückſicht für die Kirche und eine Verdeckung des ungeheuern Skandals, 
denn die Acten durften erſt in neuerer Zeit an das Tageslicht treten. Die Templer ſollten ab» 
folvirt und in Klöſter untergebracht, die Güter des Ordens follten den Johannitern zum Dienfte 
ber Kirche übergeben werden. Deffenungeachtet ließ König Philipp den Großmeiſter Molay 
und den Großprior der Rormandie, Hugo von Peraldo, 19. Mätz 1314 zu Paris bei gelindem 
Zeuer verbrennen, weil diefelben widerrufen und gegen die Rechtmäßigkeit des Urtheils ſtand⸗ 
haft proteftit hatten. Nach diefer Blutthat ftarb Philipp und auch der Papft Clemens V. flieg 
ins Grab. Die Ordensgüter kamen nur zum Theil und gegen Geld an die Johanniter; viele 
Güter, namentlich in Frankreich, behielten die Fürften, angeblich zur Berpflegung der Templer. 
Außerdem griffen Alte zu, die Gelegenheit hatten. In Deutſchland konnte die Aufhebung des 
Ordens nur allmälig und unter Tumulten gefchehen, da Niemand die Schuld der Templer 
kannte und die Ritter oft mit Waffengewalt ihre Befigthüner vertheibigten. In Portugal 
und Spanien wurde der Drden 4349 in einen Hoforden, in den noch beftehenden Chriftorden 
verwandelt, in welchem jedoch fogleich jede Spur des alten templerifchen Geiſtes erlöfchen 
mußte. Don den Templern felbft, deren Anzahl fih im Beginn des Proceffes auf 20000 be- 
laufen haben foll, wurde ein fehr geringer Theil Iebenslänglich im Gefängniffe oder in Klöftern 
verpflegt ; viele traten in den Zohanniterorden ; die meiften Pehrten in bie Weit zurüd. 

Es ift möglich, daß einzelne Elemente des mächtigen Ordens fortlebten, jedoch find Spuren 
davon nicht nachzuweiſen. Die Berfnüpfung der Freimaurerei (f. d.) mit dem Templerorden 
erfcheint als ein Märchen. Wol bemühten ſich aber die Jeſuiten in die felt dem Ende des 
47. Jahrh. auftauchende Maurerei das Templerweſen und mande damit verbundene Spie- 
lereien und Gaufeleien einzuführen, um fo den Bund in ihrem Fath..hierarchifchen Sinn zu 
leiten. Das Jefuitencollegium Elermont in Paris ward der Gig dieſes Syſtems, das allmälig 
in die Logen aller Länder eindrang. Erft 1782 gelang es auf einer Zuſammenkunft der ange 
fehenften deutfchen Freimaurer, die umter dem Borfige des Herzogs Ferdinand von Braun- 
ſchweig zu Wiesbaden fattfand, fich Davon loszuſagen und den proteft. Charakter der Maurerei 
wiederherzuftellen. Auch der neue Templerorden in Frankreich, der feinen Urfprung auf Molay 
zurüdführen will, hat fein Dafein der jefuit. Freimaurerloge von Cletmont zu verbanten. Im 
Nov.1754 verließ eine Menge vornehmer Mitglieder bie Loge, um den Orden ber alten Templer 
im Wahrheit fortzufegen. Die Bewahrung des ritterlichen Geiftes und das Bekenntniß eines 
aufgeflärten, in der Zeitphilofophie wurgelnden Deismud twaren die Hauptpunfte des neuen 
Bundes. Die erften Perfonen des Hofs und der parifer Nobleffe traten dem ariftofratifchen, 
mit koſtbarem Flitter behangenen Orden bei. Nachdem ber Großmeiſter Bourkon-Eonti ge- 
ftorben, erhielt der Herzog von Goffe-Briffac 1779 diefe Würde, der 1792 ſtarb. Während 
der Revolution ging der Orden als Adelsbund ausenander. Erſt in den legten Jahren ber 
Ditectorialregierung fammelten fi) die Trümmer wieber und man verfuthte dem Bunde eine 
politifche Richtung zu geben. Rach der Gründung des Katferreich® erwarteten bie Templer 
viel und wählten den Arzt Fabre de Palaprat, einen einflufreihen Mann aus guter Familie, 
zum Großmeifter, der diefe Mürde lange befteidete. Napoleon begünftigte die Vereinigung 
feines neuen Adels mit der Blüte der alten Nobleffe und fah darum dad Emporfommen und 
die Ausbreitung der Templerfpielerei nicht ungern. Im 3.1808 wurde der Todestag Molay's 
mit großem Pomp in Paris öffentlich gefeiert. Indeſſen zerrütteten die lächerlichſten Streitig- 
keiten den Orden; die Heermeifter von Afien, Afrika und Amerifa empörten fich, bis endlich 
1811 ein neues Statutenbuch zu Stande fam. Die aufgeflärten Tendenzen machten den Dr- 
den ımter der Reftauratiom fehr verdächtig, fodaß ber Großmeifter auf Betrieb der Jeſuiten 
mehrmals eingezogen wurde. Um ben Drden feinem urfprünglichen Zwecke, dem Kampfe gegen 
die Ungläubigen, entgegenzuführen, trachtete man nach Gewinnung einer Infel im Mittel» 
meere. Auch fchloffen fich die Templer den Griehenvereinen an und einige gingen fogar nach 
Griechenland, um im Dienfte der Refigion ihr Blut gegen die Türken zu vergiepen. Nach der 
Julirevolution von 1830 wagte der Drden wiederholt die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu ziehen. Auch der Abbe Chätel, der die fogenannte freie franz. Kirche zu ftiften verfuchte, 
fungirte als Coadiutor des Primas von Gallien in den Drden, wurde aber ausgeftoßen. Im 
J. 1833 trug der Papft bei der franz. Regierung auf die Unterdrückung ber Ketzerſekte an. 
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Deſſenungeachtet fand 13. Ian. 1833 mit großem Gepränge zu Paris die Einweihung eines 
neuen Tempelhaufes ftatt, wobei auch ein templeriſcher Damenbund auftrat. Für die Dynaftie 
Ludwig Philipp's wurde bei dieſer Gelegenheit gebetet. Der Orden hat die Veröffentlichung 
von Beweisftüden verſprochen, die feinen ununterbrochenen Zufammenhang mit den alten 
Templern darthun ſollen, er ift aber die Ausführung fehuldig geblieben. Außer einer Menge 
von Geräthfchaften, die.ald alttemplerifche Reliquien gelten, befigt der Orben zwei Schriften, 
das „Leviticon” und ein eigenthümliches Evangelium Johannis, welche ex als die Quellen fei- 
ner geheimen Wiffenfchaft anfieht. Nach den Proben, die Gregoire in feiner „Histoire des 
sectes religieuses” mitsheilt, ift da& „Leviticon“ eine Zufammenftellung freigeifterifcher und 
pantheiftifcher Lehren. In dem Evangeliencodex liegt ficherlich nur eine griech, erſt in neuerer 
Zeit verflümmelte Verfion vor. Die beffern Schriften über den Templerorden find Dupuy, 
„Histoire de la oondamnaton des Templiers“ (Par. 4654 und öfter), welche Schrift zuerft 
aus den Acten ſchöpfte und.darum von den jefuitifchen Maurern möglichft aufgefauft und ale» - 
dann in einer verflümmelten Ausgabe veröffentlicht wurde; Moldenhawer, „Proceh gegen den 
Orden der Tempelherren. Aus den Driginalacten der päpftlichen Commiſſion in Frankreich 
(Homb. 1792) ; Münter, „Statutenbuch des Ordens ber Tempelherren“, wovon jedoch nur der 
erſte Theil (Berl. 1794) erfchien, weil die Veröffentlichung die Freimaurer verlegte; Wildes 
auf umfaflende Studien geflügte „Geſchichte des Tempelherrenordens“” (3 Bde., Lpz. 1826 
— 35); Havemann, „Gelhichte.des Ausgangs bes Tempelherrenordens” (Stuttg. 1847). 

Tempelboff (Georg Friedr. von), preuß. Generallieutenaut, war zu Trampe in ber Mittel- 
mark 17. März 1737 geboren und der Sohn eines königl. Domänenpachters. Gr fludirte zu 
Frankfurt und Halle und bildete hier feine Neigung zu ben Wiffenfchaften überhaupt, vorzüg- 
lich aber zur Mathematik frühzeitig aus. Beim Beginn des Siebenjährigen Kriegs trat er in 
das Infanterieregiment non Wertheröheim ein, 4757 aber ging er zur Artillerie über, in der er 
mehren Schlachten beiwohnte und nach der von Kunersborf zum Offizier avancirte. Nach dem 
Frieden fchrieb. er in Berlin „Die Anfangsgründe der Analyfis der endlichen Größen” umd bie 
„Anfangsgeünde der Anafyfis der unendlihen Größen“, fowie eine „Vollſtändige Anleitung " 
zur Algebra”; auch beichäftigte ex fich viel mis -aftronomifchen Berechnungen. Im J. 4781 
gab er feinen „Bombardier prussien“ heraus, welcher eine Entwickelung der balliftifchen Theo- 
rie enthielt und eine Widerlegung des „Bombardier frangais” von Belidor beabfichtigte. Für 
die bamalige Zeit gehört:fein Werk zu ben tichtigften, welche über Balliſtik gefchrieben find ; 
die von T. aufgeftellten Formeln find aber für die Praris nicht brauchbar und haben eigentlich 
nur den fpecwlativen Theil der Wiffenfchaft bereichert. Die Herausgabe eines Werks über 
Elementartaktik wurde ihm von Friedrich IL unterfagt; Dagegen wurde ihm der Unterricht fä- 
higer Infanterie und Gavalerieoffiziere übertragen. Im I. 1782 flieg er vom jüngflen Haupt- 
mann zum Major; auch wurdeer geadelt. Er war Lehrer der Söhne Friedrich Wilhelm's II. inden 
Kriegswiſſenſchaften und warde 1786 Oberftlieutenant, fowie Mitglied der Akademie der Wif- 
fenfhaften. Im $. 4790 war er für den Fall eines Kriege mit Öftveich und 1794 mit Ruß 
land zu wichtigen Poften in.der Armee beflimmt. Im legtgenannten Jahre organifirte er als 
Chef die Artillerieakademie, welche anfangs nur für Offiziere beftimmt war. Im I. 1792 
befchligte er bie Artillerie heim Corps des Herzogs von Braunſchweig in Frankreich und am 
Rhein. Perfonfihe Unannehmlichkeiten veranlaßten aber feine Zurüdberufung, worauf er 
1795 als Oberſt, Bald darauf als Generalmajor das dritte Artilerieregiment ald Chef befeh- 
ligte und 1802 zum Genetallieutenant ernannt wurde. Wegen Altersihwäche ſchied er aus 
der Armee und ſtarb 13. Juli 1807 in Berlin. Biel Auffehen machte befonders feine „Ge 
ſchichte des Siehenjährigen Kriegs in Deutfchland” (6 Bde., Berl. 1782-1801), von der ber 
erſte Band eine Überfegung des gleichbenannten Werks von Lloyd (f.d.) ift. Auffallend darin 
iſt, daß T. als Artillerift feiner Waffe fo wenig Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Tempera heißt in der Malerfprache eigentlich jede Flüſſigkeit, mit welchet der Maler die 
trodenen Farben vermifcht, um fie mitteld des Yinfels auftragen zu können; im engern und ges 
bräuchlihern Sinne aber verficht man darunter jene faſt das ganze Mittelalter hindurch an« 
gewendete Art ber Malerei, bei welcher bie Karben mit verbünnten Eigelb und Leim von ge- 
Bochten Pergamentfehnigeln vermifcht waren (peinture en dötrempe). Der Glanz, ben einige 
ältere a tempera „gemalte Bilder zeigen, rührt wahrſcheinlich von einem Wachſe ber, das, in 
einem ätherifchen DI aufgelöft, als eine Art Firniß angewandt wurde. Noch) bie altlälnifche 
Schule hat mit diefen Mitteln ein ſchönes, hier und da glühendes Colorit entwickelt. Erſt die 
von den van Ep (ſ. d.) erfundene oder doch wefentlich verbeflerte Ofmaterei verdrängte bie 
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Tempera m bie Mitte des 15. Jahrh. allmälig aus ge deutſchen Ralerſchulen. In Itallen 
hielt ſich Die Tempera etwas länger, bis auch bier Die Olmalerei allgemeinere Anwendung fand, 
die feit 500 für Staffeleibilder die beinahe ausſchließlich übliche wurde. 

Temperamente nennt marı die Gemüthbarten, infoweit fie durch den koͤrperlichen Drgar 
nismus bedingt find. Gewöhnlich unterſcheidet man von Alters her vier Temperamente, das 
choleriſche, phlegmatifche, ſanguiniſche und melancholiſche. Dem choleriſchen Temperament 
legt man eime ſtarke Neizbarkeit und eine diefer Reizbarkeit ensfprechende kräftige Thätigkeit bei: ı 
lebhafte Empfindungen und Affecte, ſchnelle Entſchlüſſe, raſche energiſche Handlungen, heftige 
Leidenfchaften, Neigung zur Herrſchſucht, zum Zorn, zum Stolz, aber auch Großmuth und Frei⸗ 
gebigkeit pflegen als Züge angeführt zu werben, woran man daffelbe erkennt. Den Phlegma · 

ı tier harakterifirt die Trägheit, die Liebe zur Ruhe, das Bi! years auf Genüffe, wenn fie 
durch Anfirengumgen erreicht werden müflen, die Liebe zur Bequemlichkeit, die Gemüthsruhe, 
ı die fich auf Unerregbarkeit gründet, der Mangel an heftigen, großartigen Leidenfchaften, aber 
auch die Befonnenheit, die reibeit von Illuſionen, übereilten Entfhlüffen u. ſ. w. Dem fan- 
guiniſchen Temperament fchreibt man große Beweglichkeit und Erregbarkeit bei geringer und 
wenig anhaltender Selbftthätigkeit zu, alfo viel Phantafie bei wenig Tiefe des Gemüths, raſch 
wechſelnde, aber nicht tief gehende Leidenſchaften, ſchnell vorübergehende Affecte, Neigung zur 
Genußſucht, Flatterhaftigkeit und Leichtfinn, überhaupt die Neigung, die Dinge und Ereigniffe 
mehr von ihrer heiteren als trüben Seite zu nehmen. Der Melancholiker endlich erfcheint 
mehr.mit fich felbft als mit der Außenwelt befchäftigt; was ihn berührt, läßt tiefe Spuren in 

ihm zurück, er ift ernſt, in fid) zurückgezogen, treu, behartlich, forglich, daher zur Traurigkeit 
und zum Trübſinn, zur ascetifchen Meligiofität und zur Menfchenfeindlichleit geneigt. Diele 
Verſchiedenheit der Charaktere ſuchten ſich die Alten zunächſt aus der Beſchaffenheit und der 
Miſchung (dad Wort temperamentum heißt Miſchung) der den Körper bildenden Beftand- 
theile zu exflären. Bon dem vermeintlichen Vorherrſchen der gelben Galle, des Blutes, der 
ſchwarzen Galle und der Lymphe oder des Schleims fuchten fie die Urfache der Temperaments - 
verſchiedenheit abzuleiten, und hierdurch entftanden zunächft die Ramen choleriſch, ſanguiniſch, 
melancholiſch ımd phlegmatifch. Später fuchte man diefe Unterfcheidung auf fehr verfchiedene 
hyſiols giſche Geſichtspunkte zurüczuführen. Unbeftreitbar ift, daß diefen geiftigen Unterfchie- 
dern meiſt eine gewiffe Förperliche Befchaffenheit zu entfprechen pflegt. Der Choleriker ift ge- 
wöhnlich braun, feft, aber nicht feift (Beifpiel: Napoleon); der Pflegmatifer fett, gebunfen, 

| bleich (Beifpiel: Falſtaff); der Sanguiniker rorhblätig, warm, blühend und beweglich (Weir 
ſpiel: Kärchen in „Ggmont”); der Melandoliter mager, ſchwarzblütig, kalt und langfam 
GbBeiſpiel: Oranien in jenem Drama). Natürlich gibt es auch viele Mittelfiufen und gemifchte, 
d. h. aus zielen zufanmengefegte Temperamente. — Temperamentötugenden und Tempe» 
tamentöfehler nennt man dem Obigen gemäß ſolche Zugenden und Fehler, zu welchen ber 
Menſch [hen vermöge feines Temperaments disponirt ift. So ift z. B. die Verträglichkeit eine 
Zemperamentstugenb ded Phlegmarifchen, Jänzern ein Temperamentsfehler des Cholerikers. 
Vgl. Dirkfen, „Die Lehre von den Temperamenten” (Nürnb. 1804). } 

Temperatur heißt der Wärmezuftand der Körper, inwieweit er für das Gefühl merkbar 
iſt und durch Dad Thermometer angezeigt wird. (&. Wärme.) Unter mittlerer Temperatur 
verfieht man einen ſolchen Zuftand der Atmofphäre, den man bei guter Gefundheit und ruhigem 
Berhalten weder kalt noch warın findet, alfo etwa 12—16° N.; umter ber mittleren Tempera 
tur eines Orts aber die Durchſchnittstemperatur, die fich als Mittel aus den mehre Jahre hin-- 
durch täglich zu beſtimmten Stunden fortgefepten Beobachtungen ergibt und die mit der Höhe 
des Orts über der Erdoberfläche, feiner Entfernung vom Yquator und andern Iocalen Ver«- 
Hältniffen fic ändert. Die niedrigfte Temperatur, die man überhaupt jemals an einem in der 
Luft aufgehangenen Thermometer wahrgenommen hat, ift 400 R. umter Rull, mithin 8 R. 
unter bem Gefrierpunkte bes Queckſilberd; die höchſte mit dem Thermometer in der Luft aufer-- 
halb der direct auffallenden Sonnenftrahlen beobachtete Temperatur 36,2; doch mögen noch 
höhere nicht gemefjene Qufttemperaturen vorgekommen fein. — In der Tonkunft bezeichnet 
man mit Temperatur bie Einrichtung ber Tonleiter, nach welcher man beflimmten Tönen 
derfelben etwas vom ihrer Reinheit benimmt, damit alle Intervalle in gehörigem Verhältniffe 
bleiben. 

Tempeſta oder Cavalier Tempeſta (d. h. Ritter Sturm) war ber Beiname des dur) feine: 
Seeftüde berühmten holländ. Malers Yet. Molyn (aud) Petrus Mulier ober de Mulieribus 
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" 1637 in Harlem geboren’wab machte fi 
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gmIna), unter welchem er bußamaner HR AI: been Famkliemmanen — — 
Indbefondere über die: Iapte- Perlodr es Fehr abrweichenve Or⸗ 

et von Nom at detũhuit wi Bee 
villo unter den Wtelern der whın. Cdhneie auffüet. *2 vs —— —* 
bringen laſſen farb ex 1700 zu Malland me Geſtengnifſe. Ehe en 

präge der Kraft und Natur und haben iher weit: graßern Marken settaftun 


* Landicdaften. — Mi ihm If} nicht zu verwechſeln Wrtorte S., ein Aerer 


* — Florenz, geb. 1556, geſt. 1650, deffen vorzuͤglichſte Bltter —S und 
dftüde 
—— heißt in ber Artillerie die Bene des Zünders für Sohlgeſchoſfſe nad dem 
Erfodern ihrer Flugzeit beftimmen. Died geſchleht theils durch Die Wahl ek Tangfamern 
ober raſchern Zümderfanes, theils durch die größere ober geringere Ränge des Zämdete. Die 
langſamen &äye entzimden ſich nicht Immer füher, die rafchen erfedern bei großött Frergzeiten 
zu Inge sus Sehr wichtig if das richtige Tempiren der Shrapnelzunver, weil hiervon 
barwefächttch bie Interwalke und mithin die Wirkung det Schuffes abhängt. 

Temple (t6 Temple) hieß ehedem ein großes Gebäude zer Paris, von dem noch eine dena» 
barte Straße, em Bouledard und eine Vorftadt ben Ranım führen imd das alb der Kerker 


Lubwig's XVi. (ſ. d.) und feiner Famitie geſchichtlich geworden If. Bas Gebaäude wer 


urſpruůnglich das Ordenthaus der Tempekritier und wurbe 7229 von Hubert, ihiem Sxchap- 
welter do Ordend, erbaut. Wis fi König Pipp der Cchöne 131% der Drdensgüter in 
Frankreich bemächtigte, richtete er ſich fetbft Den Temple als Wohnhaus ein, Übrriieh derrfefben 
jedoch nach der Vernichtung des Ordens den Johanniterrittern. Nach Aufhebung faͤmmtticher 
Deden in der Revolution verwandelte man das Haus, als Erfap für die Baſtille, in ei Staatd · 
gefängniß Napoleon wollte das alte Gebäude zur Berſchͤnerang des Otts aberagen kuffen 
doch kam der Man nicht zur Ausführung. Im * 1846 füiftete die Ptittzefſin von Boucdon · 
Eonde Im Templegebãude ein Ronnenkloſter, wobel das Zimmer, in dem Ladrig RE: gefangen 


-faß, zum Betſaal eingerichtet wurde. 


Kemple. (Sir Willem), ausgezeichneter engl. Diplomat und polltiſcher Sihrifepiellex, wurde 
1028 In London geboren. Er flanımte and einer jüngern in Irlaırd en BERG BER ur⸗ 
alten Familie Temple, deren Banytzweig 1749 im Mannsflamm unb ſeine großen Ber 
gungen auf die Familie Grendille (f.d.) übertrug. William finbirte in Cambribtze unter dem 
berädmten Philoſophen Cubworth und bereifle dann fechs Jahre Tang bir Continent· Erſt na 
der Reſtauration der Setuarts betrat er die öffentliche Laufbahn, inte er 1066 fted der 


- ixkind. Convention wurde und ſich in diefer Berſammlung derich Freifermigken unb 


gegen bie Einführung Ainer Kopfitener (Pot-bily anszeichnere. WR (dire Warte gugtehih 
wählte ihn Hierauf 1661 die Braffchaft Cartow In das Tefänd. Pariament, dar ihn iM Folgen 
den Sabre zu feinem Gonmmiffar betdeim Nöntge etnannte. 2. Meß ſich ſeitdent vmi feiner Fair 
He zu London nieder und erhielt 1665, deim Ausbruche des Kriego gegen Hatlanb; vom Dr 
— eheime Sendung zu dem Bifchefe von Miheefier, die ihm den Licel chheb Baronctd ab 
mt eines Mefisenten am Hofe zu Bruͤſſel eintrug. UWE 1667 die Tran. Nilterkäbe * 

be in Gefahr kamen, ſchloß ex im Haag mir den Hokänderi He Sandunirß «6 
durch den Hinzutritt Schwebens den Namen der Triplealliang erhieit Urs ——— — 
Geſandter ging er hieraufſ nach Machen, wo es feinen Bemuͤhtmgen gelang, zwiſchen 

um Spanien dert Frieden vom 2. Mai 1668 zu Grande zu dringen Seine daten 
erworben ihm großen Nuf and Karlen. ernane thn nun zum Grfandren Bei: dan Rndiil> 
2 WB Ihm ſedoch fin von Ludwig ZI. beftochener Hof 1669 den Antrag mathtt. einem 

Bruqh zwiſchen Hollatid und nd derbeizefuͤhren, zog er fü von den'@rfisäften yeah: 
und ging auf ſein Gut Sheen bei Richmond, wo er ſeine „Observattons on Ihe UiMsäPravik- 
086 of ihe Ketherlande“ und einen Theilfeitter „Ensoys’“ ſchrieb · Ia Jotge *— 
welche der umgerachte, 1678: in Verbindeng mit Frankreich unterranitiene Krieg 
Riederlande erregte, mußte der Kötilg ben beleidigten I. Berheirefeir- mb ihm — 
lungen mit dem ſpan. Geſandten in Bondon anvertrauen. Ser: 1874 giu —* “ 
fandter nad} dem Haag, wo er den Frleden vorbereitene, der endtih 4576 zu RAmwegen aefiltefe 
fen wurde, und die folgenreiche Heirath des Prinzen von Oranien mit der Pringeffin Meriege 
Stande brachte. Im 3.1679 rief ihn Karl TE. nad) London — — —— 
eines Staatsfecretaͤrs, welches er jeboch ablchate. Um das allgemeine Nkevrtgrcügen zu 
und die Parteien zu verföhnen, rieth er dem Könige ni eitres Seeato vatha ee 


’ 
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ugtirhreften Slegterungkbeomten umd Vamentodileve welcher Pkw auch zur — 
Kam. Ws Karl il. 10, Fan. 601 das Partemene aumdfte, ſorach fill T. fehr heftig gegen Die 
Wafregel aub und nahm feimen Abſchirb. Wie Univerfiräe zu Ermbridge wollte für im d 
ae wad; Orford bevicene Parlaurent wãhlen; allein er ſchlug dies aus und z fi, mit ale 
Yarteien unefrieden, für immer awf fein Gut zuruck von:er- ſich ber Landwirthſchaft wibmete; 
Gr: war ein folcher Fremdting Im ben politiſchen / Wet geworden, daß er von ber Rervlutlon 
1688 keine Ahning hatte. Vergebens ſuchto ihn Wilhetmn TIL: wieber aufiben öffentlichen 
wog zu sichen. T. Karb 1098. Eine dur Stil und Inhatt audgezeichne ten „Werks“ 
vn in. zwel Bänden (Bond. 17501mb 1844). Swift gad feine „Memoirs“” (2Bbe:, Lord. re 
web „Leiters“ (a Bde) heraus. Mol. Buben, „2.’E Biographie ¶ Gott 1809); Courtenay⸗ 
A⸗ i ‚of Ike life, works and correcponoenos of’Sir WIN. 7T.. (Z Bir., End: 1630) 

Templer, |. Tempelgerren. 

Zempo aösı Seitmaß heißt in der Mefit der Grab der Geſchwindigkeit, in welcher ein Ton⸗ 
ME vorgeragen werben foll. Gewohnlich unterſcheidet man fünf Hauptgrade des’ Tempos: 
Bargs, Adagio, Andame, Allogro und Proſte; zweckmaͤßiger iſt die Einthellung in drei Haupt · 
bawegumgen: im bie langfame, mittlore und geſchwinde, welche wiederum mehre Abſtufungen 
haben, nũmlich in der ilangſamen Barmegung Largo, Beste, Grave, Adagio und Larghetto; in 
den mittlern Andante, Audantino, Meberato, Dermpe giuſto, Allegretto u: f. iv. und in der ger 
ſchwinden Allegro oder Alsbeewe, Binare, Prefte und Preſtiſſimo. Soll der Grad’ der Laug- 
amleit. oder Geſchwindigkeit noch vernichri oden vermindert werden, fo bezeichnet man dies durch 
Yufüge. Der Ausdruditempo rabato: Bezirke ſich nicht aufidas Zeitmaß, fondern auf den Takt. 


; ar wmird das herrſcheude Zeitaraß unterbrochen, durch Vergẽgern (rallentando-oder rilardando) 
oder durch 


Veſchleuntgugqaoos loronate, stelngendo ober piü stretto), oder ed wird dem Vor⸗ 


. tragenden überlaffen, eine Stelle ine boſern Zeitmaße vorzutcagen (ä'piacere), im welchem Falle 


ieh oft die Segleitenden nach ihm richten füllen (onlla parte); foll das firengere oder frühere 
Beitmaß wieder eintreten, fo wirs dies durch a tempo eben tempo primo angegeben. Zur feſt · 
ſtehendan Befiammng des Tempos · eines Tonftüͤcks dient: der Takemeffer (f. d.) 

Zemporalien (Teraperzlin bena;. iamporales praebondaey) hrijen ale —* det Verwei · 
tung eines befihmmterr lirchlichen Amts verbunbenen Binkänfte am Bald, Naturalien oder am⸗ 
bern Gefälen. Ihnen gegenüber ſachen die Aurtinalia,/ bie: geiftiichen:Dien en; doch 
umfaßt —8 Wort auch Die: Becher, weiche den einzelnen Sradrn der: geiſtuchen Wei —* 
mm, und die. Berhätmiffe, in meiden deeſe Grade zum. Kirchenreginnen überhaupt ſtehen. Die 
Temporalien fallen nach dem kancnihcher Nechte wegen dar Spiriiuaie: edth elit · werden; fie ge 
hören ze den Mründen (f. d.) insbeſondere und gun ı(f: be) im Augemeinen. Ihre 
Verleihung kann natürlich nun mie der Übertzagumg eines Kledymamte water feier 
Autorität goſchehen. Für: die kath. Arche in Deutſchlaud geben dazu. bie beſtehenden Goncore 
date Die: Norm ab,. nach melden aben weder dem Papfie uvch einen Biſchoft ein unbeſchraͤnk · 
tes Recht ber Verleihung zuſteht Mn die Bach. Mlsche überall: in Deutſechlanb ben befleBenden 
Landeögefegen ſich unterordnen muß, fo können bie Temporalien widerfpenftigee und ınigehor- 


ſamen Geifktichen. zur Safe Die: Esaatöregieuung auch entgegen werben; man nennt 


dies: die Kemnornlien ſperren 

Tempus heiße in der GremmarkB bieienige Komm. Pt Berbums, durch Weihe zumachſt die 
Zeit begetshnet wich, in weiche ba% dur das Berbunm Musgufagee fäut. Fun iffdie Seit an 
und fürs ſich miweher Gegenmart oder Wengangenheis-oben Aukunft. Die durch dad Werberm 


aus gedrũchte Handlung, welche in:eime.biefer drei Zaiten verfept werben muß, iſt aber entweber 


wnpallpmdet oder vollen det und nöhertifich dirſelbe mehr deu Begriffe eined- bloßen Zufiander 
fo erſchein derſelbe entweder ·al noch dauernd ober ais vorübergegangen. Indem mın 

ſomol die Zeit, in weiche bie Handlung fällt, all auch die ——, dev Handiung, durch 
eine beſondere Jorm ded:Merbums: aus gedrũdctt wird, ſo entſtehen die ſechs ſogenannten Tem ⸗ 
pora deſſelhen, und zone zunächſt fin die Gegenwart unb Dauer das Präfens (f. d.), z. Bl: 
„Ic ſchreibe⸗, d.h. ich: bin jegt mit dem Schreiben befchäftige, und fuͤr die Gegenwart und 


Bollendung das. PYerfecrum (f. Bräterktum): „Ui habe ei efchrieben“, d. i. ich Bin mit dem 


Schreiben jept ſertig; former für bie Vergangenheit und Bäner das Imperfectum (f. d.): „Ich 
forieb“, d. 1. ich mar ehemals mir dem Gohweiben befifgäftigt, und für die Vergangenheit und 
Vollendung dad-Biutguemperfectum (f. Praͤteritum) : Ich hatte geft di. ich war mit 
dem. Schreiben fertig, als erwas Anderet ſtatifand; endlich fürr Die a umb Dauer bad 
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Jutuxum ſimpler: „Ich werde ſchreiben“, d. i. ich werde künftig mit dem deſchã ftige 
in, und für die Zukunft und Vollendung das Futurum eyactum (f. Futurum): „Ich werde ges 
sieben haben“, d. i. ich werde mit dem Schreiben fertig fein, wem etwas Anderes ftartfinden 


‚wird. Rückſichtlich der jedesmaligen Beſchaffenheit der Handiung laffen- fih von diefen ſechs 


\ 


Beitformen auch je drei und brai zufammenftellen, und zwar theils als Beitformen der umwoll- 
endeten Handlung (tempora aotionis imperfectae) das Präfens, Imperfettum und Saterrum 
fimpies, theils als Zeitformen der vollendeten Handlung (tempora acliopts perfeotze) das 
Perfectuim, Piusguamperfectum und Futurum exactum. Hiernach kann man auch dad Pra- 
fens, Perfectum und Futurum fimpler als abfolute Tempera, das Imperfectum, Plubquam- 
perfectum und Zuturum epactum als relative Tempora bezeichnen, wobei jeboch zu bemerken il, 
daß die abfoluten Tempora auch beziehungeweiſe gebraucht werden können. Jene 
Zeitverhältniffe werden durch gewiſſe mit und an dem Stamm des Verbums vorgenommene 
Veränderungen äußerlich Dargeftellt. Doch haben and) hierin die verfchiebenen Sprachen wicht 
etwa einen fehenden Typus beobachtet, indem einige ben Kreiß jener Zeitformen erweitert, wie 
die griech. Sprache durch Die beiden Yorifte (f. Aoriſt), andere dieſelben bald durch gewiffe 
eigenthümliche Veränderungen des Stauams, bald durch Hinzuziehung von Hulfözeitwärtern, 
wie die deutſche, gebildet Haben. Die weitere Unterfuchung Über das Wefen, die und 
den Gebraud) der Tempora ift die Aufgabe ber allgemeinen oder philoſophiſchen und der ſpeciel· 
im Grammatik. Schon die alten Philsſoyhen beſchaͤftigten ſich mit der Beleuchtung der Theo 
vie der Tewpora und die erſten Anfänge finden fich bereits bei Plato and Ariftoteles. Doch iſt 
dieſelbe erfi in dex neneften Zeit, namentlich mit Hüife der Bergleichung mehrer Sprachen und 
durch die xie hphiſo-⸗ Behandlung, der Sprachelemente überhaupt, weiter ausgebildet wor⸗ 

den. Vgl. Wilh. von ‚Humboldt, “liter die Entftehung der grammatifchen Formen“ in den 

„Abhandlungen ber berliner Aademie” (1835); Schuidt, „Doctrinae temporum verbf 
Graeci et Lalini expositio historica” (4 Hefte, Halle 185642); Eurtius, ar Bildung 
der Tempora und Modi im Griechiſchen und Lateiniſchen“ (Berl. 1846). 

Tenaille heißt ein vor dem Ravelin (f. d.) liegende Werk mit einem ER m 
tel. Es iſt vortheilhafter, das Ravelin größer zu machen, als Tenaillen anzulegen, welche boch 
Beinen unbedingten Schug — , dem Feinde Raum: und Erde zur Breſchbatterie geben 
und. wegen des vermehrten Nauerwerks die Bauteften erhöhen. Tenaillons find Meinere ãhn· 
liche Werke, weldye zu beiden Seiten des Ravelind fiegen und zuweilen auch Bumetten ober Bril- 
len genannt werben. Cine Teneille vor dem Baſtion heißt Gontvegarde, auch Couvreface. In 
dem Tenaillen · oder Zangenbefefligungsfgftem fehlen bie Baſtivnen ganz, die Ummallung ber 


ſteht nur aus ausfpringenden und eingehenden Winkeln. Dft liegen mehre ſolcher Werke vor- 


einander; zuweilen find auch die Enden zweier zufammenfloßender Tenailien verbimden. Die 
ſes Syſtem ift namentlich von den Nieberländern Landsberg, Virgin u. U. befolgt worden. 
Montalembert (ſ. d.) bildete es zu beſonderer Vollkommenheit aus, und in neuerer Zeit hat es 
Carnot mit verfländiger Grwaͤgimg feiner Bor- und Rachtheite zur Begründimg feines neuen 
Syfiems benugt. 

- Zenein (Glaudine Aleyandrine Guerin de), bekannt als Sehriftſtellerin und Nepräſentantin 
der feinern franz. Geſellſchaftstons i im 18. Jahrh., wurde 1684 zu Grenoble geboren. Ihre 
Titern nöthigten fie, ſehr jung in ein Mofter bei Grenoble zu treten. Rachdem fie vergebens 
gegen dieſen Zwang proteftirt und Dadurch nur eine Veränderung ihres Aufenmhaltsorts er 
Tangt hatte, indem man fie von Grenoble in ein Klofter zu Neuville bei Lyon verfegte, that fie 
endlich felbft den entfcheidenden Schritt und ging 1714 A Paris. Hier erwarb fie fih bald 
mächtige Freunde, und befonders war ed Fontenelle, durch deffen Bermittelung fie vom Papfte 
Entbindung von ihrem Gelübde erlangte. Sie ftürgte fi aun forgles in’ alle Genüſſe der 
Welt, ging mit d’Argenfon, Bolingbrofe, dem Marſchall Urelles u. A. wechfelnde Verbindun ⸗ 
‚gen ein und benugte ihr Verhältniß zum Regenten, zu Dubois und dem Speculanten Law au 
ihrem und ihrer Familie Vortheil Unter den Kindern, bie fie gebar, ift d'Alembert (f. d.), als 
befien Vater ein gewifler Destouches · Carron genannt wird, dab berüßmtefte. Als in einem 
Duell, zu dem fie Veranlaffung gegeben, einer ihrer Liebhaber getöbtet wurde, mußte fie anf 
einige Seit, i im April 1726, in die Baftille gehen, und nun trat eine Beränd: ihrer Lebent«. 
weile ein. Sie umgab fich mit den geſellſchaftlichen und literariſchen Notabilitäten ihrer Zeit, 
von denen ihr beſonders Fontenelle und Montesquien fehr ergeben waren, machte ihr Haus zum 
Mittelpunkt des Höhern Salonlebens und wirkte fo auf die Geſtaltung ber franz. Gefeifihaft- 
cfeit ein. Über ihren Charakter ift fehr verfchieden geurtheilt worden; doch Tann ihr Men- 
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ſchenkenniniß und großer Einfluß auf Mer Beit nicht abgeſprochen worden. Durdsden Umgang 
mit Literaten wurde fie ſelbſt zur Prodwetion angetrieben. Sie ſchrieb mehre Romane, von 
. die „Mömoires du oomte de Comminges” ber bedeutendfte ift. Außerdem find zu nen 

men: „Le siöge de Catais” N „kes malbeurs de l’amour“ und die „Anecdotes de la cour et 
du rögne d’Edouard Il, roi d’Angleterre“, zu denen Madame Etie Beaumont eine Fortfegung 
geliefert hat. In allen diefen Werken fpricht fich dad dem Befellfchaftätone des vorigen Jahr⸗ 
bimderts eigenthümliche Gepraͤge aus. Ihre Schriften wurden oft mit denm der Mad. de La 
fayette aufammengebrudkt, 3. ®. „Oeuvres de MesdamesT. et Lafayette” (7 Bbe., Par. 1786), 
mit denen fie offenbar eine große geiftige Berwandtfchaft befigen. Unter die neuern Ausgaben 
ihrer „Oeuvres” gehört die von Jay und Etienne (5 Bde., Par. 1825). 

Ten&doB, eine Meine gebirgige, aber fruchtbare Infel an der Küfte von Troas, nordweſtlich 
von Aerandrig, mit einem Tempel des Apolle, erhielt von dem ald Gottheit verehrten alten 
Könige Tenes oder Tennes, welcher der Sage nach eine Colonie hierher führte, ihren Namm 
und erlangte einen befondern Ruhm durch die Belagerung von Troſa, indem die Griechen hier 
ihre Flotte verbargen und-fo die Zrofaner im dem Glauben befärkien, da? fle mit Aufgebung 
ihres feindlichen Vorhabens abgezogen fein. Später befand fie ſich abwerhfelnd in den Händen 
der Perfer, Griechen und Römer und kam zuletzt 1322 unter die Herrſchaft der Türken, die ſie 
zum Sandfhat Bigha im aſiat. Dſcheſair ſchlugen und noch jegt theild unter dem alten Ra- 
men, theils unter bem Namen Bogdfcha- Adaſſi Hefigen. Berühmt war fie im Alterthume 
durch ihre Töpferwaaren, ebenfo durd Weinbau, und noch heutigen Tages wird bier ein 
ſtarker Handel mit Muskatellerwein getrieben. Won den 6— 7000 E., theils Türken, cheils 
Griechen, wohnt etwa ein Drittel in der Hauptftadt Tenedos oder Tinedo, türk. Bogdſcha 
genannt, die, mit ihrem Hafen an ber Nordoftfpige gelegen und durch eine Citadelle und ein 
dort gedeckt, der Gig eines griech. Bifchofs und eines türk. Aga iſt und ziemlich lebhaften Han- 
dei treibt. Ats Schlüffel zu dem nur 5 M. entfernten Weſteingang in den Hellespont oder die 
Dardanellenſtraße ift T. in neuern Zeiten von den Zürken befefligt und in guten Vertheibt 
gungs zuſtand gefegt worden. Von den Benetianern wurde die Infel 1656 nad) Vernichtung 
der türk. Flotte erobert, aber ſchon 1657 nach dem Tode des Admiral Mocmige nieder ge 
träumt. Am 21. März 1807 erfochten die Ruffen unter Siniavin über Seid-Ali Paſcha und 
410, Nov. 1822 die Ipfarloten Kanaris und Kyriakos emen Seeſieg über den Kapudan · Paſcha. 
Rordöftiich von T. breitet ſich die Vaſika · oder Beſikabai ans. 

Tenerani (Pietro), ausgezeichneter ital. Bildhauer, aus Torano bei —— gebättig, ſiu · 
dirte zuerſt unter Canova's Leitung in Rom und ſchloß ſich dann an Thorwaldſen am, deſſen Mic» 
tung auf freie, lebendige Auffaffung des antiken Schönheitsibeals audy bie feinige war. Unter den 
Gehülfen Thorwaldſen's naym T. den erſten Play ein,ohne jedoch feine eigenchümliche, auf einem 
hervorragenden Talente berubende Bedeutung zu verlieren. Seit jenes Beifters Tode fteht T. in 
Rom ohne ‚ebenbürtigen Rivalen da. Seine Werke find ebenfo zahlreich als mannichfach, da er 
ebenfo wol in chriſtlichen Stoffen wie in der antiken Mythe Treffliches hervorgebracht. Eine feiner 
früheften Arbeiten, vom 3. 1819, ift Pſyche mit der Büchſe der Pand ora tm Palafte denzoni 
zu Florenz. Diefer folgte eine Gruppe der Pſyche und Venus, dann eine liegende Benus, ıwel- 
her Amor einen Dorn aus dem Fuße zieht, und ein junger flöteblafender Faun. Richt gerin- 
gern Beifall fand die aus drucsvolle lebensgroße Figur eines Chriftus am Kreuze, die 1823 für 
die Kirche San-Stefans zu Pifa in Silber getrieben wurde. Zugleich Half er auch Thorwaldfen 
am der Ausführung mehrer Werke, fo befonbers am Denkmal des Herzogs Eugen von Leuch⸗ 

"tenberg in der Michaeiskirche zu Münden. Außer einem Grabdentmate, weiches 1830 die 
Slenefer ihrem Gouverneur Giulio Bianchi fegen Tiefen, fertigte er fodann nach mehre koloffale 
Heifigenftatuen für verfchiedene Kirchen Itafiens. Im 3.1841 vollendete er bad Model für 
die in Meffina aufgeftellte und in München gegoffene koloffale Bildfäule des Königs Ferdi- 
nand II. von Neapel. Für Eolunibia entwarf er eine ähnliche Statue Bolivar’s. Zu feinen vor 
züglichften Werken, ausgezeichnet durch den Adel bes Stils und die ergreifende Wahrheit des 
Ausdruds, gehört ein großes, 1842 vollendetes Marmorrelief der Kteuzabnahme in der Ka- 
pelle Zorlonia im Lateran und ein Grabmal in Sta.-Maria fopra Minerva zu Rom, den Em 
gel des Weltgerichts darſtellend. Zu allen diefen Arbeiten geſellt fich noch eine Menge von Por» 
teätbüften, umter denen nur die vorzüglich fein aufgefaßten Thorwaldſen's und Pius IX. erwähnt 
fein mögen. T. ift Profeffor der Sculptur an der Akademie von .-Luca. 

Teneriffa oder Tenerife, bei Plinius Rivaria, die größte, reichſte und — der den 
Spaniern gehörigen Sanarifigen Inſeln (f. d.), umfaßt 44 AM. mit 80— 90000 E., meiſt 
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Eparni tru und Normſnaeru, da die Mreiniudhner, Me Qu anch in, au meſtorberſiud. Mieter 
gebipgig, mach allen Nichtungen hin-vonaubgebuaimsen giohen Sratern, Kegelbergen, No ſais⸗ 
maſſen und Lavnſtrmen angrfülk uad bei xinem milden, gefunden Alina fruchtbar an Dauc⸗ 
amd Cocoopalmen, Drachenbaͤumen, Cacteen, Getreide/ Obſt. Baumwolle, Zuckerrohr uund be 
Bein, woven ieht jährlich noch 8Bobo Pipen ausgeführt werden. In der Mitte ber 
uſe erhebt ſich der Vulkan Pieo de Teyde, 11420%. Eberider Meerettläche, deriam Fuße 
mit Kaſtackenbãumen imd grasreichen Wieſen, höher hinauf aber galt; — — 

kaniſcher Aſche vᷣtdeckt und detholb —— ſchwer zu-befteigen if. Ans feinen Spalten fleigt 
woch gegenwaͤreig bis weilen Ramh auf, ein Denptiuibfu aber hat ſeit 1764 richt ſtatige⸗ 
funden; der legte Steinauswurf erfolg 1798. Man wer Höhe dieſes Bergs, weicher die fe 
Aurlipmte, auf 20 - 27 M. weit genau ſichtbare Laudmerke für die Seefahrer ift, überfieht ınan 
nicht allein dad gage Herrliche Eiland, ſendern auch bie übrigen Inſeln, das Meer in unerrueß 
Acher. Weite und felbft die Käften Afrikas mit ihren Bichten Waldungen, Weil die Kuft in lenca 


HDeiten viel Durdhficheiger Hi-&6 bei uns. Die auspefiadt won Teneriffa, wo der Geuwermeur 


keinen > bat, if Banta-Exray mit BEAO E. Zwei Forts und rinem trefflichen Hafen auf der 

oͤſtlichen Seite, wo vorziglich bit nach Indien beſtimmeon Sechiffe anlegen, um Lebendmiteri 

amd friſches Waſſer einzunchmen. Höher umd kühler als Sania Gritz ift Loguua oder Efeh 
Kusel de Laguna, die frühere Hauptſtada, gelegen, mit sa 9400 G., der Sig eines Bifchofe, 
des Dontapitels, eines Dandelötttbunats und eiwer 1817 gegründet stonomikhen Gefel- 
Haft. Hier wurde 1744 eine Univerfität gefliften, vie 1825 deffer organiſirt. 4830 aber auf 
Deſehl Ferdinands Vil. aufgehoben ward. Bemerkenswerth find-nach bie Städte Oiuiaman, 
in deren Nähe ſich ſchöner Bimoſiein und Begrädniſſe mmmifitter Guanchen Sefinden, mit 
4000 ©: und trofflicher Weinkelter, und Drdtuva, in einem ſchönen Thalbe, deſſen Dfigrenge 
die Berge Pedrogil, Ra Florlda und La Nesbala ausmachet, mit 6800 E. Drei Viertel Stu 
den davon-liegt Port Davfann an einer durch Feſtungswerke befelligeen aſſenen Rhede, mir 
3800 E. einft-Dutch bedeutenden Zwiſchenhandel nech Europe und Amerika wohlhabend und 
im Befige tines intereffanten bosanifehen Gartens, der jert nur noch ein Kohlgarten iſt; fermer 
die Drte Chasua oder Willaflor, 4003 FJ. hoch geitgen; in der Nähe von beſuchten Minerab 
quellen, und Atito mit 1R75 in vuſkanifchem Tuff ausgehoöhlten Wehnſtellen. 

Kenedmüs, Stublzwaug, nennt man in der Mediein ein Gefühl von Heraus dre ſſtu aus 
dem Maſtdarm, verbunden mit einen: wirklichen Herausdrucken, wobei jedoch vft gar nichts, oſt 
aut ein wenig Schleim oder Blut (fein Koth) entleert, Felge fogar die Darmiſchleiv hau 
Yersorgeftülpt wird. Der Btuhtgwang iſt befenders Symptom ber Maſtdarmentzümdungen 
namentlich bei Nuhren, nach ftarlen Abfühtungemittelh u. J. w. vorkommiend. 

Kenierö{Das».), der Ältere, mit dem Beinamen Bassune, weil er Giacond da Pong, 
Baffano 6f. 85) genannt, aufs — nachzuahmen verſtand, ton zu Aucwerpen 1598 
geboren mb ein Schüler vom Rubent. Gr hielt ſich sehn Jahre in ee nf und ſtarb in Au 
werden 1649. Am liebſien mmir er fröhlidge Oeſellſchaften, Trint- und Rauchſtuben, hier wad 
da au die in Jener Zeit belitbten Teufeis ſeenen. — Bien’ Vater Üibertraf der Schu, Dan. Sa 
ber Jüngere, geb. zu Antweryen 1619, der fich dei feinem Vater und bei Rubens bilden 
Auch er befaß ein dewundetungewürdiges Talent, andere Maler nachzuahmten. Der Erzherzeg 
Reopeld von Dfireh ermannee Inn feinen enflien Kammerdiener; ſpäter warde et-Wirecter 
der Akademie zu Antwerpen. Er lebte in ſeht glücklichen und umgenchmen Berhäktniffen und 
ſtarb zu Brüſſel 1600. T. if Sei weltem der ausge zeichnetſte Geureimaler der vläm Schule 
und ſteht auch den beſten Hollandern Saum nach. Seine Begeuftände ſind reift Bauern · med 

feenen, die er mis unwiderſtehli ch em. trodennm Hemer in ihrer gangen Binllichteh 
¶f vergegenmoäreigen weiß. Einen höhern phantaflifhen Biisg, der nicht ohne irgueifunde Peckie 
IR, effenbart er in Budern wie der verlorene Sohn, Die Verſuchung des heil. Antonius, 
der Aichymiſt; aud feine Wahtftuben, feine fette Küche u. dgl. ind voll don Drigine 
rät und Friſche. Thier · und Seeſtũcke gelangen ihm ſchen weniger; in heiligen Begenfänben 
reicht er vollends nicht aus. Sein Colorit iſt leicht end. natürlich, doch Bann feine 
nicht mit Der noch zartern und forgfältigern eines Dow und Mieris werteiferm, von wetihen er 
auch in Der Wahl der Gegenflände abweicht. Beine vorgebliche Gemeinteit iſt te büfte, 
sondern derb und ehrlich gemeint. Doſchon feine Werke ſehr zahireich find, fo ſtehen fie doch in 
hohem Preife. Ungemein oft hat man nad) ihm geſtochen und radirt. 

Tenwant (RBIU.), engl. Dichter, geb. 1785 gm Anſtruther in ber fdhort. Grafſchoſtgife. 
Mate das Ungluͤck ſchon in ber ug den Gebrauch feiner Füße-zu weitieren, ſodaß er fett me 
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rũchen geben mußte. Er azhielt: Den ofen Unterricht im dee anſteutcher Stadtſchule und ſin⸗ 
dirte von 1799 an zwei Jahre auf der Univperſitat St.Andrews. Veinsgensumfände nöthig- 
tan ihn die Hochſchuie yı verloffen; er wurde min Schueiber, dann Rounferter zu Glatgew und 
fpäter zu Anfmuthen, van er Muße fand, feine Studien forkzufegen und ſich mit Homer aud 
Birgil, wie mit Ariofie, Camoens uad Wielond bekannt gu machen. Außerdem widmete er ſich 
mit Vorliebe bem Hebrãiſchen. In 3.1832 trat er zum Sefien mal als Dichter auf mit „Arster 
G. h. Anſtruther) lair“, einem konufchewiichen Gedichte in ullave rime, welche Versart T. 

ihre Wieberenweckung in Eugland verdaukt. Es behandelt die Heiraih der in Schottland be · 
zuhnten Moggie Bayder und fand entſchiedenen Beifall, ſodaß es mehre Auflagen erlebte. Im 
‚I. 1813 wurde T. Schulmeiſter in. Denins bei St.Audrews nit dem geringen Gehalt von 
AQ Pf. St. des Jahnes; Hier wendete ar ſeine Mubezeit an, um Arabiſch, Syriſch und Perſiſch 


‚a bernen, worquf er 1349 die Stelle eines Lehrers der elaſſcſchen umd oriental. Sprachen an 


der Akadenue zu Dollar und 1837 die Profeſſur der morgenkänd. Literatur in St⸗ Andrewt 
hielt. Seinem „naier loir Lei ex mon; mebae dichteriſche Werke felgen, wie Tho ihans of - 
File”, „The dinging down of the cathedral”, das Trauerſpiel „Gardinsl Beaton“ und „He- 
brew dramas” (A845). Auch gab or 1840 eine furtiche unb-heibätfege Grammatik Heraus. 
Kr flaxb zu Dollar 15, Fi. 1848. - 
Jenveger ¶ Chriſtian Ehrenfr. Seifert yon), ein. berihmuer Hippolegifdher Sahaifiſtcher, 
mwurde 1770 in Braanadorf hei Freiberg geboren, we ſein Bater Mtergutabeſitzer war. Schon 
zon frübefter Iygend-an zeigte en gepfie Liebe für die Pfeude, Ziwachſi siinsett ve firh vorgůg· 
dich der Dufieihlagplunde nd der Maßarmmeißunde; nebenbei fhakiste ex fleißig bie Marueichee 
des Pferdes. Im J. 1786 ging ar auf Die Moferfademie nach Diashon, sem hier Me Pferdeatz · 
neikunde zu finbiren, Drei Jahre barauf wurde er kurfürſtlicher Unterbereiter, ging aberl 700 


an der Kunſtreitergeſellſchaft des daczals beräfmten Ehiarini, um A Keuntaiſſe wor ber Mh- 


richtungswethode der Kunſipferde zu erwerben. Im 3. 4204 sat ex in lurſächſ. Mienſte, rüdlte 
1.72 zum Dffigiex.ayf und machte ats folher die Jeldzüge am Shein wit. Bach dem Eriege 
ixat er als Schriftſieller anf. Er exrichtote ſodann in-Beinzig cin Inftinu der Noßarzneikunde 
und ber Reitdunft, wurde Stallmeiſter des Herzogs van GachlenRohtrg, unternahm:bes Bfer- 


dehandels wegen viele Neifen, vartor aber dabei-fein Permbgen. Hierauf widmete er ſich nieder 


Aiterarifchen Üxbeisen uud Sprich das „Handbuch über die Erkenniniß amd Eur Der gewbhnlit· 
Sen Pferdekrankheen” (5. Aufl, Stutig. 1828); Haudbuch der praktiſchen Heumitiellchte 
für angehende Thierärzie” (2 Bde, 3. Huf. Ent 1830); auch gab er eine „Zeitung für tie 
Pferdezucht u. ſ. w.“ heraus. Sm 3. 1805 wurde er als ſachſ. Trsindireaior und ‚Dber- 
Dferdearzt angeftells, in welcher Gigenfbaft ex 1806 bie arfte weitemde Battetie in Sach ⸗ 
jew einrichtate. Er machte num den ganzen Krieg bis 1815 mis, murde Mittmwifter ud 
Majoz der Capalerie umd nach Beendigung des Krieas als Rehrer dei der Thierarzneiſchule in 
Dresden angeſtellt. Er ſtarb 25. Nov. 1839. Won jeinen vielen, zum Theil flüchtigen Schrift» 
ten m” noch apa! „Handbuch ber aiebern uud höhrtn Meifunfi“ (5 Bde, Lpz. 1885 
; „Behebud dar Veterinãrchirurgie und Thierwund⸗anz neikunſt (Prag 1819 — 20); 
—— der Geſtũtewiſſenſchaft· (Prag 4820); Auterricht An der :thierärgtlichen Klinit 
(Drag 1821); „Lehrbuch bes Pferdehandels und der Mebtäufherlünfte" (2. au, Haemev. 


1829); „Aehrbuc.der Dufbefhlagefunft‘ (2 Whe, Airenb. 4829); „Behrhuch der dufen 


Perbekenntuiß” (Wtenb. 1833). Mit Weidankeller gab er Heraus: Archiv für Pferdekenmt · 
niß u.[. wm.” (6 Bde, Atem. 199328) und dab. Jahr buch klin Pferdezucha, Yferdekenntniß 


‚sad Pferbehandel“ (Wein. 4825 —58). 


Benuemann(ZRüh. Gotslieh), deuticher Philafanh, wurde gu Burubarı inber Nähe von ar · 
du, wo jein Vater Pfarrer mar, 3. Dec. 1761..geboxen. Trage Krankheit amd bie.unpaffende 
terrichts methode des Vaters waren feiner Gntidelung nicht günfiig. Grit 4778 beſuchteer 
—— Gift und ſeit 1779 diedafige Univerfität, wo die Piche zu phuleſaphiſch in Studien 
ei von der Theologie abzog. Im 3.1781 ging er auf die Univerſität zu Jena, wo er durch Die 
t ſchen Schriften anfangs zum Widerſpruch gereizt, ſodann aber zum Anhänger der kriai ⸗ 
ſchen Philoſophie bekehrt wurde, 1788 fich daſelbſt habilitirte und 1798 cine aufererdmeliche 
Profe ſſur der Philoſophie erhielt. In Jena ſchrieb er Die „Kehren und Meinungen der Eofra- 
titer über Unfterblichleit der Seele” (Jena 1791) umd das „Gyftem der Platoniſchen Phitofe- 
ꝓhie“ (4 Bbe,, Lpz. 1792— 94). Im 3. 4804 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeſſor 
der Philofophie nach Marburg. welche Etelle er bis zuifeinem 90. Sept. 4819 erfolgten Tode 
befleibete. Auch war ex von 1816 am zweiter Mniverfirätshibliorheler. Er lieferte Überfegungen 
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on Humes „Unterfachung über ben menſchlichen Berſtand (Yena 1795), Lode\W „Berfuh 
über den meenfchlichen VBerftand” (3 Bde., Jena 1795—97) und Degerande's „Vergleichender 
Geſchichte der Syfteme der Philofophie” (2 Bde. Marb. 1806). Ein Hauptmerdienft aber 
erwarb er ſich durch die nicht ganz vollendete „Geſchichte der Philofophie” (Mo. 111, p 
41798 —1819; Bb.1, 2. Aufl, von Wendt, 1828). Ein Auszug aus diefem Werke ifl =. 
„Grundriß der Geſchichte der Vhiloſophie“ (Rpz. 181255. Aufl, von Wendt, 1828). 
Teunes, der Schn des Kyknos, Königs von Kolenä in Troas, oder de Apollo umb der 
Profieia, Bruder der Hemithea, wurde von feiner Gtiefmutter Philoneme zu firäflicher Liebe 
verleitet und, da er ihrem Wunſche nicht nachkam, bei Kyknos von ihr befchuldigt, daß er ie 
Habe Gewalt antyun wollen. Aus Zorn darüber warf diefer Sohn und Tochter in einem Kaſten 
in das Meet. Der Kaften landete an der Infel Leukophrys, die T. nach ſich Tenedos (f. d.) ber 
nannte, nachdem ihn die Einwohner zum Könige gewählt. Ws Kyknos die Unſchuld feines 
Sehneb erfuhr und ihn zurücholen wollte, Tieß ihn Z. nicht landen. Znlept wurde X. von dem 
Achilles, der auf feinem Zuge nach Ilios auch nach Tenedos kam, bei ung feiner 
Schweſter eefchlagen und erhielt dann Deroendienft. 5 
—— —— einer bes Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen Kentudy und Bir 
ginien im N., Nordearolina im O., Georgien, Alabama und Miſſiffippi im S. und dem 
Wiffiffippiftcen, der die Weſtgrenze gegen Arkanſas und Miffeuri bildet, zählte 1850 auf 
2152 QM. 1,0026235 &. (173415 mehr als 1840), darunter 756845 Weiße (180000 
Deutſche), 6371 freie Farbige und 239461 Sklaven (56405 mehr als 4840). Die Ober⸗ 
Häche de6 Landes zerfällt orographiſch in drei Abtheilungen. Un der Oſtgrenze ift es von 
Ketten ber Alleghanies durchzogen, bie hier den gemeinſamen Namen des Kittatinnyzugs fü 
„ren und fi) in einzelnen Gipfein zu 2800 J. über ihre ſelbſt ſchon etwa 1870 F. über dem 
Meere liegende Grundflãche erheben. Faſt die Mitte des, Staats durchzieht in norbnorböftlicher 
Nichtung und in einer Breite von 8— IM. das fogenannte Gumberfandgebtrge, welches aber 
mehr nur ein hägeliges, nirgends über 1870 $. hohes Tafelland bildet; dies theilt den Stunt 
in das bergige Oſt · und das ebene Wefttenneffee. Die Kalkſteinformation ift vorherrfchend und 
große, tiefe Höhlen find in Menge vorhanden. Die Betwäfferuig des Staats ift für den Ber- 
kehr und für ökonomiſche Zwecke fehr günſtig. Der Miffiffippt befpült Die Grenze auf eine 
Strecke von 35 M. und bietet an feinem dieffeitigen Ufer mehre der am günſtigſten gelegenen 
Berkehrspläge dar. In ihn ergießen ſich unmittelbar der Obion, Forked-Deer und der Laofe- 
hatchee oder Wolföfluß, mittels des Ohio aber der Teneffee und Cumberland. Der Fluß Zen- 
nefiee entftcht in Nordcarelina, ducchfließt Ofttenneffee in ſüdweſtlicher umd, nachdem er Als 
bama und Miffiffippi in einem füdlichen Bogen durchzogen, Weſttenne ſſee in nördlicher Ri- 
tumg und mündet in Kentudy. Er ift 217 M. lang, zur Hälfte ſchiffdar, an 60 M. (bis Yie- 
rence in Alabama) für Dampfboote fahrbar und nimmt in T. den Holften, Elinch, Freuch⸗ 
Broad und Himaffee auf. Der Gumberland hat zwar feine Quelle und feine Mündung in 
Kentudy, doc gehören an 54 M. von feinem 130 M. langen Laufe X. an und bis Naſhritle 
. bietet er für Dampfſchiſſe eine ungehinderte Waſſerſtraße dar. Das Klima von X. iſt ſehr müb 
und angenehm und mit Ausnahme einiger Niederungen mit ftagnirenden Waſſern auch ge 
fimd. Der Boden ift durchgängig fehr fruchtbar, befonders in Weſttenneſſee. In ben umeberen 
heilen hat der Staat noch viele Wälder, in denen im Dften die Coniferen wegen des Cheers 
und Terpentins, im Weſten der Zuderahorn von befonderer Wichtigkeit find. An nugbaren ZM- 
neralien ift X., abgeſehen von einem 2— 300 AM. einnehmenden Lager von bitumindfen Stein- 
Sohlen, nicht reich. Es befigt Eifen, Kupfer, Blei und auch etmas Gold; doch iſt deren Aus- 
beutung unbedeutend. Die Hauptbefäftigung der Einwohner ift Landwirthſchaft und ungleich 
wit dem Sklavenweſen fleigender Plantagenbau. Hauptpreducte find Mais, Baummelle, 
Weizen und Taback. Im Verhättnif zu der Landwirthichaft find Handel, Fabrikthätigkeit und 
Bergbau noch unbedeutend. Dem religiöfen Bekenntniffe nach bilden die Methodiften, Bapti⸗ 
Feen und Presbyterianer die Mehrzahl. Höhere Unterrichtsanftalten hat der Staat jept ef, 
anter denen bie Univerfität von Raſhville und die Cumberland - Univerfität zu Lebanon obenau 
-ftehen ; mit jener ift eine medicintfche, mit diefer eine Rechtsfchule verbimden. Mittelſchulen fiw 
den ſich in den meiften Ortſchaften. Für das Volksſchulweſen iſt dagegen nicht ſonderlich ge» 
forgt. Auch hat der Staat feine Kanäle und noch fein ausgebildetes Eifenbahnfyftem, obwei 
1853 bereits eine Geſammtſtrecke von 41 M. Eifenbahnen vollendet war. Die Finanzen bes 
"Staats find jegt in gutem Stande. Die Einnahmen des Schatzes waren innerhalb der zweijch 
digen im Dct. 1851 abgefchloffenen Finanzperiode von 790696 auf 1,004008, bie Ausgaben 
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von 863437 auf 935431 Dei. gefliegen; der uͤberſchuß betrug mit dem der frähern Jahre 
232772 Doll. Die Staatsſchuld belief fi auf 3,654857, der Werth des proditiven Staatd- 
eigenthums guf 4,128726, der Schulfonds auf 1,521658 Doll. Banken hatte der Staat 
4852 bereits 23, mit einem Capital von 8,405197, einem Rotenumlauf von 5,300000 und 
einer Baarſchaft von 4,900000 Do. Das Gebiet des Staats gehörte urfprünglich zu Rorb- 
‚earolina, erhielt jedoch erſt feit 1757 weiße Unftebler, die fange und bintige Kämpfe mit den 
Indianern zu beftehen hatten, ehe fie fich feftfegten. Im 3. 1790 trat Rordearolina das Zerri- 
terium an die Bundesregierung ab und 1796 wurde T. als felbftändiger Staat in die Union 
aufgenommen. Die gegenwärtige Berfaffung ift die 1834 amendirte erſte Gonflitution von 
4796. Die gefepgebende Verſammlung befteht aus 75 Repräfentanten und 25 Senatoren. 
Beide werden auf zwei Jahre gewählt, ebenfo der Gouverneur, ber einen jährlichen Gehalt von 
3000 Det. bezieht. Zum Congreß ſchickt T. zwei Senatoren und zehn Reprälentanten. Der 
Staat wird in den Dft-, Mittel- und Weſtdiſtriet eingetheilt, welche zufammen 79 Graffchaf- 
ten umfaflen. Die Hauptſtadt Nafbville, am linken Ufer dad Cumberland und ber obern 
Grenze feiner Dampfſchiffahrt, ſowie im Mittelpunkt eines zum Theil noch im Entftehen be- 
- griffenen Eifenbahnnepes für ben Handels verkehr überaus günftig gelegen, ift güt gebaut, hat 
mehre ſchoͤne öffentliche Gebäude, wie das Staaten: und das Gerichtshaus die Markthalle, die 
1806 gegründete Univerſität, das Irrenhaus und das Staatsgefaͤngniß, und befigt ein Blin ⸗ 
deninftitut, zwölf Kirchen, drei Banken und mit der Umgegend zufammen eine beträchtliche 
Anzahl Dampfichiffe. Sie ift der Sig eines kath. Biſchofs, deffen Diöcefe der Staar X. bilder 
umd hat, gegen Ende des 18. Jahrh. gegründet, einen fehnellen Aufſchwung genommen, indem 
fie 1830 erſt 5566, 1860 fchon 10478 E. darımter 1500 Deutſche zählte. Ebenfalls fehr 
günftig liegt die Stadt Knoxville am Holftonfluffe md Knotenpunkte mehrer Eifenbahnen, 
regelmäßig und hübſch gebaut, mit dem Dfttennefieecollege, einer der bedeutendfien Hochichu- 
len des Staats, 1792 gegründet, einem Taubflummeninftitut, 5500 E. und beträchtlichen 
Sandel. Die Stadt Mempbis, auf einer Terraſſe am Miffffippi und an der Mündung des 
Wolfs fluſſes gelegen, ift zwifchen der Mündung des Ohio bis nach Vickoburg in Miſſouri auf 
einer Strede von 140 M. der einzige zu einem bedeutenden Handelsemporium paffende Play 
am Miffffiopi, der Endpunkt der theilweife eröffneten Memphis-Eharieftenbahn, durch regel» 
mäßige Padetbampfboore mit Reuorleans verbunden, Hauptansfuhtplag der Producte von 
Weſttenneffee. Neuerdings iſt fie auch durch die in der Nähe angelegten Schiffswerfte der 
Union wichtig geworden und überhaupt in fchnellem Aufblühen begriffen, wie die Zunahme 
ihrer Bevölkerung zeigt, bie 1840—50 von 2026 auf 8839 Seelen flieg und 1853 bereite 
45000 betrug. Murfreesborougb, die frühere Dauptfladt von T. mit 4000 E. ift der Siz 
des 1848 geflifteten Unioncollege; Clarksville, mit 5000 E., rin bedeutender Stapelplatz für 
Baumwolle und Taback. — 

Tennvſon (Alfred), einer der vorzüglichſten neuern engl. Lyriker, iſt der Sohn eines Geift- 
lichen in Lincolnfhire und um 4840 geboren. Er ſtudirte in Cambridge und trat zuerſt 1830 
mit einer Sammlung Gedichte hervor, die von der Kritik höchſt ungünſtig aufgenommen wur- 
den; eine zweite Sammlung: „Peems chiefly Iyricni“ (1833), fand feine beffere Aufnahme, 
was den Dichter bewogen haben foll, allenoch unverkauften Abdrüde den Flammen zu über 
geben und eine Reihe von Jahren hindurch feine Dichtungen ber Offentlichfeit vorguenthaften. 
Die Kritik, welche X.’ Gedichte erfuhren, war nicht grundlos, aber dennoch ungerecht; &e- 
ſuchtheit in Sildern und in der Sprache, Unbeftimmtheit in der Zeichnung feiner Perfonen und 
Charaktere find feine Fehler, aber reiche Phantafie, fchöner Versbau nnd Selbftändigkeit in der 
Auffaffung und Darftellung feiner Gegenftände find ſchon hier feine Vorzüge und viele feiner 
beften Gedichte finden ſich bereitö in den obigen Publicationen. Als er daher 1842 eine aber- 
malige Sammlung feiner Gedichte, durch neue vermehrt, unter denen ſich befonder® „Locksley. 
ball” auszeichnet, in bie Welt ſchickte, brachen die umleugbaren Schönheiten derfelben ſich md - 
Bahn; der frühere Tadel verwandelte ſich im ebenfo entſchiedenen Beifall und in kurzer Zeit 
wurden mehre Auflagen der „Poems“ vergriffen (9. Aufl., Lond. 1855). T. war von nun an 
der erklärte Liebling des engl. Publicums, das ſich ebenfo blind für feine Schwächen mie bis 
dahin für feine Vorzüge zeigte. Es erfchienen feitdem „The princess, a medley” (1849), das 
am forgfältigften gefeilte feiner IBerke, und „In memoriam” (1851), eine Todtenklage über den 
Berluft eines geliebten Freundes, des Sohns des Geſchichtſchreibers Hallam, mitunter wahrhaft 
ergreifend, aber im Ganzen etwas monoton. &.’8 Dichtungen haben überhaupt wenig Großes 
oder Erhabenes; feine Richtung iſt vorherrfchend contemplativ, allein trotbem iſt die Ziefe, die | 
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won aa feinen Gedanken rũhmt. oft mecha ſh einbat als Kr hõ ſte Reifterfenft bewãhn 
er in den Schitderungen des Raturlobens, bie hoöchſte Kumf in der Bierandkung ber mg 
Sprache, die unter —— Händen einen Wohlleut annimmt, wie ihm faſt kein enderer Dichty 
ihr zu geben vermochte. Die Königin Victoria, die zu ben erſten Vereprerinnen T.'8 gehört, ar 
wannte ihn im Nov. 1850 an Wordeworth's Stelle zum Poet Laureate, in welcher Cigcaſcheli 
ex 1852 die Ode auf ben Tod bes Herzogs von Wellington fhrieb. Fine Anzahi der befien am 
ter feinen Gedichten hat Freiligrath in den „Engliſchen Gedichten aus neuerer Zeit” (Stuitz 
4846) übertragen; eine Überfegung der „Poema" gab Hergberg (Deffau 1854), — Fonup 
fon (Frederick) Bruder des Vorigen, hat ein Bandchen Gedichte unter dem Titel „Days and 
hours” (Bond. 1854) veröffentlicht, die von der Kritik eine gänftige Beurtheiluug erfahren haben. 

Tenor (ital. ienore) ift eine der vier Haupigattungen der menfchlichen Stimme (ſ. 2.). & 
iſt die yartere umter den beiden Stimmen, welche dem reifen männlicgen Alter zulonumen, um 
bat gewöhnlich den Umfang von d in der Heinen Detave bis F oder g in der ringeflzichenen. Big 
&olotener ift eine größere Tiefe und Höhe erfoderlich, nämkic von c in der Heinen Dctave bib 
a und b in der eingeftrichenen, auch wol bis c in der zweigeſtrichenen, body ‚nur felten iſt in hip 
fer Höhe Bruſtſtimme, fondern größtentheils Falſet. Die angegebenen Cigenſchaften des Ze 
nors machen ihu geſchikt zum Ausdrud der garten und feinern Snipfindungen des. männlichen 

‚Charakters. Im gewöhnlichen vierflimmigen Befange bildet. er die zweite Mittelſtimme (fa), 
indem er tiefer liegt als der Alt, aber fein Umfang noch über die Melodie des Baſſes fostfchre- 
ten muß; in den vierflimmigen Geſange aber, der von männlichen Stimmen gebildet mird, fühgt 
er als erſte Stimme bie Hauptmelodie und als zweite die Höhere Nittelftimem. Der Ehflügel 
(f. Rotenſchlüſſel) diefer Stinme ift der C-Schlüffel. übrigens ift in Deutfchland ber enge 
feltener als der Baß, weshalb ex auch in feiner Vollkomnenheit vorzũglich gelhäpt umd geſucht 
wire. Die Franzoſen nennen ihn taille. 

enos, neugriech, Kino, eine ber Cykladiſchen Inſeln im Griechiſchen Arhipelagus, nahe 
Füdofttich von der Inſel Androo, mit weicher fie die Eparchie Tino bildet, zaͤhlt auf 3, AM. 
über 20008 &. Bon einer gegen Nordweſten geſtreckten, meifl aus Schiefer beſtehend en Merg- 
kette gebildet, die nur an der Südoſt ˖ amd Oftfeite Raum für einige Thalebenen läßt, iſt fie aicht 

Tehr fruchtbar, aber quelleureich und durch den Fleiß der Bewohner beffer bebaut als bie meißken 
‚griech. Infein. Eine Gulturterraffe reiht fih an die andere bis nahe an die Berggipfel. Die 
vielen Dörfer mit Betreide- und Bohnenfeldern, Pfkinzupgen von Mautbeeren, Feigen, Diinen, 
Drangen, Mandeln, Apritofen und Weinzeben und die zahlloſen Tauberthürme, deren Tauben. 
in Eſſig und D1 gelegt, nach Surgena und Konftantinepel nerfendst werden, gewaͤhren den ze 
zeabften Anbiid. Auch erzeugt T. allein noch in ganı Griechenland den berũhmten Malbaſier 
wein, rothen und weißen. Gin vorzüglicher Aus ſuhrartikel iſt der Marmor, welcher, michfunge 
Adern durchzogen und Zurfino genannt, von den Türken gern zu Grabfieinen gebraucht weinp. 
Die Gewerbihötigkeit der Zinisten beflcht in der Grzeugung von Handſchuhen wad @trängpfen 
am Side, Mügen aus Wolle, Weingeill, Mormorplatsen, weſche ſammt den Befle Der dich 
verarbeiteten Rohfeide guten Abſatz im Auslande finden. Ungeachtet der reichen Productien 
überſteigt indeſſen die Kinfuhr, namentlich an Lebenemitteln und Manufacturwaarau, bai vccci tan 
den Werth der Ausfuhr der ſeht ſtarlen Bevöllerung. Es findet darum eine jahlreiche Auf 
wanderung der Tonier ſtatt, die als brauchbare Handwerker und Dienſtbotan über alle gröbemn 
Städte Griechenlands und der Türkei verbreitet find. Etwa drei Fünftel der Beriitrang >} 
somRatholifh. An der Südküſte liegt, an der Stelle der antiken Etadt Tenos/die einen berühmten 
Tempel des Poſeidon, einen heiligen Hain, eine der ätteften Freiſtätten Geiechenlaubt, hatie, Abe 
denige Daupt« und Dafenfiadt Hagios · Ritolaos oder t.-Micols, and wol Ti —RRX 
eng gebaut, aber mit guten Hãuſern und 4000 E. Die Kirche dar Pangpia Cvangeli welche 
41824 erbaut wurde, bewahrt ein wunderthätiges Marienbild und führt alljährlich Kaufende 
son Pilgern aus Griechenland und Kleinaſien nad T. Etwa 1. Stunden von ber 
Uegt auf einer Bergfpige der jegt verödete Ort Epoburgo oder Kafıto, in deffen Burg der 
venet. Proveditore bis 1714 zefidirte, we die Inſel ſichd den Türken ergab. 

Tenotomie, ſ. Sebhnendurchſchneidung. 

Tentyrais oder Tentyra, |. Dendera. 

Tengel (Wilt. Ernft), deutſchet Literator, geb. 4659 zu Greußen in Thũ ſtudirte 
in Wittenberg, wurde 1685 Lehrer am Gymnaſium zu Gotha und Aufſeher des herzoglichen 
Müngcabinets und der Kunſtkanumer und 1702 Rath und Hiſtoriograph in Dresden, welche 
Stelle er jedoch bald wieder aufgab. Er flarb 4707. Unter feinen fehr zahlreichen Kerken hat 
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thn vas ÜDEr die (ädel. Müngen LEHf. und Ans. 47744) Em meiſten berũhmi gemacht. Mrinde 
det erſte densfche Jeurnaliſt, der nach dem Belfpielt der frama. pertodfchen Echriften eine Me 
etößhrift,,Menatäche Unterredungen”-(Rpg. 1688-98) herausgad, In welcher er Die neuen 
Bicher mie großer Freimüchigkeit recenſirte. In dem Streite mit Schelſtrate über die Arcamnı 
discipkm {f..b.) feit 1685 bewühtte N. viele Sewaudcheit. 

Tenuute, ſo viel eis Fermate (f. d.). 

Zerralli (d. i. Gotrechous) nanntendit Apteten in Megico ihre Temptlbaue, Solche ſih ñ 
wu.tiefiger Grbße empotge baute Ulcäre meiſt in Geſialt vierfeitiger Pyramiden erhebtn, genau 
uuth den vier Weltgegenden gerichtet und oberwoͤrds zu einer größern oder Meinem Flächa 
übgefchwieten find. Grmeiniglich fteigen dieſelben in mehren großen Ubfügen amper, die theils 
Gefondere Zerräffen bilden, sheifB auch nur durch umberlaufende Gurtimgen Als ſoiche bezeich 
wer werden. Zu dir ebern Flache, auf melcher ſich geringere oder zvößere Vouiichtruen Sar 
vellen, Tempel, Hallen u. ſ. w, oft ſchr umfangreiche lagen büdend, erheben, führen aA 
viner oder mehren Seiten breite, ſtelle Treypen hinauf; zuweilen, doch nur ſeltener, fundiegteft 
fe angeordnet, da fie in Dickzock von einem Abſat aufden andern führen bwie g. B. bei it 
Myramide gu Teopantepech. Meiſt warin die Teocallis mit geößen Döfen umgeben, welche Mir 

der Priefter:umd Die andern Näume, die num fuͤr die Awecke des Earktırd hedurfte, 
nthielten. Die Bahl der wenn auch wur im Duftande des MWerfalis meinten Bauwerke 
dieſer Urt iſt nicht gering. Es gab deren zur Zeit der Aukulft der Sbanier fafl-in allen 
Wrtfdyaften; ‚die Hawptfbedt allen yählte ungefähr 2000, worumer 7--8 von bedeute 
dem Umfange. Viele derſelben datiren ſchon auẽ der geit-ber Prerfeheft der Ealteken (d. 1. arts 
dem 7. oder 8. Jahrh. m. Ehr.). Nermenswerth ſind die Pyramiden bei Ban Ion de Teoti⸗ 
haracan, von denen bie eine (Tenatiuh Vtzaquai) in der Baßs 645 &., in der Höhe 1719. 
nißt. Die im vier Terraſſen auſteigende Pyramide von Chelnla iſt an der Daft 13508; dertt 
teirimer Höhe von 466 d. Die Pyramide von Papantla (In Werasrıı,) erhebt ſich in fieben 
durch dreite Bänder bezeichneten Rbfägen bis 85 F.; die Wreie der Baßie mißt 120.8 
Andere pyramidale Baus futken ſich bei Cuernavaca, Buatuseo, Tuſapan, Kochicaleo, Tehuau 
teper, Palenque a. |. sa. Umser-den Bauten bei Urmal in Yucasan IR. ebenfalls eine —— 
trtwürdig mit sbleuger Grundfſtaͤche (an der Laugſeite 263 8.) umd einer Höhe von eitdn 
400 %-; auf den Maſeau derfeßben befindet filh ein Tempel von SIE. Länge, 14 & Breite 
wand 17 &. Odhe, der zu dem itcereſſante ſten Neſten aitmiericanifiher Cultur gehört. 
eos, eire griech: Tetomie an der Kuſte Joniens, ſdweſilich von Emyrna wdr eine biühadie 
Oradt, die fERORE wieder. Golettien gründere, bis die Biniwohtter, des Jochs der'-perf. Satrapen 
‚überbräffig, größtnahelld voch Mbdera in Zyranien überfiebetten. Doc) blied ſnie auch Ppädr 
moch eiine · nicht ganz Mmubebrmestide MRitieHtadt, wie ihae velen noch vorhandenen Manten auß 
der Nõmergeit beiveifese. Unter Ihren Venweln war beſonders einer des Bacchus herũuhmit. Ehe 
war die Baterſiadt Anokreons. Aus ihren Trũmmern iſt das benachbarte Sedlh id ſchet · er mut. 
ewlitz, Einer der berühmtrſten auop. Babdeorte, ün letmeriger Kreife des Aönigreich6 
Böhmen, on der Seeche von Bretten nach Prag, EM. von erfkerer, 12 von Ieptertt Staht 
entfernt, BFAY: über dem Meere, in:bem weiten Thale, weiches im W. vnd N. vom Erzgebirge, 
RD. und, worin Mittölgebivge begrenzt wird. Zwei Etimden von ihr läuft die Dresden- 
Prager Eiſenbahnm welche man, um nach T. zu gelangen, in Auffig verläßt. Eine freundlich 
gebaute Stadt von 4000 E., in der Mitte einer reigenden Gegend, beherbergt fig, verbunden mit 
dem unmittelbar anfoßenden Dorfe Schönau, faft jeden Sortinrer weit über 4000 Babefäfte, 
welche and allen Theilen der Erde guſammenſtrömen. Die Stadt mit der dazu gehörigen Herr · 
waft gehörte dem Fürften Clary, iſt aber gegenwärtig im Folge der allgemeinen Aufhebung der 
mialgerecht ſame frei geworden. Von der Entdeckung der teplitzer Heilquellen erzählt die 
Sage, daß fie 702 durch eine Heerde Schweine, welche in der Erde wühlten, veranlaßt worden 
Ms allem arfimdlic wird der Stadt erftiint 42. und der Bäder im 16. Jahth. gedacht. Ein 
vedeutſamer Tag für die Geſchichte von T. wär das Erdbeben von Liffaben 4. Nov. 1755, in- 
Dem die Haupequelle einige Minuten gänzlich ausblieb, darauf aber umter heftigem Brauſen 
vdumfelgelb gefäcke und in großer Menge wieder hervotſtürzte. Gegenwärtig werden eif Quellen 
benugt/ von denen die Hauptquelle (500 R.) authUrfprumg oder Sprudel genaunt, und bie 
Mödeifche Frauen · und Meiberbadquelle ( 30 N.) in der Stadt, die fürſtliche Frauenzimmet · 
‚Ser Frauenbadquelle (57° N.) die Sandbadquelle (S5'R.) und die in vielen Ansgängen zu 
"Wege kommende und deshalb in die Trinkquelle (21' N.), Augenquelle (20! R.) und Bade · 
weile (21° 8.) zerfallende Gartenquelle nicht weit von dem erſtern in det Vorſtadt und endlich 
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Die Extinbubquelie (30 31° R.), bie Tempelbadquelle ber jegt Stephansquelle (20° M-), bie 
Wieſenquelle (25° R.), die Mititärbadquelle (27— 238° R.), die Schlangenbadquelle (33° N.) 
und die Nenbadquelle (35° R.) in Schönau entfpringen. Das Waſſer erſcheint überall hes 
und farblos, nur in größern Maffen meergrün, ift ohne Geruch und von fadem, gering alte» 
{chem Geſchmack. Durch ihre allen ziemlich gleiche chemiſche Beſchaffenheit ſowol wie durch ihre 
Wirkungen ſtellen ſich die tepliger Thermalquellen zu den alkaliſch ſaliniſchen Mineralwaffern 
wait wenig feſten Beſtandtheilen, unter denen ſich aber auch eine geringe Quantität Eifen befin- 
det, welche zu der auflöfenden, zerfegenden Kraft der Alkalien eine etwas ſtärkende Wirkung 
Hinzufügt. Die tepliger Thermaiwaſſer befigen überdies einen ihre Heilkraft ſehr erhöhenben 
großen Reichthum an freien und im Waſſer gebumdenen Gasarten, wie Kohlenfäure und Stick 
gas, ein wenig Thermen in gleichem Maße eigener Vorzug. Diefe durch den Temperaturgrab 
der Quellen modificeirten Einflüffe auf den Organismus, die Haut, das Gefäß: und Nerv 
ſoſtem zu reizen umd zu beleben, die Schleimhäute und Drüfen zu flärkerer Abfonderung zu be 
fiiumen und fo die Transfpiration zu vermehren und felbfi ſteinige oder verhärtete ſchleimige 
Bildungen aufgulöfen, find.num befonders bei den vielgeſtaltigen gichtiſchen und rheumatifchen 
Zeiden, bei Lähmungen, frofulöfen Übeln, chroniſchen Hautausſchlägen, bei Geſchwüren, welche 
in den angeführten allgemeinen Krankheiten wurzeln, ſchweren Beriegungen und Knochenbrüchen 
mit ihren Folgekrantheiten, Mercuriaidyskrafie und einigen Formen von Augen- und Gier 
beiden von großem Nugen. Bei wahrer Vollblütigkeit, bei Blutflüſſen, Entzündungen, immern 
Bereiterungen u. f. mw. iſt jedody der Gebrauch von X. zu vermeiden. Meift benugt man die 
Quellen au Bädern in den verfchiedenften Formen, umd die hierzu getroffenen Einrichtungen der 
zehn Babehäufer mit 94 Special und fieben Commundaͤdern, deren ſich T. erfreut, öunen billig 
für ede Badeanſtalt as Mufter aufgeftelle werden. Auch für unbemistelte Kranke iſt Durch das 
John'ſche Inftitut, das öſtr, preuß. und ſächſ. Militärbadeinfliut, das ifral. Hospital nud 
einige andere milde Stiftungen Serge getzagen. Die früher fehr viel, dann gar nicht, fept aber 
wieder mehr angemendete Trinkcur gibt ein hägenswerthes Unterflügungsmittel der Babecuz 
#6. Um den Aufenthalt in T. angenehm zu machen, ift für muſtkaliſche theatraliiche unb au⸗ 
dere geſellſchaftliche Unterhaltung hinlänglich geforgt. Angenehme Promenaden bieten der 
Schloßgarten, der Herrengatten und das etwas entferntere Schießhaus, der Schloßberg mit der 
alten Ruine, die Schlackenburg, der Yark zu Zurn u. ſ. w. Die längern Nachmittagsaus fföge 
richten ſich gewöhnlich nach Maria⸗Schein, Graupen mit der Noſenburg und Wilheimshähe, 
Doppelburg, Dur, die Ciftercienferabtei Dffeg, Biltn (ſ. d.) umd andern ſchön gelegenen Dxten, 
am benen bie Gegend reich ift. Etwas entfernter liegt der Milleſchauer oder Donnersberg. 
In J. fchloffen 9. Sept. 1813 Die drei verbündeten Monarchen den Alllangtractat gegen Napo 
em. Aud) 1855 trafen bafelbft die Monarchen von Oftreich, Rußland; Preußen und Ga 
zu einer Gonferenz zufammen, und Daffelbe fand tm Herbſt 1849 zwifcgen dem Kaifer von 
reich und den Königen von Preußen und Sachſen flatt. Vgl. Schmelker, „Die Thermalbäber 
zu X. (Dresd,, 2pz. und Prag 1842); Küttenbrugg, „Die Thermalbäder zu T. und Ed 
nau“ (Prag 1844). Die Ableitung des Wortes Teplig von dem ſlaw. Worte tepla, d. i. warıl, 
"macht es leicht er Häclich, daß auch andere warme Heilquellen in ſlaw. Ländern denfelben Namen 
tragen; To das Tepliger Bad (48° M.) bei Pöſtyan in der neutzaer Geſpanſchaft, Söplig oder 
das WBarasdiner Bad (45'R.) in Kroatien, Töplig (290 R.)in Krain, Toplitz (MM! N.) In 
Mähren und Tepfig (30’R.) bei Trentſchin (f. d) 

Teppiche, ſ. Tapeten und Teppiche. 

Terbium ift der Name eines einfachen, der Claffe der Metalle angehörenden Körpers, der 
wit Sauerſtoff verbunden in der fogenannten Ittererde, die fih in dem Mineral Ytterit findet, 
vorkommt. ‚Das Terbium im reinen Zuftande ift nicht bekannt; fein Oxyd ſcheint weiß zu fein. 
Beine Sätze Haben eine amethyſtrothe Farbe. : 

Terburg (Gerhard), niederl. Maler, geb. 1608, ſtammte aus einer alten angefehenen Samitie 
im Zwoll und mag von feinem Mater, der auch Künftler war und lange Zeit in Rom malte, ben 
erften Unterricht erhalten haben. Der junge T. trat fodaym eine Reife durch Deutſchland nad 
Italien an, deffen Kunft indeß auf feine Richtung keinen Einfluß gewann. Im 3. 1648 befand 
er fi in Münfter, wo er die Gefandten des Weſtfäliſchen Friedens ſchluſſes in einem greßeh 
Bilde malte. Bon da reifl er nach Madrid, wo er nicht allein als Künftler, fondern auch wegen 
feiner flattlichen Erfcheinung bei den Frauen fo viel Beifall fand, daß er zulegt vor der fpan. & 
ferſucht entweichen mußte. Er ging nach Bondon und dann nach Paris, wo er überall ausgezeich⸗ 
nete Erfolge errang. Reich und angefehen kehrte er in fein Vaterland zurück, Tief fich in Deventer 
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nieder und wurbe zum Bürgermeifier erwaͤhlt. Er Barb 1081. Mehr als duvch feine Portrüts iſt 
er. wegen feiner Genrebilber bebeutfam. Er ift der Schöpfer und höchſte Meifter der fogenann- 
sen Gonverfationsmalerel. Das elegante, prunkvolle Beben feiner Zeit mit den zierlich ⸗ hoſiſchen 
Formen, dem gemeffenen Benehmen und der üppigen Coftümverfchwendung weiß er mit un 
Übertreffliher Beinheit, mit ſchärfſter Charakteriftrung und einem wunderhar harmoniſchen 
Farbenſchmelz zu ſchildern. Dabei knüpft ſich an feine Darftelungen immer ein anekdotiſchet 
Intereſſe, ſodaß man wicht unterlaffen kann, ſich fogleich eine Novelle vor einem diefer feinen 
zeigenden Bilder duszufpinnen. Keiner der andern Meifler hat ihn hierin wieder erreicht. Seine 
im hohem Werthe ſtehenden Bilder find in verfchiebenen Galerien zerſtreut. Berlihnzt Durch die 
Beſchreibung Goethe s in den „ Wahlverwandtſchaften“ ift ein „Die väterliche Ermahnung” be⸗ 
nanntes Bild im Muſeum zu Bestin. Andere ausgegeichnete Werke von ihm finder man in ken 
Gaterien Englands, zu Dresden, Amſierdam, im Lorrore, in ber Pinakothek zu Münden, im 
Delvedere zu Wien u. ſ. w. Meiſtens bildet eine junge Dame mit blondem Daar umd in weißem 
Atlaskleide die Hauptfigur feiner Bilder, und ex liebt eb, fie dem Beſchauer vom Müden zu- 
zeigen und die Höchfie Aunfl ia der Behandlung der Fofibaren Stoffe und der zarten Mefleriich- 
ter, die von den umgebenden Begenftänden auf diefelben geworfen werden, zu entfalten. ‚Beine 
Warke find durch zahlreiche Stiche und Lithographien vervielfältigt. 
Terceira, eine der Azoren (f. d.), mit denen fie auch übrigens in jeder Beziehung überein 
Tommt, bat einen Flächeninhalt von 10); OM. und wird von 40000 G. bewohnt. Faſt allent ⸗ 
alben von Reiten Lavafelſen eingefchlofien, ift ſie nur an wenigen Stellen zugänglich, die durch 
ewerke gedeckt werden. Die ganze Infel ift wie Die übrigen Azoren vulkaniſcher Natur: 
Im 3. 1761 bildete fich im Innern derfelben der Vulkan Bagacina ⸗Pie, der noch jegt Rauch 
und Gas ausftrömt; feit dieſer Zeit wird die Infel von Erhbeben heimgefucht. Der Boden ift 
ſehr fruchwwar. Die Hochebenen dee Gebirge Haben herrliche Weiden und blühende Rindvieh · 
zucht. Nicht unbetraͤchtlich iſt die Erzeugung von Weizen, Mais und Wein. PBepterer Bilder 
mit dem Bauholz und der Orfeille den wichtigſten Ausfuhrartitel. Hauptſtadt der Infel iſt 
Augra, mit 18000 E., gutem Hafen, zahlreichen Kirchen und einem Fort, der Sit des Gonuer- 
neurs umd des Biſchofs ber Azoren. Die Infel ift in der Gefchichte durch ihre politiſche Treue 
berügmt. König Philipp H. von Spanien vermochte fie erfi 1583 zu exabern, obwol ex fon 
1580 Portugal in feine Gewalt gebracht. In neuefter Zeit blieb X. in dem Kampfe zwiſchen 
Donna Maria und Dem Migud um die pertug. Krone der Erſtern treu und wiberftand allen 
Angriffen des Legtern. Im 3.1829 errichtete deshalb Villaflor (f. Terceira, Herzeg von) 
Hier eine Regentſchaft im Ramen der jungen Königin, und 1832 fammelte hier Dom Pedre 
Die Streitkräfte, mit denen er feinen Bruder Dom Miguel in Portugal angriff. % 
Terceira (Herzog ven), Graf von Villaflor, portug. Marſchali und Staatömam,.geb, um 
4.790, trat jung in Kriegsdienſte, flieg im Kriege gegen Napoleon bis zum Stabsoffizier. und 
‚war 1826 Oberſt und Brigadier. Er beſchwor Dom Pedro's Charte von 1826 und erkannte 
‚bie Tochter deſſelben als Königin von Portugal an. Won der Negentin zum Generalmaior er- 
‚namnt, ſchlug er den Marquis von Chaves, den Parteigänger Dom Miguel’s, vertrieb ihn aus 
Portugal und wurde num zum Obergeneral erhoben. Als aber Dom Miguel die Regentichaft 
angetreten, wurde der Herzog von ihm bios als Brigadier anerkannt und vom Pöbel fa bedrobt, 
daß er fich auf ein engl. Kriegsſchiff flüchtete. Sein Verſuch, die Bewegung der conſtieutionellen 
Partei von Oporto im Juni 4828 zu unterflügen, mislang. (Er fehrte daher nach London zu⸗ 
rück, flellte fi) aber fehon im Juni 1829 auf der. Infel Terteira an die Spige der Conffitutio ⸗ 
nellen. Dom Pedro gab ihm ben Dberbefehl über die Streitkräfte, welche ex dalelbſt ſammelte, 
und mit dem Präfldensen der Negentſchaft, Palmella, war er bier rafllos für die Interefe 
ſen der jungen Königin thätig. Radıdem Dom Pedro im Zuli 1832 bie Erpebition von Ter⸗ 
ceira nach Porto geführt, übertrug er demfelben 20. Juni 1833 die Expedition nach Algarbien 
und ernannte ihm zuw Herzoge won Terceira. Er landete dort mit 4000 Mann bei Kayellas 
und drang mach dem Siege Napier's beim Gap &t.-Wincent mit etwa 3000 Mann gegen Liffa- 
bon vor, dab er, nachdem er das Heer Dom Miguel’6 bei Almada gefhlagen, am 24. hefegte, 
Hier [hing er im September die Angriffe des migueliftifchen Obergenerals Bourmont zurück 
und drängte ihn endlich nach Santarem. Neibungen mit andern Beneralen veranlaften ihn, feine 
ntlaffung zu nehmen; doch übertrug ihm Dom Pedro fon im März 1834 wieder den Ober- 
befehl in Porto. Bon Hier zog er gegen Dom Miguel, vereinigte ſich mit dem fpan. Hülfscorps 
unter dem General Rodil, ſchiug den Feind 16. Mai bei Aſſeiceira unwelt Thomar und befegte 
Santarem 19. Mai, worauf die Gapitulation von Cvora 26. Mai 1834 der Herrſchaft deg 
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Warte anguelꝰ ein Onde machte. Stidem Yan ber ais vonzikher Aue 
vorragende Welle gefrielt. Wts'chnen der «ifeigften Anhängen dor Eha Ms wurde es 
Im Opel 1856 an der Soihe des Blinifterhnae Berufen, mußte aber Den Unraugt ser Derno⸗ 
krarie wrichen und serfuncdte: vergebend zwei mas! eine charriſtiſche Gegenrrvenutivn darch 

rt 1ER 1843, nach Herſtellang dev Charte, war er wieder hoit an bie Spitze bad" 
ſteriums, ohne ſich Larıge'beifermpten zu Fonwen. Gr war nat die Brüde fir die Berwattung der 
Cadtot bei deren Sturze 1840audh er zw den Unzufriebenen gehörte WMsıkeoc der Wuffkante. 
eine demokeatiſche Wendung nahm, fhelhte ex ſich der Köntgin zur Bergung mb. wurðe · wet 
dem Verfuche, Dporto zu beruhigen, von Bew Inſurgenten gefangen genounnen. Sat Ende weh 
Aufſtandes gab ihm die Froiheit wieber, und es bllbete ſich weicher nemner · Saldnntha eine charci 
ſtuſche Verwattieng, deren Nachfolger abermals batd Coſta Gaben war. Un den Kuſfſtande, 
den Salbanha im Fruͤhjahr 1851 zum Sturze Cabral's unternahm, hatte J. elnen lekderwen 
Autheit. Erward nur genunnt, als ble Klaizin bein Undramge der Infurrertion zu fpär un 
vergeblich (hm die Bitsung eines Miniſteramo anbet. 

Torebluthe oder Veopentin-Yertarie (Pistaein Torebininus), Yeht ar meirkiren Bam 
"ans: ser Famiilſe der Unacatbkrue. Gr nögt umpaariggefltkerte Mläten, —— — blu · 
menloſe Blüten in Heinen Trauben und wärhft: in allen · LTandern des Miinditändiftien Wreeres. 

Bon die ſe Baume gewnm man dirrch Binfciniere In Beinen Drummitäten die feine Berpen- 

tinſorte, ven chpriſchen ober Terpentin von’ Chios, von weißer Jarbo wird dalfamiſche Beruf 

und Gefchmack; ver aber im Hendel ſeiten nwerfaͤſor vortomme. Die an ben Ale DIERs- 

Baums burch Jufekrenſtiche eusftehenden, dem Iohanırlökrute äyntidhen Susmikkfe (Umrebe 

dtGiudea) raucht warn: in Itatien glei) Taback gegen efiymarifhe Zuſtände. Der fonfkige 
offichnelie Ocbrauch · ded Band Bat aufgehler. : . 

Derek, emer der durch Yänge, Breite umd Waffer fülle deduntfamfien Strome des Batrkafırs, 
msbefordere.des ruſſ. Gouwernements Stawropol ober Ciekaukaſſen, entſteht auf! Dem Lſchero⸗ 
bergen unweit des 13510 J. hohen Kaedek umb ber Quellen des gegen Suben nach Geo» 
sien fichenden’&ragroi, durchfitäune in ehtermrtiefen, engen Thale Das Heochgebirge · die Der 
barba-in nordweſtiſcher Nichtung, erreicht bei Jekateriadgrod die Ebene, wendet ſtch Baum off» 
wärs Über Nos det und Naud, zuleyt gegen Rordoſten Über Meljee und minder nach eitem 
aufe von 6738. in das Kaepiſche Me. Bon Möller am, wo ſich ber Strom In drel Barupe- 
armo theilt, bier er ein großes ſumpf · und wieſenreiches Delta, zum Theil von tatar., zum 
Theit von Nalmlick Romaden bewohnt, die hier en velches Weideland für Ihre Herden finten. 
Sqhiſſdat iſt der Terek nirgends, da er im obern Laufe zu reißend tft, Im undern ſeine breinme 
Arme verſchlãmmt und zu ſeicht find. Zwiſchen dem Terek und der Kurz liegt did ſogenanate 
Tevekſche Steppe, ein Abhaug des Kaukafus, mit bieten, fohzigem Boden, Salzp ünd 
wenlgen Kräutern. — TDerekſche Linie ober Tevefiträße Heißt eineMeihe Meiner Feftuugen, 
welqhe langs des Terek von Noedok aufwärts bie an bie Gebirgopforte Dariel, den Hauptych 
des mirilern Cuckaſus, von wo man ſubwärts zaͤr Amtiaſtraße nach Georgien hinad ſiete, zei 
chen wurd zur Sicherung des Landes und des Handels gogen die Wfcherkuften, Vſcherſchengen und 
andere Babitgswölter von den Nufſen angelegt find. Dazu gehöven Grigeribpol und beſon · 
ders Wlabitautas mit ſchõnen Rafernen, großem Hospitale Kieche und Mcheng tiea 

Zerentlänus Maurus, ein lat. Grammatiter gegen das Ende bes 1. Faheh m: On, 
ans Afrien geduͤrtig, verfaßte unter bem Titel „De fteris, syHabis, pedibus etAweitte NBerf® 
ein Gediege über die Lehre von der Proſodie und den alten Versmaßen, welcheo Dem 
Inhatee nach In vier Bücher zerfäle und den an-fiih teodenen Stoff mit vieler Ku Ge 

 fiyifitffeit behandelt daher €6 Dei den Aiten in Hohern-Bnfehenfttind: Aadıber ceflen: Bes 
fun (Malt. 1497) wurde es am beflen von Santen md Lunch (te SER5) unb 
von Lachmann (Berl. 1856) bearbeitet. i — 

Terentius, der Name eines töm. plebeſiſchen Geſchlechts, das im ben Nagttatdfa fien mu 

fetten, zuerf aber 380 v. Cht. mit dem eonfutartfchen Kriegetribunen Fam T. erfgeint. — 
Bekannt iſt namentlich Cajus Terentius Varro, der Sohn eines Fletſchers, dinch bie Eunft 
des Woltes, die ex als Sachwalter erwarb, zur Quaſtur, Wpifktät und Zas zur Prätur Gefördert 
amd; nachdem er den Gefegvorfihlag des Tribunen Metillus, der dem Magifter Equitiem Wine 
Aus gleiche Gewalt mit feinem Dietator Fabius Cunctator verlich, eifrig empfohlen Haste, für 
216 mit Luchs Amilius Paulus zum Conſul gewählt. Durch ſeine Schuld kam es 

Niederlage bei Emnä (f. d.), aus der er ſich nach Benuſia rettete. Als er nal Som url 
kehrte, dankte ihm der Senat, daß er nach dem Verlufie dee Schlacht nicht an ber RNetenig bed 
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ots: verweiſrie; auch wutde Am noch mehrmals im zweiten Puntfchen Kriege Die Befehls⸗ 
habor ſchaft mit proconſularifcher und proprätorifcher Gewalt anvertraut. Im I. 202 befand 
eu ſich umer den Befandten, ie zu Yhifipp von Macedonien, 208 unter denen, die nach KRar- 
thage goſchickt würden. — Durch Adoption ging in das Terentifche Geſchlecht der Bruder des 
Ruchı6 Bichniues Zueullus, Mareus Aeinins Lucnflus (f.d.), über, der fih dann Marars Te 
veminsBarrokuentind nannte: — Aus dem Terentiſchen Geſchlecht ſtammte Cicero's erſte Gat- 
tin, Terentia, eine Frau von enſſchiebenem, feſtem, aber auch herriſchem und ſchroffem Chatak 
tun, die ihm zwei Kinder, Tuna ımd Marcus, gebar und von der er fich nach mehr als 30fähri 
ger One 46 v. Chr. trennte, nicht, wie ſeine Gegner ſagten, aus Reigung zu ber jungen und rei- 
chen Yasbiftia, bit er bald darauf heirathete, ſondern weil erin feiner Abweſenheit von ihr über- 
vortheilt zu fein gkmubre. Daß fie ſich Bann mit Salluſtius und nachher mit Meſſala Eorvinne 
verheizathet habe, ik eine unverbuͤrgte Nachricht. Sie farb in dem hohen Alter von 103 3. 
— In der ram. Literaturgeſchichte find drei: Terentii berühmt, der Dramatiker Publius 
Teventius Ufer (f.d.), der, als ihn fein Bert, der Senator Terentius Lucanus, freiließ, in das 
Geſch iect eintrat; der gelehrte Marcus Terentius Varro (f. d.) aus Meute und der epifche 
und fatirifche Dichter Publius Terentius Varro, geb. 82 v. Ehr., von ſeinem Geburtsort, 
ben Bieten Atay im Natbonenfi fchen Bolten, Atacinus benannt. 

Terentius (Publius), mit dem Beinamen Afer, ein Berühnnter röm. Luftfpiefdichter, wurde 
um 194 v. @be. zu Karthago geboren, bier in zarter Jugend als &Blave: öffenilich feit geboten 
und von dem im. Senator Publiud Berartins Lucanus gekauft, der ihm In Rom eine forg« 
fättige Erzlehung geden Heß und dam die Freiheit ſchenkte, daher er ats Freigelaſſener den He 
wen feineb ehemaligen Heren enbteft. Sehr dald entrsidelte er num fein poeitſches Talent und 
Baın in dotge feiner Letſtungen mit den gebilderften Märmern Roms, namentlich mit Cajus Lä⸗ 
Ins und vom jüngern Sripte Mfeicamus, m Umgang und freundſchaftliche Beziehung, ſodaß 
Sintige ſogar diefen Beinen einem Whthert an der Whfaffumg feiner Komöbien zufchrieben. Spd- 
vor begab er ſich nach Griechenland, wahrſcheinlich um neuen Stoff für da6 Theater zn fame 
meln, fand aber bier nach kurzem Aufenthalt um 158 v. Ehr. in feinem 39; Ardensjahre den 
Vod, vielleicht auf der Rürelfe zur Ser durch Sdiffbruch, wobei ein großer Theil feiner Luſt ⸗ 
ſpiele mit untergega fein fol. Bon feinen dramatiſchen Arbeiten find noch ſechs übrig: 
„kadeia" ober das Mädchen von Andros, „Bunuchus” oder der Werfihnittene, „Eenutontimo- 
ramenos” ober der ſitt felbſt Strafende oder Quaͤlende, „Adelphi” oder die ungleichen Brüder, 
„Phormio” oder der Gchmaroger und „Hecyra” oder die Stiefmutter. Diefe Stücke wurden, 
worgüglich auch wegen der häufig eingeſtreuten Mugheitregeln und Sittenſpruͤche, hoch ge⸗ 
fhägt und: größtnheils mie vielem Beifall in Rom aufgeführt. Ein unbeſtrittenes Verdienft 
hat ſich T. um die Ausbildung der fprachlichen Darftellung in feinem Zeitalter und um die Claf⸗ 
fleioät der lat. Sprache erworben, obgleich er an Erfindungetraft dem Ptautus nachſteht. Frei⸗ 
lich find ſeine Güde meiftens nur Rachbitdimgen oder freie Übertragumgen der ſogenannten 
neuern griech. Komödie, befonder® des Menander, und in ſeinen Tharakterzeichnungen herrſcht 
bei viel pigchologtfiher Wahrheit doch auch nicht felten Fachheit. Diefe Komödien wurden 
fchon von den alten und fpätern lat. Grammatikern, befonders von Allus Donatus, Cugrar 
hie und vielen Andern erläutert, im Mfttelütter haͤufig abgefchrieben und ſelbſt in der meuern 
Zen für dae Minater, Mir das franzöfifide vorzüglich durch Moltere, für das deutſche durch Gil« 
debr. von @infltdel (2 Bde, Bpz. 1816), Bearbeitet. Doch haben die Berfuche einer erneuerten 
affahrung nicht den gehofften Anklang gefunden, da das antike Leben in &itten und Ger 
sränchen Überall zu ſchroff hervortritt. Die beften Ausgaben find nach der erften (Straeb. 
4470) bie. von Lindendrog (Pre. AOL), Gronov gern 16m), Bentley, vergügttd wich · 
Ag. in merrifiper Hinſtcht (Cambr. 1726 und Amfi.727; wiederholt, Lyz. 1791, und von 
Bollbehr, Mel 1846), Wieſſerhof (2 Boe. Haag 1726; im Auszuge, 2 Sde, Haag 1732; 
verbeffire md vermehet von Gtalibaum, 8 Bbe., Lpz. 183830 81) Perlet (Byı. 1827), Mein 
hardt (2py. 1827), Bothe (2 Bde, Man, 1837—38), die von Reinhold begonnene (2 Bde. 
Pafewalt 1838— 39) und die von Mog (2’Bbe;, mit den Sthofien des Donatus und Engra⸗ 
yhiws, 2pg. 1838-40). Nuhnteno:, Dietala in Terentũ comoedias” ga Schopen herauf. 
(Borm4395). Gute deusiheliberfegungen Heferten Kindervater (2 Bde., Jena 1799 — 1800), 
Röyte (nz. 1305), Worper (2 Whe., Prenzt. 189738), Benfey (9 Bbe., Tüb. 1837). Bor 
Bedentimg find für Kritikund Erlärung ditſchts „Parerga zu Plautus und T.“ (Epz. 1845): 

Arsentind Bareo, f Wareo. 


Xermin (vom lat. terminus, d. i. Srenze) Heißt in der Rechtofprache eine beflinnmte Zeit, 
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zu welcher etwas geſchehen muß. Es iſt dies bald ein fellgeſetter Tag zu oiner beſüeracten 
Verhandlung bald ein ganzer zu einer Reihe Verhandlungen beflimmmer Jeitabfenitt, der aber 
geröhnlicher jegt das Verfahren genannt wird. Wer im Termin nicht erſcheint, ift ungehorfem 
(contumax) und hat dafür gewiffe Rechtsnachtheile zu erwarten, welche ihm in ber Borlanumg 
zum Zermin befannt gemacht werben. Bleiben beide Theile aus, fo iſt der Xermin vereitelt, 
und es treffen die Strafen des Ungehorfanis feinen von beiden. Peremtorifger Termin heißt 
ein Termin, nad) defien Ablauf etwas nicht mehr zugelaffen wird. 

Terminismus wird oft mit Determinismus (f. d.) gleigbebeutend gebraudt. Seit Dem 
17. Zahrh. bezeichnete man mit Terminismus die Lehre einiger Theologen, daß Bott dem Bien 
ſchen einen beftimmten Termin zur Befferung gefegt habe, nach deffen Ablauf die Wergebung 
und Seligkeit verwirkt fei. Man nannte die Theologen, welche dies lehrten, Terminiften. 

Terminologie ift der Inbegriff der in einer Wiſſenſchaft oder Kunſt gervöhnlihen Kuufi 
worte, alſo die Kunſtſprache. So nothwendig dieſe Terminologie in den Bewerben, Künften 
und Wiſſenſchaften fi) von felbft erzeugt, und fo nüglich fie zu kurzer Verfländigung der Be 
ee untereinander ift, kann fie doch durch ſtetes Ahändern und Anhäufen vom newen | 
Ausdrüden au au einer Kaft werden. 

Terminus (d. i. die Grenze), ein röm. Grenzgott, dem zu Ehren Numa Pomwilius. als er 
die Umgrenzung des Eigenthums anordnete, auf dem Tarpelifchen oder Capitoliniſchen Hügel 
einen Altar errichtete und da6 Feſt der Terminalien 25. Febr. einfegte. Die Opfer an diefem 
Feſte beftanden anfangs in Feldfrüchten und waren überhaupt blutles, erft fpäter wurben auch 
Thiere geſchlachtet. Als Tarquinius Superbus auf dem Tarpefifchen Felſen dem Jupiter einen 
Tempel erbauen wollte, mußten die dafelbft befindlichen Heligthümer erſt eraugarirt werben, 
um Raum für jenen zu gewinnen. Aber T. willigte nicht ein, und ſein Heiligthum mußte in den 
Bau eingefchloffen werden, wo über ihm, wie e6 der Cultus verlangte, ein ‚Öypäthren gelaffen 
war. Geopfert wurde an den Zerminalien auf der Grenze des alten rom. Stadtgebiets zwiſchen 
dem fünften und ſechsten Meilenfteine. — Terminiren ‚(über bie Grenze beiteln gehen) neumt 
man das Einfammeln der Bettelmönde. 

Termiten (Termes) oder Weiße Ameifen heißt eine in den Xropenländern heisnifche Se 
tung negflügeliger Inſekten mit perlſchnurförmigen Fühlern und viergliederigen Füßen. Wie 
bei den eigentlichen Ameifen unterfcheidet man Männden (mit vier Slügeln), Weibchen md 
Geſchlechtbloſe. Die legtern (Arbeiter) bilden bie Mehrzahl, find einige Linien lang, vn 
gelt, von gelblicher, feltener von ſchwarzer Farbe, mit einem ſtarken Gebiß verfehen. Dem 
ftärkften von ihnen fol, wie Manche beobachtet haben wollen, dir Vertheidigung des Beus 
obliegen. Die Weibchen (Königimmen), nur wenige an Zahl, ſchwellen im trächtigen Zuſtaude 
zu einer Größe von mehren Zollen an und legen in 24 &t. an 80000 Eier. Die Zermiten 
ſcheuen das Licht, niſten daher unter der Erde oder in hohlen Baumſtämmen, in die ſie 
Höhlen, ober bauen aus Holzmehi und Lehm fefte, 12%. hohe und an der Baſis 5 — 6 

‚ dide Kegel, die, inwendig mit zahllofen Gängen und Kammern verfehen, Millionen Su 
5 bergen. Zur Rabrung dienen ben Termiten alle vegetabiliſchen Stoffe. Indem fie das 
Holzwerk inwendig aushöhlen, zerftören fie Geräthſchaften und Häufer (fo 1814 den Präß 

dentſchaftspalaſt in Kafkutta), vertilgen Magazine und Bibliothefen und haben auf Samnabse 
und Martinique ganze Zuckerernten vernichtet. Gegen die Berwüftungen ihrer angehen 
Schmwärme, deren Bauten in Weſtafrika und Südamerita ben Dörfern der Ureinwohner dh 
nein, fennt man kein fiheres Mittel. Ungelöfchter Kalk in die aufgegrabenen Höhlen gefahätuet, 
vertreibt nur eine geringe Zahl. Dagegen ftellen ihnen manche Thiere, z. B.die Amrcfenfunfer, 
eifrig nach. Auch werden fie von Negern und Indianern gegeffen, ihre verlaffenen Manta gar 
Fadafen und das von ihnen erarbeitete Holz zu Zunder benugt. Die bekannteften Basen ib 
bie kriegeriſchen Termiten (T. bellicosum) in Oftindien und Afrika und bie zerfiineukm 
— (T. dostructor) im tropiſchen Amerika. Europa befigt wenige, vum Shall erw 
ſchleppte Arten. 

Ternate, Infel im Weſten von Bilole, zu den Molukken (f. d.) gehörig. 

Ternaur (Guillaume Louis, Baron), einer ber Hauptbegründer der —— — 
Frankreich, wurde 1763 zu Sedan geboren. Gr erlernte bei feinem Vater die Hanbiuung-unb 
übernahm als Jüngling von 15 3. mit großem Erfolge deffen Geſchäft. Als die Rneiugien 
aus brach, erklärte er fich für. diefelbe, ließ jedoch 4790 eine Schrift „Voeu d’an petziegewer 
les assignats” erf&heinen, in welcher er ſich gegen das Papiergeld ausfprach. Gpäter zenwidlette 
er ſich in Lafayette's Verfuche, Thron und König zu reiten, und mußte deshalb 1795 ing ie 
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Ian flüchten. Mut Pataomint weigerte er ſich in England bie in Belgien, feine Induſtrie · 
auſtaiten fortzufühnen. Unter dem Directortum kehrte er nach Frankreich zurud, wählte Paris 
wer Aufenthaltsorte mb begründete num Über bad ganze Land Manufacturen und Fabriken. 
Ungeachtet feiner unermeßlichen Gefchäfte widmete er fich auch den öffentlichen Angelegenheiten, 


teat in die Hanbelöfommer und in das Generalconſeil für das Manufaciurweſen und betheir _ 


ligte fich an vielen gemeimrürgigen Unterneßinumgen. Wiewol er gegen dad Confulat auf Le⸗ 
benszeit und gegen bie Errichtung. des Kaiſerthrons geflimmt, achtete ihn Napoleon doch und 
ſuchte ihn auszugeichnen. Durch die. Kriege des. Kaiferreichd verlor T. Milionen. Doc ver- 
doppelte ex feine Thätigkeit und wußte feinen Credit ſowie feine großen Etabliffements im Aus- 
lande, zu Neapel, Cadiz, Lvorno, Genua und Petersburg, aufrecht zu erhalten. Nach der Re 
flauration wendete er ſich entfchiegen den Bourbons zu, deren Thronerhebung ihm mehr Sicher» 
beit im Handel und Gewerbe zu gewähren fchien. Während der Himdert Tage hielt er es des · 
halb für gerathen, nach Belgien zu gehen. Rach ber zweiten Reſtauration wurde er von der 
Regierung bei allen induftriellen Fragen zu Nathe gezogen. Als'in dem Hungerfahre 1816 
die Anlegung von Getreidemagazinen nicht glüden wollte, legte er auf feinen Gütern felbft 
Silos (1. d.) an, die im folgenden Jahre der Bevölkerung fehr zugute kamen. Aud erfand er 
aus Kartoffelmehl und Knochengallerte eine billige und nährende Suppe. Im J. 1818 trat T. 
für daB Departement Eure in die Kammer, beivies ſich aber fo felbftändig, daf die Minifter 
41823 feine Wiebeverwählung Hinderten. Beſonders verivarf er den Feldzug nad; Spanien, der 
ihm auch abermals große Verluſte zufügte. Die Haupfftadt fendete ihn 1827 wieder in die Kam⸗ 
mer, wo er-fich jegt völlig der Oppofition anſchloß Als einer der 224 Unterzeichner der ber 
rühmten Adreſſe nahm er thätigen Antheil an der Julirevolntion von 1830. Die Lage feiner 
Geſchäfte, die bei den Ereigniffen außerordentlich gelitten hatten, zwang ihn indeſſen auf die 
politifche Tätigkeit zu verzichten. Mit großer Ausdaner und Nefignation gelang es ihm, bin- 
nen. einigen Jahren feine Verbindlichkeiren zu erfüllen und die Ordnung herzuftellen. Er ftarb 
hierauf 2. April 1833. J. führte zuerft in’ Frankreich Spinnmaſchinen ein, verbefferte die 

. Schafzucht, die Weberei in Wolle uud Baummolle und begründete die Fertigung von feinen 
Shawls, zu weichen Zwecke er fogar tibetan. Ziegen acclimatifirte. Auch verdankt ihm die Me- 
chanik viele treffliche Erfindungen. 

Terni, eine bifchöflihe Stadt Umbriens in der Delegation Spoleto des Kirchenſtaats, im 
fruchtbaren Nerathale, dee Geburtsort des Geſchichtſchreibers und des Kaiſers Tacitus, iſt 
noch gegenwärtig berühmt durch feine Denfmäler aus der Römerzeit. Sie war eine Eolonie 
der Latiner und hieß bei ihnen Interamna von der Rage zwifchen zwei Armen der Nera. Etwa 
zwei Stunden davon iſt ber 200.8. Hohe Full des Velino in bie Nera, der unter dem Namen 
Caduta delle Marmore al& eine ber ſchoͤnſten und großartigfien Eascaden Europas befannt ift. 
Noch fieht man in T. das Werk ded Marcus Eurins Dentatus, der bier 270 v. Chr. einen 
Marmorfelfen durchſchneiden ließ, um die Sümpfe anszutrodinen und dem Velino einen freien 
Abfluf zu geben. Clemens VIII. ließ 1596 unter Fontana'd Leitung den alten Kanal des Eu- 
rius wieber eröffnen und erweitern. Die Stadt, welche noch manche Alterthümer, auch eine Kar 
thebrale, mehre Paläfte und eine angerichme Lage hat, zählt 8500 E., die viel DI- und Weinbau 
treiben. Inder Nähe wurden. 27. Nov. 1798 die Reapolitaner von den Franzofen gefchlagen. 

Terpander, einer ber früheften griech. Lyriker, um: 650 v. Chr., aus Antiffa oder nach An- 
dern aus Methymna auf der Infel Lesbos gebürtig, erlangte durch die Kraft feines Gelangs 
einen großen Einfluß über die Gemüther feiner Zeitgenoffen und übernahm zu Sparta, als bie- 
ſes bei feiner Zerrüttung durch innere Unruhen auf Befragung des Orakels ben Sänger aus 


Les bos kommen ließ, die Rolle eines zweiten Orpheus. Wie diefer, foll auch er ſich um die Ver⸗ 


befferung der Muſik dadurch ein befonderes Verdienſt erworben haben, daß er der vorher vier- 
faitigen Zyra drei neue Saiten hinzufügte. Außerdem, daß er als Verfaffer von Proömien und 
andern Dichtarten genannt wird, machte man ihn auch zum Erfinder der Skolien, obwol diefe 
weit früher ſchon vorhanden waren und T. dieſelben mwahrfcheinlich nur für den Gefang bei 
Tiſche in Melodien einkleidete. Seine Melodien, die man im Allgemeinen bie Tesbifchen nannte, 
dienten ſelbſt den folgenden Zeiten noch lange zum Vorbilde. Die unter feinem Namen vorhan- 
denen wenigen Bruchſtũcke hat Schneibewin im „Delectus poesis Graecorum elegiacae, iam- 
bicae, melicae” (Upth. 3, Gött. 1839) erläutert. 3 ! 
Zerpentin (entftänden ans Terebinthina) nenmt man ein mehr oder minder diefflüffiges, 
Harz, das aus verfehiebenen Rabelholzflämmen durch Einfchnitte gewonnen wird. Er hat 
Gonn.-Ler. Behnte Aufl. XIV. ? ; R 48 


"richtet, won dem ſie gewonnen werden. Die billigße und orbinärfle Carte ift 


754 Teryũchore Terra cotla 


eine gelblihe eder grünliche Fathe. chem eigensbümiichen Gewch und fdierfen, bittern @e- 
ſchmack Man unterfceidet im Handel verfahiehem orten, devem Gäte ſich nach dem Barmer 


der gem 
“ gentin, der von der gemeinen Kiefer (Pinus sylvestris) gewonnen wird. — und derch · 
fichtiger find der ſtrasburger Teryentin ven der Weißtaune und der framzöäkfe ober Kerpen 
tin von Bordeang, den man von der Gtrandkiefer (P. muritima) erhält. Diefen fiche 
sen: von Boſtou, weichen die laugnadetige Kisfer (P. australie) liefert. Die feirsfen 
Sorten find der yenetien. Terpentin vom gemeinen Lärchenbdaume (Pinus Larix) umıb be 
fonders der canad. Balſam von der Balſamtaune (P. balsamea). Die allerbefe Geste wuürte 
- ber eyprifehe oder hilfche Terpentin fein, wenn er im Handel nicht fo ſelten unvermiſcht ver⸗ 
kãme. Er wird gewonnen von ber Terpentinpiſtacie (f. Terebinthe), die jedoch nicht zu ben 
Nadelhölgern gehört. Die feinen Terpentine find offieinell, werden jedoch felten innextich, int 
ger old reizendes Mittel in Form von Pflaſtern und Balken angewendet. Außerben: benugt 
man die gröbern zu verfchiedenen technischen Zweden. Durch Deflillation gewinnt marı dat 
aus das Wichtige farbiofe, ſtarkriechende Terpentinöl, das ebenfalls als Argweinsitsel und zu 
werblichen Zweden bient. Aus den bei feiner Deſtillation gebliebenen uab — 
Küdflännen erhält man das Kolaphonium (f. d.) oder Geigenharz. 
Terpfichäre, d. b. die Zangfrahe, eine ber neun Muſen (f. D.), weicher bei der fpätern Ber 
theilung des Mufenämter die Tanzkunſt und des Chorgeſaug zugetheilt wurde. 
Zerrarina, Greuzſtadt des Kirchenſtaats gegen das Künigreich Reapel, an der Via ppie 
und an dem Golf a des Mitielmeere, wurde als Anxur von den Voldtern gegründet. Noch 


in 


ficht man bier. die maleriſchen Reſte eines Caftells Theodorich's des Dſtgethenkẽnigs und einer 
mittelalterlichen Burg in ſchoͤner Lage. Die Stadt gehört zur Delegation Froſtnone, i der | 


Sit eines Biihofs und hat 8000 E. und einen Hafen. Die Nähe ber Pontiniſchen Cirwrpfe 


bat auf.die Luft einen ſchlimmen Einfluß, wenngleich feit Ben großen, umter Pius VL umterwom- | 


menen Xrbeiten die Umflände ſich vielfach gebeffert haben umd X. fehr gewonnen hat. Die Ra- 
thebrale, für welche Eanova fein legtes Werk, eine Pietä, arbeitete, fleht auf ben Trümmern 
des Jupitertempels, von Dun noch viele Refle vorhanden find. Nicht weit von X. ift Die men 
politan. Grenze mit dem Ortchen Portello. Von T. aus fann man den Mente Circello beſuchen, 
das Vorgebirge der Circe alter Zeit, mit dem Städtchen San ⸗ Felice. 

Terra cotta iſt der gemeinfhaftlihe Name für eine fehr viel umfaffende Glaffe alter Über- 
vefte aus Thonerde geworben, die man erft in neuerer Zeit gehörig beachtet hat. Schon bie 
thiſche Kunftgefchichte der Griechen rühmte den Dibutades, Rhökus und Hyperbios als 
in Arbeiten aus Thon, ohne genauer anzugeben, ob dieſe Arbeiten gebrannt eder mn an ber 
Sonne getrocknet gewefen. Auch Homer's Ilias“ erwähnt bereits der. Zöpferfcheibe und eines 
der Homer zugefchriebenen Gedichte Dfend. Wo das Material in Menge mb keicht be 
nugbar ſich vorfand, mie in. Sorinth, Aging, Samos, Athen, erhab fi das Töpferhandwerk 
in fehr früher Zeit, und Athen gab als Preis bei dem Panathensen nur einen Olkrug vumge 
brannter Erde. Die verfhönernde Hand ſchmückte früh ſchon griech. Berke mit timfiterifiien 
Zierath, und durch Zumiſchung farbiger Stoffe, befondess, einer röthlichen Erbe zum Them zer 
ftand man En amentlich in Samos den Gegeuftänden des täglichflen Bedarfs Reiz und Amurh 
zu geben. Über die Anfänge der Plaſtik geben außerdem noch belehrendere Auffehliffe die 
neuern Yuffindumgen in ben älteften Städten Etruriens. Pier: bat man Gefäßreliett uub S- 
guren gefunben, die zu deu Jncunabeln der Kunſt zu gehören fÄheinen. Aus ihnen eugühr ih, 
daß bie Verbindung der Farbe mit ſolchen Arbeiten ein Fortſchritt war. Die fcheinkerlteften 
mögen die einfarbigen Gefäße mit Melief fein. Die nelster Vaſen haben die Kemehal der 

- alten Plaſtik bedeutend gefördert. Als ſamiſche, therikleiſche Gefäße machten fie ſchen Prech 
ſtücke des Alterthums aus. Runde Bildwerka und Reliefs in gebrannter Erbe bak Tedecea 
und Rom defto mehr aufzuweiſen. Diefe Arbeiten, meiſt von nicht ſehr großer: Aukächuung, 


obgleich das Alterthum, beſonders bei den GtemAfern, ganze Temapelfuiefeumd — 


Terra cotta Sannte, find uns der Beweis für, die 55 ben offieinze Sgmlinne, dio ia 

ren und in Italien verbreitet. waren. (rft fait: det Graſen — E by Seit muerbantie 
berrefte aus Terra cotia in Italien mit Cifen gefammels; O Chacl. Sonia: bradgteen Bes 

und Stelle eine Sammlung zu Stande, bie fadsen im 2* Britifcge Muſcun lanu Qcccz 

d Agincourt hinterließ die feinige der Vaticana. Val. „Bassirilievi volser in Tarra 

1785); „Description of the collaation af snoient Tarwapokan in ihe-Britinl Musemneft: 

1810); Geroug d’Agincourt, „Recueil de’ fragments de sculpture antique en teras-omiie” 


“A 
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(Par. 1814). Genauere Unterſuchengen der Überrefte haben befonders tei Gefäßen eine 
Vannichfaltigkeit der Anwendung blefes Materials bemerken laffen, die für die Technik man⸗ 
ches Belchrende zeigen kann. Man uncerſcheidet blos Iufttrodene Werke, einfach gebrannte, 
baun gebrannte mit aufgefegten, aber nicht fisirten Barben ; gefirnißte Arbeiten mit eingebrann- 
ven Farben; eine Miſchgattung, wo die Farben zum Theil feft, zum Theil blos aufgemalt find, 
und endlich, als koſtbarſte Urt, Arbeiten mit reicher Vergoldung: alle in Rückficht der Maffe 
unter ſich von der verſchiedenartigſten Frinheit. Ranches, was auf ums gekommen if, mögen 
nur Modelle und Abgüffe fein. Erſt in newerer Zeit hat man die german. Anfänge der Köpfer- 
kunſt höher achten gelernt, welche an die mittelalterlichen Werke dieſer Gattung ſich anfchließen. 
Gefäße, Ziegel, Urnen find hier die Anfänge einer bald in die Architektonik vielfältig eingreifen- 
den Tedmif, bald einer felbftändigen Kunflübung. Geit dem 16. Jahrh. wurde wieder viel in 
Terra cotta gearbeitet; Bernard de Palifig (f.d.) war damals für Figuren und Gefäße diefer 
Urt berũhmt; ganze Buͤſten und dergl. wurden in Italien aus Thon gebrannt, und von Di- 
chel Angelo find eine Anzahl der in Thon gebrannten Skizzen au feinen Meifterwerken erhalten. 
In den beiden legten Jahrhunderten abermals etwas vernachläffigt, wurde die Terra coila erft 
in neuefter Zeit wieder vielfady zu Gefäßen, namentlich in den Kunftwerkftätten diefer Art in 
Paris und im Mufeum in Sevres, und noch mehr zu architektoniſchen Zierathen und Bliedern 
angewendet, welche fich auf diefe Weiſe wohlfell und Dauerhaft vervielfältigen und auch In ſtein ⸗ 
armen Ländern anwenden laffen, wie z. B. in Norddeutfchland, weiches ſchon im Mittelalter 
eine reiche Ornamentik in Badfteinen befeffen hatte, die theils durch Modellirung, theils durch 
Glaſur das goth. Detail, ja felbft Die Sculpturen ausdrüdten. Den ausgebehnteften Gebrauch 
der Terra cotta findet man gegenwärtig an Schinkel s Baufchule und an der Werder' ſchen 
Kirche in Berlin. Indefien bat es ſich ergeben, daß hohlgegoſſene Ornamente in Zink noch 
wohlfeiler find als die in Terra cotta aufgeführten. 
E Terra di Lavoro, d. b., wie Goethe fagt, „nicht Land der Arbeit, fondern des Aderbans”, 
eine Provinz des Königreichs Neapel, begrenzt im &. von den Provinzen Reapel (Napoli) und 
Principato citeriore, im D. von Principate ulteriore und Mofife, im N. von Abruzzo citeriore 
und Abruzzo ulteriore II. im NW. vom Kirchenſtaate, im W. vom Tyrrheniſchen Meere, um- 
faßt den nördlichen Theil des alten Campanien imd den fünöflichften von Latium und zählte 
mit Einfchluß der dazu gehörigen Ponzainfeln 1851 auf 106°, AM. 752000 €. oder über 
. 7446 auf eine UM. Sie bildet mit ber Provinz Rapoli den fruchtbarften und cultivizteften 
Xheil des ganzen Königreichs, entfprechend der Campania felix der Alten, und zerfällt in fünf 
Bezirke: Taſerta, Batta, Rola, Sora (nach ihren Hauptfläbten benannt) und das am Fuße 
des Gebirgs gelegene Yiedimonte. Die Hauptſiadt ifl Capua. Außerdem liegen darin Averfa, 
Fondi, San-Germano und babei die Abtei Monte-Safino, ferner Arpino, Madbaloni, Teano, 
Rola und als Enclave das zum Kirchenſtaat gehörige Pontecorvo nebft Gebiet. 

Terra ürma, d. 5. fefte® Land, im Begenfag der Infeln, ift eine Benennung, die man vor- 
zugsweiſe zwei verfchtedenen Landftrichen gegeben hat. Zuerſt hießen Terra firma oder il do- 
minin Veneto alle Landſchaften auf bem feften Lande Italiens, weiche die Herrſchaft der Vene⸗ 
tianer anerfannten, nämlich das Herzogthum Venedig, die venetian. Lombardei, die treviſer 
Mark, das Herzogthum Friaul und Ifirien. Daım verfland man unter Terra firma (im Spa- 
nifchen Tierra firme) die große Landſchaft in Südamerika, welche an das Mar delNord, an Peru, 
das Amazonenland, an das Mar del Sud amd die fandenge von Panama grenzt und auch unter 
dem Namen Gübameritanifches Neucaſtilien bekannt ift. Die Spanier befafen darin Neu- 
andaluſien oder Paria, Benezuela, Rio de la Haha, St⸗Martha, Carthagena, Terra firma im 
engern Berftande, Popayan und Neugranada. Zu diefer Terra ſirma hatten die Spanier noch 
ihren Antheil an Guiama hinzugefügt. Im engern Sinne begreift Tierra firme bie Landenge 
bis nach Panama hin, zwifchen dem Meerduſen von Darien am Nordmeer und der Bai von 
PYarama am Sübmeer. - 

Terrain, Gelände, bezeichnet In der Mititärfprache den Boden mit allen feinen unbeweg- 
lichen Gegenftänden. In Bezug auf beffen Benugung zu wilitãriſchen Zwecken iſt feine Bang- 
barkeit, Überfit und taktifche Bedeutung zu beachten. Demnach unterſcheidet man reines 
und durchſchnittenes (coupirtes), offenes und bedecktes, ebenes umd unebenes Terrain. Diefe 
Formen find in einer beflimmten Terrainſtrecke entwedet gleichmäßig oder combinirt und wech · 
felnd, wodurch Terraimabfchnitte, welche verfchiebenartig begrenzt fein können, Abſchnitte im 
Terrain ( Bodenab ſchnitte, ſchwer zu Üb: itende Gewaͤſſer, ie f. w.) und 


Tb Terraſſe Territorium 
Defiléen (ſ. d.) entfichen. Die —— re find eutweder von vatũrlicher 
Bildung (Ebenen, Höhen, Bertiefungen, Gewaͤſſer land / Wälder) oder von künſtlichet 
Bildung (Gebäude und bewohnte Drte; Strafen, Eifenbafmen, | 
Dänume, Brüden, Kanäle; Hinderniffe: Gräben, Gärten, Umfaſſungen u. ſ. w.). Die takt 
ſche Bedeutung eines Terraintheils wird bebingt durch eingelne Bertheibigungs« ober Gtüg 
punkte, welche ganze Stzeden beherrſchen ober fperren oder Schub gewähren, durch Werther 
digungslinien und ihre Übergänge und durch Marſchlimien. Für die Taktik von höchſter Wich 
tigkeit ift die Terrainbenugung; fie beſteht darin, die Vortheile des Terrains (Bicherumg der 
Bewegung und Aufftelung, Dedung gegen feindliche und Beglinfligung ber eigenen Waffen 
wirkung und Einficht) zw gewinnen und dem Feinde nur deffen ungünflige Verhältniſſe gu 
laſſen. Diefe Kunft ift ſchwer und kann allein Durch Kenntniß der Terrainlehre erlangt werden 
Terrainlehre ift die Wiffenfchaft von der Geftaltung ber Erdoberfläche. Sie wird gewöhnid 
in reine und angewandte eingetheilt. " Exftere lehrt die Elaffification des Zerrains, den Zufam- 
menhang und die gegenfeitige Abhängigkeit dev verfehiedenen Terrainformen ımd umfaßt die 
Drographie nebft der Beognofie und die Hydrographie, endlich die Topographie. Die ange 
wandte Terrainlehre gibt die Unterfuhung (f. Necognofeizen) des Terrains, die Terraindar- ' 
ftelung durch Karten, Plane und Berichte und die Terrainbenuhung an ımd greift Daher we 
fentlich in die Taktit und Strategie ein, ſodaß fie als befondere Lehre kaum aufzufaffen ifl. Ws | 
Wiſſenſchaft harrt die Terrainlehre noch immer einer dem Standpunkte der Gegenwart vol 
kommen entfprechenden Behandlung. Anleitung Bazu geben, außer den taktifchen Werken (1. 
Taktik), Gomez, „Eerrainlehre” (11 be, Wien 1827); Reidjlin-BReldegg, „Über Terrain 
geftaltung” (Münd. 1826); Neinhardt, „Terrainlehre“ (Berl. 1827); D’Exzel, „Zerrain- 
lehre“ (2. Aufl, Berl. 1853) ; Pz., „Praktiſche Anleitung zur Recognoſcirung und Befchrei- 
bung des Terrains“ (Adorf 1840). . 

Terraffe nennt man in der Gartenkunſt eine allmälig auffteigende Erberhöhuug, die oft 

noch Fünftfich mit Steinen, Nafen, Blumen und dergl. gefaßt if. Auch in der Milſitaͤrſprache 

" bezeichnet man mit diefem Worte eine höher als andere liegende Ebene, z. B. bie obere Fläche 
eines Thurms, bed Donjons u. ſ. w. — Terraſſirte Werke kommen hauptſächlich in Bergfe 
flungen vor, wo der Wallgang der hinterliegenden fo beträchtlich höher ald der der vorliegenden 
angelegt ift, daß man von jenen aus über biefe hinwegfeuern kann, ohne die Befagung ber Ic 
tern zu beſchädigen. 

Territorialfpftein Heißt im Kirchenrechte diefenige Theorie über bie Verfaſſung der Kirche, 
nad) welcher einem Landesheren die volle Ausübung aller Kirchengewalt als ein Ausfluß fd- 
ner Staatögewalt zulommt, yermöge deren er die Diener der Kirche, die nur als Staatöbiener 

gelten Eönnen, ein» und abfegen, im Kirchenweſen für Liturgie, Lehre und Glauben Alles nad 
feinen individuellen Anfichten beftimmen und ordnen Bann, fofern er dabei nur nicht gegen die 
Vorſchriften des Chriſtenthums handelt. Das Kerritorialfgftem fchließt fonach das wolle Ho 
heitörecht des Staatsoberhauptes auch in Kirchen und Glaubensfachen in fi und führte zu 
dem — Weffen dad Land, deſſen der Glaube (cujus regio, ejus religio). Es ent 
fand als eine Übertreibung des Epiftopalfyftems (f. d.) durch Pufendorf und Ehr. Thomafius 
noch vor der Mitte des 17. Jahrh. mit der Entwidelung des Staatsrechts und der Erhebung 
des ftaatlichen Elements über das kirchliche. Im Weſtfäliſchen Frieden fand es Anerfennum 
und durch benfelben eine oft fehr drüctende Anwendung. In firenger Gonfequenz führt biefek 
Syſtem zu einem weltlichen Papfithume oder zum Gäfareopapat. So wurde es namentlich 
von Hobbes in den Schriften „De eive” und „Leviathan‘ entwidelt. In Deutfchlawb erhielt 
es eine wiffenfchaftlihe Begründung durch Pufendorf in der Schrift „De kabita reli- 
‚gionis ad vilam civilem“ (Brem. 1687). Es war bier aud) im Anfange bes 18. Jahrh. vor 
berrfchend, bi6 es durch den Widerſpruch, den es hervorzief, namentlich) durch das ven Chriſteph 
Matth. Pfaff (vgl. „De originibus juris ecclesiastici veraque ejus indole“, Tüb.1749) auf- 
geftellte Eollegialfgftem (f. d. erfegt wurde. Beide Syſteme beftanden im Kampfe nebeneinan- 
der fort umd übten ihren Einfluß auf die Kirchenverwaltung. In neuerer Zeit wurde das Zer- 
ritorialſyſtem namentlich Durch die philoſophiſche Richtung vertheibigt, indem man bie inkeit 
des Staats und der Kicche aus dem idealen Begriffe zu entwideln fuchte, hiernach bie Srche 
nur als die religiöfe Beflimmtheit bes Staats Binftellte und als eine befonbere Geſellſchaft 
verschwinden ließ. 
rium nannte man im Mittelalter die Amtsbezirke der mit der Berwaltımg ber Eaifie- 
lichen Hoheitsrechte betrauten Vaſallen oder Beamten. Wllmälig gingen diefe, wie bie Beamten 
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gen fREbfk, in den erblichen Wefig ihrer Inhaber Über. Dadurch kehrte fh das Berhäknifum: 
dab Amt oder die Gewalt erfchien ald Audflaß des Kerritorialbefiges, der Beamte ward zum 
Zerritorialieren ober Landeöheren. Früher fliefen wol verſchiedene ſolche übertragene Ge» 
walten auf einem Zerriterium zuſammen ober e6 lebten darauf Individuen und Eorporationen, 
welche der Gewalt des Inhabers diefes Territoriums nicht unterworfen waren, fondern unmittel- 
bar vom oberfien Landesheren, bem Kaifer, teffortixten. Die Territorialherren fuchten aber auch 
dieſe Ausnahmeſtellungen auszutilgen und ihre Bezirke zu fogenannten geſchloſſenen Gebie- 
ten, Territoria clausa, zu machen. Als durch Aufhören des Reichs die einzelnen Landesherren 
völlig ſouverãn wurden, erſchien dieſe Gonveränetät fehr natwrlicher Weiſe als gänzlich auf den 
Befig des Territoriums gegründet. Man nennt diefe ſtaatsrechtliche Anſicht das Territorial: 
yrincip. Aus dem Befige bed Staats gebiets leitete man bann die Befugniß des Inhabers 
dieſes Gebiets ab, auf dem ganzen Umfange deffelben ausfchließlich bie gefepgebende und voll- 
ziehende Gewalt zu üben, die ſogenanute Territorialhoheit. — Territorialpolitik nannte man 
im alten Deutſchen Reiche das oben bezeichnete Streben der einzelnen Landesherren, ihr Territo⸗ 
rinm.abzurumben, von der Hoheit des Reichs immer unabhängiger zu ftellen und zu erweitern. 
Sufofern auch bie Wahltönige zugleich Landesherren waren, theikten fie nur zu häufig jene Ter⸗ 
ritoxialpolitik, Rate ihr tm Intereffe der Neithseinheit entgegenzuarbeiten. 

Terrorismus, vom lat. terror, d. 1. Schreden, nennt man jenes polififche Syſtem, das den 
öffentlichen Gehorſam nicht durch Ausübung der aus dem Volksgeiſt hervorgegangenen und 
darum fittlich geheiligten Gefege, fordern durch Furcht und Schrecken, durch Unterjochang ber 
Gemüther mittels Hlutiger Härte und Willkür erzwingt. Einem ſolch furchtbaren Buftande, 
der eigentlich ein Krieg der Regierung mit den Regierten ift, liegt ſtets die Gewaltanmaßung 
und bie Berlegung pofifiver ober allgemein menfchlicher Rechte von Selten ber Machthaber zu - 
Grunde. Nicht nur die politifche Geſchichte, ſondern ſelbſt die chriftliche Kicchengefchichte hat 
folche Epochen in großer Anzahl aufzumeifen. Als in der Franzöſiſchen Revolution bie Jakobiner 
durch die Vernichtung der gemäßigtern Girondiften Ende Mai 1793 die Oberherrſchaft im . 
Rationalconvent erlangt hatten, erBlärten fie ſelbſt von der Rednerbühne herab, daß nım der 
Schrecken zur Rettung ber Republik an ber Zagesordnung fei. Das Revolutionstribunal, die 
Gefege gegen bie Verdächtigen, die Proclamation des Kriegsrechts, das Inſtitut der Volksre ⸗ 

- präfentanten umd ber Bolkscommiffignen, bie Revofutionsarmeen und eine Menge der biig- 
ſten Strafgefege maren bie Mittel, wodurch jede Regung tes Widerſtandes gegen die renolutio- 
märe Regierung unterbrüdt werben follte. Robespierre (1.d.) führte dieſes Syſtem, das an’. 
fange nur den Feinden der Republik galt, zu den legten Conſequenzen, indem er Freund nnd 
Feind, Republikaner und Royalifien hinſchlachten ließ, dlos um durch eine Zerrüttung und 
Berzweiflumg der Bemüther zur Ausführung feiner individuellen Zwecke zugelangen. Als end» 
lic) der Dictator am 9. Thermidor (27. Juli 1794) geftürat wurde, hatte auch die fogenannte 
Schreckensherrſchaft (Regime de la terreur) eigentlich ihr Ende erreicht. Vgl. Duval, „Sou- 
venirs de ls terreur” (4 Bbe., Par. 1843). 

Tertiärformationen werden von den Geologen alle biefenigen Flögbildungen genannt, 
welche neuer find ald bie Kreideformation und älter als die Diluvialgebilde. Die Bezeichnung 
Zertiär bezieht fich auf eine Unterfcheidung von primären und fecundären Formationen ; da aber 
legtere Ausbrüde kaum noch üblich find, fo wird neuerlich auch für Tertärformationen ſehr 
häufig ber zuerft von Bronn vorgefchlagene Ausdrud Molaſſegebilde (f. Molaſſe) angewendet. 

Tertie heißt der 60. Theil einer Secunde. — Auch bezeichnet man mit Zertie ein muſika⸗ 
liſches Intervall oder den dritten Ton, von einem angenommenen Grundton aufwärts gerech- 
net. Gie ift groß, wenn’ fie aus zwei großen Zonftufen, 3. B. o-e, Plein, wenn fie aus einer 
großen ımd einer kleinen Tonſtufe beſteht, z. B. c-es; übermäßig, wenn fie eine große und eine 
übermäßige Stufe des Linienfoftems enthält, z. B. c-eis; vermindert, wenn fie zwei Peine 
Zonftufen umfaßt, 3. B. o-eses. u 

Zertulia (fpan.) Heißt in Spanien wie in Südamerika eine Abendgeſellſchaft, in ber 
man fi durch Spiel und Tauz unterhält. Man genießt dabei in der Regel wenig mehr als 
etwa ein Glas Eiswaffer oder Limonade. 

" Zertulliänus Quintus Septimius Florens), ein einflufreiher Tat. Kirchenlehrer, der 
Sohn eines Hauptmanns zu. Karthago, war anfangs Heide umd foll früher als Mhetor und 
Sachwalter gesrbeitet haben. Durch die Standhaftigkeit mehrer Märtyret bewogen, wurde er 
ungefähr 185 n. Chr. Chriſt und zugleich ein eifriger Vertheidiger des Chriftenthums. Beine 
große Gelehrſamkeit und feine Tugenden erhoben ihm bald zum Prieſter. Bei der Ghriftenver- 
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folgung wnter dem Kaifer Gevarus, 192— 211, ſchrich er feinen Apolegellous“, ber derch dee 
Lebhaftigkeit der Versbtfamteit, die Überhaupt aus. allen feinen Schriften hervorleuchtet. Be 
wunderung einflößt, men auch feine Spracht hart und Dunkel ift. Er fah in der Phllofenhie 
die Quelle aller Kegereien. An eine firenge Bebensart gewöhnt und den verderbten Gitten fs 
ner Blaubensgenoffen feind, wendete ex ſich fpäter der ſtreug ascetiſchen Lehre bes Diontuuut 
zu und wurde ein eifriger Montanift. Er ſtarb 220 in hohem Alter. Seine Scheiften, polen 
ſchen, apologetifchen und bisciplinarifchen Inhalts, find für bie. Kirchengeſchichte von Wickie 
keit. Sie wurden zuerft von Rhenanus (Baf. 1521), dann von Rigaltins (Par. 1654 mb 
öfter), neuerdings. in der „Bibliotheca patrum Lalinorum seleota” von Beopeld (4 Bde, Eu 
183341) herausgegeben. Vgl. Neamder, „Antignoflicus ; Geift des T. und Ginleitunge 
deffen Schriften“ (Berl. 1825). 

Zernel, eine Provinz Spaniens, aus dem ſüdlichſten Theile bed Königreichs Aragenin 
gebildet, zählt auf 147%, AM. 250000 €. und Hat zur Hauptſtadt Terwel, dicam Zuſaume 
Auf des Guadalaviar oder Zuria und Rio Alfambra, auf einem fteilen, felfigen Boriprum 
der nerdvalencianifchen Bergterrafje gelegen und etwas befefligt ifl. Die Stadt, der Sit cin 


Bifchofs, hat eine Citadelle, eine fchöne Kathedrale, fieben Kirchen, mehre Kiöfter, eimeröm. | 
inwanduehbe⸗ 


Waſſerleitung und andere Alterthümer und zähle 7365 E. die mit Tuch⸗ und Rei 


zei, Zärberei und Berberei, Fertigung von Seiler⸗, Xopf- und Schuhmadjerarbeiten fi nik | 


ren. ihrer Rähe find berühmte Mineralquellen, die eine Temperatur von 20 — 21R. haben 


erzett (ital. ierzeuo) heißt ein Singſtück für drei Hauptſtimmen mit und ohne Begle 
a8 volltommenfte Verhältniß ift, wenn es für Sopran, Zenor und Baß gefegt worden, 

— diefe Stimmen in gleichen Berhälmiffen soneinander ab 
Teſchen, ein mittelbares Fürſtenthum im öſtr. Exchlefien, mit mehr als 100000 €, u 
denen wenige bie deutfche, die meiften die ſogenannte wafferpofafifche Sprache reben, bilder bau 


größten Theil des früheren Teſchener Kreifes, der mit dem dazu gehörigen Fürſtenthum Bil | 


und den Minderftandeöherrfehaften Brepftadt, Erieded, Deutfeh-Leuthen, Oberberg, Reid 
dau und Roy auf 34, MM. etwa 215000 E. zählte, 1849 aber aufgelöft umd den jepigm 
drei Bezirkehauptmanuſchaften Teſchen (18,5 AM. mit 76578 E.) Bielig und Frieded zum 
theilt wurde. T. gehörte urfprünglich den Herzogen von Oberfchlefien, von denen KafneirL 
1298 dem Könige von Böhmen fich unterwarf. Als nun 1625 der Mauns ſtamm der.drr 
zoge von T. ausftarb, blieb das Fürftchthum unmittelbar bei der Krone Böhnzen, bis Kai 
Karl VI. daffelde 1722 dem Herzog von Rothringen, Reopold Zofeph Karl, übergab, dem fin 
Sohn Franz Stephan, nachmaliger rom. Kaifer, 1729 darin folgte. Nach ihm beſaß po 
feit 1766 unter dem Titel eines Herzogs von Sachſen ⸗ Teſchen der mit der Tochter des Kalfırl 
Franz I. vermählte fächl. Prinz Albert, welcher bei feinem Tode 1822 biefes Kür 
thum an ben Erzherzog Karl vererbte, von dem es an feinen älteften Sohn Albrecht br 
ging. Die Haupifiadt Teſchen, ſlaw. Tieffin, am rechten Ufer der Difa und am nachlhes 
Fuße der Beskiden gelegen, früher Kreisftadt, jet Sig eines Landesgerichts, einer Wegieir 
hauptmannſchaft und eines Berirkögerichts, Hat ein fath. und protefl, KBynnefum, nie 
res mit einem Convict und Mineraliencabinet, lepteres mit einem Ylamneum web dad 
mit Bibliotheken, eine Vorbereitungsfchule für die Univerfität, ein Theater, fünf Kirchen, der 
unter die ſehens werthe Pfarrkirche (ehemalige Dominicanerkloſterkirche), die Kirche ber Burn 
berzigen; die in Solge des Altzanftädter Vertrags von 1707 erbaute evangelifehe Gnsbenlinke; 
ferner befigt es eine alte goth. Schloßkapelle, ein altes verfalenes Bergfchloß, ein OH] Im 
Herzoge Karl unterhalb des Schloßbergs erbautes großartiges Brauhaus und 2 
thätigfeitsanftalten. Die Bevölkerung von 7500 Seelen unterhält neben Bi 
Rafimir- und Leinwandwebereien aud viel Weißgerberelen, Fabriken in Leder, Pe 
ſewie Gewehrfabriken (Teſchinken) und bedeutenden Handel in Tuch, Leder, Wollen. [dir 
riſch merkwürdig ift die Stadt wegen des daſelbſt 13. Mat 1779 zwiſchen Maria 
Friedrich IL, abgeſchloſſenen Friedens, welcher den fogenannten Einjährigen. oder Bai 


folgefrieg {f.d.) beendigte. Kraft beflelben würde die zweibrücker Linie Birkenfeib, wie 


ungleicher Ehe entftanden war, nad) dem Ausfterben der Hauptlinie Iweibrä 

für erbfähig erlärt. Oſtreich erfannte den freien Heimfali der fränt. Fuͤrſtenthͤwer 

Ben nad) bem Rechte der Erfigeburt an. Der Derzog von Medienburg erhielt für 

einer vom Kaifer Marimiltan 1502 feinem Haufe ertheilten Anwartſchaft auf die Bankgb 
ſchaft Leuchtenberg erhobenen Anfprüche das privilegium de non appellando.. 

in den Befig des ganzen bisherigen Kurfürſtenthums Baiern und erhielt Mi 


D 
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jedoch das Jnnviertel (40 DM.) an Oftrrich. Kurſachſen wurde für feine: Alloblalerdkchate⸗ 

anfprũche mit fechs Mill. Sim. und wir der Souveraͤnectaͤt über bie Gtafen won Schönb 

die Böhmen bisher behauptet hatte, abgefunden. Das Meich beſtätigte biefen Ftieden 1988 

amd Fraukreich und Rußland übernahmen bie Garantie deffeiben. ! 
Zeffin, einer der Schweizercantone, hat feinen Ramen feit 1808 von be Auf vom Gars 

hard entfpringenden Fluſſe Teſſin (Ticino), bet nach feinem Austritt aus dem Lago⸗Noagtiere 


Die Grenze zwiſchen dem Lombardiſch ⸗Venetianiſchen Koͤnigreiche und Gardinien birmet ' 


und fih unterhalb Pavia mit dem Po vereinigt. Der aus acht Heinen Lanbſchaften Baflt 

e Canton, im Mittelakter ein Thell der Lonibardei und foäter im Beilg des Herzoge 
von Mailand, kam nach blutigen Kämpfen von 1466— 1512 unter bie Herrſchaft der Schmele 
zer, die ihn unter dem Namen der Ennetburgiſchen Voigteien durch Landvoigte verkal- 
tem ließen. Dreihundert Jahre lang wurden bie fhönen Gebiete über dem Gotthard als 
Unterthanenländer mishandelt und nur das Livinerthal hatte für längere Zeit unter der Hohelt 
von Urt eine allgemeine Landesgemeinde umd eine ziemlich felbftändige Berwaltung. Im 
3.1798 entfagte zuerft Bafel, dann kuzern allen Hoheits rechten, worauf ein Theu ber Bewoh- 
ner die Gelegenheit ergriff, um firh gänzlich unabhängig zu machen. Untee der helvet. Ber- 
faffung, die jedoch hier nirgends Wurzel faßte, bildeten die Landfchaften- die Beiden Cantone 
Belleny und Lugano und wurden unter der Mediation 1803 als Canton Zeffin ju einem der 
Eidg eno ſſenſchaft einverleibten felbfländigen Eantone vereinigt. Er enthält auf 55— 54 DM. 
417760 &., welche, mit Ausnahme ber 380 deutſchen Bewohner bed Dorfes Bosto (Burin) in 
der Nähe von Oberwallis, bie ital. Sprache reden, ſämmtlich, bis auf etwa 50 Proteffanten, der 
lath. Kirche angehören und in kirchlicher Bezichung zum größern Theil unter dem Bisthum 
Como, zum Meinern Theil unter dem Erpbisrhum Mailand flehen. Die Reſtauration brachte 
dem Ganton eine arifiofeatifche Verfaſſung md eine demoralifirte Verwaltung, an deren Spige 
zuerſt Maggi, dann der berüchtigt geiserdene Quadti fand. Noch vor der Yulicevolution 
wurde eine Berfaflungsreform im gemäßige demokratiſchen Sinne und damit die Eonflitution 
vom 4. Juli 1850 zu Stande gebracht. Allein auch unter diefer Verfaffung wußte fich bie 
eorrupte Partei der frühern Gewalthaber der Herrfchaft au bemächtigen, bis endlich durch eine 
Resolution 1839 eine neue Verwaltung am die Spihe kam, umter weicher im Tange verwahr« 


loſten Ganton sinige heilſame Veränderungen, zumal gur Hebung des im höchſten Grade ver« ' 


nachläffigeen Unterrichts, durchgeſetzt wurden. Die Conſtitution felbft aber blieb mefentlich 
ungeändert, da auch eine 1843 vorgenommene ımd vom Großen Rath vollendete Revifion, wo⸗ 
nad) die Wählbarkeit der Geiflichen in den Großen Nath beſchränkt werden füllte, durch die 
Mehrheit bed Volkes verrorfen wurde. An der: Spitze der geſetgebenden Gewalt ſteht ein 
©roßer Rath, in den jeder der 38 Kreife drei Stellvertreter wählt; die höchſte vollgiehende Ber 
hörde ift der vom Großen Math; ernannte Staatsrach von neun Mitgliedern. Der ig ſämmt 
licher Behörden wechſelt von ſechs zu ſechs Jahren zwiſchen ben Städten Lugano (5172 E.), 
Locarno (9676 E.) und Bellinzona (1026°E.). Die poiitiſche Wahlfähigkeit ift noch am ein 
Alter von 253. und einen Genfus von 200 Ircs. geknüpft. Ein vom Großen Rathe angenom- 
mener Gefegentwurf zur Ausdehnung bes Wahlrechts anf alle ziwanzigiähtigen Staats. 
bürger wurde vom Volke verworfen. Die Ausweiſung der im öfte. Italien mohnenden Teſſiner 
und die Anordnung einer 1834 noch nicht vbllig befeifigten Grenzfperre gegen den Canton 
hatte für biefen namhafte Verlufte une eine Bergrößerung des Deficits in den Staatöfinangen 
aur Folge. Unter der fange dauernden fehlechten Verwaltung iſt der fruchtbare Boden nicht 
überall gehörig bebaut worden, wozu auch die Reigung zu periodiihen Musmanderungen in 
Nachbarſtaaten beitragen mag, bie jährlich dem Canton die Arbeit von oft 11000 männlichen 
Individuen entziehen. Dazu kommen zwölf Mannıöflöfter mit 345 Mönchen und neun Frauen ⸗ 
Aöfter mit 193 Nonnen, mit einem Bermögen von mehr als 5,200000 Bire; eine in und aufer 
den Kiöftern vefidirende zahlreiche Geifkfichkeit, bie fi zum Theil mit vielerlei ungeiftlichen 
Rebengeſchaͤften befaßt, und eine nach immer große Zahl von Advocaten und Notaren, bie am 
Dart des Landes zehren helfen. Auch den Reformen im Unterricht, worüber 1852 ein eingreie 
fendes Geſetz erlaffen wurde, fept noch die einflußreiche, in hohem Grade rohe und unwiſſende 
Geifmnichkeit einen hartnaͤckigen und allzu oft erfolgreichen Widerftand entgegen. Eigentliche 
Selehrte hat T. im Verhaͤltniß meniger als die andern Schweizercantone hervorgebracht, wol 
aber find aus ihm viele ausgezeichnete Künftfer hervorgegangen. Das Land ſenkt ſich ziemltch 
Keil vom Gotthard (8000 %. über dem Meere) zum Luganerſee (852 F. über dem Miere und 
500 $. tief) gmd befteht faft ganz aus Urgebirge. Im ben Gebirgögegenden wird viel Vieh- 


wm Teffin (Karl Guſtav, Saf)  ı Tefkament (uriſtiſch) 


dust getriehen uud gieter- Mife-heneitet, in dem ummernt Oegenden werben Wein, Seide (gegen 
36000 Pf.) mb Do gebaut und nebft ‚Holz, Fiſchen/ Warmer, Strohgeflecht, Zauaftenien 
auch rt. Die beiden Bezirke Lugano und Mendriſio, ſüdlich vom Monte Seuere 

haben ein ganz lombard. Klima und. nähen auf 7% DM: gegen 48000 E. Darin * 
beachten das har Maggiothal · und der ſchone Luganerſee; ferner die herrlichen Umg 

der Stäbte Lugano, Locarno und Bellinzona, Iegteres der Schlüffel des Thals mit — — 
fern und neuerdings verſtärkter Befeftigungs bie. bemerlenswerche neue Fahrſtraße ũber den 
Gotthard durch das intere ſſante Livinerchal u. ſ. w. 

Teſſin (Karl Guſtav, Graf), der Sohn det ſchwed. Reichsratha und Obermarſchalls Aits 
demus T., des erſten Baukünſtlers feiner Zeit, deſſen Hauptdenkmal das nad) feinem Plan 
aufgeführte konigl Schloß zu Stockholm iR, wurde 4699 in Stodholm geboren: Er wibmete 
fi anfangs, wie fein Vater, der Architektur, mendete fich aber dann der matie ger, die 
feiner Ehrfucht eine glänzendere Bahn eröffnete. Durch ein gewinnendes YAußeres, eine feine, 
wiewol ziemlich vberflãchliche Bildung; Geſchmack und Talent audgegeichnet, glänzte er als 
Gefandter an, ben Höfen zu Kopenhagen, Wien, Verſallles und Berlin, von wo aus er bie 
Schweſter Friedrich d. Gr. alt Braut des ſchwed. Kronprinzen heimführte. Nebſt feinem 
Freunde Gyllenborg ftürgte er auf dem Reichötage von 1738, wo er den Landmarſchallsſtab 
führte, die feit 4719 bersfchende Müpen- ober Horn'ſche Partei, wodurch die fogenannten Hüte 
and Ruder kamen. Das fofortige Anfchliehen der Laptern an Frankreich Hatte den für Schwe⸗ 
den fo umglüdtichen Finniſchen Krieg, 1744-42, zur nächften Folge. Als Gouverneur des 
Kronprinzen, nachherigen Königs Guſtav III., fehrieb X. die ehemals viel geleſenen und viel ge- 
priefenem „Briefe eines. alten Mannes an cinm tungen Prinzen”. Die Gunſt der Königin 
Luiſe Ulrike verlor. er dadurch, daß er, als Seele bes Reicheraths, kurz vor ihrer Thronbeftei- 
gung zur Befchränkung, bee königl. Macht beitrug. Erft 1761 gelang es indeß der -Köuigen, 
ihre Rachſucht an dieſem Feinde zu befriedigen; er wurde bei einer neuen Parteiveräuberung 
in Folge des Kriegs mit Preußen verabſchiedet und mußte ſich auf ein Laudgut zurüdzichen, 
m «4770 verarmt ſtarb. 

Teſtaete uud Tefteid, vom engl, test, d. h. Probe oder Prüfung, nannte man in England 
ein Gefeg, das 1673 das Parlament van Karl II. erzwang, um das Einfcleichen der Kathe⸗ 
Viten in die Aurter zu hintertreiben. Nach diefer Acte mußte jeder öffentliche Beamte, in Eiril 
und beim Militär, außer dem Gupremateib (f.d.) und den damit verbundenen Eiden, noch 
einen befondern Schwur leiften und unterfchreiben, daß ex nicht an die Lehre von ber Verwande · 
lung des Brotes und Weinz im den wahren Leib und daß wahre Blur Chriſti im Path. Sinne 
glaube. Obſchon im Laufe der Zeit die übrigen gegen die Katholiken erlaffenen Geſehe aufer 
Wirkſamkeit geriethen, blieb doch der Teſteid beſtehen, ſodaß ſich die Katholiten von öffentiichen 
Anıtern, namentfic) von dem Sig in beiden Häufern des Parlaments fortwährend außgefehlef- 
fen fahen. Die feit der Union Irlands mit England (4800) immer kräftiger hervortretenden 
Beftzebungen der liberalen Partei zur Emancipation der Katholiken bezogen fi daher vor⸗ 
n:hmlich auf die Abſchaffung biefes Eides. Ein hierauf berechneter Antrag Lord John Kuffells 
wurde 1828 von bem Unterhauſe angenommen, aber durch die im Dberhaufe beliebten Amende ⸗ 
ments in der Hauptſache unwirkſam gemacht. AS jedoch das Torgminifterium Hellington- 
Peel ſeibſt die Nothwendigkeit der Emandipation einſah, ward endlich durch Pnrlamentsarte 
13. April 1829 der Teſteid aufgehoben und nur eine gegen die weltliche Gewalt bes Dapfiet 
gerichtete Erklärung beibehalten. 

. Zeftament (Alte und Neues Zeftament), f. Bibel. 

Teſtament oder Repter Billp(alima veluntas), Es will dem minder entwidelten Beat 
finne nicht einleuchten, daß ein Menſch noch über fein Leben hinaus verfügen Kung wie | 
es mit dem Seinigen nach feinem Tode gehalten werden fol. Daher finden wir, daß die Böler 
in ihrer früheſten Periode Teſtamente nicht nur. in Beziehung auf das Recht, über feinen Rach⸗ 
laß zu verfügen, — ſondern andy durch Förmlichkeiten erſchweren, welche darauf Kin 
deuten, daß eine ſolche Verfügung nur mit Bewilligung der Volte gemeinde und unter ber 
Autorität gültig ‚getroffen werben kann. In Mom wurde dieſes Recht in den Zwölf Tafeln je- 
dem Hausvater eingeräumt; aber die ältefte Form der Teftamente war, feinen Willen eatucher 
in ber berufenen Volksverfammlung. oder in der Zufammenkunft der zum Krieg Ausziehenden 
(ia procinotu) zu erklären. So räumte man das Recht der Verfügung unter den Germanen 
nur dem freien und noch körperlich kräftigen Manne ein, welcher „ungehabt und ungeflabt” er · 
feinen konnte, und nur in ber ————— konnte es ausgeübt werden. Es find 





Teſtacent (ueififdd 701 
auch ſtets Beſchräͤnkungen biefes Mechik, außer Menen, welche aus der Unfaͤhigkeit überhaupt, 
einen gültigen Willensact vorzunehmen, hervorgehen, ftehen geblichen. &o waren in Rom die 
Fremden unfähig zu teſtiren, was ſich auch bit zur Renolutien in Frankreich vermöge des droit 
d’aubaine erhielt; ebene die Unfreien in Deutſchland, wo man auch den Freien Feine Verfü⸗ 
gung über Stammgüter geftattete. Diefe Beſchraͤnkungen find in der neuern Zeit immer mehr 
derſchwunden. Nur zum Vortheil der Kinder und Nachkommen und der Altern, Grofältern 
u. |. w. beftehen fie noch infoweit, daß nicht das Ganze ihnen entzogen werden kann. Wer mün- 
dig, feines Verfiandes mächtig, kein gerichtlich erflärter Verſchwender und feinen Willen be 
ſtimmt zu erklären im Stande tft, Bann ber Hegel nach über fein volles, unbeflrittenes @igen- 
thum durch Teftament verfügen. j 

In dem rom. Rechte hing die Lehre von den Teftamenten und ihrem Inhalte mit den älteften 
Grundlagen des Volkslebens und mit der Religion (durch die sacra privata) auf das genaueſte 
dufamınien. Daher griff biefe Lehre auch in das ganze Syſtem fo tief eim und wurde von fo 
manchen Eigenthümlichkeiten beherrfcht, 1. B. daß ein Teſtament ſtets den ganzen Nachlaß um- 
faffen muß, was ebenfalls iu den neuern Gefepgebungen in Preußen, Oftreich, Sachfen u. f. w. 
aufgehoben wurde. Im Übrigen aber ift, aller diefer Eigenthümlichkeiten und Schwierigkeiten . 
ungeachtet, das röm. Recht doch gemeines Mecht im neuern Europa geworden umd hat felbft 
nach England feinen Weg gefunden, mo e& mit einigen Abweichungen, 3.3. über dig Form der 
Teflamente, noch gilt. Auch in Deutfchland ift Bas rom. Recht, wo es nicht durch Ortsſtatuten 
und Landesgeſehe abgeändert ift, noch gemeines Recht, und zwar mit allen feinen eigenthüm« 
lichen Beftimmungen. Nur find in Deutſchland durch die Conſtitution Kaifer Friedrich's 11. 
auch alle Fremde teftamentd- und fucceffionsfähig. Die wichtigſten Züge diefer fo weit umfaf- 
fenden Lehre von den Zeflamenten find felgenbe. “Die Form der röm. Teſtamente trägt noch 
bie Zeichen ihres. vorerwähnsen Urfprungs. (E6 liegt dabei die feierliche und öffentlidye Übertra- 
gung des gefammten Vermögens zum Grunde, wodurch ein Anderer als’ Exbe in alle übertrag- 

“baren Rechte und Pflichten des Teſtators eintreten folL Dies muß vor fieben ausdrücklich erbe- 
tenen Zeugen in einer ununterbrochenen Handlung gefchehen. Bor ihnen erklärt ber Teftater 
feinen Willen, entweder mündlich, oder indem er ihnen eine felbft geſchriebene oder von ihm doch 
unterfchriehene Schrift vorzeigt und für fein Teſtament erflärt, welche dann auch von allen eur 
gen unterfchrieben und befiegelt werden muß. Bei dem Teftament eines Blinden muß ein adh« 
ter Zeuge zugezogen werden, und ebenfo bei Einem, ber nicht fehreiben kann, doch nur bei dem 
"schriftlichen Teftamente. Dies gehört zu den äußern Förmlichkeiten, deren Mangel ein Tefta- 
ment ungefeplich macht, ſodaß e& alle feine Wirkungen verliert. Zu den innern Förmlichkeiten 
dagegen gehört überhaupt die Einfegung eines Erben und insbefondere-ber Notherben, nämlich: 
der Kinder oder Enkel u. ſ. w, und in Grmangelung derfelben der Afcendenten ; im Enterbungs- 
falle aber die ausdrückliche Erklärung der Enterbung. Die gänzliche Übergehung ober die ger 
ſetzwidrige Enterbung eines Notherben madıt das Teſtament nichtig, ſowie die fpätere Geburt 
eines Notherben einer Zurüdnahme des Zefiaments gleichficht. Ein Teſtament, worin ein 
Pflicyetheilsberecptigter übergangen wird (außer Kindern und Mitern gehören auch Geſchwiſier 
hierher), ift ein unbilliges, und es kann gegen daffelbe der Yflichttheil (f. d.) gefobert werden. 
Auch indem der Teftator das Necht des Teſtirens verliert, wird daffelbe kraftlos, ſowie mern 
ber eingefegte Erbe aus irgend einer Urfache wegfällt und fein anderer an feine Stelle tritt. Bon 
ben äußern Förmlichkeiten waren ſchon früher manche Teftamente in befondern Fällen befreit, 
vor allen die Teftamente ber Soldaten, welche davon faft ganz, fowie auch in Anfehung der in- 
nern Körmlichkeiten entbunden waren; ferner Teflamente auf bem Lande, die nur fünf Zeugen 
exfodern; Teſtamente zur Zeit einer anftedenden oder gefährlichen Krankheit, wobei es auf 
eine Unterbrechung der Handlung nicht ankommt; endlich das Teſtament eines, Reifenden. 
Auch wenn Altern ihr Vermögen nur ihren Kindern vermachen, bedürfen fie feiner andern So- 
Iennität, als daß fie die Verordnung eigenhändig ſchreiben, indbefondere die Namen der Kinder 
und das Datum angeben. Zur Zeit der Kaifer, im deren Perſon fich alle Autorität des Staats 
vereinte, bedurfte ein Teſtament keiner andern äußern Form, als daß es perfönlich dem Fürſten 
übergeben wurde, und ebenfo galt als öffentliches ein jedes Teſtament, welches perfönlich dem 
Gerichts beamten übergeben und-in die öffentlichen Bücher eingetragen wurde 

An diefen Formen hat die neuere Gefeggebung nad) und nach Vieles geändert, obgleich fie 
in den meiften deutfchen Rändern noch immer. beobachtet werden müffen. Zunächft zogen näm« 
lich die geiftlichen Gerichte im Mittelalter die Zeftamente faft allenthalben an-fich, wie denn noch 
gegenwärtig in England die Teſtamentsſachen ausſchließend an die biſchöflichen Gerichte gehö- 


ee Teſtament (uviſtiſch) 


ven, ındem man behauptete, daß dat Teſtament überhaupt den Zufland nach dem Tode detreffe 
elio in den Bereich der Kirche gehöre. Sodann ſuchte man die Förmlichkeiten der Teſtamente 
zu erleichtern, indem man es für hinreichend erklärte, wenn fie vor dem Pfarrer und zwei Zew- 
aufgenommen würden; Bermächtniffe zum Bortheil der Kirche aber wurden von allem 
Firmtichteien befteit.. Zwar gilt jene Tellamentserrihtung vor dem Pfarrer in Deurfchianb 
nicht mehr ald gemeines Recht, allein fie iſt in vielen Orten befonders beibehalten. Auch find 
die rom. Vorſchriften über die gerichtlichen Teſtamente nach den deutſchen Berhältniffen modi⸗ 
ficirt. In Sachſen gilt ein Teftament al gerichtliches, welches entweder an Gerichts ſtelle vor 
dem Richter und dem Actuar, oder außerhalb ber Berichtöftelle vor dem Nichter, dem Actuar 
und einem Gerichtsbeifiger (Schöppen) errichtet oder übergeben worden ift. Die Abweſenheit 
des Richters kann durch einen zweiten Schöppen erfept werben. In andern Staaten kann ein 
gerichtliches Teſtament vor dem Stadtſchreiber und einem Rathöherrn errichtet werden ; es gel- 
ten aber auch die nach röm. Form errichteten Privatteftamente. In Preußen kennt man nu 
gerichtliche Teftamente, indem der Teftator entweder an Berichtöftelle erſcheint und da fein Te> 
. ftament fegriftlich, oder wenn er will, auch verfiegelt, übergibt oder zu Protokoll erflärt, oder zu 
dem Ende eine Deputarion des Gerichts In feine Wohnung erbittet. In Oftreich gelten fowol 
gerichtliche ald außergerichtliche Teftamente. Bei dem erflern müffen wenigſtens zwei vereibete 
Gerichtöperfonen zugegen fein, und wenn der Teſtator feinen legten Willen ſchriftlich übergtbt, 
muß die Schrift von ihm eigenhändig unterzeichnet fein. Außerdem iſt ein lehter Wille gültig, 
wenn er entweder von dem Erblaſſer ganz eigenhändig gefchrieben und mit feinem Namen um« 
terfchrieben eder, wenn auch von einer andern Hand geichrieben, doch von ihm unterfchrieben 
und vor drei Zeugen anerkannt, oder vor drei Zeugen vorgeleien, oder mündlich erffärt wird. 
"In Srankrei gelten nur zwei Formen des Teſtaments, die fehriftliche, wenn ber Teflator feine 
Dispofition ganz eigenhändig fehreibt, umterfhreibt und da6 Datum beifept, und die öffentliche, 
wenn er es vor zwei Notaren und zwei Zeugen ober vor einem Notar und vier Zeugen münb- , 
lich erklärt und unterfchreibt; kann er nicht fchreiben, fo muß dies bemerkt werden. Er farm 
auch bem Notar einen fehriftlichen verfiegelten Aufſat übergeben, dann müffen aber ſechs Ze 
gen zu diefer Erflärung zugezogen werden. In England gelten zwar auch mündliche Teſta-⸗ 
mente, doch nur über beroeglicheß Vermögen und vor vier Zeugen; fie find aber in verfchiedener 
Beziehung fo befchrändt, müffen z. B. binnen der erften ſechs Tage nach der Errichtung nie» 
dergefchrieben werden, daß fie fehr felten vortommen. Schriftliche Teftamente müffen vom Te- 
ftator gefchrieben und mit jeinem Namen, wenn aud) nur im Eingange, bezeichnet fein. Be= 
teeffen fie Örundeigenthum, fo müffen auch hier drei Zeugen beigezogen werden. Bei diefer gro⸗ 
sen Verfchiedenheit der Formen tn den verfchiedenen Ländern kann ed von großer Wichtigkeit 
werben, nad} welchen Befegen bie Gültigkeit eines Teflaments zu beurteilen iſt. In der Regel 
" wird man dabei auf die Geſetze der Heimat fehen müffen, fodaß der Preuße und der Frangofe 
auch im Auslande nur auf die in ihrem Rande vorgefchriehene Weiſe ein Teſtament errichten 
Sonnen. Aber in Anfehung der Form der gerichtlichen Verhandlung und öffentlichen Begiau⸗ 
bigung müffen die Befege des Orts entfcheiben. 

Das Teflament ift nach rom. Rechte ftets widerruflich, und es ann fich Niemand diefes 
Rechts der Abänderung auf eine gültige Weife begeben. (S. Erbvertrag.) Der Teſtator 
ann daher immer fein Teftament abändern, indem er das gerichtlich niedergelegte Teſtament 
zurücknimmt, das außergerichtliche bucchftreicht, zerreißt oder ein anderes errichtet. Aber bier 
find auch die Gefepgebungen fehr verſchieden. Nach gemeinem Rechte wird bie bloße Ubfode- 
rung des Teflaments aus ber gerichtlichen Verwahrung nicht als eine Aufhebung des Lefta⸗ 
ments angefehen, wenn nicht bie Abſicht, es zu entkräften, klar ift, 3. B. die Siegel al en. 
werden. So auch in Sachſen. In Preußen hingegen verkiert ein aus der gerichtlichen 
zung zurückgefodertes Teftament feine ganze Wirkſamkeit. Ein fpäteres Teſtament geht dem 
ältern vor ; aber wenn ſich mehre Xeftamente finden, ohne daß ausgemacht werden fann, weiches 
das neuere fei, fo gelten beibe, und wenn das neuere vom Anfang ungültig war, fo bleibt dat 
ältere in Kraft. Durch bloße mündliche Erkläͤrungen läßt ſich kein förmlich errichtete® Te» 
ftanıent widerrufen; das röm. Recht enthält jedoch die befondere Beftimmung, daß, wenn ein 
Teſtament zehn Jahre alt ift, wo es nad) dem ältern Rechte von felbft ungültig nurbe, es durch 
eine Erklärung vor drei Zeugen zurüdgenommen werben fann. Die neuern Geſetgebungen 
fodern zu einer ſolchen blos mündlichen Zurücknahme, womit feine factifche Vernichtung, wie 
Berreißen, Durchſtreichen u. ſ w., verknüpft ift, die nämlichen Formalitäten wie bei Griätung " 
eines neuen Zeflaments. Bon dem Teſtamente ift das Godicill (f. d.) unterfchieden. Pelgner 
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te unter bem „Choix de lestaments anoiens et modernes” (2 Wbe., Gar. 1829) 
eine Intereffante Sammlung ven Teftamenten. : 

*  Zefbe (Sean Baptifte), franz. Minifder unter Ludwig Piitpp, befonders bekannt dureh feine 
Berurtheiheng wegen Eorruption, wurde 20. Det. 1780 zu Bagnols geboren. Nachdem er mit 
feinem Bater, einem Rotar, in der Mevolutionsepsche manche Schickſale erduldei, ſtudirte er zu 
Yaris die Rechte und erwarb fich feit 1809 zu Nimes als Advocat einen großen Ruf. Nach 
Napoleon's NRũckkehr von Eiba verfah er mit Eifer das Amt eines Polizeidirectors zu Lyon 
und mußte deshalb bei der zweiten Reſtauration nad) Belgien flüchten. Er ließ fid zu Lüttich 
als Advocat nieder, vourde aber wegen einer Bertheidigung des Journals „Le Mercure surveil- 
lant”, das auf Anftiften des uff. und öſtr. Hof in Anklage verfegt worden war, des Landes 
verwiefen. Schon nad) 22 Mohaten durfte er fich jeboch zu Lüttich wieder niederlaffen: Nach 
der Revolution von 1830 ging T. nach Paris, wo fich ihm die glänzendſte abvocatorifche Laufe 
bahn eröffnete. Much wurde er in bie Kammer gewählt und machte hier durch fein feltenes Reb- 
nettalent, womit ec bie Regierumg und die Julidynaftie unterflügte, großes Aufſehen. In der 
Sitzung von 1838 ſchloß er fich der Eoalition gegen das Minifterium Mole an. Rach deſſen 
Sturze vertraute man ihm in dem Gabinet vom 13. Mai 1839 das Portefeuille der Juſtiz an. 
Diefe Verwaltung feheiterte an dem Dotationsgefege, das die Minifter zu Bunften des Herzogs 
von Nemours vorlegten, und T. mußte im San. 1840 mit feinen Collegen abdanken. Dur 
eine Coalition der Advocaten, beren Haß er ſich ald Minifter zugezogen, hatte er feine einträg- 
liche Praxis verloren. Der Hof gab ihm deshalb bei der Bildung des Minifteriums Soult- 
Guizot im Det. 1840 das nad) Umfländen fehr einträgliche Amt eines Miniſters der öffentli- 
&en Bauten. Er legte indeffen diefe Stelle im Dec. 1843 nieder und erhielt Dafür Das Amt des 
‚Präfidenten am Gaffationshofe und die Pairdwürde. Im Mai 1847 kamen Briefe des Gene- 
rals Cubieres (f.d.) an den Tag, welche T. beſchuldigten, daß er während feiner legten mini« 
ſteriellen Umtsthätigkeit die Conceffion einer Actiengeſellſchaft zur Ausbeutung der Steinſalz · 
minm zu Gouhenans nur auf dad Verſprechen einer bedentenden Schenkung an Actien ertheilt 
habe. Die Sache gelangte zur gerichtlichen Unterfuchung vor den — der T., weil der- 
felbe in der That eine Schenkung von 100000 Ircs. entgegengenommen, zur Rückzahlung der 
Summe, zu einer Beldftrafe von gleichem Belange und zu en Sefängnif mit Vertuft 
aller politischen Rechte verurteilte. Diefer Fall wurde in Verbindung mit aͤhnlichen ſtanda 
löfen Enthüllungen als ein Beweis von ber Gorruption der Regierung Ludwig Philipp’s über- 
haupt betrachtet und übte auf die Entwidelung ber Greignifie von 1848 feinen geringen Eim- 
fluß aus. T. ward 1850 auf Bitten feiner Familie in ein Privatkrankenhaus verfegt und er⸗ 
bielt vom Präfidenten Ludwig Napoleon einen Gtraferlaf von 50000 Franct. Er farb 
26. April 1862. : 

Tetanus, ſ. Starrkrampf. 

Tethys, des Uranos und ber Gäa Tochter, eine Titanide, war die Gemahlin bes Dfcanos, 
Mutter der Okeaniden und Stromgötter, und Erzieherin der Hera, welche Rhea zu ihr brachte. 

Teträchord hieß bei den alten Griechen eine Scala von vier Tönen. Die Alten theilten 
nämlich ihr Tonfoftem in Tetrachorbe flatt in Detaven, wie dies bie neuere Muſik thut. Die 
Tetrachorde aber waren früher nur diatoniſch, fpäter aych chromatiſch und enharmoniſch. 

Tetraeder heißt im weitern Sinne jeder ebenflächige Körper von vier Seitenflächen, mithin 
jede breifeltige Pyramide, da dies die einzige für ſolche Körper mögliche Form tft; im engern 
Sinne derjenige reguläre Körper, der von vier congruenten gleichfeitigen Dreieden einge 
ſchioffen wird. 

Tetralögie nannten die Griechen die Verbindung und Aufführung dreier Tragödien oder 
einer tragifchen Krilogie (f. b.) umd eines Satyrfviels (f. d.), womit die Tragiker in Athen an 
dem Dienyfosfefte zum dichteriſchen Wettkampfe auftraten. Diele vier Stüde ftanden anfangs 
in einem innern Zuſammenhange, wobei das Satyrfpiel theils vermöge feiner Munterkeit das 
durch die vorhergehenden Tragsdien büfter geflimmte Gemüth der Zufchauer aufeitern, theüls 
dem allmäligen Verſchwinden des urfprünglich ſatyriſchen Charakters der Tragödie ſelbſt vor ⸗ 
beugen follte. Bei Aſchylus, der das Ganze zur höchften Vollkommenheit brachte, bildeten 
3. B. ber „Agamemnon“, die „Ehotphoren”, die „Eumeniden“ und das dazu gehörige Batye- 
fiel „Proteus” eine vollftändige Tetralogie, die man „Drefteia” nannte, weil darin ber My 
thus von Oreſtes die Grundlage der Gompofition ausmachte. Übrigens war biefe Art von Auf · 
führung die üblichfie, was fchon der Umftand beweift, daß Sophokles zuerft auch den Wett · 
Bampf mit einzelnen Tragödien einführte. Doc; wurbe auch in anderer Hinficht nicht immr 
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Diefelhe Giusichtung beobachtet, ba: Euripides fogar vier Tragödien zuſammenftellte, po denen 
bie legte einen heitern Ausgang hatte und bie Stelle des Satyripield vertrat. Rad) biefem Bon» 
gange sheilte man wegen ihres dramatifchen Bepräges fogar bie Dialogen .des Plate, um fie in 
gewiſſe Claſſen ‚zu bringen und dauach ihre Anordnung zu beftimmen, ſchon frühzeitig in Te⸗ 
tralogien ab, wie 3. B. „Euthyphron“, „Apologie“, „Rriton” und „Phädon“, und namentlich 
that dies Thraſyllos, ein Platoniker im Beitalter des  Kuguftus, dem bald Andere folgten. 

Tetramẽeter, eigentlic; vier Mafe enthaltend, heißt in der Metrik ein Mres, der aus vier 
Gliedem oder Takten beſteht und zwar im trochäifchen, iambiſchen und- anapäflifcien Khych⸗ 
waus, wo man zwei Trochäen, Jamben oder Anapäften nur als einen Takt oder eine Dipedie 
(1. d.)- zählte, aus vier folchen Dipodien, in den daktyliſchen und andern Berfen aber aus vier 
einfachen Füßen. Fehlt die legte Sifbe, fo heißt ein ſolchet Tetrameter katalektiſch (Letrameter 
catalectisus), iſt aber der legte Fuß rein exhalten, akatalektiſch (Vewameter acatalecticus). 
Die deutſchen Dieter haben feit Gryphius befonders den iambifchen Tetrameter häufig ange 
wendet, den. man auch Detonarius nennt. In kataletuſchen Tetrametern z · B. Dingeidebes 

„Altheſſiſche Sage” verfaßt: 

3 Im Scharfenftein gen Mitternacht awecht ein heimlich Leben, 

Wie Hufſchlag und wie Schwerterklang hörft du! tief drinnen beben u. ſ. w. 
Sin Beifpiel von akatalektiſchen Tetrametern gibt Platen's „Darmofan“: 

Schon war gefunken in den Staub der Saſſaniden alter Thron, 

Es pländert Mosleminenhand das fchägereihe Ktefiphon u. f. w. 
Wach den daktyliſchen und die übrigen Arten von etrametern haben bie neueften Dichter, vor- 
vie Platen, glücklich angewendet. 

Tetſchen, boͤhm. Dieczin, eine Stadt im Böhmifch-Reippaer Kreiſe in Böhmen, am rechten 

Ufer der Elhe, an der Einmündung der Polzen oder Pulsnig, zwiſchen der fächf. Srenze und 
Auffig gelegen, der Hauptort der dem Grafen von Thum und Hohenſtein gehörigen Herw 
(haft (20000 €.) und der Bezirkshauptmannfchaft Tetſchen (10, AM. mit 07353 €.). 
Die Stadt ift Sig’ eines Bezirksgerichts mit Eibzollgerichtsbarkeit und feit 1824 Hanpt- 
ftapelplag für die Elbſchiffahrt und bildet mit ihren fchönen, zum Theil’ wildromantiſchen 
Umgebumgen den End- und Glanzpımkt des zur Sächfifh-Böhmifchen Schweiz (f. Saͤch⸗ 
fifche Schweiz) gerechneten und im Sommer von Meileluftigen ungemein belebten Theile 
des Elbthals. Sie ift an ber Nord» und Oftfeite des Schloßbergs erbaut, beſteht aus ber 
eigentlichen Stadt und der Elbvorſtadt, hat eine fehenswerthe, 1687 zum Theil auf Feiſen⸗ 
geund erbaute Dechanatkirche und zählt 1600 E., deren Hauptnahrungsziseige Schiffahrt und 
Dandel, befonders mit Getreide und Obſt, flarke Branntweinbrennerei und Baummollenfpis- 
nerei bilden. Sie ift überragt von dem prächtigen Schloffe Tetfchen, welches auf einem 1148. 
hohen, fhroff aus der Eibe emporfteigenden Sandfteinfelfen liegt und zu dem eine 36 F. Tange 
und 32:8. breite, in den Felſen gehauene Auffahrt und eine über eine Kluft gelegte Bruͤcke Bin- 
auführt. Daſſelbe ift 1688 vam Grafen Mar von Thun erbaut und 1788 auf. ben gegenwär- 
tigen impoſanten Stand gebracht worden. Das Schloß ift als fefter Punkt und bes 
Eibſtroms auch von meilitärifcher Wichtigkeit und wurde oft befept und erobert. Bei X. liege 
die Mineralquelle Joſephsbad am Rufe des Papertöbergs. Auf dem M. entfernten 
Meiethofe Liebwerd wurde 1850 eine beutfche Ackerbanſchule eröffnet. Am linken Elbufer 
liegt das zu T. gehörige Dorf Bodenbach, böhm. Podmokly, eine Station der Sächſtſch- 
Böhmifchen Eifenbahn. 

Tettenborn (Briedr. Karl, Freiherr von), berühmter Parteigänger in ben deutſchen Se 
freiungskriegen, wurde 1778 zu Tettenborn in der Graffchaft Hohnftein geboren, Sam.1791 
au Eurfürftlicher Page nad) Mainz, ftudirte dann 1792 zu alterhaufen Sorfieifienigaft 
und bezog bad Jahr darauf die Univerfität.zu Göttingen, die er in. Folge einer jugenblichen 
Übereilung mit Jena vertaufchen mußte. Nach dem Tode feines Baters trat er 1794 aus Wei 
gung in öfte. Militärdienſte, nahm an den Kriegdereigniffen jener Jahre Theil und flieg ſehe 
bab zum Rittmeifter auf. Nach dem Wiederausbruch des Kriegs von 1805 befand er fich beim 
Heere unter Mad und ſchlug fich nach der Übergabe von Ulm als Führer bed. Vortrabs wit 
dem Erzherzog Karl durch die Feinde. Im J. 1809 zeichnete er ſich in der Schlacht bei Fing- 
vam durch feine Tapferkeit fo aus, daß er noch Auf dem Gchlachtfelde vom Erzherzog Mızl um 
Major ernannt wurde. Nach dem Frieden folgte er dem Fürſten Schwarzenberg, ber in der 
Gigenfchaft eines Gefandten nach Paris ging. Vor dem Ausbruch des Kriegs mit Rußland 
nahm er feinen Abfchied und trat 1812 als Oberfilientenant in ruff. Dienfte: Er bewies bel 
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Brefelgung des Franzofen auf ihrem Nückzuge große Kühnheit wurd Gewandcheit und nahm 
durch einen kühnen Streich Wilna, wo bie Franzoſen fih zu fammeln gehofft hatten. Bam 
Oberften ernannt, fegte er nach Wiedergeneſung von einer Krankheit, die ihn in Königtverg 
eine Zeit lang zurückhielt, mit einem Gorps leichter Reiterei über die Weichſel und Oder, nahm 
nach feiner Vereinigung mit Tſchernitſchew durch einen fühmen Angriff Berlin und wurde hier · 
auf mit einem Gavaleriecovps gegen Hamburg gefendet, in. das er 48. Mär; 1813 einrückte. 
Auf dem Wege dahin vertrieb er ben General Morand und bewog zugleich durch feine Ankunft 
zu Ludwigsluſt 14. März den Herzog von Medienburg, ſich gegen Srantıeich zu erflären. Die 
Trſchöpfung aller Streit md Vertheidigungsmittel nöthigte ihn jedoch, Hamburg nach einem 
zehnwochentlichen Aufenthalte 50. Mai dem Feinde wieder zu überlaffen. Unter dem Dber- 
befehl von Walmoden rüdte T. nun zunächft gegen Davouſt, der ind Medienburgifche vor⸗ 
gebrungen war, dann gegen den, General Pecheur vor, hielt ſich nach deſſen Niederlage auf 
dem linken Ufer der Elbe und zwang 15. Det. Bremen zur Übergabe. Hierauf folgte er bem 
Kronprinzen von Schweden auf deſſen Zuge gegen Dänemark und brach), als hier die Beind- 
feligkeiten beendigt waren, im Jan. 4844 nad dem Rhein auf. In Frankreich leiftete er mit 
feinem Gorps leichter Reiterei theils dadurch, daß er die Werbindung zwiſchen den einzelnen 
Theilen der Heere unterhielt, theild durch das Auffangen wichtiger Kuriere und Auskund ⸗ 
ſchaften der feindlichen Bewegungen den Verbündeten weſentliche Dienſte. An dem Feldzuge 
von 4845 konnte er wegen deſſen Kürze feinen Antheil nehmen. Nach dem Frieden erhielt er 
Urlaub, um die von Rapeleon eingezogenen Güter feiner Bamilie, bie er zurüderhalten hatte, 
in Befig zu nehmen. Dann trat ex 1818 aus dem ruſſ. Dienft in den badifchen zurüd. Er 
brachte die Territorialangelegenheiten zwifchen Baden und Baiern zur Ausgleichung, war bei 
der Gründung der bad. Verfaffung fehr.thätig und ging 1819 als Geſandter an den Hof zu 
Wien, wo er 9. Dec. 1845 flach. Vgl. Barnkagen von Enfe, „Geſchichte der Kriegszüge des 
Generals T.“ (Stuttg. 1815). - 

Tetuan, Stadt in der marokkaniſchen Provinz Fez (f.d.). 

Tegel, Ablaßkrämer, f. Tegel. 

Teufel oder Satan, nach dem Griechiſchen du@Borog(Berleumber)und dem Hebräifihensatan 
(Beind, Widerſacher), bezeichnet die aus dem Alten in das Neue Teſtament und aus Iegterm In 
die chriſtliche Dogmatik übergegangene Vorftellung von einem böfen Geifte, ber durch lange Zeit 
an der Spitze eines Reiche böfer Geifter und in befländigem und raſtlos thätigem Gegenfage 
gegen Gott und das Reich Gottes gedacht wurde. Aber nur fehr allmälig war diefe Vorſtellung 
entftanden und zu fo umfaffender Ausbildung und fo verderblicher Geltung gelangt. Der He 
braismus in bem Zeitraume vor der Babyloriſchen Gefangenfchaft mußte und Ichrte noch nichts 
von böfen @eiftern im eigentlichen Sinne, d. b. von außermenfchlichen Weſen, welche in Tren- 
nung von Gott und im Begenfage zu ihm böfe wären und Bofes bewirkten. Vielmehr ward 
das fittlich Böfe als des Menſchen eigene That betrachtet, das Unglück dagegen als eine durch 
Bünde verdiente Strafe, welche von dem gerechten Gotte verhängt wurde, der unbebenküch für 
den eigentlichen Ausgangspunkt alles Unglücks galt. Als verfündigende Boten und ausfüh- 
sende Diener feines Willens brauchte Bett nach der Vorfiellung bes Hebraismus die Engil, 
von ihm erfchaffene und in geiftiger Beziehung höher als die Menfchen ftehende Weſen, welche 
ſich den Menfchen in menſchlicher Geftalt zeigten, niemals felbftändig, fonbern ſtets nur auf An . 
ordnung Jehovah's handelten und auf beffen Geheiß zwar phyfifche Übel, wie z. B. den Tod der 
Erfigeburt in Agypten, aber nie moralifch Böfes verurfachten. Denn auch bie Verführung der 
Eva (1. Moſ, Cap. 3) geht nur and von ber Schlange, als dem liſtigſten Thiere, und aus ben 
Worten de& Tertes läßt ſich durchaus nicht entnehmen, daß der Verfaſſer fich unter dieſem Thiere 
einen böfen Geift verborgen gedacht habe. Wohl aber kannte der von den eigentlichen religiöfen 
Vorſtellungen ſich umterfcheibende Volksglaube jener Zeit gewiſſe graufenhafte, gefpenftifche, in 
Einöden hauſende Weſen, ähnlich den Saunen, Satyın und Empuſen der Griechen, welche al» 
lerdings einer fpäteen Entwickelung wirklicher Dämonologie ald Anknüpfungspunkt dienen 

konnten. Gine ſolche Entwickelung ward erheblich gefördert in und nad; bem Babylonifchen 
Eril unter medifch -perfifchem Einfluſſe. In denjenigen kanoniſchen Büchern des Alten Te 
ſtaments, welche dem fogenannten Judaismus ober der, religiöfen Bildungsſtufe dieſes nach⸗ 
erilifchen Zeitraums angehören, haben die Engel bereits eine Rangordnung, auch Namen und 
beftimmte Amter, 4.8. als Vorfieher und Gchuggeifter einzelner Länder und Wölter, flers 
aber fichen fie durchaus in Aphängigkeit von Gott. Und nım begegnet und auch ein Engel mit 
bem Ramen Satan, zwar noch ein dienender Geiſt neben den andern Engeln und mit ihnen im 
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Hlmmel vor Schenah's Vheone, aber ſchon mitt dem’ befltuentten Ute eines Gpühers, Unis 
gers und Verführers. Gr ift es, der jegt (1. Ehron. 21, 1) den David dazu reizt, Da Bock zu 
, während ber entfprechenbe ältere Bericht ans der Beit des Gebratene (2. Cam. 24, 1) 
biefe Anreijung von Gott ſeibſt ausgehen ließ; er macht die Brömmigkeit Hiob's dem Jehoveh 
werbächeig und läßt mit Jehovah'r Oenchmigung wachſendes Unglüd über deu frommen Naun 
wrgehen; er tritt (Bad. 3, 1), dem Engel Gottes gegenüber, ald falfeher Ankläger des Heben 
Vrieſters Joſua auf. Und wenn ihm auch eine böfe Natur no nicht ausdrüdlich zug zugeſchrieben 
wird, fo läßt doch eine Thaͤtigkeit der geſchilderten Art ſchon eine Luſt am Wöfen und am Um- 
glüct der Frommen in ihm voramöfegen. Von eigentlichen Dämonen findet ſich in den kaneni⸗ 
ſchen Büchern des Alten Teſtaments Seine deutliche und beflimmte Erwähnung. Erſt ſpätere 
willkürliche Auffaffung hat einzelnen Stellen eine folche umgehörige Deutung gegeben, wie z. B. 
werm man aus den ZBorten (Jef. 14,12): „Wie bift dus vom Himmel gefallen, du fchöner Mer- 
— I" die Geſchichte vom Sturze des Teufels und einen Ramen deſſelben, Sucifer, heraus 
las. — In den Apokryphen des Alten Teflaments, welche nur zum Meinem Theile palü- 
füinenfifcen, zum größern entweber halbälfch-perfißchen (darumter Tobias und Barımh) oder 
ãgyptiſch· alexandriniſchen (darımter das Buch der Weisheit) Urfprungs find, kommt bie alt- 
hebr. Anſicht, daß Jehovah's Engel auch Unglüd verhänge, nur vereinzelt vorz dagegen werben 
Dämonen oder böfe Geifler (Bauyrovn, Kveduara xovnpd) oft erwähnt, befonderd in den Bir 
ern Tobias und Baruch. Nag den Vorſtellungen dieſer Schriften wohnen fie, gleich den au 
hebr. Geſpenſtern, an wüften Ortern, geſellen ſich aber auch ſtoͤrend und ſchaͤigend unter bie 
Menſchen, nehmen ſogar Aufenthalt in denſelben als Plagegeiſter und fönnen nur durch geheim- 
nißvolle Mittel vertrieben werden; auch die Getter der Heiden werden zu ihnen gerechnet. Uber 
von einem Zufammenhange der Dämonen untereinander oder gar von einem Reiche berfelben 
und einem Satan, als ihrem Haupte, ift nirgends die Rede. Vereinzelt zeigt ſich im Buche ber 
Weis heit (2, 24) die erſte und wol auch aus fremdlaͤndiſchem Einfluffe ſtammende Spar dei 
daBodog, des Teufels, fofern mit offenbarer Beziehung auf die Verführung der Eva gefagt 
wird, daß durch des Teufels Neid der Tod in bie Welt gekommen fei. 
In dem Zeittaume vom Abſchluſſe dic Apokryphen bis zum Auftreten Jeſu müffen die Ber- 
ftellungen von den Engeln ſowol als von den Dämonen und dem Teufel große Kortfchritte ge 
„macht haben und zu faft allgemeiner Beltung bei ben Juden gelangt fein. Ihren mwefentlichen 
Beftandtheilen nach ftammt diefe dem alten Hebraltmus durchaus fremde Angelologie und 
Dämonologie aus dem Parfismus, aus der Zordafter ſchen Religion, welche ben Juden durch den 
fangen und engen Verkehr mit dem perf. Reiche während des Erits und nad) demſelben hinrei ⸗ 
hend bekannt gemorden war. Nur konnten die Zoroaſter ſchen Lehren nicht eben unverändert ins 


. Judenthum aufgenommen werben, weil ber Zoroaſter ſche Dualismus oder bie Vorſtellung von 


sei gleich urfprünglichen und gleich mächtigen Grundweſen, einem guten umb einem böfen, dem 
hebt. Momocheismus ober der Rehre von einem einzigen Ootte zu entſchieden wiberfprac. & 
teat mithin eine Bermittelung det Zoroafter'fchen und ber Mofaifchen Lehre in ber Weiſe ein, daf 
. man den Teufel und die Dämonen als Geſchöpfe Gottes, als Engel auffafte, die von Gott ab- 
gefallen und in Bolge deffen von ihm verftoßen worden wären und ſeitdem ihm feinblich gegen- 
- überftänden, doch ohne feine Macht irgendwie erreichen oder auch nur erheblich beeinträchtigen 
zu konnen. Diefe neuen Anſichten, welche in einem geisiffen Zuſammenhange flanden mit den in 
der Hauptfache ebenfalls durch Zoronfter'fchen Einfluß geweckten und geförderten Ideen von Neſ · 
find, dem meffianifchen Reiche, der Auferſtehung ber Todten und bem Jüngften Gerichte, fanden 
allgemeinen Eingang in die Bolfsvorftelungen und wurden au von benjmigen * 
aufgenommen, weiche neben dem Moſaiſchen Befege noch die mänbdfiche Überlieferung «6 gäl 
tige —8 teligiöfer Lchren und Vorflellungen anerfannten, alfo von ber allerding 
ſten und populärften Sekte der Pharifäer, während bie Saddutäer fich nur auf bad 
Sefeg befchränkten und mit allen übrigen neuen und auslänbifthen 
men auch die Lehre von der Auferſtehung, Vergeltung, Engeln und Dämonen verwarfen. Ylns 
diefem Eutwickelungt sange erkläͤrt fich die Erſchelnung, daß bie Berfiellumgen von dem Tewhel 
und den Dämonen bei aller ihrer Ausbreitung und Gelaͤufigkeit doch keine dogwatiſche aub he · 
ſtematiſche Feſtigkeit erlangten, ſondern in ſchwankender Unbeflienntheis verharrten. Uad fo 
läßt ſich * — ——— — darin eine reich —— age 
er barem menhange fiehenbe Dämens eine, 
—** nicht eine feſte, vollſtändige Auſicht oder gar * Lehrfuftem über Dünen — 
tan entnehmen. 
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Yan Rasen Teflamente ift theoretiſch Dreierlei zu unterſcheiden, was ſich aber praßtifch natür« 
+Eih nicht immer binzeichend ausehnanderhalten Ki: nämlich die gemeinen Volksvorſtellungen 
jener Zeit, die eigenen Ausſprüche Chriſti und bie befondere Huffaffungsrecife der Apoftel umb 
* ber Evangeliften. Nach dem damaligen gemeinen Volksglauben, fomwelt er fich aus Dem Neuen 
Teſtamente erkennen läßt, gab es zahlreiche Dämenen oder unreine und böfe @eifter (daucvın, 
Andtapra oder rovnpd), welche auch in Menſchen fahren und Krankheiten verur⸗ 
ſachen konnten (f. Befeffene), aber vor der (wicht blos von Ehrifius geübten) höhern Macht ber. 
Beſchworung wieder entweichen mußten. Bei der Austreibung wurden fle in den Abgrund (ds 
vev äßoauor, Zur. 8, 31) geſchickt, ſodaß alfo ein finſterer unterirdifcher Drt ihre eigentliche 
Wohnung gemefen fein muß, obſchon fie, gleich den Dämonen bes Alten Teſtaments, auch auf 
der Erde und in der Zuft verkehren durften. Sie waren nicht, wie die Griedyen und Jofephus 
meinten, bösartige Geifter verftorbener Menſchen, fordern hatten Engelnatur und bildeten eine 
unter einem Oberhaupte fichende Gemeinſchaft. Diefer Herr der unreinen Geifter erfcheint un. 
ter verfchiedenen Namen: Satan (Baraväs, Widerfaher), Teufel (dvaBoiog, Berleunder, 
Berderber, Freundfehaftsftörer), Belzebul ober Belzebub (BeeiZeBovi, Miftgott; BeeiXeßBooß, 
Sliegengett) ımb Bellar (Belag) oder Belial (Beilad, nichtsnutzig, nichtswürdig). Auc er 
iſt ein gefahlener Engel, gleich ben Dämonen, weldye and; (Matth. 25, 41) Engel des Teufels 
genannt werben; daß fie aber zu gleicher Zeit gefallen feien, oder. daß Satan die Dämonen gar 
verführt habe, davon wird nichts berichtet, wie überhaupt im Neuen Teflamente die Natur bes 
Satans nirgends beftimmter bezeichnet wird, fondern immer nur von feinem Range und von 
feiner Herrſchaft im dänroniſchen Reiche die Nede ift. Auch braucht die Bibel niemals den Ra- 
men Teufel in ber Mehrzahl (diaboli oder satanae), und ebenfowenig kennt fie Erſcheinungen 
bei Satans oder der Dämonen. Auffällig ift num bei oberflädhlicher Betrachtimg, baf die Re- 
ben Jefu nach der uns vorliegenden Überlieferung zwar in Beziehung auf bie Engel fid) faft 
durchaus innerhalb ber einfachern Vorftelungsweife des alten Hebraißmus, fern von der Ber 
Kimmtheit und Überlabung bes Jubaismus halten, dagegen in Beziehung auf den Teufel und 
die Dämonen ſich ganz den damals geläufigen Volkevorſtellungen cnzufchließen fcheinen, und 
men hat geſtritten, ob Jeſus hierin fich nur dem herrſchenden Sprachgebrauche anbequemt 
oder ob er wirklich ſelbſt Diefe Worftellungen getheilt habe. Allein ſolcher Streit erfcheint ſchon 
deshalb überflüffig, weil die Idee des Teufels, als eines Urhebers alles Böfen, eines Verderbers, 
bie ja eben im Hebraismus noch nicht vorhanden war, ben natürlichen Gegenfag bildet au der 
nenteftamentlichen Idee bes Meffias (ſ. d.), als eines Grretters, eines Heilandes, und Jefus, wenn 
er bie legtere Idee ſich aneignete, audy die erftere nicht füglich adweifen konnte (Xuc. 40,19; 
Joh. 32, 31). Die Reden Jeſu belehren auch weder über das phyſiſche noch über Das metaphy⸗ 
fffche Weſen der Dämonen und des Teufets und ſtellen noch viel weniger ein Dogma barüber 
anf, fondern fie faffen das Reich des Teufelt flets eben nur nach feiner gegenfäglichen Beziehung 
auf das Reich Gottes und bie mit legterm zufammenfallende Wirkſamkeit des Meſſias. Ob nım 
Jefus hierüber nur fombolifch gefprocdhen, ober ob er wirklich an die @riftenz von Teufel, Dä⸗ 
monen und Engel geglaubt, und welche beftimmte Meinung er Darüber gehabt habe, das können 
wir aus feinen Reden nicht mit irgend welcher Sicherheit entnehmen und brauchen es auch nicht 
zu wiffen, weil es ben Kern bes Ehriſteuthums gar nicht berührt. Die Schriften der Apoftel 
und Evangelifien halten ſich im Wefentfichen an diefelben Vorſtellungen und Ausdrüde und 
gehen nur in einzeinen nicht eben ſcharf und entſchieden hingeſtellten Andeutungen darüber hin ⸗ 
aus, am weiteften die Offenbarung Johannis, welche den Teufel oder Satan auch den großen 
Drachen ober die alte Schlange nennt. Geknüpft an die Fortbildung der Meffiasidee und an 
die Meinungen. von ber Wiederfuuft Chriſti (f. EftliasmuS), ſowie an einige ältere Damit zu ⸗ 
fammenhängende füdifehe Botksüberliefernngen, zeigen fi) aber auch ſchon die Keime der Vor ⸗ 
ſtellung von einem Antichrifl (ſ. d.) und fogar ber Rame begegnet bereits (1. 3oh. 2, 18; 4, 3); 
nue freilich noch nicht in der erſt fpäter ihm umtergelegten Bebeutung. : 
Diele neuteftamentlichen Borftellimgen erfuhren in den nächfſten Jahrhunderten nicht nur 
eine ſehr bebeutende Erweiterung ihre® Umfangs, fondern auch eine völlige Umigeftaltung ihres 
Inhalts, indem theils eine anſehnliche Zahl heidniſcher Vorftellungen hinzutrat, theils unter 
dem Einfluffe bes auf Dogmenbilbung gerichteten Zeitgeifles andere und fehr wichtige kirchliche 
Lehrfäge und Meinungen weit ihnen in Berbindung gefept, Folgerungen gezogen und Philofo- 
»heme audgefponnen: wurden. Feſthaltend zunãchfi an bem Gegenfage des ſataniſchen Reiche 
zum göttlichen, faßte man Alles, 1ua6 irgend dem Lichtreiche des Chriſtenchums feindlich entgegen · 
auftehen ſchien, phyſiſche Übel ſowok wie moralifche, ald Wert des Satans und der Dämonen auf. 
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768 Teufel 
Mithin dachte man unter ihrem Einfluffe ſtehend Fehllahre, Dürre, Peſt, Wichfeuchen, dhue 
niſche Krankheiten, Chriſtenverfolgungen (wodurch Nero zum Antichriſt wurde), die einzelnen 
Laſier (nach denen man bereits die Teufel daffificiete, in Bauchteufel, Spielteufel u. ſ. w.), Keſe⸗ 
reien, auch Aſtrologie und fogar Philoſophie und namentlich das ganze Heidenthum mit feiner 
Mythologie und ſeinem Cultus. Die heidnifcgen Götter galten zwar als befiegt,'aber nicht al 
völlig machtlos ; vielmehr wurden fie zu Dämonen herabgebrüdt und ein Theil ihrer Myeholo- 
gie ging in die Teufelslehre ein. Dämonen gaben nun Orakel, waren bei den Opfern zugegen 
und fchlürften den Opferdunft ein, wodurch die Meinung Vorſchub erhielt, daß die Daͤmonen⸗ 
natur fich immer mehr verfinnliche und materialifire, was dann wiederum meiter wirkte auf bie 
Vorftelung von ber Hölle, die man bald mit derben finnlichen Farben ausmalte und mit ewi 
gem Feuer und gefchwärgten Zeufeln und Seelen ausſtattete, wozu dann fpäter noch (audgebil- 
det feit dem 6. Jahr.) die Phantafie vom Fegfeuer (f: d.) trat. Daneben konnte fi) eine gei 
fligere Vorſtellung von den Höllenftrafen nur mühſam erhalten, und noch geringern Beifall 
. fand die Anficht des Drigines, der bem Teufel die Hoffnung einfliger Begnabigung fieß, bis fie 
im 6. Jahrh. zugleich mit den übrigen Drigeniflifchen Irrthümern feierlich verworfen wurde. 
Aus diefer ſinnlichern Auffaffung entfprang auch die bei den ältern Kirchenlehrern Häufig, wäh 
rend des Mittelalters aber nur im Volksglauben begegnende Vorftellung von Dämonenzeugum 
gen, zu denen die Wechſelbälge des Mittelalters gehören. Eine wirklich dualiflifche Anficht vom 
Teufel, die ihn als urfprüngliches und gleich mächtiges Weſen Gott gegemüberftellte, gewann 
nur theilweife Eingang. Sie findet fich zuerft ſpurweiſe in gnoſtiſchen Syſtemen (f. Onofs), 
dann ausgebildet bei den Manichäern (f. d.) und den Priscklinniften (f. Yriseikitan) und ging 
mit diefen Sekten wieder unter. Aber über den Fall des nach der Herrfchenden Meinung zugleid 
mit den andern guten Engeln gut geſchaffenen Teufels blieben die Anfichten lange getheilt. Mon 
ließ ihn hervorgehen bald aus Neid, bald aus Hochmuth, bald aus Rüfternheit und Unmäßig- 
keit, je nachdem man fich urfprünglich füdiſchen oder urfprünglich heidnifchen Ideen anfdjlef, 
und fegte ihn bald nach, bald vor der Verführung Eva's. Im Zufammenhange mit der legt 
genannten Auffaffung betrachteten Einige, vote z. B. Auguftin, die Schöpfung des Menfchen 
geſchlechts als eine Ausfüllung der Lücke, welche durch den Fall des Satans und der von ihm 
verführten Engel im Chriſtenreiche entftanden. war. Inzwiſchen hatten ſich auch die Vorftele 
lungen von der Bedeutung bed Todes Jeſu dogmatifch ausgebildet. Erſt fah man im Tode Jeſu 
ein Opfer und in feinem Blute eine fündentilgende Kraft, bald aber eine thatfächliche Überwin · 
dung bes Teufels, Wiederherftellung des göttlichen Ebenbildes und Quelle und Bedingung ber 
Seligkeit überhaupt, und hieraus, entfpann ſich dann ein fehr munderliches Dogma über den 
Teufel. Gott hatte nämlich den Übertretern feines Gebots Tod und Verderben angedroht und 
mußte, ald der Teufel durch Lift und Betrug die Menfchen verführte, wegen feiner Gerechtigkeit 
und Wahrhaftigkeit Wort halten. Nun ziemte es ſich aber nicht für Gottes Büte, daß vernünf 
tige und feine® Geiftes theilhaftige Weſen wegen eines Betrugs verloren gehen follten. Da bot 
fih Iefus dem Teufel zum Kaufpreife, wenn er die übrigen Stelen Ioslaffe, umd der ſchlaue 
Teufel ging den Tauſch ein, weil ihm an dem einen hochgeftellten Jeſus mehr gelegen war alt 
an allen den Übrigen zufammen. Allein er hatte, vom Scheine bes Fleiſches getäufcht, den un 
ter bemfelben verborgenen Bott nicht erfannt, vermochte dieſen nicht feſtzuhalten und verlor mite 
bin Beides, die neue gehoffte Beute umd die alte geficherte: freilich wiederum durch einen Be 
trug und von Seiten Gottes, über deſſen Moralität man fid aber diesmal hinwegſehte. Durch 
die Exlöfung waren jedoch nur bie Chriſten dem Teufel entriffen worden, in allen übrigen Men- 
ſchen wohnte er zufolge der jegt ebenfalls dogmatiſch feftgeftellten Erbſünde (f. d.) nad wie 
vor. Deshalb trieb man ihn nicht blos (Bis zum 3. Jahrh. häufig) aus den Befe fondern 
auch aus allen Denen, die vom Juden» ober Heidenthume zum Chriſtenthume ů und 
als die Lehre von der Taufe ſich zu dem Dogma umgeftaltet hatte, daß dies Sacrament eine 
nothwendige Vorbedingung der Seligkeit fei, ward (allgemeiner feit dem 5. Jahrh.) ber Eror⸗ 
cismus (f. d.) oder die Austreibung des Teufels ſogar auch auf die neugeborenen Kinber ange · 
wendet. Die ungetauft Verſterbenden aber mußten durchaus zur Hölle fahren ; doch wies man 
A im Gefühle des Unrechts, einen minder qualvollen Theil berfelben zur Wohnung an 
brigens erhielt fich doch in der Kirche der in praktiſcher Hinficht äußerft wichtige Haube 
jeder Zeit lebendig, daß der Teufel ein Weſen von eingefchränkter Macht ei, dem jeher gikubig. 
Ghriſt wiberftehen und der keine Ehriftenfeele zum Boͤſen nöthigen kõnne ohne deren eigene Ei 
Yilligung. So weit war bis zum 8. Jahrh. bie Lehre vom Teufel gedichen und auf Eini> 
Standpunkte Hat fie ſich auch im Wefentlichen in der griech. Kirche erhalten; im Wbenbid 
dagegen nahm die Sache noch eine andere Wendung. R 
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Teufel 769 
Auf die eigenthümliche abendländ. Geflaltung der Vorftellungen vom Teufel und feinem 
Reiche übte in theoretifcher wie praktiſcher Hinficht den mächtigften beftimmenden Einfluß Papft 
regor ber Große (f. d.), theoretifch infofern, als in feinen Schriften bereits gelegentliche 
Ferumgen vorfommen, welche wir fpäter ald Grundgedanken der german. Teufels idee wieder» 
finden. ‚So nennt er den Teufel ein dummes Thier, ba er auf den Himmel hoffe, ohne ihn er« 
teichen zu können, und fich in feinem eigenen Nege fange, gefteht ihm andererſeits aber doch eine 
potentia sublimitatis zu (mas mehr befagt, ald die unzulängliche buchftäbliche Überfegung 
„Macht der Exhabenheit” wiedergeben kann) und thut den tieffinnigen Ausſpruch, daß der Teu⸗ 
fel unfere Gedanken nicht faffen koͤnne. In diefen drei Sägen aber. liegen die weſentlichen Keime 
des deutſchen Fauſtbuchs. Praktifch zeichnete Gregor der abendländ. Entwidelung die Rich 
tung vor, indem er theils felbft Volksvorſtellungen aufnahm, mit andern bereits gangbaren 
theologifchen Meinungen verfhmolz und das Ergebniß der Mifchung zur Geltung kirchlicher 
Kehren erhob, wie 3. B. bie Lehre vom Fegfeuer, theils den Glaubensboten die auch fpäter bei 
der Belehrung Deutfchlands eingehaltene, unendlich folgenteiche Weiſung gab, heidnifche Bor» 
flelungen und Bräuche zu ſchonen und nur in hriftliche Form zu gießen. Als nun das Chri⸗ 
ſtenthum nach Deutfchland gebracht wurde, Fand nicht nur die kirchliche Lehre vom Teufel in der 
Gedanken» und Gefühlstiefe des deutſchen Charakters einen äußerſt fruchtbaren Boden, fon- 
dern zu den zahlreichen Vorftellungen von Teufeln und Dämonen, welche, zumeift der erhigten 
Phantaſie von Mönchen und Einftedlern entfprungen, bereitö neben der eigentlichen Kirchen⸗ 
Tehre hinliefen, trat nun noch ein Heer altgerman. mythologifcher Vorftellungen. Bon den neue 
teftamentlichen Namen ward datkov oder dausviov (Dämon) durch Ulfilas vorwiegend über» 
fest mit unhulthö, die Unholdin, weil die Germanen von Alters her an weibliche bämonifche 
Weſen glaubten, während im chriftlichen Sprachgebrauche ſich bis dahin noch feine Spur von 
Zeufelinnen fand. Die eigenthümlich deutfche Vorftelung von bald boshaftern, bald mildern 
Zeufelinnen lebt bis diefen Tag in Redensarten, wie: „Der Teufel ſchlägt feine Mutter” (wenn 
Regenfchauer mit Sonnenfchein rafch abwechſeln), oder: „Wo der Teufel nicht Hin kann, da ſchickt 
ex feine Großmutter hin.” Bald aber gewann ald Bezeichnung von jederlei böfen Geiftern der 
Name duaßorog die Oberhand (denn „Satan“ kam erft in neuhochdeutfcher Zeit wieber mehr in 
Aufnahme) und bürgerte ſich vollklommen ein, indem er ſeine Form kürzte (goth. diabulus, dia- 
baülus; altfäcyf. diubhul, diubhal, diobol; althochdeutſch diufal, tieval, tiubil u. f. 1.) und in 
wielfache Ableitungen (teuflifch, Teufelei u. f.w.) und Zufammenfegungen (Zeufelgmauer, 
Teufelszwirn u. ſ. w.) einging. Die Wohnung des Teufels dachte man fich in der Hölle (in 
abysso, daher der noch ald Ortöname erhaltene Ausdruck Nobiskrug und die alten Benennun- 
gen des Teufels: Hellemart, Hellewirth, Hellehirt) und verlegte fie nach altgerman. mychologie 
ſcher Borftelung in den Norden. Dort follte der Teufel freilich mol in Banden liegen bis zum 
Umſturze aller Verhältniffe durch den Antichrift (daher der in Deutfchland, Niederfand und 
Skandinavien geläufige Ausdrud': „Der Teufel ift 108“); doch durften die Teufel gleich den al» 
ten Göttern und Beiftern auch überall auf, über und unter der Erde verkehren. Nach feinem 
innern Princip hieß man den Teufel den böfen, feindlichen, übeln, leidigen, auch (mie ſchon Gre⸗ 
gor) den alten Feind und fehr gewöhnlich den vAlant (Berführer; auch vAlantinne, Teufelin, iſt 
Häufig). Erſchien er in rein menfchlicher Geftalt, fo war er wenigftens lahm, gleich dent eben« 
falls vom Himmel herabgeflürzten Feuergotte Hephäftos (f. Vulkan) des griech. und dem 
Schmiede Wieland (f. d.) des deutfchen Mythus, und bekleidet mit grauem, grünem ober ro⸗ 
them Rode, gleich den Kobolben (f. d.) und Zwergen (f. d.), den Erd«, Haus- und Herbgeiftern 
des verdrängten Glaubens, zuweilen auch ſchwarz und rußig, feinem Wohnorte und dem Ge- 
genfage zum reinen Gotte angemeffen. Gewöhnlich aber und zumeift mol in Übertragung der 
‘den german. Göttern inwohnenden Macht der Geftaltmanbelung trug er volltommene oder doch, 
angebeutete Thiergeftalt, in Iegterer den deutfchen Waldgeiftern und den griech. Satyın und 
Faunen ſich nähernd. Bald zeigte fich der Pferder, bald der Geisfuß, die Hörner und der Schwanz; 
Bald. erfchten er gar als ſchwarzes Pferd, als Bock, als Sau, als feelenraubender, Wolf (ſchon 
bei Gregor), als (Höllen«) Hund, als Nabe (ſchon bei Hieronymus), ald Schlange, Wurm, 
Drache oder Fliege, ja felbft ald Hammer (fchon bei Gregor, nach Jerem. 50,23) und (Höllen-) 
Beiegel (auch fchon bei Gregor), gemahnend an den Hammer Thor's (f.d.) und an den angel» 
f. böfen Dämon Grendel (Riegef), beffen Mutter (Grendeles mötor) wiederum bed Teu- 
Großmutter entfpricht. Die Vorftellung von der Macht des Teufels erfuhr unter dem 
lamen Einfluffe aller biefer neuen Elemente eine weſentliche Veränderung. Wurde fie ei« 
Mevo.vder. Behnte Aufl. XIV. 49 
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nerſeits durch, den Zuſatz des in der Perjon des Teufel a nun großentheils concentrirten heidnt · 
ſchen Glaubens ind Ungeheuerliche und faſt wiederum hijs zumz Dugliemug gefleigert, fo gingen 
andererſeits doch. auch viele milde «und. freundliche, Züge ber heidniſchen Gaͤtter auf den 

über unb gaben feinem. Weſen fogar, eine ganz neue, humotiſtiſche und, ſelbſt fpafhafte Beite, 
Wie no nad) der Einführung des Chriftenthums nebenbei den alten Göttern, ſo apfertu mau 
aud), zuweilen dem Teufel ſchwarze Pferde, Böde ober „Hühner, und bis heute Kat ſich ber 
Ausdrud erhalten: „dem Teufel ein Licht anſtecken.“ Dach wurden verhältnikmöfig. weniger 
Züge von.den großen, Göttern, nachweislich. auf den Teufel übertragen, die meiften voch nom 
Loki und. Donar (Thor), denGöttern des Feuers und des Gewitters; daher noch die Reders⸗ 
arten: „Da folljader Teufel (Donner) dreinichlagen“;.,, Dig genflaufene) Gans ift zum Domnex 
(Zeufel) gegangen.” Dagegen überwies man ihm faſt Allzgs, was man früher von Elementar- 
geiftern niedern Rangs, von Riefen und Elben ober Wichten (daher Böſewicht, Helewicht, 
armer Wicht — armer Teufel) geglaubt hatte., Wie bie Elhen konnte der Teufel .erfheinen, 
verſchwinden, fich verwandeln; wie der Alpritter die Menfchen, ‚mie fonft die Eben. ed Siechen 
und Blödfinnigen angethan hatten, fo ward jegt die biblifche Anficht von Teufelöbefigungen fo 
geläufig, daß wir noch heute von einem „eingefleiichten Teufel” reden. Auch die große, nur freilich 
fest etwas gefährlichere Dienftfertigkeit der Elben übernahm der Teufel, verdingpe ſich als Knecht 
und trug feinen Freunden Getreide und andere Güter, alß feuriger Drache zum Schornftein.hine 
einfahrend, auch Geld zu. Dieſer bei, Goethe natürlich zurücktretenden heihnifchen, elbiſchen 
Faſſung gehört die eine Seite des Mepbiftopheles im Volksbuche vom Fauſt, mährend 
die andere den luth.-hriftlichen Teufel zeigt. Von den Riefen empfing der Teufel Die große phy⸗ 
fifche Kraft und die Luft am Bauen, wobei er nicht.fehten Steine verlor, die das Volk His dieſen 


Tag bewundert; zugleich erbte er auch die riefische Lölpelei und Dummheit, welche menſchlicher 


Lift und Schlauheit faft immer unterliegt. Daß ‚gerade nach diefer Seite Hin die Vorftellung 
dom Teufel fich überwiegend, ausbildete, dazu, trug weſentlich hei die unter dem Schutze des 
Mönhthums erwachfene und mächtig gewordene Anficht von der Sündhaftigkeit der Natur, 
Ihr gemäß ftedte der Teufel im gefahrdrohenden Metter, dem man durch Glockenlãuten, unb 
im landverheerenden Ungeziefer, als Mäuſen, Käfern N dem man durch Proceffionen, 
Weihwaſſer und kirchliche Verfluchung begegnete. In engem Zuſammenhange wiederum mit ber 
Herrſchaft des Teufels über die Natur ftand der Glaube an Heperei. (&. Deren und Herenpro- 
ceſſe.) Verträge mit Göttern kannte fehon das german. Heibenthum ; Verträge mit dem. Teufel 
bekräftigt durch blutige Unterfchrift, kommen aber erft ziemlich fpät vor ; wann und wo zuerft, ift 
noch nicht erforfcht; eins der früheften Beifpiele bietet. dig Legende von Theophilus (. d). Prab· 
tiſch wichtig wurden fie erſt durch die Verfolgungen ber Albigenſer und Waidenſer, denen fi 
dann, al& der Ketzerſtoff auſging die ſcheußlichen, bis tief in den Proteſtantismus hineinreichen · 
den Hexenverfolgungen anſchloſſen. —— en SE nr 
Geſondert von dieſem bunten, unbelümmert um bie Vermittelung der Gegenfäge bald grau» 
ſigen, bald fpgfhaften Volköglaupen, deſſen Trümmer ſich in Hunderte.von Sagen und Mär 
en gerettet haben, verharrte die offidelle Kirchenlehre und die ſchulgerechte Theologie der 
Scholaftiter im Wefentlichen hei ben frühern Beftimmungen, höchſtens noch einige Solgerungen 
ziehend und Einzelnes im Syſteme zurechtrückend. Immer aber wurde auch jegt ber praktifch 
höchſt wichtige Gag feftgehalten, daß der Teufel keine Chriſtenſzele zum Böſen zwingen kanne, 
während er felbft ewig der Verdammniß preiögegeben fei. Und wenn man einerfeits auch Feg · 
feuer und Hölle immer ſchrecklicher aysmalte, fo,bogen andererfeit® doch eing ſtets bereite Hülfe 
theils die Onadenmittel der Kirche, theils bie faſt zum Schrankenloſen gefteigerte Macht Mao 
ria's, welche felbft Den, der ſich dem Teufel verſchtieben, aber babel nur Gott, vide zusleich 
auch ihr, abgefagt hatte, erretten, ja ſogar bereite erbammte wieber aus ber Hal ‚erföfen 
konnte. In allen diefen Vorftellungen, kirchlichen wie volfömäßigen, wor Luther aufgewachſen. 
Er kämpfte den Rieſenkampf in der eigenen. Bruſt und gegen. die halbe Weit; er derwarf die 
Zwiſchenſtufe des Fegfeuers, verwarf die Gnadenmittel ber rim, Kirche, verwarf die Fürhitte 
der Heiligen und der Maria, und Alles, was ſeiner feurigen Begeiſterung für da$ reine, Gottes · 
teih und Gotteswort widerftrebte, thürmte ſich ihm auf zu einem ſchroffen, unvermittelten Go 
geufage, verkörperte ſich in einer einzigen Geftalt, dem Teufel, der nun, im fglt mi b 
fifcher Faſſung eine fo ungeheuerlihe ——— eb, wie er fie nie zuvor im Vhri 
befeffen hatte. Allerdings. zimar wird guch nsıch Lucher g Anficht der Teufel mit Gottes 
und durch Gottes Wort überwunden, wie Chriſtus ihn übertvunden hatte; aber doch hat e— 
wirkliche und ſehr gefährliche Macht. Außerhalb Chriſto regiert ber Teufel und hat das 


— 
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Gottes im· Menfſchen laͤſterlich verburden. Tr verurſacht die kirchlichen Misbräuche, ſucht die 
Wirkung des Gebets zu hindern, gefährdet Leben und Eigenthum, bereitet Unglück aller Art 
und todiet die Menſchen auf verſchiebene Weiſe, geht «ber auch Bündniffe mit ihnen eim So 
wurde · mm ber Papft zum leibhaften Autichriſt, wie es vordem Mohammed und uoch früher 

Nervo deweſen war. Die ſymbolifche luth. Kirchenlehte gedachte des Teufels jedoch nur beiläufkg, 
da die Grundvorſtellungen von deurſelben ald unbeftritten galten, und Die Schuldogmatik ſtrebte 
nad) einer Vermittelung der eigenthümlichen Anſichten Luther's mit den Altern ſcholaſiiſchen 
Beftimmungen, an weichen Teptern fie im Weſentlichen feſthielt. In der ref. Kirche, die auch 
den Tauferorcismus vetwarf, watd zwar der Glaube an ben Teufel beibehalten, doch trat er 
nicht beſonders hervdr und erhielt ſich freier von ben Volks vorſtellungen. 

So ſtand die bimen zwei Jahrtauſenden aus Phantaſten und Philoſophemen ber verſchie⸗ 
denſten Länder und Zeiten erwachſene und ihren Grundbeſtandthrilen nach großentheils heibni⸗ 
ſche Lehre vom Teufel ats Dogma ih den Bekenntrißſchriften aller chriftlichen Religiondparteien 
fo feſt gewutzelt, da ſelbſt die Taufende vom Scheiterhaufen unſchuldig verbrannter vermeinter 
Hexen ihre furchtbare Gemeingeführlichkeit noch nicht zu iebendigem Bewußtſein brathten. Mar 
fehr allmälig und durch angeftrengten Kampf tonmıe diefe Lehre niedergeworfen werden. Don 
exften erfehlitternden Stoß gab ihr der Jude Baruch Spinoza (f. d.), dem ein Teufel Unſinn fein 
mußte, der nicht in anderer Bezichung Gott felbft wate: er ward von feiner Gemeinde audgeſto 
Gen. Den zweiten Streich führte der Prediger Balthafar Bekker (f. d.), indem er vom Gartefi- 
ſchen Standpunkte aus die Einwirkung der Beifter auf die Sinnenwelt beſtritt und inſonderheit 
die Hesenverfotgungen beämpfte: er verlor fein Ant. Bald aber mehrten ſich die Angriffe 
Der Zuriſt Chriftien Thomafius (ſ. d.) zu Halle nahm dem Teufel Pferdefuß, Hörner und 
Sehwanz (1702) und zerſtörte fo mit dem mittelalterlichen Bilde des Teufels zugleich das 
netürliche Volks intereffe an demſelben; ferner zeigte er (4712) juriſtiſch die Ynzuläffigteit 
ber Herenproceffe. Endlich bemits der Theotog Semler (f. d.) zu Halle (1760), daß die 
Lehre von Befigungen des Teufels nicht weſentlich chriſtiich fe. Die fortſchreitende Forſchung 
und Erkenntniß in der Philoſophie, Medicin, den Naturwiffenſchaften, der Geſchichte und rer 
geſe vollendeten das Übrige. Zwar kehrte fogar ber Glatibe an leibliche Teufelsbeftzungen und 
felbft unter Hochgebilbeten Proteflanten zuruͤck, gewoͤhnlich tn Verbindung mit den rfihein- 
gen des Thieriſchen Maguetismus (f. Prevorſt); both waren das nur vorübergehende Weritrum- 
gen. Auch in / der Dogmatik verſuchten Einige die ättete proteft. Geltung bes Teufels wieder zu 
befeftigen, indem fie auf die beiten Säge ſich flirten: die Sinde ſei die Grundlage vom Werke 
Chriſti; Wefen und Bedentang der Sünde koönne aber nicht verftanden werden ohne bie Behre 
som Satan; allein fie hielten e8 doch nicht für gutäffig, Dre vollſtändige Schlußſolge diefer Säge 
zu yiehen, und werm fie auch bei den Glauben an die ihatſächliche Wahrheit der im Neuen Le» 
Rament erwähnten leiblichen Befitzungen des Teufeld deharrten, fo mothten fie doch deren 
Mögtichkeit in der Gegenwart nicht behaupten. Im Allgemeinen iſt die heutige Theologie 
zu der Anficht gelangt, daß, wie der Wahre Glaube um die Vorſehung nicht der Engel, fo auch + 
die wahre Verwahrung vor dem Böoſen nicht einer befondern Schugwehr gegen die Anfechtun. 
gen des Satans bedarf; daß die Vorftellimg von Engeln und Dämonen zwar nicht der Dog» 
matik, aber als Heiliger, obſchon nicht urſptuͤnglich chriſtlicher Sagenkreis dem kirchlichen Eul- 
tus und der chriſtlichen Kunſt zu delufſen iſt, weil fie eine Fülle idealer Beziehungen trefflich zu 
verſinnlichen dermag. Dem Volke auf niederer Bildungeſtufe darf natürlich die Wahrheit 
nicht verborgen und vorenthalten werden, aber ſeine alchergebrachten Glaubensmeinungen, foo 
weit fie noch vorhanden ſind, erfodern ſchonende Wehandhemg, damit nicht mit dem Verſchwin · 
den des alten Irethums auch die Furchtvarkeit des fitttich Boͤſen ſelbſt vermindert und das An · 
ſehen der Heillgen Schrift verletzt erſcheine. Erſt einzelne Theile md beſondere Seiten der Ge» 
ſchichte der Lehre und Vorſtellungen don Teufel und Dämonen haben bis jegt grünbliche und 
eefchöpfende Behandlimg gefunden. Eine genügende ausführliche Darſtellung / des Ganzen ge» 
bricht noch. Vgl. Mayer, „Historia diaboli” (2. Aufl, Tüb. 1780); Horft, „Bämonemagie” 
(2 Bbe., Sf. 1817); Detfelde, „Zauberbibliothek“ (G Bde, Mainz 1821—26). 

Deufelsbrücke heißt eine ſteinerne Bruͤcke über die Reuß an dem über den’ Gotthard führen. 
den Xipenpuffe. In einer Reihe donnernder Waſſerfälle ſtürzt fich die Reuß unter dieſer Brüde 
weg, umdüſtert von hochragenden nackten Belfen. Höher ift die Strafe 200 F. lang durch den 
Teufelsberg gehauen; die zwoͤlf Fuß hohe und breite Schlucht, das Urner Loc) genannt, wirb 
durch eine in der Mitte eingefprengte Öffnung ein wenig erleuchtet. Am an * Gange öffnet 
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ſich das Urſerenthal mit feinen grünen Matten. Im Mittelalter war die Brücke unter dem 
Ramen der Stäubenden Brüde bekannt. Von den Sranzofen im Revolutionsfriege theilweife 
aerftört, wurde fie von den Oftreichern wieder ausgebeffert, von den Nuffen unter Suworow 
uberfchritten und fpäter ganz hergeftellt. In neuerer Zeit tft unfern der alten eine fhöne und 
bequeme neue Brücke erbaut worden. — Auch die Brüde über die Sihl, zwiſchen Einſiedeln 
und dem Berg Epel im Canton Schwyz, wird Teufelsbrüde genannt. - 

Teufelsdreck, ſ. Asa foetida. 

Teufelsmauer, Pfahl, Pfähl, Pfaltain, Pfalhecke, Pfalranke, Pfalgraben, Pohlgraben, 
Pfahltõbel, Sauſtraße, Schweingraben nennt das Volk in Baiern, Schwaben, Franken und 
der Wetterau bie Nefte einer zufammenhängenden Befeftigungslinie, durch welche Die Römer 
— Theil des ſüdweſtlichen Deutſchland und namentlich Die Decumatiſchen 

(f. d.) zwiſchen Rhein und Donau gegen Angriffe vom freien Germanien her gedeckt hat- 
ten. Diefe gewaltige Schugiwehr befteht bald aus einer 610%. breiten und mehre Fuß hohen 
Steinmauer oder einer Auffhüttung von Steinen verfchiedener Größe, über ber fi in wech- 
felnden Entfernungen Ruinen von Thürmen erheben und neben welcher, auf der nördlicher ge⸗ 
gen das freie Germanien gerichteten Seite, noch an manchen Stellen ein fortlaufender Graben 
du erkennen ift, bald auch aus einer Erdſchüttung auf fleinerner Grundlage. Sie beginnt an 
der Donau, etwa auf halbem Wege zwifchen Ingolftadt und Regensburg bei Hienheim, läuft 
in faft gerader nordweſtlicher Richtung über Altmannftein, dann bei Kipfenberg über die Alte 
mühl und bei Wilzburg über die Rezat bis Gunzenhauſen an der Altmühl, wendet ſich füd- 
weftlich über die Wörnig bei Wliburgftetten, dann bei Aalen am Kocher vorüber und erreicht 
unweit Lord) ihren füdlichften Punkt. Darauf zieht fie fich wieber nördlicy hinab, überfchreitet 
‚ bie Lein bei Welzheim und erreicht, über Murhart und Öhringen bin, bei Ofterburken die be» 
feftigten Linien des Odenwaldes und weiter, über Wallthürn und Amorbach hin, den Main bei 
Freudenberg, öftlich von Miltenberg. Sodann folgt fie, nördlich flreichend, dem Höhenzuge des 
Speffart, überfcpreitet die Kingig unfern Wächtersbach, läuft norböftlich bis Grüningen und 
begleitet darauf, über Ufingen fich ſüdweſtlich wendend, die Norbabhänge bes Taunus His gegen’ 
Langenſchwalbach, worauf fie, wiederum nordweftliche Richtung einfchlagent, öftich von Bat 
Ems die Lahn überfchreitet und dann dem rechten Rheinufer in geringer Entfernumg bis unge 
fähr gegen Siegburg hin folgt. Über die Erbauung diefes Walls ſind nur Höchft bürftige An⸗ 
deutungen vorhanden. Einzelne Theile der nördlichen rom. Befeftigungen mögen ſich ſchon aus 
der Zeit des Drufus herſchreiben; bie Decumatifchen Felder aber feinen um 14 v. Chr. noch 
einen Schutzwall befeffen zu haben. Wahrfcheinlich wurde der füdliche vom Main zur Donau 
reichende Hauptwall unter Hadrian vollendet und zerftörte Theile beffelben unter Probus wie 
derhergeftellt. Bald nach des Probus Tode aber mögen die Decumatifchen Felder von den Rö⸗ 
mern gänzlich aufgegeben worden fein; unter Konftantin bildete der Rhein die Grenze des 
Reiche. Roch find bei weitem nicht alle Theile dieſes großen Walls und der übrigen in näherer 
oder entfernterer Beziehung zu ihm ftehenden rom. Bkftigungswerke genauer ımterfucht; 
doch ift eine gründliche und volfftändige Erforſchung derſelben allmälig zu erwarten von ber 
ineinandergreifenden Tätigkeit der betreffenden Hiftorifchen Vereine, welche gerade auch diefer 
Aufgabe neuerdings ihre Aufmerkſamkeit zugewendet Haben. Vgl. Buchner, „Reifen auf der 
Teufelsmauer“ (3 Hefte, Regensb. 1821); Mayer, „Genaue Beichreibung der umter dem 
Namen ber Teufels mauer bekannten röm. Landmarkung“ (in den „Denkfchriften der münchener 
Alademie”, 1835); von Goß, „Der rom. Grenzwall von ber Altmühl bis zur Jart“ ( Stuttg. 
4847); Stälin, „Würtemb. Geſchichte“ (Bd. 1, Stuttg. 1841); Steiner, „Geſchichte und 
Topographie des Maingebiets und Speſſarts unter ben Römern” (Darmft. 1834). 

Teukros oder Teucer, der Sohn des Flußgottes Skamandros und der Nymphe Idäa, war 
der erfte König von Troas, deffen Bewohner nach ihm Teukrer benannt wurden. Als Dar- 
danus (ſ. d.) aus Samothrake zu ihm fam, gab er ihm feine Tochter Bateia oder Arisbe und 
machte ihn zu feinem Nachfolger. Nach Anden iſt Dardanus ber Einheimifhe und Skaman ⸗ 
dros und T. wandern aus Kreta in Troas ein. — Teukros, der Sohn des Telamon und der 
Hefione, Halbbruder des Ajar, war der befte Bogenfchüge im helleniſchen Heere vor Ilios. 
Als er von dort zurückkehrte, ohne den Tod feines Bruders gerächt oder feine Gebeine mitge- 
bracht zu haben, ließ ihn Telamon nicht landen. S., gezwungen, ein neues Vaterland zu fuchen, . 
fand dieſes auf Kypros, das ihm Velos überließ; hier gründete er ein zweites Salamis. 

Teut, ſ. Tuisco. 

Teutoburger Wald Tontoburgiensis saltus) nennt Tacitus in ben „Annalen“ eine 
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nicht fern von dem obern Laufeder Ems und der Lippe gelegene waldige Berggegend, in deren 
Bereiche Varus mit feinen Regionen 9 n. Chr. durch Armin (f. Hermann) den Untergang ge 
funden hatte. Gegenwärtig führt diefen Namen die nördliche Fortfegung des Eggegebirgs bis 
gegen Osnabrüd hin oder, wie Andere wollen, nur bis gegen Bielefeld ; wann und wodurch fie 
ihm aber erhalten habe, ſcheint noch nicht hinreichend erforſcht und feftgeftellt zu fein. Höchſt 
wahrſcheinlich ift die Benennung verhältnigmäßig jung, unter gelehrtem Einfluß entflanden 
und hat einen andern, ältern Namen des Gebirgszugs verdrängt, ſodaß der heutige Teutoburger 
Wald durchaus nicht ſchlechthin mit demjenigen des Tacitus zufammenfällt. Zu einer genauen 
Orts beſtimmung des Rampfplages reichen die Nachrichten des Tacitus und des Caſſius Dio 
nicht aus ; darum haben auch die zahlreichen! Unterſuchungen und Schriften über die Hermanns» 
ſchlacht noch zu Seinem feften Ergebniffe führen können. Gloftermeier („Wo Hermann 'den 
Darus flug”, Lemgo 1822), der das Bedeutendſte in biefer Frage geleiftet hat, fegt die Schlacht 
zwiſchen Salzuffeln und Kreugburg, unfern Detmold im Lippefchen. Effelen („Über den Ort 
der Niederlage der Römer unter Barus”, Hamm 1853) dagegen fucht nachzuweiſen, daß fie 
weiter weftlich vorgefallen fein müſſe, im fühlichen Theile des weftfäl. Kreifes Bedum, einige 
Meilen öftlicd, von Hamm. 

ZTeutönen (Teutöni oder Teutönes), ein german. Volk, von ben älteften Schriftftellern 
ſtets mit den Gimbern (f. d.) zufammen genannt und nebft diefen von Plinius zu dem Haupt« 
ſtamme der Ingävonen (f. d.) gerechnet, fcheint ſeßhaft geweſen zu fein im heutigen Holfteini» 
fchen, etwa dort, wo jegt die Ditmarfchen wohnen, die Jakob Grimm für Nachkommen beffelben 


hält. Nah Plinius fol Pytheas diefed Volt bereits im 3. Jahrh. v. Chr. erwähnt haben, 


als heimisch an der Bernſteinküſte. In die Geſchichte treten die Teutonen vereinigt mit den Cim⸗ 
bern um 113 v. Chr. in einem gewaltigen, nach Süden gerichteten ‚Zuge, auf welchem fie bis 
nad) Steiermark gelangten und dort, bei Noreja in den Alpen, den röm. Conſul Earbo fchlugen. 
Darauf wandten fich beide Völker, verftärkt durch celtiſche Ambronen und helvetifche Ziguriner, 
nad) dem Ttansalpinifchen Gallien, verwüfteten das Land durch mehre Jahre und ſchlugen wies 
derholt die röm. Heere. Endlic) 102 drangen fie in zwei. HeerBaufen durch die röm. Provinz ge · 
gen Italien vor, wurden aber, die Teutonen und Ambronen bei Aquä Sertiä (Air in der Pro« 
vence), die Cimbern auf der Raudifchen Ebene (bei Verona oder Vercelli), von Marius (f.d.) 
gefchlagen und faft gänzlich aufgerieben. Auch der König der Teutonen, Teutobochus oder Teu⸗ 
teboduß, der mit geringer Mannfchaft entlommen mar, gerieth, von den Sequanern aufgefan- 
gen, in die Hände des Sieger& und half deſſen Triumphzug verherrlichen, bei welchem er bie 
neben ihm getragenen Feldzeichen überragt haben foll. Den Römern aber blieb der Andrang 
biefer durch Anzahl, Körpergröße, Ausfehen und Tapferkeit ſchreckhaften Völkerheere in Icben- 
digen Andenken, ald eine der größten Gefahren, von denen Rom je betroffen worden war. In 
fpäterer Zeit erwähnen Pomponius Mela, Plinius und Ptolemaus wiederum feßhafte Teuto- . 
nen unter den Völkern Germaniens, in einem nördlich oder nordöſtlich von der untern Elbe 
gelegenen, niedrigen, fumpfigen und großen uͤberſchwemmungen ausgefegten Lande, wahrſchein ⸗ 
lich Nachkommen Derjenigen, welche an jenen großen Zügen nicht Theil genommen hatten. — 
Bon dem Volksnamen Teutoni hatten die Römer ein Adfectiv teutonicus abgeleitet, welches 
einige ihrer Schriftſteller (wie Martial, Claudian u. A., Cäfar und Tacitus aber nie) auch in 
gleiher Bedeutung mit germanicus, d. h. zur Sefamntbezeichnung aller deutfchen WVolts« 
flämme oder des ganzen deutfchen Volkes verwenden. Und dies aus der lat. Sprache entiehnte 
Wort brauchen in demfelben Sinne feit dem Anfange des 10. Jahrh. auch fateinifch fchreibende 
Deutſche, während im 9. Jahrh. noch das aus der Mutterfprache entfproffene theodiscus alle 
gemein üblich gewefen war. Aus diefem einheimifchen theodiscus, nicht aber aus jenem fremd» 
ländifchen teutonicus, ftammt unfer gegenwärtiger Volksname „beutich”. 

Teutfch, f. Deutſch. 

Texas oder Tejas, der ſüdweſtlichſte, größte und volkslichteſte der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, liegt nach einer Congreßacte vom J. 1850 zwiſchen 26 und EUR n. Br., 76 
und 89° w. L. und wird begrenzt von den Staaten Louiſiana und Arkanfas in O., bem "Ine 


dian · und Nebrasta-Zerritorium im N., dem Territorium Neumerico und dem merican. Etaate 


Chihuahua i im W., von dem übrigen Mepico, gegen welches überhaupt der Rio Grande def 
Norte die Srenpfeheibe bildet, und von dem Golf von Merico im S. Das Gebiet des Staats, 
welches allein durch die merican. Abtretungen von 1848 um nahe 2500 UM. erweitert more 
den ift und deffen Flãchenin halt in feiner jegigen Begrenzung 112014 AM. (faft fo groß wie 
Deutſchland) beträgt, bildet feinem größten Theile nad eine ungeheuere, wie der Lauf ſämmt ⸗ 


. 
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Tigper Ztüffe andeutst, im Allgemeinen von Mprbweften gegen Soͤdoſten geneigte Ebene und gex- 
Ft hinſichtlich feiner Dberflaͤchenbeſchaffenheit in drei Negionen. 1) Das Küftenlond, eineange- 
feomenmte, 723 M. breite Nieberung, bie, moffezeich, aber nicht moraftig, anden Flußufern 
ſchmale Streifen Waldland, dazwiſchen weites, im Frühjahr meift fehr naffes Prairieland mit 
überaus üppigem, für den Anbau von Buster, Reis und Baummolle geeignetem Boden hat und 
am Meeresufer felbft van einem Gürtel Ianggefivecter, dünenartiger Infeln und Landzungen, 
die eine Menge Stromlagunen einſchließen, forie yon Sandbänken umgeben wird und deshalb 
?eine guten Häfen hefigt. 2) Das fanftmellige Hügel- und Prairieland, welches in einer Breite 
von 33— 43 M. allmälig fich hinter dem Küftenftreifen erhebt und ben fchönften Theil des au- 
gebauten X. begreift, tvo fruchtbare Savannen mit einzelnen, jedoch im öſtlichen Abſchnitt ſehr 
bebeutenden Waldungen wechſeln, zahllofe Quellen und Bäche den grünen Blumenpark burdh« 
iehen, während nur der Landſtrich ziwifchen dem Nueces und Rio Grande eine wafferarıme 
üfte bildet. 3) Das Hochland, ein weited Plateau, ih welches die zweite Negion nach und nach 
übergeht und welches als bie öftliche Kortfegung des großen Zafellandes von Neumerico den ine 
nerften nordiweftlichen Theil des Staats bilder, feine höhern Gebirgsketten trägt, eigentlich nur 
durch die Eintiefung enger Thäler und Schluchten eine unebene Oberfläche erhält, großentheils 
wohl bewäffert, metallreich und mit Eichen, Fichten- und Cedernwaldungen beftanden ift, zwi⸗ 
fen denen fih Thäler mit dem fruchtbarften, jeder europ. Eultur fähigen Boden ausbreiten, 
zum Theil aber auch felfig und kahl erfcheint und zwifchen dem Rio bei Norte und Rio Pecot 
als eine völlig wafferlofe, mit Cacteen und Artemiſien bedeckte Wüftenei auftritt. T. zählt viele 
zum Theil anfehnliche und fehiffbare Flüffe. Der größte davon ift der Rio Bravo oder Mio 
Grande del Norte (ſ. Norte) an ber Weft- und Südgrenze, der hier den Rio Pecos ober Puer- 
cos aufnimmt. Außer ihm find noch anzuführen: der 87 M. lange Rio Nueces, der in die Cor- 
pus-Chriftibai mündet und, wie der San-Antonio, mit dem Rio Guadelupe nur eine Beine 
Strecke ſchiffbar ift; der A30 M. Lange Colorado, deffen Schiffbarkeit durch eine aus zufammen- 
getriebenen Baumflämmen 2", M. von ber Mündung in die Bat von Matagorda gebildete In- 
fel gehemmt wird; der 239 M. lange, aber nur A5 M. weit ſchiffbare Brazo6 ; der Trinity oder 
Trinidad, welcher, 130 M. lang und zur Hälfte fahrbar, in die Galveftonbai mündet; ber 87 M. 
Lange und 22M. für Meine Dampfboote fahrbare Neches; der 76 M. large Sabine an ber 
Oftgrenze; der 325 M. lange, 87M. weit fahrbare Ned-River oder Rothe Strom (Rio Ropo), 
welcher in Neumepico entfteht und, gegen Oſien in den Mifftffippi fließend, die Nordgrenze ges 
gen Indian · Territory bildet, aber großentheils zu Louiſiana gehört; endlich der Canadian ober 
Colorado, welcher den nörblichften Theil von X. durchfließt und in den Arkanfas münbet. Das 
Klima ift in der Küftenniederung, wie an allen Küften des Mepicanifchen Meerbufens, heiß, 
feucht und ungefund. Die mittlere Region des Landes erfreut fic einer mildern, gefündern 
Zemperatur; das Hochland aberift ſchon rauher, jedoch den europ. Körperconftitutionen um fo 
zuſagender. Hauptprobucte bes Landes find Mais, Baumwolle, Tabad und Reis; außerdem 
gebeihen im Tieflande auch mehre tropiſche Probucte, wie Zuckerrohr und Indigo. Die Haupt 
producte des Thierreichs find, wie in allen Savannenländern Nordamerikas, außer den dort 
einheimifhen wilden Thieren, Rindvieh und Pferde. Das Mineralrelch bietet Eifen, Steinkop- 
len, Kupfer, Blei, Silber, Goldfand im Colorado, fowie Salpeter und Salz im Überfluß. T. 
zählte ohne die Indianer 1850 212592 E. worunter 331 freie Farbige und 58161 Sklaven, 
1851 bereit# 230000 E., worunter 63000 Sklaven, und iſt die Bevölkerung durch die ſtarke 
Einwanderung aus Europa in fteter Zunahme begriffen. Die Mehrzahl der Bevölkerung 
iſt engl. Urfprungs; Deutſche zählt man etwa 30000; von den früher im Beſitze des Landes 
geweſenen Spaniern finden ſich verhältnißmäßig nur noch wenige vor. Unter den im Innern 
lebenden unabhängigen Indianerftämmen find die Eriegerifchen und raubfüchtigen Comanches 
(f.d.) die zahfreichften und gefährlichfien. Seit 1845 iſt X. ein Staat der nordamerit. Union 
und auch ganz nad) Art der übrigen Staaten geordnet. Mitte 1854 waren 68 Grafſchaftsbe · 
zirke abgegrenzt. Die alle zwei Jahre zufammentretende gefeggebende Verfammlung beſteht 
aus 21 auf vier Jahre und 66 auf zwei Jahre gewählten Repräfentanten. Der Gouverneur, 
welcher auf zwei Jahre gewählt wird, bezieht einen Gehalt von 2000 Doll. Zum Congreß [hit 
X. zwei Senatoren und zwei Repräfentanten. T. befigt noch ungeheuere Striche des ſchoͤuften 
Landes in ben gefundeften Gegenden und Millionen fleifige Hände können dort ihr Unterkqm · 
men finden. Im 3.1850 technete man auf das bebaute 639107 Acres (nur etwa 47 ‚24 


„auf das unbebaute 14,454669 Acres (etiva 107QM.), beide im Werthe von 16,398747 D 
Durch Zahlung von 10 Mil. Doll. durd die Union fürabgetretene Bebietötheile werden ı 
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nur die Schulden des Landes gebedtt, fondern es bleibt noch genug im Staatsfchage, um Unter- 
nehmungen, ivie Eiſenbahnen (1855 wär eine Streik yon 7 Mitt Bau) / Räirdlänfagen u ſ w., 

1 unterftügen, Ende iFad belief ſich die Staatsſchuid auf 19,435982Dolt,, Tr) Der'Ube 
hägung durch T. ſelbſt jedoch, nach Bern Maße des wirktich Empfangenen, aif6,847927: DM. 
sr den höhern und ben Volksunterricht“ hat der Junge Stadt in dhıet anerkennungswerthen 
Weiſe geforgt, indem die den’derNeglierung für die Dofirung vofi’ziei Randesumiverfifäten, 
für ee ae imd Voltsfchule gemachten Verwendungen an Sand mid 
Geld’ Üüberreichlich find. Bei der Stärke ver Einwanderumg uͤnd det ausgezeichneten Fruögtbar- 
Beit des Kanes ift vorausgufehen, daß der Staat T. von uusnefmendet Wichtigkeit werden wird. 
Legt allerdings iſt det uftarid noch ein primitiver und proviſoriſchet. Der Landbau ift in T, 
wie in Nordamerkld fiderhaupt, die Hauptgrunblage und feine bedehtertöflen’Stapeldrtitet ſtad 
Baumwolle und Rohrzuste Hieran ſchlleßt ſich bie Viehzucht, die durch das natlıriige Beide 
landdet größten Eniwickelung fähtg ift: Der Handel ii Innern trägt hoch weſentlich den Chä 
rakter des Tauſchhandels. Der Ausfuhrhandel iſt zwar in den lehten Jahren zuſehends geflie- 
gen; doch iſt auch er noch von unkergeordnetetr Bedeutung, da die Einfuhr durch die Ausfuhr, 
welche faſt ausſchließlich in Schlachtvieh und Baumwolle beſteht, noch lange nicht gedeckt wind. 
Die politiſche Hauptſtadt iſt Auſtin oder San · Felipe de Auſtin, am linken Ufer des Colorade, 
43) M. von deſſen Mündumg, mit 3000 E., die bedeutendfte Stadt und det Haupthandeis 
plag aber Galveſtion (f. d.), weiches jet 78000 E. zaͤhlt. Außetdem find bemerkenswerth: 
Vouſton, die frühere Hauptſtadt, am Buffalo ⸗Bayou, weicher mit der Gaiveſtonbaĩ zuſammen 
hängt, mit A000 E.) San · Antonio ve Zexar, am Rio Ban ⸗ Antonlo, eine alte fpan. Stadt, 
einft mit 10000, jegt it kaum 2000 Er; Nacogdoches, ein Hauptmarkt für den Vich- 
handel und wichtig für die Verbindung des Innern niit Zouiftana, mit 1500 € und 
einer Univerfirät; Gan-Mügufine, ah’einem Arme des Veches, mit einem Methodiftencol- 
lege, einer ÜUniverfität uid 2000 E.; Wafhington, am Bräzos, mit einer Akademie und 
1200 E.; Eorpus- Chriſti, an der Bai gleiches Namens, mit 1000 E.; Brownsville, 
am untern Ris Grande del Norte, gegenüber 'der nierican. Stadt Matamoräts, eine kleine, 
raſch aufblühende Handelsſtadt, welche durth Flußdampfſchiffaͤhtt Mit Laredo und mit dem 
Einfuhrhafen Poinc⸗Iſabei durch ein: Landſtraße inn Vetbindung ſteht. Die "Städtchen Neu- . 
Braunfels, am Flüßchen Comal und nahe dem Guadeitpe, mit 83000 E., und Friedrichsburg. 
an einem Bufluffe des Pedernales, mit 2000 €, find zwei deutſche Anfiedelungen, Hegefimder 
dom deutſchen Abels verein und in günfkiger Entwickelung begriffen. Nörblicjer'liegt der Grant, 
die Landſtrecke, welche der mainjet Texusverein ankatifte, ein imbrauchbares, den'Überfällender 
Indianer preiögegedened Geht. ”  " :" Da E 
Das ganze Land gehörte feüher zu Mexico, wo es einen Theil der Provinz Tamanlipas aus- 
‚machte. Im J. 1846 grürideren hier aus gewanderte Ftanzoſen die Anfiebeling Champ d’Mfyle, 
wurden jedoch ſchon 1818 von ſpan. Truppen wieder vertrieben. Bald darauf wurde in dem we · 
gen Foridas Abiretung zwiſchen Spanlen und denn Vereinigten Staaten abgeſchloſſenen Vertrage 
T. förmlich alb ein Xheil Mexitos anerkannt. Allein während der Bürgetkriege in Merico fam- 
melte fich hier eine Menge Abenteuret und wirklicher Anſtedler als den Vereinigten Staaten. 
Em nordamerit. Oberſt Auſtin geimdete 1823 die Stadt Sam · Felipe de Auſtin, und nach und 
nach wurden unter immer vergrößerteni Zuftrömen von Auſieblern aus den Vereinigten Staa ⸗ 
ten fehr große Streden colonifirt. Schon damals yeigfe die Tegtere Republik die Adficht, ſich 
des Landes zu bemädhtigen, ſah fich jeboch ſtets von England verhindert. Im I. 1854 begann 
indeſſen von Seiten Dtericos ein Kanıpf' gegen die immer weltet tim fich greifenberi anglo-ame- * 
rik. Anfebler, die ſich eudlid im Dec: 1835 umter Anfuͤhrung Hbuſfon's für unabhängig 
und Meplco ſelhſt den Krleg erklärten, dew fie auch unter moralifchet und materieller Beihilfe 
der nordamerik. Union mit Gluͤck führten. En Zug‘der Mexleunet unter Santa · Ana im April 
1836 endete mit deren Niederlage del Jacinto. Mehre andere Eppedittönen, welche bie Mexica- 
ner noch in den folgenden Jahren gegen X." verfuchten, ſcheiterten ebenfalls, fobaß um 
1840 J. als völlig confolidirte Repubilk daftand. Schon war T. 1837 Yon den Vereinigten 
Staaten anerkannt worden; dies geſchah auch 1859 von Frankreich, 1840 von ben Niederflan- 
ben und 1841 von England. Trot alter Entgegenwirkung Englands gelang auch endlich nach 
mehren mislungenen Verfuchen die Bereinigung des Jungen Staats mit ber nerbamerik. Union, 
indem Die darauf bezügliche Bill im Eongreffe der Vereinigten Staaten 25: Ian. 1845 vom 
dem Repräfentantenhatife und 1. März vom Benate angmommen wurde. Die mexitan. Re- 
gierung wollte fid) ıhm zur Anerkennung %.8 verftehen unter ber Bedingung, daß es fich nicht 
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| 
mit der nordamerik. Union yereinige; allein T. verwarf diefen Plan und ward 29. Febr. 1845 | 
feierlich in die Union aufgenommen. Inzwiſchen rückten auch Unionstruppen in T. ein, ſowol 

en die Comanchesindianer als auch zum Schuge gegen die Mepicaner. Der hierüber und 

ber die Grenzfrage 1846 zwiſchen der Union und Mexico (f. d.) ausgebrochene Krieg hatte | 

2. Zebr. 1848 den Frieden von Buadelupe-Dibalgo zur Folge, in welchem Mepico alle An ſprũche 
auf X. und auf das bis dahin beanfpruchte Gebiet zwifchen dem Rio Grande del Rorte und 
Nueces definitiv aufgab. EB waren In biefem Kriege von X. aus Bebietötheile von Reumepico 
exobert worden. Als nım die Bundesregierung den Beſchluß vom 7. Sept. 1850 erließ, daß T. 
diefe Eroberungen an Neumepico, welches unterdeffen ald eigenes Territorium in die Union ge 
treten, zurückgeben follte, entftand eine folhe Aufregung im Lande, Daß bereits Vorbereitungen 
zu gewaltſamem Widerftande getroffen wurden. Erſt gegen Ende des Jahres nahm X. die von 
der Bundesregierung feftgeftellte Grenzregulirung an umd erhielt für das Aufgeben feiner An- 
ſprüche eine Entſchadigung von 10 Mil. Doll in fünfprocentigen Staatspapieren, die bi6 zum 
$. 1865 vom Staate in jährlichen Raten einzulöfen find. Ein beſonderes Intereffe hatte in der 
Bwifchenzeit das Schickſal der deutfchen Einwanderung erwedt. Der 1844 zu Mainz geſtiftete 
deutſche Adelöverein zur Auswanderung nach X. überließ die Leitung feines vielverfprecdenden 
Unternehmens dem Prinzen Karl von Solms-Braunfels. Daffelbe gerieth aber nad) der Grün- 
dung ber Golonie Neubraunfeld bald wegen örtlicher Schwierigkeiten und Geldmangel fo ins 
Stoden, daß der Prinz T. verließ. Herr von Meufebach, ein Preuße, der ihn erfegte, kaufte im 
Herbſt 1845 im Norden jener Colonie den Indianern einen bedeutenden Landſtrich ab, mo fp&- 
ter Friedrichsburg entſtand. Jetzt Lam ein neuer Zug von mehren Tauſenden Auswanderem 
an, bie jedoch burch den Mangel an Gelbmitteln, bie Ungunft ber Ortlichkeit, den merican. Krieg 
und bie Krankheiten des heißen Sommers 1846 in die traurigften Verhältniffe geriethen. Nur 
Neubraunfeld und Friedrichsburg hielten fich in gedeihlihem Zuftande. Im 3. 1847 legte 
Meuſebach feine Miſſion nieder und 1848 verabfchiedete auch der mainzer Verein alle. feine 
Beamten und Agenten in X. umd überließ fein Eigenthum dafelbft an ben Advocaten Martin 
aus Freiburg. Das Unternehmen war fo völlig gefcheitert. Kein befferes Loos als die Deut- 
ſchen hatten bie 1848 unter dem franz. Commumiſten Gabet (ſ. d.) angelangten Icarier. Das 
befte Werk über X. ift das von Römer: „T. mit befonderer Rüdficht auf deutfche Auswande · 
zung und die phyfiichen Verhaͤltniſſe des Landes” (Bonn 1849). Vgl. außerdem Karl, Prinz 
von Solms-Braunfeld, „Texas“ (Ef. 1846); Steinert, „Nordamerika, vorzüglih T.“ (Ru- 
dolft. 1846) ; Papton, „A stray Yankee in T.” (Neuyorf 18553). 

Terel, eine Beine, zum Königreich der Niederlande gehörige, 1Y M. lange, nur buch das | 
Mars Diep von ber Rordfpige Rordhollands getrenmte Infel in der Nordſee, ift zum großen . 
Thyeil eine blofe Sanddüne, auf welcher Seevögel in unzähliger Menge niften, weshalb auch 
wegen der Gier berfelben der nördliche Theil der Infel, der früher von ihr getrennt war, das 
Gierland genannt wird. Die Infel wird von ungefähr 6000 E. bewohnt, welche hauptſaͤchlich 
Schafzucht treiben und den unter dem Namen des Terler Käfes berühmten Schafkäfe fertigen. 
Außerdem treiben fie auch Tabacksbau und befonders Fifchfang und Schifferei. Wichtig für die 
Schiffahrt ift die Infel, welche den Eingang in die Zuyderſee beherrfcht, durch ihre ſichere große 
Rhede auf der Oftſeite, wo fich fonft die Flotten der hol. Oftindienfahrer zu verfammeln pflegten 
und bie für fh allein auch der Tepel genannt wird. | 

Tepler van der 2er (Dieter), ein reicher Wicbertäufer zu Harlem, geb. 1702, gef. 

° 41778, hat fi um die Künfte und Wiffenfchaften bleibende Verdienfte erworben, indem er den 
größten Theil feiner Nachlaſſenſchaft zur Errichtung einer gelehrten Anftalt beflimmte. Diefe 
fogenannte „Teyler's Stiftung” befindet fich in bem von T. bei feinen Lebzeiten bewohnten 
Haufe in Harlem und befteht aus einer namentlich, an philologifhen und naturmwiflenfhaftli- 
chen Werken fehr reichen Bibliothek, einem trefflichen phyfifchen Apparat, einer ausgewählten 
Sammlung don Mineralien, nebft einem reichen Schag von Handzeichnungen und Kupferfi- | 
hen meift älterer und Gemälden meift neuerer Meifter. An beftimmten Tagen der Woche kaun 
Jedermann die Bibliothek benugen. Die Stiftung zerfällt in zwei Abtheilungen, deren erfie 
der Religionsphilofophie und Theologie gewidmet ift, während die zweite die Ratur- und He | 
riſchen Wiffenfchaften, Die Theorie der ſchönen Künfte nebft der Zeihnen- und Münzkunde um 
faßt. Die Zeitung des Inſtituts ruht in den Händen von fünf Directoren. Das Gebäude feihk 
wird durch einen Auffeher ber Kunftfammlungen bewohnt, der nach dem Willen des Exbief 
ſers ein Maler fein muß. Jede der beiden Abtheilungen zählt überdies ſechs Mitglieder, die 


Hährlich Preisfragen in ben genannten Fächern aufftellen; der Preis, welchen die Director 
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und Mitglieder zuertheilen, beſteht in einer goldenen Medaille von 400 Gldn. an Werth. Die 
Preis ſchriften beider Abtheilungen bilden feit 1781 an eine. zahlreiche. Reihe von Bänden. 
Der freiere Geift, welcher nach des Stifter Beifpiele in ben Abhandlungen herrſcht, hat ber 
‚wirt, daß diefelben nicht ohne Einfluß auf die Richtung der Religionswiſſenſchaften in Holland 
geblieben find. Auch gehört zu biefer Stiftung ein prächtig eingerichtetes Aſhi zur Verforgung 
von 24 alten rauen. 

Tezel (Joh.), eigentlich Diez oder Diezel, der berüchtigte Ablaßkrämer, geb. zu Leipzig, 
ſtudirte daſelbſt Theologie und trat 1489 in den Dominicanerorden bes. dafigen Paulinerffo- 
fters, worauf er die Erlaubniß erhielt, zu predigen. Im 3.1502 wurde er vom röm. Stuhle 
zum Ablaßprediger beftellt und trieb nun 15 3. Tang den Ablaßhandel, wobei er ſich der fchänd» 
Tichften Mittel bediente, da8 Volk zu betrügen. Seine Sitten und fein Wandel waren fo an- 
ſtößig, daß er zu Innsbruck wegen ehebrecherifchen Umgangs mit einer Frau gefäct und erfäuft 
werben follte. Auf Kurfürft Friedrich’ von Sachſen Fürſprache wurde er zu ewigem Gefäng- 
niffe verurtheift und nach Leipzig in den 1834 abgebrochenen Thurm am Grimmaifchen Thore 
gebracht. Auf des Erzbiſchofs Albrecht von Mainz u. A. Fürfprache wieder freigegeben, wan ⸗ 
derte er nad) Rom, erhielt vom Papfte Leo X. Ablaf und wurde fogar zum apoftolifchen Com ⸗ 
miffarius und vom Erzbiſchof von Mainz zum Inquisitor haereticae pravitatis ernannt. Jetzt 
trieb er den Ablaßkram noch unverſchämter. Als Untercommiffar des päpftlihen Ablaßpäch⸗ 
ters durchreifte er Sachſen in einem Wagen, von Nittern begleitet und mit zwei großen Käften 
verfehen, deren einer zur Aufbewahrung der Ablafbriefe, der andere für das gelöfte Geld be- 
flimmt war und die Auffchrift gehabt Haben foll: „Sobald das Geld im Kaften klingt, die 
Seele aus dem Fegfeuer fpringt.” In vielen Städten wurbe er feierlich. eingeholt, und hatte faft 
überall reiche Ernten, indem er für jeden Mord, Meineid, Ehebruch u. f. w. Heilung anbot. 
Dies trieb er ungeahndet, bis Luther 1517 durch feine Thefen Dagegen fich erflärte. T.’8 gegen 
Luther gefchriebene Säge verbrannten die Studenten auf dem Markte zu Wittenberg; er felbft 
erhielt nachher von bem zur. Schlichtung des Streit gefendeten päpftlihen Kämmerer, Karl 
von Miltig, einen nahdrüdlichen Verweis. Im 3.1518, nachdem er zu Frankfurt a. d. O. 
die theologische Doctorwürde erhalten Hatte, kehrte er in das Paulinerflofter zu Leipzig zurüd, 
wo er bald nad) der leipziger Disputation im Aug. 1519 an der Peft flarb. Er wurde in der 
Paulinerficche, jegt Univerſitätskirche, zu Leipzig begraben; allein da 1643 ein Theil diefer 
Kirche zu Gunften der Feſtungswerke abgebrochen wurde und bei diefer Gelegenheit fein Grab 
außerhalb der Kirche kam, fo ift davon Feine Spur mehr vorhanden. Vgl. Vogel, „Leben T.’8” 
(Epz. 1717); Hofmann, „Lebensbefhreibung. &.’8”, herausgeg. von Poppe (Rpz. 1844). 

Thaarup (Thom.), ein gefchägter dän. Dichter, geb. zu Kopenhagen 21. Aug. 1749, feit 


? J 1794 eine Zeit lang Mitglied der Theaterdirection, ſtarb als privatiſirender Gelehrter auf einem 


Bauerngute in der Nähe Hirſchholms 1821. In feinen zwei idyllifhen Dramen „Das Ernte 
feft” und „Peter's Hochzeit” ſchlug er die tiefften Saiten des Nationalgefühls an. Mehre der 
eingelegten Lieder find nody im Munde bes Volkes und werden es immer bleiben. Als Lyriker 
neigte er fich zu fehr zu der rhetorifirend pathetifchen Weife Hin; doch iſt fein „Lied von der Ba- 
terlandeliebe” durchaus claſſiſch und vollendet. Seine „Hinterlaffenen poetifhen Schriften“ 
gab 1822 Rahbek heraus. j i REN 
Thackeray (William Makepeace), berühmter engl. Humorift, ift der Sohn eines höhern 
Beamten der Dftindifchen Compagnie und wurde 1811 zu Kalkutta geboren. Nach England 
geſchickt, um dort feine Erziehung zu erhalten, Iernte er aus eigener Erfahrung das Schulſyſtem 
-Tennen, welches er fpäter in der Weihnachtserzählung „Doctor Birch and his young friends“ 
gefchildert Hat. Hierauf brachte er einige Semefter auf der Univerfität Cambridge zu, verließ fie 
aber beim Tode feines Waters, ohne zu promoviren, und ging nach London, wo er fich ganz den 
Berftreuungen des fafhionabeln Lebens hingab. Unter ſolchen Genüſſen ſchmolz bald fein ererb- 
tes, nicht unbeträchtliches Vermögen fo zufammen, daf er an einen Brotermerb denken mußte 
und 1834 fi) nach Paris begab, um dort ein fünftlerifches Talent auszubilden, das er an ſich 
zu bemerken glaubte. Eine kurze Lehrzeit in ben franz. Ateliers überzeugte ihn von feinem Irr⸗ 
thume; er blieb jedoch in Paris, verheirathete fich mit einer fchönen Irlãnderin und begann feine 
friftftelerifche Laufbahn ald Berichterftatter für die von feinem Stiefvater gegründete Zeitung 
„The constitutional”. Das Unternehmen ſchlug zwar fehl und mußte bald aufgegeben werden, 
Indeffen war T. dadurch in der Iondoner Preffe bekannt geworben; nach England zurückgekehrt, 
trat er mit „Fraser’s magazine” in Verbindung, und bie für diefes Blatt gelieferten „Yellow 
plash papers” und „Snob papers” machten das Publicum auf ein humoriſtiſches Talent auf · 
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werkſam, das durch feine Schärfe an Swift, d ine Gemüthlichkeit an Fielding erinnert 
Auch) für „Punch“ ſchrieb er zahlreiche —A— —* Artikel, die ſich ot — 
den als feinen Witz auszeichnen. Seine Berichte über pariſer Zuftände gab er 1840 unter dein 
Titel „Paris skeich-book“ heraus, welchem 1842 das mit graphiſchen, von ihm ſelbſt gezeich⸗ 
neten Slluftratiohen vetfehene „Irish sketch-book“ und 4846 die’„Notes of a journey from 
Cornhill to Grand-Cairo” folgten. Alle dlefe Schriften, fowie andere Novellen und Skizzen, wie 
„The great Hoggarty diamond“, „Mrs. Perkins” ball“, „Our street“, die anfangs in Journalen 
veröffentlicht und fpäter einzeln Herausgegeben wurden, erſchienen unter dem Pſeudonym Mi. 
ael Angelo Titmarſh Unter feinem eigenen Namen trat er erft 1847 mit „Vanity fair” hervor, 
welches Werk ihn auch dem Auslande als einen dererften Sittenmaler unferer Zeit barftellte. Die 
Keime dazu find allerdings fchon in feinen frühen Werken vorhanden, hier aber mehr entwickelt 
und zu völliger Reife gedicheh. „Vanity fair“ ift ein frifcher, kräftiger, obwol mit etwas zu ſtat · 
fen Schlaglichtern ausgeftätteter Abbrud engl. Sitten ünd Eigenthümlichkeiten, in welchem die 
Melt, wie fie ift, Namentlich der felbftfüchtige, herzloſe, feheinheifige, phariſäiſche Theil der Welt 
geichildert wird. Ein Pendant dazu ift „Pendennis“ (4850), der daffelbe Thema behandelt 
und wozu bie eigenen Erlebniffe Ts den Stoff liefern halfen. Ein hiſtoriſchet Roman „Es- 
imond“ (1852) hatte weniger Erfolg, woran nicht fo fehr Die Schwäche der Intrigue ſchuld war 
als der Umftdnd, da es ihm ttog des fichtlichen Strebens nach geſchichtlicher Treue an innerer 
Wahrheit fehlt; doch läßt ſich an manchen Stellen, namentlich) in ber Charakteriſtik, bie Fräftige 
Feder und matkige Darftelluingsart des Werfaffers nicht verfennen. Viel gelungener find einige 
Hleinere Skizzen, mie der burlesfe Roman „Rebecca and Rowena” (1849) und die Riefenno- 
velle „The Kicklebüries on the Rhine” (1850). Im Herbft 1852 unternahm T. einen Aus- 
flug nach den Vereihigten Staaten, um dort die mündlichen Vorträge über engl. Dichter zu 
wiederholen, die er bereits ih verfchiedenen Städten Großbritanniens "gehalten und die nachher 
unter dem Titel „The English humorists ofthe eighleenth century” (Xond. 1853) gefammelt 
erichienen. "Im Ott. 1853 begann er die Detausgabe eines neuen Romans in monatlichen Hefe 
ten, „The neweomes”, ber fich in Stil und Tendenz feinen frühern Arbeiten anſchließt. Ts 
Werke find faſt in alle eutop, Sprachen überfegt worden. — 

Thãis, eine betühmte griech Hetäre, aus Athen gebürtig, wußte Alexander d. Gr. für ſich 
zu gewinnen umd folgte ihm auf feinem Heereszuge nach Afien, wo fie, um fid für die von 
Eertes einſt gegen ihre Vaterftadt verübten Grauſamkeiten zu rächen, den beraufchten @elich- 
ten bei einem Gaſtmahle zu Perjepotis veranlaft Haben fol, die alte Königsburg der Perfer in 
Brand zu — Rach Yıerander’s Tode permählte fie ſich mit dem ägypt. Könige Ptolemäus 
Lagi und gebar,diefem zwei Söhne und eine Tochter, Irene, die nachherige Gattin bes Königs 
Eunoftus von Soli. H } j 

Thal, Thalbildung. Thaler nennt man bekanntlich die langgeſtrecten Vertiefungen der 
Erdoberfläche, die in der Negel von einem Bache oder Fluffe durchſirsmt werden. Je nach ber 

„ Richtung der Thaler, welche in Gebirgäfetten liegen, unterfeheidet man Längen«, Quer» und 
Nädienthäler. Die Entftehungsiweife ber Thäler ift ſedenfalis eine verſchiedenartige. Einige 
find offenbar nur duch Waſſeraus waſchung gebildet, fo die meiften in ebenen Gegenden. Diefe 
nennt man @rofionsfhäler. Die Auswafchung derfelben ift aber nicht immer von ber Ober- 
fläche herein, fondern zumeilen unterirdifch erfolgt. So gibt es namentlich) in einigen aus Kalt. 
ftein beftehenden Gebirgögegenden, 3.8. im Karft bei Trieſt, Thäler, die dadurch entflanden, 
daß unterirbifche, in Spalten und Höhlen äblaufende Gemäffer dieſe nach und nad} fo weit auß- 
gewaſchen haben, Bi8 die Dede einftürgte und ſich dadurch eine Reihe von trichterförmigen Erb» 
fällen bildete, welche ſich nach und nad zu einer Thalrinme verbanden. Viele Gebirgsthäler 
find dagegen dffenbar durch gewaltige Zerfpaltung bei Erhebung der Gebirge veranlaft und 
dann erſt Durch das darin abfliegende Waſſer zu ihrer gegenwärtigen Beftalt und Weite ausge 
waſchen Man nennt diefe Spaltentbäler, und wenn fi) dabei eine Aufrichtung der Schichten 
zu beiden Seiten ber Thalachfe erferinen läßt, Erhebungsthäler, oder aber, wenn die Schichten 
von beiden Seiten bet Thalachfe zufafen, Gentungsthdlet. Dergleichen kommen aber ar 

° nur in eigentlichen Gebirgen, fondern auch im Hügellande vor. Zwei ſchöne Beifpiele von ( 
hebungsthälern find im nordbeutfchen Hügellande die von Pyrmont uud Driburg. 

Thalberg (Sigismund), ausgezeichneter Pianofortevitiuos, geb. 1842 zu Genf, ein na 
türlicger Sohn des 1854 verftorbenen k. k. Oberfämmerers Grafen Dietrichftein, bildete 

u Mien inter Sechter, befonders aber unter Hummel und erregte ſchon als Knabe durch 

mgetöhnfiche Fertigkeit und Präcifion feines Spiels Bewunderung. Im J. 1830 une 
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nahm ex feine erſte Kunſtreiſe Du Denen auf welcher ex bereits bedeutende Erfolge er ⸗ 
ang. Hierauf 1834 zum kaiſerl. Kammervirtuofen zu Wien ernannt, fpielte er mehrmalß zu 
33 ig vor dem dori anweſenden Monarchen, die ihn mit Lob und Geſchenken üherhäuften. 
Gegen Ende 1855 ging er nach Paris und erlangte allmälig europ. Berühmtheit. Nachdem 
& einige Monate in London verweilt, kehtie er 1857 nah Wien zurüd. Cine abermalige Reife 
nach England trat er 4839 an, bei welcher ——— er auch in Leipzig, Berlin und Ham ⸗ 
burg Epncerte gab. Daffelbe that er 1840 in Münden, fpäter in Paris. Im 3.1845 mit 
ber Tochter des Sängers Lablache vermählt, lebt T. feitdem abwechfelnd zu Wien, Paris und 
London. Obgleich fein ſauberes und glatte Spiel ſich durch Höchfte Eleganz und Nobleffe 
wie durch eine bemundernsmwürdige Solidität auszeichnet, fo machen diefe Eigenfchaften doch 
einen fühlboren Mangel an Geift und eine gewiffe Kühle des Vortrags auf die Dauer nicht 
vergeffen. Seine zahlreihen Compoſitionen für das Pianoforte gehören dem Salongenre an 
und beftehen meift in eleganten und dankbaren Arrangements nad) beliebten Opernthemen ; fo- 
Jange der Componiſt reifte und diefelben in feinen Goncerten mit feiner befannten Vollendung 
vortrug, erfreuten fie ſich des allgemeinften Beifalls, fangen jedoch feitdem an, in den Hinter- 
‚grund zu treten. Werthvoller find feine Etuden für das Pianoforte. Weniger Beifall haben 
feine Xiedercompofitionen gefunden, wie denn augh feine romantifche Oper „Blorinda” (Xert 
von Scribe), die 30. Juni 4851 in London zur Aufführung Fam, nur geringen Erfolg er- 
langte. Mit großen Erwartungen eht man dem bevorftehenden Erfiheinen von T.'s großer 
Klavierſchule entgegen, für deren Manufeript ihm der Verleger das hohe Honorar von 
20000 Fres. zahlte. 

Thaler bezeichnet in der Münzwiſſenſchaft jede Silbermünge, welche mehr als ein Loth 
wiegt. Der Urſprung des Namens liegt in bem Namen des Orts Joachinisthal, wo biefe große 
Münze zuerft ausgeprägt wurde. Urfprünglid Joachimsthaler (f.d.) genannt, Tief man 
Später, wo auch an andern Orten felbige Münze geprägt wurde, das Joachim weg. Im engern 
Sinne verfteht man unter Thaler alle groben Courant- und Rehnungsmüngen im Werthe von 
80 Sider- oder Neugrofchen, 24 guten Grofchen, 48 Schillingen oder 90 Kreuzern. 

Thales, einer der früheften griech. Philoſophen und Stifter der ionifchen oder phyfifchen 
Schule, in der Mitte des 7. Jahrh. v. Chr., aus Milet in Kleinafien gebürtig, widmete fi, um 
Öffentliche Ungelegenhpiten wenig befümmert, au fließend peculativen Forſchungen und fol 
noch in feinen fpätern Jahren mehre Reifen nad; Agypten unternommen, dort die Höhe der Py- 
ramiden berechnet und ben Unterricht der Priefter diefes Bandes genoffen haben. Von feinem 
politifchen Leben wird nur fo viel berichtet, daß er den Joniern den Rath ertheilte, Durch ein ge- 
meinſchaftliches Bündniß fich gegen die drohende Macht der Perfer zu fchügen und Teos zum 
Mittelpuntte bed Bundesftaats zu machen, ferner, daß er die Milefier von einer Verbindung 
mit Kröfus gegen Eyrus abhielt. Dem philofophifchen Unterfuhungsgeifte gab er dadurch zu- 
erſt eine deſtimmte Richtung, daß er ein Grundprincip aller Dinge aufftellte. Dieſes glaubte er 
im Waffer, das er fich vielleicht als chaotifche Flüffigkeit dachte, gefunden zu haben, aus welchem 
Alles entftanden fei und fortwährend entfiehe, ſowie Alles auch wieder in dafjelbe aufgelöft 
werde. Ob er aber außer. diefem materiellen Principe aber Grundfloffe noch ein höheres forma« 
les Princip oder eine Grundfraft unter dem Namen Gott oder Weltſeele angenommen und 
welche Vorftellungen er überhaupt von Gott oder Meltfeele gehabt habe, läßt ſich bei dem Mi« 
derſpruche der alten Schriftfteller faum ausmitteln, obgleich ihm mehre derfelben und nament- 
ic) viele Kirchenväter beftimmte theiftifche Erklärungen beilegen. Seine eigenen Lehren Hflang« 
ten ſich nämlich, Jahrhunderte lang nur durch mündliche Überlieferung fort, bis fie fpätere Phi« 
Iofophen, befonder& Ariftoteles, aufzeichneten. Namentlich war dies auch mit einer Menge 
trefflicher Gnomen ober Sentenzen der Fall, die man ihm, wie das berühmte „Erkenne dic) 
felbft”, zufchrieb und die ihm eine ehrenvolle Stelle unter den Sieben Weifen (f. d.) erwarben. 
Ebenſo find die Nachrichten über den Umfang feiner aftronomifchen und mathematifchen Kennt 
niffe ſchwankend. Gewöhnlich nimmt man an, daß er dad Jahr auf 365 Tage beftimmte und 
den Soniern den Eintritt einer Sonnenfinfternif vorausfagte. Kepteres weift nun zwar aufeine 
era Bekanntfchaft mit dem Sonnenfyfteme hin; wahrfcheinlich aber gründete fich diefe 
Borausfegung nicht auf eigene Beobachtung und Berechnung, fondern auf eine vorausgegan« 
gene Mittheilung ägypt. Priefter. Bemerkenswerth bleibt dabei immer, daß die von ihm ger 
"gründete Schule die Gefticne als bloße Körper, nicht mehr als göttliche Wefen, wie fie der 
oftöglaube nahm, zu betrachten begann. . Seine vorzüglichften Schüler waren Anarimander 
"und Pherecgdes. Voal. Ritter, „Geſchichte der ioniſchen Philofophie” (Berl. 1821). 
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Thalia oder Thaleia, eigentlid) die Blühende, Ift eine der neun Mufen (f. b.), weiße Mäıc 
befonders als Mufe ber Komödie und als Vorſteherin bei Feftfchmäufen betrachtet wurde 
Bon ihr und Apollo follen die Korybanten abftammen. In der modernen Mythologie gilt fr 
im Allgemeinen für die Befchügerin des Schaufpield und ihr find Die Theater geweiht. Ein 
andere Thalia gehört zu den Chariten. 

Thamyris oder Thamyras, ein berühmter griech. Sänger der mythiſchen Zeit, aus Ehre 
zien gebürtig, lebte nod) vor Homer und wurde der Sage nad) in einem Wettftreit von ben Mr 
fen befiegt und feiner Augen wie feiner Kunft beraubt. Als ausgezeichnet wird fein Spiel um 
Gefang von den Alten gerühmt, daher auch Plato feine Seele in ber Nachtigall fortieben lãße 

Thane (angelſächſ. Thegn, wovon thegnian, neuhochdeutſch dienen), im Lat. gewöhnlih 
mit minister überfegt, hießen zur Zeit der angelfächf. Herrfchaft die die Gefolgſchaft (Sesida 
comitatus) eines Fürften bildenden Dienftmannen, an welche fpäter, als die Fürften die Be 
fegung der früher durch freie Volkswahlen vergebenen Amter erlangt hatten, mit der weiter 
Ausbildung des Feudalftaats auch die verfchiedenften Amter, wie die eines Ealdorman, Herzogt, 
Grafen, Richters, fa fogar eines Biſchofs übertragen wurden. Mit dem Worte Thane war in 
England felbft ein beftimmter Rang nicht bezeichnet. Erſt nach der normannifchen Eroberung 
erfcheinen die Thane des Königs ald identifch mit den Baronen, während bie niedern, weniger 
einflußreichen Thane etwa die Stellung der Landed gentry inne hatten. Nach Heinrich IL. wer- 
den die Thane in England nur noch felten erwähnt. In Schottland jedod war Thane bis 
Ende des 15. Jahrh. ein höherer Titel, welcher etwa dem eined engl. Eart entſprach und durch 
dieſen auch ſpäter verdrängt wurde. 

Thapfäcus oder Thapſaeum, eine alte berühmte Handelsſtadt in der Landſchaft Palmy⸗ 
rene in Aſien, am weſtlichen Ufer des Euphrat, bildete in früheſter Zeit den gewöhnlichen Über» 
gangspumft über diefen Fluß, der hier auch von Darius und Alexander d. Gr. überfchritten 
wurde. Außerdem wurde fie dadurch wichtig, daß fie Eratofthenes zum Mittelpunkt feiner Mef 
fungen wählte. Später erhielt fie von Seleukus Nikator den Namen Amphipolis, und der 
jegige Flecken Deer oder Deir foll in und auf ben Trümmern der alten Stadt erbaut fein. 

Thapſus, eine fefte Stadt an der Nordküſte von Afrika, ſũdlich von Leptis parva, unweit 
bes Eingangs zur Kleinen Syrte, auf einer Halbinſel gelegen, wurde durch die Schlacht be 

rühmt, die hier Cäſar 6. April 46 v. Chr. der Pompeianiſchen Partei lieferte und durch die et 
den Afrikaniſchen Krieg beendete. — Auch auf der oͤſtlichen Küſte von Sicilien, nördlich von 
Syrakus, anfangs zu dem Gebiete von Hybla, dann zu dem von Syrakus gehörig, lag eine griech 
Stadt Tpapfus auf der gleichnamigen Halbinfel, die jegt Penifola deli Magnift Heißt. 

Thaer (Albr.), Gründer der Akademie des Landbaus zu Möglin (f. d.), wurde 14. Mai 
1752 zu Gele im Hannoverifchen geboren, wo fein Vater Hofmebicus war. Seinen erften Un- 
terricht erhielt T. durch Hauslehrer. Im J. 1771 bezog er die Univerfität zu Göttingen, wo er 
Medicin und Philofophie ſtudirte and 1774 als Doctor promovirte. Er fehrte nun nad) Gel 
aurüd, wo er zu prafticiren anfing. Nach dem Tode feines Vater trat er in deffen Stelle ein; | 
aber durch Blumen- und Gartenbau wurde er fehr bald der Landwirthfchaft zugeführt. Schon 
4774 ſchrieb er eine „Einleitung zur Kenntniß der engl. Randwirthfchaft” (3 Bde, 3. Aufl, 
Hanno. 1816). Im 3. 1799 begann er die Herausgabe der „Annalen ber niederfächf. Land» 
wirthſchaft. (3 Bde, 1798— 1804). Sein Wunſch, einen größern landwirthſchaftlichen Wir- 
kungs kreis im Hannoverifchen zu erhalten, wurde durch den Krieg zu nichte. Um fo bereitwilliger 
nahm er den Ruf an, der 1804 von Preußen aus an ihn erging. Der König ertheilte ihm den 
Titel eines Geh. Kriegsraths umd einen Landbefig von 400 Morgen im Oderbruche, den er aber 
bald gegen Möglin wertaufchte. Neben ber Einrichtung diefer Wirthſchaft befchäftigte ex ſich 
auch noch viel mit fehriftftellerifchen Arbeiten, von denen befonders die „Annalen des Ader- 
baus“ zu erwähnen find. Im J. 1807 errichtete er die Landwirthfchaftliche Lehranftalt zu Mög 

lin. Um diefe Zeit ſchrieb ex fein großes Werk „Srundfäge der rationellen Landwirthſchaft“ 





(4Bde., Berl.1809—10), welches in faft alle europ. Sprachen überfegt wurde. BeiderRem | 


ganifation des preuß. Staats 1807 wurde T. die Stelle eines Staatsraths übertragen, in wel· 


her Eigenſchaft er bedeutenden Antheil harte an den agrarifchen Gefegen zur Regulirung ber 
bäuerlichen Berhältniffe. Im 3. 1810 wurde er Profeffor der Landwirthſchaft an der Untyer 
firät zu Berlin und vortragender Rath im Minifterium bes Innern. Im folgenden Jahre 
gründete er die fo berühmt gewordene Schäferei, worauf er 1815 Generalintendant der Fanigk 
Stammfchäfereien wurde. Nachdem ex ſchon 1818 feine Entlaffung als Profeffor an ber Met 
verfität genommen, wurde 1824 Möglin gu einer Fönigl. Akademie des Landbaus erhoben. T 


— 
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ſtarb 26. Oct. 1828. Seine hauptſächlichſten Verdienſie um die Landwirthſchaft beſtehen in 
der Anwendung der Naturwiſſenſchaften auf die Landwirthfchaft, in ber Begründung des Gale. 
culs über Productionskoften und Gewinn, in der Entwidelung der Begriffe von Roh- und 
Reinertrag, in der Einführung der Fruchtwechſelwirthſchaft, der größern Ausdehnung des Kate 
toffelbaus, der Anwendung der Statik auf den Landbau, der. Entfeffelung des Grund und Bo- 
dens und der genialen Bearbeitung der Schafzucht mit Wolltennmiß. ‚Ihm zu Ehren wurde 
1843 von der Verſammlung deutfcher Land- und Forſtwirthe in Leipzig der Grundſtein u einem 
Dentmale gelegt, welches, von Rietſchel entworfen und in Erzguß ausgeführt, 28. Sept. 1850 
enthüllt wurde. Außerdem fol ihm von den preuß. Landwirthen ein Denkmal in Berlin er» 
richtet werden. Vgl. Körte, „Albr. T.“ (Epz. 1839). i 

Tharand, Städtchen im Königreih Sachſen mit 1900 E., liegt an der Wilden Weiferig, 
AM. von Dresden, mit welchem es durch eine Eifenbahn verbunden wird, und 2; M. von Freie 
berg. Der romantifche Weg durch den ebenfo pittoreöten wie fruchtbaren und gewerbreichen 
Plauenſchen Grund und dad mit ſchön bewaldeten Bergen eingefchlöffene tiefe Thal, worin das 
Städtchen liegt, macht daffelbe zu einen fehr beſuchten Punkte. Der Ort hat eine ſchwache Eie 
fenquelle, die ald Heilquelle jedoch wenig benutzt wird, deögleichen eine Kaltwafferheilanftalt und 
ein neu errichteted Kiefernadelbad. Die hauptfächliche Erwerbsquelle der Bevölkerung. ift jer 
doch die Hier befindliche königl. Akademie für Forſt · und Landwirthe. Nachdem Heinr. Gotta 
(. d.) 1811 feine Privatforftiehranftalt von Zillbach Hierher verlegt Hatte, wurde diefelbe 1816 
zu einer königl. Akademie erhoben und mit ihr 4830 eine Tandwirthfchaftliche Abtheilung ver- 
bunden. Die Akademie, die zwiſchen 70—80 Zöglinge zählt, genießt eines europ. Nufs 
theild durch den Verein von feltenen Lehrkräften: (von Berg, gegenwärtig erſter Director, 
Stödyardt, Preßler, Stein u. f. w.), theils durch ihre trefflihen Einrichtungen und Lehr. 
mittel. Ihre Sammlungen, die Bibliothek, ein ausgezeichnetes hemifches Laboratorium find 
in’ dem 1847—49 erbauten Afademiegebäude vereinigt. Zu der Akademie gehören ein bota« 
nifcher Garten und der Korftgarten, welcher fehr reich an Pflanzen für die Forfl- und Land⸗ 
wirthſchaftsbotanik ift. Ohnweit des Tegtern befindet ſich das Grab Cotta's, die fogenannten 80 
Eichen, und unter den Anlagen ber Ungebung find die Heiligen Hallen, eine alte ſchöne Buchen 
waldpartie, die befannteften. 

Thaſos, jest Taffo, auch Taſchus, eine nicht unbedeutende fruchtbare Infel im Agẽãiſchen 
Meere, an der Küſte von Thrazien, hatte im Alierthume uͤberfluß an Wein, ſowie an edeln Mes 
tallen, vorzüglich an Gold. Sie wär ein alter Stapelplag der Phönizier, die hier Bergwerke 
anlegten, welche Herodot noch vorfand, und einen eigenthümlichen religiöfen Eultus, befonders 
des Hercules, einführten. Später wurde fie von Einwanderern aus Paros befegt und gehört 
jegt zur europ. Türkei. In neuefter Zeit hat man mehre wichtige Alterthümer daſelbſt entdeckt, 


. bie von Prokeſch in der Abhandlung „Dell’ isola di Taso“ in den „Atti dell’ academia romana 


d’archeologica” (Bd. 6, Rom 1835) befchrieben worden find. 

Thaſſilo, der legte Herzog in Baiern aus dem Stamme ber Agilolfinger (f. d.), war ſechs 
Jahre alt, als er 748 feinem Vater Ddilo folgte. Schon im nächften Jahre wurde er'von Gri⸗ 
pho, dem Halbbruder Pipin's des Kleinen, des nachherigen Königs ber Franken, vertrieben, je- 
doch durch Letztern, der fein Vormund war, wieder in fein väterliched Erbe zurücigeführt. Unter 
Pipin machte er den lombard. Feldzug mit und 757 übernahm er felbft die Regierung feines 
Erbherzogthums. Gr zog hierauf im Gefolge Pipin's gegen den Herzog von Aquitanien, der 
nach Unabhängigkeit ftrebte, und gewiffermaßen durch das Beifpiel deffelben bewogen, frebte er 
die frühere Selbftändigkeit feines Haufes mwiederzuerlangen. T. trennte ſich vom Könige, kehrte 
in fein Herzogthum zurüd, entriß den Slawen das Pufterthal (in Tirol) und Kärnten, ver« 
mählte ſich mit Riutberga, der Tochter des legten Königs der Rongobarden, Defiderius, und &t« 


nannte eigenmächtig feinen älteften mit ihr erzeugten Sohn Theodo 778 zum Mitregenten. ° " 


Karl d. Gr., nachdem er die Sachen befiegt und bie Zongobarden ſich unterworfen, ging indeffen 
daran, T. zu demüthigen, der aber 781 von neuem ben Könige Treue ſchwur und Verzeihung 
erhielt. Ein Gewaltftreih, den T. 784 verübte, brachte ihm abermals in Die Gefahr, fein Her 
zogthum zu verlieren; doch auch diesmal verzieh ihm Karl, dem er aber nun feinen Sohn Theodo 
zum Bürgen ftellen mußte. Durch diefe Demüthigung erbittert und von feiner.Geniahlin aufe 
gereizt, fuchte T. einen verrätherifchen Bund gegen ben König Karl zu fliften. Dieſer aber kam 
{hm zuvor und ließ ihn 788 auf dem Reichstage zu Ingelheim, wohin T. unbedachtſamerweiſe 
gegangen war, verhaften. Wegen Hochverrath einftimmig zum Tode verurtheilt, erwirkte ihm 
der König das Leben; doch mußte er in das Kloſter zu St.-Goar gehen. Es wurde nicht nur das 
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Herzogthum Baiern alß ein verwirktes Lehn eingejogen und von fränf. Grafen verwaltet, ſou⸗ 
dern auch das Erbgut der Agilolfinger ging auf neue Beftger über. 

atbeitand (corpus delicti) nennt man im Eriminairechte im Allgemeinen den a 
von Erfcjemmungen, welche eine ſtrafbare Handlung Bilden. Er zerfältt in ben ſudſectiven Than 
beſtand, d. 1. die innere That, wohin imsbefondere die Lehre von Dolus (ſ. d.) und Culpa 4» 
gehört, und ben objectiven Thatbeſtand, den man auch mol blos Thatbeſtand nennt, b. i. 
Ehen factiſchen Merkmale, welche zum Begriff eines Verbrechens gehöten, z. B. ber Tod 
eines Dienfchen, welcher durch die Einwirkung emes Andern’ erfolgt ift, bie Entwendung einer 
Sache aus dem Befig, ohne Gewalt oder mit Gewalt u. ſ. w. Diefe fattiſchen Mertmate find 
bei manchen Handlungen an ben hinterlafjenen Spuren bemerkbat, z. B. die einem Menſchen 
zugefügten Verlegungen, die gefchriebene oder gebrudt: Rede; bei andern find Yie ohne ſolche 
Spuren nur im Gedächtniffe vorhanden, wie die blos geſprochenen Worte u. |. m. Ein Crimi⸗ 
nalproceß muß ſtets von einem gehörig feftgefteflten Thatbeſtand ausgehen, weicher die unent 
behrliche Grundlage beffelben tft. Gänzlicher Mangel des Thatbeftandes wirb durch fein Ge 
fländniß genügend erfegt. Das nächftliegende Mittel zur Feſiſtellung (Erhebung) des Thatbe⸗ 
flandes ift die Einnahme eines Augenſcheins, wo nöthig unter Zuziehumg von Sachverftändigen. 
Soweit derſelbe aber nicht ober doch nicht vollſtändig durch unmittelbare Anſchauung auszu · 
mitteln ift, müffen andere Beweife anfgefücht werben, welche das begangene Verbrethen zur 
Gewißheit machen, und ohne biefe Kann von Rechts wegen die gefepliche Sträfe nicht vie 
forochen werden. Zur Ausmittelung des Thatbeftandes muß In fehr vielen Fallen, z. B. bet 
Vergiftungen, bei ber Frage, ob ein Rind Tebend zur Welt gekoinmen oder nicht n. ſ. w. Die Arz⸗ 
neiwiffenfchaft der Rechtspflege die Hand bieten. ; 

Thatfache (res in facto posita) heift Alles, was als ein Dafelendes und Gefchehenes durch 

äufere oder imiere Mahrnehmung erhärtet werben Pan. Thatfachen können daher nur aner⸗ 
kaunt oder nicht anerfanne werden. Sie find nicht sole die Gedanfen ımb Meinungen ii Gegene 
Hand des Streits, der im Beziehung auf fie nur dann entſtehen kann, wenn es zweifelhaft ift, 
ob eine Thatſache geſchehen fei ober nicht. Die bewüßtvolle Auffaſſung von Thatſachen ift die_ 
"Erfahrung; der Grundfag des Empirismus (f.b.) ift, nichts anzuerfermen, was fich nicht durch 
Thatſachen belegen läßt. Die Erfahrung ift entweder ag (Autopfte) oder fremde; darauf 
bezieht fich der fogeirannte Zeugenbeweis, auf welchen affe hiſtoriſche Kennmiß beruht. — In 
der Jurksnendeny heift Thatfache die materieffe Grundlage eines Rechtsftreits und rähtet» 
lichen Urtheils. Merden die Thatfachen von der inbern Seite nicht zugegeben, fo entftdht iehtre 
doppelte Richtung bes Rechtsſtreits: bie Thatfrage (quaestio facti) und bie Rechtsfrage (tüae- 
stio juris), welche beide einander bedingen. Der Regel nach muß erft die Thatfrage ieden 
werden, ehe darauf bie rechtfihen Gtimdfäge angewendet werden Können; alfein Thatſucheh, 
welche auf die rechtliche Entfeyerduiig keinen Einfluß Haben, müffen als unerheblich zurũkckge⸗ 
wiefen werden. Wer eine Thatfache für ſich anführt, inuß fie beweiſen. Notorifche Thatſachen, 
d. 9. folche, weldje als allgemeine Ereigniffe bekannt find, bedürfen Feines Beweifes. Durinuf, 
daß, wenn gewiffe Vorderfäge'entfäieden find, auch bie Folgerungen fo lange als richtig hitger 
nommen werden müffen, bis das Gegencheil därgechan wird, beruht bie fogehättnte Dräfeitk- 
* tion (f.d.), Inden hier Derienige, weicher eine Abweithung vun dem Regelmaßihen für ſich dit 
führt; Derjenige ift, welcher eine Thatfache behauptet. r z. B. Eigenthümer eine® Grund» 
füdts iſt, muß fo lange für einen vollen und in feinen Rechten unbeichräntten Eigenthümer ge 
Balten werben, dis ein Anderer eine Beſchränkung, etwa eine Servitut, beivelft. "Sind hingegen 
die Grundflüde eineb Bezirks im Allgemeinen gewiſſen Laften dder Befthräntungen chen 
{kums- unterworfen, etwa ber Zehntbarkäit, Fronnpfihtigfeit 2. ſ. w, fo if bie Befreiung 
eine Thatfache, welche ermiefen werben mich. Beim Strate Hegt dran, daß die Rechtsverhelt 
niffe der Bürger möglichft gefichert ind. eg wird oft her Bewels eirter Thatſache trür in 
gewiſſen Briften und Formen zugelaffen; fo z. B. der Beweis eines Nettrags über 50 Thir. mitt 
durch fehriftliche Urkunden. 

Than ift ein wäfferiger Niederſchlag aus der Luft an Pflanzen und andern Dingen, fm 
Sommer in Geftalt von Tropfen, im Minter als Reif ſichtbar. Die Hauptfäckfiejften Umftärbe 
und Erſcheinungen feiner Bildung find folgende. Er fegt fich nur in heitern und wind 
Richten in beträchtlicher Menge ab. In bewoͤlkten, wenn auch ruhigen Nächten, ober Bei , 
wenn auch der Himmel heiter ift, beiherft man nur einige Spuren davon, und nie bildet et Mb 
unter dem vereinigten Einfluffe von ind und trüben Himmel. Cine leichte Bewegriig 
der Luft begünſtigt indeß vielmehr die Thaubildung, als daf fie ihr entgegen wäre. "Der Theu 
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ſglagt ſich votzugeweiſe At freiftehenben Körner nieder; doch werdent ent Subftänzen 
ieichter und reihhlicher mit Thau bedeckt al ändere. Der Than enefteht, wie Wells gegeit Hat, 
däburch, daß in der Nachr bei heiterm Hünmel die frei liegenden Körper ihre Mächte gegen den 
hellen Himmel ausftrahlen und dadurch fo weit abgekühlt werben, daß die in der umgebenden 
Luft befindlichen Wafferdämpfe nicht mehr gelöft bleiben können. Diefe ſchlagen ſich dann als 
an oder Reif (Tegteres, wenn bie Temperatur des Körper, Auf welchen der Riederſchlag ge» 
ieht, unter dem Geftierpunfte ift) nieder. Der Thau fällt daher im fo reichlicher, je mehr die 
Lufe Wafferdämpfe enthält und je ftärker die Abkühlung wird. So füllt er ftark in feuchten 
Küftengegenden, während er im Innern großer Continenke, namehtlich in den Wüſten Afiens 
und Afrikas, faft gan fehlt. Wegen der guten Wärmeleitung und geringen Wärmeftrahlung 
bededden fich polirte Metalle weniger leicht mit Thau als ahdere Körper, 3. B.als ein Sloden 
Wolle, deffen an der Oberfläche gelegene Faſern durch MWärmeftrahlung raſch erfalten, ohne 
biefen Verluft durch eine fehnelle Zuleitung aus dem Innern des Flockens erfehen zu koͤnnen. 
Man Hat daher zuvor abgewogene Flocken Wolle, denen man ſtets nahe diefelbe Oberfläche gibt, 
als Thaumeffer oder Drofomeker vorgefchlagen. Man fegt nämlich einen ſolchen Fiocken dem 
freien Himmel aus und beftinimt dann die Zunahme des Gewichts nach einer beftimmten Zeit. 
Thaumaturg, d. 5. Wunderthäter, ift der Beiname mehrer Heiligen ; vorzugsimeife heißt ſo 
regor (1.d.). — Thaumatologie nennt man die Lehre vom Wunderbaren. f 
 Theäno, aus Kreta gebürtig, war die Tochter des Pythonax und erft Schülerin, dann Gat ⸗ 
tin des Pothagoras, dem fie zwei Söhne (Telauges und Mnefarchus), ſowie zwei Töchter 
(Myia und Arignote) gebar. Nach Andern war fie eine Tochter des Brontinos von 
Kroton. T. wird gewöhnlich für die Verfafferin mehrer Briefe und Sittenfprüche gehalten, 
die von Gale in den „Opuscula mythologica” (Amft. 1688), von 3. Chr. Wolf in „Mulierunh 
Graecarum fragmenta” (Gött, 1739) und von Grimm-zugleich mit Wieland's deutſcher Über- 
fegung (Duisb. und Rp. 1791) Herausgegeben wurden. In welchem Verhältniſſe aber T.. 
und einige andere Frauen zu den übrigen Gefellfchaftsgliedern der Pythagotäiſchen Schule ge- 
ftanden Haben, läßt ſich nicht beftimmen. Vgl. Wieland, „Uber die Pythagoräiſchen Frauen” in 
feinen „Werken“ (Bd. 24). or, 
‚ Theater hieß im Alterthume der Theil des Schaufpielhaufes, wo die Zufthauer faßen, auch 
oft das Gebäude felbft, niemals aber die Schaubühne. Die Schaufpielhäufer waren in Grie- 
henland nach den Tempeln die vornehmften Gebäude, da das Sthaufpiel nicht blos zum Vers 
gnügen diente, fondern zugleich einen Theil des Gottesdienftes bildete. Jede anfehnlichere griech. 
wie rom. Stadt Hatte ihr Theater. Früher war daffelbe von Holz, ja beftand fogar nur aus 
breternen Gerüften, erft fpäter wurden fleinerne Theater gebaut. Das Prototyp und Mufter 
aller fteinernen Theater war das Theater des Dionyjos zu Athen, zur Zeit des Themiftokles ge» 
baut. Daffelbe lag am Fuße der Akropolis, bot die Ausficht auf das Meer und benugte einen 
Theil des Felſens als Dinterwand undUnterbau zum Schaupläg. Es enthielt Raum für 50000 
Perſonen und wurde auch zu Volksverſammlungen u. ſ. mw. benugt. Auch die Römer hatten 
für die feenifchen Vorftellungen lange Zeit hinduth nur hölzerne Theater, in denen die Zu- 
(Hauer ftehen mußten. Marcus Amitius Repidus (geſt. 130. Chr.)war der Erfte, der ein Schau 
ſpielhaus mit Sigen für die Zufchauer baute. Bald darauf bauten Scaurus und Curio Thea 
ter, die ſich zwar bıfcch Größe und Pracht auszeichneten, aber gleichfalls von Holz waren und 
nach geendigten Spielen wieder abgetragen wurden. Das Theater des Marcus Amilius Scau- 
rus eines Zeitgenoſſen des Cicero und Cäfar, war überaus prächtig und fo groß, daß es 80000 
Menſchen faffen Eonnte. Das Theater des Curio war ein beivegliches und Fonnte in ein Amphi⸗ 
theater, umgetvandelt werben. Pompelus lieh in Nom das erfte feinerne Theater aufführen, 
auf deffen Trümmern jept der Palaft Urfini ſteht. Es burde nad) dem Mufter bes Theaters 
von Mitglene gebaut, erſt unter Caligula vollendet und aan 40000 Menſchen. Nah Errich · 
tung bes Theaters des Pompeſus baute man nicht blos in Rott, fordern auch in andern Städ- 
ten des rom, Gebiets. cine Menge fteinerner und ftehenbfeibender Theater, Auch wurde vonjegt 
an die Bühne mit Marmor bekleidet und mit niarmornen Säulen eingefaßt, ja auf Nero’ Be- 
fest mit Gold überzogen, gleich Allem, was auf die Bühne gehörte. Hinter der Bühne wurbe 
bei den röm. Theatern, bie ohne Bedachung waren, zum Zufluchtsorte ber Zuſchauer bei Üblem 
Vetter ein Säufegang angelegt. Dies mar auch der Fall Bei des ompejuß Theater, welches 
äinen großen, mit Bäumen regelmäfig befegten und mit Springbrunnen und Statıten verzier- 
ten Piatz einſchloß. Schon früher, einige Zeit nach den Punifchen Kriegen, war der Gebrauch, 


das Theater zur Sicherung vor ſchiechtem Wetter mit einem Tuche zu überfpannen, durch Duin- 
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tus Eatulus aus Campanien nach Rom gebracht worden. Diefe Tücher waren gewöhnlich mit 
Yurpur und andern lebhaften Farben gefärbt. Später nahm man bazu bie feinfte und koſtbarſte 
Leinwand. Nero ließ fogar einen Teppich dazu nehmen, der mit Gold geſchmückt und in deſſen 
Mitte fein Bildniß geflidt war. Zur Linderung ber Hige bediente man ſich gleich koſtbarer Mit» 
tel. Pompeius Tief zuerft die Wege und Treppen zu den Gigflufen mit Waſſer anfeuchten. 
Nachher gebrauchte man dazu eine Mifhung von Waſſer und Wein, worin man den beften 
ſicil. Safran aufweichte, um einen angenehmen Geruch zu verbreiten. Diefe Miſchung leitete 
man in Röhren, die in den Mauern des Theaters Hinliefen, und brachte fie von ba durch ein 
Druckwerk bis zu ben oberften Sigen. Man baute die Theater, befonders die griechifchen, wo 
möglich) imnter an dem Abhange eines Hügeld oder. Felſens, um hier die Gige der Zufchauer 
ſtufenweiſe übereinander anlegen zu fönnen. Died war z. B. bei den Theatern in Athen und 
Taormina der Kal. War der Play eben, fo mußte für Die Sige ein hoher Unterbau angelegt 
werden. Die Form bed Gebäudes war ein Halbeirkel, deffen beide Enden durch ein Querge 
bäude verbunden waren. Jedes Theater beftand aus drei Daupttheilen: 4) dem Zufchauer- 
raume in einem halben Cirkel; 2) der Orcheftra, dem gleichfalls halbrunden Raume zwifchen den 
Sigen der Zufchauer und der Bühne; 3) der Bühne mit dem Quergebäubde. Hierin ſtimmten 
die griech. und röm. Schaufpielhäufer im Weſentlichen überein, während fie in andern Stücken 
ſich unterſchieden. Zwiſchen den in einem Halbeirkel übereinander laufenden Sitzreihen (Ana- 
bathea) Tiefen breite Gänge (Diazomata) umher, in welche man durch Thüren nach außen ge 
langte. Treppen führten zwiſchen den Gigräumen durch alle Räume des Schauplages. Die 
unterfte Reihe Hinter der Orcheſtra (Proedria) war der vornehmfte Platz, wo die Kunftrichter, 
Feldherren und hohen Staarsbeamten foßen. In dem röm. Theater, z. B. in dem zu Ponipefi, 
faßen die Conſuin und Veftalinnen an beiden Seiten des Zuſchauerraums, nächft ber Bühne 
auf'erhöhten Eigen, zu denen befondere Zugänge führten; die oberften Sigreihen (Eſtata) ent 
fprachen den jetzigen legten Galerien. An den Schauplag ſchloß fich die Orcheftra, welche fich 
in die Koniftra und Tymele, ein erhöhtes breternes Gerüft (nicht ein Altar), eheilte. Die Ty- 
mele war für den Chor und die Klötenfpieler beflimmt, die Durch zwei befondere Zugänge zwi» 
Then der Bühne umd dem Zufchauerraume in die Orcheftra gelangten. An die Orcheſtra ftieß 
das Quergebäute (Dromos), welches das Profcenium und Hypofcenium enthielt, eine mit Sta» 
tuen gezierte Wand, welche das höher als die Orcheſtra gelegene Logeion (bei den Römern Pul- 
pitum) trug, denjenigen Theil, in welchem fich die Schaufpielet bewegten. Hinter dem Logeion 
war die Scene, d. 1. die Hinterwand der Decoration. Vgl. in Betreff der feenifchen Archäologie 
die ausgezeichneten Forſchungen Wieſeler's: „Uber die Tymele des griech. Theaters” (Gott. 
1847), „Das Satyrfpiel” inden „Göttinger Studien” (2. Abth., 1847) und „Theatergebäude 
und Denkmäler ded Bühnenweſens bei den Griechen und Römern” (Bört. 1851). Weiteres 
über Logeion und Scene f.unter dem Art. Bühne. Die Größe des Raums der antiken Theater 
En auch, den Regeln der Akuſtik große Aufmerkfamkeit zu widmen. In den Trümmern des 

heaters zu Xauromenium bewundert man noch gegenwärtig die faft wımderbare Wirkung 
des Schalls. Zur Verftärkung deſſelben waren übrigens noch befondere Schallgefäße (Echen), 
eherne Keffel, unter den Sigen angebracht. Außer den genannten waren die vorzüglichften 
Theater der Alten die zu Segefta, Syrakus und Katane auf Sicifien. Die Schaufpielhäufer 
zu Sparta, Epidauros und Megalopolis follen die prachtvollſten Theater Griechenlands ger 
weſen fein. Won den vielen Theatern in Stalien bemerken wir nur die in neuern Zeiten wieder 
entbedten zu Herculanum und Pompeli.. In Rom waren, außer dem Theater des Pompejus, 
das Theater. des Cornelius Balbus und das bes Marcellus, welches 22000 Menſchen faßte, 
die vorzüglichften. 

Bei den Griechen wie Römern hatten die theatralifchen Vorftellungen keineswegs, wie 
fest, fortdauernd, fondern nur bei Feſten flatt. Sie ginge vom Staate aus und ftanden 
unter Auffiht von Staatsbeamten. In Griechenland ftand an der Spige derfelben der 
Archon Eponymos. Derfelbe allein hatte die Vorftelungen zu geftatten. Der Staat forgte 
für die Schaufpieler, deren drei jedem Dichter zugelooft wurden. Der Chor, der in der&rago- 
bie aus 15, in der Komödie aus 24 Perfonen,beftand, wurde von einem Bürger geftellt, ausge 
rüftet und während der Einübung unterhalten. Dies war die directe Liturgie der Choregie, eine 
Abgabe, welche der Staat einem Bürger aus der höchſtbeſteuerten Elaffe auferlegte. Dieſer 
Bürger mußte auch die Coſtüme ftelen. Die Koften bei einem folchen Zefte berechnete man auf 
2'/ Talent (ungefähr A—5000 Thlr.). Es war eine Ehrenſache jened Bürgers, möglichft zum 
Glanze jenes Feſtes beizutragen. Bei dem Zefte wurde nicht Ein Drama, fondern mehte gege» 


ben, bie bis zu zwanzig fliegen und vom früheſten Morgen bis zum fpäteften Abend dauerten. 
Die Dramen wurden in der Tragödie von zehn, in der Komödie von fünf Kunftrichtern beur⸗ 
theilt, welche der Atchon ernannte. Nach ihrem Aus ſpruche ertheilte man die Preife, die fich 
auf drei beliefen und in namhaften Geldfummen beftanden. Der Ausfpruc, der Kunftrichter 
behinderte jedoch bie Zuſchauer nicht, ihre Meinung auszufprechen. Der Staat baute die Schau⸗ 
fpielhäufer. Das Theater mit allem Zubehör, alfo aud) den Decsrationen, hatte der Theater» 
pächter zu erhalten, welcher feine Auslagen durch das Theorikon (Eintrittögeld) deckte. Diefes 
betrug zwei Obolen (acht Pfennige) und ward feit Perikles den unvermögenden Bürgern vom 
Staate gezahlt. Vogl. Wachsmuth, „Helleniſche Alterthums kunde“ (2. Aufl., 4 Bde. Halle 
41843 — 46) ; Bernhardy, „Griechiſche Lireraturgefhichte” (2 Bde., Halle 1836—45 5 2. Aufl, 
Bd.1, 1851); Boch, „Staatshaushaltung der Athener“ (2 Bde, Werl. 1817; 2. Aufl, 
Bd. 1, Berl. 1851). Bei den Römern wurden von Mächtigen und Reichen, wie 3. B. von Lepie 
dus, Pompeius, fpäter von den Kaifern ſowol die Schaufpielhäufer gebaut als die theatraliſchen 
BVorftellungen gegeben, und zwar Alles für ihre Rechnung. r 

Das moderne Theater unterfcheidet fich wefentlich von dem der Alten, wenn auch in manchen 
Beziehungen, ſchon wegen des gleichen Zwecks, ſich beide gleich) oder nahe fommen. Das heutige 
Theater beſteht aus drei Theilen: 1) der Bühne, 2) dem Schauplag, 3) dem Nebenlocalen. Die 
Bühne ift durch einen Vorhang, der bei den Actfchlüffen von oben herab und beim Beginn 
ber Acte nach oben hinauf fleigt, vom Zufchauerraume getrennt. Hinter dem Vorhange ift meie 
ftens an beiden Seiten ber Bühne ein Draperieportal, das bei allen Decorationen unverändert 
bleibt und dem Zufchauer die Ausficht hinter die Gouliffen benimmt. Hinter dieſem Draperie- 
portal ftehen zu beiden Seiten ber Bühne hintereinander bis an die Soffiten reichende Couliſſen 
(f. d.), deren Zahl auf jeder Seite fih auf 6—8 beläuft: fie ftellen die Seitenwände der Pro» 
fpecte vor und werden, fo viel al& deren bei jeder Decoration vorhanden, durch eine unter dem 
Podium befindliche Mafchinerie zufammen vor · und mweggefchoben. Über den Couliffen find die 
Soffiten (f. d.), die, von einer Gouliffe zur andern quer über die Bühne hängend, das Decora» 
tionsbild oben ſchließen und nach Verfchiedenheit der jedesmaligen Decoration in Zimmer-, Fel⸗ 
fen-, Wald» oder Luftdecken befichen und mit jeder Decoration wechfeln. Zur Verringerung 
derfelben find bei den meiften Zimmer» und Saaldecorationen Draperiefoffiten eingeführt, 
die bei diefen Decorationen unverändert bleiben. Den Hintergrund der Bühne bildet und 
ſchließt der Profpect, ber die Höhe und Breite der Bühne einnimmt, von oben herabfommt und 
fo, wie die Couliffen die Seitenwände, den Hintergrund der jedesmaligen Decoration, fei es 
Saal, Tempel, Zimmer, Gefängnis, Wald, freie Gegend u. f. w, darſtellt. Diefe vorbeſchrie⸗ 
bene Goufiffenbecoration wurde in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. eingeführt, um bie in 
neuern Stüden häufig vorkommende fichtliche Verwandelung möglic) zu machen. Gie zerreißt 
gewiffermaßen, bem natürlichen Beftande entgegen, die Zeichnung des dargeftellten Raums, als 
Saal, Landfchaft u. ſ. w., und vertheilt fie in die Goufiffen und den Proſpect. Dem abzuhelfen, 
bat man in neuerer Zeit bei Darftellung von Sälen, Zimmern u. ſ. w. nach allen Seiten und 
nad) oben zu gefchloffene Decorationen eingeführt, die allerdingd dem natürlichen Stande viel 
näher kommen; jedoch find fie, wenngleich zum Verwandeln eingerichtet, doch nicht immer an⸗ 
wendbar und machen daher die Gouliffendecoration nicht entbehrlich. Ebenfo hat man bei man- 
hen Randfchaftödecorationen angefangen, die Couliſſen abzufchaffen und durch mehre die Sei- 
ten fchließende Decorationsftüde und Wände zu erfegen, ſowie den Hintergrund mit bioram- 
artigen Profpecten zu fließen. Died kommt zwar gleichfalls der Natur viel näher, aber ſolche 
Decorationen find nicht immer anzubringen, namentlich bei fihtlichen Verwandelungen. Über 
haupt hat man fich neuerdings beftrebt, theild die Bühne naturtreuer darzuftellen, theils durch 
Erhöhungen auf der Bühne und Vertiefungen unter dad Podium und durd) künſtleriſche Ber 
theilung der befchäftigten Perfonen und Maffen auf den Erhöhungen ein fhönes Bild zu geben, 
welches einen Theilder Mise-en-scöne ausmacht. Der Boden der Bühne heift das Pobium, der 
von vorn nach hinten zu ſich erhebt, um dem Zufchauer mehr Ausficht zu gerähren, zu welchen 
Zwecke auch das Parterre nach hinten zu fleigt. In und unter diefem Podium befindet fich in meh- 
ren Stöden die Mafchinerie der Coulifſen, Verfentungen, Kanäle, Freifahrten u. ſ. w. Die obere 
Mafchinerie befindet fich auf den Schnürböden und den Galerien über und zwifchen ben Soffiten 
jur Verwandelung der Profpecte, Soffiten, Flugwerke u. ſ. w. Die Beleuchtung ber Bühne 
wird durch die Nampe vor dem Vorhange, durch die beweglichen Beleuchtungswagen hinter 
den Gouliffen, durch Beleuchtungsvorrichtungen zwiſchen ben Soffiten und endlich durch ein. 
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zeine Lampen ober @abflanmmmen Hinten Berfegftüten m. f. w. bewerkſtelligt. Reerdinge wird 
in allen größern Theatern die Beleuchtung durch Gas bersirkt. Der zweite Theil des mober 
wen Theaters, der Zufchanerramm, wirb von der Bühne durch bas Orchefter getrennt. An bas 
Drcheſier ſchließt ſich das Parquet mit gefperrten Sitzen und an bad Parquet das Parterre, 
welche beide Pläge bald einen größern, baid emen kleinern KRaum eimmehmen. Das Parterre 
ward früher als der flimmgebende Plat betrachtet. Jetzt wird derſelbe durch das ſich immer 
mehr ausbreitende Parquet beſcht ankt, was der Richtigkeit und Unpatteilichkeit ber öffentlichen 
Grimme über Stücke und Schaufpieler Cintrag fhnt. Um Parquet und Parterre laufen in drei 
bis fünf Rängen die Logen, vor, welchen In mehten Theatern außerdem noch Galerien mit ger 
ſperrten Sigen angebracht ſind. Über Den Logenreihen ift der Iepte Pag, meift Galerie genannt. 
An beiden Seiten der Bogenränge zunächſt der Bühne befinden fich meift Proftentumslogen, 
von denen die des erflen Rangs gewöhnlich für die vornehmften Perfonen beftimmt. find. 
Reuerbings hat man, wie in Paris, London, Berlin, Breslau, biefe Profceniumslogen wer- 
mehrt, fodaß 3. B. in Berlin fich vier Proſceniumslogen nebeneinander, ſonach in brei Rängen 
an beiden Selten 24 Logen befinden. Dies iſt größtentheils zu dem Zweck gefchehen, damit die 
om das Profcentum floßenden Rogenreihen mehr einen Halbeirkel als eine Effipfe bilden. Durch 
diefe Einrichtung wird bewirkt, daß der Schauplag in Folge des größern Profceniums, welches 
gmrüctrite, mehr Tiefe, die Bühne aber mehr Breite gewinnt, fowie daß die Zuſchauer der im 
Hakbeirkel laufenden Logen überal die Bühne überfehen, was bei der eliptifchen Form weniger 
der Fall iſt. Aus dieſem Grunde wird überhaupt auch die Halbeirkelform des Schauplatzes, 
welche 3. B. da& berliner Opernhaus hat, neuerdings vorgezogen. Die Theater Italiens unter 
fegeiden fich von denen Deutfchlands zuvörderſt dadurch, daß im Parterre meiftens kein Parquet 
fi) befindet, dann daß die Logen, vor denen nie Galerien laufen, fämmtlich durch Zwiſchen 
wände getrennt md gefhloffen, waͤhrend fie in Deutſchland meiſtens und cheilweife wenigſtens 
ofen find. Die höchſte Zuſchauerzahl in Frankreich und Dentfchland, z. B. in München, if 
2500, im Italien fteigt fie, 4. B. in Neapel und Mailand, bis anf —5000. Der dritte Theil 
des mobernen Theaters befteht in den Nebenlocalen, theild zum-Gebraude des Publikums, 
theif8 der Bühne. Zu den erfiern gehören die fogenannten Foyers, worin fich bie Zuſchauer in 
den Zwiſchenacten aufhalten, um Erfriſchungen zu fich nehmen. Sie find neuerdings, befon- 
ber in Paris, geräumig und lupuriös eingerichtet. Berner gehören dazu die um die Logen lau⸗ 
finden Eorridors, von befonderer Schönheit in Dresden, bie Kaffen- und Eontrolhallen und 
die Garderoben für die Zuſchauet. Zu den zum Gebrauche der Bühne dienenden Rebenlocalen 
gehören die Magazine für Inventarien der Decorationen, Garderobe, Requtfiten, Bibliothek 
umd Beleuchtungsgeräthfchaften. Sämmtliche Magazine befinden ſich in Rüdficht auf Feuers- 
gefahr am beften in einem vom Theater getrennten, wenn auch nicht von demfelben entfernten 
Gebäude. Zu den fhönften Theatern Deutfchlands rechnet man 'das berliner Opernhaus und 
das münchener Hoftheater, in Frankreich das große Opernhaus, die Theater der komiſchen und 
Hal. Oper in Paris und die Theater in Borbeaur, Lyon, Marfeille; in Italien die Scala in 
Mailand, San-Earlo in Neapel und Fenice in Venedig; in London die Theater der Königin 
md Drurh · Lane, die fi aber mehr durch Pracht und reiche Beleuchtung als architektoniſche 
Schönheit auszeichnen. 

Die Theater in umferer Zeit find theils Hoftheater, theils ftädtifche Anftalten. Das Schau- 
fpielerperfonal der Tegtern bilden theils fändige, theild ambulante Geſellſchaften. Die Hoftheater 
werben meiftens auf fürftliche Rechnung durch Intendanten geleitet und vermwaltet, die Stadt- 
theater ftehen unter Aufficht der Stadt, welche die Directoren erwählt, die das Theater mei- 
ſtens für eigene Rechnung führen. Die ambulanten Gefelfchaften ſtehen unter Auffiht der 
Regierungsbehörbe, welche fo viele in ihrem Bereiche zuläßt, als bie Verhältniffe erfodern 
und geftatten. Auch diefe führt der von der Regierung conceffionirte Director für feine Nech- 
mung. Die Hoftheater, deren man vorzugsweiſe viele in Deutfchland antrifft, erhalten von den 
Fürften Subventionen, ohne welche fie felbft in großen Reſidenzen nicht beftchen können. Die 
Stadttheater erhielten früher in Deurfchland nicht nur Peine Unterftägung von Seiten des 
Staats ober der Stadt, fondern fie wurden fogar mit Abgaben mancheriel Art beläftigt. In 
ber neueften Zeit erft fangen die flädtifchen Behörden in Deutfchland an, fi von ber Wich⸗ 
tigkeit eines guten Theaters für Kunft und Sitte und von der Nothwendigkeit Ihrer Unter- 
ſtũtung und Erleichterung zu überzeugen. In Frankreich und in Italien gefchah dies ſchon feit 
längerer Zeit, wie überhaupt nicht gu keugnen, daß in Allem, was das Theaterivefen betrifft, die 
Eranzofen und und andern Nationen vorausgegangen find. Ein wichtiges Mittel für tüchtige 
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Gatwidelung des Thenterwefend iſt die Zheaterſtatiſtik. die uamentlich in Frankreich gepflegt 
wird und nicht nur die innern Kräfte und artiſtiſchen Zuftände, fondern auch die äußern und 
Den Verhältniffe der Thenter im Ange haben muß. Die adminifiratisen Zuſtäude der 

enter find es vornehmlich, die in Deutfchland zum Schäden der Suche immer nod) geheim 
aehalten werden, während man in Frankreich dad Publicum von Allem, was zur Theaterad« 
miniftvation gehört, auf das genauefle, zum Theil aus offtiellen Quellen unterricytet und dar 
durch in Stand fegt, die Anftalten richtiger zu beurtheilen und nur gevechte Anfederungen zu 
ſtellen. Vgl. Bondot, „Histoire et statistique des Ih&ätres de Paris” (Par. 1852). Wenn 
sinerfeits nicht zu leugnen, daß das deutſche Theaterweſen, wie es gegemmärtig beficht, in arti⸗ 
flifcher wie in abminiftrativer Hinficht an Mängeln keidet, fo nıuf andererfeits wohl anerkannt 
werben, daß auch bei und jegt wie früher Vieles gefcheen ift, um die theatralifche Kunſt durch 
Aufſtellung eines möglichft guten Kunftperfonald, eines tüchtigen Repertoire und einer .ge« 
ſchmackvollen und kunſtgemaͤßen Ausftattung ber Stüde auf einen der Rationalbildung ent« 
forecdenden Standpunkt zu heben. Wir erinnern nur aus älterer Zeit an die Wirkſamkeit 
Schröders in Hamburg, Goethe's und Schiller’s in Weimar, Iffland's und Brühl's in Berlin, 
Tieck's in Dresden, Klingemann’s in Braunſchweig, ISmmermann's in Düffeldorf; aus neuerer 
Zeit an die Leiſtungen Laube’ 3 in Wien, Küſtner's in Berlin, München und Leipzig, Dingelſtedt's 
in München, Devrient's in Karlsruhe u. ſ. w. Während früher bei'allen Hoftheatern die 
Stellen der Intendanten Hofchargen waren, begann man bereits Männer zu Vorſtänden fol« 
her Anftalten zu wählen, die durch ihre Bildung und Erfahrung vorzugäweife befähigt find. 
Dos geiftige Eigenthun an den Werfen der dramatifchen Kunft ward dur Einführung der 
Tantieme (f. d.) an ben Hofbühnen zu Berlin und Wien, fowie in Preußen durch die Ausdeh- 
nung des gefeglichen Schuges auch auf die gedrudten Werke mehr gefihert. Das Repertoire 
wird bei den erfien Theatern, zu Wien, Berlin und Münden, möglihft von unwürdigen Er» 
zeugniſſen gereinigt und den claffifchen Werken der deutfchen und fremden Kiteratur ein grö⸗ 


perer Raum gegönnt. Die Repertoires werden alljährlich hekannt gemacht und fo dem Urtheil 


des Publicums unterbreitet. Bei vielen Hof- und Stadtheatern find Penfionsanftalten für die 
dramatifchen Künftfer eingeführt. Zwiſchen beinahe allen deutfchen Theatern von einiger Be« 
deutung ift ein Verein gefchloffen, um zum Vortheil der Directionen und Künftler die Theater 
oontracte in Gültigkeit und in Ehren zu erhalten. Vgl. über die gegenwärtigen Zuftände und 
ſtatiſtiſchen Verhältniffe unferd Theaterwefens die intereffante Schrift Küſtner's „Vierund- 
dreißig Jahre einer Theaterleitung” (Rpz. 1855). 

Theatercoup, f. Coup. 

Theaterdichter, bei den reifenden ital. Operngefellfchaften Signor Poeta, heißt Derjenige, 
welcher bei einer Bühne angeftellt ift, um für diefelbe Gelegenyeitögedichte, z. B. Antritts- und 
Abſchiedsreden, Feftfpiele u. f. w., zu ſchreiben. Diefes Amt ift faſt ganz in Wegfall gekommen, 
weil für ihre derartigen Bedürfniffe die Directionen jegt überall Befriedigung finden. Dage 
gen hat man in neuerer Zeit angefangen, namhafte Dichter als Theaterdichter oder Dramatur- 
gen feft anzuftellen, welche theils eigene Werke verfaffen, theild die Vearbeitung älterer Stüde 
übernehmen und überhaupt Alles beforgen, was bei Feftftellung des Repertoire, bei der Aus« 
wahl und Einübung neuer Dramen, bei der Aufführung felbft und font dichterifche Thätig« 
keit verlangt. i 

Tpeaternialerei, f. Decoration. 

Theatiner, vegulizte Chorherren, geftiftet in Rom 1524 von Joh. Peter Earaffa (nachma⸗ 
Ugem Papfte Paul IV.), Bifchof von Theate oder Ehieti (daher heißen fie auch Chietiner oder 
Quietiner, oder nach Paul IV. Bauliner), in Verbindung mit Baetano oder Gajetan de Thiene, 
ber fpäter canonifirt wurde (daher heißen fie auch Enjetaner), Bonifacius de Golle und Paul 
Gonfiglieri, beftätigt von Paul II. 1540 und Pins V. 1568. Die Theatiner wurden eine Pflanz ⸗ 
ſchule des Höhern Klerus, gelangten, da fie meift aus Adeligen beftanden, zu großem Anfehen, 
fanden fehr bald Aufnahme in Venedig und Neapel umd verbreiteten fich befonders in Italien, 
Spanien und Polen. Auch in Frankreich und Deutfchland gewannen fie Niederlafjungen, und 
bie Übernahme yon Miffionsgefchäften führte fie ſelbſt in die Tatarei, nach Georgien und Cir- 
eaffien. Der Zweck der Stiftung, ben der Orden noch jegt verfolgt, ging auf die Verbreitung 
einer firengen Kiofterzucht durch ein Leben in apoftolifcher Einfachheit. Daher empfingen bie 

Theatiner auch den Namen Apoſtoliſche Kleriker, oder, weil fie Nichts befigen, weder vom 
Erwerbe noch vom Betteln, fondern nur bavon leben wollten, was durch die ——— 
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Ihnen zufalle, Megulirte Kleriker von ber göttlichen Providenz ober vom gemeinfamen Le» 
Ben. Seit Sirtus V. (1588) ſteht ein General dem Drden vor, deffen Glieder fich zu den ge 
wöhnlichen Mönchsgelübden, zum Predigen gegen Heiden und Keger, zur Seelforge, zur Pflege 
der Sranfen und Begleitung der Verbrecher zur Richtſtätte verpflichten. Der Drden hat auch 
Schweſtern. Durch Urban VIII. wurde ihm die von Urfula Benincafa 1583 gefliftete, in Near 
pel und Palermo noch beftehende Congregation ber Theatinerinuen von ber unbefledten Ene 
pfaͤngniß Unferer Frauen beigefügt. 

Thebais, zunächft dad Gebiet von Theben (ſ. b.), danm eine Bezeichnung für Oberägypten, 
von dem Namen der Hauptftadt hergenommen, wird In biefer legtern Bedeutung ſchon vor 
Herobot gebraucht. Nach Strabo enthielt die Thebais zehn Nomen oder Provinzen und reichte 
nördlich bis zu der thebaiſchen Grenzwache, welche bei dem kopt. Teröt, dem heutigen Darut 
el-fcherif lag. Von bier ift der in das Fayuͤm geleitete Kanal Bahr-Yufuf abgezweigt, der feiner 
ganzen Länge nach zu Mittelägypten gehört. Hier beginnen auch von Norden her auf der Ofl- 
feite des Fluſſes die erften Dumpalmen, welche auch tbebaifche Palmen heißen, weil fie, außer 
in Gärten, gepflegt, erft in der Thebais vorfommen. Die füdfiche Grenze der Thebais if zur 
gleich die Agyptens und die Grenzſtadt Syene heißt bei Herobot eine Stadt ber Thebai. 

Theben, Tpebe, häufiger im Plural Thebä, war der Name mehrer Städte im Alters 
thume, unter denen bie berühmtefte Die Hauptftadt Dberägyptens. Der Name ift ägypt. Her 


- Sunft ımd lautet in den hieroglyphiſchen Infchriften Ap ober mit dem weiblichen Artifel Zap, 


daher Thebe. Der Plural ift auch hieroglyphiſch nicht felten, lautet hier aber Rap. Die eigente 
liche Bedeutung von Ap war die eines gewiffen Meinen Heiligthums des Ammon, deren in T. 
viele geftiftet waren. Außer dem Volksnamen Tap hatte die Stadt, wie die meiften größer 
Städte Ägyptens, noch einen zweiten heiligen Namen, welcher von dem befondern Localgotte 
Ammon hergenommen war. Sie hieß Anımonsftadt, daher auch die Griechen noch einen zwei« 
ten Namen Digspolis für fie gebrauchten, deffen fich aber Herodot noch nicht bedient. Im 
Alten Teftament wird T. No und No-Amnıon (Nu-Amun) genannt. Diefer Name [heine 
von dem altägypt. Worte nu (d. i. Stadt), welches im Koptifchen verloren gegangen ift, hiero= 
glyphiſch aber die gewöhnliche Bezeichnung war, abgeleitet werden zu müffen und der Wegfall 
des Beifages Ammon dürfte fih aus der Zeit herfchreiben, in welcher T. die Hauptſtadt des 
ganzen Landes, die Urbs Agyptens war. Dies erklärt, wie Hieronymus u. U. fpäter No durch 
Alexandria überfegen konnten. Diodor erzählt die Sage, T. fei von Ofiris gegründet und von 
ihm nad) der Iſis benannt worden. Die neuern Gelehrten haben daraus mit Unrecht auf eine 
uralte vorhiftorifche Gründung der Stadt gefchloffen. Diodor hat hier aber ohne Zweifel T. 
mit der oberägypt. Stadt This verwechfelt, welche die ältefte Neſidenz der ägypt. Könige war 
und auf welche die Sage allein paßt, da ihre Rocalgötter Oſiris und Iſis waren. T. wird auf 
ben Dentmälern vor der elften Manethonifchen Dynaftie (etwa 2500 v. Chr.), wie auch fein 
Localgott Ammon kaum genannt und war bis dahin eine vielleicht fehr unbedeutende Pro- 
vinzialftadt. Die frühern Dynaftien refidirten größtentheils im unterägypt. Memphis. Die 
elfte machte das obere Land wieder unabhängig vom untern und erhob T. zu ihrer Reſidenz. 
Die älteften Königsgräber' in den lihyfchen Thalwänden gehören diefer Dynaftie an. Die 
großen Pharaonen der zwölften Dynaflie beherrfehten bereitd von T. aus das ganze Reich. 
Der große Tempel des Anımon auf der Oflfeite des Nil wurde gegründet. Während der fol- 
genden Hykſosherrſchaſt fanf auch T.s Glanz, obgleich es der Sig einer oberägypt., wenn auch 
vielleicht nicht unabhängigen Dynaflie blieb, Nach der Vertreibung der Hykſos wurde die Am» 
mons ſiadt wieder die Hauptftadt von ganz Agypten und Ammon felbft wurde zum Könige der 
Bötter des Landes erhoben. Die thebaniſchen Dynaflien von der 17. bis zur 20., welde vom 
17. bi6 in das 12. Jahrh. v. Chr. regierten, führten T. auf den Höhepunkt feines Glanzes. 
Die meiften feiner Prachttempel und feiner Belfengräber gehören in diefe Zeit. Mit der 21. Dy⸗ 
- naflie gelangten unterägypt. Dynaflien auf den Thron. T. trat allınäfig hinter Memphis zu⸗ 

rüd. Die perf. Eroberung durch Kambyſes hatte große Zerftörung in Z. zur Bolge. Die griech. 
Dynaſtie fand es politifch, die altpharaonifche Hauptſtadt von Oberägypten durch eine neuge- 
gie gried). Stadt zu verdrängen. Prolemäus I. Lagientzog T. einen großen Theil feiner alten 

edeutung durch die Anlage von Ptolemais, wie Wierander die Macht von Memphis durch bie 
Gründung von Alerandrien gebrochen hatte. Strabo nennt bereits Ptelemais die größte Stadt 
in der Thebais (f.d.) und ftellt fie an Umfang Memphis gleich. T. war aus der erfien Die 
vierte Stadt des Reichs geworden. Ihr ehemaliger Umfang wurde nicht mehr ausgefüllt; fie 
Hatte ſich in mehre Drte zerfpalten, wie bereits Strabo erzählt. Doch blieb die Tempelftadt 
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noch unverfehrt. Der edle, auch Hochgebildete Germanicus, der fie „anliquitatis cognoscendae 
causa” beſuchte, beivunderte noch die „magna vestigia velerum Thebarum” und lief ſich die 
hieroglyphiſchen Infchriften, welche an den Wänden des großen Reichstempels den alten 
Ruhm und Glanz verfündeten, von ben Prieftern erklären. Wir finden noch Erweiterungen 
und Reftaurationen der thebanifchen Tempel ſowol aus griech. ald aus rom. Zeit, bis unter 
Antoninus Pius. In arab. Zeit bildeten ſich vier Orte in dem Umkreis des alten T., Karnak 
und Lukſor auf dem rechten, Medinet-Dabu und Gurnah auf dem linken Ufer. Bei Karnak 
liegen die ned) immer flaunenswürdigen Ruinen des alten an 2000 $. langen Reichötempels, 
deffen berühmter Hypoftyl 134 Säulen, zum Theil von 66 F. Höhe, enthielt. Eine halbe 
Stunde ftromaufwärts liegt ber Tempel von Luffor, der von Amenophis III. um 1500 v. Chr. 
erbaut wurde. Am libyfchen Ufer, die Wüſtengrenze entlang, liegen die Trümmer einer lan 
gen Reihe von Prachtgebäuden, umter denen fi) ber Tempel von Gurnah, von Sethos I. im 
45. Jahr. v. Chr., der von Ramfes Il., im 14. Jahrh. gegründer und von Diodor unter der 
Bezeichnung ded Grabtempels, des Könige Ofgmandyas befehrieben, der von Ramſes III. bei 
Medinet-Habu aus dem 12. Jahrh., ſowie ein Tempel der Königin Numt-Amen und ihres 
Bruders Tuthmofis II., der zum Theil in bie libyfche Felswand eingehauen iſt, noch jegt befon- 
ders auszeichnen. Weit in die grüne Thalebene vorgefchoben, erheben ſich einfam die beiden 
Memnonstolofie (ſ. Memnon), Schama und Tama oder die Idole (Sanamät) von den Ara- 
bern genannt, von denen die nördliche als bie Mlingende Säule bekannt iſt. Sie bildeten einft 
die Wächter des Eingangs zu einem jegt verſchwundenen Tempel und ftellten den König Ame- 
nophis III. dar, welcher den Tempel gegründet oder erweitert hatte. In dem nahe herantreten. 
den libyfchen Gebirge liegen die Thäler, in deren Felſen die Gräber ber Könige der 18.— 20 Dy- 
naftie eingehauen find, von den Arabern Bab oder Biban-el-moluf (die Königspforten) genannt, 
In einem füdlichen Thale Hinter Medinet-Habu befinden ich die Felfengräber einer Anzahl 
Prinzeſſinnen der 19. und 20. Dynaftie, berfelben, welche von Diodor die Pallakiden des Zeus 
(Ammon) genannt werden. Die eigentliche Stadt X. lag an der DOftfeite des Nil um die Tem⸗ 
pelftadt von Karnak herum. Ihre Ruinen find jegt aber, bis auf einen Theil nördlich vom 
großen Tempel, unter dem jährlich. fteigenden Thalboden begraben. Der Homerifche Beiname 
der „hundertthorigen“ Stadt (hekatompylos) bezog ſich, wenn danach überhaupt zu fragen ifl, 
jedenfalls vielmehr auf die ſtaunenswerthe Menge der hohen Tempelpylonen als auf Stadte 
thore. Der weftliche Theil von Theben wurde von den Griechen Memnonia genannt, von ber 
langen Reihe der Prachttempel, die ſich vor dem libyſchen Gebirge hinzogen und zugleich für 
den Cultus ber königl. Erbauer nach ihrem Tode beflimmt waren. Ein großer forgfältig gear- 
beiteter Situationsplan ber thebanifchen Ebene ift von Wilkinſon publicirt worden. In Hei 
nerm Bormate, doch in den Einzelnheiten berichtigt, findet fich ein anderer in dem Werke ber 
preuß. Erpeditition, welches auch die genauen Specialplane aller einzelnen Tempel enthält. 
Theben, jegt Thiva, die Hauptfladt der Landfchaft Böotien und eine der wichtigften Städte 
des alten Griechenland, Geburtsort des Pindar, Epaminondas und Pelopibas, wurde auf 
einer hügeligen und wellenförmigen Ebene am Fluſſe Jsmenus der Sage nad um 1500 v. 
Chr. von Kadmus durch Anlegung der Burg Kadmea —5 in deren Umkreis ſich dann 
allmälig die Stadt mit ſieben Thuͤrmen bildete. Die Mauern um dieſelbe ſollen durch das 
Saitenſpiel des Amphion entftanden fein. Bei ihrer Erweiterung wurde die Stadt mit vielen 
prächtigen Tempeln, öffentlichen Gebäuden und Bildfäulen geziert, und auch die Umgebungen 
boten einen reigenden Anblick dar. Die frühefte Megierungsform war monarchiſch, und es 
knüpft fi) an diefe Dunkle Zeit das in der griech, Poefie vielfach behandelte tragifche Geſchick 
der erften Herrfcherfamilien, befonder& ber des Ddipus (f.d.), ſowie die Erzählung von dem 
Kampfe der fieben Helden um 1225 v. Chr. und von dem Zuge ber Epigonen, der mit der Zer- 
ftörung der Stadt endete. (S. Epigonen und Sieben gegen Theben.) Während des Trojanie 
ſchen Kriegs lag T. noch in Trümmern und wurde erft ſechzig Jahre fpäter von Böotern wieber 
aufgebaut. Zur Zeit der Perferkriege, in denen T. und fafl ganz Böotien entſchieden auf die 
Seite der Perfer trat, herrſchte Hier ftrenge Qigarchie, die auch während des Peloponnefifchen 
Kriegs-fich erhielt; in der Folge aber ſchwankte die Verfaffung zwiſchen Ariftokratie und De 
molratie. In diefem legtern Kriege leifteten die Thebaner den Spartanern wichtige Dienfte 
und waren auch in ben nächften Kämpfen gegen Athen und Spärta, das ſich anmafend in bie 
Innern Angelegenheiten mifchte, nicht minder glüdlih. Endlich aber bemächtigte ſich doch der 
Spartaner Phöbidas unter Mitwirkung des Hauptes der Ariftokraten, des Leontiabes, 585 
v. Chr. der Burg Kadmea. Mehre Demokraten wurden getöbtet, andere, unter ihnen Pelopi 
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das (ſ. d.), entkamen nach Athen. Dieſer muthige Jüngling und eine Heine Anzahl Mitwer ' 


ſchworener retteten damald Theben, indem fie 378 w. Chr. die Ariftofraten ermordeten, bie 
fpartan. Befagung mit Hülfe ber Athener aus der Kadmea verlagten und bie bemokratifche 
Verfa ſſung berftellten. Um diefe Zeit nun erhob fi) T. dadurch, daß es die übrigen böotifchen 
Städte in Abhängigkeit erhielt, neben Sparta und Athen zu einem bedeutenden Range, den es 
aber nur fo lange behauptete, als zwei durch Talente, Vaterlandsliebe und Tapferkeit ausge 
eichnete Männer, Pelopidas und Epaminondas (f. d.), an der Spige fanden. (S. Böotien.) 
18 nämlich die Thebaner den allgemeinen Frieden der griech. Staaten, den der König von Pers 
fien aus eigenem Intereſſe zu vermitteln fuchte, nicht annahmen, um nicht Sparta preisgege 
ben zu werden, follte der Spartaner Kleombrotus mit einem mächtigen Heere bie Böoter von 
ber Abhängigkeit von T. befreien, wurde aber von Epaminondas bei Leuktra (f.d.) 371 v. Chr. 
geſchlagen. Diefer glorreiche Sieg verfchaffte den Thebanern den Beitritt mehrer Bundesge- 
noffen, befonders der Peloponnefier, und Sparta fühlte jegt, Athen fürchtete die übermacht der 
Zhebaner. Daher kam eine engere Verbindung zmwifchen diefen beiden Staaten zu Stande, 
welche wenigftend augenbliclich die weitern Eroberungen des Epanıinondas im Peloponnes 
— obgleich in dieſer Zeit Pelopidas in Theſſalien durch fein Einſchreiten gegen die Be⸗ 
rückungen des Tyrannen Alexander von Pherä und in Macedonien durch Beſchütung des 
rechtmäßigen Thronerben den thebanifchen Waffen Anfehen und Achtung erwarb. Unterdeffen 
ten fich aber die Arkadier von Theben gänzlich wieder losgeſagt, um in dem Peloponnes 
jelbft zu herrſchen. Epaminondas fiel daher in ben Peloponnes ein, während ihm die Sparta- 
ner entgegenzogen. Endlich entfchied die blutige Hauptſchlacht bei Mantinea (ſ. d.), 362 v. Chr. 
über den rang der ftreitenden Parteien. Der Sieg war auf thebanifcher Seite, aber ber 
* Epaminondas blieb. Seitdem begann T. zugleich mit den übrigen bedeutenden Staaten 
Briechenlands zu finten. Das einreißende Sittenverderben trug das Seinige mit bei, und der 
macedon. König Philipp UI. (f. d.) wußte diefe allgemeine Kraftkofigkeit für feine herrfchfüchtt- 
2 Plane Hug zu benugen. Statt daf die Griechen in diefer gefahrvollen Rage ihre gefammten 
Trãfte hätten vereinen follen, verwickelten fie fich gegenfeitig gehn Jahre ang feit 356 in dem 
fogenannten Heiligen ober Phociſchen Krieg, wobei die Thebaner Partei gegen die Phocenfer 
ergriffen und, von diefen befiegt, endlich den König Philipp ſelbſt zu Hülfe riefen. Nur zu balt 
erkannten fie das ihnen drohende Unglüd und verbanden ſich daher, von Demoflgenes aufge 
fodert, mit den Athenern und andern Griechen gegen den mucedon. Eroberer, fanden aber bei 
Chãronea (f.d.) 338 v. Chr. den Untergang ihrer Freiheit. Die Thebaner mußten jegt mace⸗ 
don. Befagung in ihre Stadt aufnehmen, und als fie fich nach Philipp's Kobe gegen Aerander 
empörten und die Macebonier aus der Burg zu vertweiben fuchten, eilte diefer ſchnell herbe 
und eroberte und zerflörte die Stadt, wobei 6000 Menſchen umkamen und 30000 als Sklaven 
verkauft wurden. Nur das Haus des Pinder und die Tempel blieben unverfehrt. Zwanzig 
Jahre fpäter ftellten zwar Kaffander und de Athener die Stadt wieder ber, allein im Kriege 
der Römer gegen Mithridates wurde fie von Erflern wegen ihrer Unhänglichleit an ben pon- 
tiſchen König abermals hart gezüchtigt und ſank zu einem bloßen Fiecken herab, ſodaß fchen 
Im 2. Sahrh. n. Chr. die untere Gtadt gänzlich verſchwunden mar. Eine genaue Beſchreibimg 
der Überrefte nebſt Plan der alten Stadt gibt Leake in feinen „Travels in Northern Greece” 
(3d.2 und 4, Lond. 1835) ; eine ausführliche Topographie Ulrichs in den „Ubhandlungen“ der 
bair. Akademie dee Wiſſenſchaften“ (Münd. 1842). . 

Thee (Thea) ift der Name eines Strauchs aus der Familie der Ternſtrömiaceen, der, der 
Samellie ‚fehr nahe veriwendt, ſich von diefer nur dadurch unterfeheidet, daß bei ihm der Kelch, 
nicht abfällt und die Scheidewaͤnde der Kapfel beim Auffpringen in der Mitte verbunden bleie 
ben. Der chineſiſche Theeſtrauch (T. Sinensis) wird 20-30 &., im cultivirten Buflande nur 
5—68. body, hat zahlreiche Ade und 26 soü lange, tangettige Baͤtter. Die ſechs · bis neum- 
blätterigen,meißen, wohlriechenden Bläten Haben einen fünftheiligen Kelch, enthalten viele Staub» 

'äße und entfpringen einzeln oder zu zwei bis drei in ben Mlattachfein. Die Blätter diefes 

trauchs geben den Thee, nächſt Kaffee umb Zucker einer der wichtigften Artikel des Welthan⸗ 
dels. Durch jahrpumdertlange Cultur Has man ie ſeinem Deimaflande viele Spielaricn her» 
gorgebracht, die zum Theil fo conflant gemprden find, daf man mehre Speries, namencich T. 
viridis, T. Bohea und T. strieta angenommen hat. Bon den genanmten Arten trägt bie erſte die 
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durch Samen, die Cultur ohne Dünger auf magerm, doch nicht waſſerarmem Boben, am beſten 
auf Abhängen von Bergen und Hügeln, die nach Mittag geneigt find. Der Strauch gewährt 
erſt ins dritten Jahre eine Ernte, ift aber dann noch nicht ausgewachfen. Gegen fein fiebentes 
Jahr hin wird er manns hoch, bringt aber dann nur noch fpärliches und hartes Laub. Des halb 
wird er abgefchnitten, worauf er wieder Wurgelfchoffen treibt. Dies geſchieht abwechfelnd, bis 
er gegen das 50. oder 40.3. hin gänzlic) abflirbt. Der Anbau des Thees, weichen die Chine ⸗ 
fen in der Mandarinenſprache tscha, in Dialekt von Fokien tia (woher der europ. Name tea, the, 
Thee) nennen, fol ſich nad) chinef. Berichten aus dem 4. Jahrh. aus Korea nad) China und von 
bier im 9. Jahrh. nach Japan verbreitet Haben. Um das 6. Jahrh. war das Theetrinken is 
China ſchon allgemein gebräuchlich. Obgleich jegt in China einheimifch, beſchränkt ſich die Eultur- 
‚zone des Theeſtrauchs bafelbft faft ausfchließlich auf die Gegenden zwiſchen 55 —24° n. Br. 
und 115—120" ö. & (von Paris), von wo aus allein aller Thee in den Welthandel kommt. 
Außerdem wird Thee zu einheimifchen Gebrauche noch in einigen der füdlichern, Höher gelege 
nen Theile Chinas, ſowie in Cochinchina und Japan gebaut. Es iſt alfo der Thee recht eigent- 
lich als ein Gewaͤchs der fubtropifchen Bone zu betrachten, obgleich er auch näher dem Aquator 
gebaut werden kann. Die Europäer haben die Theecultur in Bengalen, auf Eeylon, auf Java, 
am Cap, auf St.-Helena und in der Gegend von Mio de Janeiro in Brafilien verfucht. An als 
len diefen Orten gedeiht der Strauch, der ſchen im füdlichen Europa ald Gartenpflanze fort- 
tommt, fehr gut, doch iſt er zum Schaden des Aroma feiner Blätter ausgeartet. Nur in Affam, 
wo die Engländer den Theeftrauch auch wild gefunden und viel Fleiß auf feine Gultur gewen⸗ 
bet haben, ift die Theecultur in neuerer Zeit geglückt. Auch die vor einigen Jahren in Kumaon 
im nördlichen Hindoflan eingeführte Theecultur hat bereits ein vortreffliches Ergeugniß geliefert, 
Wie auf den Anbau, fo wird auch auf die Ernte der Blätter die höchfte Sorgfalt verwendet. 
Das Einfammeln der.Dlätter erfolgt zwei bis vier mal im Jahre; im Iegtern Falle Ende Fe⸗ 
bruar, Ende April, im Mai und im Auguft; im erftern Balle nur im Frühling und im Herbſte. 
Hierbei bringt die erſte Ernte immer die beften, die legte die fchlechteften Blätter. Der Strauch 
liefert im Durchſchnitt jährlich etwa zwei Pf. Blätter. Werden die Blätter über freiem Feuer 
getrodnet und geröftet, fo erhält man den Schwarzen Thee; der Grüne Thee wird durch Wel- 
Ben der Blätter in Dampf und bloße Trodnung gewonnen. Dem für die Ausfuhr beſtimmten 
Grünen Thee gibt man häufig betrügerifcherweife eine hellere Farbe durch ein Pigment, welches 
aus einem orangegelben Pflanzenftoffe und Berlinerblau zufannmengefegt ift. Für den Handel 
unterfcheiden die Ehinefen fieben bis acht Glaffen und 36 (nach Andern fogar 57) Theeſorten, 
von denen jedoch bie meiften und gerade die beften im Lande bleiben. Die Ausländer erhalten nur 
die Mittelforten, oft mit Camellien- und andern Blättern verfegt. Unter den grünen Arten fnd 
der Hyſon, Hayfan oder Heyswen, der Perlthee, der Gunpowder, der Tſchulong, unter den ſchwar⸗ 
zen der Bony, der Suchong, der Pekko (Pekao) und Souchay am bemerkenswertheften. Nicht 
zur Ausfuhr kommt die edelfte Sorte, der Kaifer- oder Blumenthee, welcher aus den zarteſten, 
jüngften und weißbehaarten Blättchen bereitet wird. Unter Den ſchwarzen Sorten ſteht oben 
an der ruff. Karavanenthee, zu dem nur die befien Blätter genommen werben können, ba ſchlechte 
den koſtſpiellgen Landtransport von Riachta nach Petersburg (6500 Werft) nicht tragen kön» 
nen. Die ältern gröbern Theeblätter, Abfälle und Stiele der beflern Theeforten, wie auch am» 

. dere Blätter, mit dem Serum des Dchfen- oder Schafbluts angemacht und zu vieredigen dicken 
Kuchen geformt, bilden den fogenannten Ziegelthee, welcher bei den Nomaden bes mittlern 
Aſien (den Mongolen und Buräten), dann weiter in Sibirien bis über Aftrahan (Kalr 
müden) hinaus fo allgemein gehraucht und zum Volksbedürfniß geworden äft, dag man fi 
der Theetafeln in ber Mongolei und Daurien allgemein als einer Art Münze bedient. Der Bier 
gelthee, welchen die Ruſſen Kirpitschnoi-Tschai (d. i. Backſteinthee) nennen, gelangt zu diefen 
Bölkern aus China, wo das Fabrikat felbft gar nicht gebraucht wird. Der Ziegelthee dient nicht 
blos als Getränt, fondern auch ald Nahrungsmittel, 

Der Gebrauch des Theeaufguffes ift in China ebenfo alt wie die Cultur des Strauchs. Die 
Europäer lernten den Gebrauch erſt fehr fpät, zuerft durch die Holländifh-Dftindiihe Com ⸗ 
pagnie gegen die Mitte des 17. Jahrh. fennen. Im 3. 1666 kam der erſte Thee nach England, 
Allgemein üblich wurde der Gebrauch erſt feit Mitte des 18. Jahrh. Zu feiner Verbreitung 
trug, wie beim Kaffee, namentlich die große Heilkraft bei, die man ihm beilegte. 
lch wirkte in diefer Beziehung Bontekoe („Korte verhandeling van’ı menschenieven‘, 

- Amft. 1684); Molinari (4672), Albinus (1684), Pehlin(1684), Blankaart (1686), Blegna 
(1697) und viele Andere ſchrieben bereit6 im 17, Jahrh. über Pflange und Getränd, wehhes 
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felbſt in griech. und fat. Gedichten (3. B. von Francius und Herrichen) befungen mu 
Bat die Sitte des Theetrinkens außerhalb feiner Heimat bei weitem nicht bie Verbrei gefun- 
den wie die des Kaffeetrinkens. Während diefer in allen Klimaten heimifch geivorden ift, Hat. 
fich der Thee nur im täglichen Leben der Völker der aufertropifchen Zonen eingebürgert, umb 
nur innerhalb ded Bereich der Küftenflimate diefer Zonen hat die Theeconflumtion eine! 
große Bedeutung gewonnen. Wirklich zur Volksſitte ift dad Theetrinten nur be Hol 
ländern und Engländern geworden, durch welche diefelbe auch in ihre Colonien Dame: 
rika, Oftindien, das Cap und Auſtralien verpflangt wurde. Sonft ift der Theen 
etwa in Skandinavien und den Küftengegenden des mittlern Europa bon 2 
innern Randftrichen hat die Sitte nur in Städten und den höhern Schichten 
Eingang gefunden. Die Theeeinfuhr erfolgt nur zum geringften Theile auf 
über Rußland; aur ee wird der Theehandel faſt ausschließlich von England und 
betrieben. Der Werth der nordamerik. Theeeinfuhr wurde vom 50. Juni 1850 bie dab 
auf 4,684657 Doll. angegeben; in Großbritannien erreichte diefelbe 1852 die Su von! 
71,466460 Pf. St., wovon man 5,902453 Pf. St. als Einfuhrzoll bezahlte umdfürd: ) 12 
Pf. SL. im Lande felbft verbrauchte. Daneben werden noch anfehnliche Maffen,aus Et | 
blättern, den Blättern der Stachylarpheta Jamaicensis (einer Verbenacee) — 4— 
Obgleich der Thee mäßig genoſſen die Verdauung befördert und auf Reiſen bei trüben, Feuich- | 
tem, kaltem Better nad; großer Anftrengung ein treffliches Stärkungsmittel ift, erfehlaffe er | 
doch, häufig genoffen, die Verdauung, fleigert die Empfindlichkeit der Nerven und wird in Höherm 
Grade als der übermäßig gebrauchte Kaffee der Grund zu mannichfaltigen Kacherien 
lich wirkſam zeige fi der Grüne Tee, wol deshalb, teil bei feiner Trocknung mel 
— zurückbleiben als wie beim Schwarzen Thee. Die Stoffe, welche für die N und 
irtung des Thees charakteriſtiſch find, beftehen in einem eigenthümlichen flüchfigen DE Gwel- 
ches den Theegeſchmack im höchſten Grade befigt), dem Thein und Gerbftoff. Dem Shen (f. 
„Eeffein) ift wol vorzugsweife die Präftigende, erregende Wirkung des Thees zugufchreiben. 
find im irockenen Thee etwa 6 Proc. deffelben enthalten; vom flüchtigen DI enthält de 
Thee ungefähr 1 Proc., der Schwarze Proc. Der gewöhnliche in herkömm ) 
bereitete Theeaufguß enthält nur einen Theil der in den Theeblättern enthaltenen 
nach Mulder werden dem Schwarzen Thee durch heißes Waſſer etiva 29—3 
Grünen Thee 34 — 46 Procent entzogen. Überhaupt enthält der Aufguß 
„Thein, an Gerbfäure gebunden, dazu Gummi und andere ertractive Theile. 
Ein ähnliches Product wie der Thee ift der fogenannte Paraguaythee, welch 
. xifa, befonders in Paraguay, La Plata, Peru und Quito die Stelle des chinef. Thee® vertritt 
Biefert eine Art Stechpalme (Ilex Paraguayensis), die, in Paraguay, Nruguay und den I 
von Bralilien einheimifch und witdwachfend, die Größe eines Drangenbauns erreicht, I 
fpatelförmige, 3—A Zoll lange Blätter trägt und Yerva mate, bei den Indiunern Caı 
heißt. Der Geſchmack ift eigenchümlich, doch den getingern-Sorten des chinef. 2 
mend; man genießt ihn wie diefen als Aufguß mit Zucker, zuweilen mit Kimoniepe 
Hält Thein und Tanningenſäure (Catechufäure, eine Art Gerbfäure) und bei 
nehme Aufregung, die durch Opium aufgehoben wird: Vgl. Houffaye, „Monogrä 
(ar. 1843). - 
Theer heißt im Allgemeinen das flüffige, aus wäfferigen, öligen umd harzig 
fiehende Product der. trockenen Deftilation organifcher Körper. Man unterfeh 
aus Vflanzenftoffen, welcher durch Eſſigſäuregehalt ſäuerlich ift; Steinkohl 
ſchwach ammoniakhaltig und alkaliſch if; thieriſchen Theer, der ſehr übelriechen 
moniak reich iſt. Der Holztheer wird meift aus den Wurzelſtöcken von Nai 
Zannen, Fichten und Krummholz, gefehwellt, d. i. troden defülliet. Die Alten 
Schwellerei auf rohe Weife in Erdgruben. Geeigneter ift die Schiwelletei in 
ſchon kannte die Theeröfen, Die bis in die neuere Zeit mannichfach verbeffert word 
Buffen ſchwellen aus Birkenrinde einen Theer, den fie Dachert, D ‚t oder Birke 
und zur Juftengerberei gebrauchen. Die Anvendung des gem 
Theergalle, d. h. das erfle wäfferige Product, dient als Effi 
Kohle oder Pechgriebe wird in verfchfoffenen Öfen, bie fich in 
flein endigen und gan oben mit einem Siebe verfchloffen 
haltener Luft Ruß gebrannt. Auch wird viel Theer dur Erhigung in 0 
freiem Feuer zu Pech (f. d) verfotten. Der Steinkoplenfheer gibt durch Di 
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Sillig (Karl Jul). 16. 

Siliman (Benjamin). 143. 

Eiloe. 143. 

Silurifches Syſtem. 144. 

Silvanus. 144. 

Simbiref(@ouvernement; Gtabl) 


Simeon. 145. 

Simferöpol. 145. 

Simla. 145. 

Simmen (Thal und Flug). 145. 

Simmer. 145. 

Simmern. 145. 

Simms (William Gilmore). 145. 

Eimolin (Karl Guſt., Freiherr 
von — Alexander, Freiherr 
von — Alexander, Baron — 
aa Mathias, drelher von). 


Eimon; Simon der Sananten; ; 
eine Petrus, ſ. Petrus. 
4 


Simon (Ridarv). 146. 

©imonianer. 146, 

Gimonides (Dichter); Simoni⸗ 
des (Sambograph). 14T. 

Gimonie. 147. 

Simpliciſſimus. 147. 

Eimplidus. 147. 

Simplon. 147. 

Simrock (Karl). 148. 

Gimfon (Helv). 148. 


Simfen (Martin Eduard). 140. 
Simulirte Kranfgeiten. 149, 
Simultaneum. 150. 

Sindi. 150. 

Einclätr (Sir John). 130. 
Sind. 150. 

Sinecure. 151. 

Singapore. 151. 

Singhafefen, f. Ceylon. 151. 
Singfunft, ſ. Geſang. 151. 
Singmethoben. 151. 
Singfäukn ; Singafademien, 


Singfpiel. 152. 

Singvögel. 152. 

Sinigaglia. 153. 

Sinkioe fund, f. Tilgungsfonde, 
1 


Sinn und Sinne. 153. 
Sinnbilo. 156. 


R — f. Lpigramm. 156. 


Sinnligfeit, f. Sinn und Ginne. 


an: f. Mimofe. 156. 

Sinope. 156. 

Sinsheim. 157. 

Sintenis (Chrifian Friede. — 
Soh. Chriſtian — Karl Heinr. 
— op. Chriſtian Sigiem. — 
Bild. Franz). 157. 

— (Karl Friedr. Ferd.). 


Sinter. 158. 

Sinus. 158. 

Sioux. 159. 

Siphnos. 159, 

Sipoys. 159. 

ESippichaft. 159. 

©ir. 159. 

Sirach (Jeſus). 159. 

Siragoſa, f. Syrakus. 160. 

Sirani (Giovanni Andrea). 160. 

Sirenen. 160. 

Sirius. 160. 

Eirocco. 160. 

Sirventes. 160. 

Siemondi (Jean Charles Los 
nard Simonde de). 160. 

Eifowa. 161. 

Eifrum. 161. 

Siſyrhus. 161. 

Eitfa (Infel; Stadt). 161. 

Eitte. 162. 

Sitten (Sion). 162. 

Situatioa. 162. 

Eituationszeichnen. 163. 

Siva, f. Zvifße Religion. 163. 

Simwah. 163. 

Sirtinifhe Kapelle, f. Rom. 163, 

Sirtus (Bärfte). 1 

Gjöberg (Erif). 165. 

Sjögren (Andreas Io! — 165. 

Skager⸗Kack (das). 

Skalde. 165. 

Stamander. 166. 

Standerbeg. 166. 

Gtandinavien. 167. 

Slandinaviſche Sprache und Li⸗ 
teratur. 169. 


— Griedr. Florian, Graf). 


Shkarga (Piotr Paweil). 173. 
Sfarpauto. 175. 


. Stagon. 175. 
> Efelet. 15. 


Stepfis und Gfeptidemus. 176, 
Gtiagraphie. 177. 


"Stien. 177. 


Stiron. 177. 
Skirrhus f Krebs. 177. 
Skizze. 177. 

Stlaventüfe, f. Guinea. 177. 
Sflaverei und Sklavenhandel. 


1. 
Skoda (Joſeph). 187. 
Skolien. 186. 
Skopas. 188. 
Skorbut, ſ. Scorbut. 188. 
Skorpione. 188. 
Skrofeln. 189. 
Sfrzynecki (Joh.). 190. 
Stutart. 191. 
Skylarx. 191. 
Skymnus. 191. 
Skyro. 191. 
Slawen. 191. 
Slawiſche Literaturen. 194. 
Slawiſche Mythologie. 196. 
Slawiſche Svprachen. 197. 
Slawonien. 198. 
Sleidanus (Joh.). 200. 
Slibowita. AV. 
Sligo (Grafſchaft; Stadt). 200. 
Slingeland (Bieter van). 200. 
Sloane (Hans). 201. 
Elofa. 301. 
Slowacki (Julius). MI. 
Slowaken. 201. 
Stowenzen. 202. 
Smola. 302. 
Smöland. MR. 
Smalte. 203. 
Smaragd. es 
Smidt (Ioh.). 203. 
Smith (Adam). 204. 
Suith (James — Horare). 305. 
Smith (Sydney); 205. 
Smith (Gir William — —. 

James Spencer). 206 
Smithsonian Institution. 206. 
Smolenst (Bouvernem.s Gtadt). 


207. 

Smollet (Tobias). 207. 

Smyrna. 208. 

GSnell (Ludwig — Chriſt. Wilh. 
— Friedr. Wilh. Daniel — 
Bilhelm). 208. 

Snellaert (Ferdinand Auguſtyn). 

210. 


Snellius (Billebrorb). 210. 

Sniadecki (Andrzej). 211. 

Sniadecki (Jan). 211. 

Snorri Gturlufon. 211. 

Snyders (Kran). 212. 

Soane (Eir John). 212. 

Serien, ſ. Johann IN. Gobieftl, 
12. 


Gorcus, 219. 
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Socialiomus, Socialiſten. 213. 

Socialreformer. 215. 

Societaͤt, ſ. Geſellſchaft. 217. 

Socinianer (Laͤlius — Fauſtus). 
217. 

Soda, ſ. Natron. 218. 

Sodßrennen. 318. 

Soden (Dorf; Stadt). 218. 

Soden (Friedr. Jul. Heinrich, 
Graf von). 318. 

Sodom und Gomerrha. 218. 


Sodoma, |. Razzi (&ovanni Une 


tonio). 218, 
Ser me bique. 219, 
ofala, jambigue. 2 
Sofltten. 219. 
Sofia. 219, 
nn ſ. Efemur. =. 
220. 


Sofl. 

Sohn (Karl un Berbinamd). —. 

Soho, ſ. Birmingham. 220. 

Frl (Alerander von). 20. 

Soiffons (Stadt; Grafen von — 
Charles von Bourbon — Lonis 
von Bourbon, Graf von — 
Eugene MRaurke von Savoyen 
— Olympia Mancini, Gräfin 
von). 

Soja. 222. 

Sofotora. 732. 

Sofrates. 332. 

. 325. 

Sol, |. Helios. 235. 

—— * chiſch = 

Solanum, f. Nachtſchatten. 

Sold. 326. 

Solvat. 226. 

Solo. 226. 

Solenhofen. 326. 

Soflfatara. 297. 

Soffeggio. 337. 

So (Karl Bilg, Ferd.) 297. 

Solicitor - „Bene. ſ. Staates 
anwaltfhaft. 228. 

Solidariſch. 228. 

Solidus. 228. 

Soliman II. 229. 

Solingen. 229. 

Solinus (Cajus Julius). 230. 

Solipfen. 230, 

Solis —* ———— (Antonio 
de). 230. 

Solling. 230 

Sollohub (Wladimir Alerandros 
wit ſch Staf— Alerander). 20. 

Solmiſation. 231. 

Solms (Geſchlecht — Ludw.) 331. 

Solo. 232. 

Soldeismus. 232. 

Solon. 232. 

Solothurn (Gauton ; Stadt).233. 

Solfitium, f.Sonnenwenden.234. 

Sollikow (Geſchlocht — Prae⸗ 
tkowja Feodorowna — Semen 
— Betr Semenowitſch — 
Iwan Petrowitſch — Rilolai 
Iwanowitſch — Alerauder — 
Sergli — Werd). Ba 


Sonv.ster Behate Yufl. XIV. 


Soltyk (Roman). 331, 
Somatologie. 335. 
Somerfet (Grafjhaft). 235. 
ei vr A und Dean 
roy James Henzy, 
Lord NRaglan — Lord Gran⸗ 
ville Charles Henry — Ro⸗ 
bert Ker, Viscount von Mor 
fler, von — mat 
ymour, Herzog von — &» 
ward — William Seymeur — 
Charles, Herzog von — As 
ernon, Herzog von — Sir 
warb Seymour — Edward 
Adolphus Seymour, Herzog 
von — Ürmarb Abolphus 
Lord Seymour). 235. 
Somers«Infeln, f. Bermudao⸗ 
Juſeln. 
Somerville Mary). 238. 
Somerville (Will.). 338. 
Somina. 233. 
Somme ($luß; Depart.). 338. 
Sommer. 238. 
Sommerfleden. 238. 
— — (Sam. Thom. von). 


Semnambulismus. 230. 

Somnus. 240. 

Somſich (Paul). 241. 

Sonate. 241. 

Soncinaten. 241. 

Sonde. 241. 

Sonderbund, f. Schweiz. 242. 

Sonderburg. 342. 

Gonderland (Ich. Bapt.). 242. 

Sonvershaufen. 242. 

Sonett. 242. 

Sonne. 249. . 

Sonneberg. 243. 

Sonnenberg (&vanz Ant. Yef. 
Ign. Maria, Freih. von). 344. 

Sormenfele (Sof, Reichsfreiherr 
von). 244. 

Sonnenfernt und Sonnennäbe, 
t —— und Berihelium. 


— 24. 
Sonnenfleden. 245. 
Sonnenglas, f. Helioffop. 246. 
Sennenmitcftep, ſ. Milroſtep. 


Sonnenroſe. 246. 
Sonneuſtein. 246. 
Sonnenflid. 246. 
Sonnenfyitem. 247. 
Sonnentafeln. 247. 
Sonnenuhr. 247. 
Sonnenwenden. 243. 
Sonnengeit. 248. 
Sonntag. 248. 
Sonntagebuchftube. 249. 
Gonntagefhulen. 249, 
Gonora. 250. 

Gontag (Henriette). 251. 
Goolbäber. 251. 

Sophia Alexejewna. 251. 
Sophie Dorothea. 252. 
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Sophienliche. 252. 

Sophisma. 253, 

Soppiften. 253. 

Sophofles. 253. 

Sophonishe, ſ. Maſiniſſa. 355. 

Sopran. 235. 

Soracte. 255. 

Sorau (Städte). 255. 

Sorben. 255. 

Sorbet. 256. 

Sorbonne. 256. 

Sordino, f. Dämpier. 256. _ 

Sorel (Agnes). 256. 

Sorghogras, |. Moorhirſe., 257. 

Serites. 2357. 

Sorde. 357. 

Sorrento. 257. 

Sortimentshandel, ſ. Buchhan⸗ 
del. 2357. 


Sofiet. 257. 

Sotto vooe. 257. 

Sopmann (Dan. — — Joh, 
Dan. Ferd.). B 

Sou. 258. 

Soubife (Geflecht — Benjamin 
von n, Here von — Char⸗ 
les von Rohan. Fürftvon). 738. 

Soubrette. 259. 

Souffleur. 259. 

Soulid (Melchior Frederic). 280. 

Soulouque, f. Fauſtin I. 280. 

Evult (Ric. Jean de Dieu), Her 
eg von Dalmatien — u 
kon — Pierre Bnokt. 2 

Soutane. 261. 

Southampton, f. Yamp. 261. 

Southanpten (Stadt). 262. 
Southcote (Ichamua). 262. 

Southey (meet — GEharles 
Cuihbert). 262. 

Seuverän undSonveränetät.263. 

Souveftre(Gmil—Ranine). 264. 

Souza(Adele, Narquife von). 264. 

Sozomenss (Salamanes Her 
mias). 265, 

Spaa. 85. 

Spagnoletto, |. Ribera. 265. 

—8 265. 

Spalatin (Georg). 266. 

Spalatro. 266. 

Spalding a. Joach. — Georg 
«udw.). 266, 

Spallanzani (Lagaro). 267. 

Spandau. 367. 

Spangenberg (Aug. Gottlieb). 


— (Syriacus). 268. 

Spangenberg (Eruſt Pet. Johan⸗ 
nes). 

ern (Eechiel — Friedt.). 


Pi [( j1 Pi 
vanien peograpSifgeRatififh) 


Spanien (Geſchichte). M. 

Spaniſcher Grbteigetrieg, f. Gh» 
folgefriege. 

Spanische Fliege. "290. 

Spaniſche ee 
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Spanifcher Bier, f.Bfeffer. 302. 
Spaniige Reiter. . 


Spaniſches Rohr. 302. 

Spanifeie Sprache und ritera⸗ 
ur. 302. 

Spanifche Weine. 316, 

Spannung. 317. 

Spargel. sit 

Sparkafien. 317. 

Sparks (Jared). 318. 

Sparr (Otto Chriftoph, Freiherr 
von). 318. 

Sparta. 318, 

Spartacus, 321. 

Spartianus (Afius). 321. 

Spasmus, f. Krampf. 322. 

eraieneuitur, 322. 


Spath. 322. 
Specht. 322. 
Spectalinguifition. 323. 
Sperialwaffen. 323. 


Species (die). 323. 

Species (ber). 323. 

Specififch. 323. 

Specififche Mittel. 324. 

Speeififhe Wärme, ſ. Speciſiſch 
und Wärme. 324, 

Spedbacher (Iof.). 324. 

Spedftein. 325. 


Shdier (Srwin — Dtto). 325. 


Speculation, 326. 

Spebition. 326. 

Spee (Briedr. von — Franz Jos 

ſeph Anton von). 326. 

Speichel. 327. 

Speier. — 

Speiferöhre. 328. 

Spelz, f. Dinkel. 328, 

Spencer (Georg John, Eraf).328. 

Spencer (John. Charles, Graf 
— Frederik, Graf — —— 
— William Robert), 320 

Spener (Phil. Jak.). 329. 

Spenfer (Edmund). 30. 

Speranffy (Graf Michael). 331. 

rn 331. 

el. 

Er ing. en 

abermacell, 1 Walrath. 332, 

Speſſart. 332. 

Speziale (Jacopo). 333. 

Spezzia (La). 333. 

Sphäre; „erhärengefang; Sphäs 
rif. 3 

ern, 384. 

Sphärometer. 334, 

ine 334. 

ae ee 
phygmologie, uls. 335. 

Spiauter, 3. 

Spiegel (ber). 335. 

‚Spiegel (Briebrich). 336. 

Spiegelfertant, ſ. Sertant. 336. 

Spiegelteleflop, ſ. Fernrohr. Er 

ern “( Shrifian Wilh.). 336. 
Spiel, 

lan Tr. 

Spielberg, |. Brünn. 337. 


Spielfarten, Kartenfpiele. 337. _ 


Spieluhren. 339. 
Spielwwaaren. 340. 
Spieß (Chriſtian Heinr.). 340. 
Spieß (Phil. Ernſi). 341. 
Spießglanz, ſ. Antimon. 341. 
Spiekeuthenlaufen. 34. 
Spike, f. Lavendel. 341. 
Spill. 341. 
Spillgelder, f. Nadelgeld. 341. 
Spillmagen, (. Gognaten. a, 
Spinat. 341. 

Spindler (Karl). a. 
Spinell. 342. 
Spinett. 342. » 
Spinnen. 342. 
Selinen und Spinnmafchinen. 


Spinola ‚(Ambroflus, Marquis 

— Friedrich). 344. 

Spinoza (Baruch). 344. 

Spira (Johannes de — Bender 
lin von). 347. 

Spirale. 347. 

Spiralgefäße. 347. 

Spiritualen. 348, 

Spiritualismus. 348. 

Spiritus. 348. 

Spitgead, |. Portsmouth. 348. 

Spitta (Karl Joh. Phil.). 348. 

Spittler (kudw. Timotheus, Frei⸗ 
herr von). 348. 

Spigbergen. 349. 

Spißbogen, f. Bogen. 349. 

Spiken. 349. 

Spißkugeln. 350. 


- Spir (30h. Bapt. von). 350, 


—— — ſ. Cingeweide. 


A 350. 
Splint. 350. 
Splügen. 350. 
Srıın (Briedr. Aug. Wilh.). 


Pier (Zouis). 351. 
Spoleto. 351. 

Spolien. 352. 

Spondeus. 352. 

Sponheim. 352. 

Sponfalien. 353. 

Spontaneität. 353. 

Spontini (Gasparo). 353. 

Sporaden. 354. 

Sporadifh. 354. 

Sporen. 354. 

Sport. 354. 

Sporteln. 354. 

Spottvogel, ſ. Droſſel. 354. 

Sprache, 355. 
Sprachenkunde. 360. 

Spraı gebraud). 366. 

Spra hre. 367. 

Spradreinigung. 368. 

Spradroht. 369. 

Spree. 370. 

. Spreewald. 370. 

Spremberg (Stadt; Dorf). 370. 

Sprengel (Karl). 370. 

Sprengel (Kurt — Wilhelm — 
Anton). 371. 


” Staatspapier! 
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Sprengel (Matth. Chriſtian). 371. 
prengen. 379. 

Sprenger (Aloys). 372. 

Sprengwerk. 372. 

Sprichwort. 373. 

Springbrunnen. 374. 

Springflut, ſ. Ebbe und Flut. 374. 


"Springhafe, |. Kängurn. 374. 


Spring⸗ Nice (Thomus). 374. 

Sprofler, f. Nachtigal. 374. 

Gprottau. 374. 

Sprotte. 374. 

Sprubelftein. 375. 

Spruner (Rarl von). 375. 

Spulwurm. 375: 

SpurinnafBeftricius) ; Spurinno 
Wahrſager). 376. 

Spurzheim (Kasp.). 376. 

Squatters. 376. 

Squier (Ephraim .@.). 377. 

Süfiemus, |. Süfismus. 377. 

Staal (Karl von). 377. 

Staal (Rarguerite. Jeanne Gor- 
dier, Baronin). 377. 

Staar (Bogel). 378. 

Staar (Augentranffeit) 378. 

Staat. 379. 

Staatenbund, f. Bundesfaat. 
381. 

Staaten-$landern. 381. 

Staatenkunde, f. Statiftif. 381. 

Staatsanleiden, ſ. Anleihen. 381. 

Gtaatsanwaltfchaft. 381. 

Staats arzneikunde. 382. 

Staats bankrott. 383. 


Staatsbürger. 383. 
—— unb Staatediener. 


Staatögefangene. 385. 
Staatsgerichtehof. = 
Staats — 385 
Staats handbuch. 385 
Staatspapiere. 386. 


nbel. 387. 
Staatsrath. 
Staatsrecht. 388. 
Staatsfchag. 389. 
Staats . 390. 
Staato eig), ſ. Su. 3%. 
Staatöverbrechen. 390. 
Staatsverfaflungen, f. Berfafiun- 
gen. 
Staatsverwaltung , f. Admini⸗ 
fration. 390. 
Staatswirihfchaftsichte, |. Ra- 
tionalöfonomie. 
Staatswifienfhajten. 390. 
Stab (Ma). 391. 
Stab (militärifh). 391. 
Stabat mater: 392. 
Gtaberle. 392. 
Stabiä. 392. 
Stabilität. 392. 
Stablo. 392. 
Staccato. 393. 
Stachelbeere. 393. 
Stachelberg. 393. 
Stadelfchwein. 393. 
Stadelichweinausfag. 393. 
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il 
Sıadelberg (Geſchlecht — Beor; 
karl 3 Ham von = 


Reinhold von — Otto Mag- 
nus von — Guſtav Ernft von 
7 — Dtto, Graf von — Ernſt, 
Fr Graf von — Merander, Graf 
MN von — Reinhold Johann von 
n — Andreas von). 


A 
Stadelberg (Dito Magnus, Frei⸗ 
herr von). 39. 


. Stade. 394. 
Stadel ſches Kunſtinſtitut. 395. 

Stadion Seſchlecht — Walther 
von — Chriſtoph von — Joh. 
Katy. von — Sch. — 

— Hugo 

Bhit. von — 3 Kan Gar 
merich Karl von). 385. 

f "Stadion Goh. Phil. Karl Jo⸗ 

ſeph, Graf von — Friedrich 

Lothar, Graf von — Franz 
Seraph von). 396. 

Stadium. 397. 

Stadler (Martin). 397. 

Städte. 397. 

Stüdteorbnung. 306. 

Stadtrechte, 

Statl«golfein (Anne Louiſe Ber- 
maine, Baronin von — Aus 
gufte Louis, Baron von). 400. 

Staffe. 402. 

Staffage. 402. — 

Staffelei. 402. 

Staffeln, |. Echelons. 402. 

euere Graſſchaft; Stadt). 


Pre g . "408. 
—— (Briedr. Aug. von). 


agne! ( Johan). 
St tin Grit 403. 
Statt (Metall). - 


ei (Kriedr. Zulins). 405. 
Stahl (Georg Ernf). 406. 
Stahl 


Siltmaf 5 i Mineralwafler. 
Stahr (Adolf Wilh. Theod.). 406. 


Stampfli (Jakob). au. 
Standarte. 412. 


ler Standbild, ſ. Gtatue. a. 


Ständdhen, f. 
Stände. 419. 
Stanbeberhöhung, 412. 
Standesherren. 4] 
Standrecht. 415. 
Stangenfunft, f. Geftän; 
Etankope (James, Graf von — 
Alexander — Charles, Graf 
von — Phil. Henry, Grafvon). 


415. 
Brangope (Lady Eſther Lucy). 


— (Heiliger). 417. 
Staniflaw I ergriff (König 


—— 
. Auguſt (König 


en 

Stanley ea), ſ. Derby Graf 
von). 418. 

Stanniol. 418. 

Stanze. 418. 

Stapel. 419. 

Stapß (Friedr.). 419. 

5 ufla. 419. 

Stargard (Städte). 419. 
Stardemberg (Befhleiht — Cras⸗ 
ge von. — Beorg Adam — 
Adam von). 420. 

rn (Ernſt Rüdiger, 


Gtarhemberg (Guido, Graf). 
Start (30%. Aug., Freiherr von). 


f. Serenade. 412. 


e. 415. 


' Starke (Gone Wilh. Chri⸗ 
fobh). 


Per r 

Stärkende Mittel. 422. 

Starnberg. 423. 

Gtaroften. 43. 

Se. 2 423. 

Starrfucht. 424. 

Staſſart (Goswin Jof. Auguftin, 
Baron von). 424. 

Sul (Kawerh Staniſlaw). 


Stater. — 


Stainer (Jak. — Marcus). 407. Statik. 4 


Stair (James Dalrymple, Bis: 
count — John Dalrymple, 
Graf von — Joh. Dalrymple, 
Graf von — John Yamilton« 
Dalrymple, Graf von — North 
Dalcymple, Graf von — an 
Biscount Dalcymple). 407. 

Stalattit. 408. 


— — 

Stallbaum (Gottfried). 
Stambul, ſ. —— — 409, 
Stammbaum. 409. 

Stammeln und Stottern. 409. 
Stammgäter. 410. 
Stammmelobie. all. 
Stammrolle. 411. 
Stanımtafel, 411. 


Etatii 

Statins (Publius Bapinius). 428. 
Statthalter. 428. 

Statue. 429. ; 

Status causae ot controversiae. 


Statut. 430. 

Staubgefäße. 430. 

Staubenmeier (Bean Ant.) 4 reg 

Stäublin an Friedr.). 43 
Staufen , |. Hohenflaufen. — 

—“ (Ei George Leonard). 


—ãA Figuranten. 426. 
atiſtit. 426. 


Staunton (Sir George Thomas). 
Staupenfälag. 432. 


Staupig (Joh. von). 482. 

Stauung. 433. 

Stavanger. 433. 

Stamuopol (Städte). 433. 

Stearin. 432. 

Stehapfel. 433. 

Stechpalme. 434. 

Stedbrief. 434. ' 

Stednaveln. 434. 

Stednig. 435. 

Gtedinger. 435 

Steele ex Richard). 435. 

Steen (Jan). 435. 

Steenwilt (Hendnit, ber Ältere 
— Henrik, ne Jüngere — 

Nitolaus). 436, 

Steeple Chase. 436. 

Steffens (Henrich). 2. 

Stehendes Gapitel. 438, 

Steibelt (Dan.). 438. 

Steier. . E 

Steiermarl. 439. 

Steigen Aug. „ Breiderrvon,, 


Steiger. 443. 
eigerwald. 443. 
Stein (Mineral). 443. 
Stein (Gewicht). 443. 
on (Krankheit). 443. 
Stein (Chriſtian Gottfr. Dan.), 


4. 
Stein (Heinr. Friebr. * — 
herr vom und zum). 4 
Stein (Joh. Andreas). 18. 
Stein (Ludwig). 447. 
Stein der Beifen, ſ. Alchemie. 


41. 
Steinbart (Botthelf Sam.). 447. 
Steinbod. 448. 


Steinbrüd (Guard), * 
Steinbutt, f Scholle. 448. 
Steindrud. 
Steingut. 450. 
Steinhudermeer. 450. 
Steinflee, [. Melote. 450. 
Steinfohlen. 450. 
Steinla (Morig). 451. 
Steinle (Joh. Eouard). 452, 
Steinmafle. 452. 
GSteinmörfer. 452. 
Steinoͤl, f. Erdöl. 452. 
Steinoperationen. 452. 


——— 43. 

Steinſalz. 453, 

Siein chneidetung. 44. 

Steinwein, ſ. Bedeheute und 
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— Karl Chriſtian Phil, 
Chriſtian Bernh.). 705. 

Tauenzien (Friebr. Boguslaus 
Gmanuel, Graf von — Heinr. 
Friedr. Boguslaus von). 706. 

uern. 707. 

Taufe. 707. 

Zaufgefunte,-S Wiedertäufer. 708. 

ZTaufname. 708. 

Taufzeugen, f. Ballen. 709. 

Zauler (Joh.). 7 

Taunus. 710. 

Taurien. 711. 

Tauris. 712. 

Tauroggen. 713. 

Taurus. 713. 

——— 


— und eine Nacht. 714. 

Taufendfüße. 715. 

Taufendgüldenfraut. 715. 

Taufendfäßrigeseid, f. Chilias⸗ 
mus. 715. 


Tauſendſchoͤnchen, ſ. Hänfeblüns 
chen. 715. 


ſ. Baratthandel. 


Tautologie. 715. 

Tauwerf. 715. 

Tawaſtehus. 715. 

Tavernier (Jean Baptifle). 715. 

Tare; Taration. TI6. 

Taridermie. 716. 

Taris, f. Thurn und Taris. 717, 
Tarus. 717. 

Taygetus. 717. 

Taylor (Jeremy). 717. 

Taylor (Sohn). 717. 

Taylor (Thom.). 717. 

Taylor (Zadary). 718. 

Taylorſcher Lehrfag. 718. 

Zeafholg. 719. 

Technik; Techniſch; Techniſche 
Ausdräde. 719. 
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— 721. 
Te Deum laudamus. Ft. 
Zeetotaller. 721. 
Tefnu. 721. 
Tegea. 721. 
Segermfer. 721. 

mer (Giaias). 739. 
o —— 

jantepec. . 
Ze 7123. 
Seo, f. Tajo. 72. 
Tebmeffa. 724. 
Telanıon. 724. 
Telegonos. 724. 
zelegrantie, a 

Zelemad. 7 z 
Zelemann (Berg Phil.). I. 
Zeleologie. 727. 
Telephos. 727. 
Teleſtop. f. ernrohr. 727 
Tell (Wilhelm). 727. 
Zeller Wilh. Abtah.). 728. 
Tellez (Gabriel). 728. 
Zellur. 729. 
Zellurium. 729. 
za: Lelluriſch; Tellurismus 


Telmeſſos. 729. 

Teltow. 729. Ä 

Temes; Temejer Banat. 730. 
Zemesvar. 730. 

Zemme (Jobocus). 731. 
Tempe. 131. 

Tempel. 7132. 

Tempelherren. 732. 

—— Gevrg Friedt. von). 


Tempera. 736. 

Temperamente; Temperament 
tugenden und Temperaments⸗ 
fehler. 737. 

' Zemperatur. 737. 

Tempefta (Pet. Molyn — Anto⸗ 
nio). 737. 

Tempiren. 738. 

Temple (der). 738. 

Temple (Sir Will.). 78. 

Templer, f. Tempelhesten. 73®. 

Tempo. 739. 

Zemporalien. 739. 

Tempus. 739. 

Tenaille. 740. 

Tencin (Claudine Almanbrine 
Guẽrin de). 740. 

Tenebos Juſel; Stadt). 741. 

Tenerani (Pietro). 741. 

Zeneiffa. 741. 

Tenesmus. 742. 

Teniers (Dav., ber Ältere — 
Dav., der Jüngere). 742. 

Zemmant (Bil). 749. 


Drud von F. A. Brodhaus in Beipsig. 


Tenneder ( Chriſtian Ehreuft. Sei⸗ 

fert von). 743. 

Tennemann (SDilh. Gottlieb). 743. 

Tennes. 744. 

Tenneflee. 244. 

Tennyſon (Alfr. — Freder.). 748. 

Tenor. 746. 

Tenos. 746. 

Zenotomie, |. Sehnendurchfchnei⸗ 
dung. 746. 

Tentyrais ober Tentyra, f. Dens 
bera. 746. 

Tendel (With. Ernft). 746. 

Zenute, ſ. Fermate. 7147. 

Zeocalli. 747. 

Teos. 747. 

Zeplis. 747. 

——— & Tapeten und Tep⸗ 
piche, 

en Tas. 

Terburg (Gerhard). 748. 

Terceira (Infel). 749. 

Terceira (Herzog von). TB. 

Terebinthe. 730. 

Terek; Tereffche Steppe; Terek 
ſche Linie. 750. 

Terentianus Maurus. 750. 

Terentius (Geſchlecht — Gafıs 
T. Barıo — Terentia — Bar 
blius T. Barro). 750. 

Zerentius (Bublius). 751. 

Terentius Varro, f. Barro. 751. 

Termin. 751. 

Terminismus. 752. 

Terminologie. 732. 

Terminus; Terminiren. 752. 

Termiten. 739. 

Zernate, |. Moluffen. 752. 

Ternaur(Euill.)Loute, Baron 752. 

Terni. 753. 

Zerpander. 753. 

Terpentin. 733. 

Terpfichore. 754. 

Zerracina. 754. 

Terra coıta. 754. 


‘Terra di Lavoro. 755. 


Terra firma. 755. 

Zerrain. 755. 

Terrafle; Terraffirte Werke. 736. 

Territorialſyſtem. 756. 

rs Territoriabpolitik. 

Terrorismus, 757. 

Zertiärformationen. 757. 

Zertie. 757. 

Tertulia. 757. 

Tertullianus (Quintus Septi⸗ 
mius Florens). 757. 

Zeruel. 758. 

Terzett. 758. 

Zeſchen ——— Kae 788. 

Teſſin (Ganton). 7 

Teffin (Karl —8 Gðraf). 700. 


zii. 


Teſtacte und Teſteid. 760. 
ZTeflament, f. Bibel. 760. 
Teſtament (juriſtiſch). 700. 
Teſte (Jean Baptike). 703. 
Tetanus, f. Starrkrampf. 763. 
Tethys. 763. 
Tetrachord. 763. 
Tetr 763. 
Zetralogie. 163. 
—— 
en. 

Tettenborn (Kriebr. Ku. Frei⸗ 

herr von). 764. 
Dal 1. Ko 165. 

el, ſ. & 
Teufel. 765. 
Teufelebräde. 771. 
Teufelsdred, f. Asa foetida. 772, 
Teufeldmauer. 772. 
Teukros. 772. 
Teut. f. Tuisco. 772. 
Teutoburger Wald. 772. 
Teutonen. 773. 
Teutih, ſ. Deutfh. 773. 
Texab. 773. 
Texel. 776. - 
Teyler van der Hülf (Pieter). 776. 
Tezel (Ioh.). 77T. 
Thaarup (Thom.). 77T. 
Thaderan(Wil.Mafepeace). TTT. 
Thais. 778. 
Thal; Thakbilbung. 778. 
Thalberg, Sieiemunb). 718. 
Thaler. 779 
Thales. 779. 
Thalia. 780. 
Thampris. 780. . 
Thane. 730. | 
——— ae | 
<hapfus. 78 
Thaer re 781. 
Tharand. 781. 
Thafos. 781. 
Waſſilo. 781. 
Thatbetand. 782. 


Fig 788. 
au. 782. 
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—— 183. 

Theater. 783. 

Theatercoup, f. Aue 11. 
Theaterbichter. 
Theatermalerei.f. rroration.187. 
Theatiner. 787. 

Thebais. 7788. 

Theben (in Ygnpien). 788. 
ee (in Griechenland). 788. 
Thee. 790. 

Theer. 792. 

Theilbarfeit. 793. 
Theilmaſchine. 1 

Thein, f. Caffein. 793 
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Thaumatologie. 
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